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| kus und die Tiere 
Cöleſtin Loeckher O. F. M., Schöpfer 
und Geſchöofp/ ff 
Gabriele Maria Allegra O. F. M., 
Die Natur Italiens im Empfinden des 
hl. Franziskus 
Bernardo Aperribay O. F. M. Fran⸗ 
ziskaniſche Tierliebe in Spanien 
Manfred Kyber, Tierſchutz als Kultur⸗ 
forderung 
Henry S. Salt, Der erweiterte Ge⸗ 
ſichtskreis 
Edward George Fairholme, Der 
Tierſchutz in England 
Hermann Dechent, Die ſittliche Be⸗ 
deutung des Tierſchutzes 
Kurt Kornicker, Die Lage der Tiere in 
Italien 
Hans Mahner⸗Mons, Verbrechen ge- 
gen Tiere ö 
Eliſabeth Gräfin von Montgelas, 
Frau und Tier 
Max Müller, Tierrecht und Recht der 
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Joſeph Bernhart, Heilige und Tiere 
Joſef Magnus Wehner, Ein tragiſches 
Kompromiß 
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Waldemar Bonſels, Vom Weſen bes 
Tieres 
Ernſt Wiechert, Der fiebente Tag 
Joſef Hofmiller, Das Tier in der 
Dichtung 
Hans Frhr. von Wolzogen, Genieund 
Tier 
Bernard Shaw, Töten als Sport 
Friedrich Hebbel, Auf das Tier 
Edgar Dacqué, Urgeſchichtliche Bu- 
ſammenhänge zwiſchen Menſch und 
Tier 
Georg Grimm, Das Tier im Kulturkreis 
des Buddhismus 
Ernſt Curjel, Das Tier in Japan 
Die Tiere im chriſtlichen Staat 
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Georg Heim, Die wirklich Großen 
Karl Haushofer, Albrecht Penck, ſeine 
Uusland-, Grenzſchutz⸗ und Volks- 
tums⸗Arbeit 
Auguſt Winnig 
Gedanken 


Der deutſche Erzähler 


Henrik Pontoppidan, Strandräuber 
Fritz Behn, Drei Briefe von Carl Peters 
Neue Verdeutſchungen von ruſſiſcher 

„ ek a, APO ee ee he 
Joſef Hofmiller, 
Zojef.Hofmiller, Neuerſcheinungen 
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Eee: Monatshefte G. m. b. J. München 
Einzelheft Sm. 1.50 


A min - Ze 


Zucht vereinigt der Mer- 
cedes-Benz alle guten Eigen- 
schaften in idealer Weise. Zu 
bödsten Leistungen ist er 
befähigt. Fahren Sie im Ge- 
dränge des Grofistadtver- 
kehrsdannwerdenSiesagen: © 
„Der ideale Stadtwagen.” — 
Elen Sie über Land oder 
steile Bergstraßen hinan: Im- 
wer ist es, als ob der Merce- 
des-Benz gerade dafür 
geschaffen wäre. 


DAI MLER-BENZ A.-G. 


STUTTGART-UNTERTURKHEIM 


(Sade. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 1) 


Guddent(he Monatshefte / Oktober 192 


Okkultismus 
Seite y 
a. 5 eheolegic. Bon f ag rie balag aante. Don Et ririri 1 ed 
Dr. Hans Drieid), Prof. d. bena an der Univ, Leipzig 8| Dert in ee VE ⁵ꝗ9; ee 
Cinane, Bon Dt. Kidd Dacron, Getautgcber be Jorum iff am ben phuinaliiden Gefdeinungen bes 
õelda fü titichen Offultiomus und Geensfzagen | ftroem in Mangen ee et aae 
FFF | ee ee T 
Ober Entfte ras tania ee, ung Frauzöſiſche Geſanbtſchaftsberichte aus ber Bismarckzeit. 
Ben De, Beara ni.. e en i ee Zühingen. , ) 
Aus Zeit und Geſchichte Bum 10, Gebueibtag Wigs Schelle . T 
Die Rheinlandpolitik Matfer Napoleons he Bon Dr, Otto Eine me ede ee Bon Hauptmann a. D. Walter 


in Münch 
Die i Sozialdemokratie. Bon Bon Ernft Drahn in Berlin 40 Solis tun in 3 Bon Dr. Georg Raro . 
Bolitiihe 1 Reuericjeinungen EEE 52 ait all Archäologie an der Univerfttät Halle a. 
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Der beutiche Erzähler 
Maria Enberlins Heilung. Novelle von Praca S/ ⁵ð]ð I/ x a SSS 
Die e Ro Mm Wehner (Ie ET 
— ota efe Bon Dr. Se Lofmüller in, nee 


„ München, Königinfiraße 108 | Anzeigenverwaltung: Minden, Amalienr. 6 
Verlagsleitung: München, Amalienſtraße 6 rſcheinungstag 1. Oktober 1927 


An bie Freunde der Süödeutfchen Monatshefte! u 


Stärker als bei einer anderen großen kulturellen Monatefdrift find gie e e der een 
Monatshefte innerlich miteinander verbunden. zum Beginn des 25. Jahrg 
alle Freunde der ze ec an be auf, der Broßdeutfchen tesa ber ten en Hn 25 
beizutreten. Der J ahrgang mag befonders dazu angetan fein, die 
welche die Freunde der Sera verbindet, noch mehr zu vertiefen und immer Sete acd 
meinſchaſt zu en. Aus dem Willen zur Tat, zur praktiſchen Arbeit der Sleichgefinnten iR iſt zu An- 
fang vorigen Jahres die Sropdeutfche Arseltsgemeiaſchaft er SHbbeutidjen Monatsheſte entſtan den. 
Sie kann heute Mitglieder nicht nur im ganzen deutfchen Sprachgebiet, fondern auch in anderen 
Lroteilen zählen. Im Srfindungsaufruf (Februarheſt 1926) wurden die ziele fo umriſſen: 
. Diefe Arbeitsgemeinſchaſt foll vor allem beruhen auf der Free Tätigkeit des einzel- 
nen, die wiederum fih ſtützt auf gemeinfame allgemeine Richtlinien und dauernden Gedanken- 
austauſch. Hiezu bedarf es nicht der feſten Form eines Vereines, 6 es keiner Satzungen 
und feiner Gelöbeitrüge. Gebunden ff Ser einzelne nur fih ſelöſt gegenüber. Die Weltanſchau⸗ 
ung, die letzten Endes immer Seftimmend IN für das Gandeln des einzelnen, und die wohl Get 
einer geopen Zahl von Lefern derjenigen der Süödeutfchen Monats u entſprechen mag, joa 
hier nach außen Zurücktreten vor der rein praktiſchen, überparteilichen Aufflärungsarbest 
Rampf für das Deutfchtum.. 
Die Mitgliedfhaft iſt koſtenlos und "unverbindlich. Stetige enge gihlungnahme mit Ichrifleftung 
u ree an 5 15 iſt 3 und hat fa yh 5 5 aden Ean 5 
mein on vie ew nmeldungen aus Anlaß des eben beginnenden Jubilũums) ange 
find an Stadtpfarrer Frits Loſch, Waldenburg i. Württemberg, zu richten. 


Sroßdeutfche Arbeitsgemeinſchaft 


Waldenburg in württemberg der Sub deutſchen Monatshefte 
J. A.: Feltz Lofd, Stadtpfarrer 
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| PROTOS DIENT DER HAUSFRAU 
| Protos: a ial 


SIEMENS- SCHUCKERT- ERZEUGNIS 
Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften WE 


Einerfolgreider Roman 


Sofef Magnus Wehner 
Katarrh Der blaue Berg 


Alles ſcheint Hier neu und erftmalig gefagt: 


Prospekte 30 lte, die Menſchen find von Augen geſehen, wie 


a vorher noch keiner hatte; Alltags dinge be- 
Urteile: mt mmen Glanz und Stimme n Art. 
tarzh vollstd. 5 8 gebt auf, rein und frifd) wie aus 
Longen- bes Gchop 1885 nden. Kein abgenußtes Wort 
Bintang gia fällt, ein im. rauchtes Bild 1 tah ſich. 
ale web e bean (nity allt cas 
malig unb en en doch in a w 
. Baier, Muster, Gefvilin, Gerunb, Geliebte 
ee ebeuten. Wort und a a 
unten PLN — Ageheker und farbig, finntid warm, {eelifd) gläbend. 


So eben, wie es nur aus Dichters Werkſtatt 
hervorgehen kann. (Das Literar. Echo, Berlin.) 


Bezug burchalle guten Buchhandlungen 


Albert Langen Verlag München 


Dr. A. v. Schrend - Notzing 


der F 
Soeben erſchien: 1 Broschiert 
Die physikalischen Phänomene der 


Die Weisſagung v. Lehnin || den, Ene over. Bar Ruste von P 
im Lichte der Geſchichte von A. Teha prall — ae Rm. 6.— 


Rm. 10,—, Leinen Rm. 14.— 


d 


89. 174 Seiten. Ganjleinen gebunden Reigsmart 4.— — dor re 


25 Dr. Gustave Geley * 

Hellsehen und T lastik., Deutsch R. Lambert" : 

Der Traditionsweg 10 Selen mil 106 Abihlungen. Brose! Ra 16 Leiad.. 

der Weisfagung v. Lehnin] derbe T ür 

Eine Ergänzungsftudie Rudolf Lambert x 

Die okkulten Tatsachen und die neuesten Medien ``: 

89, 45 Seiten. Steif broſchlert Reihsmart 1.50 entlarvungen. Eine Enigegnung. 97 Seilen. Brosch. Rm. 2. 

In der Erklärung des Textes des W.L. geben dieje Bücher gam Johannes Ihig T Das Rätsel des Fortlel a 

neue Wege; insbefondere verfolgt bie 1. Schrift den Swed, an Hond A zu den Lebenden rer. 
der Geſchichte nachzuweiſen, daß die ſtichwortartig geprägten Bor- lage. 345 Seiten. Rm. 5.—, Leinen Rm. 7.— . 

ausfagen auch für die Zeit nat dem Großen Kurfürften bis auf || H, D. Bradley ta 

Wilhelm II. genau in Erfüllung gegangen find. Den Sternen entgegen, Aus dem Englischen. 340 Selle 
Norſonteri Rm. 6—, Em. &— | 

Der Ablauf der preußiſch⸗deutſchen Geſchichte Manfred Kyber re 

al 

ift die Erfüllung des Vaticinium Lehninenfe. Einführung in des Gesamtgebiet — N 

Brosdueri Rm. 3.50, Leinen Rm. 3.— * 


Martinusbuchhandlung Illertiſſen Zu hoben tn alten Buchhandlungen aortal 


Schwaben licher illusirierter Spezialkatalog kosi 


Union Deutsche Derlagsgesellschajt, 


Seit September erscheint als 


Zentralorgan für das europäische Minoritätenproblem die neue Monatsschrift 


NATION UND STAAT 


Deutsche Zeitschrift für das europäische Minoritätenproblem 
herausgegeben von 
Jakob BLEYER, Rud. BRANDSCH, Paul SCHIEMANN, Joh. SCHMIDT-WODDER 
Jedes Heft ca. 4*/, Bogen Gr.-8°, in bester Ausstattung RM. 2.— 


Die Namen der als anerkannte Führer der deutschen Minderheitenbewegung bekannten Heraus 


geber bezeugen die hohe Bedeutung der neuen Monatsschrift, in der das seit dem — be- 
sonders wichtige Minoritätenproblem in wissenschaltlich- objektiver und politisch- aktueller Weise 


behandelt wird. Die Zeitschrift ist die einzige, die sich nicht nur auf laufende Berichte über die Vere: 


hältnisse nur eines Landes beschränkt, sondern einen erschöpfenden und zuverlässigen Überblick 
über alle minoritätenpolitisch wichtigen Fragen und Ereignisse in allen Staaten bietet. Namen wie 
Südtirol, Elsaß, Deutschböhmen, die deutsche Ostmark, Banat, Siebenbürgen und Nord-Schleswig 
um nur einige zu nennen, beweisen, daß die Zeitschrift ein dringender Ruf an das Gewissen aller 


wahrhalt national Empfindenden ist. Sie wendet sich an alle, die an eine kulturelle Zukunft Europas 


ge an jeden Deutschen, der von der sittlichen Aufgabe erfüllt ist, die dem deutschen Volk fü 
en Aufbau Europas gestellt ist. Das 1. Heft bringt außer einem ausführlichen Bericht über d 
3. Nationalitätenkongreß in Genf vom August d. J. u. a. folgende Aufsätze: „Wir Deutschen 
Volk“ von J. Schmidt-Wodder, „Volksgemeinschaft und Staatsgemeinschalt* von Pag 
Schiemann, „Fünf Jahre deutscher Minderheiten-Arbeit“ von Rudolf Brandsch, 


Das Abonnement kann durch jede Buchhandlung erfolgen. 


WILHELM BRAUMULLER 
Universitats-Yerlagsbuchhandiung, Wien., Leipzig 


| Als ein Produkt edelster 
Zucht vereinigt der Mer- 
cedes-Benz alle guten Eigen- 
| schaften in idealer Weise. Zu 
hödsten Leistungen ist er 
| befähigt. Fahren Sie im Ge- 
bange des Oroßstadtver- 
kehrs,dann werden Sie sagen: 
| „Der ideale Stadtwagen.” — 
Quien Sie über Land oder 
_ steileBergstraßen hinan: Im- 
mer ist es, als ob der Merce- 
des-Benz gerade dafür 
geschaffen wäre. 


DAIMLER-BENZ A.-G. 


STULTGART-UNTERTURKHEIM 


(Sabb. Nonatshefte, 25. Jahrg., Heft 1) l 


Güddeutfhe Monatshefte / Oktober 1927 
Ottultismus 
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Leitgebanken und Leit le bes mobernen Okkal- 
ismus, Bon De he Rihar» Barrmalb, Beraudgeber bet ee Bon ee ee... 
Seelenlebens“, in Berlin-Halenfee ......2.. 9 or m Bänden BL DT SR RN DR A 
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n Dr. Geor ſchüͤtz, Prwſeſſor der Bſycholog 
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Bum 70. Geburtstag Aloys Schultes 
Die 5 Kaiſer ernigerobe în © u Bon Dr. Otto Eine Saen dee Bon Hauptmann a. D. Walter 
Die e aliea Legen Bon Eruſt Drahn in Berlin 4 VBoltstunft in Europa. Bon Dr. Georg Karo, Profetior 


litiſche Neueriheinungen 2... 222200020. ür fla Sologte an d Untoerfeät Galle a. d. 
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Der deutſche Erzähler 
Me von Wilhelm ee een 


1 55 reg von on tet Magnus We sa WD set esd Shia eS: ark ae Be Od Sh ers .. 
Die hos Bon Dr, Joſef Hofmiller in Rojenheim ........ ge th: Ce Ney er > ae Br ee FAR Ros AA oe A nr 


(EEE ESSEN EEE LER E EEE GREEN SER EEE ESS ER E E Ze —— — ———————— REES CET EEE) 
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An bie Freunde der Stödeutfchen Monatshefte! u 


Stärker als bei einer anderen großen kulturellen Monatsſchriſt find die Freunde der ——.. 
Monatshefte innerlich miteinander verbunden. Zum Beginn des 25. Jahrgangs fordern wire deshalb 
alle Freunde der 3 le auf, der Broßdeutfchen et bi grande der Sidbeut{djen Mo efte 
beizutreten. Der JZubiläumsjahrgang mag befouders dazu angetan fein, die Befühlsgemeinfchaft, 
welche die Freunde Ser Jeltſcheiſt verbindet, noch mehr zu vertiefen und immer ſtürker zur Tatge⸗ 
meinſchaſt zu en. Aus dem Willen zur Tat, zur praktiſchen Arbeit der Gleichgeſiunten if zu Ans 
fang vorigen Jahres die Broßdeutfche Arbeitsgemeinſchaſt der Süsseutſchen Monatshefte enthanéen. 
Sie kann heute Mitglieder nicht nur im ganzen Seutfdjen Sprachgebiet, fondern auch in anderen 
Kröteilen zählen. Im Sründungsaufeuf (Februarheſt 1926) wurden die Ziele fo umeiſſen: 
.. Diefe Arbeitsgemeinſchaſt foll vor allem beruhen auf der fel6Pindigen Tätigkeit des einzel⸗ 
nen, die wiederum ih fit auf gemeinfame allgemeine nun, und dauernden Bedanfen- 
tauſch. Giezu bedarf es nicht der feften Form eines Vereines, 6 ar es feiner Satzungen 
und keiner Belöbeiträge. Gebunden if der einzelne nur fih ſelbſt gegenüber. Die Weltanſchau⸗ 
ung, die letzten Endes immer Geftimmend iN für das Gandein des einzelnen, und die wohl bei 
einer großen Zahl von Leſern derjenigen der Süsdeutſchen Monatshefte entſprechen rare Fe 
hier nach außen zurücktreten vor der rein praktiſchen, überparteilichen Aufllärungsarbeit im 
Rampf für das Deutfchtum.. 
Die Mitglieöfhaft IN koſtenlos und "unverbindlich. Stetige enge Ffiflungnafme mit Scheifleitung 
= 25 ler ira iſt 5 und hat m 30 5 = rA e ia 
mein on vie ew nmeldungen aus Anlaß des eben beginnenden Jubiläumsjaßegangs f 
find an Staßtpfarrer Frits Loſch, Waldenburg í. Württemberg, zu richten. 


Großdeutfche Arbeitsgemeinſchaft 
Waldenburg in Württemberg der Süödeutfchen Monatshefte 
J. A.: Fritz Loſch, Stastpfarrer 
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PROTOS DIENT DER HAUSFRAU 
Protos. 


SIEMENS- SCHUCKERT- ERZEUGNIS 
Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften ‘dias 


Ein erfolgreicher Roman 


Joſef Magnus Wehner 


Katarrh Der blaue Berg 


L Asthma c.:. cı Kein — “Gr. Die Seſchichte einer Zugend 


Se 8,60 Mark, in Leinen gebunden 6 Mark 


ape 14 Inhalat.— 
oder 


na ſcheint hier neu und erſtmalig gefagt: 
die Menſchen find von Augen geſehen, wie 


ge! Prospekte umsonst] vorher noch keiner hatte; Alltagsdinge be- 
ie Urteile: 3 5 5 Glanz und Stimme unbekannter Art. 
r Die ae A gebt a, tan, nn aus aus 
nden. Kein abgenutzte 
part fed) e ee Ft kein mibGeaudnte® Diib Buches ita fid iig. 
‘De 5 Die zehn Menschen dieſes Buch 

oy tigt. Z. Pfr. 720 Jahre malig und enthalten aoe in ſich alles 155 
willie. / jake Mishak Bater, Mutter, Geiplelin, Freund, Geliebte 
— 5 Bebeuten. A 1 lc 1 bloes ibaa 

und farbig, finn warm, fee en 
München M, Nympbeaburgerstraße 57 Go eben, wie es nur aus Dichters Sect 


hervorgehen lann. (Das Literar. Echo, Berlin. 
Bezug burchalle guten eee 


Albert Langen Verlag München 


Iv 


W.H.Rempel& (o., Breme 


Feinste Bremer Qualitätszigarren 
Jede Sendung ist eine Empfehlung! 
Mustr. Preisliste liegt Jeder Sendung bel. Bedingungslose Rücknahme bel: ‘Nichigetanen. . 
Urgröße Postscheck Hamburg 33442, thre Sonr 


Flor ‘de Rempeco, Paradisos, feinst. Sum.-Deckblatt mit Havana-Einlage, eine hervorragende Leistung 
D mild und leicht, Kiste mit 25 Stück RM. 6.25 


ende: 
Buchhandlung 


Wir liefern Bücher and Zeitschriften 
aus allen Ländern und in jeder 
Sprache. Billigste Berechnung, auf- 
merksame und schnelle Bedienung. 

Beste Referenzen! 
Ankauf wissenschaftl. Bibliotheken, 
Angebote erbeten / 


Kritik des Mirakelsv 
Konnersreuth 


ati 7 J ‚Berta Bade rar $ 
nE sgh O. Das Wendepunkt: Kochbuch S y : 
. H. | io ane . Eine Auseinandersetzunc 
Export- und Importbuchhandlung e e De eee ; dem Katholizismus und d 
GÖTTINGEN Brosch. M. 3.60, geb. M. 4.80 Rallonalismus! 


Fernsprecher 3266 Burgstraße 46 


Wendepunktverlag 


| F. Krick Verlag Leipzig 
= i= = Zürich 7, Leipzig C1 


Ein unentbehrliches 
Handbuch fiir jede Fe 


Pastor Felke 


seineHeilmetho 
Ein Ratgeber 
in gesunden und kranken Tac 
ca. 400 Seiten slark. 


Preis geb. Mark 8.— 


*. 
Einführung in die 


Okkultismus und 
Strafrechispflege 


Über die Verwendung von Hellsehern 
bei Aufklärung von Verbrechen. 


Von Dr. Albert Hellwig 
Landgerichtsdirektor in Potsdam. 
112 Seiten, Mk. 2.50. 


Die Kultur des Ich 


Die Beherrschung des Gedankens 


Von Dr. Max Rosenkranz. 
V., 207 Seiten, geb. Mk. 5.30, 


Gad der Seher 
Ber rn Bopenkrenz. 5 DER SEHAITISM U 


„Die Darstellung der am Gads ist sehr STIMMEN AUS EINER ANDERN WELT 
f 


| 


Augendiagnoa 
bearbeitet nach Pastor Felkes Gr 
salzen mil zahlreichen Jllustratic 

und sechs farbigen Iristafeln 


Preis elegant geb. Mark 1 


Verlag: Joh. van 
Krefeld 2, L. KirchstraB 


schön und der ganze Stoff prachtvoll. Gad Tischrücken, 

ist mir lieb und wertvoll geworden.“ Hellsehen, Medien, Geistererschei- 

ermann Hesse, nungen und ne gr 

Nicht Erzählungen, sondern Beweise 
Verlag von Hans Huber, Bern | mit 15 Abb. brosch. M. 2.80, geb. M. 3.80 fr. 
Wildermettweg 4 (Nachn. 30 Pfg. mehr) 

Orania-Versand, Oranienburg S 

Postsch.-Konto Berlin Nr. 128812 


Drei Auflagen allein 
im Jahre 1927! Soeben 
erschien die 4. Auflage 


Die 
koloniale 
Schuldlüge 


v. Gouverneur SCHNEE 
Mit 16 Vollbildern. Preis geheftet 3.—, geb. 4.20 


Buchverlag der Judd. Monatshefte, München, Amalienstr. 6 
forderungen des Deutschen Arz- 


9 nelbuches entsprechen u. dessen 


— — d. Herrn Dr. Rössler, vereid. Handels- u. Gerichts- 

igt, versend. wir seit 15 Jahren. 1926 erhielten wir It. amtl. 

zun gehen 5 ian erfolgt, ve Anerkennungsschr. u. gewannen durch freiw. Em- 
galt. — 697 neue Postbezieher. Abgabe v. 1½ Pid. an. Fordern Sie 
ot mit Freiprobe u. A sschrift. Großimkerei Ebersbach (Sa.) R 1. 


von köstlichem Aroma, verbürgt 
unverlälscht, sachgem. gewon- 
nen u. behandelt, dessen chemi- 
sche Untersuchungen den An- 


Aue unvertälschtem Rohmaterlal 
Des Beste für Sport, Beruf und Reise 


Fertige nr — 
Maß-Anfertigung 


Stoff-Versand, Sport- Ausrüstung 


Lodenfabrik 
Joh. Gg. Frey 


München, Maffeistr. , Gegr. 1842 


Katalog gratis ı Muster 809 franko gegen Rückgabe 


Das junge Volk 


Grenzlandblatt deutſcher Jugend / Zeitſchrift 
des jungen Deutſchland / Monatlich 30 Pig. 


Ableitendes Wörterbuch der deutſchen 
Sprache von Dr. E. Wafferzieher. 7. Aufl. 
(51.—61. Tauſend). Gebunden M. 7.— 
„Ein wirkliches Geſchenk an das deutſche 
Voll.“ ud. Herzog) 
Ferd. Dümmlers Verlag 
Berlin SW 68, Schützenſtraße 29/30 


Sur gefl. Beachtung! 


Der Gefamtauflage dieſes Heftes liegen 


Drofpefte der Firmen 


Kurt Wolff Verlag A.⸗G., München, 
Nationalwirtſchaft, Berlin, 

Blätter fir organifhen Wirtſchaftsaufbau, 
Eclaros, Zentrale für wiſſenſchaftl 
okkulte Foridungen, Manta, 

einer Tellauflage fo 
popular Wiſſenſchafllichen Studien⸗ 
dereinigung „Potentia“, Marburg, 


one Gebrüder, Import, Hamburg 
bei; wir empfehlen fie der befonderen Bee 
achtung unferer Lefer. 


T R EV . 


Sonderhefte über die verſchiedenen Pro- 
bleme der deutſchen Jugendbewegung und 
des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums 


Verlag Günther Wolff - Plauen im Vogtland 


VI 


Das okkulte Vademekum 
Literarischer okkulterHandkatalog 


VERINNERLUCHUNG 
Herausgegeben v. Otto Wilheim Barth 
unter Mitarbelt erster Autoritaten. 


Ein sysfematisches Verzeichnis von über 4000 Büchern in 
44 Abteilungen, eine hochinieressanie Bibliographie 
und Wegweiser der Geistes- und Geheimwissenschafien. 
Hervorragendellrtelle aus allen Kreisen wie: ein 
Prachtwerk; kann ich nicht missen; vorzüglich zum 
Nachschlagen; unenibehrlih; gropartige Leistung. 
Preis 1.50 Mark. / Prospekte gratis! 


Schließfadh 15 / Berlin SW 68 


Dr. S. Friedlander 


Katechismus..-Magie 


122 Fragen und Antworten, 87 S. 
Nur broschiert 4 Mark 


„ . Ist, von ein paar Einzelheiten abgesehen, eine 
ausgezeichnete Arbeit, die denen empfohlen sel, 
weiche ein Wissen den heute beliebten Illusionen 

der ,Gehelmwissenschaften' vorziehen.“ 
Frankfurter Zeitung 


Merlin-Verlag, G. m. b. H. 
Heidelberg 


Ihre Bibliothek ist nicht vollständig 


wenn Sie die Standardwerke der Mystik und des Okkultismus von 


Emanuel Swedenborg 


noch nicht besitzen. Offenbarungen gleich sind die Schilderungen 
Swedenborgs über seine Erlebnisse In der geistigen Welt, grandios 
die Berichte über seine Wanderungen durch Himmel und Hölle. 
Von Goethe bis Strindberg haben alle großen Geister Ihre Phan- 
tasien an Swedenborg beflügelt. In besier Übersetzung erschien 
soeben das 6.— 10. Tausend von Swedenborgs Hauptwerk: 


Himmel und Hölle 


Eine Wanderung durch die Geisterwelt. / Berichte über das 
Leben nach dem Tode. / In Leinen gebunden, 400 Selten stark, 6 Mark. 


Ferner das 1.—5. Tausend des Interessanten Werkes] 


Die Wonnen der ehelichen Liebe 
Von Emanuel Swedenborg. / 444 Selten In Leinen 6 Mark. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 


Verlag R. Halbe, Berlin 27, Potsdamer Straße 105a 


HERAUSGEBER: DR. ENNO NIELSEN 


auf feinem Weg durch die Jahrtauſende 
Okkulte Fälle v. 1200 vor bis 1800 nadı Chr. `- 


VERLAG WILHELM LANGEWIESCHE BRAND] 
EBENHAUSEN BEI MÜNCHEN 


Vom Verlag Oswald Mutze, 3 


Eigene Eriebnisse auf dem okkulten Genie. | 
Die Kirche u. die psychische Forschung / Von‘ 
Tode.— Drei Vorträge von H. Nielsson, o. Prot ` 
d. Ie M. 2.— oa 

Das Medium D. Home, Untersuchungen und Be ` 
Spacntungen nach Prof. Crookes, ButierowW 
Varley, A | 
R Tischner. 00, gen 

Die Modiumschate Ser au pipor. Dargestell 
nach den Untersuchungen der + -Geselischat | 
fOr psychische N von M. Sage. Mi‘. 
Vorwort von Dr. Frh. v. Schr 

Zoltschrift ur Parapsycholog! 

che r Parapsyc of 85 
Or. med. P. 8 ner u. Stud logies r R. Lamb beri ` x 
Monatl. ein reichh. Heft; p. Quart. M,60trel Hau 
(Probe-Heft M. 1.—) 


R ZUM OKKULTISMUS . s 


HNE DEUTUNGSVERSUCHE 


Das Unerfannte i 


320 S. Geb. Rm. 3.— 


Das große Geheimnis 
in Neuzeit und Gegenwart 


Okkulte Fälle von 1800 bis 1920 


320 S. Geb. Rm. 3.— ‘ 
IN ALLEN BUCHHANDLUNGEN ‘ 


liefert Ihnen jede Buchhandlung 


1 und Lore Dunraven: Von Ot 


grer: TTT“ 


redigiert vor. 


Einführung in den Okkultismus 
und Spiritismus 


Von Dr. Rudolf Tischner, 
Augenarzt in München 


2. Auflage RM. 3.50 


Über Telepathie und Hellsehen 


Von Dr. Rudolf Tischner, 
Augenarzt in München | 


2. Auflage RM. 3.50 


| Fernfühlen und Mesmerismus 
(Exteriorisation der Sensibilität) 


Von Dr. Rudolf Tischner, 
Augenarzt in München 


RM. 2.70 


| Materialisationen u. Teleplastie 


Von Dr. Adolph F. Meyer, 
Nervenarzt in Haarlem 


RM. 2.70 
Die Stigmatisierten 
Beitrage zur Psychologie der Mystik 


Von Dr. W. Jacobi, Jena 
RM. 2.50 i 


Die Psychologie 
der religiösen Mystik - 
Von Prof. J. H. Leuba, Bryn Marwr 
Ins Deutsche übertragen von 


Dr. Erica Pfohl, Hamburg 
RM. 16.50 


Verlag von |. P. Bergmann in München 27 


| Wider aca Spiritismus 


Vorträge von Prälat D. Th. Traub 
120 Seiten. Kart. M. 2.— 


Vartburg Wege: Es ist wirklich eine Kunst, 

ia so knapper und gedrängter Form, doch zugleich 

gründlich und umfassend über die Ge- 

$ fahren des Spiritismus zu schreiben. Wir würden 

zas freuen, wenn dieses Buch viele von dem 
sptritistischen Wahn freimachen würde. 


4Quell-Verlag, Stuttgart 


VII 


Magische Briefe 


1. Brief: Spiegel- u. Kristallmagie M. 
2. Brief: Spaltungsmagie 
3. Brief: Formen- u.Symbolmagie M. 
4. Brief: Astrologie und Magie. . M, 
5. Brief: Pendelmagie ........ m. 
6. Brief: Sympathiemagie....... m. 
1. Brief: Satanıstische Magie . III. 
8. Brief: Sexualmagie ...... . . III. 5.— 
Zusammen in Leinen gebunden M. 30.— 
— —— — à—äßää ——— ITI TEE SEEDERS 


Di» Brigie murdan teils oom Br. „*, aus der eng- 
Uschen Driginalhandıdeift übertragen, teils ent- 
stammen sie den Ardıiven esote Logen. 


schen Schriften der letıten tung und Edit- 
heit himmelmeit übertreffen, gehören nur in die reınen 
Par Frank Blakn. 


— — 
Derlag der Freude, Wolfenbüttel 


Kemmerich 


Das Kausaldesetz der Weltgeschichte 


M. 16.—, Halblwd. M. 18.—, Lwd. M. 20.—. 


Ein ebenso eigenartiges, als interessantes Werk. Der 
Verfasser erläutert in klarer, durchsichtiger Darstellung 
die religiöse, ästhetische und psychologische Entwick- 
lung der Menschheit. Selbst ein Gegner dieses Werkes 
wird die Kühnheit der Problemstellung bewundern. 


(Theos. Kultur.) 


Die genlalste Psychologie des Schaffenden, die jemals 
geschrieben. (Stromer-Reichenbach.) 


Haus Lhotzky Verlag, Grünwald b. München 


Wer sich ein vollwertiges Urteil über den Spiri- 
tismus und modernen Okkultismus bilden will, 
muß das Buch: 


P. de Heredia: 


»Die Wahrheit des Spiritismus« 


aus dem Englischen übersetzt von P. Eller- 

horst,gelesen haben, dessenVerfasser, ein Jesuit, 

durch sein Auftreten als Spiritist in Amerika 
| ungeheures Aufsehen erregte. 


Preis des Buches (204Seitenm. 7 Bild.) geb.M.3.80 


Verlags- und Druckereiges. m. b. H. 
Ravensburg / Württ. 


VIII 


Was istdas? 


dr. Seiedeich oerling, M. l R. 


Die Flaggenfrage 


Diese Broschüre bringt in knappen 

Zügen alles erforderliche Material zur 

Beurteilung der wieder akut gewor- 
denen Frage. 


Preis RM. 1.50 


Walther Lambach, M. ö. R. 
Politiſche Praxis 1927 


Eine telepathisch über- 
tragene Zeichnung mit 
Original aus demWerke 


gn S Experimentelle 
J] Telepathie 


D | Wir empfehlen dringend allen Partel- 
i N Von freunden die Anschaffung dieses 
| Dr.med. Carl Bruck hervorragenden Werkes mit den | 
y BT | ausgezeichneten Beiträgen führender 
| Die Telepathie streng Politiker. 
3 


wissensdtafilich — ex- 


perimenlell bewlesen! 
: Mit 83 Exper.-Abbil- 


Preis Ganzleinen RM. 8.— 
Zu beziehen durch: 


Deutfdnationole 
Prospekle von Schriſtenvertrieboſtelle G. m. b. §. Berlin SW. 15 
Julius Püttmann, Verlag, Stuttgart Sernburgerſtr. 24 


Okkultiſtiſche Literatur 


Eis Überblick über die moderne okkultiſtiſche Literatur muß noch immer mit Karl Kieſewetters umfaſſende 
„Geſchichte des neueren Okkultismus“ beginnen, die bis heute nicht überholt ift und einftweilen die Grundlaę 
jeder hiſtoriſch⸗kritiſchen Beſchäftigung mit dem okkultiſtiſchen Geſamtgebiet bilden wird. Das ſchmale Buch vo 
Maurice Maeterlinck „Das große Rätſel“ (E. Diederichs) tritt von vornherein nicht mit dem Anſpruch au 
eine Geſchichte oder methodiſche Monographie des Okkultismus zu liefern. Es gibt nicht die Gedanken ein. 
Gläubigen oder Eingeweihten wieder, ſondern gewiſſermaßen die Eindrücke eines neugierigen Reiſenden, der die ge 
Rigen Bereiche der Beben, der griechiſchen Myſterien, der Gnoſis, der Kabbala und des modernen Okkultis mus flücht 
durchwandert hat. Aus einer Reihe von volkstümlichen Vorträgen iſt Manfred Kybers „Einführung in de 
Geſamtgebiet des Okkultismus“ (Union, Stuttgart) erwachſen. Sie führt in die Geheimlehren der alten Religion 
ſyſteme und der Logen ein, in die Magie des Mittelalters und der niederen Völkerſchaften, in die parapſychiſche 
und paraphyſiſchen Erſcheinungen, Träume und Prophetien. Die merkwürdigſten hiſtoriſch bezeugten Fälle ar 
dem Gebiet des Überfinnlichen hat Enno Nielſen ohne eigene Stellungnahme in zwei Bänden „Das Unerkann 
auf feinem Weg durch die Jahrtauſende“ und „Das große Geheimnis“ (W. Langewieſche) zuſammengeſtellt. & 
geſchichtlich wertvoller Neudruck aus den von Juſtinus Kerner feit 1831 herausgegebenen „Blättern aus Pr. 
vorſt“, an denen namhafte Gelehrte und Piychologen der ſpätromantiſchen Zeit mitgearbeitet haben, liegt in d 
Fiſcherſchen Sammlung „Merkwürdige Geſchichten und Menſchen“ vor. 

Für den modernen Okkultismus und Spiritismus kommen außer dem grundlegenden Werk Max Deſſoi 
„Vom Jenſeits der Seele“ zunächſt zwei kleinere gemeinverſtändliche Arbeiten in Betracht: T. K. Oeſterrei 
„Der Okkultismus im modernen Weltbild“ (Sibyllenverlag, Dresden) und Richard Baerwald „Okkultism 
und Spiritismus und ihre weltanſchaulichen Folgerungen“ (Deutſche Buchgemeinſchaft, Berlin). Behandeln die 
beiden Werke vorwiegend die philoſophiſchen Grundlagen, fo ſtellt ein drittes, Rudolf Tiſchners „Einführu 
in den Okkultismus und den Spiritis mus“ Ri F. Bergmann, München) ſich vorwiegend die Darftellung der ei 
zelnen Tatſachengruppen der Grenzgebiete (Überempfindlichkeit der Sinne, Suggeſtion, Unterbewußtſein, Traun 
Hypnoſe, Wünfchelrute) wie des eigentlichen Okkultismus zur Aufgabe. 

Für Teilgebiete der parapſychologiſchen Forſchung kommen in Betracht: das jetzt in 5. Auflage erſchiene 
grundlegende Werk über „Hypnotismus“ von Sanitätsrat Albert Moll (Fiſchers med. Budh., Berlin); ferr 
Robert Sigerus' kurze Darſtellung von Geſchichte, Auftreten und Weſen telepathiſcher Vorgänge „Die Ten 

(Fortſetzung Seite x 


Die grundlegenden Werke 
| über Okkultismus und Mystik sind: 


PAPUS 


Hans Possendorfs 


DIE GRUNDLAGEN 


DER OKKULTEN WISSENSCHAFT 
Ein Oktavband (XVI u. 534 Seiten) mit 
vielen erläut. Illustrationen u. Tabellen 

Ganziein.6m.12.-, Nalbled. Sm. 5. 


„Das Buch enthält gewissermaßen die Fun- 
$ damente der okkultistischenBewuStseilnsia ©, 
auf denen sich die höheren Probleme der 

i stk und Magie aufbauen. Es wird dadurch a s 
Lernbuch für den ernsten Forscher unentbehr- 
lich. Das u . Wissen Papus’ Ist höch- 
ster Bewunderung we 

Das neve ER Franz Spunda, Wien) 
* 


Dr. Max Kemmerich 


DAS WELTBILD DES MYSTIKERS 
Ein Oktavband (375 Seiten) 
Geheftet Gm. 5.50, Sanzleinen Gm. 6.50 


„In diesem Buche entwickelt Kemmerich ein 
Bild des Mystikers, das an Klarheit und Er- 


Okkultistiiche Romane 


DIEKROTE 


Eine okkultistische Kriminalgeschidite 
in Halblemen geb. Mark 2.— 
In dieser ganz eigenarligen Erzählung 
handelt es sich um hodhinteressante Pro- 
bleme des Seelenlebem. Sowohl der Obel- 
tâter als auch der ihn entlarvende Gelehrte 
bedienen sich okkuller Phänomene. 


DerKrystall-Seher 
von Gill Streef 


in leinen geb. Mark 3.50, Brosch. Mark 2.80 


Dieser bis zur letzten Selle auf eine 
geradezu Art spannende 
Roman behandelt das seit ältesten Zeiten 
bekannte Phänomen der Krystallomantie, 
das ist die Kunsl, in einem Krysiall die 


habenhelt nicht a eee findet.‘ 


eceophie, Leipzig) Vergangenheit und Zukunft In Form von 


Bildern zu schauen. 


STEIN-VERLAG 


LEIPZIG / WIEN / NEW-YORK 


VerlagW.Vobach&Co.6mbH.Leipzig 


weſchürfenbe offulte Bücher ame 
ni ſorgfältiger Ausſtattung! 
Aturſcheinungen ! 

tih Scheurmann 


Die u ins ar Tia hepa eee 


90 Seiten, 
50, lichtecht Tein D AM. 4.30 
Nee de, ety fog Zawlend) als Conran bjer Sucher. 


de. Georg Homer 
Die Gs i © einer X 
en tter one, ae nn 


Das Hobelieddes Hi Is. Akrol ttifues aus 
Sat toe Fes. Babe acl ames 


twa 90 Seiten, 8°, gebeftet ... a 
. der Hand. 11 — HO 


19855 Entwick Seelen 7 Ail 
Me 72255 ee Ifte. al l 


alent d S fomm 
bate peie owjetRers. Si dita bo wen 


t. 2eifton K. BP, cle. ceeccceceess 


Die er ea Die unſichebare Kirche. 190 Seiten, Sr.-6°, Tafel in 
DER. in end Seinen ge. OM. 7... Ein Ein- 


—̃ — 
t. Baumanns Verlag Lothar Baumann / Bad Ichmiebeberg / Bezirk Halle 


nee Serieiosiſſe and über weitere Erſcelnungen und Being dieſer Böer dure jede Buchbendlung 


POSTSCHECKKONTEN * 
pelonia: 105219/ wiere108 532 / PRAG: P7899 / Sas: YV 0998 


In der Sammlung Der Reinigungs- 
J. J. Webers Illustrierte Handbücher krieg in der Arzteschatt! | 
erschien soeben Aufsehen erregen die Aufklärungs - Schriften des 


Reichskartells Volksgesundung (gegen medizi- 
nische Zwangsherrschait) Band I, Heit 1 


Dr. med. Heinrich Will 


Die Astrologie Staatsmedizin und 


Entwicklung, Aufbau und Kritik Volkshellkunde | 


| ec Arzte, Heilkundige, Gesundheitsvereine im | 

PROF. DR. ARTHUR KRAUSE Ringen um die Grundlagen der Volksgesund- 
heit. Preis 1.80 Mark 
Mit 50 Abbild. Gebunden 7.50 RM. Glänzende Urteile von Ärzten liegen vor. 
Prospekte gratis! 

Zweck des vorliegenden Buches ist, nicht bloß die Alchemistische Blätter i 
einstige Bedeutung der Astrologie im Geistesleben Erstes deutsches Fachblatt für alle Gebiete der Al- | 
der Völker zu verfolgen, sondern auch Aufbau und chemie. Monatsschrift für das Gesamtgebiet der Her- 


metischen Wissenschaften in alter und neuer Zeit. : 
Jahresabonnement portofrei 10.— Mark : 
Prospekte — Probenummer gratis 


Deutung eines Horoskops kennenlernen zu lassen, 
damit in einem letzten Abschnitt zu einer Kritik der 
Astrologie der heutigenZeit geschritten werden kann. 


Iılustriertes Heit: 
„Die 12 Schlüssel des Basilius Valentinus“ 3.— Mark 


Zu beziehen 


durch jede Buchhandlung Deutsch es Verlagshaus 


f. Naturopathie, Serlin N 
verlatshachh. J. J. Weber, Leipzig c 1 en = 


pathie“ (Max Altmann, Leipzig), und vor allem Carl Brucks „Experimentelle Telepathie” (J. Püttmann, Stu 
gart), die ſich auf exakt wiſſenſchaftliche Verſuchsanordnung gründet und dem Lefer an Hand von Zeichnunge 
durch Vergleich von Original und telepathiſcher Kopie, die Möglichkeit zu eigener Nachprüfung bietet. 

Daß die parapſychologiſche Forſchung heute ſchon für weitere wiſſenſchaftliche Bereiche fruchtbar geword 
ift, beweiſt überzeugend das bedeutſame Werk von Emil Mattieſen „Der jenſeitige Menſch“ (de Gruyter), d 
unter Verarbeitung eines großen Materials eine Einführung in die Metapſychologie der myſtiſchen Erſahru 
gibt. Mit der Nutzbarmachung der parapſychologiſchen Forſchungsergebniſſe führt es über den herrſchenden X 
turalismus der Religionswiſſenſchaft weit hinaus. Wir verweiſen auf die ausführliche Beſprechung Joſeph Ver 
harts in ſeinem Aufſatz „Neues zur Myſtik“ im Aprilheft 1926 der S. M. 


Die paraphyſiſchen Erſcheinungen, vor allem die Telekineſe, ſind mit Schrenck⸗Notzings Buch „Experimer 
der Fernbewegung“ (Union, Stuttgart), das Berichte und Bekenntniſſe von 60 Hochſchullehrern und ander 
Wiſſenſchaftlern enthält, in ein neues Stadium der Erörterung getreten. Zunächſt haben drei ablehnend eingeſtel 
Forſcher, von Gulat, Graf Klinckowſtroem und Roſenbuſch mit einer Kritik des „Phyſikaliſchen Medium 
mus“ erwidert, nach der die bis jetzt vorliegenden Beobachtungen nicht als geeignet anzuſehen find, die Grundla 
einer Wiſſenſchaft zu bilden. Schrenck⸗Notzing hat dieſem Dreimännerbuch in Verbindung mit feds Kampfgenoſſe 
dem kürzlich verſtorbenen Profeſſor Gruber, W. Kröner, R. Lambert, T. K. Oeſterreich, R. Tiſchner, Walter, 
Siebenmännerwerk „Die phyſikaliſchen Phänomene der großen Medien“ (Union, Stuttgart) entgegengeftellt, d 
die Skeptiker widerlegen und die Echtheit der phyſikaliſchen Phänomene beweiſen ſoll. Die gleiche Auffaſſu 
wie er vertritt Guſtave Geley in feinem Werk „Hellſehen und Teleplaſtik“ (Union, Stuttgart), das im 1. 2 
zahlreiche Beiſpiele von Hellſehen, im 2. durch Abbildungen veranſchaulichte Berichte über Materialiſationen enthé 


as klaſſiſche Werk für die Theorien des Spiritismus ift noch immer Allan Kardees „Buch der Medien“, d 

in einer Neubearbeitung von H. B. Fiſcher vorliegt (Oswald Mutze, Leipzig). Die wichtigſten Unterſuchung 

und Beobachtungen über „Das Medium D. D. Home“, eines der vielſeitigſten Medien überhaupt, hat Rude 
Tiſchner zuſammengefaßt (O. Mutze). „Eigene Erlebniſſe auf dem okkultiſtiſchen Gebiet“ ſchildert der ii: 
diſche Theologe Haraldur Nielſſon, ebenſo berichtet auf Grund eigener Erlebniſſe Georg Sulzer üt 
„Licht und Schatten der ſpiritiſtiſchen Praxis“ (beide Werke bei O. Muge, Leipzig). Den ablehnenden katholiſck 
Standpunkt gegenüber den Hauptrichtungen des heutigen Okkultismus (Neugeiſtbund, Theoſophie, Wnthro 
ſophie und Spiritismus) legt Georg Bichlmaier S. J. „Okkultismus und Seelſorge“ erneut feft (Tyrolia, In 
bruck). Aus der Aufklärungstätigkeit des Jeſuiten P. de Heredia gegen den ſpiritiſtiſchen Schwindel in Amer 
(Fortſetzung Seite X11 
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om ni — 2 ss. 


beziehen : ÇQ 
Ge fig | othaer 


Rets auf die Lebensversicherungsbank a. G. 
Anzeigen Die hundertjährige Anstalt 


in diefer 
Versicherten - Dividende 1928 
Jeitſchriftl 34,1 8 auf den Jahresbeitrag und 


a 
Möbel- u. Raumkunst Rosipalhaus 


Münchener Ausstattungshaus für Wohnbedarf, Rosenstr. 3 


Frei zugängliche Ausstellung „Das behagliche Heim“ 
Innen-Ausbauten jeder Art nach eigenen oder gegebenen Ent- 
würfen durch unsere besteingerichteten Möbel- und Raum- 
| kunst-Werkstätten. (Künstl. Leit. Architekt H. Christ.) 


Praktische und theoret. Vorber. 
£.Kolonialwirtschaft a.d. Grund- 
lage heimischer Landwirtschaft 


Deuische 
Kolonlalschuie 


Kolonialhochschule 
Witzenhausen a. d. Werra 


SPOHRERSCHE HOHERE HANDELSSCHULE CALW 3 Lee Er 


Schwarzwald, bedeut. Privatschule mit Te p. Hol 
Schüler- u. Töchterheim, Handels-, Real- u. Ausländerabteilung. Heimarbeit = 25 1 
Dr. Millers Sanatorium 


Dresden -Loschwitz - 
Gr. Erfolge. Pros p. fr. 


dresden — Weißer hHirſch 
Dr. Teufcher’s 


Sanatorium 
für Nerven ⸗ und innere Kranke 


i 


Zwieb. M. 8,50 für Grabschmuck Mm 8,20. 
Auch zu say eg 


en é et. 
Feenwasserlilien (blühen, jetzt gepflanzt. 
zu Weihnacht.) 10 St. M. 2, (Schale M.1,20). 
Obstbäume, Beerenstr., Prachtrosen, 


beste Pflanzzeit im Herbst, ales Jahr sehr 

preiswert — Schönste Stauden, Samen. — 
Erdbeerpflanzen 

echte, beste — Sorten, u. a. Steger. 

ee Hindenb re 

Verlangen Sie Preisliste 


Walker & bo. Samenban, Erfurt $63 


LÖWENBRÄU 
MUENCHEN 


XII 


Das Ereignis der deutſchen Dichtung 


PAULA GROGGER 


In meinem Verlage erfdien 


eee DASGRIMMINGTOR 
Die maͤchtigſte Frau ee 
Phantaſtiſche Novellen Preis geh. RM. 6.50, Ganzieinen RM. 9. 
in Halbleinen gebunden preis 2 Mart 570 Seiten 
Über _ Such fried die Nünchener Venn 1 von 100 begeiſterten Stimmen: 
Berner Tagblatt 


„Das Werk ift khon vor längerer Zeit erſchlenen und 

var hochgeprieſen. So ſtark 1 lich deutſche und . 
Sfterreichi e Literaturkreife dafür ein, daß man faf 
mißtrauifch 


berroffeien A fo al wurde, Und um zu diefer neuen Geftalt im 


ra yp oly be e deutfchen Dichterfaale Stellung zu nehmen, hielten wir 
bung in „Die Phan f es für unfere r Pflicht, diefes vi hmte „Grimmingror” 

3 — auch ein en. Der Eindruck war ein 
feinen setae neee Ne Nein, da it n = 

. von e und Vetterliwirtfhaft, die 

De 105 und Mes wu Labs 8 Genle aus deiner Landfille Dre 
Erfrischung 5 = an eteorgleich aufblitzend, ene dichteritche g von 
fung unerhörter Kraft und Gewalt. Das Erfta an der 


5 6 MDR prose 
kann see ler aiea e Wucht 


überlegen durch ftärkere Farbe, durch febhaftere Bewe” 
gun und vor allem innere Mußkalität Jedenfalls if 
a va einer Frau evas, ganz Erfiaunfiches und Í 
dem Allerbeften der Lageriöf an. 


ea jede Buhhandlung zu beziehen ; 


OSTDBUTSCHB VBRLAGSANSTALT 
BRESLAU 


Die Tropfenlegende 


als Bändchen 1 der Kleinen Bücher der Heimkehr 
Preis fartoniert 25 Pfennig 


Wilhelm Simon, Pafing b. München 


it die Schrift „Die Wahrheit des Spiritismus“ hervorgegangen, die in deutſcher Überjegung und Bearbeitun 
von P. Winfrid Ellerhorſt O. 8. B. vorliegt (Verlags- und Buchdruckerei G. m. b. H., Stuttgart⸗Ravensburg 
Im Gegenſatz zu P. de Heredia will J. Godfrey Raupert „Die Geiſter des Spiritismus“ (Tyrolia, Innsbruc 
die Geiſtertheorie in weitem Umfang anerkennen und durch den „photographiſchen Beweis“ erhärten, wenn e 
auch als überzeugter Katholik eindringlich vor der Beſchäftigung mit dieſen Dingen warnt. Gegen die Geiſten 
theorie und für die Annahme von erklärbaren, wenn auch zeitweiſe ans Wunderbare grenzenden Manifeſtatione 
der menſchlichen Seele tritt die ſachlich abwägende Schrift Reinhold Gerlings „Der Spiritismus und ſein 
Phänomene“ ein (Orania⸗Verlag, Oranienburg). 


Ein ſyſtematiſch durchgearbeitetes Lehrwerk der Magie, Papus’ „Grundlagen der okkulten Wiſſenſchaft 
liegt in deutſcher Überfegung von A. Weiß vor (Stein⸗Verlag, Wien). Vom theoſophiſchen Standpunkt au 
behandelt Profeſſor Robert Nagel die „Grundzüge des Okkultismus“ in knapper Form (Theoſophiſches Verlag 
haus, Leipzig). Vom ſelben Verfaſſer ein kleines „Okkultiſtiſches Lexikon“. Eine „Okkulte Chemie“ — hellſeheriſch 
Beobachtungen über die chemiſchen Elemente — liefern A. Beſant⸗C. W. Leadbeater. Das Buch iſt vo 
R. Lange ins Deutſche überſetzt und ebenfalls im Theoſophiſchen Verlagshaus erſchienen. Die gleichen Verfaſſe 
entwickeln in einem umfangreichen Werk „Gedankenformen“ eine Lehre der Nutzbarmachung der Gedankenkräft. 
die als Schwingungen im weiteſten Umfang in die Ferne wirken und von empfänglichen Gemütern aufgenomme 
werden ſollen. Eine Zuſammenfaſſung ihrer Lehren gibt A. Beſant, die Führerin der engliſchen Theoſophen 
in ihrem Buch „Uralte Weisheit“ (Th. Grieben, Leipzig). Für wiſſenſchaftlich gerichtete Lefer ift diefe Schril 
ebenſo wie ihre anderen nicht geſchrieben. Das Gleiche gilt von den „Grundlagen der Theoſophie“ von € 
Jinarajadaſa M. A., die in deutſcher Überfegung im Ring⸗Verlag E. Pieper erſchienen find. 

Auf indiſche Konzentrationslehren gründet fih das Werk von Max Roſenkranz „Die Kultur des Ich“, von 
dem der 1. Band „Die Beherrſchung des Gedankens“ vorliegt (Hans Huber, Bern). Manches von feinen Idee 
findet man in dem oſtjüdiſchen Kulturroman des Verfaſſers, „Gad, der Seher“ wieder (Hans Huber, Bern). Einen 
praktiſchen Lehrgang der Suggeſtiv⸗Geheimwiſſenſchaften gibt Max Fürſts Buch „Rätſel der Seele“. Vom fel 
ben Verfaſſer „Praktiſche Unterrichtsbriefe für Perſönlichkeitskultur, Autoſuggeſtion und Suggeiv-@ehein 
wilfenfchaften” (Pop.⸗wiſſenſch. Studien⸗Vereinigg. Marburg a. L.) 

Lediglich eine Zuſammenfaſſung theoſophiſcher Lehrſätze bietet W. H. Dovers „Einführung in den Oftul 
tismus“ in 15 Lektionen (Theoſophiſcher Kulturverlag, Leipzig). Ergänzend ſucht eine Schrift von Erhard Bäzne 
„Okkultismus und Pſeudookkultismus“ in der Weiſe abzugrenzen, daß als Okkultismus eine Lehre der göttlichen 
Selbſterkenntnis erſcheint, als Pſeudookkultismus die Beſchäftigung mit allen Phänomenen, die in dieſem He 
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handelt find. Im felben Verlag H. Rudolp hs Broſchüre „Das Leben nach dem Tode“, das Jenſeitsſchilderungen 
Pei Geiſter nach der Art des Geiſtes Johannes in H. D. Bradleys Wert „Den Sternen entgegen” (Union, 
Stuttgart) in ein theoſophiſches Syſtem bringen will. In dieſer Richtung ift bekanntlich ſchon der noch von 
Ekindberg hoch geſchätzte Geiſterſeher Swedenborg vorangegangen, deffen vollstümlichſtes Werk „Himmel 
tad Holle” die Zuſtände des Menſchen nach dem Tode ſchildert. Das Buch liegt ebenſo wie Swedenborgs 
Bomer der ehelichen Liebe“ in einer guten Ausgabe des Verlags R. Halbeck, Berlin W. 35 vor. Als Einfüh- 
rangiidrift für gnoſtiſche Studien ift das Buch von E. Tritan K. „Die Gnoſtiker“ (F. E. Baumann, Bad 

gedacht, das mit allerdings geringen geſchichtlichen Kenntniſſen die „wirklichen Geheimniſſe“ der 
Freimaurer und Noſenkreuzer zu erklären unternimmt. Auf Kants Schrift „Von der Macht des Gemütes“ und 
Emi Marcus „Theorie der natürlichen Magie“ gründet ſich S. Friedländers (Mynonas) „Katechismus 
det Magie" (Merlin-Berl. Heidelberg) — in Frage- und Antwortform gemeinverſtändlich dargeſtellt. 

Das Theof. Verlagshaus bringt auch eine verdienſtvolle Überfegung von Edward Bulwers Roman „Das 
Seſchecht der Zukunft“ heraus. Bulwer, der ſich ſchon in zwei anderen Romanen „Zanoni“ und „Margrave“ 
in die Darſtellung höherer menſchlicher Entwicklungsſtufen bemüht hat, geſtaltet in dieſem Buch einen Menſchen⸗ 
ups, in dem die zu feiner Zeit erft einſetzende Mechaniſierung ſchon vollkommen durchgeführt iſt. Hinzuweiſen 
ft noch auf den von Joſef Hofmiller bereits angezeigten Roman Anker Larſens „Der Stein der Weiſen“ (Greth- 
em), der in offultiftijden Kreiſen heute dieſelbe Rolle fpielt wie vor einem Menſchenalter du Prels „Kreuz am 
yetuer", Zwei moderne offultiftiiche Romane ſtammen von dem bekannten Romanſchriftſteller Hans Poſſendorf. 
Tie Kröte“ iſt ein okkultiſtiſcher Kriminalroman, in dem Verbrecher wie Verfolger fih mit geheimwiſſenſchaftlichen 
tråjten belimpfen. „Der Kryſtallſeher von Gill Street“ behandelt das Phänomen der Kryſtallomantie, der Kunſt 
n emem Kryſtall Vergangenheit und Zukunft in Form von Bildern zu ſehen (beide Werke bei W. Vobach, Leipzig). 

Rur teilweife werden okkultiſtiſche Erlebniſſe in das weltanſchauliche Syſtem von Max Kemmerichs „Kauſal⸗ 
gez der Weltgeſchichte“ einbezogen, das in 2. Auflage vorliegt (Haus Lhotzky Verlag, Grünwald bei München). 
uf Kemmerichs „Weltbild des Myſtikers“ (Stein⸗Verlag, Wien) haben wir [don früher hinge wieſen. 

Ene fachlich wertvolle Schrift „Okkultismus und Strafrechtspflege“ gibt Landgerichtsdirektor Albert Hell- 
1g (G. Huber, Bern). Über dasſelbe Thema: Ubald Tartaruga „Kriminal⸗Telepathie“ (M. Altmann, Leipzig). 
Indere Geſichtapunkte bringt G. Richter, „Was muß der Juriſt vom Okkultismus wiſſen“ zur Geltung. In der 
leichen Schriftenreihe die Broſchüre von E. Richardswalde „Was muß der Arzt vom Okkultismus wiſſen“ (M. 


imam). In die Zuſammenhänge von „Augendiagnoſe und Okkultismus“, denen Fritz Salzer eine abſchließende 
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Unterſuchung gewidmet hat (E. Reinhardt, München) — vgl. auch feinen Beitrag in unferem Juniheft „Aftrologie 
— gewähren zwei mit Vorſicht zu benutzende Werke des Augendiagnoſtikers Andres Müller Einblick: „Pafte 
Felle und feine Heilmethode“ (26. Auflage!) und „Die Augendiagnoſe bearbeitet nach Paſtor Felkes Grunt 
ſätzen“ (beide Verlag J. van Acken, Krefeld). 

Schon in unſerem Sonderheft „Aſtrologie“ konnten wir auch auf die Beziehungen von Okkultismus un 
Aſtrologie verweiſen. Zur Ergänzung ſeien hier noch einige weitere Schriften genannt. Dr. Georg Lomer, de 
einen Kurs von ſieben „Lehrbriefen von geheimwiſſenſchaftlicher Selbſtſchulung“ herausgibt, hat außer eine 
kurzen Einführung in die Aſtrologie „Das hohe Lied des Himmels“ auch ein größeres auf aſtrologiſche Grundſätz 
aufgebautes Werk „Die Sprache der Hand“ veröffentlicht (H. Baumann, Bad Schmiedeberg). Die Beziehungen 
zwiſchen Charakterkunde und Aſtrologie“ ftellt Otto Kellner in einer aſtrologiſchen Typenlehre dar (Aſtra⸗Verlag 
Leipzig C. 1). Zu den ganz wenigen Schriften wirklich ſachkundiger Aſtrologiegegner ſtellt ſich jetzt Profeſſo 
Arthur Krauſes Buch „Die Aſtrologie“, eine Darſtellung von Entwicklung, Technik und Deutungsregeln mit an 
ſchließender umfangreicher Kritik. Um die aſtrologiſchen Methoden, die Noſtradamus feinen Vorherſagen zugrunde 
legte, bemüht fi Chriſtian Wöllner „Das Myſterium des Noſtradamus“ (Aftra-Berlag, Leipzig C. 1). 

Die Lehninſche Weisſagung, die bekanntlich eine Fälſchung vom Ende des 17. Jahrhunderts iſt und in de 
konfeſſionellen Polemik eine große Rolle geſpielt hat, hat heute zwei neue Verteidigungsſchriften gefunden: A. Teha 
„Die Weisſagung von Lehnin im Lichte der Geſchichte“ verſucht noch einmal die Weisſagung mit den geſchichtlicher 
Tatſachen zur Deckung zu bringen. In einer ergänzenden Studie ſchildert der Verfaſſer den „Traditionsweg bei 
Weisſagung von Lehnin“ (beide Bücher Martinusbuchhandlung, Illertiſſen). A. H. 


Neuerſcheinungen 


„Staatsmedizin und Volksheilkunde“ von Dr. med. Heinrich Will (Deutſches Verlagshaus für Naturopathie, 
Berlin). Mit dieſer ſcharf aber nicht gehäſſig gehaltenen Schrift liefert der bekannte homöopathiſche Arzt einen 
beachtenswerten Beitrag zu den entſcheidenden Fragen der Volksgeſundheit. 

Der Verlag Staackmann, Leipzig, kündigt für die nächſte Zeit einen Roman von Hans Sterneder an,, Die 
Zwei und ihr Geſtirn“. Das Buch ſoll in einer bewegten Handlung, die nach Schottland, . und Agypten 
führt, das Geſetz des unabänderlichen Schickſals darſtellen, das keinen Zufall kennt. 

Das Wendepunkt⸗Kochbuch von Berta Brupbacher⸗Bircher (Wendepunkt⸗Verlag, Biridh) ift aus den 
prattifden Erfahrungen in Dr. Sirder-Benners-CGanatorium, Zürich, hervorgegangen und als umfaſſender Verſuch 
gedacht, die vegetariſche Küche einer auf den neueſten Forſchungen begründeten Diätetik anzupaſſen. 
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h Zum W. Jahrgang 


I inbekannte Tatſachen werden am eheſten geglaubt, wenn fie mit einer falſchen Theorie 
- Mverbunden find. Die ſiebziger und achtziger Jahre nahmen den Darwinismus, 
der den Vorteil der falſchen Theorie hatte, in Deutſchland auf, während ſie ſich ablehnend 
verhielten gegen den ohne ſolche Deckung auftretenden Hypnotismus, der ja ſchon viel 
früher als Mesmerismus bekannt geweſen war. Ein bekannter Gelehrter foll damals 

jagt haben: Ich werde dieje Dinge nicht glauben, bevor ich fie nicht geſehen habe, und 
ich werde fie nicht ſehen, weil ich mir ſolche Sachen grundſätzlich nicht anſchaue. Crit etwa 

zwanzig Jahre ſpäter erfolgte die Eindeutſchung dieſer Erſcheinungen durch Fremdworte. 
Lan fireift feinen Kinderglauben leichter ab als feinen Univerſitätsglauben. 

Grft recht abgelehnt wurde damals bei uns die vielfach mit den hypnotiſchen Erſchei⸗ 
rungen in Verbindung ſtehende unmittelbare Gedankenübertragung. Senſible Menſchen 
Keinen zu allen Zeiten und in allen Völkern ein Gefühl für ihnen irgendwie verbundene 

'+ dere Menſchen auch in die Ferne und auch in die Zukunft gehabt zu haben. Nicht im 
| Kopf, fondern im Leib tritt ein merkwürdiges Brennen auf, das man vielfach mit dem 

Sonnengeflecht in Verbindung gebracht hat. In der chriſtlichen und in der indiſchen 
h Religionsgeſchichte it wohl fein religiös Erleuchteter bekannt, der die Gabe des gefühls- 
näßigen Erfaſſens von anderen Seelen ohne normale Mitteilung nicht gehabt hätte. 
Des Gleiche kann man von der Kunſtgeſchichte fagen (vgl. den Aufſatz von Arthur Hübſcher 
un dieſem Heft). Die phyſikaliſche Erklärung ſolcher Erſcheinungen krankt u. a. daran, 
Mh das, was übertragen wird, nur in felteneren Fällen optiſche, akuſtiſche oder ſonſtige 
imide Eindrücke find, in den meiften ein Gefühl beſonderer Art; auch nicht im Objekt 
legen kann, weil es die Einſtellung des Subjekts zu einem ihm unbekannten Vorgang 
Kfühlsmäßig ausdrückt. Das eine Mal iſt das, was wahrgenommen wird, ein Erlebnis der 
merlih verbundenen Perſon, das andere Mal diefe Perſon ſelbſt (vgl. die Beiſpiele in 
dieſem Heft, S. 16 u. 17). Was die Telepathie, falls fie nicht ein phyſikaliſches Phänomen 
ft, und das Gell- und Fernſehen weltanſchaulich fo wichtig macht, ift die Beziehung zur 
Unſerblichkeit. Wenn Raum und Zeit bei ihnen keine Rolle ſpielt, fo find fie immateriell 
oder unſere Vorſtellung von Materie iſt unvollſtändig. Unſer einmal im Grab verweſender 
Körper erſcheint nicht mehr unauflöslich mit unſerem inneren Leben verbunden. 

Veitergehend hatten fih einige Forſcher, die fih auf andern Gebieten Weltruf erworben 
batten, in den ſiebziger und achtziger Jahren mit dem eigentlichen Spiritismus befaßt. 
I England Crookes und Wallace, in Deutſchland Zöllner und in weſentlich geringerem 
J Umfang der alte Fechner und Wilh. Weber. Dieſe Beſchäftigung wurde bei uns bis Ende 
der achtziger Jahre als eine Marotte ſonſt bedeutender Männer betrachtet. Jeder, der 
ich auch nur mit den Grenzgebieten befaßte — Forſcher wie Moll und Deffoir, die jetzt 
J zu den größten Zweiflern gezählt werden — war wiſſenſchaftlich verdächtig. 

Einen Wendepunkt in der Einſtellung der deutſchen wiſſenſchaftlichen Welt bedeutete 1890 
das Erscheinen der großen Pfychologie des Amerikaners William James. James, der 
m Deutſchland am höchſten geſchätzte ausländiſche Pſycholog, behandelte Hypnotismus 
und Telepathie als feſtſtehende Tatſachen und hatte die grandioſe Unbefangenheit, von 
ben Erſcheinungen der in den folgenden Blättern oft erwähnten Mrs. Piper, denen er 

(elit angewohnt hatte, zu fagen, die ſpiritiſtiſche Erklärung fheine hier im ganzen nahe- 

legend. Es waren vor James ausländiſche Arbeiten zu uns gekommen, die der Perſon 

inet Berfaffer wegen ernſt genommen wurden. Vor allem aus England die Phantasms 
Ahe Living, deren Herausgeber Gurney, Myers, Podmore als ernſte Forſcher anerkannt 

waren. Aus Frankreich brachte die Revue de l Hypnotisme Fälle von Spaltung der 

derſönlichkeit, die mit dem bisherigen wiſſenſchaftlichen Weltbild nicht übereinſtimmten. 
Es zeigte fih hier der Tatſachen⸗Sinn der Angelſachſen. Ihnen war die Fülle des 
nt. (Sabd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 1) 1 
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Geſchehens die Hauptſache, auch wenn es nur ungefähr erfaßt wurde, während in Deutſch⸗ 
land das leidenſchaftliche Streben dahin ging, ſeeliſche und ſeeliſch⸗körperliche Erſchei⸗ 
nungen, und ſeien es die ſcheinbar unbedeutendſten, mit der gleichen Exaktheit zu erfaſſen 
wie die körperlichen; am anderen Ende ſtanden bei uns feſtgefügte, unerſchütterliche 
Theorien, die durch die Laboratoriumsarbeit wenig berührt wurden. Während die Angel⸗ 
ſachſen ſich mehr zwiſchen den beiden Extremen bewegten, nicht ſo exakt im Kleinen, nicht 
ſo unbeweglich im Großen. Sie ſuchten von den Experimenten aus ihre Weltanſchauung 
zu geſtalten, die der Deutſche zu ihnen fertig mitbrachte. So kam James zu der unten 
(S. 7) von Drieſch erwähnten Auffaſſung vom Weltwiſſen, die ſich übrigens mit der 
von Thomas von Aquin bekämpften Lehre des Arabers Averroes von einem dem Menſchen⸗ 
geſchlecht gemeinſamen univerſellen Verſtand berührt. 

Allerdings hat die Behandlung dieſes Gebiets beſondere methodiſche Schwierigkeiten, 
die in den nachfolgenden Auffägen mehrfach zur Sprache kommen. So wie viele Arzte 
Krankheiten in der eigenen Familie nicht gerne ſelbſt behandeln, ſind überhaupt Ange⸗ 
legenheiten, in die man ſelbſt verflochten iſt, im allgemeinen wenig geeignet zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Behandlung. Auf ſie iſt man aber in der Pſychologie ſehr angewieſen, und in 
einem beſonderen Sinn trifft das auch auf das ganze telepathiſche Gebiet zu: Die be⸗ 
richteten Tatſachen dieſes und der angrenzenden Gebiete berühren überwiegend das intime 
Leben, z. T. die tiefſten Erſchütterungen eines ganzen Menſchenlebens, alſo diejenigen, 
die der Künſtler darſtellt, der Erkennende aber am wenigſten geeignet und geneigt iſt 
wiſſenſchaftlich zu behandeln. Wir ſind unbefangen genug, um Lichtenbergs Bemerkung 
(in dem Brief an F. F. Wolff vom 20. Oktober 1783), daß man von ſolchen Dingen deſto 
mehr abgekommen ſei, je mehr ſich die Zeiten aufklären, als richtig anzuerkennen. Nur 
bilden wir uns ein, noch unbefangener als er zu ſein, wenn wir für möglich halten, daß 
ſolche Dinge ſich auch weniger ereignen, je mehr ſich die Zeiten aufklären, und daß in 
einem einzigen Kloſter des Mittelalters ſich vielleicht mehr davon ereignet hat als in allen 
Börſen, Fabriken, volkswirtſchaftlichen Seminaren und Zeitungsredaktionen des induſtri⸗ 
ellen Zeitalters. | 
Es iſt verſtändlich, daß bei dem ſyſtematiſchen Trieb des Deutſchen durch die Entdeckung 
der unſichtbaren Strahlen die Einſtellung zu den fog. okkulten Dingen ſich änderte. Für 
viele iſt ja die Vorausſetzung zur Anerkennung von behaupteten Tatſachen die, daß ſie glau⸗ 
ben, die Erklärung in der Taſche zu haben. 

Zudem läuft eine größere Leichtigkeit in der Anerkennung von Neuem der politiſchen 
Entwicklung parallel. So ſchwer früher eine zur bisherigen Vorſtellung von Wiſſenſchaft 
nicht paſſende Behauptung aufgenommen wurde, ſo leicht jetzt. Die früher auf Tradition 
gegründeten deutſchen Univerſitäten, die dazu neigten, jeden als unwiſſenſchaftlich abzu⸗ 
lehnen, der in der Medizin zu Waſſer und Vegetarismus, in der Politik zum Sozialismus, 
in der Literatur und Kunſt zur Moderne, in der Biologie zum Vitalismus, in der Pſycho⸗ 
logie zum Unbewußten ſich bekannte, haben ihre Art in großem Umfang geändert. Nun 
ſchlägt der Pendel der Geſchichte wieder einmal nach der entgegengeſetzten Seite aus. 
Man iſt rückſtändig, wenn man weiß, wie viel Ehrfurcht vor der Natur in jener übertrie⸗ 
benen Zurückhaltung gegenüber allem Neuen geſteckt hat. 
Eine gute Gelegenheit für die S. M., ſich wie ſtets zwiſchen zwei Stühle zu ſetzen, die 
zu Beginn des 25. Jahrgangs nicht verſäumt werden durfte, indem wir Anhänger und 
Gegner zu Wort kommen laſſen. Es ift in Deutſchland üblich, die Lefer als Kinder zu be- 
handeln, denen man nichts vorlegen darf, was fie zu Zweifeln an der Allwiſſenheit ihrer 
redaktionellen Eltern führen könnte. Wir haben ſie, ohne unſere eigene Überzeugung 
zu verbergen, als Erwachſene behandelt, denen man vorlegt, was Sachkenner, welcher 
Richtung auch immer ſie ſein mögen, zu ſagen haben. Es gibt neben den vielen, die leſen 
um beſtätigt zu bekommen, was ſie ſchon vorher gewußt haben, doch auch viele, die leſen, un 
über das Geleſene nachzudenken. Ihnen gilt zum Beginn des 25. Jahrgangs unfer Gruß 
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Tatſachen und Theorien der Parapſochologie 
Von Hans Drieſch in Leipzig 


ie neue Wiſſenſchaft, welche man in Deutſchland jetzt Parapſychologie, d. h. „neben“ 

der ſozuſagen offiziellen Lehre einherlaufende Pſychologie, zu nennen pflegt, hat, 

jo ſeltſam es dem Kundigen erſcheinen muß, noch immer den Widerſtand gewiſſer Kreiſe 
von Forſchern gegen ſich. Es iſt paſſend, die Betrachtung der Parapſychologie mit der 
Zergliederung dieſer Widerſtände zu beginnen. Es läßt ſich leicht zeigen, daß ſie grundlos 
ſind, und durch ſolchen Nachweis wird dem, der noch nicht in ihrem Bann iſt, das größte 
Hindernis für ein unbefangenes Verhältnis zur Parapſychologie aus dem Wege geſchafft. 
Dogmatiſche, d. h. grundlos geglaubte, Lehrſätze ſind es, die, oft wohl nicht klar bewußt, 
bei manchen immer noch das Denken über die Wirklichkeit beherrſchen. Das bedeutſamſte 
dieſer Dogmen iſt der Satz, daß alles Geſchehen in der Natur von der mechaniſchen Art, 
im allgemeinſten Sinne des Wortes „mechaniſch“, ſein müſſe, daß der Begriff der ſoge⸗ 
nannten Kauſalität ohne weiteres den Begriff des mechaniſchen, d. h. des von Teil zu 
Teil gehenden, Geſchehens einſchließe. Eine nicht einmal ſehr ſchwierige logiſche Unter⸗ 
ſuchung, die ich an anderer Stelle durchgeführt habe!, zeigt aber zwingend, daß das 
nicht der Fall iſt. Der Möglichkeit nach iſt mechaniſche Kauſalität nur eine neben ſogar 
drei anderen kauſalen Grundformen, von denen freilich nur noch eine, die „ganzmachende“, 
teleologiſche oder vitaliſtiſche, verwirklicht ift. Es „muß“ alſo nicht alles mechaniſch zu⸗ 


gehen in der Welt. Wäre das der Fall, ſo ſtünde es freilich um Telepathie, um Hellſehen, 


um Materialiſationen bedenklich. 

Es „muß“ nicht alles mechaniſch zugehen, und es geht nun auch ſchon im Bereiche 
des gut Bekannten, alſo ganz abgeſehen von den ſogenannten okkulten Dingen, durchaus 
nicht alles mechaniſch zu; dort nämlich geht es nicht ſo zu, wo das, was wir Lebendiges 
nennen, in Frage ſteht. Der ſogenannte Vitalismus, beſſer: die Lehre von der Eigen⸗ 
geſetzlichkeit des Lebendigen, ift ſachlich wohl begründet. Ich habe vor langen Jahren 
einmal über diefe Lehre in dieſer Zeitſchrift berichtet). 

Durch die bis jetzt gewonnenen Einſichten ſind zwei Hinderniſſe für die Zulaſſung des 
Parapſychologiſchen jhon hinweggeräumt. Wir wiſſen jetzt erſtens, daß nicht alles Natur- 
geſchehen logiſch von der mechaniſchen Art zu ſein braucht, und zweitens, daß es oft, 
nämlich im Reiche des Organiſchen, tatſächlich nicht von dieſer Art iſt. 

Ein drittes Hindernis für das Neue war der ſogenannte pſycho⸗phyſiſche Paralleli- 
mus. Dieſe Lehre ſollte den Mut haben, ſich klar zu geben als das, was ſie iſt. Sie iſt aber 
ein ausgeſprochener pſycho⸗mechaniſcher Parallelismus, kein pſycho⸗phyſiſcher im 
unbeſtimmten Sinne des Wortes, denn ſie läßt das Gehirn eine echt mechaniſche Ma⸗ 


ſchmerie ſein, zu deren Kräfteſpiel das bewußte Erleben „parallel“ laufen ſoll. Es ſoll 


r 


dieſes Erleben, kurz gejagt, die Mechanik des Gehirns „von der anderen Seite geſehen“ 
ein. Nun ift diefe Form einer Parallelismustheorie, wie ich gezeigt habe), ganz und gar 
unmöglich: Erſtens ift es ſchlechthin abſurd, geometriſch⸗mechaniſche Konſtellationen 
don Materie „dasſelbe“ (von der „anderen Seite“) wie bewußten Sinn, bewußte Be⸗ 
deutung uſw. ſein zu laſſen. Zweitens läßt ſich zeigen, daß das phyſiologiſche Getriebe 
m Hirn gar kein rein mechaniſches Getriebe ijt. Drittens verſagt die Paralleliſierung, 
weil das, was ich den Grad der Mannigfaltigkeit des Seeliſchen, im Sinne des Bewußten 
und des Materiellen, im Sinne des Mechanismus (im weiteſten, nicht nur Newtoniſchen 
Bortfinne), nenne, auf beiden Seiten ganz verſchieden ijt. Von einem allgemeinen 


1) Ordnungslehre, 2. Aufl., 1923, S. 197 ff. 2) Im erſten Heft des erſten Jahrgangs. *) Philos. 
d. ODrganiſchen, 2. Aufl. 1921, S. 330 ff. und Leib und Seele, 3. Aufl. 1923. 
1* 
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pſycho⸗„phyſiſchen“ Parallelismus ließe fih reden, indem das bewußte Erleben in „Paral⸗ 
lelität“ zum Gebahren der „un“ bewußten vital-ſeeliſchen Entelechie geſetzt wird; aber 
das iſt eben nicht das, was die übliche Lehre vom Parallelismus will. 


eggeſchafft iſt alſo der Mechanismus des Weltbildes in allen ſeinen Formen und damit 
das größte Hindernis für ein unbefangenes Verhalten zur Parapſychologie. 

Gelehrt wird von uns ſchon für das Bereich des ſogenannten „Normalen“ die 
grundſätzliche Zweiheit von Materiellem und Seeliſch⸗Vitalem. Beide ſtehen in urſäch⸗ 
lichen Beziehungen zueinander, ſind aber nicht „dasſelbe“. 

Hier nun ſetzt das neue parapſychologiſche Wiſſen ein. Seiner phyſiſchen Seite nach 
bedeutet es, wie wir ſehen werden, eine Erweiterung des Vitalismus, ſeiner mentalen 
nach etwas noch viel tiefer Greifendes, nämlich eine Erweiterung der Lehre vom Wiſſen 
und damit der geſamten Philoſophie. 

Aber die Parapfychologie ift eine Tatſachenwiſſenſchaft, keine aprioriſtiſche Lehre 
wie die Geometrie; und da erhebt ſich denn zunächſt die Frage: Handelt es ſich hier über⸗ 
haupt um „Tatſachen“? 

Daß es auf parapſychologiſchem Boden eine Fülle von Täuſchungs⸗, ja Betrugs⸗ 
möglichkeiten gibt — wobei Betrug nicht immer bewußter Betrug zu ſein braucht — 
gibt jeder zu; auf phyſiſchem Boden ſind dieſe Möglichkeiten zahlreicher als auf mentalem. 
Denn bewußte Verabredung oder unerlaubter Kenntniserwerb eines ſogenannten Mediums 
iſt leicht auszuſchließen, und z. B. von den ſehr gewiſſenhaften britiſchen Forſchern geradezu 
durch Überwachung der Medien durch Detektivs ausgeſchloſſen worden. Auf phyſiſchem 
Boden iſt die meiſt durch das Medium vorgeſchriebene Dunkelheit eine bedenkliche Sache; 
denn nicht immer wird hier, wie bei Schrenck⸗Notzing, bei leidlichem oder ſogar gutem 
Rotlicht gearbeitet. Ich habe an anderer Stelle!) den Vorſchlag gemacht, die Medien, 
nach Couéſcher Art, ſuggeſtiv dahin zu beeinfluſſen, daß fie ihre Phänomene auch im 
Licht, zum mindeſten im Rotlicht, produzieren zu können überzeugt werden, und der 
Verſuch ſollte jedenfalls gemacht werden. | 

Bei Schrencks Arbeiten mit Willy Schneider ift die Kontrolle heute gut: man ſieht 
das dicht mit Leuchtnadeln beſteckte Medium dauernd, und die Phänomene geſchehen 
etwa 1% m hinter ſeinem Rücken; fie geſchahen zum Teil in einer Entfernung von nur 
etwa 30 cm vor meinen Augen. Wo die Kontrolle ſchlecht tft, wie z. B. in den Margery”. 
Unterſuchungen, denen ich beiwohnte, hält kaum einer ſo ſehr mit ſeinem Urteil zurück 
wie ich jelbjt?), freilich gerechterweiſe auch nach der negativen Seite hin. 

Ich erkläre offen, daß ich von der Tatſächlichkeit der Gedankenübertragung, der Telekineſe 
und der Materialiſation überzeugt bin, ja auch von dem, was die Franzoſen Metagnomie 
(Hellſehen) nennen, und was noch über die übliche Gedankenübertragung hinausgeht. 
Ich bin überzeugt worden einmal durch perſönliche Erfahrungen, geſammelt in München 
(Willy), in London (Mrs. Leonard) und in Paris (Pascal Forthuny), zum anderen durch 
gründliche Kenntnisnahme der geſamten guten Literatur aller Länder. 

Natürlich muß man die Literatur überhaupt kennen, ſoll man ſie beurteilen, und hier 
liegen bekanntlich (übrigens in allen Ländern) die Dinge immer noch ſo, daß viele von 
den „offiziellen“ Gelehrten ſich verhalten wie jener Kardinal, der ſich weigerte durch 
Galileis Fernrohr zu ſehen um nicht in ſeiner Weltanſchauung geſtört zu werden. Das 
Trägheitsprinzip gilt eben nicht nur im Reiche der Mechanik, ſondern auch im geiſtigen 
Leben. Es iſt ja ſo unbequem umlernen zu müſſen, die gute alte „Seele“ wieder auf den 
Thron zu ſetzen. Aber die Wahrheit hat ſich noch immer durchgeſetzt, und wir können warten. 


ch ſage jetzt zunächſt einiges über die verſchiedenen Zweige parapſychologiſcher 
Forſchung und über die Möglichkeit, ihre Ergebniſſe an die Ergebniſſe bekannter Wiſſen⸗ 


1) The Journal of the Americ. Soc. for Psychical Research XXI, 1927, S. 66 f. (Dasſelbe 
deutſch in Zeitſchr. f. Parapſych. 1927, S. 478 ff.). ) Zeitſchr. f. Parapſych. II. 1927, S. 338. 
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ihaften irgendwie anzuknüpfen. Es wäre natürlich ſehr erfreulich, wenn das gelänge; 
es würde auch der Aufnahme der Parapſychologie durch die Laien, nachdem die aller- 
gröbſten Hinderniſſe als beſeitigt vorausgeſetzt find, den Weg bereiten. Daß wir hier 
aber von verſchiedenen Zweigen der Parapſychologie geſprochen haben, hat inſofern 
ſeine Berechtigung, als zunächſt ganz verſchiedene Phänomengruppen vorliegen, mögen 
fe ſich auch vielleicht am Ende theoretiſch vereinigen laffen. 

Wir gehen zunächſt an die große Hauptgruppe der phyſiſchen Phänomene und 
unterſcheiden Fernbewegungen (Telekineſen einſchließlich der Levitationen), d. h. Be- 
wegungen von materiellen Gegenſtänden ohne Leibesberührung, und Materiali- 
ſationen, d. h. Geſtaltungen ohne Verwendung der Gliedmaßen. Dazu kämen Durch⸗ 
dringungen der Materie, „Apporte“ — (notwendigerweiſe mit der De- und Remateriali⸗ 
ſation eines materiellen Gegenſtandes verbunden!) — falls wir ſie als Tatſachen an⸗ 
nehmen. Ich bewahre hier noch einſtweilen eine zögernde Haltung und gehe an dieſer 
Stelle überhaupt nicht auf dieſe problematiſchen Dinge ein, ſelbſtverſtändlich ohne ihre 
Möglichkeit dogmatiſch zu leugnen. 

Wenn wir nur ſolche Materialiſationen als geſichert annehmen, welche in ſichtbarlichem 
Zuſammenhang mit dem Leibe einer parapſychologiſchen Perſon entſtehen, wenn 
wir alſo echte iſolierte „Phantome“ einſtweilen in dubio laſſen, und wenn wir weiter 
alle Telekineſen als durch abnorme Organe irgendwelcher Art, etwa ſtarre Fäden, vom 
Leibe eines Mediums aus beſorgt anſehen, ſo kommt große Einheitlichkeit in dieſe erſte 
große Gruppe der Paraphänomene: das Medium iſt imſtande, im Anſchluß an ſeinen 
normalen Leib fremde Materie zu ordnen, oder auch erſt aus ſeinem Leibe herauszuſenden 
und dann zu ordnen, und zwar entweder zu ziehenden oder ſtoßenden Apparaten oder zu 
geformten Gebilden, wie etwa einer Hand. 

Tiefe Tatſachengruppe ſtößt beim Laien in der Parapſychologie auf den größten Wider- 
ſtand, auf einen viel größeren als die Gruppe des Paramentalen, iſt aber theoretiſch 
nichtsdeſtoweniger leichter mit Bekanntem zu verknüpfen als dieſe. Es würde ſich um eine 
Art von Übervitalismus handeln, verbunden mit Suggeſtionseffekten. Daß ſchon im 
normalen organiſchen Leben ein immaterielles Agens Materie in der „Aſſimilation“ 
deranzieht und dann zu Formen ordnet, lehrt bereits der normale Vitalismus. Die Lehre 
ron der Suggeſtion und Autoſuggeſtion hat uns anderſeits gezeigt, daß phyſiologiſche 
Vorgänge, wie Blutungen, Wundheilungen u. a., pſychiſch beeinflußt werden können: 
tie feſte Überzeugung, daß hier etwas eintreten wird — (nicht der „Wille“, daß es ein⸗ 
treten „möge“) — bedingt deſſen Verwirklichung. Verbinden wir beides, fo haben wir 
eme fuggeftive Wirkung der gläubigen Einbildungskraft auf die Entſtehung von Form⸗ 
gebilden, freilich nicht im oder am Leibe, wohl aber in Verbindung mit ihm. Wird uns 
doch immer wieder geſagt, daß das Medium eine Berührung ſeiner Paragebilde geradezu 
empfinde; ſie gehören zu ihm. 

Leibesferne Phantome, wenn wir ſie annehmen, würden natürlich auf dieſe Weiſe 
unerflarbar fein; Apporte uſw. ebenfalls. 

ie mentale Tatſachengruppe der Parapſychologie müſſen wir zu Beginn jedenfalls 

dreifach gliedern, freilich mit der Hoffnung ſpäterer Wiedervereinigung der Sondergrup⸗ 
pen unter höherem Geſichtspunkt. Zunächſt behalten wir auch die einmal eingebürgerten 
Namen bei: Telepathie und Gedankenleſen bedeuten die Kenntnisnahme des Wiſſens⸗ 
inhaltes eines anderen Subjekts ohne die normale Vermittlung dieſer Kenntnisnahme 
durch das „Hören“ oder „Sehen“; beim Hellſehen handelt es ſich um die nicht ſinnes⸗ 
mäßige Erfaſſung ſachlicher Umſtände, bei der Prophetie um ein Wiſſen des Künftigen 
cine rationale Berechnung. Alle drei Phänomene können „pſychometriſ “ — ein 
ſehr ſchlechtes, aber einmal übliches Wort — vermittelt fein, d. h. ein Gegenſtand, der 
emem Menſchen gehörte, vermittelt dem Medium ein Wiſſen um deſſen vergangene, 
gegenwärtige oder künftige Lebensumſtände. 
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Wir machen zunächſt die Vorausſetzung, daß es ſich hier, ſoweit nicht, beim Hellſehen, 
bloß ein Wiſſen um Lebloſes in Frage ſteht, ſtets um den Erwerb des Wiſſensinhaltes 
oder des Schickſals eines lebenden Menſchen durch das Medium handle. Das Wort 
„Gedankenleſen“ zumal, fet das gemeinte Phänomen mit Pſychometrie verknüpft oder 
nicht, ſoll alſo ſtets das „Leſen“ in einer lebendigen Seele bedeuten. Nicht freilich nur 
das Leſen in deren eigentlichem Bewußtſein; denn es gibt allzuviel Fälle, in denen im 
Unterbewußten „geleſen“ wird, d. h. in denen das Medium Dinge erfährt, an die das in 
Rede ſtehende Subjekt „in dieſem Augenblicke nicht denkt“ oder die es „vergeſſen“ hat. 

„Animiſtiſch“ nennt man das hier geſchilderte theoretiſche Vorgehen. Die lebende 
„Anima“ ſteht in Frage. Es handelt fic, und das eben ift das Paranormale, um unmittel- 
bare Wirkung zwiſchen Seele und Seele ohne Leibesvermittlung. Es gibt zwar Forſcher, 
die hier mit den heute ſo beliebten „Strahlen“ als materiellem Vermittler kommen. 
Aber die Unmöglichkeit dieſer Hypotheſe iſt ſowohl von Tiſchner wie von mir ſelbſt!) 
erſchöpfend dargetan worden. 

Daß animiſtiſche Gedankenübertragung, ſpontan oder beabſichtigt, exiſtiert, iſt zweifellos. 
Es gibt geradezu Experimentalunterſuchungen darüber mit gutem Ergebnis. Mit dem 
„Wie?“ iſt es freilich eine andere Sache. Eigentlich verſtehen tun wir das Phänomen nicht, 
viel weniger als die phyſiſche Tatſachengruppe, die wir wenigſtens an Bekanntes an⸗ 
ſchließen konnten. Daß irgendwie alle Seelen in einer Überſeele verbunden feien, müſſen 
wir wohl in einer recht unbeſtimmten Form annehmen. Das ſagt wenig, und das einzig 
Bedeutſame dabei ift, daß ſchon hier der Gedanke einer überſeeliſchen Verbundenheit 
in irgendeiner Form auftreten muß, will man nicht etwa ganz im Dunklen bleiben und 
einfach die Tatſachen hinnehmen. 

Es ſind nun aber nicht alle Fälle der Gedankenübertragung von der Art, daß in deut⸗ 
licher Weiſe eine lebende Seele aus einer anderen lebenden Seele etwas herauszuholen 
ſcheint. Von den beſten britiſchen Medien ſind Fälle von Gedankenübertragung bekannt, 
welche nur unter der Vorausſetzung überhaupt noch unter das übliche Schema fallen, daß 
man annimmt, es hole das Medium ſich ſein Wiſſen aus mehreren Seelen, das eine 
von dieſer, das andere von jener. Dabei aber zeigt es eine ganz beſtimmte Art der Aug- 
wahl. Das Medium gibt hier nämlich, was wir vorausſchicken müſſen, in feinem fchlaf- 
artigen Zuſtande an, daß ein Verſtorbener ſich in ihm äußere, und die Auswahl, welche 
es gedankenleſend vornimmt, erfolgt nun ſtets ſo, daß nur ſolche Wiſſensinhalte zur Auße⸗ 
rung gebracht werden, welche einmal zum Wiſſensbereiche eben dieſes Verſtorbenen 
gehörten, wobei — auf dem Boden der animiſtiſchen Hypotheſe — das Eine aus dieſem, 
das Andere aus jenem Sitzungsteilnehmer heraus bezogen ſein würde. Das Verhalten 
des gedankenleſenden Mediums wäre alſo auswählend, perſonifizierend und in 
ſeinen übernormalen Fähigkeiten beſchränkt, indem es eben nur um ſolche (bewußte 
oder unterbewußte) Wiſſensſtücke anderer weiß, welche ſich auf einen beſtimmten 
Verſtorbenen beziehen. 

Iſt das noch animiſtiſches „Gedankenleſen“ eigentlichen Sinnes? 

Vertagen wir die Beantwortung dieſer Frage, um zunächſt gewiſſe andere Schwierig⸗ 
keiten, welche für das übliche Schema der Gedankenübertragung beſtehen, zu nennen. 

Da ift zunächſt die Pſychometrie: die paranormalen Kräfte des Mediums werden 


geweckt durch Berührung eines materiellen Gegenſtandes, welcher irgendeinem Menſchen 


einſt gehörte, und es ſagt dann über das Leben eben dieſes Menſchen Richtiges aus. 
Hier erhebt ſich nun zunächſt die große Frage, was an dem Gegenſtande das eigent— 

lich ſei, was ihn zu einer ſo ſeltſamen Auslöſungswirkung befähige. Ich habe dieſe Frage 

anderenorts?) erörtert und übergehe fie hier, da fie zurzeit gänzlich unbeantwortbar ift. 
1) Proceedings Soc. Psych. Res. XXXVI, 1926, p. 179. *) Vortrag gehalten auf bem 


parapf. „Sympoſium“ in Worcefter, Maff. Siehe „The Case for and against Psychical Relief“, 
1927, S. 168 ff. Auch deutſch in Zeitſchr. f. Parapſych. 1927 (im Druck). | 
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Das uns hier allein angehen foll, ift der Sachverhalt, daß das pſychometriſche Medium 
m allerhöchſtem Maße jene ſchon geſchilderte auswählende und perſonifizierende Tätig- 
leit fener zugleich in beſtimmter Weiſe beſchränkten Fähigkeiten zum Ausdruck bringt, 
und zwar mit Rückſicht auf Verſtorbene ebenſogut wie auf Lebende — ja auf Verſtorbene, 
don deren Schickſal jedenfalls kein Anweſender etwas weiß, ſo daß alſo Auswahl unter den 
Viſſensinhalten mehrerer Anweſender jedenfalls nicht in Frage kommt. 

Und nun endlich die Prophetie, pſychometriſch vermittelt oder nicht. An der Tat⸗ 
ſächlichkeit kann nicht mehr gezweifelt werden; mir ſelbſt find zwei ſehr gute Fälle von 
bochſtehenden glaubwürdigen Perſonen mitgeteilt worden. Hier ift es natürlich mit der 
Theorie der „Gedanken “übertragung zwiſchen Lebenden aus. 

Wenn man, wie üblich, unter Animismus die Lehre verſteht, daß die mentalen para- 
pſochiſchen Phänomene ſich durch die Annahme einer Wirkung von lebender Seele auf 
lebende Seele verſtehen ließen, ſo ſind wir, wie man wohl bemerkt haben wird, im Laufe 
unſerer Darlegungen vom Animismus im eigentlichen Sinne bereits erheblich abgerückt. 
Kur die Tatſachen, welche wir an erſter Stelle nannten, alfo das Experimentelle und gewiſſe 
Fülle ſpontaner Telepathie, fielen in Klarheit unter dieſen Begriff, und ich bitte nun zu 
beachten, daß wir ſelbſt angeſichts dieſer einfachen Dinge bereits ſagten, „ſchon hier“ 
telle fih der Gedanke einer „überſeeliſchen Verbundenheit“ in irgendeiner Form ein. 


aß dieſer Gedanke ſich angeſichts der zuſammengeſetzteren Erſcheinungen, wie wir ſie 
jetzt geſchildert haben, in viel größerer Stärke einſtellt, wird keinem zweifelhaft ge⸗ 
blieben ſein, und die große Frage iſt nun die, was wir mit jenem Gedanken anfangen ſollen. 

Nan ſieht wohl, daß wir hier vor dem Problem des Spiritismus ſtehen, wenn wir 
nefes Wort zunächſt in ſehr weitem Sinne, nämlich als Lehre von der Unvernichtbarkeit 
des Seeliſch⸗Geiſtigen überhaupt nehmen. 

Schon William James hat dem Spiritismus in dieſer unbeſtimmten Form zugeneigt. 
čr nahm ein Weltgedächtnis als eine Art von metaphyſiſchem Stapelort an, in welchem 
Ales je von einer perſönlichen lebenden Seele Gewußte ſollte aufbewahrt werden. Das 
Jedium ſollte, in den zuſammengeſetzteren Fällen ſogenannter Gedankenübertragung, 
m dieſem Weltgedächtnis „leſen“, ja in ihm ſollten fih Quaſi⸗Perſönlichkeiten geſtalten 
können, welche zwar nicht durchaus identiſch fein ſollten mit Perſonen, die in ihrer be- 
ſonderen Beſtimmtheit früher auf Erden ſich betätigten. Auch Oeſterreich und der 
Naliener Mackenzie neigen ſolcher Lehre zu. 

Am tiefſten hat ſie E. Oſty neuerdings in ſeinem grundlegenden Werke „La connais- 
ance supranormalei)“ zu erhärten verſucht, einer der beſten Schriften, welche unfere 


Lteratur beſitzt. Oſty unterſcheidet die einfache echt animiſtiſche Gedankenübertragung 


* 


vw 
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ton dem, was er, nach Boirac, Metagnomie — (wir würden im Anſchluß an unſere 
dar pſychologie wohl Paragnomie ſagen) — nennt: 

Für jede irdiſche Seele gibt es einen „transzendentalen Plan“, der ihr Weſen ausmacht, 
tre Schickſalsgeſamtheit, und der auch alle ſcheinbaren Zufälligkeiten ihres Lebens in 
iter Beſtimmtheit umſchließt. An die Monade von Leibniz wird man hier 
eannert: auch fie lebt ja ihr ganzes Leben, einſchließlich aller ſogenannten Zufälligkeiten, 
dus fih, aus ihrem Weſen, heraus. Der „Metagnom“ ſoll nun die Fähigkeit haben, an 
eewiſſen Perſonen dieſen transzendentalen Plan ihrer Seele unmittelbar zu erfaſſen. 
Vychometrie fol dazu, in noch unbekannter Weiſe, helfen, oder auch echt animiſtiſches 
Sdanfenlefen, das aber von der eigentlichen, viel tiefer im Metaphyſiſchen wurzelnden 
Ketagnomie ſcharf zu ſcheiden iſt. Denn der Metagnom erfaßt den ganzen „Plan“ 
xt fremden Seele einſchließlich alles Vergangenen und Zukünftigen. Ja, er erfaßt 
en „Plan“ der noch nicht Geborenen und der Toten. Und wichtig ift beſonders, daß ein 
nichometriſches Objekt dem Metagnomen auch ſolche Beſonderheiten des Lebens einer 


h Paris, Alcan, mehrere Auflagen. 
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Seele enthüllt, welche aus einer Zeit ſtammen, in welcher das Objekt noch gar nicht im 
Beſitze der Perſon war, deren Lebensſchickſale hier aufgedeckt werden; fo ift das Objekt 
alſo nur auslöſender Vermittler. 

„Der noch nicht Geborenen und der Toten“, ſagten wir. Alle „Pläne“ ſind nämlich 
nach Oſty Beſtandteile des „kollektiven Bewußtſeins“, das keine Zeit kennt, und ſind 
in ihm ebenſo unvernichtbar wie es ſelbſt. Der Metagnom „lieſt“ Gedanken, gewiß, 
aber er lieſt eben nicht nur echt animiſtiſch in der perſönlichen lebenden Seele, ſondern 
er kann auch, ſelbſt ein Beſtandteil des kollektiven unvernichtbaren zeitfreien Bewußt⸗ 
ſeins, in dieſem unmittelbar „leſen“. 

Das iſt noch kein „Spiritismus“ üblichen Sinnes, aber die Lehre vom Kollektivbewußt⸗ 
ſein, deſſen Gedanken die einzelnen „Pläne“ wären, macht den Weg zu ihm frei, wenn 
auch Oſty ſelbſt ſich ihm gegenüber zögernd, ja, an einzelnen Stellen, ablehnend verhält. 


Wal nun ſollen wir zumechteneigentlichen Spiritismus ſagen, zu der Hypotheſe 
alſo, die logiſch durchaus einwandfrei iſt, daß, in überperſönlicher Verbundenheit, die 
einzelnen perſonalen Seelen den Tod als dieſelben überdauern und, was doch wohl 
dazugehört, auch vor der „Geburt“ als dieſelben da waren? Ich geſtehe, daß ich, je mehr 
ich mich mit dem Gegenſtande gedanklich beſchäftige, um ſo mehr für dieſe Hypotheſe 
gewonnen werde, und vielen anderen Parapſychologen, ich nenne nur Pagenſtecher in 
Mexiko, Walter Prince, McDougall, Schiller, ift es ebenſo ergangen !), von den 
vielen gläubigen Spiritiſten ganz abgeſehen. Die auswählende, perſonifizierende und 
dabei auf den Wiſſensinhalt einer vordem lebenden Seele beſchränkte Tätigkeit der Medien 
iſt es, die die Hypotheſe des echten eigentlichen Spiritismus in der Tat nahelegt. Mit 
Oſtys Gedanken des „transzendentalen Planes“ ließe ſie ſich ſehr wohl vereinigen. Auf 
ihrem Boden würde nun aber der Unterſchied zwiſchen „Animismus“ und „Spiritismus“ 
unerheblich werden; denn um ein „Leſen“ in fremder Seele, um ein Herausholen von 
Wiſſensinhalten aus fremder Seele würde es fic) in beiden Fällen handeln, nur daß diefe 
das eine Mal leibgebunden, das andere Mal leibungebunden wäre. Und der echte „Meta⸗ 
gnom” wüßte eben nicht nur um das ſozuſagen Seeliſch-Aktuelle, ſondern auch um Ofin 
„Plan“. 

Für eigentlich „bewieſen“ anderſeits halte ich den echten Spiritismus noch nicht. In 
Empiriſchen kann man ja, im mathematiſch⸗logiſchen Sinne des Wortes, überhaupt nich 
„beweiſen“; man kann immer nur wahrſcheinlich machen, gelegentlich freilich bis zu einen 
Wahrſcheinlichkeitsgrade, der dem 1:1 nahe kommt. Auch das iſt hier heute wohl u 
nicht möglich. 

Wer den echten Spiritismus annimmt, für den gibt es natürlich kaum Grenzen de) 
Möglichen; für den find auch Apporte und echte, mit einem Lebenden nicht in Zuſammen 
hang ſtehende Phantome „verſtändlich“. Denn was ſollte ein Geiſt nicht vermögen 
Wir wiſſen ja über ihn als ſolchen nichts. 

Hier gerade liegen nun freilich große Gefahren für die ſchweifende Phantaſie, diei 
Feindin der Wiſſenſchaft, wenn ſie für mehr gehalten wird als für bloß ſchweifent 
und dadurch allerdings vielleicht zu echten Forſchungen anregend — alle großen En 
deckungen ſind letzthin ſchweifender, aber dann gezügelter Phantaſie entſprungen. 

Bewahren wir uns die Offenheit des Blicks — aber bewahren wir uns auch Nüchter 
heit. Denn es ſoll ſich ja doch nicht um Glauben, ſondern um Wiſſenſchaft handeln. Ein 
grundlegend neue wiſſenſchaftliche Lehre muß man fih, foll fie wiſſenſchaftlich etwi 
wert ſein, geradezu abringen laſſen. Je ſchwerer die Geburt war, um ſo kräftiger iſt nac 
her das Kind. 

Übrigens bliebe ſelbſt auf echt ſpiritiſtiſchem Boden jene Crux der heutigen Par 
pſychologie, die ſogenannte Pſychometrie, noch immer ein Rätſel. Wie ſetzt denn e 


1) Das kam klar auf dem auf S. 6 Anm. 2 genannten „Sympoſium“ zum Ausdruck. 
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materielles Objekt den Metagnomen zu einer, lebenden oder verſtorbenen, Seelen⸗ 
perion in Beziehung? — 

Daß eine wohlbegründete Parapſychologie einen Einfluß auf die Weltanſchauung 
daben wird wie keine neue wiſſenſchaftliche Lehre je zuvor, iſt außer Frage. Denn hier 
geht es aufs Tiefſte: auf das Weſen des Menſchen, ja alles Lebendigen. Die Einheit 
alles Geiſtigen wird nicht nur hypothetiſch erſchloſſen auf Grund von Indizien, wie etwa 
das Daſein des ſittlichen Bewußtſeins eines iſt, ſondern ſie wird uns ganz augenfällig gerade⸗ 
zu vorgeſtellt. Und dieſes Wiſſen um die Einheit alles Geiſtigen wird, ſo hoffen und 
glauben wir, die Menſchheit auch endlich auf eine ihrem Weſen und ihrer Würde als 
geiſtiges Weſen angemeſſene ſittliche Höhe führen. 

Gewiß, es handelt ſich hier letzthin um Metaphyſiſches, und alle Metaphyſik kann nur 
bupothetiſch fein; der Solipſismus ift in voller logiſcher Strenge nicht zu widerlegen. 
Aber eine auf Parapſychologie gegründete Metaphyſik hat denſelben Rang wie jede Art 
der Metaphyſik — und wer wäre denn praktiſch nicht in irgendeiner Form Metaphyſiker? 
Kenn man fih einmal zur Metaphyſik entſchließt, fo hat alles Empiriſche feine meta- 
phofifde Bedeutung, fo ift alles Empiriſche Hinweis auf Seiten oder Züge des Wirt- 
lichen). Gewiß, unmittelbar zugänglich find uns nur „Erſcheinungen“ — (abgefehen von 
dem eigenen „Wiſſen“, in welchem ein Teil des Wirklichen ſich ſo erfaßt, wie er iſt). 
Aber ebenſo wie das unter der Form „Materie“ Erſcheinende metaphyſiſch etwas an⸗ 
deutet oder bedeutet, fo tut das auch alles, was uns die Parapſychologie erſcheinungshaft 
an Beziehungen offenbart. Dieſe Beziehungen aber ſind hier geiſtige Beziehungen; 
und ſie weiſen im Letzten hin auf den Einen wirklichen Geiſt. 


Leitgedanken und Leitgefühle des modernen Okkultismus 
Von Richard Baerwald in Berlin⸗Halenſee 


Du Frage „Woher in dieſer hyperkritiſchen und wiſſenſchaftsreifen Zeit die große offul- 
tiſtiſche Bewegung?“ gehört zu den lehrreichſten, fruchtbarſten Frageſtellungen 
für den Kulturhiſtoriker der Gegenwart. Man hat auf verſchiedene Momente hingewieſen, 
die an der paradoxen Erſcheinung mitbeteiligt ſein werden: Auf die unerbittliche Selbſt⸗ 
kritik unſerer Epoche, die ſich den nicht wegzuleugnenden metapſychiſchen Phänomenen 
gegenüber nicht mehr, wie die Aufklärungszeit, mit billigen Redensarten abſpeiſen läßt; auf 
die modernen Verkehrsmittel, die zur Folge haben, daß, wenn hinten auf dem Dorfe 
ein Spukfall vorkommt, übermorgen ſchon eine parapſychologiſche Kommiſſion zur Stelle 
iſt; auf den modernen Individualismus, der auf das eherne Zeitalter der Maſchine und 
mechaniſchen Naturerklärung feindſelig reagiert, ſo daß der Menſch nicht mehr Rädchen 
im großen Getriebe fein, ſondern feinen eigenen Schutzgeiſt und fein ſpezielles Vertrags⸗ 
verhältnis mit dem Weltgeiſt haben, nicht mehr in der gläſernen Durchſichtigkeit der Natur- 
wiſſenſchaft leben will, in welcher der Sachverſtändige unſere Weltanſchauung kommandiert, 
ſondern in ſtimmungs- und ahnungsvollen Dämmerungen, in denen jede Seele fih ihr 
eigenes Heim baut. | 

Gerade dieſer letztgenannte Punkt führt uns wohl zur Haupturſache der „okkultiſtiſchen 
Welle“. In der rationaliſtiſch⸗materialiſtiſchen Mitte des 19. Jahrhunderts bildete der 
flare, ſcharf⸗logiſche Kopf und der poſitive Tatſachenmenſch das Ideal menſchlicher Voll⸗ 
kommenheit. Selbſt die Kunſt war ſachlich, objektiv, logiſch gerichtet, Gedanken⸗ und 


1) Bgl. meine „Wirklichkeitslehre“, 2. Aufl. 1922, 
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Problemdichtung, pointierter Dialog beherrſchte die Dichtung (Wilbrandt, Spielhagen, 
Lorm, Hamerling uſw.). Am Jahrhundertende erlitt dieſe Entwicklung einen plötzlichen 
Knick, eine ausgeſprochene Rückwendung ins Dämmerhafte, Stimmungsmäßige erfolgte. 
Liſzt raubte der Muſik die klare Architektonik der Melodie, in der Lyrik entſtand eine Dich⸗ 
tung mit gewollter Unverſtändlichkeit (Stefan George), in der Dramatik eine in gedämpften 
Tönen und verſchwimmenden Formen redende Neuromantik (Maeterlinck, Hauptmann), 
in der Malerei ein alle klaren Konturen in Stimmung auflöſender Impreſſionismus, 
ein ganz in Subjektivität verſinkender Expreſſionismus. Die Wiſſenſchaft wurde von 
dieſem Zwange mitgeriſſen. Der klare Verſtand wurde entthront, der Irrationalismus 
erklärte ihn für impotent und unfähig zum Erkennen des Weſens der Welt, der Intuitionis⸗ 
mus erhob Ahnung, Gefühl, Inſtinkt zum eigentlichen Erkenntnismittel. Und nun erkennt 
man ſofort: in dieſes myſtiſche Kulturmilieu gehörte der Okkultismus als weſensverwandt 
hinein. Schon die alte Romantik von 1800 hatte ihre okkultiſtiſche Nebenſtrömung in den 
deutſchen „Pneumatologen“ gehabt, deren bekannteſter Juſtinus Kerner wurde. In noch 
viel höherem Maße ließ die Neuromantik den Weizen derjenigen erblühen, die auf die 
„vielen Dinge zwiſchen Erde und Himmel“ und die mangelhafte Traumbegabung unſerer 
Schulweisheit ſpekulieren. So entſtand die „Metapſychik“, eine Wiſſenſchaft, die, wenn fie 
auch nicht auf kauſale Erklärungen verzichtet, ſich doch ihre Begründungen aus einer meta⸗ 
phyſiſchen Hinterwelt herholt, ſo die Gruppe jener halb wiſſenſchaftsfeindlichen Okkultiſten 
wie Keyſerling oder Scholz, die ſyſtematiſch und experimentell arbeitenden Verſtand und 
geheimnisvolle okkulte Phänomene überhaupt für inkommenſurable Dinge erklärt. 


efühle und Leidenſchaften ſind primäre, Verſtand und Gedanken meiſt nur ſekundäre 

Lenker menſchlicher Entwicklungen. Darum ſcheint mir, daß die ſoeben geſchilderte 
neueuropäiſche Gefühlsverſchiebung als grundlegende Wurzel des modernen Okkultismus 
anzuſprechen iſt. Aber ſie iſt verborgener als die mit ihr in Zuſammenhang ſtehende Welt⸗ 
anſchauungsverſchiebung, auf deren Einfluß man beim Lefen metapfſychiſcher Literatur 
beſtändig hingewieſen wird. Der Rationalismus, Materialismus, Mechanismus des 
19. Jahrhunderts war vielleicht die kulturell erfolgreichſte Epoche der Geiſtesgeſchichte 
geweſen, aber wie alle ſiegreichen Strömungen war er hochmütig und einſeitig geworden 
und neigte zu forſchem Aburteilen und Ableugnen deſſen, was ihm nicht in den Kram paßte, 
neigte dazu, dort, wo er nur ein Programm aufſtellen und Zukunftsperſpektiven bieten 
konnte, fih ſchon am Ziele zu glauben. Dieſe Überſpannung ergab den gewaltigen Rück⸗ 
ſtoß zur Metaphyſik und zum Spiritualismus, der gewiſſermaßen die ſichtbare Außenſeite 
der geheimen, neuromantiſchen Gefühlsverſchiebung darſtellt. Und eben dieſer Rückſtoß 
leitet auf zahlreichen Wegen, von denen hier nur einige herausgehoben werden können, 
zum Okkultismus hinüber. Der Poſitivismus hatte der Forſchung nicht nur die Metaphyſik, 
ſondern im Grunde auch die einheitliche Weltanſchauung verbieten, er hatte fie auf die un- 
mittelbar aus der Erfahrung gewonnenen Erkenntniskrümel beſchränken wollen. Damit 
hatte er ſich am Hauptmotiv des Erkenntnistriebes vergriffen; man kann nicht an den höch⸗ 
ſten Fragen wie Gott, Seele, Kosmos, Willensfreiheit mit einem bequemen „Ignorabimus“ 
(„wir können nichts darüber wiſſen“) hinweggleiten, wenn an dieſen Dingen doch unſer 
leidenſchaftlichſtes Intereſſe haftet. Ergebnis: Ein revolutionärer Rückfall in die Meta⸗ 
phyſik, der die mühſam in Jahrhunderten errichteten Grundlagen der Erfahrungsphiloſophie 
wegzuſchwemmen droht. Lernt man aber einmal mit überſinnlichen Weſenheiten wie Gott, 
Seele, Erkennen frei von Raum und Zeit auf Du und Du verkehren, wie ſollte man dann, 
wenn man auf okkulte Erſcheinungen ſtößt, die ſich ſchwer auf Naturkauſalität zurückführen 
laffen, nicht auf jene überſinnlichen Weſenheiten zurückgreifen und z. B. fagen: „Prophe⸗ 
zeien beruht auf Wiedervereinigung bevorzugter Individuen mit dem allwiſſenden Qll- 
geiſt und bildet ein Erkennen ohne Bindung durch Raum und Zeit.“ Solche Ableitungen 
haben den Vorzug, unwiderleglich zu ſein, denn wo wir keine Wahrnehmungen und Er— 
fahrungen gewinnen können, im Bereiche des Überſinnlichen nämlich, entfällt auch die 
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Woalichkeit des Einſpruchs, und wer gegen die Benutzung überſinnlicher Beweisgründe 
broteſtiert, dem fliegt das Schimpfwort „Poſitiviſt“ an den Kopf; gegen Schimpfen aber 
abt es erit recht keine Widerlegung. Der Materialismus hatte nicht nur die moniſtiſche 
{bre übernommen, daß Seele gleich Gehirnvorgang fet, er hatte fie noch übertrieben, 
indem er behauptete, die ſeeliſche Seite ſei bloß ein nebenſächlicher, einflußloſer Reflex 
des materiellen Vorgangs. Dieſer dünkelhafte Materialismus wurde durch die Hypnoſe⸗, 
Suggeſtions- und Hyſterieforſchung gründlich ad absurdum geführt. Man erkannte, daß 
Gedanken krank und geſund machen, nicht nur die körperlichen Prozeſſe, ſondern auch die 
Kötperform verändern, z. B. blutende Wunden hervorrufen konnten. Die Pſychoanalyſe 
mit ihrer Lehre, daß zahlreiche Krankheiten auf verdrängten Gefühls⸗ und Vorſtellungs⸗ 
komplexen beruhen, trug die Theorie von der Einflußloſigkeit des Seeliſchen vollends zu 
Grabe. Darin lag ſchon ein Rückſtoß zum Spiritualismus, ein Anlaß zur Verehrung des 
geheimnisvoll Seeliſchen, das fih durch kein Mikroſkop betrachten läßt. Mit dem Materialis⸗ 
mus war aber die mechaniſche Naturauffaſſung eng verbündet, die an die ausnahmsloſe 
Geltung der blinden Kauſalität glaubt und deren Durchkreuzung durch willkürlich wirkende 
ſeeliſche Mächte, durch Götter oder Dämonen oder Lebenskräfte leugnet. Die Blüte der 
Naturwiſſenſchaften im 19. Jahrhundert hatte dem Mechanismus mächtig Vorſchub ge⸗ 
leiſtet. Die Lebenskraft, dieſes Lieblingskind ſchon der älteren Romantik, wurde hinaus⸗ 
getrieben, man hoffte, ſämtliche phyſiologiſchen Vorgänge auf die Maſchinerie phyſikaliſcher 
und chemiſcher Kräfte zurückführen zu können. Auf dem Gebiete der Biologie drängte 
der Darwinismus in die gleiche Richtung und zeigte, daß bis zu einem gewiſſen Grade die 
Höherentwicklung und Differenzierung der Arten, ſo ſinnvoll ſie ausſieht, nicht das Werk 
planmäßiger, zielbewußter, weltlenkender Gedanken, ſondern blinder, ihr Ziel nicht kennen⸗ 
der Vorgänge, z. B. des Kampfes ums Daſein, ſei. Dieſer Siegeszug des Mechanismus 
ſtieß aber auf Hemmungen. Man gewann neue Beiſpiele für die erſtaunliche Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit und Planmäßigkeit der Lebensprozeſſe. Wenn ein Baum, mit der Krone in den 
Boden geſteckt, die Zweige in Wurzeln und die Wurzeln in Zweige verwandelte und ſo 
ftöhlich weiter gedieh, wenn, wie im Drieſch'ſchen Seeigelverſuch, eine herausgeſchnittene 
Zellengruppe des Eis das ganze Tier ergab, ſo daß deſſen Formidee vom Stoffe unab⸗ 
bängig zu ſein ſchien, ſo kollidierten dieſe Leiſtungen der Zielſtrebigkeit mit den primitiven 
Erklärungs möglichkeiten, über die eine mechaniſche Naturerklärung bisher verfügte. 
Man griff im Neovitalismus wieder zur Lebenskraft, zur ariſtoteliſchen zielſtrebigen, form- 
bildenden Kraft zurück. Das aber bedeutete einen vollſtändigen Zuſammenbruch der Welt⸗ 
anſchauung des 19. Jahrhunderts. Denkende und wollende Formkräfte, die, ohne daß ſich 
ein Gehirn oder Nerven oder ſonſt ein materieller Vermittlungsapparat auffinden ließ, 
den Stoff geſtalteten, konnten nicht mehr mit Gehirnbewegung identiſch ſein. Der Geiſt 
mußte hiernach eine beſondere, von der Materie unterſchiedene Subſtanz ſein. Und er 
mußte mit der Materie in Wechſelwirkung ſtehen. Man kehrte alſo ſowohl dem Monismus 
wie dem pſychophyſiſchen Parallelismus den Rücken, man ſollte in der philoſophie⸗ 
geſchichtlichen Gedankenentwicklung bis hinter Descartes und Spinoza zurück. Gab es 
getſtige Mächte, die über der Materie ſchwebten und fie regierten, dann war wieder Raum 
für Dämonen, für umherwandelnde Seelen Verſtorbener, für den von Spinoza und 
Goethe verpönten „Gott, der nur von außen ſtößt“ und die Naturkauſalität durch Wunder 
unterbricht. Eine gerade, ſchwer ausweichbare Straße führt vom Neovitalismus zum 
Okkultismus und ſelbſt zum Spiritismus. Der Neovitalismus „ziert fic) noch ein bischen“, 
wie die Life im Volkslied, fich mit Mittelalter, Paracelſus und Swedenborg auszuſöhnen, 
chet er hat „das Köpfchen doch ſchon halb umgedreht“ und findet, daß der Spiritismus für 
diele okkulte Erſcheinungen die plauſibelſte und einfachſte Erklärung bietet. Man wartet ge- 
ſpannt, wie es weiter geht: Wird der Neovitalismus den Spiritismus hoffähig machen oder 

ſelbſt von ihm kompromittiert werden, wie weiland der tieriſche Magnets mus durch ſeine 
zu enge Verbindung mit Telepathie und Hellſehen? 
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Dieſe ganze Darlegung beweiſt, wie tief der Okkultismus im Gefühl und in der Gedanken⸗ 
welt unſerer Zeit wurzelt. Wer ihn für eine vorübergehende Modetorheit, für die Ausgeburt 
einer exzentriſchen oder durch ſchreckliche Erlebniſſe aus dem Gleichgewicht geratenen Zeit 
hält, bekundet einen bedenklichen Mangel an Augenmaß für geſchichtliche Entwicklungen. 


enn ich im folgenden die weltanſchauliche Grundlage ſpezieller metapſychiſcher 

Problemgebiete andeute, fo beſchränke ich mich, da Vollſtändigkeit in dieſem engen 
Rahmen doch nicht erſtrebt werden kann, auf beſtimmte beſonders der Kontroverſe und dem 
Mißverſtändnis ausgeſetzte Einzelpunkte. Das Ziel einer Klärung der Ideen wird ſo am 
ſicherſten erreicht werden. | 

Man teilt die metapſychiſchen Phänomene in zwei Gruppen: parapſychiſche und para⸗ 
phyſiſche. Erſtere haben es, wie der Name zeigt, mit rein gedanklichen Vorgängen zu tun. 
Den Kern der parapſychiſchen Erſcheinungen bildet die Telepathie, die Gedankenüber⸗ 
tragung ohne ſinnliche Vermittlung von einem Kopf in den anderen. Die Okkultiſten 
erklären die Telepathie durch das unmittelbare Kommunizieren der von der Anſchauungs⸗ 
form des Raumes befreiten Seelen; die naturwiſſenſchaftlich eingeſtellten Anhänger der 
Telepathie erklären fie durch die fog. phyſikaliſche Hypotheſe; ähnlich wie ein gleich ab⸗ 
geſtimmtes Weinglas mit einer geſtrichenen Violinſeite mitklingt, ſollen nach ihnen mit 
den Gehirnvorgängen eines Kopfes die gleich abgeſtimmten Zellengruppen eines andern 
Gehirns mitklingen, wobei dann, da analoge Ganglienprozeſſe von analogen ſeeliſchen 
Prozeſſen begleitet werden, eben wegen der gleichen Abſtimmung im Kopfe des Empfängers 
ſich derſelbe Gedanke bildet, der vom Kopfe des Senders ſeinen Ausgang genommen hat. 
Annähernd derſelbe Gedanke, wollen wir vorſichtiger ſagen, denn wie eine durch ſinn⸗ 
lichen Reiz geweckte Farbenempfindung ſich in zwei Individuen mit ganz verſchiedenen 
Aſſoziationen umgibt, ſo wird auch ein Gedanke, von einer Seele in eine andere übertragen, 
in dieſer leicht eine ganz abweichende Begleitmuſik erhalten. Der telepathiſche Sender 
hat etwa, celloſpielend, ein muſikaliſches Erlebnis, der Empfänger ſieht ihn als celloſpielende 
ſichtbare Figur. Unmöglich, aus dieſen ſelbſtverſtändlichen Verarbeitungsdifferenzen 
einen Gegenbeweis gegen die phyſikaliſche Telepathieerklärung herzuleiten! 

Natürliche Deutungen haben ſelbſtverſtändlich vor metaphyſiſchen den Vorzug. So 
bleibt die phyſikaliſche Hypotheſe der Telepathie konkurrenzlos, falls ſie den Tatſachen ge⸗ 
recht wird. Und tut ſie es, ſo fügt ſich die durch tauſendfache, mannigfaltige Erfahrung 
beſtätigte Telepathie reibungslos in unſer naturwiſſenſchaftliches Weltbild und hört damit 
auf, okkult zu ſein, ähnlich wie die Hypnoſe aufhörte, als parapſychiſches Phänomen zu 
gelten, ſobald ſie einer natürlichen Ableitung zugänglich wurde. 

Nun iſt es intereſſant zu ſehen, wie logiſch ſich die phyſikaliſche Hypotheſe ſeit dem Be⸗ 
ginn des 19. Jahrhunderts entwickelt und die Einwürfe der Zweifler einen nach dem andern 
auf den Sand geſetzt hat. Zunächſt ſtützte ſie ſich nur auf das Analogon der oben erwähnten 
akuſtiſchen Reſonanz. Aber dieſe war eine ſchwache Stütze, denn ſie wirkt nur auf kleine 
Entfernungen, nicht, wie Telepathie, von einem Erdteil zum anderen. Die Entdeckung 
der erdumkreiſenden elektriſchen Wellen, die Erfindung drahtloſer Telegraphie und Tele⸗ 
phonie widerlegte dieſen Einwand. Nun ſagte man: Die elektriſchen Wellen kennen wir, 
Gedankenwellen find aber eine ganz haltloſe Vermutung. Sie blieb aber nicht lange halt- 
los, denn die Phyſiker erkannten, daß es keine materielle Veränderung ohne elektriſche 
Umſetzungen gibt, und beſonders das Vorhandenſein von Emanationen der Gehirnvorgänge 
wurde durch allmählich ſich verbeſſernde Experimente immer wahrſcheinlicher. Aber, ſagte 
man, wenn der Nauener Turm nach Amerika funkt, ſo braucht er gewaltige Maſchinen 
und Energiequanten. Wie ſollten die minimalen Ausſtrahlungen minimaler Ganglien⸗ 
prozeſſe dieſe Wirkungen nachahmen? Noch dazu angeſichts der Tatſache, daß telepathiſche 
Sendungen meiſt von Sterbenden, Träumenden, Ohnmächtigen, Hypnotiſierten ausgehen, 
deren Gehirnvorgänge beſonders ſchwach ſein müſſen. Da kam Cazzamalli und machte es 
durch ſeine Verſuche ſehr wahrſcheinlich, daß 1. die genannten Zuſtände vorherrſchenden 
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lmetbewußtſerns eine ſpezielle Art von ausgeſendeten Wellen erzeugen, die fih in den 
ufgeſtellten Detektoren immer nur dann durch befondere Geräuſche ankündigten, wenn 
im Anweſender in einen der genannten Zuftände verfiel. 2. Daß nur Detektoren für kurze 
Selmlingen auf diefe Strahlungen hin anſchlugen. Sie mußten alfo kurzwellig fein, 
ud utze Wellenlängen, die bisher in der Technik noch wenig Verwendung gefunden hatten, 
bumen mit ſeyr geringen Energiequanten aus. Cazzamalli ſelbſt allerdings, durch tat- 
tide Erwägungen gehemmt, hat über die Frage, ob er feine Wellen für das Agens der 
Telepathie halte, ſehr verklauſulierte und widerſprechende Erklärungen abgegeben. Das 
kindert aber nicht, daß die gefundenen Tatſachen genau die noch vorhandene Lücke füllen. 
Es gibt noch Streit über die Ausdeutung ſeiner Befunde, aber im Weſentlichen, nachdem 
Cazzamalli ſelbſt einige Einwände in feiner letzten Veröffentlichung in der „Revue Méta- 
psychique“ und der „Zeitſchrift für Parapſychologie“ widerlegt hat, nur noch über die 
tage, ob es fich um elektro⸗magnetiſche oder Radiowellen handle. Nachdem ſomit die 
pbpſikaliſche Erklärung Stein auf Stein bis zum Dachſirſt geſchichtet iſt, wo bleibt noch das 
Loch, in das der Liebhaber wunderbarer Deutungen ſich vor ihr flüchten könnte? 

Ja, ein Loch ſcheint noch da zu ſein, aber das iſt eine tückiſche Falle. Der Okkultiſt ſagt: 
Was geht uns die Übertragung materieller Hirnprozeſſe an? Damit werden doch nicht 
zugleich Gedanken übertragen. Geiſtiges iſt eine Welt für ſich, und nur der überwundene 
materialiſtiſch⸗moniſtiſche Standpunkt vermengte es mit dem Gtofflichen. 

Um dieſem Einwand zu begegnen, bedarf es keiner neuen Entdeckungen, ſondern nur 
einer Klärung alter philoſophiſcher Begriffe. Die Tatſache, daß geiſtige Vorgänge immer 
oder meiſt mit entſprechenden Gehirnvorgängen Hand in Hand gehen, iſt keine Philoſophie 
und hangt von keinem beſonderen Standpunkt ab, ſondern es iſt ein nur ſelten beſtrittener 
Befund der Einzelwiſſenſchaft, der verbündeten Pſychologie und Hirnphyſiologie, von dem 
die verſchiedenen philoſophiſchen Theorien ihren Ausgang nehmen. Man ſtreitet ſich wohl 

nicht darüber, daß, wenn eine Luftſchwingung durch Ohr und Nervus acusticus hindurch 
einen Ganglienprozeß im Schläfenhirn auslöſt, eine parallel gehende Tonempfindung 
mit produziert wird. Wie ſollte man fih das Entſtehen der Sinnesempfindungen auch 
anders vorſtellen? Es iſt faſt allgemeine Annahme, daß, wenn jene Tonempfindung 
eine Reihe von Aſſoziationen A, B, C auslöſt, in den zugeordneten Zellengruppen a, b, c 
gleichzeitig ein materieller Prozeß ſtattfindet. Dieſer faktiſche Parallelismus iſt gemein⸗ 
ſame Grundlage und darf mit dem vielumſtrittenen pſychophyſiſchen Parallelismus nicht 
werden, der uns ſogleich beſchäftigen wird. 

Streit der Philoſophien dagegen beſteht über die Deutung jenes Hand⸗in⸗Hand⸗Gehens 
ſeeliſcher und materieller Vorgänge. Der Dualiſt nimmt an, das, was da parallel geht, 
ſeien zwei verſchiedene Geſchehniſſe. Der Vertreter der dualiſtiſchen Wechſelwirkungslehre 
fügt hinzu, dieſe beiden Geſchehniſſe bedingten ſich gegenſeitig kauſal, bald reiße die geiſtige 
Reihe die phyſiſche nach fih, bald umgekehrt, fo komme der faktiſche Parallelismus zu- 
tande. Die philoſophiſche Theorie des pſychophyſiſchen Parallelismus leugnet ſolche 
kauſale Verkettung der beiden Reihen. Der Moniſt ſagt: Kein Wunder, daß die beiden 
Reiben trotz fehlender Wechſelwirkung parallel gehen, denn ſie ſind nur zwei Bilder, zwei 
Erſche inungsweiſen, zwei Seiten derſelben Vorgangsreihe, denn Seele ift nur Gehirn- 
bewegung, geſehen durch ein anderes Erkenntnisorgan (Selbſtwahrnehmung). Der Spi⸗ 
titualiſt hält von dieſen beiden Erſcheinungsweiſen die ſeeliſche, der Materialiſt die körper⸗ 
liche für die eigentliche. Aber dieſe Theorien ſind nur verſchiedene Erklärungen des Pa⸗ 
rallelgehens, keine von ihnen verſucht dieſes in Zweifel zu ziehen. 

Und nun ſcheint es mir doch unzweifelhaft, daß zur Anerkennung der phyſikaliſchen 
Tele pathiehypotheſe nichts weiter nötig ift als die Zuſtimmung zu dem von allen Philo- 
ſophien vorausgeſetzten Parallelgehen von Seele und Hirnprozeß. So gut wie mit der 
Anregung eines Ganglienprozeſſes im Schläfenhirn eine Tonempfindung aufwacht, 
ebenjo gut muß mit einem durch phyſikaliſche Wellen aus einem Kopf in den anderen 
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übertragenen Hirnvorgang der entſprechende Gedanke mit erſtehen (gleichviel ob mar 
dies durch Wechſelwirkung, pſychophyſiſchen Parallelismus oder Identität erklärt, gleich 
viel ob man Dualiſt oder Moniſt iſt). Dieſe beiden Arten der Vorſtellungsanregung fini 
faſt identiſch, und wer Mitauslöſung von Gedanken bei telepathiſch übertragenen Hirn 
prozeſſen für plumpen Materialismus oder veralteten Monismus erklärt, muß mit den 
ſelben Schmeichelworten auch den bedenken, der da fagt, die Wahrnehmung einer Roi 
entſtehe durch Einwirkung der wirklichen Roſe auf das Gehirn. Wer die phyſikaliſch 
Hypotheſe der Telepathie als materialiſtiſch bezeichnet, beweiſt, daß ihm entweder de 
philoſophiſche Begriff des Materialismus nicht klar iſt, oder daß er ſich in einen fanatiſche 
Spiritualismus hineingeredet hat, daß er ſchon die Erwähnung des ſelbſtverſtändliche 
Hand⸗in⸗Hand⸗Gehens von Leib und Seele ablehnt. 


De zweite hauptſächliche parapſychiſche Problemgruppe betrifft das „Hellfehen‘ 
ein übernormales Erkennen von Verborgenem, räumlich Fernem, zeitlich Vergange 
nem oder Zukünftigem ohne jede Vermittlung der Sinne, ohne Schlußfolgerung ode 
telepathiſche Übernahme aus einem anderen Bewußtſein. Kürzer gefagt, ein Erkenne 
unter Ausſchaltung aller natürlichen Erkenntnismittel, ein Wunder, das fih nur met. 
phyſiſch erklären ließe, etwa wiederum durch Teilnahme an Gottes Allwiſſenheit ode 
Emanzipation des Vorſtellens von Raum und Zeit. Offenbar läßt ſich alſo Hellſehen nich 
wie Telepathie, in unſer naturwiſſenſchaftliches Weltbild einordnen. Daher darf die Di, 
gnofe: Hellſehen nur geſtellt werden, wo wirklich alle anderen Erkenntnisquellen verrie ge! 
wo namentlich ſinnliche Wahrnehmung unmöglich ift. Es ift aber fo gut wie unmöglic 
in dieſer Beziehung das Wort unmöglich zu gebrauchen. Unſer Wachbewußtſein zwar b 
ſitzt eine experimentell meßbare Reizſchwelle, unter der gelegene minimale Reize nic 
mehr perzipiert werden. Aber unfer Unterbewußtſein, wie es in der Hypnoſe, im Trani 
in der Hyſterie zutage tritt, unterſchreitet die Reizſchwelle des wachen Seelenlebens 
bei weitem, und es iſt vorläufig durchaus keine Grenze feſtzuſtellen, bis zu der in ſolch 
Fällen die Wahrnehmung ſich verfeinern kann, denn je tiefere Schichten des Unterbewuf 
ſeins gehoben werden, deſto weiter ſcheint ſich dieſe Grenze auszudehnen. So konnt 
bei manchen außerordentlich ſenſitiven Medien Sinnesleiſtungen feſtgeſtellt werden, ! 
früher für unglaublich gehalten wurden. Chowrin hat auf dem Wege der üblichen Erkr 
dung der Reizſchwelle bei ſeinem Medium eine Verfeinerung des Sehens und Taſte 
feſtgeſtellt, die es ohne weiteres befähigte, den Inhalt mehrfach verſchloſſener Brie fe 
erkennen. Es ift nicht einzuſehen, warum hiernach ein Medium nicht auch imſtande f 
ſollte, den Inhalt eines hölzernen Kaſtens oder einer Bleiröhre wahrzunehmen, da 
ganz ficher phyſikaliſche Strahlen gibt, die auch ſolche dichten Medien durchdringen. 
bisherigen noch lückenhaften Verſuche legen es auch nahe, daß dem Unterbewußtſein ni 
bloß die üblichen Sinnesfunktionen des Wachbewußtſeins zu Gebote ſtehen, ſondern 3 
es auch von andersartigen Reizen beeinflußt wird. So konnte bei ſicherem Ausſchluß 
Augen farbiges Licht, auch ohne Berührung des gefärbten Gegenſtandes, mit den Hari 
erkannt werden, und nach neueſten Experimenten ſcheint die Haut fogar auch Gerü 
unterſcheiden zu können. Wie ſoll bei ſolcher Sachlage ein Experimentator noch e 
Verſuchsanordnung finden können, die ihn zu dem Urteil berechtigt: Hier iſt jede Mögl 
keit ſinnlicher Wahrnehmung ausgeſchloſſen, dies kann nur Hellſehen fein! Bei unmeß 
weiten Grenzen einer Möglichkeit gibt es keine Feſtſtellung per exclusionem. Man ör 
einwenden, das Hineinblicken in einen eiſernen Kaften fei ebenſo wunderbar wie & 
ſehen. Das leugne ich nicht, ficher wird uns die parapſychiſche Forſchung viel Wunderbe 
zeigen und eine große Ausdehnung unſerer Erkenntnis bringen, gleichviel ob man in 
Ausdeutung ihrer Ergebniſſe mit ihr einig ift. Darum ift fie auf jeden Fall verdie nft 
und darf nicht verſpottet werden, wie dies früher geſchah. Aber es iſt auch nicht verbo 
Erſtaunliches anzunehmen, ſondern verboten iſt nur, ſich frei aus den eigenen Fingern 
ſogene, durch keine Erfahrung zu belegende Erklärungsgründe aus einer metaphyſiſ 
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&lt hervorzuholen, wenn man diesſeitige Urſachen geltend machen kann, fei ihre Erfah⸗ 
nngégrundlage auch noch lückenhaft. 


: Hi paraphyſiſchen Sitzungen haben es mit Geiſtererſcheinungen, Materialifationen, 


Telekineſen (Fernbewegungen ohne Berührung) zu tun. Ehe man ſich nun über die 
neltanſchaulichen Folgerungen dieſer Phänomene den Kopf zerbricht, müßte doch wohl 
bie Tatſachenfrage ſoweit geklärt fein, daß man erkennt, die Überlegung lohne ſich. Nach 
den bisherigen, ſehr umfangreichen paraphyſiſchen Unterſuchungen aber muß man an⸗ 
nehmen, daß ſich durch derartige Experimente mit Medien nichts geklärt hat und ſich nie⸗ 
nals etwas klären wird. Die ganzen phyſikaliſchen Darbietungen der Medien ſtecken 


doll von Betrug und Taſchenſpielerei. Menſchliche Beobachtung ift ſchon außerſtande, 


v 


unter guten Bedingungen mit einem geſchickten Taſchenſpieler Schritt zu halten, geſchweige 
denn bei ſchlechtem Licht oder unter den ſonſtigen erſchwerenden Bedingungen, welche die 
Redien von ihren Unterſuchern fordern. Der ganze Beweis der Okkultiſten ruht auf 
xm Vertrauen auf ihre lückenloſe Kontrolle. Es ſoll aber noch die Kontrolle gefunden wer⸗ 
den, die nicht einem ingeniöſen Trickkünſtler ein Loch zum Durchſchlüpfen geboten hätte. 
duß die Phantaſie der Experimentatoren oder ihrer Lefer dieſes Loch nicht ſehen kann 
und dadurch die Leiſtung des Mediums den Eindruck eines erſchütternden Wunders macht, 


xweiſt gar nichts für die Echtheit, denn wie immer erneute, mit den ſimpelſten Mitteln 


veranlaßte Reinfälle bewieſen haben, ift unſere Phantaſie auf dieſem Gebiete von kind⸗ 


aber Unbeholfenheit. Das Urteil „hier war Betrug vollſtändig ausgeſchloſſen“, ſelbſt 


don dem größten Fachmann ausgeſprochen, iſt nicht einen Pfifferling wert. Wenden die 
Lifultiften ein, der Betrug der im Trance befindlichen Medien fei vielfach unwillkürlich, 


D daß die gleichen Medien auch echte Phänomene zeigen könnten, fo widerlegen fie zwar 
en Regativiften, der den ganzen phyſikaliſchen Mediumismus als Schwindel nachweiſen 
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el, nicht aber den Agnoſtiker, der behauptet, daß auf dieſem Gebiete geficherte Erkenntnis 
cht zu gewinnen iſt. 

Am beſten wird dieſe Ergebnisloſigkeit nicht durch Reflexionen und Schlußfolgerungen 
dewieſen, ſondern durch die uns vorliegende Geſchichte der Forſchung. Der kraſſeſte Fall 
nt gerade in dieſem Sommer in Erſcheinung getreten. Willy und Rudi Schneider waren 

beber die berühmteſten aller phyſikaliſchen Medien, fie waren angeblich nie entlarvt 
zorden, die Kontrolle, der man fie unterwarf, gilt als die muſtergiltigſte bisher erreichte, 
cine große Zahl maßgebender Gelehrter hat den Sitzungen mit ihnen beigewohnt und iſt 
erzeugt worden. Und nun erſcheint im Aprilheft der Londoner Zeitſchrift „Pſyche“ 
Regan Paul, Trench, Trübner u. Co.), ein Bericht von Warren Jay Vinton über die Ver⸗ 
ude, die er im Bunde mit anderen Beobachtern im Haufe Schneider in Braunau ver- 
critaltet hat, ein Bericht, der fo niederſchmetternd ift, daß er es unmöglich macht, die Brüder 

Schneider überhaupt noch für echte Medien zu halten und zu glauben, daß ſie jemals wirklich 
m Trance geweſen feien. Nach dieſem Bericht ſchlich fih ein Helfershelfer im Dunkeln 
m das Kabinett. Er mußte, ohne anzuſtoßen oder Geräuſch zu machen, im Stockduſtern 
ker Sofalehnen oder Bufettſimſe hinwegturnen oder zwiſchen den zuſammenſitzenden 
Teunehmern durchſchleichen. War das ſchwierig, fo forderte das Medium zur Verengerung 
#3 Kreiſes auf. Kam der Komplize an feinen (des Mediums) Stuhl, fo kippte dieſes ihn 
dornüber, um ihn hinten durchzulaſſen, kam der Unterſucher, fo kippte es ihn wieder gue 
rid, um ihn von der gefährlichen Ecke fernzuhalten. Dergleichen erfordert ein bis ins 
Hanfte eingeübtes, wochenlang durchgeprobtes Zuſammenſpiel aller Beteiligten. Sollte 
Sly Schneider im Dämmerzuſtand, in ſchwerer Benommenheit an einer ſolchen Intrige 
rigewirkt haben? Unſinn! War er aber in Braunau kein echtes Medium, dann war er 
5 bei Schrenck⸗Notzing auch nicht, und alle dort geübten Kontrollen waren durchläſſig. 

Trotzdem liegt gewiß kein Anlaß vor, die Männer, die fidh fo ſelbſtlos mit dem Durch⸗ 
"ben dieſer Sackgaſſe abgemüht haben, zu tadeln. Es ift auch ein wertvolles Ergebnis, wenn 
um gezeigt hat, daß man von einer beſtimmten Seite her den Nordpol nicht erreichen kann. 
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Die parapſychiſchen Erſcheinungen 
Von Rudolf Tiſchner in München 


Gir bekannter philoſophiſcher Grundſatz beſagt, daß nichts im Verſtande ift, was nicht 
vorher in den Sinnen war. Dieſer Satz behauptet alſo, daß unſer geſamtes Wiſſen, 
alle Inhalte unſerer Seele durch die Pforten unſerer Sinne gegangen ſind. Insbeſondere 
liegt in dem Satze einbeſchloſſen, daß wir von den ſeeliſchen Vorgängen in unſerm Mit⸗ 
menſchen nur das wiſſen, was er durch Schreiben, Sprechen, ſowie durch abſichtliche oder 
unabſichtliche andere ſinnliche Zeichen und Gebärden uns mitgeteilt hat; eine außerſinn⸗ 
liche, unmittelbare Verbindung der Seelen beſteht danach nicht. 

Dieſe Meinung iſt aber auch eine faſt ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung unſeres Lebens, 
und man male ſich einmal kurz aus, wie anders das Leben wäre, falls der Grundſatz nicht 
zu Recht beſtände, wenn ich um das Seelenleben, die Gedanken meines Mitmenſchen 
wüßte, ohne daß irgendwelche ſinnlichen Zeichen ſie mir übermittelt hätten. Kein Geheim⸗ 
nis wäre in den Tiefen der Bruſt ſicher davor, von einem andern erſpäht und ans Tageslicht 
gezogen zu werden. Der Schüler würde ſeine Antworten anſtatt aus ſelbſt erarbeitetem 
Wiſſen einfach aus der Seele des Lehrers beziehen. Jeder Menſch würde ſofort immer 
wiſſen, wie man über ihn denkt; ein beabſichtigtes Verbrechen wäre ſchon bekannt, ehe es 
ausgeführt iſt, und ein Feldzugsplan würde die Gegenmaßnahmen des Feindes veran⸗ 
laſſen, ehe er in die Tat umgeſetzt iſt. Eine derartige Welt würde ſich in vieler Beziehung 
grundſtürzend von der unſrigen unterſcheiden. 

Nun aber kommt der Okkultismus, den man auch Parapſychologie oder wohl beffer 
Metapſychik nennt, und behauptet, eine ſolche Welt würde keineswegs etwas unerhört 
Neues ſein, im Prinzip und keimhaft ſei vielmehr etwas Derartiges auf Erden vorhanden. 
Eine Behauptung, die geeignet iſt, Widerſpruch zu erregen. Es iſt verſtändlich, daß man 
einer Wiſſenſchaft, die dergleichen behauptet, bis auf den heutigen Tag, ja gerade heutzu⸗ 
tage ſehr ſkeptiſch gegenüberſteht. 

Nun werden allerdings aus allen Zeiten und Völkern Geſchehniſſe berichtet, die ein 
ſolches nicht durch die Sinne vermitteltes Wiſſen nahelegen oder zu beweiſen ſcheinen. 
Andere Zeiten haben es auch nicht wie die durch die Naturwiſſenſchaft mit ihrem mechani⸗ 
ſchen Denken beherrſchte Gegenwart als dem ſonſtigen Wiſſen widerſprechend empfunden. 

D 


m eine derartige überſinnliche Erkenntnis zuzugeben, genügt natürlich nicht eine An- 

zahl mehr oder weniger unkontrollierbarer Geſchichten, wie ſie an einem Teeabend er⸗ 
zählt werden, dazu bedarf es der Mitteilung von Fällen, die von Wiſſenſchaftlern methodiſch 
auf zuverläſſige Berichterſtattung geprüft ſind. Beſonders die engliſche „Geſellſchaft für 
pſychiſche Forſchung“ hat Hunderte von derartigen Begebniſſen nachgeprüft, indem ſie 
tunlichſt alle darüber vernahm, die daran beteiligt waren!). Einige Geſchehniſſe mögen nun 
zuerſt ohne weitere Erörterung erzählt werden, um ein Bild davon zu geben, welcher Art 
dieſe Berichte zu ſein pflegen. 

Eine Frau Story ſieht im Halbſchlaf, daß ihr Zwillingsbruder vom Zuge überfahren wird. 
Sie nimmt dabei neben andern Einzelheiten des Vorgangs zwei ihr bekannte Perſonen wahr, 
von denen ſich herausſtellt, daß ſie ſich wirklich in dem Zuge befanden. Es wird betont, daß die Frau 
nichts davon wiſſen konnte. 

Eines Morgens ſieht eine Frau Paquet, während ſie in der Küche ſteht, ihren Bruder, der in 
einer anderen Stadt wohnt, vornüber ins Waſſer fallen, indem er von einem Tau erfaßt über das 
Bollwerk ſtürzt; fie hatte gleich das Gefühl, daß ihr Bruder ertrunken fei. Als ihr Mann nach Er- 


1) Vgl. auch Dr. med. Heinrich Bock (der bekannte Herzſpezialiſt)h, Einiges über Fernſehen und 
Vorausſehen, Maiheft 1913 der S. M; Peter Jeruſalem, Zu dem Aufſatz von H. Bock, Juniheft 1913. 
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kat der Nachricht, um fie zu ſchonen, ſagte, ihr Bruder fei krank im Hoſpital, entgegnete fie ſofort: 
tt iſt ertrunken“, und beſchrieb die Szene genau; fie gab z. B. an, daß er ohne Hut war, und daß 
de Hoſen umgeſchlagen geweſen ſeien, ſo daß man die weißleinene Innenſeite ſehen konnte. 
Lachttäglich wurde in der Tat beftätigt, daß er ein paar Tage vorher fih eine Hofe gekauft 
batte, die er umgeſchlagen hatte, weil ſie zu lang war. 

Ene Frau Bruſſilow in Petersburg berichtet, daß fie, mit ihren Angehörigen im Wohnzimmer 
tend, bei zufälligem Aufblicken im Nebenzimmer zwiſchen neun und zehn Uhr abends eine große 
idattenartige Geſtalt fah, die einem Herrn glich, der früher lange diefe Wohnung inne gehabt 
hatte. Vor dem Schlafengehen teilte fie das Geſicht ihrer Mutter mit und am nächſten Morgen 
aud ihrem Manne, der fie wegen ihrer Befürchtungen auslachte. Soweit man wußte, war der 
damals in einer andern Stadt lebende Herr völlig geſund; den übernächſten Tag las man die 
Nachricht, daß er an dem betreffenden Abend um neun Uhr geſtorben fei. 

Der bekannte franzöſiſche Phyſiologe Richet berichtet folgendes Erlebnis: 

Kichet ſaß an einem Winterabend arbeitend in feiner Bücherei; feine Frau war mit der Tochter 
in die Oper gegangen. Plötzlich gegen 10%, Uhr bildete er fidh ein, daß es in der Oper brenne. 
Seine Überzeugung war fo ſtark, daß er auf einen Zettel „Feuer, Feuer“ ſchrieb und nach einigen 
inuten noch „Att.“ (= Attention). Als feine Angehörigen zurückkamen, fragte er fie, ob es ge- 
brannt hätte. Seine Frau erzählte ihm, in einer Pauſe wäre plötzlich Rauch aus dem Orcheſter 
angeitiegen, es gab Lärm, und fie fet aus der Loge gegangen, um zu erkunden, was los fei, ihrer 
Tochter dabei ſagend, wenn ſie nicht wiederkäme, ſolle ſie ohne weiteres das Theater verlaſſen. 
Sie habe große Angſt gehabt, da man fie aber beruhigt habe, fei fie nicht gegangen, und die Bor- 
telung habe ihren Fortgang genommen. Richet erzählt nun weiter, daß zu der gleichen Zeit, 
il et den Eindruck des Brandes im Theater gehabt habe, feine neben ihm wohnende Schweſter 
ton dem Gedanken ergriffen worden fei, es brenne bei ihm, fie hatte die Abſicht, die Tür zu öffnen, 
rutbe aber durch das Gefühl, ihre Furcht fet nur eingebildet, davon abgehalten, das zu tun. 

Damit haben wir einige Beiſpiele derartiger Nachrichten kennengelernt. Wir ſehen, ſie 
teten im Halbſchlaf auf, aber auch im Wachen; fie beſtehen in einigen Fällen nur in einem 
unbeſtimmten Angſtgefühl und ſind in andern von einer halluzinationsartigen Deutlich⸗ 
leu, die kleine Nebenumſtände deutlich ſehen läßt, in wieder andern ſieht der Betreffende 
eine blaſſe, ſchattenartige Geftalt. Dieſe Nachrichten pflegt man auf „Gedankenübertragung“ 
eder Telepathie“ zurückzuführen, womit geſagt fein foll, daß auf irgendwelchen nicht durch 
ke Sinne gehenden Wegen Vorſtellungen eines Menſchen auf einen andern übergehen. 

Ki man dergleichen Berichte als das nehmen kann, als was fie genommen werden 

wollen, als ſeeliſche Fernwirkung, ſind noch einige Vorfragen zu erörtern. Man könnte 
ſagen und hat es geſagt, daß dergleichen immer auf Zufall, falſcher Berichterſtattung und 
übnliche natürliche Urſachen zurückzuführen fei. Was den Zufall betrifft, fo ijt er gewiß 
in weitem Maße zu berückſichtigen. Bekanntlich gibt es viele Menſchen, die immer „Ah⸗ 
nungen“ haben; da ift es denn wohl möglich, daß der Zufall einmal ein ſolches Zuſammen⸗ 
tteffen von Viſion und Wirklichkeit zuſtande bringt, zumal wenn man fih in der Tat um 
einen kranken Angehörigen ſorgt, während die andern nicht eingetroffenen Ahnungen 
in das Meer der Vergeſſenheit hinabſinken. Falls aber ein nüchterner Menſch ausdrücklich 
betont, die wahrkündende Halluzination ſei überhaupt die einzige Halluzination ſeines 
Lebens geweſen, dann ift ein ſolches Erlebnis doch anders zu werten, zumal wenn man 
kedenkt, welche geringfügigen Einzelheiten in manchen Fällen berichtet werden. 

Ein ſchwerer wiegender Einwand iſt der der ungenauen Berichterſtattung. Jeder, der 
die Unzuverläſſigkeit unſeres Gedächtniſſes kennt mit ſeiner Neigung die verſchiedenen 
Erlebniſſe miteinander in Beziehung zu ſetzen, wird ihn zu würdigen wiſſen. Wer den 
Dingen genau nachgeht, wird Fälle kennen, in denen die Neigung der Menſchen, Wunder⸗ 
bares erleben zu wollen, ihr Spiel treibt und Erinnerungsanpaſſungen und ⸗fälſchungen 
veranlagt. Hat z. B. jemand von einem andern Menſchen geträumt, und erfährt er dann 
einige Tage ſpäter, daß dieſem vor kurzem etwas Bemerkenswertes zugeſtoßen ift, dann 
et ſchon die mythenbildende Phantaſie ein. Ohne der Sache auf den Grund zu gehen, 
ammt man auf den einfachen Eindruck hin an, daß beide Ereigniſſe zu derſelben Zeit vor- 
CMuitsmus (Gibb. Mornatähefte, 25. Jahrg., Heft 1) 2 
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gefallen ſind, während in Wirklichkeit vielleicht ein oder zwei Tage dazwiſchen liegen. 
Da nun die Erinnerung an unſere Träume meiſt etwas Nebelhaftes an fih hat, jo find — 
noch viel weitergehende Anpaſſungen möglich. Vielleicht erinnert man ſich nur ganz vage 
eines Traumes von einem Bekannten, falls man dann von einem Unglücksfall eines 
Freundes hört, legt man fidh) die Frage vor, ob es nicht vielleicht dieſer Freund geweſen 
ſei; wenn man die Geſchichte ein zweites Mal erzählt, iſt's ſchon wahrſcheinlich der betreffende 
geweſen und beim vierten Male iſt man überzeugt, daß man den Unglücksfall gerade dieſes 
Freundes bis in alle Einzelheiten erlebt hat. 

Dergleichen kommt gewiß vor, aber man kann damit nicht alle Berichte entwerten. 
Zahlreiche Berichterſtatter betonen, ſie hätten ihrer Umgebung davon Mitteilung gemacht, 
daß ſie von einer beſtimmten Perſönlichkeit geträumt haben, es wird auch von Handlungen 
berichtet, die der Empfänger der Botſchaft, noch ehe er Nachricht von dem Unglücksfall 
erhalten, unternahm, wodurch in der Außenwelt die Tatſächlichkeit der Botſchaft feſtgelegt 
wurde. Die beſten Fälle find ohne Zweifel diejenigen, in denen der Empfänger und ge- 
gebenenfalls auch der andere voneinander unabhängige Berichte ſchriftlich niederlegen 
und ſich von ihrer Umgebung vor Eintreffen der Nachricht es beſtätigen laſſen. 

Die Berichte der engliſchen Geſellſchaft und zahlreiche andere nehmen auf die verſchiede⸗ 
nen Fehlermöglichkeiten weitreichend Rückſicht, ſo daß man das im Laufe der Jahre ge⸗ 
ſammelte und kritiſch geſichtete Material nicht gering bewerten darf. Man wird vielleicht 
nicht ſagen können, daß dieſe ſpontanen Ereigniſſe die Wirklichkeit der Gedankenübertragung, 
der Telepathie beweiſen, aber ſie ſind in ihrer Geſamtheit doch ein ſtarker Hinweis dafür, 
daß es dergleichen gibt. Von einem wiſſenſchaftlichen Beweis wird man mehr verlangen; 
man wird fordern, daß ſich in ſorgfältig angeſtellten Experimenten eine außerſinnliche 
Gedankenübertragung nachweiſen läßt. Solche Verſuche ſind in den letzten fünfzig Jahren 
vielfach mit Erfolg angeſtellt worden. Aber es waren Schwierigkeiten genug zu überwinden, | 
denn auch die dafür Begabten, die fog. Medien, verſagen häufig, wenn man fie in die 
kalte Atmoſphäre einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung verſetzt. Derartige Fähigkeiten 
ſind irgendwie an das Unterbewußtſein gebunden, dieſes ſteht aber nicht in der Art des 
Oberbewußtſeins unter der Herrſchaft des Willens. Wie ein Dichter nicht auf Befehl 
künſtleriſch wertvolle Gedichte machen kann, ſondern ſie nach Gunſt und Stimmung als 
ein Geſchenk des Augenblicks aus unterbewußten Tiefen emporſteigen, ſo ſind auch die 
Gaben der Medien nicht immer nach Wunſch verfügbar. Wie geniale Dichter ſelten ſind, 
ſo auch bedeutende Medien; trotz ihrer Seltenheit iſt aber im Lauf der Jahre doch ſchon | 
wertvolles Material angehäuft worden. 

Ich bringe zuerſt einen ſelbſterlebten Verſuch, den ich gemeinſam mit Dr. v. Waſielewski bei einem 
Frl. v. B. anſtellen konnte. Die Dame ſaß in wachem Zuſtande hinter einer ſpaniſchen Wand, ſo 
daß Dr. v. Waſielewski ihr unſichtbar war, während fie von mir beobachtet wurde. Waſiele wski 
betrachtete eine Schere und ſtellte ſie ſich intenſiv vor. Frl. v. B. ſagte nun: „Ein kleiner, runder, 
ſchmaler Gegenſtand. So wie gedreht, ähnlich wie ein Korkzieher, vielleicht ein Meſſer, oder ſo 
etwas, iſt es ein Geldſtück? (W. ſagt „nein“), jetzt wird es rund und glänzend. Es ſpiegelt immer 
ſo, jetzt wird es wie ein Ring, es iſt wieder aus Metall, wie Glas oder Metall ſpiegelnd, rund und 
doch lang gezogen, wie wenn es eine Schere wäre, unten ſind zwei runde Dinger, und dann zieht 
es ſich in die Länge. Es muß eine Schere ſein, es iſt eine Schere.“ (Gekürzt.) 

Bei einem andern Verſuch ſaß Frl. v. B. im übernächſten Zimmer, die Türen ſtanden offen, 
aber ein Sehen des Gegenſtandes war ausgeſchloſſen. Waſielewski betrachtete einen jungen, 
noch geſchloſſenen Champignon. Sie ſagte: „Etwas Kleines, und zwar halten Sie es, ich ſehe deut— 
lich Ihre Hand. Es iſt länglich, aber an einem Ende dicker. Etwas Rundes, Helles, aber als ob da 
ein Stiel dran wäre. Eine weiße Kugel mit einem Stiel, es iſt ein Champignon.“ 

Dieſe Verſuche zeigen, mit welch großer Deutlichkeit Frl. v. B. anſchauliche Bilder der 
entſprechenden Gegenſtände ſieht; es gibt jedoch auch Verſuche, in denen Zahlen und Worte 
mit keinen oder nur geringen anſchaulichen Beſtandteilen übertragen wurden, doch mögen 
die gebrachten Beiſpiele als Proben genügen. 


* 


Rudolf Tiſchner / Die parapſychiſchen Erſcheinungen 19 


Es fällt nun auf, daß dieſe telepathiſchen Verſuche faſt nur in der Nähe geglückt ſind, 
zus großerer Entfernung gelangen fie meiſt nicht. Man könnte infolgedeſſen gegen diefe 
Lerſuche mißtrauiſch ſein und meinen, daß doch irgendwelche Fehlerquellen, in erſter 
Anie unwillkürliche Zeichen des Gebers, in Betracht kämen. In der Tat hat man ſich in 
den Kreiſen der Skeptiker vielfach auf Verſuche der däniſchen Forſcher Hanſen und Leh⸗ 
mann berufen, die das unwillkürliche Flüſtern des Gebers für die richtigen Angaben des 
Empfängers verantwortlich machten. Man nahm dieſe Behauptung ohne jede experi⸗ 
mentelle Nachprüfung als erwieſen an und hielt damit lange Zeit die Telepathie für er⸗ 
ledigt. Neue Verſuche von Krall zeigten aber, daß man dieſe Fehlerquelle bedeutend über⸗ 
ſckätzt hat; wenn man fie kennt, ift fie unſchwer zu vermeiden. Beſonders bei einer Ber- 
ſuch⸗perſon, die ſich nicht in Hypnoſe befindet, ift es recht unwahrſcheinlich, daß fie ein 
Flüſtern hören ſollte, von dem die andern Anweſenden nichts merken. 

Eine andere Erklärung dieſes Unterſchiedes zwiſchen den ſpontanen Fällen und den 
Verſuchen wird wohl den Tatſachen beffer gerecht. Wie wir hörten, find die metapſychiſchen 
Fahigkeiten im weſentlichen eine Eigenſchaft des Unterbewußtſeins. Es ift dann verſtänd⸗ 
lich, daß die gewollte und bewußte Übertragung, wie ſie die Experimente anſtreben, 
leichter verſagt und auch nicht die große Reichweite hat, wie die Fälle, in denen Gefahr 
und Todesangſt den ganzen Menſchen durchdringen und infolgedeſſen auch das Unter- 
bewußtſein ins Spiel tritt. 

Mit der einzigen Ausnahme von Moll und ſeiner kleinen Gefolgſchaft ſind alle, die das Ge⸗ 
diet wirklich kennen, der Meinung, daß ernſthafte Einwände gegen die Exiſtenz einer außer⸗ 
nnnlihen Gedankenübertragung nicht geltend gemacht werden können und man fie unter 
ne wiſſenſchaftlich bewieſenen Tatſachen rechnen muß. Damit ift die erſte Etappe in der 
Anerkennung der Metapſychik erreicht; es ift zu erwarten, daß auch der Widerſtand der 
Tıchtfachleute allmählich erlahmen wird. 

Die ſeeliſche Verbundenheit, die wir in der Einleitung erwähnten, beſteht alſo wirklich. 
Die angedeuteten Folgen werden aber trotzdem nicht eintreten, weder im Guten noch im 
Sojen, dafür ift die Gabe zu felten und unzuverläſſig. 

IH gibt es aber noch eine andere Art des überſinnlich vermittelten Wiſſens: das Hell- 

ſehen. Der Hellſeher weiß um Dinge, die den Sinnen entzogen ſind, ohne daß ihm 
dies Wiſſen von einem andern Menſchen übermittelt worden iſt. Ich bringe zur Ver⸗ 
michaulichung zuerſt wieder einige Verſuche. 

Gemeinſam mit Waſielewski ſtellte ich bei Frl. v. B. folgenden Verſuch an. Ich zog aus einer 
zößeren Anzahl von beſchriebenen Poſtkarten, ohne hinzuſehen, eine aus dem Päckchen heraus, 
ammidelte fie mit ſchwarzem, photographiſchem Papier und fiegelte fie fünffach lichtdicht in einem 
gefütterten dicken Umſchlag von Leinenpapier ein. Da ich damals Frl. v. B. erft wenig kannte, 
eg ich fie in dem Zimmer allein, beobachtete fie aber in den folgenden Minuten durch den Tür- 
ir alt, wobei nichts Auffälliges zu bemerken war. Frl. v. B. lag ruhig auf dem Sofa, hatte Papier 
und Bleiſtift in der Hand, während ſie zeitweiſe den Umſchlag an die Stirn hielt. Nach etwa fünf 
Minuten ging ich zu ihr, nahm ihr den Umſchlag ſowie das von ihr beſchriebene Papier ab; es ergab 
20, daß jie eine Anzahl Worte des Textes richtig geleſen und nachgeſchrieben hatte, z. T. mit Cigen- 
seen der Schrift. Die Abbildung der Anſichtspoſtkarte hatte fie mit den fünf Worten „hſchlichtes 
dens zwiſchen hohen Bäumen“ ausgezeichnet beſchrieben. (S. die Abbildungen in meinen Büchern 
User Telepathie und Hellſehen“, München, 2. Aufl. 1921 und „Einführung in den Okkultismus 

und Spiritis mus“, München, 1923.) 

Nun kommen wir zu der rätſelhaften „Pſychometrie“ (oder Pſychoſkopie). Unter dieſem 
recht unglücklichen Namen verſteht man die Fähigkeit gewiſſer Medien, an Hand eines ihnen 
:egebenen meiſt verpackten Gegenſtandes Angaben über das „Schickſal“ des Gegenſtandes 
und feines Beſitzers zu machen. 

Bei einem gebildeten Herren machte ich unter anderen zahlreichen Verſuchen der Art auch fol- 
aden: Dr. v. Hattingberg hatte auf meinen Vorſchlag hin eine Anzahl Gegenſtände feiner Frau 
zege den, aus denen fie einige auswählen und in je eine Schachtel verpacken follte, die noch in Papier 

2% 


20 Okkultismus 


eingewickelt und kreuzweiſe verſchnürt wurde. In der Sitzung wählte ich dann eine Schachtel aus 
den mitgebrachten aus und gab ſie dem Herrn. Er machte dann bei einer folgende (etwas gekürzte) 
Angaben: „Ich ſehe eine junge Dame einen großen Tiſch decken, feine Eisſervietten auf den Tiſch 
legen. Ich ſehe Gäſte hereinkommen, eine Geſellſchaft, ein großer ovaler Tiſch, da werden Bretter 
in die Mitte geſchoben, ſehr fein gedeckt mit Damaſt, Blumen und Aufſätzen. Entweder Verlobung 
oder Hochzeit, es iſt mir nicht hochzeitlich genug. Die Braut in Weiß.“ Die Eröffnung ergab eine 
Denkmünze mit eingraviertem Datum, die Dr. v. H. von ſeiner Braut zur Verlobung erhalten hatte. 

Ein Bekannter, der im Engadin wohnte, hatte zu dieſen Verſuchen ein verſiegeltes Päckchen 
geſchickt, deſſen Inhalt niemandem in Deutſchland bekannt war, der Herr kannte das Medium 
nicht. Die eingewickelte Schachtel wurde dem Medium gegeben, das folgendes mitteilte: „Gegen- 
ſtand aus fremdem Land, Kälte, kulturlos, Waffe, kein Erbſtück, ein Fund, nicht in Deutſchland ge⸗ 
macht, in fremdem Land geſunden, Steinzeit, mit Schiff übers Meer gekommen“ (gekürzt). Der 
Inhalt der Schachtel war ein Steinzeitbeil, das in Südengland gefunden worden war. 

Bei dieſen Verſuchen war niemand anweſend, der um den Inhalt, den die Umhüllung 
barg, wußte, bei einigen wie dem Brief, den ich Frl. v. B. gab, wußte überhaupt niemand, 
was darin enthalten war, denn ich hatte ganz nach links oben ſehend, die Karte in Hüfthöhe 
dicht am Körper aus dem Päckchen herausgezogen, in das Papier eingewickelt und in den 
Umſchlag geſteckt. Auch im Falle der Denkmünze wußte niemand, was gerade in dieſem 
Päckchen enthalten war. Dieſe Verſuche waren alſo der gewöhnlichen Auffaſſung nach 
ſtreng unwiſſentlich, während bei den andern ein dem Medium unbekannter Menſch, der 
u. U. weit entfernt wohnte, den Inhalt kannte. Man wird alſo Telepathie ausſchließen 
wollen, da ja niemand den Inhalt des beſtimmten Paketes kannte. Es ſcheint demnach 
nur übrig zu bleiben, die Tatſache des Hellſehens zu bejahen. Das Hellſehen mag uns noch 
ſo rätſelhaft vorkommen, das darf uns nicht hindern, ſeine Exiſtenz zuzugeben, wenn 
exakte Verſuche es beweiſen. Was die „Pſychometrie“ angeht, ſo iſt gerade dies Gebiet 
noch völlig dunkel. Geht von dem Gegenſtand wirklich ein Einfluß aus, — man hat von 
einem „pſychiſchen Belag“ geſprochen —, oder iſt er nur der Konzentrationspunkt? Dabei 
ſcheinen die Angaben, die das Medium macht, vielfach auch rein telepathiſcher oder z. T. 
telepathiſcher, z. T. hellſeheriſcher Natur zu ſein. 

n darf aber nicht verſchwiegen werden, daß gegen dieſe Deutung derartiger Verſuche 
Einſpruch erhoben ijt. Baerwald iſt bemüht zu zeigen, daß das fog. Hellſehen auf Tele⸗ 
pathie und Hyperäſtheſie (Uberempfindlichkeit der Sinne) zurückzuführen ift. Um feine 
Darlegungen richtig einzuſchätzen, ſei von vornherein geſagt, daß Baerwald weltanſchaulich 
ſtark gebunden ift, gerade er läßt mehr als viele andere Forſcher feine theoretiſchen An- 
ſchauungen Einfluß auf die Beurteilung der Verſuche haben. Er ſagt einmal, daß „echtes 
Hellſehen nicht exiſtieren kann“ (von Baerwald geſperrt). Es iſt alſo zu erwarten, daß 
Baerwald alles daranſetzen wird, aus den ſeiner Anſchauung nach „möglichen“ Erklärungs⸗ 
prinzipien herauszuholen, was irgendwie herauszuholen iſt. Und in dieſer Erwartung 
wird man denn auch nicht betrogen. 

Um Baerwalds Gedankengang kennenzulernen, wollen wir den Verſuch mit der Poſt⸗ 
karte erörtern. Er meint, daß ich doch wohl mit der Peripherie der Netzhaut die Karte 
geſehen hätte, das überempfindliche Unterbewußtſein hätte alſo davon Kenntnis nehmen 
können, welche Karte die gezogene geweſen ſei. Das iſt nun eine reine Behauptung von 
jemand, der nicht bei dem Verſuche dabeigeweſen iſt, gegenüber dem, der den Verſuch 
angeſtellt hat. Ich weiß beſtimmt, daß die Poſtkarte überhaupt nicht in mein Geſichtsfeld 
geraten iſt; ich habe das um ſo eher vermieden, als ich als Augenarzt genau weiß, wie ein 
bewegtes helles Stück Papier von der Peripherie der Netzhaut, ſoweit ſie überhaupt 
Sinnesnervenendigungen hat, ſofort wahrgenommen wird und daß man auf einen ſolchen 
peripheren Reiz leicht unwillkürlich ſofort ſein Auge richtet. Baerwald ſcheint nun ſelbſt 
zu fühlen, daß das kein durchſchlagender Grund iſt, und ſendet deshalb noch einen anderen 
Kanonenſchuß hinterher, indem er meint, daß das Taſtgefühl des Mediums die Haupt- 
rolle geſpielt habe. Das würde alſo beſagen, daß das Medium mit den Händen durch die 
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Unhüllungen die ziemlich feine Tintenſchrift und den Lichtdruck getaftet habe. Das er- 
ſceint mir doch recht unwahrſcheinlich, beſonders wenn man bedenkt, daß das ſchwarze 
Papier, in das photographiſche Platten eingewickelt werden, ziemlich grob und dick ift; 
auf der einen Seite griffen die Papiere ein gutes Stück übereinander und außerdem 
waen die überragenden Enden in ziemlicher Breite umgeſchlagen, fo daß die Karte auf 
einer Seite zum großen Teil von mehrfachen Papierlagen bedeckt war. Nimmt man noch 
dazu, daß der Umſchlag eine ziemlich ſtarke Leinenriefelung, alſo nicht unbedeutende Höhen⸗ 
unterſchiede aufwies, ſo ſcheint Baerwalds Anſicht unwahrſcheinlich, wenn nicht unmöglich. 

In anderen Fällen zieht er hauptſächlich die Telepathie heran. Wenn z. B. jemand 
einige Papierzettel beſchrieben hat und je einen in einen Umſchlag ſteckt und dann einem 
Forſcher übergibt, deſſen Medium dann den Inhalt eines der Briefe lieft, dann ift der Bor- 
gang nach Baerwalds Meinung folgender: Wenn auch der Verpacker der Briefe ober⸗ 
bewußt nicht weiß, in welchem Umſchlag der jeweilige Brief ſich befindet, ſo unterſcheide 
et doch unterbewußt an kleinſten Verſchiedenheiten die einzelnen Umſchläge. Dieſes ſein 
unterbewußtes Wiſſen überträgt er dann telepathiſch auf den Forſcher, dem er die Briefe 
übergibt, oder er verrät es durch unterbewußtes Flüſtern, das der zweite oberbewußt nicht 
hort, aber doch in fein Unterbewußtſein aufnimmt. Dieſer zweite überträgt dann feine 
Kenntnis in gleicher Weiſe auf das Medium. — Wenn in einem Geldſchrank ein Brief 
lige, deffen Inhalt niemand kennt, fo würde, wenn ein Medium ihn lieft, Baerwald auch 
trie Leiſtung lieber auf Überempfindlichkeit des Geſichtsſinnes, alfo auf Lichtſtrahlen, 
die die dicke Wand des Geldſchrankes durchdrungen haben, als auf Hellſehen zurückführen. 

Gewiß iſt Baerwalds Theorie von einer beſtechenden Folgerichtigkeit und Klarheit. 
auch den dem Hellſehen bejahend gegenüberſtehenden Forſchern würde ein Stein vom 
serzen fallen, wenn das ganz unerklärliche Hellſehen dadurch auf Hyperäſtheſie und 
Telepathie zurückgeführt werden könnte. Aber dieſer Vorteil wiegt doch zu wenig gegen⸗ 
iber der unleugbaren Tatſache, daß Baerwald gewiſſermaßen eine neue Phyſiologie 
md Phyſik fordert. Lichtſtrahlen, die durch Geldſchränke gehen, kennen wir nun einmal 
richt, ſchon eine dünne Pappſchachtel und etwas ſchwarzes Papier genügt, um lichtempfind⸗ 
liche Platten lange Zeit gegen Lichtſtrahlen zu ſchützen, und eine derartige Überempfind- 
hcfeit der Sinne, wie feine Theorie fie fordert, ift uns auch nicht bekannt. 

Ich meine, ehe man eine folh weitreichende Theorie aufſtellt, die ſoviel zurzeit unbe- 
meſene Vorausſetzungen machen muß, nehmen wir lieber eine ſeeliſche Fähigkeit eigener 
und ſeltſamer Art an und verzichten vorerſt auf die Erklärung. 

Damit werden jedoch Baerwalds Darlegungen keineswegs wertlos, für die Methodik 
der Verſuche ſind ſie z. T. wegweiſend. Wenn ſeine Einwendungen auch z. T. nur ent⸗ 
mte Möglichkeiten darſtellen, wird man gut tun, fie bei neuen Verſuchen tunlichſt zu 
berückſichtigen. Denn es ift zuzugeben, daß die bisherigen Verſuche vielfach gewiſſe Fehler- 
quellen zu wenig berückſichtigen, jo daß Verſuche, die anſcheinend das Hellſehen beweiſen, 
zuf Telepathie und Hyperäſtheſie beruhen mögen. Anderſeits weiſt aber, abgeſehen von 
treng unwiſſentlichen Verſuchen, auch ſonſt noch manches darauf hin, daß es zwei verſchie⸗ 
dene außerſinnliche Erkenntnisarten gibt. So z. B. wird berichtet, daß einem Medium 
Tele pathieverſuche nur mit gewiſſen Menſchen gelangen, dagegen mit andern nicht, wäh- 
rend es bei Hellſehverſuchen gleichgültig war, wer fie anſtellte. Die telepathiſchen Ver⸗ 
ihe ſtrengen den Geber an, während bei Hellſehverſuchen nichts davon zu merken iſt. 
Nes eine andere Gruppe von Erſcheinungen ſpricht dafür, daß es ein ſelbſtändiges 

Hellſehen gibt. Die zeitliche Vorſchau, die Prophezeiung. Nicht leichten Herzens 
“abe ich mich dazu entſchloſſen, dies Gebiet anzuerkennen, man wäre, wenn man fih nach 
zen Gefühlen richten wollte, froh, falls man diefe ganz unerklärliche Fähigkeit ſtreichen 
könnte. Das ſcheint mir aber nicht der Fall zu fein. Was man auch immer dem Zufall, der 
Zrageftion und andern Fehlerquellen zubilligen mag, mir ſcheint ein nicht unerheblicher 
Zest zu bleiben, der gegen diefe Einwendungen gefeit ift. Gerade auf dieſem Gebiete 
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wäre es nötig, um überzeugend zu wirken, eine große Anzahl von Fällen anzuführen, 
andernfalls liegt immer noch der Einwand des Zufalls uſw. nahe. Das berückſichtige man 
alſo bei den wenigen Fällen, die ich abgekürzt berichte. 

Eine Herzogin von Hamilton hatte die Viſion, daß Lord L., den ſie nur vom Sehen kannte, an⸗ 
ſcheinend leblos auf einem Lehnſtuhl ſäße, ein Mann mit rotem Bart ſtand an ſeiner Seite. Neben 
ihm war eine Badewanne mit einer roten Lampe darüber. Dies teilte fie dem den Lord L. behan- 
delnden Arzt Dr. Cooper mit. 14 Tage {pater erlitt Lord L. einen Schlaganfall und der herbei- 
gerufene Dr. Cooper ſah dieſe Szene: Lord L. faſt leblos, eine Badewanne mit roter Lampe, 
und einen Krankenwärter mit rotem Bart. Dr. C. hatte keinen Einfluß auf dieſe Szene, indem er 
etwa den Krankenwärter mit rotem Bart ausgeſucht oder den Lord neben die Badewanne geſetzt 
hatte. Die Vorherſage fiel ihm erſt ein, als er die Erfüllung fab. 

Ein Student in Lyon wurde während der Arbeit plötzlich gegen 11 Uhr durch den Satz abgelenkt 
„M. Caſimir Perier iſt mit 451 Stimmen zum Präſidenten der Republik gewählt“. Er erzählte 
drei Bekannten von dieſer Vorahnung, nach mehreren Stunden kam dann die telegraphiſche Mit- 
teilung, daß die Nachricht völlig richtig war. Periers Wahl war durchaus unwahrſcheinlich. 

Ein Dr. Tardieu erzählte Richet folgendes. Im Jahre 1868 blieb mein Freund Sonrel im Qu- 
xembourggarten plötzlich wie verzückt ſtehen und jagte: „Ich ſehe dich in Uniform, ein épi und in 
dieſem Képi zählſt du Geld im Zuge. Wohin fährſt du? nach Hirſon, nach Sedan? O, mein armes 
Vaterland. Aber ich ſehe mich ſelbſt in Uniform als höherer Offizier. Ich werde tödlich getroffen, 
ich ſterbe in drei Tagen, aber du biſt da, du kommſt noch rechtzeitig, um mich vor meinem Tode zu 
ſehen, um für meine Kinder zu ſorgen. Warte! Jahre vergehen. Ein großer Krieg. Viel Blut. 
Welche Metzeleien. O Frankreich, O Vaterland, jetzt biſt du gerettet. Du ſtehſt am Rhein. O Frant- 
reich, du biſt wieder die Königin der Erde.“ Dieſe Vorausſagen trafen faſt ganz ein. 

Wenn man die Geſamtheit der Berichte erwägt, wird man bei objektiver Einſtellung 
und ohne gleich darauf hinzuſchielen, ob dgl. nun ſchon erklärlich iſt oder nicht, dazu kommen, 
di e zeitliche Vorſchau zu bejahen. 

Aber auch hier hat beſonders Baerwald neben den altbekannten Einwänden des Zufalls 
und falſchen Berichtes verſucht, durch Uberdehnung eines andern ſchon früher angewendeten 
Erklärungsprinzips, die zeitliche Vorſchau wegzuerklären. Es kann nur angedeutet werden, 
daß ſein Haupterklärungsprinzip darin beſteht, daß, falls irgend jemand ein Unglück oder 
auch eine ſonſtige Tat von einem Menſchen träumt, er diefe Tat durch telepathiſchen ern- 
zwang dem andern überträgt, und dieſer dann unterbewußt in das Geſchehnis hineinge— 
drängt wird. Auf eine ganze Reihe von Fällen iſt dieſe Erklärung gar nicht anwendbar. 


Es obliegt uns nun noch zu der Frage des Spiritismus Stellung zu nehmen. Dabei muß 
betont werden, daß die Tatſachen an ſich jenſeits des Gegenſatzes „Animismus oder 
Spiritismus?“ ſtehen. Erſt die Erklärung, die Deutung läßt dieſe Frage aufſteigen. Man 
höre deshalb endlich auf, ohne weiteres alle dieſe Tatſachen ſpiritiſtiſch zu nennen, als ob 
dies die einzige Erklärungsmöglichkeit wäre. 

Sehen wir in aller Kürze zu, worauf ſich die ſpiritiſtiſche Anſicht ſtützt. Von vornherein 
fei betont, daß man den heutigen, von bedeutenden Wiſſenſchaftlern vertretenen Spiritis- 
mus nicht mit dem dogmatiſchen Spiritismus früherer Zeiten, der vielfach noch heute 
in manchen Volkskreiſen verbreitet iſt, verwechſeln darf. Während dieſer die durch Tiſch⸗ 
rücken, automatiſches Schreiben u. dgl. mitgeteilte Behauptung, es ſei dieſer oder jener 
Geiſt anweſend, faſt unbeſehen gläubig hinnimmt, ſtellt der wiſſenſchaftliche Spirit is mus 
ganz andere Anforderungen. 

Das berühmteſte Medium der Art iſt wohl Frau Piper in Boſton. Sie pflegt in den 
Sitzungen in Trance zu fallen und dann ſprechend oder ſchreibend Mitteilungen zu machen 
die behaupten, von irgendwelchen Verwandten oder Freunden eines der Fr. Piper gans 
unbekannten Anweſenden zu kommen. In guten Sitzungen macht es wirklich den Eindruck 
als ob ein Verſtorbener zu den Sitzern ſpräche; er teilt Dinge mit, die kein Anweſ ender 
weiß, die ſich aber nachträglich durch Nachfragen bei andern Verwandten beftätigen laſſen 
Vielfach werden Tatſachen angegeben, die die Anweſenden beſtreiten, die ſich dann abe: 
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doch als richtig herausſtellen. Die betreffende Perſönlichkeit pflegt aber auch abgeſehen 
vom Inhalt ihre Rolle jo durchzuführen, als ob fie wirklich der Verſtorbene fei, der fie zu 
ſein behauptet. Seine nächſten Verwandten nennt er mit Vornamen, die des anweſenden 
steundes mit Nachnamen, wie er es auch zu Lebzeiten getan hätte, während man es 
eigentlich gerade umgekehrt erwarten ſollte, wenn alles das aus dem Sitzer ſtammte. 
Die Redensarten und Redeweiſe ja die Handbewegungen, die Fr. Piper macht, werden 
uns als vielfach ſehr kennzeichnend für die betreffende Perſönlichkeit geſchildert. 

In andern Fällen werden von Frau Piper und auch von anderen Medien Dinge mit⸗ 
geteilt, die dem Fachgebiet desjenigen angehören, der angeblich durch das Medium ſpricht; 
ſo ſpricht etwa ein verſtorbener klaſſiſcher Philologe über griechiſche Sagen, die dem Laien 
nicht bekannt zu ſein pflegen und ſich nur in Büchern finden, die der Fachgelehrte zu haben 
pflegt. Es iſt wirklich ſo, als ob ein verſtorbener Gelehrter ſeine Identität dadurch nach⸗ 
weiſen will, daß er aus ſeinem Fachwiſſen Mitteilungen macht. 

Daß bei allen dieſen Angaben der Medien Betrug eine größere Rolle ſpielt, ift unwahr⸗ 
ſcheinlich; Fr. Piper hat man z. B. durch Detektive verfolgen laſſen und hat ihren Brief⸗ 
wechſel überwacht, um zu ſehen, ob ſie die Kunde etwa auf normalem Wege ſich verſchafft, 
— man hat nichts Verdächtiges gefunden. Vielfach ſind die Mitteilungen allerdings in 
einem etwas dunkeln und anſpielungsreichen Stile geſchrieben, und man hat wohl mit⸗ 
unter mehr hineingeheimniſt, als drin ſteckt, und auch der Zufall ſowie glückliches Raten 
mag eine Rolle ſpielen. Aber damit iſt doch längſt nicht alles geklärt, es ſpricht alles dafür, 
daß noch andere Quellen das Wiſſen der Medien ſpeiſen. Grundſätzlich ift es möglich, dieſen 
Anteil durch Telepathie und Hellſehen zu erklären, wenn man beiden die denkbar weiteſte 
Ausdehnung zubilligt, aber ob tatſächlich das Hellſehen und die Telepathie das leiſten können, 
was man ihnen zumuten müßte, iſt bisher nicht erwieſen. Die eine Angabe müßte das Me⸗ 
dium einem Anweſenden entnehmen, eine andere einem weit entfernt wohnenden Men⸗ 
ſchen, eine dritte einem Buch. Sodann hat man auf Fälle aufmerkſam gemacht, in denen 
der Verſtorbene auf eine nicht ganz eindeutige Frage eine Antwort gibt, die der Fragende 
füt einen Irrtum hält, da er eine ganz andere Antwort erwartete, bis fih dann im Hin- 
und Herſprechen das Mißverſtändnis aufklärt und es ſich zeigt, daß die Antwort vom Stand⸗ 
vunkt des Verſtorbenen aus richtig war. Das Ganze verläuft in guten Sitzungen fo, als 
wenn ſich zwei Menſchen durch den Fernſprecher unterhalten. 

So wird man wohl ſagen müſſen, daß die ſpiritiſtiſche Hypotheſe in berechtigtem Wett⸗ 
bewerb mit den andern Erklärungsverſuchen ſteht, daß ſie aber anderſeits nicht als bewieſen 
gelten kann, wie ja auch Drieſch betont. Es wird mehr Sache eines perſönlichen, z. T. ge- 
fühlsmäßig bedingten Entſchluſſes fein, wenn man ſich ihr zuneigt, ein Entſchluß, den man, 
wenn er nicht voreilig und leichtfertig erfolgt, achten ſoll und nicht, wozu man vielfach neigt, 
lächerlich machen darf. Wer das tut, zeigt nur, daß er das Gewicht der Gründe zugunſten 
des Spiritis mus nicht kennt. Was mich perſönlich betrifft, fo neige ich nicht dazu, diefe 
Tarſachen ſpiritiſtiſch zu deuten. Mir ſcheint, wir kennen die Möglichkeiten des Unterbewußt⸗ 
lems noch zu wenig und wie frühere Forſcher, wie Akſakow, fic) weigerten dem Unterbe- 
wußtſein Eigenſchaften zuzuerkennen, die heutzutage allgemein anerkannt ſind, ſo könnte 
es auch hier liegen. Mir ſcheint es beſſer noch abzuwarten, bis wir den Ozean des Unter⸗ 
bewußtſeins in feinen Tiefen beffer ausgemeſſen haben. 

So läßt uns die Metapſychik dieſes in gewiſſem Sinne größte und tiefſte Problem der 
Menſchheit ungelöſt; aber eine Wiſſenſchaft, die diefe Frage auch nur zu ftellen und zu 

bebandeln geſtattet, darf auf Beachtung der weiteſten Kreiſe Anſpruch erheben. Ein nicht 
geringer Reiz der metapſychiſchen Forſchung unſerer Tage beſteht darin, daß die Frage 
nach dem Fortleben in das erregende und anreizende Stadium des wiſſenſchaftlichen 
zweifelnden Abwägens getreten iſt. 
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Warum ich an die phyſikaliſchen Erſcheinungen des 
Mediumismus glaube 


Von Rudolf Lambert in Stuttgart 


ährend etliche ſeeliſche mediumiſtiſche Phänomene heute allgemeine Anerkennung 

finden, werden die phyſikaliſchen heiß umſtritten, da bei ihnen ihrer Natur nach 
mehr Betrug möglich iſt als bei den ſeeliſchen Phänomenen, und die häufige Dunkelheit 
Betrügereien der Medien und etwaiger Helfershelfer begünſtigt. Phyſikaliſche Phänomene 
im Dunkeln ſind deshalb ſelbſt bei beſter Kontrolle des Mediums nur beweiskräftig, wenn 
ſie an verſchiedenen Orten unter Teilnahme wechſelnder vertrauenswürdiger Perſonen 
erfolgen. Ein beſonderes Hemmnis unſerer Forſchungen ſind die Schwankungen der 
Kräfte desſelben Mediums, die es ſpäteren Unterſuchern oft unmöglich machen, die An⸗ 
gaben ihrer Vorgänger nachzuprüfen. So bot Euſapia Palladino 1908 unter beſter Kon⸗ 
trolle engliſcher Taſchenſpieler ausgezeichnete Phänomene, während 1910 eine 2. Kom⸗ 
miſſion unter dem gleichen Vorſitzenden nichts Ernſtes beobachtete. Am leichteſten käme 
man zu ſicheren Ergebniſſen, wenn eine längere Reihe von phyſikaliſchen Phänomenen 
bei gutem Licht und ſtrenger Kontrolle erfolgte; hier ſind Betrügereien des Mediums oder 
eines Helfers kaum möglich und die Wahrſcheinlichkeit echter Phänomene wird ſehr groß. 

Das einzige Medium, das dieſe Bedingung häufig erfüllte, iſt Euſapia Palladino (1854 
bis 1918), obſchon ſie oft im Dunkeln ihre Hände geſchickt befreite und damit Berührungs⸗ 
und Fernbewegungsphänomene vortäuſchte. Wer ſich für dieſen Betrug der hyſteriſchen 
Euſapia intereſſiert, ſtudiere Dr. Roſenbuſchs nur darauf gerichtete Arbeit („Der phyſi⸗ 
kaliſche Mediumismus“ 1925); wer verſtehen möchte, warum trotzdem alle Gelehrten und 
Taſchenſpieler, die gute Sitzungen Euſapias mitmachten, mindeſtens einige ihrer Phäno⸗ 
mene für echt halten, muß die Monographie ſtudieren, die ich Euſapias in gutem Licht 
erfolgten Phänomenen widmete („Die phyſikaliſchen Phänomene der großen Medien“, 
1926). Wir finden hier viele unter ähnlichen Bedingungen erfolgende Experimente, die 
Betrug auszuſchließen ſcheinen und bisher von keinem Taſchenſpieler unter denſelben 
Bedingungen nachgemacht wurden. Da Euſapia von zahlreichen Kommiſſionen von 
Gelehrten aller Länder in den verſchiedenſten Ortlichkeiten geprüft wurde, kommen weder 
Helfershelfer noch vorbereitete Räume zur Erklärung in Betracht. Ich behandle vor- 
wiegend Euſapia, da es beſſer iſt, die Leiſtungen eines Mediums gründlicher zu kennen, 
als über mehrere Medien oberflächlich unterrichtet zu werden. 

Ich beſpreche zunächſt einige von Euſapias Fernbewegungen (Telekineſen), die (1905 
bis 1908) im Pariſer Inſtitut Général Pſychologique von Gelehrten wie Curie, D'Arſonval, 
Courtier, ſowie 1908 von engliſchen Taſchenſpielern in Neapel beobachtet wurden. 

Profeſſor Courtier, Direktor des Laboratoriums für Sinnesphyſiologie an der Sorbonne, 
verfaßte den Bericht über Euſapias Pariſer Sitzungen. Wir erfahren, daß die Erhebungen 
des Sitzungstiſches, an dem Euſapia mit den Gelehrten ſaß, zuweilen bei einer Beleuchtung 
erfolgten, die zu leſen geſtattete, ſowie bei Kontrolle über und unter dem Tiſch. Gewiſſe 
Erhebungen dauerten bis zu 52 Sekunden, ſo daß man Zeit hatte, die Kontrolle gründlich 
nachzuprüfen. Am Ende mancher Sitzungen, während jedermann ſtand und Euſapias 
Hände und Füße ſtreng kontrolliert wurden, erfolgten Tiſcherhebungen bis zu 1 m Höhe. 
Alle dieſe Erhebungen wurden graphiſch regiſtriert, ſo daß ſie ſich nicht auf Halluzinationen 
zurückführen laſſen. Die engliſchen Taſchenſpieler von 1908 betonen ebenfalls, daß die 
Tiſcherhebungen in einem Licht eintraten, das kleinen Druck zu leſen erlaubte; der Tiſch 
erhob ſich bis zu 60 em Höhe; hierbei hielten die Taſchenſpieler oft Euſapias Hände in 
ein oder 2 Fuß Entfernung vom Tiſch: durch keine Vorſichtsmaßregel konnten fie die Er- 
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kbungen verhindern; Euſapias Füße und Knie blieben ruhig. Mehrfach war fie ganz 
rom Tijd iſoliert. Über ihre erte Sitzung fagen die Taſchenſpieler: „Es war nicht, als 
wartete Euſapia auf einen Moment der Unaufmerkſamkeit unſererſeits, um Phänomene 
kroorzubringen, diefe erfolgten trotz unſerer ſtärkſten Anſtrengungen, fie zu verhindern. 
Rir können nicht glauben, daß 2 Stunden lang zwei energiſche, mit allen Tricks vertraute 
Minner, die ſich mit Armen und Beinen an Eufapia anklammerten, durch bloße Ber- 
uuſchungen von Händen oder Füßen, nach denen ſie fortgeſetzt Ausſchau hielten, getäuſcht 
werden konnten.“ Dabei iſt zu beachten, daß in jeder dieſer Sitzungen durchſchnittlich 
über 40 Phänomene erfolgten. 

Noch überzeugendere Telekineſen betrafen nach Courtier ein etwa 1m von Euſapia 
entferntes Tiſchchen. Dieſes ging je nach Euſapias Gebärden vor oder zurück, obwohl 
man oft einen Arm dazwiſchen ſchob. Ich zitiere 2 Beobachtungen dieſer Art. Einmal 
band man Euſapias Füße an die Füße ihres Stuhles und ihre Handgelenke an die der 
Kontrollperſonen (Curie und Feilding). Courtier, 1 m hinter Curie ſitzend, fah deutlich 
das 50 em von Euſapia entfernte Tiſchchen ſich erheben und bemerkte keine es haltende 
Hand. Es hob ſich bis in Höhe von Curies Schultern, drehte ſich in der Luft und legte ſich 
vor Euſapia auf den Sitzungstiſch. Weder Curie, Feilding, Yourievitch noch Courtier, 
unter deren Augen dies in einem Licht erfolgte, das genügte, die Phaſen des Geſchehniſſes 
zu analyſieren, bemerkten eine verdächtige Bewegung Euſapias, deren Füße und Hand⸗ 
gelenke gebunden blieben. In einem anderen Fall kontrollierte Courtier links, Yourie- 
mih rechts von Euſapia; fie bemerkten Bewegungen des 1 m von Euſapia auf Courtiers 
Seite ſtehenden Tiſchchens. Courtier ſtand auf, ergriff die Kerze, beugte ſich zu dem Tiſch⸗ 
chen nieder, das nun zwiſchen Courtier und Euſapia ſtand; da erhob es ſich 35 em, während 
Courtier Euſapias Füße mit der Kerze beleuchtete und Yourievitch Euſapias rechte Seite 
kontrollierend, den Zwiſchenraum zwiſchen ihr und dem Tiſchchen gut beobachten konnte. 
E beftand keine ſichtbare Berührung zwiſchen dieſem und Eufapia. 

Die engliſchen Taſchenſpieler ſprechen von Bewegungen eines kleinen Stuhls, 90 em 
don Euſapia. Er hüpfte an Ort und Stelle oder ging auf Euſapia zu, bzw. entfernte ſich 
don ihr nach Gebärden ihrer Hand. Auch hier wurde nach Fäden gefahndet; die Bewe⸗ 
gungen erfolgten mehrfach in gutem Licht. 

Die vielen derartigen Beobachtungen zahlreicher Experimentatoren — ich habe das 
Material in 24 Seiten meiner Euſapia⸗Monographie zuſammengeſtellt — machen die 
Echtheit die ſer Erſcheinungen ſehr wahrſcheinlich. Da behauptet wurde, Courtier fei von 
der Echtheit der zitierten Phänomene nicht überzeugt, teile ich folgende Stellen eines 
ron Courtier an mich gerichteten Briefes mit, den ich in der Zeitſchrift für Parapſychologie 
veröffentlichen werde: „Nach meiner perſönlichen Überzeugung waren gewiſſe Phänomene 
Erſapias echt, beſonders die auf S. 540—544 meines Berichts erwähnten (d. h. die Er- 
debungen des Sitzungstiſches und die Bewegungen der Tiſchchen). Ich war ihr aufmerk- 
ſamer, ruhiger Zeuge, und was ich von den Begleitumſtänden feſtſtellte, genügt mir, 
ttre Echtheit zu behaupten.... Die Zweifler hätten Unrecht, hier Betrug anzunehmen, 
da ihre Annahme durch keine Beobachtung, ja durch nichts Poſitives begründet wäre und 
im Widerſpruch ſtünde zu gegenteiligen poſitiven Beobachtungen und Erwägungen.“ 


Gin ſeltſames Phänomen Euſapias waren die Bewegungen des Vorhangs, der hinter 

Rücken das mediale Kabinett von ihr und ihren Unterſuchern abtrennte. 

Tieſe Bewegungen ſind eigentlich Telekineſen, doch ſtehen ſie in engen Beziehungen zu 
Euſapias Materialiſationen und bilden einen Übergang zu dieſen. In den Sitzungen der 
engliſchen Taſchenſpieler reichte das Licht während dieſer Vorhangbewegungen ſtets aus, 
“be Bewegung Euſapias vom entfernteſten Tiſchende aus deutlich ſichtbar zu machen. 
et ſtreckte fie eine gehaltene Hand gegen den Vorhang aus, der fidh aus mindeſtens 
2) em Entfernung gegen diefe Hand aufblähte. Außerdem traten oft ſpontane Vorhangs⸗ 
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bewegungen ein, wobei häufig das untere Vorhangsende den entfernteſten Teil des 


Sitzungstiſches erreichte; dies geſchah, obwohl Euſapia ganz ſichtbar und regungslos war. 

Die Vorhänge ſcheinen in ſolchen Fällen häufig von Händen vorgetrieben zu werden. 
Eine Weiterentwicklung dieſes Phänomens war es, wenn die Taſchenſpieler von durch den 
Vorhang verdeckten materiellen Händen, deren Nägel man fühlte, berührt wurden, während 
ſie ſicher waren, daß Euſapias Hände auf dem vor ihr ſtehenden Tiſch gehalten wurden. 
Gelegentlich kamen die materialiſierten Hände durch den Vorhangſpalt heraus; bald waren 
fie weiß, bald fleiſchfarben. Ich gebe Beiſpiele aus dem Bericht. Feilding tritt an den 
Vorhang und erhebt ſeine Linke 75 em über Euſapias Kopf. Gleich darauf wird dieſe Hand 
mehrfach wie von einer Hand berührt, deren Finger und Nägel er fühlt. Euſapias Hände 
und Beine ſind gut kontrolliert, die Köpfe aller Teilnehmer deutlich ſichtbar. Unter den⸗ 
ſelben Bedingungen werden gleichzeitig Feildings erhobene Hand und Baggallys 90 em 
von dieſer entfernte Schulter berührt. In einer anderen Sitzung beſtieg Baggally den Tiſch. 
Seine Hand wurde mehrfach durch den Vorhang berührt (90 em über Euſapias Kopf), 
während Euſapias gehaltene Hände ſichtbar auf dem Tiſch lagen. In derſelben Sitzung 
wurde Baggally fortgeſetzt von einer Hand durch den Vorhang berührt, während er für 
alle ſichtbar beide Daumen Euſapias in feiner Rechten hielt und die Fußkontrolle nach- 
prüfte. Ofters erſchien eine Hand aus dem Vorhangſpalt über Euſapias Kopf, während 
Euſapias Hände kräftig gehalten wurden; auch erſchienen kopfartige Formen, während 
die gleichzeitige Kontrolle die Möglichkeit auszuſchließen ſchien, daß Euſapia zu ihrer 
Vortäuſchung ihren Arm befreit hätte. Wie undenkbar es ift, daß die Taſchenſpieler ſich 
bei den 470 in 11 Sitzungen oft bei gutem Licht beobachteten Erſcheinungen ſtets täuſchen 
ließen, zeigt folgende Bemerkung Feildings über die 6. Sitzung: 

„Es wäre ein intereſſantes Problem für einen Fabrikanten von Taſchenſpielermaſchinen, 
einen Apparat zu erfinden, geeignet, abwechſelnd ein flaches Geſicht im Profil, ein viereckiges 
Geſicht auf einem langen Nacken, ſodann ein Geſicht auf einem 2 Fuß langen, mit Warzen be— 
deckten Körper hervorzubringen; dann eine weiße Hand mit beweglichen Fingern, eine gelbe 
Hand und eine unſichtbare Hand, all dies zum Gebrauch außerhalb des Vorhangs. Zum Gebrauch 
innerhalb desſelben eine Hand mit Daumen und Fingern mit Nägeln; die Hand muß fähig ſein, 
weit über Euſapias Kopf zu greifen, die Beobachter zu ftreicheln, zu zwicken, am Haar zu Zerren 
und Baggally ſo kräftig am Rock zu faſſen, um ihn faſt ins Kabinett zu ziehen. Unſer Fabrikant 
müßte den Apparat ſo konſtruieren, daß ihn eine beleibte Dame (in enganliegendem, glattem 
Kleid), die außerhalb des Vorhangs ſitzt und ſichtbar an Händen und Füßen gehalten wird, be— 
nützen kann, ohne daß zwei Taſchenſpieler ihn bemerken, die fih an die Dame klammern und 
nach dem Apparat Ausſchau halten. Der Apparat muß ſo klein ſein, daß ihn die dame verbergen 
kann, während ſie nachher nur mit Korſett und kurzem Flanellunterrock bekleidet durchſucht wird.“ 


Carrington ſchreibt, daß er ſich mehrfach von ſeiner Kontrolle überzeugte und zugleich 
die Kontrolle feines Kollegen nachprüfte. Dann ſtreckte er ſeine nicht an der Kontrolle 
beteiligte Hand gegen den Vorhang und ſagte: „Wenn ich jetzt berührt werde, will ich das 
Phänomen als bewieſen betrachten.“ Ofters wurde er dann wie von Händen berührt, 
was ihn zwang, die Erſcheinungen anzuerkennen. 


De Materialiſationen hinter dem Kabinettvorhang werden gelegentlich zu ganzen 
Geſtalten. Profeſſor Morſelli berichtet über einen Fall, in dem er im Schein einer hellen 
Rotlampe ſtets Euſapias Geſicht, Hände und Bruſt ſah, von der ſich ein weißes Tuch abhob; 
ihre Hände wurden kräftig von Frau Celeſias Linker und Morſellis Rechter gehalten. 
Euſapias rechtes Bein lag auf Frau Celeſias Knieen, der Fuß berührte die nächſte Perſon 
in der Kette; das linke Bein lag auf Morſellis Schenkeln, den Fuß hielt ſein Nachbar. 
Auf Euſapias Kopf legte Paolo Celeſia eine Hand. Da fühlte Morſelli, wie ſich ihm von 
der anderen Vorhangſeite etwas, wie der unvollſtändige Körper einer lebenden Perſon 
näherte, die Morſelli berührte, ſeinen Arm ergriff, Morſelli an ſich zog und ſchüttelte. 
Sein Stuhl drehte ſich hin und her, ſein Rücken und Kopf wurden faſt ins Kabinett gezerrt, 
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wo ſein Nacken bedrohlich betaſtet wurde. Dieſe Geſtalten — keine Helfershelfer, da 
Cuſapia in den Räumen der Unterſucher experimentierte — können ſichtbar werden, 
wenn jie teilweiſe aus dem Vorhang heraustreten oder jemand hinter den Vorhang blickt; 
ebenſo oft aber bleiben erſtaunlicherweiſe die berührenden Körper ſelbſt bei Licht unſicht⸗ 
bar. Die Taſchenſpieler ſagen, daß ſie häufig an Kopf oder Oberkörper berührt wurden, 
obne daß ſie das berührende Etwas ſahen, obſchon ſie in jene Richtung blickten und Euſapias 
Kopf und Hände deutlich ſichtbar waren. Dieſe Unſichtbarkeit bei Licht kann ſogar ganze 
Fhantome betreffen, wie folgender Bericht Morſellis zeigt. Das Licht wurde verſtärkt. 
Alle ſehen die Vorhänge zu beiden Seiten Euſapias anſchwellen und gegen die Kontroll- 
perſonen Porro und Morſelli vorgehen. In den Vorhängen bilden fih ſichtbar die Wöl⸗ 
bungen zweier Körper, mit Köpfen und Armen, die ſich gegen die Gelehrten bewegten, 
he berührten und fic) berühren ließen. Morſelli hatte alle Berührungs⸗, Mustel- und Ge- 
ſchtsempfindungen, die einer verborgenen erwachſenen Perſon entſprachen, Porro empfand 
eme Heine Perſon; die Augen der anderen beſtätigten diefe Empfindungen. Aber hinter dem 
Stoff war niemand. „Zwiſchen den Vorhängen entſtand ein Spalt, durch den wir ins 
Kabmett blickten: es war leer.“ 


S Euſapia trat fein Medium von ſolcher Kraft mehr auf; trotzdem wurden viele 
weitere Beweiſe für die Realität von Telekineſe und Materialiſation geliefert. Wäh⸗ 
tend an den Experimenten mit Euſapia (von Schrenck⸗Notzing abgeſehen) faſt nur aus⸗ 
lündiſche Gelehrte teilnahmen, traten ſpäter unter Schrenck⸗Notzings Führung deutſche 
Gelehrte in den Vordergrund. Schrenck⸗Notzings Unterſuchungen mit Frl. Tomczyk 
1913-14 betrafen telekinetiſche Phänomene (Phyſikaliſche Phänomene des Mediumismus, 
Sünden 1920); die mit Eva C. Materialiſationen, die mit den Brüdern Schneider, die 
diele deutſche Hochſchullehrer überzeugten, ſowohl Telekineſen als Materialiſationen. 
st Tomczyks Telekineſen erjtredten fic) auf leichtere Gegenſtände (Scheren, Magnete, 
Schachteln), die fie zwiſchen ihren Händen zum Schweben brachte; ſelbſt der ſkeptiſche 
und taſchenſpieleriſch erfahrene Dingwall hält es für unmöglich, daß alle dieſe Telekineſen, 
wie die Zweifler glauben, bewerkſtelligt wurden, durch unbemerkte Anbringung von Fäden 
an den betreffenden Gegenſtänden; es ſcheint ihm undenkbar, daß die verſchiedenſten 
Beobachter bei Licht ſtets die Bewegungen überſahen, die Frl. Tomczyk machen mußte, 
um vot ihr liegende Gegenſtände in den verzwickteſten Lagen (ein Magnet ſchwebt mit den 
Polen nach oben) mit Fäden zum Schweben zu bringen. Auch die von Prof. Crawford 
(liat) bei Kathleen Goligher beobachteten Telekineſen bei gutem Licht ſcheinen nicht 
auf Betrug zurüdführbar!), wogegen ich die von ihm berichteten Materialiſationen wegen 
der ungenügenden Kontrollbedingungen ſkeptiſch beurteile. 

Ein großes Verdienſt hat ſich Schrenck⸗Notzing durch feine von Richet, Courtier, Boirac 
u.a. beſtätigten Materialiſations⸗Experimente mit Eva C. erworben (1909 — 1914). 
Tieje Verſuche werden ſtark umſtritten, doch kann ich — fo bereit ich ftet3 bin, mein Urteil 
zu überprüfen — nicht umhin, ſie als echt anzuſprechen. Evas Sitzungen ſind dadurch be⸗ 
merkenswert, daß häufig die Verwandlungen des nach okkultiſtiſcher Theorie aus dem Me- 
dum austretenden amorphen Teleplasmas in organifierte Formen vor den Augen der 
Beobachter erfolgten. Ich zitiere eine Beobachtung Richets. Ein weißer Fleck auf dem 
Soden wächſt raſch. Die Maffe fendet (bei ziemlich gutem Licht) bewegliche Fortſätze nach 
allen Richtungen aus. Die Maſſe gewinnt das Ausſehen einer grauen Hand mit unbe⸗ 
timmten Umriſſen; diefe hebt und ſenkt fic); Evas von Richet feſtgehaltene Hände find 
unbeweglich. Richet betrachtet die Hand aus nächſter Nähe; drückt er einen Finger, ſo 
bat er den Eindruck eines mit Haut bedeckten Knochens. Die Hand bewegt fih auf Richets 
Ame und erhebt jich ſelbſtändig, geſtützt auf den Stiel, der fie mit dem Boden verbindet. 


') Schtend-Roping „Phyſikaliſche Phänomene des Mediumis mus“ und Tfterreich in „Die phyfi- 
Ilihen Phänomene der großen Medien“ S. 125—135. 
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Dann fällt ſie zu Boden, erhebt ſich wieder, neigt ſich, nähert ſich Richet und legt ſich auf 
ſein Knie, wo ſie auf Wunſch Bewegungen macht; mit dem Boden iſt ſie durch einen 
weißen Streifen verbunden. Wieder fällt ſie zu Boden, erhebt ſich erneut und verſchwindet 
plötzlich wie Eva aufſteht. Dieſe und ähnliche Beobachtungen, die in Schrenck⸗Notzings 
Werk „Materialiſationsphänomene“ (1923) wiedergegeben ſind, ſcheinen Betrug auszu⸗ 
ſchließen. An den Leugnern der phyſikaliſchen Phänomene ift es, zu zeigen, daß fie unter 
denſelben Bedingungen betrügeriſch hervorzubringen ſind. 


ch betrachte noch die Experimente mit den Brüdern Schneider, deren Leitung im 

weſentlichen in Schrenck⸗Notzings Hand lag, der die Gutachten zahlreicher Gelehrter 
darüber in dem Werk „Experimente der Fernbewegung“ (1924) veröffentlichte. Da die 
Sitzungen mit Willi bei Schrenck⸗Notzing, bei anderen Münchener Privatperſonen, in der 
Münchener Univerſität, in Wien bei Dr. Holub und anderen, in London im Laboratorium 
der Society for Pſychical Reſearch mit immer wechſelnden Teilnehmern ſtattfanden, 
iſt die Helfershelfer⸗Theorie zur Erklärung abzulehnen, ſelbſt wenn Herr Vinton, der im 
April 1927 in der engliſchen Zeitſchrift „Pſyche“ über 10 Sitzungen berichtete, die er in 
Braunau im Hauſe Schneider mitmachte, recht haben ſollte, daß hier Helfershelfer mit⸗ 
wirkten. Sitzungen im Hauſe von Medien bei ſchlechtem Licht und bei Beteiligung ihrer 
Familie können nie beweiſend ſein, da man die Ehrlichkeit der am Erfolg der Sitzungen 
intereſſierten Perſonen beweiſen müßte, was unmöglich iſt. Wir ſtützen uns wie bisher auf 
Experimente, die in dem Medium fremden Räumen ftattfanden. In der Münchener Uni- 
verſität war am 9. September 1922, der Zirkel außer Willi ſelbſt durch einen 1% m hohen 
(am Zirkelende an der Wand befeſtigten) Gazeſchirm vom Kabinett und dem Wirkungsfeld 
der telekinetiſchen Kraft abgetrennt. Profeſſor Becher hielt Willis Hände und umklammerte 
ſeine Beine. Auf einen 110 em von Willi entfernten Hocker, zwiſchen Gazeſchirm und 
Kabinettvorhang wurde von Dr. Huber, der allein das abgeſchloſſene Verſuchsfeld betreten 
durfte, ein mit Leuchtſtreifen verſehener Papierkorb geſtellt; plötzlich flog er zu Boden; 
von Dr. Huber wieder aufgeſtellt, fiel er erneut herunter, wurde wieder in Stellung ge- 
bracht und lanpfam in einer Kurve etwa 2 m hoch emporgehoben. Mehrmals ſchien er 
ſchwebend auf- und niederzuſteigen (etwa 7 Sekunden lang), um ſich dann langſam nieder⸗ 
zulaſſen. Der helle Leuchtſtreifen erlaubte, alles gut zu verfolgen. Dieſe und viele ähnliche 
in Schrenck⸗Notzings Werk von zahlreichen Beobachtern berichteten Bewegungsvorgänge 
laſſen ſich durch einen Betrug des Mediums nur erklären, wenn die Kontrollperſonen 
ſo ahnungslos waren, weitausholende Bewegungen Willis, wie ſie nötig geweſen wären, 
um einen Papierkorb 2 m zu heben, zu überſehen, obwohl ſie ſeine Hände und Beine um⸗ 
klammerten. Auch in London, wo der Amateurtaſchenſpieler Dingwall die Sitzungen 
leitete, erfolgten Bewegungen von Gegenſtänden, während Willis Hände und Füße von 
2 Perſonen kontrolliert waren. Um einen 60 - 90 em von ihm entfernten Gegenſtand 
betrügeriſch zu heben, müßte Willi, nach Dingwalls Meinung, in ſeinem Mund einen 
verlängerbaren Apparat halten, damit z. B. einen flachen, auf dem Tiſch liegenden Ge⸗ 
genſtand unterſtützen und von unten heben, ohne daß dies ſein Atmen und Sprechen ſtörte; 
hernach müßte er den Apparat in unerklärlicher Weiſe zurückziehen und wieder im Mund 
verbergen. Dingwall glaubt nicht an die Exiſtenz eines ſolchen Apparates und hält daher 
bis zum Beweis des Gegenteils die Erſcheinungen für echt. In einer Sitzung wurden 
Gegenſtände in einem Gazekäfig links von Willi bewegt, der Käfig hatte nur eine Offnung 
in einer Seitenwand, die Willis Rücken parallel lief (etwa mit deſſen Verlängerung zu⸗ 
ſammenfallend). Hier hätte Willi unbemerkt einen Fuß oder den Kopf nach hinten und 
ſehr weit zur Seite werfen müſſen, um damit in den Käfig einzudringen; auch dieſe An- 
nahme ſcheint abſurd. Der von einem Taſchenſpielerklub abgeſandte Sachverſtändige 
Dexter hält unter den obwaltenden Bedingungen einen Betrug ebenfalls für ausge- 
ſchloſſen. Er erwähnt beſonders die zarten Bewegungen eines Leuchtrings, der wie eine 
Schneeflocke in der Luft ſchwebte. Selbſt bei größtem Vorneigen des Oberkörpers war 
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Kili mindeſtens 57 cm von den Gegenſtänden entfernt; Dexter kann daher keinen Apparat 
eTinnen, mit dem Willi unter Kontrolle die Phänomene hervorrufen konnte. Die Ma- 
tnalijation von Händen durch Willi ſcheint gleichfalls feſtzuſtehen, obſchon die meiſten 
Leröffentlichungen Telekineſen betreffen. Ich hatte Gelegenheit, die Sitzungsberichte 
des Irrenarztes Dr. Holub zu ſtudieren, der Willi in zahlreichen Sitzungen in feiner Wiener 
Bohrung beobachtet hat; wenn Holub und feine Mitarbeiter nicht von pathologiſcher 
Veobachtungsunfähigkeit waren, beweiſen feine Berichte, zuſammen mit Schrenck⸗Notzings 
Beobachtungen, die Realität der Materialiſationen bei Willi; es iſt ein Jammer, daß Holub 
hath, ehe feine Manuſkripte druckfertig waren. Auch bei Rudi, Willis jüngerem Bruder, 
kann nach den übereinſtimmenden Gutachten Schrenck⸗Notzings und ſeiner Mitarbeiter, 
der Wiener Gelehrten, ſowie anderer Beobachter in Prag!) und Zürich kaum an der 
Echtheit mancher Telekineſen und Materialiſationen gezweifelt werden; leider ſind die 
Kräfte der Brüder Schneider ſtarken Schwankungen unterworfen, vielleicht ſind ſie heute 
ſogar im Schwinden, denn unter 10 Sitzungen mit Rudi vom 12. bis 24. Auguſt 1927 
m meinem Haufe waren 4 negativ, 6 boten zwar Bewegungen des Kabinettvorhanges 
und eine ſogar ſtärkere Bewegungen von Gegenſtänden, doch waren die Umſtände nie 
derart, daß wir mit Gewißheit die Geſchehniſſe für okkult hätten anſprechen können. In 
einigen unſerer negativen Sitzungen war die Kontrolle ſtrenger als ſonſt bei den Brüdern 
Schneider, indem auch der Kopf kontrolliert wurde; doch ſind die meiſten der von unſeren 
Vorgängern berichteten guten Phänomene Rudis, wie z. B. das Erſcheinen von Händen 
und ausgedehnte Fernbewegungen nicht mit dem Kopf allein ausführbar; unſere Vorgänger 
bätten mit geiſtiger Blindheit geſchlagen ſein müſſen, wenn ihnen Rudi die ſchönſten 
Thänomene betrügeriſch vorgemacht hätte, während wir fogar im Dunkeln ohne große 
Mühe ſeine hypothetiſchen Betrügereien weithin verhindern konnten. So beſtätigen die 
Experimente mit Frl. Tomczyk, Frl. Goligher, Eva C. und den Brüdern Schneider die 
Experimente mit Euſapia; es beſteht daher auch fiir die Realität der phyſikaliſchen Phäno⸗ 
mene des Mediumismus eine beträchtliche Wahrſcheinlichkeit; es iſt ein dringendes Er⸗ 
fordernis, dieſen Dingen, die unſere Kenntniſſe über die menſchliche Natur in ungeahnter 
Weiſe erweitern würden, mit größtem Ernſte und vorurteilslos nachzugehen. 


Warum id an den phyſikaliſchen Erſcheinungen des 
Mediumismus zweifle 
Von Graf Carl v. Klinckowſtroem in München 


ie Okkultiſten haben mannigfache Gründe, mit denen ſie die Zweifel ihrer Gegner 

erklären oder bekämpfen. Insbeſondere werfen fie ihnen gern Unkenntnis des „Be— 
weismaterials“, Voreingenommenheit und weltanſchauliche Gebundenheit vor, wenn 
ſie nicht zu noch ſtärkeren Vorwürfen, wie unſachliche Motive, Unehrlichkeit, bewußte 
Falſchmünzerei uſw. greifen. Skeptiſches Verhalten kann nun in der Tat auf ſehr ver- 
jhiedene Urſachen zurückgehen, und dazu gehören unter Umſtänden manche von den 
Okkultiſten geltend gemachte. Es kann aber auch berechtigten Überlegungen und Gründen 
entſpringen. Es gibt einen ernſten und einen ſpieleriſchen Skeptiker, die K. O. Erdmann 
in feinem ausgezeichneten Buch „Die Kunſt recht zu behalten“ (Leipzig 1925) kennzeichnet: 


1) Ral. Prof. Fiſchers Aufſatz in der Zeitſchrift für Parapſychologie, September 1926. 
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„Der erſte liebt trotz aller Zweifel die Wahrheit und die Wiſſenſchaft; er glaubt an ihren Wert, 
wenn er auch an der Möglichkeit letzter und wichtigſter Erkenntniſſe verzweifelt. Er weiß aus Er- 
fahrung, was es heißt, mit den Problemen ringen, unter den Problemen leiden ... Der andere 
dagegen iſt gleichgültig gegen die Wahrheit, er nimmt ſie nicht allzu ernſt. Sein Agnoſtizismus 
beruht auf Oberflächlichkeit und Denkſchwäche; und im Grunde fühlt er ſich in ſeiner Unwiſſenheit 
ganz wohl.“ 

Ich rechne mich nicht zu dieſer zweiten Sorte von Skeptikern und möchte daher im fol⸗ 
genden meinen Standpunkt begründen. Die Gründe, oie mich gegenüber den phyſikaliſch⸗ 
mediumiſtiſchen Erſcheinungen zu einem ablehnenden Verhalten beſtimmen, find dreifacher 
Natur: es ſind 1. hiſtoriſch⸗kritiſche Gründe; 2. Gründe der Methodik und der beobachtungs⸗ 
pſychologiſchen Grundſätze, die mir die angebotenen Beweiſe nicht zwingend erſcheinen 
laſſen; 3. Gründe pſychologiſcher Natur, die den Geiſt der okkultiſtiſchen Forſcher betreffen). 


ie heutige Metapſychik oder Parapſychologie, die Anerkennung als eine neue Wiſſen⸗ 

ſchaft beanſprucht, iſt unmittelbar aus der ſpiritiſtiſchen Bewegung erwachſen, deren 
Geburtsjahr das Jahr 1848 iſt. Damals traten zu Hydesville in Amerika die Schweſtern 
Fox als die erſten ſog. Medien auf; unmittelbar darauf ſetzte die Tiſchrückepidemie ein, 
und bald gab es in Amerika zahlloſe „Medien“, die den Verkehr mit der Geiſterwelt ver⸗ 
mittelten. Wie vieles andere iſt auch die Bezeichnung Medium (Vermittler) als Träger 
der mediumiſtiſchen Kräfte bis heute beibehalten worden. Die Schweſtern Fox waren 
auch die erſten, die ganze Geiſtergeſtalten produzierten (1861), freilich nur im Dunkeln. 
Später haben fie ihren Schwindel eingeſtanden. Damit kommen wir zugleich zu den Be- 
dingungen, an die von jeher das Auftreten dieſer merkwürdigen Erſcheinungen geknüpft 
war und die bis heute ihre Geltung bewahrt haben: Bedingungen, die offenſichtlich 
ſolche der Medien und nicht ſolche der Erſcheinungen ſind. Denn ſie dienen ausnahmslos 
der Erſchwerung der Beobachtung ſowie der Sicherung des Mediums gegen entlarvenden 
Zugriff: Dunkelheit, Lärm durch Muſikautomaten oder Geſang und Geſpräch, die Hände⸗ 
kette aller Anweſenden uſw. Damit wurden in raffinierter Weiſe alle Sinne, die dem 
Beobachter für ſeine Wahrnehmung der Vorgänge zu Gebote ſtehen, ſo gut wie ausge⸗ 
ſchaltet. Ferner wurden gefährlich erſcheinende Ungläubige, deren „negatives Fluidum“ 
hemmend wirkt, von derartigen Sitzungen ausgeſchloſſen oder durch geeignete Placierung 
kaltgeſtellt, und jeder Teilnehmer mußte fih — ehedem wie heutzutage — vorher ver- 
pflichten, nicht zuzugreifen oder unvermutet Licht zu machen, weil dadurch das Medium 
geſundheitlich ſchwer geſchädigt würde. Gelegentlich war die eine oder die andere dieſer 
Bedingungen zur Erzeugung beſtimmter Erſcheinungen nicht erforderlich, z. B. wenn 
die betreffenden Erſcheinungen auch bei Tageslicht vorgeführt werden können, ohne daß 
der Beobachter den modus operandi durchſchaut. Das war z. B. bei Slade der Fall, deſſen 
Tafelſchriftkunſtſtücke das Licht ebenſowenig zu ſcheuen brauchten wie die Vorführungen 
von Taſchenſpielern, die einem auch rätſelhaft bleiben. Oder das Medium war ſeiner 
gläubigen Gemeinde ſo ſicher, daß es das Arbeiten bei guter Beleuchtung wagen konnte, 
wie Florence Cook bei Crookes, gelegentlich auch Euſapia Palladino und Eva C. Aber das 
waren ſeltene Ausnahmen. 

Allein dieſe Sicherheitsmaßnahmen haben nicht gehindert, daß im Laufe der Zeit ſo 
gut wie alle großen Medien in flagranti beim Betrügen ertappt wurden, und die Ge- 
ſchichte des Spiritismus ift tatſächlich eine Kette von Entlarvungen. An die 100 Entlar- 
vungen berühmter Medien habe ich notieren können. Außerdem beſitzen wir mehrere 
lehrreiche Bekenntnisſchriften von Medien, in denen die z. T. ſehr raffinierten Betrugs⸗ 
methoden aufgedeckt werden. Namentlich bietet eine ſolche Schrift, welche die Praktiken 
von A. Firman enthüllt (1882), eine ſehr rationaliſtiſche Begründung für die erwähnten 


1) Ich nenne hier, um im folgenden möglichſt Literaturnachweiſe zu ſparen, in erſter Linie: 
„Der Phyſikaliſche Mediumis mus“ (v. Gulat⸗Wellenburg, Klinckowſtroem, H. Roſenbuſch), Berlin 
(Ullſtein) 1925. — „Zeitſchrift für kritiſchen Okkultismus“, Stuttgart (Enke), ſeit 1925. 
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Bedingungen, die noch heute faſt unverändert in mediumiſtiſchen Sitzungen üblich find. 
Em anderes derartiges Buch, das 1891 in Amerika erſchien und 1922 durch einen engliſchen 
Neudruck wieder zugänglich gemacht worden ift, wurde von den Spiritiſten ſofort nach 
Erſcheinen aufgekauft und vernichtet. Sie wollten in ihren Illuſionen nicht geſtört werden, 
und bei jeder Entlarvung noch richtete ſich ihre Wut nicht gegen das betrügeriſche Medium, 
ſondern gegen den rohen Entlarver. Noch heute bieten die Okkultiſten in ſolchen Fällen 
ibren ganzen Scharfſinn auf, um den Wert ſolcher Entlarvungen wegzudeuten. 

Tieſe kurzen Bemerkungen mögen genügen, um zu zeigen, aus welchem verdächtigen 
Boden der moderne Okkultismus erwachſen iſt, ſo weit es ſich um die paraphyſiſchen 
Erſcheinungen handelt. Allerdings bekennen fih die heutigen Metapſychiker im allgemeinen 
nicht mehr zum Spiritismus, wenigſtens nicht offiziell; auch haben ſie es gelernt, ſich gegen 
den gröbſten Schwindel zu ſichern. Dafür ſind jedoch die Erſcheinungen, verglichen mit 
denen aus der Glanzzeit des Spiritismus, ſehr viel dürftiger geworden. Vollmateriali⸗ 
jationen gibt es heute nicht mehr. Die metapſychiſchen Forſcher find ſchon vollauf zufrieden, 
wenn ſie das Erſcheinen einer myſtiſchen Hand oder Fernbewegungen von Gegenſtänden 
telefinetiiche Phänomene) bei ſchwachem Rotlicht beobachten können. Das heißt: mit 
nehmender Schärfe der Kontrolle nehmen die Erſcheinungen im gleichen Verhältnis ab. 
Die Frage iſt nur, ob bei einer Kontrolle, die jeden Schwindel mit abſoluter Sicherheit 
zusſchließt, überhaupt noch Erſcheinungen auftreten. Bisher ſcheint es nicht fo. Es iſt nicht 
ganz leicht, alle Löcher zu verſtopfen. Der okkultiſtiſche Forſcher hat hier einen ſchweren 
Lampf gegen die als naturnotwendig erachteten „Bedingungen“ zu kämpfen, denen er 
uch ſchließlich immer wieder fügen muß, wenn er überhaupt Erſcheinungen erleben will. 
Er vergißt dann gar zu leicht, daß dieſe Erſcheinungen immer mit einer Lockerung der 
Kontrolle erkauft werden. Solange nicht vollſtändig mit dem überlieferten Schema der 
imntiftifchen Sitzungen gebrochen werden kann, wird der entſcheidende wiſſenſchafts⸗ 
zulrige Beweis für das Vorkommen echter paraphyſiſcher Phänomene kaum erbracht 
werden können. 


as führt uns zur Methodik und zu den beobachtungspſychologiſchen Schwierigkeiten 
beim Studium der mediumiſtiſchen Phänomene. Das in der erſten Fußnote zitierte 
Werk „Der phyſikaliſche Mediumismus“ hatte fich die Aufgabe geſtellt, die Methodik bei 
mediumiſtiſchen Unterſuchungen auf ihre beobachtungspſychologiſche Sicherheit zu prüfen, 
und zwar gemeſſen an den beſtbezeugten und ausführlichſt geſchilderten Unterſuchungs⸗ 
reihen. Nahezu überall konnte gezeigt werden, daß der Nachweis für die Exiſtenz echter 
Erſcheinungen bisher nicht als erbracht angeſehen werden kann. Der Einwand, daß die 
Lerfaſſer des genannten Werkes mangels hinreichender praktiſcher Erfahrung nicht über 
die ſe Dinge urteilen könnten, trifft m. E. nicht zu, denn unſere kritiſche Analyſe betraf 
die aus den Berichten und Protokollen ableitbare Methodik und deren Lücken, und diefe 
Rethodik kann keine okkultiſtiſche Spezialmethodik fein — wie etwa nur der Fachmann 
über die Methoden des Chemikers zu urteilen vermag —, ſondern eine auf Anwendung 
ren Sinneswahrnehmungen beruhende Methodik, die einer beobachtungswiſſenſchaft⸗ 
“éen, d. h. naturwiſſenſchaftlich legitimierten Kritik unterſteht. Mit dieſer Kritik ift nicht 
geſagt, daß es mediumiſtiſche Erſcheinungen nicht geben könne. Deren Möglichkeit wurde 
ionar ohne weiteres zugeſtanden. Sogar die unkritiſchſten Spiritiſten der 70er oder 80er 
„abre des vorigen Jahrhunderts mögen echte Phänomene erlebt haben. Nur läßt es ſich 
mdt beweiſen, und mit derartigen Berichten ift wiſſenſchaftlich nichts anzufangen. Wir 
dürfen erft dann okkulte Urſachen in Erwägung ziehen, wenn jede andere bekannte Urſache 
W mit Sicherheit ausgeſchloſſen gelten muß. Die übliche Anſicht der Okkultiſten, ein Phä⸗ 
romen fei dann echt, wenn man den Trick nicht durchſchaut, ift ein Denkfehler. 
Nun fanden ſich in den alten Berichten der Spiritiſten, ſo naiv ſie auch ſein mögen, 
allerhand Phänomene beſchrieben, deren Entſtehungsweiſe auf natürlichem Wege undurch⸗ 
httg blieb. Das veranlaßte mehrere hervorragende Mitglieder der 1882 begründeten 
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engliſchen Society for Psychical Research, namentlich R. Hodgſon, H. C. Lewis und das 
Ehepaar Sidgwick, die damals berühmteſten Medien, über die erſtaunliche Berichte vor⸗ 
lagen, zu prüfen. Ausnahmslos konnten dieſe guten Beobachter bald den Betrug durch⸗ 
ſchauen. Das führte ſie zu der Überzeugung, daß bei den Sitzungen der Spiritiſten eine 
Reihe von Fehlerquellen zuſammenwirken mußte, um zu Berichten über unerklärliche 
Erſcheinungen zu führen. Hodgſon erkannte, daß die Berichte gläubiger Spiritiſten wert⸗ 
los find. Zu ihrer Verfälſchung wirken zuſammen: Unkenntnis der angewandten Trid- 
methoden des Mediums, mangelhaſte Beobachtung, Beobachtungslücken und Erinnerungs⸗ 
täuſchungen. Dazu kommen noch falſche Deutung des Geſehenen und die Erinnerungs⸗ 
adaption. Hodgſon unternahm nun, um dieſe Erkenntnis experimentell nachzuprüfen, im 
Jahre 1886, gemeinſam mit einem glänzenden Amateurtaſchenſpieler, S. J. Davey, jene 
berühmt gewordene Reihe von Sitzungen, die darauf abzielte, feſtzuſtellen, inwiewei 
die Beobachtungsfähigkeit zahlreicher eingeladener Teilnehmer dazu ausreichen würde 
die von Davey gebotenen pſeudomediumiſtiſchen Erſcheinungen, die in allen Einzelheiten 
vorher feſtgelegt wurden, zu durchſchauen. Es wurden durchweg intelligente und gebildet. 
Leute eingeladen, auf deren Zeugenausſagen von vornherein Wert gelegt werden durfte 
Dieſe Perſonen, die in den meiſten Fällen nicht wußten, daß es ſich nicht um echte Produk 
tionen handelte, mußten ihre Berichte möglichſt unmittelbar nach der jeweiligen Sitzun 
niederſchreiben. Die Sitzungen fanden mit einer Ausnahme (Materialiſationsphänomene 
bei hellem Lichte ſtatt. Es handelte ſich dabei vorwiegend um Tafelſchriftexperimente 
wie ſie damals Slade, Eglinton und andere Medien produzierten. Das Ergebnis entſprac 
durchaus den Erwartungen Hodgſons: keiner der Zeugen vermochte Daveys Tricks z 
durchſchauen; die Berichte ließen Vorgänge von entſcheidender Bedeutung unberüd 
ſichtigt, wichen vielfach in den wichtigſten Punkten voneinander ab und bezeugten völli 
unerklärliche Dinge, genau wie die üblichen der Spiritiſten. Sie boten ein höchſt lehrreiche 
Material zur Ausſagepſychologie. Aber in einer Hinſicht verfehlten ſie ihren Zweck: di 
Spiritiſten ſelbſt haben daraus keine Lehre gezogen. 

Eine Weiterführung derartiger Unterſuchungen mit den Mitteln der modernen exper 
mentellen Pſychologie verdanken wir dem Berliner Pſychologen R. W. Schulte. Cinmi 
hat er eine Anzahl von Verſuchsperſonen in bezug auf ihre optiſche, akuſtiſche und takti 
Wahrnehmungsfähigkeit, beſonders bei langer Konzentration, im dunklen Raum oder b 
Rotlicht geſondert geprüft. In einer zweiten Reihe der Verſuche wurde von den Ve 
ſuchsperſonen die der Wirklichkeit beſonders ſtark entſprechende komplexe Verteilung de 
Aufmerkſamkeit auf verſchiedene Gebiete verlangt. Außerdem wurden von jeder Verſuch 
perfon nach den einzelnen Sitzungen genaue ſelbſtändige Protokolle über die Vorgän, 
verfaßt. Dieſe wichen, entſprechend den Erfahrungen von Hodgſon und Davey, erhebli 
voneinander ab und waren im ganzen ſehr unvollſtändig und unzuverläſſig. Auch hi 
ſpielten Beobachtungstäuſchungen und falſche Deutungen die ausſchlaggebende Roi 


IE derartigen Erfahrungen geht hervor, daß auch auf Protokolle oder Berichte, die n 
Sicherheit übernormale Phänomene zu bezeugen ſcheinen, kein Verlaß iſt. Wir woll. 
das noch kurz an zwei Beiſpielen erläutern. Im Falle des Mediums Eva C., mit de 
G. Geley jahrelang experimentiert hat, behauptet dieſer, Eva C. habe nicht ſchwin de 
können, denn ihre Hände ſeien ſtets kontrolliert geweſen. „Ich wiederhole“, ſagt Gel 
an einer Stelle, „daß ihre Hände ſtändig außerhalb der Vorhänge in Sicht und gehalt 
waren“. Zufällig läßt fich diefe Behauptung Geleys an der Hand der Blitzlichtphoto gu 
phien nachprüfen, die während der Sitzungen gemacht wurden. Und da zeigt fih, daß vo 
vier Photographien, die beide Hände zeigen, nur auf einer die eine Hand gehaltert | 
Der kritiſch denkende engliſche Okkultiſt E. J. Dingwall knüpft an diefe Feſtſtellung in eir 
Beſprechung des eingangs erwähnten Werkes das Zugeſtändnis, es könne nicht als 1 
vernünftig angeſehen werden, daß ernſte Kritiker den Berichten der Unterſucher den Glau È 
verſagen, wenn ſchon in einer fo grundlegenden Einzelheit die Prominenten der m e 
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pſpchiſchen Bewegung falſche Darſtellungen geben. In ähnlicher Weiſe wurde die Photo- 
graphie zum Verräter des Tricks der berühmten Euſapia Palladino in einem Fall der Tiſch⸗ 

elevation, die Morſelli für die vollkommenſte erklärte, die er je geſehen habe. Tatſächlich 
war Euſapia an allen vier Extremitäten kontrolliert. Die photographiſche Aufnahme aber 
zeigt deutlich, daß Euſapia bei der Tiſcherhebung trotzdem ihren berühmten (heute bekannten) 
Trick angewendet hat („Zeitſchrift f. frit. OFF.” II, 1927, Heft 3, S. 229 und Tafel J). 

„Es ift leicht“, ſagt einmal der amerikaniſche Pſychologe William Me Dougall*), der dem 
Cktultismus keineswegs ablehnend gegenüberſteht, „ausführliche Berichte über Sitzungen 
mit Medien zu ſchreiben, die keine falſchen Behauptungen enthalten und den Durchſchnitts⸗ 
leſer zu der Erklärung veranlaſſen: entweder iſt dies echter Mediumismus, oder der Be⸗ 
richterſtatter iſt ein Lügner bzw. ganz inkompetent. Allein ein ſolcher Bericht kann infolge 
Auslaſſung wichtiger Einzelheiten, die entweder unbeobachtet geblieben oder nicht proto⸗ 
kolliert find, einen gänzlich falſchen Eindruck erwecken“. Er gibt dazu ein Beiſpiel aus eigener 
Erfahrung mit dem Boſtoner Medium Margery: dreimal konnte er in einer Dunkelſitzung 
die Erhebung einer auf dem Tiſch liegenden Leuchtſcheibe beobachten, und zwar bei zu⸗ 
derläſſiger Hand- und Fußkontrolle. Zuerſt war er ſehr überraſcht, aber beim dritten Mal 
vermochte er feſtzuſtellen, daß der Kopf des Mediums ſich aus der Kontrolle befreit hatte, 
und daß die „Levitation“ mit dem Munde geſchah. Me Dougall gab von dieſer ſeiner 
Beobachtung zunächſt keine Kenntnis. So berichtet denn das Protokoll von einem un⸗ 
erklärlichen Phänomen und beweiſt dennoch nichts. Hätte Me Dougall feine Beobachtung 
nicht machen können, ſo wäre der Fall auch ungeklärt geblieben. Und dies kann man wohl 
als typiſch bezeichnen. Wer will zu behaupten wagen, in ſolchen ungeklärt gebliebenen 
Fällen habe es fih um echte Phänomene gehandelt? Das befte Beweismaterial der Of- 
kultiſten muß an ſolchen Erfahrungen zerſchellen. 


c Dougall erörtert im Anſchluß daran die drei Möglichkeiten methodischen Vorgehens, 

die dem Unterſucher phyſikaliſch⸗mediumiſtiſcher Erſcheinungen offen ſtehen. Die 
eine iſt der Verſuch der Entlarvung bei ſich bietender Gelegenheit. Die zweite iſt die, die 
Sontrollvorfehrungen fo zu treffen, daß jeder Betrug ausgeſchloſſen erſcheint. Das ift 
keine leichte Aufgabe, auch wird es ſich nicht durchführen laſſen bei den Bedingungen, 
an denen die Medien wohlweislich feſthalten. Gelingt es aber, ſo bleiben die Erſcheinungen 
aus. Die dritte Methode iſt die, die vom Medium angebotenen Verſuchsbedingungen anzu⸗ 
nehmen in der Hoffnung, daß man, wenn wirklich echte Phänomene vorkommen, die Über⸗ 
zeugung von ihrer Echtheit wird gewinnen können; und daß man, wenn Tricks zur Anwen⸗ 
dung gelangen, bei wiederholten Gelegenheiten und bei ſcharfer Beobachtung dieſe oder 
wenigſtens etwas vom modus operandi werde entdecken können. Dieſe Methode bietet 
nun wiederum mehrere Möglichkeiten. Me Dougall empfiehlt, bei dieſer Methode auf 
alles zu achten, was innerhalb und außerhalb des Sitzungsraumes vorgeht. Dann alle 
ſo gewonnenen und protokollariſch fixierten Beobachtungen miteinander zu vergleichen, 
einſchließlich derjenigen, die auf den erſten Blick geringe Bedeutung zu haben ſcheinen. 
Auf diefe Weiſe ſammle man im Laufe mehrerer Sitzungen eine Menge Beobachtungs- 
material; jede einzelne Beobachtung ziehe man in Betracht; man wäge die Möglichkeiten 
gegeneinander ab und ſuche allmählich zu ſicheren Schlüſſen zu gelangen. Hat man bei 
Anwendung dieſes Verfahrens keinerlei Verdachtsmomente wahrnehmen können, ſo 
mag man ſich mit Recht auf der Spur übernormaler Tatſachen fühlen. Wenn jedoch 
die geſammelten Erfahrungen auf Betrug weiſen, ſo ſoll man die Verſuche geduldig ſo 
lange fortſetzen, bis man für eine Reihe von Erſcheinungen die gleiche Sicherheit der trid- 
maßigen Erzeugung gewonnen hat. Für alle Erſcheinungen wird das unter den gegebenen 
Verhältniſſen meiſt unmöglich fein. 


1) Kinde”, London, 1926, Oktober. 
Ockultia mus (Sübb. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 1) 3 
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Dieſes von Me. Dougall empfohlene Verfahren ſtimmt im weſentlichen mit der (von 
den Okkultiſten als „Falle“ gebrandmarkten) Methode überein, die Roſenbuſch, O. Diehl 
(Amateurtaſchenſpieler), Pfenninger und ich, bei der Prüfung des Mediums Eleonora 
Zugun im Februar 1927 in München angewendet haben. Eleonora Zugun erregte großes 
Aufſehen unter den Okkultiſten, weil fie bei heller Beleuchtung rätſelhafte Kratz⸗, Biß⸗ 
und Benetzungsphänomene an Händen, Armen, Kopf und Hals zeigte, die anſcheinend 
blitzartig entſtanden und in monatelangen Unterſuchungen von Wiener Okkultiſten ſowie 
dem amerikaniſchen Okkultiſten H. Price (London) als echt bezeugt worden waren. Auch 
wir ſtanden zunächſt vor einem Rätſel, bis zuerſt Diehl den Trick durchſchaute. Ich muß 
geſtehen, daß auch ich, obwohl ich genau aufzupaſſen glaubte, in den erſten beiden Mün⸗ 
chener Sitzungen mit Eleonora den modus operandi nicht zu entdecken vermochte. Nach 
unſerem in der dritten Sitzung am 9. Februar 1927 angewendeten Unterſuchungsverfahren, 
das darauf hinauslief, die ungehemmt ablaufenden Erſcheinungen mit verteilten Rollen 
auf das genaueſte zu überwachen und in geſondert geführten Protokollen auch jede un⸗ 
ſcheinbare, dem Anſchein nach ganz harmloſe Bewegung des Mädchens (Spielen mit dem 
Taſchentuch, Kämmen des Haares uſw.) mit Minutenangabe zu notieren, konnte das 
Trickſyſtem klargelegt werden, ohne daß das Medium ſelbſt oder ſeine Begleiterin es be⸗ 
merkt hätten. Das Mädchen verſtand es ausgezeichnet, den Augenblick der Erzeugung 
des Phänomens (durch Kratzen, Beißen oder Beſpeicheln), der dem des Vorzeigens 
jeweils um 1—2 Minuten voranging, zu verbergen. Im Grunde lief der Trick auf einen 
uralten Taſchenſpielerkniff hinaus: Uberraſchung mit gleichzeitiger Zerſtreuung oder Ab⸗ 
lenkung der Aufmerkſamkeit von den entſcheidenden Bewegungen. 

Wie hätte man dafür eine natürliche Erklärung finden können, wenn in unſerem Pro- 
tokoll der folgende Abſchnitt zu leſen geweſen wäre, der noch dazu in allen Einzelheiten 
zutreffend geweſen wäre: „Das Medium ſaß ganz nahe zwiſchen zwei Beobachtern und 
hielt ihre beiden Arme ſtändig hinter deren Rücken. Nach 10 Minuten zuckt es zuſammen 
und weiſt ſeine linke Hand mit einem großen Speichelfleck vor. Es iſt mit aller Sicherheit 
feſtgeſtellt, daß die Hand vorher trocken war und während der ganzen Situation die Arme 
nicht einen Augenblick die beſchriebene Lage verlaſſen haben.“ Und wie leicht hätte das 
darin ſtehen können, denn nur durch einen Zufall bzw. durch die Aufmerkſamkeit des Herrn 
Diehl in einer Sitzungs pauſe konnte feſtgeſtellt und verfolgt werden, in welch raffinierter 
Weiſe das 14jährige Bauernmädchen die Situation auszunutzen und ein verblüffendes 
Phänomen vorzubereiten verſtand. Eleonora ſollte ein Benetzungsphänomen unter 
betrugausſchließender Kontrolle zeigen, nämlich an einer der hinter die Rücken ihrer 
Nachbarn gelegten Hände. Es kam aber nicht zu der geplanten Ausführung, obwohl wir 
eine halbe Stunde darauf warteten, weil ihre Vorbereitungen dazu, wie gejagt, nicht un- 
bemerkt geblieben waren. In einem ihr günſtig erſcheinenden Moment einer Unterbrechung 
der Sitzung brachte Eleonora ein Speicheldepot unter dem Rande eines Schemels an, 
auf welchem ihr linker Nachbar (Roſenbuſch) ſaß. Diehl hatte das beobachtet und mir 
ſogleich davon unbemerkt Mitteilung gemacht. Er unterſuchte unauffällig — es war immer 
noch Sitzungspauſe — den Schemel, überzeugte ſich von der Anweſenheit des Speichels 
an der vermuteten Stelle, und drehte den Schemel dabei unabſichtlich um etwa 90 Grad, 
ſo daß ſpäter, bei Fortſetzung der Sitzung, Eleonora mit ihrer linken Hand, die hinter 
Roſenbuſchs Rücken lag, das Speicheldepot nicht mehr erreichen konnte. 

Wir wollen damit die Beiſpiele abſchließen, die uns erkennen laſſen, daß eine Erſcheinung, 
welche nach dem Bericht völlig unerklärlich erſcheint, trotzdem noch nicht echt zu ſein braucht. 
Wir wiſſen ferner, daß Medien wie Laſzlo oder Kraus trotz offenbar ſtrengſter Kontrolle 
zu ſchwindeln verſtanden, was nach dem Geſtändnis auch von den Okkultiſten zugeſtande r 
wurde. Wir haben aus den Verſuchen Schultes gelernt, wie leicht in dem gegebenen Milie n 
die Sitzungsteilnehmer Sinnes- und Urteilstäuſchungen unterliegen, wie leicht unter Derr 
Einfluß von Schreckreizen, intereſſanten Fragen, Wahrnehmungen uſw. unwillkürlick! 
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ron den Kontrollperſonen die Hand und- Fußkontrolle gelöft wurde und diefe nachher auf 
Zefragen mit aller Beſtimmtheit verſicherten, die Kette geſchloffen gehalten zu haben; 
und daß es dem Verſuchsleiter (Schulte), ſobald er einmal den Trick heraus hatte, ſtets mit 
Leichtigkeit gelang, nach Belieben ſich aus der Kontrolle zu befreien. Daher muß man 
ſagen, daß auch die verhältnismäßig beſten mediumiſtiſchen Verſuche, die von Schrenck⸗ 
Noßing mit Willi Schneider, ſoweit bisher bekannt geworden, noch nicht jene Sicherheit 
dieten, die erforderlich iſt, um die berichteten Tatſachen als echte Phänomene hinnehmen 
zu können, zumal die zuverläſſigſte objektive Kontrolle, nämlich die durch das photo⸗ 
graphiſche Auge, die bei den telekinetiſchen Phänomenen dieſes Mediums beſonders 
wichtig und aufſchlußreich wäre, von Willi nicht zugelaſſen wird. Ein ſolcher Zweifel ge- 
minnt an Berechtigung feit der Aufdeckung des im Braunauer Schneider ⸗Zirkel ange- 
wendeten Trickſyſtems durch Warren Jay Vinton’). 

Was einem ſchließlich bei hiſtoriſch⸗kritiſcher Betrachtung der phyſikaliſch⸗mediumiſtiſchen 
Phänomene auffällt, ift — abgeſehen von ihrem läppiſchen Charakter — ihre Regelloſig⸗ 
keit. Wenn es ſich hier um Naturerſcheinungen handelte, dann müßte ſich doch darin min⸗ 
deſtens das Schema einer beſtimmten, ſich gleichbleibenden Geſetzlichkeit abzeichnen. 
Etwas Derartiges läßt ſich aber höchſtens aus den erwähnten Bedingungen, an welche das 
Auftreten von Phänomenen gebunden erſcheint, ableiten, nicht aus den Phänomenen 
ſelbſt. Und dieſe vom Standpunkt des betrügeriſchen Mediums aus ſehr zweckmäßig er⸗ 
ſcheinenden Bedingungen hat R. Baerwald*) einmal auf die Formel N. = Schw. ge- 
bracht: Natur = Schwindel, womit er zum Ausdruck bringen wollte, daß die Phänomene 
ſich genau ſo verhalten, als ob ein Taſchenſpieler ſie erzeugte. Wie der Magiker arbeitet 
ein Medium offenbar mit verſchiedenen Mitteln zur Erzeugung der gleichen Phänomene. 
So iſt z. B. auffallenderweiſe das proteusartige „Teleplasma“ erſt eine neuere Erfindung 
des Mediums Eva C. — die erſten 60 Jahre des Spiritismus kannten derartiges nicht. 
Ferner zeigte das engliſche Medium Kathleen Goligher oft das Phänomen der Tiſch⸗ 
elevation, das nach der abſurden Theorie ihres Beobachters Crawford durch „teleplaſtiſche 
Stangen“ zuwegegebracht wurde. Euſapia Palladino, zu deren Spezialitäten auch dieſes 
Phänomen gehörte, wußte noch nichts von der Theorie einer unſichtbaren Verbindung 
zwiſchen Medium und dem levitierten Tiſch. Infolgedeſſen konnte man bei ihr ruhig 
zwiſchen Tiſch und Medium durchgreifen. Dadurch wurde ſie in der Ausführung ihres 
Tricks nicht geſtört. Hingegen duldete ſie nicht, daß man bei ihren Sitzungen in die Vor⸗ 
hänge des unmittelbar hinter ihrem Stuhl befindlichen Kabinetts hineingriff. Sie ſchrie 
dann laut auf, angeblich vor Schmerz über die Verletzung des „Fluidums“. Als aber der 
Amerikaner Stanley Krebs mit ſchwarzverhüllter Hand ein dutzendmal im Kabinett herum- 
fuhr, merkte ſie nichts, weil ſie im Dunkeln die Hand nicht ſah. 


Edlich find es Gründe pſychologiſcher Natur — den Geiſt und die pſychiſche Einſtellung 
der okkultiſtiſchen Forſcher betreffend — die mich veranlaſſen, den Berichten und Theo⸗ 
rien der Okkultiſten mit Zurückhaltung zu begegnen. Ich habe dieſes Kapitel in einem be⸗ 
ſonderen Aufſatz „Der okkultiſtiſche Komplex“ in der Zeitſchrift „Pſychologie und Medizin“ 
zuſammenfaſſend behandelt und muß hinſichtlich der Einzelheiten darauf verweiſen. Nach 
der ganzen Art, wie die Okkultiſten zu berichten, zu theoretiſieren und in polemiſchen 
Auslaſſungen zu argumentieren pflegen, iſt auf eine ſtarke gefühlsmäßige Bindung an den 
okkultiſtiſchen Komplex zu ſchließen. Das äußert fic) beſonders deutlich in der Deutung 
von Erſcheinungen, die durch ihren verdächtigen Charakter jedem umbefangenen Beurteiler 
die Augen geöffnet hätten. So wenn z. B. „Teleplasma“ genau ſo ausſieht wie Chiffon 
und auf der vergrößerten Blitzlichtaufnahme ſogar deſſen typiſche Webſtruktur aufweiſt; 


1) gl. den Aufſatz von Richard Baerwald in dieſem Heft. 2) Baerwald, Okkultismus und 
Spirito mus. Berlin 1926, S. 359 ff. 
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oder papierflache Bildköpfe mit den Spuren vorheriger Faltung und Knitterung uſw. 
Crawford wurde nicht einmal durch die Kotſpuren auf die verdächtige Herkunft der Tele- `- 
plasmaſubſtanz ſeines Mediums Kathleen Goligher aufmerkſam und ließ ſich durch deren 
Strumpfmaſchenabdruck in Ton nur zur Aufſtellung einer abſurden Hypotheſe verleiten, 
nach welcher die „pſychiſche Struktur“ das Muſter der Strumpfmaſchen durch den Stiefel 
hindurch bis zum Abdruck im weichen Ton bewahrt habe. Und das alles bei fo gut wie gänz⸗ 
lich fehlenden Sicherungen gegen Betrug. So iſt es für die Okkultiſten auch kein Betrugs⸗ 
indizium, wenn ſich Spuren von Farbe oder Ruß an der Hand des Mediums finden, 
nachdem während der Sitzung eine „teleplaſtiſche Hand“ einen heimlich mit Farbe oder 
Ruß beſchmierten Gegenſtand berührt hat. Die okkultiſtiſche Logik ſieht darin etwas durchaus 
Verſtändliches: die aus dem Körper des Mediums ſtammende Teleplasmaſubſtanz, aus 
der ſich die „Geiſterhand“ bildete, geht nach Ausführung des Phänomens natürlich wieder 
in den Organismus des Mediums zurück und fegt dabei an deffen Oberfläche die Farbe 
ab. Wenn man ſieht, wie weit der naive Glaube und die Kritikloſigkeit auch der hervor⸗ 
ragendſten Vertreter der modernen Parapſychologie reichen, dann wundert man fih über eine 
derartige Gedankenakrobatik nicht mehr; aber es wird verſtändlich, wenn man ihnen kein 
Vertrauen entgegenbringt und an ihrer Qualifikation, die Probleme zu fördern, zweifelt. 

Wir haben es hier offenbar mit einer im Banne beherrſchender Vorſtellungen ſtehenden 
beſonderen Denkweiſe zu tun. Der engliſche Okkultiſt E. J. Dingwall hat in der „Zeit⸗ 
Schrift für kritiſchen Okkultismus“ (II, Heft 3, S. 208 ff.) einmal, auf eigenen Erfahrungen 
fußend, in eindringlicher Weiſe dargelegt, warum „der Verſtand unter dem Einfluß des 
Okkultismus entartet“, ſo daß der einmal überzeugte Okkultiſt alle angeblich okkulten Er⸗ 
lebniſſe ſeiner Überzeugung aſſimiliert und ſich ſchließlich auch das Gröbſte bieten läßt. 
Auch Jofeph Jaſtrow, Profeſſor der Pſychologie an der Univerſität Wisconſin, hat die Ab- 
hängigkeit der okkultiſtiſchen Logik von der pſychiſchen Einftellung, die er „animus“ nennt, 
in einem ausgezeichneten Auffaß!) beleuchtet und an Beiſpielen erläutert. „Das fundamen- 
tale logiſche Problem entſpringt aus der untrennbaren Verknüpfung von Tatſache und 
Theorie, von einer Beobachtung und ihrer Deutung.“ Und hier liegt die Fußangel für den 
Forſcher auf okkultiſtiſchem Gebiet. Der Wille zum Glauben iſt (nach William James) 
das Kennzeichen primitiven Denkens. Jaſtrow bringt den Wunſchkomplex der Freudſchule 
und das autiſtiſche Denken (Bleuler) damit in Zuſammenhang: das autiſtiſche Denken iſt 
ein leidenſchaftlich geſteigertes und intenſives Wunſch⸗Denken, in allen Abſtufungen 
bis zur hemmungsloſen Extravaganz. Für dieſes Wunſchdenken, das ohne weitere Prüfung 
Dinge glaubt, weil ſie ihm angenehm ſind, iſt nach Jaſtrow unlängſt von H. Ward ein neues 
Wort geprägt worden: thobbing. Der altüberkommene Zauberglaube des primitiven 
Denkens ſpielt auch bei den Okkultiſten eine beherrſchende Rolle, ohne daß ſie ſich deſſen 
bewußt würden. Das Myſtiſche zieht den „thobbing intellect“ leicht in ſeinen Bann. 
Das Vorhandenſein des ſpeziellen „animus“ weiſt Jaſtrow dann an Beiſpielen nach, 
z. B. an Charles Richets großem Werk ,,Traité de Métapsychique“. In jorgfältiger 
logiſch⸗kritiſcher Analyſe findet er ſich geradezu beſtürzt über das Fehlen jeden logiſchen 
Flairs bei dieſem Führer der Parapſychologie in Frankreich: 

„Iſt Richet etwa logiſch blind, wie es unter ſonſt ganz Normalen Farbenblinde gibt? Iſt es denk- 
bar, daß Richet nicht ſieht, wie er, indem er die tauſendundein Dinge, welche über wiſſenſchaftliche 
Erfahrung hinausgehen, einfach als Tatſachen hinnimmt, .. geradezu jammervoll eine Frage als 
bewieſen vorausſetzt oder die Schlußfolge verdunkelt? ... Merkt er gar nicht, daß er, während er 
behauptet, ſich jeder Theorie zu enthalten, trotzdem theoretiſiert, auf Schritt und Tritt ſpitzf indig 
und kühn theoretiſiert? Merkt er nicht, daß der metapſychiſche Standpunkt nichts weniger als eine 
Theorie iſt, ſondern eine in höchſtem Maße ſpekulative phantaſtiſche Hypotheſe, eine extravagante 
Konjektur, genau fo wie die ſpiritiſtiſche Theorie Conan Doyles, die er bekämpft? ..“ 


1) The Case for and against Psychical Belief, Edited by Carl Murchison, Clark University 
Worcester (Mass.), 1927, ©. 281 ff. J, 
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as Verhalten der Oktkultiſten läßt ſich, wie mir ſcheint, aus der Lehre von Otto Selz!) 

beſſer verſtehen als aus der klaſſiſchen Aſſoziationspſychologie heraus, und allgemeinen 
Geſetzmaßigkeiten des intellektuellen Verhaltens einordnen. Selz hat gezeigt, daß unfere 
Einfälle fih durchweg durch ſchematiſche Antizipationen (Vorwegnahmen) der Löſung 
m der Problemſtellung bedingt zeigen, und damit die wiſſenſchaftsgeſchichtlich bekannte 
Tatſache experimentellpſychologiſch beſtätigt und verſtändlich gemacht, daß ein richtig ge⸗ 
ſtelltes Problem den halben Weg zur Löſung bedeutet. Die Vorwegnahmen der Löſung 
laſſen aus unſerem geſamten geiſtigen Beſitz immer nur diejenigen Teilkomplexe ins Be⸗ 
wußtſein ſpringen, die mit ihnen übereinſtimmen. Iſt das ganze Sinnen und Trachten 
des Forſchers daher auf eine okkultiſtiſche Erklärung der auftretenden Erſcheinungen ge⸗ 
nchtet, jo werden ihm ſelbſt nur okkultiſtiſche Deutungen der Erſcheinungen einfallen, 
und er wird gegenüber den natürlichen Deutungen nicht ruhen, bis er eine okkultiſtiſche 
Umdeutung an ihrer Stelle gefunden hat. So bleibt er in einer für den nicht von offul- 
miſchen Antizipationen beherrſchten Beobachter oder Kritiker unbegreiflichen Weiſe in 
die okkultiſtiſche Deutungsſphäre eingeſchloſſen. 

Selz hat auch die Wichtigkeit der Kontrollprozeſſe experimentell nachgewieſen, die der 
Aufſuchung der Gegeninſtanzen gegen eine verſuchte Problemlöſung dienen und zur Be⸗ 
tichtigung von Fehllöſungen führen. Je mehr nun der Forſcher vom Glauben an den 
okkulten Charakter der Phänomene erfüllt und unbewußt von Wunſchvorſtellungen in 
dieſer Richtung beherrſcht iſt, deſto mehr werden jene Kontrollprozeſſe, die auf die Mög⸗ 
lichkeit einer natürlichen Erklärung gerichtet ſind, in ihrer Energie gehemmt oder ſogar als 
däßliches, dem Zuſtandekommen der Erſcheinungen abträgliches Mißtrauen abgelehnt 
werden. Damit aber entfällt die Grundbedingung einer einwandfreien wiſſenſchaftlichen 
Theorie, die volle Berückſichtigung der nach dem jeweiligen Wiſſensſtand zugänglichen 
Gegeninſtanzen. 


bſchließend und zuſammenfaſſend möchte ich ſagen: wer würde ſo vermeſſen ſein, be⸗ 

haupten zu wollen, derartige Erſcheinungen, wie wir ſie im vorhergehenden gekenn⸗ 
zeichnet haben, ſeien unmöglich? Gerade mir als einem Hiſtoriker der exakten Wiſſenſchaften 
it die Relativität unſeres jeweiligen Wiſſensſtandes eindringlich bewußt. Unſere Gene⸗ 
tation hat die Aufgabe, den ihr von den Vorvatern überkommenen Wiſſensſchatz zu mehren 
und zu vertiefen, alte Probleme, die in neuem Lichte erſcheinen, zu überprüfen und zu 
fördern, und neu auftauchende Fragen oder Fragenkomplexe gewiſſenhaft zu ſtudieren 
und nach Kräften zu ihrer Beantwortung beizutragen. Zu den zahlreichen noch ungelöſten 
Problemen gehören auch die mediumiſtiſchen Erſcheinungen. Daß ſie beſonders un⸗ 
gewöhnlich und widerſpruchsvoll erſcheinen, darf uns nicht abſchrecken und nicht zu aprio⸗ 
nich ablehnender Haltung verleiten. Sind wir doch von tauſend Rätſeln umgeben, 
die uns nur deshalb nicht auffallen, weil wir ſie gewohnt ſind, die uns aber dennoch allen 
Bemühungen zum Trotz letzten Endes undurchſichtig geblieben ſind und es zum Teil wohl 
immer bleiben werden. Die bisher auf dem Gebiete des Mediumismus geleiſtete Arbeit 
m unzulänglich: fie reicht nicht einmal hin, um uns die Gewißheit zu geben, daß hier ein 
Problem vorliegt. Was wir ſehen iſt ein verfilztes Gewebe von Irrtum, Selbſttäuſchung 
und Betrug, und es wäre vergebliche Mühe, das Körnchen Wahrheit, das darin ſtecken 
mag, in kritiſch-analytiſcher Arbeit herausarbeiten zu wollen. Wo immer man die kritiſche 
Sonde anſetzt, da zerfließen die Tatſachen, von denen berichtet wird, und es bleibt nur 
die Hoffnung, daß wirklich qualifizierte Forſcher Gelegenheit finden, mit ſog. Medien 
unter Bedingungen zu experimentieren, die überhaupt eine wiſſenſchaftliche Methode 
zulaſſen. 


1) Über die Geſetze des geordneten Denkverlaufs. 1. Teil, Stuttg. 1913. 2. Teil: Zur Pſycholo⸗ 
me des produktiven Denkens und des Irrtums. Bonn 1922. — Die Geſetze der produktiven und 
teproduktiven Geiſtestätigkeit. Bonn 1924. 
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ha Kunſtwerke aller Völker und Zeiten enthalten Dinge, die man heute als 
okkult bezeichnen würde. Man kann nicht ohne weiteres annehmen, daß die Künſtler 
ſolche Darſtellungen für wiſſenſchaftliche Wahrheit gehalten haben, man kann aber auch 
nicht annehmen, daß ſie ſie nicht für wahr gehalten haben, insbeſondere nicht während des 
ſchöpferiſchen Aktes. Wir beſitzen über den Vorgang des Schaffens eine Reihe von Selbſt⸗ 
zeugniſſen, jo von Goethe, Mozart, Lichtenberg, die auf das Weſen der genialen Geiſtes⸗ 
tätigkeit und ihrer Zuſammenhänge mit dem Unterbewußten hinführen. Das Bewußtſein 
erſcheint oft ſo wenig beteiligt, daß ſich der Künſtler rein als Werkzeug des Dämoniſchen 
fühlt, als ein von fremdem, göttlichem oder übernatürlichem Willen Beſeſſener. Es iſt 
die Sache des künſtleriſchen Temperaments, ob der ordnende, regelnde Geiſt die aufſteigen⸗ 
den Geſichte in geſchloſſene Formen leitet oder ob gerade der Ausſchluß aller ordnenden 
Kräfte erſtrebt wird, um den überperſönlichen Gebilden, die chaotiſch aus dem Inneren 
empordrängen, zum urſprünglichſten, unmittelbarſten Ausdruck zu verhelfen. 

Tatſächlich pflegt ſich die Neigung zu den Problemen der von den Romantikern fo ge- 
nannten „Nachtſeite der Natur“ in Zeiten einzuſtellen, die den Begriff der Form, im menſch⸗ 
lichen wie im künſtleriſchen Sinn genommen, an ſich verneinen. Es ſind die Zeiten, in 
denen der fauſtiſche Zug in das Unendliche geht, in denen myſtiſcher Wille nach dem 
Einswerden mit dem All verlangt, in denen die Sehnſucht die naturgeſetzten Grenzen 
zu überſchreiten und mit Wiſſen und Erleben über das Menſchliche hinauszugehen trachtet. 
Zeiten aber, die um Maß und Grenze wiſſen, die ein in ſich geſchloſſenes Menſchentum 
verwirklicht haben, haben immer auch ein anderes, ruhigeres Verhältnis zu den Dingen 
des Unbewußten und des Wunderbaren. Ihr Lebensgefühl geht nicht auf Unendlichkeit, 
ſondern auf Vollendung, ſie geben zugunſten überperſönlicher Mächte die Perſönlichkeit 
nicht preis, ſondern erfahren durch ſie Ausweitung und Steigerung der Perſönlichkeit. 
Gewiß erkaufen ſie dieſen Vorzug mit dem Verzicht auf allen fauſtiſchen Drang und müſſen 
ihr ganzes Wiſſen um überſinnliche Dinge in die geſicherten Ergebniſſe der Überlieferung, 
der Forſchung und des Glaubens leiten. Aber ſie ſtehen dem Unerforſchlichen nicht in 
individueller Vereinſamung gegenüber, ſondern mit dem Bewußtſein allgemein menſch⸗ 
licher Bindung an das überperſönliche Geſetz. So ift die Geſchichte der myſtiſchen und of- 
kultiſtiſchen Strömungen demſelben Wechſel der Zeiten unterworfen wie die Geſchichte 
des deutſchen Geiſtes überhaupt, die Geſchichte ſeiner Erkenntniſſe, ſeiner Lebensformen 
und feiner Kunſtſtile. Trotz dieſes Parallelismus ift die Trennung von individuellem Cr- 
lebnis und überliefertem Denkbild nicht immer leicht. Auch das Überlieferte kann in neue 
Formen eingehen, und das Neuerlebte mag ſich der alten Denkformen bedienen. 


n der deutſchen Geiſtesgeſchichte beginnt die künſtleriſche Geſtaltung der myſtiſchen 

Tatſachen nicht mit der urſprünglichen Erfahrung, die ſpäter dann zu Typen und Re- 
geln erſtarrt wäre, ſondern mit einer vorgegebenen kirchlichen Einteilung in göttliche und 
teufliſche Manifeſtationen, an der alle Tatſachen gemeſſen werden. Nur was die Beziehung 
zu Überlieferung und Glaube wahrt, darf auf Beglaubigung und Entwicklungsfreiheit 
rechnen, was außerhalb des religiöſen Erlebniskreiſes ſteht, wird gewaltſam der Kategorie 
des Böſen zugeordnet und in den überkommenen Typen von Hexen, Teufeln, Zauberern 
und Beſeſſenen verkörpert. So beſteht viele Jahrhunderte hindurch das merkwürdige 
Nebeneinander eines frei entfalteten myſtiſchen Erlebens und einer verfümmerten on- 
vention. Während die frommen Nonnen des 13. und 14. Jahrhunderts ſiechen Leibes 
und unter heftigen Krämpfen ihre himmliſchen Offenbarungen und Geſichte aufzeichnen 
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und damit den erſten großen Einbruch eines erlebten Wunderbaren in das deutſche Schrift⸗ 
tum herbeiführen, wird das weltliche Zauber- und Wunderweſen aus ſeiner ſchematiſch 
ernamentalen Rolle in der Diesſeitigkeit epiſch⸗heroiſcher Zeitalter zwar in eine breitere 
Geſamtheit der künſtleriſchen Formen hineinentwickelt, doch von der Bindung an die über⸗ 
fommenen Anſchauungen keineswegs gelöft. 

So nachhaltig wirkt die kirchliche Einteilung, daß auch die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der okkulten Problemkreiſe, die in der Renaiſſance mit Agrippa von Nettesheim, Para⸗ 
telſus, Cardanus, Campanella einſetzt, ohne nennenswerten Einfluß auf die künſtleriſche 
Geſtaltung bleibt. Wenn Agrippa von Nettesheim und Paracelſus dafür eintreten, daß 
die Seele der Verſtorbenen die Geſtalten ihrer ungebüßten Miſſetaten in das Jenſeits 
mit ſich nehmen — Larven und Spektra heißen dieſe Seelen — ſo liegt der Hinweis auf 
die Höllenfratzen der Hieronymus Boſch, Höllenbreughel, Teniers freilich nahe. Aber ſolche 
Beziehungen reichen nie über das Gelegentliche und Zufällige hinaus. Im ganzen iſt 
dieſe Zeit nicht etwa durch eine innere Befreiung der vermeintlich teufliſchen Dinge be⸗ 
ſtimmt, ſondern im Gegenteil durch eine Ausdehnung der kritiſchen Befangenheit auch auf 
die himmliſchen: Seit Erasmus in einem Schwank die Geſpenſterfurcht verſpottet hatte, 
begann eine gefühlsmäßige Gegenbewegung nicht nur die im Volksglauben unausrottbar 
feſtgelegten Anſchauungen von Alchemie, Aſtrologie, Kabbaliſtik, Teufels und Heren- 
glauben zu erfaſſen, ſondern auch die Dinge des kirchlichen Wunderglaubens. 

En zu Anfang der Barockzeit ändert fih die Sachlage. Wie es ganz allgemein das 

Zeichen dieſer Zeit iſt, daß ſie die ſie bewegenden Fragen immer mit einem Nein 
und zugleich doch auch mit einem Ja beantwortet, ſo trifft es ſich jetzt häufig, daß die 
gleiche Perſönlichkeit hinſichtlich dieſer Fragen im Zwieſpalt ſich ausſchließender Gegen⸗ 
füge befangen iſt. Giordano Bruno wendet ſich in feinem Luſtſpiel „Il Candelajo“ gegen 
die mittelalterliche Magie und iſt neben Campanella doch der hervorragendſte Theoretiker 
der neuen natürlichen Magie; Fiſchart verſpottet die Wahrſagerei der Kalendermacher 
und gibt andererſeits dem Hexenglauben und der Hexenverfolgung neue Antriebe. So 
vermag weder die Kritik das Überlieferte zu ſtürzen, noch das neue individuelle Erlebnis 
es zu verdrängen. Ein merkwürdiges Miſchgepräge von Erlebnis und Überlieferung iſt 
die Folge, und ſelten iſt die Scheidung von beiden ſo glücklich wie bei Shakeſpeare, wo 
ein Dutzend konventioneller Teufel hinter den Kuliſſen ſteckt, während die neu beſeelten 
Geiſter, Elfen, Hexen auf die Bühne kommen. Sie gehen in die Stücke der engliſchen 
Komödianten über und in die Bühnenwerke des Herzogs Heinrich Julius und geſellen ſich 
dier zu ihren eingeſeſſenen Vorgängern. Und künftig ſpuken alſo die Hexen und Geſpenſter 
mit ſehr verſchiedener Glaubhaftigkeit im heroiſch⸗galanten Roman, in den Dramen der 
Schleſier, des Gryphius, der auch eine Abhandlung „De spectris“ ſchreibt, Lohenſteins 
und Hallmanns, deffen „Theodoricus Veronensis nicht weniger als acht Erſcheinungen auf 
die Bühne bringt, und weiter in den Romanen Chriſtian Weiſes, und ſchließlich noch in der 
„intel Felſenburg“. Neben den Teufeln der kirchlichen Überlieferung erſcheinen fie bei An- 
dreas Buchholtz, ſie werden zu moraliſchen Schattengebilden bei Moſcheroſch und ordnen 
fih in einem Buche wie dem „Simpliziſſimus“ zwanglos in die weiten Bereiche volkstüm⸗ 
lichen Aberglaubens ein, in dem Beſeſſene, Spuk, Wahrſagerinnen und Zauberinnen 
eine Rolle ſpielen. Man vergleiche den flackernden, brodelnden, ſtinkenden Hexenſabbat 
Grimmelshauſens mit der gelehrten Hexenſzene in Opitzens „Schäfferey von der Nymfen 
Hercinie“, die aus alten Dämologien wie der des Prätorius und aus Lukanſtellen abge- 
ſchrieben ift, und man hat den ganzen Gegenſatz zwiſchen der Offenbarung eigener Be- 
ſeſſenheit und der konventionellen Wiedergabe des Überlieferten. 

Der allgemeinen Ablehnung der verborgenen Seelenkräfte hat fic) nur der Traum ent- 
zogen. Wenn der Künſtler ſo oft aus einer ſchreckerfüllten Gegenwart in ſelbſtgeſchaffene 
Reiche von Spiel und Traum entflieht, ſo folgt er doch immer auch den tieferen Beziehungen, 
die vom Chaotiſchen, vom Schöpferiſchen, vom Wunderbaren des Traumes her zum meta- 
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phyſiſchen Grundgefühl ſeiner Zeit gegeben ſind. Man weiß, wie Calderons „La vida 
es sueño“ den Romantikern eine weite, verführeriſche Welt erſchloß. Aber ſchon in den 
erſten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts begegnet mehrfach der Ausdruck „wacher Traum“ 
für das Leben wie für das Gedicht, und bald gewinnt wie in der Romantik und ſpäter in 
der Neuromantik die Traumform als literariſches Schema Bedeutung. Traumſzenen 
fehlen in keinem Drama von Gryphius oder Lohenſtein. Die Trauerſpiele Hallmanns 
werden regelmäßig durch einen beängſtigenden Traum eröffnet, an den ſich dann eine 
Erörterung über Träume anſchließt. 


Du Aufklärung ſetzt dieſem Treiben ein Ende. Man verbannt Aberglauben und Hexen⸗ 
wahn, man verbietet der Dichtung die Geſpenſter, die nur den auszurottenden Aber- 
glauben befördern würden. Gottſched geht dabei fo ſtreng vor, daß er alle mit nicht „ge— 
nugſamer Wahrſcheinlichkeit“ erdachten Wunder, z. B. Miltons überſinnliche Darſtellungen, 
ernſtlich rügt. So muß Leſſing in der Dramaturgie für das Recht der dichteriſchen Geſpenſter 
eintreten und die volkstümlichen Geſpenſter Shakeſpeares gegenüber den Theatergejpen- 
ſtern Voltaires in Schutz nehmen. 

Dann wecken Wielands „Idris“ und „Der neue Amadis“ die Geiſter, Feen und Ge⸗ 
ſpenſter der Vorzeit zu neuem Leben. Volksglaube und Aberglaube werden im Sturm 
und Drang gern in Balladenform verwertet, und nun endlich ſind die konventionellen 
Vorſtellungen und Typen abgetan: Das wilde Heer, Geſpenſterritt und Galgengeſindel 
in Bürgers „Lenore“ und ähnlich im „Wilden Jäger“, das iſt an innerer Wahrheit bis dahin 
unerreicht. Voß und Hölty verwenden Spuk und Aberglauben zur Kennzeichnung des 
bäuerlichen Vorſtellungskreiſes in Idyllen: „Vom Feuermann und Ohnekopf“, „Vom Amt- 
mann, der im Dorfe ſpukt“, heißt es im „Feuer im Walde“. Auch der junge Goethe hat 
an dieſer Richtung teil. Übelgefinnte Naturgeiſter walten im „Erlkönig“, und im „Fiſcher“, 
und im „Fauſt“ erſtehen Geiſter und Geiſterbeſchwörungen, Teufel, Hexen, Blocksberg 
und Walpurgisnacht und der Spuk in Auerbachs Keller. Noch in den Balladen wirken 
Motive aus Volksglauben und Sagen nach: auferſtandene Gerippe im „Türmer“, eine 
Zwergenhochzeit im Hochzeitslied, der ungeſchickte „Zauberlehrling“ und der „Getreue 
Eckart“, der die Kinder warnt und den Bierkrug unerſchöpflich macht. Aber Goethes Ent⸗ 
wicklung ging andere Wege als der Sturm und Drang, deffen myſtiſche Unterſtrömung 
ſchließlich in die Geiſterbeſchwörungen und abergläubiſchen Künſte von Schwindlern 
wie Caglioſtro und Kaufmann, dem „Spürhund Gottes“, auslief. Schillers einziger 
unvollendeter Roman „Der Geiſterſeher“ mit feinen falſchen Geiſtererſcheinungen, ent- 
larvten Schwindlern, rätſelhaften Geheimverbindungen leuchtet in dieſes Treiben hinein, 
dem auch Lavater zum Opfer fiel. 


m ganzen bringt der Sturm und Drang die erſte allgemeinere Deckung von Erlebnis 
und Darſtellung. Die Romantik geht weiter und vollzieht die erſte Annäherung von 
wiſſenſchaftlicher Forſchung und künſtleriſchem Schaffen. 

Die Verſtandes⸗Feindſchaft des Sturms und Drangs, ſeine Betonung von Gefühl, Leiden⸗ 
ſchaft und Phantaſie, wird von der Romantik nicht nur aufgenommen, ſondern auch natur- 
wiſſenſchaftlich und philoſophiſch unterbaut. Man ſucht den Gegenſatz von Natur und Geiſt 
zu überwinden, indem man mit Fichte die Erſcheinungswelt als Erzeugnis des abjolut 
gewordenen Ich erklärt, oder indem man umgekehrt mit Schelling die Natur vergeiſtigt, 
fie einer Stufenfolge der Bewußtwerdung in immer höheren Geſtaltungen vom Unorgani- 
ſchen bis zum Organiſchen unterwirft. Es lag nahe, von der Wirkung des Unbewußten 
im Menſchen auf die unbewußte Geiſtigkeit der Naturdinge zu ſchließen, und fo erklärt 

ſich die Hochſchätzung der Romantik für die „Nachtſeite der Natur“, für Schlaf und Traum, 
Ekſtaſe, Schlafwandel, Hypnoſe, Wahnſinn. 

Durch einen Traum wird der Vater des „Heinrich von Ofterdingen“ veranlaßt, Italien 
zu verlaſſen und Heinrichs Mutter zu heiraten. Im Traum ſieht Heinrich die blaue Blume, 


* 
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im Traum hört er ein geheimnisvolles Wort, das ihn wunderbar durchklingt, in einem 
Traum zeigt ihm die tote Geliebte fein zukünftiges Leben. Selbſt halb der Welt entrückt, 
lebt er in einem geheimnisvollen Geiſterkloſter, bis endlich ſein Traum zur Wirklichkeit 
wird. Und dies iſt eines der häufigſten Motive romantiſcher Dichtung, daß ſich ein Traum, 
eine Viſion verwirklicht, daß eine Weisſagung in Erfüllung geht. Das „Käthchen von 
Heilbronn“ gehört hierher, und die wahrſagende Zigeunerin, die am Schluß von „Michael 
Kohblbaas“ in die Handlung eingreift. Auch Schiller fügt fic in der „Jungfrau von Orleans“ 
der Zeititromung. Wenn die Träume, Ahnungen und Vordeutungen im „Wallenſtein“ 


(z. B. die ſpringende Kette) noch an das Beiſpiel Shakeſpeares denken laſſen, ſo reicht 


der literariſche Einfluß für die Erſcheinungen dieſer romantiſchen Tragödie nicht mehr 
zur Erklärung aus: Wir erleben ein unmittelbares Eingreifen des Himmels, hölliſche und 
bimmliſche Erſcheinungen, erfüllte Träume, chriſtliche und volkstümlich ſpukhafte Wunder, 
ein geheimnisvolles Zigeunerweib. 

Es iſt die Zeit, da der Phyſiker Ritter den geheimnisvollen Zuſammenhängen zwiſchen 


Natur und Menſchenſeele nachgeht, die man in den Erſcheinungen des hypnotiſchen Schlafs 


zu finden glaubt. Durch Ritter wird Novalis auf Mesmers tieriſchen Magnetismus ge⸗ 
leitet, durch ihn lernt er den Trancezuſtand als Zuſtand jener „Unwillkür“ verſtehen, 
in dem die Seele das Abſolute am reinſten anſchaut, in dem Fichtes „intellektuelle An- 
ſchauung“ zu einer magiſchen Kraft der Selbſtbezauberung und Naturbeherrſchung ge⸗ 
teigert ift. Im Magnetismus, im hypnotiſchen Schlaf, im willkürloſen Hellſehen der 
Somnambulen ſollte das magiſche Ideal des Novalis geradezu ſeine naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung finden. So gingen Steffens, Burdach, Carus, vor allem Schubert den 
unbewußten Grundlagen der ſeeliſchen Störungen nach. Beſonders Schuberts „Symbolik 
des Traums“ (1814) gab den dichtenden Magiern ſchließlich eine Unterſuchung im Sinn 
des magischen Idealismus an die Hand, nach der die Zuftände herabgeminderten Bewußt⸗ 
ſeins als Mittel von Offenbarungen erſchienen, die dem Wachbewußtſein verſchloſſen ſind. 

Merkwürdigerweiſe werden dieſe naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe und Forſchungen 
für die romantiſche Dichtung erſt auf dem Umweg über Goethes „Wahlverwandtſchaften“ 
(1809) fruchtbar. Die Bedeutung dieſes erſten deutſchen Problemromans für die literariſche 
Entwicklung des okkulten Problemkreiſes iſt kaum zu überſchätzen. Aber er gibt doch auch 
die Möglichkeit, die grundlegenden Unterſchiede in der klaſſiſchen und romantiſchen Auf- 
faſſung dieſer Dinge aufzuhellen. Das Lebensgefühl Goethes gründet ſich in wachſendem 
Maße auf das Geſetz. Immer gewichtiger ſind ihm die Züge des Normalen, immer weniger 
findet er zu den Ausnahmeerſcheinungen, die ſchließlich nur noch zur Auffindung und Ab⸗ 
grenzung der Regel von Belang ſind. Wenn nun dennoch das Geheimnisvolle, Überſinn⸗ 
lache einen fo breiten Roman in Goethes Schaffen einnimmt, jo deshalb, weil ihm nicht 


das Beweisbare und Berechenbare allein für das Wirkliche gilt. Er ſieht in dieſen Dingen 


nicht die Durchbrechung der Natur, nichts Übernatürliches, ſondern nur die unerforſchliche 
Natur im Gegenſatz zur erforſchlichen. Beide aber find vom gleichen, allgemein-verbind- 
lichen Geſetz durchwaltet, im Unfaßbaren wird der letzte Sinn des Faßbaren gezeigt, 
und das Faßbare ſelbſt wird durch das Unfaßbare rückwirkend geſteigert und vertieft. 
So ift es alfo keine ſymboliſche Übertragung, wenn der Roman das Geſetz der Verwandt⸗ 
ſchaft gewiſſer Stoffe auf das Gebiet des Seeliſchen anwendet, ſondern die Erkenntnis 
emer einheitlichen Beſtimmtheit des Geiſtigen und der Natur. Und nicht als plötzliches 
Eingreifen unverſtändlicher jenſeitiger Mächte iſt es zu verſtehen, ſondern als das unver⸗ 
tulltere Hervortreten der in der ganzen Handlung wirkſamen Geſetze, wenn der Magne- 
emus und Somnambulismus im Sinne Mesmers, Ritters, Schuberts in das Werk ein- 
dringt, wenn Ottilie ihre Empfindſamkeit durch mediale Veranlagung bekundet, wenn das 
Tendel in ihrer Hand ausſchlägt und wenn ihr linksſeitiger Kopfſchmerz fih bei einem 
unbekannten Kohlenlager einſtellt, die Experimente Ritters mit der Wünſchelrute beſtätigend. 

Wir erwähnten, daß die „Wahlverwandtſchaften“ das romantiſche Verhältnis zum 
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Wunderbaren grundlegend umgeſtaltet haben. Erſt nach ihnen machen die hiſtoriſchen 
Geſpenſter, Wahrträume und Wahrſagerinnen in breiterem Umfang den naturwiſſenſchaft⸗ 
lich unterſuchten Erſcheinungen Platz. Aber wenn ſie bei Goethe die Grenze der Erkenntnis 


gebildet haben, ſo treten ſie in der Romantik in die Mitte der Erkenntnis. Gleich nach Goethes 


Roman kehren der Magnetiſeur und die Somnambule in Arnims „Gräfin Dolores“ 


(1809) wieder. Magnetiſcher Einfluß macht das Käthchen von Heilbronn willenlos dem 


1 


1 


5 


Grafen vom Strahl untertan. Der Prinz von Homburg ift ein Schlafwandler. Auch in. 
E. T. A. Hoffmanns „Magnetiſeur“ und im „Kater Murr“ (Abrahams Weib) wird die 
magnetiſche Kraft wirkſam. Die „Phantaſieſtücke“ aber bringen mit der Stimme des 
„inneren Poeten“ ſchon das moderne Problem der Bewußtſeinsſpaltung, und in den 
„Seltſamen Leiden eines Theaterdirektors“ hüpft dieſes redende Gewiſſen, der „spiritus 
familiaris“, „aus dem Inneren heraus und ſpricht, ein unabhängig Weſen, hinein mit . 
ſublimen Redensarten“. Hier führen die Anſchauungen Schuberts zum Doppelgänger⸗ 
motiv, das übrigens ſchon im „Heſperus“ und im „Siebenkäs“ erſcheint und noch im „Maler 
Nolten” nachklingt. Die Grenze zwiſchen Geiſterwelt und Wirklichkeit ift bei E. T. A. Hoff- 
mann völlig verwiſcht. Im „Goldenen Topf“ erſcheint ein auf die Erde verbannter Geiſter⸗ 


fürſt mit ſeinen drei Töchtern, die ſich in grüne Schlangen verwandeln können, Menſchen 


werden in Spiritusflaſchen geſperrt, Liebestränke an Kreuzwegen gebraut. Es iſt, als ob 


die naturwiſſenſchaftliche Erforſchung nun erſt recht den Weg zu kühnſten Phantaſien 


bereitet hätte. Das ganze Reich des Übernatürlichen, Geſpenſter, Hölle, Wahnſinn, 
Grab und Doppelgänger, gräßliche Erſcheinungen, Gerippe und Teufelsſtimmen, iſt 
aufgetan. Hoffmann glaubt an ſeine Geſpenſter, er glaubt an ſie als an unbekannte geiſtige 
Mächte, die den Menſchen drohend und peinigend umgeben oder in ſeiner Seele zu Hauſe 


ſind. Nichts iſt dem Romantiker ſchließlich unglaubhaft. Er ſucht in Ferne und Vergangen⸗ 
heit die Züge des Abnormen. Wie er beim „Odipus“ die Nacht der Rätſel aufnimmt, den 


ins Unendliche hallenden Ruf, nicht die plaſtiſch gerundete Geſtalt, ſo auch bei Shakeſpeare 


die phantaſtiſchen Schattenweſen, nicht die Wirklichkeit ſeiner Geſtalten. So erweitert 
die Romantik das Gebiet des Jenſeitigen nachdrücklichſt auf die unbeſtimmten Zwiſchen⸗ 
weſen, Luftgeiſter und Elfen, Fratzen und Kobolde, Meluſinen und Undinen. 

Das große Unbekannte der romantiſchen Philoſophie weckt aber nicht nur Beſeligung 
ſondern auch Grauen. Und wenn die Romantiker im allgemeinen Geiſt in die Natur tragen, 
ſie beſeelen, ſo zeigt Ludwig Tieck, wie die Menſchen am Grauen zugrunde gehen. Der 
„Blonde Eckbert“ ſchildert, wie Bertha, Eckberts Frau, einem Freunde ihres Mannes ihre 
geheimnisvolle Geſchichte erzählt, in der eine wunderbare Alte vorkommt, ein Vogel, 
der jeden Tag ein Perlenei legt, ein einſames Waldhaus. Plötzlich nennt der Freund den 
Namen eines in der Geſchichte vorkommenden Hündchens, den die Erzählerin ſelbſt ver⸗ 
geſſen hat. Sie erkrankt vor Schrecken und ſtirbt. Eckbert erſchießt den unheimlichen 
Freund. Einem anderen Freunde erzählt er dieſelbe Geſchichte, plötzlich erkennt er in ihm 
die Züge des Ermordeten, flieht, trifft auf der Flucht einen Bauern mit denſelben Zügen, 
kommt ſchließlich zu der wunderbaren Alten, erfährt, daß Bertha ſeine Schweſter war und 
ſtirbt im Wahnſinn. Von der gleichen „rätſelhaften Naturmacht“, die Eckbert bindet, geht 
die Schickſalstragödie aus. Die antike Schickſalsidee der „Braut von Meſſina“ wird in einem 
Stück wie Werners „24. Februar“ ins Romantiſch⸗Unheimliche verzerrt. Nicht das große 
Schickſal, das den Menſchen erhebt, wenn es ihn zermalmt, iſt wirkſam, die ſittliche Selbſtbe⸗ 
ſtimmung des Helden ſinkt in Nichts zuſammen. Werners Geſtalten ſind, wie man gut geſagt 
hat, vom Schickſal magnetiſiert wie Somnambule, fie find abhängig von Ort, Zeit und flud- 
beladenen Requiſiten. Das verhängnisvolle Meſſer, das ſchon zwei Bluttaten verſchuldet 
hat, hängt im „24. Februar“ von Anfang an unheildrohend an der Wand. Dem Bei- 
ſpiel des Dramas folgt die Epik: In Brentanos „Kaſperl und Annerl“ zuckt drohend das 
Scharfrichterſchwert, als Annerl vorübergeht, und noch die Judenbuche der Droſte ſpielt 
die gleiche Rolle als verhängnisvolles Requiſit. 
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Die Spätromantik geht in den eingeſchlagenen Bahnen weiter. Ein eigenes „Mitter⸗ 
nuchtsblatt“ beſchäftigt fih mit der Geſamtheit der Erſcheinungen, vom plumpen Spuk 
dis zu religiöſen Verzückungszuſtänden, wie ſie Tiecks Novelle „Der Aufruhr in den Ce⸗ 
dennen“ ſchildert. In einem primitiveren Sinne als Hoffmann glaubt nun Kerner an das 
hereindringen der Geiſterwelt in die Wirklichkeit, an Teufelsaustreibungen uſw. (Seherin 
ton Prevorſt). Geſpenſter, auferſtandene Tote, Teufelserſcheinungen find für Uhlands 
„Junker Rechberger“ oder „Graf Richard ohne Furcht“ ebenſo beſtimmend wie für die 


. Balladendicdtung der Droſte. Mörike erzählt von Hexen, Elfen, Nixen, Geiſtern im Mum- 


melſee, Hauffs „Phantaſien im Bremer Ratskeller“ laſſen die Geiſter der alten Weine 
lebendig werden, die Apoſtel und die Roſe, und ein Kellermeiſter aus dem Dreißigjährigen 
Krieg erzählt ſeine Geſchichte. Tiecks Altersnovellen ſind mit Zauber⸗ und Spukgeſchichten 
durchſetzt. Vittoria Accorombona träumt immer wieder von ihrer ſchrecklichen Ermordung, 
bis eines Tages der Traum zur Wahrheit wird. — Und ſchließlich wird diefe geheimnisvolle 
Welt ins Burleske, Scherzhafte, Satiriſche umgebogen: In einer Märchendichtung, 
deren Prototyp Brentanos „Gockel, Hinkel und Gackeleia“ ijt, und in der Zauberpoſſe 
Raimunds, die eine vollkommene Verwienerung der Geiſter bedeutet — fie ſpeiſen Bad- 
dähndl, reiten auf Wolkenwürſten, kegeln auf einer Geiſterkegelbahn — und deren Einfluß 
doch auch bei Grillparzer „Der Traum ein Leben“ zu finden iſt. 
n der nachromantiſchen Zeit treten Spuk, Grauen und Wunderbares zurück. Nur 
F. Meyers Balladen verwenden noch gerne Nixen, Spuk und Hellſehen. Das Hell- 
ſehen findet ſich im „Mönch von Bonifazio“, in einer anderen Ballade das Schwert, das 
immer würgen muß und ſchließlich den Beſitzer ſelbſt tötet. Zahllos find die Ahnungen und 
Vorzeichen bei Erzählern und Dramatikern, etwa in Ludwigs „Erbförſter“. 

Wieder bedingen neue wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe eine Umgeſtaltung der Beziehungen 
des okkulten Stoffgebiets zur Kunſt. Der Ibſenſche Begriff der Vererbung läßt die Ge⸗ 
ſpenſter und die weißen Roſſe auf Rosmersholm gewiſſermaßen als Symbole phyſiſcher 
und pſychiſcher Tatſachen erſcheinen. Damit iſt der ordnende Geiſt von neuem um eine 
gleiche Geſetzlichkeit in natürlichen und übernatürlichen Erſcheinungen bemüht. Aber 
wie die Romantik gegen die Anſicht einer naturgeſetzten Kongruenz diesſeitiger und jen⸗ 
ſeitiger Dinge Front machte, wie ſie dann mehr und mehr auch die zu Anfang erſtrebte 
naturwiſſenſchaftliche Begründung überhaupt vermied, ſo dringt nun die Neuromantik 
unter Ablehnung nicht nur der Rückbeziehung auf die materialiſtiſchen Begriffe Stoff, 
Kraft, Entwicklung, Vererbung, ſondern mehr und mehr auf jede ſinnbildliche Auswertung 
überhaupt, in die weiteſten Bereiche des Geheimnis- und Rätſelvollen ein. Eine neue Bor- 
liebe für alles Unerklärliche und Übernatürliche erwacht. Wie in der alten Romantik 
locken die Bewußtſeinszuſtände, die vom klaren Alltagsbewußtſein abweichen: Traum, 
Rauſch, Verzückung, Viſion, Hypnoſe, Wahnſinn. Traum und Geſicht ſind wie in der bil⸗ 
denden Kunſt, bei Böcklin, Klinger, Thoma am häufigſten, ſie rechtfertigen am einfachſten 
das Ungewöhnliche und Phantaſtiſche. Traum und Wirklichkeit verbindet Gerhard Haupt⸗ 
mann in ſeinen Traumdichtungen. Liliencron begegnet im „Poggfred“ den drei größten 
Feldherren, er ſieht Chriſtus am Kreuze und geht mit Stallmagd und Prinzeſſin in die 
Stadt des Lebens. Und wieder empfinden die Dichter vor den unbekannten Mächten Angſt 
und Grauen. Hans Heinz Ewers meint, wir ſeien nur ein Traum, den andere von uns 
ttäumen. Wenn Strindbergs „Traumſpiel“ Welt, Erde, Menſchheit als Traum einer 
Jenſeitsmacht erklärt, ſo ſehen andere die Welt geradezu als Schöpfung jenes böſen Geiſtes, 
den der neu geſchätzte E. A. Poe beweiſen wollte. Teufelskult betreiben die viel nachge⸗ 
abmten Franzoſen Baudelaire, d' Aurévilly, Villiers de l'Isle Adam, Huysmans. Man 
geht weit über E. T. A. Hoffmann hinaus. Beliebte Motive der Ewers, Strobl, Mey⸗ 
rint find: Rückkehr von Toten, beſonders von Wüſtlingen; Ausgraben verweſter Leichen, Hin⸗ 
tichtung von Geſpenſtern oder durch Geſpenſter; Bilder, die lebendig werden; eine Perſon 
nimmt die Züge einer anderen an; Liebe zu Toten und zu Geiſtern. Nicht umſonſt ift 
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auch der „Dorian Gray“ ein Moderoman dieſer Zeit: Der Held altert nicht, ſtatt ſeiner 
altert ſein Bild. Das Problem der Bewußtſeinsſpaltung taucht wieder auf: und es iſt 
durchaus kein Zeichen individueller Abnormität, wenn Richard Dehmel in einem ſchon 
in der okkultiſtiſchen Fachliteratur vermerkten Brief an Du Prel (vom 16. 9. 91) über ſelt⸗ 
ſame Entwicklungszuſtände und Halluzinationen berichtet: „Während derſelben habe ich 
durchaus das Bewußtſein doppelter Weſenſchaft ..; auch wenn ich in dem viſionären Bor- 
gang Handelnder bin, weiß ich mich zugleich als mein eigener Zuſchauer, fehe mich körper⸗ 
lich außer mir. Und meine Empfindungen habe ich und habe ſie nicht.“ So bekämpfen 
fich in einem Baron von H. H. Ewers eine männliche und eine weibliche Seele bis zun 
tödlichen Ende. Und noch ausgeprägter treten ſich in Werfels magiſcher Trilogie „Spiegel 
menſch“ das Seinsich und das Scheinich als getrennte Weſen gegenüber. 

Der Expreſſionismus nimmt die Neigung für Spuk und Grauen auch in anderer Be 
ziehung auf und verſtärkt ſie. Phantaſie, Ekſtaſe, Rauſch, Viſion werden nicht nur tatſäch 
lich auf Koſten des Verſtandes in den Vordergrund geſchoben, ſondern in der rein auf In 
tuition gegründeten Philoſophie Bergſons auch wiſſenſchaftlich gerechtfertigt. Aus de: 
zerriſſenen Seele Strindbergs, die ſich im ewigen Wechſel von Qual und Hoffnung un 
„die Wiederannäherung an die unſichtbare Welt“ müht, war die Fülle der Geſichte ge 
ſtiegen, die jetzt ein Geſchlecht junger Dramatiker bedrängen: An geſpenſtiſcher Tafel 
runde ſitzen die armen Seelen, die der Dichter als „der Unbekannte“ ſchuldig und unſchul 
dig gekränkt hat („Nach Damaskus“); Zuchtgeiſter ſcheuchen das alte Ehepaar des „Advent 
aus feiner Ruhe: Pendeluhr und Kaffeekeſſel warnen, der Schrank klopft, Handfchelle: 
raſſeln, das Beil an der Wand bewegt ſich, die Bibel ſchlägt ſich ſelber auf; in der „Ge 
ſpenſterſonate“ erfcheint ein ermordetes Milchmädchen, eine Mumie ſitzt vor ihrer eigene: 
Statue, und die Hauptperſon wird von dieſer Mumie in einen Papagei verwandelt 
Solchem unheimlichen Ineinandergreifen zweier Welten iſt noch chaotiſcher, noch tradition: 
loſer die Dichtung dieſer letzten anderthalb Jahrzehnte hingegeben. In Kneips Ge 
dichtband „Der lebendige Gott“ vermengt ſich Wirklichkeit mit religiöſem Spuk: Heiliger 
bilder wandern ſelbſtherrlich aus der Kirche, Verſtorbene machen ſich grauenerregen 
bei der Totenmeſſe bemerkbar. Kafkas Novelle „Der Landarzt“ berichtet von einer ge 
heimnisvollen Fahrt ohne Kutſcher. Trakls „Pſalm“ erzählt von einem Doppelgange: 
hinter dem ſein toter Bruder ſteht. Träume und Viſionen beherrſchen die Dichtung 
Der Zug der Toten, Dämonen, Geſpenſter und der fliegende Holländer gehen durch d 
Dichtungen Heyms, ein abgeſchlagener Kopf redet, ein Toter ſteht auf und tritt ſeinen 
Mörder ſeinen Platz im Grabe ab (Haſenclever: „Die Menſchen“). „Der Bettler“ Sorge 
hat vor jedem ſeiner Entſchlüſſe ein Geſicht, Erſcheinungen ſagen ihm, wie er handel 
jol. Auf Moreaus Stirn (im Roman Klabunds) erſcheint bei allen bedeutenderen Mı 
läſſen das Erinnerungszeichen erſter Enttäuſchung, das rote Kreuz. 75 

Die Richtung auf das Epiſch⸗Gegenſtändliche, die große Bereiche der Dichtung in d 
Gegenwart genommen haben, läßt das okkultiſtiſche Element heute ſchon wieder mehr guri 
treten. Die Entwicklung entſpricht einer durchgreifenden Wandlung des literariſchen G 
ſichts, in der ein neues Bewußtſein für Form und Geſetz zu Tage tritt. So zeigt ſich au 
in dieſen Jahren, daß die geiſtige Geſamtlage einer Zeit das ſtärkere Hervor⸗ oder Zurü 
treten dieſer Vorſtellungen und Geſtaltungen bedingt. Aber gewiß, ein völliges Ausſchalte 
aller Antriebe des Unter- und Überbewußten ift ſelbſt den Zeiten des ausgeprägteſte 
Rationalismus nie gelungen, und in einer Hinſicht ſcheint wenigſtens in der großen Kur 
aller Zeiten und Länder von Homer bis Wagner und Pfitzner merkwürdige Cinhelligfeit ; 
herrſchen: hinſichtlich der Ahnungen und Fernwirkungen, des Erfühlens von Dingen, d 
man nicht mit den Sinnen faſſen kann, kurz hinſichtlich einer Welt, die ihre Geſetze imm 
und ausſchließlich im Gefühlsmäßigen hat. Es find Erſcheinungen, die ſich nicht zu Requi 
ten künſtleriſcher Darſtellung eignen, die vielmehr ein Element der Lebensanſchauung kün 
leriſcher Menſchen überhaupt zu bilden ſcheinen. 
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och vor kurzer Zeit beſtand innerhalb der muſikaliſchen Aſthetik ein ziemlich ſtarker 

Gegenſatz zwiſchen der normativen und der empiriſchen Richtung. Viele Denker 
vertraten die Anſicht, daß das Weſen der Muſik, ihre Geſetze und ihre Werte nur aus einem 
unmittelbaren Erfaſſen und Erleben heraus verſtanden werden könnten. Das muſikaliſche 
Kunſtwerk galt ſomit als eine Gegebenheit aus anderen, jenſeitigen Welten, und nur der 
begnadete Schöpfer oder der auffaſſende Erlebende wurden als berechtigt angeſehen, 
Wert und Unwert muſikaliſcher Werke zu erkennen und über ſie zu urteilen. Alles, was ſich 
auf die erfahrungsmäßige Verknüpfung der Muſik mit dem ſeeliſchen Erleben bezog, 
galt als mehr oder minder äußerlich und nebenſächlich. 

Dieſe Auffaſſung hatte ihre gute Berechtigung in einem Zeitalter, in der die Pſychologie 
noch nicht das war, was ſie heute zu werden im Begriffe ſteht. Die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts hatte alle Erfahrungswiſſenſchaften mächtig vorwärts gebracht, dabei 
aber in weltanſchaulicher Hinſicht eine gewiſſe Verflachung und Einſeitigkeit herbeigeführt, 
wie man ſie mit dem Schlagwort Materialismus zu bezeichnen pflegt. Es darf nicht wunder⸗ 
nehmen, daß jene Geiſtesrichtung insbeſondere für alles pſychologiſche Denken und Forſchen 
maßgeblich wurde. Das Ganze der ſeeliſchen Erſcheinungen wurde infolge der auf die Ana⸗ 
Inje und Einzelforſchung eingeſtellten Denkweiſe vernachläſſigt. Es entſtand das, was man 
mit Recht eine Pſychologie ohne Seele genannt hat. Bedenkt man die Tiefe und die 
Fülle von Mannigfaltigkeit, welche das künſtleriſche Erleben, in erſter Linie das muſikaliſche, 
in ſich birgt, ſo iſt es begreiflich, daß hier von der alten analytiſchen, zählenden, meſſenden 
und zerpflückenden Denk⸗ und Forſchungsweiſe mehr Nachteil als Vorteil erwartet werden 
konnte. 

Seit der Wende unſeres Jahrhunderts hat jedoch, aus leiſen Anfängen beginnend, eine 
immer mächtiger werdende Gegenwirkung eingeſetzt. Indem ſie allerdings die Rolle des 
Experimentes in der Pſychologie einſchränkte und dabei gleichzeitig die „höheren“ ſeeliſchen 
Erlebniſſe zum Gegenſtande der Forſchung erhob, jedoch noch eine bruchſtückartige Erfah- 
rung unter Verwendung wenig beweglicher Begriffe zugrunde legte, konnte fie zwar 
gewiſſe Ziele aufſtellen, noch nicht indeſſen eine gänzlich neue Art der Seelenforſchung 
begründen. Es iſt das Verdienſt von Forſchern wie E. R. Jaenſch in Marburg, daß ſie 
am eriten Male in der Wiſſenſchaft mit einer einheitlichen Auffaſſung vom ſeeliſchen 
Geſchehen Ernſt machten. Das erſte Sonderproblem, welches in gänzlich neuem Lichte er⸗ 
ſchien, war das des Sehens. Hatte man früher geglaubt, die Haupttatſachen dieſes Gebiets 
erkannt zu haben, ſo ſtellte ſich nun heraus, daß alles bisher Gefundene Stückwerk war, 
und daß alle Erkenntniſſe bis in die kleinſten Einzelheiten etwa des Farbenſehens hinein 
durch die neue Betrachtungsweiſe in einem anderen Lichte erſchienen. Die Eigentümlich⸗ 
leit der Nachbilder und deren Verſchiedenheit von Menſch zu Menſch deuteten darauf hin, 
daß zwiſchen ihnen und der Geſamtperſönlichkeit, bei der fie beobachtet wurden, die innig- 
ten Zuſammenhänge beftehen. Ja, die Eigenſchaften ſolcher Nachbilder oder auch der ihnen 
3 T verwandten „Anſchauungsbilder“ erſchienen geradezu als Anzeichen für eine beſondere 
Geiſtesart. Damit entfernte ſich die pſychologiſche Forſchung immer mehr von ihrem alten 
Ziel einer Auffindung durchgängiger Geſetzlichkeiten, wie fie die meiſten Naturwiſſenſchaf⸗ 


46 Wiſſenſchaftliche Rundſchau 


ten kennzeichnet. Man gelangte zur Aufſtellung von Typen. Und dieſe typologiſche 
Methode ſteht im Begriff, in zahlreichen Fällen noch weiter zu gehen und zu einer Art von 
monographiſcher Betrachtungsweiſe zu werden. Damit berührt ſich das wiſſenſchaftliche 
Denken in dieſer Form aufs engſte mit dem künſtleriſchen Erlebnis. Denn dieſes kennzeich⸗ 
net ſich gerade durch ſeine Einmaligkeit und durch den Charakter des Niewiederkehrens. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß eine ſolche ſynthetiſche Betrachtungsweiſe auch auf 
dem Gebiete des Hörens Anwendung fand und daß ſo der Muſikäſthetik neue Wege 
erſchloſſen wurden. Es iſt hier unmöglich, alle Arten der Forſchung und alle Wege im ein⸗ 
zelnen zu beſchreiben, die nun rein erfahrungsmäßige Elemente mit ſolchen normativer 
Art aufs engſte miteinander verknüpften. Es ſeien daher nur folgende Hauptpunkte ge⸗ 
nannt: Alles Muſikauffaſſen, Muſikſchaffen und Muſikbewerten vollzieht ſich in zwei 
verſchiedenen Grundformen. Bei der einen Gruppe von Menſchen iſt das muſikaliſche 
Erlebnis ein unmittelbares, die ganze Perſönlichkeit ergreifendes, dabei aber doch abitraf- 
tes. Die tönenden Formen bedeuten in ſich ſelbſt zugleich den Ausdruck alles deſſen, 
was Muſik enthalten kann. Dieſe Welt iſt aber unbeſchreibbar, durch Begriffe oder ſonſt 
durch Außermuſikaliſches nicht wiedergebbar. Eine eigentliche Verſtändigung über In⸗ 
halt und Werte eines muſikaliſchen Meiſterwerkes kann nur zwiſchen gleichgearteten Per- 
ſönlichkeiten dieſer Struktur ſtattfinden. Bei der anderen Gruppe von Menſchen iſt das 
Erlebnis nicht minder ſtark. Es ſchließt jedoch zahlreiche außermuſikaliſche Elemente in 
ſich. Vor dem geiſtigen Auge des Erlebenden treten mehr oder minder deutliche Crinne- 
rungs- und Phantaſiebilder der mannigfachſten Art und von immer wechſelndem Reichtum 
auf. In beſonderen Fällen nehmen derartige Bilder oft eine optiſche Deutlichkeit an, 
welche die des äußeren Sehens erreicht oder gar überſteigt. In ſolchen Zuſtänden des 
„wachen Träumens“ erſcheinen Farben⸗ und Formengebilde, die eine märchenhafte 
Pracht und zauberhafte Eindrücke entfalten. Zumeiſt ſprechen Perſonen dieſer Art nicht 
über ihre Erlebniſſe, da ſie ſie als einen Teil ihres Innenlebens oder als Einblicke in eine 
höhere Welt betrachten. Nicht nur aus der Literatur unſerer romantiſchen Muſike poche, 
ſondern auch aus perſönlichen Berichten zahlreicher lebender Muſiker ergibt ſich eine un⸗ 
geheure Fülle von Stoff, der oft wie die phantaſievollſten Märchen anmutet, wenngleich 
er durch zahlreiche Belege verbürgt ift!). 

Obwohl entſprechende Feſtſtellungen an rund zweihundert Perſonen, die die beſondere 
Eigenſchaft des ſog. Farbenhörens beſitzen, urſprünglich nur den Zweck verfolgten, die ein⸗ 
zelnen Arten des muſikaliſchen Hörens genauer zu unterſuchen, um ſomit den Grundlagen 
des Muſikverſtändniſſes und Muſikbewertens nachzugehen, ſtellte ſich heraus, daß ein 
ganz neues Forſchungsproblem vorlag. Zwar iſt das Farbenhören in der Literatur ſchon 
ſeit über hundert Jahren bekannt. Man hatte es jedoch nicht unternommen, tiefer in ſein 
Weſen einzudringen. Unter Anwendung der in der gegenwärtigen Pſychologie an Be- 
deutung immer mehr gewinnenden ſynthetiſchen und typologiſchen Betrachtungsweiſe 
ergab ſich nun, daß hier Aufgaben vorlagen, welche ein tiefes Eindringen in die Struktur 
der menſchlichen Perſönlichkeit erforderlich machen. Zuerſt zeigte ſich die gleiche Er⸗ 
ſcheinung, die ſchon früher aufgefallen war: Die Gegenſtände des Farbenhörens unter dem 
Einfluß derſelben äußeren Reize waren von Perſon zu Perſon derart verſchieden, daß 
regelmäßige oder gar geſetzliche Zuſammenhänge überhaupt unauffindbar ſchienen. 
Als aber den Beziehungen zwiſchen den einzelnen Elementen der Inhalte und Beſonder— 
heiten der Perſönlichkeiten, welche ſie beobachtet hatten, nachgegangen wurde, trat die 
Bedeutung jener Verſchiedenheiten erſtmalig klar hervor. Die oft ſonderbaren und von Fall 
zu Fall ſo ſtark wechſelnden Inhalte des Farbenhörens enthalten nämlich ſowohl über die 


1) Vgl. hierzu des Verfs. I. Band der „Farbe-Ton⸗Forſchungen“, Leipzig 1927, Akadem. Verlags. 
geſellſchaft; ferner „Kurze Einführung in die Farbe-Ton⸗Forſchung“, ebenda. 
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Art der zugrunde liegenden Muſik als auch über diejenige ihrer Auffaſſung die merkwürdig⸗ 
ten Aufſchlüſſe, obwohl nur in den ſeltenſten Fällen der Farbenhörer ſelbſt ſeine Erſchei⸗ 
nungen auszudeuten vermag. 


unächſt erbrachte die Unterſuchung zahlreicher Fälle von Farbenhören den Nachweis 

dafür, daß es im Auffaſſen von Muſik wieder zwei Gruppen von Individuen gibt. 
Die erſte kennzeichnet ſich dadurch, daß die Muſik Stück für Stück erfaßt und bewertet wird. 
Meiſt iſt dieſe Art des Hörens mit dem abſoluten Gehör verbunden, wobei im Falle des 
Farbenhörens jeder einzelne Ton eine mehr oder minder genau ſichtbare und beſchreibbare 
Farbe erhält, die alsdann den Charakter der Töne in unſerer gebräuchlichen Skala ſymbo⸗ 
liſiert. Bei manchen Menſchen trägt diefe Symboliſierung mehr ſubjektiven Charakter 
und zeigt, daß der Auffaſſung ein latentes Syſtem zugrunde liegt. Bei anderen jedoch 
— jo bei dem ſehr ausgeprägten Fall des erblindeten Hamburger Muſikers Paul Dörken — 
erheben ſich jene Farbenſymbole zu allgemeineren Phänomenen und tragen den Charakter 
in ſich, den die Töne als Grundtöne der einzelnen Tonarten in einer allgemeinen Kon⸗ 
vention unſerer großen Meiſter gewonnen haben. — Die zweite Art des Auffaſſens iſt 
komplex. Beim Farbenhörer erzeugen noch nicht einzelne Töne, ſondern erſt Themen, 
Melodien oder ganze Stücke einen alsdann aus Farben und Formen der mannigfachſten 
Art zuſammengeſetzten Inhalt. Derartige Bilder wurden in zahlreichen Fällen gemalt 
und auf dem erſten Kongreß für Farbe⸗Ton⸗Forſchung in Hamburg (2.—5. März 1927) 
in einer umfangreichen Ausſtellung mit weit mehr als tauſend Einzelſtücken vorgeführt. 
Sie laſſen deutlich erkennen, daß muſikaliſche Formen beſonders bei ſtark künſtleriſch ver⸗ 
anlagten Menſchen immer die Art ſymboliſieren, wie die muſikaliſchen Figuren äſthetiſch 
wirken, und zwar in der Farbengebung ebenſo wie in den Formen, deren Schärfe und Ver⸗ 
waſchenheit, Bekanntheit oder Unbekanntheit uſw. Dabei iſt merkwürdig, daß ſich häufig 
Perſonen erſt an der Art der auftretenden Bilder über ihren Eindruck des Muſikſtückes 
klar werden, ja daß in manchen Fällen erſt der Außenſtehende dieſe Art erkennt, die der 
Erlebende nachträglich bemerkt. 


Die Vielgeſtaltigkeit und der Reichtum der hier neu erſchloſſenen Erſcheinungen haben 
es mit ſich gebracht, daß eine Menge von unerwarteten Problemen auftauchte, die eine 
Verfolgung für ſich verlangten. Die Analyſe der erwähnten Dörkenſchen Erſcheinungen 
tegte mathematiſche Unterſuchungen an, die u. a. das Ergebnis lieferten, daß manches 
Grundſätzliche der Farben in den Eigentümlichkeiten wiederkehrt, die ſich aus einer Unter⸗ 
ſuchung des abſoluten Gehörs bei nichtfarbenhörenden aber hochmuſikaliſchen Menſchen 
finden. Man kann mit Recht von hier aus ſchließen, daß nicht nur das Muſikhören, ſondern 
auch unſer ganzes abendländiſches Muſikſyſtem eine bis ins kleinſte gehende logiſche und 
äſthetiſche Ordnung enthält, die man ſchon früher in der ſtark umſtrittenen Charakteriſtik 
der Tonarten vermutete. Ferner zeigten die zahlreichen maleriſchen Niederlegungen von 
Bildern nach Muſik, daß dieſe eine unendliche ſchöpferiſche Kraft in ſich enthält. Die gleiche 
Erkenntnis hat auch Forſcher und Künſtler wie Oskar Rainer in Wien, Chriſtoph Natter 
in Jena und Rudolf Gahlbeck in Schwerin dazu geführt, bei jugendlichen Perſonen unter 
dem Einfluß von Muſik überraſchende und künſtleriſch wertvolle Zeichen⸗ und Malergebniſſe 
zu erzielen. Endlich haben die Zuſammenhänge von Farbe und Ton beim Farbenhörer 
dahin geführt, einen Einblick in die Unterſchichten des Bewußtſeins zu übermitteln, da 
eben die Muſik als die tiefſte und ergreifendſte der Künſte die Perſönlichkeit am meiſten 
zu einer inneren Vereinheitlichung und kraftvollen Betonung des Erlebens veranlaßt. 
Alles deutet jedoch darauf hin, daß auf dieſem Wege eine Offenlegung der tiefſten ſeeliſchen 
Regungen in der Kunſt nicht erfolgen wird, ſondern daß wir ihre Rätſel künftighin nur mit 
erhöhter Deutlichkeit in ihrem Reichtum und in ihrer Erhabenheit erkennen. 
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Aus Zeit und Geſchichte 


Die Rheinlandpolitik Kaifer Napoleons M. 


Ci: die politiſche Erziehung des deutſchen Volkes kann Onckens großes Werf!) einen 
unſchätzbaren Dienſt leiſten. Für die verhängnisvolle Neigung in Deutſchland zur 
Konjunkturpolitik kam es zu ſpät. Während des Ruhrkampfes hätte ſich's der Redakteur 
des kleinſten Blattes kaum verdrießen laſſen, es in jeder Weiſe publiziſtiſch zu ver⸗ 
werten, man hätte zum mindeſten aus der meiſterhaften, ſehr klaren Darſtellung Onckens 
und den allerwichtigſten Dokumenten eine Volksausgabe veranſtaltet, mit einem Wort, 
es wäre in weiten Kreiſen bekannt geworden. So bekam das Werk nur ſeine pflichtſchul⸗ 
digen Beſprechungen und ſcheint heute außer in Forſcherkreiſen vergeſſen. 

Von Frankreichs hiſtoriſcher Rheinpolitik wußten wir auch ſchon durch Aloys Schulte 
und Hermann Stegemann. Aber die Berichte des öſterreichiſchen Geſandten in Paris, 
des Grafen Metternich, in den Jahren 63—70, zwingen uns zur Erkenntnis, daß die Fran⸗ 
zoſen ſeit Jahrhunderten franzöſiſch denken. Darin liegt der eigenartige Wider⸗ 
ſpruch des franzöſiſchen Volkscharakters: Dasſelbe Volk, das mit einem unvergleich⸗ 
lichen Gefühl für nationale Ehre ausgeſtattet, jederzeit bereit war, für das Vaterland 
die höchſten Opfer zu bringen, hat nicht die geringſte Ehrfurcht vor den unverletz⸗ 
lichen Rechten anderer Nationen. Im Gegenteil. Wenn das franzöſiſche Intereſſe auf 
dem Spiele ſteht, erſcheint es den Franzoſen als recht und billig, daß Ausländer ihr Land 
verraten. Wie bezeichnend iſt dafür das Geſpräch des Herzogs von Perſigny mit Bismarck 
vom 7. Juli 1867 in Paris. Perſigny wirft Bismarck vor, er habe verſäumt nach Sadowa 
eine Löſung zu finden, die Frankreich und Preußen befriedigt hätte. Es wäre ſo einfach 
geweſen. Man habe nur die Verträge von 1815 zu verändern brauchen, „die Preußen 
auf dem linken Rheinufer verſchiedene ſeiner Geſchichte, ſeinen Sitten und Religion fremd 
gegenüberſtehende Provinzen auslieferten“. Von Paris bis zu den Pyrenäen würde ſich 
der Ruf „Verrat!“ erhoben haben, wenn ein franzöſiſcher Staatsmann ſolches Angebot 
ſchweigend angehört hätte. Perſigny glaubt feſtſtellen zu dürfen, daß Bismarck mit 
größter Aufmerkſamkeit zuhörte und über die Löſung ,fiberrafdht war“. So war die ganze 
Politik Napoleons III. Eine Politik des Schmollens über Bismarcks mangelndes Ent- 
gegenkommen, deutſches Land zu verkaufen. Eine Politik, die nicht als Ziel eines gewon- 
nenen Krieges den Raub Ludwigs XIV. wiederholen wollte, ſondern als ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung jeder Verſtändigung anſah, daß „das Unrecht von 1815“ wieder gutgemacht 
wurde. Napoleon iſt dabei ſtolz darauf, daß er an den Sieg des nationalen Gedankens 
in allen Ländern glaubt. Er begrüßt Italiens Einigung. Er will Preußens Vergrößerung 
in Norddeutſchland kein Hindernis in den Weg legen. Aber eine Einigung des ganzen 
Deutſchlands? Sobald diefe Frage auch nur geſtreift wird, wird Napoleon zum ftarren 
Verfechter der franzöſiſchen imperialiſtiſchen Idee. Bismarck wird von oben herab belehrt. 

Napoleon hatte manches gelernt. Er hatte ſich mit Geſchichte beſchäftigt. Er hatte ein 
beachtliches Buch über Julius Cäſar geſchrieben. Aber an dem alten Gedanken, daß 
Frankreich die Rheingrenze haben müſſe, hält er feſt. Der franzöſiſche Genius will es 
Es iſt ſchon ſo, wie Oncken ſagt: nicht darauf kommt es an, ob die Maſſen mehr oder 


1) Hermann Oncken: Die Rheinlandpolitik Kaiſer Napoleon III. von 1863—1870 und den 
Urſprung des Krieges von 1870/71. Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart 1926, 3 Bände. 
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weniger kriegeriſch eingeſtellt ſind, ſondern eine Nation iſt danach zu beurteilen, „welchen 
Männern fie inſtinktiv ihre politiſche Führung anvertraut, und welche Geſichtspunkte 
gerade in den Fragen der Außenpolitik regelmäßig dabei den Ausſchlag geben“. Ruchloſes 
Spiel nennt Oncken Napoleons Politik. Mit gutem Recht. Auf der Höhe ſeiner Macht, 
noch ungeſchwächt durch Rückſchläge bietet Napoleon 1863 den Oſterreichern die halbe 
Belt zur Verteilung an. Die Ausführung hätte den Weltkrieg bedeutet. Polen ſoll gegen 
Rußland und Preußen ſelbſtändig gemacht werden, Rußland ſich in der aſiatiſchen Türkei 
entſchädigen. Oſterreich darf ſich große Teile des Balkans aneignen, Preußen ſoll ſich in 
Norddeutſchland abrunden. Frankreich allein opfert nichts, es erhält das linke Rheinufer! 
So offen iſt der kranke und mehr und mehr unentſchloſſene Kaiſer nach 1866 nicht mehr 
vorgegangen. Aber das Ziel iſt immer das gleiche, über tauſend Umwege hinweg, durch ein 
Syſtem von Liften Lindurd. Und als es zum Kriege kommt, fällt die Maske. Die Kriegsziele, 
die unvorſichtigerweiſe Rußland angedeutet werden, ſchließen die Zurückführung Preu- 
ßens auf die Grenzen von 1866 in fih, die Wiederherftellung der Depoſſedierten, die 
Vergrößerung der Mittelſtaaten durch altpreußiſches Gebiet und die Konſtituierung von 
Staaten, die die preußiſche Hegemonie dauernd brechen können. Für den Fall, daß die 
ftanzöſiſche Armee in Berlin ſteht, wird Rußland fogar Danzig verfprochen. Es kam anders. 
Der Mann, den Napoleon nicht ernſt nahm, zerſchlug alle Kombinationen, ſtatt des angeb⸗ 
lichen Unrechts von 1815 wurde das wirkliche Unrecht von 1681 wieder gutgemacht. Aber 
unverändert blieb ſeit jeher die franzöſiſche Einſtellung. Unverändert die Entrüſtung 
über jeden Deutſchen, der Straßburg nicht freudigen Herzens Frankreich gab. Das iſt 
der letzte Sinn der franzöſiſchen Überfallstheorie, hier liegt der Kern der Sicherheits- 
frage. Aus dieſem Labyrinth gibt es keine Löſung. Es fei denn, daß die Deutſchen wieder 
verſtehen lernten, daß Frankreich ein geſchichtliches Anrecht auf deutſchen Landesverrat 
bat. Es ſei denn, daß der Geiſt in Deutſchland wieder herrſchend würde, der aus dem 
Briefe eines deutſchen Prinzen im 18. Jahrhundert ſpricht: „Es gibt keinen deutſchen 
General in Deutſchland, was immer ſeine Abkunft ſei, der ſich nicht ſelbſt als ſehr 
glücklich anſehen würde, in den Dienſt von Frankreich zu treten. Welch ein Glück 
an der Seite eines Franzoſen zu fechten, und mit ihnen im Frieden zu leben!“ Doch 
davor bewahre uns der Himmel. 
Berlin Otto Graf zu Stolberg⸗Wernigerode. 


Die ruſſiſche Sozialdemokratie 


Er iſt eine kaum glaubliche Tatſache, daß unſere Geſchichtsforſchung ſich bis in die letzte 
Zeit hinein nur wenig um die Geſchichte politiſcher Parteien bekümmerte, obwohl 
ſelbſt die parteilich gefärbten Schriften dieſer Art ſtets eine Fülle von Anregungen und 
Tatſachen boten. Was bei ſolcher Unterlaſſung herauskommt, haben wir vor einigen 
Jahren geſehen, als A. von Hedenſtröm ſeine „Geſchichte Rußlands von 1878 bis 1918“ 
(Stuttgart 1922) herausbrachte. Das ſonſt gute Werk krankte an einer nicht allzu großen 
Kenntnis der Geſchichte der ruſſiſchen Sozialdemokratie und den ſich daraus ergebenden 
Ungenauigkeiten. Dabei lagen in deutſcher wie in ruſſiſcher Sprache genügend erſtes 
Quellenmaterial und auch ſchon geſchloſſene Darſtellungen zur Parteigeſchichte der ruſſi⸗ 
ſchen Sozialdemokratie vor. Abgeſehen von Alphons Thuns erſtem torſoartigem Verſuch 
„Geſchichte der revolutionären Bewegungen in Rußland“ (Leipzig 1883) waren die 
Streitigkeiten der Menſchewiſten und Bolſchewiſten bis zur Spaltung lebendig genug 
durch M. Lydin (M. Mandelſtam) in der Schrift: „Material zur Erläuterung der Partei⸗ 
kriſe in der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei Rußlands“ (Genf 1904) dargeſtellt. Nachim⸗ 
ſons geſchichtlicher Anhang über die „Sozialiſtiſche Arbeiterbewegung“ in K. A. Paſhi⸗ 
now: „Die Lage der arbeitenden Klaſſen in Rußland“ (Stuttgart 1907), (auch Axelrod 
Citultis mus (Sũdd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 1) 4 
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und Martow-Tederbaum hatten in ruſſiſcher Sprache über das Werden der Bewegung 
geſchrie ben), Ludwig Kulczyki's: „Geſchichte der ruſſiſchen Revolution“ (deutſch Gotha 
1910/1914) lag in deutſcher Sprache bis 1900 und in polniſcher bis 1905 vor. Kulczyki 
erwähnt ſchon den „Grundriß einer Geſchichte der ruſſiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiter⸗ 
partei“ in ruſſiſcher Sprache von M. Ljadow (d. i. Mandelſtam). Später kam noch die 
Arbeit von Sonja Rabinowitz: „Zur Entwicklung der Arbeiterbewegung in Rußland“ 
(Berlin 1914) heraus. Sie verzeichnet reiches Quellenmaterial. Von dieſen Einzelſchriften 
kann hier nicht die Rede ſein, auch nicht von den Veröffentlichungen bolſchewiſtiſcher 
Hiſtoriker nach der Revolution 1917, die für die deutſche Allgemeinheit infolge der geringen 
Verbreitung ruſſiſcher Sprachkenntniſſe nicht in Frage kommen. Hedenſtröms „Geſchichte“ 
war erſt wenige Monate im Handel, als ihre Mängel mehrfach Berichtigung und Er- 
gänzung fanden durch G. Sinowjew (d. i. G. E. Radomylskij): „Geſchichte der fommu- 
niſtiſchen Partei Rußlands“ (Hamburg 1923). Ein Parteimann ſchrieb hier die Geſchichte 
ſeiner Partei. So war wenigſtens etwas Eingehendes über die ruſſiſche Sozialdemokratie 
in deutſcher Sprache vorhanden. Natürlich hat auch dieſes Werk Mängel, wie jede offi⸗ 
zielle Darſtellung, die im Auftrage einer politiſchen Partei erfolgt, doch wiegt das reiche 
Tatſachen⸗ und Quellenmaterial die parteimäßige Begrenztheit auf. 

Das Buch iſt uns noch unentbehrlicher für die Erforſchung der Wahrheit über die Ge⸗ 
ſchichte der ſozialiſtiſchen Parteien geworden, dadurch, daß nun auch von menſchewiſtiſcher 
Seite, von J. Martow (d. i. Jurij Oſyp Cederbaum) und Th. Dan (d. i. F. J. Gur⸗ 
witſch): „Geſchichte der ruſſiſchen Sozialdemokratie“, Berlin 1926 — aus dem Ruſſiſchen 
überſetzt iſt die Kollektivarbeit von Alexander Stein (d. i. Rubinſtein) — herausgebracht 
wurde. Für die Jahre 1900 bis 1908 iſt die Darſtellung das Vollſtändigſte, was wir in 
deutſcher Sprache über die ruſſiſche Sozialdemokratie beſitzen, und auch die Überſicht 
über die Jahre ſeit 1909 iſt wertvoll genug. Kommen doch hier zwei berufene Ver⸗ 
treter des Menſchewismus zum Wort, die natürlich vieles anders ſehen als der Geſchichts⸗ 
ſchreiber aus den Reihen des Bolſchewismus. Neben der guten Überficht, die das Buch 
über die Preſſe und das ſelbſtändige Schrifttum der ruſſiſchen Sozialdemokratie liefert, 
iſt beſonders die Darſtellung der Haltung der Sozialdemokratie während des Weltkrieges 
von Intereſſe. Gerade dieſe Stellen zeigen, wie richtig die deutſche Sozialdemokratie 
handelte, als ſie ſich im Auguſt 1914 zum Vaterlande bekannte und ſich nicht auf die inter⸗ 
nationale Solidarität verließ, die angeblich ſofort einſetzen ſollte, wenn ein Krieg drohe 
oder begänne. Das Bild der patriotiſchen Stimmung der Arbeiter, auch der von der 
Partei, ift genau das gleiche wie in Frankreich, England, Belgien uſw. Dan⸗Gurwitſch 
ſchreibt darüber: „. .. Die Straßen, die geſtern noch von auf und abwogenden Maſſen 
der Streikenden erfüllt waren, wurden heute von den „Patrioten“ beherriht. ... Die 
Klänge der Zarenhymne verſchmolzen mit dem Klirren der im deutſchen Botſchaftsgebäude 
eingeſchlagenen Fenſterſcheiben. Die Arbeiterpreſſe war von der Bildfläche verſchwunden. 
Das patriotiſche Bacchanal hatte auch die Arbeitermaſſen nicht unberührt gelaſſen. Nicht 
wenige von denen, die geſtern geſtreikt hatten, gingen heute in den Reihen der patrioti- 
ſchen Manifeſtanten. Aber auch in den Reihen der Sozialdemokratie herrſchte Wirrwarr. 
Unter den ruſſiſchen ſozialiſtiſchen Emigranten im Auslande ... ſtand die große Mehr- 
heit unter dem Einfluß der Ideologie der „Vaterlandsverteidigung“, Hunderte ſozialiſtiſche 
Emigranten, Menſchewiſten wie Bolſchewiſten, traten als Freiwillige in die franzöſiſche 
Armee ein. . .. Nur wenige in der Emigration befindliche Sozialiſten hielten dem An⸗ 
ſturm der Kriegspſychoſe ſtand. . . .“ Das find wertvolle Geſtändniſſe, die fih unſere heutige 
Sozialdemokratie zu anderem hinter die Ohren ſchreiben kann. Die zwölf ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Abgeordneten der Reichsduma enthielten ſich der Stimme bei der Beſchlußfaſſung 
über die Kriegskredite. Sehr wertvoll ift auch die Angabe, daß die erſten Gründer der 
Sozialdemokratie in Rußland (Plechanow, Wera Saſſulitſch und Leo Deutſch) nebſt 
Führern des rechten Flügels der Menſchewiſten auch nach der März⸗Revolution 1917 
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tad wie vor für einen entſcheidenden Sieg“ eintraten. Die übrigen Sozialiſten ſprachen 
nh damals wohl für einen allgemeinen Frieden, aber nicht für einen Sonderfrieden 
nu Deutſchland aus. Auch Sinowjew gehörte über den April hinaus zu dieſer Richtung. 
Die Sowjets ſorgten alfo für die Landes verteidigung. Dieſe Proben zeigen, wie aktuell 
das neue Buch iſt, wenn man Betrachtungen anſtellen will über Patriotismus und Sozial⸗ 
demokratie und Regierungsfähigkeit bei internationalen Bindungen, die ſpäter dann nur 
tix Deutſche Geltung behalten. Zu erwähnen wäre, daß ein Namen- und Sachregiſter 


eine gute Orientierung vermitteln foll. Das ift ganz gut, wenn die Namen im Regiſter 


mx genauer behandelt wären. Häufig fehlen die Vornamen, und die Auflöſung der 
Pfeudonyme it willkürlich behandelt. Warum erwähnt z. B. Herr Stein nicht, daß 
Kamenew = Roſenfeld, Trotzky = Bronſtein, Rjafanow = Goldendach, Parvus = Help- 
hant, Stein = Rubinſtein uſw. ift? 

Berlin. Ernſt Drahn. 


Politiſche Neuerſcheinungen 


an darf eine Perſönlichkeit wie Laſſalle nicht idealiſieren wollen. Sein Charakter war 
zweifellos voll dunkler Flecken, ſeine Seele von Leidenſchaften zerriſſen, nie konnte 

er ſich von den Reſſentiments eines Fremden ganz löſen. So ſehen wir ihn heute, ſo 
bat ihn uns Oncken in ſeiner Biographie geſchildert. Laſſalles Reden ſind oft für die 
Straße beſtimmt, er berauſcht ſich an eigenen Worten. Und trotzdem, die Herausgeber 
konnten mit gutem Recht Ferdinand Laſſalles Reden und Schriften in die Reihe der 
Klaſſiker der Politik als 15. Band aufnehmen!). Denn immer wird uns Laſſalle etwas 
zu jagen haben. Immer wieder wird man fih mit Laſſalles Stellung zur Nation aus⸗ 
emanderſetzen müſſen. Das Lefen feiner Reden und Schriften bedeutet für jeden Gewinn. 
Es gibt Bücher, die einmal geſchrieben werden müſſen, zu ihnen gehört Tar a Ri.“) 
Ter Verfaſſer rechtfertigt den dunklen Titel in der Einleitung. Würde es ſonſt überhaupt 
jemand leſen? fragt er. Tar a Ri iſt ein alter iriſcher Ausdruck und bedeutet „Komm, o 
König“. Quabbe bringt uns keinen Leitfaden für konſervative Weltanſchauung, aber er 


: jagt uns, was nicht alles unbedingt zum Konſervativen gehören muß. Er wagt Dinge 


niszufpreden, die aus unerfindlichen Gründen im allgemeinen nicht gejagt werden. 
Er ſagt es oft ſehr witzig, und dann iſt er, wie es ſcheint, in ſeinem eigentlichen Element. 
Er ſagt es immer ſehr geſcheit, aber deshalb braucht man noch nicht mit jedem Satz ein⸗ 
verftanden zu fein. Vielen wird ſeine Schlußforderung zu viel Reſignation enthalten: 
des Konſervative fei eigentlich eine Anlage, der Ideeninhalt fei wechſelnd. Ob der Ber- 
icher mit feiner düſteren Prophezeiung recht behält, daß jeder andere fein Buch leſen 
würde, nur nicht der Konſervative? Wir wagen nicht zu prophezeien, aber wir meinen, 
tiefes Buch verdiente, feinen Leſerkreis zu finden. 

Em Buch, das in Deutſchland fehlt und von dem man es nur begrüßen kann, daß es ins 
Teutſche überſetzt werden foll, ift Truth, A Path to Justice and Reconciliation 
dy Verax, London 1926. Ein Kampfbuch, das nicht nur die Theſe von Verſailles mutig 
angreift und klar und überzeugend widerlegt, ſondern gegen alle anderen Lügen, gegen 


allen Schmutz und alle Ungerechtigkeit, unter denen Deutſchland im letzten Jahrzehnt zu 


leiden hatte, fid ſtreitbar wendet. Sehr glücklich ift die Kapiteleinteilung. Auf einer leeren 
Seite die jeweiligen Stichworte des Inhalts. In 10 Theſen ift das Ergebnis zuſammenge⸗ 
isst, und der Verfaſſer hat die bekannteſten Sachverſtändigen eingeladen, zu dieſen 10 
Teen Stellung zu nehmen. O. St. 
1) Ferdinand Laffalle, Reden und Schriften. In Auswahl herausgegeben und eingeleitet von 


Ludwig Maenner. Berlin, Reimar Hobbing, 1926. ) Tara Ri. Variationen über ein konſervatives 
Thema von Georg Quabbe. Verlag für Politik und Wirtſchaft. Berlin 1927. 
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Aus andern Blättern 


ie Wochenausgabe des „Schwäbiſchen Merkur“ vom 8. Juli 1927 enthält einen 

intereſſanten Artikel von dem früheren öſterreichiſchen Miniſter des Außeren Graf Czernin 
„Meine Friedensverhandlungen mit Lloyd George“. Es ift nicht notwendig auf den Ver- 
lauf dieſer Verhandlungen einzugehen, da wir durch das vorzügliche Buch Richard Feſters 
„Die Politik Kaiſer Karls und der Wendepunkt des Weltkrieges“ über die einzelnen 
Phaſen ſehr gut unterrichtet ſind. Czernin glaubt, daß Lloyd George perſönlich aufrichtig 
war, daß Wilſon aber mit ſeinen 14 Punkten am 8. Januar 1918 die günſtigen Aus⸗ 
ſichten ſehr verſchlechtert habe. Es wäre von nun an notwendig geweſen, nach zwei Seiten 
hin zu ſprechen, und durch eine Indiskretion im engliſchen Unterhauſe ſei Wilſon auf die 
direkten Verhandlungen Oſterreichs mit England aufmerkſam geworden. Czernin beurteilt 
Wilſon etwa fo, wie er nach den neueſten Forſchungen daſteht, er wollte der arbitor mundi 
ſein, er wollte die Friedenspalme erobern, er allein; er wollte keine engliſche Konkurrenz 
Ob man freilich mit Czernin annehmen will, daß Wilſon ehrlich war, bleibt eine offene 
Frage. Die Verhandlungen mit England ſcheiterten daran, daß Lloyd George zu große 
territoriale Forderungen aufſtellte, für die vor allem Ungarn nicht zu haben war. 


Im Juniheft der „Evolution“ veröffentlicht Victor Margueritte ſeine Antwort ar 
die deutſche Zeitſchrift „Das Neue Europa“ vom 4. Juni 1927. „Das Neue Europa‘ 
hatte in ſeinem Mai⸗Juniheft 1927 einen Auſſatz von Heinrich Kanner gebracht, in den 
dieſer behauptete, es beſtünde in Deutſchland eine monarchiſtiſche Organiſation, deren 
Propaganda zum Ziel habe, die öffentliche Meinung zu überzeugen, daß Deutſchland ar 
Kriegsausbruch nicht ſchuldig ſei, um dadurch die Rückkehr der Hohenzollerndynaſtie vor 
zubereiten. Die Verbündeten dieſer Propaganda ſeien auch eine gewiſſe Anzahl vo 
franzöſiſchen Intellektuellen, unter ihnen Demartial, Pevet, Gouttenoire de Tourr 
Fabre Luce, Morhardt und Margueritte. Margueritte proteſtiert nun dagegen, daß di 
Männer der „Evolution“ irgendetwas mit einer deutſchen Propaganda für die Monarch 
zu tun hätten. Man ſieht alſo, daß nicht nur deutſche Kämpfer für die Wahrheit fi 
gegen den Vorwurf reaktionärer Ziele verteidigen müſſen, ſondern fogar Franzoſen 
Gleich beſchämend iſt ein Satz, den Demartial im Juliheft der „Evolution“ ſchreibe 
kann: „Spezialiſten in der Frage des Kriegsurſprungs, die fih aus politiſcher Rachſuc 
ungerecht gegenüber ihrer Regierung gezeigt haben, fehe ich wohl in Deutſchland, un 
ihre Namen find in aller Munde.“ (Man hatte den Franzoſen der Evolution-Richtun 
vorgeworfen, fie ließen ſich durch Haß gegen Poincaré leiten.) 


In der „Zeitwende“ (Juli 1927) ift der Aufſatz von Karl Hampe „Die oftdeutfc 
Koloniſation des Mittelalters“ ungewöhnlich beachtenswert. Hampes Darſtellung beftati 
unſere Auffaſſung, wie ſtark die deutſche Geſchichte vom Charakter des deutſchen Volk 
abhängig geweſen iſt: für die Kataſtrophe des preußiſchen Ordenslandes macht Ham 
beſonders die Verkennung der Zentralgewalt, politiſche Zerſplitterung und ſtändiſche Bi 
riſſenheit verantwortlich. „Auch im Wirtſchaftsleben begannen Kräfte und Säfte 
ſtocken, an Stelle von Wagemut und Beweglichkeit traten Gewohnheit und Beharre 
der Bevölkerungsüberſchuß war aufgezehrt, Peſtſeuchen hatten manche Lücke geriſſer 
Hampe ſieht jedoch den Lichtpunkt für die Zukunft unſerer Volksgemeinſchaft in i 
Tatſache, daß es doch weniger „Kriegsmacht und gewaltſame Eroberungen waren,! 
im Mittelalter das Vordringen der Deutſchen gegen den Oſten, ihre Behauptung un 
den Fremden, ja deren weitgehende Germaniſierung bewirkt habe, als wirtſchaftli 
Tüchtigkeit und kulturelle Überlegenheit”. Der Raum verbietet leider, auf Hampes A. 
einanderſetzung mit den verſchiedenen deutſchen und ſlawiſchen Koloniſationstheorien a 
führlich einzugehen. 
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Ftanzöſiſche Geſandtſchaftsberichte 
aus der Bismarckzeit 


ie ich vor längerer Zeit einmal an dieſer 

Stelle ausgeführt habe), find die Metho- 
den der großen Staaten Europas in der aus- 
wärtigen Politik in charakteriſtiſcher Weiſe 
derſchieden. Dieſe Beobachtung erſtreckt ſich 
auch auf die Berichterſtattung ihrer Geſandten 
und Botſchafter in den letzten Menſchenaltern, 
die wir ſeit einigen Jahren gut kennen. Die 
engliſchen Berichte ſind meiſt knapp und 
nüchtern bis zur Dürftigkeit. Die britiſchen 
Gesandten teilen Tatſachen mit, ferner geben 
fie natürlich in erſter Linie Unterhaltungen 
wieder, die fie mit den Miniſtern des Landes 
gebabt haben, in dem ſie akkreditiert ſind. Die 
Schlüſſe daraus zu ziehen, überlaſſen ſie meiſtens 
völlig dem eigenen Vorgeſetzten, d. h. dem 
Niniſter des Auswärtigen. Ganz anders die 
Franzoſen. Sie entwerfen auf Grund der 
Tatſachen uſw. mit vieler Phantaſie breite 
Darſtellungen, in denen ſie ſich über die letzten 
Ziele der Außenpolitik der Länder ergehen, 
m denen ſie arbeiten. Die Deutſchen ſtehen 
ungefähr in der Mitte. 

Als Beiſpiel für die franzöfiiche Art mag der 
folgende Bericht des Barons de Courcel, 
Botſchafters in Berlin, vom 12. Auguft 1882 
dienen. Wir leſen darin u. a. folgendes: 
Teutſchland hat die ägyptiſchen Wirren be⸗ 
rützt, um feinen Einfluß auf das Mittelmeer 
auszudehnen. .. Die Horizonte, die fein Ehr- 
geiz enthüllt, ſind beinahe unbegrenzt. Deutſch⸗ 


land träumt davon, dereinſt die erſte Macht 


der Welt in bezug auf Handel, Induſtrie und 
Kolonien zu werden, wie es jetzt ſchon die 
erte militäriſche und kontinentale Macht ift. 
Es will reich werden und alle Güter der Welt 
deſizen ... Es ſieht in allen feinen Nachbarn 
Femde, d. h. Rivalen und Konkurrenten, die 
es deſſen berauben, was ihm zukommt uſw. 
Schließlich wird mitgeteilt, daß Deutſchland 
hd in Agypten feſtſetzen und feinen Einfluß 
exi den Suezkanal ausdehnen wolle. 

Ron ähnlichen unſinnigen Behauptungen, 


1) BgL Die Methoden der franzöͤſiſchen aus⸗ 
bättigen Politik, Aprilheft 1926 der S. M. 
„Nil. Schulung der Jugend im Ausland.“ 


die zeigen, daß dieſer Botſchafter nicht eine 
leiſe Ahnung von Bismarcks Politik hatte, 
ſind auch andere Berichte Courcels voll. Wir 
dürfen an dieſe Tatſache noch zwei Bemerkun⸗ 
gen knüpfen: Erſtens, daß auch auf Grund 
gänzlich ungenügender Beurteilung der Ziele 
anderer Staaten die auswärtige Politik eines 
Landes erfolgreich geführt werden kann, wenn 
nur ein fanatiſcher Wille hinter ihr ſteckt, fo 
daß man alſo auch auf dieſem Gebiete das rein 
Verſtandes mäßige nicht überſchätzen darf. Zwei⸗ 
tens aber, daß es nicht auf die Taten, Geſten 
und Worte des Wilhelminiſchen Zeitalters zurüd- 
zuführen iſt, wenn uns Weltherrſchaftspläne 
angedichtet worden ſind. Dieſe Lüge war viel⸗ 
mehr ſchon in den Zeiten Bismarcks fertig. 


Tübingen. Adalbert Wahl. 
Aber Königin Luiſe 


ie Aufzeichnungen Friedrich Wilhelms III. 

über „den unglücklichſten Tag feines Le⸗ 
bens“, den Tod der Königin Luiſe, waren 
ſchon länger bekannt. Die ergreifende Shil- 
derung iſt z. B. von Bailleu in ſeiner Biogra⸗ 
phie der Königin Luiſe benutzt worden. Aber 
jetzt zum erſten Male ſind ſämtliche Nieder⸗ 
ſchriften der Offentlichkeit übergeben wor⸗ 
den, die der König über Leben und Sterben 
ſeiner Gemahlin gemacht hat. (Vom Leben und 
Sterben der Königin Luiſe. Eigenhändige Auf- 
zeichnungen ihres Gemahls, König Friedrich 
Wilhelm III. Mitgeteilt und erläutert von Hein⸗ 
rich Otto Meißner. Verlag Köhler, 1926.) Man 
kann ſagen, Friedrich Wilhelm III. gewinnt 
menſchlich außerordentlich, ſeine Sprache iſt ein⸗ 
fach und lebendig, ſeine Anhänglichkeit an die 
Verſtorbene rührend. 

Auch die Königin ſehen wir wieder in 
einem anderen Lichte. Nicht ſo, daß uns 
etwa Charakterzüge mitgeteilt würden, von 
denen wir nicht ſchon wüßten, aber die Art 
und Weiſe, wie Friedrich Wilhelm als Gatte 
über ſie ſchreibt, ihre Schwächen verteidigt, 
ihre Vorzüge hervorhebt, macht uns ihr Bild 
noch unmittelbarer. Es ift ein ſchönes, deutſ ches 
Buch. O. St. 
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Zum 70. Geburtstag Aloys Schultes 


ie S. M. nehmen gerne Anlaß, dem be⸗ 

deutenden Bonner Hiſtoriker Aloys Schulte 
noch nachträglich zu ſeinem 70. Geburtstag 
am 2. Auguft die aufrichtigſten Wünſche aus⸗ 
zuſprechen. Es wird vielen unſerer Lefer er- 
innerlich ſein, daß Schulte mehrmals in den 
S. M. mitgearbeitet hat. Im Oktoberheft 1914 
erſchien von ihm ein Aufſatz „Die Konfeſſionen 
im neuen Deutſchland“ und im Septemberheft 
1924 die geiſtreichen und neuartigen Ausfüh- 
rungen über „Die Herrſchaft der militäriſchen 
Pläne in der Politik“. Wir brauchen ferner 
nur daran zu erinnern, daß wir Schulte das 
grundlegende Werk „Frankreich und das linke 
Rheinufer“ verdanken, das eine verantwortungs⸗ 
bewußte Regierung im Kriege in weiteſten 
Kreiſen verbreitet hätte. 

Die Schüler und Freunde Schultes haben 
ihm zum 70. Geburtstag eine Feſtſchrift ge⸗ 
widmet, die bei Schwann in Düſſeldorf er⸗ 
ſchienen iſt. Uns liegt daraus der Sonderdruck 
eines Aufſatzes des Bonner Profeſſors Giz- 
bert Beyerhaus vor, „Bismarck und Kaiſer 
Friedrichs Tagebuch, ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte des deutſchen Liberalismus“. Dieſe 
feine Studie läßt die günſtigſten Rückſchlüſſe 
auf das Niveau der geſamten Feſtſchrift zu. 
Beyerhaus unterſucht noch einmal die viel 
erörterte Veröffentlichung des Tagebuches 
Kaiſer Friedrichs im Jahre 1888 und den darauf 
folgenden Gegenſchlag Bismarcks, feinen Jm- 
mediatsbericht vom 23. September 1888, auf 
ihre inneren Motive. Dabei wird uns der 
politiſche liberale Geiſt dieſer Epoche mit 


feinen bedenklichen Widerſprüchen vor Augen . 


geführt. Beyerhaus ſieht dieſen Widerſpruch 
in einem unmittelbaren Nebeneinander von 
Pazifismus und Machtrauſch, wie er im Tage- 
buch Friedrichs und in ſonſtigen politiſchen 
Außerungen zum Ausdruck kommt. O. St. 


Eine Regimentsgeſchichte 


Von den für die bayeriſche Armee heraus- 
gegebenen Erinnerungsblättern deutſcher 
Regimenter (Verlag Bayeriſches Kriegsarchiv 
München) liegen nun 46 Bände vor: Das 
hohe Heldenlied des Frontkämpfers. In den 
hier geſammelten Blättern ſprechen an Hand 
der Kriegsakten Teilnehmer und Führer aus 
den Kämpfen und Gefechten von allen Fron- 
ten und Kriegsſchauplätzen, wo bayeriſche Trup— 
pen im Großen Kriege eingeſetzt waren. 


Die Geſchichte des Kgl. B. 18. Infanterie⸗ 
Regiments Prinz Ludwig Ferdinand von 
Bayern, bearbeitet von Major a. D. Dr. 
phil. Albrecht Ritter, ſchließt ſich würdig 
den vorausgegangenen Erinnerungsblättern 
an. Die Worte treten hinter die Geſchehniſſe 
zurück und geſtalten doch die Erlebniſſe einer 
großen Familie, wie es das Regiment war, 
zu einem gewaltigen Ganzen. Über 4000 Tote 
hat das 18. Regiment verloren, aber die Zahl 
verblaßt gegenüber den Leiſtungen und Helden- 
taten, die vollbracht wurden. Wer nur den 
Abſchnitt aus der Sommeſchlacht 1916 an 
Hand der Schilderung miterlebt, den Helden⸗ 
kampf des Kommandeurs des III. Bataillons, 
Major v. Gries, des unvergeſſenen Freundes 
der S. M. (vgl. den Nachruf im Oktober⸗-Heft 
1916 „Das Deutſchtum“), der ahnt die Kräfte, 
die in der Hölle des feindlichen Feuers den 
Mann und Soldaten über Tod und Leben 
hinauswachſen ließen: Tapferkeit aus Pflicht- 
gefühl und Vaterlandsliebe. Dieſe Kräfte 
ſtehen über dem ſchweren Ringen des mehr als 
vier Jahre an der Weſtfront eingeſetzten 
Regiments. Mit der Kgl. Bayeriſchen Armee 
und unſerem alten Heere iſt das Regiment 
nach nur 38jährigem Beſtehen zerſchlagen 
worden; ſeit Friedensſchluß hauſt der Feind 
in ſeiner alten Garniſon, in ſeinen Kaſernen. 
Die Geſchichte ſeiner Heldentaten windet 
aber auch um das Kgl. B. 18. Infanterie⸗ 
Regiment den Kranz der Unſterblichkeit. 


München. Hptm. a. D. Walter Schenk. 


Volkskunſt in Europa 
Von Georg Karo in Halle a. S. 


ie Wiſſenſchaft kommt leider oſt zu ſpät 

Primitive Völker degenerieren oder fterber 
aus, ehe ihr Weſen, ihre Bräuche erforſcht ſind 
Denkmäler zerfallen, werden zerſtört, ohne dai 
Aufnahmen von ihnen bleiben. Ganz befonder 
gilt dies von der ſo überlang mißachteten, den 
nahen Untergang geweihten europäiſchen Volks 
kunſt. Wir können dieſen Untergang kaum auf 
halten, das Verſäumte nicht nachholen, nur di 
in Muſeen und Sammlungen geborgene 
Schätze verwerten. Auch hierin iſt noch unend 
lich viel zu tun, auf zahlreichen Gebieten kaur 
ein Anfang gemacht; eine zuſammenfaſſend 
Geſamtdarſtellung fehlt, fie wäre auch beir 
heutigen Stande unſeres Wiſſens ein überau 
gewagter Verſuch. Zunächſt gilt es, das ge 
waltige, weit verſtreute Material zu glieder: 
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b, Gabe’ find zahlreiche gute Farbtafeln unerläß- 


. | 
a 


g l 


| 


hd, denn nur ſolche können von der bunten 

Freudigkeit der Volkskunſt eine Vorſtellung 
geben. Aljo ein äußerſt ſchwieriges Unterneh- 
nen, das ausgedehnte Kenntniſſe, weite Reiſen, 
ſicheten Blick und Takt bei der Auswahl, nicht 
zuletzt auch rieſige Reproduktionskoſten fordert. 
Ber dies alles erwägt, ſteht ſtaunend und dant- 
bat vor dem ſchweren Bande, den uns H. Th. 
Bojjert und der altbewährte Kunſtverlag E. 
Das muth in Berlin beſchert haben: Bolts- 
funt in Europa!). Auf 132 Tafeln, von 
denen ein volles Hundert ausgezeichnete Far⸗ 
bendrucke ſind, hat Boſſert gegen 2100 Ge⸗ 
genttände aller Art vereinigt, Stickereien und 
Spizen, Möbel und Bronzen, Holzgerät und 
Keramik, Lederarbeiten und Schmuck. Sie 
tammen aus Skandinavien und Finnland, 
Muteleuropa, England, Frankreich, den mittel- 
ländiſchen Halbinſeln, Polen, Rußland. Ra- 
türlich mußte dabei die Auswahl in mehrfacher 
Hinſicht willkürlich ſein. Manche Länder 
kommen ſehr ſchlecht weg (Großbritannien 
mt einer, Frankreich mit zwei Tafeln! ). 
Die Grenzen der Volkskunſt find nur fubjettiv 
beitimmbar; faſt jeder wird fie anders ziehen. 
Bon den aus dieſer Sammlung grundſätzlich 
ausgeſchloſſenen Gebieten der Architektur und 
Tracht (fie hätten das Ganze allzu ſehr belaftet) 
tt das letzte doch vertreten durch Handſchuhe 
und Tücher, Spitzenhauben, Gürtel u. a. 
Tataus dem Verfaſſer einen Vorwurf zu 
machen, wäre törichte Pedanterie. Das Feh⸗ 
lende aber wird zum großen Teil ein geplanter 
zweiter Band nachholen. 

Ebenſowenig darf man daran Anſtoß nehmen, 
daß die vielen, auf einer Tafel vereinigten 
Gegenſtände oder Ausſchnitte (von Stoffen, 
Spizen u. ä.) einander oft drängen und ſtoßen. 
Kam es doch dem Verfaſſer darauf an, ein mög- 
lichſt reichhaltiges Material in getreuer Wieder- 
gabe zu vereinigen, nicht das einzelne Werk zu 
voller künſtleriſcher Geltung zu bringen. Und 
er hat ſein Ziel vortrefflich erreicht. Ich kann 
meine Dankbarkeit nicht beſſer bezeigen als durch 
Eingehen auf ein Gebiet, das ich beherrſche: 
die griechiſche Stickerei, die als einzige 
namhafte neugriechiſche Volkskunſt große Be⸗ 
deutung beſitzt, aber noch kaum erforſcht iſt. 
Rofjert hat ihr zehn Tafeln gewidmet (61—71, 


1) Gemäß der immer wiederkehrenden Dupli⸗ 
zität der Fälle ſind im gleichen Jahre 1926 auch 
zwei andere Zuſammenfaſſungen europäiſcher 
Vollskunſt erſchienen: Buſchans Völkerkunde II 
2 von Byhan- Haberlandt, und Karutz, Atlas 
der Völkerkunde II. 
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dazu 72 Spitzen, 73 die recht geringe Keramik); 
dazu kommen noch eine Reihe von Arbeiten 
aus Albanien, Jugoſlavien, Bulgarien — wie 
denn überhaupt die wohl unvermeidliche Tren⸗ 
nung nach modernen Staatsgrenzen vielfach 
Zuſammengehöriges auseinanderreißt (fo man⸗ 
ches „tſchechiſche“, „ungariſche“, „jugoſlawiſche“, 
„tumäniſche“ Stück ift natürlich deutſch !). 
Das Schickſal der griechiſchen Stickereien ift 

ein betrübliches Kapitel. Vor dreißig Jahren 
bewahrten die wohlhabenderen Familien in 
kleineren Orten noch herrliche Schätze als ſorg⸗ 
fam gehütetes Erbgut; aber nur allzu viel wurde 
auch verſchleudert, und die gebildeten Kreiſe 
der Hauptſtadt verachteten dieſe Volkskunſt. 
Man begann ſie erſt dann zu ſammeln und in 
einem Muſeum zu vereinigen, als es im Grunde 
ſchon zu ſpät war. Noch ein paarmal haben 
dann große Kataſtrophen ungeahnte Schätze 
auf den Markt geworfen: die Balkankriege, die 
Griechenverfolgungen vor und nach dem Welt- 
kriege, die Flucht vor den Bolſchewiken. Nun 
iſt der Vorrat wohl endgültig erſchöpft, unend- 
lich vieles unwiederbringlich verloren oder ver⸗ 
ſprengt; die hervorragendſten Sammlungen 
find wohl die des engliſchen Archäologen Daw- 
kins und des South Kenſington Muſeum, wo 
einer der feinſten Kenner dieſer Dinge, A. J. B. 
Wace, die betreffende Abteilung leitet). 


Boſſert hat vor allem aus den beiden Gamm- 
lungen Zachos und Chatzimichali in Athen 
geſchöpft. Darunter überwiegen die Stickereien 
aus Nordgriechenland und Attika, die meiſt 
reiche und ſchöne geometriſche Muſter tragen, 
zum Teil freilich mit ſtark ungriechiſchem, wohl 
albaniſchem Einſchlag; ferner die verblüffend 
vielſeitige, phantaſievolle, in Farben und Dar- 
ſtellungen originelle Kunſt der kleinen nord- 
griechiſchen Inſel Skyros, die neben geometriſch 
ſtiliſierten Tieren und Menſchen auch byzan⸗ 
tiniſch und orientaliſch beeinflußte Pflanzen- 
muſter, Fabeltiere, Menſchen, Schiffe bringt 
(Taf. 68, 69, 4. 7) ). Die meiſt „rhodiſch“ ge- 
nannten, in Wahrheit aus Kos und Amorgos 
ſtammenden feinſten geometriſchen Stickereien 
nehmen nur einen kleineren Raum ein (Taf. 69, 
6. 8. 11—13), während die gröberen, aber ſehr 
dekorativen echt rhodiſchen Röcke und Tücher 
leider nur durch eine kleine Probe vertreten 
ſind (Taf. 71, 7). Daneben ſtehen ein paar 


1) Vgl. den von Wace veröffentlichten Bur- 
lington Club Catalogue von 1914: Embroide- 
ries of the Greek Islands. 

2) Vgl. die 1925 in Athen erſchienene Ber- 
öffentlichung von Frau A.Chatzimichali, EAA, 
aix) téyyn. Lx ü oos. 
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ſchöne kretiſche Werke mit ihrer eigenartigen 
Verbindung orientaliſcher und italieniſcher 
Motive, dem Spiegelbild des kretiſchen Schid- 
ſals (Taf. 71, 4. 8). 

Was man „Janina⸗Stickereien“ zu nennen 
pflegt, die prunkvollen Decken mit großen, 
ſtiliſierten Blättern und Blüten, fehlt leider 
ganz. Es gibt darunter beſonders edle Stücke, 
deren Verbreitungsgebiet fih von den griechi⸗ 
ſchen Kolonien Südrußlands bis nach Agypten 
erſtreckt. Vieles bleibt natürlich noch unbe⸗ 
ſtimmbar; eingehendere Studien würden aller⸗ 
hand Probleme der Herkunft und Chronologie 
viel weiter fördern. Meines Wiſſens reichen die 
älteſten Stickereien ins 17. Jahrhundert hinauf, 
die überwiegende Menge gehört ins 18.—19., 
wie das auch Boſſert vorſichtig annimmt. 

Man ſieht an dieſer Probe, welch' reiche 
Schätze der Verfaſſer vereinigt hat. Ein an⸗ 
ſpruchsloſes Vorwort erklärt feine Ziele, er- 
wähnt nur kurz und beſcheiden das Maß der 
geleiſteten Arbeit (die Photographien find durch⸗ 
weg ſein Werk). Knappe Erläuterungen geben 
für jedes Stück Material, Technik, Herkunft, 
Aufbewahrungsort, auch die Datierung, ſoweit 
eine ſolche möglich iſt. Beſonders dankenswert 
find zum Schluſſe die Verzeichniſſe der in- 
ſchriftlich datierten Werke (davon bloß 2 aus 
dem 16., 18 aus dem 17. Jahrhundert) und der 
Literatur, ſowie ein Sach- und Ortsregiſter. 
Wir hoffen, daß der Erfolg groß genug ſein 
wird, um ein Erſcheinen des zweiten Bandes 
zu bewirken, lange ehe wir den erſten ausge⸗ 


ſchöpft haben. 


Gedanken 


er Bildungswert einer Tatſache bemißt 
ſich danach, wie viel potentielles Wiſſen ſie 
enthält. Stufenleiter vom Namen des jüng- 
ſten Kindes meines Gegenübers in der Cifen- 
bahn bis zu den Newtonſchen Prinzipien. 
* 


Der naive Menſch beobachtet, 
der wiſſenſchaftliche falſche Verallgemeine— 
rungen macht. Daher iſt, abgeſehen von der 
kleinen Zahl der Geiſtreichen (für ſie iſt die 
Antitheſe die Gefahr) die Analogie die Haupt- 
gefahr der Wiſſenſchaft. 

u 

Die Annahme der Philoſophen, daß ihr 
Syſtem die Erkenntnis abſchließe, wäre Selbſt— 
täuſchung ſogar dann, wenn das Syſtem richtig 
wäre. Mit jeder neuen Erkenntnis ändert 
ſich nämlich nicht nur der Inhalt, ſondern auch 


während 


das Objekt des Erkennens. Die zu beleuch⸗ 
tende Bühne wird immer größer. 
* 


Die geringe Originalität des menſchlichen 
Denkens liegt nicht in einer Gleichmäßigkeit 
der Naturanlage, ſondern daran, daß es be- 
haglicher iſt, alte Bekannte unter ſeinen Ge- 
danken zu begrüßen, als neu auftauchende 
zu verfolgen. 

* 

Die größte Aufgabe der Kunſtgeſchichte 
iſt noch nicht in Angriff genommen: feſtzu⸗ 
ſtellen, welchen Anteil die Intuition bilden- 
der Künſtler an unſerem Weltbild hat. An- 
gefangen von unſeren Vorſtellungen von 
Wald, Wieſe, Wolken, Waſſer bis zu den 
Vorſtellungen von Chriſtus, Maria, dem 
Jeſuskind, Engeln, Himmel, Himmelfahrt ſind 
wir beeinflußt durch die Schöpfungen der 
Malerei. (Die alten Griechen wohl mehr 
durch die Schöpfungen der Bildhauerei.) 
Bei der Dichtung iſt wohl ihr Anteil am 
Vorſtellungsleben der Menſchheit auch noch 
nicht feſtgeſtellt, aber man ahnt wenigſtens, 


wie groß er iſt. ai 


Die meiften Leute find ihre eigenen Hof- 
hiſtoriographen, nur die Hiſtorie fehlt. 
* 


Ein Unterſchied zwiſchen der Geſchichte 
der Technik und der Geſchichte der Kunſt 
iſt, daß es eine Geſchichte der Technik gibt 
und eine Geſchichte der Kunſt nicht. 

* 


Gibt es einen Traum, in dem man nicht 
ſelbſt vorkommt? 

* 

Iſt es nicht merkwürdig, daß ein rein auf- 
nehmendes Organ — das Auge — am meiſten 
von der Seele ausdrückt? 

* 

Wenn ich ein unindividueller vollkommener 
Engel wäre, ſo wäre es natürlich, daß ich als 
ein zur Analyſe Geneigter, der an ſich ſelbſt 
nichts zu analyſieren findet, andere kritiſierte; 
ſolange aber an mir noch Stoff zur Kritik 
ift, ift es ſchon aus methodologiſchen Grün- 
den angezeigt, zunächſt dieſes mir von innen 
zugängliche Material zu verwerten, das na⸗ 
türlich dem nur von außen zu erfäließenben 
der anderen weit DOTZUBEDEN ift. 


Es ift leicht möglich, daß unter den vielen 
Schriftſtellern ein brauchbares Schreibmedium 
wäre. Aber durch das vorſätzliche Schreiben 
werden die ſchönſten Anlagen zerſtört. 


* 


Derdeutfches£rzähler 


| Maria Enderlins Heilung 
| Novelle von Wilhelm Schäfer 


ls die Krankheit der Heinen Maria begann, wie fie mich damals hießen, ftand ich 

im ſiebenten Jahr und war bis dahin die Tochter des Buchhalters Enderlin geweſen, 

wie andere Kinder auch in der Liebe und Strenge ihrer Eltern beheimatet ſind. Mein 

| Later, jo hörte ich fagen, galt als ein redlicher Raffer, der in der Stadt Bern nahebei 

ſeinen guten Verdienſt und an der alten Dorfſtraße von Bümplitz das Bauernhaus ſeiner 

Herkunft neumodiſch aufgemacht hatte, mit rotweiß gewellten Fenſterläden und einem 

Holzbären aus Brienz neben der Tür. Er war gut mit uns Kindern, aber die Mutter 

> mochte es nicht, wenn er am Sonntag mit uns zu feinen Verwandten ging; denn fie 

war eine Bernbürgerin, die ihre zwei Töchter ſtädtiſch erzog: Gertrud, die ältere Schweſter, 

| und mich, die kleine Maria, die damals zu ihrem Verdruß noch in die Bümplitzer Dorf- 
ſcule gingen; aber dem Vater war die Fahrt und das Schulgeld zu teuer. 

Am letzten Sonntag im November waren die Eltern beide nach Bern gefahren; die 
Mutter wollte im Münſter das Kirchenkonzert hören, und der Vater war im Geſchäft, 
weil es auf Weihnachten ging. Bis ſie am Abend wieder zurück kämen, ſollten wir beide 

das Haus hüten; denn wir hatten kein Mädchen. So war der Nachmittag ſtiller als ſonſt, 
und es paßte in feine Lautloſigkeit, daß dicke Schneewolken unbewegt über der Landſchaft 
dingen, die noch in der Erwartung des Winters ſtand, obſchon es der erſte Advent war. 


Vir hatten zuerſt am Klavier Weihnachtslieder geſungen, und Gertrud übte mit heißen 
Backen noch einen Choral, während ich voll der verheißenen Dinge ans Fenſter ge- 
gangen war, als draußen die Flocken zu fallen begannen. Indem kein Wind mit ihnen 
ſpielte, fielen ſie langſam nieder wie Federn, aber ſie fielen dicht und deckten zuerſt die 
Dächer, bald auch die ſchwarze Dorfſtraße zu. Nur auf dem fteinernen Brunnentrog 
ſchmolzen fie alle im Waſſer, das immer dunkler gegen den weißen Schneerand ſtand. 

Ich war mit ſieben Jahren ſchon alt genug, dies alles aus der Erfahrung des Winters 
zu wiſſen; aber nach dem unendlichen Sommer und ſeinem verzögerten Herbſt, der in 
das ſterbende Grün hinein ſein Färberhandwerk betrieb, bis die Aſte kahl und die Wieſen 
bräunlich zu werden begannen, war der Schnee doch wieder ein Wunder für mich, das 
die ſtaunenden Augen mit Gier tranken. 


Wo kriegen die ſchwarzen Wolken die weißen Flocken her? fragte ich Gertrud, die Schwe⸗ 
ſter, die längſt neben mir ſtand, die Stirn an die kühle Scheibe zu preſſen. Und als die 
gönnerhaft ihre Schulweisheit vom Waſſerdampf ſagte, der dunkel geballt vor dem Licht 
ſtände und zu Kriſtallen gefroren herabſänke, war ich traurig. 

Es ſoll alles nicht wahr ſein, was ſchön iſt! klagte ich da: Das Chriſtkind bringt nicht 
den Baum, und Frau Holle ſchüttelt die Federn nicht aus! 
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Indeſſen fielen die Flocken unbedacht weiter, und wo der graue Himmel war, machte 
das weiße Geflimmer dicht über den Dächern den Raum zu. Der Schnee fällt vom Himmel 
herab! ſagte ich noch, um Frieden mit meiner Schweſter zu machen, und ließ nicht ab, 
in das Gewimmel zu ſtaunen, bis er auf einmal dünner wurde und ganz abließ, daß der 
Raum ſich wieder zu öffnen begann. 

Die Standuhr in der Ecke ſchlug gerade vier, und die Helligkeit kam nicht ſtärker zurück, 
als ob ſchon Dämmerung wäre; aber der Blick tat ſich auf in die beſchneite Welt, und alle 
Wirklichkeit war darin verwandelt, weil das dunkle Wolkengewölbe über der weißen 
Erde ſtand. 

Nun liegt Himmel genug auf der Erde! triumphierte ich da und wollte mit meinen 
Füßen die weiße Decke verſuchen. Und als die lehrhafte Gertrud warnte: Dann würder 
die Schuhe und Strümpfe naß! war ſchon ein wenig Verzückung in meinen Worten 
Die ziehen wir aus, daß die bloßen Füße den Schnee ſpüren! 

Das war ein Spaß nach dem Herzen der derberen Schweſter: Raſch, rajh! jubelte 
ſie und half der kleinen Maria, als ſie ſchon ſelber barfuß daſtand, die Strumpfbände 
zu löſen. Dann klinkte fie, gegen die ſtrenge Vermahnung der Mutter, eifrig die Tü 
auf und lief wie ein Füllen hinein, daß der lockere Schnee an ihren prallen Beinen auf 
ſtäubte. 

Die kleine Maria ſchritt hinterher mit geſchloſſenen Augen: Warte mir! flehte ich noc 
und ſpürte den Schnee wie glühenden Staub an den Füßen. So ſüß war die Wollu 
der Kälte, daß mir der ſchneidende Schmerz wie ein Rinnſal ins Blut ging. Als ich ar 
lautloſen Gang meiner Schritte erſchrocken die Augen aufmachte, war Gertrud dabei 
rund um den Brunnen zu ſtapfen, und ſchlug den Takt mit den Händen dazu. 

Märzenſchnee tut den Saaten weh! ſang ſie verwirrt in die Luſt ihrer Sinne, ob e 
November war; und ich wollte es auch ſingen. Aber mein Mund gab keinen Laut, o 
ich ihn aufmachte, und meine Schritte beugten fih nicht zum fröhlichen Schritt der Schwe 
ſter. Nur das Rinnſal in meinem Blut begann gegen den Brunnen zu ſtrömen, als wäre 
die Flocken darin, mit vielen verringerten Stimmen das Lied der Schweſter zu finge! 
Und ſo geſchah es der kleinen Maria, daß ihre nackten Füße im Schnee einen Leib truge 
dem das Blut in Flocken gerann, bis fie ganz außer fih war und ſelber wie eine Floe 
von der weißen Erde hinauf in den dunklen Himmel ſchwebte. 

Daß Gertrud, die Schweſter, mich hinſinken jah und gleich einer Toten ins Haus tru 
war meiner ſchwebenden Seele ſo fern, wie alle Dinge der Sinnenneugier fremd ſin 
die ſie betaſtet. 


TD Wochen lag ich danach im Bett und litt die Schmerzen in meinen Gelenke 
als wären die Kiffen ein Neft und ein Vogel läge darin mit gebrochenen Flügeln. Drauf 
fiel neuer Schnee auf den alten; und manchmal war der Rauhfroſt am Morgen ſo ſta 
daß die Bäume wie krauſe Federbüſche ausſahen: meine Augen aber ſtaunten nicht me 
hinaus durch die Scheiben, als hätten ſie je nichts gekannt denn den Winter. Und wie ei 
Tulpe im Glas den Sonnenſchein und die Wärme des Waſſers trinkt, außer der Jahre 
zeit ihren eigenen Sommer zu haben, nahm ich die Liebe hin, die jeder der kleinen Ma 
zubrachte um der Klagloſigkeit willen, mit der ich die böſen Schmerzen ertrug. 

Auch als ich mählich in warmen Decken an meinem weißen Pult ſitzen durfte, das 1 
vom Chriſtkind ans Bett geſtellt war, blieb ich im Traum der kleinen Prinzeſſin, der al 
zugebracht wird. Und die meinem ſtillen Tun zuſahen — die furchtſame Mutter u 
Gertrud, oder wer ſonſt nach mir ſchaute — mußten ſich wundern, wie meine Dar 
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i gdubig die gleichen Dinge hundertmal nahmen, als hatte das Spiel einen verborgenen 


Zim, von dem ich allein wüßte. 
Als dann ein vorwitziger Föhn den Schnee auf der Straße abrinnen ließ und in die 


| Life der Sonnenſchein fam, fie trocken zu ſcheinen, ging ich an der Hand meiner Mutter 


— — 


— 


— 


—— 


wieder zur Schule, wo mir die Kinder einen Kranz aus bunten Papierblumen auf den 
Platz gelegt hatten, und wo ich dem Frage- und Antwortſpiel nicht anders zuhörte, als ich 
dem Spiel meiner Hände zuſah. Hernach brachten freilich die Dinge das unüberſehbare 
Sinnſal der Dinge zuhauf; und als das Frühjahr die erſten Fahnen aushing, als den 
Weidenkätzchen am Bach die Silberpelze grün wurden wie Raupen, als wir Kinder mit 
Blumenkränzen im Haar ſangen und die Stare hinter dem Pflug ſchwatzten, ging ich ſchon 
wieder im Schritt der Täglichkeit hin, darin wir alle den ewigen Kreislauf der Dinge 
beſchreiten. 

Weil aber die Sinne der Seele wohl das Sieb der Täglichkeit halten — tauſend Ein⸗ 
drücke rieſeln ihm durch die Maſchen, wie der Sand in der Stundenuhr fließt, und der Er- 
innerung bleiben nur die gerüttelten Steine — aber der Sand liegt in den Gründen der 
Seele behütet wie dort im Glas: ſo ging mir das Glück der Prinzeſſin nicht völlig verloren. 
In meinen Augen blieb innen ein Goldglanz zurück, darin ich den Kindern in Bumplitz 
mit jedem Jahr fremder und abgewandt wurde. 

Als ich die Zöpfe wie einen dunklen Rahmen um das wachsfarbene Angeſicht band und 

in die Stadtſchule ging, faſt ſchon ein Fräulein, das morgens unter den ſtolzen Augen des 
Raters hineinfuhr nach Bern und mittags mit einer Mappe voll Schulweisheit wieder 
derauskam, und die ſchlanken Füße ſchritten in gelben Sandalen: war der ſtädtiſche Ehr- 
geiz der Mutter an mir erfüllt, der an der bäuerlichen Gertrud enttäuſcht war. Daß ich 
keinen Gefallen an dem Gekicher der anderen fand und nie eine Geſpielin beſaß, daß 
ich den Saum der Prinzeſſin neben der rotbackigen Fröhlichkeit meiner Schweſter mit 
ſchmalen Schultern und kühlen Augen dahin trug, hielten mir alle für Hochmut; und 
lemer wußte, daß es der Sand war, der immer noch in mein Stundenglas lief. 


ie Krankheit kam mir zurück, als ich ins achtzehnte Lebensjahr ging. In der Engel⸗ 

wirtsmühle war Hochzeit und Tanz angeſagt, und Gertrud, die drunten in Langenthal 
Lehrerin war, ſollte Brautjungfer ſein; darum war ich auch, als ihre Schweſter, geladen. 
So aller Ungeduld voll zählte ich Tage und Stunden, die ſonſt ſo kühl war, ſo ſeltſam 
war ich verſeſſen mit meinem Kleid, das ich ſeegrün haben wollte mit weinroten Bändern, 
als gälte es mir ſtatt der ſchwarzen Marie auf der Mühle. 

Wirſt du mir krank? fragte die Mutter, längſt ſorgend um meine Bläſſe, als ſie die 

Unruhe fab, und ſchickte zuletzt noch zum Doktor. Aber ich ſchloß meine Kammertür zu, 
weil ich Furcht hatte, er würde mich nicht auf den Tanz laſſen. Als der Wagen uns end⸗ 
lich holte, mich und die Schweſter, hatte ich ſtundenlang auf die Räder gewartet und war 
ſo blaß in dem ſeegrünen Kleid, als hätte die zehrende Sucht mich berührt. 
„Der Engelwirts müller war reich, und es gab ein getrommeltes Feſt. Gertrud als Braut- 
jungfer ſtand mitten darin und hatte die roteſten Backen. Wer in der Mühle wohnt, 
lachte ſie, hat leicht zuerſt mahlen! Und wer wirtet, ſieht Gäſte! Ich aber kam auf die 
Hochzeit, als ginge ein Reh zu den Menſchen und hätte die Lichter weit aufgetan, daß 
ihnen kein Huſch ihrer Gewohnheit entginge. 

Halte dich tapfer daran! mahnte die Schweſter und meinte wohl, daß ich nicht zaghaft 
dabei ſitzen ſollte, indeſſen ſie ſelber Brautjungfer oben am Tiſch war; ich aber ſaß unten, 
wo die Ehre keine Goldwage mehr brauchte, weil alle Tanten mit beſſeren Plätzen ver⸗ 
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ſorgt waren. Ich halte mich tapfer daran! ſagte ich ihr und wartete kühlen Auges; denn 
von meinen Freudenfeuern brannte noch keines, aber die Scheite waren gerichtet. : 

Als endlich der Kuchen den Braten zugedeckt hatte und der Wein in die Köpfe gu fteigen 
begann, indeſſen die Spielleute mit einem Tanz von dem langen Mahl lockten; als das 
Jungvolk die Sohlen zu wetzen aufſprang und die Ehrentänze kaum abwarten konnte: fing 
das erſte Rot an, dies fühlte ich wohl, meine Backen zu färben, die vor dem Spiegel vor⸗ 
dem wie Wachsäpfel waren. 

Der ſinkende Tag hatte bereits die Scheiben gerötet, und die Dämmerung draußen 
rief drinnen nach Licht. Nun ſind wir allein auf der Welt! ſagte ich da und meinte die 
Lampen, die der Sonne den Dienſt abnahmen und konnten doch nur den kargen Bezirk 
ihrer Wände beleuchten, indeſſen draußen das Land in Dunkelheit fiel. Aber der Jüng⸗ 
ling, in deſſen Armen ich tanzte, verſtand den Sinn meiner Worte nicht; er ſah mir keck 
in die Augen und mochte wähnen, es wäre um ihn, daß fie die goldene Kammer auf- 
machten. 

Ich aber ſah den erſten Jüngling ſo wenig, wie ich den zweiten ſah. Ich tanzte und 
ging mit den Tänzern auf und ab wie die anderen Mädchen, ich lachte und ſprach Worte, 
die ich nicht wußte, und nippte von manchem Glas, das man mir bot. Und ſo laut der 
fröhliche Lärm um mich wurde, der ſchleifende Takt der Füße, der Scherz in den Pauſen 
und das Gelächter, ſo grell dann wieder die Klarinette begann und ſo lockend die Geigen 
ſich in ihr Gemecker hinein warfen: mir hatte ein Irgendwoher ein Kleid angeweht, das 
nicht mehr ſeegrün war mit weinroten Bändern. 

Anders nicht, als die Fäden in einer fremden Kraft Licht glühen müſſen; als hätte mein 
Blut die kommende Haft ſeines Leibes geſpürt, daß er daliegen ſollte ſo viele Jahre und 
nicht mehr auf ſeinen Gliedmaßen ſtehen, als wären die Wände des Lebens ſo dünn ge⸗ 
worden an mir, daß der Wind ſie wie Segel ſchwellte zu ſeiner und ihrer Luſt: wie eine 
blinkende Vogelſchwinge das Waſſer ſtreift und wie ein Fiſch ſeinen blitzenden Rücken 
über die Seefläche wirft, ſo an der Grenze des Seins war mir zumut in dieſer einzigen 
Nacht, wo die fröhliche Luſt um mich lärmte in Händen und Füßen, und ich war dennoch 
allein mit der meinen. 

Nun gehen wir bald nach Haus! ſagte Gertrud, die Schweſter, als einzelne Paare 
hinaus in die Nacht zu verſchwinden begannen, wo der Mond die Zärtlichkeit lockte. Ich 
aber lächelte nur mit überroten Lippen in den Spiegel, darin ich mein blaſſes Bild ſah: 
Wenn der Tanz aus iſt! und wehte fort, weil die Spielleute wieder begannen. Und ließ 
keine Runde mehr aus, bis noch im Dunkeln die Hähne zu krähen anfingen und die letz⸗ 
ten Tänzer ablaſſen mußten. 

Als wir Schweſtern endlich heimgebracht wurden, ging ich wie einmal im Schnee mit 
geſchloſſenen Augen; und ehe das Morgenrot hinter den Jünglingen aufbrach, die uns 
den letzten Gruß unter der Tür winkten, hatten wir noch am Brunnen geſeſſen, wo das 
Waſſer immerzu floß und ſein vertrauter Geruch um mich wehte. Da war es geſchehen, 
daß einer doch meine Hand griff, die ich ihm ließ, und wußte kaum, wer er war: ſo ſang 
mein Blut noch den Tanz aus und ließ den dämmernden Morgen eingehen in feine ſchmerz⸗ 
liche Schwebe. Bis ich die fremde Hand fühlte und daran erſchrak. Da ging meiner Lampe 
der Strom aus, daß fie erloſch, daß ich zu fröſteln begann und aus der kalten Frühe graue nd 
ins dunkle Haus ſtrebte. 

Du ſiehſt ſehr blaß aus! ſagte die Schweſter Gertrud zu mir, als wir vor dem Spiegel 
ſtanden, das Haar für den Schlaf zu flechten, den wir dem neuen Tag wegnehmen wollten. 
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Ich fehe aus, wie ich bin! klagte ich bitter und legte den ſchmerzhaften Leib in die Kiffen, 
%taus er nicht wieder aufſtehen follte. 

R und Wärme werden dich heilen wie damals! fagte die Mutter am dritten Tag, das 

ezept in den Händen, als der Doktor hinaus war; ich aber hielt die Augen geſchloſſen, 
und meine Hände ließen das Leintuch nicht los, das ich mit ſchmerzhaften Fingern gerafft 
hatte: Ich werde nicht wieder aufſtehn! ſagte eine Gewißheit in mir und war noch kein 
Schrecken, weil die Müdigkeit meiner Glieder noch nicht gelöſt und das Echo in meinem Blut 
noch nicht zur Stille gebracht war. Aber mit jedem Abend, da meine Plager erwachten, 
mit jeder Nacht, da ich ſchlaflos dalag, den bleiernen Morgen erwartend, der meine Schmer⸗ 
zen müde hinſinken ließ, war ich gewiſſer, daß dies nun mein Stundenglas würde. 

Indeſſen wurde mir der ſchwarze Trank dieſer Erkenntnis nicht mit dem Löffel gereicht, 
darin die Mutter dreimal täglich die Arznei gab; Tage und Wochen, Monde und Jahre 
vergingen, bis mir der ſchmerzliche Mund von dem Geſchmack bitter war. Denn wie 
uns allen der Tod geſetzt iſt, aber wir hängen am Leben mit tauſend Liſten; wir malen 
ſeine Bilder hinauf an den Himmel und hinab in die Hölle; wir bauen uns grüne Hügel 
aus dem Flugſand der Hoffnungen auf und wühlen uns Löcher der Sorge; wir ſind mit 
Freuden und Nöten geſchäftig, unſere Stunden zu füllen, weil wir vergingen, mit wachen 
Augen am Rand des Lebens zu ſtehen, dem nicht einmal der Tod gewiß und die kleinſte 
Ungläubigkeit ſchon die letzte Verzweiflung iſt: ſo hielt ich meine Erkenntnis ſo lange hin, 
bis alle Täuſchung erloſchen und meine Seele mit dem Abfall verbrauchter Hoffnungen 
ange füllt war. 

Die Mutter konnte mir nur Tröſtungen bringen, an die ſie ſelber nicht glaubte; ſie 
ſah ihren Ehrgeiz enttäuſcht und welkte ſelber dahin in meinen Schmerzen. Als weder 
die Klinik in Bern noch eine Kur in Baden Heilung gebracht hatten; als alle Mittel vers 
ſagten, die ſich in den Zeitungen mit Wundererfolgen anprieſen oder die ihr aus der Ver⸗ 
wandtſchaft als ſicher zugebracht wurden: war ihre blaſſe Liebeskraft leer, die Wunder 
wollte und keines vermochte. Und als ſie leer von der letzten Hoffnung war, legte ſich die 
Frau Buchhalter Enderlin hin und verließ das Leben gerade dann, als ihr Mann es zum 
Prokuriſten und Teilhaber gebracht hatte. 

Gertrud, die Schweſter, war damals ſchon über See, und der Vater ſchuftete weiter 
in ſeinem Geſchäft nach ſeiner Natur, die nicht zu raſten vermochte; als ihm die tägliche 
Bahnfahrt nach Bümplitz zu zeitraubend wurde, mietete er eine Kammer in Bern, die 
groß genug war, darin zu ſchlafen; denn mehr braucht er nicht: ſo blieb ich allein in dem 
Haus an der alten Dorfſtraße in Bümplitz zurück und war eine böſe Tyrannin geworden. 
Ob ich nicht eine Vertröſtung zu glauben vermochte, hatte ich doch mit Hartnäckigkeit 
auf jeder beſtanden, bis ich zuletzt auf dem Scherbenberg lag, Berta, die alte Magd, und 
meine Krankenſchweſter in Atem zu halten, die mir der Vater hielt, dem Geplagten zu 
keiner Freude, wenn er am Sonntag zwiſchen zwei Zügen verdrießlich nach ſeiner Tochter 
zu ſehen in Bümplitz war. 

Ki Jahre lang hatte derart meine Krankheit gedauert, ſeitdem in der Engelwirtsmühle 

Hochzeit und Tanz angeſagt war; aus der Prinzeſſin war eine arme Kranke geworden, 
die gebrechlichen Leibes, von Schmerzen verzehrt, auf ihrer Lagerſtatt lag, der Hoffnung 
ſo leer wie bar aller Geduld: als die Schweſter Angela — die neunte ſchon in der Reihe — 
mich nach Einſiedeln brachte. 

Denn die Schweſter Angela aus dem inneren Appenzell glaubte fo ſicher ans Gnaden- 
bild der Benediktiner, wie ſie an die Dreifaltigkeit glaubte. Sie war ſchon als Kind auf 
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der Wallfahrt geweſen und wußte von wächſernen Gliedern und Kerzen, der Jungfrau 
zum Opfer gebracht, und die Krankheit war fort, daß manche auf eigenen Füßen heim⸗ 
liefen, die auf Krücken gekommen waren: Die Jungfer Enderlin würde noch tanzen und 
ſpringen, ſagte ſie gläubig, wenn ſie nach Einſiedeln wallfahrten ginge! 

Ich aber wandte die Augen zur Wand nach meiner Gewohnheit; mir war ihre gläubige 
Einfalt ſo gram wie die Diakoniſſinnen⸗Frömmigkeit vorher, die mir den Lohn des Himmels 
verſprach für meine irdiſchen Leiden. So leer war meine verbitterte Seele, daß ſie keinen 
Troſt mehr anhören konnte und die Worte jeder Gläubigkeit haßte. Laß mich nur liegen, 
ſagte ich böſe, und freue dich, daß du geſund biſt! 

Indeſſen die Schweſter Angela war aus dem inneren Appenzell, und ihre Worte ſollten 
mehr als ein Troſt ſein. Wie kann ich mich freuen, antwortete ſie traurig, daß du daliegſt 
und könnteſt geſund werden! Und ruhete nicht, mir das Wunder zu malen mit Worten, 
die ſo weich und mütterlich waren wie ihre Hände und ihre Geduld. Und weil einem armen 
Menſchenkind, das von Schmerzen verzehrt iſt, und keiner vermag ihm zu helfen, die Hoff⸗ 
nung zuletzt ſo bettelarm wird, die ſchwere Laſt ſeiner Vernunft um einen falſchen Pfennig 
zu tauſchen: geſchah es an einem Montag im Mai, daß die Schweſter Angela mit mir, 
der kranken Maria Enderlin, nach Einſiedeln fuhr. 


Es war eine böſe Fahrt, bis wir nach Bern und Luzern und über den Sattel hinüber 
nach Biberbrücke kamen, wo wir den Zug nach Einſiedeln fanden; denn ich konnte die 
ſchmerzhaften Glieder nicht rühren, und die Tragbahre war leichter mit einem Gewicht 
zu tragen, als daß mein gebrechlicher Leib die Stöße der Schritte aushielt. Aber ſeitdem 
an den Fenſtern des Zuges die Bilder der Landſchaft vorüberflogen mit weißen Häuſern 
und roten Dächern, braunen Ackern und Wieſengrün, Straßen mit Wagen und Menſchen; 
ſeitdem meine Stunden nach ſo vielen Jahren wieder ein Ziel und meine Gedanken einen 
Hinterhalt der Hoffnung hatten: war ich mit wachen Sinnen meines Leibes gleichwohl 
entrückt, ſo daß ich die ſcharfe Gewohnheit der Schmerzen vergaß und mich der Lockung 
des Wunders inbrünſtig hingab, das mir endlich Heilung verſprach. Denn ob ich im Herzen 
ungläubig und grauſam gewiß war, daß niemand mir helfen konnte: meine Wünſche 
ſchrieen ſo wild in den Zweifel, daß mein Herz nichts anderes mehr hörte; wie ein Waſſer 
im Sturm ſeiner Wellen die Tiefe vergißt. 

So brünſtig war zuletzt mein Verlangen, ſo fiebernd die Furcht, noch eine ſchwarze Nacht 
warten zu müſſen, daß ich weinte und ſchrie, als die Männer mich in den Gaſthof hinein 
tragen wollten, wo das Zimmer beſtellt war. Da ſah die Schweſter Angela wohl, daß 
ich eine Proteſtantin war, die gegen die Jungfrau begehrte; mich ruhig zu machen, hieß 
ſie die Tragbahre noch in der Dämmerung über den ſteinernen Platz zur Kirche hinauf 
tragen, am Brunnen der vierzehn Röhren vorbei, daraus zu trinken ich zornig verſchmähte. 
Da waren die Türen der Wallfahrt freilich geſchloſſen für dieſen Tag, aber ein Mönch, 
der noch des Weges daher kam, hatte Mitleid mit mir und der weinenden Schweſter, 
daß er uns dennoch den Einlaß erwirkte. 


Draußen war noch der warme Wind aus dem Tal gegen den Haggen gegangen, und 
auf den Zacken der Berge hatte die letzte Röte geleuchtet; drinnen hing die Dunkelheit 
ſchon um die Kerzen, die auf den Altären rundum wie Leuchtfeuer brannten. Dick und 
ſchwarz wie aus einem einzigen Stein lag die Kapelle im hallenden Raum der hohen 
Gewölbe; und wie eine Höhle darin war die Offnung hinter dem Gitter, darin das Gnaden- 
bild ſtand, flirrend im Licht von Gold und Geſchmeide. 
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Als bie Männer meine Tragbahre unter das Gitter geftellt hatten, mich allein in der 


> Kapelle zu laffen — denn dies hatte die Schweſter Angela, fiebernd um das Wunder der 


Kirche, von den Mönchen erfleht — fah ich das Gnadenbild über mir ſtehen im Kerzen- 
glanz, und ich erſchrak, daß es nur eine Puppe war, mit plumpem Zierrat behängt wie nie 


eme Königin. Was als ein wilder Schrei der Enttäuſchung von mir ausgehen wollte, 


ae 


blieb als ein Seufzer in meiner Bruſt, ſchneidender als je die Schmerzen in meinen Gliedern. 
Denn nun ſah ich wohl, daß mir keiner mehr helfen konnte nach dieſer Stunde, da ich 


von Bümplitz nach Einſiedeln kam und unter dem hölzernen Gnadenbild lag, davor ich 


ein Wunder zu hoffen abergläubiſch genug war. Und lang blieb ich da liegen mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen, reglos vor Furcht und Abſcheu, noch ein Ding in der Welt nach dieſem 
zu ſehen, das nur eine Puppe aus ſchwarzem Holz war, von Menſchenhänden gemacht 
und von Mönchen dahin geſtellt, die Pilger zu betrügen, die an den Trug glaubten. 
Aber zu wild hatten die Wünſche vordem gegen die Zweifel geſchrien, als daß ſie ſtill 
zu werden vermochten. Wie meine Gedanken ſich mit Vogelkrallen an dieſen einen Punkt 
bingen, daß ſo vielen andern das Gnadenbild half, und mir half es nicht, weil es dennoch 
für jene kein Trug war, nur für die, die nicht daran glaubten; wie ſich mein Zorn gegen 


»das Unrecht aufwarf, das mir, der Proteſtantin, die Heilung verwehrte; wie ich hadernd 


dalag und voller Haß gegen die ſchwarze Puppe war: geſchah es mir, daß ich die Ohn- 
macht meines Herzens erkannte, die weder an das Wunder der Schweſter Angela noch an 
den himmliſchen Sohn der Diakoniſſinnen glaubte, die in dem ſchwarzen Loch ihres Lebens 
rut Schmerzen und wilde Klagen fand bis zurück in die Nacht; da Tanz in der Engel- 
wittsmühle war, und weiter zurück in den Wintertag, da ich mit bloßen Füßen im 
Schnee ging. Und war doch zwiſchen dem Tag und der Nacht im Glück der Prinzeſſin 
geweſen! 

Märzenſchnee tut den Saaten weh! hörte ich da die Kinderſtimme der Schweſter Gertrud 
ſingen; und ſo grauſam fiel die Wirklichkeit über mich her, mutterſeelenallein im Gehäuſe 
meines verzehrten Leibes auf einer Tragbahre vor dem Gnadenbild in Einſiedeln zu 
liegen, daß meine Augen ſich in den Raum warfen, ob nicht alles doch nur ein Spuk meiner 
mne in einem Fiebertraum wäre? Aber die ſchwarze Puppe ſtand da, gleißend von 
Gold und Geſchmeide im flirrenden Licht und lächelte hart mit dem Holz ihrer Lippen. 
Und wie ich die Augen wiederum ſchloß vor dem zwiefachen Schrecken, vermochte mein Herz 
nicht mehr zu ſchlagen; eine Ohnmacht, tief wie ein See, nahm meine gequälte Seele hin. 


ls ich aus meiner Ohnmacht erwachte, war es am Nachmittag; ich lag in einem Zimmer 
des Gaſthofs gebettet, und die Schweſter Angela kniete an meinem Bett vor Glück 
nd Schrecken, daß ich die Augen wieder aufmachte. Gelobt fei Gott! ſagte fie; denn 
ſie hatten mich in der Nacht über den ſteinernen Platz für tot in den Gaſthof getragen. 
Ich ſtaunte, was für ein Gruß dies ſei, Gott wie ein Kind in der Schule zu loben; aber ich 
konnte nur lächeln, als ich zu ſeufzen verſuchte, und mit dem Lächeln auf meinen Lippen 
lant ich wieder in den verborgenen Untergrund hin, aus dem ich nur halb aufgewacht war. 
So werde ich niemals wiſſen: war es ein Traum dieſer Minute oder nur eine Beſinnung 
auf ſchon Geträumtes, war es im Bett des Gaſthofs oder in der Kapelle, daß mir die 


Heilung geſchah, obgleich ich die kranke Maria Enderlin blieb? 


Der Traum aber hatte dieſe Geſtalt: Meine Tragbahre ſtand unter dem Gnadenbild, 
und es kam wohl durch das Lied vom Märzenſchnee meiner Schweſter, daß ſich die Wirklich⸗ 
zeit jo in meinen Sinnen verkehrte, als meine Vernunft ihr Bewußtſein verlor, indeſſen 
mein Herz, das ſeine begehrend, noch in den Bildern der Sinne blieb. Da war mir das 
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Licht der Kerzen ein Schnee geworden, und ſeine Flocken fielen gleich Funken über die 
Dinge und ſchmerzlos hindurch, weil ſie nur Licht, nicht brennendes Feuer waren, und 
weil es nichts Feſtes vor ihnen gab, die Wände nicht und meinen Leib und nicht das Holz 
der Puppe. Auch war es nicht ihr hölzerner Mund, der zu mir ſprach. 

Warum ſchreiſt du nur ſo? ſagte die Stimme, die nicht ihr hölzerner Mund war. Denn 
ſiehe, ich kann dich nicht heilen von deinen Schmerzen; aber ich kann dir ein fröhliches 
Herz geben, ſie zu ertragen! 

Indeſſen das Gnadenbild ſelber ganz unbewegt ſtand und war nur eine hölzerne Puppe 
mit ihrem Gold und Geſchmeide, wie vorher, war ich im Traum noch eine Proteſtantin, 
daß ich die Hände hob, ihr zu wehren; aber das rieſelnde Licht drängte ſehr wie ein Feſtes 
dagegen, und was Feſtes unter mir war, die Tragbahre aus Holz wie der Boden aus Stein, 
wich unter mir, als ich mich ſtemmte, daß ich in den Grund verſank, wo mit den Sinnen 
auch die Dinge vergingen und mein Herz in der ſchwarzen Leere war, die nicht mehr der 
milde Bruder des Todes, der Schlaf, ſondern das Tor zum letzten Nicht iſt. 


Doch als die Schweſter Angela mit dem Ather kam, lag ich ſchon wieder wach und ſah 
ihr gutes Geſicht erſchrocken vor mir. Zum erſtenmal wallte mein Herz auf aus ſich ſelber, 
daß ich ihren Kummer verſtand und ihre Enttäuſchung und ihr das lind machen wollte. 
Ich denke nicht mehr an tanzen und ſpringen! ſagte ich heiter und ſtaunte über den Gang 
meiner Worte: Dein Gnadenbild hat mich anders geheilt! 

Und ob ich an dieſem Tag noch in eine tiefe Scham ſank, wenn ich mein törichtes Tun 
bedachte, und fort wollte von dem Ort meiner Schwäche, wo ich von einer Puppe Heilung 
verlangte; die Schweſter Angela nicht zu betrüben, ſchwieg ich davon, bis ich mein Tun 
und den Traum und den veränderten Lauf meiner Gedanken klarer bedachte und ein 
anderes Wunder an mir erkannte, als da ich zu ſuchen nach Einſiedeln fuhr: daß ich aus 
dem ſchwarzen Loch meiner Klagen herauskam, weil mein Herz aus dem leeren Grund 
ſeiner ſelber zur Liebe erlöſt war. 


Unſere Rückfahrt über den Sattel, über Luzern und Bern war mühſamer als die Hin. 
fahrt, weil die Züge durch das Eiſenbahnunglück bei Rotkreuz in Unordnung gerieten 
Auch kam die Schweſter Angela nicht über die Bitterkeit fort, daß ich krank wie zuvor war 
die Gute fah meine Heilung noch nicht. Wie mich die Männer in Bümplitz zum Bahnho 
getragen hatten, trugen fie mich wieder zurück in das Haus an der Dorfſtraße, das ich mi 
herzklopfender Freude begrüßte, fo lieb war mir alles, der Brunnen, der Bär an De: 
Tür und die ſchwarz⸗weißen Läden; und drinnen die Stuben ſtanden, als hätten ji. 
auf mich gewartet. 


Am anderen Tag hieß ich die Schweſter Angela einen Brief an meinen Vater ſchreiben 
daß ich ihn herzlich bäte, am Sonntag zu kommen. Als er in meine Kammer kam, be 
ſtäubt und zerzauſt; denn draußen wehte der Wind einen kalten Sprühregen, jah ich fei 
armes Geſicht und wie verlaſſen es war. Anders als ſonſt ſprach ich mit ihm und erſchral 
wie es ihn rührte, daß ich lieb zu ihm wurde und heiter, und daß ich nicht klagte. 

Er blieb diesmal den ganzen Tag, ſtatt nur wie ſonſt ein paar Stunden; und als er zur 
anderen Samstag ſchon kam, ſtatt am Sonntag, brachte er mir einen Strauß Rojen mmi 
und ſchlief zum erſtenmal wieder in dem Haus feiner Herkunft, das er ſich ſelber einne 
neumodiſch aufgemacht hatte. Und ſo geſchah es zuletzt, daß er die Kammer in Bern lie 
und wieder in Bümplitz wohnte mit mir, feiner Tochter, die fo viele Jahre eine böſe Tr 
rannin, aber nun wieder geheilt war von ihrem argen Herzen. i 
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Die Hochzeitskuh 
Roman von nen Wehner 


1. Kapitel. 
er Vater band Berthold den Ruckſack um die Schultern und ſprach, indem er ſich auf 
ſeinen täglichen Standort, die Fenſterniſche gegen Kirche und Friedhof, zurückzog, 
zum Sohne, der hochaufgeſchoſſen und befangen mitten in der Stube ſtand: 

„Bis hierher habe ich dir helfen können, Junge; jetzt ſperren aber deine jüngeren Brüder 
die Schnäbel auf. Nach deinen Gymnaſialzeugniſſen zu ſchließen, biſt du nicht ganz dumm, 
und ich traue dir zu, daß du dich gut und gern von jetzt an allein durchſchlägſt. In reichen 
Familien in der Univerſitätsſtadt gibt es ficher noch Dümmere als dich, und bei ſolchen hat 
ſchon mancher Student durch Unterricht ſein Brot gefunden. Mache nur zuerſt bei deinen 
Verwandten den Mund gut auf, daß du eine anſtändige Zehrung fängſt. Haſt du Sack 
und Seiten voll, dann komm zurück, und ich gebe dir das menege in die Stadt. Alles 
andere muß fid von ſelbſt finden.” 

Damit drehte er ihm den Rücken zu und verſentte fig) fofott mit einem Seufzer in die 
gewohnten Schauſpiele, die Tag für Tag in den lichten Nachmittagsſtunden da draußen 
vor dem Fenſter heraufzogen: Von allen Dächern des tiefer liegenden Dorfes ſtiegen in 
farbigen Schwaden die Taubenſchwärme auf, ſchwebten durch den e N 
und ergoſſen ſich rauſchend auf das breite Kirchdach. 

Seinem frommen Gemüt bereitete dieſes ſorgloſe und reizende Treiben immer neue 
Freude. Er kannte nicht nur jede einzelne Taube, ſondern wußte auch um ihre Lebensver⸗ 
hältniſſe, Kämpfe und häuslichen Angelegenheiten Beſcheid. Er vermählte und ſchied die 
Notſchwänze, lerchen⸗ und blauſchiebrigen, die geſprenkelten und weißen jeden Tag im 
voraus und freute ſich, wenn ſeine Ahnungen eintrafen. Seine Augen machten alle Ver⸗ 
ſchlngungen, Tänze und Brautzüge der Tiere mit, und wenn ein Täuber, den Stein mit 
feinen Flügeln kehrend, auf ſeine Taube zukam und die roten Schnäbel ſich im Kuß ver⸗ 
flochten hinunterbogen, ſchlug ihm das Herz ſchneller. Dann ſah er weder die Weiber auf 
dem Friedhof, die ihre Gräber ſchmückten, noch die Bauern, die unten durch die Stille 
holperten. Er lag mit feinem hohen Kopf und den aufgeſtützten Ellenbogen mitten unter 
dem warmen Gewirr von Flügeln, Füßen und ſchillernden Köpfen und fuhr mit der in 
der Bläue ſchwebenden Kirche davon, in ein inbrünſtiges Paradies, wo es weder Sorgen 
noch Gedanken gab. 

Als Berthold, der noch eine Weile in der Stube ſtehengeblieben war, ſah, daß es hier 
nichts mehr zu handeln und zu fechten gab, machte er ſich auf den Weg. 

Der Pate oben auf dem Berghof hatte geſchrieben, er wolle morgen dreſchen, und es 
fehle ihm an Leuten. Das hieß, ohne daß es geſagt war: „Ihr müßtet alle heraufkommen, 
ihr faulen Verwandten da unten im Tale; du, Schulmeiſter, mit deinen Söhnen, die ihr 
nichts tut als Bücher leſen und ſchlafen und immer einen Stuhl unter eurem Leibe habt. 
Wenn ich das bißchen Achtung vor euch nicht auf den Miſt werfen ſoll, dann zeigt, was ihr 
könnt, es iſt ſchon faſt zuviel, daß ich euch ſchreibe.“ 

So war es wohl 5 Berthold aber ſah ſchon die Garben von ſeiner Kraft durch 
die ganze Tenne fliegen. O, es ſollte luſtig werden in der brauſenden Scheune, wenn der 
Dampfer brummte und der Dreſchkaſten ſchnarrte. Er wollte alle Mädchen . einem 
Aultis mus (GAbb. Nonatshefte, 25. Jahrg., Heft 1) 
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Bündel in den Arm nehmen und ſie über den Abgründen zappeln laſſen. Die Burſchen 
ſollten vor Neid berften; die ſchönſte aber, die allerſchönſte, ſollte ſich heimlich unter feinem 
Kuſſe biegen; es gab unter dem Dache viele dunkle Verſchläge. Schön, das war einfach, 
das würde von ſelbſt kommen, denn in der Welt paarte fih alles. Alles war Mann und 
Frau: das ſtolze Bauernhaus war mit der mütterlichen Scheune vermählt, und der Linden⸗ 
baum ſtand wie ein weihräuchernder Pfarrer dazwiſchen; der mächtige Dampffeffel 
ſchlang flink und wütend feine ledernen Arme um den rieſigen Dreſchkaſten, in deſſen Bauch 
die Garben praſſelten. 

Berthold ballte die Fäuſte. Das war kein Bettelſack auf ſeinem Rücken. Der hagere 
chriſtliche Pate würde, gerührt über Bertholds Kraft, ganz von ſelbſt die Schweineſchinken 
vom Rauchgalgen herunterſchneiden und den Sack damit vollſtopfen, Fleiſchwürſte über 
Kreuz falten und Knackwürſte hineinſäen. Einen Turm auf dem Rücken, ſo wollte Berthold 
dann noch zu ſeiner allerchriſtlichſten Tante gehen, die drei Berge weiter wohnte. Sie war 
eine ältere Jungfrau und ſehr reich. Sie würde ſeinen Augen nicht widerſtehen können, 
das war klar. 

Zwei Säcke rechts, zwei Säde links und den Fleiſchberg auf dem Rücken, würde er vor 
ſeinen Vater treten: „Gib mir nun das Reiſegeld, den Winter über halte ich es ſchon aus.“ 


Licht blühte aus den großen Septemberwolken. Die Wälder kühl und gelb drängten 
an den ſchimmernden Fluß, die Berge ſtanden mit geſtemmten Hüften im Hintergrund. 
Himmel und Erde in ihren Augen; der Wald glühte, der Fluß blitzte, ſein Herz ſchlug. 
Er ging in Gedanken, die ſich um die Erde wälzten, und zog den ganzen Himmel an 
ſeine Bruſt. 


Als er den ſchmalen Feldweg verlaſſen hatte — es wurde ſchon Abend — nahm ihn zu 
beiden Seiten der Landſtraße eine ſtolze Pappelreihe auf. 


Sie war der heldiſche Ausläufer eines mit Holundern, Kirſchbäumen und alten Häufern 
bewachſenen Hügels, den ſeine Bewohner Stadt nannten. Die vom Lande wußten es 
freilich beſſer. Sie nannten die angeblichen Städter Pflaſterkacker, womit eine ihrer un⸗ 
ausrottbaren Eigenſchaften, ihren Miſt auf die Straße zu ſetzen, getroffen war, und ver⸗ 
ſpotteten ſie, deren Oberhaupt ein Schuſter war, auf allen Märkten, ſie hätten weiter nichts 
als ihre Geißen und ſeien rechte Hungerdärme. Nur das Amtsgericht, das mit Gefängnis 
und Rentamt über der Stadtmauer thronte, flößte den Bauern zuweilen einen heilſamen 
Schrecken ein. 


Berthold ging mit ähnlich geſtimmtem Gefühl um den uralten Hügel herum. Dort, 
in der Lateinſchule, hatte er ſein erſtes Blut geſchwitzt in Geſtalt von kleinen Tropfen, 
die ihm der greiſe Mathematiklehrer aus dem Ohrläppchen zog, indem er behauptete, das 
ſei der einzige Weg, um aus Berthold etwas herauszubekommen. Er lag nun friſchverſtorben 
unter der Erde, der roſige Alte in dem hohen ſchwarzen Hut. Die kreisrunde Friedhof⸗ 
mauer dunkelte von der Höhe herab, und im W im Häuschen des Totengräbers, 
ſtrahlte die Lampe. 

In einem der abwärts hängenden Gärten aber ging eine Kinderſchar im Rund und ſang, 
von den Gebüſchen verdeckt, fern und heimlich: 

„Kreis Kreis Kaſſel, 

Die Magd trägt Waſſer, 

Schütt ſie's in die Blaſe, 
Verbrennt ſie ihr alt ſchwarz Naſe. 
Hellehietſch, hellehietſch * 
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der Hügel wurde ſchnell finſter. Ein alter Kapellenturm, Trümmer von Dächern und 
met dem Himmel die Arme der Grabkreuze verbanden ſich zu einem ſtruppigen Gewimmel. 
der Hügel glich einem ſchwarzen Fuhrwerk, das, mit allerhand widerſpenſtigem Gerümpel 
beladen, in die Nacht fährt. 

Die Stunde der Monddämmerung kam, die Berthold ſo ſehr liebte. O, ewig auf dem 
weichen Graſe lautlos gehen, in Abenteuer, Klüfte, mondüberbrochene Häuſer! 


Am Fuße des Hügels lag ein See. Er blies Nebelſchlangen empor und überſchwemmte 


die Flur damit. Die Häuſer, die um das Waſſer herumlagen, verſchwanden plötzlich wie 


fortge weht, ließen aber bald hier und da ihre Lampen aufbrennen. Geheimnisvolle Lampen 


ir den rauchenden Gründen! Jede hatte ein eigenes Geſicht: heilig, feuerrot, mörderiſch, 
ſterbend, tröſtend. Die Menſchen, die da irgendwo in ihrem Schein gingen, in einen ſtillen 


Bann verfangen, hatten Berthold viel zu erzählen. Sie ſprachen und flüſterten zu ihm her, 
det jetzt in ihre Einſamkeit, in ihre Nachtwelt kam. „So ſind wir, das taten wir, das möchten 


wit, bul’ Ihre Worte waren Liebe, Grauſen, Anbetung. Aber je weiter fih Berthold 


5 


entfernte, um fo leifer und unbeſtimmter wurden die Geſichter. Endlich ging auch der 
tätſelbafte Farbſchein im Nebel unter, und die Blitze verſchwanden im Waſſerrauch. 
Ein kleines Mädchen, das ſich verſpätet hatte, begegnete ihm noch. Es trieb ſeine Gänſe 

dor ſich her und ſang, während es die Rute durch das Waſſer zog: 

„Ah Beh Zeb, 

Auf dem See, 

Schwimmt ein Reh. 

Wimmel, wammel wuh: 

Das biſt du.“ 


Als es den fremden Mann plötzlich vor ſich erblickte, erſchrak es und ging voller Furcht 
mit großen Augen an ihm vorbei. Der Weg wurde einſam. Berthold verließ den Tal- 
grund und ſtieg in die Höhe. Bald fühlte er das Pulſen der Bäume unter ſich. Sie wallten 
im ſchwarzen Glanze und warteten auf den Mond. Gewellte Bergrücken lagen dd neben- 


emander. Sie quollen Berthold entgegen und fangen von der Zeit, als Flut fie berollte, 


Wald ſie bedeckte. Sie ſangen leiſe, doch mächtig, und erregten ſein Blut. 

Aber dort, am Fuße des ſternglimmenden Tannenwaldes, wirkte ſchon der Mond. 
Ter Nebel, der über den Boden ſchlich, glühte rot und dehnte ſich zu langen Wolken, die 
größer und größer übereinanderfuhren. Rufe drangen aus dieſem Gewoge, hundert und 
cherhundert, von allen Tieren, die einft hier lebendig waren. Die Langhügel gingen auf 
und ließen ihre Toten heraus. 

Da kam es, das rote Mondrad, langſam aus der Erde. Seine Krone wälzte ſich an den 
Tannen hinauf, das goldene Flammicht leckte an den Wipfeln. Endlich ſchüttete er groß 
und feucht ſeine Flut in alle Rinnen und Täler, der Mond. Die Gräſer funkelten, der 
Ubu ſchrie ihm entgegen, dann Stille hoch und tief. 

Berthold blieb oft ſtehen, ſeine Adern ſchwollen vor Luſt. Er wagte nicht, mit dem Uhu 
zu ſchteien, wenn ihm auch die Zunge im Halſe brannte. 

Er hatte nicht gemerkt, daß er längſt auf dem Grund und Boden ſeines Paten ange⸗ 
temmen war. Er fah nicht die Baſaltmauern, die in weiten Gevierten die Weidebezirke um- 
zonen, roch auch nicht das brenzlige Hirtenfeuer, das vergeſſen aus einem Erdhügel glühte. 

Plötzlich blieb er erſchrocken ſtehen. Neben dem Feuer ragte eine große braune Kuh 
cuj. Sie ſtand auf einem Fleck und ſchaute in den Mond. Ihre Ohren ſchwirrten wie ki- 
dellenflügel an dem rilligen Hals. Sie taute langſam wieder. Offenbar hatte fie i Heim- 
E tultiemud (Sübd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 1) 
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trieb verſäumt und wollte bis morgen mit dem Fortgehen warten. Auch Berthold war 
ſchon oft in ähnlicher Lage geweſen, deshalb ging er ohne Scheu zu dem warmen, mütter⸗ 
lichen Tier, das ihm in dieſer ſchönen Nacht doppelt zauberhaft vorkam. 

Als die Kuh ihn erblickte, wollte ſie zuerſt die Flucht ergreifen. Er ſah deutlich, wie ſie 
ſich zur Seite warf; aber mitten im verſuchten Sprung hielt ſie inne; ſie hatte eigentlich 
nur ihren Kopf herumgeworfen, der Leib war in ſeiner Ruhe geblieben. Gleich dachte 

- Berthold, fie habe ihn als Verwandten erkannt und wolle ſich mit ihm anfreunden. Er 
ging zu ihr und kraulte ihr in der Grube zwiſchen den Hörnern. Sie ließ ihren Kopf herab- 
hängen, zog ihre Brauen hoch und ſprach nach einer Zeit, während ihre Nüſtern faſt in 
der Erde verſchwanden: „Denke dir, ſie wollen mich ſchlachten!“ 

Darauf hob ſie langſam und ſchwer ihr Haupt wieder aus dem Gras und ſah ihm in die 
Augen. Berthold erblaßte über die unerwartete Anrede. Es fiel ihm ein, daß Parilla, 
die zu Hauſe im elterlichen Stalle ſtand, ihm einen Gruß an dieſe, ihre Mutter, aufgetragen 
hatte. Den brachte er freilich vor Schrecken nicht aus dem Mund; denn nun ſah er plötzlich 
auch Parilla und mit ihr die zahlloſen fleckigen und ruhevollen Kühe ſeines Tales von den 
roten Metzgern der Hügelſtadt bedroht. Er legte ſeinen Arm jäh um den Hals der Braunen 
und ſprach in ihr flimmerndes Ohr hinunter: 

„Das braucht ja alles nicht zu ſein. Schau, wir gehen jetzt in den tiefen Wald. Da weiß 
ich Wege, wo noch kein Menſch hingekommen iſt; auch der Jäger geht nur im Herbſt dort 
einmal durch die Büſche, da bauen wir uns ein Haus in die Erde, ich rufe Parilla und alle 
deine Verwandten, da können wir lange zuſammen ſein.“ 

Die Kuh ſchaute in den Mond. Ihr Atem ging, eine doppelte Silberbahn, in die Kühle. 
Sie ließ lange auf eine Antwort warten, dann geſchah das Erſchütternde. Berthold hatte 
erwartet, ſie würde in die Knie ſinken und mit ihm von ihrem Waldaufenthalt reden, wozu 
in ſeiner Einbildung gleich ein Zug von Zwergen, Geiſtern und oben darüber Gott Vater 
auftauchten; aber ſie hob nur ihre Füße aus dem Boden und ging mit nickendem Kopfe 
auf das Berghaus zu, das ſich, noch fern, aus der Mondbläue ſchälte. 

Es war ſehr ſtill, als ſie den erſten Schritt tat. Hoch oben im ſchwärzlichen Forſt krachte 
in dieſem Augenblick ein Baum. Berthold begann zu ahnen, warum die Tiere ſtumm ſind. 
So gingen ſie eine Weile auf dem weißen Weg. Plötzlich ſprach ſie wieder mit veränderter, 
aber völlig ruhiger Stimme, gleich als wolle ſie nicht mehr auf ihren Tod zurückkommen: 

„Morgen iſt Feiertag bei uns. Es wird gedroſchen, weißt du. Da gehen wir am frühen 
Morgen allein in den Wald, auch der Hirt muß ja mithelfen auf dem Hof. Dort können 
wir dann tun, was uns gefällt, und müſſen nur ſehen, daß wir uns am Abend wiederfinden. 
Ich glaube ſicher, Birge wird uns holen. Wenn wir ſie den Berg heraufkommen ſehen, 
ſtellen wir uns unter die Bäume, da, wo der Wald aufhört, und brüllen ihr entgegen, 
eine hier, die andere da. Du mußt wiſſen, Birge —“ 

Hier verfiel die Kuh in tiefes Schweigen. Es mag wohl daher gekommen ſein, daß jetzt 
der Buchenwald nahe an den Weg herantrat und einen hohen Schatten über ſie legte. 
Berthold gefiel das wohl, daß ſie mit dem Namen Birge aufgehört hatte. 

Birge! ... Das war fie, die er nie vergeſſen hatte, die jüngſte Tochter feines Paten. 
Sie waren oft zuſammen auf die Weide gefahren, Birge und er, er hatte mit ihren gelben 
Zöpfen geſpielt und ihr luftige Geſchichten erzählt, droben in der dunkelblauen Wildnis 
der Baſalte. Ja, ſie hatten zuſammen getanzt, Hand in Hand um das Feuer, wenn den 

Abend kam und ſie von der Wieſe ſchied. Dann hatten ſie ihre Holzſchuhe fortgeworfen 
die Flamme geſchürt und waren über das Gras geſauſt. Sie konnte faſt fo gut lau fen wii 
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et, doch er war ſtärker als ſie, und wenn er ſie gefangen hatte, nahm er ſie in die Arme 
und trug ſie geradewegs auf das Feuer, ſchwenkte ſie über der Lohe und ſchnitt Räuberge⸗ 
ſichter. Aber ſie hatte ſich in ſolchen Augenblicken nie gefürchtet, ſie zeigte ihm die Zähne, was 
nun wieder ihn nicht ſchreckte; nur ihre Augen, die wurden dunkler, je höher der Abend ſtieg, 
und ihre Lippen wurden röter, je mehr es rundum taute. Das war ſchon eher zum Fürchten. 

Und einmal, als ein Gewitter ſich immer näher an ſie heranlagerte, an einem ſchwülen 
Sommertag, oben in der Wildnis, da waren die Kühe von der Wieſe in den ſtill rauſchenden 
Wald gegangen. Die Berge all ringsumher ſtanden wie in Aſche, die haarigen Wolken 
wurden immer ſchwärzer und niederer über den hageren Baſaltſpitzen. 

Berthold ſtand da und ſchaute und gewahrte plötzlich Birge. Sie ging im Kreiſe auf der 
Tiefe, die Geißel in der Hand, und ſummte ein Lied. Sie ſchwang die Geißel immer raſcher 
in der Finſternis, und als das Wetter losbrach, da ſprang ſie einen Tanz, immer im Kreiſe, 
um die Haube eines uralten Steines. 

„Dirge, Birge,” rief er voller Angſt. Sie bemerkte ihn nicht, und auf einmal hörte er fie 
mit männlicher Kraft ihre Geißel knallen. Der Regen ſchoß jetzt los, aber das war ihr ge⸗ 
rade recht. Ihre Zöpfe glühten wie Feuerſchlangen, fie war ſchön, die blonde Birge, 
und nein, er hatte keine Angſt, er liebte ja auch das Gewitter, ſolange er zurückdenken konnte. 
Er ſprang aus dem Wald und rief ihr ins Geſicht. 

Als ſie ihn ſah, wurden ihre Schritte ruhiger. Ja, zart ging ſie jetzt über das naſſe Gras 
und gab auf ihren Rock acht, ging ihm auch nach, als er jetzt in den Wald unter eine große 
Eiche ſprang. Da glaubte er nun, er ſei in ſeinem Haus und Recht, und wie der inwendig 
warme Wald jetzt ſo ſchwül um ihn wehte, da warf er ſich um ihren Hals. 

Er wußte nicht, was er tat. Birge wurde bleich und drückte ſich in die Rinde des Baumes. 
Ex ließ aber nicht nach, ſondern zog ihre Schultern an ſeinen Hals und wärmte ſie. Das 
tieġ fte geſchehen. Sie lagen aneinander und hörten ihre Herzen klopfen. Er fah plötzlich 
nichts mehr, vor Froſt und Feuer. Ihr Atem drang in ſein Geſicht, und nun gaben ſie ſich 
den erſten Kuß. Ihr Mund ſchmeckte ſüß wie Walderdbeeren, und ihre Wangen brannten 
mit den ſeinen zuſammen. 

Lange glühten ſie ſo aneinander. Auf einmal erſchrak er, denn er hatte ihre Bruſt ge⸗ 
fühlt. Er hätte ſeine Jacke zerreißen mögen. Sie löſten ſich von einander. Ihm wurde 
hart und bitter im Mund und ſchwer im Herzen, denn er war es geweſen, der zuerſt die 
Hand von ihr löſte, warum, das begriff er nicht. 

Auf einmal war nun die Welt verändert. Sie lagen nicht mehr in einem warmen Ge⸗ 
wölbe; der Wind ſchnitt ins Fleiſch. Berthold erhob feine Augen und ſchaute aufwachend 
ins Wetter. Da hörte er es donnern und rauſchen, ganz in der Nähe, als gelte es ihm allein, 
und als er durch die Aſte ſchaute und den neuen Schnee auf den Gipfeln erblickte, da hielt 
es ihn nicht mehr; er ging auf die andere Seite der Eiche und heulte, bis es weit in ſeiner 
Sruft wurde. Als er wieder aufſchaute, verflog das Wetter über ihm, es ging in ſchweren 
Wolken nach Oſten, und für einen Augenblick war es ihm, als glitte das ganze, lange, 
ſchneeweiße Gebirge lautlos in die Tiefe hinunter. 

Es war kalt und friſch, faſt winterlich. Er nahm ſeinen Mut zuſammen und wollte 
tum wie ein Herr vor Birge treten und zu ihr fagen: 

„Komm, Birge, wir müſſen nun heimtreiben. Das Gras iſt naß und eiſig und nicht gut 
für das Vieh.“ Dabei wollte er Birge nur ſo von der Seite anſchauen. Aber wie er um 
den Baum herumwendete, ſtand Birge da, roſig und lächelnd, und wies in das Dickicht: 
unter den Bäumen ſtanden die Kühe in lockeren Gruppen, aber immer zwei bei einander, 
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und immer legte die ältere der jüngeren den Hals auf den Nacken und wärmte ſie. Sie 
ſammelten beide die Tiere und trieben ſie heim. | 

Das alfo war vor Jahren geweſen. Er hatte Birge ſeitdem nicht mehr geſehen. Sie mußte 
jetzt achtzehn ſein, wie er. Und als er nun im Mond neben der Kuh wieder auf den Berghof 
zuſchritt, ſpann er ſich einen Faden aus dem verjährten Bild nach ſeiner Luſt weiter. 
Wieder pochte ihm das Herz, obwohl keine Birge da war, wie damals unter der Eiche. 
Ja, das Herz bekam ſolche Gewalt über ihn, daß er meinte, er müſſe dieſe Birge noch ein⸗ 
mal an ſeinen Hals drücken; und wenn er wieder ihre liebe Bruſt fühlen ſollte, würde er 
gewiß nicht mehr fo läppiſch fein und fich um den Baum herumwinden. Da ſollte lieber 
Birge ſein Baum ſein, und er wollte ſo feſt darein wachſen, daß hundert Gewitter Eis und 
Schnee auf ihre Häupter ſchütten könnten, er würde ſich nicht rühren. 

Unter ſolchen Gedanken tauchte hinter den beiden Nachbarhöfen die Wand des Berghofes 
auf. Das Bretterkleid, das bis auf die Grundmauer des Hauſes lief, war mit ſilbernen 
Lichthaaren überſponnen. Er hörte ſchon den Brunnen rauſchen. 

Da blieb ſeine Kuh plötzlich ſtehen. Er klopfte ihr auf die Schulter, um ſie zum Weiter⸗ 
gehen zu bewegen, aber ſie rührte ſich nicht von der Stelle, auch ſein Zureden half nichts; 
um keinen Preis aber wäre er ohne die Kuh auf den Hof gezogen, ſie hätten ihn wohl 
ausgelacht, daß er ſo wenig Macht hätte. Er zog ſie liebevoll an den Hörnern. Sie murrte 
und ſchaute abſeits in eine Hagebuttenhecke. Da machte er es wie die Hirten; er ſagte ihr 
ins Ohr, ſie ſolle doch mitkommen. Wenn man einer Kuh etwas ins Ohr ſagt, kann ſie 
nicht widerſtehen. 

Sie widerſtand dennoch. Aber ſie ſchickte ſich an, etwas zu ſagen. Er merkte an dem 
dumpfen Ton, der den langen Hals wie ein Knecht die Kellertreppe heraufkam, daß ſie 
etwas auf dem Herzen habe. 

„Weißt du,“ ſprach ſie endlich, Birge hat doch gewußt, auf welchem Weg du herauj- 
kommen würdeſt, wenn du uns wieder beſuchen wollteſt. Du haſt es ihr lang und breit be- 
ſchrieben, an jenem Abend, im Stall, als ihr ſozuſagen Abſchied voneinander nahmt. Du 
haft es freilich vergeſſen, ſonſt hätteſt du mich nicht fo dumm dort hinten am Feuer ange- 
ſchaut, als ob ich im Mond das Mondkalb ſuchte. Ich ſtand an meinem Fleck, weil mich 
Birge dorthin geſtellt hatte. Und ſie hatte mir befohlen, dir einen Gruß von ihr zu beſtellen, 
und wenn du nicht ſo albern von dem Wald geſprochen hätteſt und immer bloß von meinem 
Seelenheil, dann hätte ich meine Botſchaft gleich beim Feuer anbringen können. Freilich 
war es auch dumm von mir, daß ich vom Schlachten angefangen habe. Aber du hätteſt 
dir denken können, daß das nur eine Notlüge war, weil ich doch nicht mit der Tür ins Haus 
fallen konnte. Das alles aber hat Birge gar nicht nötig. Und ſchließlich bin ich doch auch 
über das Alter hinaus, wo man geſchlachtet wird. Birge hat mir verſprochen, wenn ich 
ihr noch meine zwei, drei Kälber auf das Stroh gelegt hätte, wolle ſie zufrieden ſein. 
Und ſollte dein langer Pate dennoch das Schlachtmeſſer am Katzenſtein wetzen, dann ſind 
wir, Birge und ich, uns ſchon lange einig. Ich werde einfach ihre Hochzeitskuh. Doch das 

geht dich, Kindskopf, nichts an, und ich rate dir, halte den Mund darüber.“ 

Nach dieſer umſtändlichen Rede, die manchmal der Stimme eines alten Knechtes glich 
der unzufrieden auf dem Hausflur poltert, manchmal auch der Stimme einer Großmutter 
die hinter dem Ofen aus ihrem Feierabend heraus noch etwas Geheimes und Glück. 
bringendes richten will, ging die Kuh, ohne Berthold noch weiter zu beachten, auf der 
Brunnen zu und ſtillte ihren Durſt. 

Er ſcharrte die Schuhe auf dem Pflaſter ab, um ſich bemerkbar zu machen, aber di. 
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Leute waren anſcheinend ſchon ſchlafen gegangen, weil es morgen vor Tag noch an die Arbeit 
gehen ſollte. Der ſchwarze Dampfkeſſel ſtand im Hof, der Riemen war ſchon um das Rad gelegt. 

Er öffnete die Haustür und ſah über den Flur in die Küche. Auf dem Herd ſtand eine 
Lampe. Auf einem Klotz an der Herdtür aber ſaß ein Mädchen und ſchlief, ein Scheit läſſig 
auf den Knien haltend. Es war Birge. Er ſchlich leiſe herzu, legte ihr die Hände über die 
Augen und fragte mit verhaltener Stimme: „Wer iſt's?“ 

Birge ſchrie auf, daß die Teller klirrten, dann gab der ewige Brunnen, der im Eck in 
einen Steintrog rann, den einzigen lebendigen Laut. Birge ſtand langſam unter Bertholds 
Händen auf. Offenbar wollte ſie ſeinen Namen nicht ſagen. 

Das half ihr aber wenig. Er ließ plötzlich ſeine Hände fahren, und nun ſtand fie bor ihm, 
rot bis an ihr gelbes Haar. Er konnte das dumme Hackklotz, das zwiſchen ihnen ftand, 
natürlich nicht auf ure Füße ſtoßen. Endlich fagte fie: „Jetzt müſſen wir aber die Kühe 
anbinden.“ 

„Aber feſt,“ ſagte er. 

Sie banden ſie nicht ſofort an. Vielmehr lief Birge zuerſt an den Schrank, brachte einen 
geräumigen Topf heraus, ſchöpfte den Rahm in eine Schale, reichte ihn Berthold und 
ſprach: „Die Milch iſt von ihr.“ 

Er war frech genug zu fragen: „Von deiner Hochzeitskuh?“ 

Birge antwortete nicht, ging aber auch nicht hinaus, um die Kuh anzubinden, ſondern 
ſie holte einen Laib Brot, ſchnitt ein Stück ab und ſtrich Butter darauf. Diesmal ſprach 
ſie nichts, ſondern legte das Stück ſtillſchweigend auf einen Teller und ſchaute, während er 
aß, zum Küchenfenſter hinaus in den klaren Mond. So konnte er ſie mit Muße betrachten, 
und es war ihm nicht anders, als eſſe er Stück um Stück von ihr mit ſeinem Brot hinunter. 

Sie mußte etwas von ſeiner Räuberei gemerkt haben, denn als er mit den Augen an 
ihrer Schulter angekommen war, drehte ſie ſich jäh herum, lachte aber im ſelben Augenblick 
bell auf. Durch die Haustür, die Berthold offen gelaſſen hatte, blickte ihre Kuh kleinäugig 
und etwas ſchläfrig herein, indem ſie ſanftmütig wiederkäuend ihre großen Kiefer über⸗ 
einander rieb. Es war höchſte Zeit, daß ſie angebunden wurde. 

Das taten ſie nun gemeinſam. Freilich hüteten ſie ſich, als ſeien ſie mit Feuer geladen, 
im dunklen Stall auch nur mit den Kleidern aneinander zu kommen. Ja, ihre Scheu 
boretnanber wurde jo groß, daß fich keines von ihnen entſchließen konnte, zuerſt die Boden» 
treppe zu den Schlafkammern hinaufzugehen; ſie ſtanden in glühender Verſtocktheit neben⸗ 
einander, Birge die Lampe und er ſeinen Stock unbeweglich in der Hand. Schließlich 
mußten ſie gemeinſam hinaufgehen, eins hüben, eins drüben. 

Als Birge nach Überwindung der Treppe wieder breiteren Boden unter den Füßen 
fühlte, ging fie in hoher Eile auf eine alte braune Tür zu und berührte fie nur mit dem 
Knöchel ihrer Hand. Einen Augenblick ſah er das roſenrote Blut durch ihre Finger ſchimmern, 
Sie wollte noch etwas ſagen, etwa: „Hier kannſt du ſchlafen, garſtiger Kerl.“ Aber das 
ort gelang ihr nur halb. Sie wickelte es in einen raſch heraufgezauberten Huſten und eilte 
nur um ſo ſchneller mit der Lampe in einen langen Gang hinein. Ihr Haar ſchimmerte 
golden, Augen und Füße waren unſichtbar. So verſchwand ſie in einer Lichtwolke in ihrer 
Kammer und drehte den Schlüſſel zweimal um. 

Er fand auch ohne ſie ſein Bett, aber nicht den Schlaf. Der flimmernde Mond lag die 
ganze Nacht wie Birges Kopf an irgendeiner Fenſterſcheibe der Stube, das Bett war ſehr tief, 
und wollte er einſchlafen, dann wuchſen die Ohren des Kiſſens groß wie die Ohren der Hod- 
zeitskuh aus ſeinem Kopfe heraus. Alle drei, die Ohren, ſein Mund und der Mondkopf 
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Birges müſſen aber doch irgendwann in der tiefen Nacht zuſammengekommen ſein, 
denn am Morgen war ihm, als habe er einen Kuß bekommen, er wußte nur nicht recht, 
von wem. 


2. Kapitel. 


er Dampfer draußen im Hof pfiff zum zweiten Male. Sein Schrei ziſchte wie ein 
feuriges Seil in die Nacht, über die vielen Hügel und Wälder und trieb die Helfer, 
die von den Nachbargehöften her im Anmarſch waren, zu höchſter Eile an. l 

Als Berthold in die Kleider taumelte, hörte er unten die Holzſchuhe klappern, unterſchied 
lachende Mädchen, rufende Männer. Widerwillig zuerſt duldete er dieſe Eindringlinge 
in den warmen Schlaf, der noch wie eine Hülle um ihn lag. Dann aber wurde er froh und 
wollte mit allen dieſen Menſchen einen ſtarken Kampftag beſtehen. Sie ſollten nur kommen, 
er wollte jedem begegnen. Er lief an den Brunnen, wuſch ſich und legte ſich dann mit den 
Kleidern, die ihm der Pferdeknecht lieh, eine tapfere Arbeitstracht an. Um aber den 
Bauern nicht völlig zu gleichen, knüpfte er ein grauſeidenes Tuch, das er eigens hierfür 
mitgebracht hatte, um den Hals in einen Schmetterlingsknoten und rückte den breiten 
Strohhut abenteuerbereit in den Nacken. Als er dachte, er ſei ſchön und bedeutend genug, 
lehnte er ſich an den Pfoſten der Küchentür, daß ihn Birge anſchauen und lieben ſollte. 

Birge hatte Ernſteres zu tun. Sie tummelte ſich in der lampenhellen Küche mit den 
Mägden und fah mit gezwungenem Anſtand an dem Liebhaber vorbei; als er je doch fo 
beharrlich an ſeinem Pfoſten ſtehenblieb, nahm ſie ein brennendes Scheit aus dem Herd, 
ſchwang es vor ſich her und wollte ihn hinausräuchern. Berthold blies aber mit vollen Backen 
den Rauch in ihr Geſicht zurück, verſolgte ſie in die Küche und drückte ihr die Arme an den Leib. 

Während er ſo voll Eifer Unruhe ſtiftete, klopfte ihm plötzlich jemand auf die Schulter. 
Es war der Pate. Er fragte ihn hager und geärgert, ob er auch da ſei. Berthold fragte ihn 
ebenſo geſcheit zurück, ob er ſchon aufgeſtanden ſei. Nach dieſer Begrüßung ging der Pate 
in den Hof. Die Mägde lachten und ſpotteten, Berthold ſolle ſich nichts einbilden, es komme 
heute noch ein Student, da ſei er nicht der einzige, aber Berthold drehte ihnen den Rücken 
zu und begrüßte die Gäſte, die jetzt den Flur betraten, jeden mit einem Spruch, als ob er 
der Hausherr ſei. 

Beſonders ein Mädchen fiel ihm auf, als er die Schar willkommen hieß. Ihr Geſicht 
war ausnehmend zart und feingebildet, mehr weiß als rot ihre Wangen, die Hüften ſchlank 
und die Augen groß, fromm und einladend. Er nahm ſich vor, den Tag über womöglich 
in ihrer Nähe zu arbeiten, da ſollte die ſtolze Birge ſchauen, wenn er mit dieſer gut würde; 
er ging in die Stube und ſchaute ſie an, bis ſie ſeinen Blick aufnahm. Die Bauern warfen 
Stichelreden gegen die zerſtreuten Profeſſoren, Berthold erwiderte gelenkig mit Witzen 
über die Bauern, dann gingen alle an dem ſummenden Dampfer vorbei in die Scheune. 
Der Pate wies die Plätze an. Es ſollte wohl ſo ſein, daß Berthold neben die erwünſchte 
Schöne in der äußerſten Ecke des Daches zu ſtehen kam. Er mußte mit ihr, einem alten 
Knecht und drei Mägden die Garben den Kornboden entlang bis vorn auf den Dreſchkaſten 
befördern. Der Knecht ſchlief noch halb und ſchaute weder rechts noch links, die Mägde 
waren ans Gehorchen gewöhnt. So glaubte Berthold mit der Schönen allein zu ſein 
in einer holden Finſternis. 

Als der Dampfer mit dumpfem Baß anhob und mit Kraft in höhere Töne hinaufging, 
bis er metallen und gleichmäßig in der rechten Höhe fortſummte, jubelte Berthold. Jetzt 
ging es an. Er riß ungeſtüm die Garben los, überreichte ſie aber in lockerer Ruhe ſeiner 
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‘tönen Nachbarin, die fie ebenſo gelaſſen weitergab. Sie hatte das Kopftuch um Stirn 


und Mund geſchlungen und ſchien manchmal in der Verhüllung zu lächeln. 


—— 


Seltſam! War ſie tot? Lebendig? Lachte ſie heimlich über ihn? Was dachte ſie von 
ihm die lange, lange Zeit? Sie ſtand, ſein blühendes Gegenbild, in der von Saus und 
Brand erſchütterten Scheune und rührte fih kaum; nur ihre Augen fah er zuweilen, wenn 
et ſich unter ſie bog. Sie funkelten verſtohlen im ſchwarzen Zwielicht und ſchloſſen ſich 
\hnell wieder, wenn er zu heftig in fie dringen wollte. Und waren fie fo erloſchen, dann 


war es um fo ängſtlicher und geheimnisvoller in der dunklen Scheune; dann ſtand der 


Knecht wie mit grauem Moos behangen in dem plumpen Garbenſchwall, dann kam von 
den dumpfen Leibern der Mägde eine Lohe auf Berthold zu und umſchlang ihn. Dann 
ging der feine und duftige Leib der Schönen in lauter Schatten unter wie in einem großen 
alten Waſſer. Seine Bruſt brannte, ſeine Stirn war ſtaubig wie ein alter Balken. 

Das ertrug er nicht mehr. Er nahm eine ſchlanke Garbe, die fühlte ſich an wie ein Mäd⸗ 
den, drückte fie, als die Stille herſchaute, an ſeine Bruſt und berührte, indem er fie ihr 
ſachte zureichte, mit den Ahren ihre Knie. Sie fuhr leicht zuſammen und machte eine reizende 


Muiebeuge. Da entfeffelte er einen Sturm. Er packte, zwei, drei Garben auf einmal um 


den Leib, ſchleuderte ſie den Mägden in den Schoß und warf ſo lange, bis Knecht und Mägde 
don den Garben völlig eingehüllt waren und für die nächſte Viertelſtunde genug zu tun 
batten, den Wall weiterzuſchießen. 

Dann ſtellte er flugs eine Wand von ſechs, ſieben Garben zwiſchen die Mägde und ſich. 
Sept waren fie allein und abgeſchieden. Er ging ihr entgegen, fie wich einen Schritt zurück. 
Stand einen Augenblick mit geſenkter Stirn vor ihr. Sie legte die Arme über ihr Geſicht. 
Che fie aber ihre Augen zudeckte, ſchoß ein ſchimmernder Strahl heraus, der Berthold 
bochriß. Er warf die Arme um fie. Lärm und Staub waren plötzlich verſunken. Sie fuhren 
beide glühend in die nachtſchwarze Luft unter einen großen rauſchenden Baum irgendwo 
unter den Wolken. Da atmeten fie ineinander und wußten voneinander nichts mehr, 
he fühlten nur die ſüße und brennende Lohe, mit der fie eins waren. 


Berthold lag in ihrem Geſicht und trank alles, was ſüß und duftig in ihr bereitet war. 

Sie floß um ihn, licht, ſchäumend, brauſend. 

Auf einmal kam von irgendwoher aus einem Gang der Erinnerung ein Schmerz auf das 
Mädchen zu. Er war in die Geſtalt eines Mannes geſchlüpft und drohte ihr Unheil. 

Cie riß ſich los, ließ Berthold ſtehen, ging an einen Pfoſten und weinte. Es war ihm, 
als fahre er aus großer Höhe im Blitz auf die Erde. Da ſtand er, glühend, allein, die Hände 
leet, die Bruſt kalt, auf einmal, er, Berthold. Was war geſchehen? Warum weinte fie? 
Birge! Wußte fie von Birge? Was hatte er getan? Teufel, wo war er geweſen? 

Wie eine Hölle brüllten Dampfer und Dreſcher auf. Der Staub fiel vom zitternden Ge- 
ball, die Dachziegel flimmerten. Er wollte zu der Schönen, von der er nicht einmal den 
Kamen wußte, hinſtürzen, fie forttragen, fragen, warum fie geweint habe. Aber ſchon 
weinte ſie nicht mehr. Sie kam aus ihrer Tränenecke und bückte ſich zu den Garben nieder, 
als ob nichts geſchehen ſei. 

Es war hohe Zeit. Durch die Wand von ſieben Garben ſchoben ſich die roten Fäuſte der 
Mägde. Sie warfen das Gebäu um, und drei ſchwelende Geſichter blickten Berthold an. 

Dann rief eine von ihnen: „Guckt doch einmal, die Feine. Sie ſchaut uns nicht an.“ 

„Sie ift hinten ſchöner als vorn,“ ſpottete die zweite. 

Die dritte aber ſagte: „Sie hat ſich extra ſchön gemacht für den Studenten. Die paſſen 
zuſammen, die ſoll man zuſammenſperren.“ 
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„Der?“ rief die zweite, „der iſt zu ſpät aufgeſtanden, da mahlt ſchon ein anderer fein Korn.“ 

„Der Stein hat ſich heiß gelaufen, da iſt's ihr gleich, der eine oder der andere, wenn's nur 
ein Student iſt,“ höhnte die dritte. 

Berthold verſtand von alledem nichts. Er blickte auf Anna, die ſchöne Anna, die vor 
Zorn lächelnd eine Garbe am Bund hielt. 

Da ſtellte er ſich zwiſchen ſie und die Mägde und ſtreifte die Armel auf. 

Die Mägde taten ebenſo, um ihn zu verſpotten, und fragten: „Biſt du ſtark?“ 

Berthold pfiff durch die Zähne und ſprach: „Eine von euch nehme ich und ſchlage die 
anderen damit tot.“ 

Das war das Zeichen zum Angriff. 

Die Mägde packten mit flinken Armen an. Berthold ließ ſich durch die pfeilenden Hände 
nicht verwirren und warf eine nach der anderen auf das Stroh. 

Da hielt ihm die ſtärkſte die Füße feſt, die zweite ſprang auf, umarmte ihn vom Rücken 
und biß ſich feſt, die dritte aber griff ihm unter die Arme und kitzelte ihn. Da war er wehr⸗ 
los, verlor auf dem lüſternen Stroh den Halt und fiel hin. 

„Jetzt wollen wir ſehen, ob er ſchon ausgekitzelt ijt,” lachte das Breitmaul. 

„Jetzt wollen wir ſehen, ob er Milch gibt,“ lachte die Rote und legte ſich mit geſperrten 
Knien auf ihn. 

„Nein,“ ſchrie die neidiſche dritte, „wir müſſen ihm die Hoſen ausziehen.“ 

Der alte Knecht furzte vor Lachen. Er legte ſich über die Gabel, daß ſich der Stiel bog, 
und feuerte die tollen Mägde an. Viele Hände fuhren Berthold unter die Jacke und knöpf⸗ 
ten ihm die Hoſenträger ab. Jetzt verging ihm das Lachen. Er ſchnellte auf, die Köpfe der 
Mägde ſtießen aneinander, er preßte mit den Armen ihre Hälſe zuſammen und ſchraubte 
ſeine Knie um ihre Hüften. 


Da lagen ſie zappelnd und ſchrien vor Zorn, daß ſie nicht in ſein Geſicht konnten, und 
ſchämten ſich vor dem alten Knecht. Sie wurden ſtill und kleinmütig und baten Berthold, 
er ſolle ſie loslaſſen. Da ließ er ſie fahren. Sie pruſteten auseinander, lachten erſchöpft 
und brachten ihre Kleider in Ordnung. Der Dreſchkaſten war inzwiſchen faſt leer geworden. 
Die ſchützende Garbenwand war gelichtet, und die Garben flogen jetzt ruhig und gleich⸗ 
mäßig von Hand zu Hand, jeder hatte das Gefühl, daß er nun ſatt ſei. Auch Anna hatte 
wohl ihre Tränen vergeſſen. Sie kam zu Berthold und fragte ihn: 

„Haſt du keinen Durſt?“ 

„Durſt hätte ich ſchon,“ ſagte Berthold, „aber die Garben kann ich nicht melken.“ 

„Dann tu ein paar Ziegel fort, daß ich in den Hof rufen kann,“ antwortete Anna. 

Berthold zog ſo viele Ziegel ein, daß genügend Platz war. Es wurde Morgen draußen. 
Er ſchlang feine Arme um Annas Knie und hob fie hoch. Er war fo groß, daß ihre beiden 
Köpfe aneinanderlagen. Unten vor der Haustür ſtand Birge und hieß einen jungen Mann 
eintreten, der eben angekommen war. 


Als Anna ihn erblickte, fing ſie an zu zittern und ſagte zu Berthold, er ſolle ſie ſchnell 
herunterlaſſen und ſelber rufen. Berthold ließ ſie aber nicht los, ſondern rief Birges 
Namen in den Hof hinunter. Birge ſchaute herauf, Berthold machte ein Zeichen, daß er 
trinken wolle; Birge lachte glänzend und arglos zu ihm herauf. Der Herr, der neben ihr 
ſtand, wandte ſich ebenfalls gegen die Scheune, und Berthold erkannte in ihm einen Mit⸗ 
ſchüler, der die Prüfung mit ihm gemacht hatte. Er hieß Hott, war der Sohn eines Vieh⸗ 
händlers und wollte Tierheilkunde ſtudieren. 

Anna hatte ihr Geſicht, als ſie den Fremden erblickt hatte, unter den Ziegeln verſteckt. 


) 
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Berthold winkte nun auch ihm zu, er möge einmal heraufkommen, fand aber feinen An- 
Jang, denn der andere deutete auf feinen ſchönen neuen Gummimantel, den er nicht ver- 
fauben wolle. So wandte fih Berthold wieder ab. Als Anna an ihm herunterglitt, 
ſchaute er ihr ins Geſicht. Sie ſah ſchnell fort und floh vor ihm. Er lief ihr nach und trug 
ſie auf eine ſchöne breite Garbe, die aus dem Gehäuſe herausſtand und ſagte: 

„Jetzt brauchſt du nichts mehr zu tun, ruhe dich nur aus, ich will die Garben allein 
werfen.“ 

Da ſah ihn Anna traurig an und ſprach, indem ſie ſeinen Kopf ſtreichelte: „Weißt du, 
Berthold, ich wollte, ich wäre tot.“ 

Das ſagte ſie gleichſam in die Luft. Berthold fuhr herum, drückte ihre Hand und ſagte 
balb im Zorn: „Immer tuſt du ſo, als hätteſt du etwas auf dem Herzen. Aber ſagen —! 
Meinſt du, ich könnte dir nicht helfen?“ 

„Kein Menſch kann mir helfen,“ ſprach Anna. 

„Dann wollen wir es laffen, wie es ift, wenn du fo meinſt,“ fagte Berthold nun im Arger. 

„Das habe ich gewußt, das habe ich gleich gewußt,“ ſprach Anna tonlos und glitt von 
der Garbe herunter. 

Ein goldgelber Scheitel tauchte über die Brüſtung des Kornbodens. Birge ſtieg aus der 
Scheune herauf. Als ſie oben angekommen war, ließ ſie ſich einen Krug nachreichen, 
nahm ihn an die Bruſt und wehrte die Mägde ab, die zuerſt trinken wollten. Sie ging auf 
Anna zu und bot ihr den Krug; Anna trank und gab Berthold den Krug weiter; er trank 
aber nicht, ſondern blickte zur Seite. Er hatte auf einmal keinen Durſt mehr, ſei es, daß 
Birge ihn abgekühlt hatte, oder er wollte den ſchönen Kuß von Anna, der ihn jetzt doppelt 
brannte, nicht vom Munde fortſpülen. Birge ſchlang ihren Arm um Annas Schulter und 
ſprach: „Der Herr Hott läßt dich ſchön grüßen. Er hat gleich nach dir gefragt und will dich 
deute abend heimbringen.“ 

„Der?“ ſtieß Anna heftig hervor. „Richte ihm nur aus, ich wolle heute abend allein 
heimgehen.“ 

Als Berthold die Mägde getränkt hatte, trug er den Krug in verlegener Feierlichkeit 
vor Birge. Sie lachte ihn an und wiſchte ihm mit der Schürze den Staub aus dem Geſicht; 
dann nahm ſie den Krug an ihre Bruſt und ſtieg leicht und ſchlank die Leiter hinunter. 

Als es Mittag pfiff, fragte Anna ihr wortloſes Gegenüber: „Berthold, führſt du mich 
an den Tiſch?“ 

Berthold antwortete ſchnell: „Wenn du mir ſagſt, was du auf dem Herzen haſt.“ 

Anna beſann ſich eine Weile, dann ſprach ſie: „Heute Abend, wenn du ein Stück mit 
mit gehſt —“ 

Dabei ſah ſie Berthold fragend an. Sie war ſehr demütig geworden, die ſtolze Anna. 

„Das muß ich erſt Birge ſagen,“ erwiderte Berthold. Im ſelben Augenblick aber reute 
es ihn, daß er nicht gleich ja geſagt hatte. Er ſprang, als die Mägde den Boden ſchon ver- 
laſſen hatten, auf Anna zu, wirbelte ſie jauchzend in die Luft und rief: „Freilich geh ich 
mit dir heim, du dumme Anna!“ 

Sie gingen Arm in Arm über den Hof. Hott ſtand unter der Haustür und grinſte ihnen 
mit ſeinem gelben Geſicht entgegen. Er ſtreckte Berthold die Hand hin und ſprach: 

„Ich begrüße dich, alter Saufkumpan. Ich habe ſchon gehört, auf welche Univerſität 
du gehſt; ſelbſtverſtändlich gehe ich da auch hin, was?“ 

Berthold fand das gar nicht ſo ſelbſtverſtändlich, daß das bleiche Krummbein auf ſeine 
ſchöne Univerſität kommen wollte. Aber er ärgerte ſich noch mehr, daß Anna, klein und 
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zuſammengekauert hinter ihnen ſtand und nicht an Hott vorüberzugehen wagte. Er ſprach: 

„Geh ein wenig auf die Seite, die Leute fürchten ſich vor dir.“ ; 

„Ach Anna,“ lachte Hott, „nimm dich bor dem in acht, der hat {chon mancher den Hals 
gebrochen.“ 

Anna ſchlüpfte an Hott vorbei und verſchwand in der Stube. Hott ſchlug die Beine über⸗ 
einander und ſagte gezwungen: „Es iſt ein Kreuz mit den Bauernmädchen. Haſt du ge⸗ 
ſehen, ſie ſtand wie verhext da, konnte ſich nicht von meinem Anblick trennen.“ 

„Kennſt du ſie ſchon länger?“ fragte Berthold. 

„Und ob,“ erwiderte Hott. „Sie war meine Erſte. Bei ihr hab ich gelernt, wie es tut. 
Aber weißt du,“ und hier ſprach er gedämpft, „ich bin wegen einer anderen hier; die iſt 
jetzt reif.“ 

„Wen meinſt du?“ 

„Sag ich nicht.“ 

„Dann verachte ich dich.“ 

„Aus deiner Verwandtſchaft.“ 

Berthold rollte ſich zuſammen. Hott fuhr fort: „Sie hat ſchon ganz nett mit mir ge⸗ 
ſprochen. Gegen Abend mache ich einen Angriff, und dann — aber von techniſchen Fragen 
haſt du ja keine Ahnung.“ 

„Oho!“ 

Berthold blitzte ſeinen Gegner an. 

Birge trat jetzt zu den beiden und wollte ſie in die Stube drängen. Sie klatſchte in die 
Hände und umkreiſte fie. Hott fing ihre Arme und drückte fie rückwärts in die Stube. 
Berthold lehnte ſich wütend an den Küchenpfoſten. Da hörte er die Mägde tuſcheln. Sie 
flüſterten über Anna und Hott. 

„Er hat ſie ja in der Gewalt,“ ſagte die, die das Scheit in den Herd ſchob. 

„Das ſollte ich ſein,“ verſetzte die, die im Suppenkeſſel rührte. „Ich ginge ins Kloſter, 
dann wäre ich ihn los.“ 

„Wenn ſie ſchon ein Kind gehabt hat von ihm.“ 

Ein Teller zerbrach. Die Verräterin fuhr fort: „Ich habs ſelbſt geſehen. Sie ging am 
Sonntag vor Dreifaltigkeit ſpazieren, die ſchöne Anna. Am Kreuz vor dem Dorfe wurde 
ihr ſchlecht. Sie iſt den ganzen Tag da ſitzen geblieben, totenblaß. Am Abend iſt ſie heim⸗ 
gegangen, als es finſter war. Aber das Blut — na, mir kann niemand etwas vormachen.“ 

Berthold bebte. Er riß die Küchentür auf, daß die Mägde auseinanderſtoben; die Ver⸗ 
räterin aber packte er am Zopf und tunkte ſie zu Boden, bis ihr Geſicht vor der Herdtür 
ſtand. Sie ſchrie laut. Der Pate kam heraus und ſchimpfte, Berthold fei ein richtiger Mäd⸗ 
chenjäger; er ſolle machen, daß er in die Stube komme. Er ging. Die Magd rief ihm nach, 
was wahr ſei, ſei wahr, und was ſie geſehen habe, habe ſie geſehen, und wenn ſie gleich 
in die grasgrüne Hölle komme. 

Als Berthold in die Stube trat, wollte ihm Hott neben ſich Platz machen. Er ſetzte ſich 
aber unten an den Tiſch neben die Mägde, die mit ihm gerungen hatten. Die waren dar⸗ 
über ſehr ſtolz und nahmen ihn in die Mitte, redeten auch laut über den Tiſch herüber, 
wie ſtark er ſei. Da lachte Hott höhniſch und rief: 

„Es wird wohl noch mancher in der Stube ſein, der ſtärker iſt als Berthold, was?“ 

Und damit klopfte er einem ungeſchlachten Kerl, der neben ihm ſaß, auf die Schulter. 
Das war ein Pferdeknecht, der beim Holzholen die Bäume allein auf den Wagen hob und 
beim Holzſpalten keinen Keil brauchte: wo er hinhieb, ſprang der Klotz von ſelbſt ausein⸗ 
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ander. Franziskus, jo hieß der Knecht, fah Berthold von der Seite an, rülpſte und ſagte 
mter dem Lachen der Bauern: „Den eB ich zum Frühſtück.“ 

Berthold lächelte. Hott machte aus, daß nach dem Eſſen hinten im Garten gerungen 
werden follte. 

„Und wer ſiegt, führt die Braut heim,“ fügte er hinzu. 

Berthold ließ die Leute reden. Er hatte Furchtbareres zu denken als dieſen Ringkampf, 
vor dem ihm nicht angſt war. Er wollte Hott, wenn es Nacht ſei, erſchlagen, wo er ihn 
trdfe und dann in ein fremdes Land gehen. Er hatte wohl begriffen, was zwiſchen Anna 
und Hott vorgegangen war und hatte lange vergeblich auf eine Liſt geſonnen, wie er Hott 
-in feine Gewalt bekommen könne. Aber er fand nichts, als jenen zu töten. Sein Vater? 
Birge? Sie mußten es erleiden. 

Die Geſellſchaft brach in den Garten auf, nur die alten Leute blieben in der Stube. 
Ein lauer Föhnwind hatte ſich erhoben und ſtreifte luſtvoll über die verlaſſenen Gelände, 
auch die Sonne war da und brannte zuweilen aus den Wolken. Hott lief geſchäftig hin 
und her und ſteckte den Kampfplatz ab. Er hielt große Reden und verſprach Franziskus 
ein Goldſtück, wenn er ſiege. | 

Berthold legte feinen Hut ab. Er freute fih; Tag für Tag war er nach dem Unterricht 
auf dem Raſen geweſen und hatte manchen ſchönen Preis heimgetragen; und daß Franzis⸗ 
kus die Bäume allein auflud, das hatte er ſelbſt ſchon getan, drüben bei ſeiner allerchriſt⸗ 
lichſten Tante über den Bergen. Niemand wußte davon. Er lachte. Jetzt ſchwang Franzis⸗ 
tus feine Arme im Rad — er war breit und groß und feiner Sache ſicher — und ſtürzte 
ſich mit vorgehaltenem Kopf auf Berthold. 

Berthold nahm den Daherſtürmenden ſeitlich mit der Schulter auf, ſo daß Franziskus 
in einem rieſigen Bogen um Berthold herumgeſchleudert wurde und auf ein Knie fiel. 

„Zu knien brauchſt du vor mir nicht,“ rief Berthold. 

„Wo willſt du liegen?“ brüllte Franziskus vor Scham und Wut, nahm Berthold auf die 
Arme und trug ihn hoch herum. Den Mädchen ſchlugen die Herzen. 

„Auf dir, Franziskus,“ erwiderte Berthold und ließ ſich ruhig herumtragen. 

Hott war ganz gelb geworden, er ſtand unter den Mädchen und blies ſeinen Atem von 
ſich. Da ſtellte ſich Franziskus ſperrbeinig hin, hob Berthold in die Luft und ſchmetterte 
ihn herunter. Berthold ſtand. Er war gut aufgeſprungen, biß die Zähne zuſammen und 
ſtieß jetzt ſelbſt vor. Er fühlte beim erſten Griff, daß Franziskus nicht ſtärker war als er 
ſelbſt, ſo rang er ruhig und lachte und als er den Burſchen genug hatte tanzen laſſen, ließ 
et ihn los und holte zum letzten Angriff aus. 


Franziskus ſchäumte ſchon vor Zorn. Berthold durfte ihn nicht gemein werden laſſen, 
et nahm leicht Anlauf und ſprang dem Knecht mit einem gewaltigen Satz gegen die Bruſt. 
Franziskus taumelte und fiel auf den Rücken, Berthold kniete nur einen Augenblick auf 
ihm. Dann ſprang er auf, packte Hott, eh er ſich beſinnen konnte, an den Knien und trug 
ihn im Lauf in den Hof. Dort am Dampfkeſſel ſtand ein großer Bottich mit gewärmtem 
Waſſer. Hott flog, von Berthold geſchleudert, da hinein, die Burſchen wieherten, die Mäd⸗ 
chen ſchrien, Hott ſchnappte. 

Der Pate ſtürzte aus dem Haus, hinter ihm die alten Leute. Er ſprang ſchimpfend an 
den Dampfer und ließ den Hahn pfeifen. Die jungen Leute flohen in die Scheune, die 
Arbeit begann wieder. Nur von Zeit zu Zeit lugte ein Kopf aus den Ziegeln und wollte 
nachſehen, wie es Hott gehe. 

Der lief aber längſt in Gummimantel und Holzſchuhen in der Küche herum, trocknete 
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ſeine Kleider und genoß das Mitleid der Mägde. Indem er die Sache als eine unanſtändige 
Überrumpelung hinſtellte, die er mit Zinſen heimzahlen wolle, verbreitete er bei den 
leichtgläubigen Küchenmägden allmählich einen Schein von Unheimlichkeit um ſich, der 
ſeinem gelben Geſicht und den Geſchichten, die von ihm erzählt wurden, wohl anſtand. 
Die Mägde dienten ihm voll Neugier und Furcht. Birge ging ihm aus dem Wege. Der 
Pate ließ ihn trotz ſeiner halben Nacktheit gewähren, denn Hott hatte ihm einen guten 
Rat wegen einer kranken Kuh gegeben. 

Es war, als ob der Ringkampf allen Leuten neue Kraft gegeben hätte. Die Garben 
ſauſten, Berthold mußte hart arbeiten und hatte kaum Zeit, Anna anzuſehen. Auch ſie 
ſah nicht her. Sie ſchien Furcht vor ihm bekommen zu haben. Erſt gegen Abend wurde 
ſie geſprächig. Aber Berthold war kurz. Er mußte immer an das Blut denken, von dem 


die Magd geſprochen hatte. Sollte er Hott anzeigen? Dann hätte auch Anna figen müſſen. 


Aber der Kerl würde ſie jetzt ſchon in Ruhe laſſen, dachte er. Die Sonne ging unter und 


* 


warf ein Gewirr farbiger Strahlen durch alle Luken. Die Leute atmeten erleichtert auf, 


die harte Arbeit ging zu Ende. 


Auf einmal, als das Lachen und Scherzen fröhlicher aus allen Winkeln der Scheune 
ſcholl, fragte Anna ihr Gegenüber: „Du Berthold, wohin gehſt du eigentlich auf die Uni⸗ 


verſität?“ 

Er nannte ihr die Stadt, ſie fragte weiter: „Warte nur, wenn das Heimweh kommt, 
unter all den fremden Menſchen!“ 

„Ach,“ ſagte Berthold, „das ift gerade ſchön. Und wenn ich jemand haben will, dann hole 
ich ihn mir.“ 

„Meinſt du, er kommt dann auch?“ fragte Anna lächelnd. 

„Wenn ich will, muß er wohl,“ antwortete Berthold. 

„Berthold!“ — Anna war ganz nahe gekommen. Sie ſah Berthold von der Seite lockend 
an und ſprach über ihre Hüfte: „Ich laſſe dich heute gern mit mir heimgehen.“ 

„Hott wird uns ſchon aus dem Wege gehen. Schau,“ und Berthold deutete durch die 
Luke, „da ſitzt er in der Küche und ſchaukelt eine Magd.“ 

„Wenn er aber doch kommt?“ 

„Dann gehe ich erſt recht mit dir.“ 

„Ja?“ Anna lachte glücklich. Ihre Augen blitzten, ihre Zähne ſchimmerten. 

Beim Abendeſſen ging Hott ſeinem Studiengenoſſen aus dem Weg. Als abgeräumt war, 
machten die Bauern ihre Späſſe, wie ſie ſeit Jahrhunderten üblich waren: ſie ſchwärzten 
Ahnungsloſen die Geſichter, führten Prügel- und Schimpfſzenen auf und hakelten ſich 
mit den Beinen. Als der Zerrwanſt erklang und die Paare zum Tanz antraten, gab 
Anna ihrem Freunde ein Zeichen, ging hinaus, er folgte ihr unbemerkt und fand ſie, 
zum Heimgehen gerüſtet, am Garten ſtehen. Sie brach eine Aſter ab und ſteckte ſie ſich 
in den Gürtel. Dann gab ſie Berthold den Arm und zog mit ihm in den warmen Föhn. 
Sie drückte ſich an ihn und ſang von unten herauf. Ihr Haar war frei, ihre Hände heiß. 
Plötzlich blieb ſie ſtehen und biß Berthold in die Wange. Er ſah ihr blaſſes Geſicht, das von 
Nacht überſtrömt war, ihre Augen waren wie Sammt. Sie bot ihm den Mund. 

Da blitzte ein Stein in der Gaſſe. Vielleicht war es ein Mondfunke, aber Berthold ſah, 
daß es ein kleiner, gelber Schädel war, von einem Kinde, von ihrem Kinde. Und wie er das 
gefaßt hatte, ſiehe, da rollten um ihn herum lauter kleine Kinder. Sie rollten verfolgt über 
die Gaſſe, ſchlüpften in die Hecken und zirpten dort unter den großen Blattpflanzen. 

„O Gott,“ ſagte er plötzlich laut, „ſchau Anna, ſie kommen alle aus deinem Rock.“ 


* 
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Anna ſchrie auf und ließ Berthold los. In dieſem Augenblick kam der Schmiedejunge 
zaber. Er ging mit ſtarken Schritten und von feinen Hufeiſen ſtoben die Funken. 

Als er die beiden erblickte, drängte er ſich zu Anna. Berthold ging des Weges zurück, 
memand rief ihn mehr. Am Bildſtock blieb er ſtehen. Fern und tief hallte die Nacht. 
Er hörte die lachende Stimme des Schmiedejungen, der immerzu ſprach, ohne von der 
derſtummten Anna eine Antwort zu erhalten. Berthold blickte in die wunderbaren Mond- 
gewölke und ſchwieg. 

Auf einmal, leiſe wie der Schlag eines Ruders, flog ein Bild um ihn und umhüllte ihn 
ganz. Ein ſüßer Schmerz umflorte ſeine Bruſt und endlich wuchs ſtark und lieblich eine Ge⸗ 
kalt in ihm empor und ſtand vor ihm. Er ſagte „Birge !”, feierlich, faſt im Traum, als ftünde 
te eben aus dem Grabe auf. Er mußte fie jetzt ſchnell ſehen und ging in das Haus zurück. 

In der Küche war fie nicht. In der Stube ſtampften die Tänzer, vielleicht flog fie da mit. 
Er ging hinein und prüfte die Geſichter im Wirbel. Sie war nicht da. Er eilte in die Kammer, 
auch da nicht. Hott! Er war nicht in der Stube. .. Berthold ſtürzte, wahnſinnig vor Schreck, 
cus dem Haus. Ein Wirbel trieb ihn durch den Hof, er rief ihren Namen, leiſe, inbrünſtig. 
Dann ſprang er um das Haus herum in den Garten. Kaum war er um die Ecke, da — 
was war das? Dort im Graſe? Er hörte zwei Menſchen ſtöhnen und lachen. Sie rollten 
in einer Mulde. Er ſah einen weißen Leib. Hott und — 

Da ſchlug ihn der Wirbel herum. Er erſtickte den Schrei und ging. Der Himmel fiel 
ein. Er taumelte in den Hof. Da ſah er Licht aus der Scheune dringen, dachte, es fei der 
Knecht und ging auf das Licht zu. Kaum hatte er die Tür geöffnet, da ſchrie er ihren 
Kamen: „Birge!“ 

Sie war es wirklich, ſtand vor einem großen Haufen Stroh und band Seile. Sie ſtand 
döllig in Gold und Licht, zog die Augen hinauf und ſprach faſt erſchreckt: „Da biſt du ja!“ 

Berthold wand ſich an der Tür, endlich ging er zu ihr und half ihr. Er erzählte ihr bei 
der Arbeit von ſeinen früheren Streichen, ſie banden Seile, bis die Leute aus dem Hauſe 
gepoltert waren, bis auch das Tierpaar im Garten verſchwunden ſein mußte. 

Birge deckte ihm heute das Bett ſelbſt auf, aber trotzdem hatte Berthold ſchreckliche 
Träume. Er mußte über ein großes Feld fahren und Garben mit der Gabel aufladen. 
Jede Garbe aber war ein Bauer und ſie wurden immer dicker und ſchwerer. Zuletzt am 
Ende der Reihe aber lag ein Paar: Hott und die Magd, Leib an Leib. Berthold ſtach zu. 

Da wachte er auf und ſah den Mond ſcheinen. (Fortſetzung folgt.) 


Deutſche Leſebücher 


as bedeuten doch die vielen Leſebücher für große Leute, die neuerdings empor⸗ 

ſchießen wie Pilze nach einem Regen? Zunächſt, glaube ich, ganz allgemein das Be⸗ 
dürfnis, Fäden nicht abreißen zu laſſen, die uns mit der Vergangenheit verbinden. In der be⸗ 
deutenden Anſprache, die Hugo von Hofmannsthal unlängſt im Auditorium Maximum der 
Münchener Univerſität hielt, ſpricht er von der verhängnisvollen Gleichgültigkeit, mit 
welcher die Deutſchen die durch geniale Einzelne gehobenen Schätze wieder ins Dunkel 
der Verſchollenheit zurückſinken laffen. Aber ift es nicht mehr als ein bloßes Bedürfnis 
nach Anſchluß, was dieſe Leſebücher gemein haben? Iſt es nicht Anſchlußbedürfnis an die 
Vergangenheit in einer ganz beſtimmten Richtung? Iſt es nicht eben dieſe Richtung, die 
unſere Leſebücher von heute ſo anders erſcheinen läßt als diejenigen Wackernagels oder 
Guſtav Schwabs? All diefe kleinen Leſebücher für große Leute find — das manchen 
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Leuten ſchreckliche Wort läßt ſich nicht mildern —: fie find deutſch, bewußt deutſch, gewollt 


deutſch, ſie ſind das, was im Jargon jener Kreiſe mit dem fanatiſcheſten ihrer Schimpf⸗ 
worte gebrandmarkt wird: fie find nationaliſtiſch. Ob es fich um Leſebücher für die höheren 
Schulen handelt, oder um Auswahlbände für Erwachſene: es geht ein ſonderbarer, ſtarker 
und neuer Zug durch dieſe Bände, ſie ſind ſo ausgeſprochen deutſch, wie bisher alle fran⸗ 
zöſiſchen ſtockfranzöſiſch waren und alle engliſchen ſtockengliſch, engliſch mit engliſch gefüt⸗ 
tert. Das iſt neu, das iſt wichtig, das iſt erfreulich. Als die letzten und ſpäteſten in Europa 
fangen die Deutſchen an, ſich bewußt zu werden, daß es für einen Deutſchen nichts gibt, 
das ihn näher anginge, als das Deutſche. 

Um mit dem nicht nur dem Umfange nach größten Unternehmen zu beginnen: Friedrich 
Wolters' Leſewerk „Der Deutſche“ (bei Ferdinand Hirt in Breslau) umfaßt 10 ſchmale 
Einzelbände; ob das Werk ſchon abgeſchloſſen, iſt nicht erſichtlich. 11 und 2 behandeln 
„Das Bild der Antike bei den Deutſchen“; denn „wie die geſamte germaniſche Welt, ſo 
hat auch das deutſche Volk erſt als Erbe der Antike ein höheres geiſtiges und künſtleriſches 
Leben begonnen“ (Hermann Schmitz). II „Sicht in Vorzeit und Mittelalter“ ſpricht von 
germaniſcher Vorzeit, Chriſtentum und Kirche, dem Römiſchen Reiche deutſcher Nation, 
Orden, Städten, Gilden, Hanſe, von chriſtlicher Kunſt. IIII, 2, 3 heißen „Die Neuzeit 
im deutſchen Bereich“ und behandeln die religiöſen Bewegungen ſeit der Reformation, 
die Bildung bis zur Aufklärung, die Zeit nachher, die Staatenwelt. IVI und 2 „Die 
Geſtalt des Deutſchen“ behandeln Volkstum und geſchichtliches Erbe, Sprache, Leib und 
Geiſt, große Menſchen, Bünde. VI und 2 endlich, „Erde, Gewächs und Weltall“ führen 
in Weite und Höhe. Das erſte und letzte Gefühl gegenüber einem Unternehmen von 
ſolchen äußeren und mehr noch inneren Ausmaßen iſt das eines dankbaren Reſpekts, der 
die Kritik verſtummen heißt und ſtatt nach Lücken zu ſpähen, ſich über Funde freut. Solche 
Funde macht ſelbſt der einigermaßen Kundige auf Schritt und Tritt. Nicht nur, daß von 
den großen Proſaſchriftſtellern der letzten 2 Jahrhunderte kaum einer fehlt: die kaum je 
berühmt gewordenen Autoren, die raſch wieder vergeſſenen, die nur noch oder kaum 
mehr als Namen Fortlebenden ſind es, die uns lebensvoll entgegentreten. Wiederholt 
glaubte ich beim Leſen, dies oder jenes Stück müſſe von Goethe ſein, und war hinterher 
überraſcht über den wenig bekannten Namen ſeines Verfaſſers. Im einzelnen gäbe es 
vielleicht manches anzumerken. Geſamtanlage und einzelne Beiträge des fünften Teiles 
leuchten mir nicht ganz ein; doch was wollen derartige Bedenken beſagen gegenüber 
einer Geſamtleiſtung, die jeder, der ſich mit derartigen Aufgaben befaßt hat, nicht umhin 
kann freudig zu bewundern? Der Kreis um Stefan George, dem Wolters angehört, hat 
hiermit ein überperſönliches Werk geſchaffen, das in künftigen Auflagen wohl in ein⸗ 
zelnen Stücken noch vervollkommnet, als Ganzes jedoch nicht mehr verbeſſert werden kann. 

Ein hervorragendes Leſebuch iſt auch das „Lebensgut aus germaniſcher und alt— 
deutſcher Zeit“, herausgegeben von Emil Schönfelder, Hans Heinrich Schmidt⸗Voigt 
unter Mitwirkung von Georg Faber im Verlage Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 
Das „Lebensgut“ ift ein Teil von „Dieſterwegs Deutſchkunde“, alfo zunächſt für höhere 
Schulen gedacht. Aber es ijt zugleich ein Quellenwerk für unſere ältere Literatur von 
Ulfilas bis zum 16. Jahrhundert, Urtexte mit Erklärungen und Gloſſen; und die letzten 
100 S. eine wertvolle Sammlung von Beiträgen von Guſtav Freytag, Th. Mommſen, 
Johannes Haller, Jakob Burckhardt, Karl Lamprecht, Görres, Behaghel, Friedrich Panzer, 
Jakob Grimm, Wilhelm Scherer, Dehio, Wilhelm Pinder, Guſtav Ehrismann, Karl Wein- 
hold, Heinrich Wölfflin u.a. Die Abbildungen find umſichtig ausgeſucht. Das „Lebensgut“ 
iſt nicht nur das Beſte, was mir an derartigen Sammlungen für höhere Schulen begegnet 
iſt; auch der erwachſene Leſer, der es als Führer zu unſerer älteren Zeit nimmt, wird auf 
ſeine Rechnung kommen. 

Roſenheim | Sule) Hofmiller. 
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HANS STERNEDER 


aas Mensch und Dichter gleichermaßen bemüht um den Sinn des Lebens und der Schöpfung, 


um die Erkenntnis Gottes und allen kosmischen Geschehens, erfüllt den Leser seiner 
Werke mit tiefer Freude an der Natur. Dem Sehnen unserer Zeit nach Erkenntnis und 
Offenbarung entspricht der Dichter in 


einem neuen großen Roman: 


Die Zwei und ihr Gestirn 
Roman. Brosch. etwa Mk. 4.50, Leinen etwa Mk. 6.50 


| Der Verfasser behandelt in diesem Buche das höchste, gewaltigste Gesetz der Erde: das 

Gesetz vom Schicksal! In einer ungemein lebendigen, bunten und fesselnden Romans 

| handlung, die nach Schottland, ins Neapler Golfland und nach Agypten führt, zeigt 
Sterneder, daß es keinen Zufall gibt, sondern daß das Leben jedes Menschen 


nach ehernen, weisen Gesetzen abläuft. 


Früher erschienen: 


Der Wunderapostel 


Roman. Mit Einbandbild von Hans Thoma. 20. Tausend 
| Brosch. Mk. 4.50, Leinen Mk. 6.50 
„Da hat mir das Schicksal Hans Sterneders ,,Wunderapostel” in die Hand gegeben und 
| aus ihm ist mir mit überwältigender Wucht all das entgegengeströmt, was hehrstes 
Naturerleben, inbrünstigste Gottoffenbarung meiner Wanderseligkeit war. Deutscher, 
willst du den Geist Gottes und der Natur dich umwehen fühlen, von dem ich geglaubt, 
daß er unverkündbar sei, dann lies dieses Buch.” (Kurt Hielscher.) 


Der Sonnenbruder 
Roman. Mit Einbandbild von Hans Thoma, 15. Tausend 
Brosch. Mk. 4.50, Leinen M. 6.50 


„Die mit diesem Buche verbrachten Stunden sind für mih Gnadenstunden gewesen. 

Dieses Werk ist, weil über den Religionen stehend, selbst Religion. Das alles muß in 

die Herzen tiefempfindender Menschen greifen. Dazu die schlichte, schnörkellose Sprache, 
der flüssige, rythmische Stil.” (Ludwig Huna.) 


Der Bauernstudent 


Roman. Mit Einbandbild von Hans Thoma. 25. Tausend 
Brosch. Mk, 4.~, Leinen Mk.56.~ 


„Auf dieses Buch möchte ich mit beiden Händen hinweisen. Eine köstliche Herzenswärme 
wirft hellen Schein. An diesem Erzähler ohne Pose und Pathos würde ein Peter Rosegger 
seine helle Freude gehabt haben. Menschen solcher Art tun uns bitter not. Sie werden Bau- 
meister beim Wiederaufbau der deutschen Seele sein. (Dr. Delpy i. d. Rhein.-westf. Ztg.) 


Die Bacher sind in allen Buchhandfungen erhältlich 


L.STAACKMANN VERLAG 
LEIPZIG 


XVII 


XVIII 


Münchner Fuufteierte Preffe 
Das Magazin für zo Pfennig 

Die große Hilderfdjau der Woche 

Reichhaltiger Unterhaltungsteil 

Spannende Romane 
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Abonnementsbeſtellungen (vierteljährlich M. 2.60) 
nehmen entgegen alle Pofonfalten und ber Verlag 


Knorr & Hirth, G. m. b. §. 
Münchner Neueſte Nachrichten / München, Senblingerfirabe So 


Württemberger 


erhalten ein umfassendes, zuverlässiges Bild der dortigen politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Ereignisse durch die 


Auslands Wochenausgabe 
des Schwäbischen Merkur 


Der seit 1785 in Stuttgart erscheinende Merkur ist bekannt als das 

Blatt der Schwaben, er hat im ganzen Lande seine eigenen Bericht- 

erstatter, und die führenden Männer Württembergs nehmen in ihm 
Stellung zu allen schwäbischen Angelegenheiten 


Man bestellt bei der 
Vertriebsabteilung des Schwäbischen Merkur in Stuttgart 


XIX 


ASTROLOGIE 


heißt das Sonderheft der Südd. Monatshefte, in dem zum erstenmal 


(45°3 ANHÄNGER UND GEGNER 


von hohem wissenschaftlichen Rang gleichzeitig zu Worte kommen. 


dem Inhalt der fast 100 Seiten starken Schrift: 

man aus Sternen weissagt / Über die heutige Lage der Astrologie / Über den Wert der Astrologie / Be- 
ungen eines Naturwissenschaftlers / Astrologie und Willensfreiheit / Astrologie und Menschenkunde / 
gestaltung, Kosmos u. Lebensentwicklung / Zusammenbruch der Wissenschaft? / Astrologie u. moderne 
enschaft / Zur Bedeutung der Astrologie / Urteil eines Arztes / Urteil eines Astronomen / Urteil eines Päda- 
m / Über kosmische Strahlung / Die Schimäre der Astrologie / Nativität und angeborene Veranlagung / 
Ursprung der Astrologie / Astralmythologie / Die Ansicht Keplers / Stabilisierungsversuch der Vernunft- 
ung / Gedanken eines Augenarztes / Astrologen vor Gericht / Persönliche Erfahrungen mit Astrologen 

8 Tage nach Erscheinen wurde eine Neuauflage nötig! 
URTEIL: ,,..- In einer Reihe von Aufsätzen, die von Gegnern und Anhängern der Astro- 
t geschrieben wurden, ist in so mühevoller Vorarbeit ein Bild der Astrologie als Wissen- 
i gezeichnet worden, wie es in gleicher Vollständigkeit und Tiefe keine andere europäische 
der Gegenwart aufzustellen imstande war.“ (Münchener Zeitung.) 
PREIS MARK 1.50 


lien Buch- und Zeitschriftenhandlungen zu haben, sonst unmittelbar vom 


rlag der Süddeutschen Monatshefte, München 


Amalienstraße 6 / Postscheck München Nr. 339 


ie Rassenfrage 


Ss Juliheft 1927 der Süddeutschen Monatshefte 


will ebenso wie das Heft „Astrologie“ neue Wege der Erkenntnis bahnen 
durch sachliche Behandlung der Rassenfrage, die von Jahr zu Jahr mehr 


ein Weltproblem 


1 wird. Aus dem Inhalt des starken Sonderhefts seien nachfolgende Themen 
l und Mitarbeiter genannt: 


5 v. Gruber, Volk und Rasse / Ploetz, Betrachtungen über die biolo- 
gische Entwicklung der Menschheit / Scheidt, Wesen der Rasse und 
Rassengliederung / v. Verschuer, Einwirkungen der Umwelt / 
Reche, Rasse und Sprache / Förtner, Die Entstehung der europäi- 
schen Rassen / Lenz, Das Schicksal unserer Rasse 7 Schultze-Naum- 
burg, Kunst und Rasse / Günther, Der Nordische Gedanke / Müller, 
Rasse und Sozialismus / Ullmann, Die westeuropäischen Juden als Typ 
einer modernen Großstadtbevölkerung / Lenz, Nordisch oder Deutsch ? 


Bestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. Wo keine am Platze, 
wenden Sie sich direkt an den 


ag der Süddeutschen Monatshefte 


nn Amalienstr. 6 


DISCONTO. GESELLSCHAFT 


GEGRUNDET 1851/STAMMSITZ BERLIN 


FILIALE MUNCHEN 


BRIENNERSTRASSE 50a 
- DEPOSITENKASSE PROMENADEPLATZ NR. 7 


Kapital und Reserven Reidıs-M. 185000000 
Zahlreiche Niederlassungen in Deutschland 


BANK MASSIGE GESCHAFTE ALLER ART 


An Ste Mitglieder 
r an. n 
Á ber Süödeutfchen Monatsheft 


Die Groß beutſche Arbeltag emeinſchaft der Shdbeutfhen Monatshefte will zu Ber 

l ginn des 25., des Jubiliumsfahegangs ihren Glückwunſch mit der Juſicherung 
getreuer Weiterarbeit am Werk verbinden. Wir fordern deshalb unfere Mitglieder 
zu erhöhter Arbeit in Siefem befonderen Jahre auf, zur Auftlärungsarbeit gemäß 
unferen Richtlinien, zur Gewinnung neuer Freunde der Arbeltsgemelnſchaft und 


der Jeitſchrift. Die enge FAG§lung mit Schriſtleitung und Verlag, die im abgelaufenen ` 
Jahrgang wertvolle Anregungen in te Tat umſetzen ließ, wird im Zußiläumsjahre 5 
befonders gepflegt werden. — Nähere Mitteilungen gehen den Mitgliedern jeweils ~ 
gefondert zu. Wir erſuchen um baldige Vorbereitung und Aufnahme der Winter ` 
arbeit und begrüßen bas 25. Jahe der Sfððeutfhen Monatshefte mit ,,Slidauf : 
für Deutfland !- N 


| N 
Walenburg i. Württemberg J. A. Fritz Loſch, Staðtpfareasj; 
| k 


D 
— 


dührenbe kulturelle monateſchriſt Deutfchlande 


Dierteljäßrlih AM, 4. (einzelheſt RM, 1.50) 


Profpefte, Derzeichniffe, Beſtellungen bel feder Buchhandlung. Wo keine am Platze, direkt 
Verlag der Sids, Monatshefte $2 München, 


Alleinige Unze enannabme: An eigenabteilung ber Süddeutſchen Monatshefte G. m. b. Manchen, 
e — für den som Otto Ultſch, Münden 


ized ty Google 


25. Jahrgang November 1927 


asser»- 
ame: 


538 
st Baschwitz 


sische Monatshefte G. m. b. u. München 
Gm. 4.— Einzelheft Gm. 1.50 


Soeben erschien: 


Wendt, Professor Dr. G. 


ENGLAND 


Seine Geschichte, Verfassung und staatlichen 
Einrichtungen. Siebente, durch einen Anhang 
erweiterte Auflage. 1927. XLI und 375 Seiten. 


Mk. 8.—, geb. Mk. 10.—. 


Sarrazin Mahrenholtz 


FRANKREICH 


Seine Geschichte, Verfassung und staatlichen 
Einrichtungen. Zweite Auflage. Neu bearbeitet 
von Professor Ernst Hofmann. VI u. 332 S. 


Mk. 8.—, geb. Mk. 10.—. 


Beide Werke sind in allen ihren Teilen auf die 

Höhe der heutigen Wissenschaft gebracht wor- 

den, die Herausgeber weilten längere Zeit an 

Ort und Stelle, um ihre Angaben nachzuprüfen 
und zu ergänzen. 


O. R. Reisland, Verlag, Leipzig 


Vierte Dimension und Okkultismus 


Von FriedrichZöllner — 
physik an der Universitat Leipzig. Aus den 
senschaftl. Abhandlungen“ a — — Ys her- 
aus von Dr. R. Tischner. 8 

aus Zöllners Werken. RM. 4. —, geb. RM. 3.— 


Die vierte Dimension “s Grundiaee des 
Idealismus, Von Dr. med. L. Pick. RM. —.60 


Die Phänomene des Mediums Linda 


Von Dr. Frh. A. v. Schrenck- 
Gazerra. Notzing. Mit 13 Abbild. RM. 1.60 


Materialisations- Ex erimente mit |R 
Franek Kluski. “°° licher Öbersetzung, 
durch 15 Tafeln — zu herausgeg. 


einem Anhange le neuere Okkul 


schung ImLichte der G von Dr. Frh. von 
Schrenck-Notzing. 3.—, geb. RM. 4.— 


Geburt und Tod an e ed. dic Doppeinas 


tur des Menschen. Von L. Baron Hellen bach 
3. Aufl. RM. 8.—, fein geb. RM. 10.— 


Die Brücke zur übersinnlichen Welt 


Von Dr. H. Hots, Syaa und Mathematiker. 


Zeitschrift für Parapsych ologie 


Preis pro Qu. RM. 5,50 Irco; elt RM. 1.— 


Verlag Oswald Mutze / Leipzig | 


Postscheckkonto: 53841 


Württemberger 


im Ausland bleiben in enger Verbindung mit ihrer Heimat und 
erhalten ein umfassendes, zuverlässiges Bild der dortigen politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Ereignisse durch die 


Auslands Wochenausgabe 
des Schwäbischen Merkur 


Der seit 1785 in Stuttgart erscheinende Merkur ist bekannt als das 

Blatt der Schwaben, er hat im ganzen Lande seine eigenen Bericht- 

erstatter, und die fihrenden Manner Wirttembergs nehmen in ihm 
Stellung zu allen schwäbischen Angelegenheiten 


Man bestellt bei der 
Vertriebsabteilung des Schwäbischen Merkur in Stuttgart 


Das entscheidende Buch 
uber die Judenfrage 


DIE JUDEN 
VON HILAIRE BELLOC 
P 


rr Ubersetzung und Nadıwort von 


77777 RASSE Theodor Haecer 
DIE RELIGIOONID 


DIE REVOLUTION è 
WELTSTSLLORG Groß-8°. 241 Seiten. Brosch. M. 5.50, in Leinen M. 7.50 


em Si ism Ö 
TIE rece Verlag Josef Kösel & Friedr. Pustet, 
ae. München 


Eine ershöpfende Behandlung des jüdischen 

Problems und deshalb vielleicht das wichtig- 

ste Buch der Gegenwart. Wegen seiner rück- 

sichtslosen Offenheit wird es gewaltiges Auf- 
sehen erregen. 


= DIR ABTISEMITEN 


Aus dem Inhalt: Die These dieses Buches — Die Ableugnung des Problems — Die gegenwärtige 
Phase des Problems — Die allgemeinen Ursachen der Reibung — Die besonderen Ursachen der 

— Die Ursache der Reibung auf unserer Seile — Der Antisemit — Bolschewismus — Die 
Lage in der Well insgesamt — Zionismus — Unsere Pflicht — Ihre Pflicht — Gewohnheit oder Geseb ? 


DA 428 


Soeben erschienen 


SRÄTSELVON KONNERSREUTH erben 


Parapsychologische Studie von Dr. W.KRÖNER, Charlottenburg 
Geleitwort von Professor Dr. Hans Driesch, Leipzig. Preis Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.50. 


—— — el Dr. med. Walter Kröner liefert uns die erste zusammenhängende wissen- 
Darstellung der von Konnersreuth, die nicht nur die ungeheuer vielseitige Problematik des Falles 
nd und fesseind behandelt, sondern auch praktische Wege zur exakten Untersuchung, Fixierung, Deutung und Ver- 
der wunderbaren Tatbestände liefert. Der Verfasser geht nicht nur In dreifacher Eigenschaft, als Psychoanalytiker, 
H 1 . Arzt, sondern auch mit dichterischer Einfühlungs- und Darstellungskraft an seine Aufgabe heran, 
sich sein Buch bis zur letzten Zeile fesselnd, verständlich und anregend liest. Jeder, der sich ernsthaft mit Konners- 
reuth en will, muß sich mit diesem Werke auseinandersetzen, zu dem Prof. Hans Driesch, 
ds gefelertster Philosoph, das Geleitwort geschrieben hat. 


ag der Ärzilliien Rundschau, Oiio Gmelin, Münden 2 NO3 


verfleinerte Bildprobe aus dem neuen Sugendbuche: [Ri 


Feuerwehrmann und fein Kind 


on Rikfaus Bolt, dem Verfaſſer des „Svizzero!“ 
Seien Mit 30 Bildern von Otto Plattner. In Leinen Mk. 4.20 


Jas Dud iff ein Heldenſied vom Leben und Sterben eines Feuerwehr: 
ain New Hort. Es arbeitet mit gigantiſchen Ausmaßen. Ein harter 
bewahrt trotz des ſtändigen Kampfes mit dem gierigen Element ſein 


| und feta fonniges ifienglüd, bis er fein Leben feiner 
d sore fann das Heldentum des Alltags nicht geſchlldert 
den.“ „Aber den Tag hinaus 1928. 


Herlag von J. F. Steinkopf in Stuttgart 


a (Ebd. Monatshefte, 25. Jahrg. Heft 2) 


Giddeut(he Monatshefte / November J 927 


Maffenwahn if 
Seite Se 
Suri er witz. Vorwort der Schriftleitung... 81| 5. Kehrbilder des Maſſenwahnn a 
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Politiſche Neuerſcheinungen. Von Dr. Wahrhold 
Max v. Gruber, 6. Juli 1853 — 16. Sept. 1927. Draſcher in Stuttgart 1 
tet er war und wie er war. Bon Dr. med. Fritz Aus Zeitſchriften GRE i 
a: für Raſſenhygiene an ber Unie | Vern «e 
925 tat M Unten 116 
Mus Zeit und Geſchichte en wunderbaren © 5 eines geſtohlenen 


arktnochens. Von Adolf Dirt in München 
Görres in Straßburg. Von Dr. Auguſte Schorn gine S Alt⸗Rußlands. Von Ernſt Drahn 


in Koͤln am Rhein 121 in Benin Ge: WWE 

Der neue Tirpitz 122 | Gedankfĩ' en. Y 
Der deuiſche Erzaͤhler 

Dr. Fauſt auf ber . Schule. Von Will⸗Erich Peuckertrtett Be re ee ee 1 

Der Knochenmann. Von Henrik Pontoppid nne : 
= Hochzeitskuh. Roman von Joſef Magnus Wehner (Ii y 
Rene Kunſtbücher. Von Dr. Joſef Hofmiller in Rofenheim . ... 2... 2. ee ee E EPA i 
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Okkultimus und Spiritismu 


Das Oktoberheft 1927 der SUdd. Monatsh eft" 
bringt zusammenfassende, hochbedeutsame Darstellungen u. Ergebnisse der okkulten Forschung ` 


im, 
wi 


das ist der Grundion, dem der ganze Inhalt des 1. Heftes des Jubiläumsjahrgangs gewidmet i 
Erfahrungen von Anh&ngern und Gegnern ergeben ein Spiegelbild von seltener Eindringlichke.. 


Dr. Hans Driesch, Tatsacheen und Theorien der Parapsychologie / x 
Dr. Richard Baerwald, Leitgedanken und Leitgefühle desmodernen ha 
Okkultismus / Dr. med. R. Tischner, Die parapsychischen Erschei- 
nungen / Studienrat R. Lambert, Warum ich an die physikalischen 
Erscheinungen des Mediumismus glaube / Graf Carl v. Klinckow- 
stroem, Warum ich an den physikalischen Erscheinungen des Mediu- 
mismus zweifle / Dr. Arthur Hübscher, Okkultismus und Dichtung 


| Preis RM. 1.50 
Bestellungen nimmt ieee Buchhandlg. entgegen. Wo keine am Platze, wenden Sie sich direkt an ¢ 
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Das Magazin für 20 Pfennig 
Die große Bilderfchau der Woche 
Keichhaltiger Unterhaltungsteil 
Spannende Romane 


Zu beziehen durch den Feitfchriftenhandel 
Einzelnummer 20 Pfennig 


Abonnementsbeſtellungen (viertelfährlihh M. 2.60) 
nehmen entgegen alle Poftanftalten und der Verlag 


3 Re Hadheichten München, 


Sendlingerftrabe 80 


Das Bessere ist der Feind des Guten! 
Diese Zigarre ist etwas Besonderes. Machen Sie sofort einen Versuch d 


f c, 5 
eee COS oe, A. 
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Phoenix, Edeigut. Vorsortierte Sumatra Sandblatt-Zigarre m. ff. Fel.-Havanna-Einlagı 


Kiste a 50 Stück Mk. 7.50 Hervorragende Consum- Zigarrı 
Viel Anerkennungen. Garantie Zurücknahme bei Nichtgefallen. Spesenfreie Zusendung ab Mk. 20.— 
Illustrierte Preisliste liegt jeder Sendung bei. 


W. H. Nempel& (o., Bremen 


Eigentlich erst elegant gekleidet ist derjenige Herr, der den Tausendfach bewährt u. begehrt ist der patentier 
patentierten 


„Kragen- und Kravattenhalter Ideal“ „Flick- und Stopfapparat 


trägt welcher gleichbedeutend eine Wohltat ist; er ver- mit welchem man in wenigen Augenblicke 
hindert das lästige Hinaufrutschen der Kravatte am Kra- Strümpfe, Kleider, Wäsche, Säcke usw., gleich c 
gen sowie das Zusammenballen der Kravatte, fester Sitz der- der Stoff Wolle, Seide oder Sackleinen ist, w. 
selben, schont Kravatte, Kragen und Hemd. Jeder Kragen neu ausbessern kann. Das Anlernen ist leicht; A: 
läßt sich leicht ein- und aushängen. Preis in vernickelter Aus- leitung liegt bei. Der Apparat ist nur für Handg: 
führung 3 Stück 80 Pfennig, echt versilbert od. echt vergoldet brauch, wodurch dem Großteil der Abnehmer en 
5 Stück Mark 1.60 portofrei bei Vorauszahlung. auch in Brief- | | S¢gengekommen wird. Preis pro Stück Mark 2.- 
marken, beiNachnahme Porto extra. portofrei per Nachnahme. 


Johannes von Au in Hopfau (Württemborg) | | Johannes von Au in Hopfau (Württemberg 


66. urn 

SPOHRERSCHE HÖHERE HANDELSSCHULE CALW 5 
Schwarzwald, bedeut. Privatschule mit Hcimarbcii Bresiau Hb. 

SchOler- u. Téchterhelm, Handels-, Real- u. Ausianderabtellung. ee eee 


Gefhafttidhe Hinweiſe 


nahi! Das beutichefte aller Feſte beginnt, uns in feinen mächtigen Bann zu ziehen. We 1 
neigen cee Wer denkt da ct an die Alten und Jungen daheim. Donnerwetter ja, die vole ge ice 
an m n, denen laß mein Kehrwieder⸗ Paket unter ben Tannenbaum legen. Sie kennen die Kehrwieber-Weihna 
patete noch nicht l Dann ſollten Sie aber ſchleunigſt den unferer geſamten Aus Auflage beiliegenden grünen Broß 
Bestellen Sie also ne eind: Sie wiſſen doch, daß die Zeit im ganzen Jahr nicht fo ſchnell verrinnt wie vor Weihnacht 

e n o ſogleich. 


Echter iſt ein natürliches N % und Heilmittel, das viel zu we t wird. Wir verweiſen 
Leſer auf ie der aste e goeba (Ce, die eine altbeluunte eng ane perii echten, lokam gewonnen 
fauberft und pfleglichſt behandelten Honig von köſtlichem Aroma ift, in unferer heutigen Rummer und empfehlen, von ihr 
Angebot mit Grelprobe und Aufklärungsſchrift zu verlangen. 


Was foti henten?!” — Die fo be We tszeit legt bie wieder in vieler Wund. Es gehört im 
eine gemi i hel bagu, fle befrieb nd zu Bien. a Geſchent ty nur ſchön und geſchmadvoll fein, dender á 
dem Beſchenkten praktiſche Dienſte leiſten. Dtefe an ein wirklich wertvolles on en erfüllen in 
beſonderem Maße Goenneden: tter und Goenneden Ning Wer ſolche lauf den weihnachtlichen CGabentiſch f 
mart A ete bem ee en etter in aing unh 9 Seba Ben Bie Versen in biefem Sufam ang auf 

oenn . u 
unferem Heft Nee e Broſpekt, der eingehenden Ausschluß auch lber weitere Soennecken⸗Geſchenk⸗Artilel gibt. 


Die Preisermäßigung des deuiſchen Bu feretiet trotz aller Po Kritiſche Weirtſchaftszeiten find im: 
u: Barometer. Sie ſcheiden leeres een hen Taten. In Erkenntnis des eg e der cet ſolchen „2 

wohnt, ſetztder Bolksverband ber Bücherfre unde, Wegweiſer⸗ Verlag G. m. b. H., Berlin Kharlotte nbu 
auf d Linie ſeiner ſo muſtergültigen Produktion feine reife erheblich herab. unaufhaltſame Ausdehn 
feines Mitgliederkreiſes ift dem B. d. B. der ſtete Anſporn zu erhöhter Steigerung der eigenen Lei en. Unbeeinflußt 
allen wankungen des Wirtſchaftslebens arbeitet dieſer au und leiſtungsfähigſte Buchverband nun ſchon neun Jahre 
vorbildlicher Weise an der Verbilligung des guten deutſchen Qualitätsbuches. Daß der B. d. B. ein wirklicher Kulturverb. 
der Tat und nicht des Wortes ift, zeigt feine abermalige Breisherabſezung. Daher verdient auch der dieſer Nummer beigele 
Brofpelt des B. d. B. das tereffe aller Freunde des guten deutſchen Qualitätsbuches. Zu feinen Mitarbeitern len 
beſten deutſchen Schriftſteller und die erſten Fachgelehrten. Die koſtenloſe Mitgliedſchaft gibt das Recht, aus der gro n, et 
500 Bände umfaffenden Auswahl, die jährlich um etwa 100 Bände vermehrt wird, nach freier Wahl jedes belie Werl 
beziehen. Hier ift den Mitgliedern alles zugänglich ge macht, was die Bildungstrabition des deutſchen Volkes und den geja 
ten Kulturbeſitz der Menſchheit darſtellt. 
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1 Ferdinand Schöningh / paderborn 


Neuerſcheinungen 


yake engliihe Hiſtoriker Hilaire Belloc, neben Cheſterton der bedeutendſte katholiſche Schriftſteller Eng⸗ 
lands, hat in feinem im Ausland vielbeſprochenen Werk „Die Juden“ eine umfaſſende Behandlung der 
1 Fudenftage geliefert. Das Buch erſcheint ſoeben in einer deutſchen Überſetzung von Theodor Haecker, 
2 be fi) der Verlag Köſel & Puſtet ein unbeftreitbares Verdienſt erworben hat. Belloc ftellt die gegenſäßz⸗ 
hen Anschauungen ohne einſeitige Parteinahme einander gegenüber und erſtrebt auf diefe Weiſe eine klare 
jung des Problems. Für jede ſachliche Beſchäftigung mit der Judenfrage iſt das Werk künftig unbedingt 
anzuziehen. 
Balter Kröner, Das Rätſel von Konnersreuth (Verlag der Arztlichen Rundſchau, Otto Gmelin, München). 
Werk, dem Hans Drieſch ein Geleitwort geſchrieben hat, iſt keine Darſtellung des vielbeſprochenen 
es Thereſe Neumann, ſondern eine kritiſche Unterſuchung, die mit den Mitteln der modernen Parapſycho⸗ 
ie in ſyſte matiſcher und erfddpfender Form alle Erklärungs möglichkeiten behandelt, vom Gröbſten bis zum 
Höchſten, ohne ſich endgültig zu entſcheiden. Es ift alfo im weſentlichen dazu beſtimmt, aus dem Wuſt welt⸗ 
Iiſchaulicher, mediziniſcher und parteipolitiſcher RER herauszuführen in die Bahnen ſachlich⸗ wifjen- 
cher Erörterung. 
Land Naſſau. Ein Heimatbuch von Leo Sternberg (Verlag Friedrich Brandſtetter, Leipzig). Mit dieſem 
wird die Reihe der hervorragenden Brandſtetterſchen Heimatbücher deutſcher Landſchaften in würdiger 
fortgeſetzt. In Verbindung mit den hervorragendſten Kennern und Künſtlern, Dichtern und Schriftſtellern 
Landesgebietes geſtaltet Leo Sternberg ein ſchöpferiſches Kulturbild Naſſaus in Landſchaft, Geſchichte, 
Periesleben, bildenden Künſten, Volkskultur und Wirtſchaft. 
Beſtföliſche Sagen, herausgegeben von Paul Zaunert (Verlag E. Diederichs, Jena). Alle bisher erſchie⸗ 
nenen Sagenbücher Weſtfalens, auch die vor Jahrzehnten erſchienenen von Kuhn und Weddigen⸗ Hartmann, 
Waren gewiſſermaßen nur Vorarbeiten zu der hier vorliegenden abſchließenden Sammlung, die zum erſtenmal 
Me geſchichtlichen Sagen ſammelt und zeitlich gruppiert. Es gibt hier nicht mehr ein Sammelprinzip nach 
Barianten, ſondern einen zuſammenhängenden fortlaufenden Text, der in altem Chronikenſtil redet oder mit 
dem Volls mund erzählt. 
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Unter dem Zeichen des Bergstadtturmes, der ein weithin 
bekanntes Wahrzeichen für gute Bücher geworden ist, 
bringt der Bergstadt-Verlag im Jahre 1927 wieder 


eine Reihe Bücher von Bedeutun 
III 


PAUL KELLER / Titus und Timotheus und der Esel Bileam | 


Roman in Ganzleinen RM. 7.— 


Ein seltsamer Titel und ein noch seltsamerer Inhalt, zu dem man vergebens im weiten 
Reich der Literatur ein Gegenstück suchen wird. Ein Buch echt Paul Kellerscher Prägung, 
von Lebensernst erfallt und von Humor übersonnt. 


ARTUR BRAUSEWETTER / Der See 


Roman in Ganzleinen RM. 6.80 | 
Das Buch ist ein echter Brausewetter, ein Buch der befreienden und erlösenden Liebe. 


1 


GEORG LANGER / Christel Materns weiße Seele 


Roman in Ganzleinen RM. 7.50 


Ein gewaltiges Memento für das Gewissen der lebenden Generation. In modernster 
Sprachkunst, golddurchwirkt mit jenem gemütvollen schlesischen Humor, wird hier 
reifen Lesern ein Dichterwerk geboten, das den ganzen Menschen unserer Tage ergreift. 


EMIL MAXIS / Der Weg in den Morgen 


Carl Maria v. Webers Jugendroman in Ganzleinen RM. 6.— 


Carl Maria v. Webers liebenswerte Persönlichkeit wird hier lebendig. Das ganze Buch 
durchweht Waldesrauschen und Tannenduft, wie sie uns aus Webers Oper „Der Frei- 
schütz“ enigegenströmen. 


ESPERE , 


CARL OPPERMANN / Das Land der Väter * 
Roman in Ganzleinen RM. 6.— N 
Wieder bewährt sich die Kunst Oppermanns, die Stimmungen in der Natur zu zeichnen. N 


Wieder zeigt er die suggestive mitreibende Kraft seiner von hohem Künstlertum 
zeugenden Sprache. Das ausgezeichnete Buch, das den Kampf des Idealismus gegen 
die Mechanisierung des Lebens in reichem Geschehen zeigt, ist ein neuer Beweis für 


— 
— 


die überragende Gestaltungskraft dieses verantwortungsbewußten Dichters. 8 
BERGSTADT-VERLAG / BRESLAU 1 ` 


Sti See 


Vil 


ie Rassenfrage 


Juliheft 1927 der Süddeutschen Monatshefte 


will ebenso wie das Heft „Astrologie“ neue Wege der Erkenntnis bahnen 
durch sachliche Behandlung der Rassenfrage, die von Jahr zu Jahr mehr 


ein Weltproblem 


wird. Aus dem Inhalt des starken Sonderhefts seien nachfolgende Themen 
und Mitarbeiter genannt : 


v. Gruber, Volk und Rasse / Ploetz, Betrachtungen über die biolo- 
gische Entwicklung der Menschheit / Scheidt, Wesen der Rasse und 
Rassengliederung 7 v. Verschuer, Einwirkungen der Umwelt ; 
Reche, Rasse und Sprache / Förtner, Die Entstehung der europäi- 
schen Rassen / Lenz, Das Schicksal unserer Rasse / Schultze-Naum- 
burg, Kunst und Rasse / Günther, Der Nordische Gedanke / Müller, 
Rasse und Sozialismus / Ullmann, Die westeuropäischen Juden als Typ 
einer modernen Grofstadtbevélkerung / Lenz, Nordisch oder Deutsch ? 


Bestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. Wo keine am Platze, 
wenden Sie sich direkt an den 


ag der Süddeutschen Monatshefte 


1 Amalienstr. 6 


Drei Auflegen allein 
im jahre 19271 Soeben 
erschlen die 4. Auflage 


Die 
koloniale 
Schuldlüge 


v. Gouverneur SCHNEE 
Mit 16 Vollbildern. Preis geheftet 3.—, geb. 4.20 


Buchverlag der Judd. Monatshefte, München, Amalienstr. 6 


Kt - u Ranınkunst Rosipalhaus 


Münchener Ausstattungshaus für Wohnbedarf, Rosenstr. 3 


usstellung „Das behagliche Heim“ 

jeder Art nach eigenen oder gegebenen Ent- 
vurten durch unsere besteingerichteten Möbel- und Raum- 
kunst- Werkstätten. (Künstl. Leit. Architekt H. Christ.) 


mentbehrliche Aufklärungsschrift ist das 
Sonderheft 


Die französische 
Fremdenlegion 


este zusammenfassende Darstellung nach 
™ Kriege! Hervorragende Sachverständige 
een sich über Geschichte, Kriegsschauplätze, 
“sibeirieb, Laster, Verbrechen, Strafsystem, 
Werbeverfahren usw. usw. 
Preis M. 1.50 


Monatshefte, München 
Amalienstraße 6 


Das befte Geſchenk. 


Echte eidſchuuckenfelle. 
Marke, Silberbär“, in ſchner⸗ 
weiß, fübergrau, ` braun- 
ſchwarz, find ebenſo fhn wie 


Silberbärfelle, 


aber bebeut, bill., 18 u. 15 W. 
— 5 Luxus ſelle 18 M. 

ntopeljdeden, Gni. 
fade, Schreibtiſchveriagen, 
Schlittendecken. Natal. frei. 
Justavfeitmana, Lederpely- 
fabrik, Schneverdingen 128 
(fin. Heide), Raturidugpart. f 


Rassehunde - Zuchtanstalt und Hdig. 


„Hektor‘',BadKöstritz46 


Weltbekannte renommierte Firma. Versand aller edlen 
Rassehunde. Export nach allen Welttellen. M 
Prachtkatalog, Preisliste und Beschreibungen Rmk. 1.— 
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Bayerische @ Vereinsbank 
Niederlassungen an Pe Plätzen Bayerns rechts des Rheins 


Das Individuelle 
Einlage - Buch, auf das 
auch klelne Beträge ein- 
bezahltwerden können, 
erfreut sich besonderer 


Beliebtheit 


Beratung In allen 
Vermögens- 
angelegenheiten 


* 


*＋ 
Verwahrung 
Günstige und Verwaltung von 
Verzinsung Wertpapieren 


+ * 


Eintache 
Geschäftsbehandlung 


Moderne 
Stahlkammer- Anlagen 


a = 
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sch  Onterauche Fer ia An- 2 
i ford e des Deutschen Arz- Dr, Teufder’s Si 


netbuches entsprechen u. dessen 
Versand unt. ständiger Autsicht d. Herrn Dr. Rössler, vereid. Handels- u. Gerichts- 
chemiker, Zittau erlolgt, versend. wir seit 15 Jahren. 1926 erhielten wir It. amtl. anafor um 
Beurkundung unaufgef. 331 Anerkennungsschr. u. gewannen durch freiw. Em- 


fehlung alt. Kunden 697 neue Posſbezieher. Abgabe v. 1?/, Pid. an. Fordern Sie . 
gebot mit Freiprobe u. Aufklärungsschrift. Grvmlmkerel Ebersbach (Sa) R 1. | für Nerven - and innere Rean :- 
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Dee Gaste für Sport. Geruf und Relse 


Stoff-Versand, Sport-Ausrdstung 


München, Maffelstr. / Gegr. 1842 
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Kurt Baſchwitz 


ie Folgerungen aus dem hier vorgelegten Buch für die nachträgliche Beurteilung 
der politiſchen Kriegführung im Weltkrieg und für die vorausſehende Belehrung des 


deulſchen Volkes find gerade, weil fie unbeabſichtigt find, fo wichtig wie nicht leicht bei 
einem anderen Werke. 


Die deutſche Politik im Krieg gedachte die Symptome des Maſſenwahns zu bekämpfen, 


, mem fie der deutſchen Kriegführung Hemmungen auferlegte, die die Urſache des Maſſen⸗ 


* 


wahns — die Vorausſicht, daß Deutſchland unterliegen würde — fortbeſtehen ließen. 
Tut all ihren Erklärungen über die deutſche Friedfertigkeit und Humanität erreichte fie 
dae Gegenteil von dem, was fie erſtrebte: denn das Ausland nahm fie nicht fo naiv, wie 
ie gemeint waren, für das Ausland waren fie das, was der Juriſt eine konkludente Hand- 
img nennt: ein Indizienbeweis dafür, daß Deutſchland ſich als der ſchwächere, als der 


geklagte und fih vor Stärkeren rechtfertigende Teil fühlte. Nur das intereſſierte während 


— 


er 


des Krieges: wer wird ſiegen? Die mehr oder weniger humane Beſchaffenheit einzelner 
deutſcher Staatsmänner war dieſer Frage gegenüber unintereſſant. 

Die Verkennung deſſen, worauf es im Krieg ankommt, muß irgendwie im deutſchen 
efen begründet fein. Die gleiche Neigung zur Bekämpfung des Maſſenwahns durch die 
Erklärung, daß er falſch fei, beftand im Siebziger Krieg bei der Belagerung von Paris 
(wit haben die Tatſachen im Novemberheft 1916 „Aus Deutſchlands Geſchichte“ zuſammen⸗ 
zetelt). Wäre Bethmann damals an der Spitze geſtanden, fo hätte man die kampfloſe 


| Selagerung von Paris mit Rückſicht auf die europäiſche Meinung fo lange ausgedehnt, 
bs andere Mächte fidh eingemiſcht hätten und auch aus dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg 


em Roalitionstrieg geworden wäre. Der leitende Staatsmann war aber nur auf den 
Sieg eingeſtellt, und mit dem erſten Kanonenſchuß, der vor Paris abgefeuert wurde, 
tat jene Wendung ein, die zur allgemeinen Anerkennung des neuentſtehenden Deutſchen 


Weiches führte. Hätte Bismarck das Eingreifen der anderen Mächte abgewartet — wie 


wit beim U-Bootskrieg — fo wäre Deutſchland ſchon damals der Friedensſtörer geweſen, 
das wilde Tier, das das friedlich ſchlafende Frankreich bei Nacht überfiel und dadurch die 
ganze Welt gegen ſich aufbrachte. 

Heute klingt es noch ſeltſam, weil diefe Erkenntnis zu neu ift, und doch ift es fo und 
Eber kann es im privaten Leben beobachten: Weil der A dem B Unrecht getan hat, muß der 
Aden B ungünſtig beurteilen. Seine Selbſtachtung, fein Geltungsgefühl, das der Menſch 
braucht wie das tägliche Brot, würde leiden, wenn er ſich eingeſtände, daß der B ein wert- 


doller Menſch iſt. Deshalb weil A ihm Unrecht getan hat, muß er ihn herabſetzen und da- 


durch ſein Unrecht zu Recht machen. 

Solchen Beobachtungen iſt der Weg geöffnet worden durch das bahnbrechende Buch 
von Kurt Baſchwitz „Der Maſſenwahn, ſeine Wirkung und ſeine Beherrſchung“. (Der 
zweite Band erſcheint demnächſt unter dem Titel „Die Kunſt der Maſſenführung“.) Die 
Auffaſſung, daß der Krieg zu gewinnen war, und daß die Auswirkung der Siege durch 
eme falſche Einſtellung der politiſch maßgebenden Kreiſe zerſtört wurde, erhielt durch 


82 Maſſenwahn 


dieſes Buch eine unbeabſichtigte und daher um ſo furchtbarere Begründung. Von den 
Anerbietungen an England und Italien für den Fall ihrer Neutralität bis zum Ende waren 
die politiſchen Handlungen konkludente Handlungen für die Anerkennung der gegneriſchen 
Überlegenheit und daher nach der Baſchwitzſchen Theorie mittelbar eine Unterſtützung 
der gegneriſchen Lügen trotz aller gleichzeitigen deutſchen Proteſte. 

Das Beſondere, durch keine allgemeine Theorie zu Erklärende bleibt die Beſchaffenheit 
eines Teiles des deutſchen Volkes; den Feinden folgend haben viele Deutſche den U-Boot3- 
krieg für unerlaubt gehalten, während ſie die Hungerblockade für eine natürliche Aus⸗ 
wirkung der engliſchen Überlegenheit zur See hielten. Das Beſondere der deutſchen Lage 
war und iſt die Einſtellung eines Teils der Bevölkerung. Er wünſcht nicht, daß Deutſch⸗ 
land unſchuldig in den Krieg gekommen ſei, weil er darin eine Rechtfertigung der früheren 
Staatsform ſehen würde, und er unterwirft ſich — z. B. durch Übernahme des Begriffs 
„Reparationen“ — den feindlichen Beſchuldigungen. Damit bleibt die Vorſtellung be⸗ 
ſtehen, daß Deutſchland ein wildes Tier war, das den harmloſen Schläfern an die Kehle 
ſprang, und dieſe Vorſtellung wird ergänzt durch die Vorſtellung, daß dieſes wilde Tier, 
nachdem es Prügel bekommen hat, wie ein geſtrafter Schoßhund ſich auf den Rücken legt 
und alle Biere von fih ſtreckt — wodurch es nicht ſympathiſcher wird. Die Gegner würden 
an unſerer Stelle den U-Bootskrieg von Anfang an uneingeſchränkt geführt, London, 
bevor die Abwehrmaßnahmen entwickelt werden konnten, von den Zeppelinen aus mit 
den ſchwerſten Bomben zerſtört haben, während die Einſchränkungen, die die politiſche 
Leitung in Deutſchland der Kriegführung auferlegte, indem ſie ſich der feindlichen Auf⸗ 
faſſung anpaßte, nach der Baſchwitzſchen Theorie die Neutralen in ihrer Anſchauung 
von der Überlegenheit der Gegner und mittelbar vom Recht der Gegner beſtärken mußte. 
Der Befehl zum Auftauchen der U-Boote — eines der größten Verbrechen der deutſchen 
Geſchichte, das zahlreiche U⸗Bootsmannſchaften ans Meſſer lieferte — war eine Aner⸗ 
kennung der feindlichen Auffaſſung und wirkte nicht als Beweis deutſcher Humanität, 
für die ſich damals wenige intereſſierten, ſondern als Beweis deutſcher Schwäche, für die 
ſich alle Welt intereſſierte, als Antwort auf die Frage: wer wird ſiegen? Wären die feind⸗ 
lichen Kreiſelkompaſſe in beſſerer Ordnung geweſen, ſo wäre die feindliche Rechtsauffaſſung 
vom UL-Bootskrieg eine andere geweſen, und niemals wird man in künftigen Kriegen 
bei anderer Sachlage auf die zur Schwächung der deutſchen Kriegführung abgeſtellten 
Rechtsauffaſſungen bezüglich der U-Boote zurückkommen. 

So iſt die Entdeckung von Baſchwitz ein ordnender Gedanke in einem Gebiet, über das 
vom nationalen Standpunkt der einzelnen Nationen aus Bibliotheken geſchrieben wurden. 
Es iſt ſchwer in Fragen, die das nationale Bewußtſein ſo ſtark berühren, unparteiiſch zu 
ſein, ſich der Herrſchaft des Gefühls zu entziehen. Das gerade iſt ein Prüfſtein für die 
Baſchwitzſche Theorie, daß ſie, wie unſere Leſer ſehen werden, nicht nach Maß gemacht iſt, 
etwa um den geiſtigen Krieg, den wir erlebt haben, zu Deutſchlands Gunſten zu entſcheiden, 
daß fie vielmehr auf alle Vorgänge des Maſſenwahns paßt, oft genug im Lauf der Jahr- 
hunderte zuungunſten von Deutſchen, die dem Maſſenwahn unterlegen ſind oder nicht den 
Mut gehabt haben, ihm entgegenzutreten. 


Das ungeheuerſte und furchtbarſte Beiſpiel von Maſſenwahn iſt den nationalen Kämpfen 
gänzlich entrückt; es iſt die Ausſchaltung der Tiere aus den Forderungen der Menſchlichkeit. 
In vielen Lehrbüchern der Moral iſt von der erdrückenden Mehrzahl der fühlenden Ge⸗ 
ſchöpfe überhaupt nicht die Rede. Es iſt nach der Baſchwitzſchen Theorie verſtändlich, daß 
vielfach in der Geſchichte und heute noch auf weiten Teilen der Erde man ſich einredet, 
daß die Tiere gefühllos ſeien. Ohne ſolche Selbſtentlaſtung erſcheint die Menſchheitsge⸗ 
ſchichte als eine ununterbrochene Kette der furchtbarſten Greuel. 

Gegenüber den Sklaven des Altertums hatte ein ſo großer Forſcher wie Ariſtoteles 
den Entlaſtungswahn, daß ſie ſeeliſch anders beſchaffen ſeien als ihre Herren. Von dem 
Entlaſtungswahn gegenüber den Hexen wird Baſchwitz ſelbſt ſprechen. 
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Maſſenwahn 


Von Kurt Baſchwitz in Berlin 


1. Hexenverfolgungen und Deutſchenhaß 


ie Deutſchen wehren fih gegen die Kriegsfchuldlüge. Das ijt ihr gutes Recht. Und 

mehr als das: es ift ihre Pflicht als Deutſche und als Kulturmenſchen. Daraus er- 
wächſt aber keineswegs nur die Aufgabe, die wirklichen Kriegsurſachen zu erforſchen und 
nebenbei über die Völkerverhetzung zu jammern. Sondern man muß endlich einmal 
die Tatſache ins Auge faſſen, daß die Völker ſich nicht nur in Irrtümer, ſondern in ein 
Fehldenken ganz abſonderlicher Art verſtricken ließen. Sind die Menſchen auch in geſchäft⸗ 
iden Dingen, find fie auch in wiſſenſchaftlichen Fragen fo leicht und vollſtändig und 
dauernd irrezuführen? Iſt es immer möglich, ſie mit ſolchem Zorn gegen jede Aufklä⸗ 
rungsbemũhung zu erfüllen? Laffen fich ſolche mengenhaften Urteilstrübungen vielleicht 
nur auf politiſchem Gebiete anrichten? Und iſt dieſe Frage wirklich ſo gleichgültig in einer 
Zeit, deren vorherrſchende Staatsauffaſſung gegründet iſt auf das Vertrauen zum Ver⸗ 
tand und zur Urteilsfähigkeit der Maſſen? 

Wir ſind heute in Deutſchland ſo weit, daß ernſthafte Leute ernſthaft erwägen, was 
borzuzie hen fet: der weitere Kampf gegen die Kriegsſchuldllüge oder die Fortſetzung der 
JVerſtändigungspolitik. Als ob für einen normal denkfähigen Menſchen hier ein Gegen- 
fag vorhanden wäre. Würde man es denn etwa auch als „normal“ betrachten, wenn 
im Privat- oder Geſchäftsleben, in wiſſenſchaftlichen, ſelbſt in gerichtlichen oder anderen 
Auseinanderſetzungen irgendwer zorndrohend gebieten wollte, daß ein anderer ſtillſchwiege 
zu einer Behauptung, die er für falſch oder gar zu einer Anſchuldigung, die er für ungerecht 
halt? Nur Courage! Die Augen auf für die Tatſachen! Es iſt nicht das Verhalten 
normal denkender Menſchen, das wir bei denen beobachten, die es übel nehmen, wenn 
Deutſche fih gegen die Schuldanklage wehren. 

Damit iſt natürlich keineswegs geſagt, daß hier eine ſeuchenhaft über die Erde verbreitete 
Geiſteserkrankung zu vermuten wäre. Sondern wir ſtoßen hier auf eine mengenhafte 
Unverſtändigkeit, die geſunden Menſchen eigen iſt, wie die Verſtandeswidrigkeiten des 
Traumes ja auch nicht den Schluß zulaſſen, daß der Schläfer geiſtig nicht geſund ſei. Der 
Maſſenwahn kann in jeder Menſchen⸗Vielheit entſtehen. Der augenblickliche Stand der 
Kriegsſchulddebatte entſpricht der Vorausſage, die auf Grund der hier vorgetragenen, 
vor vier Jahren in Buchform dargelegten Maſſenwahnlehre aufgeſtellt werden konnte.“) 


ie Worte Völkerhaß und Klaſſenhaß werden hier in einem beſonderen Sinne zur 
Bezeichnung zweier verwandter Erſcheinungsformen des Maſſenwahns gebraucht. 

Als „Maſſenwahn“ wird ein ganz beſtimmter Geiſteszuſtand bezeichnet, der kenntlich 
iſt an einem nach ſtets gleichen Regeln ablaufenden Fehldenken. Dieſer Zuſtand iſt leicht 
und eindeutig vom Irrtum, von der Unwiſſenheit ſowie von der Dummheit zu unter- 
ſcheiden. Auch beſteht keine Gefahr, daß der Kundige parteipolitiſche Meinungswiderſprüche 
normal denkfähiger Leute mit den Vernunfttrübungen des Maſſenwahns verwechſelt. 

Die Bezeichnung Hetzer wird in dieſem Zuſammenhang als Fachausdruck angewandt 
auf eine genau und einheitlich gekennzeichnete Gattung von Menſchen, die ſich aufs deut⸗ 
lichſte abheben von den wahnfreien, wenn auch leidenſchaftlich entbrannten Verkündern 
irgendwelcher Ideen; die Unterſcheidungsmerkmale ergeben ſich daraus, daß der Hetzer 
— ganz gleich, welchem Volke er als Propagandiſt, welcher Partei er als Agitator ſich ver⸗ 


1) „Der Maſſenwahn, ſeine Wirkung und ſeine Beherrſchung.“ 2. Aufl. Verlag C. H. Beck, München. 
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ſchrieben hat — mittels der Denkkurzſchlüſſe des Maſſenwahns zu wirken ſucht, und daß er nur 
im Dunſtkreis eines ſchon vorhandenen Maſſenwahnzuſtandes ſein Weſen treiben kann. 

Wir wollen uns die Erkennungszeichen des Maſſenwahns, ſeine Urſachen und ſeinen 
gewöhnlichen Verlauf klar machen am nächſtliegenden und beſtgeeigneten Beiſpiel: an 
dem gegen Deutſchland gerichteten Völkerhaß. 

Man ſoll jedoch keine maſſenpſychologiſche Unterſuchung anſtellen, ohne zuvor eine 
ſorgfältige Selbſtprüfung vorgenommen zu haben. Die Maſſenpſychologie ift eine tief 
peſſimiſtiſche Wiſſenſchaft. Sie hat es mit den Verſtandeseinbußen zu tun, denen alle 
Menſchen, auch die klugen und gebildeten, in der pſychologiſchen Maſſe, d. h. in dem 
Gefühl, mit vielen anderen derſelben Meinung ſein zu dürfen, unterliegen. Man darf 
dabei nicht immer gleich von Maſſenwahn ſprechen. Der iſt nur eine beſondere Art neben 
den vielen anderen Arten des maſſenſeeliſch bedingten Unverſtandes. So gehört der 
Aberglaube zu den verhältnismäßig viel weniger bösartigen Formen der mengenhaften 
Urteilstrübung. Wir können ihn am Beiſpiel der Hexenverfolgungen vom Maſſenwahn 
zu trennen lernen. 


Über die Hexenverfolgungen kurz zu ſprechen haben wir zwei Gründe: 

Erſtens macht die Beſchäftigung mit dieſem Gegenſtand den neuzeitlichen Menſchen 
geneigt, die Möglichkeit, daß die Mehrzahl der lebenden Erdbewohner in eine menſchen⸗ 
unwürdige Verſtandestrübung verfallen kann, auch für die Gegenwart ins Auge zu 
faſſen. Schließlich iſt es ja gar nicht ſo lange her; Kant hielt ſeine Vorleſungen, Goethe 
ſchrieb ſchon lange am Fauſt, als die letzten Hexen in deutſchem Sprachgebiet von Amts 
wegen zu Tode gebracht wurden. 

Zweitens bieten die Hexenverfolgungen einen beſonders einleuchtenden Anſchauungs⸗ 
ſtoff, um die Rolle, die Bildung und Gelehrſamkeit in und neben einer Maſſenwahn⸗ 
erſcheinung ſpielen, darzulegen. 


Die heutige Menſchheit zeigt in dem, was fie von den Hexenverfolgungeu weiß und nicht weiß, 
ein ähnliches Verhalten, wie eine Familie, die es vermeidet, allzu genaue Kenntnis von ſchmach⸗ 
vollen Verfehlungen einer früheren Generation haben zu müſſen. Es wird im Verlauf der folgen⸗ 
den Darlegungen noch ausführlicher von der Macht des Vergeſſenwollens die Rede ſein. Sie 
wirkt auch in den Erinnerungstäuſchungen der nachgeborenen Geſchlechter über die Tatſachen der 
Hexenverfolgungen, ſie wirkt in der heute vorherrſchenden, trügeriſch beruhigenden Vorſtellung: 
das alles falle ja eigentlich ſo fernen Jahrhunderten, falle Menſchen von einer ſo andersartigen 
Bildungsſtufe und Geiſteshaltung zur Laſt, daß es uns Heutige eigentlich kaum mehr etwas angehe. 

Die Menſchheitsſchmach der Hexenverfolgungen ift jedoch in Wirklichkeit nicht etwa als Über- 
bleibſel des ſogenannten finſteren Mittelalters aufzufaſſen; das kannte ſie gar nicht. Sondern erſt 
die beginnende Neuzeit brachte dieſes Völkerelend, diejenige Epoche, die man mit der Entdeckung 
Amerikas, der Erfindung des Buchdrucks, dem Humanismus und der Reformation beginnen läßt. 
Eines der erſten Werke, die in der neuen Kunſt des Buchdrucks das Mittel zu weiteſter Verbreitung 
fanden, war der Hexenhammer, dieſes fluchbeladenſte, entſetzliche Buch der Weltliteratur; es er- 
lebte 29 Neudrucke. 

Die Hexenverfolgungen haben mehr Menſchenleben gefordert, als die Kriege jener Zeit. In 
Würzburg wurden (nach Delbrüch innerhalb acht Jahren (1623 — 1631) 900 Perſonen hingerichtet. 
In Osnabrück wurden in einem Jahr (1594) 103 Frauen umgebracht, uſw. Es war ein Krieg, 
der beſonders in Deutſchland zwar nicht ausſchließlich, aber doch überwiegend gegen den weiblichen 
Teil der Bevölkerung geführt wurde. 

Der Aberglaube, daß es Hexen gibt, erklärt für ſich noch nicht dieſe furchtbare Menſchheitsſchmach. 
Sondern die beſtand darin, daß man die bis dahin giltigen Rechtsgrundſätze im ſtrafrechtlichen 
Unterſuchungsverfahren gegen der Hexerei Bezichtigte außer Geltung ſetzte. Daß man Menſchen 
foltern durfte, bis ſie geſtanden, was der Henker wollte, galt auch für die damalige Zeit keines wegs 
als Rechtsverfahren. Sondern es war Vorſchrift, die Folter nur ein Mal anzuwenden. Dieſe Vor- 
ſchrift wurde jetzt umgangen. Wie dieſer Bruch mit dem beſſeren Herkommen damals in die 
gebildete Menſchheit eingedrungen iſt, ſei hier nicht erörtert. Es waren politiſche Vorgänge, die nicht 
mit dem Hexenaberglauben zuſammenhingen. (Templerverfolgung in Frankreich, Inquiſition in 


— 
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Spanien, eingeführt vom Königtum gegen die widerſtrebende Kurie.) Dem Papſt die entſchei⸗ 
dende Schuld zu geben verbietet die Tatſache, daß auch die Proteſtanten nicht minder Hexen ver⸗ 
brannten. Auch in Amerika wütete das Übel. Mit am wenigſten ſuchte es das doch ſonſt fo abergläu- 
side Italien heim. Die Hexenverfolgungen waren ihrem Weſen nach ein Maſſenverbrechen. 
Das bedeutet nach dem hier angewandten Sprachgebrauch: Verbrechen, die von verhältnismäßig 
Eenigen begangen werden unter der Duldung der Menge, in dieſem Fall der durch Geſinnungs⸗ 
tarannei eingeſchüchterten Menge der beſſeren Menſchen. Neben den zahlreichen Fällen, in denen 
außerordentlich milde und klug gegen geſtändige junge Teufelsbündner verfahren wurde, 
und neben der Nachſicht, mit der man ſich gegen ruhmredige Schwarzkünſtler wie z. B. den Dr. 
Johannes Fauſt verhielt, ift das gleichzeitige Wüten gegen arme alte Weiblein gar nicht zu verſtehen. 
Auf dieſen Gegenſatz weiſt auch der erſte Vorkämpfer gegen die Hexenverfolgungen, der Arzt Dr. 
Ruus, hin. Er hat auch Erfolge. Er ſelbſt ijt noch hexengläubig. Sein Gedankengang ift der oben 
angeführte. Auch Thomaſius glaubt noch an den leibhaftigen Teufel. Seine Vorwürfe richten 
ith gegen die Juriſten. Und das mit Recht. Ebenſo find die mutigen Schriften der Geiſtlichen, 
die gegen das Entſetzen angehen, auf Wiederherſtellung eines normalen Rechtsverfahrens gerichtet. 
Bezeichnend dafür ſchon allein der Buchtitel „Cautio Criminalis“ des Jeſuiten Spee. Gegen den 
Zauberglauben als ſolchen trat erſt der reformierte Geiſtliche Bekker auf. Entſchieden wurde der 
Kampf aber nicht als ein Ringen der Aufklärung gegen den Aberglauben, ſondern als ein ſolches 
iwiſchen Rechtsachtung und Rechtsverlotterung. Die berühmteſten Rechtsgelehrten ihrer Zeit — 
io auch Bodinus — gehörten zu den Befürwortern der Hexenprozeſſe. Die Juriſtenfakultät von 
Leipzig, wie auch die Univerſitäten Tübingen und Erlangen erklärten ſich noch ausdrücklich für 
den Hexenprozeß, als der Preußenkönig Friedrich Wilhelm I. unter des Thomaſius Einfluß ihn 
in Preußen verbot. Die Juriſten wehrten ſich mit dem Argument: es ſei Herkommen, folglich recht. 
Häufig findet man bei ihnen und gleichgeſinnten Geiſtlichen den Zuſatz: es fet unerträglich, den Ge- 
danken zu hegen, daß die Verbrennungen fo vieler Hexen — um modern zu ſprechen — Juſtiz⸗ 
corde geweſen feien. Das ift das typiſche Maſſenwahnargument. Mit ihm nahmen die gelehrteſten 
As pfe ihrer Zeit vorlieb, bis die Obrigkeiten die Hexenprozeſſe verboten. — Kulturfortſchritt und 
Eildungshöhe ſchützen eine Zeit nicht vor dem Verſinken in eine Maſſenwahnvorſtellung, die je- 
zei ein Sichabfinden mit furchtbaren, von Wüterichen der Menge aufgedrungenen Tatbeſtänden 
berſtellt. Die Menſchen waren immer verhältnismäßig zu Hug und zu gebildet für die maſſenſeeli⸗ 
ichen Urte ilstrübungen, in die ſie ſich jeweils verſtricken ließen. Die Rolle der Gelehrten in dieſer 
Kaſſenwahnerſcheinung, all der vielen neuerungskühnen Bahnbrecher auf ihren Wiſſensgebieten, 
der Humaniſten und der Rechtsgelehrten iſt das, was uns hier zu lehrreichem Vergleich dient. 


Durch dieſen flüchtigen Exkurs in eine zwar verſchollene, aber zeitlich gar nicht ſo ſehr 


weit zurückliegende Maſſenwahnerſcheinung dürfte immerhin ein zu erwartender Ein⸗ 


wand gegen die in dieſer Arbeit angewandte Unterſuchungsmethode entkräftet fein: 
Es könnte nämlich jemand ſagen: ihr Deutſchen ſeid Partei; es ziemt ſich für keinen 
von euch, die Tatſache eures Unbeliebtſeins als Volk auszulegen als einen unnormalen 
Geiſteszuſtand der andern Völker. Nun, denſelben Einwand hätte man auch gegen Frauen 
etheben können, die gegenüber den Hexenverfolgungen aufklärend zu wirken verſucht 
hätten. Zudem waren auch ſchon andere Völker Haßopfer des Maſſenwahns und können 
es wieder werden; jedem Volk kann das Gleiche zuſtoßen. Wir ſind nicht die einzigen, 
denen daran liegen muß, Klarheit über dieſe Gefahr zu gewinnen. 

Zu dieſem Zweck muß zunächſt ein ganz neuzeitlicher Aberglaube ausgeräumt werden, 
in dem unſere meiſten Zeitgenoſſen befangen find: wir müſſen uns zunächſt vom Propa- 
ganda⸗Aberglauben fretmachen. 


2. Der Propaganda⸗Aberglaube 


er Propaganda⸗Aberglaube ift erft im Auguft 1914 entſtanden; er herrſcht ſeitdem 
auf der ganzen Erde; er beſteht darin, daß die Menſchen meinen, die Maſſenwahn⸗ 
erſcheinung des Deutſchenhaſſes ſei durch die deutſchfeindliche Propaganda hervorgerufen 
worden. In Wirklichkeit verurſacht die Hetzpropaganda ſo wenig den Maſſenwahn wie 
das Fieber den Typhus. Sondern das Fieber ift nur eine Begleiterſcheinung der Krant- 
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heit. Ebenſo iſt die Hetzpropaganda nur Begleiterſcheinung, nicht jedoch Urſache des 
Völkerhaſſes. Typhus kommt mitunter auch ohne Fieber vor. Und Mafſenwahnausbrüche 
ſind auch ohne begleitende Propaganda zu beobachten. Allerdings nur in ſeltenen Fällen. 
Denn in der Regel ſtehen die berufsmäßigen Propagandiſten bereit, um ſich alſogleich 
als lärmende Nutznießer in die eingetretene Geiſtesverwirrung hineinzuſtürzen. Und ſie 
rühmen fic) dann propagandiſtiſch ihrer Hetzbegabung, durch die fie das alles angerichtet 
haben wollen. | | 
Sie gleichen hierin dem vor nicht langer Beit verftorbenen Sektengründer und Schwarm⸗ 
geiſt Häußer, dem „Ich⸗Häußer“. Der hat ſeinerzeit — und das hat ihm den erſten größeren 
Zulauf verſchafft — einem Hamburger Gerichtsarzt, der dienſtlich mit ihm zu tun gehabt 
hatte, den Tod gewünſcht. Der Arzt ſtarb in der fraglichen Zeit an einer ſchweren, alten 
Darmkrankheit. Daß er geſtorben wäre, auch wenn Häußer ihn nicht tot gebetet hätte, 
davon war die Gefolgſchaft dieſes Propaganda⸗Predigers nicht zu überzeugen. 
Wir haben keinen Anlaß, gegneriſchen Hetzapoſteln ihr in doppelter Hinſicht übel duf- 
tendes Eigenlob zu glauben, daß ſie durch die Kraft ihrer Lügenbegabung den geſunden 
Menſchenverſtand der Völker umzubringen vermocht hätten. Gewiß haben ſie die tollſten 
Lügen in Umlauf geſetzt. Aber die waren gar nicht geſchickt und ſchlau erdacht. Brauchten 
es auch gar nicht zu ſein. Daß ſie trotz ihres offenkundigen Widerſinns geglaubt wurden, 
das eben war ein Zeichen dafür, daß beſagter Menſchenverſtand bereits im Maſſenwahn 
untergegangen war. Die Dinge, auf die es hier ankommt, ſind am einfachſten und ohne 
trockenes Theoretiſieren am praktiſchen Fall zu erläutern: 


Du ſchamloſeſte aller Hetzlügen war die vom deutſchen Leichenfett. Vor jetzt faſt genau 

zwei Jahren hat Miniſter Chamberlain im engliſchen Unterhauſe in aller Form dieſe 

Lüge totgeſagt. Luther und Streſemann weilten damals in London. Eine beſchämende 

Debatte im Parlament war vorangegangen. Daß die ſchmutzige Angelegenheit ſieben 

Jahre nach Kriegsende noch einmal von ſich reden machte, daran war ein engliſcher Pro⸗ 

paganda-General ſchuld, der in der Offentlichkeit groß damit tat, daß er der Erfinder 
dieſer verheerend einſchlagenden Verleumdung geweſen ſei. 


Chamberlain hätte ſich ſeine peinliche Aufgabe erleichtern können, wenn er gewußt 
hätte, daß der Lügner auch diesmal log. Er ift gar nicht der Erfinder der Kadaverlüge.“) 
Er hat ſie nur aufgegriffen, als er ſah, wie begierig dieſer widerliche Unſinn in aller Welt, 
auch bei den Deutſchland benachbarten Neutralen, geglaubt wurde. 

Dabei war das Ganze urſprünglich nur ein Überſetzungsfehler, der einer belgiſchen 
Zeitung unterlaufen iſt. In ihrer Sprache kann cadavre ſowohl die Menſchen⸗ wie die 
Tierleiche bedeuten. In vielen deutſchen und neutralen Zeitungen ſtanden damals gleich⸗ 
zeitig — die Kriegsberichterſtatter wurden ja rudelweiſe zu Sehenswürdigkeiten hinter 
den Fronten geführt — Mitteilungen über die Einrichtung von Kadaververwertungs⸗ 
anſtalten, zu deutſch Abdeckereien im Etappengebiet. Auch nur halbwegs aufmerkſame 
Schriftleiter konnten alfo ſofort merken, daß die in einem unbedeutenden belgiſchen Blatt 
auftauchende Leichenverwertungsanſtalt nur als Beweis für die mangelnden Sprachkennt⸗ 
nijfe und die verbohrte Voreingenommenheit eines Heinen belgiſchen Nachtredakteur⸗ 
zu werten war. Trotzdem ſtand die Tartarennachricht von der Fett- und Seifenbereitung 
aus Soldatenleibern ſofort z. B. in allen großen holländiſchen Zeitungen, auch in ſolchen 
die keineswegs auf Senſation eingeſtellt ſind. 

Nun ſtürzten fih natürlich auch die Greueldichter auf das Geſchäft. Die Ausgeburter 
ihrer hölliſchen Phantaſie gehören in die Schreckenskammer eines Panoptikums. Di 
deutſche Berichtigung erfolgte prompt. Aber ſie mußte immer wiederholt werden. Imme 


1) Bgl. auch den Aufſatz Adipo-cire von Roja Kaulitz⸗Niedegg im Juniheft 1927 der S. M 
„Aſtrologie“. 
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wieder war offenbar die deutſche Klarſtellung vergeſſen worden, und nur die Erinnerung 
an den Greuel erwies ſich als lebendig. 


Viel Worte ſind weiter darüber nicht zu verlieren. Für keinen halbwegs gebildeten 
Europäer gilt die Entſchuldigung, daß er durch Leichtgläubigkeit oder Unkenntnis zum 
Opfer eines ſolchen widernatürlichen Truges geworden fet. Chinefen wären eher entſchuldigt. 
In dem fernen Oſtaſien hat die feindliche Propaganda ja mit beſonderem Eifer dieſes 
Teufelsſtück verbreitet. Und das unter einem Volk, dem die Pietät gegen Verſtorbene 
beſonders heilig iſt. Für Europa war es eine unglaublich plumpe Erfindung, von deren 
Berkung jedermann aufs höchſte überraſcht fein mußte. Für China war es teufliſch ſchlau. 


Aber gerade in China hat dieſe Hetze nicht nachgewirkt. Das darf man aus der Wert⸗ 
ſchätzung folgern, die den Deutſchen dort zu einer Zeit entgegengebracht wurde, als im 
engliſchen Unterhaus noch Abgeordnete auf ihr Recht pochten, an den Leichenfett⸗Greuel 

glauben zu dürfen. 


Das Beiſpiel von der Kadaverlüge weiſt uns alſo auf eine ganze Reihe von Abſonder⸗ 
lichkeiten: Daß ſich die Menſchen täuſchen, belügen, beſchwatzen, oder ſonſtwie in Irr⸗ 
tümer verftriden laffen, ift eine uralte, alltägliche Erfahrung. Aber in dieſem Fall ſtoßen 
wir nicht auf ein Benehmen normal denkfähiger Menſchen, die etwa in einem Irrtum be- 
fangen ſind; ſondern wir beobachten eine Sucht, ſich Lügen hinzugeben, die zu glauben die 
Betreffenden eigentlich zu klug und zu gebildet find. 

St nun dieſes abſonderlich vernunftwidrige Glaubenwollen durch Propaganda angerich⸗ 
tet worden? Es iſt ja die landläufige Anſicht, daß ſolche vom gewohnten Denken ſo weit 
abbiegende Haßverzerrungen den Völkern erſt durch unermüdliche Wiederholungen 
1 — Wiederholung ift die Mutter der Propaganda — eingeredet würden. Aber bei dem 
„ Kadaverwahn fällt doch auf, daß er ganz plötzlich, ohne jede Vorbereitung, mit flag- 
„ tiger Heftigkeit ausbricht. 

Und wenn wir nachforſchen, ob nicht etwa doch Spuren einer uns vielleicht verborgen 
gebliebenen Vorbereitungs⸗Propaganda in Europa aufzufinden ſind, dann machen wir 
eme noch merkwürdigere Entdeckung. (Sie wird an dieſer Stelle nur der Vollſtändigkeit 
balber angeführt, obwohl damit Gedanken vorweggenommen werden, die erft in einem 


- Wäteren Zuſammenhang völlig verſtändlich werden.) 


Wir werden noch die „Kehrbilder“ als Ausdrucksformen des Maſſenwahns näher kennen 
lernen. Das Leichenfettmärchen war ſeinem Weſen nach ein ſolches maſſenſeeliſches 
Kehrbild. Kurz bevor es auftauchte, überſchwemmte nämlich der franzöſiſche Propaganda⸗ 
Tienſt das Ausland mit Bildern, die zur Verdeutlichung franzöſiſcher Geländegewinne 
deutihe Soldatenfriedhöfe zeigten, beſetzt von franzöſiſchen Truppen. Da fah man um- 
geſtürzte Gedenkſteine, auf deren Trümmer franzöſiſche Soldaten ſtolz den Fuß ſetzten, 
ſah niedergeriſſene Grabkreuze und andere Zeichen der Zerſtörung. Mit ihr brüſteten 
ſich die Franzoſen in Bild und Wort als mit einer Vergeltung für die deutſche Protzerei, 
die ſich in der prächtigen Anlage dieſer Friedhöfe offenbart haben ſollte. 

Das erſcheint als eine etwas abſonderliche Propaganda. Aber die Franzoſen leiſteten 
ſich durchweg dieſe Art. Sie wirkt auch gerade umgekehrt, als derjenige denkt, dem die 
Geſetzmäßigkeiten des Maſſenwahns nicht geläufig ſind. Der Verſaſſer wagte damals die 
Rorausjage, daß als Kehrbild des maſſenſeeliſchen Entlaſtungsbedürfniſſes der geiſtig der 
Entente hörig gewordenen Zuſchauervölker demnächſt ein deutſchfeindliches Leichen- 
ſchändermärchen von ihnen begierig aufgegriffen werden würde. Wie es im einzelnen 
geſtaltet ſein würde, war natürlich nicht anzugeben. Im Krieg beſonders, aber auch im 
Jaeden kann ja jeder Tag tauſend Anläſſe zu böswilligen Mißverſtändniſſen geben. Es 
war alſo kein Zufall, daß denn auch bald darauf eine leichenſchänderiſche Maſſenwahn⸗ 
vorstellung gegen die Deutſchen, deren hervorragend gepflegte Friedhöfe man zerſtört 
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hatte, aufflackerte. Wohl aber war es ein Zufall, daß gerade die Nachricht von den Ka⸗ 
daververwertungsanſtalten und nicht irgend eine andere Mißdeutung oder Erfindung 
unter den vielen, die täglich als Gerüchte geboren wurden, die Einkleidung für die ſozu⸗ 

ſagen fällige Maſſenwahnvorſtellung hergab. | 


Das alles iſt alfo nicht Schlau geplant und geſchickt durchgeführt. Sondern der ganze 
Vorgang vollzieht ſich faſt ähnlich fo, wie Haßträume im Schlaf zuſtande kommen. Sowohl 
der arme belgiſche Druckfehlerteufel auf der Nachtredaktion wie die ſich anſchließenden 
ſchauervollen Greueldichter und der aufſchneidende engliſche Propaganda⸗General, ſie 
alle ſpielen nur nebenſächliche Statiſtenrollen. Denn das Geheimnis der Maſſenwahn⸗ 
erſcheinungen ſteckt nicht im Lügenkönnen der Hetzer, ſondern im Glaubenwollen der 
Maſſen, das eine erkennbar unnormale Geiſtesverfaſſung verrät. 


Wi hier am Einzelfall einer plumpen und unglaubwürdigen Hetzlüge zu beobachten 
iſt, das zeigt ſich auch an der mit feineren Mitteln arbeitenden Meinungsmacherei 
leitender Staatsmänner. Wir werden hier ganz ähnliche Entdeckungen machen, wenn wir 
den Kriegsſchuldſchwindel und überhaupt den ganzen Schlagwortzauber — vom alten 
„Militarismus“ bis zur allerneueſten „Sicherheit“ — einmal von der Seite der glaubens⸗ 
willigen Völker her betrachten. Das heißt alſo, wenn wir ohne den Aberglauben von der 
Zaubermacht der Propaganda an die Unterſuchung herangehen. 


Damit keine Mißverſtändniſſe entſtehen: Es wird nicht behauptet, daß Propaganda 
etwa unmöglich ſei und nicht ſehr nützlich, ja unentbehrlich werden könne. Das iſt ſehr 
wohl der Fall. Aber hexen kann man nicht damit. Hexerei wäre es, wenn irgendwer allein 
durch Propaganda geiſtig geſunde Menſchen in den Maſſenwahnzuſtand verſetzen könnte. 


Gewiß haben die feindlichen Staatsmänner und ihre Propaganda⸗Helfer bewußt und 
planmäßig darnach getrachtet, die Weltmeinung zu gewinnen und gegen Deutſchland ein⸗ 
zunehmen. Aber ſie ſtaunten mit freudigem Schreck über die alle Erwartungen weit über⸗ 
treffende Wut des Glaubenwollens bei ihren und den meiſten neutralen Völkern. Man 
ſtaunte über den jähen Stimmungsumſchwung der engliſchen Offentlichkeit zugunſten 
Serbiens, das nach dem Mord zu Serajewo und bis zum Tage der engliſchen Kriegs 
erklärung einen ungemein üblen Leumund im engliſchen Publikum hatte, zur großen 
Sorge des ruſſiſchen Botſchafters. Man ſtaunte über die Bereitwilligkeit, mit der die 
britiſche Bevölkerung, entgegen den Befürchtungen und Warnungen des damaligen 
Propagandaleiters, für die Annexion Elſaß⸗Lothringens durch Frankreich als eines der 
wichtigſten Kriegsziele zu kämpfen ſich bereit zeigte. Man ſtaunte über die verblüffend 
weitgehende Verehrung für den Zaren, der doch bis Kriegsausbruch perſönlich in der 
demokratiſchen Weſtländern eine recht ſchlechte Preſſe hatte, eine Verehrung, die ſich jetzt ir 
Wort und Bild geradezu aufdringlich kundgab in unmittelbarer Nachbarſchaft der Kriegs 
loſung: für die Idee der Demokratie! Man ſtaunte immer aufs neue über die Durchſchlags 
kraft der tollſten Greuelmalereien. 


Alle dieſe jähen Stimmungsumſchläge waren propagandiſtiſch keineswegs von lange 
Hand vorbereitet. Selbſt die Entrüſtung über die genau voraus bekannte Verletzung de 
belgiſchen Neutralität nicht. Auch über die unerwartete Leidenſchaftlichkeit dieſer Ent 
rüſtung war man eingeſtandenermaßen freudig überraſcht. Man hatte ſie zwar in Rech 
nung geſetzt, ſie jedoch in ſolcher Stärke nicht zu erhoffen gewagt. 

Offenbar find fich alfo die gegneriſchen Volksbeeinfluſſungs⸗Meiſter ſelber keineswegs ir 
klaren darüber, wie das eigentlich zugegangen iſt, daß ſich die Völker in ſo einſeitig unbe 
lehrbarer Gehäſſigkeit gegen Deutſchland einfangen ließen. Daß ihnen die Sache nicht ted 
verſtändlich, ja, daß fie ihnen fogar unheimlich ift, das merkt man an den im Auslan 
immer wieder laut werdenden Stimmen, die gellend vor der angeblich jo überaus gefäh 
lichen deutſchen Propaganda warnen. 


— 
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Das vernimmt man dann in Deutſchland mit bekümmertem Kopfſchütteln. Die Deutſchen 
balten fich für ſehr ſchlechte Propagandiſten. Es fragt fih nur, ob die andern dieſen Beruf 
tatſachlich beffer verſtehen. An fidh wäre es doch ein Rätſel, wenn die Deutſchen, die auf je- 
dem anderen Feld menſchlicher Betätigung gewiß ihren Mann ſtellen, auf dieſem einen 
Gebiet der politiſchen Propaganda hoffnungslos ungelehrig wären. Dabei hat der eng⸗ 
idhe Kaufmann draußen auf dem Auslandsmarkt durchaus nicht den Eindruck, daß der 
deutſche Konkurrent ihm in der Kunſt der Menſchenbehandlung nicht mindeſtens ebenbürtig 
ſei. Und der deutſche Offizier ſcheint es ſogar beſſer verſtanden zu haben, die perſön⸗ 
lichen Unbeliebtheitsregungen, die im Zuſammenſein von Kriegsleuten verbündeter 
Nationen regelmäßig entſtehen, zu vermeiden, jedenfalls beſſer als Franzoſen und Eng⸗ 
länder in ihrem wechſelſeitigen perſönlichen Verhältnis. Auch mag man über deutſche 
Reifende im Ausland die Nafe rümpfen, wie man will: fo rajh und vollſtändig, wie die ame- 
tikaniſchen Beſucher fih in Frankreich unbeliebt gemacht haben, ift es deutſchen Reiſenden 
im Ausland höchſt ſelten gelungen. 

No kurz und gut: weshalb gerade und ausſchließlich die Deutſchen nicht die Eigenſchaften 
aufweiſen ſollten, die dazu gehören, um in der Propaganda ſo viel zu leiſten wie die 
andern, ift nicht einzuſehen. Tatſächlich verhält es fih auch gar nicht fo. Es ſieht nur jo aus. 


Deil man nämlich von der Meinung nicht loskommt, den Völkerhaß gegen Deutſchland hätte 


feindliche Propaganda angerichtet, und gegen eine ſolche Maſſenwahnerſcheinung müßte 
man durch Gegenpropaganda, alſo durch Zureden und durch Aufklärung aufkommen. 

Reder das eine noch das andere ift menſchenmöglich. Welche Aufgaben die deutſche Auf- 
klärungsarbeit im Rahmen des Möglichen unbedingt zu löſen und welche, meiſt unter- 
ſchätzten, Leiſtungen ſie bereits zu buchen hat, davon wird noch zu ſprechen ſein. 

Wir ſind nunmehr hinreichend darauf vorbereitet, den Glauben an eine unheimlich 
überlegene, von uns nicht zu verſtehende feindliche Propagandakunſt als Erklärung für den 
Deutſchenhaß außer Kraft geſetzt zu ſehen. Es gilt jetzt, ganz ohne diefe Vorausſetzung 
den Geiſteszuſtand maſſenwahnſüchtiger Völker zu unterſuchen. 


3. Maffenwahn-Lehre und Pfodoanalofe 


M ife... Wir können es uns ruhig erſparen, auf die mancherlei Auslegungen 
einzugehen, die das viel zu vieldeutige Wort in der Fachwiſſenſchaft als „pſycholo⸗ 
giſche Maſſe“ erfährt. Sie laſſen ſich alle ſchließlich auf die ſchlichte Formel zurückbringen: 
Der Wortgebrauch Maſſe drückt die Erfahrung aus, daß das Bewußtſein, mit vielen anderen 
einer Meinung ſein zu dürfen, es dem einzelnen geſtattet, ſeinen Verſtand außer Kraft 
zu ſetzen. Es iſt eine Erlaubnis, kein Zwang. Die Menſchen machen mancherlei Gebrauch 
von der Möglichkeit, ſich durch Nichtdenken das Leben gemütlicher zu geſtalten. 

Wahn . . Im irrenärztlichen Sprachgebrauch wird hierunter die „krankhafte Verfäl⸗ 
ſchung des Urteils“ verſtanden, „die ſich vom Irrtum durch Unkorrigierbarkeit unterſcheidet“. 

„Maſſenwahn“ paßt alſo ſehr wohl zur Bezeichnung eines Geiſteszuſtandes, 
worin die Befallenen ihr Recht, in einer unverbeſſerlichen Verſtandeswidrigkeit verharren 
zu dürfen, herleiten aus dem Zugehörigkeitsgefühl zur Maffe der Gleichſtrebenden. 

Eine Einſchränkung iſt jedoch vorzunehmen: Der Maſſenwahn iſt kein krankhafter, 
ſondern er iſt ein Zuſtand geiſtig geſunder Menſchen, wie der Traum des geſunden Schläfers. 
Gleich dieſem iſt er in ſeinen Vorſtellungsinhalten und ſeinen Gedankenabläufen der 
wachen Vernunft fremd, oft ſcheinbar entgegengeſetzt. 

Die Korrektur der Traumtäuſchung erfolgt durch das Erwachen. Auch das Ende des 
Maſſenwahnzuſtandes tritt in der Regel ruckartig ein wie ein plötzliches Erwachen. 
Aber während es aus jedem Traum ein Erwachen gibt, beim nicht kranken Menſchen, iſt 
das beim Maſſenwahn nicht immer der Fall. Manche ſeiner Vorſtellungen ſchleppen ſich 
Naſſen wahn (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 2) 8 
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vielmehr durch die Jahrhunderte hin, bis in das Gedankenleben unſerer Gegenwart hinein, 
wo ſie als geſchichtliche Wahrheit allgemein bekannter Art hingenommen werden!). 

Es iſt ein und derſelbe Menſch, der im Traum⸗ wie im Maſſenwahnzuſtand ſozuſagen 
Ferien vom Ich, das heißt von der Oberaufſicht ſeines Verſtandes genießt. Und es ſind die 
geheimen Wunſchregungen dieſes ſelben Menſchen, die er ſich in dem einen wie dem andern 
Zuſtand, dem Einſpruch des Verſtandes entzogen, als erfüllbar, ja als erfüllt vorgaukelt. 


er Traum iſt die (verkleidete) Erfüllung eines (unterdrückten, verdrängten) Wunſches“, 
j ſagt Sigmund Freud, der Begründer der Piychoanalyfe. Wir brauchen uns auf diefe 
Lehre im einzelnen noch nicht einzulaſſen, wenn wir zunächſt nur jene Träume und im 
Anſchluß daran jene maſſenſeeliſchen Regungen kurz erwähnen, deren Wunſcherfüllungszweck 
auch ohne jede Deutungskunſt zweifelsfrei feſtzuſtellen iſt. Das gilt z. B. von dem ſchon 
in der Bibel erwähnten Traum des Durſtigen, der vom Trinken, des Hungrigen, der vom 
Eſſen träumt, des Übermüdeten, dem der Traum vorgibt, er fei bereits aufgeſtanden. 

Die Maſſenſeelenkunde kennt ähnlich wohltuende Selbſttäuſchungen, namentlich ſolche, 
die ſich auf das körperliche Wohlergehen der betreffenden, im Maſſengefühl verbundenen 
Perſönlichkeiten beziehen. Auf dieſe durchſichtigen maſſenſeeliſchen Wunſcherfüllungs⸗ 
träume möchte ich die Bezeichnung Maſſenwahn nicht anwenden. Sie ſtellen vielmehr 
nur eine Vorſtufe dar. 

Ihr Anlaß kann zum Beiſpiel in dem Glaubenwollen an die Heilkraft eines Geheim⸗ 
mittels oder auch einer wiſſenſchaftlich wohlbegründeten, aber mit überſpannten Erfolgs⸗ 
hoffnungen vom Publikum aufgegriffenen ärztlichen Erfindung gegeben ſein, oder im 
leidenſchaftlichen Vertrauen auf die Heilkraft einer Wunderquelle oder die Gaben eines 
Wundermannes. Von hier ift der Weg nicht weit zu dem gütigen und vernünftigen Coué. 

Ferner iſt die Börſe ſeit den Anfängen ihrer Geſchichte ein lehrreiches Beobachtungs⸗ 
feld für die Wirkung des ſehr gewöhnlichen und fehr mengenhaft auftretenden Wunſch⸗ 
gedankens, ſchnell und mühelos reich zu werden. Er hat bei dem ſogenannten Tulpen⸗ 
ſchwindel in Holland (1637) eine recht einfältige Form des gemeinſamen Glaubenwollens 
an unbegrenzte weitere Wertſteigerungen des gehandelten Gutes, der Tulpenzwiebeln, an⸗ 
genommen. Kunſtvoller geſchichtet war ſchon der Nährboden für den John Lawſchen Aktien⸗ 
taumel am franzöſiſchen Hof und im franzöſiſchen Volk (1716—1720). Damals machte 
auch England ſeine Zeit der „Bubbles“ durch, der Seifenblaſengründungen, ſtark erhitzt 
durch das Vorbild, das der Schotte John Law in ſeinem franzöſiſchen Wirkungskreis bot. 
Auch der verheerend ſtürmiſche Verlauf ſpäterer Weltkriſen könnte zur Erläuterung für 
hemmungslos gewordene Gewinnhoffnungen und ebenſo für die panikartig übertriebene 
Verzweiflung vor dem Zurückfinden zur Beſonnenheit dienen. Man hat inzwiſchen ge⸗ 
lernt, durch Konjunkturforſchung, Notenbankpolitik, auch durch den Aufklärungsdienſt im 
Handelsteil der Preſſe und dergleichen, einem ähnlichen Übermaß mengenhafter Urteils- 


1) Sie verlieren dann allmählich an Leidenſchaftlichkeit, nehmen die Eigenſchaft bloßen geſchicht⸗ 
lichen Irrtums an und werden ſo der nachprüfenden Berichtigung zugänglich. Das gilt nament⸗ 
lich für die maſſenwahnbetonten Kriegslegenden aus früheren Zeiten. Hans Delbrück hat hier 
als Bahnbrecher gewirkt. Die Forſchungen Robert Hoenigers und ſeiner Schüler über die Kriegs⸗ 
legendenbildung, die das heute noch vorherrſchende Erinnerungsbild an die Begleitumſtände des 
Dreißigjährigen Krieges völlig entſtellt, ſollten über die engeren Fachkreiſe hinaus allgemein 
bekannter werden; ihre Ergebniſſe bieten eine lehrreiche Ergänzung zu den Erfahrungen unſerer 
Zeit. Aber bei manchen anderen dieſer Erinnerungstäuſchungen im Geſchichtsurteil ſtößt die Auf⸗ 
klärung auf unluſtiges Widerſtreben. Zum Beiſpiel bei der Aufhellung des Dunkels der Hexen⸗ 
verfolgungen, bei der Klarlegung der Vorausſetzungen und Vorgänge der Revolutionen, bei 
fog. Maſſenverbrechen uſw. Man bekommt in ſolchen Fällen wohl zu merken, daß man hier auf 
Nachwirkungen von Maſſenwahnerſcheinungen geſtoßen iſt, an deren Anlaß auch unſere Zeit ſich 
noch ſeeliſch ſtärker beteiligt fühlt. Der Pſychoanalytiker ſpricht bei entſprechendem Verhalten 
einer Einzelperſon von „Affektwiderſtänden“ und „verdrängtem Komplex“. 
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rübungen vorzubeugen. Mag auch mancher Schwarze Tag für die zunächſt Beteiligten. 


| ->h jo ſtürmiſch verlaufen fein, fo ift das mit früheren Weltmarkts- und Börſenkata⸗ 
, mophen nicht mehr zu vergleichen. Man wird jedoch bei ſolchen Gelegenheiten immer noch 


die Beobachtung machen, daß die nüchterne Rechenbegabung neuzeitlicher Börſen⸗ 
deſuchet und Börſenkunden fih keineswegs als gefeit erweiſt gegen maſſenſeeliſch be- 
dingte Hemmungsloſigkeiten des Gewinntraumes. 


Dem ſich nun gar „Volkswohltäter“ mit ſchwindelerregend hohen Zinsverſprechungen 
zıftun, gibt es vollends in der geſchäftsfremden Bevölkerung kein Halten mehr. So 
war es auch im Falle der Adele Spitzeder, die für München und ſeine weiteſte ländliche 
Umgebung den Gewinntaumel der erſten Gründerjahre nach dem Krieg von 1870/71 
verkörperte — oder beffer karrikierte. Die Szenen, die fich zwiſchen dieſer Frau und den 
ibt Geld anſchleppenden, aufdrängenden Bürgern und Bauern abſpielten (wirklichfeits- 
«treu geſchildert von J. Kreis in den Münchner Neueſten Nachrichten, Einkehr vom 6. Juli 
1224) ſtellen den ins münchneriſch Kleinbürgerliche überſetzten Abklatſch der Auftritte 
dat, die Liſelotte von der Pfalz in ihren köſtlichen Briefen vom franzöſiſchen Königshof 
ſcildert, wo ſich die geldunerfahrene Ariſtokratie, vor allem die Damen, um John Law 


drängte und ſtritt. Nur daß dieſer weder ein Betrüger noch ein Dummkopf war; ſondern 


et war eigentlich der Mann dazu, eine Art „Wunder der Rentenmark“ zuſtande zu bringen, 
wenn ſeine Zeit dafür reif geweſen und ihm nicht mit ihrem Gewinntaumel über 
den Kopf gegangen wäre. Dagegen arbeitete die Spitzederin in München anderthalb 
Jahrhunderte ſpäter mit dem Mittel des kindlichſten Unverſtandes: fie zahlte einfach aus 
den täglich einſtrömenden Neueinlagen jeweils die überirdiſch hohen Zinſen von 8 v. H. im 
Monat, was natürlich ſehr ſchnell dazu führte, daß fie mit einem Fehlbetrag von 8½ 
‘ullionen fteden blieb, eine im Verhältnis ungeheure Summe. Der Fall Spitzeder war 
geradezu ein Landesunglück. — Nach dieſer Erfahrung ift es um fo verwunderlicher, daß 
aach dem Weltkrieg in einer geſchäftlich fo viel erfahreneren Zeit und noch dazu in dem 
als beſonders geſchäftstüchtig ausgegebenen Berlin der Wettkonzern Klantes noch nach 
dem primitiven Verfahren der Adele Spitzeder arbeiten, einheimſen und verlieren konnte. 


Ob es ſich bei alledem nun um ein Börfenfieber oder ob es ſich um ſolch naiven Maſſen⸗ 


linverftand der geſchäftlich ungeſchulten Bevölkerungsteile handelt, alle diefe vom Reidh- 


tumswunſch verurſachten Taumelzuſtände heilen früher oder ſpäter, mit mehr oder weniger 
Schmerzen, von ſelber. Denn zum Schluß muß doch einmal die harte Wirklichkeit in der 
unerbittlichen Sprache der Zahlen und einer Geldrechnung zu Worte kommen. Wer ſich 
dieſer Sprache dauernd verſchließt, kommt um ſein letztes Geld und ſcheidet aus. 


6: gab jedoch einmal eine die Weltbörſen vorübergehend ſtörende Taumelerſcheinung, 
ie auf Wunſchgedanken abſeits von Geld und Gelderwerb beruhte und daher nur 
ſchwer zur Heilung kam. Das war die Sabatai⸗Epidemie zu Spinozas Zeit, ein Ausbruch 
des jüdiſchen Chiliasmus, des Glaubens an die Ankunft des Erlöſers und die Aufrichtung 
des Tauſendjährigen Reiches. Das Mittelalter kannte manche ſehr weitgreifende Er⸗ 
ſcheinung des chriſtlichen und des jüdiſchen Chiliasmus. Aber die Sabatai⸗Epidemie trat 
in einer Zeit auf, in der im allgemeinen dieſe Schwarmgeiſterei längſt keine Rolle mehr 
ſpielte. Sie ergriff Menſchen, die ſich als weltkundige, kühle Rechner bewährt hatten. Mit 
den andern Juden aus aller Welt gerieten nämlich auch die jüdiſchen Kaufleute und Ban⸗ 
terg in den großen Wirtſchafts⸗ und Seeſtädten, vor allem in Hamburg und Amſterdam, 
unter den Einfluß dieſes ihres Wunſcherfüllungstraumes vom Ende aller Verfolgungen. 
(Tie Erinnerung an die Austreibung aus Spanien und Portugal war noch friſch.) Man 
verkaufte Haus und Beſitz, um den Erlös Sabatai zur Verfügung zu ſtellen. Man ließ 
Gewerbe und Geſchäft im Stich. Ein Strom von Pilgern machte ſich auf den Weg ins Mor⸗ 
genland, wo der falſche Meſſias aufgeſtanden war. Der Aufklärung und Belehrung war 
dieſes mengenhafte Glaubenwollen unzugänglich. Rabbiner, die abzumahnen verſuchten, 
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wurden mit dem Tode bedroht und mußten fliehen. Sogar als Sabatai ſelbſt die Auf⸗ 
klärung in die Hand nahm, indem er auf Veranlaſſung des Sultans zum Islam übertrat, 
ſelbſt da erwieſen ſich noch die der Glaubenswut eigenen Denkkurzſchlüſſe als möglich, 
die dieſe Tatſache umzudeuten oder auszuſchalten vermochten. 

Auch die Miller⸗Epidemie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika zeigte noch 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts dieſelben Merkmale der Unbelehrbarkeit, obgleich 
zweimal der von dem „Propheten“ Miller als Weltuntergangstermin angeſagte Tag ver⸗ 
ſtrichen war. Selbſt nach der zweiten Enttäuſchung, vor der Scharen von Anhängern 
all ihrer Habe ſich entäußert hatten, verlief ſich die Bewegung noch nicht. Und während 
dieſe Zeilen geſchrieben werden, kommt aus Frankreich die Nachricht, daß dort im gegen⸗ 
wärtigen Jahre 1927 die Miller⸗Sekte von ſich reden macht. Der Wunſch, übermorgen den 
Himmel auf Erden zu erleben, iſt Vater ihres Gedankens bzw. Urſache ihres Nichtdenkens. 

Für ſolche Fälle von Schwarmgeiſterei ließen ſich aus unſerer Gegenwart noch über⸗ 
raſchend zahlreiche Beiſpiele anführen. Sie brauchen uns hier nicht zu beſchäftigen. Ein 
krankhafter Einſchlag ift bei dieſen Sammelſtellen von Pſychopathen aller Art nicht zu ver- 
kennen. Und wir haben es hier mit den maſſenſeeliſchen Wunſcherfüllungsbildern geiſtig 
gefunder Menſchen zu tun. 


m Kriegsfall iſt das Glaubenwollen, daß die feindlichen Soldaten jämmerliche Feig⸗ 

linge ſeien, ein begreiflicher Wunſch. Er regt ſich um ſo lebhafter und nimmt in Le⸗ 
genden und Bildern um ſo verzerrtere Traumgeſtalt an, eine je größere geheime Angſt 
vor der perſönlichen Tapferkeit und Schulung des Gegners er übertäuben muß. 

Und fo zieht fih die Feiglingslegende durch die ganze Kriegsgeſchichte vom Xerxeszug 
bis zum Weltkrieg und verrät dem Kundigen, wann, wo und wie ſehr eine an Menge 
überlegene Streitmacht ſich vor dem perſönlichen Gefechtswert ihrer weniger zahlreichen 
Gegner zu fürchten Anlaß zu haben glaubte. Weshalb auch die Franzoſen, um ihre gegen- 
wärtige „Sicherheits“ -Angſt glaubhaft zu machen, am zweckmäßigſten die in unzähligen 
Maſſen und immer neuen Abwandlungen von ihnen verbreiteten Darſtellungen von der 
unſäglichen Feigheit und militäriſchen Untüchtigkeit deutſcher Soldaten hervorholen ſollten. 


Ferner iſt bei einem Kriegsausbruch der Wunſch verſtändlich, von der eigenen mora- 
liſchen Stärke, alſo von der Gerechtigkeit der eigenen Sache überzeugt ſein zu dürfen. 
Im eigenen Volke kommt daher, ſolange es am Kriegsausgang nicht verzagt, den Ver⸗ 
ſicherungen der eigenen Regierung von vornherein ein ſtürmiſches Glaubenwollen ent⸗ 
gegen. Jeder Krieg erweckt in jeder Staatsgemeinſchaft, ganz gleich, wie ſich bis dahin der 
Parteigeiſt betätigt hat, dieſes durch den Gleichklang der Befürchtungen und Hoffnungen 
von Millionen ſchickſalsberbundener Menſchen verſtärkte maſſenſeeliſche Verlangen. 

Ein ſolches verſtändliches Glaubenwollen ſamt den ihm innewohnenden Irrtums⸗ 
neigungen und Voreingenommenheiten braucht keineswegs unter allen Umſtänden ſo 
über jede menſchliche Vernunft hinaus überſteigert zu ſein, daß es zum Maſſenwahnzu⸗ 
ſtand wird. Immerhin ijt nicht zu verkennen, daß hier — wie auch bei den anderen maffen- 
ſeeliſchen Wunſchgedanken über den Feind als Krieger und den Feind als Menſchen — 
die Grenzen zum ausgeſprochenen Maſſenwahn hin bereits verſchwimmen. Der viel miß⸗ 
brauchte Ausdruck „Kriegspſychoſe“ weckt allerdings die falſche Vorſtellung, daß der 
Kriegszuſtand als ſolcher allein ſchon die Nationen in Völkerhaß verſetze und der Hetz⸗ 
propaganda zugänglich mache. Das iſt ſelbſt bei kriegführenden Völkern nicht durchweg 
der Fall. Auch hätten ſich ſonſt ſchwerlich die meiſten Zuſchauervölker des Weltkrie ges 
— und nicht nur die kämpfenden Nationen — ſo außerordentlich ſtark und lange anhaltend 
im Maſſenwahn verfangen. 

Sonſt hätte auch zur Zeit des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges (bis 1865) nicht in Dem 
damals neutralen England ein Maſſenwahnausbruch gegen die Nordſtaaten und ihren 
Führer Lincoln ob feiner und feiner Truppen angeblicher „Roheit“ und „Grauſamkeit⸗ 
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mò Brutalität „ganz beſonders gegen Frauen“ lostoben können, der aller Aufklärungs- 
md Berichtigungsmühen der amerikaniſchen Abgeſandten ſpottete. Ganz ähnlich wie es 
mit den entſprechenden Bemühungen der deutſchen Abgeſandten während des Weltkrieges 
m den anfangs neutralen Vereinigten Staaten ergangen ift. (Auch der eigentliche Grund 
mat beide Male derſelbe: Die Granatenneutralität Wilſons im Anfang des Weltkrieges, 
md die der engliſchen Regierung im Sezeſſionskrieg. Dieſe Art von Parteinahme des 
eigenen Staates weckt im Volk ſtets das maſſenſeeliſche Entlaſtungsbedürfnis; und das 
wijdt feine Befriedigung, man könnte ebenſo fagen: feine Betäubung, durch den Wunſch⸗ 
Naum von der bodenlofen Schlechtigkeit desjenigen kriegführenden Volkes, dem man 
start, ohne fich in offenem Krieg mit ihm zu befinden, ohne eigenen Einſatz und Gefahr, 
der nicht ohne geldlichen Vorteil, in den Rücken fällt. — Die Granatenneutralität erzeugt 
c:hajjigere Kehrbilder des unterdrückten Gewiſſens als offene Kriegsanſage.) 


J der Reihe der maſſenſeeliſchen Wunſcherfüllungen ſind wir nunmehr beim ausge⸗ 
prägten Maſſenwahn angelangt. Die Maſſenwahnvorſtellungen ſind alſo Wunſch⸗ 
erfüllungsbilder. Sie unterſcheiden ſich von den früher erwähnten dadurch, daß fie den 
Kunſch, nein, eine Sucht, ein ſchreiendes Verlangen verraten, von einzelnen oder Viel- 
beiten von Nebenmenſchen ſchlechter (nicht nur dümmer) denken, über ſie Böſeres glauben 
u dürfen, als der Verſtand und die eigenen Kenntniſſe eigentlich zulaſſen. | 

Of es nun menſchliche Niedertracht und Bosheit, die in der Sucht nach Schlecht⸗Denken⸗ 
Sollen über andere zum Durchbruch kommt? Im erſten Schreck über Maſſenwahnaus⸗ 
brüche pflegt man das anzunehmen. In Wirklichkeit haben wir jedoch meiſt Leute vor uns, 
de zweifelsohne Verſtand und Gewiſſen beſitzen und die trotzdem mit einem ihrem fon- 
‘igen Weſen fremden Jähzorn jeden Verſuch abwehren, fie auch nur zum Nachdenken 
darüder zu bringen, ob und wie weit ihre finſteren Vorſtellungen den Tatſachen wider- 
ſprechen. Das ift auffällig. Es find doch Bilder von peinigendem, abſcheulichem Inhalt, 
de in ihrem Hirn ſpuken und ihre ingrimmige Entrüſtung hervorrufen! | 
Nun, dieſen Zweck wollten ja die verbrecheriſchen Hetzer gerade erreichen, indem fie 
knen finſteren Trug in die Köpfe hämmerten — ſo erklärt ſich der Propaganda⸗Aberglaube 


die Sache. Er bleibt aber die Antwort ſchuldig auf die Frage: weshalb nur dieſe Hetzer, 


— 


deren Betriebſamkeit und böfer Wille gewiß nicht geleugnet werden foll, Glauben finden, 
einen begierigen, unerſättlichen Glauben, während die Gegenbeweiſe der Aufklärungs- 
arbeit auf brüsken Unglauben ſtoßen, ja meiſt überhaupt nicht zur Kenntnis genommen 
werden? Man ſollte doch erwarten, ein guter Europäer in neutralem Staat müßte be⸗ 
teitwillig von der ihm gebotenen, ja aufgedrängten Möglichkeit Gebrauch machen, ſich 
iber irgend eine Greuellegende zutreffend zu unterrichten und etwa herauszufinden, daß 
die Nachbarn keine gewohnheitsmäßigen Kindermörder ſind; er müßte ſich doch eigentlich 
ituen, die quälende, feine ohnmächtige Empörung aufpeitſchende Vorſtellung los zu 
werden. So ſollte man meinen. Und ſo iſt es beim normal denkfähigen Menſchen. Beim 
Naſſenwahnſüchtigen ift es anders. Der ift nicht etwa nur mißtrauiſch. Sondern er 
wehrt fih gegen jeden, der ihn aus feinem wüſten Traum reißen möchte, wie gegen einen 
wend. In einem beſtimmten Bezirk feiner Gedankenwelt — es ift immer nur ein haar- 
dar begrenzter Teilbezirk — will er leben wie in einem laſtenden, böſen Traum. 


aß eingebildete Wunſcherfüllungen in derart erſchreckender Fratzengeſtalt auftreten 

können, ift der Traumdeutung nach der Freudſchen Theorie eine längſt vertraute Cr- 
fahrung. Freud ſelbſt ſagt in ſeinem Hauptwerk, „daß der Traum einen geheimen Sinn hat, 
der eine Wunſcherfüllung ergibt“, und wendet dieſen Grundſatz auch auf die peinlichen 
und ängſtigenden Träume an: das hier empfundene Unluſtgefühl ſchließe das Beſtehen 
emes Wunſches nicht aus: „Es gibt bei jedem Menſchen Wünſche, die er ſich ſelbſt nicht 
emgeſtehen will. Anderſeits finden wir uns berechtigt, den Unluſtcharakter all dieſer Träume 
mt der Tatſache der Traumentſtellung in Zuſammenhang zu bringen und zu ſchließen, 


94 Maſſenwahn 


diefe Träume feien gerade darum fo entſtellt, und die Vunſcherfüllunginihnen 
bis zur Unkenntlichkeit verkleidet, weil ein Widerwille, eine Ver⸗ 
drängungsabſicht gegen das Thema des Traumes oder gegen den aus ihm geſchöpften 
Wunſch beſteht. Die Traumentſtellung erweiſt ſich alſo tatſächlich als ein Akt der Zen⸗ 
fur...” (Freud, „Traumdeutung “.) 

Die Traumentſtellung iſt jedoch keineswegs nur in den peinlichen Träumen wirkſam, 
ſondern auch in den freundlichen. „Beim Erwachſenen ſcheint es allgemein gültige Bedin⸗ 
gung für den traumſchaffenden Wunſch, daß er dem bewußten Denken fremd, alſo ein 
verdrängter Wunſch ſei, oder doch, daß er dem Bewußtſein unbekannte Verſtärkungen 
haben könne ...“ (Freud, „Der Witz“.) 


Es kann nicht unſere Aufgabe fein, zu entſcheiden, ob und wie weit diefe pſychoanalytiſche 
Traumdeutung ſowie die damit zuſammenhängende Neuroſenlehre von Freud und ſeinen 
Schülern über ihr Ziel hinausſchießt, ob und wie weit der höchſt verwickelte Vorgang, den 
der Forſcher bei der Entſtehung des „manifeſten Trauminhalts“ aus den „latenten Traum⸗ 
gedanken“ annimmt, tatſächlich dem Trauminhalt „all ſeine uns befremdenden Sonder⸗ 
barkeiten abgeſtreift“ hat. Der Menſch iſt dem Irrtum unterworfen wohl auch dort, wo 
er mit den äffenden, täuſchenden und verhüllenden Irrtumsmächten ſeines eigenen 
Innern ſich herumſchlägt. Dazu kommt: für einen größeren Kreis von Pfuſchern — der 
höfliche Ausdruck lautet: Dilettanten — iſt es Modeſache geworden, den derzeitigen Zu⸗ 
ſtand der wiſſenſchaftlichen Unklarheit auszunutzen, indem ſie ſich als Seelenkenner und 
Traumdeuter im Trüben tummeln. Dieſe kompromittierende Sorte von Anhängern darf 
nicht als Gegenbeweis gegen die wirklichen bisherigen Ergebniſſe der Pſychoanalyſe 
gelten, die eben immer noch mehr ein Verfahren, eine Praxis iſt, alſo ganz auf das per⸗ 
ſönliche Können des einzelnen geſtellt iſt, und weniger eine zu lehrende Theorie. Und 
wenn ſich gegen viele Einzelheiten der Erklärungsverſuche Freuds die wiſſenſchaftlich 
ſtrenge Fachkritik erhebt, ſo iſt auch gegenüber deren berechtigten Einwänden feſtzuſtellen: 
es i ft ein Tappen und Taſten im Dunkeln, was die Pſychoanalyſe unternimmt; aber ihr 
Taſten hat auch ſchon zu manchem Begreifen bisher unbegreiflicher Vorgänge geführt. 

Wohl begreiflich findet es der von der Betrachtung der Maſſenwahnerſcheinungen her⸗ 
kommende Beobachter, daß er auch im Traumleben den Menſchen im Verſteckſpielen 
vor ſeinem beſſeren und klügeren Ich antrifft. . 


ie Pſychoanalyſe ift urſprünglich als Unterſuchungs⸗ und Heilverfahren für neurotifche 

Patienten entwickelt worden. Die ſollen dazu gebracht werden, ſich ihrer uneingeſtan⸗ 
denen Vorſtellungsfragmente bewußt zu werden, die nicht nur durch ihre Träume ſpuken, 
ſondern ſich auch in Geſtalt der Symptome des Nervenleidens dem wachen Patienten auf⸗ 
drängen. Der Piychoanalptifer ſpricht vom „verdrängten Komplex“ als den unterdrückten und 
darum krankmachenden Gedanken. Werden ſie dem Leidenden bewußt gemacht und von ihm 
zu Ende gedacht, erledigt, „abreagiert“, ſo erfolgt dadurch die Befreiung von den geſpen⸗ 
ſtiſchen Störenfrieden und die Heilung. Der „verdrängte Komplex“ iſt nun mit all den 
Zutaten von ewig nachwirkenden Frühkindheitseindrücken, von den eintönig vorherrſchen⸗ 
den Sexual⸗ „Komplexen“ eine gar weitſchichtige Angelegenheit geworden, worin der 
Tatſachenkern oft nur ſchwer von der Überſchwänglichkeit begeiſterter Adepten zu ſcheiden 
ift. Aber auf jeden Fall hat die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit ſolchen „verdrängten“, 
alſo ſozuſagen mit aller Gewalt vergeſſenen Vorſtellungen zu der Erkenntnis geführt, daß 
auch im Vergeſſen, im Nicht⸗erinnern⸗können des Menſchen, ein „unbewußtes“ Nicht⸗ 
mehr⸗wiſſen⸗ wollen ſtecken kann. 

„Man möge .. nicht einwenden,“ ſagt Freud, „daß wir es im Gegenteil häufig genug 
unmöglich finden, peinliche Erinnerungen, die uns verfolgen, los zu werden und peinliche 
Affektregungen, wie Reue, Gewiſſensbiſſe zu verſcheuchen. Es wird ja nicht behauptet, daß 
dieje Abwehrtendenz fih überall durchzuſetzen vermag.“ Und an einer vorangegangenen 
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Stelle zieht er aus einer Reihe von Beiſpielen den Schluß: „Man findet alfo auch bei 
geſunden, nicht neurotiſchen Menſchen reichlich Anzeichen dafür, daß fih der Erinnerung 
an peinliche Eindrücke, der Vorſtellung peinlicher Gedanken, ein Widerſtand entgegenſetzt. 
Di volle Bedeutung dieſer Tatſache läßt fih aber erft ermeſſen, wenn man in die Pſycho⸗ 
logie neurotiſcher Perſonen eingeht. Man ift genötigt, ein ſolches elementares Abwehr⸗ 
ſtreben gegen Vorſtellungen, welche Unluſtempfindungen erwecken können, ein Beſtreben, 
das ſich nur dem Fluchtreflex bei Schmerzreizen an die Seite ſtellen läßt, zu einem Haupt⸗ 
geiler des Mechanismus zu machen, welcher die hyſteriſchen Symptome trägt.“ (Freud, 
„Pſychopathologie des Alltagslebens“ .) i 
Selbſtverſtändlich darf man die beim Einzelmenſchen zu beobachtenden geiſtigen Vor⸗ 
gänge ſolcher Art nicht ohne weiteres auf die maſſenſeeliſchen Urteilstrübungen übertragen. 
Aber die Vergleichsmöglichkeiten beſonders mit dem Maſſenwahnzuſtand gehen doch 
außerordentlich weit. Auch dieſer Zuſtand bringt — wir werden das noch näher ſehen — 
ein plötzlich einſetzendes Vergeſſenwollen beſtimmter Gedächtnisinhalte mit ſich. Daß in 
dieſem Zuſtand das Widerſtreben gegen das Erinnertwerden ſich mit zornigem Ungeſtüm, 
geradezu wie Angſt vor einer ſchmerzhaften Berührung kundgibt, haben wir häufig erfahren. 


Dar Pſychoanalytiker benutzt die zwangloſen „Einfälle“ der zu unterſuchenden Perſon, 
um hinter die verſteckt im Unterbewußtſein wirkende Bedeutung ihrer Traumbilder, 
ihrer auffälligen Gedächtnislücken uſw. zu gelangen. Wie er einen tiefer liegenden Sinn darin 
vermutet, daß jemandem gerade dies oder jenes und nichts anderes „entfallen“ ift, fo 
ſucht er erſt recht einen bedeutungsvollen und deutungsfähigen Zuſammenhang in dem, 
was der Perſon in müßigem Spiel der Phantaſie „einfällt“. Aus dieſen Zuſammen⸗ 
gangen konſtruiert er die verdrängten Regungen des Unterbewußtſeins, des Spielers mit 
dieſen herein⸗ und herausfallenden Gedankenbällen. 


Da auch Lügen etwas ſind, was einem einfallen muß, ſo kann man auch bei ihnen 
Schlüſſe auf uneingeſtandene Gegenwünſche und Hemmungen ziehen. Der Zweck einer 
Tauſchung mag klar zutage liegen; weshalb ift dem Lügner aber gerade diefe und nicht jene, 
vielleicht geſchicktere und eigentlich näherliegende Lüge eingefallen? 

Man erhält überraſchend deutliche Antwort, wenn man mit dieſer Frage an die an⸗ 
ſcheinend ſo verworrenen Einfälle maſſenwahnſüchtiger Denkgemeinſchaften herantritt. 
Nicht nur in den vernunftwidrigen Gerüchten dunklen Urſprungs, ſondern ſelbſt in den 
böswillig erfundenen Hetzlügen offenbart ſich dem Kundigen jedesmal ein erſtaunlich ein⸗ 
deutiger Hinweis auf verdrängte Vorſtellungen ganz beſtimmter Art. 


Da Deutungsaufgabe des Maſſenpſychologen ift viel einfacher als die des Pſycho⸗ 
analytikers, der einen Einzelmenſchen unterſucht. Denn das Seelenleben jedes Menſchen 
it eine ganze Welt voll Dunkelheiten, Widerſprüchen und unerwarteten Möglichkeiten. Aber 
nur ein verhältnismäßig eng umgrenzter Teil dieſer Vielgeſtaltigkeit von Kräften kommt 
maſſenſeeliſch zur Geltung. Und beſonders die uns hier beſchäftigende Erſcheinung des 
Maſſenwahns it ausſchließlich auf den Menſchen in feiner beſonderen Eigenſchaft als 
zoon politikon, als ſtaatsgebundenes Lebeweſen, geſtellt. Der Maſſenwahn trat immer nur 
im Umkreis politiſcher Geſchehniſſe auf, auch dort, wo religiöſe Leidenſchaften die Ein⸗ 
kleidung für ein (eben ſtets durch die politiſchen Vorgänge erzeugtes) unmenſchliches 
Glaubenwollen abgaben. Darauf kann jetzt nicht eingegangen werden. Daß in der Gegen⸗ 
wart der Maſſenwahn durchweg politiſch bedingt iſt, bedarf keines Beweiſes. 

Vielleicht iſt es nicht überflüſſig, nochmals zu betonen, daß die Lehre vom Maſſenwahn 
hier keineswegs aus der Pſychoanalyſe abgeleitet wird. Vielmehr wird nur auf die Ent⸗ 
ſprechungen hingewieſen, die zwiſchen den beiden Unterſuchungsgebieten unſtreitig vor⸗ 
handen find. In beiden iſt die Überliftung des wachen Verſtandes Objekt der Beobachtung, 
hier beim Einzelmenſchen, dort beim Menſchen in der Maſſe. Es wird im folgenden auch 
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von den Unterſchieden zu ſprechen ſein. Eine weitere Übereinſtimmung iſt jedoch auch 
in der für den Menſchen hier wie dort gegebenen Grundlage vorhanden: 

Die Pſychoanalyſe betrachtet insbeſondere jene geheimen Seelenregungen des Einzel⸗ 
menſchen, die aus einem Zwieſpalt zwiſchen Wünſchen und Dürfen entſpringen, einem 
aus dem Bewußtſein verdrängten Zwieſpalt, der im ſchlimmſten Fall zur „Flucht in die 
Krankheit“, zur Neuroſe, führen könne. 

Ein vor dem Ich zu verhehlender Zwieſpalt zwiſchen Tunmüſſen und Glaubenwollen 
iſt es, der Denkgemeinſchaften im ſchlimmſten Fall zur Flucht in den Maſſenwahn führt. 
Der Maſſenwahn ſetzt voraus: das gemeinſame Mitverantwortungsgefühl von vielen 
Menſchen an für ſie gewiſſensbelaſtenden Tatbeſtänden, die zu ändern ſie nicht die Macht 
oder den Willen haben. 


4. Voͤlkerhaß und Klaſſenhaß 


91 en kennt die Maſſenſeelenkunde nicht. — Und zwar wohl deshalb, weil ſie 
auch der Einzelmenſch in ſeinem Gefühlsleben nicht kennt. Das habe ich an anderer 
Stellen) an folgendem Beiſpiel zu verdeutlichen geſucht: 

Beobachte dich ſelbſt: du kommſt auf der Straße vorbei, wie gerade zwei Jungen von 
ſieben anderen mißhandelt werden. Du gehſt vorüber. Dein Verſtand gebietet es dir aus 
irgendwelchen durchſchlagenden Gründen. Lauſche in dein Inneres, wenn du weitergehſt, 
und du wirſt dein Entlaſtungsbedürfnis ſprechen hören: „Alle dieſe Jungen taugen nichts, 
die einen jo wenig wie die andern“, wird es dir zuraunen; denn es tut dir jetzt, wo du 
deine Hilfe verweigert haſt, wohl, wenn du glauben darfſt, die Mißhandelten verdienten 
deine Hilfe nicht. 

Es beſteht eine Art Solidarhaftgefühl in der Menſchheit für den Sieg des Rechts und 
des Guten in der Welt. Und es beſteht der Hang, dieſes Gefühl umzubiegen in die 
Meinung: wo ein Unglück iſt, da iſt eine Schuld; der Unterlegene hat Unrecht. 

Wo gar eine abgegrenzte Gemeinſchaft von Menſchen ſich verantwortlich fühlt für Tat⸗ 
beſtände, die ſie hat ſchaffen helfen oder gegen die ſie aus duldender Schwäche nichts zu 
unternehmen, vielleicht ſelbſt nichts zu ſagen wagt, da äußert ſich das Entlaſtungsbedürfnis 
gar ſtürmiſch, das Bedürfnis der Schuldſuche beim Opfer. 

Nun iſt es auffällig, wie ſchnell die Leute bereit ſind, ſich als eine Denkgemeinſchaft 
zu empfinden. Unter Denkgemeinſchaft iſt hier die durch das Gefühl gemeinſamer Ver⸗ 
antwortung an irgendeinem beſtimmten Tatbeſtand verbundene Vielheit zu verſtehen. 
Ein und derſelbe Menſch kann gleichzeitig zu ſehr verſchiedenen Denkgemeinſchaften ge⸗ 
hören. Auch kann er ſich plötzlich und unvermutet in eine ſolche verſetzt fühlen. Vorſtufen 
dazu finden wir bereits bei der Parteienbildung über die Frage von Schuld und Unſchuld 
bei überraſchenden Zwiſchenfällen. „Oft genügt ein einziges Ereignis, die Auseinander- 
ſetzung mit dem Schaffner, ein Zuſammenſtoß der elektriſchen Bahn mit einem Rollwagen, 
um den Reaktionen der zufällig Zuſammengeratenen den Stempel der Partei aufzudrücken“, 
ſagt Moede. („Experimentelle Maſſenpſychologie“.) 


Ein Volk iſt gegenüber einem andern Volke natürlich Partei. Das Gefühl der gemein⸗ 
ſamen Verantwortung macht es zur ſtärkſt ausgeprägten Denkgemeinſchaft in dem Augen⸗ 
blick, in dem durch ſeine Regierung neue Tatbeſtände im Verhältnis zu andern Völkern 
geſchaffen werden. Es iſt eine feſtſtehende Erfahrung, daß ſich die Völker nahezu unbe⸗ 
ſchränkt für die Handlungen und Unterlaſſungen ihrer Staatsleitungen gegen andere 
Staaten verantwortlich fühlen; und zwar iſt dieſe Erſcheinung keineswegs nur in ſolchen 
Staaten zu beobachten, die gemäß dem demokratiſch-parlamentariſchen Grundſatz von 
den Regierten regiert zu werden behaupten. Bekanntlich iſt es daher auch für verantwor⸗ 


1) „Der Maſſenwahn, feine Wirkung und feine Beherrſchung.“ Verlag C. H. Beck, München. 
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ungsloſe Regierungen eine bequeme und nie verſagende Ausflucht, aufkommende innere 
Unzufriedenheit und Parteiengegnerſchaft zu verſcheuchen durch einen Krieg (Napoleon III.) 
oder Vortäuſchen einer Kriegsgefahr, wofür die Gegenwart genügend Beiſpiele bietet. 
Die Denkgemeinſchaft iſt alſo die Trägerin des Entlaſtungsbedürfniſſes. Und da die ihm 
jeweils zugrunde liegenden Tatbeſtände von Regierungen geſchaffen werden und gegen 
die Machtbereiche anderer Regierungen ſich richten, ſo ſind es in Wirklichkeit nicht Völker 
im ethnologiſchen Sinne, ſondern Untertanenſchaften, die fic) zu Denkgemeinſchaften 
zuſammengeſchloſſen fühlen. Z. B. die Deutſch⸗ und Welſch⸗Schweizer. Und ihr Ent⸗ 
laſtungsbe dürfnis bezieht ſich gleichfalls auf Untertanenſchaften, und nicht auf andere 
„Völker“. Der Völkerhaß als Maſſenwahnerſcheinung richtete ſich nicht gegen die Deut⸗ 
ſchen als Nation, ſondern als Untertanen des eingekreiſten Reiches. 
er Weltkrieg war keineswegs der erſte Fall eines wahnbetonten Völkerhaßausbruchs. 
Auf das Beiſpiel Lincolns und der Engländer wurde bereits verwieſen; auch die 
Erfahrungen Friedrichs des Großen mit der Wandlungsfähigkeit der Weltmeinung könnten 
herangezogen werden. Nicht nur die Nachwelt, ſondern bereits die Zeitgenoſſen vergeſſen 
mit erſtaunlicher Plötzlichkeit und Vollſtändigkeit alles, was ihrer Sinneswandlung zu⸗ 


gunſten des Siegers vorangegangen war. 


An und für ſich iſt ein eingekreiſter Staat ſchon aus dem oben als Solidarhaftgefühl der 
Menjchheit bezeichneten, gewöhnlichen Empfinden der tatenloſen Zuſchauer heraus der 


Gefahr ausgeſetzt, daß gerade weich geſtimmte Menſchen ihm die Schuld an dem ihm 
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offenbar bevorſtehenden Ungemach zuzuſchieben ſich verſucht fühlen. Man hat ſchon vor 
Ausbruch des Weltkrieges darüber geklagt, daß die Weltmeinung Deutſchland ſo un⸗ 
günſtig geſonnen ſei. Es war das Einkreiſungsgeräuſch. Man wird die — allerdings gegen 
die ſpäteren Maſſenwahnausbrüche viel harmloſere — ungünſtige Stimmung genau 
Schritt halten ſehen mit dem Bekanntwerden der durch die Ententediplomatie geſchaffenen 
Tatbeſtände. Die Tatſache der Einkreiſung durch Kriegsbündniſſe war ja durch Hand⸗ 
lungen, Reden und Schriften der Offentlichkeit ſo vertraut gemacht, daß es der Kenntnis 
der inzwiſchen ans Licht gekommenen, ſeinerzeit noch vor dem Unterhaus abgeleugneten 
jörmlſichen Bindungen gar nicht bedurfte, um den Völkern ein recht ſicheres Ahnen von 
den wahren Zuſammenhängen zu ermöglichen. 

Überhaupt ſollte man in Deutſchland über dem an ſich ſehr nötigen und richtigen Be- 
mühen, die gegneriſchen Legenden zu widerlegen, nicht vergeſſen, die Frage zu ſtellen: 
gab es denn etwas aufzuklären? Was heute geſchwindelt und geglaubt wird, das mwider- 
ſpricht zu einem großen Teile dem, was dieſelben Leute ſeinerzeit ſehr gut wußten. Sie 
baben es auch bekundet, daß ſie es wußten. Die Witzblätter ſind ja zuverläſſige Zeugen 
dafür, was an politiſchen Tatſachen im Publikum als bekannt vorausgeſetzt wird. Und jene 
franzöſiſche Witzblattzeichnung vom deutſchen Kaiſer, dem es ſchwül wird unter den von 
allen Windrichtungen gegen ihn, gegen das Reich, im Anſchlag liegenden Bajonetten iſt 
durchaus kein vereinzeltes Dokument. 

Aber gerade weil das alles ſo eindringlich offenkundig zu Tage lag, mußte nach der 
bier vorgetragenen Lehre das Entlaſtungsbedürfnis ein um fo ſchreienderes Begehren 
nach dem Wunſcherfüllungstraum „das Opfer iſt ſchuld“ hervorrufen. Es iſt alſo falſch, 
zu ſagen: obwohl die Völker alles das wußten, verfielen ſie in den Maſſenwahn. Nein, 
weil ſie es wußten und weil ſie dies Bewußtſein unterdrücken mußten, brauchten ſie den 
Naſſenwahn als Betäubungsmittel. 

Denn auch das lehrt die Geſchichte, lehrt übrigens auch das Verhalten des deutſchen 
Volkes im Weltkrieg: ein Volk, das in der ehrlichen und vor dem Wachverſtand ſtichhaltigen 
überzeugung von der Gerechtigkeit ſeiner Sache in einen Krieg zieht, das wird nicht von 
dieſer Sucht nach der Betäubung im Völkerhaß befallen. Zwar werden ihm maſſenſeeliſche 
Wunſchgedanken manchen Streich ſpielen. Aber ein fo vernunftverbotenes Glauben- 
wollen an untermenſchliche Schlechtigkeiten des Gegners wird man bei ihm nie beobachten. 
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115% des Völkerhaſſes find alfo die Taten, die gegen ein Volk begangen werden. 
Der maſſenſeeliſche Ausgleich der ſich mitverantwortlich fühlenden Denkgemeinſchaften 
beſteht im Maſſenwahn. | 

Daraus folgt nun: Nicht ein Haß fo Bieler gegen den Einen hat den Krieg erzeugt; 
ſondern erft ber Krieg der Vielen gegen den Einen hat deffen Verhaßtheit erzeugt. Im 
Anfang war die Tat. 

Die Deutſchen ſind nicht vereinſamt, weil ſie unbeliebt waren; ſondern als die Mängel 
ihrer Staatskunſt ſie zum Opfer einer Einkreiſung hatten werden laſſen, da wurden ſie 
in dem Maße, in dem dieſe Tatſache der Offentlichkeit der Welt bekannt wurde, unbeliebt. 

Wir leiden nicht deshalb Unrecht, weil man uns verkennt; ſondern weil uns Unrecht an- 
getan wird, deshalb will man uns verkennen. 

Unrecht tun macht ein Volk weniger unbeliebt, als Unrecht leiden. (Siehe Franzoſen 
und Deutſche nach dem Krieg.) 

Unangreifbarkeit macht beliebt. Wehrloſigkeit gegen fremde Angriffsabſichten fördert 
den Haß der Angriffsluſtigen. 

Denn vor dem Entlaſtungsbedürfnis der Maſſenſeele (und, wie gerade auch die Pſycho⸗ 
analyſe behauptet, vor dem beſſeren Ich des Einzelmenſchen) iſt der vollbrachten Tat 
gleichwertig die geplante. 

Daß Granatenneutralität, die gewinnbringende, ohne eigenen Einſatz betätigte Partei⸗ 
nahme gegen ein kriegführendes Volk, ein beſonders ſtürmiſches Entlaſtungsbedürfnis 
und dementſprechende Völkerhaßregungen fördert, iſt an zwei Beiſpielen erläutert worden. 
Erſt dieſe Parteinahme Wilſons hat — darin ſtimmen auch amerikaniſche Beurteiler mit 
dem Verfaſſer überein — die anfangs ſehr geteilte, auf keinen Fall überwiegend der Entente 
geneigte Volksſtimmung in den Vereinigten Staaten ſo beeinflußt, daß die widerwärtigſten 
Hetzereien und Verunglimpfungen als Propagandafieber ſich breit machen durften. 

Hinzu trat eine rückſichtslos jedes Widerſtreben unterdrückende Gewalt. Aber auch 
ſolche Gewaltanwendung einer Regierung gegen eigene Volksteile weckt bei den andern 
Volksgenoſſen, wenn ſie offen gegen dieſe Vorgänge nicht aufzutreten wagen dürfen, 
ein maſſenſeeliſches Entlaſtungsbedürfnis. Ausnahmegeſetze ſind ſtets von einem ver⸗ 
nunftwidrigen Glaubenwollen der Maſſen an ganz tolle Schlechtigkeiten der unterdrückten 
Bevölkerungskreiſe begleitet. Dies findet man auch beſtätigt, wenn man in den deutſchen 
Tageszeitungen aus den Jahren des Kulturkampfes und dann des Scoziäaliſtengeſetzes 
nachblättert. Auch hier hat das charakteriſtiſche Vergeſſen, das nach allen durch Anderung 
des gewiſſenbelaſtenden Tatbeſtandes zum Erlöſchen gebrachten Maſſenwahnerſcheinungen 
einſetzt, die Erinnerung zwar nicht an die damaligen Tatbeſtände, wohl aber an die ſie 
begleitende, ſehr ungewöhnliche Stimmung weggewiſcht. Der ſtreng konſervative ruſſiſche 
General Komaroff⸗Kurloff verriet alfo eine durchaus zutreffende Einſicht, wenn er die 
Ausnahmegeſetze der Zarenregierung gegen die Juden abgeſchafft wünſchte mit der 
Begründung: ſie (die Ausnahmegeſetze) „erhielten unter der örtlichen Bevölkerung die 
feindſelige Stimmung gegen die Juden aufrecht. In dieſem letzteren Umſtande iſt auch 
meiner Anſicht nach eine der hauptſächlichſten Urſachen zu den Judenpogromen zu ſuchen, 
und hierauf beſchränkt ſich auch die ‚Beteiligung‘ der Regierung an ihnen.“ (Komaroff⸗ 
Kurloff, „Das Ende des ruſſiſchen Kaiſertums“.) 

Daß bei der Errichtung von Diktaturen, wie der des Faſchismus oder denen früherer 
Gegenrevolutionen, dasſelbe Einſchwenken des leidenſchaftlichen Glaubenwollens der 
Maſſen gegen die bekämpften Volksteile eintritt, iſt eine Erfahrung, die allgemein be⸗ 
kannter wäre, wenn man nicht die Zahl der gegen Diktaturen proteſtierenden Intellek⸗ 
tuellen zu überſchätzen pflegte. An und für fih hat auch dies einen guten Grund: es iſt 
nicht die Maſſe als ſolche, ſondern es iſt die Macht der Idee — der ſtets von verhältnis: 
mäßig wenigen getragenen Idee — die inſoweit, als fie auf den Verantwortungsmut 
der Machthaber einwirkt, über das Schicksal der Regierungsformen entſcheidet. | 
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Der vollbrachten Tat gleichwertig iſt die geplante. Daher äußert ſich eine maſſenwahn⸗ 
detonte Gehäſſigkeit, der Klaſſenhaß (in dem hier beſonders aufzufaſſenden Sinne) 
als Begleiterſcheinung ſolcher Parteibeſtrebungen, die nach unrechtlicher Gewaltanwendung 
gegen andere Volfsteile, nach einer Klaſſendiktatur trachten. Als Klaſſe fei hier die durch 
das Bewußtſein des gleichen Schickſals im Staate verbundene Gemeinſchaft verſtanden. 
Ter Klaſſenhaß iſt ein Bös⸗glauben⸗wollen über diejenigen Klaſſen, die zum Objekt 
der Vergewaltigung auserſehen ſind. Er eignet als Begleiterſcheinung dem Denken der⸗ 
rigen Klaſſe, die ſolches plant. Seine Ausdrucksformen find ſtreng nach den Regeln 
des Maſſenwahns dieſelben wie die des Völkerhaſſes: Spiegelgedanken und Kehrbilder. 


3. Kehrbilder des Maſſenwahns 


er Maſſenwahnzuſtand der Neutralen im Weltkrieg iſt durch die engliſche Flotte ge⸗ 

ſchaffen worden. England war der Herr über alle Brotkörbe. Es war lebensgefähr⸗ 
lich, auch nur durch laute Kritik ſeinen Unwillen zu erregen. Daher fehlte die Möglichkeit, 
beengten Gefühlen über Kriegshandlungen der Entente den befreienden Ausdruck zu 
geben, der ſeinerzeit im Burenkrieg dem europäiſchen Gewiſſen Erleichterung verſchafft 
bat. Wir dürfen nie vergeſſen, daß auch eine ſolche Zwangslage zum maſſenſeeliſchen 
Ausgleich der Schuldſuche am Opfer verleitet. 

Zudem mußten die Neutralen ſich jedoch mitſchuldig am völkerrechtswidrigen Hungerkrieg 
machen. In den Niederlanden und der Schweiz ſaßen fremde Oberaufſichtsbehörden, 
würtſchaftliche Oberregierungen. Selbſt kein Verbandsſtoff, keine Artikel der Säuglings⸗ 
pflege durften ausgeführt werden. Ich habe dieſe Verhältniſſe in ihren Rückwirkungen 
auf das Rote Kreuz in dieſer Zeitſchrift') bereits einmal beleuchten dürfen. Auch hier 
betätigte ſich die feindliche Propaganda in ähnlicher Weiſe, wie beim Kadavermärchen: 
in unzähligen, mit widriger Luſtmörderfreude ausgemalten Bildern und ergänzenden 


: Kebungen wurde das angebliche Hungerſterben unzähliger deutſcher Kinder dieſen Neu- 
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tralen recht eindringlich vor Augen geführt. Daß fie menſchenfreundliche Naturen waren, 
baben fie ja durch die Aufnahme und Pflege und die rührende Anhänglichkeit, die fie 
deutſchen Kindern bei ſich zuhauſe boten, bewieſen — wenn es überhaupt noch eines Be⸗ 
weiſes bedurft hätte. Man müßte einmal nachforſchen, ob ſolche neutrale Menſchenfreunde, 
die derart ihrem guten Herzen Genüge zu tun die Möglichkeit hatten, daraufhin noch das 
Bedürfnis des Glaubenwollens an deutſche Greuel fühlten. 

Das Kehrbild des Entlaſtungsbedürfniſſes der Mitſchuld am Hungerkrieg war das 
Kindermördermärchen. Die Greuelfreude an abgehackten Kinderhänden hatten franzöſiſche 
Zeichner und Schreiber ſchon 1870/71 an den Tag gelegt. Dazwiſchen waren auch die 
zur Faſchoda⸗Zeit, kurz vor dem Abſchluß der Entente vorhandenen unfreundlichen Re- 
gungen gegen England in Greuelbildern franzöſiſcher Herkunft zum Vorſchein gekommen, 
auch hier mit nach Indien oder anderen Kolonien — um Kolonialerwerb ging damals der 
franzöſiſch⸗engliſche Hader — verlegten Kindermördereien. Das Material liegt, wie man 
ſieht, immer bereit. Weshalb auch Neutrale diesmal die widernatürliche Gier nach einem 
Belogenwerden durch ſolche früher unwirkſamen Scheußlichkeiten verrieten, ift jetzt wohl 
klar. Man ſieht auch, mit welcher Deutlichkeit die Maſſenwahnvorſtellung durch die Wahl 
des Kehrbildes auf den veranlaſſenden Grund des Entlaſtungsbedürfniſſes hinweiſt: auf 
die Mitſchuld an dem Hungerkrieg in ſeiner am meiſten gewiſſensbelaſtenden Auswirkung, 
in der auf die Kinder im Unſchuldsalter. 

Da nun die deutſche Propaganda ſich beeiferte, unſern Unterſeebootkrieg als Gegenwehr 
gegen den völkerrechtswidrigen und unmenſchlichen Hungerkrieg zu rechtfertigen, ſo ge⸗ 
tieten auch unſere U⸗Bootsführer in den Denkkurzſchluß dieſer Maſſenwahnvorſtellung. 


) Juli⸗Heft 1924 „Zehn Jahre Krieg“. 
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Gerade ſie waren darauf erpicht, mit ihren Torpedos Kinder umzubringen. Bei der 
Verſenkung der Munition transportierenden Luſitania boten ſich Möglichkeiten, über 
umgekommene Kinder Entrüſtung zu erregen. Aber auch abſeits von dieſem Ereignis 
fabuliert die Kindermordtorheit gerade um dieſe Waffengattung, die am wenigſten von 
allen auf Kinder zu treffen in die Lage kommt. Wie im Traum beſteht hier ein geheimer 
Zuſammenhang unterbewußter Regungen, der in ſeiner nach oben kommenden Geſtaltung, 
vom Verſtand aus geſehen, nicht anders als verrückt, im doppelten Sinne des Wortes, 
zu bezeichnen iſt. 

Es fehlt hier ſogar nicht ein für wirkliche Geiſteserkrankungen kennzeichnender Zug: 
Der Pſychiater Stransky ſpricht in ſeiner Studie „Der Deutſchenhaß“ vom Tranſitivismus, 
„der Eigentümlichkeit gewiſſer Geiſtesgeſtörter, nicht ſo ſehr ſich ſelbſt als vielmehr andere 
Perſonen ihres Geſichtskreiſes für geiſtesgeſtört zu halten“. Er nimmt dieſe Erſcheinung 
nur zum Vergleich, um Betrachtungen anzuſtellen, die ſich in weitgehendem Maße mit 
dem decken, was ſpäter über die „Spiegelgedanken“ zu ſagen ſein wird. Alſo bei den 
die deutſche U⸗Bootswaffe umquirlenden Legenden muß doch wohl der verſtändige Cin- 
wand nahe gelegen haben: die U⸗Bootskommandanten müßten ja verrückt fein, wenn fie 
ſolche ſinnwidrigen Dinge machten, es iſt alſo doch wohl eine Verrücktheit, es ihnen zu⸗ 
zutrauen. Worauf denn in holländiſchen Zeitungen „Der tolle Seehund“ eine ſtehende 
Überſchrift wurde und ernſthafte Erörterungen nicht unterlaſſen werden konnten, inwieweit 
und weshalb die jungen Unterſeebootsführer fo häufig geiſtesgeſtört feiten. 

Nad dem Hungerkrieg war es die Raſſenſchmach, die Heranführung unzähliger wilder 

und halbwilder Krieger ſchwarzer, brauner und gelber Raſſe gegen den deutſchen Nach⸗ 
barn, die das Gewiſſen guter Europäer beſonders peinigen mußte. Ihr Kehrbild iſt das 
Barbarenmärchen. Bemerkenswert bei ihm iſt die Kraft des plötzlichen Vergeſſens, des 
Nicht⸗mehr⸗erinnern⸗Wollens. Denn z. B. an die Exiſtenz der deutſchen Hochſchulen 
brauchte man Menſchen, deren Landsleute in großer Zahl in Deutſchland zu ſtudieren 
pflegten, die u. U. ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung dort geholt hatten (der Verfaſſer 
kennt perſönlich Fälle von Barbareigläubigkeit bei ſolchen Leuten), nicht zu erinnern. 

Auch hierbei wirkte die feindliche Propaganda in ihrer blinden Gehäſſigkeit und ſicher 
ohne feſten Plan verſchärfend auf das Entlaſtungsbedürfnis und damit auf die Maſſen⸗ 
wahnſucht: fie zeigte in tauſend Bildern den Deutſchen umringt und bedroht und erdrückt 
von all den vielerlei exotiſchen Kämpfern. „Alle Raſſen gegen die eine!“ Die feindliche 
Propaganda befolgte in ihrem dumpfen Drange da doch ein gerade ſehr wirkſames Ver⸗ 
fahren. Ihr bewußter Leitgedanke wird ja der geweſen ſein, die Unausbleiblichkeit der 
deutſchen Beſiegung recht eindringlich zu machen. Das Sichabfinden mit einem unweiger⸗ 
lich hinzunehmenden Tatbeſtand iſt das, was die Völkerſtimmung entſcheidend beeinflußt. 

Nun verſtehen wir auch, weshalb der viel genannte deutſche Profeſſorenaufruf von den 
Greuelgläubigen ſo übel aufgenommen wurde. Er griff ja gerade in ihre Wunde. Daran 
gerade wollten ſie um Himmels willen nicht erinnert ſein. Ihr Abwehrſtreben glich 
nicht nur, ſondern es war — um mit Freud zu reden — ein Fluchtreflex bei einem Schmerz⸗ 
reiz. Immer wieder ſehen wir die Beobachtung beſtätigt, daß es in der Welt draußen gar 
nicht ſo viel aufzuklären gab, wie die deutſche Propaganda immer glaubte. Es iſt nicht ſo, 
daß wir die Tatſache, daß die Deutſchen ein Kulturvolk, und zwar keines unter den letzten, 
immer geweſen und geblieben find, propagandiſtiſch rechtzeitig den fremden Völkern cin- 
zupauken verſäumt hätten. Das war gar nicht nötig. Sondern aufzuklären war jetzt zu: 
nächſt einmal der maſſenpſychologiſche Erfahrungsſatz, daß plötzlich und vollſtändig be: 
maſſenwahnſüchtig gewordenen Völkern ein Gedächtnisſchwund eintreten kann, ein Ber: 
drängen von Kenntniſſen, die fie eben noch beſeſſen haben, die fie auch in Wirklichkeit nic 
abgeſtreift haben. Auch brauchen fie anſcheinend jetzt, wo die das Übel verurſachende farbige 
Kriegerſchaft aus ihrem geiſtigen Geſichtskreis verſchwunden ift, diefe Kenntnis offenbar 
nicht mehr vor ihrem eigenen Wachbewußtſein zu verſtecken. 
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Taß die Gelehrten das aus dieſen und anderen, ähnlich wirkenden Anläſſen ſtammende 
Enlaſtungsbedürfnis des Kulturgewiſſens am ſtärkſten ſpüren mußten, ift nach dem 
Geſagten wohl klar. Daher der nur nach dieſem Kriege und nur von den Siegern aug- 


: rende Boykott. Er wäre gleich in feinen Anfängen zuſammengebrochen, wenn die neu- 
‚ tele Gelehrtenwelt von jeder Geſellſchaft, die mit ſolchem Boykott in beſchämender 
~ Terie wider das Herkommen gebildeter Europäer verſtieß, ferngeblieben wäre, wie es ſich 


zhört hätte. Auch hier mußte der Bann von den Gelehrten ehemals kriegsbeteiligter 
Großmächte gebrochen werden. 

Tas alles iſt, auf die für den Wachverſtand geltenden Denkgeſetze bezogen, unbegreiflich. 
Es erhält jedoch einen Sinn und Zuſammenhang durch die Deutung aus den dunklen 
Zeelenregungen, die man als den moraliſchen Selbſterhaltungstrieb des Menſchen be- 
zeichnen könnte. Der Menſch will feine Selbſtachtung bewahren, er will glauben dürfen, 
daß das, was er tun oder geſchehen laſſen muß, recht fet. Und wenn ihm kein anderer Aus- 
wg bleibt, ſich mit einem gewiſſenbedrängenden Tatbeſtand und feinem Mitverantwor⸗ 
mosgefühl auseinanderzuſetzen, wenn ihm Abhilfe durch die Tat, Erleichterung durch 
das Wort verwehrt ift — aus äußerem Zwang oder innerer Gebundenheit —, dann wählt 
et das Selbſtbetäubungsmittel des Maſſenwahns. Wehe dem, der ihm daran rührt! 


et Rropaganda-Aberglaube tröſtet fih gerne mit der Vorſtellung, die Wirkſamkeit der 
Völkerverhetzung ſei aus der Kriegszenſur, dem Abſchneiden der Kabel und den an⸗ 


dem Mitteln, mit denen die Entente die berichtigende und aufklärende Gegenwirkung 
Et Eingekreiſten unterbunden habe, zu erklären. Das Beiſpiel der Deutſchland benach- 


— — — 


derten Neutralen zeigt, daß dies — eben ein Aberglaube iſt. 

Andererſeits darf dieſes Beiſpiel jedoch auch nicht in jeder Hinſicht als allgemeingiltig 
xttadtet werden: die Neutralen des Weltkrieges waren ſamt und ſonders Kleinſtaaten. 
Nan hat es bei ihnen alſo außerdem noch mit dem den ſchwachen Staatsgemeinſchaften 
genen Verehrungsdrang zu tun. Zu erklären ift er aus der ſeeliſchen Einftellung von 
Renſchen, die von der Schulzeit an heranwachſen in dem Bewußtſein, daß für ihr ſchwaches 


Zemeinweſen das Gebot der Staatsklugheit darin beſteht, fih in die von Mächtigeren ge⸗ 


— — 


‘hajfenen Tatbeſtände in der Welt irgendwie hineinzufinden. 
Der deutſche Beurteiler ſollte ſich davor hüten, die Schweiz und die Niederlande in 
inen früheren Heldenzeitaltern als ſchwache, kleine Gemeinweſen aufzufaſſen; beide waren 


damals Kriegsmächte erſten Ranges, deren zuſammengeballter Macht ſelbſt die an Länder- 


— 


dusdehnung ungleich größeren Gegner beim damaligen Stand ihrer Wirtſchaftsverfaſſung 
(umd dementſprechend auch ihrer Kriegsverfaſſung) nur mit alleräußerſter Anſtrengung 
etwas Ebenbürtiges entgegenzuſtellen vermochten. Man darf alſo von jenen geſchichtlichen 


„Votgängen keine Rückſchlüſſe auf das Selbſtgefühl heutiger Kleinſtaatler ziehen. Dieſes 


Wi 


Selbſtge fühl hält nicht Stich vor bem Verehrungsdrang gegenüber dem jeweils mächtigſten 

oder unangreifbarſten Staate; und zuſammen mit einem etwa auftretenden Entlaſtungs⸗ 

1 macht dieſer Drang die kleinen Völker noch ungleich viel maſſenwahnſüchtiger 
die großen. 

Von den Völkern der neutralen Länder iſt die Rede, nicht von ihren Staatsleitungen. 
Die haben oft ſchwer zu kämpfen gehabt gegen die Auswüchſe des mengenhaften Ver⸗ 
ebrungsdranges, der in widerlicher Wut fih gegen die leiſeſten Anſätze von Friedensbe⸗ 
mühungen erhob, der ferner ſich ſtürmiſch auch gegen die eigenen Staatsintereſſen richtete, 
der auch zu bedenkenloſen Hetzen gegen andere Neutrale führte, wie bei einer Gelegenheit 
gegen Schweden. 

Schweden war nicht etwa deutſchfreundlich, wie man bei uns anzunehmen pflegt, 


ſondern lediglich, ebenſo wie Spanien, wirklich neutral; und zwar in dem Sinne, daß je- 


weils einer ſtark für die Entente eingenommenen und auch für ſie wirkenden Partei eine 


` etwa gleichftarte andere Partei in der öffentlichen Meinung des Landes die Wage hielt. 


Beide Staaten waren ihrer Länderlage nach nicht zu Helfern im Hungerkrieg gepreßt. 
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Daß dagegen Norwegen fih fo ſtark entlaſtungsbedürftig und alfo maſſenwahnſüchtig er- 
wies, dürfte ſeinen Grund darin haben, daß es den maſſenſeeliſchen Ausgleich brauchte 
für die Menſchenopfer, die es auf ſeiner Handelsflotte zugunſten Englands und zur Durch⸗ 
brechung der deutſchen, nicht aber der engliſchen Blockade zu bringen ſich genötigt glaubte. 

Derſelbe Beweggrund ſpielt bei den belgiſchen Machthabern eine Rolle, die durch Auf⸗ 
hetzen zum völkerrechtswidrigen Franktireurkrieg gleichfalls zugunſten der Entente die Ver⸗ 
antwortung für unzählige Menſchenleben eigener Landsleute auf ſich geladen haben. 
So weit, wie dieſe Opfer über den Zweck der belgiſchen Selbſtverteidigung hinausgingen, 
ebenſo weit geht der Verehrungsdrang für Frankreich, dem man dieſes Opfer gebracht hat, 
und die Greuelſucht gegen Deutſchland über das Maß deſſen hinaus, was noch als Zorn 
und Empörung über die Verletzung der Neutralität aufgefaßt und begründet werden könnte. 

Reichsfreiherr vom Stein hat zu Anfang des vorigen Jahrhunderts mit flammendem 
Zorn der deutſchen Kleinſtaaterei die Schuld gegeben an gewiſſen Charakterſchädigungen, 
die er bei der Bevölkerung der ohnmächtigen Zwergbildungen wahrnahm. Denn was 
wir hier als Verehrungsdrang der Kleinſtaatler bezeichnen, iſt eine moraliſche Schwäche 
und Anfälligkeit, die keineswegs eine mindere Veranlagung des betreffenden Volks⸗ 
ſchlages vorausſetzt. Sondern es iſt eine Wirkung der politiſchen Tatſachen. Deren maſſen⸗ 
ſeeliſche Folgen habe ich an anderer Stelle mit Beiſpielen aus der deutſchen Rheinbund⸗ 
zeit und den Freiheitskriegen belegt. Das ſei erwähnt, um dem Verdacht zu wehren, 
als ſollte hier Splitterrichterei gegen andere getrieben werden, wozu ja die überheblich 
voreingenommene Tadelſucht, die gegen Deutſchland in Schwang gekommen iſt, verleiten 
könnte. Aber auch gelinde Schonung iſt nicht am Platze. Denn es iſt ſchon ſehr viel Schaden 
dadurch angerichtet worden, daß man der Stimmung maſſenwahnſüchtiger Neutraler 
ein Gewicht beigelegt hat, wie es einem zwar kleinen, aber unparteiiſchen Teile des ge⸗ 
bildeten Europäertums zukäme. Das darf man alſo nicht. Dieſe Stimmung iſt häufig 
aus den dargelegten Gründen eine noch ſchärfer ausgeprägte Maſſenwahnerſcheinung, als 
die Volksſtimmung in einer oder der anderen, am Kriege beteiligt geweſenen Großmacht. 

Die Menſchheit darf dieſe Erfahrungen nicht vergeſſen, damit alle Nationen vor einem 
Laſter, das immer und überall wieder hervortreten kann und das ſich hier in der leiden⸗ 
ſchaftlichen Friedensfeindſchaft kleiner neutraler Völker — nicht ihrer Regierungen — 
geäußert hat, auf der Hut zu ſein lernen. 


ie Gefahr des Vergeſſens iſt gerade bei dieſer Art der Maſſenwahnerſcheinungen be⸗ 

ſonders groß. Die Herrſchaft über die Völkerſtimmungen der Kleinſtaaten Europas 
iſt von England auf das ſeit Verſailles zur europäiſchen Schickſalsmacht gewordene Frank⸗ 
reich übergegangen. Das Glaubenwollen der Zuſchauervölker wird ſich auch weiter 
wandeln oder gar endlich dem normalen Denken wieder Platz machen, entſprechend dem 
Wandel der Mächtegruppierungen. Für den plötzlichen Gedächtnisſchwund, auf den man 
gefaßt ſein muß, hier ein Beiſpiel aus den letzten Monaten: 


Die belgiſche Greuelſüchtigkeit ſamt den abgehackten Kinderhänden und der auf der Ge⸗ 
denktafel zu Dinant in Erz gegoſſenen Schmähung iſt ein Kehrbild der Franktireur⸗Kriegs⸗ 
ſchuld. Der Maſſenwahn der Völker war den deutſchen Berichtigungen über die Greuel⸗ 
legenden unzugänglich. Auch die Verſicherungen, daß die deutſchen Truppen in Notwehr 
ſich befanden, wurde mit Hohn und Spott abgewieſen. Dabei waren nicht nur belgiſche 
und franzöſiſche Zeitungen, ſondern auch z. B. der Amſterdamer Telegraaf voll von Schil⸗ 
derungen des tückiſchen Ziviliſtenkrieges gegen die Deutſchen, voll von Aufhetzungen der 
Bevölkerung zu weiteren ſolchen Taten, und von Zeichnungen, die das alles verherrlichten 
und auf denen man ſehen konnte, wie Frauen oder Knaben hinter der Wohnungstür hervor 
vorüberreitende deutſche Generäle vom Pferde ſchoſſen u. dgl. Auch ausführliche, ruhm⸗ 
verkündende Berichte über hinterliſtige Überfälle waren in großer Zahl erſchienen. Das 
konnte damals jedermann ſehen und leſen. Sogar in Novellenform waren ſolche Vorgänge 


— 


— 


—— 
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ar Unterhaltung des hierauf doch wohl eingeſtellten Leſerkreiſes holländischer Famllen⸗ 
uiter beſtimmt. 

Diſelben Zeitungen ſchmähten unmittelbar daneben die Deutſchen als die Barbaren 
d Hunnen, die den Franktireurkrieg nur erfunden hätten, um ihre Greuel zu beſchönigen. 

Höchſt kennzeichnend iſt es aber auch, daß jetzt erſt die belgiſche Regierung es merkt, daß 
ene Zeitdokumente immer noch vorhanden und nachzuleſen find. Jetzt erft, Ende Juli 
Heyes Jahres, hat fie Befehl zu geben für nötig befunden, alle belgiſchen Zeitungen vom 
Auguſt bis September 1914 aus den öffentlichen Leſehallen zu entfernen; und wenn 
mand einen ſolchen Zeitungsband in einer Bücherei verlangt, fo erhält er den Beſcheid: 
„tetires de la circulation par ordre supérieur!“ (Laut Bericht in der „D. A. Z.“ vom 
25. Sept. 1927.) 

Wenn der Maſſenwahnzuſtand noch in ſeiner alten Stärke beſtände, dann hätte 
die belgiſche Obrigkeit zu dieſer verheimlichenden Maßregel gar nicht zu greifen brauchen. 
Sie ſelbſt wäre dann wohl gar nicht auf den Gedanken gekommen. Hat doch auch bei den 
Alaubenswütigen Maſſen draußen die genaue, öffentlich zur Schau getragene Kenntnis 
, ulet dieſer Vorgänge, wie gezeigt worden iſt, keinerlei berichtigende Wirkung ausgeübt. 

Denn im Maſſenwahn herrſcht jene merkwürdige Spaltung des Bewußtſeins, die es 
verhindert, daß eine ganz genaue Kenntnis der Tatſachen fo verwertet wird, wie es der 
Logik des normalen Denkens entſprechen würde. Es beſtehen ſozuſagen zwei waſſerdicht 
deneinander getrennte Abteilungen im Kopfe eines ſolchen Menſchen: die Wahrnehmungen 
„er einen Abteilung finden keinerlei Zugang zu den Meinungen der andern. (Bei der 
doſtbypnotiſchen Suggeſtion ift ein Verhalten zu beobachten, das man mit dieſer Eigenheit 
Xs Maſſenwahnzuſtandes vergleichen, aber keinesfalls gleichſetzen darf.) Dieſe Spaltung 
des Bewußtſeins tritt bei allen Maſſenwahnregungen in Erſcheinung. Sie läßt ſich am 

deutlichſten im Zuſammenhang mit den Spiegelgedanken erläutern, bei denen fie fih in 
„mer beſonders ausgeprägten Form geltend macht. 


6. Splegelgedanken und Grundſatz vom zweierlei Maß 


hrbilder und Spiegelgedanken find, wie gejagt, die beiden Arten von maſſenſeeliſchen 
Wunſcherfüllungsträumen des Entlaſtungsbedürfniſſes. Das Kehrbild dichtet dem 
. Kpfer noch ſchlimmere Sünden an, als man gegen es verübt oder verüben ſieht. Kehrbilder 
ind daher meiſt widerſinnigere und entſetzlichere Spukgeſtalten als die Spiegelgedanken. 
Deſe dichten dem Opfer diejenige Geſinnung an, die man ſelbſt gegen es hegt, und die⸗ 
' jenigen Taten, die man ſelbſt gegen es begeht, geſchehen läßt oder plant. — Wenn ich 
. m andern vorwerfe, was ich ſelbſt tue, fo ift das jedoch noch keine Entlaſtung. Daher 

gehört zum Spiegelgedanken außerdem das aus der Spaltung des Bewußtſeins ſich er⸗ 
‚ Gedende Urteilen nach zweierlei Maß: hiernach ift alles, was auch immer das Haßopfer 
ut oder unterläßt, verwerflich; alles, was der Haßnutznießer tut, ift recht und gut. 

Das gilt unter anderem für die ſämtlichen, entrüſtungsgeladenen Vorwürfe, die gegen 
die barbariſchen Methoden der deutſchen Kriegführung“ erhoben worden ſind. „Wenn 
die Vereinigten Staaten an Deutſchlands Stelle geweſen wären, . . jo hätten fie gleidh- 
falls Schiffe ohne Warnung verſenkt.“ So erklärt der amerikaniſche Admiral Sims, der 
im Krieg die Flotte der Vereinigten Staaten in den europäiſchen Gewäſſern befehligt 
at. (New York⸗Tribune vom 16. April 1923.) Es ijt nicht wahr, daß die Deutſchen ohne 
mung Schiffe verſenkt haben. Aber die Amerikaner hätten es getan, und die Fran⸗ 
olen werden es tun, wenn fie in die Lage kommen ſollten. Das macht mit deutlichem 
N zweck das amtliche Blatt ihres Marineminiſteriums, die Revue Militaire, im 
Februar 1921 kund. | 

Der Grundſatz vom zweierlei Maß kann auch auf richtig wiedergegebene Handlungen 
angewandt werden. Der Gebrauch der Gaswaffe ift bẽkanntlich ein deutſches Verbrechen. 
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Aber die andern haben durchaus das gute Recht, dieſe Waffe auszugeſtalten und anzu⸗ 
wenden. Miß Cavell iſt von den Deutſchen ſtandrechtlich erſchoſſen worden. Die Ent⸗ 
rüſtung darüber kannte keine Grenzen. Die Franzoſen haben in den vier Kriegsjahren 
81 Frauen und Mädchen wegen Spionage zu Tode gebracht. Das iſt keineswegs geheim 
geblieben. So iſt auch die Hinrichtung der holländiſchen Tänzerin Mata Hari durch die 
Franzoſen in ſämtlichen holländiſchen Zeitungen und Zeitſchriften — meiſt mit dem Bildnis 
der landesbekannten jungen Künſtlerin — vermeldet worden. Ohne ein einziges Wort 
des Tadels. Und unvermittelt ging das Entrüſtungsgetobe darüber, daß die Deutſchen 
eine Engländerin erſchoſſen hatten, in denſelben Blättern weiter. 

Nun meinen viele Leute in Deutſchland, dieſe blinde Voreingenommenheit nament⸗ 
lich der kleinen neutralen Völker ſei zu erklären aus ihrer Empörung über die Verletzung 
der belgiſchen Neutralität. Aber in Wirklichkeit gilt auch hier nur der Grundſatz vom zweierlei 
Maß. Sonſt hätte ſich doch eine Spur von Entrüſtung zeigen müſſen, als die Entente die 
griechiſche Neutralität verlegte). 


n dieſem Zuſammenhang ift kurz die Kriegsſchuldfrage zu erörtern. Die Schuld 

Deutſchlands beſtand nach der Darſtellung der Kriegsgegner vier Jahre lang darin, 
daß die deutſche Regierung den Krieg erklärt hatte. Woraus unwiderſprechlich zu folgern 
ſei, daß ſie ihn gewollt habe. Ihr Volk aber ſei unfrei, irregeführt und daher unſchuldig 
am Kriege. Man muß nur einmal in den Kriegsreden der engliſchen und amerikaniſchen 
Staatsmänner, namentlich Wilſons, nachleſen, um ſich mit Überraſchung daran erinnern 
zu laſſen, daß die heutige Form der Kriegsſchuldbehauptung, das Volk als ſolches fei ver- 
antwortlich und zu ſtrafen, ganz plötzlich und unvermittelt die frühere Faſſung abgelöſt 
hat. Die neue Faſſung von Schuld und Strafe eines ganzen Volkes iſt ein Rückfall in 
eine Barbarei, die ſeit den Zeiten der Aſſyrerkönige nicht mehr vorgekommen iſt. Sie 
datiert vom Tag der deutſchen Entwaffnung. 

Da man im ſog. Frieden fortfuhr, gewiſſensbelaſtende Taten gegen das deutſche Volk 
zu begehen und weitere zu planen, ſo blieb auch das maſſenſeeliſche Entlaſtungsbedürfnis, 
das heißt das Bös⸗glauben⸗ wollen gegen das Opfer, der Völkerhaß mit feinem Urteilen 
nach dem zweierlei Maß, in Wirkung. Er beginnt ſich jetzt abzuſchwächen in demſelben 
Maße, in dem durch die Großmächte neue Tatbeſtände geſchaffen werden. 

Der heutige Glaube an die Kriegsſchuldlüge iſt nicht die Urſache, ſondern die Folge unſerer 
Entrechtung, unſerer Tributverpflichtungen und der andern gegen uns verübten oder ge⸗ 
planten Taten. 

Dieſes Glaubenwollen war immer ſchon, ſelbſt als die geſchichtliche Forſchung nach den 
Kriegsurſachen noch nicht ſo viel zwingenden Beweisſtoff zutage gefördert hatte, eine 
deutlich erkennbare Maſſenwahnerſcheinung. 

Liegt denn in der Tatſache der Kriegserklärung wirklich ſchon der Beweis des Kriegs- 
willens und damit eine ſträfliche Schuld? Nein, auch hierfür gilt das zweierlei Maß. 
Daß die Franzoſen 1870 den Krieg erklärten, das war einwandfrei. Überhaupt iſt die 
Schuldanklage gegen Deutſchland nicht ſo aufzufaſſen, als wollten die tadelſüchtigen Völker 
damit erklären: ſie ſelber würden im gleichen Falle etwa nicht ebenſo handeln. Gehen 
wir nur die Reihe der Anklagepunkte durch: 

Der Mord in Serajewo hätte, ſo wird behauptet, Oſterreich⸗Ungarn nicht das Recht 
gegeben, gegen Serbien als den nur mutmaßlichen (inzwiſchen überführten) Anſtifter 
einzuſchreiten. Als aber Poincaré im Auguſt 1922 Angſtbeſchwerden hatte wegen eines 
Mordanſchlages, der gegen ihn geplant ſein ſollte, da ſtand in neutralen Blättern die 
zugleich vorwurfsvolle und verdächtigende Warnung zu leſen: die Deutſchen würden es 
zu büßen haben, wenn etwas Derartiges ſich ereignen ſollte. Ferner: was ſoll der Streit 
über Stunde und Minute der förmlichen Mobilmachungsverkündung in Rußland? Kein 


1) Vgl. das Mai⸗Heft 1918 der S. M. „Die Entente in Griechenland“. 
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Menſch in der Welt hat jemals daran gezweifelt, daß die Franzoſen oder auch jedes andere 
Volk durchaus nicht ruhig zuwarten würden, wenn irgendwie bedrohliche Truppen⸗ 
anhäufungen eines Nachbarn dicht an der Grenze beobachtet werden ſollten. Und bei 
alledem nimmt Frankreich — man leſe nur die Pariſer Blätter — ausdrücklich das Recht für 
ſich in Anſpruch, ſeinen Kriegsverbündeten zu Hilfe zu kommen, wenn die etwa in einen 
Streit verwickelt werden ſollten. Für Deutſchland war das ein Verbrechen. Für jedes 
andere Volk iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit. 

Noch bei jedem Krieg haben die beteiligten Völker an das Unrecht der Gegner glauben 
wollen. Nach der Niederlage kommt dann die Neigung zur Selbſtbezichtigung. Kaiſer 
Napoleon III. hat in Donchery der franzöſiſchen Offentlichkeit die Schuld gegeben: ſie habe 
ihn zum Kriege gezwungen. Die Wortführer der franzöſiſchen Republik haben dann in 
Verſailles 1871 die geſtürzte kaiſerliche Regierung für verantwortlich erklärt. Das ſiegreiche 
deutſche Volk hatte ein gutes Gewiſſen hinſichtlich des Krieges wie hinſichtlich ſeines 
Friedens. Daher trat auch keine Sucht auf nach dem maſſenwahnbetonten Glaubenwollen 
an das tolle Hirngeſpinſt einer Schuld, ob der man Richter und Henker ſpielen dürfe über 
ein ganzes Volk. 

Selbſt wenn man die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Kriegsſchuldforſchung nicht kennte, 
ergäbe ſich für den Maſſenſeelenkundigen nicht nur die Schuld, ſondern auch die unter⸗ 
drückte Kenntnis der eigenen Schuld bei den andern aus den Maſſenwahnmerkmalen 
ihres Verhaltens. Hierzu gehört vor allem auch der leidenſchaftliche Zorn, mit dem ſie 
jeden Widerſpruch gegen die Schuldbehauptung wie eine perſönliche Verletzung übel⸗ 
nehmen. Auch dies geſchieht nach dem Grundſatz vom zweierlei Maß. Denn ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ift es nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht gebildeter Völker, fic) nicht mit dem Ar- 
gument der Juriſten aus der Zeit der Hexenverfolgungen zufrieden zu geben: „Die Hexen 
werden verbrannt, folglich müſſen wir glauben dürfen, daß ihnen recht geſchieht“. 

Erinnern wir uns daran, daß der Aberglaube, es gebe Hexen, für die Menſchen von damals 
kein verſtandesmäßig hinreichender Entſchuldigungsgrund war für den Bruch mit ihrem 
Rechtsherkommen, wie er im Inquiſitionsprozeß zum Ausdruck kam. So iſt auch für den 
Menſchen unſeres zwanzigſten Jahrhunderts der finſtere Aberglaube, die Deutſchen feien 
ein kriegsſchuldiges Volk, kein hinreichender Entſchuldigungsgrund dafür, daß er im Ver- 
hältnis der Völker zueinander Zuſtände ſchaffen und erhalten hilft, die feiner eigenen Ber- 
nunft und allem Rechtsherkommen zuwiderlaufen und die dadurch tauſend neue Kriegs- 
gefahren in die Welt ſetzen. 


7. Die Beherrſchung des Maſſenwahns 


De Diagnoſe des Maſſenwahns ift leicht und ficher zu ſtellen: es ift ein Bös⸗glauben⸗ 
wollen zu beobachten, das unterhalb der Vernunft und abſeits der Kenntniſſe des Maſſen⸗ 
wahnſüchtigen liegt. Das Urteilen nach dem zweierlei Maß tritt als das ſinnfälligſte 
Merkmal hervor. Gemäß dieſer Regel heißt der maſſenwahnſüchtige Menſch auch ſolche 
Handlungen gut, die er im normal denkfähigen Zuſtand ſelbſt dann als vernunftwidrig und 
ungerecht verurteilen würde, wenn die Schuldanklagen gegen das Opfer richtig wären. 
Ror allem aber ift der Maſſenwahnzuſtand zu erkennen an dem Schmerzreflex gegenüber 
der Berührung mit der Wahrheit. 

Das Entlaſtungsbedürfnis der am Verſailler Tatbeſtand ſich verantwortlich fühlenden 
Denkgemeinſchaften empfindet es daher als einen feindſeligen Akt, wenn man ihm ſein 
Selbſtbetäubungsmittel antaſtet. Die Gewißheit, daß dieſe Maſſenwahnſucht noch in den 
Völkern lebendig ift, ermöglicht es den franzöſiſchen Vertretern in Genf, fic) mit Dent- 
verkrümmungen zu produzieren, die man in einer Geſellſchaft geiſtig freier Menſchen 
überhaupt nicht vorbringen dürfte. Dieſe Geſellſchaft — einſchließlich der entlaſtungs⸗ 
bedürftigen Neutralen — pocht auf ihr Recht, den geſunden Menſchenverſtand au das 
Naffenwahn (Süddeutſche Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 2) 
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europäiſche Herkommen außer Kraft ſetzen und es bitter übel nehmen zu dürfen, wenn 
eine große Nation nicht den Mund hält zu den gegen ſie erhobenen Anſchuldigungen. 

Die Prognoſe des Maſſenwahns, die Vorausſage über den ferner zu erwartenden Ver⸗ 
lauf des Leidens, ergibt ſich aus der Erkenntnis ſeiner Urſache. Es entſpringt ja einem 
gewiſſensbelaſtenden Tatbeſtand. Andert ſich der Tatbeſtand, ſo ſchlägt dementſprechend 
das Maſſenwahnbedürfnis um, und zwar unter Umſtänden ebenſo plötzlich und vollſtändig, 
wie es entſtanden war. Dafür gibt es in der Geſchichte viele Beiſpiele. 

Aber auch unter den derzeitig gegebenen Verhältniſſen iſt eine allmähliche Anderung 
des Deutſchenhaſſes bis zu einem gewiſſen Grade zu erwarten: es wächſt nämlich eine neue 
Generation heran; die weiß gar nicht, wie ſehr die Behandlung, die Deutſchland im Krieg 
und im Nachkrieg zuteil geworden iſt, abweicht von allem, was bis dahin bei gewaltſamen 
Zuſammenſtößen von Staaten für erlaubt gegolten hatte; auch die älteren Generationen 
verlieren allmählich die genaue Erinnerung an die gewiſſensbedrückenden Vorgänge. 
Das Entlaſtungsbedürfnis und damit das Bös⸗glauben⸗wollen ſchwächt fih aljo all- 
mählich ab. Neu aufgepeitſcht wird es durch neue Tatbeſtände des Unfriedens und der 
Entrechtung nach dem Kriege. Bei den Zuſchauervölkern hat man das während des Ruhr⸗ 
einbruchs genau verfolgen können. 


ls Vorbeugungsmittel gegen den Maſſenwahn wirkt weder das nähere Kennenlernen 

der Völker noch die Beliebtheit, die ſich die einzelnen Bürger, oder die Achtung, die 
fich die Kultur einer Nation erworben haben mögen. Das allein wirkſame Vorbeugungs⸗ 
mittel ergibt ſich als Umkehrung des Verfahrens, durch das ein Volk planmäßig in den 
Maſſenwahnzuſtand verſetzt werden kann: 

Dieſes böswillige Verfahren beſteht darin, daß man einen Staat dazu verleitet oder 
dazu nötigt, ſich in eine Schuld gegen einen andern Staat zu verſtricken, und daß man 
dem Volk des alſo unrechttuenden Gemeinweſens recht eindringlich die Schwere ſeiner 
Verantwortungslaſt vor Augen führt. Das war z. B. die (allerdings wohl kaum planmäßig 
vorausgeſehene) Wirkung der durch die feindliche Propaganda in den neutralen Völkern 
verbreiteten Ausmalungen des Hungerſterbens deutſcher Kinder. 

Wenn bei Friedensdiktaten Landſtriche und Städte beſiegter Nationen vom Sieger 
irgendeinem Bundesgenoſſen oder auch Neutralen zugeſchoben werden, ſo ſpielt häufig 
der bewußt verfolgte Zweck mit, das Volk des ungerecht bereicherten Staates mit einem 
Bös⸗glauben⸗wollen gegen das Opfer zu erfüllen und es in Feindſchaft — über das Maß 
der Revanchefurcht hinaus — feſtzulegen. Auch hier wirkt dann jede Verſchärfung des 
Unrechts (z. B. durch Unterdrückung der Mutterſprache) auch verſchärfend auf die Maſſen⸗ 
wahnneigung der entlaſtungsbedürftigen Denkgemeinſchaft. 

Angeſichts ſolcher vollendeter Tatbeſtände hilft natürlich kein Vorbeugungsmittel mehr. 
Als ſolches wirkſam wird vielmehr nur die zwingend glaubhafte Verſicherung des Haß— 
opfers: „Ihr werdet eure böſen Abſichten gegen uns nicht verwirklichen können“. Im Krieg 
lautet das Rezept gegen übelwollende Mengenmeinungen bei Zuſchauervölkern: „Wir 
werden ſiegen; wir werden die und die Kriegsziele erreichen; ihr andern habt euch mit 
dieſem kommenden Tatbeſtand als unabänderlich abzufinden. Unter keinen Umſtänden 
laſſen wir uns einſchüchtern.“ 

„Es iſt erſtaunlich, wie geläufig einem ſolche Gedanken des Chefs jetzt ſchon aus der 
Feder fließen,“ vermerkt Moritz Buſch, der zuſammen mit Lothar Bucher die ganze „Preſſe⸗ 
ſtelle“ Bismarcks ausmachte, am 22. Auguft 1870 in feinem Tagebuch. Wir ſehen be- 
ſonders in den diplomatiſch ſo kritiſchen Anfangswochen jenes Krieges das Bemühen 
des Meiſters darauf gerichtet, ſeine journaliſtiſchen Mitarbeiter völlig mit dem Gedanken 
an das von vorneherein als unverrückbar zu betrachtende Kriegsziel zu erfüllen). Damals 

1) Verfaſſer hat das Thema: Zuſammenarbeit von Staatsmann und Preſſemann an dieſem 


Beiſpiel näher ausgeführt in der „Deutſchen Preſſe“ Nr. 22/23 1927 unter dem Titel „Propaganda 
und Perſönlichkeit“. 
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xigte die öffentliche Meinung Englands die Neigung, gegen die deutſchen Staaten in 
maſſenwahnbetonte Voreingenommenheit zu verfallen, wie ſie ſie wenige Jahre zuvor 
und aus gleichen Gründen (Granatenneutralität) gegen die Nordſtaaten in Amerika an 
den Tag gelegt hatte. Für das Maſſenwahnmerkmal des Urteilens nach dem zweierlei 
Maß ein Beiſpiel aus jener Zeit: Bismarck hatte gleich bei Kriegsbeginn die Gelüſte 
Frankreichs auf Belgien und die von Napoleons Regierung dieſerhalb verſuchte Fühlung⸗ 
nahme mit Preußen bekannt gegeben. Aber Kronprinz Friedrich, den man als Ver⸗ 
körperung engliſcher Stimmungen betrachten darf, legt in ſeinem Kriegstagebuch vier 
Tage nach der erwähnten Eintragung von Buſch die Meinung nieder: daß „die Bekannt- 


gabe von Benedettis Gelüſten auf Belgien uns gegenwärtig in England ſchadet ...“ Es 


=. 
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i eben immer dieſelbe Sache: das Haßopfer, in dieſem Falle das Bismarckiſche Preußen, 
it eigentlich immer ſchuld. Und wir ſehen, daß auch damals unter Bismarck ſelbſt die 
geſchickteſte Enthüllung im trefflich gewählten Moment wirkungslos bleiben mußte — 
wenigſtens zunächſt — gegenüber einer Maſſenwahnerſcheinung. 

Durchſchlagend war auch bei Bismarcks Bemühen um die Meinungen der Völker am 
Ende lediglich die Zielklarheit ſeiner auswärtigen Politik, die Eindringlichkeit, mit der er 
den kommenden Tatbeſtand, den er zu ſchaffen gedachte, der Offentlichkeit als etwas 
Unabänderliches vor Augen ſtellte. Dieſes Vorbeugungsmittel gegen das Umſichgreifen 
don Maſſenwahnneigungen taugt natürlich nur etwas in der Hand des Mächtigen, dem es 
zugetraut wird, daß er ſeine Ankündigungen zu verwirklichen willens und imſtande iſt. 

Daß das Geheimnis der franzöſiſchen Propagandawirkung gegenwärtig darin beſteht, 
daß den Völkern aufs offenſte der ſtarrköpfige Gewalt⸗ und Herrſchaftswille des Frank⸗ 
reihs Poincarés jeden Tag aufs neue eingeprägt wird, braucht hier nicht näher ausgeführt 
zu werden!). Wilſon ift am Gefühl feiner Demütigung unter Poincarés Starrköpfigkeit 
zerbrochen. „That fellow Poincaré is a bully“, ſagte er ſechs Wochen vor feinem Tode zu 
einem vertrauten Freunde, „I would like to see Germany clean up France. Und das 
möchte er noch dem franzöſiſchen Botſchafter Juſſerand ins Geſicht jagen?). Die Mengen⸗ 
meinung der im Verantwortungsgefühl verbundenen Völker aber entzieht ſich ſolcher 
bittet quälenden Erkenntnis. Ihr ſteht ja das Ausfluchtsmittel der Maſſenwahnbetäubung 
zur Verfügung. Und das wendet ſie auch jetzt noch begierig an, um den maſſenſeeliſchen 
Ausgleich mit den von Poincaré geſchaffenen und noch weiter als unabänderlich hinzu⸗ 
nehmenden Tatbeſtänden zu vollziehen. 

Gegen den hieraus folgenden Völkerhaß gäbe es für Deutſchland nur ein durchgreifend 
wirkſames Heilmittel: wenn es nämlich glaubhaft machen könnte: man wird mit weiteren 
Unrechtstaten gegen uns nicht durchdringen; es werden keine gewiſſenbelaſtenden Tat⸗ 
beſtände mehr vorhanden ſein, vor deren Bewußtwerden ihr in die Maſſenwahnvor⸗ 
ftellungen flüchten müßt. | 

Es liegt auf der Hand, daß dieſes Mittel einem entwaffneten und vereinſamten Staate 
nicht zur Verfügung ſteht mit der Selbſtverſtändlichkeit des Kochbuchrezepts „Man nimmt“. 


8. Moͤglichkeiten der Propaganda 


te 
ber Heilmittel gegen den Maſſenwahn verfügt alfo nur die praktiſche Staatskunſt; 
Mittel beſteht im politiſchen Erfolg. Den kann man nicht kommandieren. Des⸗ 
halb ſoll man inzwiſchen die Linderungsmittel, die man von der aufklärenden Propaganda 
etwartet, nicht verachten. 
Eine aufklärende Propaganda, die fih auf das „Es ift nicht wahr“-Verfahren beſchränkt, 
it gefährlich. Denn fie bringt das eigene Volk allmählich in den feindlichen Denkzwang. 
) S. September⸗Heft 1927 der S. M. „Verſtändigung mit Frankreich?“ 


) Wilſons Macbeth ⸗Schickſal“ in der „D. A. Z.“ vom 8. Sept. 1927. a 
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Und zwar dadurch, daß man immer nur von den Vorwürfen hört, die gegen einen gerichtet 4 
werden, und daß fo allmählich die Meinung aufkommt: etwas muß ſchon daran fein, und , 
in Zukunft müſſen wir uns vor allem hüten, was uns jetzt vorgeworfen wird. Wobei dann: 
ganz außer acht gelaſſen wird, daß es fih — entſprechend dem Spiegelgedanken und dem , 
Grundſatz vom zweierlei Maß — teilweiſe um Rechte handelt, die die andern für ſich durch⸗ 
aus in Anſpruch nehmen, und auf die überhaupt kein Volk verzichten kann. Unter dem 
Denkzwang vergißt man allzu leicht den Anſpruch auf Gleichberechtigung. 


Die aufklärende Propaganda hat ſich überhaupt nicht um die Wahnbilder herum⸗ $ 
zuſtreiten — das führt nur nutzlos im Kreiſe. Der Nachweis der Widerſinnigkeit verpufft. 
Sondern ſie ſoll auf den verdrängten Anlaß dieſer Spukgeſtalten zielen. Sie muß zur 
moraliſchen Gegenoffenſive ſchreiten. 

Nehmen wir das Barbarenmärchen vor: das Vorhandenſein der deutſchen Hochſchulen 
und ihrer Bedeutung für den Fortſchritt der Menſchheit wird der Wahnſüchtige ſchließlich 
vielleicht zugeben. Aber nur, um alſogleich einen neuen Ausſchlupf zu finden: da hält 
er es auf einmal für erwieſen, daß — was in der Geſchichte aller Kulturen noch nie da war 
oder je für möglich gehalten wurde — die deutſche Wiſſenſchaft ein beſonderes Zeichen der 
Barbarei fei. Es kommt ſchließlich hinaus auf die Vorſtellung vom „kannibaliſchen Pro⸗ 
feſſor“. Das Bild gebrauchte in grimmem Ernſt Sir James Crichton Browne, zweiter 
Vorſitzender des Königlichen Inſtituts der Wiſſenſchaften in London, noch am 15. März 
1920 im Evening Standard. 

Dasſelbe gilt von den andern unbegrenzten Möglichkeiten des Entlaſtungsbedürfniſſes. 
Es iſt erprobtermaßen das Zweckmäßigſte, dem an ſolcher Kehrbilder⸗Sucht Leidenden den 
zugehörigen „verdrängten Komplex“ zu nennen und ihm dem Sinne nach zu ſagen: 
Du brauchſt deine Wahnvorſtellungen, um dir die Selbſtachtung zu erhalten. Denn wie 
könnteſt du Unfreier vor deinem beſſeren Ich beſtehen, wenn du dieſes dumme Zeug nicht 
glauben dürfteſt. Anders handeln dürfteſt du ja doch nicht. 


Bei den Spiegelgedanken und dem Urteilen nach dem zweierlei Maß iſt die Aufdeckung 
des „latenten“ Gedankens noch leichter. Man erwidere alſo auf derartig maſſenwahn⸗ 
betonte Vorwürfe ungefähr nach der Regel: handle du richtig gegen uns, dann wird deine 
Angſt, daß wir dein Handeln nachahmen könnten, verſchwinden. — Oder auch: was du uns 
vorwirfſt, iſt falſch; aber ſelbſt wenn es wahr wäre, könnte es nicht unrecht ſein; denn du 
ſelbſt handelſt ſo; und du kannſt doch kein Unrecht tun. 


Reichsminiſter Dr. Streſemann hat bekanntlich in der letzten Zeit in das aus Anlaß der 
Tannenbergfeier und Hindenburgs Ausſpruch aufgeflammte Entrüſtungstoben gegen die 
böſen Deutſchen, die ſich nicht verleumden laſſen wollen, eingegriffen. Aus der Art und 
Weiſe, wie das geſchah, gewinnt man den beruhigenden Eindruck, daß die deutſche Diplo⸗ 
matie auf ihrem empiriſchen Wege allmählich zur richtigen Anſchauung über die gegneriſche 
Handhabung des Grundſatzes vom zweierlei Maß gelangt iſt und zielklar ihr Widerlegungs⸗ 
verfahren danach einrichtet. An Hemmungen und Widerſprüchen wird es dabei allerdings 
leider wohl nicht fehlen. Denn die ängſtlichen Laien, die weder über richtig verwertete 
Erfahrungen noch über theoretiſche Kenntniſſe verfügen, ſind zahlreich und — wie alle 
vor unverſtandenen Erſcheinungen bange Menſchen — ſehr laut und rührig. 

Tatſächlich hört ſich ja auch die Empörung der Maſſenwahnſüchtigen und Maſſenwahn⸗ 
Nutznießer über denjenigen, der an ihr Betäubungsmittel rührt, zunächſt beſorgniserregend 
an. Aber das reine „Es ift nicht wahr“⸗Verfahren nehmen fie noch mehr übel als die mo- 
raliſche Gegenoffenſive. Und wenn man ſchonend ſchweigt, ſo ſoll man ja nicht glauben, 
daß dann die Haßverblendung einſchlummere. Denn die Hetzer können keine Ruhe geben. 
Sie peitſchen die Leidenſchaften immer wieder auf. Und das einzige, was man gegen ſie 
tun kann, beſteht darin, daß die ruhigere Mehrheit der betreffenden Denkgemeinſchaft 
es als ein Riſiko zu empfinden lernt, wenn ſie dem Hetzer freie Bahn läßt. Bisher war es 
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fix fie das Bequemſte, die lauten, durchdringlichen Schreier gewähren zu laffen. Wenn 
man aber dadurch künftig ſtets in die noch unbequemere Notwendigkeit verwickelt wird, 
tber mũhſam unterdrückte eigene Gedanken zu debattieren, dann wird man ſich viel eher 
entſchließen dem Hetzer zu wehren. 


enn hier die moraliſche Gegenoffenſive verlangt und das reine „Es ift nicht wahr“ 

Verfahren als nicht ausreichend zur Einwirkung auf Mengenmeinungen bezeichnet 
mird, jo tit damit durchaus fein abſprechendes Urteil beabſichtigt. Der Erfolg, den bis jetzt 
idon die planmäßige Arbeit an der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Kriegsurſachen 
und an der Verbreitung der Aufklärung erzielt hat, wird meiſt nicht hoch genug gewertet. 
Denn man legt einen falſchen Maßſtab an, wenn man nur die bisher ſichtbare Einwirkung 
auf fremde Völker beachtet. Es ſind erſt vereinzelte Köpfe, die ſich der Aufklärung als 
zugänglich erwieſen haben. Aber ſie ſind vorhanden. Und ſie werden mehr. Vor allem 
aber hat dieſer überparteiliche Dienſt an der Wahrheit eben durch die Sachlichkeit, mit der 
er derſe hen worden ift, es verhindert, daß das deutſche Volk ſelber ſich in die Maſſenwahn⸗ 
vorſtellung der andern ergeben hat. 

Wir kämpfen täglich gegen die Neigung zur Selbſtbezichtigung. Aber vergeſſen wir nicht, 
daß dieſe Neigung nach verlorenen Kriegen und gar nach einem Staatseinſturz noch in 
jedem Volke ſich mehr oder minder ſtark fühlbar gemacht hat. Auch dieſer Erſcheinung 
egt das maſſenſeeliſche Sich⸗abfinden⸗ wollen mit einem drückenden Tatbeſtand zugrunde. 
Ran will an die Gerechtigkeit der neuen Verhältniſſe glauben dürfen, um in feiner Sehn⸗ 
fucht nach Ruhe und Widerſtandsloſigkeit gerechtfertigt zu fein. Und man will den Staats⸗ 
eimſturz, den man hilflos hat geſchehen laffen — denn alle Revolutionen werden von ver⸗ 
daltnismäßig wenigen gemacht — als die alleinige Schuld der alten Regierung hinnehmen 
dürfen. Dieſe Neigung wirkt ſogar in die fernere Vergangenheit zurück. Jeder an einer 
Revolution geſtorbenen Regierung haftet in der geſchichtlichen Überlieferung eine Menge 
von Sünden an, die ſich beim Vergleich mit den Zuſtänden anderer, aufrecht gebliebener 
Staatsge walten der gleichen Epoche lediglich als Urteile nach dem Grundsatz vom zweierlei 
Maß enthüllen. Es wurde bereits erwähnt, daß auch andere alte Maſſenwahnvorſtellungen 
m das Geſchichtsurteil übergegangen find. Der Sieger ift es, der die Überlieferung geſtaltet. 

Da iſt es denn als ein gar nicht hoch genug anzurechnendes Verdienſt der deutſchen 
Aufklärungsarbeit — oder fagen wir Propaganda i im guten Sinne — zu werten, daß unter 
den maſſenpſychologiſch denkbar ungünſtigſten inneren und äußeren Vorausetzungen ſo⸗ 
wohl der moraliſche Selbſterhaltungswille des deutſchen Volkes im großen Ganzen doch 
erhalten blieb, und daß die Maſſenwahnvorſtellungen gegen das eingekreiſte Volk ſchon heute 
aufgehört haben, eine Entſtellungsgefahr für die wiſſenſchaftliche Geſchichtsüberlieferung 
zu ſein. Die Schulbücher werden erſt folgen müſſen, wenn neue Tatbeſtände das jetzige 
Entlaſtungsbedürfnis der Völker gewandelt, vielleicht beſeitigt haben werden. Aber für 
defe Zukunft hat die bisherige unverdroſſene Forſchungs⸗ und Aufklärungsarbeit die ge- 
ſchichtliche Wahrheit gerettet. Das iſt gar keine ſo ſelbſtverſtändliche und leichte Leiſtung, 
wie diejenigen annehmen, die das Nachwirken alter Maſſenwahnerſcheinungen im Urteil 
ſpäterer Geſchlechter nicht kennen. 


„Wir ſind auf der Welt, um Lügen auszurotten und ihnen in irgend verſtändiger Weiſe 
ein Ende zu machen“, ſagte Carlyle. Damit iſt der Hetzer nicht einverſtanden, dieſer Spröß⸗ 
ling und Nutznießer des Maſſenwahns. Der Lärm feiner Drohungen und Einſchüchterungs⸗ 
derſuche erfüllt die Welt. In Deutſchland ſind ja, wie geſagt, recht viele Leute hierdurch 
ſchon ängſtlich geworden. Es iſt aber noch viel gefährlicher, ſich unter der Einſchüchterung 
des Hetzers zu ducken, als ſich durch entſchloſſenen Widerſtand von Anfang an ſeinen Zorn 
redlich zu verdienen. Dieſe Lehre ergibt ſich aus dem Weſen und Wirken des Hetzers, die 
wir nunmehr zu betrachten haben. 
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änkiſche und angriffsluſtige Menſchen gibt es immer und überall. Sie vermögen Arg⸗ 

wohn zu ſtiften und Feindſchaften anzurichten. Aber die Vernunft der Menge der 
verſtändigen Menſchen, ihre Zugänglichkeit für logiſche Aufklärung und für die Lehre der 
Erfahrung, vermögen ſie nicht ohne weiteres außer Kraft zu ſetzen. Mit andern Worten: 
ſie können aus ſich heraus keinen Maſſenwahn hervorrufen. Umgekehrt ſehen wir jedoch 
auch von Hauſe aus kluge und gutmütige Menſchen ſich in einem Maſſenwahnzuſtand als 
blind wütende Hetzer gebärden. Das iſt nicht verwunderlich: iſt doch der Maſſenwahn die 
Ausflucht vor dem eigenen beſſeren Ich, ſetzt er doch alſo ein Gewiſſen voraus, vor dem 
ſich der unfrei gewordene, an unabänderliche Tatbeſtände gebundene Menſch fürchtet. 

Der Hetzer ſelbſt iſt eine Maſſenwahnerſcheinung. Daß vernünftig gebliebene Leute 
ſeine Kundgebungen mit beinahe hilfloſem Grimm und meiſt einem heimlichen Grauen 
vernehmen, das ift begründet in dem Eindruck einer vernunftfremden und der verſtandes⸗ 
mäßigen Einwirkung unzugänglichen Denkweiſe, die ſich hemmungslos äußert. Der 
Hetzer ſetzt eine maſſenwahnſüchtige Menge voraus. Er ſpricht — nur auf ſie einwirkend — 
die Sprache des Maſſenwahns. Das Merkmal des Hetzers iſt dementſprechend ſein Reden 
gemäß dem Grundſatz vom zweierlei Maß. Daran iſt er einwandfrei zu erkennen. 

Der Fanatiker als ſolcher iſt nicht unter allen Umſtänden ein Hetzer; nämlich dann nicht, 
wenn er die Anwendung ſeiner fixen Idee gleichmäßig auf alle Menſchen verlangt. Auch 
gehört lärmendes Auftreten keineswegs zu den unqausbleiblichen Eigenheiten der Hetze; 
eine ſolche kann vielmehr auch geräuſchlos, ja ſogar in ſanft klingendem Tone verübt werden. 
In der Regel bringt jedoch das Entlaſtungsbedürfnis des betreffenden Maſſenwahnzu⸗ 
ſtands ſchon den Anreiz zu leidenſchaftlichem Geſchrei mit ſich. 

Als Hetzer ſind die franzöſiſchen und belgiſchen Staatsmänner, die in dieſen Tagen ſich 
in der Kriegsſchuldlüge aufs neue redneriſch betätigen, deshalb zu bezeichnen, weil ſie 
nach dem Grundſatz vom zweierlei Maß im gleichen Atemzug die verruchten Deutſchen 
ſchelten — verrucht, weil ſie ebenfalls von der Kriegsſchuldlüge ſprechen. 

So lange der den Völkerhaß oder eine andere Maſſenwahnform verurſachende Tat⸗ 
beſtand unveränderlich bleibt, kann man dem Hetzer in der entlaſtungsbedürftigen Dent- 
gemeinſchaft das Handwerk nicht legen. Auch dann nicht, wenn er bereits zur Plage einer 
allgemach beſonnener werdenden Mehrheit geworden iſt. Denn wie der Maſſenwahn 
aus der Unfreiheit der Menſchen, aus ihrer Klemme zwiſchen Tunmüſſen und Glauben- 
wollen, entſtanden iſt, ſo bringt er ſeinerſeits über die ihm frönende Menge noch verſchärfte 
Unfreiheit; er liefert die Mehrheit der anſtändigen Menſchen ſogar der Schreckensherrſchaft 
der ſchlechten aus. 

So iſt grobe Unſittlichkeit ein auffälliger Zug der im prüden England und Amerika ver⸗ 
breiteten Erzeugniſſe der Greuelhetze. Zeichnende und malende Luſtmördernaturen 
durften ſich mit den Gebilden ihrer blutrünſtigen Phantaſie in die Offentlichkeit wagen. 
Die Vermutung geht irre, daß die kriegführenden Regierungen dieſe Unſittlichkeit bewußt 
in den Dienſt der Deutſchenhetze geſtellt hätten. Tatſächlich wäre ja eine Propaganda, 
die nicht erſt berechtigte ſittliche Gewohnheiten und Widerſtände beim beſſeren Teile der 
Bevölkerung hätte überrennen müſſen, noch wirkungsſicherer geweſen. Aber die berüch⸗ 
tigſten Lügen⸗ und Hetzfanatiker haben fih der widerſtrebenden Staatsleitung geradezu 
aufgedrängt und ſind von ihr dann auch, ſobald ſie es wagen zu können glaubte, abgeſchüttelt 
oder gar unſchädlich gemacht worden. (Beiſpiel: Bottomley. In weniger radikaler Weiſe 
auch andere. 

„Der Mohr hat feine Schuldigkeit getan; der Mohr kann gehen.” — Gewiß, das gilt auch 
hier. Aber neben den vielen Mohren, deren Dienſte man gebrauchen wollte, drängte ſich auch 
das ganze Geſindel vor, das als Nutznießer des einmal entfachten Völkerhaſſes ſein Un⸗ 


- mp- 


was 
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reſen treiben durfte, weil und fo lange die Regierungen „aus Rückſicht auf die Bolts- 
zmmung“, aljo unter dem lähmenden Druck der Geſinnungsdeſpotie der Schlechten, 
àn freie Hand laffen zu müſſen wähnten. Infolgedeſſen hat der Sadismus pornographiſche 
Orgien gefeiert in öffentlich ausgeſtellten Greuelgemälden, in illuſtrierten Zeitſchriften, 
n Bildchen, die Zigarettenpackungen beigelegt waren, uſw. (Bekannt darunter beſonders 
die Luſtmörderphantaſien von Ramaekers.) Denn ſolche Gelegenheiten nehmen ja minder- 
wertige Menſchen begierig wahr, um ihre ſonſt gebändigten oder verheimlichten böſen Triebe 


emmal in aller Offentlichkeit mit exhibitioniſtiſcher Schamloſigkeit zur Schau zu ſtellen. 


Eine andere Gattung der ſchlechten Kerle: der gebändigte Geldſpindknacker. In nor⸗ 


Aalen Zeiten hält der Verſtand und die Erziehung die in thm ſchlummernde Neid- und Bee 


teicherungsgier in Schranken. Er lebt und ſchafft in rechtmäßiger Selbſtſucht als ehrbarer 
Geſchaftsmann — ſagen wir z. B. in Kalkutta oder Hongkong. Jetzt wird durch den Kriegs⸗ 
ausbruch in Europa fein deutſcher Konkurrent rechtlos. Da kommt der Geldſpindknacker 
jum Vorſchein unter dem ſauberen Rock des ehrbaren Geſchäftsmannes. Ihm als deutſchen⸗ 


fteſſendem Hetzer gibt die engliſche Behörde nach. Sie tut es erwieſenermaßen ungern. 


Sie läßt es aus moraliſcher Feigheit geſchehen. Die Geldſpindknacker dürfen fih am deut- 
‘Sen Eigentum vergreifen, es wird verſchleudert, die Konkurrenz vernichtet, Schuld- 
forderungen werden geſtrichen. — Die anſtändigen Kaufleute ſchweigen verſchüchtert. 
Ter Geſinnungsdeſpot wirft ihnen ſonſt das Schimpfwort „progerman“ an den Kopf. 
Man iſt ſich wohl bewußt, daß man die ſchlechten Kerle, als man ihnen die kaufmänniſche 
Ebrbarkeit preisgab, an die Grundlagen des Handels des weißen Mannes da draußen im 
Cſten hat rühren laffen. Man verbietet ja auch ausdrücklich den Chineſen und Indern, 
chrerſeits fo zu handeln, wie die engliſchen Geldſpindknacker. Aber das, was die anſtändigen 
Kaufleute fühlen, kommt erſt nachträglich, dann allerdings mit anerkennenswerter Offen- 
beit in angeſehenen Handelsblättern (z. B. dem Mancheſter Guardian) zum Ausdruck. 
In Italien hat man es bis jetzt noch nicht gewagt, d'Annunzio, der fih in Thodes hinter- 
leſſenem Beſitz eingeniftet hat, den Rechtsſtandpunkt klar zu machen. 

Nan kann die Reihe der Gattungen der rechtsbrechenden Geſinnungsdeſpoten beliebig 
jortiegen. Vom Geiſteskranken, vom Verbrecher bis zum normalerweiſe anſtändigen und 
vernunftgebändigten Durchſchnittsbürger, bei dem erft in der Verſuchung der Strafloſig⸗ 
keit die Tünche der Rechtlichkeit abbröckelt, ſind alle Grade darunter vertreten. 

Wann aber kommen denn die ſchlechten Kerle zur Herrſchaft? — Dann, wenn die an- 
tindigen Leute unfrei und wehrlos find, durch eine lähmende Idee behindert am Cin- 
treten für Recht und beſſere Sitte. Hier ift der Völkerhaß die lähmende Idee. Der Klaſſen⸗ 
baß zeigt ähnliche Folgen: 

Bir Klaſſenhaß als Maſſenwahnerſcheinung find die Grenzen in allem verſchwommener 

als beim Völkerhaß, entſprechend dem viel flüſſigeren und wandlungsfähigeren Umriß 
der Klaſſenbildungen innerhalb des Staats im Vergleich zu dem ſehr ſcharf abgegrenzten 
und beſtändigen Umriß der Untertanenſchaften, alfo der Völker in ihren äußeren Be- 
ziehungen zueinander. 

Der innerſtaatliche Hetzer ſtellt gemäß dem Grundſatz vom zweierlei Maß an die andern 
Forderungen, die er ſelber für ſich keineswegs gelten läßt. 

So wehrt ſich die deutſche Sozialdemokratie mit einer gewiſſen Befangenheit gegen den 
betzeriſchen Vorwurf der Kommuniſten und Förſter⸗Pazifiſten, daß fie, die Sozialdemokratie, 
feine entſchiedene Kriegsgegnerin fei, ſondern daß fie die Kriegskredite bewilligt habe. 
(3. B. Bernſtein im „Vorwärts“ vom 24. Sept. 1927: „Eine Verwahrung“.) Die Kom- 
muniſten ſelber legen jedoch den größten Wert darauf, kundzutun, daß ſie den Krieg — 
allerdings einen ſolchen für und mit Rußland und in der Form des Bürgerkrieges — durch⸗ 
aus herbeiwünſchen und mitzumachen willens find. Die Förſter⸗Pazifiſten vertreten die 
Anſicht, daß Frankreich durchaus das Recht habe, den Krieg vorzubereiten, ſich ſtärkſt⸗ 
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möglich für ihn zu rüſten, und ihn auch nötigenfalls zu führen — woran dann Deutſchland 
ſchuld zu ſein habe. Dieſe Pazifiſten ſind alſo Hetzer. 

Wenn die Kommuniſten über „Provokation“ toben, wenn fie die Schutzleute als „Blut 
hunde“ ſchmähen, wenn fie über „Knechtung im Zuchthausſtaat“ ſchelten, fo find das offen 
kundige Spiegelgedanken. Ihre geheimen Anweiſungen zum Bürgerkrieg lehren plan⸗ 
mäßig und bewußt dieſe Art des Hetzens, durch die der Selbſterhaltungswille der Regierung 
und der Volksmehrheit eingeſchüchtert werden ſoll. Wie ja überhaupt das mit Lenin be- 
ginnende bolſchewiſtiſche Schrifttum eine richtige Erkenntnis von der Hilfloſigkeit der 
Maſſe als ſolcher verrät. 

Umſturzgefährlich werden die Hetzer nur dann, wenn in den Maſſen der Eindruck ent⸗ 
ſteht und allmählich immer mehr gefeſtigt wird, daß die Inhaber der Staatsgewalt an 
ihrer Eignung irre geworden und in ihrem Abwehrwillen gelähmt ſind. Das werden ſie 
immer nur unter der Herrſchaft einer lähmenden Idee. 


as Thema von der Macht der lähmenden Idee und den umſturzreifen Staatsge walten 

kann hier nur geſtreift werden. Die „revolutionären Maſſenideen“ find in Wirklich- 
keit weder von ſich aus umſtürzend, noch ſind ſie der Maſſe eigen. Sondern ſie gelangen 
ausſchließlich zur Wirkung in ihrem ſeeliſchen Einfluß auf die Machthaber, deren Ver⸗ 
antwortungsmut und Selbſtbehauptungswillen ſie lähmen. 

Der Klaſſenhaß äußert fih häufig in der Form des maſſenwahnbetonten Regierungs- 
haſſes (mit verſtandeswidrigem Bös⸗glauben-wollen und Urteilen nach dem zweierlei 
Maß, wie z. B. beim kommuniſtiſchen Vergleich zwiſchen deutſchen und ruſſiſchen Regie- 
rungsmethoden). Die Regierung wird hierbei von der maſſenwahnſüchtigen Klaſſe als 
Verkörperung der bekriegten Volksmehrheit empfunden. 

Dieſer Regierungshaß — es gibt auch nichtkommuniſtiſche aber ſchwächere Einkleidungen 
für ihn — tritt nur auf als maſſenſeeliſche Begleiterſcheinung zu gewaltſamen Umfturz- 
plänen und Entrechtungsabſichten gegen große Volksteile. Maſſenſeeliſch wirkt bekannt⸗ 
lich die Abſicht ſchon wie die vollbrachte Tat. Stets liegen, wie die begleitenden Spiegel⸗ 
gedanken erkennen laſſen, Unterjochungsabſichten gegen die andern Klaſſen zugrunde. — 
Daß der Regierungshaß mit ſeinen eindeutigen Maſſenwahnmerkmalen etwas ganz 
anderes iſt, als die ſozuſagen normale Regierungsgegnerſchaft, auch wenn dieſe ſich in 
energiſcher Form äußert, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 

Das vorbeugende Gegenmittel gegen dieſen Regierungs- und Klaſſenhaß iſt dasſelbe, 
wie beim Völkerhaß. Es beſteht darin, daß der umſturzgierigen und daher maſſenwahn⸗ 
ſüchtigen Klaſſe mit aller Eindringlichkeit vor Augen geführt wird: ihr werdet den euch 
vorſchwebenden Tatbeſtand nicht verwirklichen können; mit dem Selbſterhaltungswillen 
und der Selbſterhaltungsmacht des derzeitigen Regierungsſyſtems müßt ihr euch abfinden. 
Mit dieſer Gewißheit verſchwindet regelmäßig zwar nicht der Tadel, ſelbſt nicht die Tadel- 
ſucht, wohl aber der wahnbetonte Haß gegen die Regierung in den Maſſen. (Von Cingel- 
perſonen und kleinen Gruppen iſt hier nicht die Rede.) 

Daher wirkt auch umgekehrt die entgegenkommende Schwächlichkeit und zaghafte 
Nachgiebigkeit vor Hetzern auf den Klaſſenhaß aufpeitſchend und häufig tödlich für das 
Regierungsſyſtem. 

Bekannt iſt, daß jede durch den erſten Akt einer Revolution zur Herrſchaft gelangte 
Machthaberſchaft zunächſt der Gefahr ausgeſetzt iſt, ihrerſeits geſtürzt zu werden von einem 
Jakobiner⸗ oder Bolſchewiſtentum, das von den neuen Machthabern die Beherzigung der 
„revolutionären“ Ideen verlangt, jener Ideen, die die frühere Regierung gelähmt und um⸗ 
ſturzreif gemacht hatten und die von den neuen Machthabern gegen ſie ins Treffen geführt 
worden waren. Es handelt ſich hierbei um die weiteſtgehenden Forderungen nach Duldung, 
Freiheitlichkeit, Widerſtandsloſigkeit. Das alles verlangen nun auch ihrerſeits die Um⸗ 
ſtürzer des zweiten Aktes, die Jakobiner oder Bolſchewiſten. Sie ſelbſt gedenken diefe 
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Duldung und Freiheitlichkeit, wenn fie nunmehr zur Macht gelangt fein werden, den 


aendern keineswegs einzuräumen. Der offene Hohn, mit dem der Umſtürzer Lenin dieſen 


Grundſatz vom zweierlei Maß gegen die Lähmer und Revolutionsmachthaber von der Sorte 
Kerenski und Miljukow ausgeſprochen hat, läßt an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 


(„Sollen wir etwa aus Prinzip zugrunde gehen?“ 


— lll” 


olutionen beſtehen ſtets und immer in einem Handeln verhältnismäßig weniger 
Umſtürzer und im hilfloſen Dulden der führerlos gelaſſenen Mehrheit. 

Jede Regierung hat Fehler, wie jedes Volk, jeder Menſch ſie hat. Die nach dem Grund⸗ 
ſatz vom zweierlei Maß zugeſpitzte Schuldſuche bei einer durch Revolution geſtürzten 
Regierung iſt eine Maſſenwahnerſcheinung. Zu ihr neigen nicht nur die wirklichen, ſpäter 
oft geradezu mit der Laterne zu ſuchenden Revolutionäre. Sondern auch die große Menge 
der andersgeſinnten Volksgenoſſen fühlt das mehr oder minder offen ausgeſprochene Be⸗ 
dürfnis, fih nach dieſem Verfahren den maſſenſeeliſchen Ausgleich zu ſchaffen mit einem 
widerwillig ertragenen Tatbeſtand, den ſeinerzeit nicht verhindert zu haben ſie ſich vorwirft. 

Allerdings lehrt die Maſſenſeelenkunde, daß eine führerlos gelaſſene Maffe keine Ber- 
antwortung trifft an den Dingen, die ſie geſchehen läßt. Eine führerloſe Maſſe iſt das Hilf⸗ 
loſeſte, was es gibt. Aber zu dieſer Erfahrungstatſache ſteht in ewig unlösbarem Wider⸗ 
ſpruch das Ehrbewußtſein des Menſchen, das von ihm verlangt, daß er wehrhaft fei, bereit 
und fähig, dem Unrecht zu wehren, ſei es durch die Tat oder durch mahnendes Wort. 
Darum braucht er vor der eigenen Selbſtachtung eine Entſchuldigung dafür, daß er „neu⸗ 
tral’, daß er nicht mutig und tatbereit war. Darin ſteckt auch das ganze Geheimnis der 
„Naſſenverbrechen“. 


ie Maſſenpſychologen ſtellen umfangreiche Unterſuchungen darüber an, wie es kommen 

kann, daß eine leidenſchaftlich erregte Zuſammenrottung von Menſchen das eine mal 
ſich der abſcheulichſten Untaten ſchuldig macht, das andere mal ſich außerordentlich rechtlich 
benimmt. Einer der älteſten von ihnen, der Italiener Sighele, war ſchon auf dem rechten 
Reg: es kommt darauf an, ob der Anlaß der Zuſammenrottung derart war, daß das Ber- 
brechertum ſich dazu einzufinden Gelegenheit hatte oder nicht. Eine Maſſe guter Menſchen 
wird nicht zu einem Rieſenverbrecher. Der rechtliche Menſch wird in der Maſſe nicht zum 
Verbrecher. Aber der mutige häufig zum Feigling. 

Die ſog. Maſſenverbrechen beſtehen in einem Handeln weniger und dem hilflos duldenden 
Zuſchauen der vielen. Und die Vorſtellung von der unwiderſtehlichen Mengenhaftigkeit 
und fortreißenden Wucht des Verbrecherhaufens iſt eine Selbſtentſchuldigung der vielen 
rechtlichen Menſchen, die duldend mitſchuldig geworden find. 

Natürlich ſind es immer nur ganz beſondere Verhältniſſe, die entweder vorübergehend 
und örtlich begrenzt, oder dauernd und allgemein und dann ſtets nur unter der Herrſchaft 
einer lähmenden Idee die Ordnungsgewalt ausſchalten und die Maſſe der gutartigen 
Menſchen ſchutz⸗ und führerlos laſſen. 

Daß im Rauſch der Strafloſigkeit mancher Menſch, der bisher ſeine böſen Triebe gebän⸗ 
digt hatte, dem Verbrecher in ſich die Zügel ſchießen läßt, haben wir an Beiſpielen aus 
dem Umkreis des Völkerhaſſes geſehen (Geldſpindknacker, zeichnender Luſtmörder). Bei 
den Septembermorden in der großen franzöſiſchen Revolution haben in Paris allein 
Mördertrupps von insgeſamt nicht mehr als 200—300 Mann tagelang auf die entſetzlichſte 
Reife 1200 — 1600 Inſaſſen der überfüllten Unterſuchungsgefängniſſe, Männer, Frauen 
und auch Kinder, hingemetzelt. Die gaffende Menge ließ ſich einſchüchtern. Die Regierung 
Robespierres gleichfalls. „Engländerfreund“, „Ariſtokratenfreund“ u. dgl. waren die 
Beſchimpfungs⸗ und Bedrohungsausdrücke, mittels derer fih damals die Unterwertigen 
als Geſinnungsdeſpoten über die andern Menſchen aufwarfen. Das Einſchüchterungs⸗ 
argument eines der mörderiſchen Hetzer iſt uns wortgetreu überliefert: er wolle verhindern, 
daß dieſe Gefangenen ſeine eigenen Kinder und ſeine Frau erbarmungslos umbrächten 
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— ber Spiegelgedanke eigener Gefinnung. Er trat auch in der folgenden Faſſung auf: 
Preußen und Oſterreicher (mit denen man damals im Kriege war) würden, wenn ſie nach 
Paris kämen, auch ſo grauſam hauſen. 


Bei der revolutionären Bewegung in Rußland 1904/05 zogen auf dem Lande Mord- 
brennerhaufen von Ort zu Ort. Unter ihnen die roheſten Tierquäler. Auf einem für 
ſeine Raſſeviehzucht bekannten Gut (Wolkow im Gouvernement Kursk) fanden die zum 
Schutz herbeigeeilten Soldaten Pferde und Kühe mit durchſchnittenen Feſſeln und heraus⸗ 
hängenden Eingeweiden. 


Der Sozialdemokrat Kautsky klagt in ſeiner unter dem Titel „Terrorismus und Kommu⸗ 
nismus“ 1919 erſchienenen Schrift: „Da kommt jetzt im Beginn unſeres 20. Jahrhunderts 
die Revolution in Rußland und Deutſchland und entfeſſelt wieder Bluttaten, die an die 
der franzöſiſchen Revolution des 18. Jahrhunderts erinnern.“ Kautsky meint, daß doch 
während des ganzen 19. Jahrhunderts „bei der arbeitenden Klaſſe eine fortſchreitende 
Humaniſierung“ zu bemerken ſei, die es bewirkt habe, „daß die Bluttaten der großen 
franzöſiſchen Revolution ſich bei ihren Nachfolgern nicht wiederholen.“ 

Dieſe Auffaſſung iſt in dem einen Punkte zu ergänzen: daß die Menſchheit einſchließ⸗ 
ſich der Arbeiterſchaft immer ſchon zu human war für die Maſſenverbrechen, die ſie jeweils 
geſchehen ließ. Das gilt für die Menſchen zur Zeit der großen franzöſiſchen Revolution 
nicht minder wie für die unſerer Gegenwart. Vielmehr iſt die Mehrheit der rechtlichen und 
gutartigen Leute ſtets der Gefahr ausgeſetzt, unter die Schreckensherrſchaft der Verbrecher 
und damit in duldende Mitſchuld an den nur ſo genannten Maſſenverbrechen zu geraten, 
wenn immer aus irgendwelchen Gründen die ausübende Ordnungsgewalt verſagt. 


Dae unbedingte Achtung vor den Geboten der Rechtlichkeit und der Humanität iſt der 
einzige Schutz des ſittlich vollwertigen Großteils der Menſchheit vor der Herrſchaft 
des Verbrechertums. 

Das klingt wie eine banale Selbſtverſtändlichkeit. Für die Maſſenſeelenkunde iſt ſie 
das jedoch nicht. Denn immer wieder iſt es die nach dem Grundſatz vom zweierlei Maß 
angewandte Geſinnungsdeſpotie, durch die fih die Leute in Schrecken ſetzen und vom 
Feſthalten an ihren Rechtsgrundſätzen abbringen laſſen. Ob der Geſinnungsdeſpot „Ketzer“, 
ob er „Arbeiterfeind“, „Militariſt“, „Gegenrevolutionär“ oder — „Deutſchenfreund“ 
als einſchüchterndes Schimpfwort gebraucht, iſt nebenſächlich. Nichts von dem, was irgend⸗ 
einem Widerſacher vorgeworfen wird, ermächtigt uns, den Richter zu ſpielen unter Außer⸗ 
kraftſetzung unſerer Rechtsgrundbegriffe. 

Die Folge iſt jedesmal dieſelbe, wenn die anſtändigen Menſchen nicht entſchloſſen bleiben, 
oder nicht imſtande ſind, dieſe ihnen eingeborene Rechtsforderung auch gegen die Hetzer, 
gegen die Verkünder des zweierlei Maßes, nötigenfalls tatbereit zu verteidigen: die Folge 
iſt die Herrſchaft des ſchlechten Kerls oder gar des unbarmherzig fanatiſchen, oft geiſtes⸗ 
geſtörten Untermenſchen. 

Darin hat ſich von den Hexenverfolgungen bis zum Jakobinertum, von den Wieder⸗ 
täufern in Münſter bis zum Bolſchewismus (vgl. Gerlich, „Der Kommunismus als Lehre 
vom Tauſendjährigen Reich“ 1920) nichts Weſentliches geändert. 


Hi ganz großen maſſenwahnbetonten Schlechtigkeiten, fie wurden immer aus Angſt be- 
gangen und aus Feigheit zugelaſſen. Nach dem erſten Schritt auf der ſchiefen Bahn 
ſchwillt das Übel mit reißender Schnelligkeit an. Jetzt tritt, geſteigert durch den Spiegel⸗ 
gedanken, die Angſt der durch Fügſamkeit mitſchuldig Gewordenen hinzu. Nichts kettet 
die Menſchen feſter, nichts macht ſie gegenüber der Geſinnungsdeſpotie der Durchdring⸗ 
lichen unfreier, als das Gefühl gemeinſamer Schuld, gemeinſamen Entlaſtungsbedürfniſſes 
und gemeinſam heraufbeſchworener Racheangſt. Und in dieſes Gefühl gerät man durch das 
ſchrittweiſe Nachgeben vor den erſten Forderungen des Hetzers. 
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Es wäre ſehr lehrreich, von dieſem Geſichtspunkt aus das Verhalten des franzöſiſchen 
Revolutionstonvent3 unter Robespierre mit dem des Rates der Weltkriegs⸗Alliierten 
unter Poincaré, der das Verſailler Friedensdiktat verübte, zu vergleichen. 

(Poincaré und nicht den damals amtierenden Miniſterpräſidenten Clemenceau hat 


+ Taljon als den Mann gehapt (nad) quellenmäßig belegten Mitteilungen des New Yorter 


Uriverſitätsprofeſſors Dr. Sihler], der den gewiſſensbelaſtenden Tatbeſtand fo weit, wie 
die andern, wie namentlich Wilſon ihn nicht wollten, ihnen aufgedrungen hat.) 

Alle anderen Beteiligten haben ſpäter — wie die nicht jakobiniſchen Konventsmitglieder 
und ſogar die Mitglieder des Pariſer Bluttribunals — bekundet, daß ſie wider ihr beſſeres 
Wiſſen und Wollen gezwungen worden ſeien, über das Maß der von ihnen beabſichtigten 
Rechtswidtigkeiten noch unvernünftig weit hinauszugehen. Wie konnte der Franzoſe 
ſolchen Zwang ausüben? — Durch Ausnutzung der gemeinſamen Verantwortung der 
beteiligten Regierungen auch ihren eigenen Völkern gegenüber, die ſie angeblich zu Frank⸗ 
reichs Hilfe in den Krieg geführt hatten, und denen fie nun unmöglich fagen konnten: 
es iſt zu einem uns jetzt widerwärtigen Zweck geſchehen, an dem wir nunmehr keinen Teil 
haben möchten. — Dem Sinne nach hat Poincaré durch die Preſſe dieſes Argument 
ge gen Lloyd George vorbringen laffen, als dieſer während des Ruhreinbruchs nicht, fo 
wie Wilon, ſeine Empörung und feine Gewiſſensbeſchwerden nur insgeheim äußerte. 


ng * 


„ 2 Öebeimberatungen in Paris, in denen das Friedensdiktat nach Poincarés Willen 


durchgeſetzt wurde, gleichen alfo in ihrem Verlauf ebenſo wie die Schreckensbeſchlüſſe des 


} fanzöjischen Revolutionskonvents dem typiſchen Hergang der fog. Maſſenverbrechen. 


ieſelbe Geſetzmäßigkeit iſt zu erkennen bei den gemeinen Maſſenverbrechen, wie bei 
den vermeintlich ſtaatsumſtürzenden Maſſentaten des Klaſſenhaſſes (in dem hier ver⸗ 


In Wirklichkeit handelt es ſich im Grunde bei allen dieſen Fällen nur um Meinungsbil⸗ 
| dungen, nur um ein Glaubenwollen. Dem Maſſenwahn find keine Taten eigen; ſondern 
er titt immer nur als ein Meinen der vielen auf, ein vernunft- und gewiſſensſcheues 


| fondenen Sinne) wie bei den Maſſen meinungen des Klaſſen- und des Völkerhaſſes. 


„ Leinen, das durch die Taten weniger und durch das gequetſchte Selbſtachtungsverlangen 
| / der vielen erzwungen wird. 


Die maſſenpſychologiſche Forſchung mündet aus in die Erkenntnis 1. von der Hilflofig- 


keit und dem Dulderſinn der Maffe als folder — in außen- und innerſtaatlicher Beziehung 
2 und 2. von der um fo größeren Führerverantwortlichkeit. 


— 


-æ 


u. 


Führer ift, wer Tatbeſtände ſchafft. Die Macht der Idee wirkt nur im Führerkopf; 
nur inſoweit ſie tatbeſtimmenden Einfluß übt, wirkt ſie mittelbar auch meinungsbildend 
für die Maſſe. 

Daher taugt ein Propagandarezept nur dann etwas, wenn es in ſeiner Wirkung be⸗ 
rechnet iſt auf ſeeliſche Beeinfluſſung der gegneriſchen Führerperſönlichkeit. Nach dieſer 
Methode ſind die ſchlauen unter den vielerlei feindlichen Propagandiſten im Krieg gegen 
die alte Reichsregierung, und zwar mit unheilvoller Wirkſamkeit, vorgegangen. Iſt nun 
die gegneriſche Führerperſönlichkeit Urheber maſſenwahnerzeugender Tatbeſtände, dann 
it mit furchtſamer Schonung gegen fie ſchon gar nichts auszurichten. Das Gefühl völliger 
Gefahrloſigkeit wirkt ja nur aufreizend auf angriffsluſtige Menſchen. Daher muß der 
drüben wiſſen, daß, wenn er als Hetzer auftritt, er ſtets und ſofort auf eine moraliſche 


Gegenoffenſive ſtößt, der auch die perſönliche Spitze nicht fehlt. 


und Laſſen einrichten möchte nach Maßgabe der 


Der Staatsmann eines zum Völkerhaßopfer 5 Volkes aber, der ſein Tun 

ußerungen der übelwollenden Mengen⸗ 
meinungen draußen, der gleicht einem Menſchen, der über den eigenen Schatten ſpringen 
will. Denn in Wirklichkeit ſind die Spukgeſtalten des Maſſenwahns doch nur weſenloſe 


- Begleiterfcheinungen zu dem, was dem eigenen Volke von den Staatsmännern drüben 


angetan wird — angetan werden kann. 
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Wiffenfhaftlihe Kundſchau 


Max von Gruber, 6. Juli 1853 - 16. September 1927 
Wer er war und wie er war 


Von Fritz Lenz in München 


Moe von Gruber iſt am 16. September in Berchtesgaden, wo er zur Erholung 
weilte, auf einem Spaziergang von einem Schlaganfall betroffen worden und in 
den Armen ſeiner Gattin und Tochter verſchieden. Es war ein Tod, wie er ihn ſich gewünſcht 
hatte. Seine beiden älteren Brüder waren ihm vor einigen Jahren auf die gleiche Art 
vorangegangen, offenbar infolge derſelben Erbanlage; und er hatte öfter geäußert, daß 
er ſie um ihren Tod beneide. Gruber erfreute ſich trotz ſeiner 74 Jahre noch einer ſeltenen 
körperlichen und geiſtigen Friſche und wir hofften, er werde uns noch manches Jahr Führer 
und Freund ſein können. Wir haben viel mit ihm verloren. Dennoch dürfen wir nicht 
trauern. Ihm ſind die Beſchwerden des Alters erſpart geblieben, die gerade er, der raſtlos 
Tätige, beſonders ſchmerzlich empfunden haben würde. Er hat nicht nur ſeine Fachwiſſen⸗ 
ſchaft, die Hygiene, durch klaſſiſche Arbeiten gefördert, ſondern weit über den Rahmen 
ſeines Faches hinaus, anregend und richtunggebend gewirkt, ganz beſonders auch im 
ſozialen und nationalen Leben. 23 Jahre lang hat er als Profeſſor der Hygiene und 
Direktor des hygieniſchen Inſtituts in München gewirkt. Seit ſeinem Rücktritt vom Lehr⸗ 
amt im Jahre 1925 hatte er das Amt des Präſidenten der Bayeriſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften, das höchſte wiſſenſchaftliche Amt im Staate, inne. So hat er auf der Höhe 
des Lebens einen ſchönen und ſchmerzloſen Tod gefunden. 

Gruber hat bei Gelegenheit ſeines 70. Geburtstages betont, daß er das Weſentlichſte, 
was ihm im Leben beſchieden war, ſeinen Ahnen verdanke. Der Satz, daß der Kern der 
Perſönlichkeit aus dem Erbgut der Ahnen ſtammt, findet in Grubers Fall in der Tat eine 
ſchlagende Beſtätigung. Mit Rückſicht auf den Raum kann ich an dieſer Stelle nicht darauf 
eingehen; ich gedenke das im Archiv für Raffen- und Geſellſchaftsbiologie zu tun. 

ruber verfügte über ein erſtaunliches Wiſſen auf den verſchiedenſten Gebieten. Sein 

Gedächtnis und ſeine Vielſeitigkeit waren dewundernswert. Mit liebevoller Empfäng⸗ 
lichkeit nahm er alle Dinge in ſich auf, zumal die, welche menſchliche Herzen bewegen 
Er verfügte über einen ſtarken gefunden Menſchenverſtand; aber bohrender Tiefſinn la 
ihm weniger. Gegen unklare Spekulation, die als „tief“ erſcheinen möchte, hatte er einer 
inſtinktiven Widerwillen. Unſolide Arbeiten erkannte er mit ſicherem Blick als ſolche uni 
wußte fie mit vernichtender Kritik zu treffen. Und dennoch lag ſeine große Stärke mehr i 
der Lebhaftigkeit der Aufnahme neuer Tatſachen und der Anteilnahme an Menſchen un 
Dingen als in der Kritik oder der Intuition. Dazu kam eine außergewöhnliche Arbeits 
kraft. Er kam mit ſehr wenig Schlaf aus. Schon morgens um 5 Uhr begann er oft mit de 
Arbeit. Er hat geſagt, er ſei kein großer Gelehrter geweſen. Unzweifelhaft aber war e 
es doch. Er hat wohl gemeint, er fet nicht in erſter Linie Forſcher und Denker gewefer 
Seine eigentliche Bedeutung lag tatſächlich nicht in ſeiner Gelehrſamkeit. 

Gruber hat von ſich berichtet, daß ihm die Gabe verliehen war, anderen Menſchen in 
Innere zu ſchauen, ſie zu verſtehen und mit ihnen zu fühlen, auch unter den vielen Niete 
jene raſch herauszufinden, die etwas find und mit ihnen die Seele auszutauſchen. Gerat 
die Stärke feiner Einfühlung konnte allerdings gelegentlich auch dazu führen, daß er i 
andern die eigene ſelbſtloſe Begeiſterung auch unberechtigt vorausſetzte. Wenn er aber ar 


u 
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unlautere Beweggründe ſtieß, ſo waren die betreffenden Leute für ihn erledigt. Auch für 
ausgeſprochene Unfähigkeit gab es für ihn keinen Pardon. Er konnte dann maßlos ſchroff 
und verletzend ſein. Stets hatte er Feinde und Fehden, nicht immer ohne eigene Schuld; 
aber die Zahl feiner echten Freunde war doch vielfach größer. Gelegentlich legte er es 
geradezu darauf an, einen Menſchen, den er für bösartig oder für unfähig hielt, vor den 
Kopf zu ſtoßen; er wünſchte wohl auch im Unterbewußten, daß man davon ſprach. Aber 
ber Grundzug ſeines Weſens war ein tiefes Wohlwollen, das ſich in ſeiner ſpäteren Zeit 
in väterlicher Sorge für die, auf die er etwas hielt, äußerte. Freilich, auch feinen Freunden 
gegenüber konnte er gelegentlich kühl und offiziell, dann wieder von überquellender Herz- 
lichkeit fein. Er war kein ausgeklügelt' Buch; er war ein Menſch mit feinem Widerſpruch. 
Aber auch ſeine menſchlichen Schwächen waren liebenswert. Seine ſtrahlenden Augen, 
die fo behaglich und fo gütig lächeln konnten, zeugten von dem Kern feiner Seele. Wahr- 
haftigfeit hat er ſtets für die erſte Pflicht gehalten. Und wie er im Leben die Wahrheit 
ertragen hat, ſo verträgt ſein Bild die Wahrheit auch nach ſeinem Tode. 

Gruber hat von ſich gemeint, „es fehlte irgendwie an den Hemmungen, ohne welche es 
keinen ruhigen und ſicheren Gang einer Maſchine gibt“. In ſeinen beſten Jahren ſei er 
einmal nahe daran geweſen, „völlig aus der Bahn geſchleudert zu werden.“ Er habe da⸗ 
mals ſeeliſche Wunden erlitten, von denen er ſich nie mehr völlig erholt habe. Außere 
Anläſſe, ſei es freudiger oder trauriger Art, haben gewiß ſtets weſentlich auch bei den 
länger dauernden Schwankungen ſeiner Stimmung mitgewirkt. Und doch hat er die äußeren 
Emflüſſe bei der Geſtaltung feines Lebens und feiner Perſönlichkeit wohl eher überſchätzt. 
Verwundungen, wie er fie erlebte und bis in die Tiefe erlebte, waren bei feiner empfind⸗ 
ſamen und leidenſchaftlichen Seele eben unvermeidlich. Daher glaube ich auch, daß die 
Geftaltung ſeines Ich weniger der Erfolg feiner „Hygiene des Ich“ oder feiner „Diätetik der 
Seele“ als vielmehr das Ergebnis einer biologiſchen Entwicklung war, obwohl ich den Wert 
der Selbſterziehung gerade bei Veranlagung zu pſychogenen Realtionen keineswegs 
geting veranſchlagen möchte. Gruber hat in ſeiner gelegentlich zu Übertreibungen neigen⸗ 
den Art andererſeits auch geſagt: „Wir ſelbſt ſind ja ganz ohne Verdienſt an dem, was 
wir ſind und tun.“ Alles, meinte er, entſpringe aus dem Zuſammenwirken von Erbanlage 
und Umwelt. Aber was wäre dann jenes Selbſt, dem er das Verdienſt abſprach? Aus jenem 
Satz ſpricht ſeine tiefinnerliche Beſcheidenheit. Niemals würde er den Schluß gezogen 
baben, daß wir aus demſelben Grunde auch ohne Verantwortung für das, was wir find 
und tun, ſeien. Davor bewahrte ihn ſein tiefes Verantwortungsgefühl. 


ruber war kein beſonders guter Lehrer, wenigſtens nicht für Anfänger. Seine Vor⸗ 
leſung war zwar wiſſenſchaftlich ſehr gediegen; aber ſie war langweilig. Gruber 


btachte zu viele Einzelheiten und war als Gelehrter zu trocken. Auch war er kein guter 


Redner; und dennoch vermochte er in gelegentlichen Vorträgen die Hörer mitzureißen. 
Denn er nicht als Gelehrter, ſondern als geiſtiger Führer ſprach, fo ging feine eigene Be- 
geiſterung auf die Zuhörer über, zumal auf die Jugend. Als Examinator war er gefürchtet, 
beſonders deshalb, weil die Kandidaten ſich nicht durch bloßes Auswendiglernen auf Grubers 
Fragen vorbereiten konnten. Er ſtellte ſeine Frage ſo, daß er aus den Antworten erſehen 
konnte, ob der Prüfling wiſſenſchaftlich und ärztlich zu denken vermochte. Dabei war er 
von ſtrenger Gerechtigkeit. Wenn alle mediziniſchen Profeſſoren ſo prüften, wie Gruber 
prüfte, und wenn auf dieſe Weiſe eine ſtrenge Ausleſe unter den Kandidaten getroffen 
würde, fo würde es anders um unſeren mediziniſchen Nachwuchs ſtehen, als es leider tat- 
ſächlich ſteht. Allerdings ſah ſich auch Gruber vielfach genötigt, ein Auge zuzudrücken, da eine 
wirklich gerechte Ausleſe unter dem herrſchenden Syſtem eben nicht möglich war. 
Gruber war auch kein großer Organiſator. In feiner Beſcheidenheit und Anſpruchs⸗ 
loſigkeit machte er faſt alles ſelbſt. Im Inſtitut wie zu Hauſe ſchrieb er alle Briefe mit der 
Hand. Er wußte den verſchiedenen Individualitäten oft nicht richtig die ihnen entſprechen⸗ 
den Aufgaben zuzuweiſen. Aus ſeiner geringen Organiſationsgabe erklärt es ſich auch, 
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daß er als Fachwiſſenſchaftler kaum Schule gemacht hat. Seine eigentliche Bedeutung lag 
eben auf anderem Gebiet. 

Widerſpruch war ihm nicht angenehm. Wenn man ihm aber trotzdem widerſprach und 
er fühlte, daß der Widerſpruch aus rein ſachlichen Motiven erfolgte, oder gar wenn er ſich 
nach einigem Widerſtreben überzeugte, daß der Widerſpruch berechtigt war, ſo hatte man 
damit viel bei ihm gewonnen. Gruber liebte die Anerkennung; auch für äußere Ehren 
hatte er Sinn. Sein Selbſtbewußtſein konnte ſich gelegentlich ſogar verletzend äußern. 
Und dennoch war er im Grunde ſeines Herzens beſcheiden. 

Gruber hatte eine heiße Liebe zum deutſchen Volk. Weil ihn das ſtärkere Staatsweſen 
und die größere Ordnung anzog, verließ er ſein Heimatland Oſterreich und kam ins Deutſche 
Reich. Als ihm ſpäter unter günſtigen Bedingungen der ordentliche Lehrſtuhl der Hygiene 
in feiner Heimatſtadt Wien angeboten wurde, lehnte er ab, obwohl ihn viele Bande de: 
Gemüts noch immer nach Wien zogen. Er glaubte ſeine Aufgabe am deutſchen Voll 
eben beſſer im Reich erfüllen zu können. Er hat auch auf die große Politik einzuwirken 
verſucht, und zwar im ausgeſprochen nationalen Sinne. Während des Krieges tat er alles, 
was in ſeiner Kraft lag, um den Willen zum Siege im Volke zu ſtärken. Sehr lebhaft 
ſetzte er ſich für den U-Bootfrieg ein. Es ſchmerzte ihn, daß ich feine politiſchen Anſichten 
und Hoffnungen oft nicht zu teilen vermochte; und er hat ſich oft große Mühe gegeben, 
mich zu überzeugen, mündlich und brieflich. 

ruber hat mehrfach fein Arbeitsgebiet gewechſelt. Stets aber blieb er Hygieniker. 

Die Hygiene ift ja im Grunde keine einheitliche Spezialwiſſenſchaft, ſondern die An- 
wendung recht verſchiedener Wiſſenſchaften auf das Ziel der Erhaltung menſchlicher Ge- 
ſundheit und der Steigerung menſchlicher Tüchtigkeit und menſchlichen Glücks. Gruber 
begann mit chemiſchen Arbeiten; dann beſchäftigte er fih vorwiegend mit Phyſiologie; 
weiterhin ging er zur Bakteriologie über, ſpäter zur ſozialen Hygiene und ſchließlich zur 
Raſſenhygiene. Bedeutungsvolle neue Gedanken und Erkenntniſſe nahm er ſtets mit be- 
geiſtertem Herzen auf. Als er die Hygiene als Lebensaufgabe wählte, war dieſe ein ganz 
neues Fach; Entſprechendes gilt ſpäter von der ſozialen Hygiene und der Raſſenhygiene. 
Auch in grundlegenden Anſchauungen hat Gruber mehrfach umgelernt. Als Schüler Petten- 
kofers teilte er zunächſt auch deſſen Anſchauungen über das Weſen der Epidemien. Als 
der Siegeszug der Bakteriologie begann, war er jedoch einer der erſten, der die Tragweite 
der neuen Erkenntnis voll erfaßte, während Pettenkofer nicht mehr von ſeinen einge- 
wurzelten Vorſtellungen loskam. Viel ſchwerer iſt Gruber ſpäter der Übergang zum 
raſſenhygieniſchen Denken geworden. Als um die Jahrhundertwende Bedenken auftaud- 
ten, ob die moderne Kultur nicht durch Hemmung der natürlichen Ausleſe zur Entartung 
der Raſſe führe, da wehrte ſich Gruber zunächſt leidenſchaftlich gegen dieſe Gedanken. 
In einem Vortrag vom Jahre 1903 „Führt die Hygiene zur Entartung der Raſſe?“ glaubte 
er das Darwinſche Selektionsprinzip als eine lediglich deduktiv gewonnene Konſtruktion, 
die den Erfahrungstatſachen nicht entſpreche, abtun und die Entartungsgefahr infolge des 
Schutzes der Schwachen ablehnen zu können. Dieſen Standpunkt vertrat er auch noch 
mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit in der Diskuſſion zu einem Vortrag, den der Begründer 
der deutſchen Raſſenhygiene, Alfred Ploetz, um jene Zeit in Wien hielt. Grubers mit- 
leidiges Gemüt wollte die Folgerungen einfach nicht ſehen. Die Ausleſetheorie erſchien 
ihm als grauſam und unmenſchlich. Dennoch gelang es Ploetz ihn in weiterer privater 
Ausſprache von der Wahrheit des raſſenhygieniſchen Gedankens zu überzeugen. Gruber 
war ſtark und jung genug im Herzen, um umlernen zu können. Als er einige Jahre ſpäter 
den hygieniſchen Lehrſtuhl in München übernahm, forderte Ploetz ihn auf, eine Münchener 
Ortsgruppe der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene ins Leben zu rufen; und — 
Gruber ſagte zu. Aus dem Saulus war ein Paulus geworden. Schon im Jahre 1911, als 
es ſich darum handelte, auf der großen Hygieneausſtellung in Dresden auch der Raſſen⸗ 
hygiene einen gebührenden Platz zu verſchaffen, war Gruber einer der Führer auf dem 
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Gebiete der Raſſenhygiene. Seine zuſammen mit Rudin verfaßte Schrift, die als Katalog 
der tafjenhygienifden Abteilung diente, it jahrelang richtunggebend geweſen. 

Von den raſſenhygieniſchen Erkenntniſſen aus hat er auch die marxiſtiſche Ideologie 
ſeiner Jugend überwunden. Sein lebhaftes Mitgefühl mit der leidenden Menſchheit 
mit allen, die in Elend und Not ſind, hatte ihn in der Jugend in das ſozialiſtiſche Lager 
getrieben. Die Bücher von Marx und Engels begannen damals auf weitere Kreiſe zu 
wirken; und Gruber nahm beſonders die Schilderungen der troſtloſen Lage der prole⸗ 
tariſchen Klaſſe mit empfänglicher Seele auf. In gewiſſem Sinne iſt er ſtets Sozialiſt 
geblieben; die Unhaltbarkeit der „materialiſtiſchen“ Umweltlehre von Marx aber hat er 
bald erkannt. Auch äußerte er fih in ſpäteren Jahren öfter ſehr abfällig über die „Demo⸗ 
kratie“. Je tiefer er dann in die raſſenhygieniſchen Erkenntniſſe eindrang, deſto mehr ſah 
er ein, daß durch bloße Umgeſtaltung der Wirtſchaftsordnung wie überhaupt der Umwelt, 
die Menſchheit nicht aus ihrem Elend befreit werden kann, daß vielmehr eine durchgreifende 
Beſſerung der menſchlichen Verhältniſſe nicht ohne eine Erneuerung der Raſſe im Sinne 
der Raſſenhygiene möglich iſt. Dieſe Erkenntnis war bei ihm auch ſchon durch die Lehre 
Schopenhauers, der er einen großen Teil ſeines Lebens anhing, vorbereitet worden. 

In letzter Zeit iſt da und dort der Eindruck entſtanden, als habe Gruber auch in der 
Raſſenfrage im politiſchen Sinne, d. h. in ſeiner Stellung zum nordiſchen Gedanken bzw. 
zum Antiſemitismus, ſeine Anſichten geändert. Ich kann aus genauer Kenntnis ſagen, 
daß das nicht zutrifft. Gruber hat ſtets die nordiſche Raſſe gefühlsmäßig am höchſten ge⸗ 
schätzt und ſich ihr innerlich zugehörig gefühlt. Dem Gedanken einer „Wiedervernordung“ 
im Sinne Günthers dagegen hat er von Anfang an ablehnend gegenübergeſtanden.“) 


Dos Familie Gruber war gut katholiſch, auch Grubers Vater noch. Bei ihm ſelbſt aber 
wurden ſchon im Kindesalter religidfe Zweifel geweckt. Als geiſtig gereifter Mann 
trat er zur evangeliſchen Kirche über, zu der er fih bis an fein Lebensende bekannt hat. 
Unzweifelhaft entſprach die proteſtantiſche Lehre feiner unabhängigen Geiftesart beffer als 
die katholiſche; doch hat er in ſpäteren Jahren öfter auch warme Worte für die katholiſche 
Kirche und ihre Sittenlehre gefunden. Unklare Schwärmerei und magiſcher Aberglaube 
dagegen konnten ihn in Harniſch bringen. Die gegenwärtig moderne magiſche Strömung 
war ihm in der Seele zuwider, und er ſah darin eine große Gefahr für die Kultur. Als 
Erajident der Akademie der Wiſſenſchaften hat er fih in heiligem Zorn gegen die überhand⸗ 
nehmenden magiſchen Strömungen in der Wiſſenſchaft bzw. in der Pſeudowiſſenſchaft 
gewandt. In der ſich anſchließenden Preſſefehde bekannte er: „Das Jahr 1638 wird durch 
alle kommenden Jahrtauſende als Jahr des Heils erſtrahlen. In dieſem Jahre veröffent⸗ 
lichte nämlich Galilei feine „Discorsi“, mit denen der unaufhaltſame Siegeslauf der Natur- 
forſchung beginnt. Damals wurde der menſchliche Geiſt endlich auf den einzigen ſicheren 
Reg geleitet; aus dem Nebelmeer verworrener Gedanken heraus, in deffen Dunkel er 
jahrtauſendelang ſuchend umhergeirrt war, empor zum Licht des ſicheren Wiſſens.“ Es 
it vielleicht kein Zufall, daß Gruber einem Bilde Galileis auffallend ähnlich war; zum 
mindeſten muß Galilei denſelben Typus gehabt haben. Auch geiſtig und charakterlich 
beſtand eine große Ahnlichkeit. Wenn Gruber vor ein Ketzergericht geſtellt und mit dem 
Scheiterhaufen bedroht worden wäre, ſo hätte er wie Galilei widerrufen; aber ebenſo wie 
dieſer hätte er gleich nachher zu ſeinen Vertrauten geſagt: „Und ſie bewegt ſich doch!“ 
Allen Opportunismus dagegen haßte er aus tiefſter Seele. Als Hegel in den letzten Jahren 
don gewiſſen Kreiſen wieder auf den Schild gehoben wurde, wandte er ſich in einer be⸗ 
ſonderen Abhandlung gegen dieſen falſchen Propheten. Mehr noch als die hochtrabenden 
unklaren Phraſen und die geiſtige Hohlheit dieſes Schriftſtellers haßte er ſeinen Opportunis⸗ 
mus, der in dem Satze gipfelte: „Alles Seiende iſt vernünftig.“ Gruber dagegen empfand 
leidenſchaftlich, daß alles Seiende unzulänglich iſt, und er erkannte ſeine höchſte Aufgabe 
darin, dafür zu wirken, daß es einmal beſſer werde mit der Welt und den Menſchen. 


1) Vgl. feinen Beitrag „Volk und Raſſe“ im Juliheft 1927 der S. M. „Die Raſſenfrage“. 


120 Wiſſenſchaſtliche Rundſchau 


So wurde er ein Führer zu den Lebenswerten. Und darin liegt ſeine eigentliche 
Bedeutung, nicht in ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, ſo beachtlich ſie auch ſind. So 
ift feine Forderung einer „Hygiene des Ich“ zu verſtehen als eine Führung zu den Lebens⸗ 
werten. Darum hat er alles getan, was er konnte, um dem Alkoholmißbrauch entgegen⸗ 
zutreten und das Beiſpiel perſönlicher Enthaltſamkeit gegeben. Darum hat er lange Jahre 
eifrig in den Organiſationen der gemeinnützigen Bautätigkeit mitgearbeitet, um der Woh⸗ 
nungsnot, dieſer Quelle ſo vielen weiteren körperlichen und ſittlichen Elends, nach Mög⸗ 
lichkeit zu ſteuern. Aus dieſem Trieb zu helfen aus leiblicher, ſeeliſcher und ſittlicher Not 
iſt auch ſeine „Hygiene des Geſchlechtslebens“ entſtanden, jene Schrift, die ſeinen Namen 
mehr als ſeine wiſſenſchaftlichen Forſchungen in weiteſten Kreiſen bekannt gemacht hat. 
Hier fühlte die Jugend, daß ein Führer zu ihr ſprach, der ihr nicht nur Moral predigen, 
ſondern der ihr einen Ausweg zeigen wollte aus ihrer Not. 

n feiner Jugend, alfo der empfänglichſten Zeit des Lebens, ift Gruber ſtark von Scho⸗ 
penhauer beeinflußt worden, deſſen Stern damals gerade aufging und der das Problem 
vom Werte mit einem bis dahin beiſpielloſen Mute in Angriff genommen hatte. 

Die Welt war nach Schopenhauer nicht das Werk eines allwiſſenden und liebenden 
Gottes, ſondern ein Ergebnis ſinnloſen blinden Dranges, das Leben ſeinem Weſen nach 
leidvoll, alles Glück nichtig, die Welt eine Stätte des Jammers; aber zugleich erſchien 
die Welt als letzten Endes gar nicht wirklich, als weſenloſer Schein; und eben durch 
die Erkenntnis des Lebens als Leiden ſchien Erlöſung zu winken vom leidhaften Sein. 
Zweifellos hat dieſe Lehre auf eine Natur wie die Grubers im Sinne ſtarker tragiſcher 
Erhebung gewirkt. Seiner Veranlagung nach zum Leiden beſtimmt, hat er das Leid des 
Herzens in ſeiner ganzen Tiefe erlebt. Aber er hat es überwunden. Und mochte alles 
zerſchellen: es blieb das Mitleid, und es blieb die Liebe. Das waren die treibenden Kräfte 
ſeines Lebenswerkes. Gruber iſt nie ganz von Schopenhauer losgekommen. Noch in ſeiner 
Akademierede gegen den magiſchen Aberglauben vom Jahre 1924) ſtützen ſich ſeine er⸗ 
kenntnistheoretiſchen Darlegungen im weſentlichen auf Schopenhauer. Kant hat er 
auch damals noch im Spiegel Schopenhauers geſehen. „Aus Schmerzen iſt alles Sehnen 
nach einem Höheren, ift alle Kunſt geboren“; jo ſchreibt er noch im Jahre 1925. Bugleid 
aber auch: „Ich bin der Letzte, zu leugnen, daß ein tiefer Sinn in dem Leiden liegen mag, 
das über uns und alle Kreatur verhängt iſt“, während für Schopenhauer das Leiden eber 
ſinnlos war. In ſeinen ſpäteren Jahren kam Gruber allmählich von dem radikalen Idealis 
mus Schopenhauers zu einer mehr realiſtiſchen Auffaſſung der Welt. Auch der Peſſimis⸗ 
mus feiner Jugend wich im Alter einer freundlicheren Auffaſſung ähnlich wie bei Shopen. 
hauer ſelber. Spät freilich erſt ſenkte ſich die güldene Heiterkeit auf ſein Gemüt, die ihn 
im Alter aus den Augen ſtrahlte. In einem Vortrag vom Jahre 1925 ſagte er ſogar 
„Wenn man alt wird, ſo kommt man immer mehr zu der Anſicht, daß der Sinn des Lebens 
doch im menſchlichen Glück liegt.“ Darf aber dieſes Bekenntnis zur Eudämonie Gruber: 
Vermächtnis an uns fein? Ich meine der Eudämonismus wird gerade durch Gruber: 
heroiſchen Lebenslauf widerlegt. Er hat an ſeinem 70. Geburtstage zurückblickend gemeint 
daß er fic) während des größten Teiles ſeines Lebens unglücklich gefühlt habe. War alfo feir 
Leben verfehlt? Die Frage ſtellen, heißt fie verneinen, und damit auch den Cuddmonigmaye 

Schild der Notwendigkeit! 
Höchſtes Geſtirn des Seins! 
— das kein Wunſch erreicht, 
— das kein Nein befleckt, 
ewiges Ja des Seins, 
ewig bin ich dein Ja: 
denn ich liebe dich, oh Ewigkeit! — — 
(Nietzſche, Dionyſos⸗Dithyramben.) 
1) Veröffentlicht im Auguſtheft 1924 der S. M. „Die Weltlüge“. 
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Goͤrres in Straßburg 


. A. v. Müller ſchrieb vor einer Reihe von Jahren eine pſychologiſche Studie über 

den jungen Görres, in der er den Verſuch machte, die entſcheidenden Züge des 
ſpäteren Lebens am Bilde der Jugend abzuleſen. Seitdem wiſſen wir ihn mit umfaſſenden 
Görresarbeiten beſchäftigt. Das letzte Jahr brachte wieder zwei größere Veröffentlichungen, 
die eine in der Feſtſchrift der Görresgeſellſchaft, eine „ſozuſagen diplomatiſche Geſchichte“ 
von Görres Berufung nach München, die andere das kürzlich erſchienene Buch „Görres 
in Straßburg 1819 — 1820. Eine Epiſode aus dem Beginn der Demagogenverfolgung“ 
(Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart 1926). Nur ein Heiner Ausſchnitt von Görres“ Leben 
iſt beide Male feſtgehalten, aber, wie der frühere Aufſatz, laſſen auch dieſe Arbeiten die 
Linie der ganzen Entwicklung ſichtbar werden. 

Die Widmung an H. von Grauert weckt die Erinnerung an deſſen Vortrag „Görres in 
Straßburg“. Bei Grauert zum erſten Male die eindringliche Frageſtellung nach der Be⸗ 
deutung der Straßburger Jahre für Görres' inneren, religiöſen Werdegang. K. A. von 
Müller it das Problem, dem kürzlich noch Lucian Pfleger („Randgloſſen zu Görres“ 
Straßburger Exil“) in der Görresfeſtſchrift nachgegangen iſt, vertraut genug. Aber bei 
der Begrenzung, die er ſeinem Buche gibt, läßt er das religiöſe Problem nur gelegentlich 
aufklingen. Der Gegenſtand ſeines Buches ift ein anderer. Nur der erſte kurze Abſchnitt 
der Straßburger Zeit vom Oktober 1819 bis zur Schweizer Reiſe April 1820 wird be⸗ 
handelt, und zwar wieder unter „ſozuſagen diplomatiſchen“ Geſichtspunkten. Die benutzten 
archivaliſchen Quellen geben der Arbeit ihre Eigenart und verſchaffen ihr Einheit und 
Rundung. Im erſten Teile des Buches bringt der Verfaſſer eine ſorgſame Darſtellung 
der Lage, in die das Jahr 1819 Görres verſetzte. Er zeigt, wie die der politiſchen Re⸗ 
aktion zuſteuernden Regierungen Europas in Furcht vor dem kühnen und doch ſo grüb⸗ 
leriſchen Sprecher gerieten, wie Görres mit der inneren Sicherheit, die immer ſeinen 
Lebensweg bezeichnet, durch die Angriffe der Regierungen wie durch das Gezänk der 
Zeitungen hindurchging. Von beſonderem Reiz ſind dann die Unterſuchungen des zweiten 
Teils. Es war lange bekannt, daß Görres in Straßburg Tür an Tür mit einem öſter⸗ 
teichiſchen Polizeiagenten wohnte, der fih ihm für einen politiſchen Flüchtling ausgab 
und ihn unter dieſer Maske belauerte. K. A. von Müller iſt es gelungen, die Berichte 
dieſes Agenten nach Wien zu entdecken. Sie geſtatten uns einen klaren Einblick in das 
Intrigennetz, in das Görres verſtrickt wurde. Aber es geht K. A. von Müller beinahe 
wie dem Metternichſchen Polizeikommiſſar. Seine Unterſuchung dient im Grunde doch 
einem anderen Zweck als dem, den ihre Quelle ihr vorſchrieb. Wohl iſt es von Intereſſe, 
dieſes Beiſpiel politiſcher Intrigenführung kennenzulernen. Die große europäiſche Politik 
dieſer Jahre ſpiegelt ſich darin, Metternichs „Syſtem“, Frankreichs innere Parteiwirren, 
der Siegeszug des revolutionären Prinzips. Aber zuletzt dient K. A. v. Müller damit 
doch einer tieferen Charakteriſtik von Görres ſelbſt. Die genauen und treffenden Beob⸗ 
achtungen des Polizeiagenten vermitteln uns manchen Aufſchluß, den Görres' Briefe, 
bisher die wichtigſte Quelle, nicht gaben. Wir nehmen an den Geſprächen und Aus⸗ 
einanderſetzungen des Straßburger Kreiſes teil, in dem Görres verkehrte. Die Art und 
Lebendigkeit von Görres' geiſtigen Intereſſen wird dabei deutlich, vor allem tritt die 
Mäßigung und Reſerviertheit ſeiner politiſchen Anſchauungen hervor, die dem Spion den 
Grund ſeiner Sendung bald entzieht. K. A. v. Müller hat die Möglichkeiten ſeiner Quelle 
mit feinem Verſtändnis ausgeſchöpft. An einfühlungsfähiger Charakteriſierung mag die 
Raffenwahu (Sübd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 2) 
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Görresforſchung nicht leicht etwas dem über Görres' rheiniſche Heimatliebe oder ſeine 
ſcheinbare „Wendung“ zur Autorität Geſagten an die Seite ſtellen. Wenn das vorliegende 
Buch „mit heutzutage etwas altmodiſchem ſpitzen Pinſel“ nur die kurze Epiſode von 
1819/20 zeichnet, wenn es an dem reichen Inhalt der ſpäteren Straßburger Jahre vor⸗ 
übergeht, ſo läßt uns ſein Ergebnis doch von Herzen der Hoffnung zuſtimmen, daß ſein 
Verfaſſer „in der Zukunft noch einiges zur Erkenntnis Görres', dieſes denkwürdigen 
und einzigartigen Mannes beizutragen hat.“ 

Köln a. Rh. Dr. Auguſte Schorn. 


Der neue Tirpitz 


Gar war menfchlich begreiflich und auch notwendig, wenn die meiften führenden Staats 
änner und Militärs in Deutſchland ſich nach dem Kriege vor der Offentlichkeit recht⸗ 
fertigten. Alle dieſe Memoiren haben ſelbſtverſtändlich nur relativen Wert, aber für den 
Hiſtoriker ſind ſie unmittelbare Quellen. So lernt er, wenn er zwiſchen den Zeilen zu leſen 
verſteht, die Schreibenden erſt recht kennen. Es wurde von Freund und Feind anerkannt, 
daß die Erinnerungen von Tirpitz zweifellos das bedeutendſte Werk dieſer Epoche waren. 
Beſonders die junge Kriegsgeneration ſtand unter dem überwältigenden Eindruck der im 
Anhang veröffentlichten Kriegsbriefe vom Herbſt 1914, aus denen hervorging, daß zur 
Zeit des allgemeinen Siegesgefühls ein Mann im Hauptquartier ſaß, der mit aller⸗ 
ſchwerſter Sorge der kommenden Entwicklung entgegenſah. | 
Tirpitz hat nun in den letzten Jahren zwei andere Bücher der Offentlichkeit übergeben, 
oder vielmehr Dokumentenſammlungen mit ausführlichem Kommentar. Iſt das erſte 
eine Antwort auf die große, im In⸗ und Auslande eingeleitete Hetze gegen ſeine Flotten⸗ 
politik), fo bedauern wir den Zeitpunkt, in dem das zweite erſchien. Es ift noch einmal 
ein Kriegswerk, wie der Titel“ zeigt, das durch eine Fülle von Einzeldokumenten die im 
Jahre 1919 erſchienenen Erinnerungen zum Teil erweitert, zum Teil auf neue Gebiete 
übergreift. Wir bedauern das jetzige Erſcheinen, nicht etwa, weil wir bezweifeln, daß alles, 
was Tirpitz zu ſagen hat, für eine ſpätere Forſchung von hervorragender Bedeutung iſt, 
ſondern weil wir meinen, daß die Zeit noch nicht reif dafür iſt, um abſchließend die politiſche 
Geſchichte des Weltkrieges, in die dieſes Buch als Quelle erſten Ranges hereingehören 
würde, darſtellen zu können. Dazu bedarf es eines großen Abſtandes vom Weltkriege, 
dazu bedarf es vor allem der reſtloſen Erſchließung der fremdländiſchen Quellen. Das Buch 
bleibt aber das große Vermächtnis des Schöpfers der deutſchen Flotte. 
Tirpitz ſtreift ſo viele verſchiedene Fragen, daß der Raum es nicht geſtattet, auf Einzel⸗ 
heiten einzugehen. Oft ſieht man, wie gute Gründe gegen gute Gründe ſtanden. Von 
hohem pſychologiſchen Reiz ift z. B. der Briefwechſel Tirpitz⸗Ballin. 
Überall dringt die ſtarke, einheitliche Perſönlichkeit des Großadmirals e m | 
feiner Forderung: Alles wagen, weil ſonſt alles verloren ift. | 


Anton Graf zu Stolberg: Wernigerode 


oben auf Gegenſeitigkeit iſt im Kreis der Süddeutſchen Monatshefte nicht Mode. 
So ſoll hier nur mit wenigen Worten auf das vor kurzem erſchienene Buch des Grafen 
Otto zu Stolberg-Wernigerode über ein bekanntes Mitglied ſeines Hauſes hin⸗ 
gewieſen werden: Anton Graf zu Stolberg⸗Wernigerode, ein Freund und Ratgeber 


1) Ergänzt wird dieſes Werk durch die neuen Dokumente und Tatſachen, die der Großadmiral 
im Novemberheft 1925 der S. M. „Die Verſtändigung mit England“ bekannt gemacht hat. 

2) A. von Tirpitz, Deutſche Ohnmachtspolitik im Weltkriege. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt Ham- 
burg und Berlin 1926. 
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König Friedrich Wilhelms IV. (Beiheft 8 der Hiſtoriſchen Zeitſchrift, München und Berlin, 
Verlag R. Oldenbourg). Die Leſer dieſer Blätter kennen den Verfaſſer ſeit Jahren ſelbſt; 
wenn ſie danach auch in dieſer wiſſenſchaftlichen Arbeit von ihm nicht nur eine zuverläſſige, 
aus erſter Hand geſchöpfte, akademiſche Leiſtung erwarten, welche unſere tatſächliche 
Kenntnis fördert, ſondern darüber hinaus noch das Zeugnis eines ernſthaften, ſelbſtändig 
und fein denkenden Mannes, ſo werden ſie in keiner Weiſe enttäuſcht. Der tiefgläubige 
und freimütige ritterliche Graf; fein höchſt charakteriſtiſches Verhältnis zu feinem könig⸗ 
iden Herrn; und in beidem ein lebendiges Stück jenes chriſtlich⸗germaniſchen Kreiſes, 
der aus dem Erlebnis der Freiheitskriege aufſtieg und in den fünfziger Jahren abſtarb, 
— werden eindringend und, trotz der perſönlichen Beziehungen, ſtreng gerecht geſchildert. 
Eher wünſchte man manchmal noch eine weitere Ausdehnung der Mitteilungen, eine 
etwas lebhaftere hiſtoriſche Farbe und eine breitere Eingliederung des einzelnen in die 
allgemeine Lage. Vortrefflich, fein und tief, ift die gegenſeitige Abwägung des Verwandten 
und des Abweichenden, in Anſchauung und Temperament, beim König und feinem Freund; 
döchſt lehrreich der Einblick in die fortſchreitende Zerſetzung der alten konſervativen Staats- 

uſchauung unter Friedrich Wilhelm IV., die innere „Kriſe des Gottesgnadentums“ 
1848/49. Sowohl für die Kenntnis der erſten deutſchen Revolution, wie für die der deut- 
ten Monarchie im 19. Jahrhundert bringt die Arbeit wichtige Beiträge. Daß in ihrem 
fintergrund am Ende bereits Bismarck auftaucht (von dem auch ein hübſcher Brief an 
Stolberg vom 14. Auguſt 1852 mitgeteilt wird), vertieft ihre geſchichtliche Perſpektive. 
En wünſchen ihr viele und aufmerkſame Lefer! K. A. v. M. 


Politiſche Neuerfcheinungen 


i ((\te deutſche hiſtoriſche Forſchung hat fic) bisher mit der Geſchichte Südamerikas ſehr 
Owenig befaßt, ſeitdem einſt Alexander v. Humboldt Bahnbrechendes auf dieſem 
| Gebiete geleiſtet hat. Heute, wo diefe Länder zu den für Deutſchland wichtigſten Wirt- 
, Neftgebieten gehören und viele Hunderttauſende Deutſchſprechender beherbergen, ift 
„des beſonders zu bedauern. Um ſo erfreulicher ift es, daß nun als erſte große Leiſtung 
‘at langer Zeit ein Werk erfchienen ift, das mit ſtaunenswerter Vielſeitigkeit und ein- 
unglcher Vertiefung eine Charakteriſtik der ſpaniſchen Entdeckung und Koloniſation 
tl). Der erte Teil enthält eine außerordentlich gelungene Überſicht der Natur in den 
_ Xúdiedenen Teilen Amerikas, mit der die Spanier fih abzufinden hatten und zeigt die 
eg, wie fie es taten. Es wird gezeigt, in wie weitgehendem Maße fie dabei die ſchon 
um den Indianern geſchaffenen und gefundenen Möglichkeiten ausnutzten. Der zweite 
tel it den Eingeborenen gewidmet. Der Verfaſſer ſondert die einzelnen Kulturformen, 
mm denen er verſchiedenen einen hohen Rang zuweiſt, beſonders auch im Verhältnis 
zm Riffen und Können der Entdecker. Er betont dabei u. a., wie ſehr in der Technik 
Lrüdenbau, Wegeherſtellung) die Indianer den Weißen überlegen waren. Sein Urteil 
wielt in der Feſtſtellung, daß „die Moral der Indianer meiſt beffer war als die der 
inten“, Der dritte Teil ift der Analyſe der ſpaniſchen Eroberungszüge gewidmet. Die 
abelannten Namen Colon, Cortes, Pizarro gewinnen Geſtalt und Leben; doch ift das 
Kiomturteil trotz ehrlicher Anerkennung der Größe und Tapferkeit des einzelnen jehr 
Geſtützt auf genaueſtes Quellenſtudium, glaubt der Verfaſſer zu der Anſicht kommen 
Amillen, daß das Vorgehen der Europäer — übrigens nicht nur der Spanier — im 
Jahrhundert der Koloniſation von einer bewußten und unbewußten Grauſamkeit 
kweſen ift, die teilweiſe fogar ins Beſtialiſche überging, ohne daß die Kirche oder noch 
— a — 
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\ Georg Friderici, Der Charakter der Entdeckung und Eroberung Amerikas durch die Europäer. 
mug Friedrich Andreas Perthes, Stuttgart⸗Gotha 1925. 
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weniger der König dem Einhalt tun konnte. Allerdings betont der Verfaſſer gleichzeitig mit 
Recht, daß eben die Moral Europas in Kriegszeiten damals überhaupt nicht beſſer war 
und daß Alba in den Niederlanden ebenſo hauſte wie Cortes in Mexiko. 


Die unter Leitung von Profeſſor Hermann Oncken ſtehende „Allgemeine Staaten⸗ 
geſchichte“ wird erfreulicherweiſe nun auch auf außereuropäiſche Länder ausgedehnt. 
Das Werk von Adolf Rein!) befaßt fih mit den Kämpfen, die bis zum Eingreifen der Angel- 
ſachſen um Nordamerika ausgefochten wurden. Der nördliche Kontinent lag im Schatten 
der iberiſchen Eroberung, die ſich nach der Mitte und dem Süden wandte. Der Wunſch 


nach der Sicherung der nördlichen Flankenſtellung wurde erſt in dem Augenblick wach, 
als die Franzoſen ſeit dem Anfang des 16. Jahrhunderts begannen, in die zwiſchen den 


Spaniern und Portugieſen 1494 aufgeteilte Welt mit dem natürlichen Anſpruch einer 


aufſteigenden Macht einzudringen. Außerordentlich feſſelnd iſt die Schilderung, in welcher 
Weiſe ſich dieſer Gegenſatz eingliedert in den gewaltigen Kampf zwiſchen Frankreich und 
Spanien. Es iſt ein Verdienſt des Verf., dieſe Zuſammenhänge aus dem rein kolonialen 
Geſichtswinkel in die Vorgänge der großen europäͤiſchen Politik eingeordnet zu haben, 
denn erſt dadurch werden die Dinge in den richtigen organiſchen Zuſammenhang gebracht. 
Eine Fülle von Problemen, die heute noch zu den wichtigſten der Weltpolitik gehören, 


u. a. die Freiheit der Meere, Art der Koloniſation, Auswirkungen europäiſcher Einheit 
und Zerriſſenheit auf überſeeiſche Verhältniſſe, werden gedankenreich und im Sinne der 
beſten Überlieferungen deutſcher Geſchichtsſchreibung behandelt. 


Stuttgart. Wahrhold Draſcher. 


Aus Zeitſchriften 


„Die Kriegsſchuldfrage“, Heft 6, 1927, enthält einen Aufſatz Friedrich von 
Wiesners, a. o. Geſandten und bevollmächtigten Miniſters a. D. „Die unwiderlegt gebliebene 
Begründung für das Ultimatum Oſterreichs an Serbien vom Juli 1914. Das Memoire 
Oſterreich⸗Ungarns über die großſerbiſche Propaganda und deren Zuſammenhänge mit 
dem Serajewoer Attentat.“ Dieſes Memoire bildet die Grundlage für die Beurteilung des 
öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konfliktes. Es wurde ſ. Zt. von der Ententepropaganda wiſſentlich 
unterdrückt. Man muß es ſehr begrüßen, daß die „Kriegsſchuldfrage“ dieſes hochinter⸗ 
eſſante Schriftſtück erneut herausgeſtellt hat. Auch jetzt, wo die Vorgänge um den 
Serajewoer Mord herum nach den Aufſehen erregenden Veröffentlichungen der letzten 
Jahre viel klarer geworden ſind, hat es noch nichts von ſeinem aktuellen Intereſſe verloren. 


In der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“, Band 136, Heft 1, führt uns ein Auf- 
ſatz von Ludwig Dehio über Benedikt Waldeck wieder deutlich vor Augen, daß Mangel an 
Nationalgefühl keine iſolierte Erſcheinung des November 1918 iſt. Benedikt Waldeck, 
der als katholiſcher weſtfäliſcher Demokrat 1848 und in der Konfliktzeit (1861—64) eine 
beträchtliche Rolle ſpielen ſollte, blieb in ſeinen Jugendjahren nicht unbeeinflußt von 
der Burſchenſchaftsbewegung nach den Freiheitskriegen. Er geht ſogar durch die Schule 
des konſervativen Staatsphiloſophen Haller, wird dann aber ganz von der Bewunderung 
für Napoleon ausgefüllt. In allen öffentlichen Kämpfen, an denen er teilnimmt, iſt ihm 
immer die abſtrakte Freiheitsidee die Hauptſache, der er das nationale Intereſſe des Landes 
unterordnete. Er denkt viel mehr europäiſch als deutſch. Auch als er nach 1870 für preu- 
ßiſche Annexionen eintritt, tut er dies in erſter Linie als preußiſcher Unitarier. Es iſt eine 
ſehr lehrreiche, pſychologiſch fein aufgebaute Studie. 


1) Adolf Rein, Der Kampf Weſteuropas um Nordamerika im 15. und 16. Jahrhundert. Friedrich 
Andreas Perthes, A.⸗G., Verlag, Stuttgart-Gotha 1925. 
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Vom wunderbaren Schickſal 
eines geſtohlenen Markknochens 
Bon Adolf Dirr in Münden 


m grauen Meer, am grauen Strand hauſten 

ſie. Vielleicht ſind es zehntauſend, vielleicht 
ſind es fünfzigtauſend Jahre her, aber es war 
in jenen Tagen, da die Oſtſee eben anfing 
aufzuatmen. Vor kurzem erſt war ſie frei 
geworden von den Eisfeſſeln, die ihr die Ver⸗ 
gletſcherung Skandinaviens auferlegt hatte. 
Rieſengletſcher zogen fih Dutzende von Meilen, 
viele Breitengrade weit, vom Pole ſüdwärts, 
hüllten alles in Eis, Nebel und Kälte, und 
trugen auf ihren breiten, ſchrundigen, von 
Spalten und Höhlen zerklüfteten Rücken 
hausgroße Felſentrümmer in die Tiefebene 
hinunter, bis dahin, wo eine mildere Sonne 
dem Froſtreich ein Ende machte, die Glet⸗ 
ſcher in Rieſenſtröme verwandelte und die 
nordiſchen Findlingsblöcke in den weichen 
Schoß der Erde bettete, bis .... ja bis die 
Menſchen kamen und aus den nordiſchen 
Fremdlingen Grabdenkmäler ſchichteten, Fe⸗ 
kungen, Häuſer und Kirchen bauten. 

En armſelig Menſchengeſchlecht war es, 
des dem weichenden Eiſe folgte und täglich, 
ſtündlich noch erſchauerte unter dem Rad- 
wehen der Zeit, in der die Froſtrieſen hauſten. 
Das ſeinen bitteren Kampf kämpfte mit dem 
lalten grauen Waſſer des Meeres, dem Nebel, 
der kaum wich, den Kälteſchwaden, die der 
Norden herunterſandte, den langen, langen 
Nächten des Winters, der ganzen kargen Ra- 
tur. Am Strande hauſten fie, weil fie aus 
den Meere hauptſächlich ihres Leibes Not⸗ 
duft zogen: Fiſche, Miesmuſcheln, Herz⸗ 
nuheln und Auſtern, diefe aber ohne Bi- 
ttme und ohne ben köſtlichen Saft der Rebe, 
der im Glaſe funkelt wie flüſſig gewordener 
Sonnenſchein und ohne den wir Spätgebor⸗ 
nen uns die Auſtern nicht denken können. 
Sie verſchlangen ſie einfach roh, dieſe ewig 
hungtigen, ewig um ein bißchen mehr an 
Nahrung kämpfenden Menſchen, und wenn 
ihnen die Jagd, die ſie gern und gut und nicht 
wähleriſch betrieben — es war ihnen alles 
echt: Hiridh, Reh, Wildſchwein, Hund, Wolf, 
Dár, Luchs, Marder, Seehund, Biber, Katze, 
Katte, Maus —, wenn ihnen alfo die Jagd 
emen Braten lieferte, dann war der Jubel groß. 


Denn da gab's den feinſten Leckerbiſſen, den 
fie kannten, das Knochenmark! Ein koöſt⸗ 
licher Genuß, es ſo herauszuſchlürfen! Wie 
es auf der Zunge ſchmolz und fein ſchmeckte! 
Kein Wunder, daß die Alten darauf Anſpruch 
machten und eiferſüchtig darüber wachten, 
daß nie ein jüngeres Menſchenkind ſo einen 
Knochen in die Hände bekam. 

Aber einmal gelang es doch einem ganz 
jungen Burſchen, ſo einen Leckerbiſſen zu 
ſtehlen und ihn ſorgfältig vor den Augen der 
Alten zu verbergen. Heimlich, zu nacht⸗ 
ſchlafender Zeit, wenn die alten Herren auf 
ihrem Seetanglager ſchnarchen würden, wollte 
er ihn aufknacken und die Wonnen auskoſten, 
von denen die Grau- und Weißbärte fo oft 
erzählten! 

Erwartung und Angſt hielt ihn wach. Als 
alle ſchon längſt ſchliefen und die Aſche des 
Lagerfeuers zu erkalten anfing, zog er den 
Knochen hervor und zermalmte langſam 
und vorſichtig deſſen eines Ende zwiſchen 
ſeinen jungen Zähnen. Er ſtach ſich Zunge 
und Lippen wund an den ſcharfen Spitzen, 
aber die Gier ließ ihn den Schmerz nicht fühlen. 
Er ſog und ſog, doch ſaß das Mark feſt in 
dem noch friſchen Knochen. Er blies hinein, 
um es zu lockern und erſchrak tödlich über 
den ſchrillen Ton, den ſein über die Kanten 
ſtreichender Atem hervorzauberte. Nur nicht 
entdeckt werden! Vielleicht ging es auf einem 
anderen Wege. Mit unendlicher Vorſicht 
hieb er mit einem ſpitzen Kieſel ein Paar 
fleine Löcher ſeitwärts in den Knochen. Und 
es gelang ihm, das Mark heraus zu bekommen. 
Ein leckerer Biſſen nach dem anderen glitt 
ihm in den leiſe ſchmatzenden Mund. Und 
immer wieder ſog er daran, obwohl der Knochen 
ſchon lange leer war, ſo herrlich hatte es ge⸗ 
ſchmeckt. Und wie er merkte, daß ihm wirklich 
nur leere Luft in den Mund ſtrömte, hielt er 
die ſeitlichen Löcher mit den Fingern zu und 
ſog und blies, um das allerletzte Krümchen 
herauszulocken. 

Aber da lenkte plötzlich etwas anderes 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Wenn er 
blies, gab es Töne, und die Töne waren ver- 
ſchieden, je nachdem er das eine oder das 
andere Loch mit den Fingern zuhielt. Dieſes 
Neue, Unerhörte nahm ihn ganz gefangen. 
Er vergaß die Gefahr der Entdeckung, die 
Rache der Alten, er vergaß ſogar den Genuß 
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den ihm das leckere Mark bereitet hatte. 
Er war ganz Ohr geworden; er ſchwelgte in 
den leiſen, wechſelnden Tönen, die ſein Atem 
dem Knochen entlockte und er blies weiter, 
Finger auf, Finger ab, Finger auf, Finger ab, 
bis | 


Bis ihn ein Geräuſch auffdredte. Und 
dann ſah er, daß das ganze Lager um ihn 
herum ſaß, Männer, Weiber und Kinder. 
Er erſchrak, aber kein Wort des Tadels kam 
von den Lippen derer um ihn. Sie hörten ihm 
zu, hatten ihm ſchon lange zugehört, und wie 
er nun den Knochen, die erſte Flöte, von 
den Lippen nahm und fragend und bang 
aufſchaute, befahl ihm einer der Alten in 
viel weicherem Tone, als er erwartet hatte: 
Blaſe! 

Und er blies weiter ... Finger auf, Finger 
ab . . .. die einfache, monotone Folge von 
zwei, drei Tönen. Er blies und in jenen armen 
Menſchen glomm ein neuer, göttlicher Funke 
auf . . . die Muſik war geboren. 

Ihr Spätgeborenen, wenn Ihr heute im 
Konzert die Flöten jubeln und jauchzen 
und ſtöhnen und klagen hört, wenn es Euch 
warm und dann wieder kalt über den Rücken 
läuft, wenn Ihr das Irdiſche vergeßt und mit 
dem Himmel eins zu ſein glaubt, denkt daran, 
wie und von wem die Flöte erfunden wurde. 

Von einem Feinſchmecker. 


Eine Geſchichte Alt⸗Rußlands 


ie vier Bände der Originalausgabe von 

B. O. Kljucevskij: Kurs Ruſſkoj Iſtorii 
liegen jetzt in guter deutſcher Überfegung voll- 
ſtändig vor!). Damit beſitzen wir ein Werk im 
deutſchen Schrifttum, das wie kaum ein anderes 
geeignet iſt, einen Einblick in das Rußland 
der Zeit bis zum Beginn der Herrſchaftsperiode 
der großen Katharina zu gewähren, das 
beſonders auch die geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe dieſes Rußland in den Kreis der For- 
ſchung einſchließt. Es iſt das reifſte Werk eines 
Gelehrten, den Profeſſor Hoetzſch in ſeiner 
neuen Zeitſchrift „Oſt⸗Europa“ mit Recht den 
„ruſſiſchen Ranke“ nennt, dem auch das 
neue Rußland den ſchuldigen Tribut der Eh- 
rung dadurch zollte, daß es ſeine Werke von 
Staats wegen in Rieſenauflagen in Gebrauch 


1) W. Kljucevskij; Geſchichte Rußlands, 
herausgegeben von Prof. Dr. Friedrich Braun 
und Reinhold von Walter. 4 Bände. Stutt⸗ 
gart, Leipzig und Berlin: Deutſche Verlags- 
anſtalt und Obelisk⸗Verlag 1925 u. 1926. 


ſetzte. Allein von den Bänden der Geſchichte 


Rußlands ſind damals 50000 Stück aufgelegt. 


] 


Wie ſchon aus dem Titel des Originalwerkes 
hervorgeht, handelt es ſich um eine Zuſammen⸗ 


faſſung von Vorleſungen, die der 1911 ver⸗ 
ſtorbene Verfaſſer an Moskauer Hochſchulen 
hielt. Es werden alſo gewiſſe Vorkenntniſſe 
auf dem Gebiet der ruſſiſchen Geſchichte vor- 
ausgeſetzt. „Daher wird der Leſer wohl des 


öfteren genauere Angaben über die tatſäch⸗ 


lichen Hergänge, über Perſonen, Ereigniſſe, 
bemerken die 


Jahresdaten vermiſſen .” 


Herausgeber der deutſchen Ausgabe und emp- - 


fehlen dem Leſer, für die ſich ergebenden 
Lücken Reebs Ruſſiſche Geſchichte aus der 


Sammlung Göſchen zur Allgemeininformation 


heranzuziehen. Ganz gut; aber wäre es nicht 
dennoch beffer geweſen, wenn die Herausgeber 


ſelbſt es unternommen hätten, durch einige 


Noten, entweder unter dem Text oder am 


Schluß der Bände, dieſe Stellen zu erläutern? 


Die Bände wären dadurch im Umfang ganz 


unweſentlich gewachſen, nehmen doch bei Reeb 


die Ausführungen über die Zeit bis gum Ne- . 
gierungsantritte Katharinas nur knapp vier 
Bogen kleinſten Formats ein. Bei dem glatten, 
gepflegten Stil der deutſchen Überſetzung 
hätten ſolche Noten kaum ſtörend gewirkt. 


Mit dieſer kleinen Unbequemlichkeit wird man 
ſich aber bei der ſonſtigen Vortrefflichkeit 
des Werkes abfinden. Wichtiger ſcheint mir 
dagegen die Art der Transkription ruſſiſcher 
Eigennamen uſw. Zwar iſt es zu begrüßen, 
daß die richtige Betonung der ruſſiſchen Worte 
vielfach durch Akzent kenntlich gemacht wurde, 
aber die Umſchreibung der Buchſtaben hätte 
doch nach jetzt allgemein gebräuchlichen Regeln 
erfolgen follen, trop Luther und Boehme, 
die als Vorbilder herangezogen werden. 
Etwas unbequem für den deutſchen Leſer, 
der die ruſſiſche Sprache nicht beherrſcht, mag 
auch die häufige Anwendung rein ruſſiſcher 
Termini ſein, die wohl an der einen oder anderen 
Stelle überſetzt, aber dann ſtändig ohne dieſe 
Erklärung angewandt werden. Alles dies ver⸗ 
ſchwindet aber vor der Güte des Gebotenen, 
der packenden, mit fortreißenden Art der 
Darſtellung, der Stilſchönheit des Ganzen. 
Die Herausgeber weiſen mit Recht auf einige 
beſonders gelungene Partien des Werkes 
hin — u. a. auf das Kapitel XII des erſten 
Bandes, wo die Entſtehung des ruſſiſchen 
Volksſtammes geſchildert iſt, auf Kapitel X 
des zweiten Bandes, wo eine kurze Lebens- 
geſchichte Iwan des Schrecklichen und eine 
kurze Charakteriſtik ſeiner Perſon gegeben iſt 
— man kann dieſe Beiſpiele um eine große 
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Arahi vermehren. Mir ſcheint beſonders pla- 
tid) herausgearbeitet zu fein die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Stadt und des Großfürſtentums 
Noskau im zweiten Bande und die Charakte⸗ 
tit, die der Verfaſſer den erſten Herrſchern 
zuteil werden läßt. Die Figuren ſind bis in 
die feinften Details entworfen und vorgeführt. 
Tabei ift das, was er fo ſkulpturhaft hinſtellt, 
beileibe keine Berliner „Puppen⸗Allee“. Es 
it prunkloſe, untheatraliſche Realiſtik. Bei 
aller Detailſchilderung, die ſich wohlausgewählt 
anf erte Quellen ſtützt, iſt die große Linie in 
Klmkevskijs Geſchichtsſchreibung ſtets gewahrt. 
Seine Methode iſt weder ſtreng teleologiſch 
noch materialiſtiſch. Er ſieht die bewegen⸗ 
den Kräfte der Geſchichte richtig im viel⸗ 
fältigen Ineinandergreifen der verſchiedenſten 
Faktoren und ſtellt fie wohlgeordnet analyſiert 
dor den Lefer hin. Im ganzen: Heraus 
geber und Verleger haben ſich entſchieden 
ein hohes Verdienſt um das Studium der Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft durch die Veröffentlichung 
des Werkes erworben. Hoffen wir, daß der 
buchhändleriſche Erfolg nicht ausbleibt, fo 
daß es möglich wird, auch den fünften, aus 
dem Nachlaſſe des Forſchers in ruſſiſcher Sprache 
erihienenen Band, bald in deutſcher Sprache 
dot Augen zu ſehen. 
Berlin. Ernſt Drahn. 


Gedanken 


| Qeon Paul: Die zwei Welten bilden ben 


t. Aber in Elixiere des Teufels und 


Tiiſchen von Heilbronn, Triſtan und Pale- 


King, Brand und Peer Gynt hat ſich der 
Sumpf der zwei Welten zur Fabel verdichtet. 
a Jean Paul wirken die Angehörigen der 
emen Welt ſo wenig auf die Angehörigen der 
anderen, wie diefe auf jene. Die im niederen 
en Befangenen leben in ihren kleinen 
Gorgen, die von der anderen Welt (Siebenkäs 
deelleicht ausgenommen) ganz in ihren großen 
Gedanken Sie fliegen von einer ſchönen Blüte 
zr anderen, und den wenigen Nektar, den fie 
aum Leben brauchen, finden fie nebenbei. 
Den lamn ihnen alle Fußwege versperren, die 
Flügel bleiben ihnen doch. Dieſes Neben- 
emanderleben der beiden Welten ift es, was 
Romane (Siebenkäs vielleicht ausgenom⸗ 
men und vielleicht Karls Überfall im Titan) 
bannungzlos macht, und zwar nicht nur für 
er, ſondern zuvor ſchon für den Dichter. 

* Leſer hat, wenn er einen Roman eine 
Seitlang liegen läßt, die Fabel vergeſſen, 
ncht die Charaktere. Und dem Dichter iſt 


die Fabel nur die Stange, an der ſich die 
Blüte emporrankt. Die Stange verachtet 
er und kann dieſe Verachtung kaum unter⸗ 
drücken. Er hätte nicht diefe Geringſchätzung 
für die Handlung, wenn nicht in den Extra⸗ 
blättern mehr von ſeiner Seele läge als in 
der Stange. Darin unterſcheidet er ſich von 
den anderen großen Dichtern, bei denen die 
Fabel wirkliche Handlung und dieſe Handlung 
der Kriſtall iſt, in dem wir ihre Seele ſehen, 
während wir bei Jean Paul durch den Kriſtall 
hindurchſehen müſſen, um ſie zu erblicken. 
Eine Ausnahme: „Das heimliche Klagelied der 
jetzigen Männer“, ſozuſagen ſeine einzige 
Novelle. è 


Ein hübſches Thema für einen Literar- 
hiſtoriker: Die Italienreiſen der deutſchen 
Dichter, die nicht in Italien waren: Schiller, 
Jean Paul, E. Th. A. Hoffmann. 

MR 


Von einem denkenden Menſchen verlangen, 
daß er den ganzen Tag redet, iſt wie von einem 
Muſiker verlangen, daß er den ganzen Tag vier⸗ 
händig ſpielt. 


2 
Unter den leichteren Handarbeiten it Schrei⸗ 
ben die unnitgefte. 


Geiſtreiche Worte kann man umlehren, 
weiſe nicht. 
* 
Auf einem Weiſen wachſen die geſcheuten 
Dinge wie die Apfel; auf einem Geiſtreichen 
wie die Galläpfel. 


* 

Kunſtwerke find Brückenbogen vom em- 
piriſchen Ich des Künſtlers zum tranſzenden⸗ 
ten. Je größer die Kluft zwiſchen ihnen, 
deſto größer der Briidenbogen. 

* 


Wenn das Licht, ſtatt 300 000 km in der Sek. gue 
rückzulegen, ſich in ſolchem Schneckentempo be⸗ 
wegte, daß jetzt erſt die Lichtſtrahlen zu uns kä⸗ 
men, die im 6. Jahrhundert v. Chr. auf Samos 
waren, würde ſich Einſtein für einen Zeitge⸗ 
noſſen des Pythagoras halten. 

* 


Wenn einer den Urchriſten in den Kata- 
komben eine Novelle über Paulus erzählt hätte, 
ſo würden ſie ihn für einen Lügner gehalten 
haben. Die Legende, weit entfernt, den Cha- 
rakter der Erfindung zu tragen, hat zur Vor⸗ 
ausſetzung, daß der Erzähler an ſie glaubt. 
So wenig wie die Urchriſten würde wohl der 
Plato der Republik Sinn für Erfindung von 
Geſchichten gehabt haben, ebenſowenig wie 
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Pascal, ber in ben Provinciales von fih fagen 
konnte, daß er nie einen Roman geleſen habe. 
Ich bin nicht kompetent dafür, denke mir aber, 
daß ein Grieche der klaſſiſchen oder vorklaſſi⸗ 
ſchen Zeit bei einem Maupaſſant nicht ver⸗ 
ſtanden hätte, daß ſeine in Proſa erzählten 
Geſchichten nicht wahr ſein ſollen; vielleicht 
haben noch die Zeitgenoſſen des Boccaccio 
die Unterſcheidung von Hiſtorie und Hiftör- 
chen nicht gemacht, während jetzt wohl auch 
ein pietiſtiſcher oder ſektieriſcher Konven⸗ 
tiffer, der niemals derlei lieſt, das Weſen der 
Erfindung verſteht. Das, was einer nicht ver⸗ 
ſtehen kann, ſcheint mir bezeichnend für die 
kulturelle Phyſiognomie, wenn es eine ſolche 
gibt; einer, der nicht verſtehen kann, was wir 
mit Erzählung meinen, gehört einem anderen 
Kulturkreis an. Daß dieſe Unterſchiede ſich 
auf das Nichtverſtehenkönnen von Zeit⸗ und 
Raumvorſtellung beziehen, glaube ich nicht. 
2 


Wenn id einem naturgegebenen Problem 
gegenüberſtehe, fo helfe ich mir, indem ich 
in Gedanken mit Leuten rede, die noch we⸗ 
niger davon verſtehen als ich. Die Ausein- 
anderſetzungen mit anderen Gelehrten in 
Büchern und Vorleſungen dienen in erſter 
Linie dieſem Zweck, nicht dem Bedürfnis, 
ſich mit Gleichgeſcheiten oder Geſcheiteren 
auseinanderzuſetzen. Der Kampf um die De⸗ 
mut iſt für den wiſſenſchaftlichen Menſchen 
beſonders ſchwer. Es gibt vielleicht außer dem 
Fache Don Juans kein anderes Fach, das 
ſo ſchwer auf ein Geltungsgefühl verzichten 
kann. Selbſt der konzentrierte Kant wäre 
vielleicht bei Abfaſſung ſeiner Schriften ge⸗ 
ſtört geweſen, wenn alle ſeine Zeitgenoſſen 
geſcheiter geweſen wären als er. Wenn der 
Gelehrte ſich Polemik verſagt, dann wird er 
immer wieder darauf geführt, wie viel ihm 
ſelbſt an Erkenntnis fehlt. Am ſchwerſten, 
wenn man „Natur! vor dir ein Mann allein“ 
ſteht, ohne andere, die ſie noch weniger ver⸗ 
ſtehen. 

* 

Wenn ich unter Löwen aufgewachſen wäre 
und ſagte nachher: „Vorzüglich habe ich mich 
gehalten, kein einziges Lamm habe ich zer⸗ 
riſſen“, ſo glaube ich nicht, daß mir dieſes 
Verdienſt angerechnet würde. 

* 


Wenn jeder Menſch ein Lehrbuch der Moral 
ſchriebe, das für alle Menfden mit Ausnahme 
des Verfaſſers vollkommen wäre, ſo könnten 
alle Menſchen Teufel ſein. 

. 


Tagebuch 


Wenn von Preußen nichts übrigbliebe als 


3 


Kleiſts „Prinz von Homburg“, fo wäre es 


doch unſterblich. 


2 
Wer das Wort „Selig find bie Barmher 


zigen, denn ſie werden Barmherzigkeit er⸗ 
langen“ nur auf Menſchen anwenden will und 
nicht auch auf die Tiere, ſollte ſtatt deſſen 
ſagen: Was du nicht willſt, daß man dir tu, 
das füg auch keinem andern zu! 

e 


Die Führung der Frau durch den Mann hat 
nur dann einen Sinn, wenn der Mann in der 
Frau das Kind liebt. 

2 


Wenn man überraſcht ift, daß die Myſtiker 
den Engeln Individualität zuſchreiben (Meiſter 
Eckart) oder ſogar Gott (Deutſche Theologie), 
da man doch gewohnt iſt, das Individuelle 
für unvollkommen zu halten, ſo kommt das 
daher, daß bei uns Kindern der Welt nur die 
Fehler individuell ſind. 

2 


Das Wefentliche der künſtleriſchen Aufnahme 
iſt die Erſtmaligkeit. Nur wer das Kunſtwerk 
ohne Vorauswiſſen des Kommenden, alſo ohne 
Aſſoziationen, aufnimmt, erlebt das Erlebnis 
des Schöpfers. Wer bei der erſten Aufnahme 
Aſſoziationen hat, erlebt es nie zum erftenmal. 

2 


Kulturphiloſophie ift die neue Form der 
Kabinettsreligion. 


Wie beim Zungenreden (Apoſtelgeſchichte 2) 
glaubt in der Kunſt jeder ſeine Sprache zu 
hören. 

* 

Das Schlimme, das in dem Jahrzehnt nach 
1914 in Deutſchland geſchehen iſt, geſchah unter 
der Begründung „um Schlimmeres zu ver⸗ 
hüten“. 

* 

Wenn man im Zweifel ift, ob es richtig if, 

etwas zu ſagen, ſo iſt es unrichtig. 
è 


Für den Suriften, der kein geborener Juriſt 
iſt, ſind die Geſetze ein Ritus, ſo wie für den 
Prieſter, der kein geborener Prieſter iſt, die 
Religion. 

* 

Trotz der ſcheinbaren Gegenbeiſpiele der 
Feuerbachſchen Periode von Richard Wagner 
und Gottfried Kellers iſt das Weſentliche der 
tiefen Hervorbringung die Einſchaltung in die 
Unſterblichkeit. 
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Derdeutfches£rzähler 


Dr. Fauſt auf der ſchwarzen Schule 
Von Will⸗Erich Peuckert 


B Beer in Krakau die Schule beſuchte, war noch ein anderer Student vorhanden: 
Johannes Fauſt aus Kundlingen in Schwaben. Es gingen viele Geſchichten um. 
Aber nicht alle waren wahr. 

Es wurde von einem Magiſter erzählt, der jedes Jahr dreizehn Schüler habe. Darunter 
ſich Fauſt und Beer befanden. Das war die Krakauer ſchwarze Schule. Am Ende des Jahres 
beſtimmte der Lehrer, daß einer der dreizehn Lohn werden müſſe. Er ſchrieb ihre Namen 
mit ſchwarzer Kreide. Er drehte ein Rad mit eiſerner Nadel, das mitten zwiſchen den 
Namen ſtand. Derjenige, auf den die Spitze zeigte, mußte dem Teufel verfallen ſein. 

Fauſt hatte in Beer den Freund gefunden. Ihr Streben ſtand damals einzig darnach, 
den Grund alles Wiſſens aufzuſpüren, Höhen und Tiefen auszumeſſen. Was jenſeits 
hinter der Sphäre war, was „Leben“ hieß, was die Sterne trieb. Zehn Wochen brachten 
ſie damit zu, Saturn zu beobachten, damit ſie ſähen, wie er aus drei Körpern zuſammen⸗ 
gebacken. Ihr Vornehmen ftand darauf, zu ergründen wie auf der Sonne die Erde aus⸗ 


ſehe. Sie ſuchten auch nach der materia prima. 


Sie trieben böſe, verbotene Künſte, Dinge, die ihnen der Abgrund gelehrt und die ſie 
zum Abgrund führen mußten. Fauſt hatte ein Elixier erfunden. Und darauf zerſtückten 
fe einen Menſchen, falbten ihn, taten ihn in ein Faß, träuften von jenem Saft hin⸗ 
ein und ließen es Jahre im Keller ſtehen. Als ſie es auftaten, war da ein Tier, das einem 
Hahnen nicht unähnlich ſah, aber mit eitergeſchwollenem Rücken und Frauenbrüſten und 
einem Schoß — ein giftiger, junger Baſilisk. Beer wußte, woran gefehlt worden war: 
es mußte zu Fauſtens Elixier der Saft einer Lunaria gegoſſen werden. Aber die wuchs nur 
daheim am Zobten. 

Und er fuhr heim und ging auf den Zobten und holte die Mondraute und ſuchte dabei 
— ehe der Vollmond vollendet war — auf dem verwunſchenen Berge nach Schätzen. 
Und wurde damals dem Teufel feind, der ihm den Eingang verwehren wollte. Der wie ein 
Affe am Tore ſaß mit brennenden Lichtern in beiden Händen. 

Während er fort geweſen war, hatte Fauſt einen andern gefunden, der ihm bei ſeinen 
Atbeiten beiſtand. Beer hielt ſich von da an ein wenig beiſeite. Fauſt aber, der nun die 
Rondraute hatte, ließ fih von feinem Schüler zerhauen, den Körper in kleinſte Stücke 
teilen und mit dem neuen Elixier übergießen. Dann ſetzte der Schüler die Stücke gue 
ſammen und ſcharrte den Leichnam am Kirchhof ein, unter der bröckligen, alten Mauer, 


wo Neſſeln und Schellkraut und Morcheln wuchſen. Nach ſieben Jahren, ſieben Monaten 


und ſieben Tagen wurde er wieder ausgegraben. Der Schüler entzündete ſieben Lichter, 
welche von Leichen gemacht worden waren, und tat den Sarg aus der Erde hervor. Da fand 
er ein Kind, das ruhig ſchlief. Es wurde in ſieben Monaten groß. Aber, um das Geheimnis 
zu wahren, verwandelte Fauſt den polniſchen Schüler in eine Spinne und tat ihn hinaus. 
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Der nächſte Schüler, den Fauſt annahm, kam aus dem Abgrund der letzten Tiefe. 7 

Als Fauſt einmal dem Freunde erzählte, wie liftig der Teufel nächtlicher Weile den 
Männern den Samen zu ſtehlen pflege, den er wollüſtig ſpielenden Hexen als Inkubus 
in die Mutter gieße, oder den er zu Tinkturen brauche, da graute dem ſchleſiſchen Zauber⸗ 
lehrling. 

Sie hatten einen Magifter gehört, der von der Natur Geheimniſſen wußte. Der Medikus 
hatte die Aſche der Blumen und aller Gewächſe in ſeinen Gläſern. Und wenn ſie von ihm 
eine Roſe begehrten, ſo hielt er das Glas mit der Roſenaſche ein wenig über ein brennendes 
Licht. Erſt ſtieg es wie dunkler Nebel auf, dann aber erſchien eine blühende Roſe, als wenn 
ſie vom Stocke gebrochen ſei. ö 

Antonius Medici, deffen Vater aus Breslau nach Krakau gekommen war, ein weisheit 
und erzverſtändiger Mann, las über die ſieben verſchiedenen Arten, wie Gold in der Erde 
zu finden ſei. 

Aber Fauſt liebte das Wenige nicht. Er wollte das innerſte Geſetz begreifen, nicht, was 
die dumpfe Erkenntnis ahnte, ſondern die Zahlen und die Figuren, in denen Natur zuſam⸗ 
menhing. Die Rätſel lohnten nur mit der Löſung. Er lachte über den Medici, der Gold 
als die Seele der Erde verſtand. Der noch die Bücher des Vaters bewahrte: wo dieſer in 
Höhlen und Bergen geweſen, um darin Gottes Wunder zu finden. Gold lohnte nicht, 
daß man Sprüche ſprach; wer Gold in Hände zu halten bekam, ſollte es nutzen — weil er 
es hatte. Das Leben war bunt. Und kurz. Und böſe. Zu alledem traute er dem Medici 
nicht; was konnte hinter den Künſten ſein, wenn ſchon ſein Vater in Schulden geſtorben, 
aus Breslau verſtoßen, vom Schwager, der Zahlung und Bürgſchaft verſprochen hatte, 
trotz aller Bittſchreiben im Stich gelaſſen. | 

Er brauchte die wahre Alchymie. 

Er konnte ſich nicht zum Kleinen zwingen und deswegen ließ er von ſeinem Geiſt das 
Silber des ganzen Königreiches in Olkusz auf einen Haufen tragen. — Danach verſchüttete 
er den Ort. 

Den Narren Antonius lachte er aus. Und ſeine Wegweiſer lachte er aus. Und die ſich 
von ihm betören ließen. 

Er ſuchte bei einem Menſchen Lehre, der weniger ſchöne Worte machte und ihm dafür 
das Nützliche wies: Wiſſen und Gold, mehr brauchte es nicht. Gold aber verſchaffte die 
Alchymie. Und Wiſſen? Haarſcharfe Schlüſſe, Deduktionen, die Mathematik des Him⸗ 
melsgewölbes, die Mathematik der großen Natur. Und trotzdem betrog er ſich ſelber genug. 

Weil er das Leben nicht finden konnte, gaukelte er ſich ein Leben vor, machte er Malereien 
lebendig. Es war eine bloße Augenverblendung. Er wußte es ſelbſt — und ſchämte ſich, 
ſein ohnmächtiges Können einzuräumen. Das war der nagende Wurm im Herzen. Daß 
Dinge, die nach Geſetzen gehen mußten, dennoch nicht nach Geſetzen gingen, — daß übe rall 
eine Grenze war. — Was Gott! wenn er nur den Himmel wußte! — Was Leben, wenn man 
es nicht zwingen kann? Was Worte, die keine Geſetze waren? 


Br hatte lange danach getrachtet, mit Fauſt zuſammen das Wiſſen zu ſuchen, es Gott 
und dem Himmel abzutrotzen. Sie hatten einmal ein langes Geſpräch. Fauſt meinte, 
man dürfe den Teufel anbeten, ſofern man dadurch ſein Wiſſen vermehre; es komme 
den Menſchen wieder zugute, die ſie mit ihrer Kunſt danach heilten. Beer antwortete ihm: 
Es ſei doch Trug, was ihnen der Teufel offenbare. Da mengte ſich Fauſtens Diener ein. 
Der hinkende, blaſſe, ſcheue Menſch: Auch Luzifer wüßte den Urgrund der Dinge. Wo 
hätte eins ſonſt den Lapis her? Denn Fauſt war damals die Kunſt gelungen, der lapis 
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+ philosophorum, das Gut. Und Beer war vergiert nach dem Geheimnis. Wie lange habt 
| ko dazu gebraucht? Gebraucht? In hundert und noch mehr Jahren würdet Ihr es nicht 
finden können. 
Ihm ſchauerte vor dem blaſſen Diener. Der lockte: Sucht Ihr nicht auch die Erkenntnis? 
Und damit hatte er ihn gefangen. Freilich ſuchte Beer die Erkenntnis. 
Warum ergreift Ihr dann nicht die Hand, mit der Euch dieſelbe geboten wird? 
Warum? Ich fürchte — ich — meine Mutter; fie hatte, als ich nach Krakau ging — 
Fauſt und ſein Famulus lachten höhniſch. Von alten Weibern holt Ihr euch Rat? 
Ras wollt Ihr dann an der hohen Schule? Wie weit feid Ihr denn ſchon in der Weisheit? 
Beer ſchämte fih. Warum foll ich Böſes tun? 
Iſt, die Natur zu erkennen, böfe? 
Er meinte, der Famulus rede von dem, was ihn von Anfang an ſchon bewegte. Er 
meinte, daß es nicht böfe fei, zu lernen, wo etwas zu lernen war. 
Und ſo verdingte er ſich dem Menſchen. 


Kr war ein liſtiger, feiner Kopf. Er führte ihn auf geraden Wegen, dann wieder auf 
mme, verborgene Art zu dem, was er die Wiſſenſchaft nannte. Es waren nicht 
Worte für die Dinge, aber es waren Zahlen dafür. Er zeigte die Dinge in ihrer Nacktheit. 
Und trotzdem war keine Wahrheit dabei. Trotzdem war keine Erkenntnis dabei. Den Fra⸗ 
genden ſtillte er mit den Worten: es müſſe eins nach dem andern kommen. Die Zahlen 
ſeien der letzte Sinn, die Welt eine einfache Geometrie, man brauche nichts als die eine 
Zahl, die alle anderen in ſich beſchließt. Habe man die, dann könne nichts fehlen. 
BVeeerr wehrte ſich gegen das ſchnelle Wort. In Zahlen fei keine Löſung enthalten. 7 plus 
d= 12, das it Schaum, Ziffern für andere Ziffern geſetzt und daraus wüßte man immer 
noch nicht, was 12 in ihrer Weſenheit ſei. 
Der andere lachte und witzelte ſpöttiſch. Ob er denn das Weſen der 12 begreife? 
Noch nicht. Nur habe er eins begriffen, daß ſie in den Orten des Himmels regiere: 
zwölf Tierzeichen, zwölf Häuſer am täglichen Himmel, zwölf Monde im Jahr, zwölf 
Söhne Jakobs — 
Ex wäre ein jüdiſcher Kabbaliſt. 
Rein. Sondern die Juden ahnten dasſelbe, daß Zahlen nur Schemen der Worte feien. 
Dann ſollte er ein Aſtrologe werden, die phantaſierten von ſolchen Dingen. Fauſt hielte 
ſich an Kopernikus, der lehre ein ſaubres, geordnetes Denken. Vielleicht gefalle ihm Para- 
celſus? Aber ihm bliebe bei ſolchen Torheiten Erkenntnis für ewige Zeit verſchloſſen. 
Da gab ihm Johannes Beer wieder nach und füllte ſein Hirn mit Ziffern und Zahlen. 
Die Sterne, die vordem am nächtlichen Himmel wie eine goldene Wieſe blühten, wurden 
ihm Bogen, Minuten, Sekunden, und die Kriſtalle im Schoß der Erde mit Winkeln meß⸗ 
bare, erſtorbene Steine. Wer einen Zettel mit Ziffern beſchrieb, hatte den innerſten Grund 
der Welt. 
Er fühlte, daß etwas in ihm widerſprach. Die Welt konnte nicht dürr und vertrocknet 
ſein. Das Leben war mehr als ein Geſetz. 
Und damals entließ er den blaſſen Mann. Und gab die ſeltſamen Künſte auf. 
n Krakau hatte Philippus Ghroſin den Schülern die weiße Magie geleſen. Fauſt wie 
Johannes Beer hörten den Alten. Dann, als er den Famulus angenommen, hatte 
ihm Fauſt widerſprechen müſſen und zog ihm endlich die Schüler ab. Beer kehrte wieder 
zu ihm zurück. 
Er las den Caviculum Salomonis. 
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Die größte Weisheit, das größte Geheimnis iſt einzig von Gott und in den Geſchöpfen. 
Der höchſten Geheimniſſe ſind ſieben göttlich, darunter das dritte, daß einem gehorchen 
alle Geſchöpfe in den Elementen, die da ſind in Geſtalt perſönlicher Geiſter, als Zwerglein, 
Bergmännlein, Waſſerfrauen, Waldmännlein. Und viertens, daß man mit den Geiſtern 
aller ſichtbaren und unſichtbaren Dinge reden, und von einem jeglichen ſolcher Dinge, 
deren ein Geiſt verſtändig iſt, hören möge. Fünftens, daß einer wahre Erkenntnis haben 
möge von Gott, von Chriſtus, vom heiligen Geiſt. Siebentens, daß einer wiedergeboren 
werde und verwandelt wie Enoch. 

Der mittleren Geheimniſſe ſind ſieben natürliche. 

Der kleinen Geheimniſſe ſind auch ſieben, welche in menſchlichen Sachen beſtehen. 

Alles das, was natürlich iſt, iſt göttlich, und was göttlich iſt, iſt natürlich. 

eer war zu ſehr in allem gefangen, als daß er der Lockung widerſtand. 

Ihn reizten die großen Geheimniſſe nicht; was ſchierten ihn Geiſter und Waſſerfrauen; 
was eine Wiedergeburt wie die Henochs? Fauſt hatte den Stein; den mußte er haben. 
Magie, darin war aller Verſtand; Aſtrologie und Alchymie. 

Und wieder begannen die Torentage. Er kochte und ſott drei Jahre lang. 

Der alte Antonius lachte darüber. In Bergen und Waſſern lag reichlich Gold; was narrte 
er ſich mit der Tinktur? Erkenntnis? Aus deſtillierten Dingen? Den innerſten Anfang 
des Lebens finden, der einen toten Stein zum Werden, zum Wachſen und Sich-Verändern 
bringe? Nein, das war ſicher und ſtark verborgen. Alchymiſche Erze waren tot; nur 
Pulver und weſenloſe Kriſtalle. Warum geſchah es denn nicht einmal, daß auch in ihnen 
Figuren entſtanden, welche ein Tier oder eine Pflanze vorbilden, wie ſolche in Bergen 
gefunden wurden. Das hatte ſeinen beſonderen Grund: Was in die Hände der Menſchen 
kam, das ſtarb und blieb in Ewigkeit tot. Das Erz, ſolange es draußen iſt, trägt Samen und 
die Begierde in ſich, zum Leben und Weſen wachſen zu dürfen. 

Eben, weil Beer ſelbſt daran glaubte, wehrte er ſich ſo bitter dagegen. Der Stachel ſaß 
ihm ja in der Bruſt. Er redete wahrlich gegen alle. Er redete ſonderlich gegen Fauſt. Er 
redete am meiſten gegen ſich ſelbſt. 


auſt hatte alle Gelehrſamkeit. Er rühmte ſich, alles von allem zu wiſſen. Es gab keinen 

Stern, den er nicht errechnet. Es gab keine Chemie, die Neues brachte; er hatte es vor- 
her ausgezählt. Er ſagte, wie lange ein Körper fiel, den er in einen Schacht fallen 
ließ. Er maß ſelbſt die Wärme. Den Menſchen graute vor dieſem die Welt zerden⸗ 
kenden Geiſte. Denn hinter dem Letzten, das er errechnet, mußte das Nichts, die Leere 
ſtehen. Aber ſie liefen ihm dennoch zu. Sie hatten den törichten Glauben Beers, daß man 
dem Böſen das Wiſſen entreißen und ihn dann wieder fortſchicken könne. 

Doch damals zog Fauſt nach Wittenberg. 

Er ſprach noch einmal beim Schweidnitzer vor. Lebt wohl. Und haltet Euch warm hin⸗ 
term Ofen. Und macht die Kinder hübſch vor mir fürchten. Laßt Euch die Semmelmilch gut 
bekommen. 

Dem blaſſen Mann ſtieß das Lachen auf. 

Ich hatte gedacht, daß Ihr wie ich Begehren nach Wiſſen getragen hättet. 

Ihr wolltet zu wenig wiſſen, Fauſt. 

Hoho! — Ach lieber, frommer Geſelle, wie viel iſt auf Erden noch auszumeſſen. Laßt 
Ihr den oben in ſeinem Belieben. 

Ich will eins oder gar nichts wiſſen. 


Fauſt ging. 


r 
* 
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Drei Meilen hinter der Stadt wollte er noch einmal umkehren. Sein Herz hing dennoch 


und immer an Beer. Aber ſein Famulus ließ es nicht zu. So zog er nach Wittenberg, mit 
dem Stachel, Beer möchte vielleicht das eine doch wiſſen, deſſen er ſich freiwillig begeben, 


um alles andere zu ergreifen. Er iſt auch mit dieſem Stachel geſtorben. 

eer aber kam zu dem alten Ghroſin; er wolle wie Fauſt die Abfahrt rüſten. 

Der ſaß zu Haufe und gruͤbelte nach, warum er den Zirkel, der Ophiel zwang, bei Sonnen- 
aufgang vergeſſen habe, ſo daß er ihn ohne Erfolg beſchworen. 

Ah, Ihr macht fort, Johannes Beer? Ihr ſchwänzelt hinter dem Fauſte her? Schade um 
ihn; es tut mir leid, daß er ohne Abſchied gegangen iſt. 

Er haßte doch aber die weiße Magie. 

Mein Sohn, über allem iſt Wiſſenſchaft. Ob weiße oder ſchwarze Magie, ich hätte vielleicht 
auch die geleſen; aber es war kein Lehrſtuhl offen. 

Beer ging. Antonius gab ihm mehr. 

Ein greiſer Mann ohne Kinder und Erben, einer, den ſeine Kraft verließ, machte er Beer 
zu ſeinem Erben. Das beſte waren zwei kleine Papiere: Die Briefe Theophraſt Paracelſi 
an den ſeit Jahren vergeſſenen Franz Boner und, von des Antonius Vater geſchrieben, ein 
Wegweiſer ins Zobten- und Rieſengebirge. 

Der Brief an Boner hielt eingeſchloſſen, was Franck im Paradoxon geſchrieben: Gleich⸗ 


wie die Luft alles erfüllt und doch an keinem Orte beſchloſſen ift, wie der Sonne Schein allent- 


halben iſt, den ganzen Erdboden überleuchtet und doch auf Erden nicht iſt und doch iſt, 
ſogar daß er alle Dinge auf Erden grünen macht, alſo iſt Gott in allem und wiederum 
alles in ihm beſchloſſen. Wir aber ſind alle Gelächter, Fabel und Faſtnachtſpiel vor Gott. 
So gaukelt die Welt. Was aber die Wegweiſer ins Gebirge? 

Mein Vater iſt aus Italien gekommen, deswegen nannten ſie ihn den Walen. Er hatte 
als Ketzer fliehen müſſen. Und doch iſt ſeine Ketzerei nichts geweſen, als daß er einem 
Manne nachfolgte, welcher in ſeinen Büchern ſchrieb, daß die geſamte große Erde ein Tier 
oder lebend Geſchöpf ſei, und daß ſie auch eine Seele habe, die lebe, wachſe, empfinde, 
wirke, in all ihren Gliedern, auch in den Steinen. Lapides vitam et animam habere 
sieut ossa in homine. — Dem war ein zweiter nachgefolgt, ein alter, erfahrener Chymicus, 
Johannes Walchius aus Italien. 

Aber man ſchrie ſie für Ketzer aus und ſonderlich meinen armen Vater, der alfo von 
Heimat und Nahrung floh und in der Fremde ſein Brot ſuchen mußte. Da hat er in Breslau 
ſein Leben gehabt. Doch weil man ihn immer mit Argwohn beachtete, verbarg er den 
Glauben und ſeine Gänge, die er in Eure Gebirge tat, als ob er da Gold zu ſuchen gedenke. 
Doch hat er nie mehr davongetragen als ihm zum Leben notwendig war. Sein Sinnen 


und Trachten ſtand nach Erkenntnis. Ich denke, da Ihr aus Schleſien ſeid, daß ſeine Schrif⸗ 


— 


ten Euch nützen mögen. 

Ich darf ſie behalten? 

Behaltet fie. Ich werde fie niemals mehr gebrauchen. Sie möchten in fremde Hände 
kommen. 

Ich hab mich des Suchens nach Schätzen begeben. 

Gebraucht ſie, wie's euch am beſten dünkt. Geht meines Vaters Fußwegen nach. Ihr 
habt ja den ſalomoniſchen Schlüſſel. Vielleicht hilft er Euch, daß Ihr das erſpäht, was jener 
Johannes Walchius ſah und vor ihm der italieniſche Weiſe, und was mein Vater ſein 
Lebelang ſuchte. 

Beers Herz lief ihm rückwärts, Schleſien zu. 
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Der Knochenmann 


Von Henrik Pontoppidan 
Aus dem Däniſchen überſetzt von Anna Peterſen 


Dummen im Oſten, hinter einem langen, verfallenen Wallgraben, der die Grenze 
zwiſchen dem Gemeindeanger und den zur Stadt gehörigen Wieſen bildete, lag ein 
ſchmucker, kleiner Bauernhof mit grünen Läden, Weinranken um die Fenſter und Buchs⸗ 
einfaſſungen um die Gartenbeete. 

Einſam lag der Hof auf ſteinigem Grund, der ſich bis zum Fjordlauf hinzog. 

Aber in dem kleinen Garten vor dem Hauſe blühte im Sommer ein prachtvoller Flor 
von ſeltenen und feinen Blumen. Im Auguſt, wenn die Ranken und Schlingpflanzen hoch 
bis zum Strohdach gewachſen waren und wenn die Früchte an den übervoll hängenden 
Zwergbäumchen zu reifen begannen, ſah der kleine Garten auf den öden Steinäckern ganz 
märchenhaft aus, wie ein tauſendfarbiger Blumenkorb, der ſeinen Duft mit dem ſalzigen 
Atem des Meeres miſchte. Es war ganz erſtaunlich, was auf dieſem kleinen Fleckchen mit 
Liebe und Ausdauer vollbracht worden war. 

An lichten Sommerabenden, beim Sonnenuntergang, wandelten die Bewohner des 
Städtchens gerne mit Pfeife und Strickſtrumpf über den Steg bei dem Kieswall und 
freuten ſich an der üppigen Pracht. „Das Bauernparadies“ nannten ſie das Häuschen, 
auf dem ein beſonderer Gottesſegen zu ruhen ſchien. 

Die Bewohner ſelbſt merkten nichts davon. Vor acht Jahren waren ſie von der anderen 
Seite des Fjord herübergezogen mit zwei rotgemalten Kiſten und einem großen Himmel- 
bett. In all der Zeit hatten ſie ganz für ſich gelebt und keinerlei Verkehr mit den Be⸗ 
wohnern der Gegend gepflogen. Vom Morgen bis zum Abend konnte man fie unermüdlich 
ihrer Arbeit nachgehen ſehen; entweder draußen im Feld, hinter ihrem langmähnigen Schim⸗ 
mel oder im Garten, mit Spaten, Hacke und Gartenſchere. Nie, bei keiner Gelegenheit 
miſchten ſie ſich unter die Leute, trotzdem dieſe ihnen öfters Veranlaſſung gegeben hätten. 
Selbſt in der Kirche, die ſie regelmäßig an den drei hohen Feiertagen beſuchten, um zu 
opfern, ſaßen ſie im hinterſten Stuhl beiſammen. Sobald der Küſter das letzte Wort des 
Vaterunſers geſprochen hatte, erhoben ſie ſich und waren längſt auf dem Weg nach den 
Kieswällen, ehe das übrige Volk durch das Portal gekommen war. 

Er war eine kleine, zuſammengeſunkene, abgeſchaffte Geſtalt mit der etwas höheren, 
rechten Schulter und der etwas ſchiefen Figur eines Mannes, der fih fein Lebtag 
geſchunden und geplagt hatte. Der Ausdruck ſeiner großen, treuherzigen Augen deutete 
auf einen etwas ſchwachen Verſtand; ſeine Frau mußte auch immer ins Mittel treten, 
wenn es ſich um etwas Wichtiges oder Verwickeltes handelte. 

Sie war ein großes, robuſtes Frauenzimmer, von der Art, die immer ſeltener wird. 

Man erzählte ſich, daß es lange gedauert habe, bis die beiden zuſammen gekommen 
ſeien, und man verſtand, daß ſie ſo unzertrennlich waren. 

Urſprünglich waren es zwei verlaſſene, der öffentlichen Fürſorge anheimgegebene Kinder, 
die erſt in billigen Koſtplätzen, ſpäter — getrennt voneinander — in kümmerlichen Dienft- 
ſtellen alles Schlimme erfahren hatten. Aber alle beide waren vom ſelben Gedanken be⸗ 
ſeelt und ſtrebten nach dem gleichen Ziel. Nach faſt zwanzigjährigem Ringen und müh⸗ 
ſeligſtem Sparen waren ſie endlich ſo weit, daß ſie den Heiratskonſens erlangen und die erſte 
kleine Anzahlung machen konnten. 


J 
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Damals war das Haus eine richtige Elendshöhle, der Garten eine Steinwüſte und die 
Felder verwahrloſt. Nun, nach kaum acht Jahren war nicht nur die ganze Kaufſumme 
voll ausbezahlt und Grund und Boden zehnfach verbeſſert; man wollte ſogar im Städtchen 
wiſſen, daß die glücklichen Menſchen am letzten Terminstag eine kleine Einzahlung in die 
Sparkaſſe ge macht hatten. Aber nur mit der allergrößten Selbſtverleugnung war es fo weit 
gekommen. 

Jeder Tag in all dieſen Jahren war ein aufreibendes Streben geweſen, daß ſie ihr Ziel, 


den gemeinſamen ſtolzen Traum ihrer Jugendtage erreichten; einmal eigener Herr auf 


eigenem Grund und Boden zu ſein! 
Ihre Heine, grünbemalte Tür war die erſte, die fih vor Tagesgrauen öffnete, die letzte, 
die ſich ſchloß. Am Mittag, wenn alle andern ausruhten, bei Sturm und Regen, waren ſie 


draußen; ſie ſchlugen Steine, ſetzten Gatter, richteten die Bienenſtände und pflanzten und 


et — 


pflegten den Garten. Selbſt mitten in der dunkelſten, ſtrengſten Winterszeit konnten die 
Leute, die von irgendeiner Feſtlichkeit heimkehrten, ſchon morgens um 4 Uhr Lichtſchein aus 


ihren Fenſtern ſchimmern ſehen. 
Drin in der kleinen Stube ſaßen ſie und nützten die Zeit aus, bis es hell wurde. Ane 


ſpann ober kämmte Wolle, Simon band Schilfmatten oder ſchnitzte Holzlöffel. Am Abend, 


— 
- 


wenn der kurze Tag zu Ende war, fingen fie wieder an und zum Schluß lafen fie bei der 
dünnen Kerze ein halbes Kapitel aus ihrem Teſtament, ehe ſie ſich zur Ruhe legten. 
Draußen im Garten wurde jeder Zoll Erde in kundige und ſachverſtändige Hand ge⸗ 
nommen. Hier wimmelte es von kleinen, putzigen Einrichtungen, die Simon mit der 
mechaniſchen Begabung, die bei Leuten mit ſchwachem Verſtand öfters zu finden iſt, zu⸗ 
ſammengeſetzt hatte, um etwa kleine Bäumchen vor dem Wind zu ſchützen oder die Vögel 
bon den Beerenſträuchern zu verjagen, oder einer Blume Sonnenſtrahl zu verſchaffen. 
Und alles — Schilfmatten, Holzlöffel, Honig, Blumen und Früchte bis zum letzten 


| Beerhen wurde gewiſſenhaft geſammelt und von Ane auf dem Markt des Städtchens 
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berfauft. Der rote Geldbeutel, der im Bettſtroh verſteckt war, wuchs zuſehends und wurde 
fetter. Sechs Jahre waren fie ohne Kinder geblieben. Im ſiebenten gebar Ane eine 
Tochter, der ſie den Namen Eulalia gaben. 

Gerade um dieſe Zeit hatten ſie ſo viel zuſammengeſpart, daß ſie die letzte Schuld auf ihr 
Häuschen abtragen konnten. 


er glückliche Tag, den ſie ſolange erträumt hatten, war gekommen. 
Enes morgens im Frühſommer ging Simon in die Stadt, zweihundert Kronen hatte 
et vorſorglich eingenäht in die geräumige Taſche ſeines ſelbſtgewebten, groben Rockes. 
Gegen Abend kam er heim und bedeutete mit glücklicher Miene und Lächeln ſeiner Frau, 


daß es nun geſchehen ſei! Ane hatte zur Verherrlichung des Tages Hering und Sauerkohl 


gekocht, aber keines von beiden hatte richtigen Appetit, ſie redeten auch wenig miteinander. 
Nach dem Eſſen gingen ſie über die Felder, ſahen nach dem reifenden Roggen, nach der 
Suh auf der Weide und den Schafen auf dem Hügel. Palle, das langmähnige Pferd, 


ttappte herbei; Ane reichte ihm ein Stück Brot aus ihrer Taſche. Alles um fie her war fo 


— 


fteudevoll, fo glückſtrahlend und ſprach zu ihnen von den überwundenen ſchweren Arbeit- 
jahren; alles verhieß neues Leben und reiche Gnade, die ſie kaum verdient zu haben glaubten. 

Am Abend ſetzten ſie ſich zuſammen auf eine Bank, die Simon in anbetracht des neuen 
Lebens, das ſie nun beginnen wollten, vor dem Hauſe angebracht hatte. Er ſtopfte ſich 
die neue Holzpfeife, die er aus der Stadt mitgebracht hatte, und während er andächtig den 


136 Der deutſche Erzähler 


Rauch von fih blies, betrachtete er aufmerkſam die langſam dahinſchwebenden Tabat- 
wölkchen. Er wußte, daß das fih für Leute, die ihr Leben genießen, gehört. 

Hin und wieder ſahen ſie einander an und lächelten. Ane hatte einige Stachelbeeren 
in ihre Schürze gepflückt und aß davon, indem ſie ſich bemühte, nicht daran zu denken, 
was ſie mit dem Geld, das ſie auf dem Markt dafür erlöſt hätte, anfangen könnte. 

Simon erleichterte fein Herz manchmal mit einem nachdenklichen: „Na ja. ja, 
ſoweit find wir nun, Ane ...“ 

Nach und nach löften fic) doch die Zungen. Zuletzt fing Ane an, Simon Stadel 
beeren an den Kopf zu werfen. Eine Weile ließ er ſich's ruhig gefallen; aber dann begann 
er, ſie bedächtig mit der Pfeifenſpitze in die Seite zu ſtupfen. Sie ſchlug ihm über die 
Finger und nannte ihn einen rechten Schlingel. Aber da ergriff er ſie plötzlich an beiden 
Handgelenken und wollte ſie hintenüber zwingen. Sie wehrte ſich tapfer und ſchlug mit 
den Holzſchuhen um ſich. Dies Spiel unterhielt ſie. Solchen Spaß hatten ſie in all den 
ſorgenvollen, mühſeligen Jahren nie gehabt. Und als die Sonne untergegangen und ſie in 
den Alkoven gekrochen waren, umfingen ſie ſich ſo warm und innig, wie wenn ſie ſich zum 
zweitenmal in einer neuen und glücklicheren Jugend gefunden hätten. 

Einer ihrer mancherlei Vorſätze war, daß ſie von dem großen Tage an eine Stunde länger 
im Bett bleiben würden. Vorläufig hatten ſie noch zuviel Unruhe in ſich, um das zu tun; 
im ganzen veränderte ſich nicht viel im täglichen Gang ihres Lebens. Sie ſchafften eine 
rotgemalte Kiſte und ein Bett für Eulalia an; Simon bekam einen neuen Hut, den er 
ſehr nötig brauchte. Auch wurde der geſtampfte Lehmboden in der Stube durch einen 
Bretterboden erſetzt und anſtatt der üblichen Kartoffeln mit Mehltunke gab es nun öfters 
Reisbrei, Erbſen mit Milch, geräucherten Speck, ſogar Klippfiſch mit geſchmolzener Butter. 
Aber ſonſt blieb alles beim Alten und der rote Geldbeutel drinnen im Bettſtroh fing ſchon 
wieder an zu ſchwellen von den erſten kleinen Einlagen für die Sparbank. 

o ging es ein Jahr. — Dann ſchien es, als ob Ane wieder ein Kind haben ſollte. 

Aber ſpäterhin erwies ſich zu ihrem Erſtaunen, daß ſie ſich getäuſcht haben mußte. 

Dieſe Entdeckung, die ſie früher als Befreiung empfunden hätte, machte ihr jetzt Kum⸗ 
mer. Nun, da ſie ſich vorwärts geſchafft hatten, wünſchte ſie ſich eine Kinderſchar, die das 
Glück mit ihnen teilen konnte. 

So gegen den Herbſt hin fühlte fie fic) weniger wohl und eines Tages — fie war gerade 
beim Strohaufladen — preßte fie plötzlich die Hand in die Seite und unterdrückte einen Schrei. 

„Warte ein wenig,“ rief ſie zu Simon hinab, der unten ſtand und ihr zureichte. 

„Was iſt los?“ fragte der und ſenkte die Gabel. Aber die Schmerzen überwältigten ſie, 
ſie mußte ſich ins Stroh ſetzen. 

„Herr Jeſus, Ane! ... was tft denn?“ 

„Ich weiß nicht ... Es ift im Leib!“ 

„Na, ja, ja,“ ſagte Simon beruhigt. „Du mußt heute Abend ein paar Pfefferkörner 
nehmen, dann geht es vorüber.“ 

Als Ane heimkam, nahm ſie dreizehn große Pfefferkörner in einem Glas Brannt⸗ 
wein. Nachts legte ſie ihren wollenen Rock über den Leib und tat insgeheim ein geteiltes 
Ei in ein friſchgegrabenes Mausloch. So war es kein Wunder, daß ſie ſich erholte. Aber 
ſo richtig geſund wurde ſie trotzdem nicht. Den ganzen Herbſt über kränkelte ſie ein wenig 
und fror beſtändig, trotzdem ſie ſich zweimal am Tag die Lenden mit Wolle knetete, morgens 
und abends, blutreinigenden Tee trank und alle Vorſchriften des Diſtriktsarztes gewiſſenhaft 
befolgte. 
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Der alte, ſtets zu Scherzen aufgelegte Herr, der meiſt nach einem Mittageſſen oder Jagd⸗ 
frühſtück auf einem der benachbarten Herrenhöfe zu ihr kam, wußte nicht ſonderlich Beſcheid 
und nahm die Sache nicht ernſt. 

Es wurde nicht beſſer. Oft, wenn ſie mitten in einer Arbeit war, konnten die Schmerzen 
ſie überfallen und ſie konnte ſich nicht aufrecht halten. Eine alte Frau aus dem Städtchen, 
die oft herauskam und ihr Gemüſe bei Ane kaufte, gab ihr den Rat, fie folle einem brü- 
tenden Huhn den Kopf abſchneiden und das Blut nüchtern trinken. Ane tat es, aber 
es half nicht. 

Eine andere, die von ihrem Zuſtande gehört hatte, ſuchte ſie einmal im Felde draußen 


auf und verriet ihr eine ganze Reihe unfehlbarer Mittel. Unter anderem ſollte fie bei 


abnehmendem Mond ihr Waſſer, ohne daß es jemand ſah, über ein Stück geräucherten Speck 
laſſen und dies bis zum Neumond in den Schornſtein aufhängen. Dann ſollte ſie es an 
einer Stelle, zu der ſie ſonſt nie kam, eingraben und dreimal, ehe ſie wegging, ihren Namen 
tujen. Am allerbeſten aber war es, einen Weidenzweig unter dem Dach aufzuhängen und 
ihn jede Nacht im bloßen Hemd über dem Kopf hin und her zu ſchwingen. Ane ver- 


ſuchte gewiſſenhaft dies alles nacheinander, aber immer ohne Ergebnis. Da überredete 


dieſelbe Frau Ane, es einmal mit einem klugen Mann, der im Nachbarort wohnte, zu 
probieren. Der hätte ſchon manchen von Mutterſucht und fallendem Weh und Schlimmerem 
geholfen. Erſt wehrte ſich Ane, aber eines Sonntags, bei ſchönem Wetter, fuhr ſie doch 
mit Simon hinüber und ſie fanden leicht das Haus des Mannes, vor deſſen Tür eine 
Reihe von Wagen wartete. Sie wurde beſprochen und gemeſſen und zuletzt gab ihr der 


Mann einen Topf mit Engelfett, mit dem ſollte ſie den Leib einreiben. 


Erſt ſchien es zu helfen, aber nicht lange darauf war es wieder wie vorher. Sie ergab 
ſich nun eben in ihr Schickſal und das Leben ging ſeinen Gang weiter. 

Es war ein ſtrenger Winter mit ſtarkem Froſt. Der Fjord war feſt zugefroren und Simon 
beſchloß, die bequeme Gelegenheit zu benützen und mit einer Fuhre Schilfmatten und 
Reijigbefen in die Hauptſtadt zu fahren, wo er fie vorteilhafter anbringen konnte. Zugleich 
konnte Ane einen Profeſſor, von dem ſie hatte reden hören, aufſuchen und richtigen Be⸗ 
ſcheid erlangen, ſo daß ſie wieder friſch und geſund würde, bis der Froſt verging und die 
Frühjahrsarbeiten begannen. 


Eines nachts um drei Uhr fuhren ſie über den eisbedeckten Fjord und die vier 

ilen bis Kopenhagen. 

Nie hatten ſie gedacht, daß von einer wirklichen Gefahr die Rede ſein könnte. Wenn 
ſie etwas in der Richtung zum Diſtriktsarzt geäußert hatten, meinte der auf ſeine ſpaßhafte 
Weiſe: „Liebe Freunde! Was iſt gefährlich? Man kann an einem Nadelſtich ſterben und 
mit einem Säbelhieb weiter leben. Alfo, liebe Freunde! ... Guten Morgen!“ 

Als ſie nun aber in des berühmten Profeſſors Wartezimmer ſtanden und all die Not 
und das Elend ſahen, das da den Bänken entlang ſaß oder ſich mit müden Schritten über 
den Boden ſchlich, wurden ſie von Angſt und Sorge erfaßt. Die unheimliche Stille in dem 
hohen Raum, die bleichen, gequälten Geſichter, die wie im Spital von Karbol durchtränkte 
Luft, alles redete plötzlich von Tod und Auflöſung. Sie hatten ſich in eine Ecke des großen 
Zimmers gedrückt, wo ſie ſtill warteten, ſich bei den Händen haltend. Jedesmal, wenn 
die Türe zu des Profeſſors Sprechzimmer ſich öffnete und eine bleiche Geſtalt herein⸗ oder 
herauskam, begegneten ſich ihre Blicke. Als ihre Nummer endlich vom Diener ausgerufen 
wurde und fie im Begriff waren, hinein zu gehen, hielt Ane plötzlich Simon angftvoll 
am Arm, wie um ihn zurückzuhalten. 
maſſenwahn (Sibd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 2) 11 
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„Bitte treten Sie ein und ſchließen Sie die Türe!“ rief der Profeſſor, ein beweglicher, 
kleiner Mann, der mitten auf dem Teppich ſtand und mit einem Tuch ein kleines Inſtrument 
putzte. „Wo fehlts?“ fragte er, ſobald ſich die Türe hinter ihnen geſchloſſen hatte, während 
er unter ſeinen dunklen, buſchigen Brauen hervor einen raſchunterſuchenden Blick auf 
ſie warf. Nachdem Simon ſchwerfällig den Grund ihres Beſuches erklärt hatte, ſteckte der 
Profeſſor, der ſeine Stellung ſeither nicht verändert hatte, mit energiſcher Bewegung 
ſein Tuch in die Rocktaſche und wies mit einer Handbewegung nach einem kleinen Zimmer 
und bat die Patientin kurz, ſich dort hineinzubegeben und ſich auszukleiden. „Ich werde 
gleich nachkommen,“ fügte er hinzu und ſtrich nochmal mit dem Zeigefinger über das kleine, 
blanke Inſtrument, ehe er es in ein Etui auf den Tiſch legte. | 

Une fah entſetzt auf ihren Mann, fie war blutrot geworden. Aber als Simon nach 
einigem Zögern nickte, ging ſie aufrechten Schrittes über den Teppich und verſchwand hinter 
der Tür. Der Profeſſor blätterte in einigen Heften und machte kleine Notizen. Als er 
nach ein paar Minuten ſeine Brille nahm und ohne weiteres zu Ane hineinging, gab es 
Simon einen förmlichen Stoß. | 

Er ftüßte ſich mit beiden Händen auf einen Stuhlrüden und horchte atemlos. Von der 
Straße herauf tönte der Laut von Schritten und von Wagen, vermiſcht mit den ſchrillen 
Stimmen der Ausrufer. Aber drinnen war alles ſtill. Nur ab und zu meinte er, das Raſ⸗ 
ſeln von Inſtrumenten zu vernehmen. Seine Beine wurden ſo wunderlich ſchwer. Kalter 
Schweiß rann von ſeiner Stirne. Als er wirklich einen kleinen Schrei von drinnen hörte, 
begann das Zimmer mit Bildern und Büchern, Teppichen und Fenſtern ſich vor ſeinen 
Augen zu drehen; er mußte ſich auf einen Stuhl ſetzen, um nicht zu fallen. Endlich kam 
der Profeſſor wieder heraus. Anſcheinend ohne Simon, der wieder aufgeſtanden war, 
zu beachten, ging er hinter den Vorhang in einer Ecke des Zimmers und wuſch die Hände. 
Als er hernach, während er die Hände trocknete, im Zimmer hin und her ging, ſah er 
haſtig unter geſenkten Brauen hervor auf den zitternden Mann. Simon traute ſich nicht 
zu fragen. Er ſtand da, ſtrich mit den Fingern über ſein feuchtes Haar, während ſeine 
Augen ratlos umherirrten. Endlich kam auch Ane. Sie war blaubleich wie eine Leiche, die 
Zähne klapperten ihr im Mund und ſie vermied ſeinen Blick. 

Simon wankte einen Schritt vor, die Hand in der inwendigen Bruſttaſche. 

„Wie ... viel... “ ſtammelte er. 

„Acht Kronen“, antwortete der Profeſſor mit einer Stimme, die von dem tiefen Mitleid 
nichts ahnen ließ, womit er ihn von der Seite betrachtete, während er an ſeinen Nägeln feilte. 

Simon tappte mit ſeinen dicken Fingern nach ſeinem Notizbuch und zählte das Geld auf. 
„Für den Fall Sie es nicht vermögen, koſtet es nichts,“ ſagte der Profeſfor ganz * Aber 
Simon ſchüttelte den Kopf, dann gingen ſie. 

„Der Nächſte!“ rief der Profeſſor. 

Drunten vor dem Hauſe ſtand der langmähnige Palle mit dem Fuhrwerk und wartete 
geduldig; ſie ſaßen lange ſchweigend; erſt als die Stadt weit hinter ihnen lag, fand Simon 
den Mut, zu fragen. „Es iſt wohl nicht ſehr gut?“ 

„Nein!“ 

Er gab dem Pferd einen leichten Schlag. „Es iſt am Ende ſehr ſchlimm?“ 

Ja!“ 

Obwohl er die Antwort erwartet hatte, ging ihm ein Stich durchs Herz. Seine dicken 
Lippen bebten, er wagte nicht, weiter zu fragen. Aber als ſie ſo weit gekommen waren, 
daß ſie über dem Fjord die grünen Fenſterläden ihres Häuschens und die Bienenſtände 


— 


+ 
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lings der Heden ſehen konnten, brach Ane in Tränen aus. Und als fie heimkamen und 
die fremde Frau, die während ihrer Abweſenheit bei Eulalia geblieben war, mit dem 


Kinde herauskam, nahm fie es ſchweigend an fic. 


Simon erriet alles. — — Es war der Tod. 
Langſam, aber ſicher würde er kommen und ſie ohne Erbarmen mit ſich nehmen in das 


große Dunkel. 


ie erſten Stunden nach ihrer Rückkehr gingen ſie wie halb beſinnungslos umher, 

wie betäubt von dem Schlag. Als die fremde Frau gegangen war und das Kind ins Bett 
gebracht, ſetzten ſie ſich an den Tiſch und beſprachen die Sache mit Ruhe. 

Ane wiederholte gewiſſenhaft, was der Doktor ihr von ihrer Krankheit und deren 


wahrſcheinlicher Urſache und Beginn erklärt hatte. Von ihrem weiteren Verlauf und Ge- 


fährlichkeit hatte er ihr erft nichts Beſtimmtes fagen wollen. Aber, als fie in ihn drang 
und vollen und klaren Beſcheid begehrte, hatte er zuletzt zugegeben, daß ſie ſich keine 
große Hoffnung auf Geneſung machen dürfe. Schon nach Verlauf weniger Monate 
merde ihr Zuſtand aller Wahrſcheinlichkeit nach kaum mehr zum Aushalten fein. Er hatte 


AInzugefügt, daß fie fich im Diſtriktskrankenhaus einer Operation unterziehen könne. Auf 


, bt erneutes Drängen um volle Klarheit gab er ihr aber zu verſtehen, daß das Ergebnis 


feiner Anſicht nach wohl nicht günſtig fein werde. 
Als Ane ihrem Herzen Luft gemacht hatte, wurde ſie ruhiger und im Laufe von wenigen 
Tagen fand ſie beinahe ihre alte Beherrſchung wieder. Nur eine große Raſtloſigkeit hatte 


. fie erfaßt. Früh und ſpät machte fie fih im Haus zu ſchaffen, vom Keller bis zum Dad- 
boden, trotzdem ihr jede Bewegung ſchon ſchwer fiel. 


Es war ſo vieles zu beſorgen, ſo manches zu ordnen, bis alles ſo war, wie ſie es zurück⸗ 
aſſen wollte. Sie gönnte fidh keinen richtigen Schlaf mehr, fondern ſaß lang in der Nacht 
roch auf und nähte an Simons und Eulalias Kleidern, ſäumte Leinwand, zählte ihr 
eigenes Zeug und legte alles, Stück für Stück in Schubladen und Kiſten, damit jedes das 
Seine leicht finde, wenn fie nicht mehr da war. Inzwiſchen ging alles fo, wie der Pro- 
feſſor vorausgeſagt hatte. 

Ohne eigentliche Schmerzen zu haben, fühlte Ane ihren Zuſtand ſo, wie wenn in ihrem 
Innern ein Klumpen Blei läge, der täglich wachſe. Ihr Leib ſchwoll an und ihre Knie 


, Durden matt und zitterig. 


Aber nie kam eine Klage von ihren Lippen. Nachdem ſie ſich mit dem Gedanken, daß 
fie erben mußte, vertraut gemacht hatte, fügte fie fic) darein, wie in etwas, das nun 
einmal ſo beſtimmt und nicht zu ändern war. Eines Tages, als ſie ſich vom erſten Frühlings⸗ 
ſonnenſchein verlockt, allein in den Garten wagte und die grünen Schößlinge und bräun⸗ 
iden Knoſpen betrachtete, an deren Blühen fie fic) nicht mehr freuen ſollte, füllten ſich 


_ Ste großen Augen mit Tränen und fie mußte fih auf die Bank, die Simon zuſammen⸗ 


* 
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gezimmert hatte, ſetzen und bitterlich weinen. 

Ihre Kräfte ſchwanden mehr und mehr, ihre Geſtalt war gebeugt, wie bei ganz alten Leuten, 
tht Geſicht entſtellt und die Beine fo ſchwach, daß fie fic) nur mit Mühe und Not weiter- 
ſchleppen konnte, wenn fie ſich an den Wänden ſtützte. Aber bis zum Letzten ordnete fie 
Ales mit eigener Hand und duldete keine fremde Hilfe, ſo lange ſie im Hauſe war. 

Endlich, eines Abends im Mai, nach einem mühſeligen Tag, ſank ſie ſchwer in den Stuhl 


” zeben den Ofen, drüdte die Hand in die Seite und ſagte leife: „Nun Simon, — ich glaube, 


jetzt ift es Zeit, daß ich mich lege.“ 
Sie ſprachen noch ein wenig darüber, dann ſtand Simon auf und ging in den Stall, 
: 11* 
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um alles für morgen vorzubereiten. In der Nacht lagen ſie ſtill und hielten einander 
bei der Hand. Sie hatten alles beſprochen. Sie wollten eine Frau aus der Stadt nehmen, 
von der ſie wußten, daß ſie Ane vertreten konnte. Ane hatte ihm geſagt, wo alles zu 
finden ſei und wie er ſich überhaupt verhalten ſolle. Gegen Morgen wendete ſie ihr Geſicht 
nach ihm und frug leiſe: „Simon, ſchläfſt du?“ 

„Nein, Ane!“ 

„Ich habe vergeſſen, Dir zu ſagen, daß Eulalias rote Hoſen, die neuen — du weißt —, 
die über den Laken in der roten Kiſte —, die dürfen nicht mit Soda gewaſchen werden, 
. . . daß Du das nicht vergißt“ 

„Nein, Ane, ich denke ſchon daran!“ 

Um die Mittagszeit ſpannte Simon den Wagen an, die fremde Frau war gekommen, fic 
tat recht mütterlich mit Eulalia, die in einer Ecke ſtand und mit dem Finger im Mund 
heulte, weil ſie nicht mitkommen durfte. 

Ane ſaß reiſefertig auf einem Stuhl in der Stube. Sie war ruhig und gefaßt. Erſt 
als ſie von ihrem Kind Abſchied nehmen mußte, brach ſie zuſammen. Simon und die 
fremde Frau mußten ſie endlich wegführen und auf den Wagen heben. 

Noch lange hörten fie das Weinen des Kindes. Nach drei Tagen kam Simon vom Kran⸗ 
kenhaus zurück mit einem Grabkreuz und einem langen, ſchwarzen Sarg, in dem Ane lag. 

Am Sonntag darauf wurde ſie auf dem ſchönen Friedhof begraben. Viele aus dem 
Städtchen gingen im Leichengefolge und der Pfarrer redete warm über das Schriftwort: 

„Des Herren Gnade iſt ohne Maßen.“ 


Die Hochzeitskuh 
Roman von Joſef Magnus Wehner 


3. Kapitel. 

(1. Fortſetzung) 

om Süden her über die Berge wälzte ſich der Föhn in mächtigen Wellenſchlägen. 

Zuerſt kam er, Donner unter den Füßen, Himmel und Erde erfüllend, ſeine nächtliche 
Bahn daher, man hörte einen langgezogenen dunklen Ton und fah unge wiſſe Helle aus der 
Schwärze des Raumes aufbranden. In die Schlüfte und Riſſe des Gebirgs, um jeden ein⸗ 
ſamen Baum, in die Falten jedes Hauſes, goß er mit gellendem Gelächter und Pfeifen 
ſeinen Mantel aus, der mit wilden Tieren aller Art gefüllt war, und riß ſich ziſchend davon. 
Dann wurde es ebenſo ungeheuer ſtill hinter ihm. Einzelne Sterne ſchmolzen aus ihren 
blauen Feldern herab. Er redete nur noch verworren über das Feld hin wie ein Tier, 
das ſeine Jungen ableckt. In einem ſolchen Augenblick drang Luſt in das Mark aller 
ſchlafenden Geſchöpfe. 

Aus dem Berghof tappte reiſefertig Friedrich, der Pate, ſtülpte ſeinen Hut feſt und rief, 
als er vor dem erleuchteten Fenſter des Nachbarn angekommen war, krächzend und huſtend: 
„He, Mathies, es iſt ja höchſte Zeit.“ 

„No, no, Friedrich, halb ſo wild,“ gab eine fette und brummige Stimme zurück, „ich 
muß mir doch das Brot noch erſt in den Ranzen reinſtecken.“ 


| 
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„Derweil bin ich das Kalb los. Tummel dich, tummel dich.“ Friedrich klatſchte in die 


Bände, 


Bald darauf gingen die beiden Bauern und das Kalb, das auf den Markt gebracht wer- 
den follte, die fahle Straße zum Fluſſe hinunter. Alle drei ließen den Wind gewähren; 
Friedrich ſteckte feine hageren Beine ſeitwärts feft in den Boden, Mathies torkelte, wenn 
det Föhn einhielt und ſchwamm mit zugekniffenen Augen, wenn er losblies; das Kalb 
ſtolperte in der Mitte, ſenkte, wenn der Wind kam, die Deckel über die vorgetriebenen 
Schlafaugen und ließ ſein Fell zittern, wenn es ſtill wurde. 

Vor einem kleinen Wald, der das Gelände mit kurzen Tannen überlief, blieb Mathies 
plötzlich ſtehen, deutete mit feinem Stock rückwärts und fragte gedämpft, als ſtecke das 
Zannidt voller Wegelagerer: „Sit dein Pate ſchon fort, der Student?“ 

„Das weiß ich!“ entgegnete Friedrich mürriſch. „Ich hab ihm jedenfalls ein paar Pfennige 
neben feinen Ruckſack gelegt, daß ihm der Abſchied nicht fo ſchwer fällt.“ 

„Das iſt ein Volk,“ meckerte der Dicke und ſchneuzte ſich. 

„Er hat aber was los,“ knurrte Friedrich, der ſeine Patenſchaft nicht ſo leichtfertig in 
den Wind hängen wollte. 

„Jawohl,“ krähte Mathies mit hoher Stimme und fiel beinahe über das Kalb, das 
inzwiſchen eingeſchlafen war. Dann, indem er Wort für Wort dem Kalb ſein Schnupftuch 
um das Maul Hatfchte, ließ er feine Gedanken, die er fih in der Nacht zuſammengeſchirrt 
hatte, los. | 

„Jawohl, Seile hat er mit ihr gebunden bis in die finftere Nacht. In der Scheune 
at er bei ihr geſteckt. Und mein Hans — mein Hans — kannſt du dir denken, dem ift 
der Mund ſauber geblieben. Das wäre mir eine Schwägerſchaft. Proſt!“ 

Dieſes Proſt hatte eine eigentümliche Wirkung auf Friedrich. Er trank oft und gern 
mit Mathies in der Stadt einen guten Schnaps und war auch bei ſolchen Sitzungen mit 
ihm einig geworden, daß Hans und Birge dereinſt ein Paar werden ſollten. Ja und nun, 
s Nathies Proft rief, fliegen alle Widerwärtigkeiten, die das Patenkind geſtern über 
ſeinen Hof gebracht, als trockener Dampf in feinem Halſe herauf, zugleich aber auch, 
unſichtbar wie die Sonne, die goldene Flaſche, deren Bild eben durch das Proſt ihm le⸗ 
benbig vorgemalt worden war. Voll Eifer, den Streit zu beenden und möglichſt ſchnell 
ins goldene Morgenland zu kommen, gab er dem unſchuldigen Kalb einen Schlag über 
den Rücken, ſo daß es entſetzt auffuhr, und rief, indem er wie ein Reiter dem in den Wald 
babinftiebenden Kalb den Bügel hüpfen ließ: 

Midtet nichts aus, nichts, bei der Birge. Wird fih in den Finger ſchneiden. Hallo!“ 
Und der Wind nahm mit ſeiner allmächtigen Ruhe das widerſpenſtige Dreigeſpann auf. 

Im ſelben Augenblick wachte Berthold in feinem Bette langſam auf. Er ließ die Augen 


_ Mund horchte. Der Wind drehte fidh luſtvoll ſchnarrend, gurgelnd und heulend durch Lehm 
umd Läden des alten Hauſes. Und gleich waren auch die Tiere da, die fein feuchtwarmer 


bruch erzeugte: Fledermäuſe ſchwirrten unter den Eckbalken hervor, unter den Ziegeln 
tiefige ſchwarze Katzen, und aus den Riſſen und Holzrillen ſchrie und geigte 
geflügeltes Volk. Die ſchlichen und traten alle vor Berthold, ſchüttelten Flügel und Pelz 
und gähnten und flogen davon, hinaus in die ziſchende, klatſchende Mühle des Waldes, 
über die Wieſen, die von Gelärm und Gequak erfüllt waren. 
Deſe Urlaute ſtimmten Berthold fröhlich und feierlich. Der talunter, bergauf ſiedende 
dann, bon der grollenden Orgel des Gebirges kommend, klang ihm urweltlich in die Ohren. 
kt ſchlug die Augen auf aus dem Gewimmel. Da ſtanden die alten ehrbaren Schränke. 
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Ein Wetterleuchten fuhr durchs Fenſter und verwandelte ſie in dunkelglitzernde Götzen⸗ 
altäre. Und die uralten Brautkränze in den Glaskäſten an der Wand! Die flimmerten, 
gloſten, wanden fih. Die wurden Schlangen und Lurche und holla! wie im Trommel- 
wirbel tanzte er jetzt da draußen leibhaft auf dem Hügel, der große Drache Föhn! Die 
aſterblauen Wolken bekamen rote Riſſe. Er barſt davon, der Föhn. Dann luſtvolles, 
dunkelgrünes Schweigen. Berthold ſeufzte. 

Da hörte er unten einen Schritt gehen, wie auf einem goldenen Teppich. Er ſetzte ſtark 
und geſchmeidig an und verrauſchte dann wie Wellenſchlag. Birges Füße. Wenn ſie 
doch da wäre! Sie hätte wenigſtens einmal von unten an die Decke ſtoßen ſollen, klingend, 
mit dem Beſen. Aber ihre Brüder waren noch da und die Schweſter. Berthold legte 
ſich in die Welle des Windes und wartete. 


Pferdegetrappel weckte ihn wieder. Da fuhren ſie den Berg hinauf, die Brüder, eilig 
hinter dem Pflug. Dann kam die Viehherde, die Hochzeitskuh. Hinter dem Hirten tauchte 
die Schweſter auf in einem Ballen von Mägden. Sie trugen rotwollene Kopftücher 
und in den Händen ſchwangen ſie Keſſel mit Eſſen, aus denen noch der Rauch ſtieg. Die 
Keſſel waren ſo groß, daß ſie für den ganzen Tag reichten. Zuletzt ſchnarrte der Knecht 
mit einem anderen Pflug aus dem Hof und den Berg hinauf. Dann war es totenſtill. 
Auch der Wind legte ſich. Birge? War ſie noch im Hauſe? War ſie nicht unter den ver⸗ 
mummten Mägden geweſen? Es rührte ſich nichts im ganzen Hauſe. Nur dort, wo die 
große Bibel am Boden lag, um einige Löcher zu verdecken, pfiff eine Maus hervor zu 
Berthold. In den Nagepauſen ſprach ſie mit zuckendem Körperchen: 


„König der Ratten und Mäuſe, ſchläfſt du noch? Wir wollen dir aufwarten, lieber Herr. 
Niemand iſt im Hauſe, nur unſere Löcher ſind da; da ſauſen wir jetzt überall hin und bringen 
dir zu eſſen und zu trinken aus den Kammern deines reichen Paten. Komm, ſetz dich auf 
die Ofenbank.“ Plötzlich huſchte ſie fort. 

Berthold hörte etwas die Treppe heraufſtreichen, nicht anders, als wenn ein Buſch 
unter dem Wind über das Fenſter ſtreift. Da blieb es auf dem Vorplatz ſtehen, lauſchte, 
buftete. .. 

Berthold ftellte fich ſchlafend. Die Türklinke zwitſcherte und Birges Kopf ſchnupperte 
in die halbhelle Stube. 

Er atmete laut und langſam, als ob er im tiefſten Schlafe hinge. Sie kam zögernd 
näher, dehnte ihre Hand aus und hielt ſie ihm über die Stirn, ſtreifte dann ſein Haar, 
indem ſie immer die Tür im Auge behielt und wollte ihn eben am Ohr, nur ganz leicht, 
anfaſſen. Da hatte er ſie ſchon am Handgelenk. Sie ſchrie nicht auf, ſo erſchrocken war ſie. 

„Ich — wollte ja nur nachſehen, ob du ſchon aufgeſtanden wärſt.“ 

„Nein, liebe Birge,“ ſagte Berthold. Es war ihm beklommen zumut, doch wollte er 
ſie nicht loslaſſen. Er bat ſie endlich, ſich ein wenig auf ſein Bett zu ſetzen. 

Sie tat es arglos, doch ſetzte ſie ſich genau auf den Rand und erzählte auf ſeine Frage, 
daß die Brüder und die Schweſter aufs Feld ſeien. 

„Und der Vater?“ fragte Berthold. Birge ſeufzte: „Er iſt mit dem Nachbar in die 
Stadt auf den Markt. Er kommt manchmal ſehr ſpät heim. Sie trinken gern, die zwei. 
Haſt du Hans ſchon fortfahren hören?“ 

„Wer iſt Hans?“ Birge errötete: „Hans? Das iſt doch dem Nachbar ſeiner, der Alteſte.“ 

„Warum biſt du da rot geworden?“ Birge ſchwieg. Berthold fragte: „Soll ich 
es dir verraten?“ 
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Ihre Augen wurden dunkel, dann ſagte ſie: Das haben ſie eben unter ſich ausgemacht, 
daß ich hinüberheiraten ſoll. Der Vater will es ſo.“ 

Es wurde Berthold kalt. Das Bett lief ihm davon bis ans Ende der Welt. Dann ſprach 
er jah: „Du mußt dem Vater nicht gehorchen, Birge. Beſſer, es brennen die beiden Häufer 
ab, ſeins und eures, als daß dein Herz verbrennt. Glaubſt du denn, ich — 

Er ſuchte nach einem Wort, um ihr zu ſagen, daß er ihr bis zum Außerſten helfen würde. 
Da ſah ſie ihn voll an. Er tat einen heimlichen Schwur gegen den Paten, den dürren 
Tinker, der vielleicht heute in einer geſchwätzigen Schenke mit dem prahlenden Dicken 
über Birges Haupt die Würfel warf. Dann bog er ihr ſüßes und ſtrahlendes Haupt an 
ſeinen Mund. Es duftete wie ein Garten, der von Blumen brennt. Er ſah ihr in die Augen. 
Alle Freude, Frömmigkeit und Kraft ihrer Seele ſtrahlte jetzt aus ihrem Blick, und im Grund 
ihrer Augen lag, blau und fern, uralter Ernſt und Treue, die keine Lüge kennt. 

„Willſt du mir dein Leben erhalten, Birge, ſo wie ich dir das meine erhalten werde?“ 
fragte er. 

“ ſagte Birge und legte feine Hand auf ihre Bruſt. 

Sein Herz ſchlug mit dem ihren zuſammen einen leiſen Doppelgeſang, erſchütternd, 
ſchwellend. Er drückte ihr Haupt an ſein Geſicht, begrub es jauchzend, umſpannte ihre 
Bruſt und kämpfte fie an feine Seite, bis fie zitternd nebeneinander lagen, Wange an Wange. 
Sie lauſchten dem jubelnden Föhn und ſchwiegen. Sie drückten ſich die Hände und wurden 


davon ganz voller Feuer. Sie küßten ſich voll Furcht und Luſt, bis ſie auf einmal zuſammen⸗ 


idrat. Er glaubte einen zarten Schrei von ihr gehört zu haben, mitten im Kuſſe. Da 
waren ſie müde geworden. Schlaf wölbte ſich über ihnen wie ein lichter Baum. 

Als Berthold erwachte, ſtand Birge am Fenſter und ſchaute ihn an. Helle keimte in die 
Stube und lockte Glanz aus allen Bildern und Kränzen. Birge ſprach: „Weißt du, warum 
ich vorhin gerufen habe, Berthold?“ 

„Nein, Birge, aber erzähl es mir.“ 

„Ich hab meine Mutter bei mir ſtehen ſehen.“ 

„Warum ſollteſt du da erſchrecken?“ 

„Ich habe — dich geküßt und habe mich von dir küſſen laſſen.“ 

„Und weiter doch nichts?“ 

Birge war blitzſchnell zur Tür hinaus. Berthold wunderte fich ſehr, ſprang aus dem Bett 
und kleidete ſich an. Als er in die Wohnſtube kam, war der Tiſch feſtlich gedeckt, Birge 
aber war nirgends zu ſehen. Er glaubte in jähem Schrecken zuerſt, ſie ſei ins Waſſer ge⸗ 
gangen. Dann fiel ihm ein, daß hier oben nur der Brunnentrog voll Waſſer ſei; er ſchaute 
aber doch zum Fenſter hinaus und ſtellte feſt, daß Birge nicht im Brunnen verſchwunden 
ſein könne. Er fand ſie in der Küche. Sie ſtellte verſchiedene Töpfe durcheinander und wie⸗ 
der n an ihren alten Platz. 

Was iſt das für ein Spiel?“ fragte Berthold. 

„Das Topfguckerſpiel,“ antwortete Birge. Da ſah er, daß ſie ſich friſch gewaſchen hatte. 

„Iſt dir ſo heiß geworden, Birge, daß du deinen Kopf in den Brunnen geſteckt haſt?“ 

„Ich gehöre nicht zu den Leuten, die ſich mit den Fingern waſchen wie die Katzen.“ 

„Das ſoll doch heißen, daß ich mich noch nicht gewaſchen habe? He, Birge, ſchau in mein 
Geſicht! Da iſt dein Kopf gelegen. Alle Leute werden es ſehen, er hat ſich richtig abge⸗ 
drückt. Und ich waſche mich nicht eher, bis ich mit dieſen meinen zwei Köpfen deinem Nach⸗ 
barn guten Morgen gewünſcht habe.“ 

Da wurde es Birge doch angſt. Sie bat Berthold heftig ſich zu waſchen, und er willigte 


144 Der deutſche Erzähler 


ein, wenn ſie ſich noch einmal mit ihm waſche. Da mußte Birge noch einmal ins Waſſer 
ſteigen, es war das dritte Mal heute. 

Sie aßen dann und tranken, nicht viel, ertappten ſich oft dabei, wie ſie ſich unermüdlich 
und fromm in die Augen ſchauten und machten dann einen künſtlichen Aufruhr gegen den 
armen Kuchen, der gar nicht abnehmen wollte. Plötzlich dachte Berthold daran, daß er 
ja heute fort müſſe zu ſeiner Tante. „Heute Abend gehſt du mit mir fort, Birge!“ 

„Meinſt du?“ 

Birge wollte tapfer lachen, unerwartet kamen ihr aber die Tränen, ſie ſchaute Berthold 
an und weinte, ohne daß ſie es wußte. 

In dieſem Augenblick kamen ein paar Holzſchuhe um die Ecke gegangen. Sie gingen 
ſo langſam und heimlich, daß man hätte meinen können, es ſei nur ein Holzſchuh. Darin 
ſtak ein Burſche von zwanzig Jahren. 

„Da kommt er, Hans,“ rief Birge und verſchwand in der Schlafkammer des Vaters. 
Dort nahm ſie unter der alten Trommel Aufſtellung, die der Vater aus dem Siebziger 
Krieg mit heimgebracht und neben ſein Bett gehängt hatte. Hans ging ſo langſam, als ob 
er jeden Schritt vor dem Jüngſten Gericht verantworten müſſe, Berthold merkte es kaum, 
daß er ſchon eine Weile vor dem Fenſter ſtand. 

„Guten Morgen Hans,“ rief er endlich und riß das Fenſter auf. 

„Moin,“ grollte Hans unſicher. Er hatte volle Apfelbacken. 

„Wollteſt du etwas bei uns borgen, Hans?“ 

„Bei euch? Ich wollte nur ſehen, wer alles zu Hauſe iſt.“ 

„Birge und ich. Fährſt du heute nicht auf den Acker?“ 

„Das kann ich mir einrichten, wie ich will.“ 

„Paßt dir etwas nicht?“ 

„Komm doch heraus, wenn du etwas willſt.“ 

Berthold ließ das Fenſter offen. Die Schritte entfernten ſich etwas eiliger, Birge rang 
die Hände. 

„Schlag die Trommel, Birge,“ rief Berthold und verließ die Stube. 

Hans war verſchwunden. Berthold ging an die Ecke des Gartens, legte ſich über den 
Zaun und beobachtete Hans, der nun wieder gemeſſen die Straße entlang ging und dann 
ziemlich ſiegreich dreinſchauend in ſeinen Hof einbog. Friedrichs Garten lief bis an Mathies 
Hof. Hans drehte ſich um und legte ſich ebenfalls an ſeiner Lieblingsſtelle neben einem 
Hackklotz über den Zaun. Da ſah er plötzlich Berthold ſich gegenüber. Er fuhr zuſammen, 
faßte ſich aber gleich einen fürchterlichen Mut und ſpuckte in den Garten. 

„Willſt du unſere Blumen düngen?“ fragte Berthold. 

Hans ſtieß einen verächtlichen Lacher aus und blinzelte einladend zu feinem Hackklotz 
hinunter, in dem ein Beil ſtak. Das war zu viel. Berthold ging kriegeriſchen Schrittes 
zu Hans, zog, ohne daß dieſer ſich muckte, das Beil aus dem Klotz und ließ es zum Spott 
auf ſeiner Hand tanzen. Dann hieb er es ziſchend ins Holz; es war ihm leid geworden, 
den unglücklichen Burſchen zu kränken. Schon wandte er ſich zum Gehen. Aber Hans, 
der nicht locker laſſen wollte — vielleicht ſchaute Birge durchs Küchenfenſter — warf ſich 
von neuem auf und rief: „Du brauchſt gar nicht ſo frech zu ſein.“ 

„Eigentlich nicht.“ 

„Es gibt noch mehr Studenten als dich.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Hott.“ Hans brüllte faſt unter Tränen den Namen heraus. Berthold zuckte. Was 
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' wollte Hans mit Hott, Hott mit Hans? Wer wollte dem anderen helfen, Birge zu ge- 
pimen? Hans fuhr fort, von feinem Schutzherrn zu erzählen, er wolle in den Ferien 
her herauf kommen zu ihm, ja, fie wollten fih fogar Briefe ſchreiben, Hott von der Uni- 

) verität herab! 

„Iht paßt ja auch ganz gut zuſammen,“ ſagte Berthold. „Hoffentlich werdet ihr euch 
auch gut vertragen.“ 

ı „Beijer als mit dir,“ drückte Hans heraus und ging auf den Stall zu. Mitten im Hof 
aber blieb er ſtehen, gurgelte ein Gelächter, das recht boshaft ſein ſollte, aus ſeinem Halſe 
und rief, indem er ſich auf die Schenkel ſchlug: „Bettelſtudent, Bettelſtudent!“ 

Alb Berthold anlief, flog Hans ſchon über den Miſt in den Stall; dort machte er fih 

m der Krippe des großen Bullen zu ſchaffen. Der Bulle ſtellte den Buckel hoch und ſah 
böswillig auf Berthold, der in der Stalltür ſtand. 

„Gegen ſo zwei kann nur eine Kuh ankommen,“ rief Berthold und warf die Stalltür 
zu, daß der Riegel klirrte. Dann ging er langſam und mit feiner Wut kämpfend durch den 
| Baumgarten auf den Stoppelacker, auf dem ein Lager Hölzer eingerichtet war und warf 

o lange Steine und Stämme, bis er den Bettelſtudenten hinuntergeſchluckt hatte. Mit 
bon wollte er aber doch reden, wenn er ihn einmal auf der Univerſität treffen würde: 
mt der Waffe in der Hand! 

| Ab er am Brunnen ftand, fah er Birge vom Feld her durch den Garten kommen. Sie 
nußte ſehr ſchnell gelaufen fein. Er fragte fie, woher fie komme, fie antwortete, das werde 

er am Abend ſchon noch erfahren, fie verrate jetzt kein Sterbens wörtchen. 

Am Nachmittag ſchien die Sonne, als ſei ſie vom gewaltigen Wind aus den Wolken ge⸗ 
preßt, ſtrahlend und voll. Es gab ſich faſt von ſelbſt, daß Birge und Berthold zuſammen 

| auf den Boden gingen in Birges Kammer. Berthold ſetzte fic) vorſichtig, während fie den 
Schrank aufſperrte, auf ihr Bett und ſog den ſchönen Linnenduft ein, dann zog er die 
dunkelbunten Vorhänge über das kleine Fenſter, daß nicht einmal die Sonne in Birges 
Geheimniſſe hineinſchauen konnte. Sie zeigte ihm alles was fie hatte und bedeckte mit 
kinen Tüchern, Schürzen, Gold- und Silberſchmuck alle Stühle, Truhen und ihr Bett. 
Berthold wurde es wunderlich zumute in dieſem wallenden Garten von ſchönen Kleidern. 

Er umpreßte in Gedanken Birges Bruſt mit den goldenen Miedern, ſchlang die Schnüre 
und Ketten einzeln um ihre Gelenke und ſpannte die flammenden Kleider um ihre Hüften. 

Re gerne hatte er fie in jedes Kleid geſteckt und wieder herausgezogen. Das Gewoge und 

Geflute von den Kleidern und getrockneten Riechkräutern wurde ſchließlich ſo ſtark, daß 

er aufſtand um, wie er ſagte, im Schranke friſche Luft zu ſchnappen. Denn Fenſter und 
lit hatte er nie aufgemacht. 

Da ſtürzte ſich Birge mit einem Schrei auf ihn. Aber er hatte es ſchon geſehen, das hell⸗ 

Aue Seidenkleid an der dunkelſten Bauchwand des Schrankes. Er griff danach. Sie 
rat dem Weinen nahe, faßte fih aber ſchnell und fagte: 

„Nun lannſt du's auch wiſſen, es ift ja nun doch verraten. Das wollte ich anziehen, 

den ich dich einmal auf der Univerſität beſuchte.“ 

„Dann zieh es wenigſtens jetzt einmal an,“ ſprach Berthold ungerührt. „Es muß zu 
demem gelben Haar prachtvoll ſtehen.“ 

„Reint du?“ Birge war wieder verſöhnt. Sie ſchickte Berthold hinaus, und als fie 
Én wieder hereinrief, ſtand fie ſchlank und (hőn im Fenſter und die Seide zitterte an ihren 
Chen. 

Das war wieder eine andere Birge! So feft und fein in die Höhe gebaut! Berthold 
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nahm ihre Hände und tanzte leiſe mit ihr. Das rauſchende Licht draußen, das Murmeln 
des Brunnens, die Linde im Hof und das brauſende Blut, alles verwirrte die beiden 
ſelig. Sie tanzten und küßten ſich. Da fragte Birge zart: „Berthold, ſoll ich mein Kleid 
jetzt wieder ausziehen?“ 

„Nie, in Ewigkeit nicht,“ antwortete Berthold und er half ihr all die anderen Tücher und 
Kleider wieder einräumen. 

Die Sonne war untergegangen. Es kam eine milde Nacht mit fernem Wetterleuchten, 
und beide waren ſie ganz in einer fremden und doch heilignahen Welt, als ſie plötzlich die 
Gäule in den Hof knarren hörten. Da ſprach Birge ſchnell zu Berthold: 

„Geh nach dem Eſſen heimlich durch den Grasgarten, daß dich niemand vom Nachbarhof 
ſieht, und warte beim Wieſenpfad auf mich. Da habe ich deinen Ruckſack ſchon hingelegt.“ 

Geſchwiſter und Knechte ſtampften herein, als der Mond ſchon im Apfelbaumgarten 
ging. Sie ſetzten ſich müde um den Tiſch und ſahen kaum, daß Birge, die das Eſſen auftrug, 
ihr neues Kleid anhatte. 

Berthold aß mit ihnen, ſie ſchliefen ſchon halb. Dann ſtand er auf und ſagte, er müſſe 
jetzt ſchnell fort, wenn er vor Mitternacht noch bei ſeiner Tante ankommen wolle. Die 
Brüder ſchielten zweifleriſch über ihre Milchlöffel, die Schweſter rieb die Hand an ihrer 
Schürze, endlich legten alle drei die Löffel klappernd nieder, ſtreckten ihm faſt gleichzeitig 
die Hand hin und ſprachen: „Ja, da machs halt gut.“ 

Hinter der Scheunenecke aber, die in den Garten geht, ſtand Birge {don und ſpähte 
heimlich nach Berthold. 


4. Kapitel. 


Bee ging in den Grasgarten unter die großen Apfelbäume und wartete, bis er 
im Hauſe des Paten und drüben beim Nachbarn die Lampen in der Stube aufgolden 
ſah: Hans war alſo noch zu Hauſe. Dann ſchlich er von Baum zu Baum an den Wieſenpfad, 
deſſen Anfang im Schutze mächtiger Kirſchbäume lag. Dort im Gebüſch fand er auch 
ſeinen Ruckſack, dem die Enden abſtanden, ſo hatte ihn Birge gefüllt. Er hob ihn dankbar 
gegen den Mond, ſetzte ſich auf einen Feldbaſalt und wartete. Blau und golden drangen 
Nacht und Mond aus allen Geſträuchen und Wolken, die Berge ſchwammen in der Licht⸗ 
milch, der Fluß, von ſchwachem Nebel begleitet, ließ in weichen Schwüngen ſeine Wehre 
aufblitzen, der Kranz der Wolken lag voll Ruhe um das Tal. Ein einziges Gewölk zog auf 
den Mond zu mit gelockertem Leib, und der Mond wälzte ſich darüber und ruhte darauf wie 
der Knecht auf der Ofenbank. 

In der Nähe lag ein kleiner Wald, der dem Paten gehörte. Eine Doppelreihe von Büſchen 
führte auf ihn zu. In ſeiner Mitte, die von flimmernden Buchen beſtanden war, ging er 
etwas höher an den Himmel, außen war er mit Tannen umwölbt. 

Berthold hörte einen Schritt. Er wandte ſich um und ſah Birge herankommen. Sie ging 
langſam und kam doch ſchnell über das Gras. Ihr Kleid ſchimmerte wie feuchter Rauch, 
wenn ſie auf die Mondplätze trat, ihr Geſicht war auch im Schatten ſichtbar. Er ſchloß 
die Augen und ließ ihr Bild herankommen. Manchmal glaubte er ſie lachen zu hören, 
aber es war nur der Flügelſchlag eines Vogels. Sie war bald fo nahe, daß er ihren 
Atem in ſeinem Ohr hörte, bald ſchien ſie unendlich fern, hinter dem großen Brauſen am 
Himmel verwahrt. Taumelnd vor Unruhe ſtand er auf und öffnete die Augen. 

Da war ſie auch ſchon unmittelbar vor ihm, die fremde ſchöne Birge, ein wenig erſchrok⸗ 
ken über ſein plötzliches Aufrecken. Sie griff ſchnell unter die Schürze und brachte einen 
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i überaus Schönen Apfel hervor, wiſchte ihn, bis er von allen Seiten glänzte und reichte 


— 


ihn Berthold. Der drückte ihn an ihre Lippen und rollte ihn ſchnell zum Andenken in 
ſeine Taſche; dann zog er die leichte, zitternde Birge an ſeine Bruſt. 

Sie deutete in den Mond und ſagte, es ſei hier zu hell. Dann ging ſie voran. Nicht auf 
dem Wieſenpfad, der ihren Schatten abgebildet hätte, obwohl das Bertholds Weg zur 
Tante geweſen wäre, ſondern geradewegs auf den ſchwarzen, borſtigen Tannenwald zu. 
Ihr Schritt ging ebenſo durch das aufrauſchende Gras wie Bertholds Schritt: groß, leicht 


und fart. Der Fluß kam wie ein Donner herauf aus dem Tal, der Wald funkelte, die 


a. — . eee — U — — * 


Bide ſchrien zärtlich, wenn Birges kniſterndes Kleid fie berührte. Manchmal faßte Bert- 
hold ihre Hand; aber ſie eilte, in den Wald zu kommen, und er dachte, wie ſchön auch dies 
don der ſtolzen Birge ſei, daß ſie nicht ſo an ihm klebe wie die klettigen Stadtmädchen. 
Nein, ſie hätte ihn wohl auch entbehren können, wenn es notwendig geworden wäre. 

Als ſie in das ſchwarze Fichtengebäu einfuhren, war Birge auf einmal anders geworden. 
oot Haar brannte bräunlich, und fie war größer auf dem ſchwellenden Moos; Berthold 
ging faſt ohne zu atmen neben ihr. Sie lief ſehr ſchnell durch die kohlſchwarzen Bäume. 
Emmal rief er: „Birge!“ 

„Dir find ja bald da,“ flüfterte fie. 

Plötzlich brach Licht herein. Der Pfad drang ſchmal in ein Haſelnußwäldchen ein und 
hinter den lockeren Stauden kamen die Buchen. Berthold hörte eine Quelle aus den Steinen 
nefeln, er ſchlang feinen Arm um Birges Knie und trug fie ein Stück. Der Mond ſchneite 
in großen, farbigen Flocken durch das Laub. Wie ſüß Birge roch! Da ſah er die Quelle 
ms den Steinen hervorblitzen; Birge begehrte nach dem Boden. Sie ging ein paar Schritte 
ind dehnte die Hände über ihr Haupt, ließ ſich im Dunkelgrünen auf die Knie nieder und 
bidte in den Mond. Berthold aber betrachtete das Abbild des Mondes, das in einer 
tubigen Mulde der Quelle lag und überall feine Strahlen ſpann; dann ſchlürfte er neben 
Birge und fühlte plötzlich unter fih einen wollenen Mantel liegen. Den mußte Birge 
am Mittag dorthin gebracht haben. 

Er bog fie zu ſich. „Jetzt habe ich dir doch ein ſchönes Bett gemacht“ ſagte ſie. 

„Und ich will dir noch ein viel ſchöneres machen, wenn du zu mir in die Stadt kommſt.“ 

Es wird ſchwer fein, denn ich möchte doh im Sommer tommen.” 

„Freilich mußt du im Sommer kommen.“ 

„Da haben wir fo viel Arbeit Berthold! Schau, es ift manchmal Mitternacht, wenn 


i nod ſchnell in den Fluß gehe und mich babe.” 


„Sadeſt du jeden Tag?“ 

„Faſt jeden Tag. Das weiß kein Menſch.“ 

„Hans auch nicht?“ 

„Der? Der iſt vorhin neben mir hergelaufen und hat mich nicht geſehen.“ 

„It er in der Nähe?“ 

Er hatte eine Axt in der Hand und lief an den Fluß hinunter.“ 

Das foll er denn da unten ſuchen?“ 

Er kam gleich, als du fort warft, zu uns und fah, daß wir beide nicht da waren. Das ift 


doch genug, für die Axt.“ 


„Du meinſt, er will mit mir kämpfen?“ 

„Fteilich! Aber du brauchſt ja nicht unten über das Brett zu gehen, du kannſt auch ein 
Stud weiter oben über das Wehr gehen. Es ift hell und man kann die Steine im Wehr 
Ihr gut ſehen. Dort bade ich immer.” 
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„Du meinſt doch nicht, daß ich mich fürchte?“ 

„Nein. Aber es wird doch zu luſtig, wenn er die ganze Nacht mit ſeiner großen Axt am 
Waſſer ſitzt und ſein Feind iſt ſchon längſt jenſeits.“ 

„Aber ſein Vater und dein Vater müſſen doch auch über das Brett kommen?“ 

„Wenn fie nüchtern find, gehen fie durch das Dorf, wenn fie ſchief geladen haben, über 
das Waſſer.“ 

„Hoffentlich haben ſie heute ſchwer geladen und ich ſehe alle drei zuſammenſtoßen.“ 

„Ach!“ Birge ſeufzte. Dann fragte ſie: „Wann fährſt du nun auf die Univerſität?“ 

„Übermorgen.“ 

Sie ſchwiegen lange. Wenn ein Vogel fein Gefieder ſchüttelte oder ein Fuchs über das 
Reiſig lief, erſchraken ſie und drängten ſich näher zuſammen. Das Waſſer, der Mond und 
das Säuſeln und Rauſchen in den Buchen ſchläferte ſie ein. Sie hätten ſich wünſchen 
können, daß dieſe Nacht und dieſer Himmel ewig über ihrer einſamen Liebe wandeln 
möge. Aber ſie wünſchten ſich nichts. Nur der Abſchied zehrte an ihrem Glück. 

Nach langer Zeit tauchte Berthold einen Haſelzweig in die Quelle und beſprengte rundum 
den Platz damit. Dann gab er ihn Birge und ſprach: „Hebe ihn gut auf.“ 

Birge wachte auf und ſprach: „Ja, ich will ihn über mein Bett hängen.“ 

Sie nahm den Zweig und ſtreichelte die haarigen Blätter: „Berthold, eher ſoll mein 
Herz ſtillſtehen —“ Sie konnte nicht weiterſprechen. Berthold ſchloß ihr den Mund, dann 
ſprang er auf: „Wir müſſen jetzt Abſchied nehmen, Birge.“ 

Birge ſtand auf. Sie taumelte leicht. Sie drückten ſich noch einmal aneinander, daß ihnen 
der Atem verging, dann griff Birge in die Taſche, preßte Berthold etwas in die Hand, 
ſah ihn noch einmal voll an und ging den Pfad zurück. Bald ſchlugen die Büſche über ihr 
zuſammen, jetzt rauſchte nur noch ihr Schritt, nun war nichts mehr von ihr zu ſehen und 
zu hören. Nur ein feiner Duft von ihrem Haar webte noch in der Luft. 

Berthold ſtand eine Zeitlang regungslos da. Dann ſchob er das, was Birge ihm in die 
Hand gedrückt hatte, zum Apfel in die Taſche, ſchulterte den Ruckſack und lief ſchnell durch 
den Wald. 

Als er auf die Wieſe kam, brauſte ihn der Mond an. Er blieb ſtehen und ſchaute nach 
Birges Haus, bis er ruhig wurde. Dann ging er mit großen Schritten den Berg hinunter. 
Er dachte nicht daran, wie Birge ihm geraten hatte, über das Wehr zu gehen, er lief ge- 
rade wegs auf den Steg zu, der aus einem ſchwachen, in der Mitte geſtützten Brett beſtand. 

Jetzt war er am Fluſſe angekommen. Das Wehr rauſchte oberhalb ſehr leiſe und 
feierlich. Der bläuliche Fluß war unendlich ſtill unter ſeinen Erlen. Am Waſſer entlang 
waren von den Bauern Baſaltſteine zu Türmen aufgeſchichtet worden. Sie ſtanden in 
den Lichtungen der Bäume unheimlich wie Grabmäler da. Berthold blieb ſtehen und 
horchte. Hatte da nicht ein Tier geknurrt? Afrika fiel ihm ein: da ging der Panther gur- 
gelnd zum Waſſer, wie er geleſen hatte. Das Knurren dauerte an und verſtärkte ſich zu 
einem rachſüchtigen Fauchen. Es konnte doch höchſtens ein Hund ſein. Aber was hatte 
ein Hund auf einem Baſaltturm zu ſuchen? 

Berthold hob einen ſchweren Stein auf und ging, indem er den Stein wurfbereit über 
ſeinem Haupte hielt, näher auf den ächzenden Steinturm los. Plötzlich blieb er ſtehen. 
Der Laut kam von unten. Das Tier mußte am Fuße eines ſolchen Turmes liegen. Und 
da ſah er es auch ſchon und legte den Stein vorſichtig wieder über ein Waſſerrinnſel auf den 
Boden. 

Hans ſaß da und ſchlief. Er hatte den Rücken gegen den Steinturm gelehnt, den Stiel 


Joſef Magnus Wehner / Die Hochzeitskuh 149 


der Axt, die zwiſchen ſeinen Knien ſtand, hatte er gläubig mit den Fingern umſchlungen. 
Unter ſeinem Sitze ſprang ein Strählchen Waſſer im Bogen aus dem Stein. Es kam aus 
dem vergeblich zugemauerten Fluſſe und ſprang in Hanſens Mütze, die ihm vom Kopf 
zwiſchen ſeine Füße geglitten war. 

Er ſchnarchte überaus laut und rachſüchtig. Und doch hatte der Schlaf, aus dem diefe 
fürchterlichen Stimmen aufſtiegen, auf Berthold eine ſo beruhigende Wirkung, daß es ihn 
felber ſchläferte. Er gab Hans leiſe den Segen und ging über das Brett den Fluß hinunter, 
denn er hatte drüben einen wunderbaren Ruheturm entdeckt, viel ſchöner als den von Hans. 
63 war ein Haufen von wenigſtens zehn Garben, die wie ein Haus allein auf dem Acker 
fanden. Der Bauer, dem der Acker gehörte, hatte fie für die Armen ſtehen laſſen. 

„Zettelſtudent,“ dachte Berthold und kroch hinein. Er machte fih ein Tor gegen Often, 
daß er die Sterne ſehen konnte, nahm ſich vor, rechtzeitig aufzuwachen, daß er in der Däm⸗ 
merung noch zur Tante käme, und ſchlief ein. 

Er hätte gar keinen Vorſatz zu faſſen brauchen, denn kaum hatte er eine Weile geſchlafen, 
da hörte er in der Ferne einen fürchterlichen Geſang. Bald klang es wie das Geheul von 
Verdammten, beſonders wenn es in die oberen Lagen ging, bald wie das Gekrächz un⸗ 
bekannter Rieſenvögel, dann wieder wie ein aufgeregtes Geſpräch. Dann ſchwieg es. 
Die beiden Sänger beratſchlagten unter großem Geſchrei, was ſie nun für ein Lied ſingen 
wollten, konnten ſich aber nicht einigen und legten geſondert los. Der eine ſang ein Sol⸗ 
datenlied, der andere ein Lied an die Abendſonne. Es ſchallte herzzerreißend über das 
mondſtille Gelände. Glücklicherweiſe kam ihnen der Text bald zwiſchen die Beine. Sie 
brachten die Worte nicht mehr geſund aus dem Halſe und gerieten in ein wüſtes Geſtolper 
| und Gelächter, das erft endete, als einer von ihnen Halt kommandierte. Es war der Pate. 

Doch verlangte der Befehl mehr, als beide leiſten konnten. Berthold ſah ihre Geſtalten 
im Nebel durcheinanderwogen, die des dürren Paten und die des dicken Nachbarn. Glückte 
es ihnen, fih an den Händen zu faſſen, dann ging es zwar einige Schritte im Sturm vor» 
arts und beſonders die langen Beine des Paten drängten eifrig nach der Heimat, aber 
bald zertten beide nach verſchiedenen Seiten oder ſie rutſchten aneinander, und es dauerte 
dann immer einige Zeit, bis ſie ſich wiedergefunden oder voneinander losgelöſt hatten. 


Bewunderungswürdig waren fie, wenn fie aus einer Flaſche tranken, die der dicke Mathies 
im Ranzen trug. Das geſchah etwa alle hundert Schritt und ſo regelmäßig, daß man an 
eine höhere Führung oder an ein eingeborenes Geſetz hätte glauben können. Hierbei 
mußte der, an den die Reihe kam zu trinken, ſich den Strick, an dem am Morgen das Kalb 
zum Markte geführt worden war, unter die Schultern binden und das freie Ende ſeinem 
Freunde zum Halten überlaffen. Auf ein Kommando tanzte dann die Flaſche an den Mund, 
der Freund ſtemmte ſich mit aller Kraft in den Boden und hielt den hintenüber geneigten 
Tinker am Strick. 

Unter den reichſten und ſeltſamſten Bewegungen, indem keiner den anderen im Stich 
ließ, vielmehr jeder des anderen Gang durch eine womöglich noch ausſchweifendere Be⸗ 
wegung unterſtrich, waren ſie ſchon an Berthold vorbeigekommen. Da ſahen ſie das 
Daſſer und fuhren zurück: Keiner ſprach ein Wort. Sie ſtanden angewurzelt auf ihrem 
Bled. Der Pate nieſte. Mathies ſprach mit gebrochener, faſt nüchterner Stimme: 

„Da iſt das Waſſer.“ 

„Und der — Steg,“ fügte Friedrich hinzu. 

„Mi wird ſchlecht,“ ſagte Mathies und rülpfte. 

„Das Waſſer läuft — immer im — Bogen, immer im Bogen. Proſt!“ 
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Mathies griff verzweifelt nach der Flaſche als nach dem letzten Mittel, das ihn vor der 
Ernüchterung retten konnte. Die Wirkung blieb nun auch nicht aus. Die beiden Freunde 
wurden von neuem betrunken und ſchwuren, nachdem ſie dem Waſſer den Rücken zugekehrt 
hatten, daß ſie ſofort über den Steg gehen würden. 

„Wenn aber was paſſiert?“ ſagte Mathies. „Ich habe ſo eine Ahnung.“ 

Sie wurden beide auf der Stelle gerührt, und es fehlte wenig, ſo wären ſie in Tränen 
ausgebrochen. Sie veranſtalteten ein gemeinſames trockenes Schluchzen, Mathies, in- 
dem er ſeine Naſe feſt in Friedrichs Weſte ſtecken hatte, Friedrich, indem er einfach und hoch 
über feinen Freund aufragend in die Luft klagte. Berthold hörte und glaubte es gern, 
daß ſich Friedrich und Mathies immer lieb gehabt, ſich nie was in den Weg gelegt, ſich nie 
was krumm genommen hätten! Sie verſicherten ſich ihrer Liebe und Treue, bis die Turm⸗ 
uhr vom nahen Dorfe her Mitternacht ſchlug. 

Da wachten fie auf aus ihrer Freundſchaft und ſahen wieder das Waſſer vor ſich. Still- 
ſchweigend nahm Mathies das freie Ende des Strickes — das andere war noch um Fried⸗ 
richs Schulter geſchleift — und ſchlang es ſich feſt um den Arm. Dann ging er, den Freund 
hinter ſich drein, führend voran. Er taſtete lange mit dem Fuße, bis er das Stegbrett ge⸗ 
funden hatte. Dann aber, in einer alten Gewohnheit, wollte er eilig über das Brett rennen, 
um drüben wieder auf feſten Boden zu kommen, vergaß aber, daß Friedrich an ihn ange⸗ 
bunden war, und ſo kam es, daß, als beide etwa in der Mitte des Steges angekommen 
waren, Mathies, indem er anzog, ins Taumeln geriet. Er warf die Arme in die Luft 
und fiel ins Waſſer, das nicht ſehr tief war, Friedrich hinterdrein. Sie waren ſofort nüchtern, 
ſtanden auf den Füßen und ſchrien fürchterlich. 

In dieſem Augenblick wachte Hans auf. Er glaubte nichts anderes, als daß Mörder und 
Räuber vom Waſſer her auf ihn eindringen wollten. Trotz ſeiner Angſt aber lief er nicht 
einfach davon, — vielleicht kochte jetzt auch die Wut über Berthold in ihm auf — vielmehr 
ergriff er die Axt und ſchlug blindlings auf das Stegbrett ein, an dem die beiden Räuber 
ſich zitternd und in Todesangſt wimmernd, anklammerten, bis es brach. Manche Schläge 
gingen klatſchend ins Waſſer und verhalfen dem Wüterich, indem fie ihn abkühlten, all⸗ 
mählich zur Beſinnung, die denn auch noch kaum völlig zurückgekehrt war, als Hans ſchon 
Hals über Kopf davonlief, den Berg hinauf, der Heimat zu. Aber Friedrich hatte ihn 
ſchon erkannt. Nüchtern und gerade ſtieg er ans Ufer, half Mathies heraus, gab ihm aber, 
kaum ſtand er am Ufer, einen Stoß und ſchrie: „Deiner war's!“ 

„Was meiner? Es kann auch deiner geweſen ſein,“ brüllte Mathies. 

„Meiner wär nicht davongelaufen, das kannſt du glauben.“ 

„Oder auch nicht,“ verſetzte Mathies trocken, ſchüttelte ſich und wollte dem Paten davon 
der immer noch in ſeinen naſſen Kleidern am ſelben Fleck ſtand und nieſte. 

„Biſt du mein Freund?“ ſchrie Friedrich mit hoher Stimme „und haſt's ſo notwendig, 
mir davonzulaufen?“ 

„Steig mir den Buckel nauf,“ rief Mathies ſchallend zurück und nieſte ebenfalls heftig. 

So kam es, daß Friedrich allein und auf einem anderen Wege nach Mitternacht heim⸗ 
kam. Als er auf das Pflaſter trat, merkte er, daß er den Kälberſtrick noch um die Bruſt 
geſchlungen hatte. Er ſtreifte ihn ab, trug ihn vor Mathies' Haus und rief: 

„Da kannſt du dich aufhängen.“ 

Es kam keine Antwort. Friedrich ging ſehr zornig heim. Er war überzeugt, Hans habe 
ſchon lange vorher das Stegbrett mit der Axt geſpalten, ſo daß es zuſammenbrechen mußte. 
Warum? Wahrſcheinlich weil er ſich über die beiden Betrunkenen ärgerte. 
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Das war ein Grund, denen da drüben keinen guten Tag mehr zu bieten. Und morgen 
ſchon ſollte ein Fäßchen Schnaps ins Haus beſtellt werden, damit er mit dem da drüben 
nicht mehr zu trinken brauchte. Denſelben Vorſatz faßte Mathies. Und daher kam ein 
langer Streit. 

Berthold aber ging zu ſeiner Tante und den übrigen Verwandten. Er brachte nichts 
heim als einen leeren Ruckſack, denn ſein Onkel, ſonſt ein Vegetarier, räumte ſo eifrig mit 
den verbotenen Würſten auf, die Birge in den Ruckſack geſteckt hatte, daß dem angehenden 
Studenten auch nicht ein Zipfel übrig blieb. 

Zu Hauſe angekommen, packte er den kleinen geflochtenen Koffer mit ſeinen Habſelig⸗ 


keiten und fuhr in die Univerſitätsſtadt. (Fortſetzung folgt). 


Neue Kunſtbüͤcher 


lf von Hildebrands Briefwechſel mit Conrad Fiedler, herausgegeben von 
Günther Jachmann (366 S., 16 Tafeln in Kupfertiefdruck, Verlag Wolfgang Jeß, 
Dresden, geb. 18 M.). Eine der gewichtigſten Briefveröffentlichungen der letzten Zeit. 
Der Briefwechſel umfaßt die Jahre 1870—1894. Den Löwenanteil beſtreitet Hildebrand, 
der ſich von allen Seiten ſeiner reichen Natur offenbart, als Menſch, Gatte, Vater, Freund, 
Künſtler, Kunſtdenker. Aber auch fein Partner Fiedler kommt bedeutend heraus. Im 
Hintergrunde ſteht ſtets geheimnisvoll und problematiſch die Geftalt Hans von Marées. 


' Ran erlebt Hildebrands Aufſtieg, der etwas von der ruhigen Gewalt eines Naturvorganges 
dat, vom Berliner „Trinkenden Knaben“ bis zum Wittelsbacher Brunnen und zum Huber⸗ 


tustempel. Seine Urteile über Künſtler ſind immer ſelbſtändig und oft von unheimlicher 
gchtigkeit, dabei ſtets vornehm. Ein Beiſpiel, wie er über Literatur urteilt, in dieſem 
Falle über Goethe als Eſſayiſten: „Es ift, als ob er alles gewußt hätte, nichts erſcheint 
als das errungene Reſultat ſyſtematiſchen Nachdenkens. Keine Abſicht, auch keine Fähig⸗ 
keit der ſchrittweiſen Belehrung und der zwingenden Überzeugung. Es iſt wie ein Schatz 
von unerſchöpflichem Wiſſen über alles Geringfügige und Bedeutende, Oberflächliche und 
Tiefe.“ Die Ausſtattung des Bandes ift fo ſchön wie die Wiedergaben der Kunſtwerke. 
In dieſem Zuſammenhange wird der Hinweis nicht unerwünſcht ſein, daß Fiedlers kleine, 
aber gedankenſchwere Schrift „Über die Beurteilung von Werken der bildenden 
Kunſt“ in der Reihe der „Weltgeiſtbücher“ (Berlin, 65 Pf.) erſchien. Sie gehört zum Be- 
deutendſten, was über Kunſt geſchrieben worden iſt, und man begreift die ſtarke Anziehung, 
welche dieſer überlegene Geiſt auf Schaffende wie Marée, Hildebrand, Thoma, Böcklin 
ausübte. 

Über den zuletzt genannten Meiſter ſchrieb Hanns Floerke „Böcklin und das Weſen 
ber Kunſt“ (München, Georg Müller). Als vor 3 Jahren im erſten Saal der Ausſtellung 
50 Jahre deutſcher Malerei“, u. a. ſieben Bilder von Böcklin hingen, hörte man bei jedem 
Veſuche immer wieder neue Außerungen des Erſtaunens, um wieviel ſtärker Böcklins 
terte wirkten, als man fie in der Erinnerung gehabt hatte. Dieſer Eindruck ift durch die 
Basler Jubiläumsausſtellung noch verſtärkt worden. Der „Fall Böcklin“ ift alles andere 
cls entſchieden, keinesfalls in dem Sinne, wie das Schlagwort ſeinerzeit in eine durch 
Schlagworte leicht zu verwirrende Offentlichkeit geworfen worden war. Wenn Floerke 
‘agt, ein Kunſtwerk fei um fo europäiſcher, je kraftvoller es fein Volkstum ausdrücke, 
befindet er fih in guter Geſellſchaft, z. B. der Karl Woermanns („Was uns die Kunſt⸗ 
deſchichte lehrt“). t die geſchichtliche Einordnung Böcklins ſteht das Beſte bei Licht⸗ 
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wark („Reiſebriefe“, II, 246): „Zum Verſtändnis Böcklins gehört eine Arbeit, die noch 
nicht geleiſtet iſt: die Zuſammenſtellung Böcklinſcher Gedanken bei ſeinen Vorgängern, 
den deutſchen Malern in Rom aus Kochs Schule und Umgebung. Mir erſcheint Böcklin 
als der Vollender einer durch Generationen im 19. Jahrhundert vorbereiteten Richtung, 
deren ferne Zuſammenhänge mit Pouſſin, Millet (dem großen Schilderer Italiens aus 
dem 17. Jahrhundert) und noch weiter zurück mit dem großen Elzheimer in die Studie 
einzubegreifen wären.“ 

Der von Joſef Schlecht begründete „Kalender Bayeriſcher und Schwäbiſcher 
Kunſt“ (Geſellſchaft für Chriſtliche Kunſt, München) wird von Hans Kiener zielbewußt 
fortgeführt. Der Jahrgang 1928 bringt als Hauptſtück einen Aufſatz des Herausgebers über 
Nördlingen. Kiener, der ſich ſchon durch frühere Veröffentlichungen als berufener Führer 
zu den Schönheiten unſerer alten Städte legitimiert hat, ſollte jedes Jahr eine andere 
aufs Korn nehmen. Die Ausſtattung des Kalenders iſt ſchön und reich. 


Der Amtliche Führer durch Augsburg (Selbſtverlag des Verkehrsvereins Augsburg, 
mit 1 Plan und 36 Abb.) iſt ein Muſter, wie ſolche Aufgaben zu löſen ſind, ſowohl textlich 
wie bildlich, nach Umfang, Ausſtattung, Format und Anlage. Praktiſch ſind auch die 
genauen Regiſter. Vorzüglich gelöſt iſt der Rundgang durch die Stadt; es iſt unmöglich, 
auf rund 30 Seiten mehr zu geben. Dieſer kunſtwiſſenſchaftliche Teil iſt das Verdienſt 
des Kuſtos am Maximiliansmuſeum Ludwig Ohlenroth. 


arl Scheffler: Die europäiſche Kunſt im 19. Jahrhundert, Band II: 

Europäiſche Malerei vom Impreſſionismus bis zur Gegenwart; Europäiſche Plaſtik 
im 19. und 20. Jahrhundert (174 Abb., Bruno Caſſirer, Berlin). Hier kommt Scheffler 
erſt ganz in ſein Element, im Kapitel „Offene Form“, das von Menzel über den Impreſſio⸗ 
nismus bis zu Van Gogh, Gauguin und Munch reicht. Darauf folgen die Manieriſten, 
Futuriſten, Kubiſten und Expreſſioniſten. — Seit wir durch Schlittgen wiſſen, daß Uhdes 
erſtes Chriftusbild („Lafjet die Kindlein zu mir kommen“) auf eine Anregung Piglheins 
zurückgeht, verſtehen wir das Zwieſpältige ſeiner Malerei, das auch Scheffler betont: 
„Ein nicht ſelbſtändiges, jedoch tüchtiges, wohlgeſchultes Talent überſpannt fih in dieſen 
religiöſen Bildern; es will Höchſtes geben, und kommt über gute Modellmalerei nicht hinaus.“ 
Slevogt wird von Scheffler „der Romantiker des deutſchen Impreſſionismus“ genannt; 
„er macht das Wahre geiſtreich, und das Geiſtreiche wirklich; ... er hebt alles, was er angreift, 
in eine Sphäre von Muſikalität.“ Van Gogh „fah die lebendige Natur, die freudige Wirk 
lichkeit durch eine verzehrende, vom Ehrgeiz geſtachelte Angſt; die Schönheiten ſeiner Bilder 
ſind Arabesken des Leidens.“ Über Picaſſo: „Von Hauſe aus begabt, doch reicht das Talent 
nicht für den Ehrgeiz.“ Die Expreſſioniſten „durchweg Maler, die mehr von der Kunſt 
wiſſen, als ſie darſtellen können.“ Beckmann „ein Künſtler, der ehrgeizig ſtets ein Außerſtes 
will, dem aber nur die Geſtaltungskraft eines Akademikers zuteil geworden ift; ein geborener 
Deutſch⸗Römer, der ſeine angeborene Deſperation überſteigert und der Mitwelt an den 
Kopf wirft.“ Kokoſchka: „ein ſchwermütiger Byronzug gehört zum Geſamtbild, etwas 
pſychoanalytiſcher Tiefſinn und eine ſchlanke, gſchnaſige Eleganz.“ Rodin: „Je mehr man 
von dieſer Plaſtik ſieht, und je länger man ſie ſtudiert, deſto unerträglicher erſcheint ſie. 
Das ganze Lebenswerk mutet an wie eine große Lüge“. Max Klinger als Bildhauer: 
„Sehr edel gemeinte Senſationsplaſtik. Auch die Bildnisbüſten geiſtig in einer zierlichen 
Weiſe forciert.“ Sätze von dieſer geſchliffenen Schärfe der Formulierung ſtehen auf jeder 
Seite. Scheffler iſt von ſeinen Fachgenoſſen der, der weitaus am beſten ſchreibt. Er redet 
nicht um die Dinge herum. Jeder Satz trifft den Nagel auf den Kopf. Ihn zu leſen, 
nicht nur ein Gewinn, ſondern ein Genuß. Das Bildermaterial iſt ebenſo umſichtig ger 
wählt wie gut wiedergegeben. 
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Diese Zigarre ist etwas Besonderes. Machen Sie sofort einen Versuch! 
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Phoenix, Edelgut. Vorsortierte Sumatra Sandblatt-Zigarre m. ff. Fel.-Havanna-Einlage 


Kiste à 50 Stück Mk. 7.50 Hervorragende Consum- Zigarre 
Viel Anerkennungen. Garantie Zurücknahme bei Nichtgefallen. Spesenfreie Zusendung ab Mk. 20.— 
Illustrierte Preisliste liegt jeder Sendung bei. | 


| 
W. H. Rempel ao, Bremen 
Praktische und theoret. Vorber. von köstlichem Aroma, verbür 
£.Kolonialwirtschaft a.d.Grund- — erälscht, e gend 
lage heimischer Landwirtschaft sche Untersuchungen den A 
Deutsche forderungen des Desay Ay 


15 Pf. 
C 


neibuches entsprechen u. 
Versand unt. ständiger Aufsicht d. Herrn Dr. Rössler, vereid. Handels- u. Gericht 


er an, W ä Angebot mit Freiprobe u. Aufklärungsschrift. Großimkerei Ebersbach (Sa) R 
V Rassehunde - Zuchtanstalt und Hdig. : 


„Hektor“, BadKöstritz4 


Weitbekannte renommierte Firma. Versand aller edt | 
Rassehunde. Export nach allen Weittellen. — fllustrier, 
Prachtkatalog, Preisliste und Beschreibungen Rmk. 1. 


Dr. Teufcher’s — A CTARA Ube DSSERISDUNDEN mr: 
Sanatorium SPOHRERSCHE HÖHERE HANDELSSCHULE CALW f 
Schwarzwald, bedeut. Privatschule mit 


für flervens und innere Rranke Schüler- u. Téchterhelm, Handels-, Real- u. Ausländerabteilung. 


deesden — Weißer hieſch 


Neuerſcheinungen 


J den zahlreichen Schriften, die der hundertſte Geburtstag Lagardes hervorgerufen hat, 
verdient Richard Breitlings Unterſuchung „Lagarde und der großdeutſche Gedanke“ 
beſondere Erwähnung (W. Braumüller, Wien). In ſeinem Geleitwort bezeichnet K. A. v. Müller 
Lagarde als einen der wenigen, die nach 1870 mahnten, „in dem neuen Reiche nicht einen für 
ewige Zeit gültigen Abſchluß der deutſchen Geſchichte, ſondern im Gegenteil nur einen Anfang zu 
ihr zu ſehen.“ Glücklich umſchreibt der Verfaſſer das geiſtige Vermächtnis Lagardes in feiner Be- 
deutung für die Gegenwart. Über Lagardes Plan einer Reorganiſation des Adels vgl. übrigens 
den Aufſatz in unſerem Februarheft 1926 „Der deutſche Adel“. 


In den „Lebenswegen meines Denkens“ fällt Houſton Stewart Chamberlain folgendes 
Werturteil über den amerikaniſchen Hiſtoriker William Prescott (1796—1859): „Welcher 
Zufall mir Prescotts ‚Conquest of Mexico‘ in die Hände ſpielte, wüßte ich nicht zu ſagen: jeden- 
falls war dieſes Werk wie kaum ein zweites durch die Fülle der abenteuerlichen Ereigniſſe ſowie 
durch die Aufdeckung einer märchenhaft anmutenden fremden Kultur geeignet, einen phantafie- 
vollen Knaben zu feſſeln, wie es auch durch wiſſenſchaftliche Begründung und faſt homeriſche 
Anſchaulichkeit der Darſtellung die Bewunderung des reifen Mannes fordert. Darauf folgte des⸗ 
ſelben Verfaſſers ebenſo hinreißende ‚Eroberung von Peru“.“ Die Werke Prescotts bilden auch 
heute noch die klaſſiſche, faſt einzige Darſtellung der Konquiſtadorenzeit und ſind nur in Einzelheiten 
überholt. Auf Grund der erſten deutſchen Überſetzung von Julius Eberty (1848) gibt heute der 
Verlag Zahn und Diamant, Wien I, eine gut ausgeſtattete Neuausgabe der beiden Werke heraus. 
„Die Eroberung von Peru“ wurde vor 2 Jahren anläßlich einer Plagiatsbeſchuldigung gegen 
Jakob Waſſermann viel genannt, der ſeine Novelle „Das Gold von Caxamalca“ nicht nur inhaltlich, 
ſondern zum großen Teil auch wörtlich dieſem Werke Prescotts entlehnt hat. 


Marie Galliſon, „Aus meinem Leben in zwei Welten“ (Verlags⸗Buchhandlung der Dia- 
koniſſen⸗Anſtalt Kaiſerswerth). Lebenserinnerungen einer deutſchen Frau, die durch ihre Heirat 
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Gothaer 


Lebensversicherungsbank a. G. 
Die hundertjährige Anstalt 


Versicherten-Dividende 1928 


34,1 % auf den Jahresbeitrag und 
WA auf das Deckungskapital 


* * 

Indischer Teepilz Nen 

Arzten 
zur Al- 
tersbeschwerdenbekampfung empfoh- 
lene, seit Jahrhunderten in Aslen gegen 
vorgeschrittene Arterienverkalkung, 
Gicht, Rheumatismus usw. allgemein 
als Volksheilmittel angewendete Teepilz 
Yaponge liefert aus eigenen Zuchten 
Extraktionswerk Propfe, Neschwitz- 
Böhmen. Er bewirkt selbst im vorge- 
rückten Alter überraschende Hebung 
des Allgemeinbefindens und vollkom- 
mene Beseitigung obiger Altersbe- 

schwerden. 


Münchener Ausstattungshaus für Wohnbedarf, Rosenstr. 3 


Frei zugängliche Ausstellung „Das behagliche Heim“ 
Innen-Ausbauten jeder Art nach eigenen oder gegebenen Ent- | 
würten durch unsere besteingerichteten Möbel- und Raum- | 
kunst-Werkstätten. (Künstl. Leit. Architekt H. Christ.) | 


Sommersprossen — Pickel 
— Lästige Haare — Graue Haare 


können Sie leicht selbst beseitigen. Auskunft umsonst. Fehler angeben. 
Fri. Frida Kirchner, Cannstatt D 225, Christofstr. 28 


mit einem amerikaniſchen Künſtler amerikaniſche Staatsangehörige geworden, aber im Herzen 
deutſch geblieben iſt. In den Jahren des Krieges findet ſie die einzige Ablenkung und Erlöſung 
in der Liebesarbeit für Deutſchland, der Beſchaffung von Geldmitteln für die Quäkerſpeiſung. 
Das Buch iſt ein Lebensdokument von erſchütternder Eigenart. Eine Kennerin von zwei Welten 
entwirft hier in anſpruchsloſer Tatſachenſchilderung ſowohl das amerikaniſche wie das deutſche 
Zeitbild des ereignisreichen Jahrzehnts, das Krieg, Revolution und Inflation umſchließt. 

Etich Roſendahl, Geſchichte Niederſachſens im Spiegel der Reichsgeſchichte (Helwingſche 
Verlagsbuchhandlung Hannover). Dieſe zuſammenfaſſende Darſtellung der Geſchichte Nieder- 
ſachſens von der Römerzeit bis zur Gegenwart tritt würdig an die Stelle des bisher grundlegenden 
Berles von Wilhelm Havemann, das nur bis zur Schlacht bei Waterloo führt. Die vielſeitige und 
gründliche Behandlung des Stoffes zeigt den Verfaſſer als hervorragenden Kenner der Geſchichte 
ſeines Heimatlandes. Er iſt der ſchwierigen Aufgabe durchaus gerecht geworden. 


| Briefe an Cotta. Das Zeitalter der Reſtauration 1815—1832. Herausgegeben von Herbert 
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Schiller (J. G. Cotta). Diefer neue Band ſetzt die vor 2 Jahren begonnene Veröffentlichung aus 
dem teichen Handſchriftenbeſtand des Cottaſchen Archivs fort. Er gibt zuſammen mit dem erſten, 
an den er zeitlich anſchließt, ein lebendiges Spiegelbild der vielſeitigen und fruchtbaren Lebens⸗ 
j ebeit Johann Friedrich Cottas. Neben Männern des öffentlichen Lebens wie Wangenheim, 
Gagern, Varnhagen, Hormayr, Geng und Pilat find mit großenteils noch unveröffentlichten 
Briefen die bedeutendſten Dichter und Gelehrten der Zeit vertreten: Goethe, Jean Paul, Schelling, 
Schlegel, Börne, Heine, Uhland, Platen, Immermann, Juſtinus Kerner, Friedrich Thierſch u. a. 
| Heinrich Leporini, Die Künſtlerzeichnung (R. C. Schmidt, Berlin W 62). Eine wertvolle 
| Bonographie, die zum erſtenmal den ungeheuren Stoff überſichtlich zuſammenfaßt. Sie unter- 
| richtet über Anfänge, Mittel und Zweck der Künſtlerzeichnung, über die Stilentwicklung und die 
Entwicklung der zeichneriſchen Formen (Feder- und Stiftzeichnung, Pinſelzeichnung, Ton- oder 
| Seichſtiftzeichnung) und über die Methodik des Sammelns. 
W. Methner, Aus den deutſchen Kolonien (J. F. Steinkopf, Stuttgart). Dieſer neue, von einem 
bekannten Solonialpolitifer bearbeitete Band der Sammlung „Fahrten und Forſchungen“ gibt 
(Fortſetzung Seite VI) 


Von Cinggis Khan 
zur Sowjetrepublik 


Eine kurze Geschichte der Mongolei unter 
besonderer Berücksichtigung der neusten Zeit 


von | 


‚Iwan Jakowlewitsch Karostovetz 


Unter Mitwirkung von Erich Hauer, mit einem Geleit- 
wort von 0. Franke mit 38 Bildern und einer Ober- 
sichtskarte 363 Seiten groß Oktav geheftet RM. 13.— 


Einige Urteile über dies außerordentlich interessante, leicht 
leebare Buch; 


Prager Presse: In schlichter Form, bei der aber die 
Wucht des Geschehens um so stärker wirkt, berichtet 
der Verfasser über die Geschichte der Mongolei. 


Ostseeseitung: Der Verfasser hat ein Werk geschaffen, 
das für jeden, der an der Weltpolitik interessiert ist, 
von ter Wichtigkeit sein 


Züricher Pest: ... In diese uns so fremde und doch 
interessante Welt führt lebendig die ge- 
schichtliche Darsteli die der h 


Peking und Urga In seinem Werk bietet. 


Der Stahlhelm: .. Diese Geschichte der Mongolai, die 
unterstützt wird durch 38 Abbildungen und eine 
sichtskarte, ist das einzige größere Werk, das die 
Geschichte des Landes ausführlich gibt, ohne sich an 
einen 5 vorgebildeten Leserkreis 
zu wenden. 


Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin W 10 


an Hand von gut ausgewählten Reiſebeſchreibungen ein ſachlich wertvolles Bild der deutſchen 


Aller wahrhaften Bildung 
ſtandfeſter Untergrund 


ſind die deutſchen Volksmärchen, deren tiefen Sinn un 
Dr. Niedlich erſchloſſen, deren Seele er zum Spreche 
gebracht hat in dem Buche: Das Märchen buch, de 
alten deutſchen Volksmärchen heimliches Raunen. (Prei 
4 M. Verlag d. Deutſchkirche, Berlin⸗Schlachtenſee 5. 
Ein Buch, das wie eine Offenbarung wirkt; das uns un 


und um ſchüttelt, alfo daß alles Falſche, Unechte, Senti 


mentale und Ungeſunde von uns abfällt und wir wie nac 
einem wirren Traum beglückt zu neuer, reinerer Lebent 
anſchauung erwachen. l 


Kennt ihr einengebildeten Deutſcher 
deffen Bildungsanfänge nicht auf die alten Bolt 
märchen zurückgehen? Hindenburg ſoll, wie man e 
zählt, wenig Bücher leſen, er Lieft aber die Volksmätche 
Iſt das nicht durchaus glaubhaft: Dieſer Große. Grad 
Weiſe, Gütige, ſteht er nicht deshalb ſo klar, ſo g 
ſchloſſen, fo wuchtig, fo rein vor uns, weil der Qui 
ſeiner Bildung die deutſchen Volksmärchen ſind? 
Wir glaubten alle, die Märchen ſeien Kurzweil für Ki 
ber, gingen daher achtlos an dieſen Schätzen vorfib‘ 
und ftopften uns voll mit einem Wiſſen, deffen W. 
zum großen Teil recht fragwürdig iff. Laßt ur 
Hindenburg zum Vorbild nehmen, leſ 
wir die Märchen, leſen wir Niedlich's Märchenbu: 
Leſeproben fendet obiger Verlag koſtenlos. 


Kolonien. Die beſten Kenner ſind mit Auszügen aus ihren Werken vertreten, u. a. Carl Peters, 
Lettow-Vorbed, Georg Eſcherich, Erik v. Salzmann, Schultz⸗Ewerth. 


P. Dr. C. Becker, Im Stromtal des Brahmaputra (Aachener Miffionsdruderei). Das ſoeben 


in 2. Auflage erſcheinende Werk ift eine wertvolle Bereicherung der völkerkundlichen und geogra- . 
phiſchen Literatur. Es gibt die erſte zuſammenfaſſende Darſtellung des Grenzlandes Aſſam zwiſchen N 
Vorder- und Hinterindien. Beſonders wertvoll, daß der Verfaffer eine brauchbare Löſung der 
Brahmaputra⸗Lohit⸗Tſangpo⸗Frage vorlegen kann, die bis in die jüngfte Zeit die Geographie eifrig 
beſchäftigt hat. Die Völkerkunde Hinterindiens erfährt die wertvollſten Bereicherungen, ebenfo 
finden Fragen wirtſchaftlicher Art wie die Teekultur des Landes eingehende Darſtellung. 


Führer durch die Sowjetunion, hersg. von der Geſellſchaft für Kulturverbindung der 
Sowjetunion mit dem Auslande, bearb. von A. Rado. (Neuer deutſcher Verlag, Berlin 1928). 
Das erſte Reiſehandbuch, das den neuen Verhältniſſen nach der ruſſiſchen Revolution umfaſſend 
gerecht wird. Der Aufgabenkreis dieſes Führers iſt weiter gezogen als der eines gewöhnlichen Tou⸗ 
riſtenhandbuchs, er ſchließt alle Neuerungen ein, die auf politiſchem, wirtſchaftlichem und wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiet zu verzeichnen ſind. Überall iſt das neueſte ſtatiſtiſche Material zugrunde gelegt. 

Kurt Aram, Oh Ali! (Verlag Th. Knaur Nachf. Berlin W.) Dieſer groß angelegte Roman, 
der im perſiſch⸗kaukaſiſchen Grenzgebiet ſpielt, macht den wirklichen Orient lebendig, mit ſeinen 
ethnographiſchen, politiſchen und religiöſen Gegenſätzen und ſeinem eigenartigen, uns fremden 
Denken. Die bekannten Vorzüge der Erzählungskunſt Kurt Arams, die Sauberkeit ſeiner pſycho⸗ 
logiſchen Beobachtung, ſeine leiſe trockene Ironie, bewähren ſich hier an einem Milieu, das er aus 
eigener Anſchauung genau kennt und über das er immer neue überraſchende Aufſchlüſſe zu 


geben hat. | 


. H. 


Geſchäftliche Hinweiſe 
Wer gute Bücher ſchätzt und feine Bücherei um wertvolle Werle bereichern oder ein ſchönes Büchergeſchenk 
machen will, ſei auf die unſerer heutigen Nummer beiliegende Ankündigung von Büchern aus dem tlag des 
Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig hingewieſen, die durch jede Buchhandlung zu beziehen find. 
Dieſer Nummer liegt eine Druckſache der bekannten Leipziger Lebens⸗Verſicherung A.⸗G. bei. Wir machen 
beſonders auf die Vorteile dieſer größten konzernfreien deutſchen Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft aufmerkfam. 


VHI 


NEUE BUCHER 


T hien 89.— M. Der politische Lebensweg 


BEBAUER, Karl, „Ovambo." 75 Jahre unter 
Kaffern, Buschleuten und Bezirksamtmännern. 
Mit 48 Tafelbildern. Geh. 6.— M., Ganzin. 8.— M. 
Als Farmer, Händler und Jäger in Südwest. 


Hannah. „Fräulein Weltenbummler." Mit 
afelbiidern. Ganzin. 5.— M. Die Erlebnisse einer 
senden, tapferen Frau im Fernen Osten. 


BCHENBORN, H. Ant. „Afrikanische Buschreiter." 
und Wanderjahre eines Afrikaners. Mit 41 
eic. 7 des Verfassers. Ganzin:-5.— M. Glück 

Not der Farmer in Südwest. 


7 STROM, Ester Bienda. „Das Volk der Zelte." 
zt von Ortrud Fre Mit 31 Tafelbildern. 
zim. 5.— M. Eine schwedische Lehrerin, die 
-E lappenkinc einen Sommer lang im Zelt Schul- 
tht erteilte, gibt hier interessante Einblicke 
das Leben dieses wenig bekannten Volkes. 


v 
- 


POLITIK 


ENBERG, Dr. A. „Streitlichter aus Vergangenheit und ge 2. Auflage. Geh. 7.— M., Ganz- 
ugenbergs in Aufsä 


REISEWERKE 


en, Reden, Briefen und Denkschriften. 


STRATIL-SAUER, Dr. 6. „Fahrt und Fessel.“ Mit 
50 Tafelbildern. Ganzin. 5.50M. Eine Forschungs- 
reise auf dem Motorrad durch Anatolien, Persien 
und Afghanistan, die mit einer langen Gefängnis- 
haft in Afghanistan endete. 


WHITE, Stewart Edward. „Mit Pfeil und Bogen 
auf Löwenjagd." Mit 31 Tafelbildern. Ganzin. 
5.— M. ine humorvoll geschilderte Jagd- 
expedition moderner Amerikaner, die mit Pfeil 
und Bogen dem König der Tiere zu Leibe gehen. 


* 


POPPEL; Eugen. „italien in Bildern.“ 765 meist 
ganzseitige Tafelbilder mit deutschen, Italienischen, 
englisohen, französischen und russischen Unter- 
schriften. Ganzin. 12.— M. Italien in großen 
Tiefdruckbildern (Quartformat), ein schönes Ge- 
schenk- und Erinnerungsbuch. 


und Wildnis 


ist der Titel eines kleinen interessanten 
Magazins, das wir unter Bezugnahme auf 
diese Anzeige, soweit der Vorrat reicht, 
kostenlos zusenden. Es führt in unsere 
neuen volkstümlichen Reisewerke ein. 
Schreiben Sie noch heute an: 
BUCHVERLAG SCHERL BERLIN SW 68 


5 ROMANE 


g DEM, Walter Julius. ,,Motorherz."' Geh. 3.— M., 
- | Ganzin. 5.— M. Der Verfasser, selbst ein eifriger 
-E Sportsmann, bringt hier das Hohelied des Motor- 
s | radsports. 


BER, Kurt. „Die Seelenverkäufer.“ Eine Aben- 

ichte. Geh. 3.— M., Ganzin. 4,50 M. 
Dre de Geschichte einer unfreiwilligen 
Reise ins Nördliche Eismeer. 


SICHER, Paul Oskar. „Das ungetreue Liebes- 
. Aufl. 6.—10. Taus. Geh. 3.50 M., 
5.50 M. Der seltsame Liebesroman zwi- 
schen einer Golfmeisterin und einem jungen 
- of chitekten. 


JERSS, Sophie. „Der Jungflieger." 2. Aufl. Geh. 
M, Ganzin. 4.50 M. Das liebevoll und sport- 
7 geschilderte Schicksa/ eines Jungfliegers. 
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S. jun. „Pfadfinder in der Wildnis." 
von P V 
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Denne 


MOLLEMA, d. G. „Der n von Mendanang.“ 
Geh. 3.50 M., Ganz in. 5.— M. Die Tragödie eines 
Pionlerlebens im indischen Archipel. 


OLDFIELD, Peter. „Der gestohlene Geheimver- 
trag.“ Geh. 3.— M., Ganzin. 5.— M. Eine unerhört 
spannende Kriminalgeschichte, die die Völker- 
bundtagung in Genf zum Hintergrund hat. 


STEGEMANN, Hermann. „Wandlung.“ Geh. 4.—, 
M., Ganzin. 6.— M. Ein reiches und reifes Buch, 
voll von der Problematik der wirtschaftlichen und 
seelischen Veränderungen der Nachkriegszeit. 


STRATZ, Rudolph. „Hexenkessel.“ Geh. 3.50 M., 
Ganzin. 5.50 M., Halbld. 7.50 M. Die Erlebnisse 
eines Werkstudenten mit einer russischen Emi- 
grantin während der Inflationszeit in Berlin. 


JUGENDSCHRIFTEN 


Übersetzt von Karl Soll. Mit 6 ganzseltigen illustra- 
ogel. Ganzin. 4.— M. Eine Robinsonade aus dem Geiste tatfroher Jugend, voll auf- 
Abenteuer, humorvoller Situationen und unaufdringlicher Belehrung. 


E HAAS, Rudolf. „Der Wilderer von Deutsch-Ost." 
Abenteuerleben 


Mit 12 Zeichnungen von R. Duschek. Ganzin. 4.50 M. 
eines Elefantenjägers im afrikanischen Busch. 


VERLAG SCHERL BERLIN 


VIII 


Bayerische Vereinsbank 


Gegr. 1869 


Niederlassungen an allen größeren Plätzen Bayerns rechts des Rheins 


Ausgabe 
von mündelsicheren 


Gold- 
Pfandbriefen, 


die in Bayern gem. 
Verordnung der 
Staatsregierung zur 
Anlage von 
Gemeinde-, Pfründe- 
u. Stiftungskapitalien 
zugelassen sind. 
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Gold Pfandbrief | Vermögens- 
ee und 48 —ͤ— angelegenheiten. 
= 100 Geldmarkt. ' 
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von Schrankfåchern 
in modernen Stahl- 


e — 
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En — | kammern 


Die Verschwelzerung 
des deutschen Volkes 


Von Prof. Dr. Hans Freiherrn von Liebig 


Preis M. 3.50 


Der Verfasser erklärt den befremdlich klingenden Titel wie folgt: „Dieses Reich, wie ı 
es jetst haben, wird kaum mehr aus eigener Kraft ein mächtiges deutsches Reich werd 
können. Es kann sich vielleicht wirtschaftlich wieder erholen und dann eine Art vergröße 
Schweiz werden. Deren Bürger bilden sich ja auch ein, Herren im Lande zu sein. In Wi 
lichkeit leben sie in einer Kolonie des internationalen Kapitalismus. ... Verschweiseru 
nenne ich also die Verwandlung Deutschlands in einen Staat, der jeder Machtpolitik ents: 
und nur mehr der „Wirtschaft und Kultur“ lebt, auf deutsch, seine wirtschaftlichen u 
kulturellen Kräfte dem Auslande und dem internationalen Ausbeutertum anheimgibt u 
dem eigenen Volkstum entzieht.“ 

Die lebensgefährliche Krise des Deutschtums mit Seherblick erkannt und aufs klarste fı 
muliert zu haben, ist das Verdienst des Verfassers, der sowohl als Politiker wie auch 
Schriftsteller gleichbedeutend ist. Seine Schrift ist die rettende Arznei, wenn sie die V: 
breitung findet, die ihr gebührt. Jeder Deutsche sollte dazu beitragen. 


HAMMER-VERLAG LEIPZIG C. 
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Sur Einführung 
Bon Oswald Spengler in Münden 


J ie folgende Abhandlung mit ihren ſehr klaren, unwiderleglichen und erſchüttern⸗ 

den Feſtſtellungen bedarf keiner Vorrede. Sie ſpricht für ſich ſelbſt. Mögen 
Einzelheiten daraus längſt bekannt und gewürdigt ſein, ſo iſt doch eine Zuſammen⸗ 
faſſung in dieſer Sicherheit meines Wiſſens noch nicht unternommen worden. 
Nur im Hinblick auf die Zukunft Deutſchlands mögen noch einige Worte verſtattet 
ſein. 

Wem es noch nicht deutlich geworden iſt, daß alle unſere großen Probleme der 
Nachkriegszeit, die Kriſe der Landwirtſchaft, in ihrem Gefolge die zunehmende 
Landflucht, das Wohnungselend, die Steuerpolitik, die Kolonialfrage, die Frage der 
Oſtgrenzen, die der Reparationen und ſo weiter auf ein entſcheidendes Problem 
zurückgehen, das der inneren Geſundheit des lebendigen deutſchen Volkskörpers 
— und Geſundheit eines Volkes bedeutet in dieſem Falle Fruchtbar— 
keit —, der weiß nichts von Geſchichte und nichts vom Schickſal großer Völker und 
ſollte deshalb über politiſche Dinge ſchweigen. 

Das deutſche Volk iſt das unverbrauchteſte der weißen Raſſe. Das iſt die 
Grundtatſache, auf welcher alle politiſchen Lagen und Möglichkeiten der Zukunft 
beruhen. Es hat nicht wie Spanien, Holland und England jahrhundertelang ſein 
beſtes Blut an ein überſeeiſches Kolonialreich abgegeben und hat im 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert nicht ſeine beſten Familien für große Politik und in großen Revolutionen 
verbraucht. Das deutſche Volk war 1914 hinſichtlich feiner raſſemäßigen Geſundheit 
den übrigen voraus. Im Weltkrieg haben alle Völker ſoviel von ihrem beſten 
Blut verloren, daß der Vorſprung als ſolcher beſtehen geblieben iſt. Das weiß 
man in der Welt, und darauf beruht zum guten Teil der ungeminderte Haß und das 
Mißtrauen gegen uns. Unſere Politik hat die eine Aufgabe, den Vorſprung zu 
erhalten. Alle politiſchen Zeitprobleme ſind nur die Folge davon. 

Geſundheit eines lebenden Körpers iſt Fruchtbarkeit. Fruchtbarkeit iſt politi⸗ 
ſche Macht. Das gilt von einem Bauerngeſchlecht wie von einem großen Volk. In 
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Europa hat das bis jetzt nur Muſſolini in ſeiner ganzen Tragweite begriffen und 
ausgeſprochen, für ſein Land, das weder Kohle noch Kapital hat, und ſeiner geo⸗ 
graphiſchen Lage wegen nicht fähig iſt, als wirkliche Großmacht aufzutreten, ſolange 
andere Großmächte das Meer beherrſchen. Die Fruchtbarkeit des italieniſchen Volkes 
iſt ſeine einzige Waffe, aber eine, gegen die es auf die Dauer kaum eine Verteidi⸗ 
gung gibt. 

Demgegenüber ſteht Deutſchland unter der Führung von Parteien, das heißt 
bei uns Scharen von Berufspolitikern, welche die feigſte und ſinnloſeſte aller Re⸗ 
volutionen wenigſtens materiell auszubeuten verſuchen. Deshalb bleibt die 
Landwirtſchaft unrentabel, und aus dem Bauerntum erfolgt eine zunehmende 
Flucht in die Stadt — weil die Wählermaſſen der Stadt billiges Brot verlangen, 
gleichviel ob aus Amerika oder vom heimatlichen Boden. Deshalb iſt Deutſchland 
das letzte Land, in welchem das Wohnungselend, das das Familienleben vergiftet, 
immer noch aufrechterhalten wird, denn es ſchafft aus Mietern radikale Wähler 
und unter dieſen eine unzufriedene Stimmung. Der Kampf für die Abſchaffung des 
Abtreibungsparagraphen, eine Schar von Literaten, die in Romanen, Dramen 
und Filmen eine Erotik ohne Folgen behandeln, die Girlkultur, die den weiblichen 
Körper nicht für Mutterſchaft, ſondern für ſportliche Leiſtungen ausbildet: das alles 
ift ein Vorklang des „panem et circenses“, das ſich wie ein einſtimmiger Ruf aus ber 
römiſchen Ziviliſation erhob. 

Und trotzdem, in Deutſchland iſt das alles noch nicht phyſiſch begründet und 
deshalb zu überwinden, anders als in Amerika, England und Frankreich, wo es 
tiefer ſitzt. Es handelt ſich hier um Deutſchland und nur um Deutſchland, das ſeine 
hiſtoriſche Sendung erfüllen muß, die darauf beruht, daß es unter den weißen 
Völkern am ſpäteſten gereift und noch heute kaum erwacht iſt. | 

Aber das ift eine Frage nicht der Politik, wie das Wort heute bei uns verſtanden 
wird, ſondern großer Politiker, an deren Art wir beinahe die Erinnerung verloren 
haben. Nicht das parlamentariſche Gerede und die Parteipolitik ſind den Aufgaben 
gewachſen, wie ſie hier vorliegen, ſondern nur Perſönlichkeiten, die ſich und ihre 
Ziele durchzuſetzen wiſſen. 
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Geburtenrückgang 
Von Richard Korherr in Regensburg 


1. Übervölterung und Malthuſianismus 


63 war im Jahre 1912. Der preußiſche Miniſter des Innern wies feine nachgeordneten 
tellen an, Erhebungen über die Urſachen des ihm äußerſt gefährlich erſcheinenden 
Geburtenrückgangs anzuſtellen. Zu gleicher Zeit aber hielt der Vortragende Rat im 
Kultusminiſterium, Oberregierungsrat Profeſſor Dr. Elſter, ſtaatswiſſenſchaftliche Vor- 
leſungen, in denen er für den Malthuſianismus, d. h. die künſtliche Geburtenbeſchränkung 
eintrat. Was hatte das zu bedeuten? | 
Die Tatfache des Geburtenrückgangs ftand feft. Die Geburtenziffer hatte feit einigen 
Ihrzehnten ſtetig abgenommen. Allerdings war zu gleicher Zeit die Sterbeziffer infolge 
det Fortſchritte der Hygiene immer tiefer geſunken und hatte damit einen Ausgleich ge⸗ 
ſchaffen. Man war ſich nur nicht im klaren, ob man diefe neuartige Entwicklung der Ge- 
buttenverhältniſſe begrüßen oder ihr ſchärfſten Kampf anfagen ſollte. Der Großteil unſerer 
angeſehenſten Staatswiſſenſchaftler beſchritt den erſten Weg und befürwortete den Mal⸗ 
zuſianis mus in moderner Form. Heute, nach dem verlorenen Krieg mit feinen furchtbaren 
mitſchaftlichen Folgen treten fat alle unſere Staatswiſſenſchaftler für die Geburten- 
beſchränkung ein. Die Zukunft unſeres Volkes ift ein wirtſchaftliches Problem geworden. 
Das kam fo. Seit der Zeit der Sachſenkaiſer bis ins 18. Jahrhundert hinein hat fih die. 
shendlandifdje Menſchheit mit einer ſelbſtverſtändlichen Fruchtbarkeit immer wieder ver- 
mehrt, hat die Lücken gefüllt, die Kriege und Kataſtrophen riſſen. Das Wirtſchaftsleben 
tand gegenüber dem religiöfen und politiſchen Leben weit im Hintergrund. Erſt die 
wirtſchaftliche Entwicklung feit Ende des 18. Jahrhunderts brachte eine vollkommene 


Vandlung. Die wirtſchaftliche Seite des Lebens trat allmählich in den Vordergrund und 
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wurde ſchließlich Selbſtzweck. Wirtſchaftliche Motive begannen bei der Kindererzeugung 
autzuſprechen. Die aufblühende Wirtſchaft brauchte Menſchen, und fo ſehen wir bald eine 
taidh anſteigende Flutwelle an Menſchenmaterial. Man kann dieſe Erſcheinung beiſpiels⸗ 
weiſe auch in der wirtſchaftlichen Blütezeit des perikleiſchen Athen wiederfinden. Im 
Abendland aber iſt die Bevölkerung noch darüber hinaus in einem Maße geſtiegen, wie 
man es vor 200 Jahren nicht für möglich gehalten hätte. Dieſe ungeheure Bevölkerungs⸗ 
dermehrung iſt ein Produkt der Maſchine. Spinnmaſchine, Dampfmaſchine und mechani⸗ 
iher Webſtuhl waren eben erfunden worden. Die wachſende Induſtrie brauchte zur Be- 
henung ihrer Maſchinen immer mehr menſchliche Arbeitskräfte, und andernteils wurde die 
Kaine koſtbar, weil fie für den Unterhalt dieſer ftetig wachſenden Menſchenmenge nicht 
mehr zu entbehren war. Mitte des 18. Jahrhunderts hatte Europa eine Bevölkerung 
don etwa 150 Millionen, um 1850 bereits von 265 Millionen. Es war ein ſtändiger Kreis- 
inf, der die Angſt vor dem Hunger brachte, die Angſt vor Übervölkerung. 

Tiefe Angſt vor der Übervölkerung der Erde ift die erſte äußere Urſache unſerer heutigen 
Geburtenbeſchränkung. Sie war damals im Denken der ganzen Zeit unbewußt wirkſam 
und fand ihren großen Vermittler in Robert Malthus. In ſeinem 1798 erſchienenen 


VWerſuch über das Bevölkerungsgeſetz“ ſagte er: „Die Menſchen haben die Tendenz, fich 
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m geometriſcher Progreſſion zu vermehren“. Dieſer Vermehrung trat er wegen des 
Feſchränkten Nahrungsſpielraums“ entgegen. Seine Theorien beeinflußten um die 
Sende vom 18. zum 19. Jahrhundert die geſamte Politik und das Wirtſchaftsleben Eng⸗ 
lands. Man ſuchte die Geburtenziffer abzudroſſeln, wie man auch als Ausweg vor der 
drohenden Übervölkerung die Abwanderung mit allen Mitteln förderte. Dasſelbe 
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Beſtreben hatten die meiſten anderen Kulturſtaaten. Man ſehe ſich daraufhin nur das | 
bayeriſche Eheſchließungsgeſetz von 1838 an, ebenſo diejenigen Württembergs und Hanno- 
vers. Propaganda und Geſetze halfen nichts: die Bevölkerung ſtieg weiter gewaltig an. 


Hr nun haben wir einen ftetig zunehmenden Geburtenrückgang. Das hindert aber 
faſt alle Wirtſchaftspraktiker, ferner die Sozialiſten und einen großen Teil der Gelehrten⸗ 
welt nicht, jetzt noch von einer Gefahr der Übervölkerung zu ſprechen. Beſonders in den 
angelſächſiſchen Ländern wird von namhaften Gelehrten immer wieder vor der Über- 
völkerung gewarnt. So ſagte der Londoner Univerſitätsprofeſſor Gregory auf der britiſchen 
Naturforſcherverſammlung 1925: „Wenn das Menſchengeſchlecht ſich in dem Maße, 
wie es bisher geſchah, vermehren wird, wird die Erdkugel bereits im Jahre 3000 überfüllt 
ſein. Die Zahl der Einwohner unſeres Planeten wird ſich um die Wende dieſes Jahrtauſends 
auf 700 Milliarden erheben.“ Erinnert fet auch an das viel beachtete, ins Deutſche über- 
ſetzte Werk von Eaſt „Die Menſchheit am Scheidewege“, das einen neuen Malthuſianis⸗ 
mus fordert. In Holland hat ſich ein Neu⸗Malthuſianiſcher Bund gebildet, dem aber die 
Königin die Anerkennung als juriſtiſche Perſon verweigerte. Tief bedauerlich iſt, daß es 
auch in Deutſchland eine Reihe von Gelehrten gibt, die von einem notwendigen Kampf 
gegen die Übervölkerung ſprechen. Für wie viele ift diefe wiſſenſchaftlich vorgebrachte 
Warnung vor Übervölkerung ein angenehmer Entſchuldigungsgrund ihrer Eheſcheu und 
Kinderloſigkeit. Der Geburtenrückgang, dieſe Erſcheinung voll tiefſter Tragik, wird durch 
den Neomalthuſianismus bewußt gefördert, die abendländiſche Menſchheit bewußt in 
den Abgrund geſtürzt! 

Wir haben keine wirkliche Übervölkerung. Auch augenblicklich nicht, trotz der furchtbaren 
Nachwirkungen des Krieges. Die folgenden Kapitel werden das zeigen. Aber ſelbſt wenn 
wir nach den Begriffen von geſtern die oberſte Grenze des Nahrungsſpielraums erreicht 
hätten, ſo haben wir bereits heute nach den neueſten Methoden der landwirtſchaftlichen 
Bodenbenutzung wie z. B. elektriſche Beſtrahlung oder auch nur größere Intenſivierung 
wieder ungeheuer viel Platz für neue Menſchen. Der Nahrungsſpielraum Europas iſt 
ſo groß, daß es ſeine Bevölkerung heute ohne die geringſte Einfuhr vollſtändig ernähren 
könnte. Es gibt keinen relativeren Begriff als den der Übervölkerung. 

Vollends von einer kommenden Übervölkerung der Erde zu ſprechen, iſt barer Unſinn. 
In Alien treffen auf den qkm erft 24 Bewohner, in Amerika erſt 5, in Afrika etwas über 4, 
in Auſtralien knapp einer. Wer weiß, ob ſich dieſe Zahlen auch nur noch bis auf das Doppelte 
erhöhen werden? 


2. Die Vergangenheit ſpricht 


Es iſt nicht das erſte Mal in der Weltgeſchichte, daß das Wort Übervölkerung in aller 
Munde liegt, daß eine Beſchränkung der Geburtenzahl gefordert wird. Man konnte 
dies alles in Hellas zur Zeit des Peloponneſiſchen Krieges, in Rom während der Puniſchen 
Kriege hören. Man konnte es, in jedem Falle zu einer beſtimmten Zeit, in Babylonien, 
Agypten, Indien, China, Arabien, Yucatan hören. Und dann dauerte es immer nur kurze 
Zeit und der Geburtenrückgang trat in ſeiner ganzen Tragik offen zutage und wütete 
einige Jahrhunderte lang ſo entſetzlich, daß ſchließlich von einſt mächtigen Völkern nichts 
zurückblieb als einige ſtumpfe, degenerierte Horden. 

Erſt ſeit Oswald Spenglers „Untergang des Abendlandes“ iſt es möglich, dieſe Er⸗ 
ſcheinung in ihren ganzen Ausmaßen zu erfaſſen. Spengler hat gezeigt, daß ſich die Welt⸗ 
geſchichte in den hohen Kulturen vollzieht, hat uns einge weiht in den trotz aller Verſchieden⸗ 
heiten der äußeren Form gleichartigen inneren Bau aller Kulturen, von denen jede ihre 
eigene Frühzeit, Spätzeit und Ziviliſation hat. Kultur und Ziviliſation ſind in jeder Kultur 
ein ſtrenges Nacheinander. Die Ziviliſation iſt die notwendige Folge jeder Kultur. Mit 
dem Beginn der Ziviliſation beginnt auch der Geburtenrückgang, der eine entſetzliche Ent⸗ 
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völkerung mit ſich bringt. Die mächtigſten Kulturvölker der Vergangenheit, und mögen 
jie noch fo ſehr an ihre ewige Dauer geglaubt haben, haben ſich ſchließlich ſelbſt durch den 
Geburtenrückgang ausgetilgt. Kriege und Krankheiten haben in der Welt nie ſo gewütet 
wie der Geburtenrückgang. Es liegt Schickſal in dieſer furchtbaren Selbſtvernichtung. 
Die Entvölkerung der Kulturſtaaten beginnt von oben herab. Erſt verwittert und zer⸗ 
fällt der Adel, dann die Weltſtädte, dann die Provinzſtädte und endlich das Land. Tat⸗ 
ſächlich ſieht ſich aber die Reihe gerade umgekehrt an. Infolge der gewaltig anwachſenden 
Landflucht entvölkert in jeder Ziviliſation zuerſt das Land und erſt am Schluß die Welt⸗ 
jtadte. Sobald aber der Zuſtrom aus dem ſchließlich entvölkerten Lande aufhört, geht das 
Schauſpiel raſch zu Ende. Die Stadt verödet mit unheimlicher Schnelligkeit, zurück bleibt 
nur mehr das primitive Blut, der Typus der Fellachen. In allen Ziviliſationen ſieht man 
ſchon bald die verödeten Provinzſtädte und am Ausgang der Entwicklung die leerſtehenden 
Weltſtädte, in deren ungeheuren Steinmaſſen eine kleine Fellachenbevölkerung nicht anders 
haujt als die Menſchen der Steinzeit in Höhlen und Pfahlbauten. Laſſen wir die Ver- 
gangenheit ſprechen. 
pi Babylonier, wohl das älteſte Kulturvolk der Erde, find durch den Geburtenrüd- 
gang vollſtändig ausgetilgt worden. Die babyloniſche Ziviliſation und damit der Gebur⸗ 
tenrückgang hatten unter der 3. Dynaſtie von Ur (2297—2185) eingeſetzt. In dem um 1927 
v. Chr. geſchaffenen Codex Hammurabi kann man bereits die verzweifeltſten Maßnahmen 
zur Erhaltung des Volkes finden. Die Soldtruppen, die ſeit der 1. Dynaſtie von Babel 
wegen des fehlenden Nachwuchſes faſt nur mehr fremder Nationalität waren, erhielten 
Land mit der Verpflichtung, es zu bebauen, um die troſtloſe Verödung einzudämmen. 
Die Entkräftung des Reiches ging ſchließlich trotz dauernder Zuwanderung Fremder ſo 
weit, daß Nebukadnezar II. die Weltſtadt Babylon mit ſtarken Befeſtigungswerken und das 
Reich durch die „Mediſche Mauer“ gegen Norden ſchützen mußte. Endlich verfiel auch 
Babylon: innerhalb der Stadtmauern wurde Getreide gebaut und auf den verödeten 
Plätzen weidete das Vieh. Für dieſe Zeit gelten die gewöhnlichen Beſchreibungen Baby⸗ 
lons, während vergeſſen wird, daß einige Jahrhunderte früher ſeine Bevölkerung zwei 
Millionen ſtark war. Die Verödung war lange vor Chriſtus ſo weit fortgeſchritten, daß aus 
den Ruinen Babylons die Steine und Ziegel zum Bau von Seleucia geholt wurden. 
Und dann kam die Zeit, in der man nicht mehr wußte, wo Babylon geſtanden hatte. 


Im alten Agypten war es nicht anders. Zur Zeit der 13. Dynaſtie begann die Zivili⸗ Aavvten 


ſation und mit ihr der Geburtenrückgang. Der aus jener Zeit ſtammende Leidener Pa⸗ 
porus ſtreift ihn: „. .. die Ernten gehen zurück, die Geburten nehmen ab, die 
Menſchen werden wenig. ..“. Von der 19. Dynaſtie ab (feit 1350 v. Chr.) war das 
Land ziemlich entvölkert. Amenemhets IV. Hauptſtadt Tell el Amarna war bereits um 
1300 v. Chr. vollſtändig menſchenleer. Ramſes II. baute zahlreiche Kanäle und eine 
1500 Stadien lange Mauer, um das Land vor Einfällen aus Arabien und Syrien zu 
ſichern. Die Kriege konnten nur mehr mit fremden Söldnern geführt werden. Schließlich 
wanderten neben Fremden aus allen Ländern ſtändig Libyer in das verödete Nildelta, 
bis im Jahre 945 v. Chr. einer ihrer Führer — genau wie 476 n. Chr. Odoaker im Römer⸗ 
teich — die Herrſchaft an ſich nahm. Das hunderttorige Theben zählte bald nur mehr 
einige tauſend Bewohner. Zur Römerzeit war der Beſuch ſeiner mächtigen Ruinen die 
Sehnſucht aller Weltreiſenden. Ebenſo lag im Süden die äthiopiſche Hauptſtadt Meroe 
vollſtändig in Trümmern. 


In Indien, wo der Niedergang bereits vor Buddha begann, mußten bald Maßnahmen Indien 


ergriffen werden, um den Bauernſtand zu erhalten und Menſchen in die verödete Land- 
ſchaft zu bringen. Unter Tſchandragupta wurden bereits Fremde im Lande angeſiedelt. 
Bon Kaiſer Aſoka ab fühlt man auch aus der Geſchichte des politiſchen Buddhismus eine 
gewaltige Abnahme der Bevölkerung heraus. Als der chineſiſche Reiſende Hiouen Tſiang 
um 635 n. Chr. nach Indien kam, ſah er weite Strecken des einſt ſo dicht bevölkerten Landes 
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vollſtändig menschenleer Die Rieſenſtadt Pataliputra, deren Mauern einen Umfang 
von 34 km hatten, war nun eine ungeheure, völlig unbewohnte Häuſerwüſte. Ebenſo 
waren die einſt ſo mächtigen Städte Sravaſti und Kapilavaſtu und weit im Weſten Gan⸗ 
dhara und Peſhawar verfallen und menſchenleer. Erſt die arabiſche Ziviliſation hat wieder 
Menſchen in die Landſchaft gebracht; die indiſche Kultur konnte ſie nicht wieder bringen. 
Ghina Von dem Geburtenrückgang und der Entvölkerung Chinas haben wir infolge der Eigen⸗ 
art der chineſiſchen Geſchichtsſchreibung nur Anzeichen. So hätte es nie Maßnahmen zur 
Hebung der Bevölkerungsziffer gegeben, wenn nicht die Entvölkerung des Landes durch 
den Geburtenrückgang dazu geführt hätte. Es wäre nie das große Werk eines Konfutſe 
geſchaffen worden, nie die Sozialreform eines Hoang⸗ti, wenn diefe Männer nicht die 
ſteigende Schwäche des chineſiſchen Volkstums vor Augen gehabt hätten. Auch aus der 
Erbauung der großen chineſiſchen Mauer durch Hoang-ti kann man auf eine Entvölkerung 
ſchließen. Sie ſollte das entkräftete Reich vor dem Einbruch der nördlichen Barbaren⸗ 
ſtämme ſichern. Die Wächter der großen Mauer waren aber ſelbſt meiſt aus Barbaren- 
ſtämmen angeworbene Söldner — wie die im römiſchen Sold ſtehenden Germanen am 
Limes —, die für das Reich oft eine größere Gefahr bedeuteten als die Barbaren ſelbſt. 

Im fernen Weſten ſind heute noch die Spuren des hier endgültigen Untergangs feſtzuſtellen. 
Im Tarim, das Wu-ti durch feine gewaltige Militärſtraße mit dem Often verband, und das im Ab⸗ 
glanz der chineſiſchen Ziviliſation herrlich blühte, zogen bald auch Eheſcheu und Kinderloſigkeit 
ein. Dem Einfluß Konfutſes aber waren dieſe Gebiete entzogen. Schon zu Ming⸗tis Zeiten ſehen 
wir das fruchtbare Land entvölkern und den Kampf zwiſchen Vegetation und Wüſtenſand ent⸗ 
brennen. Zur Zeit der Thangdynaſtie ſchreibt ein chineſiſcher Reiſender: „Es iſt ſchon lange her, 
daß dieſes Land in eine Wüſte verwandelt wurde. Alle ſeine Städte liegen in Trümmern und ſind 
von wilden Kräutern überwuchert.“ Heute liegen die vom Sand bedeckten Ruinen der alten 
Städte mitten in der Wüſte. Sven Hedin hat vor kurzem die Grundmauern der einſt von herrlichen 
Pappelalleen und Aprikoſengärten umgebenen und von belebten Kanälen durchzogenen Städte 
Takla⸗makan und Kara⸗dung im tiefſten Wüſtenſand entdeckt. 

Die Antike n Griechenland begann der allgemeine Geburtenrückgang im Peloponneſiſchen Krieg. 

In der helleniſtiſchen Zeit waren Eheſcheu und Kinderloſigkeit ganz allgemein. Bei 

den Römern ſetzte der Geburtenrückgang zwiſchen dem 2. und 3. Puniſchen Kriege ein. Die 

ſpäteren römiſchen Schriftſteller find voll von Klagen über Eheſcheu und Kinderloſigkeit 

und die dadurch verurſachte Verödung des Imperiums. Wie der Geburtenrückgang, ſo 

begann auch die Entvölkerung zuerſt in Griechenland und griff ſpäter erſt auf Rom über. 

dellas In Athen gab es trotz des Geburtenrückganges nach dem Peloponneſiſchen Kriege wie 

vorher 30000 ſtimmberechtigte Bürger, aber nur infolge der Aufnahme von Sklaven 

und Halbbürtigen in die Bürgerſchaft. Bereits beim Zenſus des Demetrius von Phaleron 

322 zählte man trotz der freigebigen Verleihung des Bürgerrechtes nur mehr 21000 er⸗ 

wachſene Bürger, 10000 Metoeken und 400000 Sklaven. Die letztere Zahl, die nicht auf 

Zählung beruht, dürfte weit übertrieben ſein, zeigt aber doch ſelbſt bei gewaltiger Redu⸗ 
zierung die ungeheure Überfremdung. 

Sparta, das zur Zeit der Perſereinfälle 8000 Waffenfähige zählte, verlor bald darauf 
durch ein fürchterliches Erdbeben den größten Teil ſeiner Bürgerſchaft: von dieſem Schlag 
konnte es ſich nicht mehr erholen. Im Jahre 371 zählte man nur mehr 1500 Vollbürger. 
Obgleich die Auswanderung mit dem Tode bedroht war und immer wieder Halbbürtige 
in die Bürgerſchaft aufgenommen wurden, war dieſe ſchon zur Zeit des Ariſtoteles auf 
1000 waffenfähige Männer geſunken, i. J. 244 gar auf 700. Auch die Unterworfenen 
ſtarben aus: zu Beginn der Römerherrſchaft verdiente kaum noch Sparta ſelbſt den Namen 
einer Stadt; ſonſt gab es nur noch etwa 30 elende Dörfer in Lakonien. 

Auch Theben war nur mehr ein Dorf mit einer armſeligen Bevölkerung. Selbſt auf dem einft 
jo dicht bevölkerten Euboea lag alles wüſt; man wollte Fremden Geld zahlen, wenn fie das Land 


bebauten. Im Gymnaſium baute man Korn, zwiſchen deffen Halmen die verfallenen Götter- 
ſtatuen hervorſahen. l | 
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Die Städte Griechenlands wurden zu Dörfern, die Acker lagen brach und eine furchtbare 
Verwilderung machte ſich in der Kaiſerzeit geltend. Man konnte tagelang reiſen, ohne 
einen Menſchen auzutreffen. Das entvölkerte, zur Provinzſtadt herabgeſunkene Athen 
lebte von Fremdenbeſuch und Stiftungen reicher Ausländer wie des Judenkönigs Herodes. 
Der Reijepöbel der Römer begaffte wie die heutigen Amerikaner die Werke der perikleiſchen 
Zeit, nachdem man alle beweglichen Kunſtwerke fortgeſchleppt oder zu Modepreiſen an⸗ 
gekauft und dafür anmaßende Römerbauten neben die tiefen und beſcheidenen Werke der 
alten Zeit geſetzt hatte. Zwiſchen die ehrwürdigen Ruinen des alten Hellas aber bauten 
die Römer ihre unübertroffenen Luxusbäder. 

Die Griechen ſelbſt waren unterdeſſen vollſtändig ausgeſtorben. Bereits 221 v. Chr. 
hatte man in Sparta unter den Handelnden und Leitenden kaum noch Dorier gefunden. 
In den Athenern der Kaiſerzeit floß das Blut des ganzen Orients. Cnejus Piſo nannte 
ſie ein Gemiſch von Nationen. 

Bald rückten, nachdem ſchon vorher galliſche Kelten eingewandert waren, Slaven in das ent⸗ 
völkerte Land ein, und zwar in derartigen Maſſen, daß Griechenland in vorgotiſcher Zeit Slavia 
genannt wurde. Daneben ſetzten ſich während der Kreuzzüge fränkiſche Ritter im Lande feſt: 
die Burg Miſtra bei Sparta, das Vorbild für die mittelalterliche Burg im 2. Teil von Goethes Fauſt, 
wurde von dem Franken Guilleaume de Villehardoni erbaut. Im 13. und 14. Jahrhundert ſiedelten 
ſich auch noch Albaneſen an. Es entſtand damit ein ziemlich minderwertiges Völkergemiſch, der 
großen Vergangenheit des Landes unwürdig. Die heutigen Griechen erinnern an alles andere 
eher als an ihre einſtigen Vorfahren im Lande. 


ms Bürgerzahl iſt im zweiten Puniſchen Krieg durch die ungeheuren Verluſte am Nom 

aſimeniſchen See und bei Cannae von 270000 auf 214000 gefallen; aber ſchon nach 
30 Jahren hatte ſie die alte Höhe wieder erreicht und war 10 Jahre ſpäter ſogar auf 337000 
ange wachſen. Es war der letzte Aufſchwung. Bald begann der Geburtenrückgang, und 
mit ihm nahm die große Tragödie des Römertums ihren Anfang: die Weltmacht Rom 
ſtieg immer höher auf und erreichte im Kaiſertum ihren ſcheinbaren Gipfel, während 
gleichzeitig das römiſche Volk am Geburtenrückgang dahinſiechte, ſo daß es wohl ſchon um 
200 n. Chr. keinen wirklichen Römer mehr gegeben hat. Die heutigen Italiener haben kaum 
einen Tropfen alten Römerbluts in den Adern. 

Der Rückgang der Bevölkerung infolge des Geburtenrückgangs begann bereits um 
164 v. Chr. Von 164—154 ſank die Zahl der waffenfähigen Bürger um 13000, von 154 
bis 142 um 7000. Da nur die Beſitzenden gezählt wurden, iſt dieſe Zahl teilweiſe auch 
durch die Proletariſierung verurſacht, die infolge der bereits ſich zeigenden Landflucht 
langſam um ſich griff und das Land veröden ließ. 

Auf einer Reiſe ſah Tiberius Gracchus weite Gebiete Italiens verödet; in ganz Etrurien gab 
es keinen freien Bauern mehr. Das gab ihm den Anlaß zu ſeinen Bodenreformgeſetzen (133 v. Chr.). 
Die maſſenhaften Ackerverteilungen bewirkten ein plötzliches Emporſchnellen der Zenſusziffer, die 
mit einem Schlage um 77000 Köpfe ſtieg, um dann wieder ſtillzuſtehen. Die ſpätere Zeit lehrt, 
daß die Verödung Italiens durch die gracchiſchen Ackerverteilungen nur vorübergehend aufgehalten 
wurde. Die Weltſtadt Rom mit ihren Lockungen und Verheißungen ſaugte das Land auf und bald 
lag es wieder entvölkert da. 

Hier fei mit einem berühmten Wort des Plinius gebrochen, das auch in der modernen Volks- 
wirtſchaft immer wieder gebraucht wird: Latifundia perdidere Italiam, jam vero et provincias. 
Gewiß wat es die verhängnisvollſte Sünde, daß man die wahre Quelle der römiſchen Größe, ſeinen 
_ Banernftand, durch das Claudiſche Plebiszit zerſtört hatte; aber der Großgrundbeſitz hätte nie diefe 
Ausdehnung angenommen, wenn das Bauerntum nicht ſchon vorher von den Städten aufgeſogen 
worden wäre und das Land zum mindeſten innerlich preisgegeben hätte. 

Von hier ab ſind die ſtatiſtiſchen Daten nicht mehr brauchbar; denn in der ſpäteren Zeit beruht 
die Erhöhung der Zenſusziffern auf maſſenhaften Verleihungen des Bürgerrechtes an Fremde. 


Zur Zeit des Kaiſers Auguſtus ſtammte die ſtädtiſche Bevölkerung des Reichs bereits 
zu 80—90 v. H. von Sklaven ab. Die allmähliche Folge war, daß das Bürgerrecht auf 
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ganze Provinzen ausgedehnt wurde, bis es i. J. 212 n. Chr. durch die lex Antoniniana 
de civitate des Caracalla alle Untertanen des römiſchen Imperiums erhielten. Die Zenſus⸗ 
ziffern ſchwollen auf Millionen an; man betrog ſich ſelbſt über die tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe. Als endlich die furchtbare Erkenntnis kam, war es zu ſpät. 

Trotz der Überfremdung ging die Bevölkerung unaufhaltſam zurück. Von der solitudo 
Italiae ſpricht Cicero ſchon vor dem Bürgerkrieg. Nach ihm nahm Cafar einen ſchrecklichen 
Menſchenmangel wahr. Unter Auguſtus wurde der junge Nachwuchs äußerſt ſpärlich. 
Die drei vernichteten Legionen des Varus konnten nur mit größter Mühe durch zwei neue 
erſetzt werden, teils durch Zwangsaushebungen unter dem Großſtadtpöbel, teils durch 
Schaffung der rein orientaliſchen Legio XXII Deiotariana. So erklärt es ſich, daß der 
Sieg des Arminius für Germanien entſcheidend geblieben iſt. Claudius nahm ſchon die 
Prätorianer aus ganz Italien. Unter Trajan konnte ganz Italien kaum noch die Mann⸗ 
ſchaften der Garde ſtellen; die 700 Freiwilligen, deren ſie zu ihrer Ergänzung jährlich 
bedurfte, mußten unter Hadrian ſchon großenteils aus der Provinz genommen werden. 
Aus den Legionen waren die Italiker ganz verſchwunden. Von Antoninus Pius an wurden 
auch Unterworfene aufgenommen. 

Der Mangel an Menſchen ließ das Land immer mehr veröden und die Städte verfallen. 
Die einſt ſo menſchenreichen Landſchaften der Volsker und Aequer ſchildert ſchon Livius 
als Einöde. Samnium und Apulien waren unter Nero menſchenleer. Dasſelbe traurige 
Bild des Zerfalls zeigten alle Gebiete. 

Kaiſer Nerva wies 60 Millionen Seſterzen für die innere Koloniſation an, konnte aber damit 
nichts erreichen. Seit Marc Aurel ſiedelte man beſiegte Barbaren als an die Scholle gebundene 
Erbpächter (Colonen) an; aber auch dieſe Maßregel blieb ohne Erfolg. Das bebaute Land genügte 
ja auch dem ſtetig abnehmenden Bedürfnis. Getreide erhielt man ebenſo billig aus Agypten. 
Man konnte alfo bei der abnehmenden Bevölkerung immer mehr vom Ackerbau zur Weidewirt⸗ 
ſchaft zurückkehren. Zuerſt baute man auf Anregung Columellas noch Wein; ſchließlich hielt man 
Wieſen, ſpäter Weideland und zuletzt fogar Forſten für einträglicher. Das mußte ſich im Boden- 
preis auswirken. Unter Trajan gab es Bauerngüter, die nach offizieller Schätzung nicht mehr als 
2100 Seſterzen (433 Mark) wert waren. 

Es kam endlich fo weit, daß Kaiſer Pertinax i. J. 193 „in ganz Italien und auch in den 
Provinzen jedem geſtattete, unbebaute und verödete Acker, auch wenn ſie dem Kaiſer ge⸗ 
hören, in Beſitz zu nehmen. Wer ſie bebaut, ſoll an ihnen Eigentumsrecht gewinnen.“ 

Nicht weniger entvölkerten die Städte. Schon unter Claudius ſuchte ein Senatsbeſchluß 
dem Niederreißen der zahlreichen leerſtehenden Häuſer Einhalt zu tun. Ateſte war 
im 2. Jahrhundert verödet; im 4. war Vercellae verfallen, und Bologna, Piacenza, Modena 
und viele andere Städte Oberitaliens ſtanden in Ruinen. Antium und Tarent waren 
Thon zu Neros Zeiten verödet; Capua wurde verlaſſen; ebenſo verddeten Oſtia und Puteoli. 


ur die Weltſtadt Rom ſelbſt ſchien ins Unermeßliche wachſen zu wollen. Aber unter 
den zweieinhalb Millionen nahm das altrömiſche Blut immer mehr ab, während die 
„Hefe des Erdballs“ unaufhörlich zuſtrömte. Noch rieſenhafter wuchs die Zahl der frei⸗ 
gelaſſenen Sklaven. Unter den Grabmälern der Finanzgrößen Roms bildeten die der 
Freigelaſſenen die ungeheure Mehrzahl. Schließlich aber, als der Zuſtrom aus dem ent⸗ 
völkerten Imperium aufhörte, ſchwand die Bevölkerung der Weltſtadt raſch dahin. 
Das ſchöne Wort vom „ewigen Rom“ erſchien zuerſt offiziell auf Münzen Hadrians; 
aber nur 50 Jahre ſpäter finden wir ſchon die erſten Anzeichen des ſchnellen Verfalls. 
Der Abſtieg der Bevölkerung begann unter Marc Aurel; die große Peſt (167) mag ungefähr 
als Termin dienen. Am Anfang des 3. Jahrhunderts hatte Rom nur mehr knapp eine Million 
Einwohner; unter Severus etwa 600000; allmählich wurden die Straßen menſchenleer, die Häuſer 
und öffentlichen Bauten blieben unbewohnt und ſtürzten ſchließlich zuſammen oder wurden nieder: 
geriſſen. Diokletian nahm der Stadt ihren Charakter als Metropole des Reichs — der Senat wa 
von nun an nur mehr römiſcher Stadtrat — und ſchließlich machte Konſtantin Byzanz zur Haupt: 
ſtadt. Unter ihm zählte Rom nur mehr 2—300 000 Seelen. Danach hat die Verödung immer mehr 
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zugenommen. Was von der Bevölkerung noch übrig war, drängte ſich am Tiber, auf dem alten 
Rarwfelb und um die Kirche St. Peters zuſammen. Der Sturm der Völkerwanderung endlich 
zerſtoͤrte die letzten Reſte vergangener Große. Bald hatte Rom nur mehr die Einwohnerzahl eines 
Dorfes, während die Kaiſerpaläſte noch bewohnbar waren. Forum und Kapitol wurden zu Vieh⸗ 
weiden (Campo Baccino) und eine degenerierte Fellachenbevölkerung von einigen tauſend Menſchen 
hauſte zwiſchen den Ruinen. Im Jahre 500 ſchenkte Theodorich populo Romano et pauperibus 
annonas singulis annis, centum viginti milia modios; 120000 modii reichten nach der früheren 
Verteilungsweiſe nur für 2000 Menſchen. Und ſchließlich konnten 546 beim Einzug Totilas in die 
vetödete Stadt mit aller Mühe nur 500 Einwohner zum Empfang zuſammengebracht werden. 
Auf den ſieben Hügeln war es einſam geworden. Aus eigener Kraft wäre Rom nicht mehr wieder⸗ 
erſtanden. Nur ihrer Eigenſchaft als Sitz des Papſtes hat die Stadt es zu verdanken, daß fie über- 
haupt in der abendländiſchen Kultur wieder hochgekommen iſt. 

Bon Italien aus verbreitete ſich Kinderloſigkeit und Entvölkerung auf die Provinzen. Si⸗ 
zilien, das Cicero noch als die Kornkammer Roms bezeichnet hatte, war ſchon zu Strabos Zeiten 
menſchenleer, die Städte zu Trümmerhaufen geworden. In Afrika wurden die in den Kämpfen 
des Jugurtha und im cäſariſchen Bürgerkrieg zerſtörten Städte nicht wieder aufgebaut. Zur Zeit 
Hadrians lagen weite Strecken der kaiſerlichen Domäne vollſtändig brach. Auch die Städte ver⸗ 
fielen ſchnell; Wüſtenfand deckte die verödeten Straßen und vereinſamten Paläſte zu. In Agypten 
hatte ſich die Bevölkerung ſeit der Zeit der Btolemäer nicht vermehrt; daß die Zahl hier nicht 
zurückging, genügte ſchon, um dieſe Provinz in den Ruf eines märchenhaften Kinderſegens zu 
bringen. Doch im 2. Jahrhundert ſah man ſich auch hier gezwungen, Steuernachläſſe zu gewähren, 
weil die Bevölkerung ſtark herabgegangen war. Alexandria hörte im 2. Jahrhundert auf, 
Weltſtadt zu fein. Sein Mauerring ſchrumpfte im dritten auf etwa die Hälfte zuſammen; zugleich 
begann die Berfandung der Nilkanäle. Wie verddet Griechenland dalag, ift bereits beſchrieben. 
Genjo ging es den umliegenden Landſchaſten. Epirus war unter Tiberius ein wüſtes Land; 
ſeine alten Städte waren Ruinen. Delos, einer der wichtigſten Freihäfen des Reichs, war unter 
den Antoninen dd und menſchenleer: der Verkehr im Mittelmeer war ausgeſtorben. Spanien, 
das im 1. Jahrhundert der Kaiſerzeit die geiſtige Führerrolle des Reichs innehatte und als das 
dollteichſte und blühendſte Land galt, war [hon unter Kaifer Marcus exhausta. Im 4. Jahrhundert 
war die Süäblüfte zur Einöde geworden. Das einſt mächtige Gades war, als es Avienus beſuchte, 
arm und klein, von Einwohnern verlaſſen, ein Ruinenhaufen“. So fah es in dieſem Lande nach 
emem faſt 400 jährigen Frieden aus. Ebenſo waren die anderen Provinzen verödet, ſoſern nicht 
Germanen zuwanderten. Die Städte am Rhein, die faſt ausſchließlich von Römern bewohnt waren, 
Frumpften zuſammen. 

Rur im fernen Often war eine herrliche Blüte. Dieſe Gebiete gehörten innerlich Schon zur jungen 

cradiſchen Kultur. Man kannte hier — die zugewanderten römiſchen Bürger in den Städten aus⸗ 
genommen — weder Eheſcheu, noch Kinderloſigkeit. Syrien war dicht bevölkert und blühte wie 
de parthiſche Meſopotamien dem Blute wie der Seele nach prachtvoll auf. Das Übergewicht 
des jungen Oſtens war jedem fühlbar und mußte endlich auch politiſch zum Ausdruck kommen. 
Die e zwiſchen Marius und Sulla, Cäſar und Pompejus, Antonius und Oktavian waren von 
ner aus betrachtet der Verſuch einer Emanzipation des erwachenden Oſtens von der geſchichtslos 
werdenden Fellachenwelt des Weſtens. Die Verlegung der Hauptſtadt nach Byzanz war ein großes 
Symbol. Cäſar hatte an Alexandria oder Ilion gedacht, Diokletian Nikomedien gewählt. 
Das Schauſpiel ift zu Ende! Italien und feine Provinzen waren nun menſchenleer und ver- 
ödet. Das römiſche Volk, das einſt ſo herrliche Waffentaten vollbracht hatte, war ver⸗ 
ſchwunden, hatte fih ſelbſt ausgetilgt. Seine früheren Sklaven, feine fremden Söldner- 
idaren, feine Provinzen hatten das Erbe angetreten. Germanen, Gallier, Dacer, Thrazier, 
Syrer, Araber, Neger beherrſchten Rom. Im Senat ſaßen Fremdlinge, das Heer beſtand 
as Barbaren, und fremde Kaifer regierten das Land. Durch Wälle und Mauern ſuchten 
| xefe römifierten Barbaren das entkräftete Land vor den Einfällen mächtig anwachſender 
Böllerhorden zu ſchützen. Jede höhere geiftige Regung verſchwand allmählich, und auf 
allen Gebieten machte fih der Rückfall in die Barbarei bemerkbar. Man kehrte zu primi- 
' tiven Lebensverhältniſſen zurück: im Wirtſchaftsleben war die Rückwendung unter Mle- 
under Severus bereits fo weit, daß die Beamten neben en Gehalt wieder alte 
asftattung erhielten. 
| tburteactigang (Gibb. Monatshefte, 25. Jahrg Heft 8) 13 
| 
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Lange dauerte dieſer Zuſtand der Verödung nicht. In das menſchenleere Land drang das Ger 
manentum ein. Schon in der erften Kaiſerzeit ſiedelten fic) Hunderttauſende an. Später nahm di: 
friedliche Einwanderung ſo mächtig zu, daß der Reiſende in weiten Gebieten meinen konnte, e 
befinde ſich mitten im inneren Germanien. Endlich nahm Odoaker das ſchon längſt germaniſch 
Reich in Beſitz; dann überfluteten es Oſtrömer und Hunnen. Nur Afrika blieb vorerſt verödet liegen 
bis die beginnende arabiſche Ziviliſation auch dieſe Gebiete neu bevölkerte. 


Arabien er Geburtenrückgang und damit die allmähliche Entvölkerung der Länder der arabi 

ſchen Ziviliſation begann etwa zur Zeit der Gründung Bagdads. Dieſe Rieſen 

ſtadt, deren märchenhafter Ruf durchs ganze Abendland drang, mit ihren weit über zwe 
Millionen Einwohnern hatte keine lange Blüte. 

Die bei der erſten (813) und zweiten Belagerung (865) verheerten Stadtteile blieben größten 
teils in Trümmern. Der alte Kalifenpalaſt — die ſog. „Goldene Pforte“ — wurde ſo vernachläſſigt 
daß ſchließlich im März des Jahres 941 feine „grüne Kuppel“, das Wahrzeichen Bagdads, unten 
den winterlichen Stürmen und Regenſchauern in fid) zuſammenſtürzte. Unter der Bujiden⸗Dynaſtie 
verödeten manche Stadtteile vollkommen. Und nachdem Hulagu am 10. Februar 1258 die Stad: 
in Brand geſteckt hatte, fant jie endgültig zur Provinzſtadt herab. 1652 zählte fie nach der Schätzung 
des Reiſenden Tavernier nur noch 15000 Einwohner. 

Und jo erging es auch den anderen Städten des Reiches. Die 33 km lange Rieſenſtadt 
Samarra wurde im 10. Jahrhundert von ihren Bewohnern verlaſſen. Das mächtige 
Fuſtat begann ſchon unter dem Kalifen Muſtanſir zu verfallen. 

Im Kalifat Amirs ließ der Wezir al⸗Mamun al-Batai in Cairo und Fuſtat ausrufen, daß, wer 
ein Haus in Ruinen beſitze, es wiederherſtellen und nutzbar machen müſſe; andernfalls ſolle er alle 
Rechte auf feinen Beſitz verlieren. Aber ſelbſt diefe Maßregel half nichts: die Stadtteile Katai 
und al-Astar waren bald vollſtändig verfallen. Es mußten deshalb längs der Straße von Cairo 
nach Fuſtat Mauern gebaut werden, um dem Kalifen den Ausblick auf dieſe traurigen Ruinen zu 
verdecken. Endlich ließ im Jahre 1168 der Wezir Shawar die noch ſtehenden Teile von Fuſtat 
anzünden. Die Stadt wurde wohl nochmals reſtauriert; aber es fehlten die Menſchen, um ſie zu 
bewohnen. Auch die herrlichen Städte Nordafrikas wie Abbaſija und Badjiſra waren um 13) 
verödet und wurden bald vom Wüſtenſand verſchlungen. 

Wie die Städte, ſo ſind ſchon vorher die Länder der arabiſchen Ziviliſation verödet, mit 
Ausnahme des mauriſchen Spaniens, wo das junge Abendland ſich bereits bemerkbar machte. 

Die Steuereinkünfte des Reichs gingen ſtändig zurück. Mohammed Ibn Khaldun, der berühmte 
mauriſche Geſchichtsſchreiber des 14. Jahrhunderts, ſchreibt wörtlich: „Die Bevölkerung ſchwand 
allmählich dahin und der Boden wurde unfruchtbar“. So war Agypten ſchließlich derart menſchen⸗ 
leer, daß der Kalif Nedſchem Eddin den größten Teil des öden Landes an ſeine aus gekauften 
Sklaven beſtehende Leibwache, die Mamelucken, verteilte. Hand in Hand mit der Entvölkerung 
ging in Agypten und Meſopotamien der Kampf zwiſchen Nil- bzw. Euphrattal und Wüſtenſand, 
der für letzteren ſiegreich ausging; Sandwogen deckten ſich über fruchtbarſte Landſtriche. In das 
verödete Land drangen Türken und ſpäter Mongolen ein. Und auch ſie lernten Geburtenrückgang 
und Entvölkerung kennen: Wer zu Anfang des 14. Jahrhunderts ödes Land bebaute, das in Hülle 
und Fülle vorhanden war, erhielt daran Eigentum. Kleinaſien, Meſopotamien, Arabien, Syrien, 
Nordafrika, Länder mit einer einſt blühenden Bevölkerung, liegen heute noch ziemlich öde da. 


Merito Du altmexikaniſche Kultur, die erſt jetzt in ihrer ganzen Pracht entdeckt wird, teilt ſich 
wie die antike Kultur in zwei große, einander ablöſende Hälften: die der griechiſchen 

gleiche Mayakultur auf Yucatan und die der römiſchen gleiche Aztekenziviliſation auf der 
Hochfläche von Anahuac. Die Mayas wurden wie die Griechen zuerſt vom Geburten- 
rückgang betroffen. Die Entvölkerung Yucatans wird wohl im 10. Jahrhundert be 
gonnen haben. Es iſt darum nicht zu verwundern, daß bereits zur Zeit der ſpaniſchen 
Beſetzung die gewaltigen Werke der Mayas verfallen und größtenteils der tropiſchen Vege- 
tation zum Opfer gefallen waren. Die glänzenden Welt⸗ und Großſtädte Yucatans — 

das rieſige Uxmal, das erſt kurz im dichteſten Urwald wiederentdeckte Lubaantum, das ſich 

mit jeder modernen Großſtadt meſſen kann, Mayapan, wo um 960 die berühmte Liga von 


2. Die Vergangenheit ſpricht 168 


Kayapan geſchloſſen worden war, die herrlichen Großſtädte Labna, Chacmultun, Chiden 
Ja mit mindeſtens 250000 Einwohnern und viele andere, deren Ruinen man heute 
noch nicht gefunden — waren im tiefſten Urwald verſunken, und an Stelle der fruchtbaren 
der und Haine überzogen das Land Sümpfe und dichteſter Urwald. 

Die älteren Nahuavölker auf der Hochfläche von Anahuac nahmen wohl auch ſchon im 
11. Jahrhundert an Volkszahl ab. Das Land der Tolteken verödete bald vollkommen. 
Die Hauptſtadt Tula, ebenſo Teotihuacan, Mitla und andere mit ihren herrlichen Paläſten 
waren zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung nur mehr traurige Ruinen. In das verödete 


Land kamen nach manchen Stürmen die Azteken, eigentlich Barbaren, ſtarkgeiſtig, voll- 


fommen unmetaphyſiſch veranlagt, mit einem unerſättlichen Willen zur Macht wie die 


Romer. Sie gründeten 1325 Tenochtitlan, das ſich bald zur gebietenden Hauptſtadt der 
ganzen mexikaniſchen Welt erhob. Während das gewaltige Reich ſeine Herrſchaft vom 
Allantiſchen bis zum Stillen Ozean ausdehnte und unter Kaifer Montezuma II. raſch 


nach Süden vordrang, machte ſich im Innern der Geburtenrückgang immer mehr bemerk⸗ 
dar. Schon vor der ſpaniſchen Eroberung dürften manche Landſtriche entvölkert geweſen ſein. 


Jedenfalls machte die Entvölkerung bei den Indianern in den erſten Jahrzehnten der ſpaniſchen 
Kerrſchaft derart gewaltige Fortſchritte, daß bald nur mehr kümmerliche Reſte der Bevölkerung 
übrig waren; und dies nicht fo ſehr durch die Brutalität der Eroberer, die bei einem gefunden Volke 
nichts geſchadet hätte, vielmehr in erſter Linie durch inneres Abſterben, durch den Geburtenrück— 
gang. Die einſt ſo herrlichen Städte mit ihren rieſigen Teokallis, ihren breiten, glatt gepflaſterten 
Straßen, ihren Gartenvorſtädten ſtarben aus und ſtürzten zuſammen. Von der durch die Spanier 
zetſtörten Millionenſtadt Tenochtitlan war kein Stein auf dem anderen geblieben; aber auch die 
anderen Städte gingen unter und fielen der Vegetation anheim. Die Univerſitätsſtadt Tezeuco 
mit mehreren hunderttauſend Einwohnern, Cholula, Tlascala und viele andere Städte waren bald 
don Indianern leer. Die Königsſtadt Iztapalapan mit ihrem herrlichen Tierpark war bereits 
nach ein paar Jahrzehnten verlaſſen, und an den Ufern des Salzſees lagen bald die Trümmer einer 
aroßen Vergangenheit. Die blühenden Fluren verwandelten ſich in einen faulenden Moraſt, 
während in den Paläſten Schlangen und Waſſervögel ihren Einzug hielten. Der minderwertige Reſt 
der Bevölkerung bewahrte bald nicht einmal mehr eine Erinnerung an die große Vergangenheit. 


as Schauſpiel hat immer den gleichen erſchütternden Schluß: Mag ſich nun Wüſten⸗ 

fand über ehrwürdige Ruinen legen wie im Tarim, in Nordafrika und in Meſopo⸗ 
lamien, mag dichter Urwald die verfallenen Städte umwuchern, mögen Sümpfe einſt 
fruchtbares Land überziehen wie auf Yucatan, ja mögen ſelbſt fremde Völker das Land 
neu beſiedeln, wie es auf den Trümmern der Antike geſchehen iſt. 

In dem vergangenen Jahrtauſend hat ſich die Menſchheit des Abendlandes mit ſelbſt— 
verftändlicher Fruchtbarkeit von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgezeugt; man brauchte fic 
um den Menſchen nicht zu kümmern. Heute iſt das anders. Der Geburtenrückgang, der 
die Babylonier, Agypter, Griechen, Römer, Mayas ausgerottet hat, iſt nun auch bei uns 
am Werke. Die Tragödie der vergangenen Kulturen beginnt im Abendland ſich zu wieder⸗ 
holen. Greifen wir ein, ehe es zu ſpät iſt! Kommen wir zur Erkenntnis, daß der Ge- 
burtenrüdgang das entſcheidende Problem unſerer Zeit ift! 
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ie erſten Anzeichen des abendländiſchen Geburtenrückgangs machten ſich um 1800 
Du dem damals geiſtig noch führenden Lande Europas, in Frankreich, bemerkbar. 
Die große Revolution, die hier den Übergang von der innerlichen Kultur des vergangenen 
Jahrtauſends zur weſtlichen Ziviliſation vermittelte, bedeutete gewiſſermaßen auch den 
Wendepunkt von der Fruchtbarkeit zur Unfruchtbarkeit des franzöſiſchen Volkes. Die 
Zahl der Lebendgeborenen auf 1000 Einwohner im Jahr, beim Regierungsantritt Lud⸗ 
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wigs XVL um 40 ſtehend, betrug im Durchſchnitt der Jahre 


1783/89. . 38,4 1831/40 . . . . 29,0 
1801/10 . . . . 32,2 1841/50 . . . . 27,4 
1811/20 . . . . 81,6 1851/60 . . . . 26,3 
1821/30 . . . 30,8 1861/70 . 26,3 


Man hielt den Geburtenrückgang anfangs für eine typiſch franzöſſ che Erſcheinung. 
Die Tatſachen widerlegten dieſe Anſicht. Um die ſiebziger Jahre griff der Geburten⸗ 
rückgang allmählich auch auf die anderen Staaten des Abendlandes über. Die Entwid- 
lung der Geburtenverhältniſſe der bedeutendſten Staaten Europas und einiger außer⸗ 
europäifcher Länder in den letzten fünf Jahrzehnten war folgende: 

Lebendgeborene auf 1000 Einwohner im Durchſchnitt der Jahre: 8 


Geb. Ridy. 
1871/80 bið 

1871/80 81/90 91/1900 1901/10 11/13 1921 1924 1925 1925 
Deutſchland . . 391 368 361 334 29,0 25,3 20,5 20,6 47 v. H. 
England 35,5 32,5 30,0 27,2 240 224 189 183 48 v. . 
Schottland. . .. 34,9 32,3 30,7 28,0 25,7 25,2 21,9 21,3 39 v. H. 
Frankreich. 25,4 23,9 22,1 20,7 18,8 20,7 19,2 19,6 23 v. H. 
Schweden. . . 30,5 29,0 27,1 25,8 23,7 21,4 18,1 17,5 43 v. H. 
Schweiz 30,8 28,1 28,7 27,4 23,8 20,8 18,7 18,4 40 v. H. 
Belgien 32,7 30,2 28,9 26,7 23,1 21,9 19,9 19,7 40 v. H. 
Norwegen 30,9 30,8 30,3 27,6 25,6 23,9 21,7 20,0 3509. 
Dänemark. 31,5 31,9 30,2 28,7 26,7 24,0 21,9 21,1 33 v. H. 
Niederlande. 364 34,2 32,5 30,7 28,0 27,4 25,1 24,2 34 v. H. 
Italien 36,9 37,8 34,9 32,5 31,9 30,3 28,2 27,5 25 v. H. 
Ungarn 43,4 44,2 40,5 36,8 35,4 31,8 26,8 27,7 36 v. H. 
Spanien 37,9 36,2 348 34,5 31,2 30,0 29,9 29,3 23 v. H. 
Rumänien . 35,0 41,4 40,6 40,0 42,6 37,4 36,2 36,2 —3 v. H. 

Rußland 49,3 47,2 47,1 43,9 43,7 37,2 42,7 —ı — 

Maſſachuſetts .. 27,2) 27,0 26,0 26,5 256 23,7 22,3 — — 
Auſtralien . . 368 34,8 29,4 266 27,4 25,0 23,2 22,9 38 v. H. 


In faſt allen angeführten Staaten geht die Geburtenziffer faſt ſtetig zurück. Auch die 
abſolute Zahl der Geburten zeigt bereits einen Rückgang, ſo in Deutſchland, Frankreich, 
England und vielen Kleinſtaaten. Italien und Spanien dürften ihren höchſten Stand 
eben erreicht haben. Einige Geburtenzahlen ſeit dem Kriege ſeien hier angeführt: 

Es betrug die Zahl der Lebendgeborenen 

im Jahre in Dentſchland England Frankreich Italien Spanien Ungarn 


1920 1599287 957782 h 834411 1158041 623339 258 751 
1211 1560 447 848814 813396 1118344 648892 255453 
1922Z2t 1404215 780124 759846 1127444 656093 249279 
1923. .... 1297449 758131 761861 1107505 660776 238971 
1924 1270820 730084 752101 1123260 652 900 221462 
1925. 1292499 711287 768983 1107736 644700 235 480 
1929 1226342 694897 766 226 — 662612 224 716 


Erwähnt fei, daß Deutſchland in ö Vorkriegsjahren ſchon über zwei Millionen 
Geburten gezählt hat. 


ie Kriegs⸗ und Nachkriegszeit 1914—1920 it in der Tabelle der Geburtenziffer aus- 
geſchaltet, da ſie anormale Verhältniſſe bedeutet, die in eine Unterſuchung des 
typiſchen Verlaufs des Geburtenrückgangs nur Verwirrung bringen. Die Tragik des 


1) Die Zahlen von 1921 an find unbrauchbar, da fie nur für Petersburg, Moskau und 51 zentrale 
Gouvernements gelten. 


2) Die erſten vier Zahlen gelten für 1871/85, 1886/95, 1895/1905, 1906/10. 
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letzten Krieges darf aber nicht verſchwiegen werden. Nicht genug, daß er das Anſehen der 
weißen Raſſe wohl für immer vernichtete, er hat ihr 10 Millionen Tote gekoſtet, die heute 
unerſetzlich ſind. Dieſen 10 Millionen ſteht die noch weit größere Zahl derer zur Seite, die 
infolge des Krieges nicht geboren wurden. Burgdörfer ſchätzt ſie für Deutſchland allein auf 
3 bis 3,5 Millionen. 

Nach dem Krieg zeigte ſich in allen Staaten, wie nach jedem Krieg, ein gewaltiges An⸗ 
ſteigen der Geburtenziffer. Der Geburtenausfall des Weltkrieges wurde aber dadurch 
nicht eingebracht. 1922/23 traten wieder einigermaßen normale Verhältniſſe ein; die 
Geburtenziffern Mittel- und Weſteuropas mit Ausnahme Frankreichs erreichten aber die 
Vorkriegshöhe nicht wieder, ſanken vielmehr immer tiefer. 


Frankreich allein hat feit dem Weltkrieg nicht weniger Geburten als 1913, im Gegen- 
ſatz zu Deutſchland, deſſen Geburtenziffer die Zahl von 1913 nicht mehr entfernt erreicht 
hat, und das feit dem Krieg unter allen europäiſchen Staaten den ſtärkſten Geburtenrück⸗ 
gang aufzuweiſen hat. 

Die gegen 1913 übermäßig niedrige Geburtenziffer Deutſchlands hat ihre Urſache haupt⸗ 
ſächlich in der Abtrennung der Oſtprovinzen mit ihrer fruchtbaren bäuerlichen Bevölkerung 
und derjenigen Elſaß⸗Lothringens; die höhere Geburtenziffer Frankreichs hat fie zuerſt 
in der Annexion Elſaß⸗ Lothringens, das z. B. im Jahre 1924, wo Frankreich im 
ganzen eine Geburtenziffer von 19,2 aufwies, eine ſolche von 22,2 hatte. Ohne Elſaß⸗ 
Lothringen betrug 1924 Frankreichs Geburtenziffer 19,0, war alſo immer noch um 0,2 
höher als 1913, wo ſie 18,8 betragen hatte. Dieſe Erhöhung findet ihre Erklärung in der 
ſeit dem Kriege maſſenhaften Zuwanderung von Fremden, namentlich Italienern, Polen 


und Tſchechen, die große Fruchtbarkeit entwickeln. 1926 iſt nun die franzöſiſche Ge⸗ 


burtenziffer auf den Vorkriegsſtand von 18,8 geſunken. 

Sehen wir uns die Tabelle der Geburtenziffern näher an! Prozentualer Geburtenrückgang 
und Hohe der Geburtenziffer ergeben zuſammen betrachtet ein ungefähr richtiges Bild der Geburten- 
verhältniffe eines Landes. Staaten mit bereits ſehr niedriger Geburtenziffer wie Frankreich haben 
rut mehr einen minimalen Geburtenrückgang, obwohl fie bedeutend mehr unter der Kinderloſig⸗ 
leit zu leiden haben als ſolche mit größerem Geburtenrückgang, die aber noch eine ſehr hohe Ge⸗ 
burtenziffer aufweiſen, wie Ungarn. Ungarn hinkt wie Spanien nach, während Frankreich weit 
voraus iſt. Frankreichs Geburtenrückgang ſeit ſeinem Einſetzen zur Zeit der großen Revolution 
beträgt 51 v. H. Die Tendenz eines Ausgleichs der Geburtenziffern ift unverkennbar. 


an kann aus der Tabelle der Geburtenziffern erſehen, daß die ziviliſierteſten Staaten 
den größten Geburtenrückgang haben. Am ſtärkſten iſt er unter den größeren Staaten 
Europas in Frankreich, Großbritannien und Deutſchland. Um ſie herum lagern ſich die 
übrigen Staaten mit größerem oder geringerem Geburtenrückgang, je nachdem ſie den 
Zentren der Ziviliſation näher oder ferner liegen: zuerſt kommen Schweden, Schweiz 
und Belgien, dann Norwegen, Dänemark und vielleicht noch die Niederlande, ſchließlich 


bereits etwas abſeits Italien und Ungarn und zum Schluß Spanien. Die Geburten- 


ziffern der übrigen nicht aufgeführten Staaten Mittel- und Weſteuropas, die entweder 
dor dem Krieg noch gar nicht beſtanden oder die durch ihn bedeutende Gebietsveränderungen 
erlitten haben, find denen ihrer Nachbarſtaaten ähnlich. 

Polen zählt in dem ehemals preußiſchen Gebiet einſchließlich der Totgeborenen jetzt etwa 33 Ge⸗ 
borene jährlich auf 1000 der Bevölkerung. In der Tſchechoſlowakei fiel die Lebendgeborenen⸗ 
Fifer von 29,1 i. J. 1921 ſtetig bis auf 25,7 i. J. 1925. Ahnlich ift die Entwicklung in Jugoſlawien. 
Uſterreich hatte 1871/80 eine Geburtenziffer von 39,0, i. J. 1913 nur mehr von 29,7; in dem ver- 
kleinerten Oſterreich der Nachkriegszeit find die Zahlen für 1920 und 1924 22,4 und 21,7. Im Norden 
haben ſich ſeit dem Kriege Finnland, Eſtland, Lettland und Litauen von Rußland abgelöft. Die 
Lebendgeborenenziffer Finnlands beträgt 25,3 für 1920, aber nur mehr 22,4 für 1924; diejenige 
kſtlands für 1921 und 1924 20,3 und 18,2; in Lettland gelten für 1923 und 1925 die Zahlen 23,0 


und 22,2, in Litauen für 1924 und 1926 29,4 und 28,5. 
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Es bleiben in Europa — neben dem zerftüdelten Irland mit feiner um 20 ſtehenden 


Geburtenziffer, Portugal mit feinen wirren Bevölkerungsverhältniſſen und einigen kleineren 
Staaten — noch der Balkan und Rußland mit ihrer flaviſchen Bevölkerung zu unterſuchen. 
Die Geburtenziffer Rumäniens betrug im Jahrzehnt 1871/80 rd. 35, ſtieg dann auf etwa 40 


t: 


und ſchwankt feit dem Weltkrieg um 36. Man kann hier ebenfo wie in Bulgarien mit feiner um 0 


ſtehenden Geburtenziffer — Griechenland mit ſeiner z. T. minderwertigen Bevölkerung und ſeiner 
niedrigen Geburtenziffer macht eine Ausnahme — von einem Geburtenrückgang nicht ſprechen. 


Der Balkan gehört nämlich ebenſo wenig wie Rußland mit ſeinem ungeheuren Geburtenreichtum, 


das ſpäter behandelt wird, zum Abendland. Man hat „Europa“ und „Abendland“ fälſchlich gleich⸗ 


geſtellt, bis Oswald Spengler den Irrtum aufgeklärt hat. Der Balkan ſteht nur unter dem Einfluß 
des Abendlandes, ebenſo wie Polen mit ſeiner z. T. minderwertigen Bevölkerung ein Mitläufer 


unſerer Kultur iſt und das mächtige ruſſiſche Bauernland mit ſeinem jungen aufblühenden Men⸗ 

ſchentum ſeit Peter dem Großen künſtlich in das Abendland hereingezogen worden iſt. 
Andererſeits ift die abendländiſche Ziviliſation nicht allein auf Mittel- und Weſteuropa 

beſchränkt, ſondern hat ſich auch auf andere Erdteile ausgedehnt. Wo ſich die weiße Raſſe 


in den letzten Jahrhunderten in größeren Maſſen niedergelaſſen hat, da hat allmählich 


die abendländiſche Ziviliſation ihren Einzug gehalten und hat auch bereits die Stadtbe⸗ 
wohner fremder Raſſen in ihren Bann gezogen. Nordamerika, Südafrika, Auſtralien 
gehören zur abendländiſchen Ziviliſation. Ihre Geburtenziffern zeigen denſelben bedent- 
lichen Rückgang wie die mittel- und weſteuropäiſchen. Der nordamerikaniſche Geburten- 


rückgang ſteht dem engliſchen kaum nach. Im Staate Maſſachuſetts ift beiſpielsweiſe die 
Geburtenziffer nach der Tabelle von 27,2 im Jahrzehnt 1871/80 auf 22,3 im Jahre 1924 


zurückgegangen. Die regiſtrierte Geburtenziffer von 27 Staaten der Union betrug 1921 


24,3; 1922 in 31 Staaten 22,5; 1923 22,4; 1924 in 34 Staaten 22,6. Kanada zählte 1921 
auf 1000 der Bevölkerung 28,2 Geburten, 1924 nur mehr 25,7. In Südafrika betrug die 


Geburtenziffer der weißen Bevölkerung 1920 nur 29,0; 1923 nur mehr 26,6. In Auſtralien 
nahm die Geburtenziffer von 36,8 im Jahrzehnt 1871/80 auf 23,2 im Jahre 1924 ab. 
Ebenſo könnte man in allen Teilen der Welt, in welche die abendländiſche Ziviliſation 
ihre Menſchen und „Errungenſchaften“ gebracht hat, ſicher Spuren des Geburtenrückgangs 


feſtſtellen, beſonders in den Weltſtädten wie in Buenos Wires, wo die Geburtenziffer 
mindeſtens ½¼ niedriger ift als im übrigen Argentinien, in Rio de Janeiro, Kalkutta, 


Bombay und beſonders in Hongkong, wo die Geburtenziffer um 7 ſteht. 


er moderne Geburtenrückgang ift nicht, wie die meiſten Arzte und Staatswiſſenſchaft— 
ler glauben, eine eigenartige Einzelerſcheinung, ſondern ein Stein in dem mächtigen 
Gebäude von im innerſten Weſen gleichen Erſcheinungen, wie ſie unſere Zeit kennzeichnen. 


Er iſt das furchtbarſte unter den vielen Symbolen des Niedergangs unſerer Kultur und 


kann nur im Zuſammenhang mit dieſen in ſeiner ganzen Tragweite begriffen werden. 

Die tauſendjährige innerliche Kultur des Abendlandes ift heute vorbei. Sie ift der Cr- 
ſtarrung, der Ziviliſation mit ihrem äußeren Glanz gewichen. Das Leben war organiſch 
geweſen, notwendiger und erfüllter Ausdruck einer Seele; es iſt jetzt anorganiſch, feelen- 


los, künſtlich. Der Intellekt hat über die Seele geſiegt. Die Schickſalsidee iſt überwunden. 


Die ſeeliſchen Möglichkeiten unſerer Kultur ſind bereits erſchöpft, was ſich beſonders 
im Verfall unſerer Kunſt und Metaphyſik zeigt; eben erfolgt die Abſchließung ihres geiſtigen 
Gebäudes im Skeptizismus. Vor uns ſteht noch die Zeit der äußeren Vollendung unſerer 
Kultur, des äußeren Glanzes der Ziviliſation, wie ſie im beginnenden Cäſarismus, in der 
Herrſchaft von Wirtſchaft, Technik und Verkehr und ganz beſonders in der Überſchätzung 
der rein phyſiſchen Kraft, des Körpers, im Sport, ihren deutlichſten Ausdruck findet. 

Unſer Kulturmenſch hatte ſeine Energie nach innen, unſer ziviliſierter Menſch hat ſie 
nach außen. Die Seele hat ſich fortgeſtohlen. Da muß nun die äußere Ausdehnung, die 
ſichtbare Maſſe den Mangel an Tiefe, an Inhalt, an Seele erſetzen. Für den ziviliſierten 
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Gehirnmenſchen gibt es nur extenſive Möglichkeiten. In der Politik, in der Kunſt, auf allen 
Gebieten des Lebens beſtimmen heute Maſſe und Ausdehnung. 

Die Cualitat ift erſetzt durch die Quantität. Die Maffe regiert in Geſtalt der Demokratie, 
in deren Geſtalt wieder das Geld ſeine höchſten Triumphe feiert. Hochfinanz und Maſſe 
haben ſich gegen das Blut verbunden. Das Geld hat im Abendland ſeine ausſchließliche 
Herrſchaft angetreten. Alle Güter, alle Ideen, alle Geſtaltungskraft, alles wird in Geld 
umgedacht. Die große Maſſe will heute nur leben. Einſt hat das politiſche und religiöſe 
Wollen an hoher Form und Gewalt des Ausdrucks das wirtſchaftliche Leben weit über⸗ 
tagt. Es kam nicht darauf an, daß man lebte, ſondern wofür man lebte. Heute iſt das 
ganze innere Leben ſo vollſtändig abgeſtorben, daß nichts mehr übrig geblieben iſt als die 
bloße Lebenshaltung. Die Wirtſchaftspolitik iſt zum Selbſtzweck geworden. 

Die Überſchätzung des Wirtſchaftlichen und andernteils des brutal Sozialen wird von 
einer großen Zahl Wirtſchaftsführer, Hochſchulprofeſſoren und Sozialiſten ſo weit getrieben, 
daß ſelbſt Staat und Volk nicht mehr anerkannt werden. Man findet für die Nation 
keinen „vernünftigen“ Grund mehr. Das iſt die Weltanſchauung der Pazifiſten, der 
Schwärmer für Weltfrieden und Völkerverſöhnung, die keine Idee, ſondern nur mehr das 
möglichfte Behagen anerkennen. 


Dieſes Verſagen unſerer heutigen Menſchen auf allen Gebieten, bei denen die Seele 
mitzuſprechen hätte, dieſes Zurückdrängen der hohen Form durch die Formloſigkeit, 
dieſer Erſatz der Innerlichkeit und Tiefe durch das Maſſenhaſte, brutal Körperliche in allen 
Ausdrucksformen des Lebens enthüllt den ganzen Verfall und Tod der Seele und damit 
der Religioſität. Hier, im Erlöſchen der lebendigen inneren Religioſität liegt die Wurzel 
des Geburtenrückgangs, überhaupt der ganzen Veräußerlichung und allmählichen Selbſt⸗ 
vernichtung unſerer Kultur. Die innere Fruchtbarkeit der abendländiſchen Menſchheit 
it erſchöpft; an Stelle der Zeugung ift die Konſtruktion getreten, das Verächtlichſte, was 
es gibt. Faßt man — nach Spengler — das Wort Unfruchtbarkeit in ſeiner ganzen 
urſprünglichen Schwere, fo bezeichnet es das volle Schickſal des weltſtädtiſchen Gehirn- 
menſchen, und es gehört zum Bedeutſamſten der geſchichtlichen Symbolik, daß dieſe Wen⸗ 
dung nicht nur im Erlöſchen der großen Kunſt, der geſellſchaftlichen Formen, der großen 
Denkſyſteme, des großen Stils überhaupt, ſondern auch ganz körperlich in der Kinderloſig⸗ 
leit und dem Raſſentod der ziviliſierten, vom Lande abgelöſten Schichten ſich ausſpricht. 


ergliedern wir den Verfall unſeres heutigen abendländiſchen Menſchentums, ſo 

ſehen wir, daß er von oben herab begonnen hat. Wie in allen anderen Kulturen 
zetbröckelt auch bei uns zuerſt die Spitze der Pyramide unſeres Menſchentums, der alte 
Adel. Im Barock hat ſein Sterben eingeſetzt; heute iſt er bereits ziemlich verſchwunden. 
Nur zu einem kleinen Teil trägt die Schuld daran die Syphilis, der „Totentanz der mittel⸗ 
alterlichen Herrenſtände“; in der Hauptſache ift es ein inneres Erlöſchen, ein verzweifeltes 
Zurückweichen vor dem freien Geiſt, der Demokratie und der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft. 
Heute ift der alte Adel bereits ziemlich verſchwunden )). 

Nach Niebuhr waren um 1800 vom altniederländiſchen Adel weniger als ein halbes Dutzend 
Geſchlechter überlebend. Ebenſo find die alten Familien des franzöſiſchen Adels zum weitaus größten 
Teil nicht durch die franzöſiſche Revolution ausgerottet worden, ſondern ſeit 1815 ausgeſtorben. 
In England ſtarben von 1611—1819 nicht weniger als 753 Baronettfamilien aus; die Zahl aller 
ju dieſem Rang Erhobenen hatte dabei kaum 1400 betragen. Der ziemlich verſchwundene deutſche 
Uradel it durch den Brief- und Dienſtadel erſetzt. Von den im Geneologiſchen Taſchenbuch der 
gräflichen Häuſer Deutſchlands und Oſterreichs aufgeführten Grafengeſchlechtern find bis 1870 mehr 
als 400 eingegangen. Von den 1117 adeligen Familien Bayerns exiſtieren nur mehr 715 Familien; 
ſeu 1810 ſind allein 94 ausgeſtorben. 


5 Bgl. dagegen den Auſſatz von Ludwig Flügge, Die raſſenbiologiſche Bedeutung des Adels 
und das Prinzip der Immuniſierung, im Februarheft 1926 der S. M. „Der deutſche Adel“. 
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Vom Adel hat ſich die Kinderloſigkeit und damit der Geburtenrückgang in allen Staaten 
des Abendlandes auf das Bürgertum und auch bereits auf die Arbeiterſchaft ausgedehnt, 
in manchen Staaten ſelbſt auf den Bauernſtand, alfo auf die feſteſte Stütze des Volkstums. 
Dieſe Verhältniſſe hängen ſo innig mit dem Entſtehen der großen Stadt zuſammen und 
ſind von ſolcher Bedeutung, daß ihnen die folgenden Kapitel gewidmet ſind. 

Hier ſei noch kurz der Zuſammenhang zwiſchen Religionsbekenntnis und Geburten⸗ 
rückgang klargelegt. Die Geburtenziffern der rein katholiſchen Staaten des Abendlandes 
ſtehen heute durchſchnittlich etwa um 26—30; die der überwiegend proteſtantiſchen Staaten 
um 19—23; die der rein proteſtantiſchen Staaten um 18—21. Es find hier auch andere 
Gründe wirkſam; aber der Zuſammenhang zwiſchen Konfeſſion und Geburtenrückgang 
it unverkennbar. Die Bevölkerung der katholiſchen Länder vermehrt fih bedeutend mehr 
als die der proteſtantiſchen. Die Verſchiedenheit der Geburtenziffern entſpringt dem ganzen 
Weſen der beiden Konfeſſionen. 

Der Katholizismus iſt dem tiefen Seelentum der Romanik und Gotik entwachſen und iſt 
Gotik; darum verbietet er jede Freiheit — Gotik ift Gebundenheit in höchſter Form — im Sexual- 
verkehr und jede künſtliche Maßnahme zur Verhinderung der Konzeption. Der Proteſtantis mus 
bedeutet die Auflehnung gegen die ſtrengen Formen der Gotik und des Katholizismus; er ift der 
Vorbote des freien Geiſtes des Barock und ebnet den Weg zum Rationalismus, zur Irreligioſität 
unſerer Zeit. Dem einzelnen iſt große Freiheit zu eigenen Willensakten gelaſſen. 

Es zeigt ſich die weitere Erſcheinung, daß bei den Katholiken wie bei den Proteſtanten die Ge- 
burtenbeſchränkung immer mehr zunimmt. In Bayern hat die Zahl der Kinder im Jahrfünft 
1876/80 auf eine katholiſche Ehe 5,3 betragen, auf eine proteſtantiſche 4,7; im Jahre 1913 waren 
die Zahlen 4,0 und 3,0; im allerdings anormalen Jahre 1920 ſind die Zahlen bis auf 2,0 und 1,6 
gefallen. Die wahre innere Religioſität nimmt bei allen Konfeſſionen immer mehr ab. 

Mit dem Nachlaſſen der Religioſität kann man auch den Untergang des abendländiſchen 
Judentums erklären. Geburtenrückgang und Selbſtmord wirken hier zuſammen. 

Die Geſamtzahl der Juden z. B. in Berlin hat von 1875 bis 1910 um 102 v. H. zugenommen; 
die Zahl der Geburten aber hat in dieſer Zeit um 11 v. H. abgenommen. Bereits 1910 trafen auf 
1000 Jüdinnen nur mehr 54 Geburten; von allen Berliner Judenehen hatten 50 v. H. überhaupt keine 
Kinder und 25 v. H. zu wenig. Das hat ſich heute noch verſchlimmert. Die deutſchen Großſtadtjuden 
würden heute in einigen Generationen ausgeſtorben ſein, wenn ſie nicht immer wieder friſchen 
Zuſtrom aus Polen und Galizien erhielten !). 


4. Weltfladt und Unfruchtbarkeit 


as Entſtehen der Weltſtadt iſt wohl das folgenſchwerſte Ereignis unſerer Zeit. Hier 
a liegt die Wurzel des „Untergangs des Abendlandes“. Einſt war die Stadt wie das 
Bauernhaus als pflanzenhaftes Weſen der Landſchaft entwachſen. Alles Nomaden⸗ 
hafte lag ihr fern. Die Rieſenſtadt von heute aber, das Symbol und die Behauſung des 
völlig frei gewordenen Geiſtes, die keiner Ziviliſation fehlt, verachtet wieder die Wurzeln 
des Seelentums und löſt ſich von ihnen. 

Die Weltſtadt iſt dem Boden abgeſtorben und keiner innerlichen Entwicklung mehr fähig. 
Die Seele der Gotik iſt zum Geiſt der Zweckmäßigkeit geworden. Die Weltſtadt iſt ganz 
Geiſt und Geld. Einſt war fie organiſch gewachſen. Jetzt aber beginnt fie in eine formloje 
Maſſe überzuquellen, in eine unbegrenzte Häufung von Steinmaſſen an Steinmaſſen. 
Das ehrwürdige Antlitz der alten Zeit muß weichen und wird zerſtört, um Platz für den 
Verkehr und für wirtſchaftliche Zweckbauten zu gewinnen. 

Jetzt entſtehen auch die ſcharf abgezirkelten, vollkommen landfremden Gebilde der Zweckmäßig 
keit, die der freie Geiſt ſchafft: die Städte der Stadtbaumeiſter, die in allen Ziviliſationen dieſelbe 
ſchachbrettartige Form haben. Dieſe Städte verkörpern das Symbol der Seelenloſigkeit, der 


)) Vgl. hierzu Hans Ullmann, Die weſteuropäiſchen Juden als Typ einer modernen Großſtadt⸗ 
bevölkerung, Juliheft 1927 der S. M. „Die Raſſenfrage“. 
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imeren Unfruchtbarkeit. Babylon hatte dieſelben regelmäßigen Häuſerquadrate wie Tell el 
Amarna, wie das aztekiſche Tenochtitlan. In der Antike hat Hippodamus von Milet i. J. 441 
Thurni entworfen“, dann die Piräusſtadt, Priene, Rhodos. Es folgte Alexandria und nach feinem 


E zahlreiche Provinzſtädte der Kaiferzeit wie Turin, Virunum, Timgad und beſonders 


Antiochia. — In der arabiſchen Welt legten die großen Baumeiſter feit 767 Bagdad planmäßig 
an, ein Jahrhundert [pater die Rieſenſtadt Samarra am Tigris. Die indiſche Rieſenſtadt Patali- 
putra hatte die Form eines Rechtecks; zweifellos haben (nach Spengler) die Weltſtädte der 
Hanzeit in China dieſelbe geometriſche Form beſeſſen. — In der weſteuropäiſch⸗amerikaniſchen 
Belt iſt das erſte Beiſpiel der Grundriß von Waſhington (1791). Dasſelbe Schachbrett von Häuſer⸗ 
latees mit breiten ſchnurgeraden Straßen finden wir in faft allen heutigen Welt- und Großſtädten. 

Die modernſte Erſcheinung iſt die geradezu epidemiſche Neugründung von Hauptſtädten in 
Aſien und Auſtralien. Dieſes hat feit 1913 Canberra angelegt, Indien Neu-Delhi, die Ruſſen 


. RomoEibirst. Die Afghanen bauen ſüdlich von Kabul eine neue Hauptſtadt, Kemal Paſcha ein 


neues Angora. 
Die ſteinerne, verſteinernde Weltſtadt von heute verkörpert das geiſtige Greiſentum 


5 gegenüber der ſeeliſchen Kindheit der Dorit und Gotik. In ihr wird der Menſch vom Boden 
ohgetrennt und ſtirbt ab, wird unfruchtbar. Darum haben die Weltſtädte die niedrigſten 


Geburtenziffern. So hat Paris 1913 eine Geburtenziffer von 17,2; 1922 von 16,2; in 
den gleichen Jahren hat Wien eine Geburtenziffer von 17,8 und 15,1; New York von 26,7 
und 22,2; London von 24,5 und 21,0; Petersburg von 26,4 und 21,8 (1920). 

Die Geburtenziffern der Länder, in denen dieſe Städte liegen, ſind bedeutend höher. Die ruſſiſche 
Gehurtenziffer ſteht weit über 40. Nur die Londoner Ziffer if etwa gleich der Landesziffer, da 
England keinen im Boden wurzelnden Bauernſtand kennt und das ganze Land ſtädtiſch denkt. 

Berlin hat in den Jahren 1913 und 1922 die Geburtenziffern 19,4 und 11,5; i. J. 1923 
dar mur 9,4. Bereits 1920 hat es Paris überholt und feit 1922 hat es die niedrigſte 
Zeburtenziffer aller Weltſtädte des Abendlandes und damit, wenn man von 
einigen Heinen Gebieten abſieht, die niedrigſte Geburtenziffer der ganzen Welt. 1926 
hat nun Berlin ebenſo wie Wien einen Sterbeüberſchuß. : 

Diefe Weltſtädte mit ihrem abgeſtorbenen Menſchentum, deren unüberſehbares Häufer- 
wer einen überwältigenden Eindruck macht, verbreiten einen unerhörten Glanz. In den 
vernehmen Stadtvierteln — Babylon SW, Rußafa in Bagdad, Tlatelolco in Tenochtit⸗ 
ln, Berlin W. — erheben fih die prunkvollen Häuſer und Paläſte der Reichen und Bor- 
nehmen. Aber hinter den Paläſten der Finanzgrößen, hinter den mächtigen Kirchen, 
Tempeln, Prunkgebäuden, Warenhäuſern, die in ihrer Pracht alles andere verdecken, 
drängt fih in engen Gaſſen die unendliche Maffe von Mietskaſernen und elenden Hütten 
der Armen. In Palaſt und Hütte, domus und insula drückt ſich der noch allein wirkſame 
Cegenfag zwiſchen rieſigem Reichtum und unendlicher Armut aus. 

In Rom, der „Roma aurea“, wo der Triumvir Craſſus der erſte große Bauplatzſpekulant war, 
lenſchte entſetzliches Wohnungselend. Während im Zentrum der Rieſenſtadt die luxuriöſen 

e der Nachkommen freigelaſſener Sklaven ſich dehnten, hauſte das ruhmbedeckte römiſche 

doll in ungeheurem Elend in den vielſtöckigen Mietskaſernen lichtloſer Vorſtädte. Der größte 
der cives Romani, ſelbſt verarmte Familien des Uradels beſaßen nur einen teuer bezahlten 
Schlaſplatz in einer insula. Diodor erzählt von einem abgeſetzten ägyptiſchen König, der hier hauſen 
außte, Dieſe Mietskaſernen Roms wie die berüchtigte Insula Feliculae erreichten bei einer Straßen⸗ 
von drei bis fünf Metern Höhen, wie ſie nur in einigen amerikaniſchen Städten zu finden 

Sechs- bis zehnſtöckige Häuſer waren in allen Stadtteilen zu finden, die oft genug mit ihren 
Bewohnern in fic) zuſammenbrachen. Auguſtus beſchränkte die Höhe der Vorderhäuſer auf 21 m. 

Das war in den Weltſtädten aller anderen Ziviliſationen nicht anders. In Babylon wohnte der 
Beitfäbtiiche Pöbel in unbeſchreiblichem Elend in drei- bis vierſtöckigen Mietskaſernen. Karthago und 
Botya hatten ſechsſtöckige Häufer; die von Tyrus waren ſelbſt höher als die römischen. Im ägyp- 
tiden Theben waren die Häufer nach Diodor vier bis fünf Stockwerke hoch. In Byzanz waren 
Meufaſernen mit acht bis zehn Stockwerken nicht felten. Die arabiſche Märchenſtadt Bagdad 

nicht weniger die druͤckendſte Not in vielſtöckigen Mietskaſernen mit dichteſter Bewohnung. 
In Fuſtat, der „herrlichſten Stadt“, fah Naſir-i Khosraw Hauler mit fünf bis ſieben Stockwerken, 


Der Menſch 
ohne Blut 
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die von mehreren hundert Menſchen bewohnt waren. Er kannte auch das furchtbare Elend in den 
engen Gaſſen und Häuſerſchluchten, die überbaut waren und in denen tagsüber Licht gebrannt 
werden mußte. In Lubaantum, in Tenochtitlan und Tezeuco war es nicht anders als heute in 
London und Berlin. 

Das Wohnungselend unſerer Welt⸗ und Großſtädte iſt ein Kapitel, das an Traurigkeit 
ſeinesgleichen ſucht. Bisher iſt es unſerer Ziviliſation ebenſowenig wie denen der Ver⸗ 
gangenheit gelungen, hier Wandel zu ſchaffen. Wie ſoll das enden? Die Antwort iſt nicht 
ſchwer: die Wohnungsfrage wird ſchließlich ihre Löſung finden — durch den Geburten⸗ 
rückgang. Die Wohnungsnot wird zur Menſchennot. 


Ein neuer Nomade, von Obdach zu Obdach irrend, jeder Überlieferung feindlich gegen: 

berſtehend, irreligiös, intelligent: das iſt der Weltſtadtbewohner. Zur Weltſtadt ge⸗ 

hört die formloſe Maſſe, brutal, ohne jede Idee, deren Politik in dem Worte „ubi bene 

ibi patria“ gipfelt, deren ganzer Lebensinhalt fic) in panem et circenses erſchöpft. Als 

höchſtes Ziel erſcheint das Glück der meiſten, auf das die Fürſorge, die Technik und der 

Staat eingeſtellt ſind. Hier ſchwärmt man für Humanität und Weltfrieden, hier gilt auch 
die Umkehrung des altfrieſiſchen Bauernſpruches: Lever doodt als Sklaav. 

Panem et eircenses: dieſes ſpätrömiſche Wort drückt alle Intereſſen und Wünſche jeder 
weltſtädtiſchen Bevölkerung aus, wie ſie ſich auch heute wieder in der Verkleidung von Lohn⸗ 
kampf und Sportplatz zeigen. Kornverteilungen, koloſſale öffentliche Bäder, Theater, 
Zirkuſſe, Amphitheater, Sportplätze ſind in allen Ziviliſationen zu finden. Sport iſt die 
Loſung jeder Ziviliſation, auch der unſrigen. Alles andere muß dagegen zurücktreten. 
Zum Sport wird ſelbſt die Kunſt (das bedeutet l'art pour l'art), die Poeſie, die Wiſſenſchaft. 

Wir gehen den Weg Roms. Berliner Sportplatz und römiſcher Zirkus: das ijt ziemlich dasſelbe. 
Hier wie dort die Grünen und Blauen, die großen Zirkus⸗ und Fußballparteien. Die Maffe der 
Zuſchauer erfüllt eine Leidenſchaft, die an Raſerei grenzt. In Amerika ſind während des letzten 
Boxkampfes Dempſey⸗Tunney zehn Menſchen vor Aufregung geſtorben. In Rom beteiligte ſich 
ſelbſt der höchſte Adel am Sport. Manche Kaiſer lenkten in der Rennbahn ihre Wagen ſelbſt. 
Elagabal erhob die Mutter ſeines Wagenlenkers Hierocles aus dem Sklavenſtand zu konſulariſchem 
Rang; den Zirkuskutſcher Gordius machte er zum Präfekten der Stadtwache. Statuen von Zirkus 
kutſchern und Rennpferden konnte man an allen Straßenecken und Plätzen finden. 


o zeigt ſich der Weltſtädter. Er kann nicht anders. Das Blut, die Seele iſt erſtorben. 

Spengler unterſcheidet Daſein und Wachſein. Das Daſein hängt zuſammen mit Blut, 
mit kosmiſchem Takt, mit Schickſal; das Wachſein mit Geiſt, mit Spannung, mit Aus 
dehnung, mit Kauſalität. Das Daſein iſt das Primäre; zu ihm tritt das Wachſein hinzu. 
Spannung ohne den kosmiſchen Takt, alſo gewiſſermaßen Wachſein ohne Daſein, iſt der 
Übergang zum Nichts. Aber Zivilisation iſt nichts als Spannung, als Wachſein. Das 
Blut, das blühende Land, das Schickſal iſt abgelöſt durch den aufs höchſte geſpannten 
Geiſt, durch die verſteinerte Weltſtadt, durch die Kauſalität. Intelligenz iſt nichts als Fähig⸗ 
keit zu angeſpannteſtem Verſtehen. 

Die intellektuelle Spannung kennt — nach Spengler — nur noch eine, die ſpezifiſch weltſtädtiſche 
Form der Erholung: die Entſpannung, die „Zerſtreuung“. Das echte Spiel, die Lebensfreude, die 
Luſt, der „Rauſch des Glücks“, aus dem kosmiſchen Takt geboren, werden in ihrem Weſen gar nicht 
mehr begriffen. Intenſivſte praktiſche Denkarbeit wird durch ihren Gegenſatz, die mit Bewußtſein 
betriebene Trottelei — man denke an die modernen Muſikſchlager — abgelöft; die geiftige Ab- 
ſpannung durch die körperliche des Sports, die körperliche durch die ſinnliche des Vergnügens und 
die geiſtige der Aufregung des Spiels und der Wette. Die reine Logik der täglichen Arbeit findet 
ihren Erſatz durch die mit Bewußtſein genoſſene Myſtik. Kino, Expreſſionismus, Theoſophie, 
Okkultismus, Boxkämpfe, Niggertänze, Jazzmuſik, Schönheitskonkurrenzen, Nackttänze, Renn⸗ 
wetten — man wird das in den Weltſtädten aller Ziviliſationen wiederfinden. 

Das alles bezeichnet der Kultur und dem Lande gegenüber eine neue, ſpäte und zukunfts 
loſe, aber unvermeidliche Form menſchlicher Exiſtenz, einen ungeheuren Schritt zum An. 
organiſchen, zum Ende. 
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er Tod der Seele, die Weltſtadt mit ihren wurzelloſen Maſſen, der ziviliſierte Menſch, 

ſeeliſch und geiftig unfruchtbar — führt das alles nicht zu jener Erſcheinung hin, die gesenemdbigtei 
jetzt plötzlich deutlich hervortritt: zum äußeren Abſterben des Menſchen? Der innerlich 
abgeſtorbene, äußerlich abgeſpannte Großſtädter unſerer Zeit, der das inſtinktive Gefühl 
für den Sinn, für das Notwendige und Selbſtverſtändliche des Daſeins verloren hat 
und ſein Leben durch ſeine Intelligenz künſtlich nach dem Geſichtspunkt der Zweckmäßigkeit 
regelt, ift lebensmüde, lebensſchwach geworden, ob es ihm bewußt ift oder nicht. Das 
ijt eine Erſcheinung, die fidh nicht mit alltäglicher Kauſalität begreifen läßt, wie die moderne 
Wiſſenſchaft es verſucht hat. Nach Spengler liegt hier eine durchaus metaphyſiſche Wen⸗ 
dung zum Tode vor. Der letzte Menſch der Weltſtädte will nicht mehr leben, weder 
als einzelner, noch als Typus, als Menge. 

Das ſpricht aus den großartig peſſimiſtiſchen „Lehren des Amenemhet“ nach der Kataſtrophe 
des ägyptiſchen Mittleren Reichs, aus den „Mahnungen des Ipuwer“ mit dem Ausklang „. oh, 
hatte es doch ein Ende mit den Menſchen“; aus dem „Geſpräch des Lebens müden mit ſeiner Seele“ 
und aus den beiden Liedern, die im Grabe des Gottesvaters des Amon Neferhotep liegen. Das 
ſpricht aus dem Taoteking des Laotſe mit ſeiner Weltfluchtſtimmung und noch mehr aus dem in⸗ 
diſchen Buddhismus. Eine unendliche Lebens müdigkeit hat fic) des indiſchen Menſchen mit Beginn 
ſeiner Ziviliſation bemächtigt. Er will nicht mehr leben, „Leben iſt leidvoll“. Die Unſterblichkeit, 
wie ſie ſich in der Wiedergeburt ausdrückt, empfindet er nicht mehr als Glück, ſondern als ewige 
Lein. Da kommt Buddha mit feiner Lehre. Er fragt nicht nach Gott, nicht nach Sein und Nicht- 
iein, nicht nach dem Jenſeits: „Anſichten, Bacho, darüber ift der Wahrheitskenner hinaus .. ). 
Ex will nur erlöft fein aus der Welt der Wiedergeburten. In feinen „vier heiligen Wahrheiten“ zeigt 
et den Weg zur Erlöſung von den „Leiden“ der Welt. Es iſt der „heilige achtfache Pfad“, der den 
Menſchen bei getreuer Befolgung zur Weltabkehr, Leidenſchaftsloſigkeit, Aufhebung, Beruhigung 
und ſelbſt bis zum Nirvana führen kann, bis zum ewigen Erlöſchen. Wer ins Nirvana eingegangen 
m, wird nicht mehr wiedergeboren; er iſt frei von den Leiden dieſer Welt. Dieſelbe unendliche 
Traurigkeit breitet fih über die Welt- und Großſtädte Yucatans und Anahuacs und verbirgt fidh 
im antiken Stoizismus, im chineſiſchen Taoismus und im Fatalis mus und beſonders Sufismus 
des Jlam. Dieſelbe Stimmung liegt dem ethiſchen Sozialismus unferer Zeit zugrunde, wenn man 
dabei die Flucht vor dem Kampf ums Daſein ins Auge faßt, die in die Schlagworte Welt- 
frieden, Humanität und Verbrüderung aller Menſchen gekleidet werden. 


us dem Fehlen des Lebenswillens entſpringen jene zwei Erſcheinungen, die beide 

in gleich furchtbarer Weiſe das ſelbſtge wollte phyſiſche Ende jedes innerlich abgeſtorbe⸗ 
nen Menſchentums bedeuten: Selbſtmord und Kinderloſigkeit. Es iſt kein Zufall, daß 
gerade dort, wo die Geburtenziffern ſehr niedrig ſind, die Selbſtmorde ſich erſchreckend 
häufen. Hohe Selbſtmordziffer und niedrige Geburtenziffer ſind gleiche äußere Symbole 
des Erlöſchens der lebendigen inneren Religioſität. Das Sinken der Geburtenziffer geht 
parallel mit dem Steigen der Selbſtmordzifſer. 

Der Drang zum Selbſtmord iſt allen Ziviliſationen gemein. Die alten Zeiten jeder 
Kultur betrachten den Selbſtmord mit jenem echt menſchlichen Grauen, das alles Wider⸗ 
natürliche in geſunden Seelen hervorzurufen pflegt. Mit Beginn der Ziviliſation aber, 
mit der Umwertung aller Werte, tritt auch hier eine Wandlung ein, bis ſchließlich der 
Selbſtmord als würdigſte Todesart gilt. 

Nehmen wir als Beiſpiel Rom, wo der Selbſtmord in der Kaiſerzeit entſetzlich wütet. Zu Cäſars 
Zeit verũben Cato, Juba, Petrejus, Metellus Scipio Selbſtmord; unter Auguſtus Varus, Brutus, 
Caſſius; unter Tiberius Libo Druſus, Cornutus, Cremutius Cordus, Aſinius Gallus, Coccejus 
Rerva, Lucius Arruntius und tauſend andere. Unter den Kaiſern fei nur an Nero, an Otho und 
an die meiſten Soldatenkaiſer gedacht, beſonders an Elagabal, der lange vor ſeiner Ermordung 
die raffinierteſten Arten des Selbſtmordes vorbereitet. 

Wenn in dieſer Zeit nicht mehr Menſchen Selbſtmord begehen, ſo liegt der Grund allein in 
ihrer Feigheit. Denn gerade im kräftigſten Teil des Volkes, dem Heere, kommt der Trieb der Selbſt⸗ 
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vernichtung am häufigſten zum Ausbruch. Zahlreiche Soldaten des Varus geben fih im Tento- ! 
burger Wald den Tod; etwa 400 im Kampf gegen die Frieſen, weil fie Verrat befürchten. Nach 1 
Kaifer Othos Selbſt mord wird es unter feinen Soldaten zum Sport, dies Beiſpiel nachzuäffen. ı 
Es entſpricht den Wünſchen und Ahnungen der Zeitgenoſſen, wenn die chriſtlichen Prediger ver , 
künden, der Untergang der ſündigen Welt fei nahe. Faft ſämtliche ſpätantiken Schriftſteller treten . 
für den Selbſt mord ein. 


Wie ſteht es nun im Abendland mit dem Selbſtmord? Wir find erft am Anfang der 
Entwicklung. Die Selbſtmordzahlen ſind bereits in dauerndem Anſteigen. ' 


In Frankreich hat fih die Zahl ber Selbſtmorde während des letzten Jahrhunderts verfünf- - 
facht, während die Bevölkerung nur wenig zugenommen hat. Kaum beſſer iſt es in den anderen 
Staaten. Deutſchlands Selbſtmordziffer (auf 10000 Einwohner) iſt vor dem Krieg bis auf 
etwa 2,3 geſtiegen, heute auf etwa 2,6; man zählte 1925 nicht weniger als 15273 Selbſtmorde 
in Deutſchland. In Italien ift die Selbſtmordziffer von 0,3 um 1870 auf 0,9 i. J. 1923 geſtiegen. 
In England, wo der Selbſt mord als ſtrafbare Handlung gilt, iſt die Selbſtmordziffer von 0,7 um 
1870 auf 1,11. J. 1925 gewachſen. 

Mehr noch als der Geburtenrückgang beſchränkt fih der Selbſtmord auf die Stadt. Die Welt 
ſtadt ſchließlich ift der Herd der Selbſtmorde. Solche Selbſt mordherde find in Deutſchland Berlin 
mit einer Selbſtmordziffer von 4,4 und 1730 Selbſt morden i. J. 1925; Hamburg mit der Ziffer 4,2 
und Leipzig; in Frankreich Paris, Marfeille, Lyon; in England London, in Oſterreich Wien, 
das im erſten Vierteljahr 1927 allein 648 Lebensmüde zählte. 


Der Selbſtmord verliert im Abendland mehr und mehr das Grauenhafte. Mit David Hume 
beginnen ſeine Fürſprecher, bis ſchließlich Nietzſche den freien Tod predigt. „Stirb zur 
rechten Zeit: alſo lehrt es Zarathuſtra“. Den Tod des Selbſtmörders nennt man bereits 
mit ſcheuer Bewunderung Freitod. 


Wenn nicht mehr Menſchen dieſe Todesart ergreifen, fo liegt das — wie im alten Rom — nut 
an der Feigheit. Denn gerade das Heer weiſt wie das römiſche die größte Zahl von Selbſtmorden 
auf: 1924 zählte man in der deutſchen Reichswehr 144 Selbſtmorde, während nur 116 Soldaten 
eines natürlichen Todes ftarben; die Zahlen für 1925 find 129 Selbſtmorde und 113 natürliche 
Todesfälle. Ins neue deutſche Strafgeſetzbuch wird wahrſcheinlich die Beſtimmung aufgenommen, 
daß derjenige, der einen anderen zum Selbſtmord verleitet, zu Gefängnis, in ſchweren Fällen ſogar 
zu Zuchthaus bis zu zehn Jahren verurteilt wird. Die Notwendigkeit einer ſolchen Beſtimmung 
ift erſchütternd. Die Selbſtmorde ſelbſt wird fie allerdings ebenſowenig eindämmen können wie 
der Stacheldraht am Regonwaſſerfall in Japan, in den fih jährlich etwa 100 Menſchen ſtürzen, 
oder die Mauer um den Krater des Vulkans Aſokate, oder das Drahtgitter an der Großheſſeloher 
Brücke bei München. 


ie der einzelne Menſch nicht mehr leben will, ſo erliſcht auch in dem Geſamtweſen 
Menſch die Furcht vor dem Tode. Das iſt der andere Selbſtmord, der Selbſtmord 
ganzer Völker, der Raſſeſelbſtmord, gegen den Rooſevelt ſein bekanntes Buch geſchrieben hat. 


Was den echten Bauern und überhaupt jeden urſprünglichen Menſchen mit einer tiefen, 
unerklärlichen Angſt befällt, der Gedanke an das Ausſterben der Familie und des Namens, 
hat ſeinen Sinn verloren. Für den Bauern und den Menſchen von Raſſe iſt erſt der Tod 
ohne Erben der wahre und furchtbare Tod, wie die isländiſchen Sagas ſo gut wie der 
chineſiſche Ahnenkult lehren. Für den raſſeloſen „letzten Menſchen“ iſt das alles nicht mehr 
vorhanden. Die Zuſammenhänge und Bindungen des Blutes ſind zurückgetreten gegen⸗ 
über denen des Geiſtes und Geldes. Die Fortdauer des verwandten Blutes wird nicht 
mehr als Pflicht dieſes Blutes empfunden; das Los, der Letzte ſeines Stammes zu ſein, 
wird kaum als Verhängnis gewertet. Nicht weil Kinder unmöglich geworden wären — die 
phyſiſche Unfruchtbarkeit hat nur wenig, wenn überhaupt zugenommen —, fondem weil 
die bis zum äußerſten geſteigerte Intelligenz keine Gründe für ihr Vorhandenſein mehr 
findet, bleiben ſie aus. Intelligenz und Unfruchtbarkeit ſind nicht nur deshalb verbunden, 
weil innerhalb jedes einzelnen Mikrokosmos der über alles Maß angeſpannte Geiſt das 
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diu aufzehrt; fie find es beſonders dadurch, daß der Menſch die Gewohnheit einer fau- 
klen Regelung ſeines Daſeins annimmt, wie fie oben beſchrieben ift. Die große Wendung 
ditt ein, ſobald es im alltäglichen Leben einer hochkultivierten Bevölkerung für das Vor⸗ 
“2 fandenfein von Kindern „Gründe“ gibt. Die Natur kennt keine Gründe. Der Ge- 
= Intemeichtum urſprünglicher Bevölkerungen ift eine Naturerſcheinung, über deren 
dothandenſein niemand nachdenkt, geſchweige denn über ihren Nutzen oder Schaden. Wo 
z Grinde für Lebensfragen überhaupt ins Bewußtſein treten, da ift das Leben ſchon frag⸗ 

windig geworden. Da beginnt eine weiſe Beſchränkung der Geburtenzahl, die zuerſt mit 
der materiellen Not und ſehr bald überhaupt nicht mehr begründet wird. 

Bei den alteingeſeſſenen Franzoſen ift heute das Zweikinderſyſtem überwunden und 
dom Einkindſyſtem und der abſoluten Kinderloſigkeit abgelöſt. Deutſchland ift bereits 
beim Zweikinderſyſtem angelangt. 

Seht auſſchlußreich ift das Bruchſtück einer Einwohnerliſte von Ilion aus helleniſtiſcher Zeit. 

» Unter den 102 ganz oder fo gut wie ganz erhaltenen Namen von Bürgern, die mit ihren Ange- 

hörigen aufgezählt werden, find nur 38 verheiratet, 64 dagegen unverheiratet. Von den Ehen 
„i imd 17 überhaupt kinderlos; nus 21 haben Kinder und zwar insgeſamt 31! . 
- An ein draſtiſches Beiſpiel gu erwähnen, gab es i. J. 1910 in Wien 17113 vier Jahre alte, 
- 16111 fünf Jahre alte Knaben. Im Jahre 1923 find ihre Zahlen 7092 und 6343. Das bedeutet 
. ene Abnahme von 60 v. H. In Deutſchland ergibt ſich für die Jahre 1923 bis 1926 ein jährlicher 

‚ Rerluft von einer halben Million Kinder gegen 1913. In etwa fünf bis ſechs Jahren werden fih 
die Folgen der Kinderloſigkeit furchtbar zeigen. Die deutſche Jugend wird um etwa 10 Millionen 
> geringer fein als vor dem Krieg. 


5 He ift eine Ziviliſationserſcheinung von grundlegender Bedeutung: die Emanzipation Mann und Frau 
der Frau. Die ewige Politik des wirklichen Weibes iſt die Eroberung des Mannes. 
nuch den fie Mutter von Kindern wird, durch den fie alfo Geſchichte, Zukunft fein kann. 
. Au raſſeloſe Weib hingegen, ohne Kinder, das nicht mehr Geſchichte ift, möchte die Ge- 
ſlichte der Männer machen, nachmachen. Graßl nennt — rein mediziniſch — das Un- 
beftuchtetſein des Weibes eine Unterbrechung des natürlichen Zuſtandes. Der Mann, 
der nicht befruchtet, hat noch den gleichen Wert. Das Weib, das gewollt kinderlos ift, ift 
auwertet. Die Exiſtenz jedes Volkes hängt davon ab, ob die Frau dem natürlichen Ge- 
ſllechtsleben treu bleibt. Daß es heute nicht fo ift, zeigen die traurigen Folgen. Die ehe- 
ſche Fruchtbarkeit nimmt raſend ab. In Deutſchland ift die eheliche Fruchtbarkeitsziffer 
dan 268 um 1870 auf 148 i. J. 1924 geſunken. Italien kann hier ſtolz fein: es zählt noch 
ber 20000 Familien mit zehn und mehr Kindern. Die emanzipierte Frau will „Herrin 
ies Körpers und Geſchickes“ fein. Entweder fie verhindert die Empfängnis, oder fie ent- 
beigt ſich der Frucht durch Abtreibung, die heute erſchreckenden Umfang angenommen 
a a. Spengler ſchreibt: „Statt der Kinder haben fie ſeeliſche Konflikte... Es it ganz 
„ dkidgiltig, ob eine amerikaniſche Dame für ihre Kinder keinen zureichenden Grund fin- 
Let, weil fie keine Seaſon verſäumen will, eine Pariſerin, weil fie fürchtet, daß ihr Lieb- 
ber davongeht, oder eine Ibſenheldin, weil fie „ich ſelbſt gehört“ Sie gehören alle fid 
debt und fie find alle unfruchtbar“. 
Weninger hat von der Dirne geſprochen, die jetzt im öffentlichen Leben immer mehr 
beworttitt. Graßl wiederholt den ſcharfen Ausdruck. Dirne und Mutter ſtehen fih in 
didem Haß gegenüber. Die Dirne ſieht mit Verachtung auf die Mutter herab, hält 
ſe für die Sklavin des Mannes und der Kinder. Namentlich in der Geſellſchaft herrſcht 
' Xe Dime und drängt die Mutter immer mehr in den Hintergrund. Die Mutter wird ver- 
bont und verſpottet, die Dirne protegiert. Das war in Rom mit feinen großen Hetären, 
u Kubien mit feinen Sängerinnen und in Indien mit feinen Bajaderen nicht anders. 
Fir hat der heutige Verfall der Familie feine Wurzel. Die Frau ift heute die Lebens- 
| ührtin des Mannes — der Bauer kennt fie als die Mutter feiner Kinder. Die Ibſen⸗ 
the, die „höhere geiſtige Gemeinſchaft“, in der beide Teile „frei“ find, tritt immer mehr 
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hervor. Das erklärt die ungeheure Zunahme der Eheſcheidungen. In Deutſchland zählte 
man 1925 über 35000 Eheſcheidungen, das ſind doppelt ſo viel wie 1913. In Berlin 
wird durchſchnittlich jede dritte Ehe geſchieden. Noch ſchlimmer iſt es in Amerika, 
wo manche Staaten Scheidungserleichterungen zur Hebung des Fremdenverkehrs ſchaffen. 
Es war in den alten Kulturen nicht anders. Die Eheſcheu und die Liebe zum eigenen 
Geſchlecht treten immer mehr hervor. 

Die Familie, die Keimzelle des Volkskörpers, iſt in höchſter Gefahr. Sie iſt in der inneren 
Zerſetzung und in der Schrumpfung begriffen. Geht dieſe Entwicklung weiter, muß der 
ganze Volkskörper zugrunde gehen!). 


5. Der Sieg der Weltfladt über das Bauerntum 


eit Beginn der Weltſtadt fallen die großen Entſcheidungen unſerer Geſchichte nur 
mehr in ganz wenigen Rieſenſtädten, die durch den Begriff Provinz die ganze Mutter⸗ 
landſchaft ihrer Kultur ächten und entwerten. Provinz iſt jetzt alles, das Land, die Klein⸗ 
ſtadt, ſelbſt die Großſtadt mit Ausnahme dieſer wenigen Rieſenſtädte. Provinz zu werden, 
iſt nach Spengler das Schickſal ganzer Länder, die nicht im Strahlenkreis einer dieſer Städte 
liegen. Das iſt ſo in allen Ziviliſationen. „Es gibt nicht mehr Adelige und Bürger, nicht 
mehr Freie und Sklaven, nicht mehr Hellenen und Barbaren, nicht mehr Gläubige und 
Ungläubige, ſondern nur noch Weltſtädter und Provinzler.“ | 
Der ewige, erdverbundene Bauer aber fteht verſtändnislos abſeits und wird auch nicht 
gefragt; er zählt in keiner Ziviliſation mehr mit. Die ſozialiſtiſche Propaganda wendet 
ſich wie die Stoa nur an den Weltſtädter. Der Bauer iſt auch nicht Demokrat — denn dieſer 
Begriff iſt ſtädtiſch und ihm unverſtändlich — und wird von der großſtädtiſchen Maſſe ver⸗ 
lacht und gehaßt. Er iſt gerade gut genug, um dieſer Welt das Brot zu ſchaffen und für 
ſie zu ſterben. Im Weltkrieg ſtellten die Bauern den weitaus größten Teil der Heere. 


as abgeſtorbene Menſchentum der Weltſtadt geht zuerſt am Geburtenrückgang zu: 

grunde, wie oben gezeigt iſt. Trotzdem wächſt die Weltſtadt ſtändig an. Aber nicht mehr 
aus eigener Kraft wie die Stadt des Barock, ſondern durch Zuzug vom Lande. Dieſe 
Entwicklung hat bei uns ſchon lange eingeſetzt: es iſt die gewaltig anwachſende Landflucht, 
der „Zug in die Stadt“, der das Land feiner beſten Bevölkerung beraubt und fo das Leer 
werden der Rieſenſtädte verhindert. 


So betrug im Deutſchen Reich in v. H. der Geſamtbevölkerung die Bevölkerung der 


Großſtädte Mittelſtädte Kleinſtädte Landſtädte des Landes 

mit über 100 000 20 - 100 000 5-20 000 25000 Einw. 
im Jahre v. H. v. H. v. O. v. d. v. O. 

S 4,8 7,7 11,2 12,4 63,9 
18775. 6,2 8,2 12,0 12,6 61,0 
1885. 9,5 8,9 12,9 12,4 56,3 
1895. 13,5 10,1 13,6 12,2 49,8 
1955. 19,0 12,9 13,7 11,8 42,6 
191 21,3 12,9 14,6 11,2 40,0 
1919 24,9 12,9 13,5 11,2 37,5 
135.2... 26,7 13,4 13,4 10,9 35,6 


1) Man wendet heute bereits der Familie mehr Augenmerk zu als bisher. Auf der Tagung der 
deutſchen Statiſtiker in Nürnberg wurde auf die Notwendigkeit hingewieſen, die Familienſtatiſtik 
mehr in den Vordergrund treten zu laſſen. Beſonders ſoll die Fruchtbarkeit und die Kinderaufzucht 
in den Familien jeftgejtellt werden. Auch foll mit der nächſten Volkszählung eine Beſtandsaufnahme 
der Familien verbunden werden. „Familienpolitik“ muß betrieben werden, für welche Burgdörfer 
und beſonders der Präſident des Bayeriſchen Statiſtiſchen Landesamtes, Prof. Dr. Zahn ein⸗ 
treten. Prof. Dr. Zahn hat erſt kürzlich auf der Tagung der Internationalen Vereinigung für 
Sozialen Fortſchritt in Wien einen bedeutſamen Vortrag über „Familienpolitik“ gehalten. 
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Das fruchtbare Land hat in diefer Zeit gewaltig an Bevölkerung abgenommen; die Qand- 
faͤdte weniger. Die Klein- und Mittelſtädte erhielten fic) noch einigermaßen auf ihrem Stand. 
Te unfruchtbaren Großſtädte aber, allen voran die Weltſtadt Berlin, deren Bevölkerung in diefer 
geit (mit Eingemeindungen) von 826000 auf 4 Millionen geſtiegen ift, haben rieſenhaft zuge⸗ 
nommen. Mehr als ein Viertel des geſamten deutſchen Volkes wohnt heute in Großſtädten. 
Ebenſo ift die großſtädtiſche Bevölkerung anderer Staaten wie z. B. Frankreichs von 9 v. H. der Ge- 
ſamtbevölkerung i. J. 1872 auf über 15 v. H. i. J. 1920 geftiegen, die Englands von 27 v. H. auf 
b. H., die Däne marks von 8 v. H. auf über 20 v. H. Die großſtädtiſche Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten machte 1890 rb. 15 v. H., 1920 dagegen 26 v. H. der Geſamtbevölkerung aus, die Auſtraliens 
1900 gut 33 v. H., 1920 gut 43 v. H. 

Die Bevölkerung der Weltſtädte ſtirbt in wenigen Generationen faſt ganz aus und hält 
idh nur dadurch auf ihrer Zahl oder wächſt fogar ſtändig, weil fie immer wieder durch 
ftichen Zuſtrom aus den Dörfern ergänzt und erneuert wird. Bereits in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts waren unter 100 Weltſtädtern nur mehr höchſtens die 
Hilfte Stadtgeborene; in Berlin nur etwa 42, in Paris und Wien etwa 35. Gelbit 
Rünchen zählte 1900 nur mehr 36 v. H. Stadtgeborene. Heute dürfte in den Weltſtädten 
ſelbſt nur mehr ein winziger Bruchteil ihrer Bevölkerung geboren fein. 

Wo ein Zuzug nicht ſtattfindet wie in Wien, das viel zu groß iſt für das heutige kleine Oſterreich, 
da zeigt ſich dieſes Abſterben der weltſtädtiſchen Menſchen in tragiſcher Weiſe. Nachdem bereits 
in den Nachkriegsjahren der Uberſchuß der Geburten über die Sterbefälle immer kleiner geworden 
it, hat er fih 1926 bereits in einen ÜUberſchuß von 2302 Sterbefällen gewandelt. Wiens Bevölke⸗ 
tung hat daher von 1923 bis 1925 nur mehr um etwa 7600 Köpfe zugenommen und ſeitdem ſogar 
langſam abgenommen. Nachdem es noch dazu nicht mehr Mittelpunkt Südoſteuropas iſt, wie im 
Naiſetteich, iſt es aus der Reihe der Weltſtädte ausgeſchieden. Auch die anderen Weltſtädte würden 
ohne das ſtändig zuſtrömende friſche Blut bald veröden. Aber das junge Blut des Landes, das 
die Weltſtadt an ſich zieht und verbraucht, hat auch bei uns einmal ein Ende. 


as Bauerntum, lebensſtark, fruchtbar, heute noch das einzige organiſche Menſchentum, e Sans 

| geht an dieſer Entwicklung zugrunde. Es ftirbt wie die Bevölkerung der Weltſtadt, 

. aber nicht von innen heraus wie diefe, ſondern durch äußere Einwirkung, durch die Welt- 

todt. Dieſe hat das Bauerntum zuerſt vollſtändig aus dem Lauf der großen Geſchichte 

ausgeſchaltet, dann in feine kapitaliſtiſche Verkehrswirtſchaft geſtoßen, die es nie begreift. 

seht hat das Bauerntum der Weltſtadt auch noch fein beſtes Blut zum Opfer zu bringen. 

Das Land zeigt in allen Staaten des Abendlandes bereits eine bedenkliche Entvölke⸗ 
tung und Verödung. Sehen wir uns daraufhin einzelne Staaten an. 


| Y Frankreich ift nicht nur die Landflucht ſehr ſtark, ſondern es wird auch feit 1870 
die gerade durch die Revolution faſt neu geſchaffene, nicht feſt im Boden wurzelnde 
dauernſchaft immer mehr vom Geburtenrückgang befallen, und zwar bedeutend mehr als 
„die Arbeiterſchaft der Großinduſtrie, die bekanntlich in allen Ländern, auch bei uns in 
Teutſchland !), ſehr fruchtbar ift. 
| Dieſe Unfruchtbarkeit des franzöſiſchen Bauerntums wird verſchiedentlich als Beweis dafür 
angeführt, daß der Bauer nicht immer die Volkskraft und Volkszahl garantiert und die Quelle 


) Die Geburtenziffern Weſtfalens und Oberſchleſiens, wo ein wurzelfeſtes Bauerntum und 
eine großinduſtrielle Arbeiterſchaft zuſammenwohnen, gehören zu den höchſten Deutſchlands. 
Sahrend die deutſchen Großſtädte 1926 zuſammen eine Geburtenziffer von 14,1 aufweiſen, be⸗ 

; iagt die der großen Induſtrieorte — fie find ſeeliſch keine Städte — Eſſen 18,7, Duisburg 19,6, 
1 Beljenficchen 20,9, Hamborn 24,8, Buer 24,8, Oberhauſen 22,5, Mühlheim 18,1, München⸗Glad⸗ 
dach 18,4, ſteht alſo ſelbſt durchſchnittlich höher als die des Reichs mit 19,5. Entſprechend find die 
Lelbſtmorde und Eheſcheidungen hier weit ſeltener als in den übrigen Großſtädten und ſelbſt im 
Reich. — Eine Ausnahme machen die reichen Handelsſtädte Düſſeldorf, Krefeld, Elberfeld⸗ 
Jarmen, die mit ihrer Geburtenziffer teilweiſe unter dem Durchſchnitt der deutſchen Großſtädte 
tehen. Die Induſtrie ift auch erdverbunden, ähnlich wie das Bauerntum. Sie hat ihren Standort 
und entnimmt dem Boden ihre Stoffe. Nur die Hochſinanz und auch der Handel ſind ganz frei. 
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eines raſcheren Bevölkerungszuwachſes ift. Dabei wird aber überſehen, daß die franzöſiſche Be 
völkerung, wie oben ſchon bemerkt, nicht feft mit dem Boden verwachſen ift, wozu noch andere 
Gründe treten. Man kann den franzöſiſchen Bauern mit dem amerikaniſchen Farmer vergleichen, 
der im Grund und Boden nur ein wirtſchaftliches Objekt ſieht und wie der Städter unfruchtbar 
iſt. Das Hinneigen zum ſtädtiſchen Weſen, das ſich im intelligenteren Teil der Landbevölkerung 
zeigt, hat ja dem Bauerntum in faſt allen Staaten den Geburtenrückgang gebracht. 

Geburtenrückgang und Landflucht haben das franzöſiſche Bauerntum ſchon fo voll 
ſtändig ausgehöhlt und eine ſolche Entvölkerung des Landes erzeugt, daß die franzöſiſche 
Regierung bereits die bedenklichſten Mittel dagegen verſucht hat. Von 1871 bis 1911 
hat ſich die Landbevölkerung um 6578000 Köpfe vermindert. Dieſe Entwicklung iſt be⸗ 
ſonders durch den Krieg noch beſchleunigt worden. Weite Gebiete beſten franzöſiſchen 
Ackerbodens bleiben heute ſchon unbebaut, weil es an Arbeitskräften mangelt. 1890 betrug 
die Getreideanbaufläche noch über 7 Millionen ha; 1923 waren nach amtlicher Erhebung 
nur noch 5,2 Mill. ha, nach anderen Schätzungen nur noch etwa 4 Mill. ha mit Getreide 
bebaut. Das Brachland, das von 1920—1924 um 22,7 v. H. zugenommen hat, ift 
auf faſt 5 Mill. ha geſtiegen, während die Landwirtſchaft ſich zugleich immer mehr der 
extenſiven Viehzucht zuwendet und die Weideflächen anwachſen. Dementſprechend 
macht die Verödung reißende Fortſchritte. In der Provence, der Normandie, in Cotentin 
und beſonders in den äußerſt fruchtbaren Flußtälern der Garonne, Rhone und Loire 
kann man ſchon verfallene Dörfer finden, deren ganze Bevölkerung ausgeſtorben iſt und 
wo ringsum das Land meilenweit brach liegt. Im reichſten und fruchtbarſten Gebiet, 
das Frankreich überhaupt ſein eigen nennt, in der Normandie und Mayenne, hat die Be⸗ 
völkerung von 1872 bis 1921 um 22,5 v. H. abgenommen. Das Departement Gers im 
Süden hat feit 1850 mehr als die Hälfte feiner Bewohner verloren. Über 2500 große 
Bauernhöfe ſind trotz der regen Zuwanderung von Fremden unbewohnt und ſtehen in 
Ruinen. Man rechnet damit, daß Gers, Lot und verſchiedene andere Departements in 
etwa 30 Jahren vollſtändig menſchenleer ſein werden. Schon 1912 trafen in Gers auf 
100 Geburten 123 Todesfälle, in Lot gar 130. Im erſten Drittel von 1927 Kan in 

Lot.. . . 1267 Todesfälle auf 640 Geburten 

Gers. 1366 „ „ 726 N 

Ariège. . . 1035 = „ 565 5 
Da muß alle Hoffnung ſchwinden! 

Infolge dieſes Rückgangs der Landwirtſchaft iſt Frankreich als eines der fruchtbarſten 
europäiſchen Agrarländer heute nicht mehr imftande, feinen Bedarf an Getreide ſelbſt zu 
decken. 1924 mußte es ſchon faſt 23 Mill. dz Getreide einführen. Den Preis des franzö⸗ 
ſiſchen Brotes reguliert der amerikaniſche Markt. 

Da gibt es nun auch in Frankreich Leute, die von Ubervölkerung ſprechen, trotz der niebrigen 
Bevölkerungsdichte von 74 Einwohnern auf den Quadratkilometer. Sie behaupten, daß das flache 
Land ſeine Menſchen nicht mehr ernähren könne. Das war im verödeten römiſchen Bauernland, 
wo das Getreide fiir die Bevölkerung aus Afrika und Agypten geholt werden mußte, nicht anders. 
Das iſt heute zum Teil auch in Deutſ chland ebenſo. Die notwendige Folgerung iſt nach dieſer An⸗ 
ſicht, daß die Übervölkerung zunimmt, je verödeter das Land wird. Das ſtimmt allerdings — 
für den Großſtädter und Pariſer, der unter einer entſetzlichen Wohnungsnot zu leiden hat, während 
draußen das Land unterdeſſen vollſtändig entvölkert und verwildert und die Häuſer verfallen. 

Noch eine Erſcheinung hat fih in Frankreich infolge der Verödung eingeftellt, die fic 
ebenſo in Rom zeigte: eine ungeheure Bodenentwertung. 
= Harmſen t bringt in , Bevdirerungsprobleme Frankreichs“ einige Beiſpiele. So konnten ſchon vor 
dem Krieg z. B. in Lot und Pörigord verſchiedene große Güter um / des Preiſes gekauft werden, 
den ſie 40 Jahre vorher gekoſtet hatten. Im Garonnebecken wurde 1904 ein ſchöner Beſitz um 
105000 Fr. verkauft, der 1884 um 360000 Fr. erworben worden war. Im äußerfi fruchtbaren 
Gebiet zwiſchen Garonne und Baiſſe war der Preis eines Gutes von 408000 Fr. i. J. 1876 auf 
105000 Fr. i. J. 1905 geſunken. Man ſchätzte den Wertverluſt in der Gascogne ſchon 1914 amtlich 


if 
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auf 2,35 Milliarden Goldfranken. Harmſen ſchreibt, daß fie heute jährlich etwa 100 Millionen Gold- 


funken verliert, und daß fih ihr Reichtum mit jeder Verminderung um 1000 Menſchen um 10 Mil- 


bonen Franken vermindert. Das ift in den übrigen ſüdlichen Gebieten ebenſo. Das franzöſiſche 


Voll verarmt damit. 


n Deutſchland zählt das Bauerntum, vor 40 Jahren noch der Hauptberufsſtand, 
heute nur mehr gut 22 v. H. der Bevölkerung; von 1907 bis 1925 hat fih die Land- 
bevölkerung um 3,7 Mill. Köpfe vermindert. Die landwirtſchaftliche Anbaufläche iſt 
1925 nach dem neuen Gebietsſtand um 859000 ha kleiner als 1913, während die Wieſen 
und Viehweiden ſich vermehrt haben. Alſo geht auch unſere Landwirtſchaft aus Mangel 


an Menſchen den Weg zurück zur immer extenſiveren Wirtſchaft. Die ungeheure Aus- 


dehnung der Landflucht hat ſchon vielen ländlichen Gebieten rieſige Verluſte gebracht. 
Beſonders aus den Gebieten jenſeits der Oder, aus Oſtpreußen, Weſtpreußen, Poſen 
und Schleſien ſind in den letzten Jahrzehnten Hunderttauſende nach dem Weſten, entweder 
nach Berlin oder in die Induſtriebezirke, abgewandert. Es gibt in Oſtpreußen ſchon Guts⸗ 
bezirke, in denen auf den qkm nicht mehr als 4 bis 12 Perſonen treffen. In Schleſien 
ſind weite Gegenden menſchenleer. Im Rittergutsland Mecklenburg kommen nicht mehr 


enſchen auf den qkm als in den Eiswüſten Sibiriens. Auch in Württemberg, Sachſen, 


Baden nimmt in manchen Bezirken die Bevölkerung ab. Im Rheinland ift nach Hainiſch!) 
in einem agrariſchen Bezirk in 5 Jahren die Bevölkerung von 38000 auf 36000 Köpfe 
geſunlen; 345 Bauernhäuſer blieben unbewohnt ſtehen. Ebenſo find im Sächſiſchen Erz⸗ 
gebirge leerſtehende Häuſer zu finden. In den Mietskaſernen, an den Arbeitsnachweiſen, 
in den Armenhäuſern unſerer Großſtädte ſpricht man von der Übervölkerung und von der 
Arbeitsloſigkeit, während gleichzeitig das Land troſtlos dahinſiecht und aus Mangel an 


deutschen Arbeitskräften Fremde ins Land holen muß. 


Car en zählt heute kaum mehr 8 v. H. in der Landwirtſchaft Tätige, während es 
inſt ein reiner Ackerbauſtaat war. Von 1851—1881 hat die Bevölkerung in 15 Graf- 
haften bedeutend abgenommen, in Huntingdon allein um 12 v. H. Im Bezirk Liskeard 
find i. J. 1891 167 Haufer leergeſtanden, die 1881 noch bewohnt waren; im Bezirk Dawley 
gar 360. Von 1911—1921 iſt die Bevölkerung der Landbezirke abermals um 56700 Per- 
ſonen geſunken, obgleich jetzt viele in der Stadt Beſchäftigte auf dem Lande wohnen. 


Schottland zeigt ein ähnliches Bild. Hier hat die ländliche Bevölkerung z. B. von 1841 


bs 1891 um 172800 Köpfe abgenommen. Von 1901—1921 zeigen von den 33 Graf- 


ſchaften 20 ländliche eine Abnahme der Bevölkerung, von 1921—1924 gar 30. Im Jahre 
1921 gab es hier 51835 unbewohnte Häuſer. In der Grafſchaft Sutherland treffen heute 


auf den qkm nur mehr 3 Einwohner, in Inverneß $, in Roß 9, in Argyll 10. Mit zunehmen- 


— — — 


der Entvölkerung wurde der Ackerboden zunächſt in Schafweide und, als die Wildpflege 


, Ih gewinnbringender erwies, in ausgedehnte Wildparks verwandelt. 


Irland, heute in Nordirland und den iriſchen Freiſtaat getrennt, iſt das typiſche Land 
der Entvölkerung, die aber nicht allein durch die Landflucht und den Geburtenrückgang, 
ſondern großenteils durch die Brutalität der Engländer verurſacht iſt, die zugleich eine 
ungeheure Auswanderung zur Folge gehabt hat. Von 1845—1900 verlor dieſes Land 


allein die Hälfte feiner Bewohner. Seit 1900 ift feine Bevölkerung wieder um 7,8 v. H. 


geſunken. Die ländliche Bevölkerung ift feit 1841 um 65 v. H. zurückgegangen. Mit der 


Abnahme der Bevölkerung ging Hand in Hand die Verwandlung des Landes in Weide⸗ 


land und in Jagdreviere. Dieſes fruchtbare Land, das ſchätzungsweiſe 14—17 Mill. 
Nenſchen ernähren könnte, zählt heute nur etwa 4,2 Mill. Seelen. Und doch find noch 
immer viele Hunderttauſende „überzählig“. Das ſollte doch endlich zu denken geben, 


wie relativ der Begriff der Überbevölkerung ift! 


i 


) Michael Hainiſch (öfterr. Bundesprafident), Die Landflucht 1924. 
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asſelbe Schauſpiel der Entvölkerung zeigt ſich in den ſchönſten Gegenden Oſterreichs. 
In vielen Bezirken, beſonders in den gebirgigen Gegenden, hat die Bevölkerung 
feit 1880 um mehr als 10 v. H. abgenommen. 

Einige Beiſpiele: Wopſner erwähnt eine Tiroler Berggemeinde, in der die Bevölkerung feit 
1837 um mehr als die Hälfte abgenommen hat. Hochkrumbach in Vorarlberg ift von der Bevölle⸗ 
rung verlaſſen und Damuls der Verödung nahe; letzteres zählte 1870 noch 500 Einwohner, 1920 
nur mehr 219; zahlreiche Häuſer ſind zu Alphütten geworden. Ganze Alpentäler entvölkern voll⸗ 
ſtändig; altehrwürdige Bauernhöfe werden zu Ruinen; Viehweiden werden zu Jagdrevieren. 
Peter Roſegger hat dieſen Niedergang des alpinen Bauerntums in ſeinem Roman „Jakob der 
Letzte“ ergreifend geſchildert. 

In der Schweiz iſt die Entvölkerung der Hochtäler ſo weit fortgeſchritten, daß ſich 
die Offentlichkeit eingehend damit befaßt. Die Weiden gehen zurück, die Siedlungen 
werden verlaſſen. Beſonders entvölkern Graubünden, die Hochtäler des Teſſin und das 
obere Rhonetal. 

In Italien hat vor dem Krieg der Niedergang des fleißigen Bauerntums von Piemont, 
Toskana, der Lombardei, der Romagna und Sizilien in großem Stil eingeſetzt. Sümpfe 
und Moore begannen ſich zu bilden, wo noch vor Jahrzehnten gut gepflegte Gärten und 
Acker kleiner Bauern ſtanden. Nach dem Krieg zeigte ſich der Verfall des Bauerntums 
noch mehr, bis Muſſolini ſeine Reformen durchführte und das italieniſche Bauerntum wieder 
hob. Doch nimmt z. B. die Entvölkerung des rein agrariſchen Baſilikats im Süden Italiens, 
die [don feit Jahrzehnten andauert, immer mehr zu. 

Ebenſo zeigt ſich außer im Nordweſten auch im Süden Spaniens in den ländlichen 
Gegenden eine ſtetige Abnahme der Bevölkerung. Die Wüſte dringt hier wie auch in 
Süditalien von Afrika kommend immer weiter nach Norden vor. Auch in Portugal zeigt ſich 
in einem großen Teil der Diſtrikte wie Vianna, Braga, Traz os Montes, Beira und be⸗ 
ſonders in der Südprovinz Algarve eine bedeutende Abnahme der Landbevölkerung. 

Sehen wir uns noch die Vereinigten Staaten von Nordamerika an, wo von Anfang 
an kein wurzelfeſtes Bauerntum vorhanden war und wo daher Landflucht und Geburten⸗ 
rückgang bei der Entvölkerung der agrariſchen Bezirke zuſammenwirken. 

So erzeugt die eingeborene weiße Bevölkerung z. B. im agrariſchen Michigan nicht fo viel Kinder 
je Ehe, um ihren Beſtand auch nur einigermaßen zu erhalten. In gleicher Weiſe verurſacht die ſtändig 
zunehmende Landflucht ſelbſt alteingeſeſſener Familien in den landwirtſchaftlichen Bezirken eine 
immer weitergehende Verödung. Im Staate Maine nehmen die ländlichen Grafſchaften Lincoln 
und Waldo ſeit 1850 ſtändig an Bevölkerung ab, Hancock und Knox ſeit 1880. In Delaware ver⸗ 
ödet Kent immer mehr. Im Staate New Hampſhire hat Caroll von 1910 — 1920 eine Abnahme 
von 8 v. H. feiner Bevölkerung zu verzeichnen. Die Zahl der Gutshöfe in dieſem Staate ift von 
27053 im Jahre 1910 auf 20523 im Jahre 1920 geſunken, während gleichzeitig das bebaute Land 
um faſt 25 v. H. abgenommen hat. Im Staate Vermont gibt es agrariſche Gebiete, die ſchon feit 
1830 ſtändig an Bevölkerung abnehmen. Eine beſonders ſtarke Abnahme der ländlichen Bevölke⸗ 
rung macht ſich auch in Miſſouri, Indiana, Illinois, Kanſas bemerkbar. In 22 Staaten zeigt ein 
Drittel und mehr des Areals von 1910 bis 1920 ein Sinken der Bevölkerungszifſer. 

Die verſchiedenen Staaten des Abendlandes haben beſonders ſeit dem Weltkrieg der Land⸗ 
ſiedlung großes Intereſſe zugewandt, einesteils um die Landflucht einzudämmen, andernteils 
um den Städter wieder auf das Land zu ziehen. In Deutſchland iſt dies beſonders durch das 
Reichsſiedlungsgeſetz von 1919 geſchehen, das die Anſiedlung ſehr erleichtert. Tatſächlich aber ſind 
von 1919 bis 1925 im ganzen nur 16812 Neuſiedlungen errichtet worden, davon wieder nur 32 v. H. 
bäuerliche; die übrigen ſind Vorſtadt⸗ und Gartenſiedlungen. Das bedeutet ein vollſtändiges 
Fiasko. Beſonders wenig wurde die deutſche Oſtmark beſiedelt. Und gerade hier, wo die Polen 
immer mehr hereindrängen und das deutſche Bauerntum auswandert, wäre eine ſtarke Siedlungs- 
front gegen Oſten nötig. Der Erfolg der Landſiedlung iſt auch in den anderen Staaten äußerſt 
ſchlecht. Aber ſelbſt wo infolge finanzieller Vorteile die Landſiedlung fortſchreitet, wird ſie nicht 
von Dauer ſein !). 


1) Vgl. hierzu den Aufſatz Landarbeiterſiedlung von Hans Krüger im Märzheft 1927 der S. M. 
„Die Wohnungsnot“. 
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Neben dem Lande ſterben heute auch die kleineren Städte ſchon langſam aus. Die deut⸗ 
iden Land- und Kleinſtädte gehen ſtetig an Bevölkerung zurück. In Frankreich entvölkern 
bereits die alten Provinzſtädte wie Toul und Orleans. Auch in England nehmen viele 
lleinere Städte, ſelbſt einige Mittelſtädte ſchon an Bevölkerung ab. In den Vereinigten 
Staaten zeigen z. B. im Staate Vermont i. J. 1920 drei Viertel der alten Städte eine 
Abnahme der Bevölkerung. 

Das iſt der Sieg der Weltſtadt über das Bauerntum. Es iſt ein ſchlimmer Sieg. Beide, 
Weltſtadt und Bauerntum, gehen daran zugrunde. 


6. Der Niedergang der weißen Naſſe 
er Geburtenrückgang des Abendlandes hat ſich in ſeinen Folgen bisher noch nicht 
ſo bemerkbar gemacht, weil gleichzeitig die Sterblichkeit gewaltig nachgelaſſen hat. 
Der Geburtenüberſchuß zeigt aber in faſt allen Staaten des Abendlandes bereits einen 


bedenklichen Rückgang. 


So betrug der Geburtenüberſchuß z. B. in 
1920 1921 1922 1923 1924 1925 1926 


Frankreich. 159790 117023 70579 84871 72216 60064 62768 


Deutihland . 666358 700248 623589 439551 508878 546 426 491 366 
England.. 491652 390185 293344 313766 257016 237973 241102 
Italien. . 459926 476110 467033 481052 462 240 438 764 — 

Die Mediziner und Staatswiffenfdaftler führen an, daß durch den Rückgang der Rinder- 
ſerblichkeit heute bei der beſchränkten Geburtenzahl dieſelbe Zahl von Neugeborenen am 
Leben bleibt, wie früher bei hoher Geburtenzahl und großer Kinderſterblichkeit. Sie 
treten daher für Geburtenbeſchränkung und zugleich für Eindämmung der Kinderſterb⸗ 
lichkeit ein. Man wünſcht einen möglichſt kleinen Volksumſatz. 

Es iſt aber falſch, die Fortpflanzung auf das Wirtſchaftliche zu übertragen und eine ratio⸗ 
nelle Kindererzeugung zu vertreten. Eine kleine Kinderzahl iſt wohl nach heutigen Begriffen 
angenehm, aber von ungeheurem Schaden. Die wenigen Kinder, die erzeugt werden, 
werden ſelbſt bei angeborener Lebensſchwäche mit allen Mitteln ärztlicher Kunſt aufge⸗ 
züchtet und koſten dann viel mehr als viele Kinder und natürliche Ausleſe. Die Schwäch⸗ 
iden und Kranken, beſonders die Arbeitsunfähigen werden dadurch bei uns heute ſchon 
immer zahlreicher. Noch dazu nehmen infolge der Geburtenbeſchränkung die Erſtgeborenen 
im Verhältnis immer mehr zu. Sie ſind aber allgemein ſchwächer als die Nachgeborenen. 
Sie ſind durchſchnittlich um 500 g leichter als dieſe, ſie erliegen leichter der Tuberkuloſe, 


der Geiſteskrankheit und anderen Gebrechen. Kein richtiger Tierzüchter verwendet Erſt⸗ 


unge als Zuchtmaterial. 
Dazu kommt noch, daß heute die Starken und Tatkräftigen am ſchnellſten ausſterben. Die oberen 
Schichten heben hervor, daß die wirtſchaftlichen Verhältniſſe die Aufzucht einer größeren Kinderzahl 


richt mehr geſtatten. Andernteils zeugen gerade die wirtſchaftlich am ſchlechteſten ſtehenden unteren 


Lollsſchichten die meiſten Kinder, während die Geburtenziffer abnimmt, je höher eine Gefell- 


ſchafts gruppe ſteht. Die Bevölkerung des Abendlandes ſtirbt alfo von oben herab aus. In New Port 
it die Geburtenziffer in den ärmſten Vierteln über viermal fo hoch, in Pittsburg, ebenſo in Berlin 


eimal fo hoch, in London und Wien zweieinhalbmal fo hoch wie in den vornehmen Vierteln. 


In der reichen Fifth Avenue in New York fand eine Kommiſſion in 45 Paläſten nur 17 Kinder! 


Auf 10 amerikaniſche Gelehrte treffen nach Profeſſor Cattell 7 Kinder. Bei den amerikaniſchen 


Akademikern treffen je Mann eineinhalb, je Frau dreiviertel Kinder. Bei 445 hervorragenden Fran⸗ 
ijen hat Bertillon nur 575 Kinder gezählt; danach entfallen auf eine Ehe nur 1,3 Kinder. 

Da zur Erhaltung einer Bevölkerungsſchicht heute je Ehe drei bis vier Kinder treffen müffen, 
terben die oberen Schichten, die ſamt und ſonders weniger Kinder haben, raſch aus. Ihre 
Stellen werden durch die Nachkommen der unteren fruchtbareren Klaſſen ausgefüllt. Die unteren 
Klaſſen find die Erben der oberen. Was fie in Revolutionen oder ſonſt an Gütern der oberen ver- 


Aicchten, das vernichten fie für ſich ſelbſt, d. h. für ihre Kinder und Kindeskinder. 
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Wo find nun die Erben des geiftigen Wohlſtandes, der geiftig Hochſtehenden, der Jn- 
telligenz des Abendlandes, die bekanntlich am wenigſten den Willen zum Kinde haben, 
und die auch noch dazu nach Graßl um etwa zehn Jahre früher impotent werden als der 
Körperarbeiter? Auch die Erben des Geiſtes kommen aus den unteren Schichten, in denen 
noch maſſenhaft tüchtige Elemente ſtecken. Die Begabteſten aus den unteren Schichten 
rücken vor, ſteigen in die oberen Stände auf und ſterben wie ihre Vorgänger aus. Immer 
wieder verſchwinden dieſe Beſten mit ihren herrlichen Anlagen aus der weißen Raſſe: 
Muß da nicht ſchließlich der Zeitpunkt kommen, wo die weiße Raſſe aller ihrer ſtarken 
und zukunftsreichen Elemente beraubt fein wird und nichts mehr zurückbleibt als das 
primitive Blut, von zugewanderten Fremdlingen beherrſcht? 

Es iſt ein großer Fehler, daß man heute die Raſſenhygiene gegenüber dem Kampf gegen den 
Geburtenrückgang zu ſehr in den Vordergrund ſtellt. Wichtig iſt heute nicht allein die Qualität 
der Bevölkerung, ſondern auch die Quantität; iſt dieſe geſichert, dann kann man Raſſenhygiene in 
großem Stil treiben, nicht umgekehrt. Frankreich hat ſchon jeden Gedanken an Raſſenhygiene auf- 
geben müſſen, weil ſein Geburtenrückgang es zwingt, ſelbſt das ſchlechteſte Menſchenmaterial 
anzunehmen, wenn es nicht vollſtändig veröden will. | 

ie bei den einzelnen Klaſſen, fo zeigen ſich bekanntlich auch bei den verſchiedenen 

Völkern des Abendlandes große Unterſchiede in den Geburtenziffern und damit 
auch im Wachstum der Bevölkerung. Die Zunahme der Bevölkerung von 1871 —1921 
betrug in Deutſchland 52,4 v. H., in Großbritannien 49,6 v. H. und in Frankreich nur 8,3 v. H. 
Das Wachstum läßt im Abendland immer mehr nach. Die menſchenärmeren Staaten 
werden immer mehr von menſchenreicheren aus beſiedelt. 

In Italien iſt das natürliche Wachstum der Bevölkerung heute wohl verhältnismäßig am 
größten unter den bedeutenderen Staaten des Abendlandes. Vor dem Krieg wurde 
dieſer Bevölkerungszuwachs faſt vollſtändig durch die ungeheure Auswanderung verbraucht. 
In den letzten Jahren hat ſich dies langſam gewandelt, teils durch die amerikaniſche Ein⸗ 
wanderungsbeſchränkung, teils durch die Bevölkerungspolitik Muſſolinis. Heute geht der 
Italiener, wenn er überhaupt auswandert, meiſt nach Frankreich oder in die franzöſiſchen 
Kolonien. Der Staat Muſſolinis läßt auch heute ſeine Auswanderer nicht mehr im fremden 
Volkstum untergehen, ſondern marſchiert mit ihnen. Italien ſelbſt wächſt gegenüber 
allen anderen Staaten raſch an. Heute hat es bereits England mit Wales, ebenſo Frank⸗ 
teich an Bevölkerungszahl bedeutend überholt. 

Sehr ernſt iſt die Lage in Frankreich, das bei der faſt gleich hohen Bevölkerungszahl 
wie Italien kaum / von deſſen Geburtenüberſchuß zählt. 

Es hat ſchon Jahre gegeben, wo in Frankreich die Zahl der Geburten kleiner war als die der 
Sterbefälle. Viel fruchtbarer ift dagegen Elſaß-Lothringen. Es hatte 1925 einen Geburtenüber⸗ 
ſchuß von 8,1 auf das 1000 der Bevölkerung; Frankreich nur von 1,5. Im erſten Drittel 1927 
zählt nun Frankreich nur mehr 189575 Geburten, während die Sterbefälle gegen das Vorjahr 
wieder erheblich geſtiegen ſind, nämlich auf 221827. Der Überſchuß der Sterbefälle beträgt alſo 
32 252. Die Kurve der franzöſiſchen Bevölkerung ſenkt ſich fo raſch, daß die ſchlimmſten Cr- 
wartungen übertroffen werden. 

Unter Ludwig XIV. hatte Frankreich noch ein Drittel der Bevölkerung Europas. Heute um- 
faßt es nur mehr den zwölften Teil. Mit ſeinen 41 Millionen marſchiert es unter den großen 
Nationen an letzter Stelle; dabei iſt ſein Gebiet größer als das deutſche. Während 1800 auf 1000 
Franzoſen nur 911 Deutſche trafen, ift das Verhältnis 1900 bereits 1000: 1446 und 1925 trotz der 
großen deutſchen Gebietsverluſte und des Zuwachſes Frankreichs gar 1000: 1572. 

Der Menſchenmangel macht ſich nicht nur in der Landwirtſchaft geltend. Es iſt bekannt, 
daß auch die franzöſiſche Induſtrie immer weiter hinter der engliſchen, amerikaniſchen und 
deutſchen zurückbleibt, weil ihr die Hände zur Arbeit fehlen. Darum ſind die Franzoſen 
auch das Rentnervolk mit ſtets voller Taſche für alle Welt, weil in ihrem eigenen Lande 
das Kapital nicht mehr genügend Gelegenheit zu fruchtbringender Anlage findet. Um der 
Entvölkerung entgegenzuwirken, ſiedelt es italieniſche, ſpaniſche, portugieſiſche, polniſche, 


— 
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ſchechiſche, belgiſche Arbeiter und Bauern in Maſſen an, die fich durchſchnittlich etwa dreis 
mal ſo ſtark vermehren wie die Franzoſen, ſo daß allmählich ein ganz anderes Volk in 
Frankreich wohnt. Täglich wandern etwa 1100 Fremde in Frankreich ein, die es volklich 
unmöglich alle in fih aufnehmen und franzöſiſieren kann. Die Fremden rücken langſam 
in die Täler ein und beſiedeln die verfallenen Höfe oder laſſen ſich in den Induſtrieorten 
nieder. Die Spanier ſind ſchon zu Hunderttauſenden über die Pyrenäen gewandert; 
noch mehr die Italiener, die größtenteils ihr Volkstum bewahren. In Südfrankreich gibt 
es ſchon zahlreiche rein italieniſche Dörfer, mit eigenen Schulen und Kirchen. In Lot⸗et⸗ 
Garonne bewohnen die Italiener ein geſchloſſenes Gebiet von 30000 ha. Im Grenzdepar⸗ 
tement Alpes Maritimes zählen die Italiener über 30 v. H. der Bevölkerung. Die ſtändigen 
Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Italien und Frankreich finden in dieſer Italieniſierung Süd⸗ 
oſtfrankreichs ihre Erklärung. 

Die Zahl der Fremden in Frankreich wird ‘heute mit 2,5 Millionen angegeben. Tatſächlich 
dürfte ihre Zahl etwa 6 Millionen betragen. Wenn man neben den Fremden die Naturaliſierten 
und Nachkommen fremder Volksteile zuſammennehmen würde, ſo ergäbe ſich weit über die Hälfte 
der franzöſiſchen Bevölkerung. Das findet feinen Ausdruck in der zunehmenden inneren Zerſetzung. 

Dieſes Frankreich will Europa und die ganze Welt unterjochen. Es tut es für ſeine 
zugewanderten Fremdlinge und nicht zuletzt für die Schwarzen Afrikas, die heute ſchon 
ſeine Mitbürger ſind. Es iſt wohl auch die Erkenntnis der eigenen Blutleere, die Angſt 
vor dem Ende, die Frankreich in den ſadiſtiſchen Taumel des letzten Jahrzehnts geſtürzt hat, 
die es von den 20 Millionen Deutſchen reden ließ, die zu viel auf der Welt ſind. Farbige 
deere hat es aufſtellen müſſen, weil fein eigener Nachwuchs nicht mehr ausreicht. Schwarze 
Regimenter halten Wacht am Rhein zur Schmach der weißen Raſſe. Seine afrikaniſchen 
und ſyriſchen Kriege hat Frankreich ſchon mit fremden Söldnern geführt. In Marokko 
haben deutſche Fremdenlegionäre für Frankreichs Ruhm und Machtgier ihr Blut vergoſſen. 
Es hat ſeine weißen Diviſionen herabſetzen müſſen, weil der Nachwuchs fehlt. Es hat 


neuerdings an feiner Oſtgrenze gegen das wehrloſe Deutſchland mit dem Bau einer waffen- 


—— 


— 


Rarrenden Erde und Betonfeſtungslinie von den Alpen bis zum Meer begonnen: das 
Gegenſtück des römiſchen Limes in Germanien zum Schutze des entkräfteten Rom. 

Die Kolonien in Nordafrika gehen für Frankreich langſam, aber ſicher verloren. 

Im franzöſiſchen Protektorat Tunis zählte man 1921 nur mehr 54477 Franzoſen, hingegen 
4819 Italiener. 1924 und 1925 find allein wieder 7000 Italiener hier zugewandert. 1926 zählte 
man 89215 Italiener und 71020 Franzoſen. Dieſer allerdings beträchtliche Zuwachs der Frane 
ifen ſchließt über 13000 — teilweife zwangsweiſe — Naturaliſationen ein, ſodaß nur 3500 auf 
Geburtenüberſchuß und Zuwanderung entfallen. 

Tunis wird bald italieniſch fein. Wie hier find auch in Algier, wo 1911 über 70000 Juden zwangs- 
weiſe naturaliſiert wurden, und Marokko neben den Franzoſen und Spaniern die Italiener ſehr 
xhlreih. Vor kurzem hat Italien gleichberechtigte Teilnahme an der internationalen Verwaltung 
Tangers gefordert. Es wird nicht mehr lange dauern und Frankreich wird von Italien aus dem 
Nittelmeer verdrängt fein, nicht durch Tanks, Flugzeuge und Kriegsſchiffe, ſondern durch Menſchen. 

England ſteht demgegenüber weit beſſer. Doch hat auch hier der Geburtenrückgang 
in großem Stil eingeſetzt und 1926 zu einer Geburtenziffer von 17,8 geführt. Im erſten 
Liertelſahr 1927 weiſt England 167126 Geburten auf, dagegen 168 770 Sterbefälle. 
Yer Sterbeüberſchuß beträgt alfo 1644 Köpfe. Die Wanderungen in die Dominien 
und Kolonien nehmen aus Menſchenmangel immer mehr ab, was mit ein Grund für den 
Zerfall des britiſchen Imperiums ift. Man fehe fidh daraufhin nur Südafrika an, wo fih 
Engländer und Buren gegenüberſtehen. 

Bisher hatten in Südafrika infolge der großen Zuwanderung die Engländer die Oberhand. 
Seit dem ziemlichen Ausgleich zwiſchen Bue und Abwanderung kommen allmählich die Buren 


. Ufolge ihrer größeren Fruchtbarkeit in die Mehrzahl. Die „Taal“ genannte holländiſche Mundart 
wird heute von 51 v. H. Südafrikanern geſprochen, obwohl doch das Engliſche Weltſprache iſt. 
Es gibt neben der kleinen Arbeiterpartei zwei große politiſche Parteien: die Burenpartei, die ein 
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unabhängiges Südafrika will und deren Führer Hertzog zurzeit Premierminiſter ift, hat im jetzigen 
Parlament bereits 63 Sitze inne gegen 53 Sitze der engliſchen Südafrikapartei mit Smuts an der 
Spitze, die Südafrika als Teil des britiſchen Imperiums anſieht. Dieſer Gegenſatz hat auch den 
Flaggenſtreit hervorgerufen, der ſich um den Union Jack, das Symbol der engliſchen Weltherrſchaft, 
und um die Fahne Jan van Riebecks dreht. | 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika zeigen die alteingeſeſſenen Yankees 
einen derartigen Geburtenrückgang, daß ſie wohl ſchon in zwei bis drei Generationen 
vom Erdboden verſchwunden ſein werden. 

In den Staaten Maſſachuſetts und Rhode Island war die Fruchtbarkeit der eingeborenen 
weißen Bevölkerung ſchon um die Jahrhundertwende nur mehr drei Viertel ſo groß wie ſelbſt die 
franzöſiſche. Das Ausſterben der Yankees macht ſich nur nicht ſo bemerkbar, weil es durch die un⸗ 
geheure Zuwanderung immer wieder verſchleiert wird. Ebenſo verdecken die hohen Geburten- 
ziffern der Neuzugewanderten den Tiefſtand der Geburtenziffer der alteingeſeſſenen Amerikaner. 
Die Geburtenziffer der Einge wanderten ift etwa zweimal fo hoch wie die der eingeborenen weißen 
Bevölkerung; dabei bezeichnet man als Eingeborene auch ſchon die Kinder der Zugewanderten. 
Ebenſo ſind bei den einheimiſchen Frauen zweimal ſo viel kinderlos wie bei den fremden. 


Das alte Yankeeblut weicht immer mehr vor den Einwanderern zurück, beſonders vor 
den äußerſt fruchtbaren, aber ebenſo minderwertigen Süditalienern, Polen und Rumänen. 
Die Fremden, ſelbſt die Mulatten dringen immer mehr in die amerikaniſche Wirtſchaft 
ein und rücken an die Stelle der kinderloſen Induſtriemagnaten und Bankkönige. 

Die Vereinigten Staaten ſind durch den Weltkrieg das reichſte Land der Erde geworden. 
In aller Welt arbeitet heute amerikaniſches Kapital. Und der Amerikaner iſt auf ſeinen 
Reichtum ſtolz. So iſt amerikaniſcher Reichtum die allgemeine Sehnſucht geworden, die 
amerikaniſche Theorie vom Reichtum in aller Welt anerkannt. 

Aber die amerikaniſche Theorie vom Reichtum iſt falſch. Nicht der Reichtum an Geld 
und Maſchinen, ſondern der an Menſchen macht ein Volk wirklich reich. Die amerikaniſche 
Theorie vom Reichtum hat das amerikaniſche Einwanderungsgeſetz möglich gemacht, 
das nicht fo ſehr aus Gründen der Ausleſe geſchaffen worden ift, als um die Bevölke⸗ 
rung knapp zu halten. Durch dieſes Geſetz ſoll ein ſtändiger Mangel an Menſchen erreicht 
werden, um die Lebenshaltung der Maſſen auf der heutigen Höhe zu halten. Hier offen⸗ 
bart ſich die ganze Tragik dieſer Reichtumstheorie, an der zuerſt die amerikaniſche Wirt⸗ 
ſchaft zugrunde gehen wird. | 

Dasſelbe Prinzip der möglichſten Beſchränkung der Einwanderung zur Hochhaltung des Lebens- 
ſtandards verfolgt Auſtralien. Unvergleichlich reich iſt dieſes Land an Waſſerkräften, edlen Me⸗ 
tallen und endloſen anbaufähigen Landflächen, die heute noch zu über 99 v. H. brach liegen. 
Die Bevölkerung beträgt etwa 6 Millionen bei 7,7 Millionen qkm Flächeninhalt. Die Auſtralier 
können und wollen ihre Reichtümer nicht bewältigen, dulden aber doch nicht, daß Fremde zugreifen 
und ihnen helfen. Die Zuwanderung iſt auf Betreiben der organiſierten Arbeiterſchaft bedeutend 
erſchwert. Es dürfen nur Weiße einwandern, und zwar auch wieder nur größtenteils aus der Nord⸗ 
weſthälfte Europas. Jede Perſon, die an Land geht, muß ein Vermögen von 3000 Mark nachweiſen. 


Auch Deutſchland iſt allerdings ſchwer vom Geburtenrückgang befallen; es ſteht aber 
doch weit beſſer als die Weſtſtaaten. 


Seine Geburtenziffer iſt 1926 wohl auf 19,5 herabgeſunken, aber zugleich iſt die engliſche noch 
weiter auf 17,8 gefallen, die franzöſiſche auf 18,8, die ſchwediſche und die der Schweiz bereits 1925 
auf 17,5 und 18,4. Die Sterblichkeit iſt nochmals um zwei Zehntel auf 11,7 gedrückt worden. Daß 
Deutſchland — wie alle anderen Staaten — überhaupt einen Geburtenüberſchuß hat, liegt nicht 
an ſeiner Fruchtbarkeit, ſondern lediglich an ſeiner ungewöhnlich niedrigen Sterbeziffer. Die ehe⸗ 
liche Fruchtbarkeitsziffer ift von 208 i. J. 1913 auf 148 i. J. 1924 geſunken. Nach der Lebenshaltungs⸗ 
ſtatiſtik des Deutſchnationalen Handlungsgehilfenverbandes treffen in ſeinen Kreiſen auf jede Ehe 
nur mehr 1,4 Kinder. 

Der Menſchenmangel in Landwirtſchaft und Großinduſtrie, beſonders im Bergbau, der trop 
der Arbeitsloſigkeit der Städte immer mehr um ſich greift, hat auch in Deutſchland dazu geführt, 
daß polniſche und italieniſche Arbeiter hereingeholt werden — oft ſpielt doch auch die geringere 
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Entlohnung gegenüber dem deutſchen Arbeiter eine Rolle —, die ſich vorübergehend oder dauernd 
niederlaſſen. 1925 find in der Induſtrie offiziell 120 723, in det Landwirtſchaft 142 694 ausländiſche 
Arbeiter beſchäftigt geweſen. Der unheimliche Strom der fremden Arbeiter dringt immer tiefer 
in Deutſchland ein, in alle Winkel und Lücken, die der Arbeitsbedarf offen läßt. Welche Gefahr 
die ausländiſchen Arbeiter für Deutſchland bedeuten, das haben unſere abgetrennten Oſtprovinzen 
gezeigt, beſonders auch Oberſchleſien, wo 1899 unter der ländlichen Arbeiterſchaft erft 20 v. H. 
Polen waren, 1911 aber bereits 30 v. H., in manchen Kreiſen fogar 40 v. H. Auch heute kann man 
in Preußen mehr und mehr das Cinfidern des Slaventums feſtſtellen. Das Land wird flavifiert, 
während in den Weltſtädten das alte Preußentum zugrunde geht. 

Das deutſche Volk iſt noch rüſtiger als die Bevölkerung der Weſtſtaaten. Aber es fehlt 
ihm die genügende Bodengrundlage gegenüber dem Weſten. Beſonders ſchmerzlich iſt 
der Verluft ber Siedlungskolonien in Oft- und Südweſtafrika. 

as Abendland iſt im Rückgang und Niedergang: das ſteht feſt. Wo — mit Ausnahme 

von Rußland — heute Weiße leben, mag es in Europa, in Amerika oder den anderen 
Erdteilen ſein, gehen die Geburten zurück Der Weiße faſelt von der Übervölkerung 
der Erde und ſchränkt ſeine Geburten ein. Er tritt die Welt damit an diejenigen ab, die 
weiterzeugen. Und das ſind die fremden Raſſen, die immer mächtiger anwachſen. 

1913 betrug Europas Bevölkerung 27,5 v. H. der Erdbevölkerung; heute zählt fie nur 
mehr gut 25 v. H. Weſteuropa ift bereits fo weit, daß ein neuer Krieg es zugrunde richten 
würde, da bei dem Fehlen des Nachwuchſes für die Kriegsverluſte kein Erſatz mehr vorhan⸗ 
den wäre; daher die Propaganda für die mechaniſierte Armee beſonders in England. 

Im Oſten aber iſt heute ein rieſiges Gebilde im Entſtehen: das junge Ruſſentum, 
aus dem Boden geboren, tief religiös. Die weiße Raſſe iſt hier bereits ganz anders 
geartet als im Weſten; ſie zeigt einen ſtark aſiatiſchen, mongoliden Einſchlag, der immer 
mehr hervortritt, je mehr ſich Rußland von Europa abwendet und Aſien zuwendet. 

Die ruſſiſche Seele iſt unter der Decke des Bolſchewismus im Erwachen begriffen. Die 
inneren Gegenſätze zwiſchen Europa und Rußland werden immer tiefer. Die Abkehr 
des ruſſiſchen Volkes, nicht der Sowjets, von Europa, das Ablöſen von der müden Intelli⸗ 
genz des Weſtens und das Werden einer eigenen ruſſiſchen Seele aus der ruſſiſchen Erde 
find gleiche Symbole eines jungen aufblühenden Menſchentums. Jugend und Alter ſtehen 
ſich immer deutlicher gegenüber. Hier die Mutter Erde, die heimatliche Scholle, Blut 
und Land, dort die ſteinerne Weltſtadt, dem Lande abgeſtorben, der blutloſe, intellektuelle 
Nomade: das ſcheidet Rußland und den Weſten! Während die abendländiſchen Geburten- 
ziffern um 20 ſtehen und weiter ſinken, hat Rußland trotz der weſtlich⸗bolſchewiſtiſchen 
Propaganda z. B. 1924 eine ſolche von 42,7 und auch dieſe Zahl gilt nur für Petersburg, 
Moskau und 61 zentrale Gouvernements. Das ruſſiſche Bauerntum hat für ſich gerechnet 
eine Geburtenziffer von über 50. Berlins Ziffer liegt dagegen um 10. Rußland hat 
einen Geburtenüberſchuß von eineinhalb Millionen, die gleich große Bevölkerung von 
Deutſchland, Frankreich, England und Schweden zuſammen nur die Hälfte. 

Eine ungeheure Menſchenmaſſe ballt ſich in Mittelaſien zuſammen; und ſie wächſt 
und wächſt. Die Sowjetunion allein, deren gegenwärtiges Gebiet 1897 von 104 Millionen 
und 1914 von 135 Millionen Menſchen bewohnt war, zählt heute etwa 150 Millionen. 
Wie lächerlich wirkt die „Randſtaatenbarriere“ (Finnland, Eſtland, Lettland, Litauen) mit 
ihren 8 Millionen gegen dieſe 150 Millionen, in denen es gärt, wie ſelten in der Weltgeſchichte. 


7. Die fremden Naſſen 


De Niedergang der weißen Raſſe, das Erſterben ihres inftinttiven Raſſeſtolzes, die Die 1 

Wagen Verniggerung, das Geſchrei von der Gleichberechtigung aller Menſchen, das e 
Nachlaſſen des Lebenswillens in unſren Menſchen mit der dadurch langſam entſtehenden 

Entvölkerung und nicht zuletzt die Alleinherrſchaft der Wirtſchaft, die keine Raſſenunter⸗ 


184 Geburtenrückgang 


ſchiede, ſondern nur die Billigkeit der Arbeitskraft kennt, hat uns heute bereits die Anſätze 
einer „friedlichen Durchdringung“ des bisher rein erhaltenen europäͤiſchen Teils des 
Abendlandes durch die Angehörigen fremder Raſſen gebracht. In den engliſchen Docks 
und auf den Schiffen werden ſchon weit über 60000 Chineſen und Ozeanier beſchäftigt, 
die jährlich um etwa 7000 Mann anwachſen. Noch gefährlicher iſt das ſtändige Einſickern 
afrikaniſchen Blutes in Südeuropa. Die Neger dringen in Unteritalien, Sizilien und der 
Pyrenäenhalbinſel beſtändig vor. In Spanien haben die unteren Klaſſen ſchon ſehr viel 
Negerblut in den Adern; die Portugieſen ſind damit vollſtändig durchſetzt. Liſſabon iſt 
zu einem Drittel vernegert. 

Nicht weniger fortgeſchritten iſt die Vernegerung Frankreichs, das heute Zehntauſende 
von Schwarzen im Lande zählt, denen es auch ſein Bürgerrecht gegeben hat. Seine inter⸗ 
nationale Bevölkerung vermiſcht ſich bereits langſam mit den Schwarzen und wird fo all- 
mählich zu einem Baſtardvolke. Frankreich iſt die gefährlichſte Einbruchſtelle der fremden 
Raſſen in Europa, eine furchtbare Gefahr für das Abendland. 

Die friedlich eingedrungenen oder hereingeholten fremden Raſſen werden in nicht 
ferner Zukunft das Abendland überſchwemmen. Infolge ihrer größeren Fruchtbarkeit 
werden ſie die verfallende weiße Raſſe bald an Zahl überflügeln. Die kräftigen fremden 
Raſſen werden ſich auch mit dem kranken Blut der weißen Raſſe miſchen. Das friſche Blut 
wird das kranke aufzehren. Was für das ſterbende Rom die zuletzt noch allein vorhandenen 
Germanen und Syrer waren, das werden für uns die fremden Raſſen ſein. Die Ver⸗ 
miſchung mit den fremden Raſſen wird den Tod der weißen Raſſe bedeuten. 


edeutend ſchwerer als in Weſteuropa hat die weiße Raſſe heute ſchon in Amerika und 

Afrika zu kämpfen, von Aſien ganz zu ſchweigen. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika rächt ſich die frühere Einführung von 
Negern bereits bitter.“) Beim letzten Cenſus 1920 zählte man 94,8 Millionen Weiße und 
10,9 Millionen Farbige. Die Staaten Alabama, Florida, Georgia, Nord⸗Caroli na, 
Luiſiana find zu gut einem Drittel von Farbigen bewohnt. In den Staaten Miffiffippi 
und Süd⸗Carolina ift nach dem legten Zenſus die ſchwarze Bevölkerung fogar größer als die 
weiße. 17 v. H. der Landgüter in den Vereinigten Staaten find in den Händen von Negern, 
obwohl auch fie bereits in die Städte drängen. Die Fruchtbarkeit der Neger in den länd- 
lichen Südſtaaten ift mehr als doppelt fo groß wie die der ſtädtiſchen Yankees. 

In den Südſtaaten mit ihrem vielen Negerblut iſt die Zahl der Kinder bedeutend höher als in 
den Nordſtaaten. Während hier die Zahl der Kinder unter 1 Jahr auf 1000 der Bevölkerung 
um 18 liegt, beträgt fie in Nord-Carolina 28,2, in Süd- Carolina 27, in Alabama 26,7, in Weft- 
Virginia 26,3, in Georgia 25,2 und in Miſſiſſippi 24,7. 

Die Südſtaaten werden allmählich vollſtändig vernegern, während das Negerblut auch 
in den Großſtädten Neuenglands um ſich greifen wird. Der Geburtenrückgang der Weißen 
und die Eindämmung der Zuwanderung ſorgen dafür. 

Neben den Negern nehmen die Indianer, die ſchon am Ausſterben waren, wieder an Volkszahl 
zu. Im Jahre 1900 zählte man 270544, 1925 dagegen 349595 Indianer. Beſonders zeigt ſich 
diefe Erſcheinung in Alaska, wo von 1910 bis 1920 die weiße Bevölkerung um über 23 v. H. 
abgenommen hat, während die Zahl der Indianer um 5 v.H. geſtiegen ift. 

Verhängnisvoll kann für Amerika noch der ungeheure Zuſtrom der gelben Raſſe werden. 
Neben den 61739 Chineſen, die man 1920 in den Vereinigten Staaten zählte, treten 
beſonders die Japaner hervor. Im Jahre 1880 zählte man hier erſt 148 Japaner, 1920 
bereits 110010, die faſt alle in den Pazifikſtaaten ſich niedergelaſſen haben. Sie vermehren 
ſich bedeutend ſchneller als die Amerikaner, ſo daß es möglich iſt, daß eines Tages Japan den 
Weſten der Vereinigten Staaten, beſonders Kalifornien, als japaniſches Land beanſprucht. 


1) Vgl. hierzu Erich Brock, Die Negerfrage in den Vereinigten Staaten, Septemberheft 1926 
der S. M. „Die Fremdenlegion“. 
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Auf Hawaii iſt dieſer Zuſtand faſt erreicht. 1880 lebten hier 86 Japaner; 1925 aber ſtanden den 


etwa 8 — 10000 Amerikanern bereits über 125000 Japaner gegenüber. 


In Mittelamerika geht die weiße Raſſe raſend ſchnell zurück. Die Weißen Mexikos 
machten um die Jahrhundertwende noch 3 Millionen unter 15 Millionen Bewohnern aus. 
Heute zählen ſie noch 2 Millionen und werden von den Indios immer raſcher verdrängt. 

Die großen Männer Mexikos ſind durchwegs Indios. Der größte mexikaniſche Maler Miguel 
de Cabrera war ein Indio, ebenſo Panduro und Velasquez; Indios find auch der große Dichter 
und Redner Altamirano, der Pädagoge Eſtaban, Biſchof Nicolas del Puerto, Erzbiſchof Mungia 
de Michoacan und viele andere große Männer. 

Die Indios Mexikos haben bereits die Staatsgewalt den Weißen entriſſen. Calles iſt 
nicht ſo ſehr Sozialiſt als Indio. Der Kampf gegen den Katholizismus hat den Raſſenhaß 


als Hintergrund. Es geht um den Sieg der unterdrückten roten Raſſe gegen die fapitalifti- 


ſche weiße Oberſchicht. 
Der erbitterte Kampf in Nicaragua, von dem vor nicht langer Zeit zu hören war, hat eben⸗ 


falls keinen anderen Grund. Es war der Kampf der Indios unter General Sandino gegen die 


„Dankees“, die kaum ein Sechſtel der Bevölkerung ausmachen. Die übrigen Staaten Mittel- 
ametifad zählen faſt keine Weißen mehr. Guatemala ift ein reiner Indioſtaat; Britiſch⸗Honduras 


zählt Indios und Neger. In der Republik Honduras gibt es nur mehr 2 v. H. Weiße, in Salvador 


gut 0,5 v. H., in Cofta Rica und Panama überhaupt keinen reinen Weißen mehr. 

Wie in Mittelamerika der Weiße vom Indio verdrängt wird, ſo auf den Inſeln im 
mexikaniſchen Golf vom Neger. Es ift ganz gleichgültig, ob er fih mit Farbigen miſcht oder 
nicht: er geht ſo und ſo zugrunde. Es iſt nur noch eine Frage der Zeit, daß die Inſeln 
und Teile des Miſſiſſippitales reine Negerſtaaten werden, während ganz Mittelamerika 
mit Mexiko und der nördliche Teil von Südamerika Indioſtaaten werden. Die Geburten⸗ 
xiffern der Farbigen Mittel- und Südamerikas pendeln zwiſchen 30 und 50, während 
die weiße Schicht über dieſen Gebieten immer dünner wird. | 

Der Negerſtaat Haiti zählt nur mehr Neger und Mulatten; Cuba hat nod 70 v. H. „Weiße“, in 
deren Adern aber zum größten Teil ſchwarzes Blut fließt; Jamaika zählt nur noch 1 v. H. Weiße; 
die übrigen Inſeln ſind ausſchließlich von Negern, Mulatten, Meſtizen und Kreolen bewohnt. 

In Südamerika ſteht die weiße Raſſe nicht ſo ſchlecht wie in Mittelamerika. Doch 
muß ſie auch hier vor Indianern und Negern immer mehr zurückweichen. ; 

Venezuela zählt nur noch etwa 10.9. „Weiße“, Ecuador 8v.H., Columbien 10 v. H., ebenſo 
Bolivien, wo kürzlich der Indianeraufſtand gegen die Weißen den Stand der Dinge enthüllte. 
Feru zählt noch 12 v. H. Weiße, die raſch abnehmen. Die Bevölkerung Chiles it ein Gemiſch 
widen Kreolen und Weißen. Braſilien hat 40 v. H. Weiße, hauptſächlich infolge Zuwanderung, 
Aber trotzdem erringen Neger und Indianer allmählich den Sieg und drängen die Weißen zurück. 
In Paraguay überwältigen Indianer und Neger ebenfalls das weiße Blut; ähnlich in Uruguay. 
Argentinien hat größtenteils weißes Blut infolge des bedeutenden Zuſtrömens von Europäern, 


hauptſächlich der Mittel meerraſſe. Die Weißen Argentiniens find aber zum Teil bereits ſchwärzlich. 


i 


n Afrika ift neben der Beſiedlung des Mittelmeerrandes die Südafrikaniſche Union 
der einzige größere weiße Staat. Aber die weiße Raſſe wird ſich auch hier nicht auf 
die Dauer halten können. Die Neger vermehren ſich bedeutend ſchneller als die Weißen. 
So zählte man bei der Volkszählung von 1921 auf 1000 Weiße nur mehr 25,7 Kinder 
unter 1 Jahr, während auf 1000 anſäſſige Aſiaten und Miſchlinge 30 kamen und auf 
1000 Reger gar 50,6! Die Neger haben alfo die doppelte Zahl Kinder. Infolge dieſer 


geringen Geburtlichkeit haben ſich auch die Weißen trotz der großen Zuwanderung, z. B. 
in der Kapkolonie, von 1865 bis 1921 nur um 258 v. H. vermehrt, die Farbigen hingegen 


um 577 v. H., das ift weit mehr als das Doppelte. Die weißen Beherrſcher Südafrikas 
ichrumpfen daher immer mehr zuſammen und machen heute nur mehr etwa 20 v. H. der 


Geſamtbevölkerung aus, in Natal gar nur mehr 10 v. H., während die Neger gewaltig an- 


wachſen. Südafrika wird allmählich wieder ſchwarz. Die Bantus emanzipieren ſich bereits 
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von der weißen Herrſchaft, gründen eigene Gewerkſchaften und verſuchen mit allen Mitteln 
ſchwarzer Propaganda die Gleichberechtigung mit den Weißen zu erlangen, was mit 
dem ſofortigen Ende der weißen Herrſchaft in Südafrika und damit auch bald im ganzen 
übrigen Afrika, wo ja nur wenig Weiße wohnen, gleichbedeutend wäre. : 

Die Weißen in Oſtaſien find von vornherein dem Untergang geweiht. In Indien, China 
und auf den Philippinen, wo fie überall ſchnell ausſterben, werden fie keine Spur in der Be⸗ 
völkerung hinterlaſſen. Die Zahl der Spanier auf den Philippinen beträgt heute kaum meht 
1/0 b. H., die der Holländer auf ihren hinterindiſchen Beſitzungen ift auf ½ v. H. geſunken. 

Nur in Auſtralien halt fih die weiße Raſſe heute noch. Farbige dürfen nicht zuwandern. 
Es iſt — hinter aller Beſchränkung jeder Einwanderung, um die Lebenshaltung hochzu⸗ 
halten — der Traum der Auſtralier, ein großes Reich der Weißen zu ſchaffen, in dem keine 
farbigen Raſſen geduldet werden. Tatſächlich zeigt aber nun die Bevölkerung infolge der 
geringen Geburtlichkeit und Zuwanderung eine ſo kleine Zunahme, daß man erwarten 
kann, das troſtlos übervölkerte Japan wird eines Tages — wenn nötig mit Gewalt — 
in dieſem fruchtbaren und faſt unbewohnten Lande einen Teil ſeiner Bevölkerung anſiedeln, 
bevor die Weißen hier auch nur eine nennenswerte Stärke erreicht haben. 


en furchtbaren Gefahren, die der weißen Raſſe des Abendlandes im Geburten⸗ 
rückgang, in der Vermiſchung mit fremden Raſſen und im Untergang in den fremden 
Raſſen erſtanden ſind, ſteht noch eine andere rieſige Gefahr zur Seite, die wohlgemerkt 
auch durch das Abendland heraufbeſchworen ift: Das Erwachen der fremden Raſſen !). 
Der gelbe, ſchwarze und rote Erdteil haben lange geträumt; es war ein Jahrtauſend müden 
und welken Dahinſchlürfens über den heiligen Boden alter Größe, während die Sonne 
Europas über ihnen aufging. Das Abendland hat Aſien und Afrika und beſonders Amerika 
europäiſiert und feinem Einfluß zugänglich gemacht. Ihrer Kraft bewußt geworden, 
dehnen ſie die Glieder. Es iſt kein urſprüngliches Erwachen, kein neues Denken und Fühlen, 
kein großes Werden, was ſich hier vorbereitet. Es iſt nichts als ein Reagieren auf Europa. 
Das Verhältnis des Abendlandes zu den fremden Raſſen iſt heute dasſelbe wie einſt zwiſchen 
Agypten und den Libyern, zwiſchen dem Reich des Islam um 900 und den Türken, zwiſchen dem 
kaiſerlichen Rom und den Germanen. Die Gefahr iſt ungeheuer! 5 
Europa hat den unterdrückten Erdteilen zu offen gezeigt, wie degeneriert es iſt, wie wenig 
urwüchſig kräftiges Blut, wie wenig Religion und Moral hinter ſeiner Ziviliſation ſteht; hat ihnen 
auf den Schlachtfeldern des Weltkrieges den Ekel und die Verachtung vor der weißen Raſſe gebracht, 
hat ihnen die Schwäche des Weſtens geoffenbart. Noch ſchlimmer, es hat ſie den Kampf gegen die 
weiße Raſſe gelehrt und in ihnen das Gefühl der Gleichberechtigung und der Kraft, ja der Über⸗ 
legenheit wachgerufen. Der Weltkrieg hat das Anſehen der weißen Raſſe endgültig untergraben. 
Bereits 1914 hat ein Japaner vom jämmerlichen Zuſammenbruch der fog. weſtlichen 
Ziviliſation geſprochen. Heute gehen die chriſtlichen Miſſionen in China, Indien und Afrika 
langſam verloren; buddhiſtiſche Miſſionare ziehen bereits durch das Abendland, um die 
Weißen zu Buddha zu bekehren. China vertreibt ſchon die Fremden; in Indien, in 
Syrien, in Agypten, in Afrika, in allen Kolonien der europäiſchen Staaten gärt es. Mäch⸗ 
tige Kolonialreiche wie das britiſche wanten. Der gelbe Often, der Plam von Java bis 
zum Atlantiſchen Ozean bedroht das Abendland. 1200 Millionen Farbige, barbariſch, 
ſtark, fruchtbar, die ein inſtinktiver, nicht durch Völkerverſöhnungstheorien geſchwächter 
Haß gegen ihre weißen Peiniger eint, ſtehen gegen das zerfallende Abendland. 
Der ſtärkſte Feind des Abendlandes iſt wohl Japan. Dieſes ſchmale Inſelreich hat auf 
einer Fläche, die wenig größer iſt als Deutſchland, über 84 Millionen Menſchen. Im 
eigentlichen Japan trafen bei der Volkszählung 1925 auf den qkm 157 Einwohner. Dabei 
ſind wegen der vulkaniſchen Natur des Landes im Innern weite Strecken nicht bewohn⸗ 
bar. An der Küſte drohen ſtändig Überſchwemmungen. Das übrige fruchtbare Land ift 


1) Vgl. Novemberheft 1926 der S. M. „Das erwachende Aſien“. 
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daher fo dicht beſiedelt, daß die Landwirtſchaft nur in gartenmäßigem Anbau betrieben 
werden kann. In den Städten können wieder wegen der vielen Erdbeben keine hohen 
Hüufer gebaut werden; aljo beſteht auch hier keine Möglichkeit zur Unterbringung der 
Maſſen. Und dabei wächſt die Bevölkerung ungeheuer an. Die jährliche natürliche Zu⸗ 
nahme beträgt zurzeit etwa 900000 Köpfe und wird bald die Million erreicht haben, 
weil die Geburtenziffer ſtändig im Steigen iſt. Sie betrug im Jahrzehnt 1871/80 24,1 
und ſtand 1925 bereits auf 34,9. Alle Errungenſchaften der abendländiſchen Ziviliſation 
hat {td dieſes Land in den letzten Jahrzehnten angeeignet, fo daß es nicht felten zu unferer 
Ziviliſation gerechnet wird; nur Eheſcheu und Kinderloſigkeit kennt es vorerſt nicht. So 
ift es lein Wunder, wenn in Japan der Imperialismus immer mehr hervortritt. Dieſes 
Voll braucht Raum. Die Annexionspläne Japans in der Mandſchurei ſind bekannt. 
Von China hat es das Recht erhalten, in der Oſtmongolei zu ſiedeln. Die früheren deutſchen 
Karolinen, Marianen und Marſhallinſeln find Fühler nach Auſtralien. In aller Welt 
findet man heute ſchon Japaner, die im Mutterland keinen Platz mehr haben, in China, 
in den Vereinigten Staaten, auf den Inſeln des Pazifik, ſelbſt in Europa. Hinter dem 


friedlichen Einwanderer ſteht die hervorragend geführte, mit allen Mitteln moderner 


Kriegskunſt vertraute militäriſche Großmacht Japan. Man fühlt das Herannahen der 
furchtbaren Auseinanderſetzung zwiſchen der weißen und der gelben Raſſe, die im „Stillen“ 


Ozean und in der Mandſchurei ihren Ausgangspunkt haben dürfte. 


Hinter dem gelben Oſten ſteht gerade für uns die ſchwarze Gefahr nicht zurück. Die 
Neger find fid feit dem Weltkrieg ihrer Zuſammengehörigkeit bewußt geworden. Der Flam 
bekehrt den ſchwarzen Erdteil mit ungeheurem Erfolg bis zum Kongo hinab und weckt ihn 


auch politiſch. Den Ruf „Afrika den Afrikanern!“ hört man heute am Kap und am Kongo 
- mot leifer als im Rif. Die Schwarzen brauchen nur noch Waffen und Führer. Die Waffen 


drückt ihnen Frankreich in die Hand und wird dabei planmäßig von den amerikaniſchen 
Regem unterſtützt. Die nach Hunderttauſenden zählende, mit den modernſten Waffen 
asgerüſtete Negerarmee in Nordafrika, wo ein Netz ſtrategiſcher Bahnen zwiſchen Algier, 
dem ane und dem Tſchadſee im Bau begriffen ift, ift heute ſchon die Herrin Afrikas, 
wenn ſie will. 

Neben dem Kampf gegen den Geburtenrückgang, gegen die Vermiſchung mit den 
nemden Raſſen und gegen das Verbrechen Frankreichs an der weißen Raſſe ift die heute 
dringlichſte Forderung wohl der Zuſammenſchluß der am Geburtenrückgang dahinſiechen⸗ 
den weißen Raſſe gegen die gelbe, ſchwarze und auch rote Gefahr, eine europäiſche Mauer 
gegen die Übermacht der fremden Raſſen. Jetzt, wo fih diefe zu regen beginnen, darf das 
Abendland nicht kampfesmüde fein, darf nicht vom „Weltfrieden“ träumen. Denn dieſer 
Leltftieden würde den Verzicht des Abendlandes auf den Kampf mit den fremden 
Raffen bedeuten und damit die uneingeſtandene Bereitſchaft, deren Beute zu werden. 


8. Kampf dem Geburtenrückgang! 


2 Da Geburtenrückgang ift noch in allen Ziviliſationen bekämpft worden, ſobald er fich 


einmal ſtärker bemerkbar machte und eine Abnahme der Bevölkerung erzeugte. 


Erinnert fei an einige beſonders markante Tatſachen. So befaßte fih im alten Babylon ſchon 
im Zeit der 3. Dynaſtie von Ur ein fumerifches Geſetzbuch mit Maßnahmen gegen den Geburten- 
tidgang beſonders aber das Geſetzeswerk Hammurabis. Ebenſo zielten in Agypten zahlreiche 
cherechtliche Beſtimmungen und die Regelung der Kinderfrage auf eine Förderung der Kinder⸗ 
CTyeugung hin. In Indien konnte bei Unfruchtbarkeit einer Ehe ein anderer Mann oder eine andere 
Fran zur Erzeugung eines Nachkommen einſpringen. In China gab es neben der gewaltigen 
Littenlehre des Konfutſe ebenfalls verſchiedene Maßnahmen zur Hebung der Bevölkerungsziffer. 
die ſpartaniſchen und atheniſchen Maßnahmen gegen die Eheſcheu und Kinderloſigkeit ſind im 
gemeinen bekannt. In Rom gab es zuerſt ein aes uxorium, das war das Recht der Zenſoren, 
die Steuerſumme wegen des eheloſen Standes des Steuerpflichtigen zu vervielfältigen. Cäſar 
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gewährte unter anderem geſetzliche Prämien für Kindererzeugung; ebenſo verordnete er in ſeiner 
lex agraria de Campano dividendo, daß die campaniſchen Domänen nur an Bürger mit drei und 
mehr Kindern verteilt werden ſollten. In ganz entſchiedener Weiſe ging Kaiſer Auguſtus gegen die 
Eheloſigkeit und den Geburtenrückgang durch ſeine Ehegeſetze vor, die unter dem Namen lex 
Julia et Papia Poppaea zuſammengefaßt wurden, und die eine Ergänzung in der lex Julia de 
adulteriis erhielten. Nach dieſem Geſetz mußte geheiratet werden; die Eheloſen waren unter an- 
derem unfähig, eine Erbſchaft anzutreten; die kinderloſen Eheleute konnten nur die Hälfte von 
ihnen zufallenden Vermächtniſſen erben und nur ein Zehntel ihres Vermögens einander teftieren. 
Die Kinderreichen hatten bedeutende Vorteile im öffentlichen Leben uſw. Unter den ſpäteren 
Kaiſern kämpfte gegen den Geburtenrückgang noch beſonders Tiberius an, ferner Nerva und Trajan 
durch ungeheure Alimentationsſtiftungen, ſelbſt für Kinder aus höheren Ständen, dann Kaiſer 
Hadrian, der ſo weit ging, daß er Verbrechern, die Väter waren, je nach der Zahl ihrer Kinder 
einen größeren oder geringeren Teil ihrer Strafe erließ. Auf eine Förderung der Kindererzeugung 
waren ebenſo die arabiſchen wie die aztekiſchen und tezcucaniſchen Che- und Sklavengeſetze eingeſtellt. 

Im Abendland zeigen ſich ebenfalls — beſonders in Frankreich — bedeutende Anſätze 
des Kampfes gegen den Geburtenrückgang. Aber man ſchielt doch noch auch ein wenig 
nach der Gegenſeite, ſpricht von Übervölkerung und von der notwendigen Verminderung 
der Menſchheit; allerdings mehr aus Bequemlichkeit als aus Überzeugung. Der Mann, 
der gegen die Geburtenbeſchränkung auftritt, iſt der Maſſe, beſonders der höheren, und 
der Frauenwelt verhaßt. Kaiſer Auguſtus in Rom genoß höchſte Verehrung; aber im Kampf 
gegen Eheſcheu und Kinderloſigkeit war er bei der Maſſe verrufener als der ſchlimmſte 
Verbrecher. Es geht heute Muſſolini nicht anders. 

Mit anderer Abſicht, aber gewiſſermaßen doch bereits als erſte Vorboten des Kampfes gegen 
den Geburtenrückgang ſind ſchon vor einem Jahrhundert in Frankreich zur Unterbringung unehe⸗ 
licher Kinder die Findelhäuſer aufgekommen. Neuerdings haben auch in Deutſchland bedeutende 
Perſönlichkeiten wie Cramer⸗Klett den Gedanken aufgenommen. Auf dem 44. deutſchen Arzte⸗ 
kongreß in Leipzig 1925 iſt Naſſauer warm dafür eingetreten. Allerdings ſind die Findelhäuſer 
alten Stils wie in Frankreich und Italien eher volkszerſtörend als volkserhaltend. In Frankreich 
ſtarben in der erſten Zeit volle 60 v. H. der Kinder im erſten Lebensjahr. Im Findelhaus Santa 
Coſa dell' Annunziata in Neapel find im Jahre 1896 von 853 Säuglingen 850 geſtorben! Nach 
Profeſſor Valaguſſa beträgt die Sterblichkeit in vielen italieniſchen Findelhäuſern auch heute noch 
98—99 v. H. Das ift nicht der wahre Zweck des Findelhauſes! 


Sa. wir uns die Maßnahmen gegen den Geburtenrückgang in einigen Staaten 
an. Frankreich hat bereits zahlloſe Maßnahmen gegen den Geburtenrückgang 
ergriffen !). Es ſchuf z. B. durch Geſetz vom 14. Juli 1913 eine ſtaatliche Unterſtützung 
für bedürftige Familien mit vier und mehr Kindern. Auch ſtellt es heute unter anderem 
ſeine Steuern in den Dienſt der Bevölkerungspolitik. 

Bei der allgemeinen Einkommenſteuer iſt für jedes Kind des Steuerpflichtigen ein Teil des 
Einkommens ſteuerfrei; ferner werden Abſchläge von der Steuer gemacht, während der unver⸗ 
heiratete Steuerpflichtige, ebenſo Ehepaare ohne Kinder bedeutende Zuſchläge zu zahlen haben. 
In gleicher Weiſe richtet ſich die Erbſchafts⸗ und Schenkungsſteuer nach der Zahl der Kinder. 

In Deutſchland kann man von einer eigentlichen Bekämpfung des Geburtenrückgangs 
kaum ſprechen. Maßnahmen wie Bekämpfung des Alkoholgenuſſes, Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten, Beſchränkung und Kontrolle der öffentlichen Vergnügungen, 
in gewiſſem Grade auch Fürſorge für kinderreiche Familien?), Wohnungsfürſorge, Boden⸗ 
reform und Heimſtättenweſen tragen mehr einen ſozialpolitiſchen Charakter und ſind auch 
auf wirtſchaftliche und ſittliche Momente gegründet. Ein gerechter Schutz der kinderreichen 
Familien ſpielt beſonders in der Steuergeſetzgebung eine Rolle; man ſehe ſich daraufhin 
z. B. unſere Einkommenſteuer, Lohnſteuer und Vermögensſteuer an. Ebenſo erhalten 


1) Sie find bei Harmſen, Bevölkerungsprobleme Frankreichs zu finden. 
2) Vgl. Reichsverfaſſung Art. 119. — Sie haben fidh in einem „Reichsbund der Kinderreichen 
Deutſchlands zum Schutze der Familie“ zuſammengeſchloſſen. 
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die Beamten für Kinder eine allerdings äußerſt niedrige Kinderzulage. Das Erbſchafts⸗ 
ſeuergeſetz von 1925, nach dem Ehegatten erbſchaftsſteuerpflichtig find, ausgenommen 
wenn ſie Kinder haben, kann als Anſporn zur Kindererzeugung gelten. 

Ungarn iſt dabei, ein Geſetz zu ſchaffen, in dem ſcharfe Beſteuerung der Junggeſellen 


und Kinderloſen vorgeſehen ift. Aber auch Eheleute mit nur einem Kind follen befteuert 


werden, um dem Überhandnehmen des Einkinderſyſtems entgegenzuwirken. Ungarn 
ſorgt auch für ſeine Kinder. Der erſte Paragraph des ungariſchen Kinderſchutzgeſetzes 
lautet: „Jedes Kind, welches durch die Seinigen nicht verſorgt werden kann, hat Anſpruch 


auf Verſorgung durch den ungariſchen Staat“. 


In den Vereinigten Staaten gewährt die Bundeseinkommenſteuer den Ver⸗ 


. heirateten größere Freiheit als den Alleinſtehenden und geſtattet weitere Abzüge für die 


„wirtſchaftlich Abhängigen“, wozu natürlich beſonders die minderjährigen Kinder rechnen. 
Die Erbſchaftsſteuer iſt ähnlich eingeſtellt. 
In dieſem Zuſammenhang ſei auf die künſtliche Steriliſierung von Schwachſinnigen und Ver⸗ 


bheechern hingewieſen, wie fie die Vereinigten Staaten feit einiger Zeit durchführen und wie fie 
auch z. B. in der Schweiz Eingang gefunden hat. Sie ſollte auch in Deutſchland fo bald wie möglich 
durchgeführt werden. 


——.—— 


Sehen wir uns noch zum Schluß die italieniſche Bevölkerungspolitik ſeit Muffolini 
an. Muſſolini iſt ein erbitterter Gegner der Malthusſchen Lehre: „Italien muß, um in 
der Welt zu zählen, an der Schwelle der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts eine Be⸗ 
völkerung von nicht weniger als 60 Millionen aufweiſen. Tatſache iſt, daß das Geſchick 
der Nationen an ihre demographiſche Potenz gebunden iſt“. So hat er ſeine Bevölkerungs⸗ 
politik aufgebaut, die im Gegenſatz zu allen anderen das Volk über die Wirtſchaft ſtellt. 
Er ſchlägt die „Schlacht der Geburten“, wodurch Italien heute ſchon Frankreich überflügelt 
hat und zu einer Großmacht geworden iſt. Er hat eine Junggeſellenſteuer geſchaffen, 
ebenſo eine Steuer für die unfruchtbaren Ehen angekündigt. Zur Hebung des Landes 


‘ und der Landſiedlung hat er die „Getreideſchlacht“ geſchlagen; Anbau und Ertrag des 
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Bodens find bedeutend geſtiegen. Er hat ferner vom rein bevölkerungspolitiſchen Stand- 
punkt aus das Dekret gegen die Uberinduſtrialiſierung der Städte erlaſſen. Beſonders 
deutlich hat ſich die Erſchwerung der Auswanderung in der bedeutenden Zunahme der 
Devölkerung gezeigt, die 1925 bereits 42 Millionen überſchritten hat. 


Wie war es nun um den Erfolg der Bekämpfung des Geburtenrückgangs in den ver⸗ 
gangenen Kulturen beſtellt? Mit einziger Ausnahme Chinas, wo die Sittenlehre des 
Ronfutfe gute Früchte trieb und wenigſtens einigermaßen die Entvölkerung der chineſiſchen 
Nutterlandſchaft hintanhielt, find alle Maßnahmen der vergangenen Kulturen zur Be- 
kämpfung des Geburtenrückgangs letzten Endes nutzlos geweſen. So ſpricht z. B. zur Zeit 
des ausgehenden Römertums Tacitus von der Erfolgloſigkeit des papiſch⸗poppaeiſchen Ge⸗ 
ſetes. Die Erfolgloſigkeit tritt uns in fo ziemlich allen ſterbenden Kulturen entgegen, 
und zwar beſonders in der trotz aller Gegenmaßnahmen ſtändig zunehmenden Entvölkerung. 
Zo halfen alle Bekämpfungs maßnahmen der Antike nichts, was ſchließlich die Kaiſer nach 
Hadrian felbft erkannten. Nur die maſſenhafte Zuwanderung von Barbaren bewahrte Rom 
— wie die meiften niedergehenden Kulturen — vor der vollſtändigen Verödung. Ebenſo⸗ 
wenig Erfolg haben bisher alle Maßnahmen Frankreichs zur Bekämpfung des Ge⸗ 
burtenrückgangs gezeigt. 


as will nun Deutſchland heute tun, um ſein Volk vor dem allgemeinen Untergang 

zu bewahren? 
Wir Deutſche, die wir in der Lebenskraft unſeres Volkstums noch weit beſſer ſtehen 
als Frankreich, England und Amerika, haben Ausſicht, unſere Geburtenzifſer wenigſtens 


auf einige Jahrzehnte hinaus auf dem heutigen Stand halten zu können, wenn wir die 


nichtigen Wege mit aller Tatkraft beſchreiten. Das nächſte Jahrhundert ift die Brücke zur 
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Zukunft, deren ſich ſchon heute in den unteren Schichten leiſe andeutende Rückkehr zu 
den Formen germaniſch⸗gotiſch⸗katholiſcher Religioſität, allerdings ohne jede ſchöpferiſche 
Urkraft, wieder eine primitive Fruchtbarkeit unſerer Menſchen bringen wird — voraus- 
geſetzt, daß es ſolche dann noch in größerer Zahl gibt. Wenn Deutſchland dieſe Zeit mit 
einer einigermaßen ſtarken und lebenswilligen Bevölkerung zu überwinden vermag, 
dann kann das deutſche Volk vielleicht für das nächſte Jahrtauſend gerettet werden. Für 
Frankreich, teilweiſe auch bereits für die angelſächſiſche Welt iſt dieſe Hoffnung ſchon vorbei. 

Welche Wege hat nun Deutſchland einzuſchlagen, um ſeine Geburtenziffer wenigſtens 


einigermaßen auf ihrem heutigen Stande zu erhalten? Wir haben geſehen, daß alle Gee 


ſetze und Maßnahmen nichts helfen, die nur mit Belohnungen, Zwang, Strafen und Ge⸗ 
walt zum Ziel zu kommen glauben. Bedeutend mehr Erfolge verſpricht ſchon die cäſariſche 
Bevölkerungspolitik Muſſolinis, die in den Kämpfen des Kaiſers Auguſtus um die Erhaltung 
des römiſchen Volkstums ihr großes Ebenbild findet und auch für Deutſchland zum Vor⸗ 
bild werden ſollte. 

Es wird der Vorſchlag gemacht, den Geburtenrückgang durch „Züchtung“ zu bekämpfen. 
Dann werden wieder wie in den alten Kulturen Alimentationen, Ackerverteilungen und 
Ehegeſetze verlangt und geſchaffen. Aber der Geburtenrückgang geht trotzdem weiter. 
Er iſt eben keine Sache des Körpers, ſondern der Seele. Was helfen alle rein äußerlichen 
Maßnahmen, wenn der Menſch keine Kinder mehr will? Von dieſem Fehlen des Willens 
zum Kinde muß alle Bekämpfung des Geburtenrückgangs ihren Ausgang nehmen: Der 
Wille zum Kinde muß geweckt werden. Es muß eine ſeeliſche Umſtellung unſerer 
Menſchen erreicht werden, dergeſtalt, daß wieder diejenige Ehe als vernünftig und wün⸗ 
ſchenswert empfunden wird, in der Mann und Frau eins ſind und in der die Frau Hausfrau 
und Mutter iſt. Das ganze Leben unſeres Volkes müßte von dieſer Idee beherrſcht ſein. 
Die Grundpfeiler des ganzen Gebäudes wären Ahnen- und beſonders Nachkommenkult. 

Dieſe ſeeliſche Umſtellung, die notwendig religiös⸗ethiſchen Charakter tragen muß, 
iſt die Grundlage der Bekämpfung des Geburtenrückgangs. Dazu müſſen dann als bloße 
Ergänzung die entſprechenden Maßnahmen kommen: Erziehung der Jugend zur Arbeit, 
nicht zum Sport; zur wahren Heimatliebe, nicht zum ungezügelten Wandertrieb, der nur 
die Wurzel ſpäterer Unzufriedenheit und Vaterlandsloſigkeit iſt; Bindung an den Boden; 
Kampf gegen Landflucht, Alkoholismus, Sittenloſigkeit; Kampf beſonders gegen die 
Auswüchſe der Frauenemanzipation, gegen die Dirne; gegen die geſetzliche Erleichterung 
der Eheſcheidung; gegen die Milderung der Abtreibungsſtrafen. Richtige Säuglingsfürſorge, 
nämlich durch die Hand der Mutter, nicht in Anſtalten; Kampf gegen den neomalthuſia⸗ 
niſtiſchen Zug in der Säuglingsfürſorge; Mutterſchutz. Bedeutende Senkung der Beſoldung 
der ledigen Beamten und Zuführung des erſparten Teils an kinderreiche Beamte. Hohe 
Junggeſellenſteuer; wirtſchaftliche Sicherung und Begünſtigung der kinderreichen auf Koſten 
der kinderarmen Familien und beſonders der Junggeſellen; die Belaſtung der Junggeſellen 
darf ſo hoch ſein, daß ſie ſich wirtſchaftlich ſchlechter ſtellen als die kinderreichen Familien; 
zugleich für die Mütter die Möglichkeit, nicht mehr im Erwerb tätig ſein zu müſſen, damit 
ſie ſich ganz ihren häuslichen Pflichten und der Erziehung ihrer Kinder widmen können; 
weitgehende Vorteile im Erbrecht und im öffentlichen Leben; Wahlrecht nur für Mütter. 
Beſonderer Schutz der unehelichen Kinder: Unterhaltspflicht ſämtlicher in Betracht 
kommender Väter (Anderung von § 1717 BGB); ländliche Findelhäuſer unter kirchlicher 
Betreuung, Zuweiſung von unveräußerlichem Grund und Boden bei Entlaſſung. 

Es handelt ſich um die Zukunft unſeres Volkes. Es dürfen hier keine Mittel und Wege 
geſcheut werden. Über dem Wohl des einzelnen ſteht die Pflicht gegen die Geſamtheit, 
gegen unſer Volk, gegen unſere Vergangenheit und gegen unſere Zukunft. 
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wiſſenſchaſtliche Rund ſchau 


Aber die Aufgaben der Chemie 


Vortrag, gehalten vor der F der Notgemeinfchaft der Oeutſchen Wiſſenſchaft 
in Stuttgart am 13. November 1927 


Von Richard Willſtätter in München 


ie Aufgaben der Chemie beziehen ſich auf die Körper der anorganiſchen und der 
belebten Welt, auf die Methoden, die Stoffe zu erzeugen und zu verwandeln, auf die 


Theorien, welche die Geſetze der Reaktionen beherrſchen und den Aufbau der Materie 


aus Heinften Teilchen erhellen. Von den Beſtandteilen der Erdkruſte wurden zuerſt die 


am leichteſten chemiſch zu verarbeitenden ausgenützt. Daher beruhten frühere Kulturen 


auf den einfachen Metallurgien der Bronze und des Eiſens. Erſt um die letzte Jahrhundert⸗ 


wende begann dank den Hitzegraden des elektriſchen Ofens das in der Erdkruſte meiſt ver- 
keeitete Metall der Tonerde neben das Eiſen zu treten, das Aluminium. Langſam fügen 
ſch andere vernachläſſigte Elemente wie Titan, Tantal, Mangan, Cer, Vanadin und 
Dolftam in die Reihe der Gebrauchsmetalle ein. Sie find nicht felten, es gibt z. B. viel 
rnehr Titan als Schwefel in der Erdrinde, nur erfordert die Verarbeitung höhere Technik. 
Das Eiſen wird jetzt ſtatt allein durch den Jahrtauſende lang geübten Zuſatz von Kohlen⸗ 


ioff noch beffer durch Legieren mit Nickel, Chrom und anderen Metallen veredelt zu nicht 


wſtenden, hitzebeſtändigen und ſonſtigen wertvollen Stahlſorten. Aber dieſer Fortſchritt 


oolgieht fih langſam. Es entſteht noch zuviel Roſt auf der Welt, und wir zahlen den 
ſclechten Eigenſchaften des wetterunbeſtändigen Gebrauchsmetalls noch zuviel Tribut. 
In Grabe Tut⸗ench⸗Amuns lag ein Dolch, der, wie mir der engliſche Stahlinduſtrielle 


en Nobert Hadfield erzählte, die Jahrtauſende hindurch völlig blank geblieben iſt. Leider 


leine Probe davon analyſiert. Es gibt wichtige Ziele in der Chemie der Legierungen, 


| 


in der Unterſuchung der Einflüffe, die Zuſätze von Fremdmetallen auf die atomare Ron- 


fitution und auf das Verhalten z. B. des Eiſens ausüben. Die Chemie hat zumeiſt die 
Verbindungen vorgezogen, die Erforſchung der Gemiſche it nicht weniger wichtig. 


Tie Chemie der Kohlenſtoffverbindungen hat ihre erſten großen Aufgaben in den Gruppen 
ion Naturprodukten gefunden, aus denen fich die pflanzliche und tieriſche Welt hauptſäch⸗ 


uch aufbaut, in den Fetten, Kohlehydraten und Eiweißſtoffen. Es gibt zwei Hauptklaſſen 
zun organiſchen Subſtanzen. In der Natur herrſcht die eine vor, die Fettreihe. Für die 


endete, die aromatiſche Reihe, ift die ergiebigſte Quelle der Steinkohlenteer, der ſeit der 
ertwilung der Leuchtgasinduſtrie und der Kokerei Anilin und Karbolſäure geliefert hat, 
die Grundlagen für die künſtlichen Farbſtoffe und die ſynthetiſchen Arzneimittel. An dieſen 
g. aromatiſchen Körpern hat ſich ein halbes Jahrhundert lang überwiegend die Kunſt der 
temiſchen Verfeinerung geübt. Vernachläſſigt blieb die Syntheſe, wenigſtens für den 


ßen Maßſtab, in der Fettreihe, in der man fich, z. B. bei den Fetten ſelbſt, bei den Zuckern, 


tei Glyzerin, Alkohol und Petroleum im weſentlichen auf die Arbeit des Raffinierens 


Leſchränkte. Erſt feit kurzem ſchafft die Syntheſe wertvolle Stoffe aus Azetylen, das 


Fehler im Jahre 1862 aus Kalziumkarbid erhalten hat, ein Menſchenalter zu früh. Erſt 
kit kurzem lie fern chemiſche Umwandlungen des amerikaniſchen Erdöls eine Anzahl von 
Moholen und ihren Verbindungen. Erſt feit einigen Jahren hat unſere Induſtrie in großem 


Naßſtab Kohlenoxyd in Holzgeiſt und in eine ne Schar von Verbindungen der Fett⸗ 
“ike umzuformen gelernt. 
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ie organiſch-chemiſche Syntheſe tft vor 100 Jahren von Wöhler, dann von Kolbe in 

Deutſchland begründet, von Berthelot in Frankreich, von dem Engländer Frankland 
weiter gefördert worden. Ihre bedeutendſte Aufgabe in Angriff zu nehmen, hat die Syntheſe 
gezögert. Es iſt die Schaffung von Nahrungsmitteln. Dafür bieten ſich der Chemie drei 
Wege. Die organiſchen Stoffe, von denen Menſchen und Tiere leben, laſſen ſich durch 
Reaktionen, die wir im weſentlichen beherrſchen, wenn es nicht auf die Geſtehungskoſten 
ankommt, aus Kohle gewinnen. Die Methoden ſind noch nicht praktiſch. Aber ſeitdem 
die Farbeninduſtrie aus Kohle Holzgeiſt erzeugt, iſt die Gewinnung von Zuckern aus Kohle 
nicht mehr etwas Unmögliches, freilich noch immer eine Utopie. Der zweite Weg iſt die 
Umwandlung ungenießbarer Naturprodukte wie Baumwolle, Stroh und Holz in ver 
dauliche. Schon kurz vor dem Krieg war in techniſch brauchbarer, wenn auch techniſch 
ſchwieriger Weiſe das Problem gelöſt, Zucker aus Holz zu gewinnen. Indeſſen wurden 
während des Krieges bei uns große Mittel an ein wenig ausſichtsvolles Verfahren verwendet 
und das beſſere ift nach dem Kriege ins Ausland gewandert. Rationellere chemiſche Ver: 
arbeitung der Zelluloſe des Holzes iſt ihre Verwandlung in Kunſtfaſerſtoffe. Ungleich 
wichtiger iſt der dritte Weg der Nahrungsmittelerzeugung mit Hilfe der Chemie und dieſer 
war allein in großartigem Maße erfolgreich, aufs tiefſte eingreifend in die Geſtaltung 
unſerer Wirtſchaft nach dem Krieg. Die Chemie ſoll darauf verzichten, mit dem Ackerbau 
in Wettbewerb zu treten, fie findet eine würdigere Aufgabe darin, der Land wirtſchaft 
zu dienen. Die chemiſche Syntheſe ſoll alſo nicht die Bildung organiſcher Subſtanz in 
den grünen Gewächſen zu erſetzen ſuchen, die mittels der Energie des Sonnenlichtes 
aus dem winzigen Kohlenſäuregehalt der Atmoſphäre Stärke aufbauen, auch Fette und 
Ei weiß. Die Hilfe der Chemie für die Landwirtſchaft hat Juſtus von Liebig durch feine 
Düngerlehre angeregt, Fritz Haber durch ſeine Ammoniakſyntheſe ermöglicht, Carl Boſch 
durch die Konſtruktion der großartigſten Fabriken verwirklicht. Deutſchland, unabhängig 
geworden vom chileniſchen Salpeter, ſchreitet mit der Syntheſe der Stickſtoffdünger allen 
Ländern voran. Fleiß und Kunſt ſind noch nötig, um aus den armen und müden Böden 
unſerer kargen Zone ſo hohe Ernten herauszuholen, daß wir keine Einfuhr von Nahrungs⸗ 
mitteln mehr brauchen. Die Hunderttauſende Tonnen gebundenen atmoſphäriſchen 
Stickſtoffs in Form von Ammoniak oder Nitraten und von Kalkſtickſtoff nach Frank und Caro 
werden den grünen Gewächſen zugeführt, um damit ihren verhältnismäßig kleinen Eiweiß⸗ 
gehalt, ihren protoplasmatiſchen Apparat zur Stärkeerzeugung zu bilden. Denn ſie können 
aus der Luft nur Kohlenſäure, nicht Stickgas aſſimilieren. Die Grenze für die Steigerung 
der Fruchtbarkeit ſetzt unſere Sonnenarmut. Darum fordert ein anderer Weg des Aufbaus 
von Nahrungsmitteln durch Lebeweſen mit Hilfe von gebundenem Stickſtoff größere 
Beachtung. Von der Sonne unabhängig ſind die Pilze, z. B. Hefe. Freilich erzeugen ſie 
nicht Kohlehydrat, ſie können uns nur dienen, um aus fertigen Kohlehydraten und Ammo⸗ 
niak Eiweiß zu gewinnen. Man braucht, um der Viehzucht zu Hilfe zu kommen, die Grün- 
dung einer Pilzzucht, die Fabrikation von billigem Futtereiweiß. 

Während die Veredlung der Kohle zu Nahrungsmitteln verfrüht iſt, greift eine andere 
Umformung der Kohle ein in die Weltwirtſchaft. Die Handelspolitik und die hohe Politik 
großer Staaten dreht ſich um Erdölquellen. Indeſſen macht ſich unſer rohſtoffarmes 
Deutſchland mit chemiſchen Mitteln vom Petroleum unabhängig. Die J. G. Farben- 
induſtrie hat begonnen, Anlagen zu bauen, die unſere vollſtändige Verſorgung mit Benzin 
aus Kohle anſtreben. Es iſt nicht veröffentlicht worden, auf welchem Wege von chemiſchen 
Prozeſſen, denn die Stärke unſerer Induſtrie beruht nicht, wie es bei den Profeſſoren 
der Fall iſt, auf ihren Veröffentlichungen. Die Kohle könnte nach dem Prinzip von Bergius 
mit Waſſerſtoff verbunden werden. Man darf aber nicht außer acht laſſen, daß und wieviel 
Waſſerſtoff ſchon in der Kohle ſelbſt enthalten iſt. Kohlenwaſſerſtoffe wie Benzol, hat man 
ſchon immer durch deſtruktive Prozeſſe der Induſtrie aus der Kohle gewonnen. Es gibt 
alſo ganz verſchiedene Möglichkeiten, Ole aus Kohle herzuſtellen. Die ſynthetiſchen Ben⸗ 
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zine dürften das Material bilden, aus dem einmal ſynthetiſcher Kautſchuk hervorgehen 
wird. Die in der Farbeninduſtrie A. G. vereinigten Fabriken hatten vor dem Krieg und 
während des Krieges die erſten Löſungen des Problems der techniſchen Kautſchukſyntheſe 
erzielt. Aber der Wettbewerb mit dem Naturprodukt von niedrigem und wechſelndem 
Preis war noch nicht möglich. Mögen andere Gummiplantagen bauen. Später wird der 
ſynthetiſche Kautſchuk ſiegen. 

Seit der Erfindung des Schießpulvers liefert die Chemie die Mittel für die Kriegsführung. 
Alle Kriege der letzten Jahrhunderte waren chemiſche Kriege durch die Bedeutung der 
Treibmittel und Exploſivſtoffe. Im Weltkrieg ſind nun neue chemiſche Waffen, Gaſe, 
Gifte und Reizſtoffe, neben die älteren Arten von Munition, die Stidftoffverbindungen 
Nitrozelluloſe, Nitroglyzerin, Nitrotoluol getreten. Bei der Berthelotfeier in Paris 
ſprach kürzlich in feiner Rede im Pantheon Poincaré von dieſen „inventions lugubres“. 
Die Sachverſtändigen des Auslands dagegen, z. B. der amerikaniſche ſtellvertretende 
Staatsſekretär des Krieges Crowell und der Chef des engliſchen Gaskampfweſens General 
Hartley urteilen, daß ſich die neuen chemiſchen Kriegsmittel zu den ſchonendſten, den 
humanſten geſtalten laſſen. Das Ziel dieſer neuen chemiſchen Mittel iſt nicht, die feindlichen 
Kämpfer zu töten, ſondern fie außer Kampf zu ſetzen. Allerdings find die chemiſchen Waffen 
von gewaltiger Wirkſamkeit. Die Hoffnung iſt darum berechtigt, daß die Chemie durch die 
Schaffung ſo ungeheurer Kampfmittel dem Frieden der Völker die größte Unterſtützung 
geliehen hat. 


ie organiſche Chemie arbeitet in der Gegenwart ſynthetiſch an den einfachſten 

Körpern, Kohlenwaſſerſtoffen und Alkoholen, und zugleich analytiſch an den Ver⸗ 
bindungen von komplizierteſtem Bau, wie Zelluloſe, Eiweiß und Blutfarbſtoff. Die 
beſonderen Rätſel und Aufgaben unſerer Zeit ſtellen die in den kleinſten Mengen vor⸗ 
kommenden und wirkenden lebensnotwendigen Hilfsſtoffe unſeres Körpers: Hormone, 
Vitamine, Fermente. Hormone werden im menſchlichen und tieriſchen Körper erzeugt. 
Sie üben auf dem Weg durch die Blutbahn auf mannigfaltige Funktionen regulatoriſche 
Wirkungen aus. Zu geringe, zu große Produktion der Hormone führt zu krankhaften 
Zuſtänden. Durch Iſolierung, Analyſe, Syntheſe eines Hormons liefert die phyſiologiſche 


Chemie der Medizin die Mittel, Krankheiten zu heilen. Das Adrenalin der Nebenniere 
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iſt wegen ſeiner gefäßverengenden, blutdruckſteigernden Wirkung, das Thyroxin der 
Schilddrüſe, eine Jodverbindung, für die Therapie dieſes Organs unentbehrlich geworden. 
Die Auffindung des Inſulins in der Bauchſpeicheldrüſe, das den Zuckerſtoffwechſel regelt, 
hat unſere Kenntnis vom Diabetes vertieft und uns um eine wichtige Behandlungs⸗ 
nethode bereichert. In der Leber und Niere und in anderen Organen und in Drüſen ſucht 


man heute nach phyſiologiſch höchſt aktiven Stoffen. So hat vor kurzem Minot in Boſton 


in der Leber eine Subſtanz nachgewieſen, die perniziöſe Anämie zu heilen vermag. 
Solche Hormone, wie das Sexualhormon von Laqueur, ſind durch rätſelhafte Intenſität 


der Wirkung ausgezeichnet. Wie wirken dieſe Hormone? Werden ſie verbraucht oder 


wirken ſie fermentartig? 
Den Hormonen vergleichbar ſind die Vitamine. Dieſe kann unſer Körper nicht entbehren, 
aber auch nicht erzeugen. Die Nahrung muß Vitamine enthalten, vitaminfreie Koſt führt 


m Rachitis, Neuritis und anderen ſchweren Krankheitserſcheinungen. Von der ſtofflichen 


Natur der Vitamine haben uns die letzten Monate die erſte Kenntnis gebracht. Ein anti⸗ 


dnachitiſches Vitamin entſteht nach Windaus im ultravioletten Licht aus einem lange be- 
kannten Inhaltsſtoff der Hefe, dem Ergoſterin. Das antineuritiſche Vitamin, das die 


Beri- Heri- Krankheit heilt, haben kürzlich auf Java Janſen und Donath aus Reisfleie iſoliert. 


In ihrem Verhältnis zur Medizin hat die Chemie eine primitive Periode überwinden 
müſſen, in der man neue Arzneimittel Zufallsentdeckungen verdankte. Welcher metho- 
diſche Fortſchritt von den erſten Chininerſatzmitteln zu dem ſyſtematiſch ä Mittel 
Geburtenriigang (Sd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 8) 
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gegen Tropenſeuchen, dem Germanin, das weite Fisher unbemobrbare Länder zu folo 
niſieren ermöglichen fcl! Die Cbemotberapie von Paul Ebdrlich bat in ſpſtematiſcher 
Weiſe Heilmittel ausfindig gemacht, die gegen paraſt:äre Pakroorgantsmen, die Krank⸗ 
heiten erregen, ſpezifiſch wirken, ohne Körperzellen und Körperfäften zu ſchaden. Das 
klaſſiſche Beiſpiel des Salbarſans war Vorbild der ſpäteren Cbemotberapeutika bis zu 
dem neuen Malariamittel Plasmochin. Die Sontbeſe dreier Arzneimittel wird in ihrer 
Bedeutung für die Medizin nur noch durch die genaue Erforſchung der Drüſen und ihrer 
Sekrete übertroffen. Auf dieſem Wege ſieht die mediziniſch⸗che miſche Forſchung ſchon 
faſt greifbar das Ziel, die Dauer des menſchlichen Lebens, ja noch viel mebr, die Jugend⸗ 
zeit des Menſchen zu verlängern. 

enn wir uns jo mit den Stoffen und ihren Anwendungen befaſſen, überſchreiten wir 

leicht die Grenzen der Chemie. Denn nicht die Anwendungen der Stoffe in Technik, 
Ackerbau und Medizin find unſere Aufgaben, ſondern die Reaktionen, die Stoffe zu bilden 
und umzuwandeln, alſo weniger die Gegenwart als vielmehr die Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft der Stoffe. Die chemiſchen Methoden waren während des letzten Jahrhunderts, 
vielfach noch während der letzten Jahrzehnte, mit der Anwendung grober Werkzeuge zu 
vergleichen. Um Salpeterſäure zu gewinnen, verwendete man dreifach größere Gewichts⸗ 
mengen Schwefelſäure und ſetzte fie mit Salpeter um. Zur Fabrikation der Schwefel 
ſäure arbeitete man in rieſengroßen Bleikammern, in die außer den Verbrennungsprodukten 
des Schwefels auch Salpeterſäure und viel Waſſer eingeführt wurde. Um Stoffe zu ge⸗ 
winnen, bewegte man große Maſſen von Hilfsſtoffen. Der neue Schwefelſäureprozeß 
hat hierin zuerſt Wandel geſchaffen. Bei dieſem im größten Maßſtab ausgeführten Ver⸗ 
brennungsprozeß erfolgt die Vereinigung des Sauerſtoffs mit dem Schwefligſäuregas, 
indem nur das Gemiſch dieſer beiden Gaſe einfach mit Platin oder Eiſenoxyd in Berührung 
kommt. Ein ſolcher Körper, der wie Platin oder Eiſenoxyd, ohne ſelbſt verändert zu werden, 
eine Reaktion beſchleunigt oder bewirkt, iſt im Jahre 1833 von Mitſcherlich, der zuerſt die 
Bedeutung der Erſcheinung erkannte, eine Kontaktſubſtanz, von Berzelius ein „Kataly⸗ 
ſator“ genannt worden. Die „katalytiſchen“ Reaktionen, in denen eine gegebene Menge 
des Kontaktkörpers unbegrenzte Mengen von Stoffen zu verbinden oder zu zerſetzen 
vermag, find, was die Theorie ihrer Wirkung betrifft, die merkwürdigſten, was den prat- 
tiſchen Wert anlangt, die vollkommenſten. Die Ammoniakſyntheſe von Haber, die Grund- 
lage unſerer größten Induſtrie, beruht auf der Anwendung von Kontaktſubſtanzen, um 
die trägen Elemente Stickſtoff und Waſſerſtoff unmittelbar miteinander zu vereinigen. 
Die Kontaktreaktionen oder katalytiſchen Vorgänge, die mehr und mehr die Prozeſſe mit 
Hilfsreagenzien, die verbraucht werden, verdrängen, ſind dem Verlauf der chemiſchen 
Reaktionen in den Lebeweſen nachgeahmt. Alle Vorgänge nämlich in der pflanzlichen und 
tieriſchen Zelle, der Aufbau organiſcher Materie in der Pflanze, ihr Abbau durch Oxydation 
im tieriſchen Leben, alſo die Verwandlungen der Nahrungsmittel, die teils zum Körper- 
aufbau, teils zur Lieferung von Energie dienen, die Reaktionen im arbeitenden Muskel, 
alle dieſe Vorgänge verlaufen unter notwendiger Mitwirkung von Kontaktſtoffen, von 
organiſchen Katalyſatoren, die wir Fermente oder Enzyme nennen. Sie wirken im lebenden 
Organismus in geregelter Abhängigkeit zuſammen und alle Lebensvorgänge, die Aſſimila⸗— 
tion, die Atmung, die Gärung und alle anderen, beſtehen in Syſtemen zuſammenwirkender 
enzymatiſcher Vorgänge. Die Aufgabe der phyſiologiſchen Chemie iſt es, das Weſen, 
die Konſtitution der Fermente zu erforſchen. Die Aufgabe der praktiſchen Chemie ift es, 
die Fermente nachzuahmen, ihre auswählende Wirkung und ihr vorbildliches Leiſtungs⸗ 
vermögen. Die Eigenart der Fermente beſteht in der Einſtellung auf einen engen Reak⸗ 
tionsbereich, auf die Umwandlung eines ganz beſtimmten Subſtrates. Ein Ferment, 
unter deſſen Wirkung ein Fett geſpalten wird, iſt wirkungslos gegen einen Eiweißſtoff. 
Ein Ferment, unter deffen Wirkung der gewöhnliche Rüben- oder Rohrzucker abgebaut 
wird, iſt wirkungslos gegenüber Malzzucker. Dagegen ſind anorganiſche Kontaktſtoffe 
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wie Platin oder Eiſenoxyd imſtande, eine große Zahl verſchiedenartiger Reaktionen zu 
beeinfluſſen, allerdings mit ungleich geringerer Aktivität als die natürlichen Fermente! 
Nach dem Vorbild der auswählenden Reaktionsbereiche und hochgeſteigerten Aktivität 
der Fermente hat die praktiſche Chemie begonnen, ihre Kontaktſtoffe aufzuſuchen und an? 
zuwenden und ſie hat darin ſchon bedeutende Fortſchritte erzielt. Auf dem Gebiete dieſer 
modernen Kontaktſtoffe, die in feinen Miſchungen verſchiedener Metalle und Oxyde be⸗ 

tehen, hat das Laboratorium von Mittaſch im Oppauer Werk der Farbeninduſtrie A. G. 
die Führung. Die Biochemie und die techniſche Chemie ergänzen fich i in ihren Aufgaben 
und Methoden. Die phyſiologiſche Chemie handelt von Vorgängen in wäßrigen Medien 
bei atmoſphäriſchem Druck und höchſtens Bluttemperatur. Die ſynthetiſche Chemie da⸗ 
gegen folgt dem bahnbrechenden Beiſpiel der Haberſchen Ammoniakſyntheſe unter An⸗ 
wendung von ſehr hohen Drucken, von Hunderten von Atmoſphären, und wendet hohe 
und ſehr hohe Temperaturen an bis zu der mit den kühnſten phyſikaliſchen Mitteln erzielten 
Temperatur der Wolframſchmelze. 


ie Entwicklung der praktiſchen Chemie wurde beeinflußt, nein, ſie wurde regiert 

von der chemiſchen Theorie, geradezu von der chemiſchen Formel; die Formel iſt 
die Vorbedingung der Syntheſe. In den erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
taben Dalton und Avogadro die Atomtheorie und Molekulartheorie begründet. Jeder 
einheitliche Stoff beſteht aus gleichen kleinſten Teilchen, den Molekülen. Dieſe ſind zu⸗ 
ummengefegt aus den kleinſten Teilchen der darin enthaltenen Elemente, den Atomen. 
Die Theorie, die fünfzig Jahre gebraucht hat, um verſtanden zu werden und ſich durch⸗ 
zusetzen, erlaubt für viele anorganiſche Körper Formeln aufzuftellen, die ausdrücken, 
aus welchen und wie vielen Elementaratomen die Moleküle zuſammengeſetzt find und in 
celher Anordnung fih die Atome zum Molekül verbinden. Die Formeln nach Dalton 
ind Avogadro waren aber unzureichend für die Lehre von den organiſchen Verbindungen. 
Für diefe, beſonders für die Fettreihe, war die Formel grundlegend, die Kefulé im Jahre 
1857 der einfachſten Kohlenſtoffverbindung, dem Grubengas oder Sumpfgas, gegeben 
ut. Dieſe Formel war der Ausgangspunkt für die Konſtitutionschemie. Aber fie war 
dieder unzureichend für das Benzol und feine Derivate. Einige Jahre ſpäter hat Kefule 
die aromatiſche Chemie durch ſeine Benzolformel begründet. Sie war nur eine Formel. 
Ler ſie ift „das leuchtende Sternbild“ geblieben, nach dem die Erforſcher der aromatiſchen 
derbindungen „dankbar ihren Kurs ſteuerten.“ Fortſchritte der chemiſchen Theorie hat 
mmer eingeleitet die Auffindung von ſog. Iſomeren, von Körpern gleicher Formel und 
Aeſchiedener Eigenſchaften, die alſo nach den geltenden Formeln nicht erwartet und er⸗ 
“it werden konnten. So entſtand 1874 die Theorie der räumlichen Anordnung der 
erganiſchen Verbindungen von van't Hoff und Le Bel, die dem Bau der Kohlenſtoffver⸗ 
rdungen ein beſtimmtes Symmetrieprinzip zugrunde legt, die Tetraederſymmetrie. 
an halbes Jahrhundert hindurch ließen fich widerſpruchsfrei die organiſchen Verbindungen 
rah dieſem Prinzip erklären. Erſt in den letzten Jahren hat auf Grund der Entdeckung 
don Laues von der Interferenz der Röntgenſtrahlen die Unterſuchung kriſtalliſierter 
stoffe mit der Röntgenmethode die Unzulänglichkeit der Theorie von van't Hoff aufge⸗ 
dect. Der Widerſpruch wird von Weißenberg überwunden durch eine neue Theorie der 
Eymmetrieprinzipien, die in der Natur den Bau der Moleküle, der Kriſtalle und der 
etganiſierten Gebilde beſtimmen. Die Weißenbergſche Theorie geht nun nicht von un- 
etllärten Iſomerien aus, ſondern fie ſtellt die organiſche Chemie vor die neue Aufgabe, 
„omerien zu ſuchen, die von der van't Hoffſchen Theorie nicht erklärt werden und die andere 

Symmetrie prinzipien fordern. 

Die moderne Feinbauforſchung mittels der Laue⸗Röntgen⸗Diagramme lehrt die An⸗ 
nung der Atome im Kriſtallgitter kennen und ermöglicht, in realen raumchemiſchen 
Formeln auf die Anordnung der Atome im Molekül zu ſchließen. Aber die Forſchung vom 
Deſen der Materie mag nicht mehr Halt am Atom, das Elementaratom ift nicht mehr 
15* 
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eine hypothetiſche letzte Einheit. Die Atome ſind ſichtbar und zählbar gemacht worden 
und fie können nicht mehr als unteilbar gelten. In der Chemie unſerer Zeit war die Ent- 
deckung des Radiums die wichtigſte. Die Unterſuchung des Radiums und anderer radio⸗ 
aktiver Elemente hat die experimentelle Grundlage für die Theorie vom Bau der Atome 
geliefert, die nach N. Bohr als komplizierte Gebilde von der Art der Keplerſchen Planeten- 
ſyſteme zu betrachten ſind, alle zuſammengeſetzt aus denſelben Urſtoffen, Waſſerſtoff⸗ 
fernen und Elektronen. Die Atome der radioaktiven Elemente find dauernden Zerfall⸗ 
prozeſſen unterworfen, bei denen Elektronen und Heliumkerne weggeſchleudert werden. 
Mittels der Energie ſolcher Heliumkerne, fog. alpha-Gtrablen, ift es Rutherford gelungen, 
andere Elementaratome, z. B. das Stickſtoffatom, zu zertrümmern. Aus den GStidfoff 
atomen wird beim Bombardement mit alpha-Strahlen Waſſerſtoff weggeſchleudert. Unſere 
Erkenntnis vom ſchalenförmigen Bau der Materie aus Atomkernen und Elektronenhüllen 
ſind gemeinſames Werk der Chemie und der theoretiſchen Phyſik. Mit den Vorſtellungen 
vom Mikrokosmos find aufs engſte verbunden die Fortſchritte der Aſtrochemie und Aſtro⸗ 
phyſik, die im Makrokosmos der Geſtirne die Materie unter extremen Drud- und Tem⸗ 
peraturverhältniffen kennenlehren. Die anorganiſche Chemie im Verein mit ihren 
Schweſterwiſſenſchaften konſtruiert ein atomiſtiſches Weltbild, ein von Maß und Zahl 
beſtimmtes Bild der Materie. Die neue Naturphiloſophie übertrifft alle Vorſtellungen 
der Jahrtauſende an Tiefe, an Harmonie und Wunderbarkeit. 


Aus Zeit und Geſchichte 


Franzoͤſiſche Kolonialverwaltung 
Von Erich Brock in München 


Es iſt in Erinnerung, daß man Deutſchland ſeine Kolonien mit der Begründung 
einer moraliſchen Unfähigkeit und Unwürdigkeit zu koloniſieren aberkannt hat. 
Verſtändlicherweiſe hat dies in Deutſchland angeregt, ſich etwas näher dafür zu intereſſieren, 
wie man in den moraliſch fähigen und würdigen Ländern ſeine Kolonien verwaltet. 
Vorher hatte man bei uns nicht ſo ſehr das Bedürfnis, ſeine Naſe in fremder Leute Ange⸗ 
legenheiten zu ſtecken, wie die berufsmäßigen Moraltrompeter Weſteuropas. In der 
Verteidigungsſtellung, in welcher wir uns jetzt befinden, iſt es dagegen ſelbſtverſtändliche 
Pflicht, auf alles Material zu achten, was auf die Dreiſtigkeit jener Unwahrheiten des 
Friedensvertrages hinzuweiſen geeignet iſt. 

Ein bekannter und größtenteils mit Recht hoch geſchätzter franzöſiſcher Dichter, Andre 
Gide (das Schönſte von ihm iſt wohl ſein in der Inſelbücherei von Rilke überſetzter „Ver⸗ 
lorener Sohn“), hat im vergangenen Jahr eine Reiſe durch die franzöſiſche Kongokolonie 
unternommen und darüber ein Buch geſchrieben: „Voyage au Congo“, Paris, Edition: 
de la Nouvelle Revue Francaise. Das Buch verfolgt in erſter Linie dichteriſche Zwecke; 
ungeachtet einer beſtimmten, faſt geſuchten Formloſigkeit und Abgeriſſenheit, die mit 
Gides Weltanſchauung zuſammenhängt, enthält es Naturſchilderungen von hoher Schön⸗ 
heit. Daneben hat der Verfaſſer Zeit und Intereſſe gefunden, die Lage der Eingeborenen 
unter der franzöſiſchen Herrſchaft zu ſtudieren. Man muß ſeinen Mut und ſeine Energie 
bei dieſen Studien bewundern, denn der größte Teil der Beamten tat ſein Beſtes, um die 
zutage tretenden Mißſtände zu verſchleiern. Es iſt zu betonen, daß Gide zwar keiner der 
unter den franzöſiſchen Intellektuellen vorherrſchenden glühenden Nationaliſten iſt, 
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- aher ein Mann von unbezweifelbarer Vaterlandsliebe, der mit den zahlreichen Exiſtenzen 
in Deutſchland, die mit oder ohne Bezahlung gegen ihr Vaterland arbeiten, unter keinen 
Umfänden in einem Atem zu nennen ift. 

er unmittelbarſte Eindruck, welcher fich dem Reiſenden auferlegt, it die maßloſe und, 

8 wie der Verfaſſer bemerkt, nur zu berechtigte Angſt der Eingeborenen vor den Weißen. 
Es if ſchwer, ihnen begreiflich zu machen, daß man nicht zu ihrem Schaden komme, fet 
es, um ihnen gegen einen lächerlichen Vorwand von Bezahlung Nahrungsmittel abzu⸗ 

meſſen oder um zu allerhand Arbeiten, welche ebenſo ſchlecht bezahlt wie geſundheits⸗ 

ſchädigend find, mit allen Mitteln Menſchen zu requirieren. Da es kaum möglich ift, ſich 
in den ſtändigen Dörfern den Franzoſen zu entziehen, fo fliehen die Neger mehr und mehr 
in den Urwald, um dort wie die wilden Tiere zu leben. Natürlich verfallen dabei die Felder 
ju Brachland, und die Folge ſind furchtbare Hungersnöte, welchen ganze Stämme zum 

Opfer fallen. Die Arbeiten, zu welchen man die Menſchen einfängt, ſind Eiſenbahnbauten, 

bei denen jeder Kilometer Dutzenden das Leben koſtet, und vor allem Trägerdienſte. 
Defe geſchehen unter furchtbarer Überanſtrengung und Unterernährung der Eingeborenen 
und richten ſo gleichfalls ganze Gegenden zugrunde. In einem amtlichen Bericht wird 
gejagt, daß in abſehbarer Zeit nichts übrigbleiben würde, als beſtimmte Bezirke als ganz 
derödet und ruiniert zu räumen; ſchon jetzt fehle es allerorten an Menſchenmaterial zur 
Ausbeutung der Reichtümer des Landes. Vom Kriege, wo die Eingeborenen als Träger 
zu Zehntauſenden zugrunde gingen, ift noch nicht einmal die Rede; aber auch jetzt läßt man 
ihnen nicht einmal zwei Monate im Jahr, um ihre Felder zu beſtellen. Natürlich nimmt 
auch die Geburtenziffer infolge der ſtändigen Abweſenheit der erwachſenen Männer vom 
dauſe in verhängnisvoller Weiſe ab. Ein weiterer Punkt, der die Neger zur Flucht in die 
Bildnis treibt, it die furchtbare Steuerbedrückung. Da die Ortſchaften insgeſamt 
für die Steuerauflage haftbar ſind, und die Einſchätzung ſeit Jahren nicht erneuert worden 
if, trotzdem die Dörfer ſich feither reikend entvölkert haben, fo müſſen die Zurückgebliebenen 
für alle Weggezogenen und Geſtorbenen mit aufkommen. In der ſchlimmſten Sklaverei 
finden fih die Eingeborenen aber bei den großen Gummigeſellſchaften. Dieſe haben 

kee Konzeſſion als Monopol und preſſen das Land, wie Gide ſagt, wie eine Zitrone aus. 
ae behandeln es, ſagte ihm ein Miſſionar, als ob Frankreich es nicht behalten wolle. 
die Eingeborenen müſſen eine beftimmte Menge Gummi abliefern, vorher dürfen fie 
ncht ihre Felder beſtellen. Gelingt es ihnen, diefe Menge zu beſchaffen, fo find fie immer 
« 106 betrogen, weil die Bezahlung einen üblen Scherz bedeutet. Der Haupttrick dabei if, 
ne fünffache Entwertung des Frank zu ignorieren, obwohl die Eingeborenen bei dem 
gungen Einkauf europäiſcher Erzeugniſſe diefe Entwertung voll auf ſich laſten fühlen. 
Auch bei den Einkäufen von Nahrungsmitteln halten fih die Beamten und ihre Frauen 
m m diefe Methode, fo daß der Preis für einen Franzoſen nur ein Bruchteil von dem beträgt, 
das ein Eingeborener für denſelben Gegenſtand zahlen muß. Der Verfaſſer erzählt 
don einem Angeſtellten einer Gummigeſellſchaft, welcher auf die Engländer in der benach⸗ 
barten Goldküͤſte flucht, da dort die Neger leſen und ſchreiben lernen und infolgedeſſen 
ncht mehr fo leicht dieſen Erpreſſungen unterliegen. Es ift infolgedeſſen nicht erſtaunlich, 
daß die Eingeborenen in großem Elend dahinleben. Ihre Magerkeit und Unterernährung 
und überall auffallend. Die Arbeiter und Träger werden ohne Verpflegung gemietet 
| md mitſſen ſehen, wie fie fic) unterwegs mit gefundenen Wurzeln und Kräutern oder durch 

Debſtahl fortbringen. Drei Viertel der nicht epidemiſchen Krankheiten ſind Hungerkrank⸗ 
| kiten. „Man könnte fic) kein jämmerlicheres Menſchenvieh denken.“ Auch fonft ift von 

Eeſundheitsfürſorge keine Rede, es fehlt an Ärzten, die Schlafkrankheit breitet ſich reißend 

| us, da die Ausbeutungsgeſellſchaften die auf dem Papier ſtehenden Schutzvorſchriften 

mter ſtillſchweigender Duldung der Regierung zur Erhöhung ihres Gewinns ignorieren. 

Alles geht der Auflöſung entgegen in dieſem Lande.“ Infolgedeſſen iſt die Sterblichkeit 
ungeheuer, ganz beſonders leiden die Eingeborenen an Krankheiten der Atmungswege, 


— 
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die teilweiſe daher rühren, daß man fie auf den Transporten und bet der Arbeit Tag und 
Nacht ohne Kleider und Unterkunft dem Regen ausſetzt. Auch das Wechſelfieber dehnt 
ſich aus. Die Folge iſt eine rapide Entvölkerung, welche noch dadurch geſteigert wird, daß 
die Geburtenziffer fic) mit großer Geſchwindigkeit ſenkt. Die Frauen müſſen ſchon bald 
nach der Niederkunft ſchwere unbezahlte Erdarbeiten verrichten, und die Männer ſtecken 
ſich häufig genug abſichtlich mit Geſchlechtskrankheiten an, um der Sklaverei der Arbeiter⸗ 
requiſitionen zu entgehen. Gide führt aus einem Regierungsbericht von 1925 folgende 
Bevölkerungszahlen aus einem Bezirk von 16000 qkm Größe an: Männer 1990; Frauen 
2091; Knaben 756; Mädchen 596; Greiſe 62; Schlafkranke 46; Geburten in drei Jahren 
263, Todesfälle von Kindern bis zu 5 Jahren 146, von 5—12 Jahren 74, von Erwachſenen 
377. In einem einzigen Dorfe dieſes Bezirkes haben von 114 Frauen 48 gar keine Kinder. 
Die 66 andern haben 99 Kinder gehabt, von denen 63 im zarteſten Alter an Lungen-, 
Unterleib3- und ſyphilitiſchen Erkrankungen geſtorben find. An eine Auflehnung iſt nicht 
zu denken. Überall wimmeln die Gefängniſſe von Eingeborenen, auch vielen Frauen 
und Kindern. Auch die Gummigeſellſchaften haben das Recht, ſolche Strafen zu verhängen, 
wenn nicht genug Ware abgeliefert wird, und machen reichlichen Gebrauch davon. Aber 
es werden noch ſchlimmere Dinge mitgeteilt. An einem Orte mußten die Gummiſammler, 
die nicht hinlänglich das ihrige zur Erhöhung der Dividende taten, ſtundenlang mit ſchweren 
Balken in der glühenden Tropenſonne um die Faktorei herumlaufen; Stürzende wurden 
mit Schlägen wieder aufgetrieben. Auch der Tod des einen ſetzte der Quälerei kein Ende. 
Es ſind das Dinge, die aus den franzöſiſchen Strafkolonien ja hinlänglich bekannt ſind. 
In einem andern Falle kam es infolge der Weigerung einer ganzen Gegend, die Sflaven- 
arbeit länger zu leiſten, zu Zuſammenſtößen, welche den zuſtändigen franzöſiſchen Beamten 
bewogen, durch eine Strafexpedition 1000 Eingeborene von jedem Alter und Geſchlecht 
töten zu laſſen, von welchen die Polizeitruppen als Wahrzeichen die abgeſchnittenen Ohren 
und Geſchlechtsteile mitbringen mußten. Die Dörfer wurden verbrannt, die Pflanzungen 
zerſtört. Gide betont ausdrücklich, daß ſolche Dinge nichts Außergewöhnliches darſtellen. 
Als ein Dorf ſich weigert, umzuſiedeln, um die Pflanzungen nicht im Stich zu laſſen und die 
mit Tabus geheiligten Stammesgrenzen nicht in Verwirrung zu bringen, werden vier 
Poliziſten ausgeſchickt, welche von allen Häuſergruppen Geiſeln nehmen, die an Bäume 
gebunden und erſchoſſen werden. Hierauf wird eine große Metzelei unter den Frauen 
veranſtaltet, und fünf kleine Kinder lebendig verbrannt: im ganzen 32 Opfer. 


as mag genügen. Es iſt nicht unſer Intereſſe und unſere Freude, in menſchlicher 

Unzulänglichkeit und Bosheit herumzuwühlen. Aber es iſt unſer Recht, ja unſere Pflicht, 
ſchon um der Wahrheit ſelbſt willen auf das ungeheuerliche Lügenſpiel hinzuweiſen, das 
hier wie faſt überall dem zugrunde gelegt worden iſt, was die Franzoſen als das Grundgeſetz 
des tauſendjährigen Reichs betrachtet wiſſen wollen. Auch in den deutſchen Kolonien 
kamen einzelne Ausſchreitungen ungeeigneter Beamter und anderer haltloſer Exiſtenzen 
vor. Aber im Reichstag wurde darüber der ausgiebigſte Lärm geſchlagen (während in 
der franzöſiſchen Kammer jedes „unpatriotiſche“ Wort ſtreng verpönt iſt), und die Regierung 
ließ es ſich ernſtlich angelegen ſein, Mißſtände abzuſtellen. Daß ſie eine ehrliche Kultur⸗ 
arbeit auch für die Eingeborenen verrichtet hat, geht daraus hervor, daß in allen deutſchen 
Kolonien mit Ausnahme von Ozeanien (wo der Bevölkerungsrückgang rein endemiſche 
Urſachen hat und allgemein iſt) die Eingeborenenbevölkerung gedieh und zunahm und in 
ihrem Geſundheitszuſtand ſich ausweislich genauer Statiſtiken unaufhörlich hob. Der 
ſchlagendſte Beweis iſt aber, daß während des Krieges die oſtafrikaniſchen Neger der 
verlorenen deutſchen Sache begeiſtert anhingen und jahrelang dafür ohne jede Ausſicht 
auf Belohnung jedes perſönliche und materielle Opfer brachten. Wenn eines Tages das 
Lugenwerk von Verſailles vor der Weltgeſchichte zuſammenbricht, fo ift es vielleicht frags 
lich, ob eine Rücknahme der ehemaligen Kolonien durch Deutſchland auch nur in einer 
der alten angenäherten Form in Frage käme. Vielleicht iſt das Koloniſationszeitalter dann 
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bereits abgeſchloſſen. Aber jedenfalls hat auch Deutſchland ein Intereſſe daran, daß auf 
das Haupt der weißen Raſſe nicht eine Laſt von grauenhafter Schuld gehäuft wird, die fie 
leicht m ihrer Geſamtheit eines Tages würde bezahlen müſſen. Darum ift es nötig, die 
Augen offenzuhalten und Dinge, welche nicht ſein dürfen, ohne Scheu anzuklagen. 


Die Herrſchaft der Minderwertigen 


it haben aus Anlaß des vor kurzem begonnenen Jubiläumsjahrganges der Süd⸗ 
utihen Monatshefte noch keinerlei Rückblick auf das vergangene Vierteljahr⸗ 
hundert gehalten; auch heute noch ſcheinen uns die Aufgaben der Gegenwart und der 


Zukunft notwendiger als Rückwärtsſchau. Das Juli- und das Auguft-Heft 1924 „Zehn 


Jahre Krieg“ und „Die Weltlüge“ waren in ihrer Zuſammenſchau erft recht zur Gegen- 


wortswirkung beſtimmt. Dem gleichen Zweck foll es gelten, wenn wir heute aus der fünf- 


undzwanzigjährigen Geſchichte der S. M. eine einzige, noch dazu eine mehr verlegeriſche 
Tulſache herausgreifen: Die Zahl der ſtändigen Bezieher der Süddeutſchen Monatshefte 
ift heute, im 25. Jahre, faſt doppelt fo groß wie zu Beginn des Weltkrieges. Dieſer Tat⸗ 
beftand gewinnt beſondere Bedeutung dadurch, daß die S. M. ſeit dem Auguſt 1914, da 


-jie fid aus faſt hellſeheriſcher Erkenntnis der größeren Gefahrlage heraus innerlich und 


äußerlich durch die damals völlig neue Idee der Sonderhefte wie keine andere große 
Vonatsſchrift dem deutſchen Lebenskampfe zur Verfügung ſtellten, bekanntlich als „poli- 
nide” Zeitſchrift angeſehen werden. | | 
Kann nun diefe Tatſache der Verdoppelung der Bezieherzahl einer Zeitſchrift wie der 
S. M mit als Anzeichen einer deutſchen Beſinnung, einer fich anbahnenden Anderung des 
deutſchen Volkscharakters gewertet werden, als Beſchreitung eines uralten, aber durch die 
Arbeit der S. M. als neu vorgezeichneten Tatſachen⸗Erkenntnisweges? Wir wagen es 


beute, diefe Frage trotz vieler Zweifel und vieler ſchmerzlicher Enttäuſchungen bis in diefe 


pe 


žage zu bejahen. Grund dazu find ung nicht fo ſehr alle die ftarfen neuen, zwar ver- 
ſciedene Wege weiſenden, aber von jenen auch mit Hilfe der S. M. geſchaffenen Grund- 
ekenntniſſen aus geformten Mahnrufe zur Rettung des Deutſchtums, zur Vergeiſtigung 
dieſes Exiſtenzkampfes, wie vielmehr eine einzelne neue große Zuſammenſchau aller dieſer 

untniſſe, niedergelegt in einem Buchwerke „Die Herrſchaft der Minderwertigen. Ihr 
Jerfall und ihre Ablöſung“ von Edgar J. Jung.) Hier haben fih viele Strömungen in 


, “mem Bekenntnis gefunden, hier find viele Suchende auf einem Weg vereinigt, hier 


baben wir zum erſten Male das Gefühl, daß jene notwendige neue deutſche Geiftigfeit 
ſch zu der ihr eigenen großen Form durchgerungen hat. 

5 fei vorweg bemerkt, daß eine ins einzelne gehende Kritik des Werkes heute nicht ge- 
geben werden ſoll. Verſchiedenartige Beurteilung von Einzelheiten iſt hier auch ebenſo 
unweſentlich wie etwa bei Oswald Spenglers Grundwerk. Zweck dieſer Zeilen ift nur 
Ankündigung dieſer erften Selbſwerkündigung eines neuen Geiſtes. | 

Buch ift aus der jungen Generation des Krieges, der Freiwilligen des Jahres 1914, 
heraus erwachſen, und vorwiegend für dieſes Geſchlecht beſtimmt, dem morgen fon 


„unnotwendig bie Führung im Volke zufällt, das aber heute noch vergeblich um jede An- 


erlennung im beſtimmenden politiſchen Leben ringt. Der Verfaſſer ſtand nach der Rüd- 
tebr aus dem Felde an führender und vorderſter Stelle im Kampfe um die bedrohte Weft- 


mark und hat für diefe feine Heimat und für das größere Deutſchland geblutet und gelitten. 


tgends fanden wir bisher das Kriegserlebnis des deutſchen Soldaten fo ſchlicht und 
Deir in Worte gefaßt, nirgends auch noch fo das Erleben der jungen Frontkämpfer in 


9 Edgar J. Jung, Die Herrſchaft der Minderwertigen. Ihr Zerfall und ihre Ablöſung. Verlag 


i deuſſchen Rundſchau, Berlin. Preis RM. 5.60, gebd. RM. 6.80. Das Buch ift ſeht gut aus- 


Rettet, mit Randvermerlen und ausführlichem Inhaltsverzeichnis verſehen. 
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den Jahren 1918 und 1919, als der deutſche Glaube zum Kindergeſpött geworden zu ſein 
ſchien — und doch erſt recht die durch den Krieg wach gewordene ſeeliſche Triebkraft weiter⸗ 
lebte. Denn: „Es wäre ſonſt nicht zu erklären, daß die Bewahrung Deutſchlands vor der 
bolſchewiſtiſchen Gefahr gerade jene auf ſich nahmen, die keinerlei Urſache hatten, die 
Herrſchaft der Novemberkräfte zu unterſtützen und zu feſtigen. Hier äußerte ſich nochmals 
wuchtig die im Kriege erworbene Tugend, die auch ſpäterhin weiterwirkte, als die jungen 
Leiber einen lebendigen Wall an den damals durch „Friedensverträge noch nicht geordneten 
Grenzen auftürmten. In dem Maße, in welchem ſich Geſellſchaft und Staat von Weimar 
feſtigten, je mehr das republikaniſche Deutſchland den Geiſt und die Kraft jener Jungen 
ablehnte, deſto mehr hatte die Kriegsjugend Gelegenheit, in ſich ſelbſt zu dringen und die 
großen letzten Fragen nach dem Sinn des gewaltigen Erlebniſſes, unter dem ihre erſte 
Jugend geſtanden hatte, ſich vorzulegen.“ 

Für Jung iſt der metaphyſiſche Trieb im menſchlichen und beſonders im deutſchen Weſen 
entſcheidend. Er beſtimmt nicht nur den erſten philoſophiſchen Teil des Buches, „Die 
geiſtigen Grundlagen der Politik“ in ſeiner Abkehr von der Weltanſchauung des Indivi⸗ 
dualismus, ſondern auch den Hauptteil „Volk, Geſellſchaft, Staat und Recht“ und „Die 
Wirtſchaft“. Der heutige ſcheinbare Sieg des Individualismus iſt der Sieg der Minder⸗ 
wertigkeit; die Überwindung der Perſönlichkeitsherrſchaft und künſtlichen Gemeinſchafts⸗ 
bildung des Individualismus bedingt die Herrſchaft der Hochwertigen. Demgemäß kann 
der neue deutſche Menſch nicht ohne Religioſität und Sittlichkeit fein: „Die Ethik des Chri- 
ſtentums ift fo allgewaltig und ſtark und einmalig, daß ſicherlich das Chriſtentum ſelbſt 
ſämtliche Möglichkeiten in ſich trägt, der geiſtigen Umkehr eigenlebendige Formen zu ver⸗ 
leihen... So wie es heute Allgemeinweisheit der Maſſe iſt, einen Gläubigen für unge⸗ 
bildet zu halten, ſo wird es Allgemeingut der zukünftigen deutſchen Welt werden, den 
Ungläubigen als ungebildet abzulehnen“. Zu der Kritik an allen Zuſtänden des heutigen 
geſamten ſtaatlichen, kulturellen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Lebens, die oft — 
rückſichtslos und ſcharf, aber immer gerecht, alſo ſachlich iſt, treten überall klar geformt 
und ſtreng durchdacht die Vorſchläge zum Neubau. Das umfaſſende Wiſſen des Verfaſſers 
auf allen Lebensgebieten ift ebenſo außerordentlich, wie feine lebendige und ſchöpferiſch⸗ 
einfache Einbeziehung auf den Grundgedanken und Grundzweck des Buches: den neuen 
deutſchen Menſchen, der aus dem wieder erwachenden Seelentum erſteht, in feiner ge 
ſamten geiſtig⸗ſeeliſchen Zuſtändlichkeit zu zeigen und ihn zum Bewußtſein feiner ſelbſt zu 
führen. Damit eintritt, um was auch die S. M. immer kämpfen, die Rückwirkung erwachen⸗ 
der Erkenntnis und neuen Geiſteslebens auf die politiſche Denkweiſe des Volkes. Die 
Realität des Denkens und die tiefe Einſicht des Verfaſſers in heutige politiſche und private 
Lebensformen, wie Raſſe, Parteiweſen, Erziehung, Sport, Kunſt, tritt vielleicht nirgends 
fo ſtark zutage, wie in den Abſchnitten über die „moderne Geſellſchaft“ und „Familien⸗ 
dämmerung“. Gerade unſer vorliegendes Heft „Geburtenrückgang“ erfährt dort ſeine Ver⸗ 
breiterung und Vertiefung, beſonders durch Jungs Darſtellung der Vernichtung der weiblichen 
Individualität und des Geburtenrückgangs als Folge dieſer ſexuellen Umſtellung der Frau. 

Zwei Bücher waren es, die den Geiſt ihres Jahrzehnts zunächſt kurz aufwühlten, um 
dann in der Stille weiterzuwirken: Vor dem Kriege Der Rembrandtdeutſche, kurz nach dem 
Kriege Oswald Spenglers Untergang des Abendlandes. Als drittes tritt jetzt dazu Jungs 
Werk Die Herrſchaft der Minderwertigen, das aus jenen beiden innerlich und zeitlich bedingt 
hervorwächſt: aus Langbehns Forderung nach — überindividualiſtiſcher — Erneuerung 
unſeres geſamten Lebens und aus Spenglers Erkenntnis von der Geſchichtsbildung durch die 
hohen Kulturen, des Kulturuntergangs durch die Ziviliſation und der Möglichkeiten des 
Deutſchtums innerhalb der nächſten Entwicklung. Und das über dieſe beiden Werke hinaus⸗ 
wächſt als eigene, in dieſer Geſtalt erſtmalige, geiſtige Formgebung des kommenden 
deutſchen Zeitalters. 

München. Fritz Haſinger. 


Tagebuch 


201 


Tagebuch 


Indiſche Fahrten 


er im Januar 1890 mit 91 Jahren zu 
München verſtorbene katholiſche Theologe, 
Profeſſor, Bräfident der bayeriſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften, Reichsrat der Krone 
Bayern, Ignaz Dillinger, nach der Unfebl- 
darkeitzerllärung des Papſtes Vater des Alt- 
katholizis mus, war einer der gelehrteſten Män⸗ 
uer feiner Zeit. Ex hinterließ eine der größten 
Prwatbibliotheken, die es je gegeben, und war 
auf allen Gebieten menſchlichen Wiſſens ſo zu 
. Haufe, daß man damals in München ſagte, 
es gäbe nur zwei Menſchen, die das meiſte 
rüßten, der eine fei Döllinger, der andere 
Prof. J. N. Sepp. Während aber das Wiſſen 
Vs erſteren feiner wohlgeordneten rieſigen 
bibliothek gliche, die feine ganze Wohnung 
und Räume darüber hinaus in Anſpruch nahm, 
cleiche das Wiſſen Sepps einem umgeworfenen 
dücherſchranke — fo ungeordnet fei es. Döl- 
lnger Schüler und Freund, Prof. Friedrich, 
bat fein Leben in drei Bänden beſchrieben. Die 
Gattin des ehemaligen bayeriſchen Staatsrates 
vn Eisenhart und Tochter des Dichters Kobell 
eh 1891 ein Heines Büchlein „Erinnerungen“ 
tiheinen, in dem fie ſehr anziehend die ſich 
| ‘amet um bedeutende Gegenſtände drehenden 
Gespräche erzählt, die Dollinger auf gemein- 
benen Spaziergängen oder ſonſt im geſelligen 
i ufommenfein mit dem Ehepaar v. Eiſenhart, 
Manz Lenbach und dem ihm befreundeten 
eugiſchen Minifter Gladſtone geführt. 
Eines dieſer Geſpräche drehte ſich um Heilige 
w deiligſprechungen. Döllinger erwähnte 
einige Jahre vorher kanoniſierten Franzoſen 
Anete, der die Abtötung in der Reinlichkeit 
m aufs äußerſte getrieben, was auch in feiner 
' delügſprechung hervorgehoben ward. „Wenn 
ton Ungeziefer bedeckte Dulder Läufe fort- 
en ſah, fo nahm er fie und ſetzte fie in fein 
i Gewand, damit er Geduld und Schmerzen 
| meide. Es war zuletzt fo fart, daß niemand 
u femer Nähe es mehr aushalten konnte.“ 
Ener der Anweſenden erwiderte auf die Çr- 
5 Nun Döllingers: „Das geht noch über den 
| bhim. Weshalb haben die Buddhiſten 
ö e lo große Vorliebe für die Tiere?“ — „Weil 
e bie nwanderung in den Tieren an- 
ch Salja-muni, der Gründer des Bud- 
mus, foll eines Tages eine verſchmachtende 


Tigerin mit ihren Jungen unter einem Baume 
geſehen haben; er legte ſich zu ihnen, um ſich 
zerreißen zu laſſen und ihnen Blut zu geben. 
Die Tigerin und ihre Jungen zerriſſen ihn 
auch, und ſeitdem wird er als Buddha verehrt.“ 
Wenn man bedenkt, daß Hermann Oben- 
bergs Werk über Buddha ſchon 1881 zum erſten⸗ 
mal erſchienen, vor ihm aber ſchon das weit 
ältere Buch Köppens vorhanden geweſen, ſo 
muß diefe Antwort des berühmten Polyhiſtors, 
in der er eine Jataka⸗Legende vom Bodhi- 
fattva dem Buddha zuſchreibt, aufs äußerſte 
überraſchen. Sie wirft ein blitzartiges Licht 
darauf, daß Döllinger nicht nur von der Perſon 
Buddhas, und wie ſehr und wie bald dieſer 
das Stadium der Aſkeſe überwunden, nichts 
wußte, ſondern daß ihm auch das Weſen des 
Buddhismus und die Gründe ſeines Verhaltens 
zum Tiere, wie zur Lehre der Wiederverkörpe⸗ 
rung vollkommen fremd geblieben waren. 


cht erſt feit dem Weltkrieg iſt uns der Orient 

und ſeine Kultur nähergerückt, mögen auch 
die heutigen politiſchen Wirren in China ſelbſt 
den beleſenſten Zeitungsleſer konfus machen. 
Während man von Dollinger ruhig annehmen 
kann, daß er wirklich vom Buddhismus zu 
wenig wußte, ſteht die Sache ſchon anders bei 
dem zweiten katholiſchen Gelehrten, den ich 
hier im Auge habe. Der Jeſuit Jofeph Dahi- 
mann ift Orientaliſt. Er hat in Berlin Sanſkrit 
und Chineſiſch ſtudiert, unternahm 1902 eine 
Reiſe nach China und Oſtaſien und ward 1908 
auf Anordnung Pius’ X. nach Japan geſandt 
zu Zwecken des höheren Unterrichts, beſonders 
in den philoſophiſchen Fächern. Wir beſitzen 
von ihm Schriften über das „Mahäbährata 
als Epos und Rechtsbuch“ (1895), „Nirvana“ 
(1896), „Buddha“ (1898), „Altindiſches Volks⸗ 
tum“ (1899), „Idealismus der indiſchen Re⸗ 
ligionsphiloſophie“ (1901), und ſeine Reiſen 
hat er uns 1908 in ſeinen, bei Herder in Frei⸗ 
burg i. B. zum erſtenmal erſchienenen „In⸗ 
diſchen Fahrten“ beſchrieben. 

Nun liegt dieſes fundamentale Reiſewerk in 
zweiter, verbeſſerter Auflage in zwei Pracht⸗ 
bänden vor uns. Es iſt jetzt wohl das ausführ⸗ 
lichſte und beſtilluſtrierte deutſche Reiſewerk 
über Indien. Es iſt ein Genuß, mit Dahlmann 
zu reiſen; er ſchreibt nicht nur gewandt, er 
wird in feinen Natur⸗ und Kunſtſchilderungen 
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oft geradezu zum Dichter. Faſt drei Jahre ift 
Dahlmann auf dem Wege geweſen; zuerſt in 
China und Japan, dann in Hinterindien, Java, 
Vorderindien und Ceylon. Überall iſt er auch 
dem europäiſchen Einfluß in Kunſt und Religion 
nachgegangen mit dem feinſten Verſtändnis 
für Land und Volk. Ja, er wird ſogar der 
hohen Ethik des Buddhismus gerecht, aber 
ſo wie Rom ſein letztes Reiſeziel, ſo iſt auch 
alles Römiſche, ſelbſt in den geringſten Spuren, 
für ihn dort wie hier der Endzweck des Forſchens 
und Reiſens geweſen. Er ift dabei vorurtetls- 
los genug, die geiſtigen Fermente des Buddhis- 
mus nicht zu unterſchätzen; aber er überſieht 
dabei nicht ſelten, daß das gräßliche Pantheon 
des heutigen Lamais mus nicht in der reinen 
Lehre des Buddha begründet liegt und dieſe 
dafür ebenſo wenig verantwortlich zu machen 
iſt wie das Urchriſtentum für unſeren heutigen 
Konfeſſionalismus. Die vorliegende Auflage 
hat übrigens die den Buddhismus betreffenden 
Ausführungen zugunſten der ſonſtigen Be- 
reicherung des Stoffes weſentlich eingeſchränkt. 
Um wieviel gerechter Dahlmann der buddhiſti⸗ 
ſchen Aſkeſe gegenüber ift als ſeinerzeit Döllinger, 
geht aber u. a. aus ſeiner verſtändnisvollen 
Außerung über indiſche Philoſophie im all- 
gemeinen hervor, wenn er ſagt: „Alle indiſche 
Philoſophie geht von der Erlöſungsbedürftig⸗ 
keit aus. Jeder rechtgläubigen Schule Indiens 
iſt das Problem des Leidens das Ziel alles 
Forſchens. In dem Ideale der Erlöſung als 
dem Endziel aller Spekulation vereinen ſich 
die verſchiedenartigſten Schulen, mögen ſie 
einen erkenntnistheoretiſchen oder ethiſch⸗prak⸗ 
tiſchen Charakter tragen. Die Erlöſungsſehn⸗ 
ſucht war die treibende Kraft des philoſophiſchen 
Lebens in Indien.“ 


Faſt noch gerechter wird der Verfaſſer der 
unüberſehbaren Kunſt Indiens. Und in dieſer 
Hinſicht iſt er von dem angeſehenen Verlag 
ſeines Buches im reichſten Maße unterſtützt 
worden durch die vorbildliche Wiedergabe der 
mehr als ein halbtauſend Bilder, Tafeln und 
Karten. Durch die Lupe beſehen, gewinnen 
auch die ſubtilſten Architekturbilder noch un- 
geahntes Leben. Und ſo wird ſicher auch die 
zweite Auflage dieſes einzigartigen indiſchen 
Reiſewerkes Joſeph Dahlmanns zahlreiche 
dankbare Leſer finden zu jenen vielen, die 
ſchon die erſte ſeinerzeit mit Staunen und Be- 
wunderung begrüßt haben. 


München. Alfred von Menſi⸗Klarbach. 


Die ewig grünende Tanne 


aß Auguft Winnig, der Schöpfer der Grund- 

ſchrift Der Glaube an das Proletariat, ein 
Dichter iſt, wiſſen wir ſeit ſeiner Selbſtbiographie 
„Frührot“. Die Arbeit des Tages und das 
Schaffen an ſeinem Lebenswerk laſſen ihm 
wenig Zeit zum Ausruhen in der Kunſt. Nun 
ſchenkt er uns einen Novellenband „Die ewig 
grünende Tanne“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
Hamburg), und gleich klingt das Wort dieſes erd- 
verbundenen Menſchen auf, klar und ſchön wie 
ein Berggewäſſer feiner Harzheimat, doch auf 
dem dunklen Kieſelgrund der geheimnisvollen 
deutſchen Seele. Die ſieben Geſchichten ſpielen 
faſt alle im Harz, ſeinen Dörfern und Städten, 
und die Menſchen ſind ebenſo mit dem Wald 
und der Sage verwoben wie mit Arbeit und 
Schickſal. Die köſtlich heitere, zuerſt in den S. M. 
veröffentlichte Novelle „Das Richtfeſt“ iſt auch 
dabei. Ein Buch zum Ausruhen. Legt es an 
Weihnacht unter euere grünende Tanne! F. H. 


Ein Weihnachtskatalog 


oeben bringt F. Bruckmann, München, einen 

Weihnachtskatalog heraus, der die Ver⸗ 
öffentlichungen des Verlags in überſichtlicher 
Folge und Gliederung aufreiht, Proben ſeiner 
Bilder und Reproduktionen gibt und kurze Auf- 
ſätze von einiger ſeiner hervorragendſten Autoren 
bringt. Er läßt die vielſeitige und von großen 
geiſtigen Verpflichtungen getragene Tätigkeit 
des Verlags aufs beſte überblicken. 


Gedanken 


enſchen leiden ſo viel aneinander, weil 
fie fich gegenſeitig fo haben mochten wie 
ſie ſelber ſind. = 

Freundlichkeit, Geduld, Güte können jo 
über dem Grab einer Liebe wuchern, daß man 
am Ende gar nicht mehr des Grabes denkt, 
ſondern bloß noch der ſchönen Blumen, die 
man drauf zog. * 

Sich Erfüllungen verjagen, heißt faſt immer, 
ſich auf dem Weg zu einem Gipfel vor Stürzen 
hüten. * 

Man ift gewohnt, von Büchern als von Freun⸗ 
den zu ſprechen, von Leitern auf dem Wege 
zum Ich; vielen Heutigen aber ſind ſie Krücken, 
ohne deren Hilfe ſie überhaupt nicht mehr 
zu gehen verſtehen; Barrikaden, mit welchen 
ſie ſich die Tür zum eigenen Leben vollends 
verrammeln. 


Roſenheim. Hulda Eggart. 
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der deutfches£rzähler 


Wächter Rühmann 
Von Hans Friedrich Blunck 


6: ft ja traurig um die armen alten Menſchen beftellt, die zum Weihnachtsfeſt einfam 
ind. Sie warten und warten in die dunkle Nacht hinein und meinen, es müffe ſich 


aus Himmel oder Erde, von Holden oder Unholden eine Freude für fie ergeben. Aber die 


N $ * 
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meiſten hoffen zu Unrecht und die Stunden ſchlagen eine nach der anderen aus, ohne daß 
ſich auf der weiten Welt etwas für ſie rührt. 

Wer aber das Jahr über freundlich und gut mit allen Dingen war, den überraſcht es 
doch zuweilen in der einſamſten Stunde; das hat mir der alte Rühmann erzählt, der jahr- 
ein, jahraus Wächter in einer großen Fabrik war und auch die Weihnachtsnacht durch die 


Gänge und Keller und Maſchinen wandern mußte. 


Dort hatten nämlich die Weſen, die da genau ſo wie in den Straßen und Gärten hauſen, 
an dem alten Rühmann Gefallen gefunden und weil es nicht nur die Tiere allein ſind, die 


um den Zwölften zu reden vermögen, hörte der Alte plötzlich feinen Namen rufen. Es war 


aber der kleine Schlotpukker, der in dem großen Keſſel wohnt und kaum, daß der Alte ſich 
umſah, auch ſchon mit einem Hupp bei ihm war. Und der alte Wächter, der nicht die dumme 


Furcht der Menſchen vor den Unirdiſchen beſaß, ließ es ſich gefallen, daß der andere ihn 
dei der Hand nahm. Er erſchrak auch nicht, als von beiden großen Schornſteinen her die 


| 
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— 
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zwei Smookkerle durch das offene Fenſter herein kamen, ſchier als gehörte es ſich fo, daß 
man ſich in der Weihnachtsnacht verſammelt. Er lachte ſogar den rieſigen ſchwarzen Jumper 
an, der ſich aus dem Kohlenlager erhob und wie verlegen über das Zuſammentreffen dem 
alten Mann die Hand hinhielt. 

Es wurde überhaupt immer lebendiger, je weiter die Nacht vorrückte, die Unholden merk⸗ 
ten wohl, daß der Mann es gut mit ihnen hielt, fie raunten miteinander, redeten halblaut 
und immer lauter, und dieſer und jener kam ſogar mit altem ungebärdigen Tanz auf ihn 
zu. Da begann auch die alte humpelnde Keſſelhule, deren Röcke durch den Kohlenſtaub 
ſchleiften, hinter ihm her zu wandern, die Kolben hoben ſich aus den Maſchinen und hatten 
blanke Köpſe; Schüreiſen und Schaufel hüpften von ihren Plätzen, es war ein ziemliches 
Durcheinander und hatte doch alles Sinn und Freude an der erſten Zwölftennacht. 

Von drüben, aus dem neuen Teil der Fabrik aber kam die kleine Suſeſum, ſo nennt 
Rühmann die ſchöne ſaubere Turbine, die keinen Staub und keine Kohle nötig hat; fie 
drehte ſich vor ihm, weil er ſie oft ſtreichelte, und drehte ſich ſo ſchön, der Kolbenknecht, 
der jetzt ſchon ein ganz menſchliches Geſicht hatte, wurde eiferſüchtig und wollte ſie zur 


. Seite topen. Aber die Keſſelhule legte ſich ins Mittel, fie haben fic) wieder vertragen, ja, 
: Lolbenknecht und Frau Suſeſum haben zu tanzen angefangen nach einer alten Weiſe, 


* die irgend woher zu hören war. 


Allen anderen Menſchen wäre es ja nun unheimlich bei ſolchem Spuk geworden. Der 
alte Rühmann hat jedoch nur ſeinen Hund etwas feſter an die Leine genommen, der 
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wollte ja jeden neuen Gaſt anknurren, und weil er gerade die Milch für den Kater in einer 
kleinen Kanne mitbrachte, wie er es in jeder Nacht tat, hat er leiſe nach dem Tier gepfiffen. 
Das iſt auch ohne Scheu gekommen, gerade ſo, wie jeder den anderen in dieſer Nacht ohne 
Furcht und Zweifel anſchaute. 

Es iſt inzwiſchen auf Mitternacht gegangen, dem alten Mann iſt jedoch zwiſchen all den 
kunterbunten Geſellen nicht unbehaglich geweſen. Sie hatten Vertrauen in ihn, haben 
getan, als wäre er einer der ihren, und als ſie ſich unten vorm großen Keſſel ſammelten, 
um ſich voneinander zu erzählen und von den Menſchen auch, da hat der wilde ſchwarze 
Kohle njumper einen richtigen Stuhl für den alten Mann gebaut, hat die ſchwarzen Schlacken 
und Blöcke kunſtvoll zuſammen⸗ und übereinandergeſtellt und hat fogar eine Rückenlehne 
aus alten Beſen und Stangen zurechtgeklopft. 

Ja, und dann haben ſie ſich alle im Kreis zuſammengehockt, die Kontrolluhr hat ſich von 
ſelbſt gedreht, niemand hat ſie zu ſtechen brauchen, und die Leute haben von dem alten 
Rühmann fein Leben erfahren wollen. Nach Frau und Kindern haben fie ihn ausge fragt 
und was die Menſchen ſo tagsüber täten, und wie ſie ſich die Nacht vertrieben. Und nach 
dem Alten iſt der Kater an der Reihe geweſen, zu erzählen. Er hatte einen vollen Magen 
von der Milch und war in guter Laune. Da hat er von ſeinem geſtiefelten Vorfahr geredet, 
und wie der mit dem Grafen von Caracas durch alle Länder zog. Ach, das iſt ein Leben ge⸗ 
weſen, alle guten und böſen Weſen haben ſich von Perücken und großen Höfen erzählen 
laſſen, ſie ſind ja meiſt ungebildete Leute und wiſſen, wie die meiſten in unſerer Zeit 
nicht viel mehr, als ihre Maſchine reicht. | 

Danach hat der Hund den Mund auftun follen, und er hat von wilden Fahrten des 
Herrn Wohljäger erzählt, — nicht, daß er ſelbſt dabei geweſen wäre, aber es find viele alte 
Geſchichten davon bei ſeinesgleichen im Schwang. 

Immer wieder aber hat der Wächter von der Weihnachtsfeier der Menſchen erzählen 
müſſen und von den Lichtern, die fie brennen. Und er hat dabei gemerkt, daß viele kleine 
unbekannte Lampen über die ganze Decke hingen und zuhörten, er hat ſich gar nicht er⸗ 
klären können, woher die kamen; aber ſchön hat es ausgeſehen! 

Über all fein Erzählen hat der alte Rühmann Hunger gekriegt, er hat fein Nachtbrot 
herausgezogen, hat eine Schnitte für ſich genommen und die andere an die Leute verteilen 
wollen. Aber da iſt er ſchön angekommen; es geſchah das Wunderlichſte, was er mir von 
dieſer Nacht erzählt hat. Da iſt nämlich erſt der große Kolbenknecht beigegangen und hat 
etwas aus der Wand zu trinken gezogen. Er hat nur ſo einmal am Kalk geſchlürft, ſagt 
Rühmann, als ſöge er da an einem Schlauch hoch, da iſt es ſchon braun und ſchäumend 
aus der Wand herausgeſprungen und alle Leute haben die Hände darunter gehalten 
und was daneben ſpritzte, iſt in die Kohlen gelaufen. 

Rühmann hätte ja gern etwas geſagt wegen der Kohlen, es war ja ſeine Pflicht, darauf 
zu paſſen, daß ſie ſich nicht vollſaugen. Aber er iſt gar nicht mehr zu Worte gekommen, 
ſo viel hatten jetzt die kleinen Schlotpukker von der Zeit zu erzählen, wo ſie die erſte Maſchine 
in die Fabrik brachten, wo ſie noch mit den Unterirdiſchen in Streit lagen, weil die die 
neuen Nachbarn wieder verjagen wollten, und ich weiß nicht was alles. 

Das Beſte aber war, Rühmann hat auf einmal einen brenzlichen Geruch in der Naſe 
gehabt; er hat ſchon gedacht, er müßte doch einmal nach den Feuern ſehen oder zu den 
Juteſäcken laufen, die immer etwas gefährlich ſind. Aber wie er ſich umwendet, iſt die 
Keſſelhule, das alte Weib, dabei und backt einige rieſige Weihnachtskuchen über dem Keſſel⸗ 
roſt. Gleich den erſten bekommt der alte Mann und alle ſehen zu, wie er den heißhungrig 
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anblaft, bis er einbeißen kann. Inzwiſchen hat die Keſſelhule auch {chon einen zweiten für 
ihren Freund, den Kohlenjumper fertig und alle drängen hinzu, um zu ſchauen, wie der ihn 
verſchlingt. Und den nächſten kriegt der Kolbenknecht und ſelbſt der Kater kriegt einen 
mit der großen Pumpe zuſammen. Und fie trinken alle von dem braunen Bier und ſchmauſen 
und laſſen ihre Lichter blinken. Einige tanzen ſchon und einige ſingen ihre unholden Lieder. 

Ich weiß nicht, wie die Nacht weitergegangen wäre, aber auf einmal hat fih die Keſſel⸗ 
hule mit der Heinen Suſeſum um irgendetwas erzürnt, — wahrſcheinlich hat das naſe weiſe 
Ding das Backen beſſer verſtehen wollen. Die alte Keſſelhule hat jedenfalls die große Pfanne 
in beide Hände genommen und hat plötzlich mit Pfanne und brutzelndem Kuchen darin 
der Jungen zu Leibe wollen. Viele Leute haben ſich dazwiſchen gedrängt, die einen haben 
ihr zur Hilfe kommen und die Jüngeren haben ſie anhalten wollen. Dabei haben ſie aus 
Mißverſtand alle aufeinander eingeſchlagen, — man ſieht daran, ſagt Rühmann, daß der 
rechte Weihnachtsfriede, der den Menſchen längſt ins Herz gedrungen iſt, noch nicht bis 
zu den Unholden gekommen iſt. Wahrhaftig, ſie haben in der heiligen Nacht aufeinander 
losgeſchlagen; es ift ein Heulen und Rufen, Kokswerfen und Pfeifenziehen geworden. 
Immer wilder hat fich das Volk dabei erhitzt, immer entſetzlicher find die Geſichter geworden; 
niemand hat geachtet, wohin er ſchlug und trat. Dazu ift das Vier in die Keſſel gelaufen, 
det Teig hat bis über die Knöchel geklebt, die Helle iſt erloſchen und alle Wände haben 
ſchauerlich gebellt und widergehallt. So arg ift es ſchlie lich geworden, der alte Rühmann 
hat mit Mühe und Not von dannen können und fein Hund hat die ganze Nacht heulend an 
ſeinen Pfoten geſchleckt. 


Einen Rand vom Pfannkuchen hat Rühmann aber doch mitbekommen, das iſt ja ein 
Zeugnis, daß die ganze Geſchichte wahr geweſen iſt. Und wenn die Korinthen darin auch 
keine Dukaten geworden ſind, es iſt doch ein rieſengroßer Pfannkuchen geweſen, drei 


Finger dick und groß wie ein Wagenrad, bis Neujahr hat Rühmann davon effen können. 


| 


Der alte Mann hat fih von dem ſchlechten Ausgang ja auch nicht ſcheuchen laffen. Es 
hatte ihm nie mand etwas getan, fagt er, und wartet trotz allem auf den nächſten Weih⸗ 
nachten. Er nickt noch immer, wenn er ſeinen nächtlichen Weg macht, allen Maſchinen 
und allen Dingen recht freundlich zu, er will ja, ſie ſollen ſich ihm zum nächſten Zwölften 


| wieder eröffnen. Dann will er fie Vieles fragen, warum die Keſſelhule und die Suſeſum 


eigentlich in Streit geraten find und auch, wie man es fertig bringt, fo herrliche Pfann⸗ 


luden im Handumdrehen auf dem großen Keſſelroſt zu backen, und noch mancherlei mehr. 


Das Herz der Armen Irma 
Einer ungariſchen Legende nacherzaͤhlt von Adolf Dirr 


chweres hatte die Arme Irma durchgemacht, aber nun hatte ſie es überſtanden und 
überwunden. Nicht ohne die Hilfe der heiligen Jungfrau, das wußte fie. Und darum 
wollte ſie zum Gnadenbilde der Gottesmutter in der kleinen Karpathenkapelle wallfahrten, 
dort niederknien und in heißem Gebete Dank ſagen für die wundertätige Hilfe. 
Weit war der Weg vom Dorfe der Armen Irma bis zur Kapelle. Über ſteile Berge 
und durch weite Täler führte er und durch einen unheimlichen Wald, in dem Räuber 
hauften und die Wallfahrer überfielen und ausplünderten. 
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Aber darum machte ſie ſich keine Sorgen. Es ſchreckte ſie weder die Schwierigkeit des 
Weges noch die Habſucht der Räuber. Was könnten ſie ihr auch nehmen? Hieß ſie denn 
umſonſt die Arme Irma? Nichts hatte ſie als die Kleider, die ſie am Leibe trug und die 
waren armſelig genug! 

Drum machte ſie ſich am Wallfahrtstage frohgemut auf den Weg. Die Sehnſucht nach 
dem Gnadenbilde beflügelte ihre Schritte, und rüſtig wanderte ſie trotz der Laſt ihrer 
Jahre fürbaß. Weit war der Weg und ſengend brannte die Sonne hernieder. Aber die 
Arme Irma achtete deſſen nicht. Leiſe betend ließ ſie die Perlen des Roſenkranzes durch 
ihre mageren Finger gleiten und zog mit niedergeſchlagenen Augen ihres Wegs. Nichts 
konnte ihre Andacht ſtören, weder das Grünen und Blühen um ſie her, noch der Geſang 
der Vögel, noch ein Gedanke an weltliche Dinge, an ihre Schwäche, ihre Armut, an die 
Beſchwerden der langen Wanderung, an die drohende Gefahr im unſicheren Walde. 

Bis ein rauhes „Halt!“ ihrer Andacht ein Ende machte. Sie blickte auf. Der es ihr geboten 
hatte, war ein wüſt und verwegen ausſehender Kerl, der fie frech muſterte. 

Irma ſah ihn verwundert und geiſtesabweſend an, denn ſie konnte gar nicht begreifen, 
was der Mann von ihr wollte. Der ließ ſie aber nicht lange im Zweifel darüber; rauh und 
grob forderte er, ſie ſolle ihm das Geld abliefern, das ſie bei ſich trage. Sie lächelte nur. 
Geld! Gab's denn ſo etwas auf der Welt? Die paar Pfennige, über die ſie manchmal 
verfügte, waren doch kein Geld! Sie ſagte es ihm auch ganz ruhig; ſie habe nichts, gar 
nichts, ſie gehe wallfahrten und da brauche ſie kein Geld. 

„So“, höhnte der wüſte Kerl, „ſo?“ Mit leeren Händen willſt du zu deinen Pfaffen? 
Die werden ſich bedanken. Was willſt du ihr denn anbieten, deiner Jungfrau?“ 

„Ein paar Blumen und mein Herz. Das iſt der Heiligen lieber als das Geld der Reichen.“ 

Ein teufliſcher Gedanke raſte durch das Hirn des Räubers. „So, ſo“, höhnte er, „dein 
Herz. Da wird ſie viel davon haben. Aber helfen will ich dir dazu.“ Sprach's und führte 
es aus. Seine Rechte griff nach dem Meſſer, ſtieß es ihr zwiſchen die Rippen, öffnete ihr 
den Bruſtkorb und riß ihr das Herz aus dem Leibe. Mit einem ſchaurigen Lachen warf er 
es ihr zu Füßen: „Da, nimm's, dein Herz, und trag ihr's hin, deiner Reinen, Hehren, 
Süßen!“ . 

Die Arme Irma bückte fih, nahm ihr Herz in beide Hände und ſetzte ihren Weg fort. 
Und was eben noch dichter Wald geweſen war, das lichtete ſich jetzt und öffnete ſich und 
unten im Tale lag das Gnadenfirdlein vor ihr. 

Dort aber, im Kirchlein, fingen auf einmal die Glocken ungeläutet an zu tönen, und die 
Geiſtlichen und die Pilger ſammelten ſich, einem inneren Befehl gehorchend und traten 
den Weg zum Walde an, aus dem eben die Arme Irma hervorkam. Sie gingen ihr ent⸗ 
gegen und geleiteten ſie fahnenſchwingend und pſalmenſingend zum Altar der Heiligen 
Jungfrau. 

Nieder ſank die Arme Irma vor dem Gnadenbilde und ſtreckte ihm die Hände mit dem 
blutenden Herzen entgegen. „Nimm es hin, o Mutter unſeres Heilands, nimm es, denn 
es iſt alles, was ich dir zu geben habe. Und laß mich jetzt in Gnaden ſterben!“ 

Milde lächelnd neigte ſich die Jungfrau Maria zur Armen Irma, deren Händen nun⸗ 
mehr das Herz entſchwebte, um an ſeine alte Stelle in ihrer Bruſt zurückzukehren. Und 
kaum war es drinnen, da ſchloß ſich auch ſchon die gräßliche Wunde zwiſchen ihren Rippen. 

Das iſt das Wunder⸗ das man ſich von der Armen Irma erzählt. 
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Die Hochzeitskuh 


Roman von Joſef Magnus Wehner 


Fünftes Kapitel. 
(2. Fortſetzung) = 

¢3 waren zwei Jahre vergangen. Der Briefträger, ein kleines, runzliges Männchen, 

uchte durch den hohen Schnee zum Berghof hinauf. Er verſank manchmal bis zu 
den Hüften in den weißen endloſen Wehen. Dann dachte er an ſeine ſieben unverſorgten 
Kinder und ſuchte mit verglimmendem Blick die beiden breiten Dächer unter dem Walde, 
die ſein Ziel waren. Er hatte den ewigen Hunger, wie man dortzulande ſagt, und freute 
ſich auf ein gutes Frühſtück. Sorgſam gab er acht, daß der Schnee nicht in die ſchwarze 
Ledertaſche dringe, die an einem Riemen über dem abgeſchabten Rock hing. Denn in 
dieſer Taſche ſtak ein Brief an Birge. 

Wer anders hätte an das Mädchen ſchreiben können als ein Liebhaber? Liebhaber 
aber waren verboten, folglich auch Liebesbriefe. Er mußte alſo den Brief dem Vater 
aushändigen und nicht der Tochter. Auf der anderen Seite ſtanden allerdings die Vor⸗ 
ihriften, eindeutige Paragraphen, die dem frommen Mann ſchon oft das Leben fauer 
gemacht hatten. Er hatte es bei Gott nicht ſo leicht wie der dicke Landgendarm, der hundert 
feine Drohungen zur Verfügung hatte, um von den Bauern ein freundliches Frühſtück 
zu erpreſſen. Jedes Loch in der Scheunenwand war eine Brandgefahr, jedes verwaſchene 
Ragenfdild konnte verhängnisvoll werden. Dazu kam noch die halb militäriſche Uniform, 
der das blaue ſchäbige Röckchen des Briefträgers bei weitem nicht ebenbürtig war. So 
mußte er ſich mit kleinen Liſten behelfen. Er las unterwegs alle offenen Karten; für die 
Briefe gab es feine Haarnadeln, die ein wenig geſchärft waren und den Leim leicht vom 


' Rapier trennten. Auf diefe Weiſe gelangte man in den Beſitz von allerlei Geheimniſſen, 


die man nur mit der nötigen Vorſicht und Demut an der rechten Stelle anzubringen brauchte, 
um ſeines Lohnes ſicher zu ſein. Und das war deshalb nicht ſchlecht, weil es für die Kinder 
geſchah. Außerdem betete die arme Seele auf dem ganzen Wege, und zwar auf der 
lappernden Landſtraße den Roſenkranz, wobei auf jeden zweiten Hundertmeterſtein 
ein Vaterunſer traf, die Berge hinauf bei mühſamem Atem den Kreuzweg, ein mehr 
bettachtendes Gebet, bergab den Roſenkranz, der ein wenig kürzer war. 

Der Bauer Friedrich ſaß allein in der Stube auf der Giedel, die mit einem ſchwarzen 
Schaffell bedeckt war. Birge ſtieß in der Küche Scheite in den Plattenofen und fah auf, 
als der Briefträger knarrend und den Schnee abſtoßend auf die Wohnſtube zuſchritt, wobei 
et wegen ſeines böſen Gewiſſens mehr Lärm machte, als ſich für ſeine kleine Perſon ge- 
bühtte. Er fentte fein Faltenköpfchen in die Tür und fiel dann beinahe mit dem ſchweren 
Ranzen in die Stube hinein, während Friedrich ihm gleichmütig zuſah, wie er wieder 
Boden gewann, die landwirtſchaftlichen Zeitungen umſtändlich auskramte und dann, 
indem er den Brief an Birge kunſtvoll in der hohlen Hand verbarg, verlegen ſtotterte: 
„Da habe ich noch etwas für Birge. Es ſteht kein Abſender darauf.“ 

Friedrich wartete. Der Briefträger hielt den Brief vor die Augen, um ſich über die 
Anſchrift noch einmal zu vergewiſſern und ſtarrte die Briefzeichen ſo lange an, bis Friedrich 
langſam aufſtand, ihm mißtrauiſch das Schreiben abnahm und ihn aufforderte, fid) hinter 
den Tiſch zu ſetzen. Dann rief der Bauer nach Birge. Sie trat ein, blieb mit niederge- 
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ſchlagenen Augen ſtehen und wartete, bis der Vater, der den Brief hin und her = 


thr befahl, dem Mann ein Frühſtück zu richten. Sie wagte nicht zu fragen, wer geſchrieben 


habe, ſondern trug ſtumm einen Teller Schwartenmagen, Schnaps und Brot auf und ging, 
indem ſie ſich die Hände abwiſchte, wieder in die Küche. Sie war ſehr neugierig, was der 
Brief, um den ſo viel ſtumme Feierlichkeit gemacht wurde, enthalten möge. 


Aber es dauerte lange, bis das hungrige Männchen gefüllt war. Und als es mit traurigen ` 


Hundeaugen gegangen war, blieb der Vater immer noch ſitzen und las. 
Es war ein Brief von Berthold, ſeinem Paten, den er nun ſchon ſeit zwei Jahren nit 
mehr geſehen und halb vergeſſen hatte. Der Brief hatte dieſen Wortlaut: 


„Liebe, ferne Birge, obwohl ich weiß, daß dieſer Brief nur durch ein Wunder in Deine 


Hände gelangen wird, ſchreibe ich Dir doch, zum erſten Male. Vielleicht hätte ich auh 
jetzt nach zwei Jahren noch nicht geſchrieben, wenn ich nicht ſo ſchreckliches Heimweh hätte. 


Es iſt plötzlich über mich gekommen, heute Abend, als ich vor dem Jagdhaus meines 


Freundes im Schnee ſtand und in das Gebirge ſchaute. Wie da Gipfel um Gipfel zum Schein 


wurde und aufglühend verging, wie aus der blauen Nacht die Sterne heraufkamen, da 
fühlte ich mich ſo elend und verlaſſen wie noch nie. Wohl ſummte unten der Strom im 
Tal, wohl glühte verſchiedenfarbig das himmliſche Feuer, aber je mehr die ganze Natur 


Leben gewann, je ſtärker die Bäume brauften und auch die Büſche aus heimlichen Herzen 


redeten, um ſo heftiger begehrte ich nach Dir. Ja, ich meinte, ich müſſe ſterben, wenn Du : 
nicht augenblicklich vor mir ſtündeſt. Ich fah, wie ſchnell unfer Leben in die glühenden 


Abgründe hinunterrollt, ich hörte die Liebeslaute der Nachtvögel und den fernen Gefang ` 
von Mädchen, die ihren Burſchen antworteten... und mußte auf meinem Fleck bleiben. 
Und nun erſt der Mond! Als er in ſeinem Farbenrad aufging und den ganzen milden 
Himmel erfüllte, da meinte ich, ich ſei ein ganz fremder Menſch, nicht von dieſer Erde, 


k 


fondern vom Mond. Ich hatte eine große und ftille Luft, emporgufliegen und in dem 


Zauberlicht zu vergehen. Aber das war alles fo traurig, daß ich mir bald wie ein Toter 


vorkam. 


Hott, der falſche Menſch iſt auch hier; er treibt ſich herum, in der Univerſität habe ich 
ihn noch nicht geſehen. Aber ſolchen Lumpen hilft das Schickſal immer ſchneller als unſer⸗ 
einem. Was habe ich geſchafft die Zeit her! Nicht nur im Semeſter, auch in den Ferien 
habe ich Stunden gegeben, meiſt auf dem Lande, um mir das nötige Geld zu verdienen. 


Aber ich weiß wenigſtens, für wen ich ſchaffe. Kannſt Du Dir es denken? Bitte 9 
mir doch hierüber, ich möchte es furchtbar gerne wiſſen. 

Haſt Du ſchon gehört, daß auch Anna hier iſt? Du warſt ja gar nicht eiferſüchtig, als re 
ihr vor zwei Jahren beim Dreſchen den Hof machte. Gewiß, fie ift fchön, aber ich mag fie :: 


A 


* 


doch nicht, weil ich eine andere im Herzen habe, die Dir ſehr ähnlich iſt. Leider hat ſie mir 


nur ihr Bild gegeben, vor zwei Jahren, und von dem Bild iſt außer den Augen nicht mehr 


viel zu erkennen. Kannſt Du Dir denken, woher das kommt? Bitte ſchreibe mir auch dar⸗ 


über Deine Meinung! 


Gott weiß, wann ich wieder nach Hauſe komme! Vielleicht erſt nach der Prüfung, 1 
die ich in einem Jahre machen werde. Aber dann! Ich glaube nicht, daß Du mir ſchreiben 
wirſt, obwohl ich Dich darum gebeten habe. Dein lieber Vater, mein herzensguter Pate, 
wird Dir ſicher das Tintenfaß wegſchließen. Grüße ihn und vor allem jene Kuh, mit der 
ich im Herbſt vor zwei Jahren in Euren Hof marſchiert kam. Ach Birge, mein Herz iſt 


techt ſchwer und ich kann es Dir nicht ausſchütten, ich habe in der Heimat keinen Freund. 


Keinen Freund. Auch die Eltern ſchreiben mir nicht, viel weniger noch die Brüder. : 
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we Ron hält mich zu Haufe für einen Sozialiſten, weil ich manchmal den Arbeitern hier 
= Borträge halte, für einen Seiltänzer, weil ich einmal mit einer Ferientruppe von Schau⸗ 
.. Melem umhergezogen bin. Das alles jagt mir Hott, aber ich glaube, der Unſinn geht von 
hn aus er ſprengt ihn in die Heimat, weil er neidiſch auf mich ift und weil er fih ſchon 
__. mth mein Daſein gedemütigt fühlt. Er möchte eben der einzige Student in unſerem 
. Alk fein und durch Faulenzen ſoweit kommen wie ich durch ſchwere Arbeit. 
. Aer ich will nicht kläglich werden. Ein Jahr noch, dann bin ich frei — und dann freie 
ih. Im Notfall ſoll es mir auch auf einen Brautraub nicht ankommen.“ 
. Dtedrich war mit dem Brief zu Ende. Ganz gegen feine Gewohnheit ſetzte er fih ſofort, 
j . mährend Birge in der Küche faſt verging, hinter den Tiſch und ſchrieb an feinen Paten, 
~~ Wen Anſchrift er in einer heimlichen Ecke der Briefhülle hingekritzelt fand, folgende Ant- 
no: 
a Lieber Pate, wenn ich gewußt hätte, daß Du ein fo überſpannter Menſch bift, hätteft 
> Du lange freien können, eh ich Dich aus der Taufe gehoben hätte. Aber ich habe ſchon 
= feine Ahnung gehabt, als ich Dich mit Deinem großen Kopf in den Windeln liegen fah. 
. Bott fei Dank biſt Du nur mein Taufpate. Wärſt Du mein Firmpate, fo müßte ich mich 
=" fir den heiligen Geiſt ſchämen, der Dich fo wenig erleuchtet, daß Du nach meiner Tochter 
Ka Binge trachteft. Schlag Dir dieſen Gedanken aus dem Kopf, je eher je beſſer, denn Du biſt 
‚= en richtiger Narr. Brautraub, das ift wohl jetzt modern bei Euch? 
— Deine Tochter Birge kommt ins Nachbarhaus. Das ift fo klar wie Kloßbrühe. Die Auz- 
fuer wird nächſtens angeſchafft, Verlobungskarten ſchicke ich nicht. Sollteſt Du Dich 
uch einmal unterſtehen, meiner Tochter Birge einen folh verrückten Liebesbrief zu ſchreiben 
Am andere Leute zu verdächtigen, deren Vater ein bekannter Viehdoktor ift, wenn er auch 
t fubiert hat, dann ſchicke ich Deine Zeilen fofort an den Direktor von Eurer Univer- 
FR, der fol Dich ſchon Mores lehren. Dein Pate.“ 
21 K packte den Brief ſorgfältig ein, ſchob ihn in die Bruſttaſche, rief Birge herein und hielt 
inten Umſchlag von Bertholds Brief unter die Augen: 
| ‚Kennt du die Schrift?“ 
=] Sirge warf einen flüchtigen Blick darauf und ahnte, als fie den Poſtſtempel erkannte, 
d die Glocke geſchlagen habe. Sie wurde glührot und ſagte kein Wort. 
| Da bradh der Alte los und machte Berthold herunter. Birge wich vor dem herandonnern- 
We in Bater zurück, biß die Zähne zuſammen, und als fie fih nicht mehr zu helfen wußte, 
unte fie ungelenk den Tiſch des Verräter ab. 
ARedrich aber ließ nicht nach. Nachdem er Berthold kurz und klein geſchlagen hatte, 
fea er ihr in fanfteren Regiſtern den Nachbarhof vor Augen. Er malte ihr aus, wie gut 
fe e haben werde, wenn fie da drüben neben Hans als gute Frau fike. Da könne fie 
alu und fett werden und brauche keinen Finger krumm zu machen, wenn fie nicht wolle; 
Kubus werde fie immer feidenfanft anfaſſen und fie fei in dieſer Arche mit fo und foviel 
[Eid Sieh ihr Leben lang die große Frau. Er ſchloß ſeine Rede, indem er die Stiefel 
.  Keteinander ſtülpte und Birge mit kränklich klingender Stimme fragte: „So mein Mädchen, 
im jezt fage mir offen und ehrlich: willſt du deinem alten Vater gehorchen oder nicht?“ 
„In dieſem Augenblick entfiel Birge das tüdifche Schnapsglas, das fie in die Fenſterecke 
pen wollte, und zerſchellte am Boden. Der Bauer, der hierdurch Birge in Schuld ge⸗ 
ir fab, fagte kein Wort, ſondern wartete um fo geduldiger auf Antwort. Birge aber blieb 
foam, büdte fih und las die Scherben in ihre Schürze. 
r+ Du bift jetzt neunzehn,“ ſagte Friedrich „und könnteſt vom Fleck weg heiraten.“ 
dgang (Gibb. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 8) 16 
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Da ſenkte Birge ihren Kopf und ſagte leiſe: „Gebt mir den Brief, Vater, dann will 
ich ja oder nein ſagen.“ | 
Friedrich würgte. Alle Heiligenbilder an den Wänden hoben beſchwörend ihre Hände, 
als wollten ſie ſagen: „Wenn du den verruchten Brief in die unſchuldigen Hände deiner 
Tochter gibſt, kommſt du in die grasgrüne Hölle.“ Auf der anderen Seite aber tauchte 
das gutmütige Geſicht ſeines Nachbarn auf, mit dem er ſeit dem Waſſerfall vor zwei Jahren 
in Feindſchaft lebte: Gab er Birge den Brief, dann war ihr Wille geſchehen und ſie mußte 
zum Entgelt ja ſagen, und dann war der Weg zum Nachbarn wieder geebnet. | 
Er drückte den Brief in feiner Hand herum und verſpürte plötzlich einen brennenden Durft 
Er mußte einen Augenblick mit der Flaſche allein ſein und ſo machte er nur noch einen 
ſchwachen Vorbehalt: „Es ſteht jo nichts Geſcheites drin, Birge, ich will dir ein Stück vorleſen.“ 

„Nein Vater,“ ſagte Birge in ſtolzer Demut, „ihr müßt ihn mir ſchon ganz geben.“ 

„Da haſt du ihn, aber in fünf Minuten liegt er wieder auf dem Tiſch.“ 

Birge nahm ihn und verſchwand in der Küche. Friedrich ſetzte die Flaſche an den Hals 
und trank einen guten Schluck auf ſein hintergangenes Gewiſſen hinunter. Dann trommelte 
er einen Marſch auf die Fenſterſcheiben und ſah dabei auf die Uhr. 

Als die fünf Minuten um waren, ging er in die Küche. Birge wuſch ſich. Er ſah, daß 
ſie geweint hatte. 

„Wo iſt der Brief?“ 

„Er iſt mir ins Feuer gefallen und verbrannt,“ ſagte Birge möglichſt unſchuldig und 
deutete auf die verkohlten Papierreſte, die ſich in der Herdglut pluſterten. 

„Deshalb brauchſt du nicht zu heulen,“ knurrte Friedrich. 

„Ich habe mich,“ fuhr jetzt Birge mit feſter Stimme fort, „entſchloſſen, den Hans zu 
freien, wenn du mir eins verſprichſt, Vater!“ 

„Was ſoll das ſein?“ fragte Friedrich. 

„Du darfſt von heute an keinen Tropfen Schnaps mehr trinken.“ 

Da ſetzte ſich Friedrich langſam auf den Hackklotz zurück, ließ die Rechte auf das Knie 
fallen, während die Linke haltſuchend in der Luft ſtehen blieb, und zwinkerte mit beiden 
Augen, als ob ihm Schnee hineingekommen wäre. 

Er wehrte ſich lange heldenmütig gegen das Anſinnen Birges; als ſie aber feſt blieb, 
verſprach er ihr, was ſie verlangt hatte, nicht ohne Hoffnung, mit heimlicher Liſt dennoch 
zu ſeinem Trunk zu kommen. Er handelte ihr auch noch ab, daß er den Schnaps, der noch 
im Faſſe ſei, austrinken dürfe, was Birge leicht zugab. Tapfer verließ er die Küche und 
ging zum Vieh. Birge aber ſtrich Bertholds Brief glatt, den ſie vorhin an ihrer Bruſt 
verſteckt hatte, zerrieb das verkohlte Papier der landwirtſchaftlichen Zeitung, das ſie in 
einem blitzartigen Einfall an Stelle des Briefes den Flammen übergeben hatte und mußte 
endlich lächeln. Dann wollte ſie ſchnell beten, zu irgendeinem Heiligen, daß ſie den Vater 
einmal beim Trinken ertappen möge, wenn das Faß leer ſei; es fiel ihr aber rechtzeitig 
ein, welch ein gottesläſterliches Gebet das ſein müſſe. Sie band ihre Schürze feſt, die ſich 
beim Schluchzen gelockert hatte und war bald wieder guter Dinge; denn ſie vertraute 
feſt darauf, daß ihr Vater einmal wankelmütig werden müſſe; es galt nur, die Hochzeit 
möglichſt lange hinauszuſchieben. Am Abend vor dem Schlafengehen las ſie Bertholds 
Brief noch einmal durch und überlegte tief in die Nacht hinein, wie ſie es anſtellen könne, 
unter der Hand einmal ſchnell zu ihm in die Stadt zu kommen. An dieſem Tag begann ſie 
zu wiſſen, daß ſie ihn liebe. 

Am nächſten Sonntag knöpfte Friedrich auch den letzten Knopf ſeiner Weſte zu, ſchlug 


$ 
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ſich auf die Taſchen und ging zu ſeinem feindſeligen Freund Mathies hinüber. Birge ſah 


ihm aus dem Küchenfenſter ängftlich nach und freute fih doch halb, wie augenfällig ſchwer 


ihm der Gang wurde. Denn wenn Friedrich fih auch bei jedem Zaunſtock ſtraff aufrichtete 
und feinen Hut zurechtrüdte, jo half das feiner Verlegenheit wenig. Seine Augen gingen 
einen ganz anderen Weg als ſeine Füße. Er ſchaute angeſtrengt am Nachbarhauſe vorbei, 
ſein Mund wälzte ſich auf und zu, als kaue er an einer unſichtbaren bitteren Speiſe, die 
er jeden Augenblick ausſpucken müſſe. Er ſtemmte die Arme in die Hüften wie eine Frau 
und ſchwenkte ſie beim nächſten Schritte vor ſich, wie einer, der mit ſich ſelber redet. Im 


Hausflur des Feindes roch es kalt, er ſchnupperte an der Tür, klopfte und öffnete, als nie⸗ 


mand herein rief. 

Mathies ſtand vor dem Tiſch, er hatte Friedrich längſt kommen ſehen. Ein ſtummer 
Kampf entſtand, wer zuerſt guten Tag bieten werde. Da ſich keiner dazu entſchließen 
konnte und die Wanduhr mit gräßlichem Ticktack unaufhaltſam in den Mittag hineinging, 
brach ſich endlich Friedrich ein Wort vom Munde ab, das ſo klang wie „tüchtig geſchneit“. 

„Wie nicht recht geſcheit,“ antwortete Mathies ſpöttiſch. 

Friedrich ſchwoll vor Zorn an wie eine Tonne. Seine Wut galt, in einer kühnen Ge⸗ 
dankenverbindung, weitläufig wie eine bäuerliche Verwandtenſippe, keinem anderen als 
Bertholds Vater. Wäre dieſer nämlich kein überſpannter Menſch geweſen, dann hätte 
et Berthold nie ſtudieren laffen; hätte Berthold nie ſtudiert, dann hätte er keinen Liebes⸗ 
brief geſchrieben, dann brauchte er, Friedrich, hier nicht in ſichtlicher Demütigung vor 
Nathies zu ſtehen. 

Er zerrte wütend an dieſer Gedankenkette und riß ſchließlich das folgende Glied los: 
Ich pfeife auf die Studierten.“ 

Dieſer Ausſpruch hatte mehr Sinn, als Friedrich im erſten Augenblick wiſſen konnte. 
Es war das unmittelbare Sprungbrett zu Berthold, dem Nebenbuhler Hanſens, und damit 
var man ja im Mittelpunkte aller Fragen. Mathies war klug genug, vorſichtig auf dieſes 
Sprungbrett zu treten. Wenn auch das, was er nun fagte, einem Stadtmenſchen völlig 
:hweifend geklungen hätte, fo wußte doch Friedrich recht gut, wie es gemeint war, und daß 
t jederzeit herüberkommen könne, wenn fein Schnapsfaß zur Neige ging. Mathies aber 
antwortete ſo: „Es wird Zeit, daß mein Hans eine Frau kriegt. Ich wüßte ihm ja manche 
ehen, aber er hat fih nun einmal die Birge in den Kopf geſetzt. Ich meine aber, das wird 
ich ſchon geben, wenn ſie ihn immer abfahren läßt. Wie geſagt, mir liegt gar nicht ſo viel 
daran, daß er nun gerade die Birge bekommt. Ich weiß ihm eine, die bringt hübſch was 
mit. Sie hat zwar krumme Beine, aber die wird mein Hans ſchon ſtrack kriegen.“ 

Dann ſtürzte er ein Glas hinunter und ſchenkte auch Friedrich ein. Dieſer ſah ſich erſt 
im, ob Birge nicht über die Gaſſe gehe, dann ſchüttete er den Schnaps knirſchend, indem er 
ihn behaglich zwiſchen den Zähnen zerrieb, hinunter und ſprach: 

„Du brauchſt nicht zu denken, Mathies, daß ich dir die Birge anbiete. Es kann ſchon 
iein, daf fie ihn manchmal gehörig hat abfahren laffen, aber er traut fic) ja auch nicht pipp 
oder papp zu fagen. Nun habe ich jedenfalls Birge den Kopf zurechtgeſetzt, und wenn 
dans Luft hat, jetzt einmal anzufragen, wird er nicht daneben tappen.“ 

„Das kann er machen, wie er will,“ entſchied Mathies kurz, aber freundlich, und jah ried- 
id feft wie ein Viehhändler in die Augen. 

Friedrich drehte ſich um, griff an den Hut, ohne zu grüßen und ging heim. Der Dicke 

pfiff fofort feinem Hans und teilte ihm das Geſpräch mit. Hans wäre am liebſten gleich 


it Birge gelaufen, aber der Vater puffte ihn in die Seiten und ſagte, das fei ganz verkehrt, 
| 16* 
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hier gehöre hart auf hart; man müfſſe die drüben jetzt warten laffen, damit vor lauter 
Ungeduld die Ausſteuer wachſe und die Schränke und Truhen von ſelber zum Haus herein⸗ 

ſpazierten. Dann könne er ſpäter nach der Heirat immer mit gutem Grund den Herrn im 

Hauſe ſpielen. Hans ſah betrübt alles ein und ließ ſeine Ungeduld in den nächſten Tagen 

am Vieh aus. 

Mit Birge aber ging eine Anderung vor. Sie fühlte, daß ihr Vater auf dem Nachbarhof 
gedemütigt worden war, wenn er fih auch fo anſtellte, als ob alles im Lot fei. Das kränkte 
ſie, denn ſie liebte den Vater. Mit Zittern ſah ſie jetzt jeden Tag heraufkommen; denn 
nun, da der Vater von einem Fremden beleidigt war, hätte ſie ihm unbedenklich ihr 
Herz geopfert, um ihn wieder gut zu ſtimmen. Sie betete, er möge ſie nur jetzt nicht mehr 
an ihren Gehorſam erinnern. Anderſeits trug ſie Bertholds Brief immer bei ſich. Er 
brannte von Tag zu Tag immer mehr über ihrem Herzen. Sie hatte kein Wort für ihr 
Gefühl, aber Tag und Nacht dachte ſie an den ſchönen Burſchen, der ihr Bild ſtets bei ſich 
trug; ſie ſah ſein Geſicht vor ſich und es kam vor, daß ſie irgendeinen Gegenſtand mit den 
Händen feſt umſchloß oder an ihre Bruſt drückte, indem ſie leiſe ſeinen Namen ſprach. 
Die Unmöglichkeit aber, zu ihm zu kommen, machte ihre Verzweiflung vollkommen, ihre 
Stimmungen jäh. Ihr Schritt wurde ſchneller, ihre Bewegungen heftiger, und wenn 
ſie den Knechten und Mägden etwas auftrug, ſo klang es wie ein Befehl. Mit ihren Ge⸗ 
ſchwiſtern konnte ſie nur ſchwer auskommen. Sie nahm deren Schwerfälligkeit für Abſicht, 
ſie zu reizen, wogegen ſie ſich mit großem Aufwand und oft unter Tränen verteidigte. 
Es war ein ſchrecklicher, geſpaltener Zuſtand. 

Der Vater ſprach ſeit dem Beſuch im Nachbarhaus nicht mehr von der Hochzeit, betrieb 
aber im ſtillen die Vorbereitungen zur Heirat, indem er von der Ausſteuer Stück für Stück 
beſtellte und im Beihaus unterbringen ließ. Mancher Wagen mit ſchön polierten Kirſch⸗ 
baummöbeln ging an ſchneefreien Tagen an Mathies Haus vorbei und wurde von Fried⸗ 
rich mit großem Hallo und Peitſchenknall in den Hof gelenkt. Jedes Bett und jeder Stuhl 
war ein Alb für Birges Herz. Wenn ſie Hans lächelnd irgendwo herumſtehen ſah, wäre 
ſie am liebſten über Berg und Tal davongelaufen. Ihre einzige Hoffnung blieb die Trink⸗ 
luſt ihres Vaters, eine recht äußerliche und gebrechliche Hoffnung, an die ſie ſich aber mit 
aller Kraft klammerte. Wenn doch Berthold einmal gekommen wäre! 

Mathies hielt ſich immer weiter von Friedrich zurück, je öfter dieſer über ſeinen Hof 
ſtrich. Es machte ihm Freude, den hageren, reichen Nachbarn wegen ſeiner ſtolzen Tochter 
zu demütigen. Der Teufel trug ihm ſogar eines Tages das Gerücht von Friedrichs Ver⸗ 
ſprechen ins Haus. Das vergrößerte ſeinen Zorn auf Birge. 

Es war einige Tage vor Weihnachten. Friedrichs Knecht kam wieder mit einer glangen- 
den Fuhre, auf der oben roſige Betten ſchimmerten, aus der Stadt. Mathies ſtellte fid 
auf die Gaſſe, um beim Abladen zuzuſchauen. 

Friedrich und Birge eilten zu gleicher Zeit aus dem Haufe. Das Geſinde trug die Betten 
ins Beihaus, es war ſchon alles abgeladen bis auf eine Lage Stroh im Grunde des Wagens. 
Friedrich und der Knecht wollten den Wagen in die Scheune ſchieben. Als es nun ſchon ein 
Stück bergauf gegangen war, da rollte auf einmal ein gelbgeſtrichenes Faß mit Blech⸗ 
verſchluß aus dem Stroh. Friedrich ſuchte es in verzweifelter Haſt mit einigen Stroh⸗ 
halmen zu decken; es war vergebens; Birge hatte ſchon erſpäht, daß es ein Schnapsfaß 
war. Sie ſtand lächelnd auf dem Pflaſter. Friedrich ließ den Wagen ſtehen, wo er ſtand, 
ging zu ihr, klopfte ihr auf die Schulter und ſprach: „Was meinſt du wohl, was in dem Faß iſt?“ 

„Sicher keine Wagenſchmiere,“ lachte Birge. 
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„Nein. Schnaps iſt drin, verteufelt noch eins,“ rief Friedrich. „Und weißt du, was ich 
damit anfangen will? Deinem Schwiegervater will ich ihn ſchenken.“ 

„Du weißt ja, was du mir verſprochen haſt.“ 

„Ich trinke keinen Tropfen davon,“ beteuerte Friedrich. 

„Dann laß ihn nur gleich hinüberfahren,“ ſagte Birge. 

In dieſem Augenblick miſchte ſich Mathies ins Geſpräch. Er lehnte Friedrichs Geſchenk 
nn ab, er habe in der vorigen Woche felber ein Faß bekommen, Friedrich möge es 

ur ſelber austrinken. 
= rief Friedrich zornig: „Sei nur nicht fo ſtolz, es könnte dich noch reuen.“ 


Mathies erwiderte: „Stolz hin, Stolz her. Wenn ich von deinem Schnaps trinken will, 
komme ich zu dir, und wenn du zu mir kommſt, ſchenke ich dir von meinem Schnaps ein. 
Da braucht's weiter keine Rede.“ 

Er drehte ſich auf ſeinem Holzſchuh um und ging. Der Wagen wurde in die Scheune 
gefahren. Birge nahm die Hand ihres Vaters und ſagte: 

„Schau, Vater, Ihr braucht Euch das gar nicht zu Herzen zu nehmen. Wenn Ihr mir 
mur ein wenig nachgeben wolltet, brauchtet Ihr Euch von Mathies nichts gefallen zu laffen.” 

Sie zog ihn in die Küche und redete auf ihn ein. Friedrich aber, der bald merkte, daß 
ihr Herz noch an Berthold hing, verſteifte fic) immer mehr und ſprach endlich: N einen 
willſt du nicht und den andern bekommſt du nicht, ſo lange ich lebe.“ 


Das war ein feierlicher Spruch, und an dem harten und finſteren Geſicht ihres Vaters 
iah Birge, daß es nun bald Nacht werden müſſe mit ihrer Liebe zu Berthold. Sie fap noch 
unge, als ihr Vater gegangen war, in ſchmerzlichen Gedanken am Herd. Eine Angſt 
fieg in ihr auf, es könne ein Unglück über alle kommen, an dem fie allein ſchuld fei, wenn 
he ſich dem Vater nicht ohne Vorbehalt beuge. Sie ſah ihre tote Mutter durch die dämme⸗ 
rige Ride gehen. Ihr ſchweres Ende drückte ſich noch in ihrem Geſichte aus. Sie trug eine 
kerze in der Hand und ſchaute, langſam wandelnd in die Höhe. Plötzlich fiel ein heißer 
Dachstropfen von der Kerze auf Birges Hand. Sie ſchrie auf und fah, daß es Abend 
geworden war. 

So ging ſie zum Vater, der finſter auf ſeinem Schaffell ſaß, zündete die Lampe an und 
ſegte: „Vater, ich habe es mir überlegt. Ihr könnt mit dem Faſſe tun, was Ihr wollt. Es 
tio gut, als ob Ihr mir nichts verſprochen hättet. Ich will Euch in allen Stücken gehorchen.“ 

Der Vater rührte ſich kaum. Er ſagte vor ſich hin: „Ich weiß ſchon, was ich tue, Birge; 
wenn ſich einer zu viel einbildet, dann tuts nicht gut. Ich werde mit dem da drüben ſchon 
fertig werden.“ 

Da konnte fic) Birge nicht mehr halten. Sie kniete vor ihren Vater und weinte. Fried- 
ach aber ſtand auf, ſtellte fic) mit dem Rücken ans alte Uhrgehäus und ſprach: „Die Sache 
at jet einen anderen Boden, Birge. Davon verſtehſt du nichts. Das muß ich mit dem 
üben allein ausmachen. Wenn er meint — dann werden wir ſchon ſehen.“ 

Birge rief voller Angſt: „Was haſt du mit ihm vor? Vater, gib nach, ich will nicht ſchuld 
ein, wenn etwas geſchieht.“ 

„Er iſt ſchuld, wenn die Sache im Unfrieden auseinandergeht. Jetzt ſteht's auf Spitz 
aud Knopf. Nun will ich nicht mehr nachgeben.“ 

mn dieſem Augenblick ſchlug die Uhr. Es wurde ſehr fill in der Stube. Der Ofen glühte. 
Friedrich räuſperte fih, ging in die Kammer und ſagte von hier aus: 

„Wenige haben mich gern. Ich weiß, daß du mich gern haſt, Birge. Und was ich mit 
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dir gehabt habe, war nur ein Spaß. Du brauchſt natürlich den Hans nicht zu heiraten, 
wenn du nicht willſt. Aber den anderen ſchlag dir auch aus dem Kopf. Ich will's nicht.“ 

Birge ſtand bei der Lampe und preßte die Hände auf den Tiſch. | 

Da ſchlug draußen der Hund an. Es kam jemand. An dem zögernden Schritt merkte 
Birge, daß es Hans war. 

Durch Friedrichs Körper ging ein Ruck. Er ſchlug mit dem Kopf an die Trommel, die 
von der Militärzeit her noch über ſeinem Bette hing, daß ſie dumpf aufdröhnte, ging ans 
Stubenfenſter und verbot Hans den Hof. Dann warf er das Fenſter wieder zu und ſprach: 

„So, jetzt iſt's fertig. Das andere wollen wir dann ſehen.“ 

Er ging in den Stall und fütterte die Pferde ab. | 

Bon dieſem Tage ab ſprachen die beiden Höfe fein Wort mehr miteinander. Auch das 
Geſinde ſchloß ſich dem heimlichen Krieg an und tat ſich gegenſeitig Spott und Schaden. 
Die beiden Bauern hatten jetzt ihre Köpfe aufgeſetzt und zogen alles in den Strudel ihres 
Eigenſinns. | 

Birge lebte anfangs in ſtändigem Schrecken. Wenn ein verlorener Axtſchlag durch die 
Winterſtille klang, dann ſah ſie Blut fließen oder Späne aus einem der beiden Häuſer fliegen. 
War irgendwo gegen Abend ein Getümmel von Stimmen, dann hielt ſie die Hände an 
die Schläfen und horchte, bis ſie den Streitgrund verſtanden hatte. Oft redete ſie ihrem 
Vater zu, ſich mit Mathies wieder zu vertragen, aber da ſtieß ſie auf Stein. 

Sie offenbarte endlich ihre ganze Not Berthold in einem kurzen Briefe und bat ihn, 
die Antwort an eine Bafe, die Poſthalterin war, zu richten. Schon am nächſten Sonntag 
nach der Kirche ſteckte ihr die Bafe den Antwortbrief Bertholds zu. Sie ging auf dem Heim 
weg durch den winterlichen Wald und las: 

„Endlich der erſte Brief! Ich habe Dir jeden Buchſtaben aus der Hand gegeſſen. Birge 
ich wollte, ich könnte in einem feurigen Wagen zu Dir fahren. Über des Nachbarn Dad 
flöge ich herab und hielte vor Deiner Tür. Da müßteſt Du ſchnell einſteigen, ob Dein 
Vater wollte oder nicht — und hui gings durchs Blaue! Nur Dein Seidenkleid müßte 
Du zuvor anziehen! 

Nun höre aber Birge: Du mußt dies eine Jahr — von Oſtern ab noch ein Jahr! — aus 
halten! Du mußt klug ſein, liebe Birge, und vertrauen. Jetzt ſind ja die beiden Schwie ger 
väter verfeindet, und wie ich die Bauern kenne, werden ſie nicht ſo ſchnell aus ihrer Ver 
biſſenheit erwachen. Es war ſehr gut von Dir, daß Du Deinen Vater von ſeinem Ver 
ſprechen entbunden haſt. Laß ihn trinken, liebe Birge! Beſſer er trinkt allein, als mi 
Mathies zuſammen. Allein trinkt er ſich immer mehr von ſeinem Nachbarn fort, in eine 
urweltlichen Grimm hinein, aus dem es kein Zurück mehr gibt. Und ich hoffe, er wir 
eines Tages ſo gerührt ſein, daß er ſein Jawort gibt. 

Sollte er aber unvermutet anders werden, ſollten fih die beiden Väter plötzlich ver 
ſöhnen, dann, Birge, mußt Du zu mir kommen. Ich betrachte Dich vor Gott als mein 
Braut. Und wenn Du ein ganzes Leben lang mit mir zuſammen ſein willſt, liebe, lieb 
Birge, dann mußt du die paar Schritte zu mir her tun. Laß die Leute reden. Anna he 
es auch geſchafft. Sie arbeitet hier in der Stadt und bringt ſich gut fort. Und wenn D 
kämeſt, ſo würde ich doppelt und dreifach arbeiten und ſoviel verdienen, daß es für uns zwe 
reichen ſollte. Ich bekomme nach der Prüfung ſofort eine Stellung. Schreib mir doe 
ſofort, wann Du ſpäteſtens kommen kannſt, ich erwarte Dich mit brennender Ungedul! 
Telegraphiere, daß Du ſofort kommſt. Ich habe Dir Ungeheures zu fagen, Birge, Birg: 
liebe Birge!“ 
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in) As Birge den Brief gelefen hatte, blieb fie traurig ftehen und feufzte. Eine Wildtaube 
u kite im Fluge den Schnee von einem Tannenwedel. Durch die Baume fah fie ihren 
| Bater auf das Berghaus zugehen. 
u Rein, fie konnte ihren Vater und ihren Platz im Haufe nicht verlaſſen, wenn die Liebe 
fie auch mit ſüßem Schmerz fortzog. Und doch, wenn fie jetzt bei Berthold geweſen wäre, 
oi batte fle ihm vergelten wollen, daß er fo feft an fie dachte. Eine heiße Welle überſchlug 
~z fie, ſie legte die Hände vor die Augen und taumelte hilflos zur Seite. Niemand war in dem 
ag fillen, ſchneeweißen Wald, der ihre Seufzer hörte. Auch der kleine Quell, an dem fie 
| ent mit Berthold gelegen, funkelte in bläulichem Eiſe. Sie lehnte fih an einen Stamm 
| und dachte an jene Mondſtunde im Herbſt, bis Bäume und graues Gewölk zu kreiſen an- 
121 fingen und bis fie plötzlich Bertholds Stimme aus dem Laubhügel zu hören glaubte: 
2. Ge wehte dunkel und warm um ihren Leib und fing ihre Schritte auf, als fie jetzt in tiefer 
a Qual davonging; diefe Stimme war wie ein Tuch, ein goldnes Bett voll Feuer und Liebe. 
Ach fie wurde ſchwermütig! Erſt als fie auf die froſtglitzernde Wieſe trat, wehte die Stimme 
-in den Wald zurück. 
E lamen die Tage um Weihnachten, in denen die Lüfte ſchweigen und alles ſtillzuſtehen 
* ſcheint. Birges Gedanken waren immer bei ihrem Liebſten, und nur ganz ſelten ſchrak fie 
17 inibe Umgebung zurück. Die Stille war fo vollkommen, daß Vater, Geſchwiſter, Vieh und 
bäume ſich nur wie Bilder vor ihren Augen rührten, daß die glänzende Flamme im Herd 
dne eine Blume aufſchmolz und die Linde im Hof wie eine Wolle ſtand. 
É Birge war verzaubert. Fragte fie jemand, fo lächelte fie und gab eine törichte Antwort. 
= Jebe Arbeit ging ihr lautlos von den Händen, und nur, wenn irgendwo ein gefühlvolles 
| Bort fiel, wurde fie davon ergriffen wie von einem Lied. 
"Bei alledem entwickelte fie einen vorher nie gekannten Eifer, fih ſchön zu machen. 
: : Sie flocht öfter ihre Zöpfe auf, zog, wenn fie allein war, ſchöne Kleider an und ging wie 
en Gaſt durchs Haus, indem fie alle Dinge, die ihr begegneten, liebevoll grüßte. Es kam 
ik ſelber rätſelhaft vor, wie fie verändert war, aber ihr Zuſtand war fo voll Glück, und das, 
das fie früher geſchmerzt hatte, drang fo wenig in die Wolke ihrer Verzauberung ein, 
zu fie fi) wünſchte, fie möge nimmer wieder aufwachen, es fei denn an Bertholds Bruft. 
Wer das Erwachen kam. Als der erfte Föhn den Himmel aufloderte, als Schnee und 
Zewölk in ſchwülem Glanze ſchwammen, da brach auch ihr Herz auf wie eine heimliche 
Bunde. Wenn fie das Talwaſſer rauſchen hörte oder in das ſprühende Gelichter der berg⸗ 
unter furrzenden Bäche fah, dann wurde ihre Bruſt ſchwer. Sie mußte ſich dann irgendwo 
auffttzen, um nicht zuſammenzuſinken und mit den Waſſern davonzubrauſen. Nachts 
weinte fie viel, und am Tage, wenn das Nachbarhaus und die finſteren Geſichter auftauchten, 
lam fie fih ſchuldig vor. Sie fah, wie der Vater fich abkämpfte; fein Geſicht, wenn er plöß- 
ich in die Sonne trat, war fahl und ſcharf wie das einer Leiche. Sie witterte Unglück 
md konnte doch nichts ändern. 
An einem Sonntag nach dem Mittageſſen kam Mathies herüber. Er ſtand eine Weile 
af dem Pflaſter und Friedrich ließ ihn warten, denn er glaubte, jener komme, um Ber- 
ſöhnung anzubieten. Endlich aber klopfte Mathies ans Fenſter und tat mit halb abge⸗ 
wandtem Geſicht einen kurzen Wink, der einer Kriegserklärung glich. 
Friedrich ſtand feierlich auf, räufperte fih und folgte ihm, in dem beſtimmten Gefühl, 
kit müſſe die Entſcheidung fallen. 
| Er ging einen halben Schritt hinter Mathies drein und blies den Froſt von feinen Lippen. 
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Sein ſtarrer Blick und der ſteife Nacken drückten aus, daß er mit ſeinem Vorgänger keinen 
billigen Handel abſchließen werde. | 

Mathies öffnete feine Kellertür, die unmittelbar neben der Haustür lag und flieg die 
Steintreppe hinunter. Friedrich lächelte hochmütig: Wenn die Sache auf eine Schnaps⸗ 
probe hinauslaufen würde, dann ſollte ſich Mathies doch getäuſcht haben. Er blieb an der 
Tür ſtehen und pfiff einen heimlichen Marſch durch die Zähne. 

Als Mathies ihn ſo ziſchen hörte, wandte er ſich jäh um und ſagte beſtimmt: „Komm 
nur mit, du wirſt ſchon Augen machen, was du da angerichtet haſt.“ 

Da ging Friedrich hinunter. Er trappte laut auf die Stufen und war neugierig, was nun 
kommen werde. Das Stroh lag noch vor den winterlichen Kellerlöchern und verfinſterte 
das Gewölbe. Mathies zündete eine halbe Kerze vom Chriſtbaum der letzten Weihnacht 
an und ſchwenkte ſie von der Decke zum Boden. 

„Siehſt du etwas?“ fragte er feindſelig. 

Friedrich bog ſeinen Oberkörper vor und ſprach ſchallend: „Mach nicht ſo viel Dampf 
und Feierlichkeit drum herum. Rück nur gleich mit der Wahrheit heraus!“ 

Da nahm Mathies die rote Kerze in die Linke, ſtreifte mit der Rechten über eine Geiten- 
wand und hielt ſie Friedrich vor die Naſe. Sie roch. Friedrich ſchüttelte den Kopf. Mathies 
deutete auf die dunkle Bahn, die ſeine Hand über die Mauer gezogen hatte, und Friedrich 
ſah, daß die Wand feucht war. 

Mathies hielt die Kerze vor den Bauch und ſagte gleichmütig: „Kannſt du dir denken, 
woher die Näſſe kommt?“ 

„Es wird halt tauen,“ entgegnete Friedrich mit erhöhter Stimme. 

„Der Schnee ſtinkt nicht, das Eis riecht nicht,“ antwortete Mathies. 

Dann ſchwiegen beide. Sie hörten die Kerze flackern, obwohl die Flamme nur kindlich 
klein war. Beide wußten, daß jetzt die Entſcheidung über ihr Leben fallen werde, über das 
vergangene und das künftige. Mathies aber, den das Unglück und der Widerſtand Fried- 
richs nur noch ſchärfer machten, ihn gänzlich zu demütigen, ſagte ſchneidend, indem er wie 
zum Hohn auf ein hohl donnerndes Schnapsfaß ſchlug: 

„Die feuchte Wand liegt nach deinem Hofe zu. Und was da feucht iſt, kommt von deiner 
Miſtgrube. Die Jauche dringt überall durch. Ich mag keine ſtinkigen Kartoffeln eſſen, 
haſt du gehört?“ 

Friedrich wandte fih um. Er wollte gehen. Obwohl ihm der Vorwurf begreiflich dünkte, 
durfte er ihn auf keinen Fall zugeben. Er mußte ſich vielmehr ſo ſtellen, als ſei es lächerlich, 
daß ſeine Jauche durch die dicke Mauer dringen ſolle. Er zuckte daher mit der Schulter, 
als wolle er kein Wort mehr darüber verſchwenden. Mathies aber faßte ihn am Armel, 
leuchtete ihm ins Geſicht und rief: „Hier geblieben! Hier wird ſich nicht gedrückt. Entweder 
du mauerſt deine Grube aus und bezahlſt mir meine verdorbenen Kartoffeln — oder du 
haft nichts zu lachen, verſtehſt du?“ 

Da lachte Friedrich ſchallend, eben weil ihm das Lachen verboten ſein ſollte, ſpuckte und 
krähte: „Das könnte dir paſſen, wenn ich dir deinen Dreck wegfegte. Ich ſehe ja ein, du 
hätteſt gern einen Streit mit mir, daß du mich unter deine Füße bringen wollteſt. Aber 
da mußt du dir einen Dummen ſuchen, mir machſt du ſo leicht nichts weis.“ 

„Ich dir etwas weis machen?“ ſchrie Mathies blaß vor Zorn. „Das wird dich das Gericht 
ſchon lehren, wer hier der Weismacher iſt. Und mit dir habe ich jetzt das letzte Wort ge⸗ 


ſprochen.“ 
Friedrich, der ſchon im Gehen war, ließ durch die Naſe ein höhniſches Lachen hören 
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Da warf Mathies außer ſich vor Wut die Kerze ins Krautfaß, riß Friedrich mit beiden Armen 
von der Treppe herunter in die halbe Finſternis und gab ihm die gröbſten Schimpfworte. 
Friedrich ſtieß ihn zurück, daß er gegen das Faß taumelte und warf ihm haſtig vor, was 
er ſeit zehn Jahren gegen ihn auf dem Herzen hatte. Mathies ſprang immer wieder gegen 
ihn an. Er war kaum fähig, ein Wort zu den jähen Enthüllungen zu ſagen. Aber es gelang 
ihm endlich, ſeinen Gegner fo feft zu umklammern, daß er nicht mehr von der Stelle konnte. 

In dieſem Augenblick rollten Stimmen oben über den Hausflur. Hans kam mit einigen 
Knechten herunter und half ſeinem Vater. Friedrich ſchrie, es ſei klar, daß die Bande 
irgendwo im Hinterhalt gelegen ſei, und daß er nur deshalb in den Keller gelockt worden 
ſei, damit er ſchändlich gedemütigt werde. Voller Wut ergriff er einen Hackenſtiel, den er 
mit dem freien Arm erreichen konnte und droſch auf Mathies los, der ihn denn auch bald 
fahren ließ. Nun polterten aber die Knechte auf ihn ein, umſchnürten ihn mit den Armen 
und hoben den Tobenden die Treppe hinauf. Oben empfing ihn Hans und als er zur 
Flurtür hinausgeſtoßen wurde, rief der verwandelte Schwiegerſohn ihm nach, er ſolle 
ſich nicht mehr auf ſeinem Hof blicken laſſen. 

Das Gezeter dauerte noch eine Weile. Man hörte Mathies jammern und Friedrich in 
ſeinem Hofe fluchen. Dann, gegen Abend, wurde es totenſtill zwiſchen den beiden Häuſern. 

Nach einigen Wochen wurde Friedrich zur mündlichen Verhandlung vor das Amtsgericht 
geladen. Er hatte, da er ſich hartnäckig im Recht glaubte, keinen Anwalt genommen, die 
Zeugen ſtanden alle gegen ihn, auch der Sachverſtändige hielt zu Mathies, und ſo wurde 
er nicht nur dazu verurteilt, ſeine Grube betonieren zu laſſen, ſondern er mußte auch Scha⸗ 
denerſatz leiſten und wurde obendrein wegen tätlicher Beleidigung noch in eine Geldſtrafe 
genommen. Er verließ, gelb und ruhig, das Gerichtsgebäude und trug einen ſchweren 
Rauſch heim. 

Als er in der Nacht an Mathies Hof vorbei mußte, ſann er auf ein Mittel, das Anweſen 
ſeines Feindes heimlich in Schutt und Aſche zu legen. Er ſah ſchon die Flammen aus der 
Scheune ſchlagen und den Stall zuſammenkrachen, ja, er droſch in Gedanken mit den Fäuſten 
das verkohlte Gebälk in den Boden, da ſah er plötzlich an der Eckſäule ſeines Gartens 
Birge vor fih ſtehen. 

„Ich warte ſchon lange auf Euch, Vater,“ ſagte fie. 

Friedrich ſchämte ſich, daß er angetrunken war, und ſagte, ohne ſie anzuſehen: „Ich ſoll 
alles zahlen. Sie haben mich verdonnert. Da hätteſt du ruhig zu Bett gehen können.“ 

Dirge aber gab ihm die Hand und führte ihn hinein, ſorgſam in die Stube. Der Vater 
fühlte, als er mit ihr unter die Lampe trat, wie ſchön ſie war. Er ſchämte ſich vor ihr, 
ſchließlich aber ſiegte in ihm die Wut, daß ſeine Birge vom Nachbarn für immer verſchmäht 


war. Er zog ſich eilig aus und kroch ins Bett. 


| 


Hätte Birge glücklich fein follen, daß Hans als Brautwerber nun ficher nicht mehr über 
den Hof kommen werde? Daß der Weg zu Berthold jetzt rein und frei war, wenn auch der 
Later noch ehrenhalber einen Widerſtand bei kleinem Feuer anblaſen würde? Nein, 
Dirge war durchaus nicht glücklich. Sie fah ihren Vater verkommen und immer finfterer 
werden. Durch ihre Träume zogen wie Ahnung eines großen Unglücks in dieſen Nächten 
Totenfratzen mit länglichen Geſichtern und rauchigen Leibern. Sie drängten fih an fie 
beran und ſuchten ſie zu verſchlingen. 

Das dauerte ſo lange, bis im Frühling die Blumen aus der Erde quollen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aber den umgang mit Büchern 


3 den beiden Eſſaybänden Joſef Hofmillers, „Verſuche“ und „Zeitgenoſſen“ if 
nach langer Zeit ein dritter getreten: „Über den Umgang mit Büchern“ (in Alben 
Langens Büchern der Bildung); es iſt der bei aller Knappheit vielſeitigſte und in ge⸗ 
wiſſem Sinn auch der deutſcheſte der drei, da er bewußter vom deutſchen Leſer und 
Beobachter ausgeht und feine Entſcheidungen nicht von der Oberfläche rein litera⸗ 
riſcher Merkmale aus trifft, ſondern immer erſt nach der Rückführung auf die letzten 
Weſenseigentümlichkeiten. Daher mag es kommen, wenn das Buch weniger als im Titel 
zum Ausdruck kommt den Werken gilt als vielmehr ihren Verfaſſern. Es folgt dem 
Dichter mit Vorliebe zu Erlebnisbereichen, die überhaupt nicht oder doch erſt ſpäter im 
Kunſtwerk objektiviert worden ſind, zu Tagebuchaufzeichnungen, Briefen, Aphorismen, 
zum Autobiographiſchen im weiteſten Sinn, und daher auch zu den Urfaſſungen von Kunſt 
werken, dem Ur⸗Götz, Ur⸗Fauſt, der Proſa⸗Iphigenie, dem Ur⸗Meiſter, dem Ur⸗Heinrich. 
Und wie das Werk nie losgelöſt von feinem Urheber betrachtet wird, fo auch nie losgelöſt 
aus den großen geiſtesgeſchichtlichen Zuſammenhängen, in denen es ſteht. Die Aufſätze 
bewegen ſich vorwiegend um das Jahrhundert Goethes, aber ſie überraſchen immer wieder 
durch die Weite der Horizonte, die über örtlich und zeitlich Bedingtes weit hinausreichen. 
Der Eckermanneſſay ift vielleicht das Tiefgründigſte, was über den Verfaſſer der „Geſpräche 
mit Goethe“ geſchrieben worden iſt, der kleine Aufſatz über die Schelmenromane die beſte 
Klärung dieſes noch immer wenig durchforſchten Stoffgebietes überhaupt, das „Sieben⸗ 
geſtirn“ der Autobiographien auch nach der glänzenden Schrift von Werner Mahrholz über 
die deutſche Autobiographie erſtaunlich aufſchlußreich. Im ganzen genommen vermittelt 
der ſchmale Band beſſere Erkenntnis von den Grundbedingungen eines literariſchen Kunſt · 
werks als manche dickleibige Literaturgeſchichte. A. H. 


Jugend: und Tierbücher 


Die Bewertung des Jugendbuches pflegt mehr nach ſtofflichen Geſichtspunkten zu er⸗ 
folgen, nach Qualitäten von Handlung, Erfindung, äußerer Spannung, als nach 
Qualitäten der Form. Seine Bedingungen liegen immer da am günſtigſten, wo ein großer 
die Zeit bewegender Stoff gegeben iſt, der keiner ſchöpferiſchen Ausgeſtaltung mehr be⸗ 
darf. Daher die große Rolle, die der Weltkrieg in den Weihnachtsjugendbüchern dieſes wie 
der vergangenen Jahre ſpielt. In einer bei F. A. Perthes erſcheinenden Buchreihe „Die 
Quadriga im Weltkrieg“, ſtellt ſich H. C. v. Zobeltitz die Aufgabe, in erzählender Form 
das geſamte große Geſchehen des Krieges der heranwachſenden Jugend vorzuführen. Er 
kommt nicht mit ſchwerem hiſtoriſchen Material, führt nicht die Politik ins Treffen ſondern 
hält lediglich das menſchliche Erleben feſt. Aus den beiden vorliegenden Bänden: Georg 
Goetz, Der Infanteriſt und Werner Holten, Der Seemann, erſieht man, daß der Verfaſſer 
den Krieg nicht aus dem Blickwinkel des Berichterſtatters erlebt, ſondern ihn an der 
Front ſelbſt mitgemacht hat. 

Zu den prächtigen Seebüchern, die wir in Luckners Seeteufel, Witthoefts Emdenbuch 
und einigen anderen beſitzen, ſtellt fic) ein neues: Graf Dohnas Erinnerungswerk 
„Der Möwe Fahrten und Abenteuer“ (F. A. Perthes). Graf Dohna bekam im September 
1915 den Auftrag, einen Hilfskreuzer auszurüſten, um an der feindlichen Küſte Minen 
zu legen und dann Kreuzerkrieg zu führen. Er ſchildert ſeine beiden abenteuerreichen Fahrten 
in einer ſachlichen, aber lebhaften und ſpannenden Art. 

Auf dem Gebiet des hiſtoriſchen Jugendromans ſind drei neue Bücher von Wilhelm 
Kotzde zu verzeichnen (J. F. Steinfopf, Stuttgart): „Und deutſch fei die Erde“ ſchildert 
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den Sieg Albrechts des Bären im Kampf um die Mark Brandenburg. „Der Tag von 
Rathenow“ führt in die Tage des Schwedenkriegs von 1675, „Im Schill ſchen Zug“ in 
die napoleoniſche Zeit. In lebendiger und anſpruchsloſer Schilderung erfüllt der Verfaſſer 
immer zwei Grundaufgaben des Romans, Lebensbild zu geben und zugleich Kulturbild. 

Das Leben eines jugendlichen Sylter Grönlandfahrers aus dem 17. Jahrhundert, 
der fih aus Armut und Not zum Führer ſeines Stammes emporkämpft, ſchildert Mar- 
garete Boies Buch „Waal⸗Waal!“ (J. F. Steinkopf). In der Gegenwart ſpielt Niklaus 
Bolt, „Der Feuerwehrmann und fein Kind“ (J. F. Steinkopf). Ahnlich wie in feinem 
Jungfraubahnroman „Svizzero“, zeigt der Verfaſſer das Heldiſche in der modernen 
Technik. Hier handelt es ſich um die Leiſtungen der Feuerwehr in der Stadt der Wolken⸗ 
hoger, die er aus eigener Anſchauung kennt. 


Eine nach Inhalt und Form wertvolle Gabe iſt Helene Raffs jüngſte Erzählung 
208 Mädchen von Spinges“ (K. Thienemann, Stuttgart). Die Verfaſſerin, die unſeren 
Leſern ſchon durch ihre Tiroler Legenden (Oktoberheft 1925 und Januarheft 1926) als 
ausgezeichnete Kennerin Tirols bekannt iſt, ſtellt in dieſem Buch die Tiroler Freiheitskämpfe 
zur napoleoniſchen Zeit dar. Im Mittelpunkte ſteht die ſchon bald nach ihrem Tode Gegen⸗ 
Rand von Sagen und Legenden gewordene Geftalt des Mädchens von Spinges, die für 
ſelbſtändige dichteriſche Geſtaltung alle Möglichkeiten ließ. Helene Raff hat es verſtanden, 
in der Seele des Mädchens auch die Seele ihres Landes erſcheinen zu laſſen (ſ. auch S. 224). 

Eine Lügenmäre, die ſtofflich in der Linie der Schwankliteratur vom Pfaff vom Kahlen⸗ 
berg bis zum Münchhauſen liegt, it Hans Watzliks „Ridibunz“ (H. Schaffſtein, 
Köln a. Rh.), ein Buch von ſeltener Geftalten- und Bilderfülle. Ein neuer Eulenſpiegel 
ſchlägt fich Ridibunz als Glöckner, Tanzmeiſter, Schatzgräber, Herr eines Zauberſchloſſes, 
als Gefangener von Seeräubern, als Oberhoffliegenfänger des Königs von Peru und in 
hundert anderen Geſtalten und Verwandlungen durch die Welt. Unter dem Mantel der 
Age aber enthüllt ſich die wahre, ewige Sehnſucht deutſcher Jugend. 


pin ſchönes Tierbuch „Mart und Margot“ hat der Naturwiſſenſchaftler Adolf Heil- 
born aus dem Franzöſiſchen des Louis Pergaud überſetzt (Bong u. Co., Berlin). Gut 
beobachtete Einzelbilder aus dem Leben von Marder, Elſter, Fuchs, Eichhörnchen, Maul⸗ 
wurf, Haſe und Froſch beweiſen ein tiefes, gütiges Wiſſen um das Tier. Sie halten ſich 
von der üblichen Vermenſchlichung der Tierſeele frei, aber doch ſind ſie mehr durch die 
Mittel menſchlicher Pſychologie geſehen und erklärt als etwa die Tiergeſchichten Svend 
Fleurons, von dem ſoeben der Roman eines zoologiſchen Gartens „Die gefeſſelte Wild⸗ 
ms" erſchienen ift (E. Diederichs), oder als das letzte und wohl bedeutendſte Werk von 
Waldemar Bonſels „Mario und die Tiere“ (Deutſche Verlagsanſtalt). Auch die „Biene 
Raja” und „Himmelsvolk“ hatten das Tierleben noch durch Menſchenaugen geſehen, 
dieſes neue Buch aber, der erſte Band einer geplanten Trilogie, die den kleinen Helden durch 
ſeine ganze Jugend hindurchbegleiten ſoll, iſt Ausdruck einer durchaus neuen, ſachlichen 
Naturnähe, die dem Tiere ſeine Selbſtändigkeit beläßt. Die Einklänge zwiſchen Menſch 
und Tier ſind hier von anderer Art. Sie werden nicht durch Hineindeuten hergeſtellt oder 
durch Übergehen des Fremdartigen, fie vollziehen fic) überhaupt nur in den ſeltenen 
Stunden, wo das Erlebnis auf den fruchtbaren Moment trifft. So erſt bedingen die Kreiſe, 
die ſich um die einzelnen Tiererlebniſſe ſchließen, immer auch ein Mehr und Höher der 
inneren Entwicklung, ſo daß ein ſchöner Einklang zwiſchen der Wölbung des Ganzen und 
der Vollendung der einzelnen Teile herrſcht. Es iſt bei dieſer inneren Ausgeglichenheit 
um fo mehr zu merken, wenn ein pſychologiſch viel zu feines Kapitel „Die Bitte“ die Cnt- 
wicklung unterbricht — es iſt nach Mitteilung des Dichters übrigens zuletzt entſtanden 
und nachträglich eingefügt. Aber die Rückſchau auf das Ganze ſieht auch hier mehr einen 
der wenigen pſychologiſchen Höhepunkte, die als ſolche allerdings nur von der Grundebene 
ungekünſtelter Sachlichkeit aus erkennbar werden. A. H. 
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Weihnachtsbücherſchau 


Bildende Kunſt 


us dem Nachlaſſe des großen Forſchers und ſchöpferiſchen Anregers Max Dvorat: 

ſeine von ihm ſelbſt noch wiederholt durchgearbeiteten akademiſchen Vorleſungen 
über die Geſchichte der italieniſchen Kunſt im Zeitalter der Renaiſſance, 
L Band, behandelnd das 14. und 15. Jahrhundert (97 Tafeln, Gangleinen 20 M., München, 
Piper & Co.). Der Band behandelt Giotto, Maſaccio, Brunelleschi, Donatello, Quercia, 
Ghiberti, den Beato Angelico, Verrocchio, Botticelli, Filippino Lippi, Piero della Fran⸗ 
cesca, Perugino, Lionardo. Man begreift, daß dieſe Vorleſungen auf die Hörer einen 
Eindruck machten, den fie nie mehr vergaßen. Sie ſtammen aus den Jahren 1918—1921. 
Es ſollte jeder, der nach Italien um der Kunſt willen reiſt oder gereiſt iſt, und glaube er 
ſich noch ſo vorbereitet, jeder, der Wölfflins „Klaſſiſche Kunſt“ lieſt, vorher oder nachher 
dieſe wundervollen Vorleſungen gründlich durcharbeiten. Vor allem aber ſollte jeder, 
der Burckhardts „Cicerone“ kennt und an Ort und Stelle benützt hat oder zu gebrauchen 
vorhat, nachher oder noch beſſer vorher dieſes Buch ſtudieren. Seit Bayersdorfers leider 
Fragment gebliebenen Bemerkungen zur Kunſt der frühen Renaiſſance das Genialſte, 
ſeit Richard Hamanns Einleitung zu dem Bande „Frührenaiſſance“, und nicht nur dem 
Umfange nach weit darüber hinausgehend, das Belehrungsreichſte über dieſe Zeit und ihre 
Kunſt. Die Tafeln werden durch das Wort lebendig und umgekehrt. 

Wilhelm Worringer: Agyptiſche Kunſt. Probleme ihrer Wertung. (31 Abbil⸗ 
dungen, Ganzleinen 12 M., Piper & Co.). Wir alle haben erlebt, wie anfangs vorſichtig, 
dann immer dreiſter die Kunſt des nahen und fernen Oſtens gegen die europäiſche, in- 
ſonderheit die griechiſche, ausgeſpielt wurde. In dieſem Sinne begann der „Untergang 
des Abendlandes“ längſt vor dem Krieg. Alles, was Hellas haßt, nicht zuletzt, weil Hellas 
in dem Ringen mit dem Orient ſiegreich geblieben, weil es mit dem Orient fertig ge worden 
iſt, ſchwor nicht höher als auf Agypten. Worringer hätte nicht der Mann ſein müſſen, 
der uns ſo Vieles und Bedeutendes über Gotik zu geben hatte, hätte er ſich nicht gegen dieſe 
von Berlin aus lancierte Bewegung geſtemmt. Er ſieht in dem unmetaphyſiſchen Agypten 
mit ſeinen Maſſenwirkungstendenzen eine analoge Erſcheinung zum Amerika von heute; 
ein „Künſtlichkeitsprodukt beſonderer ziviliſatoriſcher Umſtände; ... eine Kolonie auf 
Kunſtboden . .. von einer nivellierenden Umformungskraft, die in den beſonderen ägyp⸗ 
tiſchen Seinsbedingungen liegt . . . Überzüchtungsform von Treibhauskultur ... Der 
größte Oaſenfall der Weltgeſchichte .. . nicht unorientaliſch, ſondern überorientaliſch . 
nüchtern, tatverſtändig nicht aus Unternehmungsluſt, fondern Unternehmungszwang 
es gibt wohl Obſzönitäten am Rande der ägyptiſchen Kultur, aber keinen Eros in ihrer 
Mitte; ... Exponent der ägyptiſchen Lebensideologie ift nicht der Soldat, ſondern der 
Schreiber . .. Agyptiſche Gelehrſamkeit ift Formelbeherrſchung, aber nicht Wiſſensdrang 
mit theoretiſchem Selbſtzweck . . . Es ift kein Zufall, daß griechiſche Bildung gerade auf 
ägyptiſchem Boden zum Alexandrinismus wurde ... Die Weisheitslehren find nur Klug- 
heitslehren von rein opportuniſtiſchem Charakter, Utilitarismus und Pragmatismus ſtatt 
Ethik, oft nicht mehr als bloße Anſtandslehre ... Die religiöſe Literatur nur praktiſche 
Klugheitslehre für das Verhalten nach dem Tode . .. Es hat nur eine äußere Geſchichte, keine 
innere; kennt nur Ereigniſſe, keine Schickſale; hat nur eine Annaliſtik zuwege gebracht, 
keine Geſchichtsſchreibung; konventionell, formelhaft, konſervativ; innerlich geſchichtlos, 
innerlich entwicklungslos.“ Ich muß es mir verſagen, weiterhin die Formulierungen des 
Bandes anzugeben. Die Leſer werden ſchon den bisherigen entnommen haben, daß 
Worringer es wagt, ketzeriſch zu ſein, und ſich um den „wiſſenſchaftlichen Ordnungsſtaat“, 
wie er ihn nennt. nicht kümmert. 
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Im Mai 1914 erſchien von Maximilian Ahrem „Das Weib in der antiken 
Kunſt“. Das Werk war raſch vergriffen. Der Verfaſſer fiel 1916 an der Somme. Nun 
legt das Werk ſeit einiger Zeit in 2. Auflage vor (5.—7. Tauſend, Jena, E. Diederichs). 
In den Fachkreiſen hat es ſogleich Anerkennung gefunden. Aber es iſt, weit über ſein 
teiches Thema hinaus, ein Führer zur antiken Kunſt überhaupt. Ich kenne kein neueres 
Werk, deſſen textliche Ausdeutung antiker Bildwerke von gleicher Hingabe des Verfaſſers 
zeugte und gleich angetan wäre, den Leſer am antiken Gegenſtande ſehen zu lernen. 
Es behandelt die Kunſt Agyptens, Kretas und Mykenes, griechiſche Kunſt, römiſch⸗kampa⸗ 
niſche Wandmalerei, Kunſt der Etrusker und römiſche Bildniſſe. Die Abbildungen allein 
ſchon ſind herrlich, z. B. der Kopf der Lemnia, die Sappho Albani von vorne, die herku⸗ 
laniſchen Knöchelſpielerinnen, der Kopf Abb. 172, die Boſtoner Aphrodite, das Boſtoner 
Mädchen von Chios, der Kopf des Mädchens von Antium, der Ausſchnitt aus dem Neapler 
Telephosbild, die alte Römerin (Kopenhagen), die Münchener Julia Domna von der Seite. 
Aber Ahrems Beſchreibungen der einzelnen Bildwerke gehen bis an die Grenze des Un⸗ 
ſagbaren, ſie werden dichteriſch, ohne es zu wollen. Seine Ausdeutungen von Porträts 
ſind von großer ſeeliſcher Zartheit. 


Wir verdanken Paul Brandt die wertvolle Anleitung zu vergleichender Kunſtbetrach⸗ 
tung „Sehen und Erkennen“, von der ſchon das 50. Tauſend vorliegt. Von ſeinem Werke 
„Schaffende Arbeit und bildende Kunſt“, deffen I. Band Altertum und Mittel- 
alter behandelt hatte, iſt der II. erſchienen, der vom Mittelalter bis zur Gegenwart führt 
(42 Abbild., 8 farb. Tafeln. Leipzig, Alfred Kröner, Ganzleinen 18 M.) Er führt über 
die ſpätmittelalterlichen Monats- (Breviarium Grimani), Kalender-, Teppich- und Wand- 
bilder zur italieniſchen Renaiſſance, zur deutſchen (bei Abteilung 8 „Zunft und Handwerks⸗ 
zeichen hätte ich gerne eine Abbildung eines ſolchen, wie fie bei uns in Südbayern heute 


noch über Wirtstiſchen hängen), zur Malerei des 17. und 18. Jahrhunderts, es folgt das 


19. Jahrhundert, Expreſſionismus, neuere Plaſtik, Induſtriebild. Die Bilder ſind mit 
Umſicht ausgewählt, der Verfaſſer beherrſcht den faſt unüberſehbaren Stoff bis ins ein⸗ 
xine. Neben berühmten Werken, die nicht fehlen durften, bringt er entlegene, der Mehr- 
zahl unbekannte. Seine Gegenüberſtellungen ſind ſchlagkräftig und belehrend. 


De „Blauen Bücher“ des Verlegers Karl Robert Langewieſche haben eine Bereiche⸗ 


ung erfahren: Vorgotiſche Miniaturen: 87 große Bildſeiten. Wenn es noch eines 


Veweiles bedürfte, daß fih K. R. Langewieſche nicht von geſchäftlichen, ſondern nur von 
national⸗künſtleriſchen Erwägungen leiten läßt, dieſer hochbedeutende Band lieferte ihn. 
Das Gebiet, das er behandelt, iſt ſo entlegen, ſo ſchwer zugänglich im vulgären Sinne, 
daß der Verleger mit ihm jahrelang ſchwerlich auf ſeine Koſten kommt. Viel leichter iſt 
das der Fall bei der „Kleinplaſtik der deutſchen Renaiſſance“, die Max Sauer- 


Undt beſorgt hat, von deffen „Deutſcher Plaſtik des Mittelalters“ unlängſt das 92. Tauſend 


erſchien. Der Band reicht von 1500 bis etwa 1650, und bringt lauter wenig bekannte 
lösliche Kleinwerke. Von dem nämlichen Verfaſſer ift der Band „Werkformen Deut- 
iher Kunſt“. An der Hand von 83 Bildern erklärt Sauerlandt alles Mögliche: Stoff, 
Kunstform, Werkkunſt, die verſchiedenen Techniken. Man kann aus dieſem kleinen Buche 
mehr lernen als aus umfangreichen Fachwerken. Köſtlich iſt auch „Figürliches Kunſt— 


gerät aus deutſcher Vergangenheit“, deſſen Abbildungen von der Völkerwanderung 


bis ins 19. Jahrhundert führen. Ein unerhörter Schatz künſtleriſcher Phantaſie tut ſich auf. 
Kit diefen „Blauen Büchern“ hat fih Lange wieſche ein Denkmal geſetzt, dauernder und 
bettindender, als jeder Nobelpreis es auszuſprechen vermöchte. Sie gehören alle in jede 
deutſche Schule, und wer ſie ſich für ſeine Eigenbücherei anſchafft, wird es nie bereuen. 
Sie find die ſchönſten Bilderbücher für Erwachſene. 
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Goethe-Literatur 


and 13 des Jahrbuches der Goethe-Geſellſchaft (1927) bringt u. a.: Die 

Naturerkenntnis im Weltbild Goethes, von Hans Wohlbold; Goethes Geſtalt im 
Wandel deutſcher Weltanſchauung, von Max Wundt; Briefe Wielands an Goethe 1790 
bis 1812; Hat Goethe die Eiszeit entdeckt? von Robert Philippſon. Der wichtigſte Beitrag 
iſt: Der Proſahymnus „Die Natur“ und ſein Verfaſſer, von Robert Hering, der zu dem 
Ergebnis kommt, Goethe den berühmten Hymnus abzuſprechen. 

Der Arzt Carl Guſtav Carus, dem ebenfalls ein Aufſatz des Jahrbuchs gewidmet 
iſt (von Carl Haeberlein), hat ein Buch geſchrieben „Goethe. Zu deſſen näherem 
Verſtändnis“ (1842), das der Verlag Wolfgang Jeß in Dresden in ſehr artiger Form 
erneuert hat (Ganzleinen 7,50 M.). Die Erneuerung iſt ein Verdienſt, denn die Schrift 
von Carus iſt heute ſo leſenswert wie in jenen vormärzlichen Tagen, deren Idealbild uns 
Stifters „Nachſommer“ bewahrt. Carus war eine Emerſon verwandte Natur, ein plato⸗ 
niſcher Menſch, „der in Weisheit und Stille nach hohen Zielen wandelt“. Solche Menſchen 
haben uns gerade heute viel zu ſagen, darum wünſche ich dem zierlichen Bande viele 
nachdenkende Leſer, wie ich ſie auch der nicht nur nett ausgeſtatteten, ſondern vor allem 
auch von Stefan Zweig überlegt vorgenommenen Auswahl aus Goethes Gedichten 
in zeitlicher Reihenfolge wünſche, die in Reclams Univerſalbibliothek erſchien (G. L. 2 M.). 

Der 39. Band der Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft enthält den erſten Teil von Her⸗ 
ders Briefwechſel mit Caroline Flachsland. Der bedeutende Briefband gehört in den 
Rahmen Goethe- Literatur, weil wir erſt aus Herders Briefen an ſeine nachmalige 
Gattin ein, wenn auch ſchwaches, Echo deſſen vernehmen, was er dem jungen Goethe 
in Straßburg an Anregungen, Begeiſterung, Kritik gab. Die Briefe find auch ſonſt auf- 
ſchlußreich. Gleich der zweite iſt als Sturmangriff auf ein Herz nur mit Schillers groß⸗ 
artigem Werbebrief um die Freundſchaft Goethes zu vergleichen. Glänzend die Ausführ⸗ 
rungen über Minna von Barnhelm (S. 48ff.). Menſchlich ſchön die große Beichte vom 
22. und 24. September 1770. Carolinens Bild zeigt eigenartige Züge: bei aller Ganſigkeit 
ſchlau, raſch beleidigt, gelegentlich ironiſch überlegen. 


Erzählungen 


n erfter Stelle wiederum „Volk ohne Raum“ von Hans Grimm. Daß ein zwei⸗ 

bändiger Roman, der 25 M. koſtet, es im erſten Jahr auf 20000 Exemplare bringt, iſt 
nur dadurch zu erklären, daß das Werk die deutſche Lebensnot wirklich im Innerſten trifft. 
Schon iſt ſein Titel zum geflügelten Worte geworden, in Preſſe und Parlamenten. In 
dieſem Zeichen finden ſich politiſche Gegner und reichen ſich über Parteigegenſätze die 
Hände. Denn „gut ſchreiben nenne ich das, was einer mit ſeinem Blute ſchreibt.“ 

Die Leſer erinnern fih noch an Kolbenheyers „Begegnung auf dem Rieſengebirge“. 
Das Thema liegt offenbar in der Luft, und wer die richtige Antenne hat, macht daraus 
Muſik. Auch Rudolf Huch hat es getan, in dem geiſtvollen, eigenartigen kleinen Roman 
„Spiel am Ufer“ (Wilhelm Lange wieſche-Brandt, kart. 2,50 M., Ganzleinen 4 M.), 
den alle, die ſich an Kolbenheyer gefreut haben, leſen ſollten, und wäre es nur um deſſent⸗ 
willen, daß ſie froh würden, „daß wir zwei ſolche Kerle haben.“ Kolbenheyers „Lächeln 
der Penaten“ (München, Georg Müller) war der große Weihnachtserfolg des letzten 
Jahres, und nicht nur ein Weihnachtserfolg. Auch feine Parazelſus⸗Trilogie hebt fih 
von Jahr zu Jahr bedeutender hervor aus der übrigen Erzählungsliteratur. 

Es kann nicht die Aufgabe dieſer Seiten ſein, auf Werke eigens hinzuweiſen, die jeder 
Buchhändler ohne weiteres vorlegt. Vielmehr ſeien ſolche genannt, die im Gewoge des 
Weihnachtsmarktes überſehen werden könnten. Darum ſei „Das Grimmingtor“ von 
Paula Grogger genannt (Oſtdeutſche Verlagsanſtalt, Ganzleinen 9 M.), das von Selma 
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Lagerlöf, Ricarda Huch und Franz Werfel begeiſtert geprieſen worden ift, das ungewöhn⸗ 
ich arte, ſüdlich deutſche Buch einer ſteieriſchen Lehrerin, ein Familienroman aus der 
napoleoniſchen Zeit mit beinahe mythiſchem Einſchlag. 
Von ähnlicher Bedeutung iſt Joſeph Georg Oberkoflers „Sebaſtian und Leidlieb“ 
- (Belag Tyrolia, Ganzleinen 6,50 M.), eine Proſaballade aus Tirol, in einer ungebändigt 
reihen, oft nicht leicht verſtändlichen Sprache. Aber ich fehe wirklich nicht ein, warum 
nut die Norweger das Recht haben ſollten, mit eddiſcher Wucht zu ſchreiben. In anderer 
Weiſe weit hervor ragt „Kampf und Liebe der jungen Maria Stuart“ von Mar- 
gatete Kurlbaum⸗Siebert (Piper & Co., mit 8 Bildern). „Königin Maria Stuart 
— lam achtzehnjährig in ihr Reich zurück“ geht das Buch an. „Ruhig, erhobenen Hauptes, 
loft, als komme fie als Siegerin in rechtmäßig erworbenes Land, trat fie auf engliſchen 
-. Boden hin“ hört es auf. Die Begebniſſe dazwiſchen, abenteuerlich, furchtbar, find mit 
meiſterlicher Überlegenheit geftaltet: Mord, Gewalttat, Entführung, Verrat, Fanatismus, 
Leidenſchaft. Das Werk kommt demnächſt auch in einem großen engliſchen Verlag heraus. 


Hermann Stegemann: Jakobäa (Deutſche Verlagsanſtalt, Ganzleinen 6 M.). 
det Verfaſſer der „Geſchichte des Krieges“, von der bisher 496000 Stück gedruckt wurden, 

- mendet feine Meiſterſchaft kriegsgeſchichtlicher Darſtellung auf die letzten Jahre des Dreißig⸗ 

rigen Krieges an. Durch all das Grauen und Elend ſchreitet ein ſtolzes Mädchen frühem 
beldentode entgegen. Meiſterlich ift auch der Ton, in dem diefe Hiſtorie vorgetragen ift, 

m feiner Miſchung von alter Chronik und balladenhaftem Vorwärtsdrängen. 

Ala Bernewitz: Die Entrüdten (Albert Langen, Ganzleinen 6 M.). Hans Grimm, 
der Dichter von „Volk ohne Raum“ ſchreibt darüber: „Dieſen vier Geſchichten einer Baltin 
wl ich durch mein kurzes Wort Freunde zu werben verfuchen um der ſeltſamen Feinheiten 

der Erzählungen willen. Denn es geſchieht, als wenn ein Menſch aus dem Jenſeits mit 

_ open Augen fehe auf die, die ihn liebten und hapten, aber mit ſolcher Güte und ſolchem 

Lerftande, daß er in jedem ein Leuchten erkennt. Nichts wird beſchönigt, bei niemand, 

umd am Ende ſteht Menſchenglaube da.“ Alle vier Geſchichten handeln vom Tod, und 

. Xmod haben fie etwas Stärkendes: „Denn der Tod ift das Siegel, das wir unter unfer 
eben ſetzen, und ohne Siegel ift das Schriftſtück ungültig.“ 

Charles de Coſters Geuſenlegende vom luſtigen Schmied Smetſe Smee hat Dr. Owl- 

daß aus dem Butzenſcheibenfranzöſiſch des Originals in ein lebendiges, ſaft⸗ und kraft⸗ 

dolles Deutſch erhoben, deffen man fih beim Lefen dieſer alten Mären herzhaft freuen 

R mm. (Tübingen, Alexander Fiſcher, 6 Holzſchnitte von E. Larcher, 3,60 M.). 


A 


Für die Jugend 


| Gy widtigfte Aufgabe der Schriften für die Jugend ift: ein lebendiges Verhältnis 
Du allem Großen deutſcher Vergangenheit zu ſchaffen und zu bewahren. In dieſem 
Anne feien an erſter Stelle die Sagenbücher Leopold Webers genannt, die alle bei 
Wenemann in Stuttgart verlegt find: Asgard, die altgermaniſche Götterſage. Mid- 
dard, die nordiſche Heldenſage. Dietrich von Bern, der Sagenkreis um Amelungen, 
Abelungen und Hunnen. Gudrun, der um die Hegelinge, König Hagen, Hildes Schuld 
id Gudruns Leid und Erlöſung. Neu in dieſem Jahre: Parzival, Der Sagenkreis um 
König Artus Tafelrunde, den Zauberer Klinſchor und Herzeloydens gottſuchenden Sohn 
geignet für Knaben und Mädchen von 12—17 Jahren. In Ganzleinen 5,50 M.). Einige 
Kapitel erſchienen im Septemberheft 1927 der S. M. Wer die ungeheuer verwickelten 

+s Sandfungen der mittelalterlichen Quellen kennt, wird Webers ebenſo klare wie dichteriſche 
bewältigung doppelt bewundern. Nicht minder eindrucksvoll läßt Weber am Lagerfeuer 
u Serbien einen kriegsteilnehmenden Germaniſten feinen Kameraden die Sage von 
1 Gisli dem Waldgänger erzählen (für 11—15jährige, Halbleinen 2 M., Ganzleinen 
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3 M.). Von den Verſuchen, dieſen packenden isländiſchen Stoff neu zu geſtalten — ich 
nenne vor allem die Faſſung durch Friedrich Ranke (München, Bed) — ift der von Weber 
um ſeiner geſchickten Rahmenerzählung willen der für die Jugend anziehendſte. 

Bei Thienemann erſchienen auch zwei Tiroler Bücher von Helene Raff. Das eine, 
Laurins Roſengarten, vereinigt Geſchichten und Sagen aus Tirol; die Neuheit dieſes 
Jahres, Das Mädchen von Spinges, geftaltet eine Epiſode aus dem Tiroler Freiheits- 
kampf von 1797. Die Dichterin iſt in Tirol ſo zu Hauſe, daß ſie es ihre zweite Heimat nennen 
darf. Sie erzählt fo anziehend, daß dieſes Buch, wie ſchon manches frühere — iſt doch ihr 
„Findling vom Arlberg“ ſeinerzeit in Fortſetzungen der größten ſüddeutſchen Zeitung er⸗ 
ſchienen — nicht nur Mädchen von 14—18 Jahren gefallen wird, ſondern auch Erwachſenen 
und Männern, die ſich eine unverdorbene Auffaſſungsgabe bewahrt haben. Es iſt, wie 
auch die Neudichtungen Leopold Webers, für Volksbibliotheken wie geſchaffen (G. L. 5M). 


Ein reizendes luſtiges Bilderbuch „für Kinder von 8—80 Jahren“: Swinegel, ent- 
haltend den weltberühmten Wettlauf zwiſchen Has und Igel auf der Buxtehuder Heide, 
und Swinegels Reiſeabenteuer, mit köſtlichen bunten Bildern von Guſtav Süß, 1823—1882, 
alſo noch aus einer Zeit, wo der Expreſſionismus noch nicht ausgebrochen war. (Wilhelm 
Langewieſche⸗Brandt, kart. 2,50 M.) 

Der bewährte Verlag Jof. Scholz in Mainz legt wieder ein Anzahl guter Jugend- 
bücher, vor allem künſtleriſcher Bilderbücher vor, Preiſe ſchon von M. 1 aufwärts, Aus⸗ 
ſtattung dauerhaft, inhaltlich für die Kinder ungemein anſprechend. Man laſſe ſich einfach 
Scholz-Bücher vorlegen, die Auswahl iſt ſo groß, daß man ſicher etwas Hübſches findet. 

Reizend iſt: von Johannes Thiel, Strupp: ein Märchenbuch mit luſtigen Bildern und 
Verſen (Herder u. Co. 4.20). Seit Wilhelm Buſchs Kinderbüchern etwas vom Luſtigſten 
in dieſer Art. 


Verſchiedenes 


er Erfolg von Spenglers „Untergang des Abendlandes“ ermutigte anſcheinend den 

Verlag C. H. Beck in München, ein Werk, das ähnlich „ſynthetiſch“ angelegt, aber 
weſentlich leichter zu leſen ift, unter feine Fittiche zu nehmen: Egon Friedells „Kultur 
geſchichteder Neuzeit“. Es nennt fich im Untertitel „Die Kriſis der europäiſchen Seele von 
der Schwarzen Peſt bis zum Weltkriege.“ Der L Bd. behandelt Renaiſſance und Reformation 
(Ganzleinen 16 M.). Unbeſtreitbar fehlte ſeit Jahrzehnten eine Kulturgeſchichte der neueren 
Zeit, das, was der Verlag auf dem Umſchlage des Werkes „eine ſeeliſche Koſtümgeſchichte“ 
nennt, einen „geiſtig-ſittlichen Bilderbogen“: ein Werk von der Art des Voltaireſchen 
Siècle de Louis XIV. oder von Buckle, Ledy, Mac Carthy. Und nicht minder unbeftreitbar 
brachte, uns dieſes Werk zu geben, Egon Friedell ſchätzenswerte Vorausſetzungen mit: 
vor allem eine glänzende Darſtellung, geſchult an der großen Tradition des Wiener Feuilles 
tons von Speidel und Kürnberger bis zu Wittmann — eine Schule, die nur der nicht jeht 
hoch ſtellt, der ſie nicht kennt. Denn das Wiener Feuilleton jener großen und lebendigen 
Tradition war nichts Geringeres als das ideale Umſchaltewerk zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Leſerſchaft, anregend und unentbehrlich zugleich. Der Verfall des Feuilletons, des künſt⸗ 
leriſchen Eſſays, iſt eine der bedauerlichſten Erſcheinungen unſerer Zeit; Originalaufſätze 
der Fachwiſſenſchaftler ſind kein Erſatz dafür, da ſie meiſt zu nah am Gegenſtand eingeſtellt, 
ſomit horizontarm, meiſt auch zu ledern geſchrieben find. Der Überfeger Carlyles, der 
Vermittler Lichtenbergs und Emerſons, der Mann, der ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
mit einer Studie über „Novalis als Philoſoph“ begann, hat fih genugſam ausgewieſen, 
daß er ein Recht hat, jene fehlende Syntheſe zu verſuchen. Zu verſuchen eben im Sinne der 
beſcheidenen Gattung Eſſay, der wir mit die lebendigſten, belebendſten Bücher ſeit etwa 
200 Jahren verdanken. Wer nur Friedells kleines Buch über Altenberg Ecce Poeta kennt, 
weiß, wie weit er ausholt wie ſolid er ſeine Konſtruktionen unterbaut. Das Werk iſt auf 
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3Bände angelegt. Dieſen erften habe ich mit dem ausgeſuchten Vergnügen genoſſen, das 
Außerungen eines feinen und vielſeitigen Geiſtes gewähren, auch wenn man gelegentlich 
in aller Stille ein Fragezeichen macht. Aber ſind nicht dieſe Fragezeichen, iſt nicht eben die 
Inventariſierung von Tatſachen, Meinungen, Ausdeutungen, die man an feinem eigenen 
Haushalt vorzunehmen genötigt iſt, der befruchtende Wert ſolch ſynthetiſcher Werke? 
oft es nicht nützlicher, Bücher zu ftudieren, bei denen man auf Schritt und Tritt aufpaſſen 
muß wie bei einer eleganten Kletterei, als ausgetretene Mulipfade nachzutappen? 

Der Verlag Wolfgang Jeß in Dresden überraſcht uns nach der zweibändigen Ausgabe 
der „Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter“ mit einem Band von faſt 1000 Seiten, 
mit dem Titel „Athen und Athenais. Schickſale einer Stadt und einer Kaiſerin im 
byzantiniſchen Mittelalter“ (mit 60 Lichtdrucktafeln nach alten Vorlagen, Leinen 20 M.). 
Damit liegt faſt das geſamte Lebenswerk von Ferdinand Gregorovius — denn auch die 
„Wanderjahre in Italien“ find dort erſchienen — in vier annähernd gleich ſtarken und gleich 
vornehm ausgeſtatteten Bänden vor. Faſt 600 Seiten dieſes neuen Bandes nimmt die 
„Geſchichte der Stadt Athen im Mittelalter von der Zeit Juſtinians bis zur türkiſchen 
Eroberung“ mit ihren Anhängen ein. Es folgen die Kleinen Schriften zur Geſchichte der 
Stadt Athen: Athen in den dunklen Jahrhunderten, Mirabilien der Stadt Athen, Aus der 
Landſchaft Athens, Hat Alarich die Nationalgötter Griechenlands zerſtört? Den Schluß 
bildet die Studie über die Kaiſerin Athenais, und die joniſche Idylle „Korfu“. Damit 
ſind alle auf Griechenland bezüglichen Arbeiten von Gregorovius in einem Band vereinigt. 
Man kann den Verleger und den Herausgeber, Dr. Fritz Schillmann, zu dieſem wertvollen 
Ergebnis nur beglückwünſchen. Wenn ſich auch die unmittelbaren Erfolge eines fo ſchönen 
Wagemutes nicht ſofort einſtellen ſollten, langſam, aber unaufhaltſam wird ſich die Er⸗ 
kenntnis Bahn brechen, daß die Herſtellung und Aufrechterhaltung unſerer geſchichtlichen 
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it. Je tiefer greifend die Wurzeln, je ſturmſicherer der Baum. Es handelt fih nicht darum, 
daß die Schicht der Gebildeten zahlenmäßig ſtark ſei, ſondern darum, daß ihre Bildung 
in die Tiefe gehe. In dieſem Sinne leiſtet der Verlag Wolfgang Jeß eine Kulturbau⸗ 
Arbeit, die nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. 


Über Jacob Burckhardt liegt ein Werk vor von Prof. Carl Neumann von Heidel- 
berg (München, F. Bruckmann, Ganzleinen 13,50 M.). Wenn ich auch einzelne Kapitel 
bereits in ihrer erſten Geſtalt aus der A. D. Biographie und aus Zeitſchriften kenne, ſo 
wage ich dennoch nicht, ſchon über das Werk zu ſchreiben, und begnüge mich für heute mit 


dem Hinweis und der Angabe der Kapitel: Schicksal und Anteil, Lebensumriſſe, Der junge 


JB., Die Entſtehung von B. 's Renaiſſancebegriff, Die Griechische Kulturgeſchichte, Das 
politiſche Vermächtnis, Das Werk und der Künftler. Dieſe Dispoſition allein ſchon zeigt, 
daß hier etwas ganz anderes gewollt iſt als eine landläufige Biographie. Nicht nur Burck⸗ 
hardt, auch Carl Neumann iſt ein Alleingänger, mit deſſen Gedanken ſich auseinanderzu⸗ 
eben ein ernſthafter Genuß ift. u 
apoleon. Ein Lebensbild von Friedrich Kircheiſen. (J. G. Cotta.) Wenn irgendeiner 
berufen war, einmal mit den zahlloſen Napoleon⸗Legenden aufzuräumen, die „kritik⸗ 
los in die meiſten neueren Biographien Napoleons übergegangen, die überhaupt mit 
wenigen Ausnahmen vielfach nur der Abklatſch älterer Geſchichtswerke ſind“, ſo war es 
Krcheiſen, der Herausgeber der Briefe und Geſpräche Napoleons, der Memoiren über ihn 
und von ihm. Z. B. die berühmte ſchwungvolle Proklamation an die Soldaten der italie⸗ 
niſchen Armee vom 27. März 1796 hat Napoleon erft auf St. Helena aus dem Stegreif 
diktiert. Daß er mit einer Handvoll Frangofen die zahlenmäßig weit überlegenen Oſter⸗ 


: teiher und Piemonteſen geſchlagen habe, ift Legende; die Truppen hielten fih an Zahl 
meiſt die Wage. „Daß er bei Arcole ſelbſt eine Fahne ergriffen habe und damit bis zur 
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Nitte der Brücke vorgeſtürmt fei, ift eine Fabel.“ „Daß er in feiner Wut ein dem Grafen 
deburtenrüdgang (Sübd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 8) 17 
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Cobenzl gehörendes wertvolles Porzellangeſchirr zu Boden warf, iſt eine Erzählung, die 
erſt auf St. Helena entſtanden iſt.“ Vor der Schlacht bei den Pyramiden hat Napoleon 
überhaupt keine Anſprache gehalten; die „vierzig Jahrhunderte“ ſind ein Treppenwitz 
der Weltgeſchichte. Daß er von Akka über Konſtantinopel habe nach Frankreich zurück⸗ 
kehren wollen, iſt Erfindung. Daß man ihn am 18. Brumaire mit blanken Waffen angreifen 
wollte, iſt tendenziöſe Legende. Es iſt ein Wunder, daß er bei Marengo, wo er Fehler 
über Fehler machte, nicht geſchlagen wurde. „Die ſchönen Worte, die man dem ſterbenden 
Deſaix über Napoleon zuſchreibt, ſind eine Fabel.“ Niemals hat Fulton Napoleon ſein 
Dampfſchiff angeboten. „Daß Napoleon ſich ſelbſt krönte, iſt von vielen älteren, ſogar von 
neueren Hiſtorikern als Improviſation angeſehen worden. Das iſt irrig. Der Papſt wußte 
im voraus, wie ſich alles abſpielen ſollte.“ Ebenſo iſt es eine „naive Legende, daß er ſchon 
in Boulogne den fertigen Kriegsplan entworfen habe“ (für den Feldzug in Deutſchland). 
Im 30. Bulletin wurde behauptet, beim Rückzug nach Auſterlitz feien 20000 Ruffen in 
den Seen ertrunken. Als die Seen wenige Tage nach der Schlacht unterſucht wurden, 
fand man 36 Geſchütze, 138 Pferde und 3 Soldaten. — Kircheiſen bringt nur Tatſachen 
und überläßt ihre Ausdeutung der Intelligenz des Leſers. Ein abſchließendes Urteil über 
das Werk iſt erſt möglich, wenn der 2. Band vorliegt. 


Die Lefer der S. M. von früher erinnern ſich Paul Sakmanns: es war ſtets ein Feſt, 
wenn etwas von ihm in einem Hefte ſtand. In der Sammlung „Frommanns Klaſſiker 
der Philoſophie“ erſchien von ihm „Ralph Waldo Emerſons Geiſteswelt nach den 
Werken und Tagebüchern“ (Stuttgart, F. Frommann 5 M.). Eine Zeitlang las ich alles, 
was über Emerſon in Buchform erſchien, aber das meiſte fiel meinen Umzügen zum Opfer. 
Dies Buch von Sakmann entſchädigt mich für alles, was ich nicht mehr habe. Es iſt aus 
unmittelbarer Kenntnis Emerſons geſpeiſt, ich kenne nichts ſo Gutes über ihn. Eben jetzt, 
wo ich es wieder durchblättere und auf die zahlreichen Bleiſtiftſtriche und bemerkungen 
ſtoße, die ich vor Monaten gemacht habe, komme ich nicht los von dem Buche, das zum 
Selbſtdenken anregt wie Lichtenberg: nein, ich werd' es nicht gleich ins Fach ſtellen, ich 
will es lieber neben die Lampe an meinem Bett legen, es iſt wie Höhenluft, wenn man vor 
dem Einſchlafen noch eine Seite Emerſon lieſt. Ich habe eine Bitte an Prof. Sakmann: 
Emerſons Tagebücher in Auswahl deutſch herauszugeben. (Leſern, die Emerſon nicht in 
der Urſprache leſen können, empfehle ich die Überfegungen von K. Federn und Th. Weigand 
in der Hendelſchen „Geſamtbibliothek“.) 


Adolf Pichler, Leben und Werke. Von Joſ. Eduard Wackernell; nach deſſen 
Tode abgeſchloſſen und herausgegeben von Anton Dörrer. (Freiburg, Herder, Ganzleinen 
13 M.). Es iſt ſtille geworden um den „Löwen von Erl“, und von den Tauſenden, die im 
Sommer über die Innbrücke zum Zollhäusl bei Oberaudorf gehen, denken wenige des 
Dichters, des Geologen, des Schilderers ſeiner Heimat Tirol. Darum iſt es gut, daß außer 
dem ſchönen Innsbrucker Denkmal, wo er droben ſteht, wie er leibt und lebt, ihm nun auch 
ein unvergängliches Denkmal der Biographie geſetzt worden iſt. In dieſem Buche iſt mit 
Hingebung eine Menge lebensgeſchichtlichen Stoffes anziehend geſtaltet. Der Menſch, 
der Dichter, der Gelehrte, der Tiroler, der Großdeutſche kommt heraus in ſeiner liebevollen 
Rauheit. Er iſt nur zeitweilig vergeſſen worden. Seine Zeit wird noch kommen: Die Ver⸗ 
leger werden ſich 1931 auf ſeine Werke ſtürzen, dann wird man ihn plötzlich wieder leſen, 
viel leſen und lange leſen. 

Kellers Briefe, ausgewählt, eingeleitet und erläutert von Max Nußberger. (Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut, Ganzleinen 5,30 M.) Neulich bekam ich einen Stoß jetztſchweizeriſcher 
Literatur, nahm Band für Band vor, bis ich auf einen Satz ſtieß ungefähr des Inhalts, 
Gottfried Keller ſei für dieſe derzeit äußerſt lebendigen Eſel nur ein toter Löwe, und wie 
man auf Gebildet ſagt: vieux jeu. Worauf ich das Buch ſanft zumachte. Dieſe verhehlte 
oder offene Feindſeligkeit mancher Heutigen hat die verſchiedenſten Urſachen. Was ſich 
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zurzeit auf die dämoniſche und apokalyptiſche Konjunktur einſtellt, kann den Spötter der 
‚brauchten Liebesbriefe“ nicht leiden. Wer irgendwie myſtiſch von Natur ift, lehnt die 
delle Diesſeitigkeit des frommen Agnoſtikers aus Inſtinktnotwehr ab. Wer ſtark linear 
empfindet, kann mit Kellers ſchnörkeliger Andacht zum Kleinen nichts anfangen und über⸗ 
necht darüber ganz den Koloriſten. Wer im Punkte Heimattreue halbſeiden iſt, findet 
Keller zu deutſch; Erasmuſſe im Gehäus zu politiſch, fauſtiſche Dränger zu ſpießig, Feuer⸗ 
köpfe zu ſaturiert. Seine Gedichte, gleich denen der Droſte, ſchmecken den Liebhabern ges 
zuckerten Weins zu herb. Er überſetze die ganze Welt ins Kelleriſche, tadelte einer, der die 
ganze Welt ins Fontaniſche überſetzte. Solang man ſeine Werke einzeln vornimmt, kann 
man künſtleriſch faſt gegen jedes einen Einwand erheben. Keinen freilich, den man nicht 
auf der Stelle mit einem ſeiner Werke parieren könnte. Will man ein rechtſchaffenes 
Lethältnis zu ihm gewinnen, jo muß man ihn wohl oder übel in Bauſch und Bogen 
nehmen, und darf über dem Dichter nicht den Menſchen vergeſſen. Dieſer Menſch kommt 
rührend und herrlich heraus in feinen Briefen, die zu den koſtbarſten Dichterbriefen ge- 
horen, die je geſchrieben worden find, weil fih Keller niemals hingeſetzt hat, mit der Abſicht 
einen ſchönen Brief zu ſchreiben. Die Auswahl, die Max Nußberger aus ihnen getroffen 
bat, iſt ſo vortrefflich wie die Einleitung, in der er für die Briefe die Vorausſetzungen 
kritellt, und die Anmerkungen, in denen er fie erklärt. Dankbar ift man auch für das 
ſorgfältige Perſonenverzeichnis, beſonders aber für die Zeittafel S. 479—485. Die Aus⸗ 
kattung ift gediegen: 3 Porträts, eine Landſchaft und ein Brief Kellers ſchmücken den 
Band, den ich in viele Hände wünſche. 

Des Archipoeten erhaltene Gedichte. Der mittellateiniſche Text mit wörtlicher 
berſezung und Einführung in das Verſtändnis, herausgegeben von Wilhelm 
Stapel (Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 4,50 M.). Von allen Verſuchen, den größ- 
ien Baganten zu erneuern, der am beften gelungene: man kommt dem Archipoeten nur mit 
wörtlicher Uberſetzung bei, dann lieft fich fein Latein wie Butter. Mit Recht ſagt der Über- 
get: „Vielleicht hilft diefe Bemühung auch zu einer deutlicheren Erkenntnis davon, daß 
ein volles Verſtändnis der Grundlagen unſerer Kultur ohne die klaſſiſchen Sprachen 
nicht möglich ift. Die Feindſeligkeit gegen diefe, die fich breiter und breiter macht, ſchneidet 
jeinſte Wurzelfäden unſerer Kultur ab und entfremdet uns unferer eignen großen Geſchichte.“ 
Das einzige, was der Durchſchnittsgebildete vom Archipoeten kennt, ift die Zeile Meum 
tt propositum in taberna mori. Darum ift es ein wahrhaftiges Verdienſt Stapels, daß 
et uns die Lieder dieſes großen mittelalterlichen Dichters neu geſchenkt hat „mit ihnen 
u lachen und zu trauern, zu ſpotten und zu zürnen: fo ſchreitet der herrliche Archipoeta 
eus den Höhlen der Gelehrſamkeit wieder ans Sonnenlicht!“ 


Kalender und Almanache 


en „Mainboten von Oberfranken“ empfehle ich, ſeitdem er erſcheint. Auch das 
Jahr 1928 ift wieder wohlgelungen. Er ift das Vorbild für Stammeskalender, nicht 
ulezt wegen feiner Billigkeit: 70 Pfennig. (Verlag H. O. Schulze, Lichtenfels.) Blodigs 
Apenkalender (6 Kunſtdruckblätter, 4 Anſtiegsblätter, 111 Bilder, Verlag Paul Müller, 
“ünden, 2,80 M.) 3. Jahrgang, bringt wieder vorzügliche Aufnahmen aus Weft- und Oft- 
pen, darunter ſolche, die den wenigſten Bergſteigern bekannt fein werden. Man bekommt 
u ihm ein perſönliches Verhältnis, weil Blodig jedem Bild einen ungezwungenen Text 

| mitgibt, Der Greifenkalender (Greifenverlag Rudolſtadt) bringt 53 Seiten Gedichte 
und 53 Schwarzweißblätter, vorwiegend Holz- und Linolſchnitte, manche etwas ſehr 
| Modern, aber es find auch hervorragend ſchöne Blätter darunter, und techniſch find faſt 
ale intereſſant. Der Greifalmanach (Cotta 1 M.) enthält Briefe an Cotta von Varn⸗ 
egen von Enſe, Börne, Juſtinus Kerner u. a.; außerdem Beiträge von Sudermann, 
j d. Herzog, Fulda, Lilienſein, Kircheiſen, Kurt Breyſig. Der 1. Jahrgang des Jean⸗ 
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Paul⸗Kalenders (Bayreuth, Nierenheim, 1 M.) führt fih äußerlich beſcheiden ein, ent- 
hält aber viel Gutes über und viel Schönes von Jean Paul. 

Der von Alexander Heilmeyer herausgegebene Bayeriſche Hauskalender hat ſich 
ſeit den 5 Jahren, die er beſteht, ſo eingeführt, daß er vielen Leſern ſo unentbehrlich ge⸗ 
worden iſt wie der frühere Sulzbacher. Auch der für 1928 bietet auf über 250 Seiten 
eine Menge Belehrung und Unterhaltung auf allen möglichen Gebieten und iſt dabei 
ſpottbillig (Verlag Knorr und Hirth München, M. 1.25). 


Roſenheim. Joſef Hof miller. 


Meine Erfahrungen als Diktator 
Von Fritz Behn in Minden 


an ſtelle ſich unter einem Kunſt⸗Diktator nicht einen Wüterich vor, der mit Dolch und 

Gift den Künſtlern diktieren will, wie ſie arbeiten ſollen, ſondern einen Mann, der 
durch das Vertrauen ſeiner Anhänger in der Stunde der Not gerufen iſt, um mit aller Voll⸗ 
macht ihre Intereſſen zu vertreten und durchzuſetzen. Es muß hier feſtgeſtellt werden, 
daß Kunſt ganz gewiß nicht zu organiſieren und befehlsmäßig zu lenken iſt, wohl aber, 
daß ihre Leiſtungen zuſammengefaßt und nach ihren günſtigſten Vertretern in Erſcheinung 
gebracht werden können; daß fie durch eine energiſche Hand, durch Ideen und durch Jr 
tiative weſentlich gefördert und propagiert werden kann, und zwar nur von einem Mann, 
der keine Rückſicht zu nehmen braucht auf perſönliche Feind⸗ oder Freundſchaften, auf 
Cliquenweſen und der ohne Nebenabſichten und beſten Wollens feine Aufgabe im Intereſſe 
der Allgemeinheit auffaßt. Eine ſolche Perſönlichkeit war zu allen Zeiten und in allen 
Ländern nötig und von großem Nutzen. Kunſt müſſen Einzelne machen und Viele, aber 
zuſammenhalten und zur Geltung bringen kann ſie immer nur einer. Wir haben in München 
hohe Beiſpiele kennen gelernt. Der greiſe Prinzregent war der letzte erfolgreiche Förderer 
der Künſte in Bayern. Seit ſeinem Tode ging es mit München als Kunſtſtadt bergab. 

Die Künſtler⸗Genoſſenſchaft, früher die erſte und vornehmſte Künſtler⸗Vereinigung 
Bayerns, zurückblickend auf eine ruhmreiche Überlieferung von 60 Jahren, übertrug mir 
in der Stunde ihres Zerfalls die Aufgabe, zu retten, was zu retten wäre, vor allem die 
Aufgabe, für zwei Jahre gute Ausſtellungen zu machen, die ihren tief geſunkenen Ruf nach 
innen und außen wieder herſtellen ſollten. Es waren in der Tat in den letzten Jahren nur 
noch Verkaufs⸗Bazare im Glaspalaſt, deren Rieſenzahl von Werken im umgekehrten Ver⸗ 
hältnis zu ihren künſtleriſchen Qualitäten ſtand. Heuer entſtand dank der intenfiven auf- 
opferungs vollen Arbeit meiner Mitarbeiter, der hieſigen und auswärtigen Künſtler eine 
Ausſtellung, von der bald ganz Deutſchland ſprach und die auch in finanzieller Hinſicht 
ein Erfolg war. 

Was tat die Münchner Künſtler⸗Genoſſenſchaft? Sie ſchickte mir laut Beſchluß von etwa 
200 Mitgliedern (meiſt Zurückgewieſenen) die Aufforderung, mit dem Vorſtand innerhalb 
zweier Tage von meiner Präſidentſchaft zurückzutreten. Sie verklagte mich bei drei 
Münchener Gerichten auf den Rücktritt, denn da Formfehler bei meiner Wahl vorge⸗ 
kommen und die Statuten nach irgendeiner alten Verordnung nicht gültig waren, war 
auch meine Wahl rechtlich ungültig. Ich mußte dem Geſetz weichen, ſetzte mit Mühe noch 
durch, daß man bis zum Schluß der Jahres⸗Ausſtellung wartete, um dieſe nicht noch mehr 
zu gefährden, trat mit meinen Mitarbeitern von meinem Amt zurück und mit etwa 60 der 
beſten Mitglieder aus der K. G. aus. 

Was waren die Sünden, die man mir vorwarf? Vor allem, daß ich mit der Jury viele 
Mitglieder der K. G. zurückwies, und zwar Namen, die in München von Alters her bekannt 
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waren. Dann, daß ich zu wenig Diplomat fet. Diplomaten nennt man unter Künſtlern 
die Leute, die auf leiſen Sohlen gehen, die entweder das nicht ſagen, was ſie meinen, 
falls ſie überhaupt etwas meinen, oder die das fagen, was nicht immer ganz richtig iſt. 
Solche Leute haben wir überall genug und deswegen kam die Kunſtpflege in München ſo 
herunter. Was wir aber nicht haben, find Leute, die Wahrheiten fagen und dafür ein- 
treten. Das ſcheint mir den Künſtler von anderen Berufen zu unterſcheiden, daß er den 
Beruf zur Wahrheit hat, und nur ſo kann man in einer verworrenen Lage Gutes ſtiften 
und Verdorbenes erneuern. Künſtler, die Diplomaten ſind, ſind meiſtens keine Künſtler. 
Sie haben einen Einfluß, der auf gänzlich unkünſtleriſche Dinge hinausgeht. Man warf 
mir ferner vor, ich hätte allzu ſelbſtherrlich nur für mich geſorgt, indem ich meine Kollektiv⸗ 
Austellung im BVeftibül veranftaltete. Ich tat das abſichtlich, obgleich man mir davon 
abgeraten hatte, denn ich hatte ein gutes Gewiſſen. Ich tat es, um meinem Vorgehen als 
Präſident öffentlich den Hintergrund meiner künſtleriſchen Tätigkeit zu geben. Dann, 
weil mir Schon das frühere Präſidium das Veſtibül für meine Ausſtellung überlaſſen hatte. 
Dann, weil keine andere Plaſtik eingeſchickt wurde, die man dort hätte aufſtellen können. 
Da Malerei für das Veſtibül nicht in Betracht kam, hätte ich es leer ſtehen laſſen müſſen. 
Zu welchem Zweck? Endlich warf man mir vor, daß ich zu viele auswärtige und weſens⸗ 
fremde Künſtler herangezogen hätte. Hätten mich die Münchener Künſtler von Anfang 
an unterſtützt, ſo wäre das nicht in dem Umfang nötig geweſen. Sie können aber 
dankbar ſein für die vielen neuen Anregungen. Die Wiener Abteilung z. B. gehörte 
mit zu dem Intereſſanteſten der Ausſtellung, ebenſo der Saal von Kreis mit Kolbe. 


o liegen nun die tieferen Gründe, denn nur das kann uns intereſſieren, für dieſe 
Zuſtände? Wo iſt der tiefere Sinn zu ſuchen, daß es in München ſeit jeher faſt oder 

ganz unmöglich war, große Ideen durchzuſetzen? Meine Erfahrungen ſind folgende: 
Die Münchener Stadtverwaltung, an der Spitze der 1. Bürgermeiſter Scharnagl, kam 
mit in dankenswerteſter Weiſe entgegen. Aber es war ein Irrtum, als ich annahm, daß 
ich bei allen Künſtlern und der zuſtändigen Behörde die Unterſtützung und das Entgegen⸗ 
bommen finden würde, die ich für eine Aufgabe für ſelbſtverſtändlich hielt, die alle Cin- 
ſichigen gerade jetzt für höchſt wichtig und im Intereſſe für Münchens Kunſtleben anſehen 
mußten und für die fih die geſamte wichtige Münchner Preſſe von Anfang an bis zum 
Schluß einſetzte. Ich irrte mich, wenn ich dieſe Hilfe bei den zahlreichen Kunſtgruppen 
ſuchte, denn bei dieſen Verbänden gibt es Vorſitzende, die vor allem darauf achten müſſen, 
daß fie Vorſitzende bleiben. Ihr Plenum wehrt fich logiſcherweiſe gegen alle Neuerungen, 
denn ſie gehen gegen ihre Exiſtenz, und der Vorſitzende muß dann nachgeben. Ich irrte mich 
noch mehr, als ich Hilfe erwartete vom Kultus miniſterium. Denn dort ſitzt ein Referent 
als Berater des Miniſters und der hat eine ſehr ſchöne Stellung. Er iſt die allmächtige 
Inſtanz, gewohnt, daß man ihn bittet und wartet, bis er etwas tut. Er verteilt Titel, 
Staatsaufträge und den Glaspalaſt, und man muß fih deshalb gut mit ihm ſtellen. Er 
dergißt aber, daß er lediglich Mittelsperſon ſein ſoll zwiſchen Künſtlern und Regierung 
und nur ausführendes Organ als eifriger und ſachlicher Verwalter der künſtleriſchen Fragen. 
Es wäre ſelbſtverſtändlich geweſen, daß er mir in jeder Weiſe von Anfang an geholfen 
hätte. Das Gegenteil war der Fall. Wenn ich ſagen ſoll, wo ich die größten Widerſtände 
gefunden habe, fo war das an dieſer Stelle. Meine ſämtlichen organiſatoriſchen Maßnah⸗ 
men und Verſuche, Geld und Anſehen der M. K. G. zu vermehren, zu denen ich die Unter⸗ 
tigung oder das Eintreten des Kultusminiſteriums brauchte, wurden durch den Herrn 
Referenten teils verhindert, teils umgangen, teils nicht unterſtützt. Zur Begründung: 
1. Schon vor meiner Wahl verſuchte der Herr Referent durch Rückſprache mit anderen 
Herren, meine Wahl zu hintertreiben, obgleich ich ihn deutlich über meine Pläne 
unterrichtet und er ſie gebilligt hatte. Denn er protegierte damals die Neue Künſtler⸗ 
Genoſſenſchaft, die ſich mit ſeiner Unterſtützung von der alten abgetrennt hatte. Er 
ſagte wörtlich: „Behn muß fort, dann iſt alles in Ordnung.“ Das war der Auftakt. 
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2. 


3. 


Als der Glas palaſt von der Regierung vergeben werden ſollte, verſuchte er die Haupt- 
ſäle der Neuen Künſtler⸗Genoſſenſchaft zu geben und die K. G., von der er ſchon 
damals behauptete, daß ſie erledigt ſei, auf den Rang einer Gruppe hinabzudrücken. 
Mit Mühe und unter heftigſten langwierigen Kämpfen gegen ſeinen Widerſtand 
und den der dadurch geſtärkten Vereinigungen und Gruppen ſetzte ich mit Hilfe des 
Herrn Kultusminiſters eine gerechte Verteilung der Säle durch, zwei Monate vor 
Eröffnung der Ausſtellung. (S. Abſatz 8) 

Als die K. G. um eine ſtaatliche Unterſtützung für die Ausſtellung von etwa 60000 Mk. 
bat, ſetzte er nur 16000 Mk. durch, als ſpäter nach dem Erfolg der Ausſtellung von 
uns ein Zuſchuß von etwa 30000 Mk. nachgeſucht wurde, bekamen wir überhaupt 
keine Antwort. 


4. Als die K. G. zuſammen mit der Sezeſſion auf Anregung des Herrn Miniſterpräſi⸗ 


— 


denten einen engeren Wettbewerb für die Erlangung der Kunſtmedaille veranſtaltete, 
vergab der Herr Referent kurzerhand, ohne uns davon zu verſtändigen, die Ausführung 
der Medaille an den Herrn Miniſterialrat Profeſſor Daſio, obgleich die Konkurrenz 
noch nicht erledigt war. 


Als ich durch die hochherzige Stiftung eines Münchener Kaufmanns von 25000 Mk. 


in der Lage war, die namhafteſten Architekten Münchens zu einer Beſprechung 
über das Preisausſchreiben für Erlangung eines Kunſtgebäudes zu intereſſieren, ver⸗ 
ſuchte der Herr Referent ſofort, den Plan als nicht zweckmäßig hinzuſtellen. Nachdem 
trotzdem eine offizielle Eingabe dieſer Architekten für das Preisausſchreiben an das 
Kultusminiſterium gemacht war, brachte er es nicht fertig, dem Stifter eine ſtaat⸗ 
liche Anerkennung zu verſchaffen, um die ich gebeten hatte. Dasſelbe tat er mit einer 
anderen Stiftung von 20000 Mk., ebenfalls ohne ſich mit mir ins Benehmen zu ſetzen, 
ſo daß dem Staate 45000 Mk. für Kunſtzwecke verloren gehen. Nur zufällig hörte ich 
davon. Das Kunſtgebäude iſt glücklich wieder in der Verſenkung verſchwunden. 


Mir wurde auf mein Betreiben vor Eröffnung der Ausſtellung von dem Herrn 


Referenten verſprochen, daß die um die Ausſtellung beſonders verdienten Künſtler, 
die in uneigennütziger Arbeit die Säle und Fresken ausgeführt hatten, am Schluß 
der Ausſtellung und nicht erſt Weihnachten von der Regierung ausgezeichnet werden 
ſollten. Dieſes Verſprechen wurde nicht gehalten. Nur zufällig hörte ich davon. Auf 
meinen Vorwurf dem Herrn Referenten gegenüber, daß er als Beamter gelogen hätte, 
wenn er dieſes Verſprechen nicht erfüllte, und daß ich auf dieſe Weiſe nicht weiter 
mit der Regierung arbeiten könnte, hatte er nur die lächelnde Antwort: „Dann müſſen 
wir uns eben ohne Sie behelfen“. Er ſetzte das Geſpräch mit mir dann fort, als 
hätte ich etwas Alltägliches geſagt. 


Als die Unzufriedenen aus der M. K. G., die mich ſtürzen wollten, weil ich fie zurüd- 


gewieſen hatte, mit ihren Klagen zu ihm kamen, ſagte er nicht: „Sie haben Behn 
in der Stunde der Not gerufen, er hat Ihnen geholfen. Sie haben ihm Ihr Wort 
auf zwei Jahre gegeben, Sie müſſen es ſo lange halten. Selbſt wenn er Fehler 
machte, ſo kann er unmöglich in zwei Monaten eine Aufgabe erfüllen, für die er zwei 
Jahre forderte. Die Regierung hat Behn anerkannt, auch ohne Statuten. Der 
Erfolg der Ausſtellung gibt ihm recht. Warten Sie bis zum nächſten Jahr mit Ihren 
Klagen und ziehen Sie ihn dann zur Verantwortung. Die Regierung ſteht weiter 
hinter Behn und kann als Hausherrin des Glaspalaſtes derartige Quertreibereien 
nicht dulden.“ Hätte dies der Herr Referent geſagt, ſo wäre der ganze 
große Skandal, der München und Deutſchland in Bewegung ſetzte, 
zum Schaden von Münchens Anſehen als Kunſtſtadt, vermieden 


worden. Er ſagte es nicht, und man ließ mich gehen. Die K. G. verlor wieder 60 


ihrer beſten Leute und ihre 50 auswärtigen Mitarbeiter in Deutſchland und Ofterreich, 
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i Ramen von Weltruf, die an Münchens Erneuerung geglaubt hatten, fie erklärten ſich 

alle mit mir ſolidariſch. München wurde lächerlich im ganzen Reich. 

8. Abs nun ein neuer Präfident gewählt wurde, geſchah folgendes: Derſelbe Referent, der 
mir {hon vor Jahresfriſt erklärt hatte, daß die K. G. erledigt fei, vertrat beim Kultus⸗ 
miniſter trotz des neuen Aderlaſſes die ſofortige Anerkennung der K. G., ließ ihr 
ſchon heute ohne Vorbehalt die ganze linke Seite des Glaspalaſtes zuweiſen, die man 
mit damals nicht geben wollte, billigte eine Statuten⸗Anderung, die ſtatt 400 mittel- 
mäßiger Künſtler deren etwa 100 oder 200 als maßgebend in den Vordergrund ſchob, 
und erklärte ſie für künſtleriſch tragfähig. Als wenn man durch Statuten Kunſt 
machen könnte! Die Folgen ſind ſchon heute, daß der Wirrwarr noch größer iſt als 
früher und daß fich ſechs verſchiedene Gruppen über die Leitung und den Glas⸗ 
palaſt zu einigen haben. War das nötig? Die K. G. iſt nun in der Tat erledigt. 
Sie iſt dank der Politik des Referenten zu einer Gruppe hinabgeſunken. 


Tiefer Referent ift der Herr Miniſterialdirektor Hendſchel im Kultus miniſterium. Hier 
ſcheiterten alle meine ernſten Maßnahmen zur Erneuerung von Münchens Anſehen als 
„Kunſſſtadt. Allen meinen Bedenken gegen diefe unmögliche Lage gab ich von Anfang an 
mn einer umfangreichen Korreſpondenz dem Kultusminiſterium gegenüber Ausdruck, auch 
m vielen mündlichen Auseinanderſetzungen, leider ohne den gewünſchten Erfolg. Der 
| Kinftler, der zum Nutzen der Kunſtpflege öffentlichen Einfluß ausüben will, ſieht fih in 
einer merkwürdigen Lage. Kann man einem in feinem Beruf intenfiv beſchäftigten Künſt⸗ 
ler zumuten, daß er unter Schädigung feiner Kunſt und infolgedeſſen auch mit pekuniärem 
Schaden ſich in Bittgängen, Widerſtänden und Abwehr von Intriguen aufreibt, wo er 
fordern müßte oder doch verlangen könnte, daß man ihm jedes Entgegenkommen zeigt, 
daß man ihm die Wege nach Kräften ebnet, während ein Referent, als höherer Beamter 
' edlid bezahlt, tituliert und ſpäter penfioniert, nicht einmal das richtig tut, was feines 
Amtes wäre, und damit eine Hinderung und Schädigung bedeutet? Das ſcheint mir doch 
ene ſehr bedenkliche Verſchiebung der Künſtlerſtellung zu ſein, die Mittel und Zweck ver⸗ 
wechſelt, wie denn überhaupt der früher ſelbſtverſtändliche Einfluß und das ſoziale Anſehen 
des Künſtlers ſeit dem Tode des Regenten in München ſehr heruntergedrückt wurde, wäh⸗ 
tend er gutmütig genug iſt, ſich in eine Abhängigkeit und Demut zu fügen, in die er 
immer wieder hineingedrängt wird, beſonders Beamten gegenüber. Mir ſcheint aber ein 
Referent viel mehr Urſache zu haben, den Künſtlern zu gefallen, als umgekehrt: Denn von 
dem Ruhme ſeiner Künſtler lebt München. | 


Gs fehlt alfo in der Hauptſache an dem: Es ift keine Inſtanz da, die die 

ünſtleriſchen Intereſſen und die Anregungen der Künſtlerſchaft 
ſachlich und voll tatkräftiger Initiative durchſetzt. Denn die Künſtler müſſen 
wohl über ihre Lebensintereſſen ſelbſt beſtimmen, ſie brauchen aber für die Ausführung 
die Autorität und Macht mittel einer wohlgeſinnten Regierung. Es fehlt ferner die Trennung 
don Kunſt und Wirtſchaft. Die Mehrheit ift für die Wirtſchaft, fie wird die künſtleriſche 
Minderheit immer verdrängen wollen und können; daher ift jede Künſtler⸗Vereinigung ein 
| Unjim, die nicht nur auf Qualität ſieht. Ausſtellungen find leider nicht entbehrlich; man 
darf darin aber nicht Soziales und Künſtleriſches vermengen wollen. Man braucht daher 
eine ſtändige Verkaufsgelegenheit und man braucht vielleicht nur alle 2 oder 3 Jahre eine 
Ausftellung nach nur künſtleriſchen Geſichtspunkten. Hier liegt die Kernfrage aller Strei- 
tigfeiten unter den Künſtlern. Hier müßte man ein Syſtem ſchaffen, das mit ſtaatlicher 
Autorität durchgeführt würde. 

En brauchbarer Kunſtreferent im Kultus miniſterium hätte diefe grundlegenden Fragen 
langft erkannt und zur Verwirklichung bringen müſſen. Er hätte einigen müſſen ftatt zu 
nennen; er hätte für Baulichkeiten ſorgen müſſen, durch die dieſe Probleme gelöſt worden 
wäten. Dazu war dieſer Referent nicht die geeignete Perſönlichkeit. Er ſchob hinaus, wenn 
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er hãtte eingreifen müſſen. Alle großzügigen Pläne fielen unter den Tiſch. Er war während 


ſeiner ganzen etwa zehnjährigen Amtszeit nicht imſtande, nur eine einzige der dringlichſten | 


künſtleriſchen und wirtſchaftlichen Aufgaben zu verwirklichen. Wie feit jeher wurde in 
München Kegelbahn- und Stammtiſch⸗Kunſtpolitik betrieben. Wer perſönlich genehm war, 


d. h. wer ſich fügte, alles ſchön fand und nichts Neues wagte, konnte auf Umwegen alles 


erreichen, auch für ſich ſelbſt, ſelbſt wenn er, oder gerade weil er keine künſtleriſche Perſön⸗ 
lichkeit war. Solche Menſchen ſaßen in großer Zahl in allen Kommiſſionen und hatten 


über Wohl und Wehe der Künſtler, das Wohl der befreundeten und das Wehe der un⸗ 


beliebten, zu entſcheiden. So wurde eine Koterie von Strebern und Leiſetretern heran- 


gezüchtet, die außerhalb Münchens nur ein Lächeln erregten, die hier aber allmädtig - 


waren. Quertreibereien dieſer Leute werden auf dieſe Weiſe immer wieder alle groß⸗ 


zügigen Pläne verhindern, wie ſie's feit jeher in München taten. Sogar ein Ludwig I. - 


mußte mit ſolchen Widerſtänden kämpfen, und Ludwig II. wurde das Semperſche Projekt 


verdorben. Das find dieſelben Leute, die auf der heurigen Ausſtellung Künſtler erſten 
Ranges wie Hanak, Faiſtauer, Holzmeiſter, Kreis, Kolbe für weſensfremd erklärten 


und die durch Eiferſüchteleien das Muſikhaus und das Kunſtgebäude verhinderten. Wäre 
es ſonſt möglich geweſen, daß ein Name wie Albert Lang für dieſen Referenten bisher 
nicht exiſtierte, daß einem Slevogt von demſelben Referenten die erbetenen Kohlen ver⸗ 
weigert wurden und daß daran ſeine Berufung nach München ſcheiterte? Durfte man 
ferner, wie es kürzlich geſchehen, einen Stifter, der mehrere hunderttauſend Mark dem 
Staate für Kunſtzwecke ſchenken will, wegen formaler Bedenken vergrämen? Sollte man 
nicht vielmehr alle Männer, die zu Münchens Ruhm beitragen wollen, auf Händen tragen, 
ihnen alle nur denkbaren Erleichterungen ſchaffen und ihre Beſtrebungen unterſtützen? 
Selbſt der ſtärkſte und vom beſten Willen getriebene Mann, und hätte er hundert Pferde⸗ 
kräfte, muß erliegen, wenn er nicht klare offizielle Sanktion und Unterſtützung hat; er 
wird erlahmen über all den Widerſtänden der kleinen Geiſter. Nie mand aber ſchützt ihn, 
niemand tritt für ihn ein, die Meute verſchlingt ihn, die erſehnte Stammtiſchruhe iſt 
wieder hergeſtellt und es wird weitergewurſtelt. So lange die Kegelbahn als Kunſtbörſe, 
Antichambre und Sprungbrett zu höchſten Titeln und Aufträgen in München maßgebend 


a= Mn 


= = x 
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iſt, fo lange wird der Kegelbahnbruder das künſtleriſche Niveau Münchens beftimmen und 
nicht der Künſtler. Die Leibl, Trübner, Böcklin, Corinth werden immer wieder verdrängt 


werden. Man beſtelle alſo den richtigen Mann bei der Regierung, der voller Initiative 
und nicht nur als Beamter, der ebenſo gut andere Akten bearbeiten könnte, für alle Inter⸗ 
eſſen der Künſtler eintritt und ihre Anregungen mit Freudigkeit weitergibt oder zur 
Aus führung bringt, einen Mann von Charakter und Energie, der das Vertrauen der Künſtler 


wa Fr Ff 


beſitzt, weil man ihm glauben kann, der als zuverläſſig und unparteiifch gilt. Er helfe 


der Künſtlerſchaft mit ſeiner Autorität. Er verwirkliche zunächſt eine ſtändige Verkaufs⸗ 
gelegenheit, für die, die leben wollen, er verwirkliche ein ſtändiges Ausſtellungs gebäude 


für die, die gute Kunſt wollen. Er gebe Aufträge für öffentliche Gebäude an bewährte 


Künſtler aller Lager. München hat Talente in Überfluß und große künſtleriſche Energien, 
aber wenig Charaktere. Sie brauchen einen Führer und einen wohlwollenden Anwalt. 


— s 


München kann ſich den Luxus nicht mehr leiften, Männer, die ihre Kraft gerne für das 


künſtleriſche Leben dieſer einzigen Stadt einſetzen, weiterhin zu vergrämen, wie bisher. 
München muß ſich entſcheiden, ob es die Hoffnung aller derer erfüllen will, die den Glauben 
an ſeine Miſſion als Kunſtſtadt immer noch nicht aufgeben möchten, aber im Begriffe ſind, 
ihn aufzugeben, oder ob es vorzieht, weiter im unrühmlichen Rang einer Fremdenver⸗ 
kehrsſtadt zu verharren. | 


Redaktionell abgeſchloſſen am 24. November 1927 
Herausgeber: Paul en Coſſmann in München. — Für die Schriftleitung verantwortlich: ae Arthur HAbider 
n München. — Drud- u. Buchbinderarbeiten: R. Oldenbourg, München 


3. wesentlich vermehrte und verbesserte Auflage: 


‚Menschliche Erhlichkeitslehre 


von BAUR - FISCHER - LENZ 
600 S. mit 172 Textabb. und 9 Tafeln mit 54 Rassebildern. Geh. Mk. 16.—, geb. Mk. 18.— 
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+ 
ea out „ 


G * 9 „Dasganze Buch ist ein Meisterwerk. 
Re: Lj l : Es steht sachlich in jeder Beziehung auf der Höhe, 
0 o” T berücksichtigt alle neuesten Forschungen, wobei die 
N 2 erfahrenen Verfasser überall ihr eigenes Urteil in die 


2 L — „ Wagschale legen und zeichnet sich durch klare, an- 


en Fg eS a ' ` schauliche Darstellung und eine schöne Sprache aus.“ 
en 1 f ! Naturw. Monatsschrift: „Aus der Heimat.“ 
= * „Das Werk wird für das deutsche Volk mit jeder Auf- 


* - Fig l.. Überdurchschnittliche Begabung in der- lage von immer zunehmender Bedeutung werden.“ 
Ahnentafel PEET Prof. Dr. Ph. Kuhn, Direkter des Hygien. Instituts, Gießen. 


$ tand: Abst Abeifı d, allgemeinen variations- u. Erblichkeitsiehre 
: Von PROF. DR. E. BAUR. 1. Grundbegriffe. 2. V ariationserscheinungen. 3. Ihr Einfluß 


a.d. Zusammensetzung eines Volkes u. die Wirkung von Auslesevorgängen. 4. Inzucht. 


L: Die körperlichen Rassenunterschiede des Menschen 
; d Von PROF. Dr. E. FISCHER. 1. Die variierenden Merkmale des Menschen. 2. Rassen- 
j entstehung und Rassenbiologie. 3. Rasgenbeschreibung. 


J. u: Die Krankhaften Erbanlagen. Von PROF. DR. FR. LENZ. Bedeu- 
tung krankhafter Erbanlagen für die Krankheiten verschiedener Organe (erbliche 
Augenleiden, Leiden des Gehörorgans, Hautleiden, Mißbildungen, Erbliche Konsti- 
tutionsanomalien. Anfälligkeit gegen Infektionskrankheiten, Krebs- und andere bös- 

© artige Geschwülste, Untüchtigkeit zur Fortpflanzung, Erbliche Nervenleiden, Erbliche 

4 Geisteakrankheiten und Psychopathien). — Neuentstehung krankhafter Erbanlagen. 


n: Die Methoden menschlicher Erblichkeitsforschung 
Von PROF. Dr. FR. LENZ 


. nn: Die Eriblichskkeit der geistigen Begabung. Von PROF. DR. 
| FR. LENZ. (Die hervorragende Begabung und ihre gewöhnlichen Unterschiede — Be- 
gabung und Psychopathie — Die seelischen Unterschiede der großen Rassen.) 


. @undzige der Vererbumgsichre, des tevachern umd Bekämpfung des 
Boseutiygiene, Bevétherungspelittk Geburtenräckganssi. Deutschen Belch 
Von DR. H. W. SIEMENS. Von PROF. DR. M. VON GRUBER} 
' Lumgnarbeitete Auflage. 1926. 125 S. mit 24 Abbildungen 1914. Gebeftet Mk. 2.4 
Geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.— Was der mus rn rer rn arn schweren 
r zu sagen hat, ist unübertrefflich in der vertieften 
Das Buch ist für Gebildeten ohne weiteres verstind- 4 des Problems, Es gibt kein höheres irdisches 


Ech, da es keine Fachkenntnisse voraussetzt und Fremd- Ziel als das Gedeihen des Volkes. Das Volk aber ist nicht 
_ Verein dankenswerter Weise vermeidet. Es orientiert den die Summe der augenblicklich Lebenden, sondern die ganze 


Außesstehenden in vorbildlicher Weise über die Grund- Korte der Generationen. Für die kommenden Geschlechter 
tteechben der Vererbung. gilt es zu arbeiten, soll nicht auch unser Volk immer tiefer 
Prof. Kretschmer-Marburg i. d. Klin. Wochenschrift. in die materialistische Lebensauffassung hineingleiten. 
ther die hiciegischem Grundlagen Ius Erhaltung und hebring der 
der Iniekung Vellskraft 
Von PROF. DR. FRITZ LENZ Arbeiten einer vom Ärztl, Verein München einges. Kommiss. 
2. vermehrte Auflage. 1927. 48 Seiten. Mk. 1.50 1918. 205 Seiten. Geheftet Mk. 4.— l 


C Anlagen, über die Inhalt: Von Zumbusch - Dyroff: Bekämpfung der Ge- 


che Anlagen zu fördern,  schlechtskrankheiten; v. Gruber: Alkoholismus; Trumpp: 
mt, sollte Lahrer. jeder ‘Vater, überhaupt feder. Eheverbote; v. Gruber: Förderung Kinderreicher; Döderlein: 
der zu erziehen hat, wissen.“ Feblgeburten; v. Pfaundler: Säuglingsfürsorge; Kaup: Er- 


Volkegesundheit.  werbsarbeit der Frau u. s. w. 


her 3 — ein Austausch vom sundheitszengnmissem vor der Ehe- 
Schiiebumung and rassen nische Eheverbote 


von der Berliner Gese für Ra ygiene. 87 Seiten. Mk. 2 
8 ieterischer macht sich die Forderung geltend, ungeeignete Volksteile von Ehe u. Fortpflanzung auszuschl. 


J. F. LEHMANNS VERLAG / MÜNCHEN SW4 


Soeben erschienen: 


Das Dezemberheli 
Berliner Monatshette 


für internationale Aufklärung . 


„Es ist aufregend interessant, was 
man liest...“ Berliner Tageblatt 


„... einer der größten Historiker” 
N. Wr. Tagblatt 


„Ein Klassiker der deskriptiven Ge- 
schichtsschreibung“ Literarische Welt 


„Prescott hat eine eminente epische 
Begabung“ Ostseezeitung 


William H. Prescott 


BicEroberung venficxike 
| Die Eroberung von Peru 


| Jeder Band ca. 550 Seiten, 24 Tafeln 
Ganzleinen RM 10.- 


5. Jahrgang 


Verlagsansiali 
Dr. Zahn & Dr. Diamant / Men 
ae 


Helge 
der Wiking 


Das Heft enthält Aufsätze über die. 
Besprechungen in Buchlau, dasfran-, 
zösische Generalstabswerk, die Stel- 
lungnahme der amerikanischen 


Roman mene | 
Dent von Luife Wolfu. Friedel Carelle yar zur Kriegsschuldfrage, 
In Ganzleinen gebunden Mk. 9.50 ie englisch-russische Convention: 


von 1907 u. a. Der übliche Monats- > 
bericht vervollständigt den reichen 
Inhalt. Der Inhalt wird durch Bilder- 

beilagen ergänzt. 


Aus nordiſcher Erde und alter germaniſcher 
Rultur ift diefe Seldenfage von Selge dem 
Witing erwachſen . Eine gewaltige Koman» 
Dichtung iff Andreas Gautland mit dieſem 
Buche gelungen. Noch nie wurde uns die 
witingerzeit fo nabetzebracht, die Jagden der 
nordmànner auf Wale und Robben, der Laces 
fang, ibe Gdrcees und Totenkult, ibe Samiliens 
leben und ſchlietzlich die Ody fice idrer Geefabr- 
ten und Xaubzüge, die fie bis an die Rafte 
Amerikas führeen. 


Die Zeitschrift ist zu beziehen durch di 


Tentraistelle für Eriorschuné u 
Krieösursachen, Bertin NW 


Preis des Einzelheftes Mk. 1. | 


Bier in das Buch für den weihnachtstiſch 
des Deutſchen 


Adolf Sponholt Verlag, G. m. b. h., 
Gannover 


Soeben ersthienen! 


ji ihrer 
lurch die 
projetunion 


in deutscher, französischer und 


englischer Sprache 
,  Herausgegeben von der 


pellschaft für Kulturverbindung 


* 1 mit d. Auslande 
Bearbeitet von A. Radó 


Das Buck ist ein Leitfaden durch sämt- § 


liche bliken. Es gibt einen 
| pices teenie über den gesamten 
wirtschaftlichen, politischen und kultu- § 


rellen Aufbau der Räteunion und sthil- 
dert neben den Hauptstädten Leningrad 
, und Moskau die berühmten Landschaf- 
ten der Krim, des Kaukasus, der Wolga, 
| der Ukraine, des Ural, der subteopischen 
| Kurorte und die entferntesten Gebiete 
Sibiriens und Mittelasiens. 


Der Führer 

durch die Somjetunion 

ist der unentbehrliche IDegmeiser für 

jeden IBissenschaftler, IDirtschaftler, Po- 

ig für jeden, den das moderne Ruß- 
land interessiert. 


Bestes Dünndrudpap 
Zahlreiche Karten, Skizzen, Pläne 
bequemes, handlidıes Format 


Preis des in flexibles Banzleinen gebund. 
deutschen Exemplars M. 14.— 


Ausführlidher Prospekt und Sonderan- 
gebot auf Dunsd durch jede Budhhand- 
lung oder direkt durch 


uer Deutscher Derlag 
ws, Wilhelmstraße 48 


) 


| 
| 
| 


Albert Bertſch 


Durchs Gitterfenſter 
Helles und Dunkles aus dem Zuchthaus 
116 Seiten. Kartoniert 2 M., in Halbl. M. 2.50 


Aus dem Inhalt: 
Allerhand Vögel. Auf der Anklagebank. 
„Schwarze Polizei.“ Sakrileg. Freuden⸗ 
tagebuch. Vergiftet. Ausgebrochen. Nacht⸗ 
wandler oder Lichtträger. 
„Ein Risthens on Oer und Gewiffen yadındıs Gud. 


Düdfälligleit und deren Urſachen, Fürforge 
für die Entlaſſenen, Stellung unter Polizeiauffidt und 
andere Fragen und weiſt mit erſchüͤtterudem Eruſte auf bie 
Mitschuld der Gefamepeit hin.“ 


Verlag J. 8. Steinfopf, Stuttgart 
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Neuauflage? — 
SEBASTIAN 


U. LEIDLIEB 


Roman von 


| Joseph Georg Oberkofler 


487 Seiten. Gansleinen S11.—, RM 6.50 
Brosch. S 8.—, RM 5.— 


Eine waltige, ha S rache Deuts, 
dieser Dic 45 au red ist Deuts 
chen Sinne. Hier sind keine Ge- 


fühlchen, keine leeren W orte. . 
inge- 


und machtvoll ist alles 

setzt. Ein H eimatroman und zugleich ein 
man eines starken Dichters un 

rohen Menschen. HamburgerFremdenblatt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


plastis 


— ü—o—c - . ' . ee 
| VERLAGSANSTALT TYROLIA 


INNSBRUCK / WIEN / MÜNCHEN 


"Marie Gallisen 
Aus meinem Lehen 
In zwei Welten 


464 Seiten in Halbleinen gebunden M. 5.— 


Sr. Exzellenz Herra Generalfeldmarschall von 
Mackensen gewidmet. 


Die „Tägliche Rundschau“ schrieb am 
9.10 27 in elner glänzenden Vorbesprechung 
über dieses Buch u. a. . Und darum 
müßte das wundervolle Buch, in welchem 
diese Frau nun, ganz schlicht und unge- 
künstelt, die Rechenschaft ihres Lebens 
ablegt, hinein in iedes deutsche Haus, hinein 
in jede Volks- und ulbücherei... Und 
dieser Wert verdoppelt sich dadurch, daß 
von einer Kennerin zweier Welten sowohl 
das amerikanische als auch das deutsche 
Zeithlid jener aufrütieinden Jahre, nur 
durch das Mittel der Tatsachenschilderung, 
mit einer formen- und farbenreichen Plas- 
tik, entworfen wird ... Dieses Buch gehört 
fe wenige auf den deutschen 


we \Welhnachtatisch.. 
eihnachtstisch ... 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung 
oder direkt vom 


Verlag Buchhandl. d. Diakonissen-Ansialt 


Kaiserswerth a.Rh. Postscheck Essen 4617 


BRENNENDE FRAGEN 


Eine alte Menschheitsfr Te Von 


Dr. A. Kner. 1 Was. 8°. (83). RM. 2.50 


Kaum ein akademischer Beruf, kaum eine sozial- oder 
volkswirtschaftlich tätige Gruppe vom Menschen wird sich 
von der Beschäftigung mit dem Unehelichenproblem aus- 
schließen können., Für alle diese ist das Buch unentbehri. 


Das Problem der Abtreibung 


(nach W des Verfassers). Von Dr. med. Immel. 
7. 2. Aufl. 8°. (40). RM. —. 50. 


Ehe und Kindersegen 


vom Standpunkt der christl. Sittenlehre. Von Prof. Jos · 
Mausbach. 4., verb. und stark verm. Aufl. 11.—15. Taus. 
1925. 8°. (140). Brosch. RM. 3.30, geb. RM.4.—. 


Geschlechisieben u.Foripflanzund 


a Standpunkt des Arztes. Von Prof. Dr. G. Sticker: 
3.. verb. Aufl. 7.—10. Taus. 1919. Gr.-8°. (95). RM. 1. 80 · 


Geburtenrückéanó u. Sozialreform 


Von Prof. Dr.Frans Hitze. 2., unveränd. Aufl. 5.-6. Taus. 
1922. Gr.-8°, (244). Geb. RM. 3.20. 


Man verlange unseren Sonder prospekt kostenlos! 


VOLKSVEREINS-VERLAG 
G.m.b.H.,M.-GLADBACH 1263 


Pianmäßige 1 
Entſittlichung? 


Auch eine „Nevue“ von 12 
G. A. Boehm 5 


2, und 3. Auflage Sept. 1927 > 
preis M. 1.50. Auf je 10 Stüd ein Jeeitüd 1-. 


pl, 
Biete it der die rundi unferer Kultut von 
Sieflen per a rien un y und erfiðri werden. sDerfatioeriad- 
nungen beoba 


fi ohne Par 
2 A ve im e Ziellcher bel el i- 


menzufü 


Der Verſaſſer tet é ber or einfeifiger Stellungnahme, T 
m rtell; i Den 
mene e vor eines ‘ber a ferea und beda- 


bf 
a ere iR 1 8 in i 


kultur des Nateriallsmus zu verſinfen. Wer 
Mäh, deutſches Necht, Heidentum, deniſches k 
mitienleben, dentide ‚un alle Werte, auf denen ut 
r Deutſchtum rubt, rh pb muß die Boch tae Sa 
tennen. Ole gibi die 1717 die Hon 
und bereitet die planmäbige ys = 
Die Schrift ifi zu 


den Roramifflondr en finite 1 ober bet 


Verlag G. A. Boehm, Liber: 


Jürg. Wullenw. Str. 17 


FÜR DEN WEIHNACHTSTIS@N 
eignen sic: besonders die folgenden Werke von -> 


Wilhelm Jordan 
deren Preise wesentlich herabgesetzt wurden: Al 
Die Edda x 
IV and 513 Seiten in Gansleinenband RM. 4. : 


Homers Jlias k 
XXIII und 680 Seiten, gehefiet RM. 4.50, ge! a 


M. 3. 7 
Homers Odyssee = 
XX and 525 Seiten, et RM. 4.—, in Pay... 
band RM. 4.50, in Ganzleinen RM. .. 
Nibelunge, I. Lied: Sigfridsage - = 


291 und 296 Seiten in Pappband RM. 6.-, 
Halbleinen RM.7. 50 p: 


Nibelunge, 2. Lied: Hildebrants 
Heimkehr 


1 2 


a 


279 and 315 Seiten in Pappband RM. a 
Halbleinen RM. 7 = 


Nibelunge, ee 


291 und 296 Setten, EU 
leder RM. 10.— 


Der Verlag glaubt, durch die a 
Wanschen e und hofft, 8 "Ei 
vollendeten 


Sptungen der gewaltigen 
den Weg in die Bücherei eines jeden ihrer Preunde 2 
erschließen a 


Verlag Moritz Diesterweg, Frankfurt a. f \ 


Hd 


pief Hofmiller 


Sehe feiner beſchwingten 


bert te 5 München 


Soeben erſchien: 
den Umgang mit Büchern 
(Bücher der Bildung, Bd. 26) 
In Leinen geb. 3 M. 


zi aah oi erwartete Sammlung von Joſef Qof- 
finnig 


en, mahh, Eifays! Jeder, 

uot in die Welt der Bücher, foll te 
ine Werk gum Führer nehmen, denn 
reih an kühnen und klaren Urteilen, an 


gezeichneten Charakteriftiken, und durch 
ofa geiſtert das 


des en mit den unſterblichen 
deutidyer und fremder Literatur. 
Früher erſchien: 


Das deutſche Antlitz 
eeſebuch (Bücher der Bildung, Bd. 28) 


Herausgegeben von Joſef Hofmiller 


ee Leinen shal 3M. 
m, m, Sef Vander, , Rubolf 


ine 525 Safer, Cart Carl 2 aes v. 


Soeben beginnt zu erscheinen: 


Das Buch vom Wein 


Herausgegeben von 


Curt Sigmar Gutkina 
und Karl Wolfskehl 


it ca. 100 Abb. im Text u. auf Sondertafeln 


fon des Weines Kraft und Herrlichkeit 
will dieses Buch in Wort und Bild 


zeugen. Seit Jahrtausenden sangen 
frohe Zungen und lustige Zecher das 
Lob des Weines. Dichter, Musiker, 
Maler und Bildhauer wetteiferten in 

ishen Hymnen. Diese Doku- 
mente gehobener Lebensfreude sams 
melten die Herausgeber im „Bud 
vom Wein“ und vereinigten sie 
zueinem farbenfrohen, bunten Bilde. 
Die Ausgabe des monumentalen Werkes er 
folgt in sechs Lieferungen zum Preise von je 
M. 4—. Vollständig wird das Werk Weih- 
nachten 1927 vorliegen und in Oanzleinen 


gebunden zum Subskriptionspreis 
von M. 22.50 beziehbar sein. 


yperionverlag e München 


XII 


Mit dem Goncourt-Preis ausgezeichnet | 


Mart und Margot 


Ernſte und heitere Tiergeſchichten 
von Louis Pergaud 


Verdeutſcht von Adolf Heilborn 
Mit Buchilluſtratlonen von Adolf Dahle 
Ganzleinen 7 M. 


Mit ee er Kraft und Schönheit der 
Darſtellun ng f ildert der Derfaffer das Leben 
und die K der Tiere. Tragik und Humor 
vereinigen fih in dieſen Erzählungen, die aus 
einer e j tener Beobachtung geboren find, 
on oe ub von vornherein vers 
det, in das billige Vermen ud elne der Tler⸗ 
feele zu verfallen. Go ftellt er ſich einem Fleuron 
in jeder Weife ebenbürtig zur Seite. Bornehme 
und reiche Illuſtrierung des bekannten Tiers 
zeichners A. Dahle geben dem Buch 
einen beſonderen Wert. 


Deuiſches Verlagshaus Bong & Go, 
Berlin und Leipzig 


IDA C.STROVER 


Bekenner 


Etſtaſen und Diffonen der Apoſtel und 
ee 


150 Seiten mit 35 ganzseitigen Linol- 
Schnitten (GroB- Quartformat). Vor- 
wort von Prof. DDr. Wilhelm Stählin. 
Preis: Halbleinen 9.—, Leinen 12.— 


Die Bremer Nachrichten schreiben über dae Werk: 
Ida C. Ströver hat mit ihrem vorliegenden neuesten 
Werk einen Höhepunkt des künstlerischen Schaffens 
erreicht, zu dem alles, was bisher an graphischen Arbei- 
ten von ist, wie Vorstufe wirkt 


Zubesichendurch jede Buchhandlung! 


TREUE-VERLAG 
WULFINGERODE-SOLLSTEDT 


Richard Gart Gama a — bo „Verlagsbuchhandlung 
Lutherſtraße 14 W 62 Poſtſcheck Berlin 64092 


Als Weihnachtsgeſchenk für Sammler und Kunſtfreunde empfehlen wir den foeben 
erſchienenen Band 30 der Bibliothek für Kuuſt⸗ und Antiaqnitätenſamm ler 


Die Künſtlerzeichnung 


ein Handbuch für Liebhaber und Sammler 
von H. Leporini 
Kuſlos der graphiſchen Sammlung Albertina in Wien 
406 ©. auf holzfreiem, mattem Kunſtdruckpapier. 169 Abb. In Ganzleinen Rm. 18. — 


Vom gleichen Verfaſſer erſchlen: 


Der Kupferſtichſammler 


300 S. m. 105 Abb., vielen Künſtlermonogrammen u. Sammilermarfen. In Ganzl. Rm. 12.— 
In der gleichen Sammlung erſchienen u. a.: 


Schmidt, Möbel, M. 10-3 Schütte, Alte Spitzen, M. 14.—; Uebe, Oeutſche Bauern · 
möbel, M. 9.—; Galmony, Chineſiſche Plaftit, M. 8.—; Nätzel, Koſtämkunde, M. 10.— 


Zurgell. Bea 
Der Geſamtauflage dieſes Heftes liegen EUROPÄISCH 


Profpette folgender Firmen bei: 
Leipziger Lebensverfiherung X.G., G E S PRACH E 


Leipzig, Monatshefte für auswärtige Poli 
Distiograptitdes datt Selves, | p, a, Mendelsohn Bartholdy 
3.6. Hinrichs ſche Buchhandlung, o. Professor an der Universität Hamburg 

Leipzig, Halbjahrlich M. 12. — 

„Die Ausleſe“, Verlag, Berlin, Das Dezemberheft bring! ouf Grund einer sei! längerem 


bereiteten Umfrage, ob und wie Deutschland Koloa 


Quelle & Meyer, Verlag, Leipzig, | Poltik treiben soll, eine lange Reihe von Auperungen fi 


der Persénlichketien aus allen Sduduen und Parteien der den 


Joſef Rodenflod Nachf., 8 


Den bis zum 1. Januar 1928 neu hinzuirelenden Abonnenten wi 
Optifer Wolff G. m. b. H., München, weten werden. „ 
der Auslandauflage ein ſolcher der Firma . 
Hinſch Gebrüder, Import, Hamburg. Dr. Walther Roths chil 


Verlagsbudhhandlung - Berlin-Grunewald 
Wir empfehlen fie der befonderen Bead 


DE 
tung unferer Lefer .. 


— — 


Auslands- 
Buchhandlung 


Neuerſcheinung November 1927 


as . Sarunter = Jfotðe Kurs - Ricarda Huch 
dbariette Niefe - Gabriele Renter Cara Dion Häntzschel & Co, 
Gertrud Dreumitꝭ und viele andere. G. m. h. H. 
Ein bunter, bunter Strauß, — eine Ausl. Export- und Importbuchhandkung 
ji- Fühlen unk Denten ar Prien von Bue ek = 
Bub vom deutſchen Frauengeiſt der Gegenwart GOTTINGEN 


ſchlechthin, aus dem Mund unferer führenden 
auen — fo liegt dies Bud) dor uns. — Scharfes 
zes Denken und Myſtik, Stolz und Demut, Sak 


und Liebe, Leichtfinn und tie fer Lebensernſt, — fle = 1 T l 5 
alte i ipredjen aud vielem Buch leije und laut zu uns, = = i = 
—fle a ein fe zu der großen Frage: 
. „Die Grau der Gegenwart!“ Blick in die Zukunft! ? 1928? 
Und dazu ... „io ſehen fie alfo aus!" ... von jeder s 
unferer großen Frauen ein Lichtbild. (11. Jahrbuch) 
VVV 
: u uch eine erung ſe E. 
pret en ete Sau inas D enten und Ebertin enträtselt endlich u. a. das 
3 n der Frau von heute. — Auf je na é 
fd), in jedes Haus follte dies Buch ben Geiſt tragen A rsreuth 
bet daraus ſpricht: Deutider Grauengeifil „Wunder v. Lee 
2 Bände - PSansieinen · leder Band car00 marte mit astrolog. — und psycholog. Wissen- 


jeder Band cinen 3u beszieben ot Juſammen in schaft! Mk. 2.50. Ferner Ebertin — 
sro Z O, (astrolog.) Kalender Mk. 1.50 u. Pto. 
bei Buchhandlung M. Braun, Nürnberg, 


Krugstr. 35. 


Pädagogin ban. Heidelberg 


Kleine Gymn. u. Real-Klass. Sexta 
bis Reifeprüfung. Sport. Förde- 
rung körperl. Schwacher. Gute Ver- 
pflegung durch eigene Landwirt- 
schaft. Prüfungserlolge. 
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Aus unvartälschtem Rohmeterial 
Des Bestes für Sport. Beruf und Relee 


Fertige Bekleidung 
Maß-Anfertigung 


Stoff-Versand, Sport- Ausrüstung 


Lodenfabrik 
loh. Gg. Frey 


München, Maffeistr. / Gegr. 1842 


Kemieg gratis ; Muster 809 Manko gegen Mückgapde 
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HANS HARMSEN 


Bevölkerungsprobleme 


Frankreichs 


UNTER BESONDERER BERUCKSICHTIGUNG 


DES GEBURTENRUCKGANGES 


8°. 212 Seiten Text, 16 Skizzen und Karten 
Leinen M. 8.— 


Auszug aus der Inhaltsangabe f 
. Die französische Bevölkerungsbewegung seit dem ai 
zehnten Jahrhundert. 2. Die Verstädterung und def 
burtenrückgang bei der Landbevölkerung. 3. Probl 
des Geburtenrückganges. 4, Die Unterbevölkerung, 
Bevölkerungsschwund und die Landverödung als na 
nalökonomische Probleme. 5. Die sozialpolitischen N 
nahmen zur Bekämpfung des Geburtenriickganges. 6. 
Anwachsen der Fremdenziffer und die beginnende | 
volkung Frankreichs. 7. Die organisierte Einwander 
fremdvölkischer Arbeitskräfte. 8. Die französische Int 
kolonisation und das Problem der Unterwanderung 
9. Zusammenfassende Betrachtungen. 10. Anmerkurf 
Quellenverzeichnis, Inhaltsangabe. 


Beſprechungen 
Wir empfehlen das Buch von Harmsen jedem, der französische‘ 
hält nisse verstehen will, darüber hinaus allen denen, die für Völ 
biologie Interesse haben. Denn hier sind Probleme allgemeiner Na 
die nur zu bald auch für andere Völker, nicht zuletzt far Deut 
land, akut werden. Dr. Brüggemann in „Volk und Famil 
Das Werk von Harmsen ist mit 16 Karten versehen, die in & 
ausgezeichneter Weise das Verständnis für seine Darlegungen 
leichtern. Es verdient die größte Verbreitung. Möge es von 3 
denen, die ihren Blick von der Gegenwart weg in die Zukunft! 
ten, mit größter Aufmerksamkeit gelesen werden. 

E. Abderhalden in ,,Eth 


Kurt Dowindel Verlag G. m. b. J. Herlin- SGrunews 


— eee eee 
Alleinige Anzeigenannahme: Anzeigenabteilun für grom 8 Monatshefte G. m. b. O., München, Amalie nſtraße 61 
Verantwortl chen 


enteil: Otto Ultſch, Mün 


BUCHER 


die Ihnen eine gediegene Kenntnis ältester 
| und jüngster Völker vermitteln und sich vor- 
| teilhaft von den so zahlreich angebotenen 


Werken oberfläclicher, journalistischer Be- 


richterstattung unterscheiden. 


BÜCHER 


die Ihnen dennoch eine angenehme Unter- 
haltung bieten und deren Verfasser sich ins- 
besondere auch um das Interesse unserer 
heutigen reifen Jugend bemühten. 


BÜCHER 


die trotz ihres Umfanges, guten Druckes 
und hervorragenden Abbildungsmaterials zu 
wohlfeilen Preisen zu erwerben sind und sich 
ihrer künstlerischen Ausstattung wegen zu 
wertvollen Geschenken in schönster Weise 
) eignen. 
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VERLAG DER J. C. HINRICHS’SCHEN 
BUCHHANDLUNG IN LEIPZIG C1 


P. 8. 1000. XL 27. 


ALBERT VON LE COQ - 


DIREKTOR AM STAATLICHEN MUSEUM FÜR VÖLKERKUNDE / BERLIN 


AUF 
HELLAS SPUREN 
IN OSTTURKISTAN 


BERICHTE UND ABENTEUER DER 
2. UND 3. DEUTSCHEN TURFAN-EXPEDITION 


TEXTPROBE: Ende Februar hörte die Kälte auf, und schnell wurde es warm. Die Kinder warfew 


ihre wattierten Röckchen ab und liefen, die Jungen ohne jede andere Bekleidung als Schmutz - 


des bösen Blickes halber wäscht man sich nicht! — die Mädchen in roten Höschen, nadh Ar, 


unserer Pyjama geschnitten, umher. 
Hier konnte man schen, daß viele der Kinder schneeweiße Hautfarbe hatten, andere wiede 


waren von der Farbe des Weizenkornes und einige, schon als Kinder fast schokoladebraur. ~ 


Die Gesichtszüge entsprachen meist der Körperfarbe; die der helleren Typen waren europaisd 


x 


a 2 e a 
die der dunkleren ostasiatisch. 


Mit den Kindern haben wir immer großen Spaß gehabt. Ich hatte stets die Taschen voll Rosiner, 
und Zuckerstiickchen, und wo ich hinkam, wurde idì von diesen kleinen, oft entzückenda 
Geschöpfen belagert, um Süßigkeiten zu erlangen. Aus Berliner Zeitungen, die im Laufe de 
Zeit zu eincm Stapel angewachsen waren, machte ich einen Dreimaster, steckte eine Hahnen 
feder hinein und krönte damit einen meiner kleinen Lieblinge. Alle wollten nunmehr aud 
solche Hüte haben. Ich unterwies einen der Knaben in der Kunst der Anfertigung, und bak 
stolzierte das junge Volk, Büblein und Mägdelein, stolz in diesen Kopfbedeckungen einher. 


Als wir einige Zeit dort gehaust hatten, besuchte uns eines Tages der Kasi und der „groß 
Achund“, ein geistlidier Würdenträger, und es entspann sich ungefähr folgende Unterhaltung 
„Herr, es ist nidit gut, daß ihr allein lebt. Ihr müßt heiraten.“ Idi antwortete: „Wir sind jį 
verheiratet“. Darauf jene: „Ja, cure Frauen sind aber viele tausend Li (chinesische Meilen 
von hier entfernt, hier müßt ihr Frauen nehmen. Meine Tochter und die Tochter des Kasi sim 
bereit, mit euch den Bund der Ehe zu knüpfen.“ Dies war eine unangenehme Eröffnung. W» 


A 


sollte man die angesehenen Leute los werden, ohne sie zu kränken? Ich dankte ihnen zunädis 
und sagte ihnen dann: „Freunde, ihr wißt, daß die Chinesen hier Spione haben, die alle Woda — 
einen Bericht nach Peking schicken, welcher unserem Gesandten übergeben wird. Der sdik | 


den Bericht an den großen Kaiser Gillehallim in dem großen Land Bä-lin. Nach unserem Ge 


setz dürfen wir nur eine Frau heiraten. Wenn der große Kaiser erfährt, daß wir hier geheirate 


haben, was glaubt ihr wohl, daß uns passiert?“ Sie strichen sich die Bärte und sagten. dz 


wüßten sie allerdings nicht, worauf ich ihnen erklärte, daß wir dann unfehlbar 25 mit den 


„großen Stock“ aufgezählt bekämen. Da entsetzten sic sich über unsere Barbarei und empfahles 
sidh mit Ausdrücken des Bedauerns und der Freundschaft. 


Das Buch ist eines der besten und tiefgründigsten Reisewerkc, die in 
den letzten Jahren erschienen sind. Berner Bund. 


Mit 108 Abbildungen im Text und auf 52 Tafein, sowie 
4 Karten. Preis geheftet RM 8.50; in künstierischem 
Ganzieinenband, als Geschenkausgabe RM 10.— 


J. C. HINRICHS’SCHE BUCHHANDLUNG / LEIPZIG 


ALBERT VON LE COO 


‚DIREKTOR AM STAATLICHEN MUSEUM FUR VÖLKERKUNDE / BERLIN 


VON LAND 
UND LEUTEN 
IN OSTTURKISTAN 


BERICHT UND ABENTEUER 
DER 4. DEUTSCHEN TURFAN -EXPEDITION 


Die 4. Turfan-Expedition war die schwierigste und gefahrvollste. In China war 1912 die 
Revolution ausgebrochen, die Beamten der Mandschu-Dynastie waren getötet oder verjagt, 
durch revolutionäre Banden war die frühere musterhafte Ruhe und Ordnung geschwunden. 
in mörderisches Attentat auf den Techniker der Expedition bewies das aufs fühlbarste. Dazu 
kam, daß die Russen Truppen nach Kasdighar gesandt hatten, um unter irgendeinem Vor- 
wande das Land zu annektieren. Trotz alledem und trotz einer schweren Erkrankung des 
Verfassers als Leiter der Expedition wurde die wissenschaftlihe Aufgabe, die Beziehungen 
zwischen der antiken, hellenistischen Kultur und Kunst zu der Indiens, Chinas und Japans fest- 
zustellen, außerordentlich erfolgreich gelöst. Altertümer von höchstem Reiz und der größten 
Wichtigkeit für die Kunstgeschichte Chinas und Japans konnten in 156 Kisten geborgen werden. 
ie letzte Sendung nach dem Berliner Museum passierte die russische Grenze Ende Juli 1914! 


Das Buch bildet ein in sich abgeschlossenes, selbständiges Ganzes, das 
die Kenntnis des vorangegangenen Reiseberidhtes nicht voraussetzt. 


Mit etwa 150 Abbildungen Im Text und auf 48 Tafeln, 
sowie 5 Karten. Preis geheftet etwa RM 8.50; in 
künstlerischem Ganzieinenband, 

ais Geschenkausgabe etwa RM 10.— 


5 J. C. HINRICHS’SCHE BUCHHANDLUNG / LEIPZIG 


A. M. BLACKMAN 


DAS HUNDERT- 
TORIGE THEBEN 


HINTER DEN PYLONEN DER PHARAONEN 
DEUTSCHE CBERSETZUNG VON GONTHER ROEDER 


Ein sehr fesselndes Buch, eine glänzende Finführung in Leben und 
Art des alten Ägyptens. Die erste Großstadt der Welt entsteht aus 
ihren gewaltigen Trümmern und mit ihr ihre bedeutendsten Herr- 
scher: Hatschepsut, die kühne Königin, dic es vermocht hat, sich über 
30 Jahre als Oberhaupt einer e zu behaupten, Thut- 
moses Ill., eine Napoleonnatur . Hamburger Fremdenblatt · 


Endlich eine allgemein verständlidie Darstellung, die Land und Leute. 
Religion und Kunst, Leben und Anschauungen besser, jedenfalls all- 
seitiger kennenlernen läßt, als es sämtlihe Ägyptenbücher, auch 
die der Ausgrabungen, vermochten. Badische Presse. 


Fin Genuß, sich in das zudem so reichlich mit Abbildungen ausge- l 
stattete Buch zu vertiefen. - Darmstädter Zeitung. i ka 


Mit 85 Abbildungen im Text und auf 44 Tafeln, sowie einer Karto, 
Preis geheftet RM 9.—; in künstlerischem Ganzleinenband, als enn, 
ausgabe RM 11. * 
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GERHARD MENZ 


PROFESSOR AN DER HANDEL SHOCH SCHULE LEIPZIG 


FLUTWENDE 


DIE ENTWICKLUNG DER BEZIEHUNGEN CHINAS ZUM 
ABENDLANDE IN DEN LETZTEN HUNDERT JAHREN 


INHALT: Einleitung / Die Bezichungen zwischen China und Europa beim Beginn da 
neueren Geschichte / Opiumkrieg und Vertrag von Nanking / Chinas endgültiger Anschluf 
an das moderne u itische System / Chinas Umwandlung zum Depressionsgebiet i Die 
chinesische Revolution / Zukunftsfragen. | 


Eine wirklich ausgezeichnete Darstellung der verwickelten politischen, 
wirtschafts- und ku'turpolitischen Beziehungen zwischen China und 
dem Westen. Der Verfasser ist ein ausgezeichneter Kenner und 
jeder, der sich für China und die Probleme im fernen Osten interes- 
siert, wird sein Budi mit Gewinn lesen. Geographische Zeitschrift‘ 


Fine Geschichte Chinas in dieser Konzentrierung und Anschaulichkeit 
gab es bisher nicht. Menz versteht es, zugleich zu fesseln und zu 
belehren. Liegnitzer Tageblatt. 


163 Selten mit einer Karte. Preis geheftet RM 6.50; 
in künstlerischem Ganzleinenband, als Geschenk- 
ausgabe RM 8.— 


J. C. HINRICHS’SCHE BUCHHANDLUNG / LEIPZIG 
q 


RICHARD HARTMANN 


OFESSOR DER TURKOLOGIE UND ISLAMWISSENSCHAFT AN DER 
NIVERSITAT HEIDELBERG 


IM NEUEN 
ANATOLIEN 


REISEEINDRUCKE 


| 


Die neue Türkei ist nicht von Konstantinopel aus zu verstchen, das doch immer nod von 
dem Glanze spricht, der einmal war. Sie ist auch nicht zu begreifen von der neuen Haupt- 
stadt Angora aus, die noch nicht ist, die erst wird. Die Menschen, auf denen die Zukunft 
des jungen Staates ruht, leben in den Städten und Dörfern des inneren Anatolien, die das 
furhtbare Ringen selbst durchgekämpft haben. Es war ein Ringen nicht mit den Waffen bloß, 
var noh mehr ein Ringen um geen; Aus der die Psyche des Türkentums bis in die 
teften Tiefen aufwühlenden Umwalzung ist der neue Staat geboren, der heute seine neuen 
bensformen sucht. — Diese Blätter zeichnen kein phantasievolles Zukunftsbild. Sie wollen nur 
‘schlicht erzählen, was das heute viel weniger als einst besuchte Land uns sagt: von seiner 
ichte, seiner alten und seiner jüngsten, und wie das aus jahrhundertelangem Schlummer 

zu nichterner Sachlichkeit erwachte Land heute aussicht. 


Mit 65 Abbildungen auf 32 Tafeln. Preis geheftet 
RM 9.—; in kdnstlerischem Ganzleinenband, als 
Geschenkausgabe RM 10.— 


d. C. HINRICHS’SCHE BUCHHANDLUNG ./ -LEIPZIG 


F. SCHUBART 


VON DER 
FLUGELSONNE 
ZUM HALBMOND 


AGYPTENS GESCHICHTE BIS AUF DIE GEGENWART 


INHALT: Das schätzereiche Land / Agyptens älteste Denkmäler / Die Pyramidenerbauer / 
Neuer Aufstieg / Ruhm und Reichtum 7 Echnaton der Sonnenkönig / Sinkende Matt / 


Fremde Herrscher / Der siegreiche Islam / Ägypten und Europa. 


In musterhafter, schwungvoller Weise zicht hier die ganze Geschichte 
Ägyptens in erzählender Form unter häufiger Benutzung frei über- 
setzter Papyrusschriften vorüber. Is gibt wohl kein Buch, das in so 
bequemer, fesselnder Weise schnell in die tiefsten Geheimnisse der 
wechselvollen langen ägyptischen Kultur und politischen Geschichte 
einführt als das vorliegende. Petermanns Geographische Mitteilungen. 


Über eine derartige Leistung kann man nur begeistert sein. Niemals 
wird man, selbst in den großen „Weltgeschichten“ nicht, eine ähn- 
lihe Geschichte Ägyptens finden. Das Abbildungsmaterial kann nur 
bewundert werden. Völkerkunde. 


Diese Geschichte hat einer ihrer besten Kenner geschrieben. Ich weiß 
kein Buch, das besser und gediegener in solcher Kürze den Ge- 
bildeten dieses umfangreiche und äußerst interessante Gebiet aus 
der Menschheitsgeschichte ersdilösse. Literarischer Handweiser. 


Mit 65 Abbildungen auf 40 Tafein und zwei Karten. 
Preis geheftet RM 12.—; in künstlerischem Ganz- 
leinenband gebunden, ais Geschenkausgabe RM 14.— 


J. C. HINRICHS’SCHE BUCHHANDLUNG / LEIPZIG’ 
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GEORG KUHNE 


PROFESSOR AN DER TECHNISCHEN HOCHSCHULE IN MUNCHEN 


—— — — — 


VON MENSCH UND 
MOTOR 

FARM UND 
WOLKENKRATZER 


REISESKIZZEN 
EINES DEUTSCHEN INGENIEURS 


NHALT: Erste Eindrücke | Das Leben im amerikanischen Hotel | Tag und Nacht im „Pull- 

n“ | Washington | Die Beherrschung des Verkehrs / Das Heim des Amerikaners | Forschung 
fm Dienste dcr Wirtschaft / River Rouge / Die öffentliche Sicherheit / Saltlake City / Erinne- 
tungen an Kalifornien | Bei den Holzfallern im Urwald | Merkwürdigkeiten | Die Technik 
als Freund des Farmers | Vom Zeitvertreib | Die Wunder des Yellowstone-Parkes / Vom 
Geschaftsleben | Niagara-Fall / Volkserziehung | Der Aufstieg. 


Diese Reiseskizzen beruhen auf scharfer Beobachtung des amerika- 
nischen Lebens in seinem erstaunlidien Tempo und seiner außer- 
ordentlich vielseitigen Entwicklung. Auch wirtschafts- und sozial- 
politisch ist manches außerordentlich interessant geschen, stets mit 
dem kritischen Blick des geschulten Reisenden. Außerordentlich 
lebhaft und fesselnd geschrieben, ist es das rehte Weihnadhtsbuch. 


Glessener Anzeiger. 


Das Buch gehört zu den wertvollsten und lehrreichsten Reiseberichten 
über Amerika. Die Darstellung ist lebendig, die Bilder sind ganz 
vortretllich. Deutsche Handelswarte. 


Das beste Buch, das seit langem über USA. geschrieben wurde. 

Tägliche Rundschau, 
Mit 83 Abbiidungen auf 43 Tafein. Preis geheftet 
RM 7.—; in künstierischem Ganzleinenband, ais 
Geschenkausgabe RM 8.50 


HINRICHS’SCHE BUCHHANDLUNG Z LEIPZIG 
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RICHARD BAER WALD oe 


DOZENT AN DER HUMBOLDT-HOCHSCHULE / BERLI 


PSYCHOLOGIE DER 
SELBSTVERTEIDIGUNG 


IN KAMPF-, NOT- UND KRANKHEITSZEITEN. AUTO- 
SUGGESTION (COUEISMUS) UND WILLENSTRAINING 


„Die Welt ist nicht aus Brei und Mus geschafft 

Deswegen neltet euch nicht wie Schiaraften! 

Harte Bissen gibt es zu kauen: 

Wir mussen erwürgen oder sie verdauen.“ 
(Goeth 


EINIGE TEXTPROBEN: Niemals sagt man: „Ich will morgen keine Kopfsdimerzen haber 
sondern „Ih werde morgen keine Kopfscdinierzen haben“. Suggestion ist kein Enisdilu 
sondern eine Aussage. (8. 143.) 


Skrupel solcher Art sind eine Form von Angst, und Angstlidikeit wirft unser befreiend 
Optimismus hinter sich. (S. 149.) 


Wie ich von meinem Darmleiden durch systematische Autosuggestion geheilt wurde, habe | 
oben ausgeführt. Es gab noch ein anderes Chel, das mir die besten Jahre meines Lebens ve 
dorben hat... In solcher Lahmlegung meiner körperlichen und geistigen Kräfte, die natürli 
völlige Arbeitsunfähigkeit bedeutete, verbrachte ich etwa 4 Jahre. Aus dieser äußersten N 
ri mich eine mehrmonatliche Behandlung mit hypnotischer Suggestion ... Doch war die Heilu 
keine vollständige ... Erst als ich die Methode der Autosuggestion gelernt hatte, vermochte i! 
den Bannkreis, der mich seit meiner Jugend gefangen hielt, zu durchbrechen. (S. 237.) 


Was sich nicht im einzelnen schildern läßt, ist mein verändertes Lebensgefühl der Geborgenheit un 
Unangreifbarkeit, das Gefühl einer nie gekannten Widerstandsfähigkeit undrobusten Gesundheit. 
Eine Kunst, mit der so viel zu gewinnen ist, sollte man doch zu lernen versuchen. (S. 241) 


Nicht nur Herren ihrer selbst scimicdet Askese, sondern zugleich Herren über andere. Die u 
heimliche Überlegenheit, die man mit ihrer Hille gewinnt, zeigt uns besonders . . . (S. 287.) 


Seelische Abhärtung dient zwar audh, wie alle Askese, der Setbstbeherrsdiung, ist aber vor alle 
das spezifische Übungsmittel für die passive Geduld, die Überwindung der Weichlichkeit. (S. 300 


Umfang: 344 Seiten im Oktavformat, 


Preis leicht kartoniert RM 4.80; in künstlerischem Ganzlelnenban 
als Geschenkausgabe RM 5.50 


VOM GLEICHEN VERFASSER LRSCIIILNLN FRÜHER: 


DER MENSCH 
IST GRÖSSER 
ALS DAS SCHICKSAL 


BETRACHTUNGEN ÜBER DIE METHODE DES SIEGHAFTEN 
UND FROHGEMUTEN LEBENS 


Kartoniert RM 2.10; gebunden RM 3.— 


ARBEITSFREUDE 


UND ANDERE BEITRÄGE ZUR PSYCHOLOGISCHEN LEBENSKUNST 
Kartoniert RM 1.20; gebunden RM 2.— | 


J. C. HINRICHS’SCHE BUCHHANDLUNG / LEIPZIG 
TYPOGRAPIIE: HANS MOHRING / LEIPZIG AUGUST Pris, LEIP? 


um 100. Geburtstag Lagardes am 
2. November erschien: 


Paul de Lagarde 


nd der großdeutsche Gedanke 


von Richard Breitling 
Mit einem Geleitwort von 
arl Alexander von Müller 
RM. 3.60 
22 Logardes, des hervorragendsten grob- 
n Vorkämpfers, zur Anschlußfrage sind gerade 


de Gegenwart von größter Bedeutung. Breitlings 
Buch zeigt anschaulich, wie sich dieldeen 
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Buch weist dem deutschen Volke den Weg zu 
de und seinem großen Vermächtnis, aus dem es 
h eine bessere Lehre ziehen sollte, als es die Zeit- 
n Lagardes getan haben. 


Wilhelm Braumüller 
iläts-Verlagsbuchhandl., Wien, Leipzig 


b ES Hen · NORNBERG: 


BERLIN - HAMBURG * KÖLN : MÜNCHEN 


STUTTGARTER 


Lebensversicherungsbank A.-G. 


1924 1925 1926 
Überschuß rund 1600000 RM. 2600000 RM. 3100000 RM. 


— — hen Ser Versicherten } 00°, 94.3% Pe ong Ye 


Volle Versichertendividende 
für alle in Dividendengenuß eln- 74% 


0 
Versicherungsbestand: 320 Millionen RM. 


„0 grüß dich Gott, Westfalenland!“ 


Helmat - dahrbuch 1928 
144 Seiten mit einer farbigen Kunstdrucktafel und 60 künstlerischen Bildern nur M. 1.20 


Westfalen! dieses feinsinnige Weihnachtsgeschenk 
Euren Lieben im In- und Ausland auf den Gabentisch! 


in jeder Buchhandl. zu haben. In Orten ohne Buchhandl. portofrei v. Wittekind-Verlag, Bielefeld 


SPANNENDE BUCHER 


JOSEPH KESSEL / DIE ROTE STEPPE 
Noveſlen aus Gowjetrußland. Kart. Di. 4.—, in Leinen M. 5.50. 

Die Kämpfe ber [Bolihewiten um die Macht (Hilbert hier ein junger, hHodbegabier Didier aus eigner 

Deutiden, in deren Land da und dort ſchon bolſchewiſtiſche Unruhen hochzüngelten, iff dieſes Buch ein ei 

zelchen, eine ſpannende und nachdenkliche Lettire zum 10. Jahrestag der Sowſetherrſchaſt. 


J. KESSEL und HL.ISWOLSKI,DIE BLINDEN HERRSCHER 
Gin Roman um Rafputin. Kart. M. 4.80, in Leinen IR. 6.50, 
„Rafputin iff der Held diefes hinreißenden Romans, der in jeder Zelle ein lebendurchklutetes Kunſtwerl if,” Der 


$ 


H.G.WELLS, DER UNSICHTBARE we 
Roman. 2. Auf. Kart, M. 4.—, in Leinen N. 5.—. Der lange vegrifene„ereiedie Reman’ eid nan I aus N: 


in feinem Bosheit und Ausgelaſſen ſtondig 
— 1 an baa De te leſen, 1 doch boch befriedigt aus der ‘Sune zu 83 N 


H. G. WELLS , DER LUFTKRIEG 
Roman. Gebeftet N. 4.—, gebunden M. 5.—. _ 
„Was man bel Wells lieft, ift niemals Phantaftit aus Luft am Fabulleren, fondern aus Freude an ben Cintwidt 
mégiidfeiten des menſchllchen Gelftes. Wie tein zweiter verbindet Wend die Dera 


JULIUS HOFFMANN VERLAG STUTTGA 


Das Magazin für 20 Pfennig 
Die große Bilderſchau der Woche 
Keichhaltiger Unterhaltungsteil 


Spannende Romane 


nehmen entgegen alle Poftanftalten und der bert 


Knorr & Hirth, G. m. b. H. 
Münchner Neueſte Nachrichten / München / Jenblingerſtraße 80 


Digitized by Google 
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25. Jahrgang Januar 1928 


Gegen den 
Einheitsſtaat! 


Politik ift die Kunſt, diejenigen Dinge 
zu ändern, die unabänderlich ſcheinen 


Mit Beiträgen von 

Adam Kemmele, Staatspräfident von Baden 
Heinrich Held, Miniſterpräſident von Bayern 
- Sazille, Staatspräfident v. Württemberg 
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Süddeutsche Monatshe 
Führende kulturell-politishe Monatsschrift 
des deutschen Sprachgebietes 


ubiläumsjahrgang 1927/2 
25 Jahre Süddeutsche Monatshe 


Jedes Heft ein Thema! 


Widtige neuere Ergänzungsbefte zur vorliegenden Numm 


Die Ehre im Leben der Völker Sozialdemokratie in Frankreich 


Katechismus deutscher Politik und England 
Entwicklung des Bolschewismus Der deutsche Adel 
Die Rassenfrage Wohnungsnot 
Deutschlands Zukunft Massenwahn 
Eine Rundfrage bei 51 führ. Deutschen Geburtenrückgang 
‚Jedes Heft M. 1.50 ‚Jedes Heft M. 1.50 


Vierteljährlih M. 4. — 
Einzelheft M. 1.50 
Bestellungen bei jeder Buchhandlung 
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Gübdeutſche Monatshefte / Januar 102 


@egen ben Einheitsſtaatl 
Seite 
Verstädterung. 5 der S. M.. Bon Dr. Heinrich 
tiebri Lent, ur rit es R t in en .1...... % „„ „% % % „% „%%% „%% „%% % er --...ee...nee 
: ang Beni, ees Binga 1 235 ag wäre aus aer nad Dem 15. Sal oe ° 
„ Fdderatiomus. Bon Geheimrat Länder geworden . 
Tiroler Landt geordneter, Mitglied des 
Dr. Georg Heim in RegenBburg............. 241 Inmeidiihen Bum in Junsbruck 1 
Bismarck uber den er Denne eee e eens 242 Gedanken eines Must Bon Otto Frhr. 
Oer der v. Taube in Gauting bei chen | 
8 A R le, Badi Neichs form und Hochſchulen. Bon Geheimrat Dr. 
. Dr. bom Remme 5 Baiget Ludolph sic o. ö. Proſeſſor der Medizin 
Mini erpräfident; Wilhelm Bazille, Württem⸗ ärztl. Direktor des Krankenhauſes Eppendorf, 
bergiſcher Stantspräfident n 243| San . 7 
Gedaenten fiber Föderalismus. Von D ns Betrachtungen. Bon D 
Schmelzle, Bayeriſcher Finanzminiſter 5 = . 247| Arthur pin ie in München 5 bs 9 g 
Goethe zu Edermann am 23. Oktober 1828.. .. 247 | Yentralifierungund 55 
Einige Tatſachen. Bon eee Kultur. Sr be Bencriaes X v alee 
Dr. jur. Ottmar Rup in München 248 V Wente g 
Die bes Bon Miniſterial- . COR in Minden . 4 . 
ir Gutta Otto Müller in München. 250 ä Nachwort der S. R .... n.e. 2 


Hamburg und der heutige Föderalismus. Bon Tagebuch 
Senator D elm A. Burchard burg 255 
enator —.— 700 5 5 Bon einer Balkanreiſe. Bon Dr. Arthur Hübfcher A 


in rr 8 
v. Aretin in Münchens 257 

Die hg. er is dr. Str auben V 
on Dr. Edgar Jung in “ a 
lie Deen, Bon D. Eger Yun ir o 0 Der on il se a” anges p 
Die Bedeu des Föderalismus für Europa. Unfere italieniſche Literaturgeihichte .......... Ir 
Bon n Fuß 8 chner, Schriftleiter der Münchner Ein Verlagsalmanago ee 3 
Neueſten Nachrichten in . , iad sce ee 2 
Der 1 5 
Die 5 Roman von Joſef Magnus Wehner (IV) ᷣᷣy⸗³⸗) ))) 2 
N i aero > hg de un. GggerLireng. Zu A 60. Geburtstag am 29. Januar 1928. Mitge- A 

eilt don Jofef Conta in Wigdgagasasasseseseasasasaaaa bein esse 
Reu ve armer Von Dr Josef n, , ee 3 
Das Krankheitsbild Unnette von Droſte 9e eo Bon Hulda Eggart in Roſenheim (lh) 3 
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MAS SENWAHN von KURT sas chwirz 


(Novemberheft 1927 der S. N 


Inhalt Der bby nda- Aberglaube. Massenwahnlehre und Psychoanal een 
des Hauptteiles: nd Klassenhaß . Kehrbilder des Massenwahns - Spieg gege 

A Die Beherrsch een 5 Mögli n de 7 Prog. 
Preis M. 1.50 3 Ketser- und Verb 
Was der bekannte Verfasser, der sich schon in unserem 5 über „Das Geheimnis der fra 
zösischen Propaganda“ geäußert hat, hier über seine neuesten Forschungsergebnisse berichtet, ist | 
unserer Zeit so vieler massenseelischer Erscheinungen — mit Kriegsschuld und 
bis zu Sacco und Vanzetti — von solcher et, daß kein Gebildeter, sei er Politiker, Staatsman: 
Arkt oder Wirtschaftler, daran vorübergehen kann 


Süddeutsche Monatshefte G. m. D. H. Verlag 
MUNCHEN AMALIENSTR. 
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Einnahmen 
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Lebensversicherungsbank a. G. 
Die hundertjährige Anstalt | 


‘Versicherten-Dividende 1928 


34,1% auf den Jahresbeitrag und 
3,3% auf das Deckungskapital 


Dr. Musallams alams Horoskopium für 3 Mark ‚| 


¢ Zukunit u. Ihr Schicksal! — ETS Haare — — raue Haare 


. a ee können Sie leicht selbst beseitigen. Auskunft umsonst. Fehler angeben. 
Frl. Frida Kirchner, Cannstatt D 225, Christofstr. 28 


eo Zee 


Rassehunde » Zuchtanstalt und Hdig. 


„Hektor“, BadKöstritz46 


Weltbekannte renommierte Firma. Versand aller edlen 
Rassehunde. Export nach allen Welttellen, PR cit ocd 
Prachtkatalog, Preisiiste und Beschreibungen Rmk, 1 


WINTERFERIEN 


EA SCHWARZWALD BEX 


un Hevenbeim- Heidelberg 


Real-Klass, Sexta 
ifepriitung. Sport. Förde- 
fung körperl. Schwacher. Gute Ver- 
Pflegung durch eigene Landwirt- 
schaft. Prüfungserfolge. 


DBelriob,bnüberncohüsnse ai eel 
V er wcrtsiecliossa: Hirss 


E kündet das foeben erſchienene 


osmoſophiſche Jahrbuch 
und . 


Kalender für 1928 


herausgegeben von L. Saltator 


La 309 OATS 


&t. Blafien (800 m) 


Im romantiſchen, windgeſchüͤtzten Albtal, SH, Rodel, Kurkon⸗ 
zerte, Theater, jeder Komfort. (Städt. Kurverwaltung) 


BEE] BAYERISCHE ALPEN BER 
Schlierſee (800 m) 


finfligftes. Sti⸗Ubungsgelaͤnde. Anerkannt erſtklaſſige 
rungſchanze. Herrliche Skitouren. Eispläͤtze auf dem See 
na ei große Rodelbahnen. Praͤchtige Schtliten- 

interfportveranftaltungen. Dauernde Kurſe 
⸗Sllſchule. Auskunft durch das Verkehrs büro 


Dieſes Jahrbuch hebt die myſtiſche Aufgabe 
tologie hervor, die den Menſchen 
jur ‚ganzen Erkenntnis des Kosmos führt. 
ten Aus dem Inhalt: f 
Diederichs, feine 7 Theſen und fein 
ſoteriſches Botoft 


op 
Fam Leo Saltator und Wilhelm Snell 


Magifhe wiſſenſch 


ven tomy 19 Schmitz, Salburg 
Die Rur der Ungeheilten Ein Wort an trante Menide 
den Georg Lindner, Münden 
Preis M. 2.50 
ee. 


Rosmofoph ifs 9 Albert Job 
Frankfurt a. ‘fl m, Schatte ~ 


' Poftigedtonto: Frankfurt a. M. 24428 
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und Kunſtbahn 
ahrten. Große 
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llerſee. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der Gesamtauflage dieses Heftes 

5 eln Prospekt der Firma 
ograph. Verlagsanstalt u. 

Dre erel Ludw, Ravenstein, 

A.-G., Frankfurt a. M. 

bel, den wir der besonderen Be- 

achlung unserer Leser emptehlen. 
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VI 


Ein Standardwerk über die Politik der Sowjetunion! Wie die Bolschewiki die Macht eroberten! 


J. Stalin John Reed 


Probleme des Leninismus Zehn Tage, 
415 Seiten. Gentlemen M. 5. — die die Welt erschütterten 


Der Generalsekretär der Kommunistischen Partei der XXIV und 344 Seiten. Gengieinen M. 440 
- Wir -brachten soeben das 31. 40. Teusend dieser großen 
über die Oktoberrevolution in Rußland 


Aus dem inhalt: Die Oktoberrevotution und die Taktik 

der russischen Kommunisten — Die Oktoberrevolution 

els Beginn und Voraussetzung der Weltrevolution 

Zur nationalen Frage — Über die politischen Aufga- 

ben der Universität der Ostvölker — Der 

die Kolonien, die Halbkolonien — Die Seger umd die in seiner Art unentbehrlich, wenn man sich ein 

Besiegten — Die Gegensätze unter den Sioyersiaa- Bild von den Vorgängen machen will, die in Rußland 
fen usw. den großen Brand entfachten.” Die deutsche Nation. 


In unserem Verlag erscheint Lenin, Sämtliche Werke. Einzige vom Lenin-Institut, Moskau 
autorisierte Ausgabe. — Im Januar erscheint Lenin, Die Revolution von 1917. Vom 


März bis zu den Juli-Tagen. — Verlangen Sie Prospekte! 


VERLAG FÜR LITERATUR UND POLITIK, WIEN-BERLIN $W 48, Friedrichstr. 225 


Neuerſcheinungen 


Ki kurzen Überblick über das deutſche Verfaſſungsleben, die Beſtrebungen ber 
auf Eigenſtellung und ihre Stellung zum Reiche gibt eine kleine Schrift von Regierungsrat 
Dr. Hans Kluge, Föderalismus und Reichsverfaſſung (Verlag C. Heinrich, Dresden N 6). 

Erwin Ritter, Freie Reichsländer (Gilde⸗Berlag, Köln a. Rh.). Der Verfaſſer, der als Mini- 
ſterialdirektor im Reichsarbeitsminiſterium eine nicht alltägliche Sachkunde beſitzt, aber für feine 
Ausführungen allein und perſönlich die Verantwortung trägt, ſtellt das gegenwärtige Verhältnis 
zwiſchen Reich und Ländern unter Vergleich der früheren Reichsverfaſſung ausführlich dar. Be- 
ſonders eingehend behandelt er das Verhältnis Preußens zum Reich. Sein Weg zu einem künftigen 
Aufbau des Reiches geht über die preußiſchen Provinzen; fie folen reichsunmittelbar, aber im 
Ausbau ihrer Selbſtverwaltung zu freien Reichsländern erhoben werden, denen grundſätzlich 
gleiche Rechte und Pflichten wie den Ländern erteilt werden ſollen. £ 

Im 65. Tauſend liegt Tim Kleins wertvolle Urkundenſammlung „Der Vorkampf deutſcher 
Einheit und Freiheit 1848“ vor. Das Buch führt an Hand von Erinnerungen, Berichten, Urkunden, 
Briefen und Gedichten Entſtehung, Verlauf und Auswirkung der deutschen Revolution von 1848 
vor Augen. Geſchichtliche Verbindungstexte ſtellen die Zuſammenhänge her, ein ausführliches 
Regiſter erleichtert die Benutzung. An dieſer Stelle kann ein kurzer Hinweis auf das Werk genügen, 
das vielen unſerer Lefer fon feit Jahren bekannt fein wird. (Verlag W. Langewieſche, Eben- 


hauſen, kart. 3.50) 


Im Verlag Georg Bondi beginnt eine auf 18 Bände berechnete Geſamtausgabe der Werke 
Stefan Georges zu erſcheinen. Der ſoeben ausgegebene erſte Band enthält das ſeit Jahren 
vergriffene Frühwerk „Die Fibel“. Der urſprüngliche Inhalt iſt vermehrt um einige Seiten 
Übertragungen und kleinere Gedichte. Ein Anhang bringt zum erſtenmal die Wiedergabe einiger 
Handſchriften Georges. 

Dion Fortune, Liebe aus dem Jenſeits (K. Wolff, München). Ein okkultiſtiſcher Roman, 
den Elſe Baronin Werkmann aus dem Engliſchen gewandt überſetzt hat. Populäre, allerdings 
mehr ſachlich als künſtleriſch feſſelnde Wiedergabe der modernen geheimwiſſenſchaftlichen Vor- 
ſtellungen vom Kampf zwiſchen weißer und ſchwarzer Magie, von Seelenwanderung, Materiali- 
ſation, Vampyrismus, Wiedererweckung von Toten, Dogakünſten, Hypnoſe und Autofuggeftion. 


Soeben erſchlen: 


Freie Reichsländer 


Vorſchläge z. Ausbau des Reichs v. Minifterialdireftor Dr. Erwin Ritter 
. M. 4.80 


„Ritterd Buch bedeutet eine Tat, und zwar eine ebenſo kühne als verdienftlihe Tat. Geine Diagnofe 
unſeres Berfaſſungselenbs dürfte in allen weſentlichen Punkten Recht behalten ;* (Univerfitäteprof.Dr. Cauſche ij. 


Silde⸗ Verlag, Köln, Neumarkt 186 


Eine unentbehrliche Aufklärungsschrift ist das 
Sonderheft 


Die französische 
Fremdenlegion 


Die erste zusammenfassende Darstellung nach 
dem Kriege! Hervorragende Sachverständige 
äußern sich über Geschichte, Kriegsschauplatze, 
Dienstbetrieb, Laster, Verbrechen, Strafsystem, 
Werbeverfahren usw. usw. 
Preis M. 1.50 


Süiddcuische Monatshefte, München 
Amalienstraße 6 


Profeffor Dr. Karl Hofmann 
Baden im Deutſch. Freiheitskrieg 1813/14 . 
100 S. Gr.. Mit 10 Bollbildern. Karton. M. 2.— 
Dort und Bild der er, welch hervorragenden 
ETE ES Sa 
3 Pr Ahn „ Na are 


ve und 
und das Denten und Fühlen des 
Buh ; 


Badens Anteil an der Reihsgründung 
45 ©. Gr.<8*, Geheftet N. 1.30 


Gutſch Verlag / Karlsruhe i. Bad. 


SPOHRERSCHE HOHERE HANDELSSCHULE CALW 


Schwarzwald, bedeut. Prlvatschule mit 
Sender- u. Tächterheim, Handels-, Real- u. Ausländerabteilung. 


Mobel- u. Raumkunst Rosipalhans 


Heimarbeit “Siess ro” 


Dresden — Weißer Hirfd 
Dr. Teufcher’s 


ad 

id 

— fir Wohnbed Rosenstr, 3 

3 t Ausstellung „Das behagliche Heim“ 
Br | Sanatorium 

4 Er E CODA oval ” für flerven- und innere Kranke 


_ Ravenficin-Rarien für Rab und Auto, Touriſtik, Reife, Büro und Verkehr. sn allen neuzeitlich organifierten Betrieben 
| r um bie Jahres wende das Bedürfnis nach einwandfreiem Kartenmaterial beſonders geltend machen. Der Betrieb be⸗ 
N tölarten, um bie — — darauf einzutragen, Karten der Wirtſchafts intereſſengebiete in größerem Maßſtab 
J fatten zur Bis ins Heinfte gehenden Erfaſſung des Kundenkreiſes. Von dieſen Gedankengängen geleitet, hat die Geo⸗ 
: Verlags anſtalt und i Ludwig Ravenftein A.-G., Frankfurt a. M., ihre Kartenwerke für Reife, Büro und 
t en. tskarten find in erſter Linie zu nennen eine Karte von Europa 1: 8500 000, die Eiſenbahnkarte 
9. Deutſchland 1: 1250000; letztere Karten find mit Orts- und Stations vetzeichniſſen mit über 17000 
men verſehen. Die Reife- — ge fajfen in 9 Blättern bie WirtiHaftaintereifengebiete in einheitlicher Größe, 
r ab der Einzelblätter zuſammen. Als Detailkarten kommen die 1 Volksausgaben im Maßſtab 
> Frag e, 


e von allen Ländern, vingen und Regierungsbezirken erichienen find. — Der Verlag liefert Jnter- 

fle mit Kartenausſchnitten, Nberjichtönegen und Preisangabe ſowie Sonderproſpekte völlig koſtenlos 

— Wir konnen bieje Karten, die die Anerkennung der weite ſten Krelſe gefunden haben, auf das beſte empfehlen. 
Rudolf Schott, Der Maler Bs Yin Rä (Fr. Hanfſtaengl, München). Be Yin Ra ift weiteren 
Kreijen durch feine Schriften bekannt geworden. Das vorliegende Buch zeigt ihn zuerſt als Maler. 
end in ſeinen Frühwerken als eigenartiger Deuter der griechiſchen Landſchaft und ihrer 
deinen architektoniſchen Form, wendet fic) Bo Yin Ra in feinen ſpäteren Werken als Verkünder 
kesmiſchen Geſchehens und geiſtiger Landſchaft nur noch an einen Kreis von Eingeweihten. Das 
eintreten, wo das Wort verſagt. Ein Schaffensgrundſatz, der in einer Zeit der Verwiſchung 
der Kunſtformen ebenſo fruchtbaren Boden finden muß, wie er jedem klaſſiſch gerichteten Kunſt⸗ 

derſtändnis zum Greuel ift. A. H. 
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Bayerische ¢ Vereinsbank 


Gegr. 
3 Niederlassungen an allen größeren Plätzen Bayerns rechts des Rheins 


Ausgabe > - We wae Individuelle: 
von müöndelsicheren . Beratung In allen 
Sold- Vermégens- 
Pfandbriefen,. . . 7 > angelegenhelten. 


die in Bayern gem. — | 2 e age 
Verordnung der r | „ E 
Staatsreglerung zur N Vermietung 
| Anlage von | — — 2 eo p 
Somelnde-, Pfründe- | 8 80 * . 
u. Stiftungskapitalien M in modernen Stahl- 
zugelassen sind:. = | „„ Kammern 


In jeder guten Buchhandlung vorrätig: 
Der Roman bes Ottultiouns 


Dion Fortune 
Siebe ang dem Senfelts: 


Aus bem Engliſchen überſetzt. 


Einstimmige Anerkennung i 


fand auch der 4. Band unseres 
Jahrbuches 


FROHES 
SCHAFFEN 


In Ganzleinen gebunden Rm. 6. — 3 
bel! F ` 
Pubiikum | ben Romane, Ble Je gerieben find. 9 
: Leh re rsch att | Dimenfien, unter Renin 5 h 
Presse Taten audgeRatiet fb. Die efen a 
und J ugendt ai FE, E 

500 Seiten. Nur Mk. 7.50. 800 Bilder | 8 | h 
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Deutscher Verlag für Jugend und Volk | 
Men l. 4. m. b. H. Leipzig - 


1 E der Güde Monatshefte 0. b. $., Rinder, & | 
Ulletuige rn nabteilung utiden a E b. 6 chen, e 


ortig für den 
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Verftaͤdterung 
Vorwort der S. M. 


n dem packenden Bild, das Oswald Spengler von Entwicklung und Ablauf der menſch⸗ 
lichen Kulturen gibt, iſt unmittelbar vor das Ende der Kulturen das Bild der Welt⸗ 
ſtadt ge ſe tzt, die gleich einem großen Krematorium der Volkskraft alles Leben eines Landes 
in ſich aufnimmt und vernichtet. Als Spengler dieſes düſtere Bild entwarf, war dieſe 
Verfallserſcheinung in Deutſchland noch nicht in dem Maße ſichtbar, wie ſie es ſeither ge⸗ 
worden iſt. Der Verfaſſer des „Untergangs des Abendlandes“ kann jedenfalls das Ver⸗ 
dienſt für ſich in Anſpruch nehmen, hier wirklich in die Zukunft geſehen zu haben, in eine 
Zukunft, die freilich näher lag, als ihm ſelbſt bewußt war. Denn die Konzeption ſeines 
Werkes iſt vor dem Weltkrieg entſtanden, deſſen Ausgang den Ablauf der Krankheit in un⸗ 
geahnte m Maße beſchleunigte. Schon vor dem Krieg haben Hygieniker und Bevölkerungs⸗ 
politiker auf die Gefahr der Verſtädterung hinge wieſen. | 
Was wir in dieſen Jahren erleben und was die ganze kultivierte Welt in Staunen fegt, 
iſt das ungeheure Wachstum der Weltſtadt Berlin, eine Erſcheinung von ſo überraſchender 
Wucht, wie ſie unſer Kontinent kaum jemals geſehen hat. Ein geiſtreicher Ausländer hat 
einmal das Wort von den „zwei Siegern des Weltkriegs“ geprägt: New York und Berlin. 
Wit kennen das allmähliche Werden einer Weltſtadt in Frankreich und können dort die 
Folgen ſtudieren, die mit ſolchem Werden verbunden find und von denen auch Spenglers 
Buch ſpricht. Das letzte Heft der S. M. hat in ſeinen erſchütternden Angaben über den 
Geburtenrückgang die volksmordende Wirkſamkeit der Großſtädte in erſchreckender Weiſe 
beleuchtet, wenn es berichten konnte, daß in Frankreich bereits ganze Dörfer leer ſtehen und 
ganze De partements zum Ausſterben verurteilt ſind. Das Tempo unſerer Zeit iſt raſcher 
als jenes, in dem ſich die Entwicklung unſeres weſtlichen Nachbarn vollzog. Das Scheitern 
der deutſchen Landſiedlung und die langſame Verödung der öſtlichen Teile des Reichs 
reden hier ein deutliches Wort. 

E ift allzu natürlich, daß der Einfluß der Weltſtadt bei den heutigen Mitteln der Technik 
ungleich tiefer und dauernder iſt als früher. Es ſei nur an die Bedeutung des Radio 
erinnert, das täglich bis ins kleinſte Dorf rein ſtädtiſche Kulturgedanken verbreitet, die 
neben vielem Wertvollen eine Unendlichkeit von wertloſen Dingen zum Inhalt haben. 
Es liegt uns ferne, die weltſtädtiſche Lebensform mit dörflichem Maßſtab zu betrachten. 
Wenn aber in einem ſchwäbiſchen Dorf nach den Klängen eines Berliner Orcheſters Char- 
leſton gelehrt wird, jo wird jedermann empfinden, daß hier ein Bruch vorliegt, der in 
weitgehendem Maße verhängnisvoll iſt für die Kraft unſeres Volkes. 

Es ift ſelbſtwerſtändlich unmöglich, die Entwicklung der Menſchheit aufzuhalten oder gar 
zurückzuſchrauben. Aber wer das deutſche Volk liebt und glaubt, daß ihm noch eine Zukunft 
bevorſteht und daß die Kraft, die in vierjährigem Heldenkampfe der Welt widerſtand, 
nicht die letzte Außerung deutſchen Volkstums geweſen ſein darf, der wird nachſinnen, 
wie eine Entwicklung verlangſamt werden kann, die für Deutſchland verhängnisvoll werden 
muß. Denn weniger als in Frankreich Paris, in deſſen Bannkreis ſich ſchon die Gräber der 
Merowinger befinden und das durch alle Faſern ſeines Lebens verbunden ift mit der Erde der 
De de France, ift Berlin auf kolonialem Boden mit der großen deutſchen Kultur verknüpft. 
So hoch die politiſchen preußiſchen Überlieferungen der Stadt zu werten ſind, ſo ſind doch 
ihre Spuren in dem Häuſermeer Neuberlins ſo ſtark verwiſcht, daß ſie kaum mehr bei 
dem Wort Berlin mitklingen und faſt die Rolle der Trinity Church in New Pork ſpielen, 
die vergeblich ihren Turm zwiſchen den Wolkenkratzern der Stadt zur Geltung bringen will. 


enn wir uns fragen, worin die Urſache des überraſchen Wachstums der deutſchen 
Reichshauptſtadt begründet iſt, ſo werden wir am eheſten die Wege finden, auf denen 
wir ein Mittel ſuchen können, um zu verhindern, daß die Kraft des deutſchen . allzu 
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ſchnell in dieſer ſchimmernden Retorte verbrennt. Als jener Ausländer, von dem wir oben 
ſprachen, die Stadt Berlin zu den Siegern des Weltkriegs rechnete, leitete ihn der ſehr 
richtige Gedanke, daß erſt der Weltkrieg Berlin zu ſeiner jetzigen Größe gebracht hat. Wir 
kennen die Urſachen. War die Hauptſtadt des Reiches bisher Sammelpunkt wichtigſter poli⸗ 
tiſcher Funktionen des deutſchen Volksganzen geweſen, ſo hat der Krieg, der Umſturz und 
die Weimarer Verfaſſung die Stadt auch zum Sammelpunkt der deutſchen wirtſchaftlichen 
Kräfte gemacht. Die Entwicklung vor dem Umſturz hatte ſchon im Weltkrieg durch die Not⸗ 
wendigkeit der Zuſammenballung der deutſchen Kraft einen Zentralismus hervorgerufen, 
der als vorübergehende Erſcheinung erträglich geweſen wäre, aber trotzdem tiefe Unruhe 
im Volke erzeugte. Der Umſturz in Bayern z. B. war durch feine Urheber bis ins Früh- 
jahr 1919 hinein zum Teil als Reaktion gegen die Zentraliſation begründet und erhielt 
daraus eine Kraft, die er ſonſt in dem konſervativen, großenteils agrariſchen Land kaum be⸗ 
ſeſſen hätte. Die Weimarer Verfaſſung hat die Zentraliſation der wirtſchaftlichen Kräfte 
an Stelle der Zentraliſation lebensnotwendiger politiſcher Funktionen zum Dauerzuſtand 
gemacht. Hiezu kam, daß das Diktat des feindlichen Auslands Berlin zum Sammelpunkt 
derartig hoher Geldſummen machte, die durch dieſe eine Stadt nach auswärts abgeführt 
worden ſind, daß hier allein ſchon ein Grund für eine künſtliche Blüte Berlins gegeben iſt. 
Durch dieſe Stadt fließen gegenwärtig Summen in einer Höhe, wie ſie die Vorkriegszeit 
auf deutſchem Boden nicht kannte. Ein großer Teil der Kraft des Volkes erſchöpft ſich in 
dieſen Summen. Es iſt falſch, anzunehmen, daß Berlin davon keinen Vorteil habe, weil es 
dieſe Gelder zum erſchreckend großen Teile weitergeben muß. Hier liegt der Grund für 
die in manchem ungeſunde Blüte der neuen Weltſtadt, ungeſund im doppelten Sinne, 
einmal für die deutſche Volkswirtſchaft, das andere Mal für die Erhaltung der Kraft der 
Geſamtheit. Es iſt klar, daß die Regierung eines ganzen ſich verblutenden Volkes in ihrer 
Volkstümlichkeit und in ihrem Verſtändnis für die Nöte des Volkes gefährdet wird, wenn 
ſie in den Mauern und unter dem Einfluß einer Stadt vereinigt iſt, die wohl allein auf 
deutſchem Boden in dieſen Nöten einen ungeahnten Aufſchwung nahm. Die Anziehung, 
die dieſe Stadt ſchon vor dem Krieg nicht nur auf viele wertvolle deutſche Begabungen, 
ſondern auch auf die geſchäftlich verwegenſten!) und auf die vergnügungsſüchtigſten Be- 
ſtandteile Mittel⸗ und Oſteuropas ausgeübt hat, hat ſich durch den Kriegsausgang gewaltig 
verſtärkt. Da Berlin zugleich die Stadt des ſtärkſten Geburtenrückgangs und des ſtärkſten 
Zuſtroms an Fremden iſt, verſchwindet das alte Berlinertum immer mehr. 

Es handelt ſich bei dem Grundgedanken des Föderalismus nicht um Fragen des Reſſenti⸗ 
ments gegenüber dem Häuſermeer, das den Namen Berlin trägt. In jeder deutſchen 
Stadt wäre gleiche Konzentration gleich ſchädlich für die Geſamtheit des deutſchen Volkes. 
Die Größe der Kraftanſtrengung, die Deutſchland zu ſeiner Rettung aufbringen muß, 
verlangt gebieteriſch, daß ſeine Stärke nicht auf Koſten des ganzen Volkes an einem Punkte 
konzentriert bleibt. Die Folgen wären Verödung und Schwächung, wofür wir ja jetzt ſchon 
in den weniger bevorzugten Teilen des Reichs erſchreckende Anzeichen haben. In dieſem 
Heft ſoll nicht etwa der frühere preußiſch⸗bayriſche oder Berlin⸗Münchener Gegenſatz auf⸗ 
gewärmt werden. Wenn die Entwicklung in Berlin raſcher geht als in anderen Großſtädten, 
ſo liegt das z. T. an dem raſcheren Tempo und der größeren Unternehmungsfreudigkeit 
der Bevölkerung. Wenn München reiner Fremdenverkehrsort würde, ſo würde es ſeine 
alte Eigenart gleichfalls verlieren. 

Man wende nicht ein, daß der Verſuch ſinnlos ſei, ſich der Entwicklung entgegenzuſtem⸗ 
men, wenn eine Entwicklung wie dieſe ſo deutlich als verhängnisvoll erkannt wird. Durch 
die Reſte des geſchichtlichen Aufbaus in Deutſchland hat das Reich die ſelten glückliche 
Gelegenheit, in den Ländern noch Organe zu beſitzen, die die Verteilung der Kräfte auf⸗ 


) Wenn Goethe ſagt, es lebe dort ein verwegener Menſchenſchlag (zu Eckermann am 4. Dez. 1823), 
und wenn er (am 12. Jan. 1809 zu Riemer) über die Verderbtheit von Berlin ſpricht, ſo meinte 
ſchon er nicht die alten Berliner, ſondern die neuen. 


Verſtädterung 235 


nehmen und durchführen können. Wenn je die deutſche Vielſtaatlichkeit für die Zukunft 
des deutſchen Volkes noch einmal wie einſt auf kulturellem Boden von äußerſtem Nutzen 
werden kann, ſo iſt es hier. Deutſchland kann heute, was kein anderes Land der Welt 
gegenwärtig könnte, ſeine Entwicklung auf weite Sicht durch die Geſetzgebung beſtimmen. 
Und da die Geſetzgebung letzten Endes die Angelegenheit von ungefähr 500 Volksgenoſſen 
ift, alfo von einer beſchränkten Zahl, fo ſtehen wir vor der glücklichen Möglichkeit, Deutſch⸗ 
lands Zukunft dadurch beeinfluſſen zu können, daß wir die Erkenntnis des heutigen Weges 
in den Abgrund nur bei einer beſchränkten Anzahl von Männern zu wecken hätten. Man 
hat verſucht, das Wort „Föderalismus“ abzuſtumpfen zur „Dezentraliſation im Einheits⸗ 
Raat”. Eine ſolche würde niemals imſtande fein, die Kraft des deutſchen Volkes in feiner 
ganzen Breite zu erhalten, ſie bliebe nur Dezentraliſation der politiſchen Funktionen, aber 
nicht ſolche der wirtſchaftlichen Kraft, alſo gerade das Umgekehrte deſſen, was Deutſchland 
bedarf. Uns will es ſcheinen, daß auch in dem fortgeſetzten Krieg, den wir jetzt auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet führen, jener Sieger bleibt, der eine Viertelſtunde länger Herr ſeiner 
Rewen ift. Deutſchland hat die Möglichkeit, durch Dezentraliſation feiner Kraft das Volk 
m feiner ganzen Breite fo zu ſtärken, daß es länger als andere Völker in dem Verfall 
des Abendlandes ſeine Kräfte bewahrt und damit berufen wird zu einer neuen großen 
und glanzvollen Zukunft. Die Gefahr für das deutſche Volk liegt darin, daß ſein eigenes 
Tempo, wie Richard Wagner fagte, das Andante ijt, und das Tempo dieſer Zeit ijt das 
Preſto. Eine lebensgefährliche Unſtimmigkeit, durch die das Denken des deutſchen Volkes 
idon im Krieg nicht mittam. 

Und das Tragiſche des Hineingeriſſenwerdens in den Strudel des Untergangs iſt, daß 
das deutſche Volk, wenn es nicht verſtädtert, ſeine größte Zeit vielleicht noch vor ſich hätte. 


Der Föderalismus im Reichsganzen 
Von Friebrich Lent in Erlangen 


er Streit um den unitariſchen oder föderaliſtiſchen Aufbau des Reiches iſt in ein ent⸗ 
Occheidendes Stadium getreten. Daß er fo lebhaft geworden ift, beruht darauf, daß er 
in innerer Verbindung mit der Frage ſteht, wie die finanzielle Notlage Deutſchlands zu 
kfeitigen iff. Die Geſamtkoſten der Verwaltung in Reich, Ländern und Gemeinden 
md zu hoch für die deutſche Wirtſchaft, die unter Steuerdruck leidet und die gewaltigen 


Neparationslaſten e hat. Als beſtes Mittel, die Verwaltung billiger zu ge⸗ 


falten, wird nun der Übergang zum Einheitsſtaat empfohlen, weil man von der Beſeiti⸗ 
gung des Nebeneinanders von Reidh- und Länderverwaltungen große Erſparniſſe erhofft. 

E trifft zu, daß die Verwaltungskoſten in Deutſchland ſehr geſtiegen find und eine Höhe 
meidt haben, die ſich mit der Finanzlage nicht in Einklang bringen läßt und die Wirt⸗ 
(haft durch ſchweren Steuerdruck lähmt. Aber tendenziös ift es, ſtets nur von der zu teuren 
derwaltung der Länder zu ſprechen, als ob Reich und Gemeinden nicht die gleichen Vere 
hältniſſe und Fehler in ihren Verwaltungen aufzuweiſen hätten. Der Grund liegt denn 
duch ganz wo anders als in der bisherigen ſtaatsrechtlichen Geſtaltung Deutſchlands. Die 
Neigung unſerer Bevölkerung, in allen Schwierigkeiten vom Staat Abhilfe zu erwarten, 


des Übermaß der Geſetzesproduktion, die immer neue Verwaltungszweige und neue 


erforderlich machte, die Kriegsfolgen und die Inflation, die den Staat vor neue 


4 ofe Aufgaben ftellten, alle diefe Umftände wirkten zufammen in der Richtung eines fteten 


Tnidwellens des Beamtenkörpers. 
18° 


236 Gegen den Einheitsſtaat! 


Weil man dieſe Momente gefliſſentlich überſieht, erweckt man auch falſche Vorſtellungen 
von den Erſparniſſen, die auf dem Wege einer Verwaltungsreform zu erzielen ſind. Von 
der gewaltigen Steigerung des Verwaltungsaufwandes in Reich, Ländern und Gemeinden, 
der ungefähr 6 Milliarden Mk. gegenüber der Vorkriegszeit beträgt, entfallen auf die 
Kriegslaſten 2,7 Milliarden, auf Fürſorge, Erwerbsloſenunterſtützung und Wohnungs- 
weſen 2,2 Milliarden. Die Ausgaben für kulturelle Zwecke ſind immerhin um 900 Millionen 
geſtiegen, die allgemeinen Verwaltungskoſten nur um 300 Millionen. Es ſtecken allerdings 
in jenen anderen Ziffern auch Koſten für die dort notwendigen Verwaltungszweige, aber 
an dem Ergebnis iſt doch feſtzuhalten: Die Steigerung der Ausgaben beruht in der Haupt⸗ 
ſache auf den Kriegslaſten und den neuen ſtaatlichen Aufgaben, die infolge des Krieges 
oder der Inflation übernommen werden mußten. 

Überlegt man nun, wie man die öffentlichen Ausgaben wieder ſenken kann, ſo bieten 
ſich drei Wege, die zugleich beſchritten werden können: Eine Reform der Verwaltung 
in Reich, Ländern und Gemeinden, der Abbau ſtaatlicher Tätigkeit, die in der Notzeit über⸗ 
mäßig ausgedehnt iſt, und die Einſchränkung der Geſetzgebung, die jetzt alljährlich eine 
Flut neuer Beſtimmungen ausſchüttet in einem Ausmaße, wie man es vor dem Kriege 
nicht entfernt gekannt hat, die aber immer neue Behörden und Beamte erforderlich macht, 
alſo die Ausgaben ſtändig vermehrt. Alle dieſe Wege aber, und das iſt für die föderaliſtiſche 
Frage von größter Bedeutung, können beſchritten werden ohne Beſeitigung der Länder. 


m den Abbau der Verwaltung, die Verwaltungsreform, zu ermöglichen, iſt eine An⸗ 
Aderung des Verhältniſſes zwiſchen Reich und Ländern weder notwendig noch auch nur 
förderlich. Alle aufgeführten Gründe für die übermäßige Ausdehnung der Verwaltung 
haben mit dem Nebeneinander von Reich und Ländern nichts zu tun, werden daher auch 
nicht aus der Welt geſchafft durch eine Beſeitigung der Länder. Es iſt noch kein Beweis 
erbracht, daß die Verwaltungsreform die Beſeitigung der Länder vorausſetzt, vielmehr 
iſt denkbar, daß die Länder, die Gemeinden und das Reich einzeln und in formeller Unab⸗ 
hängigkeit voneinander die Reformen durchführen. 

Nur an einem Punkte iſt das ſtaatsrechtliche Verhältnis zwiſchen Reich und Ländern 
für die Vereinfachung der Verwaltung von Bedeutung. Seit der Weimarer Verfaſſung 
beſteht in der Tat mehrfach ein Nebeneinander von Behörden des Reichs und der Länder 
mit nahezu gleichen Aufgaben. Die dadurch erwachſende Doppelarbeit nebſt den Kompe⸗ 
tenzſtreitigkeiten läßt ſich aber aus der Welt ſchaffen, wenn man nur eine klare Scheidung 
der Kompetenzen von Reich und Ländern durchführt und verfaſſungsmäßig feſtlegt. Das 
aber will gerade der Föderalismus von ſeiner Überzeugung aus, daß eine neue Verteilung 
der geſamten Zuſtändigkeit unter Reich und Länder erfolgen muß nach dem Geſichtspunkt, 
daß es Dinge gibt, die einheitlich geordnet werden müſſen, und ſolche, die beſſer bei Man⸗ 
nigfaltigkeit gedeihen, daher den Ländern verbleiben. Gerade die verfaſſungsmäßige Ab⸗ 
grenzung wäre hier ſegensreich, denn ſie verbürgte einen Dauerzuſtand und damit eine 
Beruhigung auf dem Gebiete der Kompetenzabgrenzung, während jede andere Regelung 
bei unſeren politiſchen Zuſtänden, die zu ſtarken Schwankungen neigen, Beunruhigung 
im Gefolge hat. Außerdem würde eine ſolche feſte Abgrenzung es ermöglichen, ganze : 
Zweige ſtaatlicher Tätigkeit abzubauen, denn jetzt entſchließen fih die Länder nur fchwer , 
zur Aufgabe eines Verwaltungszweiges, aus Furcht, das Reich könne ihn übernehmen; 
und dadurch weiter auf das bisher den Ländern zuſtehende Gebiet vordringen, während 
das Reich nichts aufgeben will, um den Ländern keine Gelegenheit zur Erweiterung ihrer l 
Buftändigteit gu geben. 

Die dritte Maßnahme, die Stillegung der Geſetzgebungsmaſchine, ift ohnehin b 3 
Sache des Reiches, denn die Reichsgeſetzgebung ift es hauptſächlich, die mit ſchlechtem Bei- 
ſpiel vorangeht und die Länder und Gemeinden womöglich noch zur Nachfolge zwingt, rk 
indem es ihnen die Durchführung von Reichsgeſetzen auferlegt, ohne daß fie fih dagegen 


wehren könnten. Die Länder werden aufatmen, wenn dieſe Quelle neuer Ausgaben enb- ` y 
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lich verſtopft wird. Länder und Gemeinden ſind an dieſer Ausgabenſteigerung ziemlich 
unſchuldig, eine Beſſerung läßt ſich hier auch bei Fortbeſtand der Länder erreichen, wenn 
man im Reiche den guten Willen aufbringt. 

Auch das parlamentariſche Syſtem iſt nicht ohne Schuld an der Ausgabenſteigerung 
und ein Hindernis für durchgreifenden Abbau der Verwaltung. Es kann hier nicht näher 
darauf eingegangen werden, weil es ohne parteipolitiſche Stellungnahme nicht möglich 
iſt. Auch hier beſtätigt ſich aber, daß die Beſeitigung der Länder nicht das geeignete Mittel 
iſt, den Mißſtänden abzuhelfen, denn ſo lange der Parlamentarismus im Reiche herrſcht, 
iſt ſeine Abſchaffung in den Ländern nur von geringer finanzieller Bedeutung. 


ill man vom finanziellen Standpunkt aus das Problem „Einheitsſtaat oder Erhaltung 

der Länder“ löſen, ſo muß man die entſcheidende Frage ſo ſtellen: Kann durch Beſei⸗ 
tigung der Länder, durch Übertragung der Länderverwaltung auf das Reich etwas erſpart 
werden, was bei Erhaltung der Länder nicht geſpart werden kann? Es muß ſich alſo um 
Erſparniſſe handeln, die durch Verwaltungsreform, durch Abbau ſtaatlicher Tätigkeit und 
durch Einſchränkung der Geſetzgebung nicht erzielt werden können, denn dieſe Maßnahmen 
erfordern ja, wie wir geſehen haben, keineswegs die Beſeitigung der Länder. Als Argue 
ment für den Einheitsſtaat können doch nur ſolche Erſparniſſe dienen, die nachweislich 
bei Fortbeſtand der Länder nicht zu erzielen find. 

Man macht ſich gewöhnlich kein richtiges Bild von den Erſparungen, die mit dem Über⸗ 
gang zum Einheitsſtaat verbunden wären, denn man überſieht einen wichtigen Umſtand: 
Die Summe der Verwaltungsaufgaben bleibt doch dieſelbe, das Reich muß die Tätigkeit 
entfalten, die jetzt die Länder ausüben. Sieht man den Etat eines Landes durch, ſo be⸗ 
merkt man, daß die Hauptpoſten unter den Ausgaben entfallen auf die Schulen, die Ge⸗ 
richte, die Polizei, den Wohnungs- und Straßenbau uſw., alles Dinge, die nicht wegfallen 
können, wenn das Reich ihre Verwaltung übernähme. 

Das Reich kann, wenn es dieſe Verwaltungszweige übernimmt, zwiſchen zwei Wegen 
wählen: Entweder es dezentraliſiert, dann muß es neue Reichsprovinzen ſchaffen, die ſich 
wenigſtens zum Teil an die bisherigen Länder anlehnen werden, und ihnen die Befugniſſe 
übertragen, die bisher den Ländern zuſtanden, oder es zentraliſiert, dann müſſen die 
Berliner Zentralbehörden die Verwaltungsaufgaben übernehmen, die bisher den Mini⸗ 
ferien der Länder zuſtanden. 

Wird der erſte Weg eingeſchlagen, ſo werden zwar die Miniſterien und Landtage der 
Einzelftaaten überflüſſig, aber die daraus erwachſenden Erſparniſſe werden gewöhnlich 
überſchätzt, weil nicht etwa das ganze Perſonal der Miniſterien geſpart werden kann, 
ſondern nur die Spitzenſtellen mit einigen Hilfskräften. Man hat berechnet, daß die mit 
der Eigenſtaatlichkeit der Länder verbundenen Koſten etwa 58 Millionen betragen. Das 
iſt ein anſehnlicher Poſten, macht aber noch nicht 1 vH. der geſamten Steigerung der Ver⸗ 
waltungskoſten von Reich, Ländern und Gemeinden aus und nicht ½ vH. der Geſamt⸗ 
ausgaben. Obendrein müſſen aber für die neu zu bildenden Reichsprovinzen doch wieder 
obere Verwaltungsbehörden und provinziale Vertretungen geſchaffen werden, wie die 
preußiſchen Provinzen ihre Oberpräſidien und Provinziallandtage haben. Da diefe 
Körperſchaften erheblichen Aufwand erfordern, zumal wenn ſie mit ähnlichen Aufgaben 
betraut werden wie bisher die Länder, ſo ſinkt die Erſparnis, die durch Beſeitigung der 
Länder zu erzielen iſt, noch bedeutend unter % vH. der geſamten Verwaltungsausgaben. 
Sie bedeutet alfo fo gut wie nichts gegenüber den Beträgen, die durch eine Verwaltungs- 
teform bei Fortbeſtand der Länder erzielt werden können. 

Wählt aber das Reich den zweiten Weg, übernimmt es den größten Teil der Aufgaben, 
die bisher von den Ländern beſorgt wurden, auf die Zentralbehörden, ſo iſt erſt recht nicht 
an Erſparniſſe zu denken, denn eine zentraliſtiſche Verwaltung iſt erfahrungsgemäß immer 
die teuerſte. Die Arbeit iſt eine doppelte. Die Außenbehörde macht Erhebungen und be⸗ 
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richtet an die Zentralbehörde, dieſe verarbeitet die Berichte und gibt die Entſcheidung an die 
Außenbehörde zur Durchführung. Furchtbares Schreibwerk iſt die Folge dieſes Hin und Her. 

Es iſt alſo ein aufgelegter Schwindel, daß die Beſeitigung der Länder, die Übertragung 
ihrer Verwaltung auf das Reich, Erſparniſſe zu bringen vermöchte, die eine auch nur ge⸗ 
ringe Milderung des Steuerdruckes herbeiführen oder ins Gewicht fallen könnten gegen⸗ 
über der finanziellen Bedeutung einer Verwaltungsreform unter Erhaltung der Länder. 
Für den neuen unitariſchen Aufbau des Reiches laffen ſich alfo finanzielle Gründe nicht 
ins Treffen führen. Dieſe Feſtſtellung iſt wichtig, weil gerade das finanzielle Argument 
mit Vorliebe benützt wird, um Stimmung für den Unitarismus zu machen und beſonders 


führende Kreiſe der Wirtſchaft zu gewinnen, die ſich von den in Ausſicht geſtellten Er⸗ 


ſparniſſen eine Senkung der Steuern verſprechen. Es kann aber nur von Nutzen ſein, wenn 


die finanziellen Erwägungen in den Hintergrund treten, denn ein Neubau des Reiches, 
der doch Jahrzehnte dauern ſoll, muß nach großen geſchichtlichen Geſichtspunkten und nicht 


nur unter dem Eindruck finanzieller Notlage errichtet werden. 


Vos den grundſätzlichen Fragen, über die Klarheit beſtehen muß vor der Entſcheidung 
über Unitarismus oder Föderalismus, ſoll hier nur die vordringliche behandelt werden: 
Wird durch den Einheitsſtaat der Zentralismus verſtärkt oder ift eine geſunde Dezentrali⸗ 


ſation zu erhoffen? 


Die Befürworter des Einheitsſtaates lehnen zwar den Zentralismus ab und verſprechen 


weitgehende Dezentraliſation, aber es muß bedenklich ſtimmen, daß es bisher bei dieſen 


allgemeinen Redensarten geblieben iſt. Man fordert die Beſeitigung der Länder, ſchweigt 
ſich aber darüber aus, was dann geſchehen ſoll. Über die Befugniſſe der neu zu bildenden 
Reichsprovinzen verlautet nichts. Dabei kommt doch alles darauf an, welche Verwaltungs⸗ 
aufgaben den Provinzen übertragen werden, ſonſt kann man ja von Dezentraliſation 
überhaupt nicht ſprechen. So lange in dieſer Richtung keine Vorſchläge zur Erörterung 
geſtellt werden, iſt die Frage des Einheitsſtaates überhaupt noch nicht ſpruchreif oder es 


verbirgt ſich hinter dem Schweigen der Wille zum ſchrankenloſen Zentralismus. 
Ohne feſtes Programm für die Dezentraliſierung kann man an eine ſolche nicht glauben, 


denn die bisherige Entwicklung der Reichsverwaltung iſt nicht dazu angetan, beſondere 
Hoffnungen auf Abkehr vom Zentralismus zu erwecken. Auch wirken zwei große Kräfte 
einer Dezentraliſierung entgegen: Einmal die Bureaukratie der Zentralbehörden, die Macht 


der Geheimräte, die unter dem neuen Syſtem eher noch geſtiegen iſt, weil in ihnen die 


Sachkunde vereinigt ift, die den politiſchen Miniftern (die nicht mehr aus dem Verwal⸗ 
tungsdienſt herkommen) und den Abgeordneten gewöhnlich fehlt. Es wird nicht leicht ſein, 
den Widerſtand der Miniſterialbürokratie gegen eine Verminderung ihrer Kompetenzen 
zu überwinden. Denn fie hat den Parlamentarismus hierbei zum Bundesgenoſſen. Dieſer 


ſieht es lieber, daß alle Verwaltungsbefugniſſe an den Zentralſtellen vereinigt ſind, weil 


* 
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damit die Macht des Parlaments ſelbſt ſteigt. Kann doch der Einfluß der Abgeordneten 


auf die Verwaltung, ein Krebsſchaden des parlamentariſchen Syſtems aller Länder, um 


ſo eher ſich durchſetzen, je mächtiger die Zentralverwaltung iſt, die dieſen Einflüſſen viel 
mehr unterliegt als die Außenſtellen. Die parteimäßige Politiſierung der Beamtenſchaft 
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tritt bei den Zentralſtellen leichter und eher ein als bei den vielen zerſtreuten äußeren 


Behörden im Lande. Dieſe natürliche Bundesgenoſſenſchaft von Bureaukratie und Parla- 


ment läßt die Ausſichten auf kräftige Dezentraliſierung ſehr fraglich erſcheinen. 
Selbſt wenn aber die Dezentraliſation zunächſt durchzuſetzen wäre, wenn die Reichs⸗ 


provinzen mit Befugniſſen und Aufgaben ausgeſtattet würden, wie ſie jetzt die Länder 
haben, ſo würde das keinen Erſatz für die Länder und einen föderaliſtiſchen Aufbau bieten. 


Denn zwiſchen der Dezentraliſation in Provinzen und dem Fortbeſtand der Länder beſteht 


ein wichtiger Unterſchied: Die Selbſtverwaltung der Provinzen iſt vom Reich verliehen, 


kann daher auch vom Reich jederzeit nach eigenem Willen geändert, insbeſondere beſchränkt 
werden. Die Erhaltung der Länder als Staaten, die föderaliſtiſche Sicherung ihres Be⸗ 
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ſtandes dagegen bedeutet eine feſte Aufteilung der Aufgaben zwiſchen Reich und Ländern; 
was den Ländern verbleibt, kann ihnen wider ihren Willen nicht genommen werden. 

Dieſer grundlegende rechtliche Unterſchied bedeutet in unſeren unruhigen Zeiten viel. 
Nur die Sicherung der Länder ermöglicht einen dauernden Zuſtand, der von den Schwan⸗ 
kungen des politiſchen Kurſes im Reiche unabhängig iſt. Beſtehen nur Provinzen, ſo liegt 
die Gefahr nahe, daß auch ihre Verfaſſung zum ewigen Kampfobjekt der Parteien wird. 
Macht eine Provinz von den ihr verliehenen Befugniſſen einen Gebrauch, der den im 
Reiche herrſchenden Parteien nicht paßt, was liegt dann näher, als daß man ihr die Auf⸗ 
gaben entzieht? Man denke an Freiheiten auf dem Gebiet des Schulweſens und an die 
gegenſätzliche Entwicklung, die in der Provinz Bayern oder der Provinz Sachſen ein⸗ 
treten könnte. Oder an das Recht der Beamtenernennung, die auch ſehr gegen den Wunſch 
des Reiches ausfallen könnte. Auch die Finanzlage der Provinzen wäre unſicher; wie 
heute ein Staat die Gemeinden im inneren Finanzausgleich verkürzt, ſo könnte das Reich 
ſeinen Provinzen Einnahmen wegnehmen. Der Kampf um den Finanzausgleich würde 
auch hier geführt werden. Schließlich könnte auch der Flaggenſtreit ſich verſchärfen; iſt 
es wirklich ausgeſchloſſen, daß man die weiß⸗blaue Fahne in der Provinz Bayern wegen 
der Gefahr monarchiſtiſcher Kundgebungen einmal verbietet? 

Wer eine ruhige Entwicklung will und die Herausnahme der ſtaatsrechtlichen Geſtaltung 
des Reichs aus dem Kampf der Parteien, wird die föderaliſtiſche Löſung deshalb ſchon 


vorziehen, weil fie Ruhe und Dauer verbürgt ſtatt häufigen Wechſels und Streites. 


Daneben verdient der Umſtand Beachtung, daß die Provinzen zwar ähnliche Verwal⸗ 
tungsbefugniſſe erhalten mögen wie jetzt die Länder, aber als bloße Selbſtverwaltungs⸗ 
körper nicht das Recht der Geſetzgebung. Dieſes wird dem Reich allein zuſtehen und darin 
liegt ſchon eine gewichtige Verſtärkung des Zentralismus, zumal unter dem . 
tiſchen Syſtem, wo die Geſetzgebung von den Parteien beherrſcht wird. 


es in allem wird man mit dem Zentralismus als ernſter Gefahr rechnen müſſen, 


| 5 der Übergang zum Einheitsſtaat vollzogen wird. Daher ſei kurz auf die Nach⸗ 


teile eingegangen, die ſich aus dem zentraliſtiſchen Syſtem ergeben. Die Verwaltung iſt 
deſto teurer, je zentraliſtiſcher ſie geführt wird, denn ſie hat doppelte Arbeit zur notwendigen 
Folge, vermehrtes Schreibwerk und überträgt höher bezahlten Beamten der Miniſterien 


Geſchäfte, die ſonſt die niedriger bezahlten Beamten der Außenſtellen beſorgen. Bedenk⸗ 


licher iſt noch, daß an die Stelle der eigenen Anſchauung das Aktenmaterial tritt. Das 


Regieren vom grünen Tiſch aus iſt kennzeichnend für den Zentralismus. Für kleine 


Staaten und einfache Verhältniſſe hatte es Sinn, alles von einer Stelle aus zu erledigen, 
die Zuſammenfaſſung wirkte belebend, heute bei der unüberſehbaren Fülle wirkt ſie gerade 
umgekehrt. Die Bevölkerung aber verliert den Zuſammenhang mit der Verwaltung. Je 
entfernter die entſcheidende Behörde iſt, deſto fremder iſt ſie den Regierten, deſto mehr 


Mißperſtehen und Mißtrauen ift fie ausgeſetzt. Von einer ihnen vertrauten Behörde laffen 


— 


ſich die Menſchen viel mehr zumuten als von einer ihnen unbekannten. Kann man leugnen, 
daß ſolche Gefühle am Rhein eine Rolle geſpielt haben gegenüber der preußiſchen Verwal- 
tung, daß ſie in Bayern lebendig würden gegen Berliner Verwaltungsſtellen? 

Aber an einem Punkte wird der Zentralismus ſtaatsgefährlich. Die Beſchneidung der 
Kompetenzen der unteren Behörden entlaſtet dieſe von der Verantwortung und ſchwächt 
ihr Verantwortungsge fühl. Ein Beamter, der jahrelang gewohnt ift, nur zu berichten und 
mie zu entſcheiden, der ſtets nur nach der oberen Stelle ſchaut, wird die Fähigkeit verlieren, 
ſelber raſch eine Entſcheidung zu treffen, wenn die obere Stelle nicht zu erreichen iſt. 
Wenn unſerem Staat noch einmal Erſchütterungen bevorſtehen wie 1918, dann wird nur 
die Beamtenſchaft auf dem Poſten ſein, die ſich Verantwortungsfreude bewahrt hat, die 
jum eigenen Entſchluß geſchult iſt.)) Das wird um fo wichtiger fein, als der Zentralismus, 


) gl. den Aufſatz von Guſtav Otto Müller in dieſem Heft. 
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der alle Macht in Berlin ſammelt, in unruhigen Zeiten Gefahr läuft, unter die Herrichaft 
der Straße zu kommen. Das Beiſpiel Wiens, das gerettet ift, weil die Länder in Oſterteich 
noch Energie und Befugniſſe hatten, um tatkräftig einzugreifen, ſollte unſere Unitarier 
belehren, wie wertvoll es ſein kann, wenn politiſche Macht und politiſcher Wille auf ein 
Land verteilt und nicht in der Großſtadt vereinigt iſt. 

Am meiſten bekämpft wird der Zentralismus auf dem kulturellen Gebiet. Hier würde 
er den Bruch mit der geſchichtlichen Entwicklung von Jahrhunderten bedeuten und uns 
des Ausgleichs für die Nachteile auf ſtaatlichem Gebiet, welche die Zerſplitterung gebracht 
hat, berauben. Deutſchland hat nie ein Kulturzentrum gehabt, ſondern eine Mehrzahl, 
und das Schwergewicht hat unter den Landesteilen mehrfach gewechſelt. Der Zentralis⸗ 
mus wird beſonders im Zeichen der Finanznot eine grundlegende Anderung bringen, die 
Konzentrierung der ſtaatlichen Kulturpflege in der Hauptſtadt des Reiches. Bisher iſt 
noch jeder ſtaatliche Zuſammenſchluß mit der Benachteiligung der alten Mittelpunkte ver⸗ 
bunden geweſen. Es würde beim Einheitsſtaat nicht anders gehen. Wären Mittel in 
Fülle vorhanden, ſo könnte das Reich noch Luſt verſpüren, ſie zu verteilen, aber wo ſie 
knapp ſind, liegt es nahe, daß man nur die Berliner Theater, Muſeen, Hochſchulen uſw. 
auf der Höhe hält. Nun wächſt Kultur gewiß auch unabhängig vom Staat, aber man darf 
nicht überſehen, daß viele kulturelle Betätigung von finanzieller Förderung abhängig if. . 
Heute werden die Gemeinden kaum das leiſten können, was die Länder vermochten, 
und die privaten Mäzene ſind ſelten geworden. Man muß daher der Gefahr ins Auge 
ſehen, daß Deutſchland größtenteils zur geiſtigen Provinz herabſinkt und daß mit dem 
Verluſt der Eigenſtaatlichkeit auch die kulturelle Stellung von München, Dresden, Stutt⸗ 
gart dahingeht. Jedenfalls iſt die Schaffung eines Kulturzentrums wie unter Ludwig J. 
ohne das Maß ſtaatlicher Selbständigkeit, das den Ländern zukommt, undenkbar und in 
einer Provinz nicht möglich, zumal wenn es ſich um ärmere Landesteile handelt. | 

Eine weitere Gefahr ift die Einſeitigkeit der ſtaatlichen Kulturpflege, die mit der Zentra ⸗ 
liſierung leicht verbunden iſt: Nur eine Richtung findet Gnade, jede andere wird vernach⸗ 
läſſigt. Bei Fortbeſtand der Länder bietet ſich die Möglichkeit des Ausgleichs, des geſunden 
Wettbewerbs, des Wettſtreits von Altem und Neuem. War es nicht ſegensreich, daß 
Wilhelms II. nicht ſehr glückliche Kunſtpflege nicht im ganzen Reich maßgebend war? 
Iſt es nicht bedenklich, wenn künftig von einer Stelle aus die ſtaatlichen Mittel für Kunſt 
verteilt werden, zumal wir in einer Zeit größter Gegenſätze und Gärung leben? 

An dieſer Stelle ſei eine politiſche Anmerkung erlaubt: Wer bürgt dafür, daß der Staat 
ſeine Mittel immer zur Stärkung des Deutſchtums verwendet? Stehen nicht im unita⸗ 
riſchen Lager ſtarke Kräfte mit internationalen Neigungen auch auf kulturellem Gebiet? 
Der Vergleich mit Paris hinkt, denn Paris iſt planmäßig zur glänzenden Offenbarung 
franzöſiſchen Geiſtes geſchaffen, um den Nationalſtolz zu beleben und fremden Nationen 
zu zeigen, was Frankreich iſt. Aus Berlin aber beſtrebt man ſich nicht den Mittelpunkt 
des Deutſchtums zu machen, ſondern das große Einfallstor fremden Geiſtes, der das 
Deutſchtum internationalen Strömungen unterwerfen ſoll. | 

Dieſe wenigen Geſichtspunkte müſſen genügen, um die Gefahren des Zentralismus vor 
Augen zu führen. Wir können zuſammenfaſſend ſagen: Die Beſeitigung der Länder iſt 
abzulehnen, weil ſie Erſparniſſe überhaupt nicht oder nur in geringem Ausmaße zu bringen 
vermag, dafür aber die Gefahr eines verhängnisvollen Zentralismus heraufbeſchwört. 

Ein bis ins einzelne gehendes Programm, wie der föderaliſtiſche Aufbau des Reiches 

geſtaltet werden foll, läßt fich wohl noch nicht vorlegen, fo wenig wie das der Unitarismus 
in Wahrheit kann. Grundlage iſt die Erhaltung der Länder, ihre Ausſtattung mit Rechten 
in Geſetzgebung und Verwaltung, die ihnen wider ihren Willen nicht entzogen werden 
können. Es kommt nun darauf an, die Scheidung zwiſchen Aufgaben des Reiches und der 
Länder vorzunehmen nach dem Geſichtspunkt: Was erfordert Zuſammenfaſſung und 
Einheitlichkeit und was Mannigfaltigkeit und Verteilung? Beiſpiele mögen für die erſte 
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Gruppe die Außenpolitik fein, für die zweite die kulturellen Dinge. Die finanzielle Aug- 
ſtattung der Länder muß ihren Aufgaben und Ausgaben entſprechen. 

Wenn wir davor gewarnt haben, bei der Einteilung Deutſchlands an den geſchichtlich 
gewordenen Ländern vorüberzugehen, ſo folgt daraus aber auch, daß Föderalismus nicht 
gleichzuſetzen iſt mit Erhaltung aller Staaten, die jetzt noch beſtehen, ſondern nur derer, 
die als geſchichtliche Gebilde anzuſehen ſind, in denen ein Staats⸗ oder Kulturgefühl 
lebendig iſt. Nur wo aus der Überlieferung des Landes Kräfte erwachſen, die man nicht 
miſſen kann, muß das Land erhalten bleiben. 

Erhalt man fo die ſtarken Länder — nicht die Größe und Bevölkerung allein entſcheidet 
mechaniſch, es ſei nur an die Hanſeſtädte erinnert —, ſo wird man ihren Einfluß auf die 
Politik des Reiches verſtärken müſſen, alſo den Reichsrat wieder zu einem gleichberechtigten 
Faktor erheben. Es wird ſich auch empfehlen, den Ländern in der Geſtaltung ihrer eigenen 
Verfaſſung mehr Freiheit zu geben, als ſie jetzt haben. 

Das Problem Preußen bereitet ſicher die größten Schwierigkeiten. Aber nur auf 
föderaliſtiſcher Grundlage läßt ſich ein Mittelweg finden zwiſchen völliger Erdrückung der 
anderen Länder durch Preußen und einer Einflußloſigkeit dieſes größten Landes. Unter 
dem gegenwärtigen Syſtem ift beides möglich und alles unſicher. Entſprechen die politi- 
ſchen Parteiſtärken in Preußen denen im Reiche, ſo drückt Preußen alles an die Wand, 
denn der Reichstag handelt dann nicht anders als es den Machtverhältniſſen in Preußen 
entſpricht, die anders gerichteten Länder ſind machtlos. Sind die Verhältniſſe im Reich 
aber anders gelagert als in Preußen, fo läuft Preußen wieder Gefahr, daß feine Anſchau⸗ 
ung nicht ins Gewicht fällt, weil nur der Reichstag entſcheidet. Das Ziel muß ſein, Preußen 
auf alle Fälle ein ſtarkes Gewicht zu ſichern, aber zu verhindern, daß ſein Wille allein ent⸗ 
ſcheidet; das läßt fih nur durch Bildung eines föderativen Organs erreichen. 
Dringend zu wünſchen ift, daß dem Föderalismus nicht der Vorwurf der Rückſtändigkeit 
gemacht wird, er blickt nicht nur in die Vergangenheit, ſondern auch entſchloſſen in die Zu⸗ 
kunft; auch nicht der Kleinlichkeit, er denkt an das Reichsganze; und vor allem nicht der 
Neichsfe indlichkeit, er iſt erfüllt von innerlichſtem Streben das Reich zu feſtigen. Es ſtände 
beſſer um unſer Volk, wenn überall dieſelbe heiße und bewußte Liebe zum Deutſchtum 
lebte wie in föderaliſtiſchen Kreiſen. 


Zentralismus und Foͤderalismus 


entralismus ift gleich Materialismus. Föderalismus ift gleich Idealismus. Der Födera⸗ 
| lismus tft gleichbedeutend mit Liebe zur Heimat und, weil er den befonderen Ber- 
hlltniſſen der engeren Heimat beffer Rechnung trägt, auch materiell berechtigt. Er iſt 
durchaus kein Hindernis für die machtvolle Entwicklung eines großen Landes wie Deutſch⸗ 
land; im Gegenteil. Er iſt auch durchaus kein Hindernis für die wirtſchaftliche und poli⸗ 
the Entwicklung eines großen Landes. Nur brutale Unterſchätzung des rein Seeliſchen 
lann ſeine Bedeutung verkennen. Wir haben in Deutſchland alles Intereſſe daran, dahin 
zu ſtreben, daß jeder Deutſche an der Staatsgeſtaltung und am Staatsleben freudig Anteil 
nimmt und daß nicht Millionen von Deutſchen durch Gewalt gezwungen werden, gewiß 
nicht tadelnswerte, ſondern lobenswerte Ideale zu opfern. 

Man nehme ſich ein Beiſpiel an Bismarck, der trotz entgegengeſetzter Strömungen 
zurzeit der Neugeſtaltung des Reiches dies erkannt und die föderaliſtiſche Geſtaltung des 
neuen deutſchen Reiches durchgeſetzt hat. Es wäre ein Verhängnis für Deutſchlands Zu⸗ 
kunft, wenn eine in fo viel Millionen Deutſchen lebende Idee vergewaltigt würde. 


Regensburg. Georg Heim. 
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Bismarck über den Einheitsſtaat 


Di Einzelſtaaten ſind nicht nur, wie ich in Kiſſingen zu den Studenten geſagt habe, 
: wertvolle Kulturzentren, ſondern auch das unverſiegliche Reſervoir, aus dem das 
Reich die Kraft, die es verbraucht, immer wieder ergänzen kann. Die Exiſtenz der Einzel⸗ 
ſtaaten, die Verſchiedenartigkeit ihrer Stämme und Dynaſtien kann in dieſer Beziehung 
nicht hoch genug eingeſchätzt werden. Wenn ſie vertrauensvoll und mit dem Gefühl 
abſoluter Sicherheit zum Reiche ſtehen, ſo ergibt ſich aus ihrem konzentriſchen Zuſammen⸗ 
wirken ein hohes Maß von innerer Stärke für das Reich, das nur unter den in Deutſch⸗ 
land beſtehenden beſonderen Verhältniſſen erreichbar iſt. Die Hingabe der verſchiedenen 
deutſchen Stämme an die engere Heimat, an ihre Staaten und ihre Dynaſtien, alſo das, 
was man gewöhnlich Partikularismus nennt, iſt weit davon entfernt, dem Reich zu 
ſchaden, ſondern kommt dieſem letzten Endes nur zu ſtatten. Der Bayer will als ſolcher 
ein ebenſo guter Deutſcher ſein wie der Preuße, und der Württemberger will dem Sachſen 
als Reichsbürger ebenſowenig nachſtehen. Die Rivalität der deutſchen Staaten und 
Stämme hat eine Erhöhung des deutſchen Nationalgefühls zur Folge und führt dazu, 
daß wir in Deutſchland ebenſoviele ſtarke Stützpunkte des Reiches haben, wie es ver⸗ 
ſchiedene Bundesſtaaten, Reſidenzen und Höfe gibt. Das iſt ein Vorteil, den wir vor 
allen anderen Völkern und Staaten von unitariſcher Beſchaffenheit voraushaben und 
den ſie uns nicht nehmen können. Ja, ich gehe noch weiter und behaupte, daß ſelbſt der 
gelegentliche Hader, wie er unter unſeren deutſchen Landsleuten üblich ift, und der haupt. 
ſächlich auf der Verſchiedenheit der Staats- und Stammesangehörigkeit beruht, dem 
Reiche ebenfalls zuſtatten kommt. Er verhütet Stagnation, belebt das politiſche Emp⸗ 
finden und ſtärkt wie jeder Kampf die Kräfte, die ſchließlich wieder im Reiche zur Zu⸗ 
ſammenfaſſung gelangen.“ 

Beim Empfang der Oldenburger am 25. 5. 1893: „Ich halte es für ein Glück, daß wir 
viele Zentren und mehr als eine Dynaſtie, mehr als eine Reſidenz bekommen haben; 
es iſt das ein von Gott vorgeſehenes Kulturmittel. Wer je in einer franzöſiſchen mittleren 
Provinzialhauptſtadt, mag ſie auch zweihunderttauſend Einwohner haben, gelebt hat, der 
wird finden, daß dort eine viel größere Kleinſtädterei herrſcht als in einer deutſchen Reſi⸗ 
denz von zehntauſend Einwohnern.“ 

Zu mecklenburgiſchen Beſuchern am 18. 6. 1893: „Sehen Sie doch nach Rußland und 
England, wo der Unitarismus herrſcht — iſt das Land dadurch glücklicher geworden? Wären 
dieſe großen Länder nicht viel zufriedener in ſich, wenn ſie mehr als ein Zentrum hätten?“ 
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Die folgenden Darlegungen find die Niederschrift von Ausführungen, die Herr Staats- 
präſident Dr. h. c. Remmele unſerem Schriftleiter in Karlsruhe machte. 


as Verhältnis der Länder zum Reich hat ſich heute zu einem Zuſtand entwickelt, 

der zwangsläufig zur Aufrollung der Frage führt, ob der bisherige Gang der Dinge 
unterbunden werden muß oder weiter getrieben werden kann. Ich habe nicht den Ein⸗ 
druck, daß die Übergriffe von Reichsſtellen auf die bisher den Ländern überlaſſenen Auf- 
gabengebiete immer auf böſen Willen zurückzuführen ſind. Aber ich kann mich auch des 
andern Eindrucks nicht erwehren, daß beſtimmte Reichsſtellen, um nicht zu ſagen die 
Bürokratie ſchlechthin, in ihrem Expanſionsſtreben nach Betätigung ſuchen. Als Beiſpiel 
dafür, wie planlos und ungeregelt ſich alles nebeneinander entwickelt, eine Kleinigkeit: 
Die Länder geben ſeit Jahrzehnten bei goldenen Hochzeiten, Arbeitsjubiläen und ähn⸗ 
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lichen Gelegenheiten Gratulationsſchreiben und kleine Geſchenke hinaus. Die gleiche 
Gepflogenheit hat heute die Kanzlei des Reichspräſidenten. Abgeſehen von der großen 
Arbeitsbelaſtung für den Reichspräſidenten, zeigt fic) dabei noch ein anderer Mißſtand: 
Es gibt Arbeitgeber, die aus politiſchen Erwägungen heraus beim Lande ein entſprechendes 
Geſuch ſtellen, nicht aber beim Reichspräſidenten, oder umgekehrt. 

Ahnliche Verhältniſſe finden ſich allenthalben wieder. Bei der Schaffung der In⸗ 
validenverſicherung hat man für die Beſetzung der Stellen bei den Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten die Länder eingeſchaltet. Die Länder behalten die Penſionslaſt, und auf dieſe 
Weiſe wird über die Perſonalien der Landesverſicherungsanſtalten eine Staatsaufſicht 
ausgeübt. Die neuen Arbeiterſchutzgeſetze aber ſind gänzlich auf eigene Beamtung bis 
ins unterſte Glied aufgeſtellt. Das Reichsarbeitsminiſterium muß die oberen Stellen 
zwar im Benehmen mit den Ländern beſetzen, aber das iſt bedeutungslos, weil der Druck 
von Arbeitnehmer und Arbeitgeber auf dieſe Reichsſtelle größer iſt als der der Länder. 


Es muß feſtgeſtellt werden, daß gegen diefe Art der Geſetzgebung und Einrichtung neuer 
Verwaltungsorgane für die hier in Frage ſtehenden Aufgabegebiete niemand im Reichs⸗ 
tag Einſpruch erhebt, und daher vollzieht ſich, von meinem Standpunkt aus geſehen, 
zwangsläufig eine Entwicklung, die zu immer neuen Reibungen zwiſchen Reich und 
Ländern führen muß. Die Länder haben von fih aus nicht die Kraft entwickelt, gegen 
dieſe Entwicklung etwas Ernſthaftes zu unternehmen. Das kommt ſo: Die Länder ſind 
genötigt, für eine Reihe von Aufgaben, etwa die produktive Erwerbsloſenunterſtützung 
und die Kulturaufgaben auf dieſem Gebiet, Reichsmittel in Anſpruch zu nehmen. Dar⸗ 
über hinaus ſind ſie an der Verteilung ſtaatlicher Subventionen ſtark intereſſiert. Der 
Umſtand nun, daß in den Etats der Reichsminiſterien zur Förderung der verſchiedenſten 


Aufgaben immer ſehr hohe Beträge eingeſetzt ſind, deren Verwendung dauernde Füh⸗ 


lungnahme mit den maßgebenden Kreiſen in den Ländern bedingt, d. h. mitunter auch 
mit Kreiſen, die mit der Landesregierung nicht einmal Fühlung haben, dieſer Umſtand 
ſtärkt das Reich auch auf Gebieten, wo eigentlich das Land das alleinige Verwaltungs- 
und Hoheitsrecht ausübt. Die Verteilung von Subventionen, etwa des ſog. Weſtfonds 
oder des Fonds für die beſetzten Gebiete hat immer dasſelbe Bild gezeigt: Eine völlige 
Verwiſchung von Legislative und Exekutive. Viele Reichstagsabgeordnete üben bei der 
Verteilung der Gelder mit Erfolg aktiven Einfluß aus. Infolgedeſſen hält manche Reichs⸗ 


ſtelle eine Beobachtung der von den Länderregierungen im Auftrag der Gemeinden und 


Berufsverbände vorgetragenen Wünſche nicht mehr für nötig. Wenn ein Land aus 
Fonds des Reichsminiſteriums für Landwirtſchaft Mittel anfordert, dann erhält es 
ſie nur, wenn es ſelbſt gleich hohe Summen zur Verfügung ſtellen kann. Haben je⸗ 
doch einzelne Landwirte perſönliche Beziehungen zu Berliner Dienſtſtellen, dann kommen 
ſie zum Ziel, ohne daß das Land Zuwendungen beiſchießt. So wird die Pflege der Land⸗ 
wirtſchaft vom Reichsminiſterium für Landwirtſchaft heute bald im Benehmen mit den 
Landwirtſchaftskammern, bald in ſolchem mit den Länderminiſterien, bald wieder auf 
eigene Fauſt in unmittelbarem Verkehr mit Gutswirtſchaften in allen Teilen des Reiches 
betrieben. Die Subventionspolitik gibt die Grundlage dazu. Wenn nun ein Landes- 
miniſter beſtrebt ſein muß, für irgendwelche Kulturforderungen Gelder zu erlangen, ſo 
wird er ſich hüten, gegen die Dinge in Berlin viel zu ſagen. Mit andern Worten: Die 
| Linder müſſen dieſe Entwicklung hinnehmen, weil die Tatſachen des Finanzausgleichs 
und die ſich daraus ergebende Verarmung des Landes ſie dazu zwingen. 


Ich kann gegen die heutige Steuerpolitik nicht polemiſieren, weil ich weiß, daß die 


Auslandsbelaſtungen das Reich in eine Notlage verſetzen. Aber auch wenn ich das in 


Rechnung ftelle, muß ich betonen, daß die Kreiſe im Reich, die über fo hohe Beträge ver- 
fügen, mit Duldung der Länder und Unterſtützung des Reichstags eine Stellung erhalten, 
die weit höher einzuſchätzen iſt, als die amtlich durchgeführte Zuſtändigkeitsverteilung. 
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Wo man ſich auch zu der Entwicklung einſtellt, die ich als zwangsläufig anſehe, man 
wird immer genötigt fein, anzuerkennen, daß eine Neuordnung der Dinge not- 
wendig iſt, weil ſonſt die Reibungen zwiſchen Ländern und Reich einerſeits, zwiſchen 
Ländern und Gemeinden anderſeits immer ſtärker werden. Die ſozialdemokratiſche 
Partei, der ich angehöre, vertritt den unitariſchen Standpunkt, und meiner perſönlichen 
Meinung nach führen die Ereigniſſe, wie wir ſie heute miterleben, zum Einheitsſtaat hin. 
Es muß dabei geſagt werden, daß der außenpolitiſche Druck dieſe Entwicklung fördert. 
Ein Nachlaſſen dieſes Druckes könnte u. U. andere Möglichkeiten ſchaffen, als die in der 
Richtung zum Einheitsſtaat, und Verhältniſſe beſeitigen, die von Deutſchland nicht ge- 
wünſcht werden. Auch in der heutigen Lage darf aber das hiſtoriſch Gewordene nicht 
abgeleugnet werden. Die Reichsverfaſſung hat den Ländern insbeſondere die Anerken- 
nung des Eigenlebens der Stämme gewährleiſtet. Ich glaube nicht daran, daß es mög. 
lich wäre, im Reichstag die notwendige Mehrheit für ein Reichsgeſetz zu erhalten, das 
den Einheitsſtaat ſchüfe. Wenn ich mir nun, wie das jeder verantwortliche Miniſter tun 
muß, Gedanken darüber mache, wie ſich die Dinge weiter entwickeln ſollen, ſo rechne 
ich nur mit dem, was praktiſch durchführbar iſt. 

Wir ſtehen vor dem Problem der Staatsvereinfachung mit dem Ziel, über den Ge⸗ 
meinden als unterſten Zellen des völkiſchen Zuſammenlebens und über den unteren 
Staatsbehörden und höheren Selbſtverwaltungskörpern lebenskräftige Länder zu ſtellen. 
Gegen eine Vereinheitlichung des Reiches mit einer weitgehenden Provinzautonomie 
ſteht vor allem der Widerſtand der ſüddeutſchen Länder. Nach der Stellung der Parteien 
zu dieſer Frage kann ich mir keinen andern Ausweg denken als einen Ausbau der Reichs 
einheit mit einer gerechten und klaren Dezentraliſation der Reichsgewalt im Rahmen 
deutſcher Länder. Ich entſcheide mich als Praktiker für die Erhaltung von Ländern und, 
wenn möglich, die Neugliederung kleinerer Länder zu arbeits- und lebensfähigen Gebilden. 

Der Gedanke der Staatsvereinfachung läßt es notwendig erſcheinen, daß die innere 
Organiſation der Länder möglichſt übereinſtimme. Auch dabei aber darf das geſchichtlic 
gewordene Wachstum der Verwaltung nicht außer Betracht bleiben. Ich erkenne die 
großen Schwierigkeiten, die einer Neuordnung des Verhältniſſes zwiſchen Ländern und 
Reich entgegenſtehen, für die Artikel 17 und 18 der Reichsverfaſſung von grundlegender 
Bedeutung ſind. Es ſcheint mir unmöglich, überhaupt einen Mehrheitswillen zu finden, 
fei es für die Aufrichtung eines Einheitsſtaates, fei es für die Rekonſtruktion eines Fide 
rativſtaates im Sinne des Deutſchen Reiches von 1871. Dagegen geben die genannten 
Artikel die Möglichkeit, lebensfähige Länder zu ſchaffen, Länder von einer beſtimmten 
Größe, bei deren Abgrenzung möglichſt wirtſchaftliche Geſichtspunkte berüchſchtigt find. 
Eine ſolche Abgrenzung würde natürlich ungeheueren Widerſtänden begegnen. Über 
die badiſchen Verhältniſſe iſt zu ſagen, daß der Anſchlußgedanke nach Württemberg und 
Heſſen in der rechtsrheiniſchen Pfalz weiter entwickelt iſt als ſonſt im Lande. In Mittel. 
baden dagegen kann man geradezu von einer Abneigung gegen eine Verſchmelzung mit 
Württemberg prehen. Maßgebende Kreiſe bei uns, die mehr geſellſchaftlich als politisch 
eine Rolle ſpielen, hängen an der Erhaltung des Landes, wie es iſt. 


Da Land Baden genießt in der Finanzwelt einen guten Kredit, weil es budget⸗ 
mäßige Ausgaben im allgemeinen nur macht, wenn Deckung vorhanden iſt. Aber 
es kann nicht verſchwiegen werden, daß feit dem Kriege in ſteigendem Maße den finan” 
ziellen Anforderungen für die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Staatsverwaltung nicht 
mehr genügend entſprochen werden kann. Das Land hat es im Gegenſatz zu den Städten, 
die ihre Neubauten von Amtsgebäuden aus Anleihen aufnehmen, immer noch verſucht, 
derartige Ausgaben im Budget unterzubringen. Die Folge aber iſt, daß ſeit Jahren 
beſtimmte Bauvorhaben, z. B. in den Heil- und Pflegeanſtalten oder ſtaatlichen Bädern, 
unterbleiben mußten. Auch der Straßenbau wurde früher nur über das Budget finanziert. 


— 


— — 
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Infolge der allgemeinen Finanznot mußte ſchon vor einem Jahr in einer beſonderen 
Vorlage dazu übergegangen werden, für die in Rückſtand gekommene Straßenunterhal⸗ 
tung Anleihemittel zu verwenden. Die Reichsorgane aber ſtehen auf dem Standpunkt, 
daß Anleihemittel nur für fog. produktive Unternehmungen Verwendung finden ſollen. 
Infolgedeſſen kann von Anleihemitteln für ſolche Zwecke nur in beſchränktem Maß Ge⸗ 
brauch gemacht werden. Das Ergebnis iſt, daß die Erforderniſſe vernachläſſigt werden. 
Je länger dieſer Zuſtand anhält, deſto größer iſt die Gefahr allgemeiner Unzufriedenheit. 

Wenn die verantwortlichen Politiker in den Ländern nicht ganz ruhig prüfen, wohin 
dieſe Entwicklung führt, mit dem Willen, ihrerſeits die erforderlichen Vorſchläge zu 
machen, dann wird das Nebeneinander und Gegeneinander von Reichsinitiative und 
Initiative der Länder zu einer ſolchen Aushöhlung der Länderhoheit und Länderzu⸗ 
ftanbigteit führen, daß nichts mehr bleibt als die leere Hülle, und die Länder ſchließlich 
von der eigenen Bevölkerung mißachtet werden. 

Man hat geglaubt, daß die Verwaltung rationeller arbeiten werde und daß für kul⸗ 
turelle Aufgaben mehr Mittel flüſſig gemacht werden könnten, wenn die Länderauf⸗ 
gaben vom Reich übernommen werden. Nach den bisher beim Reich mit ſeiner Verwal⸗ 
tung gemachten Erfahrungen ſetze ich in dieſe Erwartung die allergrößten Zweifel. Auch 
der Einheitsſtaat könnte nicht auskommen mit nur einem Parlament oder mit der Drei⸗ 
gliederung: Reich, Provinzen, Gemeinden. 

Man hat gemeint, in Frankreich ſei die Verwaltung derart gegliedert. Es iſt richtig, 
daß in dieſem Land die untere Staatsbehörde, die Arrondiſſements mit dem Unterprä⸗ 
fekten an der Spitze, keine große Bedeutung haben. Sie vermitteln die Geſchäfte zwiſchen 
den Departements, welchen die Präfekten vorſtehen, und den Gemeindeverwaltungen, 
die unter der Leitung des Maire ſtehen. Ohne die Gemeinden, die übrigens vom Staat 
arg bevormundet ſind, beſteht hier alſo die Dreigliederung der Staatsverwaltung: Re⸗ 
gierung, Departements und Arrondiſſements. Napoleon ſchuf ſo eine ausgeſprochene 
Zentralgewalt, in die ſogar die Gemeinden eingeſchloſſen waren. Die Beiräte und kleinen 
Parlamente kamen erſt ſpäter als eine Konzeſſion an die Selbſtverwaltung. Immerhin 
Redt in dieſem Aufbau zur Verminderung des Nebeneinander⸗Verwaltens eine gwed- 
mäßige Anordnung. Der Präfekt iſt der allgemeine Kontrolleur aller Staatsdienſte in 
ſeinem Departement. Er leitet die Staatsverwaltung und Departementsverwaltung. 
Er führt die Regierungsbefehle aus, iſt oberſter Steuerbeamter, er vertritt den Staat 
im Gerichtsverfahren, ihm unterſtehen die Schulen, die ſoziale Wohlfahrt uſw. 

Worauf es bei unſerer Betrachtung aber ankommt, das iſt, daß er zu ſeiner Unter⸗ 
ſtützung ſtaatliche Bezirksbehörden, die Unterpräfekturen, nötig hat. Auch wir kommen 
ohne ſolche nicht aus. Dann überſehe man auch nicht, wohin in Frankreich der überſtarke 
Zentralismus führte. Frankreich hat nur ein Kulturzentrum, Paris. Die Provinz iſt 
kulturell im höchſten Maße vernachläſſigt, während in Deutſchland großer Wert darauf 
gelegt wird, die Kulturzentren in den Ländern zu erhalten. 

Es ift richtig, daß Länder wie Frankreich, Italien, England in der Durchſetzung ihres 
Staatswillens ungehemmter ſind als Deutſchland. Wir haben es im Kriege fühlen müſſen. 
Sie kennen nicht die vielen Bedenken, die wir in Deutſchland haben. Auch wir müſſen 
daher daran denken, wie wir einen ſtärker konzentrierten Staatswillen entfalten und 
zu der gebieteriſch fih aufdrängenden Neuordnung der Verhältniſſe kommen können. 

Notwendig iſt zunächſt ein größeres Maß von Vertrauen. Vieles, was vom Reich 
aus zur Unterhöhlung der Länder getan wurde, erfolgte auf Grund des Mißtrauens 
gegen den anderen Teil. Zweckmäßig wären Verhandlungen der Miniſterpräſidenten 


. unter fih, in kleinen Kommiſſionen. Aber auch das Reich müßte den Verſuch machen. 


praktiſch an die Dinge heranzukommen, wofür die Reichsverfaſſung eine Grundlage gibt, 
Es ſollte, wo die Möglichkeit vorgeſehen iſt, daß es die Zuſtändigkeit an ſich zieht, auf 
dieſe Möglichkeit verzichten, wo es die Zuſtändigkeit bereits an ſich gezogen hat, ſie zurück⸗ 
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geben. Wenn das Reich nicht felbft an produktive Arbeit herangeht, von Erörterungen, 
wie ſie jetzt gepflogen werden, kann ich mir keinen Erfolg verſprechen. 
Karlsruhe. Adam Remmele, Badiſcher Staatspräſident. 


I“ Föderalismus verſtehe ich, daß bie im Reichsganzen in einem beſtimmten Maße 
ſelbſtändigen Länder Hoheitsrechte ausüben und damit auf dieſen beſtimmten Gebieten 
die Souveränität beſitzen. Der Zuſammenſchluß in einem Ganzen bedingt, daß an der 
Spitze des Ganzen für das Gebiet, das nicht unter dieſe Hoheitsrechte fällt, ein anderer 
Wille maßgebend wird, der die Einheit nach außen unter allen Umſtänden garantiert. 
Dieſe Einheit darf nicht durch Zwang herbeigeführt werden, ſie muß Willensergebnis der 
auf ihren Gebieten noch ſelbſtändigen Staaten ſein. 

Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß die Löſung dieſes innerdeutſchen Problems einmal 
darin liegt, daß die Kompetenzausſcheidung zwiſchen Reich und Ländern klar getroffen 
und das Gebiet der Kompetenzen nicht wie bisher als fließend betrachtet wird. Natürlich 
verlangt die Kompetenzausſcheidung auch eine klare Laſtenausſcheidung. Es muß feſtgelegt 
werden, was die Länder aus ſich und was ſie durch Reichsbeihilfe zu leiſten haben. Ebenſo 
iſt die Frage zu beantworten, inwieweit die Länder für die Durchführung der Reichsgeſetze 
abgegolten werden müſſen. 

Die zweite Kernfrage beruht in der rechtlichen Ausſtattung der Befugniſſe des Reichs⸗ 
rats, der heute der Reichsregierung und dem Reichstag gegenüber in eine völlige Ohn⸗ 
machtsſtellung gedrängt iſt. In der neuen Konſtruktion des Reichsrats mit beſtimmten 
ſtaatsrechtlichen Befugniſſen liegt die Möglichkeit der Löſung des Problems überhaupt. 

Alle anderen Fragen ſind nach meiner Auffaſſung ſekundär. In dem ganzen Fragen⸗ 
komplex ſpielt von ſelbſt der Finanzausgleich eine große Rolle, ebenſo die Frage der zukünf⸗ 
tigen Betreuung des ganzen Kulturgebiets durch die Länder und ſchließlich die Frage der 
jeweiligen Verſtändigung der Länder untereinander, wenn Fragen auftauchen, die das 
Reichsintereſſe in Anſpruch nehmen. Bei gutem Willen auf beiden Seiten laſſen ſich 
derartige Fragen regeln, ebenſo wie ſich alle Schwierigkeiten des jetzigen Syſtems über⸗ 
haupt aus der Welt ſchaffen laſſen, z. B. die Frage der kleinen Staaten, die Frage ihrer 
Zuteilung zu größeren Ländern und die Frage der Behandlung der Enklaven. 

Bei den angeſagten Berliner Konferenzen wird reichlich Gelegenheit geboten ſein, 
das ganze Problem des Föderalismus in feiner pfychologijden, ſtaatsrechtlichen, kultur⸗ 
und wirtſchaftspolitiſchen Vielſeitigkeit gründlich zu behandeln und die Löſungsvorſchläge 
namentlich hinſichtlich ihrer Wirkung auf die innere Geſchloſſenheit des deutſchen Volles 
zu vergleichen und zu überprüfen. In einer zwangsweiſen Vereinheitlichung des Deut⸗ 
ſchen Reiches ohne Rückſicht auf hiſtoriſch Gewordenes und auf das politiſche Seelen⸗ 
leben des Volkes in ſeinen verſchiedenen Schichtungen und ſtaatlichen Ordnungen ſehe 
ich die größte Gefahr für die reibungsloſe Zuſammenarbeit und die Einheit Deutſch⸗ 
lands. Es kann nur unſer Wunſch ſein, bei der Regelung des ganzen Fragenkomplexes dieſe 
reibungsloſe Zuſammenarbeit in der Einheit nach außen und in einem Wettbewerb nach 
innen unter den Ländern mit herbeiführen zu helfen. 


München. Heinrich Held, Bayer. Miniſterpräſident. 


Nas iſt das Getöſe des Kampfes um Erfüllungspolitik und Locarno⸗Vertrag nicht ver⸗ 
ſtummt, ſo wird ſchon von neuem wieder das Reich der böſen Geiſter aufgerufen, 
die Deutſchland nicht zur Ruhe kommen laſſen. Der unitariſche Gedanke ſät unter dem 
täuſchenden Schein der Erſparnis neue Zwietracht unter die Deutſchen, die zu neuen 
erbitterten Kämpfen voll ſchwerſter Gefahren führen wird. Darum nicht nur um der 
Länder, ſondern vor allem um des Deutſchen Reiches ſelbſt willen gegen den Unitarismus! 


Stuttgart. Wilhelm Bazille, Württembergiſcher Staatspräſident. 
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betrachtet die Frage, ob die Intereſſen des Reiches beſſer durch eine unitariſche 
der durch eine föderative Geſtaltung gewahrt ſind, zweckmäßig an Hand der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung. Die Entwicklung, die das Deutſche Reich auf Grund der Bismarck⸗ 
ſchen Verfaſſung genommen hat, war nach jeder Richtung hin erfreulich. Es iſt vor allem 
außenpolitiſch zu größtem Anſehen gekommen. Das lag nicht ausſchließlich an der über- 
tagenden Perſönlichkeit Bismarcks, ſondern auch daran, daß ſein außenpolitiſcher Wille 
dom Willen der Nation getragen war, die nicht aus Mußdeutſchen beſtand. Ebenſo hat 
die föderative Geſtaltung des Reiches innenpolitiſch alle Schwierigkeiten, die im Lauf der 
ktzten 40 Jahre aufgetreten find, verhältnismäßig leicht überwinden laffen. Sie hat es 
bewirkt, daß die verſchiedenen Intereſſen ihrem Gewicht entſprechend zur Geltung kommen 
konnten, und daß im Ganzen immer der richtige Ausgleich gefunden wurde, auf ſozialem, 
wirtſchaftlichem und politiſchem Gebiete. 

Der Zentralismus führt auf wirtſchaftlichem Gebiete zur Verarmung der mehr abſeits 
gelegenen Gegenden des Reiches. In der Zentrale machen fih am ſtärkſten und am leich- 
teſten die ihr zunächſt gelegenen wirtſchaftlichen Kräfte geltend, Großinduſtrie und Grof- 
kapital. Eine immer ſtärkere einfeitige wirtſchaftliche Entwicklung des Reiches ift die Folge, 
zum Schaden vor allem für Landwirtſchaft und Mittelſtand. Es wäre intereſſant, an Hand 
don Zahlen feſtzuſtellen, wie weit die wirtſchaftliche Zentraliſierung unter der neuen Ver⸗ 
faſſung vorgeſchritten ift. Vermutlich würden diefe Zahlen ergeben, daß ein überwiegender 
Teil der großen Konzerne in Berlin ſitzt, und daß dort eine ungeheure Kapitalsmacht zu⸗ 
ſemmengeballt ift, die fic) auch politiſch auswirkt. 

Es ift ein Irrtum, wenn man glaubt, auf kulturellem Gebiet könnte in einem unitari- 
lden Reiche mit Dotationen, die die Zentrale in die Provinzen hinausgibt, das Gleiche 
erreicht werden wie bei ſtaatlicher Selbſtändigkeit der Länder. Was Bayern an tultu- 
elen Leiſtungen aufzuweiſen hat, verdankt es feiner ſtaatlichen Selbſtändigkeit; fällt 
di ſe weg, fo wird der Kulturwille jener maßgebend, die an der Zentrale die Dotationen 
verteilen. Von den kulturellen Leiſtungen der Länder hängt aber heute zu einem nicht 
geringen Teile das Anſehen des Reiches im Ausland ab. Wenn die Machtpolitik etwa in 
Zukunft noch mehr zugunſten der Ideen einer Völkerverſöhnung in den Hintergrund treten 
jollte, fo würde das Reich noch mehr auf diefe Quelle feiner Kultur angewieſen fein. 

Trotz ſeiner geringeren finanziellen Leiſtungsfähigkeit hat Bayern wegen ſeines vor⸗ 
wiegend agrariſchen Charakters große Bedeutung für das Reich. Die agrariſchen Gebiete ver⸗ 
ſorgen die Städte mit den notwendigen Arbeitskräften, ſie ſind gewiſſermaßen die Kinder⸗ 
fuben der Städte. Als ſolche müßten fie vom Reiche beſonders gefördert werden. Nament⸗ 
lich müßte der Finanzausgleich zwiſchen Reich und Ländern hierauf gebührend Rückſicht 
nehmen, mehr als dies bisher der Fall ift. 


Goethe zu Eckermann am 23. Oktober 1828: 


Wan man denkt, die Einheit Deutſchlands beſtehe darin, daß das ſehr große Reich 
eine einzige große Reſidenz habe und daß dieſe eine große Reſidenz, wie zum 
Kohle der Entwicklung einzelner großer Talente, fo auch zum Wohle der großen Maffe 
des Volles gereiche, fo it man im Irrtum. 
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Einige Tatſachen 
Von Ottmar Rutz in München 


ie Propaganda für den Einheitsſtaat arbeitet mit irreführenden Angaben, mit falſchen 

Zahlen und Vergleichen über unvergleichbare Tatſachen. Sie ſcheut ſich nicht, mt 
frei erfundenen Ziffern und Tatſachen die Leichtgläubigkeit breiter Maſſen gegenüber 
dem gedruckten Wort auszunützen. 

„Eine eindrucksvolle Statiſtik, die die Nachteile der Vielſtaaterei Deutſchlands zeigt“ be 
hauptet u. a. Deutſchland hätte „über 60 Miniſter“, England „etwa 16 Miniſter“. Zunächſ 
hat nun der „Iriſche Freiſtaat“(Saorſtat Cireann) einen beſonderen Generalgouvernent 
und ein beſonderes Miniſterium mit einem Minifterpräfidenten, einem Vizepräſidenten, ju 
gleich Juſtizminiſter, mit Finanzminiſter, Miniſter für Induſtrie und Handel, Minifter fü 
Unterricht, Auswärtiges und Verteidigung. Dieſes Miniſterium beſteht ſomit aller 
aus 7 Perſonen, wozu noch der Generalgouverneur kommt, der etwa die Stellung eine 
Staatspräſidenten hat, alſo 8 Perſonen. 

Nordirland, das enger als ein „Dominion“ zum „Vereinigten Königreich Groß 
britannien und Schottland“ gehört, hat einen Gouverneur, ferner ein Miniſterium mi 
einem Premierminiſter, ſowie Miniſtern für Finanzen, Inneres, Arbeit, Unterricht 
Landwirtſchaft nebſt Handel, ſomit einſchließlich des Gouverneurs 7 Perſonen. Groß 
britannien (d. h. England in Perſonal⸗ und Real⸗Union mit Schottland) hat en 
Kabinett in London und beſondere Zentralbehörden in Schottland (Edingburgh) 
Zum Kabinett werden gerechnet 1. Premierminiſter, 2. Geheimſiegelbewahrer, 3. Lord 
präſident des Geheimen Rates, 4. Großkanzler, 5. Schatzkanzler, 6. Staatsſekretäre fh 
Inneres, 7. für Auswärtiges, 8. für Kolonien, 9. Indien, 10. Krieg, 11. Schottland 
12. Luftfahrt, 13. Lord der Admiralität, 14. Präſident des Handelsamtes, 15. Minifte 
für Geſundheitsweſen, 16. Präſident des Erziehungsamtes, 17. Präſident für Landwirt 
ſchaft und Fiſcherei, 18. Arbeitsminiſter, 19. Generalſtaatsanwalt, 20. Kommiſſär fü 
Arbeiten, 21. Kanzler des Herzogtums Lancaſter. Zu dieſen 21 Perſonen kommen noch 
die Miniſter außerhalb des Kabinetts, nämlich der Miniſter für Penſionen, der General 
poſtmeiſter, der Verkehrsminiſter, der Soliciter⸗General und der Zivillord der Admiral 
tät, ſowie der Generalzahlmeiſter. Das ſind nochmals 6 Perſonen. Hienach hat England 
d. h. das Britiſche Reich in Europa folgende Miniſter nebſt Gouverneuren: 

1. Iriſcher Freiſtaat 8 


2. Nordirland 7 
3. Großbritannien mit 
Schottland 27 


Geſamtſumme 42 


Großbritannien mit Nordirland hat einſchließlich des Iriſchen Freiſtaats 311 900 qkn 
mit 48175000 Einwohnern. Demgegenüber hat das heutige Deutſche Reich (ohne Saar: 
gebiet und Danzig) 468 716 qkm und 62349000 Einwohner. Die von der Einheitsſtaats⸗ 
propaganda angegebene Ziffer der Miniſter im Deutſchen Reich mit 60 ſteht alſo durchaus 
im Verhältnis zu Bevölkerung und Ausdehnung. Dabei iſt noch gar nicht berückſichtigt, 
daß die Zentralbehörden in Schottland, nämlich Landwirtſchaftsamt, Schottiſches Er- 
ziehungsweſen, Fiſchereiamt, Geſundheitsamt, General Board of Control, Leiter an der 
Spitze haben, die die Stellung von Miniſtern haben. Zu den 42 Miniſtern Englands 
kommen alſo eigentlich noch 5 ſchottiſche dazu. 

Die Einheitsſtaatspropaganda behauptet, Deutſchland habe etwa 2500 Abgeordnete, 
England etwa 950 Ober- und Unterhausmitglieder. In Wirklichkeit hat das Oberhaus 
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642 Mitglieder, das Unterhaus 615, das ergibt die Geſamtſumme von 1257 Mitgliedern. 
Dazu kommt das Parlament von Nordirland mit 26 Senatsmitgliedern und 52 Abgeord⸗ 
neten, zuſammen alſo 78. Der „Iriſche Freiſtaat“ hat ein Parlament wie Nordirland 
mit einem Senat von 60 Mitgliedern und einem Abgeordnetenhaus von 153 Mitgliedern, 
zuſammen 193 Perſonen. Somit: 


Ober⸗ und Unterhaus 1257 
Nordirland 78 


Iriſcher Greiftaat . 193 


zuſammen 1528 


Vergleicht man auch hier die Bevölkerungszahl und Größe mit der Deutſchlands, 
ſo iſt ohne weiteres die Verhältnismäßigkeit der beiden Zahlen 1528 und 2500 gegeben. 

Das Ergötzlichſte an der ganzen Sache iſt, daß gerade auch das Britiſche Reich in Europa 
ſogar bezüglich Nordirlands, das nur rund 1,3 Millionen Einwohner hat, auf dem Prinzip 
ter Selbftverwaltung aufgebaut ift. Zu den Minifterien von Großbritannien, von Nord- 
uland und dem Iriſchen Freiſtaat kommen aber noch, wenn man das Britiſche Weltreich 
betradtet, die Miniſterien und geſetzgebenden Verſammlungen mit und ohne beſondere 


Staatsräte von Indien, des Auſtraliſchen Bundes, von Kanada, des Südafrikaniſchen 
Bundes und anderer Dominions. 


ie Einheitsſtaatspropaganda behauptet, die preußiſche Rheinprovinz habe nur zwei 

Oberlandesgerichte, Bayern dagegen fünf. Dieſe Angaben ſind durchaus irreführend, 
weil ſie die Verhältniſſe anderer preußiſchen Provinzen unerwähnt laſſen. Die Rhein⸗ 
provinz iſt abnorm bevölkert mit rd. 7,3 Millionen (bei nur rd. 24500 qkm). Sie 
dat die zwei Oberlandesgerichte Köln und Düſſeldorf. Dem gegenüber hat die Provinz 
Poſen⸗Weſtpreußen nur rd. 330000 Einwohner und trotzdem ein eigenes Oberlandesgericht 
in Marienwerder. Überhaupt wird bei derartigen Vergleichen vollkommen überſehen, 
daß eben Oberlandesgerichte, wie ſonſtige Behörden, für einen kleinen Bezirk mit weniger 
Berfonal beſetzt werden. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß das Oberlandesgericht Marien- 
werder nicht jene Beſetzung hat wie das Oberlandesgericht Köln, und ebenſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lc ift, daß das Oberlandesgericht Zweibrücken für die Pfalz (rd. 940000 Einwohner) eine 
temere Beſetzung hat als das Oberlandesgericht Köln. Je größer ein Gerichtsbezirk oder 
em Behördenbezirk überhaupt iſt, je mehr Arbeit infolgedeſſen anfällt und Aufgaben zu 
erledigen ſind, um ſo mehr Richter und ſonſtige Beamte ſind notwendig. Die Bildung 
größerer Gerichtsbezirke bedeutet alſo Vermehrung der Beamtenzahl. 

Die Einheitsſtaatspropaganda behauptet, daß die preußiſche Rheinprovinz nur einen 
Cberpräſidenten und 7 Regierungspräſidenten habe, während das gleich große Bayern 
d Regierungspräſidenten zu feinen 8 Miniſterien beſitze. Hier wird wiederum Unvergleich⸗ 
bares miteinander verglichen. Preußen hat 4 Inſtanzen in der inneren Verwaltung: 
1. Mmiſter, 2. Oberpräſident der Provinz, 3. Regierungspräſident für den Kreis, 4. Rand- 

‘tat. Bayern hat dagegen nur 3 Inſtanzen: 1. Miniſter, 2. Regierungspräſident, 3. Be- 
vitksamtvorſtand. Für die Rheinprovinz wird ein Teil der Aufgaben durch das zuſtändige 

4 Nniſterium außerhalb der Rheinprovinz erledigt. Die übrigen Aufgaben verteilen ſich 
auf die 3 Inſtanzen, die in der Provinz ſelbſt find. Hat Bayern ſomit ſchon eine Inſtanz 
weniger, fo ift zu bedenken, daß in Bayern die Landesangelegenheiten durch die letzte 
Instanz (Miniſterium) innerhalb des Landes erledigt werden. Der Inſtanzenzug ift in 
Bayern alfo einfacher und entſpricht dem Grundſatz der Selbſtverwaltung. 

Der Einheitsſtaat iſt gerade im Hinblick auf die Erfahrungen im Britiſchen Weltreich 
überlebt. Wenn er durch irgendwelche Zufallsereigniſſe in Deutſchland kommen würde, 
dam würden nach ſeiner Einführung um ſo heftiger die Kämpfe mit dem Ziel ſeiner Be⸗ 
kitigung einſetzen. 

Gezen den Einheitsſtaat! (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 4) 19 
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Die Fragen des Beamientums 
Von Guſtav Otto Müller in Münden 


er Gegenſatz zwiſchen Unitarismus und Föderalismus hat für die Entwicklungsmög⸗ 
lichkeiten des deutſchen Verfaſſungsrechts um ſo größere Bedeutung als die deutſche 
Reichsverfaſſung kein ausgegorenes Produkt nach dieſer oder jener Richtung darſtaellt. 
Das Deutſche Reich ift heute zwar kein Bundesſtaat mehr, aber auch kein Einheitsſtaat. 
Die Reichsverfaſſung hat einer Entwicklung zum Einheitsſtaate Möglichkeiten geſchaffen, 
auf der anderen Seite aber wieder Riegel vorgeſchoben. So tritt ſie z. B. der Umbildung 
zum Einheitsſtaate auf dem Umweg einer finanziellen Trockenlegung der Länder in Urt. 2 
beſtimmt entgegen. Sie hat ferner die Ausübung der Staatsgewalt zwiſchen Reich und 
Ländern geteilt. Nach Art. 5 der Reichsverfaſſung wird die Staatsgewalt in Reichs⸗ 
angelegenheiten durch die Organe des Reichs, in Landesangelegenheiten durch die Organe 
der Länder auf Grund der Landesverfaſſungen ausgeübt. Reichsorganismus und Landes⸗ 
organismen beſtehen mit ſelbſtändigen Verfaſſungen nebeneinander. Während von den 
Hauptorganen des Reichs der Reichstag dem unitariſchen Gedanken entſpricht, ift der 
Reichsrat ein föderaliſtiſches Gebilde. Auch darin, daß die Reichsverfaſſung dem Reiche 
für beſtimmte Gebiete nicht die volle Geſetzgebungsgewalt einräumt, ſondern nur die 
Befugnis, Grundſätze im Wege der Geſetzgebung aufzuſtellen, ift eine verfaſſungsmäßige 
Schranke gegen die Entwicklung zum Einheitsſtaate zu erblicken. So kann man jenen Uni 
tariften, die fih über mangelndes Verſtändnis des Geiſtes der Reichsverfaſſung, ja foga 
über Mangel an Verfaſſungstreue bei den Föderaliſten beklagen, entgegenhalten, daf 
die heutige Reichsverfaſſung den Einheitsſtaat weder kennt noch will, daß nach ih 
Einheit des Reiches und Einheitsſtaat nicht gleichbedeutend find und daß Verfaſſungstreu⸗ 
mit dem Drängen zum Einheitsſtaate ebenſo wenig wie mit ſeparatiſtiſchen oder partitu 
lariſtiſchen Beſtrebungen im Einklange ſteht. 
u jenen Normen der Reichsverfaſſung, die den Komplex der Grundgeſetzgebung de⸗ 
Reiches bilden, gehören die Beſtimmungen auf dem Gebiete des Beamtenrechts 
In folgerichtiger Anpaſſung an die innere Konſtruktion der Reichsverfaſſung iſt in deren 
Art. 10 Ziff. 3 dem Reiche die Befugnis vorbehalten, im Wege der Reichsgeſetzgebun 
Grundſätze für das Recht der Beamten aller Körperſchaften aufzuſtellen. Zugleich ha 
die Reichsverfaſſung in Art. 128 Abſ. 3 den Reichsgeſetzgeber verpflichtet, die Grundlagen 
des Beamtenve:hältnifjes für alle öffentlichen Beamten, alfo des Reichs, der Lander un 
aller anderen öffentlichen Körperſchaften zu regeln. In Art. 129—131 hat die Reich 
verfaſſung ſelbſt Grundſätze über die Grundrechte der Beamten formuliert, die allerding 
gegenüber den früheren Beamtengeſetzen des Reichs und der Länder nichts weſentlit 
Neues brachten. Ihre Bedeutung liegt darin, daß fie nur durch ein verfaſſungsänderndel 
nicht durch ein einfaches Reichsgeſetz oder durch Landesgeſetze geändert werden könnet 
Weder über die Beſoldung der Beamten noch über den Aufbau der Beamtengruppé. 
enthält die Reichsverfaſſung eine Beſtimmung. Die Beſoldung der Beamten und 
Einteilung der Beamten in Beſoldungsgruppen find kein geeignetes Feld für eine Gef 
gebung des Reichs, auch nicht für eine Grundſatzgeſetzgebung. Die Beamtenapparate 
Länder, die Funktionen der vielartigen Beamtenkategorien, die Vorbedingungen für die Q 
langung der nach ihren Wirkungskreiſen mannigfaltigſten Amter uſw. ſind in den einzel 
Ländern und Verwaltungszweigen derart verſchieden, daß die Durchführung eines Sche 
bedenkliche Verwirrung anrichten würde. Wenn die Länder ſich ſeinerzeit entſchloſſ 
die Bemeſſung der Gehälter und die Einreihung der Beamten nur in eine beſtimmte 3 
von Beamtengruppen in Angleichung an den Beſoldungsaufbau der Reichsbe 
vorzunehmen, ſo geſchah dies lediglich, weil aus allzu großen Verſchiedenheiten zwiſch 
den Beamtenapparaten von Reich und Ländern Unzuträglichkeiten befürchtet wur 
In ſolchen Umſtänden liegt eine Verſuchung für das Reich, unter der Formel „Aufſtellu 
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von Grundſätzen“ auf dem Gebiete des Beamtenrechts möglichſt viel zu regeln. Da zudem 
beſonders die Zahl der unteren und mittleren Beamten ſehr erheblich iſt und das Ver⸗ 
ſtändnis dafür, daß im Beamtenrecht der öffentlich⸗rechtliche Charakter maßgebend fein 
follte, in weiten Kreiſen geſchwunden ift, fo find gewiſſe Gefahren, die dem Beamtentum 
und dem Staate drohen, zweifellos unmittelbar geworden. | 
Solche Gefahren liegen in Beſtrebungen, die wirtſchaftliche und politiſche Unabhängig» 
keit der Beamten zu beſeitigen, bisher zum Wirkungskreiſe der Beamtenſchaft gehörige 
Nerwaltungseinrichtungen und Aufgaben auf Intereſſenverbände zu übertragen, die 
Beamtenſchaft zu gewerkſchaftlichen Verbänden zuſammenzuſchließen und fie zu politi- 
fieren, dies entgegen dem ſehr richtigen Grundſatze: „Die Beamten find Diener der Ge⸗ 
ſamtheit, nicht einer Partei“ (Art. 130 Abſ. 1 der Reichsverfaſſung). Wenn die Beamten- 
ſchaft in Abhängigkeit dadurch gebracht werden ſoll, daß insbeſondere leitende Beamte, 
ja ſogar auch Richter, durch Wahlen und auf bemeſſene Zeiträume beſtellt und ganze 
Beamtengruppen in privatrechtliche Vertragsverhältniſſe überführt werden ſollen, ſo 
iſt in ſolcher Verminderung der Sicherheit der beamtenrechtlichen Stellung eine ernſte 
ſtaatspolitiſche Gefahr beſchloſſen. Die Abhängigkeit von politiſchen oder wirtſchaftlichen 
Nachtfaktoren entzieht dem Beamten die Vorausſetzung, deren er bedarf, um ausſchließ⸗ 
lich dem Gemeinwohle zu dienen. Gleiches gilt für die Überführung berufsbeamtlicher 
Aufgaben in die wirtſchaftliche Selbſtverwaltung. Hier mag die Frage unerörtert bleiben, 
ob die Grenzen der Aufgaben des Staates und jener wirtſchaftlicher Selbſtverwaltung 
nichtig gezogen find und ob es nicht möglich oder zweckmäßig wäre, manche ſtaatliche Auf- 
gaben der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung zu überlaſſen, jedenfalls könnte für ein der 
letzteren angegliedertes Beamtentum nur mehr die Rückſicht auf den wirtſchaftlichen 
Verband maßgebend ſein. Die Belange des Staates und der Allgemeinheit würden zu⸗ 
tidgedrdngt werden. Daß eine parteipolitiſche Zerſetzung des Beamtentums ernſte 
Nachteile für die Allgemeinheit und für die Beamten hätte, bedarf keiner Ausführung. 
er Ernſt dieſer Gefahren für Staat und Beamtentum dürfte es rechtfertigen, zu unter- 
ſuchen, welche Einflüſſe auf den Staat als Behördenorganismus und auf den Be⸗ 
amtenappatat von einer Entwicklung des Reichsverfaſſungsrechts in unitariſcher oder 
jöderaliſtiſcher Linie zu erwarten wären. Für jede Art einer Vergeſellſchaftung, alfo auch 
fi das Geſellſchaftsgebilde des Staates gibt es zwei Möglichkeiten der fie beſtimmenden Idee: 
a) Die der Vereinigung der Geſellſchaftsgebildeteile zu einem Zweckverbande unter 

yortbeftand der Individualität der Teile — individualiſtiſche Idee. 
b) Die des Zuſammenſchluſſes zu einer organiſchen Gemeinſchaft — organiſche Idee. 
Nach der erſten Alternative iſt das Geſellſchaftsgebilde des Staates eine Vereinigung der 
Teilnehmer zu einem Zweck- und Nützlichkeitsverbande, der Staat ſelbſt die Summe feiner 
nomiſtiſchen Beſtandteile, ein auf Übereinkunft der Individuen beruhendes Gebilde, 
eine Organiſation, kein eigenes organiſches Geſchöpf, kein Organismus. Die Staats- 
bürger machen den Staat aus und tragen ihn durch ihren organiſierten, aber anorganiſchen 
Zuſammenſchluß. Der Staat ift ihnen Mittel zum Zweck, untergeordnet, ihr Werkzeug, 
int Organ, ihr Untertan. Staatszweck und Staatsdienſt werden beſtimmt durch die Rück⸗ 
idt auf die Teilnehmer an der ſtaatlichen Geſellſchaft. Der Staat ift Objekt, fein Bürger 
Subſekt. Iſt der Staat nur für den Nutzen der einzelnen da, fein Zweck nur, das mög” 
idi reibungsloſe Zuſammenleben der Geſellſchafter ſicherzuſtellen und dafür zu ſorgen, 
daß die individuelle Sphäre der einzelnen möglichſt ungeſtört bleibt und ja keiner dem 
anderen ungleich fet, fo folgt für das Verhältnis des Staates zu feinen Bürgern Betonung 
des Begriffs des Individuums im Sinne einer Atomiſierung und Summierung oder 
Naſſierung, der Gleichſtellung und Gl. ichbewertung aller. Die Quantität, das Mehrheits⸗ 
prinzip entſcheidet, nicht die Qualität. Tüchtigkeit und Genie anzuerkennen, wäre ſyſtem⸗ 
widtig, jeder hat fo viel zu gelten wie der andere. Es gibt keine Führung, nur Zentraliſierung. 
» Radh der zweiten Alternative ift der Staat eine organiſche Volksgemeinſchafts⸗ und 
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Volkstums⸗Perſönlichkeit, ein korporativer, überindividualiſtiſcher Gemeinſchafts⸗ und 
Eigenorganismus. Die Staatsbürger ſind ſeine organiſchen Glieder, deren er ſich als Eigen⸗ 
perſönlichkeit bedient, ſeine Untertanen, ihm untergeordnet. Der Staat iſt Subjekt, der 
Bürger Objekt. Der Staat beſitzt organiſche, eigenlebige Weſenheit. Gemeinſchaftsleben, 
Nutzung der Glieder für das Ganze, nicht Nutzung des Ganzen für die Glieder find ent- 
ſcheidend. Hier herrſcht das Qualitätsprinzip, die Differenzierung der Qualitäten, und 
Gleichheit iſt ſyſtemwidrig. Hier gilt Führung. Staatszweck und Staatsdienſt werden 
beſtimmt durch die Rückſicht auf den Organismus Staat. 


| och bedeutungsvoller als für ein Staatsgebilde find diefe Unterſchiede für ein Voll. 
Noon ift keine Vereinigung zu einem Zweckverbande. Voll ift ein gewachſener, befeelter 
Eigenorganismus. Nicht Grenzen, nicht Wirtſchaft, nicht Ziviliſation, nicht Gleichheit der 
innen- oder außenpolitiſchen Verhältniſſe, nicht Übereinſtimmung des dogmatiſch⸗ reli⸗ 
giöſen Bekenntniſſes, nicht Raſſe, vielleicht nicht einmal Einheitlichkeit der Sprache machen 
ein Volk aus, ſondern die Gemeinſchaft der ſeeliſchen und geiſtigen Verfaſſung, die ſich 
äußert im Triebhaften, in der Kultur, in der Einſtellung zum Sittlichen, zur Wiſſenſchaft 
und Kunſt, im Gefühlsleben, Charakter und Temperament. Der gemeinſchaftliche Tyr 
der Geiſtes⸗ und Seelennot macht das Volkstum aus. Aus dem Weſen der organiſcher 
Einheit des Volkes folgt die Forderung einer Übereinſtimmung von Volk und Staat unt 
die Kraft der Idee der Selbſtbeſtimmung der Völker. Die Biologie der Völker lehrt, daj 
ein Volks- oder Staatsorganismus aus ſelbſt wieder organischen Gliedern heraus- un! 
zuſammengewachſen fein kann. Die organiſche Natur des Geſamtorganismus und feine: 
gliedhaften Teilorganismen bedingt, daß alles, was aus der organiſchen Idee ſich ableitet 
nicht nur für den Geſamtorganismus, ſondern auch für feine organiſchen Teilorganismen 
gilt. Hierauf beruhen Weſen und Begriff des Föderalismus. Er ift der ſchärfſte Gegenfal 
zum Partikularismus, der geradezu das Gegenteil der organiſchen Idee, die Zerftörun 
des Volks⸗ und Staatsorganismus darſtellt. 

Wenn nicht parteipolitiſche Brillen den Blick trübten, könnte keine Meinungsverſchieden 
heit darüber entſtehen, welche der beiden Ideen für das Gemeinwohl beſſer und dem Wefer 
des Volkes als eines beſeelten Eigenorganismus angemeſſener iſt. Es wäre nur folge 
richtig, den Weg der Individualiſierung zu meiden und den durch die organiſche Ide 
zur organiſchen Gliederung gewieſenen einzuſchlagen. Das bedeutet für den deutſche. 
Volksorganismus den Weg des Reichs⸗Föderalismus. 


ie Beamtenſchaſt, ſowohl vom Standpunkt der Volksgemeinſchaft, als auch von der 

der Beamten aus geſehen, gibt eine Probe auf das Exempel ab. Der Beamte iſt ei 
Organ der ſtaatlichen Volksgemeinſchaft. Das Beamtenverhältnis ift kein bloßes Arbeit! 
verhältnis, es geſtattet kein Wuchern mit der Arbeitskraft. Der kategoriſche Imperatz 
der Pflicht macht das Weſen des Beamtentums aus. Dazu ift innere Verbundenheit u 
der Gemeinſchaft, der zu dienen der Beamte berufen ift, Vorausſetzung. Verwurzelun 
mit der Gemeinſchaft, nicht individuelles Gegenüberſtehen ſchafft die Grundbedin 
für reſtloſe Hingabe an die Gemeinſchaft. Nur eine Einſtellung, die auf geiftig-fittli 
Weltordnung fih gründet, kann unbegrenztes Staatsinhalts⸗, Staatserhaltungs⸗ un 
Staatsaufbau⸗Wollen hervorbringen. Zu den Grundlagen und Quellen ſolcher, für 
Lebenskräfte eines Volksorganismus unentbehrlichen Ideologie gehört da, wo der Or 
nismus des Volkes aus Teilorganismen beſteht, der Föderalismus. Denn gerade 
bindet durch die Liebe zur Heimat, die enge Verbundenheit mit dem Heimatland 
dem Stamm⸗Teilorganismus zur großen Gemeinſchaft des Volkes. 

Auch gegen die Gefahren, die dem Beamtentum und damit der Staatsgemeinſ 
aus einer Umgeſtaltung des Beamtentums nach Begriff und rechtlicher Stellung dro 
ift in der organiſchen Idee der Staatsgemeinſchaft und bei der Beſchaffenheit des deutſ 
Staatsorganismus im Föderalismus ein ſchützender Damm zu erblicken. Dies liegt ni 
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an der Oberfläche. Wenn aber der Inhalt des Föderalismus im Rahmen der organiſchen 
Idee liegt und organiſche Aufbaukraft iſt, dann ſind die Folgerungen daraus ein Schutz⸗ 
mittel gegen die zerſetzenden Elemente der individualiſtiſchen Idee. Er ſteht im inneren 
Gegenſatz zur anorganiſchen, mechaniſtiſchen, materialiſtiſchen, in der Zentraliſierung ihre 
Krönung findenden Denkweiſe über den Staatsorganismus. | 


ft die organiſche Staatsidee richtig und foll das mit ihr verankerte föderaliſtiſche Syſtem 
Anſpruch auf praktiſchen Wert erheben können, dann müſſen ſie auch tatſächlich hinſicht⸗ 
lich der Wirkſamkeit des Beamtentums zu beſſeren Ergebniſſen führen als die Folgerungen 
aus der individualiſtiſchen Staatsidee und dem zentraliſtiſchen Syſtem. 
Solche Ergebniſſe laſſen ſich in der Tat anführen. | 
Die Volksteile, die in einzelnen Teilorganismen vereinigt find, können trotz Einheit 
des Willens zur Groß⸗Gemeinſchaft und trotz mancher anderen Übereinftimmung doch 
weſentliche Unterſchiede aufweiſen. Ein Beiſpiel iſt der Staatsorganismus der Schweiz, 
wo Stämme grundverſchiedener Art und Sprache in kantonaler Verfaſſung zu einem 
Organismus vereinigt ſind. Im deutſchen Volksorganismus ſind Verſchiedenheiten in 
einem Maß vorhanden, daß in ihrer Mannigfaltigkeit, wie die Herausbildung mehrfacher 
Kulturzentren beweiſt, ein Reichtum des deutſchen Volkes beſteht, Verſchiedenheiten nach 
Sitten, Gewohnheiten und Gebräuchen, Sprache, Siedlungsweiſe, Bekenntnis, Wirt- 
ſchaftsformen, Produktions- und Abſatzverhältniſſen, Abſtammung, geſchichtlicher Cnt- 
wicklung, Raumverhältniſſen, geographiſchen Bedingungen, körperlichen und geiſtigen 
Beſchaffenheiten, Charaktereigenſchaften, Temperament uſw., oft bis zum Grade der 
Fremdartigkeit. Danach geſtalten ſich auch die Belange, Auffaſſungen und insbeſondere 
die Bedürfniſſe verſchieden. Für den, der Staats⸗ und nicht Tendenzpolitik treibt, iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß den Intereſſen der Gemeinſchaft ſowohl des Geſamtorganismus 
als auch ſeiner Teilorganismen mit einem Beamtenapparate, der mit dieſen örtlichen, 
landſchaftlichen, teilorganiſchen Verſchiedenheiten, weil aus deren Sphäre gliedhaft heraus⸗ 
gewachſen, vertraut ift, weit mehr gedient wird als mit einem Beamtenapparate, der den. 
Berhältniffen fremd und mit ungenügendem Verſtändnis gegenüberſteht. Gleichgültig⸗ 
keit, Gleichmacherei, hohler Bureaukratismus, blutloſer Atten- und Formelkult, verfehlte 
Maßnahmen der Beamten, Mangel an Vertrauen, Mißverſtändniſſe, Reibungen und 
Spannungen im Gegenſeitigkeitsverhältnis zwiſchen Beamtenſchaft und Bevölkerung, 
Näßtrauen, Verdroſſenheit, Widerſetzlichkeit der Bevölkerung find die Folgen der Cnt- 
fremdung und Überfremdung. Der Beamtenapparat wird zur Maſchine, unperſönlich 
und als notwendiges Übel, ſchließlich als feindſeliges Element betrachtet. Die Beſtim⸗ 
mung in Art. 16 der Reichsverfaſſung „die mit der unmittelbaren Reichsverwaltung in 
den Ländern betrauten Beamten ſollen in der Regel Landesangehörige ſein“ iſt richtig 
gedacht. Schade ift nur, daß ihr Vollzug ganz in das Ermeſſen der zuſtändigen Dienſt⸗ 
fellen geftellt ift, und jede Garantie ihrer Befolgung fehlt. ' 
Witiative gedeiht nur, wo fie fich entfalten kann. Grundfalſch wäre es, in den Beamten 
nur Vollzugsorgane zu ſehen, die an ſchöpferiſcher Arbeit nicht beteiligt fein ſollen. Das 
jöderaliſtiſche Syſtem ſchafft der Initiative freie Luft und läßt Schaffensfreude zu 
Schaffenskraft werden. Verantwortungsfreudigkeit und Entſchlußkraft reichen ihr die Hand. 
Snitiative, Schaffenskraft und Verantwortungsfreudigkeit erzeugen Wettbewerb. 
Unitarismus und Zentraliſierung drängen dazu, alles über einen Kamm zu ſcheren, er⸗ 
ihlaffen und veröden. Föderalismus belebt und ſorgt für gegenſeitige Anſpannung ber. 
hifte. Ohne Wettbewerb Stillſtand und Verſumpfung, kein Fortſchritt. Wie foll ein 
Beamter Neues und Beſonderes zu wirken unternehmen, wenn er in der Erfüllung der 
Buchſtaben feiner Vorſchriften am beſten fährt? | 
% weiter die Zentrale von ihren äußeren Amtern entfernt ift und je umfangreicher das 
Gebiet iſt, auf dem ſie zu leiten hat, deſto ſchwächer dringt der Pulsſchlag des Lebens zu 
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ihr, deſto mehr geht der Zuſammenhang zwiſchen Verwaltung und Voll verloren, deſto 
unüberſichtlicher, unperſönlicher und ſchematiſcher wird die Verwaltung, deſto ſchwächer 
die Staatsgeſinnung der Bevölkerung. Regiererei, Geſetzesmacherei, Nivellierung, der 
grüne Tiſch, alle jene Erſcheinungen einer lebensfernen Bureaukratie treten auf. Je mehr 
Geſetze und Anordnungen, deſto mehr verlieren ſie ſich in Kaſuiſtik, deſto mehr werfen ſie 
ein verſtrickendes Netz über das praktiſche Leben, verſpinnen geſunde Entwicklung, defto 
ſchwerer wird ihre Durchführung, u. U. bis zu dem Grade, daß die Durchführung ſcheitett. 
Die Achtung vor Geſetz und Staatsautorität fink, die Zentralleitung erſtickt in Kleinkram. 

Auch die zweckmäßigſte Zentraliſierung bedingt, daß Mißgriffe in der Wahl der Leiter 
fih ohne Hemmung und Ausgleich geltend machen. Je ſtärker und ausgedehnter er ift, 
deſto höher ſind die Anforderungen an die verantwortliche Leitung, deſto ſchwerer fällt 
die Bereitſtellung geeigneter Kräfte für die Leitung. Je weniger aber die Leitung ihren 
Aufgaben gewachſen ift, deſto verhängnisvoller werden ihre Fehler für die Geſamtheit. 
Keine Zentrale kann des ausgleichenden, hemmenden und ſchützenden Filters entbehren. 
Er iſt im föderaliſtiſchen Syſteme von ſelbſt gegeben. 


Do Konzentration der Funktionen hat viel Beſtechendes. Zieht man aber den Schleier 
rationeller Theorie von der Wirklichkeit weg, dann enthüllt ſich ein anderes Bild. Keine 
Zentralſtelle kann ohne äußere Behörden arbeiten. Je größer die Entfernung zwiſchen 
beiden, deſto mehr iſt ein weitausholendes Syſtem der vermittelnden, vollziehenden und 
kontrollierenden Stellen bedingt. Das Syſtem der Zentraliſierung führt zur Aufblähung 
des Beamtenapparats, zum Nachteil der Geſamtheit und der Beamten. Jede Zentral- 
ſtelle trägt die Verantwortung für die Erfüllung ihrer Aufgaben. Nur zu leicht neigt ſie 
zu umſtändlicher Gründlichkeit, zur Schaffung neuer Aufgaben und Hilfsaufgaben. Nicht 
die Beſchränkung, ſondern die Ausdehnung iſt ihr regelmäßig eigen. „Lieber zu viel als 
zu wenig Perſonal“ iſt die ſtille Parole. Knappheit wird als läſtig empfunden. Je größer 
der Aufgabenkreis, deſto ſchwerer der Überblick über eine haushälteriſche Ausnutzung der 
Kräfte. Aus alledem ergibt ſich ein übermäßiger Beamtenapparat. Das koſtet Geld. Mit 
der Mehrung der Beamten ſteigt der Aufwand und ſinkt die Möglichkeit ausreichender 
Beſoldung. Es iſt eine bedenkliche Tatſache, daß die Beamtengehälter heute weit unter 
ihrer Linie vor dem Kriege liegen. Nur Verminderung der Beamten kann Abhilfe ſchaffen. 
Zunehmende Zentraliſierung aber vermehrt das Übel. Nur auf dem Wege des födera⸗ 
liſtiſchen Syſtems iſt Abbau möglich. Ausreichende Beamtenbeſoldung und Beamten⸗ 
zahl ſollen ſich die Wage halten. 

Man möchte wünſchen, es ſei zu ſchwarz geſehen, wenn die Befürchtung laut wird, 
daß die Gewinnung geeigneten Nachwuchſes an tüchtigen Kräften für die Beamtenlauf⸗ 
bahn aus Gründen ſchwieriger geworden iſt, die mit dem Zuge nach Unitariſierung und 
Zentraliſierung im Zuſammenhange ſtehen, wie Rückgang der Ausſichten, in entſprechende 
Stellen zu gelangen, Unſichecheit des Verbleibs im Heimatland, Einſchränkung der Ini⸗ 
tiative, Nivellierung und vor allem unzureichende Beſoldung. Sicher iſt, daß die unzu⸗ 
reichende Beſoldung in dem Grade den Zugang zur Beamtenlaufbahn hemmt, in dem ſie 
hinter der Möglichkeit, die Koſten einer angemeſſenen Lebenshaltung zu beſtreiten, zurüd- 
bleibt. Insbeſondere wird die Luſt, die Laufbahn des höheren Beamten zu betreten, 
dadurch mehr und mehr erſtickt, daß die Beſoldung der höheren Beamten ſelbſt innerhalb 
des ohnedies unzulänglichen Beſoldungsrahmens der Beamtenſchaft immer mehr zurück⸗ 
geſchraubt wird. Während die Wirtſchaft, namentlich die Induſtrie, aber auch die Bank⸗ 
und Handelswelt, die Werte hervorragender Kräfte auch in der Gehaltsbemeſſung, bei 
der Verſorgung für den Fall der Dienſtunfähigkeit und für den Ruheſtand uſw. anerkennt, 
kommt in der ſtaatlichen Beſoldung mehr und mehr geradezu eine Geringſchätzung hod- 
wertiger Arbeit zum Ausdruck. Der ſichtbare Rückgang des Nachwuchſes beſter Kräfte be⸗ 
ſtätigt die Berechtigung der Sorge, daß bei fortſchreitender Zentraliſierung der ſtaatliche 
Beamtenapparat zum Sammelbecken der Minderwertigen wird. 
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Hamburg und der heutige Föderalismus 
Von Wilhelm A. Burchard in Hamburg 


roß- Hamburg heißt ein lehrreicher Abſchnitt in den Erörterungen über den heutigen 
deutſchen Föderalismus. Das wichtigſte deutſche Hafenunternehmen wird durch i inner⸗ 
i deulſche Grenzen jo verftümmelt, daß die vorhandenen Vorbedingungen für eine faſt voll- 
kommene Anordnung dieſes einzigartigen Arbeits⸗ und Wohngebietes nur ungenügend aus⸗ 
genutzt werden können, und fogar der Wettbewerb gegen die ausländiſchen Plätze er- 
ſchwert wird; weder das Bewußtſein der Verantwortung für die Ordnung einer Mil⸗ 
fonenſiedlung noch die Rückſicht auf die allgemeinen deutſchen Wirtſchaftsbelange haben 
bisher zur Einigung der Länder geführt, und das Reich ſteht dieſem innerdeutſchen Gegen⸗ 
einanderarbeiten, der dabei unvermeidbaren Verſchwendung öffentlicher und privater 
Schãtze und Mittel machtlos gegenüber. Den Hamburgern mußte ſich der Blick für die 
Fragen ſchärfen, die ſich aus den Nachteilen der heutigen Reichsgliederung ergeben. 
Soll Hamburg durch Aufgehen in Preußen die Grenzen beſeitigen? Irgendeine 
amtliche hamburgiſche Einſtellung zu dieſer Frage und zu der zukünftigen Geſtaltung 
der Verfaſſung Deutſchlands liegt nicht vor; aber man kann von einer geſchloſſenen 
öffentlichen Meinung reden, die ein Aufgehen in Preußen ablehnt. Hamburg hat auch 
unter der heutigen Verfaſſung, was es ſtets als weſentlich anſah, feinen. beſonderen 
Arbeits- und Aufgabenkreis unter eigener Fürſorge und Verantwortung und dabei 
eine kurze Leitung zum Reiche. In beidem würde es fih verſchlechtern. Beſonders trate, 
wie für Berlin, für Leipzig und München, fo auch für Hamburg zwiſchen es ſelbſt und 
das Reich noch ein Einzellandtag. Hamburg würde fih weiter vom Reiche entfernen, 
„ licht mehr Reichshafen, fondem preußiſcher Hafen unter Oberleitung von Berliner 
2 Stellen fein. Das Reich würde durch ſolchen Anſchluß nichts gewinnen, ebenſowenig 
vie durch den Anſchluß anderer Länder an Preußen. Im Gegenteil, durch die Ver- 
5 von drei Vierteln Deutſchlands in einem innerhalb des Reiches wieder ſtaat⸗ 
ch für fih geſchloſſenen Körper nördlich des Mains würde die Lage nur ſchlechter. 
LSielmehr muß für die Stärkung des Reiches als maßgebender deutſcher Einheit über 
den einzelnen deutſchen Stämmen und Ländern ein Weg gefunden werden. Das Be- 
| wußtſein von folder Bedeutung des Reiches war in Hamburg von jeher lebendig. Dazu 
führte ſchon die Grenzlage des Hamburgiſchen Staates, die ſtete Berührung feiner Be- 
„ wohner mit dem nahen und fernen Auslande. 


ar die Lage unter der alten Verfaſſung beſſer? Ein Hamburger kann dieſe frühere, 
in den Jahren 1866/71 geſchaffene bundesſtaatliche Verfaſſung als Kunſtwerk 
peeiſen. Die Bundesgenoſſen wurden nicht nach dem Maße des Eingebrachten an Fläche 
dder Zahl bewertet. Etwa wie Brüder und Vettern aus ganz verſchiedenen Lebens- 
aa einen Familienverband bilden, fo ſchloſſen ſich die deutſchen Staaten grundſätz⸗ 
Auch gleichberechtigt zu ihrem Bundesſtaat zufammen. Sie alle konnten frei atmen und 
: tugen mühelos ein gewaltiges Reich, das für fie ein ungeheurer Gewinn war. Man 
A lonnte für die Geftaltung des Bundesſtaates nicht nach der Einfachheit zwiſchen be- 
lunnten Vorlagen wählen, wie bei Schaffung eines Handelsunternehmens zwiſchen 
G. m. b. H. und Aktiengeſellſchaft. Entſcheidend für den Erfolg der Geſtaltung war, 
\ daß der Rieſe im Vergleich zu den anderen, Preußen, als Vollſtrecker der gemeinſamen 
Aufgaben neben beſonderen Rechten zugehörige beſondere Pflichten erhielt, und damit 

' das Reich fein Rückgrat. Das war der alte Föderalismus. 
Die frühere Verfaſſung war aber auf der preußiſchen Monarchie aufgebaut; ihre 
techniſche Grundlage fiel, als die Fürſten fielen. Zwar bewertete die neue Verfaſſung 
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noch die Lebensfülle der alten Bundesgenoſſen, jetzt Länder, als Lebensquelle des Reiches; 
die Länder blieben noch Träger des Reiches, das Reich die Wölbung über ihnen, — 
doch Preußen war nicht mehr Hauptpfeilerwerk wie früher. Die perſönliche Mitver- 
antwortung preußiſcher Stellen für die Regierung des Reiches blieb nicht erhalten; das 
iſt, wie Preußens Gegenſatz zu ſeinen Nachbarn und dem Reich jetzt erweiſt, für das Reich 
ſehr abträglich und in der Verfaſſung anderweitig nicht wettgemacht; aber es laſſen ſich 
bei der jetzigen Reichsgeſtalt durch ſtaatlich geſchloſſene drei Fünftel der Reichsdeutſchen 
die anderen nicht dauernd regieren. Andererſeits erhielt das Reich ein Mehr an Eigenem 
gegen die frühere Zeit; ich nenne Reichswehr und Reichsbahn als ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
boten, trotzdem ein Land wie Preußen wichtige Organe verlor. Gefährlich ſchwächten 
dann die neuen Reichsſteuergeſetze alle Länder, alſo organiſche Träger, die dem Reiche als 
notwendig verblieben waren. Das Reich ein geſchwächtes Haupt für die Länder, die 
Länder geſchwächte Stützen des Reiches: das eben wurde der heutige Föderalismus. 


We ſoll aus dieſem Zuſtande, den ein Hamburger nur als Übergang anſehen kann, 
ein neues Kunſtwerk erſtehen? Die Aufgabe iſt, angepaßt an die veränderten 
Zeiten, das Reich und Preußen wieder zuſammenzubringen. Sie wird nicht dadurch 
gelöſt, daß man neben den Verwaltungsaufbau der Länder, alſo auch Preußens, einen 
eigenen des Reiches ſetzt. Unſer Lebensraum wäre für dieſes Gewirr und Nebeneinander 
auch zu beſchränkt. Ebenſowenig kann ein Hamburger eine Zerſtörung des inneren 
Aufbaus der Länder zwecks Neubau eines eigenen Verwaltungsaufbaus des Reiches 
befürworten. Die Länder ſind ein, zwar gegen die Zeit der Reichsgründung veränderter, 
aber doch noch geſunder organiſcher Unterbau des Reiches, feſt gegründet in ihrer Ge⸗ 
ſchichte und Überlieferung als Träger deutſcher Kultur, Sitte, Verwaltungsgrundſätze 
und Arbeitsaufgaben. Das iſt das Reich noch nicht und kann es ſobald nicht werden. 
Es bleibt alſo nur der Weg, den Verwaltungsaufbau der Länder zur unmittelbaren Ber- 
waltung des Reiches zu überführen, vor allem den von Preußen. Das wäre die folge⸗ 
richtige Weiterentwicklung der alten Verfaſſung zu einer neuen Einheit von Preußen 
und Reich. Dieſe Einheit kann, ſeitdem unter der neuen Verfaſſung die Reichsregierung 
ſelbſtändig erſtarkt iſt, nur geſchaffen werden, indem die Reichsregierung zugleich die Spitze 
von Preußens Verwaltung wird. Damit läßt ſich ein eigener Landtag für Preußen 
augenſcheinlich nicht mehr erhalten. Ohne einen ſolchen wird Preußen nicht „Reichsland“ 
(der Name wäre irreführend), ſondern ſelbſt „Reich“. Die Forderung nach Umbau und 
Einbau der anderen Länder iſt ſelbſtverſtändliche Folge. Dazu zwei Einzelheiten aus dem 
Schulbeiſpiel Groß⸗Hamburg: Die heutige Stellung Hamburgs zum Reich kann als Muſter 
für die ſpätere Anordnung auch hinſichtlich anderer Großſtädte dienen. Und wenn Preußen 
Reich wäre und Hamburg als Reichshafen Reich, ſo könnte das Reich an der Niederelbe 
unter feinem Dadhe eine zeitgemäße Verwaltungs- und Wirtſchaftseinheit entwickeln, als 
Mitträger einer neuen Art Föderalismus. 


Das Reich wurde nach ſchweren Wehen auf den Schlachtfeldern von 1866, 70 und 71 
geboren. Jahrzehnte geiſtigen Ringens waren vorangegangen. Kaum wagt man zu 
hoffen, daß unſere Zeit des Abſtimmens zu einer ſo einheitlichen Auffaſſung über die 
Kern- und Einzelfragen des Reichsumbaus kommt, daß auf dieſem Wege etwas Ganzes 
und Großes erreicht wird. Allerdings läuft man gegen den jetzigen Föderalismus viel« 
feitig Sturm, vor allem die Träger der Wirtſchaft mit ihren Beſchwerden. Auf die Witt- 
ſchaftlichkeit iſt das Aburteil über die heutige Verfaſſung durchweg abgeſtellt. Die Wirt⸗ 
ſchaft ſei dabei mit ihrer Stoßkraft willkommen; ſie laſſe uns aber nicht vergeſſen, daß 
der Umbau des Reiches höchſtes politiſches Ziel ſein muß. Wie wir Hamburger, ſo werden 
auch die anderen Deutſchen wegen der Schwäche des Reiches im heutigen Föderalismus 
beſorgt ſein. Unſer Reich lebt politiſch noch in der Leidensform. Doch wird eine Zeit ſtärkeren 
Handelns, Handelnmüſſens, kommen. Dann iſt eine Reichsform wie heute undenkbar. 


Erwein Freiherr von Aretin / Gefährdete Außenpolitik 257 


Gefaͤhrdete Außenpolitik 
Von Erwein Freiherrn von Aretin in München 


ür den Außenminiſter eines Staates hat das ſtehende Heer eine doppelte Bedeutung. 

Einmal redet er fic) im Verkehr mit feinen Kollegen bedeutend leichter, wenn eine 
Anzahl ſchwer bewaffneter und marſchbereiter Armeekorps ſeine Argumente unter⸗ 
reicht, zum anderen ſorgt das Heer durch feine Exiſtenz dafür, daß Fehler in der Außen⸗ 
politik, wenn ſie ſich nicht gerade zu ſehr häufen, nicht zur Gefährdung ſeines Staates 
führen. Denn die Ausnützung ſolcher Fehler durch den Gegner wird immerhin durch das 
Vorhandenſein des Heeres erſchwert, das die Erörterung jederzeit auf ein anderes Gebiet 


lenken kann. 


Wir haben in Deutſchland kein Heer mehr, das unſern Nachbarn gegenüber ernſtlich in 


Betracht kommt. Wir ſind etwa in der Lage eines Wanderers in den Tropen, dem das 


Chinin ausge gangen ift, mit dem er vorkommende Fieberanfälle bekämpfen konnte. Er 
wird genötigt ſein, das Fieber ſorgfältiger zu vermeiden. Auch wir ſind gezwungen, der 
ruhigen und zielſicheren Führung unſerer Außenpolitik wenn möglich größeren Wert 
beizulegen als je. Denn nur auf dem außenpolitiſchen Wege iſt es möglich, unſerem Volk 
wieder die Bahn zu einer geſunden Entwicklung freizumachen und ihm die Feſſeln zu neh⸗ 
men, die es gegenwärtig noch binden. 

Außenpolitik treiben heißt ſich ein feſtes Ziel vorſetzen, das mit Stetigkeit durch 
Jahre hindurch unverändert angeſtrebt wird. Es iſt daher notwendig, daß jede Stelle 
des Reichs, die mit der Führung der deutſchen Außenpolitik betraut iſt, in möglichſter 
Unabhängigkeit von allen parteipolitiſchen Kämpfen bleibt. Hierin liegt einer der größten 
Nachteile des parlamentariſchen Syſtems, daß es leicht dazu verführt, der Innenpolitik 
den Vorrang zu geben. Wenn wir es trivial ausdrücken wollen, ſo können wir ſagen, daß 
die Kollegen und mithin die Partner der Könige im Ausland lebten, der Verkehr mit 
ihnen alſo Außenpolitik war, während die Kollegen und Partner der im parlamentariſchen 
Staat beſtimmenden Parteiführer Volksgenoſſen ſind, der Umgang mit ihnen alſo zur 
Imenpolitik führt. Frankreich und Sowjetrußland hatten, als fie von der monarchiſchen 
Staatsform zur Republik übergingen, den großen Vorteil, daß dies im Widerſpruch zur 
ganzen fibrigen Welt geſchah und daß daher von vornherein der Blick ihrer Politiker über 
die Grenzen hinausgelenkt wurde. Die deutſche Republik, die beinahe auf Diktat der Geg⸗ 
ner gegründet wurde, hatte dieſen Vorteil nicht. Deshalb ſind hier die Gefahren einer 
Beeinfluffung der Außenpolitik durch die Innenpolitik beſonders groß, zumal jeder der 
Nachbarn Deutſchlands im Inland gewiſſermaßen überlieferungsmäßig befreundete 
Parteien beſitzt. Man denke an Sowjetrußland und unſere Kommuniſten. 

Die zahlreichen Wechſel im Reichskabinett, die wir ſeit Inkrafttreten der Weimarer Ver⸗ 
faſſung erlebten, find alle auf innerpolitiſche Urſachen und innerpolitiſche Rückſichten 
zurückzuführen. Dieſe enge Bindung zwiſchen Innenpolitik und Reichskabinett iſt der 


Stetigkeit der Außenpolitik auch dann ſchädlich, wenn die Perſönlichkeit des Reichsaußen⸗ 


| 


miniſters dieſelbe bleibt, da dieſer mit einer Rechtskoalition natürlich nicht genau dieſelbe 
Politik durchſetzen kann wie mit einer Linkskoalition, oder da, ſelbſt wenn dieſes Argument 


wegfällt, das Vertrauen des Auslands auf die Stetigkeit deutſcher Politik jedenfalls durch 


die Gefahren nicht gewinnt, die bei der deutſchen Neigung zur Bevorzugung der Innen, 


politik jederzeit beſtehen. 


ie ſehr die Weimarer Verfaſſung den Reichstag mit innenpolitiſcher Arbeit und da⸗ 
durch mit Konfliktmöglichkeiten belaſtet, zeigt eine Zuſammenſtellung über ſeine 


| geſetzgeberiſche Tätigkeit. Die Reichsregierung beabfichtigt, das Reichsrecht zu kodifi⸗ 
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zieren und bei dieſer Gelegenheit die ungültig gewordenen Geſetze auszuſcheiden. In einer 
Vorlage, die ſie dem Parlament im Herbſt 1926 machte, iſt die Zahl der Reichsgeſetze ſeit 
der Entſtehung des Norddeutſchen Bundes bis Ende 1925 auf die ſtattliche Höhe von 11140 
Geſetzen angewachſen, von denen nicht weniger als 8228 als überflüſſig verſchwinden. 
4350 Geſetze entfallen auf die Zeit von 1867 bis 1914. Der Krieg zeitigte 2287 Geſetze, die 
Nachkriegszeit 4503. Im Bismarckſchen Reich wurden alſo, abgeſehen von der Zeit des 
Weltkriegs, jährlich 92 Reichsgeſetze erlaſſen. Unter der Herrſchaft der Weimarer Ber- 
faſſung iſt die Durchſchnittszahl der jährlichen Reichsgeſetze auf 643 geſtiegen. Daß von 
den 406 Geſetzen, die im Laufe des Jahres 1925 vom Reiche aus erlaſſen wurden, im Herbſt 
1926 bereits 112 als überflüſſig galten, ſei nur nebenbei bemerkt. Gewiß iſt der Umſturz 
und die Notwendigkeit der Schaffung neuer Verhältniſſe eine Erklärung für die erhöhte 
geſetzgeberiſche Tätigkeit in der Nachkriegszeit. Aber trotzdem wird man ſagen dürfen, 
daß fic) hier in einer gewiſſen Hemmunggsloſigkeit des ſouveränen Parlaments vielleicht 
doch eine Freude äußert, die ein bißchen mit jener des Firmlings an ſeiner neuen Uhr zu 
vergleichen iſt.“) 

Es ift nicht ſchwer Beiſpiele zu bringen, daß die durch die Weimarer Verfaſſung genährte 
Sucht, ſich geſetzgeberiſch in Angelegenheiten zu miſchen, die politiſche Klugheit den Län⸗ 
dern überlaſſen hätte, die Reichsregierung ſchwer gefährdete. Der Verſuch der Fürſten⸗ 
enteignung 1926, an dem übrigens die Reichsgeſetzgebung ſcheiterte, kann als typiſch für 
eine ſolche Gefährdung gelten. Die Durchführung dieſer Enteignung im Reich wäre für 
das geſamte deutſche Anſehen zweifellos ebenſo vernichtend geweſen wie jeder andere 


Bolſchewiſierungsverſuch. In Länderparlamenten, ſelbſt mit den üblichen Sturmſzenen 


verfochten, hätte er dieſe Gefahr niemals heraufgeführt. Ebenſo iſt der gegenwärtige Kampf 
um das Reichsſchulgeſetz eine durch die Weimarer Verfaſſung heraufbeſchworene Ge⸗ 
fährdung, ohne daß man bei näherem Zuſehen imſtande wäre, die Frage nach dem Warum 
zu beantworten. Für die deutſche Weltgeltung (auf die es allein ankommt) ift es gleich; 
gültig, ob in Mecklenburg ein anderes Schulgeſetz gilt als in Württemberg, und kommt 
es in dieſen Länderparlamenten zu Schulkämpfen und Regierungskriſen, ſo iſt das für die 
deutſche Weltgeltung auch wohltuend gleichgültig, während eine Regierungskriſe im Reich 
durchaus nicht ohne Einfluß auf ſie bleibt. Bei der überragenden Wichtigkeit, die die 
Außenpolitik im waffenloſen Deutſchland hat, iſt es nicht angängig, auf die gleichen Zu⸗ 
ſtände in unitariſchen Ländern hinzuweiſen, die das Schutzmittel einer Armee beſitzen. 
Und jedenfalls iſt es unangebracht, die Gebrechen ihrer Verfaſſung nachzuahmen. 

Denn für Deutſchland iſt es ein ſchweres Gebrechen, die Lebensfrage der Außenpolitik 
einem Parlamente anzuvertrauen, das feiner Zuſammenſetzung nach faſt ausſchließlich 
innenpolitiſch denkt. Die Möglichkeit, die der Föderalismus bietet, ſämtliche innenpolitiſche 
Fragen, mit Ausnahme der großen Geſetzgebungswerke (wie Strafrecht u. a.) den Ländern 
zu überweiſen und zu belaſſen, ein Gedanke, den u. a. Shaw auf den britiſchen Inſeln für . 
Einzelparlamente in England, Schottland, Irland und Wales vertritt, würde für die zarte 
Pflanze der deutſchen Außenpolitik eine ungeheure Entlaſtung bedeuten. Das Parlament des 
Reichs, dem nur die großen Fragen der Gemeinſchaft überlaſſen blieben, wie eben die 
Außenpolitik und ihr ganzes Gebiet (Handelspolitik u. a.) würde von ſelbſt den Demagogen 
ausſcheiden und einen Stamm ernſter Politiker vereinen, der bei Fernhaltung aller inner⸗ 
politiſchen Konfliktgefahren imſtande wäre, eine ſtetige Politik zu verbürgen. Das Fort⸗ 
ſchreiten auf dem Wege des Unitarismus aber wird uns bei der deutſchen Vorliebe, die 
Einigkeit mehr in Liedern zu feiern, als zu erſtreben, eines Tages vor die Möglichkeit 
ſetzen, daß eine Reichsregierung über einer Debatte über eine innere Frage fällt, in einem 
Augenblick, wo ihr Bleiben deutſche Lebensfrage wäre. 


1) Vgl. hierzu die Ausführungen über die Koſten der Geſetzgebung bei Fr. Lent, Der Föoͤdera⸗ 
lismus im Reichsganzen, S. 236 f. dieſes Heftes. 
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Die föderaliſtiſche Staatsidee und ihre außenpolitiſche 
Bedeutung 


Von Edgar J. Jung in München 


Ein ſchwerer Irrtum geht durch die Lande: Wird ein politiſches Verfahren geiftig begrün⸗ 
et, ſo gilt ſein Urheber oder ſein Verfechter als wirklichkeitsfremd. Wer jedoch im 
politiſchen und ſozialen Leben nur die primitiven Oberflächlichkeiten erkennt und ins Be⸗ 
reich ſeiner politiſchen Berechnung zieht, der iſt der ſogenannte Realpolitiker. Geiſtige und 
ideelle Armut werden alſo bemäntelt durch die Verleihung des Prädikates real. Daß nur 
der wirklichkeitsſichere Menſch das Leben meiſtern kann, iſt klar. Es iſt nur die Frage, was 
Wirklichkeit iſt. Und es kann kein Zweifel beſtehen, daß geiſtige Dinge, daß Ideen das 
Leben der Menſchen und die geſchichtlichen Zuſammenhänge oft in ſtärkerem Maße be⸗ 
herrſchen als die ſinnfällig erkennbare Tatſache. Für den geiſtig Beſcheidenen haben 
Ideen deshalb keine Realität, weil er zu unproduktiv oder zu unbegabt iſt, die Wirkſam⸗ 
keit unſtofflicher Kräfte zu erkennen. 

Der Föderalismus iſt eine Kernfrage der inneren und äußeren Politik des geſamten 
deutſchen Volkes. Bayern muß namens des ganzen Volkes Vorkämpfer der föderaliſtiſchen 
Staatsidee werden; nicht weil die „bayeriſchen Belange“ (welch ſchreckliches und ſinnloſes 
Bort!) auf diefe Weiſe gewahrt würden, ſondern weil die Zukunft und die Geſamtent⸗ 
wicklung des deutſchen Volkes davon abhängig ſind. Für die junge Generation handelt 
es ſich um die Zukunft des deutſchen Volkes und nicht darum, welche Rechte etwa Bayern 
aus der Vergangenheit herleitet, welche gegenwärtigen bayeriſchen Poſitionen in Gefahr 
ſind und welche Ideologien durchgeführt werden ſollen. Die innere und äußere Entfaltung 
des deutſchen Volles, die Wiedergewinnung einer europäiſchen Stellung, die feinen inneren 
Kräften angemeſſen iſt, das allein liegt uns Jungen am Herzen. Daß gerade die jungen 
Nationaliſten Föderaliſten ſind, erklärt ſich einzig aus dem Umſtande, daß jenes Ziel nur 
auf dem Wege föderativer Reichsgeſtaltung erreichbar ſcheint. 

Es iſt nicht ſchwer, den Föderalismus geſchichtlich zu begründen. Intereſſant iſt dabei 
die Feſtſtellung, wie bei dieſem Beginnen oft Menſchen konſervativ werden, die ſich ſonſt 
gegen jeden Konſervativismus verwahren. Aber konſervativ ſein heißt niemals, ſich an 
Zuſtände und Einrichtungen feſtklammern, ſondern aus der jeweiligen Lage heraus poli⸗ 
tide Entſchließungen faſſen, welche der Volkserhaltung dienen. Mag Bismarck über⸗ 
Rugter Föͤderaliſt geweſen fein, der Einwand des Unitariſten, daß Bismarck ein praktiſches 
Ziel bei der Reichsgründung verfolgt und dabei mit den vorhandenen politiſchen Kräften 
gerechnet habe, läßt ſich ebenſowenig widerlegen wie die Behauptung, daß die politiſchen 
Kräfte und die Zielſetzung der Gegenwart anders geartet ſind. 

orin beſteht die große Veränderung feit 1918? — Das deutſche Stammesherzogtum 

war ſchon ſeit vielen Jahrhunderten zerſchlagen und durch das jung aufſtrebende 
Landesfürſtentum erſetzt. Der Stammesföderalismus des deutſchen Volkes deckt fih alfo 
heutzutage ſelten mit dem Staatenföderalismus. Nun läßt ſich nicht leugnen, daß durch 
das Treueverhältnis zwiſchen Dynaſtie und Untertan in Verbindung mit dem Herauf- 
lommen des modernen konſtitutionellen Staates, der zentraliſtiſch von der Bureaukratie 
geleitet wurde, in manchen Territorialſtaaten ein nicht zu unterſchätzendes Staatsgefühl 
entſtand. Immerhin war dieſes nicht verwurzelt genug, um nicht mit dem Wegfall der 
Dynaſtien einen empfindlichen Stoß zu erleiden. Daraus erklärt ſich die Leichtigkeit, mit 
der 1918 verſchiedene Bundesſtaaten auf ihr Eigenleben verzichteten. Wohl gibt es 
Bundesſtaaten, in denen das Staatsgefühl der Bewohner den Zuſammenbruch der Dy- 
naſtien überdauerte. Aber es iſt fraglich, ob die Zukunftsentwicklung der Erhaltung dieſes 
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Staatsgefühls dienlich iſt. Zu dieſer Frageſtellung gelangen wir durch folgende Erwägung: 
Das Bismarckſche Reich war ein Bund, den die Fürften in ihrer Eigenſchaft als Souveräni⸗ 
tätsträger ſchloſſen. Der Legitimismus bildete alſo einen tragenden Beſtandteil der 
damals verwirklichten Reichsidee. Nun war aber das Prinzip der Legitimität ſchon vorher 
ſchwer angekränkelt. Zahlreiche deutſche Fürſten hatten mit Hilfe Napoleons fleißig 
mediatiſiert, und auch Bismarck hatte kurz vor der Reichsgründung in Norddeutſchland 
Throne in Trümmer geſchlagen. Die Größeren erweiterten eben ihren Machtbereich auf 
Koſten der Kleineren. Nun wurde 1918 das deutſche Volk verfaſſungsmäßig Träger der 
geſamtdeutſchen Souveränität, der Gedanke der großdeutſchen Einheit alſo zwangsläufig 
neubelebt. Die Revolution von 1918 iſt alſo nicht nur eine Anderung der Staatsform, ſon⸗ 
dern auch der Staatsidee, indem die Souveränität an eine alles umfaſſende Einheit überging. 

Nun wird eingewendet, es ſei ja auch ein „ewiger Bund“ zwiſchen dem bayeriſchen, 
dem badiſchen, dem heſſiſchen, dem preußiſchen uſw. Volk möglich. Gewiß wäre dies der 
Fall, wenn eine Reihe traditionserfüllter Republiken einen Bund miteinander ſchlöſſen. 
Dies ift aber 1918 nicht der Fall geweſen. Vielmehr zeigte ſich in jenem kritiſchen Augen- 
blicke der deutſchen Geſchichte, daß mit dem Übergang der Souveränität an das Volk 
die natürliche Vielheit fürſtlicher Souveränität durch die natürliche Einheit der geſamt⸗ 
deutſchen Volksſouveränität erſetzt wurde. Ein Staat kann immer nur, wenn er republi⸗ 
kaniſch ift, von einem Volkskörper getragen werden, und es wäre doch vermeſſen, beiſpiels⸗ 
weiſe von einem lippe⸗detmoldiſchen Volkskörper zu reden. Die Wiederherſtellung der 
Bismarckſchen Verfaſſung ſcheint mir alfo deshalb unmöglich, weil die Vertragsteile, 
welche einen „Ewigen Bund“ ſchließen könnten, heute nicht mehr vorhanden ſind. 

Betrachtet man die geſchichtliche Entwicklung, fo könnte man faſt das Vorhanden. 
ſein eines Geſetzes behaupten, nach dem eine unaufhaltſame Verſchmelzung der früheren 
deutſchen Territorialſtaaten zu einem alle Deutſchen umfaſſenden Einheitsſtaate vor ſich 
gehe. Man könnte von einer geſchichtlichen Tendenz reden, wonach die Bildung groß⸗ 
räumiger Staaten unaufhaltſam ſei und kleinere Staaten aufgeſogen würden. Der Ur⸗ 
ſprung dieſes geſchichtlichen Zuges iſt aber zweifelsohne ein außenpolitiſcher. Denn es 
handelte ſich in der deutſchen Geſchichte um ſouveräne Einzelſtaaten, die zugunſten eines 
neu entſtehenden Reiches auf immer größere Teile der eigenen Souveränität verzichteten. 
Wir vergeſſen allzu leicht, daß die Überſetzung für Föderativpolitik „Bündnispolitik“ 
lautet und daß alſo eine außenpolitiſche Begriffsbildung dem hier behandelten Problem 
inſofern zugrunde liegt, als die Entſtehung föderaliſtiſcher Reiche geſchichtlich immer auf 
ein Bündnis zurückzuführen iſt. Da aber der Verſchmelzungsprozeß im Laufe der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklungen ein natürlicher ift, fo käme man, immer vom außenpolitiſchen Ge- 
ſichtspunkte aus geſehen, zu dem überraſchenden Ergebnis, daß Jöderativpſtaaten mit 
unabweisbarer Notwendigkeit zu Einheitsſtaaten werden müſſen, alſo immer nur einen 
geſchichtlichen Übergang darſtellen. 

Der Zweck dieſer für den Leſer vielleicht überraſchenden Darlegung iſt der Beweis, 
daß geſchichtliche Gründe für die Notwendigkeit eines föderaliſtiſchen Reichsaufbaus umge- 
wertet und auch von nichtföderaliſtiſcher Seite ins Feld geführt werden können. 


IE: die innere Begründung der föderaliſtiſchen Idee muß demnach von einer ganz anderen 
Seite herangegangen werden. Wenn der Sinn aller Staatspolitik der iſt, ein Voll 
rechtlich ſo zu organiſieren, daß ein Höchſtmaß der inneren Entfaltung gewährleiſtet iſt, 
fo ergibt fic) daraus die Frage, ob der Einheitsſtaat oder das gegliederte Reich zur Cr 
reichung dieſes Zieles geeigneter iſt. Denn ein Reich iſt zwar ein Staat, aber deshalb 
braucht ein Staat noch lange nicht ein Reich zu ſein. Wenn wir zur Bejahung der födera⸗ 
liſtiſchen Staatsidee gelangen, ſie alſo für geeigneter halten, die Kräfteentfaltung des 
Volkes zu bewirken, ſo aus einem allgemeinen und aus einem beſonderen Grunde. Der 
allgemeine liegt auf rein ſtaatsphiloſophiſchem Gebiete: Der moderne, zentraliſtiſch⸗ 
bureaukratiſch organiſierte Staat hat die menſchliche Geſellſchaft zerſchlagen und atomiſiert. 
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Es beſtehen nur noch Beziehungen zwiſchen den Einzelmenſchen und dem Staate; was an 
geſellſchaftlichen Organismen mit eigenen Selbſtverwaltungs⸗ und Geſetzgebungsrechten 
dazwiſchen lag, wurde im Lauf der letzten Jahrhunderte zerſchlagen. Der heutige demo⸗ 
kratiſche Staat, in dem die Mehrheit abſolut herrſcht, ift das genaue Gegenſtück zu dem 
abſoluten Polizeiſtaat der Territorialfürſten. Dieſer Staat erſtickt alles Eigenleben und 
bureaukratiſiert ſämtliche geſellſchaftlichen Funktionen eines Volkes. Er befindet ſich inſo⸗ 


fern in einer ſchweren Kriſis, als die in jüngfter Zeit erfolgte Entwicklung zum Mammut- 


ſtaat geſellſchaftliche Gegenkräfte auf den Plan ruft, welche die Grundfrage aufrollen, was 
denn eigentlich das Weſen und welches die Aufgaben des Staates ſeien. Dieſe hoch⸗ 
intereſſante Linie der allerjüngſten Entwicklung kann hier nicht weiter verfolgt werden. 
Nur ſo viel ſei feſtgeſtellt: Was wir heute an Gegenäußerungen gegenüber einer zentrali⸗ 
ſtiſchen Bureaukratie erleben, bleibt nicht bei der Kritik des Berliner Zentralismus ſtehen, 
ſondern wendet ſich genau ſo gegen die Zentraliſierungsbeſtrebungen der Landesregierung 
(in unſerem Falle alſo Bayerns) oder der Städtebureaukratie. Die von Stein vergeblich 
geforderte echte Selbſtverwaltung, die in erſter Linie auf den Gedanken des Ehrenamtes 
und nicht des Berufsbeamtentums geftiipt ift, fängt wieder an, die Gedankenwelt des 
Volkes durch ihre logiſche Kraft zu beſchäftigen. Denn man darf doch nie vergeſſen, daß 
Montgelas Bayern nach weſtlichem Vorbilde in einem Umfange zentraliſierte, der heute 
mit Recht Bayern zum Vorwurf gemacht wird. Ich bin überzeugt, daß ein großer Teil 
der ablehnenden Reaktion, welche die Berliner Unitariſierungsbeſtrebungen hervorgerufen 
haben, nicht auf das Konto einer echt föderaliſtiſchen Idee im engeren Sinne, ſondern 
einer Gegenbewegung gegen den modernen bureaukratiſchen Zentralismus zu ſetzen iſt. 
Dies ſind die allgemeinen ſtaatsrechtlichen Bedenken, die alſo eine Kriſe des modernen 
Staates ſchlechthin bedeuten. Wird der Grundſatz der Staatsomnipotenz und der Staats⸗ 


omnikompetenz durchbrochen und werden wieder Rechtsbezirke echter, unantaſtbarer 
Selbſtverwaltung geſchaffen, dann wird ein großer Teil der heute berechtigten Klagen ver- 


tummen. Wenn allgemein behauptet wird, die Koſten des öffentlichen Verwaltungs⸗ 


Napparates feien zu hoch und müßten verringert werden, fo liegt die Löſung dieſes Pro- 


„blems eigentlich nicht auf dem Gebiete des Streites zwiſchen föderaliſtiſcher und unitari⸗ 
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fiiher Staatsidee, ſondern auf dem gerade hier behandelten. 

Nun könnte ja durch die Schaffung großer Selbſtverwaltungskörper die hier erhobene 
Forderung erfüllt werden. Theoretiſch iſt denkbar, daß dieſe Selbſtverwaltungskörper 
ſich keineswegs mit den überlieferten bundesſtaatlichen Grenzen decken. Würde man einen 


ſolchen Weg einſchlagen, ſo verriete dies einen Mangel an Einſicht in die geiſtige Beſonder⸗ 


heit des deutſchen Volkes. Damit kommen wir auf die Grundlage des berechtigten und 


echten Föderalismus. Er kann nur aufgebaut werden auf Achtung vor der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte und den in ihrem Verlaufe wirkſam gewordenen Kräften. Wenn Bismarck von der 


Vaterlandsliebe ſpricht, die beim Deutſchen des Mediums der Heimatliebe bedürfe, ſo 
beweiſt dieſer Ausſpruch eine ſeltene Kenntnis deutſcher Geſchichte und deutſchen Charak⸗ 
ters. Er wußte, daß in kleinräumigen organiſatoriſchen Gebilden die eigenen Kräfte und 
die Anſpannung des einzelnen Staatsbürgers fruchtbarer geſtaltet werden können, als in 


einem Großſtaate, von welchem das ruſſiſche Wort gilt: Der Zar iſt weit. Um das Höchſtmaß 


der deutſchen Volkskräfte zu entwickeln, muß auf die heimatbedingte Zuſammengehörig⸗ 


bet gewiſſer Volksteile Rückſicht genommen werden. Ob dabei der Stammesgedanke, 
der einer landſchaftlichen Verbundenheit oder der eines gemeinſchaftlichen Staatsgefühles 
der entſcheidende ift, ob Kombinationen dieſer drei Geſichtspunkte denkbar find, kann hier 


nicht weiter ausgeführt werden, muß auch einer organiſchen Entwicklung überlaſſen 
bleiben. Feſtſteht, daß an dieſer Grenze der oben erwähnte geſchichtliche Verſchmelzungs⸗ 
prozeß ſein Ende erreichen wird und erreichen muß. Alſo nicht im ſtaatlichen Denken, 
ſondern in der Berüdfichtigung der geiſtigen Beſonderheit gewiſſer Volksteile liegt die 
Grundidee des künftigen Föderalismus. Daß dabei an vorhandene Kräfte und Vorſtellungen 
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angeknüpft werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber ebenſo klar dürfte werden, daß der 
Anſpruch auf Eigenſtaatlichkeit im Sinne früherer Souveränität auf die Dauer vergeblich 
erhoben werden wird. Daß die Außenpolitik, die Wehrmacht, das Rechtsweſen und letzten 
Endes auch die deutſche Wirtſchaftspolitik eine einheitliche Führung verlangen, dürfte als 
unbeſtrittene Lebensnotwendigkeit des deutſchen Volkes gelten. Umgekehrt aber muß 
die Selbſtverwaltung der Länder eine vollſtändige ſein und dazu gehört insbeſondere auch 
eine eigene Finanzwirtſchaft. 

ft der föderaliſtiſche Staat gewiſſermaßen auf außenpolitiſchem Wege entftanden, jo 

kann daraus gefolgert werden, daß das Syſtem des Föderalismus zu politiſchen Ju- 
ſammenſchlüſſen eine beſondere Eignung aufweiſt. Nun iſt wohl denkbar, daß, wie wir 
geſehen haben, ein gewiſſer Verſchmelzungsprozeß ſtattfindet. Es iſt nichts gegen ihn 
einzuwenden, wenn er den Willen nach Selbſtändigkeit kleinerer Einheiten nicht verletzt 
und keine Entblutung kleinerer Sozialkörper, die den Geſamtvolkskörper ſchwächen würde, 
bewirkt. Die Unterdrückung kleinerer Einheiten durch eine zentraliſierende Mehrheit ruft 
eine Zentrifugalbewegung gewiſſer Teile des Reichskörpers mit Notwendigkeit hervor, 
genau ſo wie eine allzu ſchwache Bindung an den Reichskörper (der Fall des Heiligen 
Römiſchen Reiches deutſcher Nation). Aber darüber hinaus wird eine transpetale Bewe⸗ 
gung von Volksteilen, die ſich außerhalb des Reiches befinden, unmöglich. Dies iſt die 
gegenwärtige Lage des deutſchen Volkes. Das Deutſchtum in Mitteleuropa verteilt ſich 
zurzeit auf nicht weniger als 16 verſchiedene Staaten. Ich fehe nicht ein, wie eine rid: 
läufige Entwicklung in dieſer geſchichtlichen Zerſplitterungstragödie eintreten ſoll, wenn 
nicht die Gewähr für das außerhalb der Reichsgrenzen befindliche Deutſchtum beſteht, 
daß mit den imperialiſtiſchen Unterdrückungs methoden des modernen Nationalſtaates 
gebrochen wird. Man merke ſich als eiſernen Satz der modernen Geſchichte, daß innenpoli⸗ 
tiſcher Unitarismus außenpolitiſchem Imperialismus entſpricht. Daß umgekehrt die 
Schaffung eines großen Reiches nur möglich iſt durch deſſen innere föderaliſtiſche Ge⸗ 
ſtaltung. Man vergeſſe ferner niemals, daß eine echte Bündnispolitik (alſo nicht das oppor⸗ 
tuniſtiſche Zuſammenwirken zweier Staaten zu außenpolitiſchen Machtzwecken) nur mög- 
lich wird auf der Grundlage des Vertrauens. Die deutſchen Volksteile außerhalb der 
deutſchen Reichsgrenzen werden nur dann nach dem deutſchen Zentrum hinneigen, wenn 
ihre Selbſtverwaltung, die Erhaltung ihrer Eigenart und ihrer Kultur durch die innere 
Verfaſſung des Reiches geſichert erſcheinen. 

Es iſt klar, daß die Neugeſtaltung Europas die Idee iſt, die das 20. Jahrhundert be⸗ 
herrſchen wird. Ich bin überzeugt, daß der weſtlichem Denken entſprungene unitariſtiſche 
und imperialiſtiſche Nationalſtaat in Europa abwirtſchaften wird. Die Früchte dieſer 
überlebten Staatsidee ſehen wir im öſtlichen Europa, wo eine Atomiſierung in lebens⸗ 
unfähige Kleinſtaaten eingetreten ift. Ihr Daſein gefährdet ſtündlich den Frieden der Welt. 
Die Erlöſung Europas wird von dem Volk ausgehen, das eine neue Staatsidee entwickelt. 
Den Ideen der franzöſiſchen Revolution, die zu Gewalt und Unterdrückung geführt haben, 
iſt der Gedanke der wahren Freiheit entgegenzuſtellen. Die Deutſchen ſind heute führend 
auf dem Gebiete des Minderheitenrechtes; die Kulturautonomie und die Schaffung der 
damit verbundenen modernen Begriffswelt ſind ein Verdienſt deutſcher Geiſtigkeit. Ihr 
Hauptverdienſt beſteht in der Anerkennung ſozialer Gemeinſchaften, die zwiſchen Staat 
und Einzelmenſchen ſtehend, lebendiges Eigendaſein beſitzen, das von keinem Mehrheits⸗ 
willen angetaſtet werden darf. Als Volk der europäiſchen Mitte ſind wir, diesmal durch 
die Gunſt unſerer geographiſchen Lage, prädeſtiniert, dem allgemeinen Rufe nach Schaffung 
größerer wirtſchaftlicher, verkehrspolitiſcher und rechtlicher Einheiten praktiſche Erfüllung 
zu gewähren. Der Weg zu einer großen europäiſchen Politik führt aber nur über den Ge⸗ 
danken des gegliederten Reiches, welches allen ſeinen Gliedern das Maß von Freiheit 
gewährt, das allein imſtande iſt, die bisherigen Vorſtellungen von Annexion, Ausbeutung 
und Völkervernichtung endgültig aus der Seele Europas zu entfernen. 
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Die Bedeutung des Joͤderalismus für Europa 
Von Fritz Büchner in München 


G3 gibt zwei Arten menſchlicher Geſinnungen, aus denen alle Wirkung im Tatſächlichen 
alle Meinung im einzelnen ſich ableiten läßt. Die eine glaubt am Ende oder 
wenigſtens ganz nahe am Ende eines Weges zu ſtehen, den die Menſchheit im ſteten und 
mühevollen Anſtieg bis zu der ſchimmernden Höhe ihres eigenen Seins erklommen hat. 
Die andere, zweifelnder und doch gläubiger, ſieht die unendliche Kette menſchlicher Irr⸗ 
tümer, Völker kommen und gehen, Wege auf und ab und Schickſale wie das Meer: rätſel⸗ 
haft tief und weit, den Himmel ſpiegelnd oder von Stürmen zerwühlt; ſich ſelbſt einge⸗ 
bettet in ein Geſchehen, das geſtern war und morgen ſein wird. 

Beide Geſinnungen ſind zu allen Zeiten lebendig geweſen und die Wage menſchlichen 
Schickſals ſchwankt, von beiden wechſelnd beſchwert. Durch das ganze Mittelalter mündete 
jene erſte Geſinnung, die im eigentlichen Sinne an einen Fortſchritt glaubt, in religiöſe 
Vorſtellungen. Erſt die Welle der Aufklärung, die breit über das 18. Jahrhundert ſich 
ergoß und in der franzöſiſchen Revolution geſchichtliches Ereignis wurde, hat die um⸗ 
ſaſſenden Vorſtellungen des tauſendjährigen Reiches durch die Vernunft unmittelbar 
praktiſcher Ziele erſetzt. Seitdem erleben wir jene raſche Folge von Anpreiſungen verſchie⸗ 
denſter Heilmittel für die unvollkommenen Zuſtände des menſchlichen Gemeinſchaftslebens. 

Der Weltkrieg, ſeine Not und ſeine Größe, hat dieſe Unvollkommenheit in ſo fühl⸗ 
baren Ausmaßen beſtätigt, daß an ihm wieder eine klare Scheidung der Geſinnungen 
ſich vollzog. Wie Blaſen aus einem Sumpf ſteigen allenthalben Pläne und Meinungen 
über die Verhütung gleichen Geſchehens. Ein wahlloſes Syſtem wirtſchaftlicher Zweckmäßig⸗ 
keiten und politiſcher Ideologien verſucht ſich an dem kranken Körper Europas. Dem⸗ 
gegenüber ſteht eine in faſt allen Ländern am Erlebnis des Krieges gewandelte Jugend, 
abge kehrt von den behenden Löſungen vielgewandter Politiker, mißtrauiſch gegen die 
Kunſt, alten Wegen dadurch neue Richtung zu geben, daß man ſie pflaſtert. 

E. it notwendig, diefe geiſtig⸗politiſche Lage Europas zu überdenken, ehe man Aus- 

chnitte aus ihr, Erſcheinungsformen der praktiſchen Politik ernſthaft zu betrachten 
gewillt iſt. Es iſt nachſtehend verſucht, einen der merkwürdigſten Widerſprüche aufzuzeigen, 
in den beſonders für Deutſchland jene Geſinnung des angeblichen Fortſchritts bei ihren 
politiſchen Forderungen ſich verwickelt hat: das gleichzeitige Erſtreben einer europäiſchen 
Einigung und des Einheitsſtaates. Beiden Zielen gemeinſam iſt nur das äußerlich Neue. 
Und jene fatale Gewohnheit, dem Neuen an ſich einen beſonderen Wert beizumeſſen, 
verweiſt den Andersdenkenden achſelzuckend in ein Muſeum. Der Föderaliſt wird, weil 
Deutſchland geſtern ein Bundesſtaat war und dieſe ſtaatsrechtliche Gliederung in das Heute 
übernommen wurde, von den Anhängern des Einheitsſtaates als eine Art politiſcher Alt⸗ 
händler verſchrien. Althändler ſind zwar ehrenwerte Leute, aber, da das Neue noch 
immer eine magiſche Anziehungskraft beſeſſen hat, iſt es politiſch nicht ungefährlich, dieſen 
Vorwurf des Veraltetſeins mit der Ruhe einer guten Sache zu tragen. 

Zumal er leicht zu widerlegen iſt! Der Gedanke, daß Europa einmal zu irgendeiner 
Gemeinſamkeit, und ſei ſie noch ſo loſer Art, kommen muß, wenn es nicht zur Bedeutungs⸗ 
loſigkeit ſeines geographiſchen Raumes herabſinken will (der ſich auf dem Globus als 
ein etwas zerklüftetes Anhängſel Aſiens darſtellt), iſt durch die Erfahrungen und Folgen 
des Krieges unabweisbar geworden. Die Frage bleibt dabei offen, in welcher Form und 
zu welchem Zeitpunkt ein ſolcher Ausgleich der innereuropäiſchen Gegenſätze gefunden 
werden wird. Die ſtaatlichen Erfindungen von Verſailles und St. Germain haben dieſen 
Ausgleich auf friedlichem Wege faſt unmöglich gemacht. Eine willkürliche Grenzziehung hat 
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nationale Minderheiten in einem Ausmaß geſchaffen, wie ſie das alte Europa nicht kannte 
und die nun als Quellen eines dauernden und gefährlichen Haſſes zwiſchen den Völlern 
jedwede Verſtändigung bis zur Ausſichtsloſigkeit erſchweren. 

Die Bereinigung der Verſailler Grenzen, die als unerläßliche Vorausſetzung jeder 
europäiſchen Verſtändigung gelten muß, kann nun Zahl und Umfang der Streit⸗ 
fragen wohl vermindern, aber nie beſeitigen. Die nationalen Einheitsſtaaten verlangen 
klare Scheidung und harte Grenzen. Die bevölkerungsmäßige Struktur Europas ver⸗ 
trägt aber dieſe Scheidung nicht. Auch die gerechteſte Grenze auf Grund jeweiliger Mehr⸗ 
heitsfeſtſtellung bedeutet Unrecht. Minderheiten werden ſo oder ſo zurückbleiben und wider 
die Idee des nationalen Einheitsſtaates ſich empören, der ſie ſeinem Charakter nach als 
andersnationale Gemeinſchaft nicht dulden kann. Die neuere Geſchichte kennt ein wegen 
der Schroffheit der vorhandenen Gegenſätze und der Dauer des darum geführten Kampfes 
bemerkenswertes Beiſpiel der Beilegung eines ſolchen Konfliktes: die Verwirklichung der 
Eigenſtaatlichkeit Irlands. Niemand wird ſie als einen Sieg veralteter oder rückſchrittlicher 


Ideen betrachten. Es handelte ſich im Gegenteil um eine Abſage an die Entwicklung eines 
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Staatsprinzips, das von der franzöſiſchen Revolution ausgehend und aufgebaut auf die 


einſeitige Betonung der Rechte des Einzelmenſchen durch die atomiſierende Betrachtung 


des Volkes zu dem Staatsabſolutismus des 19. Jahrhunderts kam, der den nationalen N 
Gedanken aus dem Schlummer dynaſtiſcher Beengungen weckte und zu einer Entwicklung 


führte, die noch heute von einer feſſelnden Größe iſt. Die franzöſiſche Revolution, die 
Thron und Altäre ſtürzte und die Gliederung der Stände zerſchlug, kannte nur noch eine 


Autorität: den Staat als die Gemeinſchaft der Nation. Alle gemeinſchaftsbildenden 
Kräfte der Menſchen wurden auf die Nation hingelenkt, das erſte Volksheer wurde ge⸗ 

ſchaffen, der nationale Einheitsſtaat (la république une et impartie) als theoretiſch ſtärkſte 
Zuſammenfaſſung der Volkskräfte verkündet. Notwendig ergab ſich daraus für den Staat 
der Zwang, andersnationale Beſtandteile durch Güte oder Gewalt zu aſſimilieren, d. h. 
nationalen Minderheiten ihre Eigenart zu nehmen, die Gleichheit der Bürger im Natio- 
nalen herzuſtellen. Die innerfranzöſiſchen Kämpfe der Revolution in der Vendée wie in 
Teilen Südoſtfrankreichs legen davon beredtes Zeugnis ab. Und die Bewegungen, die 


heute vom Elſaß und der Bretagne aus gegen die „unteilbare“ Einheit der franz öſiſchen 


Republik zielen und weitgehende Selbſtändigkeit fordern, weiſen das Mißlingen des Ver⸗ 
ſuches nach. Das eben durch den Sieg des Nationalgedankens geweckte Selbſtge fühl der 


Völker wehrt ſich gegen die Vergewaltigung durch den national begründeten Einheitsſtaat. 
Dua Verſuche durch neue Grenzziehungen und Staatsgründungen dem Selbſtbeſtim⸗ 


mungsrecht der Nationen Geltung zu verſchaffen, haben in ganz Europa nur neue 


Unruhe entſtehen laſſen. Ob die Südtiroler Deutſchen oder die Ungarn in Rumänien, die 


Mazedonier in Südſlawien oder die Deutſchen in der Tſchechei — immer iſt der Kampf 


um die Erhaltung des Volkstums eine Folge des herrſchenden Staatsprinzips, der Über⸗ 


ſpannung des Staatsgedankens im Nationalen. Der Staatsgedanke kann dieſer Über 


ſpannung entraten. So wäre die Schweiz nach den Grundſätzen des nationalen Einheits⸗ 
ſtaates überhaupt nicht vorſtellbar. Die Schärfe der vorhandenen volksmäßigen Gegen⸗ 
ſätze, des franzöſiſchen Weſtens und des deutſchen Oſtens, konnte nur durch ein föderatives 


Syſtem zu einer gemeinſamen Staatsgeſinnung überbrückt werden. Die Gliederung des 
Geſamtſtaates in 22 Bundesſtaaten, die nach der Verfaſſung von 1874 weitgehende 


Selbſtändigkeiten beſitzen, hat der Einheit des Schweizer Staatsgefühles keinen 


Abbruch getan, im Gegenteil hätte der Verſuch einer einheitsſtaatlichen Regelung die 
Schweiz notwendig in einen franzöſiſchen und einen deutſchen Teil ſprengen müſſen. 
Mit der von der Zentralregierung garantierten Einheit der Außenpolitik, des Militär⸗ 
weſens, des Rechtes, der Zölle und von Maß und Münze iſt den geſamtſtaatlichen Not⸗ 
wendigkeiten Rechnung getragen. Und der föderative Gedanke hat den praktiſchen Beweis 
ſeiner Fähigkeit völkerverſöhnenden Wirkens in hervorragendem Maße erbracht. 
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Denn, indem er die Staaten in fidh gliedert, zum Geſamtſtaat die ſtufenweiſe ſich er» 
weiternden Gemeinſchaften hinführt, mildert er die Bedeutung ftaatlicher Grenzen. Eine 
Betrachtung, die am Oberrhein etwa Badenſer und Elſäſſer, am Unterrhein Weſtfalen 
und Holländer, im Süden des Reiches Bayern und Tiroler aneinander grenzen ſieht, 
kommt notwendig zu milderen Urteilen, als ſie die einheitsſtaatliche Ausſchließlichkeit 
fällen kann. Und der föderative Staat, in deſſen Blut die gemeinſchaftsbildenden und 
gemeinſchaftsanerkennenden Kräfte kreiſen, wird im Gegenſatz zu dem heute herrſchenden 
Einheitsſtaatsprinzip auch die Gemeinſchaft einer nationalen Minderheit anerkennen, ſie 
vielleicht als etwas Fremdartiges, aber niemals als unerträglich empfinden. Der Ein⸗ 
wand, daß es abſurd ſei, im Rahmen einer Ausſprache über den deutſchen Föderalismus 
ſeine Bedeutung für das Minderheitenproblem zu ſchildern, zielt in die Irre. Denn es 
handelt ſich nicht darum, etwa die ſtaatlichen Anſprüche Bayerns, Württembergs oder 
meiner heſſiſchen Heimat mit den Anſprüchen nationaler Minderheiten gleichzuſetzen oder 


nur zu vergleichen, ſondern über ein Staatsprinzip nachzudenken, in deſſen Rahmen auch 
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die nationalen Minderheiten ihr Lebensrecht finden können. Es iſt keine Geringſchätzung 
des nationalen Gedankens, wenn man davon ausgeht, daß die volklich gemiſchten Rand- 
gebiete die natürliche Brücke des Ausgleichs nationaler Verſchiedenheiten bilden. Das 
Prinzip des nationalen Einheitsſtaates hat aber mit der Forderung der gleichnationalen 
Einzelbürger gerade dieſe Gebiete zu den eigentlichen Kampfplätzen Europas gemacht. 


| Oa föderative Staat muß nicht notwendig und ausſchließlich nach den Geſichtspunkten 


volklicher Verſchiedenheiten ſich einſtellen. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
bei deren Zuſammenſchluß gewiß die großen Scheidungen zwiſchen dem mehr angelſäch⸗ 
iden Norden und dem mehr romaniſchen Süden eine Rolle geſpielt haben, find in der 
Begrenzung ihrer 46 Einzelſtaaten zu weſentlichen Teilen durch Unterſchiede der Lebens⸗ 


bedingungen, der geographiſchen und wirtſchaftlichen Struktur beſtimmt. Auch für Europa 


werden föderative Entwicklungen von der Geſamtheit ſolcher Unterſchiede ausgehen müffen. 
Sie an Hand einer Landkarte, einer Bevölkerungs- und Wirtſchaftsſtatiſtik am grünen Tiſch 
und durch Parlamentsbeſchluß zu umgrenzen iſt blaſſe Theorie. Auch Formen zu beſtim⸗ 
men, die Zuſtändigkeiten des Geſamtſtaates gegenüber ſeinen Unterſtaaten abzugrenzen, 
kann nicht Gegenſtand dogmatiſcher Feſtſetzungen ſein. Der föderative Staat hat in der 
Union der Sowjetrepubliken eine andere Geſtalt gefunden als in Oſterreich. Die föderative 
Organiſation des britiſchen Weltreiches, die bei der letzten Reichskonferenz ſich durchgeſetzt 
hat, läßt ſich mit dem gegenwärtigen Aufbau des Deutſchen Reiches nicht vergleichen. 

Und doch iſt allen der Grundſatz gemeinſam, den Nationalſtaat nicht ſchroff und unmittel⸗ 
bar dem einzelnen, in ihm organiſierten Menſchen gegenüber zu ſtellen, ſondern durch 
Anerkennung ihm eingeordneter Gemeinſchaften den vielfältigen Verſchiedenheiten und 
Bedürfniſſen menſchlicher Art einen gewiſſen Spielraum zu laſſen. Man kann über Be⸗ 
techtigung und Zweckmäßigkeit einer ſolchen Staatsauffaſſung von dem Geſichtspunkt 
tein nationaler Intereſſen ſtreiten. Es geht aber nicht, den Einheitsſtaat wollen (der nach 


Lage der Dinge in Europa nur ein nationaler ſein kann) und gleichzeitig von europäiſchen 
Gedanken zu ſchwärmen. Das Mittelalter hat dynaſtiſche Kriege geführt. Die Aufklärung 


hat die Kriege des dynaſtiſchen Machtſtaates verdammt und mit dem Gedanken des natio⸗ 
nalen Einheitsſtaates die Vorausſetzungen für die Nationalkriege des 19. Jahrhunderts 


geſchaffen, die dann im Weltkrieg gipfelten. 


Die Befriedung Europas iſt darum nicht ſo ſehr eine Aufgabe, die die Staaten unter⸗ 
einander zu löſen haben, als eine Frage des inneren Aufbaus dieſer Staaten. Mit Völker⸗ 


J bundideen, Abrüſtungsverſuchen und Schiedsgerichtsverträgen wird der innerlich labile 
3 Zuſtand, in dem fich die abendländiſche Welt befindet, nur erhalten. Die Geſchichte des letzten 


Jahrzehnts ſpricht eine deutliche Sprache! Zur Beſeitigung dieſes Zuſtandes iſt das födera⸗ 
liſnſche Denken eine entſcheidende Vorausſetzung. 
Gegen den Einheits ſtaat! (Gibb. Monatshefte, 25. Jabrg., Heft 4) 20 
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Foͤderalismus und Anſchluß 
Von Heinrich Mataja in Wien 


De Republik Oſterreich iſt nicht nur nach dem Buchſtaben und nach dem Geiſte der: 
Verfaſſung föderativ aufgebaut, die Länder (die im Deutſchen Reich den Staaten; 
entiprechen) find überhaupt ihre pfychologiſche und politiſche Grundlage. Man bf 
nicht vergeſſen, daß die Republik Oſterreich mit jenem Oſterreich, das im Jahre 1918 

beſtehen aufgehört hat, nur den Namen gemeinſam hat. Damals waren wir Bürger eine 
Großmacht, die in den Dingen der Weltpolitik ein gewichtiges Wort mitzuſprechen hatte. 
Unſere innerpolitiſchen Probleme waren manchmal ein wenig eigenartig, aber großzügig 
und weittragend. Ich denke an die dualiſtiſche Verfaſſung, an das böhmiſche Staatsrecht, 
an die trialiſtiſche Idee, an den polniſch-rutheniſchen Konflikt und an fo vieles andere. Alles 
das gibt es für uns nicht mehr, das heutige Oſterreich lebt in einer anderen Sphäre und hat 
andere Probleme. Die Großmacht Oſterreich, mit ihrem Kaiſer, mit ihrer Armee, mit ihren 
Staatsmännern, mit ihrem Beamtenapparat, war eine gegebene Größe, mit der jeder 
rechnen mußte. Die Republik Oſterreich vom Bodenſee bis zum Neuſiedlerſee iſt weder 
ein geſchichtliches Faktum noch ein Produkt der freien Entſchließung ſeiner Bevölkerung. 

Der Zuſammenhalt dieſer Erfindung aus St. Germain⸗en⸗Laye war gering. Die Länder, 
aus denen das heutige Oſterreich zuſammengeſetzt ift, haben im alten Oſterreich keine Ein⸗ 
heit gebildet. Es fehlte alfo die Grundlage eines neuöſterreichiſchen Gemeinſchaftsgefühls. 
Einen öſterreichiſchen Patriotismus hatten wir zunächſt nicht, und ohne Patriotismus 
kann kein Staatsweſen exiſtieren. Da half uns der lokale Patriotismus der Länder, die 
ſchon im alten Oſterreich beſtanden und einen mächtigen Gefühlsinhalt gehabt haben. 
Dem Tiroler war ſein Tirol, dem Steirer ſeine Steiermark der ſtarke Heimatsbegriff, 
der auch blieb, als man ihm ſein Oſterreich weggenommen und durch ein gleichnamige⸗ 
Surrogat erſetzt hatte. Deshalb läßt ſich der föderative Charakter aus dem heutigen Oſter⸗ 
reich nicht wegdenken, ſo klein das Oſterreich von heute iſt und ſo klein erſt recht ſeine Teile, 
die Länder, ſind. 

Hätte ſich nun dieſes neue Oſterreich bei den Ländern recht gut und vorteilhaft einge⸗ 
führt, hätte es ihnen wirklich ein Beiſpiel demokratiſcher Freiheit gegeben, wie man in 
den Tagen des Umſturzes als Erſatz für Macht und Glanz und Herrlichkeit verſprochen 
hatte, ſo hätten ſich die Länder ganz beſtimmt ſtärker an die Geſamtheit angeſchloſſen, 
kräftiger in den Bund eingegliedert. Daß dies nicht geſchehen iſt, daran trifft die Schuld 
die öſterreichiſche Sozialdemokratie, die uns ſtatt der Demokratie den Terror, ſtatt des 
Bürgerfriedens den Republikaniſchen Schutzbund beſchert hat. Es iſt unrichtig, aber be— 
greiflich, daß die Länder auch heute noch den Bundesbegriff mit Wien identifizieren. Wien 
iſt eben der Sitz der Regierung, der Sitz des Parlaments und alſo Oſterreich. Zugleich iſt es 
die Brutſtätte der religionsloſen Kindererziehung, der Eigentumsfeindlichkeit, der Gewalt⸗ 
tätigkeit. So hat ſich die Abneigung gegen die durch Wien dargeſtellte Geſamtheit verſtärkt. 

Werden die öſterreichiſchen Länder einmal dem Deutſchen Reich einverleibt ſein, ſo 
werden ſie ſicher dieſem neuen großen Vaterland, dieſer Gemeinſamkeit größere Opfer 
bringen als der Republik Oſterreich. Aber ihre föderative Denkungsart werden ſie auch 
im Deutſchen Reich nicht ablegen, und einem unitariſtiſchen Staate werden ſie nicht an⸗ 
gehören wollen. Gewiß gibt es auch föderative Übertreibungen, vor denen fich jeder hüten 
ſoll. Dieſe Übertreibungen kann man bekämpfen, die Idee aber muß man bewahren. 
Jeder Politiker muß mit den großen Seelenſtrömungen rechnen, und wer den öſterreichi⸗ 
ſchen Ländern durch den Anſchluß das erhoffte hohe Gut bringen will, der muß dahin 
wirken, daß der unitariſtiſchen Entwicklung in Deutſchland ein Damm geſetzt werde. 
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Von Rihard Steidle in Innsbruck 


ie Unruhen des 15. Juli rollten die Exiſtenzfrage der öſterreichiſchen Republik auf. 

Es ſchlug die Prüfungs- und Bewährungsſtunde für die oft ſkeptiſch betrachtete bundes⸗ 

ſtaatliche Verfaſſung, der man es anmerkt, daß fie erft nach heißeſtem Kampfe mit ſtarken 

zentraliſtiſchen Beſtrebungen durchgeſetzt werden konnte. Manche ſahen in der weit- 
gehenden Selbſtändigkeit der öſterreichiſchen Länder die Gefahr ſtaatlichen Verfalls. Sie 
verkannten, daß ein kraftbewußtes Nebeneinanderſtehen oft mehr verbindet als der ſtärkſte 

Zwang. Sie hatten kein Augenmaß für den Vorteil, den die elaſtiſche Gliederung für 

ein in fih widerſpruchsvolles Gemeinweſen bedeutet. Dieſe beiden Vorzüge der öſterreichi⸗ 

ſchen Bundesverfaſſung haben den Staat gerettet. 

Nan hat die Selbſtändigkeit der Länder in ihrer ſtaatspolitiſchen Bedeutung auch in 

. manchen nichtmarxiſtiſchen Kreiſen nicht gewürdigt. Man betrachtete fie als ein Element 

det Zerſetzung des Staatsgedankens. Die Juliereigniſſe haben das Gegenteil erwieſen. 

Es zeigte ſich, daß die Hoheit der Länder ein Sammelbecken für die Kräfte der Ordnung 

bedeutet. Nie hat der Wille zur Bekämpfung der revolutionären und zerſtörenden Mächte 

zweckentſprechenderen Ausdruck gefunden, als in der Erhebung der Länder gegen den 
wen Terror. Die Vorausſetzung für das Wirkſamwerden dieſer Bewegung war die 
jcderaliſtiſche Verfaſſung, nach welcher der aus dem Landtag freigewählte Landeshaupt⸗ 
mann der Chef der geſamten ſtaatlichen Verwaltung und Exekutive iſt. Der Landeshaupt⸗ 
mann iſt nicht der Bundesregierung, ſondern nur dem Landtage verantwortlich. Er 
diaucht nicht ängſtlich darauf zu achten, welcher Wind von der Zentrale weht, fondem weiß, 
daß jede ſeiner Handlungen, die er im Intereſſe des Landes unternimmt, von ſeinen Lands⸗ 

Luten Unterſtützung erfährt. Auch der Beamte, deffen oberſter Chef der Landeshauptmann 

tt braucht nicht zu fürchten, daß fein Gehorſam gegenüber den Anordnungen der oberſten 
Lundesſtelle ihm Nachteile bringt. So ift nicht nur eine freie, ſondern auch eine entſchloſſene 
mMitiative der Länder gewährleiſtet. Durch fie wurde es möglich, vollkommen im Rahmen 

der Geſetze eine Aktion zu entfalten, welche dem Staate mehr genützt hat als alle klein⸗ 
chen Verſuche übereifriger Bureaukraten, im „Intereſſe des Staates“ die Freiheit der 
Länder einzuſchränken. 

Wien war eine Inſel geworden. Der Sitz der Bundesregierung wurde durch den von 
det Partei der Revolution angezettelten Verkehrsſtreik von aller Verbindung mit den 
Ländern abgeſchloſſen. Durch volle drei Tage blieb man in den Landeshauptſtädten ohne 
authentiſche Nachricht über die Lage. Das eine ſchien ſicher zu ſein, daß die Regierung der 
Sozialde mokratie Widerſtand leiſtete. Es fehlte auch zum Teil die Verbindung der Länder 
untereinander, ausgenommen dort, wo die Landesregierungen den Streik vom Telephon⸗ 

und Telegraphenverkehr abzuwenden vermochten. So waren die Länder auf ihre eigene 
Initiative angewieſen, und als man ſich in den weſtlichſten Alpenländern entſchloß, den 
mutwilligen Eiſenbahnerſtreik mit den Mitteln der Regierungsgewalt und dem Aufgebot 
der Heimatwehren zu brechen, zeigte dieſer Entſchluß die wohltätigſte Rückwirkung auf 
die Lage der Bundesregierung, die durch dieſen für die Sozialdemokratie höchſt gefähr⸗ 
hhen Gegenſtoß neuen Zuwachs an Autorität empfing. Es ift ſchwer zu fagen, wie lange 
die Bundesregierung, auf ſich allein geſtellt, dem Anſturm hätte widerſtehen können. Sie 

befand ſich zweifellos in höchſter Bedrängnis, und der Entſatz kam zur rechten Zeit. 
Wäre eine ſolche durchgreifende Hilfeleiſtung aus den Ländern möglich geweſen, wenn 
man Oſterreich als Einheitsſtaat aufgebaut hätte? Wenn alle Macht bei der Bentral- 
90* 
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regierung in Wien liegt, wenn die Regierungsrepräſentanten in den „Provinzen“ mur die 
Vollmacht zur Ausführung der aus Wien ergehenden Anordnungen und Weiſungen 

befigen, dann genügt es, die Miniſterien der Hauptſtadt zu beſetzen, um eine Staats 

umwälzung herbeizuführen. Eine Partei wie die öſterreichiſche Sozialdemokratie würde 

keinen Augenblick zögern, eine ſo günſtige Gelegenheit zur vollen Machtergreifung aus 

zunützen. Wäre es ihr ſo leicht gemacht, ſo hätte ſie am 15. Juli ihren republikaniſchen 

Schutzbund in ſeiner vollen Stärke aufgeboten, um die geſetzmäßige Regierung zu ſtützen 

und ihre eigene Herrſchaft aufzurichten. Ihr taſtendes Vorgehen hängt damit zuſammen, 

daß fie das Verhalten der Länder in ihre Rechnung einſtellen mußte. Sie fonnte [lief 

lich, wie ihr Führer, Dr. Otto Bauer wiederholt erklärt hat, wohl in Wien die Diktatur 

aufrichten, aber wegen der Haltung der Länder keinen endgültigen Sieg erringen. 

Die föderaliſtiſche Staatsverfaſſung erwies fih fo als wirkſames Mittel gegen das Goyer: 

ſyſtem des Auſtromarxismus. 


* ift kein Wunder, daß die Sache des Föderalismus aus den Wirren der Julitage geftärkt 
hervorgegangen ift. Es wurde ſchon erwähnt, daß es große Mühe koſtete, die bunde? 
ſtaatliche Verfaſſung durchzuſetzen. Die öſterreichiſche Sozialdemokratie war ſchon in 
früheren Zeiten die erbittertſte Gegnerin der ſelbſtändigen Landtage und Landesverwal⸗ 
tungen. Das alte öſterreichiſche Staatsrecht ſprach von den Ländern in glücklicher Weiſe 
als von den „hiſtoriſch⸗politiſchen Individualitäten“, aus denen ſich der Staat aufbaut. 
Der formelle Rechtsgrund ihrer Exiſtenz beruhte auf der Tatſache, daß diefe fog. Kron 
länder einſtens eigene Fürſtentümer und Grafſchaften gebildet hatten. Der materielle 
Grund ihrer Lebenskraft war einerſeits die eigentümliche Prägung, welche dieſe Gebiete 
im Laufe der Jahrhunderte erfahren hatten, anderſeits die weſentliche Verſchiedenheit, 
die ſie von anderen Ländern abhob. Die Zentraliſierungsverſuche Joſephs II. und die 
ſpäteren des Abſolutismus hatten ſich daher auch niemals durchſetzen können. Die von den 
Sozialdemokraten beherrſchten Regierungen der Umſturzzeit gingen von der Anſchauung 
aus, daß mit dem Wegfall des dynaſtiſchen Moments auch die Selbſtändigkeit der Länder 
des neuen öſterreichiſchen Staates hinfällig geworden fei. Sie wurden zuerſt von Tirol 
aus eines Beſſeren belehrt. Im November und Dezember 1918 vertrat ich mit Unter⸗ 
ſtützung meiner chriſtlichſozialen Kollegen im Tiroler Nationalrat den Standpunkt, daß 
der Wegfall der Dynaſtie den Ländern das Verfügungsrecht über ihr zukünftiges ſtaat⸗ 
liches Schickſal zurückgegeben hat und daß Tirol von dieſer Freiheit den ihm zweckmäßig 
erſcheinenden Gebrauch zu machen entſchloſſen ſein müſſe. Als ſich dann offenbarte, wie 
geeignet diefe vom Tiroler Nationalrat angenommene Auffaſſung war, um den über 
ſprudelnden Wiener Radikalismus zu dämpfen, ſchloſſen ſich die inneröſterreichiſchen 
Länder der Bewegung an, mit dem Erfolge, daß der Gedanke einer föderaliſtiſchen Ausge⸗ 
ſtaltung Oſterreichs herrſchend wurde. Praktiſch konnte ja kein Land von der ihm zu⸗ 
ſtehenden Freiheit Gebrauch machen. Der Vertrag von St. Germain ſchmiedete die Alpen⸗ 
länder und Wien zum öſterreichiſchen Staate zuſammen. Grundſätzlich aber kann es noch 
von großer Bedeutung fein, daß die neue Zuſammengehörigkeit auf einem Zwangs- 
friedensvertrag beruht. 

Die Sozialdemokratie war die ſchärfſte Verteidigerin des Zentralismus, als man daran⸗ 
ging, die endgültige Staatsverfaſſung zu bilden. Sie fand Hilfe bei der hohen Bureaufratie 
die eine Beſchränkung ihrer hemmungsloſen Regierungsfreude befürchtete und an den 
bürgerlichen Vertretern Wiens, welche die Stellung der Bundeshauptſtadt innerhalb des 
neuen Oſterreichs überſchätzten. Es iſt richtig, daß die große Welt vom neuen Oſterreich 
oft nur den Namen Wien kennt. Daraus folgt jedoch noch nicht, daß Wien als Sitz det 
Bundesregierung zugleich allem politiſchen Leben Oſterreichs den gleichen Stempel auf: 
drücken müſſe. Dieſen Anſpruch hat nicht einmal das alte Wien erhoben. Das neue kann 
ihn noch weniger erheben. Mit der in die neue Verfaſſung aufgenommenen Erklärung, daß 
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Oſterreich ein Bundesſtaat ſein ſolle, der nicht aus Kantonen (dieſer Unterſchied muß wohl 
beachtet werden), ſondern aus grundſätzlich ſelbſtändigen Ländern beſteht, hatte der Födera⸗ 
lismus in der Form geſiegt. Es wurden freilich genügend Fußangeln in dem Geſetze an- 
gebracht, um auf dem Umweg von Verwaltungsmaßnahmen die Rechte der Länder all⸗ 
mählich zu Falle zu bringen. Die hohe Bureaukratie hat fih in der Aushöhlung des Födera⸗ 
lismus weidlich geübt. Es gelang aber weder ihr noch der Berufung auf die Autorität des 
dom Völkerbund eingeſetzten Generalkommiſſärs, unter dem Vorwand von Erſparungen 
die Länder um ihre Befugniſſe zu bringen. In der Wiener Preſſe kam gelegentlich die 
Enttäuſchung über dieſe Mißerfolge in kraſſer Weiſe zum Ausdruck. Der „homo alpinus“ 
wurde als die Menſchenraſſe geſchildert, deren Dickfelligkeit gegen die Weisheit hoher 
Ministerien den Untergang Oſterreichs in die Nähe rüde. Da die Länder aber in der Ber- 
teidigung des Föderalismus und im Ausbau der Folgerungen aus der neuen Verfaſſung 
ſtandhaft blieben, vermochten ſie einen Zuſtand herbeizuführen, der jedem einzelnen 
öſterteichiſchen Lande größere Freiheit ſichert, als fie beiſpielsweiſe Bayern gegenüber 
den Reiche beſitzt. Dabei ift zu bedenken, daß jedes der drei weſtlichen Alpenländer der 
Einwohnerzahl nach faſt um die Hälfte kleiner iſt als die Stadt München. Als die Sozial⸗ 
demokratie ihre Schlacht für den Zentralismus verloren hatte, ſuchte ſie ſofort aus der 
neuen Lage ihren parteipolitiſchen Nutzen zu ziehen. Sie verlangte, daß Wien, das ſeit 
alten Zeiten zum Lande Niederöſterreich gehörte, abgetrennt und zu einem eigenen Lande 
geſtaltet werde. Man gab dieſem Wunſche nach. Die Meinungen, ob man damit recht 
getan hat, find noch geteilt. Jedenfalls war es falſch, daß man das fog. Abgabenteilungs⸗ 
geſetz, welches die Verteilung der öffentlichen Einkünfte zwiſchen Bund, Ländern und 
Gemeinden regelt, zugunſten der Wiener Sozialdemokratie verfaßte. Die ſozialdemokra⸗ 
- tide Stadtverwaltung von Wien bezieht auf diefe Weiſe eine Doppelrente, da fie ſowohl 
als Gemeindevertretung wie als Landtag an den Einnahmen beteiligt ift. Was Wien 
uu viel erhält, das erhalten die anderen Länder zu wenig. 
Nach dem 15. Juli beſteht nicht mehr das dringende Bedürfnis nach jener Art von 
Lompromiſſen, wie fie in früheren Jahren abgeſchloſſen wurden. Das föderaliſtiſche 
Prinzip hat Erfolg gezeitigt und damit an Anhang gewonnen. Dem Föderalismus ift 
been jene Elaſtizität zu eigen, die unentbehrlich ift, um die in kleinen und großen Staats⸗ 
-  wefen unvermeidlichen Gegenſätze zu mildern. Im öſterreichiſchen Föderalismus verbindet 
ſch zudem ein politiſches und ein kulturelles Prinzip. Er ift die geeignetſte Form, um dem 
Gedanken der Heimat in all feinen weiten Beziehungen einen öffentlich-rechtlichen Aus- 
Duc zu verſchaffen. Und darin erblicken wir auch das geſunde demokratiſche Element 
m unſerer Verfaſſung, das trotz des zur Zentraliſierung neigenden Parlamentarismus 
die Vollsrechte wahrt. Es kann leicht fein, daß einmal das öſterreichiſche Parlament ver- 
< ugt. Die Landtage der öſterreichiſchen Länder werden von einem ſolchen Stocken des 
ſcheindemokratiſchen Mechanismus wohl großenteils unberührt bleiben. Sie haben ſich 
m Föderalismus ein Bollwerk gegen den Umſturz und die Keimzelle für eine Geſundung 
des öffentlichen Lebens auf echter demokratiſcher Grundlage geſchaffen. 
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; Gedanken eines Auslanddeutichen 
- Bon Otto Freiherrn von Taube in Gauting bei München 


A ich ein Kind war, ereignete ſich in meiner Umgebung folgender Fall: Einige Knaben 
a gaben vor, an der Fähigkeit eines ihrer Kameraden, mannhaft Schmerz zu ertragen, 
>-  Sweifel zu hegen, und brachten ihn, damit er ihnen das Gegenteil beweiſe, dazu, fih eine 
„ die Stopfnadel ins Kniegelenk zu ſtoßen. Der Knabe tat es und ſchädigte fic) fürs Leben. 
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Er hatte aus Ehrgefühl gehandelt, vielmehr er hatte nicht überlegt, ob feine Ehre wirklich 
im Spiele ſei und, falls ja, wie er ihr wirklich hätte Genugtuung ſchaffen können. Das 
Nämliche ereignet fih auch im öffentlichen Leben; gerade die deutſche Offentlichkeit ſieht 
man oft aus dem Übel der Taubheit gegen die Ehre in das der Verwechslung des Be 
griffes der Ehre mit dem leeren Worte taumeln; vom erſteren iſt heutzutage begründeter⸗ 
weiſe häufig die Rede. Das andere aber völlig zu verſchweigen, wäre falſch, zumal Mächte 
am Werke ſind, uns auf dieſem Wege Schaden zuzufügen, nicht immer böswillig nach 
der Geſinnung, darum aber nicht minder ſchädlich nach der Wirkung. 

Streſemann hat das Wort geprägt: „Die höchſte Pflichterfüllung iſt der Sieg über das 
eigene Empfinden.“ Hüten wir uns, unſer echtes Empfinden zu opfern, auch wenn man 
uns noch ſo ſehr vorhielte, das ſei Gebot der Pflicht, Gebot der Ehre; das geſchehe um de⸗ 
Ganzen willen. Hüten wir uns, unſere Gefühle ausmerzen und fälſchen zu laſſen; denn 
wir bilden das Ganze. Und das Ganze ohne echt fühlende Menſchen wäre wertlos. Deutſch⸗ 
lands gegenwärtig ſteigende Wertloſigkeit iſt ja ſchon die Folge geſteigerter Empfindungs⸗ 
verwiſchung und Charakterloſigkeit. Gerade das iſt darum einzudämmen. Deutſchland 
iſt nur ſo viel wert wie ſeine Einwohner wert ſind. Mit ſechzig und einigen Millionen ver⸗ 
tretbarer Nummern können wir zwar Arbeitskulis vorſtellen, ſonſt aber nichts. 

Ich will hier nicht auf alte Sünden kommen, die den Deutſchen ſchon innerhalb der 
letzten monarchiſchen Jahrzehnte in ſeinem Werte gemindert haben. Ich will hier nur von 
dem einen heute beſonders begangenen Wege zur Menſchenverſchlechterung ſprechen, dem 
Unitarismus. Hier ſchallt der Ruf, von ehrlichen Idealiſten und von eigennützigen Machern 
ausgeſtoßen: „Bringt eure ſtaatlichen Landeseigentümlichkeiten zum Opfer für das große, 
einheitliche herrliche Vaterland, das Reich!“ So packt man einen an der Ehre wie jenen 
Knaben, der ſich die Nadel ins Knie ſtach, und wird, wenn man folgt, damit das gleiche 
Ergebnis erzielen: Verkrüppelung. 

Ich ſpreche nicht gerne von mir. Doch fühle ich mich an dieſer Stelle dazu genötigt, um 
meine Berechtigung, vom Gegenſtande zu reden, darzutun, zumal ich mich auf den Vor⸗ 
wurf gefaßt machen muß, ich lebte in Bayern und ſähe mit bayeriſchen Augen. Der Fall 
liegt umgekehrt; einer der Gründe, weshalb ich nach dem Zuſammenbruch nach Bayern 
gezogen bin, tft, daß ich ſchon ſeit jeher die Dinge fo anſah. Ich habe als gebürtiger Balte 
Bindung weder an einen einzelnen deutſchen Stamm, noch an einen Staat oder eine Dyna⸗ 
ſtie. Ich habe ſeit meinem zwölften Jahre die Schulzeit erſt in einer neupreußiſchen Provinz, 
dann in einem Thüringer Kleinſtaat verbracht, meine Ferien gleich begeiſtert bald bei 
Verwandten in Oſtpreußen, bald im bayeriſchen Gebirge. Ich habe an ſechs deutſchen 
Univerſitäten ſtudiert, von Königsberg und Breslau bis Göttingen und Jena. Ich war 
preußiſcher Beamter und als Soldat zeitweilig Preuße, zeitweilig Bayer, und als Beamter 
in ländlichen Bezirken ward ich mit Schleſien und mit dem Lüneburgiſchen tief vertraut. 
Ich bin außer im allerweſtlichſten Deutſchland im ganzen Reiche und in Oſterreich ge⸗ 
wandert. Ich kenne alſo das deutſche Volk, und kenne es als Balte mit dem unparteiiſchen 
Blicke des Auslanddeutſchen, den keine Heimatvorliebe beſtimmt. Und ich kenne das Aus 
land; ich weiß, was Frankreich, England, Italien für Gebilde ſind, auch politiſch, da ich 
Staatsmänner jener Reiche ehemals oft zu ſehen Gelegenheit hatte; ich habe aus eigener 
Anſchauung den ſpaniſchen Regionalismus kennengelernt und wußte ſchon vor dem Welt- 
krieg vom Kampf zwiſchen Vlamen und Franſchillons in Belgien Beſcheid. So kann ich 
denn die Teile Deutſchlands untereinander, Deutſchland aber mit anderen europäiſchen 
Staaten vergleichen. 


* ift es nicht wahr, daß der Föderalismus auf Erden ausgeſpielt hat; welche Br 
deutung ihm zukommt und zukommen wird, hat Kurt v. Böckmann in feinem Vortrag 
vor dem deutſchen Adelstag in München 1925 ſo vorzüglich dargetan, daß ich den in langer 
Schulung vom weitgereiſten Leo Frobenius angeleiteten Mann nur als Kronzeugen ar- 
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führen möchte. Eingeſtandener⸗ und uneingeſtandenermaßen blicken unſere Unitarier 
auf das Vorbild Frankreichs, unklar genug, um an eine einzige, heilbringende „weſtliche 
Demokratie“ zu glauben, wo doch kaum etwas ſo verſchieden iſt wie der Geiſt der Ver⸗ 
faſſungen Frankreichs und Englands. Wohl ging der Schrei der Julirevolution in Frankreich 
nach einer „France gouvernée par elle mme“, aber das Ziel hatte trotz gleichlautender 
Worte nichts gemein mit dem engliſchen „self-government“, der wirklichen Selbſt⸗ 
verwaltung. In England erfreuen ſich Grafſchaften und Gemeinweſen der weiteſten 
Autonomien, in die kein Parlament hereinzureden hat; in Frankreich bezweckte jener 
Schrei nur, allen das Recht zur Wahl der Volksvertretung zu geben, deren jeweilige Mehr⸗ 
beit im ganzen Lande abſolut zu beſtimmen habe. Daß der Unitarismus Frankreich außen⸗ 

politiſch nicht geſchadet hat, ſteht feſt, ebenſoſehr wie das gegenteilige Syſtem nicht ge⸗ 
hindert hat, daß England wurde, was es iſt; das eine entſprach der franzöſiſchen Art, das 
andere der engliſchen. Und es iſt nicht daran zu zweifeln, daß wir Deutſche fchon durch 
Blutsverwandtſchaft eher auf den engliſchen, amerikaniſchen, auch ſchweizeriſchen Weg 
gewieſen ſind. Daß der Deutſche nur bei möglichſter Selbſtverwaltung ſich wohl fühlt 
und die nötige Freudigkeit aufbringt am Gemeinwohl zu wirken, das wußte der Freiherr 
vom Stein, den, wie ich in einer Verſammlung hörte, auch die Demokraten für ſich in 
Anſpruch nehmen; dies Wiſſen war der Ausfluß der Unabhängigkeit, in der er aufge⸗ 
wachſen war!) als Reichsritter; und es hatte Beſtätigung gerade aus feiner auf Reifen 
erworbenen Kenntnis Englands gefunden. Jeder Preuße, der noch echt iſt, weiß, was er 
dem ihm urſprünglich fremden Reichsritter zu danken hat. Föderalismus iſt Selbſtver⸗ 
waltung, ausgebaut auf gegebenen geſchichtlichen Grundlagen, unter Achtung der in den 
Teilen vorhandenen Beſonderheiten; ſiehe das Bismarckſche Reich, die Schweiz, die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. und die neueſten Wandlungen innerhalb Ruß⸗ 
lands, die Kämpfe in Spanien um den Regionalismus uſw. 


Es iſt bedauerlich, daß von den heutigen deutſchen Staaten Bayern die Führung im 
Kampfe um den Föderalismus hat. Gerade Preußen ſollte bedenken, was es durch den 
Unitarismus verliert und was damit Deutſchland einbüßt. Deutſchland braucht Preußen, 
braucht gerade Preußen, das weiß jedes Kind. Darum gerade aber ſoll Preußen alles 
tun, um Preußen zu bleiben. In einem unitariſierten Deutſchland würde es nicht etwa 
zu einem Großpreußen werden, das ſich mit dem Reiche deckte, ſondern vom Reiche auf⸗ 
gefogen werden. Das Werk Friedrich Wilhelms I. und des alten Fritzen wäre auferſtehungs⸗ 
los dahin. Mögen die Preußen ſich drum nicht durch den falſchen Ehrgeiz der Macht⸗ 
erweiterung locken laſſen; ihre Macht würde ſich nicht erweitern, nur diejenige Berlins. 
Was iſt aber Berlin? Berlin war mindeſtens bis zu den Gründerjahren Preußen; jetzt 
liegt es nur in Preußen. Berlin iſt der Sitz des unpreußiſchen, aus Wahlen im ganzen 
Reiche gebildeten Reichsmachthabers, des Deutſchen Reichstages und ſeines Ausbundes, 
der Reichsregierung; nicht Preußen iſt in dieſen beiden zur Geltung gekommen, wird es 
auch nicht, bisweilen ein Schwaben, das nicht das beſte Schwaben iſt; dieſer Machthaber 
nun verkörpert nicht etwa eine zielbe wußte, tätige Kraft; denn Parlament und Regierung 
müſſen, nach deutſchen Verhältniſſen, von Kompromiß zu Kompromiß leben, und die 
Regierung iſt gleichfalls ein Kompromißergebnis, und wo ſie auf keinen Widerſtand ſtößt, 
machthungrig wie alles ſelber Schwache. Da der Machthaber aber wie alle Lebeweſen 
unter dem Eindruck ſeiner Umwelt ſteht, wird auch dieſer hier von der ſeinen, d. h. von 
zweierlei beeinflußt; von der pöbelbeſtimmten Großſtadtſeele, die jede Großſtadt hat, und 
von Geld und Geſchäft, die in der heutigen Großſtadt mehr noch als in der früheren 
mitfprechen. Einem ſolchen Machthaber würde der Unitarismus auch Preußen auf- 
opfern. Es handelt ſich für Preußen wie für Bayern um die Bewahrung vor dem 
gleichen Übel. 


1) Daher ift das befte Werk über Stein dasjenige des Engländers Seeley. (Tauchnitz, Leipzig.) 
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I bedeutet auch die Opferung der beiten politiſchen und kulturellen Charatter- 
eigenſchaften und Werte der Deutſchen. Wurzeln, Treue, Überlieferung, Heimat⸗ 
gefühle werden aufgegeben, damit eben der vertretbare „Einheitsmenſch“ entſtehe — der 
Ausdruck ſtammt von einem bayeriſchen Arbeiter —, ein Menſch, der ebenſogut nach 
Oldenburg wie nach Kufſtein paſſe und der überallhin nur paſſen kann, weil er kein Menſch 
von Herz und Blut ſein wird, ſondern die Feder an einem Uhrwerk; und weiß Gott, weil 
wir nur allzu viel Uhrfedern hatten und keinen Mann, haben wir in der Politik verſag: 
und aus dieſem Verſagen unſer heutiges Elend erworben! Männer brauchen wir, durch 
Entperſönlichung, Tilgung der Eigenarten ſchafft man ſie nicht. Der Unitarismus kann, 
wie der Deutſche nun einmal iſt, nur Mißbehagen, Reichsverdroſſenheit oder Farbloſigkeit 
zeugen; wir erhielten das einheitliche Deutſche Reich ohne Deutſche. Und welchen tultu- 
rellen Vorteil könnte es bringen? Die wenigen Jahre Republik haben infolge des Wegfalls 
der natürlichen Mittelpunkte, der Höfe, ungeheuer verarmend gewirkt. Von den kleinen 
Hauptſtädten haben dank dem Fortwirken der letzten Fürſten nur zwei den ehemaligen 
Stand gewahrt: Darmſtadt und das nie ſehr beträchtliche Gera. Was die größeren Landes⸗ 
Hauptſtädte betrifft, ſo ſteht mir über Dresden kein Urteil zu; München — und wenn dieſe 
Meinung auch noch jo ſehr meinen bayeriſchen Mitbewohner erboje — wurde tote Provinz; 
Stuttgart noch toter. Kulturell hat ſchon jetzt Berlin den Geiſt ihnen ausgeſogen. Beſſer 
wehren ſich die Univerſitäten; aber auch da erhält Berlin das Übergewicht. Hier gleichen 
ſich die Zuſtände Frankreich an: die franzöſiſche Provinz iſt, ſoweit nicht Riviera oder 
Hafen, tot und fürchterlich; wir hatten ſchon darin vor Frankreich einen unendlichen Vorzug, 
daß man bei uns in nervenſchonenderer Umgebung, als es die Großſtadt iſt, geiſtig leben 
konnte. Nur die Eigenſchaft ſtaatlicher Landeshauptſtädte kann die ehemaligen Reſidenzen 
vor völliger Verödung und Deutſchland damit vor geiſtiger Verarmung und Verunge⸗ 
ſundung bewahren. Denn Berlin, wo ſich andernfalls der deutſche Geiſt zuſammenzöge, 
iſt nicht Paris. Paris hat in den vorkapitaliſtiſchen Zeiten eine ſo ſtarke Geiſtigkeit ausge⸗ 
bildet, daß Geiſt ſich darin bis heute erhalten hat und erneut; und Paris iſt die Blüte des 
Franzoſentums. Berlin war vielleicht einmal die Blüte Preußens. Allein der Einfluß 
der Gründerjahre war ſtärker als der alte Berliner Geiſt; heute tötet Berlin den Geiſt 
und weit davon eine deutſche Stadt gu fein, ift es beſtimmt von undeutſchen Einflüſſen. 
Unitarismus wäre politiſch und kulturell die Verberlinerung Deutſchlands, wie er in 
Frankreich die Verpariſerung iſt. Man beherzige den Unterſchied zwiſchen dieſen Städten. 
Noch eine vorläufig außenpolitiſche Rückſicht wäre zu nehmen. Wenigſtens nehme ich 
ſie, da ich, wenn ich innerhalb Deutſchlands überhaupt zur Fahne einer beſtimmten Rich⸗ 
tung ſchwöre, mich als Großdeutſchen bezeichne. Oſterreich kann fih nur einem födera⸗ 
liſtiſchen Deutſchland anſchließen. Und zwar wäre es fürs Ganze je beſſer, je mehr es auch 
ſelbſt föderaliſtiſch eingeteilt wäre.“) Wien ift trotz aller Reize und aller Kultur ebenſo⸗ 
wenig eine ſegensreiche Hauptſtadt wie Berlin; es hat auf die Provinzſtädte — Salzburg, 
Innsbruck — ſchon allzuſehr mit ſeinem balkaniſchen Kaffeehausweſen und Genießertum 
gewirkt; dieſe Art von Wiener Geiſt müßte gehindert werden, noch weiter auf die Be⸗ 
völkerungen überzugreifen, die in Tirol, dem Salzkammergut und Oberöſterreich noch vor⸗ 
züglich ſind und anderswo vermutlich auch. Der mit Recht vielgeſcholtene allzuweiche 
Oſterreicher iſt ein Ergebnis der Wiener Schulung. Gott ſchütze davor die Länder! 
Daß Ungebildete und Halbgebildete, einerlei ob völkiſch oder international eingeſtellt, 
dem Unitarismus nachbeten, iſt natürlich; andere Staaten ſind unitariſch; ſeien wir's auch. 
Es iſt eine beſondere Form des heute ſo ſehr beliebten Snobismus. Wie ein wirklich ge⸗ 
bildeter Menſch, d. h. mit Kultur im Blute, ſo denken kann, auch wenn er politiſch Demo⸗ 
krat iſt, vollends gar ein Konſervativer, wie ein voller Menſch, der liebt, ſo denken kann, 
ift mir unbegreiflich. Sollten Kultur- und Vollmenſchen bei uns fo felten geworden fein? 


1) Vgl. den Aufſatz von Heinrich Mataja in dieſem Heft. 
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Reichsform und Hochſchulen 


Von Ludolph Brauer in Hamburg 


ie hohe Entwicklung des deutſchen Geiſteslebens im vorigen Jahrhundert, beſonders 

auch die kräftige Ausgeſtaltung aller Wiſſensgebiete, die unſer wirtſchaftliches Leben 
günſtig beeinflußten, beruht auf der Tatſache, daß uns eine Zentraliſation des geiſtigen 
Lebens nach franzöſiſchem Muſter erſpart geblieben iſt. Da in jedem der deutſchen Länder 
ein anderer Kultusminiſter herrſcht, kommt jeweils auch eine andere Geiſtesrichtung zur 
Geltung. So kann in einem Lande eine Denkart zur Entwicklung gebracht werden, die 
in einem anderen politiſch unterdrückt wird. Schon zu Beginn unſeres Jahrhunderts 
haben wir erlebt, daß politiſche Richtungen, von rechts, wie von links, auf unſere Hod- 
ſchulen einen die geiſtige Freiheit beſchränkenden Einfluß auszuüben ſuchten. Schon 
damals trat zutage, wie wichtig es iſt, daß derartige ſchädliche Einflüſſe ausgeglichen 
werden konnten durch eine liberalere Denkart an anderer Stelle. 

Jetzt ſind wir dieſen Gefahren noch mehr ausgeſetzt als früher. Man vergleiche den 
Kampf der preußiſchen Studenten gegen den Kultusminiſter Becker, deſſen Machtbereich 
heute erfreulicherweiſe durch Preußens Grenzen umſchrieben iſt. Wie viel ſchlimmer 
würden ſich die Dinge auswirken, wenn wir nur noch ein gemeinſames übermächtiges 
Kultusminiſterium in Deutſchland hätten, deſſen Chef, von politiſchen Parteien nach po⸗ 
litiſchen Geſichtspunkten gewählt, fein Amt benutzen würde, um feinen politiſchen Anſichten 
Nachdruck zu geben. Es iſt den Akademikern gleichgültig, welcher Art derartige politiſche 
Einwirkungen ſind. Man lehnt ſie auf das nachdrücklichſte ab, einerlei, ob ſie eine Rechts⸗ 
oder eine Linksrichtung haben. Wir wollen — zum Wohle unſerer Wiſſenſchaft und 
unſeres Volkes — auf unſeren Univerſitäten frei ſein. 


De Unitarismus muß auch deswegen abgelehnt werden, weil er einem der ſchlimmſten 
Schäden des akademiſchen Lebens, dem Kliquenweſen, das ſo oft unter dem Deck⸗ 
mantel einer „Schule“ dahergeht, weit mehr die Wege ebnen würde, als es jetzt ſchon mög⸗ 
lich iſt. Es liegt auf der Hand, daß die einzelnen Kultusminiſterien ſich in akademiſchen 
Fragen an die ihnen näherſtehenden Akademiker im eigenen Lande wenden. Der Föde⸗ 


dtalismus gibt die Möglichkeit, gegen die ſchädigenden Einwirkungen übermächtiger Kliquen 


aufzutreten. Männer, die in einem Lande unterdrückt werden, können in das andere 


Land berufen werden und dort zur Entfaltung ihrer geiſtigen Kräfte kommen. Die Frei- 


heit des Geiſteslebens verlangt die Stärkung derartiger Möglichkeiten. Die kulturellen 


Aufgaben müſſen wie früher von den Ländern und ihren Miniſterien getragen werden. 


Es gibt ſchon heute in Deutſchland Beiſpiele wie aus übermäßiger Zentraliſation geiſti⸗ 


ger Machtfaktoren eine ſchädigende Bevormundung einzelner, dem Cliquenweſen ab⸗ 
bolder Perſönlichkeiten folgt. 


uch der Wettbewerb der Länder bei der Berufung von Profeſſoren iſt wichtig für die 
Entwicklung unſerer Univerſitäten und techniſchen Hochſchulen. Jetzt muß jedes Land 
beftrebt fein, feine wiſſenſchaftlichen Anſtalten zu fördern, um ſeinen Hochſchulen tunlichſt 
die beſten Gelehrten zu ſchaffen oder zu erhalten. Unter dem Unitarismus würde gar 
bald Berlin das übergroße Zentrum ſein; unſere übrigen Univerſitätsſtädte würden ähnlich 
verkümmern, wie die franzöſiſchen Provinzuniverſitäten. 
Breite akademiſche Kreiſe wünſchen den Hochſtand der mittleren und kleineren Univer⸗ 


ſitäten; fie find mit mir der Anſicht, daß dieſer Hochſtand nur zu erhalten ift durch weit- 


gehende Selbſtändigkeit der einzelnen Länder. Die Landesuniverſitäten müſſen wirklich 
die Univerſitäten ihrer Länder bleiben, den Geiſt ihres Bezirkes tragen, ihn fördern und 
ihm das treu zu ſchützende Kleinod ſein. 
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Geiſtesgeſchichtliche Betrachtungen 


Von Arthur Hübſcher in München 


er Kampf zwiſchen Unitarismus und Föderalismus iſt keine einmalige geſchichtliche 

Tatſache, die aus der Beſonderheit der heutigen Lage Deutſchlands oder als Glied 
einer folgerichtigen Entwicklung zu deuten wäre. Er iſt ein kleiner Teil des ewigen Kampfes 
zwiſchen Auflöſung und Begrenzung, der den Weg des deutſchen Geiſtes ſeit Jahrhunderten 
bezeichnet und irgendwie im Weſen des deutſchen Geiſtes ſelbſt verwurzelt ſein muß. 
Die Formen dieſes Kampfes wechſeln im Lauf der Zeiten, ſie wiederholen ſich auf anderer 
Stufe dennoch, aber immer wird er auf allen Gebieten des geiſtigen, politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens ausgefochten, und wie er die Formen des äußeren Lebens beſtimmt, 
ſo beſtimmt er auch das Weſen des Menſchen ſelbſt, oder vielmehr das gleiche Geſetz, das 
im Menſchen wirkſam iſt, wirkt aus auf ſeine Lebensformen. 

Es find zwei Typen des deutſchen Menſchen, die dem Wechſel der Zeiten das Gepräge 
geben. Man kann ſie in Weiterführung von Unterſcheidungen, die erſtmals Georg Simmel 
in ſeinem Goethebuch getroffen hat, als Perſönlichkeit und Individuum bezeichnen. 
Unter Perſönlichkeit ſoll der Menſch verſtanden werden, der ein in ſich geſchloſſenes Da⸗ 
ſein führt und geſchloſſene Formen hat, gleichgültig ob er ſich von anderen unterſcheidet; 
unter Individuum aber der Menſch, der ſich von allen anderen unterſcheidet und eben damit 
zu anderen hinweiſt. So bedeutet Perſönlichkeit: Selbſtändigkeit des Da⸗ſeins grundſäß⸗ 
lich gleicher Weſen; Individuum: Unverwechſelbare Einzigkeit des So⸗ſeins grundſätz⸗ 
lich ungleicher Weſen. Beide, Perſönlichkeit und Individuum, ſtreben zum Ganzen. Aber 
die Perſönlichkeit durch Eingliederung in die nächſt höhere Ordnung, das Individuum 
durch ein unmittelbares Hinſtreben zur letzten denkbaren Einheit, für das alle zwiſchen⸗ 
liegenden Ordnungen nur Durchgangsſtufen ſind. 

Es iſt ein tief eingewurzelter Irrtum, der uns noch heute ganze Zeiträume falſch ſehen 
läßt, daß Individualismus und Kollektivismus ſich ausſchließende Gegenſätze ſeien. Es 
ſind umſchließende Gegenſätze, wie denn die Zeiten des Individualismus immer auch 
die Zeiten großer Einheits⸗ und Gemeinſamkeitsbildungen in Recht und Wirtſchaft, in 
Sittlichkeit und Politik, in Kunſt und Wiſſenſchaft geweſen ſind. 


W. Schlegel hat einmal dem klaſſiſchen Geiſt die Tendenz der Gonderung, dem 

romantiſchen die der Vermiſchung der Formen zugeſchrieben. Es iſt eine Unterfchei- 
dung, die über die zeitliche Einſchränkung auf beſtimmte Stilepochen hinaus für die beiden 
Typen des deutſchen Menſchen und die von ihnen geformten Zeiten überhaupt Geltung 
beſitzt und in der neuzeitlichen Entwicklung des deutſchen Geiſteslebens ſchon an der Wand- 
lung von Renaiſſance zum Barock zu verfolgen iſt. Die Lyrik der Renaiſſance neigt zum 
Prinzip ſtrophiſcher Gliederung und Wiederkehr, die Lyrik des Barock zu Vers- und Stro- 
phenformen, deren Tendenz eine große nicht wiederholbare Verſchlingung ift (Terzinen, 
Sonette uſw.). Das Renaiſſancedrama reiht unvermittelt Szene an Szene; Andreas 
Gryphius führt im weiteſten Maße den Grundſatz der liaison de scènes durch. Der Re- 
naiſſanceroman iſt Aneinanderreihung einzelner ſelbſtändiger Geſchehniſſe, die ohne 
Schaden für den Aufbau vermehrt oder vermindert werden könnten, und darum zerfällt 
er jo leicht in eine Reihe von Schwänken, Abenteuern, Novellen. Der Barodroman hat 
zuerſt die große Linie. Wo die Renaiſſancearchitektur in ſich geſchloſſene und vollendete 
Gebilde ſchafft, iſt die Architektur des Barock in größere Zuſammenhänge geſtellt und be- 
darf des umgebenden Raumes. Und wo die Renaiſſance begrenzte Territorialpolitik 
treibt, herrſcht im Barock der Geiſt großer Zuſammenfaſſungen. Das religiöfe Denken 
dieſer Zeit erſtrebt in der Gegenreformation die Einheit der Konfeſſion. Das politiſche 


Arthur Hübſcher / Geiſtesgeſchichtliche Betrachtungen 275 


Denten geht auf große Staatenbünde, auf den militäriſch⸗monarchiſchen Großſtaat, auf 
die Erfaſſung eines einheitlichen Wirtſchaftsganzen. Wenn die Reichsverfaſſung von 1648 
noch die Selbſtändigkeit der Territorialfürſten beſtimmt, ſo gibt ſie, wie das im Barock ſo 
oft der Fall iſt, nur die formelle Feſtlegung der Zuſtände des 16. Jahrhunderts, die von der 
neuen Zeit längſt überholt ſind. 

Die Gegenſätze von Renaiſſance und Barock wiederholen ſich auf anderen Stufen der 
Entwicklung immer wieder. Sie werden an der Wende von Rationalismus zu Sturm und 
Drang ſo gut durchgefochten, wie an der Wende von Klaſſik zu Romantik. In den Bahnen 

Herders fordert die Romantik ſtatt des Kabinettsſtaates die größere ſprachlich⸗geographiſche 
Enheit, ſtatt des Völkerſtaats den Volksſtaat. Ahnliche Gegenſätze ſpielen in der Kontro⸗ 

verſe über Staatenbund oder Bundesſtaat die wichtigſte Rolle. W. v. Humboldt bringt 
in ſeiner Denkſchrift vom Dezember 1813 einen Staatenverein in Vorſchlag, der ſich auf 
„feſte, durchgängige, nie unterbrochene Übereinſtimmung“ der beiden Hauptſtaaten 
Peeußen und Oſterreich gründen foll. Freiherr vom Stein aber vertritt ſchon in der Dent- 
ſchrift vom Juni 1807 die Einheit in der Bewegung des Staates, eine Löſung, die „die 
zerſtückelten Geſchäftszweige endlich an einem Punkt zu einem Ganzen“ verbinden ſoll. 
Noch ſchärfer formuliert er in der Septemberdenkſchrift 1813, die nicht nur die Verfaſſung 
von 1648, ſondern auch die von 1802 ablehnt, da die Abhängigkeit der deutſchen Fürſten 
vom Reich in ihr zu loſe war. Wenn die Geſchichte damals W. v. Humboldt recht gegeben 
hat, und nicht Stein, ſo muß man den Grund dafür tiefer ſuchen als in der Unmöglichkeit, 
den Dualismus Preußen⸗Oſterreich verfaſſungsmäßig zu beſeitigen: in einer inneren 
Unſicherheit Steins, die ſich in ſeiner unklaren und wechſelnden Stellung zu den Fragen 
der Reichsverfaſſung deutlich kundgibt. Es iſt, als ob das klaſſiſche Prinzip, das Humboldt 
vertritt, auch in ihm ſelbſt (Gedanke der ſtändiſchen Verfaſſung!) gegen das romantiſche 
geſtritten und deſſen Niederlage herbeigeführt hätte. 


ewiß iſt der Steinſche Reichsgedanke ſpäter in anderer Form im Reiche Bismarcks 
Wirklichkeit geworden. Und wohl zum erſtenmal hat dieſes Reich ein inneres Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen den Tendenzen von Sonderung und Verſchmelzung herzuſtellen vermocht. 
Die Verfaſſungskämpfe von heute aber gehen auf einer neuen Stufe der Entwicklung 
letzten Endes um die alten Gegenſätze. Im Barock und noch in der Romantik lag das 
Schwergewicht des Problems mehr nach der Seite der Sonderung, heute liegt es mehr 
nach der Seite der Löſung und Verſchmelzung. Wir ſehen, wie im Barock, im Sturm 
und Drang, in der Romantik, auf der einen Seite einen ausgeprägten Individualismus, 
auf der anderen Seite das hemmungsloſe Streben nach Kollektivbildungen, nach der 
legten Einheit, dem jedes neu erreichte Ziel doch wieder nur Begrenzung wäre. Es iſt 
ein Irrtum zu glauben, daß die Schaffung des Einheitsſtaates dieſes Streben nach immer 
umfaſſenderen Zielen ausſchalten würde. Sie würde nur zum Schaden des deutſchen 
Volkstums der Arbeit an okkultiſtiſchen Weltbünden, an paneuropäiſchen und Völker⸗ 
bundsutopien freiere Bahn ſchaffen. Es liegt in der Verkennung dieſer Situation begrün⸗ 
det, wenn noch heute national eingeſtellte Leute den unitariſchen Gedanken vertreten. 
Wenn aber nicht alle Zeichen trügen, ſo ſehen wir gerade heute ſchon auf allen Gebieten 
des geiſtig⸗ kulturellen Lebens eine neue Gegenbewegung gegen die individualiſtiſch⸗kollekti⸗ 
viſtiſche Welle ſich verwirklichen, in einer zunehmenden Stärkung des Triebes zur Begren⸗ 
zung und zur organiſchen Form. Es iſt dieſer Trieb, der uns die Hoffnung auf die Zukunft 
des deutſchen Geiſtes und der deutſchen Kultur überhaupt beläßt. Es hat eine Zeit ge⸗ 
geben, wo der föderaliſtiſche Gedanke in gewiſſem Sinne als reaktionär betrachtet werden 
konnte. Wenn wir aber wirklich an einer neuen Wende der Zeiten ſtehen, ſo kann die Be⸗ 
zeichnung reaktionär, wenn ſie überhaupt noch einen Sinn haben ſoll, heute nur auf den 
unitariſchen Gedanken angewendet werden. Denn in ihm verkörpert fich ein Prinzip, 
das zwar noch in Form und Formel umkämpft wird, aber von der lebendigen Entwicklung 
ſchon überholt iſt und jedenfalls nicht das Prinzip der kommenden Zeit ſein wird. 
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Zentraliſierung und Dezentraliſierung der geiſtigen Kultur 
Von Hermann W. von Waltershaufen in München 


5? ift naheliegend, das Problem der zentralifierten oder dezentraliſierten Kultur, das für 
den Deutſchen von heute vielleicht das entſcheidendſte und richtungbeſtimmendſte ift, 
zunächſt unter dem Geſichtswinkel der geſchichtlichen Analogien zu betrachten. Man hüte 
ſich aber davor, zu glauben, daß eine ſolche Betrachtungsweiſe uns mehr enthüllen kann, 
als eben Analogien und darüber hinaus vielleicht Methoden oder Ausgangspunkte einer 
Unterſuchung. Bei vorſichtiger Wägung der Tatſachen kann man immerhin feſtſtellen, daß in 
den großen Kulturen im allgemeinen die Neigung zur Dezentraliſierung hervortritt, wenn⸗ 
gleich zentraliſtiſche Elemente daneben faſt immer vorhanden ſind. Zweifellos war die 
griechiſche Kultur dezentraliſiert, geheftet an die vielen ineinandergeſchachtelten, durch 
Gebirge voneinander getrennten Landſchaften und beherrſcht von den Städten und ihren 
Tempeln. Neben der Dezentraliſierung auf das ganze Land hat aber auch eine Zentrali⸗ 
ſierung in Athen beſtanden, und zwar viel länger, als man im allgemeinen annimmt, lange 
noch nach dem politiſchen Zuſammenbruch nicht nur Attikas, ſondern Griechenlands. 
Einen eigenartigen Charakter erhält die griechiſche Kultur durch die verſchiedenen Blüte⸗ 
zeiten der Kolonien und Kolonialgebiete mit ihren deutlich erkennbaren und doch nicht 
immer greifbaren dauernden gefühlsmäßigen Bindungen an die Mutterſtädte. Gerade 
an dieſem Beiſpiel erkennen wir, wie Zentraliſierung und Dezentraliſierung faſt immer 
in einem reizvollen und belebenden Wechſelſpiel ſtehen. 

Das rein zentraliſtiſche Rom hat eigene geiſtige Kräfte nur in beſchränktem Maß ent- 
wickelt und nur ſo weit, wie es dieſe als politiſche Machtzentrale gebraucht hat. Zweifellos 
dezentraliſiert war die Kultur der Araber, wenn auch durch eine religiöſe Idee zentra⸗ 
liſtiſch zuſammengehalten. Aufs äußerſte dezentraliſiert iſt das Italien des Mittelalters, 
der Renaiſſance und des Barock, trotz der wiederum vorwiegend im Religiöſen beruhenden 
zentralen Bedeutung Roms. Die Dezentraliſierung erhält hier ihre reiche Gliederung 
durch die verſchiedenen Aſpekte, die fich aus der Mannigfaltigkeit der geiſtlichen, fürſtlichen 
und ſtädtiſchen Zentren ergeben. Nahe verwandt mit den Verhältniſſen in Italien ſind 
die in Deutſchland vom Beginn der Städtekultur, alſo von der hochgotiſchen Zeit an bis 
zur Gegenwart. Auch über den Segen der kulturellen Mannigfaltigkeit und über den 
Unſegen der politiſchen Zerriſſenheit laſſen ſich hier intereſſante Parallelen ziehen. 

Den hier erwähnten Verhältniſſen gerade entgegengeſetzt ſind die der Entwicklung in 
Frankreich, Spanien und England. In allen drei Ländern bricht ein ſtarkes Königtum 
ſchon frühzeitig die Macht des hohen Adels und ſetzt an Stelle der föderaliſtiſchen Sou⸗ 
veränität die Gliederung der Provinzen. Die franzöſiſche, ſpaniſche, engliſche Kultur 
heißt Paris, Madrid, London. Das kulturelle Eigenleben außerhalb der Zentrale wird 
vernichtet; an die Stelle des Reichtums der kulturellen Dezentraliſation tritt die „pro⸗ 
vinzielle“ Verödung und Rückſtändigkeit, die dann geradezu ſprichwörtlich geworden iſt. 
Allerdings war die kulturelle Bedeutung der drei genannten Hauptſtädte ſehr groß und 
iſt es teilweiſe heute noch. Anderſeits tritt aber doch immer wieder hervor, daß der natur⸗ 
gemäß begrenzte Raum ſelbſt einer Haupt- und Weltſtadt niemals imſtande ift, alle Kräfte 
zur Entfaltung zu bringen, die ihr aus dem ganzen Lande zuſtrömen. Somit ſteht feſt, 
daß die Zentraliſierung nicht imſtande iſt, die kulturellen Kräfte in vollem Maße auszu⸗ 
nutzen; ein harter Kampf ums Daſein führt nur eine beſchränkte Ausleſe zum Ziel. 
Ore die wenigen und ſich nur auf die allgemeinſten Geſichtspunkte beſchränkenden Hin- 

weiſe, die hier zum geſchichtlichen Teil unſerer Frage gegeben werden konnten, rollen 
eine Fülle von Sonderproblemen auf und zeigen, daß Zentraliſierung und Dezentrali⸗ 
ſierung durchaus nicht zwei einheitliche Begriffe ſind, ſondern daß es faſt ebenſo viele 
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Spielarten gibt wie ſelbſtändige Kulturen überhaupt. Faſt immer iſt die Dezentraliſation 
der politiſchen Kraft die Urſache des nationalen Verfalls, während anderſeits jede Größe 
des Staates in machtvollen Kraftzentralen beruhte. Eng verbunden mit der zentraliſtiſchen 
politiſchen Einheit der Nation iſt die Einheit und Geſchloſſenheit der geiſtigen Grund⸗ 
einſtellung, der nationalen Geſinnung, deren ſtärkſtes Band die Sprache iſt, und die allein 


der nationalen Idee Stoßkraft gibt. Keine organiſche Einheit iſt ohne eine übergeordnete 


zentraliſtiſche Spitze möglich. Im Weſen des Organiſchen erſchöpft ſich wahrſcheinlich das 
ganze Problem. Sobald eine Dezentraliſation den beziehungsreichen Zuſammenhang 


der einzelnen Glieder, alſo eine univerſaliſtiſche Bindung, vermiſſen läßt, erlahmt die 
Kraft. Sobald aber anderſeits die Konzentration auf eine führende Stelle das Eigenleben 


der Glieder des Organismus der Verkümmerung preisgibt, treten die Verfallserſcheinungen 
ein, die wir im menſchlichen Körper aus der Störung des Blutkreislaufes kennen. 
Vergleichende Bilder ſind ebenſo gefährlich wie Beweisführungen durch die Geſchichts⸗ 


klitterung. Nur beſchränkt können wir den menſchlichen Organismus, den nächſtliegenden, 


mit dem Organismus des Staates in eine Parallele ſtellen. Man hat wohl geſagt, Berlin 


ſei etwa der Kopf, München das Herz Deutſchlands. Faft immer haben aber, um bei dem 


Bilde zu bleiben, dezentraliſtiſch gegliederte Kulturen mehrere Köpfe und mehrere Herzen, 
von den anderen Organen gar nicht zu reden. Dies will heißen: eine der fruchtbringend⸗ 
ſten Triebkräfte jeder Kultur iſt der freie, in der Mannigfaltigkeit ſich entwickelnde Wett⸗ 
bewerb. Dies hat beiſpielsweiſe Paris und London im eigenen Lande ſtets gefehlt; 
allerdings iſt hier vielfach ein Ausgleich dadurch eingetreten, daß der Wettbewerb auf das 
internationale Gebiet hinübergeſpielt hat. Dieſes letztere hat aber vielfach die nationale 
Bodenſtändigkeit der Kultur verwiſcht. Am großartigſten bekundet ſich der Gedanke des 


— freien geiſtigen Wettbewerbs, unter beſchränkter Anerkennung der zentraliſtiſchen Hege- 
Z monie, in der Geſchichte der deutſchen Univerſitäten. Gewiß wird es vielfach zweckmäßig 


* fein, beſondere Forſchungsinſtitute zu zentraliſieren. Gewiß haben einzelne Univerſitäten 


- zeitweilig ein geiſtiges Übergewicht über die anderen erhalten, das ihnen ein Primat in 
die Hand geſpielt hat. Im ganzen zeigt fich aber, daß die Entwicklung der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ohne den freien Wettbewerb der Univerſitäten, bei der ſtets nur die Leiſtungen, 


nie aber die Stellung in der Gliederung des nationalen Organismus entſcheidend war, 


— -Ųų r 


alſo ohne die bewußt behauptete Dezentraliſation mit dem fih daraus ergebenden unges 


hinderten Spiel der Kräfte überhaupt nicht zu verſtehen ift. Ebenſo verhält es ſich mit dem 


deutſchen Theater, deſſen Größe im Wettbewerb der Hoftheater begründet war und heute 


im ganz ähnlich geſtalteten Wettbewerb der Städte, der Erben fürſtlicher Kulturaufgaben, 


ſeine deutlich erkennbaren Grundlagen hat. Die ganze Entfaltung der bildenden Kunſt, 
ſoweit ihr Urſprung im Auftrag zu ſuchen iſt, beruht auf dem Ehrgeiz der reichen und 


— mannigfaltigen dezentraliſierten Kulturſtätten. Fürſten und Städte find die Träger der 
Dee und nicht nur im Wettbewerb mit den Zentralen, ſondern auch untereinander. 


an hat behauptet, eine der ſegensreichſten Wirkungen der Zentraliſation beruhe in 
der ſich aus der Natur der Zentrale entwickelnden natürlichen Ausleſe der Kräfte. 
Der Kampf ums Daſein bringe automatiſch die Tüchtigſten an die führenden Stellen. 
Dies mag für Politik und Wirtſchaft richtig ſein; keineswegs iſt aber damit bewieſen, daß 


eine ſolche Ausleſe für die Kultur überhaupt zweckdienlich ift. Die Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungen ift hier mindeſtens fo wichtig wie ihre Qualität. Der führende Künſtler und 


Gelehrte ſteht in einem anderen Verhältnis zur Gegenwart und zum Zeitgemäßen als 


etwa der leitende Politiker oder Wirtſchaftler; was von dem Führenden gilt, trifft mehr 


oder weniger auch bei den anderen zu, die ſich um ihn ſcharen oder aus antipodiſcher Ein⸗ 


ſellung zu feinem Problem fic) um einen oder zu einem Gegenpol kriſtalliſieren. Wird nur 


die richtige Politik gemacht oder die zweckmäßigſte Wirtſchaft betrieben, ſo iſt es für die 


ation faſt gleichgültig, ob der eine oder der andere politiſch oder wirtſchaftlich Begabte 


darüber verkümmert; Politik und Wirtſchaft werden nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
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zu einem beſtimmten Zweck betrieben. Kunſt und Wiſſenſchaft blühen aber um ihrer ſelbſt 
willen, wenngleich ſie ſich zweckmäßig in das Ganze der Nation einfügen. Wenn ein Künſt⸗ 
ler die erhabenſten Meiſterwerke ſchafft, wenn ein Gelehrter die genialſte Forſchungsarbeit 
leiſtet, ſo iſt damit die Notwendigkeit und Berechtigung der Exiſtenz des anderweitigen 
Wertvollen noch nicht beſtritten. Jede geiſtige Perſönlichkeit vollbringt, wenn ſie 
ſich richtig entfaltet, irgend etwas, was ihr beſonderes Eigentum iſt und was kein anderer 
zu vollbringen vermag, ſelbſt wenn er ſonſt alles beſſer kann. Die Kultur braucht deshalb 
Platz für die Entfaltung des Perſönlichen im Nebeneinander und fogar im Gegenſätzlichen, 
braucht die Möglichkeit der Bildung ungezählter großer und kleiner Zentren, die ihrerſeits 
wieder in jedem Falle zuſammenfaſſend zu wirken haben und doch im engen und engſten 
Gebiet der Mannigfaltigkeit und Freiheit der Gliederung Raum laſſen müſſen. 


Ma könnte noch weiter gehen und ſagen, daß der produktive Künſtler (und was vom 
Künſtler gilt, läßt ſich faſt ganz auch auf den Gelehrten übertragen) trotz der Voraus⸗ 
ſetzung der engſten Verbindung mit dem Heimatlichen ſtets ein von den Dämonen der 
Phantaſie zum raſtloſen Schweifen verurteilter Heimatloſer iſt, der nur dann ruhen und 
raſten kann, wenn ihm die Liebe das Aſyl ſchafft, deſſen er bedarf, die Heimſtätte, in der 
er ſich nicht gedrückt als einer von vielen Parias fühlt, ſondern in der er in irgendeiner 
Weiſe Mittelpunkt iſt, Sammelpunkt der Wärme, die der Hochſchätzung und Verehrung 
entſtrömt. Dies liegt ſo tief in der Natur des geiſtig Schaffenden begründet wie das Be⸗ 
dürfnis nach Erfolg und Reſonanz in der Offentlichkeit. Cäſar wollte lieber der Erſte in 
einem galliſchen Dorfe ſein, als der Zweite in Rom; an dieſem Beiſpiel klärt ſich das ganze 
Problem der Hegung und Pflege des geiſtig Schaffenden innerhalb der nationalen Ge⸗ 
meinſchaft. Die Bilder unzähliger Mäzene, beſonders der kulturell großdenkenden Fürſten, 
ſteigen vor uns auf; wir denken an den Hof des Dionyſios, den von Ferrara und Weimar, 
wir erinnern uns der zahlreichen Pflegſtätten einer frühen deutſchen Oper, an die reich⸗ 
gegliederten holländiſchen Malſchulen. Wir wiſſen anderſeits, daß in dem muſikaliſchen 
Paris der 30er und 40er Jahre des 19. Jahrhunderts für einen Berlioz und einen Wagner 
kein Platz mehr war, daß aber die Muſikpflege kleiner deutſcher Fürſtenhöfe dem erſteren 
die beglückende Freude zum Schaffen erhalten hat, daß ein ſüddeutſcher Fürſt dem anderen 
die Wege zur Vollendung ſeines Lebenswerkes gebahnt hat. Wir erinnern uns, daß 
Bayreuth weitab von jeder Großſtadt liegt und daß doch vielleicht eine innere Geſetzmäßig⸗ 
keit dazu geführt hat, Wagners Feſtſpielhaus nicht in München erſtehen zu laſſen. Je 
größer der Chor der Nachtigallen, deſto reicher die Harmonie. 

Wollte man die beſonderen deutſchen Verhältniſſe unterſuchen, ſo müßte man darauf 
hinweiſen, daß hier beſonders das Problem der Gegenſätzlichkeit innerhalb der Einheit 
eine Rolle ſpielt, daß die volkstümliche Eigenart einer engeren Heimat neben der einer 
weiteren ihr Recht beanſprucht. Ein Herzog Karl Auguſt vermochte ſelbſt innerhalb 
Weimars zu dezeatraliſieren; er gab einem Herder, einem Wieland und vielen anderen 
ihren Parnaß neben Goethe und Schiller. Es ſoll damit geſagt ſein, daß es weniger auf 
die örtliche Dezentraliſation ankommt als auf eine höhere, geiſtige, daß wir keine Parti⸗ 
kulariſten zu ſein brauchen, wenn wir an den leitenden Stellen der Zentralen den perſön⸗ 
lichen Takt vorfinden, den die fürſtlichen Mäzene faſt immer gehabt haben. Dieſer Takt 
iſt bei den heutigen Beſtrebungen um Vereinheitlichung der Kultur außerordentlich ſelten. 
Takt ſelbſt iſt eine Kulturfrage, entweder eine ſolche der kulturellen Herzensbildung oder 
einer kulturellen Überlieferung. An Stelle dieſer Bildung ſetzt man heute die intellektuell 
mechaniſtiſche Schulweisheit, wie ſie jeder normale Einheitsmenſch erlernen kann; an Stelle 
der kulturellen Überlieferung tritt das Dogma der Partei mit Programm und Taktik. 
Einheitskultur iſt ebenſo wie der Einheitsſtaat ein Wechſelbalg der Intoleranz und der 
demokratiſchen Streberei. Viel Köpfe, viele Meinungen, Gefühle und Geſinnungen ſollten 
nicht Anlaß zur parlamentariſchen Prügelei ſein, ſondern zur Anbetung der unendlichen 
Größe und des Reichtums der göttlichen Polyphonie. 
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enn wir uns, was abgeſehen von dem vielen, was wir über Sozialpolitik gebracht 

en, in dieſen 25 Jahrgängen nur ausnahmsweiſe geſchehen ift, einmal mit 

einer Frage der inneren Politik — hoffentlich nicht der Parteipolitik — eingehend be⸗ 

faffen, fo deshalb, weil wir im Zentralismus die zurzeit größte Gefahr für die Erhaltung 
des Deutſchtums erblicken. 

Wir haben ſchon im Vorwort geſtanden, daß wir noch vor ſieben Jahren manches in 
Spenglers Konzeption für phantaſtiſch gehalten haben, wovon wir jetzt fagen müſſen: 
Wir haben es erlebt, wir erleben es jeden Tag. Wer wollte leugnen, daß die inzwiſchen 
derfloſſenen ſieben Jahre der Vorausſage einer zu Ende gehenden Ziviliſation in einem 
Umfang und Tempo recht zu geben ſcheinen, wie man es kaum für möglich gehalten hätte? 

Den am Ende des 19. Jahrhunderts Aufgewachſenen erſchien jene Zeit als fin de 
eiecle — Ende des Jahrhunderts mit dem Beigeſchmack: Ende einer Zeitepoche, wenn 
richt Ende der Welt. Die Sehnſucht der Bildungsbefliſſenen galt vor allem dem 18. Jahr- 
tundert, allenfalls noch der erſten Hälfte des 19. Über keine Epoche der Literatur wurde 
damals ſo viel geſchrieben wie über das 18. Jahrhundert. Man empfand es als Quelle 
der Bildung, als die Zeit der Vertiefung im Gegenſatz zu der haſtenden äußerlichen Zivi⸗ 
tiation der eigenen Zeit, in der es keine geiſtigen Führer mehr gab, und die großen 
Regabungert fich nicht mehr der Literatur, ſondern der Technik und — hier lag der einzige 
innerliche Fortſchritt — ſozialen Aufgaben zuwandten. 

Wie idylliſch erſcheint uns heute jene Zeit, die fih fin de siècle nannte! Wir em- 
vinden uns nicht mehr als Ende des Jahrhunderts, ſondern als Ende des Jahrtauſends. 

Die Verſtädterung iſt ſo weit vorgeſchritten, daß die Mädchen in Feldmoching dieſelbe 
Haartracht und Kleidung tragen wie in Montreal und San Francisco, daß ſie nach den 
gleichen Niggermelodien tanzen, daß durch Grammophonplatten und Radio die Welt- 
tadte in Wort und Ton täglich hineinwirken in die Kleinſtadt und das Dorf, in deren 
Stille das entſtand und geboren wurde, was man früher deutſche Kultur nannte. 

In Berlin hat die Politiſierung von Kunſt, Theater, Literatur, Wiſſenſchaft einen Punkt 
etteicht, wie in Paris am Vorabend der großen Revolution, der Geburtsſtunde der mo⸗ 
dernen Ziviliſation. Berlin iſt, wie unſere Leſer aus dem vorigen Heft wiſſen, zugleich 
diejenige Stadt des Abendlandes, die den größten Geburtenrückgang, und diejenige 
Stadt, die die größte Bevölkerungszunahme hat. Wohl auch diejenige Stadt, die die 
größte Zunahme an Stätten des ſogenannten Vergnügens aufweiſt. 

Daß dieſe Stadt einmal ein Trümmerhaufen werden könnte wie Babylon oder Mem⸗ 
chia, erſcheint uns unwahrſcheinlich. Aber es hat wohl nie ein Volk außer im Krieg die 
Empfindung gehabt, unterzugehen. Das alte Babylon und Agypten gewiß auch nicht. 
Das Volk wie der einzelne empfinden ſich trotz der Erfahrung des allgemeinen Sterbens, 
ſolange ſie leben, als unſterblich. 

Wenn man aber irgend etwas auf geſchichtliche Analogien geben oder gar an geſchicht⸗ 
liche Geſetze glauben wollte, fo müßte man annehmen, daß Rußland mit feinem Geburten- 
überſchuß, mit feiner überwiegend ländlichen Bevölkerung, mit feiner Loslöſung von 
weſtlicher Ziviliſation das Menſchenreſervoir wäre, von dem aus einmal die europäiſche 
Halbinſel, in die der aſiatiſche Kontinent ausmündet, überſchwemmt und zum Kolonial- 
land gemacht würde. 

Wir ſind ſo weit wie möglich entfernt davon, dies für wünſchenswert zu halten. Aber 
daß es uns unglaublich dünkt, iſt nur aus dem Selbſterhaltungswillen, der das geiſtige 

Leben wie das körperliche beherrſcht, verſtändlich und will nichts beſagen. 
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Die höchſten Leiſtungen der Kunſt, die raffinierteſte Lebensführung war einmal in 
Kleinaſien zu Hauſe, und Nordeuropa erſchien als das Land der Barbaren; damals haben 
die Kleinaſiaten gewiß nicht gedacht, daß Kleinaſien einmal Kolonialland werden und 
von den Nachkommen jener Barbaren beherrſcht werden würde. 

Unter dieſem Geſichtspunkt der Verſtädterung ſehen wir die Frage des Zentralismus, 
und unter dieſem Geſichtspunkt halten wir ſie für die wichtigſte, die augenblicklich die 
deutſche Offentlichkeit beſchäftigt. 


3 gibt zahlreiche Deutſche, die den Einheitsſtaat nur aus vaterländiſchen Gründen 
wünſchen. Sie ſehen die Entwicklung ſo: Die andern europäiſchen Länder, insbe⸗ 
ſondere England, Frankreich, Italien, haben die Kleinſtaaterei überwunden; an Stelle 
der Kämpfe, die früher zwiſchen Engländern und Schotten, zwiſchen Franzoſen und 
Burgundern, zwiſchen den italieniſchen Fürſten und Republiken wüteten, iſt der Ein⸗ 
heitsſtaat getreten, und mit ihm iſt dort ein leidenſchaftliches Nationalgefühl erwachſen, 
das ſich in Deutſchland nicht entwickeln konnte, weil der Gegenſatz der Stämme und der 
Einzelſtaaten bis in die Gegenwart hinein es nicht aufkommen ließ. 

Wenn wir dieſe Auffaſſung für richtig hielten, ſo würden wir kein Opfer für zu groß 
halten, um dem deutſchen Volk zu einem ſo ſtarken nationalen Selbſtbewußtſein zu ver⸗ 
helfen, wie die andern Völker es haben; wir würden glauben, daß mit einem ſolchen 
nationalen Selbſtbewußtſein das deutſche Volk ſogar der Gefahr der Verſtädterung und 
des mit dieſer verbundenen Untergangs wenigſtens eine Zeitlang trotzen könnte. 

Aber wir halten jenen Vergleich, der viele Patrioten zu Anhängern des Einheitsſtaates 
macht, für falſch, ſowohl nach der Seite der zum Vergleich herangezogenen Vergangen⸗ 
heit, als auch nach der Seite der deutſchen Gegenwart. 

Mag man noch ſo ungläubig gegen Geſchichtsphiloſophie ſein, ſo wird man doch zu⸗ 
geben müſſen, daß es fo etwas wie Jugend und Alter — rein biologiſch — auch bei den 
Völkern gibt. Die Vereinigung Englands und Frankreichs hat in einem anderen Lebens- 
alter Europas ſtattgefunden. Sie drängten ſich nicht um eine Weltſtadt, ſondern um ein 
führendes Herrſchergeſchlecht, nicht um den internationalen, ſondern um den nationalen 
Teil des führenden Volkes. Sie ſtärkten die traditionellen Mächte, während viele Ver⸗ 
treter des deutſchen Einheitsſtaates ſie zerſtören wollen. 

Und wenn der Vergleich auch zuträfe — hat denn der Zentralismus jenen Ländern 
wirklich zum Segen gereicht? Daß er ſich in ihnen bewährt habe, können ſeine Verfechter 
doch wohl nur für dieſen einen, allerdings weſentlichſten Punkt — das ſtarke National- 
gefühl — behaupten wollen. Iſt die Ausſchaltung der Provinz in Frankreich während 
aller franzöſiſchen Revolutionen ein Glück für das Land geweſen? Sehen wir nicht in 
England die Zerſtörung der Landwirtſchaft durch den Übergang vom intenſiven zum 
extenſiven Betrieb in erſchreckender Parallele zu dem, was in dieſem Augenblick im 
Deutſchen Reich und Oſterreich vorgeht, in Ländern, die nicht in der Lage ſind wie Eng⸗ 
land, das Getreide aus überſeeiſchen Beſitzungen zu holen? Wo iſt in Frankreich und auch 
in dem viel weniger zentraliſierten England außerhalb von Paris und London eine Stadt 
mit einem Kunſtleben wie — wir wollen nicht von Wien und München ſprechen — 
ſagen wir wie Dresden, Hamburg, Köln, Stuttgart, Karlsruhe, Augsburg, Nürnberg 
und ein paar Dutzend weitere deutſche Städte? Wir nehmen an, daß die franzöſiſchen 
Minneſänger und die engliſchen Komödianten durch das ganze Land gezogen ſind und 
nicht in Paris und London anſäſſig waren. 

Die Erfolge des Zentralismus in den anderen europäiſchen Ländern ſind überhaupt 
zweifelhafter Art. England!) ift es zwar gelungen, Schottland und Wales zu aſſimi⸗ 


1) Über „Das Problem des Föderalismus in Großbritannien“ handelt eine vorzügliche Studie 
des Rechtsanwalts Dr. Karl Löwenſtein (München) in den „Annalen des Deutſchen Reiches“ 
(Ihrg. 1921/22, S. 1). Intereſſant ift vor allem, daß fogar das Recht auf den britiſchen Inſeln, 
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enn wir uns, was abgeſehen von dem vielen, was wir über Sozialpolitik gebracht 

, in dieſen 25 Jahrgängen nur ausnahmsweiſe geſchehen iſt, einmal mit 

einer Frage der inneren Politik — hoffentlich nicht der Parteipolitik — eingehend be⸗ 

jalfen, fo deshalb, weil wir im Zentralismus die zurzeit größte Gefahr für die Erhaltung 
des Deutſchtums erblicken. 

Wir haben ſchon im Vorwort geſtanden, daß wir noch vor ſieben Jahren manches in 
Spenglers Konzeption für phantaſtiſch gehalten haben, wovon wir jetzt fagen müſſen: 
Wit haben es erlebt, wir erleben es jeden Tag. Wer wollte leugnen, daß die inzwiſchen 
verfloſſenen ſieben Jahre der Vorausſage einer zu Ende gehenden Ziviliſation in einem 
Umfang und Tempo recht zu geben ſcheinen, wie man es kaum für möglich gehalten hätte? 

Den am Ende des 19. Jahrhunderts Aufgewachſenen erſchien jene Zeit als fin de 
aécle — Ende des Jahrhunderts mit dem Beigeſchmack: Ende einer Zeitepoche, wenn 
nicht Ende der Welt. Die Sehnſucht der Bildungsbefliſſenen galt vor allem dem 18. Fahr- 
hundert, allenfalls noch der erſten Hälfte des 19. Über keine Epoche der Literatur wurde 
damals ſo viel geſchrieben wie über das 18. Jahrhundert. Man empfand es als Quelle 
der Bildung, als die Zeit der Vertiefung im Gegenſatz zu der haſtenden äußerlichen Zivi⸗ 
lation der eigenen Zeit, in der es keine geiſtigen Führer mehr gab, und die großen 
degabungen fih nicht mehr der Literatur, ſondern der Technik und — hier lag der einzige 
irnerliche Fortſchritt — ſozialen Aufgaben zuwandten. 

Wie idylliſch erſcheint uns heute jene Zeit, die fih fin de siècle nannte! Wir em- 
pfanden uns nicht mehr als Ende des Jahrhunderts, ſondern als Ende des Jahrtauſends. 

Die Verſtädterung iſt ſo weit vorgeſchritten, daß die Mädchen in Feldmoching dieſelbe 
Mattradt und Kleidung tragen wie in Montreal und San Francisco, daß fie nach den 
leichen Niggermelodien tanzen, daß durch Grammophonplatten und Radio die Welt- 
dte in Wort und Ton täglich hineinwirken in die Kleinſtadt und das Dorf, in deren 

stille das entſtand und geboren wurde, was man früher deutſche Kultur nannte. 
| Jn Berlin hat die Politiſierung von Kunſt, Theater, Literatur, Wiſſenſchaft einen Punkt 
neiht, wie in Paris am Vorabend der großen Revolution, der Geburtsſtunde der mo- 
demen Ziviliſation. Berlin iſt, wie unſere Leſer aus dem vorigen Heft wiſſen, zugleich 
diejenige Stadt des Abendlandes, die den größten Geburtenrückgang, und diejenige 

Stadt, die die größte Bevölkerungszunahme hat. Wohl auch diejenige Stadt, die die 

sökte Zunahme an Stätten des ſogenannten Vergnügens aufweiſt. 

Taß dieſe Stadt einmal ein Trümmerhaufen werden könnte wie Babylon oder Mem⸗ 
bis, erſcheint uns unwahrſcheinlich. Aber es hat wohl nie ein Volk außer im Krieg die 
mpfindung gehabt, unterzugehen. Das alte Babylon und Agypten gewiß auch nicht. 
Las Volk wie der einzelne empfinden ſich trotz der Erfahrung des allgemeinen Sterbens, 
lange fie leben, als unſterblich. 

Venn man aber irgend etwas auf geſchichtliche Analogien geben oder gar an geſchicht⸗ 
iche Geſetze glauben wollte, fo müßte man annehmen, daß Rußland mit feinem Geburten- 

| uberidjup, mit feiner überwiegend ländlichen Bevölkerung, mit feiner Loslöſung von 

| weſlicher Ziviliſation das Menſchenreſervoir wäre, von dem aus einmal die europäiſche 
dalbinſel, in die der aſiatiſche Kontinent ausmündet, überſchwemmt und zum Kolonial- 

| and gemacht würde. 

| Wir find jo weit wie möglich entfernt davon, dies für wünſchenswert zu halten. Aber 

| daß es ung unglaublich dünkt, iſt nur aus dem Selbſterhaltungswillen, der das geiſtige 

Leben wie das körperliche beherrſcht, verſtändlich und will nichts beſagen. 
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lament oder Regierung ſeines Heimatſtaates das Vertrauen ſeiner Mitbürger gewonnen 

hat. Das was in einem deutſchen Einheitsſtaat käme, wäre wohl eine Wahlliſte, die in 
Berlin von den Parteivorſtänden ausgearbeitet wird mit Leuten, die die Wähler großen⸗ 
teils nicht kennen, jedenfalls nicht als Menſchen oder Arbeiter, höchſtens als Redner. 


Anders in den Vereinigten Staaten. Anders auch in der Schweiz. Die Schweizer 
Verfaſſung, die uns nicht in allem — z. B. nicht in ihren gewählten Richtern — ein 
Vorbild ſein kann, hat jedenfalls dazu geführt, daß dort das Wort Demokratie keine 
Phraſe iſt. Hier ſteigen Leute, die das Vertrauen ihrer Mitbürger haben, aus der Ge⸗ 
meinde über die Kantonsregierung zur Bundesregierung auf. Die Selbftverwaltung 
im Kanton iſt Erziehung und Grundlage für die Gelbftverwaltung im Staat. Auch in 
dem ruſſiſchen Militärſtaat erweiſt ſich die Autonomie der einzelnen Sowjetrepubliken, 
die ſo weit geht wie Autonomie in einem Militärſtaat gehen kann, als förderlich; man 
kann vielleicht fogar fagen, daß ohne diefe Autonomie das Reich bereits zuſammen⸗ 
gebrochen wäre. 


n aber die deutſche Seite des Vergleichs. Man kann ſchon im gegenwättigen 
Deutſchland nicht ſagen, daß das Volk wirklich ein Verſtändnis habe für die tieferen 
Gründe von Kriſen und Miniſterwechſeln im Reichstag, und man ſtelle ſich vor, wie es 
ſein würde, wenn das deutſche Volk am ſtaatlichen Leben keinen anderen unmittelbaren 
Anteil mehr hätte, als alle vier Jahre nach einer von Berlin kommenden Liſte einen in 
Berlin reſidierenden Reichstag zu wählen. Ferner: wer wollte behaupten, daß ein 
Preuße, Bayer, Heſſe wegen ſeines Staatsgefühls ein weniger guter Deutſcher wäre? 
Wer die Dinge ſo ſieht, ſieht ſie in einem viel zu kleinen Rahmen. Was wir erleben, iſt 
die Auflockerung aller Überlieferung und des hiſtoriſch Gewordenen; wer die Heimat⸗ 
treue auf dem kleinen Gebiet feſthält, wird ſie gewiß auch auf dem größeren feſthalten. 
So daß man behaupten kann, wer ſich als guter Preuße, Bayer, Heſſe fühlt, fühlt ſich 
gewiß auch als guter Deutſcher. Es hat ſich doch wahrlich im Krieg und ſpäter in Ober⸗ 
ſchleſien uſw. gezeigt, daß die beſten jugendlichen Kräfte aus den ſüddeutſchen Ländern 
begeiſtert zuſtrömten, wenn es galt, das große Deutſchtum zu ſchützen. Und wenn jene 
Überlieferung des Staates wegfällt, beſteht die Gefahr, daß überhaupt jede geſchichtliche 
Überlieferung aufhört. 

Der Gegenſatz liegt beim gegenwärtigen Zuſtand Europas, alſo nicht mehr zwiſchen 
Bayern und Preußen, ſondern zwiſchen national und international. Auf der einen Seite: 
Feſthalten an der alten Kultur, an der Überlieferung, an Heimat und Großdeutſchtum; 
auf der andern Seite: Angleichung aller Länder an alle, Völkervermiſchung, Amerika⸗ 
niſierung, Verſtädterung. 

Vielleicht würden manche Föderaliſten eine andere Anſicht haben, wenn die Vertreter 
des Einheitsſtaates an eine deutſche Mittel- oder Kleinſtadt, ein deutſches Wafhington, 
dächten und nicht an Berlin. Man kann Berlin gewiß viel Gutes nachſagen. Sein Wachs⸗ 
tum nach einem verlorenen Krieg, ſeine Arbeitsfreudigkeit erregen die Bewunderung 
der Welt. Es geſchieht auch an Wohnungsfürſorge, an geſundheitlichen Einrichtungen, 
an Kunſtpflege ſo viel, wie in einer Weltſtadt geſchehen kann. Nur ſoll man nicht glauben, 
daß Berlin die deutſche Kultur retten und das deutſche Volk zu einem nationalen Körper 
zuſammenſchließen könne. Das liegt nicht an Berlin. Man könnte ſogar bezweifeln, 
daß ein deutſches Dorf, das man heute zur Reichshauptſtadt machte, etwas anderes würde 
als eine amerikaniſche Großſtadt. Man kann eben in einer Zeit wie der jetzigen zwar alte 
Überlieferungen zerſtören, aber nicht durch Verfaſſungsänderungen neue künſtlich ſchaffen. 

Hier zeigt ſich wieder das Schiefe jener geſchichtlichen Vergleiche. Paris und London 
waren die nationalen Mittelpunkte in Zeiten des ſtärkſten Machtſtrebens; Berlin iſt — 
ſchon durch feine geographiſche Lage — das Einfallstor für die Zuwanderung, für die 
Überfremdung in einer Zeit der machtpolitiſchen Schwäche. Wer unfer voriges Heft 
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geleſen hat, wird von einem Zentralismus, der ſich um die Stadt des größten Geburten⸗ 
rüdgangs in Europa, Berlin, gruppiert, nicht die Einigung erwarten, die unter dem 
Heerbann mächtiger Könige und ariſtokratiſcher Parlamente im Mittelalter von Paris 
und London aus ſtattfand. Die vor unſeren Augen entſtehende Weltſtadt würde nicht 
Tradition ſchaffen, ſondern zerſtören. Sie würde nicht Großdeutſchland ſchaffen, auch 
nicht Großpreußen, ſondern Groß-Berlin. Und wie in dem großen Römerreich Athen 
und Korinth, Epheſus und Syrakus zu bedeutungsloſen Provinzſtädten herabſanken, 
ſo würde das, was in den letzten Jahren in Meiningen und Sondershauſen, in Schwerin 
und Gotha vor ſich gegangen iſt, im Galopptempo alle deutſchen Kulturzentren erfaſſen. 
Man beobachte, was Straßburg als Hauptſtadt in der beſchränkten Autonomie des 
Reichslandes geweſen iſt und was es heute als franzöſiſche Provinzſtadt iſt. Man be⸗ 
obachte, wie in Frankreich faſt jeder Univerſitätsprofeſſor, der etwas Beſonderes leiſtet, 
nach Paris berufen wird, und welche Bedeutung die franzöſiſchen Provinzialuniverſi⸗ 
täten demgemäß im Vergleich mit den deutſchen Univerſitäten haben. Ä 


NMRʃan darf alfo, wenn man auch den Unterſchied zwiſchen den Volkscharakteren noch 
- fo hod einſchätzt, doch nicht den Charakter der Zeit, in der fih ein geſchichtlicher Vorgang 
abſpielt, außer acht laffen. Die Völker des Abendlandes find alt geworden — alt in dem 
Sinn, daß ſie in immer größerem Umfang vom Jungbrunnen des Menſchen, der Natur, 

dem Jungbrunnen des Volkes, dem Bauerntum, ſich entfernt haben. Gewiß kann man 
mancherlei Gründe rationeller Art für Zentralismus anführen. Daß zuviel für Regieren 
und Verwalten ausgegeben wird, ift richtig. Und wir find der Anſicht, daß Bayern nichts 
HVeſſeres und Wichtigeres zur Erhaltung feiner Eigenſtaatlichkeit tun kann, als abgeſehen 

von Kulturaufgaben: Sparen. Übrigens iſt der Eindruck in München — im Gegenſatz 
zu Berlin — durchaus der, daß geſpart wird. Aber es mag fein, daß der Inſtanzenzug 

und die Verwaltung in der bayeriſchen Provinz zu teuer ſind. Nicht vergeſſen darf man 

fteilich, daß ein überwiegend agrariſches Land dünner beſiedelt ift und vom Briefträger 

angefangen mehr Beamte auf den Kopf der Einwohnerzahl braucht, als ein dicht be⸗ 
ſieedeltes. Nicht vergeſſen darf man ferner, daß es nirgends in Deutſchland fo viele ehemals 
unichsunmit telbare Herrſchaften gibt wie in Franken und Schwaben — es iſt begreiflich, 
daß ſie aus ihrer eigenſtaatlichen Vergangenheit wenigſtens irgendein Amt in die Zu⸗ 
lunft hinüberretten möchten. Aber gerade um auch auf dieſem Gebiet einen Wettbewerb 
und Fortſchritt zu ermöglichen, iſt es nötig, die Eigenſtaatlichkeit der Länder zu erhalten. 
dugo Stinnes ſagte einmal, Preußen fei zu groß, um von Berlin aus regiert zu werden, 
es milffe in drei Wirtſchaftsprovinzen eingeteilt werden, die möglichſt gleichmäßig Land- 

wittſchaft, Induſtrie, Handel umfaſſen würden, um den Wettbewerb zu ſchaffen, der in 
der freien Wirtſchaft die Vorausſetzung des Erfolges fei. Der Satz, daß der größte Betrieb 

der vorteilhafteſte fei, ift in dieſer Allgemeinheit nicht richtig. Auf manchen Gebieten 
. Mbeiten die mittleren Betriebe am billigſten. Bei einer gewiſſen Größe angelangt, werden 

le unüberſichtlich, und es fehlt ihnen der geſunde Wettbewerb. Es ift nicht anzunehmen, 
daß es zur Zeit des Weltkriegs weniger hervorragende Offiziere gegeben hat als zur 

Nei Friedrichs des Großen; aber Friedrich der Große konnte noch jeden einzelnen ſeiner 
Dſſiziere kennen und beurteilen, was 1914 in den Wilhelm II. unterſtellten Kontingenten 
auch dann nicht mehr möglich geweſen wäre, wenn an ſeiner Stelle Friedrich der Große 
tegiert hätte. Dieſer Gedanke ſtammt nicht von uns, ſondern von einem unſerer Heerführer. 


le ſolche Erwägungen dürfen aber gegenüber der Frage, in welcher Richtung Fort- 

l beſtand und Untergang des Volkstums liegen, nicht in Betracht kommen. Gewiß haben 

Nr die Verſtädterung untergegangener Reiche ähnliche Erwägungen kluger Leute mit⸗ 

eſprochen wie jetzt, während auch damals die Maffe durch die Hoffnung auf Brot und 

Spiele in die Großſtädte gezogen wurde. Die Bewohner Spaniens haben in den Zeiten, 

abs fle im Römerreich eine führende Stelle einnahmen, gewiß nicht gedacht, daß ihre 
21* 
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Nachkommen einmal von Mauren beherrſcht werden würden, ſo wie ſich die Franzoſen 
jetzt nicht vorſtellen können, daß fie vielleicht einmal marokkaniſche Kolonie fein werden. 
Gewiß haben ſich die Leute in Agypten und Meſopotamien, in Mexiko und Peru, wo es 
große Kulturen und Weltſtädte gab, nicht vorſtellen können, daß an Stelle der Weltſtädte 
einmal Sand oder Urwald ſein würde. So kann man nicht erwarten, daß die Maſſe der 
Europäer ſich vorſtellen könne, Europa werde einmal ein Trümmerfeld ſein. Für ſeinen 
Raum und feine Zeit ift eben jeder geneigt eine Ausnahme vom Schickſal alles Vergäng⸗ 
lichen anzunehmen. Auch Naturkataſtrophen hält man bei jedem Erdteil, bei jedem 
Planeten für eher möglich als beim eigenen. Man geht in Weltſtädten ſogar vergnügt 
zugrunde. Zum Schluß, bevor die Barbaren kamen, hat es vielleicht in Babylon und 
im alten Rom ebenſo viele Tanzdielen gegeben wie jetzt in Berlin. 


eder die Vergleiche aus der Vergangenheit, noch die Vergleiche aus der Gegenwart 

können uns alſo davon überzeugen, daß der Einheitsſtaat das Zuſammenwachſen des 
deutſchen Volkes befördern würde; denn die Gefahr des Separatismus liegt längſt nicht 
mehr bei den Ländern, ſondern bei den Parteien. Und da muß man ſagen, daß, wenn es 
noch Brücken zwiſchen den Parteien und Klaſſen gibt, dieſe Brücken immer noch am eheſten, 
wenigſtens bei uns in Bayern und wohl auch in anderen Ländern, durch einen gewiſſen 
landsmannſchaftlichen Zuſammenhang gegeben ſind. Jedenfalls ſpricht für dieſe Auf⸗ 
faſſung die Erfahrung der Revolution, in der z. B. der Berliner Eisner ſehr wohl fühlte, 
daß er auch den ſozialiſtiſchen Arbeitern gegenüber fich nicht als Berliner, ſondern als Bayer 
geben mußte. Hier zeigte es ſich in einer Zeit, in der alles Beſtehende ins Wanken geriet, 
daß ſogar in revolutionären Kreiſen der heimatliche Zuſammenhang nicht abgeriſſen iſt. 

Wir glauben alſo nicht, daß durch einen Einheitsſtaat der deutſche Hang zur Verehrung 
des Fremden und zur Bekämpfung des Landsmannes beſeitigt werden kann — ſonſt 
wäre allerdings kein Opfer zu groß, um dieſes Ziel zu erreichen. Aber die Gefahr des 
Auseinanderreißens beſteht ſchon längſt nicht mehr an der Naht der Länder, ſondern an 
der Naht der Parteien. Wer bei Aſchaffenburg über die Grenze fährt, wird nicht den 
Eindruck haben, zu einem anderen Volk zu kommen; dieſen Eindruck wird viel eher der 
haben, der aus der Verſammlung einer Partei in die einer anderen geht, und diejenigen, die 
von Berlin aus harte Worte gegen ſüddeutſche Länder ſprechen, meinen ja auch wieder nicht 
ihre politiſchen Geſinnungsgenoſſen in dieſen ſüddeutſchen Ländern, ſondern diejenigen 
Süddeutſchen, die politiſch anderer Anſicht ſind. In Wirklichkeit iſt alſo das Reich in Ge⸗ 
fahr, in Parteien auseinander zu fallen, und die landsmannſchaftliche Bindung eine der 
erſten, die etwa in Bayern das Volk von den Fabrikarbeitern bis zu den Bauern in 
Stunden der Gefahr noch irgendwie zuſammenhält. Bismarck! hat diefe Entwicklung 
vorausgeſehen und immer wieder vor ihr gewarnt. Er hat im Heimatgefühl der Länder 
eine der ſtärkſten Stützen des Deutſchen Reiches geſehen. 

Wir geben aber, um es zu wiederholen, zu, daß viele Anhänger des Einheitsſtaates 
durch jene von uns für falſch gehaltenen Parallelen aus rein vaterländiſchen Gründen 
zu ihrer Einſtellung gekommen ſind. Und wir möchten nur wünſchen, daß die bevor⸗ 
ſtehenden Kämpfe von beiden Seiten ohne die in Deutſchland übliche perſönliche Ge⸗ 
häſſigkeit geführt werden. Daß der Streit nicht dadurch vergiftet werde, daß man jeden 
Gegner des Einheitsſtaates für einen Separatiſten und Reichsfeind, jeden Anhänger des 
Einheitsſtaates für einen Mann hält, der aus parteipolitiſchem Egoismus handelt. 


1) Z. B. in der Anſprache an die Südweſtdeutſchen am 24. Juli 1892: „Die Einheit ... if 
in erſter Linie bedroht durch das Parteiweiſen“. 
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Von einer Balkanreiſe 


ie Ordnung unſerer Beziehungen zu den 
Völkern Oſt⸗ und Südoſteuropas wird 
vorausſichtlich eine der wichtigſten Aufgaben 
deutſcher Auslandsarbeit im nächſten halben 

Jahrhundert ſein. Mit dem Zuſammenbruch 

Rußlands, Oſterreichs und der Türkei, der drei 

großen Staaten, die ſeit dem Wiener Kongreß 

die Oſtpolitik beſtimmten, und mit der durch- 
gehenden politiſchen Neugeſtaltung Südoſt⸗ 

europas find eine Fülle bisher latenter ftaat- 

licher, nationaler und kultureller Probleme 

akut geworden, mit denen wir uns ernſt und 

ſachlich auseinanderſetzen müſſen. Weder die 
übliche Überwertung der nationalen Eigen- 
kulturen, noch die ebenſo übliche Leugnung der 
gegebenen Tatſachen kann uns hier weiter⸗ 
bringen. Die S. M. haben verſchiedentlich 
(u. a. in zwei Sonderheften „Der Balkan“, 
Sept. 1915, und „Deutſchtum in Südoſt“, 
April 1927) einer ſachlichen Klärung der Fragen 
vorgearbeitet, die Südoſteuropa künftighin 
nicht minder in den Mittelpunkt der welt⸗ 
politiſchen Entſcheidungen rücken werden als 
in den Jahren vor 1914. Es handelt ſich 
um Fragen der Staatsvölker und um Fragen 
der deutſchen Minderheiten. Wir ſehen beide 
anders als noch vor zehn Jahren, nicht 
nur weil wir uns nicht mehr der Vermitt⸗ 
lung der Wiener Politik bedienen, ſondern 
weil die Verhältniſſe uns überhaupt zu einer 
ſorgfältigeren, auf zahlreiche Sonderheiten 
abgeſtellten Betrachtungsweiſe zwingen, den 

Staatsvölkern gegenüber ebenſo wie gegen- 
über den berufenen Mittlern zwiſchen ihnen 
und uns, den deutſchen Minderheiten. Auch 
i Mefe Minderheiten haben als Reſte verſchiede⸗ 

ner Geiſtigkeiten und politiſcher Zuſtände an 
der Buntheit balkaniſcher Bevölkerungszu⸗ 

ſtände teil: Wir zählen 800 Jahre Siebenbürger 

Sachſen, 200 Jahre Schwaben im Banat, 

50 Jahre Deutſche in Beßarabien, 30 Jahre 
in der Dobrudſcha, und die Ergebniſſe dieſer 
Entwicklungen ſind von den jeweiligen Ver⸗ 
y daltniffen der Staats völker in ſehr verſchiedener 
Richtung weiter gebildet worden. 

Die Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Zeit⸗ 
ihriften hatte den rechten Zeitpunkt gewählt, 
wenn ſie im Herbſt dieſes Jahres eine Studien⸗ 
| reiſe nach dem Südoſten Europas veranftaltete. 


l 


Es war die erſte derartige Reife nach dem 
Kriege überhaupt, und ſo kam ihr noch eine 
beſondere Bedeutung zu. Dreizehn Herausgeber 
und Schriftleiter führender deutſcher Zeitſchrif⸗ 
ten waren beteiligt, Männer aus den verſchieden⸗ 
ſten politiſchen und weltanſchaulichen Lagern, 
aber, wie es in den Worten Rudolf Pechels, 
des Sprechers der Arbeitsgemeinſchaft immer 
wieder zum Ausdruck kam, geeint in dem Ber- 
antwortungsbewußtſein für die deutſche Kultur 
und geeint in dem Beſtreben, durch genauere 
Kenntnis von Land und Leuten die Beziehun⸗ 
gen zu ſtärken, die bisher Gemeingut des 
deutſchen Volkes waren. 


ie Reiſe führt uns von Klagenfurt, dem 

Brennpunkt politiſcher und nationaler 
Auseinanderſetzungen im Südoſten, in das 
Gebiet des floweniſchen Deutſchtums, das 
wie das Deutſchtum im ungariſch gebliebenen 
Burgenlande noch der kompakten, in der 
Karolingerzeit begonnenen Oſtbewegung des 
deutſchen Volkes entſtammt. Kurz hinter der 
Grenze zeigt man uns das Denkmal eines zum 
Märtyrer erhobenen Slowenen. Es ruft zu 
Haß und ewiger Feindſchaft auf und zu künf⸗ 
tigen Eroberungen. Und bald ſehen wir in 
Marburg (jetzt Maribor) den Kampf in einer 
Schärfe toben, wie wir es trotz allem kaum 
erwartet hätten. Gewiß, man iſt freundlich 
und vorſichtig genug, uns einen ganzen Nad- 
mittag zu der alten deutſchen Weinbauern- 
ſtadt Pettau (heute Ptui) zu fahren und uns 
bei römiſchen Antiken und Reſten eines Mi⸗ 
thrastempels möglich in eine politiſch neutralere 
Welt zu entrücken. Doch kommen böſe Einzel⸗ 
heiten und böſere Worte aus den Vorverhand⸗ 
lungen für das Bankett der Stadtgemeinde 
zu unſeren Ohren und zeigen uns die tiefen 
Klüfte, die zwiſchen den Beteiligten aufge- 
riſſen ſind, der deutſchen Minderheit, dem Kreis 
der deutſch geſchriebenen, aber floweniſch ge- 
leiteten „Marburger Zeitung“ und den Glo- 
wenen ſelbſt. Ein Wunder, daß ſie an dieſem 
Abend dann doch — es iſt zum erſtenmale — 
an feſtlicher Tafel vereint ſitzen: der ſerbiſche 
Platzkommandant, die Vertreter der flowent- 
ſchen Behörden und die Minderheitenführer. 
Ob unſer Beſuch im Sinne einer Verſtändigung 
gewirkt hat? Eine ſachlich und verſöhnlich ge⸗ 
haltene Ausſprache des Präſidenten der deut- 
ſchen Liga für den Völkerbund und Völler- 
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verſtändigung in Slowenien, Dr. Morocutti, 
hat, wie wir ſpäter hören müſſen, nur einen 
neuen erbitterten Preſſefeldzug gegen die 
Deutſchen hervorgerufen. 


Der nächſte Tag bringt uns nach Zagreb, 
dem ungariſchen Agram. Hier vergiftet kein 
Nationalitätenkampf die Atmoſphäre, man 
mißt unſerem Beſuch auch kaum politiſche 
Bedeutung bei. Man erfüllt die Pflichten 
der überlieferungs mäßigen kroatiſchen Gaft- 
freundſchaſt, und man erfüllt ſie herzlich und 
faſt allzu reichlich. Mit Stolz ſührt man uns 
den Aufſchwung der Stadt unter den neuen 
Verhältniſſen vor Augen: Weite Plätze, mo- 
derne Bauten von großem Ausmaß und ein- 
heitlichem Stil, Villenvororte, zwiſchen Wein⸗ 
gärten an Hügel angelehnt: das iſt nicht mehr 
die mittelgroße Landſtadt der ungariſchen Zeit, 
ſondern, ohne die Übertreibungen der Höf⸗ 
lichkeit muß es geſagt ſein, die letzte ihrem 
Weſen nach weſteuropäiſche Stadt, und doch 
auch aufſtrebender Mittelpunkt der nationalen 
Überlieferungen des Kroatentums. Wir fühlen 
es immer wieder: Beim Obergeſpan in den 
prunkvollen alten Gemächern des Banalpalais, 
im Atelier des ſchon zur Weltberühmtheit ge- 
wordenen Bildhauers Meſchtrovitſch, eines 
Künſtlers von Eigenart und Formkraft, bei dem 
glänzend ausgeſtatteten Ballett, das man uns 
zu Ehren im Nationaltheater aufführt, und 
nicht zuletzt im ethnographiſchen Muſeum, 
das in Jahren mühevoller Arbeit zu einer 
unvergleichlichen Sammlung von Volkskunſt 
und nationalen Trachten aufgewachſen iſt. 
Wenn wir uns in Belgrad einige Tage ſpäter 
dies alles ins Gedächtnis zurückrufen, verſtehen 
wir ein wenig die Abneigung des Altſerben 
gegen den Namen Zagreb. Aber wir verſtehen 
auch, daß bei den Kroaten mehr noch als bei 
den Slowenen Marburgs immer wieder ein 
Gefühl der Zurückſetzung gegenüber den Mlt- 
ſerben laut wird, die angeblich alle wichtigen 
Stellen in Militär, Verwaltung und Regierung 
innehaben. 


ir kommen nach Neuſatz (Noviſad), in 

das Gebiet der geſchloſſenen Landſiede— 
lungen der Batſchka, und finden hier zuerſt ein 
Deutſchtum, das nicht auf die zuſammenhängen⸗ 
de große Oſtbewegung zurückgeht, ſondern auf 
die zweite große Leiſtung des Deutſchtums im 
Oſten, die Europäiſierung und Chriſtianiſierung 
Südoſteuropas. Neben den Eindruck einer un- 
geminderten Verbundenheit mit der deutſchen 
Geſamtkultur ſtellt ſich folgerichtig auch 
der zweite einer geſchloſſeneren Cigenent- 
wicklung. Das Verhältnis zu den Serben hat 


oſfenſichtlich angenehme, oft geradezu freund 
ſchaftliche Formen. Wenn es ſachlich unhalt⸗ 
bar ift, fo liegt das vermutlich weniger an den 
Menſchen, als an einem von oben durchge⸗ 
führten Syſtem. Die Schule, die wir ſehen, 
hat für 364 Kinder 6 ſerbiſche und 1 deutſchen 
Lehrer. Der Deutſche führt uns die erſte Klaſſe 
vor, aber er hat ſie niemals unterrichtet und 
muß darauf verzichten, auch nur eine Frage 
an die Kinder zu ſtellen. Solche Einzelheiten 
zeigen, wie wertlos das Zugeſtändnis des 
doppelſprachigen Unterrichts im Grunde ift. Wi 
hören im vertrauteren Kreiſe noch vieles über 
die wirklichen Verhältniſſe: In den ſogenannten 
nationalen Gegenſtänden wird von der 3. Klaſſe 
ab grundſätzlich nur in ſerbiſcher Sprache 
unterrichtet. In der 5. und 6. Klaſſe war der 
deutſche Unterricht ſeit einigen Jahren über⸗ 
haupt abgeſchafft, erſt im Frühjahr 1927 
wurden 4 Stunden wöchentlich zugeſtanden, 
und auch dieſe nur auf dem Papier. Wir ſehen 
das amtliche deutſche Leſebuch: Es enthält 
kein einziges deutſches Originalſtück, nur 
jämmerliche Überſetzungen aus dem Serbi⸗ 
ſchen. Kein deutſcher Lehrernachwuchs, keine 
deutſche Mittelſchule, keine Privatſchule, nicht 
einmal ein deutſcher Kindergarten — ſo wird 
allmählich ein Analphabetentum groß gezogen, 
das der kulturellen Überlieferung dieſer deut- 
ſchen Volksteile hohnſpricht. Der zehnjährige 
Sohn meiner Quartierwirtin muß ſein kleines 
Hirn mit den ſchlecht geordneten Trümmern von 
vier Sprachen belaſten. Er verſteht außer der 
im Elternhaus gepflegten deutſchen Mutter⸗ 
ſprache auch ſerbiſch, kroatiſch und ungariſch, 
alles gleich ſchlecht. Dazu lernt er vier ver⸗ 
ſchiedene Schriftarten, die gotiſche und die cyrilli⸗ 
ſche Schrift, die deutſche und die kroatiſche Latein- 
ſchrift. Natürlich können nur wenige vermögen- 
dere Eltern die traurigen Ergebniſſe ſolchen 
Unterrichts durch den nicht minder traurigen 
Entſchluß ausgleichen, ihre Kinder nach Deutſch⸗ 
land oder Oſterreich zu ſchicken. 


Es iſt trotzdem höchſter Achtung wert, was 
dieje Deutſchen aus eigener Kraft für die Be- 
hauptung ihres Deutſchtums leiſten; ſie haben 
im Schwäbiſch⸗deutſchen Kulturbund die mufter- 
giltige Mittelſtelle für ihre kulturellen und ſo⸗ 
zialen Aufgaben gefdaffen und damit auch den 
Mittelpunkt eines ſtraffen völkiſchen Bu- 
ſammenſchluſſes. Das Zukunftweiſende aber 
liegt vor allem darin, daß jeder einzelne durch 
eine unmittelbare, perſönliche Anteilnahme 
mit dem Schickſal der Geſamtheit verbunden 
ſcheint, die großen Teilen unſeres Volkes ſchon 
fremd geworden iſt. Wir fühlen es noch ein- 
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mal, als wir zu kurzem Beſuch die beiden 
großen, tein deutſchen Straßendörfer Mt- und 
Neuwerbaß aufſuchen. Man hat das 115 Jahre 
alte Privatgymnaſium in Neuwerbaß (1925) 
ebenſo geſperrt wie das zweite in dem ſpäter 
an Rumänien abgetretenen Hatzfeld. Aber es 
iſt, als ob ſolche Gewaltmaßnahmen die ſchwäbi⸗ 
ſchen Bauern nur eindringlicher auf ihren alt⸗ 
überlieferten Bildungsbeſitz zurückverwieſen 
hätten. Der ſchöne Abend in ihrem Kreiſe gibt 
uns die Hoffnung, daß diefe deutſchen Land- 
ſiedelungen trotz allem in die Zukunft dauern 
werden, eine Hoffnung, die man dem ſtädtiſchen 
Deutſchtum Sloweniens gegenüber leider eben⸗ 
ſo aufgeben muß wie gegenüber großen Teilen 
des Deutſchtums im jetzt rumäniſchen Banat, 
das an erſchreckendem Geburtenrückgang und 
einem Umſichgreiſen ſchlimmer materialiſtiſcher 
Lebensauffaſſung leidet. 


n einer bdfen Gründerperiode zeigt fid 
die ſeit dem Kriegsende mit unver⸗ 
mutet großen Aufgaben belaftete Landes haupt⸗ 
ſtadt. Noch immer ſtehen die ſchmutzigen Zi⸗ 
geunerhütten und die Kabachen ſerbiſcher 
Bauern neben feinen, alten Wiener Häuſern 
und neben Neubauten ruſſiſcher, franzöſiſcher, 
ttalienifcher, neudeutſcher Herkunft und ameri- 
laniſchen Wolkenkratzern. Altes und Neues 
tegt in einem unentſchiedenen Kampf, die 
Ubderbleibfel türkiſcher Unterdrückung und der 
junge Ehrgeiz eines kaum erſt zum Bewußtſein 
ſeiner ſelbſt erwachten Volkes. Eine überſtürzte 
Entwicklung verſinnbildlichen die drei Par⸗ 
lamente, die in geringer Entfernung von⸗ 
einander an der Hauptſtraße gelegen ſind: 
das Heine unanſehnliche Gebäude, in dem der 
Gedanke Großſerbien erwuchs, heute durch 
die Straßenaufſchüttung faſt überhöht; der 
einſtöckige Saalbau der heutigen Skuptſchina 
und der große, im Bau begriffene Kuppelbau, 
det für eine heiß erſtrebte Zukunſt ſteht. Es 
itt, als ſpiegelte die wenig einheitliche Gegen- 
wart der Stadt das noch ſo wenig einheitliche 
Gefüge dieſes Staates überhaupt, der nach 
geographiſcher ebenſo wie nach völkiſcher 
Zuſammenſetzung (Slowenen, Kroaten, 
. Serben, Deutſchen, Magyaren, Bulgaren), 
nach Konſeſſion (römiſch⸗katholiſch, orthodox, 
r| Mohammebanifd), Kulturkreis, Alphabet (la- 
einiſche Schrift, cyrilliſche Schrift mit ihrer 
dilgariſchen Abart, arabiſche Schrift der 
| Robammebaner) und nach den rechtlichen Bu- 
4 inben der Vorkriegsſtaaten in immer anderen 
t Ridtungen zerfällt. Das in den Tagen unſeres 
Belgrader Aufenthalts viel beſprochene Wip- 
wort von den drei Nationalhymnen hat ſchon 


ſeine tiefere Bedeutung. Man hätte ſie, ſo heißt 
es, ſtatt ſie ſchlecht und recht zu einer einzigen 
zu verſchmelzen, lieber allgemein austauſchen 
follen: Die ſerbiſche hymmne „Gott des Rechts“ 
paffe im Grunde mehr für kroatiſches Queru- 
lantentum, die kroatiſche „Herrliche Heimat“ 
mehr für Slowenien und die ſloweniſche „Auf 
in den Kampf“ mehr für das ſerbiſche Soldaten⸗ 
volk. Doch es iſt richtig: Ein feſter ſtaatlicher 
Wille ſteht ebenſo wie gegen das Chaotiſche der 
Stadt, ſo gegen das Chaotiſche des Reiches. 
Der Name Jugoflawien, der infolge des Zwie⸗ 
ſpalts der drei Staatsvölker in der Verfaſſung 
nicht durchzuſetzen war, iſt heute ſchon in allge⸗ 
meinem Gebrauch, man legt durchaus Wert 
auf ihn und hört es gar nicht gerne, wenn 
noch vom Volk der Serben, Kroaten und Slo» 
wenen geſprochen wird. Und eigentliche Ge⸗ 
fahren für den Beſtand des Staates ſind nir⸗ 
gends zu bemerken. Man fühlt es nicht 
nur aus der durchgängigen Hochſchätzung heraus, 
mit der von der Perſon des Königs geſprochen 
wird. 


Wir werden vom Außenminiſter Marinko⸗ 
witſch empfangen. Seine Anſprache hält ſich 
an der unteren Grenze deſſen, was diplomatiſche 
Höflichkeit erfordert. Aber die Zeitungen des 
nächſten Tages bringen ſeine Worte in einer 
weſentlich freundlicheren Redaktion. Wir ſehen 
darin ein Zugeſtändnis der franzoſenfreund⸗ 
lichen amtlichen Einſtellung an die öffentliche 
Meinung, die von einer ſtändig anwachſenden 
deutſchfreundlichen Strömung getragen iſt. 
Bei dem Feſteſſen, das uns die Belgrader 
Sektion des ſüdſlawiſchen Journaliſtenver⸗ 
bandes gibt, ſpricht Dr. Miloslaw Stojadi⸗ 
nowitſch von den alten wirtſchaftlichen und 
kulturellen Beziehungen der beiden Länder, 
er nennt die Namen Goethes und Jakob Grimms, 
die zuerſt die ſerbiſche Dichtung in die Weltlite⸗ 
ratur eingeführt haben, und hofft von der 
neuen unmittelbaren Verbindung den immer 
feſteren Ausbau der alten. Man ſtimmt ihm 
ſchon deshalb gerne bei, weil der Wille zu tul- 
tureller Annäherung hier wirklich in tauſend 
Einzelheiten Tat wird und nirgends dem 
Hemmnis einer Kriegsſchuldpſychoſe begegnet. 
Die Achtung vor dem deutſchen Weſen geht 
nicht zuletzt auf die Zeit der deutſchen Beſetzung 
zurück, und ſie iſt gerade bei Kreiſen einge⸗ 
wurzelt, die am meiſten unter den Kriegs- 
unbilden zu leiden hatten. Bei der Hindenburg- 
feier der deutſchen Kolonie erzählt mir die 
Gattin des Publiziſten Ozerowitſch — ſie 
ſpricht ausgezeichnet deutſch — von ihren 
Kriegserlebniſſen. Sie mußte mit ihren Eltern 


288 


zweimal aus Belgrad fliehen. Irgendwo im 
Süden auf einem mazedoniſchen Bauernhofe 
lernt ſie doch noch die verhaßte und gefürchtete 
deutſche Einquartierung kennen: zwei deutſche 
Flieger. Rührend, wie ſie von dem langſamen 
Erwachen menſchlicher Einſchätzung ſpricht und 
von dem Schmerz der ganzen Familie, als 
die beiden eines Tages von einem Erkundungs⸗ 
flug nicht mehr zurückkehren. 

Der Haß hat den Krieg nicht überdauert. 
Bei einem Gang durch die alte Feſtung ſehen 
wir an einem Punkte hoch über dem Bue 
ſammenfluß von Donau und Save die ſteinerne 
Ruhebank, die Wilhelm II. nach der Ein⸗ 
nahme der Stadt 1916 hier errichten ließ. 
Sie iſt unangetaftet, nur der Reichsadler ent- 
fernt, aber die Inſchrift unverletzt. Wir 
fahren auf einer Straße, die einſt von unſeren 
Truppen angelegt wurde, zum deutſchen 
Heldenfriedhof. Die Gräber ſind in beſtem 
Zuſtand. 

Gewiß, es ſcheint in Belgrad wenig Neigung 
zu beſtehen, über eine kulturelle Verbindung 
hinaus eine politiſche anzuſtreben, trotzdem 
man der großzügigen Bündnispolitik Mufjo- 
linis nichts als die eine fragwürdige Tatſache 
des franzöſiſchen Bündniſſes entgegenſtellen 
kann. Man ſpricht wenig von Politik, berührt 
kaum einmal das Verhältnis Jugoflawiens 
zu ſeinen unmittelbaren Nachbarn, und über 
eine ſo heikle Frage wie die mazedoniſche 
iſt mit offiziellen Perſönlichkeiten natürlich 
überhaupt nicht zu reden. Nur in einem 
Punkt ſprengt ausbrechendes Gefühl alle 
Zügel der Zurückhaltung: wo es Italien an- 
geht und die Lage der ſlawiſchen Minderheiten 
in Iſtrien und Trieſt. Und man iſt allgemein 
der feſten Überzeugung, daß die Italie ner in dem 
faſt als unausbleiblich angeſehenen Kriege trotz 
ihrer materiellen Überlegenheit hinweggefegt 
würden wie die Spreu von einem Sturmwind. 


Eine lange Bahnfahrt führt uns an der 
Morawa entlang nach Niſch und weiter 
nach Oſten. Bei den Piroter Bergen fiber- 
ſchreiten wir die jugoſlawiſche Grenze und 
damit auch die Grenze des hiſtoriſchen deutſchen 
Einfluſſes. Die deutſche Sprache, in Belgrad 
noch beim kleinſten Straßenhändler in not- 
dürftigem Gebrauch, ift in Sofia Wngelegen- 
heit einer verhältnismäßig jungen intellef- 
tuellen Oberſchicht. Aber auch das Franzöſiſche 
geht nicht beſonders tief, verdrängt nirgends 
völkiſche Eigenwerte. Bei Wahrung aller Tra- 
dition weiſt die Hauptſtadt dieſes armen be- 
ſiegten Landes ein innerlich reicheres, einheit- 
licheres Bauen auf als Belgrad. Typiſch, wie 
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in der 1913 vollendeten Alexander⸗Newen 

Kathedrale der ruſſiſch⸗byzantiniſche Stil in 
moderne Formen von hohem Eigenwert und 
mächtiger Wirkung hineinentwickelt iſt. Und 
in der ernſten, tüchtigen und pbrafentolen 
Art des bulgariſchen Volkes erhält der äußere 
Eindruck ſchönſte Beſtätigung. Gewiß, da 
Gegenwartsbild, das uns der Miniſterpräſident 
Liaptſcheff, der Sobranjepräſident Zankofi, 
der Metropolit zeichnen, weiſt den Grundton 
wirtſchaftlicher und politiſcher Ratloſigkeit aui 
Und gewiß auch, daß jede politiſche Verſtänd. 
gungsarbeit, zu der beſter Wille vorhanden tt, 
durch das Problem Mazedonien von vornherein 
verhindert wird. Aber es ſteckt Zähigkeit in 
dieſem Bauernvolk und ein bewunderungs⸗ 
würdiger Idealismus. In einem rein idea 
liſtiſchen Sinne faßt man auch die Beziehungen 
zu dem alten Bundesgenoſſen auf. Man ſagt 
es immer wieder zu uns: Bulgarien bedarf 
nicht nur der techniſchen Exrrungenſchaften 
Deutſchlands, ſondern mehr noch des deutſchen 
Buches, des deutſchen Bildes und des deutſchen 
Liedes. Profeſſor Alexander Balabanoff (die 
Frage nach einer Verwandtſchaft mit Angelika 
Balabanoff verneint er entrüftet) zeigt un 
feine Fauſtüberſetzung, die als eine philologiſch 
wie dichteriſch beträchtliche Leiſtung gerühmt 
wird — die Stellen, die man uns vorlieſt, trefien 
Rhythmus und Klangfarbe ausgezeichnet. 
Ich ſpreche mit dem Ordinarius für deutſche 
Philologie an der Univerſität, und finde nicht 
von Rückſtändigkeit oder ungenauen Vor 
ſtellungen, die bei der Schwierigkeit, die teure 
neue Literatur zu beſchaffen, entſchuldbar 
genug wären. Überall der Ernſt und die Gründ⸗ 
lichkeit, die einmal das Wort von den „Preußen 
des Balkans“ entſtehen ließ. 


Ar ſchmutzigen rumäniſchen Wagen, deren 
zerbrochene Fenſter notdürftig mit Holz 
leiſten oder Papier verklebt find, fahren wir 
nach Bukareſt. Eben iſt der Kongreß der latei⸗ 
niſchen Preſſe zu Ende gegangen und das nach⸗ 
ſchwingende Gefühl romaniſcher Verwandt ⸗ 
ſchaft läßt dem Gedanken einer kulturellen 
oder wirtſchaftlichen Verbindung mit Deutſch⸗ 
land wohl noch weniger Raum als ſonſt. Wie 
oberflächlich das Romaniſche aber tatſächlich 
ſitzt, dafür gibt unſer Beſichtigungsprogramm 
Muſterbeiſpiele. Die rumäniſche Kunſtaus⸗ 
ſtellung beſonders zeigt eine Überſicht aller 
Geſchmackioſigkeiten aus dem letzten Viertel 
jahrhundert weſteuropäiſcher Kunſtentwicklung. 
Echt und gediegen wirkt nur das naturhiſtoriſche 
Muſeum, das unter kundiger Leitung nach 
modernen Geſichtspunkten eingerichtet iſt. 
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Bei allen Vorbehalten hinſichtlich des Herr- 
ſchenden Syſtems: es gibt rumäniſche Politiker, 
mit denen ſich zu reden lohnt. In dem einige 
Wochen fpäter viel genannten Manoilescu 
lerne ich einen Menſchen mit aufrichtigen 
deutſchen Sympathien kennen und mit An⸗ 
ſichten über die verwickelten, im Sinn des nati⸗ 
onalen Selbſtbeſtimmungsrechts heute nicht 
mehr zu entſcheidenden Minderheitenverhältniſſe 
des Balkans, die man gern an offiziellerer Stelle 
hören würde. Auch der Vorſitzende des Regent- 
ſchaftsrates, Patriarch Miron Criftea, ſagt uns 
freundliche und verheißungsvolle Worte. Er 
iſt aus Siebenbürgen gebürtig, hat in Wien 
die philoſophiſche Doktorwürde erworben und 
weiß ſich bei Gelegenheit noch eines unver- 
fälſchten Wiener Dialektes zu bedienen. Er kennt 
Bayern und ſeine Hauptſtadt, erkundigt ſich 
nach dem Ergehen des Kardinals Faulhaber, 
des Kirchenhiſtorikers Harnack, des Pädagogen 
Rein. Den Krieg, ſo meint er, ſollten wir mit 
einem entſchloſſenen „Schwamm drüber!“ end- 
lich vergeſſen. Es gebe keine entſcheidenden 
Gegenſätze zwiſchen Deutſchland und Rumänien. 
Gerne denkt er an die Zeiten einer alten Kampf⸗ 
gemeinſchaft mit den Banater Schwaben zurück, 
die im alten ungariſchen Staate in der gleichen 
Lage waren wie die rumäniſche Minderheit 
und deren deutſches Volksgefühl mit erweckt 
zu haben er ſich als Verdienſt anrechnet. 


Wenn es richtig iſt, daß die Siebenbürger 
Sachſen und die Banater Schwaben erſt durch 
den Anſchluß an Großrumänien die Mittel 
zum Wiederaufbau ihres Volkstums erhalten 
haben, ein deutſches Volksſchulweſen und eine 
Reihe höherer deutſcher Schulen, fo beweiſt 
uns ſchon ein kurzer Aufenthalt in Hermann- 
ſtadt, daß die rumäniſche Regierung ihre 
Stellung heute doch gründlich geändert hat 
und auf den verſchiedenſten Gebieten mit 
Romaniſierungsverſuchen vorgeht. Was der 
Bifhof der evangeliſchen Landeskirche, D. 
Dr. Teutſch, der Vorſitzende des Verbandes 
der Deutſchen in Großrumänien, Dr. Rudolf 
Brandſch, und der Leiter des deutſchen Kultur- 
amtes, Dr. Cſaki, uns zu ſagen wiſſen, deutet 
auf die gleichen Methoden der Unterdrückung 
des intellektuellen Nachwuchſes, die wir aus 
Jugoſlawien kennen. Immerhin laffen die nie- 
mals abgeriſſenen Überlieferungen Siebenbür⸗ 
gens, bekanntlich des älteſten deutſchen Siede⸗ 
luugsgebietes in Oſten überhaupt, noch ſtarke 
Hoffnung. Bedeutend ſchlimmer ſcheint die Lage 
im Banat wo zwar die Neuſchöpfung des deut⸗ 
iden Schulweſens dem offiziellen Wandel der 
Einſtellung bisher ſtandgehalten, der Mangel 


jeglicher Überlieferung aber dennoch zu einem 
Sprachenwirrwarr geführt hat, der ſchon die 
Generationen der gleichen Familie voneinander 
trennt: Der Großvater ſprach noch deutſch, die 
Umgangsſprache des Vaters wurde nach dem 
Einſetzen der rückſichtsloſen Magyariſierungspo⸗ 
litik 1867 ungariſch und das Kind muß heute 
rumäniſch lernen. 


ie letzte Etappe unſerer Reiſe: Budapeſt. 

Die politiſche Ideologie nervös, ſchillernd, 
im weſentlichen durch zwei Ereigniſſe beſtimmt, 
die gleich ſchlecht geeignet ſind, Beziehung zu 
uns zu ſchaffen: Die Rothermere⸗Aktion und 
das italieniſche Bündnis. Auch hier eine be⸗ 
achtenswerte kulturelle Selbſthilfe des Deutſch⸗ 
tums im „Ungarländiſch⸗deutſchen Volksbil⸗ 
dungsverein“, auch hier die ſtaatliche Unter- 
drückungspolitik, nur verbunden mit beſonders 
eiferſüchtiger Verſchleierung der wirklichen 
Verhältniſſe und gelegentlicher taktloſer Ber- 
wahrung vor einer Einmiſchung in ungariſche 
Angelegenheiten. Die öffentliche Meinung 
Ungarns ſcheint von einer Minderheitenfrage 
gar nichts zu wiſſen. Um ſo eindrucksvoller 
ſind uns noch einmal die Worte der deutſchen 
Minderheitenführer von der Notwendigkeit 
einer Oſtorientierung der deutſchen Wirtſchaft, 
die allein berufen ſei, unſere Minderheiten zu 
der großen Vermittlerrolle zwiſchen ihren 
Staatsvölkern und Deutſchland zu befähigen. 


München, Dez. 1927. Arthur Hübſcher. 


Alfred Huggenberger 


iſt am 26. Dezemb. in ſein 60. Lebensjahr getreten. 
Die S. M. durften ihn von Anfang an zu ihren 
Mitarbeitern zählen. Manche ſinnige und herz- 
liche Gabe des Dichters erſchien in dieſen Blättern 
zum erſtenmal. Er ſelbſt erzählt in ſeiner ſtillen, 
feinen Weiſe aus ſeinem Leben in dem Erinne⸗ 
tungsbuche „Die Brunnen der Heimat“. Über 
ſeine Perſönlichkeit und ſein Werk erſchien eine 
kleine Schrift von Rudolf Hägni (beides bei 
Staackmann). Wir denken heute noch der Zeit 
vor dem Kriege, als plötzlich im Garten -Café 
Lutz in München zwiſchen den verſchiedenen 
Literatentiſchen die ſchlichte Geſtalt des Schwei- 
zer Dichters gewiſſermaßen luftreinigend unter 
den Kaſtanien ſtand. Es ſind vielleicht berühm⸗ 
tere Leute an unſerem Stammtiſch erſchienen. 
Ein werterer Gaſt niemals. Glück auf zum Ged- 
ziger, lieber Freund und Mitarbeiter Alfred 
Huggenberger! 


Roſenheim Joſef Hof miller 


290 


Der Dichter von „Bolt ohne Raum” 
Gottinger Ehrendoktor 


Sie Univerſität Göttingen hat den 100. Ge- 
burtstag Paul de Lagardes gefeiert, indem 
ſie dem Dichter, der für die Not des deutſchen 
Volks die nie wieder zu vergeſſende Formel 
fand, ihre höchſte akademiſche Würde verlieh. 
Hier iſt der Wortlaut der für beide Teile gleich 
ehrenvollen Urkunde: 

„Anläßlich der Feier des hundertſten Ge⸗ 
burtstages Paul de Lagardes und in Erinnerung 
an den kühnen Willen dieſes prophetiſchen Gei- 
ſtes, der in Unabhängigkeit von allen Parteien, 
aber im Glauben an die geſchichtliche Sendung 
unſeres Volkes und die reine Kraft ſeiner 
Jugend die deutſche Nationalität in der Ein⸗ 
heit eines neuen Ideals aller Deutſchen ſuchte, 
ernennt die Philoſophiſche Fakultät der Georg 
Auguft-Univerfität unter der Amtsführung 
Seiner Magnifizenz des Rektors Profeffor Dr. 
med. Wolfgang Heubner durch ihren Dekan 
Profeſſor Dr. phil. Hans Hecht den Schrift⸗ 
ſteller Hans Grimm in Lippoldsberg 
a. d. Weſer, den Schöpfer des Epos von Volk 
ohne Raum, der mit demſelben unabhängigen 
Geiſt und gleichen leidenſchaftlichen Herzen für 
die Größe Deutſchlands fein Schicksal mit der 
ſeheriſchen Gewalt des Dichters ſichtbar ge⸗ 
macht und in dem ſchlichten Heldentum des ein⸗ 
fachſten Sohnes dieſes Volkes unſerer Jugend 
die Zukunft eines freien und adligen deutſchen 
Lebens mit der erzieheriſchen Kraft ſeiner 
Sprache, der plaſtiſchen Strenge ſeines Stils 
und der Wahrhaftigkeit ſeiner reinen Phantaſie 
in die Seele gezeichnet hat, ehrenhalber zum 
Doktor der Philoſophie.“ 


Anſere italieniſche Literaturgeſchichte 


De folgende Hinweis entſtammt nicht der 
Kritik eines Fachkenners, ſondern der Dank⸗ 
barkeit eines Laien. Aber man wird ſelten in 
der knappen, handbuchähnlichen Form eines 
Goͤſchenbändchens fo viel Inhalt in fo perfön⸗ 
licher Prägung gefaßt finden wie in Karl Voß⸗ 
lers Italieniſcher Literaturgeſchichte, die fürz- 


lich in 4. durchgeſehener und verbefferter Auf⸗ 


lage erſchienen iſt. So ſicher und ruhig wie 
Dante von Virgil wird man auf 144 Seiten 
von den Anſängen der italieniſchen Sprache 
bis zu den Futuriſten von geſtern geführt. 
Dante ſelbſt, Petrarca, Boccaccio, Machiavelli, 
Taſſo, Manzoni ſchreiten oder eilen ſamt ihrem 
Gefolge im Geiſterſchritt vorbei. Man ſchlägt 
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das Buch auf, um darin zu blättern, und ge- | 


nießt es ſchließlich, Paragraph um Paragraph, 
Schluck um Schluck, vom Anfang bis zum Ende. 
K. A. v. M. 


Ein Verlagsalmanach 


De ſoeben von A. Albers herausgegebene 
4. Almanach der Rupprechtpreſſe (C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung), enthält einige 
wertvolle literariſche Erſtdrucke: einen Jugend⸗ 
brief Jean Pauls an einen Berliner Verleger, 
vermutlich Nicolai, ein launiges Hochzeits⸗ 
carmen C. F. Meyers aus dem Jahre 1883, 
außerdem ein bisher unbekanntes Lichtbild des 
alten Schelling und ein in Deutſchland noch 
unveröffentlichtes Porträt Sören Kierkegaards; 
daneben Bilder und Briefe aus der Sturm- 
und Drangzeit des Schweizer Malers Fußli 
und beachtenswerte Beiträge von Tim 
Klein: Götz von Berlichingen; Karl Wolfs- 
fehl: Die franzöſiſchen Weinlieder und Worte 
beim Tode Gerhard Ouckama Knoops; Emil 


Preetorius: Über die oſtaſiatiſche Graphik. 


Das inhaltlich wie in der Ausſtattung gleich 
ausgezeichnete Bändchen wird jedem Suni- 
und Literaturfreund willkommen ſein. A. H. 


Gedanken 


Wo die modernen Spiritiſten und Telekine⸗ 
tiker ſo abſtoßend macht, iſt, daß ſie einen 
Trick ſuchen, wie man ohne Gott zu lieben 
hinter ſeine Geheimniſſe kommen kann. 

$ 


Wie wundergläubig die Mediziner find, hat 
fih beſonders in den beiden Epochen gezeigt, 
in denen ſie Alchimiſten und Materialiſten 
waren. 

+ 

Kleine Güte erregt böfe Leute; nur große 

Güte überwältigt fie. 


$ 

Vielleicht ſchätzt der Menſch die Gerechtigkeit 
deshalb ſo hoch, weil er von Natur zur Unge⸗ 
rechtigkeit neigt. 

* 

Bei der Pflicht iſt immer zu fragen, ob man 
ſie deshalb erfüllt, weil Pflichterfüllung von 
anderen geſchätzt wird, oder deshalb, weil ſie 
einem inneren Gebote entſpricht. 

* 


Gibt es außer beim Menſchen eine Tiergruppe, 
die mit Vorliebe erwachſene Artgenoſſen frißt? 
+ 


Sechſtes Kapitel. 
Ein Wanderer fang ein Lied an einem düſteren Februarmorgen in die ſchneeſchwarze 
5 Luft. Er trug auf ſeinem Lockenkopf einen ſpitzen grünen Hut, den er mit den Händen 
zum Kegel gewalkt hatte. Der Ruckſack auf ſeinem Rücken barg ſeine ganze Habe, wie ſie 
auf der Landſtraße gebraucht wird: Teller und Töpfe, eine Spiritusflaſche, Waſchgerät 
und ſogar eine Flaſche Rotwein. 

Als von einem Hügel herab die Türme der Univerſitätsſtadt ſichtbar wurden, ſchwang 
er den Eichenſtock fechtend um ſein Haupt, und rief ſeinem Gefährten, der ihm in einem 
gtoßen Zwiſchenraum folgte, zu: 

„Da, Erich, rollt ſie ſich zuſammen im Schneenebel, unſere nährende Mutter. Ein paar 
Türme als Fühlhörner, das übrige Maffe. Puh, da hineinkriechen müſſen in irgendein 
Zimmerchen und dann Tag für Tag in toten Eingeweiden ſtudieren! Mir grauſt!“ 

Erich ſtützte ſich auf ſeinen Stock, überblickte ruhig das Gelände und ſprach: „Das Gebirge 
ift ja ganz in der Nähe. Wir brauchen bloß die Hand auszuſtrecken, fo ſind wir frei, Otto.“ 
Otto nahm Erichs Stock und ſtieß ihn in den Boden; dann umarmte er feinen Freund 
und ſchrie: „Das iſt es ja. Wenn ich dem Gebirg die Hand hinſtrecke, dann ſchnappt es 
den ganzen Kerl, und aus dem Studium wird wieder nichts. Ich wollte, ich ſäße unter 
der Erde, bis ich meinen Doktor gemacht hätte, Kelleraſſel, Aaskeller, Doktorfabrik. Laß 
uns einen Molch machen!“ 

Und ſie hieben im Takt eines im Landsknechtston gedichteten Kochliedes ihre Meſſer 
in den Boden, da wo der Waldhang windgeſchützt war und gruben ſich eine Feuerſtelle. 
Otto ging in den Wald und holte aus einem Reiſighaufen das unterſte Holz, das noch 
ttocken war. Erich ſteckte zwei fte, die oben eine Gabel bildeten, einander gegenüber 
in die Ecken der Feuergrube, legte feinen Stock in die Gabeln und hängte den Keſſel daran. 
Dann ſchüttete er aus feiner geräumigen Feldflaſche Milch hinein und bald loderte aus dem 
uxnmſwdoll geſchichteten Holzſtoß die Flamme hervor. Die beiden Freunde faßten fic) an 
den Händen und vollführten unter donnerähnlichem Geſchrei einen Tanz, der ſie immer 
tiefer in den Wald hineinſchlang. 

Aal fie zurückkamen, kochte die Milch bereits. Otto ſchüttete Puddingpulver hinein, 

Erich rührte um und bald lag der ſchönſte Molch glänzend und ſüß in der Pſanne. Sie be⸗ 
_ gtigten ihn mit Geſang, fühlten und aßen ihn. Dann zündeten fie fih eine kurze Pfeife an. 

„Die Sonne kommt noch am Vormittag durch,“ ſagte Otto. 

„Dann werden wir in den Dom gehen.“ Erichs Auge durchdrang den Nebel. 

„So fängt es ja immer an,“ lächelte Otto. „Da kommen wir in eine neue Stadt, um zu 
fudieren. Zu gutem Beginn gehen wir zuerſt in den Dom und trinken uns mit Raum 
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und Ungeheuern voll. Natürlich gefällt uns dann weder die ſchönſte Villenkolonie noch 
das glatteſte Lacklandgeſicht. Wir müſſen Bauern ſehen, Menſchen, zuerſt an Sams⸗ 
und Sonntagen. Dauert aber nicht lange, ſo ſiehlen wir uns die ganze Woche auf dem 
Land herum, beten uns von Kirche zu Kirche fort und ſuchen uns ſelbſt in der alten Zeit.“ 

„Wer weiß, Otto, wie lange wir noch leben in unſerem bleichſüchtigen Jahrhundert; 
da wollen wir wenigſtens rein und voll leben, ſolange uns das möglich ſein wird.“ 

„Du ſiehſt immer in den Tod, mein Freund Dunkelauge.“ 

„Weil ich das Leben liebe. Aber ſieh, dort reißen ſie der Erde den Leib auf und drücken 
Eiſenſchienen hinein, dort legen ſie ihr häßliche Steinhaufen aufs Antlitz, dort ziehen ſie 
Drahtgeſpinſte durch die webende Luft. Die Spinne, die Mörderin iſt fett und ſchwarz 
Wehe, wenn ſie los wird.“ 

„Ich weiß, Erich.“ 

Otto ſtand auf und ſchnürte den Ruckſack. Erich fuhr fort: 

„Bin ich nicht ſelbſt die Erde, daß ich all das ſpüre? Vielleicht ich allein ſo verzehrend 
unter allen Lebendigen? Denn die es ebenſo ſtark fühlten, die ſind auch ſchon lange tot.“ 

Die Freunde brachen auf. Die Traurigkeit, die ſo plötzlich über ſie gekommen war, 
ſchwand nicht, während ſie dahinſchritten. Unterdeſſen drang die Sonne langſam durch die 
Wolken. Sie färbte das Gehölz, trieb den Nebel fort und rollte das Bild der Stadt auf. 
Zugleich fingen die Vögel an aus den Büſchen zu ſingen. Otto wurde zuerſt umgeſtimmt. 
Er begann leiſe ein altes Lied, das ihn ſchon oft getröſtet hatte, und Erich ſang auch bald 
mit. So zogen ſie in die Univerſitätsſtadt ein, dem Dom entgegen. 

Berthold war in ſeiner Kammer lange im Vollmond wach gelegen und hatte an Birge 
gedacht. Aber ihr Bild wurde immer wieder verdrängt von der rätſelhaften Gegenwart 
Annas. Sie war ihm in den letzten Tagen in der Stadt auffallend oft begegnet, war aber 
immer ſeinem Blick ausgewichen. Sie ſah ſehr blaß aus und trug ſicher einen Kummet, 
vielleicht wegen Hott, um deſſentwillen ſie, wie Berthold vermutete, in die Stadt ge⸗ 
kommen war. Er hatte die beiden im Anfang auch öfter zuſammen geſehen, an lauen 
Abenden unten am Fluß. Vielleicht hatten ſie einen ſchweren Streit gehabt und nun ſuchte 
die halb Verſtoßene Zuflucht bei ihm. Aber wie konnte er ihr helfen? 


Träume verſchlangen ſeine Gedanken: Er ſah ein kleines Tal ohne Fluß, das wie eine 
offene Muſchel mild nach beiden Seiten aufſtieg, dunkelrote Ackerſtreifen liefen von der 
Talſohle furchig bis zu den Rändern des Himmels. Rechter Hand verflammte die unter⸗ 
gehende Sonne in den tierähnlichen Wolken und lockte geheimnisvolle Farbenzeichen und 
Dämmerungen aus dem Erdrand hervor. Ihr gegenüber, auf der linken Seite des Tales, 
war der Mond im Aufgehen und warf ſein magiſches Licht durch die Geſträuche. In der 
Mitte des Himmels beſchrieben die Sterne ihre Bahnen. 

Gerade unter ihnen, in der Mitte des Tales, ſtand ein großer Baum. Seine Blätter 
waren glänzend und durchſichtig, der Stamm nur ein dunkler Schatten. An ihm, bis unter 
die Zweige reichend, lehnte im vollen Scheine ein Mädchen. 

Ihre Augen ruhten verſunken im Himmel, und doch war kein Tier und kein Blatt im 
ganzen Tal, das ihren Blick nicht empfunden hätte. 

Berthold ſchaute ihr ſtumm ins Geſicht. Mit heimlicher Muſik drängte alles, was fig 
und ſtark in ihm war, in dieſes Tal wie in eine Arche. 

Immer ſtärker und tiefer wurde das ruhige Feuer dieſer Augen. Berthold ſchwankte 
und wollte ein Wort ſagen, das Macht habe. Er en e3 nicht und fiel endlich a | 
in den Moorgrund. 
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Da hob ihn aber, jo ſchien es, Birge wieder auf. Auf ihrem Kleide lag noch der matte, 
vielfarbige Schein der Himmelslichter. Ihr Auge aber war einfach und ſtark. 

Endlich, gegen Morgen, läutete eine große, ſchwere Glocke. Berthold horchte, bis ſie 
ausgeklungen hatte. Der tauende Schnee troff von den Dächern und die Sonne ſtrahlte 
herein. „Frühling!“ rief er, ſprang aus dem Bett und wuſch fih kalt ab. 

Als er auf die Straße trat und die vielen luſtigen Menſchen ſah, dazu den roſenroten 
Rauch aus den Dächern, zweifelte er nicht mehr; es wurde Frühling. 

Und plötzlich ſtiegen vom Stadthügel die durchbrochenen Dolden der Domtürme vor 
ihm auf. Er glaubte ſie noch nie recht geſehen zu haben, ſo herrlich ſtanden ſie im frühen Licht. 

Aus den Büſchen, die auf den großen Plätzen ſtanden, dämmerte ſchon ein goldener 
Schein, ohne daß Knoſpen oder Blätter ſichtbar waren. Und durch die Häuſerriſſe ſchauten 
Buchen und Birken des nahen Waldes herein und leuchteten in zartem Farbendampf. 
So dünkte er ſich von einer großen Blütendämmerung umgeben, und wenn er gar das 
Gebirg am Rande des Himmels anſchaute, wie es Berg über Berg immer heller und duftiger 
aufglänzte, dann hüpfte ſein Herz und ſeine ganze Luſt drang in jenes Bergtor, durch das 

der Weg nach Süden ging. 

Dia ſtand wie ein Donner der Dom vor ihm. Er erſchrak und ſchloß die Augen. Dann 
ettete er fih ins Innere des Baues, indes feine Seele übermächtig wallte. 
Ee ſetzte fih in eine Bank, bis er ruhiger wurde. Dann blickte er auf. 

Die Ordnungen der Säulen lagerten ſich im Schwung zu ſeinen beiden Seiten auf. 
Schwer und kühn drangen ſie aus dem Boden und verklangen hoch oben in leuchtenden 
Aſten. Sie trugen die Orgel in fich als ihr ſchlagendes und gedankenreiches Herz. Der Atar- 
dtaum, feierlich und ewig, war ein Antlitz, die wogenden Seitenſchiffe die Arme. Unhör⸗ 
bare Muſik erfüllte den Raum mit himmliſchem Toſen, und prächtig mußte es ſein, wenn 
die Orgel einmal anfing, mit Blitz und Feuer ſtreng und jubelnd durch dies Gefüge hin⸗ 
durchzuſchreiten wie ein Prieſtergott, der uralte Geheimniſſe verkündet vom Bau der Welt. 
Hier wollte er einſt mit Birge ſitzen und lauſchen. 

Zwei Fremde, die er bisher nur wie in einem Schleier durch den Raum hatte gehen ſehen, 
feffelten ihn nun auf einmal mit magiſcher Gewalt. Der Blonde hatte fih in eine Bank 
geſetzt und barg ſeinen Kopf in den Händen, während der Dunkle die Schulter des Freundes 
umſchlang und ruhig mit dem Auge die Halle durchmaß. Der Sitzende ſtand endlich auf 
und ging mit dem Dunkeln Hand in Hand hinaus. 

S war Berthold, als bliebe fein Herz plötzlich ſtehen. Der Blonde war Otto, fein Freund 
vom Gymnaſium her, Otto, der Dichter, den er ſich in mancher trüben Stunde heiß her⸗ 
beigewünſcht hatte. Nun war er da. 

Er folgte den beiden. Sie ſtanden auf dem Domplatz. Der Dunkle deutete den Dom ab, 
Otto folgte ſeiner Hand. Berthold ſtellte ſich in die Nähe. Der Dunkle ſagte: 

„Wer hebt aber wieder das Bild des Meiſters aus dem Grabe? Es ſcheint verſunken 
und niemand gewaltig genug es zu heben.“ 

Der Dunkle ſchwieg. Otto wandte ſich langſam um und ſah Berthold vor ſich ſtehen. 
Sie flogen ſich in die Arme und ſprachen kein Wort. Dann nahm Otto N Hand 
und führte ihn vor den Dunklen. 

D das ift mein Freund,“ ſprach er, und legte beider Hände ineinander. Berthold griff 
betzhaft zu und fühlte im erſten Augenblick, daß fie fih gewogen feien. Erich, der anfäng⸗ 
lich erſtaunt war, wandte ſich plötzlich ab und ging einige Schritte ſeitwärts. 
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„Laß ihn,“ ſprach Otto, „er muß es erft faſſen, daß wir auch zuſammengehören. Er if 
es aber wert, daß du um ihn kämpfſt.“ 

Sie gingen nun zu Erich, nahmen ihn Arm in Arm in die Mitte und wallten durch die 
Stadt, bis ſie ſich gefunden hatten. Sie ſahen ſich von nun an jeden Tag und hatten bald 
kein Geheimnis mehr voreinander. 

In jenen Frühlingstagen erhielt Berthold einen Brief von Anna. Sie teilte ihm in 
ungelenken Buchſtaben, die gar nicht zu ihrer zierlichen Figur paßten, mit, er möge ſie 
doch einmal beſuchen, ſie habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. Tag und Stunde waren 
angegeben, und ſo ſtieg Berthold in der Abenddämmerung die vier Treppen eines alten 
Hauſes hinauf, in deſſen Dachkammer Anna, wenn ſie vom Dienſt heimkam, ſchlief. 

Er fand ſie in der Ecke unter dem ſchrägen Dache ſitzen. Die Lampe brannte, und es rührte 
Berthold zu ſehen, wie Anna ſich Mühe gab, in einem Buche zu leſen, das ſie auch nicht 
aus der Hand legte, als Berthold ſchon im Zimmer ſtand. Sie ſah ihn erſtaunt an, als er 
ſich bemerkbar machte, ſprach ihr „Ach ſo!“ und lud ihn erſt dann zum Sitzen ein, während 
ſie das Buch aufgeſchlagen neben ſich legte. Dann fing ſie raſch und etwas haſtig zu er⸗ 
zählen an; ſie ſprach in der Eile von allen fernen und nahen Dingen, kochte dann Tee 
und bewirtete ihn. Ihre Hände zitterten, als ſie die goldgeränderte Taſſe vor ihn ſtellte. 

Als fie nichts mehr wußte, bat fie ihn zu erzählen. Der Blick, den fie ihm dabei zumarf, 
war eigentümlich genug. Er war gemiſcht aus Scham und Zärtlichkeit. Beides hätte 
Berthold lieber vermißt. Er erzählte aber tapfer, was ihm erwähnenswert ſchien. Und 
plötzlich war er in der Heimat, bei Birge. Als er ihren Namen zum erſtenmal ausſprach, 
glühte leiſe Röte auf Annas Wangen. Aber ſie ermunterte ihn ſelbſt, weiterzuſprechen, 
als er ſtutzte; fie ftellte ihm hundert Fragen und Berthold gab unbefangen Antwort. 
Er merkte nicht, wie ſich Anna immer tiefer in ihr Unglück hineinredete, und pries Birge 
nach Herzensluſt. 

Plötzlich ſah er Anna hochatmend und blaß daſitzen. Ihr Geſicht, vom Schein der Lampe 
nicht getroffen, war vom Mondlicht übergoſſen und ſtand auf einmal in einer fremden 
Welt. Sie verſtummte und ſah ſtarr zu dem alten Geſtirn hinauf. Berthold betrachtete 
ſie forſchend. Als ſie ſeinen Blick auf ſich ruhen fühlte, fuhr ſie erſchrocken auf. Sie zitterte 
und ſah an Berthold vorbei. Graue Schatten liefen über ihr Geſicht. Sie griff nach dem 
Herzen und ſtöhnte leiſe. Es war ihr nicht mehr möglich, zu ſprechen. 

„Mir iſt nicht gut,“ ſprach ſie endlich. 

„Wollen wir nicht ein Stück an die Luft gehen?“ fragte Berthold. Da lief ein Schein 
über ihr Geſicht. Sie ſah ihn ſtrahlend und etwas verſchmerzt an, holte eilig ihren Mantel 
und ſtieg mit ihm die Treppen hinab. Bald waren ſie aus der Stadt am Fluſſe, der donnernd 
den Lärm der Bahnen verſchlang. Berthold nahm Annas Arm, ihre warme Hand preßte 
unwillkürlich immer wieder die ſeine, während ihr Geſicht regungslos zur Erde gewandt war. 

„Es iſt doch ſchön,“ ſagte Berthold, „wenn man jemand aus der Heimat bei ſich hat.“ 

„Den man noch nicht vergeſſen hat,“ antwortete Anna etwas unbeholfen. 

„Nun,“ lachte Berthold, „das habe ich wirklich noch nicht vergeſſen, Anna, wie wir beim 
Paten Garben geworfen haben.“ 

„Das haſt du nicht vergeſſen,“ antwortete Anna. „Aber mich Haft du doch ſicher in der 
Zeit vergeſſen! Oder haſt du einmal an mich gedacht?“ 

Berthold beſann ſich. Er wollte ehrlich ſein. Nein, er hatte kaum mehr an Anna gedacht 
ſeit dem ſchlimmen Heimweg am Dreſchabend. Durfte er ihr das ſagen? Er ließ lange 
auf eine Antwort warten, während der Mond durch die bläulichen Aſte ſchien. Warum 
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hatte er eigentlich ſo wenig an ſie gedacht? Sie war doch ſchön und hatte ihn nie gekränkt. 
War es der heimliche Makel, daß ſie Hott geliebt hatte? Und plötzlich fragte er ſie, wann 
ſie Hott zum letzten Male geſehen habe? Das war hart und ſicher ein Vorwurf. Aber 
Anna ſchien das gar nicht zu fühlen. Sie ſprach lachend: 

„Das weißt du doch ganz gut, daß ich mit Hott nichts mehr habe. Ich habe ihn übrigens 
nie gemocht und bin froh, daß ich das alles jetzt hinter mir habe, du!“ 

Und plötzlich ſtand ſie vor ihm und verſtellte ihm den Weg. Sie ſchaute ihn mit halb 
geſchloſſenen Augen an und bat ihn, er möge ihr ſagen, ob er nicht ein einzigesmal an ſie 
gedacht habe. Die Welt ſchwankte um ihn. Ein feſtes Nein lag ihm auf der Zunge. Aber 
et ſprach es nicht aus. Und da rief ſie jubelnd: „Nein, du brauchſt es mir auch nicht zu ſagen. 
Schweig nur ſtill!“ 

Sie legte ihren Kopf auf ſeine Bruſt, und wenn Berthold, dem ſein Schweigen eine 
ſchwere Lüge dünkte, nun auch daſtand, wie auf dem Dach der Hölle: er konnte in dieſem 
Augenblicke weder vorwärts noch zurück. Er ſtreichelte das Haupt des armen Fremdlings 
und dachte in die Ferne, an Birge. Sie gingen dann wortlos, Arm in Arm weiter, bis es 
Nitternacht ſchlug. Berthold war verwirrt und ergriffen wie von der erſten heimlichen Sünde. 

Sie trafen ſich am nächſten Mittag nach dem Eſſen zu einem kurzen Spaziergang in 
den nahen Wald. Und dort küßten ſie ſich, ſcheu und flüchtig in der ſonnigen Kälte. 

Beide hatten das Tier nicht geſehen, das ihnen ſchlau und behend gefolgt war. Hott 
hatte, ſeit Anna in der Stadt war, nichts getan, als ſie und Berthold zu beobachten. Mit 
der Klugheit des geborenen Zwiſchenträgers hatte er Anna, nachdem er ſie unter dem Vor⸗ 
wand, Berthold liebe fie heimlich, in die romantiſche Stadt gelockt hatte, immer wieder 
von Berthold erzählt und in dem ſchnell verliebten und neugierigen Mädchen allmählich 
eine Flamme entfacht, von der Berthold nichts wußte. Er war ihnen auch unbemerkt 
auf dem buſchreichen Pfad nachgeſchlichen, als ſie in den Wald gingen. 

Kaum hatte Berthold dem glühenden Mädchen den verhängnisvollen Kuß gegeben, 
da riß er fich blaß und jäh bewußt von ihr los. Sie fab feinen Schrecken nicht, ſondern ſchaute 
ihn voll Liebe an... 

Birge war wie vom Donner gerührt, als ihr der Vater einige Tage ſpäter ein ſchlechtes 
Lichtbild unter die Augen hielt. Sie erkannte Berthold ſofort und verglich im erſten Augen⸗ 
blick ſeine Geſtalt mit ihrer Erinnerung. Sie wollte das Mädchen nicht ſehen, das er am 
Rabrande im Arm hielt. Sie kannte fie auch nicht und gab das Bild mit einem verlegenen 
Achſelzucken dem Vater zurück. Der aber fragte ſie, ob ſie die ſchöne Anna, die neue Braut 
Bertholds nicht wiedererkenne? Es lag gar kein Spott in dieſer Frage, das Lächeln auf 
den faltigen Zügen des Vaters entſprang vielmehr der Freude über einen gelungenen 
Streich, bei dem fih der Alte auch beteiligt fühlte. Er war überzeugt, daß Hott die Sache 
ſein gemacht habe und erwartete in feinem verhärteten Herzen, auch Birge werde in fein 
geſundes Lachen ausbrechen. 

Birge aber taumelte gegen den Ofen. Ihre Finger glitten an den heißen Platten hinab, 
ohne daß ſie einen Schmerz ſpürte. Sie war blaß wie der Tod, und hätte ſie der Vater 
nicht aufgefangen, dann wäre ſie vor dem Gehäuſe der alten Standuhr zuſammengebrochen. 
Er trug das Mädchen auf ſein dunkles Bett in der Kammer und eilte in die Küche, um die 
Kanne mit dem eiskalten Brunnen zu holen. 

Als er zurückkehrte, ſaß Birge am Bettrand. Sie blickte ſtarr auf das andere Bett, 
das leer in der Kammer ſtand. Dort war ihre Mutter geſtorben, und niemand hatte ſich 
either in die Linnen gelegt. Sie blickte lange in die geſpenſtiſche Stille, ihr Herz ſtockte, 
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ihr Atem ging ſtoßweiſe wie ein heftig getretenes Spinnrad und ihre Bruſt war in das 
Dunkel der winterlichen Kammer vorgebeugt. Der Vater ſtand mit der Waſſerkanne 
vor ihr, regungslos wie eine Amme, der die Frau ſtirbt. 

Auf einmal ſtand ſie auf. Froſt jagte über ihre Schultern und ihre Zähne klapperten 
faut. Dann ſchrie fie: „Das ift nicht wahr, das kommt von Hott, fo wahr Gott lebt! Er 
ſoll ihn ſtrafen für die Lüge!“ 

Sie ſtürzte an das kleine Fenſter und wollte es öffnen. Aber es war vereiſt. Sie trat 
einen Schritt gegen das Bett ihrer Mutter, um ja nicht am Vater vorbei zu müſſen, aber 
es war ihr unmöglich, in den Bannkreis einzudringen, den die Tote zog. Sie fuhr zurück, 
als ſie die roten Pfoſten der Bettſtatt ſah und prallte gegen den Vater, daß die Brunnen⸗ 
kanne überſprang. Und plötzlich war ſie aus der Stube hinaus, während Friedrich ratlos 
ſtehen blieb. Sie timene an der hell lodernden Küche vorbei und lief wie von ſelber in 
den Stall. 

Die Kühe ſtanden dort in langen Reihen zu beiden Seiten des Ganges. Eine Laterne, 
die vom atemfeuchten Balken herabhing, verbreitete gelbes Licht über Stroh und Tier⸗ 
felle. Birge wußte nicht, wie es kam; aber auf einmal ſtand ſie neben der Kuh, die vor mehr 
als zwei Jahren in der Herbſtnacht mit Berthold auf den Hof gekommen war. Alle übrigen 
Tiere hatten wie in ſtummem Einverſtändnis ihre Häupter umgewandt und auf die unglüd- 
liche Herrin gerichtet, deren Haupt am warmem Halſe der Hochzeitskuh lag. Als aber Birge 
die Wärme des mütterlichen Tieres an ihren Wangen ſpürte, da kamen ihr die Tränen 
herauf und ſie ſchluchzte herzzerbrechend. 

Als Friedrich, der langſam und ſpürend auf den Flur gegangen war, ſie ſo weinen hörte, 
ſagte er fich, Birge fet nun über das Schlimmſte hinaus, fie werde nun nicht mehr gegen 
ihr Leben angehen, das in den Tränen Übermacht über ſie gewonnen habe, und er ging 
in die Stube zurück, um den Brief Hotts noch einmal zu überleſen. Dieſer Brief, in der 
Eile hingeſchrieben, teilte die nackte Tatſache mit, daß nach dem Augenſchein Berthold 
und Anna ſich demnächſt verloben würden. Das Bild, das die beiden zeige, laſſe wohl 
keinen Zweifel mehr. Er hoffe noch vor ſeiner tierärztlichen Prüfung einmal auf dem Berg⸗ 
hofe vorzuſprechen, um Friedrich allerlei zu erzählen und ſich gleichzeitig in der Stadt 
nach einer Wohnung umzuſehen, die er als künftiger Tierarzt ſtandesgemäß beziehen 
werde. Er bitte ergebenſt um gute Aufnahme und ſende, wenn es erlaubt ſei, einen ſchönen 
Gruß an Birge. 

Im Kopf des Alten gingen, als er geleſen und verſtanden hatte, ſeltſame Gedanken um, 
N böſe Gedanken, die ſich auch vom leiſen Weinen Birges nicht einwiegen ließen. 
Er haßte ſeinen ſtolzen Nachbarn tödlich. Wie, wenn er ihm jetzt einen Streich ſpielen 
könnte, gerade jetzt, da jener durch eine leichte Krankheit geſchwächt war? Er ſtand auf 
und ging vor das Haus. Drüben im Krankenzimmer brannte die Lampe. — Ihr Schein 
ſtreifte den rotſandenen Bildſtock und zitterte im Weiher. Friedrichs Augen gingen lächelnd 
auf der Goldbahn des Lichtes gegen ſeinen Feind. Sie drangen durch die bleigefaßten 
Scheiben und ſenkten ſich langſam auf ein gelbes Antlitz, das da drüben leer und etwas 
ängſtlich in den Kiſſen lag. Wenn er jetzt vor ſeinen Todfeind treten und ihm die Verlobung 
ſeiner Tochter Birge mit Hott anzeigen würde? Vielleicht würde Mathies lachen, aber dies 
Lachen würde ihm den Reſt ſeiner Geſundheit koſten. Und der ſtolze Hans, der ihn damals 
an die Luft beförderte, würde vor Zorn die Dielen mit den Nagelſchuhen reiben. Es gab 
nichts Schöneres für Friedrich in dieſem Augenblicke, als den Zorn der Ohnmacht anzuſchauen. 

Als Friedrich in den Stall ging, um nach Birge zu ſehen, war das Mädchen verſchwunden. 
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Er hörte ihre Schritte oben in der Kammer gehen. Sie deckte das Bett auf. Auch Friedrich 
ging ſchlafen. Ehe er aber in die hohe Bettſtadt ſtieg, rührte er mit dem Knöchel an die 
Trommel, die an der Wand hing. Er probte einen Wirbel und die Trommel grollte dumpf 
durch das ſtille Haus. 

Alle Leute wiſſen, wie ſchnell ein Gerücht über Täler und Berge fpringt. Als der Brief⸗ 
träger einmal den Brief Hotts heimlich geleſen hatte, verſtändigte er ſchon am nächſten 
Tage gegen ein gutes Frühſtück die Familie Annas. Dieſe, zunächſt betreten, weil niemand 
wußte, was Berthold eigentlich ſtudiere, und ob er auch einen allgemeinen anerkannten 
Beruf wählen werde, dann aber beruhigt, weil Anna ſo auf jeden Fall für immer aus der 
Heimat verſchwinden würde, beeilte ſich, die Neuigkeit weiter zu tragen, wobei Berthold 
zum Doktor und künftigen Profeſſor befördert, Anna aber mit allen Mitteln bäuerlicher 
Rührungskunſt reingewaſchen und ſeeliſch wieder geadelt wurde. Das Gerücht lief weiter 
und wurde immer glänzender, ſo daß es bald hieß, das Tal habe noch nie ein ſchöneres 
Paar geſehen, und man müſſe Ehrenpforten aufrichten, wenn Doktor Berthold mit ſeiner 
Gemahlin, woran ja kein Zweifel ſei, ſich in der heimatlichen Dorfkirche trauen laſſen werde. 

So war bald das ganze Tal und die Berge noch hinter den Tälern von dieſem undurch⸗ 

dringlichen Gerede überſponnen, deſſen Urſprung niemand kannte, deſſen Fäden aber jeder 
mit unerhörter Lebhaftigkeit ſeinen Nachbarn weitergab, nicht ohne ſie vorher mit dem eige⸗ 
nen Speichel gehörig befeuchtet zu haben. Und leiſe wurde auch Birge eingeſponnen. 
Wenn ſie einſam auf dem Küchenſtein oder auf irgendeinem Gerät im Stall oder in der 
Scheune ſaß und in Gedanken glitten die ſchreckhaften Bilder der letzten Vergangenheit 
immer in derſelben Geſtalt vorüber, dann mußte ſie alles aufbieten, um den gewaltigen 
Zorn in ſich niederzukämpfen, den ſie über ſich ſelbſt empfand. Warum war ſie blaß, 
weinerlich und ſchnell erſchrocken? Mußten es denn alle Leute ſehen, wie ſie litt? Berthold 
haßte ſie nicht. Er war hinter eine Tür gegangen und ſtand nun in einem fremden Raum, 
zu dem ſie keinen Zutritt mehr hatte. Auch auf Anna konnte fie nicht böſe ſein; ſie war jetzt 
eine Stãdterin, mit der ſie nicht mehr wettlaufen wollte. Beide mochten tun was ſie wollten, 
es kümmerte fie nicht mehr. So ſagte fie ſich in Stunden ſtummer Verſchloſſenheit, 
wenn ſie ſtark war. Aber das war nicht oft. Viel häufiger weinte ſie einfach vor ſich hin, 
am Tag in irgendeinem Winkel, wenn ſie ſich allein wußte und beſonders nachts in ihrer 
Kammer, wenn die Geſchwiſter nebenan ſchliefen. Daß ſie Berthold ſchreiben und von 
ihm eine Erklärung fordern könne, fiel ihr gar nicht ein. Empfindliche und ſtolze Seelen 
fragen nicht, wenn fie gekränkt werden. Ja, wenn jetzt auch Berthold vor ihr geſtanden 
wäre und hätte ſie um Verzeihung gebeten, ſie hätte ſich von ihm abgewandt. Sie war ſo 
weit, daß ſie ihn auch verſchmäht hätte, wenn das alles, was jetzt über ihn geſprochen 
wurde, nicht wahr geweſen wäre. Sie witterte in der bloßen Tatſache, daß ſich ein ſolches 
Gerücht überhaupt um ihn hatte ſpinnen können, etwas Unreines, Ungeſchicktes, das Bert- 
hold zur Laſt fiel. Sie hatte ihn ſo groß und leuchtend im Gedächtnis getragen, daß ſie ihn 
lieber völlig begrub, als ihn noch ein einzigesmal, geſchändet von einer Fahrläſſigkeit, 
die nur ſie voll empfand, zu ſehen. Aber es war ein langer und bitterer Weg, ehe ſie ſich 
don ihm losgerungen hatte. 
Es wurde Oſtern, ehe Berthold von der ganzen Lüge erfuhr. Weder ſeine noch Annas 
Angehörige hatten ihm das leiſeſte Wort geſchrieben. Da ſtand er eines Tages im Uni⸗ 
verſitätshof vor einer ſchönen blanken Bronze, die den Dornenzieher darſtellte. Er ſtrich 
den letzten Schnee von den Füßen des Knaben und betrachtete dann den lichtglänzenden 
Körper. Erſt {pater ſtörte ihn der hüſtelnde Vortrag eines Profeſſors, den er ae fannte. 
Gegen den Einheitsſtaat! (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 4) 
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Er wandte fich um und fah ihn, durch das Fenſter, auf dem Podium ſtehen. Seine ſpärlichen 
Haare ſtanden gerade in die Höhe; er bückte ſich auf das Pult wie auf eine Krücke und 
las aus ſeinem Buche, das er ſelbſt verfaßt hatte, und das in jedem Laden zu kaufen war, 
die Regeln der deutſchen Grammatik vor. Es war ihm eine mühſame Arbeit, die er ſich 
nur dadurch zu erleichtern ſchien, daß er allzu häufig die nothelfenden Geiſter anderer 
Gelehrter zitierte. Dieſe wichen immer um Haaresbreite von feinen eigenen Forſchungs— 
ergebniſſen ab, und um dieſes Haares willen waren ſie verdammt, ewig von ihren Nack⸗ 
folgern zitiert zu werden. Lebendig wurde er nur, wenn er gegneriſche Kollegen aus der 
Gegenwart heranzog. Er nannte nie ihre Namen, aber die älteren Studenten wußten 
immer, wer gemeint war, und unterſtützten durch Trampeln den greiſenhaften Redefluß 
ihres Lehrers, bei dem fie einſt ihr Examen machen wollten. In ſolchen Augenblicken krächzte 
er lebhaft, tunkte ſein Haupt mehrmals, nachdrücklich feſtſtellend, in ſein Buch und flog dann 
mit einer läſſigen Handbewegung auf den nächſten Paragraphen, wo er alsbald wieder 
ſein Gefieder ſträubte, bis er mit heiſerem Ton einen neuen Gegner gefunden hatte. So 
ging die Stunde troſtlos und erbärmlich zu Ende. Einige empfanden heftiges Mitleid 
mit dem geplagten Greis, der offenbar ein Opfer ſeines Berufes geworden war, andere 
aber prägten ſich die Sprachgeſetze augenblicklich ein. 

Plötzlich ſtand Hott vor ihm. Berthold ſchaute den gelben Geſellen verwundert an und 
verglich ihn in Gedanken mit dem Dornauszieher. Hott näherte ſich ihm mit einem in 
den Mundwinkeln gefrorenen Lächeln und ſprach: 

„Schon lange nicht mehr geſehen; gratuliere zur Verlobung!“ 

Berthold nahm die verquollene, porige Hand nicht an. Er ſchaute dem Gratulanten 
feſt ins Geſicht. Was ging jenen Birge an? Hott aber fuhr fort: 

„Man hat mir geſchrieben, Annas Verwandte ſchaffen ſchon tüchtig an der Ausfteuer. 
Birge ſoll ein paar Wochen geheult haben; ſie hat ſich aber inzwiſchen beruhigt.“ 

Jetzt ſtutzte Berthold. Hinter dieſen Reden mußte ein böſer Sinn lauern. Aber er konnte 
nicht fragen, er verachtete Hott zu ſehr. 

So fuhr er geſpannt und erregt in die Oſterferien. Er hatte nicht einmal ausgiebig 
Abſchied von ſeinen Freunden genommen. Je näher er der Heimat kam, deſto unruhiger 
wurde er. Von allen Kuppen floß ihm das Bild Birges entgegen. Einige Halteftellen 
vor ſeinem Dorfe ſtiegen Bekannte ein, Angeſtellte des nahen Bergwerks, die jeden Abend 
mit der Bahn nach Hauſe fuhren. Sie taten fremd und verlegen; es dauerte lange, ehe ein 
Geſpräch aufkam, und Berthold merkte ſchon an der Zurückhaltung der rauhen Burſchen, 
daß ſie in ihm einen Verliebten, alſo einen Fremdling witterten. Plötzlich fiel Annas Name. 
Irgendein Spaßmacher hatte ihn wie zufällig zu ſeinem Nachbarn geſagt. Alle verſtummten, 
ſahen zur Seite oder ſahen frech auf ihre roten Hände herab. Dann fuhr der Spaßmacher 
fort, ob man denn Berthold nicht einmal hoch leben laſſen wolle, vielleicht gebe er einen 
aus. Er ſagte gezwungen zu und erfuhr nun, als ſie ausgeſtiegen waren und hinter den 
gelben Biergläſern ſaßen, daß er rechtmäßig mit Anna verlobt ſei. Die Burſchen wunderten 
ſich über ſeinen jähen Aufbruch. 

Auch der Vater war merkwürdig fremd. Es ſchnürte Berthold das Herz zuſammen, 
als er den gealterten Mann mit dem grauen Bart hinter der Lampe ſitzen ſah, mißtrauiſch, 
und jede Rechtfertigung durch Stummheit abwehrend. Er ſchüttelte den Kopf, als Berthold 
das Gerede als eine Lüge bezeichnete und fuhr erſt gegen Mitternacht mit der Wahrheit 
auf, Birges Vater habe ſogar ein Verlobungsbild von den beiden, auf dem ſie ſich während 
eines Kuſſes hätten abbilden laſſen. 
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Bertholds Zorn war unermeßlich. Warum hatte ihm kein Menſch von dieſen Dingen 
geſchrieben? Auch Birge nicht? Er warf ihr in dieſer Nacht furchtbare Herzenshärte vor 


und tat ihr in jähen Gedanken jedes Unrecht. Ja, ſie hatte dem Gerede der Leute, den 


Einflüſterungen irgendeines gleichgültigen Menſchen mehr geglaubt als feinem Wort. 


Sein gekränkter Stolz kannte keine Grenzen. Er ſchwor fih, Birge, die Unwürdige, wie er 
ſie nannte, nie mehr zu ſehen. | 

Am nächſten Morgen fuhr er, ohne Abſchied zu nehmen, wie ein Wirtshausgaſt, dem 
Berghofe zu. Er hatte ſich plötzlich entſchloſſen, vor Birge zu treten und ſie anzuklagen. 


Nur wenige Worte wollte er mit ihr wechſeln, aber ſie ſollte erfahren, daß ſie ganz allein 


ſchuld daran ſei, wenn er ſie jetzt für immer aus ſeinem Herzen ſtoße. So panzerte er ſich 


immer dicker und ſtachliger in ſeinen Zorn, als er den gefrorenen Berg hinaufſtieg. 


Als er die beiden Häuſer vor ſich ſah, dämpfte er unmerklich den Schritt, als wolle er 
Birge überraſchen. Aber fein Plan nahm ein völlig anderes Ende, als er gedacht hatte. 

Er ſah auf einer braunen Eislache mitten in der Straße einen Mann ſtehen, der ihn un⸗ 
beweglich anſtarrte und den er bis auf wenige Schritte vor lauter Gedanken nicht geſehen 
hatte. Es war der Pate, Berthold blieb vor ihm ſtehen. 

Sie maßen ſich mit unbeweglichen Blicken, unfähig, ein Wort zu ſprechen. Ihre Ge⸗ 
danken wurden zu Eis, ihre Füße zu Stein. So ſtanden ſie und ſchauten ſich an. Nein, 


- war keine Verwunderung, kein Staunen über den unerwarteten Beſuch, das Friedrich 


verſtummen ließ. Sein Auge veränderte ſich nur einmal im Nu, weil er blinzeln mußte. 
Aber da ſchoß Berthold eine ſpitze Garbe von Haß aus dieſen grauen alten Augen an und 


er ſah, daß er an ſeinem Paten einen unverſöhnlichen Feind habe. Sein Herz pochte, 


als der Alte blinzelte. Eben wollte er ihm ſagen, er müſſe mit Birge ſprechen, da drehte 
ſich, als habe er den drängenden Gedanken als Schlange über Bertholds Stirn laufen 
ſehen, der hagere Mann auf dem Abſatz um, daß das Eis unter ſeinen Füßen knirſchte 
und ſchritt langſam, ein Hüter und Wächter, ſeinem Hauſe zu. Berthold warf noch einen 
Blick auf das Küchenfenſter, deſſen kleine Scheibe geöffnet war, aber er ſah weder Birge 
noch eines der Geſchwiſter. In dieſem Augenblicke wurde er hart. „Sie will mich nicht 
leben,” rief er in fein Herz hinab und ging den öden erſtorbenen Weg zurück. Er fühlte 
nur, er ſei in wenig Stunden viel älter geworden, älter als die alten rauchenden Dörfer, 
alter als die ſchweren Berge, ja älter als der alte Vater, der gebeugt in ſeinem Hauſe ſaß. 
Sein wilder Schmerz fand keine Türe. Er ſchwor, nie mehr in diefe Heimat zurückzu⸗ 
lehren und das, was er einſt Liebe genannt hatte, heimlich und abſeits von Freund und 
Feind in feinem Herzen zu begraben. Die Raben ſchrien über den Wald, als er in den 
Sug ſtieg. | (Fortſetzung folgt) 


Unveröffentlichte Briefe von Albin Egger: Lienz 


Zu feinem 60. Geburtstag am 29. Januar 1928 
Mitgeteilt von Joſef Sohla in Wien 


m 29. Jänner dieſes Jahres hätte Albin Egger⸗Lienz ſeinen 60. Geburtstag feiern 

dürfen; wie ſo vieles in ſeinem entſagungsreichen Leben iſt ihm auch dies verſagt 

geblieben. Das Schickſal war um Egger⸗Lienz geradezu von grauſam berechnender Härte. 

Seinen 50. Geburtstag überſchrie das Dröhnen des Weltkrieges, Berufungen als Lehrer 
22* 
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an die Wiener Akademie, die ihm zweimal zugedacht waren, ſchlugen ihm widrige Ver⸗ 
hältniſſe aus der Hand, die er nach langem Zögern in naivem Treuglauben zu freund 
ſchaftlichem Druck hingeſtreckt hatte. Das Ehrendoktorat der Univerſität Innsbruck war 
die letzte große Freude ſeines Lebens, und einen Königsdank wußte er dafür ſeiner Heimat: 
die Freskenmalerei in der „Kriegergedächtniskapelle“ zu Lienz in Oſttirol, die Architekt 
Clemens Holzmeiſter erbaut hatte. Von den Feſtesfreuden geht Egger⸗Lienz frill davon, 
um ſich ganz und gar neuen Arbeiten zu widmen. „Ein verzweifeltes Kreiſſen“ nannte 
er ſelbſt die Entſtehung des künſtleriſchen Gedankens, „dem wie eine Erlöſung der Ge- 
burtsakt der Malerei nachfolgte, und der ſeinem Leiden und Ringen ein Ende bereitete.“ 

Eine , Pieta” und ein großes Wandbild „Der Proteſt der Toten“ waren feine legten 
Malerbekenntniſſe an die Menſchheit; nach ſchwerem Leiden iſt der Dichter und Maler 
der tiroliſchen Hiſtorie des Jahres 1809, der Mäher und Säer, der Maler der Kinder, 
der Mütter, der Greiſe ſeiner Heimat, der große Tiroler, der in ſeinem Gemälde „Die 
Namenloſen“ den Gedanken des unbekannten Soldaten genial voraus erfühlt haben 
mochte, am 4. November 1926 heimgegangen. Sein Wunſch war, in ſeiner Heimatſtadt 
Lienz die letzte Ruhe zu finden; in der Kriegergedächtniskapelle wurde er beigeſetzt. 

Als des Meiſters Biograph ſtand ich durch viele Jahre mit ihm in einem lebhaften 
Briefwechſel und glaube dem Gedenken an den Verewigten nicht beſſer dienen zu können, 
als wenn ich einige Schreiben des Künſtlers an mich veröffentliche. Egger⸗Lienz darf 
trotz ſeiner ſorgloſen Rechtſchreibung auch ein Meiſter des Briefes genannt werden, ſein 
Stil, ſeine Diktion atmen die Unverfälſchbarkeit, die Urſprünglichkeit ſeines Künſtler⸗ und 
Menſchentums. 

An Joſef Soyka anläßlich der Kollektiv⸗Ausſtellung im Wiener Künſtlerhaus, 1925: 


ieſe Kunſtſchau erſtreckt ſich in der Merzahl auf einen Zeitraum von 15 Jahren. 

Die Periode vorher ſchloß mit dem großen Triptychon „Erde“ in Weimar 1912. Von 
den Arbeiten der erſten Periode 1885 — 1903, welche mit dem in der Staatsgalerie be- 
findlichen Bilde „Nach dem Friedensſchluß 1809 in Tirol“ ſchloß, iſt keine Arbeit ver⸗ 
treten. Mit dem Bilde „Den Namenloſen im Weltkrieg“ 1915 beginnt die IIL und 
letzte Entwicklungsperiode. 

In dem Bilde „Die Familie“ it nach faſt 30 jährigen Schaffen u. Suchen, eine Wand- 
lung von großer Bedeutung in meiner „Schaffung“ der Bilder geſchehen: Das Problem 
der reinen Form auf conſequenter Baſis der organiſchen Natur. In dieſem Bilde iſt 
beſonders auf die Formbehandlung der Köpfe hinzuweiſen, wie der organiſche Bau des 
Kopfes im Ganzen, wie im Detail, Sympol geworden, die Naturform, durch die Ge 
ſtaltung aufgeſogen und „verlebendigt“ (nicht ſtiliſiert) zum Styl, von „Innen“ heraus 
wurde. Nicht im Sinne des bekannten irrtümlichen Ausſpruches: daß „Weglaſſen“, 
Zeichnen fei'), ſondern im Geiſte der „Verdichtung“. Das „Weglaſſen“ iſt mit Leer⸗ 
machung identiſch. Organiſch „bauen“ ſcheidet ſchon in feinem Prinzipe alles, was nicht 
dient, von ſelber aus. Im weiteren find „Die Mütter“, „Kriegsfrauen“, „Chriſti Auf- 
erſtehung“ und andere Arbeiten, ähnlich gemeint. Wenn die früheren Arbeiten (der 
II Periode) im Vergleiche zu dieſer, ſchon unverkennbar diefe Tendenz zeigen, fo ente 
falten diefe Bilder doch mit größerer Entſchiedenheit den Zug der „Umgeſtaltung“. 
Aber jedenfalls mußten die früheren Bilder, mit ihrem oft naturaliſtiſchen Geiſte, zuerſt 
gemalt werden, ehe ich zu den ſpäteren gelangen konnte. 

Die Einbeziehung des „Lichtes“ in die Bildide, gibt der Form die größere Deutlich⸗ 
keit und Plaſtik, Lebendigkeit und „Realität“. „Bilder ohne Vorhänge“ „Raumkompo⸗ 
ſitionen“. Man nannte meine Kunſt „muſikaliſch“. Dagegen muß ich proteſtieren. Har- 
moniſch, ja. Nur durch die heutige Begriffsverwirrung, wo die „Grenzen“ faſt aller 
Kunſtgattungen verwiſcht werden (beſonders Muſik und bildende Kunſt) gelangt der 


1) Egger⸗Lienz ſchwebte dabei wohl der ähnliche Ausſpruch M. Liebermanns vor. 
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Nichteingeweihte zu fold) fagen Schlüffen. Der Maler oder Plaſtiker, gehe nie von einer 
Abſtraktion (aus) (die Muſik). Seine Vorſtellung ſei nicht verſchiebbar, eine Prägung 
von nicht umzudeutender Realität, eine Tatſache ſei ſie, ein „Raum“ im Gegenſatz des 
„Zeitgedankens“ der Muſik. Sonſt entſteht die „Zwitterkunſt“ gemiſcht mit Muſik, Phy- 
loſophie, Matematik, Dichtkunſt u. |. w. aber eines mangelt dieſen von naturaus in ihrer 
Eigenart ſich wiederſprechenden Teilen „die Einigkeit“. Da liegt wohl der Hauptgrund 
der unſere heutige Kunſt im Bann hält und „ſchwächt“. Das abhanden gekommene, 
klare „Scheidungsvermögen“ den verſchiedenen Künſten gegenüber. — Nur eine, aus 
teinen, ganz dem Charakter der „Kunſtgattung“ ureigenen Elementen, beſtehende Kunſt, 
iſt entwicklungfähig u. bedeutend, eine vermiſchte trägt den Zerſetzungskeim ſchon vom 
Anfange in ſich ſelbſt. Anarchie — Chaos. 

Meine Form baue ich aus dem organiſchen Leben der Dinge auf. Es wird nicht der 
„optiihe Eindruck“ feſtgehalten, oder aus dem „Raumloſen“ „Wahn“ und „Gehirn“ 
Phantaſien geſchöpft, deſſen Urſprung nie das Herz, ſondern nur das Gehirn iſt. Je nach 
dem Grade der „Schmelzglut“ des Herzen, der Liebe, mit welcher ein Menſch den „kalten 
Stein“ umſchlingt, wird der Wert der Form beſtimmt; diefe „ent ſchleiert“ und ift darum 
„wahre Myſtik“, jene ver⸗ſchleiert und hat darum mit ihr nichts zu ſchaffen. 

Taghelle Weſenheit, Deutlichkeit und Klarheit erfült die Miſſion der Bildenden Kunſt. 
Bozen 15. II 1925 | Egger⸗Lienz 


Als Oſterreich in der Zeit temer furchtbarſten Not den Gedanken aufgegriffen hatte, 
ſich ſeines wertvollſten Kunſtbeſitzes durch Veräußerung an das Ausland zu begeben 
und dieſe Frage geradezu leidenſchaftliche Erörterungen auslöſte, hatte ich auch Egger⸗ 
Lienz darüber berichtet, und er nahm dies zum Anlaß eines ſeiner fo ungemein tempera- 
mentvollen Schreiben: 

| St. Juſtina, Bozen 16. II 22 
Sehr geehrter Herr Soyka! 
U Sie daß ich ſolange auf Ihren geſchzt. Brief vom 7. I. ſchwieg. 

b Sie bet plaſierung Ihres Aufſatzes in Wien auf Schwierigkeiten ſtießen, glaube 
ich Ihnen gerne. Ich habe keine ſogenannten Freunde welche für Publikation ſorgen. 
Bei mir war und bleibt immer, mein Werk der alleinige Sprecher für mich. In hehren 
Seiten, der beſte Anwalt, heute macht es die „Mache“. Im Grunde ſchafft man aber 
ja doch nur für ſich, um die „Not des Ausdruckes“ los zu werden. — Ohne Frage ift eine 
vornehme Interpretation insbeſondere bei Arbeiten meines Schlages ſehr wichtig, in 
einer Zeit wo nur das „Perverſe“ als lebendige Kunſt ausgeſchrien wird, der Geſunde 
ich verteidigen foll, wie ein „Manco“. Meine künſtleriſchen Probleme ſchützen mich aber 
vor dieſen Sorgen — auch mein Ruf. So ift z. B. die Veräußerung des alten Kunſt⸗ 
beſtzes keine fo wichtige Angelegenheit. Was haben die Wiener z. B. von Tintorettos 
Cufana und anderen Bildern im kunſthiſtoriſchen Muf. gelernt? man fehe die „Nakt⸗ 
kultur“ eines Makarts oder Klimts, jenes „Göttlichen“, in Warheit „Kunſtdekoratärs“ 
u. alles was ſeit faſt 100 Jahren dort gemacht wurde. Ein totales „Manco“. Auch wo 
anderft war oder iſt es nicht beſſer. — 

Geſunde ſinnliche Menſchen, erzeuge man — welche die Natur verſchlingen und ge- 
falten können. Denn bildende Kunſt heißt auf deutſch: die Natur nicht nachahmen, fon- 
dem ſie durchdringen aber ohne ihre Charakterform zu verändern. Das kann nur eine 
Generation deren Blutpol den Nervenpol überwiegt. — Das habe ich ſchon oft ge- 
ſagt, vielleicht können Sie ſich an meine Zeitungsartikel, welche, weil ſie das „Geſunde“ 
verteidigten, das ganze Afterkunſtjournaliſtentum in Deutſchland aus dem Häusl brachten 
und mir faſt das ganze deutſche und öſterreichiſche Schrifttum zum Feinde machte, er- 
mem. Darum war es Ihnen auch in Wien ſchwer, Ihren übrigens hübſchen Artikel 
unterzubringen. ö 


302 | Der deutſche Erzähler 


Venedig, könnte durch meinen großen Sal ein heilſamer Wink für die immer mehr im 
Sumpf des Scheines u. Schwindels verſinkende moderne Kunſt ſein; aber wo wäre der 
Rufer? Zu tief iſt alle Kritik an die „Moderne“ verſchuldet. Meine Kunſt apelliert auf 
einen Kreis der „Nichtergriffenen“ und das iſt genug. Göethe ſagte einmal: „Wir ſchaffen 
nur für einen gewiſſen Kreis der Verſtehenden“ (ſo ähnlich) und das iſt auch genug. 

Nun wenn Sie nach Venedig zur Ausſtellung gehen, ſehen Sie ja alles. Bei mir 
können Sie einen Teil der Arbeiten nur noch bis Ende dieſes Monat ſehen. 


Ihr Egger⸗Lienz. 


Neuerſcheinungen 


on 1918 bis heuer hat der am 4. Juli verſtorbene Karl Heinemann den Goethe⸗ 

Kalender betreut. Der für 1928 iſt ein gemeinſames Werk von ihm und ſeinem 
Nachfolger Robert Weber, der ſich durch den Auffatz „Vertonungen Goethiſcher Gedichte 
im Einzellied“ als Goethekenner wie als Muſiker gleich gut ausweiſt. Der Hauptteil des 
Kalenders iſt Goethes Verhältnis zu Karl Auguſt in Leben und Dichtung gewidmet. 
Die Novelle vom ehrlichen Prokurator führt Heinemanns bewährte Übung, weniger 
bekannte Werke zugänglich zu machen, erfreulich fort. 8 Kunſttafeln ſind beigegeben. 
(Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung, geb. 3 M.) Es empfiehlt ſich, auch die 
älteren Jahrgänge, zum Teil im Preiſe ermäßigt, zu erwerben, ſie veralten nie. — Sehr 
gut ift der doppelſeitig bebilderte Abreißkalender „Deutſches Wandern 1928“, heraus- 
gegeben vom Verband für deutſche Jugendherbergen, Sitz Hilchenbach, aus dem man erft 
einen Begriff von dem bekommt, was dieſe Bewegung anſtrebt und wie Großartiges ſie 
bereits geleiſtet hat. Ebenſo fet der (Abreiß⸗) „Kalender des Auslanddeutſchtuns“ 
empfohlen, den das Deutſche Ausland⸗Inſtitut Stuttgart herausgibt, und der uns ein 
dringlich zu Gemüte führt, welche Wichtigkeit das Auslanddeutſchtum für uns hat. 
Beſonders die höheren Schulen ſeien auf dieſe beiden Kalender hingewieſen! 

René Fülöp⸗Miller: „Der heilige Teufel: Raſputin und die Frauen“, 450 S. in 
Lexikonformat, 94 Bildtafeln, in Ganzleinen 16 M. (Leipzig, Grethlein & Co.). Wie 
groß das Intereſſe für Raſputin iſt, beweiſt, daß von allen Bänden der Beckſchen Samm⸗ 
lung „Stern und Unſtern“ Taubes Buch über ihn als einziges inzwiſchen neu aufgelegt 
wurde. Fülöp⸗Millers umfangreiches Werk fußt auf authentiſchen, bisher unbekannten 
Beweisſtücken aus verſchollen geglaubten Archiven, Chiffrekorreſpondenzen, Geheimakten 
der Polizei, Liebesbriefen und Bekenntniſſen von Raſputins Geliebten und ſeinen eigenen 
Tagebüchern. Raſputins Aufſtieg und Ermordung iſt der tollſte abenteuerlichſte Film 
oder Schundroman der letzten 25 Jahre, und dieſe Orgie von Verbrechen, Ehrgeiz, 
Brunſt, Blut iſt buchſtäblich wahr, jede ihrer Phaſen iſt dokumentariſch belegt, dies alles 
war wirklich: das verleiht dem Buche ein über die ordinäre ſtoffliche Spannung hinaus 
reichendes geſchichtliches Intereſſe. 

Selma Lagerlöf, Heimat und Leben, Künſtlerſchaft, Werke, Wirkung und Wert, 
von Prof. Walter A. Berendſohn, Univ. Hamburg. (19 Bildbeigaben in Kupfertiefdruck, 
geheftet 11 M., Ganzleinen 14 M. Verlag Albert Langen, München). „Es ift beſchämend“, 
ſchrieb der Stockholmer Verleger Albert Bonnier, der es zum 70. Geburtstag der Dichterin 
1928 herausbringt, „daß nicht ein Schwede dieſes Buch geſchrieben hat. Es wird mir eine 
Freude ſein, die ſchwediſche Literatur um dies Werk von wirklicher Bedeutung zu be⸗ 
reichern.“ Es war tatſächlich eine Lücke, daß wir von der genialen Frau, deren Werke in 
den Langenſchen Einzelausgaben allein in 1659000 Exemplaren hinausgegangen ſind, 
keine Biographie hatten. Berendſohn füllt dieſe Lücke bei aller liebevollen Eindringlichkeit, 
mit der unbefangenen Kritik des Gelehrten, der weiß, daß es in dieſen Dingen nur einen 


— 
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Maßſtab gibt: den der Weltliteratur. Einen gründlicheren Führer durch die vielen Säle, 
Gänge, Stuben, Kammern des reichen Werks der größten lebenden Dichterin wird es auf. 
lange hinaus, vielleicht überhaupt nicht geben. Ich habe das Buch faſt in einem Zuge 
geleſen, und eine Menge daraus gelernt. Zum Jubiläum hoffe ich, ausführlicher darüber 
zu ſchreiben. 

Hans von Bülow, Neue Briefe an Richard Wagner, Coſima Wagner, Daniela 
Thode, Karl Klindworth, Carl Bechſtein, Luiſe von Bülow, herausgegeben und eingeleitet 
von Richard Graf Du Moulin Eckart. (München, Drei Masken⸗Verlag, Leinen 35 M.) 
So ſind ſie wirklich da, dieſe ſybilliniſchen, mit Worten nicht zu faſſenden Bekenntniſſe, 
die Bülows Briefe an Wagner und vor allem an Coſima enthalten! (Die letzteren, durch⸗ 
weg franzöſiſch abgefaßt, wimmeln leider von Druckfehlern.) Ich las zuvor alle andern, 
bis ich mich an die an Coſima wagte; begann fie mit Angſt, beſchloß fie mit Erſchütterung. 
Um ſie ganz zu verſtehen, muß man ja die Biographie Joachim Raffs durch ſeine Tochter 
Helene kennen! muß man die von Peter Cornelius kennen, die ſein Sohn Carl Maria 
herausgab (beide bei Boſſe in Regensburg)! muß man endlich vor allem die Biographie 
von Hans von Bülow kennen, die ſeine zweite Frau Marie (bei Engelhorn) veröffentlicht 
hat! Die Eindrücke, die ich aus der bloßen Kenntnis der äußeren Umſtände durch dieſe 
Briefe empfing, ſind ſo ſchwer ausdrückbar, daß ich nicht wagen kann, ſie auszuſprechen. 
Auch in Bülows anderen Briefen kommt ſeine ungeheure Nobleſſe immer wieder heraus, 
eine Vornehmheit, die an die Sphäre des Heiligen rührt, confessor et martyr, theologiſch 


geſprochen. Mit innerer Tortur lieſt man ſeine ſublimen Wortwitze und hört aus ihnen 
nur das ſchrille Übertäuben der tödlichen Verwundung. Es iſt in jedem Betracht die am 


ſchwerſten wiegende Briefveröffentlichung ſeit langem, wir können nur danken, daß wir 
ſie erhielten. (Übrigens bräuchte der Band unbedingt auch Anmerkungen: wir verſtehen 
ja noch zur Not die meiſten, oft komplizierten, oft an den Haaren herbeigezogenen An⸗ 
ſpielungen. Aber wer verſteht ſie noch in 10 Jahren?) 

Ernſt Moritz Arndts Briefe an eine Freundin, herausgegeben von Erich Gülzow, 
246 S., 3 Bildniſſe und 1 Brieffakſimile, geh. 5, Leinen 7,50 M., Stuttgart, Cotta. Die 
Briefe, gerichtet an Charlotte von Kathen, Gattin eines Gutsbeſitzers auf Rügen und 
Schwägerin Schleiermachers, zeigen Arndts Gemütstiefe und Zartheit. Vor 50 Jahren 
zuerſt erſchienen, inzwiſchen gänzlich vergriffen, werden fie hier ohne die damals vor- 
genommenen Striche geboten, vor allem auch von den 50 erhaltenen Antworten etwa 
der dritte Teil. 


Briefwechſel zwiſchen Juſtinus Kerner und Ottilie Wildermuth, hgg. von Mel- 
beid Wildermuth, 262 S., mit Bildern, geh. 4, geb. 5,20 M., Eugen Salzer, Heilbronn. 
Auch dieſer Briefwechſel zweier gemütvoller, feiner Naturen iſt ein Stück des unvergäng⸗ 
lichen alten Deutſchlands, das noch heute in tauſendfacher Diaſpora lebt, unbe- 
kümmert um „Keßheit“ und ähnliche Ladenhüter der Literaturmode. 


tto von Bismarck: Ausgewählte Werke, herausgegeben von Hermann Granier. 
Erſte Abteilung: Gedanken und Erinnerungen, Band I-III in 2 Bänden. 
I u. 522 S. mit Fakſimile. Ganzleinen 13 M., Stuttgart, Cotta. Der Text der „Ged. 
u. Erinn.“ iſt vollſtändig; weggeblieben ſind lediglich die Erklärungen, Hinweiſe und 
Erörterungen zur großen Ausgabe. Da die „Ausgewählten Werke“ nicht auf einmal, 
ſondern auf eine Reihe von Jahren verteilt erſcheinen und die Bände einzeln käuflich 
ſind, iſt die Erwerbung erleichtert. Die beiden anderen Abteilungen ſind den Reden und 
den Briefen gewidmet. Der Herausgeber war lange Jahre hindurch Archivar am König⸗ 
lichen Hausarchiv zu Berlin. | 3 
Morgen, Mittag und Abend. Schattenriſſe zur Beit- und Völkergeſchichte von einem 
Auslandvertreter. 376 S., geheftet 10 M. Stuttgart, Cotta. Der Verfaſſer 


nennt ſich nur unter dem Decknamen Dr. Joſef Aquilin. Die Schauplätze ſeiner amtlichen 
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Wirkſamkeit find Nordamerika, Süd- und Oſtafrika, der Balkan, der indiſche Archipel. Es 
iſt zu bedauern, daß er nicht mit vollem Namen zeichnet; ſeine Klagen hätten ein anderes 
Gewicht. Denn nichts in dieſem Buche iſt erdichtet. Er erblickt den Anfang des Weltkriegs im 
amerikaniſch⸗ſpaniſchen, deffen erſte Fortſetzung im Buren⸗, die zweite im ruſſiſch⸗japaniſchen 
Kriege. Er ſpottet über die „Kaiſerfahnen, welche man an die ſchwäbiſchen, bayeriſchen, 
plattdeutſchen uſw. uſw. Geſang⸗ oder Kriegervereine verſchwendet hatte, von Orden, leibC-⸗ 
haftigen Roten⸗Adler⸗Orden gar nicht zu reden, die Bierwirte in Neuyork und Wein- 
wirte in Chicago auf amtlichen Antrag erhalten haben.“ Er ſpottet, daß bei Verbrüderungen 
„zum Ende immer der eine Teil den kürzeren zieht und daß dieſer eine Teil der Irländer 
niemals iſt.“ Er gedenkt der Ernennung „Speckys“ zum deutſchen Geſandten durch 
Wilhelm II. Er beſchreibt den „neuen Kaiſer⸗Wilhelm⸗Typus: der forſche Blick, die 
Raſchheit der Geſte, das überhaſtete Tempo. Bedächtigkeit, die gründliche deutſche ber- 
legung ſchwindet allmählich. Undankbarkeit und Schroffheiten gegen Untergebene, die 
das dulden müſſen, find hoffähig geworden und werden nachgeahmt. Das Überall- 
Dabeiſein⸗ und Auftrumpfen⸗Müſſen wird zum Geheiß. Schlapp iſt, wer nicht ebenſo 
auftritt.“ „Auch Nicky (Zar Nikolaus) hat das herablaſſende Wohlwollen mit ſeinen 
ewigen Ratſchlägen und Belehrungen als eine Qual empfunden, auf die er zum Schluß 
mit ſchleichendem Haß reagierte.“ Die Königin der Niederlande „hat ſich im Weltkrieg 
nicht mehr zu der undankbaren Rolle der Vermittlerin herbeigelaſſen, beſonders nicht, 
als Ludendorff nach dem Auguſt 1918 zur Einſicht gekommen war, jetzt wäre es an der 
Zeit, den Krieg mit anderen als militäriſchen Mitteln zu beenden und dabei an die Kö⸗ 
nigin von Holland dachte, eine Einſicht, die damals aber eine etwas allzu ſpäte war.“ 
Der Burenkrieg „war eine Art Generalprobe der ſtrategiſchen Erdrückung, die 12 Jahre 
ſpäter gegen Deutſchland angewendet wurde“, der Diktatfriede, durch den er beendigt 
wurde, „zum regelrechten Vorläufer des Diktatfriedens von Verſailles.“ Was der Ver⸗ 
faſſer über Friedrich von Erckert zu fagen weiß — man gedenkt der Erckert⸗Ariſteia in 
Hans Grimms „Volk ohne Raum“: welche moderne Ilias! — legt den Wunſch nahe, 
er möge uns die Biographie dieſes heldenhaften Offiziers ſchenken, mit dem er volle 
fünf Jahre im Briefwechſel ſtand. „Immer ſind es Minoritäten, welche die Tat an ſich 
reißen. Majoritäten entſcheiden nur in der Ideologie.“ Schon die wenigen Anführungen 
werden genügen, zu zeigen, wie aufſchlußreich diefe Denkwürdigkeiten find. 

Der Verlag Eugen Salzer in Heilbronn pflegt beſonders die Literatur der Denkwür⸗ 
digkeiten aus den ehemals ruſſiſchen Randſtaaten. Ich nenne vor allem „Mein Weg 
zur Kunſt“ von der Sängerin Monika Hunnius. Sodann: „Verſunkenes. Erinne⸗ 
rungen aus Alt⸗Livland und Alt⸗Rußland“ von Helene Hoerſchelmann, und „Mär; 
hoffen“ von Mia Munier-Wroblewska. Endlich: Baltiſche Lebenserinne- 
rungen, herausgegeben von Alexander Eggers, ein anſprechender Sammelband, aus- 
gewählt aus verſchiedenen Autoren. Den Preis aber möchte ich doch den zuerſt genannten 
drei Frauen geben: ſie verbinden mit dem beſonderen Erzählertalent der Frau das noch 
beſonderere Erzählertalent des Balten, das zur Cauſerie und zum Autobiographiſchen 
neigt, — wie fih deutlich an einem unſerer geiſtvollſten Erzähler zeigt, nämlich an Korfiz 
Holm. Es gibt einen ſpezifiſch baltiſchen Ton, den ich ebenfo in Holms „Thomas Kert- 
hoven“, „Tochter“ und „Herz iſt Trumpf“ finde, wie in den Erinnerungsbüchern, die 
ich eben nannte; wobei M. Hunnius am meiſten autobiographiſch eingeſtellt iſt, H. Hoer⸗ 
ſchelmann novelliſtiſch abrundend, Mia Munier familiengeſchichtlich geſtaltend. Jeden- 
falls ſind alle drei viel leſenswerter als alle friſchgekirnte Großſtadtliteratur. 

H. Mörike: Neue Märchen aus alter Zeit. Bilder von Hans Arndt (Pöſſenbacher⸗ 
Verlag Brüder Giehrl, München). Dies Dutzend Märchen einer Großnichte Eduard 
Mörikes hat noch Ludwig Thoma mit Vergnügen geleſen und die Verfaſſerin ermuntert, 
ſie herauszugeben. Sie treffen den Märchenton, und auch die Bilder paſſen hübſch dazu. 

Roſenheim Joſef Hofmiller. 


` — - 


Hulda Eggart / Das Krankheitsbild Annette von Droſte⸗Hülshoffs 305 


Das Krankheitsbild Annette von Droſte⸗Hülshoffs 
Von Hulda Eggart in Rofenheim 


Mad ag daß unter den Pathographien bedeutender Menſchen, wie ſie Moebius 
und nach ihm namhafte Arzte verfaßt haben, ſich noch keine mit Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff beſchäftigt; auffallend um fo mehr, als die Quellen dazu überreich fließen und 
in fämtlihen bisherigen Lebensbeſchreibungen der Dichterin dem Phyſiſchen immer 
noch zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt worden iſt. Vielleicht hat die verwirrende Doppel⸗ 


geſtalt des Krankheitsbildes den Forſcher abgehalten, die launiſch und unberechenbar, 


von den Symptomen der einen plötzlich auf die andere überzuſpringen ſcheint, und die 


fih das ganze Leben der zarten Frau hindurch fo verſchlungen erweiſt, daß man fih 


fragt, ob fie mit 51 Jahren der konſtitutionellen Schwäche ihres Nervenſyſtems oder 


einer frühzeitig auftretenden, bald akuten, bald ſchleichenden Form der Lungentuber- 
tulofe erlegen iſt. Dieſe Vermutungen ſollen hier durch greifbare Anhaltspunkte unterſtützt 
werden. Vielleicht verleiten ſie den Arzt zu der dankbaren Aufgabe, ſich gründlich mit 


dem Krarkheitsbilde der Dichterin zu befaſſen, um von ihm aus nicht bloß die Perſön⸗ 
üchleit, ſondern auch ihr Wirken ſinnvoll zu deuten. 


Allgemein bekannt iſt, daß Annette von Droſte als eine Frühgeburt des achten Monats 
kyperlich aufs äußerſte ſchwächlich war und ohne die hingebende Pflege einer bäuer⸗ 
lichen Amme wohl nicht hätte am Leben erhalten werden können. In dem Gedicht „Der 
zu früh geborene Dichter“ ſchildert fie ſelbſt ihr armſeliges Erſcheinen, überzeugt, daß 
es auf ihr ganzes Daſein ſchmerzlich beſtimmend eingewirkt: | 

„Acht Tage zählt’ er ſchon, eh' ihn 
die Amme konnte ſtillen, 

ein Würmchen, ſaugend kümmerlich 
an Zucker und Kamillen, 

ſtatt Nägel nur ein Häutchen lind, 
Däumlein wie Vogelſporen, 

und jeder ſagte: Armes Kind! 

Es iſt zu früh geboren!“ 


Cbenſo läßt fie an einer Stelle des Erſtlingsdramas „Bertha“ im Dialog mit der Amme 


ſch ſelbſt fagen: | 


„. . . Ach, ein ſchwach kaum atmend Kind 

ſah ich das Licht und nur voll Trauer ſchauten 
die Freunde mich; denn nicht, ſo wähnten ſie, 
fei für das Leben ich geboren.“ 


Dieſer Amme, der Annette bis zum Tode mit tochternahen Gefühlen ergeben war 


(fie nannte fie „Mutter“), war der eigene Säugling geſtorben; ein Umſtand, der nicht 
bloß der phyſiſchen Entwicklung des ſchmächtigen Kindes zugute kam, ſondern zur Folge 
hatte, daß die arme Frau ihre ganze mütterliche Liebe auf das Bruſtkind übertrug. Wenn 


man Annettes Verhältnis zu ihrer leiblichen Mutter näher betrachtet, erſcheint es als 
beſonders günftige Fügung, daß die weſtfäliſche Bäuerin dem „Frölen“ zur Seite ſtand. 

Mit Recht betont der Volksmund die Kräfte, die „mit der Ammenmilch“ eingeſogen 
werden; vielleicht darf man auch die geiftig-feelifche Beeinfluſſung gerade von dieſer 
Seite nicht gering anſchlagen. Die Neigung der Dichterin für ländliche antiariſtokratiſche 
Serhaltniffe, der „alte zähe Sachſenſinn“, das Daheimſein in der Natur, Urwüchſigleit, 
Humor — ſolche Züge führen auf die Amme zurück. Die Dichterin hat denn auch der 
alten „Mutter“ wiederholt in poetiſcher und proſaiſcher Form rührende Denkmale der 


Kindesliebe geſetzt. 
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Von ſo treuer Hand behütet, ſchien die frühe Kindheit Annettens normalen Verlauf 
zu nehmen, ſie gedieh in der guten Luft des Landſitzes, fuhr winters munter mit den 
Brüdern Schlittſchuh, lief (freilich heimlich; denn die ariſtokratiſche Mama fand das der 
Schicklichkeit zuwider) mit Vergnügen barfuß; erwarb ſich, dem Unterricht der Brüder 
zugeſellt, mit ſpielender Leichtigkeit eine gediegene humaniſtiſche Bildung, ſchrieb vom 
6. Jahr an Verſe, übte ſich, auch muſikaliſch außergewöhnlich begabt (unter den Vor⸗ 
fahren ſtößt man auf beachtenswerte Talente), eifrig im Klavierſpiel und Geſang. Auf⸗ 
fallend war neben der durchſichtigen Zartheit des Körpers eine erhöhte Reizbarkeit der 
Nerven und des Gemüts. In der „Dunklen That“ Levin Schückings, wo das „Stifts⸗ 
fräulein“ als Abbild ihrer Perſönlichkeit erſcheint, findet ſich zweifellos eine Reminiſzenz 
an ihre Kindheit, wenn es heißt: 

„Schon als Kind hatte ſie viel Weiches, Anſchmiegſames, ja Liebſeliges gehabt, und zuweilen 
die Mutter ganz ernſthaft um die Erlaubnis gebeten, jetzt etwas weinen zu dürfen. Wenn die 
erteilt wurde, ſtieg ſie ruhig die Treppe zu einem Bodenkämmerchen hinauf, ſchloß bedachtſam 
die Türe ab und ſobald der Riegel vorgeſchoben, ſchoſſen die Tränen in Strömen über ihre Wangen, 
bis gerade zu dem Augenblick, wo die erlaubte halbe Stunde vorüber war.“ Schücking, wohl der 
einzige, mit dem ſie über ſolche Dinge geſprochen, fährt weiter: „Das konnte aber auch eine bloße 
Nervenſchwäche ſein.“ 


ährend des Entwiclungsalters, etwa vom 17. Jahr an, verändert ſich das Bild 

plötzlich auf eine ungünſtige, ja bedenkliche Weiſe. „Eine täglich zunehmende Mager⸗ 
keit und Bläſſe, das Verſchwinden meines Appetits, eine immerwährende Mattigkeit 
und die mit einem ſolchen Zuſtande unzertrennlich verbundene Niedergeſchlagenheit', 
ſchreibt fie 1814 an ihren Freund Sprickmann, „brachte mich auf den Gedanken der 
Auszehrung.“ „Durch vierzehntägiges Faulenzen“, meint fie obenhin, habe fie fic „voll- 
kommen kuriert“; ſie iſt der Meinung, ihr Übelbefinden wäre bloß „die Folge des zu 
angeſtrengten Studierens und zu vielen Sitzens“, und möchte ſich „durch eine in die 
Tagesordnung eingeflickte Spazierſtunde“ beheben laffen. . 

Von dieſer Zeit an vernimmt man dauernd bald leiſe, bald lautere Klagen über ihren 
Zuſtand. Iſt er jemals von ihrer Umgebung richtig erkannt worden? und hat man, 
wenn man ihn erkannte Maßnahmen ergriffen ihn zu beſſern? In der Verwandtſchaft, 
und zwar im nächſten Kreiſe, kamen mehrere Fälle von Schwindſucht vor; in ſpäteren 
Jahren, wo die Dichterin, ſelbſt leidend und hinfällig, wochenlang Schwerkranke, u. a. 
die lungenkranke Zofe („Mariechen“) in aufopferndſter Weiſe pflegte, werden die Sym⸗ 
ptome deutlicher; 1828 berichtet ein in Münſter anſäſſiger Homöopath, Annette ſei „von 
ihrem früheren Arzte, der keinen Rat mehr wußte, in einem ſchwindſuchtartigen Zuſtande 
an ihn verwieſen worden“, und ſchließlich vermag die unmittelbare Urſache ihres Todes, 
ein Blutſturz, die Gewißheit eines derartigen Leidens zu erhärten. 

Ob die Familie die frühzeitigen Befürchtungen der Tochter ſo ernſt nahm, wie es ihr 
Zuſtand erfordert hätte, ift nicht zu erkennen; eines jedoch ift ficher: Infolge ihrer Kränk⸗ 
lichkeit, ja, man darf ſagen eines frühzeitigen Siechtums, ſehen wir die Mutter, die, 
ſelbſt von robuſteſter Geſundheit, ein ſtrenges Regiment führte, die Erziehungstaktik 
ändern, ſehen der nie ganz Geſunden beſondere Rückſicht und Schonung zuteil werden. 
Damit aber war ſie im häuslichen Kreiſe wie in der Verwandtſchaft zu einem Ausnahme⸗ 
weſen geſtempelt, das, entgegen ſeiner abnormen geiſtigen und künſtleriſchen Veran⸗ 
lagung, körperlich nie für voll gelten konnte und infolge dieſer Minderwertigkeit umſorgt 
und beaufſichtigt werden mußte. Die ſo Bemutterte, zeitlebens Gegängelte hat es ſchmerz⸗ 
haft geſpürt, wie „guten Willens Ungeſchick“ nicht bloß auf ihren „ſchwachen miſerablen 
Körper“ wirkte, ſondern auch auf ihr Innenleben, ſo daß ſie, zu krank und zu matt, um 
ſich deſſen zu erwehren, auch mit dem Herkömmlichen zu tief verflochten, noch erwachſen 
unter einer Bevormundung ſteht, die ihrer Perſönlichkeit ſo unangemeſſen ſcheint wie 
möglich. Auf die eigentlichen Jugendjahre muß man blicken, die körperlich und ſeeliſch 
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beeinträchtigten Jahre, will man manches an dieſem Charakter und ſeiner Handlungs⸗ 
weiſe verſtehen, was ſonſt mit ſeinem hochherzigen, freimütigen Weſen faſt nicht in Ein⸗ 
ilang zu bringen wäre; vor allem eine immer wieder auftretende Neigung zum Ver- 
uſchen und Irreführen, beſonders der mehr gefürchteten als geliebten Mutter gegenüber. 


Abgeſehen von den Briefen an Sprickmann, jener merkwürdig einſeitigen Korreſpon⸗ 
denz zwiſchen ihrem 17. und 22. Jahre, in welchen, neben bereits angeführten, Klagen 
über einen Kopfſchmerz auftauchen, „der ſehr nachteilig auf die Augen wirke“, ſo daß ſie 
idh „iogar die angenehme Anſtrengung eines freundlichen Briefwechſels unterſagen“ 
muß (find ihre häufigen Augenentzündungen Nachübel einer kindlichen Skrofuloſe ?), 
ſpiegeln die Werke der damaligen Zeit ihren Zuſtand. Sie ringt innerlich mit ihrem Leiden, 
ſucht ſich darüber zu erheben, durch Geſtaltung, Fixierung des Krankhaften das Geſpenſt 
zu bannen, wie es bereits in dem dramatiſchen Fragment Bertha geſchehen war. Kaum 
in einem der Jugendverſe fehlt ein ſchwermütig ichbezogener Ton; die „Geiſtlichen 
Gedichte“, deren erſter Teil ſchon 1820 abgeſchloſſen iſt, ſind faſt alle auf Moll geſtimmt, 
man ſieht die Kranke in den Unluſtgefühlen der Seele wühlen, und der Anfang des Ro- 
mans „Ledwina“, der in dieſe Jahre fällt, nimmt kranke und krankhaft veranlagte Weſen 
zum Vorwurf. Gleich im erſten Kapitel zeichnet die Dichterin, welcher die Poeſie ſicht⸗ 
lich ſchon zum Medium alles deſſen geworden, was ſie beſchwingte und bedrückte — 
der ſchwache Widerhall ihres Erlebens in ihrer Umgebung, der Druck der Verhältniſſe 
ſtärkte dieſen Trieb —, in der Geſtalt der Titelheldin das eigene Bild: 

„Sie dachte nur dann an ihre kranke Bruſt, wenn heftige Schmerzen ſie daran e und 
dann war ihr dieſes traurige Hüten, dieſes erbärmliche, ſorgfältige Leben, wo der Körper den 
Geiſt regiert, bis er ſiech und armſelig wird wie er ſelber, ſo verhaßt, daß ſie gern dieſe ganze in 
Junken verglimmende Lebenskraft in einem einzigen recht lohhellen Tage hätte ausflammen laffen. 
Ihr frommes Gemüt aber behielt die Oberhand über den ſichtbar auflodernden Geiſt.“ 


Auch in einem ſpäten Werken kehrt die Schilderung der Lungenſchwachen wieder, 
wir meinen ſogar eine geheime Anklage gegen die Ihrigen zu hören: 

„Ihre ſchlanke, immer etwas gebeugte Geſtalt gleicht einer überſchoſſenen Pflanze, die im 
Dinde ſchwankt ... Das Fräulein ſingt ſchön; aber dieſes ſeltſame Modulieren . .. dieſer tief 
ttaurige Ton, eher heifer als klar, eher matt als kräftig ... Ich bin kein Arzt, aber wäre ich der 
Rater, ich ließe das Fräulein nicht fingen; unter jeder Pauſe ſtößt ein leifer Huſten fie an, und ihre 
Farbe wechſelt, bis ſie ſich in roten, kleinen Fleckchen feſtſetzt, die bis in die Halskrauſe laufen — 
mit wird todangſt dabei, und ich ſuche dem Geſange oft vorzubeugen.“ 


Über die Schwankungen und Wunderlichkeiten ihres Gemüts erfahren wir gleichfalls 
aus der Ledwina Verläſſiges, um ſo mehr, als manche Stelle dort ſich mit Wendungen 
der an Sprickmann gerichteten Briefe faſt deckt: 

„Sei ruhig, ſchade dir nicht ſelber“, heißt es im Dialog der Heldin mit der Schweſter (Jenny!), 
„warum ſuchſt du gewaltſam Gegenſtände auf, die dich erſchüttern und krank machen müſſen? 

.Wenn ich am Tage ruhe, jo habe ich in der Nacht keinen Schlaf; da ſtehe ich dann wohl zu- 
weilen auf und gehe in meiner Stube umher; es iſt nicht zum beſten, aber was ſoll man mit der 
langen Nacht machen? ... Mein ruheloſes, törichtes Gemüt hat fo viele ſcharfe Spitzen und dunkle 
Winkel, das müßte eine wunderlich geftaltete Seele fein, die da fo ganz hinein paßte ...“ 

An Sprickmann 1814: „Meine in meinem damaligen Gemütszuſtande ſehr aufgeregte Phantaſie 
tellte Sie mir, begleitet von allen Reiſeunannehmlichkeiten vor, als da find ſchlechte Wege und Be- 
wittung, zerbrochener Wagen; oder wohl gar krank in dem fremden Lande... O Gott, Sie können 

ſich die Angſt nicht denken, die mich dann befiel .. lieber, teurer Sprickmann, ich fehe es täglich 
wehr ein, ... wie ich ohne Sie nur ein ſchwaches und unſelbſtändiges Weſen bin. Bitten Sie 
Gott um etwas mehr Feſtigkeit des Charakters für mich...“ 

Februar 1816: „Ich höre ſoeben, daß die Lerchen ſich draußen ſchon recht luſtig machen; alſo 
in den Garten: ich bin doch den ganzen Winter gar nicht vor die Tür gekommen.“ 


1) Bei uns zu Lande auf dem Lande, 2. Kap. 
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Den erſchütterndſten Eindruck unter den erhaltenen Jugendbriefen hat mir ſtets der 
vom Februar 1819 gemacht; faſt Wort für Wort der Notſchrei eines gequälten, über ſein 
Ich und die Umwelt unklaren, um Verſtändnis, Anregung und Liebe ringenden Herzens. 
Die Biographen haben an dieſem Brief, der den Sturm und Drang eines genialen und 
dabei tief kranken Menſchen ahnen läßt, ſo gut wie vorbeigeleſen, obwohl ſie ihn gern 
zitieren; vermerkt wird mit einigem Erſtaunen, daß der gute alte Freund (ein Siebziger, 
als er das Schreiben erhielt) auf deſſen eigentlichen Inhalt überhaupt nicht eingegangen 
ſei. Es widerſtrebt einem, den Zuſammenhang des Briefes zu zerreißen, und doch 
kann man nicht umhin, einzelne Worte herauszunehmen, da ſie, wie keines der Gedichte, 
die Seele der Werdenden enthüllen: 


„O mein Sprickmann, ich weiß nicht, wo ich anfangen ſoll, um Ihnen nicht lächerlich zu erſcheinen. 
. . . Ich muß mich einer dummen und ſeltſamen Schwäche vor Ihnen anklagen ... Lachen Sie 
nicht, ich bitte Sie; nein, nein, Sprickmann, es ift wirklich kein Spaß. Sie wiſſen, daß ich eigent- 
lich keine Törin bin; ich habe mein wunderliches, verrücktes Unglück nicht aus Büchern und Ro- 
manen geholt . .. niemand weiß es, Sie willen es ganz allein, und es ift durch keine äußern Um⸗ 
ftände in mich hineingebracht, es hat immer in mir gelegen... Dieſer unglückliche Hang zu allen 
Orten, wo ich nicht bin, und allen Dingen, die ich nicht habe . .. Seit einigen Jahren hat dieſer 
Zuſtand aber zugenommen, daß ich es wirklich für eine Plage rechnen kann ... Mir wird für meinen 
armen Verſtand bange ... Nachts, wo ich immer einige Stunden wach bin (die 22 jährige) 
Wenn das nicht Tollheit ift, fo gibts doch keine. ... 

Sagen Sie, was ſoll ich von mir ſelbſt denken? und was ſoll ich anfangen, um meinen Unſinn 
los zu werden? ... Wie ich anfing, Ihnen meine Schwäche zu zeigen, fürchtete ich meine eigene 
Weichheit, und ſtatt deffen bin ich über dem Schreiben ganz mutig geworden; mich dünkt, heute 
wollte ich meinen Feind wohl beſtehen, wenn er auch einen Anfall wagen ſollte ...“ 

In demſelben Briefe heißt es über den Beſuch einer Verwandten: „... ein gutes, ſtilles, 
verſtändiges Mädchen, deren Umgang mir ſehr wert iſt, beſonders wegen ihrer klaren richtigen 
Anſicht der Dinge, womit ſie oft, ohne es zu ahnden, meinen armen verwirrten Kopf wieder zu 
Verſtande bringt.“ 


uſammengefaßt erſchließt die Jugendgeſchichte dem nachdenklichen Leſer folgende 

Blickpunkte: Annette von Droſte, ein vielſeitig, widerſpruchsvoll veranlagtes 
Weſen (Bater- und Muttererbteil vereinigten fidh in ihr niemals zu ganz harmoniſchem 
Charaktergefüge), fühlte ſich von Kindheit an mit ſtärkſter Kraft zu künſtleriſcher Be⸗ 
tätigung hingezogen; nicht minder war ihr glänzender Geiſt mit einer außergewöhnlichen 
Fähigkeit zur Kritik ausgeſtattet. Wer ohne ſie zu kennen, ihre Urteile über Kunſt und 
künſtleriſche Fragen, über Bildung, Menſchen und Verhältniſſe leſen würde, könnte der 
ſcharfen objektiven Standpunkte halber auf einen männlichen Urheber raten. Der ganze 
Ton ihrer Briefe, ſelbſt der zärtlichen intimſten Privatbriefe, atmet männlichen Geiſt, 
und dies nicht erſt in reiferen Jahren, ſondern von früher Jugend an. Völlig unvereinbar 
mit dieſer Tatſache ſcheint das perſönliche Weſen der Dichterin, der bis hinauf in die 
vierziger Jahre „bei aller Lebhaftigkeit und Geiſtreichigkeit in Geſellſchaft etwas Drol- 
liges, Kindliches anhaftet.“ Noch 1836 heißt es von ihr: „Sie wurde von ihrer ganzen 
Umgebung mehr heiter und drollig als ernſt genommen.“ Nur wenige, darunter Sunt 
mann und vorab Levin Schücking, haben das Weſenhafte unter dieſer Hülle geſehen. 
War aber dieſe „Hülle“ nicht trotzdem Natur? 


Die Lebensbahnen aller genialen Menſchen find infolge des ungleichmäßigen Wechſel⸗ 
ſpiels der Kräfte reich an Konflikten. Dreifach drängen ſich die Qualen bitterſten Ent- 
weder⸗Oders auch an die werdende Dichterin heran: 

zwiſchen Muſik und Poeſie: fie ſtudierte Harmonielehre und Kontrabaß, ging daran 
Opern zu ſchreiben, übte ſich voll Ehrgeiz im Geſang; 

zwiſchen Glaube und Skepſis: ſie ſtieß ſich an dem Dogmatismus der Kirche und hat 
doch innerlich freiwillig ihrem Denken den Bannſtrich gezogen; fie las, natürlich heimlicher⸗ 
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weile: Renans Bücher, David Strauß’ Leben Jefu, Werke der Tübinger Schule, Rumpfs 
„Bibel und Chriftus” und ſchrieb: „Das Geiſtliche Jahr“; 

zwiſchen ihrem „angeſtammten“ und ihrem natürlichen Frauenberuf. 

Die Biographen nehmen durchweg an, aus dem unglückſeligen Doppelverhältnis zu 
Straube- von Arnswaldt fei der körperlich⸗ſeeliſche Zuſammenbruch des Jahres 20 
hervorgegangen. Mir haben ſich bei der Betrachtung des Entwicklungsganges Annette 
von Droſte⸗Hülshoffs Geſichtspunkte aufgedrängt, die zu dem Schluß führten, daß es 
damals zu einer gefunden Entwicklung eines Liebeserlebniſſes bei der 21 jährigen nicht 
kommen konnte. An dieſer Stelle nur einige Hinweiſe; es hätte den Angelpunkt einer 
pſychologiſchen Unterſuchung zu bilden, in welchem Verhältnis der künſtleriſche Trieb 
bei Annette zu den übrigen elementaren Empfindungen ſtand. 

Der künſtleriſche Trieb als Spieltrieb iſt ein Urtrieb, ein Lebenstrieb ſchlechthin. Nicht 
für jeden Menſchen ohne weiteres, wie ja auch nicht jeder ein muſikaliſches Ohr oder 
Anmut der Glieder mit auf die Welt bringt, aber für den, welcher, um mit der Droſte 
zu reden, „bei der Geburt geladen“, ein lebensnotwendiger Trieb. Unſtreitbar vorherr⸗ 
ſchend in ihrer Entwicklung iſt dieſer Trieb; er bildet ſie, ſie bildet ihn, bewußter als jede 
andere, vor allem jede frauliche Neigung und Gabe (wie nüchtern hat ſie gewohnt, wie 
ſchlicht bis zum Unſchönen ging fie gekleidet !); fie beherrſcht dieſen Trieb, er ift nicht ein, 
et it das Inſtrument ihres Ichs; fie kommandiert ihn, wie niemals eine Frau den poeti- 
ſchen Trieb kommandiert hat, mit einem Inſtinkt für Stil, Rhythmus, Anſchaulichkeit 
des Worts, daß, je weiter man ſich in ſie hineinlieſt, deſto höher die Bewunderung wächſt, 
die man ihrem Können zollt; — aber ihr „ſchwacher miſerabler Körper“ iſt nicht wider⸗ 
ſtandsfähig genug, die Zügel immer in der Hand zu behalten, und dem künſtleriſchen 
Trieb wurde es auffallend leicht, ſich gegen andere Lebenstriebe übermächtig durch⸗ 
zuſetzen. Aus der Lektüre des Briefwechſels ſowie der frühen Proſa erhellt, daß gerade 
in der erſten reiferen Jugend, wo der Liebesinſtinkt normalerweiſe ſtark betont iſt, Annette 
von Droſte vom Willen zur Kunſt in noch ſtärkerem Grade bewegt iſt. Daß es in ihrer 
Umgebung nicht an Männern fehlte, die den Funken hätten entfachen können, beweiſt 
das Erlebnis des Jahres 18. Stellen der Korreſpondenz mit Sprickmann wie: „Es liegt 
ſo manches auf meinem Herzen, was ſich heraus und an das Ihrige ſehnt“; „Ihr liebes 
Bild bleibt doch immer ein reiner ſtiller Grund, auf den ich malen kann was ich will“ 
bekunden innige Sehnſucht nach Ergänzung durch das andere, Idealbildung am andern 
Ich; gewiß ſind auch aus dem Brief an Anna von Haxthauſen (Ende 1820), wie 
aus dem Begleitſchreiben zum Geiſtlichen Jahr an die Mutter (Oktober 1820) ergreifende 
Töne herauszuleſen; wird man aber zugleich inne, daß ſie an eine dauernde Verbindung 
gedacht oder daß ſie durch den, wie ſie wohl erkennt — ſelbſtverſchuldeten unglücklichen 
Ausgang ihrer Beziehungen zu den beiden jungen Männern um die wahre Beſtimmung 
ihres Daſeins betrogen ſei? Die verworrene Selbſtanklage in dem Brief an die Vertraute 
(Cardauns bemerkt, ſie müſſe halb von Sinnen geweſen ſein, als ſie ihn niedergeſchrieben) 
führt gar nicht auf den unterſten Grund ihrer Kümmernis und jungen Verzweiflung, 
weil ſie ſich der wahren Gründe ſelbſt kaum bewußt war. Und dieſe lagen nicht allein 
in dem verhängnisvollen Umſtand der doppelten Neigung, nicht allein in Verhältniſſen, 
welche der Adeligen ein beſtimmtes Verhalten in beſtimmten Lebenslagen vorſchrieben. 
Es iſt vielmehr anzunehmen, daß das einundzwanzigjährige Mädchen ſexuell noch durch— 
aus unreif war. Frühgeburten pflegen ein ſpätes erotiſches Erwachen zu erleben; denn 
die Ausbildung der ſexuellen Funktionen wie auch der höheren Sinne, beſonders des Auges, 
bilden den Schlußſtein der embryonalen Entwicklung. Annette von Droſte hat ſchwär⸗ 
meriſch einer Augenblicksempfindung nachgegeben, einer zwieſpältigen ſogar, ohne die 
Folgen zu bedenken, welche für beide Teile daraus entſprangen. Die Partner haben weiter 
gedacht. Sie muß damals mit ihrer von den Zeitgenoſſen öfters hervorgehobenen „elfen- 
haften“ Figur, dem goldhellen reichen Haar, dem ausdrucksvollen Geſichte, „obgleich 
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das Näschen etwas ſchief ſaß“, anziehend genug geweſen ſein, um in einem Mann den 
Wunſch zu erregen, ſie zur Frau zu nehmen. Sie ſehnte ſich nach Verſtändnis, nach An⸗ 
regung, auch wohl nach keuſcher Zärtlichkeit; aus dem Erlebnis ſelbſt erſt deutete ſie ihr 
Ich; in der „Bertha“, in welcher ſie ſich mit ſich ſelbſt auseinanderſetzt, ſcheut ſie vor dem 
harten Wort „Zwitter“ nicht zurück. Fünf gelähmte ſtumme Jahre beſtätigen, welch 
ſchmerzhafte Erkenntniſſe ſie damals errungen; es war der erſte große Wendepunkt ihres 
Daſeins, und wir ſehen ſie fortan nicht mehr den Weg der Frauen einſchlagen, über 
deren Daſein ſteht: „Alles um Liebe“; mit gefeſtigtem geklärten Bewußtſein biegt ſie 
weiter ab in den Pfad ihres Berufes, des Dichters, von dem ſie einmal ergreifend ſingt: 
„Meint ihr, der Sturm erſchüttre nicht? 

Meint ihr, die Träne brenne nicht? 

Meint ihr, die Dornen ſtechen nicht? 

Ja, Perlen fiſcht er und Juwele, 

die koſten nichts — als feine Seele.“ 

Wird ſie ſich für immer hinter eine Mauer verſchanzen, wohin die Töne eines andern 
als des Lebens, das die Schwerkranke mit trotzigem Willen aufs neue an ſich riß, nicht 
dringen durften? Fühlt ſie: nicht bloß ihrer kranken Seele, ihres zerbrechlichen Körpers 
wegen muß ſie ähnlichen Konflikten aus dem Wege gehn? Buſſe vergißt in ſeiner Dar⸗ 
ſtellung des Droſteſchen Lebens!), daß die Kämpfende niemals aus Feigheit verſagte 
oder weil ſie bequem war, manchmal ſtreckt ſie die Waffen aus demütiger Treue am 
Nberfommenen, aber faſt immer: aus körperlicher Schwäche. Ebenſo liegt das oft frag⸗ 
mentariſche, ruckweiſe Schaffen, von Bartels richtig als „eruptiv“ erkannt, das Anfangen 
und nicht Vollenden, liegen die Dunkelheiten und Verworrenheiten des Ausdrucks zu⸗ 
meiſt in der phyſiſchen Konſtitution begründet; u. a. vielleicht in einer Störung des 
innerſekretoriſchen Gleichgewichts, welche zu einer Hypertrophie des Denkens und künſt⸗ 
leriſchen Schaffens führten), einer Hypertrophie, die fic) nicht bloß aus angeborener 
Schwäche des Hemmungsapparates der Nerven, ſondern um den Preis einſtellt, daß 
andere wertvolle Lebenstriebe beſchnitten, ja aufgeſogen werden. So hat die Droſte 
noch Mitte der dreißiger Jahre „drollig“ und backfiſchhaft gewirkt; fo hat fih ihr Liebes⸗ 
bedürfnis, ihre Aufopferungsfähigkeit, ihre Sehnſucht mehr nach Frauen als nach dem 
ergänzenden Mann gewandt, und als ſie ſich die letzten Lebensjahre in ſich ſelbſt ein⸗ 
ſpann und von nichts mehr Notiz nahm, war's, weil ſie krank und müde geworden. 


is über die Meersburger Zeit hinaus aber wandeln neben charakteriſtiſchen Freundes⸗ 

geſtalten die Freundinnen; ja diefe Mädchenfreundſchaften verleihen der Perſön⸗ 
lichkeit ein beſonderes Gepräge. Wie im Leben geiſtig bedeutender Männer nicht ſelten 
zärtlich betonte Männerfreundſchaften beſtanden haben, hat es ſeit Sappho geiſtig aus 
ihrem Geſchlecht herausragende Frauen gegeben, die — es wäre geſchmacklos an grob 
Sinnliches zu denken — innige, ins Geiſtig⸗Seeliſche oder Mütterliche hinaufgeläuterte 
Liebesbeziehungen innerhalb ihres eigenen Geſchlechtes pflegten. Gerade das Leben 
Annette von Droſtes ijt eine Fundgrube ſolcher Beziehungen; es ſeien bloß die bedeut- 
ſamſten Namen genannt: die Generalin von Thielemann; Amalie Haſſenpflug; Sibylla 
Mertens; Eliſe Rüdiger; Adele Schopenhauer; Philippa Pearſal. Der Briefwechſel 
erſchließt die Verhältniſſe; Gedichte wie „Auch ein Beruf“ — „An Philippa“ — „Locke 
und Lied“ — „Spätes Erwachen“ u. a. nicht minder; obwohl ich trotz der Widmung 


1) Die Buſſeſche Biographie berührt trotz mancher erſtmalig und richtig geſehener Tatſachen 
wegen ihres ſaloppen, gönnerhaften Tones ſtellenweiſe immer aufs neue unangenehm. 

2) „Ich bin lange ſehr leidend geweſen und jetzt ... mit einem Male ganz wohl, aber ungemein 
aufgeregt und nervenſchwach und großer Phantafie-, Gefühls⸗ und Gedankenanſpannung nicht 
nur fähig, ſondern gezwungen dazu . .. Gebe ich mich hin, fo treibt3 mich um wie der Strudel ein 
Boot; will ich ruhen, fo ſummen und gaukeln die Bilder vor mir wie Mückenſchwärme . 
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der Dichterin im Konzept: „An Amalie H.“ beſonders das letztere als für Levin Schüding 
geſchrieben und der Freundin untergeſchoben halte, wie es z. B. für die Verſe: „O frage 
nicht, was mich ſo tief bewegt“ erwieſen iſt. Hüffer bemerkt über das Verhältnis zu Eliſe 
Rüdiger, wohl der Herzensnächſten neben der ſehr geliebten Schweſter: 


„Wohl keiner anderen Freundin hat Annette ſo lebhafte und ſo oft ſich wiederholende 
Ausdrücke einer überſtrömenden Zärtlichkeit zukommen laſſen; es entſprach ganz ihrer 
Herzensneigung, ſich ein junges weibliches Gemüt ſo enge zu verbinden.“ 


Wiederholt waren es auch die Freundinnen, denen Annette am Krankenbette Gamariter- 
dienſte leiſtete. Mit Befremden betrachtet man, daß der Familie die Schwindſüchtige, 
die nach dem Ausſpruch der Mutter „ſo wenig zur Hausfrau paſſe“, gerade geeignet 
ſchien, Pflegedienſt zu tun, wo immer hilfreiche Hände not waren. Schweſter Jenny hat 
gekocht, gegartelt, geftidt — Annette war das zurückgebliebene Kind, deffen man ſich eigent- 
lich ein bißchen jchämte!), mit dem man jedoch als Wunderkind, als poetiſchem Talent 
gern renommierte, ganz entgegen den Empfindungen der Beſtaunten, die denn auch 
gelegentlich „in den Saal fuhr, grimmig wie eine Wildkatze“, und die doch weder ſchrift⸗ 
ſtelleriſch noch geſellſchaftlich jemals einen bedeutſamen Schritt unternommen, ohne als 
gehorſames Kind zuerſt die Mutter zu fragen, wenigſtens bis auf die Tage, da Levin 
Schücking ihren Weg kreuzte. Die unverheiratet gebliebene „Tante“, das „hilfbereite 
fünfte Rad“, wie ſie von ſich ſelbſt ſagt, opferte unzählige Tage und Nächte für noch Krän⸗ 
tere, Elendere, als ſie ſelber war. Neben dem Vater pflegt ſie den Lieblingsbruder Ferdi⸗ 
nand, ben fie „nach ſchwerem Siechtum“ verliert, dann das Kind eines Bruders, das 
ebenfalls an Schwindſucht hoffnungslos hinſiechte; mehrmals in ernſthaften Krankheits- 
fällen Sibylla Mertens, von andern Verwandten und ihr nahſtehenden Perſonen ihrer 
Umgebung — die Amme nicht zu vergeſſen — abgeſehen. Aber dieſe anſtrengenden Pflegen, 
dieſe Anſpannung der Nerven, waren Gift für ſie. 


elbftverftändlid) aber ertrug fie ſolche mühſelige Zeiten. Eine einzige bedenkliche Muke- 
rung aus dem Briefwechſel ift mir gegenwärtig: wie fie im Haufe Mertens faſt ohn⸗ 
mächtig geworden, tagsüber ganz dumpf und duſelig geweſen ſei. Neuerliche Attacken des 
mehrmals auf eine faſt wunderbare Weiſe beſiegten Tuberkuloſefeindes blieben denn auch 
nicht aus. 1829, nachdem die vergangenen Jahre hindurch ihr körperliches Befinden 
wie auch ihre Gemütsſtimmung „Beſorgniſſe“ erregt, wirft eine „ſchwere Krankheit“ 
ſie nieder — welcher Art erfahren wir nicht. „Nur Nervenreiz und Krämpfe“ dia⸗ 
gnoſtiziert der Arzt — aber dieſes „Nur“ läßt die Ihrigen das Schlimmſte befürchten. 
Weder über den Verlauf der Erkrankung noch über die Maßnahmen zur Heilung des 
Leidens wiſſen wir Genaueres. War auch der Tuberkelbazillus noch nicht entdeckt, 
gab es auch noch keine Röntgenplatte — würde man nicht Sonne, Klimawechſel, eine 
Liegekur oder doch mindeſtens das Vermeiden jeder körperlichen, nervöſen und ſeeliſchen 
Anſtrengung für einen der „Auszehrung“ Verdächtigen als ſelbſtverſtändlich erachten, um 
ſo mehr, als bereits der Familie ein Ahnen aufzudämmern begann, welch koſtbares aus- 
erwähltes Menſchentum ſich in dem zarten Edelfräulein verwirklichte? 


Statt deſſen pflegt es Kranke, ſitzt gebückt mit beklemmter Bruſt über ſeinem Tiſche 
im engen Stübchen im Rüſchhaus ) und ſchreibt (mit einer ſchwer lesbaren Mikrographie 
infolge des auffallend kurzſichtigen Auges) Werk um Werk! Aus ihrem elenden Zuſtand 
flüchtet Annette in die Kunſt, das intenfive Schaffen treibt fie, wie es beſonders deut- 
lich die Jahre 34/35 zeigen, aufs neue in ſchweres Siechtum, und dieſer circulus vitiosus 
kommt nur ein einziges Mal — und auch da bloß ſcheinbar — zum Stillſtand: in dem mert- 
würdigen Winter 1841, den die Biographen als den „Höhepunkt ihres Lebens“ bezeichnen. 


, 
t 


) Val. P. Schulte, Hochland, Aug. 1907. 
2) = Riedhaus; das zum Witwenſitz hergerichtete Jagdhaus ift von Waſſergräben umgeben! 
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Vorübergehend, während der geſundheitlich kritiſchſten Zeiten, tauchen Pläne einer 
Stalienreife auf: „Florenz“ oder „Nizza“ ... (ſpäter „Mailand“) — wie hätte man der 
ſonnenbedürftigen Kranken ein Herauskommen aus dem „feuchten, dumpfigen weft- 
fäliſchen Klima“ gewünſcht, nicht bloß des Klimas und ihres Bruſtübels wegen!!) Vielleicht 
hätte eine Auslandsreiſe ihren hungrigen empfänglichen Geiſt auf denkbar günſtige Weiſe 
beeinflußt, hätte Hüllen ihres Weſens geſprengt, die in Wirklichkeit niemals abfielen 
Freilich dieſe „Vielleichts“ ſind ſo billig und ſo unfruchtbar, wenn ein Daſein längſt unter 
den Horizont hinabgeſunken ift... 

Daß eine Reiſe nach dem Süden nicht zuſtande kam, ſcheint vor allem in finanziellen 
Schwierigkeiten begründet. Die Leibrente der Unvermählten hätte, obwohl an fidh nicht 
gering, zu einer Italienfahrt unter den damaligen Reifeverhältniſſen bei weitem nicht 
ausgereicht. Und Annette war viel zu beſcheiden, viel zu wenig auf ihr perſönliches Wohl 
bedacht, als daß ſie hätte ein Opfer ihrer Familie in Anſpruch nehmen mögen. Aus der 
Lebensgeſchichte iſt erſichtlich: es gab in Abbenburg, in Köln, gab da und dort am Rhein 
Verwandte, wo Annette gelegentlich zu Beſuch fein und die erwünſchte „Luftveränderung“ 
genießen konnte; kaum war Jenny in die Schweiz gezogen, war der „Süden“ nicht mehr 
fo unerreichbar, und als gar die milde Bodenſeegegend zum Domizil Laßbergs wurde — 
der erſte Beſuch dort war der Kranken ſo außerordentlich gut bekommen —, da gab es 

einen geſünderen Aufenthalt, kein ihr zuträglicheres Klima als gerade Meersburg, und 
Frau von Droſte brauchte fich, obwohl fie nicht fo ohne weiteres ihre Einwilligung zu den 
Meersburger Reiſen gab, nicht länger zu ſorgen, wohin man die von Huſtenanfällen Be- 
quälte, Aſthmatiſche, zu ſchicken habe, wenn fie es in Rüſchhaus nicht mehr auszuhalten fchten. 

Wie viel ſeeliſcher Einfluß dazu beitrug, ſowohl von Seiten der Schweſter als noch mehr 
Schückings, um Annette in Meersburg wirklich zu einem gewiſſen Grade von Geſundheit 
zu verhelfen, davon braucht hier nicht näher die Rede zu ſein. 

Und doch: wie wenig ſich im Laufe der Jahre ihr Leiden geändert hat, ja wie es ohne 
bemerkenswerte Gegenmaßnahmen ſich mehr und mehr verſchlimmerte, iſt deutlich genug 
aus ihren eigenen Berichten in den Briefen zu entnehmen. 

1834: „Ich ſoll weder leſen noch ſchreiben, aber das Verbot iſt überflüſſig, die Buch⸗ 
ſtaben ſchwimmen und rennen durcheinander wie Waſſertierchen.“ Ein anderes Mal 
bezeichnet ſie ihre Krankheit als „kaltes Fieber“ und „Wechſelfieber“ (ſie befand ſich, ate 
darum zu wiſſen, in dem dauernden Fieberzuſtand der an ſchleichender Lungentuberkuloſe 
Leidenden) und klagt, in den wenigen freien Stunden komme ſie ſich vor, „wie einer, der 
am Katzenjammer leidet, halb krank, halb zerſchlagen, halb beſoffen und zu allem unfähig“, 
fo gehe es „ſchon feit fünf Wochen ...“ Etwas ſpäter: „immer Rheumatismus, und 
immer im Kopfe“; „Geſichtsſchmerzen, daß ich gar nichts tun kann“ (treten neben der 
Lungenerkrankung qualvolle Neuralgien auf, oder handelt es ſich um Steigerung der 
Allgemeinempfindlichkeit im Fieberzuſtand?). 1838: „Kurzatmig, nach vierzehntägigem 
Aufenthalt in der friſchen Luft (Abbenburg!), jedoch um vieles beffer”. 1839 ſpricht fie 
direkt das Wort „Nervenleiden“ aus. (Schon in früheren Briefen heißt es: die Nerven 
ſind „ſchändliche Bieſter“.) Dazu wird ſie viel von Beklemmungszuſtänden gequält. 
„Der heftige Blutdruck nach dem Kopfe (frühzeitig einſetzendes Klimakterium) nimmt 
von Jahr zu Jahr mehr überhand, und ich zweifle kaum an einem plötzlichen Ende. Doch 
darf ich plötzlich nennen, was ich jahrelang vorausſehe?“ 

| (Schluß folgt) 
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des deutschen Volkes E 

on Prof. Dr. Hans Freiherrn von Liebig 5 


Der Verfasser erklärt den befremdlich klingenden Titel wie folgt: „Dieses Reich, wie wir 
es jetzt haben, wird kaum mehr aus eigener Kraft ein mächtiges deutsches Reich werden 
können. Es kann sich vielleicht wirtschaftlich wieder erholen und dann eine Art vergrößerte 
Schweiz werden. Deren Bürger bilden sich ja auch ein, Herren im Lande zu sein. In Wirk- 
lichkeit leben sie in einer Kolonie des internationalen Kapitalismus.. . . Verschweizerung 
nenne ich also die Verwandlung Deutschlands in einen Staat, der jeder Machtpolitik entsagt 
und nur mehr der „Wirtschaft und Kultur“ lebt, auf deutsch, seine wirtschaftlichen und 
kulturellen Kräfte dem Auslande und dem internationalen Ausbeutertum anheimgibt und 
dem eigenen Volkstum entzieht.“ 

Die lebensgefährliche Krise des Deutschtums mit Seherblick erkannt und aufs klarste for- 
muliert zu haben, ist das Verdienst des Verfassers, der sowohl als Politiker wie auch als 
Schriftsteller gleichbedeutend ist. Seine Schrift ist die rettende Arznei, wenn sie die Ver- 
breitung findet, die ihr gebührt. Jeder Deutsche sollte dazu beitragen. 
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Neuerſcheinungen 


omeriſche Götterhymnen. Herausgegeben von Thaſſilo von Scheffer (Eugen Diederichs, 

Jena). Schon Goethe hat ſich über die Homeriſchen Hymnen begeiſtert ausgeſprochen und eine 
leider Fragment gebliebene Überſetzung begonnen. Nun liegt zum erſtenmal eine adäquate Ber- 
deutſchung vor. Thaſſilo von Scheffer, der feine hervorragende Eignung für diefe ſchwierige Auf- 
gabe mit ſeiner Homerüberſetzung glänzend dargetan hat, iſt neben R. A. Schröder und Joſef 
Magnus Wehner einer der wenigen, die deutſche Hexameter ſchreiben können — Thomas Mann, 
Gerhart Hauptmann, Joſef Ponten können es nicht; feine Verſe find durchaus nicht ſchul mäßig; fie 
verzichten auf jede quantitierende Meſſung der unbetonten Silben, bringen gelegentlich ganze Fol- 
gen von Trochäen, aber ſie gleichen ſich ohne Zwang und Verrenkung dem Original an und geben 
mit ihrer Verbindung von fügſam ſchwebendem Rhythmus und epiſcher Würde zugleich die ſchönſte 
Widerlegung der modernſten Anſicht, daß man griechiſche Epen nur noch im Versmaß des ſpani⸗ 
ſchen „Cid“ verdeutſchen könne. Einen beſonderen Vorzug erhält Scheffers Überſetzung dadurch, 
daß Ed. Schwartz dem Dichter feine bisher unveröffentlichten Textverbeſſerungen zu dem bos ver- 
dorbenen Hermeshymnus zur Verfügung geſtellt hat. 


Die Pſalmen, deutſch von Franz Wutz (Schriftenreihe des Klerusblattes, Eichſtätt, Heft 2). 
Der auf dem Gebiet der bibliſchen Textkritik rühmlichſt bekannte Überſetzer gründet feine Aufgabe 
auf eingehende Unterſuchungen der Textentwicklung, die großenteils in feinem Pſalmenkommentar 
veröffentlicht find. Er hat auf wiſſenſchaftliches Beiwerk verzichtet. Aber ſchon oberflächliche Ber- 
gleiche zeigen die entſcheidenden Fortſchritte gegenüber der bisherigen Textgeſtaltung. Vielleicht 
iſt die Poeſie dieſer altteſtamentariſchen Gebetslieder mit ihrer eindringlichen Bilderſprache von 
gewaltiger Wucht und zugleich vollendeter Einfachheit noch nie ſo klar enthüllt worden wie in dieſem 
kleinen Heft. 


Kunſtgeſchichte von Wilhelm Hauſenſtein (Deutſche Buchgemeinſchaft, Berlin). Eine zu⸗ 
ſammenfaſſende Darſtellung der Entwicklung von Baukunſt, Bildnerei, Malerei und Zeichnung von 
den Babyloniern und Agyptern bis auf die Gegenwart. Die künſtleriſchen Erſcheinungen ſind in 
die Bedingungen der allgemeinen Menſchengeſchichte eingeordnet, in die geſellſchaftlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen, geiftigen und religiöſen. Allerdings führt das Beſtreben Hauſenſteins, immer 


Der vormar sdi 


die Monatsschrift der nationalistischen Jugend 


Nochmals Jungdcuische An@cnpentik ` 


Der Vormarsch erscheint am 13. jeden Monats. Einrelheft 
50 Pig. Abonnementsbestellungen, vierteljährlich M. 1.50, 
nehmen alle Postanstalten, der Buchhandel und der 
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Gothaer 


Lebensversicherungsbank a. G. 
Die hundertjährige Anstalt 


Versicherten-Dividende 1928 


34,1 % auf den Jahresbeitrag und 
3,3 5 auf das Deckungskapital 


Kämpfen - nicht leiden! 


von Dr. Joseph Ullmann-Ereny 
Gebunden M. 2.60 
Verlag der Hahnschen Buchhandlung, Hannover 


„Hektor 
Bad Köstritz 46 
Reich illustriert. 


Katalog mit Preis- 
liste RM. 1.—. 


Ein wertvoller Ratgeber für Lebensklugheit 


Alanogium Neuenheim- Heidelberg und Zufriedenheit! Behandelt auch die wichti- 
Kleine Gymn. u. Real-K'ass. Sexta gen Probleme der Selbst- und der Kindererzie- 
ee hung — wichtig für jeden denkenden Menschen 


pllegung durch eigene Landwirt- 
schaft. Prüfungserlolge. 


4 das Poſitive in der Kunſtgeſchichte herauszuheben, nicht nur zu mancher Verwiſchung der Begriffe 
üthetiſchen Wertes und hiſtoriſcher Wirkſamkeit, ſondern gelegentlich auch zur Hervorkehrung eines 
einſeitig modernen Standpunktes. Auch unter dem Geſichtspunkt des ſogenannten Fortſchritts 
ind 30 Seiten für die griechiſche Kunſt etwas wenig, wenn dem Expreſſionismus und verwandten 
Etſcheinungen die gleiche Anzahl gewidmet werden. 
In der Reihe von Kröners Taſchenausgaben ift in 16. Auflage Burckhardts Kultur der Renaiſ— 
aE jawe in Italien (Neudruck der Urausgabe) erſchienen, in 5. Auflage „Die Zeit Konſtantins des 
Großen“. Jedes Werk in biegſamem Leinenband M. 3,50. 
ys Peſtalozzi und feine Zeit im Bilde. Anläßlich der 100. Wiederkehr von Peſtalozzis 
Todestag hatten das Peſtalozzianum und die Zentralbibliothek in Zürich eine intereſſante Aus- 
©) fiellung veranſtaltet, deren weſentliche Beſtandteile mit einer Reihe unbekannter Porträts in 
einem buchtechniſch muſterhaft ausgeſtatteten Prachtwerk (Verlag Buchdruckerei Berichthaus, 
Zürich) vereinigt worden find. 165 Tafeln zeigen Peſtalozzi ſelbſt, feine Familie, Freunde, Mit- 
„af arbeiter und Schüler; Ortlichkeiten, die mit feiner Tätigkeit zuſammenhängen; Briefe, Dokumente, 
§ Attelblatter und Illuſtrationen Peſtalozziſcher Drucke uſw. Vorangeſchickt ift eine knappe Einleitung 
des Züricher Peſtalozziforſchers Stettbacher. Die reiche Peſtalozzi-Literatur des Gedächtnis- 
jahres findet in dieſem Werk eine würdige Krönung. 


Noch im Jahre von Karl Schönherrs ſechzigſtem Geburtstag iſt eine vierbändige Ausgabe ſeiner 
A „Sefammelten Werke“ erſchienen (F. G. Speidelſche Verlagsbuchhandlung, Wien). Die Reihe der 
bdramatiſchen Werke, die nicht nur durchgeſehen, ſondern jetzt erft in die endgültige Faſſung gebracht 
find, wird mit dem hier zum erſtenmal veröffentlichten Drama „Der Judas von Tirol“ beſchloſſen. 
Beigefügt find außer den Proſaſchriften die in der Jugend entſtandenen „Bergſteigermarterln“ 
und die „Inntaler Schnalzer“. 


Hans Franck, Der Regenbogen. Siebenmalſieben Geſchichten (H. Haeſſel, Leipzig). Einer der 
- bervortagendften Vertreter der deutſchen Kurzgeſchichte legt in dieſem Bande die Ernte eines fünf- 
d i (Fortjegung Seite VI) 


Württemberger 


im Ausland bleiben in enger Verbindung mit ihrer Heimat und 
erhalten ein umfassendes, zuverlässiges Bild der dortigen politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Ereignisse durch die 


Auslands Wochenausgabe 


des Schwäbischen Merkur 


Der seit 1785 in Stuttgart erscheinende Merkur ist bekannt als das 

Blatt der Schwaben, er hat im ganzen Lande seine eigenen Bericht- 

erstatter, und die führenden Männer Württembergs nehmen in ihm 
Stellung zu allen schwäbischen Angelegenheiten 


Man bestellt bei der 
Vertriebsabteilung des Schwäbischen Merkur in Stuttgart 


Musikircunde! Dr. Einst Backen vonder Universitet Roin — 
der nian neta pal heraus, von dem soeben die ersten Lief®- 
Das große Ercignis! rungen erschienen sin 


Eiwa 1300 donne beispiele ur und ciwa 1200 Bilde 
EinWerk,wiccsdiemusikalishe Man i 


saae von der eir = 
Güte des Wer u ne Aca chtssendung Nr. 100b DE 
Welt modi nicht gescheu hat! 


Artibus et literis Geselisch. f. Kunst- u. Literaturwissoasch. m. b. H., 


zehnjährigen Schaffens vor. Der Regenbogen ſpannt ſich über ſieben Zeitalter deutſchen Lebens: 
vom ruhevollen Violett der Mythe über Mittelalter, Lutherzeit, Fridericusepoche, Freiheitskämpfe, 
Friedeſtickigkeit bis zum brennenden Rot der Gegenwart — eine Einteilung in zeitgeſchichtliche Kreiſe, 
die freilich nicht urſprüngliche Abſicht iſt, ſondern nachträglich vorgenommen wurde, ſo daß ſie 
vor genauerer Überprüfung nicht immer ſtandhält. Aber der Regenbogen ſpannt ſich auch über 
alle deutſchen Lande vom holſteiniſchen Marſchland über Brandenburg und Sachſen, Bayern und 
Württemberg bis nach Schleſien und Oſterreich. Und alle Formen der Kurzgeſchichte ſind vertreten, = 
eine geſchloſſene Skala epiſcher Möglichkeiten: Märchen und Legenden, Sagen und Schwänke, 
Schnurren, Satiren und Grotesken. Die politiſche Satire Alexander der Lange kennen unſere 

Leſer ſchon aus unſerem Septemberheft 1927. 


Arthur Graf Gobineau, Die Abenteuer des glückhaſten Gefangenen (H. Schaffſtein, Köln). 
Der zum erſtenmale ins Deutſche übertragene Roman des franzöſiſchen Raſſentheoretikers und 
Verfaſſers der Renaiſſancedialoge ſpielt zur Zeit Heinrich II., der ſchönen Diane von Poitiers und 
der Guiſen und ſchildert die merkmürdigen Erlebniſſe eines lebens- und raufluſtigen, aber uner- 
fahrenen jungen Adeligen. Problemfrei und luſtſpielhaft unbekümmert iſt das Buch doch reich an 
Welt- und Menſchenkenntnis. Es ift mit den Vorzügen der epiſchen Technik des Don Quijote und 
des Gil Blas ausgeſtattet, aber es weiß auch um die moderne Romantechnik Balzacs. A. H. 

Ungariſche Balladen. Übertragen von Hedwig Lüdeke, ausgewählt und erläutert von Robert 
Gragger (de Gruyter, Berlin). Die Auswahl vereinigt die wertvollſten ungariſchen Volksballaden, 
die in Deutſchland noch faſt unbekannt ſind, mit Schöpfungen von Johann Arany, dem Meiſter der 
Kunſtballade. Einleitung und Anmerkungen zeigen den Entwicklungsgang der ungariſchen Ballade 
und die Beziehungen zu ihren Verwandten in Europa. N 
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Kurt Pfister 


Albrecht Dürer 


108 Seiten Text u. 187 teils farb. 
Abbildungen Leinen M. 22.- 


Unser „Dürer“-Volksbuch bringt lücken- 
los — oft vielfarbig auf Doppeltafeln — 
die charakteristischen u. schönsten Zeich- 
nungen, Aquarelle, Holzschnitte und Ge- 
mälde. Den Text umgeben in denOriginal- 
farben sämtl. Randzeichnungen des Mei- 
sters zu Kaiser Maximilians Gebetbuch, 
deren Humor, Innigkeit u. Phantasiereich- 
tum zum ersten Male einer weiteren All- 
gemeinheit zugänglich gemacht wird. 


Karl Kobald 


Franz Schubert 


496 Seiten und 72 Abbildungen 
Geheftet M. 7.- Leinen M. 10.- 


Das vorliegende Buch will ein Beitrag zu 
dem unerschöpflichen Problem Schubert 
sein und bezweckt vor allem durch die 
Schilderung der Kunst und der Kultur der 
Wiener Schubertzeit und des Milieus, in 
dem der Meister gelebt und geschaffen 
hat, manch neues Licht auf diese ein- 
zigartige Gestalt des Wiener Kunstgeistes 
zu streuen. Schubert und als Hintergrund 
das Wien der Biedermeierzeit konnte kei- 
nen gemiitvolleren und sachkundigeren 
Biographen finden als Kobald, dessen reich 
illustrierter „Beethoven“ sich andauernd 
im In- und Ausland der größten Nach- 
frage erfreut. 


In allen Buchhandlungen 
Lan 
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VII 


Die Psalmen 


Deutsch von Franz Wutz 


(Heft 2 der Schriftenreihe des Klerusblattes) 
1. bis 5. Tausend. 8°. VIII und 216 Seiten 
Preis kartoniert RM. 3.— einschl. Porto 


Verlag: Geschäftsstelle d. Klerusblattes 
in Eichstätt, Bay. 


Der auf dem Gebiete der biblischen Textkritik 
rühmlichst bekannte Professor Franz W utz 
beschenkt uns mit einer deutschen Ausgabe der 
Psalmen, die gegenüber früheren Untersuchungen 
eine nicht geringe Anzahl von wertvollen Ver- 
esserungen aufweist. Damit tritt uns die wunder- 
volle Poesie der alttestamentlichen Gebetslieder 
mit ihrer eindringlichen Bildersprache von ge- 
waltiger Wucht und zugleich bezaubernder Ein- 
fachheit in ihrem ursprünglichen Glanz immer 
mehr entgegen. Der Verfasser tat recht, 
er auf jedes wissenschaftliche Beiwerk verzichtete. 
Dadurch wird die Ausgabe Theologen wie Laien, 
Gebildeten wie den einfachsten Leuten aus dem 
Volke als schönstes Gebet- und Betrachtungs- 
buch gleich willkommen sein. 


Eine unentbehrliche Aufklarungsschrift ist das 
Sonderheft 


Die französische 
Fremdeniegioen 


Die erste zusammenfassende Darstellung nach 
dem Kriege! Hervorragende Sachverständige 
äußern sich über Geschichte, Kriegsschauplätze, 
Dienstbetrieb, Laster, Verbrechen, Strafsystem, 
Werbeverfahren usw. usw. 
Preis M. 1.50 


süadcuischc Monatshefic, Handen 
Amalienstraße 6 


HSider-Pichier-Tempsky A. G. 
Wien Leipzig 


BÖHM-BAWERK 


Gesammeite Schriften 
Ar kat von Dr. Franz X. Wels 
6r.-8° X X und 515 8. geh. M. 12.—., geb. M. 14, = 


Kleinere Abhandlungen Ober Kapital 
und Zins Herausg. von Dr. Franz X. Weiß 
(Ges. Schriften II) Gr.-8°, Vill und 585 8. 

geh. M. 16.—, geb. M. 18.— 

.. Die, Gesammelten Schriften" liefern einen neuen 

Bewels, daß Böhm an Sachlichkeit, Gründlichkelt und 

als entschledener Feind ‚leerer Wortwucherungen“ 

seineGegneru.dieEpigonenvonheutehoch überragt. 

„Zeitschr. f. dle ges. Staatswissenschatt“, Tübingen. 


Durch Jede Buchhandlung zu beziehen 
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Bayerische Vereinsbank 


Niederlassungen an allen größeren Plätzen Bayerns rechts des Rheins 


Ausgabe Individuelle 
von mündelsicheren Beratung in allen 
Gold- Vermögens- 
Pfandbriefen, angelegenhelten. 
dle in Bayern gem. * 
Verordnung der 
Staatsregierung zur Vermietung 


Anlage von 
Gemeinde-, Pfründe- 
u. Stiftungskapitalien in modernen Stahl- 
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von Schrankfächern 


In 5. Auflage GUTE ERZIEHUNG 


(11. Aufl. d. Sonderdrucks) 
Hegt 
s Potsdam-Sermannswerder 35 


0 
Die Hoſfbauer⸗Stiſtung 
{ eu. Unt tsanſtallen: Säuglingsheim, 
k l 7 l E OE He Stils. nen iule 
O onia e und Lehrgang für techniſche Lehrerinnen mit ſtaatlich. 


i Gelegenheit zu koͤrperlicher Ertuͤch⸗ 


Schuldlige tigung in Spiel und Sport. 


v. Gouverneur SCHNEE 
Mit 16 Vollbildern. Preis geheftet 3.—, geb. 4.20 | Beziehen Sie sich stets auf die 
Buchverlag der Sidd. Monatshefte, München, Amallenstr.6 | Anzeigen in dieser Zeitschrift: 


MASSENWAHN von KURT BASCHWITZ 


(Novemberheft 1927 der S. M.) 


Inhalt Der Propaganda- Aberglaube . Massenwahnlehre und Psychoanalyse . Völker- 
des Hauptteiles: haf und Klassenhaf . Kehrbilder des Massenwahns . Spiegelgedanke und swei- 

erlei Maß . Die Beherrschung des Massenwahns . Möglichkeiten der Propa- 
Preis M.1.50 ganda. Ketzer- und Verbrecherherrschaft. 


Was der bekannte Verfasser, der sich schon in unserem Septemberheft über „Das Geheimnis der fran- 
zösischen Propaganda“ geäußert hat, hier über seine neuesten Forschungsergebnisse berichtet, ist in 
unserer Zeit so vieler massenseelischer Erscheinungen — mit Kriegsschuld und Kriegsgreueln beginnend, 
bis zu Sacco und Vanzetti — von solcher Wichtigkeit, daß kein Gebildeter, sei er Politiker, Staatsmann, 
Arzt oder Wirtschaftler, daran vorübergehen kann. 


Süddeutsche Monatshefte G.m.b.H.Verlag 
MÜNCHEN AMALIENSTR.6 


Sur Einführung 
Von Auguſt Winnig in Potsdam 


handlungen über den Marxismus pflegen heute keine beſondere Anziehungskraft auf 
das leſende Publikum auszuüben. Zwar iſt der Kampf gegen den Marxismus heute 
ſo populär wie der Marxismus ſelber. Aber über dieſem Kampfe liegt die Stimmung einer 
verſchwiegenen Hoffnungsloſigkeit. Sie iſt die Frucht einer langen, niederdrückenden Er⸗ 
fahrung. Seit fünfzig Jahren bemühen fich Volkswirtſchaftslehrer und Philoſophen und 
neben ihnen die Leute des „geſunden Menſchenverſtandes“ um die Widerlegung der mar⸗ 
xiſtiſchen Lehre. Wer hätte nicht einige dieſer Bücher oder Abhandlungen geleſen? Faft 
immer begannen ſie damit, daß alle vorausgegangene Marxkritik falſche Wege gewandelt 
fei; alle bislang geäußerten Einwände gegen Marx feien nicht ftichhaltig: erft diefe Abhand⸗ 
lung treffe den Marxismus ins Herz. Franz Mehring ſchrieb ſpöttiſch über dieſen Kampf: 
Jeder dieſer Marxvernichter wird vom andern abgetan. Bei all dieſer fleißigen Arbeit der 
Marxkritiker ging es dem Marxismus ſehr gut. Der Name Marx wurde das Banner einer 
mehr und mehr anſchwellenden Bewegung, deren Fortſchreiten von keiner Kritik gehindert 
oder gehemmt wurde. Ob die nachprüfende Gelehrtheit Sach⸗ und Denkirrtümer bei Marx 
feſtſtellte oder nicht, das war für die Bewegung gänzlich unerheblich — war unerheblich 
bis zur Gleichgültigkeit. Denn die Marxſchen Theorien ſind eine Sache für einige hundert 
Gelehrte, und die Bewegung iſt eine Sache von Millionen. 

Auch die folgende Abhandlung wird der marxiſtiſch⸗gläubigen Bewegung nicht das Leben 
nehmen. Aber ſie ſchlägt eine gänzlich neue Richtung ein. Sie erfaßt den Marxismus als 
zeitweſenhafte Erſcheinung. Sie fieht zum erſten Male die merkwürdige Beziehung zwi⸗ 
ſchen Marxismus und Kapitalismus. Der Marxismus, der als der Todfeind der kapitaliſti⸗ 
ſchen Wirtſchaft gilt, erſcheint uns hier zugleich als ihr Schrittmacher. Das iſt das Merk⸗ 
würdige. Beſonders merkwürdig iſt, daß man bisher auf dieſe Beziehung noch nicht auf- 
merkſam geworden iſt. Es iſt mir nicht klar, ob der Verfaſſer durch meine hier erſchienene 
Abhandlung „Der Glaube an das Proletariat“ (Dezemberheft 1924) zu feiner Unterſuchung 
und Arbeit angeregt worden iſt. Es könnte ſein; ich will geſtehen, daß ich ſeit der erſten Ver⸗ 
öffentlichung jener Studie darauf gewartet habe, daß ſich die Wiſſenſchaft dieſes Gegen⸗ 
ſtandes be mächtige. Von der alten Gelehrtengeneration habe ich allerdings die Aufnahme 
dieſer Arbeit nicht erwartet, und ſie kommt nun auch aus den Reihen der jungen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die das Zeitweſenhafte im Marxismus erkennt, was der alten Generation wohl 
verſchloſſen bleiben mußte. Erſt wir Jungen können den Marxismus in dieſer Weſensart 
erfaſſen. Wir ſehen in ihm die äußerſte Anwendung zeitlich gegebener Denkgeſetzlichkeiten. 
Der Marxismus iſt nicht eine neue Art der Welterfaſſung, ſondern der radikalſte Ausdruck 
des Wertempfindens und die äußerſte Anwendung der Wertmaßſtäbe der Zeit, zu der er 
gehört. Er hat das Wertempfinden der Ziviliſation bis in das letzte Hirn getragen, nicht 
etwa ein neues Wertempfinden geſchaffen. Damit iſt ſeine Größe, aber auch ſeine Grenze 
bezeichnet. Dieſe Grenze trennt ihn von dem Gebiet, aus dem die geſchichtlich zeugeriſchen 
Kräfte kommen. Solche Kräfte ſind nicht in den Dingen enthalten, ihr Träger iſt der Menſch. 
Von dieſem Menſchen weiß der Marxismus nicht mehr als ſeine Zeit allgemein von ihm 
wußte, und das iſt bekanntlich ſehr wenig. Der Menſch wird den Marxismus überwinden, 
nicht die Wiſſenſchaft. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt der Nachweis, daß der Marxismus 
nicht über die Zeit hinausführt, zu der er ſelber gehört, zu der er ſich, trotz aller Kritik, 
ſelber bekennt, und dieſe Aufgabe iſt in der folgenden Abhandlung mit Kraft und Geſchick 
in Angriff genommen worden. 
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Karl Marx als Schrittmacher des Kapitalismus 
Von Ottokar Lorenz in Munchen 


Einleitung 


ieſe Arbeit ijt entſtanden aus dem Erlebnis der deutſchen Revolution. Die November- 
** von 1918 iſt ja etwas höchſt Merkwürdiges: eine ſozialiſtiſche Revolution, 
die dazu führt, daß die Mächte des Kapitalismus einen ſchrankenloſen Sieg erringen, zu⸗ 
nächſt auf dem außenpolitiſchen Gebiet, in der Folge nicht weniger auf dem innenpolitiſchen. 
Denn waren nicht England, Frankreich, Amerika, alſo die Mächte, die nach dem Ausfall 
Rußlands noch als die Hauptgegner Deutſchlands aufrecht ſtanden, die Vormächte des 
Kapitalismus? Und gewann der Kapitalismus nicht in der Folge auch im revolutionierten 
Deutſchland ſelbſt eine Stellung nach der anderen? Wurden nicht die meiſten ehemals 
ſtaatlichen Unternehmungen, alfo die ſozialiſierten Betrieben, in kapitaliſtiſche Regie 
genommen? 

Ich brauche nur an die deutſchen Eiſenbahnen zu erinnern, einen der größten Betriebe 
der Welt. Früher ein ſtaatliches Unternehmen, das nach ſozialiſtiſchen Geſichtspunkten ge⸗ 
leitet wurde, find fie heute eine Aktiengeſellſchaft, in der allein das kapitaliſtiſche Erwerbs- 
intereſſe herrſcht. Wer etwa behaupten will, die frühere ſtaatliche Leitung ſei auch nur ver⸗ 
kappter Kapitalismus geweſen, der wird durch die einſchlägige Stelle im Dawesgutachten 
eines Beſſeren belehrt. Dort heißt es in dem Abſchnitt, der die Umwandlung der Reichs⸗ 
bahn in eine Aktiengeſellſchaft beſtimmt: 

„Der leitende Gedanke der Verwaltung durch die Regierung in der vergangenen Zeit war darauf 
gerichtet, die Eiſenbahnen in erſter Linie im Intereſſe der deutſchen Wirtſchaft zu betreiben und erſt 
in zweiter Linie die Intereſſen des inveſtierten Kapitals wahrzunehmen. Nach Anſicht der Sad- 
verſtändigen iſt ein völliger Bruch mit alten Überlieferungen dringendes Erfordernis.“ 


Hier treten ſich zwei entgegengeſetzte Arten der Wirtſchaftsgeſinnung gegenüber, die 
man eben die kapitaliſtiſche und die ſozialiſtiſche zu nennen pflegt. Früher, ſo heißt es, kam 
es der Reichsbahnverwaltung in erſter Linie auf die Leiſtung an und erſt in zweiter Linie 
auf den Gewinn; es kam ihr hauptſächlich darauf an, der deutſchen Wirtſchaft im ganzen, 
der Geſamtheit zu dienen. Mit dieſem ſozialiſtiſchen Grundſatz iſt heute allerdings völlig 
gebrochen worden. Maßgebend iſt nur noch „das Intereſſe des inveſtierten Kapitals“, 
d. h. der Gewinn der Aktionäre. 

Man ſollte erwarten, daß jede ſozialiſtiſche Partei ſich gegen dieſe Umwandlung bis zum 
Außerſten gewehrt hätte. Aber nein! Als es ſich darum handelte, ob das Dawesgutachten 
angenommen, ob die Reichsbahn dem Kapitalismus ausgeliefert werden ſollte, da erhob 
ſich keiner der Marxiſten, die ſich heute noch Sozialdemokraten nennen, da richtete keiner 
von ihnen flammende Worte gegen Kapital und Ausbeutung und Gewinnſucht, Worte wie 
wir ſie früher oft von ihnen gehört hatten; da rief keiner von ihnen die Eiſenbahner zum 
Generalſtreik auf zur Rettung des Sozialismus; ſondern Mann für Mann gaben die deut⸗ 


1) Sozialiſierung bedeutet nämlich Verſtaatlichung. Es herrſcht darüber erſtaunliche Unklarheit. 
Bei Marx findet fih der Begriff noch nicht. Er fagt dafür „Vergeſellſchaftung der Produktions- 
mittel“. In welcher Form dadurch das „Gemeineigentum“ hergeſtellt werden ſoll, führt er nie 
aus. An den wenigen Punkten, wo er praktiſche Vorſchläge macht, fordert er aber jedenfalls die 
Verſtaatlichung des Transportweſens uſw. Anders iſt die Sozialiſierung tatſächlich nicht vor⸗ 
zuſtellen. Auch die Sowjetwirtſchaft, ſoweit fie fih nicht in den hergebrachten Formen bewegt, ijt 
Staatswirtſchaft. 
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{hen Sozialdemokraten ihre Stimme für das Dawesgutachten ab, dieſes Dokument echt 
kapitaliſtiſchen Geiſtes. Und nicht zähneknirſchend, nur mit verbiſſener Wut dem außen⸗ 
politiſchen Drucke weichend, nein mit Freuden gab die Sozialdemokratie hier den Sozialis⸗ 
mus preis. Sie wollte die Unterwerfung unter das Dawesgutachten, ſie hat nicht einmal 
dagegen demonſtriert. Der Vorwärts, das Zentralorgan der S. P. D., ſchreibt in Nr. 208 
vom 30. Auguſt 1924: 

„Die Annahme der Dawesgeſetze durch dieſen Reichstag — fogar durch dieſen! — ift, rein fachlich 
geſehen, ein ungeheurer Erfolg der ſozialde mokratiſchen Politik. Die Sozialdemokratie 
hat vom erſten Tage an, zuerſt in faſt völliger Sfolierung, für die Annahme und Durchführung des 
Dawesplans gewirkt.“ 


Die Eiſenbahn iſt jedoch nicht der einzige ſtaatliche Betrieb, der in eine kapitaliſtiſche 
Geſellſchaft verwandelt wurde. Auch die gewaltigen Deutſchen Werke und andere Staats- 
betriebe hatten das gleiche Schicksal, zum Teil noch in den erſten Jahren der Revolution, 
als die ſozialiſtiſchen Parteien die alleinige Regierungsgewalt hatten. 

Auch außenpolitiſch haben unſere Revolutionäre einen Widerſtand gegen die Vormächte 
des Kapitalismus nicht einmal verſucht. Sie hätten den Widerſtand bis zum Außerſten 
proklamieren müſſen, wären fie Sozialiſten geweſen. Ja, ein echter Sozialismus hätte von 
Anfang an den Kampf des deutſchen Volkes zu ſeinem eigenen Kampfe gemacht, denn 
im Weltkrieg ging es nicht nur um die nationale Unabhängigkeit Deutſchlands, es war auch 
ein Kampf gegen das internationale Kapital). Und ein Sozialismus, der fich an die Spitze 
des nationalen Kampfes ſtellte, hätte auch im eigenen Lande den Kapitalismus zerbrochen. 
Die deutſche Sozialde mokratie aber kannte zu Beginn des Krieges nur einen Gegner, gegen 
den ſie mit Begeiſterung ins Feld zog: das zariſtiſche Rußland. Rußland war nun merk⸗ 
würdigerweiſe die einzige feindliche Großmacht, in der die kapitaliſtiſche Wirtſchafts⸗ 
ordnung nicht vorherrſchte. 


ie Folgen der Novemberrevolution ſind genügend deutlich — ein Sieg des Kapitalis⸗ 

mus auf der ganzen Linie. Wir fragen: Waren dieſe Folgen von den Führern der 
Revolution beabſichtigt? Oder ſahen dieſe ſich, nachdem ſie die Herrſchaft erlangt hatten, 
wider Erwarten in eine ſolche Zwangslage verſetzt, daß ihnen die Verwirklichung ihrer 
ſozialiſtiſchen Ziele unmöglich wurde, daß ſie geradezu ein Anſchwellen des Kapitalismus 
hinnehmen mußten? Gewiß, alle die Leute, die auf der Straße für ihre ſozialiſtiſchen 
Ziele gekämpft hatten, mußten blutenden Herzens mit anſehen, wie nach ihrem Siege 
die Erfüllung ihrer Ideale an rätſelhaften Mächten ſcheiterte. Aber wie ſteht es mit den 
eigentlichen Führern der Revolution? Waren auch fie nur verblendete Utopiſten? Über- 
ſahen ſie ſo wenig die Folgen, welche die Revolution heraufführen mußte? 

Ein zwingender hiſtoriſcher Beweis für ihre wahren Abſichten läßt ſich noch nicht führen. 
Wir haben noch nicht den notwendigen Überblick über all die verſchlungenen Pfade, die zur 
Revolution geführt haben. Aber wir ſind in der Lage, den Mann zu durchſchauen, den un⸗ 
ſere Revolutionäre als ihren Meiſter verehren, Karl Marx. Seine Lehren liegen offen 
zutage und ſind eingehend durchforſcht worden, wir kennen ſeine Schriften und die meiſten 
ſeiner Briefe, zahlreiche Berichte über ihn ſind geſammelt worden, wir wiſſen, wie er ſich 
in den einzelnen politiſchen Lagen verhalten hat, ſeine Pläne können wir durchſchauen. 
Seinem Verhalten zum Kapitalismus wollen wir daher nachforſchen. Wir kommen hier 
zu ſicheren Ergebniſſen und können von da aus das Verhalten ſeiner Nachfolger in der 
deutſchen Revolution vielleicht eher begreifen. 


1) Die S. M. haben ſchon während des Krieges darauf hingewieſen. Vgl. das Januarheft, 1918 
„An die deutſchen Arbeiter“. 
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Die theoretiſchen Grundlagen der Marxſchen Politik 


m Gegenſatz zu anderen Sozialiſten hat es Karl Marx vermieden, ein klares Bild der her- 

beizuführenden Zukunftsgeſellſchaft zu zeichnen. Er erklärt dies wohl als Fortſchritt 
ſeines Syſtems, als Abwendung von utopiſtiſchen Träumereien. Aber er konnte dieſes Bild 
auch gar nicht geben, denn ſeine Zukunftsgeſellſchaft will den Sozialismus und den Indivi⸗ 
dualismus zugleich verwirklichen, beide bis zu ihren äußerſten Folgerungen!). 

„Die Arbeiterklaſſe kann ſich nicht von ihrer Knechtſchaft befreien, ohne die menſchliche 
Geſellſchaft für immer von aller Knechtſchaft zu befreien.“ Dies iſt die ſtereotype Wendung, 
mit der die Zukunftsgeſellſchaft eingeführt wird. Das „Aufhören des Staates“, das „Auf⸗ 
hören jeden Zwanges“, die „freie Entwicklung eines jeden“, die „vollendete menſchliche 
Emanzipation“, dieſe Ausdrücke kehren immer wieder in den ſpärlichen Andeutungen über 
den kommenden Zuſtand. Völlige individuelle Freiheit, ſchrankenloſer Individualismus 
iſt das Ziel. Sozialismus aber heißt Dienſt an der Geſamtheit, Unterordnung unter die 
Geſamtheit, Aufgehen des Individuums in der Geſamtheit. 

So fehlt dem Marxismus ein klar geſchautes Ideal, eine Leitlinie, der er folgen könnte, 
wenn er Verbeſſerungen an dem Beſtehenden anbringen will. Eine Reihe von Verbeſſe⸗ 
rungsvorſchlägen findet ſich allerdings im Kommuniſtiſchen Manifeſt, am Ende des zweiten 
Abſchnitts. Im Vorwort von 1872 erfährt jedoch der erſtaunte Leſer, daß gerade auf dieſe 
Partie von Marx und Engels kein Wert mehr gelegt wird. In ihren übrigen Schriften finden 
ſich kaum Andeutungen darüber, in welcher Weiſe der Übergang von der heutigen in die 
Zukunftsgeſellſchaft zu bewerkſtelligen iſt. Die „Diktatur des Proletariats“ iſt ja zunächſt 
nur eine politiſche Form und ſagt nichts über Möglichkeit und Weg der ſozialen Um⸗ 
geſtaltung. Entſcheidend wichtig ift ferner die Frage, in welcher Richtung fic) die marr 
ſtiſche Politik zu bewegen hat, bevor die Stunde für die Diktatur des Proletariats gekommen 
iſt. Die wirtſchaftlichen Lehren von Marx verkünden nur, daß eine Anderung der beſtehen⸗ 
den Verhältniſſe notwendig iſt, nicht wie ſie durchzuführen iſt. 

In welcher Richtung ſoll ſich alſo eine Politik bewegen, der es um Herbeiführung der 
ſozialiſtiſchen Zukunftsgeſellſchaft zu tun iſt? Der Weg dieſer Politik wird allein vor⸗ 
gezeichnet durch die Erkenntniſſe, die Marx über den Ablauf der geſchichtlichen Entwicklung, 
auch der zukünftigen Entwicklung, gewonnen hat oder gewonnen zu haben behauptet. Er 
meint, durch ſeine materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung einen ſicheren, wiſſenſchaftlichen 
Einblick in den Gang der Entwicklung eröffnet zu haben. Schon 1847, im „Elend der Philo- 
ſophie“, hat er dieſe Entwicklung in den weſentlichen Punkten dargelegt, im „Kapital“ 
erſcheint fie noch völlig in der gleichen Linie. Am großartigften iſt fie im „Kommuniſtiſchen 
Manifeſt“ ausgemalt. Oft genug hat Marx es ausgeſprochen: „Es handelt ſich nicht um 
die Verwirklichung dieſer oder jener Meinung, dieſer oder jener politiſchen Idee; es handelt 
ſich um die Einſicht in den Gang der Entwicklung.“ Das heißt, man ſoll nicht nach Idealen, 
nicht nach ſittlichen Grundſätzen handeln, „der Arbeiter hat keine Ideale zu verwirklichen“. 
Man ſoll das tun, was geſchichtlich notwendig iſt. Dieſe Lehre iſt geradezu das Kennzeichen 
des marxiſtiſchen Sozialismus. 


1) Allerdings hat Engels ſpäter im Anti⸗Dühring die Zukunftsgeſellſchaft etwas ausführlicher 
geſchildert. Es handelt ſich dort aber lediglich um eine breite Ausmalung der oben gegebenen An- 
deutungen. Hinzu kommt nur der wirtſchaftlich widerſinnige Gedanke vom Aufhören der Arbeits- 
teilung. Wie die Menſchen bei dieſer Wirtſchaftsordnung noch im Überfluß leben ſollen, ja wie nur 
überhaupt ein friedliches Zuſammenleben der Menſchen ohne ſtaatlichen Zwang möglich iſt, darüber 
findet man kaum die beſcheidenſten Andeutungen. Die Ausgeſtaltung des Sowjetſtaats in Rußland 
ift eine originale Schöpfung Lenins und verwirklicht ſelbſt die ſozialiſtiſchen Ideen von Marx nur in 
ſehr geringem Grade. Die individualiſtiſchen Ideen ſind dort in der Praxis völlig preisgegeben. Die 
ſtaatliche Gewalt ift aufs höchſte geſteigert. Immerhin hält man den Freiheitsgedanken wenigſtens 
als Fiktion feſt — „für ſpäter“! 
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ie notwendig ift nun natürlich eben das, was Karl Marx auf Grund feines 
profunden Wiſſens, und vielleicht auch ſeines politiſchen Wollens, als geſchichtlich not⸗ 
wendig erkannt hat. Um die Richtung der marxiſtiſchen Politik klar zu machen, haben wir 
alſo lediglich darzuſtellen, in welcher Weiſe die Entwicklung der Geſellſchaft nach Marxens 
Lehre verläuft. Ich ſchließe mich dabei möglichſt an Marx' eigene Worte an: 

Das kapitaliſtiſche Syſtem ſetzt ſich immer vollſtändiger durch gegen alle reaktionären 
Kräfte, die es jetzt noch hemmen. Es produziert aber gleichzeitig in ſteigendem Maße die 
Bedingungen ſeines eigenen Untergangs. Mehr und mehr werden die jetzt noch ſelbſtän⸗ 
digen Exiſtenzen, auch die kleinen Kapitaliſten, expropriiert, in Lohnarbeiter verwandelt. 
Mit der beſtändig abnehmenden Zahl der Kapitalmagnaten, die alle Vorteile des Um⸗ 
wandlungsprozeſſes ujurpieren und monopoliſieren, wächſt auf der anderen Seite die Maffe 
des Elends, des Druckes, der Knechtſchaft, der Entartung, der Ausbeutung, aber auch die 
Empörung der ſtets anſchwellenden und durch den Mechanismus des kapitaliſtiſchen Produk- 
tionsprozeſſes ſelbſt geſchulten, vereinten und organiſierten Arbeiterklaſſe. Auf einer gewiſſen 
Stufe der Entwicklung ſchlägt daher der Prozeß um. Was jetzt noch zu expropriieren iſt, 
iſt nicht mehr der ſelbſt wirtſchaftende Arbeiter, ſondern der viele Arbeiter ausbeutende 
Kapitaliſt. Alſo Expropriation der Expropriateure, und damit Verwirklichung der Zu⸗ 
kunftsgeſellſchaft. 

Man hat nun häufig mit großem Scharfſinn nachweiſen wollen, daß dieſe Prophezeiungen 
falſch ſind. Dieſe Frage iſt für uns zunächſt gleichgültig. Uns kommt es darauf an, wie die 
Entwicklungslehre auf das praktiſche politiſche Verhalten der Partei einwirkt, einwirken 
muß. Dies iſt bisher eigentlich kaum beachtet worden; und doch ſollte man meinen, daß 
gerade dieſe Frage für den politiſchen Hiſtoriker die nächſtliegende iſt. Der marxiſtiſche 
Parteiführer ſetzt ſich natürlich nicht hin und wartet, daß ſich die wiſſenſchaftlich bewieſene 
Entwicklung nun vollzieht. Er will etwas dazu tun, um den erhofften Idealzuſtand möglichſt 
bald herbeizuführen — und gerade aus dem wiſſenſchaftlichen Beweis für den endgültigen 
Sieg ſeiner Bewegung gewinnt er den Glauben und damit die ſtärkſten Kräfte und Antriebe 
zum Handeln. Dies führt einerſeits zu Organiſation der Arbeiterklaſſe, Agitation, Klaſſen⸗ 
kampf; das iſt bekannt. Andererſeits aber, und dies ſoll hier bewieſen werden, führt es 
zunächſt zum Kampf für den Feind, den man bekämpft, zum Kampf für das Kapital. 

Das große Dogma des Marxismus iſt die notwendige Entwicklung zum Sozialismus. 
Der Weg dieſer Entwicklung iſt vorgezeichnet; wir haben ihn oben geſchildert. Nach Marx 
it es unmöglich, Stufen dieſes Weges zu überſpringen. Es kann fich nur darum handeln, 
möglichſt raſch von einer Stufe zur nächſthöheren fortzuſchreiten. Fortſchritt wird ſo das 
Schlagwort, Reaktion das Schreckgeſpenſt. 

Wir ſahen nun, daß die letzte Vorſtufe des Sozialismus ein auf die äußerſte Spitze 
getriebener Kapitalismus war, ein Kapitalismus, der alle reaktionären Kräfte, den alten 
Staat, den Feudalismus, den Mittelſtand niedergeworfen hatte und nur noch das Pro- 
letariat ſich gegenüber ſah — die reine Bourgeoisherrſchaft. Bis dieſer Punkt erreicht iſt, 
wird das Kapital noch immer den Fortſchritt verkörpern. Erſt wenn es ſelbſt zur ſchranken⸗ 
lojen Herrſchaft gekommen ift, verkörpert es nicht mehr den Fortſchritt, ſondern die Reat- 
tion. Erſt jetzt ſetzt der eigentliche Kampf des Proletariats gegen die Bourgeoiſie ein, der 
Endkampf, der die Zukunftsgeſellſchaft bringen wird. Vorher aber gilt es, die Grundlage 
dieſes Endkampfes zu ſchaffen. Man muß das Kapital zur ſchrankenloſen Herrſchaft bringen, 
um es ſtürzen zu können. 

Eine ſolche Politik folgt mit Notwendigkeit aus der Marxſchen Entwicklungslehre. Tat⸗ 
ſächlich haben Marx und Engels ſich nicht nur mehrfach klar in dieſem Sinne ausgeſprochen, 
ſie haben auch praktiſch in dieſer Richtung gewirkt. Das wird an den entſcheidenden Punkten 
ihres politiſchen Verhaltens nachzuweiſen ſein. 
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Die praktiſche Politik von Marg und Engels 
1. Kampf des Kapitals gegen den alten Staat (Preußen 1848) 


De⸗ Revolution von 1848 iſt dasjenige geſchichtliche Ereignis, bei dem Marx und Engels 
am ſichtbarſten eine unmittelbare Wirkung auf den Gang der geſchichtlichen Entwicklung 
ausgeübt haben. Hier haben ſie, wenn auch auf beſchränktem Gebiet, wirklich eine politiſche 
Führerrolle geſpielt. Zu jeder anderen Zeit ift ihre theoretiſche Wirkſamkeit bedeutend wid; 
tiger als ihre praktiſch⸗politiſche. 

Die Revolution, die im Februar in Paris das franzöſiſche Bürgerkönigtum geſtürzt hatte, 
griff bereits im März auf Deutſchland über und führte auch hier zu ſtarken Erſchütterungen. 
Marx und Engels hatten bisher ihre publiziſtiſche Tätigkeit hauptſächlich von Belgien und 
Frankreich aus entfaltet, da die ſtrenge Zenſur der Heimat ihnen eine Vertretung ihrer 
Ideen in deutſchen Blättern faſt unmöglich machte. Jetzt benutzten ſie ſofort die Gelegen⸗ 
heit, ihre revolutionäre Wirkſamkeit wieder nach Deutſchland ſelbſt zu verlegen. Es gelang 
ihnen, in Köln feſten Fuß zu faſſen und dort die „Neue Rheiniſche Zeitung“ zu gründen, die 
raſch zu großem Einfluß gelangte. Die Politik des Blattes unterſtand, wie Engels bezeugt, 
der unbedingten Diktatur des Marxſchen Genius. Die Zeitung erſchien ſeit dem 1. Juni 
1848. Ihre wichtigſten Artikel hat Franz Mehring zugänglich gemacht im dritten Bande 
ſeiner Sammlung „Aus dem literariſchen Nachlaß von Marx, Engels und Laſſalle“. 

Aus den Aufſätzen der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ wird nun klar, daß Marx die Revo⸗ 
lution in Deutſchland als eine bürgerliche Revolution aufgefaßt hat, d. h. als eine Revolu⸗ 
tion, die beſtimmt war, die große Bourgeoiſie, das Kapital an die Herrſchaft zu bringen und 
den alten Staat und die Feudalität zu ſtürzen. Ob die Revolution von 1848 wirklich 
dieſen Sinn gehabt hat, ob es damals überhaupt eine klaſſenbe wußte Bourgeoiſie in Deutſch⸗ 
land gab, das tut hier nichts zur Sache. Für unſere Frage iſt allein maßgebend, wie Marx 
ſich die Dinge vorgeſtellt hat. 

Es kann nun keinem Zweifel unterliegen, daß Marx ſich für das Gelingen dieſer Revo- 
lution, alſo für die herzuſtellende Herrſchaft des Kapitals rückhaltlos eingeſetzt hat. Dieſe 
Tatſache hat übrigens auch der Marxiſt Franz Mehring ſowohl bei der Herausgabe jener 
Artikel als auch in feiner Marx⸗Biographie anerkannt. Die Neue Rheiniſche Zeitung war 
nach ihrer eigenen Angabe ein „Organ der Demokratie“. Nach Sozialismus und Kommu- 
nismus ſuchen wir vergebens in ihren Spalten, und der Leſer kann wirklich nicht auf den 
Gedanken kommen, daß die Redakteure dieſer Zeitung wenige Monate vorher das Kommu⸗ 
niſtiſche Manifeſt verfaßt hatten! Von Klaſſenkampf zwiſchen Bourgeoiſie und Arbeiter- 
klaſſe iſt, wenigſtens in den Artikeln über deutſche Zuſtände, überhaupt nicht die Rede. Alles 
iſt auf den Gegenſatz gegen die Reaktion, gegen den alten Staat, gegen den Feudalismus 
abgeſtellt. Wenn die Bourgeoſie zuweilen ſcharf getadelt wird, ſo nicht darum, weil ihre 
Herrſchaft nicht gewünſcht würde, ſondern gerade deshalb, weil ſie es falſch anfängt, zur 
Herrſchaft zu kommen, weil ſie zu feige iſt, den Kampf bis ans Ende, bis zur reſtloſen 
Niederwerfung der alten Gewalten durchzuführen, weil ſie aus Angſt vor den Mächten der 
Tiefe mit dem Feudalismus Kompromiſſe ſchließt, was ſie um die Früchte des ſchon halb 
errungenen Sieges bringen muß, was die Reaktion ſchließlich wieder zur Herrſchaft bringen 
wird. Ich ſpreche hier zunächſt nur von der Haltung, welche die N. Rh. Ztg. während des 
Jahres 1848 einnahm; wir werden ſehen, daß ſich um die Wende zum Jahr 1849 eine 
bedeutungsvolle Wandlung vollzieht. 

Marx war viel zu klug, um nicht zu wiſſen, daß eine proletariſche Revolution in dem 
Deutſchland von 1848 unmöglich war, denn ein Proletariat in ſeinem Sinne war dort 
nur an wenigen Stellen vorhanden. Er war ſich darüber ſo klar, daß ſogar das Wort 
Proletariat in den Artikeln über deutſche Zuſtände faſt zu fehlen ſcheint. Dafür figuriert 
der ſonſt ſo gehaßte Begriff „das Volk“, worunter nicht nur die Arbeiter, ſondern auch die 
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Kleinbürger verſtanden werden. Die Intereſſen der Arbeiterklaſſe treten in dem Maße 
zurück, daß zu ihrer Vertretung in Köln noch ein eigenes Blatt erſcheinen mußte. Die Neue 
Rheiniſche Zeitung iſt ihrer ganzen Anlage nach nicht für Proletarier geſchrieben, ſondern 
für das Bürgertum. 

Der Gedanke einer proletariſchen Revolution gegen die Bourgeoiſie taucht in den Artikeln 
über deutſche Verhältniſſe zunächſt überhaupt nicht auf. Nur wenn die Neue Rheiniſche 
Zeitung engliſche und franzöſiſche Zuſtände beſpricht, iſt öfter von proletariſchen Intereſſen 
die Rede. Beſonders intereſſant iſt der Artikel über die Juniſchlacht in Paris (N. Rh. Ztg. 
28. 6. 48). Die Pariſer Arbeiter, die an der Spitze der Februarrevolution geſtanden 
hatten, ſahen ſich durch die demokratiſche Regierung, die ſie ſelbſt mit geſchaffen hatten, um 
die Früchte ihres Sieges betrogen und erhoben ſich im Juni von neuem in gewaltigem 
Aufſtand. Sie wurden durch Cavaignac in blutigen Kämpfen niedergeworfen. Über dieſe 
Juniſchlacht brachte die Neue Rheiniſche Zeitung einen flammenden Artikel, der zweifellos 


von Marx ſelbſt verfaßt iſt — eine der großartigſten Schöpfungen ſeiner agitatoriſchen Be⸗ 
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redjamfeit, ein Hymnus auf die Pariſer Arbeiter, die niedergeſchlagen wurden durch die 
Demokratie. Die Demokratie wird hier durchaus als Herrſchaft der Bourgeoiſie gezeichnet. 
Trotzdem, ſagt Marx, ſollen ſich die Deutſchen nicht irre machen laſſen in ihrem Kampf 
um die Demokratie: 

„Nur ſchwache, feige Gemüter können die Frage aufwerfen. Die Kolliſionen, welche aus den 
Bedingungen der bürgerlichen Geſellſchaft ſelbſt hervorgehen, ſie müſſen durchkämpft, ſie können 
nicht wegphantaſiert werden. Die beſte Staatsform iſt die, worin die geſellſchaftlichen Gegenſätze 
nicht verwiſcht, nicht gewaltſam, alſo nur künſtlich, alſo nur ſcheinbar gefeſſelt werden. Die beſte 
Staatsform iſt die, worin ſie zum freien Kampf und damit zur Löſung kommen.“ 

Die „Löſung“, welche dieſe Gegenſätze in Frankreich ſoeben unter der „beſten Staats⸗ 
form“ erfahren hatten, konnte allerdings die deutſchen Arbeiter nicht gerade zum Kampf 
für die Demokratie ermuntern. Aber Marx denkt hier natürlich bereits an die „endgültige“ 
Löſung, den Sieg des Proletariats. Es iſt dies wohl die einzige Stelle in der Neuen Rheini⸗ 
ſchen Zeitung, wo klar ausgeſprochen wird, daß die erſtrebte Demokratie nicht Selbſtzweck 
it, ſondern erft die Grundlage für eine zukünftige proletariſche Revolution ſchaffen foll. 
Do bürgerliche Revolution brach in Deutſchland am Ende des Jahres 1848 zuſammen. 

Im Oktober wird das aufſtändiſche Wien von den habsburgiſchen Truppen zurück⸗ 
erobert und der König von Preußen konnte am 5. Dezember 1848 die „verfaſſunggebende 
Verſammlung“ auflöfen, ohne Widerſtand zu finden. Die „Reichsverfaſſungskampagne“ 
im Mai 1849 iſt nur noch ein Abenteuer. Marx erkannte die veränderte Lage ſofort. Es iſt 
intereſſant, daß er nach dieſem Sieg der deutſchen Reaktion ſeine politiſche Taktik völlig 
veränderte. Solange die bürgerlich⸗demokratiſche Revolution noch lebendig war, unter- 
ſtützte er ſie mit aller Kraft, kämpfte er für die Herſtellung der Bourgeoisherrſchaft. Erſt als 
die Revolution völlig verſandet iſt, wendet Marx ſich gegen die Bourgeoiſie und beginnt 
die proletariſche Revolution zu predigen. Der Übergang von der demokratiſchen zur 
ſozialiſtiſchen Politik erfolgt vorſichtig und allmählich. So konnte oberflächlichen Be- 
ttachtern diefe entſcheidende Richtungsänderung der Neuen Rheiniſchen Zeitung entgehen. 

Am 6. November 1848 bringt der Artikel über den Fall Wiens den erſten großen Hap- 
geſang gegen die deutſche Bourgeoiſie. In der folgenden Zeit wird immer mehr vom Prolc- 
tariat geſprochen, immer ſchärfer der Klaſſengegenſatz Proletariat —Bourgeoiſie heraus- 
gearbeitet. Der Gegenſatz Bourgeoiſie — Feudalismus dagegen wird verwiſcht. Konnte 
Marg vorher nicht genug den mittelalterlichen Charakter der Feudalität betonen, fo macht 
er am 9. Dezember die überraſchende Entdeckung, daß der Adel weſentlich verbürgerlicht ift. 

Die Geſchichte der Revolution hat Marx gelehrt, daß die preußiſche Bourgeoiſie nicht 
fabig iſt, ihre „hiſtoriſche Aufgabe“, die Errichtung einer bourgeoiſen Klaſſenherrſchaft unter 
Zertrümmerung des alten Preußens, zu erfüllen. Die Camphauſen und Hanſemann waren 
eben doch mehr Preußen als Bourgeois. In die Marxſche Sprache überſetzt heißt das: 
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Die deutſche Bourgeoiſie iſt zu träge, zu feige, zu unentwickelt, um ſich die Herrſchaft zu 
erkämpfen. Am 29. Dezember 1848 ſchreibt Marx: 

„Die Geſchichte des preußiſchen Bürgertums, wie überhaupt des deutſchen Bürgertums von 
März bis Dezember beweiſt, daß in Deutſchland eine rein bürgerliche Revolution und die Gründung 
der Bourgeoisherrſchaft unter der Form der konſtitutionellen Monarchie unmöglich, daß nur die 
feudale, abſolutiſtiſche Konterrevolution möglich ift oder die ſozial⸗republikaniſche Revolution“.) 

Dies iſt ein Frontwechſel, der durch den Hinweis auf die konſtitutionelle Monarchie nur 
ſchlecht verdeckt wird. Es ift bemerkenswert, daß Marx mit dieſer neuen Politik die Grund» 
lagen ſeiner Entwicklungslehre verläßt. Es ſcheint ihm allerdings nicht ganz ernſt damit 
zu fein, denn auch in dieſer zweiten, mehr proletariſch⸗ſozialiſtiſchen Periode der N. Rh. 
Ztg. treten die proletariſchen Intereſſen jedesmal wieder zurück, ſobald nur die leiſeſte 
Möglichkeit einer neuen Auflehnung des Bürgertums gegen die Reaktion auftaucht. Ich 
will hier nur auf den großen Leitartikel hinweiſen, den die Zeitung am 22. Januar 1849 
kurz vor den preußiſchen Neuwahlen brachte. Höchſt energiſch wird hier betont, es handle 
ſich jetzt nicht um Republik und rote Republik, ſondern darum, ob der Abſolutismus oder 
das bürgerliche Repräſentativſyſtem herrſchen ſolle. Es gelte jetzt keineswegs, die bürgerlichen 
Eigentumsverhältniſſe abzuſchaffen, ſondern ſie vielmehr zu retten vor der Gefahr, die 
ihnen die Herrſchaft von Repräſentanten der feudalen Eigentumsverhältniſſe bringe. 
Die bürgerliche Induſtrie müſſe die Feſſeln des Feudalismus ſprengen oder zugrunde 
gehen. Weiterhin redet das Organ der Kapitaliſtenfeinde von der Notwendigkeit, daß fid - 
der Kapitalismus gegenüber dem kleinbürgerlichen Betrieb durchſetze, und kommt ſchließlich 
zu dem Aufruf: ; 

„Wir find ficher die letzten, die die Herrſchaft der Bourgeoiſie wollen. . . . Aber wir rufen den 
Arbeitern und Kleinbürgern zu: Leidet lieber in der modernen bürgerlichen Geſellſchaft, die durch 
ihre Induſtrie die materiellen Mittel zur Begründung einer neuen, euch alle befreienden Geſell⸗ 
ſchaft ſchafft, als daß ihr zu einer vergangenen Geſellſchaftsform zurückkehrt, die unter dem Vor - 
wand, eure Klaſſen zu retten, die ganze Nation in mittelalterige Barbarei zurückſtürzt!“ 

Dies ift eine unzweideutige Aufforderung, fih für den Sieg des Kapitalismus einzu 
ſetzen. Das Wort „mittelalterig“ legt nahe, daß der Artikel von Marx ſelbſt geſchrieben iſt. 

Erſt am 14. April 1849 trennt ſich Marx offen von der Demokratie, indem er aus dem 
de mokratiſchen Kreisausſchuß austritt. Der Plan einer eigenen Verbindung der Arbeiter- 
vereine wird gefaßt. Die Neue Rheiniſche Zeitung tritt bereits offen kommuniſtiſch auf. 
Seit dem 5. April beginnt in ihr Marx' „Lohnarbeit und Kapital“ zu erſcheinen. Doch als 
Anfang Mai allenthalben in Deutſchland neue Aufſtände ausbrechen, ift der Kampf gegen 
die Reaktion wieder der einzige Schlachtruf der Zeitung. Sozialiſtiſche Forderungen werden 
nicht mehr erhoben. 

So ſchwankte die Haltung der N. Rh. Ztg. hin und her, bis ſie am 19. Mai durch die 
Zenſur ihr gewaltſames Ende fand. 


u erwähnen wäre nur noch, daß Marx und Engels auch ſpäterhin nicht an der Meinung 
feſthielten, in Deutſchland ſei nur eine proletariſche Revolution gegen die vereinigte Feu⸗ 
dalität und Bourgeoiſie möglich. In ihrem Briefwechſel ſpricht ſich im Jahre 1862 wieder die 
Hoffnung auf eine bürgerliche Revolution in Deutſchland aus) und gleich im Mai 1849 
beteiligt ſich Engels an der ganz „kleinbürgerlichen“ Reichsverfaſſungskampagne, wenn auch 
nicht als politiſcher Führer, wie er ausdrücklich betont, ſondern als „Soldat“. 
Wir ſehen alſo, daß Marx ſeine feindliche Stellung gegenüber dem Staate ſtets beibehält, 
mag er ſich nun für die bürgerliche oder die proletariſche Revolution einſetzen. Ein Zu⸗ 
ſammengehen des Proletariats mit dem alten Staat gegen den Kapitalismus kommt für ihn 


1) Mehring Nachlaß III 229. Die gleiche Lehre hatte Marx ſchon vor der Revolution vertreten, 
3. B. 1843 in der „Kritik der Hegelſchen Rechtsphiloſophie“, Mehring Nachlaß I, 392 f. 
2) Briefwechſel III, S. 99. 
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nicht in Frage. Es muß nochmals betont werden, daß der „alte Staat“ für Marx durchaus 
nicht der „Ausdruck der bürgerlich⸗kapitaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft“ war. Dieſe Lehre mag 
für den heutigen Staat zutreffen, der alte Staat aber befand ſich damals geradezu in einem 
Exiſtenzkampf gegen den vordringenden Kapitalismus, auch nach der Meinung von Marx. 
Laſſalle ſuchte dieſe Lage in den ſechziger Jahren im Intereſſe der Arbeiterſchaft auszu⸗ 
nützen, indem er wenigſtens auf Zeit ein Bündnis mit dem Staat gegen die Macht der 
Kapitaliſten erſtrebte. Marx verurteilte dies Verhalten als Verrat der Arbeiterbewegung 
an die Preußen). Den Staatsſozialismus, im Sinne einer Heilung der ſozialen Not 
durch den Staat, lehnte er ſchon 1847 als unmöglich und unſinnig ab in dem Artikel über 
den Kommunismus des Rheiniſchen Beobachters), den er noch 1865 Wort für Wort zu 
unterſchreiben ſich bereit erklärte). 


2. Kampf des Kapitals gegen den Grundbeſitz (Freihandel oder Schutzzoll) 


n den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde ein leidenſchaftlicher Kampf 
um Freihandel und Schutzzoll geführt. Nie wieder in der Entwicklungsgeſchichte des 
Kapitalismus hat die Zollfrage eine ſo zentrale Bedeutung gehabt, nie wieder wurde ſie 
mit einer ſolchen Leidenſchaft und prinzipiellen Schärfe umkämpft wie damals. Es ſind 
die Jahre, in denen die Anti-corn-law-league in England ihre gewaltige Wirkſamkeit ent⸗ 
faltet, in denen Friedrich Liſts „nationales Syſtem der politiſchen Okonomie“ die Deutſchen 
aufzurütteln ſucht. Auch Marx und Engels mußten zu dieſer brennenden Frage Stellung 
nehmen; und nirgends traten ſie unzweideutiger für die kapitaliſtiſche Entwicklung ein als 
hier in der Frage: Freihandel oder Schutzzoll. Sie legten ſich nicht doktrinär feſt auf das 
eine gegen das andere Syſtem. Vielmehr erkannten ſie, daß der Freihandel entgegengeſetzte 
Bedeutung hat für ein Land, das in ſeiner induſtriellen Entwicklung vor den anderen einen 
derartigen Vorſprung hatte wie England, und etwa für Deutſchland, deſſen Induſtrie noch 
in den Anfängen ſteckte. So bedeutete damals Schutzzoll in Deutſchland Schutz der indu⸗ 
ſttiellen Produkte, Freihandel bedeutete dagegen in England Aufhebung des Schutzes für 
landwirtſchaftliche Produkte. Die induſtriellen Produkte brauchten in England keinen 
Schutz, denn ſie wurden dort billiger produziert als in irgendeinem anderen Lande. Marx 
und Engels traten nun ein für Freihandel in entwickelten, für Schutzzoll in unentwickelten 
Ländern, alſo jeweils für das Syſtem, das die induſtriell⸗kapitaliſtiſche Entwicklung am 
beſten förderte. Und während die beiden Führer in anderen Fragen ihre Meinung ver⸗ 
ſchiedentlich ſtark änderten, bleibt ihre Stellungnahme hier ſtets die gleiche. Unklar iſt ſie 
höchſtens in Engels' Reden in Elberfeld von 1845, die noch ganz oweniſtiſch gehalten ſind. 
Unſere wichtigſte Quelle iſt hier die Rede über den Freihandel, die Marx 1847 in der de⸗ 
mokratiſchen Geſellſchaft zu Brüſſel gehalten hat. In deutſcher Überfegung iſt fie abge- 
druckt als Anhang zum „Elend der Philoſophie“. Die Freihändler ſuchten damals die Ar⸗ 
beiterſchaft für ihre Ziele zu gewinnen, indem ſie ſagten, die Aufhebung der Getreidezölle 
werde das Brot verbilligen, den Arbeitern alſo eine beſſere Lebensführung ermöglichen. 
Marx wendet fich ſcharf gegen diefe Behauptung. Seine Rede ijt eine glänzende Beweis- 
führung, daß durch den Freihandel allerdings das Brot verbilligt, die Lage der Arbeiter 
aber keineswegs verbeſſert werde, da das Sinken der Lebenshaltungskoſten automatiſch 
ein Sinken des Arbeitslohnes nach ſich ziehe. So würden allein die Kapitaliſten einen Vor⸗ 
teil vom Freihandel haben, indem ihnen die Möglichkeit gegeben würde, noch geringere 
Löhne zu zahlen, alſo noch größere Gewinne zu machen. Die Lage der Arbeiter werde ſich 
ſogar noch verſchlechtern. Gegen die Heuchelei der freihändleriſchen Bourgeois hageln die 


1) Briefwechſel III, S. 210 ff. (Januar — März 1865). 
2) Mehring Nachlaß II, ©. 433]. 
2) Erklärung im „Sozialdemokrat“. 
Karl Marg als Schrittmacher des Kapitalismus (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 5) 24 
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Hiebe. „Was ijt der Freihandel?“ ruft Marx. „Die Freiheit des Kapitals .. .. Es bedeutet 
die Freiheit, welche das Kapital genießt, den Arbeiter zu erdrücken.“ Und am Schluß — 
erklärt ſich Marx für den Freihandel! Ich möchte dieſe Sätze wörtlich anführen, denn ſie 
bieten einen tiefen Einblick in die Grundlagen des Marxſchen Sozialismus: 

„Glauben Sie aber nicht, meine Herren, daß wenn wir die Handelsfreiheit kritiſieren, wir die 
Abſicht haben, das Schutzzollſyſtem zu verteidigen. Man kann den Konſtitutionalismus bekämpfen, 
ohne deshalb Freund des Abſolutis mus zu fein.” In Deutſchland, wo ſich die Bourgeoiſie erſt Gel- 
tung verſchafft, bedeutet der Schutzzoll Fortſchritt. „Aber im allgemeinen iſt heutzutage das Schutz 
zollſyſtem konſervativ, während das Freihandelsſyſtem zerſtörend wirkt. Es zerſetzt die früheren 
Nationalitäten und treibt den Gegenſatz zwiſchen Proletariat und Bourgeoiſie auf die Spitze. Mit 
einem Wort, das Syſtem der Handelsfreiheit beſchleunigt die ſoziale Revolution. Und nur in 
dieſem revolutionären Sinn, meine Herren, ſtimme ich für den Freihandel.“ 

Das Gegenſtück zu dieſer Rede iſt der Aufſatz über Schutzzoll und Freihandelsſyſtem, 
den Engels im Juni 1847 in der Deutſchen Brüſſeler Zeitung veröffentlichte. Er fordert 
für die deutſche Induſtrie, die ſich erſt heranbilden muß, den Schutzzoll. Dieſe Forderung 
ſteht im Einklang mit den oben mitgeteilten Sätzen von Marx. Doch iſt das Eintreten für 
die ungeſchmälerte Bourgeoisherrſchaft hier noch offenherziger und wiegt viel ſchwerer. 
Denn konnte man in England den Sieg der Freihändler und die unumſchränkte Herrſchaft 
des Kapitals immerhin als kurze Übergangsperiode betrachten, deren Leiden die Arbeiter 
gern auf ſich nahmen in der Hoffnung auf den baldigen notwendigen Umſchlag, ſo iſt dieſe 
Annahme für Deutſchland unmöglich; hier galt es erſt einmal, wenn auch abgekürzt, die 
ganze achtzigjährige Entwicklung Englands nachzuholen. Und dann war man immer noch 
nicht bei der proletariſchen Revolution angelangt, ſondern ſtand erſt auf dem Punkte der 
Entwicklung, wo Marx den engliſchen Arbeitern die Unterſtützung der kapitaliſtiſchen Frei⸗ 
händler anraten zu müſſen glaubte, weil dies die ſoziale Revolution beſchleunigen werde. 

Die wichtigſten Sätze aus dem Aufſatz von Engels zitiere ich wieder wörtlich nach Mehrings 
Ausgabe (Nachlaß II, S. 431). Engels ſchreibt: 

„Da aber, wie oben geſagt, die Bourgeoiſie in Deutſchland des Schutzes gegen das Ausland 
bedarf, um mit den mittelalterlichen Überreften einer Feudalariſtokratie und dem modernen 
[Königtum] von Gottes Gnaden“ aufzuräumen und ihr eigenſtes innerſtes Weſen [die Ausbeutung 
des Arbeiters?] rein und lauter zur Entfaltung zu bringen, ſo hat' auch die arbeitende Klaſſe ein 
Intereſſe an dem, was der Bourgeoiſie zur ungefchmälerten Herrſchaft verhilft. Erſt wenn nur noch 
eine Klaſſe — die Bourgeoiſie — ausbeutend und unterdrückend daſteht, wenn Not und Elend nicht 
mehr bald dem, bald jenem Stande oder bloß dem unbeſchränkten Königtum und ſeinen Bureau- 
kraten in das Schuldbuch geſchrieben werden können: erft dann entſpinnt ſich der letzte entſcheidende 
Kampf, der Kampf zwiſchen den Beſitzenden und den Beſitzloſen, der Kampf zwiſchen der Bour- 
geoiſie und dem Proletariat.“ 


3. Kampf des Kapitals gegen den Mittelſtand 


Kine bewußte politiſche Auseinanderſetzung zwiſchen Kapital und Mittelſtand iſt zu 
Marx' Zeiten kaum erfolgt. Wir find daher auch nicht in der Lage, für dieſe Frage eine 
geſchloſſene Abhandlung von Marx heranziehen zu können. Es muß uns genügen zu wiſſen, 
daß er oft genug die „Kleinbürgerei“ als reaktionär, ja mittelalterlich hingeſtellt und die 
Auflöſung des Mittelſtands in das Proletariat als notwendige Folge der induſtriellen 
Entwicklung bezeichnet hat. Die Auflöſung des zwerghaften Eigentums vieler in das maffen- 
hafte Eigentum weniger ift ja eine der großen Theſen feiner Lehre). Wenn der Mittel- 
ſtand ſich alſo gegen die Expropriation durch das Kapital wehrt, ſo ſtemmt er ſich gegen die 
wirtſchaftliche Entwicklung. Der Marxismus kennt kein ſchlimmeres Verbrechen; das iſt 
die Sünde wider den heiligen Geiſt. Es iſt ſomit klar, daß für Marx ein Bündnis zwiſchen 


1) Vgl. z. B. Das Kapital 1. Bd., 24. Kap., 7: Geſchichtliche Tendenz der kapitaliſtiſchen Atu- 
mulation. 
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Proletariat und Mittelſtand zum Kampfe gegen das Kapital nicht in Betracht kommt, 
ſondern auch hier wieder höchſtens eine Unterſtützung des Kapitals. 

Wir ſahen allerdings, daß Marx im Beginn der Revolution von 1848 Kleinbürgertum 
und Proletariat als „Volk“ zuſammenfaßt. Doch handelt es ſich in allen Fällen, wo Marx 
ein Zufammengehen mit dem Kleinbürgertum vertritt, nicht um einen Kampf gegen das 
Kapital, ſondern um einen Kampf gegen den alten Staat und die Feudalität. 


4. Kampf des Kapitals gegen die Arbeiter (Sozialpolitik) 


ir kommen hier zum intereſſanteſten Punkte, zu Marx' Stellungnahme im Kampfe 

zwiſchen Kapital und Arbeit. Den oberflächlichen Betrachter wird dies kein Problem 
dünken. Doch wieder folgt aus Marx' Entwicklungslehre das Eintreten für die Entwicklung 
des Kapitalismus, ſelbſt gegen die wirtſchaftlichen Intereſſen der Arbeiterſchaft. Und tat⸗ 
ſächlich iſt dies zeitweiſe erfolgt. 

Wir ſahen ſchon bei der Betrachtung der Rede über den Freihandel, daß Marx zugunſten 
des Fortſchritts — oder wie er dort richtiger ſagt, der Zerſetzung — auch einen verſchärften 
wirtſchaftlichen Druck auf die Arbeiter in Kauf zu nehmen bereit iſt. Wir ſahen, daß ihm 
als beſte Staatsform (natürlich nicht als beſte Geſellſchaftsform) die erſcheint, die alle 

Gegenſätze auf die Spitze treibt. Dies bedeutet eine Ablehnung aller Sozialpolitik); denn 
deren Zweck iſt es ja gerade, die Gegenſätze möglichſt auszugleichen unter grundſätzlicher 
Beibehaltung der beſtehenden Wirtſchaftsordnung. 

Die ſchärfſte, man möchte faſt ſagen, aufreizendſte Formulierung dieſer Ablehnung der 
Sozialpolitik finden wir in einem Aufſatz über die engliſche Zehnſtundenbill, den Engels 
1850 in der Revue der Neuen Rheiniſchen Zeitung veröffentlichte). Die Zehnſtundenbill 
war ein damals gerade heftig umkämpftes Geſetz, das die Fabrikarbeit auf zehn Stunden 
täglich beſchränkte. Vorher hatte in England der Zwölfſtundentag gegolten. Engels be⸗ 
zeichnet nun die Zehnſtundenbill als unerträgliche Feſſel der induſtriellen Entwicklung, daher 
als reaktionäre Maßregel. Er geht ſo weit zu ſagen, ſie biete den Arbeitern „einen bloß 
materiellen, ja ausſchließlich phyſiſchen Vorteil“. Später gibt er allerdings zu, fie fet den 
Arbeitern unentbehrlich. Sie könne aber erſt eingeführt werden, wenn die Arbeiterſchaft 
zur politiſchen Herrſchaft gelangt ſei. Es gelte daher, „den Entwicklungsprozeß, der dieſen 
(den Induſtriellen) die Herrſchaft geben und daher ihren Sturz vorbereiten muß, zu be⸗ 
ſchleunigen.“ Die Induſtriellen haben alſo die Herrſchaft immer noch nicht, drei Jahre 
nach Einführung des Freihandels! 

Im nächſten Heft der Revue der Neuen Rheiniſchen Zeitung wird abermals gefordert, 
die Arbeiter müßten „wieder mit den induſtriellen Bourgeois, den Finanzreformern zu⸗ 
ſammengehen und dieſen ihre Feinde niederſchlagen helfen, dafür ſich aber Konzeſſionen 
von ihnen erzwingen“). Der eben beſprochene Aufſatz beweiſt, daß dieje Konzeſſionen 
jedenfalls nicht wirtſchaftlicher Natur ſein können. 

Dieſe radikale Stellung gegen die Arbeiterſchutzgeſetzgebung iſt ſpäter von Marx und 
Engels aufgegeben worden. Es bleibt hier die Frage offen, ob ſie wirklich ihre Meinung 
geändert haben, nachdem die Induſtrie trotz der Wiederherſtellung der Zehnſtundenbill nicht 
zugrunde gegangen war“), oder ob ſie als Arbeiterführer durch die Logik der Tatſachen 


) Bekanntlich hat auch die deutſche e die ſozialpolitiſchen Reformen Bismarcks 
im Reichstag abgelehnt. 

2) Mehring Nachlaß III, 280f. 

2) Mehring Nachlaß III, S. 469. 

) Die Wirkung folder Reformen hätten jie immerhin ſchon 1850 erkennen können, da die lang⸗ 
jährige Erfahrung des Zwölfſtundentages vorlag, der dem Weſen nach doch auch eine „Feſſel der 
Induſtrie“ iſt. Sonſt wäre ſeine geſetzliche Einführung . e geweſen. N war eben 
noch länger gearbeitet worden. 

24 * 


324 Karl Marx als Schrittmacher des Kapitalismus 


gezwungen waren, dieſe Geſetze als Errungenſchaften gerade ihrer Bewegung hinzuſtellen. 
Jedenfalls erſcheint die Zehnſtundenbill in der Inauguraladreſſe der Internationalen 
Arbeiteraſſoziation als großer Sieg der Arbeiterklaſſe. 


5. Proletariſche Revolution 


ie reine Bourgeoisherrſchaft, dieje „notwendige Vorſtufe“ der proletariſchen Revo- 

lution war alſo für Marx auch in den entwickeltſten Ländern noch nicht erreicht, ſo daß 
er ihre Herbeiführung als nächſtliegende Aufgabe des Proletariats betrachtet. Nun müſſen 
wir fragen, ob Marx immer auf dieſer Stufe des Kampfes ſtehen geblieben iſt, oder ob er 
gelegentlich auch ſchon die Stunde für den wirklichen Entſcheidungskampf der Arbeiter 
gegen die Kapitaliſten gekommen ſah. 

Hier iſt die Beurteilung ſchwierig. Denn Marx mußte ja ſchon aus agitatoriſchen Grün⸗ 
den häufig von dem unmittelbar bevorſtehenden Endkampf reden. Den Kampf des Prole⸗ 
tariats gegen die Bourgeoiſie führt er immerfort im Munde, rein äußerlich ſcheint ja der 
Kampf gegen das Kapital ſeine Lebensarbeit zu ſein — ſonſt hätte auch nie die größte 
Arbeiterbewegung ſich auf ſeine Lehren aufbauen können. Aber es iſt bemerkenswert, 
daß wir Marx als Führer einer unmittelbar gegen das Kapital gerichteten ſozialiſtiſchen 
Revolution nie beobachten können. Eine wirkliche Arbeiterbewegung gab es zu ſeiner Zeit 
nur in England, Frankreich und Deutſchland. Die franzöſiſche führte zweimal zur tat⸗ 
ſächlichen Revolution, in der Juniſchlacht von 1848 und im Aufſtand der Pariſer Kommune 
von 1871. Einen Einfluß auf den Gang, den Ausbruch und die Richtung dieſer Bewe⸗ 
gungen hat Marx in keiner Weiſe gehabt. Den Ausbruch des Kommune⸗Aufſtandes hatte er 
vergeblich zu hindern geſucht. Nach ihrer Niederwerfung hat Marx die Aufſtändiſchen jedes⸗ 
mal mit flammenden Worten gefeiert. In der engliſchen Arbeiterbewegung dagegen ſcheint 
Marx eine gewiſſe Rolle geſpielt zu haben. Jedenfalls ſuchte er ſie zu beeinfluſſen, beſonders 
in den Zeiten der erſten Internationale. Dieſe Verhältniſſe ſind höchſt undurchſichtig; es 
liegt zu wenig Material vor, als daß wir uns ein Urteil erlauben könnten. Doch iſt es zu 
entſcheidenden Aktionen dort nie gekommen; dazu war ſchon die Zahl von Marx Anhängern 
in England viel zu gering. Über Marx' Stellungnahme in den deutſchen Verhältniſſen 
haben wir bereits das Nötige geſagt. Andere Länder kamen für eine proletariſche Revolu⸗ 
tion damals überhaupt nicht in Betracht. 

So fand Marx bei ſeinen Lebzeiten keine Gelegenheit zu beweiſen, daß er auch unmittel⸗ 
bar für den Sozialismus zu kämpfen verſtand. Wenn im Briefwechſel zwiſchen Marx 
und Engels immer wieder Revolutionshoffnungen auftauchen, ſo müſſen wir uns bewußt 
ſein, daß Revolution und ſozialiſtiſche Revolution nicht dasſelbe ſind. Und in der Regel iſt 
dort lediglich von Revolution die Rede, an einigen Stellen iſt es direkt die bürgerliche Re⸗ 
volution, auf die ſich die Hoffnungen richten (vgl. S. 320). Aber auch der Wille zur prole⸗ 
tariſchen Revolution ift noch nicht der Wille zum Sozialismus (vgl. S. 325 und 331 f). Es ift 
geradezu kennzeichnend für den Marx⸗Engelsſchen Briefwechſel, daß der Wille zur Revolution 
mit dämoniſcher Leidenſchaft immer wieder hervorbricht, von einer zukünftigen ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaft und ihrer Einrichtung aber nie die Rede iſt. Über dieſe Frage findet ſich in den 
4 Bänden des Briefwechſels eine einzige Außerung von Engels und da handelt es ſich um 
— das Milizſyſtem in der zukünftigen Geſellſchaft (Briefw. IV, 963). 

In ſeinen Schriften fordert Marx natürlich an vielen Stellen die direkte, endgültige 
Revolution des Proletariats gegen die Bourgeoiſie oder ſcheint ſie zu fordern. Solche Be⸗ 
merkungen entſpringen zum Teil dem Beſtreben, den Arbeitern das Endziel näher, greif⸗ 
barer erſcheinen zu laſſen, als es iſt, in vielen Fällen jedoch laſſen ſie auch eine andere Deu⸗ 


1) Die Stelle Briefw. I, 3 ſtammt aus der Zeit, wo Engels noch „utopiſcher Kommuniſt“ war. 
Im übrigen vgl. die mehr ketzeriſchen Andeutungen Briefw. I, 220, 221 f., 226 und IV, 378. 
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tung zu. Man denke an das Kommuniſtiſche Manifeſt. Jeder harmloſe Leſer entnimmt 
daraus einen Aufruf zur proletariſchen Revolution. Dies beruht darauf, daß die Illuſion 
erweckt wird, als beſtehe die reine Bourgeoisherrſchaft bereits. Tatſächlich wird dies aber 
gar nicht behauptet. Vielmehr wird eine geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung über die Ent⸗ 
wicklung der Bourgeoiſie und des Proletariats gegeben. Das Raffine ment der Anlage 
beſteht darin, daß der Leſer den erſten Teil für eine Schilderung der Vergangenheit zu 
halten geneigt iſt und ſomit den prophezeiten proletariſchen Endkampf als unmittelbar bevor⸗ 
ſtehend betrachten muß. Auf die Idee, daß das Proletariat erſt auf der Entwicklungsſtufe 
ſteht, wo es „gegen die Feinde ſeiner Feinde“, für das Kapital kämpft, auf dieſe Idee 
kommt natürlich niemand. So kann ſelbſt ein Mann wie Kelſen, der die ſubtilſten Unter⸗ 
ſuchungen über den Marxismus veröffentlicht hat, es ſich nicht erklären, wieſo am Schluß 
des Manifeſts eine Beteiligung der Kommuniſten an der in Deutſchland erwarteten bürger⸗ 
lichen Revolution (1848) in Ausſicht geſtellt werden kann). Wenn Marx in Deutſchland 1849 
und ſpäter für die direkte proletariſche Revolution eintrat, fo iſt ſelbſt dieſe unter der Fahne 
des Kommunismus unternommene Bewegung nicht als Kampf gegen das Kapital zu be⸗ 
werten. Dies beweiſt z. B. ein Brief, den Engels am 12. April 1853 an ſeinen Parteifreund 
Weyde meyer ſchrieb (abgedruckt Neue Zeit XXV, 2 S. 166 f.). Engels iſt in dieſen Fragen 
lediglich als Sprachrohr von Marx zu betrachten. Der Brief bringt zunächſt einige Offen⸗ 
heiten über die Politik, die Marx und Engels 1848 getrieben hatten. In der kommenden 
Revolution, die ſchon für 1854 erwartet wird, werde die Lage für die Kommuniſten viel 
günſtiger ſein. „Diesmal fangen wir gleich mit dem Manifeſt an,“ mit dem Kommuniſtiſchen 
Manifeſt nämlich, das man 1848 ſanft hatte unter den Tiſch fallen laſſen. Engels fährt 
dann wörtlich fort: 

„Alles das bezieht ſich natürlich nur auf die Theorie; in der Praxis werden wir immer darauf 
reduziert ſein, vor allem auf reſolute Maßregeln und abſolute Rückſichtsloſigkeit zu drängen. Und 
da liegt das Pech. Mir ahnt ſo was, als ob unſere Partei dank der Ratloſigkeit und Schlaffheit aller 
anderen, eines ſchönen Morgens an die Regierung forciert wird, um ſchließlich doch die Sachen 
durchzuführen, die nicht in unſerem [d. h. nicht im proletarifchen], ſondern im allgemein revolutio- 
nären und ſpezifiſch kleinbürgerlichen Intereſſe ſind; bei welcher Gelegenheit man dann, durch den 
proletariſchen Populus getrieben, durch ſeine eigenen, mehr oder weniger falſch gedeuteten, 
mehr oder weniger leidenſchaſtlich vorangedrängten, gedruckten Ausſprüche und Pläne 
gebunden, genötigt wird, kommuniſtiſche Experimente und Sprünge zu machen, von denen 
man ſelbſt am beſten weiß, wie unzeitig fie find. Dabei verliert man dann den Kopf — hoffent- 
lich nur physiquement parlant —, eine Realtion tritt ein, und bis die Welt imſtande ift, ein hiſtori⸗ 
ſches Urteil über ſo was zu fällen, gilt man nicht nur für eine Beſtie, was wurſt wäre, ſondern 
auch für béte [dumm], und das iſt viel ſchlimmer. 

Ich fehe nicht gut ein, wie es anders kommen kann. In einem zurückgebliebenen Land wie Deutſch⸗ 
land, das eine avancierte Partei beſitzt und mit einem avancierten Land wie Frankreich in eine 
avancierte Revolution verwickelt wird, muß beim erſten ernſten Konflikt und ſobald wirkliche Gefahr 
eintritt, die avancierte Partei daran kommen, und das ift jedenfalls vor ihrer normalen Zeit. Jn- 
deſſen ift das alles wurſt und das befte ift, daß für einen ſolchen Fall in der Literatur unſerer 
Partei ſchon im voraus ihre Rehabilitierung in der Geſchichte begründet ift.” 

Die Rolle, die Engels den Kommuniſten in der kommenden Revolution zuweiſt, iſt alſo 
beileibe nicht die Durchführung des Sozialismus — dazu fürchtet er vielmehr wider Willen 
gezwungen zu werden — ſondern ein möglichſt rückſichtsloſes Vorantreiben der bürgerlichen 
Revolution. Unter den „allgemein revolutionären Intereſſen“ find natürlich der ganzen 


Marxſchen Theorie nach nur ſpezifiſch kapitaliſtiſche Intereſſen zu verſtehen. Ahnlich haben 


Marx und Engels häufig die Rolle des Proletariats in der großen franzöſiſchen Revolution 
dargeſtellt. Nach ihrer Anſicht hat das Proletariat während der Schreckensherrſchaft 1793 
bis 1794 die politiſche Führung innegehabt und in dieſen wenigen Jahren gewaltſam mit 
den „feudalen Ruinen“ aufgeräumt, eine Aufgabe, mit der die „ängſtlich rückſichtsvolle 


1) Hans Keljen, Sozialismus und Staat. Grünbergs Archiv Bd. 9, S. df. 
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Bourgeoiſie“ in Jahrzehnten nicht fertig geworden wäre. Da aber die „materiellen Be⸗ 
dingungen“ noch nicht die Abſchaffung der bürgerlichen Produktionsweiſe ermöglichten, 
konnte das Proletariat nicht mehr erkämpfen als die Durchſetzung der Intereſſen der 
Bourgeoiſie. Seine politiſche Herrſchaft war „nur ein Moment im Dienſte der bürgerlichen 
Revolution“. Dies ift von Marx und Engels mehrfach dargelegt worden!) — vielleicht mit 
Rückſicht auf die ſpätere geſchichtliche Rehabilitierung! Zur weiteren Verdeutlichung deſſen, 
was Engels in dem zitierten Briefe meint, diene eine grundſätzliche Bemerkung über das 
Wollen und Können der revolutionären Führer, die Engels wenige Jahre vorher in ſeiner 
Schrift über den Bauernkrieg machte (Heft 5—6 der Revue der N. Rh. Ztg. 1850, S. 84.) 
Es heißt dort bei Betrachtung von Thomas Münzers Schickſal: Was der revolutionäre Führer 
tun könne, das hänge nicht von ihm ab, ſondern von dem Entwicklungsgrad der Klaſſen⸗ 
gegenſätze. Was er aber tun ſolle, was ſeine eigene Partei von ihm verlange, das hänge 
ab von ſeinen bisherigen Doktrinen und Forderungen: 

„Er findet ſich ſo notwendigerweiſe in einem unlösbaren Dilemma: was er tun kann, wider⸗ 
ſpricht ſeinem ganzen bisherigen Auftreten, ſeinen Prinzipien und den unmittelbaren Intereſſen 
ſeiner Partei; und was er tun ſoll, iſt nicht durchzuführen. Er iſt mit einem Wort gezwungen, 
nicht ſeine Partei, ſeine Klaſſe, ſondern die Klaſſe zu vertreten, für deren Herr⸗ 
ſchaft die Bewegung gerade reif iſt. Er muß im Intereſſe der Bewegung ſelbſt die Intereſſen 
einer ihm fremden Klaſſe durchführen, und feine eigene Klaſſe mit Phraſen und Verſpre chungen, 
mit der Beteuerung abfertigen, daß die Intereſſen jener fremden Klaſſe ihre eigenen Intereſſen 
ſind. Wer in dieſe ſchiefe Stellung gerät, iſt merkbar verloren“. 

Der Brief an Weydemeyer beweiſt, daß ſich Engels vor dieſer „ſchiefen Stellung“ nicht 
geſcheut hätte. Es ergibt ſich das gerade für die Marxſche Klaſſenkampftheorie groteske 
Bild, daß auf dieſe Weiſe das Proletariat für die Durchſetzung kapitaliſtiſcher Intereſſen 
eingeſpannt wird, während es, ſelbſt im Beſitze der Staatsgewalt, auf die Durchſetzung der 
eigenen Intereſſen verzichten ſoll. Das Aufräumen mit den „Reſten des Mittelalters“ kann 
man, denke ich, getroſt dem Kapitalismus allein überlaſſen, wenn dies nun einmal ſeine 
„hiſtoriſche Aufgabe“ ſein ſoll. Er wird damit ſchon aus eigener Kraft fertig werden und 
nicht die Unterſtützung durch das Proletariat nötig haben. 

Die Taktik des Marxismus iſt vielleicht am klarſten von Friedrich Engels ausgeſprochen 
worden in einem Briefe, den er am 18. März 1852 an Marx richtete. Es heißt darin über 
den Chartiſtenführer:) Jones: 

„Jones iſt ganz im richtigen Zug und wir können wohl ſagen, daß er ohne unſere Doktrin nicht 
auf den richtigen Weg geraten wäre und nie gefunden hätte, wie man einerſeits die einzig mögliche 
Baſis zur Rekonſtruktion der Chartiſtenpartei, den inſtinktiven Klaſſenhaß der Arbeiter gegen die 
induſtriellen Bourgeois nicht nur beibehalten, ſondern noch erweitern, entwickeln und der aufklären⸗ 
den Propaganda zugrunde legen kann — und andererſeits doch progreſſiv ſein, den reaktionären 
Gelüſten der Arbeiter und ihren Vorurteilen entgegentreten.“ 

Auch wenn wir aus Engels' Aufſatz über die Zehnſtundenbill nicht wüßten, was unter 
den reaktionären Gelüſten der Arbeiter zu verſtehen iſt, ſo macht ſchon das „einerſeits — 
andererſeits doch“ deutlich genug, daß es ſich bei der Fortſchrittlichkeit eben nicht um einen 
Kampf gegen das Kapital handelt, ſondern um einen Kampf gerade für die Entwicklung 
des Kapitalismus. 


Zur Kritik der Marxſchen Entwicklungslehre 


De Marx' Politik ihre Begründung allein in ſeiner Entwicklungslehre findet, ſo haben 
wir zunächſt dieſe einer kritiſchen Betrachtung zu unterwerfen, wenn wir zu einer 


1) Vgl. z. B. den Artikel gegen Heinzen (D. Brüſſeler Ztg. 1847) oder „Bilanz der preußiſchen 
Revolution“ (N. Rh. Ztg. Dez. 1848), Mehring⸗Nachlaß II, 455f., bzw. III, 211. 

2) Die Chartiſten waren die große engliſche Arbeiterpartei. Zeitweiſe eine gewaltige Bewegung. 
brach der Chartismus im Jahre 1848 zuſammen. 
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richtigen Würdigung ſeiner Politik kommen wollen. Wir haben die Entwicklungslehre 
bereits S. 316 f. dargeſtellt, ſo weit ſie für die Politik in Betracht kommt. Es handelt ſich 
für Marx, um es nochmals zuſammenzufaſſen, um eine notwendige Abfolge geſchichtlicher 
Perioden, die durch verſchiedenartige Produktionsverhältniſſe gekennzeichnet ſind. Die 
Entwicklung der Produktivkräfte iſt nach Marx das eigentlich bewegende Moment der Ge⸗ 
ſchichte. Sie bewirkt, daß die feudaliſtiſche Periode durch die kapitaliſtiſche verdrängt wird, 
und mit gleicher Notwendigkeit wird fie eine Ablöſung des Kapitalismus durch den Sozialis⸗ 
mus herbeiführen. Daraus wird dann von Marx gefolgert, daß man die Entwicklung des 
Kapitalismus beſchleunigen müſſe, um die Grundlage für den Sozialismus zu ſchaffen. 

Die Marxſche Entwicklungslehre hat einen richtigen Kern in dem Gedanken, daß für den 
modernen Sozialismus das Beſtehen kapitaliſtiſcher Großbetriebe eine wirtſchaftliche Vor⸗ 
ausſetzung iſt. Für die Sozialiſierung kommen eben letzten Endes nur kapitaliſtiſche Groß⸗ 
betriebe in Betracht. Kein vernünftiger Menſch wird heutzutage Bauerngüter oder Schuſter⸗ 
werkſtätten ſozialiſieren wollen. Der Sinn des modernen Sozialismus kann nur in ſeinem 
Gegenſatz zum kapitaliſtiſchen Syſtem geſucht werden). 

Wenn wir aber den Sozialismus wollen, um die kapitaliſtiſche Ausbeutung zu ver⸗ 
nichten, um die Arbeiterſchaft zu befreien, ſo iſt es ſinnlos, wenn wir den Kapitalismus 
überhaupt erſt ſchaffen, um ihn überwinden zu können, wenn wir das Proletariat erſt 
ſchaffen, um es befreien zu können. Und im Deutſchland der vierziger Jahre handelte 
es ſich tatſächlich nicht um die Abſchaffung, ſondern um die Schaffung des Kapitalismus. 
So geht denn Marx auch (theoretiſch) nicht vom Willen zum Sozialismus aus, ſondern vom 
Willen zum wirtſchaftlichen Fortſchritt bzw. von der Notwendigkeit des wirtſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritts. Als aufeinanderfolgende Stufen dieſes wirtſchaftlichen Fortſchritts erkennt nun 
Marx die handwerksmäßige, kapitaliſtiſche und ſozialiſtiſche Wirtſchaftsweiſe ). Tatſächlich 
kann man ja gegenüber dem Kapitalismus den Sozialismus als fortſchrittliches Syſtem 
hinſtellen, da der Kapitalismus ſo wirtſchaftlich widerſinnige Begleiterſcheinungen hat wie 
Überproduktion und Arbeitsloſigkeit. Man muß ſich aber klar ſein, daß andererſeits mit 
der Abſchaffung des Kapitalismus gewaltige Antriebe zur Arbeit in Wegfall kommen, an 
deren Stelle der Sozialismus zwar andere Antriebe ſetzen kann, aber wohl nicht gleich 
wirkſame. So ift es zweifelhaft, ob man vom rein wirtſchaftlichen Standpunkt aus den 
Sozialismus als Fortſchritt betrachten kann. Doch wollen wir dieſe Frage beiſeite laſſen 
und uns auf den Standpunkt ſtellen, daß die von Marx gegebene Entwicklungsreihe richtig 
iſt und außerhalb der Erörterung ſteht; wir nehmen alſo an, daß die handwerksmäßige, 
die kapitaliſtiſche und die ſozialiſtiſche Wirtſchaftsweiſe aufeinanderfolgende Stufen der 
wirtſchaftlichen Entwicklung verkörpern. 


er Marx beſchränkt ſich nicht auf den Nachweis, in welcher Linie ſich der wirtſchaftliche 
Fortſchritt bewegt, er will mit Hilfe der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung darauf 
eine allgemeine geſchichtliche Entwicklungslehre begründen. Erſt in dieſer erweiterten Form 
bekommt die Marxſche Entwicklungslehre ihre maßgebende Bedeutung für die Politik. Aber 
gerade in der Erweiterung verliert ſie ihren Wahrheitsgehalt. Ich weiſe kurz auf die ent⸗ 
ſcheidenden Denkfehler hin, die dabei unterlaufen: 

I. Wenn wir zugeben, daß der kapitaliſtiſche Großbetrieb eine notwendige Vorausſetzung 
für die Sozialiſierung iſt, ſo folgt daraus noch nicht, daß der Sozialismus eine notwendige 


1) Dies zu betonen iſt nicht unwichtig, weil faſt alle vulgären Argumente gegen den Sozialismus 
ſich auf Tatſachen einer vorkapitaliſtiſchen Entwicklungsſtufe ſtützen. 

2) Dabei fegt Marx die handwerks mäßige Wirtſchaftsweiſe mit der feudaliſtiſchen gleich. Tat- 
ſächlich handelt es ſich beim Handwerk um eine vorkapitaliſtiſche Privatwirtſchaft — genau wie bei 
der freien Bauernwirtſchaft, die doch ſicher nicht in die feudaliſtiſche Periode gehört. Marx bringt 
den freien Bauern denn auch in der bürgerlich-Tapitaliftiichen Periode unter. Die Tatſache einer 
vorkapitaliſtiſchen Privatwirtſchaft überſieht er — ein Beweis, daß Marx bei ſeiner Stufentheorie 
nicht von wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten ausging. 
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Folge des Kapitalismus iſt. Für den Kapitalismus mag keine Fortentwicklung möglich ſein 
als die zum Sozialismus; iſt damit bewieſen, daß überhaupt eine Fortentwicklung eintreten 
muß? Die Entwicklung ſchließt nach Marx mit dem Sozialismus. Man kann ſich immerhin 
auch vorſtellen, daß ſie mit dem Kapitalismus ſchließt. 

2. Wenn wir zugeben, daß nur kapitaliſtiſche Großbetriebe ſozialiſiert werden können, ſo 
iſt damit noch nicht geſagt, daß die geſamte Wirtſchaft dem Kapitalismus ausgeliefert 
werden muß, ehe die Sozialiſierung möglich iſt. In dieſer Vorausſetzung einer annähernd 
gleichzeitigen und gleichmäßigen Entwicklung der geſamten Wirtſchaft liegt der entſcheidende 
Fehler der Marx'ſchen Entwicklungslehre. Die Erfahrung lehrt, daß die Entwicklung 
anders verläuft. Ihrer Natur nach entwickeln ſich einige Wirtſchaftszweige raſch, einige 
langſam. Wenn die Stufenfolge handwerksmäßige — kapitaliſtiſche — ſozialiſtiſche Witt⸗ 
ſchaftsweiſe auch in jedem einzelnen Wirtſchaftszweig als richtig anerkannt wird, ſo iſt 
es doch falſch, anzunehmen, daß ſich die geſamte Wirtſchaft einheitlich in dieſer Stufenfolge 
bewegt, vielmehr verläuft die Entwicklung in den verſchiedenen Wirtſchaftszweigen auf 
Grund natürlicher Verſchiedenheit zu verſchiedenen Zeiten. Wenn wir z. B. das heutige 
Deutſchland betrachten, ſo ſehen wir in Induſtrie und Handel die kapitaliſtiſche Wirtſchafts⸗ 
weiſe vorherrſchen, während das Verkehrsweſen ſchon zum großen Teil ſozialiſiert werden 
konnte und während in der Landwirtſchaft noch die vorkapitaliſtiſche Eigenwirtſchaft über⸗ 
wiegt, die auch in einem wieder recht lebenskräftigem Handwerk eine Stütze findet. 
Es beftehen hier alſo drei verſchiedene Stufen der wirtſchaftlichen Entwicklung nebeneinander. 
Nach der Marxſchen Theorie kommt nun freilich ein Nebeneinander von zwei aufeinander⸗ 
folgenden Stufen jedesmal vor, wenn ſich eine fortgeſchrittene Wirtſchaftsweiſe aus der 
bis dahin herrſchenden entwickelt und ſie nach und nach auf allen Gebieten verdrängt. 
Aber eine Weiterentwicklung dieſer neuen Wirtſchaftsweiſe auf die nächſthöhere Stufe findet 
nach Mary erſt ſtatt, wenn fie ſich reſtlos durchgeſetzt und alle in ihr liegenden Möglichkeiten 
erſchöpft hat. In der für dieſe Fragen grundlegenden Darſtellung im Vorwort zur Kritik 
der politiſchen Okonomie (Berlin 1859) ſagt Marx: „Eine Geſellſchaftsformation geht nie 
unter, bevor alle Produktivkräfte entwickelt ſind, für die ſie weit genug iſt.“ 

Da ſich einige Wirtſchaftszweige ihrer Natur nach raſcher zum kapitaliſtiſchen Großbetrieb 
entwickeln als andere, werden ſie ſelbſtverſtändlich auch eher zur Sozialiſierung „reif“ als 
die anderen. Selbſt vom Standpunkt des wirtſchaftlichen Fortſchritts aus iſt es ein Unding, 
mit der Sozialiſierung dieſer „reifen Betriebe“ zu warten, bis in allen Wirtſchaftszweigen, 
z. B. auch in der Landwirtſchaft der Kapitalismus die Eigenwirtſchaft verdrängt hat. Ein 
Bedenken gegen die Sozialiſierung der reifen Betriebe könnte vom Standpunkt des wirt⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritts aus nur dann geltend gemacht werden, wenn fih herausſtellte, 
daß dadurch die Entwicklung der übrigen Wirtſchaftszweige gehemmt würde. Tatſächlich 
iſt dies nicht der Fall, wie die Sozialiſierung der deutſchen Eiſenbahnen bewieſen hat. Sie 
hat die wirtſchaftliche Entwicklung Deutſchlands in keiner Weiſe gehemmt, ſondern viel- 
mehr gefördert, indem das private Kapital, das in anderen Ländern in großem Maße auf 
den Eiſenbahnbau verwendet wurde, bei uns durch dieſe Aufgabe nicht in Anſpruch genom⸗ 
men wurde, ſondern der entwicklungsbedürftigen Induſtrie zufloß. 

Es iſt bezeichnend, daß in der Marxſchen Theorie das Problem nie aufgeworfen wird, 
ob eine ſofortige Sozialiſierung der reifen Betriebe möglich iſt. Davon haben erſt Spätere 
geſprochen. Bei Marx erſcheint ſtets als die wichtigſte Frage die Beſeitigung aller Reſte 
einer vorkapitaliſtiſchen Wirtſchafts- und Geſellſchaftsordnung. Die Sozialiſierung er⸗ 
ſcheint in der Theorie ſtets als ein Prozeß, der eine politiſche Vorausſetzung hat — die 
Diktatur des Proletariats — und der dann gleich die geſamte Wirtſchaft ergreift. So wird 
eine Eindämmung des Kapitalismus, ſoweit möglich, verhindert mit der Begründung, daß 
die Zeit noch nicht gekommen fei, um die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe überhaupt abau” 
ſchaffen. Eine Sozialiſierung auch nur der reifen Betriebe wird verhindert mit der Be- 
gründung, daß man noch nicht die 'geſamte Wirtſchaft ſozialiſieren könne. Allerdings iſt zu 
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beachten, daß in den Forderungen des Kommuniſtiſchen Manifeſts wie in den 17 Forde⸗ 
rungen der Kommuniſtiſchen Partei in Deutſchland, beide von 1848, u. a. die Übernahme 
des geſamten Transportweſens in Staatseigentum verlangt wird. Aber derartige Forde⸗ 
rungen nahmen Marx und Engels lediglich aus Gründen der Volkstümlichkeit in ihr Pro- 
gramm auf. Zur Herrſchaft gelangt, hätten fie ebenſowenig ans Sozialiſieren gedacht wie 
ihre Nachfolger im Jahre 1918. Dies beweiſt der Brief von Engels an Weydemeyer 
(vgl. S. 325). 

3. Die übrigen Mängel der Marxſchen Entwicklungslehre ergeben fih aus dem Geſagten 
von ſelbſt. Als beſonders verhängnisvoll in ihrer Auswirkung auf die Politik muß noch 
Marx' Anſicht gewertet werden, daß mit dem wirtſchaftlichen Durchdringen des Kapitalis⸗ 
mus die politiſche Herrſchaft der Kapitaliſten notwendig verbunden ſei. 


Zur Beurteilung der Marxſchen Politik 


ie Politik, die Karl Marx vertrat, iſt klar: immer wieder handelt es ſich darum, den 

Kapitalismus zu fördern, auf die Spitze zu treiben, damit er eben dadurch zum Unter⸗ 
gange reif wird. Wir unterſtellen zunächſt als richtig, daß Marx nur auf dieſem Wege die 
Erreichung der Zukunftsgeſellſchaft für möglich hielt. Wie nun, wenn Marx ſich getäuſcht 
hatte? Wenn die von ihm ſtets behauptete Naturnotwendigkeit des Umſchlagens vom 
Kapitalismus in den Sozialismus nicht beſteht? — und ſie beſteht nicht, wie die geſchicht⸗ 
liche Erfahrung bewieſen hat! Dann mußte eine ſolche Politik geradezu für den Sozialis⸗ 
mus verhängnisvoll wirken. Denn ſie verhindert jedes Bündnis des Proletariats mit 
anderen Geſellſchaftsklaſſen und Mächten zur Bekämpfung des Kapitalismus, ſie ſchließt 
jeden aktiven Kampf gegen das Kapital aus, ſolange dieſes noch ſchwach iſt, ſolange es 
noch nicht auf allen Gebieten zur unumſchränkten Macht gekommen iſt. Und ob es dann 
nicht zu ſpät ift, ob dann noch eine Möglichkeit beſteht, den Kapitalismus gu ſtürzen? Wake 
tend man ihn auf die Spitze trieb, um ſeinen Untergang zu beſchleunigen, erreichte man 
nichts als die Befeſtigung ſeiner Herrſchaft. Die ſchrankenloſe Bourgeoisherrſchaft, die man 
als notwendiges Durchgangsſtadium betrachtet hatte, erweiſt ſich als der Schlußpunkt der 
Entwicklung, der „general crash‘ bleibt aus! Der Kapitalismus, einmal in den Sattel 
gehoben, ſitzt zu feft, als daß man ihn noch ſtürzen könnte. Und ohnmächtig muß das Pro- 
letariat, das für die Zukunftsgeſellſchaft zu kämpfen meinte, erkennen, daß es ſich ſelbſt in 
die Feſſeln des Kapitalismus geſchmiedet hat. 

Ja, in den Händen unlauterer Menſchen konnte Marx' Darſtellung der zukünftigen Ent⸗ 
wicklung die bedenklichſten Folgen haben. Weitblickende Vertreter des kapitaliſtiſchen 
- Sytems mußten dazu verleitet werden, mit Hilfe dieſer Lehre die Arbeiterbewegung ihren 
eigenen Zwecken dienſtbar zu machen; und gewiſſenloſe Arbeiterführer, die ſich ihnen ver- 
kauften, konnten eben dieſe Lehre zur Rechtfertigung ihrer Politik, zur Beſchönigung des 
Betruges an ihren Anhängern gebrauchen. 

In der Tat, wenn die Naturnotwendigkeit des Umſchlagens vom Kapitalismus in den 
Sozialismus nicht befteht, die Marx behauptet, dann gibt es kein Syſtem, das ſicherer die 
dauernde Verſklavung der Arbeiterſchaft dem Kapital gegenüber begründen könnte als 
der Marxismus. Dann ift es, wie wenn ein Schalk einem Unkundigen anrät, einen uft- 
ballon aufzublaſen. „Blaſe nur,“ ſagt er ihm, „blaſe nur weiter, mit Naturnotwendigkeit 
wird er platzen, wenn ein gewiſſer Punkt erreicht iſt.“ Die Hülle des Ballons aber erweiſt 
ſich als widerſtandsfähiger, als der Schalk behauptet und der Unkundige geglaubt hatte, und 
der Ballon iſt ſchließlich „bis zu dem Punkte“ aufgeblaſen, daß er zwar nicht platzt, aber 
plötzlich ſich in die Lüfte erhebt und den ohnmächtig ſich Wehrenden mit fortreißt. 

Es taucht nun in der Tat das Problem auf: Wollte Marx ſelbſt denn überhaupt die Zu⸗ 
kunftsge ſellſchaft oder liegt hier ein ungeheurer Betrug vor? Iſt dieſe Lehre vielleicht er- 
funden, um die Arbeiterſchaft, von einem Phantom geblendet, vor den Wagen des Kavita- 
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lismus zu ſpannen? Dieſe Frage muß allerdings aufgeworfen werden, denn noch nie hat 
jemand eine ſo abſurde Theorie aufgeſtellt, daß man ſeinem Feinde in jeder Weiſe gegen 
alle Gegner helfen ſoll, daß man ihn immer mehr erhöhen ſoll, weil er dann mit Sicherheit 
herunterfallen und ſich den Hals brechen werde. Eine ſolche Lehre widerſpricht dem ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand. 
> 3 handelt fich nicht mehr um die Frage, ob Marx' Politik den Kapitalismus unterſtützt. 
Dies ift bereits nachgewieſen. Wir kommen zu dem Problem, ob die Unterſtützung des 


Kapitalismus nur als eine taktiſche, zeitweilige gedacht tft, und ſpäter in den Endkampf gegen 
den Kapitalismus umſchlagen foll, oder ob dieſer Endkampf für die Zukunftsgeſellſchaft nur 


eine demagogiſche Phraſe iſt, die das wahre Ziel, die Herrſchaft des Kapitalismus verhüllt. 
Im vorigen Abſchnitt galt es, offen zutage liegende Tatſachen feſtzuſtellen; dies konnte mit 
unwiderleglicher Sicherheit geſchehen. Hier fragen wir nach den geheimſten innerſten 


Zielen von Marx; damit begeben wir uns auf ein Gebiet, das der Erkenntnis naturge mäß | 
weit größere Schwierigkeiten entgegenſetzt. Wir glauben nicht, die Frage hier beantworten 


zu können; es iſt jedoch Pflicht des Hiſtorikers, ſie aufzuwerfen. Wir werden unſere Schlüſſe 
immerhin zu hoher Wahrſcheinlichkeit ſteigern können. 

Manche werden nach der Lektüre des erſten Teils dieſer Arbeit die Frage nach der Ehr⸗ 
lichkeit von Marx ohne weiteres verneinen wollen. Die Frage liegt aber nicht ſo einfach. 
Denn Marx hat offenbar jahrelang in ziemlichem Elend gelebt und wird daher ge- 
wöhnlich als Märtyrer und Idealiſt betrachtet. Man müßte freilich noch unterſuchen, ob 
ſeine wirtſchaftlichen Verhältniſſe wirklich ſo troſtlos waren, wie er ſie in ſeinen Bettel— 
briefen an Engels ſchildert. 

Gegen die Ehrlichkeit von Marx wird man zunächſt geltend machen, der von ihm ange- 
gebene Weg zum Sturz des Kapitalismus ſei ſo widerſinnig, daß er von einem anerkannt 
klugen Manne nicht im Ernſte empfohlen werden könne. Dieſer Schluß wäre voreilig; 


denn gerade bei einem ſo abſtrakten Denker wie Marx iſt der Glaube an derartige Theorien 


gar nicht unwahrſcheinlich. Können wir aber dieſen Glauben nachweiſen? Hat Marx wirk⸗ 
lich geglaubt, daß der Weg zur Zukunftsgeſellſchaft nur über die Entfaltung des Kapitalis⸗ 
mus gehe? Nein, wir können vielmehr das Gegenteil nachweiſen! 


In der von Marx und Engels gemeinſam verfaßten Vorrede! zur zweiten ruſſiſchen 


Überſetzung des Kommuniſtiſchen Manifeſts (1882) heißt es ausdrücklich, in Rußland könne 
unter Umſtänden das naturwüchſige Gemeineigentum am Boden unmittelbar in eine höhere 
kommuniſtiſche Form des Grundeigentums übergehen ohne denſelben Auflöſungsprozeß 
durchzumachen, der ſich in der hiſtoriſchen Entwicklung des Weſtens darſtellt. Indem Marx 
hier die von ihm ſelbſt erfundenen Geſetze der wirtſchaftlichen Entwicklung für Rußland 
feierlich außer Kraft ſetzt, gibt er ungewollt zu, daß ſie eben keine unumſtößlichen Natur⸗ 
geſetze ſind, wie er ſonſt allenthalben zu beweiſen ſucht. 

Aus welchem Grunde kann Marx veranlaßt geweſen fein, hier feine eigene Lehre preis- 
zugeben? Gewiß nicht aus geſchichtsphiloſophiſchen Überlegungen; allein das politiſche 
Wollen kann ihm hier die Feder geführt haben. Marx wendet ſich in Mittel⸗ und Weſt⸗ 
europa ſtets an das Proletariat. Eine Klaſſe, ſo lehrt er, löſt die andere in der Herrſchaft 
ab, immer bleibt die Unterdrückung. Erſt die Emanzipation des Proletariats wird die end⸗ 
gültige Befreiung der Menſchheit bringen. Mit dieſer Lehre war in Rußland nichts anzu⸗ 
fangen, weil dort kein Proletariat exiſtierte. Entweder mußte alſo Marx auf jeden Einfluß 
ſeiner Theorie in Rußland verzichten oder er mußte eine eigene Lehre für dieſes Land er- 
finden Er tat das letztere, denn wie hätte er dem Gedanken einer Revolutionierung 


1) Abgedruckt in Engels' Vorrede zur dritten deutſchen Ausgabe des Manifeſts 1890. 


2) Auch für Deutſchland macht Marx mehrfach eine Ausnahme! Vgl. oben S. 320. Für das | 


hier aufgeworfene Problem ift nur das zweite Beiſpiel weſentlich. Denn die Ausbildung der ge- 
ſchichtsphiloſophiſchen Theorie ijt erſt in das Jahr 1845/46 zu ſetzen. 
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Rußlands entſagen können, Rußlands, das er faſt noch fanatiſcher haßte als Preußen. Die 
Politik von Marx iſt nicht der Ausfluß ſeiner Geſchichtsphiloſophie, wie er dies darzuſtellen 
liebte, ſondern ſeine „wiſſenſchaftlichen“ Theorien ſind ihm Waffen für den politiſchen 
Kampf. Dies hat Friedrich Lenz bereits mit größter Schärfe bewiefen?). 


it laſſen uns an einem Beweiſe nicht genügen. Die Anſchlaung von einem naturnot⸗ 
| wendigen Umſchlagen des Kapitalismus in den Sozialismus hat zur Vorausſetzung die 

materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung. Steht dieſe nicht außer Zweifel, ſo kann von einer 
Naturnotwendigkeit der Entwicklung keine Rede ſein. Aber ſo viel Marx ſich auch auf ſeine 
Geſchichtsauffaſſung zugute tat, ſo kommt ſie doch nicht einmal in ſeinen eigenen geſchicht⸗ 
lichen Werken zur Geltung. In den „Klaſſenkämpfen in Frankreich“ und im „18. Brumaire“, 
ebenſo in Briefen und politiſchen Artikeln von Marx begegnet man auf Schritt und Tritt 
Widerſprüchen gegen dieſe Theorie. 

Soviel ergibt ſich mit Sicherheit, daß die merkwürdige Richtung der marxiſtiſchen Politik 
aus etwaigen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen nicht zu begründen iſt. Dieſe „Erkenntniſſe“ 
von Marx können vielmehr nur als Ausdruck ſeines politiſchen Wollens betrachtet werden. 
Welche praktiſchen Folgerungen dieſe „Erkenntniſſe“ haben, wurde bereits dargeſtellt. Wir 
müſſen alfo ſchließen, daß die inneren Strebungen von Marx, die feinen Theorien zugrunde 
liegen, ebenfalls auf den Sieg des Kapitalismus gerichtet jind?). Man vergleiche unter 
tiefem Geſichtspunkt beſonders nochmals die von S. 324 f. hervorgehobenen Merkwürdig⸗ 
leiten feiner Theorie. 

Die eigentlichen Ziele eines Menſchen kommen in der Regel in ſeinen Handlungen 
deutlicher zum Ausdruck als in ſeinen Worten. Die Betrachtung von Marxens Politik 
zeigte uns mit Beſtimmtheit: die erſte Stufe des Programms — die Förderung des Kapi- 
talismus — wurde mit Erfolg vertreten. Daß der Kampf auf der zweiten Stufe — gegen 
den Kapitalismus — ähnlich wirkſam geführt wurde, iſt nicht nachzuweiſen. 

Wir ſuchen einen weiteren Geſichtspunkt zur Aufhellung unferer Frage nach der Ehrlich- 
keit von Marx. Sein Kampfziel iſt angeblich die Zukunftsgeſellſchaft. Da iſt es denn doch 
merkwürdig, daß er während ſeines ganzen Lebens niemals verſucht hat, ſich und anderen 
von dieſer Zukunftsgeſellſchaft einen klaren Begriff zu verſchaffen. Immer wieder wird 
man mit der Auskunft abgefunden, die Ordnung dieſes paradieſiſchen Zuſtandes könne man 
nicht theoretiſch vorherbeſtimmen, fie werde fih aus den durch die Abſchaffung des Privat- 
eigentums geſchaffenen wirtſchaftlichen Verhältniſſen von ſelbſt ergeben. Merkwürdig 
iſt, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit aber gleichzeitig vorausgeſagt wird, daß es eben ein 
paradieſiſcher Zuſtand iſt, der ſich aus der Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel her⸗ 
ſtellen werde. Wir haben eingangs ſchon bemerkt, wie die Prophetien über die künftige 
Freiheit, über das Abſterben des Staates uſw. in einem logiſchen Widerſpruch eben zum 
Sozialismus ſtehen. Jedem denkenden Menſchen muß dieſer Widerſpruch offenbar ſein. 
Marx war zu klug, als daß er an ſolche Utopien hätte glauben können. Es kann hier nur 
bewußte Demagogie angenommen werden. Durch ſolche Zukunftsbilder ſollte die Arbeiter- 
ſchaft gewonnen werden. Daß ſie nie zu verwirklichen waren, dürfte Marx gewußt haben. 

Ein eigenartiges Licht auf Marx' Vorſtellungen von der Zukunftsgeſellſchaft wirft feine 
Schrift über den Bürgerkrieg in Frankreich. Dieſe preiſt in überſchwänglichen Ausdrücken 
die Pariſer Kommune von 1871 als die Herrſchaft des Proletariats. Die Bewegung der 


1) Friedrich Lenz, Staat und Marxismus. 2 Bde. Stuttgart und Berlin 1921 und 1924, vgl. 
beſonders 1. Bd., S. 105. Dieſes vorzügliche Werk rückt die Probleme des Marxismus endlich wieder 
in die richtige Beleuchtung, indem es den Politiker Marx in den Mittelpunkt ſtellt. Die landläufige 
Geſchichtſchreibung behandelt Marx und Engels, als ob ſie Profeſſoren geweſen wären. 

Y) Damit it noch nicht geſagt, daß diefe inneren Strebungen Marx auch bewußt geweſen wären. 
Nach der Freudſchen Piychologie trägt der Menſch häufig eine Maske nicht nur vor der Umwelt, 
ſondern auch vor ſich ſelber. 
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Kommune war nun etwa ebenſoviel und ebenſowenig ſozialiſtiſch, wie die deutſche Novem⸗ 
berrevolution. Der „Sozialismus“ der Communards richtete ſich im weſentlichen nur gegen 
die Hausbeſitzer, die man nicht gerade als hervorſtechende Vertreter der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsordnung betrachten wird. In kleinem Umfang wurde allerdings auch die Rom- 
munaliſierung von indufgiellen Betrieben verſucht. Das Zentrum des Kapitalismus aber, 
die Bank von Frankreich blieb unbehelligt. Erſt zwanzig Jahre ſpäter macht Engels die 
Bemerkung, daß die braven Communards darin unklug gehandelt haben. Dies hatten 
unterdeſſen auch andere Leute bemerkt, die freilich nicht Marxiſten waren. Und doch 
betont Engels auch an dieſer Stelle wieder: „Seht euch die Pariſer Kommune an. Das 
war die Diktatur des Proletariats.“ Auf dieſen Ton iſt auch die ganze Schrift von Marx 
abgeſtimmt. Er lobt jede Maßnahme der Kommune unterſchiedslos, und es kommt nicht zum 
Bewußtſein, daß bei dieſer Diktatur des Proletariats etwas zu wünſchen übrig blieb. 

In Marx' Briefen an Kugelmann findet ſich übrigens die gleiche Begeiſterung für dieſe 
Leute, die „den Himmel ſtürmen“ wollten — nur nicht das Palais Rotſchild. Es iſt be⸗ 
merkenswert, daß Marx in dem betreffenden Briefe auch von Fehlern der Communards 
ſpricht, dabei aber ihre Stellungnahme gegenüber dem Kapitalismus nicht erwähnt. Gegen 
Kugelmann pflegte ſich Marx ſehr offen auszuſprechen. 

Pſychologiſch höchſt wichtig ift auch die Frage, aus welchen Wurzeln der Marx' ſche 
Sozialismus entſtanden iſt. Häufig hat man behaupten wollen, Marx ſei aus ſittlicher 
Empörung über die kapitaliſtiſche Ausbeutung Sozialiſt geworden. Für dieſe Behauptung 
läßt ſich nicht der Schatten eines Beweiſes erbringen. Marx ſelbſt hat eine ſittliche Begrün⸗ 
dung des Sozialismus ſtets ſchroff abgelehnt. Ebenſowenig wurde Marx durch eine innere 
Anteilnahme am Schickſal der Arbeiterſchaft, durch Mitgefühl mit ihren Leiden zum Co- 
zialismus geführt. Dies erſcheint wohl zuweilen als demagogiſche Phraſe, aber wenn wir 
etwa den Briefwechſel zwiſchen Marx und Engels betrachten, ſo bemerken wir eine geradezu 
erſchreckende Gemütskälte gegenüber den Arbeitern, den „Straubingern“, wie ſie meiſt 
verächtlich genannt werden. Zwei Briefſtellen will ich beſonders anführen, die das innere 
Verhältnis der beiden großen Arbeiterführer zum Proletariat beleuchten; beide von Engels. 
Marx war zu klug, als daß er ähnliche Außerungen ſchriftlich von ſich gegeben hätte. Es 
iſt bezeichnend genug, daß er kein Wort des Unwillens oder auch nur des Staunens dem 
Freunde darauf erwidert. Engels ſchreibt am 9. V. 1851 an Marx: „Lieben wird uns der 
demokratiſche rote oder ſelbſt kommuniſtiſche Mob doch nie.“ So kann nur ein Mann ſich 
äußern, der dieſen „Mob“ eben auch nicht liebt. Ein andermal, am 11. XII. 1851, ſchreibt 
Engels an Marx über die franzöſiſchen Arbeiter: „Was iſt denn noch an dem Geſindel, 
wenn es verlernt, ſich zu ſchlagen?“ 


K* gibt nur eine Triebfeder, die Marx zum Sozialismus geführt haben kann und wir ver⸗ 
ögen fie in ſeiner eigenen Entwicklung deutlich genug zu erkennen. Es iſt die revolutio- 

näre Leidenſchaft, der Haß gegen die beſtehende Ordnung, die ihm eine legitime Aus- 
wirkung ſeiner dämoniſchen Machttriebe verſagte, der Haß gegen die Reaktion, die ſich in 
den Mächten der „Heiligen Allianz“ verkörperte: Preußen⸗Deutſchland, Oſterreich, Ruß⸗ 
land. Friedrich Lenz hat dies bereits überzeugend nachgewieſen. Schon längſt, bevor Marx 
Sozialiſt wurde, kämpfte er gegen dieſe Mächte, indem er Freiheit und Gleichheit, die Ideen 
der franzöſiſchen Revolution ins Feld führte — die Brüderlichkeit kommt bezeichnenderweiſe 
nicht einmal als demagogiſche Phraſe vor. Marx' Entwicklung zum Sozialiſten läßt ſich ſehr 
gut erkennen an zwei Aufſätzen, die er 1843 in den deutſch⸗franzöſiſchen Jahrbüchern 
veröffentlichte. Im erſten, dem „Briefwechſel von 1843“ ſehen wir, wie Marx von der 
franzöſiſchen Revolution ausgeht und erſt am Schluß, geradezu überraſchend, ſich zum 
Sozialismus bekennt. Im anderen Aufſatz, „zur Kritik der Hegelſchen Rechtsphiloſophie“, 
finden wir zum erſtenmal bei Marx das Wort und den Begriff „Proletariat“. Im deut- 
ſchen Proletariat glaubt Marx hier die einzige Klaſſe zu ſehen, die die „Emanzipation“, 
d. h. die Revolution vollbringen kann, da es „in einem allſeitigen Gegenſatz zu den Voraus⸗ 
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ſezungen des deutſchen Staatsweſens ſteht“. Deshalb und nur deshalb bekennt fih Marx 
zum Proletariat, mit dem er ſonſt nichts gemein hat. Um das Proletariat für ſeine Ziele 
zu gewinnen, verkündet er den Sozialismus. So ift für Marx der Sozialismus beſten Falls 
Mittel zum Zweck. Sein Zweck aber ift, die Mächte der Heiligen Allianz zu ſtürzen. Wir 
erinnern uns bei dieſer Gelegenheit, daß dieſe Mächte eben gerade nicht kapitaliſtiſch waren. 
Zo ift fein wahrer Feind nicht das Kapital, ſondern die Reaktion. Und dieſer Reaktion 
gegenüber hat Marx mit Recht gerade den Kapitalismus als zerſetzendes Element erkannt. 
Die Proletarier, die glauben, es fet den Verfaſſern des Kommuniſtiſchen Manifeſts 
um die Durchführung des Sozialismus zu tun geweſen, können aus dem S. 325 zitierten 
- Briefe von Engels erfahren, daß fie „die gedruckten Ausſprüche und Pläne“ ihrer Führer 
mehr oder weniger falſch gedeutet“ haben. Dies galt für 1854. Die Novemberrevolution 
dat uns gezeigt, daß es auch noch auf der Entwicklungsſtufe von 1918 gilt. Auch die Prole- 
- torier, die 1918 für den Sozialismus zu kämpfen meinten, mußten erfahren, daß fie das 
marxiſtiſche Programm „mehr oder weniger falſch gedeutet“ hatten. Es ſcheint überhaupt für 
das marxiſtiſche Programm kennzeichnend zu fein, daß nur die Führer wiſſen, was eigentlich 
damit gemeint iſt, während die Geführten notwendig etwas anderes darunter verſtehen. 
Der, beſchränkte Untertanenverſtand“ macht ſich offenbar nicht nur in abſoluten Monarchien 
geltend, ſondern auch in der ſozialiſtiſchen Bewegung. Marx und ſeine Nachfolger haben 
nicht die Unwahrheit geſagt, wenn ſie ſich als Sozialiſten bezeichneten — man hat ihre Ziele 
- nur falſch gedeutet. Dieſer Aufſatz will der deutſchen Arbeiterſchaft fagen, wie das marxiſtiſche 
Programm richtig zu deuten ift. 


Kuno ſchau 


Probleme des Auslanddeutſchtums 1927 
Von Wahrhold Draſcher in Stuttgart 


J. den vorhergehenden Jahren (vgl. S. M. Februarheft 1926 und Aprilheft 1927) haben 
wir feſtſtellen können, daß in der Nachkriegszeit im deutſchen Volke das Gefühl lebendig 
wurde, für die jenſeits der Grenzen verſtreuten Menſchen gleichen Blutes und gleicher Rul- 
tur die Verantwortung mittragen zu müſſen; daß dies Bewußtſein im Laufe der letzten 
Jahre zum tätigen Eingreifen führte und die Reichsleitung dieje Aufgaben als verpflich⸗ 
tend anſah. Aus dieſen Gründen fehlte es nicht an großen Kundgebungen, die teils die 
deimat von der Bedeutung der Dinge überzeugen, teils Übergriffe fremder Staaten gegen 
die Auslanddeutſchen abwehren ſollten. Im vergangenen Jahre iſt es ſtiller um dieſe Dinge 
geworden. Das bedeutet keineswegs Vernachläſſigung oder geringere Anteilnahme. 
Aber, wie immer bei großen geſchichtlichen Bewegungen: ſobald der begeiſternde Schwung 
betfliegt, mit der eine neue Idee fih die Seelen erobert, bedarf es unermüdlichen 
Schaffens in ſtiller, der Offentlichkeit entzogener Kleinarbeit, um die brauchbarſten Wege 
zur Durchführung der neuen Gedanken zu finden. Bei den Schwierigkeiten, mit denen das 
dolitiſch zwar nicht ganz ohnmächtige, aber wenig aktionsfähige Deutſchland ohnehin 
zu rechnen hat, beruht der Erfolg auf dem Ausbau der inneren Hilfsmittel, d. h. in unſerem 
Fall auf einer ſtetigen Verengerung der Verbindungen zwiſchen der Heimat und den 
Vollögenoffen draußen. Vorbedingung ijt aber: daß die Beziehungen zwiſchen beiden Teilen 
in richtige Harmonie gebracht werden, indem der eine nicht zuviel fordert, der andere bereit- 
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willig gewährt. Manche auslanddeutſche Kreiſe überſchätzen die Leiſtungsfähigkeit des 
Reiches und ſtellen ihre eigene Selbſterhaltungskraft nicht hoch genug in Rechnung. Ferner 


gehört dazu, daß ſich beide Teile noch beſſer kennen lernen, um die Möglichkeiten der weite⸗ 
ren Annäherung voll auszunutzen. Nur in wiſſenſchaftlicher und wirtſchaftlicher Kleinarbeit 
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werden auf die Dauer Erfolge erreicht und gerade dadurch gelangen wir immer wieder zu 
überraſchenden Aufſchlüſſen. Bei all dieſer Arbeit aber bleibt zu berückſichtigen, daß der 
Abwehrkampf des Deutſchen jenſeits der Grenzen gegen alle Verſuche, ihm fein Volkstum 
zu nehmen, die dringendſte Aufgabe bleibt. Stets gilt es für ihn, abzuwägen, wieweit er 
zur Erleichterung ſeiner Lage mit der Gegenſeite verhandeln kann, ohne durch allzu weit⸗ 
gehendes Entgegenkommen den Abwehrwillen und ſein Volkstum zu ſchwächen. Die 


ſchwere Kriſe, in der ſich das Sudetendeutſchtum nun ſchon ſeit Jahren befindet, läßt dieſe 


Tragik deutlich hervortreten. Auch reichsdeutſche Probleme können von weitgehender 


Bedeutung für die Volksgenoſſen außerhalb der Grenzen werden: man denke daran, 
was die Neugliederung Deutſchlands für den Anſchlußgedanken bedeutet. Will man die 


in dieſem Jahre gewonnene Erkenntnis auf eine kurze Formel bringen, ſo darf vielleicht 


geſagt werden: Die Verhältniſſe im Auslanddeutſchtum an die des Reiches mehr als bisher 


anzugleichen, das war das Grundproblem. Sehen wir, wie es gefördert wurde! 


Das Jahr 1927 hat den Auslanddeutſchen viele Sorgen bereitet. Manche erfreuliche 


Entwicklung, die ſich im Vorjahr anzubahnen ſchien, kam nicht weiter. Der Rückſchlag auf 
Locarno erlaubte der Reichsleitung nur in ſehr beſchränktem Maße, Erleichterungen für die 
Auslanddeutſchen durchzuſetzen. Weder für Danzig, noch für Memel konnte Streſemann 
trotz aller Bemühungen beim Völkerbund nachhaltige Erfolge erzielen, da der Zuſtand 


politiſcher Spannung an der Oſtgrenze dieſen Beſtrebungen eine Schranke ſetzte, die Deutſch⸗ 


land nicht überſchreiten durfte, falls es nicht in ernſte Verwicklungen gezogen werden wollte. 

Die Hoffnung, zu einem Ausgleich mit Frankreich und Italien zu gelangen, veranlaßte 
die deutſche Regierung zu größter Zurückhaltung dieſen Ländern gegenüber; die Volls⸗ 
ſtimmung hat ein nachdrücklicheres Vorgehen zugunſten Südtirols erwartet, deſſen 


Unterdrückung anderen Staaten immer von neuem die Hoffnung gibt, ihre Deutſchen 
in gleicher Weiſe mundtot machen zu können. Allerdings werden die Widerſtände, mit 


denen das Reich bei den Verſuchen, das Los der Auslanddeutſchen zu erleichtern, zu kämpfen 
hat, immer erheblicher. Erſt allmählich beginnt das Ausland einzuſehen, daß die Be⸗ 
treuungsarbeit von der Heimat als moraliſche Pflicht angeſehen wird, deren Erfüllung 
wir uns von niemand verwehren laſſen. Wir geſtehen das Gleiche auch allen anderen 
Völkern zu, trotzdem unſere Ohnmacht Gefahren mit ſich bringt, die anderen erſpart 
bleiben. Unſere offenen Grenzen bleiben ſtändig von Millionenheeren bedroht, die eines 
Tages das Ergehen ihrer Volksgenoſſen im Deutſchen Reich zum Vorwand nehmen 
können, ihre „Heimholung“ mit Waffengewalt zu erzwingen. Daß beiſpielsweiſe die Frage 
der Gewährung einer weitgehenden Autonomie für die im Reich lebenden Polen ernſter 
Erwägung bedarf, ſolange einflußreiche polniſche Kreiſe die Einverleibung des deutſchen 
Oſtpreußens ernſtlich erwägen, ſollte von neutraler Seite berückſichtigt werden. Auf dem 
zweiten Nationalitätenkongreß, der im Auguſt 1927 in Genf ſtattfand, zeigte ſich der Ernſt 
dieſer Dinge: die polniſche Minderheit in Deutſchland nahm eine Frage zweiter Ordnung 
zum Vorwand, um die Zuſammenarbeit zu ſprengen, und noch iſt es fraglich, ob dieſer 
Verſuch, unter der Parole gegenſeitiger Gerechtigkeit die verſchiedenen Nationalitäten zu 
einigen, auch nur den beſcheidenen Erfolg haben wird, den man davon erwartete. 


at ſich eine ſtaatspolitiſche Hilfe für die Auslanddeutſchen nur in beſchränktem Umfang 
leiſten laſſen, ſo iſt erfreulich, feſtſtellen zu können, wie ſehr die deutſchen Herzen in 
der Heimat und in der Fremde im Gleichklang ſchlugen, als es galt, unſere Großen zu 
ehren. Im März gab Beethovens 100. Todestag Gelegenheit dazu. Im Oktober feierten 
wir Hindenburg: es geſchah bei unſeren Brüdern draußen mit einer Inbrunſt und Liebe, 
die jeden ergreifen muß, der davon hörte oder las. Es gab keine deutſche Gemeinde in 
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der ganzen Welt, die fih nicht an der Feier oder an der Spende beteiligt hätte. Mitten im 
rurmbedrohten China fand ſich die deutſche Kolonie in Schanghai zu einer Feier zuſammen: 
der erſten nach langer Zeit. In Südamerika nahmen die befreundeten Staaten herzlichen 
Anteil, und vierlerorts wohnten die Präſidenten ſelbſt den Veranſtaltungen bei. In Batavia 
auf Java wurde am gleichen Tage das neu errichtete Deutſche Haus feierlich eingeweiht; in 
Rapjtadt fanden fih Männer zuſammen, den Bau eines ſolchen in die Wege zu leiten. 
Symbol der Einheit und Verknüpfung von großer Vergangenheit mit freudvollerer Zu⸗ 
kunft: das iſt den Auslanddeutſchen Hindenburg. Doch auch auf gegenwärtige Leiſtungen 
durften wir ſtolz ſein: Unter Führung von Kapitän Spieß kehrte das deutſche Vermeſſungs⸗ 
ſchiff Meteor 1927 nach zweieinhalbjähriger, erfolgreicher Ozeanforſchungsfahrt in den 
Leimathafen zurück und brachte Ergebniſſe mit, die in der Geſchichte der Meereskunde ihres⸗ 
leihen ſuchen!). Möge es gelingen, auch das meerentfremdete deutſche Inland von der 
Notwendigkeit der deutſchen Seemacht zu überzeugen, die, wie kein anderes Mittel, den 
deutſchen Überſeegemeinden, vor allem der Jugend, ein Stück lebendigen Reichskörpers 
darſtellt. Daß die Beſatzungen ſich überall tadellos benahmen, bezeugt uns die Welt und 
erfüllt uns mit beſonderer Genugtuung. Die deutſche Wiſſenſchaft blieb um die ausland⸗ 
deutſchen Fragen bemüht: die Vorbereitungen für ein „Handwörterbuch des deutſchen 
Volkstums“, das in Verbindung mit dem Deutſchen Ausland⸗Inſtitut und anderen Organi⸗ 
jationen, von der „Stiftung für deutſche Volks⸗ und Kulturbodenforſchung“ in Leipzig 
herausgegeben werden wird und das die freilich oft noch lückenhaften Forſchungsergebniſſe 
uber Werden und Sein des Auslanddeutſchtums zuſammenfaſſen ſoll, ſind weit gediehen. 
Die großen deutſchen Verbände, die ſich dieſen Aufgaben widmen, ſtellten ihren Tagungen 
beſondere Aufgaben: der Schutzbund widmete ſich (in Regensburg) bevölkerungspolitiſchen 
Fragen; die Deutſche Akademie legte (in München) umfangreiches Material über die 
Bedeutung der Schriftarten für die Aufrechterhaltung der deutſchen Kultur im Ausland 
vor; der Verein für das Deutſchtum im Ausland (V. D. A.) ſuchte (in Goslar) die Jugend 
für die Ideale zu begeiftern; das Deutſche Ausland⸗Inſtitut prüfte (in Stuttgart) Möglichkeit 
und Nutzen auslandkundlicher und auslanddeutſcher Profeſſuren an unſeren Hochſchulen. 
Aber den größten Fortſchritt bedeutete es wohl, daß die Anbahnung eines engeren wirt— 
ſchaftlichen Austauſches zwiſchen der Heimat und dem europäiſchen Siedelungsdeutſchtum 
ernſthafter ins Auge gefaßt wurde. Was der deutſche Überfeefaufmann für unſere Ausfuhr 
und damit den Volkswohlſtand bedeutet, iſt längſt Gemeingut aller geworden; der große 
Erfolg, den die bereits zweite Tagung der deutſchen Außenhandelskammern (im Juni zu 
Hamburg) hatte, gab erneut Gelegenheit, dies auszuſprechen. Anders lag es bisher beim 
Kontinentaldeutſchtum. Die Betreuungsarbeit hatte fidh hier zumeiſt in kulturellen Bahnen 
bewegt. Wohl hatte der V. D. A. in unermüdlicher Arbeit Gelder geſammelt, die aber nicht 
zur Stützung der auslanddeutſchen Wirtſchaft, ſondern zur Aufrechterhaltung von Schule 
und Kirche verwandt wurden. Die harte Notwendigkeit erfordert aber heute, daß dieſe 
Kreiſe auch wirtſchaftlich geſtützt werden. Dies kann natürlich nur in dem Rahmen geſchehen, 
in dem ſich kaufmänniſche Geſchäfte überhaupt abſpielen: angelegtes Geld muß verzinſt, 
Zarenaustaufch für beide Teile nutzbringend betrieben werden. Der Reichsdeutſche muß 
wijfen, daß überall auf der Welt der Volksgenoſſe fein beſter Geſchäftsfreund ijt, der Aus— 
landdeutſche darf nicht vergeſſen, daß Sympathie und Mitleid im Geſchäftsleben nur dann 
mitſprechen dürfen, wenn die anderen Vorbedingungen erfüllt ſind. Es iſt etwas Wahres 
an dem Wort: es ſei gefährlich, mit Verwandten Geſchäfte zu machen. Aber alle Schwierig— 
keiten dieſer Art ſind zu überwinden. Deutſchland kann trotz ſeines Kapitalmangels infolge 
ſeiner Wirtſchaftsorganiſation den mehr in älteren Formen ſchaffenden Auslanddeutſchen 
der Donaulinie neue Wege der Selbſtbehauptung weiſen, die zur Überwindung der von 


) Bgl. den Aufſatz „Wiſſenſchaftliche Tätigkeit“ von Fritz Conrad im Maiheft 1927 der S. M. 
die deutſche Seemacht“. 
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den Staatsnationen angewandten Droſſelungsmaßnahmen (Enteignungen, Kreditſperre, 
Entlaſſungen) beſchritten werden müſſen. Denn die Aufrechterhaltung der kulturellen 
Wehr beruht auf wirtſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit. Durch die Anbahnung engerer Wirt. 
ſchaftsbeziehungen zu dieſen Gebieten — man darf 3 Millionen Deutſche dort annehmen — 
wird auch die deutſche Ausfuhr im Oſten und Südoſten neue Bahnen finden, denen er 
bisher zu wenig Beachtung geſchenkt hat. Wenn der dortige Auslanddeutſche ſo dazu bei⸗ 
tragen kann, auch die Beziehungen zwiſchen unſerem Reiche und dem Staate, in dem er 
lebt, enger zu geſtalten: niemandem wird dies lieber ſein als uns. Die enge Verknüpfung 
der auslanddeutſchen Wirtſchaft mit derjenigen ihres Staatsvolkes bringt handels- und zoll- 
politiſche Schwierigkeiten genug mit fidh, die ſich vielleicht nie ganz beheben, aber doch we 
ſentlich verringern laſſen werden. Den Auslanddeutſchen inſtand zu ſetzen, mit unſerer 
Hilfe, aber aus eigenen Mitteln ſeine Kultur zu wahren: das muß unſer Ziel ſein. 


ehen wir zur Betrachtung der Lage in den einzelnen Gebieten über, ſo darf voraus⸗ 

geſchickt werden, daß der Auswärtige Dienſt des Reiches erheblich ausgebaut wurde: 
von 1926 auf 1927 ift die Zahl der von Berufsbeamten verſorgten Poſten von 50 auf 95 
geſtiegen. Man gewinnt den Eindruck, daß wir über eine Anzahl tüchtiger Beamter ver⸗ 
fügen. Die aufrichtige Trauer über den Tod Maltzahns, des deutſchen Botſchafters in 
Waſhington, war ein Zeichen dafür. Möge man in Zukunft bei der Neubeſetzung wichtiger 
Poſten in erſter Linie an ſie denken, und nicht an Perſönlichkeiten, die durch ein Partei⸗ 
buch oder ſonſt „empfohlen“ ſind. Auch für die Preſſewirkung im Ausland iſt manches er⸗ 
reicht worden. Ein Verſuch der Reichsregierung, die Entſchädigungen für enteignete 
Auslanddeutſche aus dem Reparationskonto beſtreiten zu können, ſcheiterte an einem Haager 
Schiedsſpruch. Immerhin erfahren auch ohnedies die für dieſen Zweck zur Verfügung 
ſtehenden Summen eine Vermehrung. 

Im Auslanddeutſchtum ſelbſt gilt unſer erſtes Gedenken Südtirol, deſſen Martyrium 
eine Kette ohne Unterbrechung war. Leider gelang es dem Faſchismus, die deutſche 
Wirtſchaftsorganiſation (Bozener Zentralkaſſe) zu zerſchlagen und zur Liquidation zu 
nötigen, ohne daß rechtzeitig Hilfe gebracht werden konnte. Die Verſuche des wohlwollen⸗ 
deren Präfekten Ricci, fih durchzuſetzen, ſchlugen fehl: der Faſchiſt Giarratana waltete 
unbeſchränkt als Machthaber und ſetzte ein Unterdrückungsedikt nach dem anderen durch, 
worunter gewiſſe Vorſchriften über Italieniſierung der Grabſteine beſondere Roheiten 
darſtellten. Der Tod des Biſchofs Raffl von Brixen ſtellt die Kirche vor die Frage, wie ⸗ 
weit ſie ſich ihrer treuen Tiroler Söhne annehmen will und kann. Die Verbannungen 
folgten ſich raſch, beſonders genannt ſeien die des Dr. Noldin und des Lehrers Riedl, 
die ohne Rechtſpruch auf Grund polizeilicher Befehle durchgeſetzt wurden. Eine gewiſſe 
Milderung der Strafen iſt zwar letzthin eingetreten, doch mußte erſt jüngſt wieder der 
bekannte Führer Reut-Nicoluffi Sicherheit im Auslande ſuchen. 

Auch die heimattreuen Elſaß-Lothringer haben ein ſchweres Jahr hinter ſich. Die 
Hoffnung, daß der Locarnoverzicht Poincaré vom Willen des Reiches zur Nichteinmiſchung 
in die Elſäſſer Fragen überzeugen würde, hat getrogen. Man ſieht in Paris nach wie vor 
in der Autonomiebewegung den Verſuch, das Reichsland wieder von Frankreich abzu⸗ 
bringen, und verfährt mit drakoniſcher Strenge gegen alle „Verdächtigen“, wie ſich beſonders 
im Dezember zeigte. Die Preſſe wird geknebelt, die Bankkonten werden geſperrt: kurz alle 
die Dinge getan, über welche die Elſäſſer früher, oft unberechtigterweiſe, klagten. 

Während in Nordſchleswig der Kampf auf wirtſchaftlichem Gebiet beſonders heftig war 
(Gründung des deutſchen Kreditinſtitutes Vogelſang), konnte das Deutſchtum in den baltis 
ſchen Ländern fich leidlicher Ruhe erfreuen: 

In Lettland gelang es, das Herderinſtitut als Univerſität anerkannt zu ſehen, aie 
die Wirkung dieſer berühmten deutſchen Bildungsſtätte vertieft wird; in Eſtland wurde 
über die Art des Ausbaus der gewonnenen Kulturautonomie beraten, wobei die ſoziologiſche 
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Zuſammenſetzung der Deutſchen (Überzahl der Gebildeten, Mangel an Handwerkern) eines 
der ſchwierigſten Kapitel des Deutſchtums der Nachfolgeſtaaten erhellte. 

Auch in Kärnten ſchweben Verhandlungen über ein Kulturautonomiegeſetz. Die 
deutſchen Parteien haben einen Geſetzentwurf eingebracht, der allerdings noch nicht ein- 
gehend behandelt ift. Vorausſichtlich wird dieſes Vorgehen Rückwirkungen auf Südſlawien 
haben, woraus ſich intereſſante Schlüſſe auf die internationalen Verflechtungen würden 
zie hen laffen. 

In der Tſchechoſlowakei, wo im Miniſterium Schwehla deutſche Vertreter ſitzen, 
ſchienen die Dinge ſich zeitweilig zum Beſſeren geſtalten zu wollen, zumal auch die Deutſch⸗ 
nationalen zur aktiven Mitarbeit geneigt waren. Leider aber ſind die von den deutſchen 
Miniſtern erzielten Erfolge jo gering — es fei nur an das neue Verwaltungsgeſetz erinnert, 
das den deutſchen Wünſchen in keiner Weiſe Rechnung trägt — daß über kurz oder lang eine 
Reaktion nur zu wahrſcheinlich iſt. Die Zertrümmerung des deutſchen Einheitsblocks hat 
das Sudetendeutſchtum neu zerriſſen, ohne daß entſprechende Aktiva zu verbuchen waren. 
Die kleinen Anſätze verbindender und vermittelnder Art, die vielleicht verſucht wurden, 
genügen in keiner Weiſe. 

Daß die Lage der Deutſchen in Polen weiterhin ſchlecht ſein würde, war vorauszuſehen. 
Der Rückzug, den die deutſche Regierung — wenn auch unter Wahrung des Rechtsſtand⸗ 
punktes — in der Frage der Einſchulung der Kinder in die Minderheitsſchulen vor dem 
Völkerbund antrat, wurde ihr von verſchiedenen Seiten ſehr verdacht. Die deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Handelsvertragsverhandlungen, bei denen die Belange der dortigen Deutſchen in 
erheblichem Maße mitſprachen, ſind nach monatelangem Stillſtand erſt Ende des Jahres 
wieder in Fluß gekommen. Es handelt ſich vor allem um das Niederlaſſungsrecht für 
Reichsdeutſche, das anzuerkennen beinahe alle Nachfolgeſtaaten ſich heftig ſträuben. 

Der Ausfall der Wahlen in Danzig iſt trotz des erfreulichen Rückgangs der polniſchen 
Stimmen nicht ohne Bedenken, da nicht vorauszuſehen iſt, ob der bisherige außenpolitiſche 
Kurs beibehalten wird. 

Obwohl man glauben ſollte, daß Litauen infolge ſeiner politiſchen Lage an der Her⸗ 
ſtellung eines guten Verhältniſſes zu Deutſchland liegen ſollte, zumal es mit Polen Wilnas 
wegen in ſcharfer Fehde liegt, hat der Diktator Wolde maras alles getan, um die Memeler 
Deutſchen fühlen zu laſſen, daß Gewalt vor Recht geht. Die ganze Skala der faſchiſti⸗ 
ſchen Unterdrückungsmethoden wurde durchlaufen. Dies hinderte aber nicht, daß bei den 
Ende Auguſt nach vielen Schwierigkeiten endlich erfolgten Wahlen unter 29 Mandaten 
25 Deutſche und 4 Großlitauer waren. Die Einſetzung eines Direktoriums, deſſen Bu- 
ſammenſetzung den Wünſchen der Deutſchen in keiner Weiſe entſprach, wurde von ihnen 
trotzdem anerkannt — ein neues Zeichen der Verſtändigungsbereitſchaft unſerer Volks⸗ 
genoſſen. Ständig wurde das Auftreten noch verſchärft, ohne daß eine Ratsmacht dem 
Völkerbund nahegelegt hätte, den Verſuch eines Einſchreitens zu machen. Die Skepſis, 
die weite Kreiſe in dieſer Beziehung hegten, war nur zu berechtigt. 

Auch in Rumänien fanden Neuwahlen ſtatt, die den Deutſchen aber nicht die Erfolge 
brachten, wie im Vorjahre. Bratianu war ſeiner ganzen Einſtellung nach den Deutſchen 
abgeneigt. Die Zuſammenſchweißung der proteſtantiſchen Siebenbürgener Sachſen und 
der katholiſchen Banater Schwaben zu einer Einheitsfront iſt keine leichte Aufgabe. In 
Südſlawien gingen keine größeren Veränderungen vor fih, bei den Gebietävertreter- 
wahlen konnten unſere Volksgenoſſen ihre Stimmenzahl ſteigern. 

Die große Aktion des Lord Rothermere zugunſten der unter fremder Herrſchaft leben⸗ 
den Magyaren — wohl eine Folge der Londoner Beſtrebungen, Ungarn in das anti- 
tuffifche Bündnis einzugliedern — fand große Beachtung. Die Nachfolgeſtaaten ſetzten 
ſich zun Wehr. Es wurde auch von anderer Seite darauf hinge wieſen, daß Ungarn ſeinen 
eigenen Nationalitäten nicht eine derartige Stellung gebe, die ein Wiedereingliedern in 
ſeinen Staatsverband erwünſcht erſcheinen laſſen. Die Erfahrungen früherer Sayre, ins⸗ 
Reri Marg als Schrittmacher des Kapitalis mus (Gibb, Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 5) 
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beſondere aber die Tatſache, daß die 600000 Deutſchen im Land es weder kulturell noch 
politiſch leicht haben, ihre beſchcidenen Anſprüche durchzuſetzen, ſtimmen nachdenklich. 

Die Zahl der Deutſchen in Rußland wurde — die erſte überhaupt vorgenommene 
Zählung — auf rd. 1010000 feſtgeſtellt. 


as Überſeedeutſchtum hat feinen gleichmäßigen, erfolgreichen Lebensgang fortſetzen 

können. Die deutſche Auswanderung, die fidh immer noch zu 80 vH. nach den Vereinig⸗ 
ten Staaten richtet, blieb auch 1927 etwa auf der Höhe des Vorjahres (rd. 60000). In 
Zuſammenhang mit der Reife Dr. Luthers tauchten verſchiedentlich Anſiedlungspläne auf, 
denen das Reich ſeine finanzielle Unterſtützung leihen ſollte; man dachte an Unterbringung 
von Erwerbsloſen in größerer Zahl u. ä. Konkretes iſt nicht daraus hervorgegangen, doch 
iſt es erfreulich, daß dieſe Probleme wieder ſtärker in den Vordergrund gerückt ſind. Die 
Beſuche der deutſchen Kriegsſchiffe, viele Gelehrtenreiſen, ſowie die erhebende Feier der 
75 jährigen Wiederkehr des Tages, an dem deutſche Siedler das Südchile gebiet zu bearbeiten 
begannen, und die Jubeltage der 50jährigen Einwanderung der Wolgadeutſchen in Bra— 
ſilien ließen die warme Anhänglichkeit der Südamerikadeutſchen an die Heimat und 
ihre Verdienſte um das neue Vaterland hervortreten. In Oſtaſien wurde in ſtrenger 
Selbſtzucht der deutſche Name weiter in Ehren gehalten: unbeirrt am Wiederaufſtieg ge- 
arbeitet, ohne nach rechts und links zu ſchauen. In Nordamerika bot der Steuben— 
gedenktag (im Dezember) Gelegenheit wieder einmal auf das deutſche Wirken am Aufbau 
der Vereinigten Staaten hinzuweiſen. Manchmal ſcheint es, als ob die Anerkennung dafür 
auch in nordamerikaniſchen Kreiſen ſich wieder hervorwagte. Die deutſchen Veranſtaltungen 
zeigten regeren Beſuch, der „Progressive“, die in engliſcher Sprache herausgegebene Beit 
ſchrift der Steubengeſellſchaft, erfuhr eine gründliche Neugeſtaltung, ſo daß ihre wertvollen 
Aufſätze heute auch in der Heimat Verbreitung verdienen. In Süd weſtafrika liegen die 
deutſchen Privatſchulen mit den Staatsanſtalten in ſcharfem Wettbewerb, wobei die Man⸗ 
datsregierung vor Schikanen nicht zurückſchreckte. 

Zum Abſchluß ſei noch ein Blick auf die deutſche Kolonialbe wegung geworfen. Trotz 
des Eintritts eines deutſchen Mitglieds in die Mandatskommiſſion des Völkerbundes ſind 
die Ausſichten vorläufig nicht günſtig. Uber die Stimmung des deutſchen Volkes zu dieſem 
Problem unterrichten eine Anzahl Rundfragen, die im vergangenen Jahre ſtattgefunden 
haben. Es iſt zweifellos, daß die Furcht, durch koloniale Betätigung ohne entſprechende 
Machtmittel erneut dem mißgünſtigen Nebenbuhler Gelegenheit zum Zugriff zu bieten, 
ebenſo viele ſonſt ſür den Gedanken eingenommene Kreiſe beeinflußt wie die Einſicht, daß 
auf die Dauer alle Kolonialmächte dem konzentriſchen Angriff der erwachenden Farbigen 
ausgeſetzt ſein werden. Beides will man vermeiden. Demgegenüber wird aber zu wenig 
betont, daß Kolonien heute zwar als Auswanderungsziel für Millionen nicht mehr in 
Frage kommen, daß fie aber eine vortreffliche Schulung für die junge Intelligenz dar- 
ſtellen, die dort praktiſche Kenntnis von Weltpolitik und Weltwirtſchaft, ſowie ſelbſtändiges 
Handeln in verantwortungsvoller Stellung lernen kann. Ein ſolches Wirken können 
Studienreiſen nicht und kann auch kaufmänniſche Tätigkeit nicht immer erſetzen. Und da 
die Gefahr der geiſtigen Verengerung des deutſchen Horizontes um ſo näher rückt, je mehr 
es den jungen politiſchen Kräften an großzügigem Betätigungsgebiet fehlt, ſo muß das 
Ventil der Kolonialverwaltung und Erſchließung geöffnet werden, um den ſozialen Über— 
druck zu mildern, der die junge Generation in der Heimat der Wirkungsmöglichkeiten 
beraubt und den Nachwuchs der gebildeten Stände in das Proletariat hinabzwingt. 

Die in den letzten Jahren erſchienene auslanddeutſche Literatur findet ſich knapp und 
überſichtlich zuſammengeſtellt in dem Heftchen: Wichtige Bücher über das Ausland— 
deutſchtum (1919—1927), zuſammengeſtellt im Deutſchen Ausland ⸗Inſtitut, Preis 
40 Pfennige, das allen, die ſich an der Hand der Neuerſcheinungen eingehender unterrichten 
wollen, empfohlen werden kann. 
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Sozialdemokratie und nationale Einheitsfront im Weltkrieg 


n hat der Dolchſtoßprozeß trotz allem, was weiſe Männer über ihn vorausgeſagt hatten, 

noch ſeine wiſſenſchaftlichen Folgen gehabt, und das umfangreiche Material, das er zu⸗ 

tage gefördert, ſtreng ſachliche Bearbeitung gefunden. Der größte Teil des wertvollen 
Werkes, das der Hallenſer Privatdozent Dr. Hans Herzfeld veröffentlicht), befteht denn auch 
aus dem faſt vollſtändigen Wiederabdruck der Zeugenausſagen und Dokumente des Doldy- 


ſtoßprozeſſes, die alſo in Zukunft leicht zugänglich ſein werden, und nicht mehr mühſam aus 


Broſchüren und Zeitungen zuſammengeſucht zu werden brauchen. Vorangeſchickt aber 
hat der Verfaſſer, der ſich durch eine Reihe von Forſchungen, beſonders zur Bismarckzeit 
einen guten Namen gemacht hat, eine etwa 200 Seiten umfaſſende Unterſuchung. In 
ihr beſchränkt er ſich nun in keiner Weiſe auf die Ausſagen uſw. des großen Münchner 
Prozeſſes. Vielmehr zieht er alles ſonſtige erreichbare Material zur Stellung der Sozial⸗ 
de mokratie während des Weltkrieges heran, und dieſes Material iſt (auch nach ſtrenger, 
kritiſcher Sichtung) keineswegs ſpärlich. Auf breiter und ſicherer Grundlage alſo baut der 


Verfaſſer auf. Er geht mit geſundem Urteil und größter Beſonnenheit an ſeine Aufgabe 


heran. Der Unterzeichnete hatte bei der Lektüre in dem Grade das beruhigende Gefühl, 
von einem ſicheren Führer geleitet zu werden, ſo daß er (dem kritiſche Geſichtspunkte ſonſt 
nicht fern liegen) ſich im folgenden darauf beſchränken darf, einige der Ergebniſſe Herzfelds 
einfach berichtend mitzuteilen. 

Der kennzeichnende Zug in der Haltung der ſozialdemokratiſchen Parteimehrheit in 


den beiden erſten Kriegsjahren war ihre Halbheit. „Der Rubikon, den das volle Bekennt⸗ 


nis zum nationalen Gegenwartsſtaat unter Wahrung des größten Maßes ſachlicher Kritik 
bedeutet hätte, iſt von der Partei nicht überſchritten worden.“ Sie konnte in dieſer ganzen 


geit jo oder fo. Dieſe im Grunde klägliche Politik machten aber die Radikalen nicht mit, 


ſo daß es im Jahr 1916 zur Spaltung kam. 

Von weit größerer Bedeutung wurde aber das Jahr der ruſſiſchen Revolution 1917. 
Nicht nur, daß dieſes Vorbild die radikale „Arbeitsgemeinſchaft“ zur Nachahmung hin⸗ 
riß: auch die Mehrheit der Partei wurde von ihm auf das ſtärkſte beeinflußt. Beſonders 
gilt folgendes: Während bisher die Mehrheit für eine energiſche Kriegführung im Oſten, 
gegen den verhaßten Zarismus war, durfte jetzt den lieben Revolutionären an der Newa 
nichts Ernſtliches mehr geſchehen. Dabei gewann die Partei, wie ſo häufig, Bethmann⸗ 


Hollweg und das Auswärtige Amt für ihre Ideen. Und nun kam die Gründung der 


U. S. P. mit kaum verhülltem revolutionärem Programm und kam als ihre Frucht die große 
Marinemeuterei, an der freilich auch die nunmehr ſo genannte „Mehrheitsſozialde mokratie“ 
nicht in jeder Hinſicht unſchuldig war, und zu der auf der andern Seite noch weiter links 
ſtehende Elemente, als ſie die U. S. P. darſtellte, mitgearbeitet haben. 

Auch über den Januarſtreik 1918 kommt der Verfaſſer n. A. d. R. zu durchaus zutreffen⸗ 
den Ergebniſſen (vgl. meinen Artikel in den M. N. N. 1925, Nr. 351, 20. Dezember). Die 
Haltung der Führer der M. S. P. war wiederum eine klägliche Halbheit. Um die radikali⸗ 
ſierten Maſſen bei der Stange zu halten, täuſchten ſie eine Mitarbeit am Streik vor, die 


bei ihnen gar nicht vorhanden war; ſie entſchieden ſich alſo nicht für Deutſchland, aber auch 
i nicht ganz für die Partei! Aber — die Lauen wird Gott ausſpeien aus feinem Munde, wie 


| 


es in der Schrift heißt. | 
Dieſe klägliche Haltung — immer ein paar Schritte hinter den Radikalen her — wurde 
von der Partei erſt nach der Revolution aufgegeben, da es galt, ihre Exiſtenz und das 


1) Hans Herzfeld, Die deutſche Sozialdemokratie und die Auflöſung der eee Einheits⸗ 
front im Weltkriege. Verlag Quelle und Meyer, Leipzig 1928. 
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Leben ihrer Führer gegen die Radikalen zu verteidigen. Daß fie im Bunde mit der O. H. L. 
in dieſem Kampf geſiegt hat, wurde zweifellos Deutſchland zum Heil, trotzdem er nicht 
in erſter Linie um Deutſchlands, ſondern um der Partei willen geführt worden iſt. 


ie Wiedergabe dieſer Ergebniſſe Herzfelds vermittelt nur einen ſchwachen Begriff von 
der Bedeutung ſeines Buches. Es will ganz geleſen ſein. Es bietet ein Beiſpiel dafür, 
wie auch eine durch und durch ſchwach geführte Partei, der die Umſtände günſtig ſind — 
d. h. in dieſem Fall, daß den verhaßten deutſchen Staat eine furchtbare Notlage getroffen 
hatte — zu überragender Bedeutung gelangen kann. | 
Im Schlußwort, das, wie die ganze Unterſuchung, für die beſonnene Art des Verfaſſers 
Zeugnis ablegt, finden ſich u. a. folgende Sätze, denen wiederum der Referent faſt bis 
in jedes Wort hinein zuſtimmen kann. Sie werden hier als beſonders kennzeichnend und 
inhaltreich wörtlich abgedruckt: „Die revolutionären Kräfte in der deutſchen Sozialdemokratie 
find vorhanden und wirkſam ge weſen, lange ehe das Schickſal des Krieges entſchieden war.“ — 
„Die Vorſtöße der Revolution fallen zeitlich ſtreng mit kritiſchen Abſchnitten des Kriegs 
zuſammen, nur daß ſie nicht etwa ausſchließlich an Zeiten beſonders gefährlicher Front⸗ 
lage gebunden ſind.“ — „Ohne die furchtbare Not des deutſchen Volkes wäre der revolu⸗ 
tionären Agitation niemals die Überwindung des Geiſtes von 1914 geglückt; ohne die be- 
wußte Art der revolutionären Treiber wäre der Übergang der paſſiven Unzufriedenheit 
und Gärung im Volke zu bewußter Auflehnung gegen den nationalen Exiſtenzkampf 
in keinem Fall denkbar.“ — „Das Schickſal der Nation hing in dieſer ungeheuren Daſeins⸗ 
kriſe nicht mehr wie im Siebenjährigen Krieg in letzter Linie nur von der ſeeliſchen Spann⸗ 
kraft eines einzigen großen Mannes ab. Die Aufgabe und die Verantwortlichkeit aller 
leitenden Kreiſe war durch die Notwendigkeit, die Maſſe ſeeliſch an ihre eigene Energie des 
Kampfwillens zu binden, unermeßlich geſteigert worden. Glänzende Beiſpiele vor allem 
aus den Reihen der Wehrmacht, die, aus gleichem Stoff beſtehend, wie das Heimatland, 
dem ſie entſtammte, das Schwerſte zu tragen und zu leiſten hatte, bewieſen jedoch, daß dieſe 
Aufgabe bis zum letzten Kriegstag nicht unlösbar war. Das eingehende Studium des revo⸗ 
lutionären Zerſetzungsprozeſſes lehrt immer wieder, daß nicht die Stellen ſchwerſter Be- - 
laftung in der nationalen Verteidigungs front, ſondern die Stellen geringerer politifcher 
Widerſtandsleiſtung gegen die revolutionäre Unterwühlung barſten.“ — „Die Heimat hat 
dem Heer, wie das Groener am 5. November in einer Sprache ausgeführt hat, die an Ent⸗ 
ſchiedenheit nicht im geringſten hinter Ludendorffs Anklagen zurückſtand, Kritik und Pole⸗ 
mik ſtatt Stärkung und Stählung gegeben. ‚Wenn nicht ſchleuniger Wandel geſchieht, 
richtet die Heimat das Heer zugrunde.“ — „Der Verſailler Friede iſt in ſeiner ganzen 
Furchtbarkeit erſt durch die Revolution möglich geworden, die Deutſchland alle Waffen, 
die phyſiſchen, wie die moraliſchen, aus der Hand ſchlug, und im Lager des Gegners alle 
Stimmen bedenklicher Mäßigung erſtickte, weil ſie auf keinen Feind mehr hinweiſen konn⸗ 
ten, deſſen Daſein den Siegern Achtung einzuflößen vermochte.“ — „Wenn eine Politik 
durch Verkennung deſſen, was iſt, zuſammengebrochen iſt, ſo iſt es dieſe revolutionäre 
ſozialiſtiſche Politik der Kriegsjahre. Sie hat die geſchichtliche Probe an den tatſächlichen 
Ereigniſſen in noch unendlich geringerem Maße beſtanden als die Politik der von ihr abge⸗ 
löſten deutſchen Regierung des alten Syſtems. Geblieben iſt von ihr geſchichtlich nur ihre 
lähmende Zerſetzung der deutſchen Widerſtandskraft, deren Folgen der Gewaltfriede von 
Verſailles feſtzuhalten verſuchte und heute noch verſucht.“ 

An dieſen Urteilen eines einzelnen hervorragenden Hiſtorikers, die um ſo ſtärker wirken, , 
als fie Scheinbar ohne Leidenſchaft, kühl und fachlich vorgetragen werden, dürfte das Ber- 
dikt ſpäterer Geſchlechter von Geſchichtsſchreibern nichts Weſentliches mehr ändern. Trop- 
dem ſehen wir die Sozialdemokratie noch immer als reichte Revolutionsgewinnlerin da- N 


ſtehen. Gottes Mühlen mahlen langſam. 
Tübingen. Adalbert Wahl. 
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Die Denkwürdigkeiten des Botſchafters General 
von Schweinitz 


Von Georg Karo in Halle a. S. 


Si dem Kriege find wir mit Denkwürdigkeiten, Erinnerungen, Tagebüchern, Selbſt⸗ 
biographien förmlich überſchwemmt worden. Über alle Gegenſätze der Raſſe und 
Sprache, der Stellung und Einſtellung hinweg pflegen ſie einen gemeinſamen Grundzug 
aufzuweiſen: den unerſchütterlichen Glauben an die eigene Auffaſſung, die eigenen Ziele 
und Methoden, die Überzeugung, daß alles in des Verfaſſers Vaterlande oder in der 
Welt gut gegangen wäre, wenn nicht Unverſtand, Mißgunſt, Bosheit anderer ſeine Bahnen 
durchkreuzt hätten. Man wird allmählich recht müde, von ſo viel verkannter Genialität 
und mißachteter Tugend zu leſen. Da berührt es doppelt erfriſchend, wenn einmal ein Mann 
nicht im Bruſtton der Selbſtgerechtigkeit zu uns ſpricht, ſondern nach der guten alten, 
deutſchen Weiſe, ſchlicht und ohne alle Apologetik, demütig und gottesfürchtig, ohne die 
Reinheit des eigenen Strebens, die Klarheit des eigenen Blickes phariſäiſch zu verſchleiern, 
aber ſtets freudig bereit, ſich vor der Größe anderer zu neigen; völlig frei von Opportunis⸗ 
mus oder Liebedienerei, nie auf eigenen Ruhm oder Vorteil bedacht, zielbewußt ohne 
Eigenſinn, die ganze Perſönlichkeit ruhend in dem harmoniſchen Gleichgewicht einer 
tiefen, organiſchen Vaterlandsliebe und einer völlig klaren, einheitlich adeligen Welt⸗ 
anſchauung: der beſte Typus des altpreußiſchen Edelmanns und Offiziers. Das alles 
macht meines Erachtens den höchſten Wert der beiden gewichtigen Bände aus, die Major 
Wilhelm von Schweinitz vortrefflich ediert hat, mit knappen, ausreichenden Anmerkungen 
und einem eingehenden Namenregifter!). Er hat damit feinem Vater und dem alten Preußen 
ein würdiges Denkmal geſetzt. | | 

Man könnte wohl fagen: der Botſchafter und General von Schweinitz konnte leicht 
jene guten Eigenſchaften pflegen. Aus altem ſchleſiſchem Geſchlecht, geboren (1822) 
auf altangeſtammter Erde, aufgewachſen in den großen Überlieferungen der Freiheits⸗ 
kriege, in denen ſein Vater ſich als junger Offizier ausgezeichnet hatte, vertauſcht er als 
Jüngling die finanziell zerfahrenen Verhältniſſe des Elternhauſes mit der heilſamen 
Zucht des Erſten Garderegiments. Durch die oft bedrückende Armut der Potsdamer 
Jahre (1840—1851) innerlich geſtählt, durch den tiefen Schmerz über Preußens Erniedri⸗ 
gung vor und nach 1848 in ſeiner Treue zu König und Vaterland nur befeſtigt, wenn ihm 
auch, wie damals ſo vielen der Beſten, das nationale Selbſtvertrauen noch fehlt, das erſt 
Bismarck ſchmieden ſollte: ſo tritt der Neunundzwanzigjährige dank einem glücklichen 
Zufall 1851 in die Welt hinaus, um in einem langen Reiſejahr den größeren Teil von 
Europa, Weltſtädte wie Paris, London, Wien, Länder altehrwürdiger Kultur wie Spanien 
und Italien kennen zu lernen. Mit unendlich geweitetem Blick kehrt er ins Regiment 
zurück, das er ſchon 1854 wieder verlaſſen kann, um als Adjutant des Grafen Walderſee, 
des Kommandeurs der Bundestruppen, nach Frankfurt a. M. zu gehen. Die drei Frank⸗ 
furter Jahre beſtimmen ſein ferneres Leben, wecken ſeine diplomatiſchen Fähigkeiten, 
bringen ihm Bismarcks Freundſchaft, die Aufmerkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten, ſo daß er 
dann, nach kurzem Zwiſchenſpiel als Kompagniechef in Potsdam, raſch von einer Stufe 
zur anderen aufſteigt: Adjutant des Prinzen Friedrich Wilhelm, des ſpäteren Kaiſers 
Friedrich (1857—1860), Militärattache in Wien (1861—1863), wiederum Adjutant des 
Kronprinzen während der wichtigen Periode des däniſchen Krieges (1863—1865); nach 
kurzer Dienſtzeit als Flügeladjutant, die ihn dem König näher bringt und ihn deſſen 


) Berlin 1927 Reimar Hobbing. 2 Bände. Mit 2 Bildniſſen. 
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wundervolle Perſönlichkeit noch tiefer als bisher verehren lehrt, 1865—1869 Militär⸗ 
bevollmächtigter in St. Petersburg, in höchſt verantwortlicher Stellung bei Alexander II., 
deſſen Vertrauen Schweinitz während jener kritiſchen Jahre zum Heil Preußens erwirbt 
und immer mehr vertieft; dann in der nicht minder kritiſchen Zeit von 1869—1876 Ge- 
ſandter und Botſchafter in Wien; endlich ſechzehn Jahre lang Botſchafter in Petersburg, 
wo er den heilſamſten, Frieden erhaltenden Einfluß ausübte: wahrlich, man wird ſchwer 
eine Laufbahn finden, die fo geradlinig, ohne Schwankungen und Rückſchläge zu höchſter 
Ehre und Einfluß führte. Nimmt man hinzu, daß dieſe Laufbahn zuſammenfällt mit 
Deutſchlands Einigung und Aufſtieg zu Macht und Größe, daß der Fünfzigjährige in Wien 
die ſchöne Tochter ſeines amerikaniſchen Kollegen Jay heimführte und mit ihr bis an ſein 
Ende (1901) in einer offenbar ideal glücklichen Ehe lebte, die mit neun Kindern geſegnet 
war, fo wird man verſucht fein, zu wiederholen: er konnte leicht die oben ſkizzierten guten 
Eigenſchaften pflegen! 

nd doch würde ein ſolches Urteil in die Irre führen. Außere Erfolge konnten einem 

ſo innerlich gerichteten Manne nicht genügen, Familienglück ſeinen dem Dienſt am 
Vaterland geweihten Sinn nicht allein ausfüllen, Macht und Glanz des Reiches ihn nicht 
täuſchen über alles, was ihm Abkehr vom rechten Wege, Niedergang, Entartung ſchien. 
Er wurzelte ganz in der altpreußiſchen Offizierstradition, deren herbe Tugenden er mehr- 
fach in ſchönen warmen Worten ſchildert (I 79. 204. 243). Allen Halbheiten und Kompro⸗ 
miſſen abhold, vertritt er von der Jugend bis ins Alter den konſervativ-legitimiſtiſchen 
Standpunkt ſtrenger, oft ſtarrer Obſervanz. Vor der Gründung des Reiches führt ihn 
dies bei aller Vaterlandsliebe zu einer einſeitig engen Auffaſſung nationaldeutſcher Fragen, 
die wir heute kaum mehr verſtehen: „Ich geſtehe offen und ſogar mit Befriedigung, daß 
ich eine allmähliche Erweiterung unſerer legitimen Suprematie in Norddeutſchland der 
mit revolutionärer Unterſtützung zu erkämpfenden Hegemonie in ganz Deutſchland immer 
vorgezogen habe,“ ſchreibt er noch 1866, und meint damit die „revolutionäre“ Entthronung 
deutſcher Fürſten (I 201 ff., vgl. 31. 245). Nach 1870 wandelt ſich dieſer Standpunkt wohl 
einigermaßen, aber die konſervative Einſtellung bleibt beſtehen, und zwar auf einem ſeh 
hohen, edlen und ſympathiſchen Plane. Noblesse oblige iſt für ihn ſelbſtverſtändlich, 
er hebt am alten Kaiſer beſonders die Art hervor, „wie er ſeine Adjutanten behandelte, 
nie etwas verlangend, was einem Kavalier nicht zuſtände, ja ſogar jede Hilfeleiſtung 
zurückweiſend, welche man etwa aus zu großem Dienſteifer oder perſönlicher Verehrung 
verſucht hätte, ſobald er eine ſolche als nicht ziemlich für einen Offizier erachtete“ (I 173). 
1866 dankt er es Bismarck, „daß ich in Unkenntnis von den Winkelzügen der Berliner 
Politik gehalten wurde, denn als Offizier und Kavalier hätte ich ſie nicht verteidigen 
können, und ein diplomatiſches Entſtellen oder ſelbſt nur Verſchweigen wäre mir in meiner 
Stellung zum Kaiſer Alexander unmöglich geweſen. Der militäriſche Vertrauensmann 
beider Souveräne hatte ja gerade die Aufgabe, die unwandelbaren Geſetze der Ehre und 
faſt heiligen Freundſchaft ſelbſt dann zu vertreten, wenn die Raison d' état in Widerſpruch 
damit trat“ (I 200 f.). Als Botſchafter hat er dann freilich von dieſer hohen Warte bis⸗ 
weilen herabſteigen müſſen, aber gewiß nie einen Schritt weiter als es unbedingt erfor⸗ 
derlich war. Das Wort des Grafen Paul Schuwalow: „On peut être ambassadeur et 
pourtant rester gentilhomme (II 400 f.), hat für keinen Botſchafter mehr gegolten 
als für Hans Lothar von Schweinitz. 

Ein ſolcher Mann mußte der Enttäuſchungen nur allzu viele und bittre erleben — 
ſicherlich ſehr viel mehr als in ſeinen Denkwürdigkeiten zur Sprache kommen. Und über 
dem zuſammenfaſſenden Rückblick, mit dem er das letzte ſeiner Dienſtjahre einleitet (1892, 
II 430 ff.) liegt eine traurige Reſignation, die kaum weniger ſchmerzlich klingt als heute 
die Außerungen politiſcher und militäriſcher Führer des gedemütigten Deutſchlands. 
Dennoch iſt der Unterſchied tief und weſenhaft. Er tadelt ohne Bitterkeit, er verſteht es, 
gerne anzuerkennen und zu danken. Das hübſche Wort über ſeinen erſten Exerzier⸗Unter⸗ 
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offizier: „Wer weiß, ob ich ohne dieſen Horak heute Botſchafter wäre!“ (189) ift typiſch 
für ſeine lebenslange Einſtellung zu Mitarbeitern und Untergebenen. Einer flüchtigen 
Regung des Neides, als ſein Jugendfreund Werder 1857 zum Flügeladjutanten ernannt 
wird, ſchämt er fih „feit zwanzig Jahren“ (I 91 f.). 

er ſolche Geſinnung hegte, mußte ein Mann nach dem Herzen des alten Kaiſers ſein. 

Und ſo iſt denn auch das Verhältnis der beiden eine Bereicherung des Bildes, das 
wir von dem verehrungswürdigſten aller neueren Fürſten gewinnen. Schon in dem 
erſten Briefe des Prinzen von Preußen an den jungen Premier⸗Lieutnant (10. 4. 1854, 
1 71) ſpricht fich das gütige Zartgefühl des hohen Herrn aus. 1869 empfängt der König 
den neu ernannten Geſandten, „wie ein Vater ſeinen geliebten Sohn, der das Examen 
gut beſtanden hat“ (I 246). Zu Weihnachten 1871 ſchreibt der Kaiſer: „Wie glücklich, daß 
Sie fo weißes Haar tragen, wodurch der jugendliche Ambaſſadeur und General⸗Lieutenant 
doch etwas ehrwürdiger ausſieht, dem ſonſt die Würdigkeit zu ſolchen Stellungen ins Herz 
und im Kopf geſchrieben ſteht“ (1 294). Eine Menge rührender und bewunderungswürdiger 
Züge ſind durch das ganze Werk verſtreut: hier nur die zwei ſchönſten: Als nach dem Siege 
von Königgrätz Alexander II. feinem Oheim das Georgskreuz ſchickte, ſchreibt dieſer 
an Schweinitz: „Dies iſt viel zu viel!“, während er unter das Telegramm, welches 
die Verleihung desſelben Ordens an General von Werder meldete, die Worte ſetzt: „Das 
ift faft zu viel!“ (I 249). Als fich der Kaifer 1879 in dem ſchweren Gewiſſenskonflikt zwiſchen 
feiner Freundſchaft zu Rußland und Bismarcks Bündnis mit Ofterreich befand, erzählt 
er Schweinitz, „er ſei nahe daran geweſen, zu abdizieren, als Bismarck ihm beſtimmt 
erklärte, daß er zurücktreten werde; und Bismarck iſt notwendiger als ich, ſagte der edle 
Herr“ (II 79). Aber derſelbe Herrſcher fährt bei Königgrätz zurückweichende Offiziere ſo hart 
an, daß ſeine Worte, die Schweinitz allzu ſcharf ſcheinen, ſie ins Feuer zurücktreiben; und 
der „milde, wohlwollende Herr konnte erft viel ſpäter und mit Mühe dazu gebracht werden, 
jenen Offizieren einige freundliche Worte zu fagen” (I 229) ). 


De werbenden und erhebenden Kraft einer ſolchen Perſönlichkeit kann ſich kein wert⸗ 
voller Menſch entziehen. So iſt es nur natürlich, daß Kaiſer Wilhelm bei ſeinem Neffen 
Alexander II. gerade die ſchönſten Seiten zur Entfaltung brachte. Kein geeigneteres 
Verbindungsglied aber hätte ſich für beide finden laſſen als der weſensverwandte Oberſt 
von Schweinitz, der als Militärbevollmächtigter ſehr bald das Vertrauen des Zaren gewann 
und es durch alle Wechſelfälle der ſchwierigen deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen auch als Bot- 
ſchafter nicht nur unvermindert bewahrte, ſondern von Jahr zu Jahr feſtigte und vertiefte. 
Groß iſt ſein Anteil daran geweſen, daß Alexander II. nicht nur 1866 und 1870, ſondern 
auch in der weit gefährlicheren Kriſe von 1879 dem kaiſerlichen Oheim die Treue wahrte, 
allem Deutſchenhaß ſeines Hofes und Volkes, allen Einflüſterungen ſeiner von Preußen 
entthronten deutſchen Verwandten, fogar feiner Gemahlin und Schweſter zum Trotz), 
unbeirrt auch durch die häufig rückſichtsloſe und vexatoriſche Politik der Wilhelmſtraße. 
Wenn Schweinitz diefe auch nur felten mildern konnte, bisweilen wohl auch ihre Berechti⸗ 


1) Dem entſprach „die bewundernswerte Einheit, Einfachheit und Kraft der oberſten Leitung ... 
der ſiebzigjährige König war erft wenige Stunden zuvor auf dem Punkte angelangt, nach welchem 
Meldungen aus den Hauptquartieren . .. gebracht werden konnten; die erſten Flügelpatrouillen ... 
hatten eben erſt Fühlung gewonnen, und ſchon ergreift der Monarch mit feſter Hand die Leitung 
des Ganzen und ſendet den Sohn und den Neffen zu gemeinſamem Kampfe um die Entſcheidung; 
er folgt beſcheiden dem Rate Moltkes, er gibt den Ausſchlag, wenn widerſtrebende Anſichten von 
Roon, Alvensleben oder Podbielski ausgeſprochen werden, und er gewährt der Politik, über deren 
Stand Bismarck ihn ſtets in Kenntnis hält, nicht mehr aber auch nicht weniger Einfluß auf die 
Strategie, als ihr gebührt“ (I 226 f.). Dort auch die klaſſiſche Antwort Moltkes auf Alvenslebens 
Barnung vor einem gefährlichen Angriff: „Ja, der Krieg iſt überhaupt eine gefährliche Sache.“ 

3) Die kaum verhüllte Abneigung der Kaiſerinnen und Großfürſten tritt unter Alexander II. und 
II. gleich ſtark hervor. 
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gung nicht durchſchaute — immer wieder beklagt er, wie wenig er unterrichtet werde — 
ſo hat des Zaren freundſchaftliches Vertrauen zu ihm ohne Zweifel viel dazu beigetragen, 
die deutſch⸗ruſſiſche Bundesgenoſſenſchaft durch alle Stürme hindurch zu retten. Ja, 
ſogar der ſeinem Vater ſo wenig ähnliche, durch die Bande der Pietät nicht mit Wilhelm J. 
verknüpfte Alexander III. hat trotz dem feindſeligen Einfluß ſeiner däniſchen Gattin dem 
alten Kaiſer und ſeinem Botſchafter unverändert Treue und Vertrauen gewahrt. Was das 
beſagen will, erkennt man erft ganz aus dieſem Buche. Nirgends kommt meines Wiſſens 
ſo erſchütternd die Einmütigkeit zum Ausdruck, mit der in Rußland von jeher, lange vor 
1866, Hof und Adel, Bürokratie und „Intelligenz“, Heer und Volk, Preußen und Deutſch⸗ 
land gegenüber feindſelig und gehäſſig geſinnt waren. Natürlich gab es Ausnahmen; 
aber wie wenig zahlreich die waren, lehren am beſten die Aufzeichnungen des perſönlich 
ſo allgemein beliebten Generals von Schweinitz. Erſchreckend klein iſt die Zahl der Freunde 
Deutſchlands, die im Laufe ſeiner faſt dreißigjährigen Erfahrung vor ſeinem durch keine 
Illuſion getrübten Blick beſtehen. 

Und ſelbſt dieſe kleine Schar verſagte nur zu oft! Graf Peter Schuwalow, „einer der 
wenigen Ruſſen, die während des Krieges (von 1870/71) Sympathien für uns zeigten, 
überraſcht Schweinitz 1883 mit der Bemerkung: „Es wäre beſſer für Rußland geweſen, 
wenn Frankreich geſiegt hätte“ (II 218). Und der ſtolze Selbſtherrſcher Alexander III. „hat 
nicht den Mut, dem Vertreter der guten Beziehungen zu Deutſchland (dem Außenminiſter 
von Giers) einen Orden zu geben, welchen er nach hieſigem (ruſſiſchen) Gebrauche längſt 
bekommen haben müßte“ (II 293): und das, obwohl dieſer dabei nur den Willen ſeines 
Herrn ausführte. Überhaupt iſt eines der unerwartetſten Ergebniſſe des Werks eine ganz 
neue Vorſtellung von der Macht der öffentlichen Meinung im autokratiſch regierten Ruf- 
land und von der verhältnismäßigen Machtloſigkeit der Regierung gegenüber der Preſſe!. 


enn ſo aus Schweinitz' Denkwürdigkeiten klarer als je hervorgeht, daß das Band 

zwiſchen Berlin und Petersburg ausſchließlich auf dem Willen des Zaren beruhte und 
daß es daher nur allzu leicht abreißen konnte, ſo wird man nun Bismarcks ruſſiſcher Politik 
ein ganz neues Verſtändnis entgegenbringen. Der von ſeiner Londoner Botſchaftertätigkeit 
und feinem Kriegspamphlet fo rühmlich bekannte Fürſt Lichnowsky hat den großen Kanzler 
ſcharf getadelt, weil er zwiſchen Rußland und Oſterreich nicht klar zugunſten des erſteren 
gewählt habe). Es ift gewiß bedauerlich, daß Bismarck die Ratſchläge des Fürſten Lichnowsky 
entbehren mußte; aber auch fie hätten nichts daran ändern können, daß das deutſch⸗ 
ruſſiſche Bündnis, ja der Friede zwiſchen den beiden Kaiſerreichen, lediglich auf den beiden 
Augen des Zaren ſtand. Mit anderen Worten, Deutſchland hatte nie die Wahl, und das 
Bündnis mit Oſterreich-Ungarn war ebenſoſehr ein Rückverſicherungsvertrag wie der, 
welchen Fürſt Bismarck 1887 mit Rußland abſchloß. Es iſt eben jederzeit eine naturgegebene 
Erſchwerung und Gefahr für uns geweſen (und geblieben), daß ein ſlawiſcher Wall unſere 
Oſtgrenze bedroht. Und niemand hat klarer als Herr von Schweinitz erkannt, daß die katholiſchen 


1) Vgl. zu dem oben Geſagten noch folgende Stellen: „Ich will nicht behaupten, daß Graf 
Peter Schuwalow ſich von mir zurückzog, weil er wußte, daß es bei Hofe mißfällt, wenn man jeht 
artig für uns Deutſche iſt, aber es macht ſich hier in Rußland ganz von ſelbſt, daß alle dem von 
oben gegebenen Beiſpiel folgen“ (II 383; 22. 3. 1889). „Kaiſer Alexander III. glaubt, daß ein 
(heimliches) Bündnis mit uns vorteilhaft iſt für ſeine äußere Politik, ſcheinbarer Deutſchenhaß 
aber notwendig für ſeine Popularität und Sicherheit im Innern“ (II 337; 19. 3. 1887). „Ach, 
ſeufzte Herr von Giers, wenn ich nur den Grafen Tolſtoi (Innenminiſter) ſprechen könnte (um die 
Preſſe zu zügeln)! Ich antwortete: Sie werden doch im Miniſterium des Innern einen Mann 
finden, der Autorität und Patriotismus genug hat, um in einem ſo hochwichtigen Moment die 
Preſſe für dieſen Fall richtig zu dirigieren“ (II 355; 29. 12. 1887). 

2) In fünf langen Aufſätzen über die Schweinitzſchen Denkwürdigkeiten, Berliner Tageblatt 
vom 12., 15., 20., 26. Juli, 4. Auguſt 1927, Nr. 324, 330, 338, 348, 364. Die Schrift „Meine 
Londoner Million 1912—1914” ift im Verlag Neues Vaterland neuerſchienen. 
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Slawen, die Polen und Tſchechen, faft noch gefährlicher find als die orthodoxen (II 433). 
Prophetiſch klingen ſeine Worte über die von Bismarck aufgeſtellte „entſetzliche Be⸗ 
hauptung“ einer vorübergehenden Wiederherſtellung von Polen unter einem öſter⸗ 
teichiſchen Erzherzog (II 137; 25. 11. 1880), während anderſeits der Ausſpruch des Mini- 
ſters von Giers: „Wir haben kein anderes Programm als den Frieden, aber wir können 
Serbien nicht zertreten laffen” (I 320; 18. 4. 1876) faſt wörtlich vorwegnimmt, was im Juli 
1914 Saſonow dem Grafen Pourtaleès ſagte . 

Daß übrigens Oſterreich⸗Ungarn kein bequemer Bundesgenoſſe war, hat Herr von 
Schweinitz ſelbſt erfahren. Er hatte während der ſchwierigſten Jahre nach 1866 ſich mit ſo 
viel Rückſicht und Takt bemüht, das Verhältnis Preußens und des Reiches freundlich zu 
geſtalten, daß ihn die bei feiner Abberufung hervortretende Undankbarkeit bitter ent⸗ 
täuſchte (I 288 f. 311 f.). Dafür hat ihm Wien das Glück feiner Ehe gebracht. In St. Pe- 
tersburg war man, trotz allem Deutſchenhaß, darin nobler. Als General von Schweinitz im 


Jahre der Allianz mit Frankreich die Botſchaft verließ, wetteiferten Zar, Hof und Gefell- 


ſchaft in Beweiſen freundſchaftlicher Dankbarkeit. 

Merkwürdig farblos iſt das Bild, das wir vom Kronprinzen und Kaiſer Friedrich 
gewinnen. Schweinitz hat Jahre lang ſein und ſeiner Gemahlin Leben geteilt, die guten 
Eigenſchaften beider ſtets in treuer Anhänglichkeit betont, fo ſtark auch ihre Anſchauungen 
von den ſeinen abwichen; die Freundſchaft zwiſchen ihnen hat bis zum Ende ungetrübt 
beſtanden. Aber irgend etwas Namhaftes ſteht über dieſes begabte und, trotz vielfacher 
Jungen, von edlem Streben befeelte Paar hier nicht zu leſen; und gerade aus jener 
Farbloſigkeit heraus wundern wir uns weniger als Schweinitz (II 344) darüber, daß noch 
1887 neben dem neunzigjährigen Kaiſer der Thronerbe, der einſt ſo umjubelte Held von 
1866 und 1870, und ſeine Gattin keine Rolle ſpielen, vereinſamt, faſt vergeſſen von der 
herrſchenden Geſellſchaft, die ſich nicht um ſie kümmert. 


m ſo größer und reckenhafter beherrſcht Fürſt Bismarck die Welt dieſer Denkwürdigkeiten. 

Wir ſehen ihn in der Frankfurter Zeit einen beſtimmenden Einfluß auf den jungen 
Schweinitz gewinnen (I 75 ff.); und wenn auch „niemals auch nur mit einem Worte meiner 
perſönlichen Ausſichten auf Beförderung gedacht wurde“, läßt wohl nur übergroße Be- 
ſcheidenheit den Jüngeren leugnen, „daß Bismarck in mir einen talentvollen Schüler 
erblickt oder ein beſonderes Wohlwollen an meiner Perſönlichkeit gefunden hätte“. Über 
die Art ſeiner Belehrung leſen wir: „Dieſe war nie verletzend, auch nie beabſichtigt, denn 
Bismarck war damals weder rechthaberiſch noch didaktiſch, aber es lag in feiner Natur, 
feinen Unſinn anhören zu können, und das Geſpräch, wenn es töricht, die Diskuſſion, 
wenn ſie vag wurde, durch ein paar Worte zu reſümieren, und das, worauf es ankam, 
in einer ſofort verſtändlichen und überzeugenden Weiſe zuſammenzufaſſen.“ 

Als dann der große Mann ſein Chef wurde, wie man weiß ein unerbittlich ſtrenger Chef 
auch gegen ſeine nächſten Freunde, hat Schweinitz oft unter ihm gelitten. Mögen auch die 
Unfreundlichkeiten und Kränkungen, die ihm vor allem die Petersburger Jahre oft vere 
bitterten (II 312), das Vorenthalten wichtiger Nachrichten ſelbſt in entſcheidenden Zeiten 
und die Mißachtung feiner Stimme in Fragen, die er beherrfchte?), wohl großenteils 


1) Ebenſo beſtätigt in verblüffender Weiſe Sir Edward Greys Kammerrede vom 2. Auguſt 1914 
den Ausſpruch des Grafen Schuwalow von 1877, „das engliſche Miniſterium werde berechnen, 
wieviel Mehrkoſten ihm zur Sicherung der Verbindungen mit Indien erwachſen würden, wenn 
Rußland neue Zuſtände an den Meerengen ſchüfe; betrügen dieſe Mehrkoſten für verſtärkte Flotte 
und neue Stationen kapitaliſiert mehr, als ein Krieg vorausſichtlich koſten würde, ſo würde es Krieg 
führen“ (I 426). 

1) Während des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges wurden ſelbſt die Frontberichte des Militärattachés 
Major Lignitz dem Botſchafter nicht mitgeteilt (1 432), ſeine von Jugend an fortgeführten Studien 
über ſüdflawiſche Politik vom Amte nie verwertet (I 312). 
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anderen Organen des Auswärtigen Amtes zur Laſt fallen; auch der Fürſt ſelbſt hielt mit 
ſchärfſter, häufig verletzender Kritik nicht zurück. Auf eine harmloſe Bemerkung über einen 
Zeitungsartikel „blitzte der elektriſche Draht zurück: es ſei im Dienſte des Auswärtigen 
Amtes nicht üblich, daß die Vertreter des Königs ſich in ihren Berichten der ironiſchen Rede⸗ 
form bedienten“ (I 275; 1875). „Faſt täglich bekam ich recht unangenehme Depeſchen und 
Telegramme vom Grafen Bismarck, fein ganzer Groll gegen Beuſt entlud ſich auf mich“ 
(J 277; 1875). Auch mündlich konnte der Kanzler unbarmherzig genug fein. Aber daneben 
gab er Schweinitz, beſonders bei deſſen häufigen Beſuchen in Friedrichsruh und Varzin, 
immer wieder die ſchönſten Beweiſe freundſchaftlicher, gaſtlicher Geſinnung. Er achtete 
die aufrechte Geſinnung des Mannes, der ihm ſchon 1863 als Adjutant des Kronprinzen 
auf (ſehr berechtigte) Vorſtellungen erwidert hatte, „man müſſe es meinem Takte überlaſſen, 
zu entſcheiden, wann der Moment einträte, wo ich dem Prinzen nicht mehr gehorchen 
dürfe“ (I 156); der 1879 als Botſchafter erklärte „mein perſönliches Verhältnis zum Kaiſer 
Alexander mache es mir geradezu unmöglich, ihm, wenn er mich frage, mit einer Unwahr⸗ 
heit zu antworten“ (II 81; 1879). Und wenn auch Schweinitz keineswegs mit allen Maß⸗ 
regeln des Kanzlers einverſtanden war, am wenigſten mit der häufig allzu ſcharfen Tonart 
gegenüber Rußland, ſo bricht doch immer wieder nicht bloß Bewunderung für den Genius, 
ſondern warme Verehrung für den Menſchen durch. 

„Die bewunderungswürdigen, ſchnell wechſelnden, oft ſcheinbar ganz entgegengeſetzte 
Richtungen verfolgenden Wege, auf welche ihn ſein erfinderiſcher Geiſt führte, während 
ſein unbeugſamer Wille ſtets dasſelbe Biel feſthielt, blieben uns verborgen“ (I 200; 1866). 

„Der kranke Rieſe, an deſſen Bett ich ſaß, bedachte ſich keinen Augenblick für den Fall, 
daß er noch kränker werden ſollte, dem König einen Stellvertreter vorzuſchlagen, der eine 
der ſeinen entgegengeſetzte Politik machen würde; daß der König dies gutheißen und dann 
ruhig warten würde, bis er, Bismarck, wieder geſund wäre, daran ſchien er nicht zu zweifeln. 
Übrigens war dies nicht der einzige Fall in meinem langjährigen Verkehr mit Bismarck, 
daß er, wenn ſich irgendein Plan als unausführbar erwies, genau das Gegenteil davon 
vorſchlug, aber ohne deshalb jemals den Zweck zu ändern oder das Ziel aus dem Auge zu 
verlieren“ (I 206; 1866). „Ich aber verließ das gaſtfreie Haus voll Dankbarkeit für die mit 
zuteil gewordene Aufnahme und tief ergriffen von der Größe dieſes wunderbaren Mannes, 
den ich nun ſeit dreißig Jahren kenne, und der mich doch faſt bei jeder Begegnung aufs neue 
überraſcht und zu ehrfurchtsvoller Bewunderung zwingt“ (II 284; 28. 7. 1884). 

Beſſer als die allermeiſten hat Schweinitz auch Bismarcks „Eigenart, den Egoismus 
mit dem Patriotismus vollſtändig zu verſchmelzen“ erkannt: „Ich finde darin genau ſo viel 
Selbſtaufopferung wie Selbſtſucht, vor allem aber eine wirkungsvolle Konzentrierung 
ſämtlicher dieſem Mann verliehenen Kräfte.“ Er knüpft dabei an Bismarcks Ausſpruch an, 
„er habe ſich ganz mit dem Staat und deſſen Intereſſe identifiziert; er ſage freilich nicht 
wie Louis XIV: L’Etat c'est moi, ſondern: Moi je suis l'Etat” (II 270; 6. 5. 1884). 

Aus folder Auffaſſung ergibt fih denn auch des Kanzlers Beſorgnis, fein Werk möchte 
ihn nicht überdauern, die in einem Geſpräch mit Schweinitz (II 253; 2. 12. 1883), aber 
auch ſchon in einem weit früheren mit dem Prinzen Reuß (I 301; Juni 1873) einen für 
uns heute prophetiſchen Ausdruck findet!). 

Die erſten Sturmzeichen erſchienen ſchon unmittelbar nach Bismarcks Entlaſſung, 
bei der Nichterneuerung des Rückverſicherungsvertrages mit Rußland. Freilich hatte der 
Fürſt ſelbſt am 25. November 1889 des Generals von Schweinitz Auffaſſung gebilligt, 
daß der Vertrag „wenig wirkſam geweſen und faſt vergeſſen ſei; er würde alſo nicht davon 


1) Zu Bismarcks Außenpolitik noch feine Außerung vom 30. 10. 1879 (II 80): „Die hohe Politik 
zwiſchen Großmächten gleicht einem Spaziergang im Walde mit Unbekannten; greift einer von 
ihnen in die Taſche, ſo greife ich gleich nach meinem Revolver; höre ich einen Hahn knacken, ſo 
ſchieße ich ſchon.“ — Ablehnung eines Präventivkrieges, 14. 12. 1887 (II 353); dazu Schweini: 
„Niemals habe ich den Fürſten ernſter, ruhiger, erhabener geſehen.“ 


— —— 
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anfangen, ſondern, wenn Herr v. Giers dies täte, die Sache ad referendum nehmen“ 


(II 392). Aber niemals hätte doch Bismarck die dringenden Aufforderungen der Ruſſen 
ſo fallen laſſen, wie das, entgegen dem richtigen Inſtinkt des Kaiſers, ſeine Nachfolger 
taten. Die Darſtellung dieſer ſchickſalsſchweren Vorgänge bei Schweinitz (II 397 f. 400. 
404 ff.) ergänzt und berichtigt in einzelnen Zügen das ſchon bekannte Bild. Zum zweiten 
Male in ſeiner Petersburger Zeit ſtand er in peinlicher Lage zwiſchen ſeinem Kaiſer und 
dem Kanzler: wie 1879 Wilhelm I. in Alexandrovo den Zaren ſeiner Freundſchaft verſichert 


hatte, während, ohne daß er es ahnte, Bismarck mit Oſterreich das Bündnis einleitete 


(II 76 ff.), fo hatte 1890 Wilhelm II. dem ruſſiſchen Botſchafter die Erneuerung des Ver- 
trages zugeſagt, den dann Caprivi und Marſchall ablehnten. Beide Male hat Schweinitz 
von der verfahrenen Situation ſo viel gerettet, wie zu retten war, dank dem Vertrauen, 
das ihm in Petersburg alle entgegenbrachten. Wenn er aber ſchließlich am 11. Oktober 
1891 in ſein Tagebuch einträgt: „Ich ſehe mehr und mehr ein, daß ich recht getan habe, 
dem Grafen Caprivi den Antritt feines Amtes zu ermöglichen; hätte ich mich auf Schuwa⸗ 
lows Seite geſtellt und auf Einlöſung des Kaiſerlichen Wortes beſtanden, ſo konnte Caprivi 
nicht bleiben“ (II 429), ſo ſpricht daraus die müde Reſignation des in Rußland oft Ent⸗ 
täuſchten und die Erkenntnis, daß Bismarcks Nachfolger der Erbſchaft des Rieſen nicht ge— 
wachſen waren. ö 


| Tesch und reſigniert mußte, trotz allem, Hans Lothar von Schweinitz ſeine Laufbahn 


eſchließen. Als junger Mann hatte er in London mit angeſehen, wie vor dem alten 


Herzog von Wellington in Piccadilly „die Omnibuſſe, hoch emporragend über die Menge 


der Cabs und Equipagen, wie dieſe ihren Lauf hemmten, um den greiſen Feldherrn ruhig 
den Verkehrsweg überſchreiten zu laſſen“ (I 51 f.; 1852). Ein Vierteljahrhundert ſpäter 
begegnet er (trauriger Gegenſatz!) beim Grafen Beuſt in Paris Herrn Oppert aus Blowitz 
(dem berüchtigten Timeskorreſpondenten Monſieur de Blowitz), dem „intelligenten und 
mächtigen Journaliſten, ſtark durch die Schwäche der parlamentariſchen Staatsmänner; 
ſelbſt die größten Redner, welchen Tauſende zuhören, müſſen ſich vor demjenigen beugen, der 
von einer Million geleſen wird; dies bringt die Ochlokratie mit ſich“ (II 75; 24. 10. 1879). 

Schon in ſeiner Jugend vermerkt der überzeugte Monarchiſt ſchmerzlich, daß „Fürſt⸗ 


üchkeiten, die ſtets Aufmerkſamkeiten verlangen, aber ſelbſt keine „frais“ machen, weder an 


Höflichkeit, noch an Gaſtfreiheit, zu dem ſchnellen Verſchwinden des politiſch notwendigen 
Zaubers, welcher die Höfe noch vor dreißig Jahren umgab, ſelbſt mehr beitragen als die 


Revolution oder die freigewordene Preſſe“ (1 36; um 1850). Dieſelbe peinliche Situation 


— 


beobachtet er 1877 am ruſſiſchen Hofe, wo ſie nur teilweiſe der Feindſchaft gegen Deutſchland 
entſpringt (I 411)). Die unfaßbare Gleichgültigkeit Petersburgs nach der Ermordung 
Alexanders II. beſtätigt ſeine Auffaſſung (II 151; 13. 3. 1881). 1891 ſchreibt er reſigniert 
ſeiner Gattin von der „ſchmerzlichen Überzeugung, daß die dynaſtiſche Politik, das Zu— 
ſammenſtehen der Monarchien gegen die Revolution, definitiv zu Grabe getragen ift... 
meine dreißigjährige politiſche Tätigkeit endet demnächſt mit einem Zuſammenbruch aller 
Prinzipien, für welche ich gearbeitet habe“ (II 427 f.). 

Das iſt die Tragik dieſes an vaterländiſchem Dienſt, Erfolgen, Ehren und Glück ſonſt ſo 
reichen Lebens. Dennoch iſt es in ſeiner unwandelbaren Treue der Geſinnung kein bloßes 
Denkmal einer abgetanen Vergangenheit. Nicht als „ein Don Quixote der Legitimität“, 
wie er fich mit ſchmerzlichem Scherze nennt (II 432, 1892), erſcheint uns Hans Lothar von 
Schweinitz, ſondern als ein Ritter ohne Furcht und Tadel. Und deren wird es hoffent- 
lich immer geben. 


) Dort auch das hübſche Wort der Prinzeſſin Karl von Preußen zur Cäſarewna, die fid) über 
ihre Freundlichkeit gegen jedermann wunderte: »Je ne suis pas tellement aimable, je ne suis 
que bien élevée.¢ 


— 
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Geburtenruͤckgang 
Von Harold Picton in Elſtead (England) 


Von Harold Picton, deſſen tapferes Kriegsbuch „The better Germany 
in War- Time“ wir in gekürzter deutſcher Ausgabe veröffentlicht haben 
(„Das beſſere Deutſchland im Kriege“, Oktoberheft 1921), erhalten 
wir nachfolgenden offenen Brief, den wir für ſich ſelbſt ſprechen laffen. 

D. Schr. 


ie S. M. ſind mir immer ſo freundlich geweſen, daß ſie, glaube ich, es mir erlauben 
33 einige Bemerkungen zu ihrem Dezemberheft „Geburtenrückgang“ zu machen. 
Die Arbeit Korherrs kommt mir wie ein langes Klagelied vor. Es iſt für die Menſchen 
aller Zeiten bezeichnend, daß ſie mit Vorliebe Klagelieder ſingen und die Kaſſandra⸗Rolle 
ſpielen. Man kommt ſich erhaben vor, wenn man der übrigen Menſchheit entgegenruft, 
ſie ſei auf Irrwege geraten. Doch wenn wir Klagelieder ſingen, iſt unſere Stimmung 
kaum nüchtern genug, um den Mitmenſchen die Tatſachen untendenziös zu ſchildern. Mit 
dem Klagelied wollen wir die Menſchheit von ihren Irrwegen abſchrecken und ſie dazu 
bekehren, unſeren Weg einzuſchlagen. Wir werden zu Predigern. Der Prediger iſt kein 
unparteiiſcher Wiſſenſchaftler, und es tut immer not, eine Moralpredigt nüchtern nach dem 
Tatbeſtand zu prüfen. 

Nach Richard Korherr dürfen wir aber nicht nachdenken. „Wo Gründe für Lebensfragen 
überhaupt ins Bewußtſein treten, da iſt das Leben ſchon fragwürdig geworden“ (S. 173). 
Nur friſch darauf los mit dem Kinderzeugen! Das klingt, hätte ich beinahe geſagt, etwas 
primitiv, doch haben die primitiven Völker ſelbſt nicht ſo primitiv gehandelt. Die primitiven 
Völker von heute, deren ſexuelles Leben unterſucht worden iſt, wenden gewöhnlich rigoroſe 
Maßnahmen an, um die Vermehrung zu beſchränken. Lange Enthaltſamkeit nach der Ge⸗ 
burt eines Kindes, Abtreibung, Kinderausſetzung uſw. werden nach genau beſtimmten 
Regeln betrieben). Die Auffaſſung, daß Vermehrungsbeſchränkung nur eine Erſcheinung 
der Dekadenz ſei, entbehrt jeder Begründung. 

Die Vermehrungsprobleme — wie die ſexuellen Probleme überhaupt — ſind wichtige 
praktiſche Probleme, die wir am beſten ohne Sentimentalität und ohne Vorurteile unter⸗ 
ſuchen. Wenn wir älter werden, lieben wir den Wandel der Dinge nicht, der Wandel iſt 
aber eine Grundtatſache des Lebens und Anpaſſungsfähigkeit eines der Hauptzeichen der 
Lebenskraft. Was in einem Lebensſtadium günſtig wirkt, kann in einem andern Lebens⸗ 
ſtadium höchſt verderblich ſein. Hätte das Europa des Mittelalters dieſelbe Bevölkerungs⸗ 
dichtigkeit wie das Europa von heute gehabt, ſo wäre die große Mehrzahl dem Hungertode 
erlegen. Welches die Möglichkeiten von morgen ſein werden, das wiſſen wir nicht. Ver⸗ 
nünftig iſt, uns den Zuſtänden von heute anzupaſſen. 

Es ſteht ziemlich feſt, daß die chriſtliche Aufhebung der Abtreibung und der Kinder⸗ 
ausſetzung im Mittelalter keine günſtige Wirkung gehabt hat. Die Menſchheit war auf die 
Peſt als Erhalter der Lebensmöglichkeit ange wieſen. Nach dem ſchwarzen Tod des 14. Jahr: 
hunderts hat ſich die Durchſchnittslebenshaltung in England bedeutend gehoben, was 
darauf hindeutet, daß vor dieſer Peſt das Land überbevölkert war. Vielleicht würde Kor⸗ 
herr die Peſt als ſegenſpendendes Mittel der natürlichen Ausleſe begrüßen. Ich bin per⸗ 
ſönlich nicht überzeugt, daß die Methoden des Mittelalters unübertrefflich waren. Wir haben 
keinen Grund zu glauben, daß die Menſchen des Mittelalters kräftiger waren als die 
Menſchen von heute. Jeder von uns, der eine Epidemie erlebt hat, weiß, daß die Schwa⸗ 


1) Vgl. z. B. das Büchlein von Carr⸗Sanders, Population (Oxford, University Press. 1925) 
S. 15—19, 32—37. 
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chen oft verſchont werden und die Starken dahingerafft. In England wurden vor einigen 
Jahren die meiſten Bienen von einer Seuche (Isle of Wight disease) vernichtet. Ich habe 
me gehört, daß die Bienenzüchter irgendeine durch diefe Ausleſe entſtandene Kräftigung 
der Bienen entdeckt hätten. Die „natürlichen“ Methoden ſind ziemlich wahllos und un⸗ 
vernünftig. Die Natur nachzuahmen bedeutet, auf alle Forſchung und auf alles Menſch⸗ 
liche überhaupt verzichten. Allerdings: wenn wir nur primitive Menſchen züchten wollen, 
ſollten wir ſie primitiven Umſtänden ausſetzen. Die meiſten von uns bezwecken doch keine 
Rückkehr zur Steinzeit. Wenn ich meinen Garten den „natürlichen“ Umſtänden ausſetze, 
werden die Folgen meiner Unvernunft und Faulheit entſprechen. Denn auf die Natur zu 
bauen und den Verſtand aus dem Spiel zu laſſen, iſt eine Faulheit, die ſich durch abſoluten 
Rückgang und Niedergang rächen wird. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Erfindungen haben die Bevölkerung Europas aus ihrem Elend 
gerettet und ihr eine Zeitlang ſchnelle Vermehrung ermöglicht. Es wäre etwas naiv, die 
Schlußfolgerung zu ziehen, daß es immer ſo weiter gehen kann. In England haben wir 
jetzt ſtändig mehr als eine Million Arbeitsloſe. Dieſe Tatſache iſt wahrſcheinlich mehr auf 
die durch den Krieg verurſachten Welthandelsſtörungen als auf Übervölkerung zurück⸗ 
zuführen, aber die Vermehrung der Arbeitsloſen durch Erhöhung der Geburtenziffern 
lann uns aus dem Sumpf, in den der Krieg uns alle gebracht hatte, nicht retten. Eine 
Friedenspolitik wäre praktiſcher, aber die würde Korherr als „Schwärmerei für Weltfrieden“ 
betrachten (S. 170). 


E iſt augenſcheinlich, daß es für jedes wirtſchaftliche Verhältnis ein Beſtmaß der Be⸗ 
ölkerungsdichte gibt. Dieſe Tatſache ins Auge zu faſſen, ſcheint mir das Wichtige. Unter 
gewiſſen Umſtänden kann der Geburtenrückgang eine Verfallerſcheinung ſein, aber ohne 
Rlückſicht auf die beſonderen Umſtände das Schlagwort „Kampf dem Geburtenrückgang“ 
zu prägen, heißt eine Politik der reinen Sentimentalität treiben. Korherr will uns mit 
ſeinen Schreckgeſpenſtern, die er aus den alten Zeiten heraufbeſchwört, die Haare zu Berge 
feigen laffen. Seine Schilderungen des Niedergangs der alten Großmächte haben mich 
ſeht intereſſiert; diefe Bilderreihe der vergänglichen Mächte macht uns wieder darauf auf- 
merkſam, daß alles auf Erden vergänglich iſt. Daß ein Volk, bei dem die Lebenskraft ſchon 
abnimmt, durch vieles Kinderzeugen ſeine Kraft erneuern kann, beweiſt ſie doch nicht. 
Symptome zu unterdrücken bedeutet keineswegs den Körper heilen. Übrigens kann das⸗ 
ſelbe Symptom zu verſchiedenen Zeiten Krankheits- oder Geſundheitserſcheinung fein. 
It der Geburtenrückgang von heute eine Krankheitserſcheinung? Um dieſe Frage zu be⸗ 
antworten, müſſen wir mehrere Geſichtspunkte in Betracht ziehen: 

Erſtens, was wären die Folgen, wenn kein Geburtenrückgang beſtünde? Die Antwort 
auf dieſe Frage habe ich ſchon oben angedeutet. 

Zweitens, aus welchen Gründen wird die Zahl der Kinder beſchränkt? Nach meiner 
Erfahrung beſchränken die Eltern die Zahl ihrer Kinder hauptſächlich, um die Herabſetzung 
der Lebenshaltung für ſich und die Kinder zu verhüten. Das Verfahren iſt, wie die meiſten 
menſchlichen Verfahren, weder rein ſelbſtſüchtig noch rein altruiſtiſch; daß die Eltern in dieſen 
Fällen gewöhnlich bewußt an ihre Nachkommenſchaft denken, weiß jeder, dem ſie Zutrauen 
geſchenkt haben. Es iſt für die Welt wichtiger, daß jedes einzelne Kind, viel mehr als irgend⸗ 
eine Großmacht einen „Platz an der Sonne“ habe. Daß Kinderelend Rückgang bedeutet, 
lann kaum einer beſtreiten, der es geſehen hat. Zuviele Kinder bedeutet zu wenig Ernährung 
umd wir, die wir Deutſchland lieben und ihm viel verdanken, wurden immer wieder durch 
die ſchrecklichen Folgen der Kriegsunterernährung erſchüttert. „Beſſer viele Kinder und 
natürliche Ausleſe“ iſt das Schlagwort Korherrs (S. 179). „Natürlich“ — mit dieſem Aus⸗ 
drud kann man alles, was man will, be weiſen, denn was dem einen natürlich, ift dem anderen 
unnatürlich, aber nur für Eltern in einem ſehr heruntergekommenen Zuſtand könnte es 
natürlich ſein, ihre Kinder der natürlichen Ausleſe auszuſetzen. Von jedem Geſichtspunkt 
aus betrachtet wäre die bewußte Tötung der Neugeborenen vorzuziehen. Korherr ſcheint 
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nicht zu bemerken, daß wenn die Kinderzahl einer Familie zu groß wird, alle Kinder 
unterernährt werden. Die Tatſache, daß die Sterbeziffer dann in die Höhe ſchnellt, 
wird den überlebenden Kindern nicht ſehr zugute kommen. Iſt die Jugend Deutſchlands 
durch die Hungerblockade geſtärkt worden? Iſt der Hundertſatz der dienſtfähigen Rekruten 
größer bei einer unterernährten als bei einer gutgenährten Bevölkerung? Man muß 
hier vorſichtig denken, um zu dem richtigen Schluß zu gelangen. Und dann wird 
man einſehen müſſen, daß die Frage vielſeitig iſt. In einer Geſellſchaft ſtehen nicht alle 
Menſchen auf derſelben geiſtigen oder moraliſchen Ebene. Es gibt heute ſelbſtverſtändlich 
Leute, die aus zügelloſer Genußſucht die Zeugung von Kindern vermeiden. Das ift bet 
dieſen Leuten ſicher eine Verfallserſcheinung. Ob es aber der Geſellſchaft helfen würde, 
ſie durch beſondere Beſteuerung zur Zeugung zu zwingen, iſt höchſt fraglich. In der 
überwiegenden Zahl der Fälle von Geburtenbeſchränkung gehen die Eltern aber, nach 
meiner perſönlichen Erfahrung, planmäßig vor, um ihren Kindern, wie ſich ſelbſt Ausſicht 
auf Geſundheit und Glück zu geben. Ich glaube ganz und gar nicht, daß der Geburtenrück⸗ 
gang bisher zu einer Verfallserſcheinung geworden iſt. Im Gegenteil, er ſcheint mir einen 
viel höheren Stand des Pflichtgefühls zu bedeuten als das tieriſche Darauflos⸗Zeugen. 
Wenn unſere Ziviliſation einmal zugrunde geht, iſt es gut möglich, daß eine übertriebene 
Geburtenbeſchränkung eine Begleiterſcheinung ſein wird; die Aufhebung einer Begleit⸗ 
erſcheinung würde jedoch kaum, wie ſchon geſagt, die Krankheit ſelbſt heilen, und Maß⸗ 
nahmen zu treffen, die höchſtens für eine zukünftige Zeit paſſen, iſt, als ob man einem 
heute Strychnin einſpritzte, weil er vielleicht nächſtes Jahr an Herzſchwäche leiden könnte. 
Und unſere Religion ſollte uns doch etwas tröſten können, wenn auch ſchließlich das 
Alter und der Tod auf uns kommen müſſen. Gilt das nicht für Raſſen wie für Individuen? 
Aber, jagt der Verfaſſer des Aufſatzes, es find gerade die oberen Schichten der Gefell- 
ſchaft (S. 167) und die ziviliſierteſten Staaten (S. 165), die die Geburtenbeſchränkung 
üben. Das heißt, die vernünftigen Menſchen benehmen ſich vernünftig. Die herrſchenden 
Klaſſen würden nicht lange Herrſcher bleiben, wollten ſie Kinder zeugen, die ſie weder gut 
ernähren noch gut erziehen könnten. Übrigens ift manchmal eine Wahl zwiſchen Kindern 
und geiſtiger Arbeit. Wenn wir an die großen Weltführer denken — waren ſie erfolgreiche 
Kinderzeuger? Sokrates, Goethe, Shakeſpeare, die großen Geiſtlichen? Soll man die 
letzteren bei der neuen Junggeſellenbeſteuerung außer Betracht laſſen? Und warum? 
Es gibt viele Menſchen, die ledig und kinderlos bleiben, weil eine andere Tätigkeit ihrer 
Natur beſſer entſpricht. Es ſind dies nicht nur die katholiſchen Geiſtlichen. Die Gewalt⸗ 
menſchen ſagen immer: Freiheit für mich, aber für die anderen Zwang. Es gibt einige von 
uns, die ſich verpflichtet fühlen, ledig und kinderlos zu bleiben. Wer iſt berechtigt uns zu 
zwingen, gegen unſer Pflichtgefühl zu handeln? Die Geburtenziffer der unteren Schichten 
iſt höher, manchmal viel höher als diejenige der oberen Schichten. Ja und die Sterbeziffer 
iſt ebenfalls bedeutend höher. Der Unterſchied der zwei letzten hebt allerdings den Unter⸗ 
ſchied der zwei erſten nicht auf. Teilen wir die Bevölkerung von England und Wales in 
fünf Schichten, jo verhalten ſich die Geburts- und Sterbeziffern der oberſten und der unter- 


en folgendermaßen zueinander‘): —Gezßurtenziſſer Sterbeziffer Das erfte Jabr 
je 1000 je 1000 überlebend 
Oberſte Schicht (upper and middle- 
classes) . ese ce ͤ 119 76 110 
Unterſte Schicht (unskilled work- 
men) (ungelernte Arbeiter) .. 213 152,5 181 


Es iſt anzunehmen, daß nach dem erſten Lebensjahr die Sterbeziffer der unterſten 
Schicht noch immer bedeutend höher iſt als diejenige der oberſten. Immerhin, die unterſte 
Schicht wird ſich ſchneller als die oberſte vermehren. Hierzu ſind zwei Bemerkungen zu 
machen. Die oberſte Schicht ift ſelbſt zu keinem geringen Grad daran ſchuld, daß die unterſte 


1) Carr⸗Saunders, a. a. O., S. 109. 
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iih übermäßig vermehrt. In einem engliſchen Dorf kamen abgehärmte Frauen zu der 
Ortskrankenpflegerin (die zugleich als Hebamme dient) und flehten fie an, fie vor dem fort⸗ 
währenden Gebären zu ſchützen. Die Hebamme erbarmte ſich ihrer und gab ihnen Auf⸗ 
ſcluß, der fie aus dieſem Elend retten ſollte. Sie wurde von der Behörde entlaſſen. Die 
Behörde hat ihre „Pflicht“ getan. Aber dann darf ſie ſich nicht beklagen, wenn die unterſte 
Geſellſchaftsſchicht ſich ſchneller vermehrt als die oberſte. Ich bin perſönlich der Meinung, 
daß hauptſächlich nur in pathologiſchen Fällen Menſchen unnötige Kinder zeugen würden, 
wo ſie das vermeiden könnten. Wo ſie ihre Verantwortung in dieſer Hinſicht abſolut nicht 
verſtehen, ſollte man fie ſteriliſieren. Und jetzt noch eine Bemerkung. Ein gewiſſer Überſchuß 
bei den unteren Schichten kann ſehr günſtig wirken. Geiſtige Tätigkeit zehrt; was wird aus 
der Nachkommenſchaft von Goethe, Shakeſpeare oder Mark Aurel? Durch wie viele Ge- 
ſchlechter bleibt eine geiſtig tätige Familie auf der Höhe? Selten durch mehr als drei. Die 
Geſellſchaft gleicht einer Kerze, die oben brennt. Bei der Lebenskerze muß man den Brenn- 
ſtoff von unten erneuern. Daß die Kluft zwiſchen den laffen unüberbrückbar ift, ift eine 
Auffaſſung, die ſich nicht bewährt hat. Woher ſonſt Menſchen wie George Stephenſon, 
Abraham Lincoln, Ebert, Eckermann, Sudermann, Roſegger und eine Menge andere? 
Nein, wir wollen doch nicht glauben, daß ohne unbeſchränkte Vermehrung unſerer beſonde⸗ 
ten Geſellſchaftsſchicht die Welt zugrunde geht. Die Welt iſt zu ihrer Rettung nicht allein 
cuf uns angewieſen. 


Di internationale Frage iſt aber für Korherr, wie für uns alle, das Wichtigſte. Zunächſt 


möchte ich bemerken, daß der Aufſatz „Geburtenrückgang“ eine Verachtung der Friedens- 


beſtrebungen verrät. Korherr ift tief betrübt, weil er in der modernen Welt überall Abnahme 


| 


der Religiofitat und Zunahme der Humanität bemerkt. Die Religioſität nehme bei allen 
Konfeſſionen ab (S. 168). Man ſchwärme für Humanität und Weltfrieden (S. 170). Rück⸗ 
kehr zur „germaniſch⸗-gotiſch⸗katholiſchen Religioſität“ könne Deutſchland heilen (S. 190) — 
Frankreich und England natürlich nicht. Die „germaniſch⸗gotiſche“ Religion war, ſcheint 
mit, kaum eine chriſtliche, und dieſe neogotiſche Religion wird auch ihren Stammesgott 


haben). Der deutſche Stammesgott wird wohl unſere engliſche Sprache nicht verſtehen. 
Ex wird feinen deutſchen Auserwählten aber „eine primitive Fruchtbarkeit“ bringen (S. 190), 


lo daß die bloßen Chriften, die nicht germaniſch⸗gotiſch-religiös denken, vor dieſer Kinderflut 
zurückweichen und den Germano⸗Goten Platz machen müſſen. Allerdings ſind wir Eng⸗ 


länder und Schweizer und Skandinavier Germanen, aber nicht die auserwählten Germa- 


l 


nid-Goten — was auch immer dieſer Ausdruck bedeuten mag. Vielleicht hatte das einfache 
Wort „Reichsdeutſcher“ dieſelbe Bedeutung. Oder müſſen wir „raſſerein“ hinzufügen? 
Tenn der germaniſch⸗gotiſche Gott würde kaum andere anerkennen. 

Man ſieht alſo, worauf das alles hinausgeht — Platz für uns, aber keinen Platz für die 
anderen. „Kampf dem Geburtenrückgang“ iſt gleich „Kampf den anderen Völkern“. 
Einer ſolchen Auffaſſung iſt ein Weltfrieden höchſt unſympathiſch. Achtung vor anderen 
Lölkern wäre nur „Geſchrei von der Gleichberechtigung aller Menſchen“ (S. 183). So 
bedeutet die neue germaniſch⸗gotiſche Religion nicht nur Kampf dem Geburtenrückgang, 
ſondern auch Kampf den nicht germaniſch⸗gotiſchen Raſſen. Ein Wettrennen in der Kinder- 


zeugung iſt ein Wettrennen in den Kriegsrüſtungen. 


1) Hier und im folgenden verfällt der Verfaſſer einem ſehr verbreiteten Mißverſtändnis, indem 
er Gotik und Gotentum verwechſelt und einen Ausdruck zur geſchichtlichen Phyſiognomik, den 
Korherr mit Spengler teilt, als Bezeichnung eines Staatsvolkes nimmt. D. Schriftl. Zu dieſer An- 
merkung möchte ich noch eine Bemerkung machen. Daß eine lebendig ſtrebende und eine nüchtern 
geregelte Kunſtauffaſſung und Weltanſchauung ſich in der Geſchichte abwechſelnd ablöſen, iſt 
augenſcheinlich. Es iſt mir immer fraglich erſchienen, ob die Bezeichnung der erſten Richtung als 
gotiſch unſeren Gedankengang klärt. Und meiner Meinung nach iſt es nicht möglich, von einer 
„germaniſch⸗gotiſchen“ Religion zu reden, ohne die Frage der Weltanſchauung mit der Raſſenfrage 


dn verquicke n. Dieſe Verquickung ſcheint mir bei Korherrs Auſſatz ſehr deutlich zu fein. H. Picton. 
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Iſt ſolch ein Wettrennen nötig? Korherr klagt, daß wir alle „irreligiös“ geworden ſeien. 
Ich glaube, daß wir bedeutend religiöſer geworden ſind, nur iſt die Religion von heute 
nicht eine Sache der Überlieferung, wie es Korherr wünſcht (S. 170). Achtung vor dem 
Weltall iſt die Religion von heute, und dieſe Achtung iſt viel größer und viel mehr verbreitet 
als in meiner Jugend. Die Menſchen ſind beſcheidener geworden und glauben nicht, daß 
ſie alles wiſſen. Es gibt heute ſehr wenige Materialiſten, die glauben, daß die Menſchheit 
nur auf ihre eigene Kraft ange wieſen ſei. Wir glauben, daß andere Mächte mitwirken, 
und wir glauben nicht, daß dieſe Mächte die Erde bloß zu einem blutigen Schlachtfeld be⸗ 
ſtimmt haben. „Alles nun, was ihr wollt, daß euch die Leute tun follen, das tut auch ihr 
ihnen; das iſt das Geſetz und die Propheten.“ Wir „irreligiöſen“ Menſchen glauben an dies 
Wort Chriſti. Glaubt Korherr nur an die Macht, die, nach ſeiner Meinung, die großen 
Heere einem Land geben? 

Gehen wir auf die internationale Bedeutung der unbeſchränkten Vermehrung ein. Die 
„Schlacht der Geburten“, die Muſſolini ſchlagen will, wird von Korherr (S. 173, 180, 189) 
als nachahmungswertes Beiſpiel empfohlen. Durch dieſe Schlacht der Geburten habe Ita⸗ 
lien heute ſchon Frankreich überflügelt (S. 189). In was für eine Welt der Feindſeligkeit 
führt uns Korherr ein! Daß das Italien Muſſolinis überall Mißtrauen erweckt und den 
Frieden Europas bedroht, geht die Anhänger der „Schlacht der Geburten“ nichts an. Wozu 
ſind die Kinder da, wenn nicht andere Kinder zu bedrohen? 

Dieſe Schlacht der Geburten ift kein praktiſches Mittel, um die Völker zu retten. Die Cr 
findungen des 19. Jahrhunderts haben uns eine Zeitlang eine unbeſchränkte Vermehrung 
ermöglicht. Dieſe Zeit iſt vorbei. Wenn jetzt irgendein Land die Vermehrungsbeſchrän⸗ 
kungen aufhebt, ſtürzt es ſein Volk in Elend. Um das zu vermeiden, wird es verſuchen, 
ſich auf Koſten der anderen Länder Platz zu verſchaffen. Erſt Elend im eigenen Land, dann 
Krieg gegen die anderen Länder. Auch wäre Krieg — der ſchreckliche Maſchinen⸗ und Gift- 
krieg von heute — kaum hinlänglich. Die Länder Europas ſind ſchon beinahe überbevölkert. 
Wenn ein Volk ſich mehr Platz verſchaffen will, muß es nicht nur Krieg führen, es muß 
ein anderes Volk hinmetzeln. Verträgt fih das mit der „germaniſch⸗gotiſch⸗katholiſchen 
Religioſität“ (S. 190)? Mit der „Verbrüderungsſchwärmerei“ (S. 170, 171) von uns 
Irreligiöſen verträgt es ſich nicht. 

Sagen wir, daß irgendein Land ſo auftritt. Sofort erweckt es Mißtrauen bei den an⸗ 
dern. Im nächſten Stadium kommt ein Sich⸗Zuſammenſchließen gegen den Störenfried; 
iſt es ſo ſicher, daß ſeine hohe Geburtsziffer ihm behilflich ſein wird? Zu Hauſe viele 
Kinder, dichte Bevölkerung — tann fih das alles nicht als Nachteil erweiſen, wenn Einfuhr 
und Handel durch den Krieg aufgehoben werden? Jedenfalls wäre die einzig vernünftige 
Politik für ein ſolches Land, wenn es nicht durch Bevölkerungsdichte zugrunde gehen will, 
alle Greiſe und etwa dreiviertel der Kinder abzuſchlachten. Das wäre eine natürlichere 
Auswahl als die Auswahl des Krieges. 


ber die gelben und die ſchwarzen Raſſen, Hier wieder ein Schreckgeſpenſt. Ich bin 

kein Wahrſager; was die Zukunft aus ihnen machen wird, iſt mir nicht offenbart worden. 
Aber daß ſie auch Menſchen ſind, ſcheint mir perſönlich klar; für Korherr ſind ſie, muß ich 
annehmen, nur Otterngezüchte, denn wir „Weißen“ ſollen uns alle „gegen ſie zuſammen⸗ 
ſchließen“ (S. 187). Ob wir durch unſer bisheriges Vorgehen unſere Überlegenheit über 
die aſiatiſchen Völker bewieſen haben, ſei dahingeſtellt; wie können wir uns aber zuſammen⸗ 
ſchließen, wenn jedes Volk ſo viele Kinder zeugt, daß es ſchon gegen ſeine weißen Nachbarn 
feindlich auftritt? Um uns zuſammenzuſchließen, müſſen wir auf dem Geburtenrückgang 
beſtehen. Kampf dem Geburtenüberſchuß! Hoch der brüderliche Zuſammenſchluß! — 
ſollten unſere Schlagworte ſein. So kommen wir auf umgekehrten Wege doch wieder zu 
der „Verbrüderungsſchwärmerei“. So ſchwer fällt es der Menſchheit, alle Anſprüch 
auf Frieden aufzugeben. 
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Sollte bloße Menſchenvermehrung zur Macht führen, ſo wäre aus Indien längſt eine 
moderne Großmacht geworden. Weder Indien noch China ſind zu modernen Großmächten 
geworden. Man wird mir vorhalten, daß ſie es werden könnten wie Japan. Freilich 
haben wir Japan auf dieſe Bahn gebracht und könnten es auch mit den anderen aſiatiſchen 
Völkern ſo weit bringen. Es wäre praktiſch, ihnen ein beſſeres Beiſpiel zu geben, als wir 
es bisher getan haben. Ich bin in dieſer Beziehung nicht ſo ſchwarzſeheriſch wie die Be⸗ 
kämpfer des Geburtenrückgangs. Ich halte es für möglich, ja für wahrſcheinlich, daß in 
Aſien, wie in der Vergangenheit, auch in der Zukunft Vermehrungsbeſchränkung ſtatt⸗ 
finden wird. Ich ſehe keinen Grund anzunehmen, daß der Geburtenrückgang ſich in 
Europa fortſetzen wird, bis bie europäiſchen Völker ausgetilgt find. Bei den Franzoſen 
hat der Geburtenrückgang ſchon aufgehört, wie Korherr ſelbſt zugibt (S. 165). Wo es noch 
Raum gibt und das Volk Kraft hat, kommen dieſe Anderungen von ſelbſt und ohne Ge⸗ 
ſchrei. Ich perſönlich betrachte einen Ausgleich zwiſchen Oſten und Weſten als keineswegs 
ausgeſchloſſen. 

Und wenn Aſien immer übervölkert bleibt, was dann? Sollen wir deswegen das ganze 
Europa übervölkern und Krieg miteinander führen? Denn daß dies die Folge einer 
Kinderflut fein würde, ift fo klar wie die Sonne am Himmel. Oder, wenn wir Europäer, 
wir Weißen und Überlegenen, uns zu einem Maſſenmorde der aſiatiſchen Völker zuſammen⸗ 
ſchließen, was dann? Einerſeits Streit und Krieg über die Verteilung des Landes, ander⸗ 
ſeits die Notwendigkeit eines regelmäßig wiederholten Maſſenmordes. Ein ſchönes Aus⸗ 
fingen unſerer Kultur! Denn ſolche Mordtaten könnten wir kaum begehen und noch immer 
NMenſchen bleiben. 

Die Zukunft kann keiner von uns vorausſehen, aber mit ſolchen Mitteln für das menſch⸗ 
iche Glück tämpfen? Nein! Etwas, ob wir es wollen oder nicht, müſſen wir den Göttern 
überlaſſen, und wenn dieſer Gedanke alt ift, fo ift er jedenfalls nicht dekadent. Unſere Pflicht 
tun und etwas Glauben hegen ſcheint mir das Vernünftige. Wir find ſelbſt an der Über- 
völkerung Indiens ſchuld, an den Weltmachtbeſtrebungen Japans, an der feindſeligen 
Haltung Chinas. Gingen wir mit ihnen friedlich und freundlich vor, ſpielten wir ihnen 
gegenüber keine Räuberrolle, täten wir (u. a. durch Geburtenbeſchränkung) für unſere 
eigenen Völker unſere Pflicht, ſo gäbe es mindeſtens etwas Ausſicht auf ein friedlicheres 
und nn Zeitalter. Aber wenn wir mit Geburtenvermehrung, Feindſeligkeit 
und Überfall vorgehen, können nur Elend, Maſſenmord und Rückgang die Folgen ſein. 
Ich perſönlich ziehe ein mögliches künftiges Glück einem ſicheren künftigen Elend vor. 


Geburtenrückgang in Südamerika? 


u den Ausführungen von Richard Korherr über Südamerika (S. 185) ſeien einige Er⸗ 

gänzungen gegeben. Nach den Feſtſtellungen von W. Mann in ſeinem verdienſt⸗ 
vollen Werk: Volk und Kultur Lateinamerikas (Hamburg 1927) wird bei einer Geſamt⸗ 
bevölkerung von rd. 100 Millionen Menſchen in Lateinamerika folgender Anteil der ein⸗ 
zelnen Raſſen angenommen: Weiße etwa 29, Meſtizen (Miſchlinge von Weißen und In⸗ 
dianern) 33, Indianer 20, Neger 6, Mulatten (Miſchlinge von Weißen und Negern) 12 Mil- 
Llonen. Es ſcheint allerdings, daß der Rückgang der Indianerbevölkerung allmählich zum 
Stillſtand kommt, doch darf demgegenüber nicht vergeſſen werden, daß die europäiſche 
Zuwanderung in Südamerika im Laufe des letzten Jahrhunderts unter teilweiſer Einrech⸗ 
nung der erſten Nachkommenſchaft ſich immerhin auf nicht weniger als 10 Millionen be- 
laufen hat. Da es ſich dabei meiſt um wirtſchaftlich tüchtige Elemente handelte, ſo kann 
von einem Rückgang der weißen Raſſe hier nicht geſprochen werden. Es iſt ſehr bezeich- 
nend, daß der Wille Südamerikas zur Selbſtändigkeit keineswegs nur von den Farbigen 
Rari Marg als Schrittmacher des Kapitalismus (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 5) 26 
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getragen wird, ſondern daß vielerorts die Nachkommen der Einge wanderten, auch wenn ſie ihr 
weißes Blut bewahrt haben, Vorkämpfer dieſes Gedankens ſind. Beiſpielsweiſe iſt dies 
bei dem Verlangen nach wirtſchaftlicher Abſchließung (Hochſchutzzollſyſtem) der Fall, da 
die anſäſſigen Deutſchen vielfach führende Induſtrielle ſind. Im einzelnen ſei bemerkt: Die 
Bevölkerung Chiles beſteht wohl zu 80 vH. aus Indianern und Indianermiſchlingen (Me⸗ 
ſtizen). Kreolen ſind übrigens auch Weiße, es ſind die in den Kolonien geborenen Spanier 
zum Unterſchied von den ſpaniſchen Kolonialbeamten aus dem Mutterland. Die Zahl der 
Neger in Paraguay iſt verſchwindend gering, Indianer und Meſtizen bilden den über⸗ 
wältigenden Teil der Bevölkerung. Die Behauptung, daß „in Uruguay ebenfalls Indianer 
und Neger das weiße Blut überwältigen“ ift irrig. Uruguay ift vielleicht das Land Süd- 
amerikas, in dem der reine Weiße am meiſten ausſchlaggebend iſt, Neger gibt es auch hier 
wenige. Ahnliches gilt ſür Argentinien. Der Hinweis, daß „die Weißen Argentiniens bereits 
ſchwärzlich ſind“ dürfte bei den Landeskennern auf Widerſpruch ſtoßen. Argentinien, das 
1860 erft 1 Million Einwohner zählte, ift im weſentlichen durch die europäiſche Einwande ⸗ 
rung auf ſeinen heutigen Beſtand von 10 Millionen gebracht worden. Abgeſehen von 
vereinzelten Teilen des Inneren ſind die Menſchen weißer Abſtammung, wobei allerdings 
— worauf Korherr ja auch hinweiſt — nicht vergeſſen werden darf, daß die Südeuropäer 
durchaus vorwiegen (mon ſchätzt bis zu 20 vH. italieniſches Blut im argentiniſchen Volk der 
Gegenwart). Am ſchwierigſten dürfte es ſein, die Verhältniſſe in Braſilien zu klären, da 
die Unterlagen noch mehr als ſonſt fehlen. Was uns Deutſche betrifft, fo ift die Bermiſchung 
mit den Eingeborenen natürlich vorhanden, aber nicht ſo ſtark wie man annimmt. | 


Stuttgart. Wahrhold Draſcher. 


Die Erinnerungen des Prinzen Mar von Baden 


Es war klug, daß Prinz Max von Baden ſo ſpät ſeine große Rechtfertigungsſchrift 
veröffentlichte +). Denn nicht nur für die Gegner des Prinzen, ſondern für alle die, denen 
ſein Name mit Deutſchlands dunkelſten Stunden verbunden iſt, wäre es kaum möglich 
geweſen, ſein Buch in den erſten Jahren nach dem Kriege objektiv zu würdigen. 

Wir glauben kaum, daß irgendein Leſer, mit Ausnahme der ergebenen Freunde des 
Prinzen, die Überzeugung gewinnen wird, daß ſeine frühere Kanzlerſchaft Deutſchland vor 
dem Schlimmſten bewahrt hätte. Denn wenn das Haus brennt, kommt es weniger darauf 
an, die Sturmglocke zu läuten, als zu löſchen. Menſchen der verſchiedenſten Parteirichtungen 
haben die Kataſtrophe vorausgeahnt, die Gründe ſehr verſchieden geſehen; auch die Ge⸗ 
dankengänge des Prinzen gehören zu einer beſtimmten Richtung. Wir hören kaum einen 
eigenen Ton. 

Die S. M. würden ihre Vergangenheit verleugnen, wollten ſie nicht ſtark unterſtreichen, 
daß Max von Baden in ſehr frühem Stadium des Krieges die zentrale Bedeutung der 
Kriegsſchuldfrage erkannt und für die deutſche politiſche Kriegsführung eine leitende 
Idee verlangt hat. Heute, wo es noch Allzuviele gibt, die nicht mehr erkennen wollen, 
daß die letzten Entſcheidungen in der Welt des Metaphyſiſchen fallen, und daß keine noch 
ſo vernünftige Rechnung ſtimmt, wenn das Irrationale als Poſten fehlt, iſt ſolche Gemein⸗ 
ſamkeit ſchon ſehr viel. | 

Im übrigen wird kein Ehrlicher gegen Max von Baden den Vorwurf erheben, daß er 
die Monarchie bewußt verraten habe. Aber es bleibt eine Frage des Gefühls, ob es ge⸗ 
rade ein Erbe monarchiſcher Überlieferungen ſein durfte, der die Abdankung des Kaiſers 
öffentlich ausſprach, bevor die Abdankungsurkunde vorlag. O. St. 


1) Max Pring von Baden, Erinnerungen und Dokumente. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 1927. 
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Bayern und der Suͤdoſten 


Dont ſeiner geographiſchen Lage hat Bayern 
von der Römerzeit bis zum Dreißigjährigen 
Kriege, zuerſt als roͤmiſche Provinz, darauf als 
Grenzmark des Deutſchtums gegen Italien und 
Ungarn eine überragende Rolle als Durch⸗ 
gangsland des mitteleuropäiſchen Handels nach 
dem Südoſten und umgekehrt!) ſowie als Trä- 
ger der Kultur und des Chriſtentums nach Un⸗ 
garn geſpielt. Die Wirren des Dreißigjährigen 
Krieges, das Erſtarken des Habsburgerreiches 
und feine Orientierung nach dem Südoſten 
und nach Italien drängten aber Bayerns Be⸗ 
deutung ſtark in den Hintergrund, worin auch 
die Gründung des Deutſchen Reiches 1871 
leinen Wandel ſchuf. Erſt der Weltkrieg mit 
den Hoffnungen auf ſeine ſiegreiche Beendi⸗ 
gung ließ die Erinnerung an Bayerns frühere 
Vermittlerrolle nach dem Südoſten wieder 
aufleben. Prof. Adolf Dirr trat bereits 1915 
für eine wiſſenſchaftliche Forſchungsſtätte in 
München für die Fragen des Südoſtens und 
des nahen Orients ein. Der Offentlichkeit 
unterbreitete er dieſen Plan u.a. in einem 


Auſſatz „Das Baltan- und Vorderaſieninſtitut 


in München“, der im Dezemberheft 1915 der 
S. M. erſchien. 1918 wurde dann von Mün- 
chener Univerſitätskreiſen die Gründung eines 
baheriſchen Orientinſtituts in Ausſicht ge- 


nommen, für die der Landtag bereits 80000 M. 


zur Verfügung ſtellte. Der Ausgang des Welt⸗ 
krieges ließ dieſen Plan ſcheitern. Trotzdem 
hat Prof. Dire den Gedanken eines Mün- 
chener Orientinſtituts nach Art des Berliner 
Otientaliſchen Seminars weiter vertreten. Von 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus in Bayern 
Intereſſe für den Sudoſten zu wecken, verſuchte 
1921 Direktor Forchner im Zuſammenhang 
mit dem von der Ukraine geplanten Wolga⸗ 
lanal, der dem deutſchen Orienthandel neue 
Nöglichkeiten bieten würde. Auch diefe Ver- 
ſuche aber führten zu keinem greifbaren Er⸗ 
gebnis. Die einzelnen Verbände wie der 


1) S. die Schrift „Aus der Geſchichte des 
bayriſchen Orienthandels“ von Dr. R. Kummer, 
Südoft-Berlag, München 1927. 


Deutſch⸗Ruſſiſche, der Deutſch⸗Türkiſche, Deutſch⸗ 
Bulgariſche und ſpäter der Deutſch⸗Griechiſche 
arbeiteten nebeneinander her, obgleich ſie 
manche Intereſſen untereinander und mit den 
am Südoſten intereſſierten bayeriſchen Stellen 
gemeinſam hatten. 

Erſt 1926 wurde wieder ein Verſuch gemacht, 
Bayerns Beziehungen zum Südoſten zuſam⸗ 
menzufaſſen und wiſſenſchaftlich ſowie wirt⸗ 
ſchaftlich zu foͤrdern. Studenten der Münchener 
Univerfität bildeten eine Südoſt⸗Arbeitsſtelle, 
für die ſie die Profeſſoren K. A. v. Müller und 
Haushofer gewannen. Die Arbeit dieſer 
Stelle gliederte ich in wiſſenſchaftliche, hiſtoriſche 
und geographiſche Studien, in die Sammlung 
von Informations material und Anlage eines Bei- 
tungsarchivs. Zur praktiſchen Auswertung des 
Materials aber kam es nicht mehr, da die von 
den Studenten aus eigenen Mitteln unter⸗ 
haltene Arbeitsſtelle nach drei Monaten bei 
Beginn der Ferien wieder einging. Beſtehen 
blieb nur der in Verbindung mit ihr vom Ver⸗ 
faſſer geſchaffene Südoſt⸗Verlag, der ſich die 
Herausgabe von Werken über den nahen Orient 
zur Aufgabe gemacht hat. Die Südoſt⸗Arbeits⸗ 
ſtelle auf breiterer Grundlage wiedererſtehen 
zu laſſen, bemühten ſich Miniſter a. D. 
Schweyer, Geheimrat Oskar v. Miller und die 
Deutſch⸗Oſterreichiſche Arbeitsgemeinſchaft, je- 
doch blieb ihnen ein Erfolg verſagt. 


ls dann im Spätherbſt 1927 verlautete, daß 

man ſich in Berlin der Südoſtfragen anzuneh⸗ 
men beabſichtige, da ergab ſich für Bayern die 
Notwendigkeit, ſelbſt etwas zu unternehmen 
mit immer unabweisbarerer Deutlichkeit. Jetzt 
war es der Sohn des Miniſterpräſidenten 
Dr. Held, der als Herausgeber der Monats⸗ 
ſchrift „Die freie Donau“ am 12. Dezember die 
in Frage kommenden Stellen zu einer Sitzung 
einlud, in der denn auch die Gründung eines 
Südoſtverbandes erfolgte, der ſich ſowohl 
kulturpolitiſche als auch wirtſchaftliche Ziele 
geſetzt hat. Es ſcheint, daß mit dieſer Gründung 
endlich eine Dachorganiſation für alle die Kreiſe 
geſchaffen iſt, denen an engeren Beziehungen 
zwiſchen Bayern und dem Südoſten gelegen 
iſt. Daß für Bayern ſelbſt in dieſer Richtung 
wichtige kulturelle und wirtſchaftliche Aufgaben 
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und Möglichkeiten ſich ergeben, iſt um ſo ein⸗ 
leuchtender, als der Bau des Rhein-Main- 
Donaukanals und der des Wolgakanals eine 
Waſſerverbindung von Weſtdeutſchland über 
Bayern bis nach Südrußland herſtellen wird, 
wodurch ſich ein billiger Austauſch deutſcher 
Induſtrie produkte gegen die Agrarerzeugniſſe 
und Rohſtoffe des Südoſtens ergeben wird, als 
ferner durch den Ausgang des Weltkrieges in 
erſter Linie Bayern die Betreuung der deut⸗ 
ſchen Minderheiten in Ungarn, Südſlawien, 
Rumänien und Südrußland zugefallen iſt und 
als auch die Staaten des nahen Orients die 
Verbindung gerade mit Bayern anſtreben. So 
arbeitet z. B. Ungarn ſeit längerer Zeit auf 
die Errichtung eines ungariſchen Lektorats 
und eines ungariſchen Studentenheims an 
der Münchener Univerſität hin und erſtrebt 
den Austauſch zwiſchen deutſchen und ungari⸗ 
ſchen Profeſſoren und Studenten. Seinen alten 
Plan eines Münchener Orientinſtitutes hat 
inzwiſchen Prof. Dirr nochmals in Nr. 51 der 
„Südd. Sonntagspoſt“ 1927 erörtert, worauf 
das gleiche Blatt in ſeiner Nr. 1 von 1928 über 
die Gründung des Südoſtverbandes berichtete 
und ſeine Ziele im einzelnen beſprach. Ob 
ſich an der Univerſität ſpäter ein Südoſt⸗ 
Inſtitut gründen laſſen wird oder nicht, jeden⸗ 
falls iſt es zu begrüßen, daß nach manchen 
Mißerfolgen und Fehlſchlägen der Gedanke 
des Ausbaus der Beziehungen zwiſchen Bayern 
und dem Südoſten in einer Vereinigung Ver⸗ 
wirklichung gefunden hat, der zweifellos der 
Erfolg nicht fehlen wird, wenn ſie die nötige 
Unterſtützung des Staates und der maßgeben⸗ 
den Behörden erhält, auf die ſie im Intereſſe 
Bayerns Anſpruch erheben darf. 

München. Adolf Dresler. 


Schwäbiſche Heimatpflege 
Von Julius Baum in Ulm 


er ſchwäbiſche Boden hat ſeit der franzöfi- 

ſchen Revolution in politiſcher Hinſicht ge- 
waltige Wandlungen durchgemacht. Bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts gab es nur zwei 
größere Mächte: Vorderöſterreich, dem das 
ganze Donaugebiet bis zum Breisgau und bis 
zum oberen Neckar gehörte, und das Herzogtum 
Wirtenberg. Hieran reihten ſich die Fülle 
größerer und kleinerer Standesherrſchaften, 
die zuweilen wirkliche Kulturmittelpunkte waren, 
ferner die beiden Biſchofsſitze, Konſtanz und 
Augsburg, und die zahlreichen mächtigen 
Klöſter, deren Abte Reichsfürſtenrang hatten, 


wie Ottobeuren, Zwiefalten, Weingarten, 
endlich die meit proteſtantiſchen Reichsſtädte. 
Dieſe Staatsgebilde hatten ſich ſeit dem 
dreißigjährigen Krieg verfeſtigt und bildeten 
die Gewähr für eine konſervative Kultur mit 
ihren Nachteilen und Vorzügen. Was die 
Gegenreformation in Schwaben an mächtigen 
Kloſterbauten geſchaffen hat, von Neresheim 
im Norden bis Friedrichshafen und Meersburg 
im Süden, das überragt an künſtleriſcher Be⸗ 
deutung die geſamte übrige Baukunſt des Lan- 
des, einſchließlich der romaniſchen Dome und 
der gotiſchen Münſter. Und wie die Baukunſt in 
dieſen großen Werken ſich entfaltete, ſo jede 
Art handwerklichen Schaffens. Zumal die 
Goldſchmiedekunſt ſtand auf der Höhe. Ihre 
Entwicklung brach am Ende des 18. Jahrhun- 
derts jäh ab. Das Verantwortungsgefühl ge⸗ 
genüber der eigenen Arbeit war noch 11 85 
und vor allem vererbte ſich eine feſte Uber⸗ 
lieferung von einem Geſchlecht zum anderen. 

Der Reichsdeputationshauptſchluß hat dieſem 
feſtgeſügten Ganzen ein Ende gemacht. Das 
vorher zwar in viele Territorialherrſchaften 
zerſplitterte, aber kulturell einheitliche Schwa⸗ 
ben wurde in einzelne Stücke zerriſſen. In 
den neu geſchaffenen ſüddeutſchen Ländern 
wurden Teile verſchiedener Stämme vereinigt. 
In Baden und Wirtenberg wohnen Schwaben 
und Franken. Obgleich die Länder nun ſchon 
ſeit mehr als 100 Jahren beſtehen, hat ſich 
eine kulturelle Vermiſchung nicht vollzogen. In 
dieſem ſtarken inſtinktmäßigen Erhalten der 
Stammeseigentümlichkeit liegt ein geſunder 
Zug, der Deutſchland vor kultureller Sentrali- 
ſierung bewahren wird. Überhaupt hat die 
Aufteilung der ſüddeutſchen Stämme unter ver- 
ſchiedene Länder zwar die Wirkung gehabt, 
daß politiſche Kämpfe der einzelnen Stämme 
gegeneinander, wie fie bis in das hohe Mittel- 
alter herrſchen, nunmehr vermieden wurden; 
dafür aber war die Stammesminderheit je⸗ 
weils vernachläſſigt. Dies gilt beſonders für das 
bairiſche Schwaben, das nach dem Wiener Ron- 
greß in einen faſt hundertjährigen Dornröschen⸗ 
ſchlaf verſank. Es traf freilich auch für das wir⸗ 
tenbergiſche Oberſchwaben zu. Die Beziehung 
zwiſchen dem evangeliſchen Wirtenberg und 
dem, bis auf die Reichsſtädte, katholiſchen Ober⸗ 
ſchwaben blieb dauernd kühl, um ſo mehr, als 
auch die bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts 
größtenteils rein proteſtantiſchen Reichsſtädte 
in den letzten 100 Jahren eine ſehr ſtarke Ver⸗ 
mehrung der katholiſchen Bevölkerung erfuhren. 
Die Reſidenzen der neuen Länder, München, 
Stuttgart, Karlsruhe, zentraliſierten in einem 
für das übrige Land ſchädlichen Maße die meiſten 
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Behörden, die meiſten höheren Schulen und faſt 
das ganze kulturelle Leben. Am deutlichſten 
zeigt dies wieder die Kunſt; in die Reſidenz⸗ 
nuſeen wurden aus dem geſamten Lande alle 
locker werdenden Kunſtwerke und ſonſtige 
Denkmäler geſchleppt. Das weite Land ver⸗ 
armte hingegen immer mehr. In den Reſiden⸗ 
zen entſtanden neue Stadtviertel und zahlreiche 
Bauten, die kleineren Städte verloren zumeiſt 
ihren köſtlichen Schmuck, die mittelalterliche 
Befeſtigung, und gewannen nichts; es ſei denn, 
daß eine Kirche im Geſchmack der Romantik aus- 
gebaut wurde, wie etwa das Ulmer Münſter. 
Eine vollkommene Erſchöpfung aller künſt⸗ 
leriſchen Fähigkeiten trat ein. Die Münchener 
Kunſt iſt faſt ausſchließlich das Werk eines Mon⸗ 
archen mit der Gewalt und den Zielen eines 
Renaiffancefürften, Ludwigs I. Was in Stutt- 
gart und Karlsruhe an guten Kunſtwerken 
geſchaffen wurde, wie in Karlsruhe die Bauten 
Weinbrenners, in Stuttgart die Bauwerke 
Barths und die Bildwerke Danneckers, iſt durch 
den Hof wenig gefördert worden. Auf dem 
Land vollends war die Kunſt ein Mauerblüm- 
chen. Still im Verborgenen erwuchs einmal 
ein Künſtler von örtlichem Ruf, wie der treff⸗ 
liche Pflug in Biberach. 

Das Land blieb hinter den Reſidenzen immer 
weiter zurück. Bis zum 18. Jahrhundert 
war ganz Schwaben von einem engen Netz von 
Poſtſtraßen überzogen. Jede Reichsſtadt hatte 
Anſchluß an den großen Verkehr. Im 19. Jahr- 
hundert wurden wenige Schienenſtränge ge⸗ 
legt. Der Schnellzugsverkehr beſchränkte ſich 
im weſentlichen auf die Strecken Bruchſal Ulm 
Augsburg bzw. Friedrichshafen und Würz⸗ 
durg— Stuttgart — Schaffhauſen. Was zwiſchen 
dieſen beiden Diagonalen lag, verkümmerte. 
Nan kann ſich kaum mehr vorſtellen, in welchem 
Grade die geiſtige Kultur in den Orten ver⸗ 
armte, die abſeits von den neuen großen Eiſen⸗ 
bahnlinien lagen. Städte, die im 18. Jahr- 
hundert Mittelpunkte geiſtigen Lebens waren, 
ſchliefen im 19. Jahrhundert vollſtändig ein; 
dies gilt ſogar für die größten, Augsburg, im 
18. Jahrhundert Sitz einer blühenden Kunſt⸗ 
akademie, und Ulm. 


aͤhrend fo die geſamte ſchöngeiſtige Kultur 
Dimmer mehr zurückblieb, erwuchs an 
ihrer Stelle langſam eine neue wiſſenſchaftliche 
Kultur. Auffallend ift die geringe Befruchtung 
des geiſtigen Lebens durch die wirtenbergiſche 
Philoſophenſchule, aus der Männer wie Hegel, 
Schelling, Strauß und Viſcher hervorgingen, 
auffallend überhaupt die ſchwache Strahlung 
der Univerſität Tübingen und der Hochſchule 


Dillingen auf ihre örtliche Umgebung. Wurde 
in den größeren Landſtädten das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben durch die humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſien auf einer gediegenen, wenn auch den 
Bedürfniſſen des Alltags immer weniger Rech⸗ 
nung tragenden Höhe erhalten, ſo ſchuf man in 
den Hauptſtädten wenigſtens eine Anzahl von 
Amtern, die zwar die geiſtige Kultur nicht 
befruchteten, aber immerhin am Leben er⸗ 
hielten. Dies gilt in Schwaben ganz beſonders 
für das Statiſtiſche Landesamt in Stuttgart, 
das jene prachtvollen Oberamtsbeſchreibungen 
herausgebracht hat, von denen ein Teil heute 
ſchon in zweiter Auflage vorliegt, Enzyklopädien 
der einzelnen Bezirke, die über alle Fragen 
ſowohl des wirtſchaftlichen wie des geiſtigen 
Lebens Aufſchluß geben, und um die Wirten⸗ 
berg von der ganzen Welt beneidet wird. Neben 
dem Statiſtiſchen Landesamt hat ſodann ſeit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts das Landesamt 
für Denkmalpflege eine immer weitere Tätig- 
keit entfaltet, zunächſt durch Feſtſtellung, ſpäter 
auch durch Erhaltung der Bodenfunde aus den 
früheſten Zeiten, ſowie der mittelalterlichen und 
neueren Kunſtdenkmäler. Die Altertumsvereine 
haben dieſe beiden Amter weſentlich unterſtützt. 


So hatte ſich das geiſtige Leben in Schwaben 
bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts ent⸗ 
wickelt. Augsburg war bereits vor dem Krieg 
erwacht, die Induſtrie breitete ſich mächtig aus; 
allgemein ſichtbar wurde der Aufſchwung, als 
München ſeine 100 Jahre alte feindliche Taktik 
gegen die früher größere ſchwäbiſche Stadt auf⸗ 
gab und Augsburg nach der Erbauung der 
Strecke Donauwörth Treuchtlingen in den 
großen Durchgangsverkehr Berlin — Brenner — 
Italien und Berlin — Lindau — Schweiz einbe⸗ 
zog. Friedrichshafen erwachte zu neuem Leben 
durch die Anlage der Luftſchiff⸗ und Flugzeug- 
werft, die dem früher ſo ruhigen Städtlein einen 
ſtarken Zuwachs nicht bodenwüchſiger Beamten 
und Arbeiter brachte. Überhaupt hat ein- 
zelnen Städten die Anlage großer induſtrieller 
Betriebe in den letzten Jahrzehnten ein ver- 
ändertes Geſicht gegeben. Dies gilt vielleicht 
am wenigſten für Ulm, in dem vor dem Krieg 
die Induſtrie gegenüber dem handwerklichen 
Bürgertum und der ſtarken Garniſon nur eine 
beſcheidene Rolle ſpielte; erſt recht heute hat wohl 
keine Stadt das mittelalterliche handwerkliche 
Gepräge der Bevölkerung gleich ſtark bewahrt. 


ls nach der Umwälzung eine Woge neuen 
geiſtigen Lebens über ganz Deutſchland 
hinwegging, ſchien es, als ob auch das ſchwäbiſche 
Land davon berührt werde. Inzwiſchen haben 
ſich die Geiſter ſchon wieder beruhigt, und es be⸗ 
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darf ſtärkſter Arbeit, fie wach zu halten. Um 
die Neubelebung Schwabens hat im letzten Jahr- 
zehnt ein Mann ſich große Verdienſte erworben, 
deſſen Name ſpäter neben dem Peſtalozzis und 
anderer großer Volkserzieher genannt werden 
wird, Theodor Bäuerle. Er hat in Stuttgart 
unmittelbar nach dem Kriege den Verein zur 
Förderung der Volksbildung ins Leben ge- 
rufen und ihn durch alle Fährden der letzten 
Jahre mit unerſchütterlichem Idealismus hin- 
durch geſteuert, nicht nur in der Hauptſtadt 
ſelbſt weite Kreiſe der Bürgerſchaft aufgerüttelt 
und zur Pflege vertiefter Bildung erzogen, 
ſondern auch in den kleineren Städten wie in 
Ulm, Göppingen und Heilbronn Zweigvereine 
geſchaffen und vor allem eine Anzahl ſich noch 
vermehrender Landſchulen angelegt, unter 
denen die Landfrauenſchule in Denkendorf 
und das neue Heim auf der Komburg ſich weit⸗ 
hin eines guten Rufes erfreuen. Bäuerle 
kommt es auf Vertiefung der Kultur an, nicht 
auf ihre Verbreitung; dies macht ſein Wirken 
nachhaltig und über die Grenzen Schwabens 
hinaus wertvoll. In Nördlingen hat ſich der 
bisherige Oberbürgermeiſter Dr. Mainer zum 
Mittelpunkt der erzieheriſchen Beſtrebungen 
gemacht und eine ſegensreiche Tätigkeit ent- 
faltet, die ſich auf wiſſenſchaftliche und künſt⸗ 
leriſche Erziehung erſtreckt. In Kempten iſt 
es der Bürgermeiſter Dr. Merkt, der für die 
Gemeinſamkeit der ſchwaͤbiſchen Kultur wirkt. 
Seiner Anregung iſt die Schaffung des Schwä⸗ 
biſchen Muſeumsverbandes zu danken. Durch 
Zuſammenſchluß der Muſeen in den Städten 
des bairiſchen und wirtenbergiſchen Schwabens 
— es gibt deren nahezu 100 — iſt es ihm 
gelungen, eine Arbeitsgemeinſchaft zu wecken 
und zu erhalten, in der der Gedanke der ge⸗ 
meinſamen ſchwäbiſchen Kultur vom Lech 
bis zum Schwarzwald durch Wanderverfamm- 
lungen immer von neuem lebendig gehalten 
wird. Dieſer Schwäbiſche Muſeumsverband, 
der ſich vor allem die Förderung der Muſeen 
als der Sammelſtätten der heimiſchen Kultur 
angelegen fein läßt, gibt eine eigene wijfen- 
ſchaftliche Zeitſchrift „Das ſchwäbiſche Mu- 
ſeum“ heraus. 

Die Muſeen, wenn ſie ihrem Namen Ehre 
machen, ſollten, zumal in den kleineren und mitt- 
leren Städten, die eigentlichen Mittelpunkte 
der geiſtigen Kultur ſein. Dieſe Erkenntnis 
hat auch den Oberbürgermeiſter von Ulm, Dr. 
Schwammberger, veranlaßt, aus dem Ulmer 
Muſeum, das früher eine tote Rumpelkammer 
war, ein Inſtitut mit ſtarkem, geiſtigem Leben 
zu machen. Doch iſt es nicht genug, daß eine 
Stadt ein ſolches Werk ſchafft; es müßte verſucht 
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werden, das ganze geiſtige Leben, das bisher 
immer noch viel zu ſehr in den großen Städten 
zentraliſiert ift, wieder, fo wie es im 18. Jahr- 
hundert war, über das Land zu verteilen. Man 
wird dies am wenigſten von Theater und Myfit- 
pflege erwarten. Es wird immer ein Vorrecht 
der großen Städte bleiben, ſich Theater und 
Orcheſter erſten Ranges leiſten zu können, die 
dem Grundſatz entſprechen, daß in der Kunſt 
allein das Beſte Lebensberechtigung habe. Hin⸗ 
gegen kann auf dem Gebiete der bildenden 
Kunſt, die nicht an den wirtſchaftlichen Unter⸗ 
halt größerer Vereinigungen geknüpft ift, 
durchaus Muſtergültiges geleiſtet werden. Es 
gibt heute ſchon eine Anzahl von Muſeen in 
kleinen Städten, die teils dem künſtleriſchen 
Gefühl einzelner Induſtrieller, teils auch der 
Kenntnis ihrer Leiter vortrefflich ausgewählte 
Sammlungen verdanken; erinnert ſei etwa 
an das von Oſthaus angelegte Folkwang⸗ 
Muſeum in Hagen, auf das verzichtet zu 
haben für die Stadt Hagen eine ewige Schmach 
bedeutet, oder an das hauptſächlich von der 
Familie Reinhart unterhaltene Muſeum in 
Winterthur, ferner an das unge mein friſche 
Muſeum der Stadt Grenoble, die allerdings 
durch ihre Univerſität ein reges geiſtiges 
Leben beſitzt. So hat man auch im Ulmer 
Muſeum verſucht, in erſter Linie die Reſte 
der heimiſchen Kultur zu pflegen und zu 
ſammeln, aber auch zumal aus der Gegenwart 
das Gute zu holen, wo immer es ſich bietet. Und 
es gibt doch auch heute ſchon in der Kleinſtadt 
einige Kunſtfreunde, die ſich über die Erwer- 
bung eines guten modernen Gemäldes ebenſo 
freuen wie über den Kauf eines alten Schrankes. 
Wichtig aber iſt es, und dies hat ſchon Wichert 
in Mannheim gezeigt, daß die Kunſtwerke 
nun nicht einfach tot aufgeſtellt und ſich ſelbſt 
überlaſſen ſind; ſondern es bedarf fortgeſetzter 
Führung, immer wieder neuer Hinweiſe 
auf die in den Muſeen aufgeſtapelten Schätze. 
Erſt dann werden ſie lebendig. Ebenſo not⸗ 
wendig wie die Führungen find ſtändig wed- 
ſelnde Ausſtellungen; es iſt wichtig, daß der 
Kunſtpfleger einer Stadt Sorge trägt, daß alles, 
was in der Stadt geſchaffen und gezeigt wird, 
die künſtleriſche Höhe, die er ſelbſt anſtrebt, 
erreicht. Andernfalls entſteht die Gefahr, daß, 
was auf der einen Seite an künſtleriſchen Wer⸗ 
ten gewonnen wird, auf der anderen wieder dem 
Ungeſchmack verfällt. Beſonders wertvoll ſind 
vorbildliche Ausſtellungen des heutigen Hand⸗ 
werks, wie ſie die von Stuttgart ausgehende 
Werkbundausſtellung „Die Form“ zahlreichen 
Städten gezeigt hat. Gerade auf dem Gebiet 
des Handwerks und der Induſtrie, die ſich mit 
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der Herſtellung von Gegenſtänden des täg⸗ 
lichen Bedarfs, Möbeln, Tiſchgeſchirr und der⸗ 
gleichen, beſchäftigen, herrſchen immer noch ver- 
brauchte Form und Geſchmackloſigkeit vor. Man 
hort nicht ſelten von Induſtriellen, daß fie das 
Schlechte herſtellen müſſen, um aus dem Ge⸗ 
winn hieraus ſich den Luxus guter Arbeit 
leiſten zu können. Dieſe Behauptung beruht 
auf der irrigen Vorausſetzung, daß das Volk 
minderwertige Ware verlangt. Man ſtelle keine 
geringwertigen handwerklichen Erzeugniſſe her, 
und das geſamte Volk wird, wie in den Tagen 
der Vergangenheit, zu gediegenen Schöpfungen 
greifen. Beſſern läßt ſich der heutige Zuſtand 
nur, wenn der Kunſtpfleger mit Handwerkern, 
Induſtriellen und Künſtlern dauernd in Füh⸗ 
lung bleibt, um auf dieſe Weiſe eine Einwirkung 
auf die Geſtaltung der Werkarbeit zu gewinnen. 


ie ſchon auf der einen Seite die verhält⸗ 

nis mäßig Heine Zahl ber Herſteller neuer 
handwerklicher und künſtleriſcher Schöpfungen 
erzogen werden muß, ſo noch viel mehr der 
Kreis der Aufnehmenden. Immer wieder 
iſt auf die Notwendigkeit der perſönlichen 
Fühlungnahme mit den Dingen und Menſchen 
hinzuweiſen, die Werte geben. Die Betrach- 
tung einer wohl erhaltenen Rokokokirche ver⸗ 
mittelt uns einen ſolchen Wert ebenſo wie der 
Beſuch einer Werkſtätte, in der gutes neues 
Handwerk geſchaffen wird. Indem wir das eine 
wie das andere in uns aufnehmen, erhöhen 
wit unſere eigene Wertigkeit. Der Hinweis auf 
die wertvollen Dinge erſcheint daher ebenſo 
wichtig wie der Umgang mit Lebenden, die neue 
Berte ſchaffen. Aus dieſer Erkenntnis heraus 
it feit längerer Zeit die Einrichtung von Fahrten 
gefördert worden, die einerſeits die Verbin⸗ 
dung mit der Landſchaft und dem Boden, ſowie 
den alten Denkmälern der Kunſt herſtellen, 
anderſeits zu den Produktionsſtätten guter neuer 
Arbeit hinführen. Die Landesämter für Dent- 
malpflege in München und Stuttgart haben 
derartige Führungen veranſtaltet, die zunächſt 
für Angehörige des Lehrſtandes beſtimmt find, 
aber auch ſonſtige Bildungsbedürftige nicht 
ausſchließen. Neuerdings richtet das Berliner 
Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht 
ſolche Bildungsfahrten, eine Art peripatetiſcher 
Hochſchulkurſe, planmäßig ein. In dieſen 
Kurſen wird eine erfreuliche Vertiefung der 
Bildung erreicht. So wurde im vergangenen 
Jahr eine achttägige Führung zu den mächtigen 
Barockkirchen Oberſchwabens veranſtaltet, die 
den Teilnehmern den Geſamtkomplex des 
Barocks in unvergeßlicher Weiſe nahe gebracht 
hat. Dieſe Arbeit läßt ſich noch vertiefen durch 
detanziehung der beiten Fachleute aus ganz 
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Deutſchland zu Vorträgen, wie fie die Nörd- 
linger Kurſe ſchon ſeit Jahren vereinigen und 
wie ſie auch in Ulm nunmehr eingeführt ſind. 

Mit der Kennzeichnung der genannten Be⸗ 
ſtrebungen iſt die geſamte Fülle der Arbeit nicht 
annähernd umriſſen. Sie wächſt den Pflegern 
unter den Händen, und es läßt ſich nur ſagen, 
daß Staat und Gemeinden, die für oft nebenſäch⸗ 
liche wirtſchaftliche Belange eine Fülle von 
Beamten beſchäftigen, die Pflicht hätten, mög⸗ 
lichſt große Mittel zur Schaffung hauptamtlicher 
Kunſtpfleger zur Verfügung zu ſtellen. In 
früheren Zeiten haben ſich zuweilen Private ge⸗ 
funden, die dieſe Arbeit freiwillig übernommen 
haben; die gegenwärtigen wirtſchaftlichen Nöte 
geſtatten es nicht mehr. Um ſo größer iſt die 
Verpflichtung des Staates und der Gemein- 
den, die vorhandene Kultur nicht vollends ein⸗ 
ſchlafen zu laſſen und die beſtehende zu fördern. 

Was hier von Schwaben berichtet iſt, läßt 
ſich in ähnlicher Weiſe aus allen deutſchen Gauen 
erzählen. Darüber kann kein Zweifel ſein, 
daß die geſamte Arbeit noch in den Anfängen 
ſteckt und jeder Förderung bedarf. 


Ein Klaſſiker der Ferne 


er große Geograph und Naturſchilderer 

Friedrich Ratzel hat über den Meiſter Alex. 
v. Humboldt fait noch Eduard Friedrich Poep- 
pig geſtellt, den Plauener Arzt und Süd- 
amerikaforſcher (1798—1868). Warum, das er- 
fahren wir eigentlich erſt jetzt wieder, wo 
Poeppigs einziges größeres Werk „Reiſe in 
Chile, Peru und auf dem Amazonenſtrom 
1827/32” in ſeinem erſten, Chile behandelnden 
Bande unter dem Titel „Im Schatten der 
Cordillera“ von Wahrhold Draſcher im 
Verlag Strecker u. Schröder, Stuttgart, neu 
herausgegeben iſt. Wahrlich keine unnötige 
Ausgrabung; vielmehr ſind wir, die trotz oder 
wegen all des raſenden Reportertums Sehn⸗ 
ſüchtigen, bald gefeſſelt von dieſer ſeltenen, 
weimariſchen Perſönlichkeit, dieſer Schönheit 
der Darſtellung, dieſem nicht alltäglichen Ent- 
deckertum. Poeppig, ſehr beſchränkt in ſeinen 
Mitteln, reiſt faſt immer allein im unerforſchten 
Land, nächtigt allein auf Andengipfeln. Er- 
kenntniſſe, deren Richtigkeit wir ſchmerzhaft er⸗ 
fahren haben, kommen ihm ſo nebenbei, wie 
etwa: „Die politiſche Geſchichte eines Volkes 
iſt die Geſchichte ſeines Charakters“. Chile ſteht 
uns heute durch ſein ſtarkes, mit der Heimat 
fühlendes Deutſchtum beſonders nahe. Auch 
darum ſei dieſes heute noch lebensfriſche Werk 
willkommen und die nicht leichte Arbeit des 
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den Lefern der S. M. als Mitarbeiter wohl- 
bekannten Herausgebers Dr. Draſcher, ſelbſt 
eines Chilekenners, bedankt, ebenſo der Verlag 
für die Ausſtattung und Ausſchmückung mit 
vielen guten Zeichnungen des Verfaſſers. Wir 
müſſen heute erſt recht Klaſſiker der Ferne leſen 
und den Poeppig als einen der allerbeſten. 
F. H. 


Manfred Hausmann 


anfred Hausmanns Kindergeſchichte , Ontje 

Arps", die unſere Lefer aus dem Februar- 
heft 1927 „Heimat und Volk“ kennen, iſt zu⸗ 
ſammen mit einer zweiten kleineren Novelle 
„Die Begegnung“ bei Ph. Reclam, Leipzig, 
erſchienen. Der Titel des ſchmalen Bandes „Die 
Verirrten” kennzeichnet eine mehr und mehr 
ſich bemerkbar machende Wandlung in der 
ſeeliſchen Haltung des jungen Dichters. Das 
leichte, unbekümmerte Hinnehmen einer früh- 
lingshaften Natur, das wir damals als map- 
gebend für feine Landſchafts⸗ und Menſchen⸗ 
ſchilderung bezeichnet haben, wird immer mehr 
von der Frage nach unſeren Beziehungen zu ihr, 
nach dem Wohin und Wozu überſchattet, und 
immer wieder geht die Antwort auf die Un- 
möglichkeit ſich zurechtzufinden. Wir hören ſie 
ebenſo aus dem Legendenſpiel „Marienkind“, 
einer entzückenden Umformung des Grimm⸗ 
ſchen Märchens ins Dramatiſch-Myſterienhafte 
(Verlag Eduard Block, Berlin C 2) und noch 
mehr aus den neuen Landſtreicherabenteuern, 
deren erſte Sammlung unter dem Titel ,Lam- 
pioon küßt Mädchen und kleine Birken“ 
in dieſem Frühjahr vorliegen wird (Verlag C. 
Schünemann, Bremen). Die vielfach als maß- 
gebendes Stück jüngſter Proſa betrachtete Ge— 
ſchichte „Zwei Mörder lieben das Leben“ (in 
der „Anthologie jüngſter Profa”) gehört ebenſo 
zu ihnen wie die im Deutſchen Erzähler dieſes 
Heftes erſcheinende „Spaziergang in die Wolken“. 
Es ift kein romantiſch⸗tragiſches Zerbrechen an der 
Welt, ſondern ein Gefühl von Unſicherheit, von 
Fremdheit und Heimatloſigkeit, von Unruhe 
und ſtändigem Weitermüſſen, was dieſes Land- 
ſtreichertum beſtimmt, das nichts von dem allzu 
irdiſchen Vagabundentum eines Francois Vil- 
lon, eines Verlaine oder Bert Brecht beſitzt, 
aber ſehr vieles von der unendlichen Sehnſucht 
und der Demut des Eichendorfjihen Tauge» 
nichts, und das fich freilich zu dem Landftreidjere 
tum Knut Hamſuns verhält wie das Gentimen- 
taliſche zum Naiven. Oft genug weichen dieſe 
Abenteuer den Problemen aus, um das eigene 
und eigentliche Problem deutlicher ſichtbar wer⸗ 
den zu laſſen. Vielleicht zeigen ſie auch nur in 
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ihrer Geſamtheit, in ihren vielfachen Beziehnn⸗ 
gen zueinander, warum ſie eigentlich geſchrieben 
und daß ſie mehr ſind als gute Feuilletons oder 
Skizzen. Sie verlangen in mancher Hinſicht ein 
Hintanſtellen der üblichen Maßſtäbe, fügen ſich | 
nicht recht in ein literariſches Schema, und doch 
werden fie in der jüngften Entwicklung unſeres 
Schrifttums nicht zu überſehen ſein, weil ſie 
einen bemerkenswert unmittelbaren Weg vom 
Erlebnis zur Form erſtreben. Im Aufbau eines 
eigenen Stils begriffen, verſagen ſie ſich die 
Maße eines fremden, von außen aufgezwun⸗ 
genen, und bekunden damit eine felten ge 
wordene Eigenſchaft echten Dichtertums. A. H. 


Was mich das Leben gelehrt 


nter dieſem Titel iſt vor kurzem (im Verlag 

der Keſſelringſchen Hofbuchhandlung, Leip⸗ 
zig und Frankfurt a. M.) eine Heine Sammlung 
von Sinnſprüchen erſchienen, die den Ertrag 
eines langen erfahrungsreichen Lebens dar- 
ſtellen. Der Verfaſſer, Geh. Konſiſtorialrat 
D. Dr. Hermann Dechent, einer der angeſehen⸗ 
ſten evangeliſchen Geiſtlichen in Frankfurt, iſt 
nicht nur durch feine ſoziale Geſinnung, fon 
dern auch durch ein ſchönes Buch über Goethes 
„Schöne Seele“, Suſanna Katharina von Klet⸗ 
tenberg, bekannt. Ein halbes Jahrhundert feel- 
ſorgeriſchen Wirkens in der Großſtadt hat den 
edlen Mann mit ſehr verſchiedenen Menſchen 
und Strömungen in Berührung gebracht und 
ihm die menſchliche Überlegenheit verliehen, 
die etwas Vorbildliches hat. Ein gütiger, freier, 
durch nichts eingeengter Geiſt äußert fich in 
den ſchlichten, aber in ſich geſchloſſenen und 
vollendeten Gedichten und Aphorismen, die 
ihre Freunde finden werden. Einige der Apho- 
ris men mögen hier ſtehen: 

Ein ſchlimmes Wort iſt leicht zurückgegeben, 
aber nur ſchwer zurückgenommen. 


Auf die hohe Kunſt des Schweigens verſtehen 
ſich am ſchlechteſten nichtsſagende Naturen. 
* 


Wenn ein feinfühliger Menſch einmal in ſeinem 
Verhalten entgleiſt, wird es ihm gleich ſchwer 
angekreidet; wenn aber ein Rüpel fih ausnahms⸗ 
weiſe einmal anſtändig gebärdet, nimmt man den 
Hut tief vor ihm ab. 


Gedanke 


53 geht mit den Brieſſchulden wie mit ben 
andern Schulden: je länger man ſie anſtehen 
läßt, deſto mehr Zinſen muß man zahlen. 


1 


| 
| 
| 


Derdeutfches£rzähler 


Der Spaziergang in die Wolfen 


Novelle von Manfred Hausmann 


as ift das denn für ein Juni um alles in der Welt! Die drei Cisheiligen find faſt einen 
ganzen Monat zu ſpät erſchienen. 

Mit oan ſan's doch no kimma, ſagen die Bauern, de Eismannderln allezamm, Hergottſaxn! 

Als ich vorgeſtern bei Harbartshofen rechts abbog und mich ins Algäuer Gebirg ſchlug, 

ſah ich erſt richtig, wieviel Schnee es hier bei dem großen Sturm gegeben hat. Von den 


Gipfeln will ich gar nicht reden, aber die Almen, die Tannenwälder alles verſchneit bis in 


die Täler hinunter. Da ſperrt unſereins Mund und Naſe auf. Neben der Landſtraße 


funden Birken, und wenn ich ein paar Tage eher vorbeigekommen wäre, hätte ich ſehen 
können, wie der Schnee in das hellgrüne Laub gefallen ift. Das muß ſchön geweſen fein. 


Geſtern Nacht bin ich ſchlecht und recht in Thalkirchdorf geblieben. Das Heu iſt knapp 


unm dieſe Jahreszeit, und mit dem verfluchten Preßſtroh kann man ſich nicht zudecken. Da 


tröſtet man ſich eben mit Heulen und Zähneklappern. Heute in Immenſtadt habe ich mir 


dagegen ein Bett aus leeren Kornſäcken herrichten dürfen. Das hält weich und warm. 
Außerdem hat es heute morgen Kaffee gegeben und Käſe dazu, fütt! Und wenn ich mich 


jetzt auf meinen Hintern ſchlage, ſo ſtecken da in der Taſche zwei Brote mit Schweineſchmalz. 

Am Bahnhof von Immenſtadt ſteht ein gemaltes Gebirgspanorama. Ich habe daran 
herumſtudiert und geleſen, daß der Stuiben eintauſendſiebenhundertundfünfzig Meter 
hoch ift. Es gibt ficher höhere Berge in den Alpen und in Kaukaſien, aber ich will heute 
auf den Stuiben. Ich will einen Spaziergang in die Wolken unternehmen, hoho. 

Aus den Tälern, aus den düſteren Tannenwäldern dampfen Nebelfetzen an den Hängen 
auf, werden oben von der Sonne getroffen und verflüchten ſich zu lauter Blau. Ein blauer 
Simmel leuchtet über den weißen Gipfeln. 

Ich gehe im Steigbachtal aufwärts, vorbei an Bänken und Ausſichtspunkten, vorbei an 
Biefen und Enzianfeldern, Schritt für Schritt aufwärts. Warum ſoll ein Kerl wie ich nicht 
auch einmal im Gebirge umherwandern? 

Wie ich hinter dem Wirtshaus Almagmach an den Schnee komme, ziehe ich ein Schmalz⸗ 
brot aus der Taſche und ſchmiere mit dem Fett meine Stiefel ein, damit mir das Schmelz- 
waſſer nichts tun kann. O, ich bin nicht auf den Kopf gefallen! Den Reſt verſpeiſe ich. 

Der Weg iſt ſteil. Ich klatſche langſam durch den naſſen Schnee höher und höher hinauf. 


Die Sonne, die zur Linken über den Kamm ſtürzt, fegt mir fo ſehr zu, daß ich meine Jacke 


ausziehen und das Hemd über der Bruſt öffnen muß. Manchmal überholt mich ein Nebel- 
wöllchen, ein Gerieſel von kühlen Waſſertropfen, meine Haut ſchauert zuſammen, da ift es 
lhon vorbeigeweht. 

Der Steigbach, der unter mir über Felſentreppen donnert und durch Schlüfte toſt, reißt 
Wurzeln und dickes Geſtein mit fic) in die Tiefe. Rumbum bum. Es gluckert und ſickert 
aber auch von jeder Klippe, von jeder Wieſe, von jeder Tanne. Die Wälder triefen. Wenn 
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in einer Seitenſchlucht ein Gewäſſer niederſchießt, ſo hört ſich's an, als brummte der Berg 
tief innen. Ich ſtampfe weiter und blicke rechts und links zu den eiſernen, windumſauſten 
Graten da oben am Himmel empor. Wenn mich ein Wölkchen einhüllt, friere ich etwas, 
wenn die Sonne wieder auf mir liegt, ſchwitze ich. Alles in allem bin ich ein glücklicher 
Menſch. Aber wenn ich ſtehen bleibe, höre ich, daß über dem verſchiedenartigen Brummen 
und Brauſen, das um mich her iſt, immer der helle, klingelnde Laut ſchwebt, den irgendein 
kleines Rinnſal zwiſchen Steinen hervorruft. 

Allmählich wird es ſtiller. Je höher ich mich hinaufarbeite, um ſo ſtiller wird es. Das 
Schmelzwaſſer fließt ſpärlicher, die Tannen triefen nicht mehr fo, nur hier und da rutſcht eine 
Laſt Schnee von den Zweigen. Zizizi flüſtert die Meiſe um einen Stamm herum. 

Dann bleiben die Tannen zurück, ein ſteiles Schneefeld zieht ſich gegen einen Sattel 
hinauf, dort oben liegt die Alpe Mittelberg. Die Luft ſtreicht kalt herunter. Ich hänge mir 
meine Jacke um die Schultern und folge dem ausgetretenen Pfad, und bald bin ich da. Die 
Schneewächten, die der Sturm hier zuſammengeweht hat, ſind mindeſtens zwei Meter 
dick. Das Vieh muß in dieſen Tagen gefüttert werden. Da brauche ich mich nicht zu 
wundern, daß der Senne ſchlechte Laune hat. Aber ſein Knecht ſagt, wie ich mich erkundige, 
wo der Aufſtieg zum Stuiben wäre, ich ſollte mich nur links an dem Abhang entlanghalten 
und dann immer der Spur nach, die dort liefe. Geſtern wäre ein Fräulein hinauf, die wollte 
auf den Gipfel und dann auf der anderen Seite nach Gunzesried hinunter. 

Derſelbigen Spur gehſt fei nach, net wahr! 

Und wie weit iſt es noch bis zum Gipfel, ungefähr? 

Wann ma's friſch opackt, na braucht's oiwei a Stund. 

No ja, 's Gott! ſage ich. 

Bfüad Good! antwortet er. 

Ich trete vorſichtig in die Fußtapfen des Fräuleins. Sie iſt tüchtig ausgeſchritten, ich 
brauche nicht zu trippeln, ich kann gehen, wie ich immer gehe, jedesmal treffe ich in ihre 
tiefen Stapfen. Sie hat Schritte gemacht wie ein Mann, das muß man ihr laſſen. Oder 
hat ſie es gar nicht erwarten können, bis ſie auf dem Gipfel ſtand? 

Man blickt hier ſchon weit über die Täler hin, und die Berge ringsum ſind ſilbrig be⸗ 
ſchneit, aber an den Stellen, wo Wald ſteht, ſpielt das Silber ins Graue hinüber. Und je 
tiefer die Wälder hinabreichen, um ſo ſchwärzer ſind ſie. Und die Wölkchen ſchwimmen 
darüberhin. 

Die Alpe iſt bereits verſchwunden, ein paar Urtannen, von Blitzen und Wettern zerfetzt, 
ſtrecken ihre bleichen, rindenloſen Aſte wild aus dem Schnee heraus, der Wind heult leiſe. 
Ich bin ganz allein hier oben auf den Schneefeldern. 

Das Fräulein hat übrigens doch keine Eile gehabt, ſie hat ſich geſtern wohl nur recht 
munter befunden. Wie ein Betrunkener iſt ſie bald auf dieſer, bald auf jener Seite von der 
Richtung abgewichen, hier hat ſie ſogar nicht umhin gekonnt, einen vollſtändigen Purzel⸗ 
baum zu ſchießen, und nach hundert Schritten hat fie fidh hingekniet und vor lauter Übermut 
ihren Kopf im Schnee abgedrückt. Ich hätte wohl einmal heimlich zugucken mögen, was ſie 
hier ſonſt noch alles getrieben hat! 

Nun hebt ſich die Spur über einen kahlen Bergrücken und läuft dann in großem Bogen 
durch eine Mulde auf einen Steilhang zu. Und da bekomme ich auch den Gipfel des Stuiben 
zu Geſicht. Der Koloß da oben muß es ſein. Von rechts kann man gut herankommen. 
Aber links ſtürzt er zackig und ſenkrecht in die Tiefe. Und der Gipfel weiter links iſt wahr⸗ 
ſcheinlich der Mittag. So ſtand es jedenfalls auf dem Panorama in Immenſtadt. 
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Unten in der Mulde wuchern einige Latſchen um einen Felsblock herum. Aus irgend- 

einem Grunde iſt das Fräulein mitten durch die Latſchen hindurchgezogen. Ach ſo! Sie hat 
hier wohl gut Beſcheid gewußt. Wie ich an dem Felſen vorbei will, ſehe ich, daß da in einem 
ausgehöhlten Baumſtamm eine kleine Madonna aus buntem Porzellan wohnt. Und das 
Fräulein iſt geradewegs und ohne Seitenſprünge auf die Madonna losgegangen. Mein 
Gott, ſie blickt ſo gleichgültig vor ſich hin, die Madonna. Den Arm mit dem Jeſuskind hat 
jemand abgebrochen und über den anderen ſegnend ausgeſtreckten gehängt. Davor liegt 
ein Gruß von Menſchenhand, ein Enzianſtrauß. Ob den das Fräulein hier abgegeben hat? 
Ich beuge mich vor und betrachte ihn genauer. Die Blumen ſind noch ganz friſch, ſie ſind 
mit ſchwarzen Haaren zuſammengebunden. Ich möchte wetten, daß ſie unten aus dem 
Steigbachtal ſtammen. Das Fräulein hat fie ſicher, als fie dort an den Wieſen vorbeikam, 
erblickt und mitgenommen. Und dann hat ſie die Gabe der kleinen Gottesmutter in dieſem 
Baumſtamm geweiht. Sicher. 
Ein ſchwarzhaariges Fräulein alſo. Ich ſehe ſie ordentlich vor mir, wie ſie in ihrer 
Fröhlichkeit herbeiwandert und ſich bückt und die Blumen niederlegt. Dann hat ſie ſich 
dort an der Seite in den lockeren Schnee gekniet und ein Gebet geflüſtert. Hier merk⸗ 
würdigerweiſe auch. Und zwar hat fie hier, wie es ſcheint, länger gekniet als dort, länger 
und inbrünſtiger. Sie hat ſogar mit ihrem Kopf und ihrem Ellbogen den Schnee berührt, 
und das ſieht gerade ſo aus wie die Spur von vorhin, wo ſie ſo übermütig war. 

Ja fag mal 

Ich betrachte den Enzianſtrauß, ich betrachte die Spuren im Schnee, ich überlege mir 

etwas, und mit einem Male wandert ein kalter Gedanke durch mich hindurch: Vor dieſem 
Andachtsbild hat ſie ſich doch ſicher nicht übermütig benommen. Wenn ſie nun auch vorhin 
gar nicht übermütig war, wenn ſie da nun auch gekniet und gebetet hat, wenn ſie da nun 
verzweifelt auf die Knie geſunken iſt und ihren Kopf in den Schnee gedrückt hat, was dann? 
Und die ausgelaſſenen Seitenſprünge nach rechts und links? Vielleicht iſt ſie da nur ſo 
getaumelt. Und der Purzelbaum? Vielleicht hat ſie ſich da längelang hinfallen laſſen und 
hat nicht aus noch ein gewußt. Das iſt doch gar nicht unmöglich, Herrgott verflucht noch 
einmal! 
Ich bumſe unwillkürlich mein Knie neben ihren Abdruck in den Schnee. Guck mal da, 
was für ein zierliches Perſönchen ſie geweſen ſein muß! Ihr Knie nimmt ſich ſo ſchmal neben 
meinem aus! Ich glaube, ſie hat wahrhaftig ſeidene Strümpfe angehabt. Sieh mal, bei 
ihr ſind die Formen ſo weich abgebildet, bei mir wird es bloß ein ſtumpfes Loch. Iſt ſie 
einfach irgendwo weggelaufen, ohne ſich fürs Gebirge auszurüſten? Aber ſie hat auch wieder 
genageltes Schuhwerk getragen. Hm. 

Kein Zweifel, ich habe eine Entdeckung gemacht, indem es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß 
geſtern hier ein Fräulein gelegen und vor Schmerz ihren Kopf niedergebeugt hat. Ich 
weiß es noch nicht, aber es iſt nicht ausgeſchloſſen. Und ich ſinke vorſichtig in die Form 
hinein, die ihr Körper gebildet hat, und halte meinen Kopf dorthin, wo ihrer geweſen iſt. 
Es kommt mir ſo vor, als empfände ich mit meiner Haut all die Unruhe und Angſt, die 
geſtern hier gebebt hat. Sind auch Tränen in den Schnee gefallen? Der Schnee iſt weiß 
und zuſammengedrückt. Er ſchweigt. Die Madonna ſchweigt. Die Latſchen ſchweigen. 
Cie haben mit angeſehen, was hier paſſiert iſt, aber fie verraten nichts. 

Beim Aufſtehen hat das Fräulein die rechte Hand in den Schnee geſtemmt. Ich taſte über 
den Schnee, über die Form der Hand, über den Ballen, über den Daumen, über die Finger. 
Um Goldfinger hat ein Ring geſeſſen. Ein Glück, daß der Schnee fo feucht iſt, fonft wären 
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die Zeichen da und dort längſt wieder zugeweht. Was für Liebkoſungen mag dieje Hand 


E 
l 


ſchon alles an Männern begangen haben? Möglicherweiſe hat fie auch jemandem einen: 
Schlag verſetzt. Aber als fie fic) hier in den Schnee drückte, war fie nur eine unbeachtete: 


Hand, die ihre geringe Pflicht erfüllte. Ich merke, daß ſich in mir ein Gefühl von Barm⸗ 
herzigkeit gegen die Hand erhebt, ich möchte ſie zwiſchen meine Pratzen nehmen und ſie 
wärmen und liebhaben. Laß mich noch einmal darüberſtreicheln! Warum? Och, nur fo... 

Aber ſollte es nicht beſſer ſein, weiterzugehen und nach dem Fräulein und allem mit⸗ 
einander zu forſchen? 


| 


1 
- 
= 


* 
. 


Jetzt verfolge ich die Spur natürlich mit ganz anderen Augen als vorhin. Es gibt fo : 
vielerlei, worüber ich mir Gedanken machen kann. Die Stapfen führen, ehe ſie den Hang 
erreichen, der zum Stuibengipfel überleitet, etwa hundert Meter an einem jähen Abſturz 
entlang. Beſagt es nun etwas oder beſagt es nichts, daß das Fräulein manchmal geradezu 
auf den vorgewehten Wächten, die jeden Augenblick wegbrechen konnten, hinge wandert iſt? 
Es muß ihr ja vollſtändig gleichgültig geweſen ſein, was mit ihr geſchehen mochte. Später 
hat ſie ſich eine Strecke lang nur zögernd vorwärts bewegt, da iſt ihr wohl was Wichtiges 
in den Sinn gekommen, fie hat die Füße nicht mehr richtig hochgehoben, ſondern ift nut ſo 


durch den Schnee geſchlürft, immer langſamer, immer langſamer, wie ein Menſch, der tief 


nachdenkt. Hier iſt ſie gänzlich ſtehen geblieben. Aber dann muß ein heißer Entſchluß in 
ihr aufgeflammt ſein, die Spur iſt wieder ſcharf abgezeichnet, die Schritte ſind wieder groß. 


Sie hat nun gewußt, was ſie wollte. Das ſieht man auch an der Art, wie ſie den Hang 


erſtiegen hat. Immer wieder iſt ſie ausgerutſcht, einmal hat ſie ſich ſogar überſchlagen. 
Aber ſie iſt blindlings weitergeklettert. Hier hebt ſich zum Beiſpiel direkt neben ihren 
Stapfen die ſchönſte Naturtreppe unter dem Schnee ab, ſie hat nicht darauf geachtet. Und 
dieſe ſteile Stelle hier, an der ſie ſich ſo hat quälen müſſen, kann man durch einen kleinen 
Umweg mühelos überwinden. Sie hat es nicht geſehen. Dagegen entdecke ich etwas 
Neues: Hier iſt ſie wieder einmal abgerutſcht und hat mit der rechten Hand mehrere Male 
in den Schnee gegriffen, die Finger haben fih genau abgedrückt, gering und hilfsbe dürftig 
auch diesmal, aber von dem Ring iſt nichts mehr zu ſehen. Da, wieder die rechte Hand! Kein 
Ring. Hat ſie das Kleinod verloren oder weggeworfen? 

Ich wiege meinen Kopf hin und her. Man kann dieſe Sache betrachten, wie man will, 
ſie iſt ſo bewegend und ſeltſam. Einige Zeichen ſind in der Einſamkeit der Berge in den 
Schnee eingegraben, ich beuge meine Augen darüber und buchſtabiere etwas heraus. Angſt 
und Not eines Menſchen, mehr nicht. Die Zeichen liegen ja nicht tot herum, ſie ſind mit 
einem merkwürdigen Leben erfüllt. So kann es geſchehen, um etwas Uhnliches anzuführen, 
daß ich in eine Wohnung trete, und da hängt auf dem Vorplatz ein Mantel am Kleider ⸗ 
haken. Er hängt auch nicht einfach tot da, alles an ihm hat ſeine Bedeutung, der eine Armel 
iſt halb umgeſtülpt, wenn ich heimlich in die Taſche faſſe, ſo finde ich allerlei Gegenſtände 
darin, die jemand hineingetan hat. Sie ſind nicht gerade für meine Augen beſtimmt. Es 
iſt, als ob ich jemanden, der ſich allein glaubt, durch ein Schlüſſelloch beobachtete. Eigentlich 
ſollte ich mich ſchämen. 

Etwas Derartiges findet jetzt auch ſtatt. 

Das Fräulein weiß nichts von mir, aber ich bin mit ihrem Weſen ſchon ziemlich vertraut. 
Sie hat verſchiedene Spuren im Schnee hinterlaſſen, aus denen ich in meinen Gedanken 
folgere, daß ſie nicht zu ihrer Luſt und Ergötzung auf den Stuiben geeilt iſt. Meine Finger⸗ 
ſpitzen haben die Formen ihrer rechten Hand liebkoſt. Ich habe die Farbe ihrer Haare wahr⸗ 
genommen, ich kenne das Fräulein ſo gut, daß ich, wenn es darauf ankommt, imſtande bin, 
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zu beſchreiben, was für eine Naſe ſie hat, was für eine Jacke ſie trägt. Sie hat eine Naſe, 
die ein ganz kleines bißchen gebogen iſt, an der Naſenwurzel wachſen einige Augenbrauen, 
und ihre Jacke iſt aus ſchwarzem Samt. Armel, Taille, Kragen, alles iſt aus ſchwarzem 
Samt geſchneidert. Ihren Kopf hat ſie mit einer dunkelbraunen Pelzkappe geſchmückt. 

Ob ſie deshalb ſo drauflosgejagt iſt, weil ſie ſich vor jemandem fürchtete? Wenn ich neben 
ihr herge wandert wäre, hätte fie nicht fo zu haften brauchen. Verdammt noch einmal, daß 
ich nicht ſchon geſtern auf den Stuiben geſtiegen bin! Ich hätte es wohl erleben mögen, 
was geſchehen wäre, wenn ich geſtern an dieſer Stelle geſtanden hätte! Ich hätte meine 
Arme auseinandergebreitet, und dann wäre ſie hineingeflüchtet: Gott ſei Dank, daß Sie 
hier ſtehen! hätte ſie mit letzter Kraft geflüſtert. 

O keine Urſache! hätte ich geantwortet. Und dann wäre ſie ohnmächtig niedergeſunken. 
Aber ich hätte ſie in das Latſchengebüſch da oben gebettet und ſie mit Schnee und ruhigen 
Worten wieder zur Beſinnung gebracht. 

Angſtigen Sie ſich nun nicht mehr, gnädiges Fräulein! Wer will Ihnen denn etwas tun? 

Ach laſſen Sie mich, würde ſie unter Tränen gehaucht haben, ich bin eine arme Waiſe 
aus edlem Geſchlecht im Bayernland, und der Graf, mein Vormund, wollte mir Gewalt 
antun. Da bin ich in die Berge geflohen. Wer Sie auch ſein mögen, retten Sie mich! 

Dergleichen ereignet ſich von Zeit zu Zeit unter den vornehmen Grafen und Königen 
dieſer Welt. Ich würde es nicht behaupten, wenn ich es nicht verſchiedene Male ſchwarz 
auf weiß in meinen Zeitungen gedruckt gefunden hätte. 

Jedenfalls hätte ich ſchließlich doch gewagt, ihre Finger mit meinem Munde zu berühren. 
Nein, laſſen Sie mich Ihre Finger wärmen, Fräulein Gräfin, nicht aus Liebe oder aus 
folh einem Grunde, ſondern nur weil fie fo ſchmal und hilflos anzuſehen find. Doch, auch 
ein Spürchen aus Liebe und Ergebenheit. Seien Sie nicht böſe! Aber Sie liegen fo fremd- 
artig hier in den Latſchen mit Ihrem ſchwarzen Haar unter der Pelzkappe und mit den 

Augenbrauen an der Naſenwurzel. 

Ich hätte . ich würde .. ich möchte .. ach ja! Nach Gunzesried hinunter, hat der Sen- 
nersknecht geſagt. Was ſtehe ich denn hier im Schnee und Wind herum und phantaſiere 
mit was zurecht! Wenn ich ſie nun einholte! Denk nur an die hilfloſen Hände! Los, 
hinterher! Ich werde doch in Gunzesried herauskriegen, in welcher Richtung das Fräulein 
weiterge wandert iſt! Und dann hinterher! Und dann habe ich ſie mit einem Male auf einem 
Badweg vor mir. Das Fräulein aus Fleiſch und Blut. Sie nimmt ihre Kappe ab und 
bewegt ſich langſam vorwärts, ohne mich zu bemerken. Ich will nur eine Viertelſtunde auf 
meinen Fußſpitzen in ihrer Nähe fein. Ich will nichts fagen, ich will nur ihre rechte Hand 
einmal anſehen und ihre Stimme einmal hören. Wenn ſie ſich umdreht, könnte ich ſie ja 

nach dem Wege fragen. 

Danke ſchön, gnädiges Fräulein und um Verzeihung, ſind Sie in Ihrem Leben ſchon 
einmal auf dem Stuiben gewefen?.. So, geſtern erft. Hm. Ich komme eben herunter und . 
und . . liebes Fräulein, ich habe eine alberne Frage auf dem Herzen: Iſt Ihnen da auch diefe 
potzellanene Madonna in dem hohlen Baumſtamm aufgefallen? Und die Enzianblumen, 

die mit ſchwarzen Haaren zuſammengebunden waren? Mit gerade ſolchen Haaren, wie 

A an Ihrem linken Ohr herunterhängen haben, fo kraus und ſchwarz. Ach, liebes Fräu⸗ 

Und ich nähere mich ihren Haaren, ihrem glühenden Geſicht, die Wärme von ihrem 
| oid ſchlägt über meine Wimpern und fiber meinen Mund, wir ſehen uns ſcheu in die 
Auen, und dann muß alles feinen Lauf nehmen. 
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Indem ich mir das ausmale, arbeite ich mich immer ungeduldiger den Hang hinauf. Der 
Wind pfeift, der Schnee rauſcht unter meinen Tritten. Und da finde ich mit einem Male 
das Allermerkwürdigſte: Unterhalb des Latſchengebüſches flattert in einer tief eingetretenen 
Fußſtapfe ein Fetzchen Leinwand hin und her. Ich hole mir's heraus. Der Satan ſoll mich 
freſſen, wenn das nicht ein Stück von einem Hemd iſt! Die eine Kante beſteht ſogar aus 
lauter kleinen Bogen, wie die Damen ſie oben an ihren Hemden tragen, und ferner ſind da 
die Buchſtaben M und S hineingeſtickt. Was foll ich davon halten? Mund S. . 7 Vielleicht 
finde ich in dem Gebüſch noch etwas. | 

Nein, das Fräulein hat ſonſt nichts hinterlaſſen. Warte mal .. nein, nichts. Allerdings 
ſcheint ſie hier längere Zeit geſeſſen zu haben. Das ſoll ihr ja auch unverwehrt bleiben, 
aber was auf Gottes Erde hat ſie dazu getrieben, die beiden unſchuldigen Buchſtaben aus 
ihrem Hemd zu reißen und vom Winde wegwehen zu laffen? Hätte fih der Fetzen nicht zu- 
fällig in der Stapfe gefangen, dann würde ihn ſicher keine Menſchenſeele jemals aufgetrieben 
haben. Und nun fällt mir ein, daß womöglich in dem Ring auch Buchſtaben geſtanden, 
haben. Darum mußte er weg. Und nun fällt mir noch etwas ein. Und vielleicht iſt es mit 
in dieſem Augenblick gelungen, das Geheimnis vollſtändig aufzudecken. Aber um Himmel- 
willen, es wird fih doch nicht fo verhalten! Das wäre ja ..! Liebes Fräulein, du wit 
das doch nicht getan haben! 

Mir fällt etwas Entſetzliches ein. : 

Ich keuche vorwärts. Allmählich neigt ſich ber Hang ins Horizontale und gleitet in die 
Plattform über, die den Gipfel ausmacht. Da kommt mir die Spur aufgeregt entgegen, 
biegt um und ſtürmt wieder zum Gipfel zurück. Dort läuft ſie ein dutzendmal ſtumm auf 
und nieder und bricht dann ſeitwärts aus, und dann ſind es keine Fußtapfen mehr, und dann 
hat ſich das Fräulein da im Schnee gewälzt, und dann ſtürzt der Felſen Hunderte von 
Metern in die Tiefe. Sie hat fih hinüberge wälzt. 

Ich werfe mich auf den Bauch und ſchiebe meinen Kopf in den freien Raum hinaus. 
Nein, nein! ſage ich vor Grauen, mein Gehirn kreiſelt, die furchtbare Tiefe ſaugt mich an, 
und ganz da unten liegt ein Klumpen, ein Kleiderbündel, ein Menſch. Soll ich mir einen 
Stoß geben und mit angepreßten Armen hinterherſauſen? Den erſten Aufſchlag fpüre ih 
unter Umſtänden noch, aber wenn ich dann blutig von Treppe zu Treppe geſchmettert werde, 
iſt ſchon alles vorbei. Ich? Was ſchwatze ich denn von mir! Ein Mädchenkörper hat ſich 
zweimal in der Luft um ſich ſelbſt gedreht, iſt mit dem Rückgrat auf das Geſtein da unten 
gekracht und zerbrochen weitergerollt. Es hat nur dumpf gekracht, weiter nichts, weiter 
nichts, weiter nichts . | 


Ich ftehe auf. Eine Wolke fährt heran und hüllt den Gipfel in kalten Dunſt, die Sonne 
wird bleich, aber nach ein paar Sekunden hat ſie ſchon wieder ihre alte Gewalt, die Bläue 
ſtrömt wieder um mich her. Und wie ich mich von dem Abgrund wegwende und, ohne zu 
wiſſen, wo ich bin, nach der anderen Seite ſtiere, dehnt ſich da ein unermeßliches Meer aus 
weißen, ſpitzen Wellen hin. Aber die Wellen ſchaukeln nicht durcheinander, ſie ſind ſtart und 
tot, ſie ſehen aus wie verſchneite Berggipfel. — 

Nach einer halben Stunde bin ich auf der Alpe Mittelberg. Wir verſehen uns mit 
einer Tragbahre, der Knecht und ich, er geht voran, ich hinterher. Ein langer, ſchweigender 
Weg. Schließlich bewegen wir uns zwiſchen dem Geröll umher, das am Fuße des Stuiben⸗ 
felſens verſtreut iſt. Und da finden wir das Fräulein, wir arbeiten uns heran. Sie liegt 
auf dem Geſicht und hat wie ein Schlangenmenſch das eine Bein über den Kopf gezwängt. 
Und wie wir ſie umkehren, iſt ihr Geſicht ein einziger Blutklumpen. Ihre linke Seite iſt von 
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der Hüfte bis zum Kopf aufgeriſſen, ihre Wange ift weggeſchlitzt, die Zähne .. Nein, ich 
kann es nicht beſchreiben! Ihr Rock ift auch zerfetzt. Wir ſehen ihre Unterwäſche, ihre Shen- 
kel. Das Fräulein liegt halb nackt herum. Wir heben ſie auf. Ich bemerke zuſällig, daß die 
Strippen an ihren Bergſchuhen abgeſchnitten ſind. Sie hat alles von ſich getan, was Buch⸗ 
ſtaben und Namen trug. Auf den Strippen ſtand wohl die Firma verzeichnet, bei der die 
Schuhe gekauft waren. Sie wollte unerkannt bleiben im Tode. Genau ſo iſt es mir vorhin 
einge fallen. Ihre Haare find jo ausländiſch ſchwarz. Vielleicht ift fie eine Spanierin. 
M. und S. Was könnte das bedeuten? Es könnte Manuela Santador bedeuten. Ich weiß 
es nicht. Oder auch einfach Minna Schmidt. Aber fie hat keine Samtjacke an, ſondern einen 
grauen Sweater. Ihre Abſicht war, unbekannt zu bleiben. Ich habe einen Hemdfetzen 
mit zwei Buchſtaben in meiner Taſche. Aber ich werde ihn niemandem zeigen. Liebes 
Fräulein, wie du auch heißen magſt, ich werde den Fetzen niemandem zeigen, ich werde 
meinen Mund überhaupt nicht auftun. Ich habe geſehen, wie du gebetet und gezittert haſt. 
Es iſt beinahe ſo, als wären wir einen Tag lang Kameraden geweſen. Wenn du ſchweigſt, 
toter Kamerad, dann will ich auch ſchweigen. 

Der Knecht ſchiebt das Bündel auf der Bahre zurecht. 

An Apfiſchnaps, moan i, der richtet oan a wengl z'ſamm, moan i. Heiligkreiz Mariand⸗ 
joſef, dees ſan jetzt Geſchichten, ſan dees! 

Wir ſchwanken davon. Das Bündel ſtreckt ein Bein ſchräg in die Luft, der ſeidene Strumpf 
hängt zerſchliſſen herunter. 


Die Hochzeitskuh 


Roman von Joſef Magnus Wehner 


(4. Fortſetzung) 
Siebentes Kapitel. | 

nd fie hatte ihn doch gefehen. Als fie den Schritt ihres Vaters über den Hof ſchallen 

hörte, war ſie erſchrocken über den ſeltſamen Klang. Es ſchien, als ſei dieſer Schritt mit 
einer neuen unſagbaren Laſt beladen, und die hellhörige Birge lief eilig an das Küchen⸗ 
fenfter, um zu ſehen, was ihrem Vater begegnet fei. Das Fenſter war ſehr ſchmal, und jo 
kam es, daß Birge ſich heftig an den Rahmen ſtieß, als ſie ihren Kopf zurückſchnellte. Sie 
hatte ſofort Berthold erkannt, der den Berg hinabſchritt. Zitternd ſchrie ſie auf, atmete 
ſchwer und horchte auf den Vater, der ſich langſam näherte. Dann ſchloß ſie langſam das 
Fenſter und ſchob, als wolle ſie das Geſehene vor ihrem Vater verbergen, leiſe die Hand 
über die froſtige Scheibe. Ihr Herz ſprang wie ein Ball, ihr Ohr rauſchte, und ihr Auge 
derſchleierte ſich. 

Plötzlich ſprang ſie auf. Sie wollte zu Berthold. Noch im Laufen warf ſie die Schürze 
in die Holzecke auf die ſauberen Scheite und riß die Küchentür auf. Da ſah ſie den Vater 
unter dem Pfoſten der Haustür ſtehen. Er drehte ihr den Rücken zu und ſah in die ſchwarze 
Linde mitten im Hof. Nur ein einziger ſchmächtiger Gedanke beherrſchte ſie; wie ſie wohl 
am Vater vorbeikommen könne, ohne ihn zu berühren. Erſt wollte ſie ihn rufen, aber ſie 
brachte das Wort Vater nicht heraus. Dann wollte ſie Lärm machen, daß er ſich vielleicht 
umſchaue und ihr Platz mache. Sie ſtieß auch wirklich an einen der Holzſchuhe, die in langer 
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Reihe im Flur ftanden, aber der gab nur einen ſchwachen Klang. So ſtand fie ſchwer at- 
mend und wartete. Der Vater rührte ſich nicht. Plötzlich fühlte ſie, wie ihre Augen brann⸗ 
ten. Ihre Bruſt flammte, Tränen rollten aus ihren Augen. „Mein Gott,“ ſprach ſie vor 
ſich hin; ſie ſchämte ſich, daß ſie weinte und daß der Vater vielleicht ihr Elend ſehen werde. 
Und leiſe ging ſie in die Küche zurück, beladen mit einem neuen Unglück. 

Der Vater blieb in der Haustür ſtehen, bis das Eſſen kochte. Jetzt war Berthold ſchon 
im Dorf unten im Tale, wo der Zug ſtand. Selbſt ein Vogel hätte ihn nicht mehr eingeholt. 
Das mußte Birge hinnehmen. Sie erfuhr nie, was zwiſchen den beiden Männern vor⸗ 
gefallen war. Und in den nächſten Tagen trat ein Ereignis ein, das ſie völlig ablenkte, ſo 
ſehr ſie ſich auch mühte, das Bild jenes Wintertages feſtzuhalten. 

Es war, als würden die Fenſterſcheiben der beiden Bauernhäuſer immer blinder. Sie 
wollten nichts mehr voneinander wiſſen und jedes verſank in die graue Sintflut eines un- 
heilbaren Haſſes. Da, eines Abends, als Friedrich im Hofe ſtand, hörte er die Eisſchollen 
des Fluſſes im Tal gegen die Pfeiler der Brücke krachen; zugleich aber drang ein kurzes 
trockenes Hüſteln vom Nachbarhof durch die Dämmerung. Das war Mathies. Friedrich 
nickte nur, als beſtätige er ein längſt gefälltes Urteil. 

Darauf hörte er von einem kleinen Bauern aus einem weit entfernten Tal, der zu ihm 
kam, um eine Kuh zu kaufen, ſeinem Nachbarn Mathies gehe es ſchlecht; er habe die Schwind⸗ 
ſucht und ſei in der Stadt beim Rechtsanwalt geſehen worden, ohne Zweifel, um ſein Teſta⸗ 
ment aufzuſetzen. Friedrich erkundigte ſich nur nach dem Namen dieſes Anwaltes, und als 
er erfuhr, es ſei derſelbe, der damals den Nachbarn im Streit um die Jauchegrube vertreten 
hatte, klopfte er ſeine Pfeife am Gartenſtock aus und ſah in die jähe Frühlingsſonne, als 
könne ſie zu ſchnell für ſeine Wünſche kommen. Er wollte, daß es kalt bleibe. 

Das Geſinde merkte bald, was in Friedrich vorging. Es begann aus den Luken zu lauern; 
jeder Knecht und jede Magd beobachtete den kranken Nachbarn, wenn er die Hände auf die 
ſchmerzende Bruſt gepreßt über den Hof wankte und ſich bemühte, den freſſenden Huſten 
zu unterdrücken. Jeder von den Spähern gab Kunde. Friedrich hörte wie ein Feldherr die 
Berichte ſeiner Knechte, ohne je ein Wort dazu zu ſprechen. Aber nun begann auch er zu 
horchen. Er machte ſich öfter in den Gebäuden zu ſchaffen, die nach ſeinem Nachbarn 
zu lagen, ja er ſtand oft am Kammerfenſter, durch das der Schall des Huſtens von der 
Straße her williger eindrang, und wurde faſt ängſtlich, wenn er den bitteren Ton einmal 
nicht hörte. Manchmal ſah er in halber Zerſtreutheit ſogar auf die Uhr. 

Birge war gequält. Sie fühlte in ihrer Zerriſſenheit den ſchleichenden Tod des Nachbarn, 
als geſchehe er an ihr. Sie betete für ihn und wünſchte ſehnlich, ihm helfen zu können. Ein⸗ 
mal bat ſie Gott in der Nacht, er möge ihr Leben von ihr nehmen und das des Nachbarn 
retten. Und obwohl Friedrich ſeine Augen wie eine Kette um die Tochter legte, gelang 
es ihr doch, ungeſehen eine Taube zu kochen und fie noch heiß über die Straße zu bringen. 
Wie von einem guten Geiſte geſchickt kam ihr da Hans entgegen. Sie drüdte ihm lächelnd 
das Tellerchen in die Hand, daß er dem Vater die Taube bringe, und entfloh. 

Es kam ein milder Sonnabend, angefüllt mit der ſchwimmenden Lichthelle des Föhns. 
Mathies, der vor vierzehn Tagen vor lauter Schwäche ins Bett gekrochen war, ſaß aufrecht 
in den Kiſſen und wunderte ſich, daß ihm heute ſo leicht auf der Bruſt ſei. Er ſah heiter 
zum Fenſter hinaus und freute ſich über Bäume und Büſche, daß ſie ihn heute ſo liebreich 
anſchauten. Dann rief er Hans herein und teilte ihm mit, er werde verſuchen, morgen 
aufzuſtehen, er habe ſich noch nie ſo wohl gefühlt. 

Hans aber wandte ſich um und wurde blaß. Er hatte von den Leuten gehört, wenn ein 
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Schwindſüchtiger ſich wohl fühle, gehe es auf den letzten Tag. Um ſich aber nichts merken 
zu laſſen, drehte er ſich ſofort wieder um und fragte den Vater, welche Hoſe er morgen 
anziehen wolle, es ſei Sonntag. Da ſagte ihm der Vater, er wolle morgen rechten Staat 
machen und die gute ſchwarze anziehen, die zum Gehrock paſſe. Hans erbot ſich, ſie ihm 
gleich zu holen. Auf dem Flur aber winkte er einem Knecht, er möge ins Tal gehen und den 
Pfarrer mit den Sterbeſakramenten holen. Darauf legte er die ſchwarze Hoſe über die Lehne 
eines Stuhles, der am Bette ſtand, und glättete ſie dem Vater zu Gefallen. 

Am Abend zog ſich Nebel zuſammen. Mathies lag mit zerſtochener Bruſt ein wenig 
ängſtlich in den Kiſſen. Seine hohlen Augen gingen in dem ſchwarzen Fichtenbaum auf 
und ab, der vor dem Fenſter ſtand. Er ſuchte jedes Fünklein Licht, das ſich vor dem Nebel 
rettete, bis auch der dunkle Mantel des Baumes in der Nacht verging. Dann war es ihm, 
als ſetze ſich ein großer ſchwerer Vogel auf ſeine Knie und begehre nach ſeinem Halſe. Er 
tang und ſprach mit ihm, aber der ſchwarze Geſelle ließ ſich nicht begütigen. Langſam kroch 
er zu ſeinem Herzen herauf. Da ſchrie er nach Licht. Er ſchrie ſo laut, daß Friedrich ihn 
über ſein Dach hinüber hörte. 

Als die Lampe auf dem Tiſche ſtand, kam der Prieſter. Da wußte Mathies, daß es jetzt in 
den Himmel oder in die Hölle gehe. Er beichtete gut und gern, ſchonte ſich nicht im minde⸗ 
ſten, ſondern gab eher bei jeder ſchweren Sünde noch ein Scheffel zu, damit der Sack ja 
recht voll werde. Dann empfing er den Leib des Herrn. Es lag allein an dem mißlichen 
Sonnabend, daß der Prieſter nicht zu Friedrich hinübergehen konnte, um ihn an das Lager 
des Sterbenden zu führen. Mathies hatte das gewünſcht und beigefügt, man müſſe dem 
da drüben die Ehre wagenweiſe nachfahren, ſonſt fühle er ſich gekränkt. Deshalb ſolle der 
gute Pfarrherr doch ſelber hinübergehen um ihn zu holen. Nun warteten aber im Dorfe 
unten die Beichtkinder ſchon lange auf den Geiſtlichen, daß er ihnen ihre Sünden abnehme. 
Es war keine Zeit zu verlieren, und der Geiſtliche ging eilig wieder zu Tal. 

Friedrich hatte das Glöckchen des Meßbuben wohl gehört und war während der ganzen 
heiligen Handlung nicht vom Kammerfenſter fortgegangen. Er hatte ſo ungefähr in Ge⸗ 
danken dem Sterbenden da drüben die Sünden mit aufzählen helfen, ja er knotete, als er 
die Schelle in der Stube vor dem Leib des Herrn klingen hörte, feine Hände zuſammen. 
Als er aber die Schritte des Pfarrers verhallen hörte, da flocht er die Hände auseinander 
und ſagte „Nein!“ 

Mathies war froh, daß er jetzt ſeine Ruhe hatte. Er hatte alles getan, was er tun konnte, 
und beſprach mit Hans die Frühjahrsſaat. Der Tod war ja noch nicht ſichtbar, und er konnte 
ſich nicht vorſtellen, daß er in drei Tagen unter der Erde ſein werde, unſichtbar und über 
und über mit gefrorenen Schollen bedeckt. Da war es beſſer, bis zum letzten Augenblick 
von den Dingen zu ſprechen, die er liebte, und obwohl alles in ſeinem Hauſe — bis auf die 
fehlende Frau — gut geordnet ſtand wie die Heiligen und die Tage im Kalender, fing | 
er doch immer wieder an, dem geduldigen Hans Mahnungen und Vorſchriften zu geben, 
jaft für jeden Tag des kommenden Jahres. Vielleicht aber waren alle feine Reden nichts 
anderes als Verlegenheit. Er war ein wenig beſchämt, ſo nichtstueriſch dazuliegen und 
Befehle zu geben wie ein großer Herr. Bei Hans hatte doch immer ein karges Wort ge- 
nügt. Und dann hatte ſeine Verlegenheit noch einen tieferen Grund, wie ſich vermuten 
läßt. Der Prieſter im Chorrock hatte ſich feierlich um ihn bemüht. Er hatte ihm die heilige 
Hoftie bis zum Bettrand getragen und ihm den Leib des Herrn über die gewürfelte Dede 
hinweg wie über ein Kommuniontuch zum Munde gereicht. Und der kleine Meßdiener war 
auf den Dielen gekniet, kerzengerade und ohne jede Neugier, frömmer noch als in der Kirche. 
Rari Marg als Schrittmacher des Kapitalismus (Gibb. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 5) 27 


370 Der deutſche Erzähler 


Da war dem Sterbenden aufgegangen, wie das Hinſcheiden von dieſer Welt doch eine 
feierliche Sache ſei, daß Gott ſelbſt ſich in die kleine alte Stube bemüht habe, um dem 
Fremden, den er bis jetzt eigentlich nur ſo von der Seite her gekannt hatte, ein Stück ent⸗ 
gegenzugehen. Das rührte den Sterbenden. Sein Herz wallte, und er mukte fih anſtren⸗ 
gen, nicht weich zu werden wie eine Frau. Deshalb ſprach er ſo viel. 

Und zuletzt ſcheute er noch vor einem anderen Bild. Mochte geſchehen ſein, was da 
wollte, er hatte doch immer gewünſcht, Birge möge als junge Frau in ſein Haus einziehen. 
Erſt jetzt in den Dämmerungen des Todes, in den lichten Wehen des Abſchiedes ſah er, 
was die eitle Feindſchaft zwiſchen ihm und Friedrich angerichtet hatte; beide hatten ſich 
aus Trotz gegen ihre eigenen Abſichten vergangen, und das war beſchämend genug für ſo 
alte Knaben. Und wenn Mathies ſeinen guten Hans betrachtete, der gedrückt hinter der 
Lampe ſaß und vor lauter Kummer Stück für Stück von der Wurſt aß, die er auf den 
feiertäglichen Befehl des Vaters aus dem Rauchfang geſchnitten hatte, da vermißte er 
durchaus eine Braut an ſeiner Seite. Und ſo bat er endlich, eine Stunde vor Mitternacht, 
den Sohn, er möge Friedrich zu ihm herüberholen. Hans errötete, als er den ſeltſamen 
Auftrag vernahm, und machte ſich ſchwer auf den Weg. 

Friedrich hörte ihn ſchon vom weitem kommen. Er kam als Bote aus einer anderen 
vergangenen Welt, die Friedrich längſt zugeriegelt glaubte. Umſo entſchloſſener gedachte 
er den verdächtigen Angriff abzuwehren. Er rief Birge herein, glättete das Schaffell auf 
der Siedel und wies ſie mit einer ſtummen Handbewegung an, neben ihm Platz zu nehmen. 
Am liebſten hätte er die Angſtliche noch zurechtgerückt, damit ſie feierlich wie eine Heilige 
daſitze und den nächtlichen Eindringling ſchon durch ihre Geſtalt verſtummen mache. Dann 
wartete er, bis Hans eintrat. 

Der Sohn aus dem Sterbehauſe blieb ſchwarz und klein an der Tür ſtehen, gerade unter 
dem Weihwaſſerkeſſel, deſſen glänzendes Porzellan wie eine Blume aus ſeinem Kopfe 
wuchs. Er ſagte ſeine Botſchaft wie ein Schüler und wartete wie ein Bettler. Friedrich 
rührte ſich nicht. Erſt als Birge ſich anſchickte, ein gutes Wort zu ſagen — ſie hielt im Sitzen 
beide Hände vor ſich — ging ein Zittern durch den hageren Oberkörper des Vaters. Er 
wußte genau, daß er frevle, als er jetzt ſprach: 

„Nun iſt es ſo weit! Geh hin und ſage deinem Vater: Er hat die ganzen Jahre keine 
Zeit gehabt zu mir zu kommen. Ich habe jetzt, wo es ihm eilt, auch keine Zeit. Hörſt du?“ 

Hans ſchüttelte ſich. Er ſprach halb weinend: „Der Vater will ja nur Abſchied von Euch 
nehmen.“ 

Friedrich wollte etwas erwidern, aber während er noch das Wort ſuchte, tat die Uhr 
einen Schlag, einen einzigen nur. Da ſtand Friedrich auf und rückte den Zeiger zurück, 
denn die Uhr hatte zu früh geſchlagen. Dabei ſprach er in das Uhrgehdufe hinab: „So ſchnell 
geht das nicht.“ 

Da aber konnte Birge ſich nicht mehr länger halten. Sie ſtand langſam auf, glättete 
ihre Schürze und ſagte, zu Hans gewandt, während ſie doch den Vater meinte: „Wenn 
Ihr nicht gehen wollt, Vater, dann gehe ich.“ 

Der Vater ſah ſie von der Seite an, indem er das nähere Uhrgewicht in der Hand wog: 
„Du wirſt das bleiben laſſen.“ 

Aber Birge ging mit feſten Schritten auf die Tür zu, öffnete ſie und ſchritt mit Hans 
ſtumm in das Sterbehaus hinüber. Da ſpürte Friedrich, wie die letzte Wärme von ſeinem 
Herzen floh. Er verlor nun auch Birge, die Tochter. 

Als die beiden Kinder in Mathies' Stube traten, fieberte der Kranke leicht. Er ſah das 


— 
— 
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Mädchen und lächelte. Plötzlich aber wurden feine Augen groß. Er fragte nach Friedrich. 
Weder Hans noch Birge konnten eine Antwort geben. Da hieß er die beiden in den Stall 
gehen, er wolle einen Augenblick allein ſein, um Friedrichs Abſage zu verwinden. Es war 
ſo viel Macht in ſeiner Stimme, daß ſie gehorchten, obwohl ſie glaubten, der Kranke werde 
in dieſem einſamen Augenblick gewiß ſterben. 

Im Stall war es totenſtill. Die Tiere ſchienen zu ahnen, daß ihr Herr im Todeskampfe 


liege. Sie ſtanden trotz der ſpäten Stunde aufrecht und wartend im Stroh und blickten 


ſtumm auf Birge und Hans, die ſtumm in der ſauberen Stallgaſſe ſtanden und auf jeden 
Laut horchten, der von der Stube kommen konnte. Plötzlich erſchraken ſie, als habe ein 
Geſpenſt oder der Tod ſelbſt die Klinke aufgedrückt: Sie hörten die Tür einfallen und vom 
Schall den Staub aus dem alten Gebälk zu ihren Häuptern rieſeln. Aber während ſie nun einen 


Augenblick lang beide dachten, das Schicksal habe fih gewendet und Friedrich fei in das 


-r 
— 


Haus gekommen, um dem Sterbenden die Hand zu geben, hörten ſie nun, wie einer müh⸗ 


- fam die ſteinerne Treppe hinunterging. Sie erſchraken noch mehr als vorher. Auch das 


f Vieh wurde unruhig und ſchaute nach der Stalltür, die nach dem Hof führte. Folgendes 


aber war geſchehen: | 
Als Mathies die beiden Kinder ohne den erbetenen Freund eintreten fah, faßte er halb 


im Fieber den Entſchluß, nun ſelbſt zu Friedrich hinüberzugehen und ihn zu holen. Er 


dachte nicht daran, daß er auf dem Wege zuſammenbrechen oder, was noch ſchlimmer ge⸗ 


. weſen wäre, drüben im fremden Haufe vor den Knien feines Widerſachers ſchwach werden 


und ſterben könne. Er dachte überhaupt nicht mehr an ſeinen Tod; er ſühlte, er müſſe 


es unter allen Umſtänden noch richten, daß Hans und Birge vor den Augen Friedrichs ſich 

die Hand gäben und ſich damit für das Leben verſprächen. Das wollte er noch ſchaffen, und 
Triedrich ſollte Zeuge fein. So zog er fih mühſam an, warf eine Pferdedecke über die 
Schultern und machte ſich auf den Weg. 


u. 
eer 
— 


Aber Friedrich war wach geblieben. Als er ſah, wie Birge ſich unaufhaltſam von ihm 
löſte, ging er in die Kammer, ſeinem letzten und dunkelſten Zufluchtsort, und lauſchte. Er 
hörte mit offenem Munde, wie die beiden Kinder im feindlichen Hauſe verſchwanden. Er 
wartete weiter voll Zorn. Die Stille kochte ſein Blut. Er dachte daran, ſich das Leben zu 
nehmen, da ihn niemand mehr möge. Aber da hörte er wieder die Tür gehen und wußte 
ſofort, wer jetzt kam. Sein Auge flammte, er glaubte zu ſehen, wie jetzt ein Blitz unter 
ſeinen Lidern hervorſchoß. | F 

Mathies ſtand keuchend in der Mitte feines Hofes. Er konnte nicht weiter, die Kälte 
überlief ihn wie körniges Eis. Er hörte, wie die beiden Kinder die Stalltür öffneten und: 


: ſah den gelben Lichtſchein wie ein Hündchen vor feinen Füßen wedeln. Aber er wollte, 


weiter und hob die Arme, um einen großen Schritt zu tun. ae 

Plötzlich ſchrien alle drei auf. Die Uhr ſchlug Mitternacht und im Haufe Friedrichs be- 
gann es zu donnern. Sie wußten alle drei, von wannen dieſer furchtbare Donner kam. 
Er rollte im Schritt, im Marſch, im knochenharten Takt gegen den Sterbenden an und ſchlug 


ſeine Arme wie gebrochen herab. Das war die Trommel. Friedrich ſchlug fie in feiner. 


Kammer dem Feind entgegen. | 
Hans und Birge hatten ſchwere Mühe, den Kranken ins Haus zu tragen. Erſt nach einer 


Stunde hatten fie ihn gebettet. Die Trommel rollte die ganze Nacht. Nie mand ſprach ein 
Wort. Ja, als die erſten Kirchgänger von den Bergen an Friedrichs Haufe vorbeigingen, 


hörten ſie ihn noch trommeln und erzählten es unten im Tal vor der Kirche. Erſt gegen 
Mittag ſtarb Mathies. Er war nicht mehr zum Wort gekommen mit feinem Wunſch. MS 
27* 
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er den letzten Seufzer tat, ſchwieg die Trommel. Birge öffnete die Fenſter und gab Hans 
die Hand. Die Tränen in ihren Augen waren wie gefroren. Sie konnte dem Überlebenden 
kein einziges gutes Wort ſagen und mußte ſich abwenden, als Hans ihr ſagte, er werde 
ihr dieſe Nacht nie vergeſſen. 

O, es graute Birge, den Vater zu ſehen. Als ſie heimkam, ſah ſie die Geſchwiſter im 
Sonntagsſtaat ängftlich in der Küche ſtehen. Niemand hatte fih getraut, das Haus zu ver- 
laſſen und zur Kirche zu gehen; aber niemand ging auch in die Kammer und fiel dem Vater 
in den Arm, als er am heiligen Morgen noch den Schlägel ſchwang. Nur Birge ging zu ihm 
hinein, freilich nur ein Stück, indem ſie die Kammertür vor ſich aufſtieß, mehr aus Furcht, 
er könne auch in ſeinem Zorn geſtorben ſein, als um ihm zu helfen. Er ſaß leer wie eine 
Erbſenſchote, gelb und dürr auf dem Bettrand, ein Lächeln auf den dünnen Lippen, das 
ſchrecklich ſtimmte zu der flackernden, über die Gelände laufenden Sonne. 

Als Mathies begraben wurde, ging Friedrich mit. Er war der letzte im Zuge. Niemand 
mochte ihn recht grüßen. Wer ihn ſah, nickte ein halbes Ja mit ſeinem Kopfe und wallte 
dann verlegen den Hut mit den Händen, um ihm nicht die Hand geben zu müſſen. Alle 
ſagten, es könne nicht ungeſtraft bleiben, was er getan habe. Nur einer war freundlich zu 
ihm, Hott, der wie zufällig am Begräbniſſe teilnahm. Er ſchüttelte dem Alten geſchäftig 
die Hand und ging nach dem Amt mit ihm heim. Da hatten die Leute noch mehr zu reden, 
und alle waren ſich einig, daß er Birge über kurz oder lang freien werde. 

Es dauerte Wochen, ehe der Vater wieder ſprach. Birge aber wünſchte, er wäre lieber 
ſtumm geblieben, denn ſein erſtes Wort war Hott. Er teilte ihr von nun an den Inhalt 
aller ſeiner Briefe mit; Hott ſchien ſeine letzte große Hoffnung zu ſein. Birge hörte ihn 
ſtreng an und ging dann immer gemeſſen an ihre Arbeit. Jeder Gedanke an die Zukunft 
war ihr wie mit der Schere abgeſchnitten. 

Auch in der Stadt wurde voller Frühling. Berthold, in ſeine Bücher vergraben, bereitete 
ſich mit aller Kraft auf die Prüfung vor. Er gedachte danach in die afrikaniſchen Kolonien 
zu gehen. Otto und Erich wußten, obwohl Berthold nie davon ſprach, längſt, daß er ſich 
von Birge geſchieden habe, und daß daher ſein ganzes Unglück komme. Sie berieten oft, 
wie ihm zu helfen ſei; aber es ſchien ihnen immer wieder, als habe in Dingen der Liebe 
nur das Schickſal zu ſprechen. 

Am meiſten aber litt Anna. Sie konnte ſich die jähe Verfremdung ihres Berthold nicht 
im mindeſten erklären, wie ſehr ſie auch darüber nachgrübelte. Er beſuchte ſie nicht mehr 
und ging ihr überall aus dem Wege. Ihre kleinen Briefe kamen, auch wenn ſie die An⸗ 
ſchrift mit verſtellter Hand ſchrieb, uneröffnet zurück. Sie wurde ſchwermütig und ſagte 
ſich voll Überzeugung, daß fie zum Unglück geboren fei. Je voller der Frühling ausbrach, 
um ſo größer wurde ihre Scham, daß ſie von der Liebe ausgeſtoßen ſei. Langſam begann 
ſie zu erkranken. Und während ihre Leute zu Hauſe ihr jede Woche ſchrieben, wann ſie 
denn nun heiraten werde, es ſei alles beſtellt, neigte ſie ſich in eine unheilbare Schwermut. 

Eines Tages kam ein Briefchen von ihr aus der Nervenklinik. Sie bat Berthold auf 
einen Augenblick zu ſich. Der arme Student erſchrak heftig. Erich wurde ernſt, als ihm 
Berthold von dem Briefe erzählte, riet ihm aber hinzugehen. 

„Alles bleibt in dir,“ ſprach er, „mit dem du dich einmal, und ſei es nur in Gedanken, 
gemiſcht haſt. Davon leben Schickſal und Schuld.“ 

Er fand Anna in einem großen Saale neben vielen Frauen. Sie lag zu Bett und 
weinte, als ſie ihn erblickte. Sie wandte ſich ab, als er näher kam, und vergrub ihren Kopf 
in den Kiſſen. Verlegen ſtand Berthold unter den Neugierigen und ſtarrte in die Luft 
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wie ein ungebetener Bräutigam. Plötzlich warf ſich das Mädchen herum und ſtreckte ihm 
beide Arme entgegen. Sie ſtreichelte ſeine Hand und ſagte, nun werde alles wieder gut. 
Der Doktor fei ſehr lieb zu ihr, und fie werde entlaſſen, fobal fie geſund fei... Ihre Reden 
verwirrten ſich, als ſie weiterſprach. Sie fuhr zuſammen, wenn Berthold auf die Uhr ſah. 
Er tröſtete ſie, ſo gut er konnte, aber das Wort, auf das ſie wartete, konnte er ihr nicht ſagen. 
Als es Zeit war zu gehen, warf ſie ſich um ſeinen Hals und wollte ihn um keinen Preis 
laſſen. Die Wärter mußten die Arme der laut Weinenden von Berthold löſen. 

Wie ein Irrſinniger ſtreifte Berthold durch die Nacht. Er begriff nicht, was ihm da von 
neuem widerfuhr. Zum erſten Male ſeit ſeiner Jugend weinte er hilflos in dieſen Nächten. 


Achtes Kapitel. 


ie drei Freunde waren von ihrer Pfingſtwanderung zurückgekommen. Zum erſten 

Male hatte Berthold in einer knoſpenden Nacht im Walde den beiden von Birge erzählt, 
und ſie hatten wohl verſtanden, daß er trotz aller Leugnung mit jeder Faſer ſeines Herzens 
an ihr hänge. Er hatte die Geſchichte nur ſtückweiſe und leichthin ſo vorgetragen, als ſei 
nun alles aus und vorbei. Und da ſich die Jugend gern in tragiſchen Bildern gefällt, fo 
hatte er mit einem Blick auf die Sterne, die glitzernd durch das Walddach ſchienen, geäußert, 
für ihn ſei es beſſer in ein fremdes Land zu gehen und dort ungekannt zu ſterben. Damit 
konnte er einfach die Kolonien gemeint haben, die er ja nach der Prüfung aufſuchen wollte. 
Aber die jenſeitige Schönheit der erhabenen Pfingſtnacht ließ auch eine andere Abſicht 
zu, die beſonders Otto heftig ergriff: Vielleicht wollte Berthold aus dem Leben gehen! 
Otto geriet in Angſt. Und obwohl Berthold gleich nach ſeinem Geſtändnis aufſprang und 
erklärte, er laſſe fih von feinem Gram nicht aufzehren, und überhaupt fei es unerhört, 
welche Rolle die jungen Mädchen im Leben des heutigen jungen Mannes ſpielten, als 
ſeien Staat und Kirche, Geſellſchaft und Bildung keine Aufgaben mehr, nahm Otto jenen 
Ausbruch der Verzweiflung gewaltig ernſt. Er fuhr zwei Tage ſpäter, indem er vorgab, 
ſeine Eltern zu beſuchen, in Bertholds Heimat, um Birges wahren Zuſtand und ihre Mei⸗ 
nung über Berthold zu erfahren. 

Der offenherzige ſchöne Junge gewann fidh fofort das Herz von Bertholds Vater. Denn 
zu ihm war er zuerſt gefahren, in der klugen Überlegung, es ſei unmöglich, zu Birge vorzu⸗ 
dringen, ohne einen Bundesgenoſſen zu haben. Der vergrämte alte Herr wurde warm, 
als ihm Otto von Bertholds Erfolgen an der Univerſität erzählte, und er fing Feuer, als 
er von Hotts dummen Streichen erfuhr. Es ſtellte ſich heraus, daß auch er Birge gut leiden 
mochte, und es machte ihm diebiſche Freude, ihren Vater einmal mit Vorbedacht zu über- 
liſten. Es galt nur an Birge heranzukommen, ohne daß Friedrich Verdacht ſchöpfte, Otto 
ſei von Berthold geſchickt; denn dann hätte der Alte jede Verhandlung ſoſort abgebrochen. 

Es gab nun in jenem Bezirk einen Lehrerverein, deſſen Vorſtand Bertholds Vater war. 
Er war über die Angelegenheit des Vereins genau unterrichtet und ſtellte demgemäß 
folgenden Plan auf: In dem Dorfe, zu dem auch der Berghof gehörte, wurde ein zweiter 
Lehrer erwartet. Dieſer hatte dem Vorſtand des Lehrervereins ſeine Ankunft für Sonntag 
über vierzehn Tage angeſagt und ihn kollegial gebeten, ſich nach einer geeigneten Wohnung 
für ihn umzuſehen. Bertholds Vater war denn auch ſchon oft in jener Gemeinde geweſen 
und hatte für den jungen Lehrer, den noch niemand im Dorfe geſehen hatte, ein Zimmer 
gefunden, das zur Not als Wohnung gelten konnte. Es war die ſogenannte gute Stube 
eines Bauern, der mit der ihm zugedachten ſtändigen Einquartierung durchaus nicht ein- 
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verſtanden war. Er hatte, um ſeine Bosheit recht zu zeigen, in der guten Stube eine wahr⸗ 
haft babyloniſche Unordnung angerichtet, hatte Bettdecken, Stühle und Töpfe auf einen 
Berg geſchichtet und dem Vorſtand des Lehrervereins, wie auch dem verlegen-verſtockten 
Bürgermeiſter erklärt, wenn der neue Lehrer Ordnung haben wolle, ſo ſolle er ſie ſich 
ſelbſt ſchaffen, er rühre keine Hand mehr. Das war, obwohl die Bosheit Allgemeingut der 
Bauern in jenem Tal ift, vielleicht nicht fo bös gemeint. Vielleicht wäre jener Hausherr 
eine Stunde vor Ankunft des neuen Lehrers doch in die Oberſtube hinaufgegangen und hätte 
mit den Fingerſpitzen und etlichen Verwünſchungen ſoviel Ordnung gemacht, daß ſie zwar 
wie eine Beleidigung wirkte, aber durch den ſcheinbar aufgewendeten guten Willen nicht 
weiter verfolgbar war. 

Aber wie war es nun, wenn der junge Lehrer acht Tage früher kam? War es dann 
nicht mehr als natürlich, daß er ſich vor dem Chaos entſetzte und nachdrücklich nach einer 
weiblichen Hand verlangte, die das Zimmer ſofort aufräume und wohnlich mache? Kein 
Menſch würde etwas dahinter finden können, wenn Bertholds Vater am nächſten Sonntag 
mit Otto — der natürlich den jungen Lehrer ſpielen mußte — nach der Meſſe zu Friedrich 
ging und ihn bat, er möge Birge für ein Stündchen beurlauben, damit ſie das verwahrloſte 
Zimmer richte. Auch Friedrich konnte das nicht weiter verwunderlich finden, daß gerade 
Birge zu dieſem Amt herangezogen wurde. Er hatte im Gemeinderat die Schaffung einer 
zweiten Lehrerſtelle eifrig betrieben — politiſche Erregungen taten ihm wohl, indem ſie 
ihn ablenkten — er war alfo gewiſſermaßen dem neuen Lehrer ſchon verpflichtet. Übrigens 
ſind junge Lehrer eine begehrte Partie für Bauerntöchter; jede Schöne im Dorf hätte 
ſich um die Ehre geriſſen, als erſte in die unberührte Wohnung einzudringen und für den 
Ankömmling Staub zu wiſchen. Es mußte dem Alten Freude machen, daß Birge den an⸗ 
deren Mädchen hierin den Rang ablief. Nur ein Punkt blieb bedenklich. Was würden die 
Bauern ſagen, wenn vierzehn Tage ſpäter der richtige, zweite Lehrer eintraf? Die beiden 
Verſchwörer entſchloſſen ſich, wegen dieſer Verlegenheit Otto lieber als Kollegen des 
jungen Lehrers vorzuſtellen, der für ſeinen Amtsbruder Quartier machen wolle. 

Dieſe Vorſicht war gar nicht nötig. Kaum hatte Friedrich am nächſten Sonntag von 
Bertholds Vater, der den Bergbauern unter den Kirchgängern ſchnell herausfiſchte, nur 
ein Wort vom zweiten Lehrer gehört, da bot er nach einer geſchickten Frageſtellung Birge 
ſelbſt an, daß ſie mit dem jungen Herrn hinaufgehe und Ordnung ſchaffe. Dann rückte 
er ſeinen Hut, empfahl ſich und ſtieg den Berg hinauf, während Vater und Otto nach Birge 
fpähten. Plötzlich kam fie. Sie hörte ihren Namen rufen und kam langſam auf Bertholds 
Vater zu. Sie hatte ihr Kopftuch zurückgeſchlagen. Als ſie vor dem alten Herrn ſtand, wurde 
ihr feines Geſicht ſo feuerrot, daß ſogar das gelbe Haar zu brennen ſchien. Otto fühlte 
ihre Hand in der ſeinen zittern und ſah, daß Birge überaus ſchön war, von den Feſſeln 
bis zu den fein geſchwungenen Brauen. Sie ſchlug ihre Augen voll auf, als fie hörte, 
was man von ihr verlange, und ſagte zu, als ſie erfuhr, ihr Vater habe es erlaubt. 


Auch die Überraſchung des bäuerlichen Hausherrn gelang. Er übergab Bertholds Vater 
ſofort die Schlüſſel zu dem Zimmer des jungen Lehrers, und ſo ſtiegen die drei die dunkle 
Stiege hinauf. Oben angekommen, empfahl fich der alte Herr unter dem Vorwand, er müffe 
mit dem Bauern noch über die Miete ſprechen, Otto möge nur anordnen, wohin er die 
kunterbunten Sachen gebracht haben wolle, Birge würde ihm unzweifelhaft gehorchen. 
Das Mädchen ſah mit ängſtlichem und verwundertem Blick die Tür zugehen, machte ſich 
aber an die Arbeit. Schon hatte ſie das Bett gerichtet und Kiſſen und Decke geglättet, 
ohne daß Otto ein bedeutendes Wort geſprochen hatte. Er ſchlenderte im Zimmer herum 
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und zog plötzlich ſeine Brieftaſche heraus, in der ein Bild Bertholds lag. Er öffnete ſie 
und richtete es ſo ein, daß das Bildchen oben auf den Haufen Unordnung fiel, das Geſicht 
nach unten. Birge drehte dem Verſchwörer in dieſem Augenblick gerade den Rücken zu. 
Darauf ſtellte ſich Otto in die Fenſterniſche und wartete, was nun komme. Birge wandte 
ſich und wollte das nächſte Stück — es war ein geblümtes Tuch, mit dem das hochgebaute 
Bett zugedeckt werden mußte — ergreifen. Sie ſah das Bildchen nicht ſofort liegen. Erſt 
als ſie das Tuch in ſchnellem Eifer an ihre Bruſt gezogen hatte, ſah ſie es die ſchräge Bahn 
hinunterflimmern. Sie bückte ſich und hob es auf. 

Da hätte niemand ſagen können, weſſen Herz jetzt am heftigſten ſchlug. Otto ſah, daß 
Birge den Abgebildeten ſofort erkannte. Ihre Hand ſank blitzſchnell herab, als halte ſie eine 
glũhende Kohle und wolle ſie fallen laſſen. Dieſe Bewegung war rührend genug, um Otto 
zu überzeugen, daß Birge noch an Berthold hänge. Nun aber geſchah etwas Wunderbares. 
Dieſelbe Hand, die das Bildchen hatte wegwerfen wollen, ging ebenſo ſchnell wieder zurück 
und näherte ſich der Taſche. Birge hatte offenbar die Abſicht, einen Diebſtahl zu begehen. 
Sie mochte denken, daß Dinge, die ſo unerwartet erſcheinen, mit vollem Recht auch ge⸗ 
heimnisvoll verſchwinden dürfen. Aber da warf ſie wie ein ungelernter Dieb ſchnell noch 
einen Blick auf Otto, ob er nichts von alledem geſehen habe. Dieſer Blick war ihr Verhäng⸗ 
nis. Sie ſah in die blauen Augen Ottos, dieſe forſchenden, unwillkommenen Augen, und 
ſchämte ſich furchtbar, daß ſie ertappt war. 

Und nun kam dieſer blonde Gaſt auch noch auf ſie zu und fragte ſie ſcheinheilig, was ſie 
da in der Hand habe. Birge verſuchte zu lügen, aber ihre Gedanken verwirrten ſich, es 
fiel ihr durchaus nichts Brauchbares ein. Da nahm Otto ihre Hand und wollte ſie langſam 
aufdrücken. Birge hatte ihre Finger um das Bildchen gerollt und wehrte ſich. Was ging 
den frechen Menſchen ihr Fund an? Die Tränen ſtanden ihr nahe; ſie wollte fliehen. 

Da ließ Otto die Hand los und ſagte gleichmütig: „Wenn Sie es durchaus behalten wol⸗ 
len, ſo ſchenke ich es Ihnen. Ich weiß auch ſo, wie mein Berthold ausſieht.“ 

Da endlich konnte auch Birge reden. Sie warf den Kopf zurück, ſtolz, beinahe hochmütig 
und ſprach — und das war eine ausgemachte Lüge: „Ich will Ihnen Ihren Berthold nicht 
nehmen. Da haben Sie ihn wieder.“ 

Und ſie reichte Otto, indem ſie zum Fenſter hinausſah, das Bildchen hin. Er bemühte 
ſich nicht im mindeſten, es ihr abzunehmen. So ſtand ſie eine grauſame Weile, das Bild⸗ 
chen in der Hand, dann legte ſie es, ohne ein Wort zu ſagen, ſorgſam auf die Kante des 
Tiſches. Kaum hatte ſie ſich aber ſeiner entledigt, da fuhr ſie wie der Blitz herum und 
tief Otto zu: „Was wollen Sie hier? Sie ſind ja gar kein Lehrer!“ 

Jetzt war ſie im Recht. Sie ahnte, daß man ſie fangen wolle, ja ſie durchſchaute ſofort 
das ganze Gewebe, das die beiden Männer, der alte und der junge, um ſie ſpinnen wollten, 
und nun war ſie nicht mehr zu fangen. Otto war beſtürzt. Mit mühſamem Gleichmut 
nahm er das verhängnisvolle Bildchen und betrachtete es, als ſolle es ihm einen guten 
Gedanken einhauchen. Und plötzlich tat er das Beſte und Einfachſte: er ſagte die Wahrheit. 

Während Birge nur noch langſam Stück für Stück aufräumte, erfuhr ſie, wie es Bert⸗ 
hold gehe. Sie wurde blaß wie der Tod, als Otto ſchwor, ſein Freund habe nie etwas mit 
Anna ge habt. Dann brach fie los, nicht laut und heftig wie andere Mädchen, ſondern fo 
leiſe und keuſch, als wolle ſie weder Erregung noch Wunden zeigen. Sie klagte zitternd 
den Liebſten an, er habe eine andere geküßt. Er habe ſich bis heute noch nicht gerechtfertigt, 
und ſie glaube auch nicht, daß er das könne; denn das Bild, auf dem er mit Anna am Wald⸗ 
rand ſtehe, könne er nicht aus der Welt ſchaffen. 
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Das konnte auch Otto nicht. Aber er ſtritt tapfer für ſeinen Freund; er erzählte, was 
ihm Birge bedeute, und daß er ihretwegen nach der Prüfung in die Kolonien gehen werde, 
um in der Fremde und Weite Vergeſſen zu finden. Er ſprach ſo gut und feurig, daß Birge 
ſchon begann, ihn mit Scherzen zu unterbrechen, Berthold habe ſich einen tüchtigen Werber 
geſucht. Als er aber geendet hatte, ſchüttelte ſie dennoch den Kopf. Sie hatte zu viel 
gelitten, um in einer kurzen Stunde das Unglaubliche zu glauben. Das verſtand Otto, und 
er gab ihr in allem Recht. Schließlich ſagte er: 

„Wir wollen es gut ſein laſſen, Birge. Aber eines müſſen Sie mir verſprechen: Schreiben 
Sie mir öfter, wie es Ihnen geht, und ich werde Ihnen, wenn Sie wollen, über Berthold 
ſchreiben. Ich will Sie nicht Hals über Kopf zuſammenbinden. Sie müffen ſich langſam 
wieder zuſammenleben. Nur das eine muß ich wiſſen: ob ich nicht umſonſt hierher gekom⸗ 
men bin?“ 

Da ſetzte fich Birge auf den Rand des Bettes. Sie fah nachdenklich in ihre Schürze hin- 
unter und ſprach dann langſam: 

„Nein, Sie ſind nicht umſonſt gekommen. Ich verſpreche auch, Ihnen zu ſchreiben, wie 
es mir geht. Es wird nicht viel ſein, was ich da zu ſchreiben habe, und ich will auch nicht, 
daß Berthold davon erfährt. Er könnte ſonſt glauben, ich ſchriebe um ſeinetwillen. Das 
ſoll nicht ſein. Er muß ganz von ſelbſt kommen, und wenn ich ihm je wieder ſchreibe, dann 
nur, wenn er zuerſt wieder gekommen iſt. Sie ſollen ihm auch nicht erzählen, daß Sie 
hier geweſen ſind. Und dann hören Sie eines: Unſer Nachbar iſt geſtorben; es iſt drüben 
keine Frau im Haufe. Wer weiß, was ich da tun muß ... Jedenfalls will ich drüben helfen; 
es iſt nur ein Sohn da. Und dann muß ich bei meinem Vater bleiben; er braucht mich. Sie 
dürfen ſich alſo nicht wundern, wenn Sie recht wenig Briefe von mir bekommen. Und 
wenn ich einmal gar nicht mehr ſchreibe, dann wiſſen Sie, daß Sie auch Berthold nie mehr 
von mir zu erzählen brauchen. Denn dann bin ich nicht mehr zu Hauſe. Wer weiß, was 
ich noch tun muß ...“ 

Das war das Ende der Unterredung. Mit verlorenem Ausdruck ſtand Birge auf und 
öffnete die Fenſter, daß die Frühlingsluft in die reine Stube einſtröme. Otto bot ihr mit 
beſcheidenen Worten nochmals Bertholds Bild an. Sie nahm es nicht, weil es zu früh fei, 
und weil es nicht von ihm ſelbſt komme. Dann gab ſie dem Studenten die Hand und ging 
ſchnell fort, ohne dem alten Herrn noch zu begegnen. Auf dem Wege zum Berghof ſtritten 
die heftigſten Gefühle in ihr. Sie war einmal zornig, daß ſie überhaupt mit Otto geſprochen 
hatte. Sie ſagte ſich, ſie habe ſich überliſten laſſen. Dann aber tat es ihr leid, daß ſie das 
Bildchen nicht genommen habe, und ſie ertappte ſich dabei, wie ſie Bertholds Züge im Geiſte 
nachmalte. Das Bildchen geiſterte überall im Frühlingslicht. Sie mußte blinzeln, um es 
aus der Augenwelt hinauszupreſſen, aber da ſtand es in ihrem Herzen wieder auf 
Sie war in dieſem Kampfe ſogar froh, daß ihr Hans ein Stück heimlich entgegenkam. 
Der gute Burſche ſtand in einem Haſelbuſch und ſchaute fie freundlich an. Mit wehem Her- 
zen gab fie ihm die Hand und winkte ihm zu ſchweigen. Hans zog die Zweige wieder über 
ſein Geſicht und ſah der Davoneilenden verwundert und glücklich nach, als ſei ſie eine von 
den großen und unbegreiflichen Heiligen des Neuen Bundes. 

Otto war mit dem Ergebnis feiner Reife nicht unzufrieden. Zwiſchen Berthold und Virge 
war nun wieder die unſichtbare Brücke geſchlagen, auf der die Gedankengeiſter bei Tag 
und Nacht hin und wider eilen konnten. Und wenn auch Berthold nichts von dieſer 
Geiſterbrücke erfuhr, ſo wußte Birge um ſo mehr davon. Sie mußte jedenfalls jetzt immer 
an Berthold denken, ſo oft ſie an die Briefe dachte, die ſie Otto verſprochen hatte. Der 


— = Fo ` — + ~~" & a = m 


Joſef Magnus Wehner / Die Hochzeitskuh 377 


Freund zweifelte nicht daran, daß das Mädchen bald wieder einen bunten Schleier um den 
Geliebten weben würde, fo daß er ihr nicht völlig fremd ſein würde, wenn er wieder zu 
ihr käme. Der gute Junge ahnte nicht, wie ſchwer er ſich getäuſcht habe. 

Für Berthold war jene Brücke vorläufig nur eine Seufzerbrücke. Seine Schwermut 
war ſtärker als ſeine Tapferkeit. Und nun trat zu allem Überfluß ein Ereignis ein, das 
ihn noch weiter von Birge fortriß, als ein oberflächlicher Beobachter hätte vermuten kön⸗ 
nen. Anna hatte ihm aus dem Krankenhauſe ſchon dreimal Botſchaft geſchickt, und er war 
nicht hingegangen. Er konnte ſich nicht wieder der Verzweiflung eines Mädchens aus⸗ 
liefern, das er nicht liebte, und er war noch zu jung, um Anna zu beruhigen und ſie leiſe 
wieder dem Leben zuzuführen, einem Leben ohne ihn. Er ſah nur ein Entweder⸗Oder. 
Entweder er beſuchte die klammernde Kranke, dann mußte er fie anerkennen und ſchließ⸗ 
lich heiraten, oder er ging nicht zu ihr, ſondern überließ ſie ihrem Schickſal. Mit ſchwerem 
Ernſt fällte er die Entſcheidung. Doppelt bitter war es ihm, daß er Anna jetzt verſtoße, 
ohne zu wiſſen, ob er je wieder den Weg zu Birge finde. Er bereute, daß er damals nicht 
einfach an Friedrich vorbeigegangen war und mit Birge um jeden Preis geſprochen hatte. 
Dann hätte er doch jetzt wenigſtens Klarheit gehabt. 

Seine Unruhe wuchs von Tag zu Tag. Er teilte alles feinen Freunden mit, und dieg- 
mal war es Erich, der ihm riet, Anna zu beſuchen; er dürfe die Armſte nicht allein liegen 
laſſen. Er wartete dann noch einen Tag und ſchellte endlich mit klopfendem Herzen an der 
Tür des Krankenhauſes. Als das Tor aufging, prallte er, von einer düſteren Ahnung an⸗ 
geweht, zurück. Die Lorbeerbäume, die zu beiden Seiten der Marmorſtufen bis zur gro⸗ 
ßen Glastür hinaufſtanden, rochen nach Tod... Er ſah ſchnell Otto, der ihn begleitet 
hatte, in die Augen, aber der Freund wandte ſich ab. Die Pförtnerin, eine blaſſe Schweſter, 
zuckte die Achſeln, als er ſagte, er wolle Anna beſuchen. Sie wies ihn ſchließlich zur Ober⸗ 
ſchweſter. Er traf die hochgewachſene Frau, die Mutter des Hauſes, auf dem Gang. Als 
er Annas Namen nannte, ſah ſie ihn ſtreng und durchdringend an. Es würgte ihn im 
Halſe, er ſtand da wie ein Sünder, dem die Hinrichtung verkündet wird. Dann kam von 
fernber ein Sturm in ſeine Ohren. Nur undeutlich hörte er die klare, nonnenhafte Stimme 
der Oberſchweſter: „Anna iſt nicht mehr hier. Sie hat das Haus in der letzten Nacht 
heimlich verlaſſen. Ihre Spur wurde noch nicht gefunden; vielleicht iſt ſie nicht mehr. Wehe 
dem, der die Verantwortung trägt.“ 

Berthold ſtürzte fort. Er kam erſt zu ſich, als er Otto erblickte, der am Eingang des 
Krankenhauſes auf ihn wartete. Er ſtürzte die Nachricht auf Otto herab. Der Freund ſtand 
einen Augenblick entgeiſtert; Birges Bild ſchoß vor ſeine Augen. „Anna mußte gehen, weil 
Birge kam,“ dachte er. Dann lief er zur Oberſchweſter, um Näheres zu erfahren. Er hörte, 
die Polizei ſei verſtändigt, nach auswärts ſei telephoniert worden, man habe aber noch 
nicht die geringſte Meldung über die Entflohene. Berthold, der ſich vorher nicht um Anna 
gekümmert hatte, wäre ihr nun, da ſie aus der Welt auszubrechen drohte, am liebſten auf 
der Stelle nachgeſtürzt. Aber noch war es Nacht in ihm und er wußte nicht, wohin er ſich 
wenden ſollte. Plötzlich blickte er auf. Vor ſeinen Augen dehnte ſich der zackige Kranz des 
Gebirges. Er ſah ein rieſiges Horn in der Ferne aufragen und erinnerte ſich, daß Anna bei 
ſeinem letzten und einzigen Beſuch ihn unter Thränen gebeten hatte, am erſten ſchönen 
Tage mit ihr dorthin zu gehen; ſie ſei mit Hott ſchon auf jenem Berge geweſen und das 
wolle fie abbüßen. Abbüßen ... Berthold hob die Hand vor die Augen, dann deutete er 
gegen den violetten Berg. Otto verſtand ihn. Sie holten Erich und machten ſich auf die 
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Am ſpäten Nachmittag kamen ſie oben an. Otto hatte unterwegs aus einer Alm Milch 
und Brot geholt. Er aß jetzt und trank mit Erich, da beide völlig erſchöpft waren. Berthold 
war nicht fähig dazu. Er ſuchte mit den Augen die riſſigen Gefälle der Nordwand ab. Aber 
er ſah nichts. Da ſank er unter den Dornſtrauch, der neben ihm ſtand und betete. 

Als er ſeine Augen wieder erhob, erblickte er im Strauche ein Vogelneſt. Er erhob ſich 
ſcheu und wollte ſich zurückziehen. Aber ſein Blick fiel unwillkürlich in das Neſt und blieb 
gebannt ſtehen. Eine tote Vogelmutter lag darin und bedeckte mit ihren morſchen Flügeln 
ihre toten Kleinen. Das war ein Zeichen für alles. 

Er wandte ſich ſchluchzend um. Da ſah er, wie Otto und Erich aneinandergelehnt ſchliefen. 
Müdigkeit und Sonnenwärme hatten ſie übermannt. Er trat an den Rand des Felſens 
und blickte in die ſtrudelnde Tiefe. Die Klüfte wirbelten um ihn. Er rang um das verlo⸗ 
rene Leben, das ſich ſicherlich da unten auf einem Stein verblutet hatte. 

Wirre Worte ſprach er in die Tiefe hinunter, kaum konnte er noch die vielen Schnee⸗ 
flecken miteinander vergleichen. Die Sonne ging unter. Otto und Erich ſchliefen noch. 
Er kroch an den Rand des Felſens und ſah die letzten Sonnenſtrahlen verlöſchen. Plötzlich 
ſchrie er auf. Er hatte gerade unter der Platte, auf der er ſtand, ein Mädchenkleid erblickt. 
Er ſchnellte empor und weckte die Freunde. Sie ſtiegen hinunter und fanden Anna. 

Ihr Geſicht war ſchön. Wenig trockenes Blut war an ihren Lippen. Ihre Knie waren 
geſchloſſen. Ihre Hände lagen läſſig auf dem Stein. Sie knieten nieder. 

Und während ſie zur Erde ſanken, erhob ſich das Haupt der Toten über ihre Stirnen, 
es wuchs ſtrahlend über das Gebirg, bis der Mond über ihr Haar flimmerte in ur⸗ 
weltlichem Schein. 

Sie entſchliefen neben ihr und hörten nur die Rufe der Tiere und die Laute der Nacht. 
Berthold träumte, er ſauge Anna vom Erdboden fort und ſie fließe wieder aus ſeiner 
Bruſt als ſchöner Vogel. Am Morgen flochten ſie eine Bahre und trugen ſie in die Stadt. 
Dort wurde ſie nach drei Tagen begraben. 

Am Tage nach ihrem Begräbnis wachte Berthold gegen Mitternacht auf, noch von den 
geheimnisvollen Ahnungen eines Traumes umfangen. Da ſah er über ſich den ungeheuren 
Himmel voll tiefgeneigter Sterne hängen. Er dehnte ſeine Arme aus und fühlte ſein Herz 
hinaufſchmelzen in unſagbarer Luſt. Die Tränen kamen ihm, und dann, als er wieder mit 
eiskalter Bruſt in die Kiſſen zurückſank, war es ihm, als ob da oben unter den holden Flam⸗ 
men des Himmels auch ſein Herz mitſchlage, fern und mahnend. Und er mochte ſich denken, 
als ſein innerer Sinn immer klarer wurde, daß auch ſeine Mutter da oben als Stern im 
Blauen begraben ſei und ihn von dort aus umhülle und lenke. Und wie die Umriſſe des ver⸗ 
gangenen Tages mit all ſeiner Traurigkeit nun wieder in ihm aufwachten — Anna — da 
war es ihm gewiß, daß aud) fie dahin gegangen fei, von wo ihn der Friede ange weht habe. 

Dann ſchloß ſich die Welt. Er wogte auf und ab zu den Sternbildern; bald kamen ſie 
über ihn, verdunkelten und begruben ihn, bald zog er ſelbſt mit ausgebreiteten Armen die 
dunklen Goldſpeere, die ſeinem Atem den Weg bedrohten, in ſeine Bruſt. 


Neuntes Kapitel. 
Es war Tatſache, daß jetzt Birge öfter in das verwaiſte Nachbarhaus hinüberging. Es 
war ſo ſehr Tatſache, daß die Leute ſie übertrieben und ſchon an einer Hochzeit richteten, 
über die die Beteiligten, Hans und Birge, noch kein öffentliches Wort verloren hatten. 
Was Birge in die verödeten Räume trieb, war die große Unordnung, die nach dem Tode 
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des Herrn überall herrſchte. Die Knechte und Mägde regierten den gutmütigen Hans nach 
ihrem Belieben; ſie ſtanden ſpät auf, obwohl das Sommerkorn ſchon in den Halmen brannte, 
ſie hockten oft in Gruppen beiſammen und vertrieben ſich die Zeit mit Geſchwätz, und gar 

die Mägde: keine kümmerte ſich um die einſame Küche, in der es keine Geſellſchaft gab; 
jede wollte zum großen Haufen und dort wichtig tun. So wären Geſchirr und Gewand ver⸗ 
kommen, wenn Birge nicht eingeſchritten wäre. Merkwürdigerweiſe fand ſie beim Vater 
volle Unterſtützung. 

Friedrich ſah ein, daß mit dem Tode des Nachbarn eine öde Lücke in ſein Leben geriſſen 
war. Er hatte niemand mehr, mit dem er ernſtlich ſtreiten konnte, und das war lähmend. 
Friedrichs Rachegedanken waren erloſchen. Er ſtöberte erſt mit Neugier, dann mit Luſt 
in den Gebäulichkeiten des Nachbarn umher, er kehrte vom Dachboden bis zum Keller 
alles um, und wenn ihm da ein Stück durch die Hände ging, das Mathies oft getragen hatte, 
ein alter Rock oder ein Gerät, dann ſchüttelte er den Kopf, brummte etwas und ſtellte 
alles an ſeinen rechten Platz zurück. Als er in Haus, Scheune und Ställen gründlich Be⸗ 
ſcheid wußte, träumte er von nichts anderem mehr, als alle diefe Dinge in nützliche Bewe- 
gung zu ſetzen. Er dachte an eine Auffriſchung des Viehbeſtandes, an eine Verbeſſerung 
der landwirtſchaftlichen Maſchinen, an Saat und Ernte. Und plötzlich hatte er Hans einen 
guten Rat gegeben, und nicht viel ſpäter ſchnitt er einem faulen Knecht eine Ohrfeige 
herunter, ſo aus heiterem Himmel, daß der Getroffene vor lauter Erſtaunen den Mund 
auftiß, als folle jetzt ein neuer Geiſt in ihn fahren. Dieſe wunderbare Ohrfeige verwandelte 
den ganzen Hof. Aus Faultieren wurden Ameiſen, die Spinnweben flogen von den 
Wänden, und das Vieh ließ ſich verwundert ſtriegeln und bürſten. Der ſcharfe Zug ließ 
nicht nach. Jeder ſpürte, daß wieder ein Herr im Anzug ſei, und Friedrich ſelbſt vernach⸗ 
läſſigte lieber ſeinen eigenen Hof, um den des Nachbarn auf die Höhe zu bringen. 

Freilich, ganz ohne Hintergedanken ging dieſe Rettung nicht ab. Wenn Friedrich ſeine 
Birge ſo in der Nachbarküche hantieren ſah, wenn er bemerkte, wie Hans um ſie herumſtrich 
und ſich ein wenig vor ihm fürchtete, dann mochte er ſich gern als Vater dieſer beiden 
Kinder fühlen, die ihm ſo gehorſam waren. 

Manchmal aber ſeufzte Birge doch, wenn diefe Zeit ihr auch, verglichen mit den verfloſ⸗ 
ſenen Schrecken, ruhig vorkam. So oft ſie an ihr Verſprechen dachte, Otto zu ſchreiben, 
rieb ſie ſich die Hände und ſchaute ſich ängſtlich um, ob ihr niemand beim Denken zuſähe. 
Denn ihre Gedanken bekümmerten ſich gar nicht um ihren neuen Beruf; ſie machten mit 
ihr, was ſie wollten. Wenn ſie zum Beiſpiel das Feuer anblies, ſah ſie Bertholds Geſicht 
in den Flammen; paßte ſie auf die Milch auf, daß ſie nicht überlaufe, ſo flog ihr das Ge⸗ 
ſpräch mit Otto Wort für Wort durch den Sinn und plötzlich hob ſich die weiße Haut der 
Milch . .. Der erſte Brief an Otto beſtand nur aus fünf Zeilen; fie ſchrieb, daß fie jetzt 
„drüben aushelfen müſſe, es gebe viel zu tun und ſie ſehe kein Ende; auch der Vater packe 
mit an... Kurz darauf erfuhr fie den Tod Annas — nicht durch deren Verwandte; die 
hielten den Trauerfall ſo geheim, daß ſie nicht einmal ſchwarze Kleider anlegten. Otto teilte 
ihr alles mit und verſäumte nicht, Berthold in das rechte Licht zu ſetzen. Zugleich ſchrieb er 
an Bertholds Vater. Das waren die einzigen Menſchen im Tal, die wert waren, die ganze 
Wahrheit zu hören. Die übrigen nährten ſich von den wildeſten Gerüchten, die Hott ing- 
geheim verbreitete, und die in ſeltſamem Gegenſatz ſtanden zu den heuchleriſch lächelnden 
Geſichtern von Annas Verwandten. Es hieß, Berthold habe Anna in den Tod getrieben, 
und der ahnungsloſe Student, der gar nicht daran dachte, fich vor feiner Heimat zu redt- 
fertigen — hätte er etwa zum Bürgermeiſter gehen ſollen? — wurde von allen Seiten zum 
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Tod verurteilt. Der einzige Menſch außer dem Vater und Birge, der nicht ſchlecht von ihm 
ſprach, war Friedrich. Er ſagte einmal zu Birge, nachdem er ihr die Neuigkeit, die ſie 
längſt wußte, mitgeteilt hatte: „Was ein Mann werden will, darf kein Weib ſein.“ Er 
meinte damit, Berthold habe recht gehandelt, daß er hart gegen Anna geweſen ſei. Birge 
ſchwieg zu dieſer ſeltſamen Anerkennung. 

Vielleicht hatte Friedrich in dieſem Augenblicke an Hott gedacht. Der Burſche gefiel ihm 
immer weniger. Faſt täglich kam ein Brief von ihm, in dem er ſich nach „ſeiner“ Birge 
erkundigte. Ofter, als ſeine Studien zuließen, kam er auch ſelbſt über den Sonntag aus der 
Univerſitätsſtadt gefahren und ſaß auf dem Berghof herum. Der Bauer hat im allgemeinen 
nur Achtung vor Menſchen, die ſich viel bewegen, er ſchätzt einen Handwerksburſchen, der 
Deutſchland durchwalzt, höher als einen Gelehrten. Für einen begabten jungen Mann 
irgend eines geiſtigen Berufs haben ſie in jener Gegend den bezeichnenden Ausdruck 
„Ein Schlauer“ geprägt. Sobald nun Hott durch ſeine bloße Gegenwart ſich die Braut 
erſitzen wolle, zweifelte Friedrich an ſeiner „Schlauheit“. Er riet ihm, lieber zu ſtudieren 
und das Mädchen jetzt in Ruhe zu laſſen. 

Wäre Hott nun der erfahrene Menſchenkenner geweſen, als den er ſich gern ausgab, 
ſo hätte er jetzt in aller Stille ſein Examen gemacht und wäre dann vor den Vater getreten. 
In Wirklichkeit war er ein ſchwacher Schachſpieler, der Birge nur deshalb liebte, damit 
ſie kein anderer bekomme. Er hatte ſich ein Bauernmädchen anders vorgeſtellt; vielleicht 
hatte er geglaubt, ſeine bloße Erſcheinung genüge, um ſo ein Kind in Feuer und Flamme 
zu verwandeln. Und er hatte eigentlich nur angefangen, ſich in Birge zu verlieben, weil er 
fih vom erſten Augenblick an von ihr abgedrängt ſah. Sein Zorn, als er nun keineswegs 
als Schwiegerſohn gebührend gefeiert wurde, kannte keine Grenzen. Er hatte ſowohl 
von dem Beſuch Ottos erfahren, als auch von der Hilfe, die Birge dem Haus ihres Nachbarn 
angedeihen ließ. Er ſchwankte eine Zeit lang, welchen von den beiden Nebenbuhlern er nun 
endgültig treffen wolle. Bleich und abgezehrt hockte er zu Hauſe und ſann auf Rache. 
Manchmal in der Nacht floh er ins blinde Feld hinein, lief durch die Wälder und kam erſt 
am Morgen erſchöpft nach Hauſe. Es trieb ihn auch in dieſen Nächten immer nach Fried⸗ 
richs Hauſe auf den Berg. Aber er drang nie weiter vor als zu einem alten Tannenbaum, 
der hundert Schritte vom Gehöft entfernt ſtand. Dort blieb er, die Augen in die Ode 
gebohrt, und heulte wie ein Hund. Eines Tages aber fuhr er in die Stadt zurück. Er ſchien 
einen Entſchluß gefaßt zu haben. Die Eltern ſahen ihm lange nach. 

Es muß hier erzählt werden, daß Birge noch ein anderes Tier außer der Hochzeitskuh 
beſaß, das in alle ihre Geheimniſſe eingeweiht und mit der Herrin völlig eins ſchien. Das 
war eine ſchwarz und grau geſtreifte Katze, der Birge den Namen Treue gegeben hatte. 
Treue ſchlief mit Birge in einem Bett; ſie lag am Fußende der Decke, halb in den Feder⸗ 
flaum eingerollt. 

Kurz nach der Abreiſe Hotts wachte Birge bei halber Nacht plötzlich auf. Treue, die 
Katze, knurrte und ließ ihre Phosphorlichter gegen Birge ſpielen. Dann miaute ſie kläglich 
und begehrte hinaus. Birge kleidete ſich an, verwundert, weil die Katze bisher nachts 
immer Ruhe gegeben hatte. Das Tier drückte ſeinen Rücken an Birges Füße und drängte 
fie Hagend die Treppe hinab auf den Hof. Kaum ſtand fie in der friſchen Luft, da fab fie 
einen Mann aus dem Scheunentor ſpringen. Sie erſchrak im erſten Augenblick, dann 
aber duckte ſie ſich gleich der Katze, die mit geſträubtem Rücken den entfernten Eindringling 
anfauchte. Der Mann ſchlich im Schutze der Dunkelheit an der Mauer entlang und gewann 
durch die Offnung des Gevierts das Freie. Er war kaum verſchwunden, da dachte Birge, 
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es müſſe Berthold geweſen ſein. Sie hatte eben von ihm geträumt. Plötzlich aber, als 
ſie ſich die Bewegungen des Fremden vorſtellte, kam ihr ee Hott vor die Augen. 
Er war e3 gewefen und fein anderer. 

Sie weckte niemand und entſchlief, nachdem fie fic) mit item Grunde gejagt hatte, 
der verſcheuchte Menſch werde nicht wiederkehren, wenigſtens in dieſer Nacht nicht. Als 
fie am nächſten Morgen dem Vater alles erzählte, lachte der und verſpottete fie mit ihren 
Freiern, die ihr auch in der Nacht keine Ruhe ließen. Dann aber wurde er ernſt. Drohend 
ging er vor der Tochter zurück und ſprach aus der Entfernung: „Hüte dich! Wenn du mir 
noch mehr Unglück bringft.. .“ 

Er vollendete den Satz nicht. Die Sonne brach hell ins Zimmer und Friedrich beſchloß, 
ſich in den nächſten Tagen einen Hund zu kaufen, der an Stelle des eben verſtorbenen 
wachen ſolle. Birge aber ging in ihre Kammer hinauf und ſchrieb einen Brief an Otto. 
Es war eine ſchwüͤle Nacht, eine von den letzten des Juli. Sie teilte ihm ihre Befürchtungen 
mit und fragte zum erſten Male nach Berthold. Sie beſtellte ihm ſogar einen Gruß, ſtrich 
ihn aber ſofort wieder durch, ſo, daß er mit einiger Mühe noch zu leſen war. Als ſie ihn 
am nächſten Tage unter irgend einem Vorwande zur Poſt brachte, lag auch ein Brief von 
Otto für fie bei ihrer Vertrauten; ſie las ihn auf dem Heimweg. Es ſtanden abſonderliche 
Dinge darin. Noch einmal war von Annas Tod die Rede und von ſeiner Wirkung auf 
Berthold. Er habe ſich, ſo ſchrieb Otto, faſt völlig von der Menſchheit zurückgezogen. Er 
mache oft einſame Spaziergänge, ohne die Freunde, und ſuche den Tod des Mädchens, an 
dem er ſich doch einige Schuld beimeſſe, durch harte Einſiedelei zu büßen. Ob Birge kein 
Troſtwort für ihn wiſſe? — Bei den nächſten Sätzen erſchrak die wandelnde Leſerin heftig 
Otto ſchrieb, es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß ſie alle drei bald Soldaten werden müßten. 
Der öſterreichiſche Thronfolger ſei ermordet worden und Deutſchland werde höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich an der Seite ſeines Bundesgenoſſen, der dem Mördervolk bereits den Krieg er⸗ 
klärt habe, zu Felde ziehen. In den Kaſernen der Stadt ſei man auf alles gefaßt. Wenn 
fie eine gute Botſchaft für Berthold habe, möge fie doch unverzüglich ſchreiben .. 

Als Birge dieſe Sätze geleſen hatte, geriet ſie zum erſten Male ſeit langer Zeit aus der 
Faſſung. Sie ſah Berthold als Soldaten in den wilden Krieg ziehen und ſah ihn fallen. 
Tränen ſtürzten aus ihren Augen. Sie lief eilends zurück, ließ ſich ihren Brief noch ein⸗ 
mal geben nnd ſchrieb hinein, fie könne es fic) nicht denken, daß fie Berthold nicht noch 
einmal ſehen ſolle, ehe er ins Feld ziehe. Er ſolle es doch möglich machen, vorher auf den 
Berghof zu kommen, geradewegs zu ihr. Er möge ſich nicht vor dem Vater fürchten, er 
fei doch fein Pate, und fie werde dafür ſorgen, daß er gut aufgenommen werde ... Dieſen 
Brief warf ſie ein. 

Zu Hauſe erzählte ſie ſofort dem Vater, man rede unten im Tale von einem drohenden 
Krieg. Friedrich ſprang freudig auf: Krieg, das war ſeine Sache. Er ſchielte nach der Trom⸗ 
mel, die ſeit ihrem letzten Lied wie verflucht an der Wand hing. Das Kalbfell glänzte im 
Sonnenlicht. Birge fuhr fort, da werde es doch manchen Soldaten geben, vielleicht müſſe 
auch Hans fort, ebenſo wie ihr Bruder. „Schadet nichts,“ begehrte da der erregte Alte 
auf „Soldaten müſſen ſein. Wir werden es ſchon ſchaffen, Birge, wie?“ „Ich habe keine 
Angſt,“ beſtätigte Birge und überlegte, wie ſie die Rede auf Berthold bringen könne. 
Und plötzlich ſagte ſie: „Und wenn dein Pate als Soldat heraufkommt und will Abſchied 
von dir nehmen, dann können wir ihn auch nicht ſo fortſchicken. Wir müſſen ihm doch etwas 
mitgeben!“ — „Freilich, freilich,“ polterte Friedrich fort. „Warum läßt er fih überhaupt 

nicht mehr ſehen, der Teufelskerl? Richte ihm nur etwas zuſammen!“ Birge fiel ein Stein 
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vom Herzen. Sie verſchwand ſofort in der Küche. Friedrich aber redete den ganzen Tag 
vom Krieg. 

Birge konnte in dieſer Nacht nicht einſchlafen. Ihr Herz war von Bangigkeit erfüllt. 
Sie träumte von nichts anderem, wenn ſie die Lider nur halb ſchloß, als von blutigen 
Schlachten. Die ſchwüle Luft lag ſchwer auf ihrer Bruſt; auch durch das geöffnete Fenſter 
drang keine Kühle. Dazu ging jemand unten auf der Straße dauernd auf und ab wie ein 
Poſten. Birge ſah undeutlich, daß es Hans war. Sie machte Licht und hörte kurz darauf, 
wie er ihren Namen rief. Sie lehnte ſich aus dem Fenſter, und als ſie ſah, daß er ſeinen 
Hund bei ſich hatte, rief ſie Antwort und fragte ihn, ob die Ruſſen ſchon im Land ſeien, 
weil er ihr Haus bewache. Der Burſche aber verſetzte ſehr ernſt und gemeſſen, das wiſſe 
er nicht. Er habe aber ein verdächtiges Geräuſch in Friedrichs Scheune gehört, auch der 
Hund habe gebellt und er überlege ſich ſeit einer Stunde, ob er nicht Friedrich wecken ſolle, 
damit ſie einmal gemeinſam nachſähen. 

Als ſie ihn ſo reden hörte, lief ſiedende Angſt über Birges Rücken. 

Sie wandte ſich um und ſah Treue, die Katze, an der Tür ſtehen und gegen den Pfoſten 

ſpringen. Sie riß die Tür auf. Vor dem Gangfenfter funkelten die Sterne. Der Hof lag 
ſchwarz. Eben wollte ſie wieder in die Kammer zurück und den verliebten Wanderer be⸗ 
ruhigen, da fah fie eine Flamme aus dem Scheunendach fahren. Sie rieb fih die Augen, 
rüttelte am Gangfenſter, daß eine Scheibe zu Boden klirrte und ſog den bitteren Geruch 
des Brandes ein. Sie fah noch Hans in den Hof ſpringen — er hatte unterdeſſen auch die 
Flamme geſehen — dann rief ſie gellend durch das ſchlafende Haus „Feuer, Feuer!“ und 
riß, nur notdürftig bekleidet, den Vater aus dem Bett. 
Der weckte Kinder und Knechte. Birge machte Licht und die ſchlaftrunkene Beſatzung 
des Hauſes taumelte, von den Flammen hölliſch beleuchtet, in den Hof. Man ſah braune 
Gäule ſteil ſich bäumen, ſah die Kühe wie irr ineinandergeſchoben den Stall verlaſſen. 
Die Knechte hieben wie wütend auf Schafe und Schweine ein, die ihre Arche nicht mit 
der Wieſe vor dem Hauſe vertauſchen wollten. Die Tauben ſaßen in Reihen auf dem 
ſchlohweißen Dach und kreiſten um die Flammen, eine nach der anderen. Alles ſchien be⸗ 
ſeſſen vom Raſen des Feuers, das wie eine Rieſentrommel unaufhörlich donnerte. Unten 
im Tal läutete plötzlich eine Glocke, alle hörten ſie, und jeder dachte: „Zu ſpät!“ 

Einer der eifrigſten und beſonnenſten Retter war Hans. Er ließ ſich auch in dieſer höchſt⸗ 
ſten Not genügend Zeit. Während die übrigen ſich mit dem Vieh und der Räumung des 
Erdgeſchoſſes abgaben, ſtieg er die Treppe zu den Zimmern hinauf, die um Birges Schlaf⸗ 
zimmerchen lagen. Stück für Stück trug er ſorgſam hinab und verſtaute es in einer Ecke 
des Gartens. Er ſchaufelte Korn ein und trug es in Säcken davon, er belud ſich mit dem 
Inhalt der Kleiderſchränke und ſchleppte ſie wie ein Trödler durch den Lärm. Es gelang ihm 
ſogar, den Glasſchrank, den er keuchend auf dem Rücken trug, zu retten. Ganz zuletzt 
ſchritt er feierlich und vom Rauche huſtend in Birges Schlafkammer. Er umarmte die 
Decken, die noch warm waren von Birge und trug ſie zärtlich in den Garten. Er ſoll ſogar 
geſungen haben, als er unter dieſer lieblichen Wolke einherging. Und während die Knechte 
Wagen und Maſchinen donnernd durch den Hof zerrten, ſchleppte er die Milchtöpfe, die 
Brotlaibe aus dem Keller, angelte die Schinken und Würſte ruhig aus dem Rauchfang und 
trug zuletzt Birges Bettſtatt ſelber, nachdem er ſie ſäuberlich auseinandergenommen hatte, 
in den Garten. Unter einem Birnbaum ſetzte er die Stücke wieder zuſammen, legte Stroh, 
Leilach und Kiſſen hinein und verabſchiedete ſich mit einem Seufzer von ſeiner Ecke. 
Er hätte ſich gar zu gern dort ſchlafen gelegt. 
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Als das Vieh gerettet, die Geräte geborgen waren, wälzte ſich das Feuer auf das Wohn- 
haus. Erſt jetzt dachte Birge an das Ihrige. Sie ſtand gerade am Brunnen und zerrte an 
der großen Hochzeitskuh, die durchaus nicht von der Stelle wollte. Sie weinte bald vor 
Zorn, wenn ſie dachte, daß jetzt oben im Schrank ihre ſchönen Kleider verbrannten. Da 
trat Hans zu ihr und teilte ihr mit, indem er ſeine breite Rechte hinter ſich in die Gegend 
fallen ließ, wo er ſeine Schätze aufgeſtapelt hatte, ſie brauche ſich weiter keine Gedanken 
um ihre Sachen zu machen, er habe ſogar ihre Holzſchuhe in Sicherheit gebracht. Mit 
dieſen Worten zog er die hölzernen Schuhe unter ſeiner Drillichjacke hervor, in der Abſicht, 
ſie im danebenſtehenden Brunnen zu waſchen. Da gab ihm Birge zum zweiten Male die 
Hand. Sie wußte nicht, was ſie ſagen ſollte. Aber auch jetzt kam ihr die Hochzeitskuh zu 
Hilfe. Birge nahm die Kette, an der die Kuh hing, drückte ſie ihrem treuen Helfer in die 
Hand und beide blieben am Brunnen ſtehen. 

Es wäre auch jetzt nichts mehr zu retten geweſen. Das Feuer ſchaffte ſich Raum in 
gewaltigen Stößen. Es ſchmolz in den Keller hinab und zerfraß das Gebälk, es ſchleuderte 
Ziegel und Späne in Schwärmen über ſich her, es warf ſich jachend von Scheibe zu Scheibe 
die Fenſter des geſtreckten Hauſes entlang, und wenn es eine Weile ruhte, um ſich in die 
Starre des geduckten Opfers zu verwühlen, dann fuhr es kurz darauf umſo jauchzender 
wieder in die kochende Luft. Die Knechte ſtanden zuletzt im ummauerten Hofe wie in 
einem Hochofen. Sie warfen die Jacken ab und arbeiteten mit nackten Schultern. Friedrich 
ſtand während des letzten Aktes unbeweglich unter dem erregten Geſinde. Er ſah zu, wie 
die grüne Linde mitten im Hof langſam ihre Blätter verlor, bis ſie, ein kohlſchwarzes Ge⸗ 
tippe allein noch unter den feurigen Trümmern ſtand. Dann ging er in den Garten und 
kühlte ſich im Graſe. Er konnte die Verwüſtung nicht mehr ſehen. Das Geſinde ſchlief 
rund um die große Trommel, die die jüngſte Magd des Hauſes in den Garten geworfen 
hatte. Friedrichs Kinder aber ſaßen ſchlaflos am Brunnenrand, netzten ſich die heißen 
Hände und ſprachen hin und wider ein Wort. 

Erſt die Feuerwehr des Dorfes, die gegen Morgen auf dem verſtummten Brand platz 
erſchien, brachte die Rede auf den etwaigen Brandſtifter. Friedrich ſchickte die trödelnden 
Schwätzer heim. Dann rief er Birge zu ſich, die neben Hans und der Kuh bei den Geſchwi⸗ 
ſtern die Nacht verbracht hatte. Das Zwielicht kroch eben über das verſchonte Backhaus 
im Garten. 

Friedrich ſtand blaß und hager wie ein Siedler im fremden Lande da. Er blickte weder 
nach Oſten, wo das Licht eben aufkeimte, noch ſah er zu Birge hinab, die zitternd vor ihm 
ſtand; ſie wußte, was jetzt kommen mußte. Sie ſah ihres Vaters kohlſchwarze Hand wie 
einen Vogel über den Himmel fliegen. Friedrich deutete auf die Brandſtätte, die wie ein 
kohlender Holzmeiler hinter Birges Rücken lag. Dann ſprach er ſchwer: 

„Das ift nun alles fort... ja... fort! Und nicht von ungefähr ... Seit du groß biſt, 
du, hat mich das Unglück nicht mehr losgelaſſen. Ich will dich nun nicht mehr, Birge. 
Wir können uns nicht mehr vertragen, das ſpür ich, und das iſt ſo. Da — und er zog einen 
zerknitterten Geldſchein aus der Taſche — geh wohin du willſt. Die Kuh habe ich dir ver⸗ 
heißen, die kannſt du mitnehmen. Machs gut!“ 

Birge nahm das Geld nicht. Sie ſtand wie entſeelt und ſtarrte auf die ſchwarze Hand 
des Vaters, die den Geldſchein hielt und ihr den Abſchied geben wollte. Plötzlich drehte ſie 
ſich um, ſie konnte den Vater nicht mehr ſehen. Und da blickte ſie über die vom Morgenlicht 
flammenden Häupter der Gefchwifter hinweg auf die Brandſtätte, und auch hier konnte 
ihr Auge nicht ruhen. Da riß ſie ſich vom Boden und ging zu den Geſchwiſtern. Die hiel⸗ 
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ten alle zum Vater, und niemand ſah fie an. Eins nach dem anderen vielmehr löſte fid : 
vom Brunnnenrande und ſchlürfte zum Vater. Und endlich rief Friedrich auch den 
ahnungsloſen Hans, der am Hals der Kuh mit dem Schlafe kämpfte, zu ſich, und Hans 
tappte verdutzt zu ſeinem Herrn. So ſtand Birge allein neben der Kuh. Die Zeit war ihr 
verloren. Als ſie wieder aufblickte, fand ſie den Garten menſchenleer. Sie ſah ihr Bett, 
vom Taue feucht, unter dem Birnbaum ſtehen, im grauen Graſe lagen ihre Kleider. 

Wie im Traume ging fie dorthin. Sie legte langſam und nachdenklich ihre verrußte 
Schürze nieder, dann nahm fie ihr ſchönſtes Kleid und ihre beſten Schuhe und kleidete ſich 
im Backhauſe um, machte aus den übrigen Kleidern ein Bündel und verſchnürte es forg | 
fältig. Als ſie damit fertig war und nun vor ihrem Bette ſtand, hob ſich Treue, die Katze, 
aus der warmen Decke, wo ſie die Nacht über geſchlafen hatte. Sie ging am Rande des 
Bettes entlang, ſchmiegte ſich noch einmal an das Kopfkiſſen und ſprang dann ſchnurrend 
zwiſchen Birges Füße. Da nahm ſie das warme Tier an ihre zitternde Bruſt, ihr Kleider⸗ 
bündel trug fie in der Linken, ging zur Kuh und fagte ihr: „Komm!“ Niemand fah den 
dreien nach, als ſie in der aufgehenden Sonne den Berg hinabſchritten. 

Friedrich nahm mit ſeinen Kindern und dem Geſinde ſtillſchweigend vom Nachbar⸗ 
hauſe Beſitz. Gegen Mittag aber kamen zwei Polizeileute und verhafteten Hans als Brand⸗ 
ſtifter. Friedrich ſah ihn einen Augenblick ſchief an, als traue er ihm, der mit Birge zu⸗ 
ſammenhänge, auch dies zu. Er gab an, was er wußte, und bemühte ſich nicht, für den völlig 
entſetzten Hans einzutreten, der denn auch abgeführt wurde. 

Die Leute im Tal wunderten ſich ſehr, als ſie Birge mit der Kuh durch das Dorf ziehen 
ſahen. Aber niemand wagte eine Frage an das Mädchen zu tun, das ſo ſtill und ernſt vor 
dem Tiere einherging; niemand bot ihr Unterkunft und Mahlzeit, denn nun war wirklich 
der große Krieg ausgebrochen, und alle Welt kümmerte ſich nur um die Soldaten. Birge 
ſah in der Ferne viele Urlauber, die ſingend in die Ferne zu den großen Bahnhöfen zogen 
und weder an die Ernte dachten noch an ihre Angehörigen. Wenn Birge in ſolch einen 
Trupp geriet, hatte ſie viel auszuſtehen, und doch ließ ſie ſich alles gefallen in der törichten 
Hoffnung, irgend einer der Soldaten müſſe von Berthold wiſſen. Einmal erwähnte ſie 
auch die Nummer des Regiments, das in der Univerſitätsſtadt lag; aber da riefen alle, 
das Regiment ſei ſofort zur Grenze gezogen und Birge meinte nicht anders, als daß auch 
Berthold nun ſchon in Feindesland ſei; ſie wußte nicht, daß es mit den Kriegsfreiwilligen 
nicht ſo ſchnell gehe und daß Berthold jetzt auf dem Wege zum Berghofe war. Je näher 
ſie ihrem Ziele kam — ſie wollte zu einer entfernten Verwandten gehen, die ihr immer 
geſchrieben hatte — deſto trauriger wurde fie. Aber was fagen Gedanken? Das Schickſal 
geht ſtumm ſeinen Weg... 

Als Berthold den Brief Birges von Otto empfing, meinte er, der Himmel breche vor ihm 
auf. Es war der Tag der Kriegserklärung, und doch verſank das gewaltige Ereignis, das ein 
ganzes Volk zu den Waffen rief, vor der unerhörten Botſchaft, die ihm vom Berghof kam. 
Berthold hatte ſich ſofort freiwillig gemeldet, es war ihm geſagt worden, er habe noch 
einige Tage Zeit, ehe er in die Kaſerne gerufen werde. So beſtieg er den erſten Zug und 
fuhr in die Heimat. Vom Vater hörte er, daß der Berghof in Trümmern liege. Er ſtürmte 
aus dem Vaterhauſe und ſah nach einem Eilmarſch die Verwüſtung. Friedrich nahm den 
Paten freundlich auf; Berthold wurde Soldat, da gab es keine Feindſchaft mehr. Der 
Alte bewirtete ihn; ſtockend erzählte er von feinem Unglück und daß Hans abgeführt fei. 
Da fragte Berthold nach Birge. Friedrich zuckte mit den Schultern, ſein Geſicht wurde 
ſteinhart. Berthold, der nichts anderes glaubte, als Birge ſei in den Flammen umgekom⸗ 
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men, ſtürzte auf die Knie und packte Friedrichs Hände, aber der gab auf den eiſernen Griff 
nicht nach, er lächelte hart und ſchwieg. Erſt von den Geſchwiſtern erfuhr Berthold, daß 
Birge Haus und Hof verlaſſen habe und mußte ihnen glauben, daß ſie nicht wüßten, wohin 
fie fidh ge wandt habe. So kehrte er zurück, hart, entſchloſſen. wenn von Birge keine Nachricht 
mehr komme, im Felde bei den erſten Gefechten mit unerhörter Tapferkeit den Tod zu ſuchen. 
Unterdeſſen wanderte Birge von Dorf zu Dorf. Ihre kleinen Geldmittel waren bald 
erſchöpft. Am fünften Tage kam ſie hungrig und beſtaubt bei ihrer Verwandten an und 
wurde freundlich aufgenommen. Auch Treue, die Katze, und die Kuh fanden an ihr eine 
gute neue Herrin. Am Abend ihrer Ankunft ſchrieb Birge noch einmal an Otto. Aber da 
waren alle drei Freunde ſchon Soldaten geworden, und jeder hätte ſich geſchämt, noch um 
Urlaub zu bitten. Auch Birge wollte das nicht. Sie ſchrieb an Otto, ſie wolle Berthold das 
Herz nicht ſchwer machen. Er möge ſie nie vergeſſen, ſie werde jeden Tag für ihn beten und 
er ſolle ihr nicht zürnen, daß ſie ihm ihren Aufenthaltsort nicht verrate. Der Krieg müſſe 
ja bald ein Ende nehmen, erſt dann wollten ſie ſich wiederſehen, wenn Berthold ſie nicht 
vergeſſen habe. Nur Otto dürfe ihren Aufenthalt wiſſen, ſie bitte ihn, ihr zu ſchreiben, 
ſo oft er Zeit habe. Schon nach zwei Tagen kam ein Brief von Otto; als Birge erfuhr, 
Berthold habe auf dem Berghof nach ihr geſucht, brach ihr bald das Herz. Aber ſie glaubte 
nun einmal, es könne alles erſt dann wieder gut werden, wenn ſie Berthold geſehen habe. 
Und deshalb bat ſie auch jetzt den gemeinſamen Freund, er möge gegen Berthold von ihren 
Briefen ſchweigen. (Fortſetzung folgt.) 


Neue Romane 


er norwegiſche Erzähler Johann Bojer ift durch die „Lofotfiſcher“ raſch zu Ruhm 

gekommen. Sein neues Werk „Die Auswanderer“ (München, C. H. Beck, Leinen 
8 M.) hat als Helden ein Fähnlein unternehmungsluſtiger Dorfbewohner, die nach 
Amerika gehen und den gewaltigen Kampf mit der Prärie aufnehmen, ihrer erdrückenden 
Größe und Einſamkeit, ihren Bränden, ihren Schneeſtürmen, ihren Tieren. Niemand 
vor Bojer, höchſtens allenfalls Zane Grey, hat dieſe Landſchaft ſo erlebt und ſo geſtaltet. 
Aber daß nicht ein einzelner, ſondern eine ganze Schar mit ihren Geſchicken das Werk 
beherrſcht, verſtärkt ſeine epiſche Wucht. 

Daß es, im Gegenſatze zu dem abgedroſchenen Caſanova, bisher noch keinen deutſchen 
Roman über Caglioſtro gab, iſt erſtaunlich. Johannes von Guenther hat ihn ge- 
ſchrieben (Grethlein & Co., Leinen 8,50 M.). Er zeigt ſeinen Aufſtieg vom Apotheker⸗ 
ſtift durch die Welt der Freimaurerei und Alchemie, ſeinen Höhepunkt in Paris, ſeine 
Verſtrickung in die berüchtigte Halsbandgeſchichte, ſein rätſelhaftes Verſchwinden im 
Kerker. Das Buch wurde noch vor Erſcheinen der deutſchen Ausgabe von William Heine- 
mann für England und von Harper Brothers für Amerika erworben. Es iſt glänzend 
geſchrieben und ſo kaleidoſkopiſch reich an ſpannenden Situationen, daß wir es ſicher 
auch im Film ſehen werden. 

Bruno Hanns Witteck ſchildert in „Sturm überm Acker“ (Oſtdeutſche Verlags⸗ 
anftalt Breslau, Leinen 7 M.) den ſchleſiſchen Bauernbefreier Hans Rudlih bis zu feiner 
Flucht nach Amerika, die dumpfe Zeit des Vormärz, das Jahr 1848, das tragiſche Ver⸗ 
ſagen, die Reaktion. Die Dichtung iſt reich an packenden Szenen und erfüllt von einem 
feurigen Atem. Sie wird ohne Zweifel ihren Weg genau ſo machen, wie Paula Groggers 
im ſelben Verlag erſchienenes „Grimmingtor“. Solche Bücher tun uns not, ſolche Bücher 
lönnen wir brauchen, nicht den Berliner Bockmiſt mit oder ohne Pſychologie, Para- 
pſychologie und Pſychanalyſe. 

Roſenheim. Joſef Hofmiller. 
Kerl Marg als Schrittmacher des Kapitalismus (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 5) 28 
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ie „Prinzipien der Charakterologie“ von Klages liegen heute in 4. Auflage unter 

dem Titel „Grundlagen der Charakterkunde“ vor. Wenn Klages im Vorwort mit jenem 
Freimut, wie er nur überlegenen Köpfen eignet, eingeſteht: „er konnte ſein eigenes Buch 
nicht mehr leſen aus heftigem Widerwillen gegen die Unzahl der darin vorkommenden 
Fremdwörter“, ſo iſt das ſicher nicht, wie er offen läßt, eine Zeitſtrömung, ſondern eine 
perſönliche Wandlung. Dieſelbe perſönliche Wandlung, die ihn trieb, ſich ſo heftig mit 
ſich ſelbſt auseinanderzuſetzen, daß die neue Auflage einen doppelten Klages zeigt: den 
von 1910, der mit erſtaunlicher Treffſicherheit bereits alle weſentlichen Begriffe und Un- 
terſcheidungen aufſtellt und den heutigen, der inzwiſchen ſeine Grundauffaſſungen auf eine 
Reihe anderer Gebiete angewandt hat. Im knappen Rahmen dieſer Hinweiſe nur einen 
Begriff von den „Grundlagen“ zu geben, iſt unmöglich. Aber es iſt auch überflüſſig; denn 
das Werk, deſſen drei erſte Auflagen ſich Schlag auf Schlag folgten, iſt einer Leſerſchaft 
ſicher, die ſechs Jahre nach dieſer vierten verlangt hatte. (Verlag J. A. Barth, geh. 8 M.) 

Da Treitſchkes Werke frei geworden ſind, gibt es bereits gute Auszüge aus der 
„Deutſchen Geſchichte“. Zwei der beſten ſind folgende: „Charakterbilder aus der deut⸗ 
ſchen Geſchichte“, hag. von Richard Sternfeld und Heinrich Spiero, durch die Deutſche 
Buchgemeinſchaft Berlin; ausgewählt vorwiegend vom biographiſchen Standpunkt aus: 
Herrſcher, Staatsmänner, Feldherren, Gelehrte, Künſtler. Sodann „Ausgewählte Schriften, 
1./2. Band Deutſche Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ für den Volksverband der Bücher⸗ 
freunde beſorgt von Wilhelm Mommſen; dieſe Auswahl iſt geordnet nach der Folge 
von Zuſtänden, Ereigniſſen und Entwicklungen. Jede dieſer beiden Auswahlen iſt gut. 
Sie kommen einander nicht ins Gehege, eine ergänzt und erhellt die andere. Jede war 
auch notwendig. Denn das Werk ſelbſt iſt für viele, ja die meiſten Leſer zu umfangreich 
und zu koſtſpielig. Anderſeits iſt Treitſchkes Perſönlichkeit ſo groß und mitreißend, daß 
ſein Werk zu den unverwelklichen und unerläßlichen Bildungswerten des vergangenen 
Jahrhunderts gehört ſo gut wie Ranke und Burckhardt. 

Albert Langen führt ſeine Geſamtausgaben nordiſcher Dichter weiter. Von Martin 
Anderſen⸗Nexö erſchienen die „Bauernnovellen“, 20 an der Zahl, jede anders, in 
Stoff und Darſtellung von brutaler Wirklichkeitsſchilderung bis zur Satire, Humor, 
Zartheit den ganzen Bereich ländlichen Lebens umſpannend. Knut Hamſuns neueſter 
Roman „Landſtreicher“ erſchien zunächſt ſofort in einer Auflage von 20000 Stück 
außerhalb der mit 12 Bänden vorläufig abgeſchloſſenen Geſamtausgabe. (Preije: Nerö 
geh. 6, Leinen 8,50; Hamſun 7 u. 10 M.) Ein neuer Roman von Hamſun ift ein Ereignis der 
Weltliteratur. Thomas Mann nennt ihn den Größten unter allen Lebenden. 


J. P. Jacobſen, Geſammelte Werke in 3 Bänden: 1. Frau Maria Grubbe, 2. Niels 
Lyhne, 3. Novellen, Biographie des Dichters von Georg Chriſtenſen. München, C. H. Beck. 
3 Ganzleinenbände in Geſchenkkarton 7,50 M. Das Wichtigſte, die Überſetzung, ift ausge⸗ 
zeichnet; fie ſtammt von J. Sandmeier, dem Überſetzer Knut Hamſuns und Sigrid Undſets. 
Druck und Einband ſind geſchmackvoll und gediegen, der Preis rätſelhaft billig. Es iſt 
merkwürdig, wie gut ſich Jacobſen gehalten hat ſeit den über 40 Jahren, die ſeit ſeinem 
Tode verſtrichen ſind. Wie viele neue Namen ſind aufgetaucht, und kein Menſch ſpricht 
mehr von ihnen. Der Niels Lyhne, Marie Grubbe, Mogens, Frau Fönß ſind ſo friſch, 
als wären ſie geſtern geſchrieben worden. 

Der arbeitende Menſch in der erzählenden Literatur. Ein Leſebuch, aus⸗ 
gewählt und herausgegeben von Otto Neuburger. Albert Langen, Ganzleinen 3 M. 
Der Gedanke dieſes Leſebuchs war beſonders glücklich. Nicht nur ältere Dichter ſind ver⸗ 
treten, wie Goethe, Gotthelf, E. A. Hoffmann, Keller, Abraham a Santa Clara, Roſegger, 
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Fontane, ſondern noch lebende: Will Veſper, Leonhard Adelt, Hermann Heſſe, Friedrich 
Lienhard, Heinrich Lerch, Emil Ertl, Carl Sternheim, Gerhart Hauptmann, Leonhard 
Frank, Jacob Schaffner, Thomas Mann, Georg Hermann. Und nicht nur Deutſche, 
ſondern auch große Ausländer, lebende und tote: Knut Hamſun, Zola, Romain Rolland, 
Balzac, Anderſen Nexö, Jack London, de Coſter, Gogol, Geijerſtam, Selma Lagerlöf. 


Schelmen⸗ und Liebesgeſchichten von Miguel de Cervantes Saavedra. (Albert 
Langen, 3 M.) Ausgewählt und eingeleitet von Dr. Owlglaß. Der Band enthält drei der 
köſtlichſten Novelas ejemplares: „Die vornehme Küchenmagd“, das unſterbliche Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen den Hunden Cipion und Berganza (ohne das wir vermutlich E. T. A. 
Hoffmanns „Kater Murr“ nicht hätten), und die Krone aller Schelmengeſchichten: „Ecklein 
und Schnittel“. Wer Cervantes näher kennen will, ſollte nicht mit dem Don Quijote be⸗ 
ginnen, ſondern mit den Novellen, die zum Schönſten der Weltliteratur gehören. 


Roſenheim. Joſef Hofmiller. 


Erklarung 


m Dezemberheft der S. M. „Geburtenrückgang“ hat Herr Profeſſor Fritz Behn in Mün- 

chen in einem Aufſatze „Meine Erfahrungen als Diktator“ ſchwere Angriffe gegen meine 
Perſon und meine Amtsführung gerichtet. Dieſe Angriffe haben ſofort in einer von 
meinem Chef, dem Herrn Staatsminiſter für Unterricht und Kultus, der Preſſe über⸗ 
gebenen amtlichen Erklärung entſchiedene Zurückweiſung erfahren. Die Preſſeerklärung 
hatte folgenden Wortlaut: 


„In Heft 3 der „Süddeutſchen Monatshefte“ für Dezember 1927 hat der ehemalige Präſident der 
Münchener Künſtler⸗Genoſſenſchaft Herr Profeſſor Fritz Behn unter dem Titel ‚Meine Erfahrungen 
als Diktator‘ gereizte Angriffe gegen den Referenten im Staatsminiſterium für Unterricht und Kultus, 
Herrn Miniſterialdirektor Hendſchel, unternommen. Dieſe Veröffentlichung, die in einem beſonders 
verletzenden Satze den Weg in die Tagespreſſe gefunden hat, deckt ſich im weſentlichen mit einem Briefe, 
den Herr Profeſſor Behn bereits am 10. November 1927 an den Herrn Staatsminiſter für Unterricht 
und Kultus gerichtet hat. Dieſer Brief war nur das letzte Glied in der Reihe mündlicher und ſchrift⸗ 
licher Auseinanderſetzungen mit Herrn Profeſſor Behn vor, während und nach ſeiner Präſidentſchaft. 
In Anbetracht der Erfahrungen während dieſer Zeit hatte der Herr Staatsminiſter es ausdrücklich 
abgelehnt, den beſagten Brief zu beantworten. 

Nachdem nun aber die Anwürfe den Weg in die Offentlichkeit genommen haben, wird ſeitens des 
Staatsminiſteriums nachdrücklich feſtgeſtellt, daß die ſämtlichen Anklagen des Herrn Profeſſors Behn, 
ſoferne fie nicht unbelehrbarer Verkennung der in der Miniſterialverfaſſung gegebenen Verhältniſſe 
entſpringen, Entſtellungen der tatſächlichen Vorgänge ſind. Der Miniſterialreferent hat allen Ausfällen 
und perſönlichen Invektiven des Herrn Profeſſors Behn gegenüber mit großer Geduld immer jene 
ſachliche Ruhe und Objektivität bewahrt, die dem Intereſſe des Staates und der öffentlichen Kunſt⸗ 
pflege am beſten dienen. 

Die Angriffe im erwähnten Aufſatze ſind um ſo unangebrachter und um ſo mehr zu bedauern, als 
inzwiſchen unter der nach Weiſung des Miniſters betätigten Mithilfe des Miniſterialreferenten jene 
Einigung unter den Künſtlergruppen der linken Glaspalaſthälfte zuſtandegekommen iſt, die Profeſſor 
Behn bekanntlich nicht gelungen war.“ 


Wenige Tage ſpäter haben auch die Führer faſt ſämtlicher bedeutenderer Künftlervereini- 
gungen Münchens der Preſſe folgende Erklärung übergeben: 


„Die Unterzeichneten erblicken zwar in der in letzter Zeit zuweitgehenden Inanſpruchnahme der 
Offentlichkeit bei internen Zwiſtigkeiten innerhalb eines Teiles der Künſtlerſchaft eine Gefahr für deren 
Anſehen, ſehen fic aber anläßlich der Angriffe, die Profeſſor Behn in der Dezembernummer der Süd- 
deutſchen Monatshefte gegen den Kunſtreferenten im Kultusminiſterium gerichtet und bis zu perſön⸗ 
lichen Beleidigungen geſteigert hat, als Vorſtände der maßgebenden Künſtlervereinigungen, welche den 
weitaus größten Teil der Münchener Künſtlerſchaft aller Richtungen repräſentieren, veranlaßt, ohne 
die Eignung Profeſſor Behns als Organiſator in die Debatte zu ziehen, in aller Kürze wie ſolgt Stel⸗ 
lung zu nehmen: 

28 * 
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1. Wie ſchon in der Kundgebung des Kultusminiſteriums angedeutet wurde, hält keiner der fon- 
kreten, dem Kunſtreferenten gemachten Vorwürfe einer Prüfung auf feine Berechtigung ſtand, viel- 
mehr kann jeder einzelne Vorwurf auch nach unſerem Wiſſen kurzerhand widerlegt werden. 

2. Auch wir bedauern lebhaft, daß der Kunſt in München materielle Unterſtützung auch nicht ent⸗ 
fernt in dem Maße zu Gebote ſteht, wie in anderen deutſchen Kunſtſtädten; aber es zeugt nach unſerem 
Ermeſſen von einer einſeitigen gefühlsmäßigen Verkennung der Tatſachen, wenn die Verantwortung 
hierfür einer einzelnen Perſönlichkeit, und fei es auch der Kunſtreferent im Kultus miniſterium, in die 
Schuhe geſchoben wird. 

3. Wir beſtätigen dagegen aus voller Überzeugung, daß die Künſtler in der Perſon des Kunſtreferen⸗ 
ten ſtets einen warmherzigen Freund der Kunſt, einen gewiſſenhaften und gerechten Vertreter künſt⸗ 
leriſcher Intereſſen und einen über jeden Verdacht erhabenen, ehrenhaften Mann gefunden haben, der 
feinem ſchwierigen Amte vollauf gewachſen und frei von jeder Art bureaukratiſcher Voreingenommen⸗ 
heit iſt. 

4. Die vagen Angriffe gegen künſtleriſche Mitglieder ſtaatlicher Kommiſſionen weiſen wir aufs 
nachdrücklichſte zurück. 

Münchener Künſtler⸗Genoſſenſchaft, G. Hönig; Verein bildender Künſtler Münchens ‚Sezellion‘, 
Habermann; Münchener Neue Sezeſſion, H. Lichtenberger; Künſtlervereinigung ‚Quitpoldgruppe‘, 
H. Heider; Künſtlerbund ‚Bayern‘, Hermann Urban; Künſtlergruppe, Der Bund“, W. Löwith; ‚Neue 
Münchener Künſtler⸗Genoſſenſchaft', L. Bolgiano.“ 


D) K dieſer Erklärungen kann ich davon abſehen, meinerſeits auf die einzelnen Punkte 
einzugehen, die Herr Profeſſor Behn zur Begründung ſeiner Behauptungen an⸗ 
führt. Die aktenmäßige Widerlegung ſämtlicher tatſächlicher Behauptungen feines Aufſatzes 
kann jederzeit erfolgen, ſie könnte in ihren Einzelheiten aber für die Leſer der S. M. 
kein Intereſſe bieten. Ich will nur feſtſtellen, daß Herr Profeſſor Behn ſchon längſt vor der 
Veröffentlichung ſeiner Angriffe durch Schreiben des Herrn Kultusminiſters vom 20. April, 
14. Mai und 15. Okt. 1927 und eingehende mündliche Ausſprachen die erforderlichen 
Aufklärungen erhalten hat. Er iſt auch zu wiederholten Malen darüber belehrt worden, 
wo die in der Miniſterialverfaſſung begründeten Grenzen der Wirkungsmöglichkeiten 
und der perſönlichen Verantwortung eines jeden Miniſterialreferenten liegen. Gleich⸗ 
wohl hat er fih nicht geſcheut, mit denſelben Behauptungen, über deren Haltloſigkeit er 
nach den ihm gewordenen Aufklärungen ſich hätte klar fein müſſen, einen Beamten öffent- 
lich anzugreifen, der infolge ſeiner Stellung in der Abwehr ſolcher Angriffe nicht frei iſt, 
ſondern das dienſtliche Intereſſe über ſein perſönliches ſtellen muß. Dieſe Unbelehrbarkeit 
des Herrn Profeſſors Behn war auch der Grund, weshalb der Herr Staatsminiſter davon 
abgeſehen hat, Herrn Profeſſor Behn auf ſein an den Herrn Miniſter gerichtetes Schreiben 
vom 10. November 1927 eine Antwort zu erteilen, dieſes Schreiben vielmehr mit der an⸗ 
gegebenen Begründung lediglich zu den Akten ſchrieb. 

Von den Anwürfen des Herrn Profeſſors Behn, die teilweiſe in die Tagespreſſe überge⸗ 
gangen find, ſpielte Punkt 6 auf Seite 230 des Dezemberhefts eine Hauptrolle. Wer dieſen 
Abſatz aufmerkſam lieſt, kann nicht darüber im Zweifel ſein, daß Herr Profeſſor Behn das 
Wort „lügen“ hier in einem Sinne gebraucht, der der deutſchen Sprache fremd iſt. Lügen 
heißt bewußt die Unwahrheit ſagen. Das Nichterfüllen — in meinem Falle genauer geſagt 
das Nichterfüllenkönnen — eines Verſprechens, in Wahrheit aber nur eines bedingten 
Inausſichtſtellens, nennt niemand ſonſt eine Lüge. Herr Profeſſor Behn hat auch unter⸗ 
laſſen anzuführen, daß ſich der Vorgang, auf den er Bezug nimmt, bei einem Feſtabende 
im alten Rathausſaale zu München abgeſpielt hat, wo gar keine andere Wahl blieb, als das 
Geſpräch inmitten der Feſtteilnehmer in unauffälliger und äußerlich höflicher Weiſe zu Ende 
zu bringen. 


München. Miniſterialdirektor Richard Hendſchel. 
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Das Krankheitsbild Annette von Droſte⸗Hülshoffs 
Von Hulda Eggart in Rofenheim 


(Schluß) *) 


ertvolle Schilderungen des förperlich-feelifchen Zuſtandes der Droſte verdanken wir 

Luiſe Meller, dem früheren Dienſtmädchen in Abbenburg, ja gerade dieſer unten⸗ 
denziöſe, naiv glaubwürdige Bericht, der als Quelle von Cardauns in die neue Auflage der 
Hüffer⸗Biographie mit der Bemerkung aufgenommen wurde, er enthalte „eine ſolche 
Menge kleiner Züge, die auch anderweitig belegt ſeien, fo daß an der Echtheit und weſentlichen 
Richtigkeit nicht zu zweifeln fei” — dieſer Bericht führt, beſonders was die geiſtige Konſti⸗ 
tution der Dichterin betrifft, auf ganz neue Spuren. Der Raum läßt es nicht zu, die Er- 
innerungen der Greifin hier wiederzugeben.“) Für den Piychiater ift Satz für Satz wichtig, 
vorab die Schilderung der Fieber- und Dämmerzuſtände. Laſſen ſie ſich nicht, überblickt 
man das ganze Daſein der kranken Frau, als Ausdrucksformen maniſch-depreſſiver Bue 
ſtände erkennen? Man vergleiche die Erregungszuſtände und das Weinen des Kindes; 
die Heftigkeits⸗ und Schwermutsausbrüche des Mädchens; man vergegenwärtige ſich den 
im Auszug zitierten charakteriſtiſchen Brief an Spridmann vom Jahre 19; Gedichte wie 
„Durchwachte Nacht“, „Ein Sommertagstraum“ u. a.; man höre die Zeitgenoſſen ein⸗ 
mütig von der oft geradezu beängſtigenden Lebhaftigkeit Annettens in Geſellſchaft er⸗ 
zählen, einer Lebhaftigkeit, welcher zugleich etwas „Drolliges“ und „Zerſtreutes“ an- 
haftete, ſo daß die Mutter ſie tunlichſt dem Salon fernzuhalten trachtete. Wichtig mag 
auch die Feſtſtellung ſein, daß „Luischen“, welches als 80 jährige ihre Erinnerungen hervor⸗ 
holt, mit der über 40 jährigen (man nimmt das Jahr 1839 als das dem Bericht zugrunde 
liegende an) etwa 12—15jährig in Berührung trat: erft wenn man fih diefe Zahlen 
überlegt, erſcheint die Erzählung der merkwürdigen Exaltations⸗ und Depreſſionszuſtände 
eines doch ſonſt gereiften Menſchen im rechten, d. h. pathologiſchen Lichte. 

Man ſtelle ſich bei Betrachtung der Werke und beſonders der Briefe auf dieſe — freilich 
vielmißbrauchte und billige pſychiatriſche Formel für äußerſt komplizierte ſeeliſch⸗geiſtige 
Vorgänge im Leben der Droſte einmal vorübergehend ein, und es wird einem wie Schuppen 
von den Augen fallen. Wie die Kranke im Zuſtand der Manie alles ergreift und in den 
Wirbel ihres „Glühens und Raſens“ zieht (fie gebraucht ſelbſt dieſen Ausdruck, was ihr 
in den Weg kommt: — Luischen, die ſcheue Verbündete ihrer Heimlichkeiten; den Dorn⸗ 
ſtrauch auf der Heide, daran fie fih die Kleider zerreißt; den grauſigen kühnen Stoff zu 
einer Ballade, die fie in kühnſtem Wurfe dann geſtaltet; eine Geſellſchaft ehrbarer Tee- 
damen, die ſie durch ſprudelndes Temperament, ungezügelten Mutwillen, ſprühenden 
Geiſt, beißende Spottluſt in peinliches Erſtaunen ſetzt — ſo faßt ſie in der Depreſſion nach 
jedem erreichbaren, erinnerbaren Erlebnis ſchwermütig⸗trauriger Färbung, um nur 
immer ein Motiv für die ihr ach, im innerſten Grunde ſo unerklärbare unbewußte Trauer 
zu finden: Gedanken an eben dahingeſchiedene Verwandte, mochten ſie ihr gleich gar 
nicht nahe ſtehen, eher unſympathiſch ſein; Sehnſucht nach fremden Ländern; eine Ent⸗ 
täuſchung, einen verblaßten Kummer; das Bewußtſein ihrer Sündhaftigkeit — alles ſpannt 
ſie in geſpenſtiſcher Größe gleich rieſenhaften Schatten in folder Stunde der Wellen- 
liefe über ihren dunklen Himmel! 


) Im 1. Teil des Aufſatzes (Januarheft) muß S. 310, Z. 20 das Wort bequem in,“ ſtehen; 
3. 32 muß der Text lauten: „weil ſie durch und durch trank, mutlos und müde geworden. 4 
1) Hochland, Auguftheft 1907. 
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„O Gott, ich kann nicht bergen 

wie Angſt mir vor den Schergen, 

die du vielleicht geſandt, 

in Krankheit oder Grämen 

die Sinne mir zu nehmen, 

zu töten den Verſtand ...“ 

Dem Nervenarzt, der ſich mit der Krankheitsgeſchichte Annette von Droſtes befaſſen 

wird und dem allein die Analyſe gerade dieſer Seite ihrer Perſönlichkeit zuſteht, ſeien aus 
der Fülle des Materials in dieſem Zuſammenhang bloß noch einige Quellen aufgedcckt. 


as Erbe zu ſolcher Anlage ſcheint von der Haxthauſenſchen Familie zu kommen. Man 
höre Eliſe Rüdiger, aus dem nächſten Freundeskreiſe der Droſte: „Die Familie von 
Haxthauſen galt in Weſtfalen, dem Heimatlande der Originale, ſogar noch als das non plus 
ultra von Originalität. Im Volksmunde wurde dies draſtiſch als, übergeſchnappt“ bezeichnet.“) 

Sprunghaftigkeit, Ruheloſigkeit, beinahe krankhafte Wißbegierde, unerſättlicher Chr- 
geiz, Abenteurerluſt kennzeichnen Glieder der Familie, die Beitgenoffen*) und Vorfahren 
Annettes waren. (Die Schwermutsanfälle eines greifen Urahnen der Droſteſchen Seite gehen 
auf ein tragiſches Jugenderlebnis zurück.) Zu dieſem geiſtigen Erbe nehme man die 
durch die ganzen Jugend- und beſonders die Entwicklungsjahre Annettens währende Über- 
bürdung des Gehirns (Annette galt als „lebendiges Nachſchlagebuch“ in ihrer Umgebung), 
nicht bloß durch jede Art von Wiſſenſchaft und frühzeitiger produktiver Tätigkeit, ſondern 
auch durch theoretiſch wie praktiſch geübte Muſik entgegen den Warnungen der Verwandten. 
Man leſe darüber Kreiten in Stimmen aus M. Laach, 1883, wo S. 412 eine Fußnote 
auch Aufſchluß über das in maniſchem Zuſtand betriebene dichteriſche Schaffen gibt. 
Ebenſo führt Eliſe Rüdiger in dem oben angezogenen Aufſatz in Schorers Familienblatt 
Ahnliches an, ſo daß ſich — es mag ohne weiteres Eingehen auf das zutage liegende Ma⸗ 
terial gewagt erſcheinen — der Schluß aufdrängt: wo es ſich um Dichtungen begeiſtert 
gehobener Sprache handelt, auch um dramatiſch⸗bewegt Geſtaltetes (Balladen !), dürfen 
wir annehmen, daß ſie in der maniſchen Hochwelle konzipiert wurden, während — und 
auf einmal ſcheint dieſes Werk in ein neues Licht gerückt, das die Dichterin lebenslang 
begleitende „Geiſtliche Jahr“ die Geſtaltung ihrer depreſſiven Stimmungen darſtellt, die 
ſtets von Skrupuloſität, Angſt und Ohnmachtsgefühlen begleitet waren. 

Kreiten iſt m. E. der erſte, der den pathologiſchen Einſchlag des „Geiſtlichen Jahres“ 
hervorhebt. „Man kann dieſe krankhafte Gemütsſtimmung Annettens“, urteilt er 1883, 
„nicht ſtark genug betonen, will man ihr bei Beurteilung eines ihrer Hauptwerke kein 
ſchweres Unrecht tun, ja dieſe Schöpfung überhaupt auch nur richtig verſtehen“, und weiſt 
mit Recht, als auf die charakteriſtiſchſte Probe, auf das Lied zum „Gründonnerstag“ hin. 

Seine Schlüſſe decken ſich mit einer Bemerkung, die ſich als Fußnote in der Einleitung 
zu Band II2 der „Sämtlichen Werke“ (Gg. Müller 1925) findet: Scheiwiller führe die 
Seelenkämpfe der Dichterin auf ihre „unglücklich krankhafte phyſiſch⸗pſychiſche Konſti⸗ 
tution” zurück. Ohne bei dieſer bedeutſamen Frage, an welcher die Droſte-Forſchung 
bisher achtlos vorübergegangen iſt, länger zu verweilen, ſei zu weiterer Beleuchtung des 
Geſagten auf die bereits zitierten Briefſtellen ſowie auf eine kleine Anekdote verwieſen, 
die Kreiten a. a. O. erzählt: Annette ſoll einmal von einem etwas dreiſten Kunſtfreund um 
eine Haarlocke gebeten worden ſein. Sofort habe ſie in einer übermütigen Laune dieſer 
Bitte willfahren, ohne die entſtehende Lücke an der Stirn zu achten. Sowie jener aber 
Miene gemacht habe, ſich mit ihr näher einzulaſſen, habe ſie ihn lachend mit den Worten 
abgefertigt, ſie habe Zeiten, wo ſie unausſtehlich ſei und ſich deshalb zuweilen gänzlich 
von der Geſellſchaft zurückziehen müſſe . .. Annette hat fih hier ein groteskes Scherz⸗ 
wort erlaubt — ſteckt hinter dieſem Scherz aber nicht ein unheimliches Stück Wahrheit? 


1) Schorers Familienblatt. Blatt VI; Nr. 40. 
2) Vgl. z. B. in dem Brief an S. Mertens, Juli 43, die Stelle über die Tante Dorothea v. H. 
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n bezug auf das Droſte⸗Schücking⸗Erlebnis wäre von ärztlicher Seite hervorzuheben, 

daß es ſich in dem jähen Aufflackern eines faſt leidenſchaftlich heftigen Gefühls (die inni⸗ 
gen Töne des Briefwechſels kann bloß ein ſchwerhöriges Gemüt als Ausdruck „mütterlicher 
Freundſchaft“ deuten) weniger um ein ſpätes Freiwerden des Erotiſchen handelt als um 
eine Störung des ſexuellen Gleichgewichts der bereits im Klimakterium ſtehenden Frau; 
daß der ſpäten Reife der Frühgeburten nicht ein um ſo ſpäteres, ſondern wie bereits betont, 
um fo früheres phyſiologiſches wie pſychiſches Klimakterium gegenüberſteht: an der Tat- 
ſache verfrühter Wechſeljahre bei Annette von Droſte iſt teils körperlicher, teils ſeeliſcher 
Symptome wegen nicht zu zweifeln; daß die Hyperproduktion des Jahres 41/42 der phyſio⸗ 
logiſchen Störung parallel läuft; daß dieſe überreiche Fülle künſtleriſchen Hervorbringens 
einen letzten ſteilen Zacken des ohnehin in ſichtbar periodiſchen, zum Teil pathologiſchen 
Kurven verlaufenden Daſeins bedeutet. Es wären Veröffentlichungen über die geiſtigen 
Fähigkeiten der Frühgeburten heranzuziehen, wäre zu erörtern, daß der durch die Tuber⸗ 
kuloſe bedingte geſteigerte Zellenumſatz, der den Körper ununterbrochen Abwehrkräfte zu 
produzieren zwingt, auch das Gehirn zu raſcherem Kraftverbrauch veranlaßt — freilich 
um den tückiſchen Preis, daß ein ſo enorm arbeitender Zellenſtaat auch vorzeitig ermatten, 
eine ſo kräftig brennende Flamme gleich einer Kerze, die an zwei Enden brennt, ſich um ſo 
raſcher aufzehren muß: eine erſchütternde Tatſache, für welche die Geſchichte des Genies 
mehr als dieſes eine Beiſpiel bietet. 

Es liegt nicht im Rahmen dieſes Aufſatzes, die inneren Wirkungen jenes glückhaften 
Winters auf Annette zu betrachten; für die Krankheitsgeſchichte kommen noch zwei Geſichts⸗ 
punkte in Frage: Aus verſchiedenen bisher z. T. unbenutzten Quellen geht hervor, daß 
Schücking in der vierundvierzigjährigen Frau (wie auch bereits Jahre früher in Rüſch⸗ 
haus) nicht das Weib geſehen, das der Mann liebt und umwirbt, obwohl in dieſer Frau 
Liebe ein bewegtes Spiel ſpielt von Mütterlichkeit, Hingebung, Stolz, Eiferſucht, jauchzen⸗ 
dem Lebensdrang bis zu dumpfer Entſagungsbereitſchaft und Schwermut; daß Levin 
vielmehr ſtets und ſtark betont die außergewöhnliche, intereſſante Perſönlichkeit, eine Per- 
ſönlichkeit ſo einzigartiger Prägung, daß ſie zu verpflichten ſchien, ſich immer wieder mit 
ihr auseinanderzuſetzen; eine Individualität, welche unter den Mitlebenden vor allem 
würdig ſchien, daß man ſie um ihrer hohen geiſtigen, künſtleriſchen, ſeeliſchen Gaben willen 
als eine Gottbegnadete würdige, als eine „Berufene“ verehre. Man denke ſich in Schückings 
Lage hinein, der ſich mit ſolcher Gefühlseinſtellung der 17 Jahre Alteren näherte, ahnungs⸗ 
los, welche Wirkungen ſeine Perſönlichkeit in der einſamen Liebearmen hervorrufen würde! 
Die Entwicklung des Verhältniſſes, das ſich in Weſtfalen zu traulicher Kameradſchaft fort⸗ 
geſponnen, mußte ihn frappieren; ungeheurer Herzenstakt, bewundernswerte Zartheit 
des Gemüts und Geiſtes gehörten dazu, die Leidende aus ſeiner Nähe zu löſen ohne ſie 
bis auf den Tod zu verwunden. Levin Schücking hat dieſen Takt beſeſſen. Man ſtellt ſich 
immer noch nicht klar genug vor, wie nahe auch ihm Annettens Kampf ging: ſo nahe, daß 
er ſein langes Leben hindurch der leidumwobenen Geſtalt, auch als ſie ſich äußerlich ihm 
entrungen (ſchlechte Kenner der Frauenſeele, die aus Annettens feindſeliger Stellung 
gegen Schücking, aus den ſpäteren gehäſſigen Außerungen nicht ihre gemarterte Liebe 
heraushören!) treu Gefolgſchaft hielt und ihr als Dichterin den Weg bereitete, wo immer 
er nur konnte. 

War Schücking ſo der einzige, der in Annettens tragiſches Erleben ganz hinabſah, als 
der eine, der ungewollt Urheber ihres tiefſten Schmerzes geworden, ſo war er auch 
der Vertraute, der am genaueſten wußte um ihre familiären Verhältniſſe, vorab um ihre 
Stellung zur Mutter. War Annette infolge einer bis in ſpäte Jahre verfolgbaren infantilen 
Einftellung auch nicht eigentlich in der Hauptrichtung ihrer perſönlichen Entwicklung 
geſtört, die ja im weſentlichen auf eine künſtleriſche Entwicklung hinausläuft, ſo war das 
konfliktſchwere Eltern⸗ bzw. Muttererlebnis tief genug, ihr Fühlen und Denken in gewiſſem 
Grade feſtzulegen, und auf dieſe Spur ſtoßen wir z. B., wenn wir fie der adeligen Über- 
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lieferung, den Anſichten der Angehörigen in allen ernſthaften Fragen, vorab in der reli- 
giöſen, die eigene Meinung und Erkenntnis opfern ſehen. Schücking, der ſie hierin richtig 
beurteilt, kommt zu dem Schluſſe, „daß ihre Überzeugungen nicht zur Klarheit und Un⸗ 
erſchütterlichkeit durchgedrungen, daß ihre Augen aber doch dann und wann das hohe Hu⸗ 
manitätsideal erblickt hätten“. 

Die Grenzen ihrer Perſönlichkeit erſcheinen ſo nicht allzuweit geſteckt; theoretiſch ſieht 
man ſie alle Regiſter ziehen: die durchaus verſchieden gearbeiteten menſchlichen Geſtalten 
ihrer Epen und Balladen wie auch der proſaiſchen Werke umreißt ſie mit ſcharfer Linie; 
der Umfang ihres eigenen Erlebens iſt genau und ſich faſt gleichbleibend umzirkt: ihr ſtärkſtes 
Empfinden umfaßt die Natur, reich genug freilich, von den Infuſorien bis zum All vorzu⸗ 
dringen, und das Göttliche, als welches ihr die Gottesferne deutlicher als die Gottnähe, 
Gotteskindſchaft bewußt ward. Hält man diefe Grundrichtungen ihrer Dent- und Fühl⸗ 
weiſe feſt, ſo wäre nicht bloß Buſſe, ſondern ſelbſt Schücking zu widerlegen, wenn ſie an⸗ 
nehmen, Annette ſei in der Entwicklung ihrer künſtleriſchen Perſönlichkeit durch ihre Um⸗ 
gebung aufgehalten worden. Der „Adler im Käfig“ war ein „Aar mit gebrochenen Schwin⸗ 
gen“, gebrochen von Krankheit und Siechtum. Hätte ſie äußerlich „frei“ ſein wollen, ihre 
Seele hätte alles frommen Herkommens, aller Schwierigkeiten geſpottet, ſie hätte den Weg 
in die Weite gefunden. So aber verſchanzt ſie ſich, der Grenzen ihres Ichs, ihrer Wünſche 
bewußt, völlig klar ſehend immer eigenwilliger hinter die Schranken gegebener Verhält⸗ 
niſſe und Lebensmöglichkeiten. Zwei ihrer tiefſten Verſe: 

„Wir leiden nach dem alten Rechte, 

daß, wer ſich ſelber macht zum Knechte, 

nicht iſt der goldnen Freiheit wert“ und 

„Nicht würdig ſind wir beſſrer Tage, 

denn wer nicht kämpfen mag, der trage, 

dulde, wer nicht zu handeln weiß“ — 
Worte, die Nietzſches Herren⸗ und Sklavenmoral mit ſouveräner Schlichtheit umſchreiben, 
gewähren Einblick in ihre Auffaſſung über ihre Stellung zur Mitwelt. Wenn wir fie trop- 
dem zu Kompromiſſen ihre Zuflucht nehmen, Wege der Liſt einſchlagen ſehen, um einen 
Hauch der Freiheit zu koſten, und wenn ſolches Vorgehen eingangs als ihrem eigentlichen 
Weſen widerſprechend gedeutet wurde, ſo geſchah es, weil ſie, um eine derartige Hand⸗ 
lungsweiſe vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen — wie leicht müßte ihr das geworden ſein im 
Andenken an alles, was ſie unter der gutwillig-ungeſchickten Autorität der Ihrigen dul⸗ 
dete — nicht reif und ſelbſtſicher genug war. Je älter ſie wird, deſto entſchiedener ver⸗ 
ſagt ſie ſich jeden freien Atemzug, verurteilt ſie jedes ſelbſtändige Denken und Handeln, das 
ſie ſich irgend zugeſtanden, und wird ſo von Zeit zu Zeit — dieſer Zug iſt beſonders durch 
die Dichtung des Geiſtlichen Jahres verfolgbar — in fruchtloſen Konflikt, lähmende Gelbit- 
anklage zurückgeworfen. Ihre auffallende Senſibilität läßt fie nicht bloß jeden körperlichen, 
ſondern auch jeden Schmerz des Gemüts geſteigert empfinden; trotz dieſer gefährlichen An⸗ 
lage war ſie aber nichts weniger als weichlich. Sie weiß ſehr wohl, ſo und ſo oft iſt es bloß 
ihr Wille, die Gewalt ihrer Autoſuggeſtion, die ihr Geneſung und Kraft vortäuſchen. 
Sie ſpricht das gelegentlich auch aus: „. .. Vorher ließ ich mich ſinken, jetzt kämpfe ich 
gegen den Strom.“ Nicht fo leicht wird fie mit den inneren Exlebniſſen fertig, ja die Luft 
zur Selbſtzerfleiſchung, die ſchon deutlich aus den Jugendwerken ſpricht, wächſt ſich, am 
krankhafteſten nach dem Bruch mit Schücking, zu ſeeliſcher Selbſtverſtümmelung aus: ein 
Zug, der unter dem Einfluß körperlicher Qual ſchließlich zur Selbſtverneinung führt: „Nur 
nicht wieder beſſer werden, nur tot! tot!“ 

n um fo erſtaunlicherem Lichte ſteht, mit allen dieſen Schmerzenszeichen beladen, die 
Geſtalt der Droſte als Dichterin. Denn als Lyrikerin, als Stiliſtin hat die große Weſtfälin 

trotz ihrer Umgebung Großes erreicht. Erſtaunlich, was ſie ihrer geſchwächten Konſtitu⸗ 
tion, ihren zarten Nerven abkämpfte; ja, ihre Selbſtändigkeit in künſtleriſchen Fragen 


| 
l 
| 
| 


Hulda Eggart / Das Krankheitsbild Annette von Droſte⸗Hülshoffs 393 


ſcheint durch Schwierigkeiten von allen Seiten an Elaſtizität und Stärke zu gewinnen. Wer 
ſie bei ihren Arbeiten belauſcht, ihr z. B. bei dem mit achtunggebietender Zähigkeit und In⸗ 
ſtinktſicherheit betriebenen Feilen der Gedichte über die Schulter blickt, beobachtet, wie in 
dem Maße wie ihr Ich wächſt, Fülle und Kraft ihres Ausdrucks wachſen, der kann nicht den 
Eindruck empfangen, mehr Anregung, poſitive Förderung und ſachliche Kritik hätten ſie noch 
weiter gebracht. Im Gegenteil, ſie hat, ob immer ganz zu Recht, Freundes Rat in den Wind 
geſchlagen; ſie wollte durchaus nichts entwickeln, als was aus ihr ſelbſt ſprach: auch ihre 
Verworrenheiten und Schwächen. 

Denn die Linie dieſes Lebens iſt, welch kühnen Bogen es auch zur Höhe nimmt, genau 
beſehen, eine vielmals gebrochene; ihr Weſen bei allem Reichtum glänzender Gaben ein 
großartiges Fragment. Faſt jedes einzelne Gedicht, ja oft die einzelne Strophe, ſpiegelt dies 
wider: neben Verſen von einem Eigenlaut, einer Bildhaftigkeit und Prägnanz des Aug- 
drucks, wie fie in deutſcher Zunge nie vorher und feit ber Droſte nie wieder geſchrieben 
worden, merkwürdig dunkle, faſt unſinnige Stellen — oder auf einen glänzenden packenden 
Anfang hin ein unbeholfenes, ſchwerverſtändliches Ende, und fo häufig der wehmütig 
ſtimmende Eindruck wie vor einem Torſo Michelangelos: Das Antlitz, ein Arm oder ein 
Knie prachtvoll herausgemeißelt, Rumpf und Glieder nur angedeutet, zaghaft umriſſen; 
ſtizzenhafte Meiſterwerke, wenn auch überall fühlbar: der Hauch der Genialität, der Cin- 
maligkeit. Als die Dichterin eines Morgens ſieht, wie blumentötender Reif die lachende 
Frühlingspracht verheert, fragt ſie mit beißendem Sarkasmus: „Iſt das nicht ein perfider 
Streich von unſerm Herrgott?“ — Dies bittre Wort möchte man über ihr leidvolles Leben 
ſetzen, das Dreiviertelmeiſterſtück der Natur, dem die letzten Stufen der Vollendung, 
menſchlicher mehr als dichteriſcher, unerreichbar geblieben. 

Man kommt immer wieder auf den gleichen Punkt zurück: eben weil dies Leben von Natur 
gehemmt war, hätte nicht außerordentliche Pflege, liebende Sorgfalt das zarte Gewächs zu 
vollerer Blüte bringen oder wenigſtens der gebrechlichen Hülle manchen grauſamen Schmerz 
erſparen können? „Ein böſer, hartnäckiger Huſten plagte ſie oft ſehr und wir Dienſtboten 
hatten dann großes Mitleid mit ihr.“ Luiſe Meller ſpricht nichts weiter aus — Pietät der 
ergrauten Dienerin hätte ihr verboten ein Wort wider ihre Herrſchaft zu richten — und doch 
glaubt man aus ihren Worten herauszuhören: die Umgebung, wie es ſchien, war an das 
Leiden gewöhnt, zeigte kein beſonderes Mitleid.. 


enn aus dem Munde eines Menſchen, deſſen Leben man bei aller Hinfälligkeit und 
Schwäche Schritt vor Schritt beſtaunen muß ob ſeines eiſernen Willens, ſo viele, 
ſo oft wiederholte Selbſtzeugniſſe gleich Notſchreien in den Briefen laut werden, muß es 
ſeine Gründe haben. Hier ruft ein gepreßtes Herz die Gefreundeten, die Mitwelt zu Beu- 
gen ſeines Schmerzes auf; denn da, wo es Teilnahme ſucht, ſcheint es kein Echo zu finden. 
Wohl harren noch manche Quellen der Erſchlie ßung; fo z. B. die vollſtändigen Familien- 
briefe; das Tagebuch der Schweſter Jenny; die Briefe an Eliſe Rüdiger. Unzählige 
Briefe ſcheinen von der Hand der Angehörigen wie der Freundinnen vernichtet worden 
zu fein; vieles hat Annette nach dem Erlebnis mit Levin ſelbſt verbrannt; Adele Schopen⸗ 
Hauer und Amalie Haſſenpflug gibt fie ihr „ausdrückliches Wünſchen“ kund, alle an fie 
gerichteten Briefe zu verbrennen — es ſcheint reſtlos erfüllt worden zu fein. Bei Hüffer?!) 
lann man über das Auto da fé nachleſen, welches fie (jedenfalls viel gründlicher als bisher 
angenommen) nach dem Meersburger Winteraufenthalt veranſtaltet. (Die dort zitierte 
Briefſtelle an Eliſe iſt pſychologiſch beſonders intereſſant.) 
. Sind ung durch folh konſequentes Vorgehen der Dichterin beängſtigende Gewißheiten 
in erleichternde Möglichkeiten verwandelt? Es bleiben Anhaltspunkte genug, das Gewohn⸗ 
heit gewordene Sohinnehmen ihres körperlich⸗ſeeliſchen Zuſtandes durch die Familie be⸗ 
fremdlich zu finden. Frau von Droſte ſtrickt Strümpfe für die Armen; fie ſpeiſt Hungrige; 


1) 3. Aufl. S. 237. 
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nimmt Schutzbedürftige in ihr Haus auf; ſie hilft Töchter benachbarter und verwandter 
Güter erziehen; ſie kümmert ſich voll Energie um alles und jedes — hatte die geſcheite 
tatkräftige Baronin aber ein Herz für ihre ſieche nervenſchwache Tochter?!) Findet man 
im ganzen Hüffer ein warmes Wort über das gegenſeitige Verhältnis? Hört man nicht ſelbſt 
aus der Bemerkung über den ſehnſüchtigen Heimwehbrief von 1847 die Verlegenheit 
heraus, auf da und dort laut werdende anklagende Bemerkungen nicht mit beweisktäfti⸗ 
geren Gegentatſachen antworten zu können? Iſt je mand ſchon ein Wort darüber zu Geſicht 
gekommen, wie Frau von Droſte das Ableben ihrer armen Tochter fern der Heimat auf⸗ 
nahm? Ob ſie gebot den Hügel am Bodenſee in Ehren zu halten? Ob es ſie, die hoch⸗ 
betagt noch Reiſen machte, verlangte, zu dieſem Hügel wenigſtens einmal in ihrem Leben 
zu wallfahrten? Peinlich wirkt auch die Ausſage Luiſe Mellers, wonach Fritz von Hart: 
hauſen gegenüber das Wort gefallen ſein ſoll: „Ich wollte, Annette würde vor mir herge⸗ 
tragen.“ — Wie meinſt du das? — „Ach Gott, ich bin bange, daß es mit Annette kein gutes 
Ende nimmt.“ ` 


Es lägen zahlreiche Briefſtellen vor: von Verwandten, Freundinnen, von der Schweſter, 
aus denen inniges Mitgefühl mit der Kranken, zitternde Beſorgtheit um ihren Zuſtand ſpricht; 
(man leſe z. B. nach, was Jenny an W. Grimm unterm 27. Juli 1829 ſchreibt, ebenſo 
Hüffer 298, 308; Thekla Schneider in „Meersburg, Annette von Droſtes Dichterheim“) — 
ſelten ſtößt man auf ein liebevolles oder beſorgtes Wort der Mutter. Um ſo tiefer bewegt 
der Ton der Briefe Annettens an fie, dieſer werbende, demütige Ton voll ſcheuer Zärtlich⸗ 
keit; Briefe, aus denen man erkennt: ſie hofft und hofft immer wieder die Mutter endlich 
zu überzeugen von dem Ernſt, ja man möchte ſagen: dem Ethos ihres Lebensberufes. Ge⸗ 
dichte wie: „Mein Beruf“ — „Auch ein Beruf“ — „Der Dichter“ — „Spiegelbild“ gehören 
zu den Verſen, die beſonders der Mutter Herz und Sinn öffnen ſollten; aber die Löſung 
der Spannung erfolgt nie und nimmer, Annette bleibt an das kühle Wächterauge gebunden; 
umſonſt ſucht ſie ſich ihm gegenüber zu beweiſen, umſonſt ringt ſie um ſein Vertrauen: 
viel mehr als auf Levin Schücking ſcheint für das Verhältnis zwiſchen Mutter und Tochter 
das Wort zu gelten: 

„Hat das Geſchick uns, wie in frevlem Witze, 
auf feindlich ſtarre Pole gleich erhöht ...“ 


Wieviel Kraft, körperliche wie ſeeliſche, die niemals ganz in ſich Ruhende an dieſen Kampf 
geſetzt; wieviele körperliche Niederlagen, Anfälle von Schwermut und Verzweiflung auf 
dieſes niemals überwundene Kindheitserlebnis zurückgehen, dies zu erörtern neigte ſich 
leiſe der pſychopathiſchen Ebene zu. 

Andererſeits verkennte man den Tatbeſtand, ließe man es unverſucht, ſich in die Lage der 
Mutter hineinzudenken. Wir wiſſen ja ſo gut wie nichts von Annettens Kindheit und früher 
Jugend. In einem Gedicht, aus deſſen ſpäterer Faſſung der Ausdruck getilgt iſt, ſpricht ſie 
von der Jugend als einer „Laſt“. Was mag fie damit meinen? ... In einem andern 
rühmt ſie ſich: „Mir gab Natur ein kühnes Herz, ich ſenke nicht ſo leicht den Blick.“ Eine 
ſpätere Außerung der Schweſter, Nette ſei jetzt „viel herzlicher und ſanfter“ geworden, 
beſtätigt die Ausſagen anderer, daß ſie in jungen Jahren durch Heftigkeit, Reizbarkeit, eine 
Neigung, durch Spott zu verwunden, aufgefal len; tritt in letzterer aber nicht vielmehr 

1) Annettens Zeichnung ihrer Perſönlichkeit in Bei uns z. L. trägt wahrhafte Züge, iſt aber doch 
in dem Gedanken an die Zenſur der Familie entftanden; einen lebendigeren Eindruck vom Schalten 
und Walten der Mutter bekommt man bei der Lektüre Ledwinas durch die Geſtalt der ſtreng am 
ariſtokratiſchen Zeremoniell feſthaltenden Frau von Brenkfeld, der, als von Erziehung die Rede 
iſt, das Wort in den Mund gelegt wird: „Widerſpruch gab es in der Ordnung von der einen Seite 
gar nicht, und nur ſelten dargelegte Gründe von der andern.“ Kreiten urteilt: „Das Familienbild 
der Mutter und Geſchwiſter Ledwinas bietet bei allem guten Willen der einzelnen Glie der mitunter 
einen wenig erfreulichen Anblick.“ 
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als Härte des Gemüts eine pſychiſche Reflexbewegung zutage, und wo anders als in Zu⸗ 
ſammenſtößen mit der Mutter haben wir die Auslöſung ſolchen Reflexes zu ſuchen?!) 
Und doch: man muß Frau von Droſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wie oft mag ſie, 

ſowohl zu der Zeit, als ſie den Elementarunterricht der Kinder leitete, als auch ſpäter, da 
der Hauslehrer ihre Rolle übernommen, mit Beſorgnis in das vor Geiſt glühende, vor Ner- 
voſität zitternde Kindergeſicht geblickt haben; etwas Ungewohntes, ja Befremdendes, jeden- 
falls nicht in die Norm ihrer Erfahrungen und Lebensanſichten Paſſendes war mit dieſem 
kleinen Weſen in die Familie gekommen. Es mag ihr oft zumute geweſen ſein wie jener 
Henne im Märchen, der unter ihren Küchlein ein „häßliches junges Entlein“ anver- 
traut worden, nach dem ſie, als es Luſt zeigte aufs Waſſer zu gehen — und das geſchah 
frühzeitig — unruhig gluckend ausſchaute, gewillt, den Störenfried zu überzeugen was in 
ihrem Bereiche Brauch ſei. Und als ſie dann, hin und wieder nicht ohne ein Gefühl 
von Stolz, nach und nach eines andern belehrt worden durch das ſo ſicher, fo ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Flut als ſein Element Beherrſchende, kam ſie ſeiner, des Schwanes Art, 
deswegen doch nicht eigentlich näher — fie, die Robuſte, Geſunde ſtieß fih früh an frant- 
haften undeutbaren Zügen, ſo daß da, wo das Verſtehen hätte beginnen ſollen, es voll⸗ 
ſtändig aufhörte. Der Vater ſowohl als die Geſchwiſter ſchienen die Kluft, die zwiſchen 
ihrem und dem Weſen der Kränklichen lag, mit Freundlichkeit und ſchweigender Nachſicht 
zu überbrücken; der unerbittlichen Autorität der Mutter gegenüber konnte die Denk⸗ und 
Handlungsweiſe Annettens nicht aufkommen, wie ja auch die Individualität des ſtillen 
Papas, den man erſt durch die Schilderung der Tochter kennen lernt, von der gewichtigen 
Perſönlichkeit der Hausherrin faſt erdrückt jcheint?). 

ndeſſen: die Familie, jahrelang in ihrer harmoniſchen Geſchloſſenheit durch die proble⸗ 

matiſche Tochter beeinträchtigt, gewöhnte ſich mählich an ihr Leiden wie an ihren ab⸗ 
ſtechenden Charakter; Frau von Droſte, der das ſchwächliche Mädchen bei häuslichen 
Arbeiten bloß im Wege ſtand, wußte ſie glänzend verſorgt bei ihren Büchern, am Klavier 
und mit ihren Verſen; man nahm, da ſie körperlich über eine gewiſſe Entwicklung nicht 
hinauszukommen ſchien, gebührend Notiz von ihren geiſtigen und künſtleriſchen Qualitäten; 
man war rückſichtsvoll, weil man geſehen, mit Strenge war dieſem ſenſiblen Kinde nicht 
Eindruck zu machen; man ängſtete fich gelegentlich, wenn „die Krankheit“ es gar zu erbärm⸗ 
lich ſchüttelte; ängſtete man fic) aber nicht mit einer leiſen Hoffnung? ... (Luiſe Meller!) 
Hätte man durch eine Reiſe nach dem Süden, die dem Bruder, der Hülshoff über⸗ 
nommen, unerhörte Geldopfer zugemutet, dies immerfort dem Verglimmen, dem Ver⸗ 
ſickern nahe Leben künſtlich verlängern ſollen? Frau von Droſte dachte praktiſch und nüch⸗ 
tern. Sie widmete ſich den Geſunden. Mochte die alte Amme ſich mit „Frölen“ zuſammen⸗ 
ſetzen. Sie hatten Zeit füreinander, ſchienen auch Sympathie füreinander zu haben. Moch⸗ 
ten ſie beten zuſammen oder „Vorkieker⸗Geſchichten“ erzählen — wenn ſie bloß beſchäftigt 
war; wenn ſie bloß die Geſchäftigen, die Regſamen, Lebenstüchtigen nicht aufhielt. Und 
das hat die Feinfühlige nie getan. Sie iſt — wider Willen — in die Schweiz gereiſt, 
als man ſie hinzitierte; ſie hat ſich winterlang brav und ſtill in ihrer Stube gehalten, wenn 
die böſen Nebel über der weſtfäliſchen Heide brauten, hat ſich wohl manchmal von Hauſe 
fortgeſtohlen um draußen in der Natur fie ſelbſt zu fein; hat nie mals zu bitten gewagt, 
nachdem ihre Amme, die „treue Mutter“ für immer die Augen zugetan, jemand möchte um 
ſie bleiben, es ſtehe ſchlecht um ſie. Wochenlang, während die unternehmungsfrohe Mama 
auf Verwandtenreiſen war (wo es ſtets genug zu erfahren, zu ordnen, zu helfen gab), hat 
ſie in Rüſchhaus einſam mit den Dienſtboten gelebt, ſo einſam, daß ihr, die das Alleinſein 
doch liebte und ſuchte, vor der grauenhaften Stille bang wurde, und ihre übererregten 


1) Auch eine Zuſammenſtellung des Vokabulars der Droſte, der von ihr be vorzugten Adjektiva 
und Verben wäre für den Nervenarzt aufſchlußreich. 
2) Vgl. hierzu Kreiten, Stimmen a. M. L. 1883. 
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Nerven zu halluzinieren begannen. Die Mägde, von früh bis abend in Haus und Feld 
beſchäftigt, ſollten ihretwegen ja nicht behindert ſein, ſie brauchte ſo wenig. Gewohnt, 
kalt und äußerſt einfach zu frühſtücken (bemerkenswert iſt ihre dauernde Abneigung gegen 
warme und gegen Fleiſchſpeiſen, gegen jedes Gewürz und alle Narkotica), war ſie es zu⸗ 
frieden, von einer „Sonntags für ſie zubereiteten Leber die ganze Woche kalt zu eſſen“ () 
und fih im übrigen mit Obſt, Milch (Schafmilch!), einer leichten Mehlſpeiſe — Reis bevor 
zugte fie beſonders —, einem Butter- oder Käſebrot durch den Tag zu helfen: ganz genau 
wiſſend, was ihrem ſenſibiliſierten Organismus angemeſſen, allein zuträglich war. Immer 
aufs neue herzergreifend berührt der Brief mit der Schilderung ihrer letzten Krankheits⸗ 
wochen in Rüſchhaus vom Sommer 1846 (er müßte von a bis 2 zitiert werden), wo ſie 
ſich ſelbſt vorkam „wie ein armer Soldat, der ſich auf dem Schlachtfelde verblutet“. Hielte 
man es nicht für ſelbſtverſtändlich, daß die Mutter wenigſtens jetzt nicht von dem Lager 
der zu Tod Erſchöpften gewichen? Frau von Droſte aber iſt gar nicht daheim. Man hätte 
die Kranke nach Meersburg mitgenommen, indeſſen, der Mutter „iſt ein Stein vom 
Herzen gefallen“, als man ſich endlich entſchloß ſie in Rüſchhaus zurückzulaſſen. Wäre 
es nicht auch eine Zumutung geweſen, in dieſer Weltabgeſchiedenheit bei der ewig Kranken, 
abgeſchnitten von allen Ereigniſſen und Tagesneuigkeiten Hülshoffs, Münſters und des 
weiteren Verwandtſchaftskreiſes, ſtillſitzen und womöglich Nettens Fieberdelirien und an- 
dere Tollheiten tagaus tagein anhören zu müſſen! Und doch war wieder einmal der 
Augenblick da, wo Angſt des Abends und des Morgens fragte: Wie wird es weitergehen? 
Nein, ſchließlich war es nicht ganz ratſam, die Unberechenbare in Rüſchhaus dauernd allein 
zu laſſen. Aber wohin? Man mußte auf der Durchreiſe mit Werner verhandeln. Am beſten, 
Tante Nette ſiedelte, wenn es ſchlechter mit ihr werden ſollte, nach Hülshoff, über, da gäbe 
es Hände und Augen genug, die nach ihr ſehen könnten. Und was Frau von Droſte anregt, 
das wird ausgeführt. Die Kranke, der ſchon der Tod auf bleicher Stirn gezeichnet iſt, 
die ihn, lebensmüde, mit ihrem Willen längſt angezogen, nimmt nach ſchlimmſten Leidens 
wochen gehorſam, obwohl „Gottes neunfachen Segen in Hülshoff ſcheuend“, Abſchied 
von dem einſamen Hauſe; ſie weiß, es iſt ein Abſchied für immer: 

„Mein guter Bruder will es fo und hat recht daran; denn fo verführeriſch, ich möchte fagen, 
betäubend lieblich mein Klausnerleben auch iſt, ſo iſt es doch allerdings nicht geeignet, jemandem, 
der ſehr an den Nerven und noch mehr an Apprehenſionen leidet, wieder zurecht zu helfen 

„Wenn Sie dieſes leſen, habe ich meinem guten, Heinen Rüſchhaus Lebewohl geſagt ... Alles 
iſt eingepackt und eingeſchloſſen, meine Zimmer gleichen Ruinen. Adieu, mein Herz iſt ſehr ſchwer.“ 

Deutliches Todesahnen klingt aus den Zeilen an Schlüter heraus. Lange kann es nicht 
mehr dauern. Sie wird in Hülshoff in den Armen der Schwägerin oder einer treuen Zofe 
ſterben ... 


Nau aber ereignet fih das Ungewöhnliche, das Überraſchende: fie bäumt ſich plötzlich 
auf gegen die Berührung des Knochenmannes, ſie wehrt ſich jählings gegen das Er⸗ 
löſchen. Sie will nicht in Hülshoff ſterben! In Hülshoff umweht ſie's trotz aller Fürſorge 
nicht heimatlich. Nein! Eilends fort, ſolang es noch Tag iſt! Aber iſt es denn noch Tag, 
iſt es nicht ſpäter Abend? Steht nicht die Nacht mit dem unergründlich dunklen Auge 
uͤber ihrem „öden letzten Lager?“ „Dennoch Himmel, mir nur dieſes Eine nur!“ Der Seuf⸗ 
zer entquillt nicht bloß der „ſüßen Ruh im Gras“, fie hat ihn hundertmal geſeufzt vor diefer 
Reife; „dieſes Eine nur“: nach Meersburg! an den See! Dahin, wo fie, um mit Hölderlin 
zu ſprechen, dem fie in manchem ähnelt: „einmal lebte wie Götter“, wo fie am glücklichſten 
war und auch amtraurigſten. 

Und ſie vollbringt das Unglaubliche; das Höchſte an Selbſtüberredungskunſt, was ſie je 
geleiſtet: ſie reiſt totkrank und mutterſeelenallein — an den Bodenſee. Und: man läßt ſie 
reiſen, weil „Bleiben noch ſchlimmer ſchien“. Was für Briefe mag ſie in dieſer Zeit mit 
Jenny getauſcht haben, die Mutter zu beſänftigen. Niemand weiß davon. 


Hulda Eggart / Das Krankheitsbild Annette von Droſte⸗Hülshoffs 397 


Und wie iſt dieſe Reiſe dann vonſtatten gegangen! So etwas konnte nur gelingen, ſo⸗ 
lange der maniſche Wellenberg ſie trug. Und er hat ſie getragen, bis über den See. Ein 
junger Neffe betreute ſie in rührender Weiſe das erſte Stückchen des langen Weges; noch 
nach Jahren dankt fie es ihm; acht Tage liegt fie in Bonn „an abſcheulichem Kopfweh feſt“; 
doch trotz des Kopfſchüttelns von Freunden und Verwandten, denen ihr Entſchluß zur 
Weiterreiſe toll erſcheint, treibt ihr Heimweh fie weiter. Wieder der autoſuggeſtiv⸗hyſteriſche 
Zug: 

„Ich machte mich in der letzten Zeit ſtärker als ich war, um Paulinens (der Verwandten )) Widerſtand 
zu beſiegen, die mich nicht begleiten konnte ... Die Herren Kondukteure nahmen anderen Kanapees 
ihre Kiffen um es mir bequem zu machen . . führten mich ſelbſt an den Omnibus ... faſt bei jeder 
Station erſchien ein Geſicht am Wagenſchlage um zu fragen ob ich etwas bedürfe ... Ich bin wie 
in einem verſchloſſenen Käſtchen gereiſt ... fühlte mich in Freiburg fo wenig erſchöpft, daß, ſtatt 
wie früher beſchloſſen, Extrapoſt zu nehmen, ich mich dem Eilwagen anzuvertrauen beſchloß ... In 
Meersburg war große Freude über meine Ankunft, aber auch große Beſtürzung über mein Ausſehen. 
Ich mußte gleich zu Bette 

Der überſpannte Bogen bricht — bedarf es doch keines unmäßig geſtrafften Willens mehr; 
die Reaktion folgt dem Willensexzeß auf dem Fuße: fünf Monate lang iſt ſie ans Bett, 
faſt dreiviertel Jahre ans Zimmer gefeffelt ... 

Welch ein Eſel von einem Brunnenarzt, der fagen konnte, fie fei „in allen innern Teilen 
völlig geſund“! Indeſſen: er gibt wenigſtens einen „Zuſtand von Überreizung ihrer Nerven“ 
zu, wie ihm „noch nie vorgekommen“ . ..) 


us der Zeit ihres letzten Leidens beſitzen wir ein Daguerreotyp. Bedauerlich, daß es ſowohl „unter 

Leitung von Freifräulein von Laßberg aus dem halben face ins Profil umgezeichnet“ (das Um⸗ 
zeichnen von Photographien iſt immer eine gewagte Sache !) als auch ſonſt zu mehr oder minder phanta⸗ 
ſievollen Nachbildungen benützt wurde, fo daß fih — ich weiß nicht, ob und wo das Original⸗Licht⸗ 
bild aufbewahrt wird — augenblicklich nicht ſagen läßt, welcher von den bisher erſchienenen 
Drucken der Aufnahme am eheſten gleicht. Wormſtall, deſſen Verdienſt es iſt, den Droſteſchen Fa⸗ 
milien- und Freundeskreis in Bildern feſtgehalten zu haben, ſoweit fie ihm um die Jahrhundert- 
wende erreichbar waren (eine vermehrte Neuausgabe des Heftes wäre ſehr zu wünfchen) bringt 
eine Nachzeichnung des Daguerreotyps mehr von rechts, während in Hüffers Droſtebiographie 
das Antlitz von links, in Bd. II, 2 der Sämtlichen Werke von 1925 dasſelbe Bild im Profil erſcheint! 
Im Fürſtenhäuschen zu Meersburg machte mich ſeinerzeit der jetzt verſchiedene Baron von Droſte⸗ 
Hülshoff auf ein Bild auf merkſam (ich meine nicht das vielgenannte Jugendporträt!), welches die 
Dichterin in gereiftem Alter mit ernſtem leidenden Ausdruck darſtellt, wobei er mir verſicherte, 
daß es „Züge großer Naturwahrheit“ trage. Sollte es die gelungenſte von den ſeitherigen Nach- 
zeichnungen des Daguerreotyps von 1845 ſein, ſo hätte es allein als Droſtebildnis zu gelten und 
jene „literariſchen Porträts“) ſollten aus den Droſteausgaben verſchwinden. 

Freilich: bei genauerer Überlegung müſſen wir mit Bedauern feſtſtellen, daß wir trotz des Urteils 
der Rüſchhauſer Köchin beim Anblick der Daguerreotyp⸗ Platte: „Es gleicht ganz accurat, aber, o 
Herr, wie betrübt!“ in der photographiſchen Aufnahme fo wenig wie in den die Wirklichkeit Lorrie 
gierenden Gemälden — eine Tatſache, die von den Zeitgenoſſen durch verſchiedene Ausſagen er- 
härtet wird — das wahre Droſtebildnis vor Augen haben. Man muß wiſſen, wie mangelhaft die 
Technik der Photographie um jene Zeit noch war. Im „Morgenblatt“ (Juli 1842) findet ſich folgende 
Notiz darüber: | 

„So ſehr die Technik des Verfahrens in der Daguerreotypie verbeffert worden ift, fo ift es doch 
noch nicht gelungen, ein ſchönes Geſicht hervorzubringen. Es bleibt immer in den Augen der dar- 
geſtellten Perſonen etwas Düfteres und Grämliches, welches die ganze Phyſiognomie verdirbt. 
Unter den vielen ... ausgeſtellten Bildern ſieht man daher wenig Porträts von Frauenzimmern; 
fie haben alsbald eingeſehen, daß ihnen die neue Kunſt nicht allein nicht ſchmeichelt, ſondern ihnen 
jogar manches von ihren natürlichen Reizen benimmt. So lange dieſem Übelſtande nicht abge- 


1) Frau ihres Vetters Clemens v. Droſte, Prof. d. Rechte in Bonn. 
) Bel. Hüffer S. 305f. 
) Eduard Arens, Köln. Volkszeitung 19. 8. 1926. 


398 Der deutſche Erzähler 


holfen wird, läßt ſich ſchwerlich hoffen, daß das weibliche Geſchlecht das Daguerreotyp der Malerei 
vorziehen wird, jo wenig Minuten oder Sekunden auch erſteres braucht; fie werden lieber ftunden- 
lang einem Maler ſitzen, als ſich in 20 Sekunden durchs Daguerreotyp verhäßlicht ſehen.“ 
Weſentlich beſſer ſcheint es drei Jahre jpäter um „die neue Kunſt“ noch nicht beſtellt geweſen 
zu fein; das ſarkaſtiſche Urteil Annettens über eine Daguerreotyp⸗Aufnahme der Familie Schlüter 
iſt bekannt. Trotzdem haben mir von allen Bildniſſen der Dichterin jene beiden anſcheinend nach dem 
Daguerreotyp hergeſtellten Reproduktionen (im Fürſtenhäuschen und in der Schrift von Worm 
ſtall), obwohl auch ſie ſich nur wenig gleichen, ſtets den größten Eindruck gemacht. Verglichen mit 
den Porträts gibt die Photographie der Gealterten, wenngleich das Auge ſchon auf dem lieblichen 
Gemälde der Jugendlichen nicht den ſchimmernd-heitern Glanz der Lebensfrohen, Lebenbejahen⸗ 
den zeigt, in verſtärktem Maße etwas Bohrendes, Krankhaftes, Starres, Geſchrecktes wieder.) 
Zugegeben, ſolcher Geſichtsausdruck falle zum Teil der mangelhaften Technik der Lichtbildkunſt jener 
Tage zur Laſt, muß er bei der dargeſtellten Perſönlichkeit doch möglich und bekannt geweſen fein; 


wie anders wäre es zu dem Ausruf der Köchin gekommen, wäre das Daguerreotyp als wirklich 


keitstreu aufbewahrt und zu Nachbildungen bis auf den heutigen Tag benutzt worden? Je länger 
man ſich in die Reproduktion des Wormſtaller Buches hineinſieht, deſto deutlicher ſcheint der Menſch 
Annette zu einem zu ſprechen: ein armſeliger, kranker, körperlich⸗ſeeliſch gehemmter Menſch. Eine 


das größte Mitleid erweckende furchtbare äußere und innere Verlaſſenheit klagt aus dieſem halb ⸗ 


geſchloſſenen Blicke; die niemals ganz zum Schweigen gebrachte Furcht, es möge in ihrem Geiſte 


plötzlich Nacht werden. In die „Charybdis ihrer toten Stunden“ fallen die Tränen dieſes Auges 


hinein, „verlorner“ Stunden, wo fie um „das Kind der Schmerzen, ihr angefochtnes Selbſt“ ver ⸗ 
zweifelnd kämpfte, ſich immer wieder fragend, ob ſtatt feiner nicht ein „Seelenbaſtard“ Geſtalt 


gewonnen. „Herzwehfurchen“, Runen, von Qual und Schmerzen eingegraben, laufen durch dieſe 
Züge. Außerſte Anſpannung, ſich felber zu bewahren („In Ruhe wohnt die Kraft, du mußt nur 
ruhig ſein“) drückt dieſe verkrampfte Rechte aus. In vielen Gedichten der „Letzten Gaben“, in 
denen fih (abgeſehen von der Geiſtlichen⸗Jahr⸗Dichtung) ihr ſcheues Herz am weiteſten auftut, 
könnte man Geleitworte zu dieſem herben Bildnis finden: 

„Unſre Morgen morden unſre Heute. .” 

„Ein Herz, das überall von Glück und Leid 

und Bildern feliger Vergangenheit ..“ x 

„Tote Lieb, tote Luft, tote Zeit, 

all die Schätze, im Schutt verwühlt ..“ 

„Ein verkümmert Herz, allein, 

einſam mit feiner Schuld und feiner Pein ..“ 


Bos nachdem die Meersburg ihre Tore aufgetan, umſtrömt die Schwerkranke ein Hauch 
von Ruhe und Frieden. In Rüſchhaus, in Hülshoff, am Rhein — überall hat ſie ein 
abgeſtorbenes Stück ihres Selbſt zurückgelaſſen; in Meersburg iſt alles reine Vergangenheit, 
reine Gegenwart. Die Mutter reiſt wieder nach Weſtfalen zurück, ſie nimmt, wohl für immer, 
Abſchied von ihr; denn in den Norden wird ſie nie mehr zurückkehren. Die Briefe, denen 
die Leidende ſo oft ihr Weh vertraut, ihres armen Leibes vielfache Beſchwerde, werden 
ſpärlich, ſie hören ganz auf. Niemandem klagt ſie mehr. Jenny iſt da. Die Räume ſind da, 
die alles wiſſen, alles verſtehen. Wie ſie einſt das Verblühen und Welken, Verzicht und 
Entſagung trug, als ſie ſtolz und gefaßt von ihres Turmes Balkon herabrief: 

„Verlaſſen, aber einſam nicht, 

erſchüttert, aber nicht zerdrückt 

ſolange noch das heilge Licht 

auf mich mit Liebesaugen blickt —“ 


jetzt empfindet ſie es ſo wieder. Noch ſtiller, noch aufrichtiger. Die „wilde Muſe“ ſelbſt 
ſchweigt und ſchläft; und als körperliche Schwäche ſie nicht mehr aus dieſem Schlummer zu 


1) Ein von den Zeitgenoſſen betontes auffallendes Vortreten des Augapfels, Schwellung des 
Halſes, deutlich bemerkbare Engbrüſtigkeit treten zu den übrigen konſtitutionellen Merkmalen als 
Symptome krankhafter Störungen. 
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erwecken vermag, legt ſie das nach ihrem Meinen irr gefahrene Segel ihres Lebens⸗ 
bootes zurück in den Strom des Göttlichen, aus dem es entſtieg, und wo es endlich, als in 
den ſicherſten Waſſern, dem ſicherſten Hafen, ſtille hielt. 

Das Bild der letzten Jahre iſt von einem ſeltſam unirdiſchen Schein umfloſſen. Sogar 
Bruder Werner in Hülshoff, aus deſſen Worten nicht eben beſondere Zärtlichkeit oder Ver⸗ 
ehrung gegen die Schweſter ſpricht, fo wenig wie man beſondere Hochſchätzung und Ehr- 
erbietung gegen den treueſten und langjährigſten von Annettens Freunden heraushört, 
hat es ahnend geſpürt. Kurz nach Annettens Tode ſchreibt er an Schlüter: 

„Euer Wohlgeboren Vermutung, daß die Verſtorbene ihr nahes Ende bereits länger geahnt habe, 
wird durch einen Brief meiner Schweſter, der Laßberg, vollſtändig beſtätigt. Nach demſelben be⸗ 
reitete dieſelbe ſich längere Zeit beſtändig auf den Tod vor; ihr Charakter hatte ſich in der letzten 
Zeit faſt gänzlich geändert, indem ſie all ihre ſonſtigen Fehler und Schwächen ablegte und nur 
mehr für andere lebte.“ 

Diefelbe Zurückhaltung gegenüber der phänomenalen Erſcheinung Annette von Drofte- 
Hülshoffs bewahrt oft in auffallenden Lagen die ganze Familie; es ſcheint, daß vieles, was 
in ihrer krankhaften phyſiſchen und pſychiſchen Konſtitution beſchloſſen lag, der Rätſel⸗ 
vollen — hätten wir als Mitlebende wohl anders geurteilt? — als Charakterfehler ausge⸗ 
legt worden; mag ſie ſich in jungen Jahren durch Heftigkeit, auch Spott dagegen gewehrt 
haben, lernte ſie ſpäter die Zuſammenhänge ihres Weſens, wenn nicht verſtehen — ſelbſt 
welcher „normale“ Menſch dürfte dies in vollem Umfang von ſich ſagen! — ſo doch in der 
Richtung ſeines Wollens und Denkens erahnen. Daß auch die Freunde und Freundinnen, 
vielleicht mit Ausnahme Schückings, nicht immer imſtande waren, die vom Gewohnten 
abweichende Art ihrer Landsmännin zu deuten, ſpiegelt ſich in mancherlei ſchriftlichen 
Außerungen wieder; in der Art z. B. wie Eliſe Rüdiger in ihren viel zitierten Schriften zu 
Ehren der Droſte bewußt oder unbewußt Fehlfarben aufgetragen hat, zu welchen der 
Inhalt vielleicht mancher der noch zurückgehaltenen Briefe in Widerſpruch ſtehen mag. 
Wertlos wäre es, die Eliſe Rüdiger überlebende Nichte in Berlin wegen der Preisgabe ihres 
Schatzes zu beſtürmen; wenn die Droſteforſchung weit genug gereift iſt, wird er uns, wie 
noch manches ungeahnte andere, gleich einer zeitigen Frucht von ſelbſt zufallen. 


m noch einmal ein Streiflicht auf die letzten Jahre zu werfen: Mit dem nach innen, nach 
dem Ewigen gekehrten Auge, der unbeſchreiblichen Geduld, mit der ſie die ſich häufen den 
Beſchwerden ihres Siechtums ertrug, wuchs fie hoch über ihre Umgebung hinaus. Zeiten 
tieffter Erſchöpfung, wo fie fic) „hundekrank“, „ganz miſerabel“ fühlt, wo fie fih „halbtot 
huſtet“, an „furchtbarem Geſichtsſchmerz“, an „Blutruhr“, „Erbrechen“, an einer „Oes 
ſchwulſt im Ohre wochenlang“ leidet, werden unterbrochen von Perioden merkwürdiger 
Dumpfheit und Dämmrigkeit: 
„O wunderliches Schlummerwachen, biſt 
der zartren Nerve Fluch du oder Segen?“ 
„O ſchlafen möcht ich, ſchlafen 
bis meine Zeit herum!“ — 
Zuſtänden, während deren ſie kaum ein Bewußtſein ihrer ſelbſt hat, „Vorgeſichte“ erlebt, 
mit der Natur zu zerfließen meint: 
„Und noch zuletzt ſah ich, gleich einem Rauch, 
mich leiſe in der Erde Poren ziehen ...“ 
wie von Tagen ungemeiner Reizbarkeit und Aufregung. Schücking bemerkt in der ſchönen 
Charakteriſtik der Dichterin von 1847: „Inſpirationen einer ſibylliniſchen Gefühlswelt führen 
bei ihr zu mächtigen Aufregungen“, und iſt ſo der einzige Zeitgenoſſe, der für dieſe Seite 
ihres Weſens Verſtändnis zeigt‘). 


1) Manche Gedichte kommen als Quellen für die Schilderung folder Zuſtände in Betracht, 
„wobei oft Kleinigkeiten beachtenswert find, wie z. B. daß der „Sommertagstraum“ und „Die 


400 Der deutſche Erzähler 


Das letzte poetiſche Werk, das Annette von Droſte beſchäftigte, das Geiſtliche Jahr, | 
die eine Dichtung, die fie mit vollem Recht als die künſtleriſch wertvollſte ihrer Jugendtage 
erkannte, hatte in Rüſchhaus feine letzten Blüten getrieben. Über alle mühſeligen Weg- 
ſtrecken hatte fie dieſes perſönlichſte aller Werke begleitet, und durch diefe Selbſtbekenntniſſe 
ſcheint ſie mehr als in die Nähe unſerer Klaſſiker, obgleich ſie nicht nahe genug bei den 
Größten gedacht werden kann, an die Seite der Martyrer und „chriſtlichen Helden“ ) 
gerückt. Nur eine einzige deutſche Frau dünkt mich der Droſte vergleichbar, ihr ebenbürtig 
an Großzügigkeit und männlicher Unerſchrockenheit des Charakters, Kraft und Reichtum 
des Geiſtes, Tiefe des Gemüts und der poetiſchen Begabung: Hildegard von Bingen. Bei 
der Lektüre des Lebenslaufs der rheiniſchen Heiligen, beim Vergleich von Brieſen und Werken, 
fegt auffallende Ahnlichkeit des Weſens und der Ausdrucksweiſe, beſonders der poetiſchen 
Bilder (den Ton der Myſtiker trifft Annette in vielen vollendet ſchönen Verſen des Geit- , 
lichen Jahres aufs glücklichſte) — oftmals in Erſtaunen; die zarte, zu ihrer Zeit fo unerkannte 
Adelige ſcheint wahrhaftig gleich der körperlich ebenſo hinfälligen, durch Überlegenheit des 
Willens nicht weniger auffallenden Abtiſſin aus einem Holz gewachſen, aus dem Gott 
ſeine Heiligen ſchnitzt. 

Und ſo dürfen wir am Ende ihr unheilbares Leiden, das langſame Sich⸗Aufzehren des 
im Innern glühenden Lebens nicht bedauern? Vielleicht, wir haben, allzu äußerlichen 
Symptomen folgend, über ihr geheimnisſchweres von ihr fo willig erduldetes Wehtum! 
wohlfeile Schlüſſe gezogen, haben unrecht mit unſeren, wenn auch mitleidender Ein- i 
fühlung entſprungenen, dennoch aus der Vogelſchau konſtruierten Erkenntniſſen? Vielleicht: 
ſie wäre ohne ihre Krankheit unvollkommener, wäre etwas Armſeliges, etwas Alltägliches 
geweſen und das Krankhafte, das Ekſtatiſche, das Aſketiſche ihr wahres, ihr notwendiges 
Ich, ihre Weiſe, ſich als Menſch und Dichterin zu erfüllen? ... i 

„Auch das Unnatürlichſte“, heißt es in Toblers Eſſay Natur, „ift Natur. Wer fie nicht allenthalben 
ſieht, ſieht ſie nirgendwo recht. Man gehorcht ihren Geſetzen, auch wenn man ihnen widerſtrebt; 
man wirkt mit ihr, auch wenn man gegen ſie wirken will. Sie macht alles, was ſie gibt, zur Wohltat. 
Sie ſcheint alles auf Individualität angelegt zu haben und macht fih nichts aus den Individuen. 
Sie baut immer und zerſtört immer. Alles it ihre Schuld, alles ift ihr Verdienſt 


Mitt den großen Einſiedlern, den Aſketen, den Heiligen, teilt fie, wie ſehr er fie auch 
beſchäftigt, die Mißachtung des Leibes; die Neigung zur Selbſtkaſteiung, Selbſtzerfleiſchung; 
gleich ihnen ſchwelgt ſie in der Vorſtellung von Blut, von Angſt, Mord und Grauen; gleich 
ihnen ſucht ſie, führerlos, zu unmittelbarer Anſchauung des Höchſten — kein Weg iſt ihr zu 
hart, zu dornig dazu — vorzudringen. — 

Wenn ich eines Tages zu ihrem Bild das der Seherin vom Bamberger Dom geſellte, 
geſchah es nicht ohne ein Gefühl innern Bezugs: Das sanctum et providum, das Tacitus 
den Germanenfrauen nachrühmt, war dieſes auserwählten Weſens beſonderer Teil, und 
ich denke mir ihr edles Haupt nicht ſowohl von dem Grün unwelkbaren Lorbeers geſchmück, 
als von dem ſchimmernden Reif umwoben, mit dem die Künſtler aller Zeiten „Gottes 
ſchwer geprüfte Kinder“, die Martyrer und Heiligen, gemalt haben. 


ächzende Kreatur“ auch als Schriftſtücke (die Entwürfe find erhalten) äußerſt ſchwer entzifferbar 
ſind, oder daß bei Verſen, die im Druck vom Konzept ſtark abweichen, eben die Schilderung dez 
körperlichen Zuſtandes getilgt iſt. 

1) Vgl. O. Werle, Der Gotteskampf der Droſte. 
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Mit unverminderter Geschwindigkeit über schlechte 
Straßen, nach unvermeidlichen Aufenthalten 


immer 
blitzschnell davoneilend, bergauf, bergab, mühelos 
und sicher, bequem und gerauschlos... 

Was der Mercedes-Benz in der Stadt verspricht, 
hält er auf der Landstraße! 
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Die wichtigste Ergänzung zu der vorliegenden Nummer ist 


Es will neue Wege der Erkenntnis bahnen durch sachliche Behandlu ne 
Rassenfrage, die von Jahr zu Jahr mehr 


ein Weltproblem | 
wird. Aus dem Inhalt: i | 
4 


v. Gruber, Volk und Rasse Ploets, Betrachtungen über die k 
gische Entwicklung der Menschheit / Scheidt, Wesen der Rasse 
Rassengliederung / v. Verschuer, Einwirkungen der Umwel 
Reche, Rasse und Sprache / Förtner, Die Entstehung der euro 
schen Rassen / Lenz, Das Schicksal unserer Rasse / Schultze-Nam | 
burg, Kunst und Rasse / Günther, Der Nordische Gedanke / Mā 
Rasse und Sozialismus / Ullmann, Die westeuropäischen Juden als 
einer modernen Grofstadtbevélkerung / Lenz, Nordisch oder Deut 
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im Ausland bleiben in enger Verbindung mit ihrer Heimat und 
erhalten ein umfassendes, zuverlässiges Bild der dortigen politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Ereignisse durch die 


Auslands-Wochenausgabe 
des Schwäbischen Merkur 


Der seit 1785 in Stuttgart erscheinende Merkur ist bekannt als das 

Blatt der Schwaben, er hat im ganzen Lande seine eigenen Bericht- 

erstatter, und die führenden Männer Württembergs nehmen in ihm 
Stellung zu allen schwäbischen Angelegenheiten 


Man bestellt bei der 
Vertriebsabteilung des Schwäbischen Merkur in Stuttgart 
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GUTE ERZIEHUNG 
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Abſchlußvrüfung. Gelegenheit zu körperlicher Ertüch⸗ Charakterbildung auf chriftlicher Grundlage. 
tigung in Spiel und Sport. Gärten und Spielplätze. W. Gafa, Direktor. 
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Bartenbach bei Ib "eia gam A 


1. sae ge Hh page go Klassen, Reifereugnis. | 
artenbauschule 


2. Ha gs- und für Töchte 
gebildeter Stände. Kleine Schule. m 
Direktor Ernst Zech und Frau, geb. Mehl 


Bad Godesberg a. RH. deutſches Kolleg 


Paritätiſche Stiftungsſchule. Die Schule umfaßt die 
vier oberſten Klaſſen des Gymnaſiums und des Real 
vn me. 100 Schüler, davon 30 in zwei Häufern 

es Internats. 10 voll ausgebildete akade miſche Lehr- 
kräfte, 2 Erzieher, 8 Klaſſen. Die Anſtalt ijt abitur: 
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Oſtern 1928 Eröffnung der 


Schulſanatoriumsabtig. Tannenhaus Gera, Thür., Wageners Gartenheim 


der altbekannten Knabenanſtalt der evang. Brüder⸗ für nervöſe oder ſchwachbegabte ſchulentwachſene 
gemeine. Privat⸗Realſchule (mit Latein) Internat im Jünglinge. Individualbehandlung evt. Lehrauk⸗ 


Schwarzwald - uftkurort Königsfeld, Baden bildung in Meinem Kreiſe. Proſpekt. 
m. 
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Reform-Pädagogium: Gymnasial- und Realklassen. Sexta bis Abitur. Individw 
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jede Ihrer Anfragen und Padagogium Neuenheim- feidelberg| Dresden — Weißer Hir 
Bestellungen beginnen Eis Reifoprülung, Seon Fore Dr. T er's 
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fl durch ei Landwirt- i 
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einen großen Dienst! Hcimarbeil “Sesau to. | fürflerven- und innere Keat 


Geſchäftliche Hinweiſe 


Schulnachrichten. Der Schulbericht 1927/28 des Pädagogiums Neuen 8 Weberſtraße 4, teilt mit, daß in der O 
prüfung 13 und in der Herbſtprüfung 4 ſeiner Oberprimaner das Abſolutorium beſtanden. — Die Anftalt hat kleine @ 
nafiale und Real.-Rlaffen von Serta bis Reifeprüfung und modern bewährte Einrichtungen (Sport, Rudern, Garten- und & 
wirtſchaft. Familienheim ohne Schlafſäle). 


Stoffeinkauf ift Bertrauensſache. Es geht dem Frühling entgegen. Alles ſchmückt ſich mit frohen Farben — neuen Kleidern 
Was wählen, was nehmen? Dieſe Frage tft nicht ſchwer, wenn Sie bei der Auswahl der Stoffe für Ihre Atte 
die Tuchfabrik Chriſtofstal zu Rate ziehen. Sie werden ſicher nicht ſchlecht fahren dabei. Die Firma verfügt über eine 
Auswahl in Frühjahrs- und Sommerftoffen. Alle denkbaren Muſter find in deren Auswahl. Sie ſollten aljo nicht verſän 
die Muſter der Tuchfabrik Chriſtofstal kommen zu laffen. Die Zuſendung derſelben geſchieht vollſtändig koſtenlos. 


Preisermaßigung in der deutfhen Automobil, Induſtrie. Als ein Erfolg der fortſchreitenden Rationalifierung in der beuti 
Automobil-Induſtrie ift es zu betrachten, daß jetzt auch die Daimler⸗Benz⸗Werke eine Preisſenkung bekanntgeben können. 
bekannte Heine Sechszylinder⸗Typ von Mercedes-Benz, deſſen ausgezeichnete Fahreigenſchaften ihm raidh eine große Be 
verſchafft haben, wird jest zu Preiſen von RM. 6775.— ab, für den eleganten zweiſitzigen Sportwagen, verkauft. Damit 
dem deutſchen Käufer Wagen geboten, die unter Berückſichtigung ihrer anerkannten Qualität auch jedem Auslands fabrikat 
legen find. Das Perſonenwagen⸗Programm der Daimler⸗Benz⸗Werke für 1928 umfaßt neben dieſem Typ noch einen Drei 
eo als mittelftarfen, hochwertigen Gebrauchswagen, und die weltbekannten beiden Kompreſſor-Typen von 4 und 6 É 
Zylinderinhalt, die im Modell 1928 noch eine weitere Vervollkommnung erfahren haben. Daneben werden noch zwei Spe 
modelle für den Herrenfahrer gebaut, Modell K als All round-Tourenwagen und Modell S als Sportwagen. Das en 
Laſtwagen- und Omnibusprogramm von Mercedes-Benz umfaßt die modernſten Typen von 1½ bis 5t Nutzlaſt. Mit 
reichhaltigen Anzahl ſeiner Modelle weiſt Mercedes-Benz das umfaſſendſte Fabrikationsprogramm von allen Automobilfabriken 


Viele Tauſende haben in den letzten Jahren F. A. Brechts „Fern⸗Ausbildungskurſus für praktiſche Cebenskunſt, ei D 
cie Vortrags, und Redekunſt“ durchgenommen und waren begeiſtert von der klaren Sprache dieſer Lektionen. Immer 
prechen alle Intereſſenten ihre Freude darüber aus, wie ſie jetzt nach dem Studium von Brechts Lehrkurſus — 

durch das freigeſprochene, beweiskräftige Wort ihre Intereſſen beſſer zu wahren und geſellſchaftlich einen geiſtvollen 

aus tauſch pflegen zu können. Eine gewiſſenhafte Durchführung dieſer Lehrmethoden wird die noch immer anzutreffende irrige 

ſchauung, daß das freie Reden nur beſonders Begabten e fei, auf das gründlichſte widerlegen. Der Proſpekt der Red 


Akademie R. Halbeck, Berlin 117, Potsdamerſtr. 105 a, der dieſer Nummer beillegt, dürfte deshalb das ſtärkſte Intereſſe um 
Leſer erwecken. 
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Lebensversicherungsbank a. G. 


Die hundertjährige Anstalt 


Versicherten -Dividende 1928 


34,1% auf den Jahresbeitrag und 
2. 2 M auf das Deckungskapitai 
2 fle der 


unferer Cefer. 


beſonderen 


Die gehaltvollste Kunstgeschichte der Welt! 


Kein Bilderbuch mit nur einführendem Text, sondern grundlegend auf dem Gebiete der Kunst und eine 
anerkannte der deutschen Wissenschaft ist das von Univ.-Prof. Dr. Fritz Burger- Munchen 
e apa und von Univ.-Prof. Dr. A. E. Brinkmann-K3lin herausgegebene Handbuch der Kunst- 
ssenechaft. (Im übri ty bi Buchhandel nicht mehr zu haben.) Mit Tausenden von Abbildungen 
von erstaunlicher 3 on gegen monatl. Teils ahlungen von nur BA 8 = 
Ansichissendungen Bezugsbedingungen bereitwilligst. a a 


et literis Gesellschaft far Kunst- und Literaturwissenschaft m. b. H., Abteilung 100, Potsdam 


Neuerſcheinungen 


Ludwig Schemann, Die Raſſe in den Geiſteswiſſenſchaften (München, J. F. Lehmann). 

Der deutſche Vorkämpfer von Gobineaus Raſſenlehre, der aus der Schule unſerer großen Hiſtoriker, 

vor allem Mommſens, hervorgegangen iſt, hatte mit dieſem neuen Werk eine umfaſſende Raſſen⸗ 

literaturgeſchichte geplant. Unter der Arbeit iſt ihm etwas wie eine Enzyklopädie der Raſſenwiſſenſchaft 

daraus erwadfen. Die Raſſenkunde ſteht hier in der Mitte zwiſchen Natur- und Geiſteswiſſenſchaften 

| und foll den alten Gegenſatz zwiſchen beiden überbrücken. Nach dem Erſcheinen des Geſamtwerks 
werden wit ausführlicher auf ſeine Bedeutung zurückkommen. 

W. Scheidt, Raſſenforſchung (Leipzig, G. Thieme). Das Buch ſtellt die Arbeitsweiſe raſſen⸗ 
kundlicher Forſchung dar. Die Schwierigkeiten der Befunderhebung und der Deutung kommen zur 
Darftellung, fo daß der Lefer in der Lage ift, ſich über die Zulänglichleit der Grundlagen irgend- 
welcher raſſenkundlicher Behauptungen ein eigenes Urteil zu bilden. 


W. Scheidt, Raſſenunterſchiede des Blutes (Leipzig, G. Thieme). Behandelt die raffentund- 
lichen Erſcheinungen, die beim Vermiſchen verſchiedener Blutproben auftreten können. Nach den 
vorliegenden Befunden beſteht keine große Hoffnung, daß die Blutgruppen als Raſſenmerkmale 
bei der Unterſuchung nord⸗, mittel- und ſüdweſteuropäiſcher Bevölkerungen weitreichende Dienſte 
tun werden. Wohl aber läßt ſich ein Unterſchied dieſer Bevölkerungen von der oſteuropäiſchen feſtſtellen. 


Eine von Hermann Muckermann im Auftrag der Vereinigungen für Familienhilfe heraus- 
gegebene vollstümliche Schriftenreihe „Die Familie“ (Berlin, F. Dümmler) enthält folgende 
Aufklärungsſchriften: Werdende Reife, Eheliche Liebe, Keimendes Leben, Die Mutter, Die nature 
treue Normalfamilie. In Muckermanns knapp gefaßter Schrift „Um das Leben der Ungeborenen“ 
(Berlin, F. Dümmler) findet ſich u. a. die Feſtſtellung, daß heute auf 80 normale 20 Fehlgeburten 
kommen, von denen zwei Drittel künſtlich herbeigeführt ſind. 

Die bei F. Dümmler erſcheinende Zeitſchrift für Familienpflege und geſchlechtliche Volkserziehung 
„Das kommende Geſchlecht“ hat in den letzten Jahren einige Sonderhefte erſcheinen laſſen, 
in denen ſachkundige Mitarbeiter zu folgenden Themen Stellung nehmen: Das Wiſſen und Wollen 
der beiden Geſchlechter in den Entwicklungsjahren, Wohnung und wirtſchaftliche Sicherung der 
naturtreuen Normalfamilie, Zur praktiſchen Löſung des Wohnungsproblems (zu vgl. unfer März⸗ 
heft 1927 „Die Wohnungsnot“), Wie behüten wir die Familie vor Geſchlechtskrankheiten, Tuber⸗ 
tulofe und Alkoholismus? (Jortſetzung Seite VI) 
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Mifesser — Lästigc Haare — Grauc Haare 


Die Gesundheit der Familie und des 
Volkes, das Ziel der arzil. Eheberafung 


Zacharias, Dr. Eridi, Frauenarzt in Dresden 
Oktav. 144 Seiten. Geheftet Rm. 2.40. In allen Buchhandlungen! 


Probleme wie das der Eheberatung, ob vor jeder Eheschließung der 
Austausch von Gesundheits-Zeugnissen der Verlobten gesetzlich vor- 
geschrieben werden soll, der verheerenden Folgen vererbbarer Krank- 
heiten für Familie und Volk stehen im Vordergrund des Interesses 
weitester Volkskreise. In einem außerordentlich reichen, geschickt 
grupplerten und dargestellten Material bietet das Buch eine ebenso 
lebendige wie interessante Darstellung aller in Betracht kommenden 
Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen Mab- 
nahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durch- 
geführt werden, damit „in Zukunft mandeTr&ne vonihrem 


Silberbärfellel 


Das befte Geſchenk. 


Marke „Silber: 
Ibergrau, braun: 
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hafter Vererbung unglücklichen Nachkommen ver- Indischer Teepilz Yaponge, 
mindert wird“. von Ärzten empfohlen, in Asien allgemeine 
Alfred Metzner, Verlagsbudıhandlung, Berlin Volksheilmittel gegen vorgeschrittene Ar. 
terienverkalkung, Gicht, Rheumatismus, lie 
fert — 1 Pilz kostet RM 5,50 — Extrakticas- 
werk Neschwitzs— Böhmen 20. 


Sommersprossen — Pickel 


können Sie leicht selbst beseitigen. Auskunft 
Fri. Frida Kirchner, Cannstatt D 225, 


Möbel- u Raumkunst Rosipalhaus 


Münchener Ausstattungshaus für Wohnbedarf, Rosenstr. 3 
Prei iche Ausstellung „Das behagliche Heim“ 
3 jeder Art nach eigenen oder gegebenen Ent- 
würfen durch unsere besteingerichteten Möbel- und Raum- 
kunst-Werkstätten. (Räünstl. Leit. Architekt H. Christ.) 


erhalten be 
6 H stimmt the 
Bettnussen uraue Haare x. 


Teile umsonst einfaches, sicher wirkendes Mittel gegen dieses farbe waschecht wied. FI. M. 3.—, Doppell 

Obel mit. Antwort In geschlossenem Brief. M.4.75. Preisliste gratis. 

Fri. FridaKirchner, Cannstatt H 273, Christofsir.28. H. Delin, Berlin 135, Belle-Alllanos-Stz. $ 
— 


Stavros Zurukzoglu, Biologiſche Probleme der Raſſehygiene und die Kulturvöller 
(München, J. F. Bergmann). Der Verfaſſer geht den Beziehungen zwiſchen der Hygiene und den 
biologiſchen Grundproblemen der Naturwiſſenſchaft nach. Er ſucht das Problem aus dem Kreis 
der deutſchen Wirklichkeit herauszuheben und in eine allgemein gültige Form zu faſſen. a 

Erich Zacharias, Die Geſundheit der Familie und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Ehe⸗ è 
beratung (Berlin, Alfred Metzner). Auf Grund feiner Erfahrungen als Frauenarzt einer Großſtadt 
tritt der Verfaſſer für ärztliche Eheberatung und Heiratszeugnis ein. 

Beiträge zur Theorie und Geſchichte der öffentlichen Jugendfürſorge gibt die Abhandlung von 
Hans Friedl, Raſſenhygiene und Jugendfürſorge (Graz, Leykam⸗Verlag). Sie gründet ſich auf 
praktiſche Erfahrungen bei dem Jugendamt der Stadtgemeinde Graz. 

Julius Kempf, Die’ bayeriſche Heimat, 21 Bildtafeln für Heimatkunde und Heimatkunſt 
(Georg D. W. Callwey, München). Von dieſer Kulturgeſchichte in Bildern geben die bis jetzt vor⸗ 
liegenden erſten vier Lieferungen einen ausgezeichneten Eindruck. Das groß angelegte Werk ſoll 
die vielfältigen, mit der fortfchreitenden Entwicklung wechſelnden kulturellen Ausdrucksformen 
darſtellen, die das bayeriſche Volk für fein Heimatgefühl, fein religiöſes Leben und fein künſtleriſches 
Empfinden bis in die neuere Zeit gefunden hat. Ein reiches, z. T. noch ganz unbekanntes Bilder⸗ 
material, erläutert durch einen knapp gehaltenen ſachlichen Text, folgt dieſem Entwicklungsgang 
nach den drei kulturellen Hauptgebieten: Siedlung, Kult und Volksleben. Das Werk dürfte für 
die bayeriſche Heimatforſchung grundlegende Bedeutung erlangen. 

Maria Grunewald, Fichtes deutſcher Glaube (Verlag Maria Lühr, Berlin W 15). Ausführ- 
liche Erläuterungen der Anweiſung zum ſeligen Leben und der Reden an die deutſche Nation. i 
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| lentralstelle für Erforschung der 
| Kriegsursachen, Berlin NW 6 
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Dr. Herm. Mudermann 


Am das Leben der Angeborenen 
16.—20. Tauſend. Dit. 
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5. Dimmlers Derlag Berlin 6 W 68 und Bonn 


Bor kurzem begann zu erſcheinen: 


Die baheriſche Heimat 


Bildtafeln fir Oeimatlunde n. Seimattunft 
Herausgegeben von Julins Kempf 


21 Folgen mit je 8 in Kupfertiefbrud herge⸗ 
ſtellten Bildtafeln zu je M. 5.— bei Geſamt- 
bezug, einzeln M. 6.— 


Dieſes großangelegte Lie ferungswerk will — 
als eine bayeriſche Kulturgeſchichte in Bildern 
— mit dem Mittel reichſter bildlicher Anſchau⸗ 
ung, unterſtützt durch einen knappen erläu- 
ternden Text, die kulturelle Entwickelung baye: 
riſchen Landes und Volkes, beſonders nach der 
künſtleriſchen Seite hin, zeigen. Das umfaſſende 
Bilderwerk wird als heimatkundliches Bildungs- 
mittel überall dort am Platze fein, wo Bols- 
bildung auf heimatlicher Grundlage erſtrebt 
wird. Weiter bietet das Werk jedem Heimat- 
freunde, dann dem Forſcher, dem Künſtler 
und dem dandwerker eine Fülle anſchaulicher 
Kenntniſſe und wertvoller Anregungen. 


Proſpekte u. Probetafeln zu Dienſten 


Verlag Georg D. W. Gallwey, München 32 


Bayerische 


Vereinsbank 


Niederlassungen an allen größeren Plätzen Bayerns rechts des Rheins 
laut nachstehender Karte 


Individuelle 
Beratung in allen 
Vermögens- 
angelegenheiten 
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Verwahrung 
und Verwaltung 
von Wertpapieren 


Neuerſcheinungen bei Theodor Weicher, Leipzig, Me 


Günstige Verzinsung F 
von Bareinlagen 


Ausgabe von 
mündeisicheren 


Gold- 


Hypotheken- 
Pfandbriefen 


Im betannten Cinbart-Berlage erſchienen vor Weihnachten 1927 hervorragende, 
glänzend beurteilte Geſchenkwerke: 


Deuiſche Neiſter, Lebens erinnerungen dent: 
ſcher führender Mäuner aus der Zeit von 
Goethe bis Bismard v. Or. Georg Mollat. 
Mit 4 Bildtafeln, Oktav, in Ganzleinen geb. 
ME. 7.50. Geſchenkausgabe mit 24 Bild- 
tafeln in Ganzl. geb. Ml. 12.—. Lex.⸗Oftab. 


Dieſe Sammlung von Muſterausſchnitten aus den 
„Lebenserinnerungen“ zeichnen fid) durch edle Sprache 
und hohen inneren Gehalt aus, die den Leſer immer 
wieder von neuem anregen, belehren und feſſeln. 
Was könnte man Beſſeres und Stärkenderes in dieſer 
Zeit zu innerer Aufrichtung leſen, als das, was unſere 
Beſten, wie u. a. Nettelbeck, Goethe, Tiſchbein, Arndt, 
von Boyen, Rante, von Haſe, von Kügelgen, Ludwig 
Richter, Rich. Wagner, Bismarck, Freytag, Schurz, 
Eyth, Thoma, Rojegger, Rahel, Peters, Schleich, 
im ganzen 60 deutſche Männer, über ſich und ihr 
Leben berichten! 

Alle Selbſtbiographien kann man ja heute nicht mehr 
kaufen und leſen, da bietet dieſes einzigartige Werk 
in klaſſiſcher Form einen Wegweiſer hin zu den Quellen. 


Angewandte Naſſenkunde von Profeſſor Or. 
Heinrich Wolf. Mit 51 Abbildungen und 
15 Tafeln. Preis geheftet Mt. 10.—, in 
Ganzleinen geb. Mf. 12. — (zugl. Band v 


der „Angewandten Geſchichte“). 


Das neue Werk des bekannten Geſchichts forſchers 
will auf raſſenkundlicher und biologiſcher Grundlage 
eine Ceſchichte der nordiſchen Raife geben, eine Ge- 
ſchichte der Bölker, die aus unſerem nördlichen Mittel- 
europa im zweiten Jahrtauſend v. Chr. und wiederum 
in der ſogenannten Boͤlkerwanderungs zeit nach Often, 
Süden und Weſten ſich ausbreiteten, eine Geſchichte 
ihrer aufſteigenden und niedergehenden Kultur, eine 
Geſchichte bald der Cermaniſierung, bald der Orien⸗ 
taliſierung, zugleich eine Geſchichte der verheerenden 
Wirkung des entfeſſelten Celdes. 

Der Hauptinhalt unſerer eigenen 2000 jährigen ger- 
maniſch⸗deutſchen Geſchichte bilbet ein fortwährende 
Ringen mit dem Erbe der entarteten alten Kultur⸗ 
welt, d. h. mit der römiſch⸗juͤdiſchen Miſchkultur. 
Das Buch ſchließzt mit dem Ausblick in die Zukunft, 
mit Zukunftsaufgaben und Zukunftshoffnungen. 


Raffenhygiene 


njer Dezemberheft „Geburtenrückgang“ hat die Spenglerſche Parallele zwiſchen dem 

antiken und dem abendländiſchen Kulturniedergang zum erſtenmal mit umfang⸗ 
reichen ſtatiſtiſchen Tatſachen belegt und damit die drohende Gefahr des endgültigen 
Untergangs unſerer Kultur in vollem Umfang ſichtbar gemacht. Die Beiträge des vorliegen⸗ 
den Heftes beſchäftigen fih zum Teil mit denſelben Tatſachen, aber fie nehmen einen grund» 
ſätzlichen anderen Standpunkt ein. Sie ſehen den vorgezeichneten Weg nicht im Sich⸗ 
beſcheiden bei einer notwendigen und unvermeidlichen Entwicklung und bei dem Verſuch, 
ihr noch die verhältnismäßig beſten Möglichkeiten abzugewinnen, ſondern im ſchärfſten 
Kampf gegen den drohenden Niedergang. In einem weſentlichen Punkte unterſcheidet 
ſich unſere Ziviliſation ja wirklich von der antiken: ſie beſitzt zum erſtenmale in der Welt⸗ 
geſchichte eine genauere Kenntnis von den Geſetzmäßigkeiten ihres biologiſchen Daſeins, 
die nur allgemein anerkannt und nutzbar gemacht werden müßte, um die Mittel zur Ab- 
wendung des Untergangs zu liefern. Und damit ſtänden wir vor der Entſcheidung, ent⸗ 
weder ein unbegriffenes Schickſal ratlos hinzunehmen oder aus dem Glauben an die 
Zukunft planmäßig die Erneuerung in Angriff zu nehmen. Ob die Spenglerſche Theſe 
von der Zwangsläufigkeit jedes Kulturablaufs richtig ift oder nicht, läßt fih vielleicht nicht 
zweifellos entſcheiden. Aber ſelbſt wenn alles dafür ſprechen würde, dürften wir nichts 
unverſucht laſſen, das Verhängnis abzuwenden. 

Man hat in dieſen Jahren unendlich viel von der religiöſen, geiſtigen und ſittlichen 
Entartung geſprochen, die mit dem Zuſammenbruch Deutſchlands offenbar geworden 
ſei, und von der Notwendigkeit der völkiſchen Erneuerung. Wenn es aber richtig iſt, daß 
die in Frage ſtehenden Erſcheinungen im inneren Zuſammenhang mit einer biologiſchen 
Entartung ſtehen und in dieſer erſt ihre eigentliche Begründung finden, ſo iſt auch die Wie⸗ 
dergeburt unſeres Volkstums in geiſtiger und ſittlicher Erneuerung nur im Bujammen- 
hang zu denken mit den Beſtrebungen, die biologiſche Grundlage des Volkes einer Ge- 
ſundung zuzuführen. Dieſes Ziel hat ſich die Raſſenhygiene geſteckt. 

Schon die ältere Hygiene hat ihre Aufgabe, die beſten Bedingungen für das Leben 
feſtzuſtellen und praktiſch zu erfüllen, über die Erhaltung des Individuums hinaus auf die 
Erhaltung von Generationen ausgedehnt. Die moderne Hygiene aber entwickelt ſich 
nach einem Wort unſeres verewigten Mitarbeiters Max v. Gruber zur Raſſenhygiene. 
Seit die Abſtammungslehre ihren Siegeszug angetreten und von der Zoologie und Botanik 
allmählich auf alle biologiſchen Wiſſenſchaften übergegriffen hat, ſeit ſchließlich die Frage⸗ 
ſtellungen Galtons, Weismanns, Mendels und ihrer Nachfolger die ſchwierigen Probleme 
der Vererbung einer Klärung zugeführt haben, ſieht man das hygieniſche Problem immer 
deutlicher im Zuſammenhang der Generationen. Der Individualhygiene iſt die Förderung 
des Geſundheitszuſtandes der heute lebenden Menſchen als Aufgabe geblieben, der Raſſen⸗ 
hygiene aber ift die Geſunderhaltung der erblichen Veranlagungen des Volkes und ihre 
Verbeſſerung im weiteſten Sinne zugefallen. Es ſind Ziele, die ſchon die zahlreichen in 
unferem Juliheft 1927 „Die Raſſenfrage“ zum Ausdruck gekommenen Gegenſätze über- 
briiden konnten, und die hier neuerdings zu einer bemerkenswerten Einmütigkeit, wenn nicht 
in allen praktiſchen Folgerungen, ſo doch in allen weſentlichen Zielſetzungen geführt haben. 

Es iſt gelungen, für die Zuſammenarbeit an dieſem Heft Katholiken und Proteſtanten, 
Pazifiſten und Nationaliſten, Sozialiſten und Nichtſozialiſten zu gewinnen. Sie haben ſich 
gefunden im Dienſt an einer großen Aufgabe, einer der größten, die der Menſchheit je 
geſtellt waren. Über alle Unterſchiede der Weltanſchauung verbindet fie ein gemeinſames 
Ziel. Sollte die Arbeit an dieſem Ziele nicht doch einmal alle Deutſchen einig ſehen? 
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Ziele und Aufgaben der Raffenhygiene 
Von Alfred Ploetz in Herrſching am Ammerſee 


Wee an einem ſchönen Nachmittag die Spaziergänger an uns vorüberziehen, ſo fällt 
einem geſchulten Auge auf, wie wenig gutgewachſene, geſunde, kräftige Männer 
mit energiſchen intelligenten Zügen und wie wenig friſche hübſche Frauen mit anmutigem, 
mütterlichem Geſichtsausdruck in der Menge auftauchen. Es mögen einige unter hundert 
ſein, die ungemiſchte Freude über ihren Anblick hervorrufen. Denkt man dann an die 
vielen Hunderttauſende unſeres Volkes, die Krankenhäuſer, Heilanſtalten, Irrenhäuſer, 
Anſtalten für Schwachſinnige, Epileptiker, Gefängniſſe und Zuchthäuſer bevölkern, und 
an das Drittel der jungen Männer, die nicht imſtande ſind, im Kriegsfalle ihr Vater⸗ 
land zu verteidigen, packt einen der Menſchheit ganzer Jammer an. Es wird noch ſchlimmer, 
wenn man an die gewollte Kinderarmut der begabten und führenden Schichten unſeres 
Volkes denkt, die früher oder ſpäter ſeinen geiſtigen Niedergang herbeiführen muß. Die 
Freude an allem menſchlich Gutem, Starkem, Schönem und der Vergleich mit dem Zu⸗ 
ſtand unſerer Raſſe in der Gegenwart ruft Kräfte zur Abhilfe und Weiterentwicklung 
wach, die in der Wiſſenſchaft und Praxis der Raſſenhygiene ihren Brennpunkt finden. 


as Wort Raſſe wird in doppelter Bedeutung gebraucht. Einmal im morphologiſchen 

Sinne der Syſtemraſſe, gleich Varietät, als Zuſammenfaſſung der ſich im ſelben 
Alter und Geſchlecht bei kleinen Unterſchieden gleichen Individuen. Sodann im bio⸗ 
logiſchen oder eigentlich phyſiologiſchen Sinne der Vitalraſſe, der Erhaltungs⸗ und Ent⸗ 
wicklungseinheit des über das Individuum fortdauernden Lebens: eines Kreiſes von ähn- 
lichen Lebeweſen, die ähnliche oder leicht abgeänderte Nachkommen liefern, die wegen 
ihrer Ahnlichkeit gegen dieſelben äußeren Einflüſſe in ähnlicher Weiſe reagieren und fih 
erſetzen und die wegen ihrer erblichen Abänderung ſich zu neuen Lebensformen ent⸗ 
wickeln können. Die Individuen der Vitalraſſe wirken durch alles das dahin zuſammen, 
den geſonderten Lebensſtrom, den ſie miteinander bilden, dauernd zu erhalten und weiter 
zu entwickeln. Die Vitalraſſe iſt die Dauereinheit des Lebens. 


Die Menſchheit im beſonderen enthält zwar mehrere Syſtemraſſen (anthropologiſche), 
ob ſie aber mehrere Vitalraſſen enthält oder nur eine, iſt noch nicht ſichergeſtellt, wahr⸗ 
ſcheinlich bildet ſie nur eine einzige, ſo daß der Ausdruck „menſchliche Raſſe“ zu Recht 
beſtehen würde. Jedenfalls hat auch dieſe „menſchliche Raſſe“ Unterraſſen, deren Er⸗ 
haltungs⸗ und Entwicklungsgeſetze ſich grundſätzlich voneinander nicht unterſcheiden, wenn 
auch die Einzelheiten ihrer Lebensprozeſſe und ihrer Bedeutung für die Geſamtraſſe 
verſchieden ſind. 

Raſſenhygiene nun iſt die Wiſſenſchaft (und Praxis) der Bedingungen der beſtmöglichen 
Erhaltung und Entwicklung einer Vitalraſſe, bei uns Menſchen alſo der menſchlichen 
Raſſe und ihrer Unterabteilungen. Auch die geſellſchaftlichen Bildungen Volk, Staat, 
Religionsgemeinſchaften uſw. kann man, ſoweit ihre biologiſchen Unterlagen in Betracht 
kommen, raſſenhygieniſch behandeln. Ich kann das große Gebiet der Raſſenhygiene hier 
nur in gröbſten Umriſſen zeichnen, unter Vereinfachung der Probleme und Beiſeitelaſſen 
der Einzelheiten. Zur Ausfüllung mancher Lücken, beſonders in bezug auf die hohe Be⸗ 
deutung der anthropologiſchen Raſſen für die Raſſenhygiene, möge der Leſer meinen 
Aufſatz „Raſſe und Menſchheit“ im Juliheft 1927 „Die Raſſenfrage“ der S. M. benutzen. 

as allgemeinſte Ziel der Raſſenhygiene erhellt aus der gegebenen Begriffsbeſtimmung. 
Es ſondert ſich in ſeine Teilziele gemäß der günſtigſten Geſtaltung der einzelnen Er⸗ 
haltung- und Entwicklungsfaktoren. 
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Damit die Individuenzahl erhalten und wenn möglich überſchritten wird, iſt ein aus⸗ 
reichender Erſatz der Geſtorbenen durch Neuerzeugte nötig: 1. Faktor Erhaltung und 
Vermehrung der Zahl. 

Damit die Eigenſchaften der Eltern ſich bei den Nachkommen wieder entwickeln können 
und infolgedeſſen die Nachkommen die Eltern in der vorhandenen Umwelt erſetzen können, 
iſt es nötig, daß die günſtigen Anlagen der Eltern ſich auf die Nachkommen vererben und 
daß die neben der Vererbung vielfach auftretenden Erbänderungen (Mutationen) mög⸗ 
lichſt wenig nach der Richtung der Entartung und möglichſt ſtark nach der Richtung der 
günſtigen Weiterentwicklung der Raſſe gehen: 2. Faktor Vererbungs⸗ und Mutations⸗ 
bygiene, Eugenik im eigentlichen Sinne. 

Damit die erzeugten Anlagen ſich in der Umwelt günſtig entfalten können, iſt die Um⸗ 
welt der Individuen möglichſt günſtig hierfür zu geſtalten: 3. Faktor Individual⸗ und 


die ihr dienende Sozialhygiene, einſchließlich Erziehung. 


zu 


Auf der anderen Seite müßten aber die Schwachen und Untüchtigen ausgemerzt 
werden, damit ſie nicht durch Vererbung ihrer Schwächen und Fehler die Raſſe mit 
Minderwertigen belaſten, alſo auch nicht durch Gegenausleſe (Kontraſelektion) beſonders 
gehegt werden. Die Tüchtigen dagegen müßten ausgeleſen und bewahrt werden, um den 
Durchſchnittsſtand der Raſſen zu heben, alſo auch nicht durch Kontraſelektion (Kriege) 
beſonders geſchädigt werden: 4. Faktor Ausmerzung und Ausleſe. 

Man ſieht leicht, daß der 3. Faktor, die Individualhygiene, eher den Schwachen als 
den Tüchtigen zugute kommt, welch letztere durch ihre angeborene größere Kraft die 


ausmerzenden Schädlichkeiten der Umwelt durchſchnittlich leichter überwinden. Er hat 
dadurch neben ſeinen günſtigen Wirkungen auch eine kontraſelektoriſche, den Schutz der 
Schwachen, die dem 4. Faktor, der Forderung der Ausmerzung der Schwachen, wider⸗ 


ſpricht. Der Gegenſatz iſt hart. Auf der einen Seite ſtehen das Mitleid und die humanitäre 
Moral, einſchließlich der chriſtlichen, die nicht nur ſtarke Kräfte unſeres Gefühlslebens 
darſtellen und ſich gebieteriſch in der ganzen Menſchheit auswirken, ſondern auch den not⸗ 
wendigen Kitt für den inneren Zuſammenhang unſerer geſellſchaftlichen Bildungen ab⸗ 
geben. Auf der anderen Seite ſteht die Einſicht in die Notwendigkeit der Beibehaltung 
der Ausmerzung, damit die fortwährend neuerzeugten Schwachen nicht den Fortſchritt 
der Raſſe hemmen oder gar ihren Hochſtand in wachſende Mittelmäßigkeit hinabdrücken. 


Der Ausgleich dieſes Widerſpruchs kann nicht plötzlich durch irgendwelche ſozialen 


Kimfte erfolgen, ſondern nur nach und nach durch allmähliche Weiterentwicklung der 


Raſſenhygiene. Ein Teil der Schwachen wird, ohne daß wir es hindern können, immer 
noch durch Krankheiten ausgemerzt, aber wir können die Neuerzeugung von minder⸗ 
wertigen Anlagen einſchränken durch Verhinderung der Fortpflanzung ſolcher Perſonen, 
die nach den Vererbungsgeſetzen minderwertige Kinder hervorbringen würden (Ehe⸗ 
verbote, Steriliſierungen). Das wäre immer noch im biologiſchen Sinne eine Aus⸗ 
merzung, allein es bedeutet weniger Elend, wenn ein Menſch durch Chee oder Rinder- 
loſigkeit aus dem Buche des Lebens geſtrichen wird, als wenn feine Kinder vor Erfüllung 
ihres Lebens in Krankheit und Siechtum zugrunde gehen oder mit dem niederdrückenden 
Gefühl der Minderwertigkeit beladen langſam in den ſozialen Abgründen verſinken. 
Eine weitere Einſchränkung der Ausmerzung würde dadurch ermöglicht werden, daß 
wir die auch in den Ehen Gutbeanlagter vorkommende Neuerzeugung von Schwachen 
durch Keimſchädigungen (zu denen wir wahrſcheinlich Syphilis, Alkohol und andere noch 
unbekannte Faktoren rechnen müſſen) durch Zunahme der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 


umd der richtigen perſönlichen Selbſtſteuerung vermeiden lernen. Alle hier geübte Ent- 


ſagung würde unmittelbar die Zeugung Minderwertiger verhüten und das Elend ihrer 


notwendigen Wiederausmerzung überflüſſig machen. Schon hier ſtoßen wir auf die Wich⸗ 


ligkeit der Beeinfluſſung von Mutationsvorgängen, wenn auch nur der degenerativen. 
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Noch unmittelbarer haben wir damit zu tun bei der fortſchreitenden Mutation, der 
Hervorbringung neuer Anlagen, deren Entfaltungsmöglichkeiten die der alten über⸗ 
ſteigen. Hier gälte es, in den tiefſten Schächten der genetiſchen Biologie zu graben und 
das Gold heraufzufördern, das uns von allen Ausmerzungsnöten freimachen könnte. 
In demſelben Maße, wie es uns gelänge, die Erzeugung ſchlechter Anlagen zu vermeiden 
und die guter und fortſchreitender Anlagen zu bewirken, könnte — nach einer Zeit der 
Fruchtbarkeitsausmerzung Minderwertiger durch Eheverbote, Steriliſationen — die 
Perſonenausmerzung mehr und mehr gemildert, bei völliger Beherrſchung der Mutation 
ſogar ſoweit überwunden werden, daß die ſozialen Tugenden ſich frei auswirken würden, 
ohne von der Laſt naturwiſſenſchaftlichen Gewiſſenzwanges bedrückt zu werden: ein in 
weiter Ferne winkendes Hochziel menſchlicher Erlöſung, zu erhoffen von der Entwicklung 
der genetiſchen Biologie und der auf ihr fic) erhebenden Raſſenhygiene. 

Grundſätzlich wäre übrigens auch dann die Ausmerzung des Ungeeigneten, die uns 
bei unſerer heutigen Kenntnis noch als unentbehrliches allgemeines Lebensprinzip er⸗ 
ſcheint, nicht beſeitigt, ſondern nur von der Organiſationsſtufe der bewußt fühlenden 
Perſon auf die Stufe der Zelle und ihrer Elemente zurückverſchoben. 


en wir Ziel und Teilziele der Raſſenhygiene kurz umriſſen haben, erübrigt noch, 
thre heute unmittelbar notwendigen und dabei erfüllungsfähigen Aufgaben anzudeuten. 
Ich beſchränke mich dabei auf eine Raſſenhygiene des großdeutſchen Volkes. Was die 
Erhaltung und Vermehrung der Zahl anlangt, ſo kann ich im ganzen auf Richard Korherrs 
Arbeit „Geburtenrückgang“ im Dezemberheft der S. M. verweiſen. Beſonders hervor⸗ 
heben will ich, daß eine Erhaltung der Zahl nur erreicht wird, wenn man nach ihrer Ver⸗ 
mehrung ſtrebt. Das deutſche Volk, beraubt ſeines Schildes gegen fremde Einbrüche, 
gegen Verminderung feines Gebietes und Entnationaliſierung feiner ausgeſperrten Mil- 
lionen von Volksgenoſſen, hat als einzige Waffe das Hinausſchieben von neuen Millionen 
in beſtimmte Staaten, in denen deutſche Auswanderer fortkommen können. Aber dieſe 
koſtſpieligen „Volksfrühlinge“ haben nur dann Wert, wenn die Hinausgeſandten nebſt 
Kindern und Kindeskindern zäh an ihrem Deutſchtum feſthalten. Dies wiederum iſt nur 
möglich, wenn die heutige, im Vergleich zu vielen anderen Nationen lächerlich flaue vater⸗ 
ländiſche Erziehung einer ſolchen weicht, die die Heranwachſenden mit einer nicht an⸗ 
maßenden, aber um ſo innigeren ſtarken Liebe zu ihrem Volkstum erfüllt, ſo daß ſie dieſes 
auch in der Fremde nicht aufgeben. Daß dies möglich iſt, beweiſen die Angelſachſen. 

Mittel gegen den Geburtenrückgang ſind: Pflege des Mutterinſtinktes bei der Frau, 
des Vaterinſtinktes beim Manne, Kampf gegen die Veräußerlichung des Lebens, gegen 
zu viele Kulturreize, gegen Überwucherung des Sports, Ehrung der Mütter vieler und 
tüchtiger Kinder, Lohn⸗ und Steuermaßnahmen und ähnliches. 

Dieſe Mittel dürfen aber nicht die Kindererzeugung hauptſächlich der minderbegabten 
Volksſchichten heben. Was noch viel mehr nottut, ja, was man als den heutigen Kernpunkt 
der Raſſenhygiene bezeichnen kann, iſt die Vermehrung der Kinderzahl in den Ehen Be⸗ 
gabter. Wie wir ſchon oben ſahen, beſteht eine verhängnisvolle Art der Gegenausleſe 
darin, daß die Begabten einen geringeren Nachwuchs erzeugen als die Minderbegabten, 
ein Umſtand, der unſer Volk mehr und mehr auf den Weg zu dumpfer Mittelmäßigkeit 
bringen wird. Die Hauptmittel gegen den Geburtenrückgang müſſen deshalb geeignet 
ſein, die Kinderzahl gerade der Begabten zu heben. Dahin gehört z. B. die Frühehe, 
die durch Kürzung des widerſinnig langen Bildungsganges der begabteren Volksſchichten 
ermöglicht werden muß, der Kampf gegen die die Unfruchtbarkeit vermehrenden Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, der Lenzſche Vorſchlag einer Anderung des Erbrechts!) und vieles andere. 

In Bezug auf die ſchlimmſte Gegenausleſe, die des Krieges, muß ich ebenfalls auf meinen 
Aufſatz im Juliheft 1927 verweiſen. Ein mächtiger Staatenbund verwandter Völker, 


1) Vergl. den Aufſaß von Fritz Lenz in dieſem Heft. Die Schriftl. 
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am eheſten vielleicht der germaniſchen und angelſächſiſchen, weniger ein von Muſſolini 
empfohlener der „lateiniſchen“ Völker, könnte Ausſicht auf Verminderung der Kriege geben. 

Die Ausmerzung Minderwertiger wäre zu bewirken durch Abraten von der Ehe bei 
dazu Untüchtigen (Eheberatungsſtellen), durch Eheverbote, durch freiwillige Sterili⸗ 
ſierungen von Verbrechern (Möglichkeit von Straferlaß bei Steriliſierung), dauernde 
Aſylierung der Geiſtesſchwachen, Epileptiker und ähnliches. 

Getragen werden müſſen alle dieſe Maßnahmen, wenn ſie wirklich Erfolg haben ſollen, 
von einer im ganzen Volke verbreiteten raſſenhygieniſchen Geſinnung. Dieſe durch eine 
groß angelegte Propaganda zu ſchaffen, wäre unſere nächſte Aufgabe. Jeder ſollte wiſſen, 
daß die Raſſenhygiene den Weg zeigt zur Geſundheit, zur Geiſtes⸗ und Körperkraft ſeiner 
Kinder, zu ihrer Schönheit, ihrem Frohſinn und ihrem Glück. Jeder ſollte wiſſen, daß 
ein tüchtiges Volk nur aus tüchtigen Kindern entſteht, fo daß die Wege der Raſſenhygiene 
zugleich die Wege des Aufſtiegs für unſer deutſches Volk ſind. Sorgen wir, daß uns bei 
unſerer Neigung zur geiſteswiſſenſchaftlichen Verſtiegenheit andere Völker nicht zuvor⸗ 
kommen, die in bezug auf die natürlichen Bedingungen des geiſtigen Lebens klarer denken. 


Darwinſche Ausleſetheorie und moderne Genetik 
Von Jakob Seiler in München 


ie Darwinſche Ausleſe⸗ oder Selektionstheorie gilt im reife der Gebildeten und ſelbſt 

bei einem Teil der Biologen als eine längſt überwundene Sache. Gott ſei Dank iſt 
dieſe materialiſtiſche Denkweiſe abgetan, hören wir ſagen. Die Ausleſetheorie ſcheint alſo 
auch etwas Anrüchiges an ſich gehabt zu haben, und wir müßten froh ſein, daß ſie über⸗ 
wunden iſt. Davon iſt man jedenfalls faſt allgemein ſo feſt überzeugt, daß man ein mit⸗ 
leidiges Lächeln erntet, wenn man heute ein Wort zugunſten der Theorie einlegt. Ich 
möchte das trotzdem tun und behaupte, daß die Richtigkeit der Grundlagen der Ausleſe⸗ 
theorie experimentell bewieſen iſt. 

Darwins Gedankengang, welcher der Ausleſetheorie zugrunde liegt, iſt ebenſo genial 
wie einfach und überzeugend. Will der praktiſche Tier⸗ oder Pflanzenzüchter ſeine Raſſen 
verbeſſern, ſo trifft er unter ſeinen Zuchtſtämmen eine Ausleſe; er wählt zur Fortpflanzung 
nur Individuen, die ſeinen Zwecken am beſten entſprechen und rechnet damit, daß die 
guten Eigenſchaften ſeiner Auserwählten auf die Nachkommen übertragen werden. Alles 
Untaugliche ſchaltet der Züchter aus und weiß aus hundertfältiger Erfahrung, daß dieſe 
Methode zum Ziele führt. So, alſo durch das Mittel der künſtlichen Zuchtwahl, durch 
willkürliche Selektion, ift in verhältnismäßig kurzer Zeit der Großteil der zahlloſen Kultur- 
taffen entſtanden, die wir heute beſitzen. 

Ganz ähnlich arbeitet nun, fo ſchloß Darwin, auch die Natur. Jede Pflanzen- und Tier⸗ 
art erzeugt eine viel größere Zahl von Sprößlingen, als erhalten bleiben können. Aus 
dieſem Geburtenüberſchuß ergibt fic) mit Notwendigkeit ein Kampf ums Dafein, d. h. 
ein Wettbewerb aller gegen alle um die Güter des Lebens, um Wohngelegenheit, um 
Nahrung, Licht, Luft uſw., ein Kampf auch der Lebeweſen mit der unbelebten Natur. 

Da lange nicht für alle Platz und Nahrung vorhanden iſt, unterliegt der Großteil 
der Konkurrenten in dieſem Kampfe ſchon vor der erlangten Fortpflanzungsfähigkeit. 
Ein anderer Teil kommt zwar in das fortpflanzungsfähige Alter, wird aber jetzt noch, gleidh- 
ſam im letzten Augenblick, ausgeſchaltet durch den kleinen Reſt der Glücklichen, die allein 
zur Fortpflanzung kommen und die Erzeugung der nächſten Generation übernehmen. 

Die Entſcheidung darüber, welche Individuen Nachkommen haben, welche nicht, hängt 
zum kleineren Teil vom Zufall ab. Meiſt aber entſcheidet in dieſem Kampfe die perſön⸗ 
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liche Tüchtigkeit. Schwache Individuen werden untergehen und verdrängt, gute ſetzen 
ſich, allen Hinderniſſen zum Trotz, durch. Nun variieren alle Lebeweſen, d. h. keine zwei 
Individuen einer Art oder Raſſe find gleich gut ausgerüſtet, gleich gut an die Umwelt 
angepaßt, und es iſt klar, daß die am beſten an die Umwelt Angepaßten die Sieger ſein 
werden. Und ſofern es ſich um erbliche Variationen handelt, werden ſie ihre beſſere Be⸗ 
ſchaffenheit auf die Nachkommen übertragen. 

Da dieſer Ausleſevorgang in jeder Generation wieder wirkſam iſt, verſtehen wir die 
Tatſache der Abſtammung, der Entwicklung der Lebeweſen von den primitivſten Formen 
bis zu den höchſt entwickelten, und die wunderbare Zweckmäßigkeit der Organismen wäre 
ſo einer wiſſenſchaftlichen Erklärung zugänglich und zurückgeführt auf natürliche Kräfte! 


as iſt die Selektionstheorie Darwins in wenigen Worten geſchildert. Ich brauche 
kein Wort zu verlieren über ihre ungeheure Tragweite, brauche nicht weiter aus⸗ 
zuführen, daß ſie bis in weite Kreiſe des Volkes hinein begeiſterte Anhänger gefunden 
hat und daß ſie ebenſo leidenſchaftlich bekämpft worden iſt bis auf den heutigen Tag. 
Sehr lehrreich aber iſt, daß die Ausleſetheorie gleichſam auf dem Exiſtenzminimum 
angekommen war, zu einer Zeit (ungefähr um die Jahrhundertwende), als ihre Grund- 
lagen überhaupt noch nicht wiſſenſchaftlich geprüft waren. | 
Die Selektionstheorie arbeitet mit folgenden Vorausſetzungen und Elementen: 1. Über- 
ſchüſſige Fruchtbarkeit, 2. Variabilität und Vererbung, 3. Kampf ums Dafein und Ausleſe. 
Es iſt ohne weiteres klar, daß dieſe Grundlagen experimentell geprüft werden können. 
Außer Darwin hat aber, bis zum Beginn der modernen Erblichkeitsforſchung im Jahre 
1900, niemand an diefe Möglichkeit gedacht, niemand die Theorie, die man fo leidenſchaft⸗ 
lich verteidigte und bekämpfte, wirklich, d. h. durch das Experiment geprüft. 
Inzwiſchen hat die Genetik in jahrzehntelanger experimenteller Arbeit ein Rieſenmaterial 
an Tatſachen geſammelt, und es ſoll meine Aufgabe ſein zu zeigen, zu welchen Ergeb⸗ 
niſſen ſie in bezug auf die Ausleſetheorie gekommen iſt. 


as die erſte Vorausſetzung der Selektionstheorie anbelangt, die überſchüſſige Frucht- 

barkeit, ſo ſind die Vorſtellungen Darwins nie ernſtlich beſtritten worden. „Es gibt 
keine Ausnahme von der Regel“, jo jagt Darwin, „wonach jedes Lebeweſen auf natürlichem 
Wege ſich ſo ſtark vermehrt, daß, wenn es keiner Vernichtung ausgeſetzt wäre, die Erde 
bald von den Nachkommen eines einzigen Paares bedeckt ſein würde“. Kennen wir die 
normale Fruchtbarkeit und die Lebensdauer eines Tieres, ſo können wir leicht berechnen, 
wieviel Zeit notwendig wäre, um die Erde mit den Individuen einer Art ſo dicht zu be⸗ 
völkern, daß Vertreter anderer Arten nicht mehr Platz hätten. Zwei Beiſpiele: Die geringſte 
Fruchtbarkeit unter den höheren Tieren der heutigen Fauna hat vielleicht der Elefant. 
Er bringt in den 100 Jahren, die er lebt, ungefähr 6 Junge zur Welt. Blieben dieſe 
alle am Leben und auch deren Nachkommen wieder, ſo würden von einem Elefantenpaar 
in ca. 750 Jahren ſchon 19000000 lebende Nachkommen exiſtieren. Die Nachkommen 
eines Kaninchenpaares würden, wenn alle Individuen eines natürlichen Todes ſtürben 
und ſich ungehemmt fortpflanzten, ſchon nach der 10. Generation die Erde ſo dicht be⸗ 
völkern, daß ſie kaum mehr Platz zum Stehen finden würden. 


Ys die zweite Vorausſetzung der Ausleſetheorie betrifft, Variation und Vererbung, 
ſo variieren nach Darwin alle Lebeweſen, keine zwei Individuen einer Art ſind ſich 
vollkommen gleich. Darwins Scharfblick entging es nicht, daß nicht alle Variationen gleicher 
Natur ſein können. Er unterſchied: | 
1. Nichterbliche Variationen, hervorgerufen durch die verſchiedenen Umweltbedingungen: 
Gute oder ſchlechte Ernährung, klimatiſch günſtige oder ungünſtige Wohnverhältniſſe 
uſw. Dieſe Variationen können bei der Umwandlung der Arten keine Rolle ſpielen, eben 
weil ſie nicht erblich ſind; | | 
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2. erbliche Variationen. Dieſe treten ſehr häufig auf, und zwar weiſen Individuen der⸗ 
ſelben Art, die unter den gleichen äußeren Bedingungen leben, die verſchiedenſten Varia⸗ 
tionen auf, die beim einen Individuum erhebliche Abänderungen bedeuten, beim anderen 
nur geringfügige. Dieſe Kategorie von Variationen tritt fpontan auf. Über ihre Urſache 
iſt nichts Sicheres zu ermitteln. Im Kampf ums Daſein kann eine Variation dem Träger 
nützlich, indifferent oder ſchädlich ſein. Träger ſchlechter Varianten werden untergehen, 
Träger nützlicher Eigenſchaften den Trägern indifferenter überlegen fein, fih ſtärker ver- 
mehren und damit ihre guten Eigenſchaften auf die nächſte Generation übertragen. 

Dieſen Vorſtellungen Darwins ſtellen wir die Ergebniſſe der modernen Erblichkeits⸗ 
forſchung gegenüber. Das ſchwierigſte Problem, das die Genetik zu löſen hatte, war das 
der Variabilität. Ohne Übertreibung kann man ſagen, daß ſeit 1900 an der experimentellen 
Analyſe der Variabilität mit leidenſchaftlichem Eifer gearbeitet wurde. Eine reſtloſe 
Löſung iſt noch nicht gefunden. Ich werde gleich auf eine grundlegende, noch vollkommen 
rätfelhafte Erſcheinung zu ſprechen kommen. Abgeſehen aber von dieſer Lücke, wiſſen wir 
heute über die Variabilität Beſcheid, kennen ihre Urſachen und namentlich das erbliche 
Verhalten ganz genau. 

Die moderne Genetik kennt drei Formen der Variabilität: Die Modifikationen, die Kom⸗ 
binationen, die Mutationen. 

Die Modifikationen ſind Varietäten, die durch Umwelteinflüſſe hervorgerufen werden 
und nicht erblich ſind. So groß der Einfluß einer guten oder ſchlechten Umwelt auf das 
Einzelindividuum auch iſt, und ſo ſehr der Laie geneigt iſt, die Bedeutung dieſer Tatſache 
zu überſchätzen, jo können wir doch auf Grund des großen Tatſachenmaterials, das wir 
heute beſitzen, mit Sicherheit behaupten, daß durch Ausleſe von Modifikationen nie mals 
eine Raſſe bleibend verändert wurde. Die Genetik gibt in dieſem Punkte alſo Darwin 
recht und widerſpricht der Lamarckſchen Auffaſſung der Entſtehung neuer Arten. 

Kombinationen und Mutationen ſind erbliche Variationen. Darwin hat ſie nicht unter⸗ 
ſchieden und konnte fie nicht unterſcheiden, denn erft das ausgedehnte Vererbungsexperi⸗ 
ment enthüllte den grundlegenden und für die Ausleſetheorie wichtigen Unterſchied im 
Weſen der erblichen Variationen. 

Abgeſehen von der Möglichkeit, daß ein Lebeweſen auf Außeneinflüſſe mit Modifikationen 
antworten kann, iſt ſeine Erſcheinungsform bis in die kleinſten Einzelheiten erblich bedingt, 
und all die unendlich komplizierten Entwicklungsvorgänge vom befruchteten Ei bis zum 
ausge wachſenen Individuum ſind feſtgelegt und geleitet durch das Zuſammenwirken der 
ſog. Erbfaktoren oder Gene. Aus dem Rieſenmaterial an Tatſachen der Vererbungs⸗ 
experimente können wir Rückſchlüſſe ziehen auf die Natur und das Verhalten des Dinges, 
das wir Erbfaktor nennen. Wir wiſſen, wo die Erbfaktoren in der Zelle liegen, wiſſen, 
nach welchen Geſetzen ſie von einer Generation auf die andere übertragen werden. Es 
ſind die ſogenannten Mendel'ſchen Geſetze. Im Kreuzungsexperiment können wir die 
Erbfaktoren genau ſo behandeln wie der Chemiker ſeine Verbindungen im Reagensglas. 
Wir wiſſen weiter, und das iſt theoretiſch ſehr bedeutungsvoll, daß der Erbfaktor ein ver⸗ 
hältnis mäßig ſtabiles organiſches Gebilde iſt und unverändert bleibt, gleichgültig, in welche 
Zuſammenſtellung mit anderen Erbfaktoren wir ihn bringen. 

Endlich wiſſen wir, das iſt wieder eine entſcheidende Tatſache, daß die einzelnen Crb- 
faktoren bis zu einem gewiſſen Grade unabhängig voneinander vererbt werden. Kreuzen 
wir beiſpielsweiſe zwei Raſſen, die in zwei Merkmalen ſich unterſcheiden, ſo erhalten 
wir in der 2. Baſtardgeneration, der ſogenannten %,-Öeneration, 4 verſchiedene erbliche 
Varietäten. Kreuzen wir zwei Raſſen, die in drei Merkmalen ſich unterſcheiden, ſo er⸗ 
halten wir in F, 2—8 verſchiedene erbliche Varietäten; bei 10 Eigenſchaften 210—1024 
verſchiedene erbliche Varietäten. 

In der freien Natur ſind, wie wir aus der Nachkontrolle im Vererbungsexperiment 
wiſſen, die Individuen einer Art niemals erblich vollkommen identiſch. Sie unterſcheiden fich 
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vielmehr meiſt in vielen Eigenſchaften, und daraus folgt nun, daß jeder Befruchtungsakt 
einer Fülle von erblichen Varietäten den Urſprung geben muß und, wie die Analyſe zeigte, 
tatſächlich gibt. Dieſe Varietäten nennen wir eben die Kombinationen. Darwin hatte 
alſo recht, wenn er angab, daß in der freien Natur erbliche Variationen überaus häufig 
find. Es find, wie wir heute wiffen, in der Hauptſache Kombinationen, deren Urſprung 
nun aufgeklärt iſt; er liegt in der Baſtardierung. 

Wichtiger für die Frage der Ausleſe ift die zweite Art der erblichen Variabilität, das 
Auftreten der Mutationen. Mutation nennen wir das Auftreten einer neuen Eigenſchaft 
die von Anfang an erblich ift. Solche Mutationen find im Laufe der Vererbungsepperi⸗ 
mente an faſt allen Objekten, mit denen länger gearbeitet wurde, beobachtet worden. 
An dem Objekt, das in erblicher Beziehung am beſten bekannt iſt, an der kleinen Fliege 
Droſophila, mit der ſeit 1910 ein ganzer Stab amerikaniſcher Biologen arbeitet, find in- 
zwiſchen ca. 500 Mutanten aufgetreten und erblich genau unterſucht worden. Damit der 
Leſer ſich über die Frage der Häufigkeit der Mutation ein Bild machen kann, muß ich 
noch ſagen, daß im Laufe der Experimente ungefähr 10 Mill. Fliegen durch die Hände 
der Forſcher gingen. | 

Die Mutation wäre demnach eine ſehr feltene Erſcheinung. Doch haben wir zu bedenken, 
daß ſie erſt entdeckt ſein will. Die beſonders auffälligen Mutanten, die eine ſtarke Abweichung 
von der Ausgangsform darſtellen, werden dem Forſcher verhältnismäßig leicht in die 
Augen ſpringen. Sie werden in ihrer Geſamtheit aber keinen Maßſtab abgeben für das 
durchſchnittliche Ausſehen aller vorkommenden Mutationen. Sie werden vielmehr gleich⸗ 
ſam ein Raritätenkabinett darſtellen und eine gewiſſe Ahnlichkeit haben mit den Inſaſſen 
der Spiritusgläſer der Pathologien. Jedenfalls ift es ficher, daß der Hundertſatz der Muta- : 
bilität viel größer ift als der tatſächlich beobachtete. Das zeigte fih vor allem an dem pflany : 
lichen Objekt, das in bezug auf Erblichkeit am eingehendſten unterſucht iſt: Am Löwen⸗ 
mäulchen ſind bisher ca. 100 Mutanten entdeckt worden, wobei die erſten Mutanten, die 
beobachtet und erblich unterſucht wurden, auffällige Abweichungen darſtellen. Im Maße, 
wie das Auge des Unterſuchers geſchärft wurde, kamen auch geringfügige Abweichungen 
zur Beobachtung, und heute wiſſen wir aus den bahnbrechenden Unterſuchungen eines 
deutſchen Forſchers, Baur, daß es beſonderer Methoden bedarf, um die kleinen Mutanten 
zu entdecken, und daß dieſe die häufigſten ſind. ; 

Worauf beruht nun die Mutabilität? Über diefe Frage wiſſen wir ſoviel wie nichts. 
Ebenſowenig wiſſen wir, ob eine neue Eigenſchaft dadurch entſteht, daß ein Erbfaktor 
ausfällt oder einer neu gebildet wird, oder ein vorhandener abgeändert wird, oder end : 
lich alle dieſe Möglichkeiten verwirklicht ſind. Wir wiſſen nur, daß die Mutationen auf 
einer Abänderung der Mendelſchen Erbfaktoren beruhen, denn alle Mutationen, die wir 
kennen, vererben ſich nach den Mendelſchen Geſetzen. Unterſuchungen über dieſe grund: 
legenden Fragen vom Weſen der Mutation ſind erſt in den letzten paar Jahren in Fluß 
gekommen und haben übrigens ſchon ein bemerkenswertes Ergebnis gebracht. 

Einem amerikaniſchen Forſcher der Morganſchule iſt es zum erſten Male gelungen, 
willkürlich Mutanten zu erzeugen, und zwar durch natürliche Faktoren: Einwirken 
erhöhter Temperatur, durch Radiumſtrahlen uſw. Falls ſich dieſe Unterſuchungen beftatigen 
laſſen, wären wir einen weſentlichen Schritt weiter, und wir könnten dem größten Rätſel, 
das die Genetik noch zu löſen hat, dem der Mutation, auf den Leib rücken. 

Dieſe Mitteilungen, die natürlich fragmentariſch ſind, zeigen jedenfalls, daß in den 
Mutationen ein reiches Material für die Ausleſe zur Verfügung ſteht. Somit ergibt die 
Prüfung der weſentlichſten Vorausſetzung der Ausleſelehre, der Variation und Vererbung, 
daß die Darwinſchen Forderungen erfüllt ſind. | 


ir haben zum Schluß nun noch zu prüfen, ob eine Uuslefe ſtattfindet und wie fie vit \ 
Die Erblichkeitsforſchung hat auch dafür bindende Tatſachen. 


t 


Gatob Geiler / Darwinſche Ausleſecheorie und moderne Genetit 405 


| der Hauptſache ſtehen der Ausleſe Kombinationen zur Verfügung. Wie die Auz- 
bee von Kombinationen, und zwar die natürliche und die künſtliche wirkt, können wir 
- im Experiment nachprüfen und auf Grund der Mendelſchen Vererbungsgeſetze errechnen. 
„Ich ſlizziere nur das Prinzip des entſcheidenden Experimentes. Wir haben ein Kaninchen ⸗ 
. doll entflanden aus Kreuzungen verſchiedener Farbenraſſen, die erblich find, ſperren 
| in einen großen Käfig und zählen das Ausgangsverhältnis der verſchiedenen Kom- 
z binationen. Das Verhältnis der vorliegenden Kombinationen, die an der Farbe zu erkennen 
. find, fet 1:2:3:4:5:6:—10. Laſſen wir diefe Tiere ſich ungehemmt weiterpflanzen, 
„~ jo werden fie fih wahllos kreuzen, und ſorgen wir dafür, daß alle Sprößlinge gleiche 
— KbenSbedingungen haben, fo bleibt das urſprüngliche Zahlenverhältnis der Farbkombi⸗ 
-» nationen das alte. Iſt aber irgendeine der Kombinationen empfindlicher als die anderen, 
. iſt die Sterblichkeitsziffer dieſer Typen größer als bei den übrigen, fo wird das Zahlen⸗ 
z: dethältnis langſam verſchoben und die empfindliche Raſſe ſchließlich ganz ausgemerzt. 
- Man hat ſolche Unterſuchungen an Droſophila vorgenommen und iſt zu dieſem Ergebnis 
gekommen, das der Erblichkeitsforſcher übrigens ohne weiteres aus den Mendelſchen Ge- 
ſetzenn ableiten kann. 
„= Ran ftellt ſolche Experimente heute in großem Maßſtabe auch in der freien Natur an, und 
x, zwar in der Kulturpflanzenzüchtung, die fih von jeher auf die Darwinſche Ausleſelehre 
oy gründete. Haben wir z. B. eine Weizenraſſe, die winterhart und unempfindlich gegen 
=, Soft ift, im übrigen aber nichts taugt, und haben wir eine ertragreiche Raſſe, die aber 
-4 empfindlich und nicht winterhart ijt, jo kreuzen wir diefe Raſſen und erwarten, daß 
~: it ber F. Generation unter den Baſtarden die Kombinationen fih vorfinden, die alle 
‘| guten Gigenfchaften beſitzen. Dieſe Typen im Experiment ausfindig zu machen, ift müh- 
am und zeitraubend. Viel bequemer geht es, wenn wir die verſchiedenen Kombinationen 
-| alien in die freie Natur und diefe walten laffen. Die nicht winterharten und nicht 
wstfeſten Typen werden durch die Ausleſe in wenigen Generationen von der Natur aug- 
„ gemergt, und da die ertragsreichen Typen bei jeder Ausſaat in größerer Zahl vertreten 
.. md, werden fie ſchließlich allein übrigbleiben. So macht uns die praktiſche Pflanzen⸗ 

i jidtung das ſchönſte Experiment für die Richtigkeit der Selektionslehre vor. 

LW iſt ohne weiteres klar, daß eine Ausleſe von Kombinationen nicht zur Erklärung 
der Evolution ausreichen würde. Das Rohmaterial für die Ausleſe, die für die Evolution 
„| abldlaggebend ift, find die Mutationen. Daß fie in der freien Natur von der Ausleſe 

, ttlählich erfaßt werden, ift ſelbſwerſtändlich. 

5 Die moderne Erblichkeitsforſ chung ift alfo auch in bezug auf die Ausleſe imſtande, die 

. Vdtigheit der Ausleſelehre zu beweiſen. 

9 Nicht nun das Darwinſche Prinzip der Ausleſe aus zur Erklärung der Evolution? 
E Bir wiſſen darüber noch nichts Bindendes. Die zukünftige Forſchung wird jedenfalls 
die Möglichkeit im Auge behalten müſſen, daß andere Prinzipien mit eine Rolle ſpielen. 


85 Entartung 
Von Johannes Lange in München 


er einzelne kann krank werden; er kann „aus der Art geſchlagen “ „entartet“ fein, 
aber ſelbſt nicht entarten. Entartung als Vorgang geht immer eine Vielheit an, eine 
2 Gumilie, ein Volk, eine Raſſe, das Menſchengeſchlecht. Sie weift auf eine beſſere Ber- 

gangenheit zurück, in eine ſchlimme Zukunft hinein. Wo in der Geſchlechterfolge die Ge⸗ 
„numme der wertvollen Erbanlagen einer Art abnimmt, wo an ihrer Stelle wertloſe, 
hanfhafte, gefährliche Anlagen fich vermehren, da herrſcht Entartung. Sie e „Ver⸗ 
Rcheubngiene (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 6) 
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luſt der erblichen Tüchtigkeit der Vorfahren“ (Lenz). Ihre Zeichen ſind Ausbreitung 
erblicher Krankheiten des Körpers und Geiſtes, Verminderung der durchſchnittlichen 
körperlichen Tüchtigkeit und ſeeliſchen Schöpferkraft, Verluſt an innerem Ebenmaß, Cin- 
buße an ſozialen Strebungen, Abnahme der Fruchtbarkeit, alle dieſe Erſcheinungen, ſoweit 
ihr Auftreten erblich bedingt iſt. In ihrer Geſamtheit bedeuten ſie erbliche bleibende Ab⸗ 
änderungen der Art, welche eine mangelhafte Anpaſſung an die Umwelt mit ſich bringen, 
die Erreichung allgemeiner Lebensziele erſchweren. 


Es iſt ſchwer, bei menſchlichen Gruppen das Fehlen oder Vorhandenſein von Ent- 2 


Ta. 
* 
— 


— 


artung feſtzuſtellen. Eine einfache Betrachtung der Erſcheinungen, die wir vor Augen 


haben und ihr Vergleich mit jenen früherer Zeiten geſtattet dies jedenfalls nicht. Wir 


ſehen die Anlagen nicht, ſondern nur das, was Umwelt und Schickſal aus ihnen heraus 7 
entwickeln. Ein Geſchlecht kann unter der unheilvollen Einwirkung äußeren Druckes 


verkümmern; vorübergehende ſchädliche Sitten mögen ſein augenblickliches Geſamtbild 
elend und kraſtlos erſcheinen laſſen, ſeine Art braucht deshalb nicht verdorben, es braucht 


nicht entartet zu ſein. Dem ſchwächlichen „entarteten“ Vorkriegsgeſchlecht hat niemand 


die Leiſtungen zugemutet, die es im Weltkrieg vollbracht. Man nehme dem Nachkriegs⸗ 
geſchlecht die niederdrückende Laſt, gebe ihm neue günſtige Entwicklungsbedingungen, und 
es wird zeigen, ob es entartet iſt, wie es uns heute ſcheinen kann. Vielleicht haben wir 
doch nur den Ausdruck einer äußeren Belaſtung vor uns. 


Auch erkranken kann ein ganzes Volk, wie die aus der Sklaverei befreiten Neger in i 


Nordamerika gn Alkoholismus und Syphilis erkrankten und zahllo zugrunde gingen. 
Jetzt hat gerade ihnen die Geſetzgebung den Alkohol genommen; die Syphilis wird aus⸗ 


gerottet werden, wie wir von Peſt und Ausſatz frei ge worden find. Faft will es heute ſchon - 


ſcheinen, als ob die Neger geſundeten; fie ſammeln fih in neuer, für ihre weiße Um- - 
gebung bedrohlicher Kraft. Ob ſie dennoch entartet ſind, wiſſen wir nicht. Es kann ſo 


ſein, und eine frühere Zeit würde dies ſogar für ſicher genommen haben; denn gerade 
Alkohol und Syphilis hielt man für geeignet, nicht bloß Geſundheit und Leben der Ein- 
zelnen und der vielen zu zerſtören, ſondern auch das Erbgut anzutaſten und damit die 
Wurzeln der kommenden Geſchlechter. 


on äußeren Einflüſſen, welche die Träger des Erbgutes, die männlichen und weib⸗ 

lichen Keime, ſchädigen und in dem verwickelten, das künftige Leben beſtimmenden 
Bauplan, den ſie enthalten, Abänderungen herbeiführen, Zuſammenhänge zerreißen und 
verſchieben (Idiokineſe), ſtammt letzten Endes alle Entartung. Daß gerade Alkohol und 
Syphilis ſolche ſchädliche Erbabänderungen (Idiovariationen, Mutationen) mit ſich bringen, 
iſt in neueſter Zeit bezweifelt worden. Dem Unvoreingenommenen freilich ſprechen die 
Tatſachen zum mindeſten beim Alkohol viel eher für als gegen einen ſolchen ſchlimmen 
Einfluß. Ein Gift, das mit aller Sicherheit die geſamten Träger der Erbmaſſe vernichten, 
den Tüchtigen unfruchtbar machen kann, das die werdende Frucht im Mutterleibe abzu⸗ 
töten vermag, warum ſollte es nicht auch das Erbplasma in geringerem Maße, wenn auch 
für die Stammeszukunft verhängnisvoller, treffen können! Verhängnisvoller deshalb, 
weil alle Erbabänderungen unerbittlich in der Folge der Geſchlechter weitergegeben werden. 


Wie vom Alkohol, dürfen wir idiokinetiſche Wirkungen auch von akuten und chroniſchen 
erſchöpfenden Krankheiten und von vielen gewerblichen Giften, vom Blei, Queckſilber, 
Phosphor, Schwefelkohlenſtoff, Anilin uſw. erwarten, nicht weniger von gewiſſen Arznei⸗ 
mitteln, Chinin, Arſen, Jod, die, wie der Alkohol, das keimende Leben zu zerſtören ge⸗ 
eignet find. Wiederum begegnet uns hier das Queckſilber, das gerade in der Syphilis- 
behandlung eine große Rolle ſpielte und dem vielleicht ein Teil der Schäden zuzuſchreiben 
iſt, die man auf die Syphilis ſelbſt zurückgeführt hat. Faſt allenthalben freilich fehlt es 
uns an ficheren Tatſachen. Nur für die idiokinetiſchen Wirkungen der Röntgen- und radio» 
aktiven Strahlen, die erſt ſeit kurzem Bedeutung erlangt haben, iſt der unumſtößliche 
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Nachweis erbracht. Aus Tierverſuchen wiſſen wir zudem, daß etwa große Wärme, ja 
daß offenbar jede grundlegende Wandlung der Lebensbedingungen die Erbabänderungen 
vermehrt und, weil diefe faſt ausnahmslos ſchädlich find, zur Entartung führt. So ſterben 


lünſtliche Schmetterlingszuchten auch unter den günftigiten herſtellbaren Bedingungen 


. ſie bleiben immer unnatürlich — aus. 


Es ift freilich nicht ausgemacht, daß ausſchließlich ungünſtige, „erluſt“⸗Mutationen 


eintreten müßten; auch glückliche Erbabänderungen werden vorkommen, wenn ſie auch 
offenbar ſehr ſelten ſind. Da nach dem Geſetz der Erblichkeit an ſich alle Erbanlagen die 
gleiche Ausſicht haben, in der Geſchlechterfolge fortgegeben zu werden, fo würde über 
die Zukunft der Art lediglich das Häufigkeitsverhältnis von ungünſtigen zu wertvollen 
Erbabänderungen beſtimmen, wenn nicht noch andere Vorgänge in Wirkſamkeit träten. 


va 


VA 


Unter natürlichen Bedingungen, im Kampfe ums Daſein, bleiben die günſtigen Crb- 
abänderungen allein beſtehen und beſtimmen die Aufwärtsentwicklung der Art, während 
alles Wertloſe rückſichtslos ausgemerzt wird. Wir leben aber nicht mehr unter ſolchen 
natürlichen Bedingungen. Unſere geſamte kulturelle Entwicklung begünſtigt das Er⸗ 
haltenbleiben minderer Anlagen und ſo auch ſchlechter Erbabänderungen. Auch heute 


- nod geht freilich vieles Minderwertige zugrunde, aber eben längſt nicht alles, und ob die 
Art ſich noch aufwärts entwickelt, ob Entartung eintritt, das wird nicht mehr durch die 


Häufigkeit von günftigen und ungünftigen Mutationen, ſondern viel mehr dadurch ent- 


ſchieden, ob wertvolle oder ſchlechte Anlagen ſich ſtärter fortpflanzen. 


Von den Verluſtmutationen ſind die gröbſten nicht zugleich die ſchlimmſten für die 


i Art. Sie laffen vielleicht ſchon die Frucht im Mutterleibe, das Neugeborene, zugrunde 


gehen oder machen doch die Fortpflanzung unmöglich. Gefährlich ſind nur die leichteren 


Abweichungen, die ſich mit Paarung und Zeugung vertragen, vor allem aber jene, die 


Jin ihrem Träger zunächſt durch geſunde Anlagen verdeckt find, wie dies offenbar bei den 


meiſten leichteren Verluſtmutationen der Fall iſt. Da hier der ganze Schaden erſt an 
Nachkommen von Eltern offenbar wird, die beide die gleiche abnorme Anlage in ſich 


bergen, ſo können idiolinetiſch entſtandene ſchlimme Anlagen ſich unter Umſtänden durch 


Generationen hemmungslos ausbreiten. Freilich machen ſich ſolche im weſentlichen 
verdeckte Anlagen doch nicht ſelten in leichteren Abweichungen bemerkbar und vermindern 
die ſoziale Tüchtigkeit des Trägers, ohne ihm jedoch die Möglichkeit zur Fortpflanzung 


zu nehmen. Dies iſt das Allerſchlimmſte. Denn Bedingungen, unter denen wir heute 
leben, ſind gerade der Vermehrung ſolcher Menſchen günſtig. Krieg und gefährliche Arbeit 
täumen unter den Tüchtigen auf, unſere wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe 
beſchränken vor allem ihre Kinderzahl. Die Geſchlechtskrankheiten ſchalten neben untaug⸗ 
chen gerade auch viele wertvolle Menſchen mit geſunder Triebhaftigkeit von der Familien» 
bildung aus. Schlechtere dagegen, die Entarteten, die dem Alkoholismus verfallen, ſind 
überdurchſchnittlich fruchtbar; die wegen ihrer Untüchtigkeit vom Kriege und von der 
Arbeit daheim bleiben, zeugen Nachkommen. 


b und wieweit wir fon entartet find, läßt fih nicht ſicher fagen. Wir wiſſen nicht 
einmal mit hinreichender Beſtimmtheit, ob die erblichen Geiſteskrankheiten, dieſe 


ſchlimmſte Geißel der Menſchheit, tatſächlich häufiger werden. Auch auf allen anderen 
Gebieten fehlt uns noch geſicherte Erfahrung. Es iſt ein ernſtes Gebot der Zeit, uns Ge⸗ 
wißheit zu verſchaffen und alle verfügbare Kraft dieſer Aufgabe zuzuwenden. Wie 
immer aber die Entſcheidung fällt, das eine wiſſen wir beſtimmt: Der Quell wertvollſten 
Erbgutes iſt nicht unverſieglich, und gerade heute pflanzen fhi von den ungleichwertigen 
Erbanlagen innerhalb unſeres Stammes, unſeres Volkes, unſerer Raſſe die wertvollſten 


viel langſamer fort als die weniger günftigen. Dieſer Ausleſeentartung, die uns ſchwerer 
bedroht als alles andere, können wir theoretiſch und, wenn wir nur wollen, wohl auch 


praktiſch begegnen. Darüber iſt hier nichts zu ſagen. Für uns fragt ſich nur, ob auch neue 
Entartungsvorgänge im Sinne der Idiokineſe uns ernſtlich gefährden. 


30 
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Daß klimatiſche Wirkungen auch das menſchliche Erbgut verſchlechtern, könnte man mit 
Vorſicht aus dem Zugrundegehen der Auswandererſtämme in den Tropen ſchließen. 
Der Süden und die Wärme haben ja vielleicht in früheren Jahrhunderten die Germanen 
ſtämme mit vernichten helfen. Schweren Schaden mögen die gewerblichen Gifte an⸗ 
richten; aber ihnen werden wir zu begegnen lernen. Durch radioaktive Einwirkungen 
ſind vergleichsweiſe nur wenige, doch überdurchſchnittlich tüchtige Anlagen gefährdet. 
Arzneimittel, auch idiokinetiſch wirkſame, brauchen wir noch; doch ſchaffen ſie für die Art 
wohl mehr Gutes als Schlimmes. Schwere Krankheiten, vor allem Infektionen, ſind 
ungleich ſeltener geworden als früher. Bedrohlich könnte von all den bekannteren Gin- 
flüſſen nur der Alkohol ſein. Wir müſſen alles daran ſetzen, hier Klarheit zu ſchaffen. Es 
iſt ja kaum einer unter uns, der ihm nicht opferte. Sind unſere Kinder geſund und unſere 
Enkel, dann meinen wir, das Schickſal ſei an uns vorbeigegangen, und täuſchen uns viel⸗ 
leicht doch. Idiokinetiſch entſtandene ſchlimme Anlagen find nun einmal zunächſt meiſt 
von geſunden verdeckt; ſie treten erſt nach Generationen zutage, unter den durchſchnitt⸗ 
lichen menſchlichen Verhältniſſen nach mehr als einem Jahrhundert. Was wir gefündigt, 
unſere Urenkel werden es vielleicht tragen müſſen und damit nicht weniger unſere eigenſte 
Art. Wenn der Alkohol auch gerade unter den Untüchtigſten am meiſten aufräumt, ſo 
ſollten wir dieſe Art von Ausleſe doch auf anderen Wegen herbeiführen. 


Ein drohendes Geſpenſt von noch viel furchtbareren Ausmaßen iſt unſere Kultur. 
Denken wir an jene Schmetterlingszuchten, die in der Gefangenſchaft unweigerlich zu⸗ 
grunde gehen, an jene edlen Pferde und Hunde, die ihre Vollkommenheit mit dem Ver⸗ 
luſt ihrer Fruchtbarkeit erkaufen und oft widerſtandslos allem erliegen, was ihre unedlen 
Stammesgenoſſen kaum berührt! Denken wir an unſer edles Obſt, das nur auf fremdem 
Reis gedeiht! Dann müſſen wir fragen, ob unſere einſeitige Entwicklung, unſere zu⸗ 
nehmende Domeſtikation, unſere Flucht vor jenen Bedingungen, denen das Menſchen⸗ 
geſchlecht ſeit Jahrtauſenden angepaßt war, nicht Anforderungen bedeuten, denen wir 
nicht nur noch nicht angepaßt ſind, denen wir uns vielmehr gar nicht anpaſſen können 
und an denen auch unſer Erbgut unwiderbringlich Schaden leidet. Wir wiſſen das nicht, 
und wenn wir es wiſſen könnten, den Gang unſerer Kultur würden wir doch nicht zurüd- 
ſchrauben. Sie iſt ſtärker geworden als wir ſelbſt. 


Aber wir werden dieſe letzten Dinge ſobald nicht erkennen. Wenn alle großen Kultur⸗ 
völker der Vergangenheit zugrunde gegangen ſind, ſo iſt keineswegs bewieſen, daß gerade 
Entartung als Folge ihrer Kultur ſie vernichtet hat. Wir haben daher kein Recht, zu ver⸗ 
zichten und von Verhängnis, Schickſal und Geſetz zu ſprechen, ſolange wir der uns am 
ſchlimmſten bedrohenden Gegenausleſe mit ernſtem Wollen begegnen können und ſolange 
in vielen anderen Dingen unſer Ahnen Wiſſen, unſer Wiſſen Handeln werden kann. 


Wege der Forſchung 


Von Frhr. Otmar von Verſchuer in Berlin 


ie Aufgabe der Raſſenhygiene beſteht in der Pflege der guten Erbanlagen des Volkes. 

Aufgabe der Forſchung iſt es, die Vorausſetzungen hierfür zu ſchaffen und die für die 
Raſſenhygiene vorgeſchlagenen Mittel auf ihre Wirkungsmöglichkeit hin zu unterſuchen 
ſowie die Erfolge durchgeführter Maßnahmen zu prüfen. Angeſichts dieſer Aufgabe 
erhebt ſich als erſtes die Frage: Was iſt erbliche Veranlagung? und weiter, welche Cigen- 
ſchaften des Menſchen ſind erblich oder vorwiegend erblich bedingt und welche nicht? Die 
Beantwortung diefer Frage gehört zu den Aufgaben der menſchlichen Erblehre. 
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Über die Vererbung von zahlreichen Krankheiten und Mißbildungen find wir heute 
ſchon gut unterrichtet. So wiſſen wir z. B., daß eine Form des Veitstanzes, die im 4. bis 
5. Lebensjahrzehnt mit zuckenden Bewegungen der verſchiedenſten Körperteile beginnt 
und von fortſchreitender Verblödung begleitet iſt, nach Unterſuchungen von Davenport 
und Entres ausnahmslos von einer Generation zur anderen weitergegeben wird und auf 
eine dominat (überdedend) fich vererbende Anlage zurückzuführen ift. Ein anderes ſchweres 
Nervenleiden, das im erſten oder zweiten Lebensjahrzehnt mit Bewegungsſtörungen be⸗ 
ginnt und zur vollſtändigen Gehunfähigkeit führt (ausfahrende Rückenmarkslähmung), hat 
nach den Unterſuchungen des Schweizer Erbforſchers Hanhart ſeine Urſache in einer ein⸗ 
fach rezeſſiven (überdeckbaren) Erbanlage; d. h. dieſes Leiden wird meiſt in den Seiten⸗ 
linien einer Familie beobachtet, alſo bei Onkel und Tante, bei Vetter und Baſe, bei Neffe 
und Nichte, aber auch bei den Großeltern und bei den Enkeln, faſt nie dagegen bei den 
Eltern oder bei den Kindern. Demſelben einfach⸗rezeſſiven Erbgang folgt nach Lundborg 
auch eine beſtimmte mit Verblödung einhergehende Form der Epilepſie. In weiten 
Kreiſen bekannt iſt die Vererbung der Bluterkrankheit; die Krankheit tritt in der Regel 
nur bei Männern auf und äußert ſich in mangelhafter Gerinnungsfähigkeit des Blutes, 
wodurch jede kleinſte Verletzung lebensgefährlich wird; die meiſten davon befallenen Männer 
ſterben oft nach ſchwerem Leiden in jungen Jahren. Der Kranke vererbt das Leiden 
ſelbſt nicht unmittelbar auf feine Söhne, jedoch werden feine äußerlich gefunden Töchter 
die Anlage dazu erhalten, und durch ſie vererbt er die Krankheit auf einen Teil der Enkel. 
Man ſpricht dann von geſchlechtsgebunden⸗rezeſſivem Erbgang. 

Die Vererbung der genannten Krankheiten oder anderer Eigenſchaften, die deutlich 
hervortreten und auf nur einer einzigen nachweisbaren Erbanlage beruhen, iſt leicht feſt⸗ 
zuſtellen und läßt fih oft durch die Sippſchaftstafel einer einzigen Familie in ihrer Be- 
ſonderheit erkennen. Viel ſchwieriger, ja nahezu unmöglich gemacht wird die Erbforſchung, 
wenn es ſich um Eigenſchaften handelt, die durch Zuſammenwirken mehrerer Erbanlagen 
bedingt ſind. Dabei kann es vorkommen, daß mehrere Anlagen nur graduelle Verſchieden⸗ 
beiten derſelben Eigenſchaft zur Folge haben. In ſolch verwickelten Bahnen bewegt ſich 
der Erbgang der meiſten normalen körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften. 

Noch eine andere weſentliche Tatſache tritt der Erbforſchung hindernd in den Weg: 
die wechſelnden Einflüſſe der Umgebung verſchleiern im Laufe der Jahre das Erbbild 
der Eigenſchaften. Aber auch dieſes Hindernis wird die Forſchung überwinden: wir können 
einerſeits an den eineiigen (erbgleichen) Zwillingen erforſchen, wie zwei gleiche Erbmaſſen 
erſcheinungsbildlich auf verſchiedene Ummelteinflüffe reagieren, andererſeits läßt ſich an 
den zweieiigen (erbverſchiedenen) Zwillingen ſowie an Geſchwiſtern überhaupt feſtſtellen, 
wie bei gleichen Umweltverhältniſſen verſchiedene Erſcheinungsbilder infolge verſchiedener 
erblicher Veranlagung entſtehen. Solche Unterſuchungen geben uns Aufſchluß über die 
Frage nach dem Anteil der Erbanlage hier und der Umwelt dort an den Urſachen für die 
Verſchiedenheiten der Menſchen untereinander. Auf dieſe Unterſuchungen bauend, werden 
die weiteren Forſchungen, die den Nachweis des Erbgangs der Anlagen zum Ziele haben), 

ſchließlich zur Kenntnis deſſen führen, was wir erbliche Veranlagung nennen. l 


ie Raſſenhygiene begnügt ſich nicht mit der Erforſchung der erblichen Veranlagung 
des einzelnen, fie will die des Volksganzen erfaſſen. Wir fragen uns deshalb: Welche 
Erbanlagen bilden den biologiſchen Grundſtock des Volkes, wie ift ihre geographiſche Ber- 
breitung und in welcher Häufigkeit treten ſie auf? Die Erbanlagen als ſolche können 
nicht unmittelbar erfaßt werden; jedoch erlaubt uns das Erſcheinungsbild — die körper⸗ 
- iden und geiſtigen Eigenſchaften — aus der Kenntnis feiner erblichen Veranlagung zu- 
berläſſige Schlüſſe zu ziehen für die Beantwortung jener Frage. Co ift es angeſichts 


1) Die befte Methode hierfür bleibt ſtets die Familie nunterſuchung, die fidh in beſonderen Fällen 
auf die Unterſuchung von Raſſenkreuzungen ausdehnen muß. 
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der zu ergreifenden raſſenhygieniſchen Maßnahmen von größter Wichtigkeit zu wiſſen, 


wie häufig z. B. Zuckerkrankheit und Taubſtummheit oder Geiſteskrankheiten und Schwach 


ſinn oder Verbrechertum auftreten. Der allgemeine Geſundheitszuſtand des Volles iſt 
hier ein trügeriſcher Maßſtab. Die äußeren Umſtände (Ernährungs⸗, Kleidungs⸗, Woh- 


nungsverhältniſſe uſw.) laffen ihn oft beffer oder ſchlechter erſcheinen, als er erbmäßig 
it. Die amtliche, nach Krankheitsgruppen getrennte Sterblichkeitsſtatiſtik gibt wohl wert- 


volle Hinweiſe, kann aber keineswegs genügen. Erforderlich wäre vielmehr eine nach 


erbbiologiſchen Geſichtspunkten eingerichtete medizinal⸗ſtatiſtiſche Regiſtrierung des ganzen 


Volkes; die bereits beſtehenden regelmäßigen ſchulärztlichen Unterſuchungen könnten in 


dieſer Richtung ausgebaut werden. Daß unfer heutiges vererbungswiſſenſchaftliches Wiſſen 


bereits genügt, um ſolche Einrichtungen durchzuführen, ſei nur nebenbei erwähnt. 
Das Erbbild des Volkes ſelbſt gibt uns wertvolle Hinweiſe für die Beurteilung der zu 


erwartenden Erfolge raſſenhygieniſcher Maßnahmen. Nehmen wir an, ein raſſenhygie⸗ 


niſches Geſetz würde ſämtliche Träger einer dominat ſich vererbenden Krankheit ausſchalten 


von der Fortpflanzung durch Abſonderung oder künſtliche Unfruchtbarmachung (Sterili-⸗ 
ſierung); die Folge wäre eine endgültige Ausmerzung der Krankheit. Schwieriger liegt 
der Fall, wenn es ſich um rezeſſiv ſich vererbende Krankheiten handelt; treten ſolche doch 


nur in Erſcheinung, wenn zwei mit derſelben dahingehenden Anlage belaſtete Menſchen 


ſich miteinander verbinden. (Die einfach Veranlagten, die Heterozygoten, ſind geſund, ver⸗ 
erben aber die Krankheitsanlage weiter.) Nehmen wir beiſpielsweiſe an, 1 v. H. der Be 
völkerung wäre mit einer derartigen Krankheit behaftet, ſo läßt ſich berechnen, daß noch 


weitere 18 v. H. der Bevölkerung wohl geſund, aber mit der Anlage zu der betreffenden 
Krankheit belaftet ſind. Sollte es uns nun gelingen, die 1 v. H. Kranke von der Fortpflanzung 


auszuſchalten, ſo bliebe immer noch die Wahrſcheinlichkeit, daß durch Verbindung äußer⸗ 
lich geſunder Anlagenträger die Krankheit immer wieder erneut zutage tritt: tatſächlich 


würden in unſerem Fall 0,9 v. H. der Bevölkerung in der kommenden Generation wieder 


4 


mit der Krankheit behaftet fein. Cin folh geringer Erfolg darf uns jedoch nicht entmutigen. 


Vielmehr müſſen wir bedenken, daß die Durchſeuchung des Volkes mit rezeſſiven frant- 


haften Anlagen ſehr umfangreich tft, auch wenn die betreffenden Krankheiten ſelbſt ſelten 


in Erſcheinung treten. Darum iſt der geringſte Erfolg von weſentlicher Bedeutung. 


Hinſichtlich dieſer Schwierigkeiten wäre es ein großer Fortſchritt, wenn es der Wiſſen 
ſchaft gelänge, das Vorhandenſein von einfachen rezeſſiven Anlagen jeweilig beim Ein- 


zelnen ſicher feſtzuſtellen. Einen erſten Schritt in dieſer Richtung bedeutet die Feſtſtellung 
von Schloeßmann, daß „geſunde“ Mütter von Blutern die in ihrer Erbmaſſe einfach vor 


handene Anlage zur Bluterkrankheit durch eine gegenüber der Norm etwas aber nicht 
krankhaft herabgeſetzte Blutgerinnung zu erkennen geben. Auch auf anderen Gebieten, 
3. B. bei der Vererbung von Geiſteskrankheiten, ſcheint manches dafür zu ſprechen, daß 
mit feinen Unterſuchungsmethoden die einfachen rezeſſiven Anlagen zu erfaſſen find. 


achdem auf dieſe Weiſe die Vorausſetzungen für die Raſſenhygiene geſchaffen ſind, 
wird es weiterhin Sache der Forſchung fein, die Mittel und Wege der Raſſenhygiene 


auf ihre Wirkſamkeit hin zu prüfen. Im Vordergrund raſſenhygieniſchen Strebens wird, 


ſtehen, das vorhandene wertvolle Erbgut zu erhalten und zu bewahren. Hochwertige Crb- 


\ 


anlagen follen erhalten werden; fie follen nicht mehr durch Ausſterben oder ungenügende 
Fortpflanzung ihrer Träger verlorengehen: geſellſchaftliche Reformen und erzieheriſche 
Maßnahmen müſſen erſonnen werden, die dieſem Zwecke dienen. Individuelles Erb⸗ 
gut foll vor Schädigung bewahrt bleiben: die Ergebniſſe der Forſchung über Erbänderung 
weiſen hier den Weg. Durch die in dieſem Jahre veröffentlichten bahnbrechenden For⸗ 


ſchungen des Amerikaners Muller wiſſen wir beiſpielsweiſe beſtimmt, daß durch Röntgen⸗ 


und Radiumſtrahlen das Gefüge der Erbanlagen und dieſe ſelbſt ſchwer geſchädigt werden 
und daß ſolche Anderungen fich nach dem Mendelſchen Geſetz vererben. Wir können an ` 


— [ww — — 
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nehmen, daß auch gewerbliche und Genußgifte ſowie das Gift einiger Krankheitserreger 


für die Erbanlagen von Nachteil ſind. 

Die ſoziale Raſſenhygiene wird ſelbſtverſtändlich ebenfalls Maßnahmen zur Bewahrung 
des Erbguts ergreifen. Das wertvolle Erbgut foll aber darüber hinaus auch vor Über- 
wucherung und Durchſetzung mit minderwertigen Erbanlagen bewahrt werden: erb⸗ 


biologiſche Unterſuchungen ermöglichen, den Begriff „minderwertig“ in biologiſch ein- 
wandfreier Weiſe zu erfaſſen. Für die Beurteilung, ob im Einzelfall die raſſenhygieniſche 
: Unfrudtbarmadung (Steriliſierung) erlaubt bzw. notwendig ift, bietet die heutige Wiſſen⸗ 


ſchaft ſchon vielfach die erforderlichen Grundlagen. Um die Folgen dieſes Eingriffes 
für das perſönliche Leben endgültig abzuſchätzen, bedarf es noch weiterer Erfahrungen. 

Eine weitere Beeinträchtigung des Erbgutes bedroht unfer Volk: die biologiſche Aus- 
lefe!) ift gehemmt und die Richtung der Ausleſe ift eine ungünſtige (Gegenausleſe). Dieſe 


ALTatſache ruft wiederum den Raſſenhygieniker auf den Plan. Zunächſt wird er erforſchen 
milſſen, wie ſich die menſchlichen Umſchichtungen des Volkes infolge verſchiedener Frucht⸗ 
barkeit beſtimmter ſozialer, raſſiſcher oder anderer Gruppen, infolge des Wechſels zwiſchen 


Stadt und Land, infolge der Eheloſigkeit beſtimmter Gruppen (Frauenberuf, Zölibat der 


Wester) und nicht zuletzt infolge Auswanderung und Zuwanderung geftalten und bio- 
- togifd) auswirken. Welche Veränderung erleidet das Erbbild des Voltes durch alle diefe 


Vorgänge? Weiterhin wird fih die Frage ergeben, wie die Folgen dieſer Veränderungen 
im Hinblick auf unſer Volkstum zu beurteilen ſind; daraus iſt dann zu folgern, ob raſſen⸗ 
hygieniſche Maßnahmen, die alfo eine Vermehrung der guten Erbanlagen zum Ziele 
haben, auch hier dem Wohle unſeres Volkes dienen können. 

Die Einſicht über die dringliche Notwendigkeit raſſenhygieniſcher Forſchungen dringt 
immer mehr durch. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſo ſchwierige und langdauernde Unter⸗ 
ſuchungen nur an eigens dafür eingerichteten Forſchungsinſtituten durchgeführt werden 
können. An ſolchen Inſtituten könnte auch die Ausbildung von Arzten, zukünftigen Be- 
amten und Erziehern in den Grundlagen der Vererbung und Raſſenhygiene erfolgen. 
Die einzigen Einrichtungen dieſer Art, die wir in Deutſchland beſitzen, ſind die ſeit 1923 
beſtehende raſſenhygieniſche Abteilung am Hygieniſchen Inſtitut der Univerſität München 
inter Leitung von Profeſſor F. Lenz und das am 1. Oktober 1927 eröffnete Kaiſer⸗Wil⸗ 
helm-Inſtitut für Anthropologie, menſchliche Erblehre und Eugenik (Direktor: Profeſſor 
E Fischer). Damit ift bie raſſenhygieniſche Forſchung auch in Deutſchland in Fluß ge- 
tommen. Die Bedeutung ihrer Aufgaben erkennend, dürfen wir hoffen, daß weitere 
Neugründungen von Inſtituten erfolgen, die ſich in den Dienſt der großen Sache ſtellen. 


Lebensraum und Geburtenregelung 
Von Karl Valentin Müller in Zwickau 


Di praktiſche Erfolg der Raſſenhygiene, mindeſtens der poſitiven Raſſenhygiene, die 
ihr Augenmerk auf die Vermehrung der Raſſetüchtigen richtet, wird in unſerem Volke 
ungemein erſchwert durch die tatſächliche Enge des Lebensraumes. Das niederdrückende 
Gefühl diefer Enge, das in allen Schichten unſeres „Volkes ohne Raum“ lebhaft und 
ſchmerzlich empfunden wird, führt gerade die Verantwortlichen, die an fih Raſſetüchtigen, 
zu einer überdurchſchnittlichen Einſchränkung ihres Nachwuchſes. Man will nicht ſehenden 
Auges Kinder für ein arges Lebenslos erzeugen, man glaubt angeſichts der Überfüllung 


des deutſchen Lebensraumes nur einem oder zwei Kindern den Weg zu einem menſchen⸗ 


windigen Daſein bahnen helfen zu können. 
1) Über den Begriff Ausleſe ſiehe den Aufſatz von Jakob Seiler in dieſem Heft. 
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Dieſe Regel gilt nicht nur, wie man früher annahm, für die oberſten Bevölkerungs⸗ 
ſchichten; mindeſtens in demſelben Ausmaße wirkte ſich der Geburtenrückgang bereit in 
den Mittelſchichten, im Beamten⸗ und Mittelſtand aus. Einer Umfrage der Fabian Society 
gelang es ſchon zu Beginn dieſes Jahrhunderts, den überdurchſchnittlichen Geburten- 
riidgang gerade in den qualifizierteſten, beſtorganiſierten Schichten der engliſchen Arbeiter- 
ſchaft nachzuweiſen; genau zu demſelben Ergebnis führte eine Unterſuchung, die ich in 
thüringiſch⸗ſächſiſchen Arbeiterkreiſen anſtellte). Die täglich breiter werdende führende 
Oberſchicht unſeres Arbeiterſtandes, die das raſſetüchtige Blut des mitleidlos aufgeriebenen 
und proletariſierten Mittelſtandes mit fih führt, ſchränkt heute bereits in erſchreckenden 
Maße ihre Geburtenziffern ein und verurteilt fih durch das Cin- und Zweikinderſyſtem 
zum raſchen Ausſterben. . ; 

Durch Wedung von raſſenhygieniſchem Bewußtſein ift dieſem Übel kaum ausreichend 
zu ſteuern. Nur verhältnismäßig wenige werden ſich dadurch bereit finden, unter unfüg- ` 
lichen Opfern und Entbehrungen dem raſſenhygieniſchen Ethos zuliebe ein oder zwei 
Kinder über den Durchſchnitt hinaus großzuziehen. i 
Aus demſelben Grunde wird eine allgemeine öffentliche Geburtenregelung auf dem 
Wege, den uns A. Grotjahn (Die Hygiene der menſchlichen Fortpflanzung, Berin 


1926) vorſchlägt, kaum in abſehbarer Zeit die Zuſtimmung der geſetzgebenden Körper : 


ſchaften finden. Grotjahn will kinderreichen raſſentüchtigen Familien für jedes über 
die Mindeſtzahl von 3 Kindern hinaus aufgezogene Kind die Aufzuchtkoſten im vollen 
Umfang durch eine obligatoriſche Elternſchaftsverſicherung abnehmen; die Mittel dazu 

follen aus einer entſprechenden Belaſtung der Ledigen oder hinter der Pflichtzahl zurück : 
bleibenden Familien fließen. So überzeugend für den raſſenhygieniſch denkenden Men⸗ 
ſchen ein folder Vorſchlag wirkt, fo unpopulär wird er der Maffe unſeres Volkes ſein; 
es fei denn, man wählt als Ausgangspunkt nicht das Drei-, fondern das Zweikinderſyſten. 

Da aber nicht nur die Sorge um die Aufzucht, fondern um das ſpätere Fortkommen 
der Kinder, da fogar bereits allgemeine arbeitsmarktpolitiſche Erwägungen die Mein- 
haltung der Familie veranlaſſen und zur Sitte machen, ſieht ſelbſt bei Durchführung 
des Grotjahnſchen Vorſchlags die Zukunft der Raſſenhygiene ziemlich trüb aus. Sicher 
würde von der Geſamtzahl der als „raſſetauglich“ anerkannten Familien die untere Hälfte 
(biologiſch geſehen) die Mittel der Elternſchaftsverſicherung raſcher verbrauchen als die 
obere Hälfte, ſelbſt wenn die von Grotjahn für die höheren Einkommensſtufen vorge - 
ſchlagenen Erziehungsbeihilfen nicht den herrſchenden Anſchauungen zuliebe aus einen 
ſolchen Geſetz geſtrichen werden müßten. 

Das praktiſche Nordamerika verfiel deshalb auf die vorzugsweiſe Förderung der nega⸗ 
tiven, vorbeugenden Raſſenhygiene; die Forſcher dieſes Landes ſchlagen eine Verall⸗ 
gemeinerung der Kenntnis der Präventivmittel vor, ſowie eine großzügige Anwendung 
von unfruchtbar machenden Operationen gegenüber die Raſſe gefährdenden Bevölkerungs⸗ 
elementen. Man möchte auf diefe Weiſe wenigſtens wieder ein Gleichgewicht in der Ver 
mehrungsrate der Tüchtigen und der Mindertüchtigen herſtellen, das immer noch erträg- 
licher wäre als der vollendete Geburtenſieg des mindertüchtigen Raſſenelements. Ein 
ſolcher plötzlicher Abbau unſerer Bevölkerungszahl wäre aber ſchon aus national- und 
raſſenpolitiſchen Gründen unerwünſcht, ganz abgeſehen davon, daß ein plötzliches Verſiegen 
des Nachwuchſes in einer Reihe aufeinanderfolgender Jahrgänge durch Verallgemeinerung 
des Einkindſyſtems zu ernſten wirtſchaftlichen Störungen führen müßte. 

Ein Abbau des minderwertigen Bevölkerungsſchlages bei gleichzeitiger Aufforſtung des 
vollwertigen Schlages: ſo allein kann die Loſung heißen. Ein in ſeiner zahlenmäßigen 
Stärke nicht zurückebbendes, wohl aber in der durchſchnittlichen Tüchtigkeit und Begabung 


1) Die Beſprechung der Ergebniſſe und Begründung der hier vorgetragenen Anſichten findet 
fid in meinem Büchlein „Arbeiterbewegung u. Bevölkerungsfrage “, Verlag Karl Zwing, Jena 1927. 
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ſeiner Bevölkerung wacker voranſchreitendes Deutſchtum wird ſich behaupten und den 
nötigen Lebensraum erſchließen können. 


ie Stärkung der Raſſetüchtigkeit, d. h. der Geburtenſieg der überdurchſchnittlich Be- 

gabten, iſt aber nicht nur Vorausſetzung künftigen völkiſchen Aufſtiegs, ſondern kann 
ert eintreten als Folge tatſächlicher Lebensraumerweiterung. Das Problem „Lebens⸗ 
raum und raſſenhygieniſche Geburtenregelung“ ſpitzt ſich alſo letzten Endes auf eine 
wittſchaftliche Frageſtellung zu. Als erſtes Gebot erſcheint uns: Schaffung von Lebeng- 
dum; durch greifbare Tatſachen muß dem raſſetüchtigen Familienvater die Überzeugung 
werden, daß für mehr als zwei Kinder Behauptungs- und Aufſtiegsmöglichkeiten beſtehen. 
Gilüclliche Kolonialländer, wo jeder Farmer Tag für Tag um fih die weite jungfräuliche 
Fläche überſchaut, die auf geſunde Arme förmlich wartet! Hätten wir heute noch die 
gefunden Weiten von Deutſch⸗Südweſtafrika, die Hochebenen von Deutſch⸗Oſtafrika; 
hätten wir wenigſtens, wie Italien, günſtige Staatsverträge, die die wirtſchaftlich erfolg⸗ 
uiche Anſiedelung von großen völkiſch geſchloſſenen Gruppen in Überſee oder in An- 
lehmmg an das öſtliche Deutſchtum ermöglichten! Es brauchte uns dann nicht fo bang 
zu ſein um unſere raſſenbiologiſche Zukunft.) 
Augenblicklich aber find wir darauf ange wieſen, den ſauren Weg als Induſtrieſtaat 
. ohne eigenes agrariſch⸗koloniales Hinterland zu beſchreiten: doppelt ſauer angeſichts der 
. wmadfenden Induſtrialiſierung der ehemaligen Bauernländer der Weltwirtſchaft, die mit 
hen billigen farbigen Arbeitskräften die künftigen Abſatzmöglichkeiten wenigſtens für 
. mjere qualitäts armen Induſtriezweige zuſehends zuſammenſchrumpfen laffen. In folder 
Ange müſſen wir verſuchen, wenigſtens alles zu tun, was zur Verteidigung des in unſerem 
Volle heute noch gegebenen Raſſengutes taugt. | 
Die Induſtrialiſierung Deutſchlands brachte es mit fih, daß wir ein Volk von Arbeit- 
nehmern geworden find, daß die Lebensbedingungen, der Lebensraum des Lohn- und 
Gehaltse mpfängers typiſch für das ganze deutſche Volk wurde. Die letzte Berufs- und 
; i lung zeigt, wie ſehr wir ein Volk von Werktätigen geworden find. Cine raffen- 
_ bygienifd) eingeſtellte Wirtſchaftspolitik wird alfo darauf Bedacht zu nehmen haben, wie 
der Großteil unſerer Raſſetüchtigen, der ſich heute bereits hinter der Maske des Proletariats 
und niedergehenden, unſelbſtändig gewordenen Mittelſtandes verbirgt, vor der raſſiſchen 
Verarmung zu retten ift. Wie gelangen wir aus der gegenwärtigen Wirtſchaftslage wenig- 
. fiend annäherungsweiſe zu der Lebensraumweite des Koloniallandes, wie geben wir 
anferem tüchtigen Volksteil die Überzeugung, daß Aufſtiegs⸗ und Behauptungsmöglich⸗ 
keiten für ſeine Kinder bereitſtehen? 
Ziele meinen, daß ein ſolcher Wirtſchaftsaufſtieg des Volkes nur möglich wäre durch 
. — borübergehende, aber doch langdauernde — Senkung des Lebensſtandards der wert- 
~ tätigen Schichten; d. h. Abbau der Löhne und der Sozialpolitik, in Verbindung mit einer 
Verlängerung der Arbeitszeit; alſo ein Wettlauf mit den niederen Geſtehungskoſten der 
auf dem Weltmarkt neuentſtehenden, auf billiger Kuliarbeit beruhenden qualitätsarmen 
: Sonkureenzinduftrien foll damit verfucht werden. Von unſeren beſten Volkswirtſchaftlern 
. wurde, inbeffen die Hoffnungsloſigkeit und Gefahr einer ſolchen Wirtſchaftspolitik auf- 
FKzeigt. Folgende Gründe ſprechen gegen fie: 
1. Die Erfahrung lehrt, daß wir in den Ländern, die Qualitätswaren von uns beziehen 

modten, durch Schleuderkonkurrenz mjeren Abſatz künſtlich ſchmälern, da man uns auf 

polche Verſuche mit „Dumping“⸗Schutzzöllen antworten würde; 


d beſchränktem Umfang kann hier die innere Koloniſation Erſatz ſchaffen, insbeſondere 
vem die Siedlung unter raſſenhygieniſchen Geſichtspunkten erfolgt, wie es Lenz in feinem 
Vorſchlag der „bäuerlichen Lehen“ anregt. (Baur-Fifher-Lenz, Grundriß der menſchlichen 
Etlichkeitslehre und Naſſenhygie ne, II.) u 
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2. Die Qualität unſerer Arbeit leidet auf die Dauer bei Herabſetzung der Arbeits⸗ 
bedingungen oder führt zur Abwanderung der Fachkräfte; 

3. ein Wettlauf mit den farbigen Arbeitsheeren um den Vorzug der billigſten Erzeugung 
qualitätsarmer Güter iſt vollends ausſichtslos, da ſelbſt die erbärmlichſten Lebensbedin⸗ 
gungen, die einem deutſchen Arbeiter zugemutet werden könnten, noch von dem außer⸗ 
europäiſchen Wettbewerb unterboten werden. 


Di gegebene Ausweg wäre dieſer Anſchauung zufolge nur in einer rüchichtsloſen 
raſchen Steigerung der Qualitätsleiſtungen unſerer Induſtrie zu erblicken. Man ver⸗ 
weiſt mit Recht auf das Beiſpiel der führenden nordamerikaniſchen Induſtriellen. Dieſe 
erſchloſſen ſich den Weltmarkt durch qualitative Verbeſſerung des Arbeitsprozeſſes, ge⸗ 
ſtützt auf eine Auswahl hochſtehenden Arbeitermaterials, die man allerdings nur gewann 
durch Beiſeiteſtellen ſozialer Vorurteile; deren Kraft man erſt voll ausſchöpfte durch 
Weckung der ſchöpferiſchen Tatkraft auch des letzten Mannes im Betrieb; deren Energien 
man leiſtungsfähig erhielt durch ſteigende Löhne und möglichſte Vermeidung jedes Raub⸗ 
baus an wertvollen Arbeitskräften (man denke an die Gafety-firft-Propaganda). Wenn 
man auf dieſe Weiſe „Muskel durch Geiſt zu erſetzen“ verſteht, kann man freilich der 
Schleuderkonkurrenz billiger Kuliinduſtrien ſpotten. 

Dieſen Weg erkennen auch mehr und mehr führende deutſche Induſtrielle als hoffnungs⸗ 
voll an. Will man raſſenhygieniſch eingeſtellte Wirtſchaftspolitik, fo verbietet ſich der erft- 
genannte Ausweg von ſelbſt. Der Weg der Verſchlechterung der Lebensbedingungen 
des deutſchen Arbeitsvolkes wirkt unmittelbar im Sinne einer verhängnisvollen Gegen⸗ 
ausleſe. Er verurteilt das, was heute mutmaßlich an tüchtigen Raſſenelementen noch 
recht zahlreich in unſerer werktätigen Bevölkerung ſich findet, zu raſchem Ausſterben 
uno züchtet dafür ein haltloſes, unſtrebiges Kulivolk, er bewirkt eine Vervollſtändigung 
des Geburtenſieges der Mindertüchtigen, Minderehrgeizigen. 

Es iſt etwas anderes, ob ein minderwertiger oder ein vollwertiger, ein haltloſer oder 
ein verantwortungsvoller Menſch durch die Übermacht ſozialer Verhältniſſe auf der ſozialen 
Stufenleiter herabgepreßt wird. Der erſtere wird, wie die Erfahrung lehrt, keineswegs 
in der Befriedigung ſeiner urwüchſigſten Triebe ſich Zwang antun, durch Sorgen um die 
Zukunft ſich von der Erzeugung von Kindern abhalten laſſen; der letztere antwortet auf 
jede Beſchränkung ſeines Lebensraums, auf jede Vergrößerung des Mißverhältniſſes 
zwiſchen Aufſtiegswillen und Aufſtiegsmöglichkeit mit um fo größerer Beſchränkung feiner 
Familie. Daher die auffällige Erſcheinung, daß mit dem Abſinken immer breiterer Schichten 
des ehemaligen Mittelſtandes auf proletariſche Stufe während des 19. Jahrhunderts 
gerade in dieſen Schichten (die übrigens hauptſächlich als die Träger der gewerkſchaftlichen 
Organiſation anzuſehen ſind) die Fruchtbarkeit raſch zurückbleibt, während ſie beim unteren 
(unorganiſierten) Proletariat noch in gewohnter Stärke anhält. 

Angeſichts dieſer Erfahrung iſt leicht einzuſehen, daß jeder Pfennig Reallohnkürzung 
den Geburtenſieg des „Untermenſchen“ beſchleunigen muß; jede Erhöhung des allgemeinen 
Lohnniveaus aber Ausſichten für die poſitive Raſſenhygiene gibt. 

Zu erwägen wäre vielleicht noch eine ſtärkere Differenzierung der Löhne zwiſchen 
„Gelernten“ und „Ungelernten“. Das wäre in der Theorie ſehr einleuchtend. Doch erſtens 
ebnet heute die fortſchreitende Umbildung der Induſtrie im Gefolge der Rationaliſierung 
jene alten Unterſchiede zwiſchen (handwerklich) gelernten und nicht gelernten Arbeitern 
mehr und mehr ein. Zum andern liegen die Dinge ſo, daß die Differenzierung nach oben, 
von der heutigen Grundlage der „ungelernten“ Löhne aus, bereits im möglichen Rahmen 
durch die Gewerkſchaften, die ja zumeiſt nur gelernte Arbeiter umfaſſen, verwirklicht oder 
angeſtrebt wird; wer ihnen hierbei hilft, wird ſich um die raſſenhygieniſche Zukunft des 
Volkes wohlverdient machen. Im allgemeinen ſind heute noch die Möglichkeiten ſolcher 
Lohnerhöhungen in größerem Ausmaß beſchränkt; erſt die ihnen folgende Ertüchtigung 
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unſeres Produktionsapparates ſoll ja wachſenden Lebensraum in genügendem Umfang 
ſchaffen. Eine Differenzierung nach unten jedoch, die die geltenden Löhne der Gelernten 
als Grundlage wählt, um die der Ungelernten zu ſchmälern oder, was auf dasſelbe hinaus⸗ 
läuft, die Sozialpolitik abzubauen, würde das Übel des heutigen Fortpflanzungsmodus 
nicht verkleinern, ſondern eher vergrößern: die unter den „Ungelernten“ ſteckenden tüch⸗ 
tigen Kräfte würden dann zum Zölibat verurteilt werden, die Untüchtigen aber auch 
auf das größere Elend nicht mit einer Einſchränkung ihrer unerwünſchten Vermehrung 
antworten. Die Gewerkſchaftsbewegung, die ſtraffe, opfermutige, kameradſchaftliche Or⸗ 
ganiſation des tüchtigſten und aufſtiegsfreudigſten Arbeiterſchlages, ſtellt in unſerem Jn- 
duſtrie volk die einzige in großem Maßſtab wirkſame Form geſellſchaftlichen Aufſtiegs der 
Raſſetüchtigen dar; der Lebensraum, den ſie Millionen der tüchtigſten Arbeiterfamilien 
erzwingt, iſt in der Hauptſache das Bollwerk, hinter dem wir unſer gutes völkiſches Raſſen⸗ 
erbe vor dem völligen Verſiegen ſchützen fönnen. 

Jede Steigerung des Reallohns durch gewerkſchaftliche oder ſozialpolitiſche Erfolge 
bewirkt jedoch zugleich eine Verſchärfung der ſozialen Aufgaben, die der Führerſchaft 
unſerer Vollkswirtſchaft zur Löſung vorgelegt werden, bewirkt alfo auch eine Verſchärfung 
des Ausleſeprozeſſes in dieſen oberſten Schichten: nur die ſiegfriedhaften Pfadfinder⸗ 
naturen vom Schlage eines Abbe oder Henry Ford werden ſich auf die Dauer größeren 
Anforderungen gegenüber als wirkliche Führer behaupten können, alle Paraſiten werden 
immer mitleidloſer dem wohlverdienten Abbau verfallen — wenn überhaupt unſer Volk 
noch ſeeliſch und ſittlich geſund genug zu ſolchem Aufſtieg iſt. Auch dieſe Ausleſe in Führer⸗ 
kreiſen kann natürlich neben ihrer wirtſchaftlichen auch (in geringerem Umfange) raſſen⸗ 
hygieniſche Bedeutung beſitzen. 

Damit iſt hier in betonter Einſeitigkeit eine Frage behandelt, die bisher bei Betrachtung 
raſſenhygieniſcher Maßnahmen allzuſehr zurückzutreten pflegte: die Frage, welche raffen- 
hygieniſche Auswirkung der Geſtaltung des Lebensraums der für das deutſche Volk mehr 
und mehr typiſch werdenden Schicht des werktätigen Volkes zukommt, d. h. jenes Bevdl- 
kerungsteiles, der in abhängiger, unſelbſtändiger Stellung ſein Brot erwirbt. 


Eheberatung als Mittel der Ausleſe 
Bon Joſef Maher in Freiburg i. B. 


an hat Darwin den Urheber der modernen Eheberatung genannt. In ſeinem Werk 
über „Die Abſtammung des Menſchen“ hat er darauf hingewieſen, daß der Menſch 
mit ſkrupulöſer Sorgfalt den Stammbaum feiner Pferde, ſeines Hundes, feines Viehs 
berückſichtige, bevor er ſie paart, daß man aber bezüglich der menſchlichen Stammbäume 
gleichgültig ſei und alles dem Zufall überlaſſe. „Beide Geſchlechter“, ſagt er, „ſollten 
von der Heirat Abſtand nehmen, wenn ſie in irgendeinem ausgeſprochenen Grade körper⸗ 
lich oder geiſtig minderwertig find”. Längſt vor Darwin hat ein katholiſcher Staats⸗ 
theoretiker ähnliche Forderungen geſtellt: der engliſche Kanzler Thomas Morus, der im 
Jahre 1535 als Märtyrer im Kampf um das Heiligtum der Ehe auf dem Schafott endete. 
In ſeiner „Utopia“ beſchrieb er ſchon 1516 einen Brauch, der zunächſt als ſonderbar und 
unſchicklich erſcheinen könnte, der aber nach ſeiner Anſicht geradezu notwendig wäre: 
„Eine würdige und ehrbare Matrone führt nämlich das zur Heirat begehrte Weib, fei es nun 
eine Witwe oder ein Mädchen, dem Freier nackend vor, und entſprechend ſtellt ein ehrenwerter 
Mann dem Mädchen den Freier nadend vor. Während wir nun dieſe Sitte als unſchicklich lachend 
mißbilligten, wunderten ſie (d. i. die Utopier) ſich im Gegenteil über die außerordentliche Torheit 
aller anderen Nationen, wo man beim Einkauf eines armſeligen Pferdes, bei dem es ſich doch 
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aur um ein paar Goldſtuͤcke handelt, fo vorſichtig ift, daß man den Einkauf verweigert, ehe nicht 
der Sattel abgenommen ift, und alle Pferdedecken entfernt find, (obſchon das Tier doch von Natur 
faft nackt iſt), damit ja nicht unter den Hüllen irgend ein Schaden verſteckt bleiben kann 
Man ſollte auf geſetzlichem Wege wenigſtens vor der Trauung zu verhüten ſuchen, daß nie mand 
in die Falle gerät.“) 

Während Morus in erſter Linie an die ſchlimmen Folgen einer Krankheit für die Che- 
leute ſelbſt dachte, hatte ſein Zeitgenoſſe Johann Ludwig Vives ſchon die Vererbung im 
Auge; in ſeiner Schrift „Von den Jungfrauen“ handelt ein eigenes Kapitel über die Gatten⸗ 
wahl, in dem die Stelle vorkommt: 

„Auf Geſundheit iſt recht viel Bedacht zu nehmen, ſowohl wegen der Aufgaben, die dem 
Manne obliegen, als auch aus dem anderen Grunde, weil er mit feiner Krankheit leicht Frau 
und Kinder anſtecken könnte. Dies it umſomehr zu befürchten, wenn die Krankheit bösartig if 
und zu denen gehört, welche die Mediziner erblich nennen. Wie ſchrecklich iſt z. B. die Krankheit 
des Irrſinns, die fih fo leicht und fo oft fortpflanzt!“) 

Die neuzeitlichen Beſtrebungen, eine organiſierte Eheberatung durchzuführen, gehen 
von den Vereinigten Staaten von Nordamerika aus. Ziel der Bewegung iſt, dem Über. 
handnehmen neuer Verbrecher, Irrſinniger, Epileptiker uſw. vorzubeugen. In Nord- 
Dakota, Oregon und Waſhington wurde der geſetzliche Austauſch von Geſundheitszeug⸗ 
niſſen vor der Eheſchließung eingeführt; doch mußte man in Waſhington das Geſetz ſchon 
nach 6 Monaten infolge des allgemeinen Widerſpruchs wieder aufheben, und in den 
beiden anderen Staaten wird nur von den Männern ein Zeugnis verlangt, nicht von 
den Frauen und Mädchen, deren Eltern ſich weigern würden, ihr Kind der ärztlichen 
Unterſuchung zu ſtellen. Schweden, Norwegen, Dänemark, Holland, die Tſchechoſlowakei, 
Ungarn, die Türkei, ſogar die armeniſche Kirche haben in dieſer oder jener Form Geſund⸗ 
heitsſcheine vor der Eheſchließung eingeführt, ärztliche Unterſuchungen oder eidesſtattliche 
Verſicherungen der Brautleute gefordert, und teilweiſe auf die Nichtbeachtung oder ab- 
ſichtliche Hintergehung dieſer Geſetze ſchwere Strafen gelegt. Doch wiſſen wir aus allen 
Berichten), daß die Geſetze vielfach umgangen werden oder, wo man fie befolgt, nur ein 
gewaltiges Anſteigen der unehelichen Geburten zur Folge haben. In Deutſchland ſind 
wir immer noch im Stadium der Vorbereitung. In Preußen iſt zwar eine Verordnung 
ergangen, welche die Einführung ſtaatlicher Eheberatungsſtellen vorſieht. Einige Städte, 
darunter wenige Bezirke in Berlin, haben kommunale Eheberatungsſtellen errichtet; ſie 
dienen der Abwehr der Tuberkuloſe und der Geſchlechtskrankheiten und ſcheinen bisher 
mehr wie eine Beratungsſtelle für Eheleute in den Kriſen der Ehe als für Brautleute zur 
Raterteilung vor der Eheſchließung aufgefaßt zu werden. In Zürich haben ſich heftige 
Kämpfe um die dortige ſtädtiſche Eheberatungsſtelle abgeſpielt, da dieſe ſich unter ſozia⸗ 
liſtiſcher Leitung in erſter Linie zum Antikonzeptionsbureau auswachſen wollte; Vertreter 
der kommuniſtiſchen und ſozialiſtiſchen Partei ſprachen offen aus, daß ſie als Neben⸗ 
abteilungen der Beratungsſtelle eine Klinik zu ſofortiger Schwangerſchaftsunterbrechung 
und Steriliſation fordern, und ſie verlangen, daß zu dieſen Zwecken die ſog. ſoziale Indi⸗ 
kation geſetzlich anerkannt werde. 

9 ine Eheberatung muß zweifellos durchgeführt werden, nicht weil die Menſchenzucht 
mit der Tierzucht auf gleicher Stufe ſteht, ſondern weil ſie weit höher ſtehen müßte 

als die Tierzucht. Das ſetzt aber voraus, daß die Eheberatung außer den hygieniſchen 
und biologiſchen Geſichtspunkten auch ſeeliſche, wirtſchaftliche, pädagogiſche und pſycho⸗ 
logiſche ins Auge faßt. Meines Erachtens müßten hier die Mediziner mit Soziologen, 
Nationalökonomen, Pädagogen und Theologen vertrauensvoll Hand in Hand arbeiten, 


1) Thomas Morus, Utopia, überſetzt von G. Ritter. Berlin 1922, S. 82. 

2) Vives, Ausgewählte Schriften, überſetzt und hrsg. von J. Wychgram (Pädagogiſche Klaffiker, 
Bd. 14). Wien⸗Leipzig 1883. 

3) Vgl. namentlich J. Schwalbe, Geſundheitliche Beratung vor der Eheſchließung. Leipzig 1927. 
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um wirklich praktiſche Hilfe zu leiſten, um biologifd und ſittlich hochwertigen Menſchen 
zur Eheſchließung zu verhelfen, erblich belaſteten aber andere Wege zu weiſen. 

Die chriſtliche Moral verbietet allen Menſchen, ob verheiratet oder unverheiratet, daß 
ſie geſchlechtlich verkehren, wenn die Gefahr der Anſteckung für den Partner, ganz beſonders 
aber wenn die Gefahr beſteht, hochgradig kranken Kindern das Leben zu geben. Dieſen 
Grundſatz hat ſchon 1517 der berühmte Moraliſt Kardinal Cajetan aufgeſtellt. Neuzeit⸗ 
liche Theologen wie Hermann Muckermann, Prof. Tillmann in Bonn, Fallon und Meſ⸗ 
ſenger in Belgien treten dafür ein, daß erblich Belaſtete von der Ehe zurückzuhalten jeien. 
P. Fallon ſagt, Gott wolle ein Geſchlecht von Menſchen, nicht ein Geſchlecht von Un⸗ 
geheuern. Auf evangeliſcher Seite iſt es namentlich Geheimrat G. v. Rhoden in Halle, 
der ſich mutig dafür einſetzt, daß die Folgerungen aus der erblichen Belaſtung gezogen 
- werden müfjen, weil das ſittliche Verantwortungsgefühl nicht zulaſſe, daß jemand bewußt 
geiſteskranken oder ähnlich defekten Kindern das Leben gebe. 

Die Wirkungskraft der Eheberatung hat ihre Grenzen. Vor allem kann ein Eheberater 
nur einen Rat geben, keinen Zwang ausüben. Jeder Menſch weiß, wie viele Brautleute 
auf einen Rat etwas geben. Ein ärztliches Zeugnis allein iſt ferner nicht ausreichend; denn 
es können Fehlerquellen vorliegen, man kann ein Geſundheitszeugnis auf mancherlei Art 
erſchleichen. Ein Zeugnis kann weiterhin nur negativ gehalten ſein, es kann nur einzelne 
Gruppen von Epileptikern, Schwachſinnigen, Geiſteskranken uſw. erfaſſen, meiſt aber 
kann man die Diagnoſe und die Prognoſe nicht in kurzer Unterſuchung ſicher feſtſtellen. 
Die Erblichkeit der Krankheiten könnte nur durch eine unanfechtbare Familiengenealogie 
zureichend bewieſen werden. Die Liebe iſt einſtweilen irrational, d. h. Vernunftgründen 
wenig zugänglich. Nach der poſitiven Seite hin wäre vor allem daran zu arbeiten, daß 
geeignete und zuſammenpaſſende Menſchen ſich aus eigener Initiative im Sinne der 
natürlichen Zucht wahl ſuchen. Pfychologiſche und weltanſchauliche Momente dürfen dabei 
nicht ver nachlãſſigt werden; fie find eine Grundvorausſetzung dafür, daß eine Che harmoniſch 
wird, urid daß die Kinder normal geboren und erzogen werden. 


olgende Grundlinien ſind zu beachten: 

1. Die natürliche und beſte Eheberatungsſtelle wäre die Familie. So wie der alte 
Tobias ſeinen Sohn über alle Dinge der Ehe aufklärte, ſo ſollte jeder Vater ſeine Söhne, 
jede Mutter ihre Töchter über alle Vorausſetzungen und Folgen der Ehe aufklären. Daraus 
folgt: Wenn das heutige Geſchlecht noch nicht ſoweit iſt, um dieſe ſelbſtverſtändlichen 
Aternpflichten zu erfüllen, ſo müſſen wir die nächſte Generation ſoweit erziehen, daß die 
heutigen jungen Leute ſpäter als Eltern dieſe grundlegende und natürliche Pflicht der Ehe⸗ 
beratung erfüllen können. Unſere ganze Aufklärungsarbeit wird ſich in dieſem N 
ohnehin langſam aber ſicher auswirken. 


2. Als Helfer der natürlichen Eheberatungsſtelle im Vaterhauſe ſollen andere Sede 
ſationen mitarbeiten. Ob man immer nach neuen Geſetzen rufen und alles, auch die feinen 
und zarten Angelegenheiten der Neugründung von Familien, durch ſtaatliche oder ſtädtiſche 
Bureaus beſorgen laſſen ſoll, iſt fraglich; nichts paßt weniger ins Bureau als Eheberatung. 
An beſten wäre der Zuſammenſchluß einſichtsvoller Menſchen, die ſich gegenſeitig ver⸗ 

pflichten, keine Ehe abzuſchließen, ohne ſich ſelbſt vorher in jeder Weiſe geprüft zu haben, 
vor allem nach der geſundheitlichen und biologiſchen Seite hin, und die ſich von Jugend 
an darauf einftellen, nur einen gleichwertigen Ehepartner zu wählen. Solche Verbände 
gibt es bereits in England. Jedenfalls dürften fie ſtarken erzieheriſchen Einfluß auf die 
ganze Umgebung haben. „Die Mitglieder der von Galton gegründeten und geleiteten 
Eugenics Education Society verpflichten fich, eine Ehe nur dann einzugehen, wenn beide 
Teile für Ehe und Fortpflanzung eine ärztliche Tauglichkeitserklärung herbeigeſchafft 
haben (Schwalbe 10). Das müßte im Lauf der Zeit eine Familienüberlieferung ſchaffen; 
ſo könnte eine Elite eines adeligen Geſchlechtes im guten Sinne des Wortes heranwachſen. 
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3. Arzte und Prieſter müßten in der Eheberatung zuſammenwirken. Beide müſſen ein 
ſolches Verantwortungsgefühl und eine fo hohe Berufsethik in fih tragen, daß ſie die 
Grenzen ihres Amtes nicht überſchreiten. Die Arzte müſſen im Bereich ihrer mediziniſchen 
und biologiſchen Fachkenntniſſe bleiben und müſſen auf die weltanſchauliche und ethiſche 
Einſtellung der Ratſuchenden Rückſicht nehmen. Für andere als ärztliche Auskünfte und 
Ratſchläge müßten eigene Organe einer Eheberatungsſtelle angegliedert ſein. Vor allem 
müßten die Klienten auch in wirtſchaftlichen, ſeeliſchen und religiöſen Nöten und Kämpfen 
dort Rat und Wege zur Abhilfe finden können. Die Eheberatungsſtelle müßte eine Zelle 
werden, aus welcher neue Lebensmöglichkeiten, neue hochwertige ſittliche Motive und 
neue Kinderfreudigkeit herauswachſen würden. Mit negativen und ſittlich nicht zu recht⸗ 
fertigenden Eingriffen in das werdende Leben iſt es jedenfalls nicht getan. 

Die katholiſche Kirche iſt keine Gegnerin, wenn es gilt, Eheberatungsſtellen neu zu grün⸗ 
den. Sie kann im Gegenteil eine wirkſame Mitarbeiterin werden. Die Eheberatungs⸗ 
ſtellen dürfen die Freiheit des Individuums nicht unterdrücken. Die Kirche ſchützte von 
jeher die Perſönlichkeitsrechte des Einzelmenſchen gegenüber jedem Übergriff des Staates. 
Der Staat dürfte nicht ohne weiteres neue künſtliche Ehehinderniſſe aufrichten. Die Kirche 
ſteht auf dem Standpunkt, daß bei der Eheſchließung nicht nur rein materielle Belange 
in Frage ſtehen. Es muß auch fernerhin kranken, ja ſterbenden Menſchen möglich bleiben, 
aus ſittlichen Gründen eine Ehe zu ſchließen, z. B. um frühere uneheliche Kinder zu legi⸗ 
timieren, um wilde Ehen zu ſanieren, um das Seelenheil in Ordnung zu bringen uſw. 
Wir müſſen bedenken, daß Tauſende von Minderwertigen fih einfach unehelich fort- . 
pflanzen, ſobald Eheverbote kommen. Wir haben aus früheren Jahrzehnten Beiſpiele 
genug. Es gab eine Zeit, wo ein Drittel aller Geburten infolge ſtaatlicher Einſchrän⸗ 
kungen der Ehemöglichkeit unehelich war. 

Die Kirche hat ſchon längſt Eheberatung gepflegt, im Beichtſtuhl und durch den Braut⸗ 
unterricht. Hier hat ſie dieſelbe Aufgabe wie die Arzte, nur unter Berüdfichtigung fitt- 
licher Werte. Man iſt daran, die kirchliche Inſtitution des Brautunterrichts modern aus⸗ 
zugeſtalten. Die deutſchen Biſchöfe haben ein lebhaftes Intereſſe an der Ausgeſtaltung 
der Eheberatungsſtellen. Die Organiſation der Caritas hat bereits ländliche Aufklärungs⸗ 
kurſe über moderne Eheberatung abgehalten). Der Freiburger Moraliſt Profeſſor Franz 
Keller hat den beachtenswerten Vorſchlag gemacht, daß die Eheberatungsſtellen möglichſt 
von reifen und erfahrenen Ehe männern und Ehefrauen mit getragen fein müſſen, von 
Sachverſtändigen, zu denen man in allen Schwierigkeiten vor und nach der Eheſchließung 
Vertrauen haben kann, die Gewähr geben, daß nicht Mißgriffe gegen die weltanſchauliche 
und ſittliche Einſtellung der Ratſuchenden Schaden ſtiften, die vor allem auch wirtſchaft⸗ 
liche und pſychiſche Hilfs möglichkeiten in den Kriſen der Ehe aufzeigen können. Es müßte 
alſo weitgehende Freiheit beſtehen, dieſen oder jenen Vertrauensmann aufzuſuchen. Medi⸗ 
ziniſche und biologiſche Bildung des Beraters ſind Vorausſetzung. 

Das Wichtigſte wird die Aufklärung des ganzen Volkes über die Tragweite einer un⸗ 
gluͤcklichen und unbiologiſchen Eheſchließung ſein, aber nicht nur eine Aufklärung des Ver⸗ 
ſtandes, ſondern mehr noch die Weckung und Erziehung eines gewaltigen ſittlichen Ber- 
antwortungsgefühles gegenüber dem kommenden Geſchlechte. 


Schulfragen im Licht der Raffenhygiene 
Von Wilhelm Hartnacke in Dresden 


5 galt bis in die jüngfte Vergangenheit allgemein und gilt noch heute allermeiſt als 
elbſtverſtändlich, daß der Stand der Bildung eines Volkes oder eines Menſchen im 


1) Vgl. Joh. Dieing, Zur Frage der Eheberatung. Freiburg i. Br. 1927. 
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: wefentliden davon abhängig fei, welche Bildungsſtätten ſich das Volk geſchaffen habe 
und wieweit ſie dem einzelnen in der Jugend zugänglich geweſen ſeien. Wenn verhältnis⸗ 
müßig wenige Kinder aus den breiten Schichten des Volkes zur höheren Bildung und zum 


W 


ſozialen Aufſtieg gelangten, fo hielt man das für die Schuld des unſozialen Staates, der 


die Kinder des Volles nicht an die höhere Bildung heranlaſſe. Über der Sorge um Bil- 
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dungsſtätten, Bildungsgut und Bildungsverfahren dachte und denkt man kaum daran, 
ob denn nicht die Sorge um die Bildungsträger noch nötiger ſein könnte. Denn was 


würde uns das wertvollſte Bildungsgut nützen, wenn etwa die nachwachſenden Menſchen 
als Bildungsträger es nicht gehörig aufzunehmen und weiterzubilden vermöchten. 


Einige Tatſachen neuerer Erfahrung möchte ich in das Licht raſſehygieniſcher Betrach⸗ 


ung rücken. Die Grundtatſache der Vererbung geiſtiger Anlagen darf ſoweit als geſichert 


Er 


gelten, daß beiderſeits beſchränkte Eltern fo gut wie ficher keine begabten Kinder und beiderſeits 


begabte Eltern aus begabtem Stamme ziemlich wahrſcheinlich, abgeſehen von pathologiſchen 
Fällen, keine dummen Kinder haben. Die Folgerung daraus? Ein Volk, deffen begabterer 
Teil ſich ſtärker vermehrt als der unbegabtere, wird an geiſtiger Kraft wachſen, eins, deſſen 
Runbegabter Teil ſtärker zunimmt, an geiſtiger Kraft abnehmen. 


Bor weiterem noch eine zweite Tatſache: Die Kinder aus den verſchiedenen Volfs- 


ſchichten oder Berufsgruppen find in verſchiedenem Grade förderungsfähig. “) Wenn ich 
don Förderungsfähigkeit ſpreche, fo meine ich, was etwa zum Ausdruck kommt in der 
Entſcheidung der Lehrerſchaft der Volks- und höheren Schulen über die Eignung zu ge- 
hobener Bildungsbahn. Als förderungsfähig wird man die bezeichnen dürfen, die mit 
guter Beurteilung durch die Grundſchule die Aufnahmeprüfung für die höhere Schule 
beſtehen, und dazu diejenigen, die nicht für die höhere Schule ange meldet worden waren, 


aber ohne Zutun der Eltern von der Lehrerſchaft der Volksſchule für unentgeltliche höhere 


Volkeſchulabteilungen (5. bis 10. Schuljahr) auch auf Grund von Aufnahmeprüfungen 


mit Vorausleſe ausgeſucht worden ſind. (Dieſe Ausleſe durch die Lehrerſchaft der Volks⸗ 


ſchulen ift als poſitive Korrektur der Elternausleſe für gehobene Bildungsbahn anzuſehen. 
- Bad von ihr nicht erfaßt ift, kann nicht als über das normale Maß förderungsfähig erachtet 
werden.) Als in ſolchem Sinne förderungsfähig erwieſen fih in Dresden 1926 rund 
: 39.9. der Knaben des Grundſchuljahrganges. In diefe Ausleſegruppe gelangten nun 
die Angehörigen der verſchiedenen Berufsgruppen in ganz verſchiedenem Maße. Die 
Sohne der Oberbeamten, der leitenden kaufmänniſchen Angeſtellten, der Lehrer aller 


* * 


Schularten gelangten ziemlich ausnahmslos in gehobene Bildungsbahn. Bei den felb- 


findigen Gewerbetreibenden einſchließlich der Kleinhändler ergab fih, daß nur 43 v. H. 


N 


des Knabengrundſchuljahrgangs als für gehobene Bildungsbahn geeignet befunden 
worden ſind, immerhin viel mehr als der Geſamtdurchſchnitt. Bei der Arbeiterſchaft 


dtellt ſich die entſprechende Zahl auf 8,3 v. H. Dieſe Erſcheinung ift nicht ſchwer zu erklären: 


er 


Aejenigen, die infolge geiſtiger Tüchtigkeit in geiftige Berufe gelangen, haben im Maſſen⸗ 
durchſchnitt die Ausſicht, ihre Begabung auf ihre Kinder weiter zu vererben, und fo haben 


| Anslefeberufe im Durchſchnitt befähigtere Kinder. (Denken wir uns das Volk in zwei 


Hälften, ſo ſtecken in der einen alle die, die mit Erfolg gehobene Schulen beſucht haben, 


l Shul und Hochſchulprüfungen beftanden haben und fo in gehobene Berufe gelangt find. 


An der anderen Hälfte fteden neben vielen gewiß nicht Untüchtigen doch die vielen, die 
nicht einmal glatt durch die Vollsſchule gekommen find’), die in die Hilfsſchule mußten 
um.) Natürlich lehne ich die Folgerung, daß, wer nicht in geiſtige Berufe gekommen 
ſei, dies nur mangelnder Begabung zuzuſchreiben habe, für den Einzelfall entſchieden ab. 


1) Umfangreiches zahlenmäßiges Belegmaterial dazu: Hartnacke, Organiſche Schulgeſtaltung, 
II. Aufl. 1926 Dresden⸗Radebeul, Kupky und Dietze. Vgl. ferner Lenz, Die biologiſchen Grund- 


lagen der Erziehung, 2. Aufl., München 1927, J. F. Lehmann. 


) In Berlin und Hamburg konnte vor dem Kriege nur rund die Hälfte der Volksſchulkinder 
aus der oberſten Klaſſe entlaſſen werden! 


Ebenfo aber auch die Auffaſſung, daß die Kinder der geiftig gehobenen Schichten etwa nur 
deshalb Schulerfolge hätten, weil ſie mit „Privatſtunden und Bonnen“ künſtlich dazu 
tauglich gemacht worden feien, wie man hat glauben machen wollen, und daß der durch 
ſchnittliche Erfolgsrückſtand bei den Kindern aus den breiten Maſſen in der Hauptſache 
auf Umweltungunſt zurückzuführen ſei. Wie könnte ſonſt auch aus ungünſtiger Umwelt 
Menſchen mit geiſtiger Höchſtleiſtung hervorgehen? Es kommt hier nur auf das Maſſen⸗ 
ergebnis an: Alle Maſſenſtatiſtiken zu dieſem Gegenſtande haben, unbeſchadet ge wiſſer 
zahlen mäßiger Abweichungen in den Unterſchiedsgraden, die ungemein große Unter⸗ 
ſchiedsſpanne dargetan in der Zahl der Geeigneten im Nachwuchs der gehobenen Bildung 
(dichten einerſeits und der nicht gehobenen andererſeits. 

Und ein Drittes: Die gehobenen Berufe haben in neuerer Zeit eine verſchwindend ge⸗ 
ringe Kinderzahl, die nicht ausreicht, den Nachwuchs dieſer Berufsgruppen auch nur an- 
nähernd in feiner anteiligen Stärke an der Geſamtheit zu erhalten. Wenn die Eltern- 
ſchaft der höheren Schule z. B. in Bremen 2,1 Kind je Familie hat (viel mehr als anderwärts, 
weil Bremen vorbildliche Wohnverhältniſſe hat) und die Elternſchaft der Hilfsſchule und 
Nachhilfeklaſſen 4,1 und 4,2 Kinder, ſo beſagt das nichts anderes, als daß die Gruppe 
der Begabteren rapid abnimmt. Die ſtudierte Beamtenſchaft iſt heute in der Kinder⸗ 
generation kaum 60 v. H. der Elterngeneration ſtark. Man denke fi) das über wenige 
Generationen fortgeſetzt! 


man dieſer verhängnisvollen Entwicklung, die geradezu auf die Erſchöpfung des 
Begabtenvorrates im Volke hinauslaufen muß und infolgedeſſen den künftigen gei⸗ 
ſtigen und wirtſchaftlichen Hochſtand des Volkes aufs ſchwerſte bedroht, auf dem Gebiete 
des Erziehungsweſens zu Leibe gehen? Es handelt ſich zunächſt um eine Frage der Ge⸗ 
ſinnung des heutigen Geſchlechts, das bei den Ziviliſationsanſprüchen weder Zeit noch 
Geld für Kinder zu haben glaubt. Es handelt ſich viel weniger um eine Folge abſoluten 
wirtſchaftlichen Notſtandes, ſondern mehr darum, daß die Decke zu kurz wird für die je⸗ 
weiligen Unfprüche oder daß man nicht Kindern zuliebe etwas von der Lebensbreite laffen 
möchte. Wenn es anders wäre, müßten ja die Reichen ohne weiteres die meiſten Kinder 
haben. Gewiß ſpielen wirtſchaftliche Verhältniſſe mit hinein, denn es ſcheint, als ob 
innerhalb eng umſchriebener ſozialer Gruppen die Familien mit größerem Einkommen 
im Durchſchnitt ein wenig beſſer in der Kinderzahl daſtehen. Auf den engeren Gebieten 
der Geſinnung und der Wirtſchaft kann die Schulerziehung als ſolche nicht viel tun, wenn⸗ 
gleich wenigſtens in der Geſinnungsbildung Mädchenberufsſchulen und Frauenſchulen 
hier gewiſſen Einfluß nehmen könnten und gewiß auch nehmen. Dieſe Wirkung iſt begrenzt. 
E kann fic) bei unſerer Betrachtung im weſentlichen nur um Maßnahmen der Erziehungs⸗ 
organiſation handeln, und zwar auch nur ſo, daß die gekennzeichnete Entwicklung nicht 
durch falſche Maßnahmen noch ſchlechter wird. Welche Forderungen ſind zu ſtellen? 
Entſchiedenſte Abkehr von jeder unangebrachten Gleichmacherei im Schulweſen, ſehr 
kritiſche Betrachtung des Schlagwortes „Einheitsſchule“, ſchnelle Durchförderung der wirk⸗ 
lich Begabten, wirkſame Entlaſtung der überſtopften Lehrpläne. Für die Begabten frühere 
Möglichkeit, die Reifeprüfung abzulegen, früheren Studienabſchluß, frühere Möglichkeit 
zur Gründung eines Hausſtandes, Bevorzugung hervorragend tüchtiger Anwärter außer⸗ 
halb der Altersliſten, entſchiedene Ablehnung aller Beſtrebungen, die Studiendauer zu 
verlängern. Solche Beſtrebungen haben oft ihre Wurzel in berufspolitiſchen Abſichten 
(3. B. der Abſicht, Zuzug fernzuhalten, den Seltenheitswert des Berufs zu heben und aus 
Gehaltsgründen den Abſtand von anderen Berufen mit geringerer Vorbildung zu wahren). 
Abkehr von der Überſteigerung der Berufsvorbildungsforderungen. Das Volksſchul⸗ 
lehrerſtudium als Zwang für alle iſt unnötig, da die Erfolgsgrenzen in der Volksſchularbeit 
in der begrenzten Förderungsfähigkeit der Schüler und nicht in der nicht ausreichenden 
Bildung der Lehrer beſtehen. Die Forderung höherer Schulbildung mit Prima- oder 
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gar Reifezeugnis für große mittlere Berufsgruppen führt dazu, daß kaum noch geiſtige 
Berufe da ſind, die anders als über die höhere Schule erreichbar ſind. 

Es muß allgemein anerkannter Grundſatz werden, daß für kein Amt eine weitergetriebene 
Bildung gefordert wird, das auch mit beſcheidenem Bildungsgang gut geführt werden 
könnte. Läßt man dieſen Grundſatz außer acht, fegt ſich das Überbieten mit äußerlichen 

Berechtigungsnachweiſen fort, ſo wird entweder der Aufbau der Berufe wirtſchaftlich 
zu lopſſchwer oder, weil das feine Grenzen hat, die Stellen, die wirklich gehobene Bildung 
und hohe geiſtige Schulung fordern, werden in zunehmendem Maße in Anſehen und Ent⸗ 
lohnung gedrückt. Ein alter Landgerichtsrat wird in Sachſen nach der neuen Beſoldungs⸗ 
ordnung vorausſichtlich nur um 900 RM. im Jahresgehalt beſſer ſtehen, als künftig die 
ſtudierte (1) Koch- oder Nadelarbeitslehrerin. Das heißt Selbſtmord für den Staat. 
Die blinde Angleichung des Frauenſtudiums an das männliche Studium ift vom Übel, 
ſchon deswegen, weil damit dem Familienvater alle die Erziehungslaſten, die bisher für 
die männliche Jugend erwachſen, auch für die weibliche Jugend auferlegt werden. Wenn 
man die Frau nach Bildungsgang und vor allem nach Beſoldung dem Manne grundſätz⸗ 
lich ſo gut wie gleichſtellt, ſo bedeutet das die Verneinung der wichtigſten Aufgabe des 
Mannes, nämlich die des Familienvorſtandes, der dem Staate Kinder heranzuziehen hat. 
Es bedeutet das Opfer der geiſtigen Zukunft des Staates. Studierte Frauen ſind zudem 
in der weit überwiegenden Zahl der Fälle für den Mutterberuf verloren. Das Frauen- 
fudium zur Regel machen, heißt die Beſtbegabten der Nachwuchsträgerinnen zumeiſt 
don der Fortpflanzung ausſchalten und den Begabtenvorrat zerſtören. 
Wenn man auch aus ſozialem Pflichtgefühl heraus ſich bemühen wird, den förderungs⸗ 
willigen Begabungen aus wirtſchaftlich ſchwieriger Lage nach Möglichkeit zu gehobener 
Bildung zu verhelfen, fo folte man ſich doch mehr als bisher befinnen, fih allzuſehr zu 
bemühen, nun auch die allerletzte Begabung herauszuholen, die vielleicht in Gefahr ift, 
in nicht gehobener Lebenslage zu bleiben. Bei allem Verſtändnis für das Streben des 
einzelnen nach der Höhe darf man nicht aus dem Auge verlieren, daß die Rückſicht auf 
die Geſamtheit und deren Zukunft die Vorhand haben muß vor der Rückſicht auf das Streben 
des einzelnen. Die Rildficht auf die geiftige Zukunft fordert, daß nicht mit aller Kraft 
jede Begabung in die kinderfeindlichen Großſtadtberufe gewiſſermaßen hereingeſogen 
wird, denn das bedeutet befchleunigten Verluſt an Erbbegabung, gerade an dem Gute, 
das für die Zukunft eines Volkes ausſchlaggebend und dabei unerſetzlich iſt. 
A poſitive Maßnahme im Sinne dieſer Ausführungen ift der Ausbau aller Shul- 
eimichtungen zu fordern, die zwiſchen Volksſchule und höherer Schule (= Mittelſchule 
im ſüddeutſchen Sinne) ehen (Mittelſchulen im norddeutſchen Sinne oder auch unent⸗ 
keltliche höhere Abteilungen der Volksſchulen etwa wie in Sachſen, das find Schulein⸗ 
, ühtungen mit einer verbindlichen Fremdsprache und einem Plane, der über das hinaus⸗ 
führt, was die Vollsſchule als allgemeine Pflichtſchule bieten und von ihren Kindern 
erwarten kann). Bayern mit feinem billigen Schulgeld in feinen Mittelſchulen (= höheren 
Schulen im norddeutſchen Sinne) mag dieſe Einrichtungen nicht als ſo nötig empfinden, 
aber auch da würden fie den Wert haben, Schüler, die kein ausgeſprochenes Wiſſenſchafts⸗ 
zel haben, von der höheren Schule abzulenken. So würden Unterrichtstempo und Höhen- 
- lage der höheren Schule im Intereſſe der Förderung der Beſtausleſe fih ſteigern laffen. 
E iſt dringend an der Zeit, auch Schulfragen im Lichte raſſenhygieniſcher Betrachtung 
chen zu lernen. Auch die Bildungseinrichtungen müßten fo geftaltet werden, daß die 
‚ Träger der beſten geiſtigen Kraft in der Gegenwart auch Träger der geiſtigen Zukunft 
, Derden als Väter künftiger Führer. Das Land ift nicht mehr unerſchöpfliches Vorrats⸗ 
, Kbiet für neu aufkommende Begabungen. Die Begabungen find in den letzten Gene» 
, Wlionen allzu ſchnell und gründlich herausgezogen worden, und wenn wir uns nicht ſchnell 
„auf die Aufgabe der Pflege des geiſtigen Nachwuchſes befinnen, könnte es bald mit der 
Führerrolle aus fein. Die Wege Roms und Griechenlands ſollten ſchrecken. 
Refengugtene (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 6) 31 
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Die Raſſenhygiene und die Frau 
Von Oba Lerda⸗Olberg in Bahia Blanca (Argentinien) 


von der Frau zu fordern? Handelte es ſich um eine politiſche Partei, ſo fiele die 
Antwort auf dieſe beiden Fragen, nach der Propaganda und nach dem Programm, bei⸗ 
nahe gleichartig aus. Eine politiſche Partei vertritt Gegenwartsintereſſen und witb: 
durch ihr Programm; auch wo ſie ſich die Aufgabe ſtellt, die Gegenwart zu überwinden, 
iſt ſie der Ausdruck von Tagesforderungen und beſtehenden Machtverhältniſſen. Die 


Wi ſoll die Raſſenhygiene um die Frau als Mitarbeiterin werben, und was hat ſie 


Raſſenhygiene mit ihrem „vos, non vobis“ hat für den einzelnen nur ein Programm 


der Forderungen, nicht der Verheißungen. Ihre Werbearbeit beſteht darin, Erkenntnis 
zu verbreiten, um ſo die raſſenhygieniſchen Werte ſichtbar werden zu laſſen, richtunggebend 
für die, die überhaupt beſtimmbar ſind durch überperſönliche Werte. An die Geworbenen 
ſtellt ſie dann ihre Forderungen. 


Werben wir aber um die Frau als Mitarbeiterin im rechten Geiſte und mit den rechten | 


Mitteln? Folgt nicht die Raſſenhygiene einem Trugſchluß, wenn fie jagt: Wo die Frauen- 
bewegung ſich zur Geltung bringt, wird die Ehe zerſetzt, die Familie zerrüttet, es ſteht 
ſchlecht um die Fruchtbarkeit, und das raſſenhygieniſche Gewiſſen iſt ſtumpf; die moderne 


Frau iſt ein dürrer Aſt am Baume der Raſſe: die Raſſenhygiene kann nur gegen fie, 


nicht um ſie kämpfen? 

Denn es iſt ein Trugſchluß, wenn wir aus dem Gewirr der modernen Wirklichkeit eine 
Erſcheinung herausſchälen und aus ihr Folgen ableiten, wo es ſich um eng verſtrickte Be- 
dingtheiten handelt, die auf viel tieferliegende Urſachen zurückgehen, als die Einzel ⸗ 


erſcheinung, die wir verantwortlich machen. Die Zerſetzung der Ehe und Familie, der Ger 


burtenrückgang, der fehlende Mut zu Werturteilen find nicht Folgen des weiblichen Indi ⸗ 
vidualismus und Rationalismus, ſondern ſie ſind auf demſelben ſozialen und hiſtoriſchen 
Boden gewachſen, auf dem Individualismus, Rationalismus, Frauenemanzipation, In- 


duſtrialismus, Urbanismus, die Gier nach immer ſtärkeren Reizen und die Reizmüdigkeit, 


das Sehnen nach dem Glauben und die Unfähigkeit zu ihm gewachſen ſind. Auf dem Boden 
jener beſonderen Form der Naturbeherrſchung, die dem menſchlichen Daſeinskampfe ihren 
Stempel aufdrückt. Auf demſelben Boden, der die biologiſche Tüchtigkeit der Raſſe ge 
fährdet und das Bewußtſein dieſer Gefährdung und den Willen zur Abwehr keimen ließ. 


N 


arum möchte ich den Werbern der Raffenhygiene fagen: Kommt nicht zur modernen 
Frau mit Urväterhausrat, mit Spindel und Gebetbuch, mit Geſchlechtsuntertänigkeit und 


Gebärzwang. Denn es geht euch ja um die moderne Frau, um die, die in unſerer Zeit 
ſteht, in dieſer Zeit, durch die wir hindurch und über die wir hinaus müſſen. Ihr könnt 
die Frau nicht herauslöſen aus dem, was euch ſelbſt im Bann hält, aus dem Wiſſen und 
Vermögen ur ſerer Zeit und aus ihrem Unwiſſen und Unvermögen. Da, wo wir heute 
ſtehen, auf dem grauen Straßenpflaſter der Großſtadt, im Lärm der Maſchinen und im 
Haſten des Verkehrs, unter einem Himmel, aus dem kein Gott herabſieht, da müſſen 
wir anfangen. In dieſe unſere Gegenwart haben wir uns ja nicht verirrt, indem wit 
einem Trugbilde nachjagten; wir ſind nicht in ihr ſtecken geblieben wie in einem Sumpfe, 
dem zu entrinnen wir zu ſchwach wären. Die Menſchheit hat ſich durch eine Rieſenleiſtung 
bis zu ihr hinaufgearbeitet. Und wenn fie nun ſieht, daß all das, was zu dieſer Rieſen⸗ 


leiſtung nötig war, was durch ſie geſchärft oder durch ſie verbraucht wurde, bloßgelegt 
oder verſchüttet, eine neue Gefährdung einſchließt, größer als alle gebändigten Umwelt ⸗ 
gefahren, fo dankt fie auch dieſe Erkenntnis dem geſamten modernen Kulturgebilde. De 


Raſſenhygiene ſelbſt iſt das Modernſte des Modernen, ſie mag wollen oder nicht. Sie 
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= ſich felbft untreu, wenn fie verfucht, die kulturgemäß zerſetzten Bindungen, geihfam 
als „techniſche Nothilfe“ und wider beſſeres Wiſſen in Kraft zu erhalten. 

Wir können nicht zur triebhaften Bindung des Individuums zurück, könnten eà nicht, 
auch wenn wir es wollten. Kein Menſch, weder als einzelner noch als Gruppe, gibt ein⸗ 
mal erlangte Erweiterungen ſeines Machtbereiches preis, auch wenn ſie ihm zum Ver⸗ 
derben gereichten. Gewiß waren Fortpflanzung und Aufzucht beim inſtinktgebundenen 
Menſchen in beſſerer Hut. Heute iſt dieſe Hut dem Bewußtſein übertragen worden, und 


das hütet ſchlecht. Erkenntnis und Willen zu beſſerer Hut foll die Raſſenhygiene verbreiten. 


Nicht zurück zum unbewußten Dienſte der Art, ſondern vorwärts zum bewußten. | 

- Richt um die breiten Schichten der Frauenwelt, die noch vom modernen Geifte unbe- 
rührt find, ſoll ſich die Raſſenhygiene kümmern, fo wenig wie die Religion fih kümmert 
um die Menſchen vor dem Sündenfall. Es ift eine Utopie zu denken, daß man dieſen die 
Frucht vom Baume der Erkenntnis vorenthalten könne. Werben muß die Raſſenhygiene 
um die moderne Frau, die das iſt, was ihre Schweſtern morgen ſein werden. Übrigens 
iſt dieſe moderne Frau längſt nicht mehr die Emanzipierte der Jahrhundertwende, die 
noch ſo ſchwer um Studium und Selbſtbehauptung kämpfte, daß ſich die andauernde 
Trutzſtellung in ſeeliſcher Verzerrung äußerte. Nicht das Studium, wohl aber der mit 
ungleichen Waffen geführte Kampf um das Studium hat damals ſicher wertvolle Ele⸗ 
mente der Mutterſchaft entzogen. Heute iſt der Kampf mit ungleichen Waffen vorbei, 
und die Verzerrung auch. Die emanzipierte Frau, die aus Liebe zum Beruf die Mutter⸗ 
ſchaft ablehnt, iſt längſt irgendwo am Wege geſtorben. Die Frau hat die Bahn frei zum 
Studium, zum politiſchen Wirken, zum Kampf ums Brot, zum Entfalten oder zum Ver⸗ 
kümmern, fatt zu werden oder zu verhungern an Leib und Seele. Es nützt nichts, ihr zu 
ſagen: es ftünde beſſer um kommende Geſchlechter, du hätteſt dein umfriedetes Heim 
und zögeſt eine Schar von Kindern auf. Nicht Zurückführenwollen in die umfriedete Enge, 
ſondern vorwärts zur gewollten, bewußten Bindung. Wir wollen der Frau ſagen: Mit 
deinem Willen oder gegen deinen Willen ſind die Bedingungen der menſchlichen Art⸗ 
erhaltung anders geworden. Du ſelbſt biſt anders geworden. Aber die Werte, um die 
es fih handelt, find gleichgeblieben: es find ewige Werte. Neu iſt ihre Gefährdung, neu 
die Erweiterung unſerer Machtvollkommenheit im Erhöhen oder Vermindern dieſer Ge- 
fährdung, neu das Bewußtſein davon und die ethiſche Forderung, diefe Werte zu hüten. 
Wir werben für die aus Erkenntnis und aus Ehrfurcht vor dem Leben quellende Bereit⸗ 


ſchaft zur Übernahme dieſer Forderung. Die Frau ſoll fie annehmen wie der Soldat 


ſeine Waffen und der Bekenner ſein Kreuz. 


aß die Forderungen der Raſſenhygiene in vielen Punkten dem abträglich ſind, was 

man als individuelles Ausleben zu bezeichnen pflegt, ſteht auf einem anderen Blatt. 
Bir gelangen nicht zu dieſen Forderungen durch ein Herummäkeln an weſentlichen Auße⸗ 
rungen unſerer Kultur, deren Pandorabüchſe wir doch nicht wieder ſchließen können, 
ſondern durch Bewertung beſtimmter Erſcheinungen auf ihre Zweckmäßigkeit für den 
menſchlichen Nachwuchs. Wir beanſpruchen ſogar das Recht, unſere Forderungen mit 
jeder moraliſchen und politiſchen Abſtempelung verſchont zu ſehen. Innerhalb des Kreiſes 


derer, die die biologiſchen Erbwerte für das koſtbarſte Gut der Menſchheit halten, wollen 


wir ihre Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit erörtern. Ob man fie reaktionär oder revo- 


. lutiondr, moraliſch oder unmoraliſch nennt, kümmert uns wenig. Für uns haben fie 
den Nachdruck und die Würde einer ſittlichen Forderung. 


Im Qntereffe des menſchlichen Nachwuchſes it auf die Aufrechterhaltung und Feſti⸗ 
gung der Ehe zu dringen. In der langen Kindheit des Menſchen liegt die biologiſche 
Vorausſetzung feiner Überlegenheit über die anderen Tiere, und umgekehrt kommen wohl 
alle Keime der Kultur aus den hohen und langen Anforderungen der Brutpflege. Ein 
Lebeweſen, das mindeſtens⸗ fünfzehn Jahre der Schutzbe dürftigkeit hat, muß durch eine 
dauernde Verbindung der Eltern betreut werden. Das iſt Binſenweisheit. Mit der Auf⸗ 
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löſung der Familie verlören wir außerdem die Möglichkeit, die Erbwerte einer Blut : 
gemeinſchaft und ſomit das biologiſche Patrimonium eines Individuums überhaupt zu 
erfaſſen. Ohne ſie könnten wir mit unſerer raſſenhygieniſchen Erkenntnis gar nichts an⸗ 
fangen; ſie bliebe ein ungemünztes Gold, das nicht in Umlauf kommt. Es könnte kein 
raſſenhygieniſches Gewiſſen entſtehen, weder Stolz noch Schuldbewußtſein. Dem Inſtinkt 
teilweiſe entronnen und ohne den Kompaß der Erkenntnis und Erfahrung würde die 
Menſchheit der Vernichtung entgegentaumeln. 

Ob die Raſſenhygiene durch eine geſetzliche Erſchwerung der Eheſcheidung zu gewinnen 
hat, laſſe ich dahingeſtellt. Am Aufrechterhalten innerlich zerfallener Ehen kann ihr nicht 
gelegen ſein. Daß kinderloſe Ehen leicht lösbar ſein müſſen, iſt einleuchtend. Im allge⸗ 
meinen mutet mich die Frage, ob man für oder gegen die Eheſcheidung, für oder gegen 
die Freigabe der Abtreibung ſei, immer ſo an, als ob man von mir eine Stellungnahme 
für oder gegen chirurgiſche Operationen verlangte. Das Recht auf Kur muß der kranken 
Ehe wie der unheildrohenden Mutterſchaft bleiben. Daß man aber der geſunden und ver⸗ 
heißenden Opfer bringe, Opfer an individuellem Glück, denn aus anderem Stoff werden 
ſie nicht geſchnitten, das fordert die Raſſenhygiene. 

Ebenſo verlangt ſie von der geſunden Frau eine bewußte und gewollte Mutterſchaft, 
mindeſtens vier Kinder. Wenn, wie ich glaube, unſere Erkenntnis uns dahin führen wird, 
wenigſtens als Übergangsſtadium, gleichſam zum Abbau der Schläge mit grob fchadhofter 
Erbmaſſe, einen größeren Bruchteil von Individuen von der Erzeugung des Nachwuchſes 
auszuſchließen, ſo wird ſich eine ſtärkere Inanſpruchnahme des anderen Bruchteils ergeben. 

nd mit dieſer Forderung haben wir gleich ein anderes Pandorengeſchenk. Der Mus- 

ſchluß von der Fortpflanzung greift viel tiefer in das Einzelſchickſal der Frau als in das 
des Mannes. Die um die zentrale Funktion ihres Organismus verkürzte Frau findet 
wohl in der Geſellſchaft Verwertung für ihren geiſtigen und körperlichen Überſchuß, kann 
außerhalb der Mutterſchaft ſozial Gleichwertiges leiſten, erleidet aber Einbuße ihres inneren 
Gleichgewichts. Sie iſt friedlos und macht friedlos. Ein großer Teil aller Ehetragödien 
iſt auch heute eine unmittelbare Folge der geringen Inanſpruchnahme der Frau durch 
die Fortpflanzung. Der kinderloſe Menſch — „ein Weg, der nirgend hinführt“ nennt ihn 
das chineſiſche Sprichwort — hat in ſeinem individuellen Verhalten größeren Spielraum. 
Wer Kinder hat, dem iſt ein eiſerner Beſtand an Gefühlen, Intereſſen, Willensleiſtungen 
mit Beſchlag gelegt: innerhalb dieſes Kreiſes verſtehen fih Eltern untereinander, unges ~- 
achtet jedes individuellen Abſtandes. Die kinderloſe Frau kann für die Mitmenſchen 
oder für eine Idee mehr Aufopferung, mehr Energie, mehr Mut haben, als der Mutter 
nach Entrichtung ihrer Abgabe an die Familie bleiben; es können ihr auch, durch fehlende 
Inanſpruchnahme, die Leitungen veröden, durch die fremdes Erleben an uns herantritt. 
Immer iſt es ein Mehr oder ein Weniger; ſehr oft ein Mehr und ein Weniger. Was wir 
aus der Raſſe ausſchalten, muß ſich in der Geſellſchaft betätigen, treibend und hemmend. 

Hätten wir nur das Individuum und die ſoziale Einordnung unſerer Generation im 
Auge, ſo müßten wir jeder gebärfähigen Frau zwei bis drei Kinder gönnen oder zumuten, 
je nach dem Standpunkt. Wenn wir die körperlich und ſeeliſch Mindergeeigneten aug- 
ſchließen, ſo verſagen wir zahlreichen Frauen die Mutterſchaft als Kur, zu deren Sach⸗ 
walter ſich ſeinerzeit der italieniſche Frauenarzt L. M. Boſſi aufgeworfen hat. Man 
ſchlage das nicht gering an, ſowohl als Summe individueller Verkürzung wie in ſeinen 
geſellſchaftlichen Folgen. | 

So barbariſch, wie es in dieſer ſtizzenhaften Darlegung erſcheint, dürfte die Inanſpruch⸗ 
nahme der Frau im Dienſt der Raſſe wohl nicht ausfallen. Selten wird eine Frau mit 
erkennbarer biologiſcher Minderwertigkeit ein ſtarkes Bedürfnis nach Mutterſchaft haben. 
Manches von dem, was heute als Auswüchſe der Zeit abgelehnt wird, als Hyperintellek⸗ 
tualismus und moderne Lebensgier, die jede Pflicht abſchütteln wollen, ſpiegelt wohl 
nur in ſeeliſcher Unfruchtbarkeit die Tatſache der körperlichen wieder. Vieles, was wir 
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den „Unſitten“ unſerer Zeit zur: Laft legen, ift ſchon Ausdruck ererbter Minderwertigkeit; 
was wir als Urſache des Abbaus anſehen, iſt nur die äußere Form, in der ſich der längſt 
dekretierte Abbau vollzieht. Gewiß kann die Umwelt durch Sitte, Beiſpiel, Zwang ge⸗ 
rade in bezug auf die Fruchtbarkeit vieles verderben. Wenn aber die raſſenhygieniſche 
Erkenntnis zu allen gelangt, dann werden fic) eben doch nur die Minderwertigen ihr ver- 
ſchließen: die Trieblahmen, Feigen und Unfrohen. Dann wird die Möglichkeit der Be⸗ 
ſchränkung der Fruchtbarkeit nicht, wie heute, der Gegenausleſe dienen, ſondern ausleſend 
wirken, wie eine Krankheit, der der Vollwertige nicht erliegt. 
In der Raſſenhygiene bekämpft die Kultur bewußt eine ihr innewohnende Tendenz 
automatiſchen biologiſchen Abbaus. Sie iſt eine Krönung, nicht eine Ablehnung der Kultur. 
Sie verlegt eine Bedingung der Tüchtigkeit und des Hinaufbaus aus dem äußeren Hemm⸗ 
nis in die innere gewollte Bindung, aus dem Unbewußten ins Bewußte. Und ſo dient 
- fie dem Ideal der höchſten Lebensbejahung, wie fie keinem Geſchlechte vor uns abverlangt 


wurde. Für dieſes Ideal fordert ſie Opfer, von der Frau wie vom Manne. Vielleicht 


verkürzt ſie uns um einen Teil deſſen, was wir Lebensgenuß nennen; aber ſie gibt uns 
etwas, wonach unſere Zeit lechzt: ſie gibt uns Lebensinhalt. 


Eugenik und Katholizismus 
Von Hermann Muckermann in Berlin 


a der Katholizismus die natürliche Ethik reſtlos umgreift, um ſie zugleich in die Welt 
der Übernatur emporgutragen, wäre es verwunderlich, wenn er nicht bereit wäre, 
geſicherte Ergebniſſe und begründete Forderungen der Eugenik fortſchreitend zu aſſimilieren. 
Leider gibt es manche, die bei dem Wort Eugenik ſofort an die Ausrodung lebeng- 
_ unwerten Lebens denken und von dem operativen Auslöſchen belafteter Erblinien eine 
allmähliche Ausmerzung von Minderwertigkeit erhoffen. Man kann nicht erwarten, daß 
der Katholizismus eine ſolche Forderung, die in dieſer allgemeinen Form nicht einmal 
nit den Grundgeſetzen der natürlichen Ethik übereinftimmt, billigt. Dies it um fo weniger 
zu verwundern, als ſelbſt in der Zurückſtellung grundſätzlicher Bedenken die wiſſenſchaft⸗ 
che Durchforſchung der Kriterien für den Eingriff noch längſt nicht genügend fortgeſchritten 
iſt. Vorderhand bleibt die Aſylierung der erblich Belaſteten in den Heil⸗ und Pflege⸗ 
anſtalten, die in den meiſten Fällen immer unvermeidbar ſein dürfte, die einzige Möglich⸗ 
keit, die Träger aſozialer Anlagen zwangsweiſe aus dem Volk herauszunehmen und ihre 
Fortpflanzung durch Trennung der Geſchlechter zu verhüten. Man würde ſich indeſſen 
äuſchen, wenn man glauben wollte, daß der Katholizismus, ſelbſtverſtändlich unter Aus- 
„ſchaltung der Freigabe lebensunwerten Lebens, die niemals in Frage kommen kann, die 
Steriliſierung unter allen Umſtänden und für alle Zukunft ablehnen wird. Soweit diefe 
Operation zu Heilzwecken durchge führt wird, beſteht überhaupt kein Zweifel an der ſitt⸗ 
Jüchen Berechtigung. Die Frage ift nur, ob eine Steriliſierung zum Zweck der Ausſchaltung 
don Nachkommenſchaft vorgenommen werden darf. Daß dies nie mals auf private Muto- 
tät hin geſtattet werden kann, ift einleuchtend. Der Mißbrauch wäre grenzenlos. Warum 
-folte es indeſſen unerlaubt fein, zum Schutz der menſchlichen Geſellſchaft, z. B. auf Grund 
von Staatsgeſetzen, Steriliſierungen vorzunehmen? Vorausgeſetzt, daß ein ſozialer oder 
moraliſcher Notſtand des Staates aus der Zunahme erblich bedingter Entartung erwieſen 
iſß, der auf keinem anderen Wege behoben werden kann, dürfte die Steriliſierung ſittlich 
genügend begründet fein, ſobald die fortſchreitende Forſchung die biologiſchen Kriterien 
ff den Eingriff im Einzelfall genügend geklärt hat. Ich denke z. B. an erblich belaftete 
Verbrecher. Tatſächlich wird dieſe Auffaſſung von einem hervorragenden Theologen, 
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dem Privatdozenten Joſef Mayer in Freiburg (Breisgau), vertreten. Das wichtige Wert, ` 


dem bemerkenswerterweiſe das kirchliche „Imprimatur“ nicht vorenthalten wurde, trägt 
den Titel „Geſetzliche Unfruchtbarmachung Geiſteskranker“, eine Formulierung, die auch 


Verbrecher einbezieht, die aus ererbter Belaſtung zwangsläufig handeln. Perſönlich 


glaube ich, daß bei der maßlos wachſenden Fürſorgebedürftigkeit des deutſchen Volles 
der obenerwähnte Notſtand nahezu erreicht iſt, weshalb die Erblichkeitsforſchung ſich be⸗ 
eilen ſollte, um die notwendige Klarheit über die Kriterien im Einzelfall zu gewinnen. 
ein das Hauptmittel der Eindämmung erblich bedingter Minderwertigkeit in einem 
Volke iſt überhaupt nicht die Steriliſierung. Hätte man dies immer genügend betont, 
ſo würde niemand das menſchenfreundliche Angeſicht der Eugenik entſtellt haben. Entſchei⸗ 
dend ift zunächſt die Abdämmung der Entartungsquellen und eine entſprechende Erziehung 
der werdenden Menſchen zu einer Gattenwahl, die die Geſundheit des kommenden Ge- 
ſchlechtes wenigſtens nicht gefährdet. Es ift wohl überflüffig, hinzuzufügen, daß das Wort 
Geſundheit nicht nur rein Körperhaftes umfaßt, ſondern tief ins Seeliſche hineingreiſt, 
was in dieſem Zuſammenhang um ſo mehr zu betonen iſt, weil doch ſeeliſche Außerungen 
durch Organe bedingt ſind, die zuletzt aus Erbanlagen hervorgehen. 


Daß der Katholizismus jedes Bemühen fördern wird, das geeignet erſcheint, die Quellen 


der Entartung abzudrängen, iſt ſelbſtverſtändlich. Ich erinnere nur an die Beſtrebungen 


zur Überwindung des Alkoholmißbrauchs, die ſich von Übertreibungen fernhalten und nur 


jo dem Ziel der Eugenik, die Idiokineſe der Entartung zu meiftern, dient. Auch bie Ge- 
ſchlechtskrankheiten, die ſoviel zur Verödung der Werdeſtätte des Lebens in beiden Ge- 
ſchlechtern beitragen, werden durch kein Syſtem wirkſamer eingeſchränkt als durch den 
Katholizismus, der nicht nur ſchon das Begehren nach dem fremden Weibe oder dem frem 
den Mann als Ehebruch verurteilt, ſondern auch die voreheliche perſönliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Keuſchheit als unverrückbares Naturgebot feſthält. Man bedenke nur, daß die 


Anſteckung in den meiſten Fällen durch Verletzung der geſellſchaftlichen Keuſchheit erfolgt. 


Mehr noch iſt der Katholizismus ſeinem ganzen Weſen nach bereit, jede neue Erkenntnis 
zu begrüßen, die geeignet iſt, die Gattenwahl ſo zu geſtalten, daß ein geſundes Geſchlecht 
erblüht. Gewiß wird das einmal vorhandene minderwertige Leben niemals von jener 


großen Nächſtenliebe ausgeſchloſſen, die in der Form des „mandatum novum“ der Ab- 


ſchiedsrede des Erlöſers das praktiſche Kriterium der Jüngerſchaft Jeſus darſtellt. Auch 


— 


den erblich Belaſteten gilt das Wort: „Was ihr dem geringſten meiner Brüder tut, habt 


ihr mir getan.“ Es wäre indeſſen eine falſche Auslegung, wollte man die Minderwertig⸗ 
keit als etwas in ſich Wertvolles bezeichnen, und nicht daran denken, daß alle Beſtrebungen 
zuletzt der Abdämmung der Fürſorgebedürftigkeit dienen müſſen. Es iſt dies um ſo dring⸗ 
licher hervorzuheben, als die Zahl der Geſunden und ſittlich Treuen immer mehr abnimmt, 
wenn man nicht die vorbeugende Fürſorge in den Vordergrund drängt. Die Zukunft von 
Staat und Kirche beruht auf Menſchen, die an Leib und Seele geſund ſind. Je größer 
der Reichtum und die Harmonie im Erbgefüge it, um fo mehr werden die Menſchen ge- 


eignet ſein, den Auftrag an das Menſchengeſchlecht zu erfüllen, der auf dem erſten Blatt 


der heiligen Bücher ſteht und ſpäter im Neuen Teſtament unter Bezugnahme auf die Ber- 


mählung von Chriſtus und der Kirche die Ausdeutung für das Reich der Übernatur fand. 


Wer die Beſtimmungen des Kirchenrechts über die Vorbereitung zur Ehe genauer 


erforſcht, wird entdecken, daß nicht nur Einzelbeſtimmungen, wie z. B. das Hindernis 
der Blutsverwandtſchaft bis zum dritten Grade der Seitenlinie eugeniſch wirkſam ſein 


muß, ſondern daß im ganzen die Art der Vorbereitung zur Ehe und die Zielſetzung ſelbſt 
vom Eugeniker nur begrüßt werden kann. Der erſte Kanon über die Vorbereitung lautet, 
daß vor einer Eheſchließung feſtſtehen muß, ob nicht Gründe dagegen ſtehen, die eine Ebe 
unmöglich machen oder fie als unerlaubt hinſtellen. Von der zuſtändigen kirchlichen Be- 
hörde wird dringend verlangt, ſorgfältige Nachforſchungen in dieſer Hinſicht zu fordern 
und anzuſtellen. Es it natürlich zunächſt die Aufgabe des Kirchenrechts, jene Geſichts⸗ 
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punkte zu entwickeln, die das Gottesreich der Übernatur betreffen. Indeſſen ſoll dadurch 


nicht a Ausdruck gebracht werden, daß die biologische Ordnung nicht grundlegend fei. 


Die 


ernatur ſetzt die Natur voraus. Was im Rahmen der natürlichen Ethik unerlaubt 


iſt, wird auch vom Katholizismus niemals gebilligt. Es ift aber einleuchtend, daß unter 


* 


beſtimmten Vorausſetzungen, die die Eugenik genauer zu begründen hat, eine Eheſchließung 
vielleicht gültig, aber zugleich unerlaubt iſt. Wenn ſchwere erbliche Belaſtungen gehäuft 
auftreten, ſo daß zumal infolge von Verwandtenehen die Geſundheit des kommenden 
Geſchlechtes bedroht wird, iſt der Verzicht auf die Ehe je nach dem Grade der Sicherheit 


über zukünftiges Verhängnis ſittliche Pflicht. Gleiches gilt von Eheſchließungen mit Men- 


ſchen, die einem groben Alkoholmißbrauch verfallen ſind oder unter ungeheilten Geſchlechts⸗ 


keankheiten leiden. In dieſen und ähnlichen Fällen hat der Rat fachkundiger, gewiſſen⸗ 


hafter Arzte eine Tragweite, die die Gewiſſen bindet. Es iſt auch ſicher, daß eine Ehe⸗ 


ſchlie ßung nicht eher als ſittlich erlaubt gelten darf, als bis man den Grundforderungen 
der Lebensbedingungen, die einem beſtimmten Mindeſtmaß entſprechen, genügen kann. 
Auch im Namen des Katholizismus muß man verlangen, daß die Menſchen, die ſich zur 
Ehe bereiten, ihren Entſchluß erft dann durchführen, wenn die Löſung der Wohnungs- 


und Arbeitsfrage geſichert erſcheint. Der von der Natur aus geſehene Hauptſinn der Ehe 


beſteht nicht nur darin, daß Kinder werden, ſondern daß dieſe Kinder auch ihre volle Ge⸗ 
ſtaltung und Erziehung finden, eine Aufgabe von ungeheurer Verantwortung. 


ieſer Gedanke führt mich ſofort zur poſitiven Eugenik, die wohl nirgendwo eine ſtärkere 
Unterſtützung findet als im Katholizismus. Ausgehend vom doppelten Zweck der 


| Ehe, den der Kanon 1013 des neuen Kirchenrechts gleichſam als präziſe Zuſammenfaſſung 
der natürlichen Ethik formuliert, wird man ſofort entdecken, daß die Erfüllung dieſer ſchlich⸗ 
ten Weisheit die höchſten Ziele der Eugenik verwirklicht. Als objektiv erſten Zweck der 


Ehe wird die „procreatio atque educatio prolis“, d. h. das Werden und die volle Cnt- 


wicklung des Kindes bezeichnet. Es handelt ſich alſo um die Nachkommenſchaft. Gegen⸗ 
_ fiber diefer Aufgabe tritt der zweite Zweck, der im gegenſeitigen hilfreichen Ausgleich nach 
der typiſchen Eigenart der Geſchlechter und in der menſchenwürdigen Harmoniſierung 
des Trieblebens („mutum adiutorium et remedium concupiscentiae“) beſteht, gleichſam 


zurück. Die Betonung des erſten Naturſinns der Ehe durch den Katholizismus hat manche 


du der Anſchauung gedrängt, als ob die Zahl der Nachkommenſchaft entſcheidend wäre. 


Man ſagt, daß die Formel „Kinder über Kinder“ dem Ideal des Katholizismus entſpreche. 
Dieſe Auffaſſung ift abwegig. Worauf es im Katholizismus ankommt, ift die reſtloſe 
Treue zur gottgegebenen Lebensordnung. Auf die Zahl der Kinder kommt es in keiner 
Weiſe an. Die Treue bedeutet praktiſch die rüdhaltlofe Verurteilung jedweder Verkehrung 
der Lebensordnung, wenn ſie auch durchaus nicht gebietet, alles zu tun, damit Kinder 
werden. Das Entſtehen des neuen Lebens iſt im Einzelfall kein poſitives Gebot, ſondern 
ein negatives. Poſitiv werden die Verpflichtungen erſt in dem Augenblick, wo das Kind 
den Anfang des Lebens genommen hat. Dann allerdings muß alles geſchehen, damit Ge⸗ 
ſtaltung und Erziehung in natürlicher und übernatürlicher Hinſicht möglichſt vollkommen 
fei. Abgeſehen von den Laftern der Gegenwart, die Paulus im Anfang des Römerbriefes 
für alle Zeiten gegeißelt hat, wird der Katholizismus niemals zugeben, daß es erlaubt 
ſein kann, die Verbindung der Erbanlagen, die durch die hingebende Liebe von Gatte 
und Gattin von der Natur erſtrebt wird, künſtlich zu verhindern. Der Katholizismus wird 
ebenfalls, und zwar mit erhöhter Dringlichkeit, in Übereinſtimmung mit der Naturethik 
niemals zugeben, daß das keimende Leben vorſätzlich getötet werden darf, auch nicht, um 
z. B. einen an ſich edlen Zweck, der auf andere Weiſe nicht verwirklicht werden 
kann, zu erreichen. Er betrachtet in Übereinftimmung mit der Biologie das Kind im Augen- 
blick der Vereinigung der Erbanlagen zur befruchteten Eizelle als echten Menſchen, deffen 
entwicklung erſt am Ende der Jahre der Reife vollendet iſt. Der Katholizismus ver⸗ 
langt, daß man die wirtſchaftlichen Gründe, die die Treue zur Naturordnung in der Gegen- 
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wart außerordentlich erſchweren, auf wirtſchaftliche Art, d. i. durch Erfüllung der Geſetze 
der Gerechtigkeit und Liebe, zu überwinden ſuche, und daß man die geſundheitlichen Be⸗ 
denken durch Beobachtung hygieniſcher Maßnahmen und durch vorbeugende Fürſorge 
auszuſchalten ſuche. Der Austauſch von Geſundheitszeugniſſen vor der Verlobung, die 
Körperliches und Seeliſches in geordneter Abſtufung berückſichtigen, kann nur als eine 
willkommene Formulierung dringlichſter Wünſche auch vom Katholizismus bezeichnet 
werden. Doch die Verletzung der großen Gottesordnung darf nie, auch nicht für Ausnahme⸗ 
fälle, als ein beglückender Weg zur Heilung von Unheil und zur Erzielung einer gefunden ` 
Nachkommenſchaft beſchritten werden. Wer die ſtürzenden Ziffern der Lebendgeborenen, 
die heute bereits die für ein Volk verhängnisvolle Tiefe von 19,5 auf 1000 Einwohner 
erreicht haben, vergleicht, und auch nur einen Augenblick erwägt, daß die Zahl der im 
Mutterſchoß Erſchlagenen etwa halb ſo groß ſein ſoll wie die Zahl der Lebendgeborenen 
überhaupt, wird nicht mehr daran zweifeln, daß alles verſucht werden muß, um die An⸗ 
gleichung an das Seinſollende wiederzugewinnen, wie es die natürliche Ethik und mit 
ihr der Katholizismus erheiſcht. 

Was aber den poſitiven Aufbau von Ehe und Familie betrifft, ſo darf man ſicher ſein, 
daß es keine biologiſche Forderung gibt, die der Katholizismus nicht begrüßen wird, ſo⸗ 
bald der Nachweis erbracht iſt, daß jene Forderungen ein Beſtandteil der natürlichen 
Ethik ſind. Die hingebende Liebe von Gatte und Gattin darf ſich niemals auswirken, 
wenn dadurch den Ehegatten oder dem Kind eine ernſte Gefahr erwüchſe. Die Enthalt⸗ 
ſamkeit in der Ehe ift eine heilige Pflicht, ſobald Leben und Geſundheit von Mutter und 
Kind ſie fordert. Und es wäre unerhört, in opfervollen Tagen für Mann und Weib die 
Durchführung einer doppelten Moral gelten zu laſſen. Viele Ziele der Eugenik wären 
ſofort erreicht, wenn es gelingen würde, nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch an⸗ 
zuerkennen, daß Mann und Weib durch gleiche ſittliche Bindungen verpflichtet ſind. Auch 
das Gebot der natürlichen Ernährung des Kindes innerhalb der Grenzen biologiſcher 
Anſprüche und tatſächlicher Möglichkeiten iſt nicht nur ein guter Rat, ſondern eine For⸗ 
derung, die das Gewiſſen bindet. Gelegentliche Außerungen moraltheologiſcher Bücher 
beruhen auf Unkenntnis biologiſcher Zuſammenhänge, wie auch die überſpannten Bu- 
geſtändniſſe an das Recht auf hingebende Liebe beim Mann in den gleichen Werken richtig⸗ 
zuſtellen ſind. Der Katholizismus billigt auch in dieſer Beziehung keine Verkehrung der 
Naturordnung. 

Es beſteht keine Möglichkeit, in dieſem kurzen Abriß die Geſamtheit der biologiſchen 
Geſetze in ihrer Beziehung zu Ethik und Katholizismus darzulegen. Es möge genügen, 
darauf hinzuweiſen, was ich zumal in dem Buche „Kind und Volk“ eingehend dargelegt 
habe, daß die menſchenwürdige Treue zur gottgegebenen Lebensordnung, die im ein- 
zelnen durch genaue Erforſchung biologiſcher Harmonien zu ergründen iſt, zu einem 
Familiengebilde führt, das beſte Qualität der Nachkommenſchaft mit einer entſprechenden 
Quantität verbindet. Es iſt dies nicht ein rein theoretiſcher Satz, der noch keine praktiſche 
Erprobung gefunden hätte. Im Gegenteil. Aus der lebendigen Wirklichkeit ift alles ab- 
geleitet. Ich erinnere an meine Unterſuchungen über die naturtreue Normalfamilie, 
die im Gegenſatz zur unnatürlichen Zwergfamilie und zur unnatürlichen Großfamilie 
das Ideal der natürlichen Ethik und ſomit des Katholizismus darſtellt. 

Gern füge ich hinzu, daß das, was ich in dieſem Beitrag andeutete, nicht nur eine Aufe- 
rung des Katholizismus darſtellt, ſo wie ich perſönlich die Beziehungen ſehe, ſondern 
daß alle im deutſchen Volke, die auf dem Boden der natürlichen Ethik ſtehen, dem gleichen 
Ideal zuſtreben. Hier liegt der Grund, weshalb ich, ſoviel wie nur möglich, den Gedanken 
vertrete, doch alles aufzubieten, um eine Einheit aller Deutſchen anzuſtreben. Die Kon⸗ 
feſſionen haben einen verſchiedenen Inhalt. Aber allen ſollte die natürliche Ethik gemein⸗ 
ſam ſein. Auf keinem Wege können wir beſſer der Zukunft unſeres Volkes dienen, als auf 
dieſem Zuſammenwirken in der Verfolgung eugenetiſcher Ziele. 
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Raffenhygiene und proteſtantiſche Ethik 
Von Bernhard Bavink in Bielefeld 


enn ich über Raſſenhygiene und proteſtantiſche Ethik hier ein paar Worte zu ſagen 

verſuche, fo muß ich vorab bemerken, daß ich die tatſächlichen Grundlagen des raffen- 
hygieniſchen Problems vorausſetzen muß. Die Unhaltbarkeit der „Umweltlehre“ (des 
Lamarckismus), die erbliche Ungleichwertigkeit der verſchiedenen Bevölkerungsſchichten 
und die umgekehrte Proportionalität der Vermehrungsquote mit dem Erbwert ſind m. E. 
feſtſtehende Tatſachen, aus denen die Forderung der Raſſenhygiene zwangläufig folgt: 
Förderung verſtärkter Vermehrung des Höherwertigen, Hemmung der relativ zu ſtarken 
Vermehrung des Minderwertigen. Es iſt hier nur zu unterſuchen, was die evangeliſch 
chriſtliche Sittlichkeit zu dieſen Forderungen zu fagen hat. 

Dieſe Frage iſt vom evangeliſchen Standpunkte aus nicht ſo leicht zu erledigen wie vom 
latholiſchen. Die katholiſche Ethik beſitzt gerade in dieſem Punkte (der ſexuellen Moral) 
ein bis in die Einzelheiten ausgebildetes Kaſualſyſtem, das fie mit Hilfe des Beichtſtuhls 
ſoweit wie irgend möglich durchzuführen beſtrebt iſt. Da die bereits getroffenen Ent⸗ 
ſcheidungen der Kirche abſolut verbindlich find, fo gibt es hier kein grundſätzliches Problem 
mehr, ſondern nur noch das praktiſche, wie den Forderungen der Kirche Geltung ver⸗ 
ſchafft werden kann. Für einen proteſtantiſchen Ethiker gibt es dagegen keine ein für alle» 
mal feſtſtehende Formulierung ſittlicher Gebote in menſchlichen Beſchlüſſen oder Ver⸗ 
ordnungen. Auch der Bibelbuchſtabe nützt nichts, wenn hinter ihm nicht der Geiſt ſteht, 
der ihn erft lebendig machen muß.) Wir dürfen daher weder erwarten, daß uns aus dem 
Neuen oder gar Alten Teſtament die Regeln für das ſittliche Verhalten im vorliegenden 
Falle in den Schoß fielen, noch dürfen wir einfach das bisher Geweſene als das Sittliche 
verkünden. Auch von dem ſittlichen Gebot gilt nach proteſtantiſcher Auffaſſung das Wort: 
erwirb es, um es zu beſitzen. Jedem neuen Geſchlecht ſtellt Gott nach dieſer Auffaſſung 
neue Aufgaben. Welcher Art ſind nun die unſrigen? 

dier muß zunächſt zweierlei feſtgeſtellt werden. Zum erſten, daß die kurz angedeuteten 
krlenntniſſe der modernen Biologie eine völlig neue Lage geſchaffen haben. Es handelt 
fid, wie Stoddard) fagt, um eine „neue biologiſche Offenbarung“, deren Bedeutung 
wir gar nicht zu hoch anſchlagen können. Zum anderen dies, daß wir ebenfalls der modernen 
Biologie die Wiederentdeckung der Tatſache verdanken, daß auch den höheren überindivi⸗ 
duellen Lebenseinheiten (den fog. Lebensgemeinſchaften) eine ſehr reale Exiſtenz gue 
bmmt, bei der „das Ganze weit mehr als die Summe feiner Teile it” (Drieſch). Auf 
den Menſchen angewendet bedeutet das, daß auch Familie, Volk uſw. nicht bloße Begriffe, 
fondern reale überindividuelle Lebenseinheiten vorſtellen. Damit find fie aber für den 
Chriften als beſondere Schöpfungsgedanken Gottes legitimiert, und die Pflege und Cr- 
haltung ihres Lebens wird ſittliche Pflicht genau ſo wie die Pflege des Individuallebens. 
Ber fein Volk verkommen läßt ift der fahrläſſigen Tötung genau fo ſchuldig wie einer, 
der einen Mitmenſchen verkommen läßt. Es gibt, anders geſagt, eine „Sozialethik“ nicht nur 
(wie man meiſt meint) im Sinne einer Verpflichtung gegen den „Nächſten“, ſondern auch 
gegen die Geſamtheit. Daraus folgt ſofort, daß der Chrift verpflichtet ift, ſich für diefe 
Fſlege das zunutze zu machen, was Gott uns an Erkenntniſſen über die Urſachen 
dzläſchen Aufſtiegs und Abſtiegs geſchenkt hat. Denn „wer da weiß, Gutes zu tun und 
{u's nicht, dem tft es Sünde“. Hieraus ergibt ſich weiter ſofort, daß jeder Chrift verpflichtet 


) Die Frage, wie bei folder Autonomie der Moral dem Relativismus zu entgehen ift, habe 
ich im einem Aufſatz „Bom Relativen zum Abſoluten“, Unfere Welt 1925, Heft 768 behandelt. 
) Det Kulturumſturz, die Drohungdes Untermenſchen, Verlag J. F. Lehmann München! 925, S. 31. 
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iſt, ſich über die tatſächlichen Verhältniſſe, ſo gut er kann, zu unterrichten und, wenn er 
ſelber fie durchſchaut hat, auch feine Vollsgenoſſen darüber zu belehren. Denn hier kann 
nur aus weiteſter Verbreitung der Erkenntnis die Heilung kommen. 


as iſt nun die Hauptſache an der neuen Erkenntnis? Dies, daß es auch innerhalb 

der chriſtlichen Ethik ein Irrtum war, wenn man, im lamarckiſtiſchen Gedanken 
befangen, ohne weiteres glaubte, die Urſachen des raſſiſchen Niedergangs nur in der 
Sünde und das Mittel zum raſſiſchen Aufſtieg nur in der Wiederherſtellung der indivi⸗ 
duellen Moral ſehen zu ſollen. Mittelbar ſind allerdings Moral und Unmoral am Auf⸗ 
ſtieg und Abſtieg ſehr ſtark beteiligt (f. u.). Die Mehrzahl der chriſtlichen Ethiker hat aber 
dieſes Verhältnis bisher ohne näheres Nachdenken ſo angeſehen, als ob Förderung des 
ſittlichen Standes der gegenwärtigen Generation ohne weiteres auch die erblichen Qua⸗ 
litäten der nächſten verbeſſere und umgekehrt: ſie hat allgemein geglaubt, daß die Urſache 
der tatſächlichen erblichen Entartung in der Hauptſache in den Laſtern und Fehlern der 
lebenden Generation liege. In dieſen Punkten gilt es zuzulernen bzw. umzulernen. 
Die Förderung des ſittlichen Zuſtandes der lebenden Generation iſt freilich aus zwei 
Gründen unentbehrlich. Erſtens weil bei einmal gegebenem Genotyp (Erbbilde) die Er- . 
ziehung das möglichſt Gute herauszuholen verſuchen muß; auch der Landmann muß 
ſich nicht nur gutes Saatgut zu verſchaffen ſuchen, ſondern auch pflügen, eggen und düngen, 
wenn er eine ordentliche Ernte haben will, auch wenn er weiß, daß ſein Getreide dadurch 
erblich nicht beſſer wird. Und zweitens, weil der ſittliche Wille allerdings auch zur Beſ⸗ 
ſerung des Genotyps unentbehrlich iſt, nicht ſo, als ob er dieſen unmittelbar verändern 
könnte, aber ſo, daß er uns antreiben kann und muß, diejenigen Maßregeln durchzuführen, 
die uns die neue Erkenntnis an die Hand gibt. Der neue kategoriſche Imperativ heißt: 
Handle auf ſexuellem Gebiete ſo, wie du es vor dir ſelber, deiner Frau (deinem Mann) 
und ihrer Familie, vor deinen Kindern und vor deinem Volke verantworten kannſt. Die 
letztere Forderung ſchließt ohne weiteres ein, daß wir die neuen Erkenntniſſe benutzen 
müſſen, wenn wir nicht ſittlich ſchuldig werden wollen. Da nun tatſächlich nach ihnen nur 
poſitive Ausleſe einen Erfolg verſpricht, fo müſſen wir als Ehriften uns eben entſchließen, 
dieſe zu fördern, und dürfen nicht um liebgewordener Vorurteile willen dieſen einzigen 
Weg zur Rettung unſeres Volkes in raſſiſcher Hinſicht ablehnen. 

Zu dieſen Vorurteilen gehört auch die zweite oben angezogene Meinung chriſtlicher 
Kreiſe, daß das ganze Unheil von den Fehlern und Laſtern, beſonders vom Alkohol und 
den Geſchlechtskrankheiten, herkäme. Wieviel direkte Keimſchädigungen davon herkommen, 
ift bis heute ſtrittig. Unzweifelhaft ift aber ein großer Teil der fo gedeuteten Fülle anders 
zu erklären, nämlich entweder ſo, daß ſchlechte Erbanlage einerſeits den Vater zum Trinker, 
andererſeits das Kind zum Idioten uſw. (direkt auch ohne Alkohol) machte, oder ſo, daß 
paratypiſch“ das Kind im Mutterleibe durch die Krankheit der Mutter geſchädigt wurde. 
Aber laſſen wir auch einen erheblichen Bruchteil echter, erblicher Keimſchädigung auf dieſem 
Wege beſtehen, ſo ſteht doch wohl ſchon feſt, daß gegenwärtig dieſe Quelle etwaiger neu 
auftretender Degeneration nur wenig mehr in Betracht kommt gegenüber der Ausbreitung 
bereits vorhandener ſchlechter Erbanlagen durch die Gegenausleſe. Die chriſtlichen 
Ethiker neigen zur Überſchätzung jener, zur Unterſchätzung dieſer Urſache. Die furchtbare 
Tatſache beſteht, daß, auch wenn von morgen ab in Deutſchland kein Tropfen Alkohol 
mehr getrunken und keine Lues mehr übertragen würde, dann die Entwicklung doch faſt 
ebenſo ſtark weiter abwärts gehen würde, weil ihre Haupturſache, die ſtärkere Vermehrung 
erblich Minderwertigen, ungehindert weiter beſtände. Die Urſachen dieſer umgekehrten 
Beziehung von Erbwert und Vermehrung liegen aber zum größten Teil anderswo als in 
unſeren Laſtern und Fehlern. 

Doch auch dies wird von chriſtlicher Seite angefochten werden. Iſt es nicht ſchon ein 
moraliſcher Defekt, nämlich unſere Bequemlichkeit und Genußſucht, die unſere oberen 
Stände zur Geburtenverhütung veranlaßt? Hat alſo nicht doch die Forderung auch von 
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hier aus Recht, daß mit der ſittlichen Beſſerung der Aufſtieg anfangen müſſe? Ja und 
nein. Gewiß iſt auch in dieſem Punkte, wie ſchon erwähnt wurde, der ſittliche Wille un⸗ 


entbehrlich. Aber es iſt ein Fehler, wenn der für ſein Volk verantwortliche Politiker — 


und das find wir heute alle — im Vertrauen auf die Ethik die Geſetzgebung fo machen 
wollte, als ob alle Menſchen der ſtrengſten ſittlichen Forderung folgen würden. Der Geſetz⸗ 
geber ift verpflichtet, mit der Tatſache zu rechnen, daß die Menſchen weder Engel noch 
Teufel, ſondern eben Menſchen ſind. Er muß alſo die Bedingungen ſo zu ſtellen ſuchen, 
daß die Befolgung des Wünſchenswerten nicht nur von einer kleinen Minderheit beſonders 
ſtark ethiſch Veranlagter erfüllt wird, ſondern daß zum wenigſten der „gute Durchſchnitt“ 
ihnen zu entſprechen in der Lage iſt. Das iſt aber heute nicht der Fall, wo infolge unſerer 
- gejeßgeberifchen und ſozialen Zuſtände es für die Familie des guten Mittelſtandes (auf 
die es hier in erſter Linie ankommt) faſt nur noch eine Strafe bedeutet, wenn ſie viele 
Kinder hat, während umgekehrt der Arbeiterfamilie, von den perſönlichen Unbequemlich⸗ 
keiten abgeſehen, kaum weſentliche Benachteiligung dadurch erwächſt, weil die Gefell- 
ſchaft ihr das meiſte abnimmt und die Kinder ſpäter fogar ein pekuniärer Vorteil werden. 
Schafft erſt dieſe Zuſtände ab, und wenn es dann noch nicht beſſer wird, dann ſchreibt 
den Reſt auf das Konto der ſinkenden Moral! Ich glaube aber, daß die große Mehrzahl 
inſonderheit der Frauen in unſeren guten bürgerlichen Streifen noch heute mütterliches 
Empfinden genug haben, um die ausreichende Zahl (4—6) Kinder großzuziehen, wenn 
ſie ihnen eine entſprechende Ausbildung und Lebensſtellung verſchaffen könnten. 


Umgekehrt ſollte der chriſtliche Ethiker ſich aber ernſtlich überlegen, ob er es vom Stand⸗ 


f punkte der Volksgeſundheit aus heute noch verantworten kann, wenn er allen Streifen 


N 3 


ohne Unterſchied das „Seid fruchtbar und mehret euch“ als göttliches Gebot predigt. 


wei Punkte bedürfen noch der Erwähnung. Gegen die raſſenhygieniſchen Forderungen 
wird von chriſtlicher Seite oft einge wendet, daß das Chriſtentum nun einmal eine Religion 
für die Armen, Schwachen und Kranken ſei, während der Schutzpatron der Raſſenhygiene 


letzten Endes doch Nietzſche ſei. Darauf iſt zu erwidern, daß die Verpflichtung des Chriſten⸗ 
tuns gegen die Schwachen nur dahin geht, die vorhandenen Schwachen zu pflegen, aber 


nicht, die Entſtehung möglichſt vieler ſolcher Schwacher und Hilfsbedürftiger zu begün⸗ 


fügen. Alle ſozialen, hygieniſchen uſw. Maßnahmen zugunſten des Individuums müſſen 


* 


ihre Grenze finden daran, daß fie nicht der Geſamtheit zum Verderben werden dürfen. 


Zum mindeſten müſſen dann Einrichtungen, die diefe unerwünſchte Folge haben, ausge- 
glichen werden durch ergänzende Maßnahmen, die eine Vermehrung des ſo ſorgfältig 
gepflegten Schwachen einſchränken. Im anderen Falle könnte es geſchehen, daß der 
` Chrift, indem er Gott zu dienen glaubte, tatſächlich dem Teufel in die Hände gearbeitet hätte. 


En letzter, oft gehörter Einwand iſt dieſer: Die Raſſenhygiene ſtellt die Frage des Auf⸗ 


ſtegs oder Abſtiegs der Völker ganz aufs Naturhafte, wo bleibt dabei der Glaube an die 
Feeiheit des ſittlichen Willens? Antwort: Daß auch das ſittliche Verhalten des Menſchen 


zu einem großen Teile durch Erbanlagen mitbedingt iſt, kann nur ein Blinder leugnen. 
(Bal. die berüchtigten Stammbäume Kallikak und Juke.) Es bleibt innerhalb dieſer Natur- 


gebundenheit für das einzelne Individuum immer noch ſoviel Freiheit, daß der für es 

einzig maßgebende ſittliche Maßſtab: das Gleichnis von den anvertrauten Talenten, auf 

das 3 angewendet werden kann. Übrigens geht uns dieſe Frage hier nichts 
an. 


t den ſittlichen Wert des Individuums richtet Gott, nicht wir. Aber über die Zu⸗ 


| hinft unſeres Volkes entſcheidet der tatfächliche Beſtand an poſitiven und negativen fitt- 
chen und intellektuellen Werten. Es ſteht bis zu einem gewiſſen Grade wieder in unſerer 


Hand, wie fich dieſer in der nächſten Generation ändern wird. Hier, Chriſtenheit, wende 


die Forderung des freien ſittlichen Willens an!.) 


1) Ausführlicher iſt der Verfaſſer auf das Problem eingegangen in einer Aufſatzreihe („Unfere 


Belt“ 1926, 12 bis 1927, 4), die demnächſt als Broſchüre erſcheint (G. Thomas, Bielefeld). 
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Soziale Notwendigkeiten der Raſſenhygiene 
Von Fritz Lenz in München 


ir ſtehen mitten in der größten Kriſe, welche die Menſchheit zu überwinden ge⸗ 

habt hat. Durch alle bisherigen Jahrtauſende haben die Tüchtigen ſich ftarter 
fortgepflanzt als die Untüchtigen. Das hat den Aufſtieg der Menſchheit bewirkt, ja, 
dadurch ift der Menſch erſt zum Menſchen geworden. Gegenwärtig aber pflanzen fic 
die Tüchtigen viel geringer fort als die Untüchtigen. Das fing vor einer Reihe von Sab 
zehnten an; und heute hat die Gegenausleſe ein Ausmaß erreicht, daß, wenn es ſo weiter 
geht, der völlige und nicht wieder gut zu machende geiſtige Niedergang nur noch eine 
Frage weniger Generationen iſt. 

Herbeigeführt worden iſt dieſe Kriſe durch zwei Dinge, die eng miteinander verknüpft 
ſind: die Überfüllung des Lebensraums und die Geburtenverhütung. An ſich wäre der 
Geburtenrückgang kein Übel; er wäre ſogar von größtem Segen für die Menſchheit, wem 
er vorwiegend die Untüchtigen beträfe. Aber er hat ganz überwiegend die Tüchtigen, 
insbeſondere die Einſichtigen, die Verantwortungsbewußten und Selbſtbeherrſchten be⸗ 
troffen. Damit iſt das Schickſal nicht nur unſeres Volkes, ſondern aller Völker abendländiſcher 
Kultur befiegelt, wenn es nicht in letzter Stunde gelingt, die Tüchtigen wieder zu ſtärkerer 
Fortpflanzung zu bewegen. 

Es gibt wohlmeinende Leute, die glauben, jede abſichtliche Verhütung der Befruchtung 
moralifch brandmarken zu müſſen. Die katholiſche Kirche erklärt es für eine ſchwere Sünde. 
Trotzdem iſt auch das katholiſche München heute beim Zweikinderſyſtem angekommen, 
und ſeine gebildete Oberſchicht beim Einkindſyſtem. Kein Zweifel, auch in katholiſchen 
Ehen iſt heute Empfängnisverhütung die Regel. Ein Volk, das keinen Lebensraum hat, 
wird ſich durch keine Macht der Welt die Geburtenbeſchränkung wieder nehmen laſſen. 
Die moraliſche Verurteilung jeder Verhütung der Befruchtung verſchlimmert unter dieſen 
Umſtänden nur die Gegenausleſe. Eine Erhebung hat mir gezeigt, daß jene Familien, 
welche die ſchwachſinnigen Zöglinge der Münchener Hilfsſchulen ſtellen, ſich faſt doppelt 
ſo ſtark fortpflanzen wie der Durchſchnitt der Münchener Familien. Eine andere Erhebung 
hat gezeigt, daß jene Münchener Familien, welche die Fortbildungsſchüler mit Note 5 
ſtellen, doppelt ſo viele Kinder haben wie der Durchſchnitt. Wir züchten, ohne es zu 
wollen, auf Note 5. Wie das zuſtandekommt, liegt auf der Hand. Es iſt daher höoͤchſte 
Zeit, mit der unterſchiedsloſen Verurteilung der Geburtenverhütung aufzuhören. Die 
Einſichtigen und Verantwortungsbewußten wird man unter den beſtehenden wirtſchaſt⸗ 
lichen und ſozialen Verhältniſſen ſicher nicht wieder davon abbringen. Folglich muß ſie 
bei den Untüchtigen nach Möglichkeit gefördert werden. Es wäre an der Zeit, auch bei uns 
Beratungsſtellen, wie fie z. B. in Holland und England beſtehen, einzurichten, wo Unter 
weiſung in der Verhütungstechnik erteilt wird. Es wäre auf dieſe Weiſe möglich, im Deut⸗ 
ſchen Reich jährlich mehrere hunderttauſend Abtreibungen zu verhüten. Gegenwärtig gehen 
im Reich jährlich mehrere taufend Frauen an den Folgen der Abtreibung qualvoll zugrunde; 
das macht in einem Jahrzehnt Zehntauſende von Frauen, meiſt Familienmütter. Alle dieſe 
könnten ihren Familien erhalten bleiben. In einer Denkſchrift des Sächſiſchen Arbeit 
und Wohlfahrtsminiſteriums über Ehe⸗ und Sexualberatung vom 20. Dezember 1927 
iſt ebenfalls in dieſem Sinne Stellung genommen. 

Nicht wenige Lefer, die den Ernſt der Lage nicht kennen, werden vermutlich entſetzt 
den Kopf ſchütteln und ſagen, das hieße den Selbſtmord des Volkes noch beſchleunigen. 
Denen habe ich zu antworten, daß es ein ausſichtsloſes Unterfangen iſt, die Zukunft des 
Volkes auf erzwungene Fortpflanzung wider Willen gründen zu wollen. Glücklicherweiſe 
hat der normale Menſch, zumal die normale Frau, durchaus den Wunſch, Kinder zu 
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haben und Opfer für dieſe Kinder zu bringen, wenn nur einigermaßen Ausſicht vorhanden 
it, daß die Kinder ein angemeſſenes Unterkommen finden. Es iſt pfychologiſch falſch 
geſehen, daß dem modernen Geburtenrückgang ein „metaphyſiſcher Wille zum Tode“ 
zugrunde liege. Wenn das richtig wäre, dann wäre freilich alles umſonſt. Aber ich brauche 
nur daran zu erinnern, wie ungeheure Anſtrengungen alle am Weltkriege beteiligten Völker 
gemacht haben, welche Opfer an Gut und Blut Millionen einzelner gebracht haben, weil 
ſie meinten, daß es im Intereſſe des Lebens der Nation nötig ſei. Alſo an Lebenswillen 
fehlt es nicht; der normale Menſch will Kinder. | 

E iſt auch nicht richtig, daß die ungenügende Fortpflanzung der Tüchtigen auf einen 
Mangel an Moral des einzelnen zurückzuführen ſei. Wenn der einzelne Menſch bzw. 
das einzelne Ehepaar auf die Erzeugung von Kindern, für die vorausſichtlich kein an⸗ 
gemeſſenes Unterkommen vorhanden iſt, verzichtet, ſo iſt das nur eine Folge der über⸗ 
kommenen individualiſtiſchen Moral. Und wenn unter den gegebenen Verhältniſſen 
gerade die Einſichtigen und Verantwortungsbewußten zu wenig Kinder erzeugen, ſo iſt 
das nicht eine Folge von Unmoral, ſondern ein Verſagen der individualiſtiſchen Moral 
ſelber. Die überkommene individualiſtiſche Weltanſchauung hat in der ſozialen Moral, 
welche die Pflichten der Geſellſchaft umfaßt, verſagt. Wohl ſpricht man dem einzelnen 
heute weitgehende Anſprüche an die Geſellſchaft zu; aber daß die ſoziale Moral, die den 
Einrichtungen der Geſellſchaft zugrundeliegt, in erſter Linie das Gedeihen der organiſchen 
Geſamtheit zum Ziele haben muß, das hat man vergeſſen. Man führt ſo viel das Wort 
„ſozial“ im Munde; die meiſten unferer „ſozialen“ Einrichtungen aber find in Wahrheit 
tem individualiſtiſch; fie laffen die Rückſicht auf das wahre Wohl der Geſamtheit ver- 
miſſen. Wie kann man ſich da wundern, wenn der einzelne es ebenſo macht? Krank 
und mangelhaft iſt alſo nicht ſo ſehr die Moral des einzelnen als die Moral der Geſellſchaft. 
In erſter Linie die ſoziale Moral, welche den Einrichtungen und Maßnahmen der Gefell- 
{daft zugrundeliegt, it daher erneuerungs⸗ bzw. ergänzungsbedürftig. 

Ein Beiſpiel iſt die Beamtenbeſoldung. Das beſtehende Syſtem der Beſoldung, 
| das durch die letzte „Reform“ keineswegs verbeſſert worden ift, führt auf die Dauer mit 
völliger Sicherheit das Ausſterben der Familien der höheren und mittleren Beamten 
herbei. Wenn in den höheren Beſoldungsſtufen der Junggeſelle und der Kinderloſe 
beinahe dieſelben Einkünfte hat wie der Familienvater, ſo richtet ſich die Lebenshaltung 
eben nach den Anſprüchen der Kinderloſen; und die Folge iſt die äußerſte Beſchränkung der 
Kinderzahl. Daher kommt es, daß die höheren Beamten im Durchſchnitt nicht viel mehr 
als ein Kind haben und die mittleren auch nicht mehr ganz zwei. Da zur Erhaltung im 
Durchschnitt mehr als 3 Kinder nötig wären, ift die Geſamtheit der höheren und mitt- 
leren Beamtenfamilien in ſchnellem Ausſterben begriffen. Die Kinderzulagen, die ſchon 
in den unteren Gehaltsſtufen nicht ausreichen, ſind in den oberen völlig unzulänglich, um 
den unvermeidlichen Mehraufwand für die Erziehung der Kinder zu beſtreiten. Die 
ſchematiſche Gleichmacherei richtet ſich hier in verhängnisvoller Weiſe gegen das Leben 
der Nation. Nachdem die Beamtenſchaft ſich nun einmal durch Kinderloſigkeit oder äußerſte 
Kinderarmut an das beſtehende Syſtem „angepaßt“ hat, darf man ſich nicht wundern, 
daß ſie in den Kämpfen um die letzte „Beſoldungsreform“ von Kinderzulagen nichts 
wiſſen wollte; — ſie befürchtete davon eine Herabdrückung des Grundgehalts. Das heißt: 
die Intereſſen der Junggeſellen und Kinderloſen haben den Ausſchlag gegeben. Die 
Ertegung weiter Kreiſe über diefe Beſoldungsreform ift leider nicht unberechtigt. Die 
Gehälter der ledigen und kinderloſen Beamten, zumal die der Beamtinnen, waren ſchon 
vorher ausreichend; die Beſoldung der Familienväter dagegen reicht auch jetzt nicht aus. 
Eine geſunde Beſoldungsreform hätte ſich daher nur auf die Familienzulagen erſtrecken 
dürfen. Für jedes Kind wäre ein Zuſchlag im Betrage von mindeſtens 20 v. H. des Grund- 
gehaltes nötig und ebenſo für die Frau, wenn wirklich für alle Beamten derſelben Stufe 
auch nur annähernd die Möglichkeit gleicher Lebenshaltung beſtehen ſoll. Die Familien⸗ 
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zulagen müſſen in den oberen Beſoldungsſtufen alſo entſprechend dem Grundgehal: 
höher ſein; denn die Erziehungskoſten der Kinder höherer Beamten ſind nun einmal 
unvermeidlich höher als bei den unteren; zudem dauert die Ausbildungszeit viel länger 
und das Anſtellungsalter ift viel höher. Durch eine bevölkerungspolitiſch richtige Geſtaltung 
der Beſoldung hätte der Staat Gelegenheit zu zeigen, daß er die Grundlagen feiner Exiſten; 
begriffen habe. Einſtweilen ſcheint das leider nicht der Fall zu fein. Eine entſprechende Ein. 
gabe der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene ſcheint unbeachtet geblieben zu fer. 


ie Moral, d. h. die Anſchauungen über das, was gut und ſchlecht, recht und unrecht if, 

bildet eine weſentliche Grundlage des Wirtſchaftslebens. Die Volkswirtſchaftler haber. 
das oft genug dargelegt. Unſere Wirtſchaft hat aber mehr und mehr eine Richtung ange- 
nommen, die darauf hinausläuft, die wirtſchaftlich Tüchtigen zum Ausſterben zu bringen 
und mit den Trägern der Wirtſchaft fich ſelbſt zu vernichten. Unter der extrem individualiſt 
ſchen Form der Wirtſchaft hat eine biologisch ausreichende Kinderzahl eine fo ſtarke min- 
ſchaftliche Benachteiligung zur Folge, daß die wirtſchaftlich Tüchtigen zur äußerſter 
Kinderarmut und damit zum Ausſterben getrieben werden. Am verhängnisvollſten with: 
die Rückſicht auf die Erbteilung. Ein Kind erbt das ganze Vermögen, eines von Zweier 
nur die Hälfte; eines von vieren nur ein Viertel. Folglich haben die wohlhabenden Familier 
nur noch ein, höchſtens zwei Kinder. Auf ausreichende Fortpflanzung gerade der wirt⸗ 
ſchaftlich Tüchtigen kann aber die Raſſenhygiene nicht verzichten; ihre Vermehrung lieg: 
auch im dringenden Intereſſe der Wirtſchaft der Zukunft. Folglich muß die Geſellſchaf: 
verhindern, daß Einſchränkung der Kinderzahl unter das zur Erhaltung notwendige 
Maß wirtſchaftlichen Vorteil bringt. Das würde durch eine Reform des Erbrechts 
erreicht werden, wie ſie der ſozialdemokratiſche Politiker Queſſel auf dem Parteitage vor 
1917 vorgeſchlagen hat. Danach ſollte jedes Kind höchſtens ein Drittel des elterlichen 
Vermögens erben dürfen. Ein einziges Kind würde alſo auch nur ein Drittel erben, und 
zwei Drittel würden in dieſem Falle an das Reich fallen. Wenn zwei Kinder vorhanden 
wären, würden dieſe zuſammen zwei Drittel erben, und ein Drittel würde ans Reich 
fallen. Erſt drei Kinder würden das ganze elterliche Vermögen erben. Es iſt m. E. kein 
Zweifel, daß diefe 3 Kinder in der Regel dann auch vorhanden fein würden. Wenn Queſſel 
mit ſeiner Forderung wenig Anklang gefunden hat, ſo lag das außer an den vordringlichen 
Sorgen der Kriegszeit vermutlich daran, daß ſeine Partei die Berechtigung erblichen 
Eigentums überhaupt nicht anerkennen wollte. Bürgerliche Politiker andererſeits werden 
geneigt fein, die Forderung „ſozialiſtiſch“ zu ſchelten. Es liegt mir völlig fern, die unerſet⸗ 
liche Bedeutung des Privateigentums für die Wirtſchaft zu verkennen. Daß bei kommuniſt⸗ 
ſcher Wirtſchaft nicht entfernt dieſelben Leiſtungen erzielt werden können wie bei privat- 
wirtſchaftlicher, ift ſelbſtverſtändlich. Außerdem lehrt es das ſowjetruſſiſche Rieſenexperiment 
mit ſchlagender Evidenz. Die kommuniſtiſche Wirtſchaft it eben nicht wahrhaft ſozial, 
ſondern im Grunde auch nur individualiſtiſch gerichtet. Dem erhofften Glück der einzelnen 
wird das Gedeihen der Geſamtheit geopfert und damit auch das Glück der einzelnen. 
Aber auch der extreme Privatkapitalismus iſt nicht die für das dauernde Gedeihen det 
Geſamtheit zweckmäßigſte Wirtſchaftsform, und zwar deshalb nicht, weil er die witt 
ſchaftlich erfolgreichen Familien zum Ausſterben bringt. Er bedarf alſo im Intereſſe bet 
Gefamtheit gewiſſer ſozialer Beſchränkungen. Durch eine Reform des Erbrechts, wie die 
von Queſſel vorgeſchlagene, würde das erbliche Eigentum keineswegs aufgehoben, fonder 
nur ſeinem urſprünglichen Zweck zurückgegeben: der Erhaltung der Familie. Mir iſt ein⸗ 
gewendet worden, in vielen Fällen laſſe ſich das Vermögen einfach nicht teilen, z. B. eine 
Fabrik oder ein Landgut. In ſolchen Fällen müſſen ſich die Geſchwiſter eben verſtändigen, 
wie das bisher auch ſchon nötig war. Denn Vermeidung jeder Teilung könnte nur durd 
das Einkindſyſtem erreicht werden. Will man das im Ernſt fordern? Die Wirtſchaft if 
doch der Menſchen wegen da und nicht die Menſchen der Wirtſchaft wegen. 
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Schon heute durchführbar dürfte eine Reform der Erbſchaftsſteuer ſein. Die 
Deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene hat auf meinen Antrag die Forderung aufgeſtellt, 
daß Familien mit mindeſtens 3 Kindern von der Erbſchaftsſteuer befreit werden ſollen 
und daß der entſtehende Ausfall für das Reich durch entſprechend ſtärkere Heranziehung 
der Zweikinder⸗ und beſonders der Einkindfamilien gedeckt werden ſolle. 


De Steuerweſen bietet auch ſonſt wirkſame Handhaben einer raſſenhygieniſchen 
Bevölkerungspolitik. Hier wäre eine Gelegenheit, die ſchönen Worte über die För- 
derung der Familie, die ſich auf dem Papier der Weimarer Verfaſſung ſo nett ausnehmen, 
in die Wirklichkeit umzuſetzen. Statt deſſen haben wir immer noch eine beſondere Ehe⸗ 
ſteuer, weil Vermögen und Einkommen der Ehegatten bei der Veranlagung zuſammen⸗ 
gerechnet und folglich ſteigend beſteuert werden. Demgegenüber iſt zu fordern, daß die 
Familien ausgiebig von der Steuer entlaſtet werden; und zwar muß für jedes Kind 
ein ſo hoher Hundertſatz der Steuer nachgelaſſen werden, daß Familien mit mehreren 
Kindern ſteuerfrei ausgehen. Der Hauptfehler des gegenwärtigen Syſtems iſt, daß der 
Steuernachlaß in den oberen Einkommensſtufen zu wenig ins Gewicht fällt und von 
einer gewiſſen Einkommenshöhe ab überhaupt nicht mehr gewährt wird. Falls einge⸗ 
wendet werden ſollte, daß bei großem Einkommen ein „Kinderprivileg“ nicht mehr am 
Platze ſei, ſo iſt darauf zu erwidern, daß die gegenwärtige Steuergeſetzgebung auf ein 
Junggeſellen⸗ und Kinderloſenprivileg in den höheren Einkommenſtufen hinausläuft. 
Gerade innerhalb der einzelnen Einkommenſtufen muß der von der Weimarer Verfaſſung 
verſprochene Ausgleich zugunſten der kinderreichen Familien verwirklicht werden. In den 
höchſten Einkommenſtufen bringt eine größere Kinderzahl gegenwärtig die größten Nach⸗ 
‚teile; folglich ift hier der Ausgleich am nötigften. Und für die Raſſe iſt es von entſchei⸗ 
dender Wichtigkeit, daß gerade die hohen wirtſchaftlichen Begabungen nicht ausſterben. 


er Geſichtspunkt der Qualität muß bei allen bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen ent⸗ 
ccheidend fein. Daher find allgemein gleiche Kinderbeihilfen oder gar Geburtenprämien, 
wie fie in Frankreich feit einigen Jahren beſtehen, unbedingt abzulehnen. Die tüchtigen Raſſen⸗ 
elemente kann man dadurch ſicher nicht zur Fortpflanzung veranlaſſen, am allerwenigſten 
die führenden Begabungen, auf deren Erhaltung es ankommt. Geburtenprämien und 
Kinderbeihilfen fördern vielmehr nur die Fortpflanzung der wirtſchaftlich Untüchtigen, 
zumal der Arbeitsſcheuen, die ohnehin ſchon zu viele Kinder haben. Das Übel der Gegen⸗ 
ausleſe, das unſere Raſſe und Kultur mit nahem Untergang bedroht, wird dadurch alſo 
noch vergrößert. Daher kann nicht eindringlich genug davor gewarnt werden, auf dem 
Gebiet der Bevölterungspolitik das Beiſpiel Frankreichs nachzuahmen. 

Die Fortpflanzung der Untüchtigen muß vielmehr mit allen zweckdienlichen Mitteln 
gehemmt werden. Der ſicherſte Weg dazu ift die Steriliſation. Um Mißverſtändniſſen 
vorzubeugen, ſei betont, daß dieſe keineswegs gleichbedeutend mit Kaſtration iſt. Die 
Keimdrüſen bleiben bei der Steriliſation vielmehr erhalten; auch die Begattungsfähigkeit 
und die Luſt der Begattung erleidet keine Einbuße. Aus Amerika, beſonders Kalifornien, 
legen ſchon über 6000 Fälle vor, die die Unſchädlichkeit der Steriliſierung für das indivi⸗ 
duelle Befinden dartun. In unſerer Bevölkerung ſind mindeſtens 10 v. H. geiſtig nicht 

dollwertig; ein noch größerer Teil ift körperlich minderwertig. Im ganzen kann man mit 
Geotjahn den Anteil der Minderwertigen auf ein Drittel der Bevölkerung ſchätzen. In 
lo großem Umfang ſollte auch die Steriliſierung freigegeben werden. Ich fage aus 
driidlid): freigegeben; denn ich halte die Zeit für zwangsmäßige Steriliſierungen nicht für 
gekommen. Durch Eintreten für zwangsmäßige Steriliſierung ſchadet man nur der guten 
Sache. Die allermeiſten Minderwertigen haben gar kein Intereſſe an Nachkommen⸗ 
ſchaft. Durch Erzeugung elender Kinder wird ihre Lage nur noch ſchlimmer. Die Cr- 
| fahrungen in Amerika haben denn auch gezeigt, daß die Zuſtimmung zur Steriliſierung 
meiſt leicht zu erreichen ift. Viele Minderwertige drängen fih geradezu danach. Es ift eine 
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bahnbrechende Tat des Zwickauer Arztes Dr. Boeters, daß er in den letzten Jahren aus 
eigener Verantwortung eine Anzahl Steriliſierungen hat vornehmen laſſen. Gegenüber 
anderslautenden Auslegungen hat er damit vor allem praktiſch bewieſen, daß die Steriliſie⸗ 
rung durch unſer Strafrecht nicht verboten iſt. Der Staatsanwalt, mit dem man ihm 
gedroht hatte, iſt nicht eingeſchritten, weil er keine geſetzliche Unterlage für ein Einſchreiten 
hatte. Durch Steriliſierung aller Untüchtigen und Minderwertigen könnte unſerm „Voll 
ohne Raum“ Lebensraum für mindeſtens 20 Millionen tüchtiger Menſchen geſchaffen 
werden. Man muß nur endlich den Mut haben, den Dingen ins Geſicht zu ſehen. 
Noch wichtiger als die Hemmung der Fortpflanzung der Untüchtigen aber iſt natürlich 
die Förderung der Tüchtigen. Alles, was die Bahn der Tüchtigen verſperrt, muß 
beſeitigt werden. Schwere Hinderniſſe liegen hier beſonders in unſerm Erziehungs⸗ 
und Bildungsweſen. Die törichte Uberſchätzung des angelernten Wiſſens bzw. der 
erſeſſenen Bildung hat zu fürchterlichen Mißſtänden geführt. Hunderttauſende „gebil⸗ 
deter“ Schwachköpfe drücken das Anſehen und die Lebenshaltung unſerer geiſtigen Berufe. 
Und Abhilfe ſucht man unſinnigerweiſe durch immer größere Verlängerung der Aus 
bildungszeit zu erreichen. Für immer mehr Berufe wird das Zeugnis der „Reife“ oder 
gar akademiſches Studium verlangt. So wird das Übel immer ſchlimmer. Hier muß 
radikal der entgegengeſetzte Weg eingeſchlagen werden. Die zu geiſtigen Berufen nicht 
Befähigten müſſen unbedingt von den Hochſchulen ferngehalten werden, nach Moy: 
lichkeit (hon von den höheren Schulen (Mittelſchulen). Jedes unangebrachte Mitleid 
mit einzelnen iſt eine Sünde an der Geſamtheit und an der Kultur. Ich leſe mit Freude, 
daß das bayeriſche Kultusminiſterium kürzlich den Mittelſchulen eine ſchärfere Siebung 
zur Pflicht gemacht hat. Es iſt nur zu fürchten, daß man nicht radikal genug vorgehen 
wird. Wirklich begabten jungen Leuten aber muß der Weg nach Möglichkeit erleichten 
werden. Heute ſind ſie gezwungen, bevor ſie zum Hochſchulſtudium zugelaſſen werden, 
zuerſt 4 Jahre Grundſchule und dann noch 9 Jahre Mittelſchule abzuſitzen. Das iſt um 
mehrere Jahre zu viel und folglich nicht zu verantworten. Die Ausbildung der Söhne 
unſerer gebildeten Familien wird dadurch zu ſehr verlängert und verteuert, der Zwang 
zur Kinderarmut immer größer. Das Heiratsalter der jungen Leute ſelber wird weit 
über das erträgliche Maß hinausgeſchoben. Hunderttauſende von Opfern der Syphilis 
und Gonorrhöe fallen im Grunde unſerm unſinnigen Bildungsweſen zur Laſt. Seit ich 
dagegen auftrete, habe ich ſchon zahlreiche Zuſtimmungen erhalten, darunter von mehreren 
Hochſchullehrern und fogar einigen Fachpädagogen. Als Hauptbedenken wird der Abbau 
von Studienratsſtellen, der daraus u. U. folgen könnte, ins Feld geführt. Iſt es wirklich 
ſchon fo weit mit uns gekommen? Non vitae, sed scholae? Ganz unverantwortlich if 
es, daß auch hochbegabte Kinder 4 Jahre lang in der Grundſchule feſtgehalten werden; 
zumal in kleinen Orten, wo es keine Hilfsſchulen für Schwachſinnige gibt, werden fie 4 Fahre 
lang mit einem Penſum gelangweilt, das fie in 2 Jahren ſpielend erledigen könnten. 
Der Schaden, den der begabte Nachwuchs unſeres Volkes durch dieſe verlorenen 
Jugendjahre erleidet, iſt nie mehr gutzumachen. Zunächſt mag es ſcheinen, als ob em 
paar Jahre wenig ausmachen. Später aber rächt es ſich bitter. Es muß unter allen 
Umſtänden erreicht werden, daß auch die Akademiker wieder mit 25 Jahren heiraten 
können. Sonſt fällt die Verantwortung für all die Unnatur, das ſittliche und körperliche 


Elend, das aus der Überalterung erwächſt, denen zur Laſt, die für die Geſtaltung unſeres 


Bildungsweſens verantwortlich ſind. 


aſt noch ſchlimmer als das Los der gebildeten jungen Männer iſt das der gebildeten 
Mädchen. Durch unfere verfahrenen Zuſtände werden Millionen netter und tid 
tiger Mädchen um die eigentliche Erfüllung ihres Lebens gebracht. Die Eröffnung der 
höheren Berufe für die Frau hat die Frauenfrage im Grunde nur verſchärft, da durch 
die Beſetzung zahlreicher Stellen mit Frauen ebenſo vielen Männern die Möglichkeit zur 


| 
| 


Heirat und Familiengründung entzogen worden ift. Die allermeiſten berufstätigen Frauen 
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aber fühlen fic) unbefriedigt. Eine Berufsberaterin an einer amerikaniſchen Univerfität 
hat gefagt, das Los der Akademikerin komme auf die Dauer einer langſamen Kreuzigung 
gleich. Ich kann es nach meinen Erfahrungen nur beſtätigen. Die Beantwortung der 
Frauenfrage iſt daher in ganz anderer Richtung zu ſuchen; der Weg zu ihr führt aber nicht 
über die Aufhebung der Dauerehe. Einſtweilen könnte die Frauenfrage immerhin dadurch 
gemildert werden, daß den tüchtigen jungen Männern die baldige Erringung einer Lebens- 
ſtellung und damit die Ehe ermöglicht wird und daß auf dieſe Weiſe nicht mehr Hundert⸗ 
tauſende der Syphilis überantwortet und damit vielfach eheuntauglich werden. Wenn 
die Familienväter entſprechend dem unvermeidlichen Mehraufwand beſſer beſoldet 
würden, die Junggeſellen, beſonders auch die Junggeſellinnen aber entſprechend geringer, 
ſo würde ſich die eigentliche Frauenfrage, die gar nicht in erſter Linie wirtſchaftlicher 
Natur iſt, zum großen Teil von ſelber erledigen. Heute aber werden gerade die begabteſten 
und tüchtigſten Mädchen ſcharenweiſe aus dem Lebensſtrom der Raſſe ausgeſchaltet und 
zum Verdorren verurteilt. Dadurch erleidet die Raſſe einen unerſetzlichen Verluſt. 


Es iſt natürlich nicht möglich, im Rahmen eines Aufſatzes alle Mittel und Wege der 
Raſſenhygiene zu zeigen. Ich konnte nur einige grundſätzlich wichtige beleuchten. Ent⸗ 
ſcheidend ift die Einſicht, daß die Tüchtigkeit der Raſſe die Vorausſetzung aller übrigen 
Lebens- und Kulturwerte it. Sobald diefe Einſicht einmal Allgemeingut der öffentlichen 
Meinung geworden ſein wird, wird alles gut ſein. Dann wird das Wort gelten: Wo ein 
Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Über die Verſtändnisloſigkeit unſerer Zeitgenoſſen und 
ihre Bedenklichkeiten wird man dann den Kopf ſchütteln. Das eben iſt die Tragik unfrer 

Lage, daß wir die Möglichkeit hätten, dem Niedergang Einhalt zu tun und daß nichts als 
Unkenntnis der Gefahr ſchuld daran iſt, daß nichts geſchieht. Die Nationen Europas 
folpern in den Abgrund der Entartung, wie fie in den Weltkrieg geſtolpert find. Und 
hier geht es um ein Gut. neben dem die Streitobjekte der Parteien, ja fogar die Streit⸗ 
obſekle der Nationen fid) geringfügig ausnehmen. So tragiſch diefe Verblendung ift, fo liegt 
doch eben darin, daß es nur Verblendung und nicht der Wille zum Tode iſt, ein Reſt von 
Hoffnung begründet. Die Wahrheit iſt auf dem Marſch. 
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1. Kurze volkstümliche Schriften 


Juſt, G., Die Vererbung. 132 S. Breslau. F. Hirt. 1927. Geb. 3,50 M. — Dieſes kleine 
Vuch ift vortrefflich geeignet, den gebildeten Laien in die Erblichkeitslehre, die ja eine Grundlage 
der Raſſenhygie ne ift, einzuführen. 

Siemens, H. W, Vererbungslehre, Raſſenhygiene und Bevöͤlkerungspolitik. 
125 S. 3. Aufl. München. J. F. Lehmann. 1926. Geb. 4 M. — Auch dieſe Schrift bietet eine 
. gute Einführung in die biologiſchen Grundlagen der Raſſenhygiene. 

Lenz, F., Über die biologiſchen Grundlagen der Erziehung. 51 S. 2. Aufl. Man 
i chen. J. F. Lehmann. 1927. 1,50 M. — Behandelt auch die raſſenhygieniſchen Mißſtände in unſerem 
. Erziehungs- und Bildungsweſen und zeigt Wege zur Abhilfe. 

Nudermann, H., Kind und Volk. 1. Teil. Vererbung und Ausleſe. 6. bis 10. Tauſend. 


Dreiburg i. B. Herder u. Co. 1922. — Empfehlenswerte gemeinverſtändliche Werbeſchriſt für den 
kdeaſſenbygieniſchen Gedanken vom katholiſchen Standpunkt. 

Müller, . B., Arbeiterbewegung und Bevölkerungsfrage. 154 S. Jena. K. Zwing. 
; 1927, — Eine gemeinverſtändliche, zugleich aber wiſſenſchaftlich gründliche Darſtellung der Bee 
i döllerungsfrage vom ſozialiſtiſchen Standpunkt. Müller zeigt, daß die Ziele der Raſſenhygiene 
mit denen eines wahrhaften Sozialismus vereinbar find. 
+ Ralienbugiene (Gadd. Monatshefte, 25. Jahrg., Helt 6) 83 
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2. Umfangreichere Bücher 


Baur, E., Fiſcher, E. und Lenz, F. Menſchliche Erblichkeitslehre. 601 S. 3. Aufl. Mir 
chen. J. F. Lehmann. 1927. Geb. 18 M. — Umfaſſende Darſtellung der menſchlichen Exblidfeit 
und Raſſenlehre, d. h. der biologiſchen Grundlagen der Raſſenhygiene. Auch die ſeeliſchen Unter- 
ſchiede der großen Raſſen find ausführlich beſprochen. Das Buch ift für gebildete Laien verftänt- 
lich (vgl. auch Juniheft 1927, S. 291). 

Lenz, F., Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene. München. J. F. Lehmann. — 
Dieſes Buch, das die ſozialbiologiſchen Grundlagen und die praktiſchen Möglichkeiten der Raſſen⸗ 
hygiene behandelt, iſt zurzeit vergriffen. Es wird im Laufe des Jahres 1928 in 3. Auflage erſcheinen. 


Schallmayer, W., Vererbung und Auslefe. 536 S. 4. Aufl. Jena. G. Fiſcher. 1920. 
— Dieſe erſte umfaſſende, gewiſſermaßen klaſſiſche Darſtellung des Gebiets, kann auch heute 
noch warm zum Studium empfohlen werden. 


Grotjahn, A., Die Hygiene der menſchlichen Fortpflanzung. 344 S. Berlin. Urban 
und Schwarzenberg. 1926. Geb. 17,70 M. — Wertvolle Darſtellung der praktiſchen Raſſenhygiene 
vom ſozialdemokratiſchen Standpunkt. Die Stellungnahme gegenüber der „Münchener Richtung” 
der Raſſenhygiene, der nachgeſagt wird, ſie ſei mehr „Ariſtogenik“ als Eugenik und ſtehe in einem 
„Gegenſatz zum Volksſtaat und zur demokratiſchen Entwicklung“, iſt nicht unvoreingenommen 
Tatſächlich beſteht kein weſentlicher ſachlicher Gegenſatz; denn auch Grotjahn tritt für die Erhaltung 
der Familien mit Führerbegabung und für Hemmung der Fortpflanzung der Untüchtigen (ein Drittel 
der Bevölkerung!) ein; ja er ſpricht fogar einer Raſſenpolitik grundſätzliche Berechtigung zu. 

Günther, H. F. K., Raſſenkunde des deutſchen Volkes. 498 S. 12. Aufl. Münden. 
J. F. Lehmann. 1928. Geb. 14 M. — Trotz einſeitiger und ſchematiſcher Behandlung der Raſſen - 
frage ein leſenswertes Buch. In den ſpäteren Auflagen hat Günther die Raſſenhygiene — er 
ſagt „Erbgeſundheitslehre“ — immer mehr gewürdigt. Er fieht ein, daß eine ſtaatliche Nafien- 
hygiene ſich nicht auf eine beſtimmte Raſſe beſchränken darf. Andererſeits aber beſteht für ihn 
„kein Zweifel, daß die Beſtrebungen, welche der Ertüchtigung des deutſchen Volkes dienen, fait 
immer zugleich auch die nordiſche Raſſe, bzw. die nordiſchen und nordiſcheren Beſtandteile des 
deutſchen Volkes, ſchützen, ja fördern müſſen.“ D. h. wenn die nordiſchen Beſtandteile wirklich die 
wertvollſten ſind, ſo kommt eine Förderung der wertvollſten Elemente von ſelber der nordiſchen 
Raſſe zugute. In dieſem Sinne ſollte eine Einigung wohl möglich ſein. 

Eaſt, E. M., Die Menſchheit am Scheidewege. (Aus dem Engliſchen.) 369 S. Bail 
B. Schwabe. 1926. Geb. 9,60 M. — Ein bedeutender amerikaniſcher Forſcher, Profeſſor an der 
Harvard-Univerfität, gibt in dieſem Buche eine eindringliche, auf umfangreiches Tatſache n material 
geſtützte Darſtellung der Begrenztheit des Lebensraums. Leider ſteht ihm die quantitative Ve- 
völkerungspolitik und zwar ihre negative, an Richtung an erſter Stelle, die quali- 
tative, raſſenhygieniſche erſt an zweiter. 


Stoddard, L., Der Kulturumſturz. Die Drohung des Untermenſchen. (Aus dem Eng 
liſchen.) 212 S. München. J. F. Lehmann. 1925. Geb. 7 M. — Eine packende Darſtellung der 
drohenden Gefahr des Niedergangs durch einen amerikaniſchen Autor. 


Sorokin, P., Die Soziologie der Revolution. (Aus dem Engliſchen.) 360 S. München. 
J. F. Lehmann. 1928. Geb. 10 M. — Dieſes Buch eines ruſſiſchen Soziologen, der früher Pro⸗ 
feſſor an der Univerſität Petersburg war und dort die ruſſiſche Revolution bis zum Jahre 1922 
miterlebt hat, ſei deshalb beſonders empfohlen, weil es auch die furchtbare, nicht wieder gut zu 
machende Schädigung der Raſſentüchtigkeit auf Grund reichen Tatſachenmaterials darſtellt. 
Rußland hat durch die Revolution ſein beſtes Blut, ſein „Gehirn und Gewiſſen“ verloren. 


Olberg, O., Die Entartung in ihrer Kulturbedingtheit. 179 S. München. E. Rein 
hardt. 1926. 7 M. — Das Buch ſtellt ein tapferes und temperamentvolles Bekenntnis einer radi⸗ 
kalen Sozialiſtin zum raſſenhygieniſchen Gedanken dar. Die Verfaſſerin war früher Mitarbeiterin 
Kautskys und orthodoxe Marxiſtin. Sie meint, daß „der weſentliche Grundgedanke des Marrit 
mus“ die Grundlage ihres Buches bilde. Eine „Auseinanderſetzung mit dem Geſchichts materialis⸗ 
mus“, der urſprünglich ein beſonderes Kapitel zugedacht war, iſt leider unterblieben, und zwar 
aus dem Gefühl der Unzulänglichkeit der der Verfaſſerin zur Verfügung ſtehenden Hilfsmittel. 
Hoffentlich wird ſie das noch einmal nachholen können. | 
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Seed, O., Geſchichte des Untergangs der antiken Welt. 1. Band. 428 S. 4. Aufl. 
Berlin. F. Siemenroth. 1922. — In dieſem Buch hat der bekannte Hiſtoriker Seeck, der bis zu 
ſeinem vor wenigen Jahren erfolgten Tode Profeſſor der alten Geſchichte in Münſter war, dar⸗ 
gelegt, wie im Altertum „die Ausrottung der Beſten“ die „geiſtige und körperliche Verkommen⸗ 
heit der Raſſe“ und damit das Ende der antiken Kultur zur Folge hatte. 

Kern, F., Stammbaum und Artbild der Deutſchen. 305 S. München. J. F. Lehmann. 
1927. Geb. 15 M. — Kern, der ordentlicher Profeſſor für allgemeine und für neuere Geſchichte 
in Bonn iſt, ſchildert in dieſem Buch die raſſiſche Grundlage der Geſchichte. „Es läßt ſich durch 
keinen Zweifel erſchüttern, daß ein gewaltiges Erbteil in Blut und Überlieferung der Euraſier, 
der nordiſchen Raſſe, zuletzt der Germanen ruht: der kategoriſche Imperativ einer Adelsraſſe.“ 
Die Zukunft beurteilt er düſter: „Die jetzt unheimliche Schnelligkeit und Gewaltſamkeit des Nieder⸗ 
druchs der alten ſeeliſch⸗körperlichen Lebensverhältniſſe hat ſelbſt in der antiken Hochkultur, die doch 
als warnendes Beiſpiel dienen könnte, bei weitem nicht ihresgleichen.“ 
= Rayer, JI., Geſetzliche Unfruchtbarmachung Geiſteskranker. 466 S. Freiburg i. B. 

Herder u. Co. 1927. Geb. 15,50 M. — Es handelt ſich um eine umfaſſende Behandlung der Ste⸗ 
tiliſierungsfrage vom Standpunkte der katholiſchen Moraltheologie. Darüber hinaus ſtellt das 
Buch eine Auseinanderſetzung der katholiſchen Morallehre mit dem raſſenhygieniſchen Gedanken 
überhaupt dar. „Vielleicht wird man einmal in der biologiſchen Einſtellung der katholiſchen Moral 

einen Wendepunkt in der Geſchichte der Moraltheologie erkennen.“ 

Lange⸗Eichbaum, W., Genie⸗Irrſinn und Ruhm. 498 S. München. E. Reinhardt. 
1928. Geb. 16 M. Dieſes Buch iſt das bedeutendſte Werk, das bisher über den Zuſammenhang 
wwiſchen Genie und geiſtiger Anomalie veröffentlicht worden ift. Der Gegenſtand ift für die Raſſen⸗ 
hygiene von höchſter Bedeutung. Das Buch ift in den weſentlichſten Teilen auch dem gebildeten 
Laien verſtändlich. 

Marcuſe, M., Die Ehe, ihre Phyſiologie, Pſychologie, Hygiene und Eugenik. 621 S. Marcus 
und Weber 1827. Geb. 20 M.—. Der Berliner Sexualforſcher hat es unternommen, zuſammen 
mit 12 Mitarbeitern, ein „biologiſches Ehebuch“ herauszugeben. 


3. Zeitſchriften 


Archiv für Raffen- und Geſellſchaftsbiologie, Schriftl. Dr. A. Plötz und Dr. F. Lenz. 
Verlag J. F. Lehmann, München. Wiſſenſchaftl. Organ der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſen⸗ 
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Aus Zeit und Geſchichte 


Das Spektrum Europas 
Von Arthur Hübſcher in München 


ie große Gerichtsſitzung, die Graf Hermann Keyſerling in ſeinem neuen Buch „Das 

| Spektrum Europas“ (Niels Kampmann Verlag, Heidelberg) über die europäiſchen 

` Böter abhält, ift von ſelbſtherrlichem Geiſt erfüllt. Keyſerling fällt fein Urteil auf Grund 

eigener Erfahrungen, ohne Kenntnis der geſamten völkerpſychologiſchen Literatur ſeit 

VW. Wundt und ohne Rücksichtnahme auf das reiche Material, das in den letzten Jahrzehnten 

die Forſchungen auf ſoziologiſchen Teilgebieten gebracht haben. Man hat alſo die Perſön⸗ 
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lichkeit des Verfaſſers mehr zu berüdfichtigen als es ſonſt üblich iſt, und muß ſich damit ob F- 
finden, daß das Werk an wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit verliert, was es an Unbefangentet F 


und Selbſtändigkeit des Urteils gewinnt. Keyſerling beobachtet die Völker vom Stand 


punkt eines beſſeren Europas aus, das einmal das Geſamtbild der Möglichkeiten veri: F 


lichen foll. Zu dieſem Geſamtbild trägt jedes Volk nur einen entſcheidenden, repräfen 


tativen Zug bei, der es für eine ganz beſtimmte Aufgabe prädeſtiniert erſcheinen läßt. Unter }: 


Volk aber verſteht er eine nicht fo ſehr blut mäßig als rein landſchaftlich gebundene Einhen. 
Wenn die moderne Raſſenforſchung der Anſicht iſt, daß die Umwelt keinen Einfluß auf 
Raſſenmerkmale beſitzt, ſo ſtützt ſich Keyſerling, ohne ſich dieſer Abhängigkeit bewußt zu 


fein, auf die ältere lamarckiſtiſche Theorie von der Vererbung erworbener Eigenſchaften, 
die in der Raſſe lediglich das Produkt der Umwelt ſieht. Er ſieht, wie übrigens auch Speng⸗ 
ler, Landſchaft und Volk in einem unzertrennlichen Zuſammenhang: Der Wüſtencharakter 


Kaſtiliens beſtimmt das ganze Spanien, verleitet zu herber Düſternis, aber auch zu uw 
gehemmter Phantaſie, und ſtellt den einzelnen in der Haltung Don Quichotes gegen die 
Zuſammenhänge der Natur. Die landſchaftliche Struktur bedingt für Italien Matriarcho⸗ 
lismus, Sippenzuſammenhang und eine beſondere kondottierihafte Form des Indivi- 
dualismus, für das Schweizer Bergvolk den „endemiſchen Krei. nismus“, eine Gnomen 


— — 
8 — 


und Troglodytennatur. Die Landſchaft formt die Einheit des baltiſchen Volkstums und 


macht den Erdgeiſt des Balkans zum Geiſt des ewigen Streits. Und wieder bedingt die 


f 


Gartenlandſchaft Frankreichs, daß fih der Franzoſe der Außenwelt gegenüber als Gärtner, 


als Bereiter gebildeter Natur fühlt, und wie in Frankreich, ſo haben auch in Deutſchland 


Landſchaft und Geſchichte Verſchiedenblütige zuſammengeſchweißt, Deutſche zu Deutſchen 


gemacht. 


Keyſerling ſieht eine landſchaftliche Einheit durch den Gang der Geſchichte hin. Er | 


ſieht die regionale Gebundenheit des Italieners ſchon in den Zeiten der Etrusker wirkſam, 
und in den ſpaniſchen Steinzeitdenkmälern denſelben Geiſt, der ſpäter römiſche Impe⸗ 


rat oren entſandte und die Eroberer der Neuen Welt. Es ſcheint ihm ſicher, daß die Schweizer 


Pfahlbauern ſchon den gleichen phyſiologiſchen Zuſammenhang mit dem Boden aufgewieſen 


haben wie die heutigen Schweizer, und daß nach einem Ausſterben der heutigen Franzoſen 


ſich neue Einwanderer bald zum Typus des franzöſiſchen Gärtners umformen würden. 
Verſagt dieſe Umwelttheorie ſchon vor den heutigen Tatſachen, etwa dem vielfachen 
Zuſammenleben von Blut- und Geiſteseinheiten ſehr verfchiedener Art im ſelben Raume, 


von Skandinaviern und Lappen im Norden, von Serben, Bulgaren und Türken in Maze 


donien, ſo mißlingt erſt recht ihre geſchichtliche Begründung. Tatſachen wie der Wechſel 
der altägyptiſchen, helleniſtiſchen und mohammedaniſchen Kultur in Agypten oder auch 


nur die Umformung eines Volkstums durch den bloßen Wechſel der herrſchenden Schicht, 
wie bei Sumerern und Semiten in Meſopotamien, bleiben natürlich außerhalb ſeines 


Geſichtskreiſes. Aber ſchon die Mannigfaltigkeit ber deutſchen Ent wicklung bereitet ernſte 
Schwierigkeiten, und bei England wird die Not gewiſſermaßen zur Tugend gemacht, 
erſcheint die Fähigkeit zu aktueller Neueinſtellung geradezu als national⸗-ſeeliſches Binde 
glied zwiſchen Normannen, Puritanern, Methodiſten, den viktorianiſchen und den manchmal 
halbbolſchewiſtiſchen Engländern von heute. Man findet ſchließlich Gage wie: „Die heutigen 
Griechen find immer noch durchaus Griechen“ — vom Schema veranlaßte abſurde Be 
hauptungen, denen niemand im Ernſte beiſtimmen kann. 
Da beſondere Gefahr der Methode Keyſerlings liegt darin, daß ſie letzten Endes nicht 
auf die Seele eines Volkes anzuwenden iſt, ſondern auf beſtimmte, gegenüber ver⸗ 
ſchiedenen Objekten ſich wiederholende Einflüſſe der Umwelt. Demgegenüber wird es 
manchmal faſt ein Vorzug, daß Keyſerlings hiſtoriſches Vergleichsmaterial lückenhafter 


und zufälliger Art iſt und auch nur dann zum Beweiſe herangezogen wird, wenn es die 


Eindrücke aus der durchreiſten Gegenwart beſtätigen kann. Man fühlt dieſes zufällige, 


nicht methodiſch erarbeitete und verwertbare Willen immer wieder heraus. Aus eim 
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ſeitiger Berufung: auf Unamuno bei Spanien, auf Prezzolinis Culture Italienne bei dem 
modernen heidniſchen Italien. Aus der ungeſchickten Unterbauung gewiſſer Theorien 
durch Ergebniſſe der jungen Raſſenkunde. Aus den nicht gerade zahlreichen Zitaten und 
Beifpiclen, bei denen es oft genug ein Unglück gibt — wenn Fiſchart mit Hofmanswaldau 
verwechſelt wird, wenn das Goethewort „Höchſtes Glück der Erdenkinder ..“ in der üblichen 
falſchen Gleichſetzung mit der Meinung des Dichters zitiert wird, wenn die zielloſe Natur 
haftigkeit Karls XII. zum Symbol des ſchwediſchen Nationalcharakters erhoben wird, 
obne Rückſicht darauf, daß in dem Helden von Poltawa etwas von dem gleichen Blute 
floß, das den Winterkönig in ſein abenteuerliches Unternehmen trieb. 

Das Beſte des Buches liegt naturgemäß in den Teilen, in denen Keyſerling darſtellt, 
was er geſehen hat, und was als Frucht des Geſehenen in ihm weiterlebt. Gewiß, man hat 
einige Fälle auszuſcheiden, in denen ſchlecht verdecktes Reſſentiment das Urteil ſpricht. 
Ein paar erlebte „Ausbrüche von Flegelhaftigkeit“ bei gebildeten Holländern verleiten 
den Verfaſſer zu der verallgemeinernden Gleichung holländiſchen Weſens mit roher 
Natur, tölpelhafter Sprache () und roher Kultur. Das Scheitern eines Vortragsplanes 
in Sofia, das nach den ſachlichen Aufklärungen, die ich perſönlich an Ort und Stelle er⸗ 
halten habe, nicht eigentlich auf bulgariſche Ungehdrigfeiten, ſondern mehr auf eine dem 
Anſehen des deutſchen Geiſtes in Bulgarien nicht gerade förderliche perſönliche Hoch⸗ 
fahrenheit Ke yſerlings zurückzuführen ift, wird zum Anlaß einer oberflächlichen Verurteilung 
des bulgariſchen Volkes, und dies in einer Form, wie ſie ſonſt nur bei Streitigkeiten von 
Schulkindern üblich iſt. . 

Trotz aller Mängel enthalten die nationalpſychologiſchen Analyfen Keyſerlings weite 
Partien, in denen ſich gründliche Kenntnis mit einer ſeltenen Einfühlungsgabe eint. Es 
it unmöglich, von der Fülle der Beobachtungen und wegweiſenden Ideen hier einen Be- 
griff zu geben. Der Schwerpunkt des Ganzen aber liegt in dem Abſchnitt über die Schweiz. 
Er ift von beſonderer Bedeutung, nicht weil hier endlich Dinge ausgeſprochen werden, 
die wir alle fühlen, die man im allgemeinen aber aus einer gewiſſen Scheu zu ſagen unter⸗ 
läßt, vielleicht aus einem Gefühl der Blutsverwandtſchaft oder aus der Idee einer kultu⸗ 
rellen Gemeinſchaft heraus, ſondern weil ein richtiges Verſtehen des Schweizer Zuſtandes, 

vie Keyſerling ſehr deutlich macht, fidh zu umfaſſender europäiſcher Bedeutung weitet. 
Alle Völker können in die Lage des ſchweizeriſchen kommen, eine Entwicklungsmöglichkeit, 
die m. W. zuerſt Max Weber als Verſchweizerung im Sinne einer zunehmenden politiſchen 
Obnmachtſtellung mit Kleinvolk⸗Kulturwerten und die noch jüngft Juſtus Freiherr v. Liebig 
[(die Verſchweizerung des deutſchen Volkes, Hammer⸗Verlag, Leipzig) als Verſchweizerung 
im Sinne einer geiſtigen Haltung von weiteſtem Sinn bezeichnet hat. Man muß voraus- 
ſchicken, daß Keyſerling manchem Poſitiven wenig gerecht wird: nicht nur den innerſchweize⸗ 
tiiden Problemen von Ordnung und Verkehr oder einem fo zuverläſſigen Menſchlich⸗ 
t itsmaßſtab wie der Tierbehandlung, die außer in den flandinavifchen Ländern wohl 
in der Schweiz am beſten ift, ſondern gerade auch der nicht ſeltenen Europagültigfeit, 
auf die eine Fülle von Bildung und Urbanität ein Anrecht gibt. Nur iſt allerdings 
entſcheidend, daß nichts fo ſehr den Widerſpruch und den Boykott der eigenen Landsleute 
herausfordert wie das Emporragen über den allgemeinen Durchſchnitt, und daß eine 
von Gottfried Keller in feinen letzten Werken mit Beſorgnis vorausgeahnte Entwicklung 
die ganze Breite des Schweizer Volkes erfaßt hat. Der heutige Schweizer iſt nach 
Keyferling der Typus eines Geiſtes, der im engſten Rahmen des Bergdorfes am 
| Rage if, in weiteren Zuſammenhängen aber geradezu demoraliſierend und ſataniſch 
wirkt. In Lebenseinſtellung und Lebensformen geſättigt, aber nicht ſelbſtgenügſam, 
ſondern in aggreſſiver Weiſe ſelbſtgerecht, veränderungsfeindlich mit hämiſcher Wendung 
hegen alle innerlich Freien, durchaus auf den kleinen Mann hin typiſiert und bar aller adligen 
Inſtinkte, fo wirkt er in gehobenen Schichten immer unficher und fehl am Orte. Er hat 
. Rigen{haften, die nach der Freudſchen Pſychologie nur als Abreaktion extremen Minder- 
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wertigkeitsgefühls gedeutet werden können: feinen Grobianismus, feine phariſäiſche Moral. 
Für uns iſt weſentlich, daß dieſer Geiſt auch in Deutſchland zwangsläufig entſtehen würde, 
wenn die heutige demokratiſche Ordnung und die Bevormundung durch die anderen Mächte 
andauerten: der Geiſt eines Gaſtwirtsvolkes, der Geiſt einer gewinnbringenden Zwangs- 
neutralität, die letzten Endes Feigheit und Geſinnungsloſigkeit ift. Wenn Keyſerling nicht 


> 
. 


die Gewohnheit hätte, fih fat ausſchließlich auf eigene Arbeiten zu beziehen, fo hätte er 


zahlreiche Beweiſe dafür finden können, daß die Schweiz innerlich bei der Meformatio. — 
ſtehen geblieben ift und bei allen großen europäiſchen Aufgaben der letzten Jahrhunderte 
verſagt hat, von der Abwehr der Türkeneinfälle im 17. Jahrhundert bis zur Abwehr der 
Ruſſeneinfälle im Weltkrieg. Und wenn er feſtſtellt, daß ſich die Schweiz heute in den 


Fragen der unterdrückten Minderheiten grundſätzlich auf die Seite der Großen und 


Mächtigen ſtellt, ſo kann gar nicht oft genug daran erinnert werden, daß ſie auch im Kriege 
jene merkwürdige Neutralität betätigte, die ein Schweizer, Jakob Schaffner, ſchon 1911 in 


der Hamburger Halbmonatsſchrift „Die Zeitſchrift“ (Ig. 1, Heft 11) gekennzeichnet und die 
z. B. dazu geführt hat, daß kein Tüll über die deutſche Grenze geliefert werden durfte, 


der nicht durch maſchinengeſtickte Knötchen für Verbandszwecke unbrauchbar gemacht wor ` 
den war (vgl. Kurt Baſchwitz, Das Rote Kreuz vor und nach Verſailles, Juliheft 1924 


der S. M. „Zehn Jahre Krieg“). 


ie Ausſichten, die Keyſerling in die Zukunft öffnet, gehen in zwei entgegengeſetzte Ride 

tungen. Die eine: Herabminderung und Verwiſchung der Perſönlichkeitsſtile der Völker, 
falſch verſtandene Demokratiſierung, Verſchweizerung und damit der Untergang. Weil 
Keyſerling an die andere glaubt, ſieht er, nebenbei bemerkt, auch keine europäiſche Zukunft . 
für die Schweiz. Sein ganzes Buch betrachtet die Völker in ihrer Beziehung zueinander, 
nicht nur das eine auf dem Hintergrund des anderen, und fo erweiſt fic) ihm Europa einer ⸗ 
ſeits als Mannigfaltigkeit, andererſeits als geiſtige Einheit. Nur die Erhaltung dieſer 


Spannung wird es zu ſeiner künftigen Aufgabe befähigen, die Keyſerling durchaus in 


der bewährten Linie unſeres hiſtoriſchen Denkens ſieht: „Ihm und ihm allein iſt es anheim 
gegeben, das Heilige Feuer des Geiſtes in der langen geiſtigen Nacht, die der Menſchheit 
als Ganzem bevorſteht, vor dem Verlöſchen zu hüten.“ (S. 487f.). Eine deutliche Abſage 
an die kulturphyſiognomiſche Richtung, auf die Keyſerling feit dem „Reiſetagebuch“ 


feſtgelegt ſchien! 


Je mehr nun der Raum als Bedeutſamkeit überwunden ift, je mehr das Gemeinſame 
hervortritt und die Unterſchiede zu ruſſiſchem oder aſiatiſchem Weſen einerſeits, zu ameri⸗ 
kaniſchem Weſen andererſeits bedeutſamer werden als die zwiſchen deutſchem und fran⸗ 
zöſiſchem, wird ſich nach Keyſerling die neue Wirklichkeit Europa aufdrängen. Wenn die 
organiſche Stufenfolge der Beziehungen vom Ich zur engeren Heimat, darüber hinaus 
zum Land, zum Reich, und wieder darüber hinaus vielleicht einmal zu Europa bei Kevfer — 
ling nach ſeinem eigenen Bekenntnis (S. 451) eine Umkehrung erfährt, ſo daß die Seelen⸗ 
ſchicht des Europäers vor der des Balten und der des Deutſchen kommt, ſo mag ihn dies 
dazu geführt haben, die Wirklichkeit Europa greifbarer vor ſich zu ſehen, als ſie es tatſächlich 
iſt. Wie dem auch ſei, Keyſerlings Europa wird keine neue Raſſeneinheit bilden, kein neues 
Volk, ſondern eine neue Stileinheit, wie denn nur die Völker und Kulturen, die eine hohe 
Stileinheit verkörpern, im Menſchheitserbe weiterleben. Dieſe Stileinheit kann fih keine - 
falls aus zunehmender Ausgleichung und Vereinheitlichung ergeben, ſondern im Gegen⸗ 


teil durch Erhebung der eigenen Ausſchließlichkeit und ihre Nutzbarmachung für die anderen, 
alſo durch Aufrechterhalten der nationalen Beſonderheiten und der Spannungen im Blut. 
Im Gegenſatz zu der Maſſenkultur Rußlands und Amerikas muß eine neue Kultur der 


perſönlichen und völkiſchen Sonderwerte erſtehen, und damit bezeichnet Keyſerling für 
die europäiſche Stufe das gleiche Problem, das für uns Deutſche im Föderalismus nach 


feiner kulturellen wie nach feiner politiſchen Seite hin liegt. Die Preisgabe des Voll 


tums wäre zugleich Preisgabe des Internationalen. 
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Geburtenrückgang 
Von Richard Korherr in Regensburg 


m Februarheft der S. M. „Karl Marx als Schrittmacher des Kapitalismus“ haben 
| Harold Picton und Wahrhold Draſcher in längeren Ausführungen zu meiner Arbeit 
„Geburtenrückgang“ (Dezemberheft der S. M.) Stellung genommen. Beide Erwiderungen 
ſiüberſehen, daß der beſchränkte Raum mir das Eingehen auf Einzelheiten unmöglich machte, 
und daß mein Aufſatz eigentlich nur einen gedrängten Überblick darſtellte, in dem ich fogar 
wichtige Punkte weglaſſen mußte. 
Zur Erwiderung Draſchers darf ich einige Bemerkungen machen: Es handelt fih in 
Südamerika mehr um die Vermiſchung (der Weißen mit Indianern und Negern) als um 
den Geburtenrückgang, obwohl auch dieſer ſich in den überwiegend von Weißen bewohnten 
Gebieten wie dem Oſten Braſiliens und Argentiniens und in Uruguay ſehr ſtark zeigt 
(Geburtenziffer um 25), während die weſtlichen Indio und Negergebiete ſehr hohe Ge- 
burtenziffern (um 40) haben. Das Material zu meiner leider nur zehn Zeilen langen 
Erwähnung Südamerikas habe ich aus Hübners Statiſtiſchen Tabellen, ferner aus States- 
mans Yearbook, den Büchern „Der Untergang der großen Raſſe“ von Madiſon Grant 
und „Der Kulturumſturz“ von Lothrop Stoddard entnommen. Dieſe Quellen ſind nicht 
weniger einwandfrei als die Draſchers. Der Gegenſatz zwiſchen ſeinen und meinen An⸗ 
gaben zeigt, wie vorſichtig man die Verhältniſſe in Südamerika beurteilen muß. Trotz⸗ 
dem bin ich nach wie vor der Gewißheit, daß die reinen Weißen Südamerikas vor In⸗ 
dianern, Negern und Miſchlingen — die letzteren bedeuten ja die größte Gefahr — immer 
mehr zurückweichen müſſen. Im Weſten und Norden ift der reine Weiße bereits eine Selten- 
heit. In den Parlamenten Perus und Ecuadors ſind kaum noch Weiße zu finden, von 
Venezuela ganz zu ſchweigen. Der Oſten Südamerikas ſteht noch verhältnismäßig gut 
da. Aber die von reinen Weißen bewohnten Gebiete ſind trotz der großen Zuwanderung 
doch örtlich begrenzt. Die Blut miſchung zwiſchen Weißen und Farbigen ſchreitet raſend 
ſort. Sie wird beſonders begünftigt durch die moderne Proletariſierung weiter Volks 
ſchichten, durch die der Weiße auf gleiche wirtſchaftliche Stufe mit dem Farbigen geſtellt 
wird. Der Rückgang der weißen Raſſe in Südamerika ift nicht mehr abzuſtreiten. Süd⸗ 
amerika war rot, ehe die Weißen kamen; es iſt ſeitdem im tiefſten Grunde rot geblieben 
unter der weißen Decke; es wird wieder rot werden. Der Künder dieſes kommenden roten 
Zeitalters iſt einer der bedeutendſten Männer Südamerikas, Prof. Dr. Erneſto Queſada. 
| ur Erwiderung Pictons feien nur einige Ausführungen gemacht, da ich in meinem 
mnächſt erſcheinenden Buch über den Geburtenrückgang auch auf die von ihm ver⸗ 
tretene Meinung eingehen werde. Seine Ausführungen tragen nur wenig wiſſenſchaftlichen 
Charakter. Mit pazifiſtiſchen Wendungen widerlegt man Tatſachen nicht. Picton ſpricht von 
einem Klagelied. Wer meine Arbeit mit ihren nüchternen und kaum widerleglichen Feſt⸗ 
ſtellungen tatſächlich als Klagelied empfindet, verſteht natürlich nicht, daß man der 
Geburtenfrage auch rein wiſſenſchaftlich, ohne Tendenz, gegenüberſtehen kann. Picton 
deutet meinen „primitiven“ Satz: „Wo Gründe für Lebensfragen überhaupt ins Be⸗ 
wußtſein treten, da iſt das Leben ſchon fragwürdig geworden“ als tendenziös, obwohl 
der Zuſammenhang und überhaupt der ganze Aufbau meiner Arbeit zeigt, daß dieſer 
Satz keine Aufforderung zum Nichtnachdenken oder zum Kinderzeugen enthält, ſondern 
daß er lediglich eine Tatſache feſtſtellt, ebenſo wie auch das Wort von der germaniſch⸗gotiſch⸗ 
katholiſchen Religioſität nicht einen Wunſch ausdrückt, ſondern auf eine ſich bereits ankün⸗ 
digende Erſcheinung Bezug nimmt, die ich mit allem wiſſenfchaftlichen Ernſt erforſcht habe. 
Ich finde in der Erwiderung auch den Satz, ich gäbe ſelbſt zu, daß der Geburtenrückgang 
in Frankreich [hon aufgehört hat. P.cton ſcheint meine Arbeit ſehr flüchtig geleſen zu haben, 
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ſonſt müßte er wiſſen, aus welchen Gründen Frankreich 1926 dieſelbe Geburtenziffer hat 
wie 1913 und daß der Geburtenrückgang ſeitdem weiter fortgeſchritten iſt. 

Ich begreife nicht, wie man meine Ausführungen über den Sieg der Weltſtadt über das 
Bauerntum leſen kann, um dann doch wieder mit der alten Behauptung der Übervölkerung 


— u — — 


zu kommen. Soll ich nochmals niederholen, daß, während die Städte immer mehr an⸗ 


wachſen, das Land draußen entvölkert; daß das Land entvölkern muß, weil die Maſſen 


in den Städten möglichſt billiges Brot wollen und die Landwirtſchaft unrentabel gemacht 


— 


wird, indem man Brot vom Ausland hereinholt; daß das amerikaniſche Getreide für des 


deutſche Bauerntum denſelben Todesſtoß bedeutet wie vor 2000 Jahren das ägyptiſche 
Getreide für das römiſche Bauerntum. 


Ich kann hier nicht auf alle Punkte eingehen, die Picton angeführt hat. Mein Buch 
wird darüber ſprechen, beſonders über die Frage, ob der heutige abendländiſche Geburten 
rüdgang eine Krankheitserſcheinung iſt. Aber an einem beſonderen Kapitel kann ich nicht 
ohne ein ernſtes Wort vorübergehen. Picton fühlt aus meinem Aufſatz eine Verachtung 
der Friedensbeſtrebungen heraus. Er ſchreibt wörtlich: „Man ſieht alſo, worauf alles 


hinausgeht — Platz für uns, aber keinen Platz für die anderen. „Kampf dem Geburten- 


rüdgang, ift gleich Kampf den anderen Völkern“. Einer ſolchen Auffaſſung ift ein Welt 


frieden höchſt unſympathiſch.“ 


Ich bekenne mich offen als Verächter der „Friedens“beſtrebungen, wie ſie in den Weſt⸗ 


ſtaaten feit Verſailles üblich find, und die nur die Unterdrückung Deutſchlands zum Ziele 


haben. Ich bekenne mich als Freund jeder ehrlichen Friedensbeſtrebung. 
Ich weiß, daß Harold Picton im Namen der Menſchlichkeit, vieles für Deutſchland 


getan hat. Aber in ſeiner Erwiderung lugt hinter Menſchlichk it und Pazifismus doch 
auch der Engländer hervor. Der deutſche Träumer wird zu lebendig. Er merkt allmählich, 
daß er mit ſeinen fruchtbareren 60 Millionen eigentlich mehr Anſpruch auf Land hatte als 
die ſterile franzöſiſche und engliſche Bevölkerung mit je 40 Millionen, die zum großen Teil 
für ihr eigenes Land nicht genug Menſchen haben, geſchweige denn für ihre rieſigen Kolonien. 
Des deutſchen Michels Wort lautet heute und in Zukunft „Platz für uns und Platz für die 


anderen.“ Wir fordern eine gerechte Verteilung des Bodens unter den Völkern. 


Ich habe kein Vertrauen auf den friedlichen Sinn der Weſtmächte. Ich weiß zu gut 
warum aus Indien noch keine Großmacht geworden iſt, warum Irlands Bevölkerung 
auf die Hälfte geſunken iſt, warum England gegen uns den Weltkrieg geführt hat, warum 


es die Blockade errichtet hat, wozu das Diktat von Verſailles geſchaffen iſt. Ich weiß 


auch ſehr gut, daß Frankreich eine Stabiliſierung der heutigen Verhältniſſe erſtrebt. G | 


gibt unter den deutſchen Träumern doch fo manche, die das alles wiſſen. 
Wir Deutſche werden nicht zögern, noch mehr für den Frieden der Welt zu tun als bisher. 


Aber wir wollen vorher den ehrlichen Willen zum Frieden auch bei den anderen Mächten 


ſehen. Wir ſind mißtrauiſch geworden. Das Verſailler Diktat, der Dawestribut, das 


Waffengceklirr und Kriegsgeſchrei rings um das wehrloſe Deutſchland, die ungeheuren | 


Flotten und Heeresrüſtungen trotz aller „Abrüſtung“, der neuentſtehende franzöſiſche 
Feſtungsgürtel gegen Deutſchland, die Beſatzung, die ſchwarze Schmach am Rhein: 
Sind das die Zeugen ihrer Friedenspolitik? Der ehrliche Deutſche iſt gegenüber 
dieſer Kampfesweiſe ſtets zu kurz gekommen. Er war immer der dumme Michel, der in 
der Welt verleumdet wird und noch mithilft, wenn man ihm Ketten anlegt. 


Wir Deutſche wollen einen gerechten und wahren Frieden. Man hat uns in den letzten 
zehn Jahren gelehrt, nickt auf Wahrheiten zu vertrauen, ſondern nur auf Tatſachen. Man 
hat uns in Verſailles Wohlſtand, Geld und Güter geraubt; man hat damit Kriegsſchifſe, 
Flugzeuge und Tanks gebaut. Unſer Volk aber, unſere 64 Millionen kann man uns nicht 
rauben, trotz der angelſächſiſchen Propaganda für die Geburtenbeſchränkung. Das iſt 
unf r Kapital für die Zukunft. Es gibt die befte Garantie für den Frieden. 
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Der Vormarſch des Engliſchen 
Von Joſef Hofmiller in Rofenheim 


en Leſern der S. M., die ſich des Aufſatzes „Soll unſere Jugend Franzöſiſch oder Engliſch 
. lernen?“ vom Ottober 1915 noch erinnern, wird es vielleicht von Intereſſe ſein zu 
erfahren, wie ſich der darin gegebene Anſtoß ausge wirkt hat. 

Zurächſt gar nicht, obwohl oder weil die Argumente für Engliſch als erſte Fremdsprache 
tein ſachlich waren. (Man kann ihn übrigens in meinem Buche „Vom alten Gymnaſium“ 
nachleſen, das bei Hugo Bruckmann in München erſchien). In Fluß kam die Entwicklung 
erſt durch die Ruhrbeſetzung im Januar 1923. Die Verſetzung des Franzöſiſchen von feiner 
Vorzugsſtellung in die zweite Reihe war die Reaktion einer ſpontanen Empörung. Wenn 
ich nach meinen eignen Erfahrungen urteilen darf, hätten die Schüler zum mindeſten paſſive 
Reſiſtenz geleiftet, wenn man ihnen weiterhin das Franzöſiſche zugemutet hätte. Andrer⸗ 
ſeits jedoch hätte deffen Vormachtſtellung niemals fo auf einen Schlag beſeitigt werden 
können, wäre die Tendenz nicht längſt in der Luft gelegen, hätten nicht triftige fachliche 
Gründe für die Auswechſlung geſprochen. 

Ich kenne lediglich die Leitſätze, die der Vertreter Bayerns im Reichsſchulausſchuß 1923 
als Referent in der Frage vertrat, und die folgendermaßen lauten: 

1. Es iſt anzuerkennen, daß im Weltwirtſchaftsleben England eine viel größere Bedeutung hat als 
Frankreich und demgemaͤß die engliſche Sprache in den wirtſchaftlichen Beziehungen der Kulturländer 
u erheblich weiterem Umfange angewendet wird als die franzöſiſche. | 
Die Schule muß hieraus die Folgerung ziehen und Engliſch in weit höherem Maße als bisher im 
keuſprachlichen Unterrichte beridfidtigen, ohne jedoch dem Franzöſiſchen, das als die Sprache eines 
für die europaiſche Kultur der Vergangenheit wie der Gegenwart bedeutungsvollen Volkes immer 
noch wichtig genug iſt, den entſprechenden Raum im Schullehrplane zu verſagen. 

2. Demgemäß haben an höheren Lehranſtalten, an denen bisher ſchon Franzöſiſch und Engliſch als 
Pflichtfächer eingeführt waren, dieſe beiden Sprachen im Lehrplane zu bleiben. Im allgemeinen 
ſollte, wo nicht örtliche Verhältniſſe es anders bedingen, mit dem Engliſchen begonnen werden, 
während das Franzöͤſiſche als zweite lebende Fremdſprache folgt. 

3. Mit dem Engliſchen wird, namentlich an Realſchulen und Oberrealſchulen, zu beginnen ſein, 
weill diefe Sprache 

a) für deutſche Schiller in der Formenlehre und im Wortſchatze geringere Schwierigkeiten bietet als 
. und auch die Ausſprache und Schreibung nicht ſchwerer zu erlernen iſt als im Fran⸗ 

iſchen . 

b) weil die Schüler früher zur Lektüre gelangen können als dies bei der Überfülfe der franzöſiſchen 
Formenlehre möglich ift und weil die engliſche Literatur unſerer Jugend in vieler Hinſicht geeigneteren 
Lehrſtoff bietet als die franzöſiſche. 

4. Das Franzöoͤſiſche follte, ſoweit dies nicht {don der Fall ift, an Real- und Oberrealſchulen von der 
IV. Maffe (Untertertia) an einſetzen. Auf diefe Weiſe kommen die Schüler an das verwirrende Regel- 
= des Franzoͤſiſchen erft heran, wenn fie [hon drei Jahre in einer lebenden Sprache geſchult worden 


5. An den Realgymnaſien kann mit Engliſch in der IV. Klaſſe begonnen werden, während das 
FTranzöſiſche in der VI. Klaſſe einſetzt. 

6. An den humaniſtiſchen Gymnaſien ſoll Engliſch als Pflichtfach eingeführt werden, während 

Franzöſiſch als Wahlfach in ſtärkerem Maße als bisher das Engliſche zu betreiben wäre. 

7. Soferne in den einzelnen Ländern deutſche Oberſchulen mit einer Fremdſprache als Pflicht- 
5 werden, ſoll dieſe fremde Sprache die engliſche ſein. Das gleiche gilt für die deutſche 
Auſbauſchule 

8. Inwieweit die vorſtehenden Grundſätze etwa auf die höheren Mädchenſchulen und die Mädchen⸗ 
; oo angewendet werden follen, muß beſonderen Beſprechungen und Beratungen vorbehalten 

en. | 


450 Aus Zeit und Geſchichte 


9. Eine Herabſetzung der jetzt für den Unterricht in den neueren Sprachen eingeſetzten Geſamtſtunden 
zahl darf durch die Neuverteilung des Franzöſiſchen und Engliſchen keinesfalls eintreten. 


10. Beim Übertritt von Schülern aus Anſtalten mit Franzöſiſch als Anfangsſprache an ſolche mit 


Engliſch und umgekehrt kann bei der Nachholung der betreffenden Fremdſprache billige Rudi 


genommen und ähnlich verfahren werden wie jetzt beim Übergang von einer höheren Lehranſtalt mi 


Latein an eine ſolche ohne Latein oder umgekehrt. 


In Württemberg traten etwas ſpäter 95 Lehrer und mehr als 1200 Studierende der 
Landesuniverſität Tübingen für eine neuzeitliche Umgeſtaltung des engliſchen Unterricht 
ein. Die Antwort des Kult⸗Miniſteriums lautete: 

„Die Unterrichtsverwaltung ſtimmt der Auffaſſung zu, daß im Unterricht der höheren Schulen in 
Zukunft dem Engliſchen ein Vorrang vor dem Franzöſiſchen zuzuweiſen ſein wird. Dieſe Umſtellung 
in dem Betrieb der beiden neueren Fremdſprachen erſcheint geboten im Hinblick auf die politische 


und wirtſchaftliche Weltlage, wie auch mit Rückſicht auf die kulturelle Bedeutung engliſch ſprechenden 


Länder. Auch darin ſtimmt das Miniſterium der Eingabe zu, daß das in engliſcher Sprache nieder 


gelegte Schrifttum für den Unterricht in den Schulen von höherem Werte ift, als das in franzöſiſcher 


Sprache vorliegende, ſowie daß der formalbildende Wert der engliſchen Sprache zwar verſchieden von 
dem der franzöſiſchen, aber darum nicht von geringerem Werte iſt. Aus dieſer allgemeinen Stellung 
nahme ergibt ſich, daß das Miniſterium die Anregungen der Eingabe für ſehr beachtenswert hält und 
fie bei Neuaufſtellung der Lehrpläne für die höheren Schulen berücksichtigen wird. Heute ſchon kam 
geſagt werden, daß bei der Umwandlung einiger Lehrerſeminare in Aufbauſchulen nach dem Lehrplan 
der deutſchen Oberſchule in erſter Linie Engliſch als die für alle Schüler verbindliche Fremdsprache, die 
ſechs Jahre lang mit anſehnlicher Stundenzahl betrieben werden foll, in Ausſicht genommen if.” 

Bayern führte die Neuordnung ſchon für das Schuljahr 1923/24 durch, mit Ausnahme 
der Rheinpfalz, wo die Franzoſen aus Preſtigegründen die Ausführung der Miniſterial⸗ 
entſchließung hintertrieben. 
In Preußen hatten vor dem 1. April 1923 nur 17 Anſtalten mit Engliſch begonnen. 
Jetzt ändert ſich das Bild mit einem Schlage. Im Schuljahr 1923/24 begannen auch in 
Preußen, abgeſehen von der Rheinprovinz und dem beſetzten Teile von Heſſen⸗Naſſau, 
wo die Verhältniſſe lagen wie in der bayeriſchen Pfalz, mit Franzöſiſch 790, mit Engliſch 
189 öffentliche höhere Lehranſtalten. 

Fürs Jahr 1927 find die entſprechenden Ziffern 692: 468, d. h. 60 vH. : 40 vH. 

Aufſchlußreich ſind die Prozentzahlen nach Provinzen (berechnet nach der Zahl der 
Schularten, nicht der Anſtalten): Franzöſiſch Engliſch 

97 vO. 309. 


1. Rheinland 

2. Heffen-Mafjau. . . .. 2... 90 „ 10 „ 
3. Weſt fals 77 „ 23 „ 
4. Brandenburg. ...... . 74 „ 26 „ 
o ete Rie ge 73 „ 27 „ 
6. Grenzmark 53 p 47 „ 
7. Oberſchleſinne 46 „ 54 „ 
8. Oſtpreu ßen 38 „ 62 „ 
9. Sach een 33 „ 67 „ 
10. Pommeern 23 „ 77 „ 
11. Hannovren 19 „ 81 „ 
12. Schleswig⸗Holſteinn Tn 93 „ 
13. Niederſchleſi nenne 5 „ 95 „ 


Beachtenswert ſind die großen Sprünge zwiſchen 2 und 3, 5 und 6, 10 und 11. 

Im Freiſtaat Sachſen wurde die analoge Entwicklung durch die damalige Regierung, 
die das Franzöſiſche teils nicht abſchaffte, teils neu einführte, gewaltſam gehemmt, wie 
überhaupt Haß des Lateins und Vorliebe für Franzöſiſch ein Leitfoſſil des Linksradikalis⸗ 
mus zu ſein ſcheint. 

Die Neuordnung hat ſich in Bayern, wie vorauszuſehen, bewährt und iſt auch an den 
höheren Mädchenſchulen reſt⸗ und reibungslos durchgeführt worden; auch die klöſterlichen 


— 
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Anſtalten hatten die nötige Anzahl engliſcher Lehrkräfte ſogleich bereit. Natürlich fehlte 
es nicht an vereinzelten Gegenſtimmen, zuletzt noch auf der Neuſprachlertagung 1927 
in Würzburg. Sie fallen jedoch nicht ins Gewicht, angeſichts der einen Tatſache, daß 
Karl Voßler, der führende Romaniſt nicht nur Bayerns, vorbehaltlos für die Neu- 
ordnung eintrat. 

Neuerdings werden Stimmen laut, als ſei der Vormarſch des Engliſchen zum Stillſtand 
gekommen. Ich bezweifle es, weil er nicht auf Deutſchland beſchränkt bleibt. Auch die 
neue Türkei hat Deutſch und Engliſch amtlich den Vorzug vor Franzöſiſch erteilt, vor allem 
aber hat auch in Oſterreich eine ſtarke Bewegung zugunſten der Auswechslung eingeſetzt, 
teils aus fachlichen, teils aus politiſchen Gründen (Tſchechoſlowakei und Polen find ſouve⸗ 
räne Gebilde von Frankreichs Gnaden). 


Kugliſch ſetzt ſich als Weltſprache durch, rein ſchon durch das Gewicht ſeiner Maſſe. „Ich 
hatte vor einigen Jahren eine Reiſe um die Welt zu machen; auf der ganzen Fahrt 
habe ich nicht ein mal ein Geſpräch anders als in engliſcher Sprache zu führen brauchen“, 
äußert der Großinduſtrielle Dr. Böttinger ſchon 1900 auf der Berliner Schulkonferenz. 
Durch den Ausgang des Kriegs, vor allem das gigantiſche Wachstum von Amerikas Macht 
iſt Engliſch als Weltſprache noch weſentlich wichtiger geworden. 
Schon 1922 verlangte die „Münchener Mediziniſche Wochenſchrift“ einen inten⸗ 
ſiveren engliſchen Unterricht, vor allem, weil infolge der unbegrenzten Mittel der me- 
diziniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Inſtitute der Vereinigten Staaten der deutſche 
Mediziner, der fich auf dem Laufenden halten will, darauf ange wieſen ift, ihre Veröffent⸗ 
lichungen regelmäßig und genau zu verfolgen. Aus dem nämlichen Grunde ſtellte der 
Verein deutſcher Ingenieure dieſelbe Forderung auf. Der Nobelpreisträger 
E. Fiſcher erklärte, kein Chemiker könne der eingehenden Kenntnis des Engliſchen ent⸗ 
. taten. Der Mathematiker Klein in Göttingen betont, wer Mathematik ſtudiere, müſſe 
unbedingt Engliſch können. Auf der vorhin genannten Schulkonferenz hat der klaſſiſche 
Philologe Diels ſchon 1900 erklärt: „Es kann ſo nicht weiter gehen, wir, d. h. wir klaſſiſchen 
Philologen können auf der Univerſität keinen Unterricht erteilen, ohne bei den Studieren- 
den die Kenntnis des Engliſchen vorauszuſetzen; in unſerem Fach hängen die Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft vielfach von neueren engliſchen Publikationen ab.“ Das alles iſt durch den 
Ausgang des Kriegs nur verſtärkt worden. Wer nicht Engliſch kann, iſt nicht mehr wett⸗ 
dewerbsfähig. 

Wer die Anzeigen der großen Tagesblätter verfolgt, kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß Franzöſiſch auf der ganzen Linie zurückweicht: auf 10 engliſche, italieniſche, ſpaniſche 
und ruſſiſche Angebote von Sprachlehrern oder Nachfragen von Sprachſtudierenden treffen 
oft nur 2 franzöſiſche, und auch hier handelt es ſich weniger um Nachfrage als um Angebot. 

Vollends die ſchöne Literatur iſt auch in dieſem Punkte ein empfindliches Barometer. 
Während vor dem Kriege von neueren engliſchen Schriftſtellern außer Wilde nur Shaw 
in Deutſchland bekannt war, hat ſich das Bild ſeitdem von Jahr zu Jahr zugunſten der eng⸗ 
liſchen Literatur verſchoben, in einem Maße, daß bereits deutſche Autoren, wie unlängſt 
Jakob Schaffner, gegen die Maſſeninvaſion engliſcher Literatur proteſtieren. Zurzeit 
erſcheinen von folgenden engliſch ſchreibenden Schriftſtellern deutſche Geſamtausgaben: 
Galsworthy, Kipling, Joſeph Conrad, Wells, Upton Sinclair, Stevenſon, Jack London, 
Sinclair Lewis. Einzelausgaben von Deeping, Zane Grey, Arnold Bennett, Hardy, 
Cheſterton, Prentice Mulford, Pickthall, Kennedy, Theodore Dreiſer, Rider Haggard. 
„Sogar wiſſenſchaftliche Werke, wie Prescott's Eroberung von Peru und von Mexiko, und 
Berenſons Geſchichte der italienischen Malerei werden überſetzt und viel gekauft. Das tft 
um fo bemerkenswerter, als vor etwa 20 Jahren noch der Verſuch von Tauchnitz, ſeine ge- 
- kienften Autoren auch in Überſetzungen herauszubringen, an der Teilnahmsloſigkeit des 
Publikums ſcheitert. Damals herrſchte noch Franzöſiſch. 
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Demgegenüber wollen die derzeitigen Überfegungen aus dem Franzöſiſchen wenig 
beſagen. Auf zehn Leſer, die mit einem Dichter wie Prouſt oder Valéry etwas anfangen 
können, treffen zehntauſend, die im „Dſchungelbuch“ ſchwelgen, oder in der „Schatzinſel 
von Etevenfon, oder im „Hauptmann Correll” von Decping, oder in „Said der Fiſcher“ 
von Ridihall. Auch von den Nordländern (Hamſun, Lagerlöf, Undſet) wird die franzöſiſche 
Belle triſtik übrigens ſtark zurückgedrängt, nicht minder von Italienern (Teledda, Piran- 
dello) und Spaniern (Unamuno, Ybafk z), von den Ruffen ganz zu ſchweigen. 


Da der Vormarſch des Engliſchen nicht aufzuhalten iſt, beweiſt die neueſte Tatſache, 
wonach in den Lehrplan der Berliner höheren Schulen als zweite Fremdſprache ſtatt 
Fianzöſiſch nunmehr Engliſch aufgenommen werden foll (Literariſche Welt 1928, Nr. 1, 
S 2). Dies Vorgehen (wodurch die oben für Berlin angegebenen Prozente ſtark geändert 
werden) kann nicht verfehlen maßgebend zu werden, denn Berlin bedeutet Preußen, und 
Preußen bedeutet Deutfdland bis zum Main; füdlic) des Mains, in Bayern, ift der Tauſch 
{con feit 6 Jahren durchgeführt. Dicfe Berliner Verfügung ift daher die einſchneidendſte 
ſeit 1923. Der Pariſer Literaturkritiker Paul Souday nimmt in den „Annales“ dazu 
Stellung: „Er warnt die franzöſiſchen Schriſiſteller davor, eine allzu künſtliche Sprache zu 
ſchreiben; er meint, fo ganz aus der Luft gegriffen wäre die Behauptung nicht, es gäbe jetzt 
in Frankreich zwei Sprachen, eine fürs Volk und eine für die Eingeweihten der nebel⸗ 
umbüllten Gipfel der Literatur.“ („Lit. Welt.“) Tatſächlich ſcheinen außer Romain Rolland 
keine lebenden Franzoſen als Schullektüre in Betracht zu kommen. Pfychologie als Würze 
ift ausgezeichnet. Aber wenn ein Werl nur noch aus Pſychologie beftcht, ift es unge nicß⸗ 
bar. Die Luft der gepflegten franzöſiſchen Proſa von heute iſt für einen jugendlichen Leſer 
zu fein und zu dünn. Ein Sprachgebiet von der ungeheuern Ausdehnung des Engliſchen 
lic fert naturgemäß einen ſtarken Nachwuchs erzählender Profa für jedes Bedürfnis. Der 
Vormarſch des Engliſchen könnte gar nicht in dieſem Tempo vor fic) gehen, hätte ſich nicht 
das Werturteil über die franzöſiſche Literatur, vorab der Gegenwart, verſchoben. 

Es ift mehr als fraglich, ob fidh Franzöſiſch auf die Dauer als zweite lebende Fre mdfprache 
halten kann. So ſehr es vielleicht für die Rheinlande das Gegebene ift, fo febr ift ande rſeits 
das Gegebene fir die Hanſcſtädte Spaniſch und Portugicſiſch (Braſilien ), für Südbayern 
Italieniſch (man fche fih z. B. das Münchener Adreßbuch darauf hin an), für andere 
Gebiete Ruſſiſch, Polniſch, Serbiſch. Wenn prakiſche Erwägungen für die Wahl der zweiten 
Sprache den Ausſchlag geben, kommt das Franzöſiſche für die Mehrzahl der Länder nicht 
mehr in Betracht. Die Lchrziele der zweiten lebenden Fremdſprache jedoch werden, 
wenisſtens an Realanſtalten, weſentlich praktiſch fein müſſen; das Literariſche tritt zurück. 
Das humaniſtiſche Gymnaſium kann hoffentlich auch in dieſer Hinſicht von ſeinem ſchönſten 
Vorrechte Gebrauch machen: nämlich Bildungsgſer zu vermitteln, deren praktiſcher Nutzen 
nicht ohne weiteres einleuchtet. Aber ich fehe eine Zeit kommen — vielleicht ift fic näher, als 
wir alle glauben — wo in ganz Europa die erſte lebende Fremdsprache Engliſch heißt. Es 
wird dann die Stelle einnehmen, welche die griechiſche Koine zur Zeit Chriſti, und welche 
das Latein durch das ganze Mittelalter bis zur Schwelle des 19. Jahrhunderts (im 18. Jahr⸗ 
hundert neben Franzöſiſch) eingenommen hat. 

Die Franzoſen ſelbſt ſind durch ihre Intoleranz ganz weſentlich mit die Urſache, wenn ihre 
Sprache überall zugunſten des Engliſchen an Boden verliert. Frankreich hat das Kunſtſtück 
fertiggebracht, ſich die Sympathien von 1918 auf der ganzen Welt reſtlos zu verſcherzen. 
Sein Vorgehen im Elſaß zeigt, wie das Italiens in Südtirol, daß der Sieg ſelbſt in An⸗ 
führungszeichen verdummt. Wer gefürchtet hatte, die autonomiſtiſchen Fliegen könnten 
durch kluge Tropfen Honig gefangen werden. kann fich beruhigen angeſichts der aufgefahre- 
nen Rieſenfäſſer Eſſig. Doch das ift eine Geſchichte für ſich, wie Kipling fagen würde. 
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Tagebuch 


Briefe und Schriften Friedrichs des 
Großen | 


$ as Ringen der Gegenwart um die Grund- 


lagen des deutſchen Staates hat der ge⸗ 


ſchichtlichen Erkenntnis ſeines Werdens eine 
alle Schichten der Bildungswelt erfaſſende 
Bedeutung verliehen, wie ſie der äußerlich 
ruhigeren Zeit vor 1914 nicht zu ihrem Vorteil 
fremd geworden war. In dieſer Lage hat ſich 
- herausgeſtellt, wie gering die Anzahl großer 
politiſcher Erinnerungen ift, die unſerer Nation 
zu Gebote ſtehen, und zugleich die ſchmerzliche 
LTaltſache immer neu bekräftigt, daß die großen 
Namen unſerer neueren Geſchichte nicht ent⸗ 
ſernt Gemeingut der Verehrung auf Grund 
einer wenigſtens annähernd gemeinſamen Auf⸗ 
faſſung ihrer geſchichtlichen und nationalen Be- 
deutung geworden ſind. 


Friedrichs des Großen Name ift heute noch 


ebenſo Symbol politiſcher Gegensätze wie der 
Name des Reichsgründers. Wie aber die 
ALenntnis Bismarcks durch das Ringen um die 
. Wertung feines Erbes fruchtbar gefördert ift, fo 
ſieht es auch mit dem großen Preußenkönig. 


Erst der revolutionäre Umſturz von 1918 hat 


die legten Siegel von feiner politiſch⸗literari⸗ 
ſchen Hinterlaſſenſchaft gelöſt und die volle 
Veröffentlichung feiner Politiſchen Teſtamente 
~ gebracht, die bis dahin ängſtlich als politiſches 


` Geheimnis gehütet wurden. Und indem die 


: Rot der Gegenwart die Blicke ſuchend auf die 
- Silföquellen der vaterländiſchen Geſchichte 
. ‚Wrüdleitet, hörte der Verfaſſer dieſer Tefta- 
‚ Mente auf, geſchichtliche Erinnerung zu fein, 


ondern forderte vielmehr erneut lebendige 


: deihäftigung mit feiner politiſchen Größe, um 


in Belehrung für eine neue Zeit nationaler 
enzkreiſe zu gewinnen. 
ed if die beſondere Bedeutung einer eben 


erſchienenen Auswahl der Briefe und Schriften 


Fredrichs des Großen!), die der Hallenfer 
Otifer Richard efter herausgegeben hat, 


daß fie Friedrichs literariſche Tätigkeit nicht als 


egleitende Erholung feiner überreichen Le- 
benzarbeit, ſondern als wichtigen Teil feines 


politiſs ; 
, cen Birkens auffaßt. Feſter hat es ver- 


') Friedrich der Große. Briefe und Schriften. 
Ungeleitet und erläutert von Richard Feſter. 
dübliogtaptiſches Institut. Leipzig 1927. 


ſtanden, in feinen knappen, gehaltvollen Ein- 
leitungen, aus denen auch der Fachge⸗ 
lehrte eine ganze Anzahl weiterführender An⸗ 
regungen zur Friedrichforſchung entnehmen 
kann, dem Laien einen Leitfaden zu geben, der 
mit ſicherer Hand die Verbindungen zwiſchen 
vertraulichem Briefwechſel, hiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellungen, militäriſchen Lehrſchriften und dem 
Kern dieſer Auswahl, den politiſchen Teſta⸗ 
menten von 1752 und 1768, in denen der 
König die Summe feiner politiſchen Erfahrungs- 
weisheit zog, herſtellt. Von dem Auftakt der 
Sammlung, Friedrichs „Briefen über die 
Vaterlandsliebe“ mit ihren unmittelbar in die 
Gegenwart eingreifenden Erörterungen über 
Egoismus und Altruismus, Welt- und Staats⸗ 
bürgertum, bis zum Teſtament von 1768 mit 
ſeiner jeden Nerv anſpannenden Energie der 
Wachſamkeit für die Erhaltung der eigenen 
Schöpfung, mit feinem an Bismarcks Alters- 
ſorgen gemahnenden tiefen Mißtrauen gegen 
die Nachfolger, führt dieſe Auswahl immer 
wieder in das eigentliche Zentrum dieſer großen 
Herrſcherperſönlichkeit. 


ie Einwände, die in der Gegenwart gegen 

Friedrich erhoben werden, gehen in der Regel 
aus von großdeutſchen Geſichtspunkten. Sie 
beurteilen nach der Aufhebung des preußiſch⸗ 
öſterreichiſchen Dualismus durch den Ausgang 
des Weltkrieges nun das kleindeutſche Zwiſchen⸗ 
glied der deutſchen Geſchichte unhiſtoriſch genug 
als einfach verdammenswert. Die Auswahl 
Feſters kann auch gegenüber ſolcher Kritik als 
Führer zu einem gerechten Urteil dienen. Sie 
zeigt, wie die Kulturpropaganda des großen 
Königs, der ſeine Schriften dienen ſollten, ſich 
zwar mit notgedrungener geſchichtlicher Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit in das Gewand der franzöſiſchen 
Weltſprache ſeiner Epoche hüllte, darum aber 
doch im Weſen ſo deutſch bleibt, daß paradoxer⸗ 
weiſe das tüdeske Franzöſiſch Friedrichs be- 
ſonders ſchwer in die Sprache des modernen 
Deutſchen zu übertragen iſt. Dieſer Kern 
deutſcher Geſinnung durchdringt alle Phaſen 
ſeines ſchriftſtelleriſchen Werkes bis zu der 
vielberufenen Altersabhandlung über die 
deutſche Literatur, die zwar verkennt, daß die 
Blütezeit deutſcher Dichtung bereits angehoben 
hat, aber doch ganz von der echten Sehnſucht 
etfüllt iſt, als Moſes in das gelobte Land noch 
hineinſchauen zu dürfen. Der rein preußiſche 
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Charakter der friderizianiſchen Politik bleibt 
natürlich beſtehen. Er war trotz der ſchmähen⸗ 
den Angriffe, die in neueſter Zeit auf ſie ge⸗ 
richtet ſind, eine unvermeidliche Folge der Lage 
Deutſchlands, wie fie Friedrich vorfand, und 
eines Jahrhunderts, dem nationale Denkweiſe in 
modernem Sinne überhaupt noch fremd war. 
Feſter hat aber mit packender Eindringlich⸗ 
keit herausgearbeitet, wie dieſer Staat Fried- 
richs des Großen doch die Aufgabe einer ſtaat⸗ 
lichen Notge meinſchaft für das politiſch zer- 
fließende Deutſchland des 18. Jahrhunderts 
erfüllen konnte. Indem ſich hier ein feſter 
Kern von achtunggebietendem, machtpolitiſchem 
und ſittlichem Inhalt bildete, konnte das Preu⸗ 
ßen Friedrichs des Großen zuerſt bedeutende 
Kräfte nicht nur aus dem Reiche ſeiner eigenen 
Untertanen, ſondern auch aus dem nicht⸗ 
preußiſchen Deutſchland wieder in den Dienſt 
politiſcher Aufgaben ziehen. Preußiſch-egoiſtiſch 
in ſeiner tatſächlichen Politik wurde es dadurch 
der unentbehrliche Kern des modernen deutſchen 
Staates und erfüllte eine Aufgabe, die über 
ſeine eigenen Grenzen hinaus wies. 

Wenn der Herausgeber ſeine Einleitung mit 
Friedrichs Doppelforderung ſchließt, daß der 
preußiſche Staat beſſere Grenzen und feſteren 
inneren Zuſammenhalt brauche, ſo entſpricht 
dies Wort auch den Notwendigkeiten der deut⸗ 
ſchen Gegenwart. Es deutet am knappſten an, 
in welcher Richtung die Werte dieſer Dotu- 
mente für den Lebenden zu ſuchen ſind, und 
mahnt, daß neue Schickſalsentſcheidungen des 
deutſchen Volkes nicht wieder unter dem trae 
giſchen Zeichen verſäumter Gelegenheiten 
ſtehen dürfen, weil die Nation politiſche Lehr⸗ 
meiſter, wie ſie größer kein anderes Voll beſitzt, 
zu verſtehen und auszuwerten ſich nicht ernit- 
lich genug bemüht hat. Die vorliegende Aug- 
wahl iſt geeignet, dem politiſche Bildung 
ſuchenden Leſer in dieſem Sinne zu einem 
Quell politiſcher Erbweisheit zu führen, der 
nicht nur preußiſche und zeitgebundene, ſondern 
allgemein und geſamtdeutſche Bedeutung hat. 


Halle a. S. Hans Herzfeld. 


Gedanken 


as Bedürfnis unſere Geſinnungen und 

Taten durch Menſchen anerkannt zu ſehen 
beruht darauf, daß wir Kinder der Welt ſelbſt den 
Maßſtab der Menſchen an unſere Geſinnungen 
und Taten anlegen. Legten wir ſelbſt den Maß⸗ 
ſtab Gottes an, ſo hätten wir das Bedürfnis, 
ſeinen Beifall und nicht den der Meuſchen zu 
erwerben. Wer ſich um den Wolf Verdienſte 


Tagebuch 


erwirbt, erwartet nicht, ſeine Anerkennung bei 


den Laͤmmern zu finden; wer das Lamm beſchußt, 


erwartet nicht, von den Wölfen geliebt zu werden. 
Wo dein Schatz iſt, da iſt auch dein Herz. 
® 
Nietzſche 
Vielleicht hat es keinen bedeutenden Schrift 
ſteller gegeben, der von Reſſentiments fo er- 
füllt war, wie dieſer Gegner des Reſſentiments. 
8 


Richard Wagner. 

Man möchte, daß es Leute gibt, die ätheriſche 
Gebilde geſtalten, wegen dieſer Geſtaltung als 
Narren verlacht und mit Steinen geworfen 
werden, und ift entrüſtet, wenn fie fo orgam- 
ſiert ſind, daß ſie unter dieſem Steinhagel ſich 
zu erhalten wiſſen. 


Aufbau 
Vom Standpunkt der Mikroben aus kann der 


— — — 


Verfall eines geſunden Organismus mit Recht 


als Aufbau bezeichnet werden. 
s 


Denſelben entfremdeten, daher objektiven 
Blick. den der Menſch auf ein fremdes Land 
wirft, das er zum erſtenmal betritt, wirft der 
Genius auf die Erde. 

& 

Auch dem Unbegabteſten ift die Lehrbegabung 

für Moral in die Wiege gelegt. 
e 


So wiederholt, wie der Geſchichtsphiloſoph 
meint, iſt die Zeit nicht. Aber ſo einmalig, wie 
der Zeitgenoſſe meint, auch nicht. 

* 


So wie etwas gu dumm fein kann, um ver- 
ſtanden zu werden, kann etwas auch zu geſcheit 
ſein, um verſtanden zu werden. 

s 


Gegenüber Phantasmen gut fein ift leichter 
als gegenüber den wirklichen Menſchen. 
e 


Wir find fonft nicht geneigt, ohne weiteres 
Weſensunterſchiede zwiſchen dem menfd- 
lichen und dem tieriſchen Denken anzunehmen. 
Aber eine wenig benutzte Eigenſchaft halten 
wir für einen Vorzug des Menſchen: Die 
Möglichkeit, fih ſelbſt zu überſehen. 

® 


Wenn die Kinder wüßten, was unanſtändig 
iſt, würden fie viel öfter die Gouvernante er- 
mahnen, als ſie von der Gouvernante ermahnt 


werden. 
® 


Demütig ſein ift nicht fo gar ſchwierig. Nicht 
ſtolz auf feine Demut fein, das it ſchwierig. 


Der deutſche Erzaͤhler 


Die Hochzeitskuh 
Roman von Joſef Magnus Wehner 


(5. Fortſetzung) 
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ie Bewegung, die ganz Deutſchland erfchütterte, ließ auch die Freunde erbeben. Sie 
ſahen das große, heilige Vaterland, das fie bisher nur ſtückweiſe durchwandert hatten, 
auf einmal als glühende Inſel voller Türme und Krieger vor ſich, umbrandet von Neid und 
Tod. In dieſem Augenblicke fühlten ſie jeden einzelnen Deutſchen als Bruder neben 
ſich, geadelt und gewaltig durch die Größe der Zeit. Die Schranken von Menſch zu Menſch 
waren über Nacht gefallen, und alle fanden ſich toſend zuſammen um die Heerführer, die 
wie Götter im Wetterleuchten ſtanden. Hätte Deutſchland jetzt ſeine Grenzſchleuſen ge⸗ 
öffnet, die Feinde wären im Sturm zerſtoben, und wenn jeder Deutſche nur ein Meſſer 
in der Hand gehabt hätte. Das Gefühl der Unbezwinglichkeit, das jeden beſeelte, machte 
auch den Einzelnen gut; nie noch hatte man fo feine Habe mit den Kameraden geteilt, nie 
noch den andern in ſeiner Art ſo tief verſtanden und geliebt. 
Die Freunde hatten nur eine Furcht: ſie möchten zu ſpät ins Feld kommen. Die Zeit 
der Ausbildung wurde ihnen läſtig lang. Wozu die peinliche Ordnung bis in die kleinſten 
Gruppen hinunter, wenn Gott in der Wolke über ihnen einherfuhr? 

Nach langen Wochen endlich wurden ſie in das Gewittergrollen der Fronten entlaſſen. 
Sie ſaßen am Abend vorher zuſammen und tranken den Abſchiedswein. Wohl zerſprang 
Berthold das Glas in der Hand, als er Otto zutrank, wohl blitzte ihm in dieſem Augenblick 
die Gewißheit auf, daß Otto ſterben müſſe. Seine Augen waren ſeltſam verändert. Aber 
was hieß das? Es erhöhte ihre Freude und ſtärkte ihren Mut, den Tod vor ſich zu wiſſen. 
Am nächſten Tage zogen ſie in einer Flut von Blumen, Menſchen und Muſik zum Bahnhof. 
Die Mädchen lachten und weinten und hingen ihnen am Arm, als ſie durch die Straßen 
. zogen. Und in einem Braus, der zum Himmmel ſchlug, fuhren die geſchmückten Wagen 
in die Nacht davon. 

Sie ſahen in der Frühe des erſten Tages den Domturm von Ulm, am Morgen des zwei⸗ 
ten Tages brannten ihnen in zartem Nebel die hundert Blumen des Kölner Domes entgegen. 
Dann fuhren ſie über den Rhein, der grün wie Wein, breit und mild ihre Seele tränkte. 
Cie fangen, heulten und ſchrien, die Leute vom Gebirg und die aus den Wäldern, in die 
| Raffer hinunter, die Rebhügel hinauf, fie hingen aus den Fenſtern und fangen, bis ihnen die 
Stimme verging. 

Zu den drei Freunden, die in einer Gruppe waren, hatte ſich noch ein vierter geſellt. 
- Eduard Blank, ein Lehrer, der in der Ausbildung zum Dirigenten durch den Krieg unter- 
brochen worden war. Er konnte viele alte Lieder und fang fie leiſe und innig in feiner Ecke. 

Langſam fuhren ſie über die Grenze. Hier war ſchon erobertes Land, geweiht durch 
den Tod von Kameraden, deren Gräber mit Helm und Kreuz bedeckt, hie und da auftauchten. 
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In der fünften Nacht mußten alle Lichter im Zuge gelöfcht werden. Sie hörten das 
ferne Grollen der Geſchütze. Eduard Blank fang ein altes Lied „Allvorwärts vor den Feind“. 
Die Offiziere ſtanden auf den Stationen zuſammen, empfingen ihre Befehle und es ſchien, 
als gehe es gleich morgen in die Schlacht. 

Aber ſie marſchierten noch zwei Tage durch öde, zerſchoſſene Dörfer, an toten Pferden 
vorbei, ehe ſie zum Feldregiment ſtießen. Hier wurden ſie erſt den einzelnen Kompagnier 
zugeteilt, die teils in Stellung, teils in Ruhe lagen. Die vier Freunde blieben zuja mmer 
und kamen in der Nacht zu ihren Kameraden, die etwa eine Stunde hinter der Front in 
Ruhe lagen. a 

Die feindliche Artillerie ſchoß in langen Zwiſchenräumen. Sie hörten die Erde auf- 
donnern, ſahen die roten Feuerblitze und die glühenden Eiſenſtücke zum erſten Mal. Die 
Nacht war unendlich lang. Sie ſaßen bei ihren Gewehren alarmbereit in einer Scheune 
und ſchliefen nicht. Blank erzählte mit leiſer Stimme von feiner Frau, fie fei eine Heilige, 
er habe ſie noch nicht berührt. Ein Mann ſchrie auf, es roch nach Pulver und Feuer, die 
Sanitäter ſprangen unter das krachende Gebälk und trugen einen jungen Unteroffizier 
hinaus, dem ein Eiſenſtück die Bruſt aufgeriſſen hatte. Er ſtarb und wurde in dieſer Nacht 
noch begraben. Ein Offizier ſprach das Gebet. 

Als der düſtere Tag anbrach, krochen die alten Krieger aus ihren Lehmlöchern, die fie 
ſich in die Höfe und Gärten des Dorfes gegraben hatten, verwildert, rauh, ſpöttiſch, ſchlach⸗ 
teten Hammel und brieten ſie in großen Keſſeln. Den Freiwilligen gaben ſie nichts, ſtießen 
ſie vom Feuer weg, hieben ihnen die Knochen um die Ohren und waren auch mit Worten 
nicht freundlich. Das ging ſo fort, bis ein Freiwilliger, ein Metzger, ſelber einen Hammel 
auftrieb, ihn ſchlachtete und briet, dann aßen die Freiwilligen für ſich, und die Alten, die 
ſchon fatt waren, ſchauten ihnen zu. Es ſchien aber nicht, als ob heute noch Freundſchafi ge 
ſchloſſen werden ſollte. 

Am Nachmittag wurde die Kompagnie zuſammengeſtellt und marſchierte bei ein- 
brechender Dunkelheit in Stellung. Man erwartete einen Durchbruch des Feindes. 

Der Himmel blitzte fahl. Rieſige Farbſcheine, Mündungsfeuer der fernen Geſchütze, 
flammten wie Flügel über den feuchten Himmel. Hie und da ſchlug eine Granate ein, 
ohne zu treffen. Die Leute gingen gebückt. Ein Gehölz kam, der Sternwald, der tags 
unter Feuer gelegen war. Zerſplitterte Bäume lagen über dem Pfad, Artilleriſten krochen 
im Dunkel umher, manchmal ſchnellte ein Blitz aus den Waldſchlünden. 

Dann kam freies Feld. Pulvergeruch brandete in der Luft. Flachbahngeſchoſſe ziſchten 
hart über die Köpfe der Truppe hinweg und ſchlugen rückwärts ein. Endlich kam der Graben, 
die Plätze wurden verteilt, Berthold, Otto und Erich meldeten ſich auf Patrouille. Sie 
erhielten den Befehl, fünfzig Meter vor dem Graben auf Lauer zu liegen. Berthold über- 
nahm die Führung. Sie krochen aus dem Graben gegen den Feind und legten ſich auf den 
Bauch. Andere Freiwillige ſchloſſen ſich rechts und links an. 

Eine Stunde mochten ſie wohl ſo gelegen ſein, da rief Otto gedämpft: „Berthold, die 
Schwarzen kommen!“ 

Berthold ſchrak auf. Er hatte ſcharf beobachtet, obwohl ſtürmiſche Gedanken von Kampf, 
Sieg und Heimkehr ihn zu verwirren drohten. Da ſah er nicht weit vor ſich vier baum⸗ 
lange Kerle im ſchwarzen Nebel ſtehen. Er legte an. Mochten die in den Gräben ruhig 
ſein, die alten Bärtigen und die jungen Unbeholfenen, er dünkte ſich den vieren gewachſen. 
Jetzt kamen ſie näher, aufrecht, blieben ſtehen, berieten ſich. Otto wollte ſchießen, Berthold 
befahl zu warten. Er ſah ſchon einen Meſſerkampf vor ſich — da ging der Mond aus dem | 
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Gewölk und gop fein Licht auf die Geſichter der Schwarzen. Berthold lachte: es waren 
vier Weidenbäume. 

Die Freunde wurden friedlich. Otto ſchob plötzlich ſeinen Kopf heran und fragte oe 
dämpft: „Möchteft du etwas von Birge wiffen 

Berthold ſchwieg. Otto fuhr fort: „Ich habe ihr feft verſprechen müffen, dir nichts von 
ihr zu erzählen. Aber ich glaube, ſie liebt dich noch.“ 

„Hat fie dir geſchrieben?“ — „Ja.“ — „Dann will ich weiter nichts wiſſen.“ 

Die Ablöſung kam. Die Freunde krochen in den Graben zurück. Eduard gab ihnen zu 
eſſen. Dann ſaßen ſie mit ihren Gedanken in den niedrigen Unterſtänden und ſehnten ſich 
darnach, Frankreich zu durchſtürmen und durch den Pariſer Triumphbogen zu marſchieren. 
Die Nacht war lau, die Granaten ſelten. 

Plötzlich lief ein Befehl durch: Die eigene Artillerie würde um ein Uhr Vernichtungsfeuer 
auf die feindlichen Gräben legen. Jeder rollte ſich zuſammen und wartete. Schlag eins — 
die Phosphoruhren zeigten es an — ſchwirrte die erſte Salve hart über die Köpfe der Kom- 
pagnie. Dann brach das Feuer los. Die franzöſiſche Artillerie antwortete. Der Himmel 
zuckte, rote Flammen ſpieen aus der Erde, der Graben wankte. Nicht weit ſchrie einer auf, 
von den eigenen Leuten. Geſchoſſe atmeten heran und barſten im Rücken; das war die eigene 
Artillerie, ſie ſchoß zu kurz. Die Fernſprechleitung klappte nicht, der Hauptmann ſchickte 
einen Läufer zurück, die Soldaten hingen zwiſchen zwei Feuern. 

Da drang ein markerſchütternder Schrei von den Franzoſen herüber: „Jeſus Marie, 
Marie! Marie!“ 

Da drüben war einer zu Tode getroffen. Die Stimme ſtarb ab, andere miſchten ſich dazu, 
agend, eine Herde von Heulern. Die erſten Verwundeten eilten durch den Graben. 

Dann ſchwieg das Feuer. Die Stimmen der Sterbenden drüben hallten über das Feld. 
Von den eigenen ſchrie keiner mehr, ſie waren nur leicht verwundet. Jeder lag zum Auf⸗ 
ſchnallen bereit, aber es kam kein Befehl zum Sturm. Es hieß, man habe zu wenig Erſatz. 

So gingen die erſten Stellungstage hin. Das Regiment wurde abgelöſt und überall 
an den Stellen der Front eingeſetzt, wo ein Gefecht im Gange war. Aber der erlöſende 
Durchbruch blieb aus, und es begann, je mehr es Winter wurde, in Lehm, Regen und Feuer 
der Stellungskrieg, der jedem verhaßt blieb. Schön waren die Abende an den franzöſiſchen 
Kaminen, hart das ewige Exerzieren, Schanzen und Balkenſchleppen. Als Gegengewicht 
hierzu gründete Eduard einen Geſangverein. 

Der Frühling kam, ein Frühling an der Somme mit tauſend Tierſtimmen aus den Fluß⸗ 
niederungen, mit viel Blumen und jähen Liebſchaften. 

Da trat Italien in den Krieg ein. Das Regiment wurde in die Alpen geworfen, Otto und 
Erich wurden zu einem anderen Regiment verſetzt, das in Frankreich blieb. Der Abſchied 
war ſtumm und groß. 

Regen ſtrömte, als die Soldaten in die alten Tiroler Städte einzogen. Aber ſie ſangen, 

daß die Mauern wankten und die Mädchen faſt aus den Fenſtern ſtürzten, allen voran 
Eduard. Er ſchrieb in dieſer Zeit heftige Liebesbriefe und erhielt ähnliche von ſeiner Frau. 
Das heiligmäßige Verhältnis ſchien zu ſchmelzen. 
Sie tranken roten Tirolerwein und ſangen, klommen die Gebirge hinauf und wehrten 
; die Italiener ab, die wie eine Schar Kinder mit Hirtenſtäben und großen Geſten gegen die 
¢ deutſchen Drahtverhaue anliefen. Berthold war bei einem ſtändigen Patrouillenkommando 
t md zeichnete fih aus, wurde aber nicht befördert, weil er nicht danach lief. 
Es waren große Tage in den Bergen, die blauen Venezianer Alpen vor Augen, auf den 
Rellenbogiene (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 6) 33 
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Märchenpfaden der Dolomiten, die verzauberten Burgen glichen, in den Tälern des Monte 
Griftallo, über denen noch er freiften, an en und Bächen. Hier wurde felbft der Tod 


zum Schein. 


Otto und Erich waren Offigiere geworben. Sie ſchrieben Berthold oft und ſchickten ihm 


von ihrem Gehalte. 


Endlich im Winter des zweiten Jahres wurde das Regiment zum Sturm befohlen, gegen 


Serbien. 


Sie wateten durch den Talſchlamm, durch peſtfahnenſchwarze Dörfer, ſchliefen im Schnee 
und litten furchtbaren Hunger. Aber ſie trieben den Feind von Berg zu Berg, es war ein 
einziger Sturm hoch oben über den gewaltigen Flußtälern, über die Weinberge der Morawa 
und die granitnen Täler des Ibar. Sie fühlten Tourniſter und Gewehr nicht mehr, ſie 
jauchzten und ſchrieen, wenn es zum Sturm ging. Sie fühlten Deutſchlands Grenze vor der 
Bruſt und trugen ſie jubelnd und todverachtend in die Unendlichkeit. Es ging mit feuriger 


Gewalt vorwärts durch alle Schrecken: an todeswunden Serben vorbei, die ſtolz am Weg⸗ 


rand ſaßen, an nackten Leichen vorüber, unten am Fluß, die um ein ausgebranntes Feuer 


hockten, die Bergſtraßen hinauf, deren Mitte eine rote Blutſpur von den erſchoſſenen 
Pferden oft lange durchlief, an deren Seiten, die Schluchten hinunter, abgeſpannte Rolfe 


ſtanden und unbeweglich auf den Tod warteten. Täglich brauſten ſie über das Kampfziel 
hinaus und mußten in der Nacht ein Stück zurückgehen. Sie kamen in mohamedaniſche 


Städte und ſtauten ſich an den ſilbernebligen Gebirgen von Griechenland, unter dem ma⸗ 
giſchen Mond, der da unten hell und körperhaft leuchtete. 
Nur einmal ſchrak Berthold auf. 


Sie waren in ein mazedoniſches Dorf einmarſchiert, das von Dornen überwachſen, von 


Waſſern überſtürzt, in einem Seitentale lag. Berthold wurde in ein Bauernhaus einge⸗ 


wieſen. Er hatte kaum die gebälkreiche hohe Stube betreten, da fah er am Feuer ein Rid 


chen ſitzen. Sie war überaus ſchön und trug eine koſtbare Tracht. 


Jetzt ſtand ſie auf und ging zu ihm. Ihr Gang war prieſterlich ruhig. Sie bot ihm aus ö 


einer Buchsbaumflaſche zu trinken. 


Da ſtürzte er vor ihr nieder, als ob ihn der Blitz getroffen hätte, und ſtammelte ſie an. 
Die Kameraden lachten ihn aus. Er ſtand verwirrt auf und rieb ſich die Augen, aber die 


Beſeſſenheit wich nicht von ihm. Das Regiment brach noch in dieſer Nacht auf, er drückte | 


feinen Schmerz gewaltſam hinunter und wünſchte fic) den Tod, fo ſehr hatte ihn die Schön⸗ 
heit der ſtillen Fremden verwundet. Aber als ſie weitermarſchierten, da wurde ihm klar: 


Er hatte nicht mehr an Birge gedacht. Hatte er ſie überhaupt nicht ſchon längſt vergeſſen? 


Ebenſo wie den Vater, die Geſchwiſter, wie ſich ſelbſt? 


Im heißen mazedoniſchen Frühling traten ſie nach Sicherung der Front den Rückmarſch 


an. Sie kamen wieder nach Frankreich und übten lange in den Dörfern hinter der Front 
künſtliche Stürme. Der Name Verdun wurde zwar in dunkler Ahnung genannt, doch nie” 


mand wollte glauben, daß das ſtolze Regiment in jener Hölle eingeſetzt werde. Aber der 


Zug, der ſie einlud, fuhr in der Nacht mit heimlicher Biegung gen Verdun. 


In einem hügeligen Gelände wurden fie ausgeladen. Dort, wo die Wolken finſter im . 
Hintergrund ſtanden, war das Schlachtfeld, unſichtbar, von ſtändigem Donner umhüllt. 


Drei Monde ſchon dauerte der Kampf. Jetzt ſollte der letzte Durchbruch erfolgen. Jeder Ä 


wußte, daß fic) hier der Krieg entſcheiden werde. 
Sie nn in einem kleinen Dorfe in der Nähe der Rieſengeſchütze und warteten oj , 
ihre Stunde. 


i] 


Joſef Magnus Wehner / Die Hochzeitskuh 459 


Gonards Augen waren verändert, Berthold wußte, daß er fallen werde, er hatte ſchon 
zu oft erfahren, daß ſich ſeine Ahnungen beſtätigten. Aber Eduard ſelbſt wußte es auch. 
Er faſtete, betete und tötete ſich ab, ſein Antlitz war verklärt; nur wenn er von ſeiner Frau 

ſprach, drang Unruhe in ihm auf. Er ſprach oft mit Berthold über den Tod, ſcherzend 
und voll Glauben an den Himmel. Berthold ſuchte ihm den Todesgedanken auszureden, 
ſolange, bis Eduard ihn lächelnd aufforderte, ſie wollten eine Partie Schach zuſammen 
ſpielen, und wer verliere, der ſolle fallen, dann werde Ruhe fein. Berthold nahm die Heraus- 
ſorderung an, und ſie ſpielten in der Lagerſcheune ihr letztes Spiel. Eduard gab ſich alle 
Mühe zu fiegen, Berthold hätte ihm gern den Sieg gegönnt, mußte aber fo ziehen, daß 
Eduard nicht merkte, er ſpiele ihm zu liebe ſchlecht. So kämpften fie miteinander, und ſchon 
ſchien Berthold verloren, da tat Eduard in der Eile einen falſchen Zug und ſetzte ſich ſelbſt 
matt. Berthold wollte ihm den Zug ſchenken, allein Eduard beſtand darauf, ſeine Seele 
habe dieſen Zug getan, fie wiffe um ihr Schicksal. Da verneigten fie fih voreinander, gaben 
ſich die Hand und ſchwiegen. Morgen follte der Abmarſch zum Angriff fein. 
Alk fie fo in der dämmerigen Scheune ſaßen, hatten fie nicht gemerkt, daß zwei Offi- 
ziere auf fie zukamen und vor ihrem Holztiſch ſtehen blieben. Plötzlich fah Berthold auf. 
Die beiden Ankömmlinge nahmen ihre Stahlhelme ab. Es waren Otto und Erich, und fie 
flogen fih in die Arme. 
Aer ſtürmen morgen mit euch,“ rief Otto. 

Da fah ihm Berthold in die Augen und zitterte: auch in Ottos Blick war jene verhängnis⸗ 
volle Veränderung zu leſen, die er in Eduards Auge bemerkt hatte. 

Sie gingen nun, nachdem Eduard und Berthold Urlaub genommen hatten, die ſteile 
„Dorfſtraße hinauf auf den Friedhof, der auf der Höhe des Hügels um die Kirche lief. Der 
Nond war aufgegangen und ſchien auf die Toten und Lebendigen herab, und ſelbſt das 
bchende Lodern der Artillerie ringsum ſchien in dieſem Lichte milder zu werden. Sie 

erzählten fih ihre letzten Schickſale, indem fie die Arme umeinander ſchlangen und fih an 
die Friedhofs mauer lehnten. Keiner aber wollte von der Zukunft anfangen. 

Da ſchwang ſich Erich, der Denker, auf die Mauer, dehnte ſich aus und brachte das Ge⸗ 
ſprüͤch auf den Tod. 

Seine Worte zitterten und klangen um ein Mädchen in der Heimat. Er ſagte, er werde 

ſi nicht wiederſehen. 
Berthold ſtritt ihm das ab und ſagte ihm, er werde in dieſem Kampfe nicht fallen. „Ber⸗ 
thold weiß das,“ beftätigte Eduard lächelnd. 

Da fühlte Berthold Ottos Augen auf fih ruhen; fie glänzten rätſelhaft und fragend und 
ſo voll Liebe, daß Berthold wie zerſchmettert an ſeine Bruſt ſtürzte. Erich hob ſich erſchrok⸗ 

ken auf, Eduard zog fih einen Schritt zuruck gegen ein friſches Grab und ftüßte fih auf das 
Holzkreuz. Es wurde unendlich ſtill. ; 

Da hörten fie die jungen Lindenbäume über den ganzen Friedhof rauſchen. Sie er- 
; Mauerten und fühlten die rieſelnde Macht des Lebens. 

„Keiner weiß, wo er hinkommt,“ ſprach Erich nach einer Weile, „und ob er drüben 
„Freunde findet. Aber ich glaube, wenn wir fallen, dann werden wir um die Lebendigen 
kein, fo lange, bis uns der letzte Menſch vergißt. Dann mag die Erde in die Sonne ftürzen 
md alles wiedergeboren werden.“ 

O nein” erwiderte Eduard, „es gibt Tie feres als den Kampf. Ich fah einſt in die Augen 
„eines Rerbenden Kindes. Seitdem weiß ich von der ewigen Ruhe.“ 

„Glaubt nicht,” [prah Berthold, „daß ich frevle, wenn ich jetzt etwas fage. Der Tod 
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gilt mir nichts, und ich würde für euch tauſendmal ſterben, wenn ich dürfte. Als ihr ſo lange 
von mir fort wart, da habe ich oft vor euren Bildern gekniet, die auf einmal um mich waren. 
Ich habe euch angebetet, wenn dies Wort das unerſchöpfliche Gefühl, das ich hatte, aus⸗ 
drücken kann. Und auch jetzt bin ich ſo im Traum, daß ihr als Bilder vor mir ſteht. Ich 
fehe Mondflammen um euch ſpielen, ihr Großen, Heiligen. Und wenn ihr mich noch hört, 
dann ſage ich euch auf dieſen Gräbern: Meine Bruſt will zerſpringen wie in den Tagen 
meiner Jugend. Luſt und Weh erſchüttern mich, und der Tod hat ſprengende Kraft. Und 
ich ſehe uns als Sterne emporſteigen in die blaue Nacht, flammend und fern. Und wir 
ſchreiten miteinander durch die glühenden Gründe und jauchzen im Untergang. Und von 
uns lebt die Welt, und wir eſſen und trinken von ihr und werden zerriſſen von ihr im Feuer, 
ewig, und ein Kuß — 

Donnerſchläge erſchütterten plötzlich die Luft. Aus allen Tälern zuckten Feuergarben. 
Die Erde ſchien ringsum zu ſchwanken. 

„Da werden ſie geopfert, die Menſchen,“ rief Erich. „Jetzt geht der Kampf auf der Höhe 
der Welt, der uralte Kampf, der vor aller Zeit ſchon begann zwiſchen den Göttern und dem 
Neid. Der Neid will herrſchen und töten, der Gott durchdringen und zeugen. Und wir 
kämpfen dieſen Kampf, und die lebendigen Götter werden erliegen.“ 

Otto ſagte jetzt, indem er Erichs Kopf in die Arme nahm: 

„Noch ſind wir lebendig, Liebſter. Und wenn uns hier die Sonne erliſcht, dann blüht 
uns die Fackel. Ich habe keine Angſt in der unendlichen ſtrömenden Welt.“ 

„Aber die Götter unterliegen“, beharrte Erich. 

„Deshalb iſt es Zeit, daß wir gehen. Unſer Opfer wird ihnen helfen. Ich ſpüre ihren 
Drang und Atem.“ 

„Es iſt mir, als ob ich noch warten mülſſe⸗, ſagte Berthold. 

„Du biſt ſchon oft der letzte geweſen“, lächelte Erich. 

„Laß ihn gehen,“ erwiderte Otto. „Er iſt ſtärker als wir, wir gehen ihm voraus.“ 

„Es wird kein Spiel fein und auch kein Lied,“ ſagte Berthold. „Ihr werdet es ſehen, was 
ich weiß.“ 

Und er ging auf die beiden Freunde zu und ſah ihnen in die Augen. Sie ſprachen nun 
kein Wort mehr, ſondern hielten ſich umſchlungen. 

Als ihre Stunde um war und ſie gehen wollten, da ſehen ſie Eduard auf dem Grabe 
knien und beten. Er hatte ſeinen Kopf geſenkt, ſein hellblondes Haar ſchimmerte. 

„Ich bin ein Chriſt,“ ſagte er leuchtend im Aufſtehen. 

„Warſt du eben in der Ewigkeit?“ fragte Berthold lächelnd. 

„Ich war jenſeits,“ erwiderte er. 

„Und wir waren im Herzen der Welt“, ſagte Berthold leiſe in die Luft. 

„Gott gebe uns ein Wiederſehen,“ ſchloß Eduard Blank. | 

Muſik weckte am nächſten Morgen. Sie gingen in die Kirche und hörten die Meſſe und 
ſahen die Hoſtie unter dem Wirbel der Trommeln aus dem Wald der geſenkten Fahnen 
ſteigen. Es war ein kriegeriſcher Gott. 

Dann zogen die Regimenter in die Schlacht. | 

Mit Keulen, Stöcken und Handgranaten, jeder den Blick in feine Ferne gewandt, fo Keen: 
die Rieſen in die Schlacht. 

Otto und Erich winkten an der Spitze ihrer Kompagnien Berthold und Eduard zu, bem 
verſchlang fie Muſik und das Grauen der rauchenden Hügel. x 

Berthold Kompagnie trat zum Abmarſch an. 
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Elftes Kapitel. 


E 8 war Spätnachmittag 

Die Kompagnie marſchierte bergauf, bergab. Zerſchliſſene und mürbe Soldaten, die 
aus der Schlacht einzeln zurückkamen, gingen wie Geſpenſter vorbei. Die Friedhöfe, auf 
denen viele Särge ſtanden, rochen nach friſchem Tannenholz. Sie marſchierten auf den 
Feuergürtel der Artillerien zu, die wie eine einzige Maſchine rings um Verdun ſtanden und 
Luft und Erde erſchütterten. 

Aus den kleinen Wäldern ſchoſſen feurige Zungen. Je mehr es Abend wurde, um ſo 
ſtärker wurde der Donner. 

Berthold betrachtete einen Landwehrmann, der vor ihm marſchierte; der hatte geſtern 
den Altar der Muttergottes mit Maiblumen geſchmückt und ging nun ernſt mit feinem lan- 
gen Barte in Reih und Glied, ein ſchwäbiſcher Bauer. Eduard Blank ſchritt mit halbge⸗ 
ſchloſſenen Augen vorwärts. Manchmal lächelte er Berthold zu. 

Die erſten ſchweren Geſchoſſe heulten heran und riſſen die Acker auf. Die Kompagnien 
löften ſich in Reihen zu zweien auf und gingen langſam an den Feſſelballonen und den 
eigenen ſchweren Geſchützen vorbei. Es wurde ſchwül. 

Sie waren jetzt auf einem Hügel. Granaten gurgelten über ihre Häupter und hielten 
jedes Herz im Bann. Brandgeruch ſchwelte über die Acker, notdürftig Begrabene ſtanken 
aus ihren Gräbern herauf. Fern hingen die feindlichen Feſſelballone wie Fledermäuſe 
am rauchigen Himmel. Die Trichter wurden häufiger. Mancher Feige ſchielte ſeitwärts 
und wäre gern gefallen und hätte ſich den Fuß gebrochen, aber die Feldgendarmen trieben 
die Säumigen nach. 

Als die Sonne hinter dem Berg Douaumont, der hoch über den anderen Hügeln ſtand, 
untergegangen war, hörte man die ganze Kompagnie atmen, keiner fluchte mehr. 

Sie waren jetzt an der ſchweren Artillerie vorbei und kamen in die Zone der Verweſung, 
zuerſt zu den toten Pferden, die ſüß und übel rochen, dann ſahen ſie die erſten Toten, um 
die ſich keine Hand rühren konnte, zähnegrinſende Geſichter, blau und ſchwarz, entfleiſchte 
Knochen, die mit glänzenden Fliegenſchwärmen bedeckt waren. Verwundete mit weißen 
Kopfbinden, aus denen das Blut quoll, gingen, feierlich grüßend, vorüber. 

Der Weg wurde ungangbar. Man mußte von Trichter au Trichter ſpringen, um vorwärts 
zu kommen. 

Da lag ein Toter. Ein Munitionswagen, der zur leichten Artillerie fuhr, ging über ihn, 
und ſein Leib bog ſich krachend um die Räder. 

Es wurde halbfinſter. Ein Gefauch und Geheul war unaufhörlich in der Luft wie von 
fliegenden Katzen, und der Laut eines einfallenden Geſchoſſes glich dem Luſtgeſchrei von 
Katern. 

Da krachte die erſte Granate in die Kompagnie. Sterbende ſchrieen, die Sanitäter flogen, 
die Kompagnie zog weiter. 

Der Kotſarg von Douaumont lag geſpenſtiſch unter dem Nachthimmel. Rieſige Feuer- 
blitze entſchoſſen ihm. 

Berthold ſchrak plötzlich auf. Am Wegrand ſaß ein Toter. Er hatte den Helm abgenom⸗ 
men und grinſte die Vorübergehenden an. Die eine ſteife Hand hatte er ausgeſtreckt und 
irgend je mand hatte ihm eine Münze hineingelegt. So jag er wie ein Bettler und grinſte. 

Ein ſchwerer Druck ſchnürte allen den Atem. Hier war kein Ausweichen und kein Gedanke 
möglich. Hier galt nur der Befehl. 

Berthold blickte zuweilen auf, um fic) am Himmel zu tröften. Aber er hing voller Rauch, 
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und Orion, der in den Schützengräben, in Serbien und Italien fo oft in feine Seele ge |: 


ſchienen hatte, war mit allen Sternen erſtickt. 


Sie klommen den Berg Douaumont hinauf. Hunderttauſende von Geſchoſſen glühten 


und zuckten wie ein undurchdringliches Geflecht über ihnen. Keine Seele konnte da hin 


durchfliegen. Von allen Seiten flügelte und ziſchte Eiſen heran, und der Brand- und Toten 


geruch wurde bald ſo furchtbar, daß keiner mehr atmen mochte. 

Plötzlich ging es ſteil hinunter wie im Gebirg auf Felspfaden. An Bruſtwehren vorbei, 
unter Überhängen hindurch, eine tiefe, feuchte Treppe hinunter, die nach Karbol roch. Nan 
war in Douaumont. Es wurde Raft gemacht. Jeder ſank in die Knie und trank aus feiner 
Flaſche. Arzte mit Sägen und Gummihandſchuhen eilten durch die Gänge, Ordonnanzen 
flogen, und in manchen Winkeln lagen lallende Frontſoldaten, die irr geworden waren 
Die ganze Feſtung aber wankte dumpf vor den unaufhörlich einkrachenden Geſchoſſen. 


Verwundete ſtöhnten in den Höhlen, wo die Arzte ihr Werk verrichteten, Tote wurden 


hinausgeſchleift. Die Kunde lief durch die Reihen, der Bataillonsführer fei mitſamt jei- 


nem Adjutanten vor dem Abmarſch plötzlich krank geworden. Einige lachten. Das Gerücht 
wurde bald beſtätigt. Bertholds Kompagnieführer erhielt den Befehl über das Bataillon. 


Die Kompagnie mußte ſofort weiter. 

Es war aus Douaumont heraus ein einziger Ausgang gegen den Feind, und dieſer lag 
unter ſtändigem Feuer. Man konnte nur hinauskommen, wenn man unmittelbar nach dem 
Einſchlag einer Salve hinausſprang. Viele Tote lagen dort und Verwundete wurden blitz 
ſchnell hereingeworfen, es war ſchwer, durch das Gerümpel zu fliegen. 


Man ſprang zu zweien durch den ſchmalen Ausgang. Die erſten Paare kamen glücklich ; 


hinaus. Der alte ſchwäbiſche Landwehrmann mußte mit Berthold ſpringen. Berthold 
lag herzklopfend zum Sprung bereit. Donner — und er ſprang hinaus in die ſaure Luft, 
wirbelte herum und ſah nach ſeinem Kameraden. Er ſah ihn im Erdſpalt ſtehen, unfähig, 
einen Schritt zu tun. Da krachte eine Brandgranate herab und hüllte den Alten in lodem- 
des Feuer. Sein Bart brannte, er ringelte ſich zuſammen. 

Im nächſten Augenblick ſauſte das nächſte Springerpaar aus dem Feſtungsſchlund. Sie 
waren ſehr aufgeregt und ſtießen Berthold mit dem Gewehr in die Seite, er ſolle weiter⸗ 
gehen. Sie ſprangen zu dritt weiter und ſauſten in eine haushohe Schlucht hinunter, die 
von einer Zweiundvierzigzentimeter⸗Granate aufgewühlt war. Sie traten in vermorſchte 


Leiber, die mit Kalk beſpritzt waren, tote Franzoſen, und klommen eilig wieder den jene 


ſeitigen Hang hinauf, um die Verbindung mit der Kompagnie nicht abzureißen. Rufe, 
Schreie ſchollen durch das Feuer, jeder lief dem Schatten des anderen nach, den Hang 
hinunter an den Bahndamm. Es war geſagt worden, hier ſolle geſammelt und dann der 
Bahndamm, der im Salvenfeuer lag, überſprungen werden. Aber alle waren ſchon hinüber. 

Da ging auch Berthold, der nun ſeine Ruhe wiedergefunden hatte, aufrecht hinüber. 
Eine rieſige Granate fauchte vor ihm in den Boden und hob ihn in die Luft, es war aber 
ein Blindgänger. 

Er hatte heftige Luſt, ſeine Freunde zu ſehen. Aber alle flohen eilig durch den Wald, 
der nur noch aus kniehohen, ſtumpfen Säulen beſtand, um in die Feuerlinie zu kommen. 


Gegen Mitternacht kamen fie dort an und ſanken erfchöpft in ihre Granatlicer. Geſchoſſe 
mit glühenden Spitzen pfeilten durch die Nacht, mit Hall und Schlag bebte die Erde, aber 


jeder ſchlief feſt. 
In der Frühe weckte ſie teufliſcher Donner. Der Feind wurde ſturmreif geſchoſſen. In⸗ 


fanteriekugeln pfiffen über das Gelände, Maſchinengewehre knatterten, der Sturm ſchwoll 
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gum Orkan an, weit und breit die aufgeriſſene Erde warf Wolken von Staub und Schollen 
in das rote Jeuergeziſch. Befehle wurden durchgeſchrien, die Wees ee 

Plötzlich ein gelender Pfiff: Sturm! 

Die Soldaten reckten ſich, ſtanden aufrecht im Feuer, Berthold und Eduard ein olühenber 
Blick, der legte? 

Sprung auf, marſch, marſch! 

In die Feuerwalze hinein, die ſich langſam weiterfraß. 

Sie ſtürmten über freies Feld, durch Rauch und Tote, die Geſichter geſchwärzt. Sie 
ſchrieen und ſtampften, blaue Uniformen kamen ihnen flehend entgegen, franzöſiſche Ge- 
fangene. Vorbei! Rauchgebilde aus geborſtenen Granaten zergingen weſenlos neben 
ihnen. Es gab keinen Tod mehr! 

Nun ſtanden ſie atmend in den feindlichen Gräben. Sie wollten weiter. Nichts! Die 
Linie war erreicht! 

Sie legten ſich nicht nieder, die Stürmer. Sie gingen lachend zueinander, und der ver⸗ 
wirrte Feind ſtörte fie nicht. Sie ſtanden auf dem freien Feld wie auf einem Acker und 
ſangen, alles Schwere war vergeſſen. 

Eduard kam lächelnd auf Berthold zu: er lebte alſo noch. 

Sie warteten die ganze Nacht auf den Befehl zum Weiterſtürmen. Er kam nicht. Kam 
weder in Tagen, noch in Wochen. 

Der Feind, der jhon feine Geſchütze verlaſſen und das Feld weit und breit geräumt hatte, 


kehrte in ſeine Stellungen zurück und ſchoß ſich frech wieder ein. Die eigene Artillerie, die 


über die Kraterwüſte nicht hinüberkonnte, kehrte wackelnd wieder in ihre uralten Löcher 
zurück und funkte nun auf die eigenen Leute, Deutſche! Kein Befehl, das Feuer einzu⸗ 
ſtellen, kam durch das feindliche Sperrfeuer zurück. So ſchoſſen franzöſiſche und deutſche 
Gefchilge auf die deutſchen Gräben, Tag um Tag verrann nutzlos, Regen ſetzte ein und ver- 
wandelte den Boden in Lehm. Gekreuzigt und naß ſaßen die Helden in ihren Löchern 
und mußten zuſehen, wie der Feind auch in ihren Flanken Geſchütze aufſtellte und fogar 
vom Rücken her mit Maſchinengewehren in ſie hineinſchoß. 

Es war unendlich ſchwer, ſich da hineinzufinden und ſtilliegend zu vermodern. 

Eines Morgens erfuhr Berthold, Eduard Blank ſei in der Nacht beim Waſſertragen 
gefallen. Eine Granate habe ihm das Bein am Leib abgeriſſen. Er ſollte keine Kinder 
mehr haben, dachte Berthold bitter. Er verſuchte, wenigſtens ſeine Leiche zu finden und 
zu begraben; aber es war unmöglich, die vielen Toten in der Nacht voneinander zu unter- 
ſcheiden. Berthold kroch verzweifelt zurück. 

Tote und Verwundete mehrten und häuften ſich. Alle Schrecken türmten ſich um die 
fill liegende Truppe. Am ärgſten aber war es, wenn plotzlich beim Waſſerholen in der 
Nacht der Arm eines Verwundeten, Sterbenden oder Irren aus irgend einem Granatloch 
heraus ſich um die Schuhe der Träger klammerte, und eine brüchige Stimme um Hilfe 
ſchrie. Es gab Verwundete, die wochenlang auf dem Felde lagen, mit eiternden und wur⸗ 
migen Wunden. Aber der Feuerſchwall des Feindes ſchlug die Träger nieder, die Sani- 
täter waren tot, keiner konnte allen zugleich helfen. So war es nicht zu verwundern, daß 
einige von den Soldaten irrſinnig wurden. Man hörte in Mondnächten Kommandos von 
wahnſinnigen Unteroffizieren, die eine Gruppe von Verrückten um ſich geſchart hatten 
und mit ihnen im Feuer exerzierten wie auf dem Kaſernenhof. 

Endlich kam der Befehl zum Weiterſtürmen am nächſten Morgen. Berthold war einige 
Tage vorher auf Patrouille geſchickt worden und hatte allein mit zwei Mann des Nachbar⸗ 
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regiments — die anderen Mitgänger fielen — eine Gruppe Franzoſen gefangen genom- 
men, die weitgehende Ausſagen machten. Man hielt jetzt auch bei den Stäben den Sturm 
für notwendig. Berthold wurde das Eiſerne erſter Klaſſe verſprochen. 

Da er fich auch ſonſt ausgezeichnet hatte, wurde er zum Unteroffizier befördert. Er 
erhielt am Tage vor dem Sturm den Befehl, da er das Gelände genau kannte, mit zwei 
Leuchtpiſtolenſchützen zwiſchen die feindlichen und die eigenen Gräben zu kriechen, den 
Feind zu beobachten und, da kein Artilleriſt ſich in der Front blicken ließ, das Feuer 
wirkungsvoll zu lenken. Er löſte ſeine Aufgaben. 

In der Frühe rollten die Regimenter zum Sturm. 

Es galt die letzten feſten Hügel vor Verdun zu nehmen. 

Berthold ſtürmte an der rechten Flanke. 

Da ſah er plötzlich Otto nebenan vor ſeiner Truppe ſtürmen. 

Er warf den Helm in ſeine Hand und jauchzte ihm zu. 

Otto ſah ihn an. 

Da prallte Feuer aus der Erde, Otto verſank. 

Berthold ſtürzte halb von Sinnen auf ihn zu. 

Die Kompagnie ging einen Augenblick in Stellung. 

Otto lag in Bertholds Armen, ein Eiſenſtück hatte ihn an den Kopf getroffen. 

Er lallte mit verdrehten Augen, ſein Blut tropfte auf Bertholds Knie. 

Auf einmal wurde ſein Auge lebendig. 

Er riß den Rock auf und deutete in die Bruſttaſche. Die Hand zerbrach mitten in der 
Bewegung. 

Berthold ſah einen Stoß Briefe und nahm ſie an ſich. Sie trugen den Namen Birges 
als Abſender. 

Otto verzog ſein Geſicht, als ob er nun alles getan habe, und ſtarb. 

Bertholds Herz klopfte fieberhaft. Die Welt verging ihm. 

Da rief ihn der Hauptmann; er deutete auf ſeinen Freund. 

Der Hauptmann rief: „Ich muß Sie haben.“ 

Die Kompagnie duckte ſich zum Sprunge. 

Berthold ließ ſeinen toten Otto auf die Erde gleiten. Seine Hände waren noch warm. 
Blut rann ihm in die Augen. Berthold wiſchte mit dem Armel ſein Geſicht rein. 

„Sprung auf, marſch, marſch!“ 

Im Sturm flogen die Wälder vor Bertholds Augen. Er ſah einen Fluß ſchillern. Der 
Hauptmann rief ihn neben ſich. Sie ſtürmten die Feſtung hinauf: da lag Verdun. Der 
Feind floh weit und breit. ö 

„Weiter!“ ſchrien die Soldaten die Front hinunter. 

Ihre Rufe wurden eine unerhörte Brandung. 

Sie wollten nach Verdun, dann war der Krieg gewonnen. 

Kein Schuß fiel mehr. 

Die Offiziere geboten Halt. Hier war die befohlene Linie. Die Soldaten ächzten vor 
Wut. Nichts half. Der Befehl galt. 

Da warfen ſich die Männer auf den Boden. Die Stahlhelme kollerten über die Erde. 
Sie lagen ſtumm da und atmeten aus. „Es wird ewig Krieg fein 
Berthold wurde wieder zwiſchen die Fronten geſchickt. Er erwirkte vom Hauptmann 
die Erlaubnis, daß vier Mann von der Kompagnie Otto zurücktrugen, damit er in guter 
Erde begraben werde. Er beſchrieb ihnen genau den Ort, denn er durfte ſelbſt nicht mitgehen. 
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lber Erich konnte er nichts erfahren. 

AB er jetzt in feinem Granatloch ſaß, kam ungeheure Müdigkeit über ihn. Aber er mußte 
die Augen offenhalten. 

In der Nacht kamen Bataillons führer und Feldwebel zu ihm. Sie hatten ihre Sicherheit 
‚verloren und ſuchten neuen Mut bei ihm. 

Gegen Mitternacht kam Befehl, am übernächſten Morgen weiter zu ſtürmen. Friſcher 
Erſatz rückte an. Die Nacht ſchlich vorüber, der Vormittag in langen Geſprächen, einer 
ſchüttete dem anderen ſeine Vergangenheit aus, es waren nur noch wenige alte Leute bei 
der Kompagnie. 

In Berthold wühlte namenloſer Schmerz. 

Da ſah er auf einmal das Geſicht des Feldwebels mit Blut bedeckt. 

„Sie ſind ja verwundet,“ rief er. 

Der Feldwebel wiſchte ſich das Blut ab, entdeckte aber keine Wunde. 

Da beugte ſich der Hauptmann über Berthold und rief ihm zu: „Menſch, ſchauen Sie Ihr 
Knie an.“ 

Da ſah Berthold herunter. Seine Hoſe war zerriſſen, das Fleiſch an ſeinem Oberſchenkel 
hing herunter. Das Blut ſchoß heraus. 

Der Hauptmann verband ihn. Während des Verbindens rief er: „Sie haben ja noch 
eine Wunde.“ 

Und Berthold ſah in ſeiner Wade ein großes Loch, darin ſtak ein Schrapnellzünder in 
Fauſtgröße. Er verſuchte ihn herauszuziehen, es gelang ihm aber nicht mehr. 

Der Hauptmann verband ihn notdürftig, dann kroch Berthold in ein weiter zurück⸗ 
legendes Granatloch zurück und ſchlief ein. 

Kameraden kamen zu ihm und wollten ihn ein Stück zurücktragen. Aber da hätte er auf 
ſteiem Felde liegen müſſen, bis ihn die Sanitäter holten. Er ſagte deshalb, er wolle hier 
legen bleiben. Man gab ihn auf und ließ ihn in Ruhe. 

Da ſchnallte er ſeinen Gürtel ab und legte Gewehr und Patronentaſche neben ſich. 
Er lehnte ſich tief in die Erde zurück; er war jetzt kampfunfähig und wollte warten, bis es 
Abend würde, dann wollte er nach Douaumont zurückkriechen; er hoffte, wenn er in der 
Nacht gut vorwärtskomme, am Morgen in der Totenſchlucht zu ſein, wo der erſte Ver⸗ 
bandsplatz war. Er hatte, wie alle Verwundeten, den feſten Glauben, jetzt könne ihm nichts 
mehr geſchehen. 

Das Granatloch, in dem er lag, war nicht ſehr tief. Aber es tat unendlich wohl, ſo unter 

der Erde zu liegen. Er hörte den Kanonendonner kaum mehr in ſeiner Gruft, roch kaum 
mehr den ſchwelenden Brand- und Leichengeruch. Und wenn die Erde von dem zerkra⸗ 
chenden Eiſen wankte, dann fühlte er es als leiſes Schaukeln. Die ganze Welt, auch die 
die Erinnerung wurde ihm undeutlich und floß in einem luſtvollen Schauer zuſammen. 
Auch die Briefe, die er Otto abgenommen und über ſein Herz geſteckt hatte, lagen dort wie 
ein füßes Geheimnis, er wollte fie jetzt nicht öffnen. Die Seligkeit des Sterbens kam ohne 
Schmerzen über ihn. 

S0 verbrauſte die Welt über ihm. Nicht weit von ihm ſchrie ein Soldat im Todeskampfe. 
Eine Granate hatte ihm den Leib aufgeriſſen. Es war ein junger Burſch, und das Sterben 
fiel ihm ſchwer. Berthold hörte ihn klagen, er müffe jetzt ſchon fort und habe das Leben 
koch nicht genoſſen. Mitten in feine Todesſchreie aber brach der Jubel der Lerchen, die fih 
bon keinem Grauen beirren ließen. Wie oft hatte fich Berthold ſchon an ihnen gefreut. Sie 
und der Sternenhimmel gaben ihm die Gewähr, daß Gott noch lebendig ſei. 
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Die einſchlagenden Geſchoſſe ſchmetterten die Wände feiner Höhle zuſammen. Langſam 
ſtieg er fo wieder auf die Oberwelt. Er ſah die ſeltſamſten Rauchgeſtalten aus den zer- 
ſprungenen Granaten fteigen, Teufelsbilder, häßlich und unheimlich. Sie umrauſchten 
ihn, aber fein Herz war voll Frieden. Dieſer Friede wurde auch nicht zerſtört durch das 
ſchamvolle Bewußtſein, daß die Schlacht im ganzen verloren fei, und daß jetzt Deutſchlande 
Niedergang beginne. So gewiß die Lerchen jubelten und Orion am Firmament herauf 
ſtieg, ſo gewiß würde Deutſchland leben. 

Die Franzoſen ſchoſſen Giftgaſe. Berthold roch es, legte aber die Gasmaske nicht an, 
er wußte, daß es ihm nicht ſchaden könne. Der Abend kam. 

Douaumont, der einſame Sarg über den Hügeln glühte im Höllenfeuer. Als die Dadar 
merung herabſchlich, richtete ſich Berthold auf, um nach der Totenſchlucht zu kriechen. 

Er kam halb hoch, das verwundete Bein, das ſtark angeſchwollen war, wurde ihm zentner⸗ 
ſchwer, und er konnte es nicht hinter ſich drein ziehen. Als er es mehrmals verſucht hatte, 
gab er die Hoffnung auf. Er dachte, daß er hier wohl ſterben müſſe. 

Aber er wollte nicht auf offener Erde liegen und da grauenvoll verweſen. Er griff nach 
feinem Spaten, grub rechts und links eine Rinne und bedeckte fidh mit Erde bis an den Hal. 
Mit Gott hatte er längſt abgeſchloſſen: ſollte er ſterben, dann wollte Gott nichts weiter 
mehr von ihm, ſollte er aber gerettet werden, dann würde das ein Zeichen ſein, daß er noch 
viel von ihm erwarte. 

Und ſo lag er. Keine Seele war um ihn. 

Die Kräfte verließen ihn. Er hatte ſeit Wochen faſt nichts gegeſſen als Schokolade, Brot 
und Rum. 

Ehe ihm die Sinne ſchwanden, tauchte die Heimat, Otto, Erich und Birge noch einmal 
aus ſchmerzlicher Verſunkenheit vor ihm auf. Dann ward es ſtille. 

Er ſah ein großes blaues Meer und hörte die Wellen unter dem Himmel rauſchen. Und 
ein blendend weißer Vogel ſtieg von der Meeresfläche gegen die Sonne. 

Berthold entſchlief. 

Als er wieder aufwachte, war es Tag. 

Neben ihm kauerten Kameraden im Sturmgepäck, junge, unbekannte Geſichter aus den 
Wäldern der Heimat. Sie ſpähten in die Ferne auf das Kampfſpiel, die Artillerien roll! 
ten und plötzlich brachen fie los. Ihr Geheul verklang in den Lüften. 


So ging es wieder an den Abend. Die Wunde fing an zu riechen. Gefangene Franz oſen 
ſchwärmten durch das lodernde Dunkel und ſuchten möglichſt ſchnell aus dem Feuerbereich 
herauszukommen. Verwundete auf Bahren ſtanden um Berthold herum, darunter ein 
junger Gymnaſiallehrer, der im Delirium franzöſiſch ſprach. 

„Was wollt ihr von mir?“ dachte Berthold. 

Da geſchah wieder ein furchtbarer Donnerſchlag. Vier junge Franzoſen ſprangen zitternd 
in Bertholds Krater und ſuchten Deckung vor dem Feuer. Sie ſchienen ihn nicht zu be 
merken, ſchluckten haſtig Wein und Milch und zündeten ſich mit tanzenden Fingern eine 
Zigarette an. 

Sie ſprachen ſehr aufgeregt, Berthold hörte, daß ſie Studenten waren. | 

Da gab er fih gu erkennen. Er wünſchte ihnen guten Abend. 

Die Studenten, die in ihm einen Toten vermutet hatten, fuhren entſetzt zuſanrmen, 
aber Berthold überzeugte ſie bald, daß er lebendig ſei. 

Da ſprangen fie hoch, begeiſtert. Einer hob die Hand und ſchwur, fie würden Berthob 
nie verlaſſen und ihn zurücktragen, und wenn es ihr Leben koſten ſollte. | 
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Und ein anderer brachte ſchnell eine Stange herbei. Sie banden daran ein Zelttuch in 
der Art einer Hängematte, legten Berthold hinein und nahmen die Stange auf die . 

Sco reiſten fie fort, durch Geſtank, Brand und Erdriſſe. 

Die Träger ſchwankten auf und ab. 

Sie hatten offenbar ihre Kraft überſchätzt. Als ſie kaum eine BiertelRunde q gegangen 

waren, ſtürzten fie alle mitfammen, als eben eine Granate einſchlug, vor Schreck und Gr- 
ſchöpfung in ein Rieſengranatloch hinunter. Dort weinten und klagten fie lange Zeit und 

konnten ſich nicht entſchließen, den Weg fortzuſetzen. 

Da tauchte oben über den Kraterrand ein Gewehrlauf auf. Eine Stimme rief hinunter: 

Hände hoch!“ 

Die Franzoſen jammerten. Berthold rief zornig hinauf, hier feien Wehrloſe. Da löfte 
ſich eine Geſtalt von der Höhe und rutſchte zu ihnen herunter. 

Es war ein deutſcher Jäger, ziemlich dick, der fich wahrſcheinlich gedrückt hatte und nun 
eine Gelegenheit ſuchte, mit Ehren nach rückwärts zu entkommen. 

Die Kratergeſellſchaft kam ihm ſehr gelegen. 

Er züdte fein Gewehr und befahl den Franzoſen, den Verwundeten ſofort aufzunehmen 

und weiter zu marſchieren. So verwirllichte er die Abſicht, mit einem Gefangenen- und 

Berwundetentransport zugleich glorreich in die Etappe einzumarſchieren. 

Es ging trotzdem ſehr langſam vorwärts. Vor jedem anſauſenden Geſchoß fant die Kara⸗ 
wane in die Knie, und Träger und Treiber ſteckten ihre Naſen in den Staub, während Ber⸗ 
thold, am Boden hinſchleifend, in unmöglichen Lagen hing. 

Gegen Morgen kamen ſie dennoch in der Totenſchlucht an. Der Jäger, der noch einige 

herrenloſe Franzoſen zuſammengetrieben hatte, machte Meldung. 

Der Arzt trat aus ſeinem Erdloch und muſterte Berthold. 

Dann gab er einen Wink. 

Berthold wurde erft auf den Boden gelegt und dann in eine Ecke unter einen Erdüber⸗ 
hang getragen. Der Verband, der ſehr übel roch, wurde ihm zwar abgenommen, aber 
weder das Geſchoß entfernt, noch ein dauerhafter Verband angelegt. 

Er ſchenkte den Trägern den Reſt von Tabak und Rum, den er noch hatte, ſchrieb ſich ihre 
Namen auf und ſah ſich dann raſch um. Entſetzt fuhr er zurück. 

Um ihn herum lagen lauter Tote und ſolche, die im letzten Delirium ſchwebten. Da ging 
ihm die grauenvolle Erkenntnis auf, daß der Arzt auch ihn zu den Sterbenden gerechnet 
hatte. Und als er ſah, wie andere Verwundete, die zugleich mit ihm eingeliefert worden 
waren, verbunden und von kräftigen Männern zurüdgetragen wurden, da blieb ihm kein 
Zweifel mehr: man hatte ihn aufgegeben. Er fah den Erdüberhang, der fidh wie ein Dach 
fiber ihnen wölbte. Wenn fie alle tot wären, würde man das Dach durchſtechen, dann wären 
ſie im Nu begraben. 

Da wachte Berthold auf. Jetzt wollte er nicht mehr ſterben. 

Er rief Sanitäter herbei, ſprach laut und vernünftig mit ihnen, machte Scherze, gab 
ihnen ſein letztes Geld und erreichte, daß ſie ihn nach langem Widerſtreben auf die Bahre 
luden und zurüdtrugen. 

An einem Waldrand, der außerhalb des Feuerbereichs lag, erhielt er in der Nacht den 

eren Verband. 

Dann rollte er mit einer Heerſchar Verwundeter auf den Geleiſen einer Feldbahn ins 
Tal hinunter. Ein dicker Lazarettinſpektor wollte ihm die Hand ſchütteln, er wandte fi 
ab und ſpuckte aus. 


468 Der deutſche Erzähler 


Zwei Leute in ſauberen, weißen Kitteln trugen ihn in eine Kirche, an deren Wänden und 
Säulen Betten mit Verwundeten ſtanden. Sie trugen ihn vor den Altar; dort, im weißen 
Licht der großen Fenſter ſtand der Operationstiſch. Der Arzt im gelben Ornat kam aus de: 
Sakriſtei, von feinen Aſſiſtenten gefolgt, von denen einer die Athermaske ſchwang. VE 
Berthold den Ather roch, der ihn das Bewußtſein nehmen ſollte, da jauchzte er inwendie 
er fuhr gern hinunter und ſprach dem Arzt in der Narkoſe ſeine Glückwünſche aus. 

Als er lange danach in feinem Kirchenbett aufwachte, beugten fih zwei dunkle Geftalter 
über ihn, ein ſehr dicker Mönch und ein ſchmaler Gelehrter. Der Dicke war ein früherer 
Heidenmiſſionar, der bei Kriegsausbruch in die Heimat geeilt war, der Schmale ein Studier⸗ 
freund von ihm. Das Spiel des Schickſals hatte es ſo gefügt, daß beide, die aus Bertho: 
Heimat waren, ihn hier fanden und guerft begrüßten. Der Mönch gab ihm aus einem go 
ßen Feldkeſſel zu trinken. Dann entſchlief Berthold wieder. | 

Als er aufwachte, lagen Auszeichnungen auf feinem Bett. Auch der Bataillonsführer 
ſchrieb ihm und dankte ihm. Man hatte ihn tot geglaubt. | 

Als er zum erften Male feine Wunde fah ſchauderte ihn; fie war fo groß, daß er die 
Hand durch fein Bein fteden konnte. Aber er hatte nie Fieber, das war das gute Blu 
ſeiner Mutter. 

Viele ſtarben um ihn herum und wurden nachts hinausgetragen. Irre redeten, jog 
und lallten in einem fort. Um die Heiligen loderte böjer Geruch. 

Nach einigen Tagen kam Berthold in ein größeres Lazarett und von da in einigen Wochen 
in die Heimat, nach Deutſchland. 

Erſt dort verließ ihn die gewaltſame Spannung, die ihn am Leben erhalten hatte. * 
brach zuſammen, innerlich, völlig. 

Es wurde Herbſt, bis er genas. Sein Bein, das im rechten Winkel ſtand, wurde tigi 
mit Sandfäden und Maſchinen bearbeitet. Er ſtieß nie einen Klagelaut aus. 


Als er zum erſten Mal hinausgefahren wurde, war das Laub goldbraun. Sein Kopf 
war noch wirr, er ſah überall Otto ſtehen, allein, zur Wanderung gerüftet. Er ſprach mit 
ihm im Schatten der Bäume und brachte ihm heimliche Opfer dar. Die Briefe Birge, 
die er im franzöſiſchen Lazarett noch gehabt hatte, waren mitſamt dem Rock auf dem Wege 
nach Deutſchland abhanden gekommen, er war nackt in die Heimat eingezogen, auch du 
Hemd gehörte dem König. 

Mit Erich ftand er im Briefwechſel. 

Otto trat immer mehr in eine tiefe Stille zurück. Nachts ſtand ſein Bild noch Wan 
an Bertholds Bett, er ſtellte ihm immer ein Glas Wein hin, tagsüber kam er nur noch ſelten. 
Berthold erſchrak manchmal vor dem Geſicht eines Kameraden, das dem totem Freunde 
in irgend einem Zuge glich. | 

Heftiger und heißer, je mehr er geſundete, kreiſten feine Gedanken um Birge. Er ſchrieb 
viele Briefe, konnte aber nicht erfahren, wo ſie ſich aufhalte. Er hörte nur, auch Hans, den 
man aus dem Unterſuchungsgefängnis entließ, fei gefallen. Hott aber liefere Vieh an das 
Heer und gelte als reicher Mann in ſeiner Heimat. | 

Es kam ein Tag, da konnte er auf den Krücken gehen. Ein Jahr dauerte es noch, bis er 
auch die Stöcke, die die Krücken ablöſten, fortwerfen konnte. 

Und plötzlich war es Winter geworden. Der Himmel ſtand unbeweglich in grauer Still. 
Kein Licht war da, kein Wolkenzug. Zwiſchen den Häuſern der Stadt wurden die Friedhöfe 
unheimlich ſichtbar, und mancher Trinker, der aus der Schenke torkelte, jah Geſpenſter. 

Schön aber waren die Bäume. Sie ſtanden ſchwarz und regungslos an ihrem Ort und 
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hielten mit ihren Wurzelhänden tief drunten ihr Lebensblut umſchloſſen. Drunten war es 
noch lebendig, wenn es auch niemand ſah, ſelbſt die blinden Bäume nicht. 

Es war lebendig, wie tauſend Schickſale, die ſich unter die Friedhoferde geflüchtet hatten, 
kühl, müde, doch noch tauſend Bilder in ihrem Schlaf, über die kein Tod Macht hatte. 

So ſtanden die Bäume da, die einen ſtolz und allein, andere in wolkigen Gruppen im 
dunſtigen Wintertag und einige auch — es waren wohl die Frauen — läſſig zur Seite ge⸗ 
neigt, als habe ſie ihr Tänzer ſo halb im Schlaf ſtehen laſſen. Alle aber waren mit Reif 
und Schnee behangen, mit kühlem Reif und Schnee, der in märchenhaftem Feuer alle dieſe 
ſchwarzen Gelenke und Geſichter bedeckte, nicht anders als die Sterne in der Nacht Gottes 
gewaltige Geſtalt bedecken. 

Als der Föhn im Frühlingston um die Häuſer ſang, brach er zum zweiten Mal auf, um 
Birge zu ſuchen. Man hatte ihm Urlaub gegeben, damit er ſeine Studien vollende. 

(Schluß folgt.) 


Kriegsromane 


ie Aufgabe, einen Roman des Weltkrieges zu ſchreiben, iſt ſo ungeheuer, daß die 
wenigen wahrhaften Dichter, die ihn an der Front überlebten, jahrelang vor dieſem 
Amte zurückbebten. Die Größe der Verantwortung war ihnen bewußt: Richter zu ſein 
fiber die Lebendigen und die Toten; Entfalten der letzten Wünſche, Gedanken, Gebete, 
Verzweiflungen der Sterbenden; Tröſter der Hinterbliebenen, Baumeiſter eines zerſtörten 
Erbes. So haben wir vorläufig nur wenige, deren ſtille Lebenskraft dem allgemeinen 
Zuſammenbruch entgegenwuchs und die Brücke ſchlug zwiſchen geſtern und morgen: 
Hans Caroſſa, der das ergreifende „Rumäniſche Tagebuch“ ſchrieb (Inſelverlag), Ernſt 
Wiechert, der in ſeinem „Totenwolf“ die lebenzeugende Kraft des Krieges geſtaltete. 
An Stelle der Toten aber, die irgendwo in ſremder Erde einem neuen deutſchen Tage 
entgegenfruchten, erheben ſich jetzt überall die Therſiteſſe des Krieges, die zahlloſen Simu⸗ 
lanten, die ihr erbärmliches Leben retteten, um den Tod der unverſtandenen Anderen, die 
auch für ſie ſtarben, zu ſchmähen; kleine Wichtigtuer und Gernegroße, die den Stachel an⸗ 
geborener Feigheit und eine blinde Befangenheit in der eigenen ſüßen Exiſtenz dadurch 
rechtfertigen möchten, daß ſie, wie nur ein internationaler Kriegsgewinnler, die ethiſchen 
Werte des kämpfenden deutſchen Volkes, Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe, auf dem Markte 
des Pazifismus verſchachern. 
ch habe keine Luſt, den „Soldat Suhren“ von Georg von der Vring (Verlag 
Spaeth, Berlin) zu leſen, ſeit ich die Beſprechung kenne, die Gabriel Gobron dieſem 
Duche im Januarhefte der franzöſiſchen pazifiſtiſchen „Evolution“ angedeihen läßt. Gobron 
fellt zunächſt feft, daß der „Soldat Suhren“ von Thomas Mann und Wilhelm Schmidt⸗ 
bonn begrüßt wurde. Es wird wohl, zehn Jahre nach dem Kriege, keine allzu militäriſche 
Begrüßung geweſen ſein. Dann gibt er das Perſonenverzeichnis des Romans: Suhren 
der ſich vergeblich zu drücken verſuchte; würdige Wotansſöhne, die an die Verbreitung der 
„überlegenen deutſchen Ziviliſation“ glauben; Aſpirant Meyer, der an die ſoldatiſche 
Tapferkeit glaubt; anmaßende und brutale Unteroffiziere und Offiziere, die ihre Soldaten 
ſchlagen und feſſeln laffen; eine Horde von Beförderten, welche die Gebildeten wütend 
haſſen ... So ſieht die Armee dieſes Dichters aus... Gobron ſtellt weiter feft, daß das 
Werk voll von Einzelheiten iſt, die für die ungeheure Dummheit des Heeres, des Krieges 
zeugen. Die Mehrzahl der Soldaten lebt von den kleinen täglichen Ereigniſſen: Feld- 
küche, Schnaps, Poſt. Alle Soldaten, Ruffen, Engländer, Patagonier, Chineſen wiſſen, 
daß die Siege nur für Generäle und Ziviliſten da ſind. „Man ſieht daraus, wie koſtbar 
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dieſes Buch für alle ift, die die göttliche Wahrheit ſuchen und nicht das hündiſche Bater 
land...” Zum Schluß erteilt der Franzoſe dem Deutſchen den europäifchen Segen. 
„Ich habe nur einmal in Deinem Buche das Wort Held“ gefunden, es find ſonſt nur Men. 
ſchen darin... Gehe in Frieden! Einige Stellen laſſen europäiſchen Geiſt ae noch 
etwas verſchwommen, aber das ift ja leicht verſtändlich, guter Deutſcher .. Nein, ich 
habe keine Luſt, dieſes Buch zu leſen. 


afür las ich das Werk von Arnold Zweig „Der Streit um den Sergeanten 

Griſcha“, das bei Guſtav Kiepenheuer in 15000 Exemplaren herauskam, und ſtelle 
nun meinerſeits feſt: Arnold Zweig, der Zioniſt, ſei dafür geſegnet, daß er ſein Volk liebt. 
Er liebt es ſo ſehr, daß er öfter ein Dutzend Seiten lang einnickt und völlig vergißt, was 
er eigentlich erzählen wollte, daß er kilometerweiſe feine Raſſe lobt, weil fie (wie ſonſt 
nur die Antiſemiten — logen) die Revolution vorbereitete, um das deutſche Heer zu ver | 
nichten und damit die Idee der Menſchlichkeit zu retten — gleichgültig: jede Nation hat 
das Recht, ihre Angehörigen unter die Sterne zu verſetzen — wenn fie nur leuchten ! Aber 
es fällt ſchwer, ernſt und unbefangen zu bleiben, wenn Arnold Zweig nur die Juden 
gute Menſchen ſein läßt, wenn er den öſtlichen Kriegsſchauplatz benutzt, um zu zeigen, 
daß der jüdifche Kriegsgerichtsrat Poſnanſky und der jüdiſche Schreibſtubeninſaſſe und 
Dichter Bertin die Idee der Menſchlichkeit im Kriege retteten, daß S. Freud ein großer 
Mann ift, und daß das deutſche Heer, beſonders aber der Generalmajor Schie ffenzahn, von 
Grund auf böfe und unmenſchlich waren. Und peinlich wirkt die Geſte des Buches: Während 
der Dichter mit der einen Hand Toleranz predigt, zieht er mit der anderen dem 
Angepredigten den Skalp vom Kopfe, die Haut vom Leibe und ſtülpt ihm nach Schluß 
der Predigt eine von zahlloſen „Tendenzen“ gefältelte neue Haut über mit dem Ausruf: 
„Seht her, ihr Franzoſen und Belgier, ihr Bolſchewiken und Revolutionäre — das iſt der 
deutſche Krieger!“ Dieſe Methode der Verhäßlichung, die ja ſeit langem auch von anderen 
Schriftſtellern geübt wird — ich nenne nur Jakob Waſſermann — will das Gegenteil von Ber- 
ſöhnung. Es ift unmenſchlich, das Antlitz eines Mitmenſchen zu zerftören, ſelbſt wenn man 
ſo nationaliſtiſch denkt wie der Zioniſt Arnold Zweig. In dieſer Feſtſtellung weiß ich, auf 
Grund zahlreicher Verſicherungen, auch jene vornehmen und duldſamen Juden auf meiner 
Seite, die in echter Erkenntnis des deutſchen Weſens ihre Liebe zum deutſchen Menſchen 
auch dann nicht aufgaben, als Deutſchland das Freiwild der öffentlichen Weltmeinung 
wurde: nach dem Kriege. Im Geiſte ſehe ich hier auch den Bund jüdiſcher Frontſoldaten 
mir zuſtimmen. 

Wie die willigen Propagatoren des Zweigſchen Werkes betonen, iſt der „Sergeant 
Griſcha“ ein Kriegsroman. Deshalb, wahrſcheinlich, ſpielt er in der Etappe. Das Herz 
des Autors reichte nicht bis zur Front, es blieb in der Schreibſtube des Stabes hängen und 
verkörperte ſich in dem Schreiber Bertin, der Gedichte ſchreibt und gern revolutionär denkt, 
was ihn aber nicht hindert, ſich von einer adeligen Krankenſchweſter verführen zu laſſen. 
Alſo ein Krieg, nicht wie ein Zola'ſches oeuvre als coin de la nature vu à travers un 
tempérament, ſondern vu à travers le judas (Guckloch) d'un bureau... In einem Kriegs- 
roman darf mit Rückſicht auf den Lefer und die pazifiſtiſche Tendenz natürlich nicht ger 
ſchoſſen werden. Das würde auch die „Scheinheiligkeit der Heeresatmoſphäre“ ſtören. 
Sollte doch einmal ein Schuß fallen, dann bitte nur im erzählenden Dialog, und dann 
muß der Schütze ein abgelegter Fürſt fein, der auf feinem Frontſpaziergang einen zwiſchen 
den Fronten fih unſchuldig tummelnden Ruffen abſchießt. Alles für die Tendenz. Dieſer 
Fürſt muß natürlich eine Jagdbüchſe haben (Anſtand !); denn wie follte er mit einem Ding 
ſchießen können, das, Modell Arnold Zweig, alſo beſchrieben iſt: „Ein langer, ſchwerer | 
Prügel, Holz gefügt an maſchinenartig geformte Eiſenteile.“ Solche Knüppel paſſen treff- 
lich zu dem pazifiſtiſchen Wegelagererbild, das Zweig vom deutſchen Soldaten entwirft. | 
Er erkennt ihn an der Uniform. Der Soldat nämlich „hat einen eiſengrauen Mantel an, 
mit ſinnloſen roten Vierecken auf dem Kragen unterm Kinn und einem Streifen blauen | 
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Tuches mit einer Nummer auf jeder Schulter. Unter den Arm geklemmt ftedt ihm (1), 
während er über Erbſen nachdenkt und Schmalz .. ein langer ſchwerer Prügel (f. oben !).“ 
Man wird nach ſolch anſchaulicher Schilderung verſtehen, warum Deutſchland mit ſolchen 
Waffen und Soldaten den Krieg nicht gewinnen konnte. Auch über die moraliſche Minder⸗ 
wertigfeit Deutſchlands klärt uns der Verfaſſer auf: „Die Deutſchen dienen dem Teufel, 
während Ruſſen, Juden, Litauer, Polen an Gott glauben.“ Wie die Deutſchen im be- 
ſetzten Gebiete hauſten, lehrt folgender vorurteilsloſer Satz: „Unter dem Vorwand drohen⸗ 
der Spionage hätte man am liebſten jeden über zehn Jahre alten Bewohner dieſer zu⸗ 
künftigen preußiſchen Provinzen in ſeiner Stube angenagelt.“ Wem Zweifel kommen ſoll⸗ 
ten, ob dieſen Satz ein deutſcher Schriftfteller ſchrieb, der laffe zum Überfluß noch das Bild 
auf fih wirken, das der Verfaſſer vom Deutſchland des Jahres 1917 zeichnet: „.. ein gi- 
gantiſcher Landkrake, der die Gegenden ausſog, aus denen noch etwas zu holen war.“ 

Daß in einem Kriegsroman nicht geſchoſſen wird, bleibt eine witzige Erfindung Zweigs. 
Noch geiſtreicher dünkt mir die Tatſache, daß der Held dieſes deutſchen Kriegsromans kein 
Deutſcher iſt. Es ſcheint, als ſeien dem deutſchen Volk bei Kriegsausbruch plötzlich ſeine Hel⸗ 
den abhanden gekommen und erſt zum Beginn der Revolution mit unverſehrten Hoſen 
und Ideen wieder aufgetaucht: der Weltkrieg wurde auf deutſcher Seite vielmehr nach dem 
Motto geführt, das Georg Hermann, der Verfaſſer von Jettchen Gebert prägte: „Lieber 
fünf Minuten lang feig, als ein ganzes Leben lang tot,“ aus welchem Motto dann die Heeres- 
befehle abgeleitet wurden. So überſchreitet denn Zweig die deutſchen Linien, läßt den ruſſi⸗ 
ſchen Sergeanten Griſcha durch andere gefangen nehmen und erklärt ihn zum Helden ſeines 
deutſchen Kriegsromans. Er verliebt ſich — was in dieſer Zeit auch bei Frauen öfter 
vorgekommen ſein ſoll — in Griſcha, ja, er verbündet ſich mit ihm und macht nun ſeiner⸗ 
ſeits Krieg, indem er mit ſeiner revolutionären Literaturkanone in das deutſche Heer hinein⸗ 
ſchie ßt — durch das Guckloch der Schreibſtube. Und das ift fein dritter Witz: daß in dieſem 
Kriegsroman Krieg gegen das deutſche Heer geführt wird. Zwar, er hat eine „zitternde 
Angſt vor allem, was einen Rang, Knöpfe, Treſſen, Achſelſtücke beſaß“, aber dieſe Angſt 
verliert ſich allmählich unter dem heilenden Einfluß der zivilen Schreibſtubenluft und macht 
ihn zum Revolutionär. Und plötzlich fängt er an zu bellen, verhohlen, ärgerlich, weil immer 
noch ein Reſt dieſer Angſt im Halſe ſteckt — er geht nicht auf die Straße um zu bellen, 
er bellt nicht die Knöpfe und Treſſen an, ſondern er bellt in die verſchwiegenen Seiten 
ſeines Tagebuches hinein — aber ſo bellen eben Schreiber. Und plötzlich wird Griſcha zum 
Tode verurteilt: er iſt geflohen und hat die Papiere eines toten ruſſiſchen Spions bei der 
Verhaftung bei fih ... Jetzt hat der Dichter ein Motiv, um das herum er entfeffelt bellen 
lam. Und jetzt fallen fie ſcharenweiſe, die falſchen Fronthelden. Voran die Offiziere. Der 
Dichter überraſcht fie beim Stehlen von feindlichen Klavieren — und bellt fie um. Er ertappt 
fie im Liebesgeflüſter mit „Bettmatratzen“, worunter, durch die Blume, Krankenſchweſtern 
verſtanden ſind, ja er treibt ſie herdenweiſe zu großen Gelagen zuſammen, läßt ſie die 
löſtlichſten Dinge freſſen und ſaufen und richtet dann ein fürchterlich⸗moraliſches Blutbad 
unter ihnen an: So iſt das deutſche Heer! In ſeinem Eifer vergißt er ungeheure Wort⸗ 
ſttecken lang feinen Sergeanten Griſcha, Dutzende von Seiten lang bleibt fein Held anonym, 
aber die Tendenz will ihre Opfer haben, ſelbſt auf Koſten des Kunſtverſtandes. So wälzt 
ſich dieſer Roman breit und langweilig, wie ſein Schauplatz, die Etappe, über 552 Seiten 
fort. Auf Seite 532 fällt Griſcha: das deutſche Gewehr tritt in Tätigkeit, als Inſtrument 
eines Juſtizmordes! Der lange, ſchwere Prügel iſt entlarvt. 

Auch fachliche Notwendigkeiten tören die Tendenz nicht. Wenn fie ſchon, unberührt von 
Wahrheit, Ehre und Gerechtigkeit, die magere Fabel des Romans in die Breite walzt, 
warum ſoll ſie vor ſchlichten, militäriſchen Tatſachen haltmachen? Vor der Tatſache etwa, 
daß ein 18 oder 20jähriger Oberleutnant zu der Zeit, da die Geſchichte ſpielt, techniſch 
unmöglich it? Ein Schriftſteller, der Geſichter verleiht“, kann auch Sterne verleihen, wenn 
es der höhere Zweck erfordert. Macht auch nix, daß es einen Generalquartiermeiſter nur bet 
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der Oberſten Heeresleitung gegeben hat, nicht bei Oberoſt; macht auch nix, daß der Dieng- 
weg der Kriegsgerichtsverhandlung unmöglich iſt: Der Oberquartiermeiſter Oberoſt wäre 
nie in die Verlegenheit gekommen, einem Diviſionskommando wegen eines Todesurteil 
dreinzureden; in dem Augenblick, wo es ſich herausſtellt, daß der Verurteilte eine andere 
Perſon iſt, hätte das Kriegsgericht nicht die Akten weitergegeben, vielmehr das Verfahren 
für null und nichtig erklärt und wieder aufgenommen. Es gibt in dieſem Buche einen D | 
viſionsſtab, der fich nicht von der Stelle rührt, als die Diviſion 200 Kilometer vorverlegt 
wird, es gibt Telephonleitungen durch den Urwald, eine Störung ſämtlicher Leitungen, 
fo daß es unmöglich ift, Verbindung mit Oberoſt herzuſtellen — alles Dinge, die „ diesſeitz | 
der Kunſt“ nicht bekannt find. 

Wenn der Leſer dieſer Zeilen fidh leiſe gelangweilt fühlt, fo möge er mir verzeihen. & 
iſt mir bei der Lektüre dieſes „Kriegsromans“ ebenſo ergangen. Und ſo möge es allen denen 
ergehen, die auf die anpreiſenden Worte auf dem Umſchlag des Romans hereinfallen: 
„Feſthaltend am tragiſchen Geſchick eines ruſſiſchen Kriegsgefangenen wird mitreißend die 
Welt des großen Krieges (1) erzählt, und liebevolle (!) Geſtaltung aller (1) Charaktere | 
und die wahrhaft dichteriſche Fülle () der Landſchaften, Stimmungen und Begebenheiten 
machen dieſen aus leidenſchaftlichem Miterleben (!) geborenen Roman zum würdigen Re 
präſentanten des Schaffens unſerer Generation.“ 

Jawohl, würdig! 

München. Joſef Magnus Wehner. 


Neuerſcheinungen | 


icarda Huch: Im alten Reich. Lebensbilder deutſcher Stadte.500 S., 29 Wapper . 

bilder, in Ganzleinen 10 M. (Leipzig, Grethlein & Co.). Die Städte find: Frankfurt a. N, 
Mainz, Friedberg i. H., Limburg a. d. Lahn, Gelnhauſen, Wetzlar, Schwäb.⸗Hall, Sdm. 
Gmünd, Nördlingen, Regensburg, Bautzen, Görlitz, Stendal, Tangermünde, Strak , 
ſund, Wismar, Lübeck, Lüneburg, Hildesheim, Goslar, Quedlinburg, Halberſtadt, Hameln, 
Enger i. W., Münſter, Soeſt, Paderborn, Hersfeld, Erfurt. Es ſteckt erſtaunlich viel Wiſſen 
in dieſen Städtebildern deutſcher Vergangenheit, erſtaunlich viel Arbeit und eine durch 
jahrzehntelange Übung erworbene Reife der Darſtellung. Jedes iſt in ſich künſtleriſch 
abgerundet, jedes verbindet Vergangenheit und Gegenwart mit einer Meiſterſchaf, 
die den Band neben Darſtellungen wie Albert von Hofmanns „Hiſtoriſchen Reife ⸗ 
begleiter für Deutſchland“ ſtellt. 

Geſtaltungen des Fauſt, herausgegeben von H. W. Geißler. 3 Bände: 630, 555, 
554 S. I enthält das älteſte Volksbuch, die Hiſtoria von Dr. Johann Fauſten von 1587, 
die ſchon im nächſten Jahr gedruckte engliſche Fauſtballade, den „Fauſtus“ von Marlowe, 
ein fliegendes Blatt aus Köln, 3 Theaterzettel aus den Jahren 1738, 1742, 1767; das 
Puppenſpiel; Leſſings Fauſtpläne; die beiden Fauſtſtücke von Maler Müller; Lenzen 
Fragment „Die Höllenrichter“; Klingers Fauſt⸗Roman. Band II enthält Goethes „Ur 
Fauſt“, das Fragment von 1790, den 1. und 2. Teil. Band III Chamiſſos merkwürdiges 
Fragment von 1804, Klingemanns Fauſt von 1815, Grabbes „Don Juan und Fauſt 
(1828), Lenaus epiſche Dichtung, Heines Programm zum Tanzpoem und Fr. Th. Viſchers 

„Dritten Teil“ (in der Einleitung wäre S. 375 Wagners Fauſtouvertüre nachzutragen) | 
nach dem Texte der Auflage von 1886. Die ſchöne Ausgabe war ein Bedürfnis und füll 
eine Lücke. Der Preis für die 3 biegſamen Leinenbände (10 M.) iſt unbegreiflich niedrig 
(München, Parcus & Co.). An der Hand von Band I das Entſtehen der Fauſtſage vor 
Goethe zu verfolgen, führt ſicherer ins Herz feiner Dichtung als der längſte Kommentar. 

Roſenheim Joſef Hofmiller. 
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Prof. E. Baur Prof. E. Siſcher Prof. §. Lenz 


Menſchliche Erblichkeitslehre 
und Raffenbygiene 


von 


Baur-Sifcher- Lenz 
Band l: Menſchliche Erblichkeitslehre / 000 Seiten mit 172 Tert: 


abbildungen und 9 Tafeln mit 54 Raffenbildern / Dritte, vermehrte 
und verbeſſerte Auflage / Preis geheftet M. 10.—, gebunden M. 13.— 


Aus dem Inhalt von Band i: Baur: Die Grundgeſetze der Fortpflanzung und 
Vererbung / Der Einfluß der Umwelt (Ernährung, Erziehung uſw.) / Sind Erziehungs- 
erfolge erblich? / Wodurch wird das Geſchlecht eines Rindes beitimmt: / Wie entſtehen 
neue erbliche a Die Wirkung der Auslefe und Inzucht. / Fiſcher: Das Weſen 
der Raſſe / Die Abſtammung des Menſchen und die Entſtehung der Nenſchenraſſen / Die 
Typen der Körperform: Der flante, der unterſetzte und der athletiſche Typus / Die 
Raſſen Europas. / Lenz: Das Weſen der Geſundheit und Krankheit / Darf die Mittel- 
mäßigkeit zur Norm erhoben werden? / Die Urſachen der Blindheit und Erblindung / 
Wie entſteht Rursfichtigfeit: / Taubſtummheit und Schwerhörigkeit / saararmut und 
Glatzenbildung / Menſchen mit 6 Fingern / Die Urſachen ſchlechter Zähne / Jwergwuchs / 
Wie entſtehen Zwillingen / Warum ſterben mehr Knaben als Mädchen? / Kropf und 
Aretinismus / Arterioſkleroſe und Schlaganfälle / Juckerkrankheit, Fettſucht und Gicht / 
Tet „Erkältung“ erbliche / Iſt Tuberkuloſe erblich; / Das Weſen des Krebſes / Erbliche 
Unfruchtbarkeit / Erbliche Rückenmarkslähmung / Stottern und Stammeln / Schwachſinn 
und Blödſinn / Verblödungszuſtände, Werrudtheit / Epilepſie, Melancholie, Syſterie, 
wader Bef / Somoferualitat / Verbrecher aus Anlage / Iſt Alkohol eine Lntartunas- 


urfacher / Gefahren der Verwandtenehen / Hochbegabte Familien / Iſt das Genie zücht- 
bar? / Erblichkeit der muſikaliſchen Begabung / Iſt Bildung erblich: / Iſt das Genie 
notwendig krankhaft? / Iſt die nordiſche Raſſe die edelfter / Sind Miſchlinge minder- 
wertig? / Bann die Kultur ein Wertmaßſtab der Kaffe fein? 
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Hobe mufikaliſche Begabung in der Familie Bach. Die mit einem Ning be zeichneten Perfonen 
waren bervorragende Mufiter. Der große ſchwatr ze Kreis in det Mitte bedeutet Job. Seb. Bach 


Band II: Menſchliche Ausleſe und Raffenbygiene von Prof. Dr. §. Lenz erſcheint 
Ende 1928 in neubearbeiteter 5. Auflage 


J. § Lehmanns Verlag) münchen SW. 


Urteile der wiſſenſchaftlichen Preſſe über , Baur-Sifdyer-Lens" - 


Geh. Rat v. Pfaundler im Zentralblatt für die gef. Kinderheilkunde: 

„Daß ein Mann wie Baur feinen Stoff nicht allein meiſterhaft beherrſcht, ſondern ibn 
auch gut darzuſtellen vermag, it uns nichts Weues. Neu aber ift ein zünftiger Erblich⸗ 
keitsforſcher, der es verſteht, die Verbindung ſeines Faches mit Klinik und Praxis in 
ſolchem Maße herzuſtellen und die Vertreter dieſer Diſziplinen in ſo unwiderſtehlicher 
Weiſe für die Erblichkeitswiſſenſchaft zu gewinnen, wie es F. Lenz vermag.“ 

Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik: | 
„Profeſſor Lenz kann heute als der Führer der raſſenhygieniſchen Bewegung in ligen 
land gelten, und das Buch, das er veröffentlicht, iſt eine Programmſchrift wiſſenſchaftl 
Charakters. Im allgemeinen it, was er bringt, wohl abgewogen und durch die Beherr⸗ 
ſchung und Durchdringung des Materials geſtützt.“ i 


Dr. Marcufe in der Zeitſchrift für Sexualwiſſenſchaft: 

„Lenz' Buch — ideenreich und mit einer Ueberzeugungsſtärke, ftellenweife einer Begeifte 
rung geſchrieben, deren Wirkung auch der Gegner f nicht entziehen Fann — ift das 
hervorragendſte literarifche Dokument einer jungen wiſſenſchaftlichen Gruppe, die immer 
mehr Anhänger um fich ſchart und deren geiftiger und ethiſcher Schwung Achtung gebietet.“ 


Schriftleitung der Süddeutſchen Monatshefte: 
Das Werk unterrichtet in klarer und ſachlicher Weiſe über die Tatſachen und iſt für jede 


Beſchäftigung mit dem ſchwierigen Gebiet grundlegend. 
Grundzüge der Vererbungslehre, 
der Rafjenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Don Prof. Dr. 9. W. Siemens 
3. umgearb. u. ſtark vermehrte Auflage 1926 / Preis geh. M. 3.—, geb. M. 4.— 
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Kreuzung bei Dominanz (überdeckendem Verbalten) 


„Das Buch ift febr klar, energiſch und einprägſam in der Entwicklung feiner Gedanken 
gänge. Es orientiert den Außenſtehenden in vorbildlicher Weiſe und Verſtändlichkeit über 
die Grundtatſachen der Vererbung.“ Prof. Aretſchmer⸗ Marburg i. d. Klin. Wochenſchrift⸗ 


Die allgemeine Biologie het 
ſich im letzten Jahrzehnt als 
experimentelle Erblichkeits⸗ 
lehre zu einer exakten Wij. 
ſenſchaft entwickelt. Noch hat 
dieſe jüngſte aller Yyatur: 
wiſſenſchaften keinen Eingang 
in die Schulen gefunden. Um 
ſo wichtiger iſt es für jeden 
Einzelnen, ſich aus eigenen 
Antrieb mit ihren Grund 
zügen vertraut zu machen. 
Das Buch von Siemens it 
eine ausgezeichnete Einfüh- 
rung in die Erblichkeitslehrt 


Ueber die biologiſchen Grundlagen der Erziehung 
2. Auflage 1927 Von Prof. Dr. Fritz Lenz Preis M. 1.80 ! 


„Die kleine billige Schrift enthält fo viel wertvollſter Anregungen, daß fie von jeden 
geleſen und überdacht werden ſollte, der nur immer irgendwie an dem Erziehungsweſen 
intereſſiert iſt.“ Prof. Dr. Polland, Graz 


J. F. Lehmanns Verlag München SW. 
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Werke über Raffen: und Geſellſchaftskunde 


Kaſſenkunde des deutſchen Volkes 


Von Dr. Hans §. K. Günther 


J2., weſentlich umgearbeitete Auflage. soo Seiten mit 28 Karten und $26 Abbildungen. 


Geh. M. 32.—, geb. M. 94.—, in Salbleder M. )8.—. 


Die eben neu erſchienene j2. Auflage der Deutſchen Naſſenkunde iſt wieder mit größter 
Gewiſſenhaftigkeit und unbeſtechlicher Selbſtkritik durchgearbeitet und erheblich verbeſſert 


und erweitert worden. Viele Bilder ſind durch noch bezeichnendere, möglichſt bisher un⸗ 


veröffentlichte erſetzt. Die Beziehungen zwiſchen Raſſe und Ronftitution und zwiſchen 


Raſſe und Blutgruppe, welche die verſchiedenſten Forſcher beſchäftigen, wurden eingehend 


i Laß elt. Der Anteil der Cromagnon- (daliſchen oder fäliſchen) Raffe am deutſchen 
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id iſt ausführlich behandelt. Der Anhang über das Judentum ift weggeblieben, 
da er als beſonderes Buch erſcheinen wird. 


Stammbaum und Artbild der Deutſchen 


ein kultur⸗ und raſſenkundlicher Verſuch / Von Prof. Dr. Fritz Kern: Bonn 


mit 445 Abbildungen. Geh. M. 33.—, geb. M. ı5.—. 


Ich halte Rerns Buch für das genialſte, welches ſeit Bobineaus Eſſay über die Bedeutung 
der Raſſe für die Geſchichte geſchrieben worden ift; dabei ift es ganz ungleich folider als 
dieſer. Denn das inzwiſchen von der Anthropologie, der Ethnologie, der Vorgeſchichte 
und Geſchichte beigebrachte Material hat es Kern ermöglicht, einen nicht weniger groß⸗ 
artigen Bau auf viel tragfähigeren Fundamenten zu errichten. Was man von einem 
Geichichtsbild wie dem Kerns verlangen muß, it, daß es mit dem Tatſachen material nicht 


in Widerſpruch ſtehe; und dieſe Bedingung iſt, ſoweit ich beurteilen kann, erfüllt. Er 


+ 
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bat ein für einen Siſtoriker ganz ungewöhnliches biologifches Verſtändnis, einen ſcharfen 


i Blick für ran und ein feines Gehör für die Aeußerungen der Seele. Und was 


beſonders m rdig it, Kern wagt es, feine Meinung zu fagen. 


Prof. Fritz Lenz in der Münchener Mediz, Wochenſchrift. 


Die Soziologie der Revolution 


Von Pitirim Sorokin 


- Profeffor der Soziologie an der Univerfität Minneſota (Amerika), früher Profeſſor an der 


Univerfitat St. Petersburg. 
360 Seiten. Geh. M. 8.—, geb. m. 30.—. 


Der Verfaſſer, der in Rußland alle politiſchen, geſellſchaftlichen und ſittlichen Zuftände 


der Revolution am eigenen Leibe erlebt hat, erhebt dieſes perſönliche Erleben zu hoch⸗ 
intereſſanten grundſätzlichen Betrachtungen und Feſtſtellungen kultur und ſittengeſchicht⸗ 


licher Art. Erſchütternd ſind ſeine Schilderungen der Blutherrſchaft in Paris und Utos. 


kau, der Zerſtörung aller wahren, gewachſenen Kultur, der Familie, der Religion und 
Lirche. der geſchlechtlichen Jucht. Möge das Buch dem deutſchen Volk die Augen öffnen, 
iff. 


Der Kulturumſturz 


Die Drohung des Untermenſchen Von Lotbrop Stoddard 
Geh. M. 6.—, geb. m. 7.—. 


. the es zu fpät ift 


$ Stoddard unterfucht die biologifchen Urſachen der unerträglichen Unruhe, die nicht nur 
mittel- und ide: ſondern die geſamte Welt ergriffen hat. Es handelt ſich um 


deinen Vorgang artli 


er Erſchöpfung, der, wie er die großen Kulturen der Vergangenheit 


vernichtete, auch unſere eigene zu zertrümmern droht. Unter dieſen biologiſchen Geſichts— 
bunkten unterfucht der Verfaſſer ſowohl die bolſchewiſtiſche Auflehnung gegen die Kultur, 
wie die Ueberſchwemmung feiner amerikaniſchen Heimat durch einwandernde Scharen von 
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minderwertigen Fremden. 


Das vorliegende Ruch ift ein großzügiger Verjuch, die revolutionären Bewegungen der 
Gegenwart auf Grund der modernen raſſenbiologiſchen Erkenntniſſe zu verſtehen und 


geiſtig zu überwinden.“ Prof. Zenz in der Münchener Nedis. Wochenſchrift. 


J. S. Lehmanns Verlag münchen SW 4 


Die Raſſen⸗ u. Vererbungslehre für Künſtler u. Kunf 


Runft und Rafie 


von 


Prof. Dr. Paul Schultze⸗ Naumburg 


144 Seiten mit 189 Abbildungen Geheftet M. 7.50, gebunden MLO 


Bildniffe aus einer Zeit caffifden und künſtleriſchen Niedergangs 


Aus dem Anhalt: Rafe, Körperbau und Runffjdaffen, Volkstum wns 
empfinden / Die Vorſtellungswelt des Künftlers raſſiſch bedingt Inſtinktive Darelu 
des eigenen Typs / Raffael und Rubens, zwei entgegengeſetzte Rünftlernaturen / Mi 
angelos Selbftbildnis und die „Morgenröte“ in der Miediceerfapelle / Rün lerbande á 
Charafteriftifum / Madonna und Venus des Boticelli als Schweſtern / Raſſe in dert 
tigen Runft / Das erotiſche Wunſchbild als raſſiſches Selbſtbekenntnis / Seite 
nordijchen Idealo in der Moderne Entartung bevorzugt / Unjchöpferijches 
Senfationen | Perverfe Vorliebe für fremde Kaffen / Ungünſtige Ausleſe in der Rul 
Die Frau als bildende Riinftlerin / Raffenlebre und XKaffenbysiene für Runter 
jektion der eigenen Art durch die Kunft / Stil und Zeitgeiſt / Runftwerfe als Sehnfud 
bilder der künftigen Geſchlechter. 


Ichultze-⸗Waumburg weiſt nach, daß alles Kunſtſchaffen bis zu einem gewiſſen Bee 
der Kaffe des Rünftlers abhängig iſt; er zeigt dies an den Werken Raffaels, R A 
van Dyds und anderer. Zeiten raſſiſchen Sochſtandes find Blütenzeiten der 
denen der vollkommene menſch das künſtleriſche Maß ift. Hatten damals die 
wickelten das Schönheitsideal in der Runft beſtimmt, fo fängt heute die Schicht 
ſunkenen, der leiblich und geiſtig Tiefſtehenden an, den Typus menſch zu beſtimmen 
Untermenſchen wittern Rorgenluft. Das deutſche Volk zeigt ein durchagg 
Geficht, wenn es gewiſſe Männer und Richtungen der Moderne ablehnt; fie find ni 
Blutes, ihr Schaffen verrät es. Mit ausgezeichneten Abbildungen belegt der Verfaſſer fe 
unwiderleglichen Feſtſtellungen, die in ihrer außerordentlichen Anſchaulichkeit und Lebe 
keit dem Leſer, und zwar gerade auch dem Laien, ſtarke Anregung geben. „Die Se 
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Dr. Hans F. K. Günther ſchreibt: Der neue Schulge-Taumburg ik ne 
ſchaft und ein Glanzſtück Ihres Verlages. 


J. 8. Lehmanns Veril ag M ü nc 


Das Zentral-Archiv 
für Politik und Wirtschaft 


gründet sich auf eine Sammlung von Zeitungsausschnitten, die ‘zeitlich bis ins Jahr 
1919 zurückreicht und gegenwärtig rund zwei Millionen Ausschnitte umfaßt, Aus 
der Verfolgung und Bearbeitung von über 200 Zeitungen und Zeitschriften des In- 
und Auslandes wachsen der Sammlung täglich zwischen 1000 und 1500 
neue Ausschnitte zu. Die Sammlung gliedert sich nach einem erprobten Au- 
lageplan in 1500 Hauptakte mit den entsprechenden Unterabteilungen. 


Die Auswertung dieser reichhaltigen Sammlung erfolgt durch die Wochenschrift 
des Zentral-Archivs, welche das Wichtigste auf dem Gebiete von Politik und 
Wirtschaft erscheinende Material fortlaufend zusammenfaßt und nach dem An- 
lageplan, welcher den Beziehern ausgehändigt wird, so ordnet, daß es in jedem 
Augenblick greifbar ist. 
Darüber hinaus erteilt das Zentral- Archiv den Abonnenten seiner Wochenschrift 
Auskünfte und hat zur Erleichterung von Anfrage und Antwort einen 


Wochenspiegel der Presse 


eingeführt, der wohl die geschlossenste Übersicht über die Veröffentlichungen der 
Zeitungen und Zeitschriften bietet, die im deutschen Sprachgebiet überhaupt vor- 
handen ist. Rund 1000 Nachweise von bedeutsamen Artikeln und Aufsätzen 
auf allen Gebieten von Politik und Wirtschaft werden mit genauer Quellen- 
angabe durch jede Ausgabe des Wochenspiegels vermittelt. Die nachgewiesenen 
Artikel bleiben dauernd in der Sammlung des Zentral- Archivs aufbewahrt und 
sind auch später noch, wenn sie von den zitierten Blättern nicht mehr nachgeliefert 
werden können, vom Zentral -Archiv abschriftlich zu beziehen. 


Das streng überparteiliche Zentral-Archiv mit seinem Wochenspiegel 
der Presse ist das unentbehrliche Hilfsmittel für staatliche und gemeindliche Be- 
hörden und Verwaltungsstellen, für Parlamentarier und Politiker, diplomatische und 
konsulare Vertretungen, Schriftleiter und Schriftsteller, Syndizi, Privatsekretäre, 
Parteibeamte, Industrie und Handel, Handels- und Handwerkskammern, Landwirt- 
schaftskammern, Gowerkschaften, Verbände politischer, wirtschaftlicher, sozialer 
oder kultureller Richtung usw. 
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i Ne eh al ist das Anklade und Widerlegung 
Die französische Taschenbuch zur Kriegsschuldtrage 


herausgegeben von Hans Draeger 


J. Fremdenlegion 


N ste zusammenfassende Darstellung nach 
Mem Kriege! Hervorragende Sachverständige 
Buber sich über Geschichte, Kriegsschauplätze, 
Dienstbetrieb, Laster, Verbrechen, Strafsystem, 
| Werbeverfahren usw. usw. 
Preis M. 1.50 


sche ic Monatshefie, Minden 


Amalienstraße 6 


vor- 


Kriege 
3 zam täglichen Gebrauch 
8 


Zu beziehen 5 1.23 
bei den Geschäftsstellen des 


Handen 2 SW 1 


Bayerstrabe 45 


ssenhygiene 


mit Beiträgen von Dr. Alfred Ploetz, Dr. Jakob Seiler, dem Psychiater Prof. Johannes Lange, 
Dr. Frhr. Otmar von Verschuer, Dr. K. Valentin Müller, Privatdozent Dr. theol. Josef Mayer, 
Dr. Wilhelm Harinacke, Dr. Hermann Muckermann, Prof. Bavink, Prof. Fritz Lens. 


Die Aufsätze der bekanntesten Fachgelehrten vereinigen sich in diesem Heft su einem um- 
fassenden Bilde und einer einzigartigen Übersicht über den gegenwärtigen Stand aller ein- 
schlägigen Fragen: Ziele und Aufgaben der Rassenhygiene, Wege der Forschung, Darwinsche 
Auslesetheorie und moderne Genetik, Entartung, Geburtenregelung, Eheberatung, Schul- 
fragen, Eugenik und Katholizismus, Rassenhygiene und protestantische Ethik, Soziale Not- 
wendigkeiten usw. Gerade in der Zusammenasbeit von Vertretern verschiedener Richtungen 
und Strömungen ist die hohe Bedeutung der Schrift begründet. 


Preis RM. 1.50 


Als Ergänzung wichtig sind die Sonderhefte „Die Ross enſrage“ (RM. 1.50), 
„Geburtenrücggang” (RM. 1.50) und „Die Wohnungsnof (RM. 1.50) 


Bestellungen nimmt jede Buchhandlung enigegen. Wo keine am Platze, 
wenden Sie sich direkt an den 


Hag der Süddeutschen Monatshefte 


hen Amalienstr. 6 
ie Bufanımenarbeit zwiſchen Deutſchland und Frankreich (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 7) 34 


Güddeutfhe Monatshefte / April 1928 
Geiſtige Sufammenarbeif zwiſch en Deutſchlanb und Frankreich 


Seite 
Sur Einfüb Von Geheimrat Dr. Eduard Einleiten nsgsgsgns‚s sd 4 
Meyer, Profeſſor für alte Geſchichte an der Uni⸗ Das Irrationale und das Rationale .4 
verſität Berlin. „= 2... 00 4.00.00 473 Die großen Zyklvnssd‚dss . 


Geiftige Iufammenarbeit zwiſchen Deutſchland // ae ea eve A 


Die Drohungen i 
i paaa ce Prof. Gouar 4% | Der Krenn für ben Gew. 


Nachſchrift der Schriftleitunnn ggg R 


Aus Zeit und Geſchichte der Deutſchen Akademie, in München 514 
Neues vom Anarchismus, Kommunismus un Wie der Wein in die Welt fam. Bon Adolf Dirr 
Sozialismus. Bon Ernſt Drahn in Berlin... 605| in München . 6 ersero 51 
Amerikaniſche Bücher ..... 2.222200. 511 | Der Kampf um den Rhein. Von Dr. Pieter Molen- 
Die Revolution der modernen Jugend ...... 512 | broek, Vorſitzendem des holländiſchen Bundes für 
guietnational Humanität und Gerechtigkeit, im 
Tagebuch Haag (Holland õ )) 5 
Freie Bahn dem Tidhtig FTT 513 Anklage und Widerlegung E . 5 
Ein Leben im baltiſchen Kampf. Von Lic. Dr. Paul Gedanken . 5 
Rohrbach, geſchäftsführendem Präſidialmitglied 


Der deuiſche Erzaͤhler 


Die ſchweinerne Wendelgard. Von Joachim von der Golll zzz . 5 
Die Hochgeitekuh. Roman von Joſef duet, Bon Wehner (VII und Schluß b . & 
Von der Pfordten und Richard on Sebaſtian Röckl in Münchens . 58 
Neuerſcheinungen. Von Dr. Joſef Hofmiller in Rofenheim fenen Sh oo Se SS oe Ske - 


riftleitu Mi RSnigt 108 A altu Mh Umali 6 
Seen eng München, . 6 | if 8 


Eine wichtige Ergaͤnzung zu vorliegender Nummer iſt das Sonderheft 


Verſtändigung 
mit Frankreich 


Die einzelnen Beiträge hervorragender Gachkenner über dies hochaltuelle polltiſche Prot 
vereinigen ſich zu einem ſcharf umriſſenen Bilde des heutigen Frankreichs und ſeiner & 
ſtellung gegenüber Deutſchland. Aus dem Hauptinhalt felen hervorgehoben: 
Edouard Dujardin (Paris), Die geiftige Lage des heutigen Frankreichs / Kurt Bafae 
Das Geheimnis der franzöſiſchen Propaganda / R. Herbertz, Ein Muſeum des Gaffe 
A. Fond, Frankreich und die deutſchen Barbaren / v. Rieben, Der Franzoſe im Sp 
feiner Zeitung / G. Karo, Raumungsaus verkauf / E. Brock, Rheinlanderinnerungen ef 
Franzoſen / K. Jaeger, Ein Franzoſe über die Pariſer Preſſe / A. Gallinger, Das Prot 
der Sicherheit / W. von Schramm, Verdun als Symbol / uſw. uſw. 


Preis RM. 1.30 


Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. Wo feine am Platze, wenden Sie 
direkt an den 


Verlag der Güddeutſchen Monatshefte / München, Amalienſtraße 


HEISSLUFT-DUSCHE 


Richard Die 
Diagnoſe des Zeitalters 


14 Bogen. Geheftet RM. 4.50, in Ganzleinen RM. 6.— 


OS 


PROTOS 


SIEMENS-SCHUCKERT-ERZEUGNIS. 


Soeben erfdien: 
— r——— 


Ernſt Geher ſchreibt über das Werk: 


„In ſeder Buchhandlung, in die man gerdt, ſucht man unter den 
Neuerſcheinungen nach einem Buche, das einen beim Dur. 
blättern ſogleich feſſelt, das einem den Atem nimmt, 
das man ſogleich erſteht und freudig nach Haufe trägt.... 
Hier fand ich endlich, was ich ſuchte. Eine Fülle vo 

Geſtalten ſtürmt aus dieſem Buche auf uns ein, lebend, heiß, 
atmend, fordernd. Verſtand und Gefühl halten fic wun: 
dervoll darin die Wage. Die Kühnheit dieſes Diagno⸗ 
ſtikers iff genial, fein Mut bewunderungswürdig und 
liebenswert, ſeine Erkenntniskraft magiſch, ſein Ge⸗ 
ſtalten künſtleriſch.“ | 


d Alerander Dunder Derlag / Weimar 


34% 


Ein Werk, wicesdie musikalische Man überzeuge sich durch Augenschein von der 
Güte des W d verlange Aunsichissendung 
Welt ned: nidii geschen hat! an 


Neuerſcheinungen 


on der 22 bändigen „Weltgeſchichte“ des katholiſchen Geſchichtsſchreibers Joh. Bapt. v. Weiß 

kommt eine Neuauflage heraus (Verlag Styria, Graz und Wien). Der eben erſchienene erſte 
Band bringt die „Geſchichte des Orients“ in Neubearbeitung von Ferd. Vockenhuber. Das Unter⸗ 
nehmen wäre auch bei der vorgenommenen Beſchränkung auf die Wiedergabe von Forſchungs⸗ 
ergebniſſen anderer verdienſtvoll genug: es gibt heute keine auf den letzten Stand der Forſchung 
gebrachte Darſtellung des alten Orients in deutſcher Sprache, nachdem Max Dunckers „Geſchichte 
des Altertums“ ſeit einem halben Jahrhundert nicht mehr neu aufgelegt und der grundle gende 
1. Band von Eduard Meyers „Geſchichte des Altertums“ in der überholten Faſſung der 3. Auf- 
lage von 1913 bleiben wird. Aber die Einengung auf das alte, von Weiß getroffene Schema wird 
der Fülle der heute bekannten ſtaatlichen und kulturellen Tatſachen nicht mehr gerecht, insbeſondere 
nicht der feit den Zell-el-Amarnafunden immer deutlicher fih abzeichnenden vorderaſiatiſchen 
Staatenwelt des 2. Jahrtauſends. Kreta, das Hethiterreich, Mitani, Elam find heute klar zu er- 
faſſende ſtaatliche Weſenheiten, die nicht mehr mit gelegentlicher Erwähnung abzutun ſind. Die 
Geſchichte Indiens bleibt ausgeſchloſſen; die neueren Forſchungen über das prähiſtoriſche Europa 
find nicht berücksichtigt. So lebt hier u. a. die Theſe der aſiatiſchen Urheimat der Indogermanen 
noch einmal auf. Immerhin wird man beſonders die geſchloſſenen, das Weſentliche geſchickt heraus 
ſtellenden Überſichten über China (leider nicht bis zur Gegenwart ergänzt), Agypten und Babel- 


Aſſur mit Dank aufnehmen. 


Max Mühl, „Die antike Menſchheitsidee“ (Dieterichſche Verlagsbuchhandlung, Leipzig). 
Eine durch ihre Parallelen zur Gegenwart intereſſante Studie über die geſchichtliche Entwicklung 
der antiken Menſchheitsidee, die hier nicht mit der enger zu faſſenden Humanitätsidee gleichgeſetzt 
wird. Sie kommt zu weſentlichen Ergebniſſen über die Grundlagen der ſtoiſchen Gemeinſchafts⸗ 
lehre, über die Zuſammenhänge zwiſchen der äußeren geſchichtlichen Entwicklung und der Entwick⸗ 
lung der Idee, über die Beziehungen zwiſchen Staatsgedanken und Kosmopolitismus. 


A. Gottſchalk, „Frankreich, Land und Leute“ (A. Neumanns Verlag, Leipzig). Ein Leſebuch 
für Fortgeſchrittene, das eine tiefere Kenntnis der franzöſiſchen Einrichtungen und des franzöſiſchen 
Charakters vermitteln will. Die Leſeſtücke ſtammen von den beſten Schriftſtellern des heutigen 
Frankreichs. 


Richard Bie, „Diagnoſe des Zeitalters“ (Verlag Alexander Duncker, Weimar). Eine im ganzen 
beachtenswerte Geſamtkritik der heutigen Kultur, die neben den Auflöſungserſcheinungen im weite- 
ften Umfang das Erwachen der neuen geiſtigen Weltmächte Katholizismus, Nationalismus, A meri- 
kanismus, Ruſſentum behandelt. Neben manchen neuen Gedanken findet ſich viel Angeleſenes, 
manchmal nicht ganz ehrlich Angeeignetes, manche Verſchiebung der Dimenſionen, abgekürzte 
Formeln und Hervorhebung von Belangloſem, dem eine perſönliche Vorliebe gilt (Kurt Hillers 
Aktivismus u. ä.). Am treffendſten immer die Erfaſſung von Einzelerſcheinungen. Gut vor allem 
die Abgrenzung von Faſcismus und deutſchem Nationalismus. 


E. Pariſelle, „Deutſchland im Urteil der Franzoſen“ (Rengerſche Buchhandlung, Leipzig). 


Dieſe Auswahl aus franzöſiſchen Schriftwerken des 19. Jahrhunderts ſchließt fich zu einem geſchloſ⸗ 
ſenen Bilde der Beurteilung, die der Aufſtieg des Deutſchen Reichs bei ſeinen weſtlichen Nachbaren 


gefunden hat. Von Xavier Marmier (Vorrede zu einer Ausgabe von Frau v. Stalls „De l'Alle- 


magne) und Frau v. Staël ſelbſt führt dieſer Überblick bis zu Henri Lichtenberger und dem Figaro- 
redakteur Jules Huret. 

Heinrich Herm, Dome im Feuer (G. Grote, Berlin SW). Heinrich Herm, als Franzoſe ge⸗ 
boren, Verfaſſer hiſtoriſcher Werke in franzöſiſcher Sprache, aber von Jugend auf mit deutſcher 
Sprache und Kultur vertraut, iſt heute ordentlicher Profeſſor der Rechte an einer Schweizer Uni⸗ 
verſität. Er gehört zu jenen Franzoſen, die auch während des Krieges ihrer Liebe zu Deutſchland 
treu geblieben ſind. Der vorliegende Künſtlerroman, in der erſten Hälfte eine überzeugende Be⸗ 


Verein mit einer Anzahl b Musikgelehrien gibt Prot" 


im 
Dr. Ernst Bucken von der Universität Köln das wundervolle „Handbuch |} 
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Das in Elsaß-Lothringen heißumstrittene Werk 
EUGEN MEYER 


DAS 
DEUTSCHTUM IN ELSASS - LOTHRINGEN 
Deutschtum u. Ausland, hersg. v. Gg. Schreiber, H.7) 
84 Seiten. M. 2.80, geb. M. 3.60 


——ô— — — — EEE 
Schreckensschreie aller Zeiten schrillen auf. Han- 
nibal, Meyer ante portas. Krieg! Krieg! Der Stahl- 


helm auf den Rheinbrücken {!! Und was ist's? 


Ein Mann namens Meyer hat ein kleines Buch ge- 
schrieben. Dieser Meyer aus Wien zwingt nicht bloß 
die regierungsfrommen Blätter zur Entrüstung, er 
verstattet im meisten auch schlanke Zustimmung 
allem gesunden Menschenverstande. Darum wird 
das Buch auch von der Polizei unterdrückt. 
Zukunft, Straßburg. 
Wer sich für das Werk interessiert, den müssen 
wir auf den falschen Standpunkt aufmerksam 


my] machen, von dem aus natürlich die ganze Pro- 


blemperspektive schief wirkt. 

Straßburger Neueste Nachrichten. 
Man schließt das Buch nicht ohne das heimliche 
Gefühl, daß hinter demjenigen, was man heute als 
definitiven Abschluß des, ‚Streites um das Elsag“ 
betrachten möchte, schwere Gefahren lauern, 
weiche die sorgnisvolle Aufmerksamkeit aller Fried- 


„IF lebenden beiderseits auf sich lenken müssen, 


Heimat, Schlettstadt. 
Auch wir begrüßen diese Veröffentlichung, die den 
ganzen Problemkreis behandelt, den der Sammel- 


cof Degritf „die elsaß-lothringische Frage“ umfaßt, 


aul das wärmste. Elsaß-Lothringen. Heimatstimmen. 
———————————— 


Jede Buchhandlung liefert. 


| Aschendoriische Verlaésbuchhandlang 
Münster in Westf, 


Der 


deutsche Roman eines Franzosen 


Heinrich Herm 
Dome im Feuer 


Werdegang eines Europders. Roman 


Geheftet 5.50 M., geb. in Gangleinen 7.50 M., 
in Salbfrang 12 M. 
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G. Grote’ ſche verlagsbuchhig. Berlin 


gründung des eigenen Entwicklungsganges, in der zweiten Hälfte zur Werbeſchrift für die Ver⸗ 
kändigung geweitet, ift auf jeden Fall ein bedeutendes menſchliches und künſtleriſches Dokument 
füt die Rolle Deutſchlands im Weltbild eines geiſtigen Franzoſen. 


Eine Einführung in die neueſte franzöſiſche Literatur gibt der Band „Junges Frankreich⸗ 
in der Sammlung „Wege nach Orplid“ (Orplid-Verlag, München⸗Gladbach). Weſentlich ift der 
einführende Aufſatz von Hermann Platz, „Zur Vorgeſchichte der metaphyſiſchen Ausbruchsbewe⸗ 


gung in der neueſten franzöſiſchen Literatur“. 


Guſtav Frenſſen, Möwen und Mäuſe (G. Grote, Berlin SW). Eine Fortſetzung der „Grü⸗ 
beleien” Frenſſens, Tagebuchaufzeichnungen aus den Jahren 1906 bis 1920. Neben Beobachtungen 
und Erfahrungen allgemeinerer Art viele perſönliche Ausſagen über die Lebenswege des Dichters, 


über Urſprung und Werden ſeiner Werke. 


Curt Gutkind, Muſſolini und fein Faſcismus (Merlin⸗Verlag, Heidelberg). Nach dem großen 
Buche Mannhardts eine der belangreichſten kleineren Veröffentlichungen über Grundlagen, Ent- 


wicklung und Ziele des Faſcismus, gleich aufſchlußreich für Anhänger wie für Gegner. 


A. H. 


„Italien in einem Bande“, die neueſte Schöpfung von Griebens Reiſeführern, mit 
22 Karten, 39 Stadtplänen und 11 Grundriſſen, RM 13.50. Gemeinſam mit dem italieniſchen 
Touring -Club herausgegeben, vereint der koner noch handliche Band von 700 Textſeiten die 


gekürzten bisherigen Griebenbände über 


Ober-, Mittel- und Süditalien. Die ausführlichen 


„Praktiſchen Vorbemerkungen“, der gute Abſchnitt über Land, Bevölkerung und Wirtſchaft geben 
genügend Weſentliches; vortrefflich iſt die große tunſtgeſchichtliche Abhandlung, unentbehrlich ſchon 
das Kunſtlerverzeichnis und das ausführliche Regiſter. 


Illuſtrierte Geſchichte der Stadt Paſſau. Von Prof. Dr. Wolfg. Maria Schmid. 
(Verlag Ablaßmeyer & Penninger, Paſſau.) Ein Heimatwerk, das weit über die Grenzen hinaus 
Beachtung verdient durch die vorbildliche Art, lebendiges Volksbuch bei wiſſenſchaftlicher Fülle 
und Genauigkeit zu ſein, Geſtaltung der Vergangenheit aus der Gegenwart heraus und 5 
255 Abbildungen find aufs glücklichſte ausgewählt und dem Text verbunden. 
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farbe waschecht wied. FL M.3.—, Doppelfl. 
M. 4.75. Preisliste gratis. 

W. Delin, Bertie 196, Belle-Allance-Str. 32, 

Sa eee m 


Heimarbeit Fel- 
Aricricnverkalkung 


Rheuma, Gicht, Verstopfung bekämpfen zu- 
verlässig nur indische Teepilze. 1 Kur M. 3.30. 
Extraktionswerk Neschwitz / Böhmen / 20. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der Geſamt⸗Auflage dieſes He r 
liegen Proſpekte folgender Firmen 

Gothaer eee 
rungsbank a. G., Gotha, 


G. Grote ſche Verlags⸗ 
buchhoͤlg. Berlin, SW 11, 


Kurt Vowindel, Verlag, 
Berlins Grunewald, 

einer Teilauflage ein folder der Firma: 
Hermann Rauch, Buch: 
druckerei u. Verlag, Wies: 
baden. 


Wir vole hat fie der beſonderen Be⸗ 
achtung unſerer Lefer! 


von Hamburg 


AM 8. AUGUST 1928 

uber Geiranger-u.Sognefjord,Bergen,Osle 

nach Leningrad (Moskau) 

zurück über Stockholm und Kofenhagen 
nach Hamburg 


Der Dampfer führt nur 1. Klasse 


FAHRPREISE FÜR DIE 20TÄGIGE REISE 


OHNE KOSTEN FÜR LANDAUSFLÜGE 


Näheres durch die 
HAMBURG-SÜDAMERIKANISCHE 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 
HAMBURG / HOLZBRÜCKE 8 
oder deren Vertreter und die bekannten 
Reisebüros im In- und Auslands 


Möbel- u. Raumkunst Rosipalhans 


Münchener Ausstattungshaus für Wohabedarf, Rosenstr. 3 
5 3 Ausstellung liche Heim“ 


„Das behag 
ten jeder Art nach eigenen oder gegebenen Ent- 
wirfen durch unsere besteingerichteten Möbel- und Ranma- 
kunst-Werkstätten. (Künstl. Leit. Architekt H. Christ.) 


Hotel-, Reise- und Baderfuhrer en 


Bei Nieren-, Blasen- und Frauenleiden, Schriften und Nachweis billigster 
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Geſchäftliche Hinweiſe 


x pe ne auf Gegenſeitigkeit hat im vergangenen Jahre ihr hundertſähriges Beſlehen feiern 
mM. Heute wie vor 100 Jahren ſieht es die Bank als ihre Aufgabe an, ohne Eigennutz denen zu helfen, bie in ſelbſtloſer 
für die Weisen zu ſorgen beſtrebt find, die ſparen wollen und unabhängig von ihrer ferneren Lebensdauer die Ge⸗ 
it haben pe en, daß bei ihrem Hinſcheiden für Weib und Kind geforgt ijt. — Wir verweiſen dieſerhalb auf den bei- 
ine Touriſtenfahrt nach Rußland. Eine ſehr intereſſante Touriſtenfahrt wird der Luxusſchnelldampfer „Cap Bolonio” der 
w Südametikaniſchen Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft in der Zeit vom 8. bis 28. Auguft unternehmen, die nicht nur Øe- 
"t zur Erholung auf einer 3954 Seemeilen langen Reife und zum Genuß ſchönſter nordiſcher Landſchafts⸗ und Städte⸗ 
ſondern auch zum Studium der ruſſiſchen Verhältniſſe an Ort und Stelle bietet. Nach Beſuch zweier Glanzpunkte in 
wegen, Balholmen im Sogne- und Merok im Geirangerfjord, wird Bergen, die verkehrsreiche Handelsſtadt, und Oslo, 
koßftädtiſche Metropole von Norwegen, angelaufen, worauf am 16. Auguft Leningrad, das frühere St. Petersburg, beſucht 
jen herrliche Lage, prunkvolle Kirchen und unermeßliche Kunſtſchätze auch heute noch ihren Reiz auf den Fremden 
Schon im letzten Sommer ijt die „Cap Polonio” mit ſüdamerilaniſchen Touriſten Gaſt im Hafen von Leningrad 
Der damalige zuvorkommende Empfang der Reiſegeſellſchaft durch die Sowjetbehörden bietet vollſte Gewähr, daß 
mal die deutſchen Touriſten, die vom 16. bis 21. Auguſt in Rußland weilen und während dieſer Zeit mit Sonderzug 
nach Moskau machen, vollkommen auf ihre Rechnung kommen. Auf der Rückreiſe wird zunächſt Stockholm, 
evens prächtige Hauptſtadt, angelaufen. 
N im Schwarzwald. Die regelmäßigen Beſucher unſerer von der Natur fo ſehr begünſtigten Kur- und Badeſtadt 
m dieſem Jahr manche Veränderung feſtſtellen können. Zahlreiche Gebäude haben ſich einer inneren und äußeren 
rung unterzogen. Die Einrichtung fließenden Waſſers in den Hotels hat einen bedeutenden Schritt vorwärts getan. 
iche Bergbahn auf dem Sommerberg erhält neue, bequeme Wagen. Das ſtaatl. Kurtheater ift mit großen Koſten 
5 Bert, verſchönert und moderniſiert worden. 
t ter. Genugtuung können wir berichten, daß vom 1. April d. Js. ab auf die vor dem 16. Mai und nach dem 
genommenen Thermalbäder eine beträchtliche Preisermäßigung gewährt wird. Es ift zu hoffen, daß dieſes Entgegen- 
m ber Staatsfinanzverwaltung einen weiteren Zuſtrom von Gäſten in der Bore und Nachſaiſon zur Folge haben wird, 
mehr, als während derſelben auch die meiſten Hotels, Penſionen und Zimmervermieter billigere Preiſe berechnen. Kurtaxe 
bekanntlich nur in den Monaten Mal — September erhoben. 


n Süden. Der Fremden: und Kurplatz Bolzano⸗Gries, nach wie vor eine der beliebteſten Erholungsſtationen des 
. : auch heuer wieder, um all bie vielen aus der Ferne Kommenden gaſtlich aufzunehmen, welche der glänzende 

der malerlichen Dolomitenjtadt und ihres Kurgebietes in Gries, ein Dorado für den Frühlingsaufenthalt zu fein, nach 
m Berfehrözentrum lockt. Auskünfte über Frühlings- und Kuraufenthalt erteilt die lig. Fremdenverkehrskommiſſion, 
Aienba di Cura, Soggiorno e Turismo, Bolzano, Italien. 


— mtauflage dieſes Heftes liegt ein Proſpekt der G. Grole ſchen Verlagsbuchhandlung in Berlin mit intereſſanten 
| vibe das neue Buch von Guflav Frenſſen „Möwen und Mäufe“ bei. * 4 if 
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it lebhafteſter Teilnahme wird jeder deutſche Patriot die folgende Abhandlung leſen, 
g in der ein geiſwoller franzöſiſcher Gelehrter, erfüllt von ſchweren Sorgen über die durch 
den Weltkrieg und ſeine Folgen geſchaffene Lage Europas und die Zukunft ſeiner Kultur, 
für die Anbahnung einer geiſtigen Zuſammenarbeit zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
das Wort ergreift und mit klarem geſchichtlichen Blick ſeinen Landsleuten nachdrücklich 
ins Gewiſſen redet. Ob ſeine Hoffnung, daß gegen die bisher in der franzöſiſchen Politik 
bende deutſchfeindliche Auffaſſung ſich „ein anderes, friedliebendes, anſtän⸗ 
diges und vernünftiges Frankreich“ durchſetzen wird, ſich jemals erfüllt, kann nur die 
p Zukunft lehren. Um fo mehr wollen wir, bis es dahin kommt, feine Mahnung beherzigen, 
daß man „nicht verſuchen ſoll, Leute zufrieden zu ſtellen, die nichts zufrieden ſtellen kann“, 
daß es unſere heilige Pflicht iſt, immer von neuem gegen die Schuldlüge des ſogenannten 
: dtiedensvertrages zu proteſtieren, und offen ausſprechen, wie das ja jetzt auch die Reichs⸗ 
„ egierung getan hat, daß von irgendwelcher Annäherung nicht die Rede fein kann, ſolange 
noch ein Stück deutſchen Bodens vom Feinde beſetzt ift. 
i Auf die gehaltreichen, weite Ausſichten eröffnenden Gedankengänge näher einzugehen, 
auf die Edouard Dujardin ſeine Auffaſſung aufbaut, iſt an dieſer Stelle nicht möglich. 
Vu zu einem Punkte möchte ich in Kürze Stellung nehmen. Daß Ende Juli und Anfang 
Anguſt 1914 die entſcheidende Kriſis über die Zukunft Europas hereingebrochen ift, daß 
damit der Höhepunkt feiner Kulturentwicklung überſchritten und fie auf dem abſteigenden 
Aſt angekommen war, ift gleich damals gar manchen lebendig vor die Seele getreten und 
` kitbem bei allen Denkenden Gemeingut geworden; auch die ſchon vorher oft mit innerem 
Langen erwogene Frage, an welchem Punkte der parallelen Entwicklung der antiken 
Kultur wir ſtehen, hat ſich damit unabweisbar aufgedrängt. 
dier vermag ich dem Verfaſſer nicht beizuſtimmen, wenn er unſere Gegenwart der 
3 Keiſis gleichſetzt, die ſeit dem Ende des zweiten nachchriſtlichen Jahrhunderts über das 
Rimerreidh und feine Kultur hereingebrochen ift. Ich kann die Zeit der Antonine und die 
j lange Friedensepoche, die unter ihnen herrſchte, angeblich die glücklichſte Epoche der Ge⸗ 
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ſchichte der Menſchheit, nicht ſo hoch einſchätzen; denn trotz alles äußeren Glanzes, der ſie 
umſtrahlt, iſt ſie innerlich morſch und ausgehöhlt, wie die Zeitgenoſſen ſelbſt empfunden 
haben eine Epoche der Senilität und Stagnation, die keine großen Aufgaben mehr kennt 
oder gar zu löſen verſuchen kann; die Homogenität unter einer wohl geordneten Regierung 
von oben her hat das ſelbſtändige Leben und die freie Bewegung erſtickt. So bricht der 
ganze Bau von innen zuſammen, ſobald irgendeine Kriſis, von welcher Seite immer, 
eintritt; die Gebildeten haben ſowohl das Schwert wie die geiſtige Führung aus den 
Händen gegeben, und ſo geht die Entſcheidung auf die Soldateska und die Maſſenbe⸗ 
wegungen über. Nur dadurch iſt das Vordringen der germaniſchen Stämme überhaupt 
möglich geworden; es iſt nicht die Urſache, ſondern lediglich das Symptom der inneren 
Zerſetzung. 

Als die wirkliche Parallele zu unſerer Gegenwart erſcheint mir vielmehr, wie ich auch 
ſonſt ſchon ausgeführt habe, der Niedergang des helleniſtiſchen Staatenſyſtems und ſeiner 
Kultur durch das Eingreifen Roms. Im 3. Jahrhundert vor Chriſtus beherrſcht die helle⸗ 
niſtiſche Kultur die bekannte Welt vom weſtlichen Mittelmeer bis zum Indus; ihr Schwer⸗ 
punkt liegt in den großen makedoniſchen Reichen des Oſtens. Aber dieſe befehden ſich 
untereinander und legen ſich dadurch lahm; und da greift, ſeit dem Kriege Hannibals, 
Rom, das ſtark von ihnen beeinflußt, aber politiſch ihrem Kreiſe nicht angehörig ſelbſtändig 
neben ihnen ſtand, mit feiner herriſchen Politik, die nur ihr eigenes Intereſſe kennt, über- 
mächtig ein und zerſtört ſie. Die Folge iſt ein ungeheuerer Rückgang der Kultur. Der 
ganze Oſten vom Euphrat an geht ihr verloren, und ſtets fortſchreitend dringt die Orien⸗ 
taliſierung auch im Weſten immer weiter vor. Es bedarf kaum des Hinweiſes darauf, 
wie vollſtändig dem das Eingreifen der Vereinigten Staaten von Amerika in die Ge⸗ 
ſchicke Europas entſpricht; und auch die Ziviliſation und die unter dem Schein der Gerech⸗ 
tigkeit lediglich ſelbſtſüchtige Ziele verfolgende Politik Amerikas ſind durchwegs denen 
Roms weit näher verwandt, als eine oberflächliche Betrachtung empfindet. Amerika 
iſt der alleinige Sieger im Weltkrieg; und die Folge iſt die unaufhaltſam fortſchreitende 
Amerikaniſierung Europas, die alle wahre Kultur ertötet. 

Hier liegen die Probleme der Zukunft und die furchtbaren Gefahren, vor die wir ge⸗ 
ſtellt ſind. So weit wie die Welt des römiſchen Kaiſerreichs ſind wir noch nicht; noch be⸗ 
ſteht bei uns, trotz allem, ſelbſtändiges Leben und innerlich freie Kultur. Aber der Weg 
weiſt dahin. Ob wir ihn vermeiden können oder bis zu Ende werden gehen müſſen, 
hängt zwar in weitem Umfang von Umſtänden ab, gegen die wir machtlos ſind, aber 
daneben und in erſte Linie doch davon, ob wir uns widerſtandslos überfluten laffen oder 
ob wir die innere Kraft und den zähen Willensentſchluß beſitzen, uns ſelbſtändig 
zu behaupten. 
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ch wollte hier nur von den Bedingungen ſprechen, unter denen ſich eine geiſtige 

Zuſammenarbeit von Deutſchland und Frankreich in der gegenwärtigen Kriſis der 
europäischen Ziviliſation ermöglichen läßt. Aber eine Zuſammenarbeit ſetzt zuerſt eine 
Annäherung voraus, und ſo komme ich dazu, einleitend die oft geſtellte Frage nach den 
Bedingungen, unter denen fih diefe Annäherung bewerkſtelligen läßt, ins Auge zu faſſen. 
Ich tue das um ſo lieber, als beide wechſelſeitig voneinander abhängig ſind. 

Man kann grundſätzlich feſtſtellen, daß keine aufrichtige und vollſtändige Annäherung 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich möglich iſt, ſolange nicht zwei weſentliche Bedingungen 
erfüllt ſind: 

1. Solange nicht die doppelte Frage der Verantwortlichkeiten und der Kriegsver⸗ 
brechen beantwortet iſt. 

2. Solange es in Frankreich eine böswillige Geſinnung gibt, die teils hartnäckig dar⸗ 
nach ſtrebt, Deutſchland an der Vollendung ſeines Wiederaufbaus zu hindern, teils ſogar 

„daß man es 1919 nicht zerſtückeln konnte, und insgeheim wünſcht, eines Tages 
doch noch ſo weit zu kommen, in jedem Fall feſt gewillt iſt, alles ins Werk zu ſetzen, um 
das Rheinland niemals zu räumen. 

In einem Aufſatz im Septemberheft der S. M. „Verſtändigung mit Frankreich?“ habe 
ich erklärt, daß man nicht ganz Frankreich die Gefühle einer deutſchfeindlichen Minderheit 
beilegen darf, daß aber leider dieſe Minderheit lärmend und mächtig iſt, während die 
vernünftige Mehrheit ihre Stimme nicht laut genug zur Geltung bringt oder daran 
gehindert iſt. Ich beſchränke mich alſo darauf, hier noch einmal zu verſichern: es gibt ein 
doppeltes Frankreich. Das eine Frankreich begreift, daß die Kriegsverantwortlichkeiten 
nicht einſeitig ſind, und daß der größte Teil davon nicht die deutſche Seite trifft; es begreift, 
daß die Kriegsverbrechen eben die Tatſache des Krieges ſelbſt ſind, und daß ſie auf allen 
Seiten begangen wurden; es begreift, daß Deutſchland und Frankreich, beide ſo ſchwer 
geprüft, beide ihre europäiſche Stellung wieder einnehmen müſſen; dies Frankreich hat 
in Locarno die Morgenröte der notwendigen Annäherung begrüßt. 

Aber es gibt auch ein nationaliſtiſches, militariſtiſches, deutſchfeindliches Frankreich, 
und unglückſeligerweiſe gehören dieſem die bedeutendſten Zeitungen. Dieſes Frankreich 
iſt unverſöhnlich; es weiß nicht nur nichts, es will auch nichts wiſſen; es verſteht nicht nur 
nichts, ſondern es verſtopft ſich auch die Ohren. 

So wiederholen die großen Pariſer Zeitungen unermüdlich ſeit 14 Jahren wie eine 
gelernte Lektion die gleichen Phraſen über die Verantwortlichkeiten und Grauſamkeiten 
des Krieges und haben auf Einwürfe nur eine Antwort: Verweigerung jeder Erörterung. 

Ich kenne eine diſtinguierte Dame von guter Geiſtesbildung mit den erleſenſten Be⸗ 
ziehungen, eine typiſche Vertreterin der vornehmen franzöſiſchen Bourgeoiſie. Was die 
Deutſchen auch tun, ſie ſind Verbrecher; tun ſie etwas, was man kaum tadeln kann, dann 
= die Dame: Traut ihnen erft recht nicht, denn fie haben eine um fo ruchloſere Treuloſig 

eit vor. ; 

Schlußfolgerung: Kein Vertrauen kann dem deutſchen Volk geſchenkt werden; Locarno 
iſt ein Schwindel, die Räumung des Rheinlandes wäre ein Wahnſinn. 
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Nun, ich als Franzoſe, der ſeine Landsleute kennt, kann nicht umhin zu ſagen: dieſes 
Frankreich wird niemals ſeine Zuſtimmung zu Erörterungen geben und wird niemals 
zufrieden fein. Der Haß, den es gegen Deutſchland hegt, ift ein hyſteriſcher Haß. Alle 
Anſtrengungen, um die Dame und die Zeitungen, von denen ich ſpreche, zu überzeugen, 
alle Zugeſtändniſſe, welche die deutſche Regierung machen würde, um ihnen genug zu 
tun, würden zu nichts führen. Wenn die deutſche Regierung in ihrer Geſamtheit ankäme, 
barfuß und den Strick um den Hals, wie die Bürger von Calais, und brächte die Schlüſſel 
von Deutſchland, ſo würden ſie weitere Pfänder und Sicherheiten verlangen. Das muß 
man in Deutſchland wiſſen. Niemals werden dieſe Leute, ohne dazu gezwungen zu ſein, 
das Rheinland räumen, niemals der Abrüſtung zuſtimmen. 

Ein Beweis unter vielen anderen: In allen Ländern der Welt iſt es dem Angeklagten 
erlaubt, ſich zu verteidigen, dem Verurteilten, den Verſuch zu machen, eine Reviſion 
ſeiner Verurteilung zu erreichen. Aber die franzöſiſchen Deutſchenfeinde haben es nicht 
zugelaſſen, daß Deutſchland gegen ſeine „Verurteilung“ proteſtierte. Es genügt, einen 
Blick auf die großen Pariſer Zeitungen zu werfen; das „verurteilte“ Deutſchland hat nicht 
das Recht, gegen das in Verſailles erlaſſene Urteil Berufung einzulegen; jeder ſeiner 
Proteſte iſt ein neuer Angriff auf das Recht. Man würde in der Geſchichte vergeblich 
einen verbohrteren Inquiſitionsgeiſt ſuchen. 

In Betracht zu ziehen iſt nur das andere Frankreich, das friedliebende, anſtändige und 
vernünftige Frankreich, das ſeine Ohren öffnet und die Hand darbietet. Nur mit dieſem 
kann man ſich verſtändigen. In dieſem friedliebenden Frankreich gibt es noch Zaudernde; 
aber da ſie ohne Voreingenommenheit ſind, können ſie überzeugt werden. Mit gutwilligen 
Menſchen ſoll man gutwillig ſein, böswilligen gegenüber ſoll man nicht im geringſten 
nachgeben. Man ſoll nicht verſuchen Leute zufriedenzuſtellen, die nichts zufriedenſtellen kann. 

Deutſchland ſoll alſo vor allem weiter gegen diejenigen proteſtieren, die es der Um⸗ 
wälzung der Welt anklagen. Und dann ſoll es ſich nicht einlaſſen auf die Anmaßung der⸗ 
jenigen, die ihm vorwerfen, es wolle eine zweite Umwälzung der Welt. 

Gewiſſe Leute ſagen: Die Verantwortlichkeiten, die Kriegsverbrechen? Laſſen wir das, 
wecken wir nicht den alten Hader wieder auf, das gehört der Vergangenheit an. 

Nichts iſt falſcher. Durch das Zugeſtändnis des Schweigens würde Deutſchland die Gut⸗ 
willigen abſchrecken; von denen, die es haſſen, aber nichts erreichen. Und was die Zukunft 
betrifft, ſo mögen ſich die Deutſchen erinnern: Was ſie auch tun, die beſagte Dame wird 
immer ſagen, daß ſie unrecht haben. 

Auch Deutſchland hat ſeine Unverſöhnlichen; meine deutſchen Leſer kennen ſie beſſer 
als ich, und es iſt nicht meine Aufgabe, ſie vorzunehmen; ich ſchreibe nicht über das, was 
ich ſchlecht kenne, ſondern über das, was ich gut kenne, und das iſt mein eigenes Land. 


ie große Mehrheit in Frankreich wünſcht eine wahrhafte Annäherung, aber dieſe 

Annäherung wird erſt möglich an dem Tage, an dem die deutſchfeindliche Minder⸗ 
heit nicht mehr die ausſchlaggebende Stimme hat, nicht eher. Was Deutſchland betrifft, 
jo würde es fih in der Geſchichte der Menſchheit ehrlos machen, wenn es feiner Verurteilung 
zuſtimmte; ein Volk, das ſich unſchuldig weiß und doch das Zugeſtändnis eines Schuld⸗ 
bekenntniſſes macht, hat ſeinen Platz unter dem einer Schafherde. Die wahrhafte Annähe⸗ 
rung zwiſchen Deutſchland und Frankreich muß nicht nur in Aufrichtigkeit und Vertrauen 
kommen, ſondern auch in Ehre. Deutſchland hat eine Aufgabe zu erfüllen, die es nicht 
Slag kann und bei der Frankreich nicht mitarbeiten kann, wenn die Ehre nicht unver: 
ehrt iſt. 

Das Ziel der Annäherung iſt in der Tat außerordentlich viel höher, als manche meinen. 
Es handelt ſich für unſere beiden Völker nicht nur darum, als anſtändige Nachbarn zu 
leben; ſicher iſt es für Deutſchland und Frankreich von Wert, ausgezeichnete Beziehungen 
zu unterhalten, die Reibungen zu vermeiden, die Meinungsverſchiedenheiten nicht zu 
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verewigen, fic) wirtſchaftlich und politifch zu verſtehen, mit einem Wort, den Frieden zu 
genießen, der zwiſchen „guten Nachbarn“ beſtehen ſoll. Aber das genügt nicht. Ein Werk 
muß heute vollendet werden, das unendlich viel ſchwieriger iſt als die Herſtellung einer 
guten Nachbarſchaft, ein Werk, das die Kräfte von allem beanſprucht, was in Europa 
noch ein geiſtiges Leben beſitzt, ein Werk, das nur von dem beſſeren Deutſchland ausge⸗ 
führt werden kann, wobei aber das beſſere Deutſchland die Mitarbeit aller bedarf, die in 
ſeiner Umgebung mitarbeiten können. 

Die europäiſche Ziviliſation iſt heute in eine Kriſis von fürchterlicher Schwere geraten; 
es handelt fic) darum zu wiſſen, ob eine Zuſammenarbeit zwiſchen dem beſſeren Deutſch⸗ 
land und dem beſſeren Frankreich zur Löſung dieſer Kriſis möglich iſt. 

Aber der Augenblick iſt gekommen, zu prüfen, worin dieſe Kriſis der Ziviliſation beſteht, 
welche Drohungen ſie über Europa verhängt und wie ſie beſeitigt werden kann. 
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firchterlide Probleme bieten fih heute dar; der Krieg von 1914 hat Drohungen 
erſcheinen laſſen, die in Wahrheit ſeit langem da waren und die einige Denker geahnt 


hatten (z. B. Nietzſche, allerdings nicht ohne ſtarke Irrtümer). Die Grundlagen unſerer 


Ziviliſation ſind bedroht; das Gefühl wächſt in unſerer Mitte, daß wir am Vorabend eines 
Umſturzes ſtehen. Die Studien, die ich ſeit einem Vierteljahrhundert über die Geſchichte 
der Religionen und die parallele Geſchichte der Ziviliſationen betreibe, haben mich zu 
dem Glauben geführt, daß das Übel, an dem unfere Ziviliſation leidet bei allen Ver⸗ 
ſchiedenheiten grundſätzlich ungefähr dasſelbe ift wie vor 18 Jahrhunderten im Augen- 
blick des beginnenden Untergangs der antiken Geſellſchaft. 
Ich will hier nicht etwas längſt Bekanntes als Neuigkeit auftiſchen. Die Ahnlichkeit 
unſerer Zeit und der Zeit des griechiſch⸗römiſchen Verfalls iſt öfters dargeſtellt worden; 
aber vielleicht iſt die Beobachtung meiſtens etwas oberflächlich geweſen und hat nicht hin⸗ 
reichend geklärt, wie verſchieden fich die Probleme damals und heute darſtellten; und was 
die Analogien betrifft, ſo ſind die tiefen ſoziologiſchen Urſachen vielleicht in falſcher Rich⸗ 
tung geſucht worden. Sei dem wie immer, ich muß meine Leſer bitten, am Anfang Dinge 
anzuhören, die ſie ſchon wiſſen, die aber die nötigen Vorausſetzungen für die Schlußfolge⸗ 
tungen ſind, die ich daraus ableiten will. 

Am Ende des zweiten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung hatte die mittelländiſche Welt 
gerade zwei Jahrhunderte des römiſchen Friedens genoſſen, der die längſte Friedensperiode 
iſt, welche die Menſchen jemals gekannt haben. Die Wirren nach dem Tode Neros und 
ſpäter nach dem Tode Domitians waren raſch niedergeſchlagen worden, und die Antonine 
hatten die pazifiſtiſche Prophezeiung Vergils verwirklicht: Novus rerum nascitur ordo. 
E iſt heute unter Gelehrten Mode, die Tatſache des römiſchen Friedens zu beſtreiten. 

Die Ungerechtigkeit kommt daher, daß man das römiſche Reich als ein geſchloſſenes Ganzes 
nimmt. Es gab aber die Vorbereitungen des römiſchen Friedens, es gab ſeine erſten 
Verſuche, es gab den römiſchen Frieden ſelbſt und es gab feinen Untergang. | 

In der Tat: Kaum war Mark Aurel geftorben, fo jah man die Bürgerkriege fofort, 
faſt gleichzeitig wieder beginnen, die bis dahin weit entfernten Barbaren wurden gefähr⸗ 
lich, und das Chriſtentum, das bis dahin verborgen und faſt unbekannt war, verbreitete 
eine ſittliche Revolution, die noch viel ſchrecklicher war, während zu gleicher Zeit allerorten 
die Einrichtungen, die Sitten und die Kultur zugrunde gingen. 

Ich habe öfters Gelegenheit gehabt, meine Gedanken darüber auszuſprechen: Von dem 
Tode Mark Aurels im Jahre 180 unſerer Zeitrechnung datiert für die Menſchheit eine 
Periode, die ich die Epoche der Verzweiflung nenne. Weshalb dieſe Bezeichnung? Etwa 
wegen des Unheils, das damals über die Welt hereinzubrechen begann? Nein, denn die 
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Menſchheit hatte ſchon ebenſo große Bedrängniſſe gekannt und ſollte ſie in Zukunft wieder 
kennen lernen. Verzweiflung (désespoir) bedeutet nicht Unglück, ſondern Ende der Hoffnung 
(espoir), alſo Hoffnungsloſigkeit. Zu anderen Zeiten konnte die Menſchheit ebenſoviel 
leiden wie im dritten unv vierten Jahrhundert; aber was diefe Zelt jo furchtbar tenn- 
zeichnet, iſt der Umſtand, daß ſie am Leben verzweifelte. 

Und dies ausgerechnet, weil ſie dank dem römiſchen Frieden die Hoffnung auf ein 
beſſeres Los hatte faſſen können. Man bedenke! Die Welt befriedet und nicht nur befriedet, 
ſondern organiſiert! Dieſer tauſendjährige Traum endlich verwirklicht, die Ordnung her⸗ 
geſtellt und plötzlich der Zuſammenbruch! 

Es iſt meine ſchreckliche Überzeugung, wenn ich heute, am Ende meiner Laufbahn, vom 
Jahre 1914 her den Beginn einer neuen Periode datiere, die ebenfalls die Epoche der 
Verzweiflung ſein wird. 

Der Vergleich zwiſchen der Epoche, die auf den Tod von Mark Aurel folgte, und der 
unſrigen drängt fih auf, und das wird unſere Studie zeigen. Es ift auffällig: Außer einer 
kleinen Zahl von Peſſimiſten hatten die meiſten von uns vor 1914 dieſelben Iluſionen, 
wie die Römer vor 180 ſie hatten. Und in dieſem Augenblick iſt der Krieg ausgebrochen. 
Ich ſage nicht, daß das Unheil und die Greuel des Krieges von 1914 die anderer Kriege 
übertroffen haben, ich ſage nur, und das iſt das Gefühl, das faſt die ganze Welt hatte, 
daß dieſes Unheil und dieſe Greuel eine Ara neu eröffnet haben, die man abgeſchloſſen 
glaubte, und daß ſie den Beweis geliefert haben, daß nichts abgeſchloſſen war, daß alles 
wieder anfing: das iſt das Schreckliche, das iſt die Hoffnungsloſigkeit! Krank werden 
iſt nichts, aber in fich eine lange Krankheit tragen, ſich allmählich erholen, ſich geneſen 
glauben und eines ſchönen Tages einen Rückfall erleben und bemerken, daß nichts gebeſſert 
iſt, das iſt die Verzweiflung. Glücklich diejenigen unter uns, die ſich in dem Glauben 
gefallen, daß der Rückfall von 1914 der letzte geweſen ſei! Ich weiß, wenn man derartige 
Illuſionen zerſtört, ſo wird man des Defaitismus beſchuldigt. Vor 25 Jahrhunderten 
wurde Jeremias ins Gefängnis geſteckt, weil er den Untergang deſſen prophezeite, was für 
den Horizont Iſraels die ganze Ziviliſation war. 

Aber der Defaitismus der Propheten ift kein abſoluter Defaitismus. Nach dem Ru- 
ſammenbruch predigte Jeremias den Wiederaufbau. Der Zuſammenbruch der antiken 
Geſellſchaft hat den Weg für das Chriſtentum frei gemacht. Was ich Verzweiflung nenne, 
iſt die Tatſache, an der Geſellſchaft zu verzweifeln, ſo wie ſie iſt, und nicht an der Geſellſchaft 
an ſich. Wenn der Geſchichtsſchreiber die Epoche der Verzweiflung betrachtet, ſo geht ſeine 
Überlegung alſo weiter und wendet ſich an diejenigen, die mit ihm weitergehen wollen. 

Als Jeremias das Unglück ankündigte, das Iſrael bevorſtand, bezeichnete er als Grund 
den Zorn Gottes. In die profane Sprache überſetzt heißt Zorn Gottes: ſoziologiſche 
Notwendigkeit. Dieſe ſoziologiſchen Notwendigkeiten muß man ſtudieren. An anderem 
Ort habe ich geſagt, daß die Soziologie nur die Verweltlichung der Theologie iſt. 

Ich werde alſo kein Bild malen, das den Zuſtand unſerer und der antiken Ziviliſation 
vergleicht. Ich halte es für nützlicher, auf die Grundtatſachen zurückzugehen und zu zeigen, 
daß die Kriſis unſerer Zeit dieſelben tiefen Gründe hat wie die vor hundert Jahren. 

Dieſe ſoziologiſchen Notwendigkeiten leite ich aus zwei Vorausſetzungen ab, deren 
Exaktheit mir unleugbar erſcheint, ſelbſt wenn man die Schlüſſe ablehnt, die ich daraus 
ziehen will. 

tite Vorausſetzung: Es gibt im Grunde der menſchlichen Seele zwei Arten des Denkens, 

die durchaus verſchieden und gegenſätzlich ſind, obwohl ſie in der konkreten Wirklich⸗ 
keit immer vermengt ſind: das irrationale und das rationale Denken. 

Anders ausgedrückt, die Erkenntnis umfaßt zwei Gebiete: das Reich des Irrationalen, 
der außerhalb der Erfahrung erworbenen Erkenntnis; das Reich des Rationalen, der 
experimentell erworbenen Erkenntnis. 
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Ich bringe damit nichts Neues vor, ganz im Gegenteil; es handelt ſich nur darum, 
aus gegebenen Vorausſetzungen die Schlußfolgerungen zu ziehen, die ſie zulaſſen. Man 
wird mir vielleicht vorwerfen, daß ich mich zu ſehr anregen ließe durch die berühmten 
Arbeiten von Keyſerling, Tröltſch oder Spengler. Wenn die Ideen, die ich hier entwickle, 
irgendwie der Wahrheit entſprechen, ſo müſſen ſie ſich notwendigerweiſe mit andern, 
ſchon ausgeſprochenen berühren; die Denker ſchaffen die geiſtigen Bewegungen nicht, ſie 
ſtudieren und deuten ſie, und jeder trägt ſein Steinchen bei. Was mich betrifft, ſo hoffe 
ich, meinen perſönlichen Beitrag zu liefern, indem ich als Unterlage dieſer Studie die 
Lehre vom Irrationalen und Rationalen aufftelle. 

In der konkreten Wirklichkeit, ſagten wir, ſind die zwei Arten des Denkens, die irrationale 
und die rationale, miteinander verbunden. Wenn das Individuum Erfahrungen macht, 
ſo bedient es ſich immer eines Mindeſtmaßes von Tatſachen, die nicht aus der Erfahrung 
hervorgehen; ebenſo werden die Errungenſchaften der irrationalen Erkenntnis immer 
mit einem Teil rationaler Erfahrung verfälſcht. Genau genommen, müßte der Ausdruck 
„irrationaler Bereich“ erſetzt werden durch „Bereich, wo das Irrationale herrſcht“, und 

ähnlich müßte man ſtatt „Bereich der Erfahrung“ agen „Bereich, wo die Erfahrung herrſcht“. 

Theoreliſch ebenſo notwendig iſt dieſe Unterſcheidung zwiſchen zwei Prinzipien, die im 
großen und ganzen dem entſprechen, was die alte Philoſophie unter dem a priori und 
dem a posteriori verſtand. 

Die Vernunft iſt die Fähigkeit, die den zweiten dieſer beiden Bereiche beherrſcht, wenn 

wir unter Vernunft nicht den reinen Verſtand des Descartes verſtehen, ſondern nur die 
Fähigkeit des Menſchen, die Tatſachen ſeiner Erfahrung zu ſammeln, zu ordnen und zu 
be wahren und fie in den Schatz der einregiſtrierten und beglaubigten Erfahrung einzuordnen. 

Im Gegenſatz zur Vernunft iſt der Geiſt die Fähigkeit, die, außerhalb der Erfahrung ſich 
bewegend, von den nicht beglaubigten und nicht zu beglaubigenden Tatſachen ausgeht, 

die ſich dem Menſchen mit ebenſo großer Autorität aufdrängen, als wenn ſie durch eine 
höhere Macht bekannt gemacht worden wären. 

Dieſe beiden Begriffsbeſtimmungen führen uns dazu, in dem einen dieſer Bereiche den 
teligiöfen Bereich wiederzuerkennen und in dem anderen den weltlichen Bereich. 

Ich weiß, welche Anſtrengungen die katholiſche Kirche ſeit den Kirchenvätern und im 

Namen der immerfort verſolgten Aufgabe, das Chriſtentum zu intellektualiſieren, darauf 
verwandt hat, das Werk des Geiſtes, d. h. den Glauben, der Vernunft zu unterwerfen. 
Es iſt das betrübliche Ergebnis eines ſeit Jahrhunderten dauernden Unterrichts, daß eine 
ſehr große Anzahl von Menſchen ſich einbildet, daß der Glaube die rationale Zuſtimmung 
zu ebenſo rationalen Vorſchlägen iſt. Die Lehrſätze des liberalen Proteſtantismus begrüßen 
im Gegenſatz dazu im Glauben einen Zuſammenhang des Herzens, nicht des Intellelts. 

Wir kommen zu einer neuen Unterſcheidung. Das rationale Denken iſt poſitiv, das ir⸗ 
rationale myſtiſch. Und von der Myſtik hat die katholiſche Kirche ebenſo wie vom Glauben 
eme nicht annehmbare, da in gleicher Weiſe tendenziöſe Begrifſsbeſtimmung gegeben. 
Unter der Gefahr, ihre großen Myſtiker dem Verdacht der Häreſie auszuliefern, hat ſie 
ſich gezwungen geſehen, ſich zu gleicher Zeit die Eigenſchaften der reinen Myſtik und die 

. gewilfermaßen entgegengeſetzten Eigenſchaften des Intellektualismus beizumeſſen. 

Wenn wir unſere zweifache Analyſe fortſetzen, werden wir uns bald Rechenſchaft ab⸗ 
legen, daß die irrationale Erkenntnis den Anfängen des menſchlichen Denkens bzw. dem 

drimitiven Denken entſpricht, während das Reich der Vernunft dem des fortentwickelten 

Denkens entſpricht. Wir bleiben uns dabei immer bewußt, daß in Wirklichkeit nichts rein 

m Erſcheinung tritt, und daß wir unſere Ausdrücke immer richtigſtellen müßten in Erinnc 

tung daran, daß das irrationale Denken keinen Augenblick völlig irrational geweſen ift, 

} nd ebenſowenig das rationale Denken gang frei von irrationalen Einflüſſen. Hier kommen 

| mr zu der zweiten der beiden Vorausſetzungen, auf die fih diefe Studie gründet. 
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au Vorausſetzung: Die Ziviliſation beginnt mit einem Zuſtand, in dem das ir- 
rationale Denken herrſcht, und ſie entwickelt ſich zu einem Zuſtand, in dem das rationale 
Denken herrſcht. 

Wir haben die Vernunft als den Schatz der menſchlichen Erfahrung beſtimmt und nicht 
als irgendeine Möglichkeit, ſich zum Abſoluten zu erheben. Daraus ergeben ſich nicht nur 
die langſame Entwicklung der Vernunft und ihre Grenzen, ſondern auch die abſolute 
Unfähigkeit der frühen und die relative Unfähigkeit der entwickelten Ziviliſationen, ihre 
eigenen Notwendigkeiten rational zu begreifen, wo es ſich darum handelt, ſich über das 
tägliche Eſſen und Trinken zu erheben und über die Vorurteile, die der Menſchheit und den 
höheren Tieren gemein ſind. 

Aber ſogleich drängt fich eine Beobachtung auf. Die Tiere um uns ſcheinen eine er- 
perimentelle Kenntnis der Dinge zu beſitzen; warum ſind ſie in dieſem Bereich nicht zu 
einer höheren Stufe erhoben als zu der unentwickelten, auf der ſie ſich befinden? Mehrere 
Gründe können angeführt werden; der weſentlichſte iſt wohl der, daß die experimentelle 
Erkenntnis, auf ihre Kräfte allein beſchränkt, unfähig iſt, noch weiter zu führen. 

Tatſächlich hat der primitive Menſch der nichtexperimentellen, d. h. der irrationalen 
Erkenntnis bedurſt, da er keine Erfahrung beſaß und keine Kontrolle hätte eintreten laſſen 
können. Der Menſch würde noch auf der tieriſchen Stufe verharren, wenn er nicht mit 
der Fähigkeit begabt wäre, außerhalb jeder Erfahrung und jeder Kontrolle zu begreifen, 
Begriffe, die man aprioriſtiſch nennen kann. Was die rationale Erkenntnis betrifft, ſo 
kann ſie auch unter der Vorausſetzung, daß ſie die Quittung für eine lange Anſtrengung iſt, 
nicht anders zu irgendeiner Sicherheit gelangen als durch unzählige Verſuche und durch 
Zuſammenarbeit mit der irrationalen Erkenntnis und ſtändige Berührung mit den Tat⸗ 
ſachen, die ihr dieſe allein liefern kann; darum haben ausgezeichnete Gelehrte behaupten 
können, daß die wiſſenſchaftliche Forſchung, auch wenn ſie Experimentalcharakter hat, 
ihren Ausgangspunkt in der myſtiſchen Intuition hat. 

Dieſe erſten Einſichten laſſen uns dunkel erkennen, welches die Rolle der irrationalen 
Erkenntnis neben der rationalen Erkenntnis hat ſein können. Eine tiefere Einſicht würde 
uns verſtehen laſſen, daß, wenn die rationale Erkenntnis ihren Urſprung in den tieriſchen 
und individuellen Bedürfniſſen hat, die irrationale Erkenntnis ihn in den Bedürfniſſen 
der Geſellſchaft hat. 

Dem ſozialen Zuſtand iſt ein Zuſtand vorangegangen, den man als tieriſch bezeichnen 
kann. Es iſt der Zuſtand, auf dem die höheren Tiere ſteheng eblieben ſind und auf dem ſich 
der Menſch befand, bevor er ein ſoziales Weſen, d. h. in Wahrheit Menſch wurde. Um 
uns an die Frage der Erkenntnis zu halten, die wir hier allein zu erwägen haben, ſo 
geſtattet der tieriſche Zuſtand eine rudimentäre Erkenntnis rein experimenteller Art, 
durch die das Tier erkennt, was ihm nützlich oder ſchädlich iſt, was ſeinen Bedürfniſſen 
ſchaden oder nützen kann; und ſolcherart iſt tatſächlich der Urſprung der Vernunft, eines 
Werkzeugs, deſſen urſprüngliche Funktion weſentlich vom Nutzen beſtimmt iſt. 

In gleicher Weiſe entſteht der Geiſt aus dem Nutzen, auch er ein Werkzeug, aber ein 
Werkzeug des Sozialen, während die Vernunft das Werkzeug des Individuums iſt. Die 
Geſellſchaft konnte nicht früher entſtehen, als bis die Menſchen fih der Bedürfniſſe der 
Gruppe und nicht allein der Individuen bewußt wurden, die dieſen oft entgegengeſetzt 
waren oder, wenn man will, ihnen entgegengeſetzt ſchienen. Die Geſchichte und die 
Soziologie lehren, daß dieſe den Tatſachen der individuellen Erfahrung fremden und oft 
entgegengeſetzten Tatſachen religiöſer Natur waren, und daß fie durch den Menſchen außerhalb 
jeder kollektiven wie individuellen Erfahrung erfaßt wurden, weil ſie die Kollektivität geſchaffen 
haben und weil die religidfe Grundtatſache als der Glaube an eine Welt von Möglichkeiten 
zu beſtimmen iſt, die der phyſiſchen Welt fremd iſt und jeder Kontrolle unzugänglich. So 
hat ſich die Tatſache feſtgeſetzt, über die heute alle Gelehrten übereinſtimmen, mögen 
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ſie auch ſonſt noch fo weit auseinandergehen. Sie hat den Wert eines Axioms bekommen: 


Die Religion ijt die primitive Form der Ziviliſation geweſen ). 
Wer hat dem Menſchen dieſe Tatſachen a priori eingeben können? Die Theologen 


antworteten: Gott, Durkheim antwortet: Die Geſellſchaft, was mit anderen Worten 
dazsſelbe iſt. 


Das vatikaniſche Konzil hat eine berühmte Begriffsbeſtimmung vom Glauben gegeben: 
„Wir halten für wahr, was Gott uns geoffenbart hat, weil wir die innere Wahrheit nicht 


durch das Licht der Vernunft erhalten, ſondern durch die Autorität Gottes, der jie uns 


enthüllt.“ (Cone. Vat. Sess. III cap. 3). Ä 
Es genügt zu überſetzen: „Wir halten für wahr, was die Geſellſchaft uns lehrt, weil wir 


die innere Wahrheit nicht durch das Licht der Vernunft erhalten, ſondern durch die 
Autorität der Geſellſchaft, die ſie uns auferlegt.“ 


Man kann mit einem circulus vitiosus ſagen, daß die von der Geſellſchaft geſchaffene 
Religion die Geſellſchaft geſchaffen hat. Vor der Religion iſt der Menſch nur ein Tier; 
durch ſie wird er ein ſoziales Weſen. Es iſt einer der Ruhmestitel von Durkheim, daß er 


dieſe Tatſache wiſſenſchaftlich begründet hat; die Formel „Das Heilige ift das Soziale“ 


wird in der Geſchichte des menſchlichen Denkens keine geringere Bedeutung haben als zwei 


und ein halbes Jahrhundert vorher das „Cogito ergo, sum.“ 


Die irrationale Erkenntnis, dem Individuum auferlegt durch eine Macht, die man 


ebenſo gut Gott wie das Soziale nennen kann, erſcheint aljo vorzüglich zu ſozialem Zweck 


und von ſozialer Artung; ſie widerſpricht wirklich oft den Bedürfniſſen des Individuums, 
um denen der Gruppe Genüge zu leiſten; ſie iſt von Anfang an das Prinzip, das dem 


henſchen ſagt, daß etwas über feinen individuellen Bedürfniſſen beſteht. 


So denken wir feſtzuſtellen, daß der Menſch aus der Tierheit hervorgegangen und Menſch 


geworden iſt, nicht durch die Entwicklung ſeines rationalen Erkenntnisvermögens, ſondern 


durch fein irrationales, myſtiſches Erkenntnisvermögen. Ich höre Herrn Homai?) mit 
einem unwilligen Auffahren mich fragen, ob ich ſagen will, daß die Überlegenheit des 


Nenſchen über die Tiere darin beſteht, daß er fähig ift, „das nicht Exiſtierende“ zu begreifen. 
Genau das. Es möge Herrn Homais nicht mißfallen: aus dieſer Fähigkeit, außerhalb der 
„Etfahrung zu begreifen, ift die Geſellſchaft geboren und mit ihr die Folge der Ziviliſationen. 


Im folgenden gebe ich nicht den Beweis, aber die Erklärung dafür: 


l Do Urſprung des Menſchen liegt nicht, wie man ſo lange geglaubt hat und noch häufig 


wiederholt, in der natürlichen Familie, ſondern in der myſtiſchen Familie, der fiktiven 
Familie des Clan. Der Menſch hat immer feine Mutter gekannt; aber bevor er feinen 


Vater gekannt hat, hat er ſich für den Sohn imaginärer Weſen gehalten, und auf dieſe 


) Ich muß feſtſtellen, daß ich das Wort Religion in dieſer Studie in feiner allgemeinſten Be- 
deutung verwende und nicht in der beſonderen Bedeutung, die es in Europa mit dem Chriften- 
tum bekommen hat. Ich bin immer erſtaunt, daß eine große Anzahl nicht nur von Eſſayiſten, 
londern von Philoſophen und Hiſtorikern der Ziviliſationen allen Religionen beſtändig einen 

r zumeſſen, der allein der chriſtlichen Religion zukommt. Ebenſo ſehe ich die marxiſtiſche 


Schule (obwohl ſie vorgibt, ſich auf die Geſchichte zu gründen) behaupten, daß die Religion in 


einem meſſianiſchen Glauben an eine andere Welt beſtehe, wo ſich das Reich der Gerechtigkeit ver⸗ 


dvirklichen müßte. Vielleicht trifft das außer für das Chriſtentum bis zu einem gewiſſen Punkte 


für einige Religionen wie die antiken Myſterien zu; es iſt unweigerlich falſch für den größten Teil 


der heutigen nichtchriſtlichen Religionen; ebenſo falſch für die offiziellen Religionen des Altertums 
' und die primitiven Religionen, und was das Judentum betrifft, wer weiß nicht, bis zu welchem 
_ Made das zukünftige Leben der Bibel fremd ijt? In ihrer allgemeinen Form enthält die Be⸗ 


tung alſo einen unverzeihlichen hiſtoriſchen Irrtum. In Wahrheit fordern die Religionen 


mallgemeinen einſtimmig das Daſein einer Welt außerhalb der phyſiſchen Welt und in Beziehung 


it dieſer, und nur einige von ihnen fügen hinzu, daß dieje zweite Welt das Ziel ift, zu dem die 


— 


ee hinftrebt oder hinſtreben foll. | 
) Figur aus Flauberts „Madame Bovary“. D. Schr. | 
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imaginäre, irrationale Sohnſchaft hat ſich die Geſellſchaft gegründet. Die Geſellſchaft 
ift entſtanden, der Menſch ift Menſch geworden an dem Tage, an dem er die myſtiſche, 
irrationale Idee erfaßt hat, die ihm keine Erfahrung lieferte, die „falſche“, „abſurde“ Idee 
würde Herr Homais ſagen, die einem tieriſcher oder pflanzlicher Art verwandten Haufen 
zugehörte, dem Totem; an dieſem Tage hat die Geſellſchaft die Horde erſetzt. 

Unſere Antitheſe beſtimmt ſich näher: Irrationaler, religiöſer, ſozialer Bereich; und auf 
der anderen Seite der Schranke: Rationaler und experimenteller, weltlicher, individueller 
Bereich. Während der Geiſt ein der ſozialen Gruppe gemeinſamer Ausbruch iſt (daher 
kommt ſeine Stärke), iſt die Vernunft das Produkt der individuellen Reflexion. Es iſt 
alſo ein ungeheuerer Irrtum, die Antriebe der Myſtik mit dem Individuum zu verbinden, 
die ganz im Gegenteil das gemeinſame Band find, an dem alle teilhaben. Sonderung, 
Individualismus, das iſt Intellekt. 

Aus dem Bereich des Irrationalen kommt in gleicher Weiſe der Spiritualismus. 

Zunächſt müſſen die ſpirituellen Tatſachen, die erfaßt werden durch den Geiſt, d. h. 
durch das Mittel der myſtiſchen Erkenntnis, alſo jenſeits jeder Erfahrung und jeder ratio⸗ 
nalen Nachprüfung, beſtimmt werden als außerhalb der phyſiſchen Welt und in Beziehung 
mit dieſer ſtehend. Ich ſagte eben, daß ſich der Menſch über das Tieriſche erhoben und zum 
Sozialen gelangt iſt, weil er der myſtiſchen Erkenntnis fähig iſt; es muß wiederholt werden, 
daß er ſich von den anderen Tieren inſoweit unterſcheidet, als er die ſpirituellen Tatſachen 
zu erfaſſen fähig iſt. 

Das Wort Spiritualismus wird gemeinhin nicht in einer ſo weiten Anwendung gebraucht; 
die katholiſche Kirche hat ihrer Theologie mit dem Spiritualismus die Krönung gegeben 
und ſetzt das geiſtliche Leben als höchſtes Ziel, nach dem der Chriſt ſtreben muß. So wie 
ihn die chriſtlichen Heiligen verſtanden und geübt haben, iſt der Spiritualismus gleichwohl 
nur eine Verfeinerung der primitiviten religiöſen Grundtatſache. In Wirklichkeit ift das 
Spirituelle dem Materiellen ebenſo entgegengeſetzt wie das Myſtiſche dem Rationalen, 
wie das Heilige dem Profanen, wie das Soziale dem Individuellen, wie der Geiſt der 
Vernunft. Die Spiritualität eines Hottentotten hat den gleichen Abſtand und die gleiche 
Beziehung zu der des heiligen Franz von Aſſiſi, wie ein Hottentottengott zu Jeſus. 

Der Spiritualismus, fo niedrig er fein mag, iſt in dem Augenblick geboren, in dem der 
Menſch an ein Daſein von Mächten geglaubt hat, das ihm nicht durch die phyſiſche Erfah- 
rung gegeben war. 

Von roheſter Herkunft, hat ſich der Spiritualismus durch eine langſame Arbeit fort- 
ſchreitender Verfeinerung gereinigt, ſo daß er leicht zu verſtehen iſt. Wir haben geſehen, 
daß der Urſprung der Vernunft in der Fähigkeit des Tieres liegt, zu erkennen, was ihm 
nützlich oder ſchädlich iſt, und daß der Urſprung des Geiſtes in der von der Geſellſchaft 
erworbenen Fähigkeit liegt, vermittelſt ihrer Glieder zu erkennen, was ihr nützlich oder 
ſchädlich iſt, unabhängig von den einzeln verfolgten Teilintereſſen jedes ihrer Glieder. 
Wie groß auch die Beſtändigkeit ſein mag, mit der die Menſchen während Tauſenden von 
Jahren von den Religionen die Erfüllung der materiellen Bedürfniſſe des Individuums 
wie der Geſellſchaft gefordert haben, es hat ſich trotzdem allmählich gezeigt, daß die ratio⸗ 
nale Arbeit das alles mit größerer Sicherheit gewährleiſtete, während dieſe dagegen unfähig 
war, die Erfüllung der moraliſchen Bedürfniſſe zu gewährleiſten. Zu derſelben Zeit, als 
die Sorge um das materielle Leben durch die Fähigkeiten der experimentellen Art über- 
nommen wurde, iſt das geiſtliche Leben reines Objekt der Religion geworden; alle ſeine 
Kräfte fpielen von da an auf der neuen Ebene; der Geiſt beſcheidet fih bald nicht mehr 
damit, der Erfahrung die Sorge um die poſitiven Dinge zu überlaſſen; er verneint ſie, 
und nicht nur dies, er geht bis zur Feindſchaft. Das materielle Leben iſt der Feind, und ebenſo 
alles, was das materielle Leben einſchließt, ſelbſt das Wiſſen, das daran arbeitet, es zu ſichern, 
ſelbſt der Staat, der ſeine notwendige Vorbedingung iſt; nur das geiſtige Leben gilt. 
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So führt der Spiritualismus zur Askeſe, die in der katholiſchen Lehre die Vorbedingung 
höherer Geiſtigkeit wird. Man muß aber wiſſen, daß die Verachtung des Körpers nicht am 
Anfang des Spiritualismus ſteht und daß ſie dem primitiven Chriſtentum fehlt, das die 
gleichzeitige Auferſtehung des Körpers und der Seele lehrt. 

Allmählich verweltlicht ſich auch der Spiritualismus und wird die Befreiung des Geiſtes 
aus der Knechtſchaft des materiellen Lebens. Und ſo beſtimmt ſich die Antitheſe von 
Spiritualismus und Materialismus weiter dahin, daß der eine dem rationalen, der andere 
dem irrationalen Denken entſpricht. 

K wäre nicht ſchwierig zu zeigen, daß die dem irrationalen, myſtiſchen und geiſtlichen 
Denken eigene Sprache die Poeſie iſt, während die Proſa diejenige des rationaliſierten 


Denkens iſt; es wäre ebenſowenig ſchwierig auseinanderzuſetzen, daß die Poeſie die pri⸗ 


mitive Sprache der Menſchheit iſt, und daß die Entwicklung der Sprache von der Poeſie 
zur Proſa geht, gleichzeitig mit der Entwicklung des Denkens vom Irrationalen zum 
Rationalen. Die Begriffsbeſtimmung der reinen Poeſie, die man in Frankreich in den 


letzten Jahren viel erörtert hat, ſcheint zu ſein: Ausdruck des Irrationalen. 


Noch leichter wäre es zu zeigen, daß zum Bereich des Irrationalen und Myſtiſchen, 
alſo zu den primitiven Zeiten, die Konzeptionen abſoluten Charakters gehören, und daß 


zum rationalen Bereich, alſo zu den ſpäteren Zeiten, die Relativismen gehören. Alles 
was aus der Erfahrung hervorgeht, iſt Gegenſtand von Streitigkeiten, weil jede Erfahrung 


die Überprüfung durch eine andere Erfahrung erfordert. Alles was aus dem Irrationalen 
hervorgeht, gibt ſich als abſolut, weil es ſich als ſoziale Wahrheit gibt und die Überprüfung 


ausſchlie ßt. 


Was die Moral angeht, ſo kann ſie nur dann den Charakter des kategoriſchen Imperativs 
erhalten, wenn ſie ſich vorſtellt als durch eine höchſte Gewalt auferlegt, wie die Zivilgeſetz⸗ 
gebung in den antiken Geſellſchaften. Ebenſo wie die Zivilgeſetzgebung iſt die durch die 
Vernunft begründete Moral wandelbar wie die Vernunft ſelbſt; ſie weiß nichts Beſſeres, 
als daß die Vernunft eine Stimme hören macht, der jeder blind zu gehorchen hat. So wird 
man den Einwand kluger Pädagogen gegen die ſoziologiſche Moral richtig beurteilen, 
die dem Guten und dem Schlechten nur den Wert einer Meinung zubilligen. 

Was die Politik betrifft, ſo werden wir bald ſehen, daß die abſolute Autorität und die 


mhſtiſche Konzeption der Welt fih notwendig in fih ſchließen. Nun ift es ſicher, daß die 


Entwicklung der Geſellſchaft vom abſoluten Glauben, von der kategoriſchen Moral, von 
der abſoluten Macht zu den entgegengeſetzten Formen geht, ebenſo wie ſie vom Irrationalen 
zum Rationalen, vom Religiöſen zum Weltlichen geht. Das beſtätigt die oberflächlichſte 


lbberſicht über die Geſchichte der Menſchheit. 


Alle menſchlichen Einrichtungen ſind unter religiöſer Form entſtanden, anders geſagt 
aus der Religion geboren. Je weiter man auf die primitiven Geſellſchaften zurückgeht, 


um ſo mehr ſtellt man eine große Vorherrſchaft der religiöſen Dinge, Glaubensformen, 


— 


Gebräuche und Mythen feſt. Die Religion umfaßt in der primitiven Geſellſchaft alles. 


Bie iſt nach Salomon Reinach die Amme und Erzieherin der Menſchheit gewefen. Die 
Geſchichte der Menſchheit iſt die einer fortſchreitenden Verweltlichung. Alle heute ſo 
differenzierten Erſcheinungen des Gemeinſchaftslebens ſind durch Loslöſung aus der 


Religion hervorgegangen. Emile Durkheim hat die Beobachtungen Robertſon Smiths, 


des Begründers der anthropologiſchen Schule in England, zu ihren äußerſten, aber gerecht⸗ 


fertigten Schlußfolgerungen geführt und dabei gezeigt, daß nicht nur alle Einrichtungen 


ihren Urſprung in einer religiöſen Form haben, ſondern daß die Religion die Form ſelbſt 


warf, in der die Geſellſchaft geboren wurde. Jedes primitive Geſetz ift ein religiöſes Ge- 
ſetz; jeder Glaube entſpringt der Religion; jede ſoziale Handlung ift eine religiöſe Übung; 


jedes Feſt ein religiöſes Feſt. 


Wenn wir dagegen die Augen auf die Geſellſchaft unſerer Zeit richten, ſo ſehen wir, daß 
alles verweltlicht iſt. Ich will nicht ſagen, daß die Religionen ihre Macht verloren haben; 
35 * 
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aber daß die Geſetze, die Einrichtungen, die Moral ſelbſt weltliche Dinge geworden ſind. 
Das Beſte, was man von den Religionen ſagen könnte, iſt, daß ſie einen Platz in unſerer 
Ziviliſation behalten haben. Aber es iſt offenbar, daß wir ſehr weit von dem Stadium 
entfernt ſind, wo ſie den Platz vollſtändig ausfüllten. Und die Entwicklung, die ſich für 
die Religion vollzogen hat, hat ſich für alle Arten des Denkens vollzogen, das unwider⸗ 
leglich überall vom Irrationalen zum Rationalen übergegangen iſt. Dieſe Entwicklung 
ſtimmt auf geſchichtlichem Gebiet zu dem genialen Geſetz Auguſte Comtes, das als Geſetz 
der drei Stadien bekannt iſt, und nach dem die Entwicklung der Menſchheit vom theologiſchen 
über das metaphyſiſche zum poſitiven Stadium gegangen iſt. Fortſchreitende Verweltlichung, 
fortſchreitende Rationaliſierung. 


Die großen Zyklen 


I dieſer Vorausſetzung erhebt ſich eine Frage: Vollzieht fih die Entwicklung in 
einer fortlaufenden Linie? Mit anderen Worten: Gilt das Geſetz Auguſte Comtes von 
den drei Stadien ein für allemal? Hat fich die Bewegung, die mit dem Anfang der Menſch⸗ 
heit beginnt, in einem Zuge weiterentwickelt bis auf unſere Tage? 

Da es augenſcheinlich Rückſchläge gab und die Idee einer mathematiſchen Linie offenbar 
nicht zuläſſig iſt, kann die Frage folgendermaßen geſtellt werden: Der Weg der Menſch 
heit vom Anfang der Geſellſchaft bis auf unſere Tage, vom irrationalen, vom myſtiſchen, 
zum rationalen und poſitiven, vom religiöſen Stadium zum verweltlichten, iſt er, wenn 
nicht in einer geraden Linie, ſo doch in einer Reihe gebrochener Linien verlaufen, die von 
einer allgemeinen beſtändigen Hauptrichtung beherrſcht find? Etwa wie eine Cifenbahn, 
die, ohne die gerade Linie zu verfolgen, doch von einer Stadt zur anderen führt? Oder 
wie der Blitz, deſſen Zickzackbewegungen in ihrer Geſamtheit doch eine Linie bilden? 
Oder endlich wie die Straße in Schleifen, die nach vielen Umwegen endlich über den 
Berg führt, und in der Romain Rolland das Bild der menſchlichen Ziviliſation erblickt hat? 

Das Schauſpiel, das die Geſchichte der Menſchheit meinen Augen bietet, ijt ein gan; 
anderes. Ich fehe die Entwicklung vom Irrationalen zum Rationalen bei den Urſprüngen 
der Menſchheit beginnen, aber ich ſehe ſie immer wieder beginnen und ſich nacheinander 
(und manchmal nebeneinander) aufrollen in jeder der großen geſchichtlichen Ziviliſationen. 
Alle großen Ziviliſationen, die aufeinander gefolgt (und manchmal nebeneinander her⸗ 
gegangen) ſind, folgen der nämlichen Entwicklung. Das Geſetz der drei Stadien macht ſich 
für jede von ihnen von neuem geltend; jede hat, wie Spengler lehrt, ihren Frühling, 
ihren Sommer, ihren Herbſt und ihren Winter; aber man muß hinzufügen, daß der Früb⸗ 
ling für jede das Irrationale iſt und der Herbſt der Rationalismus. Die Menſchheit ſtellt 
ſich nicht unter dem Bilde eines Wanderers dar, der mit oder ohne Zickzackwege, mit oder 
ohne Seile einen Berg beſteigt; ich ſehe ſie unter dem Bilde mehrerer Wanderer, die ein⸗ 
ander folgen, manchmal ganz nah, manchmal weiter voneinander entfernt, nicht auf dem 
ſelben Wege, aber auf Wegen, die nach dem nämlichen Muſter angelegt ſind. 

Und fo kann man fagen, daß die Geſchichte etwas ijt, das immer wieder von neuem ar- 
fängt. Aber für etwas, das von neuem anfängt, bedarf es der Sintflut. Der Lebenslauf 
einer Ziviliſation ſchließt niemals anders als mit einem kataſtrophalen Umſturz. 

Die Geſchichte der Menſchheit bietet alſo große Zyklen, die jeder einer Ziviliſation 
entſprechen. Jeder einzelne beginnt unter dem Zeichen der Religion; wie er religiös iſt, 
jo ift er auch irrational, myſtiſch, poetiſch, autoritativ und außerordentlich ſozial. All⸗ 
mählich verläuft die Entwicklung zum Gegenſatz: weltliche Auffaſſung des Lebens, rational, 
individualiſtiſch und liberal. Sobald die Entwicklung ihr Ende erreicht hat, kommt not: : 
wendigerweiſe eine Sintflut. Und es gibt Raum für eine andere. 

Wir hören natürlich nicht, daß jeder Zyklus wieder mit dem primitivſten Stadiuut 
beginnt; es wäre abſurd, uns ſagen zu laſſen, daß jede Ziviliſation mit einer Rückkehr zur! 
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teren oder jüngeren Steinzeit oder zur Bronzezeit beginnt. Die Sintflut kann nicht mehr 
: beſchaffen fein, daß die Menſchheit zum totemiſtiſchen Stadium zurückgeworfen würde. 
an muß im Gegenteil zugeſtehen, daß nach den Bedingungen der Geſchichte jeder Zyklus 
allgemeinen von einer etwas weniger irrationalen Wiederkehr aus beginnt, als der 
rhergehende, und in dieſem Sinn würde es einen Weg in Schleifen geben, aber in 
- chleifen, die nacheinander fo nahe zum Ausgangspunkt zurückkehren, daß wenig Ausſicht 
ebe, jemals einen Gipfel zu erreichen, der in dem Maß, in dem ſich der Weg erhebt, als 
itfernung ins Grenzenloſe betrachtet werden müßte. So hat es tauſender von Jahrhun⸗ 
: tten bedurft, damit die Sintflut den Menſchen nicht mehr zu den grundlegenden Stadien 
r Erſcheinung des Sozialen zurückführte. Das Stadium des Wiederbeginns, das ich, 
n zu vereinfachen, primitiv nenne, iſt alſo nur primitiv im Vergleich mit den folgenden 
tadien; es iſt in dem Sinne überhaupt primitiv, daß es das Höchſtmaß der irrationalen 
id myſtiſchen Kennzeichen aufweiſt, die die Bedingungen der Geſchichte zulaſſen können. 


| 1 es nicht außerhalb des Rahmens der vorliegenden Arbeit läge, ſo müßte es ſehr 
i intereſſant ſein, den Gang der Entwicklung zunächſt auf Grund unſerer Kenntnis der 
zorgeſchichte und der von der Ethnographie erforſchten halbziviliſierten Geſellſchaften zu 
eglaubigen, ſodann mit allen geſchichtlichen Zeitaltern, ſeit den 6000 Jahren, die die Ge⸗ 
hichte zurückführt. Ich will meine Beiſpiele nur von den Ziviliſationen nehmen, die ich 
eſonders ſtudiert habe, d. h. von der alten Mittelmeerwelt und vom Chriſtentum. Unter 
ieſen Ziviliſationen fällt ſogleich der Untergang der kretiſchen auf, die nach einer 
länzenden Entwicklung in derſelben Weiſe zuſammengebrochen iſt, wie wir die neuen 
ivilifationen zuſammenbrechen ſehen. Das alte Agypten ſcheint fih der allgemeinen 
regel entzogen zu haben; aber das ift nur Schein. Der Zuſammenbruch der chaldäiſchen 
Ziviliſation ift dagegen nicht zweifelhaft. Man mup fih diefe Reiche nicht nach dem Muſter 
inſerer europäiſchen Staaten vorſtellen, als Staaten neben anderen Staaten; alle um⸗ 
ſchließen fie eine ganze Ziviliſation. 
Mit der helleniſtiſchen Ziviliſation vergrößert ſich der Kreis, Alexander breitet ſie im 
ganzen öſtlichen Mittelmeerbecken aus; nach ihm ſcheint ſie ihr Ende erreicht zu haben, 
und mit der Zeit der Diadochen kündigt ſich der Verfall an, bis die lateiniſche Ziviliſation 
neubelebend eingreift. 

Im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung breitet ſich die griechiſch⸗römiſche Zivili⸗ 
lation im ganzen Mittelmeerbecken aus; der Zyklus läuft in feiner Weite ab, und dank 
den genauen Tatſachen, die uns die Geſchichte liefert, ſind alle ſeine Stadien zu erkennen, 
dis zu dem Augenblick wo die Kriſis ausbricht, die das römische Reich und mit ihm die antike 
Geſellſchaft hinwegfegen ſollte. 

Mit dem Triumph des Chriſtentums ſehen wir auf den erſten Blick die nämliche Ent⸗ 
wicklung wieder beginnen und ſich durch Mittelalter und Neuzeit fortſetzen. Ich laſſe den 
großen Dichter Paul Valery ſprechen: 

„Unfere Ziviliſationen wiſſen heute, daß fie ſterblich find. Wir haben von ganz verſchwundenen 
zeiten reden hören, von Reichen, die mit allen ihren Menſchen und allen ihren Maſchinen 
eeſtürzt find, verſunken in dem unerforſchlichen Grund der Jahrhunderte, mit ihren Göttern und 
sten Geſetzen, ihren Akademien und ihrem reinen und fleißigen Wiſſen ... Wir wußten wohl, 
daß die ganze ſichtbare Erde aus Aſche beſteht, und daß die Aſche etwas bedeutet. Wir ſahen im 
Jaume der Geſchichte Bilder von ungeheuren Schiffen, die mit Reichtümern beladen waren. Wir 
ennten fie nicht zählen. Aber die Schiffbrüche, nach allem, waren nicht unſere Angelegenheit. 
dam, Ninive, Babylon waren ſchöne leere Namen, und der vollſtändige Zuſammenbruch dieſer 
delten hatte ebenſowenig Bedeutung für uns wie ihr Daſein ſelbſt. Aber Frankreich, England, 
‘upland wären ebenſo ſchöne Namen ... Und wir ſehen jetzt, daß der Abgrund der Geſchichte 
zop hy für die ganze Welt. Wir fühlen, daß eine Ziviliſation ebenſo zerbrechlich ijt wie 
em 1). 
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In Wahrheit haben die Dichter ebenſo wie die Hiſtoriker zu jeder Zeit erkannt, wie 
brechlich die Ziviliſationen find und wie fie eine nach der anderen geboren werden, arg 
wachſen und ſterben. Nachdem das alte und einleuchtende Geſetz noch einmal feftgefe: 
ift, ift es heute nötig, den Rhythmus wieder zu erkennen, nach dem es fih vollendet. Dir f: 
Rhythmus iſt die Bewegung vom Irrationalen zum Rationalen. | 

Wo ftehen wir heute? 

Man wird mir erlauben, mich auf eine kleine Zahl von Zügen zu beſchränken, die x 
bezeichnend ſcheinen. Ich werde fagen, was ich in dem Lande fehe, in dem ich lebe und k 
ich kenne; meine deutſchen Lefer werden ſelbſt beurteilen, was auf Deutſchland und aufe 
anderen Länder, die ſie kennen, Anwendung finden kann und was nicht. : 
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ie Geſellſchaft ift, wenn man ihre Urſprünge in Betracht zieht, als eine Gruppe er 

ſtanden, deren Glieder durch Pflichten verbunden find, die ihnen von einer abſolun F 
Autorität auferlegt find; man hat lange Zeit gejagt: von einer göttlichen Autorität. SF 
der Tat ſcheint es, daß keine Geſellſchaft exiſtieren kann, in der nicht jedes Mitglied de 
gemeinſamen Geſetz gehorcht. Man kann fih keine menſchliche Gruppe vorſtellen, bei x 
jedes Mitglied in jedem Augenblick das Prinzip ihrer Handlungen ſelbſt in Frage ftelle 
würde. Wer Geſellſchaft ſagt, ſagt Verpflichtung, d. h. Unterwerfung des Individuun 
unter die Gemeinſchaft. Eine Gemeinſchaftsſeele muß die Einzelſeelen beraten. D f 
abſoluten Individualismus kann man fih gar nicht vorſtellen. Die großen Zeiten, die große 
Einrichtungen find diejenigen von Geſellſchaften, die ſtark regiert und diſzipliniert waren 

In dieſem Sinne ſcheint der Katholizismus eine gewiſſermaßen ideale Geſellſchaf 
geweſen zu fein. Das kaiſerliche Deutſchland ijt kein weniger bewunderungswürdigen 
Gebilde geweſen. Und ich begreife ſehr gut, welche wunderbare ſoziale Ordnung fid i - 
einer bolſchewiſtiſchen Geſellſchaft verwirklichen kann. Gleichwohl erkenne ich im Bolſche 
wismus ebenſo wie in der alten katholiſchen Kirche, wie in gewiſſen antiken Stadtſtaaten, 
wie in der primitiven totemiſtiſchen Gruppe das Recht und ſelbſt die Pflicht zu von Grund 
aus autoritativen, d. h. außerordentlich ſozialen Einrichtungen. l 

Natürlich nicht zu einem Tibet. Es ift nicht nötig zu fagen, daß ich niemals in Tibet 
geweſen bin, und daß ich nur das davon weiß, was jedermann weiß. Tibet iſt hier ein 
Symbol, das Symbol der Stagnation. Noch mehr als der Katholizismus, als die antike 
Stadt, als die Sowjetrepublik iſt Tibet das Reich einer Regel, aber einer Regel, die ſich 
nicht entwickelt. 

Entwicklung iſt das Geſetz, iſt die Tatſache des Lebens ſelbſt. Eine Geſellſchaft, in der 
jeder in jedem Augenblick die Grundſätze, auf die ſie begründet iſt, in Frage ſtellen könnte, 
wäre keine Geſellſchaft. Aber eine Geſellſchaft, in der dieſe Grundſätze niemals in Frage 
geſtellt würden, wäre eine Kirchhofsgeſellſchaft. Ein ſtändiges Werden iſt notwendig, 
ſei es, daß es ſich langſam und durch Entwicklung vollzieht, ſei es, daß es nach ſchwieriger 
Vorbereitung ſich in einer Revolution entlädt. 

Wie kann ſich dieſe doppelte Notwendigkeit der Bewahrung und der Entwicklung ver⸗ 
wirklichen? Durch das Handeln der kleinen Anzahl von Individuen, die in der Gemein⸗ 
ſchaft das Bewußtſein ihrer neuen Notwendigkeiten gewonnen haben, bevor ſie ſelbſt 
dieſes Bewußtſein gewonnen hat. 

Die katholiſche Kirche iſt äußerſt konſervativ, und niemand in ihr hat das Recht, ihre 
Grundſätze zu erörtern. Und dennoch entwickelt fie ſich. Ich weiß wohl, daß fie ſich als 
unwandelbar gibt. Es iſt eine Täuſchung, denn die Entwicklung vollzieht ſich in gerader 
Linie und ſehr langſam. Tatſächlich ift fie in beſtändigem Werden, und die heutige Kirche 
gleicht der Renaiſſancekirche nicht mehr als dieſe der mittelalterlichen Kirche. Es ent- 
wickeln ſich die Lehre, die religiöfen Übungen, die Dogmen; aber die Entwicklung ftell: 


| 
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+ fi in dem Handeln derjenigen ihrer Glieder dar, die im Bewußtſein ihrer Notwendigkeit 

ſie untereinander offenbaren und ſich dadurch mehr oder weniger offen gegen die Autorität 

erheben. Oportet haereses esse, heißt es im 1. Korintherberbrief (11, 19). 

Daß die einen dazu kommen, anerkannt zu werden und ſchließlich den Titel von heiligen 
Reformatoren erhalten, daß die anderen exkommuniziert bleiben, das ſind Spiele der Ge⸗ 
ſchichte. Eine große organiſierte und diſziplinierte Geſellſchaft, wo jeder an feiner Stelle 

t ſteht und der Gemeinschaft gehorcht, muß, um nicht zu einem Tibet zu werden, Menſchen 

t haben, die fie ablehnen. Das Tibet, das ich meine, ift eine Kirche, die keine Ketzer hat. 

Fir die Menge der Gehorſam gegenüber der Gemeinſchaft; für einige die Unabhängigkeit: 
das iſt, ſo ſcheint es, ein wenig demokratiſches Ideal. Ein Ideal gleichwohl: der Gehorſam 
für alle oder zum mindeſten für alle diejenigen, die keinen Traum über ihre Zeit hinaus⸗ 
träumen; und die Unabhängigkeit für einige, für die, die den Scheiterhaufen in Kauf 
nehmen. Denn die Unabhängigkeit bedarf dieſer Heiligung: der Gefahr. 

Ohne die Heiligung der Gefahr gibt es kein nützliches Werk. Die Kirche verbrannte 

a einſtmals die Ketzer und die Monarchie ſteckte fie ins Gefängnis; aus dieſem Grunde haben 

4 fie ein Werk geſchaffen. Die Anarchiſten, die viele junge franzöſiſche Schriftſteller vor 

1 30 Jahren geweſen find, ſpielten keineswegs diefe Rolle. Es wäre notwendig geweſen, 

t daß einer von uns ſeine Freiheit eingeſetzt hätte; aber die Anarchie war damals nur ein 

kleines Spiel von Unannehmlichkeiten. Die Kriegsgegner ſetzten ſich zwiſchen 1914 und 

241919 weit größerer Gefahr aus. Diejenigen, die als Revolutionäre eine mißtönende, 

! wenn auch freundliche Stimme erheben, werden, glaube ich, eine noch unendlich gefabr- 
lichere Rolle ſpielen. Aber die kommuniſtiſ che Propaganda wird erſt dann in Weſteuropa 

Früchte tragen, wenn fie wieder ift, wie jie in Rußland vor 1917 war. Man hört nicht auf 
Apoſtel, die ihre Haut nicht zu Markte tragen. 

Nichts Großes kann ſich unter der Herrſchaft der „Freiheit“ bilden, die die Mehrzahl 
unſerer Zeitgenoſſen als die koſtbarſte Eroberung dieſes Jahrhunderts erſehnen. Der 
Augenblick iſt gekommen, ſich über dieſen berüchtigten Begriff der Freiheit zu verſtändigen. 

Die Freiheit iſt eine der unheilvollſten Illuſionen der Demokratie. Der Menſch wird 
nicht frei geboren; er wird als Ding der Geſellſchaft geboren; außerhalb der Geſellſchaft 
wäre er kein Menſch; er verdankt alles der Geſellſchaft; aber fie ift eine Mutter, deren Wohl- 
taten man nicht leicht abſchüttelt. 

Begreifen wir, daß der Menſch durch die Geſellſchaft vollſtändig geſormt iſt. Er trägt 
in ſeinem Blute alles, was das Soziale ſeit Jahrtauſenden hat darin fließen laſſen; einmal 
geboren, hat er keine Erziehung als die durch das Beiſpiel; er kann nur leben wie die ande⸗ 
ten Menſchen leben; er kann nicht fühlen, nicht denken, nicht wollen aus ſich ſelbſt. Wie 
dieſem doppelten Zwang entrinnen: der Erblichkeit und der Umgebung? Denken durch 

ſich ſelbſt? Welche Einbildung! Oder welche Heldentat! 

Aber wenn der Menſch nicht frei geboren wird, ſo kann er ſich doch befreien, wenigſtens 
teilweiſe. 

Die Befreiung iſt nicht die Wahl zwiſchen den verſchiedenen Entſchlüſſen, die die Ge⸗ 
ſellſchaft frei ſtellt: rechts zu gehen oder links zu gehen, fih ſchwarz anzuziehen oder fih 
grau anzuziehen, für Hinz zu ſtimmen oder für Kunz. Befreiung iſt ſich frei machen von 
den Geſetzen, Verpflichtungen, Urteilen, Ideen, durch die die Geſellſchaft die ihrigen 
unterſtützt, aber auch zuſammenzwingt. 

Derjenige, der ſich befreit, iſt alſo derjenige, den ich Ketzer nenne. 

Aber dieſe Befreiung kann ſich auf zwei Arten vollziehen: Im Sinn der Entwicklung, 
wenn ſie den neuen Bedürfniſſen der Geſellſchaft entſpricht, Bedürfniſſen, die noch nicht 
in ihr Bewußtſein getreten ſind und die der befreite Menſch erkannt hat. Außerhalb der 
Entwicklung handelt es ſich nur um ſelbſtſüchtige Zwecke. Außerhalb der Entwicklung 
1 Menſch, der ſich von den ſozialen Geſetzen befreit, zum Tier im Gegenſatz zur 

ſchaft. 
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In Übereinſtimmung mit der Entwicklung hat der befreite Menſch letzten Endes nur 
das höchſte Geſetz des Sozialen erfüllt; er iſt der Arbeiter des Werdens; er gibt ſich den 
Anſchein das Soziale zu bekämpfen, aber er iſt ſein großer Freund. 

Aber an der Seite eines Romain Rolland, deſſen Ruhm leuchtet wie ein Gletſcher unter 
der Sonne, ſtehen zahlreiche Menſchen, von denen man nicht fagen kann, ob fie Tiere 
ſind im Aufruhr gegen das Soziale, oder Arbeiter am Werden. Ein großes Naturgeſetz will 
leider, daß viele die Verſuche machen, während nur einige Erfolg haben. Die Wege des Herrn, 
ſagen die Religionen, ſind wunderbar; die Wege des Sozialen ſind nicht weniger wunderbar. 

An dem großen Werk, aus dem das Soziale hervorgegangen iſt, müſſen ſich mehrere 
verſuchen; aber keiner von ihnen darf ſich weigern, das Löſegeld zu bezahlen. 

Die Freiheit zu reden, zu ſchreiben, zu handeln, alle dieſe unzähligen Freiheiten, die 
das ausmachen, was wir Zeitgenoſſen Freiheit nennen, fie find der Anſpruch, etwas Neues 
zu bringen, ohne irgendeine Gefahr zu laufen. Ich kenne keine ſchäbigere Niedrigkeit 


als die eines Apoſtels, der das Recht verlangt, in voller Sicherheit und mit allen Bequem⸗ 


lichkeiten zu predigen. 

Die Unabhängigkeit des Denkens und ebenſo die Unabhängigkeit des Handelns wird 
einem nicht geſchenkt, ſondern man erwirbt ſie. 

Die Freiheit, ſo wie man ſie heute bei uns verſteht, iſt faſt immer nur die Freiheit des In⸗ 
dividuums, ſich gegen die Geſellſchaft aufzulehnen, und, für die Menſchen, die vorgeben 
ihre Zeit zu reformieren oder einfach ihre Entwicklung zu lenken, das Recht, ihre Schritte 
mit keiner Gefahr, mit keiner Unannehmlichkeit zu bezahlen. 

Dies iſt der doppelte Mißſtand unſerer Zeit: auf der einen Seite eine Menge, die die 
Gemeinſchaft ablehnt; auf der anderen Seite Neuerer, die die Gefahr ablehnen. 

Unſere Zeit hat die Menſchenrechte verkündigt, aber ſie hat vergeſſen, die Rechte der 
Geſellſchaft zu verkündigen; und das nennt ſich die Eroberungen des Individualismus. 
Unſere Zeit hat auf ihre Denkmäler das Wort Freiheit geſchrieben, aber ſie will nicht wiſſen, 
daß die wahre Freiheit nur eine koſtſpielige Befreiung ſein kann. 


Di Verfall des Prinzips der Autorität ſtellt ſich in dem politiſchen Regime dar, das 
in einigen der heutigen Staaten herrſcht und das ſich auf die anderen zu verbreiten 
ſtrebt; die Analogie zwiſchen unſerer Zeit und der Zeit des römiſchen Kaiſerreichs wird 
dabei deutlich. 

Ich will auch nicht von fern an das rühren, was man innere Politik nennt; aber es iſt mir 
unmöglich, nicht rein theoretiſch anzumerken, daß der Triumph der Demokratie (und ebenſogut 
der Plutokratie und des Cäſarismus) kennzeichnend ift für das Ende einer Zivilifation. 

Wie läßt ſich die Autorität ausüben, die die Geſellſchaft gegenüber ihren Mitgliedern 
wahren muß? Wem wird die Geſellſchaft ihre Machtbefugniſſe übertragen? An wen wird 
in ihrem Namen die Herrſchaft über die Menſchen fallen? In der Praxis: Wer wird den 
einen das Recht geben zu befehlen und den anderen die Pflicht zu gehorchen? Das ſcheint 
eines der ſchwierigſten Probleme von allen geweſen zu ſein, die die Menſchen jemals zu 
löſen gehabt haben. Es beſteht einfach darin zu wiſſen, ob die Autorität ſich auf eine ir⸗ 
rationale Zuſtimmung von myſtiſcher Geltung begründet oder auf eine rationale Zuſtimmung: 
auf den Geiſt oder auf die Vernunft. 

Der Vernunft iſt es eigen, die Dinge ſtändig in Frage zu ſtellen, und von einem gewiſſen 
Geſichtspunkt aus iſt dies ihre Funktion und ihr Ehrentitel. Aber andererſeits iſt es der 
Vernunft eigen, Dienerin der Leidenſchaft und des Intereſſes zu ſein, dem, der weiß 
verlangt, weiß zuzubilligen und dem, der ſchwarz verlangt, ſchwarz. In Ausnahmefällen 
oder für ſehr kurze Perioden kann die Vernunft die Menſchen überreden, den beſten unter 
ihnen zu gehorchen; zum Befehlen geeignete Perſönlichkeiten werden ſich im Augenblick 
aufſchwingen; aber wenn dieſe Perſönlichkeiten zerſtreut oder nur geſchwächt ſind, wird 
ſich die Frage von neuem erheben. 
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Wenn ſich die Autorität dagegen auf Grundſätze myſtiſcher Ordnung gründet, ſo wird man 

ihr gehorchen. Wie in allen menſchlichen Dingen werden die Hinderniſſe zahlreich fein; 
aber es genügt, die Dauerhaftigkeit einer auf göttliches Recht gegründeten Autorität zu 
vergleichen mit den beſtändigen Experimenten (um nicht mehr zu ſagen) einer auf rationale 
Grundſätze gegründeten Autorität. 
Was ſehen wir in der Geſchichte? Am Anfang (man verzeihe, wenn ich die Dinge ver- 
einfache) ſind Oberhaupt die Clanväter, d. h. die Nachkommen göttlicher Vorfahren. Das 
iſt, fo ſcheint es, ein Autoritätsprinzip, das keine Erörterung duldet. In der antiken Stadt 
ſind die Patrizier die Nachkommen dieſer Väter. Aber die Vernunft hat nach und nach ihr 
Haupt erhoben, und ihr Werk ift ſchnell vollendet. Die Autorität der Clanvater oder der 
Patrizier hat ihre Grundlage in einem myſtiſchen, irrationalen Glauben und nicht in 
der Vernunft. Und die Vernunft zerſtört die Autorität, die ſie nicht anerkennt. 

Die einzige Herrſchaftsform, die den Abſichten des Sozialen entſpricht, ijt die Oligarchie, 
die Herrſchaft einer Minderheit, mit oder ohne Oberhaupt an ihrer Spitze; aber eine 
nicht auf rational feſtgeſetzte Überlegenheit begründete Ungleichheit iſt rational nicht zu 
verteidigen; gleichwohl iſt dies die einzige Ordnung, die die großen Zeiten und die 
dauernden Einrichtungen gekannt haben. 

Unter dem rationaliſtiſchen Geſichtspunkt iſt die einzige zuläſſige Herrſchaftsform die 
Herrſchaft der Mehrheit, d. h. der Demokratie; weil aber die wahrhafte, reine Demokratie 
praktiſch unmöglich ift, fällt man in die Charybdis oder in die Scylla: man kommt zum 
Cäſarismus, wie das im alten Rom der Fall war, oder zur Plutokratie, wie das heute der 
Fall iſt. So wie in der Oligarchie wird die Autorität praktiſch ausgeübt durch eine Minder⸗ 
heit, die die öffentliche Meinung lenkt, aber dieſe Minderheit iſt das Geld. 

Könnte das Beiſpiel Frankreichs das deutſche Volk doch lehren, welches die Wohltaten 
des großherzigen Geſchenkes ſind, das der Rationalismus Wilſons ihm mit der Demokratie 
gegeben hat! 


er gegenwärtige Zuſtand der Religionen iſt kein geringeres Symptom für das Stadium, 
das die Ziviliſation heute erreicht hat. Ich bin weder ein Verteidiger noch ein Gegner 
der Religion; ich ſtelle in aller Objektivität feſt, was iſt, und ich ſage, was ich ſehe. 

Um feſtzuſtellen, daß die Religion in Frankreich in völligem Verfall ift, dazu genügt 
der kürzeſte Aufenthalt in dieſem Lande. Es iſt kein Verfall der ungeheuren ſozialen Macht 
der Kirche, ſondern ein Verfall des religiöſen Gefühls. Ein ſchreckliches Symptom: eine 
mächtige Kirche in einem Lande, das faſt nicht mehr religiös iſt. 

Dieſelbe Entwicklung, die ſich im Altertum vollzogen hat, vollzieht ſich heute; ſie wird 
durch einige Tatſachen gekennzeichnet, die ſich mit eindringlicher Analogie in beiden 
Epochen wiederfinden. 

AZBunächſt und vor allem werden die Tempel leer. Ich will nur einige Worte über einen 
leilweiſe ſo heiklen Gegenſtand ſagen. Es iſt hier nicht von der moraliſchen, ſozialen und 

politiſchen Macht der katholiſchen Kirche die Rede, die anſehnlich bleibt, ſondern vom Bu- 

tand des Glaubens und der religiöfen Übungen. Vor zweihundert Jahren hat die ganze 

Bevölkerung und vor hundert Jahren die große Mehrheit der Bevölkerung geglaubt 

und dieſen Glauben bekundet. Wie viele von den 4 oder 5 Millionen Einwohnern des 

Seinedepartements hören aber heute auf die Sätze des Katechismus, feiern ihr Oftern 
oder gehen auch nur Sonntags zur Meſſe? 

Dagegen ſchreitet der Aberglaube voran. Der Fortſchritt des Aberglaubens ſcheint mir 
nicht der Gradmeſſer einer Erneuerung, ſondern ganz im Gegenteil des Verfalls des reli⸗ 
. aöfen Gefühls zu fein. Der abergläubiſche Menſch handelt nicht wie der religiöſe Menſch 
unter dem tiefen Antrieb des Geiſtes, ſondern auf Grund eines Urteils, das nicht weniger 
dationaler Art ift, wenn es rational falſch ift. Er denkt der Erfahrung gemäß zu handeln; 
die abergläubiſche Handlung geht von einer falſchen Erfahrung, aber immerhin von einer 
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Erfahrung aus. Wenn man einen abergläubiſchen Menſchen fragt, warum er ſich nicht 
als dreizehnter zu Tiſch ſetzen will, ſo wird er nicht antworten, daß er einem göttlichen 
oder ſittlichen Gebot gehorcht; er wird die Reihe der Fälle aufzählen, bei denen regel- 
mäßig einer der dreizehn Gäſte geſtorben iſt. 

Man kennt den gemeinen Aberglauben, in dem die Menſchen der römiſchen Kaiſerzeit 
gelebt haben; die Berichte davon füllen die griechiſchen und lateiniſchen Schriftſteller. 
Iſt es heute ebenſo? Ja, mit dem Unterſchiede, daß der Aberglaube heute ſchimpflich iſt 
und ſich verbirgt, während er ſich vor 18 und 17 Jahrhunderten im Tageslicht breit machte. 
Man denke an den Erfolg, den noch und immer die Kartenſchlägerinnen haben, die Som⸗ 
nambulen, die Zauberer, das Tiſchrücken und ſo viele ſogenannte Medien, die gar keine 
Medien find, um nicht von den Spukhäuſern zu ſprechen und von den gelaufigeren tauſend 
Heinen Abergläubiſchkeiten ähnlich den dreizehn bei Tiſch, dem verſchütteten Salzfaß, den 
gekreuzten Händen. | 

Für die Religion ſelbſt ift das ſchwerſtwiegende Verfallsſymptom die wachſende Zahl 
der in Frankreich ſo genannten atheiſtiſchen Klerikalen. Cäſar, Auguſtus, Tiberius waren 
atheiſtiſche Klerikale, die die Religion wiederherſtellen wollten, ohne daran zu glauben. 
So hat eine Partei in Frankreich die Geſte des weiſen Jules Soury zum Wahlſpruch 
gewählt, der erklärte, daß er vor einem Gott niederknie, an den er nicht zu glauben be⸗ 
hauptete. Es iſt offenbar, daß das die Leugnung des Prinzips ſelbſt iſt, der einzigen 
Grundlage jeder Religion, die der Glaube iſt. Eine Religion kann keine ſchrecklicheren 
Feinde haben als ſolche Freunde. | 

Die Neigung zum Synkretismus ift ein anderes Symptom, das ber römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit und der Gegenwart gemein iſt. Seit dem zweiten Jahrhundert hat ſich in der griechiſch⸗ . 
römiſchen Welt eine Tendenz geltend gemacht, die verſchiedenen Religionen zu vereinigen 
und fogar zu identifizieren; einzig das Chriſtentum hat widerſtanden. Es genügt die Auf- 
merkſamkeit auf die immer zahlreicheren, immer mächtigeren Verſuche zu richten, die ſich 
heute geltend machen, um die verſchiedenen Religionen zu vereinigen, hauptſächlich 
im Proteſtantismus. Die Entwicklung hat vor 17 Jahrhunderten gezeigt, daß der Syn⸗ 
kretismus das Ende der Religionen war. Die Religionen, die ihren eigentümlichen Cha⸗ 
rakter verlieren, bereiten ſich auf den Tod vor. 

Noch auffallender iſt der Verſuch, an Seite der alten Religionen um die römiſchen Kaiſer 
eine neue zu ſchaffen. Der Cäſarenkult iſt nicht die Einrichtung einer niedrigen Fuchs 
ſchwänzerei oder eines einfältigen Dünkels, wie es oberflächliche Schriftſteller dargeſtellt 
haben. Der Cäſarenkult hat in der taiferlichen Welt faft die nämliche Idee verkörpert 
wie in der antiken Stadt der Kult des Schutzgottes. Cäſar, Haupt, Herz und Symbol 
des Kaiſerreichs, mußte die Idealiſierung der römiſchen Idee ſein, wie der Jahwekult in 
Jerufalem die Ydoealifierung der jüdiſchen Seele war, wie Pallas Athene die Stadt Athen 
ſymboliſiert hatte. Aber eine Religion entſteht in den primitiven Geſellſchaften und nicht 
in den entwickelten; eine Religion entſteht im Unbewußten einer Gruppe und nicht im 
nachdenkenden Willen geſcheiter Politiker. Jahwe, der Gott von Jeruſalem, hat der Gott 
der Welt werden können, weil er aus den Tiefen der Seele hervorgegangen iſt und, in den 
entfernteſten Epochen der Geſchichte geboren, ſich allmählich durch die langſame und un⸗ 
unterbrochene Anſchauung ſeiner Anhänger entwickelt hatte. So iſt die Einrichtung der 
kaiſerlichen Religion im erſten Jahrhundert ein anderes kennzeichnendes Merkmal far die 
Umwälzung des allgemeinen Glaubens. 

Es gibt nun auch heute eine Art von Religion, die die Regierungen in ganz Europa zu 
verbreiten ſuchen, von einer ebenſo gewollten, ebenſo volitiſchen Art: die Religion des 
in der Fahne verſinnbildlichten Vaterlandes. Ich weiß, daß der Patriotismus nicht eigent⸗ 
lich als Religion bezeichnet werden kann; aber wenn er keine Altäre, keine Prieſter, keine 
Riten im exakten Sinne hat, ſo deshalb, weil der Zuſtand der Geiſter ſie nicht verträgt; 
aber es gibt dieſe Altäre, Prieſter, Dogmen und Riten unter verſetzten Formen. Ich greife 
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den Kultus des Vaterlandes weder an, noch tadle ich ihn; ich betrachte ihn mit derſelben 
Objektivität wie den Cäſarenkult. 


as die Literatur und die Muſik betrifft, ſo iſt der rationaliſtiſche Charakter der griechiſch⸗ 
| römiſchen Literatur feit langem aufgedeckt. Genau genommen reicht dieſer Intellek⸗ 
tualismus, der vom Primitiven weit entfernt iſt, nicht über das Zeitalter des Perikles 
zurück; er hat die Richtung zu dem gewieſen, was man klaſſiſche Literatur nennt, und er 
hat die franzöſiſche Literatur ſeit der Renaiſſance und hauptſächlich ſeit dem 17. Jahrhundert 
durchdrungen und beherrſcht ſie. In Wirklichkeit iſt die einzige Literatur, die ſeither wahr⸗ 
haft franzöſiſchen Geiſtes ift, intellektualiſtiſch. Man hat nicht hinreichend bemerkt, wie 
. jehr die Romantik, die eine Reaktion war, in Frankreich durch die Verbindung mit der 
ftanzöſiſch⸗lateiniſchen Beredſamkeit rationalifiert worden ift. Der Symbolismus war noch 
mehr als die Romantik eine Reaktion (man erinnert ſich an den berühmten Vers von 
Verlaine: „Nimm die Beredſamkeit und dreh ihm den Hals um“); aber feine Wirkung 
iſt auf einen engen Kreis beſchränkt geblieben, und ſein Einfluß auf die zeitgenöſſiſche fran⸗ 
zöſiſche Dichtung hat das große Publikum nicht erreicht. So ift das Urteil, das man ver- 
allgemeinern darf: Mallarmé träumte in Frankreich wie Wagner in Deutſchland von einer 
Dichtung und einer Muſik, in der ſich die Volksſeele ausdrücken ſollte; das Volk weiß in 
Frankreich nicht mehr, was Dichtung und Muſik ift; es gibt keine Dichtung und keine 
Muſik außer in einigen kleinen Kreiſen. 
Man hat ſeit langem bemerkt, daß die Proſaliteratur in Frankreich die Dichtung über⸗ 
tiifft; in dieſer augenfälligen Tatſache fehe ich ein Ergebnis des Rationalismus, der feit 
der Renaiſſance in Frankreich wütet. Die klaſſiſche franzöſiſche Verskunſt widerſtrebt 
auf Grund des bedeutenden Einfluſſes der griechiſch⸗römiſchen Kultur der Dichtung; 

Racine, Baudelaire, Mallarmé und Verlaine mußten zwiefach als Dichter auf die Welt 
kommen, um wirklich die großen Dichter zu werden, die ſie geweſen ſind. Und wenn die 
Muſik für Schopenhauer die Sprache des Unbewußten ift, fo ift es für mich auch die Dich- 
tung, d. h. fie ift in ungemeinem Grade die Sprache des Irrationalen. 
Die Frage der Erziehung in Frankreich zeigt, bis zu welchem Punkt die klaſſiſche Bildung 

lebendig iſt; was iſt das Programm der klaſſiſchen Studien, das man der Jugend noch 
heute auferlegen will, anderes, als der rationaliſierteſte Intellektualismus? Wir ſind in 
Frankreich vergiftet durch den griechiſch⸗römiſchen Unterricht, oder vielmehr, was noch 
ſchlimmer ift, durch eine Karikatur davon. Der Unterricht in der antiken Kultur, wie er 
einſt in Frankreich erteilt wurde, hatte ſeine großen Unzuträglichkeiten, und es bedurfte der 
muſikaliſchen Seele Racines, um nicht im Intellektualismus zu ertrinken. Aber heute 
wird er, ausgenommen der höhere Unterricht (z. B. in der Sorbonne), der für eine ver- 
ſchwindende Minderheit vorbehalten iſt, den Söhnen des Bürgertums in einer ſo unzu⸗ 
reichenden und verfälſchten Art verabreicht, daß das Wenige, was davon in den Hirnen 
der jungen Bürgerſöhne bleibt, ſie nur aus der Form bringen kann. Die meiſten Fehler 
des franzöſiſchen Charakters, hauptſächlich ſeine oberflächlichen und eitlen Seiten, rühren 
von dem abſcheulichen klaſſiſchen Unterricht her, den die jungen Leute des Mittelſtandes 
erhalten. Darum wollen natürlich unſere Republikaner auf der Linken ſeine Wohltat 
auch auf die Vollsklaſſen ausdehnen. 

Einen weiteren Beweis, wie weit wir durch den Intellektualismus geſunken ſind, ſehe 
ich in der Entwertung der Muſik in Frankreich. Sicher gibt es in Frankreich noch muſi⸗ 
taliiche Seelen; wir betrachten jedoch die Muſik, die das Volk ebenſo wie das Bürgertum 
heute ſingt, die Muſik, die es hört, d. h. die es verlangt. 

Die ſchlechte Muſik hat in Deutſchland ebenſo viel Erfolg wie in Frankreich; aber neben 
viel ſchlechter Muſik hört man in Deutſchland viel gute Muſik, und man hört davon ſehr 
wenig in Frankreich und noch viel weniger bei den Angelſachſen. 
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er Verderbnis des Rationalismus entſpricht in gleicher Weiſe die Verderbnis der 

Sitten. Die Vernunft, die als Dienerin der individuellen Bedürfniſſe geboren iſt, 
hat keine genügende Autorität, um ſie zu zügeln. Es kann ſich, haben wir geſagt, nur eine 
Moral durchſetzen, die im Namen einer höheren Macht ſpricht, mag ſie ſich nun Gott nennen 
oder das Soziale. Wahrſcheinlich werden heute nicht mehr Verbrechen begangen und 
nicht mehr Laſter ausgeübt als vor einigen Jahrhunderten; aber die Tugend wird weniger 
geehrt, das Laſter, und ſogar das Verbrechen, weniger verworfen; ſo ſtirbt in den Seelen 
das Gefühl für Anſtand, und der Zynismus wird die Vornehmheit der Tagesmode. 

Ich will nicht das Kapitel der heutigen Perverſität behandeln. Gleichwohl ſei es einem 
alten Manne geſtattet, eine perſönliche Mitteilung zu machen. Bis 1914 habe ich mir 
nicht Rechenſchaft gegeben über den Zuſtand, in den die Geſellſchaft mehr und mehr hinein⸗ 
geraten iſt. Da iſt der Krieg gekommen. Ich habe nicht geſehen, was ſich an der Front zu⸗ 
getragen hat, und ich habe allen Anlaß zu glauben, daß viele ausgezeichnete Taten dort 
vollbracht wurden. Aber was ich im Hinterland geſehen habe, hat mich bis auf meine 
letzte Stunde mit Entſetzen erfüllt. 

Eine vorübergehende Kriſis, wird man antworten. Eine vorübergehende Kriſis, die 
aber dennoch dauert! Es iſt die Zeit des Tanzes. 

Die Nachtlokale ſind überfüllt; die Schankſtätten für Weine und Getränke haben keine 
geringeren Einnahmen: die großen Warenhäuſer berſten; man kauft Gott weiß wie viele 
Kraftwagen an jedem Tag. Aber in keiner Zeit der menſchlichen Geſchichte, ausgenommen 
in der des Caracalla und des Maxentius, hat eine ſchlimmere Angſt die Herzen umſchnürt. 

Der ſchreckliche Frieden hat den ſchrecklichen Krieg fortgeſetzt. 

Aber wir haben den Fortſchritt. 


Mie hat den Fortſchritt manchesmal angeklagt, in Deutſchland ebenſo wie in Frank⸗ 
reich, und es wäre nicht ſchwer, ein Bild von feinen unzähligen Schandtaten zu 
entwerfen. Es iſt unbeſtreitbar ein lediglich materieller Fortſchritt. Wo wäre der ſittliche 
Fortſchritt? Wo es ſich um die Lebensregeln handelt, ſehe ich Erſchlaffung, nicht Fort⸗ 
ſchritt. Vielleicht eine gewiſſe Verfeinerung der Sitten, die aber nicht einmal ſehr gewiß 
iſt und keinen reinen Urſprung zu haben ſcheint. Ein Fortſchritt im Denken, in der Kunſt? 
Man muß lachen. In den Wiſſenſchaften? Unterſcheiden wir zwiſchen den angewandten 
Wiſſenſchaften mit nutzbringenden Zwecken, und den reinen Wiſſenſchaften, wo es mehr 
Entwicklung als Fortſchritt gibt. Es iſt im übrigen eine nutzloſe Erörterung, denn wenn 
man zu unſeren Zeitgenoſſen von Fortſchritt ſpricht, ſo hört man ſelten etwas anderes 
verherrlichen als den Kraftwagen, den Fernſprecher, das Flugweſen und die Zentral- 
heizung, mit einem Wort die Maſchine. 

Die Maſchine iſt verantwortlich für die Ausſchreitungen des Kapitalismus, die heute 
auf der Welt laſten, und dies iſt das erſte ihrer Verbrechen. 
Das Problem des Kapitalismus beſteht erſt ſeit der Maſchine. Früher gab es nur 

einen begrenzten Kapitalismus, da das Handwerk den Bedürfniſſen Genüge leiſtete. 

Durch die ungeheure Entwicklung ſeiner Einrichtungen hat das Maſchinenzeitalter den 
Überkapitalismus geſchaffen, und nicht der alte Kapitalismus, ſondern dieſer Überkapitalis-⸗ 
mus macht aus dem Arbeiter nicht nur einen Sklaven, ſondern einen Zwangsarbeiter. 


Die Lobredner der Maſchine führen an, daß die Erfindung der Maſchine die materielle 
Arbeit vermindere und die Freizeit verlängere, d. h. die Möglichkeit der Ruhe und des 
Nachdenkens. Man ſehe ſich an, was die Rationaliſierung in gewiſſen franzöſiſchen Fabriken 
aus den Menſchen macht: etwas Schlimmeres als einen Sklaven, ſelbſt etwas Schlimmeres 
als einen Zwangsarbeiter. Einen Zwangsarbeiter für einige Stunden wird man fagen, 4 
für den Reſt der Zeit aber einen freien Menſchen. Denken wir, wozu acht, ſieben oder bloß h 
ſechs Stunden rationaliſierter Arbeit, mit oder ohne hohe Löhne, einen Menſchen vorbe- 
reiten können. Ohne Zweifel dazu, den Reſt feiner Zeit den Werken des Geiſtes zu widmen? $ 
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Aber das Verbrechen der Maſchine betrifft nicht allein den Menſchen, den fie nieder- 
drückt. Da die Maſchinen nur bei großem Ertrag Nutzen bringen, ſo bedingt die Notwendig⸗ 
keit der Überproduktion die Vermehrung der Bedürfniſſe; daher der ſchreckliche Kreislauf: 
Maſchinen, die man braucht, um die Bedürfniſſe zu befriedigen, und Bedürfniſſe, die man 
braucht, um die Maſchinen zu befriedigen. Und daher ebenſo die Notwendigkeit, neue 
Abſatzmärkte zu erobern, die unter allen Kriegsurſachen die unmittelbarſte iſt. 

Die letzte Folge iſt die ſchlechte Arbeit. Jeder weiß, daß die Maſchine, dieſes Meiſterwerk 
der Mechanik, ſchlechtere Erzeugniſſe liefert als die Handarbeit. Andererſeits verurteilt 
Maſſenproduktion zu Schundproduktion. Damit fih die Maſchine dreht, müſſen ſich nicht 
nur die Bedürfniſſe vermehren, ſondern der Verbraucher muß veranlaßt werden, oftmals 
die Gegenſtände zu erneuern, die er bedarf oder von denen ihm aufgeredet wird, daß er 
ſie bedarf. Das bedeutet, daß ſie von minderwertiger Beſchaffenheit ſind. Und von der 
ſchlechten Arbeit zur Sabotage iſt der Weg nicht weit, ſo daß der ſogenannte Fortſchritt 
in Wirklichkeit Rückſchritt iſt. 

Rückſchritt in den Kleidern, die wir tragen, in den Möbeln, mit denen wir uns umgeben, 
im Baumaterial der Häuſer, die wir bewohnen! Und was die Ernährung betrifft, ſo be⸗ 
wundere ich den Fortſchritt, der darin liegt, daß man halb verfaulte Fiſche eßbar macht, 
daß man in die Eier ein Gift hineintut, das die Wirkungen der Zerſetzung aufhebt, daß man 
aus den Abfällen von Fett Butter bereitet uſw. 

Es bleiben die Mittel der Fortbewegung. Man müßte den Nutzen zeigen, der darin 
liegt, daß man in einer Stunde den Weg zurücklegt, zu dem man früher einen Tag brauchte. 
Der moderne Komfort, elektriſche Beleuchtung, Zentralheizung und hygieniſche Einrich⸗ 
tungen? Der einzige unleugbare Fortſchritt, laffen wir unſerer Zeit diefe Gerechtigkeit 
widerfahren, ift derjenige der Medizin und der Hygiene. Mens sana in corpore sano ift 
ein Grundſatz, den keine Geiſtigkeit verachten darf. Aber welches eitle und lächerliche 
Blendwerk bringt dagegen der moderne Komfort mit ſich! Komfort für Neureiche, 
der ſich einer minderwertigen Arbeit bedient, die unſere Väter abgelehnt hätten. Fort⸗ 
ſchritt für Neureiche. 

Man beurteilt die Menſchen nicht nach den notwendigen Bedürfniſſen, ſondern nach 
ihren Vergnügungen. Die Art der Vergnügungen, denen ein Menſch nachgeht, iſt der 
Maßſtab für feinen Wert. Ich habe in meiner Jugend unter vielen bezaubernden Orten 
ein Pallanza der Lieder und der Düfte gekannt; Pallanza iſt heute erfüllt von Benzin⸗ 
düften und vom Geknatter der Motoren. Man hat zu wählen. Der Neureiche zieht dem 
paradieſiſchen Pallanza von einſt ein ſtinkendes Pallanza mit Kraftwagen vor. 

Daß der Fortſchritt eine Verbeſſerung der materiellen Bedingungen des Lebens ſein 
will, und daß er es in einer ſo erbärmlichen Art iſt, damit iſt ſein Urteil geſprochen. Aber 
wenn er die materiellen Bedingungen des Lebens wirklich verbeſſert hätte, er trüge dieſes 
Urteil nicht weniger in ſich. 

Victor Hugo hat das Gaſtmahl der Borgia auf die Bühne gebracht: den ganzen Luxus 
der Renaiſſance, die beſte Tafel Italiens, ausgezeichnetes Fleiſch, erleſene Weine 
und in einem dieſer Weine das berüchtigte Gift, das kein Menſch argwöhnen kann, das 
den Wein beſſer macht, und an dem man am nächſten Tage ſtirbt. 

Mit Kraftwagen, Fernſprecher, Flugzeug, Zentralheizung, drahtloſer Telegraphie 
uſw. beſchert uns der Borgiafortſchritt die Giftgaſe und die Brandbomben. Heute handelt 
es ſich um Kraftwagen und Flugzeuge; morgen wird es ſich um den Luftangriff handeln 
und um die Gafe mit Veilchengeruch, die eine Stadt in wenigen Stunden vernichten. 
Der gleiche wiſſenſchaftliche und induſtrielle Fortſchritt, der das eine erzeugt, erzeugt ne) 
das andere. 

Ich eſſe lieber im Wirtshaus als bei den Borgias. 
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en furchtbarſten Anklagepunkt gegen den modernen Fortſchritt haben wir noch gar 

nicht genannt. Wenn der Fortſchritt die Menſchen unterdrückt, wenn er die Bedürfniſſe 
vermehrt, ſtatt ſie zu befriedigen, wenn er nichts iſt als ein Scheinfortſchritt des Minder⸗ 
wertigen, wenn er notwendigerweiſe die Gegenſeite des chemiſchen Krieges in ſich ſchließt, 
ſo tut er noch mehr: Er iſt der Anſteckungsſtoff, der die Luft für die Werke des Geiſtes 
untauglich macht. 

Das geiſtige Leben iſt ſchwer zu begreifen ohne eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen die 
materiellen Genüſſe. Streng genommen gibt es vielleicht keine abfolute Unvereinbarkeit; 
aber es gibt eine Unvereinbarkeit, wenn es fic) um die Ziele handelt, die dem Leben ge 
ſetzt ſind. Ich kann mir ſchwer vorſtellen, aber ich kann mir immerhin vorſtellen, daß ein 
Heiliger im Luxus lebt, unter der Vorausſetzung, daß er ihn nur hinzunehmen hat. Da⸗ 
gegen kann man ſich nicht vorſtellen, daß ein Menſch die Kräfte ſeiner Seele darauf ver- 
wendet, gleichzeitig ein geiſtiges Leben anzuſtreben und ſich die Annehmlichkeiten des 
modernen Wohllebens zu verſchaffen. Indem ſich die Geſellſchaft um den materiellen 
Fortſchritt bemühte, hat ſie auf die Geiſtigkeit verzichtet. Und bis zu welchem Punkte! 
Früher gab der Asket, der mit nackten Füßen und dem Roſenkranz in den Händen durch 
die Straßen von Paris ging, ſicher kein häufig nachgeahmtes Beiſpiel, aber er wurde doch 
geehrt. Heute würde er verlacht werden. Die Mehrzahl der Menſchen in meiner näheren 
und weiteren Umgebung hat nur ein Ziel: das notwendige Geld für die materiellen Ges 
nüffe zu haben. | 

Man fagt: Sitten der Nachkriegszeit? Zweifellos, aber ich erläutere das: Sitten vom 
Ende der Ziviliſation. 

Die ſoziale Zuchtloſigkeit, Ausſchaltung der Gefahr, die Lüge einer Demokratie, die nichts 
iſt als Plutokratie, Irreligioſität oder Parodie der Religion, die Flucht von Dichtung und 
Muſik zu einigen kleinen Gruppen, Zynismus an Stelle von Zurückhaltung, endlich der 
Triumph des mechaniſchen Fortſchritts und damit die Herrſchaft der Phraſe oie Entfeſſe⸗ 
lung der materiellen Wünſche, die Verhöhnung des Geiſtes: alles Symptome für den Sieg 
des Rationalismus. Ich verzweifle wirklich an dieſen Seelen. 


eine Leſer werden mich nicht mißverſtehen. Wenn ich den Rationalismus angreife, 

fo greife ich nicht die Vernunft, den Intellekt an ſich an, ſondern die Anmaßung 

der Vernunft, unumſchränkt herrſchen zu wollen, oder, genauer ausgedrückt, die Mit⸗ 
arbeit des Irrationalen, d. h. des Geiſtigen zu verſchmähen. 
Die Unfähigkeit der Vernunft, aus eigener Kraft auch nur die am wenigſten verwickelten 
Probleme zu löſen, ließe ſich ſchon unter ihren eigenen Geſichtspunkten zeigen. Um ein 
ſicherer Führer zu ſein, müßte die Vernunft unter voller Kenntnis der Urſachen handeln; 
es genügt, daß eines der Elemente eines Problems ihr fehlt, damit die Löſung unmöglich 
ift; und das Leben ift zu verwickelt, als daß alle Vorausſetzungen der Probleme, die es , 
ſtellt, herangezogen werden könnten. Aber welche Vollendung auch die Entwicklung der 
Vernunft erreichen könnte, die Mitarbeit des Geiſtes wird ihr unerläßlich ſein. s 
Das Rationale und das Irrationale, das Rationale und das Geiftige find Brüder, die » 
einer ohne den anderen nicht leben follen und können. Das Rationale hat ſich nicht ohne |, 
die Hilfe des Irrationalen entwickeln können, und die Tiere ſind Tiere geblieben, weil 
bei ihnen das Irrationale (d. h. das Geiſtige) nicht das Rationale (d. h. die Erfahrung) 
befruchtet hat. Wenn das Rationale das Irrationale aufhalten will, fällt es in den tietie , 
ſchen Zuſtand zurück, deutlicher gejagt, wenn die Vernunft nicht mehr mit dem Geiſt; 
zuſammenarbeiten will, wird fie wieder Sklavin der Inſtinkte, der Leidenſchaften, der 
Intereſſen, d. h. der Tierheit, und ihre Rolle beſteht nur noch darin, ihnen Waffen und 
Rechtfertigungen zu liefern. Y 
Die Geiſtigkeit allein kann eine Ziviliſation beleben, die Vernunft für fid genommen 
hat dazu keine Macht. Außerhalb des Alltags, des täglichen Eſſens und Trinkens und det 
rein nützlichen Funktionen iſt die Vernunft unvermögend, die Geiſtigkeit zu erſetzen. | 
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Ich habe die Epoche, in der ich lebe, die Epoche der Verzweiflung genannt; wenigſtens 
an einem Dinge haben mich der Krieg von 1914 und der Friede von 1919 verzweifeln 
laſſen: an der Vernunft. 

Man nehme z. B. die Frage der Verantwortlichkeiten und der Kriegsverbrechen. Der 
Glaube der einen Hälfte von Europa darüber iſt weiß, der Glaube der anderen ſchwarz; 
und jede Hälfte erklärt mit der nämlichen Sicherheit, daß es Gewißheit gibt. Denn man 
denkt nicht, daß eine Hälfte von Europa ihr Gewiſſen belügt: abgeſehen von einer kleinſten 
Zahl von Politikern ſchlechten Glaubens iſt die ganze Welt aufrichtig und beruft ſich in 
gleicher Weiſe auf die Vernunft. 50 Millionen Menſchen, zu denen die Vernunft weiß 
ſagt, 50 Millionen, zu denen ſie ſchwarz ſagt: zweifelt man, daß die Vernunft die Sklavin 
iſt, die weiß ſagt, zu dem der weiß hören will, und ſchwarz, zu dem der ſchwarz hören will? 
Die Völker in ihren internationalen Streitigkeiten behaupten ebenſo wie die Cingel- 
menſchen in ihren Prozeſſen, daß ſie allein gerecht und allein ehrenhaft ſind. Einzel⸗ 
menſchen wie Völker häufen und wiederholen die unwahrſcheinlichſten Anſchuldigungen 
gegen den Gegner und dulden nicht, daß die geringſte Anſchuldigung gegen ſie ſelbſt erhoben 
wird. Alle fordern vom Nachbar alles und proteſtieren, wenn man von ihnen etwas verlangt. 
Man wird ſagen: Verteidigung von Völkern, Verteidigung von armen Leuten, die um 
ihr Daſein kämpfen und Vernunftgründe brauchen. Sehr gut! Das iſt meine Theſe: 
„Vernunftgründe“, d. h. die Vernunft als Dienerin der Intereſſen. 

Daß in einer Frage, die den anderen klar erſcheint, fih einige Menſchen irren, ift begreife 
lich. Aber wenn die Vernunft fähig iſt, ſeit zehn Jahren Millionen von gebildeten und 

ſonſt intelligenten Menſchen zu beweiſen, daß weiß ſchwarz iſt und ſchwarz weiß, weil das 
in ihrem Intereſſe liegt, wie kann man da verlangen, daß ich alter Mann noch an die 
Vernunft glaube? 

Die Entwertung der Vernunft zu gleicher Zeit wie das Verſchwinden des Geiſtes, 
das iſt der notwendige Untergang der Vernunft, die die natürliche Bruderſchaft des Geiſtigen 
verleugnet. Und es iſt das Zeichen, daß die Zeiten nahe ſind. 

as Buch Geneſis erzählt, daß, als Gott beſchloſſen hatte Sodoma zu zerſtören, Abraham 
| es wagte zu ihm zu ſprechen und ihn fragte: Herr, wirft du die Stadt zerſtören, wenn 
ſich zehn Gerechte in ihr finden? Und der Herr antwortete nach der Erzählung der Geneſis: 

Wenn ſich zehn Gerechte in ihr finden, werde ich die Stadt nicht zerſtören. 

Im Laufe meiner zahlreichen Reifen habe ich in den großen internationalen Hotels 

junge Mädchen (und auch alte Damen) getroffen, die mir das Symbol für die Gefell- 
ſchaft ſchienen, die ſie hervorgebracht hat. 

Reich, ohne mit ihrem Gelde etwas gewonnen zu haben. Ganz damit beſchäftigt, fih 

zu unterhalten. Und was für Unterhaltungen? Die unwürdigſten und törichteſten. Die 

unwülrrdigſten: wenn nicht der Tanz, fo der Alkohol, die Rauſchgifte, die Ausſchweifung. 

Die törichteſten: ein Vergnügen ohne Vergnügen, das nur ein Ziel hat, die Zeit totzuſchlagen. 

Außerdem frech gegen ihre Verwandten und ſelbſtverſtändlich ſchlecht gegen ihre Unter⸗ 

gebenen. Eine einzige Sorge: von ihrem Gelde Nutzen zu haben. Und nicht eine Pflicht. 
Dazu dieſes Lachen unter beſtändigem lauten Geräuſch, dieſes freudloſe und mechaniſche 
Lachen, das den anderen die Angſt ins Herz jagt. 
Es gibt gleichwohl noch junge Mädchen und alte Damen, die auch reich ſind, ohne ihr 
Gedd verdient zu haben, die aber nicht denken, daß ihnen mit ihrem Gelde alles erlaubt 
ſei. Sie wiſſen zu geben. Sie übernehmen fic) mit Werken der Fürſorge und mit Aufgaben, 
die nicht ſehr nützlich und ein wenig lächerlich ſind; aber es iſt lobenswert, daß ſie Pflichten 
zu haben glauben. Das Vergnügen, Tanz und Sport, verachten ſie nicht. Aber es nimmt 
ſie nicht völlig in Anſpruch, ſie leſen auch und hören zuweilen ein wenig gute Muſik. Sie 
gehen zur Meſſe, was durchaus nicht erbauend iſt, denn ihre Religion iſt unmyſtiſch und 
bberflächlich; aber es beweiſt, daß außer dem Eſſen und Trinken und der Schneiderin 
noch etwas für ſie da iſt. 
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Sie erſchöpfen ſich damit, Höflichkeiten auszutauſchen, Beſuche zu machen und zu 
empfangen; ſo bekennen ſie, daß zwiſchen den Menſchen Beziehungen beſtehen; und 
in beſcheidenem Maße find fie ſozial. N 

Wenn es keine zehn Gerechte mehr gibt, fo kann das Feuer vom Himmel herabkommen. 

Wenn aber zehn Gerechte notwendig waren, um Sodoma zu retten, fo muß man wiſſen, 
daß Sodoma ein großer Marktflecken von vielleicht 1000 Einwohnern war. Ein Hundertſaß 
von 1 vH. Gerechten genügte dem Herrn. Rechnen wir nach: Um die Chriſtenheit und ihre 
500 Millionen Menſchen zu retten, muß es mindeſtens 5 Millionen Gerechte geben. 


Die Drohungen 
ch habe geſagt, was ich um mich herum, in meinem Lande ſehe. Ich habe meinen 
Leſern die Sorge überlaſſen, ſelbſt zu beurteilen, was ſich auf die anderen Völler 

anwenden läßt und was nicht. Was ich aber um mich herum ſehe, das iſt in jedem Fall das 

verhängnisvolle Ende, dem die europäiſche Ziviliſation zuſtrebt und zu dem ſie bald kommen | 
wird, wenn die Kriſis nicht beſchworen wird. | 

Bevor wir unterfuchen, unter welchen Bedingungen die Geſellſchaft wenigſtens augen- - 
blicklich gerettet werden könnte, muß ich im Lichte der Geſchichte prüfen, unter welchen 
Formen ſich die Kataſtrophe vorbereiten müßte, d. h. welches die beſtimmten Drohungen 
ſind, die heute über Europa ſchweben. . 

Nichts ift bekannter als die Reihe von kataſtrophalen Ereigniſſen, die das Ende der an- . 
tiken Geſellſchaft brachten und deren Bevorſtehen ſeit dem Ende der Antonine offenbar wurde. 

Zunächſt die Bürgerkriege. Nicht mehr Kriege von Prätendenten, die ſich um die Dil⸗ 
tatur ſtreiten, wie zu Ende der Republik; nicht mehr Palaſtrevolutionen mit Waffengewal, 
wie zur Zeit der erſten Cäſaren; ſondern die Erhebung der Legionen des Rheins gegen die 
Legionen der Donau, der Legionen Aſiens gegen die Legionen Afrikas; d. h. das Abend⸗ 
land im Krieg gegen das römiſche Morgenland, der Norden im Krieg gegen den Süden. 

Gleichzeitig die Einfälle der Barbaren. Jeder kennt ihre furchtbare Geſchichte; jeder 
hat im Geiſt das ſchreckenerregende Bild von Menſchenmaſſen, die in immer dichteren 
Fluten gegen die antike Mittelmeerziviliſation branden. Dieſe Einfälle waren nicht alle 
in gleicher Weiſe verwüſtend, aber es wurden genügend Blutbäder, genügend Verheerungen, 
genügend Verwüſtungen begangen, um die alte Welt zugrunde zu richten, bis endlich 
dieſe Barbaren ſelbſt den Platz der alten Herrn einnahmen. 

Schließlich das Chriſtentum. Das Wort Chriſtentum erweckt in unſerem Geiſt die reim- 
ſten Ideen. Wenn man vom Chriſtentum ſpricht, ſo ſieht man das Bild einer göttlichen 
Geiſtigkeit vor ſich, man ſieht das ziviliſatoriſche und kulturelle Werk, das es vollendet hat. 
Aber wenn es ſich darum handelt nachzuprüfen, wie es ſich gegenüber der antiken Zi⸗ 
viliſation verhalten hat, und welches ſeine Rolle in dieſer Geſellſchaft geweſen iſt, ſo kann 
man unmöglich zweifeln, daß es ein hartnäckiger Feind und Zerftörer geweſen iſt. Er⸗ 
innern wir uns, wie Tacitus es zur Zeit Trajans beurteilte; wie es ein halbes Jahrhundert 
ſpäter Celſus beurteilte, dieſer vollkommene Vertreter des ſchönſten römiſchen Geiſtes. 

Das Chriſtentum konnte damals nur als Drohung der verabſcheuungswürdigſten ſozialen 
Umwälzung erſcheinen, als ein öffentliches Unheil, ſo ſchrecklich, ſo heillos in ſeiner Art 
wie die Bürgerkriege und die Barbareneinfälle. Vom Geſichtspunkt der antiken Ge⸗ 
ſellſchaft aus war es wirklich das alles. Während die anderen vom Orient gekommenen 
Religionen ſich raſch in die Geſetze fügten, erhob das Chriſtentum, nicht zufrieden ſeinen 
Gott zu bringen, den Anſpruch, die Götter des Reiches zu ſtürzen und zu erſetzen. Eine 
einfache Kultfrage? Aber denken wir daran, daß die Götter in der antiken Geſellſchaft 
dasſelbe bedeuteten wie heute der Nationalbegriff. 

Gleichzeitig mit dieſem Prinzipienkrieg, der genügte, um aus den Chriſten öffentlich; 
Feinde zu machen, ſehen wir die heidniſche Familienordnung ins Wanken gebracht, den 
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Soldatenſtand als unverträglich mit dem chriſtlichen Bekenntnis erklärt. Ich weiß, daß 
ſich manche Verteidiger bemüht haben, dem römiſchen Reich glaubhaft zu machen, daß das 
Chriſtentum die Achtung vor den Geſetzen lehre. Nutzloſe Lüge! Die heidniſche Welt konnte 
in ſeiner Propaganda nur die Verneinung ihrer grundlegenden Einrichtungen ſehen und 
den Geiſt des moraliſchen Aufruhrs, der gegen die Geſellſchaft ihre Unterſchichten aufbot. 
Alles das iſt bekannt. 

So zeigten ſich ſeit dem 2. Jahrhundert die drei Drohungen, die die antike Welt zugrunde 
richten ſollten, die Bürgerkriege, die Einfälle, das Chriſtentum. 

Eine oberflächliche Betrachtung der Geſchichte könnte an ein Nebeneinanderbeſtehen 
glauben machen: auf der einen Seite die chriſtliche Predigt, auf der anderen Seite die 
Einfälle und wieder auf der anderen Seite die Bürgerkriege. Wenn man die Ereigniſſe 
von der Nähe prüft, jo bemerkt man gleich, daß im Gegenteil nicht nur eine Verbindung 
zwiſchen den Reihen beſteht, ſondern daß jedes eben durch den Zuſammenhang mit den 
anderen zugleich Urſache und Wirkung iſt. 

Die chriſtliche Predigt hat die Barbareneinfälle und die beſtändigen Bürgerkriege 
erleichtert. Für die Chriſten wie für die Barbaren iſt das römiſche Reich der gemeinſame 
Feind geweſen, auf deſſen Koſten es ſich einzurichten galt. Die Barbaren ſtellten für die 
Chriften die Zerſtörer dieſer verfaulten Ziviliſation dar, gegen die das Chriſtentum fo viel 
Abſcheu predigte. Man muß ſehen, mit welchem Beifall, mit welcher Ermutigung der 
Einfall von verſchiedenen Kirchenvätern begrüßt wurde, die darin eine Strafe Gottes 
ſahen, d. h. in unſerer Sprache ein Werkzeug der Gerechtigkeit. Auch die Bürgerkriege, 
die das Reich zerriſſen, ſind gleicherweiſe für verſchiedene Kirchenväter eine Strafe Gottes 
— ich laſſe hier die politiſchen Intrigen der Biſchöfe beiſeite, die ſich bald auf die eine, 
bald auf die andere Partei ſtützten. Andererſeits mußten die durch den Fortſchritt des 
Chriſtentums ſeit dem Ende des 3. Jahrhunderts geſchaffenen Vorurteile gegen das Reich 
auch die Kaiſer in der Organiſation der Abwehr ſtören. Ich habe vom Defaitismus des 
Fetemias geſprochen; in Wirklichkeit ift Defaitismus im Herzen jeder neuen Religion. 

Aber die Hilfe, die das Chriſtentum ſowohl von den Barbaren wie von den Bürgerkriegen 
empfing, war vielleicht noch viel wichtiger. So mächtig auch die ſtaatliche Organiſation 
war, ſo mußte das Chriſtentum einfach deshalb mit ihr fertig werden, weil die Entwicklung 
der Geſellſchaft mit zwingender Notwendigkeit die Auflöſung des Reichs bedang. Aber das 
Chriſtentum konnte in ſeinem zerſetzenden Werk durch die Einfälle der Barbaren ebenſo 
wie durch die Bürgerkriege feit dem Tode Mark Aurels nur unendlich unterſtützt werden. 


aß die moderne Ziviliſation heute auf demſelben Punkt angelangt iſt, wo ſich nach dem 

Oende der Antonine die griechiſch⸗römiſche Ziviliſation befand, daß die Entwicklung 
dieſer beiden Ziviliſationen dieſelben Stadien durchlaufen hat, vom Spiritualismus zum 
Rationalismus, das haben wir gezeigt. Aber es wird ſehr intereſſant ſein, zu prüfen, ob 
das Ende der beiden Ziviliſationen nicht das nämliche ift, d. h. ob dieſelben Drohungen, 
die über das Römiſche Reich kamen, nicht heute über uns kommen, und ob die Kataſtrophen, 
in denen die antike Ziviliſation verſunken iſt, ſich nicht wiederholen zu müſſen ſcheinen, 
um die unſere zu zerſtören. 

Zunächſt die Bürgerkriege. Jedermann wird erkennen, daß ein Krieg zwiſchen den 
europäiſchen Staaten im heutigen Stadium unſerer Ziviliſation ein europäiſcher Bürger⸗ 
kieg it. Es ift hier nicht der Ort, nachzuforſchen, ob ein derartiges Ereignis möglich ift, 
ttog aller Vorſichtsmaßregeln, die man auf allen Seiten ergreift, um es zu vermeiden, 
und trotz des gerechten Schreckens, den es allen nachdenklichen Geiſtern einflößt. Unter 
derſchiedenen Anläſſen, die fähig wären, einen Krieg zu entfachen, würde es genügen, 
daß die deutſchfeindliche Minderheit, die heute Frankreich mit ihrem Geſchrei erfüllt, 
die volle Macht erringt und durch das Mittel der Zeitungen, die ihr dienſtbar ſind, ihre 
Herrſchaft über die intellektuelle und moraliſche Schwäche der Mehrheit zurückgewinnt. 
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Ich will glauben, daß es trotz des Beiſpiels von 1914 zu viel geſunden Menſchenverſtand 
in Frankreich gibt, und daß die Erfahrungen der vier Kriegsjahre doch noch zu lebendig 
find, um ein fo großes Verbrechen begehen zu laſſen. Aber bei der hyſteriſchen Geiſtes⸗ 
beſchaffenheit der franzöſiſchen Deutſchenhaſſer iſt alles möglich. Und in welcher Art? 
Indem man Deutſchland Forderungen auferlegen will, die ein großes Volk von 60 Millionen 
Einwohnern nicht annehmen könnte. Ob eine ähnliche Gefahr von den Kreiſen der äußer⸗ 
ſten deutſchen Rechten kommen kann, werden meine deutſchen Leſer beſſer zu ſagen wiſſen 
als ich. Ich begnüge mich, die Frage aufzuwerfen. 

In einem neuen Kriege aber würde man erſt voll erkennen, wohin uns der Fortſchritt 
geführt hat, der moderne, materialiſtiſche, rationaliſtiſche Fortſchritt. Nicht vergebens 
arbeitet die Technik ſeit ſo vielen Jahren im Sinne der Vernichtung Europas. Ich bin 
außer mir, daß die Welt nicht begreift, daß es menſchenunmöglich iſt, ſo viele furchtbare 
Waffen, weittragende Kanonen, Brandbomben, Giftgaſe und Gott weiß was noch zu 
erfinden und von Tag zu Tag zu vervollkommnen, ohne ſie jemals anzuwenden. 

Ich will nicht in der Nachfolge von ſo vielen anderen verſuchen, den Schrecken zu ſchil⸗ 
dern, den der nächſte Krieg bringen würde. Einige Monate Feindſeligkeiten würden mehr 
Zerſtörungen verurſachen und mehr menſchliche Weſen zugrunde gehen laſſen als die 
Bürgerkriege des römiſchen Kaiſerreichs in einem Jahrhundert )). 

eben dem europäiſchen Krieg gibt es die Bedrohung durch die Barbaren. Dieſe 


Drohung ſcheint das europäiſche Bürgertum nicht beſonders zu beſchäftigen. Wenn 
jedoch der Slam, der ferne Often und der ſchwarze Erdteil noch unendlich mehr Referven 


an Soldaten enthalten als vor 17 Jahrhunderten Germanien und die Donauländer, ſo 
hat Europa zurzeit nichts zu fürchten, weil dieſe Soldaten nicht bewaffnet ſind. Aber ſieht 


— ” 


man nicht gerade hier die notwendigen Ergebniſſe des modernen Fortſchritts? Man er- - 


zählt, und die Sache ſcheint gewiß, daß während des Krieges große Handelsfirmen eines 


der verbündeten Länder mit vollem Wiſſen durch Vermittlung der Neutralen an den Feind 
Munition lieferten. Geſchäftsintereſſe! Und wieder beginnt das Geſchäftsintereſſe ſchon 


den Slam und den fernen Often zu bewaffnen. Um jo ſchlimmer für die Menſchheit, 
wenn nur der Kreditſaldo beim nächſten Jahresabſchluß neue Gewinne aufweiſt. 


Aber es gibt hier für einen Franzoſen, für den Franzoſen, der dieſe Seiten ſchreibt, 


eine eigentümlich ſchreckliche Angſt: zu denken, daß noch weit über das Beiſpiel der großen 


verbündeten Induſtrien hinaus, die den Feind und dann den Slam bewaffneten, die vere ` 
ſchiedenen franzöſiſchen Regierungen, einerlei ob ſie der Rechten oder der Linken angehören, 
ſich nicht damit begnügen, die Schwarzen zu bewaffnen, ſondern ſie ſogar ſelbſt nach 
Europa einführen. Und nicht nur gegen den Feind hat man die Schwarzen marſchieren 
laſſen, nicht nur gegen die friedlichen Bewohner der beſetzten Gebiete, ſondern fogar ` 

è 


gegen die eigenen Landsleute. 


Am 10. Juli 1927 wurden im Lager von Mailly 200 Reſerviſten, die einen mit Ge ` 


fängnis beſtraften Mann befreien wollten, zerſtreut oder zu Gehorſam zurückgeführt durch 


J 
` 


zwei Kompagnien Genegalneger. Die Beitung, in der ich dies geleſen habe, fagte nicht 


ohne Berechtigung: 
„Eine neue Ara öffnet fih in der Geſchichte Europas ... Die Angelegenheit ſtimmt zuſammen 


mit den auf der Tagesordnung ſtehenden Sorgen über die Zukunft deffen, was man einſt die Chriſten⸗ 


heit nannte und was man heute die abendländiſche Ziviliſation nennt, gegenüber dem gelben : 


t 


Erdteil, der wieder erwacht, und dem ſchwarzen Erdteil, der zum erſtenmal erwacht.“ 


1) Vgl. u. a. den Bericht, vorgelegt der 5. Völkerbundsverſammlung durch die Gemiſchte |! 
Kommiſſion für die Abrüſtung. Außerdem die Rede von Gertrud Woker, Bern, vor dem Kongreß A 


von Waſhington, Mai 1924, veröffentlicht in der Zeitſchrift der Internationalen Frauenliga Fir fi 
Friede und Freiheit. 
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Dieſelbe Zeitung, ein konſervatives Blatt, vergleicht das Vorgehen der franzöſiſchen 
Regierung mit dem der Karthager. Es tut den Karthagern unrecht, denn dieſe warben 
Söldner, um ſich gegen ihre Feinde zu ſchlagen und nicht gegen ihre eigenen Landsleute. 
Man denke! Senegalneger, und gegen wen? Gegen die feindliche Armee, ſchon das iſt 
ſchauderhaft. Aber ſogar gegen die Bewohner des Rheinlands, und ſogar gegen Reſerviſten, 
Familienväter, die man für einige Wochen ihrer Arbeit entzogen hat! Und kein Menſch zweifelt 
in Frankreich, daß den Schwarzen im Falle eines Umſturzverſuches die Aufgabe anvertraut 
wird, Franzoſen niederzuſchießen. Die Zeitung, die ich zitiert habe, hat recht. Es iſt weit 
gekommen mit der Chriſtenheit und dem Abendland. Iſt eine Ziviliſation, die an Schwarze 
Waffen liefert, ſie nach Europa kommen läßt und gegen Europäer, ja ſogar gegen ihre 
eigenen Kinder anſetzt, nicht reif für eine Sintflut, die ſie vernichten muß? 

Alles das ift ungemein ſoziologiſch, ich möchte faft fagen: ungemein göttlich. Denn 
dieſe Ziviliſation bereitet mit ihren eigenen Händen die Waffen, durch die ſie zugrunde 
gehen wird. Niemals wird man genügend ausdenken, wie wir uns durch den rationaliſti⸗ 
ſchen Fortſchritt einen vollkommenen Selbſtmord bereiten. Es iſt in Wahrheit ein euro⸗ 
päiſches Harakiri. 

Won Drohung entſpricht heute der Drohung des Chriſtentums für die Nachfolger 

von Mark Aurel? Alle Welt denkt an den Kommunismus. Der Eindruck, den die 
Chriſten auf den Mittelſtand des Römerreiches machten, ift genau derſelbe wie derjenige, 
den die Kommuniſten auf unſer Bürgertum machen. Dagegen lehrt uns die Geſchichte, 
daß das Chriſtentum, als es einmal zum Sieg gelangt war und die Welt auf das primitive 
myſtiſche Stadium zurückgeführt hatte, ſelbſt das Werk der Ziviliſation in die Hand ge⸗ 
nommen hat. Mit anderen Worten, daß es zuerſt ein Element der Zerſetzung für die Welt 
geweſen iſt und dann ihr Heil. 

Man darf in aller Objektivität fragen, ob man vom Kommunismus Ahnliches zu er⸗ 
warten hat. Wäre die kommuniſtiſche Revolution ebenſo wie das Chriſtentum eine Rück⸗ 
kehr zum irrationalen Stadium, ein Neubeginn der Ziviliſation? Auf den erſten Blick 
lönnte man es annehmen: derſelbe Aufſtieg der unteren Klaſſen, dieſelbe Zerſtörung der 
beſtehenden Ordnung, derſelbe Plan, eine Neuordnung der Dinge zu ſchaffen, dieſelbe 
Intereſſengemeinſchaft mit den Feinden der alten Ziviliſation. Sieht man aber tiefer, 
ſo zeigt ſich, daß die Lage doch nicht dieſelbe iſt. Es gehört nicht in den Rahmen dieſer 
Arbeit zu unterſuchen, was den Kommunismus aus der Entwicklung der Ziviliſationen 
heraushebt oder nicht, und was er der Menſchheit bringt. In dem Sinn, in dem man 
gemeinhin das Wort anwendet, hat der Kommunismus genau genommen nur die Löſung 
des Problems des Kapitalismus zum Ziel, d. h. eine neue Verteilung der Güter. Mit ihm 
würden wir den Schrecken des Fortſchritts weiter unterworfen ſein. Jedem ſein Kraft⸗ 
wagen und ſein Fernſprecher! ſcheint die kommuniſtiſche Loſung zu ſein, und es iſt niemals 
die Rede geweſen von einer Unterdrückung der nutzloſen Güter. Die Loſung der Geiſtig⸗ 
keit fehlt dem kommuniſtiſchen Programm. Die franzöſiſche Revolution hat aus der Ver⸗ 
nunft eine Göttin gemacht, und ich ſehe nicht, daß die kommuniſtiſche Revolution daran 
denkt, ſie vor Gericht zu ſtellen. 

Man könnte eine dritte Betrachtungsweiſe der Frage ins Auge faſſen. Es ſcheint in der 
Tat, daß niemand unter den leitenden und intellektuellen Klaſſen des römiſchen Reichs 
im 3. Jahrhundert die im Chriſtentum beſchloſſene aufbauende Kraft zu erkennen oder viel⸗ 
mehr zu ahnen fähig war und in ihr etwas anderes zu ſehen als eine lediglich zerſtörende 
Kraft. Man hat alſo das Recht, ſich zu fragen, ob die kommuniſtiſche Revolution nicht auch 
eine Kraft geiſtigen Aufbaus beſitzt, die uns entgeht, ſo wie die chriſtliche dem Celſius 
entging. Man kann hinzufügen, daß ſich die Bewegungen entwickeln und daß, wenn 
das Chriſtentum des vierten Jahrhunderts nicht mehr das des dritten iſt, kein Beweis vor⸗ 
liegt, daß der Kommunismus, wenn er in Europa triumphieren würde, das bliebe, was 


er heute iſt. 
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Aber all das ift Hypotheſe. Ob der Kommunismus berufen ift, die Rolle des Chriften- 
tums bei der Bildung einer neuen Ziviliſation zu ſpielen oder nicht, er ſtellt ſich auf alle 
Fälle unter den nämlichen Bedingungen dar für alles, was ſeine Rolle als Zerſtörer um⸗ 
ſchließt; die Drohung, die er heute über der Geſellſchaft ſchweben läßt, iſt dieſelbe, wie ſie 
das Chriſtentum im 3. Jahrhundert über dem römiſchen Reich ſchweben ließ, und überdies 
verbindet fih diefe Drohung ebenſo ſchrecklich mit den Drohungen des europͤiſchen Krieges 
und der Erhebung der gelben und ſchwarzen Barbaren, um der Menſchheit eine ſchreckliche 
Umwälzung zu bereiten. 

Zerſtörung der Einrichtungen, Vernichtung der von Generationen aufgehäuften Güter, 
Verwüſtung der Kunſtdenkmäler, der Schlöſſer und ganzer Städte, und inmitten der 
Ruinen der Tanz der Wilden. Dieſelben Symbole werden dieſelben Tatſachen ausdrücken. 
Noch einmal werden die Menſchen den Schrei hören: Seid verflucht, Phariſäer! und dieſen: 
Keiner kann Gott und dem Mammon dienen, und auch dieſen: Es iſt leichter, daß ein 
Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher in das Himmelreich komme. Aber 
dieſe Worte werden die neue Form tragen, die die ſoziologiſchen Bedingungen auferlegen. 
Die verfluchten Phariſäer werden diejenigen ſein, die von dem neuen Gott das materielle 
Wohlſein und den Geiſt verlangen zu können glauben. Das Verbot des Himmelreichs 
wird für die Apoſtel des modernen Fortſchritts gelten, und ich glaube, die göttliche Stimme 
wiederholen zu hören: Man kommt nicht im Kraftwagen in das Himmelreich. | 


nter den Perſönlichkeiten der römiſchen Verfallzeit hat mich der große Philoſoph 

und Dichter Seneka ſehr beſchäftigt, der mitten im kaiſerlichen Wohlleben die Armut 
gefeiert hat. Die franzöſiſche Univerſität pflegte ihn zur Zeit meiner Jugend mit einem 
einzigen Worte zu erklären: Ein Rhetor. Ich glaube im Gegenteil, daß Seneka eine große 
zerriſſene Seele geweſen iſt, einer von denen, die gewollt, aber nicht gekonnt haben; und 
das iſt der Eindruck, den die pathetiſche Maske gibt, die von ihm erhalten iſt. Die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Beziehungen zu Paulus iſt eine Fabel. Seneka bedurfte der chriſtlichen 
Predigt nicht, um den Schrecken der Ziviliſation zu empfinden, in der er lebte. Es genügte 
ihm, eine Seele zu haben, wie das auch heute einigen genügt, um unſere materielle Bi- 
viliſation zu verwünſchen. Aber man ſehe die Lektion der Geſchichte! Dieſe Lektion iſt 
das, worauf ich kommen wollte. Weil Seneka ſich von der Verſklavung durch ſeinen Reich⸗ 
tum nicht hat befreien können, ſind die Barbaren gekommen, die zwar nicht ihn, aber ſeine 
Nachkommen davon befreit haben. ! 

Der Menſch, der hier den ganzen Schrecken verkündigt hat, den ihm der materielle und 
rationaliſtiſche Fortſchritt einflößt, iſt ein Menſch nach dem Bilde ſeiner Zeitgenoſſen, 
und zahlreich ſind die Menſchen nach dem Bilde des großen und elenden römiſchen Philo⸗ 
ſophen, der gewollt hätte und nicht gekonnt hat. 

Wir ſind zu ſehr in Anſpruch genommen durch unſere Kraftwagen, unſere Zentralheizung, 
unſere Schlafwagen und unſer kompliziertes Leben. Wir ſind Sklaven, und derjenige, 
der die Kraft hat, ſeine Ketten zu brechen, möge ſich melden! Wir ſind ohne Zahl, die wir 
nicht dieſe Kraft haben. l 

Aber wie zur Beit Senekas find die Barbaren auf dem Marſch, um diejenigen zu be- 
freien, die ſich nicht ſelbſt befreien können. 
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ies ijt die Drohung. Sft es möglich, fie zu beſchwören? Sie für immer zu beſchwören? 
Nein, nichts hindert die Entwicklung ihren Lauf zu nehmen. Sie zu verzögern? Vielleicht. 

Ich habe vom Tode Mark Aurels den Beginn der Epoche der Verzweiflung in der an⸗ 
tiken Geſellſchaft datiert. Genau genommen hätte ſie mit den Bürgerkriegen des erſten 
Jahrhunderts beginnen können. Ich weiß wohl, daß die Kämpfe, die das roͤmiſche Reich 
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beim Tode Neros und ſpäter beim Tode Domitians erſchütterten, eigentlich Palaſtrevo⸗ 
lutionen waren. Aber ſie waren deshalb nicht weniger ein Vorzeichen, und wenn ſich 
kein Wiederaufrichten eingeſtellt hätte, ſo wäre die Kriſis am Ende des erſten Jahrhunderts 
ausgebrochen. 

Aber tatſächlich hat dieſes Wiederaufrichten ſtattgefunden, die Kriſis wurde hinaus⸗ 
gezogen, und das war das Werk der Antonine. 

Dank Nerva, Trajan, Hadrian, Antoninus Pius und Mark Aurel und trotzdem ihre 
Herrſchaft nicht mehr als 80 Jahre dauerte, brach die Kriſis erſt am Ende des 2. Jahrhunderts 
aus, und die Kataſtrophe wurde um zwei Jahrhunderte verzögert. 

Durch welche Mittel haben die Antonine ein ſo bemerkenswertes Ergebnis erzielt? 
Die Antonine erfanden nichts Neues. Aus einer fremden Raſſe ſtammend, die ganz friſch 
in das Römertum einverleibt und noch friſcher nach Rom verſetzt worden war, waren ſie 
von Bewunderung für das römiſche Weſen durchdrungen. Sie ſetzten einfach die antiken 
Tugenden wieder in Geltung, durch die einſt die römiſche Ziviliſation entſtanden war. 

Wenn ein derartiges Wiederaufrichten vor 18 Jahrhunderten möglich geweſen iſt, 
warum follte es nicht auch heute möglich fein? 

Es iſt möglich, vorausgeſetzt, daß ein großes Volk die Initiative ergreift, unter Mit- 
wirkung von allem, was in den Völkern ſeiner Umgebung fähig iſt, ſich ſeiner Aufgabe an⸗ 
zugliedern. Die Bedingungen, die das große Volk erfüllen muß, dem dieſe Aufgabe zu⸗ 
fallen wird, ſcheinen mir die folgenden zu ſein: 

1. Es muß vor allem mehr als die anderen die Werte bewahrt haben, die ich ebenſo 
die poetiſchen wie die geiſtigen Werte nennen will, um in dieſen Ausdrücken alle Tugenden 
zu ſymboliſieren, die aus der Geiſtigkeit entſpringen und von der Vernunft unterſtützt 
werden, ohne von ihr erſtickt zu werden; 

2. es muß hinreichend geſchloſſen, hinreichend einig, hinreichend mächtig fein, um die 
Fähigkeit zu haben, feindlichen Handlungen, die ſich früher oder ſpäter gegen es richten 
werden, widerſtehen zu können; 

3. es muß genügend Ausſtrahlung beſitzen, um bei ſeinen Nachbarn das anzuziehen, 
was fähig iſt, an ſeinem Werke mitzuarbeiten. 


eine Abſicht iſt hier lediglich, die Bedingungen für ein franzöſiſch⸗deutſches Zuſammen⸗ 

wirken zu ſtudieren. Ich muß jedoch geſtehen, wie wenig Vertrauen mir die angel- 
ſächfiſche Welt einflößt. Ich habe es nicht nötig, das näher auszuführen; es genügt mir, 
meine Leſer auf die Seiten hinzuweiſen, die Spengler über ſie geſchrieben hat und die 
wohl die furchtbarſte Anklage gegen ſie ſind. Daß es in der angelſächſiſchen Welt guten 
Willen gibt, anders geſagt, daß einzelne da ſind, bei denen die alten Werte noch leben, 
das iſt ganz ſelbſtverſtändlich; aber die Hauptrichtung, in der ſich die angelſächſiſche Zivili⸗ 
ſation bewegt, ſcheint mir auf dem Wege zum Untergang ebenſo weit fortgeſchritten, wie 
die franzöſiſche Ziviliſation. Man leſe Spengler! 

Ich hätte hier gerne den intereſſanten Fall Italiens geprüft. Aber es würde eine ganze 
Studie notwendig machen, die aus dem Rahmen dieſer Arbeit herausfallen würde. 

Ich kenne die anderen Völker nicht genügend, um ſicher unterſcheiden zu können, was 
die Tat vereinzelter Individuen iſt und was von einer Hauptrichtung der Geiſter ausgeht. 
Was Frankreich betrifft, ſo darf man vom Ganzen der Nation nichts erwarten, wenn auch 
eine Minderheit da iſt, die ſich einer Bewegung zurück zum Geiſte anſchließen will. 


G? bleibt Deutſchland. 

Ich will alles ſagen, was ich denke. Man wird mir in meinem Vaterlande ſicher vor⸗ 
werfen, wie man es bereits getan hat, daß ich deutſchfreundlich ſei; man wird mir vielleicht 
auch vorwerfen, daß ich meinen deutſchen Leſern ſchmeichle. Von dieſen beiden Vorwürfen 
fürchte ich den erſten keineswegs; auf den zweiten würde mein ganzes Leben antworten. 
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Nicht erſt ſeit geſtern, nicht erſt ſeit vorgeſtern, ſeit meiner früheſten Jugend habe ich 
Deutſchland geliebt; ich bin in Wahrheit ſeit 40 Jahren deutſchfreundlich. 1885 habe ich 
im Alter von 23 Jahren in Paris die Revue Wagnérienne gegründet, nicht aus Dilettantis⸗ 
mus, ſondern weil mein Unbewußtes im Werke Wagners alles erkannte, was ich liebte. 
In den Jahren zwiſchen 23 und 30 beſtand meine Rolle in der franzöſiſchen Symboliſten⸗ 
ſchule darin, ſie nicht nur nach Wagner, ſondern nach dem deutſchen Gedanken überhaupt 
zu orientieren. Einer meiner größten Freunde, einer der Menſchen, die ich am meiſten 
geliebt habe, iſt Houſton Stewart Chamberlain, und ich werde den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ ewig dankbar ſein, daß ſie mir geſtattet haben, ihm in ſeinem Adoptivvater⸗ 
lande meine letzte Huldigung darzubringen. 

Mein ganzes Leben hindurch bin ich nach Deutſchland gekommen; man hat mir manh- 
mal geſagt: „Sie ſind ein franzöſiſcher Schriftſteller mit einer deutſchen Seele: Gott hat 
ſich geirrt, indem er Sie in Frankreich auf die Welt kommen ließ; Sie hätten in Deutſchland 
geboren werden müſſen.“ Vielleicht iſt das wahr. Aber nun ſehe man die Ironie des 
Schickſals! Der Halbdeutſche, der ich bin, hat niemals deutſch ſprechen gelernt. 

Während des Krieges bin ich meiner Liebe zu Deutſchland treu geblieben, und dieſe 
Treue iſt mir beinahe teuer zu ſtehen gekommen. Sie hat mich auch nach dem Kriege 
manches gekoſtet. 

Wenn ich dieſe Erinnerungen wachrufe, ſo geſchieht es, um mir das Recht zu ſichern, 
unverhüllt meine Meinung zu ſagen über die Rolle, die Deutſchland in der ſchrecklichen 
Kriſis der europäiſchen Ziviliſation nach meiner Meinung ſpielen muß. 

Die deutſche Welt iſt von dem Niedergang durchaus nicht ausgenommen, unter dem 
das übrige Europa und Amerika leiden. Wie feine Nachbarn ift das deutſche Boll durch den 
Rationalismus angekränkelt; wie ſie iſt es vom materiellen Fortſchritt beherrſcht. Ich 
verſinnbildlichte dieſe Tatſache, indem ich ſagte, daß man in Deutſchland ebenſo ſchlechte 
Muſik hört wie in Frankreich und England. Aber ich fügte hinzu, daß man neben der ſchlech⸗ 
ten Muſik mehr gute Muſik hört als überall ſonſt. Und das zeigt ganz einfach, daß die 
deutſche Welt auf dem Wege des materiellen Rationalismus weniger weit fortgeſchritten 
ift, als ſeine Nachbarn. Während bei den anderen Völkern die geiftige Überlieferung nur 
mehr durch eine kleine Minderheit bewahrt wird, die ſich unabläſſig verringert, bleibt die 
Mehrheit des deutſchen Volkes der Geiſtigkeit fähig. 

Die deutſche Welt umfaßt alſo mehr als jede andere in Europa das, was heute noch 
von den alten myſtiſchen, ſozialen, geiſtigen Tugenden übrig ift, deren Fortdauer allein 
den großen Zuſammenbruch aufzuhalten vermag. Religiöſer Geiſt, Muſikalität, hohe 
Bildung, Ernſt in den ernſten Dingen, dazu Dilziplin, Widerſtandsfähigkeit und Furcht⸗ 
loſigkeit gegenüber der Gefahr, dazu Treue, die ſchönſte Eigenſchaft, die für ſich allein 
eine Seele heiligen würde. . 

Zu all dem die Macht. Mit der geiſtigen Überlieferung beſitzt die deutſche Welt tat⸗ 
ſächlich die Stärke der Zahl und der geographiſchen Geſchloſſenheit; es iſt ein Vorteil, 
der ſie zu großen Dingen befähigt. Im Augenblick iſt ihr ein dreifaches politiſches Ziel 
gegeben: die Befreiung von den Feſſeln, die ſie umſchnüren; die Gewinnung von Anſehen 
bei ihren Nachbarn; die Herſtellung ihrer völligen Einheit. Das habe ich letztes Jahr | 
in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ geſchrieben und kann es hier nur wiederholen. 7 

Stark bleiben ift für Deutſchland eine unerläßliche Bedingung zur Durchführung feiner | 
Rolle; die Feindſeligkeiten nicht fürchten müffen, die es lauernd umgeben und deren gefähr⸗ l 
lichſte nicht von der Seite Frankreichs kommen werden, wenn es eines Tages feine ganze 
Macht wieder gewonnen hat; und in ſeinem Herzen wieder alles vereinigen, was deutſch iſt. 

Was die Fragen betrifft, die in dieſem Augenblick auf der Seele brennen, ſo habe ich 
bereits geſagt, daß von dem guten Willen und der Klugheit der allmächtigen deutſchfeind⸗ 
lichen Minderheit in Frankreich nichts zu hoffen iſt. Aber wer die Zutunft für ſich hat, 
kann auch Geduld haben. 
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Doch ich will zeigen, daß ich fein Schmeichler bin. Ich habe herbe Kritik an meinen 


Landsleuten geübt; ich will gegen die Deutſchen nicht weniger aufrichtig fein. Deutſchland 
ſoll ſtark bleiben, aber nicht bedrohlich werden. Ich meine, daß fein letzter Kaiſer durch die 
ſtändigen Drohungen und Beunruhigungen feiner Nachbarn fih Blößen gegeben und die 
Welt ſelbſt in ein Bündnis gegen ſich gebracht hat. 


Ferner nicht in die Sünde des Hochmuts verfallen; die Größe der Aufgabe, die Deutſch⸗ 


und zufällt, ſoll es mit gerechtem Stolz erfüllen. Aber ich bilde mir ein, daß die deutſchen 
Intellektuellen 1914 bei ihresgleichen in den anderen Nationen fo viel Sympathien ver- 
loren haben, weil fie in die Sünde des Hochmuts verfallen waren. 


Die Gefahren, die den europäiſchen Frieden bedrohen, können nur dann beſeitigt 


Wund vielleicht unterdrückt werden, wenn Deutſchland eine ebenſo friedliche wie geſicherte 
Großmacht bleibt. Deutſchlands Aufgabe beſteht nicht darin, Europa ſeine Kultur auf⸗ 


zuerlegen, ſondern darin, geiſtig das zu werden, was es geographiſch ift, das Zentrum 


* 


Europas für alles, was am Heile des Abendlandes arbeitet und, um alles zu ſagen, unter 
den Nationen, deren handelnde Seele es iſt und fein fof, die Leitung einer Zuſammen⸗ 
arbeit zu übernehmen, an der alle dazu fähigen Elemente teilnehmen können. 


Ji es möglich, einige Punkte dieſer geiſtigen Arbeit feſtzulegen? 
1. Vor allem die allgemeine Anerkennung der alten Tugenden, deren Erneuerung 


allein Europa vor der rationaliſtiſchen und materialiſtiſchen Überflutung retten kann. 


2. Die Reaktion gegen die ſogenannte klaſſiſche Kultur, gegen die helleniſtiſche und kaiſer⸗ 


üch⸗römiſche Kultur, die man die griechiſch⸗lateiniſche nennt. Der Mißbrauch der klaſſiſchen 


Kultur, das zügelloſe Nachäffen der Griechen und Römer, ihr Rationalismus, das alles 


uchtet Frankreich zugrunde, und das muß Deutſchland vermeiden, trotz der entgegen- 


geſetzten Ratſchläge, die ich ihm oft geben höre. Ich weiß, daß viele das gerechte Gleich⸗ 


| gewicht anpreiſen; nichts wäre klüger, aber wenn eine Schale der Wage auf den Grund 
gekommen iſt, muß man auf die andere ſetzen. 


Ich bin über die phyſikaliſchen und Naturwiſſenſchaften wenig auf dem laufenden; 


| ich weiß nur, daß es heute in Deutſchland in den Naturwiſſenſchaften und der Medizin eine 
antimaterialiſtiſche Bewegung gibt. Darin liegt der Weg der europäiſchen Erneuerung. 


Es gibt nun in Frankreich eine Minderheit, die ſich zu einem ſolchen Werk zuſammen⸗ 
ſchließen will. Ich las neulich in einem Aufſatz von Daniel Rops einen Aufruf gegen die 
teine Vernunft, gegen den Glauben an das, was iſt, gegen den Pragmatismus und den 
Carteſianismus, gegen die Kultur der Mittelmeerländer, gegen die Klarheit, die im Grunde 
Dürftigkeit ift, gegen die Idee, daß alle Kultur von Griechenland und Rom ftamme. 
Außerdem hat einer unſerer begabteſten jungen Schriftſteller, Louis Aragon, ein Buch 
mit einem Titel verſehen, deſſen paradoxe Übertreibung eine tiefe Einſicht in die geiſtigen 
Notwendigkeiten unſerer Zeit verdeckt: „Nieder mit dem klaren franzöſiſchen Genie!“ Eine 


Jiundfrage der „Cahiers du Mois“ über das oſt⸗weſtliche Problem hat kürzlich bei den 


beften unſerer jungen Schriftſteller bewundernswerte Beſtrebungen erweckt. 
3. Einigung aller geiſtigen Kräfte gegen den wachſenden Erfolg des Maſchinengeiſtes, 
gegen den Maſchinenfortſchritt. Hier werden franzöſiſche Stimmen auf die deutſchen 


antworten. Ich trage für meinen Teil das Zeugnis bei, daß es in Frankreich junge Leute 


gibt, die ein anderes Ideal haben als Automobilismus und Flugweſen. Als ich in den 
Nachkriegsjahren begann, in privaten Zirkeln oder in öffentlichen Vorträgen mein Mißtrauen 
gegen den modernen Fortſchritt auszuſprechen, wußte ich mich in geiſtiger Gemeinſchaft 


- mit einigen Freunden, aber ich ſagte mir, daß es ſchwierig fein würde, die Gefolgſchaft 


der Jugend, auch der gebildeten Jugend, zu erhalten, und daß man nicht verfehlen würde, 
nich als „laudator temporis acti“ zu behandeln. Und es iſt für mich ein erfreuliches 
Krſtaunen geweſen, zu ſehen, daß meine antimodernen Schmähreden ganz im Gegenteil 


mit Beifall aufgenommen wurden. 
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4. Wenn ich mich auf das Gebiet der Politik wagte, ſo würde ich hinzuſetzen: Gegen 
die Demokratie, für die Herrſchaft einer Ausleſe! Aber das würde mich zu weit abführen, 
und nochmals: es handelt ſich hier nicht um Politik, ſondern um Kultur. 

5. Noch zurückhaltender will ich gegenüber der religiöſen Frage ſein. Was die Religion 
einer europäiſchen Wiedererneuerung fein kann, diefe Frage würde ein beſonderes Studium 
erfordern und wäre nicht ohne große Schwierigkeiten zu bewältigen. Eines kann man aber 
verſichern: die Erneuerung kann nicht in einer antireligiöſen Atmoſphäre vor ſich gehen, 
unter Menſchen, die außer Eſſen, Trinken und vergnügten Nächten nichts wiſſen wollen. 

n dieſer Zuſammenarbeit ſoll ſich die Annäherung verwirklichen, von der ſo oft die 
Rede iſt, und die ſo ſelten recht aufgefaßt wird. 
Die Rolle Deutſchlands iſt es, in allen europäiſchen Ländern, in Frankreich wie in Ita⸗ 


lien, im Norden wie im Oſten, und ſelbſt bei den Angelſachſen, alles zu vereinigen, was . 


die geiſtigen Beſtrebungen bewahrt hat, um den rationaliſtiſchen und materialiſtiſchen Maſſen 
in ſeiner Umgebung eine geſchloſſene Front entgegenzuſtellen, und, um alles in zwei 
Worten zu ſagen, den hohen Anſtoß zu einem Kreuzzug für den Geiſt zu geben. 

Um ſeine Rolle inmitten der Feinde, die es wütend haſſen und unverſöhnlich ſind, zu 
erfüllen, hat Deutſchland eine große und ſchwere politiſche Tugend notwendig: die Geduld, 
die Tugend der Tapferen. Hinſichtlich der politiſchen Beharrlichkeit bin ich nicht unruhig; 
ſie iſt eine deutſche Tugend. 

Ich ſchließe. Es gibt ein deutſchfeindliches Frankreich, von dem nichts zu hoffen iſt, 
das zufriedenzuſtellen man gar nicht verſuchen ſoll, das unzugänglich iſt, und bei dem 
man nur auf eines warten kann: auf ſein Verſchwinden. 

Daneben gibt es eine mehr oder minder geſtaltloſe Maffe, anftändig und zur Annähe ; 
rung geneigt, deren Wünſche aber nicht weiter als auf gute Nachbarſchaft gehen. 

Es gibt aber noch ein anderes Frankreich, das Deutſchland die Hand bietet, das Deutſch⸗ 
land als geiſtigen und geographiſchen Mittelpunkt betrachtet, von dem die Bewegung 
der geiſtigen Erneuerung ausgehen kann. 

Eine ſchreckliche Kriſis bedroht Europa. Wenn das Werk der Erneuerung Deutſchland 
trotz dieſer Zuſammenarbeit mißlingt, ſehe ich nicht, was den ſchrecklichen Untergang auf- 
halten kann, der die zu Ende gehenden Ziviliſationen bedroht. 

Wenn es ihm aber gelingt, ſo wird das alte Europa gerettet ſein, wenigſtens für einige 
Generationen; denn wenn es möglich iſt, die Entwicklung der ſoziologiſchen Notwendigkeiten 
aufzuhalten, ſo iſt es nicht möglich ſie zu unterdrücken, und unſere Kindeskinder werden die 
Feuer der Apokalypſe aufleuchten ſehen. 


Nachſchrift der Schriftleitung 


ährenb wir die vorſtehenden Ausführungen in Korrektur leſen, erhalten wir das erſte Mig- 

heft ber „Revue de Paris“ (35, 5), in dem eine Aufſatzreihe des Grafen Wladimir d'Ormeſſon, 
„La confiance en Allemagne?“ zu erſcheinen beginnt. Dujardin ſucht die Gründe der Kriſis, die 
jeit 1914 an den europäifchen Völkern, und nicht nur an dieſen, ſichtbar geworden ift, und ſucht 
Mittel zur Abwendung des Zuſammenbruchs der europäiſchen Kultur; d'Ormeſſon beſchränkt 
feine Unterſuchung auf das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Frankreich. Trotzdem Graf 
d'Ormeſſon in Frankreich und auch bei manchen führenden Deutſchen (er gehört dem deutſch⸗ 
franzöſiſchen Studienkomitee an) als Verſtändigungsfreund gilt, geben ſeine Ausführungen den 
unverſöhnlichen Geiſt wieder, mit dem nach Dujardin nicht zu rechnen iſt. Nicht nur daß d'Ormeſſon 
Deutſchland die Schuld am Kriege zuſchiebt, nach feiner Meinung ift auch heute an eine Verſtän⸗ 
digung noch nicht zu denken, da die Grundlage des Vertrauens fehle. Das Mißtrauen Frankreichs 
gehe vor allem auf 4 Punkte: auf die Entwaffnung Deutſchlands, auf die Wehrverbände, die 
einen militärifchen Geiſt groß züchten, auf die deutſchen Nationaliſten, die in Preſſe und Parlament 
ihren Einfluß ausüben, auf die ehrliche Anerkennung der Friedensverträge durch Deutſchland. 
Wir werden nach Abſchluß der Aufſatzreihe auf ſie zurückkommen. 
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Neues von Anarchismus, Kommunismus und Sozialismus 
Von Ernſt Drahn in Berlin 


Di Beobachtung des neueren Informationsmaterials über Veröffentlichungen der 
im Titel angegebenen Gebiete ergibt in letzter Zeit verhältnismäßig wenig Neues. 
Beſonders wichtig ſcheint mir der „Katalog freigeiſtiger Literatur“ zu fein, bearbeitet 
von Franz Gollmann und eingeleitet von Prof. Dr. Robert Riemann (Dresden 1926). 
Er enthält rund 1000 Titel, die aus dem laufenden Jahrhundert ſtammen. Damit unter⸗ 
richtet er vorzüglich über eine Literatur, die in engſter Verbindung mit dem Gebiet Atheis- 
mus und Sozialdemokratie ſteht. Von deutſchen Antiquariatskatalogen kommt beſonders 
die Reihe einer noch jungen Buchhandlung in Betracht: Hans Buske, Leipzig: Nr. 7. 
„Staatswiſſenſchaften“ und Nr. 8 „Vollswirtſchaft, Sozialismus, Politik“. Die bekannte 
Buchhandlung R. L. Prager, Berlin, hat eine Ergänzung ihrer großen Bibliographie des 
Sozialismus: „Marx —Engels—Laſſalle“ (Berlin 1924) auf den Markt gebracht, in der 
Literatur über „Gewerkſchaftsweſen, Genoſſenſchaftsweſen und Bodenreform“ vereinigt 
wird (über 2000 Nummern). Als wertvolle Beigabe iſt der Neudruck eines vergeſſenen 
Attilels von Lorenz von Stein darin enthalten, der ſich mit den Anfängen der ſozialre⸗ 
jormeriſchen Bewegung in Norddeutſchland beſchäftigt. 

Beſonders reichhaltig find in letzter Zeit bie entſprechenden deutſchen Veröffentlichungen 
aus Rußland. So beſchreibt in einem ſtarken, gut illuſtrierten Band Georg Porſchnew 
„Das Buchweſen in der U. d. S. S. R.“ (Staatsverlag Moskau 1927). Er durchſetzt ſeine 

Erläuterungen mit vielen Statiſtiken, ſo daß man nachgewieſen erhält, wie die ruſſiſche 
. Biderproduftion und der Buchhandel ſich von älteſter Zeit bis in unſere Tage entwickelte. 


Den Stand der Sowietpreſſe erläutern eine Anzahl Artikel, die in der „Internationalen 
Preſſe-Korreſpondenz“ (Berlin 1927, Nr. 46 u. 47) erſchienen find: So berichtet Diamant- 
kein über „Die nationale Preſſe in der Sowjetunion“ und ſtellt feft, daß zurzeit (außer 
uſſiſch) 52 Sprachen bei 210 Zeitungen und 130 Zeitſchriften zur Anwendung kommen. 
Gn Zeichen der kulturellen Autonomie, die Fremdvölkern in Sowjetrußland gewährt 
wird. Eine ruſſiſche publiziſtiſche Eigenart: „Die Wandzeitung in der Sowjetunion“ 
behandelt S. Jewgenow. Ein geſchichtlicher Aufſatz von Lenin: „Zum zehnjährigen 
Jubiläum der Prawda” darf gleichfalls nicht unerwähnt bleiben: diefe früheren Ausfüh⸗ 
tungen ihres großen Bruders ergänzt M. Uljanowa in einem leſenswerten Aufſatz an 
geeicher Stelle: „Fünfzehn Jahre Prawda”. Die anſchließende Überſicht „Der Weg 
der Prawda“ gibt Aufſchluß über Zahlen und Daten aus dem Erſcheinungskreis dieſes 
wichtigsten, ruſſiſchen Parteiblattes. Wir ſehen daraus, daß die „Prawda“ zwiſchen 1913 
und 1917 infolge Zenſurſchwierigkeiten ihren Namen ſechzehnmal wechſeln mußte. „Die 
petiodiſche Preſſe in Sowjetrußland“ im allgemeinen behandelt ein weiterer Artikel in 
Rt. 46 der „Inprekor“, und zum gleichen Thema äußert fih der „Wochenbericht“ („der 

| Geſellſchaft für kulturelle Verbindung der Sowjetunion im Auslande“, Moskau 1927, 
Rt. 17/18): „10 Jahre Sowjetpreſſe“. Eine Tafel von Köpfen ſowjetiſtiſcher Zeitungen 
Legt die graphiſche Wirkung der ruſſiſchen Schrift im Zeitungstitel neben dem uns von 
| früher her bekannten Zahlenmaterial über Auflagen, Erſcheinungsweiſe uſw. Wer noch 
angehender neuer Informationen bedarf, greife zur Zeitſchrift „Gazeta odnodnevka o 
vom 5. Mai 1927 (Moskau). Von Wiſſenswertem anderer Gebiete ift im „Wochen- 
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bericht“ Nr. 34/35 der „Literatur über die Revolution“, Nr. 26/27 „Der Literatur Sowjet- 
rußlands“, Nr. 28/29 der „Muſik in der Sowjetunion“ gewidmet. 

Ein Gebiet von ebenſo großem Intereſſe ift das des Heerweſens im Sowjetſtaat. Die 
bekannte Revue „Das neue Rußland“ hat ihm neuerdings (1927, Heft 7/8) einen Band 
gewidmet. Ein beſonderer Abſchnitt behandelt „Die rote Armee in der deutſchen Fachpreſſe“ 


Eine beſonders unheilvolle Rolle hat im Kriege die Propaganda des Pazifismus geſpieu. 
Natürlich war ihre Einwirkung auf die Bevölkerung in Deutſchland verſchieden. Bom 
„Friede den Hütten und Krieg den Paläſten“ über den „Kampf gegen die Waffe“ bis | 
zur Außerung einfacher Friedensſehnſucht iſt eine ganze Skala theoretiſcher Unterſchiede. 
Die Anarchiſten bekennen ſich in Deutſchland zum reinſten Pazifismus durch das Ablehnen 
jeder Gewalt, doch gibt es unter ihnen eine Reihe von Strömungen. Dies zeigen die 
neueſten Veröffentlichungen im Verlag „Der Syndikaliſt“. Einige Kapitel enthalten die 
Geſchichtswerke Max Nettlaus, vor allem in dem Bande „Der Anarchismus von Proudhon 
zu Kropotkin“ (Berlin 1927), der die Fortſetzung des Buches „Der Vorfrühling der Anarchie“ 
bringt und damit in der Hauptſache die Geſchichte der I. Internationale. Das Werk biete: 
eine neue Quelle für die Wiſſenſchaft, die bisher mehr oder weniger auf die Schriften 
und dokumentariſchen Veröffentlichungen von Marxiſten angewieſen war. Finden ſich 
in beiden Büchern die Anfänge auch des anarchiſtiſchen Pazifismus dargeſtellt, ſo zeigt 
uns eine andere Schrift, wie ein anarcho⸗ſyndikaliſtiſcher Pazifiſt im Weltkriege die eng⸗ 
liſche Gaſtfreundſchaft zwangsweiſe kennen lernte. Es handelt fih um Rudolf Roder: 
„Hinter Stacheldraht und Gitter“ (Berlin). Das Buch enthält Zeitgeſchichte aus dem 
Kriege, ſie wurde miterlebt in der traurigen Umwelt der Zivilgefangenen und hat in ihrer 
Darſtellung kaum einen Vorläufer. Wie fih jetzt nach dem Kriege die anarchiſtiſch⸗pazi⸗ 
fiſtiſche Propaganda betätigt, erſehen wir aus einigen neuen Broſchüren. Graf Leo Tolſtoi: 
„Aufruf an die Menſchheit“ und B. de Ligt: „Beim Teufel zur Beichte“ ſind Titel, die man 
beachten ſollte. Solch friedlicher Anarchismus ift kaum mit einer anderen ebenfalls anardji- 
ſtiſchen Anſchauungs⸗ und Betätigungsweiſe zu vergleichen, wie ſie aus der Schrift Alexan⸗ 
der Berkmanns: „Die Tat — Gefängniserinnerungen eines Anarchiſten“ (Berlin 1927), 
uns entgegentritt. Eine Gewalttat, ein Mordverſuch, ſteht an der Spitze der Darſtellung, 
geboren aus dem Geiſt der Rache. Die Erlebniſſe, die Gefängniseinrichtungen und die 
geſamte Umwelt des Eingeſchloſſenen ſchildert der Verfaſſer. Ein ähnlicher Fall 
wie der von Sacco und Vanzetti. Zu berichten wäre noch, daß Erich Mühſams „Fanal“ 
jetzt „Organ der anarchiſtiſchen Vereinigung“ geworden iſt. In der Reihe „Dichter und 
Rebellen“ des Verlags „Der Syndikaliſt“ iſt neuerdings eine Geſchichte aus dem Berliner 
Scheunenviertel, verfaßt von Victor Noack, „Die Unterſten“, erſchienen. Dieſe Reihe 
enthielt bisher viel Gutes, z. B. von John Mackay, Robert Reitzel, Erich Mühſam. Man 
empfindet den Abſtand des zuerſt genannten Buches von den früheren Darbietungen um 
ſo kraſſer; gerade der ſpröde Stoff der „Unterſten“ verlangt zur Formgebung einen Künſtler. 


Neem immer hat der Revolutionarismus ſeine Grundlage in Sowjetrußland. Er iſt 
eines der wirkſamſten Inſtrumente der ruſſiſchen Außenpolitik. Am ſinnfälligſten 
tritt dies ſeit einiger Zeit in Oſtaſien hervor. Über die chineſiſchen Wirren unterrichten 
eine Anzahl deutſcher Veröffentlichungen. So „Die Arbeiter Chinas“ im „Kampf gegen 
den Imperialismus“, aus dem Bericht der erſten Delegation der Gewerkſchaften der 
Sowjetunion nach China (Verlag der Roten Gewerkſchaftsinternationale Moskau, Berlin: 
Führer⸗Verlag 1927). Deutlich tritt hier der Kampf gegen den engliſchen Einfluß im Oſten 
in den Vordergrund. Ihn führt, wie bekannt, die kräftig national gefärbte „Ruo Min 
Tang“, deren nun abgeſpaltener linker Flügel zum Kommunismus neigt. Ihrem Ideen- 
kreis entſtammt die Schrift Tan Ping⸗Schan: „Entwicklung der Chineſiſchen Revolution“ 
(Verlag Carl Hoym Nachf., Hamburg). Es iſt das Referat, welches der Verfaſſer auf dem 
7. erweiterten Plenum des Exekutivkomitees der III. Internationale hielt. Ein Nachwort 
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ſchrieb dazu der frühere Kommandeur der Roten Flotte, F. Raskolnikow. Die genannte 
chineſiſche Partei entwickelt auch in Europa rege Propaganda⸗Tätigkeit. Ihr Sitz iſt die 
„Chineſiſche Nachrichten⸗Agentur in Europa“ (Berlin⸗Charlottenburg, Witzlebenplatz 5). 
Das Arbeitsgebiet erſtreckt ſich auf Telegrammdienſt, brieflichen Nachrichtendienſt, Bilder⸗ 
dienſt. Der „Briefliche Nachrichtendienſt“ verſendet laufend ein „Bulletin“. Sehr intereſ⸗ 
ſant iſt u. a. Nr. 17, die das „Manifeſt der Nationalregierung der Kuo Ming Tang in 
Nanking“ enthält. Aufſchlußreich iſt auch die Broſchüre dieſer Stelle „Wofür kämpft 
China?“ (Berlin⸗Charlottenburg 1927). Übrigens bringt die „Internationale Preſſe⸗ 
Korreſpondenz“, Berlin, laufend Nachrichten über die Wirren in China. 

England als die am meiſten intereſſierte Fremdmacht in China bietet naturgemäß 


alles gegen die Ausbreitung der neuen, revolutionären Macht innerhalb feiner Oſtſphäre 
auf. In den Kreis dieſer Gegenpropaganda gehören verſchiedene dokumentariſche Ver⸗ 


öffentlichungen der engliſchen Diplomatie über die Tätigkeit der Bolſchewiſten. Von 
Rußland aus werden nun eine ganze Anzahl folder „Dokumente“ als glatte Fälſchungen 
bezeichnet. In der Tat kommt man zu dieſer Anſchauung, wenn man eine Sammlung 
durchgeht: „Aus diplomatiſchen Fälſcherwerkſtätten“ (Neuer Deutſcher Verlag, Berlin). 
Das Buch zeigt an der Hand von vielen Reproduktionen, auf welch ſchwachen Füßen viele 
Beweiſe ſtehen, die gegen Rußland und ſeine Diplomatie ins Feld geführt werden, wenn⸗ 


gleich damit nichts für oder gegen das Vorhandenſein einer bolſchewiſtiſchen Propaganda 
bei der III. Internationale vorgebracht iſt (dieſe Propagandatätigkeit der Internationale 
- wird m. W. auch gar nicht geleugnet). Daß Fälſcherwerkſtätten beſtehen, daran iſt wohl 
nach dem Material des erwähnten Buches kein Zweifel. Das war aber auch ſchon früher 
bekannt. Die 70 Dokumente, die „Die Deutſch⸗Bolſchewiſtiſche Verſchwörung“ nach den 
Veröffentlichungen des „Freien Verlag“ (Bern⸗Laupen) beweiſen ſollten, haben ſich 
durch die „Entlarvung“, die ſeinerzeit Dr. Ernſt Biſchoff (Berlin 1919) vornahm, als 


gefälſcht erwieſen. Es iſt aber immerhin lehrreich, in die Arbeitsmethoden ſolch diplo⸗ 
matiſcher Fälſcherwerkſtätten eingeweiht zu werden. Übrigens wird in gleicher Weiſe 


- intra et extra muros geſündigt. Wer für ſolche Dinge ein Auge hatte, konnte politiſche 
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Fälſcherwerkzeuge und -produfte ähnlicher Art auf der Großen Polizeiausſtellung Berlin 
1926 ſtudieren. Ganze Schränke voll von auf das ſchönſte geordneten amtlichen Stempeln, 


Papieren, Formularen aller Art boten dem Beſchauer ſich dar. Bei dieſer Gelegenheit 
ſei auf das große reich illuſtrierte Prachtwerk aufmerkſam gemacht, das unter dem Titel 
„Große Polizei⸗Ausſtellung Berlin in Wort und Bild“ vor kurzer Zeit erſchien (Berlin, 
Komm. ⸗Verlag Politik und Wirtſchaft 1927). 


Es iſt dies alles unterirdiſche Tätigkeit, die nach dem Weltkriege nur fortgeführt wird. 


Wie ſie begonnen wurde, iſt durch frühere Veröffentlichungen bekannt. Neu iſt dagegen 


eine Schrift der deutſchen Kommuniſtiſchen Partei: „Spartakus im Weltkriege“ (Berlin, 


„Viva“, 1927). Es find die illegalen Flugblätter des Spartakusbundes im Weltkriege, 
die die zweibändige Sammlung der „Spartakus⸗Briefe“ ergänzen. Dr. Ernſt Meyer 
hat ſie geſammelt und eingeleitet. Es fehlen nun lediglich noch eine Anzahl Wieder⸗ 
. abdrude von ruſſiſchem Propagandamaterial, wie es im Kriege von Angehörigen der 
U. S. P. verbreitet wurde. So vermißt man eine Reihe als Flugblätter verbreiteter 
Funkſprüche „An Alle!“, u. a. auch die Blätter und Heftchen: „Du ſollſt nicht töten!“, 


„Es ſpricht der Galgenwald“ u. ä. m. Das ſtreng genommen ebenfalls in dieſe Reihe 


gehörige Flugblatt von Karski: „Hunger!“, das mehrfach in Deutſchland, aber auch von 
. unferen weſtlichen Gegnern nachgedruckt wurde, ift vorhanden. Ebenſo geſchickt wie Ruß⸗ 
land in der politiſchen Propaganda während des Krieges und nach dem Kriege vorging, 
zeigt es ſich jetzt in der ihm notwendig erſcheinenden Führung des Beweiſes, daß innere, 
kulturelle Fortſchritte zum Weſen des Sowjetſtaates gehören. Von buchkundlichen Mit- 


teilungen aus der S. S. S. R. haben wir ſchon gehört; dazu kommen eine Reihe der 


i verſchiedentlichſten Ausſtellungen, die Rußland im Auslande veranftaltete. Hier fei nur 
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auf eine ſolche: „Die Arbeitsſchule in Sowjetrußland“ hingewieſen. Formell veranſtalteie 
ſie die „Deutſche Geſellſchaft zum Studium Oſteuropas“. Eine Broſchüre gleichen Titels, 


Oſt⸗Europa⸗Verlag Berlin⸗ Königsberg, 1927, legt Zeugnis davon ab. Überhaupt ſollte man 


mehr als bisher der kulturellen Seite des Kommunismus Beachtung ſchenken. 
Einſt erläuterte die „Pariſer Commune“ in ihrem „Manifeſt“, daß „am 18. VI. 1871.. 


eine neue Ara experimenteller, poſitiver, wiſſenſchaftlicher Politik“ einſetze. In Rußland 


beginnt dieſe im weiteſten Sinne „experimentelle Politik“ mit der Begründung der Räte⸗ 


republik. Seitdem experimentiert man nicht nur in der eigentlichen Politik, fondem auß 
in der Wirtſchaft und Kultur, und zwar tut man das gezwungenermaßen, da der „Rom 
munismus“ in ſeinem Anfangsſtadium, der „Diktatur des Proletariats“, gebieteriſch nam 
dem Experiment verlangt, um ſich als neue Lebensform durchzuſetzen. Von dieſem Zu⸗ 


ſtand wurde alles Aufſtrebende in Rußland ergriffen. Auch Kunſt und Künſtler der Zeit 
geben Zeugnis davon. Es iſt das Verdienſt von Rene Fülöp⸗Miller, daß er „Geiſt und 
Geſicht des Bolſchewismus“ in dem großen, reich illuſtrierten Werk gleichen Namens zu 
ſpiegeln verſuchte (Amalthea⸗Verlag, Zürich 1926). Sehr intereſſant darin iſt es zu be⸗ 


obachten, wie der bolſchewiſtiſche Künſtler nach Ausdruck ringt, wie er mit dem Stil experi⸗ 


mentiert. Weſtlicher Futurismus und Kubismus laffen die Räder des neuen Induſtrialis⸗ 
mus in den Rhythmen modernſter Niggertänze ſchwingen, altbyzantiniſche Farbengebung 
vermiſcht ſich mit perſpektivenfreiem, japaniſchem Stil. Realismus miſcht ſich mit Symbo⸗ 


lismus und Myſtizismus, und nur hie und da wagen fic) überirdiſch⸗zarte Farben und 
Linien altruſſiſcher Ikonenmalerei hervor. Am meiſten ſcheint mir dem Weſen des noch 
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unfertigen Kommunismus die kräftige Schwarz⸗weiß⸗Kunſt des Holzſchnittes in Cchrot- ` 


manier zu entſprechen, wie ſie im letzten Jahrzehnt von Frans Maſereel kultiviert wurde. 
Der Kurt Wolff⸗Verlag, München, bringt feine köſtlichen Sammlungen nun auch in Volls⸗ 
ausgaben heraus. „Die Paſſion eines Menſchen“, „Die Sonne“, „Mein Stundenbuch“ 
und neuerdings „Die Idee“ verkörpern in ihrer herben Naivität, dem Wechſel und der 


Miſchung von Realismus und verzerrendem expreſſioniſtiſchem Symbolismus gut das 
Primitive und zugleich das Utopiſche im Weſen des Kommunismus. Ferner ſei noch 
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auf einen proletariſchen Künſtler aufmerkſam gemacht, deſſen Urwüchſigkeit und Reinheit 


des Empfindens geradezu bezwingend iſt. Wir finden ſein Leben und Schaffen kurz ge⸗ 
ſchildert in einem Heftchen von Margot Rieß: „Der Maler und Holzfäller Adolf Dietrich“, 


Berlin, Verlag der Neuen Geſellſchaft 1927. 32 Reproduktionen zeugen von einem großen, 


urſprünglichen Talent, das eine nicht alltägliche Entwicklung genommen hat. 
Die Erzählerkunſt des ruſſiſchen Kommunismus, die wir aus deutſchen Überſetzungen 
kennen, bedient ſich meiſtens der realiſtiſchen Darſtellungsweiſe. Es ſind „Eindrücke“, 
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die faſt ſtets aus der Zeit des Bürgerkrieges ſtammen. Neu find von A. Serafimowitſch: S 


„Der etjerne Strom“ (Neuer Deutſcher Verlag, Berlin 1927). Der Zug einiger bolſche⸗ 
wiſtiſchen Abteilungen, die im Gebiet der Kubankaſaken von „Weißen“ Truppen faſt ein⸗ 
geſchloſſen ſind, mit allen Leiden und Kämpfen auf dem Wege entlang der Küſte des 
„Schwarzen Meeres“ wird eindringlich dargeſtellt. Der Führer ift ein bäuerlicher Offizier“ 


des alten Zarenheeres; ein kleiner Napoleon aus der Zeit des Direktoriums. Er kämpft 
mit eiſerner Energie und Diſziplin gegen die unperſönlichen Feinde, die der Mangel an 
allem Nötigen ſtets von neuem ſchickt, gegen Kaſaken, deutſche Kreuzer, Georgier und 
gegen den Unverſtand von Kameraden. Dieſelbe Zeit ſchildert der Roman von F. Gladkow: 
„Zement“ (Wien, Verlag für Literatur und Politik, 1927), chaotiſche Zuſtände nach Ye- 
endigung des Bürgerkrieges, Aufbauarbeit mit unendlichen Hinderniſſen. Es iſt wahr⸗ 
lich kein Paradies, das geſchildert wird. Über allem aber thront der Glaube an die Mög 
lichkeit einer beſſeren Zukunft und damit an den Sieg des Geiſtes über die Materie. Viel 
wichtiger für das Erfaſſen des Weſens kommuniſtiſchen Schrifttums als das Studium vor 
genannter Blätter ſcheint mir das eines Sammelwerks von Skizzen gu fein, das Karl 
Radek herausgab. Es handelt jih um Lariſſa Reißner: „Oktober“ (Neuer Deutſcher fr 
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Verlag, Berlin 1926). Die Verfaſſerin war Internationaliſtin in der Tiefe ihres Seins 
und Weſens. Eine Miſchung polniſchen und deutſchen Blutes, ruſſiſche Staatsangehörige, 
erzogen in Polen, Deutſchland und Frankreich, lebte ſie ſpäter erſt in Rußland. Von 
Kindesbeinen an gab ihr die Wurzelloſigkeit des Emigrantentums den nicht zu verwiſchen⸗ 
den Stempel. Lariſſa Reißner (oder wie ſie eigentlich heißt Lariſſa Raſkolnikow, denn ſie 
heiratete in der Revolution den genannten Chef der Roten Flotte) iſt eine glänzende Stiliſtin. 


Das bezeugt das Sammelwerk „Oktober“ ebenſo wie ihr ſeinerzeit konfisziertes Schriftchen 


„Hamburg auf den Barrikaden“. Aus ihren Skizzen ſpricht eine glühende Liebe zum 


tevolutionären Rußland, ein heißer Haß gegen die übrige Welt der „Bourgeoiſie“. 
Wahrhaft poetiſch find die Schilderungen aus dem Zyklus „Die Front“. Sie ſind ent⸗ 
ſchieden der befte Teil der Sammlung, gelungen auch im Satiriſchen der Abſchnitt 
„Afghaniſtan“, während das Kapitel „Im Lande Hindenburgs“ einerſeits durch die Mber- 
heblichkeit, mit der die Verfaſſerin ihre Unkenntnis deutſcher Verhältniſſe zu über- 
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ö tinden verſucht, anderſeits durch den keifenden Ton, mit dem fie bie deutſche Arbeiter- 
ſchaft behandelt, abſtoßend wirkt. Das Buch „Oktober“ zeigt, wie ſich ein Menſch mit 


Körper und Seele in den Dienſt der Propaganda für die „Weltrevolution“ ſtellt. Dem 


gleichen Zweck huldigen auch andere Objekte des „Neuen Deutſchen Verlages“, u. a. eine 
ganze Schriftenreihe: „Redner der Revolution“. Es werden hier, in Auswahl, die Teile 


von Reden großer Revolutionäre geboten, die ſich gegen den bürgerlichen Staat und gegen 
die bürgerliche Geſellſchaft wenden; von Thomas Münzer an über die Größen der fran- 
een Revolution (Robespierre, Saint-Juſt, Fouquier⸗Tinville) bis zu den Führern 
der deutſchen Solzialde mokratie: Laſſalle, Wilhelm Liebknecht und vielen anderen. 


u dieſen Büchern geſchichtlichen Charakters geſellt ſich würdig eine „Illuſtrierte Ge⸗ 
ſchichte der ruſſiſchen Revolution“. In ihr wird gewiſſermaßen fortgeführt, was feiner- 


zeit Kulczycki mit ſeiner „Geſchichte“ begann, aber weiter geführt aus einem anderen Geiſt 
heraus und mit weſentlich anderen Mitteln. Eine Fülle von hervorragend gutem bild⸗ 
lichem Material wird zur beſſeren Erläuterung deſſen vorgeführt, was hervorragende 
Führer Räterußlands in Wort und Schrift, chronologiſch geordnet, zum Thema zu fagen 
haben. Eine ſehr geſchickte Redaktion ſchuf aus Bauſteinen, die Bucharin, Frau Krupfkaja, 


A 


SER: 


Lenin, Lunartſcharſti, Stalin, Rykow, Trotzki und viele andere lieferten, ein Werk reich⸗ 


gegliederter Architektur. Mit ihm kann der Neue Deutſche Verlag, Berlin, wohl vor der 
Kritik beſtehen, wobei natürlich immer daran gedacht werden muß, daß hier Kommuniſten 
für Kommuniſten ſchreiben. Dieſem Ideengang iſt angepaßt, daß das Werk in billigen 


Heferungen (40 Pf. die Lieferung) erſcheint. Der Sowjetſtaat feierte kürzlich feinen zehn- 
jährigen Geburtstag. Manches Wort, manche Schrift it dieſem Jubiläum von kom⸗ 
muniſtiſcher Seite ſchon gewidmet worden. Die Zeitſchrift „Inprekor“ veröffentlichte in 
dieſem Jahre laufend ganze Artikelſerien; u. a. iſt ein Artikel in ihrer Nr. 104 erwähnens⸗ 
wert: W. Waſſiliew, „Die Kommuniſtiſche Internationale am zehnten Jahrestag der 
Oktoberrevolution“. Dadurch erfahren wir wieder einmal Näheres über die zahlenmäßige 
Größe der kommuniſtiſchen Parteien. Danach hat der Kommunismus in Rußland jetzt 
eine organiſierte Anhängerſchaft von 1200000 Mitgliedern, die Tſchechoſlowakei 138000, 


Deutſchland 128000, Frankreich 70000, die U. S. A. und Schweden je 12000, England 


7400, Oſterreich 6000, Kanada 4500, Norwegen 4000, die Schweiz 3000, Argentinien 
- 3800, Belgien 1500, Holland und Neuſeeland je 1200, Dänemark 600 und Auſtralien 300 
organiſierte Kommuniſten. Bei anderen Staaten ift die Mitgliedſchaft der III. Inter⸗ 
nationale nicht feſtzuſtellen, da dort kommuniſtiſche Parteien nur illegal beſtehen. Im 
ganzen genommen ſind alſo die organiſatoriſchen Erfolge gering. 


Vielgeſtalt ſind alſo dieſe Erinnerungen am zehnten Jahrestage der proletariſchen 


Revolution. Ihnen find gewidmet weiter ſowohl die Darſtellungen, die J. Iwanowitſch 
in feinem Buch: „Der Verband der Arbeiter in der graphiſchen Induſtrie der Sowjetunion“ 
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(Führer⸗Verlag, Berlin 1927) bringt, als auch der Roman eines Revolutionsabenteurere, 
den Graf Alexej Tolſtoj unter dem Titel „Ibykus“ ſchrieb (Merlin⸗Verlag, Heidelberg 
1927). Graf Tolſtoj ift kein Bolſche wiſt, dennoch lebt er in Rußland und ſchreibt von hier 
aus ſeine Erzählungen, ungehindert vom Sowjetſtaat und von der kommuniſtiſchen Partei. 
Es ſind gewöhnlich ergötzliche Abenteuer, die der Verfaſſer mit flotter Feder hinwirft. 
Auch „Ibykus“ iſt eine Kette gut erzählter, abenteuerlicher Erlebniſſe eines gemütlichen 
Spießbürgers, der von Petersburg aus durch ganz Rußland gewirbelt wird. Der Roman 
deckt manche faule Stelle im geſellſchaftlichen Leben des alten Rußland auf. 


Di wichtigſte Erſcheinung im offiziellen Buchhandel der deutſchen Sozialde mokratie 


iſt das „Jahrbuch der deutſchen Sozialdemokratie“ (Dietz Nachf., Berlin 1927). 
Es iſt der geſchickt und zweckmäßig aufgemachte Bericht des Vorſtandes der S. P. D. zum 


Kieler Parteitage. Das Buch gibt in ſeltener Ausführlichkeit ein geſchloſſenes Bild von 
dem Weſen und weiten Wirkungskreiſe dieſer Partei. Aus ihm erfährt jeder, der zu 
leſen verſteht, wie ſich innerhalb der geeinten Partei internationaliſtiſch⸗ſozialrevolutionärer 
Einfluß an die oberſte Stelle geſetzt und früher vorhandene, nationale Keime überwuchert 
und in den Schatten geſtellt hat. In Tauſenden von Zahlen macht die S. P. D. dies alles 


ſelbſt klar und im verbindenden Text zeigt ſie, wie ſie nach vollſtändiger Beherrſchung des 


deutſchen Staatslebens ſtrebt. Natürlich befleißigt man ſich bei den einzelnen Ausführungen 


einer in der U. S. P. ſeit Jahren geübten demagogiſchen Umſchreibungskunſt, die eben die 
ſozialdemokratiſche Propaganda viel gefährlicher macht, als die revolutionäre Offenheit 
der Kommuniſten. An zwei Beiſpielen iſt dies offenſichtlich. Das eine iſt die Frage des 
Umſturzes 1918. Man leugnet heute auf das heftigſte alle Vorbereitungen, die man 


1919—1922 beſonders betonte und hervorhob; trotz der neuen Veröffentlichungen von 
Frau Angelica Balabanoff: Erinnerungen und Erlebniſſe (E. Laub, Berlin 1927), die 


die Machenſchaften der Zimmerwalder Internationale gegen Deutſchland und damit die 


revolutionierende Tätigkeit der U. S. P. während des Krieges glatt aufdeckt. Das zeigen 


auch die letzten revolutionären Ereigniſſe in Oſterreich. Der Auſtromarxismus und ſeine 
Vertreter erlitten bei den letzten Wahlen zwar keine Niederlage, hatten aber auch nicht 


den erhofften Erfolg, um geradezu die Diktatur des Proletariats ausrufen zu können. So 
glaubten ſeine Führer, die Bauer, Deutſch uſw., dem für völlig zerſetzt gehaltenen Bürger⸗ 
tum Oſterreichs den Gnadenſtoß auf dem Wege des Aufſtandes geben zu können. Man 
ließ bei günſtiger Gelegenheit eines nicht volkstümlichen Urteils die ſonſt ſcharf gehand⸗ 
habten Zügel den Maſſen frei und erlitt unter Blut und Qualm eine Niederlage. Sehr 
intereſſant iſt es, die kommuniſtiſche Broſchüre „Die Wiener Julikämpfe“ und „Das 
blutig⸗ rote Wien“ (Verlag der „Roten Fahne“, Wien 1927) zu leſen. Hier wird zwar 
die Entwicklung zum Aufſtand und Generalſtreik der Einwirkung von Kommuniſten zu⸗ 
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geſchrieben und der öſterreichiſchen Sozialdemokratie Verrat am Proletariat durch Ab- 


blaſen des Generalſtreiks vorgeworſen, aber wenn man weiß, daß in ganz Oſterreich 
nur 6000 Kommuniſten gegen ¼ Millionen Sozialdemokraten vorhanden find, fo wird 
man erkennen, wo die treibenden Kräfte des Aufſtandes zu ſuchen ſind. Die entſcheidende 
Beteiligung der O. S. P. am Aufruhr in Wien geht auch aus den Artikeln der „Inprekor“, 
Nr. 74/1927 hervor!). Es ift überhaupt ſehr aufſchlußreich, wenn man die öſterreichiſchen 
Veröffentlichungen zur Information über die ſozialdemokratiſche Bewegung heranzieht, 
ſo z. B. das Buch von Julius Deutſch: „Wehrmacht und Sozialdemokratie“ (Berlin 1927). 
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Auſtromarxismus ift nicht nur mit ſolchen aktuellen Broſchüren in der deutſchen 
Sozialdemokratie Trumpf; auch größere theoretiſche Werke verlaſſen wieder die 
Preſſe, die von feinen Vertretern herrühren. U. a. ein Werk von Karl Kautsky: 
„Die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“ (Dietz, Berlin). Es wäre ein Wunder, wenn . 


1) Vergl. auch G. Britſcheck: Die Lehren des Juliauſſtandes des öſterreichiſchen False 
in der „Roten Gewerlichaftsinternationale” 1927 Nr. 8/9. 
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. fih ſolchen Grundfragen gegenüber der Centrismus nicht äußerte. Reben dem fommu- 
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niſtiſchen Buch von Bucharin: „Theorie des hiſtoriſchen Materialismus“ (Hamburg 1922) 
und dem reformiſtiſch gehaltenen Werk von Heinrich Cunow: „Die Marxſche Geſchichts⸗, 


Geſellſchafts⸗ und Staatstheorie“ (2 Bde., Berlin 1920/21) ringt alfo der frühere Partei- 
. papft von neuem nach Geltung. Die Kämpfe in der Partei und um die Partei ſpielen ſich 
jetzt überhaupt nur noch zwiſchen einem Zentrum und einer Linken ab. Der rechte Flügel iſt 
. einflußlo geworden. Wohl beſtehen die „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ noch, aber fie 

treten hinter die Kreiſe um die „Geſellſchaft“ zurück, mit der man allerdings in breiten 


ts 


Parteikreiſen nicht ganz zufrieden ift. Dieſe manchmal fich offen äußernde Unzufriedenheit 
führt jetzt zur Gründung eines linken Oppoſitions⸗Blattes „Klaſſenkampf“ (Laub, Berlin), 


in dem die deutſchen und öſterreichiſchen „Linken“ zu Worte kommen wollen (Levi, Bauer 
uſw.). Ebenſo kommt in Wien eine neue linksgehaltene theoretiſche Zeitſchrift heraus, 
„Die Wende“ (redigiert von Dickmann). Die ſezeſſioniſtiſchen Altſozialiſten haben mittler⸗ 
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weile ihre Agitation von Sachſen aus auf ganz Deutſchland ausgedehnt. Auguft Winnig, 
Bernhard Rauſch u. a. ſind aus dem Reich zu ihnen geſtoßen, und Winnig zeichnet zu⸗ 
ſammen mit Niekiſch nun herausgeberiſch den „Widerſtand“. 

Dieſe Strömungen fanden alle ihre naturgemäße Ergänzung und ſynthetiſchen Um- 


ſchlag im Faſcismus. Mit feiner Theorie beſchäftigt fich ergebnisvoll neuerdings ein Artikel 
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von E. W. Eſchmann („Zur Theorie des Faſcismus“) in der Zeitſchrift „Ethos“ (Zwei⸗ 


: monatöfchrift für Soziologie, Geſchichts⸗ und Kulturphiloſophie, herausg. von Prof. 
Koigen, Verlag von G. Braun, Karlsruhe), mit feiner Praxis vielfach linksgerichtete 
Vereinigungen, ſo ruft ein Bureau zum Studium „des Faſcismus“ zum „Maſſenproteſt 
gegen die Gewaltherrſchaft Muſſolinis“ auf (22 S., Verlag Lehmann⸗Rüßbüldt, Berlin) 
und eine Broſchüre zeigt die Entwicklung des bulgariſchen Faſcismus unter dem Titel 
„die Epoche Liaptſcheff“ (Weltjugend⸗Liga⸗Verlag, Berlin). Man mag über beide Staats⸗ 
theorien, den „Bolſchewismus“ wie den „Faſcismus“ und ihre praktiſche Anwendung 
unn denken wie man will. Beide haben entſchieden Staaten vom völligen Zuſammenbruch 
errettet und ſind weltpolitiſche Faktoren erſten Ranges geworden. Schon deshalb ſollte 
man eifrig die Veröffentlichungen über beide verfolgen. 


Amerikaniſche Bücher 
olf Halfeld hat ſeinem Buch!) als Motto einen Ausſpruch Stendhals über die Ame- 


/ . vorangeſetzt: „Man möchte ſagen, die Quelle des Gefühls ſei bei ihnen ver⸗ 
ſieegt, fie find gerecht, fie find vernünftig, aber keineswegs glücklich.“ Damit deutet der 
Verfaſſer ſchon an, daß er Amerika nach dem europäiſchen Lebensgefühl beurteilt. Es 
. iĝ ein ehrliches Buch, das ein Deutſcher als Europäer geſchrieben hat, der fih gegen die 
amerikaniſchen „Europäer“ wendet. Die Betrachtungen verdienen allgemeines Nachdenken. 
Manche Übertreibungen ergeben ſich aus der bewußten Abwehrſtellung; leſenswert 
bleibt das Buch immer, auch dort, wo es auf Widerſprüche ſtoßen wird. 


Die Schrift des deutſchen Ingenieurs H. Moog?) ſieht Amerika mit anderen Augen als 
Halfeld. Iſt auch die Abſicht des Verfaſſers lobenswert, die Energien der deutſchen Wirtſchaft 


der amerikaniſchen Tatkraft als leuchtendes Beiſpiel vorzuſtellen, ſo geht er in ſeinen 
Wünſchen und Erwartungen zu weit. Das amerikaniſche Wirtſchaftsſyſtem läßt fih nicht 
nach Deutſchland übertragen. Und ſchließlich: wir haben einen großen Krieg verloren. 


1) Die Amerikaner und der Amerikanismus. Kritiſche Betrachtungen eines Deutſchen und 


- Suropders. Eugen Diederichs, Jena 1927. 


2) Drüben fteht Amerika. Gedanken nach einer Ingenieurreiſe durch die Vereinigten Staaten. 


Georg Weſtermann, Braunſchweig 1927. 
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Scott Nearings und Joſeph Freemans große Studie „Dollardiplomatie”!) tft jetzt in 
deutſcher Sprache erſchienen. Gie ift ſehr aufſchlußreich, klar und überſichtlich, ſehr m. 
bequem für die unbelehrbarſten der europäiſchen Pazifiſten, die in der amerikanischer 
das Ideal einer friedfertigen Außenpolitik erblicken. Die Verfaſſer zeigen uns die ver 
ſchiedenen Formen, die der amerikaniſche Wirtſchaftsimperialismus in den letzten Sak. 
zehnten herausgebildet hat. Die Hauptwaffe dieſes Imperialismus iſt die Kontrolle der 
Politik durch das Kapital. Von großem Intereſſe find die verſchiedenen Methoden, w 
den Schutzſtaaten gegenüber angewandt werden. Hier ſpielt die Raſſenfrage ſtark herein 
Handelt es ſich um ein Land von weißer, womöglich angelſächſiſcher Raſſe, fo iſt die or 
trolle milde und faſt unſichtbar, das Betragen entgegenkommend. Bei allen Gebieten je- 
doch, die von einer gemiſchten oder farbigen Bevölkerung bewohnt find, arbeitet de 
amerikaniſche Wirtſchaftsimperialismus ſehr offen, ohne das letzte Ziel der Ausbeutun 


zu verſchleiern. Haushofer weiſt uns darauf hin, daß die beſondere Cigentitmlidte: i 
dieſes Imperialismus darin liegt, daß er es immer zur rechten Zeit verſtanden hat, fic |.. 


Fauſtpfänder zu verſchaffen, wie z. B. das ſpaniſche Fernſprechnetz, die deutſchen Gjer . 
bahnen, die mexikaniſchen Olfelderkonzeſſionen, ſüdamerikaniſche Banken, Bergwerk, j~ 


die mittelamerikaniſchen Tropenpflanzungen oder japaniſche Kraftwerke. 


Die Revolution der modernen Jugend 


Wu haben uns nicht dazu entſchließen können, des berühmten amerikaniſchen Jugend⸗ F~ 
richters Ben Lindſey Bekenntnis „Die Revolution der modernen Jugend“) unter | - 
vorſtehende Beſprechung amerikaniſcher Bücher aufzunehmen. Denn wenn Lindſer 


auch fein amerikaniſches Land liebt, wenn viele Dinge, über die er ſpricht, eigentümlich 


amerikaniſch gefärbt find, fo verkörpert er mit feiner leidenſchaftlichen Liebe für wab |. 
hängiges Urteil, mit feinem Suchen nach Wahrheit und Echtheit, mit feiner Sehnſuch!“ 
nach Lebenskultur doch nicht mehr das heutige Amerikanertum. Und die großen Probleme, 
denen er jo mutig ins Auge ſieht, find auch unſere Fragen, die uns alle beſchäftigen follten. |. 
Wir vergeſſen keineswegs, daß die literariſche Form dieſes Buches zwitterhaft ift; hat doch 


Lindſey einem Freunde ſeine Wahrnehmungen diktiert. Aber wir meinen, daß ſeit langen 


keine Erſcheinung auf den Büchermarkt gekommen iſt, die ſo wenig Literatur, fo febr t. 
Lebensmahnung ift. An den Tatſachen kann niemand vorbeigehen. 
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Wir glauben, daß Lindſey ſich in einem Irrtum befindet, wenn er die eignen und ſelt⸗ n 


famen Wege, die die ganz junge Generation jetzt vielfach geht, ſchon für das kommende 
Geſetz der menſchlichen Geſellſchaft anſieht. 10 bis 15 weitere Jahre ſänftigen revolutio· 
näres Blut. Aber wir ſind mit Lindſey überzeugt, daß es noch keine Zeit gegeben hat, 


die jo ſehr Anlaß hat, die Welt nüchtern und klar zu betrachten wie die unfrige. Zu 5 


. 


iſt die Umwälzung der äußeren Welt, als daß ſie ohne Einfluß auf Formen bleiben könnte. 

Und wenn Lindſey als Arzt, wenn man dieſen Ausdruck gebrauchen darf, vielleicht ein 
wenig verlernt hat, die anderen zu ſehen, die nicht in feine Pflege kommen und gehören, 
fo wird doch jeder denkende Menſch die Lehre begreifen, die Chriftus in der Behand- ~ 


lung vom Menſchen gegeben hat, als er zu einer Ehebrecherin, alfo nach jüdiſchem Geſetz einer 


verabſcheuungswürdigen Sünderin, ſagte: Gehe hin und ſündige hinfort nicht mehr. Und 


wenn es richtig iſt, daß Lindſey ſeines Buches wegen als Jugendrichter abgeſetzt worden j 


ift, fo würde das erneut zeigen, daß die Wahrheit noch immer ans Kreuz geſchlagen wird. 
Waſhington Otto Graf zu Stolberg- Wernigerode. 


1) Dollardiplomatie. Eine Studie über amerikaniſchen Wirtſchaftsimperialismus, überſetzt von 


Paul Fohr. Geleitwort von Karl Haushofer. Kurt Vowinckel, Berlin 1927. 
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) Ben Lindſey und W. Evans, Die Revolution der modernen Jugend. Deutſche Überjegung 


von Toni Harten⸗Horncker und Dr. Friedrich Schönemann. Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart 
Berlin⸗Leipzig 1927. 


Tagebuch 


Tagebuch 


Freie Bahn dem Tüchtigen! 


vu . ‚allen voran die Literaten, unter denen 
nun einmal beſonders viele Juden find. Ihnen 
jagte die neue Zeit beſonders gu... Sie hoff⸗ 
ten wieder auf... Einladungen in einen Klub 
in der Gegend von Trafalgar Square.“ (P. Bu⸗ 
ſching, Die Revolution in Bayern, Juniheft 1919 
der S. M., S. 219). Es hat ja länger gedauert, 
als die Herrſchaften damals erwarteten, aber jetzt 
iſt es glücklich ſo weit: Die erſten deutſchen 
Schriftſteller, die in engliſchen Einladungen 
herumgereicht wurden, heißen Ernſt Toller, 
Emil Ludwig, Lion Feuchtwanger. Alfred Kerr 
war ſchon vorher drüben geweſen. J. H. 


Ein Leben im baltiſchen Kampf 


ie Stackelbergs ſind eine große Sippe in 

baltiſchen Landen. Als ſie Anfang 1914 
einen Familientag feierten, zählten ſie beinahe 
400 Mitglieder, davon 104 auf dem Tage an⸗ 
weſend, alles Nachkommen eines Peter Stackel⸗ 
berg, der in der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts im damaligen Bistum Dorpat be⸗ 
gũte rt war. 

Eine ſolche Überlieferung gibt dem einzelnen 
eine gewiſſe innere Stärke und konſervative 
Neigungen; „konſervativ“ verſtanden als Wert- 
ſchätzung des Zuſammenhanges zwiſchen dem 
Seienden und dem Geweſenen, aus dem das 
Seieude kam. Dieſe Abneigung, einen Zuſtand 
losgelöſt von den früheren Zuſtänden zu be⸗ 
trachten, die ihn geſchaffen haben, iſt einer der 

pofitivſten Faktoren des politiſchen Denkens 
— ſobald ſie verbunden iſt mit der Einſicht 
in die Notwendigkeit der Weiterentwicklung 
und Anpaſſung. Wenn Stackelberg ſein Buch 
überfchreibt „Ein Leben im baltiſchen Kampf“ !), 
io ift es ein Kampf geweſen um dieſe fort- 


1) Eduard Freiherr von Stackelberg⸗Sutlem. 
Ein Leben im baltiſchen Kampf. Rückſchau auf 
Erſtrebtes, Verlorenes und Gewonnenes. J. F. 
Lehmanns Verlag, München 1927. Geheftet 
4 N. Gebunden 5,20 M. 


ſchreitende fonjervative Anpaſſung an die 
immer drüdender und gefährlicher werdenden 
Daſeinsbedingungen des baltiſchen Deutſch⸗ 
tums, damit dies Deutſchtum ſelbſt, ſeine 
Grundlagen und ſeine Wurzeln erhalten blieben. 

Schöpferiſche Anpaſſungs fähigkeit gehört zu 
den SHauptlennzeichen eines jeden wahren 
Staatsmanns, und in dieſem Sinn hat Stackel⸗ 
berg ſich als bedeutende ſtaatsmänniſche Per⸗ 
ſönlichkeit bewährt, deren inneres Format un⸗ 
abhängig iſt von dem äußeren Maßſtab der 
Verhältniſſe, unter denen ſie zu wirken hatte, 
und von dem Erfolg, der ihr zuletzt beſchieden 
war. Als ſchöpferiſcher Konſervativer gehört 
er zuſammen mit Hamilkar Fölkerſahm, der 
über ein halbes Jahrhundert früher lebte und 
durch feine baltiſche Agrarreform, die während 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
durchgeführt wurde, eine vorbildliche Löſung 
des Verhältniſſes von Großgrundbeſitz und 
freiem Bauerntum anbahnte. Auch Stackel⸗ 
berg geſtaltete aus feiner volklich⸗ſittlichen 
Einſicht heraus die Idee einer deutſch⸗baltiſchen 
Wirtſchaftsreform und verband fie mit einem 
großen deutſchen Bildungsplan; dazu mit der 
Hoffnung auf einen inneren Ausgleich mit 
dem nationalen Eſtentum. Dieſe freilich hat 
ihn betrogen, aber abgeſehen davon, war ſein 
Doppelwerk in vollem Gelingen, als die Kata⸗ 
ſtrophe hereinbrach. 

Literariſch, als Selbſtbiographie, iſt das 
kleine Buch ein Kunſtwerk und eine den Leſer 
bis ins Innerſte bewegende Lektüre. Ein 
lebendiges Temperament, ein zielſtrebiger 
Wille, eine hohe Geiſtesbildung und eine 
bis in die feinſten Verzweigungen des Innen⸗ 
lebens ihr vornehmes Empfinden und ihre 
ſenſible Ausdrucksfähigkeit bewahrende Seele 
ſchildern ſich ſelbſt: ſchmucklos, wahrhaftig und 
ariſtokratiſch. Eine ſolche Fähigkeit, nicht nur 
des politiſchen Denkens und Planens, ſondern 
auch des Wegefindens und Handelns ſollte 
nicht dazu verurteilt fein, in Deuͤtſchland das 
zuſchauende Daſein des geplünderten und exi⸗ 
lierten „auslanddeutſchen“ Volksgenoſſen zu 
führen. 


Münden. Baul Rohrbach. 
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Wie der Wein in die Welt kam 


Von Adolf Dirr in München 


20. Noah aber fing an, und ward ein 
Ackermann und pflanzte Wein; 
berge. 
Und da er des Weines trank, 
ward er trunken, und lag nun 
in der Hütte aufgedeckt. 

1. Moſe 9. 


as iſt alles, was wir aus der Bibel über die 

Urgeſchichte des Trankes, der das Herz 
jedes braven Mannes erfreut, erfahren. Und 
alles über die Frage, wie der Rauſch in die 
Welt kam. Wenig genug iſt's und nicht ſehr 
logiſch erzählt, ſo daß wir nicht viel damit 
anfangen können. Denn: entweder kannte 
Noah den Wein und ſeine Wirkung ſchon 
aus der Zeit vor der Sintflut her, dann iſt 
es dem alten Herrn nicht recht zu verzeihen, 
daß er ſich nicht in acht nahm. Oder er kannte 
ihn noch nicht; warum hat er ihn dann ge⸗ 
pflanzt? Nur weil er von allem Samen mit- 
genommen hatte? Wie kam er dann darauf, 
die Traube zu keltern und den Saft zu trinken? 
Auf keine dieſer Fragen gibt die ehrwürdige 
Weisheit der Bibel eine Antwort. 

Vielleicht kommen wir der Wahrheit auf 
einem anderen Wege näher. Die Bibel iſt 
in manchen Dingen ja ſo naiv. Schon gleich 
die Sintflut! Weil's vierzig Tage und Nächte 
lang geregnet hat, foll eine ſolche Überſchwem⸗ 
mung entſtanden ſein? Man ſieht gleich, 
die Bibel ift in einem ausgedörrten Lande 
entſtanden, wo's ſelten regnet, und wo man 
es als eine Kataſtrophe und eine Strafe des 
Himmels anſieht, wenn's einmal ordentlich 
herunterkommt. Hätte einer aus der Mün- 
chener Gegend den Bericht von dem die Menſch⸗ 
heit vernichtenden Naturereignis geſchrieben, 
er wäre ſicher nicht auf den Gedanken ge- 
kommen, daß vierzig Tage und Nächte Regen 
etwas Kataſtrophales bedeuten könnten. Er 
hätte eher an das Gegenteil gedacht, vielleicht 
an eine ungeheure Trockenheit und dadurch 
hervorgerufenen Biermangel, an dem die 
ganze Menſchheit verſchmachtete und aus der 
bloß ein ururbayeriſcher Noah gerettet worden 
wäre ... Und dem hätte Gott befohlen, ein 
großes Faß zu bauen, zwanzig Ellen hoch und 
vierzig im Umfang, und es mit Bier zu füllen 
und ſich damit und mit den Seinen an einen 
geſchützten, kühlen Ort zu begeben und es da 
abzuwarten, bis es wieder regne. 

Aber eine feine Erfindung war die Gint- 
fiut doch. Man möchte faſt jagen, eine ele- 


21: 


gante Löſung des Problems: wie werde t 
das Geſindel los? Wäre ich der liebe Gor. 
ich würde das damalige Drama jetzt zur 
zweiten Male aufführen, und ich würde :: 
dem neuen Noah etwa folgendermaßen im: 
chen: „Nimm nur mit, was du wirklich braus: 
Von jedem Getier ein Pärchen — aber ver 
gif mir die Schwalbe nicht, fie it mir de 
liebſte Vogel. Den Samen von jegliche: 
Gewächs, das du brauchen kannſt oder gert 
haſt — aber vergiß mir die Nelke und w: 
Flieder nicht; mit der protzigen Rofe tarr: 
du es halten, wie du magſt. Und von der 
was du deine Kultur nennſt, nimm bloß de⸗ 
Allerallernotwendigſte mit, nur das Ctiu 
Es ift ja faſt alles Talmi, was du da mit dr 
rumſchleppſt. Laß alle... is men, .. ſophier 
. graphen, .. phone, . ien, ...ione zu 
rück; fie find wert, daß fie verdorren, und > 
erſtickſt ja doch bloß in all dem Zeug. Ur: 
was mich, deinen Gott betrifft, ſo nimm dr 
einen rechtſchaffenen, hausbackenen Glaube 
an mich mit und ſchlage den erſten, der ſpate: 
wieder über mich philoſophieren will, gleic 
tot. Du ſollſt nichts weiter von mir glauber 
als daß ich dein Schöpfer bin und dir wok. 
will. Du ſollſt mich aber nicht ewig mit Bitte: 
und Betteln beläftigen, ſondern, wenn du mer: 
gedenkſt, fei es mit Dankbarkeit und Chr 
furcht im Herzen.“ 

So würde ich ſprechen, wenn ich der liebe 
Gott wäre; jetzt aber kehre ich zu meinen 
Thema zurück, zur Entdeckung des Weine 


Mer wir von Noah ausgehen, erfahren wu 
nichts Ordentliches darüber. Wir müſſen 
alſo anders anfangen. Wiſſenſchaftlich. Ich hade 
eine andere Quelle. 

Da man von dem ſchönen Geſchlecht nie 
gut genug und nie ſchlecht genug denken 
kann, darf man ohne weiteres vorausſetzen, 
daß Frau Noah der ganzen Sache nicht fern 
ſteht. Sie wird die Rebe zu irgend etwas ge 
braucht haben. Ob ſie die Beeren trocknete 
und Korinthen und Zibeben daraus machte? 
Möglich, aber das führte nicht zum Keltern. 
Ob fie die Beeren zerdrückte und irgendein 
Mus daraus machte? Das wird's fein! 
Pekmés wird fie daraus gemacht haben! Nun 
fragt Ihr natürlich, was ift Pekmés? Wen 
Ihr mich dauert ob Eurer großen Unwiſſen⸗ 
heit, will ich's Euch fagen. Pekmés ift ganz 
dick eingekochter Traubenſaft. Das Wort 
iſt türkiſch, aber die Sache gibt's weit herum 
im Orient, auch da, wo der Muſelmann noo 
ſtreng genug iſt und keinen Tropfen Alkobel 
trinkt. 
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Nun kommen wir der Sache näher; vom 
Traubenfaft zum Wein ift zwar noch ein 
großer Schritt, aber wir können ihn doch 
wohl tun. 

Ich beſitze ein köſtliches Blatt; eine Feder⸗ 
zeichnung, die ein Landsmann von uns für 
den 1912er Kalender der deutſchen olo- 
niſten im Kaukaſus gezeichnet hat. Im Hin⸗ 
tergrunde ſtreckt der Ararat ſeine beiden 
Schneegipfel gegen Himmel; im Vordergrunde 
iſt links ein großer Steintrog, in den Noahs 
Söhne die großen eiförmigen Beeren ſchütten, 
die heute noch in der Eriwaner Gegend wach⸗ 
ſen. Vater Noah ſelbſt tritt ſie aus; er hält 
mit beiden Händen den Saum ſeines Ge⸗ 
wandes und tanzt mit einer glückſelig⸗wein⸗ 
ſeligen Miene in dem flüſſigen Brei herum. 
Rechts ſpielen ihm ein paar dazu auf: ein 
Tamburin, eine Harfe, und eine Surna, 
iene3 klarinettenartige Inſtrument, deffen 
ſchrille Töne jede Feſtlichkeit im Orient be⸗ 
gleiten, Töne, an die ſich europäiſche Ohren 
erſt gewöhnen müſſen, die man aber dann ſo 
lieb gewinnt wie den ganzen Orient, wenn 
man für anderes Menſchentum etwas übrig 
hat. Und im Mittelgrunde keift und ſchimpft 
Frau Noah und droht mit geballter Fauſt 
zu ihrem Eheherrn herüber ... fie ahnt wohl, 
was da kommen wird. | 

Hier ift alfo eine Szene geſchildert, die 
ſchon nach der Erfindung des Weines ſtatt⸗ 
gefunden hat. Denn, abgeſehen von des Ur⸗ 
vaters weinſeligem Gebaren, wenn ſie den 
Saft nötig gehabt hätte, hätte ſie ihn nach 
gutem, altem orientaliſchem Brauch auch 
ſelber herſtellen müſſen. Nicht Noah wäre 
gerumgetanzt im Trog, ſondern feine Frau 
hätte das Austreten beſorgt — mit ſaurer, 
müder, widerwilliger Miene. 


; Nun aber ſei geſchildert, was zur Erfindung 
| des Weines geführt hat. Eine Heine Ver- 
geßlichkeit. Einmal hatte Frau Noah einen 
Schlauch mit friſchem Rebenſaft, den ſie 
zu Pekmés brauchte, in irgendeinem Winkel 
vergeſſen. Das kann man ihr wirklich nicht 
übelnehmen, wenn man bedenkt, wie alt fie 
ſchon geweſen fein muß. Viel jünger als 
Noah ſelbſt wird ſie auch nicht geweſen ſein, 
und der war neunhundertundfünfzig Jahre 
alt, als er ftarb, und lebte nach der Sintflut 
noch dreihundertundfünſzig. — — — Und 
da gor der vergeſſene Traubenſaft und eines 
Tages tat es einen fürchterlichen Knall — der 
junge Wein hatte ſeinen Schlauch geſprengt. 


Und Noah ging dem Knalle nach und ent⸗ 
deckte die Beſcherung. Und was dann noch 
im Schlauche war, das duftete ſo verführeriſch, 
und als er ſeine Finger eintauchte und es 
koſtete, da ſchmeckte es fo köſtlich, daß der 
alte Herr einen Becher davon leerte. 


Und es kam eine wohlige Müdigkeit über 
ſeinen Körper und eine mollige Leere über 
ſeinen Kopf. Und als er ſich erhob, erſchrak 
er, denn er ſah zwei zerriſſene Schläuche am 
Boden liegen und zwei Türen vor ſich, wo 
früher nur ein Schlauch und eine Türe war, 
und alles war doppelt und tanzte und ſchwankte. 
Er wollte rüfen, aber die Stimme ver⸗ 
ſagte ihm, und er ſank zuſammen zu einem 
elenden Häufchen und vergaß Gott und die 
Welt und die Sintflut, ſeine Söhne und ſeine 
Frau. Und wie er zu ſchnarchen anfing — 
am hellichten Tage — da hörten ſie's, ſuchten 
nach ihm und fanden ihn. 

Wovon aber das Buch Moſes nichts meldet, 
iſt dies, daß der Allmächtige zu Noah trat, 
ſich mit einem mild gütigen Lächeln über 
ihn beugte und ihm ins Ohr flüſterte: „Noah, 
da haſt du etwas gefunden, was die Menſch⸗ 
heit nach dir mißbrauchen wird. Es wäre 
mir lieb, wenn niemand etwas davon erführe, 
aber dazu dürfte ich dich nicht mehr auf⸗ 
wachen laffen und das will ich nicht. Es 
wird dir übel zumute ſein, wenn du aus- 
geſchlafen haſt, und du wirſt glauben, daß 
du ſterben mußt, aber es wird dir auch wieder 
beſſer werden und du wirſt wieder von dem 
Tranke koſten. Und deine Söhne und Enkel, 
deine Nachkommen bis ins tauſendſte Glied 
werden es tun, und es wird ſogar einmal ein 
Volk kommen, das wird auf Bärenhäuten 
liegen und immer noch eins trinken, ja es wird 
behaupten, der ſei kein Gerechter, der niemals 
ſo war, wie du jetzt gerade biſt. Aber ich 
will gnädig ſein, ſchon um der Freude willen, 
ſo die Menſchen im Weine finden werden; 
denn ſo ſoll das Getränke heißen, das du zu 
dir genommen haſt. Jetzt ſchlaf ihn aus, 
deinen und der Menſchheit erſten Rauſch!“ 

So kam der Wein in die Welt, der erſte 
Rauſch, der erſte Katzenjammer. 

Und nun will ich's geſtehen: die Mär habe 
ich auf einem Tontäfelchen in Keilſchrift 
gefunden, das Winkler in Boghaz⸗Kjöj aus⸗ 
gegraben hat. Ich habe ſie ſinngetreu inter⸗ 
pretiert und nur ein bisher unbekanntes 
aſſyriſches Wort durch das türkiſche Pekmés 
erſetzt. Stimmen muß es ja. 
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Der Kampf um den Rhein 


ie Schrift des holländiſchen Hiftorifers'), 

welche den Untertitel „De ſtrijd om de na⸗ 
tuurlijke grenzen“ führt, ſucht den tiefſten Grund 
des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges 1870—1871 
feſtzuſtellen. Unter Berückſichtigung der neueſten 
Veröffentlichungen ſucht der Verfaſſer nach⸗ 
zuweiſen, daß die aufeinanderfolgenden fran⸗ 
zöſiſchen Regierungen feit 1820 — die von Louis 
Philippe vielleicht ausgenommen — darauf 
hingewirkt haben, ſei es durch eine Politik der 
Kompenſationen, ſei es durch Offenſivbündniſſe 
mit Oſterreich und Italien, die Rheingrenze 
wieder herzuſtellen und Belgien, Luxemburg 
und das Saargebiet zurückzuerwerben, wobei 
allerdings abwechſelnd das eine oder das andere 
dieſer Ziele mehr in den Vordergrund gerückt 
wurde. Die Arbeit zerfällt in 8 Abſchnitte: 
1. Frankreichs ſtarke Poſition auf dem Wiener 
Kongreß dem zerbröckelten Deutſchland gegen⸗ 
über. 2. Das Wiederaufleben der franzöſiſchen 
Rheinpolitik ſeit 1820. 3. Frankreichs Beſtreben 
nach der Wiedergewinnung Belgiens. 4. Die 
Forderung von Kompenſationen für die Zu⸗ 
ſtimmung zur Löſung des deutſchen Problems 
(die Einigungsbeſtrebungen). 5. Die Luxem- 
burgiſche Frage; die franzöſiſchen Bemühungen, 
eine antipreußiſche Koalition mit Oſterreich 
und Italien herzuſtellen. 6. Die Hohenzollern- 
kandidatur. 7. Engliſche Vermittlungs verſuche; 
der Kriegsausbruch. 8. Der tiefſte Grund. 
Zum Schluß bekennt van Gorkom ſich zum 
Urteil Alfred Sterns, wonach als tieſſter 
Grund des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges 
der unverſöhnliche Gegenſatz zwiſchen dem auf 
ſeinen alten Vorraug unter den Staaten des 
europäiſchen Feſtlandes ſtolzen Frankreich und 
dem vom Drange politiſcher Einigung er⸗ 
griffenen deutſchen Volke anzuſehen ſei; es ſei 
eine ſchwere Verkennung der Wirklichkeit durch 
die Leiter der franzöſiſchen Regierung mit 
Gra mont an der Spitze geweſen, die Kraft 
des deutſchen Nationalgefühls ganz und gar 
unterſchätzt zu haben. Da Frankreichs Ziele — 
wenn ſie auch offiziell nicht ausgeſprochen, ja 
ſogar geleugnet wurden — in zahlreichen 
Privatäußerungen offizieller Perſonen ſowie 
in der franzöſiſchen Preſſe eindeutig bekannt⸗ 
gegeben waren, ſah der gut unterrichtete 
Fürſt Bismarck fic) fortwährend zu energiſchen 
Abwehrmaßnahmen genötigt, und erſt als 


1) Dr. L. J. C. van Gorkom, De beteekenis 
van den Franſch⸗Duitſchen oorlog, 1870—1871; 
Nijmegen, Dekker en van de Vegt, G. m. b. H., 
und Utrecht, J. W. van Leeuwen. 
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der Krieg zum Ausbruch gekommen und de 
deutſchen Siege keinen Zweifel mehr über 
deſſen Ausgang ließen, wurden die deutſche 
Regierung und das deutſche Volk einig in 


der Forderung nach der Wiedergewinnung 


Elſaß⸗Lothringens. 
den Haag. Dr. Pieter Molenbroek. 


Anklage und Widerlegung 


Ein handliches Buch, das alle Probleme der 
Kriegsſchuldfrage überſichtlich erläutert, iſt 
das Taſche nbuch zur Kriegsſchuldfrage, Anklage 
und Widerlegung“, herausgegeben von Hans 
Draeger (Verlag des Arbeitsausſchuſſes deutſcber 
Verbände, Berlin NW 7). Es zerfällt in zwe: 
Hauptteile: Die Schuld am Kriege und die 
Schuld im Kriege. Der erſte Teil gibt die Dotu 
mente, in denen die Anklage der Entente nieder- 
gelegt iſt; anſchließend die Widerlegung mit 
einer Zuſammenſtelluug des wichtigſten Mate 
rials. Der zweite Teil behandelt ein bisher in 
der deutſchen Abwehrbe wegung allzu vernach 
läſſigtes Gebiet: den Vorwurf, Deutſchland habe 
auch den Krieg ſelbſt in grauſamer und ver- 
brecheriſcher Weiſe geführt. Hier kommen unter 
Zugrundelegung klarer Begriffsbeſtimmungen 
von Völkerrecht und Kriegsrecht die wichtigſten 
Streitpunkte zur Sprache. Die Abhandlung be- 
nutzt die Ergebniſſe, die in dem Werk des Parla- 
mentariſchen Unterſuchungsausſchuſſes, 3. Re ide 
(Völkerrecht im Weltkrieg) im letzten Jahre feſt⸗ 
geſtellt ſind und bietet damit weiteſten Kreiſen 
eine volkstümliche Darſtellung dieſer Ergebniſſe. 


Gedanken 


Hi Liebe, die glücklich macht, ijt nicht die 
von andern, ſondern die eigene. 
*x 


Wenn man Flügel hat, ift die Welt Hein. 
* 


Ich habe mich nie gelangweilt, außer wenn 
man mich unterhalten hat. 
* 


Wenn etwas an Jean Paul nicht genial iñ, 
jo find es viele feiner Bilder. Sie find z. T. 
nicht als Einfall aus dem Bedürfnis der Aus⸗ 
drückung vom Metaphyſiſchen, ſondern aus der 
Beobachtung des Phyſiſchen entſtanden. Wenn 
er einmal am Meer geweſen wäre, jo hätte et 
geſchrieben: „Wie jeder Leuchtturm feinen be 
ſonderen Rhythmus hat, fo auch jeder Menſch, 
der als Leuchtturm wirkt.“ 


* 


ui ——— u rn > 


Derdeutfches£rzähler 


Die ſchweinerne Wendelgard 
Von Joachim von der Goltz 


G3 lebte vor vielen hundert Jahren am Geſtad des ſchwäbiſchen Meers, das jetzt der 
odenſee heißt, eine Frau mit Namen Wendelgarde, die war mißgeſtaltet, ſie hatte 
einen Höcker und ihr Kopf glich einem Schweinskopf. Sie bewohnte den Hof Haltun, 
eine Viertelmeile ſüdlich Mörspurg an dem See gelegen, der heut noch beſteht, wenn er 
auch im Lauf der Zeiten mehrfach erneuert worden ſein mag. Haltun, auch Haltnau 
genannt, gehörte zum Beſitz des Kloſters Weingarten, und war ein Reb- und Baumann 
darauf geſetzt, der es gegen einen Zins von drei Pfund Wachs und zwanzig Eimern Wein 
jährlich zu Lehen beſaß. Dieſer, der Vater Wendelgards, wirtſchaftete fleißig und zu 
gutem Gedeihen. Eines Tages widerfuhr es ihm, daß der Biſchof, der eben auf Mörs⸗ 
purg reſidierte, bei einem Ausritt vor den Fenſtern ſeines Hofs zu Sturz kam. Als 
Dank für die gereichte Hilf und Pflege wurde der Haltnau das Recht verliehen, eine 
Taverne zu betreiben. Dieſe, zur Letze genannt, erfreute ſich bald eines regen Zuſpruchs 
der Reiſenden, welche die Seeſtraße auf und ab zogen, und warf reichlichen Gewinn ab. 
Es geſchah — um die Zeit als Kaiſer Heinrich der Sechſte ſeine erſte Fahrt über die Alpen 
antrat und um des willen die Klöſter mit erheblichen Abgaben beſchwert wurden —, daß 
der Rebmann gegen Hingabe von ſiebenzig Mark Silbers das freie Eigentum erlangte 
und den Hof nebſt Weingärten, Ackern und Wieſen käuflich verbrieft erhielt. Bald darauf 
ſtarb er und wurde auf der Weichlege zu Frankenbach beſtattet. 

Dies war das erſtemal, daß die umwohnenden Leute das ſchweinerne Menſch, wie das 
Mädchen aus der Rebmannswohnung genannt wurde, öffentlich erſahen, und dabei blieb 
es. Es kam in den folgenden Jahren hin und wieder vor, daß ein Neugieriger oder zufällig 
des Weges Kommender einen Blick durchs Fenſter auf ſie erhaſchte, doch hielt ſie ſich mit 
Strenge in den vier Wänden. Nur des Abends, wenn über dem See die Sonne unterging, 
ſah man eine verhangene Sänfte, von zwei Männern getragen, ſich aus dem Hof an das 
Ufer bewegen und den Uferpfad entlang. Dieſe Sänfte war eine Erfindung ihres Vaters, 
und wohl der erſte und einzige Gegenſtand der Art in damaliger Zeit und auf lang hinaus, 
denn erſt viel ſpäter, unter König Ludwig XIII. kamen in Paris die tragbaren Stühle 
auf. Dann und wann wurde ſie abgeſtellt, hart an das Waſſer, doch ſobald ein Boot 
vorüberſchoß, raſchelten die Vorhänge zuſammen, und die Knechte griffen nach den 
Traghölzern und hoben an. Außer dieſen Knechten und anderem Geſinde waren auf 
Haltnau ein Schaffner, der der Wirtſchaft vorſtand, und eine ältere Magd, die zugleich 
als Kochfrau und zu der Eignerin persönlicher Pflege diente. Um fie in Treuen zu er- 
halten, hatte der Rebmann letztwillig eine Summe ausgeſetzt, womit die Magd bei ge⸗ 
wiſſem Alter in dem Heiliggeiſtſpital zu Mörspurg einzupfründen war, falls ſie bis dahin 
nicht von ihrer Herrſchaft gewichen. Doch ſchlug dieſe Beſtimmung fehl, indem die Be⸗ 
dachte ſich etliche Jahre nach dem Ableben des Stifters zum Sterben legte, ohne den 
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Wurde der Pfründe abzuwarten. Auch der noch zu Lebzeiten unternommene Freilauf, 
Nu A Sahidſal feines Kindes zu erleichtern beſtimmt war, erwies fic) in der Folge als 
cee Fedigriff. Es begann auf Haltnau ein regelrechtes Treiben. Der Schaffner ruhte 
dt, dis er gegen einen lächerlichen Zins von ein paar Eimern in den Beſitz der Taverne 
gelangt war, die Knechte taten nach feinem Beiſpiel und forderten für die geringſte 
Handreichung ſo viel, daß es einem Wochenlohn gleichkam. Dies geſchah nicht aus Bos⸗ 
beit, fondem im guten Glauben, daß ein ſolcher menſchenunwürdiger Dienſt mit Gold 
aufgewogen werden müſſe. Infolgedeſſen wurde von dem wertvollen Waldbeſtand ein 


Jauchert um das andere umgelegt, auch ging die Rede von ausgepfändeten Ackern, und 


bald war es im „Felchen“ zu Mörspurg kein Geheimnis mehr, daß es mit der Haltnau 


an den Rand gekommen war. Die Sänfte ward nicht mehr geſehen, dagegen ſagte man 
von einem nächtlichen Beſuch der Rebmannstochter im Heiliggeiſtſpital, und wie fie das 
Menſch abgewieſen hätten, da niemand von den Pfründnerinnen nach ſolcher Geſellſchaft 
ein Verlangen trage. 


Einige Zeit nach dem Ableben der Magd, Wendelgards Amme, — an einem ſchönen 
Herbſttag des Jahres 1196 — war auf einem Feld unweit der Schiffslände zu Mörs⸗ 
purg eine Menge Volks verſammelt, um der Exekution eines armen Sünders beizu- 
wohnen. Da ſaß auf einem erhöhten Sitz unter der Gerichtslinde, in ſeinem neuen pelz⸗ 
verbrämten Mantel, den er zum Schutz gegen die rauhe Morgenluft umgetan, der Am- 
mann und ſchaute ernſt auf den Malefizienten. Der kniete in einem ſackleinenen Röcklein, 
die Füße gebunden, vor dem Block und winſelte und wand ſich, als wenn ihn der Rücken 
grauſam ſchmerzte. Das geſchah aber zum Schein, denn die Schindersknechte, die ihn 
dreimal je unter einem der Stadttore auszuſtäupen gehabt, waren gelind verfahren, da 
jie einer heimlichen Bruderſchaft angehörten, — fie hatten gutgetrocknete Ruten ge- 
nommen und dieſelben mit großer Kunſt tanzen laſſen, ſo daß es nach viel ausſah und nicht 
für einen Kreuzer wehetat. Auch galt das Winſeln des ſchieren Kunrads eher dem Bu- 
künftigen, denn er war eines friſch begangenen Diebſtahls wegen zum Verluſt der einen 
Hand kondemniert worden und ſpähte angſterfüllt bald nach der Axt des Nachrichters, 
die in der Morgenſonne funkelte, bald nach dem Schwert, das noch im Gewahrſam über 
den Knien des Herrn Amtsbürgermeiſters lag. Jetzt erhob ſich dieſer, zog das Schwert 
aus der Scheide und ſtellte das entblößte zum Zeichen ſeiner Reichsvogtswürde auf den 
Erdboden. Da ging ein Murmeln durch die Menge, die Hintanſtehenden zeigten nach 
rückwärts und ziſchelten. Der Ammann winkte dem Nachrichter ab und ſah nach dem 
Stadttor hinüber, aus dem eine in lange Schleier gehüllte Frau hervorgetreten war. — 
Das ſchweinerne Menſch! riefen die Leute, und es entſtand ein Gelächter. Es löſte ſich 
aber aus dem Haufen ein ſtämmiger und wohlgekleideter Mann, der ging auf das Weib 
zu, das beim Erſchauen der Menge zurückgewichen war. — Der Gretmeiſter holt ſich einen 
Morgenkuß! rief ein Spaßvogel, und alles lachte. — Wendelgard, ſprach der Gret⸗ oder 
Hafenmeiſter mit gedämpfter Stimme, der man den Zorn anmerkte, was treibt dich daher? 
— Meint ich, es wäre niemand auf der Gaſſen ſo früh am Morgen, Herr Pate. — Kommſt 
wohl von den Heiliggeiſtfrauen? Haſt du ſie erfleht? — Sie dürfens nit, die Altweiber 
wollens nit leiden, daß ich ankomme. — Kotz Donner, ſprach der Gretmeiſter und heftete 
den Blick auf die Füße des Weibes, die klein und wohlgeformt waren. — Von dem 
Domſtift zu Konſtanz ift auch noch kein Antwort kommen? — Nein, Herr Pate. — Kop 
Donner und Tauknoten, ſo biſt du jetzt allein? — Mutterſeelenallein. — Iſt die Magd 
nit blieben? — Die letzte hat ein Pfund Pfenning auf den Tag verlangt, und als Vaters 
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Kaſten leer geweſt, ift fie gangen. Das war geſtern. — Kotz Knoten! Der Gretmeiſter 
ſchaute um nach der Menge, die unruhig geworden war. Diesmal galt es dem Menſchen 
im langen ſchwarzen Mantel, der an dem Ufer ſtand und von Zeit zu Zeit eine hölzerne 
Klapper ſchwang und ſich dann verneigte. Vorn auf den Mantel waren zwei weiße 
Hände aufgenäht, ebenſolche waren auf der Kappe zu ſehen. Über feiner Schulter hing 
ein doppelter Waſſerſchlauch, und er hielt in der linken Hand einen Stab, den er mehr⸗ 
mals nach dem See zu ſchwenkte, um anzugeben, daß er gegen den Wind ſtehe. — Wendel⸗ 
gard, ſprach der Gretmeiſter, du biſt ein Chriſtenmenſch trotzdem, ich hab dich mit meinen 
Händen übers Taufbecken gehalten, und der Heiliggeiſt iſt in dich kommen, — ſolang ich 
leb, ſollen ſie des Rebmanns Kind nit in das Miſelhus tun. — Er wandte ſich zum Gehen, 
plötzlich ſtand er ſtill, ſchlug ſich vor die Stirn und ſprach: ich hab's! Er winkte ihr zu 
bleiben und ging mit raſchen Schritten auf den Ammann zu, der ungeduldig dieſer Szene 
geharrt hatte. Sie redeten miteinander, dann nickte der Vogt beifällig, und der Meiſter 
kehrte zurück, nahm die Frau bei der Hand und führte ſie durch den geſpaltenen Haufen 
Leut an den Block. — Mann, ſprach der Vogt, der von ſeinem Sitz herabgeſchritten war, 
zu dem Gebundenen, — das Weib hier iſt nach Gottes Willen mißgeſtaltet. Doch iſt ſie 
fromm und rechtſchaffen. Wir bieten dir, derſelben Knecht zu fein und ihrer in Treuen 
zu pflegen. Alsdann magſt du deiner Buß quitt und ledig fortgehen. — Zweifelnd, ob 
dieſe Worte ernſt gemeint, blickte der arme Sünder erſt den Ammann, dann die Frau an. 
Tie trat nahe zum Block, neigte ſich und lüftete einen Augenblick den Schleier vor ihrem 
Haupte. Jeſus! ſchrie der Miſſetäter und prallte zurück. Aber das Volk lachte. Der Am⸗ 
mann gebot Ruhe und fragte nochmals: Biſt du willens, dieſes Weibes Knecht zu ſein? 
— Da gingen die Blicke des ſchieren Kunrads in die Kreuz und Quer, bald ftierte er das 
entblößte Schwert an, welches der Ratsſchreiber ehrfürchtig in der Lotrechte erhielt, 
bald die Axt des Nachrichters auf dem Blocke, bald die Frau, bald die Leut und Geſellen; 
endlich holte er Atem und ſprach: Iſt's die rechte Hand? — Der Nachrichter nickte. Das 
Volk lachte. Der ſchiere Kunrad wiegte den Kopf, dann ſtreckte er jählings die Hand aus 
und auf den Block. Freundchen, ſprach er, hau zu! — Da blitzte die Axt. Es erſchollen 
aber zu gleicher Zeit zwei Schreie. Der eine, ſchrill und mißtönig, drang aus dem Halſe 
des Gebüßten. Der andere klang wie der Schrei eines durſtigen Hirſches. — Die geht 
ins Waſſer, murmelte der Gretmeiſter, der Frau nachſchauend, die wie ein gehetztes Wild 
dahinrannte, den Uferpfad entlang. 


n dem Wartturm unweit des Dorfes Frankenbach, der noch aus der Heidenzeit 
Dſſtammte und mit einer kleinen hölzernen Kapelle ineinandergebaut war, ſaßen bei 
anbrechender Nacht zwei Männer. Der eine, ein ſchlichter Mann in der Tracht der Velt⸗ 
liner Landleute, ftand auf feinen Spieß gelehnt bei dem Guckloch der dicken Mauer und 
blickte träumeriſch auf den See hinaus. Der andere, ein Greislein mit einem Antlitz, 
das nur noch Haut und Knochen war und welchem trotz ſeiner Welke ein lebhafter Geiſt 
einzuwohnen ſchien, ſtocherte mit einem Schürhaken in der Glut, die in einem ſteinernen 
| Trog brannte. Es war ein Küchenferker von roher Behauung und mochte wohl den 
tömiſchen Wachtpoſten gedient haben, die in alter Zeit den Turm behauſten. — Freund 
| Reiſſiger, ſprach der Alte, es iſt ſoweit, du magſt herkommen und dich ſetzen und zu er⸗ 
zählen fortfahren. — Der Mann ſtellte den Spieß hin und trat von der Wand. — Weiß 
nit, fagte er, ſinds die Möwen, die unſern Rauch bekreiſchen, oder iſt es doch ein Menſch. 
, — BR, machte er und horchte. Jetzt vernehm man deutlich den Ruf einer menſchlichen 
| Stimme, gleich darauf pochte es drunten gegen die Tür und rief: Pater Silveſter, Pater 
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Silveſter! — s ift die Wendelgard, ſprach der Mönch und rang ſich an dem Schüreiier | 
in die Höhe, — Reiſſiger, du mußt das Weibsbild nit zerſehen, 's ift ein unge heuerke 
Menſch, dem es arg ift, wann es dem Erſchrecknis auf den Grund ſieht. — Mit dieje. t- 
Worten ſchlurfte er hinaus und die Stufen hinunter. — Stütz mich, Töchterchen, ſchol 
es nach einer Weile von drunten, — hilf mir die Stuf’ treten. Langſam, fchön eins um: | 
andere. So, jetzt geht es allein. Komm, komm, e ift nur ein Landbot, der frißt dich uu. 
Kommt aus dem Land Italia und ift manches Stücklein gewohnt. Setz dich, 's it x | 
wie für dich gemacht, das Feuerchen. Heiliger Laurentius, wie ſchauſt du! Das ſchön 
Tuch zermacht und verfleckt, und naß bis über die Knie! Wendelgard, Wendelgard! — 
Ich konnts nit mehr tragen. — Ich weiß, fie wollen dich nit um fih leiden, die Chit 
menſchen, hier nit und dort nit. Da haft du's wollen probieren bei den Fiſchlein, gelt? 
Sag mal, glaubſt du noch an den Heiliggeiſt, der fih mit der Tauf in dich einge wohn. 
hat? Nit gar, ſcheint's. Setz doch die Füßlein auf den Roſt, damit es wärmt, brauch 
nit gleich zu braten. Reiſſiger, hat ſie nit ein propres Beinwerk, das Menſch? — Kos 
Türken, das erſeh ich. — So, nun laß mich von dem Tuch abnehmen, nur ein Zoll weit, 
damit der fremd’ Mann deine guten hellen Augen wahrnehm'. Iſt's nit ein ſaubere⸗ 
Blickzeug, Reiſſiger? — Kotz Türken, 's iſt wahr. — Nun hüll dich und erwärm dich und 
vernimm, was der fremd Mann ausſagt. Ein Tuchwirker zu Loſanna am Genfer See, 
der hatt' einen falſchen Eid getan, die Leut wußtens aber nit, und verſtarb. Danach ſind 
es funfzehn Jahr geweſt — nit wahr, Reiſſiger? — Zwanzig, Väterchen, zwanzig Sab: 
danach, grad um die Zeit als ich durch dieſelbe Stadt reiſte, hatte man eines neuen Sterb⸗ 
falls wegen das Grabmal erbrochen und was fanden die Leut? Einen Leib totaliter 
zerflockelt und zerſtäubt, bis auf den rechten Arm und die Hand mit ſelbigen drei Fingern, 
womit der Mann ehemals den Eid getan. — Hörſt du's, Kind? Weißt auch noch, wee 
ich dich vom Eide gelehrt hab? — Ja, welchem Menſchen ein Eid aufgelegt wird, der 
ſoll mit drei aufgehobnen Fingern und zwei kleinern unter ſich gebognen ſchwören. — 
Was wird unter dem Daumen als erſter Finger verſtanden? — Gott der Vater, welcher 
den Menſchen erſchaffen. — Und bei dem andern? — Gott der Sohn, ſo uns erlöſt. — 
Bei dem dritten, mittleren? — Gott der Heiliggeiſt, der uns in der Tauf eingegoſſen 
worden. — es ift gut, doch was bedeuten die zwei unter fih geneigten Finger? — Die 
bedeuten die Seel und den menſchlichen Leib, der die Seel in ſich hat. — Aber die ganze 
Hand, was bedeutet die? — Die ganze Hand bedeutet das ganze göttliche Weſen, durch 
welches alles, Himmel und Erd, Sonn und Mon, die lieblichen Sterne, Laub und Gras 
und alles, was Leben hat auf Erden erſchaffen worden iſt. — Du haſt ein trefflich Ge⸗ 
dächtnis. Gib mal deine Hand. Iſt ſie nit fein und ſchicklich, Reiſſiger? — Kotz Türken, 
das erſeh ich. — Dieſe deine Hand, Wendelgard, bedeutet alles göttliche Weſen, oder nit, 
Kind? — Ja. — Das ſprichſt du und willſt nit glauben, daß der heilig Geiſt die Macht 
hat, was und wie er's möcht, zu wandeln, bei Lebzeiten oder gar in dem Grab, — du 
ſtockicht Kind. Haſt noch keine Kund vom Stift zu Konſtanz? — Das nit, und was wär 
auch dann. Wär dort wie je ein unnütz Geſchöpf und auf mein Pfründ geſetzt zum Er⸗ 
barmen der Leut. — Unnütz, wiederholte der Alte und lachte leis. Reiſſiger, ſprach er, 
leuchte mal vor in den Kapellengang.— Der Mann ergriff einen Kienſpan, den er an dem 
Herdfeuer entzündete, und ſchritt ſchweigend voraus. — Da bleib und birg das Licht, 
ſagte der alte Mönch, als ſie auf dem Grund des Turmes angelangt waren, er öffnete 
mühſam eine ſchmale eiſenbeſchlagne Tür, die ſich in dem Mauerwerk befand, und ſchlurfte 
voraus in den dunklen Gang. Der Gang war ſchmal und niedrig, die Wände feucht 
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und von unzähligen Spinnen und Aſſeln bevölkert. Nach etwa zwanzig Schritten ging 
es etliche Stufen hinauf, und es zeigte ſich ein Lichtſchein, der durch die Ritze einer Tür 
kam. Pſt, machte der Alte, indem er ſtehenblieb und den Arm des Mädchens anrührte, 
— ſchau und behalt, aber red nit. — Er zog die Türe auf, und man fab das Innere einer 
Heinen Kapelle. Der Lichtſchein, der von einem Wachsſtümplein auf dem Altar aus- 
ging, fiel ganz auf die Geſtalt eines Mannes, der in ſeinen Mantel eingewickelt auf einem 
Strohlager zur Seite des erhöhten Chorraums lag und nach feinen Atemzügen ſchlief. 
Den Augen konnte man es nicht anſehen, denn eine Binde von gelber Seide bedeckte 
die obere Hälfte des Geſichts. Das war edel gebildet und mochte einem etwa fünfund⸗ 
zwanzigjährigen Manne angehören. Der Mantel war aus koſtbarem Stoff, wie kein 
Gewand an des Biſchofs Hof. Auf den Flieſen lag ein Leibgurt ganz aus geſponnenem 
Silber, und ein wundervoller Diamant blitzte an der Hand des Schläfers. Waffen waren 
keine zu ſehen, dagegen glimmerte es in dem Halbdunkel vor dem Altar, der aus einem 
Findlingsblock beſtand, von eiſernen Hauben, Schienen und Schärfen. Dort lagen auf 
Strohbündeln in wunderlich verſchrägten Stellungen zwei Knechte, die ein teufelsmäßiges 
Gebläs ausführten. An der Wand glimmten die Reſte eines erlöſchenden Feuers. — 
Wart, ſprach der Mönch, er tappte behutſam über die Flieſe und an den Knechten vorbei 
zum Altar. Dort tauchte er den Wachsſtock, den er mitgebracht, in das Flämmlein, ſteckte 
ihn auf einen Dorn und erdrückte das alte Licht. Das neue wuchs raſch empor und flackerte 
über das Bild des heiligen Laurentius auf dem Roſte, das an der Rückwand des Chors 
ching. Als ſich der Lichtſchein dem Schläfer guneigte, fah man, daß feine Handgelenke 
aneinandergebunden waren. — Pſt, machte der Mönch, und drängte das Mädchen vor 
ſich her in den Gang. 
Der Mann, den du erſahſt, ſprach er droben in dem Turmgemach bei dem Feuer, iſt 
Graf Richard von Palermo, ein unehelich Kind des Tankred, welcher der letzte König 
des Normannenreichs geweſen. Als Kaifer Heinrich jüngſt zum andernmal übers Ge- 
birg zog, erhoben fih die Edlen in dem Land Gizilia wider ihren Herrn. Da ergrimmte 
der Kaiſer und tat, was nit aus einem gnadreichen Herzen kam. Er ließ den Prinzen 
Rillehalm, das Königskind, feiner Hoden entſchneiden, damit er den Stamm nit weiter- 
pflanze. Dieſen, als den minder erlauchten, ließ er blenden. Und damit niemand ſich 
unterfang, mit denſelben anzuzetteln, wurden die beiden unſeligen Herren gen Deutſch⸗ 
land entſendet. Die Knecht, welche du erſehen, gehören dem Grafen Mangold von 
Narchbach. Der hatt’ das Königskind neben ſich reiten und wollt' nach Hohenems, der 
lefe. Dieſen, weil er gar ſchwach geworden und die Nacht hereinbrach, ließ er dahier. 
Morgen ſoll er nach Mörspurg in ein ewiges Gewahrſam. Nit wahr, Reiſſiger? — 
Lot Türken, 's ift die lautre Wahrheit. — Mädel, wie wär das, ging’ ich morgen aus 
der Klaus und nach Mörspurg und läg dem Ammann ins Ohr, daß er dich in die Burg 
aufnähm und den armen Dunkelmenſchen in deine Wartung gäb? Du brauchſt nit ja 
ſagen. Du magſt darüber ſchlafen, die Nacht bleibſt du ohnehin. Auch nit ſchluchzen 
brauchſt du. Wer iſt es geweſt, der alle Jahr ein Pfund Wachs dahergebracht hat für das 
ewige Licht in der Kapell des heiligen Laurentius? Und wer hat die Altardecke beſtickt 
und das ſchöne Bibelbuch bunt gemalt? Iſt es nit proper, Reiſſiger? — Kotz Türken, 
das erſeh ich. — Jetzt kocht der Pater Silveſter ein Süpplein und hernach wirft du ſchlafen 
gehn, dorthinein. — Der alte Mönch wies auf die bretterne Wand, die einen Alkoven 
‚ enthielt. 
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eit dieſen Begebenheiten waren viele Jahre vergangen. Leid⸗ und Streitjahte. 


Gute und ſchlechte Weinjahre. Es kam aber ein Jahr, das war ſo kalt, daß Bäume 


und Reben erfroren, Vögel erſtarrt aus der Luft herabfielen und vieles Wild tot in den 
Wäldern gefunden wurde. Es war aber der See zugefroren einen ganzen Mond lang 
was die älteſten Leute nicht erinnerten, und der Landbote von St. Gallen kam mit den 
Schlitten von Rorſchach herüber und ſchob auf ebenſolche Weiſe drei Eimer roten Wein⸗ 
von hinnen, was gewiß noch nicht vorgekommen war. Er brachte die Nachricht, daß 
Kaiſer Friedrich, der Enkel des Rotbarts, der zankſüchtigen Fürſten Herr geworden und 
ein Aufgebot an ſich ziehe, um demnächſt gen Italien zu fahren und das verlorene An 
ſehen des deutſchen Namens wieder herzuſtellen. Auch kam ein Bote von Konſtanz, der 
die bevorſtehende Reiſe des Biſchofs nach ſeinem Schloſſe Mörspurg ankündigte. Dieſe 
Nachrichten hoben den Mut der Mörspurger gewaltig, und als auch das Eis über dem 
See mit Ach und Krach und Donnerknall zerborſten war, getröſtete man ſich bei den 
vollen Kellern der Mißernte. 

Eines Tages zu Anfang April, als die warmen Föhnwinde den letzten Schneefled 
in den Sandkuhlen vertilgt hatten, ſah man auf dem Hochgerichtsacker unweit des Stadt 
tores eine Menge Volks verſammelt, das gar luſtig war, denn es galt diesmal einer 
wirklichen Hinrichtung. Das viele Wild, das in den Wäldern erfroren lag, hatte den ſchie 
ren Kunrad angerufen, daß er's hinwegtrage, darüber war ihm des Vogtes Waldknecht 
begegnet, und bei dem entſtehenden Gerauf hatte der Kunrad ſeine einzige Hand dazu 
gebraucht, dem Knecht ein Meſſer in den Leib zu rammen. Dafür kniete er jetzt im 
Armenſünderröcklein vor dem Block, und der Schindersknecht war dabei, ihm den Haar- 
ſchopf zu beſchneiden, damit der Nacken frei werde für einen ſauberen Schlag. — 8 hat 


ihm hineingeſchneit ſeit letztmal, ſprach der Knecht. Dieſe Anſpielung auf das ergraute 
Haar des armen Sünders erregte den Beifall der Umſtehenden, nicht aber des ſchieren 


Kunrad, dem die Frühlingsſonne in dem Spiegel der Axt großen Kummer bereitete. 
Schon lüpfte der Ammann das Richtſchwert in der Scheide, da erſchollen vom See her 
über Paukenſchläge, die ein Schiff anzeigten. In demſelben Augenblick ſah man auf 
den Staffeln, die aus der Burg an den See hinabſtiegen, eine Frau kommen, die war 
in lange Schleier gehüllt, es war aber der Hauptſchleier zierlich in dem Nacken verknotet 
und fiel über den Rücken, der ein wenig verkrümmt war. Nach der Frau kam eine Alte 
und nach dieſer ein Knecht, der viele Ballen und Taſchen ſchleppte. — 3’ iſt die Wendel: 
gard, riefen die Leute, und als ſie drunten angelangt war, trat ein alter Mann aus der 
Menge heraus und der Frau entgegen. — Ihr habt das Schiff erſehen, ihr droben, ſprach 
der Gretmeiſter und nahm die Frau bei der Hand und führte ſie auf das Feld. Die 
Leute machten willig Platz, und wer es noch nicht wußte, bekam die Neuigkeit zu hören. 
Die Wendelgard war an das Domſtift zu Konſtanz berufen, um daſelbſt eine Schule für 
blinde Leut einzurichten. Es ging die Sage, daß ſie eine Schrift erfunden, welche ein 
Blinder durch Betaſten erlernen konnte. Der Gefangene auf Mötspurg hatte fie erlernt 
und nicht nur abgeleſen, was ſie ihm gab, ſondern mit der Zeit ſelbſt zu ſchreiden an 
gefangen und ein heiliges Buch, welches die Mörspurger nicht einmal bei Namen kannten, 
mit vieler Kunſt neu angefertigt. Dieſen Winter war er verftorben, und fein Sterbfall 
war die Urſache zugleich für die Ankunft des Biſchofs, der fein Schloß lange Zeit ge- 
mieden hatte, und für die Abreiſe der Wendelgard, die das Boot benützen ſollte. — At 
das Flüſtern und Raunen ſich legte, trat der Gretmeiſter auf den Ammann zu und ſprach 


eindringlich mit demſelben. Der Ammann wiegte den Kopf und ſprach dawider, do 
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bevor es vernehmlich wurde, erſchollen die Paukenſchläge ganz nahe, und das Schiff, 
von den Ruderern getrieben, flog dem Hafen zu. Vorn am Bug ſaß auf einem purpur⸗ 
nen Stuhl der Fürſtbiſchof. Seine weißen Haare wehten unter dem Käppchen vor, 
von Zeit zu Zeit warf er Semmelbrocken unter die Möwen, die das Schiff umkreiſten, 
das ſah ſich an, als erteilte er den Segen. — Es lebe Biſchof Konrad! ſchrie das Volk 
und drängte nach dem Hafen. Der Vogt aber, der jung im Amt war, ſputete ſich vor 
allen, er empfing den Herrn an der Laufbrücke und geleitete denſelben, nachdem die 
ſchuldigen Anreden gehalten und bedankt waren, nach der Richtſtätte. Das Volk aber 
drang nach. — Wie heißt du? fragte der Biſchof den armen Sünder. — Ich bin der 
ſchiere Kunrad geheißen, Herr. — Ei, ſprach der Biſchof und lächelte, da wir Namens⸗ 
vettern ſind und ich vernehme, daß du nicht aus böſem Vorhaben und Begier nach deines 
Nächſten Blut gehandelt haſt, ſondern im jähen Zorne, will ich dir eine Bitt' geben. 
Du ſollſt dem Weib hier auf Lebzeit ein treuer Knecht ſein, ſo ſei dein Leben dir geſchenkt. 
Biſt du willens? — Da trat die Frau an den Block und neigte ſich dar und lüftete ihren 
Schleier vor dem armen Sünder. Der tat einen langen Blick und ſprach: Ich bin willens. 
Sogleich trat der Nachrichter hinzu und löſte ihm die Bande. Da tobte das Volk und 
ſchrie: Es lebe Biſchof Konrad der Gute! 

Der ſchiere Kunrad aber ſtand inmitten des Tumultes und blickte in die Kreuz und 
Xuer, bald auf die blinkende Axt, bald auf die Erd und auf die Frühlingsſonne, die in 
dem See funkelte. Willſt nit danken? ſprach der Ratsſchreiber und gab ihm einen Stoß 
mit dem gewaltigen Richtſchwert, das er zu halten hatte. Da ſah der Kunrad um ſich 
und ging hin zu dem verhüllten Weib und fiel auf feine Knie und ſprach: 's ift nit nur 
um deswillen, weil es diesmal um den Hals gangen ift, Frau. Mir deucht, du wärſt 
lang nit ſo unhold anzuſchauen wie das letztmal! — Nach dieſen Worten ſtand der Kunrad 
auf und tat einen Luftſprung und dabei einen Jubelſchrei, von dem heißt es, er ſei ge⸗ 
hört worden bis auf dem Säntis und am Hohentwiel! 


Die Hochzeitskuh 


Roman von Joſef Magnus Wehner 


(6. Fortſetzung und Schluß) 
Zwölftes Kapitel. 


Gs waren harte Jahre, die Birge durchmachen mußte. Was half es, daß fie fih Tag für 
g in die Mühſal der Arbeit ſtürzte, ſo daß die gute Tante ihr oft wehrte und ſie zur 

Ruhe auf eine Bank an ihre Seite niederzog? Ihre Gedanken waren in der Ferne bei den 
großen Heeren. Sie lebte von Brief zu Brief, der von Otto kam. Alle Geſchehniſſe, die 
ihr der Freund mitteilte, wurden größer, gefährlicher in ihrer Einſamkeit. Von ſich ſelbſt 
ſchtieb Otto wenig, deſto mehr von Berthold. Als die Freunde im Feld getrennt wurden, 
wuchs ihre Sorge. Birge erfuhr jetzt faſt nichts mehr über Berthold und war, wie Otto 
ſelbſt, nur auf Vermutungen angewieſen, lange Zeit, bis die erſten Briefe von der italieni- 
ſchen und dann von der ſerbiſchen Front wieder in Ottos Hände liefen. | | 
Der gute Vermittler verfehlte nie, in jedem Briefe Bertholds Truppenteil und die Armee, 
der ſein Regiment wechſelnd zugeteilt wurde, anzugeben. Das war jedesmal eine ſtille 
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Aufforderung an Birge, jetzt endlich ſelbſt an Berthold zu ſchreiben. Welche Qual für des 
eingeſchloſſene Mädchen! Sie zerrieb fih mit tauſend Briefen, die fie an Berthold begar: 
und nie vollendete. Sie konnte ihre Scheu nicht überwinden und kam nicht über die For 
derung ihres Herzens hinweg, daß er ihr zuerſt ſchreiben müſſe. Ihre Verwirrung wuts 
ins Ungeheure, und ihre Briefe an Otto enthielten ſchließlich nur noch eine dornige Heer 
von Fragen, was mit Berthold fei, ob fein Regiment große Verluſte erlitten habe, ob en! 
keinen Urlaub bekomme und fo fort. Eines nur tat fie. Sie ſandte ihm, ohne einen Abſender 
anzugeben, ſo oft ſie konnte, kleine Pakete, die ſie in die Stadt trug, damit nicht der Stempel 
ihres Dorfes auf dem Schild ſtehe. Nie legte ſie in ſolche Päckchen ein kleines Zeichen de: 

Liebe oder der Heimat, etwa einen Tannenzweig zu Weihnachten, eine Blume oder gar 

etwas von ihrem winzigen Eigentum. Und Berthold war denn auch des Glaubens, dies. 

Päckchen kämen von irgend einem Verein. 

Eines Tages kam ihr Vater zu ihr. Er hatte ihren Aufenthaltsort erfahren und tat nı: l 
jo, als fet zwiſchen ihnen nie etwas vorgefallen. Während er fein mitgebrachtes Früh? 
auspackte und zu eſſen begann, erzählte er ihr die größten Neuigkeiten. Hans war bar 
nach Kriegsausbruch wegen mangelnder Beweiſe aus der Unterſuchungshaft entlaſſe- 
worden. Kaum aber hatte er ſich auf ſeinem Hofe wieder eingerichtet, da wurde er ausgehe 
ben, und da niemand ein Geſuch für ihn einreichte, ins Feld geſchickt. Er fiel um die Weit 
nacht des erſten Kriegsjahres, als fein Regiment über ein Minenfeld ſtürmte. Seine Ver 
wandten, denen das Erbe zufiel, ließen Haus und Hof verſteigern, und Friedrich kaufte da⸗ 
Ganze. Plötzlich fiel der Name Hott, wobei der Vater die Tochter von der Seite anja! 

Hott war nur einige Wochen Soldat geweſen und hatte fic) dann wegen eines rechtzeing 
auftretenden Herzfehlers empfohlen. Es war ihm gelungen, fic) einen Poſten als Vied 
aufkäufer für das Heer zu verſchaffen. Er ſchwimme im Geld, ſagte wohlgefällig der Vater. 
Und er laffe das Geld arbeiten. Friedrichs Hof fet neu aufgebaut, das verdanke er dieſen 
Gelde. Da es an Handwerkern gefehlt habe, ſei Hott zu den amtlichen Stellen gegangen 
und habe es durchgeſetzt, daß Friedrich genügend Arbeitskräfte bekam. Hott fei überhaur: 
jetzt ein kleiner Herrgott in feiner Heimat. Alles komme zu ihm und laffe fih Geſuche 
ſchreiben, und er habe ſchon manchen, darunter Birges Bruder, vor dem Felde bewahrt. 
Übrigens frage er oft nach Birge. 

Birge hatte die gekaufte Rede regungslos angehört. Sie wußte jetzt, warum der Vater 
gekommen war. Nun fap fie ſtill auf dem Stein neben dem Ofen; fie hielt ihre Lider gejenti 
und flocht die Hände um ihre Knie. Auch als der Vater ſie nach langem Schweigen fragte, 
ob Berthold ihr noch nicht geſchrieben habe, er würde ihm gern etwas ſchicken, ſandte iie 
nur ein leiſes „Nein!“ gegen ihn. 

Dann kam die Tante herein. Sie hatte annk Augen. Birge dachte ſofort, es je 
ſchlimme Poſt aus dem Felde gekommen. Aber als ſich die Frau nun ſchützend neben das 
Mädchen ſtellte und ihr über den gelben Scheitel ſtrich, während Friedrich lauernd zu den 
beiden hinſah, da wußte Birge, daß es jetzt einen Kampf geben werde um fie ſelbſt. Sie 
ſtand auf und küßte die Tante. Dann ſagte ſie feſt zu ihrem Vater: 

„Weißt du jetzt, wer dir den Hof angezündet hat, oder ſoll ich es dir ſagen?“ 

Da ſchüttelte Friedrich den Kopf, als fände er die Frage außerordentlich verwunderlich. 
Dann kniff er die Lider und Lippen zuſammen wie einer, der das Ergebnis aus einer langen 
Rechnung zieht, und ſprach überlegen und faſt ſpöttiſch: 

„Iſt das nicht recht gleichgültig, wer mir den Hof angeſteckt hat? Er ſteht doch wieder, 
mein kleines Kindchen! Das ift die Hauptſache. Und daß du keinen falſchen Verdacht haft.. 
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Er zog einen Brief aus der Taſche und gab ihn Birge. Es waren die letzten Zeilen eines 
ſchwer verwundeten Soldaten aus irgend einem franzöſiſchen Lazarett. Der Soldat be⸗ 
kannte vor ſeinem Tode, er habe den Hof angezündet, nicht aus eigenem Antrieb, ſondern 
ein Mann, den er nicht nennen dürfe, habe ihn mit Geld dazu angeſtiftet. Das Geld habe 
er nicht mehr verbrauchen können, weil der Krieg dazwiſchen kam. Er habe es auf der Spar⸗ 
faffe ſichergeſtellt, dazu ſeine ganze Löhnung gelegt. Nun, da er ſterbe, überweiſe er alles — 
es ſeien über zweitauſend Mark — dem Bauern Friedrich, den er um ſeine Verzeihung 
bitte. Es folgte ein halb leſerlicher Name. 


Birge gab dem Vater den Brief zurück und ſprach hart: „Der Mann, der das geſchrieben 
hat, iſt von Hott angeſtiftet worden.“ 

„Mag ſein,“ ſprach Friedrich, indem er langſam aufſtand; „ich will das vergeſſen haben, 
und auch du wirſt nicht mehr daran denken, wenn du wieder bei mir auf dem Hofe biſt. 
Ich brauche eine Frau für das neue Haus.“ 


Die letzten Worte waren wie ein Befehl an die Tante gerichtet. Die gute Frau zitterte 

am ganzen Leibe, doch fand ſie die Kraft zu ſagen: „Birge iſt großjährig.“ Und ſcherzend 
fügte ſie hinzu: „Mich wirſt du ja nicht als deine Frau gemeint haben.“ 
Friedrich aber ging lächelnd auf Birge zu. Er machte gute Miene zum böſen Spiel, 
ſtteckte beide Arme aus und ſuchte Birge zu fangen. Sie floh hinter den Rücken ihrer Tante. 
Heimweh und Trotz kämpften in ihr einen furchbaren Kampf. In dieſem Augenblicke 
half ihr das Schickſal. Der Briefträger, der draußen vorbeiging, klopfte an die Scheiben 
und legte einen Brief auf die Bank des offenen Fenſters. Birge ſtürzte fort, ergriff den 
Brief und las einen ſchwarzen länglichen Stempel „Auf dem Felde der Ehre gefallen“. 
Es war ihr letzter Brief an Otto. 

Nun wurde es geiſterſtill in der Stube. Als Friedrich feine hochgewachſene kalkweiße 
Tochter mitten im Zimmer ſtehen ſah, wie ſie auf den Brief ſtarrte, da wußte er, daß 
ihm das Mädcheu völlig entwachſe, wenn er ſie jetzt noch mehr bedränge. Stillſchweigend 
nahm er ſeinen Hut und ging hinaus, zu Hott, der ihn im Dorfwirtshaus erwartete. 

In den nächſten Monaten fühlte ſich Birge zum erſten Male völlig einſam, und doch 
drängte ihre unbeſiegliche Kraft fie wieder zum Leben zurück. Von Bertholds Vater, den 
ſie insgeheim beſuchte, erfuhr ſie, daß er ſchwer verwundet im Lazarett liege und daß er ſich 
vorbereite, den Sohn zu beſuchen. Es war die größte Tapferkeit ihres Lebens, daß ſie 
den alten Herrn, der ſo gut zu tröſten wußte, auch jetzt bat, er möge bei ſeinem Beſuch 
nichts von ihr verraten. Sie hörte dann vom Vater, Berthold habe nach ihr gefragt, und er 
ſei in die größte Verlegenheit gekommen, was er ihm antworten ſolle. Er habe ſchließlich 
geſagt, ſie halte ſich bei einer Verwandten auf, und es gehe ihr gut. Auch Bertholds Ver⸗ 
wundung ſei nicht ganz ſo ſchlimm. In einem halben Jahre werde er wieder gehen können. 
Ta geſtand fie dem Vater, fie habe im vorigen Jahre einmal zwei Tage und zwei Nächte 
uf dem Hauptbahnhof der Stadt zugebracht, weil Otto ihr geſchrieben habe, Bertholds 
Regiment werde um dieſe Zeit durchfahren. Der Stationsvorſteher, der ihre Ausdauer be⸗ 
wunderte, habe ſich erboten, den Namen des Soldaten, den ſie erwartete, am Zug entlang 
pi rufen; fie habe fic) aber nicht entſchließen können, Bertholds Namen zu verraten. Der 
pite Herr ſchloß Birge nach dieſem Geſtändnis in die Arme. 

Jie beſſer es Berthold ging, deſto fröhlicher wurde Birge. Sie konnte nicht glauben, 
laß nun noch ein Hindernis zwiſchen fie und Berthold treten könne. Und eines Tages 
kehielt fie einen eiligen Brief vom Vater mit der Mitteilung, Berthold fei bei ihm angelangt, 
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er habe nach ihr gefragt und werde fie, da der Vater ihren Aufenthalt nicht mehr länger habe 


verhehlen können, morgen beſuchen. Weiter habe er aber bei ſeiner Seligkeit nichts verraten. 
In dieſer Nacht ſchlief Birge nicht. Sie hatte das Haus rein gefegt vom Boden bis zum 

Keller. Sie hatte ſich ſelbſt ſchön gemacht und das blaue Seidenkleid bereitgelegt. In 

Herz klopfte ſo heftig, daß ſie ſich oft auf die Lippen biß, um nicht laut zu rufen 
Aber am nächſten Morgen war ſie dennoch hell wach. Sie tat ihre Arbeit wie immer, nu: 


der Hochzeitskuh, die demütig und etwas gealtert im Stalle ſtand, hängte ſie einen friſchen 


Kranz um die Hörner. 

Am Mittag zog fie ihr Seidenkleid an und trat vor die Tür. Der Himmel war rein. Wie 
ein Gewitter donnerte der Zug heran. 

Birge mußte fich am Zaun des Gartens, der voller Blumen ſtand, anhalten, als fie Berthold 
die Straße herabkommen fah. Er ſchien unverändert, nur bleicher und höher das Geſich. 

Als er ſie ſah, blieb er ſtehen, als ob ſie ein Bild ſei. Sie hatte den Kopf auf den Arm 
geneigt und kämpfte mit den Tränen. Als er ihr dann die Hand gab, wandte ſie ſich ad 
und eilte wie eine Flamme in das Haus. 

Die gute Tante legte dem Ankömmling zu eſſen vor. Aber Berthold erklärte, er rühr: 
feinen Biffen an, wenn Birge nicht komme. Da tröftete ihn die Frau und erzählte ihm, 
wie ſehr Birge an ihm hänge. 

Doch da kam ſie ſelbſt herein und fragte ihn tapfer und Veiter wie es ihm gehe. 

„Genau fo wie dir, Birge,” antwortete Berthold und ſchöpfte ihr den Teller jo vol, 
daß ihm die Tante abwehren mußte. 


Am Nachmittag, als fie allein waren, ſprachen fie nur über Otto. Aber jedes Wort., 


das ſie ſagten, war getränkt von heimlichem Glück. Nur ein einziges Mal ſprachen ſie von 


der Zukunft. Berthold erzählte, er habe im Lazarett tüchtig ſtudiert und werde in den 
nächſten Wochen fein Examen machen. Und zu Pfingſten ... ob fie da nicht mit ihm 
wandern wolle, in die Berge? Birge ſagte leiſe ja. Da war die Stube voll Gold. Ehe 
der Abend kam, ſchied Berthold. 


Mancher Brief kam und ging. Berthold beſtand fein Examen, und die liebliche Pfingſt⸗ 


taube kreiſte immer näher um fein Haupt. Und am Samstag vor dieſem Feſte trafen jie jiv 


am verabredeten Orte. 


Regenwolken ſtürzten um den Zug. Birge und Berthold ſaßen warm nebeneinander 


und ließen die Regentropfen an den Scheiben zerrinnen. 


Sie ſaßen fo ftill und ſchauten jo einmütig gegen das Fenſter, daß eine ältere Dam., 


eine Oſterreicherin, ſich nicht mehr halten konnte: ſie mußte reden. 


Und erzählte, daß auch fie einen Sohn habe, der verlobt fei. Und es tauchte neben iht 
eine zweite ältere Dame auf, die eine verlobte Tochter beſaß. Beide Damen überboten jia 
erſt untereinander in Verſicherungen über Glück, Ausſteuer und Ausſichten ihrer Kinder, 
wandten fih dann vereint gegen Birge und Berthold, fanden, daß beide fih ähnlich ſähen 
wie Bruder und Schweſter und hatten bald durch geſchickte Fragen heraus, in welchen 


Umſtänden ſich das reiſende Liebespaar befand. 


Damit waren die Schleußen für eine Unterhaltung hochgezogen, in der zunächſt die arme | 
Birge unterging. Sie zog wohl ein kleines Mädchen, das ſchon lange nach ihr verlangt. 
hatte, als Bruſtwehr auf ihren Schoß, aber nun ſprang das Geſpräch einfach nach und, 


verwickelte ſich um Kinder und Kindeskinder. Auch Berthold erlag einem Angriff, de 
ſein Nachbar, ein junger Reiſender mit ſchwärmeriſchen Augen gegen ihn unternahm 
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- Ver Jüngling reiſte für eine weltliche Miſſionsgeſellſchaft und forſchte in Berthold, was 
er von der Erneuerung des Jeſusglaubens halte. 

So waren ſie auseinandergeriſſen und kamen erſt wieder am Nachmittag beim Aus⸗ 
ſteigen zuſammen. | 
Die Sonne dünſtete hinter Regenwolken. Die Berge und der ferne See waren von ware 
mem Nebel verhüllt. Birge dehnte ſich und ſagte, ſie ſpüre gute Luft und wolle heute noch 
auf die Höhen ſteigen. Berthold aber, der ſich wenigſtens die erſte Nacht gern ſeßhaft 
machen wollte, widerſprach ihr, obwohl auch er vorgab, ſchon das gute Wetter zu riechen. 
Er wurde durch einen Regenguß, den eine kleine wildſchwarze Wolke über die beiden 
ausſchüttete, in ſeinem Widerſtand ſchlagend bekräftigt. 

So zogen ſie ins Gaſthaus und fragten nach Zimmern. Es war nur noch ein einziges 
mit zwei Betten frei. Birge aber ſträubte ſich heftig in dieſe vom Schickſal geſtellte Falle 
zu gehen. Sie erklärte der Wirtin, die Berthold gut kannte, ſie wolle unter allen Um⸗ 
ſtänden allein bleiben. Und wehrte ſich ſolange, bis die Wirtin ſagte, heute Abend kämen 
die Gebirgler zu ihr zum Tanz, da könne ſich ja das Fräulein einen ſchöneren Burſchen als 
Berthold zum Heimgehen herausſuchen, der Herr könne ihretwegen mit ihrer Tochter 
tanzen, auch mit ihr ſelbſt, wenn er Luſt habe. 

Birge wurde, obwohl ihr die freie Sprache der Wirtin nicht recht munden wollte, doch 
kleinlaut. Sie ſchleppte ſeufzend, da Berthold kein Wort mehr verlor, ihren Ruckſack die 
Treppe hinauf, verſtaute ihn unter dem Bett und befahl dann Berthold mit mädchenhafter 
Würde, in die Wirtsſtube hinunter zu gehen. Dieſen Befehl führte Berthold großſpurig aus. 

Er beſtellte ſich unten eine Flaſche ſüßen alten Weines, mit dem wollte er Birge lieb 
machen. 

Es dämmerte ſchon, da jah er durch die Titre ein {chines Mädchen in reicher alter Tracht 
kommen. Er hatte ſich kaum gewünſcht, die Schöne möchte ſich neben ihm ſetzen, da kam 
ſie auch ſchon, gab ihm die Hand und ſprach: „Nur die Schuhe waren mir zu groß, ich 
habe dafür ein paar rotbraune ſamtene von der Magd anziehen müſſen.“ 

Es war Birge, die jetzt lächelnd vor Berthold ſtand. Sie hatte plötzlich Freundſchaft mit 
der Wirtin geſchloſſen und ſich für den Tanz ſchön gemacht. Die Kleider waren von der 
Tochter der Wirtin. 

„Was trinkſt du denn da?“ fragte ſie Berthold. 

„Süßen alten Wein,“ ſprach er und goß ihr ein. „Du darfſt nur ſehr wenig davon 
ninken, denn ich fürchte, du wirſt leicht berauſcht.“ 

„Und wenn ich berauſcht bin?“ lachte ſie. 

„Dann würdeſt du mir von ſelbſt ſo viel Küſſe geben, als du Knöpfe an deinem Mieder haſt.“ 

„Ich dir?“ 

„Das werden wir ſehen.“ 

„Aber du, wirſt du denn auch meine Knöpfe noch zählen können?“ 
„Wenn mir keiner davonſpringt.“ 

„Das wirft du nicht erleben.“ 

„Gilt das Knöpfezählen?“ ſchloß Berthold. 

„Nur, wenn ich berauſcht bin,“ ſagte Birge. 

Sie ſenkten Wein und Augen gegeneinander. In Birges Augen lachte es, als ſie trank, 
aber Berthold hoffte die Wette doch zu gewinnen, daß er küſſen könne, ſo viel er wolle. Auf 
dem Gymnaſium hatte er ſich einmal mit verſchiedenen Freunden verſchworen, die Küſſe 
zu zählen, die ihre Mädchen aushalten könnten, und es hatte fic) damals ergeben, daß 
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er am wirkungsvollſten küſſen konnte, fein Mädchen war ſchon beim fünften Kuß hald 
ohnmächtig geweſen. Wenn demnach Birge auch nur fünf Knöpfe hatte ...! Aber fe 
hatte ja mehr! | 


Er ſchenkte ihr tapfer ein, fie wurde aber nur immer übermütiger. Es wäre ihm liebe | 


geweſen, ſie wäre ein wenig ſchwermütig geworden. Sie nannte ihn ſchließlich nur noch 
Knopfzähler, er ſprach fie in einem förmlichen Prozeß weinſelig. Aber wie oft er jic 
auch mit ſtarken Augen anſah, er drang nie auf den Grund ihrer Seele. Da merkte er, 
daß fie ihm gewachſen war. Aber da war fie ihm auch ſchon entſchlüpft in den Saal jenſeit⸗ 
des Flurs, aus dem Ländlerklänge erſchollen. 

Er ging nach einer Weile ebenſalls in den Tanzſaal und ſah Birge am Arm eines lachenden 
Burſchen tanzen. Sofort griff er ſich die Schönſte, die ihm in die Augen fiel, heraus und 
drehte ſie linksherum durch den Saal; das gefiel ihr wohl, ſie lachte ihn mit blanken Zähnen 
an und ließ ſich von ihm abſeits zum Wein führen. Aber kaum hatte er mit ihr angeſtoßen 
und ihr in die Augen geſchaut, da ergriff ihn die Unraſt nach Birge. 

Er trank aus, eilte in den Saal, nahm die Zweitſchönſte und wirbelte ſie im Tanz. Durch 
den taumelnden Schleier fiel ein Augenblitz Birges auf ihn. Aber er tanzte noch fori, 
als die Muſik ſchon ausgeſpielt hatte und lud endlich ſeine Tänzerin an dem Tiſche ab. 
wo die Schönſte noch ſaß und auf ihn wartete. 

Schönſte und Zweitſchönſte ſahen ſich zuerſt mißtrauiſch an. Als ihnen aber Berthold 
ſcherzend von der Allerſchönſten erzählte, die ihn heute Abend treulos verlaſſen habe, da 
wurden beide gemeinſam eiferſüchtig auf Birge und gemeinſam verliebt in Berthold. In 
holder Pein ſtießen ſie mit ihm an. Dann faßte er ſie unter und ging mit ihnen durch 
den Saal. 

Birge ſaß mit ihrem erſten Tänzer in einer Ecke beim Wein. Ihr goldgeſticktes Mieder 
blitzte, die roten Bänder leuchteten über ihre Hüften herab, ihr armer Burſche aber lächelte 
hilflos mit roten Ohren; er ſchien nicht viel Glück bei ihr zu finden. Um ſich aber irgendwie 

zu betätigen, ſtieß er öfter mit ihr an, als ihr lieb ſein mochte, denn ſie mußte ihm jedesmal, 
wenn auch kleinen Beſcheid tun. | 

Er war ihr jo lange anhänglich, bis es Birge zu bunt war. Sie wählte jetzt ſelbſt einen 
Burſchen nach dem andern, mußte mit jedem wenigſtens einen Schluck trinken und wurde 
davon ſo wild, daß ſie jeden Tänzer matt tanzte. 

Auch Berthold tat das ſeine. Weil aber kein Mädchen dauernde Gnade bei ihm fand, 
ſah er ſich ſchließlich allein, denn mit keiner wollte er zweimal tanzen. 

Ebenſo erging es Birge. So kam es gegen Mitternacht, daß Birge und Berthold ſich ohne 
Tänzer gegenüberſtanden. 

Sie maßen fih mit den Augen. Berthold ging auf Birge zu. Sie wich ihm trotzig aus. 
Er umkreiſte ſie. Die Leute wurden aufmerkſam und zogen ſich auf die Bänke zurück. 
Die Muſikanten traten mit ihren Inſtrumenten an die Rampe der Brüſtung, bereit, jeden 
Augenblick in das beginnende Schauſpiel hineinzuwettern. 

Berthold hatte Birge jetzt in die Mitte des Saales gekreiſt. Sie beſchrieb blitzſchnell 
Figuren, um ſich in irgend eine Ecke hindurchzutanzen, denn ſie war auch von der Macht 
des Augenblicks ergriffen. Aber wo ſie auch hinauswollte, immer tanzte ihr Berthold 
entgegen und trieb ſie in die Mitte. 

Da ftand fie endlich wie gebannt. Ihre Nüſtern bebten. Sie wollte Berthold nicht an- 
ſehen und drehte ſich immer ſchneller um ſich ſelbſt. 


—— — 
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Da hob der alte Baßgeiger oben ſeinen Fiedelbogen, ließ ihn fallen, und im ſelben Augen⸗ 
blick ſetzte heftige Muſik ein. Berthold fuhr auf Birge los, faßte ſie an den Hüften und 
ſchwang ſie herum. Sie ſprang in die Höhe, ſprang zur Seite, aber ſie ſtak jetzt im Mantel 
der Muſik, die ihr rollendes Blut begleitete. Berthold fing ſie auf, ſie warf ihre Arme in 
die Luft und flog mit ihm rundum, indes Berthold vor Luſt in den Boden ſtampfte; 
die Paare auf den Bänken wurden in ihren Wirbel mit hineingeriſſen, und ſchließlich tanzte 
der ganze Saal kreiſend um Birge und Berthold. Die Burſchen warfen ihre Hüte in die 
Luft und jauchzten, die Mädchen ließen die Röcke fliegen, und den Muſikanten oben ſchwollen 
die Adern. 

Birge lag in Bertholds Armen. Sie atmete kaum noch. Da nahm er fie und trug 1e 

hinaus, indes die Muſik noch dröhnte und die Paare flogen. 


Er trug ſie die Treppe hinauf und legte ſie auf ihr Bett. Sein Geſicht lag auf ker 
Bruſt. Draußen rauſchte der Regen vor dem offenen Fenſter. 

Er hörte ihr Herz klopfen, und es war ihm genug, an ihrer Brut zu liegen. Sie umfing 
ihn bald mit ihren Armen und zog ihn näher zu ſich an ihre glühenden Wangen. Endlich 
fand ſich ihr Mund. 

Da vergaß er das Knöpfezählen. 

Als das Brauſen ihres Blutes verebbte, hatte draußen auch der Regen Be Kur 
das Weingeländer klopfte von Zeit zu Zeit gegen das Fenſter. Sie ſeufzten bei jedem Kuſſe 
vor Liebesdurſt und horchten dann auf die ſchweifende Nacht, um nicht zu zerſpringen. 

Plötzlich fuhr Berthold auf. 

Er hatte das Weingeländer krachen hören. Ein Menſch mußte im Garten fein. Auch 
Virge hatte etwas gehört. Sie ſuchte ihn zu halten, aber fein Blut pochte gegen den Feind, 
den er draußen vermutete. Er ſagte Birge, ihr erſter Tänzer ſtehe unten, er wolle mit ihm tanzen. 

Birge aber ſtammelte: „Nein, Berthold, es ift wer anders.“ 

Berthold ſprang leiſe auf und ſchlich ans Fenſter. Dann nahm er Birges Schürze, 
hängte fie vor fein Geſicht, daß es nicht von der Nacht abſteche, und blickte über das Fenſter⸗ 
brett hinunter. 

Drunten ſtand eine Geſtalt in einem gelben Mantel und preßte ſich ins Weinlaub. 

„Dein Tänzer iſt es nicht,“ flüſterte er Birge zu, „er hat einen Kaftan an.“ 

Dann ſteckte er ein Meſſer zu ſich und ſchlich zur Tür. Birge rief ihm leiſe und eindringlich, 
aber er war ſchon draußen. 

Vorſichtig ſchlich er um das Haus und ſpähte an der Gartenecke. Die Geſtalt im Wein⸗ 
laub rührte ſich nicht. Er rief ſie an, ſie gab keine Antwort. 

Da rüttelte er am Zaun, um ſich hinüberzuſchwingen. Als die Geſtalt die Drohung 
erkannte, raffte ſie ihren ganzen Mut zuſammen, wickelte ſich aus dem Wein und ging 
geſpreizt auf Berthold zu. 

Die Geſtalt trug einen Gummimantel und hieß Hott. 

„Ein ſchöner Tugendwächter!“ rief Berthold. 

„Ich konnte nicht anders,“ ſprach Hott. 

„Wieviel Schmus haft du bezahlt, daß dir Birge verraten wurde?“ 
Ich habe es gefühlt,“ beteuerte Hott voll bleichen Stolzes. 

„Und was ſuchſt du hier?“ fragte Berthold. 

Da geriet Hott in heftiges Atmen. Er atmetete ſo heftig, daß es ſich anhörte wie ein 
Blasebalg. 
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„Gute Pneumatik,“ knurrte Berthold. 

„Berthold!“ 

Ein Schrei verklang in die Nacht. Er kam von Hott und ging von Hott, und Berthold fah 
ihm nach. „Streng dich nicht an,“ ſagte er hart. 

„Wenn es einen Menſchen gibt,“ zitterte jetzt Hott hervor, „der dich verſteht, fo bin ich es.. 
Ich verſtehe auch Birge, verſtehe, wie ſie zu dieſem Schritt gekommen iſt, der vielleicht 
für ihr Leben entſcheidet. Aber, Berthold — a 
Er fam näher. Seine rechte Hand ſtand wie ein Fanggitter in der Luft: „— wenn | 

| 
z 
t. 


du mir nicht den letzten Halt rauben willſt, dann flehe ich dich an, gib mir Birge. Tu 
retteſt ein Leben. Du wirft leicht noch Schönere — 

Es grauſte Berthold. 

„Menſch, du biſt ja tot,“ ſchrie er, packte Hott und hob ihn über den Zaun. Es war 
ihm, als trage er einen Balg. Hott keuchte: „Ich bleibe hier.“ 

Da ſtellte ihn Berthold auf der Straße ab und ſprach: 

„Schon einmal habe ich dich getragen, droben auf dem Berghof beim Dreſchen. Tas 
war der Taufgang. Soll ich dich auch noch firmen?“ 

Ein Licht erſchien in der Wirtsſtube. Hott faßte Mut und rief einen Ton höher: „Du 
kannſt mich ſchlagen und quälen wie du willſt: Meine Liebe kannſt du mir nicht aus dem 
Herzen reißen. Im übrigen warne ich dich.“ 

„Hörſt du den Brunnen rauſchen?“ fragte Berthold. 

Da rief Hott um Hilfe. 

Die Wirtin erſchien mit einem Licht. Sie zankte Berthold, daß er einen ſolchen Aufruhr 
mache, denn ſie hatte Mitleid mit dem verregneten Hott. 


Berthold raubte ihr dies mütterliche Erbteil nicht, ſondern erklärte, der junge Nam 15 
vor ihm habe ein Nachtlager von ihm verlangt, weil er ihn fälſchlich für den Wirt gehalten! 
habe. Darüber ſeien ſie in Streit geraten. Die Wirtin ſeufzte und verſchwand im Flur. 
Dann erſchien ſie wieder und winkte, wenn es dem Herrn recht ſei, ſie habe die Badewanne 
hergerichtet, viele Leute hätten ſchon gut darin geſchlafen. . 

Hott folgte ihr willig. Die Treppe hinauf erzählte er ihr fogar einen Witz über irgendein 
Badewannen⸗Abenteuer. Die Wirtin lachte und führte ihn in fein Verließ. Von da ab 
hörte man nichts mehr von ihm. : 

Berthold blickte gegen die Berge. Drei mächtige Felshäupter, von grauem Mondlicht 
umrieſelt, ragten in die Nacht. Unterhalb des mittleren lagerte im Dunkel die ſchwere 
Kuppel der Kirche. Er holte tief Atem, dann ging er die Treppe hinauf und riegelte die 
Gangtür ab. i 

„Ein alter Troll war da,“ jagte er zu Birge, „und hat nach dir gefragt. Die Wirtin hat 
ihn einſtweilen in die Badewanne gelegt, daß er friſch bleibt. Hoffentlich weiß er, was einem 
alten Weibe wohl tut.“ ö 

Aber Birge antwortete nicht. Er trat an ihr Bett und hörte an ihren ruhigen Atem⸗ 
zügen, daß ſie eingeſchlafen war, die alte Tracht blinkte auf dem Sofa. Er küßte ihr Mieder 
und legte ſich dann auch ſchlafen. 

Am Morgen wachte er zuerſt auf. Kurz darauf lugte Birges Kopf zu ihm herüber. Ihre 
Gedanken waten noch abweſend. Sie ſprach: | 
„Ich habe einen ſchweren Traum gehabt. Mir träumte, ich mußte durch lauter Scherben 
gehen. Auf einmal ftand eine Truhe neben mir, die war aus hellem Glas, und aus der Trube 
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ollen Rofen hervor, und du fagteft zu mir: „Das ift ja gut, nun ift all das böſe Blut aus 
einem Körper heraus.“ 
Berthold ſann über den Traum nach, fand aber feinen Sinn. 

Sie brachen dann auf und gingen in einen Berg hinein, der von warmem Nebel erfüllt 
var. Hott hatte noch in ſeiner Badekammer geſchnarcht. Der Wirtin ſagten ſie nicht, 
vohin ſie gingen. 

Von überallher drang das Geläut der Herden an ihr Ohr, sis daß fie die Tiere ſahen. 

Da es auch gegen Mittag nicht heller wurde, ſtiegen fie auf der anderen Seite des Berges 
über einen Sattel wieder zu Tal, immer in lautloſem Nebel bis zum Abend. 


Dann ſtiegen ſie wieder zu Berg. Sie wollten die Nacht durchwandern. Das Rauſchen 
3 Hochwaldes umfing fie, Sterne zuckten durch das unſichtbare Gewölk, fremd und heilig 
ingen fie durch die atmende Wildnis. 

Der Himmel wurde immer ſchwärzer. Die Mondſichel, die ſich eben noch hinter einem 
Jelshorn gekrümmt hatte, ſchwand völlig, und endlich regnete es. Da erzählte Birge 
n der Totenſtille von ihrem Vater und feiner Feindſchaft mit Mathies. Davon wurden 
heide fo bedrückt, daß fie am liebſten geſtorben wären. Was würde von dieſem Schickſal 
uf fie übergehen? 

- Unaufhdrlich rann der Regen. Sie hatten längft den Pfad verloren, gingen jetzt über 
‘ine Hochhalde und ſahen kein lebendes Weſen. Sie hielten ſich an den paven feft und 
achten aneinander und an die Zukunft. 

Da tauchte plötzlich vor ihnen der Umriß einer Hütte auf. „Kühe!“ rief Birge und ſie 
kochen ſchon Rauch und Geruch von Tieren. Zitternd traten fie näher, legten ihre Ohren 
m den Stall und hörten drinnen die Kühe im Stroh rauſchen. Dann klopfte Berthold 
eiſe an die Tür, um den Sennen zu wecken, daß er ihnen Unterkunft gebe. 

Sie hörten eine Männerſtimme drinnen brummen. Berthold bat herzlich um Einlaß, 
aber der Brummer drinnen brummte weiter und machte nicht auf, wie heftig auch Berthold 
pochte und bat. 

„Hier wohnen Menſchen,“ ſagte er endlich bitter zu Birge. „Aber es ſind keine Menſchen, 
Stein⸗ und Dreckſeelen, nenne ſie Bauern, dann haſt du ſie.“ 

Da breitete Birge, ohne ein Wort zu ſagen, ihren Mantel auf das Holzpflaſter, das, 
durch ein breites Dach geſchützt, rings um das Haus lief. Sie legte ſich darauf, Berthold 
legte fih neben fie, und fie wärmten ſich fo die ganze Nacht und ſchlie fen ohne aufzuwachen. 
Das war ihre zweite Nacht. 

Plötzlich war Sonnentreiben vor ihren Augen. Sie ſprangen auf und ſahen, daß gerade 
über ihnen ſich eine ſteile Felswand mit langem Grat hinzog. Über dem Grat ſchauten 
Inſeln von Himmelsblau hervor, und ſie ſtiegen eilends gegen die Wand, um ſich oben zu 
ſonnen. Dem verſtockten Sennen malten ſie mit Erde ein Kreuz auf die Tür, dann vergaßen 
ſie ihn für immer. 

Sie hatten Mühe, den ſteilen Fels wegen des naſſen Geſchiebes hinanzukommen, 
landeten aber glücklich auf dem Gipfel, der das Ende des Grates bildete. Die Sonne kam 
mit aller Kraft hervor und leckte an ihren Kleidern, bis ſie trocken waren, und nun ſahen ſie 
tief drunten das ſchöne Land und die ſieben Seen im Aufwachen und lagen in der heißen 

Sonne und verwanden ſchnell die Unbilden der Nacht. 

Berthold braute einen Glühwein, als das Latſchenholz zum Anfeuern trocken genug 
war. Sie tranken den Gipfeln zu und der Sonne und vergaßen auch den Bergſchmetterling 
nicht, der um Birges Haupt flatterte. i 
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Wie ſchön war die Welt, wie weit, ganz mit Licht und Liebe überſtrömt! Die beiden |: 
ſogen mit Lippen und Augen den ſüßen Trank, der ihnen entgegenſtrömte. Plöglich jagte . 
Berthold: „Das alles wird einmal vorbei ſein.“ 

„Dann ſind wir anderswo,“ erwiderte Birge. 

„Und du wirft ewig mein fein,” jubelte Berthold. 

„Wer ſagt dir, daß ich dein bin?“ 

Birge ſtand auf, lächelnd, und maß Berthold mit den Augen. Sie ſchien in den Himm: | - 
zu wachſen in dieſem Augenblick. Ihr Geſicht ſtrahlte mächtig, obwohl fie mit dem Ride: |. 
gegen die Sonne ſtand. g 

Berthold erhob fih langſam und deutete auf den langen Gratweg. „Nur für Geübte“ 
ſtand auf einer Warnungstafel. Er ſprach: : 

„Wir werden jetzt diefen Weg gehen, Birge. Du bift noch nie geklettert und überhaup |. 
noch nicht recht im Gebirge geweſen. Verſteigſt du dich unterwegs, fo daß du nicht met: 1 
weiter kannſt, dann wirft du ſehen, daß du mein bift. Ich trage dich dann. Und wie es hier]. 
ift, fo ift es auch in der Ewigkeit, denke ich. Sieh zu, ob du den Weg allein gehen kannt. | 

„Du mußt mich nur vorangehen laſſen,“ antwortete Birge. 

„Es ſei.“ 

Birge nahm ihren Rudjad ab und eilte leichtfüßig den Geröllpfad hinunter, der von 
Gipfel auf den Grat führte. An den erſten wilden Felszacken, die wie Nadeln aus den | 
Geſtein drangen, hielt fie ſtill, bis Berthold fie eingeholt hatte. Er wollte ihr fagen, fr | 
ſolle an ganz ſchmalen Stellen fih bücken, kriechen und unterhalb des Grates Band: | 
ſuchen, daß ihr Fuß einen Halt habe. Aber ſchon ſchritt Birge aus, leicht und königlich 
als ob ſie auf einer Wieſe gehe. 

Die Wände fielen bald ſenkrecht hinunter in ſchwindelnde Tiefe. Ringsum war Himmel: f 
blau, die Bäume tief im Abgrund dunkelten Hein wie Moos. Berthold ging vorſichtig 
Er hatte bisher keine Gefahr gekannt, aber als er nun Birge jo unbeſonnen vor fidh hergeben] 
ſah auf dem handbreiten Grat, da bekam er Furcht wegen ihr. Er wollte ihr rufen. f 

Da fah er vor ihr einen breiten Spalt, über den man unmöglich hinübergehen fonnte. F 
Man hätte ihn überſpringen müſſen, wäre aber dabei Gefahr gelaufen, auf dem gegen: |: 
überliegenden Ufer, das völlig zerfreſſen war und nur noch mit dünnen und morſchen . 
Trümmern in die Luft hing, auszugleiten und mit tödlicher Sicherheit abzuſtürzen; denn 
an jener Stelle hing der Fels auch noch über. | 

Er prekte einen Ruf herauf. Aber da fah er Birge ſchon am jenfeitigen Abhang. Sie 
ging leicht die Nadeln hinauf, ſtand einen Augenblick im Himmelsblau und ſank hinter den 
Nadeln wieder hinunter. Auch die Goldkrone ihres Haares verſchwand. 

Da pochte fein Blut. Er ſprang über den Spalt und fah Birge ſchon ein gut Stud |- 
weitet vor ſich gehen. Er rief ſie an. Sie drehte ſich lächelnd um und ſagte: „Es iſt herrlich, 
ſo im Himmel gehen. Schau, wie warme Wangen ich habe.“ i 

Er eilte neben fie und küßte fie auf die Wange. Dann fagte er: 

„Jetzt habe ich keine Angſt mehr. Und wenn wir uns jenſeits begegnen, fei es wo es jë, f 
dann weiß ich, daß ich wegen dir keine Furcht zu haben brauche.“ 

„Das hätteſt du auch jo wiſſen können,“ lächelte Birge. „Ich weiß, wo ich daheim bin“ 

Das Wort daheim ſprach fie mit folch ſeliger Gewißheit, daß Berthold am liebſten vor & 
ihr niedergeſunken wäre. Aber er fal nur in die Sonne und ſprach für fih: „Ich bare 
mein Gegenbild gefunden.“ 


Joſef Magnus Wehner / Die Hochzeitskuh 533 


Sie ſcherzten nun miteinander den ganzen Weg, und als ſie den Grat überwunden 
hatten, rollte ihr Blut feurig und voll neuer Kraft. 

So wanderten ſie noch manchen guten Tag zuſammen. Das Wetter blieb ſtrahlend. 
Sie ſogen ſich ſo voll Süßigkeit und Kraft, daß ſie nie müde wurden, weder im Wandern 
noch im Umarmen. 

Eines Abends ſahen ſie den großen See unten im Tale wieder. 

„Da wollen wir unſeren letzten Tag verbringen,“ ſagte Birge. 

Sie eilten mit dem Sturzbach hinunter. Es war gegen Abend, als ſie am Ufer an⸗ 
kamen. Sie ließen ſich in einem Kahn zur Inſel überfahren, die mitten im See lag. Sie 
war von Fiſchern und Nonnen bewohnt. Eine uralte Kirche mit Schieferturm ragte aus 
dem Waſſer. Der Mond ging auf. 


Birge und Berthold ſaßen ſtumm nebeneinander am Ufer, horchten auf das Rauſchen 
der Wellen und ſchauten in den feuchten, uralten Mond, der zwiſchen Gebirg und Waſſer 
ging. Da wurde ihnen mit ſchmerzlicher Gewalt bekannt, daß ſie zueinander gehörten 
und ſich nicht voneinander würden trennen können, auch wenn dieſe rätſelvolle und heim⸗ 
liche Welt in Waſſern und Schluchten verſchwände. Unter Tränen und ſchwer von Zärtlich⸗ 
keit entſchliefen ſie, und ihre Träume liebten ſich. Immer rauſchte der See und der Mond 
vor den Fenſtern ihrer kleinen Herberge, und wenn ſie aufwachten, meinten ſie, ſie führen 
noch Kahn. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe gingen ſie durch den friſchen Wald, der die Inſel 
bedeckte. Birge fang ein leiſes Lied und bückte fic) öfter zu den ſchüchternen Blumen, die 
aus dem Mooſe ſtrahlten. Der ſüße Geruch, der aus dem Boden drang, vermählte fidh mit 
dem herben Duft des Seewaſſers und machte ſie trunken. Sie jubelten, als endlich der See 
durch die Bäume blitzte, mieteten ein gelbrotes Boot für den ganzen Tag und ruderten hinaus. 


Die Berge ſtanden feierlich gegen den warmen weichen See herab. Ein Wolkenkranz 
umgab ſie lieblich in halber Höhe, und die fernen Schneeberge glänzten gelb durch den 
Sonnenſchleier. Birge ſaß im Boot und betrachtete, während Berthold ruderte, das 
Gebirge. Sie trug einen Kranz im Haar und hatte auch in ihren Gürtel Blumen geſteckt. 


Als ſie in die Mitte des Sees gekommen waren, wurde das Waſſer auf einmal lebhafter. 
Die Wogen ſprangen gegen das Boot und erfüllten die Fahrenden mit dem heimlichen 
Laut ihrer lebendigen Stimmen. In breiten Strahlen ſchoß das Licht ein wie ein Baum, 
teilte ſich in goldene Aſte und zitternde Bögen, drang in den zuckenden Flutleib und er⸗ 
ſchütterte die Tiefe, die bald ein dunkles und . Brauſen hören ließ und erregte Schaum⸗ 
konen warf. 

Da legte ſich Birge zitternd in den Grund des Bootes und ſchloß die Augen. Die ſon⸗ 
nigen Wände des Bootes machten ihr Geſicht braun und überwoben ſie mit einem Gold⸗ 
ſchleier. Sie lag wie in einer dunklen Lohe, nur der Kranz auf ihrem Haupte ſchimmerte 
Berthold noch wirklich in die Augen. 

Da ließ auch er das Boot treiben und gab ſich dem Bilde hin. Sein Haupt ſank herab, 
xtzaubert. Die Welt verſank. Er war in dieſer murmelnden Ode nicht mehr Berthold, 
ind die Braut unter ihm nicht mehr Birge. Etwas unter ihm, ein lachendes, vielgeſtaltiges 
dier, hob und trug ihn durch ſeine Welt. Und dieſe Welt, in ihrem ewigen Gewühl der 
Rogen, weithin, unendlich, mit ihren zahlloſen Stimmen, Rufen und Klagen wie von 
mer Herde, dieſes Ziſchen, Saugen, Murmeln und Durchdringen war ein geheimnis⸗ 
oller Geburtsort des Lebens. So ſaß er lange. Er erſchrak, wenn plötzlich neben ihm 
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eine Lichtſäule aus bem Waſſer ftieg, wenn eine farbig gewirkte Welle gegen ihn ſchwoll 
und ihn zu überſchleiern ſchien, wenn aus der Tiefe ein ungeſtillter dunkler Laut fein Ohr ta. 

Plötzlich rauſchte Schilf am Kiel. Das Boot lag in der Bucht einer verſchwiegenen urd 
unbewohnten Inſel, die mit hohen Bäumen und Büſchen bewachſen war. Als der Schatten 
eines Baumes über Birges Haupt fiel, ſchlug fie die Augen auf und fah Berthold an. I | 
ihrem Blick lag unendliche Zärtlichkeit und Tiefe. Er gab ihr die Hand und hob fie langſan 
auf an ſeine Bruſt. | 

Sie gingen lautlos in den Wald. Als der kühle Odem fie berührte, ließen fie fih lo⸗ 
Birge ſtand unſchlüſſig in der grünen Dämmerung. Berthold band das Boot feft und tru: 
alles an Land. Dann ſchaute er auf den See; Wald und Wogen rundum, kein Menſch zu 
ſehen, kein neugieriges Boot, nur die ruhigen Atemzüge und Laute, die aus Himmel un 
Erde ineinander ſtrömten. Da weinte Entzücken in ihm herauf. Er hob die Arme auf und 
lachte und ſang und ſchwang ſich und tanzte wie beſeſſen durch die tanzenden Bäume, b. 
Wellen, Wolken und Wipfeln fih mit ihm ſchwangen und alles in das Antlitz der Sonne lallte. | 

Da fah er auf einem hohen Uferftein ein Mädchen Stehen. Er hielt fih an einen Baum 
Es war Birge. Sie war nackt und hob die Arme. Ihre Brüfte funkelten. Ihr gelbrotes Har 
brannte bis an ihre Hüften herab. Plötzlich dehnte ſie ſich in den Himmel. Er ſah ihre 
Haut flimmern, ihre Schultern beben. Sie ſtand kaum noch auf dem Stein, ſchwebte au 
einmal und flog in einem ſüßen Bogen langſam in den See hinunter. 

Es war Berthold, als träfe ihn ein Donner. Er warf ſchnell die Kleider ab und ſprang 
in die Flut. Da ſah er Birges Geſicht fern im See. Sie lag auf dem Rücken und ſchwamm. 
Ihr Kopf ſtieß gegen die Wogen. Sie lachte ihm zu. 

Er ſchwamm ihr nach. Das Waſſer ſchmeckte wie lauter Honig. Die Wogen waren weich 
und lau, als er ſo auf ſie zuſchwamm, ja ſie wurden heiß und ſchnell, als er in ihre Nähe kam. 

Birge lächelte ihn mit halbgeſchloſſenen Augen an. Sie lag wie auf einem Seidenkiſſen 
und hob ihm die Arme entgegen. Da ſchlug er das Wafer, daß es Funken gab. Aber Virge 
fuhr davon. Sie legte ſich zur Seite und entglitt ihm. Nun lag ſie wieder auf dem Rücken. 
Er machte einen Bogen und kreiſte um fie halb herum. Sie drehte ihm in der Mitte feins 
Kreiſes immer das Geſicht zu und lächelte. 

Das Waſſer ſiedete und ſank. „Blaue Seide, blaue Seide,“ jubelte Berthold und ſchwamm 
wieder auf ſie zu. Er mußte ihren Mund küſſen. 

So trieb er ſie langſam vor ſich her. 

Plötzlich aber ſtand das Lächeln auf Birges Antlitz ſtill. Großer Schatten fiel wieder über 
ihr Geſicht. Birge merkte plötzlich, daß ſie ſich in einer flachen Bucht verfangen hatte. Sie 
ſpähte ſchnell rechts und äugte links, aber ihre Augen äſten beiderſeits an Land. Sie konnte 
nicht aufſtehen und fliehen, denn der Grund war kaum knietief. Da wurde ſie rot und 
legte bebend die Hand über ihre Augen. Und ſchon glitt Berthold an ihren Hüften herauf 
und ſuchte ihren Mund. 

Aber plötzlich ergriff ſie ſeine Hände und ſah ihn jäh und ſtark an. Ihr Blick traf ihn wie 
ein Blitz. Aber auch er war ſtark. Er faßte ihre Hände. Sie ftanden auf und ſchwangen fic, 
in Wirbeln umeinanderkreiſend, durch das Waſſer. Sie fangen und murrten gegeneinander, 
bis der Giſcht der Tiefe wieder emporſtäubte und warfen ſich nebeneinander wieder in die 
Weite des lichten Sees. 

Da hatten fie ihre Scham vergeſſen und ſpielten nun fröhlich miteinander bis an des 
Mittag, fingen fic) und flohen und gingen endlich Hand in Hand ans Ufer. Birge bed: 
einen Tiſch in dem Raſen, und Berthold machte ein Feuer an. Dann aßen fie, und jede 
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ſchaute, daß das andere nicht zu kurz kam. Berthold deutete auf eine Flaſche von dem 
ſüßen alten Wein, die er aus dem Gaſthaus vom erſten Abend mitgenommen hatte. Aber 
Birge ſah ſchnell von der Flaſche fort, und Berthold hob ſie wieder auf und legte ſie ins 
Schilf. Als Birge das ſah, fuhr ſie herum und ſagte ſchnell: 

„Am Abend!“ und ſah wieder fort und ſprang auf und verſchwand im Walde. Berthold 
eilte ihr nach. Er mußte aber lange ſuchen, bis er ihren Leib durch die langen Aſte der 
Blutbuche ſchimmern ſah. Sie blickte ihn flehentlich an, und er ging wieder zurück. Birge 
folgte ihm mit kleinen, glühenden Schritten auf den Zehenſpitzen nach und legte ſich dann 
neben ihn in die Sonne. 

Dann lagen ſie am Boden und ſchauten in die Sonne. Sie ſahen die Funkenſchleier des 
Lichtes vom Himmel zur Erde weben, horchten auf den Geſang des lichtſatten Sees und 
atmeten nebeneinander die Wohlgerüche der Luft und die Wärme ihrer Geſichter, wagten 
aber nicht mehr, ſich auch noch ſo leiſe zu berühren. 

Die Vorboten der Nacht kamen herab. Das Flimmern über Land und Waſſer ging über 
in einen ſtummen und betäubenden Opferrauch, der ſich aus allen Poren des Geländes 
löſte. Die Jubelſchreie der Vögel ertranken in der Luft, die der ſinkenden Sonne Farbe trug. 
Ein unirdiſch ſchönes Tor von Wolken glühte im Weſten und nahm die fallende Herrin auf. 

Birge und Berthold ſahen ſich an. Ihre Augen waren ſchwer. Sie hingen mit ihren 
Blicken aneinander, bis purpurne Finſternis Land, Wald und Waſſer ertränkte. 

Ihre Hände kamen läſſig zueinander. Berthold zog Birges Kopf an ſeine Bruſt. 

Da fing der Wald an zu rauſchen. 

Ihr Geſicht glühte. Sie kam von ſelbſt und umſchlang ihn. 

Dann fanden ſich ihre Lippen und ſie ſanken hinunter und verſtrömten ineinander. 

Es war um Mitternacht. Berthold hob die ſchlafende Birge auf und trug u zu den 
Kleidern. 1 5 

Sie hing ſüß und ſchwer an ihm und mochte nicht aufwachen. 

Da zog er ihr das ſeidenblaue Kleid über, legte ſich auf den Boden, auf trodentes Schiff 
neben ſie und deckte ſie mit ſeinem Mantel zu. Zog ſich dann ſelber an und legte ſich zu ihr. 

Als das Frühlicht durch die Bäume ſchimmerte, da waren ihre Lippen noch voll Süßigkeit, 
ihre Bruſt heiß, und ſie küßten ſich wieder unter Tränen. So ſtiegen ſie ins Boot. 

Als ſie aber über die Wogen fuhren, wurden ſie wieder e Birge ließ ihre Hand 
über den Bootrand ins Waſſer hängen. 

Auf einmal ſang ſie. Ihre Stimme klang fern und tief: 

„Uralte Schönheit und ein Meer von Liebe.“ 

Niemand hatte ihr die Worte gegeben, die ſie ſang. 

Sie ſang wie ein Kind in unendlicher Melodie, bis Berthold mit einſtimmte. 

Da tauchte die altgraue Inſel mit dem Schieferturm auf. Die Fiſcher eilten in die mite: 
Sie fliegen ans Land und ſchauten nicht mehr zurück. A 

Die Kirche nahm fie auf. Sie gingen, während die Leute hereinſtrömten, von Altar 
zu Altar und ſchauten. 

Von beſonderer Schönheit war ein Gemälde, das Maria als Mutter der Elemente 
darſtellte. Ein ähnliches war in Bertholds Heimat: Die Mutter lehnte ihr ernſtes, eiförmiges 
Geſicht gegen das Köpfchen des Kindes. Der Hintergrund war tiefer Nachthimmel, 
aus dem Sterne und Mond wie aus weiter Ferne herausſchimmerten. Unterhalb ihrer 
Bruſt leuchtete die Sonne aus wallendem Waſſergewölk, zur Linken ringelte fih eine ſchwan⸗ 
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gere Wolkenſäule, zur Rechten ſprühte Flamme und Blitz. Um ihr Haupt aber lief v- 
ſöhnend ein milder Regenbogen. Das Bild war aus alter Zeit. 

Auch die Orgel war reich und klar, wenn auch aus einer ſpäteren Zeit. In vier Feldem 
übereinander ſtanden die Pfeifen, überwallt von fröhlichem Gebälk. Vom oberſten Balten 
fielen ſeitlich goldene Blumenbündel herab. In der Mitte dieſes Balkens aber ſaß ein 
ſpielender Jüngling an einer zweiten kleineren Orgel und faute in die Höhe, rechts und 
links von ihm in die Blumenbündel verrollt, ſtaken zwei Engelchen, lieblich zwiſchen zwei 
Gefühlen ſchwebend: dem ſich Haltenwollen und der hinunterſtürzenden Tanzluſt. 

Sie hörten die Meſſe. Blau und Gold lag im Raum. 

Wie im Traum verließen ſie dann die Kirche durch das alte romaniſche Tor, das auf 
den Friedhof führte. Alle Gräber waren mit glühenden Blumen bedeckt. Eine kleine Kapelle 
ſtand am Ende des Friedhofs. Sie traten ein und fuhren gleichzeitig zurück. 

Die Wände der Kapelle waren mit eingemauerten Totenſchädeln aus allen Jahrhunderten 
bedeckt. Kleine Kinderſchädel ſtaken neben kantig geſchliffenen Männerköpfen, unheim⸗ 
liches Gerieſel von gelb und ſchwarz betupften Schalen alle Wände hinauf, in einzelnen 
Feldern übereinander gekreuzte Knochen, und vorn neben dem Altar ſtand ein Gerippe, eine 
ſchwarze und ſilberne Fahne in der Hand. Das Gerippe blickte die beiden lächelnd an, 
als kämen ſie zu ihm auf Beſuch. Die Fahne nickte, der Tod ſenkte ſie. Das Goldlicht, das 
vom Tabernakel kam, erloſch in einer ſtaubigen Finſternis. 

Da nahm Berthold Birges Hand und ſprach laut in den Raum zum Tod: 

„Hier ift Birge, meine Frau, Freund! Wir wiſſen nicht, wie oft wir ſchon hier geweſen 
ſind und wie oft wir noch in Gottes Garten kommen werden. Wenn du uns begegnen 
wirſt, dann wiſſe, Freund, wir ſind geweiht von ur an. Und ob du uns ſchonſt oder nicht, 
du wirſt uns nicht mehr trennen können.“ 

Das Echo verklang. Es ſchauderte Birge. Sie zog Berthold an der Hand hinaus. Er 
ſprach, als die Sonne ſie wieder überflutete: „Ich weiß, Birge, daß wir ewig ſind.“ 

Dann gingen ſie Hand in Hand zum Dampfer. 


Ende 


Von der Pfordten und Richard Wagner 
Von Sebaſtian Röͤckl in München 


Du Generaldirektion des Bayeriſchen Hauptſtaatsarchivs hatte die Güte, mir aus dem 
unveröffentlichten Nachlaſſe von der Pfordtens diejenigen Schreiben zur Verfügung 
zu ſtellen, welche ſich auf Wagner beziehen. Es ſind nicht viele, und ſie betreffen in der 
Hauptſache nur die kurze Zeitſpanne vom 15. November bis 8. Dezember 1865. Die 
aus der Feder Pfordtens ſelbſt ſtammenden kennzeichnen den Miniſter gegen ſeinen 
König als aufrechten Mann. 

Ende Mai 1865 fühlte ſich Pfordten zum erſtenmal verpflichtet, durch Pfiſtermeiſter den 
König eingehend „auf die Gefahren aufmerkſam zu machen, welche er in den Beziehungen 
zu Wagner und Bülow erkenne“. Wie ungnädig Ludwig II. dieſe Einmiſchung in ſeine 
perſönlichen Verhältniſſe aufnahm, zeigt die kurze Abfertigung, welche er durch ſeinen 
Kabinettſekretär dem läſtigen Warner zuteil werden ließ: „S. M. gewöhne ſich allerdings 
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zwar an den Gedanken Bülow nach den Aufführungen (von Triſtan und Iſolde) zu ver⸗ 
anlaſſen, München wenigſtens auf längere Zeit zu verlaſſen, wolle aber Wagner ſelbſt in 
München behalten.“ — „Um letzteres dem Auslande gegenüber wenigſtens einigermaßen 
zu erklären“, ſetzt der Kabinettſekretär ſein Schreiben vom 3. Juni fort, „hegt S. M. 
übrigens noch immer den dringenden Wunſch, Ew. Exzellenz möchten in einer Zirkular⸗ 
depeſche oder als Anhang der beiliegenden darin der Wahrheit Zeugnis geben, daß S. M. 
ſeit vollen vier Monaten Richard Wagner nur ein einziges Mal (am 22. v. M.) empfangen 
und geſprochen haben, was auch für die Zukunft ſo gehalten werden ſoll.“ 
Die Antwort Pfordtens vom 5. Juni lautet: 


„Aus der Mitteilung vom 3. d. M. entnehme ich, daß Seine Majeſtät keine weitere 
Erörterung der Wagner⸗Bülowſchen Angelegenheit wünſchen. Ich ſchweige alfo, da ich 
weder das Recht noch die Anmaßung habe, hierin irgend ein Maß zu geben. Ich fühle 
nur die Pflicht, auf Gefahren aufmerkſam zu machen, von denen ich glaubte, daß S. M. 
in der idealen Abgeſchloſſenheit von der realen Welt fie nicht wahrnehmen. Eine Zirkular⸗ 
depeſche zu erlaſſen bin ich bereit, wenn der König es befiehlt. Ich möchte aber an das 
alte Sprichwort erinnern: Qui s’excuse s’accuse. Wenn Wagner ein der Allerhöchſten 
Begeiſterung und Unterſtützung würdiger Menſch und Künftler ift, fo ift ja auch eine per- 
ſönliche Berührung mit demſelben nicht tadelnswert. Wird die letztere in Abrede geſtellt, 
ſo wird ja die Frage hervorgerufen, warum die erſtere fortdauert. Gerade in dem ab⸗ 
weichenden Urteil über die Würdigkeit der Perſon und ihres Strebens liegt ja die Schwie⸗ 
rigkeit. Deshalb muß ich bitten, mir den ganzen Inhalt der zu erlaſſenden Depeſche, 
nicht bloß den negativen Teil ſondern auch den poſitiven anzugeben und zu geſtatten, 
daß geſagt werde, die Mitteilung erfolge auf Allerhöchſten Befehl. Wenn die Redaktion 
der Depeſche verſucht wird, wird die oben erwähnte Schwierigkeit klar hervortreten. 
Jedenfalls iſt zu dieſer Redaktion eine genauere Kenntnis des Sachverhaltes erforderlich, 
als ich ſie habe. Indem ich bitte den Inhalt dieſes Schreibens S. M. vorzutragen und mir 
den Allerhöchſten Befehl zukommen zu laffen, bin ich..“ 

Auf dieſes Schreiben hin wurde jedenfalls vom Erlaß einer Zirkulardepeſche abgeſehen. 


ie folgenden Monate bis zum Spätherbſt wünſchte der König in keiner Wagner be⸗ 

treffenden Angelegenheit Pfordtens Rat. Dieſer wurde erſt wieder eingeholt, als 
Wagner, Gaſt Ludwigs II. in Hohenſchwangau vom 11. bis 18. November, die Verwirk⸗ 
lichung der Pläne betrieb, die ihm beſonders am Herzen lagen: Eröffnung einer neuen 
Schule für Muſik und dramatiſche Kunſt unter Bülows künſtleriſcher Leitung, Herausgabe 
einer Muſikzeitſchrift durch Dr. Grandaur, Schaffung einer „Generalintendanz der 
Zivilliſte“, Gründung einer großen politiſchen Zeitung als Organ der königlichen Politik- 
und Kulturbeſtrebungen, zu deren Leitung der Publiziſt Julius Fröbel, Wagners Freund, 
in Ausſicht genommen war. Gegen deſſen Berufung äußerte der im Kabinettſekretariate 
tätige Oberappellrat Lutz dem Könige gegenüber ſchwere Bedenken, „da Fröbel“, ſo heißt 
es in dem Schreiben an Pfordten vom 15. November, „ſeiner ganzen Vergangenheit nach 
laum anders als für die Einführung eines deutſchen Parlaments wirken könnte und es 
doch näherer Erörterung wert ſein möchte, ob es dem Könige zukommt, die Agitation für 
ein ſolches Parlament — zumal jetzt — ſelbſt zu betreiben. Ganz ohne Eindruck ſind ſolche 
Erwägungen nicht geblieben; ſie haben aber auch noch nicht durchgeſchlagen. Ich habe 
deshalb den Befehl erhalten, Eure Exzellenz zu befragen, ob Sie die Berufung Fröbels 
auch nicht für ratſam halten?“ 

Da ſich Pfordten ebenfalls dagegen erklärte, unterblieb ſie. 

Ein neuer Befehl des Königs, wieder durch Lutz ſchriftlich am 27. Nov. vermittelt, 
verlangte von dem Miniſter des Außern über Fähigkeiten, Kenntniſſe und Charakter des 
in ſeinem Miniſterium beſchäftigten Akzeſſiſten v. Rudhart Aufſchluß. „Nach mehrfachen 
Außerungen zu ſchließen, beabſichtigen S. M. einen jungen und fähigen Mann in aller⸗ 
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höchſt ihrer Nähe im Kabinettſekretariat zu plazieren, welcher hauptſächlich die Aufgabe 
haben ſoll, die Vermittlung der allerhöchſten Aufträge an Herrn Richard Wagner zu be 
forgen und darüber zu wachen, daß die allerhöchſten Anordnungen in Bezug auf Verfolgung 
der Kunſtideale Sr. M. — namentlich durch das Hofſekretariat und die Hoftheaterintendan; 
— pünktlich vollzogen werden. Ob ihm auch noch andere Geſchäfte zugedacht ſind und ob 
behufs Durchführung der allerhöchſten Abſicht Anderungen im dermaligen Perfonalftande 
des Kabinettſekretariates vorgenommen werden follen, weiß ich nicht, es wäre aber mög. 
lich, da eine ähnliche Erkundigung auch wegen des Miniſterialſekretärs im Staatsminife⸗ 


— i i er PP TO ETT, ET 


Pfordten ftellt v. Rudhart ein glänzendes Zeugnis aus und ſchreibt anſchließend, den 


29. Nov. an Lutz: 
„Bei dieſer Gelegenheit halte ich es für Pflicht, die Anſicht auszuſprechen, daß S. N 


gut tun werde, Anderungen im Kabinette nicht vorzunehmen, ohne vorher perſönlich fic : 


vom Stande der Dinge zu überzeugen und die Minifter zu hören. Eine Rekonſtruktior 


des Kabinettes im Sinne Rich. Wagners würde meiner feſten Überzeugung nach eine Kriſ⸗ 
herbeiführen, in welche ich wenigſtens S. M. nicht ungewarnt hineingeraten laffen möchte 
Die heutigen Neueſten Nachrichten verkünden mit unerhörter Frechheit dem Lande, daß“ 
S. M. Wagners unerſchütterlicher Freund ift und enthüllen Tendenzen, die jeden Patrioten 


tief ergreifen müſſen. Bayern wird es, wenn auch mißmutig, in alter Treue ertragen, 


wenn S. M. Vergnügen daran findet, die Gelder, welche viele Tränen der Armut trocknen 


könnten, durch Wagner und Genoſſen verſchwelgen zu laſſen, aber ich fürchte, Bayern wir 


die Freundſchaft ſeines Königs für einen Richard Wagner nicht ertragen. Bitten Er; . 


daher S. M. in meinem Namen nichts zu beſchließen, vor der Rückkehr nach München 
und ohne mich wenigſtens gehört zu haben. Ich ſuche gar nichts mehr für mich in dieſen! 
Leben und ich fürchte nichts, als die Verletzung meiner Pflicht und der Treue, die ich den 


rium des Innern, Herrn Emil Riedel, angeordnet iſt.“ 


Kgl. Vater gehalten zu haben glaube und die ich dem königlichen Sohne zu erproben Qe: | 


ſonnen bin.” 
Von Mitte November an hatten, eröffnet vom „Nürnberger Anzeiger“, ſcharfe Angriffe 


gegen das „gänzlich unkonſtitutionelle Kabinettſekretariat“ eingeſetzt. „Fort mit dem 
Kabinettſekretariat!“ lautete die Parole der demokratiſchen und fortſchrittlichen Blätter. 
Ihnen gegenüber rief der klerikale Volksbote: Obacht! der Kampf gilt nicht dem Inſtitun 
an und für fih, ſondern den Perſonen, die es gegenwärtig bilden. Dieſe follen beſeitigg 
werden, damit Günſtlinge des Monarchen wie Rich. Wagner ſich „völligen Einfluß ſichern 
und denſelben einesteils finanziell andernteils für die Zwecke der Demokratie verwerten 


könnten.“ 


Sofort ſchickte der Angegriffene den „Volksboten“ vom 26. Nov. nach Hohenſchwangar 
und riet dem König, Herrn v. Neumayer mit der Erneuerung ſeines Kabinettes zu be ` 
trauen. Unverzüglich folgte die Antwort des Königs: „Ich hatte vollen Grund Neumayer ` 
(als Minifter) zu entlaſſen ... wie inkonſequent wäre es nun von mir, wenn ich denſelben 
Mann, demgegenüber .. ich vollen Grund zur Unzufriedenheit habe, mit der Neubildung 


eines Kabinettes beauftragte!“ 


Nachdem ſo Wagner ſeine Abſicht nicht unmittelbar durchgeſetzt, ſuchte er ſie durch den i 


ſcheinbar von Freundeshand ſtammenden Artikel in Nr. 333 der „Neueſten Nachrichter” . 


zu erzwingen, der mit den Worten ſchloß: „ich wage Sie zu verſichern, daß mit der Ew. 
fernung zweier oder dreier Perſonen, welche nicht die mindeſte Achtung im bayerischen 
Volke genießen, der 1 und das bayeriſche Volk mit einem Male von dieſen läſtigen 
Unruhen befreit wären.“ — „Welche dieſe zwei oder drei Perſonen ſind“, ſchreibt der 
Bayeriſche Kurier vom 1. Dez. „liegt auf der Hand: die Beamten des ä 


und der Kabinettskaſſa.“ 
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a alle Briefe an das Hoflager in Hohenſchwangau von der Station Bießenhofen 

durch Stafetten befördert wurden, hatte der König die Antwort Pfordtens an Lutz 
vom 29. Nov. ſchon geleſen, als er noch in der Nacht an ſeinen Staatsminiſter, um ihn 
zu beruhigen und ſich ſelbſt gnädiger zu ſtimmen, auffallend liebenswürdig ſchrieb: 

ART Ich höre, daß die Stimmung in München etwas erregter ift und daß man fih 
im Publikum viel mit R. Wagner beſchäftigt. — Schenken Sie doch, ich erſuche Sie dringend, 
den Übertreibungen nicht Glauben, die man über meine Beziehungen zu ihm verbreitet. 
Man ſagt ſogar, was in der Tat unerhört iſt, daß er mich von den Staatsgeſchäften abziehe 
und Einfluß zu gewinnen ſuche. Ich verfolge durch ihn lediglich künſtleriſche Zwecke und 
erſuche Sie bei jeder paſſenden Gelegenheit jenen Gerüchten zu widerſprechen und ſie 
auf jede mögliche Weiſe widerlegen zu laſſen. 

Sehr viel liegt mir daran, hierin von Ihnen nicht verkannt zu werden, von Ihnen, 
den ich ſo ganz beſonders liebe und als Freund und Ratgeber verehre. Gott gebe, daß 
Ihre Geſundheit ſich wieder völlig kräftige! — Ihre Frau Gemahlin und Ihre Söhne 
grüße ich beſtens. — 5 

Alſo auf baldiges Wiederſehen, im Laufe der nächſten Woche! — Mit beſonderet Wert⸗ 
ſchätzung, mein lieber Staatsminiſter, bleibe ich ſtets | 

Ihr 
Hohenſchwangau den 29. Nov. 1865. ſehr geneigter König 
Ludwig.“ 


Pfordten hatte ſofort nach dem Erſcheinen des Artikels in Nr. 333 der N. N. ein Schreiben 
an den König entworfen, worin er ihm aus der Nähe und Einwirkung Wagners „die 
Gefahren für ſeine Perſon (Entſittlichung, Träumerei, Nichtstun, Vernachläſſigung der 
Regentenpflichten), für die Krone (Iſolierung), Demokratiſierung des Volkes für das 
Land“ darlegte. Die angeführten Worte aus dem Briefe des Königs boten ihm nun die 
willkommene Gelegenheit der Erwiderung, mußten dieſer aber eine faſt nur gegen Wagner 
gerichtete Faſſung geben. Die kurze Einleitung und der Wagner betreffende Teil ſeines 
Schreibens vom 1. Dezember lantet: 

„Das eigenhändige Schreiben Eurer Majeſtät vom 29. November verpflichtet den treu 
gehorſamſt Unterzeichneten zum tief gefühlten Danke für die gnädigen Geſinnungen, 
welche darin ausgeſprochen ſind. Derſelbe glaubt dieſes Dankgefühl nicht beſſer betätigen 
zu können als durch offene Darlegung in den von Eurer Majeſtät angeregten Punkten. 


Was Rich. Wagner betrifft, ſo iſt hier allerdings die Stimmung ſehr erregt, zumal feit 
dem offenbar von Wagner ſelbſt ausgegangenen Artikel in Num. 333 der Neueſten Nad- 
richten, in welchem in einer bisher von niemand gewagten Weiſe die „unerſchütterliche 
Freundſchaft“ Euerer Majeſtät in Anſpruch genommen und die Entfernung der Umgebung 
Allerhöchſtderſelben gefordert wird. Daß dabei manche Übertreibungen und Unrichtigkeiten 
unterlaufen mögen, will der treu gehorſamſt Unterzeichnete nicht bezweifeln. Aber un- 
beſtreitbare Tatſachen ſind der Aufenthalt Wagners in Hohenſchwangau, die Erhebung 
ganz ungewöhnlicher Summen aus der Kabinettskaſſa, zuletzt von 40000 fl. durch Frau v. 
Bülow, und die beiſpielloſe Anmaßung und offen kundgegebene Einmiſchung Wagners in 
andere als künſtleriſche Gebiete. Dieſen Tatſachen gegenüber würde es ganz vergeblich 
ſein, der allgemeinen Stimmung über Wagner hier entgegenzuarbeiten und der treu ge⸗ 
horſamſt Unterzeichnete muß bekennen, daß er nach ſeinem eigenen Gefühle ſich hiezu 
außer ſtande ſieht. 

Der treu gehorſamſt Unterzeichnete hat ſchon im letzten Frühjahr ſich gedrungen gefühlt 
Euere Majeſtät auf die Gefahren aufmerkſam zu machen, welche er in den Beziehungen 
zu Wagner erkannte. Allerhöchſtdieſelben gaben ihm zu verſtehen, daß dieſe Beſorgniſſe 
unbegründet ſeien und daß er dieſes Verhältnis nicht weiter berühren ſolle. 
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Der treu gehorſamſt Unterzeichnete hat deshalb bisher geſchwiegen, obgleich er wieder⸗ 
holt von verſchiedener Seite aufgefordert wurde, Euerer Majeſtät Vorſtellungen zu machen. 
Jetzt aber, wo diefe Angelegenheit zu einer brennenden geworden ift und wo Euere Mak: 
ſtät ſelbſt den t. g. Unterzeichneten dazu veranlaſſen ſich zu äußern, hält er es für heilige 
Pflicht dies mit rückhaltloſer Wahrhaftigkeit zu tun. 

Euere Majeſtät ſtehen an einem verhängnisvollen Scheidewege und haben zu wählen 
zwiſchen der Liebe und Verehrung Ihres treuen Volkes und der „Freundſchaft“ Richard 
Wagners. Dieſer Mann, der es wagt zu behaupten, die in Treue erprobten Männer im 
Kgl. Kabinctte genöſſen nicht die mindeſte Achtung im bayeriſchen Volle, ift vielmehr 
ſeinerſeits verachtet von allen den Schichten des Volkes, in denen der Thron ſeine Stütze 
ſuchen muß und allein finden kann; verachtet nicht etwa wegen demokratiſcher Geſinnung, 
die ihm die Demokraten ſelbſt abſprechen, ſondern wegen ſeiner Undankbarkeit und Verräterei 
an Gönnern und Freunden, wegen feiner übermütigen und liederlichen Schwelgere 
und Verſchwendung, wegen der Schamloſigkeit, mit der er die unverdiente Gnade Euerer 
Majeſtät ausbeutet. 

Nicht bloß der Adel und der Klerus denkt ſo ſondern auch der ehrenwerte Bürgerſtand 
und die Arbeiter, die im Schweiße ihres Angeſichtes mühſam ihr Brot erwerben, während 
arrogante Fremdlinge von königlicher Freigebigkeit ſchwelgen und zum Danke dafür das 
bayeriſche Volk und ſeine Zuſtände ſchmähen und höhnen. 

Der t. g. Unterzeichnete iſt weit entfernt, die Begeiſterung Euerer Majeſtät für die 
Kunſt und Poeſie zu mißkennen oder zu unterſchätzen. Aber er kann ſich nicht von der 
allgemeinen Überzeugung trennen, daß diefe Begeiſterung von einem Unwürdigen bei- 
ſpiellos ausgebeutet und mißbraucht wird. Er fühlt ſich überdies gedrungen hervorzuheben, 
daß Pflege der Kunſt und der Ideale zwar eine edle Blüte geſunden Staatslebens und 
fürſtlichen Sinnes iſt, nicht aber die erſte oder gar einzige Aufgabe, zumal 
in Zeiten, wie die unfrigen, welche den Beſtand der Staaten und Throne 
vielfach und ernſt bedrohen und daher vielmehr ein Handeln in der realen 
Welt erfordern als ein Schwärmen in der idealen. 

Der t. g. Unterzeichnete überſieht nicht, daß er mit dieſer offenen Darlegung Gefahr 
läuft Euerer Majeſtät wehe zu tun. Es iſt aber ſeine heilige Pflicht, in der gelobten Treue 
begründet, nicht zu ſchweigen. Er weiß ſich frei von jeder perſönlichen Rückſicht oder Ab⸗ 
jicht. Dem Abend eines arbeit- und mühevollen Lebens nahe hat er nichts mehr zu wünſchen 
oder zu ſuchen und nichts mehr zu fürchten als Verletzung ſeiner Pflicht und Vorwürfe 
ſeines Gewiſſens. 

Gott aber, der Herzen und Nieren prüft, möge Eure Majeſtät leiten und vor allen bitteren 
Erfahrungen bewahren.“ 

Dem temperamentvollen Bülow iſt Pfordten „eine der abſcheulichſten Beſtien“, ein 
Urteil, dem als „wohlbegründet“ Glaſenapp ſich anſchließt, ohne jedoch einen Beweis 
zu geben, Max Koch (Breslau) nennt ihn ränkevoll — mit Unrecht: aus Pfordtens Worten 
ſpricht eine durchaus ehrliche, gerade Geſinnung, freilich auch nur der Staatsmann mit 
leidenſchaftlich engen Grundſätzen. 

Aus einem Briefe von Peter Cornelius erfahren wir, daß Wagner dieſen letzten Schlag 
gegen das Kabinettſekretariat, „den ihm die beſonneneren Freunde, ſelbſt Bülow, gewiß 
widerraten und ausgeredet hätten, zweifelsohne einzig mit des letzteren Frau und durch ſie 
aufgereizt“ ) ausgeführt hat. Und der König ſchreibt am 2. Dezember aus Hohenſchwangau: 

„Jener Artikel trug nicht wenig dazu bei, mir den Schluß des hieſigen Aufenthaltes zu 
verbittern, er ift ohne Zweifel von einem Ihrer Freunde geſchrieben, der Ihnen mit dem- 
ſelben einen Dienſt erweiſen wollte, leider aber hat er Ihnen geſchadet, ſtatt genützt. 


a) Zum Verſtändnis von Wagners Perſönlichkeit, feiner Stellung zum König und der gegen ihn 
gerichteten Bewegung fei auf mein Buch „Ludwig II. und Richard Wagner“ (2. Aufl. Berl. Oskar 
Beck) Bd. I. S. 75f., S. 87— 96 u. S. 198—231 hingewieſen. 
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m 6. Dezember Ankunft Ludwigs II. in München. Am gleichen Tage Miniſterrat: 
einſtimmiger Beſchluß, dem König unter Stellung der Kabinettsfrage die Notwendig⸗ 


„ beit des Bruches mit Wagner darzulegen. „S. M. befragt unbeteiligte Perſonen,“ ſchreibt 


die Bayeriſche Zeitung, das Regierungsblatt, „deren Treue und Anhänglichkeit außer 
Zweifel ſteht, um ihre Meinung.“ Für Wagners Sicherheit fürchtend, läßt er nach ſchmerz⸗ 
lichem Kampfe dieſen noch am Abend desſelben Tages durch Lutz bitten, auf einige Monate 


— 


Bayern zu verlaſſen. Tags darauf erhält Pfordten folgendes Handſchreiben, präf. 7. De⸗ 
é zember früh 10 Uhr: 


7. Dezember 1865. 
Mein lieber Herr Staatsminiſter! 
Mein Entſchluß ſteht feft. — R. Wagner muß Bayern verlaſſen. Ich will meinem 


theuren Volle zeigen, daß fein Vertrauen, feine Liebe mir über Alles geht. — Sie werden 


7 
wf 


_ etmeffen, daß es mir nicht ganz leicht wurde; doch ich habe überwunden; — — 


Ich wünſche Sie nach 11 Uhr bei mir zu ſehen. — Herzliche Grüße von 
Ihrem 
ſehr geneigten Könige 
u. Freunde 
Ludwig. 
(Mit der Entfernung Wagners werden, ich hoffe es zuverſichtlich, auch jene ſchändlichen 


Verläumdungen gegen mich verſchwinden.) 


— 
ii 


Bon diefem Brief wünſchte der König, wie Lutz am 8. Dezember an Pfordten berichtet, 
daß er „in der Hauptſache in der nächſten Nummer der Bayeriſchen Ztg. bekannt gegeben 


werde, da in der Allg. Ztg. von einer Außerung ähnlich der bekannten Phraſe aus der Zeit 


“ 


des Königs Max (Ich will Frieden haben mit meinem Volke) die Rede fei, welche nach 


Auffaſſung Sr. M. nun erft recht wie eine Nachäffung ausſehe. .. An dem Artikel der 


Augsb. Ztg. fei Sr. M. ſehr unangenehm, daß ſoviel von Verwandten die Rede fei, und 
noch mehr, daß es heißt, Wagner ſei fortgewieſen, exiliert. Solche Ausdrücke wider⸗ 


ſtrebten dem Gefühle des allergnädigſten Herrn ... S. M. hätten es gerne geſehen, wenn 


die Preſſe die Sache weniger ſo dargeſtellt hätte, als wenn von vielen Seiten mit Vor⸗ 
ſtellungen auf ihn eingeſtürmt worden wäre, was nicht der Fall geweſen, und wenn mehr 
Nachdruck auf die unbefangene Freiheit des Entſchluſſes gelegt worden wäre.“ 


Am 10. Dezember verläßt Wagner München, um ſich, von allen Aufregungen befreit, 


; zunächſt am Ufer des Genfer- dann des Vierwaldſtätterſees feiner Mufe zu widmen. 


Die reiche Huld des Freundes begleitet ihn auch dahin, des Freundes, deffen höchſter Ruhmes- 


titel es ſtets bleiben wird, Wagners Genie erkannt und durch treue Liebe und nie ver⸗ 


ſagende Großmut in den Stand geſetzt zu haben, ſeine ſtaunenerregende Schöpferkraft 


zur Beſeligung der Menſchheit zu entfalten. 


Neuerſcheinungen 


Do Eine Auswahl aus Machiavelli von Herman Hefele. Stuttgart, Fr. 


Frommanns Verlag (H. Kurtz). 109 S. Geheftet M. 3,20. — Wenn ein fo gründlicher 


und zugleich ſo kritiſcher Kenner der Renaiſſance wie Hefele zu den bereits vorhandenen 
Auswahlen aus Macchiavelli eine neue hinzufügt, hat man das Recht, etwas Beſonderes 
zu erwarten, und etwas Beſonderes iſt dieſer Band tatſächlich. Er gliedert ſich in 5 Ab⸗ 
teilungen: Bürger und Staatsmann, Partei und Parteien, Staat und Staatsgewalt, 
Staat und Staatsform, Krieg und Frieden. Er will „aus dem überreichen Schatz der 


. 


politiſchen Reflexionen Macchiavellis einiges Weſenhafte herausholen, das Charakter 


Hund Sinn des typiſch Politiſchen deutlichmachen fol”. Was aber dem Buche darüber 
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hinaus Wert verleiht, iſt Hefeles Einleitung über Macchiavelli, die ſeit Macaulays großem 
Eſſay (deutſch in dem Bande „Mächte der Geſchichte“ von Macaulay, Langens Bücher 
der Bildung, Band 15) das Beſte über den Gegenſtand iſt. Man urteile nach folgenden 
Sätzen: „Lohnt es ſich, dieſen Menſch gewordenen Geiſt der Politik in einer Zeit zu rufen, 
die auf das Politiſche grundſätzlich Verzicht geleiſtet hat zugunſten des Geſchäfts? Was 
foll der politiſche Humaniſt inmitten einer Welt, die auf der Tafel ihrer Werte mit Wiſſen 
und Willen das Menſchliche ausgelöſcht und ſtatt feiner den leeren Kreislauf von Rohſtofj, 
Kredit, Fertigware und Gewinn zum Inbegriff ihres Schickſals erhoben hat? ... Seit 
Jahrzehnten hat der Gebildete den Bezirk des Politiſchen widerſtandslos den Geſchafte⸗ 
machern überlaſſen; nicht einmal die Kataſtrophe des jüngſtvergangenen Jahrzehnts hat 
ihn gelehrt, daß die Politik auch für ihn das Schickſal iſt. Und ſeit Jahrzehnten haben die 
großen und die kleinen Geſchäftemacher im Bezirk des Politiſchen dafür geſorgt, daß ſie 
im engen Kreis der Gleichgeſtimmten blieben und ihre petites affaires ungeftört von menſch⸗ 
lichen Bedenken und von geiſtiger Wertung betreiben konnten. Die Politik hat abgedankt, 
die Wirtſchaft ift an ihre Stelle getreten ... Staatsmänniſche Erſcheinungen wie Stein, 
Humboldt, Metternich, Bismarck und politiſche Erſcheinungen wie Windthorſt, Richter, 
Bebel ſucht man heute vergebens, nicht etwa, weil das Maß ihrer Begabung fehlte, ſondern 
weil ihr typiſcher ſtaatlicher und politiſcher Wille nicht mehr möglich wäre in einer geſell⸗ 
ſchaftlichen Geſinnung, die den Staat um des Geſchäfts willen preisgegeben hat.. Was 
heute im politiſchen Treiben unumſchränkt herrſcht, das iſt der Typ des Handlungsreiſenden, 
des Agenten, des Angeſtellten, der Ausſicht auf Geſchäftsbeteiligung erhoffen darf. Seine 
Denkweiſe überſchattet und färbt das politiſche Leben. Und deren letztes Merkmal iſt die 
menſchliche Verantwortungsloſigkeit, wie ſie aus der Anonymität der Wirtſchaft erwachſen 
ift und vom Mechanismus des Parteiweſens gepflegt wird ... Wo früher am Ende einer 
politiſchen Laufbahn die Bürgerkrone ſtand oder das Schafott, winkt heute das wohl⸗ 
verdiente Ruhegehalt oder der betrügeriſche Bankrott. Die Politik iſt ungefährlich geworden 
für den, der die Macht hat und am Steuer des Staates ſitzt, die Zeche bezahlt das Volk.“ 
Es beſteht kein Zweifel: Parlamentarismus, Republik, Einheitsſtaat, Einkammer⸗ 
ſyſtem ſind nur deshalb ſo herzlich beliebt, weil ſich die unter der Maske von Parteikämpfen 
gemachten Schiebungen nur dank den eben genannten vier Inſtitutionen unkontrolliert 
vollziehen können. Es gehört zum Weſen der heutigen deutſchen Politik, daß ſie von 
lauter Dilettanten betrieben wird. „Mit der großen Form des Staatsmanns“, ſagt Hefele, 
„ift auch zugleich die des alten Diplomaten erloſchen, . .. und in wenigen Jahren werden 
auch die alten Typen des Staatsbeamten und des Juriſten verſchwunden ſein.“ Darum 
vor allem die Abſchaffung der erſten Kammern in Reich, Bundesſtaat, Stadt: Die Geſchäfte 
können gemütlicher gemacht werden, wenn keine Kontrolle, keine Möglichkeit des Veto 
da iſt. Einem der Ullſteine ſchreibt man das geflügelte Wort zu: „Vor dem Kriege hatten 
die andern die Korruption und wir den Militarismus; jetzt haben die andern den Mili⸗ 
tarismus und wir die Korruption.“ „Warum gebrauchen Sie das Fremdwort Ideale, 
wo wir das gute einheimiſche Wort Lügen haben?“ läßt Ibſen eine ſeiner Perſonen 
ſagen. „Warum gebrauchen Sie das ſechsſilbige Wort Parlamentarismus,“ möchte man 
variieren, „wo die drei Silben Korruption genügen?“ Mag die Politik ſo ſchlecht ſein wie 
ſie will: wenn nur die Geſchäfte gut ſind! „New York und Berlin“, hat ein Amerikaner 
die Frage beantwortet, wer eigentlich im Weltkrieg geſiegt habe: Das wirkliche New York 
und das Margarine⸗New Pork, das ſich gar nicht ſchnell genug amerikaniſieren kann, 
weil es auf dieſe Weiſe hofft, endlich ein Geſicht zu bekommen, wenn auch kein eigenes. 
Von Alfred Polgars ebenſo knappen wie künſtleriſchen Feuilletons erſchien der 
neue Sammelband „Ich bin Zeuge“ (Ernſt Rowohlt, Berlin). Ich mag nichts aus dem 
Zuſammenhang reißen. Darum zitiere ich ein paar der kürzeſten Aphorismen: „Der 
Menſch iſt gut, ſagte die Beſtie, als ſie ihn fraß.“ „Seit zehn Jahren ſitzen die zwei, jeden 
Tag ſtundenlang, ganz allein im Kaffeehaus. Das iſt eine gute Ehe! Nein, das iſt ein gutes 
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Kaffeehaus.“ „Tiefe des Nebenmenſchen täuſcht. An feiner Oberfläche magſt du ihn 
erkennen.“ „Sonderbar, daß die Heinen Nuancen des Lebens fo viel Feindſeligkeit unter 
den Menſchen bewirken, und das Allen gleiche Sterben jo wenig Solidarität!“ — Ein 
Leſer der S. M. macht mich aufmerkſam, daß Alfred Polgars Novellenband „Hiob“ zehn 
: feiner glänzendſten Einfälle enthält, die vernichtende Titelnovelle, die ſechs Tagebuch⸗ 
- aufzeichnungen nach „Triſtan“, vor allem aber die nur mit Anatole Frances en 
- zu vergleichende Gef chichte Tobias Klemm. (Geheftet M. 2.) 


erdinand Avenarius: Balladenbuch, erneuert von Hans Böhm, mit 16 Wieder⸗ 
gaben nach Werken deutſcher Graphik (Ganzleinen 7,50 M.), 171.— 176. Tauſend, 


herausgegeben vom Kunſtwart. Der unvermiültliche ſtarke Kern der Avenariusſchen Samm⸗ 
lung trägt das Werk auch in dieſer Geſtalt noch. Was die jüngfte Zeit an balladenähnlichen 
Gedichten hervorgebracht hat, reicht nicht entfernt daran hin. Rein lyriſche Gedichte 
hätten paſſender in dem ebenfalls zu erneuernden „Hausbuch deutſcher Lyrik“ Platz 
gefunden. Der Begriff „Ballade“ wird durch eine große Anzahl der aufgenommenen 


Stücke verwiſcht. So wenig glücklich ich die neuen Zugänge dieſer Neuauflage finden 


kann, ſo gut iſt das „Deutſche Anekdotenbuch“, gleichfalls herausgegeben vom 
Kunſtwart durch Hermann Rinn und Paul Alverdes (Ganzleinen 6 M.), das kurze deutſche 


—＋ 


Proſaerzählungen ſeit 4 Jahrhunderten vereinigt, vom Rollwagenbüchlein bis zu Keller 
und Freytag. Hermann Heſſe hat vor Jahren in einem „Deutſchen Erzähler“ (bei 


W. Langewieſche) etwas Ahnliches verſucht; nachdem dieſes Buch nicht mehr aufgelegt 
wird, könnte man bei einer neuen Auflage des „Anekdotenbuches“ manches daraus 
, herübernehmen. Die Ausſtattung beider Bände iſt ſo geſchmackvoll und gediegen, wie 
man es vom Verlag Callwey nicht anders gewohnt iſt. 


Goethes Briefe und Tagebücher. Taſchenausgabe in 2 Bänden auf Dünn⸗ 


druckpapier. Der Inſel⸗Verlag ſchließt damit ſeine 17bändige Ausgabe der Werke Goethes 
aufs ſchönſte ab. Die Briefe umfaffen Band I (886 S.) und 564 S. von Band II. Sie 
geben eine vortreffliche Auswahl in zeitlicher Folge. Ihnen folgen, ebenfalls in Auswahl, 
die Tagebücher S. 567 bis 726. Hier war die Ausleſe nicht immer leicht. Angeſichts der 
bereits vorliegenden Briefauswahlen (Langewieſche⸗Brandts „Alles um Liebe“ und 


„Vom tätigen Leben“ z. B.) wäre es nicht unzweckmäßig geweſen, bei den Briefen etwas 


zu kürzen, dafür lieber ſowohl die Tagebücher von 1776— 1782 wie das Reiſetagebuch aus 


Italien an Frau von Stein vollſtändig abzudrucken; um fo mehr als die Düntzerſche Mus- 


gabe der erſteren ſeit Jahren leider vergriffen iſt. In ihrem „naiven Detail“ gibt ſie von 


den erſten Jahren in Weimar ein Bild, das an filmhafter Spannung, Buntheit und Ein⸗ 
dtinglichkeit nicht zu übertreffen ift. Vielleicht entſchließt fih der Inſel⸗Verlag, Düntzers 


Ausgabe, auf den heutigen Stand gebracht, neu abzudrucken. Als Herausgeber zeichnet 
Hans Gerhard Graf, dem für das ausgezeichnete Regiſter (S. 727—858) beſonders zu 
danken ift. Welches Vorgefühl von Freude, daß man jetzt jederzeit einen dieſer biegſamen 
Taſchenbände auf eine Reife mitnehmen kann! 


Der Titel Frida Schanz⸗Buch iſt nicht gut, aber das Buch iſt gut. Außer Gedichten 


und Märchen von Frida Schanz enthält es noch ſolche von Eliſabeth Dauthendey, Anton 
Doörfler, Clara Hepner, Max Jungnickel, Wilhelm Mathieſſen, Börries von Münchhauſen 
. a., Bilder von Hans Thoma, den Brüdern Schieſtl, Joſua L. Gampp u. a. (Verlag G. 
| Löwenſohn, Fürth i. B.) 


Friedrich von der Leyens „Deutſche Dichtung i in neuer Zeit“ erſchien in zweiter, 


veränderter Auflage bei Eugen Diederichs in Jena. Das Werk hat ſich raſch durchgeſetzt, 

ein Beweis, daß ein ſtarkes Bedürfnis danach beſtand. Es behandelt die deutſche Literatur 
ſeit dem Sturm und Drang der Mitte der achtziger Jahre bis in die unmittelbare Gegen⸗ 
wart auf über 400 Seiten. Es ſteckt immens viel Arbeit, Wiſſen und Kritik in dem Bande, 


544 Der deutſche Erzähler 


den keiner aus der Hand legen wird, ohne in der Erkenntnis unſerer literariſchen Huftande 
und Beſtrebungen nachhaltig gefördert worden zu fein. Dies iſt nur möglich, weil von der 
Leyens archimediſcher Punkt nicht Berlin heißt, ſondern irgendwo zwiſchen Weimar und 
Heidelberg im Raum der Geiſter ruht. 


Der Volksverband der Bücherfreunde in VBerlin-Charlottenburg hat eine Anzahl 
bemerkenswerter neuer Bücher herausgebracht, von denen ich die folgenden hervorhebe. 
Werner Mahrholz: Deutſche Dichtung der Gegenwart, Probleme, Ergebniſſe, Geſtalten 
(535 S., Halbleder 5,20). Auch wer fic) nicht alle Urteile des Verfaſſers für und wider zu 
eigen macht, wird ſich ſeiner kundigen Führung erfreuen, beſonders auch dann, wenn er 
Grundſätzliches erörtert. Man kann aus dem Buche nur lernen, je mehr man ſchon mit- 
bringt, deſto mehr. (Für die nächſte Auflage: Caroſſa, Heymel, Ruth Schaumann, Supper 
fehlen; Kolbenheyer ijt kein Wiener!) Profeſſor Oskar Vinzenz Ludwig: Die Ribe- 
lungenſtraße. Ein kulturgeſchichtliches Wanderbuch mit 48 Illuſtrationen und 2 Karten 
(Halbleder 5,40). Die Leſer dieſer Zeitſchrift wiſſen, wie oft ich von der Wachau als einem 
unbeſchreiblich ſchönen Reiſeziele geſprochen habe. Das Buch behandelt die 
von Paſſau bis Hainburg, die geologiſche Entwicklung der Landſchaft, Geſchichte, Handel, 
Städte, Stifte und Klöſter, Kunſtdenkmäler, Burgen und Schlöſſer, Sage und Dichtung. 
Ich kann nur raten: Reiſet in die Wachau, womöglich von Paſſau bis Spitz mit dem Schiff, 
von da bis Krems zu Fuß, und bereitet euch an der Hand dieſes Buches darauf vor. Die 
Wachau iſt ſo ſchön wie die ſchönſten Partien am Rhein oder wie Südtirol zwiſchen Sterzing 
und Bozen. Ganz eigenartig iſt der Band Der Ring der Venus, Sieben Variationen 
eines alten Themas, herausgegeben und eingeleitet von Hans Lebede, mit 8 ganzſeitigen 
Abbildungen. Der Band enthält folgende Faſſungen: Die der Angelſachſenchronik des 
Wilhelm von Malmesburg lateiniſch (1143) mit Heinrich Kornmanns Verdeutſchung von 
1643 daneben; die mittelhochdeutſche aus der Kaiſerchronik, von Aſtrolabius und dem Prie⸗ 
ſter Euſebius, im Original und in neuhochdeutſcher Übertragung; die nach Gautier von 
Coinſi; die nach einem Conte Dévot; Frau Venus, von Gaudy (1837); die Venus von Ille, 
von Merimee, aus demſelben Jahre. Von früheren Veröffentlichungen des B. d. B. 
empfehle ich wiederum: Dülberg, Deutſche Malerei (5,80); Lill, Deutſche Plaſtik (3,10); 
Aram, Der Goten Glück und Ende (4,50); Federn, Das Zeitalter Dantes (5,—); Deutſche 
Volkslieder des Mittelalters (3,80); Treitſchke, Ausgewählte Werke (4,60). 


Der Maibaum. Neues deutſches Schulſingbuch von Raimund Heuler. Bildſchmuck 
von Max Teſchemacher. Verlag Köſel und Puſtet. Band I M. 1,60; II M. 2,00; III M. 3,40. 
Wenn eine Autorität wie Raimund Heuler die Ergebniſſe einer dreißigjährigen Arbeit 
in Lehrbuchform herausgibt, muß etwas Gutes herauskommen. Es iſt ſchwer zu ſagen, 
welcher von den drei Bänden der beſte iſt. Sie gehören zuſammen. Der erſte mit ſeinen 
bunten Bildern muß jedes Kind entzücken. Wie köſtlich ſind im zweiten die Vignetten 
aus deutſchem Lande, und wie fein im dritten die Bilder unſerer großen Tonmeiſter mit 
den ſinnvollen Umrahmungen! Mit welcher Umſicht ſind die Geſänge ausgewählt, und 
welche Arbeit ſteckt hinter der Stufenfolge! Im letzten Teil finden wir außer Orlando 
di Laſſo und Ludovico da Vittoria all unſere Großen von Bach bis Reger, meiſt 2. und 
3ftimmig, aber 4ſtimmig, wie das Sanctus aus Schuberts Deutſcher Meſſe und den 
Knabenchor aus Parſifal. Auch lebende Komponiſten ſind vertreten, wie Armin Knab, 
Rudo Ritter, Georg Schumann, Felix Woyrſch, Joſeph Heuler, Carl Kittel, Richard Wetz, 
Joſeph Haas, Auguſt von Othegraven u. a. Die Bändchen eignen ſich ebenſogut für die 
Hausmuſik wir für die Schule. Sie find muſikaliſch, erzieheriſch und buchtechniſch vorbildlich. 

Roſenheim Joſef Hofmiller. 


Redaktionell abgeſchloſſen am 22. März 1928 


Herausgeber: Paul aller Coſſmann in München. — Für die Sores verantwortlich: Dr. Arthur Hübſcher 
n München. — Drud- und Buchbinderarbeiten: R. Oldenbourg, München. 
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GUTE ERZIEHUNG 


sdam-Hermannswerder 35 Gnadau bei Magdeburg Sriseroemeine 
Hoffbauer: Stiftung Höhere Maddenfdule und Loseum 


it zwei Schülerinnenheimen auf bem Lande 
Erziehungs- u. Unterrichtsanſtalten: Säuglingsheim, — nenen 
= Ønmbdbiule, Oberlyzeum neuen Stils. Frauenſchule 
und Lehrgang für techniſche Lehrerinnen mit ſtaatlich. 
rg afung. Gelegenheit zu körperlicher Ext 
tigung in Spiel und Sport. 


aD Godesberg a. Nh. deutſches Kolleg 
ann Gera, Thür., Wageners Gartenheim 


100 Schüler, davon 30 in zwei ſe 
170 Vell anche bete atabe mit Lebr⸗ für nervdfe oder ſchwachbegabte ſchulentwachſene 


kräfte, 2 Erzieher, 8 Klaſſen. Die Anftalt iſt abitur Jünglinge. Individualbehandlung evt. Lehraus- 
Berfächung bes Unterrichts in bilbung in Meinem Sreife. Proſpett. 
2 luſtt. 


bil 
d N oſpekt 
durch den 1 * 


Oſtern 1928 Eröffnung der 


Schulſanatoriumsabtlg. Tannenhaus Beziehen Sie sich stets 


ber altbekannten Anabenanflalt der evang. Brüder auf die 
gemeine. Brivat-Realichule (mit Latein) Internat im 


Schwarzwald ⸗Luftlurort Königsfeld, Baden Anzeigen in dieser Zeitschrift! 
763 m. 


HOHENTWIEL Pädag UM Neuenbein- Heidelberg 
NGEN- (BODENSEE) Kleine n.u. Real-Klass, Sexta 
Erziehung, 


| 


bis Reifeprüfung. Sport. Förde- 

lum: Gymnasial- und Realklassen. Sexta bis Abitur. Individueller rung körperl. Schwacher, Gute Ver- 
Glänzende Erfolge. Zeitgewinn. Prospekte. pflegung durch eigene Landwirt- 

schaft. Prüfungserlolge. 


4% 


ALLIANZ UND STUTTGARTER 


Lebensversicherungsbank Aktiengesellschaft 


Direktion STUTTGART, Silberburgstraße 174 
(früher Stuttgarter Lebensversicherungsbank A.-G.) 


Versicherungssumme Dezember 1927: 1 Milliarde 600 Millionen 
Prämieneinnahme 1927: 80 Millionen 


In 5. Auflage 
(11. Aufl. d. Sonderdrucks) 


Die 
koloniale 
Schuldlige 


v. Gouverneur SCHNEE 
Mit 16 Vollbildern. Preis geheftet 3.—, geb. 4.20 


Buchverlag der Südd.Monatshefte, Mänchen, Amallenstt, 6 


‘Mussolini u. sein Fascismus 

© Herausgegeben von Curt Gutkind 

unsere von:“, ', Gino Arias, Balbino Giuliano, 

| Ernesto Codignola, Alberto De’ Stefani. 

/ Ml u. 4105. Steif broschiert M.7.—, in Ganzi. geb. M. 9.50. 

Das erste Buch dieser Art! 

n ernsthafter und rein sachlicher Form zeigt es 

| Freunden und nern 
Mussolinis die Grundlagen, die Entwick- 
lung und die Ziele einer Bewegung, die von 
der ganzen Welt mit Spannung verfolgt wird. 


MERLIN - VERLAG / HEIDELBERG 


Das Zentral-Archiv 
für Politik und Wirtschaft 


gründet sich auf eine Sammlung von Zeitungsausschnitten, die zeitlich bis ins Jahr 
1919 zurückreicht und gegenwärtig rund zwei Millionen Ausschnitte umfaßt. Aus 
der Verfolgung und Bearbeitung von über 200 Zeitungen und Zeitschriften des In- 
und Auslandes wachsen der Sammlung täglich zwischen 1000 und 1500 
neue Auss chnitte zu. Die Sammlung gliedert sich nach einem erprobten An- 
lageplan in 1500 Hauptakte mit den entsprechenden Unterabteilungen. 


Die Auswertung dieser reichhaltigen Sammlung erfolgt durch die Wochenschrift 
des Zentral-Archivs, welche das Wichtigste auf dem Gebiete von Politik und 
Wirtschaft erscheinende Material fortlaufend zusammenfaßt und nach dem An- 
lageplan, welcher den Beziehern ausgehändigt wird, so ordnet, daß es in jedem 
Augenblick greifbar ist. 

Darüber hinaus erteilt das Zentral- Archiv den Abonnenten seiner Wochenschrift 
Auskünfte und hat zur Erleichterung von Anfrage und Antwort einen 


Wochenspiegel der Presse 


eingeführt, der wohl die geschlossenste Übersicht über die Veröffentlichungen der 
| Zeitungen und Zeitschriften bietet, die im deutschen Sprachgebiet überhaupt vor- 
handen ist. Rund 1000 Nachweise von bedeutsamen Artikeln und Aufsätzen 
| auf allen Gebieten von Politik und Wirtschaft werden mit genauer Quellen- 
angabe durch jede Ausgabe des Wochenspiegels vermittelt. Die nachgewiesenen 
Artikel bleiben dauernd in der Sammlung des Zentral- Archivs aufbewahrt und 
sind auch später noch, wenn sie von den zitierten Blättern nicht mehr nachgeliefert 
werden können, vom Zentral - Archiv abschriftlich zu beziehen, 


Das streng überparteiliche Zentral-Archiv mit seinem Wochenspiegel 
der Presse ist das unentbehrliche Hilfsmittel für staatliche und gemeindliche Be- 
hörden und Verwaltungsstellen, für Parlamentarier und Politiker, diplomatische und 
konsulare Vertretungen, Schriftleiter und Schriftsteller, Syndizi, Privatsekretäre, 
Parteibeamte, Industrie und Handel, Handels- und Handwerkskammern, Landwirt- 
schaftskammern, Gewerkschaften, Verbände politischer, wirtschaftlicher, sozialer 
oder kultureller Richtung usw. 


Verlangen Sie Probenummern und Prospekt vom Verlag 


München, Ludwigstraße Na 


Wlleinige Anzeigenannahme: Ungeigenabteilung der Süddeutſchen Monatshefte G. m. b. 97 München, A 
rantwortlich für den Anzeigenteil: Otto Ulrich, Münche 
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25. Jahrgang 


Moderne 
Medizin 


Mit Beiträgen von Hermann Kerſchenſteiner / Fritz 
Salzer / Wolfgang Veil / Karl Kißkalt / Max Iſſerlin 
1 Gottfried Ewald / Oswald Bumke / Karl Birnbaum 
Guſtav Wolff / Fritz Lenz / Hans Wapler / Georg 

ae Wilhelm His / Joſef Hofmiller / Hans 
E Winkler / Ludolph Brauer 


Mai 1928 


Bus: Monatshefte 6.m.6.§. Münden 


pad Rm. 1.50 
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Dacta in seiner yornehmen 


Eleganz und seinem lautlosen Gang, 


jeder Zoll ein Klassewagen, gleitet ein 
MERCEDES-BENZ an Ihnen vorbei 
und Sie denken unwillkürlich: Diesen 
Wagen zu besitzen ist das Vorrecht 
weniger, ganz Großer — Weit gefehlt! 


Besuchen Sie unsere nächste Filiale, 


Sie werden erfahren, daß auch Sie 


einen MERCEDES-BENZ besitzen 
können und werden! 


DAIMLER-BENZ A-G. 


7 
Robetne Medizin (Sabb. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 8) 39 


GSüddeutfhe Monatshefte / Mail 1928 
Moderne Medizin BR 


Seite | 
oderne Medizin. Bon Geh. Medizinalrat Dr. Hermann Vitaliamus und Medisin. Bon Dr. med. et phil. Safar 
Bene eat Brofeflor für innere Medizin an der Wolff, Profeſſor für „ an der Universitat Basel 50 
Univerſität München, Direktor des Krankenhauſes Mün⸗ Bitaliemus oder Nechaniomus? Bon pia = eit Senden 3u 
den-Gd@wabing ... 2... ee we ttt 545 n für Raffenhy an der U 5 
je Geelennot der N Bon Dr. Grip r, Bros Semeperhie Sot 
feffor für Au fugenn e an der ng tat age 549 Dr. Pos apler, 1. t ber homodpath 
ren N on Dr. Wolfga ong SS k 8 590 
Brofeifor für innere Medizin an ber Univerfitat und Die Homo in der modernen N Bon Geb. 
Direktor der Mediziniſchen 5 in Jena. 557 i Dr. Georg Klemperer, Proſeſſor für mu 
oderne € Bon Geheimrat Dr. Karl Riblalt, Pro- Medizin an der Univerſität und Direktor der IV. med 
fejfor der Saen an der were Wee's 564 Univerfitatstlinif in Berlin-Moabit. .. 2... 2... 
Bon Dr. Max Fi erlin, Brofeifor Biochemie. Bon Geh. 3 Den med. Wilhelm oi, 
e an ber Anvefttat und dan der 6 8 81 für innere Medizin an erittät un 
er ap lekt pA und Forſchungsanſtal ; Direktor der 1. nes Klint in Berlin 
char Sd er ner eg a Bon De. Bati 55 an die 10 A an die Heilmittel. Bon Dr. 
e Fi or für Pſychiatrie an der Univer- 0 er in CCC 
fität Erlangen 574 Bm des Senet in den rape phos Paps 
lalate. B on Geh. . Dr. Oswald . Dr. Hans A hg eſſor für allgemeine Bota- 
Bumke, did für . uh SEND: ber piy- nit an ber Univerfität und r bes botanifchen Gar · 
en und Rervenflinif in München 579 tens und des Juſtituts für ne Botanik in Hamburg 


5 e Die Musbildung Bon Geheimrat Dr. Lu 
Dr. Karl Birnbaum, Boldie Bſychopath e an a h Brauer, Profeſſor für innere Medizin an der Uni- 
der Univerfität Berlin und Oberarzt der Irrenanſtalt ät und ärztl. Direktor des Krankenhauſes Eppen- 
Beraberge: ese 8 582 in Oamb urg 


; Tagebuch 
en und Odem 8 615 8 Wiechert. Geleitwort zur neuen Erzählung des dent- 
eriment. Bon Dr. Hein Wieleitner, Oberftu- en Erzählers. Bon Dr. Arthur Hübſcher in Müncher 
ettor am Neuen Realgymna nei, Brivatdo cient für 8 C 
Geſchichte der Mathematik an der Un niverfität nchen 615 
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en. Bon Dr. Joſef Gofmille er er OUCH CUI e e e rar ð ð 
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Schriftleitung: M ü Königinftraße 108 A verwaltung: Münden, Amali 6 
Berlagalettuna: Münden, . 6 | Neererideinunestag 5. Mai 1928 en 


Dienaturwissenschaftlichen Sondernummern der Sudd. Mo 


Fortschritte der Physik u. Chomid | 


inkai: Dargestellt durch Münchner Forscher. 4. Auflage 


Hugo von Seeliger, Fortschritte der Astronomie / Arnold Sommerfeld, Die Relativitätstheorie 
Wilhelm Wien, Die Leistungen der Experimentalphysik während des Krieges Walther Koss: 
Neue Wege der Atomforschung / Paul Ewald, Die Erforschung der Kristalle mit Röntgenstrahlenft | 
Kasimir Fəjans, Aus den Fortschritten der allgemeinen Chemie / Rudolf Pummerer, Fortschritte df. 
organischen Chemie seit Kriegsausbruch / Friedrich von Müller, Fortschritte der biologischen Chem U 


Fortschritte der Leheusforsehung 


Inhalt: Dargestellt durch deutsche Forscher 


Hermann Braus, Tierische Pfropfungen, Chim&ren und Teilzüchtungen außerhalb des Körpers 
Richard Goldschmidt, Vererbungslehre / Wolfgang Soergel, Die Abstammung des Menschen 1. 

Benno Romels, Über experimentelle Umstimmung des Geschlechtes / Carl von Heß, Lichtsi. 
und Farbensinn der Tiere / Hans Winterstein, Die Bedeutung der vergleichenden Physiologie f 
die neuere Lebensforschung / Max Hartmann, Befruchtung, Tod und Fortpflanzung / Max vd i 
Rubner, Die physiologische Bedeutung des Eiweißes / Franz Doflein, Vom Seelenleben der Tiedt, ; 


Preis jedes Heftes M. 1.10 * 
SÜDDEUTSCHE MONATSHEFTE G. M. B. H., MÜNCHEN, AMALIENSTR.#;, 
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Protoss 
i Heizkissen 


mit selbsttätiger.Wärmereglung (Patent Birka) 
| für alle Spannungen verwendbar 


Ad 


Siemens-Schuckert 


Wiederholt habe ich bedauert, daß es nicht auch 


SNOBELPREISE FÜR VERLEGER 


gibt. Dieser imaginäre Nobelpreis gebührte z. B. 
dem verdienten VERLAGE FELIX MEINERIN LEIPZIG 
So schrieb Josef Hofmiller in den „Münchner Neuesten Nachrichten” vom 23. Nov. 


1927, wobei er besonders hervorhob die „anziehende Sammlung” 


} 
} Wissenschaft der A SS Selbstdarstellungen 


V Barfurth......... 1.50 Hauser.......... — v.Liebermann....3.— Petrén.......... 2 
Baumler......... 3.— Hemmeter....... 3 50 Lorenz, Adf...... 2.— Posner aad 

. Bechterew ....... 3.50 Henschen ....... 4.50 Marchand....... 3.— Ramén y Cajal.. 

Boas ñ 3.— Heubner ........ 2.— Martius......... 2.50 Renn 
Beaun........... 2— Hoche.......... 1.50 Meyer, H.H 2.— Richet .......... 2. 50 
Forel ..........- 2.— Hueppe......... 4.— Muh 2,50 Roux ........... — 

J Freud .......... 3.50 v.Koranyi....... 2.— Ortner 1.— Sahll ........... 3.50 

Gluck J.— v. Kries 4.— Payr............ 3.— Schultze, Friedr.. . 1.50 
Gottstein........ 2.50 Kümmell........ 2.— Penzoldt......... 1.— au Hugo ....2.— 

t Grawitz......... 3.50 v.Lenhossék..... 3.50 Peters, Alb....... 1.— Tendeloo........ 2.— 


Wiedersheim..... 1.50 
j Die Verwobenheit medizinisher Lehrmeinungen mit dem individuellen Bildungsgang 
und Lebenslauf der Verfasser ist von ungemeinem intimem Interesse. 
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NORDDEUTSCHE 
WOLLKÄMMEREI & 
KAMMGARNSPINNEREI 
BREMEN 


* 


Die Dividende von 12 % für das Geschäftsjahr 1927 auf 
Aktien sowie auf Genußscheine Ausgabe 1921 u. Ausgabe 
1922 ist vom 31. März ds. Js. an zahlbar. Sie gelangt mit 
RM. 60.— abzüglich 10 °/, Kapitalertragsteuer bei nachstehen- 
den Stellen zur Auszahlung gegen Einlieferung des Gewinn- 
anteilscheines für 1927 (bezw. des Gewinnanteilscheines Nr. 5 
bei Aktien der Ausgabe 1927): 


IN BREMEN: 


Darmstädter und Nationalbank K. a. A., 

Deuische Bank Filiale Bremen, 

Direction der Disconto-Gesellschaft Filiale Bremen, 
Bremer Bank Filiale der Dresdner Bank, 

Commerz- und Privat-Bank A. G., Filiale Bremen, 
J. F. Schröder Bank K. a. A., 

Bankhaus G. Luce, 

Bankhaus Carl F. Plump 2 Co., 


IN BERLIN: 


Darmstädter und Nationalbank K. a. A., 
Deutsche Bank, 

Direction der Disconto-Gesellschaft, 
Dresdner Bank, 

Bankhaus Delbrück Schickler 2 Co., 
Bankhaus J. Dreyfus 2 Co., 


IN HAMBURG: 


Darmsiädter u. Nationalbank K. a. A., Filiale Hamburg, 
Deutsche Bank Filiale Hamburg, 

Dresdner Bank in Hamburg, 

Norddeutsche Bank in Hamburg, 


IN LEIPZIG: 
Darmst&dier u. Nationalbank K. a. A., Filiale Leipzig, 
e Deutsche Credit- Anstalt, 
Deutsche Bank Filiale Leipzig, 
Dresdner Bank in Leipzig, 
IN OLDENBURG: 


Oldenburgische Spar- und Leih-Bank, 


IN AMSTERDAM: 
Internationale Bank te Amsterdam. 


Bremen, den 30. März 1928 
DER VORSTAND 


Erinnern Sie ſich noch 


an jene wildbewegten Nachkriegsjahre, 
wo Politik nicht mit dem Stimmzettel, 
fondern mit blauen Bohnen und Hand⸗ 
granaten gemacht wurde? — 
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Neuerſcheinungen 


ans Blüher, Traktat über die Heilkunde (E. Diederichs, Jena). Die Vollendung dieſes Buches 
Hu in die gleiche Zeit, in der Auguſt Bier ſein berühmt gewordenes Bekenntnis zu Paracelſus 
ablegte. Blüher führt die heutige Kriſis der Medizin auf den ewigen Gegenſatz zwiſchen Prieſter⸗ 
medizin und rein wiſſenſchaftlicher Medizin zurück, den er an dem Abfall des Hippokrates von der 
Prieſtermedizin der Asklepiaden erläutert. Im Mittelpunkt des Buches aber ſteht die „heilige 
Krankheit“ der Neuroſen. In einer mehr als zehnjährigen Tätigkeit als Nervenarzt iſt Blüher zu 
der Auffaſſung gekommen, daß der Angelpunkt der Neuroſe anderswo liege, als die heute im Schwang 
befindlichen Lehren annehmen. So wendet er ſich mit aller Schärfe gegen den autonomen Heilanſpruch 
der Pſychoanalyſe (deren philoſophiſches Syſtem Blüher übrigens ſchon 1917 im erſten Bande ber 
„Rolle der Erotik“ zu geben verſucht hat) und der „katholiſchen“ Medizin Emile Coués. 

Eine unter Mitarbeit berufener Arzte und Juriſten geſchaffene Schriftenreihe „Abhandlungen 
aus dem juriſtiſch⸗mediziniſchen Grenzgebiete“ (Hölder ⸗Pichler⸗Tempsky A.-G.) geht 
den zahlreichen Fragen nach, die fich aus den ſtändig fih verdichtenden und vertiefenden Wechſel 
beziehungen zwiſchen Rechts- und mediziniſcher Wiſſenſchaft ergeben haben. Die bisher erſchienenen, 
für die Sorgfalt des Unternehmens zeugenden Schriften ſind: Ludwig Altmann, Die Fruchtabtreibung 
(für deren Strafbarkeit der Verfaſſer eintritt); Erwin Stranſky, Die innere Werkſtatt des 
Pſychiaters; Erwein Höpler und Paul Schilder, Suggeſtion und Strafrechtswiſſenſchaft; Erwin Lazar, 
Probleme der forenſiſchen Jugendpſychiatrie; Alfred Amſchl, Pönologiſche Betrachtungen; Alexander 
Pilcz, Okkultismus und Rechtspflege. 

Voronoff, Die Eroberung des Lebens. Das Problem der Verjüngung (Julius Hoffmann, 
Stuttgart). Der Verfaſſer behandelt in allgemein verſtändlicher Form das Problem der Verjüngung. 
Er umreißt die biologiſchen Grundtatſachen, ſchildert die entwicklungsgeſchichtlichen Verhältniſſe, 
das Weſen der Zelldifferenzierung, die verhängnisvolle Rolle der anarchiſtiſch wuchernden 
Bindegewebszellen beim Alterungsprozeß und beſpricht dann die Bedeutung der Drüſen mit 
innerer Sekretion, beſonders der Keimdrüſen. Hier ſetzen die praktiſchen Verjuche des Verfaſſers 
ein, deren eingehende Darlegung ihm Anlaß wird, ſich mit ſeinen Gegnern auseinanderzuſetzen. 

Paul Poſſe, Die Bodes (G. Kummer, Leipzig). Ein Verſuch, die Manifeftationen des fran- 
zöſiſchen Deutſchenhaſſes in ein ſatiriſches Syſtem zu bringen, ähnlich wie es bereits Paul haus 
in unſerem Septemberheft 1924 „Der Boſch“ getan hat. Auch Poſſe ſtützt ſich durchwegs auf die 
maßgebenden franzöſiſchen Veröffentlichungen. 

In der Zwei⸗Mark- Bücherei des Verlags Georg Müller, München, ift der zuletzt in unſerem 
Deutchen Erzähler erſchienene Roman J. M. Wehners „Die Hochzeitskuh“ erſchienen. Unſere 
Leſer werden ihn gern zu eee verwenden. A. H. 
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Moderne Medizin 
Von Hermann Kerſchenſteiner in München 


enn man ein vor hundert Jahren geſchriebenes mediziniſches Buch aufſchlägt, iſt man 
Wa einer anderen Welt. Andere Schreibart, andere Denkart, andere Diagnoſen, 
andere Behandlung, alles fremd, verſtaubt, wunderlich, nur dem Geſchichtsbefliſſenen 
verſtändlich. Wie kommt es, daß alles ſo anders geworden iſt? Noch mehr, ſelbſt unſere 
Väter vom Ende des vorigen Jahrhunderts würden ſtaunen, wie alles ſich geändert hat, 
ja ſogar in der Gegenwart ſelbſt wächſt die Kluft zwiſchen Jungen und Alten. 

Der nächſtliegende Grund ift die ungeheure Vermehrung des tatſächlichen Wiſſens⸗ 
beſtandes, die in dieſem Hefte geſchildert werden ſoll. Wäre aber der Wiſſenszuwachs 
allein die Urſache des Unterſchiedes zwiſchen den einzelnen Perioden der Medizingeſchichte, 
ſo würden wir eine geradlinig aufſteigende Bewegung haben. Das iſt nicht der Fall, 
ſondern die Kurve ſteigt ſpiralförmig mit allerlei, durch den Wiſſensbeſtand allein nicht 
erklärlichen Seitenbewegungen. Der Grund des Unterſchiedes iſt darin zu ſuchen, daß die 
Medizin nicht eine reine Wiſſenſchaft oder eine auf Wiſſenſchaft aufgebaute Technik iſt, 
ſondern, wie heute mehr denn je betont wird, einen ſtarken Einſchlag intuitiven Handelns 
hat. Der Arzt muß eben auch da handeln, wo wiſſenſchaftliche Grundlage fehlt oder un⸗ 
zureichend iſt und rohe Erfahrung, Eingebung, Wertung ſpielen eine Rolle, die den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſtrengen Sinnes fremd iſt. Neben der Fähigkeit, wiſſenſchaftliche Ergebniſſe und 
Erfahrungsgut richtig, verſtändig und raſch zu werten, iſt die Gabe ſeeliſcher Einfühlung 
und Führung für das Arzttum kennzeichnend. Das iſt die ärztliche Kunſt. 

Dieſe unwägbaren Dinge ſind in beſonderem Maße bedingt durch Weltanſchauung, 
religiös ⸗philoſophiſche Strömungen, durch Werturteile aller Art, durch Sitten und Moden. 
Auch allgemein wirtſchaftliche wie ſtandespolitiſche Einflüſſe ſind von Bedeutung. 

o kommt es, daß die Medizin ein Spiegelbild der allgemeinen Wandlungen gibt, welche 

das Menſchenweſen durchzumachen hat. Das Gleichnis „Arzttum ift Kunſt“ trifft 
nicht nur für das Handeln des einzelnen zu, ſondern auch für die ganze Medizingeſchichte. 
Auch hier löſen ſich die Perioden des Primitiven, des Archaiſtiſch⸗Aufblühenden, der Früh⸗ 
und Hochklaſſik, des Barock, Manierismus und Eklektrizismus und des Verfalls ab, und je 
mehr wir die Medizingeſchichte kennenlernen, deſto mehr ſtellt ſich die Richtigkeit dieſer 
Vergleiche heraus. Die Perioden fallen zum Teil mit den entſprechenden der Kultur- und 
Kunſtgeſchichte zuſammen, zum Teil hinkt die Medizingeſchichte nach. Denn voraus geht 
immer der philoſophiſche Gedanke der wenigen, und oft dauert es lange, bis er in die Maſſe 
der Fernerſtehenden einſickert, oft reißt er erſt rückläufig von der Maſſe her die Arzte mit. 

Dieſen Zyklus können wir in der ägyptiſchen, vorderaſiatiſchen, indiſchen, oſtaſiatiſchen, 
iſlamiſchen Medizin zum Teil greifen, zum Teil ahnen. Deutlich ift er in der antiken 
Medizin. Aus dem Dunkel der primitiven Zaubermedizin, die überall auf Erden als ani⸗ 
miſtiſche Periode der Medizin erkennbar iſt, geſtaltet ſich die Prieſtermedizin, in der Antike 
erblüht unter dem Einfluß der joniſchen und großgriechiſchen Philoſophen — der archai⸗ 
ſchen Periode — die klaſſiſche griechiſche Medizin. Sie knüpft ſich an den Namen des 
Hippokrates, des größten aller Arzte. Die ſpätklaſſiſche Medizin mit den bedeutenden 
Schulen von Pergamon und Alexandrien führt des Hippokrates Gedanken fort, die Griechen 
der Kaiſerzeit, vor allem Galen, bauen ſie in barocker Weiſe aus, womit, wie jeder Kenner 
dieſes Stiles weiß, eher Bewunderung als Tadel ausgedrückt ſein ſoll. Spätrom und 
Byzanz ſind dann das Bild von Manierismus und Verfall. 

Im mittelalterlichen Abendland entwickelt ſich wiederum aus Medizinmannskunſt und 
Prieſtermedizin unter dem Einfluß der chriſtlichen Denker eine Art von klaſſiſchem Syſtem, 
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als das man die ſcholaſtiſche Medizin wohl bezeichnen kann, ein künſtlicher, wohlgegliederter 
Bau im Sinne der Gotik. In Paracelſus haben wir den typiſchen Spätgotiker, genial, 
mächtig, ſtürmend, hinreißend wie Grünewald, nur noch gotiſcher, wirrer, krauſer. Nun 
kommt eine Störung, eine Schichtverwerfung durch die Einwirkung der Renaiſſance, eine 
Verſchiebung auf andere Ebene, die eine Spiralwindung höher eine frühe klaſſiſche Periode 
mit den großen Syſtematikern des 17. und 18. Jahrhunderts zur Folge hat. Eine noch⸗ 
malige Störung kommt in Deutſchland um die Wende des vorigen Jahrhunderts, völlig 
entſprechend der romantiſchen Periode in der Dichtung und Bildkunſt, fo daß die Hody- 
klaſſik erſt Mitte des 19. Jahrhunderts erreicht wird. Bevor wir erörtern, wo wir jetzt 
ſtehen, muß noch der Inhaltsunterſchied der letzten Zeitabſchnitte geſchildert werden. 
Jr den verſchiedenen Perioden der Medizingeſchichte wird das Tatſachenmaterial von 
verſchiedenen Standpunkten aus angeſehen, man wechſelt in der Betrachtung der 
Krankheitsvorgänge zwiſchen chemiſchen, anatomiſchen und dynamiſtiſchen Geſichts⸗ 
punkten, man verſchmilzt auch in Übergangsperioden die Theorien, man verzichtet ge- 
legentlich auch rein empiriſtiſch auf jede Theorie. Im Altertum entſprechen dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkten die Schulen der Humoralpathologen, der ſog. Dogmatiker, die ſich von 
Hippokrates ableiten, der Methodiker, der Pneumatiker, der Eklektiker und der Empiriker. 
Durch Galens Einfluß herrſchte in der ganzen iflamifdjen wie in der mittelalterlichen 
abendländiſchen, von Galen und den Arabern abhängigen Medizin die humoralpatho⸗ 
logiſche Lehre. Sie faßt die Krankheitsvorgänge auf als Folgen falſcher Säftemiſchung. 
Die Vier⸗Säfte⸗Lehre der Antike iſt ja jedermann bekannt, da ſie ſich in der Bezeichnung 
der Temperamente: ſanguiniſch (Überwiegen des warmen Blutes), phlegmatiſch (Über- 
wiegen des kalten Schleimes, den man ſich vom Hirn abgeſondert dachte), choleriſch 
(Überwiegen der Galle) und melancholiſch (Überwiegen der ſchwarzen Galle, eines Phan- 
taſiegebildes, wahrſcheinlich Milzvenenblut), bis zum heutigen Tage erhalten hat. Dieſe 
Lehre faßt alſo jeden Krankheitsvorgang, gleichgültig wie er lokaliſiert iſt, als Ausdruck 
einer allgemeinen Veränderung des Körpers, und zwar ſeiner Säfte auf. Dementſprechend 
war die Behandlung aufs allgemeine gerichtet, wenn auch operative Eingriffe bekannt 
waren und in der Antike mit meiſterhafter Technik ausgeführt wurden. Mit Diät, Arzneien, 
phyſikaliſchen Methoden ſuchte man die Blutmiſchung zu verändern, vor allem aber mit 
Aderläſſen und Entleerung der Säfte durch die oberen und unteren Wege. Des Paracelſus 
wuchtiger Angriff erſchütterte den Turm des Galenismus keineswegs, ſeine Lehre konnte 
nichts ändern, da ſie nicht weniger auf ein „ſandicht Fundament“ gebaut war als der 
Galenismus ſelbſt. Sie war, wenn auch mit ſehr ſtarkem dynamiſtiſchem Einſchlag, eben⸗ 
falls chemiatriſch, nur ſetzte Paracelſus an Stelle der vier Säfte die drei Grundſtoffe: 
Sal, Sulfur und Mercurius und behandelte mit ſpezifiſchen Mitteln, mit Arkanen. Anders 
konnte es erſt werden, als die Arzte begannen, durch die Renaiſſancephiloſophen und 
Phyſiker erzogen, die Grundlagen der Galeniſchen Lehre zu ſtudieren und allmählich 
überzeugende Beweiſe ihrer Nichtigkeit zu liefern. Dies waren vor allem Veſal, der Be⸗ 
gründer der Anatomie (Fabrica corporis humani 1543), der große Harvey, der den Blut- 
kreislauf entdeckte (1628) und die phyſiologiſche Wiſſenſchaft begründete, Konrad Viktor 
Schneider, der nachwies, daß der Schleim nicht vom Gehirne herabfließt (Catarrhus das 
Herabfließen), ſondern von der Naſenſchleimhaut abgeſondert wird (1662), Franz de le 
Boe Sylvius, geſt. 1672, den uns Rembrandt jo wunderbar gemalt hat, mit feinen hemi- 
ſchen Studien und viele andere. Grundſätzlich hielten die Arzte aber immer noch an der 
Säftelehre feſt. Es mußten erſt poſitive Grundlagen für eine andere Krankheitsauffaſſung 
geſchaffen werden. Dieſe ſchuf Giovanni Battiſta Morgagni, der Begründer der patho- 
logiſchen Anatomie (De sedibus et causis morborum 1761). 
Leopold Auenbrugger ermöglichte es mit ſeiner „neuen Erfindung“ (1761), der Per⸗ 
kuſſion, pathologiſch anatomiſche Diagnoſen am Lebenden zu ftellen, René Laennec 
erweiterte die Methodik durch Einführung der Auskultation (1818), Fr. Xaver Bichat 
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(geſt. 1802) wurde der Schöpfer der Gewebelehre, der mikroſkopiſchen Anatomie. Auch 
die romantiſch naturphiloſophiſche Medizin, die ja eine Störung in dieſer Bewegung 
bedeutete, half mit, den Galenismus zu töten; fie ſchlug, insbeſondere in der hHomöopathi- 
ſchen Richtung, völlig neue Wege in der Behandlung ein, und es ſtellte fih heraus, daß auch 
die galeniſtiſchen Heilmethoden keine Behandlungswege waren, die irgendwie die Richtig⸗ 
keit der Theorie beweiſen konnten: die Leute genaſen auch ohne Aderlaß und Abführmittel, 
ja ſie genaſen raſcher. Mächtig entwickelte ſich die neue Schule des anatomiſchen Ge⸗ 
dankens im 19. Jahrhundert weiter. Hermann von Helmholtz erfand den Augenſpiegel 
1850, mit dem man pathologiſche Anatomie am Lebenden treiben konnte, eine Quelle 
unendlichen Segens. Haupt und Meiſter der Schule wurde Rudolf Virchow (1821 — 1902). 
Er iſt jetzt tot, und es iſt Mode, das Negative an Virchow hervorzuheben. Das ändert 
nichts an der Tatſache, daß er der Meiſter zweier Generationen war, daß ſein Schaffen 
Reine Fülle wertvollſter Ergebniſſe zeitigte und daß er Deutſchland in der Medizin zum 
erſten Land der Welt gemacht hat, eine Stellung, die es leider an Amerika zu verlieren 
beginnt, das naiv und unangekränkelt Virchows anatomiſchen Gedanken weiter pflegt. 
Virchow konnte ſich 1894 auf dem internationalen Kongreß in Rom die Sätze leiſten: 


„Vor einer fo erleuchteten Verſammlung die Frage der Allge meinkrankheiten erörtern zu wollen, 


würde mir als Anachronismus erſcheinen. Sollte einer der Anweſenden in einer verborgenen 


Falte des Gehirnes noch die Erinnerung an Univerſalkrankheiten bewahren, ſo würde er bei einiger 
- Überlegung bald finden, daß in jedem kranken Menſchen ein beträchtlicher, in der Regel überwiegen- 
der Anteil des gefunden Lebens beſtehen bleibt, und daß das Kranke oder gar das Tote nur einen 
Teil des Körpers bildet. Wer das nicht begreift, mit dem ift über Pathologie im Sinne der Natur⸗ 
wiſſenſchaften nicht zu reden. Die pathologiſche Anatomie ift berufen geweſen, diefe Überzeugung 
ad oculos zu de monſtrieren: es gibt keinen kranken Körper, der in jedem feiner Teile verändert 
wäre. Das iſt der Sinn der Worte ‚sedes morbi‘, die Morgagni als die Quinteſſenz feiner Cr- 
fahrungen an die Spitze geſtellt hat.“ Bei Krankheiten, die anatomiſche Krankheitsherde nicht er⸗ 
-tennen laffen, wie Vergiftungen, Nervenkrankheiten, find eben unſichtbare Veränderungen anzu- 
nehmen, auch bei ihnen hat die Krankheit einen „Sitz“. „Das iſt es, was ich den anatomiſchen 
Gedanken in der Medizin nenne. Ich behaupte, daß kein Arzt ordnungsgemäß über einen krank⸗ 

haften Vorgang zu denken vermag, wenn er nicht imſtande iſt, ihm einen Ort im Körper anzuweiſen.“ 


irchow hatte nicht recht. Schon bei ſeinen Lebzeiten geſtaltete ſich aus Paſte urs und 
Robert Kochs wundervollen bakteriologiſchen Entdeckungen heraus die Wiſſenſchaft 
von den Heil- und Schutzvorgängen bei anſteckenden Krankheiten, die Serologie und 
Immunitätswiſſenſchaft. Sie beſchäftigte ſich mit Dingen, die nie mals anatomiſch lokali⸗ 
ſiert fein konnten, ſondern „humoralpathologiſch“ waren — wie einſt in alten Zeiten. 
Gegen Ende des Jahrhunderts begann ſich die Lehre zu entwickeln von den Säften, welche 
die Drüſen ohne Ausführungsgang ins Blut unmittelbar abſcheiden. Es waren vor allem 
die Erfahrungen der Chirurgen, welche dieſe merkwürdigen Dinge ins Licht ſtellten, die 
Studien von Brown⸗Sequard, Möbius u. a. Bald wurden neben der Schilddrüſe, den 
Nebennieren, den Geſchlechtsdrüſen, der Hirnanhang, die Bauchſpeicheldrüſe, die Bei- 
ſchilddrüſe als lebenswichtige Gebilde erkannt, deren wunderbare Säfte im Blut nicht 
fehlen dürfen, wie einſt der Schleim, die ſchwarze Galle. So entſtand eine neue Form 
der Humoralpathologie, die Lehre von der inneren Sekretion, der Endocrinologie. 
Vom kliniſchen Standpunkt kehrte der Kinderarzt Czerny 1905 mutig zum Galenismus 
zurück. Entgegen der herrſchenden Lehre, die Hebra (1816 — 1880) und Bärenſprung 
(1822 — 1864) durchgeſetzt hatten, der Lehre, daß die Hauterkrankungen reine lokaliſierte 
Hautſchädigungen feien ohne tiefere Grundlagen, vertrat er den alten Standpunkt, daß 
die Hautſchädigungen der Kinder zum großen Teil Folge einer auf Ernährungsſtörungen 
beruhenden Allgemeinſchädigung des Körpers feien, die er exſudative Diatheſe nannte. 
So entwickelte fich Anfang des Jahrhunderts eine Miſchform von Solidar- und Humoral- 
pathologie, wobei die humoralpathologiſchen Gedanken immer weiteren Raum gewannen. 
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Von einer anderen Seite berannte das ſolidarpathologiſche Gebäude die Schule der 
pathologiſchen Phyſiologien. Sie ſtellten das Geſchehen im Körper in den Vordergrund 
und ſuchten die Krankheit in Vorgängen, die eintreten, lange bevor anatomiſche Verände⸗ 
rungen als ihre Folge zu verzeichnen find. Ottmar Roſenbach (1851—1907) war ihr erſter 
Vertreter, Ludolf Krehl in n iſt ihr bedeutendſter Vorkämpfer, und mit ihm hat 
dieſe Schule geſiegt. 

Im gleichen Sinne wirkt, von Martius (Roſtock) begründet, eine Schule, welche die 
Konſtitution und die geſamte Perſönlichkeit des Menſchen ins Auge faßt, mit wachſender 
beſonderer Betonung der individuellen Momente. Man ſchafft eine „Pathologie der 
Perſon“. Fr. Kraus, der tiefe Denker, ift Führer dieſer Schule. 

Alle dieſe Gedanken wurden gefördert durch die Weiterentwicklung der phyſikaliſchen 
und der pſychologiſchen Wiſſenſchaften; die Ende des vorigen Jahrhunderts im Ausbau 
begriffene Wiſſenſchaft der phyſikaliſchen Chemie hat mächtig auf die Medizin gewirkt, 
und die Ernte, die uns erſprießen wird, iſt noch gar nicht zu ſchätzen. Auch ſie wirkt im Sinne 
der Humoralpathologie und belebt in der Lehre vom Säuren-Baſengleichgewicht die 
Gedanken des Silvius wieder. 

Die Pſychologie hat die Methoden der Experimentalpſychologie, die ja nur an die Pforten 
der Seele klopft, und die Aſſoziationspſychologie verlaſſen. Sie wird zur „Tiefenpſychologie“. 
Man mag ſich zur Freudſchen Lehre ſtellen wie man will, der Streit um ſie hat jedenfalls 
höchſt anregend und fördernd gewirkt. Charakterologie und Perſönlichkeitspſychologie, die 
verſchiedenen Formen der Pſychotherapie haben wiederum ſtark gegen die Solidarpatholgie 
gewirkt und vor allem das ärztliche Handeln auf ein anderes Gebiet verſchoben. 


us dem Geſagten iſt erſichtlich, daß wir uns in einer Periode der Unruhe und der Stö⸗ 

rungen befinden. Es iſt wohl Schein, wenn wir uns mit der Meinung begnügen, dai; 
dieſe Unruhe nur Folge der kurz erwähnten neuen Entdeckungen iſt, ſo bedeutungsvoll ſie ſein 
mögen, denn wir bemerken, daß neben den Störungen in unſerem Gebiet Störungen in 
der Geſamtkultur einhergehen. Es liegt der Gedanke nahe, die Unruhe auf mediziniſchem 
Gebiet nur als Teilerſcheinung der allgemeinen Unruhe aufzufaſſen!). Das wird um jo 
einleuchtender, wenn man feſtſtellt, daß Gedanken aufgeworfen und behandelt werden, 
die nicht auf Tatſachen beruhen, ſondern auf der Möglichkeit, jetzt Dinge ernſt zu beſprechen, 
die zu ſagen vor einem Menſchenalter verpönt war. So wird jetzt nicht nur Vitalismus, 
Naturphiloſophie, Metaphyſik, ſondern auch Okkultismus, Parapſychologie, Homöopathie, 
ja ſogar Aſtrologie und weiße und ſchwarze Magie ganz ernſthaft erörtert. 

Vom Standpunkt des Geſchichtsforſchers zu dieſen Dingen Stellung zu nehmen, iſt 
zurzeit noch ſchwer. Es iſt möglich, daß es ſich tatſächlich um das Kommen neuer Welt⸗ 
anſchauung handelt. Es iſt möglich, daß in der Medizin nach raſchem Durcheilen einer 
humoralpathologiſchen Epoche eine dynamiſtiſche Richtung kommt, die dieſe Dinge auf⸗ 
nimmt und gläubig verarbeitet, jo wie die Medizin ſchon einmal in der Hochgotik Aſtrologie 
und Magie verarbeitet hat und Paracelſus all das mit Alchemie und neuer Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zuſammenzuſchmelzen verſuchte. 

Nicht unmöglich feint es mir aber, daß es jih nur um das handelt, was ich Butzen⸗ 
ſcheiben nennen möchte. Als ich Kind war, ſtellte man die ſchönen alten Biedermeier⸗ 
möbel ins Dienſtmädchenzimmer und erneuerte die Geräte in unerfreulichſtem Schein⸗ 
renaiſſanceſtil. Man verhängte die Fenſter mit dicken „Portieren“, ſtellte auf das höchſt 
überflüſſige Sims des Sofas ein Makartbukett, und wer es ſich leiſten konnte, verglaſte 
ſeine Fenſter mit Butzenſcheiben, weil es ſo Mode war. Die Fliegenden Blätter brachten 
einmal ein Bild Oberländers, auf dem die Familie in einem ſolchen Zimmer das ihr ſonft 
ungewohnte Tiſchgebet betet, bloß weil es zu den Butzenſcheiben gehört. Sollte nicht für 


1) Rol. Ferdinand Sauerbruch über „Die moderne Chirurgie im Rahmen der Kulturentwicklung“, 
Auguſtheft 1925 der S. M. „Die Zurückführung der deutſchen Kriegsgefangenen“. 
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unſere Zeitgenoſſen Aſtrologie eine dicke Samtportiere ſein? Ihr Paracelſus ein Makart⸗ 
bukett? Die Homöopathie ein hübſches roſa⸗himmelblaues Glasfenſterchen? Und das 
andere alles? Butzenſcheiben? Butzenſcheiben! 

Mit anderen Worten, wir wiſſen nicht, ob wir geiſtig i in echtem Stilwandel leben oder 
in künſtlich neugierig⸗ſenſationell bedingten Stilmaskeraden und Stildurchhetzungen, wie 
in der Kunſt des vorigen Jahrhunderts. Wir werden ſehen, was uns Religion und Philo⸗ 
ſophie zu bedeuten haben. Die Tatſache, daß der praktiſch⸗ethiſche Materialismus raſch 
und erſtaunlich zunimmt, in der Maſſe wie in den führenden Schichten, ſpricht nicht da⸗ 
gegen, es könnte ſich um die mächtige Auswirkung des theoretiſchen Materialismus der 
früheren Generationen handeln. Einen ſehr wichtigen Fingerzeig gibt aber in ſolchen 
Lagen die führende der Künſte, in der die Zeitgeſinnung am ſtärkſten zum Ausdruck kommt: 
die Baukunſt. Dieſe ſteht gegenwärtig in ihrer ſachlichen, nüchternen Art im Widerſpruch 
zu der geiſtigen Neuromantik und läßt deren Echtheit zweifelhaft erſcheinen. 

Wenn es ein Ziel gibt, das wir bewußt verfolgen können, ſo kann es nur die Erforſchung 
des Tatſächlichen ſein. Deutungen, Auffaſſungen, Meinungen werden verſchwinden, das 
Tatſächliche wird bleiben und den feſten Kern bilden. Schließlich war doch die Entdeckung 
der Röntgenſtrahlen und deren Fruchtbarmachung für die Medizin wichtiger als alles, was 
in der Medizin theoretiſiert worden iſt. Die Medizingeſchichte lehrt, daß der Erwerb 
von neuen Tatſächlichkeiten immer dann am größten war, wenn die Medizin mechaniſtiſch 
dachte, ſo im 17. und 19. Jahrhundert. Dabei braucht weder der einzelne Arzt praktiſcher 
Materialiſt zu ſein, noch braucht die ganze Generation theoretiſch materialiſtiſch einge⸗ 
ſtellt zu ſein. Des weiteren lehrt allerdings die Medizingeſchichte, daß längere Perioden 
mechaniſtiſchen Denkens zu einer geiſtigen Erſtarrung und Einengung führen, vor allem 
zur Vernachläſſigung des pſychiſchen Geſchehens, jo daß eine Korrektur eintreten muß, 
die dann nahezu geſetzmäßig zu einem Pendelausſchlag ins Gegenſätzliche führt. 

In einer ſolchen Korrekturperiode ſtehen wir jetzt. Sie wird hoffentlich das Gute haben, 
daß mechaniſtiſche Einſeitigkeit zurückgeſchraubt wird. Sie wird aber hoffentlich nicht dazu 
führen, daß die Medizin den Boden der Tatſächlichkeit e Denn in dieſem Zeichen 
iſt die Medizin groß geworden. 


Die Seelennot der Medizin 
Von Fritz Salzer in München 


Tut nicht ein braver Mann genug, 
Die Kunſt, die man ihm übertrug, 
Gewiſſenhaft und pünktlich auszuüben? 


it weniger Selbſtſicherheit, als ſie „der trockene Schleicher“ beſaß, mag ſich in unſeren 

Zeiten ſo mancher wackere Doktor dieſe Frage beim Leſen der Journale vorlegen, 
wenn ihm die Vorwürfe gegen die Medizin und ihre Jünger um die Naſe hageln. Gegen 
die mechaniſtiſche Grundlage, auf die ſich Medizin und Naturwiſſenſchaft in reaktiver Ab— 
wehr gegen die tollen Ausſchreitungen der Naturphiloſophie vor kaum 100 Jahren geſtellt 
haben, geht der Anſturm neuromantiſcher Geiſter, erkenntnistheoretiſche Einwände geſellen 
ſich dazu und manche Leute ſehen ſchon die ganze Wiſſenſchaft zuſammenbrechen. Seite 
an Seite mit dieſen Truppen, deren Zahl täglich anwächſt, kämpft die Front der vereinigten 
Kurpfuſcher und Scharlatane, bereit, die Erbſchaft der nach ihrer Meinung bald unter— 
liegenden Partei anzutreten und nicht nur Plato, Schelling und Hegel, ſondern auch der 
unausrottbaren Wunderſucht und dem lächerlichen Aberglauben der heutigen Geſellſchaft 
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höflich entgegenzukommen. Von einer dritten Seite aber wird der ärztliche Stand durch 
die ſog. ſoziale Geſetzgebung ſo unſozial behandelt, wie nur möglich, und dies in einem Augen⸗ 
blick, in dem er auf große pofitive Erfolge zurückblicken kann und am meiſten von allen 
freien Berufen durch Krieg und Nachkriegszeit gelitten hat! 

Im Kampfe gegen dieſe und noch allerlei andere Bedrängniſſe haut der brave Medicus 
nicht ſelten auch daneben. Die mechaniſtiſche Einſtellung und ihre verderblichen Folgen 
für den ärztlichen Beruf waren nämlich keineswegs nur eine Erfindung der Arzte feinde! 
Es iſt keine Kleinigkeit, bei der Betrachtung des Menſchen in geſunden und kranken Tagen 
Jahrzehnte lang nur das Stoffliche zu ſehen und die Seele nur als ein mehr nebenſäch⸗ 
liches und etwas ärgerliches Gebilde gelten zu laſſen. Wer gar von etwas Ahnlichem wie 
„Lebenskraft“ ſprach, konnte ſicher ſein, als Phantaſt zu gelten. 

Die Gegenſtrömungen gegen dieſe mechaniſtiſche Richtung reichen zurück bis in die 
Studentenzeit des Verfaſſers. Der erſte Stoß erfolgte durch die Schule von Nancy und 
ihre Ausläufer, durch die Arbeiten Bernheims und Liebaults über Hypnotismus und 
Suggeſtion. Ich hörte 1889 und 1890 die Vorleſungen Forels in Zürich über dieſes Thema 
und war ſtaunender Zeuge der ungeheuren Abneigung, die er damit bei Profeſſoren, 
Studenten und einem nicht geringen Teil der Bürgerſchaft erregte. 

Auch heute, nachdem längſt überall Spezialiſten für Psychotherapie tätig find und 
ſtellenweiſe Kollegien über das Fach geleſen werden, iſt dieſe Abneigung keineswegs 
verſchwunden; Bleuler!) ſpricht noch neuerdings bedauernd von dieſer „Pſychophobie des 
modernen Arztes“, die dahin führt, daß er das „natürliche Verſtändnis, das der Unge⸗ 
bildete für dieſe (für ſeeliſche) Dinge beſitzt, verlor und nun tut, als ob etwas Myſtiſches 
abzuwehren wäre, wenn die wichtigere Hälfte des Kulturmenſchen in Betracht kommen 
foll” . Wer das nicht glaubt, der lefe in dem jüngſt erſchienenen Jubiläumsheft des Geſund⸗ 
heitslehrers unter vielem Richtigen in dem Artikel von Scharff, Flensburg, (S. 20), 
wie der Verfaſſer „Okkultismus, Aſtrologie, Geſundbeten, Ferndiagnoſe, Hypnotismus 
uſw.“ in einen einzigen Topf wirft, als ob nicht gerade die Lehre vom Hypnotismus und 
der Suggeſtion durchaus geeignet wäre, einen guten Teil der aufgeführten Ingredienzien 
wiſſenſchaftlich verſtändlich zu machen! 

Die Forderung iſt vollkommen berechtigt, daß die Medizin ſich nicht in ihr Laboratorium 
verſchließt, ſondern alles unmittelbar in den Dienſt der Krankenheilung ſtellt, was aus 
pſychologiſchen, philoſophiſchen, theologiſchen, pädagogiſchen und anderen Einſichten 
heraus verwertbar erſcheint. Vielverſprechende Anfänge in dieſer Richtung liegen heute 
ſchon vor; gar mancher vernünftige Praktiker hat auch längſt von fih aus diefe Wege ein- 
geſchlagen. Ebenſo ſind gewiſſe phyſikaliſche und diätetiſche Behandlungsverfahren 
mit Waſſer, Luft, Licht, Pflanzenkoſt, Rohkoſt uſw. etwas ſpät von der Schulmedizin wieder 
aufgenommen worden, als ſie ſchon in den Händen einzelner abſeits ſtehender Arzte und 
Laienpraktiker ſich zu populären Heilmethoden entwickelt hatten. Freilich waren ſchwere 
Übertreibungen und viele Unterlaſſungsſünden dieſer Naturapoſtel der leichtverſtändliche 
Grund für die Zurückhaltung der Arzte. Ahnlich lagen die Dinge bei der Homöopathie. 


Einen zweiten Vorſtoß gegen den Mechanismus unternahmen ungefähr gleichzeitig die 

Neovitaliſten. 1890 lieferte Guſtav Wolff?) den Haren, zwingenden Beweis von 

der Unrichtigkeit der Ausleſetheorie, deren allgemeine Verbreitung auch in der Medizin 
die Haupturſache jener mechaniſtiſchen Einſtellung bildete. 

Sein erſter Haupteinwand iſt folgender: Die Darwinſche Theorie ſetzt voraus, daß unter einer 
großen Zahl von Variierungen einfachſter Anfangsformen zufällig eine ſei, die einen Vorteil 
bietet. Dieſe bleibe erhalten, während die anderen zugrunde gehen. Durch allmähliche Sum⸗ 
mation kann ſchließlich ein kompliziertes Gebilde entſtehen. Der Zuwachs aber, den fie für die ein- 


1) Bleuler, Das autiſtiſch-undisziplinierte Denken in der Medizin, 4. Aufl. Berlin 1927. 
2) Beitr. z. Kritik der Darwinſchen Lehre. Biolog. Zentralbl. 1890, Bd. X. (Auch als Buch.) 
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zelnen Generationen fordern darf, muß ein Differential fein, d. h. es dürfen keinerlei Voraus- 
ſetzungen über ſeine Größe oder ſeine Richtung gemacht werden. Die Theorie hat kein Recht, 
etwas anderes als völlige Regelloſigkeit von der Bariierung zu erwarten. So kann man ſich z. B. 
die Entſtehung der erſten Anfänge eines Wirbeltierauges durch allmähliches Größerwerden eines 
urſprünglich winzigen Pigmentflecks vielleicht denken. Allein das Wirbeltier hat zwei Augen. 
Das gleichzeitige Zuſtandekommen von zwei Augen könnte man ſich nicht denken, ohne ein gleich⸗ 
ſinniges Variieren, alſo eine fortgeſetzte geſetzmäßige Kompliziertheit des Variierungsinkrementes, 
des Zuwachſes in jeder Generation, anzunehmen. So find überhaupt alle mehrfach an einem Tier- 
körper vorkommenden Organe durch die Ausleſetheorie nicht zu erklären, z. B. Zähne, Schuppen, 


g Haare, Federn. Um dieſe Bildungen zu erzielen, mußte eine Unmenge von einzelnen Zellen 


Millionen von Generationen hindurch immer in der gleichen Weiſe variieren. 

Zu dieſen Fällen, die eine beſtimmte Eigentümlichkeit in mehrfacher Anzahl für jedes Variierungs⸗ 
inkrement fordern, treten nun ſolche, die eine andersartige, aber auch ganz beſtimmte und geſetz⸗ 
mäßige Eigentümlichkeit für jedes Inkrement verlangen; ſo nützt die Entwicklung eines Auges 
nichts, wenn nicht gleichzeitig ein Sehzentrum entwickelt wird. Damit wird aber eine bedeutende 
Kompliziertheit jedes einzelnen Variierungsinkrementes verlangt, das alfo nicht mehr voraus⸗ 
ſetzungslos ift. Hand in Hand mit der Entſtehung der Organe muß auch der Inſtinkt für ihre, rid- 
tige Anwendung gehen. Ahnliche Fälle, wie ſie die Beziehungen des Nervenſyſtems zu den Or⸗ 
ganen liefern, bieten auch Beziehungen anderer Organe eines Körpers untereinander, z. B. Ei 
und Plazenta; ferner auch Beziehungen von Organen eines Organismus zu ſolchen eines anderen 


Otrganis mus, wie die Beziehungen zwiſchen beiden Geſchlechtern; hier muß weiterhin die ent- 


„ wi 


ſprechende Variierung der beiderſeitigen Inſtinkte dazutreten. 
Aus alledem geht hervor, daß Gebilden, die durch die Ausleſetheorie erklärt werden follen, 
mindeſtens zwei Merkmale zukommen müſſen. Ein ſolches Gebilde darf nur einmal an jedem 


„ Organismus ſich finden; ferner darf es zu keinem anderen Teil desſelben Organismus in einer 
| notwendigen Beziehung ſtehen. Solche Gebilde kommen aber überhaupt kaum vor. 


Nach weiteren Einwänden folgt noch ein beſonders wichtiger: Im Kampf ums Daſein muß 
nicht immer das Beſſere ausgewählt werden. Bei einem Eifenbahnunglüd bleiben nicht die am 
Leben, welche die feſteſten Knochen haben, ſondern die, welche zufällig die beſten Plätze einnehmen. 

Mit dieſer erſten Arbeit Wolffs war der Verſuch Darwins, das Geheimnis der orga⸗ 


i niſchen Zweckmäßigkeit mechaniſch zu erklären, widerlegt. Wolff vervollſtändigte den 
Beweis noch 18954), indem er bei der Regeneration der experimentell entfernten Tritonen⸗ 


linfe ein klaſſiſches Beiſpiel der primär im Organismus wirkenden Zweckmäßigkeit gab:). 

Weitere Beiſpiele für dieſen in allem Lebenden wirkenden geheimen Baumeiſter lieferten 
die berühmten Verſuche Hans Drieſchs an Geeigeleiern®) und die ſpäteren nicht weniger 
wichtigen Arbeiten Spemanns und anderer. Aber Dacque hat ganz recht mit ſeiner Be⸗ 


merkung, daß uns eigentlich jeder Grashalm ſchon dasſelbe lehren hätte können. 


n die Medizin hat die teleologiſche Betrachtungsweiſe am ſichtbarſten ihren Einzug 
gehalten an der Hand des großen Berliner Chirurgen Auguſt Bier. 
Seit dem 2. April 1926 erſcheinen in der Münchner Mediziniſchen Wochenſchrift ſeine fort⸗ 


laufenden „Gedanken eines Arztes über die Medizin“, in denen er feine ganze Lehre zuſammen⸗ 


faßt. In dem vorausgeſchickten Überblick über die Syſteme der Heilkunde bezeichnet er Virchow als 


erſten Neovitaliſten. Er zieht dann die Brownuſche Reizlehre aus dem Wuſt von Irrtümern und 
Mißverſtändniſſen hervor, die im Reiz, in der Reizbarkeit das weſentliche Merkmal des Lebendigen 


erkennt. Der Reiz ift die Urſache jeder Lebensäußerung, er erregt, d. h. er ruft geſteigerte Tätig- 
_ leit hervor, Überreizung dagegen ermüdet, lähmt oder tötet. Die Richtigkeit dieſes Prinzips 


1) Entwicklungsphyſiologiſche Studien. Arch. f. Entw.⸗Mechanik I. Bd. 1895. 
3) Vgl. meinen Aufſatz zum 60. Geburtstag von Guftad Wolff, Neue Zürich. Ztg. 1925, Nr. 469 


u. 475, ferner G. Wolff, Mechanismus, Vitalismus und Seele, Oktoberheft 1913 der S. M., ſowie 
ſeinen Beitrag in dieſem Heft. 


) Ztſchr. f. wijf. Zool. 1891, Nr. 53; 1892, Nr. 55. Vgl. auch Drieſchs einſchlägige Aufſätze in 


den S. M.: Die Selbſtändigkeit der Biologie und ihre Probleme, Januarheft 1904, Das Syſtem 
der Biologie, Juniheft 1905, Geſchichte, Philoſophie und Naturwiſſenſchaft, Juniheft 1909, Der 
Vitalis mus als Grundlage einer Weltanſchauung, Maiheft 1913. 
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weiſt Bier an den wichtigſten Funktionen des Organismus, der Gelbfterhaltung bei Verwundung, 
Infektionen, Flucht vor Gefahr, Regelung des Stoff- und Energie wechſels, Regeneration ver- 
lorener Tejle, Fortpflanzung, ſelbſttätiger Bewegung, Anpaſſung, Vererbung und Empfindung nach. 


Ich will verſuchen, das was unter dieſem vitalen Prinzip zu verſtehen iſt, an eignen 
Studien über Wundheilung, Regeneration und Transplantation der Hornhaut!) zu 
erläutern, die mich ſeit 3 Jahrzehnten immer wieder auch unter dieſen Geſichtspunkten 
beſchäftigt haben; an anderen Körperſtellen verlaufen dieſe Prozeſſe durchaus analog. 


Hat ein Dorn die Hornhaut eines menſchlichen oder tieriſchen Auges durchbohrt, ſo fließt durch 
die Wunde die hinter der Hornhaut liegende Flüſſigkeit, das Kammerwaſſer, ab, das Auge wird 
weich. Zwei Aufgaben ſind dem Organismus hier geſtellt: Entfernung oder Unſchädlichmachung 
etwaiger Bakterien und Schließung der Wunde; beide werden gelöſt. Zunächſt erweitern ſich die 
Blutgefäße der Umgebung mächtig durch ſtärkeren Zuſtrom, während ein Tränenſtrom aus der 
reflektoriſch gereizten Tränendrüſe das ganze Wundgebiet abſpült. Dieſe Tränen enthalten bal 
terienfeindliche Stoffe. Schnell bildet ſich dann in der Wunde ein Gerinnſel aus den ergoſſenen 
Augenflüſſigkeiten, das ebenfalls bakterienfeindliche Stoffe enthält und ſomit wie ein afeptifcher 
Verband die Wunde verſchließt, ſo daß ſich bald die vordere Kammer wieder herſtellen kann. Aus 
den erweiterten Blutgefäßen treten weiße Blutkörperchen aus, die in das Wundgebiet eindringen. 
Sie töten Bakterien durch ihre Körperſäfte ab und freſſen ſie auf. Sind ſehr viele Bakterien ein 
gedrungen, ſo ſteigert ſich die Auswanderung der weißen Blutkörperchen zur Eiterbildung, die durch 
Einſchmelzung und Abſtoßung eines verlorenen Gewebeteils Heilung herbeiführen kann. Nicht 
immer gelingt dies dem Organismus ganz, dann können wir ihn unterſtützen, indem wir mit 
einem ſpitzen Glüheiſen das eitrige Geſchwür ausbrennen. Auch dieſer Reiz führt eine Steigerung 
der Abwehrkräfte mit gleichzeitiger Vernichtung von Bakterien herbei, wirkt alſo im ſelben Sinne, 
wie der heimliche Lenker all dieſer Vorgänge im Organismus. Schließlich entſteht ein Gewebe 
an Stelle des früheren Loches, das nach eitrigen Entzündungen eine weißliche Narbe, nach ent- 
zündungsfrei heilenden Verletzungen aber ein mehr oder weniger durchſichtiges Hornhautgewebe 
darſtellt, ein echtes Regenerat, nicht weniger kunſtvoll gebaut wie das nachgewachſene Salamander: 
bein. Hat eine Verletzung die Hornhaut nicht ganz durchbohrt, ſondern nur einen oberflächlichen 
Defekt geſetzt, fo iſt die Gefahr für den Organismus weſentlich geringer. Dementſprechend treten 
zunächſt auch die Abwehrmaßregeln nicht ſo ſtürmiſch in Aktion; es genügt die Verſchiebung der 
benachbarten Zellen über den Defekt hinüber, um ihn zu decken; unter der Decke geht langſam 
der Rege nerationsprozeß vor fih. Man kann ihn beſchleunigen, wenn man den oberflächlichen 
Defekt durch Perforierung einer kleinen Stelle in einen durchbohrenden verwandelt. Nun werden 
die Abwehrkräfte wieder alarmiert, die Wunde heilt ſchneller. 


Bei der Verpflanzung eines fremden Gewebeſtückes in die Hornhaut eines anderen Auges 
treten zunächſt alle die geſchilderten Prozeſſe der Wundheilung in Aktion. Handelt es ſich um ein 
nicht reizendes Transplantat, ſo heilt es, einerlei, ob es lebend oder tot iſt, ein und wird im Lauf 
von Monaten und Jahren ganz oder teilweiſe, Bauſtein für Bauſtein, erſetzt durch das Regenerat. 
Ein Transplantat aber, das mit reizenden chemiſchen Stoffen oder mit Bakterien verunreinigt 
iſt, erregt Eiterung und wird ausgeſtoßen. Was der Organis mus für ſeine Zwecke brauchen kann, 
verwendet er, das Überflüſſige oder Schädliche ſtößt er aus. Seine Zellen, die fidh dabei von ihrer: 
Platz fortbewegen, den Feind che miſch vernichten, indem fie dabei zugrundegehen, an anderen 
Stellen ſich vermehren, ſich zu Reihen ordnen, um mit anderen ein feſtes Gewebe zu bilden. 
verhalten ſich wie die einzelnen Individuen eines Bienenſtocks oder Termitenbaus. Auch dieſe 
Soldaten, Maurer, Ammen uſw. ſtehen im Dienſt eines einheitlichen Oberkommandos, das ſie 
lenkt, auch wenn ſie ſich vom Stock entfernen. Nimmt man aber die Elemente eines höheren Or— 
ganismus aus ihrem Verband heraus und bringt ſie künſtlich zum Weiterleben auf Nährböden, 
fo üben fie unter Umſtänden zwar auch noch ihre vitalen Tätigkeiten, Nahrungsaufnahme, Stor 
wechſel, Fortpflanzung aus, aber jie find dem Oberkommando entzogen, fie können nicht met: 
ſinnvoll zuſammenarbeiten. In dem geheimen Baumeiſter im Organismus ſteckt eben das Rätſel der 
Lebendigen. Bei allen Lebensäußerungen laſſen ſich dieſe zweckhaften Vorgänge verfolgen, nut 
liegen ſie nicht überall ſo klar zutage. 


1) Zuſammenfaſſendes Referat Münch. Med. Woch. 1922, S. 1558; Literatur: v. Graeſes Archi 
Bd. 105, S. 489. 
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ier legt mit Recht feinen großen Wert auf den Namen, den man dem vitalen teleo- 

logiſchen Prinzip geben will, „ob man einen Geiſt, die Seele, die Lebenskraft oder 
den Reiz als das das Leben beherrſchende Prinzip anſieht“. Wolff nennt es „Pfychoid“, 
Drieſch „Entelechie“. Der Name iſt ſicherlich Nebenſache, wenn man nur ſeine Wirkſam⸗ 
keit kennt, die überall im Körper, unſerem Bewußtſein völlig entzogen, vorliegt. Mit 
dem, was wir Geiſt, Pſyche, nennen, darf es alfo nicht verwechſelt werden, es ift aber 
vom Geiſte aus beeinflußbar und darin liegt die Erklärung für die Wirkungen der Pſycho⸗ 
therapie. Freilich ſind die Grenzen dieſer Beeinflußbarkeit verhältnismäßig enge und 
hängen von Alter, Geſchlecht, Konſtitution, Temperament des Patienten ab. Darüber 
müſſen erſt noch weitere Erfahrungen geſammelt werden. 

Es iſt ein Verdienſt Biers, wieder einmal nachdrücklich auf den „erſten Teleologen“ Hippokrates 
hingewieſen zu haben. Seinem Satz von der Erfahrung als wahrer Führerin, ſeinem Satz „Wenn 
aber der Verſtand nicht von Tatſachen, ſondern von Einbildung ausgeht, dann bringt er ſich oft 
in eine ſchwierige und ſchmerzliche Lage“ kann man nur zuſtimmen, ebenſo feiner Individuali⸗ 
ſierungskunſt, ſeiner Bewertung der Diät als Heilmittel und endlich ſeinem philoſophiſchen Stand⸗ 
punkt als Gegner der rein ſpekulierenden Philoſophie. Auch der Harmonielehre des Herakleitos 
verleiht Bier neues Leben und erkennt ihre Verwandtſchaft mit Goethes Weltanſchauung. Die 
Kritik unſerer heutigen Zuſtände an Hand dieſer Harmonielehre gibt ihm zu treffenden Feſt⸗ 
ſtellungen Anlaß. Er ſieht eben wie im menſchlichen Körper, ſo auch im ſozialen Organismus die 
Schäden, die aus disharmoniſchen Einrichtungen und Zuſtänden entſtehen, die zu weit gehende 
Spezialiſierung auf allen Gebieten, die Schäden des höheren Unterrichts, der die körperliche 
Aus bildung vernachläſſigt und aus der Seele nur einſeitig den Verſtand heraus entwickelt. 

Könnte man doch dieſen Ausſpruch Biers allen denen ins Stammbuch ſchreiben, die wieder 
am Werke ſind, die bisher noch vom höheren Unterricht verſchonten Teile des Volkes damit zu be⸗ 
glücken! Iſt es vernünftig, die Ausbildung einer Turnlehrerin, einer Laborantin, einer Wirtſchafts⸗ 
lehrerin und vieler anderer weiblicher Berufe vom Abiturientenexamen abhängig zu machen? 

Gemäß ſeinen griechiſchen Vorbildern betrachtet Bier die Leibesübungen als wichtigſtes Er⸗ 
ziehungsmittel und Geſundungs mittel. Bekannt ift feine Naturheilanſtalt in Hohenlychen und 
eine ähnliche in Berlin für tuberkulöſe Kinder, die zugleich als Schule dient. Der Homöopathie 
ſteht er ſympathiſch gegenüber). Sinngemäß wehrt er fih gegen eine Überſchätzung der Ver- 
erbungsfaktoren zu ungunſten der Beeinflußbarkeit des Körpers durch Umweltfaktoren. 


ngeſichts dieſer Reformideen, die freilich ja ſchon vor ihm vertreten wurden, muß es 
faſt überraſchen, wenn er die Behauptung von einer Umwälzung in der Medizin ablehnt: 
„Es genügt, Einſeitigkeiten, die bedauerlicherweiſe die Herrſchaft in der Medizin an ſich geriſſen 
haben, auszuſchalten und ihr eigenſtes uraltes Erbgut, das verachtet und verſchüttet wurde, ihr 
wieder zuzuführen.“ „Nichts wäre aber verkehrter, als das koſtbare neuerworbene Gut der heutigen 
Schul medizin zu verſchleudern.“ l 
Wie berechtigt diefe Mahnung ift, weiß jeder, der die Strömungen in der heutigen 
Medizin verfolgt. Schon lange vor dem Kriege hat eine Neubelebung der Naturphilofophie 
und der Romantik eingeſetzt. 1914 wendete ſich Fr. von Müller in feiner Rektoratsrede 
„Spekulation und Myſtik in der Heilkunde“ gegen dieſe Richtung, indem er eingehend die 
mediziniſchen Syſteme vom Ende des 18. Jahrhunderts an beſpricht und dann ſich den 
Leiſtungen der (mit einer Ausnahme) unter dem Banne Schellings und der Romantiker 
ſtehenden Landshuter medizinischen Fakultät zumendet?). Es klingt faſt unglaublich, 
wenn er über den berühmteſten dieſer akademiſchen Lehrer, Röſchlaub, berichtet: 


1) Vgl. den Aufſatz von Hans Wapler in dieſem Heft. Es leuchtet ein, daß ſowohl das uralte 
Naturheilverfahren inſeiner harmloſen Form, wie auch die homöopathiſche Therapie, deren dogmatiſche 
Grundlage man ja nur mit Einſchränkungen gelten zu laſſen braucht, dem teleologiſchen Standpunkt in 
einer Reihe von Fällen beffer entſprechen, als hochdoſierte Chemikalien und chirurgiſche Maßnahmen. 
Die Entwicklung drängt dahin, daß jedes therapeutiſche Verfahren vorurteilslos auf breiter Er- 
fahrungsgrundlage geprüft wird und an ſeinem Platz zur Geltung kommt. 

2) Über die Auswüchſe der romantiſchen Medizin vgl. auch G. Kerſchenſteiner, Geſchichte der 
Münchener Krankenanſtalten, 1913. 
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„In rein konſtruktiver Weiſe entwickelt er ein Syſtem der Medizin, auch der Tiychiatrie, das 
keine Zweifel und keine Lücken kennt und abſolute Gültigkeit beanſprucht; deshalb verwirft er auch 
jedes Experiment und insbeſondere jeden Verſuch mit neuen Heilmitteln, denn da es nur eine 
echte theoretiſche Einſicht gibt, ſo reſultiert daraus auch ſchlechthin nur eine richtige Behandlung. 
Verſuche zeugen von Unwiſſenheit. Die ärztliche Erfahrung wird als wertlos bezeichnet, da jie 
ins Uferloſe führt, vielmehr ſpiegeln fih die Geſetze des Weltalls in der menſchlichen Vernumt 
und diefe hat erkannt, daß das menſchliche Leben fih aus drei Kreiſen zuſammenſetzt, einem vege 
tativen, einem tieriſchen und einem geiſtigen Anteil. In durchaus willkürlicher Weiſe werden die 
neu gefundenen Tatſachen, Lehren der Chemie, ſowie vor allem der Galvanis mus und Magneti- 
mus, in den Kreis dieſer Theoreme einbezogen.“ 


ch will ergänzend noch ein anderes Beiſpiel geben, das vielleicht den beſten und fym 
patiſchſten Vertreter dieſer romantiſchen Arzte betrifft, den geiftvollen, künſtleriſch 
veranlagten Freund Goethes und Profeſſor der vergleichenden Anatomie, Carl Guſtav Cans’). 
„Im höchſten Sinne ſtreben wir dahin, die Welt überhaupt als das Symbol des höchſten ewigen 
Myſteriums der Gottheit und den Menſchen als das Symbol der göttlichen Idee der Seele an 
ſchauen und verſtehen zu lernen, und indem in dieſem Sinne unermeßliche und unendliche Aufgaben 
ſich herausſtellen, zieht die Symbolik eigentlich das ganze Gebiet des Kosmos einerſeits, wie andet 
ſeits das Gebiet der Morphologie und Phyſiologie in ihren Bereich“ (S. 20). Schon aus dieſem 
einen Satz geht beides hervor: die Schönheit der poetiſchen Konzeption Platoniſcher Gedanken 
und die Sicherheit, mit welcher dieſe bei der praktiſchen Durchführung mit der rauhen Wirklichkeit 
zuſammenſtoßen müſſen. „Es ift bei dieſer Betrachtung davon auszugehen“, betont er ©. 4, 
„daß zunächſt das Verhältnis der Idee zur Erſcheinung als das einer Urſache zur Wirkung deutlia 


erfaßt werde.“ Und nun gehen wie zwei rote Fäden durch das ganze Buch hindurch die Schönheit 


poetiſcher Schauungen, in wundervoller Profa wiedergegeben, und die handgreifliche Umichtig⸗ 
keit der tatſächlichen Ergebniſſe. Ein Beiſpiel aus meinem engeren Fach: Ein großer Augen 


ſtern (durchſichtige Hornhaut mit dahinterliegender Iris und Pupille) wirkt tieriſch; ein kleiner 


dagegen erhöht den ſenſibeln, geiſtigen Ausdruck, weil das Weiß des Auges ebenſoweit reicht wie 


im Innern die Netzhaut, das ſinnliche und ſeeliſche Gebilde des Auges. Die Griechen bildeten vo ⸗ 


zugsweiſe den großen Augenſtern (kuhäugige Hera l), während die kindliche chriſtliche Kunſt die 


Engel mit kleinem Augenſtern abbildete, um höhere Geiſtigkeit zu erzielen. Es läßt fih darüber 


ſtreiten, ob die Raphaelſchen Madonnen, etwa die Dresdener, die einen ungemein großen Augen 
ſtern beſitzt, tierifch wirkt und ob Verkleinerung, in pathologiſchen Fällen, höhere Geiſtigkeit vet 
leiht! Weiter: Höherſtehen eines Auges bildet „ſozuſagen ein leibliches Gleichnis ... für den 


denkenden Kopf, welcher den Gegenſtänden auch geiſtig verſchiedene Seiten abzugewinnen weiß! l 


Carus meint, daß das Schielen ein Sehen von etwas verſchiedenen Seiten ermögliche; hätte er 
einige Schielfälle genauer unterſucht, fo wäre ihm aufgefallen, daß bei ſolchen Stellungsanomalien 


entweder die Natur das eine Auge ausſchaltet und ſchwachſichtig macht oder daß dort, wo dies 
nicht geſchieht, ſtörendes Doppeltſehen auſtritt. Die Augen des größten Dummkopfs verhalten 
ſich dabei ebenſo, wie die des größten Genies; Carus würde beſtimmt in Verlegenheit kommen, 
wenn man ſtatiſtiſche Belege für die höhere Geiſtigkeit ſolcher Fälle von ihm verlangen würde! 
Es iſt nicht eine zufällige Täuſchung, ſondern die ganze Methode muß täuſchen. Ebenſo ſind viele 
andere Beziehungen, die er den Schriften des Ariſtoteles, des Polemon und Adamantius, des 
Neapolitaners Porta u. a. entnommen haben dürfte, willkürliche Konſtruktionen: blaue Irisfarbe 
iſt Symbol für geiſtiges Leben, graue für harte, lebhafte Natur (alte Germanen), ebenſo die grüne, 
während die braune dem choleriſchen Temperament entſpricht. So wie dieſe ſind die meiſten 
Angaben des Buches ohne genügende Kontrolle durch die Erfahrung entſtanden, die vorgefaßte 
Idee beherrſcht das Ergebnis! Naturgemäß ſtört dieſe Betrachtungsweiſe viel weniger, ſobald 
jie ſich auf Seeliſches erſtreckt. Die Bücher „Pſyche“ und „Vergleichende Pſychologie“ zählen 
daher mit Recht auch heute noch zu den Schätzen der Literatur. Seele ift ihm „jener innere Leben“ 
mittelpunkt eines organiſchen Weſens, in welchem wir die Grundbedingung allen Daſeins und aller 
Entwicklung dieſes Weſens anerkennen.“ Dieſer Lebensmittelpunkt ift rein ideell. Mit der Beit 


wird er der Widerſpiegelung feines eigenen Weſens fähig und erhält dann den Namen der ſelbſ ⸗ 


bewußten Seele. Das „organiſche Bilden, das im Stoff fic) Einleben einer Idee betätigt fidh affo 
unbewußt“; der Inſtinkt ift nur eine kompliziertere Form organiſcher Funktion, ift nicht unerflit 


1) Carl Guſtav Carus, Symbolik der menſchl. Geſtalt. Herausgeg. von Leſſing. 1925. 
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licher als diefe. Das Lebendige entwickelt fih jo aus niederen Zuſtänden zu höheren. In der Prä⸗ 
gung ſolcher Gedanken zeigt ſich der romantiſche Geiſt von ſeiner Lichtſeite. 

ie Verworrenheit, die Willkür den Tatſachen gegenüber, das Unterliegen unter dem 

farbigen Abglanz der Dinge ſind die Urſachen des Zuſammenbruches der Romantik. 
Aber das unmittelbar von den größten alten Philoſophien übernommene Gefühl der 
All⸗einheit der Natur, der Verwandtſchaft alles Lebenden untereinander, wie mit der 
unbelebten Natur, der tief religiöſe Einſchlag in dieſen Vorſtellungen, die keineswegs 
der Erfahrung widerſprechen, die rührende Sehnſucht nach dem Höheren, Vollendeteren, 
das über dieſer elenden Welt ſchwebt, wie jene geheimnisvolle blaue Blume, nach der ſie 
alle ſuchten, umgibt diefe Zeit mit einem eigenen Zauber. Und ſehen wir nicht immer deut- 
licher, daß die Seelenlehre der Romantiker der jetzt endlich durchgedrungenen teleologiſchen 
Auffaſſung des Lebendigen weit eher entſpricht, als die hinter uns liegende materialiſtiſche 
Wund mechaniſtiſche Auffaſſung? Verkörpert fich nicht wirklich die Idee eines Schöpfers in 
jeder organiſchen Bildung? Die Mechanik kann das Gegenteil nicht beweiſen. 
Wir müſſen alſo der Romantik und ihren Vorbildern in der alten Philoſophie gegenüber 
Reine doppelte Stellung einnehmen. Die Lehre, daß die Dinge der Außenwelt durch unſere 
eigene denkende Vernunft allein beſtimmt werden könnten, iſt aufs ſchärfſte zu bekämpfen. 
Wenn alles, was fih im Geiſte vorfindet, notwendig feine Entſprechung in der Außenwelt 
haben müßte, ſo würde in der Tat ein bloßes Ausdenken genügen, um von der geſamten 
Außenwelt jede Kenntnis zu erlangen. Lange ehe es einen Schelling und Hegel oder 
einen Romantiker gab, hat fih dagegen Baco von Verulam gewehrt mit den Worten: 
Mile die vor mir den Künſten ſich zuwendeten, haben nur ein wenig auf die Dinge, die Bei- 

ſpiele und die Erfahrung geſchaut und haben ſofort, als wenn das Erfinden nur ein beliebiges Aus- 

denken wäre, ihren Geiſt aufgerufen, um den Orakelſpruch zu tun.“ Demgegenüber beſchwört 
er den König: „Daß du für die Ausarbeitung und Vollendung jener auf Verſuche ſich ſtützenden 
Naturbeſchreibung ſorgeſt, jener wahren und ſtrengen, unter Fernhaltung der Sprachgelehrten, 
delche die Unterlage der Philoſophie bildet und welche ich an ihrem Orte näher beſchreiben werde, 
damit nach ſo vielen Jahrhunderten Philoſophie und Wiſſenſchaft nicht mehr in den Lüften ſchweben, 
ſondern ſich auf die ſicheren Grundlagen einer alles umfaſſenden und wohldurchdachten Erfahrung 
ſtützen.“ (Vorwort zum „Neuen Organon“.) 


ie zahlloſen Scharlatanmethoden, die gegenwärtig im Schwange ſind und die es zum 
| Teil recht gut verftehen, aus philoſophiſchen Strömungen Nutzen zu ziehen, gehen 
denn auch weniger auf die Romantik, als auf Mittelalter und Altertum zurück. Ein Schul⸗ 
beiſpiel dafür iſt die ſog. Augendiagnoſe, deren Anfänge ſich ſchon bei Ariſtoteles finden 
große Augen deuten nach ihm auf Faulheit und Trägheit, kleine auf Kleinmütigkeit). 
Man trifft ſie wieder im 14. Jahrhundert bei Konrad von Megenberg, 1601 bei dem Nea⸗ 
politaner Porta, der größtenteils von Ariſtoteles abſchreibt, wie die ſpäteren Skribenten 
von ihm, dann bei Lavater und gegenwärtig unter Beziehung auf ein wahrſcheinlich nach 
einem aſtrologiſchen Schmöker (wegen der zufälligen Ahnlichkeit der Iris mit dem Horo- 
ſtop) zurechtgeſtutztes Schema in der Neuzeit. Die Verbreitung, welche dieſer lächerliche 
Unſinn in unſerer, vielfach durch das Gymnaſium gegangenen Geſellſchaft finden konnte, 
lehrt beſſer als lange Worte die relative Machtloſigkeit rationalen Denkens gegenüber 
undiſzipliniertem Denken und Beobachten. Man bedenke: es kann jeden Augenblick an 
der Hand der Erfahrung nachgewieſen werden, daß die Behauptungen der Augendiagno⸗ 
ſtiker, ſie ſeien imſtande, irgendwelche Krankheiten aus der Regenbogenhaut auf andere 
Art zu erkennen, als ſie die Schulmedizin täglich beruflich feſtzuſtellen hat, einfach unwahr 
ſind. Es handelt ſich dabei nicht um Haarſpaltereien, ſondern um handgreifliche Dinge, 
ſagen wir die Unterſcheidung eines Beinbruchs von einer Schwangerſchaft oder einer 
Lungenſchwindſucht von einem Kropf. Allerdings handelt es ſich nicht um die Feſtſtellung, 
ob der oder jener Patient nach der Augendiagnoſe und der angeſchloſſenen Behandlung 
gebeſſert war; durch dieſe Verſchiebung der Streitfrage entziehen ſich die Augendiagnoſtiker 
40* 
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einer Haren Entſcheidung, die ich ihnen in loyalſter Form angeboten habel), denn beffer 
gehen kann es natürlich einem Menſchen aus tauſend Gründen). 

In gleicher Weiſe ſollte alles an Hand der Erfahrung entſchieden werden können, was 
jetzt an unglaublichen Behauptungen umgeht, wenn nur guter Wille und ſachliche Ein⸗ 
ſtellung auf beiden Seiten zuſammentreffen. Das gebildete, d. h. einer ſachlichen Aufklärung 
zugängliche Publikum hat ein Recht darauf, ſolche von der Wiſſenſchaft zu erwarten. Nichts 
nützt einer Scharlatanmethode mehr, als wenn ſie den Anſchein erregen kann, ſie würde 
von der herrſchenden Wiſſenſchaft totgeſchwiegen. 

Hand in Hand mit dieſer Abwehr unſinniger und wertloſer Methoden muß eine ſcharfe 
Überprüfung des eigenen kherapeutiſchen Verhaltens Platz greifen. Vor allem muß ein 
Punkt berückſichtigt werden. Jedes Krankſein ftellt einen Naturvorgang dar, der in geſetz⸗ 
mäßiger Weiſe abläuft. Wollen wir den Erfolg eines Heilverfahrens beurteilen, ſo dürfen 
wir nicht den Fehler begehen, alles was ſich nach Beginn des Heilverfahrens ereignet, 
als Folge desſelben zu betrachten. Es iſt ja bekannt, daß in dieſem Kunſtgriff alle Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtücke der Scharlatane gipfeln, unterſtützt vom Prinzip der Suggeſtion. Darum 
halten ſich auch alle Scharlatane möglichſt weit von Fällen fern, bei denen ein ungünſtiger 
Ausgang zu befürchten ſteht, denn dieſer wird ebenſo wie ein Erfolg dem Behandelnden 
angekreidet. Nehmen wir an, irgendein Menſch würde alle Krankheiten nur mit einem 
Tropfen Waſſer behandeln und alle Patienten gehörten zu der Klaſſe von Leuten, die das 
Post hoc nicht vom Propter hoc unterſcheiden können, und wohnen wir im Geiſt ſeinen 
Sprechſtunden bei! Ein Patient, deſſen Krankheit naturgeſetzlich 8 Tage dauert, iſt nach 
einer Woche geheilt und zufrieden. Einer, deſſen Krankheit anfallsweiſe wiederkehrt, iſt 
nach dem erſten Anfall geheilt und lobt den Arzt; beim nächſten Anfall nimmt er einen 
andern und tadelt den erſten. Nach dem dritten und letzten Anfall hat er endlich den ge⸗ 
funden, der es kann! Verläuft die Krankheit eines dritten Patienten tödlich, ſo hat ihn der 
Waſſertropfen umgebracht! Man halte dieſe Darſtellung ja nicht für übertrieben; der 
Orden der Ritter vom post hoc ergo propter hoc iſt groß und es gehören auch manche 
Arzte dazu. Schützen können wir uns dagegen nur, indem wir dem Patienten ſeinem 
Verſtändnis entſprechend den natürlichen Ablauf ſeiner Krankheit klar machen, ſoweit 
dies nicht eine Schädigung für ihn bedeutet. Man kann nicht gleichzeitig die Scharlatanerie 
bekämpfen und ſelber ihre Kunſtſtücke nachahmen! 


nwieweit wir nun imſtande ſind, mit dem oder jenem Mittel in den natürlichen Verlauf 

der Krankheit einzugreifen, das feſtzuſtellen iſt eben die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen 
Medizin. Sie iſt wahrhaftig nicht leicht, wenn ſie ernſt genommen wird. Man denke nur 
an die Schwierigkeit, die Wirkung der zahlloſen von der chemiſchen Induſtrie auf den 
Markt geworfenen Mittel zu beurteilen! Auch auf dieſem Gebiet ſcheiden ſich die Geiſter. 
Der eine begnügt ſich damit, Symptome mit Hilfe von Chemikalien zu unterdrücken, der 
andere ſtrebt mehr eine Umſtimmung des geſamten Stoffwechſels an, um auf dieſem 
Wege die Krankheit zu beeinfluſſen, oder er tut beides zugleich. Es iſt ebenſo falſch, dieſen 
Mitteln zu weitgehend zu trauen, als ſie blind zu verwerfen. Eingreifende Maßregeln, 
Operationen können unter Umſtänden erforderlich ſein. Im allgemeinen wird der Grund⸗ 
jag des Hippokrates, vor allem nicht zu ſchaden, den beſten Wegweiſer bilden. Rückſicht 
auf den geheimnisvollen vitalen Baumeiſter im Organismus, auf die beſondere Beſchaffen⸗ 
heit der Konſtitution, des Temperamentes und der Pſyche des Patienten find unbedingt 
erforderlich. Aber unter allen Umſtänden muß die Wiſſenſchaft auf ihrem bewährten 
Wege bleiben, durch Erfahrung aus Tatſachen fortwährend neu zu lernen, einerlei, 


1) Bayer. Arztl. Correſpondenzbl. 1926, Nr. 21. 

2) Vgl. auch meinen Aufſatz Eindrücke vom Felkeprozeß im Märzheft 1910 der S. M., meine 
Schrift Augendiagnoſe und Okkultismus, München 1926 und Die Augendiagnoſe auf dem Rückzug 
ins Nebelmeer, Bayr. Arztl. Korreſpondenzblatt 1926 Nr. 10. 
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woher jie kommen. Es ift eine böſe Täuſchung, die mühſelige Erfahrung überfpringen 
und durch Intuition erſetzen zu wollen! Dieſe ſpielt bei jeder höheren geiſtigen Arbeit 
eine wichtige Rolle, wie wir aus zahlreichen Erzählungen großer Forſcher wiſſen. Aber 
niemals kann ſie die Erfahrungsgrundlage erſetzen. Aus dieſem Grunde iſt auch das 
Spezialiſtentum nicht zu entbehren. Auf keinem anderen Wege als auf dem der Arbeits- 
teilung können die immer zahlreicher werdenden Einzelgebiete genügend durchforſcht, 
der Patient gründlich unterſucht werden. Ich verſtehe die Sehnſucht Kerſchenſteiners 
nach dem „Vollarzt“ ſehr wohl und teile ſie; aber er blüht nahe bei der blauen Blume der 
Romantiker! Bis es ihn gibt, bleibt nichts anderes übrig, als die Spezialärzte zur andauernden 
Berüdjichtigung der allgemeinen Medizin zu erziehen und zu einer engen Zuſammenarbeit 
untereinander und mit dem Interniſten. Wir Spezialiſten erleben häufig genug folgenſchwere 
Irrtümer ſolcher Praktiker, die glauben, ohne ſpezialiſtiſche Unterſuchung, alſo ohne 
Erfahrungsgrundlage, auskommen zu können. 

Halten wir alſo vor allem an dieſer Erfahrungsgrundlage feſt, bekennen wir uns zur 
mediziniſchen Wiſſenſchaft unter möglichſter Duldſamkeit gegen abſeitige Verfahren, 
fo lange fie nicht willkürlich konſtruiert find und dich fachlicher Kritik entziehen. Helfen wir 
einer vertieften Einſicht in die Lebensvorgänge, einer dadurch mehr als bisher durch⸗ 
geiſtigten Medizin und Weltanfchauung die Wege bereiten! Sie wird beſtimmt nicht die 
Züge der Romantik tragen, wie dies von ihren Verehrern erhofft wird, aber ſie wird 
einiges von der Romantik gelernt haben, von ihren Fehlern und von ihren Vorzügen. 


Foriſchritte der inneren Medizin 
Von Wolfgang Veil in Jena 


Du moderne Medizin ſteht auf den Schultern Morgagnis und Virchows, Claude Bernards 
und Johannes Müllers, J. v. Liebigs und Helmholtzens, Darwins, Laennecs, Frerichs, 
Kußmauls, Paſteurs, Robert Kochs und Langenbecks, Liſters und v. Graefes. Es iſt 
notwendig, die Vorſtellung des „Modernen“ mit Lebenswärme zu erfüllen, auch wenn 
man die Anſicht hat, daß die Zeit die Mutter großer Entwicklungen iſt. Da, wo bei uns 
Menſchen von heute das Gefühl unſerer geiſtigen Exiſtenz beginnt, liegt auch der erſte 
Schwingungskreis des Modernen. Für die Medizin reicht er nicht allzuweit zurück. 

Wenn wir nach den Fortſchritten der inneren Medizin in moderner Zeit befragt werden, 
ſo iſt der Sachverhalt aus einem beſonderen Grunde verwickelt. Suchen wir uns einen 
Überblick über die Fortſchritte der Phyſiologie und Pathologie zu verſchaffen, ſo ſehen wir 
aus der weiten See des Nichtwiſſens das Feſtland in umriſſener Form emporragen. Wir 
können unſchwer poſitive Angaben darüber machen. Ahnlich iſt es mit den praktiſchen 
Spezialfächern der Medizin, der Chirurgie, Frauenheilkunde, Ophthalmologie u. a.; ihre 
Fortſchritte laſſen fih aufzählen !). Sie find prägnanter Natur und beeinfluſſen das Cingel- 
fad) derart, daß jeder, der dem Fache als ausgebildeter Spezialarzt angehört, fie beherrſcht. 
Ihre unmittelbare praktiſche Beziehung zu dem betreffenden Fach iſt unſchwer zu über⸗ 
ſehen. Wie die Glieder handelnd und ausführend an die Peripherie des Organismus 
geſtellt ſind, ſo die Einzelfächer in ihrer Beziehung zur Geſamtmedizin. 


1) Vgl. u. a. den Aufſatz von Otto Lanz, Der Kriegsgewinn der Chirurgie, Septemberheft 1925 der 
S. M. „Bauer in Not“; außerdem Ferdinand Sauerbruch, Die moderne Chirurgie im Rahmen der 
Kulturentwicklung, Auguſtheft 1925 „Die Zurückführung der deutſchen Kriegsgefangenen.“ 
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Die innere Medizin fteht in deren Mittelpunkt. Ja, fie ift in mehrfacher Beziehung die 
alte Heilkunde und Heilkunſt ſelbſt. Schon der offizielle Name, der der Stätte gegeben iſt, 
die fie in der mediziniſchen Fakultät unſerer Univerſitäten vertritt, „Mediziniſche Klinik”, 
deutet dies an. Zum Unterſchied von den Spezialfächern, deren Fortſchritte vor allem 
durch ihre praktiſchen Leiſtungen gekennzeichnet ſind, iſt ſie nicht nur praktiſche, d. h. 
handelnde Medizin. Sie iſt und war es namentlich gerade in der Zeit ihrer modernen 
Entwicklung, zugleich betrachtende Medizin. Sie iſt alſo eine Art Doppelweſen, das häufig 
zu der Betrachtung Veranlaſſung gegeben hat, ob ſie als Wiſſenſchaft oder Kunſt anzu⸗ 
ſehen fei. Die deutſche Sprache hat dies Dilemma gelöft, indem fie ſowohl von einer Heil- 
kunſt als einer Heilkunde ſpricht, deren Zuſammenfaſſung das Doppelweſen bildet. 

Im Zeitalter der modernen Medizin verſchiebt ſich das Verhältnis von Heilkunde zu 
Heilkunſt fortwährend, bald zum Vorteil des einen, bald des anderen Teils, und dies kann 
nicht anders ſein, ſo lange wir überhaupt in einer Zeit des Fortſchritts ſtehen. 

Es muß aber einleitend noch auf einen wichtigen Punkt aufmerkſam gemacht werden. 
Im Zeitalter der alten Medizin war die Heilkunde ausſchließlich auf die geiſtige Potenz 
des Heilkünſtlers ſelbſt geſtellt. Dies iſt heute anders geworden. Die Fortſchritte der 
modernen inneren Medizin entſpringen der gemeinſamen Arbeit aller Forſcher auf dem Ge⸗ 
biete der Medizin, ja der geſamten Naturwiſſenſchaften. Die eingangs erwähnten Namen 
ſollten den vollen Begriff hierfür ſogleich in den Gedankenkreis des Leſers rücken. Und 
dies eben iſt methodiſch bedeutſam. Man wird fragen: Was bleibt dem inneren Mediziner 
ſelbſt? Iſt er alles in einem? Kann er noch etwas ſein, wo wahres Wiſſen nur das 
Fazit enger Begrenzung iſt und moſaikähnlich die Edelſteine aller Wiſſenſchaften zuſammen⸗ 
gelegt das Bild unſerer heutigen interniſtiſchen Heilkunde ergeben? Ohne Zweifel liegt 
hier der tiefere Grund für die Kriſe, von der man in jüngerer Zeit mit Hinblick auf die 
Medizin überhaupt reden zu müſſen geglaubt hat. Aber auch der vorurteilslos an dieſe 
Frage Herantretende wird ohne weiteres die große Aufgabe der inneren Medizin in der 
grundſätzlichen Frage nach dem leitenden Geſichtspunkte aller Dinge ſehen, die ſich um 
die Krankheit drehen, im Zurechtrücken alſo der Teile zugunſten eines einheitlichen Moſails, 
zugunſten der Verwertung der Heilkunde für die Heilkunſt, alſo der dauernden Regulie⸗ 
rung dieſer beiden Elementarbeſtandteile. 


N wir von den Fortſchritten der inneren Medizin in der modernen Zeit ſprechen 
wollen, ſo bedarf es eines Blicks in die Zeit, von der aus dieſe Fortſchritte geſehen 
werden müſſen. Helmholtz berichtet in den 60er Jahren, daß noch in ſeiner anfänglichen 
mediziniſchen Zeit (um 1850) eine ſtarke konſervative Oppoſition der neuen Art gegenüber 
am Werke war. Einen Kranken zum Zwecke der Unterſuchung entkleiden, Ohrauflegen, 
den Bruſtkorb beklopfen, Temperatur meſſen galt als unfein. Dieſe Erzählung zeigt die 
beiden konträren Geſichtspunkte: den einen, der den kranken Menſchen, die Krankheit als 
eine Welt für ſich betrachtet, als eine nicht analyſierbare Einheit, die als großes Ganzes 
abgeſchätzt werden muß, den anderen, der einen aufteilbaren Vorgang ſieht, deſſen 
materielle Einzelheiten enthüllt werden müſſen, und die in der ſinnlichen Wahrnehmung 
und Klarlegung das Weſen der ärztlichen Aufgaben und Möglichkeiten ſieht. Im erſteren 
Falle iſt naturgemäß von einer theoretiſchen Ausgangsſtellung aus, die die genannten 
Einheiten ſyſtematiſiert hat, zu verfahren. Vorſtellung alſo bei der alten Welt, Deduktion 
im Einzelfall der Krankheit, Ergründung und Erforſchung, induktive Arbeit bei der neuen. 

Das Bedürfnis nach Erforſchung der Dinge, um die es ſich handelt, war jedoch längſt 
erwacht, nur teilte es ſich auffallend langſam mit. Faſt 100 Jahre waren verfloſſen, ſeit 
Auenbrugger ein Verfahren entdeckt hatte, um verborgenes Krankhaftes in der Menſchen⸗ 
bruſt ans Tageslicht zu bringen, die Perkuſſion, das Beklopfen, eben fo lange Zeit, feit 
Morgagni ſein Werk über die anatomiſchen Urſachen und Sitze der Krankheit geſchrieben. Von 
langer Hand waren alſo die Hebel eingeſetzt, die eine neue mediziniſche Welt emporhoben. 
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Arztliche Methode und generelle Unterſuchung der krankhaften körperlichen Verände⸗ 
rungen durch das Meſſer des Anatomen wetteiferten nun miteinander. Laennec, Frant- 
reichs größter Arzt, hatte längſt die perkutoriſche Methode durch die der Behorchung, der 
Auskultation, ergänzt; eine einigermaßen ebenbürtige Stellung nahm mittels dieſer 
ihrer phyſikaliſchen Diagnoſtik die innere Medizin, die am Lebenden forſchte, der patho⸗ 
logiſchen Anatomie gegenüber ein. 

Immer ſtärker wurden die Antriebe, die von dieſer ſich allmählich verſelbſtändigenden 
Wiſſenſchaft auf die innere Medizin übergingen. Durch die Erfindung und Ausgeſtaltung 
des Mikroſtops und beſtimmter Färbemethoden vermochte fie den krankhaften Organ- 
prozeß bis in die kleinſte Gewebseinheit, die Zelle, zu verfolgen und das Weſen der Krank⸗ 
heit ſelbſt, das bisher in dunklen Kräften der Säfte (Humoralpathologie) geſucht wurde, 
in einer veränderten Zellſtruktur zu finden (Zellularpathologie Virchows). 

So erſtand im Laufe der Jahrzehnte ein durch Naturbeobachtung ſicher begründetes 
Syſtem der ſpeziellen Pathologie, ein Werk des Vergleichs zwiſchen Symptomatologie, 
Erſcheinungen am Lebenden und Anatomie, Zuſtand der Organe und Zellen der Toten. 

An dieſem Werke arbeiten die innere Medizin und pathologiſche Anatomie in Gemein⸗ 
ſchaft noch heute fort. Die Sicherheit der interniſtiſchen Stellung iſt noch beträchtlich ge⸗ 
wachſen, ſeit Röntgen die Entdeckung beſonderer Strahlen gelungen iſt, die infolge ihrer 
Kurzwelligkeit den menſchlichen Körper durchdringen. Zunächſt ſcheinbar nur für grobe 
Veränderungen wie Knochenbrüche, oder zur Lokaliſation eingedrungener Fremdkörper 
brauchbar, ſchuf ſie immer ſubtilere diagnoſtiſche Möglichkeiten, zunächſt an Knochen und 
Gelenken, an Magen und Darm (Rieder), dann an Herz und Lunge, an Niere und Blaſe, 
ſchließlich an Gallenblaſe, am Gehirn, Rückenmark und Bronchien. 


Das Gewicht verſchob ſich unter dieſen Wandlungen zuſehends zugunſten der reinen 
Heilkunde und der diagnoſtiſchen Heilkunſt. In ihrem therapeutiſchen Teil ſetzte ſich letztere 
noch lange Zeit im weſentlichen aus der Überlieferung der „alten Welt“ zuſammen, um 
ſchlie ßlich auf ein recht beſcheidenes Maß der Aktivität zuſammenzuſchrumpfen. 

Der Fortſchritt erwies ſich alſo zunächſt als einſeitig. Aber dieſe Entwicklung war nur 
natürlich; denn nachdem fih herausgeſtellt hatte, daß die Grundlagen der Krankheits- 
lehre ſo maßgebend verändert werden mußten, ſchwand der Autoritätsglaube der alten 
Medizin, auch ihrer therapeutiſchen Kunſt gegenüber, immer mehr. Der therapeutiſche 
Nihilismus, der ſich aus dem ungleichmäßigen Tempo der Forſchung der Pathologie 
und Therapie erklärte, war Durchgangsſtation. 


ieberhaft arbeiteten die Laboratorien der Schüler Juſtus von Liebigs an dem wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Bau der Chemie von heute. In ähnlicher Weiſe wie aus interniſtiſch tätigen 
Arzten die Begründer der pathologiſchen Anatomie geworden waren (Morgagni, Virchow 
u. a.), widmeten ſich innere Arzte nun der Chemie und Chemiker ärztlichen Fragen und 
ſchufen damit ein eigenes in die Heilkunde einbezogenes Gebiet. Die mediziniſche oder 
phyſiologiſche Chemie, auch Biochemie genannt, wurde Ausgangspunkt zur Erforſchung 
derjenigen Teile der interniſtiſchen Heilkunde, die gar nicht oder nur unvollkommen zellu⸗ 
larpathologiſch, dagegen rein chemiſch faßbar werden konnten. Anderſeits aber wurde 
ſie die Werkſtatt künftiger Therapie, indem ſie ſich um die Erforſchung bisher angewandter 
Mittel und die Schaffung neuer Mittel durch Ergründung des chemiſchen Prinzips wirt- 
ſamer Drogen bemühte. So entſtand aus derſelben Wurzel, die die Heilkunde chemiſch 
ſtofflich ergründete und durchbildete, die therapeutiſch ſo bedeutſame Wiſſenſchaft der 
Pharmakologie. Bis zum heutigen Tag arbeiten hier wie im Zeitalter der Renaiſſance 
und jedem wiſſenſchaftlich fruchtbaren Zeitalter die äußerlich getrennten Gebiete ineinander. 
In ihren chemiſchen Inſtituten leiſteten Männer wie Emil Fiſcher Großes für die inter- 
niſtiſche Therapie (Purinkörper, Schlafmittel), von den phyſiologiſchen Chemikern (Hoppe⸗ 
Seyler, Koſſel, F. Hofmeiſter) wurde das für die Geſamtchemie weſentliche Eiweißproblem 
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gefördert, in den Laboratorien der Kliniken wurde die Kohlehydratchemie, die Chemie 
des Zellkernſtoffwechſels, die der biologiſchen Farbſtoffe (Galle und Blut) bearbeitet, die 
großen Interniſten der „Gründerzeit“ Frerichs, Naunyn, Mehring, Quinte ſtehen im Mittel- 
punkt der grundſätzlichen Probleme, um die es ſich für die innere Medizin handelt, des 
Leber-, Diabetes⸗, Giht- und Blutkrankheitsproblems, Schmiedeberg mit zahlreichen 
Schülern und Mitarbeitern in dem der Pharmakologie. 

Die genaue Erforſchung der Wirkungsweiſe der ſeit vorgeſchichtlicher Zeit als Heil⸗ 
mittel im Schwange befindlichen Gifte, der Alkaloide namentlich, aber auch Metalle und 
Metalloide, Baſen und Säuren, Alkohol und Alkoholankömmlinge erfolgte im Laufe 
weniger Jahrzehnte. So wurde auch die Digitalis und ihre Verwandten, dieſe Wunder⸗ 
mittel im Dienſte eines kraftlos gewordenen Herzmuskels, der inneren Medizin ein leicht 
zu handhabendes Werkzeug. Vor allem aber wurde die Schulung zur Unterſuchung alles 
deſſen geſchaffen, worauf der Tier⸗ und Menſchenkörper reagiert, und wenn wir heute die 
Wirkungsweiſe von Quellen und Bädern, von Nährmitteln und der Nahrung insgeſamt, 
von denaturierter und einſeitiger Ernährung (Vitaminforſchung) erforſchen, ſo gehen alle 
Verſuchsanordnungen auf die Zeit zurück, in der ſich Chemie und Medizin die Hand reichten. 

Die experimentelle Methode vervollkommnete die Möglichkeiten, die die ſtoffliche und 
anatomiſche, mit Reagenzglas und Mikroſkop arbeitende Wiſſenſchaft der interniſtiſchen 
Heilkunde bot. Das weſentlichſte Verdienſt fällt auf den geiſtigen Sohn des großen fran⸗ 
zöſiſchen Interniſten Bichat, auf Claude Bernard. Dieſer ſchenkte uns durch die Methode 
der Viviſektion im Tierexperiment die erft in den letzten beiden Jahrzehnten zur Aus 
wirkung kommende Erkenntnis der Beeinflußbarkeit des Stoffwechſels vom Gehirn aus. 
Er wurde damit der Vater der Lehre von der Regulation der vegetativen Funktionen im 
Gehirn bzw. Gehirnſtamm. Wie Anatomie und Chemie iſt die Viviſektion Ausgangspunkt 
für zahlreiche Einzelfortſchritte der Heilkunde geworden. Namentlich konnte ſich die in 
erſter Linie auf dem Tierexperiment beruhende Phyſiologie in Gemeinſchaft mit der ſchon 
genannten Pharmakologie, ſpäter auch Bakteriologie und Serologie zum Nutzen der Heil⸗ 
kunde entwickeln. Man denke an jüngſte Triumphe wie die Entdeckung des Inſulins. 


2 

1 ber den ſtofflichen Aufbau des Körpers, die genaue Kenntnis feiner Veränderungen 
durch die Krankheit, die Feſtſtellung dieſer beiden weſentlichen Funktionen am Kranten- 
bett mittels der phyſikaliſchen Diagnoſtik und der Laboratoriumsmethoden zur Analy- 
ſierung der Körperſäfte, mit Einſchluß der neu ſich entwickelnden Hämatologie (Ehrlich), 
gingen aber die Fortſchritte weiter hinaus: phyſikaliſche Auswirkungen des Organismus 
rückten immer mehr in den Mittelpunkt der Beachtung, ſo das Fieber, die dynamiſchen 
und Verbrennungsvorgänge des Körpers durch Voit und Rubner, die mechaniſchen Vor⸗ 
gänge des Blutkreislaufs, jo der Magen- und Darmbewegungen, die phyſiko⸗elektriſchen 
und phyſikaliſchen Auswirkungen der chemiſchen Zuſammenſetzung von Blut und Harn 
und endlich die elektriſchen Vorgänge der Herzmuskulatur durch die Zuſammenziehung der 
Herzmuskelfaſern im Augenblick der jog. Herzrevolution, die mittels beſtimmter Leitung- 
verbindungen nach außen auf ein feines Galvanometer (Einthoven) gelangen, endlich die 
optiſchen Auswirkungen, wiederum der ſchon unter den chemiſchen Problemen genannte 
Farbſtoffwechſel, der vom Blutfarbſtoff ſeinen Ausgang nehmend, über Gallenfarbſtoffe 
aller Art (Bilirubin, Porphyrin uſw.) zu den Urinfarbſtoffen hinleitet. Spektroſkopie 
und Spektrophotometrie (Vierordt, Hüfner), Stufenphotometrie (Pulfrich), Spektro⸗ 
graphie im ultravioletten Licht entwickelten ſich in der inneren Medizin zu weſentlichen 
Methoden der Analyſe der genannten Fragen. Darüber hinaus erwies ſich ein weites 
Gebiet optiſch faßbar, vor allem das des Eiweißes und ſeiner Abbauprodukte. Viskoſi⸗ 
metrie, Refraktometrie und Interferometrie wurden zu wichtigen Hilfsmitteln bei der Ent⸗ 
wirrung der komplizierten Fragen dieſes Gebiets. Für die Erſchließung der Vorgänge um 
die Waſſerſucht, auf Nieren- und Herzkrankheiten namentlich find diefe Methoden bedeu- 

tungsvoll geworden. 
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Eine neue Geſtaltung weſentlicher Art gewann die innere Medizin von den Entdeckungen 
der Geſundheitsſchäden, die aus der belebten Welt auf uns eindringen. Die Hypotheſe 
der Verurſachung der Krankheiten durch mikroſkopiſch kleine Lebeweſen, wie wir fie ſchon 
bei Henle ums Jahr 1840 finden, die durch Paſteur und Robert Koch u. a. erbrachten tat⸗ 
ſächlichen Beweiſe dafür geſtalteten unſer Denken über die Krankheitsurſache vollſtändig 
um und ließen zugleich einen großzügigen Kampf gegen die Krankheit entſtehen, ſchufen 
Prophylaxe, Hygiene, Sozialhygiene und legten die Grundlage zu einer rationellen, die 
Urſachen ſelbſt berückſichtigenden Therapie. Hier liegt die Quelle für die mächtigen Erfolge 
zur Bekämpfung infektiöſer Krankheiten, die Ausrottung der Pocken, der Malaria, die 
Niederhaltung von Unterleibstyphus, Cholera und Wundſtarrkrampf im Weltkriege, die 
Verhütungsmöglichkeit ſelbſt der Maſern, die guten Ergebniſſe in der Behandlung der 
Diphtherie und Scharlacherkrankung, die ſchrittweiſe Verhütung und die beſſeren Heilungs⸗ 
möglichkeiten der Tuberkuloſe. Zahlreiche Methoden wurden entdeckt, die die Eigenſchaften 
des Blutes, der Blutflüſſigkeit enthüllten, in denen verborgene Krankheiten offenbar 
gemacht werden können. Die Diagnoſe des Typhus mittels der Gruber⸗Widalſchen Reak⸗ 
tion, der Ruhr, der Weilſchen, der Echinokokkenkrankheit und vieles andere gehört hierher. 
Aber auch die Benutzung der Senkungsgeſchwindigkeit der roten Blutkörperchen hat weitere 
Entwicklungen gebracht. Noch immer unüberſehbare Folgen und Erfolge bringt die 
Reaktion zur Syphilisdiagnoſe durch die Waſſermannſche Reaktion. 


ktion erzeugte Reaktion. Die Entdeckung der mannigfaltigen fremden pflanzlichen und 
tieriſchen Lebeweſen, die ſich bei Krankheiten in Blut und Säften finden, mittels 
deren im Experiment dieſelben Krankheiten erzeugt werden können, die wir natürlicher⸗ 
weiſe durch ſie hervorgerufen finden, rief die Vorkämpfer für die urſächliche Bedeutung 
des Körperaufbaus gegenüber den Krankheitsinvaſionen auf den Plan. Mit Recht wird 
immer wieder darauf hinge wieſen, daß auch unter Bedingungen, die eine Anſteckung aus- 
zuſchließen ſcheinen, dieſelben auf bazilläre Grundlagen geſtellten Krankheiten durch ganze 
Stammbäume hindurchziehen. Auf Herzentzündung und gelenkrheumatiſcher Infektion 
beruhende Herzfehler beiſpielsweiſe, die Nierenentzündung, ja ſelbſt chroniſche Bronchial⸗ 
latarrhe, Halsentzündungen, Tuberkuloſe und vieles andere ſcheint außer durch die In⸗ 
fektion von außen durch die vererbbare Bauart des Körpers gefördert zu werden. 


Die Lehre von der Konſtitution alfo, die äußerlich uralt ift, in ihrer heutigen natur- 

wiſſenſchaftlich begründeten Geſtalt ohne die Darwinſche Theorie, die Entdeckungen 
Weißmanns und Mendels undenkbar wäre, und in Martius ihren zielbewußteſten kliniſchen 
Vertreter fand, ſpielt alſo gerade in der Lehre von den Infektionskrankheiten eine Rolle. 

Nicht nur für ſie aber, ſondern für die geſamte interniſtiſche Heilkunde hat ſie Gültigkeit 
gewonnen und iſt einer der ſtärkſten Grundſteine der Heilkunde wie der Heilkunſt geworden. 
Nindeſtens ſo ſtark wie die Bakteriologie befruchtend auf ſie wirkte, gewann ſie durch den 
Ausbau der Lehre von den Krankheiten und der Funktion des Nervenſyſtems (Charcot, 
Romberg, Pierre Marie u. a.) ſowie der ſog. Blutdrüſen Geſtalt, der Organe, die wir als 
Drüſen mit innerer Sekretion bezeichnen. Die Entdeckung der letzteren in der zweiten 
Hälfte des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts hat zuſammen mit der erweiterten 
Kenntnis des die geſamten niederen Lebensfunktionen beſorgenden vegetativen Nerven- 
ſyſtems eine beſtimmte Vorſtellung dafür geſchaffen, wie wir uns den Aufbau des Organis- 
mus mit einer einheitlichen individuellen Geſamtfunktion entſtanden denken können. 
Künſtliche Verminderung der Funktion einer der Blutdrüſen verändert die Konſtitution 
ebenſo wie ihre Vermehrung. Die Abſonderung beſtimmter Drüſenſäfte ins Blut, teil- 
weiſe auch unmittelbar in das Saftſyſtem von Gehirn und Rückenmark dient wie das 
Nervenſyſtem ſelbſt der Verbindung des geſamten Zellenſtaates, des fog. Gejamtorganise 
mus zu ſeiner Einheit. Regulationstendenzen zeichnen alſo Blutdrüſen wie Nervenſyſtem 
in beſonderer Weiſe aus. 
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Viele Möglichkeiten, die ber Einzelzelle an und für fich innewohnen und die wir im Laufe 
der embryonalen Entwicklung ſtudieren können, gibt ſie, je kräftiger und geſunder ſich die 
Geſamtkonſtitution entwickelt hat, zur Stärkung der Geſamtfunktion preis. In der Krank⸗ 
heit ſehen wir ſie vielfach wiederkehren. So können ſich, wenn die Regulation der Blut⸗ 
bildung infolge einer Blutkrankheit oder ſtarker Blutverluſte in Frage geſtellt ift, Blut- 
bildungsſtätten in den verſchiedenſten Organen plötzlich bemerkbar machen. Bei der 
Zuckerkrankheit beobachten wir, ſo unfähig auch hier die Leberzelle zum Aufbau des hoch⸗ 
molekularen phyſiologiſchen Tierkohlehydrats, des Glykogens, geworden iſt, daß die dieſer 
Funktion ſonſt niemals dienende Nierenzelle Glykogenbildung erkennen läßt. Damit 
gewinnt die Nierenzelle eine allgemeine Zellfunktion wieder, die ihr durch die Arbeits⸗ 
teilung und den Unitarismus des Organismus verlorengegangen war. 

Krankheit alſo iſt Lockerung der Regulationen, Minderung des Unitarismus, Schwächung 
der Konſtitution. Anderſeits aber iſt Schwäche der Konſtitution Krankheitsbereitſchaft. 
Beſteht fie ſelbſt nur auf ſeeliſchem Gebiet an einer für die phyſiſche Geſundheit ſcheinbar 
gleichgültigen Stelle alſo, ſo können körperliche Disregulationen die Folge ſein und hierdurch 
körperliche Organkrankheiten in erſtaunlicher Weiſe nachgeäfft werden. Hier liegt der Kern⸗ 
punkt der Bedeutung der pſychiſchen Konſtitution für die interniſtiſche Heilkunde, hier liegen 
ihre großen Fortſchritte auf dem Gebiet der funktionellen, d. h. nicht organiſchen Leiden. 

ie Geſchichte der Medizin ift reich an Wechſel, wie die Menſchheitsgeſchichte. Gnodul- 

tives Forſchen iſt ohne Zweifel die urſprüngliche Erſcheinung, die die großen Entwick⸗ 
lungen im Gefolge hat. Zum erſten Male aber iſt in der modernen Zeit die innere Medizin 
mit einer Wirklichkeitserfaſſung in Berührung gekommen, die die geſamte Naturbetrad- 
tung angeht und die nicht nur zu einer ungeahnten Kenntnis der Natur geführt, ſondern 
den Menſchen Fähigkeiten verliehen hat, die im Vergleich zu allem, was er je beſeſſen hat, 
ſtaunenswert ſind. Wie die Naturkunde die Technik hervorgebracht hat, ſo hat die inter⸗ 
niſtiſche Heilkunde eine Heilkunſt im Gefolge, die ſich ähnlich von der früheren abhebt, 
wie die heutige Geſamttechnik von der ehemaligen. 

Ein hervorragender Vertreter eines kliniſchen Einzelfaches fragte mich unlängſt: „Glauben 
Sie wirklich daran, eine Lungenentzündung beffer behandeln zu können, als Hippokrates?“ 
Ich habe dieſe Frage bejaht, und ſie läßt ſich zugleich grundſätzlich für das ee 
der inneren Medizin bejahen. 

Dem Erkennen der Leiden, der Kunſt der Diagnoſe entſpricht eine Kunſt der Therupie, 
die heute mit Bewußtſein allenthalben an diejenigen Wurzeln der Leiden angelegt werden 
kann, bis zu denen wir auf Grund der Erkenntniſſe der Heilkunde heute vordringen können. 
In vielen Fällen gelingt es uns ſchon, die tiefſten Wurzeln zu erfaſſen und auszureißen. , 
Genannt ſeien die paraſitären und infektiöſen Krankheiten mit Einſchluß der Syphilis,: i 
und faft könnte man fagen, fogar der Tuberkuloſe, gewiſſe früher kryptogenetiſch genannte | 
jeptifche Krankheiten, vor allem im Bereich von Mund, Nafe und Nebenhöhlen, infektiöje 
Erkrankungen der Gallenwege, der ableitenden Harnwege, beſtimmte ſekretoriſche Krant- 
heiten von Magen und Darm ſowie der Bronchien, rheumatiſche Erkrankungen, die Herz⸗ 
ſchwäche bei beſtimmten Infektionskrankheiten, wie vor allem der Pneumonie, der Baſedow. 
Der größere Teil der erwähnten Krankheiten mußte früher. weil unerkennbar, ſich ſelbſt 
überlaſſen bleiben und ſtiftete durch Wochen, Monate, Jahre und Jahrzehnte fortbeſte hend 
wahre Plagen des Menſchengeſchlechtes oder plötzliche, heute meiſt vermeidbare Kata⸗ 
ſtrophen. Ja, ſie verbreiteten ſich durch die vielfach infektiöſe Natur noch unheilvoll weiter. 

In ebenſo zahlreichen Fällen iſt es uns möglich geworden, die tiefſten Wurzeln, die win 
noch ſtecken laſſen müſſen, am Weiterwachſen zu hindern; ſo bei den Stoffwechſelkrankheiten 
aller Art, der Zuckerkrankheit, einem kleineren Teil des Baſedow, der Schilddrüſenunfähigkeit, 
der Fettfucht, der Gicht, der Harnruhr, der bösartigen Blutarmut, gewiſſen Milz⸗, Leber 
erkrankungen, den ſchwereren Fällen von Gelenkverbildungen, zahlloſen Formen 
Hyſterie und Neuraſthenie, wiederum der Tuberkuloſe und vielen anderen Krankheiten mehr 
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Eine dritte Kategorie läßt ſich zeitlich bekämpfen, ſo die große Zahl der organiſchen Herz⸗ 
leiden, der Nierenleiden, gewiſſer Rückenmarksleiden, der Leukämien und Geſchwülſte. 

Die Hydra aller Krankheit hat hundert und aberhundert Köpfe, und ſie wird ſie immer 
haben. Würden alle Möglichkeiten ausgeſchöpft, die heute gegeben find, wäre die Aug- 
bildung der Arzte und wären ihre Arbeitsbedingungen ideal, ſo würde ſich der hohe Stand 
der heutigen Medizin noch in ganz anderer Weiſe bekunden, als er es heute tut. 


eilkunde und Heilkunſt find ewige durch uns Menſchen ſteigerbare und in allen Kultur- 

perioden erhöhbare Begriffe. An und für fih find fie unantaſtbar, aber wir Arzte find 
Kinder unſerer Zeit. Von unſerer Qualität, nicht mit Beziehung auf unſere Wiſſenſchaft 
und Kunſt, ſondern auf unſer Geſamtmenſchentum hängt es ab, wie nah oder wie fern 
wir den von Großvätern, Vätern, uns ſelbſt und unſeren Schülern gewonnenen Wahr⸗ 
heiten, von Heilkunde und Heilkunſt ſtehen. Hier handelt es ſich alſo um eine allgemeine 
Kulturfrage, von der wir abhängig ſind, wie der Wanderer vom Wetter. Das Intereſſe 
an unſerer Wiſſenſchaft fordert uns aber zur Stellungnahme auch ihr gegenüber heraus. 

Dieſer Aufſatz ſoll ein Werturteil an der allgemeinen Kultur der Zeit vermeiden. Aber 
denjenigen Verfallsmerkmalen, die unſere Ideale ſtören, müſſen wir den Kampf erklären. 
Vom Standpunkt des Fortſchritts der modernen inneren Medizin gilt er dreierlei Dingen: 

Moderne interniſtiſche Heilkunde wie Heilkunſt darf nicht als Maſſenartikel fabriziert 
werden. Hierzu bedarf es der Erhaltung des Gefühls für Qualität im Arzte. Die Ober⸗ 
lächlichkeit des modernen Lebens iſt gefahrdrohender, als nicht ganz zureichender Unter⸗ 
richt. Keine Art von Prüfungsordnung ift imſtande, das auszugleichen, was im heran- 
wachſenden Geſchlecht und ſeiner Umwelt von vornherein verdorben iſt. Ebenſo wichtig 
i, daß das fehlende Gefühl für Qualität bei den Stellen hergeſtellt wird, die vom ärzt⸗ 
lihen Gelehrten, wie vom Arzte Maſſenartikel verlangen. Der Appell, der in dieſer Theſe 
liegt, geht weiteſte Volls⸗ und Berufskreiſe an. 

Zweitens darf der ärztliche Gelehrte, deſſen erſte und letzte Aufgabe der Fortſchritt 
ſein ſoll, die Berührung mit der Welt der lebendigen Krankheiten nie verlieren. Es konnte 
an der Entwicklung und den Fortſchritten der inneren Medizin gezeigt werden, daß ihre 
wiſſenſchaftliche Stellung nicht, wie die all ihrer Hilfswiſſenſchaften in erſter Linie in der 
Erforſchung der freien Biologie als Zweig des geſamten naturwiſſenſchaftlichen Gebietes 
liegt, ſondern in der Erforſchung der Krankheit im Dienſte der Heilkunſt. Vom ranten- 
bett felbft fließen ihr die Probleme zu und die Antworten müſſen zu ihm zurückfinden. 

Die Art unſerer Organiſation bringt es mit ſich, daß die Probleme vielfach aus den 
Lilfswiſſenſchaften anftatt aus dem Brennpunkt des lebendigen pathologiſchen Geſchehens 
heraus aufgeworfen werden, vor allem aber, daß fie in dieſen verſickern ohne Leben er- 
weckt zu haben, ohne lebendig geweſen zu ſein. Dies gilt beſonders vom Tierexperiment, 
das bei kritikloſer Anwendung zu der abſtoßendſten Methode wird, die wir kennen. 


Drittens muß ein Zurückſchrauben und Zurückfallen der interniſtiſchen Heilkunde und 
Seiltunft in Spekulationen und Deduktionen, von denen, fo weit wir die Geſchichte der 
Medizin überblicken, niemals ein Fortſchritt gekommen iſt, vermieden werden. Hierzu 
gehört dieſelbe Energie, die auch die zweite Forderung von uns verlangt. Merkwürdiger⸗ 
weiſe aber erfahren gerade derartige Beſtrebungen durch die politiſchen Linksparteien, 
namentlich bei uns in Deutſchland, beſondere Förderung. Sie rühren an die Seele des 
Jortſchritts. Sie find mediziniſche Reaktionen, knüpfen fie doch gerade an eine Zeit und 
deren Inhalt an, in der die große allgemeine mediziniſche Lehre voll Mittelalterlichkeit, 
doll Voreingenommenheit, die Heilkunſt im Vergleich zu heute weitgehend erfolglos 
war. Abſeits der allgemeinen ärztlichen Lehre von damals regte fich der mediziniſche Vor- 
märz, der der Renaiſſance und Reformation raſch gefolgt war; er iſt es, der die Freiheit 
verkörpert, und ihr müſſen wir weiter folgen. 
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Moderne Hygiene 
Von Karl Kißkalt in München 


m Weltkriege hat die Hygiene ihre Feuerprobe beſtanden. Die vorhergehenden Jahr⸗ 
zehnte hatten wohl gezeigt, daß unter günſtigen Umſtänden, bei wachſenden Erkennt⸗ 
niſſen und wachſendem Wohlſtand der Geſundheitszuſtand ſich dauernd beſſerte, aber wie 
gewaltige Kataſtrophen einwirken können, ließ ſich nicht vorausſehen. Im Weltkriege 
zeigten ſich in Oſt und Weſt faſt alle anſteckenden Krankheiten, von denen die Mehrzahl 
der deutſchen Arzte viele überhaupt noch nicht geſehen hatte: Fleckfieber, Cholera, Pocken, 
Malaria, Typhus, Ruhr, Genickſtarre; aber keine breitete ſich auch nur annähernd ſo aus 
wie in früheren Kriegen, wo ihre Opfer das Mehrfache der im Kampfe Gefallenen be- 
trugen. Namentlich die Zivilbevölkerung blieb faſt frei; nur die Ruhr, die ſich 1917 zeigte, 
raffte eine Anzahl dahin und beſonders die Tuberkuloſe, hervorgerufen durch die Hunger | 
blockade, die in einer in der Weltgeſchichte wohl noch nicht dageweſenen Weiſe über den 
Waffenſtillſtand hinaus bis zur Unterzeichnung des Verſailler Diktates fortgeſetzt wurde. 
Ihre Wirkung auf die Erwachſenen iſt überwunden; für die heranwachſende Generation 
iſt die Frage noch nicht geklärt. 

Seit dieſer Zeit iſt die Sterblichkeit dauernd geſunken und hat ſogar einen niedrigeren 
Stand erreicht als vor dem Kriege. Grippe⸗Epidemien erſchrecken noch das Publikum, 
in den Zeitungen lieſt es von Typhus⸗Epidemien, die tatſächlich in Hannover wie der einen 
Rekord erreicht haben; aber im Vergleich zu früheren Zeiten ſind die Zahlen niedrig, 
und namentlich fehlt heute das bedrückende Gefühl, hier einem gänzlich Unbekannten 
gegenüberzuſtehen. Auch der Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten iſt erfolgreich. 

Dieſe günſtige Geſtaltung der Volksgeſundheit verdanken wir teils den Ergebniſſen der 
Forſchung, teils der fortſchreitenden Technik. Bei erſterer handelt es ſich nicht allein um 
eine Vermehrung der Kenntniſſe; auch die Anſchauungsart hat fih geändert. Eine Beit- 
lang war ſie rein deduktiv; ſie ſuchte einen Faktor herauszunehmen und von ihm aus die 
Erſcheinungen zu erklären. Aber die Fülle iſt ſo gewaltig, daß niemals auf eine noch ſo 
gute einzelne Grundlage das Gebäude errichtet werden kann, und fo ift man beſonders 
beim Studium der Seuchen wie bei ſo vielen anderen Wiſſenſchaften wieder dazu über⸗ 
gegangen, die Erſcheinung als Ganzes zu ſtudieren, wie ſie die Natur darbietet — die alte 
Pettenkoferſche Methode, die uns deſſen gewaltigen Geiſt wieder in die nächſte Nähe rückt. 
Jedenfalls iſt die Ara überwunden, in der der Geſichtskreis mancher Forſcher nicht über 
die Nährbodenplatte hinausreichte. Daß wir manchmal etwas ſkeptiſch geworden find, 
wenn wir ſehen, wie manche Seuchen, namentlich anſteckende Kinderkrankheiten auch 
ohne unſere Maßnahmen ſinken, wird der Forſchung und der kritiſchen Bekämpfung nur 
zum Vorteile gereichen. Namentlich auch die Tatſache, daß zahlreiche Perſonen pathogene 
Bakterien aufnehmen ohne zu erkranken, muß nun durch Forſchungen über Veranlagung 
zu Krankheiten geklärt werden; ſie hat bereits zur Aufſtellung einer Gruppe von „Zivili⸗ 
ſationsſeuchen“ geführt, die ſo weit verbreitet ſind, daß nach heutiger Annahme jedes 
Kind die Erreger von Diphtherie, Scharlach uſw. aufnimmt und gefeit iſt, und nur eine 
geringe Anzahl bei dieſem Vorgang erkranken. 

er gewaltige Aufſchwung derhygieniſchen Technik zeigt, wie ſehr der Begriff der Hygiene, 
der vor hundert Jahren den meiſten unbekannt war, heutzutage das Leben beherrſcht; 
wie groß der Bedarf iſt und wie viele Köpfe und Hände ſich damit befaſſen, ihn zu be⸗ 
friedigen. Anlagen, die in früherer Zeit dem einzelnen überlaſſen blieben, die dann die 
Gemeinden übernahmen, erſtrecken fidh heute bereits in der Zuſammenarbeit von Zwe d- 
verbänden über ganze Landesteile. Die Abwaſſerreinigung in den induſtriellen Gebieten 
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von Weſtfalen, von Sachſen wird nach einem gemeinſamen Plan und mit gemeinſamen 
Anlagen durchgeführt. Die Vereinigung einzelner Gemeinden zur Gruppenwaſſerver⸗ 
ſorgung macht immer größere Fortſchritte. Aber auch auf dem mehr individuellen Gebiete 
des Wohnungsbaus, der Beleuchtung, der Heizung, wird eine Fülle techniſch⸗hygieniſcher 
Finrichtungen dargeboten; nur bei dem, was für den Großſtädter das Wichtigſte wäre, 
einem vollkommenen Schallſchutz, iſt man noch nicht über Anfänge hinausgekommen. 

Daß unter ſolchen Umſtänden auch die Verwaltungstechnik große Fortſchritte gemacht 
hat, ift ſelbſwerſtändlich. Über die ganze Erde erſtrecken ſich die Meldungen des Völker⸗ 
bundes über das Auftreten gefährlicher Krankheiten; Konferenzen zur Bekämpfung von 
Volksſeuchen durch Anſteckung wie durch Rauſchgifte vereinigen die Vertreter der ver⸗ 
ſchiedenſten Länder, eine Erweiterung der früher abgehaltenen Cholera- und Peſtkon⸗ 
ferenzen. Nicht nur die Bekämpfung dieſer beiden Krankheiten, ſondern auch der gewerb⸗ 
lichen Gifte und anderer Schädigungen, z. B. durch zu lange Arbeitszeit, ſucht man inter- 
national zu regeln. Auf der anderen Seite ſchickt die Rockefellerſtiftung ihre Abgeſandten 
namentlich zur Bekämpfung der Wurmkrankheit und der Malaria in die unziviliſierteſten 
Länder und benutzt die Gelegenheit zur Ausbreitung hygieniſcher Grundbegriffe. 


In Deutſchland hat man die bereits beſtehenden Maßnahmen erweitert. In mehreren 
Ländern, z. B. in Preußen, iſt auch für die Tuberkuloſe eine geſetzliche Bekämpfung durch⸗ 
geführt durch ein Geſetz, das den Fürſorgeſtellen die Kranken zuführen ſoll und deſſen 
Erweiterung bereits in Angriff genommen iſt. Die Zeit um 1905, aus der unſere Seuchen⸗ 
geſetze ſtammen, war für eine Auffaſſung, auf Grund deren ein ſolches Geſetz gegeben 
werden konnte, noch nicht reif; ſie ſuchte vom Bazillus aus und durch polizeiliche Maß⸗ 
nahmen alles zu regeln. Heute tritt an Stelle ſtrenger Vorſchriften oder mindeſtens 
neben ſie auch bei anderen Krankheiten mehr Belehrung und Aufklärung; an Stelle der 
Polizei die Wohlfahrtspflege. Beſonders das Reichsgeſetz zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten iſt darauf aufgebaut. Auch für die Zukunft des Volkes ſucht der Staat Sorge 
zu tragen durch amtliche Eheberatungsſtellen. Die Schwierigkeiten auf dieſem Gebiete 
ſind groß, da intime Einzelheiten berührt werden müſſen, die noch dazu oft mit Abſicht 
verſchwiegen werden; trotzdem iſt es nötig, daß damit ein Anfang gemacht wird, wie es 
in Preußen durch den Erlaß vom 19. Februar 1926 geſchehen ift!). 

Die Gewerbehygiene hat ihren Wirkungskreis ausgedehnt. Die alte Frage, ob die 
Vergiftungen mit Blei, Queckſilber, Arſen uſw., die ſich der Arbeiter im Betriebe zuzieht, 
den Unfällen zuzurechnen fei, hat ihre Erledigung durch Aufftellung beſonderer entſchädi⸗ 
gungspflichtiger Unfallkrankheiten gefunden, deren Liſte in abſehbarer Zeit noch erweitert 
wird. Das von vielen Seiten in Angriff genommene Gebiet der Arbeitsphyſiologie ver- 
ſpricht Erfolge in dem Kampf gegen die ſo wenig beſprochenen und ſo unendlich häufigen 
Erkrankungen der Arbeiter durch dauernd wiederholte kleine Schädigungen. 

Den ſtärkſten Aufſchwung haben die Zweige der ſozialen Hygiene genommen. Be⸗ 
gründet meiſt durch private Initiative, drohte ſie in der Inflationszeit einzugehen. Statt 
deſſen haben ſich die Gemeinden ihrer in höherem Maße angenommen, und die Ausbreitung 
der Mutter-, Säuglings-, Kleinkinder⸗, Tuberkuloſenfürſorge ift ein Merkmal unſerer Zeit. 


er gewaltige äußere Aufſchwung der modernen Hygiene legt die Frage nahe, ob auf 

dem Wege nicht doch manches verlorengegangen iſt. Das Wort Hygiene iſt allzuſehr 
zum Schlagwort geworden; jeder Fabrikant von Nahrungsmitteln, Luftverbeſſerungs— 
apparaten, Abwaſſerkläranlagen und noch ganz anderen „hygienischen Artikeln“ ſucht 
ſeinen Nutzen daraus zu ziehen. Die wüſte Aufhäufung von Maſſen von Material auf der 
vorjährigen Düſſeldorfer Geſolei zeigte, wozu ein derartiger Mißbrauch der Hygiene zu 
Ausſtellungszwecken führt. 


) Bal. Jof. Mayer, Eheberatung als Mittel der Ausleſe, Märzheft 1928 der S. M. „Raſſenhygiene“. 
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Auch für die ſoziale Fürſorge liegen ähnliche Dinge vor. Bei ihrem Entſtehen war jie 


auf einzelne Perſönlichkeiten geſtützt, die mit weitem Blick ein warmes Herz verbanden. 
Mit dem Untergang durch die Inflation ift eine Bürokratiſierung eingetreten. An Stelle 


von geſundheitsbedrohten Menſchen treten Fälle, deren Exiſtenzminimum feſtzuſtellen 
iſt; an Stelle des Vertrauens das Verlangen nach Unterſtützung; die Beſuche der Fir | 


ſorgerinnen nehmen ab, die ſchriftlichen Berichte an die Behörde entſprechend zu. Der 
Übelftand wird ſchon ſo ſtark empfunden, daß der letzte Kurs der Vereinigung der Für⸗ 


ſorgeärzte unter dem Titel „Vertiefung der Arbeit in der Geſundheitsfürſorge“ ſtand. 


Auch in der ſonſtigen Auswirkung der Hygiene ift das Beſtreben nach Bürokratiſierung 
fo ſtark, daß die Univerſitätsprofeſſoren der Hygiene in einer Eingabe an ihr Unterrichts- 
miniſterium um Schutz bitten mußten, damit den Stellen, von denen die Hygiene ausge | 
gangen und vertieft worden iſt, nicht jede Möglichkeit zur praktiſchen Wirkung entzogen würde. 


So ſtaunenswert der Bau der Wiſſenſchaft ift, fo exakt in vieler Beziehung ihre Grund 


lagen ſind, man darf nicht vergeſſen, daß bei ihrer Anwendung auf das menſchliche Leben 
noch etwas hinzukommt, was im Experiment teils ſchwer, teils nicht zu erfaſſen iſt, das 
Seeliſche. Und hierauf hat fih die Hygiene mehr einzuſtellen. Die Leibesübungen er j 


freuen ſich nicht nur deshalb fo großer Beliebtheit, weil fie den Körper kräftigen; die fec- 


liſche Einſtellung, das innere Erlebnis ift dabei die Hauptſache und hat bei ihrer fyftema- | 
tiſchen Pflege in den Vordergrund zu treten. In der Gewerbehygiene tritt neben den 
Schutz des Körpers gegen Schädigungen und ſeine Kräftigung der Kampf um die Seele 


des Arbeiters, die Erziehung zum Pflichtbewußtſein der Arbeitsſreude, durch die allein 


die individuell ſo verſchiedene Frage des Normaloptimalarbeitstages gelöſt werden kann. 
Auch die wiſſenſchaftliche Behandlung der allerdringlichſten Frage unſerer deutſchen 
Gegenwart, der Bekämpfung des Wohnungselendes, muß mindeſtens ebenſoſehr wie vom 
Körperlichen vom Seeliſchen ausgehen. Bei den häufigen neuraſtheniſchen Leiden hat 
ſich die Herkunft aus dem Seeliſchen und damit eine entſprechende Verhütung mehr und 


mehr ergeben. Bei allen dringenden Fragen der Zukunft, der Bekämpfung des Geburten- 


rückgangs im ganzen, der Förderung der Geburtenzahl wertvoller Menſchen find es aus- 


ſchließlich ſeeliſche Momente, die eine Wirkung erhoffen laffen!). Nicht um eine Erſetzung 
der bisher gepflegten Gebiete der Hygiene wird es ſich dabei handeln, ſondern um eine 
Ergänzung, entſprechend Pettenkofers Worten, daß fie die Wertigkeit aller Einflüſſe der 
natürlichen und künſtlichen Umgebung des Menſchen zu unterſuchen hat, um durch dieje 
Erkenntnis deſſen Wohl zu fördern. 


Mediziniſche Pſochologie 


Von Mag Iſſerlin in München 


Is Hermann Lotze im Jahre 1852 feine medizinische Pſychologie herausgab, nannte er 

ſie im Untertitel eine „Phyſiologie der Seele“; gewiß mit gutem Recht. Denn meht 
noch als die erſte Bezeichnung hebt die charakteriſtiſche zweite nicht nur den Zuſammen⸗ 
hang des Gegenſtandes der hier beabſichtigten Pſychologie als einer „Phyſiologie des 
geiſtigen Lebens“ mit dem des körperlichen Lebens hervor, ſondern eindringlich wird auch 
damit die Verwandtſchaft der wiſſenſchaftlichen Arbeitsweiſen herausgehoben, der empi⸗ 
riſche Charakter dieſer Seelenlehre in der Art ihrer wiſſenſchaftlichen Methodik betont. 
Nach Gebühr wird darum Hermann Lotze unter die Wegbereiter für eine empiriſcke, 
„phyſiologiſche, experimentelle“ Pſychologie, wie fie um die Mitte des vorigen Jahrhun- 


| 1) Vgl. hierzu Dezemberheft 1927 der S. M. „Geburtenrückgang“. 
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derts aufzublühen begann, gerechnet. Und wenn der Hiſtoriker und Kritiker des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Materialismus, Fr. Albert Lange zwar die vortrefflichen Dienſte dieſer medi⸗ 
ziniſchen Pſychologie hervorhebt, zugleich aber, in der Sorge um den erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter der Pſychologie, mit Bedauern anfügt, daß der Titel der medi- 
ziniſchen Pſychologie ihren Verfaſſer doch nicht abgehalten habe, feinen empiriſch⸗kritiſchen 
Unterſuchungen 170 Seiten Metaphyſik vorauszuſchicken: ſo wird es heute, wo die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Strömungen zum Teil ihre Richtung geändert haben, von Wert ſein, gerade 
dieſes Tatbeſtandes eingedenk zu ſein; des Tatbeſtandes nämlich, daß ein Arzt und Philo⸗ 
ſoph von Rang, der in ſeiner philoſophiſchen Grundüberzeugung ein idealiſtiſcher, ja 
ſpiritualiſtiſcher Metaphyſiker war, ſich doch auf das eindruckvollſte zu einer empiriſchen 
Pſychologie bekannt und in ſolchem Sinne empiriſche Arbeit zu leiſten geſtrebt hat. Es 
iſt auch angemeſſen in dieſem Zuſammenhange noch einige weitere Tatſachen zu beachten. 
Guſtav Theodor Fechner, von der Brauchbarkeit naturwiſſenſchaftlicher Methodik zur 
Behandlung pfychologiſcher Fragen fo überzeugt, daß er eine von ihm erſtrebte, beſonders 
das Leib⸗Seeleproblem empiriſch behandelnde Disziplin „Pſychophyſik“ nannte, Fechner 
war zugleich der Verfaſſer des populär gewordenen „Büchleins vom Leben nach dem Tode“ 
und eines fein⸗ und tiefſinnigen, ganz gewiß nicht materialiſtiſchen, metaphyſiſchen Lehr⸗ 
gebäudes. Und Wilhelm Wundt endlich, der in einer Lebensarbeit von großartigem Aus⸗ 
maß aus den Vorarbeiten der Vorgänger heraus eine umfaſſende phyſiologiſche, experi⸗ 
mentelle und vergleichend völkerpſychologiſche Erfahrungsſeelenlehre ausbaute, hat 
in feinem „Syſtem der Philoſophie“ eine methodiſch behutfame, in der Stärke des Bekenntniſſes 
eindeutige Stellungnahme zugunſten einer idealiſtiſchen Metaphyſik getroffen. 
Wenn ſomit in einer heute lebendigen Bewegung, die man als Kriſis der Pſychologie 
bezeichnet hat, der Kampfesruf gegen die „materialiſtiſche“ phyſiologiſche Pſychologie 
ertönt, ſo iſt die geſchichtliche Tatſache, daß die Begründer dieſer mediziniſch⸗pſychologi⸗ 
schen, „pſychophyſiſchen“, „pſychophyſiologiſchen“ Arbeitsrichtungen in der Piychologie 
nichts weniger als Anhänger einer materialiſtiſchen Weltanſchauung waren — man denke 
hier etwa auch an Helmholtz, der ein Kantianer war — ſo offenkundig, daß nach einer 
Begründung geſucht werden muß, warum ſo falſche Behauptungen überhaupt vorgebracht 
werden können. Dieſe Begründung kann nicht in dem Tatbeſtand gefunden werden, 
daß es in der neu aufblühenden empiriſchen Pſychologie gewiß auch eine Anzahl von Den- 
fern mit materialiſtiſcher Weltanſchauung gegeben hat. Was vielmehr in dem Streit 
unſerer Tage — und früher — als Materialismus bekämpft wurde und wird, hat mit dem 
wiſſenſchaftlichen Materialismus nur inſofern etwas gemein, als dieſer letztere beſtimmte 
Grundlagen, die der Erfahrungswiſſenſchaft als ſolcher eigen find, in unzuläſſiger Weiſe 
für ſeine weltanſchauliche Dogmenbildung ausgenutzt hat. Was angegriffen wird und was 
in Wahrheit aus der Naturwiſſenſchaft und Medizin unter dem Titel einer phyſiologiſchen 
und mediziniſchen Methodik in die Pſychologie hineingeſtrömt ift, waren wiſſenſchaftliche 
Grundanſichten beſtimmter und andernorts erprobter Art. Es war die naturwiſſenſchaftliche 
Grundlegung, in der Medizin des 19. Jahrhunderts erfolgreich bewährt, die für eine erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaftliche Seelenlehre in ſinngemäßer Abwandlung verſucht wurde. 
Nun wurde und wird heute erneut der naturwiſſenſchaf tlichen Arbeitsrichtung in der 
Jſychologie vorgehalten, ſie habe Anſchauungen, die in der Naturwiſſenſchaft ‚gerechtfertigt 
ſeien, kritiklos auf einen inkommenſurablen Gegenſtand, eben das „Seeliſche“, übertragen. 
Wer ſich aber nur ein wenig in die Beſtrebungen um die Grundlegung der experimentellen 
pſychologiſchen Methodik vertieft, kann dieſem Urteil nicht zuſtimmen. Es trifft ſchon 
Forſcher nicht, die ſich wie G. E. Müller und Ebbinghaus zu einer aſſoziationspſycholo⸗ 
giſchen Grundauffaſſung bekannten. Wilhelm Wundt aber — um dem eigentlichen Be⸗ 
gründer der phyſiologiſchen Pſychologie gerecht zu werden — hat ein langes, erfolgreiches 
wiſſenſchaftliches Leben hindurch aſſoziationspſychologiſche Einſeitigkeiten zu bekämpfen 
geſucht. Er, deſſen Pſychologie Jahrzehnte hindurch als herrſchend angeſehen werden 
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durfte, hat die methodiſchen und fachlichen Weſenheiten, welche der empirischen Pſychologt 
im Gegenſatz zu der Naturwiſſenſchaft eigen find, deutlich geſehen und herausgehober 
Auch für Wundt war die erſte Quelle der pſychologiſchen Erkenntnis die Gelbitbeobadtur:: 
und das Experiment war ihm nur ein Hilfsmittel, fie zu ſichern. Ja, es war ihm das emys: 
Hilfsmittel, das eine unmittelbare Beobachtung ſeeliſchen Geſchehens von einiger Gide 
heit verbürgte. Allerdings hielt er die ſchlichte Beobachtung für die erſte Grundlage eine: 
Lehre von den ſeeliſchen Erſcheinungen, und hierin tritt die Analogiſierung der methodiſche⸗ 
Grundlegung mit der der Naturwiſſenſchaft bei ihm immer wieder zutage. Für verderd⸗ 
lich hielt er nicht nur die Spekulation, ſondern auch die bloße Reflexion über ſeeliſche &- 
ſchehniſſe. Solche Beſtrebungen ſchienen ihm nur zu weſensfremden Abwegigkeiten ;. 
führen. Allerdings hat Wundt das einer ſicheren unmittelbaren Beobachtung zugänglich 
Gebiet des Seeliſchen eng umgrenzt: höhere ſeeliſche Vorgänge und Leiſtungen hielt c: 
für der experimentalpſychologiſchen Beobachtung nicht zugänglich. Hier müßte die völler 
pſychologiſche Methode einſetzen und durch die Analyſe der in Sprache, Mythos, Religion 
und Kunſt, Sitte und Recht objektiv gegebenen geiftigen Erzeugniſſe die Erfaſſung der At- 
läufe und Geſetzmäßigkeiten ermöglichen, welche dieſe Bildungen beſtimmen. Es iſt hier 
nicht der Ort zu zeigen, wie weit dieſe methodiſchen Grundſätze durch andere Erwägungen 
eine gewiſſe Korrektur erfahren mußten. Es genügt, die Namen Külpe und Theodor Luprs 
zu nennen, von welchen aber, trotz mancher ernſten Gegenſätzlichkeit zu Wundt, nicht 
nur der erſtere, der Experimentalpſychologe war, ſondern auch der letztere, der mehr das 
„innere Experiment“ pflegte, die Piychologie doch für eine Erfahrungswiſſenſchaft erklärte. 


n den bisher gegebenen Darlegungen iſt angedeutet, welchen Einfluß aus der Natur⸗ 

wiſſenſchaft und Medizin herkommende Strömungen in der Psychologie gewonnen 
haben. Durch eine ſtarke geiſteswiſſenſchaftliche Gegenwirkung in der Pſychologie des 
lauten Beifalls zurzeit beraubt, find diefe empirischen Grundanfchauungen und Ver- 
fahrungsweiſen in ſtiller ſachlicher Arbeit immerhin merklich. 

Wie aber ſtand und ſteht es in der Medizin? Welche Bedeutung haben in ihr die empi⸗ 
riſch⸗pſychologiſchen Beſtrebungen gewonnen, die ſich ſchon in ihren Benennungen auf 
die Medizin beriefen? Es bedarf einer beſonderen Beſinnung, um zu erfaſſen, warum 
gerade in der Medizin ſelbſt lange Zeit hindurch jene empiriſch⸗pſychologiſchen Anſchauungen 
fo wenig Bedeutung erlangten und warum gerade in der Pſychologie innerhalb der Medizin, 
dieſer im eigentlichſten Sinne mediziniſchen Psychologie, die fog. Kriſis der Pſychologie, 
heute am ſtärkſten in Erſcheinung getreten ift. Vorweggenommenſei, daß die engere Zuſammen⸗ 
arbeit der Phyſiologie der Sinnesorgane mit ber Pſychologie der Sinneswahrnehmung 
wertvolle Ergebniſſe hatte. Dieſe aber blieben naturgemäß an der Peripherie, wie der 
Pſychologie überhaupt, fo beſonders der eigentlich mediziniſchen Piychologie. 

Eigene Aufmerkſamkeit aber verdienen Forſchungen, in denen die Medizin auf ausge⸗ 
ſprochen pſychologiſche Probleme geriet, jene bedeutungsvollen Unterſuchungen hirn 
phyſiologiſcher und hirnpathologiſcher Art, durch welche an Hirnſchädigungen geknüpfte 
umſchriebene Störungen der Sprache, des Erkennens, des Handelns aufgedeckt wurden. 
Es iſt eigenartig feſtzuſtellen, wie wenig die hirnpathologiſch eingeſtellten Forſcher, 
die in ihren Arbeiten wichtige pſychologiſche Fragen behandeln, Fühlung mit der auj- 
blühenden empiriſchen Pſychologie ihrer Zeit gefunden haben. Sie haben ſich meiſt eine 
eigene Pſychologie für ihren Gebrauch hergerichtet. Und dieſe war, wo ſie nicht einfach 
Popularpſychologie war, nicht nur rein aſſoziationspſychologiſch, ſondern auch materia- 
liſtiſch⸗metaphyſiſch gedacht. Wernicke, um nur ihn zu nennen, kannte nur Empfindungen, 
Vorſtellungen und deren aſſoziativ-mechaniſche Verknüpfungen. Das Seelenleben ift 
hiernach ein Moſaik aus Vorſtellungselementen, die nach Analogie von Atomen oder Mole⸗ 
külen gedacht werden; das Bewußtſein iſt gleich der „Summe ſeiner Beſtandteile oder 
ſeines Inhaltes“, d. h. gleich der „Summe aller in der Großhirnrinde deponierten Grin- 
nerungsbilder“. So wurde Seeliſches und Materielles vermengt, die Einheit des Seeli⸗ 


Max Iſſerlin / Mediziniſche Pſychologie 569 


ſchen in einem Ich, das Fühlen und Wollen fanden keine entſprechende Berüchſchtigung; 
der Begriff iſt nur „die Summe aller Einzeleindrücke“; es gibt überhaupt keine andere 
Einheit, als die der Summe. Moebius verglich dieſe Art von Auffaſſung des Seeliſchen mit 
einem Bilderladen, in den erſt Leben komme, wenn die Bilder miteinander „karambolieren“. 
3dodeifellos hat das Beſtreben, ſeeliſche Erſcheinungen an die landkartenartig eingeteilte 
Hirnoberfläche zu lokaliſieren, zu metaphyſiſch⸗materialiſtiſchen Gedankenbildungen ge⸗ 
führt, die ſchon gegenüber der einfachen Beobachtung nicht haltbar waren. Gleichwohl 
haben die aſſoziations⸗pſychologiſch eingeſtellten Hirnpathologen der Wiſſenſchaft unver- 
gängliche Gaben geſchenkt. Ihre Arbeit entwickelt noch heute förderliche Triebkräfte: 
nicht nur, weil ſie als geniale Beobachter Neues geſehen haben; auch aus ihren methodiſchen 
Gedanken muß das bleibend Wertvolle herausgeſtellt und berückſichtigt werden. Verblaßt 
iſt das berühmte Programm der Summe, welches das Seeliſche aus einer mechaniſchen 
Addition von Einzelteilen erſtehen laſſen wollte. Bleiben wird der fruchtbare Gedanke 
der Lokaliſation, der pſychologiſchen wie der phyſiologiſchen. Daß weder das phyſiologiſche 
noch das pſychologiſche Syſtem als ein überall gleichartiges, homogenes, daß es vielmehr 
als aus verſchiedenartigen Teilen beſtehend gedacht werden muß; daß, wenn ein Schaden 
vorliegt, geſtrebt werden muß zu beſtimmen, welche Stelle des Syſtems getroffen iſt, daß 
ſomit, wenn wir heute von Einheit, Ganzheit (gegenüber der Summe) reden, doch die 
Gliederung in dieſer Ganzheit zu ihrem Recht kommen muß — das iſt das gedankliche Erb⸗ 
gut, das uns die klaſſiſchen Lokaliſatoren hinterlaſſen haben. Aufgabe der Gegenwart 
und Zukunft iſt es, die gewonnenen Einſichten von allem dogmatiſchen Beiwerk zu be⸗ 
freien und von dem Boden geſicherter Tatſachen aus unter empiriſch⸗pſychologiſchen 
Grundſätzen mit empiriſch⸗pſychologiſchen Methoden weiter zu arbeiten. Nur eine von 
jeder Art von gedanklicher Voreingenommenheit freie, vertiefte pſychologiſche Analyſe 
kann die Grundlage ſchaffen, auf welcher die hohe und ſchwierige Aufgabe der anatomiſchen 
und pſychologiſchen Lokaliſation pſychiſcher Vorgänge weitere Fortſchritte machen kann. 
ernicke hat die großartige Konzeption gehabt, in einem von ihm hirnpathologiſch⸗ 
aſſoziationspſychologiſch gedachten Syſtem, dem „pſychiſchen Reflexbogen“, jeder 
Geiſtesſtörung als Abartung des normalen pſychiſchen Reflexgeſchehens ihren Ort angu- 
weiſen, ſie „lokaliſieren“ zu können. Der Verſuch mußte mißlingen, weil das ganze Syſtem 
eine erfahrungsfremde, „hirnmythologiſche“ Spekulation war. Die allmählich ſich ent⸗ 
wickelnde Wiſſenſchaft von den ſeeliſchen Störungen und Krankheiten, die kliniſche Pſychia⸗ 
trie, ging andere Wege. Vor allem den Weg ſchlichter Beobachtung, Regiſtrierung der 
Symptome und Krankheitsabläufe, des Aufſuchens der Urſachen und, ſoweit faßbar, der 
zugeordneten anatomiſchen Befunde. Die Pſychologie aber, die in dieſer Pjychiatrie 
herrſchte, hatte wiederum recht wenig mit jener aus der Medizin und der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften befruchteten kraftvoll entwickelten empiriſchen Pſychologie zu tun. Da wo diefe 
Pßſhchiatrie wirklich erfolgreich war und nicht in weſensfremde Konſtruktionen geriet, 
beſchrieb fie Trugwahrnehmungen, Wahnideen, Gefühls⸗ und Willensſtörungen, Ver- 
änderungen der Perſönlichkeit unter den allgemein bekannten und gebräuchlichen vor- 
wiſſenſchaftlichen Kategorien, unter denen im täglichen Leben die Beobachtungen von 
Menſch zu Menſch feſtgelegt werden. Und auch von dem eigentlichen Begründer der kli⸗ 
niſchen Pſychiatrie, von Emil Kraepelin, konnte nicht ohne Recht gefagt werden, daß 
ihm für die bedeutendſten feiner kliniſchen Leiſtungen die Pſychologie des täglichen Lebens 
genügte. Wer ſich freilich in die pſychopathologiſche Arbeit Kraepelins etwas genauer vere 
ſenkt, wird erkennen, daß es nicht ein Geſchehen ohne inneren Zuſammenhang war, 
daß der Schöpfer der kliniſchen Psychiatrie zugleich den pſychologiſchen Verſuch aus dem 
Laboratorium Wundts in die pfychiatriſche Klinik verpflanzt hat. So ſehr wiſſenſchaft⸗ 
‚ lide Beſonnenheit Kraepelin davon abhielt, von der Einführung des Experiments in die 
Pſfpchiatrie vorſchnell praktiſche Ergebniſſe, etwa für die kliniſche Diagnoſtik, zu erwarten, 
ſo viel erhoffte er andererſeits von feiner Tat für die wiſſenſchaftliche Förderung der Pſycho⸗ 
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pathologie. Wer aber genauer zufieht, wird finden, daß manche feiner bedeutendſten kliniſchen 


Konzeptionen ohne die experimental⸗pſychologiſchen Vorarbeiten kaum denkbar find. 

Dieſe experimental⸗pſychologiſchen Arbeiten ſelbſt aber haben der Medizin ein bedeutendes, 
heute nicht überall genügend gewertetes Gut hinterlaſſen. Der Gedanke der Hervorrufung 
einer „künſtlichen Geiſtesſtörung“ durch Setzung einer harmloſen „Vergiftung“, Über- 
arbeitung, durch Schlafentziehung, Hunger uſw., führte zu einer genauen Unterſuchung 


folder experimentell beherrſchbarer und durch die Analogie mit echten Geiſtesſtörungen 


beſonders wichtiger ſeeliſcher Abweichungen. Die bedeutende Idee der „Arbeitskurve“ 
wurde Antrieb zu einer großen Reihe von Einzelarbeiten der „Kraepelinſchen Schule“ 


und förderte viele geſicherte Ergebniſſe über die Geſetze des Verlaufes geiſtiger und 
körperlicher Arbeit, die Wirkung von Übung, Ermüdung, Erholung, die Bedeutung von 
Arbeitspauſen nach Lage und Dauer zutage. Die Ergebniſſe dieſer gedankenreichen und 
ſorgfältigen Forſchertätigkeit werden für immer ein ſehr rühmliches Blatt der Geſchichte 
der deutſchen Pſychologie füllen. Nichts ift ungerechtfertigter, als ihnen nur Bedeutung 


für die Entwicklung einer „Pſychotechnik“, die den Menſchen wie eine ſeelenloſe Maſchine | 


behandelte, zuzugeſtehen. Kraepelin kam es in erſter Linie auf die Erfaſſung ſeeliſcher 
Geſetzmäßigkeiten an, und er hat eine gute Ernte bei dieſer Arbeit bergen können. Nach der 
praktiſchen Seite müſſen ſeine mediziniſch⸗pſychologiſchen Arbeiten als die erſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen einer pſychiſchen Hygiene betrachtet werden. 

Allein es darf nicht ohne Eindruck bleiben, daß die Stimmung des Tages in der Pſychia⸗ 
trie wie in der Medizin überhaupt der erfahrungswiſſenſchaftlich gerichteten Pſychologie 
nichts weniger als günſtig iſt, daß nach unberechtigten, überſpannten Hoffnungen, die auf 
die experimental⸗pſychologiſche Methode geſetzt wurden, nun eine große Enttäuſchung 
Platz gegriffen hat. Und es kann hierbei nicht von entſcheidender Bedeutung ſein, daß die⸗ 
jenigen, welche die „ſeelenloſe Apparaten⸗Pſychologie“ mit Stumpf und Stiel ausrotten 
möchten, nicht immer eine eindringliche Kenntnis deſſen verraten, was ſie verdammen. 

Weſentlich iſt, daß dieſe Abwendung von der empiriſchen Pſychologie in der Medizin 
mit der Anzweifelung der naturwiſſenſchaftlichen Grundlegung auch der körperlichen 
Medizin zuſammenfällt: Die Ablehnung der naturwiſſenſchaftlichen Pfſychologie ift viel- 
leicht nur das ſichtbarſte Zeichen einer Abwendung von der Naturwiſſenſchaft in der 
Medizin überhaupt. 


oe 
berall aber ift es das Zauberwort der „Ganzheit“, welches bie Anderung der Geiſtes⸗ 
richtung zum Ausdruck bringt. Unter ihm ift die Kriſis der Pſychologie gerade in der 
Medizin am ſtärkſten zum Ausdruck gekommen. Bei dem echten Arzt, der in dem Menſchen 
den Kranken ſieht und bewußt ſehen will, konnte unter der Enttäuſchung des Tages die 
geringſchätzige Wertung der ſeelenloſen Apparatenpſychologie leicht Anklang finden. 


Wiederum ſei es hier erlaubt, die Manen Wundts anzurufen, als eines der vornehmſten 
Vertreter einer nunmehr in weiten Kreiſen verachteten Arbeitsweiſe, deffen Pſychologie, 
gewiß in manchem der Berichtigung bedürftig, den Vorwurf der Seelenloſigkeit aber nicht 
verdient hat. Für Wundt ift der Begriff des pſychiſchen Elements Produkt einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abſtraktion geweſen. Nach ihm exiſtieren im wirklichen Seelenleben, das auch 
für ihn ein einheitliches Geſchehen war, keineswegs Elemente als iſolierte Beſtandteile, 
doch find durch methodiſche Analyſe verſchiedenartiger ſeeliſcher Gebilde abſtraktiv iſolier⸗ 
bare Grundbeſtandteile, eben Elemente unſeres ſeeliſchen Erlebens nachweisbar. Wundt 
hat eindeutig dargelegt, daß ſich ein pſychiſches Gebilde nicht einfach aus Summierung 
ſeiner Beſtandteile herleiten laſſe. So ſei ſchon die Verſchmelzung der Töne zum Akkord 
eine neue Einheit, eine ſolche iſt auch die Melodie, und nicht nur eine Summe aufeinander- 
folgender Töne, ebenſo wie der Sinn des Satzes nicht einfach aus der mechaniſchen Aneinander⸗ 
fügung des Sinnes der Einzelworte zu erfaſſen iſt. Auch für Wundt iſt vielmehr der Satz 
eine Einheit und hat das Primat vor dem Wort. So ſuchte Wundt auf ſeine Weiſe durch 
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ſein Prinzip der „ſchöpferiſchen Syntheſe“ dem Problem der Ganzheit gerecht zu werden; 
und er ſchied durch feine Darlegung der Vermehrung der pſychiſchen Energie bei dem Auf- 
bau der pſychiſchen Gebilde (während in der Naturwiſſenſchaft die Reſultante aus zu- 
ſammenwirkenden Kräften immer gleich der Summe der Komponenten bleibt, und der 
Satz von der Konſtanz der Energie gilt) und durch andere weitere Beſtimmungen die 
pſychiſche Kauſalität von dem phyſiſchen Mechanismus. Jede geiſtige Schöpfung war für 
Wundts Weltanſchauung ein eigener, bleibender Wert. 
Es kann hier nicht erörtert werden, ob ſolchen Anſchauungen gegenüber der Vorhalt, 
es ſei unmöglich, das Seelenleben in Atome zu zerlegen und in „ſchöpferiſcher Syntheſe“ 
wieder zu einer Einheit erſtehen zu laſſen, berechtigt iſt. 
- Notwendig aber ift e3, ſeſtzuſtellen, daß auch in der Medizin und beſonders in ihr zu- 
nehmend, die entgegengeſetzte Anſchauung an Boden gewinnt, die Anſchauung, welche die 
- Mnalyfe in Stück für Stück gegebene Einzelinhalte verpönt und überall als allein beſtim⸗ 
- menden Geſichtspunkt den der Ganzheit ins Auge zu fallen ſtrebt. Nicht Elemente zu 
iſolieren und dann zu ſummieren gilt es, ſondern „man verſuche die vermeintlich als Stücke 
zu behandelnden Teile ſelbſt konkret als Teile ihres Ganzen zu erfaſſen“, die „vermeint⸗ 
lichen Stücke“, „jeweils als Teile ihres Ganzen, von Ganzbedingungen, Ganzgeſetzlich⸗ 
leiten, Ganztendenzen her“ zu beſtimmen (fo M. Wertheimer). Solche Grundſätze hat 
die Schule der „Geſtaltpſychologen“ zu betätigen geſucht; in der Medizin haben beſonders 
Goldſtein, Gelb und ihre Schüler ſolche Forſchungsprinzipien zu Anſehen gebracht. 
„Für die unbefangene Betrachtung“, ſagt Goldſtein, „beſteht ein lebendiger Organis- 
mus körperlich nicht aus Ohren, Augen, Beinen uſw. Das gleiche gilt für die Betrachtung 
des pſychiſchen Organismus. Der pſychiſche Menſch fegt fic) nicht zuſammen aus feinem 
Denken, Sprechen, Wollen, Handeln, Fühlen, aus optiſchen, akuſtiſchen uſw. Erlebniſſen, 
ſondern es iſt ein denkender, ſprechender, fühlender, optiſche uſw. Erlebniſſe habender 
Menſch.“ Derartige Überlegungen führen zu neuen Einſtellungen in der Forſcherarbeit. 
In der Hirnpathologie wird die lokaliſatoriſche, die Bedeutung der umſchriebenen Schädi⸗ 
gung beſonders einſchätzende Betrachtungsweiſe aufgegeben oder weitgehend einge⸗ 
ſchränkt. Immer foll das Gehirn als Ganzes getroffen und dementſprechend, wo auch 
immer der Herd gelegen ſein mag, die „Grundfunktion des Gehirns“ beeinträchtigt ſein. 
Dieſe angenommene Grundfunktion kann freilich nur in etwas unbeſtimmten Analogien 
erfaßt werden, während andererſeits die Bedeutung einer beſtimmenden Ortlichkeit durch 
den Einfluß, den die beſondere Struktur dieſer Stelle auf den Geſamtvorgang ausüben 
ſoll, doch zu einer Einſchätzung gelangt. 
Es wird nicht beſtritten werden dürfen, daß der Hervorhebung der Ganzheit in der medi- 
ziniſch⸗pſychologiſchen Forſchung gegenüber zweifellos vorhanden geweſenen allzu atomi⸗ 
ſierend eingeſtellten Betrachtungsweiſen eine fördernde Bedeutung zukommt. Freilich iſt 
die Gefahr vorhanden — und ſie iſt nicht vermieden worden —, daß die allzuſehr um Er⸗ 
faſſung der Ganzheit bemühte Gedankenarbeit ſich ins Unbeſtimmte verliert. Es darf 
aber nicht überſehen werden, daß der Organismus, der körperliche wie der ſeeliſche, wohl 
eine Einheit, aber eine gegliederte Einheit iſt und daß die Glieder ſehr große Verſchieden⸗ 
heiten der Struktur und Funktion zeigen. Gegenüber der Einheit darf die Tatſache der 
Gliederung nicht in den Hintergrund der wiſſenſchaftlichen Betrachtungsweiſe gerückt werden. 


ie Geſtaltpſychologie hat zwar das Problem der Ganzheit zum beſtimmenden Geſichts⸗ 
punkt ihrer forſcheriſchen Einſtellung erhoben. In ihrer Arbeitsweiſe iſt ſie aber empi⸗ 
tiſche und in weitem Ausmaß experimentelle Pſychologie geblieben. Anders ſteht es mit zur- 
zeit in der Medizin ſehr populären Beſtrebungen, Ganzheit und Einheit zu erfaſſen; Beſtre⸗ 
bungen, die ſich bewußt und entſchieden zu allen pſychologiſchen Verfahrungsweiſen, die 
irgend wie mit denen der Naturwiſſenſchaft in Analogie treten wollen, in Gegenſatz ſtellen. 
Spranger hat — Diltheyſche Gedanken fortführend und in ihren Folgerungen über⸗ 
ſteigernd — das Wort Piychologie für die „Wiſſenſchaft vom ſinnerfüllten Leben" zurück⸗ 
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verlangt. Geiftige Zuſammenhänge in der Form objektiv gültiger Erkenntnis als ſinnvoll 
auffaſſen, ift ihm die Aufgabe der Pſychologie; diefe ihre Tätigkeit wird als „Verſtehen“ 

bezeichnet. Der Begriff des Sinnes aber, der in dieſem Zuſammenhang entſcheidend iſt, 
wird beſtimmt: „Sinn hat, was in ein Wertganzes als konſtituierendes Glied eingeordnet 
iſt“. So wird nicht nur der Sinn, ſondern auch in entſcheidender Weiſe der Wert ein beftim: 
mendes Merkmal der verſtehenden Pſychologie. Hierdurch unterſcheidet fie ſich grund 
ſätzlich von aller erfahrungswiſſenſchaftlichen Pſychologie, die naturwiſſenſchaftliche 
Prinzipien inſofern in ſich aufnimmt, als ſie unter Freiheit von allem Werten Tatſachen 
feftzuftellen und Geſetzlichkeiten zu erfaſſen ſtrebt. Über die Methodik aber, welche die 
fih mit einiger Emphaſe als Geiſteswiſſenſchaft betonende Pfychologie verfolgt, iſt es 
ihr bisher nicht gelungen, grundſätzliche Rechenſchaft abzulegen. Dieſes liebevoll gepflegte, 
unmittelbare „Verſtehen“ eigenen und beſonders fremden Seelenlebens ſchöpft ſeine 
„Evidenz“ aus einem intuitiven, gefühlsmäßig geſicherten, jedenfalls irrationalen Erfaſſen 
heraus. Allein es iſt bisher noch nicht dargetan worden, woher dieſer Art von Kenntnis und 
Erkenntnis einige Sicherheit oder gar allgemeine Gültigkeit zukommen könne. 

Freilich: in dem Getriebe des Lebens handeln wir unter einer praktiſchen Pſychologie, 
die „intuitiv einfühlend“ wertend, liebend und haſſend zu den Mitmenſchen Stellung 
nimmt, und auf ſolchen, nicht weiter geprüften Grundlagen eine praktiſche Menſchen⸗ 
kenntnis ausübt. Verſucht allerdings der Menſchenkenner des Lebens dem, was er metho⸗ 
diſch unkontrolliert erfaßt, objektive Grundlagen zu geben, ſo verfällt er bereits der Kälte, 
Nüchternheit und Proſa der Wiſſenſchaft. 

Das Kennzeichnende der Entwicklung der letzten zwei Jahrzehnte in der Medizin iſt 
aber nun, daß die Zahl derer, denen die „proſaiſche“ Art Pſychologie zu treiben, ein Arger⸗ 
nis iſt, ſehr ſtark zugenommen hat, daß heute wohl die Mehrheit der in der Medizin für 
pſychologiſche Fragen Intereſſierten ſolcher Stellungnahme zuneigt. Kann man doch 
bereits beachtenswerte Stimmen vernehmen, die eine reine Pſychopathologie aus dem 
Rahmen der naturwiſſenſchaftlich begründeten Medizin herausheben und als Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft mit geiſteswiſſenſchaftlicher Methodik betreiben wollen. 


E ift nicht ohne Reiz zu verfolgen als ein lehrreiches Beiſpiel für die Tatſache, daß ſehr 

erſchiedenartige wiſſenſchaftliche Richtungen ſich zu einer gemeinſamen Bewegung 
vereinigen können, wie die pſychoanalytiſche Pſychologie, erwachſen auf rein aſſoziations⸗ 
pſychologiſch⸗phyſikaliſtiſchen gedanklichen Grundlagen und zunächſt völlig unbeachtet 
oder verachtet, zu einem faſt beiſpielloſen äußeren Erfolg emporgetragen wurde, ſobald 
ſie von den Wellen der Strömungen verſtehender Pſychologie aufgenommen wurde!). 

Die Pſychoanalyſe Freuds ijt geboren in dem Helldunkel der Hypnotismusforſchungen. 
Von hier ſtammt die Betonung des Unbewußten, von hier auch die Möglichkeit, an ſich 
ſinnlos erſcheinende ſeeliſche Geſchehniſſe als durch ſinnvolle, unbewußt „poſthypnotiſch“ 
wirkende Suggeſtion beſtimmt, und dadurch als Ganzes ſelbſt ſinnvoll geſtaltet, aufzufaſſen. 

Die Rationaliſierung des Unbewußten, das als eine Art von verborgener Vernunft 
das bewußte ſeeliſche Geſchehen höchſt aktiv, wenn auch zunächſt unerkennbar beſtimmen 
ſoll, diefe ſehr radikale Rationaliſierung des Unbewußten kennzeichnet, neben dem Pan- 
ſexualismus der unbewußten Motivationen die Lehre Freuds. Den Panſexualismus 
haben analytiſche Pſychologien, wie die Adlers und Jungs aufgegeben, die Überfpannung 
des Prinzips rationalen Verſtehens jedoch beibehalten. Allen pſychoanalytiſchen Rich⸗ 
tungen iſt ſomit der Grundſatz rationalen Verſtehens Weſen und Schickſal geworden, 
wenn auch der Verſuch klügelnder Deutung — unter Ausbildung einer eigenartigen Lehre 
von der Symbolik des pſychiſchen und pſychophyſiſchen Geſchehens — in der Schule 
Freuds die abſonderlichſten Blüten gezeitigt hat. Daß aber — bei aller gerechten Würdi⸗ 
gung deſſen, was uns die grübelnde Verſonnenheit Freuds an wertvollen, nicht ſelten 


1) Vgl. zum Folgenden den Aufſatz von Karl Birnbaum in dieſem Heft. 
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großartigen Intuitionen geſchenkt hat —, eine ſolche Fülle von Abſtruſität ertragen 
wurde und noch dauernd zunehmend ertragen wird, kann nur begreiflich werden aus dem 
- unftillbaren Drange: Unverſtändliches verſtändlich zu machen. Und fo eindrucksvoll die 
geiſteswiſſenſchaftlich gerichtete Pſychologie auf die Tiefen des Gefühls als die Quellen des 
Verſtehens von Menſch zu Menſch hinweiſt, fo nimmt fie es doch hin, daß die Attitude 
prophetiſchen Schauens fih mit der Geſchäftigkeit vernünftelnden Deutens vereinigt. 


CE oe a 


Nun kann es in diefem Zuſammenhange nicht außeracht gelaſſen werden, daß im De- 
ſonderem Maße in der Medizin das pſychologiſche Intereſſe von dem Bedürfnis nach prat- 


. tijcher Anwendung beherrſcht fein muß. Und da die Not des Tages drängt, die Seele kranker 


Menſchen irgendwie erfaßt werden muß, der Weg der induktiven empiriſchen Methode 


Jaber ſtaubig und mühſam ift, fo wird es begreiflich, daß aus der Not eine Tugend gemacht 
wird und vorwiſſenſchaftliche und im täglichen Leben geübte Verfahren als die auch für 
die Wiſſenſchaft vom Menſchen allein brauchbaren angeprieſen werden. Zu ſolchen Ver⸗ 
fahrungsweiſen der Menſchenkenntnis des Lebens kann allerdings die analytiſche Methodik 
nicht mehr gerechnet werden. Wenn auch in ihr Züge der Arten und Weiſen, wie Menſchen 
im Leben das Verhalten ihrer Mitmenſchen zu begreifen ſuchen, enthalten find, fo hat fie 


doch durch die übertreibend vernünftelnde Deutung des Unbewußten eine Lebensfremd⸗ 


| heit erlangt, die fie jeder methodischen Grundlage beraubt. 


Anders ſteht es mit der „vulgären“ Pſychologie des Lebens, jener inſtinktiven praktiſchen 


| Menſchenkenntnis, ohne die keine Beobachtung und Behandlung kranker Menſchen dent- 
bar iſt. Jeder wirkliche Arzt muß ein gutes Teil davon beſitzen und alle großen Kliniker 
haben virtuos mit ihr gearbeitet — freilich nicht ohne das Bewußtſein der Unſicherheit 


ihrer Intuitionen und nicht ohne die Erkenntnis der Notwendigkeit, dem unmittelbaren 
Erfaſſen durch objektive Kontrollen haltbare Grundlagen zu geben. In dieſen Grundlagen 


ruht letzten Endes die Sicherung des ärztlichen Erkennens und Handelns. 


Solche methodiſche Einſtellung aber erſcheint der geiſteswiſſenſchaftlichen Pſychologie 


auch in der Medizin verächtlich. Ihr gilt als Muſter verſtehenden Darſtellens die Leiſtung 
des Dichters und Künſtlers, die ihrerſeits ja auch eine beſondere Art von Objektivität er⸗ 


reichen; und die wiſſenſchaftliche Nutzanwendung kann hiernach auch die Medizin in erſter 


Linie aus der Arbeit des Kunſtwiſſenſchaftlers, des Hiſtorikers, des Biographen entnehmen. 


So iſt es nur folgerichtig, wenn ein für die kliniſche Medizin grundſätzliches Streben von 
einer geiſteswiſſenſchaftlich gerichteten Pſychiatrie als weſensfremd aufgegeben wird. Die 
Abgrenzung von Krankheitseinheiten wird verworfen. Für die Ordnung geiſtiger Bildungen 
gilt der Vergleich nach Typen. So ſollen auch ſeeliſch anormale Bildungen, in der Ganzheit 


ihrer Zuſammenhänge verſtanden, „idealtypiſch“ geordnet werden. Die Pſychopathologie 


iſt ſomit letzten Endes eine geiſteswiſſenſchaftlich gerichtete Perſönlichkeitslehre. 


Und während vor Jahrzehnten die Erkenntnis als ein großer Fortſchritt betrachtet wurde, 


daß es vorausſetzungsloſe Gefühlsſtörungen gäbe, etwa für ſich beſtehende krankhafte 
Zuſtände der Trauer, Heiterkeit uſw., für welche die zureichenden verſtändlichen Gründe 


fehlten, fo verpönt die heute nach Herrſchaft ſtrebende „verſtehende“ Pſychopathologie 
ſolche Anſchauungen durchaus, wenigſtens innerhalb der reinen, d. i. nicht durch grobe 
Störungen des Gehirngeſchehens komplizierten Psychopathologie. 

Es leuchtet ein, daß ſolchen Anſchauungen erhebliche praktiſche Folgerungen entſprechen 
müſſen, und es erſcheint, wenn auch nicht notwendig, ſo doch „verſtändlich“ im Sinne der 


bier gemeinten Pſychologie, daß, wer abſonderliche ſeeliſche Zuſtände und Abläufe vers 


ſtehen zu können meint, auch leicht die Hoffnung findet, die abnormen Vorgänge verſtehend 
beeinfluſſen zu können. So eignet dem verſtehenden Pſychotherapeuten im allgemeinen 
ein erheblicher Optimismus des Handelns; eine Eigenſchaft, die gewiß zu begrüßen iſt, 
ſo lange ſie nicht in erfahrungsfremden Gedankengängen gegründet iſt, die den Arzt aus 
den Grenzen ſeines Handelns hinausführen. Mahnend ſollte hier die Erinnerung an ver- 
floſſene Epochen verſtehender Pſychologie und Pſychopathologie wirken, die in höchſt 
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abwegigem, nach Ginn und Wert ſehr falſch urteilendem Verſtehen ſeeliſche Störungen: 


begreifen und ſolche mit abſurden, ja höchſt verwerflichen Mitteln zu beeinfluſſen fucter 

Vor allen Entgleiſungen wird aber der Arzt auch in der pſychiſchen Medizin am ebeften 
geſchützt fein, wenn er fih der Eigenart der Aufgaben bewußt ift, die feinen Beruf ten 
zeichnen. Dieſe Eigenart aber ift beſchloſſen — mag der ſinnende Menſchengeiſt in de 
Geſchichte ſeiner Entwicklung noch ſo Tiefes über die „Idee“ des Menſchen geoffenban 
haben —, die Eigenart der mediziniſchen Aufgaben wird beſchloſſen durch die Geſetze, de 
den Menſchen als ein Naturweſen beherrſchen. Die Hinfälligkeit dieſes Naturweſens it 
es, die den Arzt herbeiruft; in den Nöten dieſer Hinfälligkeit foll der Arzt, ausgerüſtet mu 
der Kenntnis der Geſetze, denen dies Geſchehen unterworfen ift, Hilfe bringen. Die X: 
ſtimmtheit diefer Aufgaben ſondert auch in der pſychiſchen Medizin die Tätigkeit des Arztes 
von der anderer Helfer, denen er bei ſeiner Arbeit begegnet und mit denen er ſich finden 
muß, etwa von den Aufgaben des Erziehers und denen des Seelſorgers. Die Grundzüge 
der Medizin find aber fo beſtimmt, daß ihre Eigenart durch alle verwirrenden Aſpekte unjerer 
gärenden Zeit unverhüllt ſichtbar bleibt. Erſcheinungen ſchlicht beobachten und beſchreiben, 
die Geſetze, die ſie beherrſchen, zu erfaſſen ſtreben, wird auch das Ziel der mediziniſchen 
Pſychologie bleiben, ſo lange ſie dem Arzt ſichere Handhaben für die Löſung der ihm ge⸗ 
ſtellten, beſonderen Aufgaben bieten ſoll. 


Perſönlichkeits⸗ und Konſtitutionsprobleme 
Von Gottfried Ewald in Erlangen 


Pecberturn und Konſtitution, zwei Begriffe aus verſchiedenen Welten, aus der Welt 


des Geiſtigen und aus der Welt des Körpers. Perſönlichkeit iſt für uns im allge meinen 
verbunden mit dem Gedanken perſönlicher Freiheit, Indeterminismus; Konſtitution aber 
ſcheint feſtgefügte körperliche Gegebenheit, Determinismus. Es iſt nicht unſere Aufgabe, 
zu dieſen Fragen Stellung zu nehmen, noch weniger zu dem gleichzeitig mit auftauchen⸗ 
den Rätſel des Leib⸗Seele-Problems. Dieſe großen Fragen offen laffen zu müſſen, ift 
das ewige Leid des nach Erkenntnis ſuchenden Menſchen, in beſonderem Maße fühlbar 
dem, der durch ſeinen Beruf tagtäglich auf dieſes Problem hingewieſen wird und der Arzt 
des Körpers und der Seele zugleich ſein ſoll, dem Pſychiater, der bei ſeinem Forſchen 
„mit dem einen Fuß in den Geiſteswiſſenſchaften ſteht, mit dem anderen in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft“. Und ſo ruft man auch ihn auf den Plan, um über die gegenwärtigen Probleme 
der Perſönlichkeits⸗ und Konſtitutionsforſchung zu berichten. Handbücher ſind geſchrieben, 
ganze Zeitſchriften find im letzten Jahrzehnt begründet worden, um die Perſönlichkeits⸗ 
und die Konſtitutionsforſchung zu fördern. So bedarf es äußerſter Beſchränkung, um auf 
wenigen Seiten etwas leidlich Befriedigendes zu ſagen. Die Beſchränkung iſt gegeben durch 
den Rahmen dieſes Sonderheftes. Mediziniſches, Arztliches, Naturwiſſenſchaftliches ſoll 
beſprochen werden, nicht Philoſophiſches und Pſychologiſches. Die Perſönlichkeitsfor⸗ 
ſchung aber ift Gebiet der Pſychologie und Menſchenkunde. Ja, die im Thema zuſammenge⸗ 
ſtellten Begriffe widerſprechen ſich in vieler Hinſicht ſo ſehr, daß eine Verbindung beinahe 
Widerſinn erſcheint. Die Perſönlichkeit iſt ein Ganzes, man darf ſie nicht in Stücke reißen, 
wenn man etwas über ſie ausſagen will; das Ganze des großen Wirkungszuſammenhanges 
würde zerſtört. Konſtitution aber kommt von constituere, d. h. zuſammenſetzen; die 
Konſtitutionsforſchung fragt gerade nach den Teilen, die ſich zum Ganzen zuſammenfügen, 
nach ihrer Art und Beſchaffenheit, die das Daſein und Soſein der Perſönlichkeit erklärt. 
Der Perſönlichkeit? Vielleicht beſſer der „Perſon“. Aber wir ſehen doch eines: Man 
kann Perſönlichkeitsforſchung offenbar in verſchiedener Weiſe betreiben, einmal gleichſam 


— 
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nach oben — Sache der geiſteswiſſenſchaftlichen Pſychologie —, indem man die Perſön⸗ 
lichkeiten ſichtet nach ihren Einſtellungen zur Welt, zu Werten, Weltanſchauungen, Berufen 


oder anderen „Leitlinien“, aber auch gleichſam nach unten, indem man die Perſönlichkeiten 


in ihre ſeeliſchen Einzelkomponenten zergliedert nach ihren intellektuellen Begabungen, 
- nad ihren Gefühls-, Willens⸗ und Triebeinſtellungen; und ſchließlich kann man, noch weiter 


„herabſteigend“, unter mehr oder weniger hypothetiſcher Zuordnung körperlicher Korrelate 


zu dieſen ſeeliſchen Einzelkomponenten das Zuſammenwirken der für das Seelenleben 


— 
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wichtigen körperlichen Subſtrate unterſuchen, und man erhält auf dieſe Weiſe eine körper⸗ 


liche Grundlage für das, was wir Perſon oder Perſönlichkeit nennen. 


Wir verlangen dabei von Seite der Geiſteswiſſenſchaftler nur die Anerkennung, daß die 


. von ihnen geforderten objektiven Werte, das überindividuelle Sein, ſtets hindurchwirken 
muß durch die Perſönlichkeit und daß fich dies Objektive je nach der individuellen Körper- 


lichkeit des Subjekts in ſeiner beſonderen Art und Weiſe (der körperlichen Zuſammen⸗ 


- fegung oder „Konſtitution“ entſprechend) widerſpiegelt. Die Ergebniſſe geiſteswiſſenſchaft⸗ 
licher pſychologiſcher Forſchung werden darum nicht angefochten. 


: We aber ſoll nun der Naturwiſſenſchaftler mit ſeiner Perſönlichkeitsforſchung beginnen? 


Was iſt die körperliche Grundlage der Perſönlichkeit? Zunächſt doch wohl einmal 
der Menſch in allen ſeinen Teilen, ſo wie er ſich ſeinen Mitmenſchen in ſeiner geſamten 
Körperverfaſſung darbietet. Die einfachſte Art körperlicher Perſönlichkeitsforſchung iſt 
daher die, daß man verſucht, bei verſchiedener Perſönlichkeitsartung auch körperbauliche 
Unterſchiede herauszufinden, ſo daß man ſchließlich aus der äußeren Geſtalt auf die Seele 
des Menſchen Rückſchlüſſe zu ziehen imſtande iſt. Dies iſt das Verfahren der Phyſiogno⸗ 
miker aller Schattierungen geweſen, eines Lavater, eines Lombroſo und vieler anderer, 
deren Lehren heute bedeutungslos geworden ſind. In modern wiſſenſchaftlichem Gewande 
aber iſt die Phyſiognomik wieder erſtanden in Kretſchmers Lehre von Körperbau und 


Charakter. Von der Pſychiatrie ausgehend konnte er den beiden großen Krankheits⸗ 
gruppen des maniſch⸗melancholiſchen Irreſeins und der Schizophrenie (Jugendirreſein) 
beſtimmte Körperbautypen zuordnen, und indem er nun dieſe Unterſuchungen auf die 
leichteſten Formen dieſer Störungen ausdehnte, eröffnete ſich ihm ein Ausblick auf ge⸗ 
wiſſe Beziehungen zwiſchen ſeeliſcher Eigenart und Körperform auch in der normalen 
Breite. Dem ſanguiniſch⸗melancholiſchen Temperament mit feiner heiteren, freundlichen, 
gutherzigen, humorvollen, gefelligen, aber auch gemütvollen, weichen, ſtillen, jedenfalls 
immer vorwiegend harmoniſchen, „runden“, ausgeglichenen Art ordnete er den pykniſchen 


Körperbau zu; er iſt gekennzeichnet durch verhältnismäßig dicken, breiten Schädel, weiche 
Geſichtsmodellierung, kurzen Hals, breiten Bruſtkorb, in höherem Alter auch durch ſtatt⸗ 


lichen Fettbauch, bei Zartheit der Gliedmaßen und knapp mittelgroßer Statur — der 
beſonderen Merkmale find noch viele. Dieſem „cyelothymen“ Temperament, wie Kretſch⸗ 
mer es nennt, ſteht das „ſchizothyme“ Temperament gegenüber, dem drei Körperbautypen, 


der aſtheniſche, athletiſche und dysplaſtiſche Körperbau, zugeordnet find; der erſte umfaßt 


die hochgeſchoſſenen ſchmalbrüſtigen Individuen, dünn, langgliedrig, mit kleinem Kopf, 
großer Naſe, kurzem fliehenden Kinn (Winkelprofil) uſw., der zweite läßt eine Skizzierung 
berflüſſig erſcheinen, der dritte nimmt alle möglichen körperlichen Abnormitäten (Hoch⸗ 
wuchs, Turmſchädel, Fettwuchs, Infantilismen) in ſich auf. Dieſen drei Körperbautypen 


entſpricht auf ſeeliſcher Seite das ſchizothyme Temperament; es umfaßt das weniger 
Ausgeglichene, das Schüchterne, Scheue, Empfindſame, Empfindliche, das Verkrampfte, 


die abſtrakte und die phantaſtiſche Denkungsart, aber auch das Gemütloſe, Humorloſe, 


Trockene, Stumpfe, Brutale, das Eckige, Tollpatſchige und vieles andere mehr. Zwar 


ſind Kretſchmer und feine Schüler emfig bemüht, die große Maffe des ſchizothymen Tem- 


peramentes weiter aufzuſpalten und ſomatiſche Zuordnungen zu finden, aber gleid)- 
zeitig verſchwimmen auch die Grenzen immer mehr, und wenigſtens vorläufig bleibt es 


wohl bei der Gegenüberſtellung der ausgeglichenen Charaktere mit pykniſchem Körperbau 
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(des klaſſiſchen Menſchen im Schefflerſchen Sinne, nach dem goldenen Schnitt gebaut) 
und der disharmoniſchen Perſönlichkeiten (des gotiſchen Menſchen) mit verſchiedenartigen 
Abwandlungen der menſchlichen Körperform. 

Aber ſchon hören wir einen Einwand: Wandelt ſich denn nicht überhaupt die Körperbau⸗ 
form im Laufe des Lebens beſtändig und die ſeeliſche Eigenart noch viel mehr? Man wird 
dies zugeben, aber es geſchieht nach inneren Geſetzen, die die angegebenen Gleichläufig⸗ 
keiten widerſpiegeln. Auf dieſe inneren Geſetze nach der körperlichen Seite hin kommen 
wir noch zu ſprechen, die ſeeliſchen Wandlungen in Kindheit, Pubertät, Reifezeit und Rüd- 
bildungsalter hat H. Hoffmann kürzlich in anſprechender Form (Das Problem des Charakter ⸗ 
aufbaues; Springer 1926) zur Darſtellung gebracht. Doch man fragt weiter: Vermögen 
nicht auch äußere, Umweltfaktoren, die äußere Körperform ſo zu ändern, daß die Körper⸗ 
baulehre ihren Wert verliert? Hier liegt eine ſchöne Zuſammenſtellung von Gruhle (Die 
Naturwiſſenſchaft 1924) vor; er weiſt auf die Körperbauänderungen in der Tierzüchtungs⸗ 
kunde durch eigenartiges Training oder einſeitige Lebensweiſe und Beanſpruchung hin, 
auf Unterſchiede der Großſtadt⸗ und Landbevölkerung, auf Anderung von Geſichtszügen 
bei beſtimmten Berufen u. a. m., und endlich auf die Hellpachſche Theſe, daß ſich mit 
Wechſel in ein anderes mundartliches Gebiet nicht nur die Mundart, ſondern ſogar die 
Geſichtsbildung und der Charakter den neuen Verhältniſſen anpaßt. Allein das ſind 
doch mehr nebenſächliche Dinge; grundlegend iſt die Anderung der Körperform nicht und 
aus einem Starrkopf iſt auf dieſe Weiſe wohl noch nie ein nachgiebiger Menſch geworden, 
aus einem geſelligen Humoriſten kein verſchrobener Eigenbrötler. 

Bedeutungsvoller ſcheint uns in dieſer Hinſicht der Einfluß der Nahrung, die wir zu 
uns nehmen, der Gehalt an Jod, Kalk, Eiſen, Arſen, Phosphor uſw. Wichtige Aufſchlüſſe 
haben beſonders die neuen Forſchungen über Vitamine gebracht. Daß es ſich in all dieſen 
Fällen um Stoffe handelt, die auch für die Reagibilität unſeres Nervenſyſtems von Be⸗ 
deutung ſind, hat die neueſte Forſchung gezeigt, und wir gewinnen auf dieſe Weiſe ein 
beſſeres Verſtändnis für die gute Wirkung von Bädern, Heilquellen und klimatiſchen Ein⸗ 
flüſſen auf unſer Nervenſyſtem und damit in letzter Linie auch auf den Charakter. Aber 
von ausſchlaggebender Bedeutung ſind auch dieſe äußeren Momente nicht. 


rotzdem kann uns die Aufſtellung von Körperbautypen nicht genügen; denn was nützen 
ſchließlich die ſchönſten Körperbautypen, wenn der Arzt ihnen nicht anders beizukommen 
weiß, als ein guter Menſchenkenner mit einiger Lebenserfahrung auch. Wir müſſen Klar⸗ 
heit bekommen über das Funktionieren unſerer Körperorgane und ihre Zuſammenarbeit. 
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Und wenn wir über Perſönlichkeit und Charakter etwas erfahren wollen, fo müſſen wir | 
uns in erfter Linie klar werden, von welchen Organen und Organgruppen unfer jeelifhe 


Reagieren überhaupt abhängt. Wollte man mit der Pſychologie Hand in Hand gehen — 
und das muß man tun, wenn man über die Perſönlichkeit etwas erfahren will —, ſo müßte 
erſt begriffliche Klarheit geſchaffen werden, insbeſondere müßte verſucht werden, Begriffe 
zu finden, die ſich nach der ſeeliſchen wie nach der körperlichen Seite hin anwenden ließen, 
wenn ſich Pſychologe und Naturwiſſenſchaftler verſtehen wollten. Das war der Anlaß 
zu meinen Unterſuchungen über Temperament und Charakter (Springer 1924). Was 
waren denn die Temperamente? Waren es ſeeliſche Reaktionsweiſen? Aber was war dann 
der Charakter? Viele brauchten Temperament und Charakter in wahlloſem Durcheinander. 
Was für den einen Temperament bedeutete, war für den anderen Charakter und umgekehrt. 
Uns ſchien es, als ob das Weſentliche an den Temperamenten ein Quantitätsfaktor ſei, die 
quantitativen Unterſchiede im körperlichen und ſeeliſchen Geſchehen, der vitale (Elektrolyt⸗ 
Turgor (Kraus) oder der „Biotonus“, die Lebensſpannung, wurde uns zur körperlichen 
Grundlage der Temperamente, die auf pſychiſcher Seite in dem mehr oder weniger aus- 
geprägten inneren Schwung ſich äußern. Zu einer ähnlichen Begriffsbeſtimmung kam 
die neueſte Pſychologie (Klages), für die auch die Unterſchiede der Grade (alfo Quanti⸗ 
tätsſchwankungen) von Eile, Heftigkeit und pſychiſcher Friſche maßgebend wurden für die 
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Temperamente. Die Talente und Begabungen aber, das „Material“, war Sache der 
Intelligenz. Und als letzte der drei Hauptkomponenten der ſeeliſchen Perſönlichkeit kommt 
der Charakter hinzu, die Qualität, die Art des pſychiſchen Reagierens auf Erlebniſſe; 
ſie aber muß für den Naturwiſſenſchaftler, ſoweit die angeborene Veranlagung zum Rea⸗ 
gieren in Frage ſteht und nicht der im Laufe des Lebens durch Erziehung, Umwelt uſw. 
erworbene Charakter, zurückgehen auf den beſonderen Aufbau des Organismus aus all 
den Teilen, die eine Wirkung auf unſer Gehirn und unſer Nervenſyſtem ausüben. Und 
damit ſind wir bei der Frage der körperlichen Grundlagen des Charakters. 


De nun die Gefühls-, Trieb- und Willenseinſtellungen des Menſchen den Kern des Cha- 
rakters einer Perſönlichkeit bilden, ſo haben wir zunächſt zu fragen, ob wir irgendwelche 
Anhaltspunkte dafür beſitzen, daß dieſe Teile des Seelenlebens zu beſtimmten Hirngegen⸗ 
den in engerem Zuordnungsverhältnis ſtehen. Wir können dieſe Frage mit einem gewiſſen 
Recht bejahen. Altere und neuere Unterſuchungen weiſen auf die Bedeutung des Hirn⸗ 
ſtammes hin, jenes Gehirnteiles, der — ſtammesgeſchichtlich ein uraltes Gebilde — die 
großen Hirnhemiſphären mit dem Rückenmark verbindet. Mikroſkopiſche entzündliche 
Herdchen im Hirnſtamm, wie man ſie beſonders nach der ſog. „Kopfgrippe“ findet, führen 
zu den eigenartigſten Charakterveränderungen, zu Affektausbrüchen, Lügenhaftigkeit, 
Stehlſucht, Bosheit, Sexualentgleiſungen, Initiativloſigkeit und vielem anderen mehr. 
Fortfall von Hemmungsmechanismen und Reizzuſtände dürften die Veranlaſſung ſein, 
daß bei dieſer Krankheit die ſonſt beherrſchten, mehr tieriſchen Triebmechanismen wieder 
frei werden. Daß dieſe Hirngebilde eine engere Beziehung haben zu dem, was wir ſeeliſch 
„Charakter“ nennen, darf man alfo wohl annehmen. Die Hirnrinde ſelbſt — ſtammes⸗ 
geſchichtlich jüngeren Datums — wird im allgemeinen als Organ der Intelligenz angeſehen. 
Diffuſe Hirnrindenſchädigungen führen mit größter Regelmäßigkeit zur Demenz, zum 
organiſchen Schwachſinn. Gleichzeitig hat die Hirnrinde aber auch die Aufgabe, unſer 
bewußtes willentliches Handeln in vernünftige Bahnen zu leiten, den Gefühlen, Affekten 
und Trieben zu ſteuern; ſo ſehen wir in der individuellen Art der Wechſelwirkung zwiſchen 
Hirnrinde und Hirnſtamm einen der weſentlichſten Faktoren für den Perſönlichkeitsaufbau. 

Aber auch die verſchiedenſten Körperorgane ſind an dem Aufbau der Perſönlichkeit mit⸗ 
beteiligt. Daß der Ausfall der Schilddrüſe zu ſeeliſcher Verkümmerung (Kretinismus) 
führt, war ſchon lange bekannt. Die Überfunktion der gleichen Drüſe führt zu überſtarker 
Gefühls- und Affektanſprechbarkeit. Auch der Ausfall der Nebenſchilddrüſen führt zu 
einer (andersartigen) nervöſen Übererregbarkeit. Die Nebennieren haben Einfluß auf 
die Affektſtärke. Noch erheblicher it der Einfluß der Geſchlechtsdrüſen; die Charakter- 
umwälzungen und »veränderungen an Markſteinen des Generationslebens (Pubertät, 
Schwangerſchaft, Rückbildungsalter uſw.) ſprechen eine eindeutige Sprache und die ſo 
häufige ängſtliche Zimperlichkeit mit Neigung zum Leben in phantaſtiſchen Ideen bei 
Eunuchoiden (Geſchlechtsdrüſenausfall) kann kein Zufall fein. Für die inneren Geſetze der 
körperlichen Entwicklung aber iſt es von großer Bedeutung, daß die genannten Drüſen 
gerade in beſtimmten Lebensphaſen beſonders funktionstüchtig ſind, das Schilddrüſen⸗ 
ſekret ift z. B. beſonders wichtig in der Kindheit, das Geſchlechtsdrüſenſekret in der Pubertät 
(„Phaſenſpezifität“); nur dann iſt eine regelrechte körperliche und Perſönlichkeitsentwick⸗ 
lung gewährleiſtet. Auch die Zuſammenſetzung des Blutes iſt von größter Bedeutung, 
insbeſondere hat der Gehalt an Kalium- und Kalziumionen den größten Einfluß auf die 
Reagibilität der nervöſen Subſtanz. Es ift unmöglich, die Fülle der geſammelten Tat- 
beſtände hier wiederzugeben. Das Zuſammenſpiel und die innige Wechſelwirkung all 
dieſer Organe und Faktoren und ihr Einfluß auf das Gehirn bildet die Grundlage für unſer 
ſeeliſches Reagieren, insbeſondere für die Art unſeres Gefühls-, Trieb- und Willenslebens. 

Die zahlloſen möglichen Verſchlingungen und Verkoppelungen kennen wir freilich noch 
nicht annähernd. Sie zu ergründen, iſt die Hauptaufgabe der auf die körperlichen Perſön⸗ 
lichkeitsgrundlagen gerichteten Konſtitutionsforſchung. Einen Anfang bilden die Cre 
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gebniſſe der Arbeiten der Brüder Jaenſch mit der Aufdeckung zweier „Bioſyſteme“ bet be 
ſonderen Perſönlichkeitsſpielarten; bei der erſten beſteht unter dem Einfluß eines Deut 
lichen Kalkmangels eine Neigung zu läſtigen Vorſtellungs⸗ und Affektverkrampfungen, 


gleichzeitig auch ein eckiger und tollpatſchiger Bewegungsablauf, alles durch Kalkzu fubt 


(wenigſtens in der Jugend) gut beeinflußbar; hier laufen Fäden hinüber zu Kretſchmer⸗ 
ſchizothymem Temperament. Die andere Gruppe beſitzt Beziehungen zu der Bafedow: 
ſchen Erkrankung mit ihrer Überfunktion der Schilddrüſe; ſolche Perſönlichkeiten haben 
in ihrem Weſen etwas Beſeeltes, gleichzeitig aber auch etwas Sprunghaftes, Unbe: 


\ 


ſtändiges, Augenblicksbedingtes, fie ſcheinen ſuggeſtiven Einflüſſen beſonders zugänglich. 


es laufen Fäden zu dem „Hyſteriker“. Die nähere phyſiologiſche und pſychologiſche Aus 
einanderlegung der beiden Bioſyſteme und ſeeliſchen Typen würde hier zu weit führen. 


m nun das Chaos der Charaktere einer körperlichen Erforſchung überhaupt zugänglich 


zu machen, ſchien es notwendig, die die Charaktere zuſammenſetzenden Haupteigen⸗ 
ſchaften pſychologiſch zu analyſieren, fie gleichſam auf die Wurzeln zurückzuführen, aus 
denen ſie entſprangen, um dann dieſe Wurzeln u. U. wieder mit körperlichen Funktionen 
in Verbindung oder Parallele bringen zu können. So enthält Neid, Mißgunſt, Rachſucht 
uſw. einen deutlichen (tieriſchen) Trieb⸗Ich⸗Einſchlag, die Milde ſpiegelt die ſtarke Gefühls⸗ 
beteiligung wider, die Nachträgerei oder die Anhänglichkeit ein langes Nachſchwingen 


von Erlebniſſen, die Beſonnenheit und die Vorſicht kluge intellektuelle Steuerung. Die 
oben geſchilderten Erwägungen über Lokaliſation von Gefühl und Trieb im Hirnſtamm, 


von der Intelligenz in der Hirnrinde kommen uns in Erinnerung; ſollten ſich aus der Art 
des Wechſelſpiels von Hirnrinde und Hirnſtamm bis zu einem gewiſſen Grade die Eigen⸗ 
ſchaften herleiten? Dem Naturwiſſenſchaftler aber erweckt der Begriff der Stärke der Ge⸗ 
fühls⸗ oder Trieberregung den aus der Nervenphyſiologie wohlbekannten Begriff der 
Intenſität der Nervenerregung, der Begriff des Nachſchwingens gefühlsbetonter Erleb⸗ 
niſſe, den Begriff der Extenſität der Nervenerregung und die Begriffe der Steuerung, 


der Hemmung und Bahnung geſellen ſich hinzu. 

Sollte ſich durch Auseinanderlegung des bunten Wechſelſpieles von beſonderen Organ⸗ 
und Gehirnveranlagungen unter Berückſichtigung von Intenſitäts⸗, Extenſitäts⸗ und 
Steuerungsfunktionen, unter Beachtung von quantitativen (Temperaments⸗) und Ma- 
terial⸗(Intelligenz⸗) Schwankungen nicht doch mit der Zeit ein Ausweg finden laffen aus 
dem Labyrinth von Charakterſpielarten? Das Ziel einer ſomatiſchen Grundlegung der 


Perſönlichkeit, einer Verbindung von Konſtitutions⸗ und Perſönlichkeitsforſchung wird 


ſichtbar, wenn auch noch undeutlich, nebelhaft und in weiter Ferne; Perſönlichkeits⸗ und 
Konſtitutionsprobleme. Nicht nur der Pſychiatrie und Neurologie wird die Löſung ob- 
liegen, die Aufgaben reichen weit hinein in innerkliniſches Gebiet (Kraus' „Tiefenperſon“, 
in Phyſiologie, Pathologie und Erbbiologie (H. Hoffmann); auch die Serologie und end- 
lich Phyſik und Chemie werden Hilfe leiſten müſſen. 

Wir kehren zum Ausgangspunkt zurück. Die Perſönlichkeitsforſchung kann auf zweierlei 
Weiſe betrieben werden, als philoſophiſch⸗pſychologiſche Ganzheitsforſchung, aber auch 
in analyſierender Weiſe mit naturwiſſenſchaftlichen Methoden und naturwiſſenſchaftlich⸗ 
mediziniſchem Ziel. Wer praktiſch Perſönlichkeitsforſchung und Perſönlichkeitsbehandlung 
treiben will, wird beides nicht trennen können, wird beides gelten laffen und beriidfidtiqen 
müſſen. Daß Pädagogik, Pſychagogik und Pſychotherapie größte Aufgaben für die Per- 
ſönlichkeitsheranbildung haben, verſteht ſich von ſelbſt. Aber eine Grenze kann ihrem Wirken 
doch geſetzt ſein in der Konſtitution, in der angeborenen Veranlagung. Dann ſoll der Arzt 
helfen. Darum verachte man das mühevolle Werk nicht, das darauf abzielt, über die Kon⸗ 
ſtitutionsforſchung eine Konſtitutionsbeeinfluſſung und damit eine Beſſerung der körperlichen 
Perſönlichkeitsgrundlagen zu erreichen; ſo wahr das Wort iſt vom Geiſt, der ſich den Körper 
baut, ſo unbeſtreitbar ſteht auch feſt: Nur im geſunden Körper lebt eingeſunder Geiſt. 
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Moderne Pſychiatrie 
Von Oswald Bumke in München 


Du Pſychiatrie ift von allen großen kliniſchen Fächern das jüngfte. Noch Kant wollte 
für die Beurteilung von Seelenſtörungen nicht den Arzt, ſondern den Philoſophen für 
zuſtändig erklären, und erft vor einem Jahrhundert hat ein deutſcher Profeſſor der Pſychia⸗ 
trie, Heinroth in Leipzig, die Meinung verfochten, alle Geiſteskrankheiten entſtünden aus 
ungezügelten Leidenſchaften, und der Wahn ſei der Ausfluß des Laſters. Dann kam der 
gewaltige Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften, dem alle übrigen mediziniſchen Fächer 
ungeahnte Fortſchritte verdanken — die Piychiatrie führte diefe naturwiſſenſchaftliche 
Einſtellung zunächſt in einen neuen Irrweg hinein. „Geiſteskrankheiten ſind Gehirn⸗ 
krankheiten“, hieß es jetzt, ein an ſich richtiger Satz. Aber nun ließ man die Geiſteskrank⸗ 
heiten Geiſteskrankheiten ſein und kümmerte ſich nur noch um das Gehirn. Aus ſeinem 
Bau glaubte man die normalen ſeeliſchen Eigenſchaften ableſen zu können, und lange ehe 
von Nißl der Grund zu einer Hiſtopathologie des Nervenſyſtems gelegt worden war, 
ſetzte man mit dem Mikroſkop aufzeigbare anatomiſche Veränderungen bei allen Pſychoſen 
als ſelbſtverſtändlich voraus. Es iſt kein Zweifel, daß wir dieſen Arbeiten aus den Schulen 
Guddens und Flechſigs eine Fülle der wichtigſten Feſtſtellungen verdanken, nur mit 
Pſychiatrie hatten fie leider, unmittelbar wenigſtens, nichts zu tun. „Eine ausſichtsloſe 
Wiſſenſchaft“, hat mir gegenüber ein überlebender Pſychiater aus jenen Tagen ſein eigenes 
Fach geſcholten, und „Ich weiß es nicht“ bekamen Guddens Schüler zur Antwort, wenn 
ſie ſich eine kliniſche Frage zu ſtellen getrauten. Das war gewiß eine ſchmerzliche Ent⸗ 
ſagung und doch hat dieſer Verzicht dem damaligen Stande unſerer Kenntniſſe beſſer ent⸗ 
ſprochen als das geniale Hypotheſengebäude, in dem Meynert 1884 eine Pſychiatrie auf 
„den Bau, die Leiſtungen und die Ernährung“ des Vorderhirns zu begründen verſuchte. 

Inzwiſchen hatten die praktiſchen Aufgaben des Irrenarztes natürlich dazu gedrängt, 
ſich über die häufigſten Formen der Geiſtesſtörungen einigermaßen zu verſtändigen, und 
ſo iſt eine Reihe von rein ſymptomatologiſchen Darſtellungen entſtanden, in denen die 
ſpätere kliniſche Arbeit wenigſtens die erſten Bauſteine fand. Eine Syſte matik der Geiſtes⸗ 
krankheiten aber fehlte durchaus; man hat die Pſychoſen damals rein äußerlich geordnet 
und in Einzelſymptomen, wie ſie in der inneren Medizin etwa der Huſten oder die Gelbſucht 
darſtellen, die Krankheiten ſelber geſehen. Große Zuſammenhänge und das Weſen dereinzelnen 
Seelenſtörungen konnten ſo nicht zutage treten, ebenſo wie man auf dieſem Wege niemals 
dazu gelangen konnte, Krankheiten zu heilen oder gar zu verhüten. 

So ift die entſcheidende Wendung in der Piychiatrie erft durch Kahlbaum eingetreten, 
der in den achtziger Jahren zum erſtenmal den Gedanken vertrat, daß nicht bloß die augen⸗ 
blicklichen Krankheitsäußerungen, ſondern auch Urſache und Verlauf, kliniſcher Ausgang 
und anatomiſcher Befund mit zum Gefamtbild einer wirklichen Krankheit gehörten. Auf 
dieſem Gedanken hat dann von 1896 ab Kraepelin einen groß angelegten kliniſchen Bau 
errichtet, deſſen Grundmauern heute noch ſtehen. Jetzt wurden die Manie und die Me⸗ 
lancholie, die als ſolche wohl heilen, aber bei manchen Menſchen mehrfach im Leben wieder⸗ 
lehren, zu der Einheit des maniſch⸗depreſſiven Irreſeins, und jetzt wurden ſehr vielgeſtaltige 
Pſychoſen, die in der Mehrzahl der Fälle ſchließlich zu einer eigenartigen Form von faſe⸗ 
liger Verblödung führen, unter dem Namen der Dementia praecox zuſammengefaßt. 
Etwa um dieſelbe Zeit erlaubte die durch Franz Nikl geſchaffene feinere anatomiſche 
Unterſuchung des kranken Gehirns, die progreſſive Paralyſe, die Gehirnerweichung der 
Laien, von den übrigen organiſchen Hirnkrankheiten fo ſcharf abzugrenzen, daß eine wirt- 
liche Krankheitseinheit — mit gleichen Urſachen, gleicher Symptomatologie, gleichem 
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Verlauf, gleicher Anatomie und gleichem Krankheitsgeſchehen — daraus entſtand. Tam 
kam zu Beginn des Jahrhunderts die ſerologiſche Forſchung hinzu, die ihre erſten Erfolge 
wieder bei der Paralyſe erzielte, ſich inzwiſchen aber zu einem der unentbehrlichſten Hult 
mittel bei der Erkennung von organiſchen Geiſteskrankheiten überhaupt ent wickelt bat 
Namentlich der Nachweis einer ſyphilitiſchen Entſtehung, zugleich aber die Feſtſtellun 
von entzündlichen oder von Stauungsvorgängen im Nervenſyſtem werden uns heute 
durch die Unterſuchung des Blutes und der das Nervenſyſtem umſpülenden Zerebroſpincl⸗ 
flüſſigkeit möglich gemacht. 

ber alle diefe Feſtſtellungen gelten nur für einen Teil aller Pſychoſen, die wir die orga⸗ 

niſchen nennen. Das ſind die Seelenſtörungen, denen mit dem bloßen Auge oder mi: 
Hilfe des Mikroſkops ſichtbare Gehirnveränderungen zugrunde liegen. Nun kann ma 
aber noch auf eine andere Weiſe geiſteskrank ſein als dadurch, daß ein organiſcher Prozeß über 
das vorher geſunde Gehirn hingeht wie eine Entzündung über die Lunge. Außer den 
organiſchen gibt es funktionelle Pſychoſen, und deren letzte Urſachen ſuchen wir in der 
Konſtitution. Der Satz: Geiſteskrankheiten ſind Gehirnkrankheiten, wird darum nicht auf⸗ 
gehoben, ſondern nur in eine etwas andere Beleuchtung gerückt. Auch das geſunde ſeeliſche 
Geſchehen iſt ja an beſtimmte Gehirnvorgänge gebunden, und es iſt ſomit nur logiſch, ver⸗ 
ſchiedenen pſychiſchen Zuſtänden und Vorgängen auch verſchiedene phyſiſche Geſchehniſſe 
entſprechen zu laſſen. Auch im Gehirn eines funktionell kranken Menſchen wird es alſo 
anders zugehen als in dem eines geſunden. Nur iſt wenig wahrſcheinlich, daß ſich dieſe 
Abweichungen jemals mit dem Mikroſkop werden nachweiſen laffen. Hier handelt es fit 
wohl wirklich nur um Anderungen der Funktion, die in letzter Linie chemiſch und in vielen 
Fällen vielleicht durch eine veränderte Tätigkeit der ſogenannten inneren Drüſen des 
Körpers (Schilddrüſe uſw.) verurſacht ſein mögen. 

Das gilt für das maniſch⸗depreſſive Irreſein, gilt für alles, was wir hyſteriſch, vieles, 
was wir „nervös“ und ſchließlich für das, was wir heute paranoiſche Entwicklungen nennen. 
Für dieſe Fälle beſitzen wir keine pathologiſche Anatomie im Gehirn. Nichts ſpricht dafür, 
daß ſich die körperlichen Korrelate dieſer abnormen ſeeliſchen Vorgänge von dem, was im 
ſicher geſunden Gehirn phyſiologiſch geſchieht, mehr unterſcheiden als innerhalb der Ge⸗ 
ſundheit etwa Wachſein und Schlaf, und es iſt ganz unwahrſcheinlich, daß der Tod dieſe 
Unterſchiede nicht auswiſchen ſollte. Wohl aber muß in allen dieſen Fällen eine von Hauſe 
aus vorhandene abnorme ſeeliſche Anlage vorausgeſetzt werden. Um Beiſpiele zu geben: 
der ſeeliſch ganz rüſtige Menſch wird weder zum Trinker noch zum Morphiniſten, er bat 
im Kriege nicht gezittert und er wird, weil er vor Gericht einmal Unrecht bekommt, not 
lange kein Querulant. Wenn alſo einer Schädigungen erliegt, die alle oder doch viele 
treffen, dann muß er — auch das iſt eine Forderung der Logik — ſchon von Geburt und 
zum mindeſten [Hon vor der auslöſenden Urſache anders geweſen fein als der Durchfchnitt. 


Eine ſolche Konſtitution wird natürlich im weſentlichen durch die Vererbung beſtimmt. 
Auch hier hat ſich in den letzten Jahrzehnten fo ziemlich alles geändert. An die Stel: 

der alten pſychiatriſchen Erblichkeitslehre, die rein ſtatiſtiſch vorging und alles zufammer- 
zählte, was ſich in der Verwandtſchaft eines Kranken an nervöſen und ſeeliſchen Störunger 
auffinden ließ, ift eine neue Wiſſenſchaft getreten, die im weſentlichen nach Mendel: 
Grundſätzen verfährt!). Aber man kann nicht von der Vererbung, auch nicht von der Rer: 
erbung ſeeliſcher Anlagen reden, ohne daran zu denken, daß der Träger dieſer Vererburc 
etwas Phyſiſches iſt. So wendet ſich unſer Blick doch auch hier wieder den körperlicher 
Begleiterſcheinungen des Seeliſchen zu. Auch in der Geſundheitsbreite pflegen ja den 
ſeeliſchen Ahnlichkeiten von Ahnen und Kindern häufig auch phyſiſch gemeinſame Züge 
zu entſprechen. So iſt Kretſchmer auf den Gedanken gekommen, bei gewiſſen abnormer 
ſeeliſchen Konſtitutionen, die ihre Beſitzer entweder dauernd oder wenigſtens gelegent- 


1) Vgl. Märzheft 1928 „Raſſenhygiene“, beſ. die Aufſätze von Jakob Seiler und Johannes Lange. 
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- lic) geiſteskrank machen, nach beftimmten Körperbautypen zu ſuchen!). In der Tat gibt 
es hier ſicher „Korrelationen“: gewiſſe körperliche und ſeeliſche Eigenarten treffen immer 
wieder zuſammen, ſie werden miteinander vererbt. Wer aber den Geſetzen dieſer Ver⸗ 
Werbung nachgeht, findet weiter, daß auch die gefunden Angehörigen eines ſolchen abnormen 
Menſchen ſowohl ſeine ſeeliſchen wie ſeine körperlichen Eigentümlichkeiten wenigſtens in 
Andeutungen und in Verdünnungen zeigen. 
Hier liegt zugleich einer der Gründe, der eine möglichſt ſcharfe Abgrenzung der funktio⸗ 
nellen von den organischen Piychofen immer notwendig machen wird. Die pſychopathi⸗ 
ſchen Konſtitutionen und die funktionellen Pſychoſen bleiben mit der Norm durch alle 
überhaupt denkbaren Übergänge verbunden. Sie entſtehen entweder ſchickſals mäßig 
rein aus der inneren, wahrſcheinlich chemiſchen Steuerung des Körpers heraus, oder ſie 
werden mit durch ſeeliſche Anläſſe bedingt. Alles dies unterſcheidet fie von Krankheiten, 
bei denen, wie bei der durch eine Infektion bedingten Paralyſe, ein neuartiger und, 
pſpychologiſch betrachtet, ſinnloſer Krankheitsprozeß das Gehirn unter grundſätzlich ver⸗ 
- änderte Arbeitsbedingungen fegt. Bei den Pſychopathien und den funktionellen Pſychoſen 
iſt es nicht fo, als griffe ein Kind mit plumpen Fingern in das Räderwerk einer Uhr. Hier 
wird lediglich die Länge des Pendels ein wenig verändert mit dem Ergebnis, daß die 
Ausſchläge auf die Reize des Lebens größer werden, größer oder kleiner, aber nicht grund⸗ 
ſätzlich anders, fo daß der Geſunde von einigem Einfühlungsvermögen ſolche Kranke bei- 
nahe immer verſteht. ; 
Deshalb können manche funktionellen Pſychoſen, wie gejagt, auch durch feelifde An- 
läſſe ausgelöſt werden. Dieſelben Anläſſe würden beim ganz gefunden Menſchen wirkungs⸗ 
los bleiben; aber auch der Pſychopath würde vielleicht nicht entgleiſen, wenn das Schickſal 
ihn weicher gebettet, wenn die Umwelt oder ein beſtimmtes Erlebnis nicht mehr von ihm 
verlangt hätten, als feine Natur zu leiſten und auszuhalten vermochte. Und weil es fo 
iſt, kann man manche von dieſen Pfychoſen durch eine zweckentſprechende Pfychotherapie 
heilen und andere ſogar verhüten, d. h. im Keime erſticken. 


o iſt neben die körperlichen Unterſuchungs⸗ und Behandlungsarten und an die Stelle 
der alten, rein hirnphyſiologiſch eingeſtellten, erklärenden Pſychologie eine neue 
pſychologiſche Arbeitsrichtung getreten, die die ſeeliſchen Zuſammenhänge bei gewiſſen 
Krankheiten aufdecken will, und neben der körperlichen (und eng mit ihr verbunden) iſt 
eine ſeeliſche Typenlehre entſtanden. Es iſt klar, daß ſie der engſten Fühlung auch mit dem 
normalen Leben bedarf; wir hörten ja, daß alle funktionellen Störungen und alle ab⸗ 
normen ſeeliſchen Konſtitutionen die innigſten Beziehungen zur geiſtigen Geſundheit 
beſitzen. Darum find unſere Arbeitsmittel hier die gleichen, wie fie die Normalpſychologie 
ſchon lange gebraucht. Wir fügen nicht mehr aus hunderten von Krankengeſchichten eine 
Unmenge von Eigenſchaften in einem Additionsexempel zuſammen, ſondern wir greifen 
dieſen oder jenen Vertreter einer Konſtitution oder einer Krankheitsgruppe heraus, um 
mit wenigen Strichen das Grundſätzliche ſeiner Eigenart zu umreißen. Freilich können wir 
uns dabei nicht bloß an das halten, was uns Geſunde und Kranke über ihre ſeeliſchen Bue 
ſtände fagen. Auch. in jene dunklen Zuſammenhänge müſſen wir einzudringen ver- 
ſuchen, die die Wiſſenſchaft in früheren Zeiten überſah oder beſtritt und die ſie neuerdings 
zumeiſt hinter dem Schlagwort vom unbewußten ſeeliſchen Geſchehen verbirgt. 

Hier liegt unſere größte Gefahr. Es iſt die, aus dem Objektiven ins Subjektive zu gleiten. 
Aber ausweichen können wir dieſer Schwierigkeit nicht. Eine Psychopathologie, die alles 
Subjektive ausſchiede, würde einen großen Teil ihres Arbeitsgebietes an den Pſychologen 
und den Philoſophen abtreten müſſen. Das geht nicht, aber notwendig iſt, daß man die 
Tatſachen nicht aus dem Auge und ſich ſelbſt nicht in rein literariſche Stilübungen verliert. 


1) Vgl. den Aufſatz von Gottfried Ewald in dieſem Heft. 
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Ich N die Gefahren, die in dieſer Hinſicht in den letzten Jahren aufgetaucht waren, 
find im weſentlichen ſchon überwunden. Die Pſychiatrie wird immer ein Teil der Medizin 
und ſie wird ſo auch ſtets zu einem guten Teil Naturwiſſenſchaft bleiben. Sie hat es mit 
ſeeliſchen Dingen zu tun, aber ſie wird auch die Einſtellung auf das Gehirn und auf den 
übrigen Körper niemals aufgeben dürfen, und gerade das wird ſie aus den luftigen Höhen 
der Spekulation immer wieder auf den harten Boden der Wirklichkeit ſetzen. 


1 brigens hat uns die Entwicklung der letzten Jahre eindringlich gezeigt, wie notwendig 

dieſe doppelte Einſtellung iſt. Gewiß, begrifflich hält man organiſche und funktionelle 
Pſychoſen leicht auseinander, aber das Leben kehrt ſich an unſere begrifflichen Abgren⸗ 
zungen nicht, und fo kommen Überſchneidungen vor. Ein Pfychopath trinkt, weil feine 
abnorme Konſtitution ihn willensſchwach macht. Das iſt ein rein pſychologiſcher Tatbeſtand. 
Aber durch den Alkohol ſelbſt wird nun ſein Gehirn wie ſein übriger Körper auch noch 
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organiſch verändert. Ja auch das Umgekehrte kommt vor, das Bild einer progreſſiven 
Paralyſe wird durch die von Hauſe aus vorhandene perſönliche Eigenart des Kranken 


ebenſo gefärbt, wie es infolge ſeeliſcher Erlebniſſe, einer Haft z. B., durch hyſteriſche Zu⸗ 
taten überlagert zu werden vermag. Wir kommen alſo mit der gradlinigen Annahme einer 
Urſache bei ſehr vielen Kranken längſt nicht mehr aus. An die Stelle des Dogmas von der 


„Krankheitseinheit“ iſt die „Strukturanalyſe“ (Birnbaum) getreten, die bei jedem einzelnen 


Fall die oft vielfach verzweigten Wurzeln ſeiner Entſtehung aufzudecken verſucht. Dieſe 
Richtung muß mit den körperlichen Bedingungen der Pſychoſe ebenſo rechnen wie mit 
ihrer Pſychologie. Sie muß wiſſen, daß ſich nicht bloß konſtitutionelle und im Leben er⸗ 
worbene, nicht nur körperliche und ſeeliſche Urſachen durchflechten, fondern daß es auch 
zwiſchen den einzelnen konſtitutionellen Formenkreiſen Überſchneidungen gibt. Ein 
maniſch⸗depreſſiver Kranker bringt uns durch gewiſſe Eigentümlichkeiten ſeiner Melancholie 
oder Manie auf den Gedanken, ob in ſeiner Konſtitution nicht auch Erbanteile der Schizo⸗ 
phrenie (Dementia praecox) gelegen ſein könnten, und bei einem zweiten weiſen andere 
Züge außerdem auf eine beginnende ſenile Demenz. 


Nach alledem iſt es klar, daß auch die Behandlung der Geiſteskrankheiten ihre Mittel 


aus ſehr verſchiedenen Arſenalen entnehmen muß. Einen der größten Erfolge der letzten 
Jahre verdanken wir der Malariabehandlung der progreſſiven Paralyſe, mit der man nach 
Wagner v. Jaureggs Vorgang bei mehr als einem Drittel der Fälle weitgehende und lang: 


dauernde Beſſerungen erzielt. Aber nicht weniger wertvoll ſcheinen mir die Ergebniſſe 


zu fein, die bei funktionellen Krankheiten mit der folgerichtigen Anwendung pſpychiſcher 
Behandlungsarten erreicht worden find. Dieſe Erfolge pflegen um fo größer zu fein, je 
früher wir ſeeliſch abnorme Konſtitutionen erkennen, und ſo werden ſie überall da am er⸗ 
freulichſten wachſen, wo man die unwiſſenſchaftliche und törichte Mauer zwiſchen „geiſtes⸗ 
krank“ und bloß „nervös“ endgültig ausgemerzt hat. 


Die pſychologiſche Wendung in der modernen Medizin 
Von Karl Birnbaum in Berlin 


Er hieße Weſen und Umfang der modernen Medizin einſeitig und unvollſtändig erfaſſen, 
wenn man ſich nur auf jene wiſſenſchaftlichen Wandlungen in Krankheitsauffaſſung 
und »behandlung beſchränkte, die fih auf die ſtoffliche, alfo im weſentlichen phyſikaliſch⸗ 
chemiſche Seite des biologiſchen Geſchehens beziehen. Als gleich weſentlich, ja vielleicht 
noch bezeichnender und vor allem als beziehungsreicher, können vielmehr jene Strömungen 
gelten, die ſich um den Anteil des Pſychiſchen an allen Lebensvorgängen drehen. Viel⸗ 
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ſeitig aufgebaut, vielgeſtaltig fich äußernd und vielfältig ausſtrahlend, verſagen fih diefe 
Strömungen naturgemäß einer Darſtellung, die ſich mit wenigen Seiten zu begnügen hat. 
Sie können hier daher nur in ihren Hauptzügen umriſſen werden, wobei zahlreiche kenn⸗ 
zeichnende Einzelheiten ebenſo wie mancherlei kritiſche Einwendungen verloren gehen. 

Alle dieſe modernen Anſchauungen haben unbeſchadet ihrer ſonſtigen Verſchiedenheiten 
zunächſt rein äußerlich eins gemeinſam: Sie gehen letzten Endes auf den Namen Freud 
und den Begriff der Pſychoanalyſe zurück. Sie haben aber auch innere Weſensgemein⸗ 
ſchaften: ſie laſſen ſich (wenn auch nur plump und ſchlagwortartige) unter eine Formel: 
mediziniſcher Pſychologismus und Perſonalismus bringen. 

Dass heißt zunächſt etwas Negatives: Bei allen dieſen neuartigen Anſchauungen tritt das 
zurück, worum es in der bisherigen ſo erfolgreichen Epoche der Medizin faſt ausſchließlich ging: 
die Krankheit als phyſikaliſch⸗chemiſches Naturgeſchehen, ihre Lokaliſation in beſtimmten 
Körperorganen, pathologiſch⸗anatomiſche Befunde als ihre Grundlagen, greifbare ſtoff⸗ 
liche Schädlichkeiten als ihre Urſachen, Mikroſkop und Reagenzglas als ihre Unterſuchungs⸗ 
mittel, chemiſche und phyſikaliſche Kräfte als ihre Heilmittel. 
Das Poſitive, das an ihre Stelle trat, ſieht ganz anders aus: Bei Krankheitsentſtehung 
und -geftaltung, bei Krankheitserfaſſung und -behandlung dreht es fih immer wieder um 
ſeeliſche Kräfte und Vorgänge: um die pſychiſche Individualität und ihre Erlebniſſe, um 
pſychiſch Unbewußtes und ſeeliſche Tiefenmechanismen, um pſychiſche Kriſen und Gleidh- 
gewichtsſtörungen, um ſeeliſche Analyſe und Syntheſe der Perſönlichkeit. Und zwar iſt 
es beſonders eine Krankheitsgruppe (wenn auch nicht ſie allein), für die all dies beherr⸗ 
ſchende Geltung hat: jene umfaſſende Krankheitsgruppe der nervöſen Störungen, die 
ſich geradezu als ſpezifiſche Krankheitsmanifeſtationen des Kulturmenſchen bezeichnen 
laſſen und die daher ſchon deswegen eine Vorzugsſtellung im Bereiche der modernen 
Medizin beanſpruchen dürfen. Von ihnen und der ſo ganz andersartigen mediziniſchen 
Atmoſphäre, die fie umgibt, ift alfo hier im weſentlichen zu ſprechen. Wir betrachten fie 
zunächſt im Lichte der Piychoanalpfe. 
as Grundprinzip, das die pſychoanalytiſch eingeſtellte Medizin durchdringt, ift die 
| Anſchauung, daß im Nervenleben nichts zufällig geſchieht, ſondern alles ſtreng pſychiſch 
determiniert iſt. Damit gewinnen für ſie auch ſolche pſychiſchen Gebilde, und gerade ſie, 
Bedeutung, die bisher als wiſſenſchaftliche quantités négligeables unbeachtet blieben. 

Das gilt einmal von den „Fehlleiſtungen“ des Alltagslebens, jenen ſcheinbaren Belang⸗ 
loſigkeiten zufälliger geiſtiger Entgleiſungen, wie ſie ſich im Verſprechen, im Verſchreiben, 
im Vergeſſen bekannter Namen, im Sichvergreifen, in beiläufigen ſpieleriſchen Handlungs- 
weiſen (Tändeln mit Gegenſtänden, Summen einer Melodie u. dgl.) kundgeben. Was hier 
den Anſchein einer bloßen Zerſtreutheitsäußerung, eines zufälligen Verſehens erweckt, 
it pſychodynamiſch betrachtet Ausfluß bedeutſamer pſychiſcher Triebkräfte, und zwar 
beſonders ſtarker, gefühlsbetonter Vorſtellungskreiſe, ſog. Komplexe, die der Perſönlich⸗ 
teit ſelbſt gar nicht klar zum Bewußtſein kommen, ja fogar ihrem Bewußtſein entzogen 
ſind: die ſie als im Widerfpruch mit ihren bewußten ſeeliſchen Tendenzen ſtehend verdrängt 
hat. In dieſem Sinne gibt etwa das Verlegen eines Gegenſtandes, das Vergeſſen eines 
Namens u. dgl. einen bezeichnenden Hinweis auf das peinliche Erlebnis, das mit jenem 
Gegenſtand oder jenem Namen verknüpft ift und darum der Verdrängung anheimge- 
fallen ift. Solche von außerbewußten pſychiſchen Triebkräften beſtimmten Fehlleiſtungen 
ſtellen damit innerhalb der normalen Breite liegende Symptomhandlungen dar, die weſent⸗ 
liche Hilfen für die Beurteilung der geſunden oder neurotiſchen Perſönlichkeit abgeben. 
Dieſe Symptombedeutung kommt in noch erhöhtem Maße einer Erſcheinung zu, die 
dadurch erſt in den Mittelpunkt der Neuroſenbetrachtung gehoben und zu einer medizi⸗ 
niſchen Beachtung gelangt iſt, die ſie höchſtens noch in der antiken Tempelmedizin ge⸗ 
funden hatte. Der Traum — denn um ihn handelt e3 fih hier — gilt für jede pſycho⸗ 

analytiſch gerichtete Neuroſenforſchung geradezu als der Königsweg, auf dem man in 
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Theorie wie Praxis zu dem allem neurotiſchen Geſchehen zugrundeliegenden ſeeliſchen 
Getriebe gelangt. Und zwar ſind es nicht etwa ſeine formalen Eigenheiten: die Beſonder⸗ 


heiten ſeines Ablaufs u. dgl., die hier die Eingangspforten bilden, ſondern feine inhall⸗ 


lichen Geſtaltungen, die — wenn auch oft in Entſtellungen und Verzerrungen — unmittel- 
bar auf die Untergründe des Seelenlebens hinweiſen. Nur zu natürlich. Was im klaren 


Wachbewußtſein von den Kräften des Verſtandes und den Hemmungen der höheren Ge⸗ 
fühlsſphäre vom geiſtigen Leben ferngehalten oder nur in angemeſſenen, von Realität: 
und höheren Gefühlsforderungen korrigierten Formen zugelaſſen wird, das kann im 
Traumzuſtand, wo jene höheren Bewußtſeinskräfte und mechanismen ausgeſchaltet 
ſind, mehr oder weniger frei ſchalten und walten. Damit kommen dann vor allem auc 
jene beim Kulturmenſchen am ſtärkſten unterdrückten Regungen, die ſonſt vom klarer 


| 


Bewußtſein abgedrängt, ja ſelbſt verdrängt zu werden pflegen: jene ſtarken Triebkräfte 
der elementaren Grundtriebe nach Art der ſexuellen voll zur Geltung und bringen ihre 


Bedürfniſſe und Strebungen in dem Trauminhalt vernehmlich zum Ausdruck. 

Freilich nicht immer fo, daß der innere Zuſammenhang ohne weiteres durchſichtig ift 
Gegenkräfte anderer Art: ethiſche, äſthetiſche und ähnliche Gegenmotive (alfo grade jene 
Faktoren, die im Sinne der Verdrängung wirkſam zu ſein pflegen), können nach Art einer 


Zenſur Entſtellungen am Trauminhalt vornehmen, ſo daß erſt nachträgliche Deutungen 


die eigentlichen Traumgedanken und ihre ſeeliſchen Urſprünge aufdecken. Vor allem aber 
ſpielt bei dieſen inhaltlichen Entſtellungen ein Moment eine Rolle, das nicht nur für die 
Pſychodynamik des Traumes, ſondern auch (wir werden es gleich ſehen) für die der neurotiſchen 
Krankheitsäußerungen herangezogen wird und das zu einem beſonderen Stein des An⸗ 
ſtoßes für die ſtreng naturwiſſenſchaftlich gerichtete Medizin geworden ift: die Symbolil. 

Nun müſſen wir, unbeſchadet aller kritiſchen Ablehnung allzu weitgehender ſymboli⸗ 


ſierender Deutungen pſychoanalytiſcher Anhänger, durchaus anerkennen, daß die 


Neigung zu bildhaft⸗anſchaulicher und damit alſo auch ſinnbildlicher Darſtellung ber 


Gedanken in den Rahmen natürlicher menſchlicher Denktendenzen fällt und daß diefe 


Denkform unter beſonderen Bedingungen, wo die höhere Denktätigkeit geſtört oder 
gemindert iſt (ſo in der Einſchlafphaſe am Übergang vom abſtrakten zum bildhaften Denken) 
durch die Selbſtbeobachtung nachgewieſen werden kann: Ein Autor denkt z. B. beim Cin- 
ſchlafen daran, daß er eine Stelle in einem Aufſatz noch verbeſſern muß, und ſogleich ftellt 
ſich ihm das entſprechende Bild: Glattabhobeln eines Stückes Holz durch ihn ſelbſt, ein. 

So gibt alles in allem der Traum, wenn auch in verhüllter Form, das Spiel der die Seele 
erfüllenden Kräfte wieder, er bringt vor allem auch die inneren Spannungen und Konflikte, 
die andrängenden Triebkräfte des Unbewußten zum Niederſchlag und hat daher beſondere 
ſymptomatologiſche Bedeutung für die Verwicklungen des inneren Lebens. 

as nun im normalen Geſchehen der Fehlleiſtungen und des Traumes vor ſich gebt. 
wiederholt fih für die Pſychoanalyſe (und das ift der Grund, warum hier zumädi! 
dieſer Gebilde gedacht werden mußte) mutatis mutandis im Neurotiſchen und Pſycho⸗ 


tiſchen. Wie für die Pſychoanalyſe ja überhaupt — und mit vollem Recht — ein ſcharfer 


Schnitt zwiſchen Pathologiſchem und Normalem nicht exiſtiert und die gleichen pſycho⸗ 
dynamiſchen Kräfte, Vorgänge und Mechanismen auf beiden Seiten des Lebensgeſchehen⸗ 
gleiche Geltung haben. Es find daher auch hier nicht etwa ſtrukturelle Veränderungen de: 
Nervengewebes, ſondern pſychiſch bedingte Störungen: Störungen in der Harmonie der 
die Perſönlichkeit zuſammenſetzenden Elemente, im Maßverhältnis von Triebregungen und 
Hemmungen, von verdrängten Strebungen und Forderungen der bewußten Perſönlichkeit 
oder anders ausgedrückt: Störungen in der ſeeliſchen Erlebnisweiſe und ihrer Verarbeitung, 
welche die Pſychoanalyſe für die Entſtehung und Geſtaltung der Neuroſen heranziebt. 

Damit treten nun die Komplexe, alſo jene affektiv betonten Vorſtellungskreiſe, die den 
mannigfachſten Erlebnis-, Ummelt3- und Situationseinflüſſen des perſönlichen Leben: 
entſtammen und die die perſönliche Reaktivität unmittelbar zum Ausdruck bringen, auch 


— 
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an die Wurzel der neurotiſchen Vorgänge. Ihre Unvereinbarkeit mit den Forderungen des 


eigentlichen höheren Ichs führt zu ihrer Verdrängung, ihre natürliche gefühlsmäßige Ab⸗ 


reaktion wird damit verhindert, und die ihnen dadurch verbleibende Affektenergie macht 


ſie fo zu pſychod ynamiſchen Kraftzentren, die vom Unbewußten her ihre Tendenzen ſtörend 
ins ſeeliſche Leben hineindrängen. Die ihnen anhaftende Entladungskraft ſucht in mannig⸗ 
fachſten Bahnen ihren Weg und fegt fic) beſonders dort durch, wo Organ- und Funktions⸗ 
_ abartigteiten der körperlichen oder ſeeliſchen Sphäre von vornherein Ortlichkeiten gemin- 


derter Widerſtandskraft ſchaffen und Störungsneigungen alſo ſchon vorgebildet ſind. 


So kommt es zu den mannigfachſten Ausſtrahlungen und Umſetzungen der Komplex⸗ 
energien in ſeeliſche und körperliche Symptome, etwa zu nervöſen Angſt⸗ und Zwangs⸗ 
erſcheinungen, zu hyſteriſchen Erſcheinungen, zu nervöſen Störungen der körperlichen 


Funktionen in Verdauungs-, Kreislauf⸗, Zeugungs⸗ und ſonſtigen Organapparaten. 


All diefe vielgeſtaltigen funktionellen nervöſen Reiz⸗ und Ausfallerſcheinungen der ver- 


ſchiedenartigſten Organe find alfo nicht etwa als ebenſo viele und verſchiedenartige ört- 
liche körperliche Erkrankungen zu bewerten als vielmehr nur als verſchieden fich äußernde 


Außerungen der gleichen Störung der pſychiſchen Perſönlichkeit, der Störung ihres inner- 


ſeeliſchen Gleichgewichts und der Spannung zwiſchen ihren bewußten und unterbewußten 
Beſtandteilen. Die Feſthaltung und Rekapitulation des urſächlichen Konfliktserlebniſſes 
in einzelnen Symptomen, ihre Wiedergabe im Inhalte der Zwangsvorſtellungen, der 
hyſteriſchen Zuſtände uſw. weiſen dabei gelegentlich unmittelbar auf die wirkſame pſychiſche 
Geſtaltungskraft dieſer Erlebniſſe für die Neuroſe hin. Manchmal ſind es auch ſymboliſche 
Zuſammenhänge, die die pſychogenetiſchen Beziehungen zwiſchen Neuroſe und pſychiſchem 
„Trauma“ verraten: Unſtillbares nervöſes Erbrechen iſt etwa als ſymboliſcher neurotiſcher 
Ausdruck der ſeeliſchen Reaktion auf ein ekelerregendes Sexualerlebnis zu deuten. 


Nicht immer ſtellt ſich die neurotiſche Störung als eine epiſodiſche Gleichgewichtsſtörung 


dar, in der Triebkräfte und Mechanismen der tieferen Seelenſchichten vorübergehend in 
das höhere Geiſtesleben einbrechen, und die Beherrſchung der eigenen Seelenkräfte durch 
die Dynamik des Unterbewußtſeins zuzeiten beeinträchtigt wird. Zum anderen Teil, 


ſo beſonders bei ſexuellen Perverſionen, bedeutet ſie für die pſychoanalytiſche Auffaſſung 


eine Entwicklungsſtörung des Individuums, das auf dem Wege von der primitiven Trieb⸗ 
perſönlichkeit zum ausgereiften Charakter Schiffbruch gelitten und bei dem infolgedeſſen 


die harmoniſche Einordnung der Triebſphäre in die Geſamtperfönlichkeit jowie die natür- 


liche Richtungsfeſtlegung der Sexualtriebe mißglückt ift. 


Daß für dieſe neurotiſchen Entwicklungsſtörungen ebenſo wie für die Gleichgewichts⸗ 


ſtörungen die Pſychoanalyſe immer wieder ſexuelle Momente in Anſpruch nimmt: 


ſexuelle Traumata der verſchiedenſten Art, insbeſondere kindliche Sexualerlebniſſe ſowie 
die Beſonderheiten der Sexualkonſtitution, kann befremden; doch vermag ſie immerhin 


gewichtige Gründe dafür heranziehen: die überragende Bedeutung des Sexuellen für 
Lebensglück und Lebensleid, die Unterdrückungen, Verſagungen, Verdrängungen, denen 
gerade das Sexuelle beim Kulturmenſchen ausgeſetzt iſt, und nicht zuletzt die wichtigen 
Anteile, welche die Grundtriebe als unmittelbar im Biologiſchen wurzelnde ausſchlag⸗ 
gebende pſychiſche Lebenskräfte zum Aufbau der Perſönlichkeit überhaupt liefern. 


Fine ſolche Auffaſſung vom Weſen der Neuroſen, die das Pſychiſche und die Perſönlich⸗ 
keit ſelbſt in den Mittelpunkt der Krankheitsvorgänge ſtellt, verlangt naturgemäß auch 


eine entſprechende, von der üblichen mediziniſchen abweichende, ja faſt himmelweit ſich 
entfernende Unterſuchungs⸗ und Behandlungsmethodik. Die Komplexforſchung, das 
f ſyſtematiſche Suchen nach jenen urſächlichen, ſeeliſche Konflikte erregenden und daher 


verdrängten affektbetonten Erlebniskomplexen wird damit zum beherrſchenden Dia» 


gnoſtiſchen Mittel erhoben. Ihr dient — aus naheliegenden ſchon oben angedeuteten 
Gründen — ebenſowohl die Analyſe der Fehlleiſtungen wie die Ausdeutung der Träume, 
und ihr dient vor allem die vom Arzte kontrollierte freie Reproduktion von Gedanken und 
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Erinnerungen, d. h. das unmittelbare Ausſprechen aller im Zuſtande geiftiger Entſpan⸗ 
nung auftauchenden Einfälle ohne Rückſicht auf ihre Peinlichkeit und Sinnloſigkeit, wobei 
der beſondere Komplex- und Verdrängungscharakter der einzelnen Inhalte fih dem be- 
obachtenden Arzt aus widerſtrebenden und ablehnenden Außerungen des Patienten verrät. 

Heißt danach für die Pſychoanalyſe Neuroſendiagnoſtik: Aufdeckung der „pathogenen 
Komplexe, ſo kann die Behandlung für ſie nur heißen: Befreiung von dieſen Komplexen. 
Dieſe Befreiung erfolgt auf dem Wege der ſeeliſchen Abreaktion, und diefe Abreaktion wir 
möglich im Verlaufe jener diagnoſtiſchen Beſtrebungen, die auf die Herausholung und 
Herausarbeitung der verdrängten ſeeliſchen Triebkräfte hinarbeiten. Indem der Arzt 
die vom Patienten dargebotenen Einfälle, an die die Komplexe verknüpft ſind, aufgreift 
und mit dem Kranken durchgeht, löſt er allmählich auch die hemmenden Widerſtände, die 
ihre Verdrängung unterhalten und damit auch die Symptome ſelbſt feſthalten. Indem er 
dabei den Patienten die aufwühlenden traumatiſchen Erlebniſſe von neuem durchleben 
läßt, bietet er ihm Gelegenheit, fih von den zurückgehaltenen Affekten durch Entladung 
nach außen zu befreien. Dieſer pſychiſche Vorgang des Abreagierens unter Führung des 
Arztes erſcheint als Kernſtück der pſychoanalytiſchen Therapie, wenn bei dieſer auch 
daneben noch andere pſychotherapeutiſche Hilfsmittel im Spiele zu fein pflegen. Er 
bedeutet zugleich — bildlich geſprochen — eine ſeeliſche Reinigung, eine Pſychokatharſis, 
für die im übrigen auch noch andere, wenn auch ähnliche ſeeliſche Heilwege zur Verfügung 
ſtehen. Freud hat ſich anfänglich der Hypnoſe als dem Medium bedient, in dem die ver⸗ 
drängten pſychotraumatiſchen Erlebniſſe neu erweckt und zur Abreaktion gebracht werden 
können, und Frank hat dann diefe hypnotiſch unterlegte Methode als die beſondere pſycho⸗ 
kathariſche Behandlungsform der Neuroſen herausgeſtellt. 


Va der Pſychoanalyſe oder wenigſtens von dem von ihr gebahnten Wege zweigen nun 
unmittelbar noch andere von den herkömmlichen mediziniſchen Anſchauungen ſich noch 
weiter entfernende pſychodynamiſche Forſchungsrichtungen ab. Schon Freud hatte erkannt, 
daß die Neuroſen nicht nur urſächlich zu erklären, ſondern auch final zu verſtehen ſind, 
daß ihnen ein beſtimmter Sinn und Zweck im ſeeliſchen Haushalt zugunſten der Perſön⸗ 
lichkeit und ihres pſychiſchen Wohlbefindens zukommt, daß ſie eine Flucht aus innerer 
Lebensnot, eine Befreiung von ſeeliſchen Selbſtbelaſtungen und Schuldbeladungen, eine 
Zuflucht vor inneren und äußeren Schwierigkeiten bedeuten. Die Adlerſche Neuroſen⸗ 
lehre hat nun dieſe Zwecktendenz beſonders ausgebaut; ſie iſt rein final eingeſtellt: Die 
neurotiſchen Erſcheinungen ſind für ſie lediglich ſeeliſche Einſtellungen, Haltungen, Atti⸗ 
tüden, deren ſich ihr Träger — nicht etwa voll bewußt und willkürlich, ſondern mehr in- 
ſtinktiv — bedient, die er ſich ſchafft oder auch, ſoweit ſie ſchon vorgebildet ſind, aufgreift, 
um einen beſtimmten Lebenszweck, ein Lebensziel zu erreichen. Dieſes Ziel aber heftet 
ſich im weſentlichen an das den geiſtigen Mittelpunkt faſt jedes Menſchen bildende Eigen⸗ 
wertgefühl und beſonders an ſeine Erhaltung, ſeine Feſtigung und Förderung, die ja 
im Laufe des Lebens mancherlei Bedrohungen ausgeſetzt iſt. Den Ausgangspunkt für 
dieſe neurotiſchen Aufbauten pflegt dabei ein Minderwertigkeitsbewußtſein abzugeben, 
das teils von vornherein, und zwar meiſtens infolge tatſächlicher ſeeliſcher oder körperlicher 
Mängel gegeben iſt, teils aber durch ungünſtige Einflüſſe der Kindes⸗ und Jugendjahre 
erſt geſchaffen wird, durch das Kind entwürdigende, ſein Selbſtwertgefühl herabdrückende 
erzieheriſche und ähnliche Einflüſſe der Umgebung. Die durch dieſes Minderwertigkeits⸗ 
bewußtſein erzeugte ſeeliſche Spannung, das Gefühl der Unterlegenheit gegenüber der 
Umwelt drängt nun nach Ausgleich, ja nach Uberfompenfation zur Gewinnung des Über- 
gewichts gegenüber den andern, und ſo ſchaffen ſich dieſe Naturen ein ganzes Syſtem von 
neurotiſchen Kunſtgriffen und Techmken, von neurotiſchen Sicherungen und Garantien, 
die es ihnen ermöglichen, den Schwierigkeiten des Lebens (und damit freilich auch ſeinen 
Niederlagen) auszuweichen, ſtatt ſeinen Realitäten und ſozialen Anforderungen nachzu⸗ 
kommen. Für diefe Adlerſche Individualpſychologie find alfo die vielgeftaltigen neuroti⸗ 
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ſchen Bildungen: Angſt⸗ und Zwangszuſtände, Triebperverſionen, hyſteriſche Zuſtände, 
Funktionsſtörungen der verſchiedenſten Körperorgane uſw. nur verſchiedene Manifeſtatio⸗ 
nen einer einzigen, ſtets gleichen Perſönlichkeitstendenz, verſchiedene Mittel zum gleichen 
Ziele: durch Erhöhung der Eigengeltung ſich Verpflichtungen zu entziehen oder ſogar die 
Umgebung zu beherrſchen. Liegt die Sache aber ſo in jedem wie auch immer gearteten 
neurotiſchen Einzelfalle — und für die Individualpſychologen liegt ſie grundſätzlich ſo —, 
ſo iſt auch die diagnoſtiſche und therapeutiſche Arbeit des Arztes eindeutig feſtgelegt. Für 
die Unterſuchung der jeweils vorliegenden Neuroſe kommt es dann lediglich darauf an, 
den Zweckzuſammenhang zwiſchen den neurotiſchen Erſcheinungen und dem Minder- 
wertigkeitsgefühl aufzudecken, die erſteren als Sicherungs⸗ und Ausgleichsmechanismen 
gegenüber dem letzteren klarzuſtellen, und für die Behandlung handelt es ſich in ähnlichem 
Sinne lediglich darum, dem Neurotiker ſelbſt dieſe Zuſammenhänge klarzumachen und 
ihn von dieſer beſſeren Einſicht aus durch ſeeliſche Leitung zu einer Anderung der Ein⸗ 
ftellung gegenüber dem eigenen Geltungsſtreben und den ſozialen und ſonſtigen Anforde⸗ 
rungen des Lebens zu veranlaſſen. Man beachte wohl, was hier der Mediziner gegenüber 
dem neurotiſch Kranken erſtrebt und was er therapeutiſch mit ihm treibt: im Grunde nicht 
mehr und nicht weniger als einen Neuaufbau der pſychiſchen Perſönlichkeit des Kranken 
auf letzten Endes pädagogiſchem Wege. Von hier aus führt dann der Weg unmittelbar zu 
einer beſonderen pſychiſchen Behandlungsrichtung der Pſychagogik im Sinne Kronfelds, 
die nicht mehr wie die Pſychoanalyſe an einzelnen Symptomen, ſondern an der ganzen 
Perſönlichkeit angreift und fern von allen kleinen mediziniſchen Mitteln die Geſamt⸗ 
perſönlichkeit ärztlich⸗erzieheriſch zu fördern und ſtärker zu machen ſucht. 


eeliſch tiefer bohrender und weiter greifender Methoden zur Erfaſſung und Behandlung 

der neurotiſchen Perſönlichkeit bedient fih ein anderer von der Pſychoanalyſe ausgehen⸗ 
der Seelenarzt: C. G. Jung. Er ſieht und ſucht im Unbewußten nicht nur jene verdrängten 
Komplexe, die auf Erlebniſſe und ſeeliſche Konflikte des individuellen Lebens zurückgehen, 
ſondern das Höchſte und Tiefſte des ſeeliſchen Lebens überhaupt: irrationale, ſchöpferiſche 
Seelenkräfte, magiſche und myſtiſche Seelenanlagen und darüber hinaus urtümliches, 
uraltes, allgemein menſchliches (kollektives) Seelengut, das ſonſt nur noch in Mythen, 
Märchen und anderen Kundgebungen der Menſchheitsgeſchichte und des Völkerlebens 
fortlebt und ſich als Einzelgeſtaltungen der alle Lebenstriebe umfaſſenden, vom Unbe⸗ 
wußten her wirkſamen Libido darſtellt. Auch für Jung hat die Neuroſe ihre Wurzeln 
in der Diskrepanz, dem Gegenſatz zwiſchen dieſen (viel weiter und tiefer als bei Freund 
reichenden) unbewußten Anteilen der Perſönlichkeit und deren bewußten Komponenten. 
Er ſucht daher die Aufklärung über die Natur der Neuroſe und der neurotiſchen Perſön⸗ 
lichkeit dadurch zu gewinnen, daß er jene Gegenſätzlichkeit aufdeckt und die tiefen Schichten 
des Unbewußtſeins in all ihren Strömungen verfolgt. Damit legt er aber zugleich die 
Leitlinien und Wege frei, die der Perſönlichkeit von ihrem eigenen Unbewußten vorge⸗ 
zeichnet ſind, die unterbewußten Richtungen, in denen ſich die Selbſtverwirklichung der 
Individualität bewegt. Sein therapeutiſches Ziel geht dann dahin, die Perſönlichkeit 
im Sinne dieſer Erkenntnis zu beeinfluſſen und die vom Unbewußten dargebotenen Per- 
ſönlichkeitskräfte harmoniſch ins Perſönlichkeitsgeſamt zu überführen und einzuordnen. 
Alles in allem alſo eine Behandlungsmethode, die gegenüber der im weſentlichen auf 
Zerlegung der Perſönlichkeitszuſammenhänge gerichteten pſychoanalytiſchen als eine 
ausgeſprochen ſynthetiſche gewertet werden darf. 


An diefe mediziniſchen Richtungen find nun freilich nur cum grano salis als ſolche zu 

kennzeichnen, inſofern ſie urſprünglich und zum Teil auch jetzt noch ſich im mediziniſchen 

Bereich betätigen. Sie alle führen aber ſchon mehr oder weniger über dieſes Teilgebiet 

hinaus und greifen in andere Wiſſenſchaftsbereiche über: jo die Pſychoanalyſe in geiſtes⸗ 

und kulturwiſſenſchaftliche Gebiete überhaupt, die Individualpſychologie beſonders in 
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die pädagogiſche Sphäre und die Jungſche mediziniſche Pfychologie ſchließlich fogar in: 
Philoſophiſch⸗Metaphyſiſche. Das ift gewiß kein Zufall. Sind fie doch überhaupt wiſſen⸗ 
ſchaftsgeſchichtlich geſehen nicht einfache Weiterführungen der Medizin als vielmehr 
allgemeine pſychiſche Reaktionserſcheinungen auf den vorausgegangenen wifjenfchait- 
lichen Materialismus des 19. Jahrhunderts, der ſchließlich gegenüber der ungeheuren 


Tatſachenſammlung in den verſchiedenſten Wiſſenſchaftskreiſen eine unbefriedigende | 


geiftige Leere zurückließ. Von dieſen zeitgeſchichtlichen Zuſammenhängen bleibt aber ibre 
Bedeutung für die Medizin unberührt: Mögen fie auch mit ihrer ſtark betonten Dogmant 
und teilweiſe ſpekulativen Tendenz noch ſtarken kritiſchen Einwendungen einer ſehr be⸗ 
achtlichen mediziniſchen Gegnerſchaft unterliegen, mögen ſie auch noch weitgehender 
Wandlungen und Einſchränkungen bedürfen, um in den anerkannten mediziniſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſamtbeſtand aufgenommen zu werden, fo haben fie doch mit verdienftvoller 
Entſchiedenheit die Einheit von Leib und Seele und die Bedeutung des ganzen Menſchen 
auch für das Krankheitsgeſchehen und ſeine Behandlung aufgedeckt und haben gezeigt, 
daß, wer kranke Menſchen behandelt, auch der ſeeliſchen Einflüſſe und Zuſammenhänge 
ſich bewußt bleiben muß. 


Vitalismus und Medizin 
Von Guſtav Wolff in Baſel 


ie Schriftleitung der S. M. hat eine Abhandlung über „Neovitalismus und Schul, 
medizin“ von mir gewünſcht. Die Begriffe, die in der vorgeſchlagenen Formulierung 


einander gegenübergeftellt werden, leiden jedoch an einer gewiſſen Unbeftimmtheu. - 


Deshalb habe ich mir erlaubt, das Thema zu ändern und ihm eine ſcheinbar etwas allge⸗ 
meinere, in Wirklichkeit ſpeziellere Faſſung zu geben. 


ä — — — pan 


Der „Neovitalismus“ müßte gekennzeichnet werden können durch die Merkmale, die 


ihn von dem alten Vitalismus unterſcheiden. Dieſe Merkmale laſſen ſich aber nicht leicht 


feſtſtellen, weil weder der alte noch der neue Vitalismus etwas Einheitliches iſt, und weil 


die verſchiedenen neueren vitaliſtiſchen Richtungen nur eines miteinander gemeinſam 
haben, was ſie aber auch mit jeder Form des alten Vitalismus verbindet, nämlich den Gegen⸗ 
ſatz zum Mechanismus, der im Ablauf organiſcher Vorgänge nichts erblickt, als das Wirken 
phyſikaliſch⸗chemiſcher Vorgänge. Solcher Auffaſſung gegenüber lehrt jede ältere und 
neuere Form des Vitalismus eine Eigengeſetzlichkeit des Lebens, die in der organiſchen 


— — 


Zweckmäßigkeit zum Ausdruck kommt, einerlei wie dieſe Autonomie des Lebens von 
verſchiedenen Vertretern des Vitalismus formuliert wird. Den Trennungsſtrich zwiſchen; 


jedem Vitalismus und jedem Mechanismus bildet alſo die Auffaſſung der organiſcher 


Zweckmäßigkeit, die von jeder vitaliſtiſchen Lehre als ein beſonderes und ausſchließliche⸗ 


Kriterium des Lebens angeſehen, alfo teleologiſch beurteilt, vom Mechanismus dageger 
abgelehnt wird, fei es durch einfache Leugnung, fei es, was im Grunde dasſelbe ift, durt 
Zurückführung auf mechaniſche Prinzipien. 


| 
| 
| 


Wenn man Anſichten, die fih der Zuſtimmung einer Mehrheit erfreuen, als Ausdrue 
einer Zeitrichtung anſehen darf, fo fteht die heutige Biologie noch im Zeichen des Meda- . 
nismus. Aber eine Zunahme vitaliſtiſcher Beſtrebungen und eine gewiſſe Unſicher de. 


auf mechaniſtiſcher Seite, verbunden mit einer etwas größeren Duldſamkeit gegenüber de: 
anderen Anſchauung, ſcheint ſich in wachſendem Maße geltend zu machen. | 

Zu ihrer Begründung pflegen beide Auffaſſungen nicht nur „normale“, ſondern aus 
„pathologiſche“ Lebensvorgänge heranzuziehen. Von jeher haben ja im Kampf der Well 


anſchauungsfragen die Krankheiten eine bedeutende Rolle geſpielt. Sie gehören zu „de: 


| 
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übel grauenvollem Heer“, das den Bemühungen optimiſtiſcher Syſteme, dieſe Welt als 
die beſte aller möglichen zu erweiſen, große Schwierigkeiten bereitet, alſo eher die peſſi⸗ 
miſtiſchen Lehrgebäude zu ſtützen ſcheint. Und wirklich erinnern die Einwände, die der 
Mechanismus gegen eine teleologiſche Beurteilung der Lebensvorgänge erhebt, an die 
Erörterungen über optimiſtiſche und peſſimiſtiſche Weltauffaſſung. Daß aber ſolche Be- 
ziehungen nicht zu beſtehen brauchen, könnte ſchon das Beiſpiel der Schopenhauerſchen 
Lehre zeigen, die ſowohl den Vitalismus wie den Peſſimismus verkündet. Die Problem⸗ 
paare „Vitalismus und Mechanismus“ einerſeits und „Optimismus und Peſſimismus“ 
andererſeits kann nur derjenige in eine Beziehung zueinander bringen, der den Begriff der 
Zweckmäßigkeit mit dem Begriff der Vollkommenheit verwechſelt. Dieſe mehr oder weniger 
unbewußte Verwechslung bildet in der Tat die weſentlichſte Grundlage des Mechanismus 
im Kampf gegen den Vitalismus, und ſie hat zur Entwicklung einer förmlichen „Lehre 
von der Unzweckmäßigkeit“ geführt, die, von Ernſt Häckel unter dem Namen „Dysteleo⸗ 
logie“ gegründet, auch heute noch den Kern der meiſten gegen die Teleologie gerichteten 
Argumente darſtellt. 


Das dysteleogiſche Argument verwertet zwar auch normale Einrichtungen, z. B. 
den vermeintlich ſo unzweckmäßigen Weg, der unſere Speiſen über den Kehlkopf führt, 
ſo daß wir, wie es heißt, uns beim Eſſen in beſtändiger Erſtickungsgefahr befinden. Aber 
die wichtigſten, in dysteleologiſchem Sinne herangezogenen Erſcheinungen find patho- 
logiſche Verhältniſſe, nämlich Krankheiten, Mißbildungen, Geſchwülſte u. dgl. 

Dem an der Oberfläche haftenden Blick erſcheinen ſolche Ableitungen überzeugend. 
Der tiefer Dringende muß erkennen, daß es doch nicht fo leicht iſt, aus pathologiſchen Tat- 
ſachen eine Dysteleologie herauszuleſen. 


as ſind denn Krankheitserſcheinungen? Faſt ebenſo große Mühe wie die Definition 

des Lebens verurſacht der Wiſſenſchaft die Beſtimmung des Krankheitsbegriffes, und 
für beide Schwierigkeiten liegt der letzte Grund in der mechaniſtiſchen Vorausſetzung. Wenn 
Virchow das Krankſein bezeichnet als ein „Leben unter anderen Bedingungen“, ſo iſt 
das keine Begriffsbeſtimmung, ſo lange nicht der Begriff der „anderen“ Bedingungen feſt⸗ 
geſtellt iſt. Denn die Bedingungen, unter denen das Leben ſtattfindet, ſind ſo vielſeitig, 
daß die Wendung „unter anderen Bedingungen“ ein inhaltsleerer Ausdruck iſt, bei dem man 
ſich nichts zu denken vermag. Wenn dagegen Ribbert, ein anderer mechaniſtiſcher Pathologe, 
die Krankheit als die „Summe der von Organveränderungen abhängigen Funktions- 
ſtörungen“ beſtimmt, ſo enthält dieſe Begriffsbeſtimmung wohl das Richtige, aber ihr Ur⸗ 
heber hat ſich nicht klar gemacht, daß ſie nicht auf mechaniſtiſcher, ſondern auf vitaliſtiſcher 
Grundlage ruht. 

Daß der Begriff der Funktion nur als ein teleologiſcher gedacht werden kann, habe ich 
früher einmal in dieſer Zeitſchrift zu zeigen verſuchtt). Stünde dies nicht außer jedem 
Zweifel, jo müßte es reſtlos klar werden durch den Begriff der Funktions⸗Störung. 
Iſt ſchon der Begriff einer Funktion mit dem mechaniſtiſchen Standpunkt nicht vereinbar, 
weil er den Begriff einer Zieltätigkeit enthält, ſo trifft dieſe Unvereinbarkeit vollends zu 
für die Störung der Funktion. Geſtört werden kann nur ein zielmäßiger Vorgang, eine 
Störung iſt nur als Beeinträchtigung eines teleologiſchen Ablaufs denkbar. 

Zwar ſpricht man auch in der Phyſik und in der Aſtronomie von Störungen. Dort hat 
aber das Wort einen ganz anderen, übertragenen Sinn. Die „Störungen“ in der Bahn 
des Uranus, aus denen der Ort eines bisher unbekannten Planeten berechnet worden iſt, 
beſtanden in Differenzen zwiſchen der berechneten und der beobachteten Bahn. Störend 
war nur dieſer Widerſpruch, der auf einen unbekannten Faktor deutete. Objektiv aber 
konnte nicht von einer Störung, ſondern nur von einer Beeinfluſſung des Uranuslaufes 


1) Mechanismus, Vitalismus und Seele, Oktoberheft 1913 der S. M. 
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geſprochen werden. Der Lauf der Geftirne ift rein mechanisch, und mechanische Vorgänge 
können nicht geſtört werden, weil fie fein Ziel haben. 

Aber ſprechen wir nicht beſtändig von Störungen im Ablauf eines maſchinellen Ge⸗ 
ſchehens? Iſt Staub in ein Uhrwerk geraten, ſo wird der Lauf geſtört, die Uhr geht nicht 
mehr richtig, ſie geht unregelmäßig. Hier ſcheint doch eine objektive Störung im Verlauf 
eines rein mechaniſchen Vorgangs zu beſtehen. Dies ift jedoch nicht der Fall. Und damm 
berühren wir eine zweite Verwechslung, die zu dauernden Mißverſtändniſſen zwiſchen 
Mechanismus und Vitalismus führt, nämlich die Verwechslung der Begriffe mechaniſch 
und maſchinell. Zwar iſt jeder maſchinelle Vorgang zugleich ein mechaniſcher, aber nicht 
jeder mechaniſche Vorgang iſt ein maſchineller. Das Weſentliche der Maſchine, alſo der 
Charakter des Maſchinellen, iſt mit der mechaniſchen Ableitung aller Bewegungsvorgänge 
noch nicht beſtimmt, ja noch gar nicht berührt. Die Wörter „Maſchine“ und „Mechanik 
haben zwar den gleichen ſprachlichen Urſprung, aber ſie bezeichnen verſchiedene Begriffe. 
Unter mechaniſchem Geſchehen verſtehen wir die phyſikaliſch⸗chemiſchen Vorgänge als 
ſolche. Damit mechaniſche Vorgänge zu einem maſchinellen Geſchehen werden, müſſen 
ſie eine Anordnung erhalten, die zu einem beſtimmten Ziel führt. Dieſer teleologiſche 
Charakter der Maſchine braucht bei der mechaniſchen Beſchreibung ihrer Bewegungen 
nicht zum Ausdruck zu kommen, ja er kann gar nicht mechaniſch ausgedrückt werden. Eine 
etwaige Störung bezieht ſich nur auf den gewollten oder geſollten Ablauf, nicht auf die 
Mechanik. Eine Maſchine kann einen Fehler haben, der Mechanismus nicht, ſofern man 
eben unter Mechanismus nicht, wie das häufig geſchieht, den maſchinellen Gang, ſondern 
nur den Ablauf kauſal beſtimmter Vorgänge verſteht. Vom Standpunkt der mechaniſti⸗ 
ſchen Auffaſſung liegt kein Fehler vor, wenn der Kolben undicht im Zylinder läuft, denn 
auch wenn Dampf entweicht, handelt es ſich um ein mechaniſches Geſchehen, alle daraus 
entſtehenden Folgen ſind mechaniſch verurſacht und die Kette der mechaniſchen Vorgänge 
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ift nirgends zerriſſen, nur ihre zielmäßige Anordnung ift durchbrochen. Der Begriff der 


Störung ſetzt alfo eine teleologiſche Ordnung voraus. 


Genau fo liegen die Verhältniſſe im gefunden und kranken Lebeweſen. Der Organis- 
mus kann als eine Maſchine angeſehen werden in dem Sinne, daß die Richtung und Kom⸗ 
bination der in ihm ſich abſpielenden mechaniſchen Vorgänge einem Naturzweck entſpricht, 
der als geſetzgebende Inſtanz der Vollzugsgewalt der mechaniſchen Kräfte gebietet, ihre 
Pflicht zu tun. Die Erhaltung des lebenden Körpers in ſeinem Zuſtande ſoll erreicht wer⸗ 
den, die mechaniſchen Vorgänge ſind daher in einer beſtimmten, einem Naturzweck ent⸗ 
ſprechenden Richtung und Kombination angeordnet, derart, daß die wirkenden Kräfte 
oder einzelne Teile zu Bewegungen nach einem beſtimmten Plane hinführen müſſen. 
Eine Störung und damit ein abnormes Verhalten entſteht dann, wenn durch irgendwelche 
Zwiſchenfälle, ſei es von außen, ſei es von innen, Veränderungen in den Vorgängen ein⸗ 
treten, welche die Herbeiführung des vorherbeſtimmten Zieles erſchweren. 

Die im letzten Abſatz enthaltenen Sätze darf man gewiß als vitaliſtiſch bezeichnen, und der 
ſchulgerechte Mechaniſt wird nur ein mitleidiges Lächeln für fie übrig haben, das aber 
vielleicht einer Miene der Überraſchung weichen wird, wenn er ſich überzeugt, daß dieſe 
Sätze nicht nur den gedrängten Inhalt, ſondern auch die Ausdrücke einer Schrift wieder⸗ 
geben, auf welche die Erledigung des Vitalismus und der Wiederbeginn mechaniſtiſcher 
Auffaſſung geſchichtlich zurückgeführt wird. Es iſt die berühmte Abhandlung, mit welcher 
der Mediziner und Philoſoph Hermann Lotze das von Rudolf Wagner herausgegebene 
„Handwörterbuch der Phyſiologie“ im Jahre 1834 eingeleitet hat. 

Man ſagt zuweilen, Lotze habe in jener Abhandlung zwar den Mechanismus begründet, 
ſei aber ſpäter ſelbſt Vitaliſt geworden und geblieben!). In Wirklichkeit iſt jedoch Lotze 


1) In dieſem Irrtum befand ſich z. B. auch der verſtorbene Münchener Philoſoph O. Külpe 
(vgl. feine Einleitung in die Philoſophie, 2. Aufl., S. 159). 
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immer Vitaliſt geweſen, und er hat in jener Abhandlung nicht den Mechanismus, ſondern 
einen Vitalismus gelehrt, allerdings einen ſolchen, der zu einzelnen damals vertretenen 
Formen des Vitalismus fih in einen Gegenſatz ſtellte, den man daher als einen Neo- 
vitalismus bezeichnen könnte. Lotzes Vitalis mus ift diejenige Form, die man nach der heute, 
hauptſächlich durch Hans Drieſch üblich gewordenen Ausdrucksweiſe eine Maſchinentheorie 
des Lebens auf ſtatiſch⸗teleologiſcher Grundlage nennen müßte. „Ein zweckmäßiger Nexus 
mechaniſcher Bedingungen“, „ein zweckmäßiger Mechanismus“ läßt, wie Lotze lehrt, die 
zweckmäßigen Vorgänge nach mechaniſchen Geſetzen erfolgen. Beſtimmt aber wendet er 
ſich gegen eine wirklich mechaniſtiſche Auffaſſung des Lebens, die es unterläßt, „beſtimmt 
angeordnete Maſſen vorauszuſetzen, aus denen nach allgemeinen Geſetzen die Lebens⸗ 
erſcheinungen hervorgehen“, und die jene „urſprüngliche Kombination aus dem abſoluten 
Zufall unbegreiflicher Formen und Miſchungen entſtehen“ läßt, „als ſei der Organismus 
ein automatiſch entſtandenes Produkt aus zufällig zuſammengekommenen Materien“!). 
Die Krankheiten werden von Lotze nicht nur als Störungen aufgefaßt, wie ſie infolge 

der aufgewendeten mechaniſchen Mittel in jedem „zweckmäßigen Mechanismus“ auftreten 
können, ſondern er erteilt den Krankheiten ſogar einen biologiſchen „Wert“, eine teleolo⸗ 
giſche, wir können ſagen: eine überteleologiſche Bedeutung, die wohl der extremſte Vitaliſt 
ablehnen wird, die aber das kulturgeſchichtliche Intereſſe an der Tatſache noch erhöht, 
daß ein vitaliſtiſcher Biologe in ſo verhängnisvoller Weiſe mißverſtanden werden konnte, 

daß ſeine Lehre zum Ausgangspunkt einer ganz entgegengeſetzten Doktrin geworden iſt. 


be gebraucht mehrfach den Ausdruck des Seinſollens für normale, des Nichtſeinſollens 
für pathologifche Vorgänge. Der Begriff des Soll ift eigentlich nur in der Ethik be- 
kannt. Aber auch die ethiſchen Begriffe find auf biologiſche Grundſätze zurückzuführen, 
und man kann die Meinung vertreten, das ethiſche „Soll“ ſtelle nur einen Sonderfall des 
biologiſchen „Soll“ dar. Hier kann dies aber nicht begründet, ſondern nur auf die Be⸗ 
deutung des biologiſchen Soll hingewieſen werden, das in ausdrücklichen Worten außer 
bei Lotze nur vereinzelt und andeutungsweiſe, z. B. bei Karl Ernſt von Baer, ſich findet, 
das aber das Weſentliche jeder teleologiſch-vitaliſtiſchen Auffaſſung enthält, und, oft fogar 
im Ausdruck, immer aber der Sache nach, von Vitaliſten wie von Mechaniſten mit ſelbſt⸗ 
verſtändlicher Sicherheit gehandhabt wird. In Schriften, die nicht im entfernteſten vita- 
üiſtiſch fein wollen, kann man beſtändig Wendungen leſen, wie die folgenden: der optiſche 
f Apparat im Auge ſoll ſo funktionieren, daß die einfallenden Strahlen auf der Netzhaut 
ein Bild entwerfen. Wird das Bild vor oder hinter der Netzhaut entworfen, fo liegt ein 
Fehler vor, der durch ein Glas korrigiert werden kann. Nun iſt der optiſche Mechanismus 
um „normalen“ wie im kurz⸗ oder weitſichtigen Auge genau derſelbe, für ihn ift es einerlei, 
ol und wo ein Bild entſteht, der Unterſchied beſteht nur darin, daß im einen Fall geſchieht, 
was geſchehen ſoll, im andern, was nicht geſchehen ſoll. Oder: die Aortenklappen ſollen ſo 
beſchaffen ſein, daß der Rückſtoß des in die Aorta geworfenen Blutes ſie ſchließt. Geſchieht 
dies nicht, ſo liegt ein Fehler vor. Der Begriff des Herzfehlers, des vitium cordis, gehört 
zum alltäglichſten Inventar jedes Arztes. Aber der Fehler fegt das Richtige, das Ab- 
norme die Norm, das Unzweckmäßige das Zweckmäßige voraus. In der anorganiſchen 
l Ratur gibt es nichts Unzweckmäßiges, weil es nichts Zweckmäßiges gibt. Die „Dysteleo⸗ 
- logie", weit entfernt die Teleologie zu widerlegen, begründet ſie vielmehr, indem ſie ihre 
notwendige Vorausſetzung iſt. 
Nur wer die oben erwähnte Verwechſlung begeht und Zweckmäßigkeit gleichſetzt mit 
Mommenheit, alfo unter Zweckmäßigkeit eine unbegrenzte Zweckmäßigkeit verſteht, 
echeicht ein Scheinargument gegen den Vitalismus?). Zweckmäßig heißt nur ein Bor- 


) Wagners Handwörterbuch der Phyſiologie, Bd. 1, S. XXIV. 
3 ) Bal. die Ausführungen in meinen Schriften: Zur Pſychologie des Erkennens, S. 18ff., 
und Mechanismus und Vitalis mus, 2. Aufl., S. 33ff. 
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gang, der einem Zweck gemäß erfolgt, einerlei ob der Zweck erfüllt wird oder nicht. Der 
von K. E. v. Baer vorgeſchlagene Ausdruck „zielſtrebig“ ift daher eigentlich — zweckmäßiger. 
Nicht daß er zu einem Ziel führt, ſondern daß er zu einem Ziel ſtrebt, iſt kennzeichnend 
für den Lebensvorgang. 

Grundſätzlich ohne Bedeutung iſt daher die Tatſache, daß in den meiſten Fällen die 
organiſche Zielſtrebigkeit auch zu einem Ziel führt, daß es weit mehr normale als kranke 
Herzen gibt, und daß gerade am kranken Herzen beſonders deutlich die Zweckmäßigkeit 
fich offenbart in Kompenſationserſcheinungen, die den Fehler auszugleichen ſuchen. 

atſächlich find ja überhaupt die von uns beobachteten Krankheitsſymptome zum großen 

Teil zweckmäßige Vorgänge, die danach ſtreben, eingetretene Schwierigkeiten zu über- 
winden. Die Entzündung iſt z. B. ein Komplex von Krankheitserſcheinungen, aber alle 
ihre Symptome zeigen den Zweckmäßigkeitscharakter: es ſind Abwehrerſcheinungen 
gegen Schädlinge. Das Fieber, das in früheren Zeiten in jedem Stadium mit allen Mitteln 
bekämpft wurde, ift z. B. eine zweckmäßige Reaktion des Organismus gegen giftige Mikro- 
organismen, und in Verbindung mit Gegengiften ſtrebt der Organismus, durch dieſen 
Vorgang ſeine Feinde unſchädlich zu machen. Nicht immer gelingt es ihm, aber auch dann 
waren die Vorgänge ebenſowenig unzweckmäßig, wie ein ärztlicher Eingriff deshalb un⸗ 
zweckmäßig geweſen ſein muß, weil er keinen Erfolg hatte. Es kann ſogar vorkommen, daß 
ein Heilverſuch der „Natur“ nicht nur erfolglos, ſondern geradezu ſchädlich iſt. 

Sogar Mißbildungen ſind keine dysteleologiſchen Erzeugniſſe. Die Entwicklung eines 
höheren Organismus iſt ein äußerſt verwickelter Vorgang, zu vergleichen etwa mit einer 
Mobilmachung, die nach einem genau vorbereiteten Plane vor ſich geht, in der die einzelnen 
Teile ihre beſtimmten Weiſungen haben und ein Teil auf den andern in beſonderer Weiſe 
auslöſend einwirken muß. Dieſer zweckmäßig vorbereitete Entwicklungsvorgang kann 
ſelbſtverſtändlich durch irgendwelche Ereigniſſe geſtört werden. Manche ſolcher Störungen 
kann der Organismus überwinden durch Umgruppierung und andere Maßregeln, ſo daß 
ſchließlich doch ein normales Entwicklungsergebnis erzielt wird. Zuweilen aber gelingt 
das nicht: das Zuſammenwirken der einzelnen Stellen kann nicht mehr erreicht werden. 
Teilvorgänge verlaufen aber noch nach der „beſonderen Anweiſung“, die vorgeſehenen 
Auslöſungsvorgänge wirken auf Stellen, für die ſie nicht beſtimmt waren, es kommt 
zu Entgleiſungen, zu Teilentwicklungen an falſchen Stellen, zu Mißbildungen, zu denen 
alſo Vorgänge führen, die im einzelnen immer noch zielſtrebig waren. Wenn der Uhr⸗ 
zeiger herausgefallen iſt, läuft die Uhr trotzdem weiter, obwohl der Zweck nicht erfüllt 
werden kann. War es unzweckmäßig vom Uhrmacher, daß er nicht dieſen Fall vorgeſehen 
und Sorge getragen hat, daß die Uhr beim Zeigerverluſt ſofort ſtehen bleibt, um keine 
zweckloſe Bewegung zu machen? Auch der Arzt macht in den verzweifeltſten Fällen noch 
therapeutiſche Verſuche, auch wenn er von der Erfolgloſigkeit überzeugt iſt. Handelt er 
deshalb unzweckmäßig? 

Von manchen Biologen wird die teleologiſch-vitaliſtiſche Auffaſſung der Lebensvor⸗ 
gänge unfruchtbar genannt. Auf die Medizin hat ſie jedenfalls nur befruchtend gewirkt. 
Denn ihrem Einfluß ift es gewiß zum großen Teil zuzuſchreiben, wenn die moderne Heil- 
kunde ſich mehr und mehr von ſchablonenhaften, mechaniſtiſchen Methoden abgewendet 
und den Regulationsvorgängen der Natur größere Beachtung geſchenkt hat, nicht im Sinne 
der ſog. Naturheilkundigen, ſondern im Sinne wiſſenſchaftlicher Einſicht und Einfühlung 
in die Aktivität des Organismus. Das natürliche Heilbeſtreben zu unterſtützen, betrachtet 
der heutige Arzt als ſeine erſte Aufgabe; das könnte er nicht, wenn er ein ſolches 
Beſtreben der Natur nicht anerkennen würde. Wichtige neue Methoden verdanken einer 
teleologiſchen Einſtellung ihr Daſein, ich erinnere nur an die Bierſche Stauung. Und ſeit⸗ 
dem wir angefangen haben, einen Einblick in die großartigen Laboratorien zu gewinnen, 
in denen der Organismus ſeine ſo überaus zweckmäßigen Präparate herſtellt, hat auch die 
medikamentöſe Behandlung vieler Krankheiten einen ganz anderen Boden gewonnen. 
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Vitalismus oder Mechanismus? 
Von Fritz Lenz in München 


an begegnet ſeit einigen Jahren in Zeitungen und Zeitſchriften, die ſich an die breite 
Offentlichkeit wenden, nicht ſelten Aufſätzen, in denen etwa folgendes geſagt iſt: In 
der ärztlichen Wiſſenſchaft wie in der Biologie überhaupt ſei ein bedeutungsvoller Wandel 
eingetreten. Es ſei eine Abkehr von den materialiſtiſchen Vorſtellungen, die früher in den 
Naturwiſſenſchaften herrſchend geweſen ſeien, erſolgt. Man ſehe heute ein, daß die Lebens⸗ 
vorgänge nicht durch chemiſche und phyſikaliſche Urſachen erklärt werden könnten. Das 
Leben habe vielmehr ſeine eigene Geſetzlichkeit. Der vom Darwinismus unternommene 
Verſuch, die Zweckmäßigkeit der Lebeweſen mechaniſtiſch zu erklären, fet geſcheitert. An 
die Stelle des Mechanismus ſei ein neuer Vitalismus getreten. Man habe erkannt, daß 
man einen Organismus nicht durch Zergliedern in ſeine Teile wirklich verſtehen könne. 
Das beherrſchende Prinzip des Lebens ſei vielmehr die Ganzheit. Mit der Abkehr vom 
Materialismus gehe eine ſolche vom Rationalismus Hand in Hand, von dem Wahn, alles 
verſtandesmäßig erklären zu können. Das ganze rational⸗naturwiſſenſchaftliche Weltbild 
ſei zuſammengebrochen. 
Dazu iſt zunächſt zu fagen, daß ſolche journaliſtiſchen Auslaſſungen kein zutreffendes Bild 
von dem Stande der wiſſenſchaftlichen Forſchung geben. Von den führenden Biologen 
unſerer Zeit teilt ſie kein einziger. Die Medizin iſt ja angewandte Biologie, und der Stand 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft wird bis zu einem gewiſſen Grade immer von dem der 
allgemeinen Biologie abhängig ſein. Der Kern der allgemeinen Biologie aber iſt die 
Genetik, die Wiſſenſchaft von der Erblichkeit und Abſtammung. Auf dem internationalen 
Kongreß für Genetik, der im September vorigen Jahres in Berlin ſtattfand und auf dem 
die Mehrzahl der auf dieſem Gebiet führenden Forſcher aller Kulturländer zugegen waren, 
hat man von einer Abkehr vom Mechanismus und Darwinismus nichts bemerkt. Im Mittel- 
punkt des Intereſſes ſtand die epochemachende Entdeckung der künſtlichen Erzeugbarkeit 
von Mutationen (Erbänderungen) durch Röntgenſtrahlen, die H. J. Muller, Profeſſor 
der Zoologie an der Univerſität Texas, gemacht hat. Es gab bisher immer einige Autoren, 
allerdings nur Außenſeiter der Wiſſenſchaft, die in dem Auftreten von Mutationen eine 
direkte, mechaniſtiſch nicht erklärbare Zwecktätigkeit bzw. die Wirkſamkeit einer ſchöpferiſchen 
Kraft ſehen wollten. Muller hat nun gezeigt, daß es phyſikaliſch⸗chemiſche Urſachen ſind, 
die Mutationen erzeugen. Die Phyſiologie der Erbmaſſe iſt ihm ein Weg zur Phyſik und 
Chemie der Erbmaſſe; und ſeine Entdeckungen bedeuten einen großen Fortſchritt in der 
Richtung auf dieſes Ziel. 
Die Führung in den biologiſchen Wiſſenſchaften liegt heute in der Hand der Amerikaner; 
und ich habe den Eindruck, daß fie diefe Stellung nicht nur ihren größeren materiellen Hilfs- 
mitteln, ſondern auch größerer geiſtiger Energie und Unbefangenheit des Blicks verdanken. 
Der überragende biologiſche Forſcher unſerer Zeit iſt Thomas Hunt Morgan, der bisher 
Poofeſſor für experimentelle Zoologie an der Columbia⸗Univerſität in New Pork war und 
ttt ein Forſchungsinſtitut in der Nähe von Los Angeles in Kalifornien übernimmt. Er 
iſt auch in verhältnismäßig jungen Jahren zum Präſidenten der amerikaniſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften gewählt worden. Morgans biologiſche Grundauffaſſung iſt durchaus 
mechaniſtiſch, ebenſo die feiner Mitarbeiter Bridges und Sturtevant, die ebenfalls einen 
internationalen Ruf haben. Auch Muller, der übrigens deutſcher Abkunft iſt, war bis vor 
einigen Jahren Mitarbeiter Morgans. Die zweite Stelle internationaler Wertung in 
den biologiſchen Wiſſenſchaften nimmt trotz aller Ungunſt der wirtſchaftlichen Lage immer 
noch Deutſchland ein, wie mit Stolz feſtgeſtellt werden darf. Auch die führenden deutſchen 
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Genetiker, Baur, Correns, Goldſchmidt, F. v. Wettſtein, Seiler u. a. ftehen auf mecha⸗ 
niſtiſchem, nicht auf vitaliſtiſchem Standpunkt. In Skandinavien (Nilsſon⸗Ehle, Federley) 
und England (Punnett u. a.) iſt es auch nicht anders. Die Behauptung, daß man in der 
biologiſchen Wiſſenſchaft die mechaniſtiſchen Vorſtellungen aufgegeben habe und zum 
Vitalismus übergegangen ſei, entſpricht alſo einfach nicht den Tatſachen. Nicht anders 
ſteht es um die Behauptung, daß der „Darwinismus überwunden“ ſei. Die führenden 
biologiſchen Forſcher ſehen vielmehr nach wie vor in dem von Darwin entdeckten Prinzip 
der Ausleſe einen weſentlichen Faktor der Geſtaltung der organiſchen Welt!). 

chwieriger, als den zeitgeſchichtlichen Tatbeſtand feſtzuſtellen, iſt es natürlich, ohne daß 

man Fachkenntniſſe vorausſetzen darf, die Frage „Vitalismus oder Mechanismus?“ 
ſachlich auf knappem Raum zu erörtern. Unter Vitalismus verſteht man die Lehre, daß 
das Leben nicht nur durch phyſikaliſche und chemiſche Geſetzlichkeiten bedingt ſei, ſondern 
durch ein beſonderes Lebensprinzip, das unmittelbar zweckgeſtaltend wirke. Zur Begrün⸗ 
dung des vitaliſtiſchen Standpunktes wird gewöhnlich auf gewiſſe Lebensvorgänge (z. B. 
die Regeneration) verwieſen, die durch chemiſch⸗phyſikaliſche Urſachen nicht erklärbar 
fein follen. Tatſächlich ift es bisher aber in keinem Falle gelungen, von einem Lebensvor⸗ 
gang zu beweiſen, daß er grundſätzlich chemiſch⸗phyſikaliſch unerklärbar ſei. Richtig iſt 
nur, daß wir einſtweilen manche Einzelerſcheinungen nicht erklären können. Aber die 
biologiſche Wiſſenſchaft behauptet ja nicht, daß ſie ſchon am Ende ihrer Arbeit und mit 
allem fertig ſei. Wenn ſie manches einſtweilen nicht erklären kann, ſo folgt daraus alſo 
nicht, daß dieſes auf dem von ihr beſchrittenen Wege grundſätzlich unerklärbar ſei. Sagte 
doch auch der kritiſche Kant: „Ins Innere der Natur dringt Beobachtung und Zergliederung 
der Erſcheinungen, und man kann nicht wiſſen, wie weit dieſe in der Zeit führen werden.“ 

Es iſt angezeigt, gegenüber der da und dort geäußerten Geringſchätzung auf die großen 
und unbeſtreitbaren Erfolge der mechaniſtiſchen Naturforſchung hinzuweiſen. Alle Stoff⸗ 
wechſelverſuche haben bisher beſtätigt, daß die Geſetze von der Erhaltung des Stoffes 
und von der Erhaltung der Energie auch für die lebenden Organismen gelten. Niemals 
hat eine Leiſtung eines Organismus aufgefunden werden können, zu der die Energie nicht 
aus der Nahrung ſtammte. Wenn das Wort Vitalismus aber überhaupt einen Sinn haben 
ſoll, ſo kann es nur die Anſicht bedeuten, daß es auch Lebensvorgänge gebe, die nicht 
chemiſch⸗phyſikaliſch verurſacht wären. Einige Vitaliſten haben dieſer Folgerung zwar 
auszuweichen geſucht. Wenn aber keine Ausnahmen vom chemiſch⸗phyſikaliſchen Geſchehen, 
beſonders vom Geſetz der Erhaltung der Energie, behauptet werden, ſo beſteht auch kein 
Gegenſatz gegen den angeblich unhaltbaren Mechanismus. 

Die Anſicht, daß es einen grundſätzlichen Unterſchied zwiſchen einer „lebenden“ und 
einer „toten“ Subſtanz gebe, dürfte heute kaum noch aufrechterhalten werden. Seit 
Wöhler den „organiſchen“ Harnſtoff aus anorganiſchen Stoffen herſtellte, hat man in 
immer größerer Zahl Stoffe, die früher nur aus tieriſchen oder pflanzlichen Organismen 
bekannt waren, herſtellen gelernt. Heute kann man Alkohol, Zucker und zahlreiche andere 
organiſche Stoffe aus den Elementen aufbauen. Die Subſtanz als ſolche iſt weder lebend 
noch tot, ſie enthält aber die Möglichkeiten zum Aufbau von Lebeweſen in ſich. Wenn es 
möglich wäre, mittels einer unendlich feinen Pinzette alle dazu nötigen Atome in dieſelbe 
Anordnung zu bringen, die ſie in einem beſtimmten Lebeweſen haben, ſo ſpricht nichts 
dagegen, daß ein derartig ſynthetiſch hergeſtelltes Gebilde tatſächlich leben würde, ohne 
daß noch eine beſondere „Lebenskraft“ oder „Entelechie“ hinzuzukommen brauchte. 

Wenn die Vitaliſten der mechaniſtiſchen Auffaſſung vorwerfen, daß ſie nicht alles er⸗ 
klären könne, ſo iſt gegenüber der vitaliſtiſchen Auffaſſung zu bemerken, daß ſie überhaupt 
nichts erklären kann. Die Annahme einer beſonderen „Lebenskraft“ iſt ein Rückfall in 


1) Vgl. dazu den Aufſatz von Seiler „Darwinſche Ausleſetheorie und moderne Genetik“ im März⸗ 
heft 1928 der S. M. „Raſſenhygiene“. 
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jene kindliche Zeit der Naturforſchung, wo man alles auf Kräfte zurückzuführen ſuchte. 
Es wurde z. B. eine „Schwerkraft“ angenommen, die man ſich willensartig wie mit 
Händen ziehend vorſtellte, analog dem Spannungsgefühl im eigenen Körper bei An⸗ 
ſtrengungen. Die Phyſik hat aber dann eingeſehen, daß wir das Weſen einer ſolchen 
„Kraft“ niemals faſſen können, daß „Kraft“ in dieſem Sinne ein metaphyſiſcher Begriff 
iſt, der naturwiſſenſchaftlich gar nichts erklärt. Wenn der moderne Phyſiker das Produkt 
aus Maſſe und Beſchleunigung mit dem Namen Kraft bezeichnet, ſo hat das mit dem alten 
metaphyſiſchen Begriff der Kraft nur noch den Namen gemein. Sehr erzieheriſch hat in 
dieſer Hinſicht die Doktorpromotion in Molieres „Malade imaginaire“ gewirkt. Der 
Doktorandus antwortet auf die Frage, warum das Opium einſchläfernd wirke: Quia est 
in eo virtus dor mitiva (weil eine einſchläfernde Kraft in ihm ift). Die Naturwiſſenſchaft 
kann nur Geſetze des Seins und Geſchehens erkennen, nicht wirkende „Kräfte“; und ins⸗ 
beſondere die Biologie muß ſich vor Scheinerklärungen durch zielſtrebige Kräfte hüten. 


as große Kernproblem der Biologie iſt die Anpaſſung. Die lebenden Weſen ſind ſowohl 

in ihrer Bauart als auch in ihren Reaktionsweiſen im allgemeinen an ihre gewöhnliche 
Umwelt ange paßt. Und wir nennen ein Lebeweſen angepaßt an feine Umwelt, wenn feine 
Bauart und die davon abhängigen Lebensäußerungen die Erhaltung des Lebens in dieſer 
Umwelt ermöglichen. Die große Bedeutung der Darwinſchen Ausleſetheorie liegt darin, 
daß ſie einen Weg gezeigt hat, auf dem es grundſätzlich möglich iſt, das Zuſtandekommen der 
Anpaſſung mechaniſtiſch zu verſtehen. Der Darwinismus hat jahrzehntelang einen Kampf 
ums Daſein mit dem Lamarckismus zu beſtehen gehabt. Während der Darwinismus die 
individuelle Anpaſſung als Folge der durch Ausleſe erworbenen Anpaſſung der Erbmaſſe 
erklärt, ſucht der Lamarckismus umgekehrt die Anpaſſung der Erbmaſſe auf eine Fähigkeit 
individueller Anpaſſung zurückzuführen; er führt daher notwendig zum Vitalismus. Der 
Kampf zwiſchen Darwinismus und Lamarckismus kann heute als zu ungunſten des La⸗ 
marckismus entſchieden gelten. Die moderne Erblichkeitsforſchung hat die angebliche 
„Vererbung erworbener Eigenſchaften“, die der Lamarckismus annimmt und annehmen 
muß, nicht beſtätigen können. Als Hauptſtütze dieſer Lehre wurden von ihren Anhängern 
bis in die letzten Jahre gewiſſe Angaben des Wiener biologiſchen Schriftſtellers Kammerer 
angeſehen. Seit aber der Amerikaner Noble im Jahre 1926 feſtgeſtellt hat, daß die dunklen 
Brunſtſchwielen bei einem Exemplar der Geburtshelferkröte, das Kammerer als Beleg 
vorzeigte, nicht durch Vererbung erworbener Eigenſchaften, ſondern durch Einſpritzung 
von Tuſche erzeugt waren, ſieht man die Angaben Kammerers allgemein nicht mehr als 
beweiskräftig an. 

Daß das von Darwin entdeckte Prinzip der Ausleſe im Sinne der Anpaſſung wirken 
muß, folgt dagegen mit logiſcher Notwendigkeit aus den von der modernen Genetik bei⸗ 
gebrachten Tatſachen. Es folgt freilich nicht daraus, daß die Ausleſe der einzige geſtaltende 
Faktor der Anpaſſung fei. Aber ein anderer hat bisher nicht nachge wieſen werden können. 
Das Lamarckſche Prinzip iſt zur Erklärung jedenfalls ungeeignet; denn man kann Anpaſſung 
nicht durch Anpaſſung erklären. Und es iſt auch bisher keineswegs erwieſen, daß die Dar⸗ 
winſche Ausleſetheorie zur Erklärung der Anpaſſung der Arten etwa nicht ausreiche!). 

Nun könnte freilich ein Anhänger des Lamarckſchen Prinzips ſagen, es ſei wohl richtig, 
daß es die Anpaſſung nicht erklären könne; aber das ſei auch nicht zu verlangen; die An⸗ 
paſſung ſei eben ein allgemeines, nicht weiter erklärbares noch erklärungsbedürftiges 
Grundprinzip des Lebens. Dagegen ſprechen m. E. aber gewichtige Tatſachen. Die 
Erfahrung zeigt, daß durchaus nicht alle Lebensvorgänge zweckmäßig im Sinne von er⸗ 
haltungsge mäß find. Kranke Individuen laffen die Anpaſſungsfähigkeit mehr oder weniger 
vermiſſen. Soweit krankhafte Zuſtände durch äußere Schädlichkeiten verurſacht ſind, mag 


) Ausführlicher habe ich meine Anſichten über den phylogenetiſchen Aufbau der Erbmaſſe 
im Handbuch der Phyſiologie von Bethe, Berlin 1925, Bd. 17, dargelegt. 
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das allenfalls noch mit vitaliſtiſchen Anſchauungen vereinbar fein; denn man könnte von 
der „Lebenskraft“ oder „Entelechie“ ſchließlich nicht verlangen, daß ſie allmächtig ſei. Die 
Tatſache aber, daß krankhafte Erbanlagen durch eine unbegrenzte Zahl von Generationen 
unverändert erhalten bleiben und trotz aller Wünſche und Anſtrengungen der Indi⸗ 
viduen nicht ausgeglichen werden können, ſpricht m. E. entſcheidend gegen jeden Bitalis- 
mus. Mängel der Erbmaſſe betreffen das Weſen der Organismen ſelber; und wenn ſie 
nicht überwunden werden können, ſo zeigt das eben, daß die Erbmaſſe Moſaikcharakter 
hat und daß die Lebensvorgänge nicht allgemein auf „Ganzheit“ gerichtet ſind. Eine weitere 
entſcheidende Tatſachenreihe iſt die, daß die allermeiſten Mutationen (Anderungen der 
Erbmaſſe) krankhaft, d. h. erhaltungswidrig ſind. Vom vitaliſtiſchen Standpunkt wäre 
unbedingt zu erwarten, daß die Erbänderung in der Richtung auf erhöhte Anpaſſung erfolgen 
würde; und immer wieder haben vitaliſtiſch eingeſtellte Autoren in den Mutationen eine 
ſchöpferiſche Kraft am Werke ſehen wollen. Auch dieſes Aſyl iſt ihnen indeſſen durch die 
Tatſachen der Erfahrung genommen worden. Die Mutationen haben gar nichts Schöpfe⸗ 
riſches an ſich; ſie erfolgen vielmehr ſo, wie es als Folge chemiſcher oder phyſikaliſcher Ein⸗ 
wirkungen zu erwarten iſt. Daß die allermeiſten Mutationen erhaltungswidrig ſind, iſt 
unter dieſen Umſtänden ganz natürlich; aber mit der Theſe des Vitalismus ijt dieſe Tat- 
ſache nicht vereinbar. 


enn ich mich gegen die Annahme einer transzendenten Zweckmäßigkeit, die im Gegen- 

ſatz zum chemiſch⸗phyſikaliſchen Geſchehen ſtehen ſoll, wende, ſo ſoll das nicht heißen, 
daß ich von Zweckmäßigkeit in der Welt überhaupt nichts wiſſen wolle. Aber ſie kann nicht 
im Gegenſatz zur chemiſch⸗phyſikaliſchen Geſetzmäßigkeit ſtehen, ſondern nur im Verein mit 
ihr möglich ſein. Die natürliche Ausleſe kann die Entſtehung des Zweckmäßigen nur er⸗ 
klären, wenn dieſes Zweckmäßige ſchon vorher möglich iſt. Die Möglichkeit der in ihrer 
Anpaſſung vielfach ſo wunderbaren Organismen kann natürlich nicht durch Ausleſe be⸗ 
dingt ſein. Die Möglichkeit eines Organs wie des menſchlichen Auges muß vielmehr in 
der phyſikaliſchen und chemiſchen Natur der Elemente der Welt unabhängig von aller Aus- 
leſe begründet liegen. Die Leiſtung der Ausleſe bei der Geſtaltung der Organismen iſt 
alſo nur, das Mögliche wirklich zu machen. Das Wirkliche möglich zu machen, was ihr die 
Gegner als Aufgabe zuzuweiſen ſcheinen, kann ſie freilich nicht leiſten. Das Problem von 
der Möglichkeit des Wirklichen iſt überhaupt kein naturwiſſenſchaftliches, ſondern ein meta⸗ 
phyſiſches. Transzendentalphiloſophie iſt nach Kant die Wiſſenſchaft von den Dingen, 
inſofern ſie möglich ſind. Damit aber haben wir es hier nicht zu tun. Immerhin glaube ich, 
daß dieſe Überlegung zu einer Verſöhnung der Anhänger und Gegner der Ausleſetheorie, 
der Mechaniſten und der Vitaliſten, beitragen könnte. Daß die Welt der Organismen 
möglich iſt, iſt ein ſtaunenswertes Wunder, das die Ausleſetheorie keineswegs löſen will 
oder kann. Was ſie leiſtet, iſt aber ein grundſätzliches Verſtändnis, wie jenes Zweckmäßige, 
das unabhängig von aller Ausleſe möglich iſt, im Laufe der ee verwirrt- 
licht werden konnte. 


Weſen und Ziel der wiſſenſchaftlichen Homöopathie 
Von Hans Wapler in Leipzig 


5 rei und ein halbes Jahrhundert ſah die deutſche Gelehrtenwelt in Paracelſus nur einen 

großen Scharlatan und Phantaſten. Selbſt Virchow hielt ihn noch dafür. Erſt in neuerer 
Zeit hat fih das Urteil über ihn gewandelt. Wir wiſſen jetzt, beſonders durch die For- 
ſchungen von Karl Sudhoff, daß er der größte Arzt des ausgehenden Mittelalters war, der 
die 1000 jährige Herrſchaft Galeng brach, und einer der tiefſten Denker aller Zeiten. 


Hans Wapler / Weſen und Ziel der wiſſenſchaftlichen Homöopathie 597 


Dem nächſten Geiſtesverwandten des Paracelſus, dem aus oberſächſiſchem Stamme ent⸗ 
ſproſſenen Begründer der Homöopathie, Samuel Hahnemann, ift ein ähnliches Los zuteil 
geworden, nur ſcheint es, als ob ſich die Nachwelt bei ihm etwas eher beſänne. 

Noch vor Ablauf von 100 Jahren, nachdem drei Arztegeſchlechter dem Ketzer alle Schmähworte 
nachgeworfen hatten, die unſer Sprachſchatz aufweiſt, traten zwei deutſche Hochſchullehrer für ihn 
ein: der Pſychiater Rudolf Arndt und der Pharmakologe Hugo Schulz, beide in Greifswald. 
Arndt ſprach 1889 in der Berliner kliniſchen Wochenſchrift den Gedanken aus, daß eine Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen Homöopathie und wiſſenſchaftlicher Heilkunde nötig ſei. Als Brücke betrachte er 
das von ihm aufgeſtellte fog. biologiſche Grundgefep'). Hugo Schulz nahm um 1890 die Hahne- 
mannſche Forſchungs methode, die Prüfung der Arzneien an Gefunden, wieder auf. Beide Pro- 
feſſoren erfuhren mit ihren Beſtrebungen ſowohl bei ihren Standesgenoſſen als auch bei den 
praktiſchen Ärzten ſchroffſte Ablehnung. Es ging noch ein Menſchenalter darüber hin, bevor fie 
durch andere Hochſchullehrer Unterſtützung fanden. Die Hilfe kam ihnen von einer Seite, von der 
man ſie am wenigſten hätte erwarten ſollen, nämlich durch die Chirurgie. Der bekannte, in der Ge⸗ 
ſchichte der Medizin ungewöhnlich gut beſchlagene und deshalb die großen Zuſammenhänge klar 
überblidende Chirurg Auguſt Bier ſetzte fic) 1925 mit feiner ganzen Perſönlichkeit für Schulz und 
Arndt und für die Nachprüfung der homdopathiſchen Heilweiſe ein. Er knüpfte dabei an die un⸗ 
beachtet gebliebene Reizlehre Rudolf Virchows an. Gleichzeitig mit ihm ſuchten Hiſtoriker wie 
Meyer⸗Steineg (Jena), Honigmann (Gießen), Diepgen (Freiburg) und von Lippmann (Halle) 
vom geſchichtlichen Standpunkte aus Hahnemann gerecht zu werden. Sie ſtellten ihn als klugen 
Arzt, der ſchon die Konſtitutionen feiner Kranken und ihre Pfyche berückſichtigte, als bahnbrechen⸗ 
den Pharmokologen, welcher der Arzneiwiſſenſchaft neue Wege gewieſen, als Hygieniker mit ganz 
neuzeitlichen Anſchauungen und als hervorragenden Chemiker den deutſchen Arzten vor Augen. 

Das Urteil über Hahnemann geht noch weit auseinander, weil ſein Weſen zwieſpältig 
iſt. Man könnte ihn einen „myſtiſchen Realiſten“ nennen, eine Bezeichnung, mit der 
ruſſiſche Philoſophen Paracelſus zu kennzeichnen verſucht haben. In Hahnemann ſtreiten 
nämlich der weitausſchauende, zielbewußt experimentell arbeitende Forſcher und Wirk⸗ 
lichkeitsmenſch mit dem leicht auf einen Holzweg geratenden Naturphiloſophen um die 
Herrſchaft. Je älter er wurde, um ſo mehr gewann ſein ſpekulativer Sinn die Oberhand. 
Das Spätere iſt daher bei ihm nicht immer das Beſſere, wie Grießelich, einer der klar⸗ 
blickendſten ſeiner zeitgenöſſiſchen Schüler, einmal treffend geſagt hat. 

Es iſt nicht meine Abſicht hier darzulegen, was die eingeſchworenen Gegner, was be⸗ 
geiſterte Laien, und was die naturphiloſophiſch eingeſtellten homöopathiſchen Arzte aus 
Hahnemanns Werken heraus⸗ oder hineingeleſen haben. Selbſtverſtändlich ſchaltet auch 
die Komplexhomöopathie und die Elektrohomöopathie des Grafen Mattei und auch die 
Schüßlerſche Biochemie aus meiner Erörterung aus, weil dieſe Heilweiſen mit Hahnemann 
nichts zu tun haben. Ich betrachte es als meine Aufgabe zu ſchildern, ſoweit das in ge⸗ 
drängter Kürze möglich iſt, wie die Naturwiſſenſchaftler im homöopathiſchen Lager Hahne⸗ 
mann ſehen, worin ſie ſeine Sendung erblicken. 


ür uns fängt die Geſchichte der Medizin genau, wie für die Staatsmedizin, mit Hippo- 

krates an (460 — 377 v. Chr.). Bei ihm, dem Vater der geſamten abendländiſchen 
Heilkunde, findet ſich nämlich nicht nur der allopathiſche Heilgrundſatz contraria contrariis 
opponenda und im Keim alle anderen Heilmethoden der Schulmedizin, Hippokrates kennt 
auch das homöopathiſche Heilprinzip. In dem Buche Tegi rorro tov zat avdawrrov“ 
heißt es: „Geheilt werden krankhafte Beſchwerden durch gegenteilig wirkende Arzneien, 
dies ift eine Eigentümlichkeit jeder Krankheit . .. ein anderer Weg iſt der, durch ähnlich 
wirkende Einflüſſe entſteht eine Krankheit und durch ähnlich wirkende Mittel wird ſie 
geheilt.“ Über das „wann“ und „wie“ der Anwendung des Ahnlichkeitsprinzips finden 


1) Arndt ſagt: „Überall zeigt ſich: Kleine Reize fachen die Lebenstätigkeit an, mittelſtarke fördern 
ſie, ſtarke hemmen ſie und ſtärkſte heben ſie auf, aber durchaus, ich möchte ſchon hier ſagen, individuell 
iſt, was ſich als einen ſchwachen, einen mittelſtarken, einen ſtarken oder fog. ſtärkſten Reiz wirkſam 
zeigt.“ 
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fich in den Hippokratiſchen Schriften nur einige Beiſpiele. Und da Galen (131—200 n. Chr.) 
bei Übernahme des hippokratiſchen Erbes den Lehrſatz vom Ahnlichkeitsprinzip unberüd- 
ſichtigt ließ, herrſchte bis zu Paracelſus (1493 — 1541) in der offiziellen Medizin die Be- 
handlungsweiſe nach dem Gegenſatzprinzip. Nur im Volke blieb der Ahnlichkeitsgedanke 
lebendig (Behandlung von Froſtſchäden mit Schnee, von Verbrennungen mit Hitze uſw.). 

Als langjähriger Hüttenchemiker und Laborant in alchemiſtiſchen Küchen hatte Para⸗ 
celſus häufig Gelegenheit Metallvergiftungen aller Art zu beobachten und erkannte in 
den Vergiftungserſcheinungen häufig das Spiegelbild natürlicher Krankheiten, z. B. in 
der Queckſilbervergiftung das der Syphilis. Er fand aber nicht nur die Ahnlichkeit zwiſchen 
Arzneikrankheiten und natürlichen Krankheiten heraus, ſondern entdeckte auch, was für 
alle ſeine Zeitgenoſſen im Dunkel lag, daß ſich in dieſer Ahnlichkeitsbeziehung eine Heil⸗ 
regel von unſchätzbarem Werte verbirgt. Da aber der große Individualiſt keine ſyſte⸗ 
matiſche Darſtellung feiner auf dieſer Erkenntnis beruhenden homöopathiſchen Behand- 
lungsweiſe gab, wurde er nicht der Gründer einer homöopathiſchen Schule, blieb er als 
Homöotherapeut eine Einzelerſcheinung. 

Die geſchichtliche Bedeutung Hahnemanns (1755 — 1843) liegt nun darin, daß er die 
homöopathiſche Heilweiſe, 2200 Jahre nach ihrem erſten Auftauchen im ärztlichen Schrift⸗ 
tum lehr- und lernbar machte, fo daß fie Allgemeingut werden kann. Durch feine neue 
Forſchungsmethode, die ſyſtematiſche Prüfung der Arzneien an geſunden Menſchen, die 
zu ſeiner Zeit der einzige Weg war, die Angriffspunkte einer Arznei im menſchlichen 
Körper kennen zu lernen, ſchuf er das Rüſtzeug für die Homöotherapie. Mit genialem 
Blick erkannte er, daß das Angriffs-, das Schädigungsgebiet einer Arznei im gefunden menſch⸗ 
lichen Organismus, ihr Heilwirkungsgebiet im kranken Körper ift, und zeigte feinen Berufs 
genoſſen, wie man mit dem Ahnlichkeitsprinzip (Similia similibus curantur) als Wegweiſer 
die Heilanzeige vom Vergiftungsbild ableſen kann (1796). 

ahnemanns Homöotherapie ift als organſpezifiſche Reizbehandlung zu bezeichnen. 
Sie iſt die auf dem Verwandtſchaftsprinzip beruhende, auf die kranken Organe ab⸗ 
geſtimmte Arzneireiztherapie. 

Die Heildoſis des homöopathiſchen Mittels muß natürlich weſentlich kleiner als die 


ſchädigende, die krankmachende ſein; darüber hinaus muß auch noch berückſichtigt werden, 


daß erkrankte Organe überempfindlich gegen den Reiz der homöopathiſchen Arznei find. 

Die biologiſch wirkſamſte Mindeſtdoſis feſtzuſtellen, darauf kommt es für den homöo⸗ 
pathiſchen Arzt an. Anhaltspunkte bietet ihm das Pflügerſche Zuckungsgeſetz und deſſen 
Erweiterung, das biologiſche Grundgeſetz von Arndt, das man beffer als biologiſche Reiz 
regel bezeichnet. Hahnemann kam mit ſeinen Doſierungsvorſchriften zu keinem klaren 
Standpunkte, weil ihm die Forſchungsergebniſſe Pflügers und Arndts noch nicht zugänglich 
waren. Wir ſehen uns nur ſelten genötigt, über die 6. Dezimalpotenz, d. h. über eine Ver⸗ 
dünnung von 1:1000000 hinauszugehen. 

Wie benutzt nun der homöopathiſche Arzt „Similia similibus“ als Findungs prinzip? 
Ich glaube, es wird dem Leſer am klarſten werden, wenn ich ſchildere, wie Dr. Beck, ein 
homöopathiſcher Arzt in Riga (1864), im Zyanqueckſilber ein wirkſames Heilmittel gegen 
Rachendiphtherie entdeckte. Gelegentlich eines Beſuches bei ſeinem Kollegen Villers in 
Petersburg traf er deſſen 7jährigen Sohn an Rachendiphtherie ſchwer erkrankt an. Der 
Vater hatte ihn bereits aufgegeben. Als Dr. Beck beim Einblick in den Hals die Schwellung 
und Rötung der Schleimhaut mit dem flächenhaft ausgedehnten, graugrünen, ſchmierigen 
Belag wahrnahm, tauchte in feiner Erinnerung die Beſchreibung von fünf Vergiftungs⸗ 
fällen mit Zyanqueckſilber auf, die er in einer italieniſchen Zeitſchrift geleſen hatte. Die 
Schilderung, die der italieniſche Arzt von den Vergiftungserſcheinungen gab, die das Zyan⸗ 
queckſilber im Rachen ſeiner Patienten gemacht hatte, boten das Spiegelbild deſſen, was 
Beck hier ſah. Er ſchlug daher dem verzweifelten Vater vor, noch einen Verſuch mit dieſem 
Mittel, das nach feiner Meinung das Simile fei, zu machen. Es wurde in der 6. C.⸗Ver⸗ 
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dünnung in der nächſten Apotheke hergerichtet und in häufigen Gaben verabreicht. Schon 
am nächſten Tage bot der Hals des kleinen Patienten ein gänzlich verändertes Bild, und 
der Verlauf war faſt genau ſo, wie wir es jetzt nach einer wirkſamen Serumeinſpritzung 
bei einem ſchweren Fall von Rachendiphtherie zu ſehen gewohnt ſind. 

Die Diphtherie zeigt nun nicht immer das gleiche Geſicht. Am häufigſten iſt ſie ja wohl 
das Spiegelbild der Zyanqueckſilbervergiftung. Es kommen aber doch nicht felten Fälle 
vor, wo andere homöopathiſche Mittel angezeigt ſind. Bei ſtarker Schwellung um die 
Mandeln und des weichen Gaumens und Zäpfchens haben wir das Spiegelbild der durch 
Bienengift erzeugten Halsentzündung. In dieſem Falle ift Apis dem Zyangqueckſilber 
überlegen, wie auch einmal Salpeterſäure oder Arſenik nach dem Ahnlichkeitsprinzip 
angezeigt ſein können. l 

Die homöopathiſche Diphtheriebehandlung fteht der Behringſchen Serumtherapie nicht 
entgegen. Sie iſt eine um ſo notwendigere Ergänzung, als das Serum leider häufig 
verſagt und Tauſende von Kindern und Erwachſenen auch jetzt noch der Seuche erliegen. 
Die paſſiv immuniſierende Serumtherapie wird in glücklicher Weiſe ergänzt durch die 
homöopathiſchen Mittel, welche dem kranken Organ zu Hilfe kommen und deshalb auch 
der Miſchinfektion, gegen die das Serum wirkungslos iſt, Rechnung tragen. 

Die Skizze, die ich hier von unſerer Diphtheriebehandlung gab, zeigt deutlich, daß wir 
nicht Krankheitsſymptome behandeln, ſondern Krankheitszuſtände auf Grund kennzeich⸗ 
nender Symptome, dieſe als Wegweiſer für die Mittelwahl benutzend. Der homöopathiſche 
Arzt hat genau wie fein allopathiſcher Kollege, die generelle Krankheitsdiagnoſe zu ſtellen. 
Darüber hinaus muß er ſich dann noch um die Arzneimitteldiagnoſe für den einzelnen 
Fall bemühen. Es geſchieht in der Weiſe, daß er Umſchau hält unter den Mitteln, bei denen 
experimentell eine beſondere Beziehung zu dem von Krankheit befallenen Organ (Organ- 
ſyſtem) feſtgeſtellt ift. Er wählt dann dasjenige aus, das in feinen Wirkungen zu dem in 
dem kranken Organ ſich abſpielenden Krankheitsprozeſſe in der Beziehung der größten 
Ahnlichkeit ſteht. Mit anderen Worten: er wählt dasjenige Mittel, das durch feine Pharma- 
kodynamik beim Gefunden ein nach Sitz, Art und Charakter ähnliches Leiden hervorruft. 

Eine ſo ausgeſuchte Arznei kann unter Umſtänden zum Konſtitutionsmittel werden. 
Ein Beiſpiel: Graphit heilt, als Simile⸗Arznei innerlich gegeben, unter anderem Haut⸗ 
riſſe an Händen und Füßen. Das Reißblei bringt nun bei ſolchen Patienten mit ſpröder 
Haut, wenn fie gleichzeitig zu Erkältungskatarrhen der Atemwege neigen oder an Stubl- 
verſtopfung leiden, oft die ganze Betriebsſtörung in Ordnung und wird ſo zum konſti⸗ 
tutionsverbeſſernden Mittel für die Betreffenden. 

Die grundlegende Arbeit Hahnemanns, in der er die Prüfung der Arzneien am Geſun⸗ 
den zur Feſtſtellung ihres Wirkungsgebietes beim Kranken forderte, erſchien 1796. Die 
Schulmedizin hat über ein halbes Jahrhundert gebraucht, ehe ſie ſich von der Notwendig⸗ 
keit überzeugte, ebenfalls „pharmokologiſche Topographie“ zu treiben. Sie experimentierte 
dabei bis vor kurzem nur am Tier und benutzte die ſo gewonnenen Kenntniſſe von den 
Organbeziehungen der Arzneien — von ihrer Organotropie — nur im Sinne von cone 
traria contrariist). Sie bekam durch dieſe Methode faſt nur Anhaltspunkte für Palliativ- 
kurven. Pallium heißt: der Mantel. Eine palliative Behandlung heilt die Krankheit nicht, 
fie ,bemantelt” nur läſtige und quälende Krankheitserſcheinungen. Der Schulmedizin ift das 
Verdienſt nicht abzuſprechen, ein faſt lückenloſes Rüſtzeug zur palliativen Bekämpfung 
von Schmerzen, Schlaflosigkeit, Krämpfen, Durchfall, Verſtopfung, Fieber und Blut- 
umlaufſtörungen geſchaffen zu haben. Nach Lage der Dinge mußte fie dabei ihr Augen- 


1) Es gibt noch andere Beziehungen der Arzneien als die zu den Organen. Arzneiſtoffe können 
außerdem abgeſtimmt ſein auf Paraſiten (z. B. Perubalſam bei Krätze, Chinin bei Malaria), ferner 
auf Krankheitsgifte (z. B. Heilſerum bei Diphtherie und Wundftarrframpf), und auf den Krankheits- 
herd (3. B. Tuberkulin bei Tuberkuloſe, Jodkali bei Lues). Die Beachtung dieſer ſpezifiſchen Be- 
ziehungen der Arzneiſtoffe brachte der Staatsmedizin die größten Erfolge. 
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merk darauf richten, die Arzneigabe auszuforſchen, die gerade noch vertragen wird, ohne 
Schaden anzurichten. Daher die Feſtlegung von Maximaldoſen. 

Die Naturwiſſenſchaftler im homöopathiſchen Lager haben die Notwendigkeit und den 
Wert der Palliativbehandlung nie verkannt. Sie ift und bleibt aber nur ein Notbehelf. 


Vin wichtiger iſt es zweifellos, durch ſpezifiſche Arzneireize die dem menſchlichen Körper 
innewohnenden natürlichen Heilbeſtrebungen anzuregen. Die volle Ausnutzung der 
in den Arzneien ſchlummernden Kräfte iſt unſeres Erachtens nur durch Mitheranziehung 
der Hippokratiſch⸗Paracelſiſtiſch⸗Hahnemannſchen Lehre vom Homoion möglich. 

Von größter Bedeutung iſt die Tatſache, daß ſich unter beſtimmten Vorausſetzungen 
ein und dasſelbe Mittel bald vom allopathiſchen, bald vom homöopathiſchen Standpunkte 
aus zum Nutzen der Kranken verwenden läßt, und zwar wegen ſeiner Doppelphaſigkeit, 
d. h. weil ſich die Wirkung bei Verabreichung großer und kleiner Gaben umkehrt. Aus der 
Fülle der Beiſpiele greife ich eines heraus: Mutterkorn (Secale cornutum). Die Staats- 
medizin benutzt dieſes Mittel wegen ſeiner experimentell feſtgeſtellten zuſammenziehenden 
Wirkung auf Gebärmutter und periphere Gefäße in verhältnismäßig großer Doſis nur als 
Blutſtillungsmittel bei abnormen Blutungen aus der Gebärmutter infolge von Gefäß⸗ 
erſchlaffung. Die Tatſache, daß bei chroniſcher Vergiftung mit Mutterkorn durch Gefäß⸗ 
krampf ſchmerzhaftes Kribbeln, Ameiſenlaufen und Gefühlloſigkeit in den Extremitäten 
entſteht und es ſchließlich zu Gangrän (Brand) kommt, regiſtriert die Schule bloß unter den 
Vergiftungserſcheinungen. Dieſe Vergiftungsſymptome ſind für die Homöopathie Heil⸗ 
anzeigen geweſen. Und die Probe aufs Exempel ergab, daß Secale cornutum, etwa in 
4. Dezimalverreibung, das wirkſamſte Mittel iſt gegen das ganz ähnliche ſchmerzhafte 
Eingeſchlafenheits⸗ und Taubheitsgefühl in Händen und Armen, worüber viele Frauen, 
beſonders in den Wechſeljahren, zu klagen haben. Auch Altersbrand und Brand bei 
Zuckerkrankheit läßt ſich oft durch dieſes Mittel günſtig beeinfluſſen. 

Aus den vorſtehenden Ausführungen geht wohl klar hervor, daß fich die Homöopathie 
als Forſchungs⸗ und Heilmethode, ſo wie wir ſie auffaſſen, zwanglos in den Rahmen der 
Geſamtmedizin einfügen läßt und daß ſie eingefügt werden muß. 


— —— — — — 


Die Homöopathie in der modernen Medizin 
Von Georg Klemperer in Berlin 


ie moderne Medizin iſt die Zuſammenfaſſung aller empiriſchen und wiſſenſchaftlichen 

Erkenntniſſe, die für die Krankenbehandlung Nutzen bringen können; ſie kennt kein 
Syſtem und keine Schule; aus allen Erfahrungen, allen Künſten und Wiſſenſchaften 
nimmt fie, was der Heilkunſt Förderung verſpricht. Der moderne Arzt verwertet alle | 
Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft und der Technik für ſeine Kranken; wollte er ſie nach 
dem Stand der Wiſſenſchaft vor 100 Jahren behandeln, er gliche dem Manne, der heute 
mit Wachskerzen ein Haus beleuchten wollte. 

Die Homöopathie ift ein ſtarres Lehrſyſtem, vor 120 Jahren auf ſchwankenden theo- 
retiſchen Grundlagen mit unzureichenden Erfahrungen errichtet; der homöopathiſche Arz: 
verzichtet auf die unzweifelhaften Segnungen der vorgeſchrittenen Heilkunſt. Iſt er den 
Lehren feiner Schule getreu, fo darf er kein Morphium und kein Digitalis, kein Heilfer: 
und kein Inſulin anwenden: was er vermag, das leiſtet der moderne Arzt ebenſo und beſſer: 
wenn der Homöopath die Lehren der modernen Medizin verſchmäht oder im Gegenics 
zu ihr handelt, jo kann er unberechenbaren Schaden ſtiften. Wie konnte es geſchehen, der 
es heute noch Homöopathie und Homöopathen gibt? 
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Der Begründer der Homöopathie, Samuel Hahnemann, hatte einen ſcharfen Blick für 
die Schwächen der zeitgenöſſiſchen Medizin, aber er war ohne Kritik gegenüber den Ein⸗ 
ſeitigkeiten und Schattenſeiten der eigenen Lehren. Er wirkte verdienſtlich, indem er die 
halbvergeſſene hippokratiſche Weisheit von der Bedeutung naturgemäßer Lebensweiſe 
und der Naturheilfaktoren zu neuer Geltung brachte; er wurde zum Schädling, indem er 
ſein Syſtem als allein maßgebend zur Geltung zu bringen ſuchte. 
Will man Hahnemann verſtehen, ſo muß man ſeine Lehre aus ſeinen eigenen Werken 
erkennen. Der Eckpfeiler der Homöopathie ift der Satz: Similia similibus curantur. 
Bei Hahnemann wird diefe Lehre fo verkündet (Organon § 29): 
Indem jede Krankheit nur auf einer beſonderen krankhaften Verſtimmtheit unſerer Lebens- 
kraft in Gefühlen und Fähigkeiten beruht, fo wird bei homdopathiſcher Heilung der von natürlicher 
Krankheit verſtimmten Lebenskraft durch Eingabe einer genau nach Symptomenähnlichkeit ge⸗ 
wählten Arzneipotenz eine etwas ſtärkere ähnliche künſtliche Krankheitsaffektion beigebracht und 
ſo gleichſam an die Stelle der ſchwächeren ähnlichen natürlichen Krankheitserregung unterge⸗ 
ſchoben, gegen welche dann die inſtinktartige Lebenskraft nun bloß noch (aber ſtärker) arzneikrank, 
eine erhöhte Energie zu richten gezwungen iſt, aber wegen kurzer Wirkungsdauer der fie nun 
krankhaft affizierenden Arzneipotenz dieſe bald überwindet und ſowie zuerſt von der natürlichen, 
jo auch nun zuletzt von der an ihre Stelle getretenen künſtlichen (Arznei-) Krankheitsaffektion frei 
und daher fähig wird, das Leben des Organismus wieder in Geſundheit fortzuführen.“) 


Die Arzneiſtoffe nun, welche die heilende Arzneikrankheit verurſachen ſollen, werden durch 
Verſuche an Gefunden ausgeſucht; jede Lebensäußerung, die nach Einnahme eines Arznei⸗ 
mittels bei Geſunden beobachtet wird, gilt als charakteriſtiſch und berechtigt zur Heilver⸗ 
wendung in Krankheiten, die gleiche Symptome zeigen. Weil Bryonia alba, die Zaun- 
rübe, einem Geſunden „Fieber, Froſt, Hitze mit großem Durſt, Kopfweh und unſägliches 
Wehtun überall“ verurſacht, weil ſie bei anderen viel Nieſen, Naſenbluten und Huſten 
macht, wird ſie zum Heilmittel für alle fieberhaften Krankheiten, für Typhus, Sepſis, Lungen⸗ 
entzündung und Gelenkrheumatismus, ja ſelbſt für Lungenſchwindſucht !2) 

Von beſonderer Bedeutung aber ift die gruudſätzliche Verwendung kleinſter Dofen der 
Arzneimittel. Hierüber leſen wir folgendes bei Hahnemann (Organon § 269): 

„Arzneiſtoffe ſind nicht tote Subſtanzen im gewöhnlichen Sinn; vielmehr iſt ihr wahres Weſen 
bloß dynamiſch geiſtig, ift lautere Kraft. Die homöopathiſche Heilkunſt entwickelt zu dieſem Behufe 
die geiſtartigen Arzneikräfte der rohen Subſtanzen mittels einer ihr eigentümlichen, bisher un⸗ 
verſuchten Behandlung zu einem vordem unerhörten Grade, wodurch fie ſämtlich erft recht durch⸗ 
dringend wirkſam und hilfreich werden; ſelbſt diejenigen, welche im rohen Zuſtand nicht die ge⸗ 
tingſte Arzneikraft im menſchlichen Körper verraten.“ 

Durch anhaltendes Schütteln und Reiben wird die Wirkung der Arzneien am meiſten 
verſtärkt, bis zu völliger Auflöſung des arzneilichen Stoffes zu arzneilichem Geiſt. Die 
Verdünnungen und Verreibungen werden ſo weit getrieben, daß die wirkſamen Doſen 
Millionſtel eines Milligramms betragen, ja fogar der Geruch der verdünnten Arzneilöſung 
genügt manchmal zur Heilung. Es kann kein Zweifel ſein, die Lehren Hahnemanns, im 
Zeitalter der Naturphiloſophie entſtanden, ſind myſtiſch⸗phantaſtiſche Spekulationen; 
aber da ſie von einem tüchtigen Arzt und guten Krankheitsbeobachter herſtammen, ſo iſt 
hier und da ein Körnchen Wahres in ihnen; daß auch die größte Torheit in ihnen enthalten 
iſt, wird ſelbſt von Anhängern der Homöopathie zugegeben.“) 


1) Eine fachmänniſche Erörterung der Ahnlichkeitslehre findet ſich in meiner Arbeit: Wie ſollen 
wir uns zur Homöopathie ſtellen? Therapie der Gegenwart 1925, S. 326. 

2) Wer die Homöopathie ſehen will, wie fie wirklich iſt, der muß einen Blick in ihre Arzneibücher 
tun. Ich empfehle dazu etwa Stauffers Homöopathiſches Taſchenbuch. Radeburg 1926. 

3) Wer ſich näher über die Homöopathie unterrichten will, dem empfehle ich die kurze, aber 
inhaltreiche Schrift des Freiburger Medizinhiſtorikers Prof. Diepgen „Hahnemann und die Homo- 
pathie“, Freiburg 1926. Preis 90 Pf. Dort finden ſich auch weiterweiſende literariſche Angaben. 
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elches find nun die Gründe, daß dies irrationale, in vieler Beziehung der Logik wie 

der Erfahrung widerſprechende Syſtem noch heute Anhänger findet, daß es nicht nur 
von zahlreichen Kurpfuſchern und Dilettanten, ſondern auch von ſtudierten und approbierten 
Arzten ausgeübt wird, ja daß ein akademiſcher Lehrer der Heilkunde, bezeichnenderweiſe 
ein Chirurg, noch vor wenigen Jahren geſchrieben und geſprochen hat: Es iſt etwas dran an 
der Homöopathie? 

Die Gründe ſind wohl bei Laien und Medizinern verſchieden. 

Unter den Laien kommt der Homöopathie die Gegnerſchaft gegen die ſog. offizielle, 

die Schulmedizin, zuſtatten. Viele Laien wollen nicht ſehen, daß es heute keine Schul⸗ 
medizin im alten Sinne mehr gibt; ſie machen ſich einen Popanz von Arzt zurecht, der 
eine Miſchung von Überheblichkeit und Unverſtand darſtellt; ſie ſchließen ihre Augen vor 
der Fülle des Wiſſens und Könnens, dem fozialen und pſychologiſchen Verſtändnis des 
modernen Arztes, deſſen Berufsübung ſo oft nur durch zwangsläufige Außenverhältniſſe 
gehindert wird. Dazu kommt bei vielen der Hang zum Myſtiſchen und Metaphyſiſchen, 
die naive Gläubigkeit, die ſich in der Homöopathie ſo oft bewähren muß. 
A Unter den Arzten, die fich als Homöopathen bezeichnen, gibt es wohl nur wenige, die 
in Wirklichkeit nur als ſolche behandeln; die meiſten ſcheuen ſich nicht, da ſie ja ſtudierte 
Mediziner ſind, in ernſthaften Krankheiten nach den bewährten Regeln der modernen 
Medizin zu behandeln; ihre homöopathiſchen Verdünnungen gebrauchen fie mit Bedacht 
in den Krankheiten, die die gütige Natur von ſelbſt heilt und in denen auch der Schul⸗ 
mediziner oft gar keine oder nur indifferente Medikamente gebraucht. Sie verordnen 
ihre Kügelchen und Tinkturen vor allem in den zahlreichen nervöſen und pſychiſchen Cr- 
krankungen, zu deren Heilung hauptſächlich das Vertrauen in die Heilkraft des Medika⸗ 
mentes beiträgt; die Suggeſtion wird zur Hauptſtütze ihrer Medizin. 

Zum Lobe gereicht es vielen homßopathiſchen Arzten, daß fie von Waſſer, Luft und 
Licht, Bewegung und Diät ausgiebigen Gebrauch machen; aber das iſt kein Vorzug vor 
anderen Arzten, die die phyſikaliſchen Heilmethoden in den Kliniken erlernt haben und 
nach Möglichkeit in ihrer Praxis verwenden. Ich kann mir ſchwer vorſtellen, wie ein ge⸗ 
bildeter Arzt den offenbaren Mangel an Logik, der in den eigentlich homdopathifden 
Lehren liegt, ſchweigend ertragen kann; das Credo, quia absurdum ſollte durch das medizi⸗ 
niſche Studium ausgeſchaltet ſein. Schwerer noch iſt es zu verſtehen, daß Arzte auf Grund 
ihrer theoretiſchen Einſtellung gegenüber doch nur begrenzten Problemen der Heilkunſt 
ſich als eine beſondere Sekte auftun und ſich als Heilkünſtler beſonderer Art bezeichnen. 
Am ſchwerſten zu verſtehen und am ſchmerzlichſten iſt es für mich, daß neuerdings chirur⸗ 
giſche Hochſchullehrer von beſonderen Erfolgen der homöopathiſchen Heilweiſe berichten; 
die Erklärung liegt in dem wohl allgemein gültigen Satz, daß Krankheiten, die durch rein 


homdopathiſche Heilmittel geheilt werden, auch ohne diefe durch die heilende Kraft der 
Natur zur Heilung gelangt wären. Für die Beurteilung des Heilerfolgs in inneren Krank- 


heiten iſt Schulung und Erfahrung notwendig, wie ſie doch nur durch vieljährige Stranfen- 
beobachtung gewonnen wird. Man kann ein ausgezeichneter Chirurg, ja ein chirurgiſcher 
Führer ſein, ohne dies Urteil zu beſitzen. 

Soll ich danach eine Antwort auf die Frage geben, welchen Platz die Homöopathie in 
der modernen Medizin hat, ſo kann ſie nur lauten: keinen. Sie ragt herein als eine 
hiſtoriſche Reliquie, die aus Mißverſtändniſſen, aus Gefühlsgründen, zum Teil auch aus 
materiellen Urſachen künſtlich am Leben erhalten wird. 
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Aber die Biochemie 
Von Wilhelm His in Berlin 


lle Lebensvorgänge ſpielen ſich ab unter Verbrauch von Energie. In der unbelebten 

| Natur vermag eine Energieform in die andere überzugehen, etwa Wärme in Licht, 

Elektrizität in Wärme; in der belebten Natur wirkt ſich die Energie aus in Umſetzungen der 
Atome und Molekule, in ſtofflichen Veränderungen, die das Gebiet der Chemie bilden. 

Biochemie iſt die Anwendung der Chemie auf die Lebensvorgänge. Die Pflanze nimmt 

die Energie des Sonnenlichtes auf und baut mit ihrer Hilfe aus einfachen anorganiſchen 

Stoffen, Waſſer, Kohlenſäure, allerlei Stickſtoffquellen und einigen Mineralſalzen hoch⸗ 

komplizierte Verbindungen auf, Zucker, Eiweiß, Fette, Gerbſtoffe, Pflanzenſäuren, Harze; 

das Tier benützt dieſe hochkomplizierten Stoffe, um ſie zu zerſetzen und mit der dabei frei⸗ 
werdenden Energie ſeine Lebensäußerungen zu beſtreiten; es zerlegt ſie in einfache Be⸗ 
ſtandteile, Waſſer, Kohlenſäure, Harnſtoff. So hat Liebig gelehrt und Rubner hat die 

Betrachtung der dabei umgeſetzten Energiemengen eingeführt. Die letzten Jahrzehnte 

haben die ſog. Oberflächenkräfte kennen gelehrt, vermöge deren es dem Organismus 

möglich wird, ohne die gewaltſamen Methoden, mit denen die Chemie arbeitet, gleiche 
chemiſche Umſetzungen zu ermöglichen. Dieſe Anwendung der Chemie auf Lebensvor⸗ 
gänge nennt man Biochemie; ſie beſchäftigt zurzeit einige der feinſten Köpfe des In⸗ und 
Auslandes und führt ſtändig weiter in der Erkenntnis der Lebensvorgänge. 

Die Biochemie aber, die jetzt als Heilverfahren beliebt iſt, hat mit jenem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeitsgebiet nur den Namen gemeinſam. Sie geht nicht darauf aus, in geduldiger 
Arbeit das Geſchehen des Lebens Schritt für Schritt aufzudecken; im Gegenteil, ſie ſtellt 
ihre Lehre von vornherein als fertig hin und zieht daraus die Folgerungen. 

Ihr Begründer iſt der Oldenburger Arzt Dr. Schüßler. 

Schüßler wurde 1821 im Oldenburgiſchen geboren, verlebte ſeine Jugend in knappen Ver⸗ 
bältniffen. Durch Zufall wurde er mit der Homöopathie bekannt und ſtudierte nun mit 32 Jahren 
Medizin, erwarb in Gießen den Doktorgrad, 1857 das Recht zu praktizieren und ließ ſich in Olden⸗ 
burg nieder. Anfangs behandelte er nach der homöopathiſchen Heilmethode, als ihm aber Virchows 
berühmte Zellularpathologie in die Hände fiel, imponierte ihm der Grundſatz: „Das Weſen der 
Krankheit ift die pathogen veränderte Zelle“; in den Werken des damals ſehr populären Phyſio⸗ 
logen Moleſchott fand er die Behauptung: „Der Bau und die Lebensfähigkeit der Organe ſind 
durch die notwendigen Mengen der anorganiſchen Beſtandteile bedingt.“ Daraus kombinierte 
Schüßler eine neue Krankheitslehre, wonach die Krankheit durch Mangel der Zellen an gewiſſen 
Mineralbeſtandteilen entſteht und durch Zufuhr der fehlenden Beſtandteile in homöopathiſcher 
Verdünnung geheilt wird. 1872 beſchrieb er ſein Verfahren unter dem Titel: Eine abgekürzte 
domöopathifche Therapie, und im folgenden Jahre erſchien fie unter dem Titel: Eine abgekürzte 
Therapie. Anleitung zur bioche miſchen Behandlung der Krankheiten, als ſelbſtändige kleine Schrift. 
Sie wurde bald bekannt, in mehrere fremde Sprachen überſetzt und liegt (1925) in 52. Auflage 
vor. Schüßler verbrachte ſein Leben bei raſch ſteigender Praxis; er ſtarb 1898, 77jährig, an Schlag⸗ 
anfall. Sein Bild zeigt ein freundlich⸗wohlwollendes Geſicht, zu dem man wohl Vertrauen haben 
könnte, hinter dem aber auch der Schalk lächelt, wie ihm denn ein guter Humor nachgerühmt wird. 
So ir Lehre läßt ſich in kurzem darſtellen; ſein Schriftchen umfaßt nur 62 Seiten 

und iſt ganz volkstümlich gehalten. Mineralbeſtandteile ſind Beſtandteile der Zellen. 

Kein wahrer Knochen ohne Knochenerde, kein Knorpel ohne Knorpelſalze, kein Blut ohne 
Eiſen, kein Speichel ohne Chlorkalium. „Obige Worte haben mich veranlaßt, eine bio- 
chemiſche Therapie zu gründen.“ 

Die Mineralſtoffe ſind Beſtandteile der Zellen; bei deren natürlichem Abbau werden 
ſie frei und verlaſſen den Organismus als „Bauſchutt“. Der Aufbau neuer Zellen geht 
vor ſich, falls durch Speiſen und Getränke genügender Erſatz geſchaffen wird. a aber 
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ein krankhafter Reiz die Zelle, jo ſucht fie den Reiz abzuſtoßen, verliert fie dabei einen Teil 
ihrer Mineralbeſtandteile, ſo iſt ſie krankhaft verändert; ſie bedarf der Deckung der fehlen⸗ 
den Beſtandteile. Geſchieht dies auf natürlichem Wege, ſo tritt Heilung ein; zögert dieſe, 
dann ift Hilfe notwendig. Dieſe geſchieht in der Weiſe, daß die fehlenden Salze dem Kör- 
per zugeführt werden. Dazu müſſen ſie in ſo großer Verdünnung gereicht werden, daß 
die Funktion geſunder Zellen nicht geſtört wird, alfo in homöopathiſcher Verdünnung, 
denn auch der Körper enthält die Salze in 3— 5facher homöopathiſcher Verdünnung. Sie 
dürfen Magen und Darm nicht paſſieren, weil fie dort verändert werden; fie müſſen von 
der Schleimhaut des Mundes und des Schlunds unverändert aufgeſogen werden, dann 
erreichen ſie auf dem Blutwege die gefährdeten Zellen, regen dort „ſtärkere Molekular⸗ 
bewegungen“ an, welche die Zelle befähigen, aus ihrer Umgebung die fehlenden Beftand- 
teile aufzunehmen. 

Man habe nun eingewendet, ſagt Schüßler, die im Organismus vorhandenen organi- 
ſchen Beſtandteile müßten auch unter die Heilmittel aufgenommen werden. Dies fet 
falſch; man dünge doch die Pflanze auch nicht mit Blattgrün, ſondern mit Eiſenſalzen. 

Die Auswahl der Mittel beſtimmt Schüßler, ebenſo wie Hahnemann, nicht nach Krankheiten, 
ſondern nach Krankheitserſcheinungen; ſo wird z. B. bei Hautkrankheiten ein anderes Mittel 
verwendet, je nachdem der Ausſchlag weißliche, gelbliche oder eitrige Bläschen, Schuppen uſw. 
aufweiſt. Jedes Salz muß für ſich verwendet und ſeine Wirkung abgewartet werden; Ge⸗ 
menge ſind nicht zuläſſig, daher ſind auch die natürlichen Heilquellen, die ja Salzgemenge 
ſind, zu verwerfen. 

Um zu erkennen, welches Salz fehlt, ſtellt Schüßler eine Theorie auf, die erklären ſoll, 
was für Symptome aus dem Mangel der einzelnen Salze erwachſen. Vor allem bedient 
er ſich dazu der ſog. Antlitzdiagnoſe. Der Mangel eines beſtimmten Salzes verleiht dem 
Geſicht ein beſtimmtes Ausſehen, das nicht beſchrieben, ſondern nur aus Erfahrung ge⸗ 
lernt werden kann; ſo unterſcheidet er ein „Kochſalzgeſicht“, ein „Natrongeſicht“ uſw. 

as ift in kurzen Zügen der Inhalt der Lehre Schüßlers. Es ift leicht, an ihren theoreti- 

ſchen Unterlagen Kritik zu üben; ſie waren ſchon zur Zeit ihrer Entſtehung nicht richtig, 
und die weitere Entwicklung hat ihnen eine Stütze nach der anderen entzogen. Gewiß iſt es 
richtig, daß der Körper Mineralſtoffe braucht, und zwar auch ſolche, die Schüßler nicht 
genannt hat, z. B. das Jod, das, wenn auch in ſehr kleinen Mengen, ein unentbehrlicher 
Beſtandteil iſt. Richtig iſt auch, daß, wenn Körpergewebe einſchmilzt, Salze abgegeben 
werden, z. B. bei Lungenſchwindſucht oder Knochenerweichung. Aber es iſt ein Irrtum, 
daß der mangelnde Erſatz die Urſache der Krankheit iſt und noch weniger ſtimmt, daß durch 
Zufuhr der fehlenden Salze die Krankheit geheilt wird. Die Rachitis z. B. geht einher 
mit Kalkverarmung der Knochen. Dies iſt aber nicht die Urſache, ſondern die Rachitis 
entſteht durch Mangel eines nicht mineraliſchen Beſtandteiles der Nahrung, eines ſog. 
Vitamins, das aus fettähnlichen Stoffen unter dem Einfluß des Lichtes gebildet wird: 
ſie kann daher nicht durch Kalkzufuhr geheilt werden, wohl aber durch Zufuhr des Vita⸗ 
mins, das u. a. in dem altbewährten Lebertran vorkommt, und auch mittelbar durch 
Beſtrahlung des kranken Körpers. Ahnlich verhält es ſich mit der Knochenerweichung 
Erwachſener, die während der Hungerjahre des Krieges ſo oft auftrat. Auch da half nicht 
Kalk, ſondern eiweiß⸗ und fettreiche Nahrung. 

Die phyſikaliſchen und chemiſchen Vorſtellungen Schüßlers find ganz laienhaft. Es iğ 
vollkommen ausgeſchloſſen, daß ſeine Heilſalze den Körper unzerlegt durchlaufen und ihren 
Weg zur erkrankten Zelle finden; ſie müſſen ja doch zuerſt gelöſt werden; dabei zerfallen 
fie in ihren Säure- und Baſenanteil und vermengen fih mit den Blut- und Säftebeſtand⸗ 
teilen, die ebenſo „joniſiert“ ſind; ſie vermehren dieſe um einen verſchwindenden Bruch⸗ 
teil, der für den Körper gar nicht in Betracht kommt. 

Ebenſo iſt die Begründung der homöopathiſchen Verdünnung nicht in Einklang mit der 
Erfahrung. Die früher häufige, jetzt merkwürdigerweiſe nahezu ausgeſtorbene Bleid 
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ſucht der Mädchen z. B. wurde durch Eiſen geheilt, aber nicht in kleinſten Mengen, ſondern 
in ſo großen, daß die tägliche Zufuhr die im Blute vorhandene Menge bei weitem übertraf. 
: Pberhaupt fällt bei Schüßler auf, daß er eine wirkliche Beweisführung gar nicht kennt, 
er ſtellt Behauptungen auf und begründet ſie mit einigen populären Analogien; gern 
nimmt er die Vergleiche aus der Pflanzenkunde, obwohl ja, wie eingangs erwähnt, der 
Stoffwechſel der Pflanzen und der Tiere entgegengeſetzt verläuft. Von der Homöopathie 
wollte Schüßler nichts wiſſen und hat in dauerndem Kampfe gegen ſie geſtanden; ihr 
hat er aber die ſtarke Verdünnung ſeiner Mittel entnommen und ebenſo die Regel, immer 
nur ein Mittel aufs Mal anzuwenden. 
Schüßlers Lehre hat im Laufe der Zeiten Nachfolger gefunden, die fie zu ändern und zu 
erweitern verſuchten. Schon bei Lebzeiten hatte Schüßler einen Konkurrenten in Henſel, 
der Salzgemiſche als Zuſatz zu Speiſen und Backwaren empfahl. Zurzeit ſehr verbreitet 
ſind die Mittel der „Komplexbiochemie“ Konrad Grams, der ebenfalls Gemenge verſchie⸗ 
dener Mineralien herſtellt und vertreibt. 
Einige Arzte und ſehr viele Nichtärzte haben ſich bemüht, die ſehr primitive Schüßler⸗ 
ſche Krankheitseinteilung zu vertiefen und feine Anſchauungen mit den modernen Lehren 
der Naturwiſſenſchaft in Einklang zu bringen. Sie behängen ſich mit dem Mantel einer 
Wiſſenſchaft, an der fie keinen Anteil haben; darunter ſteckt aber der alte Körper mit 
ſeinen Schäden; zu feſterer Begründung der Biochemie hat ſolches Beginnen nicht beigetragen. 


an könnte nun auf jede theoretiſche Begründung verzichten und ſich auf die praktiſchen 
| Ergebniſſe beſchränken. Es wäre nicht das erſtemal, daß aus falſcher Theorie wert- 
volle Methoden erwüchſen. Prüfſtein für eine Heilmethode iſt und bleibt der Erfolg am 
Kranken. Darauf berufen fih denn auch die Biochemiker, Homöopathen, Naturheil- 
lundigen, Magnetopathen und wie die mediziniſchen Sektierer alle heißen mögen, und 
wperfen den Arzten vor, daß fie an ihren Erfolgen achtlos vorübergehen. Das wird fo oft 
und ſo öffentlich getan, daß auch ein breiteres Publikum das Recht hat zu erfahren, wieweit 

der Vorwurf begründet iſt. Als alter erfahrener Arzt, der zeit ſeines Lebens gern Neues 
aufgenommen und geprüft hat, habe ich folgendes zu erwidern. 

Als Regel gilt, daß, wer eine Behauptung aufſtellt, ſie auch zu beweiſen hat. Nun iſt 
3. B. eines der von Schüßler empfohlenen Mittel das Kochſalz in homöopathiſcher Ber- 
dünnung. Von dieſem nimmt der Erwachſene täglich 12—15 Gramm mit der Nahrung 
auf; als Mindeſtmaß braucht er 3—5 Gramm. Das Blut enthält davon 0,7 v. H. Was ſoll 
es nun verſchlagen, wenn dazu der millionſte oder gar billionſte Teil eines Grammes hinzu⸗ 
kommt? Denn daß dieſer als Arznei eingenommen, ſeinen eigenen Weg zur Zelle nimmt, 
iſt, wie oben erwieſen, reine Phantaſie. 

Ein Zweites: Schüßler kuriert nach Symptomen, nicht nach Krankheiten. Nun gibt es 
aber Krankheiten, die zwar einheitlich entſtehen, aber ſehr mannigfache Symptome haben, 
z. B. die Malaria. Dennoch werden alle Symptome gleichermaßen beſeitigt durch das 
ſelbe Mittel, das Chinin oder neuerdings das Plasmochin. Noch mehr gilt dies für die 
ſymptomenreichſte aller Krankheiten, die Syphilis. Sollen wir dieſe Erfahrung in den 
Wind ſchlagen zugunſten der Symptomenmittelchen? Ein Drittes: einen Heilerfolg feſt⸗ 
zuſtellen gehört zu den ſchwerſten Aufgaben der Medizin. Der Einzelfall bedeutet gar 
nichts; Selbſtheilung, vorübergehendes Zurücktreten der Krankheit, gehobene Stimmung 
des Kranken können Arzneiwirkung vortäuſchen, Je länger die Dauer, je wechſelvoller 
der Verlauf einer Krankheit, um ſo ſchwieriger die Beurteilung des Heilerfolgs. Die Feſt⸗ 
ſtellung des Einfluſſes, den Freiluftbehandlung oder Tuberkulin bei Lungentuberkuloſe 
ausüben, hat Jahrzehnte erfordert. Seit etwa 100 Jahren ſuchen die Arzte zahlenmäßig 
den Wert der Behandlungsmethoden zu erfaſſen und zu vergleichen. Vergleichbar ſind 
aber nur gleichartige Krankheiten. Dieſe müſſen alſo zunächſt möglichſt genau feſtgeſtellt 
ſein. Dies führt uns zum 
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Vierten: der Krankheitsbezeichnung oder Diagnoſe. Unter den Biochemikern ſind nur 
ſehr wenige Arzte und, wenn man nach ihren Schriften urteilen darf, nicht eben die ge- 
lehrteſten. Die meiſten ſind Laien und die Methoden der Krankheitserkennung ſind ebenſo 
laienhaft. Ein Rückenſchmerz bedeutet Nierenkrankheit, Gliederſchmerz Gicht oder Ham- 
ſäure, Herzklopfen Herzkrankheit, ein Ausſchlag „ſchlechte Säfte“. Viele bedienen ſich der 
„Irisdiagnoſe“, die aus der Zeichnung der Regenbogenhaut Art und Sitz der Krankheiten 
erkennen will. So oft dieſe Methode von Arzten geprüft wurde, ſeit dem berühmten Felle⸗ 
prozeß, hat ſie völlig verſagt, was aber ihre Beliebtheit nicht vermindert. Es iſt klar, daß 
die Heilung ſolcher ſog. Krankheiten nicht verglichen werden kann mit der Heilung der 
ärztlich feſtgeſtellten Krankheiten; da fehlt der gemeinſame Boden. Dies gilt ſelbſt für die 
Homöopathie; obſchon ſie ſeit mehr als hundert Jahren von zahlreichen Arzten betrieben 
wird, haben doch nur wenige den Trieb empfunden, ihrer Lehre einen feſteren Boden zu 
ſchaffen. Einer der Erfahrenſten und Angeſehenſten unter ihnen hat vor kurzem bekannt, 
die ganze Arbeit ſei noch zu tun. 

Zum fünften iſt der ſeeliſche Einfluß zu beſprechen. Mag eine Krankheit noch ſo ſicher 
körperlich bedingt ſein; was der Kranke empfindet, ſind ſein Schmerz, ſeine Beſchwerden, 
ſeine Hemmungen, alſo ſeeliſche Vorgänge, die der Stimmung, der Suggeſtion unter⸗ 
worfen ſind. Die Macht der Suggeſtion kann man gar nicht hoch genug einſchätzen. Dafür 
ſprechen ſchon die Moden in der Therapie. 

Vor etwa 150 Jahren machte Dr. Mesmer ungeheures Aufſehen durch die Behauptung, er 
könne durch Magneten Kranke heilen; ja ſein eigener Körper habe ſolche Kraft und könne ſie durch 
bloße Berührung auf Waſſer übertragen, das nun auch heilkräftig werde. Bis zum Wiener Hofe 
drang ſein Ruf, ein internationaler Klub übernahm die Propaganda, Tauſende ſtrömten ihm zu, 
obwohl eine Kommiſſion in Paris, der u. a. der große Arago angehörte, erwies, daß gleiche Wir⸗ 
kungen auch von beliebigen, unmagnetiſierten Gegenſtänden ausgingen. Die Revolution machte 
dem Treiben ein Ende; Mesmer ſtarb einſam und vergeſſen. Hundert Jahre ſpäter hatte der 
Tiſchler Louis Kuhne in Leipzig einen Weltruhm durch ſeine „Reibeſitzbäder“, in denen die Ge⸗ 
ſchlechtsteile der Kranken mit naſſen Lappen gerieben wurden; alle Krankheiten konnten damit 
geheilt werden. Kuhnes Buch wurde in viele Sprachen überſetzt, obwohl über deſſen Entſtehung 
einer ſeiner Gehilfen ſo mancherlei ausplauderte, z. B. wie die beiden Bilder eines Knaben, der 
von Rückgratverkrümmung geheilt ſein ſollte, am ſelben Tage aufgenommen waren. Kuhne 
ſtarb und ſeine Methode iſt vergeſſen. Wer kennt noch all die Wundermittel, wie Voltakreuz, 
Oxydonor victory, Revalenta u. a. m., die ſeinerzeit ihren Erfindern Vermögen einbrachten? 

Beſonders eindringlich ſprachen die Prozeſſe Volbeding und Nardenkötter. Volbeding unter- 
hielt ein Büro, in dem 8—10 Angeſtellte die einlaufenden Briefe lafen und nach ihrem Gutdünken 
eines der Mittel verſandten; dafür wurden in über 600 Zeitungen Anzeigen aufgegeben und 
jährlich 3-400 000 Mark verdient. Nardenkötter hatte einen ähnlichen Betrieb; feine „elektro- 
homöopathiſchen“ Mittel wurden aus Waſſer und Farbe in der Badewanne hergeſtellt; vor Gericht 
bezeugten Dutzende von Perſonen, darunter Intellektuelle, eidlich, nur durch dieſe Mittel ſeien 
ſie von ihren Krankheiten befreit worden. 


ieht man nun die Biochemie und ihren Betrieb an, ſo findet ſich ſo mancherlei, dem 
ſicher große ſuggeſtive Kraft innewohnt. Der Laie hat gern ein Syſtem, eine ab- 
geſchloſſene Lehre, die gelehrt ausſieht, die er aber verſtehen kann. Das hat ihm Schüßler 
geboten, und wie einleuchtend klingen feine Argumente, etwa wenn er ſagt, den Geſichts⸗ 
ausdruck könne er nicht beſchreiben; ein Schäfer kenne jedes Tier ſeiner Herde und könne 
auch nicht ſagen woran. Anderen macht gerade das Unverſtändliche Eindruck, eine Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſei es auch Scheingelehrſamkeit, ſo etwa wenn Adrian, ein biochemiſcher Schrift⸗ 
ſteller, van t' Hoff, Abderhalden, O. Hertwig, Verworn auszieht und gleichſam als Gewährs⸗ 
männer anführt, obſchon ſie mit ſeiner Biochemie wirklich nichts zu tun haben. 
Und wie bequem wird's dem Patienten gemacht! Da find Büchelchen oder fogar Käſt⸗ 
chen, da ſtehen die Symptome und gleich die Nummer des helfenden Mittels; man braucht 
keinen Doktor und keinen Apotheker. 
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Und außerdem die Propaganda! Es gibt kleine billige Schriftchen, Zeitſchriften; 
Geſellſchaften und Vereine umſchließen die Freunde der Biochemie; für ſie treten die 
Naturheilvereine und Anhänger der „naturgemäßen“ Lebensweiſe ein. Hinter allem ſteht 
eine große und kapitalkräftige Induſtrie, die es an Werbetätigkeit auch nicht fehlen läßt. 

Dazu kommt die Art der Heilkünſtler, faſt durchweg Laien, durch Kenntniſſe und Kritik 
nicht beſchwert, daher leicht überzeugt, leicht die Überzeugung übertragend, oft geſchickte 
Menſchenkenner mit volkstümlicher Beredſamkeit. 

Dies alles würde hinreichen, um einer Lehre, ſei ſie auch noch ſo unbegründet, bei der 
urteilsloſen Menge Anhang zu verſchaffen. Dazu kommt aber, daß die meiſten Biochemiker 
zugleich Freunde der ſog. Naturheilkunde ſind, jener Lehre, die durch Pflanzennahrung, 
Luft, Licht, Waſſer, Körperbewegung heilen will. Das ſind ſehr wirkſame Kräfte, ge⸗ 
eignet, dem durch Bewegungsmangel, falſche Ernährung, Mißbrauch von Reizmitteln 
geſchädigten Großſtädter manche Erleichterung zu bringen. Ihr Fehler iſt nur, daß ſie 
ſich für alleinberechtigt und unfehlbar erklärt. Wäre ſie dies, wie könnten dann bei den 
nacktgehenden, pflanzeneſſenden, in Blätterhütten hauſenden Negerſtämmen Zentral- 
afrikas Tuberkuloſe, Malaria und Schlafkrankheit ſo ſchreckliche Verheerungen anrichten? 
Es iſt überhaupt ein Kennzeichen aller mediziniſchen Sekten, daß ſie ſich anmaßen, jeg⸗ 
liche Krankheit „aus einem Punkte“ kurieren zu können. Dabei ſind ſie untereinander 
ſpinnefeind; Schüßler wollte nichts von der Homöopathie, dieſe nichts von ihm wiſſen. 
Ein Magnetopath annoncierte: Der Tod hat zwei Paten, die Allopathie und die Homöo⸗ 
pathie; das Leben hat eine Patin, die Magnetopathie! Das ſind die Gründe, warum wir 
Arzte zur Biochemie kein Vertrauen haben können. Ihre theoretiſchen Unterlagen ſind 
unmöglich, ihre praktiſchen Erfolge unerwieſen, ihre Beliebtheit auch anderweit erklär⸗ 
lich. Kommt einmal ein Biochemiker und erklärt mir, warum die Salze wirken, wenn 
ſie aus der biochemiſchen Apotheke ſtammen, nicht aber, wenn ſie, wie das der Fall iſt, 
in jedem Tropfen Waſſer enthalten ſind; beweiſt er einmal, daß ſeine Präparationen 
bei ſicher feſtgeſtellten Krankheiten wirken, ſo daß die Wirkung nicht durch Nebenumſtände 
oder durch Suggeſtion erklärt werden kann, kann er das glaubhaft machen, was jetzt unglaub⸗ 
würdig iſt, dann wollen wir uns gern mit ſeiner Sache befaſſen. Die Medizin, das zeigt 
ihre Geſchichte durch alle Jahrhunderte, iſt immer bereit geweſen, das Gute aufzunehmen, 
woher es auch komme; ſie darf aber den feſten Boden unter ihren Füßen nicht verlaſſen: 
das verlangt die Rückſicht auf den Kranken, die Achtung vor dem Menſchen. 


Aberglaube an die Arzte und an die Heilmittel 
Von Joſef Hofmiller in Rofenheim 


Un Mißverſtändniſſen zu begegnen, möchte ich bemerken, daß es die Münchener Medizi⸗ 
niſche Wochenſchrift war, in der ich Conſtantin Brunners Schrift „Aberglaube an die 
Arzte und an die Heilmittel“ (Guſtav Kiepenheuer, 1 M.) gerade den Ärzten warm empfohlen 
fand. Um zu zeigen, welcher Geiſt ſie erfüllt, nehme ich einzelne Sätze heraus: 

„Zum Glück brauchen wir uns um die Hauptſachen des Lebens nicht zu bekümmern: wir werden 
gelebt: Die Arzte machen auch krank und ſind ihrerſeits nicht beſſer gefeit gegen die Krankheiten 
als Nichtärzte.. Wenn die Medizin die Tochter der Erfahrung iſt, ſo wollte ich mich lieber von 
der Mutter behandeln laſſen; denn die Tochter iſt jung und wenig erfahren... Die Mediziner 
tun gut, die Geſchichte der Medizin geheim zu halten ... Jeder zweite, vierte, ſechſte Arzt uſw. — 

intermediär zwiſchen Vornehmheit und Empörung — ringt die Hände über den erſten, dritten, 
Anften Arzt uſw. Die Patienten können darüber nicht lachen, weil fie darüber weinen müſſen 
Ver kuriert ſein will, der frage ſtets nur einen Arzt, nehme ſeine Mittel und ſpucke noch hinein; 
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mehrere Arzte aber höre, wer über das Kuriertwerden und über die Unbeſtimmtheit und Un- 
erfahrenheit der Erfahrungswiſſenſchaft Medizin Aufklärung ſucht ... Asklepios ward entgöttert, 
da er von Scholaſtik und Induſtrie gefeſſelt liegt... Der Patient will geheilt, nicht erklärt und etifet- 
tiert fein... Der ganze Organismus ſteht ununterbrochen im Kriege und ift in jedem Augenblick 
angegriffen und geſtört, muß immer heilen; wenn das Leben nicht auch die Kunſt des Heilens be⸗ 
ſäße, könnte es gar nicht leben... Die Medizin lernt höchſtens die Unzahl von Fremdwörtern ver⸗ 
ſtehen, mit denen fie ſich das Hirn verſtopft ... Trotz der wiſſenſchaftlichen Diätetik und aller übrigen 
mediziniſchen Künſte und Griffe zeigen die Arzte (und ihre Familien) im Durchſchnitt nicht weniger 
pathologiſche Dispoſition als die übrigen Sterblichen, find weder geſünder, noch leben fie länger. 


Bemerkenswert iſt nicht, daß ſolch ſkeptiſche Bücher über Medizin heute erſcheinen; ſie 
erſcheinen, ſeit es überhaupt eine Medizin gibt. Wiſſenſchaften, die unmittelbar auf das 
Leben der Menſchheit Bezug haben, machen notwendigerweiſe im Zuſtande der Über- 
ſättigung Kriſen des Vertrauens durch, haben ſie aber noch jederzeit überſtanden, da 
fih durch fie Objekte und Subjekte der Behandlung näher kommen. Unleugbar ift daz 
Intereſſe des großen Publikums an mediziniſchen Dingen heute lebhafter als je. Das 
hängt zuſammen mit der größeren Zahl von Arzten und Medizinſtudierenden, mit der 
Zunahme der „mediziniſchen Ecken“ in Zeitſchriften und Tagesblättern, vor allem jedoch 
mit den lawinenartig anſchwellenden Krankenkaſſen. Mediziniſche Schriften haben Erfolg, 
ſelbſt Senſationserfolg. Die Hypotheſen von Freud und Wilhelm Fließ werden populari⸗ 
ſiert. Bernard Shaws „Arzt am Scheidewege“ mit ſeiner mehr als rauhbeinigen Vorrede 
macht die Leſer rebelliſch. Die temperamentvolle Schrift des Danzigers Lyck hat auch 
außerhalb der Fachkreiſe großen Anklang gefunden. Thomas Manns geiſtvoller Roman 
„Der Zauberberg“ erlebt Auflage um Auflage. Da iſt es nicht erſtaunlich, wenn auch eine 
jo gut geſchriebene Schrift wie die Conſtantin Brunners Aufſehen erregt. Es it nur eine: 
zu wünſchen: daß ſie nämlich in die richtigen Hände kommt. In die der hochmütigen 
Spezialiſten und der kleinmütigen Patienten; derer, die Wunder verſprechen, und derer, 
die Wunder erwarten. Soweit fie dämpfend wirkt, ift fie zu begrüßen. Inſofern fie depri 
mierend wirken ſollte, mare es zu bedauern. Denn fie läuft darauf hinaus, daß auch der 
beſte Arzt kein Wunder wirken kann; daß wir nun einmal mit einem genau begrenzten 
geſundheitlichen Reiſe⸗Neceſſaire an dieſer wüſten Inſel, genannt Leben, ausgeſetz 
worden find und damit haushalten müſſen. Weniger kann es werden, mehr nie. Bu 
ſind lauter Robinſons nach dem Schiffbruch und müſſen ſehen, was wir aus dem, was wir 
gerettet haben, machen können. Dabei kann uns ein geſcheiter Arzt ungeheuer viel helfen, 
und darum kann auch das Ergebnis des Nachdenkens über Geſundheit nur ſein: Noch 
mehr Vertrauen zum Arzt! In heilbaren Fällen bedeutet dieſes Vertrauen die halbe 
Geneſung; in unheilbaren Euthanaſie. 

Conſtantin Brunner ſpricht in ſeiner Schrift nicht von einer Bedrohung der Kranken, 
die ſehr ernſt zu nehmen iſt: von dem zunehmenden Einfluſſe politiſcher Parteien auf die 
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Beſetzung zunächſt von leitenden Stellen an Krankenhäuſern (die Lehrſtühle kommen 


ſpäter daran!): daß für den Poſten eines Chefarztes nicht die Tüchtigkeit des Bewerber; 
den Ausſchlag gibt, ſondern feine Zugehörigkeit zu einer Partei. Wer die Fachzeitſchrifter 
der letzten paar Jahre aufmerkſam verfolgt hat, weiß, daß von dieſer Seite dem Arzteſtand 
und zugleich den Patienten die ernſteſten Gefahren drohen. Das hängt aufs engſte zu⸗ 
fammen mit dem Krankenkaſſenweſen, das an ausgeſprochener Hypertrophie Leider. 
Organiſation bedeutet in Deutſchland oft nichts anderes, als daß aus Mitteln Zwecke werden. 


aus Vernunft Unſinn, aus Wohltat Plage; vor allem bedeutet Organiſation jedoch Büro | 


kratie. An die Stelle der Bürokratie der Amter ift längſt die viel ſchlimmere Büroktratr 
der Parteien und ihrer Wurmfortſätze getreten. Dieſe Dinge berührt Brunner nicht. 
und das ift bedauerlich. Denn es liegt auf der Hand, daß nichts den edlen Beruf des Arzte⸗ 
mehr zur Profeſſion des Raſiergehilfen erniedrigt, nichts Arzt und Patienten met: 
ſchädigt, als eine Kaſſenpraxis, die, je beffer, deſto ſchlechter ift. 
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Die Ausbildung des Mediziners in den Naturwiſſenſchaften 
Von Hans Winkler in Hamburg 


ve 
ber die Ausbildung der Medizinſtudierenden in den Naturwiſſenſchaften ift ſchon viel 
eſtritten worden. Auch heute herrſcht unter den an dieſer Frage Anteil nehmenden 
Hochſchullehrern und Arzten keineswegs Übereinſtimmung. Dabei ſteht nicht die Frage 
zur Erörterung, ob überhaupt an den Beginn des mediziniſchen Studiums eine Beſchäf⸗ 
tigung mit den grundlegenden Naturwiſſenſchaften zu ſtellen ſei. Das wird von keiner 
Seite beſtritten. Wohl aber gehen die Meinungen darüber auseinander, mit welcher Zielſetzung 
und in welchem Ausmaße dieſe naturwiſſenſchaftliche Ausbildung zu erfolgen habe. 

Nach den jetzt geltenden Vorſchriften (Verordn. d. Reichsmin. d. Innern vom 5. Juli 
1924) ſind für die naturwiſſenſchaftliche Ausbildung der Mediziner die erſten vier Semeſter 
vorgeſehen; ſie hat ſich zu erſtrecken auf Anatomie, Phyſiologie, Phyſik, Chemie, Zoologie 
und Botanik. In dieſen ſechs Wiſſenſchaften wird der Prüfling bei der ärztlichen Vor⸗ 
prüfung, dem ſog. Phyſikum, geprüft. Von ihnen nehmen Anatomie und Phyſiologie 
inſofern eine Sonderſtellung ein, als ſie an den deutſchen Univerſitäten nicht Lehrfächer 
der naturwiſſenſchaftlichen bzw. philoſophiſchen, ſondern der mediziniſchen Fakultäten 
jind. Sie find demgemäß auch überwiegend auf die Anatomie und Phyſiologie des Men- 
ſchen eingeſtellt, ſtellen alſo den Geſichtspunkt, daß ſie für die Ausbildung der Medizin⸗ 
ſtudierenden in den vorkliniſchen Semeſtern zu ſorgen haben, in den Vordergrund. Bei 
den vier anderen naturwiſſenſchaftlichen Grundfächern liegen die Dinge aber anders. 
Auch dieſe Wiſſenſchaftsgebiete wurden ja früher im Rahmen der mediziniſchen Fakultäten 
betrieben, haben aber dieſen Rahmen längſt geſprengt und ſind allgemeine Wiſſenſchaften 
geworden, die ſich in Lehre und Forſchung nicht vorwiegend mit einem beſtimmten Ob⸗ 
jekt beſchäftigen, ſondern mit der ganzen Natur, ſoweit ſie in ihren Bereich fällt. Dem⸗ 
gemäß iſt der Lehrbetrieb in dieſen Wiſſenſchaften, ſoweit es ſich um die grundlegenden 
Vorleſungen und Übungen handelt, nicht auf die Vorbereitung für einen beſtimmten 
Sonderberuf eingeſtellt, der naturwiſſenſchaftliche Vorbildung erfordert, ſondern ſo ein⸗ 
gerichtet, daß er in ſeiner Geſamtheit eine allgemein⸗naturwiſſenſchaftliche Ausbildung 
als Unterlage für jede ſpätere Sonderausbildung gibt. 

Nun iſt der Umfang der vier für den künftigen Arzt nötigen Naturwiſſenſchaften ſo 
groß geworden, daß eine gründliche Ausbildung in ihnen innerhalb der wenigen Semeſter 
neben der Vertiefung in Anatomie und Phyſiologie unmöglich iſt. Sie iſt aber auch nicht 
notwendig. Irgendwie muß alſo eine Stoffbegrenzung eintreten. Hier ſcheiden ſich die Geiſter. 
Du einen vertreten die Anſicht, es ſolle dem Mediziner in den vorkliniſchen Semeſtern 

nur das von den Naturwiſſenſchaften geboten werden, was er als kliniſches Semeſter 
und ſpäter als Arzt braucht. Die anderen meinen, daß für den Arzt eine allgemein⸗natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Vorbildung ohne Rückſichtnahme auf den unmittelbaren beruflichen 
Nutzen notwendig iſt, weil er nur auf ihrer Grundlage wiſſenſchaftlich einwandfrei ſein 
ärztliches Studium durchführen und ſpäter ſeinen hohen Beruf ausüben kann. Dement⸗ 
ſprechend verlangen die Vertreter der erſten Anſicht einführende Sondervorleſungen, wo⸗ 
möglich im Rahmen der mediziniſchen Fakultät, während die Vertreter der anderen Auf⸗ 
faſſung es für richtig halten, daß die für alle Naturwiſſenſchaftler beſtimmten einführenden 
Vorleſungen auch von den Medizinern beſucht werden, wie bisher. 

Wir kommen am beſten zu einer Entſcheidung, wenn wir uns klar machen, was eigent⸗ 
lich das Ziel der vorkliniſchen Ausbildung des jungen Mediziners ſein ſoll. Dies Ziel iſt 
ein doppeltes. Einmal ſoll der künftige Arzt ſich die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
erwerben, die er haben muß, um mit wiſſenſchaftlicher Verantwortung die zahlreichen 
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und verſchiedenartigen chemiſchen und phyſikaliſchen Methoden der modernen Heillunde 
anzuwenden. Zweitens foll er gründliche Kenntnis vom Bau und von den Lebenser{der 
nungen des menſchlichen Körpers erhalten; denn fie iſt die Vorbedingung dafür, daß er 
krankhafte Abänderungen und Störungen erkennen und heilen kann. Die Kenntnis von 
kranken Körper und von den Methoden ſeiner Behandlung und Heilung ſollen dann die 
kliniſchen Semeſter vermitteln. In dieſen iſt alſo das Ziel der Unterrichtserteilung ein 
heilkundliches, und zu feiner Erreichung müſſen mediziniſche Geſichtspunkte benutzt werden. 
Das Ziel des Unterrichts in den vorkliniſchen Semeſtern ift aber ein naturwiſſenſchaftliches, 
und für ſeine Erreichung ſind naturwiſſenſchaftliche Geſichtspunkte maßgebend. 

Aus dieſer Zielfegung ergibt fich nun für den jungen Medizinſtudierenden die Notwendigkeit, 
ſich mit den Grundzügen der Chemie, Phyſik, Zoologie und Botanik vertraut zu machen, 
menſchliche Phyſiologie und Anatomie aber ſo gründlich wie möglich zu betreiben. Denn es 
iſt unmöglich, Bau und Weſen eines lebenden Organismus zu verſtehen, wenn man nicht 
die dazu erforderlichen allgemein⸗biologiſchen und chemiſch⸗phyſikaliſchen Kenntniſſe 
beſitzt. In dieſem Sinne hat deren Erwerb alſo für den künftigen Arzt unmittelbaren 
praktiſchen Nutzen, ſelbſt wenn es ſich im einzelnen um Tatſachen handelt, die er in jeiner 
Praxis nicht unmittelbar „braucht“. Es wäre verfehlt, die Notwendigkeit etwa des Botanil⸗ 
Studiums für den Mediziner damit beweiſen zu wollen, daß man ſagt, er müſſe die Giſt⸗ 
und Arzneipflanzen kennen oder die des Zoologie⸗Studiums damit, daß man ſagt, et 
folle etwas über die verſchiedenen Eingeweidewürmer wiſſen. Das find Nebenſächlich⸗ 
keiten, über die ſich der Arzt jederzeit leicht unterrichten kann, wenn er die Grundlagen 
der Botanik und der Zoologie kennengelernt hat. Darauf kommt alles an: Der Menſch 
als lebendes Weſen und Teil der Natur, mit deren belebten und unbelebten Objekten er in 
ſteter Wechſelbeziehung ſteht, kann eben in ſeinem Weſen nur von dem richtig verſtanden 
werden, der ſich das nötige Rüſtzeug aus den Naturwiſſenſchaften holen kann. 

Daher ift es auch verfehlt, wenn W. Hellpach einmal in ſchwungvollem Hochton ausruft: „Phyſib, 
Chemie, Botanik und Zoologie muß der junge stud. med. lernen und ſich im Phyſikum abfragen 
laffen — warum? Weil die ungeheuerliche Fiktion aufrechterhalten wird, die Medizin fet ‚ange 
wandte Wiſſenſchaft'. Das iſt nicht wahr, mein junger Freund; verweigere den Glauben an dieſe 
Behauptung und du wirft ein um fo beſſerer Mediziner fein!” (Med. Klinik 1919, S. 501). Gewiß 
iſt die Medizin keine angewandte Naturwiſſenſchaft, ſondern ſie iſt eben Medizin, Heilkunde. 
Als ſolche hat fie ihre eigenen Geſichtspunkte und Methoden und das find andere als die der Naum 
wiſſenſchaft. Aber die Medizinſtudierenden follen die vier einführenden Naturwiſſenſchaften jo 
auch nicht treiben, weil ihr fpäterer Beruf eine Anwendung dieſer Wiſſenſchaften wäre, fondem 
weil fie für dieſen Beruf Bau und Funktion des menſchlichen Körpers gründlich kennen müſſen. 
Die Lehre vom normalen Bau und den normalen Lebenserſcheinungen des menſchlichen Körper 
iſt aber nicht Gegenſtand der Heilkunde, ſondern der Naturkunde, und man kann ihren Gegenſtand 
nur nach naturwiſſenſchaftlichen Methoden erforſchen und im Zuſammenhange mit allen einfdlé 
gigen Naturwiſſenſchaften. 


Due ergibt fich die Methode der Unterrichtserteilung von ſelbſt. Die allgemein-natur- 
wiſſenſchaftliche Grundlage, auf der allein eine richtige Erkenntnis vom Bau und 
Leben des menſchlichen Organismus möglich iſt, kann nicht in Sondervorleſungen er 
worben werden, die nur Teilabſchnitte aus dem Geſamtgebiet mit beſonderer Berüd- 
ſichtigung ihrer Verwendbarkeit im ärztlichen Beruf bieten. Solche Vorleſungen konnen 
nur dann fruchtbar für den Hörer fein, wenn er ſchon einen Überblick über das Geſamt⸗ 
gebiet beſitzt. Daher iſt es nötig, daß die jungen Mediziner die einführenden Vorleſungen 
über die vier naturwiſſenſchaftlichen Grundgebiete hören, die dann freilich in großen Zügen 
einen Überblick über die Grundtatſachen und die leitenden Ideen und Theorien ihres 
Gebietes vermitteln müſſen. Daß hier in mancher Hinſicht Anderungen und Verbeſſe⸗ 
rungen nötig und möglich wären, kann nicht geleugnet werden. 

Noch aus einem anderen Grunde erſcheint es abwegig, Sondervorleſungen über Chemie, 
Phyſik, Zoologie und Botanik einzuführen. Das müßte zur Folge haben, daß auch andere 
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Berufe, deren Studium ſich auf allgemein⸗naturwiſſenſchaftlicher Grundlage aufbaut, 
ſolche Sondervorleſungen für ſich beanſpruchen würden, und wir würden z. B. dann neben 

einer Chemie für Mediziner eine Chemie für Apotheker, eine Chemie für Landwirte, eine 
Chemie für Oberlehrer uſw. und ſchließlich eine Chemie für Chemiker bekommen. Eine 
ſolche Pulveriſierung des Unterrichts wäre ſchwer von Übel und ſchon techniſch kaum durch⸗ 

führbar. Es iſt ſicher das einzig Richtige, wenn die Anwärter für alle Berufe durch eine 
grundlegende Hauptvorleſung in das Geſamtgebiet eingeführt werden. Auf dieſe können 
ſich dann Sondervorleſungen und Übungen aufbauen. Für das Medizinſtudium könnte 
es ſich in der Hauptſache beſchränken auf die pflichtgemäße Teilnahme an chemiſchen und 
phyſikaliſchen Übungen, wie fie die Prüfungsordnung wenigſtens für ein einſemeſtriges 
chemiſches Praktikum ſchon vorſchreibt. Daß daneben der Beſuch von zoologiſchen und 
botaniſchen Sondervorleſungen und Übungen erwünſcht iſt, bedarf keiner Erwähnung. 
Unbedingt abzulehnen iſt der Vorſchlag, den geſamten naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
der Medizinſtudierenden der mediziniſchen Fakultät anzugliedern. Seine Verwirklichung 
würde bedeuten, daß innerhalb der Univerſität eine mediziniſche Fachſchule entſtünde, 
deren Unterrichtsgrundſätze dem Weſen der Univerſität widerſprächen. Es iſt weſentlich 
für den Hochſchulunterricht, daß in ihm die einzelnen Wiſſenſchaften von den wirklichen 
Fachvertretern gelehrt werden. Dieſe gehören für die Chemie, Phyſik, Zoologie und 
Botanik aber nicht den mediziniſchen, ſondern den naturwiſſenſchaftlichen bzw. philo⸗ 
ſophiſchen Fakultäten an. Wenn die mediziniſchen Fakultäten den Unterricht in dieſen 
Fächern für die Medizinſtudierenden übernehmen ſollten, dann müßten alſo bei ihr ordent⸗ 
liche Lehrſtühle und Anſtalten dafür eingerichtet werden, was ein organiſatoriſches Un- 
ding wäre und ſchon an der Koſtenfrage ſcheitern müßte. Wenn aber der naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Unterricht im Rahmen der mediziniſchen Fakultät von Medizinern erteilt werden 
ſollte, ſo wäre er naturgemäß unzulänglich und nicht hochſchulmäßig. 

Aus Gründen ähnlicher Art muß ein anderer oft auftauchender Vorſchlag abgelehnt 
werden, Botanik und Zoologie zu einem einzigen Lehrfach, der Allgemeinen Biologie, 
zuſammenzuſchweißen und den Medizinern den geſamten zoologiſchen und botaniſchen 
Lehrſtoff in einer Vorleſung über allgemeine Biologie zu bieten. Botanik und Zoologie 
ſind zwei ſelbſtändige Wiſſenſchaften. Wohl iſt beiden gemeinſam, daß ihre Objekte lebende 
Weſen ſind. Aber das rechtfertigt ihre Zuſammenſchweißung ebenſowenig wie etwa der 
Umſtand, daß die Naturobjekte, mit denen es die Chemie, die Phyſik, die Mineralogie und 
Geologie, die Aſtronomie zu tun haben, unbelebt ſind, die Zuſammenlegung dieſer Wiſſens⸗ 
gebiete zu einer Wiſſenſchaft vom Unbelebten rechtfertigen würde. Begrifflich kann man 
natürlich alle Wiſſenſchaften, die ſich mit den lebenden Weſen befaſſen, als Biologie zu⸗ 
ſammenfaſſen; aber ein beſonderes Fach in Lehre und Forſchung kann dieſe Biologie 
ſchon deswegen niemals ſein, weil es keinen Forſcher gibt, der es vollſtändig überblicken, 
in ihm alſo hochſchulmäßigen Unterricht erteilen könnte. 


Die Ausbildung des Mediziners 
Von Ludolph Brauer in Hamburg 


Die Entwicklung, die Studiengang und Prüfungsordnung der Mediziner in dem letzten 
Jahrzehnte nahmen, hat — darüber beſteht in den breiteſten Kreiſen kein Zweifel — 
u Zuſtänden geführt, die eine ungeheure Überlaftung der Medizinſtudierenden bedeuten und 
ſebieteriſch zur Neuregelung, zur Beſinnung und Umkehr zwingen. Von vielen Seiten 
jt das in den letzten Jahren immer wieder hervorgehoben worden. Wirklich zufrieden 
ft mit den herrſchenden Verhältniſſen keine der Fach⸗ oder Altersgruppen. In beſonders 
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weitſchauender Weiſe hat das in Haren, kurzen Worten Profeſſor Schied in feiner Reto 
ratsrede, ſowie auf der 46. Tagung des Deutſchen Arztetages zu Würzburg hervorgehoben. 
Als Vorſitzender der von den Mediziniſchen Fakultäten 1920 eingeſetzten Kommiſſion 
zur Bearbeitung der einſchlägigen Fragen, konnte er auf Grund reicher Erfahrung in de 
rufener Weiſe urteilen. Doch auch von anderen Seiten kamen Mahnungen, die er: 
wieſen, wie dringend eine völlige Umgeſtaltung des jetzt beſtehenden Ausbildungsmodu⸗ 
der angehenden Arzte vonnöten ift. Vergeblich hat man verſucht, mit kleinen Kompromis⸗ 
jen, mit Mahnungen an die einzelnen Fachvertreter, mit Maßnahmen aller Art, Mile: 
rung zu ſchaffen. Nur eine durchgreifende Anderung kann von wahrhaftem Nutzen feim 

Die gewaltige Entwicklung der Medizin und Naturwiſſenſchaften hat nicht nur zu eme: 
weitgehenden Arbeitsteilung, zu einer Aufſplitterung der Medizin in Spezialitäten ge 
führt, ſondern auch in dieſen Einzelgruppen fo viel Wiſſenswertes gebracht, daß es tu 
ſächlich nicht mehr möglich ift, dem in die Praxis gehenden Arzte dieſes objektive Wiſſer 
auch nur einigermaßen gleichmäßig auf den Berufsweg mitzugeben. Unbedingt muß de | 
her — den neuen Verhältniſſen entſprechend — auch nach einer neuartigen Griuppierunc 
der Übermittlung dieſes Wiſſens geſucht werden. Bei diefer Umſtellung darf es aber nit: 
zu einer fachſchulmäßigen Form des Unterrichtes, zu einer ſeminariſtiſchen Methode de: 
Übermittlung nur des zur Praxis routinemäßig dem Arzte Nötigen kommen. Einer Um 
ſtellung der ärztlichen Ausbildung im Sinne einer Banaliſierung darf nie und nimmer de: 
Wort geredet werden. Unweigerlich muß die für das Deutſchtum typiſche akademiſc 
wiſſenſchaftliche Bildung dem Arzte die Grundlage feines Denkens und praktiſchen Handeln: 
bleiben. Das höchſte wiſſenſchaftliche Niveau ift für denjenigen Stand, dem das Volk sweet. 
in fo weiten Grenzen anvertraut ift, gerade gut genug. So ſtimme ich denn auch m: ' 
Winkler!) in jeder Hinſicht überein, wenn er verlangt, daß dem werdenden Arzte in der 
vorkliniſchen Semeſtern in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern von berufenſter Seite ein: ' 
allgemein - naturwiſſenſchaftliche Bildung zu geben fei, frei von dem Streben, jemet: i 
nur dasjenige an Kenntnis zu übermitteln, was dem Praktiker in feiner Bildung und feine 
Berufshandhabung von Nutzen ſein könnte. Der Arzt darf uns nicht zum Funktionär de: 
Wiſſenſchaft herabſinken. Er muß ein wiſſenſchaftlich denkender, wiſſenſchaftlich ſuchende. 
Mann bleiben, ſonſt wird er niemals den wechſelvollen Erſcheinungsformen des krank 
haften Geſchehens in Auffaſſung und Gegenwirkung gerecht werden können. 

Auch darf es keine Wertunterſchiede geben bei Beurteilung der Bedeutung wiſſenſchaf⸗ 
lichen Forſchens und Erkennens. 


Aue es find dem Menſchen Grenzen geſetzt hinſichtlich der Bewältigungsmöglichten 
dieſes Wiſſens und Könnens, und dieſen praktiſchen Grenzen muß man ſich beugen 
ihnen hat der Studiengang und die Prüfungsordnung gerecht zu werden. Ge bieter 
verlangt die Praxis nach einer Beſchränkung im Ausbildungsgange; wir werden dieſe 
Beſchränkung zu ſuchen haben in einer Form, die uns nicht das Beſte nimmt, was wer- 
deutſchen Arzte von jeher eigen war: die hohe wiſſenſchaftliche Grundlage und die wiſſer⸗ 
ſchaftliche Form ſeiner Bildung und ſeiner Leiſtung. | 

Der Weg zu diefer Neugeſtaltung, zur Befreiung von Irrwegen, die den ärztlichen Stan: 
nicht heben, ſondern ruinieren, kann nur gefunden werden aus einer klaren und neuartige; 
Gruppierung der Wiſſensgebiete im ärztlichen Studiengang. 

Die Urſache für die Überlaftung der Medizinſtudenten und die fih daraus ergebend 
weſentliche Verſchlechterung der Ausbildung der zum Staatsexamen ſchreitenden junge 
Arzte iſt ganz irrigerweiſe in einer Verſchlechterung des anſtrömenden Studente⸗ 
materials geſucht worden. Dieſes Studentenmaterial ift niht ſchlechter, fondem bei: 
als zu den Zeiten, da wir Alten noch jung waren. Es iſt nicht zu leugnen, daß da 
heutige Studentenſchaft im Durchſchnitte fleißiger ift. Die ſchädigende Nebenwirkung d⸗ 


1) Siehe den vorangegangenen Auffag. 


Ludolph Brauer / Die Ausbildung des Mediziners 613 


zertriebenen ſportlichen Betätigung hat die Medizinſtudierenden glücklicherweiſe in ihrer 
zoßen Überzahl noch nicht erfaßt; im ganzen find die Lebensgewohnheiten der jungen 
eute ſolider geworden. Vielleicht iſt das ein Wandel der Zeiten, vielleicht auch eine der 
senigen guten Auswirkungen der herrſchenden Überlaftung. 

Dagegen ift m. E. nicht zu leugnen, daß die Art der heutigen Schulbildung viel zu ſehr 
uf praktiſches Einzelwiſſen, ſtatt auf die weit wichtigere Schulung des Geiſtes zur ver⸗ 
andesmäßigen Arbeit hinzielt. Wir wollen für unſere naturwiſſenſchaftlich⸗mediziniſchen 
cher nicht halbfertig vorgebildete Naturwiſſenſchaftler von den Schulen geliefert bekommen, 
mdern junge Leute, deren Geiſt geübt wurde im wiſſenſchaftlichen Denken. In dieſem 
Sinne hat das alte humaniſtiſche Gymnaſium mehr geleiſtet, als viele der heutigen mehr 
eal eingeſtellten Schulgruppen. Aber auch dieſe Schulfrage iſt nur ein Moment zweiter 
Adnung bei Beurteilung der Frage, in welchem Umfange es uns heutzutage gelingt, die 
ungen Mediziner mit der notwendigen Bildungshöhe und der notwendigen Denkform von 
en Univerſitäten zu entlaſſen. Nicht die Art des anſtrömenden Menſchenmaterials, nicht 
ie vielleicht etwas unzweckmäßige Form mancher modernen Schulſyſteme find alfo für die 
eftehenden Mängel verantwortlich — verantwortlich find vielmehr Verhältniſſe, die im 
miverſitätsunterrichte Platz griffen; Vorgänge, die von uns, den Dozenten, abhängen, 
md Anordnungen, die irrgeleitete Miniſterien für Prüfungsordnung und Studiengang 
jegeben haben. Die Anderungen müſſen daher an dieſen Stellen einſetzen. 


Die Grundfehler der zurzeit herrſchenden Zuſtände rühren daher, daß man drei Dinge, 
die an fih nichts miteinander zu tun haben, durcheinander brachte: 

1. In jahrelangem und berechtigtem Kampfe ſuchten die akademiſchen Vertreter und auch 
gelegentlich die entſprechenden Facharztgruppen das Anſehen ihrer Spezialfächer zu heben 
und die wirtſchaftliche Stellung ihrer akademiſchen Vertreter zu beſſern. Das hieraus 
entſtehende Streben zum Ordinariat hat eine außerordentliche Überlaftung der unerwünſcht 
vergrößerten mediziniſchen Fakultäten und des ſtudentiſchen Unterrichtes mit ſich gebracht 
und doch keine wahre Befriedigung geſchaffen; denn mit den gleichen Motiven und der 
gleichen Unzufriedenheit rücken neue Gruppen nach oder ſind jene verblieben, die das Ziel 
mit den anderen nicht erreichten. 

2. Erſtrebt und erfreulicherweiſe vielfach erreicht iſt auf den Univerſitäten eine weſent⸗ 
lich beſſere ſachliche und wiſſenſchaftliche Ausgeſtaltung gewichtiger Spezialfächer. In ein⸗ 
feitiger Einſtellung auf den das Univerſitätsweſen praktiſch beherrſchenden „Lehrſtuhl⸗ 
begriff“ hat man diefe Ausgeſtaltung aber nicht beſchränkt auf die Verbeſſerung der For- 
ſchungs⸗ und Lehrmöglichkeiten, ſondern leider auch in einen gewiſſen Lern- und Examens⸗ 
zwang hineingeleitet. 

3. Berechtigterweiſe ſuchte man auf den Univerſitäten endlich auch nach einer Vervoll⸗ 
kommnung des Unterrichtes, als einem der Hauptzwecke des Univerſitätsweſens. Aber 
Ausgeſtaltung des Unterrichts ging nicht einher mit einer den praktiſchen Möglichkeiten 
angepaßten Abſtufung und Gruppierung des Unterrichts, ſondern mit dem utopiſchen 
Verſuche, in die Köpfe der jungen Leute ein „Alleswiſſen“ hineinzupfropfen. 


o berechtigt in ideeller und vielfach in realer Hinſicht alſo die vorgenannten Be⸗ 
ſtrebungen in Einzelheiten waren und ſind, ſo unmöglich geſtalteten ſich die Zuſtände, 
zu denen, aus falſcher Verknüpfung, dieſe Beſtrebungen führten. Die Löſung jedoch kann 
nicht in einem Zurückſchrauben geſucht werden. Nicht die energiſche Ausgeſtaltung be⸗ 
deutungsvoller wiſſenſchaftlicher Arbeitsgebiete, nicht die vollberechtigte Hebung der 
Stellung und der wirtſchaftlichen Lage hochwertiger Fachvertreter, können geopfert wer⸗ 
den. Ganz im Gegenteil: fortſchreitend auf den begangenen Bahnen möge man das Er⸗ 
reichte noch beſſern und doch der ſchädlichen praktiſchen Auswirkung entkleiden. 
Man ſuchte die Hilfe in einer weiteren Vermehrung der Studienſemeſter, ſowie in dem 
Rate, die Vertreter der Sonderfächer möchten ſich in ihrem Unterrichte und ihren Examens⸗ 
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forderungen eine weiſe Beſchränkung auferlegen. Beides ift praktiſch undurchfibrh- 
Mit weiteren Semeſtern ſteigen nur die heute ſchon unerhörten Anforderungen an der 
Studierenden; es wäre eine Schraube ohne Ende, die weit hinausführen würde über di 
Grenzen, die das Wirtſchaftsleben den Studierenden ſtellt. Es ift auch nicht gerechnet == 
menſchlichen Unzulänglichkeiten und mit der Unmöglichkeit, ja mit der Unzweckmäßigkeit, >: 
Sonderfächer zu einer ſchulmäßigen Beſchränkung zu bringen. So find denn alle die Rex. 
die die Möglichkeit einer höchſten Ausbildung in den Spezialfächern einſchränken, die ez: 
Behinderung der weiteſten Auswirkung der Lehrenden und der ſtärkſten Ausgeſtaltung de. 
Forſchungsgelegenheiten vorausſetzen, perſönlich ungangbar und ſachlich falſch. 


ie poſitive Hilfe kann nur durch eine völlig andere Gruppierung im ärztlichen A> 

bildungsgange erreicht werden. Während der Ausbildungszeit auf der Univerſite 
hat fih wie früher alles um die innere Medizin, die Chirurgie, Frauenheilkunde und Ge 
burtshilfe zu gruppieren. Dabei fei die pathologiſche Anatomie die Deuterin der Ber 
änderungen und im Verein mit der Hygiene und Pharmakologie die Grundlage, auf de: 
fic) die kliniſchen Fächer aufbauen. Auf die Hauptfächer gründet fih unfer mediginijacs 
Wiſſen; ſie ſind auch die einzig mögliche Unterlage für eine verſtändige Ausgeſtaltung der 
Spezialfächer. Die Sonderfächer haben aus der Examensordnung wieder zu verſchwinder. 
Im Studiengange fei ihnen eine beſtimmte Zeit und das Recht der Verleihung von Pral 
tikantenſcheinen zugebilligt. Die weile Beſchränkung, die man idealiſtiſch von den Vertte⸗ 
tern dieſer Sonderfächer heute ſchon vielfach verlangt, werde beſſer feſtgelegt durch Har: 
geſetzliche Grenzen. Auf dieſer Grundlage können wir dann in der praktiſch verfügbarer 
Zeit von hoher geiſtiger Warte aus dem werdenden Arzte die praktiſchen Kenntniſſe ver 
mitteln, die er braucht, um feinen hohen Beruf zu erfüllen. Wir geben ihm damit art 
die Spezialkenntniſſe, die er für dieſe Aufgaben braucht. 

Dieſer Begrenzung der Spezialfächer während der vor dem Staatsexamen liegenden 
Univerſitätsſemeſter muß aber eine umſo vollwertigere Ausbildung für den Fall der 
Spezialiſierung gegenübergeſtellt werden. Nur unter dieſer Vorausſetzung kann die Ve 
grenzung vorgenannter Art verlangt werden. Wie die gerichtliche Medizin in der alz ⸗ 
meinen ärztlichen Ausbildung nur einen begrenzten Raum einnehmen kann und in der 
Fortbildung und Prüfung zum Phyſikate ihre würdige Ausgeſtaltung erfährt, fo find aus 
die Sonderfächer — auf der Grundlage eines wohlgeordneten, von Übertreibungen wieder 
befreiten, allgemeinen ärztlichen Unterrichtes — für den Fall erſtrebter Fachärztlichlen 
einer Sonderausbildung und eines Sonderexamens bedürftig. Auf dieſer Grundlace 
werden die Sonderfächer, die heute ſchon eine Fortbildung nach dem Staatsexamen vet: 
langen, nicht herabgeſetzt, ihre Vertreter nicht zu Dozenten zweiter Ordnung herabgewürdig. 


Da Löſung des zurzeit in ſchwerſter Kriſe ſich befindenden Problems der ärztlichen 
Ausbildung kann nur auf dem vorgezeichneten Weg kommen. Nur dieſer bringt die 
Möglichkeit, harter Hand zu ſcheiden und klar zu ordnen, ohne unwürdige Zurüdfegun 
hochſtrebender Wiſſensgebiete und ohne eine Veroberflächlichung der ärztlichen Ausbildung, 
wie fie heutzutage unter dem Zuviel tatſächlich beſteht. Kein Hemmen der wiſſenſchaftlichen 
Gründlichkeit; kein Minden berechtigter Forderungen; kein Erziehen des jungen Arzte 
zur Oberflächlichkeit, ſondern weiſe Verteilung des Bildungsganges und des Unterricht 
gemäß den wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Zielen, der Aufnahmefähigkeit und den 
Wünſchen der heranwachſenden Arzteſchaft. Unzweckmäßige Belaſtung ertötet eine höher 
geiſtige Entwicklung. Aber nicht zur Bequemlichkeit, nicht zur Förderung der Mittelmähr 
keit ſoll ein befreiender Weg führen. Im Rahmen der verfügbaren Zeit, im Rahmen det 
dem menſchlichen Geiſte geftedten Leiſtungsfähigkeit, foll in wiſſenſchaftlicher Form do 
praktiſch Begreif- und Erlernbare in paffender Folge vermittelt werden. Auf dieſer Grundlage 
werden wir dem edlen ärztlichen Stande das Rüſtzeug geben, das ihn zur beſten Leiſtung, je! 
geiſtigen und in letzter Linie auch zur perſönlichen und wirtſchaftlichen Freiheit jü- 
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Galerien und Bilder 


gr Galeriedirektoren hatten bisher 
nur vier Möglichkeiten, von ſich reden zu 
machen: 1. unpaſſendere Wandtapeten; 2. un- 
paſſendere Rahmen; 3. Tothängen; 4. Kaput- 
reſtaurieren. Neuerdings kommt eine fünfte 
in Schwang: große Meiſter gegen große Mode 
umzutauſchen. So beſteht endlich die Ausſicht, 
daß in abſehbarer Zeit die Meiſterwerke der 
Galerien die Clous der Kunſthändler werden 
und die Ladenhüter der Kunſthändler der Stolz 
der Galeriedirektoren. R 


Zum eifernen Beſtand eines franzöſiſchen Pro- 
vinzmuſeums gehört bon jeher ein mäßiger De- 
lacroix. Jetzt wird ein mäßiger Delacroiz 
auch das teuer erworbene Juwel eines deut⸗ 
{den Provinzmuſeums. Les (mauvaises) af- 
faires (allemandes) sont les (bonnes) affaires 


(frangaises). 


Das Erperiment 


| Fs find jetzt gerade 114 Jahre, daß ich im Ok⸗ 

: O toberheft 1926 der S. M. „Das neue Polen“ 
Dinglers Buch „Der Zuſammenbruch der Wiſſen⸗ 
ſchaft .. .“ ausführlich beſprochen habe. Nun 
liegt ſchon wieder ein ziemlich dickes Buch des- 
jelben Verfaſſers, „Das Experiment, fein Weſen 
und feine Geſchichte“, vor (München 1928, 
Verlag E. Reinhardt). 

Es iſt ja wohl tatſächlich unmöglich, in 1½ 
Jahren wieder etwas völlig Neues von dieſem 
Imfang zu ſchaffen. Aber wer meine letzte 
Rezenſion aufmerkſam geleſen hat, der hat ver⸗ 
tanden, daß es fih bei Dingler feit etwa 25 Jah- 
en um den Ausbau eines beſtimmten philo- 
‘ophijden Syſtems, der „reinen Syntheſe“ 
gandelt. Nach dem Erſcheinen des „Zuſammen⸗ 
zus" find zahlreiche Kritiken erſchienen, mit 
enen ſich Dingler hier auseinanderſetzt, und 
hm ſelbſt find unterdeſſen wieder wichtige neue 
Jedanken zugefloſſen. Außerdem lag gerade 
deje Fortſetzung des „Zuſammenbruchs“ ſehr 
Aahe, da das „Experiment“ bzw. die geiſtigen 
Jrundlagen dieſer modernen Forſchungs⸗ 
methobe, ſchon eine wichtige Rolle in den vor⸗ 
‚ergebenden Werken Dinglers geſpielt hatten. 
3 
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So kann das vorliegende Buch als Ausführung 
vieler bisher verſtreuter Notizen über den Gegen⸗ 
ſtand gelten, und es iſt trotz mancher Vorarbeiten 
anderer das erſte rein theoretiſche, philoſophiſche 
Werk über die „experimentelle Methode“. 

Ich möchte das Buch zuerſt im allgemeinen 
kennzeichnen. Dingler hat ſich ſchon dadurch 
viele Gegner geſchaffen, daß er gegen die Ein⸗ 
ſteinſche Relativitätstheorie auftrat. Das mußte 
er aber ſelbſtverſtändlich von ſeinem (ſchon 
älteren) aprioriſchen Standpunkt aus tun, 
nach dem eine andere als die Euklidiſche Geome⸗ 
trie nicht Realität ſein kann, und nach dem 
andere als die Newtonſchen Grundgeſetze der 
Bewegung nicht verifizierbar ſind. Einige 
Kantiſche Philoſophen haben ja umgeſchwenkt, 
als die neue Lehre aufkam, andere haben Kant 
ſo umgebogen, daß er ſich ſelbſt nicht mehr er⸗ 
kennen würde. Schließlich iſt es aber kein Unrecht, 
an Prinzipien feſtzuhalten, an die man ſelbſt 
feſt glaubt, und die doch noch kurz vorher für 
allgemein gültig angeſehen worden waren. Dieſe 
Gegnerſchaft brachte ſcharfe Töne auf beiden 
Seiten mit ſich. Auch das vorliegende Buch 
iſt nicht frei von ſolchen; aber dennoch möchte 
ich ſagen, daß es weſentlich verſöhnlicher wirkt. 
Dingler hat zwar ſeinen Standpunkt grundſätzlich 
nicht geändert, ſondern ihn im Gegenteil durch 
neue Beweiſe zu ſtützen geſucht und jo noch 
verſchärft. Aber er geſteht den modernen 
theoretiſchen Phyſikern zu, daß ſie berechtigt 
jeien in ihrer „arithmetiſchen Zahlenwolke“, 
wie er ſich etwas ironiſch ausdrückt, Deutungen 
beliebiger Art vorzunehmen, ja er läßt durch⸗ 
blicken, daß dies ſogar, wenigſtens ſür gewiſſe 
Zeit, nicht umgangen werden könne. Nur ſolle 
man nicht alles für „Wirklichkeit“ nehmen, was 
in der Theorie von gekrümmten Räumen, von 
Relativität der Zeit uſw. geredet werde. 

Aber noch eine andere Milderung enthält 
dieſes Buch. Dingler ſtellt diesmal ſeinen Stand⸗ 
punkt ausdrücklich als einen pragmatiſchen hin, 
den anzunehmen man niemand zwingen könne. 
Und wenn er natürlich ſelbſt überzeugt iſt, daß 
ſein Standpunkt der einzig richtige iſt, ſo iſt 
doch ſchon durch dieſe Erklärung eine Möglich⸗ 
keit zur Verſtändigung mit Gegnern gegeben. 
Auch vor Hans Drieſch, der im letzten Buch 
nicht ganz gut wegkam, macht er gelegen ich 
eine kleine Verbeugung. 
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WB: ift es nun mit dem „Experiment“? Viele 
und geſcheite Leute ſtellen ſich vor, man 
dürfe nur die Natur mittels des Experiments „be- 
fragen“; dann würde ſie von ſelbſt ihre Geſetze 
enthüllen. Dieſem Standpunkt gegenüber, der 
noch heute der Standpunkt vieler Phyſiker iſt, 
weiſt Dingler am Anfang und am Schluß des 
Werkes auf die geſchichtliche Entwicklung hin. 
Warum haben denn die Griechen nicht ex⸗ 
perimentiert, ſondern über die Natur nur ſpeku⸗ 
liert, wiewohl ſie ebenſoviel auf die „Erfahrung“ 
gaben, wie ein moderner Experimentator? 
Warum hat man das ganze lateiniſche Mittel- 
alter hindurch immer wieder von der Notwendig⸗ 
keit des Experiments geſprochen und doch keines 
angeſtellt, von Roger Bacon (13. Jahrh.) bis 
zu Francis Bacon (16./17. Jahrh.), der als der 
Begründer der experimentellen Methode ge⸗ 
feiert wird, aber doch über Redensarten nicht 
hinauskam. 

Einfach deswegen konnte man nicht experi⸗ 
mentieren, weil das Experiment ohne die nöti⸗ 
gen geiſtigen Grundlagen ſinnlos iſt. Francis 
Bacon „befragte“ die Natur, indem er Tabellen 
aufſtellte von allen möglichen Größen, die bei 
einer Erſcheinung in Frage kommen. Aber es 
kam nichts dabei heraus. Die geiſtigen Grund- 
lagen des Experiments ſind nun nach Dingler 
zweierlei: 1. die elementaren Formgeſtalten, 
2. die elementaren Wirkungsgeſtalten. Von ihnen 
handeln die zwei mittleren Hauptkapitel des 
Buches. Die erſteren ſind die Grundgebilde 
(und Sätze) der Geometrie im Verein mit dem 
ſtarren Körper, die zweiten ſind die Grundgeſetze 
der Bewegung, für Stoß und Fall, die nach 
Dingler niemals durch das Experiment allein, 
ohne Intuition, gefunden werden konnten. 
Die elementaren Formgeſtalten waren im großen 
und ganzen ſchon im Altertum vorhanden. Die 
elementaren Wirkungsgeſtalten konnten ſich 
aber erſt herausbilden, nachdem man im Mittel- 
alter gelernt hatte, auch das Veränderliche 
ſinnfällig zu erfaſſen. Dadurch ergaben ſich 
den Scholaſtikern die Geſetze der gleichförmig 
beſchleunigten Bewegung zunächſt ſpekulativ. 
Hier knüpfte Galilei an, und beſtätigte dann die 
von ihm zum erſtenmal exakt und der Wirklich⸗ 
keit angepaßt ausgeſprochenen Geſetze des freien 
Falls experimentell. Jetzt war die Bahn frei 
für Newtons großartiges Gebäude der Dynamik, 
die den Griechen ganz fehlen mußte, weil ſie 
nur das Konſtante zu faſſen vermochten. Hier⸗ 
über ſind ſchöne Worte im einleitenden Abſchnitt 
des Buches zu finden. 

Das was Dingler auszeichnet, iſt nun die Mei⸗ 
nung, daß dieſe elementaren Wirkungsgeſtalten 
denknotwendig ſind und nicht geändert, noch etwa 
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nachgeprüft werden können. Die moder: 
Entwicklung kommt ihm hier entgegen, imo 
fie ſelbſt wieder die möglichſte Annäherune c 
die klaſſiſche Mechanik verlangt. Dasſelbe s- 
nach Dingler von den elementaren Formgeſtalr: 
Es kann allein die griechiſche, alſo Guili: 
Geometrie fein, die in der Realität vorharde 
ift. Der Gedanke, daß andere Geometmr. 
wie die modernen Theoretiker fie benützen, m= 
realiſierbar find, zieht ſich durch das ganze b= 
herige Schaffen Dinglers. 

Hier fegt nun in dieſem Buche der neue, mr 
er ihn ſelbſt nennt, pragmatiſche Gedanke er. 
Die Realiſierbarkeit wird auf die „Herſtellbe: 
keit“ eingeſchränkt, d. h. die von uns beniz- 
Geometrie muß durch uns ſelbſt praktiſch ve: 
wirklicht werden können. Die „Naturgeſete 
find nur auf uns bezogen, nicht „abſolut“. Dar 
aber, wenn man dieſen Standpunkt einnimm 
kann es ſich nur um die Euklidiſche Geometr: 
handeln. Und da kommt Dingler wieder a 
die wirkliche Herſtellung von ebenen Fide: 
geraden Linien und ſtarren Körpern in w: 
Fabriken für Präziſionsmechanik zu ſprecher 
Er muß von der Ebene ausgehen als einer Fläcke 
bei der fic) die beiden Seiten nicht unterſcheide 
laffen. Eine ſolche Ebene wird praktiſch Hergejte:::, 
indem drei vorläufig geebnete Metalljlädk: 
gegeneinander glatt geſchliffen werden. (2 
zweien könnte fÍ ich auch eine Kugelfläche ergeben 
So kann nur eine Euklidiſche Ebene entſteber 
Eine Gerade ift dann ſekundär der Sdm: 
zweier ſolcher ebenen Flächen. Der ftarre Körpe 
ergibt ſich aus dem Parallelenaxiom der Guth 
diſchen Geometrie. Das ift der rein praltiſde 
Standpunkt. Von dem „Beſchreibungsſtand 
punkt“ eines Kirchhoff und Mach ſoll zum „Her 
ſtellungsſtandpunkt“ übergegangen werden. 

Dieſe Elementargeſtalten find Ideen im 
eigentlichen Sinn, fogar Entelechien, ſagt Dingler 
ſelbſt. Und jetzt verſteht man, wie die Hein 
Schwenkung, die Dinglers Standpunkt gar må! 
verändert, doch ſein Verhältnis zu anderen 
Philoſophen, z. B. zu Drieſch, verbeſſert. Den 
Standpunkt Dinglers ſteht die heute ſo vet 
breitete Methode gegenüber, irgendwelche Ic 
giſchen Formen in die Realität hineinzubauen 
Dieſes Verfahren nennt Dingler etwas draſtiſc 
den „empiriſchen Matrizen⸗Apriorismus“. Wer 
nimmt nämlich eine a priori vorhandenen 
„Gedankenmatrize“, z. B. die ſphäriſche Geo 
metrie, und legt dieſe den beobachteten oder | 
erſchloſſenen Erſcheinungen zugrunde. Daß 
fih auf diefe Weiſe viele Widerſprüche ergeben 
können, ift nicht zu leugnen, und Dingler ha: 
dies im „Zuſammenbruch“ näher ausgeführt. 
Der „arithmetiſchen Architekturen“ (d. h. det 
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allzuviele. 

Ich habe den letzten Teil des Buches ſchon 
geſtreift, muß aber doch noch ein eigenes Wort 
darüber ſagen. Er enthält auf einigen 40 Seiten 
die „Geſchichte des Experiments“. Die Geſchichte 
des Experiments iſt mit dieſen wenigen Bogen 
natürlich noch nicht geſchrieben. Dieſe Aufgabe 
der Zukunft ſetzt eine viele Jahre umfaſſende 
archivaliſche Tätigkeit voraus. Aber ich habe ſel⸗ 
ten auf ſo knappem Raume das Weſentliche ſo 
ſchön dargeftellt geſehen, wie es in dieſem Ab- 
ſchnitt der Fall iſt. An das hier gegebene ge⸗ 
dankliche Leitſeil können ſich die noch näher zu 
ergründenden Fakten ſpäter anreihen. Man ver- 
ſteht ſchon jetzt, wie erſt ſeit den 50er Jahren 
des 19. Jahrhunderts das Experiment eine 
ſo entſcheidende Rolle einnehmen konnte, daß 
man ihm ſchließlich die Alleinherrſchaft einräumte. 
Dinglers neues Buch, das frühere an Leicht⸗ 
flũſſigkeit und Klarheit überragt, wird doch viel- 
leicht auch manchen Phyſiker nachdenklich 
machen. 


München. Heinrich Wieleitner. 


Ernſt Wiechert 
Zu unſerer neuen Erzählung 


mmer in Zeiten der Unruhe und Bedrängnis 
wird die Sehnſucht nach Heimat und Ruhe 
ſtärker wach und immer in Zeiten zu höchſt 


. gefpannter ziviliſatoriſcher Errungenſchaften 


die Sehnſucht nach einer Rückkehr zur Natur. 
Oft iſt es nur ſentimentaliſche Flucht zu den 
verlorenen Paradieſen, oft auch gewollte Ein⸗ 


engung auf den kleinſten Umkreis, wie ihn die 


Heimatkunſt bezeichnet; aber in manchen 
Fällen auch jene tiefe ſeeliſche Verwurzelung 
mit den Urſprüngen, die alle künftigen Lebens⸗ 
ringe nur als Erweiterung eines von Anfang 
an Dageweſenen erſcheinen läßt. Man muß 
es in dieſem Sinn verſtehen, wenn das Heimat- 
erlebnis des oſtpreußiſchen Förſterſohnes Ernſt 
Wiechert (geb. 1887) als entſcheidend für ſeinen 
Lebensweg angeſehen wird. Die Landſchaft 
Oſtpreußens iſt in allen ſeinen Werken: weite 

(der und dunkle Seen, Erlen, Birken, dumpf⸗ 
rauſchende Kiefern, der Duft der Erde und 
die ewige Melodie der Wälder — ein Brauſen 
von weither, man weiß nicht wohin; man ſteht 
ſein ganzes Leben da und horcht und kommt 
nicht vom Fleck; Schwäne kommen im Früh⸗ 
jahr, der Roggen wächſt und wird abgehauen, 
die Kraniche ziehen vorüber, und dann kommt 
der Schnee. Und der Wald rauſcht immerzu, 
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ein dunkler Ton ſteht über ihm, hundert Jahre 
lang, noch länger, keiner kann ihn erraten... 
Alle Erlebniſſe von Kindheit und Jugend 
drängen die Sehnſucht Ernſt Wiecherts nur 
immer mächtiger in dieſe Heimat zurück: 
Schule und Studium in Königsberg, äußerlich 
ſtille, innerlich reiche Hauslehrerjahre unter 
Menſchen, wie ſie Eduard v. Keyſerling ge⸗ 
ſchildert hat, eine kurze, durch den Krieg jäh 
unterbrochene Amtstätigkeit. Es iſt dieſe Zeit 
beginnender Auseinanderſetzung mit den frem⸗ 
den Maßen und Gewalten, in der die beiden 
erſten Romane Wiecherts wurzeln: „Die 
Flucht“ (Concordia Deutſche Verlagsanſtalt 
1916, jetzt Verlag Der Aufmarſch, Leipzig), 
der Roman eines Oberlehrers, der ſich vergeb⸗ 
lich aus den Verſtrickungen in ſeinen Beruf und 
eine verhaßte ſtädtiſche Umwelt zu löſen und 
zur heimatlichen Scholle zurückzuretten ſucht; 
und „Die blauen Schwingen“ (erſchienen 
erſt 1925 im Verlag Der Aufmarſch, Leipzig), 
das müde und ſehnſuchtsvolle Bild der Haus⸗ 
lehrerzeit, in dem man etwas von der Schwer⸗ 
mut Lenauſcher Naturlyrik und etwas von der 
ſeheriſchen Seelenkenntnis der großen ruſſi⸗ 
ſchen Erzähler finden konnte. Das Weſentliche 
aber iſt ſchon für dieſes Buch ein ganz anderer 
Ton, ein machtvolles Drängen zur Tat, zu einer 
inneren Erneuerung des Menſchen durch ſich 
ſelbſt, die keine Flucht in die Vergangenheit 
gewähren kann. | 
Wenn „Die blauen Schwingen” an der gali- 
ziſchen Front begonnen und in den Schützen⸗ 
gräben der Champagne vollendet ſind, ſo ſetzt 
das nächſte Werk „Der Wald“ (1922 im Ver⸗ 
lag G. Grote, Berlin) das Erlebnis des Krieges 
und des Zuſammenbruchs innerlich voraus. 
Über die Hoffnungsloſigkeit der „Flucht“ und 
über die Entſagung der „Blauen Schwingen“ 
erhebt fic) der voll erwachte Trotz des ein- 
zelnen gegenüber der verhaßten Umwelt. Die 
innere Behauptung des Heimgekehrten vor 
Verfall und Zuſammenbruch findet ihr Sinn⸗ 
bild in einem Prieſtertum des „Grünen 
Gottes“, des Waldes, der ſeit Eichendorff 
nie mehr ſo eindringlich in den Mittelpunkt 
eines Weltbildes gerückt iſt. Der Wald iſt 
das Symbol alles Lebendigen, aber er iſt 
auch grauſam und tötet, die nicht mehr ganz 
mit ihm verwachſen ſind, die unrein geworden 
ſind an der Stadt und an der Entartung der 
Zeit. Es gibt keine Verbindung, keine Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen dieſen beiden Welten. 
Im Gegenteil: Wenn „Der Wald“ noch in 
großen Teilen Beobachtung iſt, gelegentlich 
Satire, wie vor allem der erſte Roman „Die 
Flucht“, ſo ſteigert ſich der rhapſodiſche 
4⁴ 
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Geſang des nächſten Werkes „Der Toten- 
wolf“ (1924, Verlag Der Aufmarſch) zu einem 
unerbittlichen Gericht über die Zeit. Das 
Kind des Waldes tritt der Welt von Stadt 
und Moor entgegen: die heidniſch heldenhafte 
Unberührtheit gegen brütendes Schweigen, 
bleiche, leichenhafte Geſichter, Gemeinheit, 
Schmutz und verborgenes Laſter. Die Gegen- 
ſätze ſind ins Weltanſchauliche vertieft: der 
harte Wille zum Sieg gegen Demut und feige 
Läſſigkeit, die letzte Liebe und der letzte Haß 
gegen das Unſchöpferiſche und Geſtaltloſe. 
Als ein Erziehungsroman beginnt es und ruft 
die höchſten uns gültigen Vorbilder des reinen 
Menſchentums und des reinen Torentums wach. 
So löſt ſich aus dem Gewimmel der lebendigen 
Leichen und aus tauſendfältigem Verrat an der 
alten Seele des deutſchen Menſchen die ganz 
unbeugſame Geſtalt des Helden, die bis ins 
letzte das Urtümliche, das Tödliche und Tapfere 
bejaht, auch als das groß begonnene Ge» 
ſchehen des Weltkriegs unter ihr in zager Klein- 
lichkeit zerrinnt. Sein Tod aber vollendet nicht 
das Schickſal eines Vollenders, nur das Schick⸗ 
ſal eines ſich Opfernden, über den das Rad 
hinweggeht und deſſen erſterbende Hand ſich 
dennoch mit den Speichen dreht. 

Immer wieder erhebt Wiechert in dieſen Jah- 
ren ſeinen Ruf nach der ſeeliſchen Erneuerung 
und der Rückwendung zur Erde, in der Legende 
„Heinrich der Städtegründer“ (Oktoberheft 
1925 der S. M.) ſowohl wie in der „Legende 
vom letzten Walde“ (Dezemberheft 1925 der 
S. M.), in dem düſteren Lebensbilde „Der Wolf 
und ſein Bruder“ (Weſtermanns Monatshefte 
Jahrg. 71, S. 269ff.) wie in dem mächtigen 
Verſuch einer ſeeliſchen Befreiung von Not 
und Tod „Die Flucht ins Ewige“ (Weſtermanns 
Monatshefte Jahrg. 72, S. 185ff.). 

Aber erſt der Roman „Der Knecht Gottes 
Andreas Nyland“ (1926 bei G. Grote, 
Berlin) geht neue Wege. Man hat dieſes Buch 
verſchiedentlich als Ausdruck einer inneren 
Wandlung des Dichters aufgefaßt, und ſo viel 
iſt richtig, daß eine tiefe Gegenſätzlichkeit in 
der Lebenseinſtellung der beiden Helden zu den 
umgebenden geiſtigen Mächten, vor allem zum 
Chriſtentum, beſteht. Aber im höheren Sinne 
iſt die Haltung des Dichters dieſelbe geblieben. 
Der Verneiner und der Bekenner gehen den 
gleichen Weg, und nur durch den Einſatz 
poſitiverer Kräfte für das gleiche Ziel erhält 
der „Andreas Nyland” feinen anderen Rhyth⸗ 
mus. Und wenn „Der Totenwolf“ den tragi- 
ſchen Zuſammenbruch der haſſenden Kraft dar⸗ 
geſtellt hat, ſo ſchließt der „Andreas Nyland“ 
mit dem nicht minder tragiſchen Zuſammenbruch 
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der gläubigen und bejahenden Kraft eines Re- 
formators. 

Es läßt ſich nicht genau beſtimmen, wohin 
die Wege Ernſt Wiecherts führen werden. Die 
im Deutſchen Erzähler dieſes Heftes beginnende 
„Geſchichte eines Knaben“ zeigt ihn au: 
mancher ſelbſt geſetzten Einengung in die Sicht 
geſamtdeutſcher Probleme hineingewachſen. 
Es iſt nicht mehr das hymniſche Ringen und 
Werben um die verſunkenen Götter am Werke, 
ſondern eine ſtrengere epiſche Sachlichkeit, die 
in irgend einem Sinne zur tätigen Geſtaltung 
des Lebens führen wird. Und wenn hier wie⸗ 
derum ein Schickſal, unmittelbarer als es ſonſt zu 
geſchehen pflegt, aus den Bedingungen einer 
Landſchaft und der von dieſer Landſchaft be⸗ 
ſtimmten Menſchen abgeleitet wird, fo bleibt 
es doch nicht bei einem Einzelfall; das Schicksal 
dieſes Knaben iſt zu einer allgemeineren Ber. 
bindlichkeit geläutert, zu der ewigen Gültigkei: 
jenes nordſüdlichen Gegenſatzes, der im deutſchen 
Menſchen immer wieder und unter den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Formen feinen Austrag ge 
funden hat. 


München. Arthur Hübſcher. 


Gedanken 


er unfruchtbare Idealismus ift der in der Ver- 
kennung der Wirklichkeit (einſchließlich de⸗ 
eignen Ich) liegende. Ein wirklicher Idealiß 
bewährt fih an erſter Stelle im Mut zur Wirk. 
lichkeit. Das erklärt wohl zum Teil den in der 
Jugend vorhandenen zahlreicheren Idealismus, 
der vielfach nichts ift als mangelnde Weltfennt- 
nis, bei dem einen wenn's hell wird abfällt wie 
der Morgentau, bei dem andern als Wachsüber⸗ 
zug des ſalſchen Idealismus liegen bleibt. 
+ 
Phantaſievorſtellungen find Symptome füt 
die Krankheiten unſerer Seele. 
* 


Im Traum iſt wohl jeder Symboliker. 


2 
Neugierde = freiwilliges Intereſſe. 
e 


Der Stil des Schickſals zeigt den Stil de 
Charakters. 
e 
Tote — die lebende Vergangenheit. 
k 
Ob es Romantik gäbe, wenn es keine Frauen 


gäbe? 
* 


Der deutſche Erzaͤhler 


Schöne Pfingſten 


Von Hans Friedrich Blunck 


u Pfingſten wünſchen ſich ja alle Leute das allerſchönſte Wetter, und in dem Jahr, von 

dem ich erzähle, war es in der Stadt Bremen bis zum Sonnabendabend herrlichſter 
Sonnenſchein geweſen. Aber als die Leute anderen Tags in der Frühe aufſtanden und 
die weißen Kleider, die ſchon bereit lagen, anziehen wollten, da goß es in Strömen und ein 
böſer Wind fuhr durch alle Gaſſen. 

Nun wohnte eine kluge Ratsfrau am Marktplatz der Stadt, der war es beſonders leid, 
daß das Wetter ſo arg geworden war; ſie war erſt jung getraut und hatte ſich ſo ſehr auf 
den Pfingſtweg mit ihrem Mann gefreut. Statt deſſen ſaß der nun brummend im Rat⸗ 
haus, um bei dem Wetter noch allerhand Arbeit, die ihm liegen geblieben war, fertig⸗ 
zuſtellen und die arme Frau ſaß in übler Laune zu Haus vorm Fenſter und guckte in den 
Regen und dachte nach, wer der guten Stadt wohl ſolch Wetter beſchert haben könnte. 

Wie ſie das nun gerade überſinnt, kommt, obſchon es Pfingſtmorgen iſt, ein rieſiger 
Fiſchhändler vorbei, der hat die Mütze tief über die Ohren gezogen, fährt ſeinen Wagen 
durch den Regen vor ſich her und bleibt vorm Haus der Ratsfrau ſtehen. Und er ruft wie 
die Leute alltäglich tun: 

„Aal, gröne Aal, 

Madam, kamen Se maal daal, 
Dat Mäken ſitt in't Kellerlock 
und flickt den Krinolinenrock!“ 

Die Frau merkt ja gleich, daß da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, ſondern daß 
es einer iſt, der nichts vom heiligen Feſttag weiß. Und weil ſie eine entſchloſſene Frau iſt, 
geht ſie die Treppe hinab und tut wirklich, als wenn ſie ſich die Fiſche anſehen wollte. 
Sie ſieht aber gleich, daß der Händler ein alter Waterkerl und gewiß der iſt, der den ſchlim⸗ 
men Regen über die pfingſtliche Stadt gelockt hat. Und als der Mann nun ſeine Fiſche zeigt 
und dabei zu prahlen beginnt, was für eine ſchöne junge Frau ſie geworden ſei, ja, daß er 
ſie ſchon als Kind hätte ſpielen ſehen und wie gern er ſie leiden möchte, da tut ſie wie ein 
Schelm ſehr geheimnisvoll, legt den Finger auf den Mund und lädt ihn wie einen alten 
Bekannten ein, er ſolle ihren Garten beſehen. 

„Ich weiß wohl,“ ſagt ſie, „Ihr ſeid nicht der, für den Ihr Euch ausgebt, und gewiß ge⸗ 
ſallt Ihr mir auch. Aber mein Mann iſt ſehr ſtreng, verbergt Euch doch raſch im Brunnen, 
bis er zum Garten hinausgegangen ift. Dann können wir weiterreden.” 

Der Waterkerl, der ſolch freundliches Weſen kaum erwartet hat, geht wirklich in den 
Brunnen, um auf den Ausgang des Ratsherrn zu warten; da wird der Regen ſchon weniger. 

Nun, lange dauert es nicht, da kommt ein anderer Geſelle, der hat es wohl auch auf die 
junge Frau abgeſehen, und fegt wie ein Wind heran, gerade als ſie wieder verzagt über 
die Straße ſchaut, ob ihr Mann immer noch nicht heimkäme. Und er klingelt, und wie das 
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Mädchen nach ſeinem Begehren fragt, will er gleich von ihr wiſſen, ob da nicht eben ein 
ſchlimmer Geſelle ins Haus eingelaſſen ſei. Er iſt ſo eiferſüchtig, er will gleich in die Tür, 
die Ratsfrau muß ſelbſt kommen, weil der Zank unten im Haustor nicht aufhört. 

Ach, ſagt der andere Schmachter, er habe vor einem Dieb und Räuber zu warnen, und ob 
er die Herrſchaften nicht in ihrem Garten beſuchen dürfe, hier draußen könne er es nicht fagen. 

Es iſt ein langer Geſelle mit pausbackigem Geſicht, die Frau weiß nicht, woher ſie ihn 
kennen könnte. Aber fie vermutet gleich, daß auch er an dem Wetter ſchuld hat, tut fhalt- 
freundlich und fagt, fie wolle wohl gern hören, was er zu ſagen habe, aber er müſſe warten, 
bis ihr Mann durch den Garten gegangen ſei. Und ſie ſchickt ihn in den großen Birnbaum, 
in dem ſoll er ſich verſtecken. Kaum hat er das getan, da hört der Wind zu ſtoßen auf und 
der Himmel hellt ſich etwas auf. 

Die Frau hätte ja nun gern ihrem Mann Beſcheid gegeben, ſie war nur in Sorge, was 
ſie mit den beiden Geſellen im Garten anfangen ſollte. Sie rief deshalb Knecht und Mäd⸗ 
chen, ſchickte den Knecht vorſichtig aus, um den Ratsherrn zu holen, weil das Wetter doch 
nun ſo herrlich geworden ſei, und redete mit der Magd, ſie ſolle in den Garten gehen, als 
habe ſie eine Botſchaft zu beſtellen. Und als das Mädchen beim Brunnen vorüber kam, 
flüfterte ihr einer zu, wie lange es denn zum Teufel noch dauere, bis der Mann aus dem 
Haus ſei. 

Ach, ſagte ſie, genau wie ihr die Herrin geheißen hat, da wäre noch ein anderer gekommen, 
mit dem müſſe die Ratsfrau zuerſt fertig werden. 

Als das Mädchen aber am Birnbaum vorüberkam, ſaß der Windkerl ſehr ungeduldig 
auf dem unterſten Zweig. 

Ach, ſagte ſie raſch, er müſſe noch etwas Geduld haben, der Watermann ſäße im Brunnen, 
und ihre arme Herrin wage ſich nicht vorüber. 

Kaum hat der das ja gehört, da er wie ein Wirbel über den Brunnen und dann kopfüber 
hinein, um mit dem Nebenbuhler abzurechnen, man hört das Waſſer in der Tiefe entſetz⸗ 
lich ſchlagen und plantſchen. 

Gerade da iſt der Ratsherr heimgekehrt. Gleich hat ihm die Frau verraten, was ſich 
begeben hat, der Ratsherr hat den Knecht gerufen und die beiden haben ſich zu dem pol⸗ 
ternden, fechtenden Brunnen begeben. Und ſie haben eilig den großen Holzdeckel hinauf 
gehoben, haben ihn mit allen Steinen beſchwert, deren ſie habhaft werden konnten, und 
drei große eiſerne Klammern über die Ränder geſchoben. Und dann ſind Mann und Frau, 
weil es ja das ſchönſte Wetter geworden war, den langen Tag im Freien geweſen und haben 
die beiden Betrogenen mit ihrem Zorn allein gelaſſen. Eine lange Nacht hat der Deckel 
noch auf dem Brunnen gewackelt, und es hat geſtöhnt und gejammert in ſeiner Tiefe, aber 
der Bremer Ratsherr hat gewollt, daß auch am Montag noch ſchönes Wetter fei, kein Mit: 
leid hat er gehabt. 

Erſt am dritten Tag hat der Mann die Sturmwarnung am Hafen hochziehen laſſen. 
Dann iſt er mit Knecht und Magd beigegangen und hat mit langen Stöcken die Steine 
einen nachdem anderen von dem wackeligen Deckel geſchoben, bis der plötzlich mit einem Knall 
in die Luft gegangen iſt und zwei wilde Kerle aus der Tiefe hochgeſprungen ſind. Und 
es iſt ein entſetzliches Dienstagswetter über die arme Stadt gekommen, aber die Feiertage 
waren doch nach aller Frauen und Jungfrauen Wunſch geweſen, da war nichts mehr daran 
zu ändern. 
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Geſchichte eines Knaben 
Von Ernſt Wiechert 


(Eit Percy und war in Batavia geboren worden. Nicht in der Benedenſtad, der Stadt 
Ader Speicher, Giebelhäuſer und Kanäle, wo auf bebauten Sümpfen eine erbarmungs⸗ 
lofe Sonne brütet und wo vom Sonnenuntergang bis zum Aufgang die Anopheles tod- 
bringend aus der Fiebererde ſteigt. Sondern in Weltevreden, der weißen Stadt, zu der 
die breite Doppelſtraße fih aufhebt, an deren Innenrändern, im Waſſer des Tjiliwoeng⸗ 
fluſſes, die javaniſchen Mädchen ihr Haar ſpülen und ihren Sarong waſchen. 

Von den Balkonen eines jener weißen Häuſer hatte ſeine Mutter zehn Jahre lang auf 
den glühenden Traum der Bataverſtadt hinabgeblickt, mit Augen, die aus Jubel und 
faſſungsloſer Trunkenheit fih langſam zu Müdigkeit, zu Schwermut und Hoffnungsloſig⸗ 
keit verdunkelt hatten. Sie hob wohl noch die Hand zum Gruße, wenn am Abend das 
Signal des Kraftwagens zu ihr emporrief, aber ſie erhob ſich nicht mehr, wenn ihr Gatte 
die Veranda betrat. Ihre Hände blieben im Schoß gefaltet, und mit einem müden Lächeln 
empfing ſie den gewohnten Kuß auf ihre Stirne. Herr Schurmann, groß, ſchlank und mit 
Sorgfalt gekleidet, blieb einen Augenblick hinter ihr ſtehen und folgte mit wenig verhüllter 
Gedankenlofſigkeit dem Blick ihrer halbgeſchloſſenen Augen, über die regungsloſen Palmen- 
wipfel hinaus bis an das ſchon dunkelnde Meer, wo die Signallichter der Häfen aufzuckten 
und erloſchen. „Müde, Kind?“ fragte er mit der gütigen Herablaſſung des Erwachſenen. 
„Ja, ich bin ſehr müde,“ erwiderte ſie gehorſam. Dann ging er, ſein abendliches Bad zu 
nehmen, und ſie blieb noch eine Viertelſtunde in ihrem Stuhl, während die Nacht ſich mit 
betäubender Plötzlichkeit über Haus und Gärten ſtürzte, die Sterne aufflammten und die 
Düfte der tropiſchen Erde mit furchtbarer Nacktheit ſich über ſie warfen. 

Einmal in jedem Jahr fuhr fie herunter zur Merians⸗beſar, zur heiligen Kanone im 
Tor des Bataviakaſtells. Dort kaufte ſie Blumen von einem der Händler und irgend⸗ 
eine der zahlloſen Votivgaben, kniete nieder, verbrannte ſie an einem Opferfeuer und 
blieb in Gebete verſunken, ihrer Raſſe entkleidet gleich allen anderen javaniſchen und 
chineſiſchen Frauen, deren Leib nicht geſegnet war und deren Hoffnung leiſe frohlockend 
in einer Gebärde erglühte, die feit Jahrhunderten täglich neu uralte Götter im Staube rief. 

Als ſie erhört war, wußte ſie, daß ſie mit dem Leben zahlen würde. Allen Bitten und 
Befehlen, bis zur Geburt in die Heimat zu gehen, ſetzte ſie einen Widerſtand entgegen, 
deſſen Beugung nur auf Koſten ihres Lebens möglich ſchien. Als man ſie gewähren ließ, 
erblühte ſie noch einmal in einer traurigen Schönheit, die Jugend und entſagende Reife 
zu einem ergreifenden Bilde zuſammenſchloß. Täglich fuhr der Kraftwagen ſie die weiße 
Straße hinauf, die irgendwo in der Ferne gleich einem leuchtenden Pfeil in den grünen 
Schild des Urwaldes ſtieß. Dann ſtieg ſie hinter dem Diener her den Pfad zur Bergkuppe 

empor, von der man die Gipfel der Vulkane ſah, den blühenden Rauſch der Wälder, die 
blitzenden Reisebenen, weißen Traum der Städte und das ſchmerzhafte Blau eines Meeres, 
das vor dem Paradieſe lag. „Amaga,“ ſagte fie leiſe, „weshalb ift dein Land fo ſchön?“ Dann 
traf der feuchte Blick ſeiner Tieraugen ſie in Ergebenheit und Trauer. „Die Götter haben 
es gewollt, Herrin,“ erwiderte er, und gleich ihr gingen feine Augen über das glühende Land. 

Oft, im Dunkel der Veranda, pflegte ſie nun den Vorhang von dem Gemälde ihres 
Lebens zu ziehen und mit nie gehörten Worten zu deuten, was in dunkler Tiefe ſich ihr 
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je offenbart hatte. Schwirrende Inſekten ſpannen ihre glühenden Fäden von Wipfel zu 
Wipfel, und die Brandung des Meeres ſtand hinter den Gärten wie der langgehaltene 
Ton einer geſtrichenen Saite. „Dies Land hat mein Blut getrunken,“ ſagte fie mit glüd- 
lichem Lächeln, „und ich wehrte mich mit der Kraft des Abendlandes. Nun aber habe 
ich mich ihm hingegeben, und wir tauſchen Blut um Blut gleich einer neuen Geburt 
du ſollſt ihn Parzival taufen, Magnus, hörſt du? Ich habe es Sawah geſagt, die ihn nähren 
foll, wenn du es vergeſſen ſollteſt .. du ſollſt ihn Parzival taufen und ihm fagen, feine Mut- 
ter habe Herzeloide geheißen.“ 

„Sprich doch nicht ſo,“ bat er unbehaglich. Aber ſie lächelte weiter vor ſich hin. 

In den letzten Wochen wollte ſie niemand um ſich dulden als Sawah, die Gärtnersfrau, 
die ihr erſtes Kind geboren hatte und, zu ihren Füßen kauernd, die Lieder des Urwaldes 
ſingen mußte, die Lieder des Vollmonds und die Lieder der Zuckerrohrernte, die Melo- 
dien des Gamelang und die Weiſe des Ganderung, aus der Zeit, da ſie ſelbſt den Legon 
getanzt unter dem tauſendjährigen Waringibaum von Karang Aſem. Waren fie dann ver- 
klungen und verweht, aus Leidenſchaft und Klage vertropfend wie Regen im Wald, dann 
ſchwiegen die beiden Frauen, bis Sawah ſich lautlos erhob und ſich über ihre Herrin beugte. 
„Weinſt du, Herrin?“ „Es ift das Glück, Samah, nichts als das Glück ..“ 

Sie ſtarb, als ſie ihre Stunde vollendet hatte, den Schrei des Geborenen in der erlöſchen⸗ 
den Seele, und die Tränen der Malaiin waren die erſte Spur, die das Leben über das ge- 
furchte Antlitz des Kindes zog. 

Es wurde nicht Parzival getauft, weil es dem Sohn von Magnus Schurmann, zweiten 
Chef des Exporthauſes Walker & Sons, Lim., ſchlecht angeſtanden hätte, einen ſolchen 
Namen zu führen. Doch vereinigte er eine dunkle Achtung vor dem Wunſche ſeiner verftor- 
benen Frau mit den Pflichten und ſprachlichen Bindungen ſeiner Stellung, indem er 
ihn Percy taufte. Sawahs erbitterten Widerſtand nahm er mit befremdetem Lächeln 
zur flüchtigen Kenntnis. Es war ein ſchlechtes Zuckerjahr, und er hatte andere Sorgen als 
mit Namen zu ſpielen. Er fühlte ſich einſamer in ſeinem großen Hauſe und nährte eine 
dumpfe, langſam wachſende Erbitterung gegen die Tote, die gleich einem unfaßbaren Duft 
noch immer die Räume erfüllte, wie fie fein Leben erfüllt hatte: fremdartig, Förperlos, 
aller Berechnung entzogen. Er begann die Abende im Klub zu verbringen und etwas meh: 
Whisky mit Soda zu trinken. Er ſah das Kind am Morgen, wenn es noch ſchlief, und nach 
erſchöpfendem Tagewerk, wenn Sawah es zur Gutenacht hereinbrachte. Er pflegte es 
ungeſchickt über die Wange zu ſtreichen und aus einer inneren Ferne prüfend anzuſehen, 
als blicke er über ſeinen Schreibtiſch hinweg auf einen jener fremdländiſchen Agenten, die 
in ſeinem Kontor ihm gegenüberſaßen und aus deren unbewegten Geſichtszügen er auf 
die Zuverläſſigkeit des Angebots zu ſchließen verſuchte. Mitunter wußte er nicht, ob dies 
Kind fein eigen fei, und er fah ihm lange nach, wenn fon die Türe fih geſchloſſen hatte, mu 
dem kalten und grübelnden Blick, mit dem man in der Benedenſtad eine Bilanz betrachtete. 

Percy trank die Milch feiner malaiiſchen Amme, und feine Haut war braun wie die Farbe 
der Bruſt, die ihn nährte. Sein Haar war hell wie der Haft des Rotangs, und feine dunt- 
len Augen waren die Augen der Toten, von einer Trauer erfüllt, die niemand zu deuten 
wußte. Das Seltſame, das aus dem dunklen Kelch ſeiner Seele langſam in die Enthüllung 
trat und das bei wachſamer Behütung und Erziehung ſich hätte beugen, richten und leiten 
laſſen, ſchoß unter der glühenden Sonne verzauberter Zonen gleich der Blüte im Urwald 
fieberhaft in Farbe und Form und war Beſitz und Keim einer neuen Flamme, ehe Herr 
Magnus auch nur an die Möglichkeit einer Seele bei ſeinem Kinde gedacht hatte. Er 
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gab ihm eine engliſche Bonne und einen holländiſchen Sprachlehrer, einen deutſchen Er⸗ 
zieher und einen ſorgſam ausgearbeiteten Unterrichtsplan, aber als er alles dieſes um die 
Seele ſeines Sohnes herumſtellte, war dieſe Seele ſchon zu Entſcheidungen erwacht, mit 
denen zu rechnen geweſen wäre, zu Neigungen und Abneigungen, zu Urteilen über gut 
und böſe, ja ſelbſt zur Liebe und zum Haß. Sawah und mit ihr alle Malaien des großen 
Haushaltes betrachteten Percy als ihr Kind, und was ſeine immer ſchweigſame und immer 
aufmerkſame Seele in den erſten Jahren empfangen hatte, war aus ihren Händen in 
ſie hineingefloſſen, gleich der Muttermilch, die er getrunken hatte. Die erſten Worte, die 
ſeine Lippen bildeten, waren malaiiſche Worte, und die erſten Töne, die ſeine Hände auf 
den Taſten des Flügels ſuchten, waren die Töne eines malaiiſchen Liedes. Er war keine 
Tafel, auf die zu ſchreiben war, ſondern eine Tafel, die zu löſchen war, mühſam und ſehr 
ſorgfältig, bevor man ſchreiben konnte. 

Er war ein Kind, bei dem das Schweigen erwachte, wie bei andern Kindern die Sprache 
erwacht. Ein ſanftes und ſchwermütiges Schweigen wie das der Tiere, und früh legte er 
dabei die Hände zuſammen, wie ſeine Mutter es auf der Veranda getan hatte. Seine erſte 
Liebe erſchloß ſich den Blumen, um die er behutſam die Finger zu falten pflegte, um dann 
mit geſchloſſenen Augen ihren Duft in ſich hineinzuatmen. Später kamen die Tiere, viel 
ſpäter die Menſchen. Als die Engländerin erſchien, war ſeine Welt ſchon klar geteilt in 
dunkel und hell, und Wärme, Güte, Glück und Troſt lagen allein auf der dunklen Seite. 

¢ he Herr Magnus mit Percys Erziehung begann, trug diefer ein glühenderes Bild der 
nder Javas in ſeiner jungen Seele, als ſein Vater es auf ſeinen ungezählten Ge⸗ 
ſchäftsreiſen gewonnen hatte. Da war Sawah, die mit Liedern und Tänzen, mit Märchen und 
Sagen ſeine Mutter war. Da war Amaga, der des Vaters Wagen führte und der Tag 
für Tag mit dem Sohn der toten Herrin auf den weißen Straßen bis in jene Fernen flog, 
wo der weiße Mann nicht mehr war. Wo die Dörfer lagen wie an Gottes erſtem Tag. 
Wo die Hähne kämpften und die Trommel zum Gamelang rief. Wo der Schwefelturm 
über Krateröden ſtand und das Gewirr der Terraſſen, dämonengeſchmückt, zum ewigen 
Stein verlaſſener Tempel ſich formte. Wo aus Ebene und Tal, aus Schweigen und Schrei, 
aus Blüte und Antlitz eine fremde Seele ſich gebar, fromm und verrucht, ſelig und ver⸗ 
ſtoßen, die dunkle Seele einer Erde, die vielleicht den Garten Eden getragen, und die 
vor den Augen des Kindes aufſtand, ſonder Hülle und Scheu, wie das Antlitz einer Mutter, 
unverlierbar, unvergeßlich, Leben und Tod. 

Er nahm gehorſam, was man ihm bot. Er empfing das Wiſſen des Abendlandes und 
hing es als ein loſes Gewand um ſeine ſchmalen Schultern. Er empfing es als eine Laſt, 
vielleicht als einen Schmuck, aber nie als ein Gut. Darunter trug er den Sarong ſeiner 
Seele, das ſchmiegſame, leuchtende, zärtliche Gewand einer anderen Erde und eines an⸗ 
deren Himmels. Als er zehn Jahre alt war, ſprach er vier Sprachen, als ſeien ſie die 
Sprachen ſeiner Mutter; aber wenn er über den letzten Teefeldern auf den Hängen der 
Berge lag oder am Ufer eines Urwaldſees, den verſunkenen Blick in die Blüte des roten 
Lotos tauchend; wenn ſeine Seele abſtreifte, was man mühſam über ſie gehängt; wenn 
er nicht dachte, nicht begehrte, nicht litt: dann formten ſeine Lippen bewußtlos Ton um 
Ton, die nach nichts ſtrebten als nach zweckloſem Klang, ein Ring von Melodie um die engſte 
Enge eigenſter Heimat, malaiiſcher Worte ſpieleriſches und klingendes Bild. „Alang⸗ 
Alang,” fang er vor fih hin, „tendä-tendä .. Tu⸗ku⸗i⸗u⸗ .. Und er empfand das reine 
Glück eines Vogels, den der Wind über die Wälder wiegt, in die er ſich ſenken kann, zur 
Liebe oder zum Traum. 
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Die weiße Welt blieb ihm Schatten und Zwang. Er ſah ſie wie Seiten eines Buches. 
aber aus ihrer Strenge und Form ſtieg nichts als das Wort. Vielleicht ein Begriff, viel 
leicht eine Macht. Aber der Duft einer Blüte war ſüßer als die Spröde ihrer Frucht. Ihre 
Sprache war hart, und ihre Augen waren hell. Sie glichen den Soldaten in gleicher 
Uniform, deren mächtigſter Beſitz das Gewehr war, ein dunkler Stahl, der die Achtune 
erzwang. In ihren Reden häuften ſich das „Ich will“ und das „Du ſollſt“, und ihre Auger 
gingen ſuchend über Antlitz und Kleid, als ſpähten fie nach Waffen, die man verſteckt hielt. 
Sie fürchteten die Schlangen, die Sonne und die Nacht, und ſie blickten auf das Land wie 
auf ein Schiff, das zu erſehnter Küſte führt. 

Und was ſie einzeln konnten, die man zur Erziehung über ihn geſtellt, das konnte der 
Vater als eine Summe ihrer aller. Er war der Richter auf dem Stuhl und das Dach der 
fremden Welt. Man ſah ihn nur am Morgen und am Abend, aber die Qual der Tage 
ſammelte ſich vor ſeinem Blick. Er wollte wiſſen, was man gelernt, was man gedacht und 
vollendet. Er ſtieß ſeinen Finger bis an das Tor der Seele, und es ſchmerzte, wo er traf. 
Man konnte ſchweigen, aber das Schweigen rief jene eiſigen Worte der fremden Sprache 
ans Licht, in denen „Gehorſam“, „Ehrgeiz“, „Raſſe“ und „Pflicht“ wie Peitſchenſchläge 
niederſchlugen. Man konnte auch antworten, aber die Worte entkleideten, ſie öffneten 
Riegel und Tor, ſie zerriſſen jede Blüte Blatt um Blatt, und ſie ſchmerzten mehr als der 
Schlag der Peitſche. Und was war zu erzählen? Daß man mit einer malaiiſchen Flite 
vor dem verborgenen Glaskaſten im Bodenraum geſeſſen und auf das Wiegen der Schlangen. 
körper geſtarrt, die man vorher mit Milch gefüttert? Hatte man nicht ſchon der Cng- 
länderin drohen müſſen, man werde die Schlangen im Garten ausſetzen, wenn fie eir 
Wort verrate? Oder ſollte man erzählen, daß man im heiligen See gebadet und am Grat 
der Mutter geſeſſen und das Lied von Alang⸗Alang geſungen habe? Beſſer war es zr 
ſchweigen und nach der Qual des gemeinſamen Abendeſſens, wenn der Wagen zum 
Klub gefahren war, vor dem ſchwarzen Flügel zu ſitzen, das Lied der fremden Erde zu 
ſpielen und den ſeltſamen Akkorden nachzulauſchen, wie ſie hinter den ſchimmernden Taſten 
jich aufhoben und verwehten, gleich einem verlorenen Ton im Dämmer des Urwaldes 
Man ſchlug ſie wieder an, und noch einmal, und mit dem Dämpfer ließ man ſie auf und 
nieder ſchwingen, wie gefangene Vögel von traumhaften Blau, bis man ſie entließ, übe: 
die Wipfel hinweg, und Trauer und Schweigen blieben. Ja, von allem war das Schweiger 
das Beſte, das Falten der Hände, das Löſen der Glieder und der halbgeſchloſſene Blick, 
der durch die Mauern hinausging zu dem großen Geheimnis. 


u Beginn von Pereys elftem Lebensjahr lief die Woge des großen Krieges rund um die 

Erde, und der Schaum ihres dunkel getürmten Berges begrub das weiße Haus ir 
Weltevreden. Herr Magnus verlor Stellung und Vermögen und mit dieſen Grundlagen feine: 
Lebens Glauben und Vertrauen und den Reit ſeiner ſpröden Güte. Die Entrechtung jenes 
Herrentums, gefährlicher, weil ſie ihn im fremden Lande traf, als Schauſpiel vor der 
niederen Raſſe, nahm ihm nicht nur Tätigkeit und Beſitz, ſondern durchſchnitt die einzigen 
Wurzeln, die den Stamm in fremder Erde hielten, und ließ nichts zuruck als eine verwüſtete 
Szene, wo das Licht erloſch und der Flitter fiel. Nichts war ihm Vaterland und Tod von 
Tauſenden, und das Ringen eines Volkes war nur ein ſtörender Jahrmarktslärm neden 
dem Ringen um ſein Recht und ſein Selbſt. Sein Leben war Bankerott, aber andre 
trugen die Schuld, und am Rande des Strudels ſtieß er zurück, was mitleidend vor jein: 
blinden Augen kam. Er rettete, um jeden Schilling kämpfend, ein ſpärliches Kapital, doch 
verlor er auf unwiederbringliche Weiſe fidh ſelbſt. Was bis dahin kalte Betrachtung ge- 
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weſen war, entitellte ſich zum Haß, Objektivität zum Mißtrauen, Kritik zur Nörgelei, Stolz 
zu Feindſchaft. Die Unſicherheit der Weltlage und ſeine Tätigkeit in einem engliſchen 
Hauſe verſchloſſen ihm die Türen der holländiſchen Firmen. Das Haus wurde verkauft, 
Erzieher und Dienerſchaft entlaſſen, und in gemieteten Räumen ſtanden ein paar Wochen 
ſpäter Vater und Sohn, der Tätigkeit und des Reichtums entfleidet, in erſchreckender 
Einſamkeit und Ausſchließlichkeit einander gegenüber. 

Da waren Monate, wo Herr Magnus die Kette leerer Tage durch die Bataverſtadt 
ſchleppte, von Bureau zu Bureau, von Advokat zu Advokat, an Hoffnungen geklammert, die 
wie Glas zerſplitterten, von Verſprechungen genährt, die nichts als eine höfliche Geſte 
‘waren. In dieſen Zeiten war Percy der Baumeiſter traumhafter Schlöſſer, oder wie 
ehemals war er Sawahs Kind, das am Abend zurückkehrte in die fremde Welt. 

Da waren Monate, wo der Vater vermeinte, daß im Zerfließen enttäuſchten Lebens 
nichts bliebe als ſein eigenes Kind, und er Stunde für Stunde es zu bereiten ſuchte zur Rache, 
an erlittener Schmach. Aber furchtbarer als alle Wiſſenſchaft des Abendlandes, ja als 
Wechſelrecht und Buchführung, womit die Sinnloſigkeit krankhafter Wünſche das Kind 
betäubten, war für Percy die körperliche Qual dieſes Beieinanderſeins, dieſe greifbare 
Nähe der kalten oder zornigen Augen, der harten Hände, der drohenden und ſchelten⸗ 
den Stimme. Die Qual des Entblößtſeins, des Sprechenmüſſens und der Wachheit, 
das erbarmungsloſe Ausgeliefertſein an den Stahl eines Willens, der grauſam vorſchrieb, 

was man haßte, und noch grauſamer löſchte, was man liebte. 


Und da waren ſchließlich Monate, die entſetzlichſten im grauen Strom der Jahre, wo 
Herr Magnus der Whiskyflaſche verfiel, wo der Unterricht zur höhniſchen Groteske wurde 
und das entwurzelte Machtgefühl ſich an der Qual der hilfloſen Kreatur berauſchte. Dann 
mußte Percy hundertmal dieſelbe endloſe Zahlenreihe ſchreiben oder in einem Winkel 
des glühenden Raumes knien, bis der Trunkene in den Schlaf der Erſchöpfung fiel und das 

Kind zu Sawah lief, wo es in dumpfem Grübeln vor ſeinem Schlangenkäfig ſaß. 

Inm fünften Kriegsjahr überſtand Herr Magnus den erſten Malariaanfall, und die Heim⸗ 

reife wurde beſchloſſen. Der Haß des Entrechteten gegen die weiße Stadt und ihre Be- 

wohner wuchs zu einer Form, die das verlorenſte deutſche Dorf zu einem Paradies er- 
klärte im Vergleich zu aller tropiſchen Verruchtheit. 

Bevor Percy zu faffen vermochte, was am Rande feines Lebens furchtbar aufſtand, lag 
der Schatten ſchon betäubend über ihm und verdunkelte ihm aller Wege Richtung und 
bewußten Sinn. Erſt als das Haus ſchon leer war und die Friſt nur noch nach Tagen 

zählte, erwachte er wie ein Tier in der Falle und floh zu Sawah. Aus ihren Tränen riß 
er ſich los und verſchwand. 

| Poliziſten fingen ihn am Rande eines Eingeborenendorfes und raften mit ihm im Rrajt- 

wagen zum Pier, wo das Fährboot zum Dampfer noch lag. Im Angeſicht der Menge 
züchtigte ſein Vater ihn hart und ſtieß ihn an Deck. Dann ſchrie die Sirene auf. Vor ſeinen 
Augen ſchwankte ein glühendes Bild von Häuſern, Palmen und Maſten, und mitten in 
dig wirbelnden Kreis fah er die erhobenen Arme zweier Menſchen. „Sawah!“ ſchrie 

„Amaga .. Samah!” Dann war nichts mehr als eine dunkle Woge, auf deren drohen- 
cee Kamm in bleichem Licht eine Flut der roten Lotosblüten mit der unheimlichen Deut- 
üchkeit einer Viſion erglühte, und eine Stimme, fern wie vom andern Rand der Erde, die 

| über die zuſammenſtürzende Flut fih fingend hob: „A. lang A.. lang .. Tu-tu-i-u . 


(Fortſetzung folgt) 
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Neuerſcheinungen 


er Philoſoph von Schneizled“, mit 45 Bildern des Verfaſſers, des Mules Ph 

j Hans Nikolaus Mang (München, Delphin- Verlag). Das ift wahrhaftig endlich wieder 
einmal ein durch und durch originelles Buch, und ein höchſt vergnügliches dazu, oft an der 
Grenze deffen, was man auf oberbayriſch eine „Pfundviecherei“ heißt, aber es ſteckt doch aud 
ein wirklicher Humor dahinter. Der Held iſt ein verſoffener Gemeindetaugenichts, um den 
herum ſich die Intereſſen eines ganzen Dorfs drehen. Wenn er zu laut zu ſinnieren an⸗ 
fängt, geht ihm das „Trumm“ nicht aus, es ift ihm luftig zuhören, man muß lachen, der Kerl 
hat einen hanebüchenen Mutterwitz, ſeine Abenteuer, Schnurren und Streiche ſind von 
urwüchſiger Behaglichkeit, nichts für Damen, gewiß, aber dieſer Winkelbeiner Pauli hat 
tatſächlich etwas Philoſophiſches, jene oberbayeriſche Weltanſchauung nämlich, die in dem 
tieffinnigen Spruche „Sei' tuats was“ gipfelt und in jenem Vierzeiler: „Auf da Welt fan 
ma ſcho', weita gehts nia. Bal's amal weita geht, ſeh'ng ma fho’ wia“, der fidh übrigen 
mit der Philoſophie Kants überraſchend deckt. 

Es iſt ein weiter Sprung von Altbayern nach Stibiveri und Temoſſi, den rivaliſierenden t 
Dörfern, zwiſchen denen Ernſt Freißlers fein humoriſtiſche Erzählung „Der Gloden ' 
krieg“ ſpielt, aber die glückliche Beobachtung des Volkslebens, die Freude am Urwüchſigen, 
die Behaglichkeit des Vortrages ließ mich dieſen Gedankenſprung machen. Der Sommer 
friſchenwirt Silvio, deffen Albergo der Volkswitz „Zur glücklichen Empfängnis“ getauft bat, | | 
der würdige Pfarrer Don Giuſeppe, die alte Hexe Carmelita, Roſina mit dem großen Ler: 
zen, der Rächer ihrer Ehre, Berto, die amerikaniſche Baſe — lauter Geſtalten, die man nich 
mehr vergißt, ſoviel Vergnügen haben fie einem bereitet. (Albert Langen, geheftet M 6, 
Leinen M. 8,50.) 


Roſenheim Joſef Hofmiller. 


Erklaͤrung 


De geſetzliche Friſt von drei Monaten, die Herrn Miniſterialdirektor Hendſchel für eine 
Beleidigungsklage wegen der von mir im Dezemberheft 1927 der S. M. „Geburten⸗ 
rückgang“ gegen ihn erhobenen Vorwürfe zur Verfügung ſtand, iſt verſtrichen. Hen 
Miniſterialdirektor Hendſchel hat mich nicht verklagt. Wohl aber hat er ſelbſt, abgeſehen von 
einer philologiſchen Interpretation des Begriffs „Lüge“ an dieſer Stelle, ebenſo wie dt 
Herr Kultusminiſter Dr. Goldenberger im Landtag, als Hauptargument gegen meine Be 
ſchuldigungen eine Erklärung der Vorſitzenden der Münchner Künftlervereinigumgen: 
„Münchner Künſtler⸗Genoſſenſchaft“ „Münchner Neue Künſtler⸗Genoſſenſchaft“ „Münchner 
Sezeſſion“, „Münchner Neue Sezeſſion“, der „Bayern“, der „Luitpoldgruppe“ und dee 
„Bundes“ zitiert, die ſich gegen mich wandte und Herrn Miniſterialdirektor Hendſchel ik 
Vertrauen ausſprach. Ich ſtelle feft, daß diefe Erklärung, welche die Vorſitzenden del 
genannten Künſtler⸗Vereinigungen während meiner Abweſenheit im Ausland raſch in 
die Preſſe brachten, ohne Einvernehmen mit dem Mitglieder⸗Plenum ihrer Bereinigung! 
zuftande kam. Nicht die Münchner Künſtlerſchaft hat ſich demnach mit Herrn Miniftend- 
direktor Hendſchel ſolidariſch erklärt, ſondern nur einige befliſſene Privatperſonen. Damm 
fällt das Hauptargument der Regierungsorgane gegen mich fort. Beſtehen bleibt, daß ic 
ſämtliche Beſchuldigungen nach wie vor aufrecht erhalte. 


München Fritz Behn. 


Redaktionellabgeſchloſſen am 20. April 1988 
Herausgeber: Paul Nikolaus Coſſmann in Münden. — Gür die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Arthur Oöbichet 
in München. — Drud- u. Buchbinderarbeiten: R. Oldenbourg, München. 
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astische Anatomie 
Die konstruktive Form des menschlichen 
Körpers 
Von Prof. Dr. S. Moliier, München 
Mit Bildern von Hermann Sachs 


306 Seiten mit 469 meist farbigen Ab- 
bildungen 
Gebunden RM. 54.— 


ygiene und Diätetik 

or Frau 
Von 
Prof. Dr. H. Sellheim, Leipzig 
372 Seiten mit 193 Textabbildungen 
RM. 18.—; gebunden RM. 21.— 


der den 
ırvösen Charakter 


Grundzüge einer vergleichenden Indivi- 
dualpsychologie und Psychotherapie 


Von Dr. Alfred Adler, Wien 
Vierte Auflage. 228 Seiten 
RM. 10.50; gebunden RM. 12.— 


Ztliches Denken 


Abhandlungen über die philosophischen 
Grundlagen der Medizin 


Von 
Dr. R. Koch, Frankfurt a.M. 


104 Seiten 
RM. 3.— 


Ein anatomischer 
Totentanz 


Von 

Prof. Dr. A. Hasselwander, Erlangen 
unter Mitwirkung v. Kunstmaler F. Skell 
50 Duplex-Lichtdrucktafeln mit 28 Seiten 
Text 


In Halbleinen RM. 18.60; in Halbperga- 
ment RM. 22.50 


Die Konstitution der Frau 


und ihre Beziehungen zur Geburtshilfe 
und Gynäkologie 


Von 

Priv.-Doz. Dr. B. Aschner, Wien 
906 Seiten 

RM. 45.—; gebunden RM. 48.— 


Die Technik 
der Psychoanalyse 


Von 
Dr. F. Wittels, Wien 


226 Seiten mit 1 farb. Tafel und 4 Text- 
abbildungen 


RM. 13.80 


Wetter und Kiima 


Ihr Einfluß auf den gesunden und auf 
den kranken Menschen 


Von 

Prof. Dr. R. Geigel, Würzburg 
424 Seiten 

RM. 7.80; gebunden RM. 10.— 


| 
Soeben erscheint die deutsche Ausgabe des Werkes: 


VOR 
KOMMENDEN KRIEGE 


DIE ZIVILISATION AM SCHEIDEWEGE 


von J. M. KENWORTHY, mit einer Einleitung von H. 6. WEL 
8°. 390 Seiten. In Ganzleinen Rm. 10.— 


Der ausgezeichnete ie ap Parlamentarier und erfahrene Weltmann, 
Name auch in Deut nd guten Klang hat, weil er in vorurteilsfreier und 
grtindiger Weise zu allen bedeutenden internationalen Problemen Stellung si 
behandelt in diesem hochinteressanten Werke all die großen Probleme, die 
Zukunft dieser Welt bestimmen. , Die gelbe Gefahr“, „Der neue Nati | 
und der neue Imperialismus“, „Die Möglichkeit eines englisch- 
- Krieges“, „Das Wettrüsten der Flotten: Washington und Genf“, „Das 
Problem und der polnische Korridor“, „Der Gas- und Luftkrieg“, „Das Y 
sagen n des Völkerbundes“ — alle Wurzeln und vermutlichen Erscheinungen d 
nftigen Krieges, den Kapitän Kenworthy bereits in drohende Nähe ger 
sieht, aber auch die Möglichkeiten zu seiner Verhinderung werden in dem 
H.G.Wells eingeleiteten Werke nicht in phan hantastischer, sondern in 
Weise entwickelt. Das Buch ist nicht Bloß eine spannende Lektüre, es sol 
Sorglosen aufrütteln und ihnen die Augen öffnen über die weltpolitischen & 
stellationen, deren Auswirkungen mit der Zukunft Deutschlands in eng 
Zusammenhang stehen. 


WILHELM BRAUMÖÜLLER:WIEN:LEI 


BÜCHER 


BUCHER SCHMORL & ON SEEFELD NACHF. 


BUCHER die große Buchhandlung für medizinische Literatur in 


BUCHER HANNOVER 
BUCHER 

BUCHER läßt Ihnen auf Wunsch das monatlich herauskommende 
BÜCHER Bicherverzeichnis: 


BUCHER on 5 
BÜCHER „Medizinische Neuerscheinungen“ 


BÜCHER kostenlos zugehen. Anfertigung von Literaturzusammen- 
BÜCHER stellungen, bestimmte Fachgebiete betreffend. ebenfalls 


BÜCHER unberechnet. 

BÜCHER Antiquariat / Lieferung v. Zeitschriftenserien / Schnellste 
BÜCHER Besorgung medizinischer Werke des Auslandes. 
BÜCHER 

BÜCHER FERNRUFE: 38804 und 37963 


BÜCHER 


„‚seihäftlihe Hinweiſe 


3 Armbanduhr mit aus wechſelbaren 
m iſt das Neue ſte des auf das pral- 
geſtellten Schmuck. Man De is 
15 Appanna den Zweck, die U 
ꝛweils getragenen Toilette anz 5 
ſo die deute von der Mode fü eee. en * 
Einheitlichteit im Außeren ficher zu ; Y 
le Dazu find die verſchiebenen Bänder ; G A 
all, Brodat und Leder mit ganz ver- ' 2 
en, reich sefalteten Aren as has 
en verſehen, die die Uhr in ihrem C ha⸗ 
t i veränbern, daß fie jeder Toilette 
den lann. Die Uhr wird als 
p ienders i in ben Sanbel gebradit, da 
I ber Bander und ber verſchiedenen 
A wh Sagging allen An- 
run die von 155 Kleidung 
de e geeli werben können. 


yi 


Comten Seebad Büſum ift ber wanes 


a “it. Es dringt in immer breitere Schich⸗ 


e cee Juni—O ktober 


“State 1 Beſuch dieses Bades 


in: 777... 000 
=... 5 Graue Haare —.— Aricricuverkalkun$ 


~wtubende Deutſche ubertulosenten 


en Chie euma, Gicht, Verstopfung bekämpfen zu- 
a = 3 N | farbe waschscht wied. Fl. M.3.—, Doppelfl See nur indische Teepilse. 1 Kur M.5.50. 
75. Preisliste gratis. Extraktionswerk Neschwitz / Böhmen / 20. 


4 
7 (Zortfegung Seite XII) N. Dolin, Berlin 136, Belle-alliance-Str. 33, 


> 7. ̃ orate wants ta 
"DISCONTO- OESELLSCNAFT BERLIN 


 Bankmäßige Geschäfte aller Art / Zahlreiche Zweigniederlassungen in Deutschland 
f Bilanz am 31. Dezember 1927 


Fan 


Passiva 
Kommandit- Kapitals 
Allgemeine (gesetzliche) Reserve . 
Besondere Reserve. . RM 2000000 


Aktiva 
Kasse, fremde Geldsorten, Cou 
und Guthaben bei Noten- un Ab- 
rechnungsbanken........ 


63 866 600 


- Wechsel und unverzinsliche Schatz- hierzu Überweisung 
„ n oe re 321 800 917 aus dem Reingewinn ,, 1000000 
Nostroguthaben bei Banken und 
Bankfirmen. .......... 155 799 268 Glaubiger............. 

i aang u. Lombards gegen börsen- Akzepte und Schecks... . . . . 

ge Wertpapiere 69 149 992 


Wohlfahrtsfonds far die Angestellten 
Noch nicht abgehobene Gewinnan- 
telle der früheren jahre 
10% Gewinnanteil auf RM 135000000 
Kommandit- Anteile 
Gewinnbeteiligung desAufsichtsrats 
Übertrag auf neue Rechnung 


üsse auf Waren und Waren- 
1 * ie ee Eaa Ya 


131 589 664 


9 644 894 
24 290 847 


12 000 000 
25 000 000 


33 749 849 
527 816 a 


30 471 792 


f Eigene Wert rtpa lere 
_Konsortial- lligungen 
Beteiligung bei der Norddeutschen 
Bank in Hamburg. ....... 


hausen’schen Bankverein A.-G. 
Dauernde Betelligungen bei anderen 

Banken und Bankfirmen. . . 
Schuldner in laufender Rechnung 
Einrichtung. .........2.. 


un nn _Gewinn- und Verlust-Rechnun 1927 


Soli RM | Pf. Haben RM | Pf. 
Verwaltungskosten einschließlich Vortrag aus 192. 190 408 | 33 
Gewinnbeteillgung der Geschäfts- Effekten : oS 5 u 0... % 6 823 602 50 
tt inhaber, Direktoren, Prokuristen Provision 31 287 342 10 
und Angestellten 47 474 393 Wechsel und Zinsen........ 25867 304 | 41 
Steuem. 2.2... 1.7. a‘a‘a‘ 7 206 146 Beteiligung bei der Norddeutschen 
Zu vertellender Reingewinn 15 374 430 Bank in Hamburg 1200000 | — 
Beteiligung bei dem A. Schaaffhau- 
sen'schen Bankverein A.-G.. . 2500000 | — 
Dauernde Beteiligungen bei anderen 
Banken und Bankfirmen 2 186 313 


1 SERGE 


VORONOFF 


| 
Wendennnkthücher bringt in dem soeben neu erschienenen B= 
sowie die Zeitschrift DIE EROBERUNG DES LEBENS 


zum ersten Mal eine allgemeinverständi:: 
Darstellung seiner Methode der 


Lehon nnd im Leiden“ 
besprechen Fragen der V E R J O N G U N G 


modernen Ernährungsiehre, Die von Prof. Julius Bauer glänzend beg. 


Erziehung, Weltanschauung achteten Erfolge, die Dr. Em. Schleyer: 


Gesamtauflage bis Mai 1928 Wien ausführte, haben den Kampf um cz: 
145000 Exemplare Wert der Drüsenübertragung neu entfact 
Nun muss man auch Voronoff selbst hör. 


Jede gute Buchhandlung und jedes Reform- Sein Buch ist klar geschrieben und frei vo 
haus legt Ihnen die Zeitschrift sowie die Selb 
Wendepunktbücher zur Ansicht vor. Ibstüberschätzung. 


Verlangen Sie unberechnet Probehefte | 
der Zeitschrift und Verl ags prospekte. Kart. M. 4.20. Durch jede Buchhandlung zu bezenr 


Wendepunki-Veriag / Zürich Vii und Leipzig €. 1 JULIUSHOFFMANN STUTTGART 


Ein prachtvolles Geschenk 


KARL HAGENBECK 
UND SEIN WERK 


von Dr. Alexander Sokolowsky 
Mit 48 ganzseitigen Bildern 
Grob -Oktav / PreisinLeinen Rm. 12- 

In Suberst fesseinder Weise IDOT e eee 


IN 4 WOCHEN 
15 JAHRE JUNGER! 


Von Dr. G. L. Monar und Alwin Böhme 
Preis geheftet Rm. 2.50 
70. bis 80. Tausend 


Das oft erprobte Werk hilft selbst in 
verzweifelten Fällen allen denen, die 
kosten-undmühelos,naturgemäß,aber 
ohne einseitigen Reformfanatismus 
wiederindenBesitzvon Jugendfrische 
und -kraft gelangen wollen. 


Zu beziehen durch Jede Buchhandlung 
Schuizesche Hofbuchdruckerei und Verlags- VERLAG E. HABERLAND / LEIPZIG 


buchhandlung Rud. Schwartz, Oldenburg |. o. 


Holland fad ! 
Berhandinnert 
Kongreſſes jieht man mit großer Spannung entgegen, es foll, wenn moglich, eine Frage von N Bedeutung ‘7 

= alte und jedermann ber 
Auffaſſung, daß der ſogenannte Spitzenkatarrh den Beginn der tuberkulöſen Erkrankung darſtelle, foll umge ſtoßen und datt de 


Anſchauung zur Geltung gebracht werden, daß das „infraklavikuläre Infiltrat“, das die Röntgendurchleuch des Bru 
enthüllt, ber Ansgangspunkt der Erkrankung fet. Prof. Romberg von München wird für diefe neue Lehre beim 8 pene 


Säfte des geſamten aid? thal N nicht bloß der kranken Stelle, anders beichaffen find und ſich auf 


Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu geſtalten. Die reizvolle Schwarzwaldſtadt wird wohl auf oie bie 755 Wunſch bei 


leiten eines modernen Badeortes zu vermiſſen. Auf dem Unterhaltungsprogramm ftehen Konzerte, Theatervorſtellungen, der 
„Der eingebildete Kranke“ von Molière, Filmvorführungen, Ausflüge auf den Sommerberg, nach Hirſau und an den . 
Beendigung des Kongreſſes wird ein Teil der Beſucher eine Rundreiſe durch die württembergiſchen Lungenheilſtätten unter 
und Schömberg, Backnang, Weingarten und Aberruh beſuchen. 


XIII 


Heilerfolge 
ibne Arzneien 


Soeben erscheint: Hochaktuell: 
Die 
Ubermechanik 
des Lebens 


Von 


Sanitätsrat Dr. Franz Kleinschrod 


mT 


Nach einer lange Jahre hindurch erprobten 
in wiſſenſchaftlichen Methode iſt nunmehr ein- 
re wandfrei feftgeftellt, daß man wie im heil- 
g kräftigen Gebirgsklima die Blutkörperchen 
( vermehren, die Durchſpülung des Korpers 

durch den Lymphſtrom verſtärken und eine 
oy Reihe weiterer Wirkungen erzielen tann. 
Dazu ift nichts anderes erforderlich als ein 
kleiner, federleichter Apparat, die 


vo Kuhnſche Maske. 


Die Wirkung ift erſtaunlich: die roten Blut- 
körperchen vermehren ſich buchſtäblich zu- 
2 ſehends, und zwar bis um 2 bis 3 Millio- 
nen im Kubikmillimeter. Die Lunge wird 
ſtark durchblutet, der Gaswechſel erleichtert, 
— Atemnot und guſtenreiz nehmen allmäh- 
st, lich ab, und tiefbeglüdt feben die Kranken, 

wie Anfälle und andere Beſchwerden unter 

der Prof. Kuhnſchen Maske ſeltener wer- 

den, bis fie ganz verſchwinden. Die Wir- 
af tung tann mitunter fofort eintreten. Be- 
N ſonders find 


i „ebläiffende Erfolge bei Aſthma, 
1 Empbufen, Huſtenreiz 


zu erzielen, ferner bei Herzſchwäche und 
ſchwächlichem, zu ſchmalem Bruſtkorb. Als 
: Folge der genannten Krankheiten entwickeln 
22 ſich oft Schwächezuſtände, Blutarmut, 
1 Appetitloſigkeit, ſchlechtes Ausſehen. Auch 
hierbei iſt der günſtige Einfluß der Prof. 
0 Kuhnſchen Maske deutlich zu ſpüren. 

J Reine unerprobte Neuheit! Empfohlen 
J durch zahlreiche Profeſſoren, Arzte und 


Erster Band: 


Die Herrschaft des Lebens 
uber die tote Welt 


Das tierisch-pflanzliche Leben als 
Leibseeleproblem 


Zweiter Band: 
Die Gesetzesaxiomatik 
des Geistes 


Erster Teil: 


Die Herrschaft des Geistes über das 
Leben. Das menschliche Leben als 
Geistseele-Leibseeleproblem 


Zweiter Teil: 


Die en. Mathematik 
der Übermechanik 


In diesem Werke werden zum 
erstenmal durch Lösung des 
Leibseeleproblems die wahren 
Gesetze des Lebens und des 
Geistes aufgestellt, naturwissen- 
schaftlich und psychologisch 


begründet. 


Heilanſtalten. 

Preis M. 26.50 Nachnahme. Gr.-8°. Umfang ca. 52 Bogen in 2 Bänden 
Drei Größen für Männer, Frauen und Broschiert 27.— RM. 

Kinder. In Ganzleinen 32.— RM. 
Ausführliche Beſchreibung 


1928 


Verlag Otto Salle, Berlin W57 


mit ärztl. Gutachten ſendet koſtenfrei die 


ella 


r mebtziniſche Apparate m. b. H. 
Berlin Gchlachtenſee, Albrediftr. 36 


GRIEBENS 
REISEFUHRER 


mehr als 200 Bande 
AUSWAHL: 
Wohin soli ich reisen? (Die schönsten Reiseziele in Mitteleuropa) 


erscheint neuMitteMail928, mehr als 300 S., 2.50M. Ein unentbehrlicher Ratgeber 
für die Wahl des Reiseziels. Mit einer Einleitung von Dr. med. R. Fließ, Berlin. 


Bayerisches Hochland 1926 ..4.— M 
ki. Ausg. 1928 . 2.25 M 
Beigien 1928 m. P.)) 6.50M 
Berlin 1927 m.P.*)............. 4.— M 
„ kl. Ausg. 1928 m. P.“) ea. 1.50 M 
Budapest 1928 m. P.) 2.50 M 
Dalmatien und die Kroatische 
Adria 1928................. 4.— M 
Donau (v. Regensburg bis Wien) 
neu Mai. 1928 a. 3.— M 
Dresden 1927 m. P.“) 1.75 M 
Dresden u. die SSchs. Owen 
1927 m. P.“) 
Erzgebirge 1928 m. P.“) 3 —M 
Frankfurt a. M. 1927 m. P.*)...1.60 M 
Hamburg 1927 m. P.“) 2.75 M 
55 ki. Ausg. 1927 m. P. * 40 M 
Harz 19 wena 4.0.03 3.75 M 
„ kl. Ausg. 1928 m. P.“) ca. 1.60 M 
Hone Tavern e 


Holland 1927 m. P.“) m. Beilage. 

Die IX. Olymp. i. Amsterdam. .6.— M 
italien in einem Bande 1928. . . 13.50 M 

Oberitalien (ausschl. Florenz) 

I er: 9.— M 

Mittelitalien (von Florens bis 

Rom) 1927 

Süditalien (von Neapel bis 

Sizilien) 1927 ................ 9.— M 
Kärnten erscheint neu Anf. Mai 

1928 m. P* ; 
Köln a. Rh. (mit Beil.: Die Pressa 

1928) 1927 m. P.*) 1.20 M 
London u. die insel Wight 1927 6.— M 
München und Königsschlösser 

1928 m. P.*) 2.50 M 
München ki. Ausg. 1928 m. P.“) 1.20 M 


New York 1927............... 5.— M 


Rhein KL A 
Pressa 1928 in K 
Riesengebirge 192) m. P.*)...2.50 M 
kl. Ausg. 1928 m. $) 1.50 M 
Riviera NOG NEN N 6.— M 
Rügen 1926 .................. 2.— M 
Sächs. Schweiz 1926 (neue Aufl. 
Juni 1928) 


Sain) 51526 en. 2.— M 


50 M 
war 1927 m. P.*) ....4.— M 
ul. Ausg. 1928 m. P.*)1.75 M 
Schweden 1926 6.— M 
Schweiz 1927 m.P.®).......... 7.50 M 
ki. Ausg. 1925 (neue 
Aufl. Sommer 1928).......... 4.— M 
Steiermark erscheint neu Som- 
mer 1928 m. P.“) 
Thüringen 1927 m. P.“) 4.—M 
ki. Aus - 1926 (neue 
Aufl. Mai 1928) m. 1. 
Tirol Nord-u.Voraribergi927 
C000 5.— M 
Tirol ki. Ausg. 1928 m. P.“) .. 2. 25 M 
„Süd- (m. Dolomiten) 927m. P.“) 4. 50 M 
Wien 1927 m. P.“ ))): 4.— M 
(X) ki. Ausg. 1927 m. P. *). . . I. 60 N 


°) m. P. = mit neuem patentamtl. gesch. Plans ucher. der in Verbindung mit einer ebenfalls per 
der Pian 


ten Planfaltung ein sof 
ganz entfaltet zu werden bra 


oer Auffinden jedes gewünschten Punktes gestattet, ohne 


Grieben-Verlag Albert Goldschmidt . Berlin 


Alleinige Anzeigenannahme: Anzeigenabteilung der Sübden 


Verantwortlich für den Anz 


Monats . m. b. ©. A 
tell: Otto Altſch. N Ou Münden, Amalienſtraße 


TS — 
N 

N 

aa Paracelſus \ 

s N 
Von Krankheit u. geſundem Leben 8 
| (Volumen paramirum) \ 
Neu überſetzt von J. Daniel Achelis. Mit 1 Porträt, geh. 4.50, in Leinen 6.50 \ 

| fus- N 
een e, 
ie hp ch immmer mehr auf die Kriſis aus, in der unſere N 

meine W bifent af pe ce ae fi befinbet. Batacelfus antwortet ge- N 
wiſſerma die immanenten nien dagen unſerer Zeit. Die umfangreiche N 
Een und die ausführlichen Anmerkungen von Achelis, des Mitarbeiters N 

Sud an der Geſamtausgabe von Paracelſus, machen dieſes Werk allgemein N 
verftanbdlic) und praktiſch nutzbar. N 

Der bekannte Münchner Mediziner Univ.-Prof. H. Kerschensteiner schreibt: N 
ng sae gl und Gundolf wiſſen es nicht nur die Medizinhiſtoriker, ſondern auch N 

große Maffe, daß es ite hier um eine Perſönlichkeit von Kraft und Größe handelt, N 

| ch Fie in der Geſchichte ihresgleichen nicht hat. So kommt die Neuausgabe „Bon N 
Krankheit und gefunden Leben“ gerade 21 Sie hat den Vorteil der umfaffen- N 
den Einleitung, bie . 5 für . Zeit und in ſehr guter N 
Einfühlung Sinn und Inhalt des Buches wiedergibt. Oer nachgeſchickte N 
Kommentar ift eine wertvolle Beigabe und macht das Werk beſonders brauchbar. N 
N 

N 

EL N 

Hans Blüber \ 

7 7 s N 

Traktat über die Heilkunde \ 
Geheftet 4.50, in Leinen 6.50 J 

Inhalt: Der Abfall des Hippokrates von der Priestermedizin der N 
Asklepiaden / Die Neurosen heilige Krankheit | Metaphysik und N 


Ethik | Innere Geschichte der psychoanalytischen Bewegung / Der 
pathologische Ort / Die katholische Medizin des Emile ae 


Bluͤher berührt ſich in vielem mit Paracelſus. Auch er geht auf die pf 
3 aus und führt die e a ſychoanalyſe au tone 
wa achen zuruck. 
Graf Hermann Ke 5 erling: Blüher iſt einer der wenigen weſentlichen Magier, 
von denen ich heute Ich bin überzeugt, unter den heute lebenden Deutſchen ge- 
hört er zu den drei wu vier, deren Ori nalſchriften noch nach einem Jahrhundert 
finden werden. Ich ſehe in feiner Schrift „Traktat über die Heilkunde“ 
ein bisher weitaus yt Bud. Ga ausgezeichnet ift feine Beurteilung der 
und ihrer 13 aus metap lid cher Schau heraus. Diefe Kritik ſollte 
? lejen, Ei e Leiſtung erſten ne oe fin die Gedankengänge, bie den „patho- 
en, bei dem alle Heilkunſt anzuſetzen hätte. Hier gibt Bliiher die 
_ bisher befte, wei vorurteilsfreieſte Theorie vom Sinn des Sündenfalls. 
eee ur Geſchichte der Medizin: Es liegt hier der erſte mir bekannte 
r le die be eee auf ihren philoſophiſchen Gehalt zuruͤckzuführen und die 
hrer Heilerfolge aufzudecken. 


EUGEN DIEDERICHS VERLAG INJENA 


WM 


Digitized by Google 


Dil süddeutfche Adonatshefte 


25. Jahrgang Juni 1928 


Ri is 
der = 
Religion? 


Mit Beiträgen von Rudolf F. Merkel/ Edgar 
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1927: 19300 Besucher Kurverwaltung Bad Wildungen | 
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Politisches Jahrbuch 1927/2 


Unter Mitwirkung von 27 Reichstagsabgeordneten bearbeitet und hera 
von Univ.-Prof. Dr. GEORG SCHREIBER, M. d. R., Münster: 
Politik des Deutschen Reiches. Mit einem Axe I 
Nachtrag zur Bücherkunde d. Dtsch. Demokratischen Partei, Bücher 
Volkspartei und der Wirtschaftl. Vereinigung. 8°. Kart. RM. 6.—, ~ eeb. RM. | 
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Höhen⸗Heilturort für Lungen, Nerven, Erholung. 
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Anton Anwander 


DIE RELIGIONEN 


DER MENSCHHEIT 


Einführung in Wesen und 
Geschichtederaußerchrist- 
lichen Gottesverehrung 


Nebst einem religionsgeschichtlichen Lese- 
buch / Gebunden in Leinwand 18 Mark. 


Vom katholischen Standpunkt 
betrachtet Anwander die ge- 
samte Religionsgeschichte — u. 
die Beziehungen der Religionen 
zum Christentum — um ihrer 
selbst willen, aber auch um 
Wesen und Wert der Religion, 
und vor allem die lebenswichtige 
Frage, ob eine nattirliche Reli- 
gion gentigt,beurteilen zu lehren. 


Verlag Herder / Freiburg im Breisgau 


GOTT 


JENSEITS VON THEISMUS UND PANTHEISMUS 
von Prof. D. h. c. Dr. H. SCHWARZ 
230 Seiten, Preis brosch. 9.—, Buckram 12,— 


Inhalt: 


PH 010- KAMERAS 


in unerreichter Auswahl! 
Unser Spezial-Angebot: 


AUGENGLÄSER 


— cad 1 8 —— der 


josef I Rodensiodi 


Nachf. Optiker Wolff G. m. b. H 


Bayerstraße 3 Mindren Perusastraße 1 


Berlin: Leipzigerstr. 101/102 


Katalog No. 37 kostenfrei! Zahlungserleichterung ! 


Soeben erschien: 


Die wesende Gottheit / Die Gottheit in Spannung / Die Gott- 


heit im Schönen / Gott in der Wahrheit / Gott in der Freiheit 
des Willens / Gott im Wert / Gott in der Idee / Gott in der Liebe 


In der Geschichte der Religionsphilosophie und der Religionen sind zwei Formen der Gottes- 


existenz bedeutsam geworden, der Theismus und der Pantheismus: Gott als Persönlichkeit und 
Gott als weltimmanentes Prinzip. Schwarz zeigt die Unzulanglichkeit beider Lösungen, weil Theos 
und Pantheos als Träger höchster Werte nicht denkbar sind. Er weist uns einen tieferen Weg. 
Seine Metaphysik der Werte führt uns zum Wertgott der Liebe, der sich in menschlichen Seelen 
gum Dasein entsiegelt. Gedanken der deutschen Mystik und des deutschen Idealismus werden 
hier lebendig, an denen kein wahrhaft Religiðser vorübergehen kann. 


JUNKER & DUNNHAUPT VERLAG / BERLIN 


fis der Neligion? (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 9) 


Sübbentſche Monatshefte / Juni 1928 
Kriſis der Religion? 
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Tagebuch 
„ von oben — Umſturz von unten. Bon Dr. Hans Herzfeld, Privatdozent der Geſchichte a. d. Univerſität Salle a. S. 3 
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Offener fib in Münden ccs 202 304 Sams 8 
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Verlagsleitung: München, Amalienſtraße 6 Erſcheinungstag 9. Juni 1928 


Soeben erschien in 2. Auflage das wichtige Sonderhe 


Das Heft bietet dem Fachkundigen wie dem Laien einen einzigartigen 
Überblick über die gesamte neueste Forschung und über die verschie- 
denen Strömungen und Richtungen innerhalb der modernen Medizin 


Aus dem Inhalt: Hermann Kerschensteiner (München), Moderne Medizin / Fritz Salz 
ee Die Seelennot der Medizin / Wolfgang Veil (Jena), Innere Medizin / Karl Kißk 
(München), Moderne Hygiene / Max Isserlin (München), Medizinische Psychologie / Gottfri 
Ewald (Erlangen), Persönlichkeits- und Konstitutionsprobleme / Oswald Bumke (München) 
Moderne Psychiatrie / Karl Birnbaum (Berlin), Psychoanalyse / Gustav Wolff (Basel), Vitalis- 
mus und Medizin / Fritz Lenz (München), Mechanismus oder Vitalismus? / Hans Wapleg; ‘ 
(Leipzig), Naturwissenschaftliche Homöopathie / Georg Klemperer (Berlin), Einwände geg 
die Homöopathie / Wilhelm His (Berlin), Biochemie / Hans Winkler (Hamburg), Die A 
bildung des Mediziners in den Naturwissenschaften / Ludolph Brauer 
(Hamburg), Die Ausbildung des Mediziners 


Preis M. 1.50 
Verlag der Süddeutschen Monatshefte 8. U. 


München Amalienstraße 6 


Me 


Siemens-Schuckert-Erzeugnis 


Zur religiösen Krise der 


Gegenwart 
Von Dr. Albert Weckesser 
32 Seiten, broschiert Mk. 1.— 
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CEEE 


tief religiðs 


atismus und doch 
he Schulseitung. 


„Vom ersten Satze an fühlt man sich durch das Dickicht 
und Dornicht des Weltanschauungswirrwarrs geführt von 
einem zuverlässigen Wegkundigen . . .“ 


Das Leben Jesu 


Von Johannes Lepsius 
Zwei Bandei. Orighd. je 384 S. compl. M. 10.— 


i i Schmiegsamkeit uns 
durch den seltsamen und gefährlichen Wald einer durch 
widerstreitende Hände gegangenen Überlief: einen 
als Ganzes lichten und vorwärts führenden Weg zu en 
vermag. Franz Dülberg.) 


Elektrischer 
Heißwasser- 
Speicher 


` 


Zweimonatsschrift 


Die religiðsen und profanen Lebens- 
mächte des Ostens 


Deutschland, das Land der Mitte und Ort des Zusammen- 
stoBes von Ost und West, hat zu hören auf die Stimmen 
aus dem Osten, auf den Anspruch, den sie an uns stellen, 
weil wir uns als Christen su bezeichnen unterfangen haben. 
Der „Orient“ zählt zu seinen Hauptmitarbeitern Vertreter 
der Völker des Ostens, insonderheit der Völker der russi- 
schen Sowjetunion. Sein Nachriohtendienst stammt aus 
ersten und kontrollierten Quellen. 

Aus dem Inhalte der bisher erschienenen Hefte : 

Die Wendung in der kirchlichen Lage Sowjetrußlands. — 
Das Nationalitätenproblem in der Sowjetunion. — Das 
Mandat über ien. — Der Bumerang, ein Beitrag zur 
Rassenfrage. — Der Werdegang der heutigen Union der 
sozialistischen Sowjetrepubliken. — Die neuesten Alarm- 
nachrichten aus Armenien und ihre Hintergründe. — 
Bücherbibliographie zur russischen Geistesgeschichte. — 
Regelmäßige Ppa Orientrundschau. — Aus der Zeit. 
— Bücher. — Korrespondenz. 


Preis des Einzelheftes 80 Pfennig 
Abonnement jährlich 4.— Mk. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder den Verlag 
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ACHTUNG DES KRIEGES? 


VOR 
KOMMENDEN KRIEGE 


DIE ZIVILISATION AM SCHEIDEWEGE 


von J. M. KENWORTHY, mit einer Einleitung von H. G. WELL 


8°, XI, 383 Seiten. In Gansleinen Rm. 10.— 


Der ausgeseichnete englische Parlamentarier und erfahrene Weltmann, d 
Name auch in Deutschland guten Klang hat, weil er in vo 


rurteilsfreier tie 
een zu allen bedeutenden internationalen Problemen Stellung nimm 
behandelt in diesem hochinteressanten Werke all die großen Probleme, die i 


Zukunft dieser Welt bestimmen. „Die gelbe Gefahr“, „Der neue Mansi 
und der neue Imperialismus", „Die Möglichkeit eines e 


Krieges“, „Das Wettrüsten der Flotten: Washington und Genf", Das: Aber 
Problem und der polnische Korridor“, „Der Gas- und Luftkrieg „Das Ve 
e e ' 


en des Völkerbundes“ — alle Wurzeln und vermutlichen 
zukünftigen Krieges, den Kapitän Kenworthy bereits in drohende Nähe t 


sieht, aber auch die Möglichkeiten zu seiner Verhinderung werden in dem i 


H. G.Wells eingeleiteten Werke nichtin phantastischer, sondernin realp 


Weise entwickelt. Das Buch ist nicht bloß eine spannende Lektüre, es soll ä 


Sorglosen aufrütteln und ihnen die Augen öffnen über die wel 


tionen, deren Auswirkungen mit der Zukunft Deutschlands in eng i 


Zusammenhang stehen. 


WILHELM BRAUMÜLLER:WIEN :LEIPZI 


Neuerſcheinungen. 


E. von Stefenelli, Die Wahrheit über die Römiſche Frage Gerz Pfeiffer, Verlag, 
München). Das gemeinverſtändlich geſchriebene Buch gibt einen wertvollen Uberblid über die ganze 
Entwicklung der römiſchen Frage und ihre verſchiedenen Löſungsverſuche. Beſonders eingehend 
unterſucht der Verfaſſer, ein vertriebener Südtiroler, die Lage der weltlichen Herrſchaft des Papſt⸗ 
tums auf Grund des italieniſchen Garantiegeſetzes, des allgemeinen Völkerrechts und zum erſten 
Male auch des italieniſchen Zivilrechts. Er weiſt nach, daß das Garantiegeſetz völkerrechtlich nur 
teilweiſe Geltung erlangt hat, und kommt zu dem Schluß, daß der Papſt auch heute noch fouberdiner 
weltlicher Yürft iſt. 

Hinrich Knittermeyer, Die Philoſophie und das Chriſtentum (E. Diederichs, Jena). Wie 
Gogarten die Theologie, fo bringt Knittermeyer, ein Schüler Natorps, die Philoſophie in ein Ie- 
bendiges Verhältnis zur Welt und zum Menſchen. Er geht von der Frage aus, was die Philoſophie 
dem erkenntnisbedürftigen Menſchen fein kann, und kommt zu dem Ergebnis, daß die Wahrheit des 
Erkennens, die Philoſophie, dort aufhört, wo der Menſch unmittelbar vor die Wirklichkeit als Sinn 
des Weltgeſchehens, vor Gott, geſtellt ift. Damit ift die Rangordnung von Philoſophie und Chriften- 
tum als Glaubenswahrheit gegeben. Vgl. Knittermeyers Beitrag zu dieſem Heft. 

Die Herrlichkeit des Glaubens, hg. von Konſiſtorialrat Gruhl (Kulturelle Verlagsgeſellſchaft 
m. b. H. Berlin SW 19). Die Hauptſtücke evangeliſchen Glaubenslebens werden hier in 17 Asf- 
fagen bekannter Kirchenmänner gemeinverſtändlich behandelt. 


Die Geſamtausgabe der Werke von Stefan George (bei Georg Bondi, Berlin) wird mit dem 
„Jahr der Seele“ (4. Band) fortgeſetzt. Von zwei ſtärker veränderten Gedichten ſind die früheren 
Faſſungen mitgeteilt. Der Anhang gibt die erſte Niederſchrift des Gedichtes „Ich trat vor dich mit 
einem Segensſpruch“ und einige Probeſeiten aus dem handgeſchriebenen Buche. Ein Lichtbild von 
J. Hilsdorf zeigt den Dichter um 1897. A. H. 

J. H. Ehmcke, Die hiſtoriſche Entwicklung der abendländiſchen Schriftformen. (Otto Maier, Ber- 
lag, Ravensburg). Eine namentlich durch ihr vorzüglich ausgewähltes und wiedergegebenes Bild- 
material höchſt inſtruktive Schrift des bekannten Graphikers. 
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Als Unterlage für die Pfandbriefe dienen 
weribeständige Feingold-Hypotheken, 
die an erster Stelle auf städtischen u. land- 
> wirtschaftl. Grundbesitz eingetragen sind. 


Berlagsanflalt E. Mandiich, Freiberg. ea. 
Neugeburt des Chriffentums 


Von Prof. Or. R. Liebe 


2. umgearb. und vermehrte Auflage. 296 Selten. Grofottav 
Geheſtei Nm. 6.—, Gebunden Nm. 7.20 


In dem wogenden Streit der Geiſter und den hefti⸗ 
gen Kämpfen um die Seelen wird dlefes Buch ein 
Fuhrer fein, der mit ſicherem Blick Richtung und Ziel 
angibt, die Hochſpannung zu loͤſen, dle He der 
althergebrachten religidfen Überlieferung und dem 
neuen Seltgelft besteht. 


Der Weg zum Eheglück 
Bon G. Roesler 


72 S. Ottav. Geh. Nm. 2.25, fein ged. mit Goldſchn. Nm. 3.70 


Das Buch geht von dem Gedanken aus, daß die 
Urzelle des Staatsorganismus, dle Familie, nur 
dann zum Nährboden nationaler Werte werden 
tann, wenn im Hauſe wahres Eheglück waltet. R. 
behandelt die Gegenſäͤtze in der männlichen und 
welbllchen Pſpche und zeigt dann den Weg, der zu 
einer harmoniſchen Ehe führt. Eine empfehlens⸗ 
werte Schrift fir alle. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


ehrten gibt Prof. 


im Verein mit einer Anzahl hervorr: paai M 


usikgel 
Br. Ernst Buchen von der Universität Köln das wundervolle „Handbuch 
us cun € H der cfg oer or Ta heraus, on oo soeben die ersten Liefe- 
.f erschienen 


Ewa 1300 Noienbeispiele und ciwa a 1200 Bild Bilder 


Gate des Werkes und verlange er re Net 100 5 0 soir 
Artibus et literis Gesellech. f. Kunst- u. Literaturwissensch. m.b.H., Potsdam 


werk. wie es dic musikalische 
wen no nicht geschen hat! 
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6 e 3. Auflage sch. M. 1.50 
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Friedrich von Gagern, Das Grenzerbuch. (F. Parey, Berlin.) Die erſte Auflage dieſes Buches 
kam im Sommer vergangenen Jahres heraus; ein halbes Jahr ſpäter konnte die elfte erſcheinen: 
der Erfolg iſt in Anbetracht des Umfangs und des Preiſes des Werks beſonders hoch anzuſchlagen. 
Wer je Sinn für das Heldentum der Pioniere des Urwaldes und der Prärie hatte, der wird ſich an 
dieſer lebensvollen Schilderung der amerikaniſchen Koloniſation ebenſo warm leſen, wie er es an 
den Indianergeſchichten ſeiner Kindheit tat. Was da an Arbeit geleiſtet, an Mühen und Entbeh⸗ 
rungen ertragen wurde, hätte kein anderer fo fejjelnd zu ſchildern verſtanden wie Gagern. Nicht 
um groß aufgezogene Forſchungsreiſen handelt es ſich, ſondern um die Alltagsgeſchicke derer, die 
mit den Naturgewalten und den Eingeborenen um jeden Fußbreit Bodens kämpfen, ſich in der 
Fremde ein Heim gründen und mit ihrem Leben für all das Errungene einſtehen. Das erfordert 
eine Zähigkeit und Ausdauer, eine Fähigkeit, jung zu bleiben und im Unglück immer wieder von 
vorne anzufangen, die in Geſtalten wie der des Lederſtrumpfvorbilds Daniel Boone ihre ee 
Berkörperung findet, 9. T 
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CHRISTENTUM 


UND KULTUR 
von Theodor Haecker 


findet in der Tat felten ein Buch, das 


der llen 
mit dem Heriblut eines reinen 
durchträntt.“ . Volkszeitung, Bres lan 


WIEDERBEGEGNUNG 
VON KIRCHE UND KULTUR 
IN DEUTSCHLAND 


„Das Erscheinen des von Max Ettlinger, 


Poilipy Junk und Friedrich Tuche heransge 
Poilipp Guat unb Grice da abt r 
far alle welche die Wandlungen des deniſchen 
botila ans mit ofen Kage und: ental 
nehmendem Heren verfolgen, cin aufregen- 
des Ereignis.. 
Walter Dirks 


in ,bein-Mainifoen 
—— Frankfurt a. M. 
KOSEL & PUSTET / MONCHEN 


Ferdinand Schöningh / Paderborn 
DicRcligionsihcoricv.E.Trociisch 


VonDr. phil: et theol. Emil Spieß, Prof. d. Theologie 
it Bildnis von Ernst 25 
enn 21.— 
Das Werk behandelt nicht allein die e Rellgionstheorie, 
sondern das ganze wissenschaftl. Schaffen Troeltschs, 
berührt in weitgehendem Maß die ganze einschlägige 
doce cee und die brennendsten Zeitfragen des heu- 
tigen Protestantismus; es bietet darum eine gründ- 
liche und sichere in die moderne pro- 
testantisch ogie. 


Okkulic Philosophie 


Von 105 Dr. N Feldmann, m pa i 


ro 
Das Buch ee eine Bibliothek. Begriff, Theorien 
des Okkulten e Hellsehen, Spuk und 
Geisterersch einungen. 


In 5. Auflage 
(11. Aufl. d. Sonderdrucks) 
liegt vor 


Die 
koloniale 
Schuldlüge 


v. Gouverneur SCHNEE 
Mit 16 Vollbildern. Preis geheftet 3.—, geb. 4.20 


Buchveriag der Südd, Monatshefte, Minden, Amallensir. ö 
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für internationale Aufklärung # | 
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6. Jahrgang N 


Aus dem Inhalt der letzten Hefte: 


Die Bulgarischen Dokumenie h 
zum Kriegsausbruch / Englands 
Kampf gegen die Freiheit det 
Meere / Die Schuld der serbi- 
schen Regierung am Mord von 
Sarajewo / Holländische Gene- £ 
rale zur Kriegsschuldfrage 


* 


( 


Die Zeitschrift ist zu beziehen durch die & 


2 


Zentralstelle für Erforschund der f 
Krieösursachen, Berlin NW 6 f: 


Preis des Einzelheftes Mk. 1:50] 
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Hans Mühlesteln 


RuBland 
und die Psychomachle Europas 


Versuch über den Zusammenhang der religiösen 
und der polltischen Weltkrise 


VIII, 240 Seiten 8°. Geheftet M. 4.50, in Ganzleinen gebunden M. 6.50 


Inhalt: I. Bolschewismus und Chiliasmus in Rußland. II. Das Ende der Welt oder das Ende des 
Christentums? III. Religion und Politik in Westeuropa (Christentum, Sozialismus und Weltkrise). 
IV. Vom Glaubensaufgang im Glaubensniedergang. Anhang: Zwei Exkurse: 1. Uber die universal- 
politischen Folgen der evangelischen Glaubensspaltung. 2. Uber die Rolle des Utopismus im 
Sozialismus, Anarchismus und Kommunismus der neueren Zeit. 


Benedetto Croce, der berühmte Historiker, erklärt sich mit Gehalt und Gesinnung des Mühle- 
steinschen Buches solidarisch. Er sagt: „Mühlestein führt uns ins Herz der gegenwärtigen Ge- 
schichte Europas, in seine Geistesgeschichte. Überall Nationalismus und diktatorische Regierungs- 
systeme oder Tendenzen zu diesen Regierungssystemen, in denen die Individualität niedergedrückt 
ist, das geistige Leben erwürgt zugunsten eines lediglich wirtschaftlich politischen Lebens; das 
Ideal der freien Entwicklung ist ersetzt durch das Mechanische der Disziplin und des Gehorsams. ... 
Auch ich bewege mich, wie die Leser wissen, im Umkreis der Gedanken, Hoffnungen und Vor- 
sätze, in denen sich Mühlestein bewegt.“ 


C. H. BECK VERLAG  :»MÜNCHEN 


r 


M Prachtgeſchenk 
m Dürerjahr: 


brecht Dürers 
interweiſung 
er Meſſung 
erausgeg. von Alfred Peltzer 


f Veranlaſſung und mit einem 
nwort von 


ans Thoma 


as klaſſiſche Werk des großen deut: 
en Meiſters ift noch heute durchaus 
ht veraltet und zeigt, auf welch ſiche⸗ 
‚n Grunde Dürers hohe, geklärte 
'mft beruht. 


ulblederband auf Batten Mk. 25.— 


üödeutfche Monatshefte 
nchen Amalienſtr. 6 


LOWENBRAU 
MUENCHEN 


VIII 


Bayerisch ef Vereinsbank 


Niederlassungen an alien größeren Mia Bayerns rechts des Rheins 
laut nachstehender Karte 


Individuelle " Fu gg u ar EN a 
Beratung in alien YEN ANFEN von Bareinlagen 4 
Vermögens- N | — auch auf E: 
angelegenheiten e — | Einlage-Buch — = 
y Ausgabe von in 

= — S) IN mündelsicheren . 
Verwahrung eK. ER . Gold- 5 
. hypotheken |E 
von Wertpapieren vn dasa M NY Pfandbriefen : 


Zur religiöſen Lage der Gegenwart 


Schriftenreihe herausgegeben von 


Dr. P. Erhard Schlund O. F. Nl. 


ft 1. Michael Kardinal 8 „Deutſches Rae Heft 9. Dr. Karl Borromäns Heinrich: „Das Geſicht 
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Religiöfe Kriſen im Abendland 
Von Rudolf F. Merkel in Münden 


Kiſchütternde Ereigniſſe des Natur- und Völkergeſchehens haben nicht felten Kriſen 
des geiſtigen und religiöſen Lebens zur Folge gehabt. Auch die Religion als ſeeliſches 
Moment müßte im ausgleichenden Ablauf des Geſchehens verflachen, wenn nicht von 
Zeit zu Zeit aus irrationalen Tiefen ein Sturm ſich erhöbe, der ſelbſt letzte Gründe in 
Frage ſtellt. Der religiöſe Menſch ſucht nach einer Formung ſeines Empfindens, die ihre 
Stützen dem geiſtigen Leben entnimmt. Man ſah es als ſelbſtverſtändlich an, daß damit 
auch der ganze Umkreis des religiöſen Erfahrungslebens umſchrieben werden könnte, daß 
höchſtens für letzte metaphyſiſche Erkenntniſſe ein „Ineffabile“ zu gelten habe. Kultur 
und Ziviliſation trachteten im Laufe der Jahrhunderte immer wieder danach, die religiöſen 
Geſtaltungen wie ſchützende Hüllen zu umgeben und ihrem Ideenkreis einzufügen. Auch 
die im Völkerdaſein ſich entwickelnde Ethik ſuchte nach einer Begründung in der Religion, 
um geſetzliche Formen prägen zu können, und die Führer des religiöſen Lebens glaubten 
den höchſten Werten einen Dienſt zu tun, wenn ſie die ſehnſüchtig dargereichte Hand zum 
Lebensbund ergriffen. In Verkennung der Weſensunterſchiede beider Wertkategorien 
merkten ſie oft zu ſpät, daß Kataſtrophen unausbleiblich ſeien, da ſich die Erdgebundenheit 
der Ethik hemmend dem Höhenflug der Religion entgegenſtellen mußte. 

Es ſcheint zu den undeutbaren Erſcheinungen der religiöſen Entwicklung der Menſchheit 
zu gehören, daß Kriſen ihre Wendepunkte ſind und dieſe Kriſen ſehr häufig mit Erſchüt⸗ 
terungen der Kultur in engſtem Zuſammenhang ſtehen. Die optimiſtiſche Lebensanſchau⸗ 
ung des 18. Jahrhunderts hielt dieſe Welt für die beſte der möglichen. Man war allge⸗ 
mein erfüllt von dem beruhigenden Bewußtſein, daß die Welt als Ganzes vollkommen und 
die Unvollkommenheit ein am Einzelnen haftender Schein ſei, der durch den Blick auf das 
Ganze überwunden werde, weil das Ganze den Eindruck der harmoniſchen Schönheit 
mache. Dieſer für die Zeit des Rokoko kennzeichnende religiöſe Vorſehungsglaube erlebte 
eine tiefgehende Erſchütterung durch das furchtbare Erdbeben in Liſſabon, das den Knaben 
Goethe aufs ernſteſte bewegte. Das Ereignis wirkte lähmend auf die weiteſten Kreiſe; 
da brach als einer der erſten der ſcharfſinnigſte Wortführer jener Epoche, Voltaire, das ent⸗ 
ſetzte Schweigen, wenn er die Frage ſtellte: „Aber wie ſoll man einen Gott begreifen, 
der die Güte ſelbſt, ſeine Güter an die geliebten Kinder verteilt, und mit vollen Händen 
Unglück über ſie ausgießt?“ — „Zerſtört iſt Liſſabon und man tanzt in Paris!“ — „In 
der am beſten geordneten von den möglichen Welten des Leibniz herrſcht eine ewige Un⸗ 
ordnung, ein Chaos von Unglück und miſcht reelle Schmerzen mit eitlen Freuden.“ — 
Der weltſelige Optimismus zerrann angeſichts der rätſelhaften Wirklichkeit. Das ſchickſal⸗ 
hafte Naturgeſchehen hatte eine religiöſe Kriſis heraufgeführt, deren Wirkungen eine 
Überprüfung des religionsphiloſophiſchen Vorſehungsglaubens eingeleitet haben. 


(Eau ungeheure, in ihrem Ausmaß noch kaum überſehbare weltgeſchichtliche Kriſis iſt 
auch über uns hinweggegangen. Die ehrliche Begeiſterung, die heldenhaft ertragenen 
vergeblichen Opfer, die erdrückende Laſt einer ungerecht aufgebürdeten Schuld, die poli⸗ 
tiſch⸗finanzielle Ohnmacht des Vaterlandes legen fih lähmend auf die religiöſen Gemüter 
unſeres Volks. Der innerlich zermürbte, gebrochene und hoffnungsloſe Menſch ſteht unter 
dem Eindruck einer Umſchichtung der Lebens⸗ und Weltanſchauung, die ſich notwendig 
auch auf religiöſem Gebiet auswirken muß. Hier macht ſich auf der einen Seite ein müder 
Peſſimismus, ein zerſetzender Skeptizismus geltend, während andererſeits der gelockerte 
ſeeliſche Boden ein fruchtbares Feld für zerſetzende Gebilde apokalyptiſcher Struktur 
abgibt. Wir beobachten, wie auch hier die Kriſis der abendländiſchen Kultur infolge der 
elementaren geſchichtlichen Ereigniſſe eine Erſchütterung der religiöſen Mächte ue Folge 
Arifis der Religion? (Südd. Monatshefte, 25. Jabrg., Heft 9) 
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hatte. Das ſinnlos⸗fühlloſe Geſchehen des vernichtendſten aller bisherigen Kriege iſt 
vielleicht dort am ſtärkſten empfunden worden, wo man machtlos dem titanenhaften 
Ringen zuſehen mußte. Der Weltkrieg und ſeine Auswirkungen wurden zur ungeheuren 
Kriſis alles Menſchlichen. Die materielle Kultur entpuppte ſich als weſenloſer Trug; 

ſelbſt der ethiſche Kulturgrad, auf den man ſich erhoben glaubte, wurde zur fratzenhaften 
Illuſion. Das Abſolute verſank in die Tiefe, der Menſch in ſeiner Ohnmacht wurde zum 
Maß aller Dinge. Der Kampf der Völker hatte ſich zum Kampf dämoniſcher Gewalten 
erweitert und mit wahrhaft eschatologiſcher Stimmung ward dieſes Dämoniſche zur Ver⸗ 
kehrung des Schöpferiſchen, zur Seinsminderung alles Gegebenen, zur Zerſetzung aller 
Werte, zum Verfall des menſchlichen Ich, zum Abfall vom ewigen Sein, von Gott. Die 
Verkettung unſeres Selbſt mit dem Kreatürlichen und geſtaltloſen Daſein erſchien als die 
Tragik unſeres Schickſals, die eine Kataſtrophe, ein Chaos der alten Kultur, einen Nieder⸗ 
bruch alles Glaubens an eine geſchichtliche Entwicklung, ja den Untergang einer ſicheren 
und ſtolzen Welt bedeutete. Der Gottesglaube des Chriſtentums, alle Gottesahnung und 
Gottesſehnſucht der Religion ſchien in dieſen Wirbel der Zeit mithineingeriſſen. Gott 
wurde zur abſoluten Kriſis für die Welt des Menſchen, der Zeit und der Dinge und führte 
zur gründlichen Erledigung der Geſchichte. Ahnlich wie Kierkegaard und F. Overbeck 
litten die Führer der „dialektiſchen Theologie“ unter der Paradoxie der Rätſel dieſes 
Daſeins. Gegenüber aller Kultur, gegenüber allen geſchichtlich überkommenen Menſchheits⸗ 
werten ſprach Gott ſein unerbittliches Nein. Die Entwicklung der chriſtlichen Religion 
auf europäiſchem Boden ſteht unter dem Gericht Gottes, denn zwei Mächte haben ſich 
verbunden, die ſchroff entgegengeſetzt find: Kultur und Religion. Zu der heutigen Kultur- 
welt, die von raum⸗zeitlichen Kategorien beſtimmt ift, ſteht in grundſätzlicher Spannung 
und Antinomie der „kommende Aon“, das Reich Gottes, die neue Welt, der lebendige 
Gott. Darin liegt auch heute wieder die ſchickſalhafte Kriſis der Religion, ob fie zurück⸗ 
findet zum überweltlichen Grund ihres wahren Seins oder ob ſie verflochten bleibt an die 
Dinglichkeit und Vergänglichkeit dieſer Weltgeſtaltung. „Jede Kriſe der Kultur“ iſt darum, 
wie F. Gogarten einmal ſagt, „religiös betrachtet, nur ein leiſes Vorzeichen, nur ein Gleichnis 
der totalen Kriſe, die die Religion für jede Kultur bedeutet. Iſt die Kriſe aber Schickſal 
für die Religion, wird die Religion ſelbſt von ihr erfaßt, ja droht ihr dieſes Schickſal nur von 
ferne, ſo iſt das ein untrügliches Zeichen, daß die Religion ſelbſt ſich an die Kultur verlor.“ 


Di heutige Kriſis der Religion aber hat ihr unverkennbares Gegenſtück in der gewaltigen 
religiöſen Kriſis des Abendlandes, der das Chriſtentum als Weltreligion ſeine Ent⸗ 
ſtehung verdankt. Es iſt bisher viel zu wenig beachtet worden, daß entſcheidend für die 
Trennung des Urchriſtentums vom Judentum ein weltpolitiſches Ereignis von ungeheurer 
Tragweite war: die Eroberung und Zerſtörung des Zentralheiligtums auf dem Berge 
Zion in Jeruſalem durch die heidniſchen Römer. Als der römiſche Soldat, gleichſam einer 
höheren Macht gehorchend, die Brandfadel durch das goldene Fenſter in den Tempel 
geſchleudert hatte und die lohende Flamme dem Allerheiligſten entſtieg, da drang ein ent⸗ 
ſetzlicher Angſtſchrei durch die Reihen der zermürbten Belagerten. Uber rauchenden Trüm⸗ 
mern der heiligen Stadt ging in den erſten Septembertagen des Jahres 70 die Sonne 
nieder, aber zugleich ſanken viele Jahrhunderte alte glühende meſſianiſche Hoffnungen, 
ja der Gottesglaube des Volkes Iſrael ins Grab. Wie tief die Erſchütterung des religiöſen 
Lebens war, das lehrt am beſten ein Blick in zwei apokalyptiſche Schriften, die unter dem 
Eindruck dieſer Kriſis entſtanden ſind. Es ſind Töne ergreifenden Schmerzes in der Syr. 
Baruchapokalypſe: 
„Heil dem, der gar nicht geboren iſt, 
oder dem, der geboren wurde und ſtarb! 
Uns aber, die wir jetzt leben — wehe uns, 
daß wir die Trübſal Zions geſehen haben 
und das, was ſich mit Jeruſalem ereignet hat... 
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Und freuen ſollen ſich die Frauen, die keine Kinder haben, 
und die, die Kinder haben, müſſen betrübt ſein. 
Denn wozu ſollen ſie mit Schmerzen gebären, 
nur um mit Seufzern zu begraben? 
Oder wozu ſollen die Menſchen noch Kinder haben, 
oder warum ſoll vom Geſchlecht der Menſchennatur noch länger die Rede ſein, 
dort, wo dieſe Mutter verwüſtet iſt, 
und ihre Kinder gefangen fortgeführt ſind?“ 

Mit den ſchwierigſten religiöſen Problemen ringt der Verfaſſer der Esra⸗Apokalypſe. 
Er hatte die furchtbare Kataſtrophe ſeines Volks miterlebt, die er in ergreifenden Worten 
ſchildert. Quälend liegt ihm die Frage auf der Seele: Warum hat Gott ſein auserwähltes 
Volk den Heiden preisgegeben? 

„Jetzt aber, Herr, weshalb haſt du das eine den vielen preisgegeben, haſt den einen Sproß vor 
den anderen in Schmach gebracht und dein einziges Eigentum unter die vielen zerſtreut? Weshalb 
haben, die deinen Verheißungen widerſprochen haben, diejenigen niedertreten dürfen, die deinen 
Bündniſſen geglaubt haben? Ja, wenn du deinem Volk auch gram geworden wäreſt, ſo hätteſt 
du es doch züchtigen müſſen mit eigener Hand!“ 

Etwas von dieſer apokalyptiſchen Stimmung klingt auch heraus aus dem dem Markus⸗ 
evangelium eingefügten Flugblatt: 

„Wenn ihr aber ſtehen ſeht den Greuel der Verwüſtung, wo es nicht ſein ſoll — der Leſer merke 
auf — dann mögen die in Judäa fliehen in die Berge; wer aber auf dem Dache iſt, ſteige nicht 
herab und gehe nicht hinein etwas zu holen aus ſeinem Hauſe; und wer auf dem Felde iſt, kehre 
jih nicht um feinen Rock aufzuheben . .. Denn diefe Tage werden eine Drangſal fein, wie eine 
ſolche nie geweſen iſt von Anfang der Schöpfung, die Gott gemacht hat, bis jetzt und nie ſein wird.“ 


Hr geht uns langſam eine Ahnung davon auf, welche Umwertung aller bisherigen 
Glaubenswerte der Fall Jeruſalems bedeutete. Nur dadurch, daß man darin ein Ge⸗ 
richt Gottes über die Untreue des Volkes ſah, rettete man die Treue Gottes gegenüber 
ſeinen Verheißungen. Dieſes Schickſal mußte über den „alten Bund“ hereinbrechen, damit 
die Verſöhnungsgnade Gottes um ſo herrlicher aufleuchten konnte. Und namentlich die 
Chriſten ſahen darin die gerechte Strafe Gottes für die Verwerfung des meſſianiſchen 
Geſalbten und eine wunderbare Beſtätigung der Weisſagungen ihres Herrn, deſſen peſſi⸗ 
miſtiſche Beurteilung der politiſchen Lage ſie in dieſem Sinne auslegten. Die Kataſtrophe 
des Judentums ſah man im Licht einer neuen Geſchichtstheorie und wähnte am Wende⸗ 
punkt zweier Zeiten zu ſtehen — mit Spannung erwartete man den Untergang dieſes 
Aons und das baldige Herabkommen eines neuen Jeruſalems. Endlich ſollte das hehre 
Zeitalter anbrechen, da „die Völker ihre Schwerter zu Pflugſcharen und ihre Spieße zu 
Sicheln machen werden“, da ein göttliches Kind, eines jungen Weibes Sohn, die unver- 
gängliche Herrſchaft über alle Welt ergreifen wird. In ſehnſuchtsvoller Begeiſterung 
wurde der Ruf laut: „Maran atha“ — Ja, Herr, komm! 

Aber der Herr kam nicht — die Bahn in die große, Welt des Hellenismus ward frei — 
es galt ſich einzurichten in dieſer Welt! Eine neue Kriſis der chriſtlichen Religion begann, 
vielleicht die folgenſchwerſte, die die „frohe Botſchaft“ aus dem politiſch geknechteten 
Paläſtina durchleben mußte. Die Diaſpora gewann die Oberhand und der gewaltige 
Agitator dieſer univerſalen Richtung, der Apoſtel Paulus, ſelbſt aus der Diaſpora hervor- 
gegangen, inaugurierte dieſe Epoche. Nur wer weiß, wie unendlich ſchwierig die Über- 
tragung individueller Denkkategorien in ein andersgeartetes Geiſtesgebäude ſich geſtaltet, 
hat eine ungefähre Vorſtellung von der Umwertung religiöſer Werte, die ſich bei dem Über- 
gang aus der Welt des Judentums in die Welt des Hellenismus vollzog. Dieſe „akute 
Helleniſierung“ des Chriſtentums, wie man es genannt hat, war eine religiöſe Kriſis im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Und letzten Endes laſſen ſich alle religiöſen Gegenſätze, 
alle konfeſſionellen Spaltungen im Laufe der Geſchichte der Kirche auf diefe religions- 
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und geiſtesgeſchichtlich bedeutſamſte Kriſis in der Kulturwelt des Mittelmeers zurückführen. 
Aus der ſchlichten Botſchaft des Menſchenſohnes aus Nazareth wurde die komplizierte 
Heilslehre von der Erlöſung des Menſchengeſchlechts, aus der erhabenen Tragik ſeines 
Prophetenſchickſals wurde ein kosmiſches Geſchehen im alten Weltbild. Aus der mit dem 
Untergang Jeruſalems heimatlos gewordenen Geſtalt des Meſſias wurde der gottgleiche 
Kyrios (Herr), der ſehnſuchtsvoll erwartete Heiland der Welt. Man ſtelle ſich diefe tief- 
greifenden Wandlungen vor Augen und man wird geſtehen müſſen, daß die chriſtliche 
Religion ſich mit Weſenseigentümlichkeiten der Volkskulturen verſchmolz, deren Folge 
die großen verhängnisvollen kirchlichen Spaltungen in Europa geweſen ſind. 

Nicht raſch und reibungslos vollzog ſich die Amalgamierung des Chriſtentums mit 
der helleniſtiſchen Kulturwelt, vielmehr waren ſchwere Kriſen notwendig, ehe die 
Konſtitution der Kirchen ſowie die Feſtlegung des Lehrumkreiſes im Kanon erfolgen konnte. 
Längſt haben wir vergeſſen, welchen Rieſenkampf der junge chriſtliche Glaube gegen die 
einflußreichen, religiös-orientaliſchen Strömungen der erſten Jahrhunderte, die unter 
dem Namen der „Gnoſis“ zuſammengefaßt werden, zu beſtehen hatte. Dem geſchichts⸗ 
feindlichen Weſen der Gnoſtik iſt es eigentümlich, die Wirklichkeit zur Idee zu erheben 
und damit geſchichtliche Begebenheiten ins Mythiſche umzubilden. Das Mythiſche ſtellt 
ſich dar als ideelle Wirklichkeit in höherem Sinne, die nur dem Eingeweihten faßbar wird. 
Der Kosmos iſt eine Miſchung der Materie mit göttlichem Funken, das Werk eines unterge⸗ 
ordneten Geiſtes, des Demiurgen, und das Beſte in der Welt iſt daher die Sehnſucht 
nach Befreiung des Geiſtes aus der Knechtſchaft von Welt und Sinnlichkeit. Der in ihrem 
Werden gefährdeten chriſtlichen Gemeinſchaft gelang es in heißem Ringen der übermäch⸗ 
tigen Bewegung Herr zu werden, freilich nur dadurch, daß man gnoſtiſche Gedanken 
klugerweiſe in die weiten Hallen des Lebens und der Lehre mit hereinnahm. Das Aben- 
teuerlich⸗Phantaſtiſche hat die Kirche ausgeſchieden, aber das Ubergeſchichtlich⸗Kosmiſche 
hat ſie in ihr Werden eingeflochten. Die Idee des Logos oder der Weltvernunft wird auf 
die geſchichtliche Erſcheinung des Erlöſers bezogen und damit das Zeitgeſchichtlich⸗Be⸗ 
dingte ins Ewig⸗Unbegreifliche erhoben. 

Wie die Lehre, ſo verdankt letzten Endes auch die kanoniſche Fixierung des Neuen 
Teſtamentes im 2. Jahrhundert einer Kriſis ihre Entſtehung. Die Metamorphoſe, welche 
das Chriſtentum zwiſchen dem nachapoſtoliſchen und altkirchlichen Zeitalter durchmachte, 
läßt ſich kaum ohne das Auftreten des genialen Häretikers Marcion aus Sinope am Pontus 
erklären!). Marcion fühlte fic) berufen, das reine Evangelium wiederherzuſtellen. Denn 
der wahre Gott, den Jeſus verkündigt habe, ſei der „fremde, gute Gott“, der Gott der 
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Liebe, der im ſchroffen Gegenſatz ftehe zum grauſam⸗gerechten Weltſchöpfer des Alten 


Teſtaments. Paulus ſei eben der einzige geweſen, der Jeſus und ſeine Botſchaft vom 
unbekannten Gott der Gnade verſtanden habe. Deshalb könnten nur die von judaiſti⸗ 
ſchen Verfälſchungen gereinigten Sprüche Jeſu ſowie die pauliniſchen Briefe als Kanon 
oder Richtſchnur des Glaubens gelten. Der weitreichenden Propaganda dieſes Mannes, 
der eine ganze marcionitiſche Kirche ins Leben rief, konnte ſich die Kirche nur dadurch er⸗ 


wehren, daß ſie das meiſte, was er geſchaffen hat, in ſich aufnahm, mit Ausnahme natürlich 


ſeiner religiöſen Grundgedanken. Die Kirche brachte nun ihrerſeits ein Neues Teſtament 
hervor und verband in ihm Evangelium und Apoſtelbriefe mit gleicher Dignität. Den 
großen Einfluß des marcionitiſchen Neuen Teſtaments kann man ſchon daraus erſehen, 
daß die Prologe Marcions zu den Paulusbriefen in die lateiniſche Kirchenbibel über⸗ 
gegangen ſind. 

In Religion und Geiſtesleben find Kriſen nicht Krankheitsſymptome, vielmehr Zeichen 


von Generation oder Regeneration. So hat auch das Chriſtentum in den erſten Jahr⸗ 


hunderten feiner Entſtehung Fermente in fih aufgenommen, die von Zeit zu Zeit zu ernft- 


1) Vgl. hierzu „Die Lehre vom fremden Gott“, Oktoberheft 1925 der S. M. „Deutſch⸗Südtirol“. | 
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= lichen Kriſen führten, da alle Religion nicht als imaginäre Größe im luftleeren Raum 
verharren kann, ſondern an die Geiſtesart der einzelnen Kulturepochen der Völker gebunden 


bleibt. Paulinismus und Weltverneinung ſind lebensmächtige Beſtandteile, die immer 


= wieder zu Kriſen innerhalb der Kirchen des Abendlandes Anlaß gaben. Und wenn wir 


heute abermals vor einer ſolchen religiöſen Kriſis ſtehen, ſo liegt es eben in der Rhythmik 


qa 
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- dieſer Glaubensform aus der geſchichtlichen Verwirklichung kraft reformatoriſchen Geiſtes 
„durch leidenſchaftliche Kulturkriſis fih zu löſen, um den tranſzendentalen Charakter des 


Chriſtentums ungetrübt zu bewahren. 


Die Agonie des Chriſtentums 


Zu dem neuen Buch Unamunos!) 


Von Edgar J. Jung in München 


namunos Werk ſcheint teilweiſe angeregt durch eine Pascalſtudie des Ruſſen Leon 
Scheſtow. Wollte man dem, was es uns ſchenkt, einigermaßen gerecht werden, ſo müßte 


man eine Unamuno⸗Studie ſchreiben. Eine Buchbeſprechung kann nicht einmal eine Inhalts⸗ 
angabe bieten; denn der nur formal umriſſene Inhalt ſagt dem Leſer nichts, und der geiſtige kann 
in dieſem Rahmen kaum angedeutet werden. Dem Beſprecher ziemt Beſcheidenheit, wo 
eine ringende Seele die letzten Schleier wegwirft, um religiöſes Bekenntnis perſönlichſter 


A 


„Art abzulegen, um gleichzeitig die Qual unſerer Beit zu enthüllen. 


Ich geſtehe auch ruhig ein, daß ich in einem Jahre vielleicht einen feſteren Standpunkt 


zu dieſem Buch gewonnen habe. Zunächſt löſt es im Lefer den Zuſtand aus, der fein Werden 

kennzeichnet — den Kampf. Auch ift es für einen Deutſchen nicht leicht, Abſtand und Über⸗ 
blick dieſem Werke gegenüber zu gewinnen. Gewiß verbindet uns mit dieſem Spanier, was 
Don⸗Quichote mit Fauſt verbindet. Auch das, was in der deutſchen Seele an Bereitſchaft 
zur Myſtik lebt, fühlt ſich zu Unamuno hingezogen; das Motto ſeines Buches „Denn ich 
ſterb', Weil ich nicht ſterbe“ hat von Angelus Sileſius bis Goethe zahlloſe Male deutſche 
Wortprägung erfahren. Und trotzdem ſcheint Unamuno romaniſchem Geiſte ſtärker ver- 


pflichtet als germaniſchem. Die literariſche Form, ſein Schwelgen im Paradoxon wider⸗ 
ſtrebt uns, wo letzter Sinn des Menſchentums offenbart werden ſoll. Und oft kann man 
ſich kaum des Gefühles erwehren, daß etwas mehr Erkenntnistheorie der Erkenntnis för⸗ 
derlich ge weſen wäre. 

Aber trotzdem ein gewaltiges Buch, der Gegenwart wie ein Panter an die Gurgel ſprin⸗ 
gend, die Zeitwende ſpürend und ſicher befruchtend. Unſere Zeit kennt nur noch den 
äußeren Kampf mit dem Stoffe in techniſchem Sinne. Da kommt nun ein Hohelied auf den 
einzigen, echten Kampf den Unamuno Agonie nennt. Die Bedeutung des Wortes Agonie iſt 
bei Unamuno eine andere als ſonſt im deutſchen Wortgebrauch. Beim erſten Blick auf die 
Überſchrift hat man die Vorſtellung vom baldigen Tode des Chriſtentums. Die Agonie 
des Chriſtentums im deutſchen Wortgebrauch wäre alfo eine zeitbedingte Erſcheinung; wie 
aber Unamuno ſie auffaßt, iſt ſie eine zeitloſe kämpferiſche Haltung der menſchlichen Seele. 

„Das Chriſtentum aber ift etwas Individuelles und Unmittelbares und daher ift das Chriſte ntum 
in jedem von uns: Kampf, Agonie, Kampf auf Leben und Tod“ .. „Das was ich dir hier aus 
einanderſetzen will, Leſer, das iſt meine Agonie, mein Kampf um das Chriſtentum“. 

Dieſer Kampf mit höchſtem Einſatze um das höchſte Ziel („ſich eine unſterbliche Seele 


zu ſchaffen“) iſt Gegenſtand des Buches. Dieſer Kampf vollzieht ſich im ewigen Zweifel. 


1) Unamuno, $ Die Agonie des Chriſtentums, Verlag Meyer und Seifen, München. 
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Dann aber zeigt Unamuno die Elemente der Agonie, des Kampfes im Chrijtentur. 
Vielfacher Art find fie. So ftellt er der Auferſtehung des Fleiſches im jüdiſchen das Togra 
von der Unſterblichkeit der Seele im helleniſchen Sinn entgegen und ſieht darin die Agonie 
des Apoſtels Paulus. Denn die Auferſtehung im Fleiſche ift für ihn etwas höchſt Jnd: 
viduelles, die des Geiſtes etwas Soziales. Damit find zwei Grundauffaſſungen wi 
Chriſtentums angedeutet, die bis in die Gegenwart fortwirken. Wir werden auf die emg 
Frage „einzelner oder Gemeinſchaft“ noch zu ſprechen kommen. In wundervoller Klardeit 
erklärt Unamuno dieſen ewigen Zwieſpalt: „Wir leben in einer Gemeinſchaft miteinander, 
aber jeder von uns ſtirbt allein, und der Tod iſt die höchſte Einſamkeit.“ Dieſer ewige Ge⸗ 
genſatz wird nun übergeführt in den zwiſchen Wort und Buchſtabe. Das geſchriebene 
Evangelium iſt für Unamuno ſchon der tötende Buchſtabe, der im Proteſtantismus zut 
Tyrannei ausartet. Iſt das aber für den urſprünglichen Proteſtantismus richtig? War 
Luther nicht im Grunde auch ein agoniſierender Menſch im Sinne Unamunos, ein Kämpfer 
gegen den Buchſtaben? Und trotzdem, wie unendlich weiſe it das Wort des Spaniers: 

„Die Proteſtanten, die das Sakrament des Wortes — ein Sakrament, das die Euchariſtie tötete 
—einſetzten, ketteten das Wort an den Buchſtaben. Sie waren beſtrebt, den Völkern — nicht fo jek 
das Verſtehen — als vor allem das Leſen beizubringen.“ 

Iſt nicht der ungewollte und ſo verhängnisvolle Weg vom Chriſtentum zur Aufklärung 
tragiſch angedeutet, wenn dann geſagt wird: 

„Die Reformation wollte durch den Buchſtaben den Weg zum Leben zurückfinden, und endete 
damit, daß fie den Buchſtaben zerſetzte, denn die freie Forſchung ift der Tod des Buchſtabens“ 

Wenn der ſpaniſche Philoſoph im 5. Teil auf ſeine Art Erkenntniskritik treibt, ſo tun wir 
als Volk Kants uns etwas ſchwer. Das, was Dujardin irrationales Erkennen nennt), 
was Max Scheler neuerdings herausgearbeitet hat, wird an einem bibliſchen Beiſpie. 
(Abiſag, die Sunemiterin) ſtark literariſch herauskriſtalliſiert. Ich ſelbſt habe an andere: 
Stelle von der Rache des metaphyſiſchen Triebes geſprochen, wenn dieſer nicht mehr im 
Bewußtſein des Menſchen lebt. Jakobſen hat im Niels Lyhne das feine Wort vom pieti⸗ 
ſtiſchen Atheismus geprägt, und Unamuno meint, daß die wahrhaften Atheiſten bis zum 
Wahnſinn in Gott verliebte Menſchen ſeien. Wie treffend kennzeichnet er unſere Beit, 
wenn er ſagt, der Glaube an die Wunder des Glaubens ſei durch den Glauben an die Wunder 
der Wiſſenſchaft erſetzt worden. 


E⸗ würde zu weit führen, den Darlegungen Unamunos über das Weſen von Glaube 

nd Zweifel bis tief in die chriſtliche Myſtik zu folgen. Denn es gilt kurz auf das ein- 
zugehen, was für mich den Kern dieſes Werkes ausmacht und wo ernſthafte Zweifel in 
mir entſtehen, die ſich auf Wert und Wirkung des Buches für die Gegenwart beziehen. 
Die entſcheidende Theſe Unamunos ſcheint mir in dem Satz zu ſtehen: „Das Chriſtentum 
iſt der radikale Individualismus.“ Dieſe Behauptung kehrt in zahlreichen Formen wieder. 
So, wenn er von der Gerechtigkeit meint, in der Moral bedeute ſie allerdings etwas, in 
der Religion — nichts. Recht und Pflicht, ſagt er an anderer Stelle, das find keine religiöſen 
Gefühle eines Chriſten, das find juriſtiſche Gefühle. Die heidniſchen Religionen, die Staats- 
religionen ſetzt er als politiſch in Gegenſatz zum apolitiſchen Chriſtentum. Nun iſt aber der 
Menſch ein ſoziales Lebeweſen, und, die Geſchichte iſt der Gedanke Gottes auf der Erde der 
Menſchen“. Aus dieſem Gegenſatz zwiſchen einzelnem und notwendiger Gemeinſchaft 
entſpringt für den Spanier die ſchwerſte Agonie des Chrijtentums.- 

Wenn nun aber das Chriſtentum radikaler Individualismus iſt, beſteht und lebt es dann 
nur in ewig agoniſierenden Menſchen? Demnach ware es als ſoziale Kategorie undenkbar. 
Jede Dogmatiſierung wäre Heidentum, jede Verkirchlichung ein Verrat an Gott. Und die 
weitere Frage: Iſt Religion ein ſozialer oder individueller Begriff? Iſt ein Kampf — oder | 
was das nämliche ift, ein Bund — mit Gott wirklich fo ſehr Sache des einzelnen wie Una- | 
| 
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1) Vgl. feine Unterſuchung „Deutſchland und Frankreich“, Aprilheft 1928 der S. M. 
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muno glaubt? Iſt nicht vielmehr der einzelne ſozial fo ſtark bedingt, daß fein Weg zu Gott 
gewiſſermaßen kein Privatweg mehr ift? Ich glaube im Gegenteil, daß Religion ein Begriff 
des Gemeinſchaftslebens iſt, daß das Religiöſe und Soziale ſich bedingen und keineswegs 
a priori im Kampfe miteinander liegen. Im Grunde ift das, was Unamuno das innerſte 
Weſen des Chriſtentums nennt, ein ewiger Proteſtantismus. Iſt dieſer eine Religion, die 
chriſtliche Urreligion, oder iſt er nur eine menſchliche Haltung, allerdings eine höchſt indivi⸗ 
duell beſtimmte? So ſtark individuell, daß ſie ſich nur in ganz Auserwählten, den großen 
Chriſten wie Pascal verkörpert? Sicher ſind auch dieſe nicht ſo abſolute Individualiſten, wie es 
ſcheint. Ihr ſoziales Wirken iſt allerdings unbewußt. Sie gebären die bewegenden Ge⸗ 
danken, die dann zur Idee, zum Dogma werden und das ſoziale Leben geſtalten. Wenn 
aber die Religion eine ſoziale Kategorie iſt, dann beginnt ſie erſt dann, wenn dieſe Gedanken 
allmählich feſte Geſtalt gewinnen und dem geſamten ſozialen Leben der Gemeinſchaft 
ihr Gepräge geben. Deshalb ſind Sittlichkeit, Kultur, Staats⸗ und Rechtsleben im Ur⸗ 
ſprung ſicher religiös und zerfallen ohne dieſen Zuſammenhang. Vielleicht berühren ſich 
Individualismus und Univerſalismus in dem Verhältnis des Stifters und der Kirche, des 
Agoniſierenden und des Feſtgeformten. Ebben aber die nachwirkenden Wellen des kämpferi⸗ 
ſchen Menſchen ab, ſo gerät die Religion in Erſtarrung und die Menſchen rufen nach dem 
neuen großen Agoniſierenden, der wieder ſeeliſche Bewegtheit fchafft und fo in höchſtem 
Individualismus das große Soziale unbewußt geſtaltet. 

Unamuno jagt: „. .. war das Chriſtentum eine Krankheit, die Ziviliſation it auch eine. 
Vielleicht ſind beide im Grunde genommen eine und dieſelbe Krankheit. Und dieſe Krank⸗ 
heit iſt — der innere Widerſpruch.“ Wir fragen, ob er unlösbar iſt. Für Unamuno wahr⸗ 
ſcheinlich; er nennt Nietzſche den großen Träumer des Abſurden: des ſozialen Chriſtentums. 
Der Individualiſt Nietzſche mußte am Sozialen ſcheitern. Der Individualiſt Unamuno 
nicht; denn er verneint es und vermeidet ſo den Bruch. Er iſt der konſequentere von beiden. 
Deshalb gehört er zu jenen, die unbewußt an der Löſung jenes großen Widerſpruchs arbeiten. 
Das 20. Jahrhundert wird die Frage nach ſeiner Unlösbarkeit beantworten müſſen — 
am beſten durch die Löſung. 


Kriſis im Katholizismus? 
Von P. Erhard Schlund, O. F. M. in München 


Da Schriftleitung der S. M. hat mich aus Anlaß dieſes Heftes befragt, was ich über 
eine Kriſis im Katholizismus zu ſagen hätte. Wer über eine Kriſis im Katholizismus 
reden will, muß ſofort hinter das Thema ein Fragezeichen machen. Denn die Frage: 
Gibt es wie in fo vielen Religionen und Kirchen auch im Katholizismus eine Gegenwarts— 
kriſis, kann nicht mit einem glatten Ja oder Nein beantwortet werden. Wenn überhaupt, 
dann iſt gerade, wo es ſich um Katholizismus handelt, ſcharfe Unterſcheidung notwendig. 
Und nur, wenn eine ſolche ſcharfe Klärung und Abgrenzung der Begriffe vorausgehen 
darf, möchte ich mich daran machen, auf die Frage eine Antwort zu ſuchen. 

Zunächſt, was wollen wir unter Katholizismus verſtehen? Die katholiſche Kirche 
ſchlechthin? Oder den katholiſchen Glauben, das katholiſche Lehr- und Glaubensſyſtem? 
Oder die ſpezifiſch katholiſche Geiſtesrichtung und Seelenhaltung im Vergleich zu anderen 
Geiſtesrichtungen und Seelenhaltungen? Oder das katholiſche Leben, die Verwirklichung 
der katholiſchen Lehren und Grundſätze im praktiſchen Leben des einzelnen? Oder was ſonſt 
noch mit einem Ismus im Format moderner Denkinduſtrie ausgedrückt werden will? 

Und dann, was wollen wir unter Kriſis verſtehen? Etwas von Grund Aufwühlendes 
wie bei einer ſchweren Krankheit, wo es ſich alſo um einen Kampf handelt mit der noch 
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ungewiſſen Entſcheidung über Sein oder Nichtſein? Oder eine Revolution, auch einen Kampf 
um die Entſcheidung über Go-fein oder Anders⸗ſein, vielmehr So⸗bleiben oder Anders 
werden? Oder eine Evolution, ein allmähliches, entwicklungsmäßiges Anders⸗ werden 
durch organiſche Weiterbildung? Oder eine immer wiederholte, ſich wiederholende Gärung, 
wie wenn Wein gärt? Oder bloß eine ganz naturnotwendige, nicht vermeidliche Reibung, 
vergleichbar dem Widerſtand, den ein Körper bei der Bewegung auf einem anderen ibn 
berührenden findet? 

Jeder ſieht, daß mit dieſen paar Worten ſchon die Probleme und Kapitelüberſchriften 
für ein ganzes Buch gegeben wären und daß man im engen Rahmen einer Zeitſchrift ge⸗ 
zwungen iſt, ſich auf die Aufzählung von Denkergebniſſen und Tatſachen zu beſchränken. 

ür den gläubigen Katholiken iſt die katholiſche Kirche die einzige von Chriſtus geſtiftete 

Kirche, wie es das Glaubensbekenntnis ſagt: una, sancta, catholica, apostolica 
ecclesia. Dieſer hat der Heiland die Verheißung gegeben, daß der Heilige Geiſt bei ihr fein 
werde bis ans Ende der Welt. Inſofern iſt alſo die katholiſche Kirche ihrem Weſen nach 
etwas Abſolutes, unzerſtörbar Bleibendes. Es kann daher in der katholiſchen Kirche, was 
ihre konſtitutiven Elemente betrifft, keine Kriſis geben im Sinne von etwas Aufwühlendem 
mit der Ungewißheit des Ausganges wie bei einer Krankheit, aber auch nicht im Sinne 
einer Revolution oder einer Evolution. Es gibt keine ſolche innere Kriſis im katholiſchen 
Dogma und Lehrſyſtem. Es gibt keine Kriſis in den ſittlichen Forderungen. Es gibt keine 
Kriſis in den ſakramentalen Einrichtungen und dem Gnadenſyſtem. Und es gibt keine Kriſis 
in dem grundſätzlichen Aufbau der katholiſchen Hierarchie und ihrem Kirchenſyſtem. Daß 
es aber eine Kriſis im Sinne der unvermeidlichen Reibung mit den anderen Wirklichkeiten 
des menſchlichen Lebens geben kann und gibt, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber das iſt nicht eine 
Kriſis im Weſentlichen der katholiſchen Kirche. Das iſt eine Kriſis wie die Scholaſtiker ſagen 
würden, nicht im principale, ſondern im accessorium, nicht in der substantia, ſondern im 
accidens, nicht simpliciter tale, ſondern secundum quid. 

Wo iſt alſo innerhalb des Katholizismus eine Kriſis überhaupt möglich? Sie iſt möglich 
in der einzelnen katholiſchen Seele, im katholiſchen Menſchen, und ſie iſt möglich in der 
einzelnen katholiſchen Gemeinde als einer Geſamtheit, einer Gemeinſchaft von einzelnen 
Seelen. Kriſis im Katholizismus iſt möglich in Hinſicht auf die Erfaſſung des katholiſchen 
Glaubens durch den Verſtand des einzelnen Gläubigen; denn es gibt Glaubenskämpfe 
und Seelenkämpfe genug. Und ſie iſt möglich in der Durchführung der religiöſen und 
moraliſchen Forderungen der katholiſchen Kirche im Leben des einzelnen; der Kampf des 
Menſchen gegen das Böſe, der Kampf der durch die Erbſünde und die Leidenſchaften ge⸗ 
ſchwächten Natur iſt ſo eine Kriſis einer Krankheit, bei der die Entſcheidung über ſeeliſches 
Sein oder Nichtſein ſehr ungewiß bleibt. Eine Kriſis iſt weiterhin möglich in dem Ver⸗ 
hältnis der katholiſchen Kirche zur Welt und ihrer Stellung innerhalb der Welt, in der Stel⸗ 
lung der Kirche innerhalb eines einzelnen Volkes und Staates. Den Kampf der Kirche um 
ihren konkreten Beſtand in den einzelnen Ländern kennt ja jeder. Kriſis in ſolchem Sinne iſt 
dann möglich und oft genug wirklich geworden in dem Verhältnis der kirchlichen Dogmen 
und Lehren zu dem Denken der einzelnen Zeiten. Iſt nicht z. B. der Zeitgeiſt und die Denk⸗ 
richtung des Mittelalters dem kirchlichen Lehrſyſtem gegenüber unvergleichlich mehr auf- 
geſchloſſen geweſen als etwa das Denken der nachkantiſchen Gegenwart? Und gab es 
endlich nicht auch immer, in allen Jahrhunderten, Kriſen ſolcher Art in dem Verhältnis 
der katholiſchen Normen für das religiöſe und ſittliche Leben gegenüber den Anſchauungen 
und der Praxis der Lebensführung in der betreffenden Zeit? 

Nur mit Einſchränkung find „Kriſen“ innerhalb des Katholizismus überhaupt möglich. 
Mit katholiſchen Augen geſehen war ja auch die Reformation nichts anderes als ſolch eine 
Kriſe in adjecto. Freilich war das Ziel der einzelnen Kriſen, der einzelnen Kämpfe jeweils 
verſchieden, ebenſo wie die Stärke der treibenden Kraft und der Hitzegrad verſchieden war. 
Solche Kämpfe gab es immer und wird es immer geben. Umſonſt hat nicht der Herr die 
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‚usdrüdliche Verheißung feiner Kirche mit auf den Weg gegeben, daß die Pforten der 
Hölle fie nicht überwältigen werden. Aber alle diefe „Kriſen“ waren Kriſen nicht in se, nicht 
n dem Weſen des Katholizismus, ſondern in den Gläubigen der katholiſchen Kirche, in 
hrer geſchichtlichen Erſcheinung, in dem was an der katholiſchen Kirche menſchlich, zeitlich, 
gergänglich ijt. 
Au in unſerer Gegenwart können wir Kriſis in dieſem eingeſchränkten Sinne verſtehen, 
ſolche Kriſen in adjecto innerhalb der katholiſchen Kirche feſtſtellen. So erſcheint mir 
As eine Gegenwartsſchwierigkeit von größtem Ausmaß und drückendſter Wucht die Reibung 
zwiſchen dem prinzipiellen katholiſchen Denken und dem Denken des Zeitgeiſtes. Beide wei⸗ 
jen eine verſchiedene Grundeinſtellung und verſchiedene Denkintereſſen und Denkziele auf. 
Katholiſch ift der Aufbau und die Regulierung des menſchlichen Denkens auf Gott und feiner 
Offenbarung. Gott hat uns freilich die Fähigkeit zu denken gegeben. Aber der Denkkraft 
hat er gewiß Grenzen geſteckt. Außerdem hat er dem Denken die Inhalte ſeiner Offenbarung 
mitgeteilt, deren Wahrheiten wir ohne ſolche Mitteilung wenigſtens zum größeren Teile 
nicht mit der eigenen Denkkraft hätten finden können. Der Zeitgeiſt unſerer Gegenwart 
aber will das Denken ausſchließlich aufbauen auf der menſchlichen Erkenntniskraft. Er 
glaubt trotz aller Skepſis und Kritik noch an eine rationaliſtiſche Souveränität, ja Monarchie 
der natürlichen Erkenntnis, und die Konſtruktion feines Weltanſchauungsſyſtems auf einer 
göttlichen Offenbarung erſcheint ihm vielfach des Gegenwartsmenſchen unwürdig und in⸗ 
nerlich unmöglich. Anſtoß genug alſo zu allerlei Kriſen in der Seele des Einzelmenſchen, 
um den katholiſche Kirche und Zeitgeiſt kämpfen. 

Neben dieſer Reibung, die ſich ergibt aus der verſchiedenen Bewertung und Abgrenzung 
der natürlichen Erkenntnis, kommt es zu Reibungen auch deswegen, weil katholiſches Denken 
und moderner Zeitgeiſt die letzten Möglichkeiten des Naturgeſchehens und Lebensablaufs 
grundverſchieden beurteilen. Ich meine den Gegenſatz von Freiheit und Zwang, anders 
geſehen von Vitalismus und Mechanismus. Katholiſch iſt die Überzeugung, daß der per- 
ſönliche Gott die Welt, Natur und Menſch, geſchaffen hat und perſönlich durch die von ihm 
gegebenen Naturgeſetze in Freiheit leitet. Weil Gott da iſt, durchfluten und beherrſchen die 
Naturkräfte die Natur. Der Zeitgeiſt aber iſt im großen ganzen auf den Mechanismus 
und die zwangsmäßige Notwendigkeit des Naturablaufes eingeſtellt. (Im großen ganzen 
ſage ich, weil es ſich um das Regelmäßige und Typiſche, um die Anſchauung der Allge- 
meinheit, der Durchſchnittsbildung handelt. Ich weiß ſehr wohl von den Fortſchritten, 
die Neovitalismus und ähnliche Anſchauungen einzelner Philoſophen darſtellen.) Alles 
was geſchieht, muß mit Notwendigkeit ſo geſchehen, wie es geſchieht. Wenn ich bloß die 
Worte hiſtoriſcher Materialismus: Sozialdemokratie, und Wundermöglichkeit: Konnersreuth 
als Beiſpiel nenne, weiß man ſofort, wie weit die beiden Standpunkte auseinandergehen. 

Endlich muß es naturnotwendig zu einer Reibung kommen in den Motiven des Lebens 
und Handelns, wie ſie ſich aus dem Ideal katholiſcher Lehre und aus der Praxis moderner 
Zeit ergeben. Für den rechten Chriſten iſt das Ideal: Leben und Handeln aus Liebe und 
um der Liebe willen, der Liebe zu Gott dem Vater und aus dieſer Liebe heraus der Liebe 
zu den Mitmenſchen. Dieſe Liebe, „das erſte und größte Gebot“, muß das Handeln des 
Menſchen beſtimmen und regeln, auch wenn fie zu Opfern und Entſagungen und Selbſt— 
verleugnung führt. So verlangt es das chriſtliche Ideal. Der Zeitgeiſt unſerer Gegenwart 
aber iſt ganz entgegengeſetzt eingeſtellt. Für ihn gilt, wenigſtens in den Extremen und 
in häufiger Praxis, das Ideal des Nutzens, des größtmöglichen Nutzens mit dem kleinſtmög— 
lichen Aufwand, mit dem kleinſtmöglichen Riſiko an Opfern. Nicht Gott und die Liebe 
iſt der Beweggrund, ſondern das Ich und ſein Nutzen. Daß es bei ſolchem Gegenſatz zu 
Reibungen, ja Kämpfen kommen muß, iſt klar. 

Ich ſehe dann eine weitere Reibungsmöglichkeit zwiſchen katholiſcher Kirche und Gegen- 
wart und damit eine Kriſis in unſerem eingeſchränkten Sinne in der Politik. Kirche und 
Staat, einſt zu einer Einheit verbunden, haben ſich auseinander gelöſt und bilden heute 
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in der Theorie zwei nebeneinander ſtehende und getrennte, in der Praxis des rein welt- 
lichen Staates oft zwei gegeneinander geſtellte Gewalten mit je einem eigenen Tätigkeits⸗ 
gebiet. Bei dieſen Grundſätzen des Parallelismus in der praktiſchen Politik muß es 
naturgemäß zu Schwierigkeiten kommen, wenn eine der beiden Gewalten die ſo ſchwer zu 
ziehenden Grenzen des eigenen Gebietes überſchreitet, oder wenn gar die eine ſich bewußt in 
eine Tätigkeit einmiſcht, die die andere für ſich beanſpruchen möchte. Schwierigkeiten und 
Reibungen in dem Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche gab es freilich zu vielen Zeiten 
der Vergangenheit. Heute liegt eine beſondere Schwierigkeit darin, daß der Staat wie auf 
ſeine Souveränität aus dem Volke heraus ſo auch auf ſeine Omnipotenz hinweiſt. Der 
Nationalismus und die übernationale Kirche ſtehen gegeneinander, nicht bloß bei uns in 
Deutſchland. Die Kirche muß ihrer Stiftung gemäß die ſeeliſche Führung der ihr anver⸗ 
trauten Seelen beanſpruchen, der moderne Staat aber wird vieles nicht als ſeeliſche Ange⸗ 
legenheit und Aufgabe der Kirche anerkennen und für ſein Machtbereich beanſpruchen. 
Die größte Reibungsfläche iſt heute zu ſuchen im Gebiet der inneren Politik und hier wieder 
auf dem Gebiete der Kulturpolitik, beſonders der Schulpolitik. Weltliche Kultur iſt eben 
doch etwas weſentlich anderes als chriſtliche Kultur, und wer auf dem Boden der rein welt⸗ 
lichen Kultur ſteht, der wird der Kirche ihr Recht beſtreiten, in der Geiſteskultur führend 
zu ſein oder auch bloß warnend und abwehrend einzugreifen. Anderſeits wird die Kirche 
in dem Bewußtſein des von Gott erhaltenen Auftrags ſich als Führerin der Seelen auch 
im Gebiete der geiſtigen Kultur verantwortlich fühlen. Beſonders empfindet die unmittel⸗ 
bare Gegenwart dieſe Reibung auf dem Gebiete der Schule. Der Kampf um das Reichs⸗ 
ſchulgeſetz, dann aber auch der Kampf um das Schmutz- und Schundgeſetz find noch fo 
ſehr in aller Erinnerung, daß die Worte zur Genüge andeuten, was gemeint iſt. 
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Endlich iſt eine Reibungsfläche da, wo ſich die katholiſche Kirche als Konfeſſion mit den 


anderen Konfeſſionen berührt. Trotz allem, was evangeliſcher Bund und ähnliche Orga⸗ 
niſationen heute noch wollen und tun, ſcheint mir das Intereſſe und daher die Reibung 
doch weniger im Kampfe um die Unterſcheidungslehren und Unterſchiede, um das Trennende 
zu liegen, als vielmehr um das Einigende, das Gemeinſchaftliche, um die Einheit, die Union. 
Der Wille zur Einheit iſt bei der Mehrheit der Vertreter der einzelnen Konfeſſionen wohl 
vorhanden. Es würde auch der Geiſtesrichtung unſerer Tage innerhalb des geſamten 
Chriſtentums ganz gut entſprechen, daß ein Hirt und eine Herde werde. Das Trennende, 
Reibung⸗verurſachende liegt vielmehr in dem Weg zu der Einheit. In der Konſequenz 
ſeiner Grundgedanken muß der Katholizismus den Weg zur Einigung und Einheit im 
Anſchluß ſehen, während die nichtkatholiſchen Konfeſſionen ihn mehr im Ausgleich finden. 


er einzelne Katholik kann natürlich alle diefe Reibungen und Reibungs möglichkeiten, 


je nachdem er gegen den Zeitgeiſt und ſeine Forderungen aufgeſchloſſen iſt, als Kriſen 


in ſeiner Seele verſpüren. Solche Kriſen ſind gewiſſermaßen nur Einzelfälle und Folgen 


aus den Reibungen, die infolge der großen Gedankengegenſätze und andersartigen Ein⸗ 
ſtellungen zwiſchen katholiſcher Kirche und Zeitgeiſt ſich ergeben. Dazu kommen aber in der 


Seele des einzelnen Katholiken noch andere Kriſenmöglichkeiten in ſeiner Religion. Er 
trägt in ſeiner Seele ſelbſt ſolche Reibungsflächen, in denen ſich die Forderungen ſeiner 
Religion mit den ſeeliſchen Veranlagungen und Trieben treffen. Der Kampf, den der 
Menſch nach katholiſcher Auffaſſung gegen das allzu Menſchliche in ſeinem Weſen und um 
ſeine Vervollkommnung und Heiligung führen muß, geht gegen den Stachel des Fleiſches, 
um mit dem Apoſtel zu reden, und gegen Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens. 
Jeder Katholik ſpürt in jeder Lebenslage, daß das Himmelreich Gewalt leidet und er es 
nur an ſich reißen kann, wenn er Gewalt gebraucht. Das war aber zu allen Zeiten ſo. 
Allein obwohl dieſer allgemeine Kampf immer gleich bleibt und niemand erſpart ift, tön- 
nen doch zu beſtimmten Zeiten einzelne Schwierigkeiten beſonders groß werden, vor allem 
in den Blickpunkt des Bewußtſeins und den Zielpunkt des Willens treten. Mir fcheint, 
daß in dieſer Hinſicht heute zwei Gebiete gerade in unſeren Tagen beſonders ſtarke Reibung 
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zeigen. Das eine iſt das alte Kampfgebiet Autorität und Freiheit. Dem auf ſeine geiſtigen 
Errungenſchaften und Verſtandeshöhe, ſeine ethiſche Autonomie ſo ſtolzen modernen 
Menſchen kommt es oft beſonders hart an zwiſchen ſich und Gott einen Mittler, den Prieſter, 
und eine Vermittlungsgemeinſchaft und Heilsanſtalt, die Kirche, einſchieben zu müſſen. 
Er möchte am liebſten mit ſeinem Gott, ſofern er an ihn glaubt, allein und unmittelbar 
reden, nach feiner perſönlichen Eigenart und ihn in feinen Formen verehren. Er möchte 
ſeine perſönliche Freiheit wahren und das Selbſtentſcheidungsrecht nach ſeinem Gewiſſen 
haben, ohne Rückſicht auf Bindungen durch kirchliche Geſetze. Weil im Katholizismus 
Einfügung und Unterordnung weſentlich iſt, werden viele modernen Menſchen von ihm 
abgeſtoßen und finden nicht den Weg zu ihm hin, müſſen andere, die ihm angehören, um 
ihr Verbleiben kämpfen. Andere wieder fühlen den natürlich berechtigten Autoritäts⸗ 
anſpruch, den die kirchlichen Führer, vor allem die Biſchöfe, ſtellen und heute vielleicht mehr 
als je ſtellen müſſen, heute wo ſo viele Stützen der Autorität gefallen ſind, die der ehemals 
chriſtliche Staat und die monarchiſche Staatsform noch aufrechterhielt — als einen Druck, 
der ihre Freiheit und Selbſtverantwortlichkeit, auch ihre Freude zur ſelbſtverantwortlichen 
Mitarbeit beeinträchtigen könnte. Während die Reibung ſich in der erſtgenannten Hinſicht 
heute vielleicht mindert, werden ſich, wenn ich recht ſehe, im letzteren, in der Betonung 
der Autorität der kirchlichen Führer, die Reibungsgeräuſche in den nächſten Jahre vielleicht 
etwas vergrößern. | 


sy zweitgrößte Reibungsfläche, auf der viele moderne Katholiken eine Kriſis in ihrer 
perſönlichen katholiſchen Religion verſpüren, liegt im Gebiete des Sexuellen. Innerhalb 
des Sexuellen gab es freilich zu allen Zeiten die größten Schwierigkeiten, und der Kampf 
gegen die Sinnlichkeit hat ſchon vielen Menſchen die Freude an der Religion verdorben. 
Das Geſchlechtsbedürfnis und die Geſchlechtsluſt haben ſchon manche Kriſis mit ſchlechtem 
Ausgang hervorgerufen. Das hat ſich auch heute nicht geändert. Aber zum Ziele des 
Intereſſes und damit zu einer beſonders ſchwer empfundenen Schwierigkeit ſind heute 
zwei Dinge geworden, einmal die grundſätzliche Einſchätzung des Körpers und ſeiner Rechte 
überhaupt und dann die Ehe. Was die Einſchätzung des Körpers betrifft, ſo iſt nach der 
katholiſchen Auffaſſung der Körper der Seele nachgeordnet: „Was nützt es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewänne, aber Schaden litte an ſeiner Seele?“ Damit iſt keines⸗ 
wegs geſagt, daß der Körper im Katholizismus kein Recht habe. Im Gegenteil, ſeine 
Rechte find ihm geſichert durch das 5. Gebot Gottes in der umfaſſenden katholiſchen Aus⸗ 
legung. Aber dieſe Rechte ſind begrenzt durch eben dieſes 5. Gebot. Dem gegenwärtigen 
Zeitgeiſt hingegen entſpräche es, dem Körper unbedingte Freiheit ſeiner Rechte zu geben, 
ja mehr als das, ihm das Recht zuzugeſtehen, ungehemmt ſeinen Bedürfniſſen und Trieben 
zu leben. Wer möchte leugnen, daß es zwiſchen der chriſtlichen Auffaſſung von der Unter⸗ 
ordnung der Seele und der modernen Körperkulturbewegung Reibungen geben könnte? 
Man denke an die Übertreibungen etwa in der Nacktkultur, im modernen Tanz, manche 
Übertreibung moderner Kunſt und vor allem „Kunſt“. Auch durch die Mode und ihre 
Auswüchſe kann es eine religiöſe Kriſis bei den Katholiken geben, wenn herkömmliche 
Forde rungen chriſtlicher Sittlichkeit und Schicklichkeit nicht erfüllt werden, um den Launen 
der Mode zu huldigen. Der praktiſche Seelſorger weiß davon genug zu erzählen. Ahnliche 
Kriſen werden bei jungen Leuten durch den Sport erzeugt. Gewiß hat die katholiſche Kirche 
nichts gegen den Sport in den rechten Grenzen. Aber der Sport darf nicht die Hauptſache 
ſein und nicht Lebensziel. Immer muß zuvor die Seele mit ihren Forderungen kommen. 
Um von all den Teilproblemen, die hier zu behandeln wären, nur eines anzuſchneiden: 
Welche Reibungen ergeben ſich in mancher jungen Seele zwiſchen dem Gebot der Sonn⸗ 
tagspflicht und den Verſuchungen, den Sonntagmorgen im Gebirge oder im Wochenend- 
hauſe gugubringen? Das find auch Kriſen, freilich ſehr ſubjektiver Art, hervorgerufen 
durch den fehlenden Willen zum Opferbringen. 
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Der andere Herd religiöſer Kriſen in vielen Katholiken liegt in den kirchlichen Vorſchriften 
über die Ehe, oder vielmehr in dem Widerſtreit zwiſchen dieſen ſtrengen Geſetzen und der 
laxen Auffaſſung des Zeitgeiſtes. Einmal ſtößt ſich ſo viele menſchliche Lüſternheit und 
Schwäche an den Vorſchriften der Kirche über ein gottgetreues Eheleben, die Forderungen 
einer Keuſchheit auch in der Ehe, und zwar ſowohl bezüglich Kindererzeugung bzw. Ver⸗ 
hinderung wie bezüglich der Formen des ehelichen Verkehrs. Viele Menſchen, die ſonſt 
treue Katholiken wären und ſein wollten, fühlen ſich verſucht, ſich wegen ihrer Schwachheit 
von der Kirche abzuwenden oder wenden ſich von ihr wirklich ab; in beiden Fällen, im Kampf 
um das Bleiben und ſich Einfügen und im oft noch härteren, durch die Sehnſucht nach ver⸗ 
lorenem Glück verzweifelterem Kampfe um die Rückkehr, welch eine Reibung, welche 
Kriſis der einzelnen Seele! Und das andere, die Ehegeſetzgebung der Kirche bezüglich 
Gültigkeit der Ehe und Eheſcheidung. Die Kirche weiß ſich durch Gottes Gebot von der 
Unauflöslichkeit der Ehe gebunden, und für viele Menſchen bedeutet dieſes unlösbare Band 
der Ehe eine ungeheuer drückende Feſſel, wo dem einen nun die Scheidung verweigert, 
dem anderen die Heirat einer geſchiedenen Perſon verboten wird. Wahrlich auch hier 
kämpfen ſich Kriſen durch mit tödlichem Ausgang für die Seele! 


nd dennoch! Nach der Kriſis des Katholizismus war gefragt. Mögen manche Kriſen für 

manchen Katholiken noch ſo ſchwer ſein, es ſind nur Kriſen im einzelnen. Und Gott gibt 
jedem genug Gnade, die Kriſen zu überwinden, wenn er opferbereit will. Und wenn der 
Kampf auch oft die ganze Seele zu zerreißen droht — wer mit dem Apoſtel fagen kann: 
„Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich habe den Lauf vollendet, ich habe den Glauben 
bewahrt,“ für den gibt es keine Kriſis mehr, ſondern Friede dem Menſchen auf Erden, weil 
er guten Willens war, und erſt recht Friede und Freude im Himmel, weil der Erlöſer die 
A Kriſis der Menſchlichkeit nach dem Sündenfalle durch feinen Kreuzestod für immer 
gelöſt hat. 


Die Kriſis im Proteſtantismus 
Von Emil Brunner in Zürich 


m die heutige Kriſe im Proteſtantismus zu verſtehen iſt die Einſicht notwendig, daß die 

Kriſis der Religion im Proteſtantismus permanent, ja daß ſie geradezu das Weſen des 
Proteſtantismus iſt. Denn der proteſtantiſche Glaube iſt die Kriſis des frommen Menſchen 
als ſolchen. In der Wiederentdeckung dieſes radikal kritiſchen Sinnes des chriſtlichen 
Glaubens hatte die Reformation ihren Urſprung und ihre Kraft. Von hier aus iſt Luthers 
Kampf gegen die römiſche Kirche zu verſtehen, wenn er nicht heillos mit dem Emanzi⸗ 
pationsſtreben des Humanismus verworren werden ſoll. Wo die Erkenntnis dieſer Kriſis 
des frommen Menſchen nicht mehr lebendig iſt, da iſt auch der Proteſtantismus nicht mehr 
lebendig, da beginnt ſeine Krankheit und bereitet ſich ſeine „Kriſis“ vor. 

Alle Religionen der Welt, die primitivften wie die höchſten, die kultiſchen Opferreligionen 
wie ihre myſtiſchen oder moraliſtiſchen Vergeiſtigungen, find darin einander gleich, daß fie 
letztlich auf eine Selbſtbejahung des frommen Menſchen hinauslaufen. Sie alle entſtehen 
aus dem Bewußtſein, daß dem gewöhnlichen Leben des Menſchen etwas fehlt. Die 
Sühnopferriten und Gebete, die myſtiſchen „Wege“ der Verſenkung und Abkehr und der 
moraliſche Heiligungsweg geben alle dem Bewußtſein Ausdruck, daß dem menſchlichen 
Leben etwas fehlt, vielleicht das Weſentliche fehlt, ſo wie es alltäglich gelebt wird. Es 
fehlt die richtige Beziehung zur Gottheit, ohne die das Leben des Heils und Segens oder 
der Tiefe und Gutheit entbehrt. Dieſer tiefgefühlte Lebensmangel ſoll durch die Religion 
beſeitigt werden. Religion iſt der Weg, den der Menſch geht, um zur Gottheit in die rechte 
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Beziehung zu kommen. So wird der Menſch aus einem weltlichen“, profanen ein frommer, 
gerechter und heiliger, je weiter er auf dieſem Wege vorwärtsſchreitet. Das Weltlichſein 
iſt das Nichtrichtige, das Frommſein iſt das Richtige. Der Menſch, der auf dieſem Weg geht, 
geht wirklich dem Ziel entgegen und nähert ſich ihm mit jedem Schritte mehr. Die Religion 
beurteilt alſo den religiöſen Weg und den religiöſen Menſchen — ungeachtet aller Ab⸗ 
tönungen, die die Begriffe fromm und religiös zulaſſen — ungebrochen poſitiv. Die Reli⸗ 
gion iſt Selbſtrechtfertigung, Selbſtbejahung des frommen Menſchen. 

Evangeliſcher Glaube aber, nach reformatoriſchem Verſtändnis, iſt der Durchbruch der 
Erkenntnis, daß der fromme Menſch vor Gott kein anderer iſt als der weltliche, daß der 
Menſch auch auf jenem „Wege“ ſeinen und nicht den göttlichen Willen auslebt, daß er alſo 
auch in feiner Frömmigkeit ein ſündiger, d. h. von Gott losgelöſter Menſch bleibe. Die 
Frömmigkeit, die Religion, welcher Art ſie auch ſei, kann darum als Weg zu Gott, als 
Mittel zur Herſtellung der richtigen Beziehung zum Ewigen nimmermehr in Betracht 
kommen. Denn das menſchliche Herz nimmt ſeine ganze Eigenwilligkeit, ſeinen Macht⸗ 
willen, ſein Luſtſtreben, kurzum ſeine „Gottloſigkeit“ auch in ſeine Religion hinein und 
lebt ſie dort, wenn auch in verfeinerter Weiſe aus. Das heißt aber: vor Gott ſteht der 
fromme oder religiöſe, der rechte oder heilige Menſch ebenſo nackt, ebenſo ungerechtfertigt 
und armſelig da, wie in feiner kraſſen Weltlichkeit. „Es ift hier kein Unterſchied, fie find all- 
zumal Sünder.“ Es gibt keinen Weg zu Gott, denn jeder Weg, den der Menſch geht, auch 
der Weg des myſtiſchen Heiligen oder des geſetzesſtrengen Gerechten, bleibt als „Selbſt⸗ 
gerechtigkeit“, als menſchliche Leiſtung in den Kreis des Bloßmenſchlichen gebannt, wenn 
auch das Bloßmenſchliche nie ohne ein ſchöpfungsmäßig inwohnendes Göttliches iſt. 
Es gibt auch durch die Religion keine Kontinuität vom Menſchen zu Gott, ſondern — das 
iſt die andere Seite des reformatoriſchen Glaubens — es gibt einen Weg bloß von Gott 
zum Menſchen, der aber immer der Weg Gottes zum Menſchen bleibt und ſich nie in den 
Weg des Menſchen zu Gott verwandelt. Offenbarung und Religion, göttliche Vergebung 
und ſittliche Heiligung des Menſchen bleiben inkommenſurabel und unumkehrbar. Glaube 
iſt die gottgeſchenkte Erkenntnis dieſes Sachverhaltes. 

Daraus ergibt ſich die Stellung des Proteſtanten zur Kirche. Sofern die Kirche „Weg“ 
ſein will, ſofern alſo in ihr doch die Umkehrung des göttlichen Kommens zum Menſchen 
in ein menſchliches Kommen zu Gott ſtattfinden ſollte, iſt ſie ſchlechterdings zu verneinen. 
Iſt mit der Kirche eine geſchichtliche Größe, ein dem Menſchen irgendwie zur Verfügung 
ſtehendes Inſtrument gemeint, fo kann fie „Heilsbedeutung“ nicht haben. Auch der Pro- 
teſtant kennt eine heilige allgemeine Kirche, nämlich als Geſamtheit derer, die, vom gött⸗ 
lichen Wort getroffen, auf jegliche Selbſtrechtfertigung des frommen Menſchen verzichten, 
und gerade in ihrem kirchlichen Sein und Handeln ſich ihrer Bloßmenſchlichkeit bewußt 
bleiben. In dieſer Selbſtpreisgabe, in dieſer bedingungsloſen Kapitulation des frommen, 

des kirchlichen Menſchen vor dem richtenden und vergebenden Gott beſteht das Prinzip 
der Reformation: die Rechtfertigung allein aus Glauben. Sie iſt die Kriſis aller Religion 
und Frömmigkeit. Hier allein bejaht der fromme Menſch ſich ſelbſt nicht mehr, weil er 
Hier nicht mehr auf irgendeinen „Weg zu Gott“ ſich verläßt, ſondern allein auf den nie ihm 
verfügbar werdenden Gott, der zu ihm kommt im Wort. 


an hat oft geſagt, der Proteſtantismus habe an die Stelle der päpſtlichen Autorität 

einfach die ebenſo äußerliche Autorität des Bibelbuches geſetzt, und gerade dies mache 
nun, feit dem Zuſammenbruch des orthodoxen Bibelglaubens, die unheilbare Kriſis des 
Proteſtantismus aus. Dieſe Auffaſſung ift nicht unrichtig, wenn man fie auf das orthodoxe, 
nicht aber auf das reformatoriſche Bibelverſtändnis bezieht. Die proteſtantiſche Orthodoxie 
ft in der Tat inſofern eine genaue Parallele zur katholiſchen Kirche, als fie in ihrem Bibel- 
511 ch eine ähnliche gegebene Sicherheit fih ſchaffen wollte, wie fie der Katholik in feiner 
Tirche hat. In der Tat: damit beginnt bereits die Erkrankung des Proteſtantismus, 
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die zur heutigen Kriſis führt. Der reformatoriſche Glaube weiß davon noch nichts. Denn 
für ihn iſt das Wort Gottes in der Schrift keine Gegebenheit, ſondern etwas, das geſucht 
werden muß. Auch vermittelſt der heiligen Schrift verfügt der Menſch nicht über Gott und 
das göttliche Heil; ob er darin die Stimme Gottes vernimmt oder nicht, das ift allein gött- 
liches Gnadengeſchenk. Auch hier ift kein „Weg“ — der Weg des orthodoxen Intellek⸗ 
tualismus — zu Gott. Auch das ſolideſte Bibelwiſſen und der maſſipſte Bibelglaube be- 
deuten nichts, ſofern ſie des Menſchen Leiſtung ſind. Auch die Bibel iſt, ſofern ſie vorfind⸗ 
bare Gegebenheit iſt, einfach ein menſchliches Buch, all den Geſetzen der Entſtehung 
menſchlicher Literaturdokumente unterworfen, die die kritiſche Literaturwiſſenſchaft zur 
Geltung bringt. Bibelkritik iſt darum nicht ein gottloſes, ſondern ein ſelbſtverſtändliches 
und notwendiges Unterfangen. Auch die Bibel darf nicht zum „Papſt“ werden. 


Ea Kriſis des Proteſtantismus im gewöhnlichen Sinn, d. h. als akute Krankheits- 
erſcheinung kann alſo nur dort und muß überall dort entſtehen, wo der reformatoriſche 
Glaube ſich ſelbſt nicht mehr in ſeiner kritiſchen Bedeutung verſteht. Sie begann geſchicht⸗ 
lich mit der Orthodoxie, mit der Verdinglichung des Gotteswortes, die fih in der Auffaſ⸗ 
ſung des Bibelbuches als eines göttlich gegebenen unfehlbaren Wunderdings zeigte. Nach 
dieſer Verdinglichung war der Konflikt mit der kritiſchen Wiſſenſchaft unvermeidlich; un⸗ 
vermeidlich auch die Zerſetzung der auf dieſem Irrtum ſich aufbauenden Theologie und Kirche. 

Aber auch der Pietismus ſetzt, nur von einer anderen Seite her, die Kriſis des Pro⸗ 
teſtantismus fort. Sein Subjektivismus, fein Abſtellen auf das religiöſe Erlebnis und die 
Frömmigkeit bedeutet ja nichts anderes als die erneute Selbſtrechtfertigung des frommen 
Menſchen. Inſofern könnte man ſagen, iſt er eine weitaus gefährlichere Zerſetzungserſchei⸗ 
nung innerhalb der Kirche, als etwa die Aufklärung, die mit dem chriſtlichen Glauben 
offen bricht. Durch ſeinen myſtiſchen Grundgedanken von der weſentlichen Einheit des 
tiefſten Menſchlichen mit dem Göttlichen, alſo durch die Selbſtrechtfertigung der tiefſten 
Innerlichkeit, kam auch der deutſche Idealismus jener Tendenz des Pietismus entgegen 
und konnte ſo zum zerſetzenden Moment innerhalb der Kirche ſelbſt werden. 


Das zeigt ſich am deutlichſten bei demjenigen Theologen, der lange als der Erneuerer des 
Proteſtantismus geprieſen worden iſt, bei Schleiermacher, dem eigentlichen Begründer des 
Neuproteſtantismus. Es iſt wohl kaum eine Theologie denkbar, die folgerichtiger den Ge⸗ 
danken durchführte, der den Gegenſatz zum proteſtantiſchen Glauben bildet: die Selbſt⸗ 
bejahung des frommen Menſchen, als die des großen Berliner Theologen aus dem Roman⸗ 
tikerkreis, in deffen Syſtem Pietismus, ſpekulativer Idealismus, Aufklärung und myſtiſche 
Romantik zu einer in ihrer Art großartigen Gedankeneinheit zuſammengezwungen ſind. 
Dieſe Theologie hat nicht nur Schule gemacht, ſondern die ganze theologiſche Arbeit inner⸗ 
halb des Proteſtantismus entſcheidend beſtimmt. Das heißt aber: in der proteſtantiſchen 
Theologie ift ein dem urſprünglichen reformatoriſchen Denken entgegengeſetzter Subjek⸗ 
tivismus herrſchend geworden. Der religiöſe Menſch mit ſeinem Erlebnis, ſeiner Frömmig⸗ 
keit, ſteht jetzt im Mittelpunkt des theologiſchen Denkens, Theologie ift weſentlich Religions- 
pſychologie geworden. Dieſe Verſchiebung iſt aber, auch abgeſehen von der eigentlich 
Schleiermacherſchen Wendung, kennzeichnend für den Neuproteſtantismus überhaupt. 
Die Theologie, ihres eigenen Prinzips unſicher geworden, ift den verſchiedenen Ctro- 
mungen des Zeitgeiſtes mehr oder weniger wehrlos preisgegeben. Hier ift es der ideali- 
ſtiſche Geſchichtsmonismus Hegels, dort der ethiſche Rationalismus Kants, einmal der 
Poſitivismus und wieder die Myſtik Indiens, die, eingekleidet in die bibliſch⸗kirchliche Sprache, 
das Chriſtentum dem modernen Menſchen mundgerecht zu machen beſtrebt ſind. Was aber 
alle diefe höchſt verſchiedenen religiös-theologiſchen Neubildungen miteinander verbindet, 
iſt immer das eine: Sie ſetzen die Religion an die Stelle der Offenbarung, die Rechtfer⸗ 
tigung des religiöſen Menſchen an die Stelle der Kriſis der Religion. Inſofern ſind ſie 
alle Zerſetzungen des urſprünglich proteſtantiſchen Glaubens. 
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enn man von der Kriſis des heutigen Proteſtantismus ſpricht, denkt man gewöhnlich 
an ganz andere Erſcheinungen: an ſeine kirchliche Zerſpaltenheit, an die Kirchen⸗ 
flacht der Gebildeten und der proletariſchen Maſſen, an die zunehmende Bedeutunggloſig⸗ 
. keit der proteſtantiſchen Kirche im öffentlichen Leben. All dieſe Erſcheinungen gehören 
i — zweifellos mit zu jener Kriſis, aber ſie verhalten ſich zu ihr ſelbſt wie Symptome zur eigent⸗ 
lichen Krankheitsurſache. Der kirchliche Apologet verſucht immer, die gottloſe Welt für die 
— Schwachheit feiner Kirche verantwortlich zu machen: den rationaliſtiſchen Geiſt der Auf⸗ 
llärung, die moderne Ziviliſation, die materialiſtiſch gerichtete Naturwiſſenſchaft, die materi⸗ 
aich verbildete Arbeiterſchaft. Zweifellos müſſen dieſe allgemeinen Zeiterſcheinungen 
: mit in Rechnung gezogen werben. Aber nicht darauf kann es ankommen, ob der chriſtliche 
5 Glaube Sache einer Minderheit ift — das war er immer und wird er immer bleiben —, 
ſondern ob er Sache einer innerlich geſchloſſenen, zielbewußten Minderheit iſt, vielmehr: 
ob der chriſtliche Glaube in der Kirche ſelbſt lebendig und kraftvoll ift. Iſt das nicht der 
4. Fall, fo kann dafür jedenfalls nicht der Zeitgeiſt, ſondern nur die innere Richtungsloſigkeit 
a der Kirche ſelbſt verantwortlich gemacht werden. Und dies wird dann die eigentliche Kriſis 
. oder Krankheit fein, die fic) in jenen anderen Erſcheinungen nur ſymptomatiſch auswirkt. 
1 * Es braucht wohl keines Beweiſes, daß z. B. die intellektualiſtiſche Erſtarrung des refor- 
a matoriſchen Glaubens zur Orthodoxie unmittelbar den Rückſchlag der Aufklärung ver- 
—urſachte, und die wiſſenſchaftlich Gewiſſenhaften i in den Gegenſatz zum kirchlichen Glauben 
brachte. Aber ebenſo deutlich ließe id) auch zeigen, daß an der Entfremdung der Arbeiter» 
„ ſchaft von der Kirche vor allem die innere Kraftloſigkeit der Kirche, genauer: der unkri⸗ 
lische religiöſe Subjektivismus ſchuld war. Eine im reformatoriſchen Sinne glaubende 
Kirche wird, gerade weil ſie immer ſelbſtkritiſch iſt, auch immer als Macht der Geſellſchafts⸗ 
„ kittik und der unerbittlichen chriſtlich⸗ethiſchen Sozialforderung wirkſam ſein. Denn jener 
Glaube, der die Kriſis des frommen Menſchen iſt, iſt auch die Kriſis jeder ſelbſtgewiſſen 
“Í vingeren Geſellſchaft. Wenn jener Glaube ſich auch nie zur täuferiſchen Verneinung 
” des Staates oder des Privateigentums hinreißen läßt, weil er dafür viel zu nüchtern iſt, 
~ fo wird er noch viel weniger ertragen, daß die Kirche einfach die Verbündete der Beſitzen⸗ 
15 den gegen die Beſitzloſen oder die Bundesgenoſſin eines machtſüchtigen Staates wird. Der 
z wligiöſe Subjektivismus aber hat die Neigung, Religion als ein Gebiet der Innerlichkeit 
vom Leben abzuſpalten und die „Eigengeſetzlichkeit“ von Wirtſchaft und Staat zu ver- 
n © fünben, Damit aber haben wir an die eigentliche Urfache der Abwendung der arbeitenden 
Maſſen von der Kirche gerührt. Während der reformatoriſche Glaube die Rechte Gottes 
in der Welt gegen das Vorhandene, Menſchliche geltend macht, ift fein moderner Erſatz auf 
Verteidigung des frommen Menſchen und alſo auch der Kirche gegen die „Welt draußen“ 
gerichtet. Eine ſolche Religion hat aber heute weniger als je Uberzeugungskraft. 
Die Kriſis des Proteſtantismus kommt nicht von außen, ſondern von innen, aus ſeiner 
‚eigenen Schwachheit, aus dem Mangel an wahrhaft proteſtantiſchem Glauben, Geiſt, 
Leben und Kraft. Ein in ſich ſelbſt gefeſtigter, nicht mit dem Zeitgeiſt Kompromiſſe 
ſchließender, ſeines Zieles und Grundes bewußter Proteſtantismus brauchte weder vor 
der Wiſſenſchaft, noch vor dem modernen Denken, noch vor den großen Aufgaben der 
Gegenwart Angſt zu haben. Er brauchte um ſeine Wirkung in der Welt nicht bekümmert 
zu fein. Es würde fich zeigen, daß der Gegner feiner Sache nicht fo ſicher ift, wie er der- 
gleichen tut; daß viele Gegner ſind, einfach, weil ſie die Wahrheit noch nie recht hörten; 
daß unzählige Probleme nur ſolange Problem ſind, als man nicht die Kraft und Wahrheit 
des Glaubens kennt. Mit wie vielen Scheinproblemen hat ſich der Neuproteſtantismus 
abgemüht, vergeblich, weil ſie nichts als falſch geſtellte Fragen waren; ich erinnere nur an 
die Frage der „Abſolutheit des Chriſtentums“. Nicht der Proteſtantismus, fondern der Pros 
teſtant iſt die problematiſche Größe, und dies vor allem darum, weil er nicht weiß oder 
nicht wiſſen will, daß er es iſt. Die Selbſtſicherheit der Proteſtanten iſt der Grund der 
Schwachheit ihres Glaubens und dieſe iſt die Kriſis, die Krankheit. Die Welt iſt begieriger 
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als wir glauben, das reformatoriſche Wort zu hören, das fie feit zweihundert Jahren nr 
ſo ſelten gehört hat, von dem der durchſchnittliche Gebildete gerade wie der Fabrikarbeiter 
meiſt nichts weiß, weil die, die es ihm hätten bringen ſollen, es ſelbſt nicht mehr kannten. 


Ez wäre unbillig, bloß auf die Krankheitsſymptome des heutigen Proteſtantismus hin 
zuweiſen. Es gibt ja auch erfreuliche Zeichen der Geſundung. Die Beſtrebungen, 
die auf Einigung der proteſtantiſchen Kirchen und Gruppen gerichtet ſind, kommen zwar, 
für ſich genommen, nicht weſentlich als ſolche Zeichen in Betracht, wohl aber in ihren 
Zuſammenhang mit dem Erwachen eines neuen Bewußtſeins der ſozialen Verantwortung 
im weiteſten Sinne und vor allem im Zuſammenhang mit der Neubeſinnung auf die Grund. 
lagen des Glaubens. Nicht Markſteine in der Geſchichte der Kirche, aber bedeutſame Yi: 
zeichen einer neuen Geſinnung find die an die Namen Copec⸗Birmingham, Stockholr. 
und Lauſanne geknüpften Ereigniſſe. Wie hier, im Mittelpunkt des Glaubens ſelbſt, die 
Zerſetzung ihren Anfang genommen, ſo muß auch von hier, vom Zentrum, d. h. von det 
neuen Beſinnung auf den Sinn des Glaubens und von der Selbſtanklage der Kirche im 
Hinblick auf die ſoziale Not die Geſundung ausgehen. Das wahrhaft Erfreuliche in der 
proteſtantiſchen Kirche der Gegenwart iſt darum die noch vor zehn Jahren für unmöglich 
gehaltene, auf allen Seiten fich regende Bemühung um die Wiedergewinnung des Ver | 
ſtändniſſes für den wahrhaft evangeliſchen Glauben, vielmehr: um dieſen Glauben ſelbſt. 
Man fängt wieder an, den Gegenſatz zwiſchen dem auf das fromme Subjekt eingeſtellten 
„Religionismus“ und dem auf Gottes Wort bezogenen Glauben, zwiſchen Kulturproteſtan-⸗ 
tismus, d. h. Humanismus, und reformatoriſcher Reichgotteshoffnung zu empfinden 
und auf eine Botſchaft aufzuhorchen, die von Größerem als der ,,fittlich-religtdfen Inner⸗ 

lichkeit“ etwas zu ſagen hat. Auch in den Kreiſen derer, die nicht mehr erwarteten, von der 
Kirche her etwas Erhellendes zu hören, fängt man an aufzumerken, wo der Ton laut wird: 

Gott, nicht der Menſch; Gottes Tat, nicht die menſchliche Frömmigkeit. In dieſer Tiefe, 

wo zunächſt keine großartigen Ereigniſſe geſchehen, ſondern in aller Stille auf das Won 

der Offenbarung gelaufcht wird, wird die Entſcheidung fallen. Von der Kraft und Ehrlichkeit 
dieſer Beſinnung iſt das Schickſal der proteſtantiſchen Kirche in dieſem Jahrhundert abhängig 
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Die Kriſis der katholiſchen Jugendbewegung 
Von Robert Steidle in München 


enn der Arzt das Wort Kriſis hört, dann verbindet er damit die Vorſtellung einer 

ſchweren Krankheit, ſieht im Geiſte Fieberkurven auf- und abſteigen und erinner 
fih an die befreienden Tage, da bei feinen Sorgenkindern der kritiſche Temperaturabjo® 
eintrat. Darf ich nun im gleichen Sinn von einer Kriſis der Religion ſprechen, von einer 
Kriſis der Gottverbundenheit der Menſchen, und dann ſuchen, welche Wellen diefe Kriſi⸗ 
auch in jenen Bezirk hineinſchlägt, der bisher immer wieder gegen alle Brandungen und 
Kataſtrophen des Religiöſen geſchützt blieb und der den objektiven Beſtand des Religioj:= 
auch für die katholiſche Jugendbewegung wahrt? Oder ſollte etwa unabhängig von de: 
gegenwärtigen allgemeinen Kriſis der Religion eine ganz eigene religiöſe Kriſis innerhald 
der katholiſchen Jugendbewegung beſtehen? Und wenn, was hat es für einen Sinn, jr 
vor die Offentlichkeit zu ziehen? 

Ja, es gibt eine beſondere Religionskriſis der katholiſchen Jugend, und fie ift nur möglick 
unter jugendbewegten Menſchen und nur möglich bei Katholiken. All ihre Wurzeln verme: 
ich nicht aufzuzeigen. Aber einige, die dem Arzt offener liegen, möchte ich anſchaulig 
machen. Ich möchte das kühne Wort wagen, daß in der katholiſchen Jugendbewegung dr 
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| Flamme all der Spannungen zum Auflohen kommt, die wir alte und neue Beit, alte und 
junge Generation, Vergangenheit und Zukunft, Geift und Leib, Mann und Weib, Wiſſen 
und Naivität, Glauben und Skepſis nennen!). 


urch drei bedeutſame Erlebniſſe wird das Bewußtſein katholiſcher Jugendbewegung 
beſonders geſtaltet: Das erſte iſt das Reichtumserlebnis. 

Ob dieſes Erlebnis den Gebildeten, den Akademiker oder den Werktätigen durch 
Fahrt und Gemeinſchaft, Tagung und Buch, Führerperſönlichkeit und Berufsarbeit trifft, 
immer iſt es gekennzeichnet durch das zunehmende Bewußtwerden der Tatſache, daß die 
Welt unendlich reich iſt, nicht nur an naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen, an techniſchen Pro⸗ 
blemen, ſondern auch an geſchichtlicher Vielfältigkeit, an menſchlicher Größe und Eigen⸗ 
art. Hinter dieſer ſichtbaren Welt wirkt über und in uns der unendlich reiche Schöpfergott. 
Wie kann nun die von ſeiner Kirche geſchaffene Form der Gottesverehrung anders ſein als 
unendlich reich und mannigfaltig? 

Der von dieſem Geiſt berührte, an dieſer Form aufgeblühte junge Chriſt wächſt zu einer 
beſonderen Aufgeſchloſſenheit gegenüber Menſchen und Dingen, ſichtbarer und unſichtbarer 
Welt auf. Und gerade dieſe Geöffnetheit führt leicht zu einer Kriſis ſchwerſter Art. Denn 
unſere Umwelt iſt zurzeit vom Taumel der Typiſierung, Rationaliſierung und Schemati⸗ 
ſierung ergiffen, und noch iſt kein Ende abzuſehen. Die Wirtſchaft, nein, das Geſchäft dik⸗ 
tiert und iſt ſtärker als alle Rückſichten ſozialer oder kultureller Art. So ſteht der differen⸗ 
zierte, aufgeſchloſſene, feinfühlig gewordene Jugendbewegte einſam und anders als die 
anderen dieſer Entwicklung gegenüber. Ein Teil ſeiner Kameraden kapituliert, ein kleiner 
Teil ſezeſſioniert. Nur ein Bruchteil findet hindurch zu metaphyſiſcher Schau der Dinge. 

Wir haben zwar noch zwei große Berufsgruppen, den Werktätigen und den Akademiker. 
Aber der werktätige Stand iſt zur atomiſierten Maſſe geworden. Seine Kultur verloren, 
ſeine Seele ausgehöhlt durch das naturwiſſenſchaftliche Zeitalter. Tat und Leiſtung, Sport 
und Fußball, Nietzſche und Häckel regieren. Eine neue Arbeiterſorte iſt entſtanden, die Un⸗ 
gelernten, und neben ihr das Heer der Arbeitsloſen. Soziale Einrichtungen und Gewerk⸗ 
ſchaften haben dieſe Entwicklung eher gefördert als gehemmt. Der Stand iſt entwurzelt, 
heimat⸗ und wohnungslos. 

In ſolchen Herzen wird das Andersſein zur größten Gefahr ſeeliſcher Geſundheit. Jugend- 
bewegung wird hier zur Kampfparole einer Klaſſe. Der Durchſchnitt verfällt politiſchem, 
- oft ſehr kurzſichtigem Aktivismus. Und gerade an den werktätigen Bünden katholiſcher Jugend 
kann man erſehen, welch gewaltige Kräfte der Liebe und des Vertrauens nötig ſind, um 
die letzten religiöfen Kräfte im modernen jungen Werktätigen zu erwecken! Die Geſchichte 
ihrer Bünde iſt erfüllt von dieſen Problemen. 

Der Stand der Akademiker aber offenbart den Verluſt ſeiner Weſensgeſtalt nirgends 
heftiger als unter Jugendbewegten und nirgends folgenreicher als unter Katholiken, 
denn dieſer Stand iſt proletariſiert, ſeine Geſinnung vergeſchäftlicht, ſeine Sitten ſind ver⸗ 
loren oder nur krampfhaft konſerviert, ſeine Geheimniſſe durch die öffentliche Erörterung 
profaniert, ſein Wiſſen iſt Halbbildung und Spezialiſtentum. 

Wo nun der jugendbewegte Akademiker anpackt, immer ſtößt er letzten Endes auf meta⸗ 

phyſiſche Fragen, und es handelt ſich darum, ob er die Kraft und den Mut hat, dieſen Fragen 
nicht auszuweichen. Er muß zu einer metaphyſiſchen Schau ſeines Berufes durchdringen, 
will er nicht zu jenen jugendbewegten Typen geraten, die mehr traurig als lächerlich ſind, 
weil ſie ſich als Geiſtträger gebärden und nur Narziſſe ſind. Daß es dem Katholiken viel 
ſchwerer iſt, zu dieſen Urgründen geiſtiger Kraft vorzudringen, ſehen wir ſchon aus der 
Tatſache, daß es in der katholiſchen Jugendbewegung anſcheinend viel weniger ungebro- 
chene, harmoniſche Menſchen gibt als anderswo. Es geſchieht hier gleichſam alles mehr im 

1) Bol. P. Theo Hoffmann, S. J. „Katholiſche Jugendbewegung“, Juniheft 1926 der S. M. „Deut⸗ 
ſche Jugendbewegung“. 
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Angeſicht Gottes, und das Leben wird dadurch verantwortungsvoller, bedingter, zurüd- 
haltender und ſtiller. Aber gerade in dieſem Kreis zeigt ſich, daß erſt die Einſtellung des 
Berufes in ein philoſophiſch unterbautes Weltbild und die Erfüllung des Berufes mit 
neuem Ethos den Akademikerſtand noch vor Geſchäftlichkeit, vor politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Hintergrundkräften, vor kurzſichtigem Aktivismus retten kann. 


— 


as zweite weſentliche Erlebnis, das katholiſche Jugendbewegung formt, ſcheint mir das 


Sichtbarwerden menſchlicher Erlöſungsbedürftigkeit zu ſein. Wir haben ein ähnliches 
Erlebnis ja auch als Frontſoldaten kennen gelernt. Dieſes innere Geſchehen iſt das Gegen⸗ 
ſtück zum Reichtumserlebnis. Wichtig ſcheint mir aber dabei zu ſein, daß es ſich nicht, wie 
das des Frontſoldaten in einem wachen, klaren Bewußtſein vollzieht — angeſichts des be⸗ 
ſtändig drohenden Todes in unmenſchlichſter Geſtalt — ſondern, daß es im Unterbewußten 
wirkt und zunächſt vom Reichtumserlebnis übertönt wird. Beim jugendbewegten Menſchen, 
auch beim katholiſchen, hat man zunächſt das Gefühl, daß irgendein Riß durch ſeine Seele 
gehen muß, daß er irgendwo tief leide, etwas Niederdrückendes verberge, ja daß er ſeeliſch 
krank fei. Pſychoanalytiſche Methode führt bald weiter, wenn fie über Freud und Adler 
hinausgehend, etwa mit Allers an die Deutung dieſes Symptoms herangeht. 

Von den Symbolen aus gewinnen wir Zutritt in dieſes Reich: Sprache und Gruß, 
Kleidung und Lebensgeſtaltung, Abſtinenz und Vegetarismus können als Symbole für 
ein fiktives Reich der Lebens⸗ und Weltbeherrſchung herangeholt werden. Es zeigt ſich in 
kollektiver Form das unbewußte Streben nach einem Werden wie Gott, um ſo ſtärker, 
je weniger wach das geiſtige Leben iſt. 

Der Berufskampf kann aber vom einzelnen nicht kollektiv geführt werden. Als einzelner 
und Einſamer fteht er den Aufgaben gegenüber. Und jetzt beginnt jenes krampfhafte Sid 
anklammern an Symbole der Herrſchaft, beginnen Überwertung und Entwertung, welche 
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den jugendbewegten Typ vielfach fo weltfremd erſcheinen laffen. Hier ift eine der Wur⸗ 


zeln der Kriſis der Jugendbewegung überhaupt. 

Heilung und Geſundung iſt nur möglich durch Selbſtbeſcheidung, Erkenntnis der eigenen 
Grenzen, der Stärken und Schwächen, durch Erfüllung der verſchiedenen Funktionen 
des Lebens gemäß ihrem Weſen, wie es Guardini lehrt. Und dann in ſtufenweiſer Verwirk⸗ 
lichung der Werte, die nur möglich iſt mit wachem, ſtets weitergebildetem Gewiſſen. 

Wer freilich einmal dieſe Bahn beſchritten hat, wer einmal das Wirken dieſer Sehnſucht 
nach einem Werden wie Gott in ihrer ganz elementaren Gewalt ſah, wie etwa in Teilen der 
Jugendbewegung oder in Teilen der Revolution, der kommt von der Erkenntnis nicht mehr 
los, daß die oben angedeutete Löſung weitergeführt werden müſſe zu einer Erlöſung, die 
dieſer Sehnſucht nach Gott und Vergottung würdig ſei. 

Hier freilich ſind der Heilkunde Grenzen geſetzt. Hier auch menſchlicher Spekulation. 
Denn daß die Erlöſung in Chriſtus bis zur Kindſchaft Gottes führe, daß ſie zum Mitwirken 
mit Gott berufe, das geht weit über unſere Vernunft hinaus. Das iſt Gnade und Offenbarung. 

So liegt die Kriſis katholiſcher Jugendbewegung auf dieſem Bereich in der Frage be⸗ 
ſchloſſen, ob fie bei einer Analyſe ſtehen bleiben, ob fie fih mit einer gut bürgerlichen Syn⸗ 
theſe nach Adler begnügen oder letzte innere Bereitſchaft entwickeln wird. Dieſe Kriſis wird 
zu einem Anruf an jene, die zum Dienſt an den Mitmenſchen beſonders beſtellt ſind, an 
die Lehrer und Erzieher, an die Prieſter und Arzte, an die Geſetzgeber und Richter, an die 
Männer der Preſſe und Arbeitgeber, an die Akademiker und Fürſorger und an alle Frauen. 
Denn die Not der einzelnen iſt ja nur Abbild der Not der Geſamtheit, und die Erlöſung des 
einzelnen iſt nur möglich durch eine Wendung der Geſamtnot. 


eil unfer Volk politiſch zerriſſen und ohnmächtig, religiös entzweit, wirtſchaftlich 

gelähmt, weil ſeine Familien heimat⸗ und wohnungslos zu Koſtplätzen ſeiner Kinder 
wurden, deshalb iſt auch das dritte Erlebnis deutſcher Jugendbewegung verſtändlich, das 
Erlebnis der Gemeinſchaft. 
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Mir ſcheint es auch bei der katholiſchen Jugendbewegung im beſonderen Sinne völkiſch 
geweſen zu fein. Es entſtehen nicht religiöſe Kongregationen, ſondern ein „Quickborn“, ein 
— „Neudeutſchland“ mit Gauen, Horden, Gaugrafen, Burgen, Zeltlager und Fahrt. Wander- 
z vogel und Pfadfinder waren freilich vorausgegangen, hatten die erſten Schritte ins Neu⸗ 
land der Jugend gemacht. Aber jene Bünde waren nicht einfach katholiſche Nachahmungen. 
Sie hatten etwas Deutſches, Völkiſches an ſich, ihre Verfaſſung war und iſt noch mehr 
politiſch als hierarchiſch. Bei ihnen war mit einem Male die ſorgſame Abſchließung von 
Jungen und Mädchen und das Präſidesſyſtem katholiſcher Jugendorganiſationen durch⸗ 
brochen. Und dennoch wurden fie nicht verboten. 
Deenn ein Quickborn wurde zu dem bedeutungsvollen Verſuch, aus katholiſcher Lebeng- 
ſchau heraus ein Reich deutſcher Jugend zu ſchaffen. Dieſer Verſuch iſt zweifellos geglückt. 
Das Gelingen hat in wenigen Jahren auch das Angeſicht der anderen katholiſchen Bünde 
und Organiſationen verändert. Ja, diefe bilden heute vielleicht ein ausgeprägteres Jugend- 
reich, als Quickborn. Denn Quickborn iſt heute auch in dieſer Hinſicht von der religiöſen Ge⸗ 
ſamtkriſis katholiſcher Jugendbewegung erfaßt!). 

Aus dem Gemeinſchaftserlebnis erwuchs die bündiſche Gemeinſchaft. Ein Jugend⸗ 
reich kann aber für den einzelnen nicht verewigt werden. Es tritt an ſeine Stelle der Beruf. 
Mit ihm aber wieder die Einſamkeit. Mancher findet zwar im Beruf ſofort den Anſchluß an 
die Standesgenoſſen, geht auf im Beruf, ſieht die Welt nur noch im Spiegel ſeines Berufes. 
Andere aber behalten — ſei es infolge ihres Temperamentes, ſei es infolge ihres Berufes, 
der ſo oft nur Erwerbszweig iſt, den man jederzeit mit einem günſtigeren vertauſchen kann 
— einen gewiſſen Abſtand, können in ihrem Fach nicht ganz aufgehen. So entſteht die 
Gefahr, ſich in einer Kaſte außerhalb des Berufes zu verkapſeln; nicht wenige ſind ihr 
erlegen. Und hier wird nun der gegenwärtige Geſtaltwandel katholiſcher Jugendbewe⸗ 
gung zum Katholiſchſein ſichtbar. 

Denn das Katholiſchſein bedeutet für den einzelnen mehr als das Eintauchen in eine 
Kaſte, einen Geheimbund, es bedeutet ein Gliedwerden an einem ſichtbaren Leibe, an der 
Kirche. Ihre Organe ſind in erſter Linie nicht jene Bünde, ſondern Beruf, Familie und 
Pfarrgemeinde. Und es heißt nun Glied werden an einem leidenden und ſtreitenden 
Organismus, der die Narben jahrhundertelanger Kämpfe an ſich trägt, der von Menſchen 
verkörpert auch alle Menſchlichkeiten zeigt. 

Dies fällt wachen, aufgeſchloſſenen, ja ſenſiblen Menſchen nicht leicht. Aber gerade die 
Ause inanderſetzung mit einer gewaltigen Überlieferung, die Bejahung weltweiter Span- 
nungen, die uns in Geftalt lebendiger aber oft andersartiger, andersgeiſtiger, anders 
raſſiger, andersſprachiger Menſchen, in Geſtalt feſtgewurzelter, geheiligter, einſt tiefſin⸗ 
niger und heute vielfach verkannter Gebräuche, in Form unumſtößlicher Lehren und einer 
ungeheueren Organiſation entgegentreten, ſie führen zur Geſundheit, denn ehrliche Aus⸗ 
einanderſetzung verlangt ein Anſpannen der eigenen Kräfte, ein Bewußtwerden des 
eigenen Wertes und eine ſachliche Anerkennung der Gegenkräfte, beſonders im Geiſtigen! 

Wenn wir in chemiſchen, phyſikaliſchen oder biologiſchen Regeln eine Ausnahme finden, 
dann iſt dies der Wegweiſer, daß dieſe Ausnahme einem höheren Ordnungsbereich dient. 
Wenn aber Menſchen ſich die Ausnahme geſtatten, ſelbſtlos und uneigennützig in Wett⸗ 
bewerb, Beruf, Familie und Gemeinde zu leben, dann muß in ihnen ebenfalls eine Ord- 
nung walten. Wenn diefe Liebeskraft völkiſche, ſtaatliche und raſſiſche Grenzen überſteigt, 
ohne ſie zu verwiſchen, dann müſſen ſie ſich ſelbſt als Glieder eines übervölkiſchen, über⸗ 
ſtaatlichen Organismus fühlen. 

Dieſer Organismus kann alſo erſt im Beruf ſichtbar werden. Deshalb müſſen hier Bünde 
in den Hintergrund treten; ſie ſind zeitbedingt. Wir dürfen ihre Funktion nicht mit der eines 
Ordens oder einer religiöſen Genoſſenſchaft verwechſeln. Sie können nur eine Mittlerrolle 


1) Vgl. Joſef Pfifter, „Wir Quickborner“, Juniheft 1926 der S. M. „Deutſche ä 
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darſtellen; durch fie kann geiftige Kultur, Leibesbildung und religiöſe Bildung, kann menſch⸗ 
liche Gemeinſchaft, ja Freundſchaft und letzte Aneinanderbindung ermöglicht werden. 
Dennoch fallen die Entſcheidungen außerhalb. Nicht als Bundesangehörige ſondern als 
Berufstätige mit eigenſter Initiative und Verantwortlichteit haben Quickborner wie 
Freideutſche ihr Leben zu meiftern. 

Damit tritt an die Bünde immer dringender die Forderung heran, die Erziehung ihrer 
Glieder auf die künftigen Berufsaufgaben einzuſtellen. Am ſichtbarſten wird dieſe Ent 
wicklung in den Studentenverbindungen der katholiſchen Jugendbewegung. 

Wieweit das Freigeben der Glieder dabei gehen kann, ohne daß ſolche bündiſche Gemein⸗ 
ſchaften überhaupt ihre Geftalt verlieren, läßt ſich noch nicht abſehen. „Freiheit des Ge- 
wiſſens darf nicht zu perſönlicher Bequemlichkeit führen.“ Das Ziel iſt vollſte perſönliche 
Freiheit bei ſtets wacher Verantwortlichkeit. 

Und nun eine letzte Zuſammenfaſſung: Hinter dieſen drei großen Erlebniſſen ſteht das 
Geheimnis des dreiperſönlichen Gottes. Aus dem Ringen mit Vater, Sohn und Geiſt 
erwächſt die Geſtaltung katholiſcher Perſönlichkeit. Jugendbewegung iſt und war hier nur 
zeitbedingter Weg. Ihre Kriſis iſt im Tiefſten eine religiöſe Kriſis; das bewußte, ent- 
ſchloſſene Hineinſtellen in Schöpfung, Erlöſung und Kirche. 


Religiöſe Wandlungen der Bünde evangeliſcher Jugend 
Von Erich Stange in Kaffel-Wilhelmshöhe 


ie Tatſache, daß es ſich bei den Bünden der evangeliſchen Jugend weithin un 


Maſſenverbände mit Hunderttauſenden handelt (die beiden Reichsverbände der Jung⸗ 
männerbünde und Jungmädchenvereine mit je 200000), täuſcht leicht darüber hinweg, 
daß die Erſchütterungen der Gegenwart ihre Wellen auch in dieſe Scharen hineinwerfen 
und dort ſtarke Wandlungen bis in die ſtillen Bezirke des religiöſen Lebens hervorrufen. 
Außerlich zwar mag die ſtraffere Führung und das Organiſatoriſche bei derartigen Bünden 
werktätiger Jugend ſtärker in Erſcheinung treten als bei kleinen ideologiſch eingeſtellten 
Jugendgruppen. Dafür pulſiert aber das Leben hier, wo dauernd die letzten Fragen im 
Vordergrunde ſtehen, um ſo empfindſamer. 


Was an der bewegten Jugend unſerer Tage nicht nur vereinzelt oder durch den Einfluß 
einzelner Perſönlichkeiten beſtimmt war, ſondern auf große allgemeine Erſchütterungen 


der Zeit zurückging, das hat auch in den Bünden der evangeliſchen Jugend ſeine Spuren 


hinterlaſſen. Das muß dann freilich in ſeiner Eigenart erkannt und von den Erſcheinungen 


der Jugendbewegung ringsum unterſchieden werden und iſt ſowohl durch die größere 
innere Geſchloſſenheit einer bewußt auf das Evangelium zuſtrebenden Jugend als auch 
durch den eigenartigen Rhythmus von Maſſenverbänden werktätiger Jugend beſtimmt. 
Im ganzen geſehen aber wird man auch für dieſe Kreiſe deutſcher Jugend in der Zeit nach 
dem Kriege vier verſchiedene Einflüſſe abgrenzen können, die im weſentlichen mit Erſchei⸗ 
nungen der bewegten Jugend ringsum übereinſtimmen und hier ihre eigenartige Aus- 
prägung auf dem Boden der chriſtlichen Erfahrung gefunden haben. 


an ſpricht heute in den Bünden evangeliſcher Jugend viel von einer ſogenannten Ent- 

deckung, die im Gedächtnisjahre der Reformation 1917 gemacht worden ſei, und die 
nicht ganz zutreffend als die „Entdeckung des jungen Luther“ bezeichnet wird. Vermeidet 
man dieſen theologiſch umſtrittenen Ausdruck, fo wird man jedenfalls von einer neuen Be- 
ſinnung auf die reformatoriſche Erfahrung der Rechtfertigung ſprechen dürfen, wie ſie 
vor allem in den Kreiſen der gebildeten evangeliſchen Jugend, alſo zunächſt innerhalb der 
deutſchen chriſtlichen Studentenbewegung und der Schülerbibelkreiſe damals auftauchte. 
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Geht man den tieferen Wurzeln dieſer Bewegung innerhalb der evangeliſchen Jugend 
vor einem Jahrzehnt nach, ſo drängt ſich die Parallele zu Vorgängen innerhalb der Jugend⸗ 
bewegung am Ausgang des Krieges auf. Zu Ende ging damals die Zeit einer Verabſolu⸗ 
tierung der Problematik gegenüber den letzten Werten des Lebens und der Geſchichte. 
Weithin ſtieß man durch zu der Frage nach dem Abſoluten und damit zu einer entſchloſ⸗ 
ſenen Zurückführung der Problematik auf das letztlich Entſcheidende und Weſentliche. 
Wirkte ſich ſolche Beſinnung auch in der evangeliſchen Jugend aus, ſo mußte ſie notwen⸗ 
digerweiſe dort enden, wo einſt vor 400 Jahren die Reformation ihren Ausgangspunkt 


genommen hatte: bei einer Antwort auf die letzte Frage nach dem Sinn des Lebens und 
der Geſchichte. Der Radikalismus, mit dem einſt der Mönch in der Turmſtube zu Witten- 
berg um das Recht und die Würde des Menſchen vor Gott rang, wurde neu durchlebt. Damit 


wurde die verwirrende Fülle religiöſen „Erlebens“ problematiſch und durchſichtig zugleich. 
ährend ſich aber dieſer neue Anſatz reformatoriſcher Erfahrung zunächſt nur im Kreiſe 
der Führenden innerhalb evangeliſcher Jugend voll auswirkte und ſpäterhin ſeinen 


Niederſchlag in einer neuen Theologie fand, ſahen ſich die Maſſen werktätiger Jugend in den 
hnächſten Jahren alsbald einer anderen geiſtigen Lage gegenüber. Es darf heute als eine 


allgemeine Erkenntnis angeſprochen werden, daß die Erſchütterung, die wir mit „Jugend⸗ 
bewegung“ bezeichnen, dieſe Maſſen werktätiger Jugend im weſentlichen erſt nach dem 
Kriege, und damit erſt in einem weſentlich vorgeſchrittenen Stadium erreicht hat. An die 
Stelle der Problematik iſt bei der Spitzengruppe der bewegten Jugend um 1920 ein über⸗ 


raſchender Aktivismus getreten, der ſich z. B. politiſch nach den verſchiedenſten Seiten, 


bald völkiſch, bald kommuniſtiſch auswirkte. Dieſe aktiviſtiſche Haltung fand gerade in den durch 
Umſturz und Inflation erſchütterten werktätigen Kreiſen der Jugend ſtarken Widerhall. 
Innerhalb der evangeliſchen Bünde wirkte ſich dieſe geiſtige Lage aus in einem außer⸗ 
ordentlich ſtarken Erwachen der miſſionariſchen Verantwortung für die Jugend ringsum. 
Iſt dieſes Miſſionariſche an und für ſich ſchon zu allen Zeiten ein weſentlicher Beſtandteil 
evangeliſcher Haltung, ſo war es jetzt getragen vom Bewußtſein einer Sendung an eine 
verwirrte und haltloſe junge Generation. In Jugendtagungen größten Ausmaßes, wie ſie 
in früheren Jahrzehnten unbekannt waren, führte dieſer Wille zur Tat zu eindrucksvollen 
Stunden gemeinſamer Beſinnung auf gemeinſame Aufgaben zuſammen, wirkte ſich aber 
ebenſo auch im Leben des einzelnen oder der Gruppe aus. Wo dieſe miſſionariſche Hal- 
tung einſeitig erfaßt wurde, ſchloß ſie die Gefahr einer ſtarken Verkürzung der evangeliſchen 
Botſchaft in ſich. Aber man dankt ihr zugleich die ſtoßkräftige äußere Zuſammenfaſſung und 
die Geſchloſſenheit der inneren Haltung, wie ſie die großen Bünde evangeliſcher Jugend 
in jenen Jahren nach dem Umſturz kennzeichnete. | 
iſſionariſche Verantwortung ift im weſentlichen ein formales Prinzip und wird eine 
Gemeinſchaft junger Menſchen nur dann vor der Verkrampfung in Phariſäertum oder 
Formalismus bewahren, wenn ſie durchpulſt iſt von einer ſtarken Kraft zur Geſtaltung 
einer Ge meinſchaft oder Bruderſchaft der Liebe. Es ift deshalb für die evangeliſchen Jugend- 
bünde entſcheidend geworden, daß ihnen kurz nach jener Erſchütterung durch den Akti- 
vismus der Umſturzzeit eine neue Erfahrung von Lebensgemeinſchaft aus dem Coane 
gelium Heraus geſchenkt worden ift. Das geſchah weniger durch ein neues Gemeinſchafts- 
erlebnis innerhalb ihrer Gruppen und Bünde, wenn auch dort mancherlei verſtaubte 
Vereinsmeierei unter dem ſcharfen Luftzug der Zeit ausgefegt wurde. Entſcheidend 
vurde vielmehr eine neue Form gemeinſchaftlichen Erlebens, wie ſie ſich die evangeliſche 
Jugend innerhalb ihrer „Freizeiten“ ſchuf. Dieſe etwa achttägigen Rüſtzeiten kleinerer oder 
tößerer Gruppen, herausgelöſt aus dem Getriebe des Alltags, in der Stille landſchaftlich 
chöner Jugendheime oder Zeltlager auf Bergeshöhe oder am Meeresſtrande, ließen ebenſo 
ehr die Kriſis eines natürlichen Gemeinſchaftslebens wie die Erfahrung einer Bruderſchaft 
m Ewigen erleben und wurden damit Keimzellen für ein neues Gemeinſchaftsbewußt⸗ 


in. Es gab Jahre, in denen unſere evangeliſchen Jungmännerbünde Zehntauſende 
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junger Menſchen auf zahlloſen ſolchen „Freizeiten“ ſammelten. Auch heute noch erweif 
fich diefe Form jugendlichen Lebens als wirkſam, wenn fie auch mehr und mehr von voll» 
hochſchulartiger Arbeit größeren Umfanges, zu der ſie eine wertvolle Vorſtufe darſtellt, abge⸗ 
löſt wird. Die innere Problematik dieſer eigenartigen Erſcheinung evangeliſcher Jugend⸗ 
führung ijt noch nicht hinreichend ſtudiert und hat erft kürzlich in einer wertvollen Unter: 
ſuchung von Siegfried Wegeleben im II. Band des Handbuches für das evangeliſche Jung⸗ 
männerwerk Deutſchlands (Eichenkreuz⸗Verlag Barmen) eine erſte gründliche Bearbeitung 
gefunden. Ihr Gegenſtück hat fie in jenem Ringen um ein neues Gemeinſchaftserlebnis, 
wie es in den vergangenen Jahren etwa in der Überſteigerung des bündiſchen Gedanken- 
beobachtet werden konnte. 


lles dies beginnt heute ſchon ſehr ſtark in die Vergangenheit zurückzutreten. Eine 
neue junge Generation zieht herauf, jene Jugend, die Umſturz und Inflation nicht mehr 
bewußt durchlebt hat, deren Erwachen vielmehr in die Jahre nach der Stabiliſierung unſeres 
wirtſchaftlichen und geiſtigen Lebens fällt. Ihre Eigenart zu ſtudieren, iſt heute das eifrige 
Bemühen aller Führer im deutſchen Jugendlande und war jüngſt Gegenſtand einer großen 
Ausſprachetagung ſämtlicher deutſchen Jugendverbände. Ohne daß man das Werdende 
noch völlig zu überſchauen vermöchte, ſpricht man hier von einem „Stadium der Beruhi⸗ 
gung“ und ſieht fih einer Jugend gegenübergeſtellt, die auf der einen Seite an der Technil 
des modernen Lebens intereſſiert ift, auf der anderen Seite aber den überkommenen or 
men der Kultur und des Geiſteslebens ohne ſchärfere Kritik, freilich auch ohne ſtärkere Anteil- 
nahme gegenüberſteht. | 
Treten damit für eine geiſtig lebendige Jugend innerhalb der jüngſten Generation die ſozial⸗ 
ethiſchen Probleme in den Vordergrund, fo ijt das auch im weiteſten Maße innerhalb den 
Bünde evangeliſcher Jugend zu beobachten. Man wird nicht ſagen können, daß die großen 
ſozialen Frageſtellungen, wie ſie etwa durch die Weltkirchenkonferenz in Stockholm im 
Proteſtantismus der Erde belebt worden ſind, in der Jugend dieſer Kirchen ſtarken Wider⸗ 
hall gefunden hätten. Um ſo bedeutſamer iſt es, daß unabhängig davon gleiche Aufgaben 
heute auf das ſtärkſte in dieſen Jugendbünden auf der Tagesordnung ſtehen. Es ſei nur erin⸗ 
nert an das Ringen um Vergeiſtigung und Verſittlichung des Sports. Es ift bemerken 
wert, daß gerade die evangeliſchen Jungmännerbünde hier eine ihrer entſcheidenden 
Aufgaben ſehen. Ahnliches ließe ſich vom Ringen um eine neue Grundlegung der Ehe oder 
von der Auseinanderſetzung um Volkstum und Staat und manchen anderen Fragen ſagen. 
Trotzdem würde man irregehen, wenn man die Geſamtheit evangeliſcher Jugend in 
ihren Bünden heute nur auf dieſes Stadium der Jugendbewegung feſtlegen wollte. Iſt 
es doch für eine Analyſe des heutigen jungen Geſchlechts gerade kennzeichnend, daß min⸗ 
deſtens vier Strömungen nebeneinander laufen, jede von der anderen getrennt durch 
große Maſſenerlebniſſe, wie ſie die nationale Erregung am Anfang des Krieges, der Zu⸗ 
ſammenbruch und die Inflation, und dann wieder die Stabiliſierung der Verhältniſſe dar- 
ſtellten. So wirkt auch innerhalb der evangeliſchen Jugend alles, was wir beſchrieben 
haben, heute nebeneinander. Darin liegt nicht nur die Unmöglichkeit begründet, ein ein⸗ 
heitliches Bild der religiöſen Wandlungen innerhalb dieſer Jugend zu zeichnen, ſondern 
auch die Schwierigkeit bewußter Jugendführung. Aber dieſes Neben⸗ und Durcheinander 
von Aktivismus und neuer Bruderſchaftserfahrung mit ſtarker ſozial⸗ethiſcher Verantwor- 
tung auf dem Hintergrunde einer Beſinnung auf die Grunderfahrung der Reformation 
wirkt ſich zugleich in fruchtbaren Spannungen aus und verleiht dieſen Gruppen 
deutſcher Jugend eine zielſichere Geſchloſſenheit, die wir heute noch nicht allzu häufig inner⸗ 
halb deutſcher Jugend antreffent). 


—ůů ——— —— — — — — — — — ͤ — — OE 


1) Vgl. zu dieſen Ausführungen die Aufſätze von Leopold Cordier, „Jugendbewegung und Prote- 
ſtantismus“ und Wilhelm Dilger, „Die Gliederung der evangeliſchen Jugendbewegung“ im Juniheft 
1926 der S. M. „Deutſche Jugendbewegung“. 
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Die Kriſis der Religion im Judentum 
Von Feliz Weltſch in Prag 


K gibt zweierlei Kriſen. Die einen ſind ausgezeichnet durch den Einbruch von Schwäche, 
die anderen durch den Einbruch des Chaos; jene bedeuten Niedergang und Fried- 


$ hofsſtimmung, diefe Verzweiflung und Spannung. Außerlich gefehen find fie einander 
recht ähnlich: Entwicklung ftodt, Geſtaltung ſchwindet; die Kontinuität bricht ab. Innerlich 
aber ſind ſie grundverſchieden: Die Kriſen des Niedergangs ſind taub und leer; die chaotiſchen 


Kriſen geladen und trächtig. Jene gleiten zum Ende, dieſe können zu neuem Anfang führen. 
Spricht man heute von einer Kriſis der Religionen, genauer der europäiſchen Reli⸗ 


gionen, und hier insbeſondere von einer Kriſis der jüdiſchen Religion, ſo ergibt ſich ſofort 


— 


die wichtige Frage: Welcher der beiden eben geſchilderten Kriſentypen iſt gemeint? Es 


iſt nicht a diefe Frage zu beantworten. Denn wer, wie wir, mitten in der Kriſis lebt, 


hat keinen 


erblick über die Kräfte, die darin walten; er wandert wie in einem hohen und 


i weiten Wald, deſſen Maße ihm unbekannt find. Klarheit und Überficht ift nur aus der 
Vogelperſpektive möglich; und die hat nur der Hiſtoriker, der in die Vergangenheit blickt. 


Die Kriſis der jüdiſchen Religion deckt fic in ihrem Urſprung und in ihren Urſachen in 


vieler Beziehung mit den Kriſen der übrigen europäiſchen Religionen; dennoch gibt es 
auch hier eine Anzahl beſonderer Vorausſetzungen, die nur oder in beſonderem Maße für die 


jüdiſche Religion zutreffen. Ich habe im folgenden nur von der jüdiſchen Religion zu 
ſprechen; es wird aber hierbei ohne weiteres deutlich werden, was von der Atiologie, 


Diagnoſe, Therapie und Prognoſe der Kriſis der jüdiſchen Religion auch für die anderen 
Religionen Geltung hat. 


ie Geſamtheit des religiöſen Lebens wird, wie ich glaube, aus drei Quellen geſpeiſt: 

dem Erlebnis, dem Glauben und der Form. Dieſe Dreiteilung, die freilich nur für die 
Analyſe, nicht aber im Leben als reale Sonderung gilt, findet ſich bei allen Religionen, 
wenn auch in beſonderer Geſtaltung. Schon hier ſei jedoch hervorgehoben, daß für die Ent⸗ 
wicklung der jüdiſchen Religion die dritte Quelle, die Form, beſondere Bedeutung erlangt 
hat und auch für Entſtehung und Fortgang der Kriſis maßgebend geworden iſt. 

Unter Erlebnis verſtehe ich die unmittelbare religiöſe Erfahrung, für die ja auch die Re⸗ 
ligionsphiloſophie eine eigene Kategorie, verſchieden von aller übrigen Erfahrung, auf⸗ 
geſtellt hat. Es iſt das Erlebnis Gottes, genauer, das unmittelbare, überzeugende und 
überwältigende Erlebnis von Gottes Gegenwart. Es iſt, wie Martin Buber dieſes Erlebnis 
gerade für die jüdiſche Religion beſchrieben hat, das „Du⸗ſagen“ zu Gott; die Begegnung 
mit Gott, die Fähigkeit mit Gott zu ſprechen, Gott anzureden und von ihm eine Antwort 
zu erhalten. Es iſt ein ſeeliſches Geſchehen sui generis, oft beſchrieben in den Konfeſſionen 
großer religiöſer Naturen, der Myſtiker, Propheten und Ekſtatiker. 

Geſchildert wird dieſes Erlebnis in ſeinen höchſten Phaſen als die Vereinigung mit 
Gott; es ijt die alte berühmte unio mystica. Martin Buber hat in letzter Zeit zur Phäno⸗ 
menologie dieſes myſtiſchen Erlebniſſes von jüdiſchen Quellen her einen weſentlichen Bei⸗ 
trag geleiſtet. Ihm ſcheint — ſo zeigt es ihm das Erlebnis der jüdiſchen Myſtiker des 
17. Jahrhunderts, der Sekte der Chaſſidim!) im myſtiſchen Gotteserlebnis, nicht die Einheit 
als das Höchſte, in welcher mein „Ich“ und das göttliche „Du“ in eines verſchwimmt, 
ſondern jene Einheit, in welcher die Zweiheit von „Ich“ und „Du“ lebendig bleibt. 

ar dieſe Gotteserfahrung der Erlebniskern, ſo iſt die zweite Quelle des Religiöſen, 
WSs: Glaube, der logische Kern der Religion; der Anſchauung Gottes ſteht der Begriff 


Gottes gegenüber. | 
1) Bgl. Alexander Eliasberg, Der Chaſſidismus, Februarheft 1916 der S. M. „Oſtjuden“. 
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In meinem Buche „Gnade und Freiheit“ (K. Wolff, München) habe ich das Problem 
des Glaubens ſo zu löſen verſucht, daß ich ihn als eine Vertrauensentſcheidung kennzeichnete. 
Indem fic) das Ich dem rätſelhaften fremden Weltgeſchehen gegenüberfieht, nimmt es 
—bewußt oder unbewußt — die Ur⸗Frage⸗Poſition ein, die in die Begriffsſprache über- 
ſetzt, etwa ſo lautet: Soll ich dem ganzen Univerſum gegenüber Vertrauen haben oder 
nicht? Die üblichen Mittel, ſolche Vertrauensfragen zu beantworten, Erfahrung, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Argument, Wahrſcheinlichkeit verſagen. Denn das Erfahrungsmaterial, das uns 
zur Verfügung ſteht, ijt viel zu klein gegenüber dem zu beurteilenden Univerſum. Wir 
überblicken nur eine Sekunde der Ewigkeit; viel zu wenig für ein wiſſenſchaftliches Urteil, 
wenig für ein Erfahrungsurteil, aber ſelbſt auch zu wenig für ein Wahrſcheinlichkeitsurteil. 
In dieſer Not hilft nur der Glaube. Aus freier Selbſtherrlichkeit überſpringt er den Ab⸗ 
grund zwiſchen Erfahrung und Univerſum. Was der kleinen Teil⸗Erfahrung zum Vertrau⸗ 
ensurteil über das unendliche Ganze fehlt, erſetzt er durch freie Vertrauensentſcheidung. 
Das iſt die Tat des Glaubens, der logiſche Kern der Religion. Der Glaube iſt alſo die Ent⸗ 
ſcheidung, dem Univerſum Vertrauen zu geben, auch ohne hinlängliche Argumente und 
ohne hinlängliches Erfahrungsmaterial. In dieſer Vertrauensentſcheidung liegt die Sinn⸗ 
gebung dem Univerſum gegenüber beſchloſſen. Indem ich — ein geiſtiges Weſen — dem 
Univerſum vertraue, ſchenke ich ihm auch einen Sinn, d. h. glaube ich auch, daß es ſinnvoll 
iſt. Wenn das Geſchehen aber einen Sinn hat, ſo heißt das, daß es der Frage meines 
Geiſtes eine poſitive Antwort zu geben vermag. Und dieſe geiſtige Antwort iſt bereits der 
Gottesbegriff. Gott ift — vom Standpunkt des Glaubens geſehen — die von mir unab⸗ 
hängige geiſtige Auffaſſung des Sinnes des Weltgeſchehens. Die Vertrauensentſcheidung 
iſt der Kern des Glaubens, das Samenkorn, aus dem ſich das ganze Gebäude des Glaubens, 
der Dogmatik einer beſtimmten Religion entwickelt. Die erſten großen gedanklichen 
Schritte dieſer Entwicklung führen zu den Grundprinzipien der Religion, deren Gejamtheit 
man das religiöſe Syſtem oder einfacher die Religioſität nennen kann und wohl auch tat⸗ 
ſächlich nennt. So iſt alſo die jüdiſche Religioſität die Geſamtheit der Urprinzipien der 
jüdiſchen Religion, die ſie zum Teile bereits von den übrigen europäiſchen Religionen unter⸗ 
ſcheidet; es iſt hier nicht der Ort, dieſe Grundgedanken aus ihrem Urprinzip zu entwickeln, 
welches darin beſteht, daß der jüdiſche Gott ein Gott iſt, der dem Menſchen — ganz im 
Gegenſatz zur Auffaſſung anderer Religionen, wie der chriſtlichen — die Freiheit der 
religiöſen und ſittlichen Entſcheidung anheimgeſtellt hat. Als ein Zentralprinzip — nicht 
der jüdiſchen Religion, aber des jüdiſchen religiöſen Syſtems — kann der oft zitierte Satz 
des Talmud gelten: Alles iſt in der Hand Gottes, nur nicht die Gottesfurcht. Aus dieſem 
Urprinzip entwickeln ſich die Pfeiler des jüdiſchen religiöſen Syſtems, von denen ich nur 
einige anführe: Monotheismus; Meſſianismus; Optimismus; Aktivismus; religiöfe und 
ſittliche Freiheit des Menſchen; es gibt keine Erbſünde; die Seele des Menſchen iſt rein; freies 
und unmittelbares Verhältnis zu Gott; Erlöſung nicht im Jenſeits, ſondern im Diesſeits 
in der kommenden Zeit; Wert des menſchlichen Tuns für Gott; Gott als „Garant“ der 
Sittlichkeit (Herm. Cohen) uſw. 

Es gibt nach dieſer erſten Entfaltung des jüdiſch⸗religiöſen Urprinzips in die Religioſität 
noch eine zweite Entfaltung, einen weiteren Schritt der Entwicklung; das iſt die poſitive 
Religion, der Glaube an alles in den heiligen Schriften Berichtete und durch die Tradition 
Überlieferte; hier ift der Kernpunkt wiederum der Glaube an die göttliche Offenbarung 
der Bibel und der Überlieferung. Daraus folgt der Glaube an die ſtrenge Geſchicht⸗ 
lichkeit alles Berichteten und an die ſtrenge Verbindlichkeit jedes einzelnen Gebots, 
der Buchſtabenglaube. 


on hier iſt nur ein kurzer Weg zur dritten Quelle des religiöſen Lebens, der Religions⸗ 

form. Ich verſtehe darunter die Religion als Beherrſcherin des Lebens in allen ſeinen 
Formen, als Geſtalterin des Lebens des einzelnen und der Gemeinſchaft; als Geſetzgeberin 
in moraliſcher, juriſtiſcher und geſellſchaftlicher Hinſicht. 
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. Diefe religidfe Form ift für die Entwicklung des Judentums höchſt bedeutungsvoll ge⸗ 
worden. Es gibt wohl kaum eine Religion, in der die religiöfe Vorſchrift fo ſehr das Leben 
-: beherrſcht, und fo febr bis in die kleinſten Einzelheiten form- und geſetzgebend eingedrungen 
:= ift, wie die jüdiſche. Der „Schulchan Aruh”, das Geſetzbuch des orthodox⸗gläubigen Juden, 
r ordnet das Leben bis in feine verſteckteſten Winkel, ſchreibt die Form des Aufſtehens und 
des Niederlegens vor und regelt fogar den geſchlechtlichen Verkehr; alles natürlich mit dem 
— Charakter des göttlichen Gebotes. Und diefe Gebote haben die Neigung immer ſubtiler 
— zu werden, da man immer neue Schutzgebote erfand, welche die Verletzung der Gebote 
„ verhindern oder erſchweren ſollten, den ſogenannten „Zaun um das Geſetz“. 

= Der Grund, warum die jüdiſche Religion fo lebensbeherrſchend geworden ift, liegt in 
ihrem Weſen. Weil fie eine Diesſeits⸗Religion ift, weil es möglich ift, im Diesſeits Gott 
zu heiligen, weil es Gott auf das Tun des Menſchen ankommt, und daher dieſes Tun eine 
geradezu metaphyſiſche Wirklichkeit erhält, wird jede Einzelheit dieſes Tuns durch göttliches 
Gebot geregelt. Der Glaube an die göttliche Offenbarung der Bibel und der mündlichen 
- Überlieferung, welche der Talmud und die rabbiniſchen Geſetzbücher feſthalten, ſichert 
dann den vielen Lebensgeboten und Verboten göttliche Autorität. 

Es iſt klar, daß dieſe drei Elemente der Religion, die wir analytiſch feſtgeſtellt haben, 
ſich wohl gedanklich ſehr gut voneinander ſondern laſſen, aber in der Wirklichkeit in der 
innigſten Weiſe miteinander verknüpft ſind. 

- YUrfprung und Entfaltung des Glaubens haben im religiöſen Erlebnis ihren ſtärkſten Antrieb. 
Ebenſo aber iſt das religiöſe Erlebnis die Quelle der religiöſen Lebensform. Der Glaube 
wieder vermag, wenn er mit allen ſeinen innerlichen Spannungen und Verzweiflungen 
. und Löſungen den Menſchen erfüllt, in ihm erft das tiefe religiöſe Erlebnis wachzurufen. 
Nicht weniger aber wird das religiöſe Leben ſelbſt durch den Glauben geleitet. Dieſe Le⸗ 
bensform aber ſchafft ihrerſeits wieder den kräftigen Nährboden, aus dem der Glaube 
und das Erlebnis feine Lebensſäfte ziehen und in dem fie fic) am beſten verwurzeln können. 
So eng ſind die Verzweigungen dieſer drei Elemente, daß das Abſterben eines einzelnen 
die beiden anderen in ſchwerſte Gefahr bringt. 
ie iſt die heutige religiöſe Lage des Judentums? Die Beantwortung dieſer Frage 
wird uns die im erſten Teile dieſer Unterſuchung durchgeführte Unterſcheidung er⸗ 
leichtern. Epochen großer religiöſer Erlebniſſe, Zeiten alſo, in denen die religiöſen Erlebniſſe 
einzelner ſich häufen und die Fähigkeit haben, ſich der Menſchheit mitzuteilen und lebendige 
Spuren in ihr zu hinterlaſſen, ſind ſelten. Mag es auch in den erlebnisleeren Zeiten 
einzelne geben, denen eine lebendige Gotteserfahrung beſchieden iſt, ſie haben nicht die 
Kraft, ſich vernehmbar zu machen und ins allgemeine zu wirken, ſie ſtehen außerhalb des 
Lebensſtroms als wunderliche Heilige und Kurioſitäten. Erſt wenn die Zeiten ihnen ent⸗ 
gegenkommen, werden ſie zu Propheten, zu Myſtikern, zu großen Heiligen. 

Das Judentum hat noch etwa vor 150 Jahren eine ſolche fruchtbare Periode mitgemacht, 
es iſt die Zeit des beginnenden und blühenden Chaſſidismus, jener ſeltſamen oſtjüdiſchen 
Sekte, deren Begründer, vor allem der große Balſchemtow, eine neue heilige Intimität 
mit Gott dem Volke gegeben haben. Martin Buber hat in feinen Büchern über den Chaffi- 
dis mus diefe religiös fo ergiebige Zeit dargeſtellt. Noch immer wirken die Legenden und 
Geſchichten der großen „Zadikim“ (Gerechten), als Quelle und Zeugnis tiefen religiöſen Er⸗ 
ſebens. Ihre degenerierten Nachfolger leben noch heute als Wunderrabbiner in den arm- 
leligen kulturloſen Karpathendörfern Polens und der Tſchechoflowakei. Seit dieſer Zeit 
iſt aber das Judentum in dieſer Beziehung ſteril geworden. Die Zeiten ſind dem religiöſen 
Erlebnis ungünſtig; das gilt im allgemeinen; für das Judentum jedoch beſonders. 

Unſchwer laſſen ſich die Vorausſetzungen finden, die für das Entſtehen einer religiöſen 
Erlebnis-Bewegung günſtig find. Das religiöſe Erlebnis erſcheint wie eine große Exploſion, 
wie ein Ausbruch eines geheimnisvollen Kraters, dem eine Inkubationsfriſt vorausgehen 
muß. Die Vorausſetzung für die Exploſion und für den Ausbruch iſt eine große religiöſe 
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Seelenſpannung. Und diefe beruht wiederum auf dem tiefen Erlebnis religiöſer Verzweif⸗ 
lung, dem chaotiſchen Mißverhältnis zwiſchen Sehnſucht und Befriedigung dem Ganzen 
der Welt gegenüber, und ſetzt einheitlich geſtimmte Menſchen von großer geſammelter 
Seelenkraft voraus. Gerade dieſe beiden wichtigſten Vorausſetzungen fehlen unſerer 
Zeit. Es ift keine Zeit religiöfer Verzweiflung und es ift keine Zeit einheitlich geſchloſſener 
Menſchen. Im Gegenteil: Die großen Errungenſchaften der Naturwiſſenſchaft und der 
Technik haben die religiöſe Verzweiflung gemildert, herabgeſtimmt und eine Art religiöſer 
Pſeudo⸗Entſpannung herbeigeführt. Die Signatur der Menſchen unſerer Zeit aber iſt 
nicht Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit, ſondern Zerſtreutheit und Zerſtreuung. 

Dieſe beiden Gegeninſtanzen wirken im Judentum noch zerſetzender. Die Juden haben 
in den weſtlichen Ländern Europas in der erſten Hälfte des Jahrhunderts und in den 
öſtlichen Ländern in der Gegenwart die Zeit der ſogenannten Emanzipation durchgemacht. 
Sie, die bis vor hundert Jahren mitten unter den Wirtsvölkern ihr völlig eigenes Leben in 
Religion und Sitten, in Gefühl und Bewußtſein gelebt haben, erfuhren eine Zeit der na⸗ 
tionalen und religiöſen Aufklärung und machten ſich raſch die Ziviliſation und die Wiſſen⸗ 
ſchaft ihrer Umgebung zu eigen. Ihre Berauſchtheit von dieſen modernen Errungenſchaften 
war weit ſtärker als bei den anderen Völkern. Denn der Gegenſatz des neuen und des 
alten Lebens war viel bedeutender. Und ſo iſt bei den Juden die religiöſe Verzweiflung 
noch weit mehr entſpannt worden als bei den anderen, und ihre Individuen ſind weit 
zerſtreuter und labiler geworden als die Menſchen der anderen Völker. 

Dieſe Folgen der Emanzipation haben ſich auch auf dem Gebiete des Glaubens geltend 
gemacht. Die Kenntnis der modernen Wiſſenſchaft, die Naturwiſſenſchaft ſowohl wie die 
neuen Bibelforſchungen, haben dem Buchſtabenglauben einen ſchweren Schlag verſetzt. 
Wenn auch im Oſten die Orthodoxie noch ſehr ſtark iſt, wenn es auch im Oſten noch viele 
Kreiſe gibt, die dem jüdiſchen Zeremonialgeſetze treu geblieben ſind, ja, wenn hie und da 
auch ein Verſuch neuer Sammlung und Organiſation der „geſetzestreuen“ Judenheit im 
Weſten zu ſpüren iſt, ſo ſchreitet die Zerſtörung der gläubigen Frömmigkeit doch immer 
weiter vorwärts, nach dem Kriege insbeſondere auch in großem Maße unter den Oſtjuden. 

Günſtiger iſt die Zeit für jenes Element, das ich das religiöſe Syſtem genannt habe. 
Es iſt gleichſam die geiſtige Baſtion, auf die ſich die in ihren poſitiven Formen bedrohte 
Religion zurückzieht; und es iſt eine Plattform, die gegenüber der modernen Wiſſenſchaft 
beſtehen kann; hat ſie ja gerade mit der Wiſſenſchaft den weſentlichen Kernpunkt gemein: die 
geiſtige Einheit, die Syſtematik. 

Freilich ging die Feſtigung der jüdiſchen Religioſität vorerſt einen Irrweg, den Liberalis- 
mus. Mit einer äußerlich ſtarken Zeremonial⸗Reformierung ging eine innerliche Reſtrin⸗ 
gierung der jüdiſchen Religiöſität zur Ethik einher. Die Ethik der Propheten wurde zum 
Kern der jüdiſchen Religioſität gemacht, aber dieſe Ethik gleichzeitig als allgemeine Menſch⸗ 
heits⸗Ethik, als Geſetz der praktiſchen Vernunft hingeſtellt. Man vergaß die religiöſe Sant- 
tion, die einen weſentlichen Beſtandteil dieſer Ethik bildet, man vergaß, daß ſie nicht durch 
ein Vernunftgeſetz, ſondern nur durch freie religiöſe Entſcheidung begründet werden kann. 
Und noch ein zweites vergaß der Liberalismus: daß, wie zu Beginn hier ausgeführt worden 
iſt, Religion nicht nur religiöſes Syſtem, ſondern auch Erlebnis und religiöſe Form iſt; vor 
allem war es der Verzicht auf das religiöſe Erlebnis, was den Liberalismus dazu verur⸗ 
teilte, eine Epoche des religiöſen Niedergangs zu werden. 

Am deutlichſten hat ſich natürlich die Kriſis innerhalb des dritten Elements des reli⸗ 
giöſen Lebens ausgewirkt, in der religiöſen Form. Denn dieſe iſt in weitem Maße in Auf- 
löſung und Abbröckelung begriffen. Die Haupturſache ift die geſchichtliche Lage des Juden- 
tums, die ich vorhin geſchildert habe, die Emanzipation und die Aſſimilation, die Auflöſung 
der großen und kleinen geſchloſſenen jüdiſchen Gemeinſchaften. Dazu kommt, daß das religiöſe 
Erlebnis immer ſchwächer und ſeltener wurde, und daß der Glaube ſich immer mehr in 
liberale Ethik verwandelte. Dadurch wurde das ganze Syſtem der religiöſen Gebote und 
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Verbote, der Zeremonien und Riten, von innen ausgehöhlt und brach, bald da, bald dort mit 
dem Wechſel der Generationen auseinander. Der Gegenſatz der älteren zur jüngeren Ge⸗ 
neration iſt in ſolchen Zeiten beſonders groß. Was noch dem Großvater heiligſtes Gebot 
war, iſt dem Vater Gewohnheit oder Pietätsform geworden und dem Sohn ein überflüſſi⸗ 
ger Plunder. Die allgemeine Lebenslockerung, die nach dem Krieg Platz gegriffen hat, 
hat dieſe Entwicklung noch beſchleunigt. 

Ich habe hervorgehoben, daß gerade die Erlebnisform für die jüdiſche Religion als eine 
Diesſeits⸗ und Freiheitsreligion beſonders wichtig iſt; um fo verhängnisvoller ijt für fie der 
Zerfall dieſer Formen, wie ihn die moderne Entwicklung gezeitigt hat. 

Waun man den Verſuch einer Prognoſe wagen, ſo müßte man wieder die drei Elemente 

einzeln betrachten, und dürfte dabei nicht vergeſſen, wie innig ſie in der Wirklichkeit 
miteinander verſchmolzen und wie ſehr ſie aufeinander angewieſen ſind. In der Frage des 
Erlebniſſes iſt es wohl am ſchwerſten, etwas vorherzuſagen. Wir wiſſen, daß die eben durch⸗ 
lebten Jahre für das religiöſe Erlebnis nicht günſtig waren; wir wiſſen aber nicht, welche 
Zeiten uns bevorſtehen und welche Menſchen kommen werden. Das Reich des Glaubens 
iſt wohl bearbeitet und wohl beackert worden, aber das Ganze bleibt Wiſſenſchaft, wenn 
nicht Erlebnis und Form dazu kommt. Und was nun letztere betrifft, ſo haben wir feſt⸗ 
geſtellt, daß der Zuſtand der Judenheit in Europa in dieſer Beziehung faſt hoffnungslos 
iſt. Das Entſtehen religiöſer Lebensformen ſetzt eine lebendige Gemeinſchaft voraus. 
Und gerade dieſe befindet ſich in Europa in ſtetem Abbau. Es gibt freilich eine Hoffnung: 
es iſt der zioniſtiſche Aufbau einer neuen jüdiſchen Gemeinſchaft in Paläſtina. Hier, wo der 
Verſuch gemacht wird, von Grund aus neue Lebensformen zu finden, einen neuen jü⸗ 
diſchen Menſchen zu ſchaffen, eine neue ſoziale Gemeinſchaft aufzubauen, hier iſt die größte 
Hoffnung, daß auch eine neue religiöſe Gemeinſchaft, neue religiöſe Formen entſtehen 
können und damit auch die wichtigſte Vorausſetzung für ein neues Erlebnis und für einen 
lebendigen Glauben. Hier iſt aufgelockertes Erdreich, aus dem die verdorrenden Wurzeln 
wieder ganz neue Säfte ſaugen könnten. Und ſo ſcheint das zioniſtiſche Experiment auch 
für die jüdiſche Religion Ausſichten zu eröffnen. Heute freilich ſteht gerade in Paläſtina die 
neue tatkräftigſte, aufbaufähigſte Einwandererſchicht mit der Religion in ſcharfem Konſlikt. 
In Paläſtina kann man von einer ganz beſonderen religiöſen Kriſis ſprechen. Aber dieſe 
Kriſis hat einen anderen Charakter als die allgemeine europäiſche Kriſis der jüdiſchen 
Religion. Es iſt die Kriſis des kommenden Lebens, der gegeneinander wirkenden, aber 
vorwärtsſtrebenden Kräfte. Und ſo darf man es vielleicht wagen, die Unterſcheidung hier 
anzuwenden, die zu Beginn dieſes Aufſatzes aufgeſtellt worden iſt: In Europa befindet 
ſich die jüdiſche Religion in einer Kriſis des Niedergangs, in Paläſtina aber in einer 
Kriſis chaotiſcher Gärung und ſchöpferiſcher Möglichkeiten. 


Religiöfe Kriſis und Ethik der Gegenwart 
Von Hinrich Knittermeyer in Bremen 


Wo ein beſonderes Ereignis die ſittliche Haltloſigkeit unſerer Zeit blitzartig erhellt, 
wird der Ruf nach einer neuen Ethik laut, die die verloren gegangenen Bindungen 
wiederherſtellt. Aber wie ſoll dieſe Ethik ausſehen und was ſoll ſie leiſten? Glaubt man, 
daß die Erinnerung an die Pflicht und an die Tugend unſerer Zeit helfen und ſie wirkſam 
zur Ordnung rufen kann? Iſt Ausſicht vorhanden, daß der „große Philoſoph“, der dieſe 
beiden großen Themen der geſchichtlichen Ethik aus dem „Geiſt der Gegenwart“ wieder 
erweckt, gehört wird? 
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Hat es Sinn, noch einmal den Verſuch mit einer erneuerten idealiſtiſchen Ethik zu 8 
Hat der Idealismus noch das Recht, zu fordern, und die Kraft, zu verpflichten? Die Ant 
wort wird dahin lauten müſſen, daß die Idee der Pflicht ihre Autorität eingebüßt hat, | 
feit der Staat, die Wirtſchaft, die Schule und überhaupt menſchliche Zweckoerbände ihre 
Zwecke durch dieſe Idee zu ſtützen vermochten. Die Brauchbarkeit der Idee für die Ver⸗ 
hüllung der menſchlichen Selbſtſucht ift ein Beweis gegen ihre Eignung als ethiſche Auto- 
rität. Denn wenn auch die innere Reinheit der Idee durch ihren allzumenſchlichen Miß⸗ 
brauch vielleicht nicht angetaſtet werden kann, ſo verlangt doch der Menſch nach einer 
Ethik für ſeine wirkliche Welt und nicht nach einer idealen Ordnung in einem übermenſch⸗ | 
lichen Reich vernünftiger Weſen. 

Die zeitgenöſſiſche Philoſophie hat in der Tat weitgehend erkannt, daß die Erneuerung 
des Idealismus und der Appell an die Pflicht in der ethiſchen Notlage der Gegenwart | 


feine Entſcheidung herbeiführen kann. Aber ift es nun damit getan, das andere Thema 
von der Tugend wieder anzuſchlagen und es aus der ſokratiſchen Sprache in die Sprache 
der modernen Wiſſenſchaft zu überſetzen? Allerdings zieht hier keine Idee den Blick von 
dem Menſchen und damit von dem entſcheidenden Boden des ſittlichen Geſchehens ab. | 
Der Hinweis auf die Tugend fcheint dies Leben und dieſen Menſchen ſelbſt zu meinen. 
Tugend iſt Tüchtigkeit. Sie meint den Wertbeſtand der Wirklichkeit. Man bemüht ſich, 
durch eine vorurteilsloſe Hinſchau auf das Gegebene Wertzuſammenhänge und Wert- 
konflikte aufzudecken, und hofft, durch eine ſolche erkenntnismäßige Aufſchließung der ver⸗ 
worrenen Lage die ſittliche Entſcheidung zu erleichtern. Aber lenken nicht auch dieſe er⸗ 
ſchauten Werte und Wertkomplexe von der eigentlichen Wirklichkeit ab, in der ſich der 
Menſch unmittelbar angeſprochen und zur Verantwortung gezogen findet? Wird bei | 
dieſem Gegenſatz zwiſchen der idealiſtiſchen Pflicht⸗ und der materialen Wertethik nicht 
nur der alte philoſophiſche Schulſtreit wieder aufgerührt, ob nämlich die Univerſalien, 
die ſittlichen Begriffe, ante rem oder in re ſind, einen eigenen tranſzendenten Ort haben 
oder die tragenden Grundlagen dieſes Lebens ſelbſt ſind? Den heutigen Menſchen ſcheint 
die zweite Anſicht der Wirklichkeit gemäßer. Sie mutet ihr ſcheinbar den unbequemen 
Sprung ins Tranſzendente nicht zu. Aber erſpart fie ihn wirklich? Wird nicht auch hier 
ein rationales Wertgefüge gegen das konkrete Leben eingetauſcht? Die ideologiſche Zu⸗ 
mutung iſt in beiden Fällen die gleiche. Man traut dem ethiſchen Syſtem zu, daß es eine 
Entſcheidung vermitteln könnte, die doch nirgends eindringlicher als durch die unmittelbare 
Anrede des Mitmenſchen auferlegt ſein kann. Der Weg über die Ethik erſcheint in dieſer 
Lage als ein Umweg, der die Gefahr einſchließt, daß der Menſch ſich mit einer theoretiſchen 
Löſung begnügt, ſtatt die wirkliche Löſung ins Auge zu faſſen. 

ie Entſcheidungsloſigkeit dieſer beiden ernſthafteſten Geſtalten der philoſophiſchen 

Ethik tritt nun aber in Zuſammenhang mit der Kriſis der Religion, deren Zeugen wir 
find. Das Wort Kriſis ift dabei doppeldeutig. Die Kriſis ſteht mitten zwiſchen der Erkrankung | 
und der Geſundung. Der Hinweis auf die Kriſis kann daher einen negativen und einen 
poſitiven Akzent tragen. Daß die Religion im erſten Sinn in eine Kriſis eingetreten iſt, 
läßt ſich nicht bezweifeln. Die Religion hat nicht zuletzt ihre Herrſchaft über die Menſchen 
eingebüßt, weil ſie ſich allzuſehr auf die Stützen der angefochtenen Ethik und überhaupt 
des allgemeinen Kulturbewußtſeins verließ, wie es von der Philoſophie bis auf den heu⸗ 
tigen Tag gerechtfertigt wird. Dadurch iſt es gekommen, daß die Religion mit in die Kriſis 
der Kultur verwickelt iſt, ohne ſelbſt Stütze ſein zu können. Es iſt unrecht, dabei nur an 
den Proteſtantismus zu denken, obwohl hier der Tatbeſtand beſonders klar gegeben iſt und 
auch in ſeinen äußeren Folgen ſich unzweideutig ausweiſt. Die formelle Geſichertheit 
des Katholizismus beruht in erſter Linie darauf, daß ſein Bündnis mit der Kulturphiloſophie 
nicht erſt ſeit geſtern beſteht und deshalb von dem zerſetzend wirkenden Wechſel der philo⸗ 
ſophiſchen Syſteme unberührt geblieben ift. Sollte einmal das Verhältnis von Philo 
ſophie und Religion von dem Boden der theoretiſchen Erörterung ſich auf den Boden der 
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alltäglichen Wirklichkeit verſetzt finden und hier in einer konkreteren Sprache zum Austrag 
gebracht werden, ſo wäre der Katholizismus kaum in einer geringeren Verlegenheit als 
der heutige Proteſtantismus. Man kann dieſe negative Seite der religiöſen Kriſis daher 
nicht mit einem Verweis auf die proteſtantiſche Häreſie abtun und ſich in ſeiner Ange⸗ 
fochtenheit einfach hinter die katholiſche Autorität ſtellen. So einfach liegen die Dinge nicht. 

Das wird durch das Aufmerken auf die poſitive Seite der Kriſis noch unterſtrichen. 
Gerade auf proteſtantiſcher Seite ſind heute Stimmen laut geworden, die den Anruf der 
chriſtlichen Heilsbotſchaft nicht mehr bloß durch die Vermittlung des modernen Geiſtes⸗ 
lebens vernehmen wollen und auch vor dem Angriff gegen die klaſſiſche Philoſophie nicht 
zurückſchrecken. Es iſt nur nötig, an Karl Barth oder an Friedrich Gogarten oder auch an 
Eberhard Griſebach zu erinnern, um zu wiſſen, daß auch eine Kriſis am Werk iſt, die von 
dem poſitiven Anſpruch der Religion ihren Ausgang nimmt. 

Es wird auf das lebendige Wort Gottes verwieſen, das nicht eine unbewegliche rationale 
Macht iſt, ſondern der Gemeinde durch den Mund des Predigers verkündigt wird und nur 
geglaubt werden kann. Der Menſch hat über dies Wort keine erkenntnismäßige Sicherheit. 
Er kann auch nicht, wie der alte Schelling tat, dieſen chriſtlichen Logos in eine Philoſophie 
der Offenbarung einbeziehen, weil der Menſch hier nur zu hören, aber nicht zu denken 
aufgefordert iſt. Er kann noch weniger dies Wort als ein verpflichtendes Wort ſeinen 
ethiſchen Ermahnungen einfügen und es den anderen Menſchen anempfehlen. Gott allein 
wirkt den Glauben, mit dem der Menſch ſich zu dieſem Wort bekennt. In dieſer Kriſis 
findet der Chriſt wieder ſeinen Ort, für den das geſicherte Selbſtbewußtſein, mit dem er 
philoſophiert und mit dem er in den Ordnungen ſeines Lebens nach beſtem Gewiſſen 
ſich zurechtzufinden ſucht, gerade die Haltung iſt, um die er als Sünde weiß. Was der 
Menſch im Kern ſeines Weſens als Tugend und auf dem Grunde ſeines geſellſchaftlichen 
Lebens als Wertbeſtand entdecken zu können glaubt, iſt ein angefochtener Beſitz. Nicht die 
Tugend, ſondern das Böſe iſt der Kern des menſchlichen Selbſtlebens; und ebenſowenig 
wie für den einzelnen läßt ſich für die ſoziologiſchen Gebilde der Familie, des Volkes, der 
Schule, des Staates, der Kirche ein ſittlicher Selbſtwert beanſpruchen. 

In dieſem entſcheidenden Zeichen der religiöſen Kriſis ergibt ſich ein eindeutiges Entweder⸗ 
oder. Der Menſch verſchließt ſich entweder dieſem von Gott her erfolgenden Anſpruch und 
zieht ſich auf den autonomen Bereich ſeiner Kultur und Philoſophie zurück. Oder er 
hört, und dann gewiß nicht aus eigenem Verdienſt, auf den Anſpruch des Wortes Gottes, 
vie es in der Verkündigung von Jeſus Chriſtus ihn trifft, und er weiß dann um die Ange- 
ochtenheit all der ſchöpferiſchen Kräfte, deren der Menſch fih zu rühmen gewohnt war. 
Dies Entweder⸗oder läßt keine weitere Begründung zu. Denn über die eine Seite hat der 
Nenſch keine Verfügung. Hier ift der Menſch in Verantwortung genommen und hat nicht 
elbſt als der Verantwortliche ſich zu gebärden. Hier iſt keine Vorausſage über die Wahr⸗ 
Heinlichkeit einer Wiedergeburt des Chriſtentums zu machen. Hier fällt eine Entſcheidung. 
cur Eines ift unmöglich, fih als Chriften auszugeben und weiterzuphiloſophieren, als ob 
eine Entſcheidung gefallen wäre. 

Din Frage iſt alſo, wie dieſe Kriſis der Religion ſich mit Bezug auf die Lage der Ethik 
in der Gegenwart auswirkt. Beſteht zwiſchen der Kriſis der menſchlichen Selbſtherrlich— 
it und dem Verſagen der Ethik gegenüber dem wirklichen Geſchehen zwiſchen Menſch 
nd Menſch ein Zuſammenhang? Beſteht zwiſchen der Anrede Gottes an den Menſchen, 
ie jene Kriſis hervorruft, und zwiſchen der Anrede des Mitmenſchen an den Menſchen, 
e den Verweis auf Pflicht und Tugend fo gegenſtandslos machte, eine eindeutige Be- 
chung? Kann die Ethik eine gegenwärtige Bedeutung erlangen, wenn fie der von Gott 
jesten Entſcheidung Rechnung trägt? 
Einte Vorbemerkung ift vor der Beantwortung dieſer Frage allerdings nötig. Wenn 
x religiöſe Anſpruch den Menſchen wirklich trifft und ihn dann offenbar nicht nur in Augen- 
icke rt der religiöſen Rührung bewegt, ſondern bis in die letzten Wurzeln feiner Exiſtenz 
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erſchüttert, wird auch das Philoſophieren und daher auch die Ethik einen grundfig: 
anderen Charakter annehmen. Wenn Gott fich dem Menſchen wirklich bezeugt, und zur 
nicht durch eine innere Stimme oder ein überweltliches Sein, nicht durch ein Taimon: 
oder eine Idee, ſondern durch ſein von außen an den Menſchen herantretendes Wort, den 
kann die Philoſophie nicht mehr das letzte Wort für ſich beanſpruchen. Es hängt dar: 
nicht mehr von ihr die Entſcheidung darüber ab, wo der Menſch den wahren Grund jers 
Lebens findet. Der Menſch hat mit feiner Philoſophie nicht mehr ſelbſt fein Schick 
in der Hand, er ift mit feiner Philoſophie an einen Platz geſtellt, von dem er nur Rennir: 
zu nehmen hat. Es wäre das ſchlimmſte Mißverſtändnis, wenn der angefochtene thit 
ſich damit glaubte reinwaſchen zu können, daß er hinfort als chriſtlicher Ethiker ein gegen 
das frühere etwas abgewandeltes und etwas frömmeres Syſtem der Ethik zu ſchreiben 
beginnt. Solche Ethiker hat es immer gegeben, und fie haben nicht mehr, ſondern wenige 
ausgerichtet als die profanen Ethiker. 

Nur darin kann die neue Lage ihre Anerkennung finden, daß es mit der unbegrenzter 
Zuverſicht der Philoſophie ein Ende nimmt. Nicht daß die Erkenntnis das Vorzeichen 
chriſtliche Erkenntnis annimmt, iſt das Entſcheidende, ſondern daß die Erkenntnis aus einen 
Triumph des Menſchen zu etwas fo Zweifelhaftem wird, wie es das Kapitel vom Einder 
fall in der Geneſis darſtellt. 

Erkenntnis habe ich immer nur von mir ſelbſt aus. Erkenntnis iſt immer Reflexion, d. d 
Zurückbeziehung deffen, was mir als Gegenſtand gegenüberfteht, auf mich ſelbſt. Au 
die Ethik ift grundsätzlich in keiner anderen Lage. Ob der Gegenſtand meiner Erkennt 
die Natur oder der Mitmenſch iſt, bleibt ſich inſofern gleich, als ich in beiden Fällen dieſer 
Gegenſtand meiner Reflexion unterwerfe und ihm von mir aus feinen Platz im Erkennt 
ganzen zuweiſe. Dabei mag ich noch fo vorſichtig mit dem Gegenſtand verfahren; daß die 
Reflexion fic) feiner fo oder fo bemächtigt, kann ich nicht ändern. Das Selbſt als Bre. 
chungsmedium der Reflexion mag durch künſtliche erkenntnistheoretiſche Maßnahmen au 
ein in manchem Betracht unſchädliches Mindeſtmaß zurückgeführt werden. Eriftenst- 
läßt fich dies Medium nicht ausſchalten. Dieſe exiſtenzielle Schranke der Erfenntnistheon 
hat aber offenbar für den Erkennenden eine vernichtende Wirkung, wenn fein Gegenitar 
der Mitmenſch iſt. Denn dann tritt der Fall ein, daß das Selbſt ſich in der Erkenntnis zun 
Herrn über den Mitmenſchen macht. | 

Das aber ift die Lage der Ethik; und fie ift nur fo lange erträglich, als es nicht das ange 
fochtene, ſondern das triumphierende Selbſt iſt, das ſich in der Erkenntnis betätigt. Tiek 
Lage ift aber unter dem Anſpruch der chrijtlichen Verkündigung eindeutig geklärt. Hier 
gibt es keinen Rückzug auf ein ideales Erkenntnisſubjekt. Auch der erkennende Menit 
hat nicht die Vollmacht, die Wirklichkeit in Beſitz zu nehmen. Gerade die Erkenntnis, die 
reflektierende Haltung macht den Menſchen immer wieder zum Begugsmittelpunt und 
läßt die Wirklichkeit ſich um die Achſe des Selbſtbewußtſeins drehen. 

Es ift deutlich, daß in dieſem Betracht das Gebot der Gottes- und der Nächftenliebe w 
ſammengehören. Die triumphierende Erkenntnis glaubt, daß ſie ſein kann wie Gott, 
daß fie der Mitwelt ſelbſt das entſcheidende Wort zu fagen hat. Die — nun aber mitit 
um ihrer Angefochtenheit willen — chriſtliche Erkenntnis weiß darum, daß ſie angeſprochen | 
ift, daß fie das entſcheidende Wort nicht zu fagen hat, ſondern es nur vernehmen tam, 
und zwar nicht aus fich ſelbſt, ſondern von der Anrede Gottes, von der Anrede Jefu Coni 
und jedes Nächſten, der dem Menſchen als Stellvertreter Jefu Chrifti zuge wieſen ift. Bunt 
nächſte Anſpruch, der an den Menſchen erfolgt, ift die Grenze, über die er mit feinem get 
fich nicht hinwegſetzen kann, wenn er nicht der Hybris der Erkenntnis verfallen und fein mil 
wie Gott. Daß die überlieferungsmäßige Ethik, ob fie nun von der Pflicht oder von den | 
Werten handelt, ahnungslos diefe Grenze überſchreitet, macht fie in dem Augenblick ent 
ſcheidungslos, wo dieſe Wirklichkeit, in der die Menſchen miteinander leben, nicht die ehr 
fung des in der Erkenntnis triumphierenden Menſchen, ſondern die Schöpfung Gottes it 
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enn dies die Lage der Ethik in einer Gegenwart ift, die um die Kriſis weiß, die von der 

Religion her über das Selbſtbewußtſein der Kultur verhängt iſt, dann erhebt ſich die 
Frage, was für eine Aufgabe die Ethik in ſolcher Lage noch haben kann. Im Vergleich zu dem, 
was die Ethik bisher glaubte leiſten zu können, wird ſie ſich beſcheiden genug ausnehmen. 
Immerhin laſſen ſich drei Punkte aufzeigen, zu denen die Ethik etwas für die Stellung des 
Menſchen zur Wirklichkeit nicht Gleichgültiges ſagen könnte. An dieſe müßte eine Ethik an⸗ 
knüpfen, die in der Gegenwart ihren, wenn auch fragwürdigen, Platz behaupten will. 

1. Die Ethik muß den Mut aufbringen, die unentſchiedene Lage der menſchlichen Er⸗ 
kenntnis anzuerkennen. Das verpflichtet ſie zu einer unerbittlichen Kritik der ethiſchen 
Syſteme, die von ihrer eigenen Anerkennung eine ſittliche Hebung der Menſchheit erwarten. 
Es iſt keineswegs bedeutungslos, dem Menſchen die Stützen zu nehmen, die in Wirklichkeit 
keine Stützen ſind. Gerade die vermeinte Sicherheit verdeckt den Menſchen immer noch 
die Tragweite deſſen, was in der Wirklichkeit vor ſich geht. Sie werden von einem Syſtem 
zum anderen gewieſen und merken je länger deſto weniger, daß ſie darüber immer mehr 
ſich abgewöhnen, dem ſich offenzuhalten, was vor ihren Augen geſchieht. 

2. Die Ethik darf nicht nur gegen die Syſteme kritiſch ſein. Sie muß auch den Raum des 
Lebens, auf dem die eigentlichen Entſcheidungen ſallen, für dieſe Entſcheidungen freihalten. 
Sie kann ſolche Entſcheidungen nicht bewirken. Sie kann nicht die Nächſtenliebe befördern 
und die Opferbereitſchaft ſteigern. Aber fie kann auf die grundſätzliche Freiheit des Men- 
ſchen gegenüber den gewordenen Verhältniſſen hinweiſen. Sie kann Familienleben und 
Volksleben, den politiſchen Kampf und die pädagogiſche Hilfsbereitſchaft als den Ort auf- 
weiſen, auf dem der Menſch in jedem Augenblick mit ſeiner Freiheit zur entſcheidenden 
Stellungnahme berufen ſein kann. Dieſe Freiheit iſt zwar keine exiſtenzielle Freiheit. 
Der Menſch iſt nicht ſrei, das Gute zu wollen und zu vollbringen, das Böſe zu verabſcheuen 
und zu unterlaſſen. Aber es gibt allerdings keine äußeren Satzungen und keine überlieferten 
Gewohnheiten, auf die der Menſch ſich als auf eine ihm auferlegte Unfreiheit berufen könnte. 
Der Nachweis der Freiheit des Menſchen von den Zwangsläufigkeiten, in die er durch ſeine 
Kulturſchöpfungen geraten iſt, iſt kein geringer Dienſt, den die rechte Ethik zu leiſten hat. 

3. Die Ethik muß aber zuletzt auch noch die hier ſich auftuenden Möglichkeiten und damit 
die Zuverſicht ihrer eigenen Reflexionen begrenzen. Sie muß den Punkt aufzeigen, wo 
dieſer Herr Knecht wird. Nur wo das Wiſſen um das freie Selbſt geweckt iſt, nur wo der 
Menſch in der Fragwürdigkeit ſeiner Exiſtenz als der Herr über all die Ordnungen, die er 
ſelbſt gemacht hat, hervorgezogen iſt, gibt es auch ein Wiſſen um die Beendigung der Frei⸗ 
heit. Die Ethik ſtellt die Bedingung der Freiheit angeſichts des erſten Wortes feſt, das von 
außen an das Selbſt gerichtet wird und den Eintritt in die verantwortliche Wirklichkeit ankün⸗ 
digt. Die Brücke in dieſe Wirklichkeit kann von der Erkenntnis nicht mehr geſchlagen werden. 
Auch die Ethik kann nicht über den ſie immer an ſich ſelbſt gemahnenden Schatten der Re⸗ 
flexion in die Wirklichkeit hinüberſpringen, in der es nicht um das Selbſt, ſondern um das 
Leben in der Verantwortung geht. Aber die Ethik kann noch dieſen entſcheidenden Dienſt 
leiften, daß fie das Ende der Selbſtverantwortlichkeit feſtſtellt, daß fie das Ende der Freiheit 
anerkennt, die nur die Freiheit des Sichbloßſtellens, nicht aber die Freiheit gegenüber dem 
Anſpruch des Mitmenſchen iſt. Unter ſeinem Anſpruch fällt die Bemühung der Erkenntnis, 
auch der ethiſchen Erkenntnis in ſich ſelbſt zuſammen; und das Letzte, was die Ethik vermag, 
iſt eben, dies Ende ihrer Möglichkeiten einzugeſtehen. 

Es iſt begreiflich, wenn der im unerſchütterlichen Glauben an die Wirklichkeitsbedeutung 
der Erkenntnis erzogene Menſch mit dieſem feſtgeſtellten Ende der Erkenntnis nichts anzu⸗ 
fangen weiß. Aber in der Welt, über die Gott der Herr iſt, muß alles Selbſtiſche ein Ende 
haben. Nur inſoweit erfüllt es ſeinen Platz. Die Ethik gibt nur durch ihre eigene Beendi⸗ 
gung den Eintritt in die Wirklichkeit frei, in der nicht mehr ſie und das in ihr reflektierende 
Selbſt, ſondern Du und Ich in der Entſcheidung ſtehen. Nur durch dies Selbſtgeſtändnis 
kann die Ethik das Gewiſſen der Menſchheit ſchärfen. 
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Der religiöfe Sinn der heutigen Philoſophie 
Von Theodor Odenwald in Heidelberg 


n der Gegenwart läßt ſich von keinem Einbruch des Chriſtentums in die Philofophie 

reden, obgleich E. Hirſch einen nicht zu unterſchätzenden Verſuch in dieſer Richtung 
unternommen hat. Auch die Bewegtheit des religiöſen Lebens, die in ihrer Zuſpitzung 
zu einer Religionskriſis führte, wirkte nicht unmittelbar auf die Geſtaltung der Philoſophie. 
Wohl aber läßt ſich zeigen, daß das gegenwärtige Philoſophieren eines religiöſen Sinnes 
nicht entbehrt, und daß dieſer religiöſe Sinn mit einer immer ſtärker ſich auswirkenden 
Geiſteshaltung, die der Religion entgegenkommt, zuſammenhängt. 

Die Philoſophie ſteht jenſeits der einzelnen Wiſſenſchaften und iſt gleichwohl mit jeder 
Einzelwiſſenſchaft verbunden. Daher findet die Geiſteshaltung einer Zeit in der Philo⸗ 
ſophie ihren wiſſenſchaftlichen Ausdruck. So ergriff die allgemeine Auflockerung unſeres 
Geiſteslebens, die um unſere Jahrhundertwende einſetzte, auch die Philoſophie. 

In dieſem Ringen um einen anderen geiſtigen Standort, das in verſchiedenen Formen 
verläuft, wendet man fic aus dem Willen zur Tranſzendenz gegen eine Geiſtigkeit, die 
endlich bei fich ſelbſt bleibt, fich durch fich ſelbſt begreifen will, ohne Einbeziehung religiöfer 
Geſichtspunkte, an Hand der von ihr hervorgebrachten Maßſtäbe des rationalen Erkennen 
und der anwendbaren Geſetze. Doch dieſer Wille iſt nicht ſchwärmeriſch, romantiſch, uferlos, 
ſondern wirklichkeitsgebunden und nüchtern. Kennzeichnend für die neu empordrängende 
Geiſtigkeit iſt ihre realiſtiſche Grundhaltung und ihr Wiſſen um ein abſolutes Jenſeits. 

Dieſe Geiſteshaltung iſt, zum Unterſchied von der, die ſie verdrängen will, der Religion 
gegenüber nicht verſchloſſen. Ja, man darf wohl ſagen: religiöſes Erleben wird erſt in 
einer ſolchen Geiſteshaltung möglich. Die Doppelſeitigkeit des religiöſen Erlebniſſes, daß 
es ſich in der Zeit vollzieht und eine Verbindung mit der Ewigkeit bedeutet, daß es im 
Menſchen vor fich geht und eine Beziehung zu Gott enthält, daß es menſchliche Angelegen- 
heit ift und fih auf eine Uberwelt erſtreckt, fegt eine derartige Geiſteshaltung voraus. 


ie Philoſophie der Gegenwart in dem hier bezeichneten Sinne ſteht unter dem 

Loſungswort: „Hinaus über Kant“. Dieſer Sammelruf gegenwärtiger Philoſophie, der 
um die Jahrhundertwende erſcholl, bildet den Gegenpol des in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts erklungenen Rufes: „Zurück zu Kant“. Beidemal liegt eine Neubeſin⸗ 
nung der Philoſophie über ihre Grundlegung und Aufgabe vor; beidemal iſt ſie Ausdruck 
verſchiedener Geiſteslagen. Bei dem Ruf: „Zurück zu Kant“ handelt es fih um eine Philo- 
ſophiegeſtaltung aus der Geiſteshaltung des 19. Jahrhunderts. Die Philoſophie prägt dieſe 
Geiſtigkeit aus durch Betonung der Herrſchaft der rationellen Form, die zum Formalismus 
führte, durch die Unterwerfung der Natur, die ihre Entgottung mit ſich brachte, durch die 
Befreiung der autonomen Perſönlichkeit, die das Gemeinſchaftsleben auflöfte. 

Unter dem Ruf „Hinaus über Kant“ ſammeln ſich verſchiedene philoſophiſche Bewe⸗ 
gungen. Gemeinſam ift ihnen, daß fie auf die erwähnte Auflockerung des Geiſtes ſich zurüd- 
führen laſſen, daß ſie ſich nicht mehr durch Wände der Schule voneinander abgrenzen. Ver⸗ 
ſchieden ſind ſie im Maß der Stärke, in der ſie die neue Geiſteshaltung zum Ausdruck bringen. 

an verſuchte den gleichen Weg über Kant hinaus zugehen, den ſeine unmittelbaren 
Nachfolger gegangen waren. Fichte, Hegel, Schelling und Fries wurden neu entdeckt. 
Der deutſche Idealismus ſchien wieder lebendig zu werden. Er gewann noch einmal in 
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dem Sinne Einfluß, daß man glaubte, er ſei die geſuchte Lebensmitte, der feſte Grund 


in dem Auf und Ab der menſchlichen Schickſale, die Widerſtandskraft gegen die inneren 
Exiſtenznöte, die Möglichkeit produktiver Arbeit aus modernem Kulturbewußtſein, die 
letzte Bindung für ein verantwortliches Aufſuchen der Sinngrundlagen unſeres Seins 
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und Soſeins. In dieſem Glauben wurde die Kraft von Fichtes Perſönlichkeit, die Größe 
und Geſchloſſenheit des Hegel ſchen Denkens, der Tiefſinn von Schellings Philoſophie 
und die intuitive Schau eines Fries eindrucksmächtig. 

In dem wiedererwachten Idealismus ſuchte der Geiſt die Bindung an das in ſich ge⸗ 
ſchloſſene Syſtem der Formen zu durchbrechen. Auflockerung des Geiſtes! Aber die Wirk⸗ 
lichkeit der Kriegszeit und der Revolution mit ihrer realiſtiſchen Geiſteshaltung einerſeits 

und mit dem Blick dafür, daß die Wiedergeburt einer Welt ein Werk ſei, das nicht von Men⸗ 
ſchen geſchaffen werden könne, fand ſich in dieſer idealiſtiſch⸗romantiſchen Philoſophie 
nicht ausgedrückt. So blieb fie ſelbſt Vorbereitung, eine Schicht in der heutigen Philo- 
ſophie, die von neuem Geiſt zeugt, aber nicht typiſch für die neue Geiſteshaltung iſt. 
Fragen wir nach dem religiöſen Sinn des wiedererwachten Idealismus, ſo wäre zu 
ſagen: er befaßt fic) nicht mit der Möglichkeit von der Welt zu einer Überwelt durchzu⸗ 
ſtoßen. Wohl wird das Daſein mit ſeinen Formen geheiligt, aber es wird nur in der Zeit, 
nicht aber von einer Überzeit aus geſehen. Alles aufgewandte teleologiſche Pathos kann 
nicht darüber hinwegtäuſchen, daß dieſes Philoſophieren in und um ſich ſelbſt ſchwingt und 
daher in einem Stadium der Ruhe ſich befindet, in der man ſchließlich ſich ſelbſt beruhigt. 


inaus über Kant“ iſt auch das Loſungswort der ſüdweſtdeutſchen Philoſophenſchule. 

Stand in der Auffaſſung der Philoſophie der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die 
Meinung im Vordergrund, daß die Philoſophie Erkenntnistheorie ſei, ſo tritt bei Windel⸗ 
band⸗Rickert eine neue Möglichkeit der Philoſophie hervor: fie ift Wertlehre. Der Weg über 
Kant hinaus wird in einer grundſätzlichen Erweiterung und Ergänzung an Kants mathemati⸗ 
ſchem Wiſſenſchaftsbegriff gefunden. Man ſah, daß bei Kant das geſchichtliche Wiſſen unbe⸗ 
rückſichtigt geblieben iſt. Die „Werte“ des menſchlichen Erlebens und Geſchehens konnten 
durch die aprioriſche Grundlage der philoſophiſchen Begriffsbildung Kants nicht erfaßt 
werden. Um dem lebendigen Kulturbewußtſein näherzukommen, wird nach Windelband⸗ 
Rickert die Erkenntnis nicht von Gegenſtänden, ſondern von Werten her normiert. Sie 
iſt „wahr“, inſofern ſie an den ewigen Normen teilnimmt. Das Kriterium für die Objek⸗ 
tivität liegt im Wertbegriff. Hauptaufgabe der Philoſophie iſt es, das Syſtem der Werte 
oder Normen, das ſelbſt a priori ſein und aller Erkenntnis vorausgehen muß, zu finden. 
Zur Löſung dieſer Aufgabe dienen rein formale, mehr oder weniger geſchloſſene Wert⸗ 
ſyſteme. Der Sinn der Geſchichte beſteht danach in der Unterwerfung des Geſchehens 
unter ein ſolches Syſtem der Werte. 

Indem M. Scheler gegen den Formalismus der Wertphiloſophie Front macht und E. 
Tröltſch ihr gegenüber die Frage nach einer Metaphyſik der wertſchaffenden Freiheit auf⸗ 
wirft, betonen ſie den Punkt in der Wertphiloſophie, wo ihr Hinausgehen über Kant nur 
formal iſt. Das Sein der Wertphiloſophie, das in der Objektivierung der Werte gefunden 
wird, iſt ein ideales Sein der Geltung, aber nicht der Wirklichkeit. 

Innerhalb der Wertphiloſophie führt Nikolai Hartmann dadurch weiter, daß er die Syn- 
theſe des Apriorismus und der materialen Wertethik anſtrebt und gefunden hat. Hierfür 
iſt einmal wichtig, daß nach Hartmann ſich das urſprüngliche Wertgefühl nicht auf leere und 
abſtrakte Formen richtet, ſondern in einem Bejahen von ihrem Inhalt beſteht. Die Werte 
ſind im Leben vorhanden, wir müſſen ſie nur ſehen und heben. Nicht die autonome Ver⸗ 
nunft ſetzt allein allgemeingültige Werte. Ferner iſt erſt nach der Analyſe des Wertlebens 
die Frage zu erheben, ob und inwieweit die im Leben auftretenden Werterlebniſſe mit 
einer a priori geltenden Tafel der Werte zuſammenhängen. 


inaus über Kant“ iſt auch das Loſungswort der Phänomenologie. Sie zeigt das da⸗ 
5 durch, daß fie nach dem ſubjektunabhängigen Objekt und nach der bewußtſeinsjenſei⸗ 
tigen Realität fragt. So wird gegenüber einem Relativismus das reine Objekt betont und 
gegenüber der kantiſchen Erkenntnistheorie eine bewußtſeinsjenſeitige Realität. Die Ant⸗ 
vort auf ſeine Frage ſucht Huſſerl durch eine neue Methode: die phänomenologiſche au finden. 
Prifis Der Religion? (Gibb. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 9) 
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Die Philoſophie hat es nach ihm mit dem logiſchen überzeitlichen Weſen zu tun, aber 
nicht mit beſtimmten in Raum und (oder) Zeit vorhandenen Tatſachen. Dieſe bleiben den 
Einzelwiſſenſchaften vorbehalten. | 

Nicht die Dinge ſelbſt, ſondern ihr Weſen foll in der Phänomenologie erfaßt werden. 
Dies iſt nicht auf kritiſchem Wege möglich, ſondern nur in Verſenkung, Anſchauung, Intu⸗ 
ition, Hingabe. Nur ſo erſchließt ſich das innere geiſtige Weſen aller Dinge. Dabei handelt 
es ſich nicht um die Exiſtenz der Dinge, um ihr „Daß“, ſondern um ihr „Was“. Solche 
Weſensſchau iſt auch nicht nur an einzelne Objekte gebunden, ſondern kann ſich grund- 
ſätzlich auf die Geſamtheit der Wirklichkeit erſtrecken. 

Dieſe Wiſſenſchaft — oder beſſer Wiſſenſchaften, denn vor jede empiriſche Wiſſenſchaft 
tritt eine eidetiſche — erfaßt die Weſenheiten der Dinge als Beſtimmtheit der Objekte 
und nicht als Kategorien des ſubjektiven Denkens. Dadurch iſt ein ſubjektunabhängiges 
Objekt erreicht, ein Objekt, das erkenntnisunabhängig, wenn auch erkenntnisbezogen iſt. 

Der religiöſe Sinn dieſer philoſophiſchen Bewegung liegt in ihrem Willen zum Objekt 
und zu den Weſenheiten. Die geiſtige Grundhaltung bleibt nicht im Subjekt einge fangen, 
ſondern ſtrebt ins Objekt. Sie ſucht die Weſenheit der Dinge, d. h. ihre Geiſteshaltung iſt 
offen für das Objektive, ihr Endzweck iſt nicht, die Dinge kritiſch zu zerſchlagen und wieder 
zuſammenzuſetzen. 

inaus über Kant“ ijt Schließlich das Loſungswort des Willens zu einer neuen Metaphyfik. 
„Viel mehr als ein folder Wille läßt ſich hier kaum feſtſtellen. Man empfindet deutlich, 
daß die Löſungen des Seinsproblems im kritiſchen Idealismus unzulänglich find. 

Natorp hat die Richtung für eine neue Beantwortung dieſer Frage gewieſen. Für ihn 
ſind die Kategorien nicht nur Kategorien des Denkens, ſondern des ſeienden Seins. Ferner 
fordert er in der Stellungnahme zu den Fragen nach der Geltung und dem Sein und dem 
Wert und dem Sein die Priorität des reinen Seinsproblems. Die grundlegende Philo- 
ſophie muß nach ihm vom Sein und nicht von der Erkenntnis handeln. Eine Metaphyſil 
des Seins wird hier angebahnt. 


Zu den Fragen der Seinsmetaphyſik treten die der Geſchichtsmetaphyſik. Der Fortſchritts | 


glaube des 19. Jahrhunderts dürfte durch Spenglers Geſchichtsmetaphyſik überwunden fem. 

Auch von den Einzelwiſſenſchaften her wird die Frage nach neuer Metaphyſik brennend. 
Die mechaniſchen Grundgeſetze gelten innerhalb der anorganiſchen Welt nur noch in be⸗ 
ſchränktem Maße. Der Auffaſſung vom mechauiſchen Charakter der Welt iſt weithin der 
Boden entzogen. Der Monismus ſcheint durch einen Dualismus oder Pluralismus abge- 
loͤſt zu werden. Durch den Pantheismus hindurch tritt die Frage nach dem Theismus auf. 


ie viel oder wie wenig man bei der Beantwortung unſerer Frage zu finden glaubt, 
man ſoll die Ergebniſſe weder unter- noch überſchätzen. Es ſcheint dreierlei feſtzuſtehen: 

1. Die Philoſophie ſteht wieder ſachlich und unvoreingenommen vor den Problemen 
und ſchneidet dadurch religiöſer Frageſtellung die Möglichkeit nicht ab. 

2. Die Philoſophie ſcheint wieder umfaſſend Weltanſchauung geben zu wollen. Will 
ſie das, ſo muß ſie Entſcheidungen fällen, Antriebe für die Lebensgeſtaltung reichen, Ge⸗ 
ſinnung fordern. Soweit ſie Weltanſchauung bieten will, darf ſie ſich nicht begnügen mit 
einer Feſtſtellung deſſen, was im Leben geſchieht, ſondern muß nach dem Sinn des Lebens 
fragen. Weltanſchauung kann aber auch ſie nur unmittelbar aus einem Glauben geben. 
Gerade hier ſcheint die Entſcheidung fo gefallen zu fein, daß die Philoſophie in ihrer Sphäre 
parallel zu der der religiöſen Haltung läuft. 

3. Die Philoſophie ſcheint fich befreien zu wollen von einer Geiſteshaltung, die als Cine 
gefangenheit im Subjektiven bezeichnet werden kann, auch da, wo ſie von „Grenzideen“ 
ſpricht, deutet ſie das an. Wenn ſie aber auch weiß: frei wovon, iſt noch nicht geſagt, daß 
ſie auch weiß: frei wozu. Vielleicht iſt unſere Zeit für dieſes Wiſſen und die Entſcheidungen, 
die es fordert, zu ſubſtanzlos und ſelbſt nur Vorbereitung. 
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Die religidfe Kriſis und die Literatur der Gegenwart 
Von Hermann Bahr in München 


ie Kriſis der Religion im Spiegel der Literatur zu zeigen, fordert man mich auf. Derlei 
Fragen werden mir mit den Jahren immer bedenklicher, je mehr ich erkenne, daß 
jedes Wort in jedem Munde andere Bedeutung hat. Ich erinnere mich, daß der junge 
Hofmannsthal, damals der Schule noch kaum entlaufen, in einem Geſpräch plötzlich aus⸗ 
rief: Wir reden ja fortwährend aneinander vorbei, weil doch jedes Wort für jeden von uns 
einen anderen Sinn, einen anderen Gehalt und überdies auch noch feinen beſonderen 
Nebenklang hat; wenn unſer Geſpräch überhaupt einen Sinn ergeben ſoll, müßten wir 
uns zunächſt über ein gemeinſames Wörterbuch einigen, das die Meinung eines jeden 
Wortes ein für allemal fixiert! Da man auch heute noch dies ſtets verſäumt, bleiben alle 
Erörterungen unfruchtbar, es werden nur Lufthiebe geführt. Was iſt Kriſis? Was meinen 
wir mit Religion? In welchem Sinne darf man Literatur einen Spiegel nennen? 
Kriſis ift ein Wort, das im Munde der Griechen zunächſt ganz unbedenklich klingt. 
Krinein heißt unterſcheiden. Das iſt ein Akt, durch den, was zuſammengehört, verbunden 
und vor fremder Einmiſchung behütet wird. Daraus ergibt ſich dann die weitere Bedeu⸗ 
tung: richten, etwas an die gebührende Stelle bringen und wer dies Amt verſieht, heißt 
Krites, was alſo zunächſt nur ein anderes Wort für Ordner iſt und erſt allmählich die Würde 
des Richters erhält, ganz wie im Deutſchen. Gericht halten heißt zunächſt für Ordnung 
ſorgen, der Richter teilt den Menſchen und den Dingen zu, wohin ſie gehören und was 
ihnen gebührt. Was aber iſt Kriſis? Der Zuſtand vor der Entſcheidung, die der Richter 
fällt. So können wir mit Recht heute von einer Kriſis ſprechen, denn wir ſind aus der 
überlieferten Ordnung geraten und wir verlangen wieder in Ordnung zu kommen: wir 
erwarten ſie. f 
E 3 wird gefragt, ob von dieſer Gärung des Herkommens die Religion verſchont geblieben 
iſt oder ob auch ſie ſchon Spuren der Anſteckung zeigt. Da müſſen wir uns wieder 
zunächſt verſtändigen, was denn dieſes Wort, Religion, im Grunde meint. Auf deutſch 
heißt es Bindung. Es drückt zunächſt das Verlangen der Menſchheit nach einer bindenden 
Kraft aus. In Urzeiten wird der Menſch von Furcht und Hoffnung bewegt, von Furcht 
vor Gefahren, von Hoffnung auf Hilfe. Gewalten, vor denen er ſich ohnmächtig fühlt, 
herrſchen über ihn. Er nennt ſie Götter. Sie ſind ihm bald feindlich, bald freundlich. An 
ihre Willkür ift fein Leben gebunden. Er hofft fih ihre Gunſt durch Opfer zu ſichern, ihren 
Zorn durch Opfer zu ſtillen. Er tritt in ein Verhältnis zu den Göttern, in ein Tauſchver⸗ 
hältnis. Er ſucht zwiſchen fih und den Göttern eine Verbindung. Religio heißt ja Bin- 
Dung. Der Urmenſch willigt ein, den Göttern die von ihnen gewünſchten Opfer zu leiſten, 
wofern fie hinwieder ſich verpflichten, ihn vor drohenden Gefahren zu ſichern. Es ift im 
Grunde ein Verſuch, die noch ganz anthropomorph vorgeſtellten Götter zu beſtechen. 
Dieſe Neigung, mit Gott ein Geſchäft einzugehen und ſich ſeine Gunſt für gewiſſe Leiſtungen 
einzutauſchen, dauert, zu welcher Religion immer man fich bekennt, insgeheim noch heute 
fort. „Not lehrt beten“, das gilt in allen Zeiten und in allen Völkern. Auch der Ungläubige 
wendet ſich, wenn er von aller irdiſchen Hilfe verlaſſen ift, in der letzten Not an die himmliſche. 
Doch der Glaube des Abendlandes hat ſo vielerlei Konfeſſionen, daß der Begriff Re⸗ 
igion vage geworden ift. Der geborene Religioſus, weſentlich vorbeſtimmt, fein Leben 
11 Gott zuzubringen, erſcheint in allen Konfeſſionen, und nicht etwa bloß des Abendlandes, 
ndern auch im fernen Often, er ift in jeder Glaubensart möglich, wir finden ihn fogar 
zuweilen wild gewachſen. = 
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Num ſoll aber Religion auch noch im Spiegel der Literatur gezeigt werden! Literatur, 
im weiteſten Sinne, nicht bloß Dichtung alſo, ſondern jeder Ausdruck irgendeiner 
Geiſtesart in Worten umfaßt den ganzen Menſchen, alſo natürlich auch ſeinen Glauben. 
Alles Barock iſt, in wechſelnder Geſtalt, der Ausdruck einer inneren Form, die vom Triden⸗ 
tinum dogmatiſch begründet worden iſt. Ihr antwortet dann, als Gegenſtoß, die ſoge⸗ 
nannte „Aufklärung. Dieſe will nicht das Erbe der Väter antreten, fie mapt ſich an, den 
Glauben in ein perſönliches Eigentum jedes einzelnen zu verwandeln, er wird Privat 
ſache“; er iſt alſo fortan nicht mehr bindend, und ſchon gar nicht verbindend. Denn auch 
wer ſich zu dieſem oder jenem Glauben heute bekennt, kann ihn morgen nach Gutdünken 
wechſeln. Es gibt keine Ketzer mehr, Glaube gilt fortan als unverbindlich. Und eben um 
dieſe Zeit erwächſt eine neue Macht, eine Weltmacht: der Literat. Der Name hat ur⸗ 
ſprünglich einen üblen Klang. Literarius heißt bei Plautus wer einen Buchſtaben auf 
dem Rücken trägt, alſo wer gebrandmarkt iſt. Erſt im Munde Ciceros gewinnt das Wort 
die Bedeutung, in der wir es jetzt gebrauchen. In der Zeit des Humanismus tritt der Literat 
noch recht ſchüchtern auf, mit Gelehrſamkeit verbrämt. Erſt in der „Aufklärung“ wittert 
er fein Morgenrot. Unſere klaſſiſchen Dichter ſind alle nebenher Literaten: Leſſing und 
Herder voran, gar aber Goethe und Schiller, ja ſelbſt Kleiſt, der an dieſer Selbftverleugnung, 
an dieſer Verwandlung in einen Literaten zerbricht. Die Literatur der „Au 

ſpiegelt durchaus nicht eine religiöſe Kriſis ab, die vielmehr ein Ergebnis, eine Folge der 
Entkräftung des angeſtammten Glaubens it. Bindungen lodern fic) zuweilen. Aud 
frommem Gemüt bleiben Anwandlungen von Zweifeln an der überlieferten Lehre nicht 
erſpart. Die Zuverſicht, von einer ſtillen Macht zum Rechten gelenkt und vor Verführung 
bewahrt zu werden, läßt mitunter ein wenig nach. Dieſes Gefühl von Unſicherheit iſt der 
menſchlichen Eitelkeit unerträglich, es ſcheint ihr eine unverdiente Kränkung, ſie bäumt ſich 
auf. Alle Häreſien ſind Kinder verletzter Eitelkeit. Wer ſich von Gott unterſchätzt oder gar 
verkannt fühlt, kündigt ihm unwillig den Dienſt. Unſere Zeit kann ihr Erlebnis noch kaum 
faſſen, es geht über ihre Kraft; Ordnung und Geſetz, Brauch und Sitte, die ſämtlichen 
Stützen des Daſeins wanken. 

Von allen Mächten des Abendlandes iſt allein der Glaube der Chriſtenheit unverſehrt 
aufrecht geblieben. Man darf getroſt verſichern: die Zahl der aufrechten und ihr Bekennt⸗ 
nis tätig bewährenden Chriſten iſt heute größer als vor dreißig Jahren, ja man darf ſagen: 
größer als ſie ſeit dem Ende des Barock, ſeit dem Beginn der „Aufklärung“ jemals war. 
Es iſt nicht mehr Bürgerpflicht, Sonntags zur Kirche zu gehen, und dennoch können die 
Kirchen den Zudrang der Andächtigen kaum bewältigen. 

Von dieſer, fagen wir behutſam: religiöſen Stimmung iſt auch die Literatur angehaucht. Was 
ſich in ihr heute ſpiegelt, iſt die Kriſis des Unglaubens. Wir hören der Dichtung unſerer 
Zeit eine wachſende Sehnſucht an, hier auf Erden ſchon Zeichen der Ewigkeit zu vernehmen 
und zu verkünden. Welcher deutſche Jüngling lieſt heute, wenn ihn nicht ſein Beruf dazu 
nötigt, noch Leſſing, mit dem ja die Wendung vom Barock weg zur „Aufklärung“ hin be⸗ 
gann? Leſſing hat das Anſehen Corneilles und Racines unter uns erſchüttert, ja zerſtört: 
das Anſehen der letzten großen dramatiſchen Form nach dem Barock. Heute regen ſich, 
wenn auch noch verworren genug, überall in unſerer Jugend Zeichen eines wachſenden 
Verlangens nach der geſicherten und ſichernden Form, die ſeit Racine ausgeſtorben ſchien. 
Ein Theatermann, der verwegen genug wäre, jetzt wieder einmal Athalie oder Andromache 
zu ſpielen, hätte das Wagnis nicht zu bereuen. Voßlers ſo behutſam gerechte Schrift über 
Racine (im Verlag Max Hueber, München 1926) iſt vielleicht ſchon ein Auftakt zur großen 
Wendung. Auch in den Künſten herrſcht das Geſetz der ewigen Wiederkehr des Gleichen. 
Das Gleiche ſieht nur bei ſeiner Wiederkehr jedesmal ganz anders aus, es kehrt unkenntlich 
wieder. 
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Moderne Freidenker⸗Bewegung 
Von Ernſt Drahn in Berlin 


n der Faſſade eines neuerrichteten großen Gebäudes im Berliner Süboften verkünden 
die meterhohen goldenen Buchſtaben „Freidenkerhaus“, daß man für die Zukunft mit 
der regen öffentlichen Propaganda des Atheismus oder wenigſtens radikaler Antikirchlich⸗ 
keit zu rechnen hat. Damit iſt eine ſeit vielen Jahrzehnten beſtehende Bewegung in ein 
neues Stadium getreten. Hatte man bisher in der Hauptſache mit einer Reihe von mehr 
oder weniger feſten Organiſationen zu rechnen, die miteinander in Streit lagen und 
ſchon aus dieſem Grunde keine Maſſen hinter ſich hatten, ſo iſt man jetzt zu einem Zu⸗ 
ſammenſchluß größerer Verbände gekommen. Dies ſpielte ſich folgendermaßen ab: 
Die Schriften und Ideen der „Enzyklopädiſten“ erlangten neben anderen aus der großen 
franzöſiſchen Revolution und ihrer geiſtigen Vorgänger Einfluß auf deutſche Philoſophen. 
Im Kleide ſolcher Philoſophie, die ſich bald in theologiſcher Kritik äußerte, machte ſich in 
unſeren oppoſitionellen, vormärzlichen Zeitſchriften Materialismus aller Grade und 
Richtungen bemerkbar. Bibel- und Glaubenskritik — man braucht nur an David Strauß 
und an Feuerbach zu erinnern — wetteiferten mit der Aufklärung, die neue naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung und Spekulation zu bringen ſuchte (Darwin). Die Angriffe auf den 
alten Glauben im allgemeinen erweiterten ſich allmählich zu ſolchen auf die Landeskirchen, 
ihre katechetiſchen und rituellen Überlieferungen. Der Kreis dieſer Gegner (deren 
radikalſter Vertreter Max Stirner in ſeiner Schrift „Der Einzige und ſein Eigentum“ 
wurde) beſchränkte ſich bald nicht nur auf ſolche Kritik, ſondern wandte ſich der von Staat 
und Geſellſchaft zu. So finden wir viele der ſogenannten „Lichtfreunde“, der „Freien“ 
uſw. 1848 unter den revolutionären Demokraten, die wiederum von franzöſiſchen, politi⸗ 
ſchen Ideen beeinflußt wurden. Wer die erſt in dieſer Zeit entſtehenden großen Zeit⸗ 
ſchriften verfolgt, findet bald die Zuſammenhänge. Die meiſten dieſer Kritiker planten 
ſchließlich nur Reformen in Geſellſchaft, Staat und Kirche. Von ihnen trennten ſich bald 
die Verneiner des Beſtehenden, und wo dieſe Verneinung ſich auf den beſtehenden Staat, 
auf die Wirtſchaft, Kultur und Glauben insgeſamt bezogen, wurden ſie zu Kommuniſten. 
Die älteſte Freidenkerorganiſation der erſteren Art iſt der „Volksbund für Geiſtesfreiheit“, 
der unter dem Namen „Bund freireligiöſer Gemeinden“ 1859 gegründet wurde. Im 
Jahre 1880 trat man ſogar in internationale Beziehungen. An der Spitze der deutſchen 
Vereinigung ſtand zuerſt Bruno Wille. Auch die Namen Büchner und Haeckel ſind bald 
mit der Bewegung verbunden. Anfang der 90er Jahre wurde der Internationale Orden 
für Ethik und Kultur gegründet, der in Deutſchland Zweigvereine eröffnete. Alle ſolche 
Vereinigungen blieben auf bürgerlichem Boden und kämpften in der Hauptſache für die 
Trennung von Kirche und Staat. Ihre Ideologien nahmen fie teils aus dem Materials 
mus, teils aus der Metaphyſik. 1906 kam noch eine neue internationale Vereinigung, der 
Moniſtenbund, hinzu. 1909 ſchloſſen ſich faſt alle Vereinigungen zu einem antikirchlichen 
Bund zuſammen. 
on dieſer bürgerlich⸗antikirchlichen Bewegung unterſchied ſich ſeit der Gründung der 
Oſozialdemokratiſchen Partei und dem Aufkommen anarchiſtiſcher Gruppen der proleta- 
tiſche Atheismus, dem fich übrigens manche aus der bürgerlich⸗antikirchlichen Bewegung zu 
nähern ſuchten. Bei den deutſchen Anarchiſten iſt der Atheismus, wenn man ſo ſagen darf, 
offiziell und überlieferungsgemäß. Schon Stirner bekennt ſich zu ihm, Bakunin gibt 
ſeine Meinung in „Gott und der Staat“ und in den „Philoſophiſchen Betrachtungen über 
das Gottesphantom“ wieder, und der Begründer des deutſchen Anarchismus in der Praxis, 
Johann Moſt, übertrumpfte endlich beide in der brutalen Art, mit der er gegen Kirche 
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und Religion vom Leder zog. „Die Religions⸗Seuche“ ift der Untertitel einer feiner Sdri- 
ten, deren Haupttitel wir uns zu nennen verjagen. Die Propaganda gegen Religic⸗ 
und Kirche hat bei den Anarchiſten in der Folge ſtets eine heftige Form gehabt, wenn aud 
der früher ſtark beliebte Wortradikalismus durch gemäßigtere Ausdrucksweiſe abgelc⸗ 
wurde. Man kann rechnen, daß in der radikalſten Gruppe der Arbeiterbewegung mir- 
deſtens 100000 Menſchen dem kirchlichen Leben entzogen werden. In der „Internationale: 
Arbeiteraſſoziation“ (Sitz Berlin), der IV. Internationale, iſt das Bindeglied dieſer deutſcher 
Atheiſten mit denen anderer Länder gegeben. Bei der großen Partei der deutſchen Sozial 
demokratie liegt die Stellung zu Religion und Kirche nicht ſo offen da. Zwar ſind die 
Preſſeäußerungen vom alten „Volksſtaat“ bis zum neuen „Vorwärts“, von den „Leucht ⸗ 
kugeln“ bis zum „Wahren Jakob“ und „Lachen Links“ vielfach ſtramm antikirchlich, mand- 
mal ſogar ebenſo ſcharf atheiſtiſch gehalten wie in der Literatur der Anarchiſten, aber man 
hütet ſich in den Programmen doch, nach dieſer Richtung hin offiziell Farbe zu bekennen 
Bei den Parteigenoſſen ſieht man es gern, daß ſie aus den chriſtlichen Kirchen austreten, 
man macht ſogar eifrig Propaganda dafür, während man gern der Synagoge läßt, was 
der Synagoge iſt. Anträgen auf Parteitagen, die Partei auf den Atheismus feſtzulegen, 
iſt man ſtets durch Übergang zur Tagesordnung ausgewichen. In dieſer Richtung äußerte 
auf dem Parteitag zu Halle Wilhelm Liebknecht: 

„(Man) hat geſagt: wir machen uns der Heuchelei ſchuldig, wenn wir nicht, Farbe bekennen und 
den Atheismus auf unſere Fahne ſchreiben. — Bekennt unfer Programm nicht Farbe, ftellen wr 
uns nicht auf den Boden der Wiſſenſchaft? Und weiß nicht jeder denkfähige Menſch, der weiß, waz 
Wiſſenſchaft it, daß Wiſſenſchaft und Religion unvereinbare Gegenſätze find? Durch den mijjen 
ſchaftlichen Charakter unſerer Partei iſt jede Mißdeutung nach dieſer Richtung hin bejeitigt... 
Die Wiſſenſchaft ſorgt für gute Schulen, das iſt das beſte Mittel gegen die Religion 


Eine Broſchüre von W. und A. Lindemann: „Die proletariſche Freidenker⸗Bewegung“ 
(Leipzig 1926) ſtellt die Entwicklung der Dinge durchaus richtig dar: 

„In Deutſchland ... übernahm die Sozialdemokratie zunächſt allein als politiſche Partei den Kam 
gegen Kirche und Religion. Durch ihren Einfluß wurden immer größere Arbeitermaſſen der Kirche 
entfremdet... Erſt zu Beginn des 20. Jahrhunderts tauchen einige freigeiſtige Organiſationen 
auf. 1905 wurde der Verein der Freidenker für Feuerbeſtattung in Berlin gegründet; 1908 is 
Eiſenach der, Zentralverband proletariſcher Freidenker Deutſchlands. Dazu kamen die freireli⸗ 
giöſen Gemeinden... Sie trieben primitive Volksaufklärung ... fanden bei den Arbeitern weite 
Verbreitung.. 

Die revolutionären Kämpfe des Jahres 1918 und der folgenden Jahre gaben der Arbeiterſchaft 
ſoviel Bewegungsfreiheit, erſchütterten die Bourgeoſie und die Kirche inſoweit, daß eine Maſſen⸗ 
kirchenaustrittsbewegung entſtand. Die Zahl der Kirchenaustritte ſchätzt man auf etwa 1½ Mi- 
lionen. .. Allerorts wuchſen die Freidenkerorganiſationen ins Rieſenhafte. Die bekannteſten ber 
damaligen freigeiſtigen Organiſationen waren der ‚Zentralverband proletariſcher Freidenker, 
aus dem durch Verſchmelzung mit anderen kleinen Verbänden die ‚Gemeinſchaft proletarifder 
Freidenker“ erwuchs, und der ‚Berliner Verein der Freidenker für Feuerbeſtattung“, der ſich au 
einer freigeiſtigen Feuerbeſtattungskaſſe immer mehr zu einer Freidenkerkampforganiſation ent- 
wickelte, unter Hervorhebung der allgemeinen proletariſchen Freidenkeraufgabe.. Der Moniſten 
bund“ — er hatte 1910 fünf Jahre nach feiner Gründung gegen 6000 Mitglieder ge muſtert — 


nahm einen neuen Aufftieg, und die freireligiöfen Gemeinden, die fih in einen „Volksbund für | 


Geiſtesfreiheit“ verwandelten, wuchſen. Dazu entſtanden zahlreiche Kotal- und Landes- bzw. Pro 
vinzialvereine freigeiſtigen Charakters, freidenkeriſche Feuerbeſtattungsvereine, und ſchließlich die 
Vereine, die fic) die Gründung von weltlichen Schulen zum Ziele ſetzten (‚Bund freier Schulgeſell⸗ 
ſchaften“). Die Aufgabe der Freidenkervereine war alfo fortan eine doppelte: Nach innen die 
Erledigung der Gemeinſchaftsaufgaben, nach außen der Kampf gegen Kirche und Religion. Die 
Entwicklung des Klaſſenkampfes hatte die Entſtehung dieſer neuen Organiſationsform im Intereſſe 
der Arbeitsteilung notwendig gemacht. Daß damit die politiſchen Parteien der Arbeiterſchaft nicht 
der Pflicht überhoben find, gegen die Kirche zu kämpfen, fei ſchon bier feſtgeſtellt, um Irrtümer zu 
vermeiden.“ 
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In der Tat ſpielt die rationaliſtiſche Aufklärung in den Bildungskurſen der S. P. D. 
, und K. P. D. eine ebenſo bedeutende Rolle wie in den Vortragszyklen ihrer Jugend⸗ 
ö organiſationen. Durch den politiſchen Einfluß, den die Parteien des proletariſchen Sozia⸗ 
lismus in den Regierungen deutſcher Staaten ausübten, geſchah denn auch manches im 
Sinne des ſozialdemokratiſchen Kulturprogramms. Die beiden Lindemann berichten: 
f „In Sachſen verſchwand der Religionsunterricht in hohem Maße aus der Schule, in Hamburg 
zum Teil... In Thüringen wurde ber Freidenkerunterricht erkämpft, der nach den Grundfagen des 
Marxismus erteilt wurde... Die Kirche erhielt zum Teil keine Unterſtützung von den Ländern und 
Gemeinden mehr. Die Zahl der Feuerbeſtattungen nahm enorm gu... Die Kirchenaustritte 
nahmen zu...” 
llerdings müſſen die Berichterſtatter bald feſtſtellen, daß manches von dieſen Erfolgen 
wieder verloren geht. Den Sozialdemokraten wird das zu offene Vorgehen der großen 
Freidenkervereinigungen unangenehm, weil die Koalition mit dem Zentrum unter ſolchen 
Beſtrebungen leidet. Ein „Bund ſozialiſtiſcher Freidenker“ (Sitz Leipzig) trennt ſich 
ab. Dieſe rechtsſtehenden Freidenker verſuchen eine „Volksreligion“ zu ſchaffen. Der zu 
ihnen gehörende alte Reformiſt Heinrich Peus meint, „daß nicht kritiſcher, ſondern auf⸗ 
bauender ſozialiſtiſcher Geiſt, der bis ins Religiöſe geſteigert,“ die Organiſationen erfüllen 
muß. Wie erwähnt, man ift bei der „regierungsfähigen“ S. P. D. ſehr diplomatiſch ge- 
worden. Wie das aber aufzufaſſen iſt, weiß man auch ohne die Verſicherung des Vor⸗ 
ſitzenden Wels, der auf dem Kieler Parteitage in bezug auf Maßnahmen der Partei ſagte: 
„Man tut ſo etwas, aber man ſagt es nicht.“ 

Die Entwicklung der letzten Jahre läßt die „Gemeinſchaft proletariſcher Freidenker“ die 
Folgen der Spaltung überwinden. In Coburg, Herbſt 1925, wurde ein engerer Zuſammen⸗ 
ſchluß der freigeiſtigen Verbände zu einer „Reichsarbeitsgemeinſchaft der frei- 
geiſtigen Verbände“ (Sitz Leipzig) herbeigeführt, der von nun an angehörten: 

1. Der „Volksbund für Geiſtesfreiheit“; 2. der „Deutſche Moniſtenbund“; 3. die „Ge⸗ 
meinſchaft proletariſcher Freidenker“; 4. der „Verein der Freidenker für Feuerbeſtattung“; 
5. der „Bund freigeiſtiger Jugend“. Als nächſte Aufgaben der „Reichsarbeitsgemeinſchaft“ 
wurden u. a. bezeichnet: 1. Förderung des Kirchenaustritts; 2. Trennung von Kirche und 
Staat; 3. Verweltlichung des geſamten Erziehungs⸗ und Bildungsweſens, Kampf gegen 
die konfeſſionelle Schule; Verweltlichung der Feſte und Feiern; 4. Abſchaffung des Gottes⸗ 
läſterungsparagraphen uſw. 

Außer dieſer „Reichsarbeitsgemeinſchaft“ wird auch eine neue Internationale gegründet. 
Zu Pfingſten 1925 entſteht die „Internationale proletariſcher Freidenker“ mit 
dem Sitz in Wien und neuerdings mit dem Organ „Der Atheiſt“. Dieſe Zeitſchrift war 
23 Jahre Organ der „Gemeinſchaft proletariſcher Freidenker“ und ihrer Vorgänger geweſen. 


ber die Mitgliederzahlen der genannten Verbände wird berichtet, daß die „Gemeinſchaft 

letariſcher Freidenker“ 80000 Familien mit rund 400000 Angehörigen als Mit⸗ 

lieder zählt. Der „Berliner Verein der Freidenker für Feuerbeſtattung“ ſoll 400000 
ilien mit gegen 800000 erwachſenen Angehörigen verzeichnen. 

Nach J. D. Schneiders kirchlichem Jahrbuch (Gütersloh 1927) beträgt die Zahl der 
Teligionsloſen in Deutſchland 1,83 v. H. der Geſamtbevölkerung — allerdings hat Berlin 
Uein rund 300000 Religionsloſe. Beſonders ſtark war die Kirchenaustrittsbewegung 
a ben erſten Jahren nach dem Zuſammenbruch 1918. Es traten aus aus der 

1919 1920 1921 1922 1923 1924 1925 
evangeliſchen Kirche 229729 305584 246075 149709 111866 68347 131739 
katholiſchen Kirche 38842 44704 40447 24500 18074 22159 2 


Demnach find alfo gegenwärtig etwa 1200000 Perſonen in Deutſchland religionsios. 
ze genüber der Vorkriegszeit ergeben diefe Zahlen ein bedeutendes Mehr. Zählte man 
och 1910 nur 205 900 Konfeſſionsloſe im Deutſchen Reich. Die Lindemann betonen übrigen: 
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„Wenn wir alſo feſtgeſtellt haben, daß die Zahl der Kirchenaustritte 1½ Millionen beträgt, und 
gleichzeitig erklaren, daß die Zahl der Sympathiſierenden, die Zahl der Atheiſten, die Zahl der 
Kirchenfeinde 4 und mehr Millionen ſchon heute beträgt, ſo beleuchtet das grell die Tatſache, 
daß die Zahl derer, die bereits aus der Kirche ausgeſchieden ſind, in keiner Weiſe die wirkliche 
Stellung der Bevölkerung zur Kirche und Religion wiedergibt.“ 

Das iſt natürlich agitatoriſche Rechnungsweiſe, die keine tatſächliche Grundlage hat. 
Daß aber das Intereſſe an kirchenfeindlichen Gedankengängen ſehr rege iſt, beweiſt ein 
Verlagsverzeichnis des Freidenker⸗Verlags, G. m. b. H., Berlin, das rund 125 eigene 
Verlagsſchriften nachweiſt, deren Auflagen, von Kennern geſchätzt, in jedem Einzelfall 
in die Zehntauſende gehen. Es beweiſt auch der „Katalog Freigeiſtiger Literatur“), 
der an Schriften, die ſeit 1900 erſchienen und noch im Buchhandel erhältlich ſind, rund 
900 Titel nachweiſt. Nach einigen Stichproben kann man trotz dieſer großen Anzahl 
von Titeln feſtſtellen, daß manche anarchiſtiſche und ſozialdemokratiſche Schrift fehlt. 
Man darf annehmen, daß an 1000 Schriften atheiſtiſchen und freidenkeriſchen Inhalts 
im Vertrieb ſind. Der offizielle Buchhandel legt ſie kaum aus, dagegen ſorgen Spezial⸗ 
buchhandlungen und Organifationen für Verbreitung. Wie fih ſolche Propaganda aus 
wirken kann, beweiſt u. a. die Tatſache, daß der Präſidentſchaftskandidat des Zentrums, 
Marx, der im zweiten Wahlgange auch Kandidat der S. P. D. war, in Sachſen keine Ver⸗ 
ſammlung abhalten konnte, weil die ſozialdemokratiſchen Freidenker dies verhinderten. 


urch die Vereinigung der „Gemeinſchaft proletariſcher Freidenker“ mit dem „Berliner 

Verein der Freidenker für Feuerbeſtattung“ zum „Verband für Freidenkertum und 
Feuerbeſtattung“ mit dem Sitz Berlin, die am 9. Januar 1927 ſtattfand, iſt eine große 
Organiſation geſchaffen, der an eine halbe Million Familien in Deutſchland angehören. Bei 
dieſer Kopulation waren Trauzeugen Vertreter der „Internationalen Freidenker“, der 
„Freidenker Oſterreichs“, des „Bundes der Gottloſen“ in Rußland, des „Deutſchen Mo⸗ 
niſtenbundes“, des „Bundes für Geiſtesfreiheit“, der „Proletariſchen Freidenkerjugend“, 
der „Moniſtiſchen Jugend“ und ſchließlich der Vertreter der Zentrale und Reichstag? 
fraktion der K. P. D. Beſonders das Intereſſe, das die K. P. D. an dieſer Verſchmelzung 
nahm, zeigt — neben der Einſtellung der Veröffentlichungen — in welcher Richtung ſich 
der „Verband“ entwickelt. Übrigens nimmt auch der „Internationale proletariſche Frei⸗ 
denker“ den gleichen Weg. Das geht aus einer Entſchließung hervor, die die „Exekutive“ 
der Internationale in Prag annahm. Bei dieſer Tagung wurden aufſchlußreiche Zahlen 
über die Kirchenaustritte mitgeteilt. So ſollen konfeſſionslos ſein: 


in Deutſchlannnn dd 4800 000 
„der Tſchechoſlo wake 1690000 
„ OſterreiRghſõ ee 200 000 


Über die Freidenkervereine im Auslande iſt nur wenig veröffentlicht. Wir erfahren allerdings 
aus dem „Atheiſt“, daß Rußland im „Bund der Gottloſen“ 200000 Mitglieder zählt, die die Beit 
ſchrift „Blsboſhnik“ („Der Gottloſe“) beziehen und Beiträge an die neue Internationale entrichten. 
Die, Schweiz hat in ihrer „Freigeiſtigen Vereinigung der Schweiz“ (Sitz Baſel) jetzt nur noch 
1500 Mitglieder gegen 6000 vor dem Kriege. 

Über die Grundurſachen der Austrittsbe wegung ſchreibt Ph. Schwartz wohl am zu 
treffendſten (Handwörterb. d. Staatswiſſenſchaften, 4. Aufl., Jena, Bd. VII, S. 12), 
wenn er darauf hinweiſt, daß fie Hand in Hand geht mit der zunehmenden Induſtriali⸗ 
ſierung und Verſtädterung. Er meint: 

„Soweit Glaubensfragen hereinſpielen, ſind es weniger die der eigentlichen kirchlichen Glauben 
und Sittenlehre als die Abkehr vom Glauben überhaupt, wie ſie hauptſächlich das Umſichgreifen 
= en Weltanſchauung, die keinerlei konfeſſionelle Grenzen kennt, mi: 
ich bringt.“ 


1) Franz Gollmann: Katalog freigeiſtiger Literatur. Mit Einführung von Prof. Dr. Robert 
Riemann. Dresden: Joh. Rudolph Nachf. 1926. 
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Der Kampf um das engliſche Prayer-book 
Von Emil Wolff in Hamburg 


m Dezember 1927 hat das Unterhaus der „Pray er-book Measure“, d. h. einer nach 

langer Beratung von allen Inſtanzen der engliſchen Kirche gebilligten revidierten 
Geſtalt des Book of Common Prayer ſeine Zuſtimmung verweigert. Am 19. März 1928 
iſt eine neue, den erhobenen Bedenken Rechnung tragende Faſſung der Vorlage, über die 
ſich die Biſchöfe und die Allgemeine Kirchenverſammlung geeinigt haben, der Offentlichkeit 
übergeben worden. Dieſe abgeänderte Faſſung wird nun noch den beiden Konvokationen 
— den geiſtlichen Körperſchaften der Erzdiözeſen Canterbury und York — zur Beſchluß⸗ 
faſſung vorgelegt. Wird ſie von dieſen angenommen, ſo geht ſie noch einmal an die 
Allgemeine Kirchenverſammlung zurück, um dann aufs neue der Prüfung durch das 
Parlament unterworfen zu werden, das ſie nur als Ganzes annehmen oder ablehnen 
kann. Bei ſeiner zweiten Beſchlußfaſſung über das Pray er-book wird das Unterhaus 
(im Oberhaus iſt auf die Annahme ſicher zu rechnen) vor eine Entſcheidung geſtellt, die 
nicht nur für das innere Leben und das Schickſal der Staatskirche, ſondern auch für das 
Verhältnis zwiſchen dem Staat und der Kirche, für die Erhaltung der geſchichtlichen Kon⸗ 
tinuität in einer der Grundformen des engliſchen Geſamtlebens und für die Geſtaltung 
der Beziehungen zwiſchen dem Mutterlande und den großen Dominions von geſchichtlicher 
Bedeutung ſein wird. Neben dieſer für den Nichtengländer nicht leicht verſtändlichen 
rein britiſchen Seite des Problems läßt ſich aber vielleicht, wenn auch nur in allgemeinen 
Umriſſen, eine andere erkennen, die in den weiteren Zuſammenhang geiſtiger und reli⸗ 
giöſer Bewegungen führt, deren Wirkung über die Grenzen Englands weit hinausreicht. 


Der erſte Anſtoß zu der umſtrittenen Reviſion des engliſchen Pray er- books ward gegeben 
im Jahre 1906 durch den Bericht einer königlichen Kommiſſion, die den Auftrag hatte, 
„die angeblich häufige Verletzung oder Nichtbeachtung des Geſetzes über die Abhaltung des 
Gottesdienſtes in der Engliſchen Kirche und der Ausſtattung der Kirchen zu unterſuchen 
und Vorſchläge zu machen über Maßnahmen zur Regelung der Verhältniſſe.“ Die Sachlage, 
die zur Einſetzung einer ſolchen Kommiſſion geführt hatte, hatte ſich in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts entwickelt und ſchon ſeit 1866 heftige Auseinanderſetzun⸗ 
gen in der Offentlichkeit und im Parlament ſowie harte Strafmaßnahmen gegen 
einzelne Geiſtliche hervorgerufen. Es handelt ſich von Anfang an um den Kampf der 
evangeliſchen Richtung innerhalb der Staatskirche gegen die immer ſtärker hervortretende 
Neigung zahlreicher Geiſtlicher, in den äußeren Formen des Gottesdienſtes dem Vorbild 
der katholiſchen Kirche zu folgen, eine Neigung, die ihre tiefere Begründung in den Aus- 
wirkungen der von Puſey und Newman inaugurierten „Oxforder Bewegung“ hatte. 
Es handelt ſich bei dieſem Kampf der „evangeliſchen“ Kreiſe gegen den „Ritualismus“ 
um zwei verſchiedene Begriffe von dem Weſen der Kirche überhaupt. Der Gegenſatz 
aber, der hier offenbar wurde, liegt tief in der Geſchichte und dem Charakter der anglika⸗ 
niſchen Kirche begründet, die, um es möglichſt ſcharf und vielleicht etwas zu einfach auszu⸗ 
drücken, ebenſoſehr eine Kirche katholiſcher Überlieferung wie eine Kirche der Reformation 
iſt. Wenn ſie ſo einerſeits auf einen inneren Widerſpruch gegründet ſcheint und iſt, ſo 
verdankt fie anderſeits dem immer wieder mit Takt und Duldſamkeit durchgeführten Aus- 
gleich zwiſchen den beiden einander widerſtrebenden Grundrichtungen, der folgerichtigen 
Innehaltung jener via media zwiſchen den Extremen Rom und Genf, die ihr der größte 
Theologe der Eliſabethaniſchen Zeit, Hooker, gewieſen hatte, den beſonderen Reichtum 
ihres inneren Lebens. Die ritualiſtiſche Bewegung war aber in der Geſtaltung des 
Gottesdienſtes weit über das Maß deſſen hinausgegangen, was ſich, auch bei liberaler 
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Auslegung, mit den Beſtimmungen des geltenden Pray er-book noch vereinigen ließ 
Die Verſuche, durch diſziplinariſches Einſchreiten die äußere Ordnung in der Kirche 
wiederherzuſtellen, waren erfolglos geblieben. Wie ſtark das anglokatholiſche Clement 
in der Kirche ſchon 1906 war, zeigt der Bericht jener Kommiſſion. Sie kam zu dem 
Ergebnis, daß die alten Vorſchriften dem Leben der Kirche, wie es ſich in der Gegenwart 
entfaltet habe, nicht mehr gerecht würden, und empfahl eine Anpaſſung der Regeln 
an die neue Lage, wie ſie der Idee einer lebendigen Kirche entſpreche. Dabei dachte ſie 
vor allem an eine veränderte Faſſung der Beſtimmungen über die Gewänder der amtieren⸗ 
den Geiſtlichen und über die Führung des Gottesdienſtes ſowie die Ausſtattung der Kirchen. 
Es iſt klar, daß der Bericht damit zu einem Ausgleich rät, wie er in der Linie des 
engliſchen politiſchen Denkens liegt. Er verzichtet auf Durchſetzung des geltenden Rechts 
gegenüber denjenigen, die dieſes Recht verletzt und ihr Ordinationsgelübde gebrochen 
haben, denn es kann kaum ein Zweifel ſein, daß die Ritualiſten nicht nur gegen die 
Form des Pray er- book, ſondern auch gegen den Geiſt des öffentlichen Bekenntniſſes der 
Kirche von England, gegen die 39 Artikel gehandelt haben und handeln. Die Krone ließ 
auf Grund dieſes Berichts an die Konvokationen die Aufforderung ergehen, die nötigen 
Anderungen im Pray er- bock vorzunehmen. Erſt im Jahre 1920 lag die Antwort der 
Konvokationen vor. Natürlich hatte der Krieg die Arbeiten verzögert. Trotzdem läßt ſich 
aus der langen Zeit, die zur Vollendung nötig war, die Schwierigkeit der Aufgabe ermeſſen. 
Es find diefje Vorſchläge, die die Grundlage für die jetzt umkämpfte Pray er-book Measure 
bilden. Daß ſie zu dieſem praktiſchen Ergebnis führten, ward weſentlich erleichtert, wenn 
nicht überhaupt ermöglicht, durch die neue Verfaſſung, die die Kirche 1919 erhalten hat. 
Dieſe Verfaſſung, die die Errichtung eines Parlaments der Kirche in ſich ſchließt, übertrug 
die geſetzgeberiſche Durcharbeitung der Reviſion, die vordem Sache des Parlaments ge⸗ 
weſen wäre, der Kirchenverſammlung. Sie hat ſich vom Oktober 1922 bis zum Juli 1927 
mit ihr beſchäftigt. In der Schlußabſtimmung waren von 38 Biſchöfen 34 für, 4 gegen die 
Maßnahme. Im Haus des Clerus ſtanden 253 Ja 37 Nein gegenüber. Das Haus der 
Laien, in dem die Minderheit verhältnismäßig am größten war, nahm mit 230 gegen 
92 Stimmen die Vorlage an. Übrigens würde eine tiefer eindringende Würdigung des 
Abſtimmungsergebniſſes fih nicht auf dieſes Zahlenverhältnis gründen dürfen, ſondern 
die Motive der Abſtimmenden genauer prüfen müſſen. Wenn wir recht unterrichtet ſind, 
befinden ſich unter den 34 Biſchöfen der Mehrheit nicht wenige, deren Votum mehr oppor- 
tuniſtiſcher Reſignation als überzeugter Zuſtimmung entſprungen iſt. 

ie Vorlage ſoll dem anglokatholiſchen Flügel ſoweit entgegenkommen, daß wenigſtens 

die gemäßigte Mehrheit dieſer Richtung bereit ift, fih fortan innerhalb der neugezo⸗ 
genen Grenzen zu halten, und zugleich dieſe Grenzen für die Form des Gottesdienſtes ſo zu 
umreißen, daß dieſe Form nicht im ausdrücklichen Widerſpruch zu der anerkannten Lehre 
der Kirche von England tritt. Die Löſung konnte nur verſucht werden durch ein ſorgfältig 
abgewogenes Kompromiß. Bei aller Geſchicklichkeit der Formulierung, die am Werke 
war, die im Grunde unverſöhnlichen Gegenſätze zu verhüllen, iſt das Ziel nur unvollkommen 
erreicht worden. Man mußte ſich begnügen, die Wahl zwiſchen der neuen und der bisher 
geltenden Form freizugeben. Das neue Pray er- book enthält alfo ſowohl die revidierte 
Faſſung als die unveränderte Geſtalt des Buches von 1662. Vor allem ſteht der alten 
Abendmahlsliturgie eine neue, alternative Form gegenüber. Es iſt die Auffaſſung des 
Abendmahls, in der ſich die Geiſter am ſchärfſten ſcheiden; es iſt die Annäherung an katho⸗ 
liſche Gebräuche, die ſich auf das Altarſakrament beziehen, wodurch das Scheitern der 
Vorlage im Unterhaus herbeigeführt wurde. Hinter dieſem Gegenſatz treten die übrigen 
ſtrittigen Punkte ſo ſehr an Bedeutung zurück (es handelt ſich etwa um das Gebet für den 
König und die Fürbitte für die Toten), daß ſich an ihm am einfachſten zeigen läßt, was der 
Kampf um das Pray er-book bedeutet. Unter den Verfehlungen gegen die Kirchendiſziplin, 
denen gegenüber die Biſchöfe bisher machtlos geweſen ſind — die Frage, wieweit ſie im 
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Grunde mit den Schuldigen ſympathiſierten, kann hier nicht erörtert werden!) —, ſtehen 
in erſter Linie ſolche, die in der Annäherung des Abendmahlgottesdienſtes an die Meſſe, 
in der Reſervation, der Ausſtellung und Verehrung des Altarſakramentes beſtehen. Es 
muß dahingeſtellt bleiben, wieweit ſolche Gebräuche noch mit der anglikaniſchen Lehre der 
Realpräſenz (die in fih wieder eine große Anzahl von Schattierungen zuläßt) zu vereinigen 
ſind, wieweit ſie eine Anerkennung der Transſubſtantiation vorausſetzen. Bei dem Kampf 
einer jedenfalls im allgemeinen Sinn katholiſchen und einer wenigſtens gefühlsmäßig 
- fidjeren evangeliſchen Grundeinſtellung, der durch die Prayer- book Measure entfacht 
worden iſt, handelt es ſich erſt in zweiter Linie um die neue Abendmahlsliturgie, die ſich 
ſtärker als die bisher alleingeltende an das Vorbild der mittelalterlichen, z. T. wohl auch 
der griechiſchen Kirche anlehnt. In erſter Linie kommt die Vorlage den anglokatholiſchen 
Wünſchen dadurch entgegen, daß fie, allerdings unter beſtimmten, nach der Ablehnung im 
Unterhaus noch verſtärkten Vorbehalten, die bisher ſchon vielfach geübte ſogenannte Re⸗ 
ſervation der konſekrierten Elemente an einem wiederum genau bezeichneten Ort in der 
Kirche geſtattet. Von der Gegenſeite wird die äußere Notwendigkeit der Reſervation 
beſtritten. Sie vermutet — von ihrem Standpunkt aus iſt das zu begreifen — daß die Ver⸗ 
teidiger der Reſervation nicht aus Gründen bloßer Zweckmäßigkeit, ſondern aus einer 
viel tieferliegenden grundſätzlichen Einſtellung heraus für die Aufbewahrung der kon⸗ 
ſekrierten Elemente eintreten, und läßt ſich daher nur ſchwer von den Verſicherungen der 
Biſchöfe überzeugen, daß fie in Zukunft eine dem im evangeliſchen Sinn geiſtigen Charakter 
des Gottesdienſtes widerſprechende Devotion gegenüber dem „Altarſakrament“ werden ver⸗ 
hindern können und verhindern wollen. Das Faſten vor der Kommunion iſt nach der 
vor nicht ſehr langer Zeit ausdrücklich feſtgelegten Meinung der engliſchen Kirche nicht 
ſtrikt geboten. Die anglokatholiſche Anſchauung erklärt es für fündig, mit nicht nüchternem 
Magen zu kommunizieren. Sie ſieht daher in der Reſervation vor allem eine Möglich⸗ 
keit, die Geiſtlichen, die ſonſt genötigt ſind zu irgendeiner Tageszeit mit einem Kranken 
oder Sterbenden das Abendmahl zu nehmen, vor dieſer Sünde zu ſchützen). Die Be- 
deutung dieſer Frage wird dadurch gekennzeichnet, daß die Vorlage in ihrer heutigen Form 
eine ausdrückliche Erklärung enthalten ſoll, die im Sinne der überlieferten, auch von Dr. 
Puſey vertretenen anglikaniſchen Lehre, das Faſten vor der Kommunion zwar als 
löblichen Gebrauch, aber nicht als Gebot bezeichnet. Es liegt gegen die Aufnahme einer 
ſolchen Erklärung ſchon ein ſcharfer Proteſt von anglokatholiſcher Seite vor. Nicht nur in die⸗ 
ſer Hinſicht verſucht die neue Vorlage die Befürchtungen, die zu der Ablehnung im Unter⸗ 
haus geführt haben, zu entkräften. Jene „ſchwarze Rubrik“, die in den Erörterungen über 
die Reviſion eine ſo große Rolle ſpielt, hat in der urſprünglichen Faſſung hinter der neuen 
Abendmahlsliturgie gefehlt. Sie ſoll nun auch an dieſer Stelle, nicht nur hinter der alten 
Abendmahlsliturgie, erſcheinen. Es handelt ſich um die Feſtſtellung, daß das Knien 
beim Empfang des Abendmahls zu deuten ift als Ausdruck der „Demut und Dankbarkeit“, 
richt als Zeichen der Anbetung des Brotes und Weines oder „einer körperlichen Gegenwart 
bes natürlichen Fleiſches und Blutes Chrifti”. Die Transſubſtantiation wird ausdrücklich 
verworfen, die Anbetung des Brotes und Weines als IJdolatrie bezeichnet). 


S$? bleibt abzuwarten, ob es gelingen wird, die evangeliſchen Gegner im Unterhaus 

im Lande durch ſolche Bekräftigungen der Kirchenlehre, die nach den Beteu⸗ 
rungen der Väter des neuen Pray er-book unveränderlich bleibt, zu beruhigen. Nach der 
[blehnung im Unterhaus ift von anglokatholiſcher Seite der bis dahin zurückgehaltene 


1) Es iſt kein Zweifel darüber, daß in manchen Diözefen die Karriere der Geiſtlichen durch ſolche 
zerfehlungen zum mindeſten nicht beeinträchtigt worden iſt. 

2) Näheres darüber in dem ſoeben erſchienenen Buch von Dr. Percy Dearmer: The Truth 
bout Fasting with special reference to Fasting Communion. (London. Riwingtons.) 

3y Dieſe Erklärung ſtammt aus der Zeit Edwards VI. Sie hat im eliſabethaniſchen Prayer-book 
fehlt und ift erft 1662 auf Veranlaſſung des Parlaments wieder eingeführt worden. 
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Bericht über die Beſprechungen erſchienen, die von 1921 bis 1926 in Mecheln zwiſchen 
Angehörigen der anglikaniſchen und der römiſchen Kirche ſtattgefunden haben!). Wie 
es auch immer mit dem „privaten“ Charakter dieſer Unterhaltungen ſtehen mag, der 
vom Erzbiſchof von Canterbury nachdrücklich betont wird: eines zeigt der Bericht 
deutlich, die Anglokatholiken, die ſie auf der engliſchen Seite geführt haben, ſchienen 
geneigt den Primat des römiſchen Stuhles anzuerkennen, wenn gewiſſe Sonderrechte 
der „engliſchen Provinzen“ gewahrt blieben; in bezug auf die Lehre ſcheint eine weit⸗ 
gehende Übereinſtimmung zutage getreten zu ſein?). Dieſer Bericht ift geeignet, den 
Widerſtand des proteſtantiſchen Laientums gegen das Pray er- book trotz den neu hinzu⸗ 
gefügten Garantien ſehr zu verſtärken. Auf der anderen Seite hat der Biſchof von Truro fojort 
in einem Briefe an die „Times“ unter dem Beifall ſeiner anglokatholiſchen Freunde erklärt, 
daß nunmehr die Vorlage für ihn nicht mehr annehmbar fei. Der Zweck der ganzen Maf- 
nahme kann nur der fein, die Grundlage einer Kirchendiſziplin zu ſchaffen, der auch 
der gemäßigtere Teil des anglokatholiſchen Teils des Klerus ſich zu unterwerfen bereit 
iſt. Die Haltung der Anglokatholiken muß nun zeigen, ob die Zweifel der Proteſtanten 
an der Aufrichtigkeit ihres Entgegenkommens berechtigt waren oder nicht. Die hinzuge⸗ 
kommenen Veränderungen bedeuten nur eine klare Interpretation der neuen Beſtimmungen 
im Sinne der geltenden Lehre und Garantien dafür, daß der Wille der Gemeinden bei 
der Wahl zwiſchen den beiden Formen des Pray er- book gegenüber dem Pfarrer zur 
Geltung kommen kann. Lehnen fie es ab, diefe Garantien zu geben, fo ſcheint die Befürch⸗ 
tung der Proteſtanten berechtigt, die Anglokatholiken ſtimmten dem neuen Pray er- bock 
nur zu, weil ſie in ihm, allen Verſicherungen zum Trotz, Möglichkeiten ſehen, ihren Kirchen⸗ 
begriff gegenüber der reformierten Grundlage der Staatskirche zur Geltung zu bringen. 


ie Auseinanderſetzung im Unterhaus hat gezeigt: ſo ſtark und tief theologiſch begründet 


die anglokatholiſche Bewegung ſein mag, es ſteht ihr, wie ſeit vielen Jahrhunderten ſo 
auch heute, in der engliſchen Laienwelt ein proteſtantiſches Bewußtſein gegenüber, das 
gegen jeden Schritt auf einem Wege, der in die Richtung einer Unterwerfung der engliſchen 
Kirche unter eine nicht engliſche Autorität auch nur zu führen droht, fich ſofort zu äußerſtem 
Widerſtand erhebt. Der engliſche Staatsmann muß die Entwicklung dieſes Gegenſatzes mit 
Sorge betrachten und wird, wie Baldwin das mit großem Ernſte getan hat, ſich für die 
Annahme des vorgeſchlagenen Kompromiſſes einſetzen. Bleibt der Konflikt ungelöft, fo 
kann der Kampf der beiden Richtungen zur Trennung der Kirche vom Staate führen. 
Das bedeutet heftige und langwierige Kämpfe, in denen das politiſche Leben durch das 
Eindringen religiöſer Gegenſätze krampfhaft erregt, durch die die Arbeit an unmittelbar 
drängenden Aufgaben verhindert oder wenigſtens gehemmt wird. Die Löſung der Kirche 
vom Staat müßte aber für die geſamte Struktur des engliſchen Lebens von gewichtigen 
Folgen ſein, die ſich nur ſchwer überſehen laſſen. Neben der Krone iſt die Kirche von Eng⸗ 
land vielleicht eines der ſtärkſten Bänder, die heute noch das britiſche Weltreich zuſammen⸗ 
halten. In der gegenwärtigen Lage wäre die Zerſtörung eines ſo ehrwürdigen Symbols 
geiſtiger Einheit ein Wagnis, gegen das ſich aus Canada wenigſtens ſchon eine gewichtige 
warnende Stimme erhoben hat. So tief begründet aber und ſo ſchwerwiegend in dieſem 
Falle politiſcher Opportunismus ſein mag, es muß doch gefragt werden, ob er vermögen 
wird, die ſtarren Gegenſätze religiöſer Überzeugung zu überwinden, die dem Streit um das 
Pray er- book zugrunde liegen. Es foll im Sinne objektiver geſchichtlicher Betrachtung 
verſtanden werden, wenn wir zum Schluſſe daran erinnern, daß die Gegenreformation 


zweimal an dem entſchloſſenen Willen des engliſchen Proteſtantismus geſcheitert it. Der 
Kardinal von Weſtminſter hat vor kurzem in einem Hirtenbrief von „der Königin Clifabeth f 
unglücklichen Andenkens“ geſprochen. Vielleicht war die Abſtimmung des Unterhauſes 
eine Mahnung, die bedeutet, daß er in einem ganz anderen Sinne recht hatte, als er meinte. 


1) The Conversations at Malines, 1921—25. Les Conversations de Malines 1921—25 (Oxford, 
University Press.) *) Für die Abendmahlslehre wird dies ausdrücklich feftgeftellt. 
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Religidfe ohne Konfeſſion in England 


Von Edward Greenly in Bangor, N. Wales 


ieſer kleine Aufſatz iſt ein Verſuch, möglichſt kurz die Frage zu beantworten, ob es in 
England eine Bewegung gibt, die aus religiöſen Gründen zum Kirchenaustritt führt. 

Man behauptet, daß es nicht weniger als 50 verſchiedene Definitionen des Begriffs 
eligion gibt; wir wollen für unſeren augenblicklichen Zweck die von Harold Picton zu⸗ 
unde legen, wonach Religion ſich hauptſächlich mit dem Verhältnis des Einzelmenſchen 
m Weltganzen befaßt und demzufolge Sache des einzelnen Menſchen iſt. Es liegt auf 
t Hand, daß eine derartige Einſtellung die Losſagung von der beſtehenden, wie von 
der überhaupt möglichen Kirche begünſtigt. 

Es iſt ſicher, daß es in England eine ſolche Bewegung gibt; nur tritt ſie, gerade weil 
Sache des Einzelnen ift, nicht ſehr hervor und ihre Verbreitung ift ſchwer zu ſchätzen. 
berdies wird ſie durch zwei Tatſachen gehemmt. Die eine iſt das Vorhandenſein großer 
cht⸗chriſtlich eingeſtellter Gemeinſchaften (wie z. B. der theoſophiſchen) die, jedenfalls 
itweilig, viele religiöſe Menſchen anziehen. Noch wirkſamer iſt die Eigenart des briti⸗ 
jen Konſervatismus, der eine große Anzahl fortſchrittlich geſinnter Menſchen Mitglieder 
T Kirche bleiben läßt, obgleich ihre Überzeugung mit der kirchlichen Lehre in Widerſpruch 
ht. Beſonders trifft dies für Kleinſtädte und ländliche Bezirke zu, wo es hauptſächlich 
m geſellſchaftlichen Druck zuzuſchreiben iſt. 

Trotzdem bemerke ich doch auch, daß von den Männern, die in meinen Geſichtskreis 
mmen, eine große und immer zunehmende Anzahl ſich von der Kirche losſagen, ohne ſich 
ner anderen Gemeinſchaft anzuſchließen. Geſchieht dies aus religiöſen Gründen, d. h. 
der Grund eine definitiv individuelle Auffaſſung der Religion? In gewiſſen Fällen: ja. 
n anderen Fällen liegt der urſprüngliche Beweggrund in einer zunehmenden Ablehnung 
er Lehrſätze der Kirche, ift alfo negativer als derjenige der vorhin genannten Gruppe. 
n der dritten und größeren Gruppe ift m. E. der urſprüngliche Beweggrund eine unbes» 
immte Gleichgültigkeit, die der Betreffende kaum ſich ſelbſt zu erklären verſucht. Dieſe 
coke Gruppe trennt fih dann in zwei Teile. Der eine beſteht aus den von Natur aus 
icht religiöſen Menſchen, für welche die Angelegenheit mit dem Austritt erledigt iſt. Der 
veite Teil beſteht aus religiös geſinnten Menſchen, die nach einiger Zeit herausfinden, 
aß ihre unbeſtimmte Gleichgültigkeit in einer tiefen Unzufriedenheit mit dem begründet 
ar, was ihnen die Kirche als Religion gegeben hatte. Mit ihrem perſönlichen Ver- 
ältnis zum Weltall hat dieſe kirchliche Darſtellung nichts zu tun; ſie iſt für ſie unzu⸗ 
inglich und proſaiſch. 

Innerhalb meines eigenen Geſichtskreiſes habe ich Beiſpiele für alle dieſe Gruppen 
efunden, wobei die letzte unter Geologen beſonders ſtark vertreten iſt. Faſt alle, deren 
eiſtige Entwicklung ich genauer kannte, fingen entweder mit immer wachſender Gleich- 
ültigkeit oder mit Auflehnung an, nur um recht bald zu entdecken, daß der wirkliche Be⸗ 
seggrund ihres Abfalls tief religiös war. Solche Menſchen ſchließen ſich ſelten einer anderen 
zemeinſchaft an; ihre Religion iſt weſentlich eine individuelle Angelegenheit. Mein eigener 
kreis bildet nach allem, was ich von anderen Kreiſen höre, in dieſer Beziehung keine Aus- 
labme. Ich zweifle deshalb nicht, daß dieje Bewegung ausgedehnt und einflußreich ift. 
Die Anſchauung, die ihr zugrunde liegt, entwickelt Harold Picton folgendermaßen: 

„Wir gehören keiner Sekte an, wir ſind Mitglieder weder einer religiöſen noch einer ethiſchen 
zemeinſchaft. Wir glauben an den Geiſt, glauben aber auch, daß der Buchſtabe tötet. Uns bedeutet 
zie Religion das perſönliche Verhältnis zum Weltall. Je tiefer das Verhältnis geht, deſto per⸗ 
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ſönlicher wird es, und dieſes Persönliche wollen wir uns nicht durch das Glaubensbekenntnis irgend 
einer Sekte abſtumpfen laſſen, ja, auch nicht durch die begrenzte Auffaſſung irgendeiner Religion 
Für uns ift das Chriſtentum bloß eine der Weltreligionen, und zwar eine, die leider bisher haupt 
ſächlich durch Krieg und Verfolgung gediehen ift. Der Buddhismus im Gegenteil hat keinen Krie 
geführt, keine Andersgläubigen verfolgt. Wir glauben nicht an einen Heiland, und ganz beſonden 
glauben wir nicht, daß wir dieſem Heiland durch Beten, Formalitäten und Gottesdienſt zu diener 
haben. Der einzige Gottesdienſt zu dem wir verpflichtet find, ift unſerer Anſicht nach ein Menſcher⸗ 
dienſt, Hilfe für unſere Mitmenſchen. Vorbedingung aller wertvollen Hilfe iſt aber, daß wir un 
befangen darauf beſtehen, wir zu ſein und keine Kopie der anderen. 

Wir find nicht Materialiften. Das einzige Phänomen, das wir Menſchen unmittelbar kennen 
it das Bewußtſein. Iſt die Welt eine Maſchine und wir alle Automaten, fo it das Bewußtſen 
überflüſſig, und fein Vorhandenſein unerklärlich. Der Materialismus — der übrigens jetzt ganz 
veraltet ijt — erklärt die Welt, indem er die Hauptſache wegläßt, die zu erklären ift. Nein, wr 


find keine Materialiſten. Das Weltall iſt für uns ein Leben. Was für ein Leben wiſſen wir aller |. 
dings nicht. Die Sache iſt etwa die: wenn wir unſere Mitmenſchen naturwiſſenſchaftlich von außen 


betrachten, ſtellen wir gewiſſe Bewegungen feft und ſonſt nichts. Daß diefe Bewegungen Aus. 
druck innerer ſeeliſcher Erfahrungen ſind, wiſſen wir nur, weil wir mit unſeren Mitmenſchen eng 
verwandt find. Was die ſeeliſche Bedeutung der geologifchen und aſtronomiſchen Bewegungen if, 


wiſſen wir nicht, weil dieſe Ausdruck eines Lebens ſind, das uns gewöhnlich fern ſteht. Manchmal 


kommen die Dichter, und zuweilen wir alle, ſolchem größeren Leben näher. 


Unſer Verhältnis zum Weltall ahnen und fühlen wir Religiöſen ohne Konfeſſion; manchmal 
ſogar wird uns für einen flüchtigen Augenblick unſere Einheit mit dieſem größeren Leben Har 
Manchmal können wir die Pforte auftun, ſo daß uns neue Kraft und neues Vertrauen aus den 


großen Leben des Alls zufließt. Wir wagen es aber nicht, diefe Myſterien durch ein Glaubens 
bekenntnis zu entweihen. Wir haben nur Ahnungen, wir können nichts erklären, und wir dürfen 
nicht tun, als ob wir wijfen, wo wir unwiſſend find. Wir find keiner Sekte, keiner Raffe, keines be- 
ſonderen Landes. Ob es England iſt oder Deutſchland, Frankreich, die Schweiz, Skandinavien 


oder ſonſt ein Land, überall wächſt ſtetig die Zahl derjenigen, für welche die Religion eine fo per ' 


ſönliche Sache iſt, daß ſie uns von keiner Kirche und von keinem Pfarrer auferlegt werden darf. 
Die Kirchen und die Religionen vergehen, das Verhältnis des einzelnen zum Weltall bleibt.“ 
Eine aus religiöſen Gründen entſtandene Unzufriedenheit mit der Kirche macht ſich öfter 
auch bei Frauen bemerkbar. Mir ſelbſt ſind viele Fälle bekannt; aber wegen ihrer 
geſellſchaftlichen Inſtinkte verſuchen Frauen gewöhnlich in der Kirche zu bleiben, oder ſie 
ſchließen ſich einer neuen Gemeinſchaft an. 

Einige jedoch haben die Kraft, einen einſamen Weg einzuſchlagen, und diefe müſſen 
naturgemäß Seelen von ſeltener Erhabenheit ſein. Eine ſolche habe ich gekannt, die ich 
ohne Zögern den edelſten Menſchen nennen würde, den ich je getroffen habe. Sie war 
kirchlich erzogen, und ſchon bald genügte ihr die kirchliche Religion nicht mehr. Sie 
hatte außergewöhnlichen Einfluß auf Knaben und Jünglinge und verſuchte ſie dem 


| 
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Edlen und Allumfaſſenden entgegenzuführen. Sie trat aus der Kirche aus, ſobald fie Ge⸗ 
legenheit fand, ohne ihre Schützlinge zu beunruhigen, und ſuchte auch ſpäter nie Zulaß 


zu einer anderen Gemeinſchaft. Was ſie beſorgt machte, war die Tatſache, daß ſie die kirchlichen 


Lehrſätze für eine innere Religion unzulänglich fand. Religion blieb für fie Sache indivi⸗ 


dueller Einſtellung und ſeeliſchen Strebens. Nach ihrem Tode hat man immer wieder von 
dem ſeeliſchen Licht geſprochen, das von ihr ausſtrahlte. Ich bin etwas ausführlicher darauf 
eingegangen, einerſeits weil dieſes Leben mir gut bekannt war, andererſeits weil es be⸗ 
zeichnend iſt für das, was man im höchſten Sinne erhabenen Individualismus in der Religion 
nennen könnte. 
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Aktivismus und Fundamentalismus in Amerika 
Von Adolf Keller in Genf 


merika lebt von dem religiöſen Erbe ſeiner erſten Siedler und Pioniere, die um des 

Glaubens willen über dem Weltmeer eine neue Heimat ſuchten. Dieſe Pilgerväter 
und Puritaner, die eine religidje Gemeinſchaftsidee auch politiſch verwirklichten, gaben 
dem jungen Volke die religiöſe Phantaſie, die es brauchte, um Amerika zu ihrer Heimat 
zu machen. Der Circuit-rider, der Evangeliſt im Sattel, der mit der Bibel im Mantel- 
ſack den Trappern und Settlern in die Wildnis nachreitet, um ihre Seelen mit dem Teufel 
kämpft, in heißen revival meetings, iſt das anſchauliche Symbol jenes religiöſen Erobe⸗ 
rungsdranges, der Amerika bis heute beſeelt. 

Damit gewann Amerila eine miſſionariſche Religion, die im Namen Gottes die Welt 
erobert, wenn nicht in dieſer, ſo doch in der nächſten Generation. Sie war puritaniſcher 
Art, glutvoll und asketiſch, gewann am Alten Teſtament den Ernſt und die Strenge des 
Geſetzes und an der Erwählungslehre des Neuen die frohe Heilsgewißheit, die zu Taten 
trieb, durch die Gottes Ehre verherrlicht werden ſollte. Die amerikaniſche Religioſität 
ying mit einem ungeheuren göttlichen Auftrag an die Arbeit an der Welt. Sie hörte wieder 
den Schöpfungsbefehl: Macht euch die Erde untertan und herrſcht über fie. Intellektuelle 
Problematik ijt ihr fremd. Sie kennt nur die Problematik des Handelns und ijt auch hierin 
richt allzuverlegen, denn fie weiß, daß fie das Reich Gottes auf Erden bauen ſoll. Das 
ibt ihr einen Tatendrang, für den die Miſſion das rechte Feld ijt. 

Die Mannigfaltigkeit der kirchlichen Typen, die nebeneinander und durcheinande. 
virken, macht fie geneigt, die theologischen Unterſcheidungslehren nicht fo abſolut zu nehmen, 
m ſo weniger als den meiſten Kirchen mit Ausnahme der wenig einflußreichen Unitarier 
nd Univerſaliſten, eine unbezweifelte Orthodoxie zugrunde liegt. Die religiöſe Proble- 
iatik konnte fich um fo weniger verſchärfen als ein untheologiſcher, aber gemütswarmer 
nd praktiſch eifriger Methodismus die Führung der religiöſen Kräfte an ſich riß. 

Für eine ſolche religiöſe Welt war die theologiſche Kriſis Europas, wie fie mit der Bibel- 
iti? aufkam, nur von außen fühlbar, und auch das nur in ſchwachen Nachklängen, die wie 
n ſchwerfälliges Echo dreißig bis vierzig Jahre nach den europäiſchen Erſchütterungen 
men. Was in Europa als kritiſches Element empfunden wird, konnte in Amerika immer noch 
3 eine milde Orthodoxie oder ungefährliche Theologie der Mitte empfunden werden. 
ie Mercersburger Theologie und andere kritiſche Wellen, die wie die Ritſchl ſche Theologie 
ı die amerikaniſche Küfte ſchlugen, verloren in einem warmen Evangelikalismus und in 
r eifrigen evangeliſatoriſchen und miſſionariſchen Tätigkeit aller kirchlichen Typen ihre 
freizende Kraft. 
ine wirkliche Kriſis kommt nie von außen, ſondern daher, daß ein Prinzip der eigenen 
Art und Tätigkeit ſich bis in ſeine letzte Konſequenz auswirkt und dort an der Grenze 
Kriſis erzeugt. Nur was wir ſelber wollen, ſtellt uns ſelbſt auch in Frage. 

Was will der Amerikaner religiös? Er will höchſte Wirkung in kürzeſter Zeit, Wirkung 
ttes durch ihn, den Menſchen, womöglich den Amerikaner. Ein Beiſpiel dafür ift die 
rühmte Formel John Motts: Evangelisation of the world in this generation. 

Das iſt nicht etwa menſchliche Hybris, ſondern Auswirkung eines echt religiöſen Prinzips, 
3 im Kalvinismus zu beſonderer Kraft erwachſen iſt. Der Menſch wird hier mit allen 
ien Kräften aktiv für Gottes Ehre in Anſpruch genommen. Das kommt der dynamiſchen 
antaſie, der jungen, entfaltungshungrigen Energie des Amerikaners entgegen. Der 
giöſe Anſpruch und die pſychologiſche Eigenart verbanden fih zu einer Wirkung, die 
der Religionsgeſchichte einzig daſteht. Dieſe religiös geladene Energie fand vor allem 
der Miſſion und in der ſozialen Arbeit ein ungeheures Betätigungsfeld. Die Frage, 
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wie die religiöſe Wirkung geſteigert werden kann, führte zur Bildung ungeheurer Orr ; 
ſationen, aber auch zu einem Studium des religiöſen Objekts des Arbeitsfeldes, ?“ 
Menſchen, feiner pſychologiſchen und ſozialen Möglichkeiten. 

Aber hier wirkte fih nun jenes Prinzip in einer Einſeitigkeit und Wucht aus, daß 
zur Kriſis führen mußte. Der Wille, zu Gottes Ehre die Welt zu erobern, führt zu ew: 
ſolchen Gewicht des menſchlichen Faktors im Dienſte der Religion, daß beinahe kein $- 
mehr bleibt für die Tranſzendenz Gottes, für den eschatologiſchen Geſichtspunkt, der zu 
Chriſtentum gehört. Das religiöſe Problem des Synergismus gewinnt höchſte And: 
lichkeit, die Frage, inwieweit der Heine ſündige Menſch wirklich ein Mitarbeiter des re- 
ſzendenten Gottes fein kann. Dieſe Tendenz mit ihrer ſtarken Betonung der menjdliac 
Anſtrengung und Wirkung nähert die amerikaniſche Theologie ſtark dem Pragmatic: 
an, wie er vor allem von W. James und John Dewey vertreten ift, wobei die Wahrber⸗ 
frage erſchreckend in den Hintergrund tritt. Gleichzeitig kommt vor allem durch die Re 
gionspſychologie eine ſtarke Relativierung zur Wirkung, die in ihren ſchroffſten Vertreter 
Starbuck, Ames, Leuba das religiöſe Leben völlig der Piychologijierung ausliefert, N 
objektive Grundelement aller Religion damit alſo völlig auflöſt. 

Das führt nun immer tiefer in die religiöſe Kriſis Amerikas hinein. Gie wird erft fidi: 
in ihren erſten Anzeichen. Dazu gehört eine gewiſſe Enttäuſchung an der miſſionariſch⸗ 
Arbeit, wie fie Amerika vor allem in China erlebt. Die Miſſion wirkt nicht fo raid ur 
tief auf die heidniſchen Völker, wie die dynamische Phantaſie erhoffte. Sie erregt gerade. 
Kritik, die der Durchſchnittsamerikaner ſchwer gerechtfertigt findet, gegenüber der Voll: 
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der Million, die er tiefer ſtehenden Raſſen zu erweiſen glaubt. ; 
Dieſelbe Enttäuſchung wird aber auch ſichtbar an den pſychologiſchen Ergebniſſen am |: 
kaniſcher Pädagogik. Die Tatſache, daß das religiöſe Erziehungsſyſtem Amerikas nur de 
kleinen Teil der Kinderwelt einſchließt, ein Einblick in die ſittliche Verfaſſung der Jugen 
wie fie die Bücher Lindſeys enthüllen, regt zu kritiſchem Nachdenken an und ſtellt ein: “ 
großen Teil des religiöſen Betriebs in Frage. : 
Die Kriſis wird alfo gerade da akut, wo das amerikaniſche Ziel aufgeftellt wurde: o |- 
Erfolg der größten menſchlichen Anſtrengung auf religiöfem Gebiet. Die Kriſis haftet 1$ |r 
noch an der Erörterung des Erfolges, der Methoden, die etwa zu beſſern wären, und“ 
noch nicht vorgedrungen zu den letzten Gründen, zu der Infrageſtellung des Menite: f: 
und ſeiner Tätigkeit überhaupt. 
Daemon ift dem amerikaniſchen „Aktivismus“, in dem die eine Seite der Kriſis fide 
geworden ift, auch erft der Fundamentalismus gegenübergetreten, eine Gegenwirhr: 
die das Heil in einer Sicherung äußerer grundlegender Pofitionen ſieht, die namentlich 
der Betonung bibliſcher Elemente gefunden werden. Die grundlegenden Elemente de 
Religiöſen werden nämlich gefunden in der Anerkennung der Verbalinſpiration der Bie e 
und im Bekenntnis zu ausgewählten Grunddogmen, wie Jungfrauengeburt, Verſöbnr⸗ k 
durch das Blut, Auferſtehung, Wiederkunft Chrifti. Mit anderen Worten: die Repr d 
nation der alten Orthodoxie foll die offenbar gewordene Kriſis des Aktivismus, Pragne d 
tismus und Pſychologismus heilen, wie das etwa in den Büchern von Machen und X 
Cartney zutage tritt. Dieſer Fundamentalismus enthält ſicher eine geſunde Reale ten 
gegen den religiöſen Relativismus, der im amerikaniſchen Liberalismus eingeriſen uA 
Aber er gleicht einem Manne, der fein Haus gegen das Feuer im Nachbarhaus jhk" [Te 
will und nicht merkt, daß das Feuer ſchon hinter ſeinem Rücken im eigenen Hauſe mE ” 
Das kommt daher, daß diefe amerikaniſche Orthodoxie nicht wie die europäiſche MR 
eine ernſthafte Auseinanderſetzung mit der Kritik hindurchgegangen ift. So mwe . 
ſich gegen die kritiſche Arbeit, gegen den wiſſenſchaftlichen Geiſt, gegen die moderne B A 
in einer Weiſe, die zeigt, daß fie das Weſen der heutigen religiöſen Kriſis noch nicht e*t} 
hat. Das wurde vor allem an den neueren Lehrprozeſſen, wie fie z. B. William Jennie 
Bryan in Dayton führte, völlig deutlich. Der Einfluß der dialektiſchen Theologie Cur" ]% 
y 
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wird hier un Aber vertiefend wirken können durch den Hinweis, daß nicht ein äußerer 

Schutz der Überlieferung, ſondern die grundſätzliche Infrageſtellung des menſchlichen 
Elementes in der chriſtlichen Religion den Weg finden hilſt zu einer Begründung des 
Glaubens im Ewigen. 

Während Europa ſchon tief in dieſer Kriſis ſteckt und vor allem ſich ihrer bewußt iſt, iſt 
Amerika erſt von einer Unruhe ergriffen, deren tiefere Kriſennatur noch kaum verſtanden 
iſt. Darum greift man noch zu äußeren Verteidigungsmitteln, um ſie zu beſchwören. 
Darum kämpft man vielfach gegen Poſitionen, die als Teil einer Kriſis wohl ihre Bedeu⸗ 
tung haben. Darum richtet ſich der Angriff vielfach gegen Einzelperſonen, wie den mild⸗ 
liberalen Pfarrer Fosdick, ohne zu ahnen, daß Perfonen in einer ſolchen Kriſis durchaus 
als Träger dialektiſcher Gegenſätze zu werten find. 

Di religiöſe Kriſis in Amerika hat alfo ein anderes Geficht als in Europa, obſchon es 

ſich um denſelben tiefen Zwieſpalt handelt. Vor allem äußert ſie ſich in einer weniger 
theologiſchen Form. Es iſt eben viel mehr die Kriſis des religiöſen ethiſchen Willens als 
des religidjen Denkens. Dieſes flüchtet ſich, erſchreckt vor den Auswüchſen des modernen 
Biologismus, Pſychologismus und Pragmatismus, leicht in die altorthodoxe Theologie. 
zurück oder ſucht einfach wie Harry Emerſon Fosdick eine Vermittlung zwiſchen evangeli⸗ 
ſcher Frömmigkeit und dem modernen wiſſenſchaftlichen Bewußtſein, wodurch die Tragik 
der heutigen religiöſen Lage eher verdeckt, als bloßgelegt wird. 

Aber obſchon Amerika in der theologifchen Problematik einige Jahrzehnte hinter Europa 
zurüditeht, reift die Kriſis dort ſchnell, nicht aus den Tiefen der Probleme herauf, fondern 
aus einem verwirrten und allmählich leerlaufendem religiöſen Lebensgefühl. | 

Die Kriſis ift um fo tiefer, je ſchroffer die Gegenſätze find. Sie find in Amerika beſonders 
ſtark: auf der einen Seite eine Verweltlichung und Anpaſſung des Chriſtentums an die 
Zeit und die fubjeftiven Bedürfniſſe, wie fie kaum noch zu überbieten find, auf der anderen 
Seite die lebendigen Kräfte des puritaniſchen Erbes, eine Willigkeit zu Dienſt und Opfer, 
ein junger Glaubensenthuſiasmus, eine Reichshoffnung, die ſich nur wieder nach einem 
überweltlichen Ziel zu richten braucht, um zu einer gewaltigen Führerin zu werden. 

Was das Bewußtwerden der Kriſis hindert, iſt das unerhörte Glück Amerikas. Wie kann 
in Volk an fih ſelber verzweifeln, das fo unerhörte Macht, fo unerſchöpflichen Reichtum, 
olche unverbrauchten Energien beſitzt, ſie zudem bewußt mit ſolchem Idealismus ver⸗ 
valten will? Die Kriſis wird aber ſofort akut werden, wenn das religiöſe Amerika erinnert 
vird an jenes Wort Jeſu, das man hier wohl ſo variieren kann: Was hülfe es dem Menſchen, 
venn er die ganze Welt gewänne, die größten religiöſen Organiſationen ſchüfe, die größten 
Opfer brächte, die rieſenhafteſten Hilfswerke unternähme, das befte erzieheriſche Syſtem 
ind die wirkſamſten ſozialen Methoden befolgte — und litte Schaden an ſeiner Seele? 

Aber auf die ganze heutige Lage geſehen, follte man vielleicht gar nicht von einer befon- 
eren religiöſen Kriſis Amerikas ſprechen. Weil nämlich eine wirklich religiöſe Kriſis immer 
ine Weltkriſis iſt und grundſätzlich aufs Ganze geht. Und ſo iſt denn Amerika vielleicht nur 
ine Seite der heutigen Weltkriſis. Amerika und Europa gehören religiös zuſammen. 
denn Amerila iſt religiös ein Schößling Europas — hat es doch nur wenige eigene religiöſe 
formen hervorgebracht, wie die Disciples oder die Christian Science. Und Europa wird 
nderſeits ein Miſſionsfeld Amerikas, folange dort die Kriſis nicht bewußt wird. Tas relis 
iöſe Amerika bedeutet für das unkritiſche religiöſe Europa einen berauſchenden Trank, 
eſſen Wirkung ſich in Miſſionsdrang, Perfektionismus, Millenarianismus, Emotionalis- 
tus kundgibt. Aber das kriſenbewußte religiöſe Europa kann für den ungebrochenen 
ligiöſen Lebens- und Arbeitswillen Amerikas zu einem katalytiſchen Ferment werden, 
18 das ungeheuer Menſchlich⸗Allzumenſchliche aus dem religiöſen Phänomenalismus 
er neuen Welt heraus fällt. Dann wird jene Armut wieder ſichtbar gemacht, in der die 

eele nicht kraftvoll Gott ihre Mitarbeit anbietet ſondern mit leeren Händen Gnade 
chend vor ihn hintritt. 
iſis der Religion? (Südd. Monat zhefte, 25. Jahrg., Heft 9) 48 
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ir halten für ficher, daß die Pſychoanalyſe (vgl. das vorige Heft der S. M. „Moderne 
Medizin“) eine Fülle von neuen Erkenntniſſen gebracht hat, und für wahrſcheinlich, 
daß neue Erkenntniſſe die Grundlage für Heilerfolge bieten können. 

Nur iſt der Kreis der Patienten vielleicht etwas zu raſch gewachſen. Nach ärztlichen 
Standesbegriffen müßte der Arzt eigentlich warten, bis er geholt wird. Die Pſycho⸗ 
analyſe ſtellt ſich aber (mit einer ſeltſamen Ausnahme, auf die wir noch kommen) der 
geſamten Menſchheit, ſowohl der toten als auch der lebenden, zur Verfügung. Sie 
beſaß einmal ihre Stärke in der Beobachtung des Unbeachteten, des vermeintlich Unwich⸗ 
tigen. Jetzt geht ſie aufs Ganze. 

Nachdem die Kunſt verarztet iſt, kommt die Religion!) an die Reihe. Leider iſt, wie 
deren zahlreichen Angehörigen nicht verhehlt werden kann, der Befund ungünſtig. Es muß, 
um es ganz offen zu ſagen, mit dem baldigen Ableben gerechnet werden, wenn nicht ein 
Wunder geſchieht, das zu erwarten allerdings gerade bei dieſem Patienten vielleicht 
gar nicht ſo unvernünftig wäre. 


ie Diagnoſe iſt etwa dieſe: 

Der Menſch ſtrebt nach Luſt und nach Verminderung von Leiden, welches Streben 
mit Ausnahmen, die ſich aus der Stammesgeſchichte und der Geſchichte des einzelnen 
erklären, auf Erhaltung des eigenen Lebens und die eigene Fortpflanzung hingerichtet iſt. 

„Denkt man ſich thre (der Kultur) Verbote aufgehoben, man darf alfo jetzt zum Sexualobjelt 
jedes Weib wählen, das einem gefällt, darf ſeinen Rivalen beim Weib, oder wer einem ſonſt im 
Weg ſteht, ohne Bedenken erſchlagen, kann dem andern auch irgendeines ſeiner Güter wegnehmen, 
ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, wie jchön, welch eine Kette von Befriedigungen wäre dann das 
Leben!“ (S. 21.) 

So könnte aber nur ein Alleinherrſcher leben und auch der wäre ſeines Lebens nicht 
ſicher (S. 21 f.). Unter gegenwärtigen Verhältniſſen gibt es eine Überzahl von Menſchen, 
die die Kultur haſſen, weil fie ihnen mehr Unluſtgefühle bereitet als Luſtgefühle. 

Als Erſatz für eine Welt, in der man die ſchönſten Sachen wie Blutſchande, Bater- 
mord, Menſchenfreſſen nicht machen darf, ja ſeiner perſönlichen inneren Einſtellung nach 
nicht mehr machen will, fordert Freud Kunſt und Kultur für alle, wobei die Kultur nicht einmal 
ſo hoch anzuſchlagen iſt, weil ſie großenteils in Maßregeln beſteht, die Naturgefahren ab⸗ 
wenden und den Menſchen an den ſchönſten Vergnügungen hindern. 

Um gegenüber den Mitmenſchen, gegenüber den Gefahren der Natur, ſoweit man ſie 
nicht durch Kultur beherrſchen kann — „Hauptaufgabe der Kultur, ihr eigentlicher Daſeins⸗ 
grund, uns gegen die Natur zu verteidigen“ (S. 22) — um gegenüber dieſen Gefahren das 
Gefühl der Sicherheit zu bekommen, erſinnt man unwillkürlich als Schutzeinrichtung eine 
Illuſion, die gegen alle Gefahren zu beſchützen vermag und das, was man als ungerechte 
Verteilung der Luſterzeuger empfindet, in einer anderen Welt ausgleicht. 

Dieſe Schutzvorrichtung iſt die Religion. Die Religion iſt eine Zwangsvorſtellung. Der 
Verfaſſer nimmt an dieſer Stelle (S. 71) dankenswerte Rückſicht auf die Hinterbliebenen, 
indem er nur von Analogie der Religion mit einer Zwangsvorſtellung ſpricht; er meint 
aber doch wohl etwas mehr, denn er fährt fort: 

„Es ſtimmt dazu auch gut, daß der Frommgläubige in hohem Grade gegen die Gefahr gewiſſer 
neurotiſcher Erkrankungen geſchützt iſt; die Annahme der allgemeinen Neuroſe überhebt ihn der 
Aufgabe, eine perſönliche Neuroſe auszubilden.“ 


1) Sigm. Freud, Die Zukunft einer Illuſion. Internationaler Pſychoanalytiſcher Verlag, Wien. 
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Die Wirkung der Religion iſt die eines Narkotikums; dafür ſprechen die Vorgänge in den 
Vereinigten Staaten, wo die alkoholiſchen Getränke und Rauſchgifte durch Religion er⸗ 
fet werden (S. 79). 

Dem Verfaſſer „drängt fih die Auffaſſung auf, daß die Religion einer Kindheitneuroſe vergleich⸗ 
bar ſei, und er iſt optimiſtiſch genug anzunehmen, daß die Menſchheit die neurotiſche Phaſe über⸗ 
winden wird, wie ſo viele Kinder ihre ähnliche Neuroſe auswachſen“ (S. 86). 

Da die Gepflogenheit, den Vater zu erſchlagen, ſeinerzeit verdrängt wurde durch die 
Heiligung des Vaters, da im Leben des einzelnen Schutz durch den Vater geboten wurde, 
nahm in dieſer Neuroſe die Zwangsvorſtellung die Geſtalt eines allmächtigen Vaters!) an. 

„Für die Illuſion bleibt charakteriſtiſch die Ableitung aus menſchlichen Wünſchen“ (S. 49). 


Ni Therapie ift etwa fo: 

reud will die religiöfe Illuſion bejeitigen. Er erſetzt fie durch Kultur. Kultur, ſoweit 
es ſich um Kunſt handelt, iſt Freudenbringer. Der Reſt iſt Polizei, und zwar ſowohl Polizei 
gegenüber ungebärdigen Naturgewalten als auch gegenüber ungebärdigen Menſchen. 

Wenn erſt einmal die Jugend in einem unkritiſchen Lebensalter ſtatt mit den Erfindungen 
der Religion mit der klaren Wiſſenſchaft geſpeiſt und behandelt wird, dann wird eine 
Zeit kommen, in der die Verteilung der Güter und die übrigen Einrichtungen der Menſchen 
maximale Luſt für eine maximale Anzahl erzeugen werden. 

Dieſer Idealzuſtand kann nur herbeigeführt werden durch die Herrſchaft der Intelligenz. 

Wir haben „kein anderes Mittel zur Beherrſchung unſerer Triebhaftigkeit als unſere Intelligenz. 
Wie kann man von Perſonen, die unter der Herrſchaft von Denkverboten ſtehen, erwarten, daß ſie 
das pſychologiſche Ideal, den Primat der Intelligenz, erreichen werden? (S. 77 f.). 

„Die Erkenntnis des hiſtoriſchen Wertes gewiſſer religiöſer Lehren ſteigert unſeren Reſpekt vor 
ihnen, macht aber unſeren Vorſchlag, fie aus der Motivierung der kulturellen Vorſchriften zurüd- 
zuziehen, nicht wertlos. Im Gegenteil! Mit Hilfe dieſer hiſtoriſchen Reſte hat ſich uns die Auflö- 
ung der religiöfen Lehrſätze als gleichſam neurotiſcher Relikte ergeben, und nun dürfen wir fagen, 
s ift wahrſcheinlich an der Zeit, wie in der analytiſchen Behandlung des Neurotikers die Erfolge 
er Verdrängung durch bie Ergebniſſe der rationellen Geiſtesarbeit zu erſetzen. Daß es bei dieſer 
Imarbeitung nicht beim Verzicht auf die feierliche Verklärung der kulturellen Vorſchriften bleiben 
vith, daß eine allgemeine Reviſion derſelben für viele die Aufhebung zur Folge haben muß, ift 
orauszufehen aber kaum zu bedauern. Die uns geſtellte Aufgabe der Verſöhnung der Menſchen 
nit der Kultur wird auf dieſem Weg weitgehend gelöſt werden“ (S. 72). 

Da aber Freud Zweifel an der Intelligenz hat, nicht an der eigenen, ſondern an der der 
nderen, ſo hält er für möglich, daß die Beſeitigung der Religion mißlingt. Er würde dann 
u ſeinem Urteil zurückkehren: 

„Der Menſch iſt ein Weſen von ſchwacher Intelligenz, das von ſeinen Triebwünſchen beherrſcht 
ird“ (S. 79). 

Dieſe ziemlich fimple Pſychologie kennt alfo nur Triebhaftigkeit und Intelligenz. Dent- 
Ir wäre, daß es noch etwas gibt, das Freud nicht erlebt hat. Wir wollen es nicht behaup⸗ 
n, aber möglich wäre es. Und die Aufnahme fremden Seelenlebens durch Wort und 
chrift kann ſchließlich immer nur auf Grund der eigenen inneren Erfahrung erfolgen. 

Es wäre z. B. möglich, daß es außer den zahlreichen Träumen, auf die Freuds 
raumtheorie — eine ſeiner ſcharfſinnigſten Leiſtungen — paßt, andersartige Träume 
bt, auf die ſie nicht paßt. Was hier von den Träumen geſagt iſt, könnte vielleicht vom 
nzen ſeeliſchen Leben gelten. Vielleicht iſt die Erklärung aus Luſtgefühlen, die im 
lſammenhang mit Erhaltung und Fortpflanzung angeſtrebt werden — auch wenn fie 
gänzt wird durch die Annahme gleicheingerichteter Vorfahren — nicht erſchöpfend und 
unte ſich unter dem, worauf die Freudſche Theorie nicht paßt, die Religion befinden. 


1) Freud hatte ſchon in „Totem und Tabu“ (3. A., S. 197) verraten, daß für jeden das Verhält⸗ 


zu Gott abhängt von feinem Verhältnis zum leiblichen Vater. 
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Dann wäre das die Schrift eines total Farbenblinden über die Illuſion des Farbenjehen:. 
Doch nein ... es wäre eine Ungezogenheit, wenn man dem Arzt, den man Fonfultiert, 
ärztliche Rati läge geben wollte. Alſo zurück zur Freudſchen Erkenntnistheorie. 
Der Halbgebildete glaubt mit ſeiner Halbbildung die Welt aus den Angeln heben zu 
können, während Archimedes weiß, daß er dazu einen feſten Punkt braucht. 

Wir ſuchen des Archimedes Freud feſten Punkt und finden folgende Stellen: 

Es iſt „eine Illuſion, wenn man von der Intuition und der Selbſtverſenkung etwas erwartet; ſie 
kann uns nichts geben als — [hwer deutbare — Aufſchlüſſe über unfer eigenes Seelenleben“ (S. 50 

Die religiöſen Vorſtellungen ſind „Ausſagen über Tatſachen und Verhältniſſe der äußeren (oder 
inneren) Realität, die etwas mitteilen, was man ſelbſt nicht gefunden hat, und die beanſpruchen, 
daß man ihnen Glauben ſchenkt“ (S. 38). 

„Man kann von allen Menſchen verlangen, daß ſie die Gabe der Vernunft anwenden, die ſie 
beſizen, aber man kann nicht eine für alle gültige Verpflichtung auf ein Motiv aufbauen, das nur 
bei ganz wenigen exiſtiert. Wenn der Eine aus einem ihn tief ergreifenden ekſtatiſchen Zuſtand die 
unerſchütterliche Überzeugung von der realen Wahrheit der religiöſen Lehren gewonnen hat, was 
bedeutet das dem Anderen?“ (S. 44). 

Bekanntlich können alle Erkenntniſſe, auch die der Phyſik, ſich zunächſt auf nichts anderes 
gründen als auf Vorſtellungen des Denkenden, aus denen unter Umſtänden Schlüſſe auf 
eine Außenwelt gezogen werden. 

Was fich an den angeführten Stellen enthüllt, ift alfo folgendes: In Wien, wo Franz Bren- 
tano und ſeine Schüler jahrzehntelang über die Merkmale der Evidenz geforſcht haben, hat 
man dieſes Merkmal nun gefunden, nämlich darin, daß einer die Evidenz nicht allein hat, 
ſondern andere dabeiſtehen, die ſie beſtätigen können. 

Wenn es einen einzigen Menſchen gäbe, der behauptet an einem Fallapparat i im luft⸗ 
leeren Raum die Beſchleunigung des freien Falls ſelbſt beobachtet zu haben, ſo würde 
Freud, abgeſehen davon, daß er ihm wahrſcheinlich überhaupt nichts glauben würde, weil 
er ihn für verrückt hielte, diefe Geſichts⸗ und Taſtvorſtellungen nicht ad geeignet halten, aus 
ihnen Allgemeingültiges zu ſchließen. Erſt wenn in einem phyſikaliſchen Inſtitut auch 
andere die gleiche Viſion gehabt haben, wird fie Wiſſenſchaft. Sie iſt allerdings durch 
Belegung eines phyſikaliſchen Seminars leichter nachzuerleben als durch Belegung eines 
ethiſchen Seminars Erkenntniſſe des im weiteſten Sinne ethiſchen Gebiets, die etwa nur 
durch unbegrenzte Hingabe erworben werden können. 

Religiöſe, ſoweit fie nicht Heilige ſind, haben gegenüber Freud den Erkenntnis⸗Vorteil, 
daß ſie ein Stück Freud enthalten, während Freud den Nachteil hat, daß er, wie es ſcheint, 
faſt nichts von den Religiöſen enthält. F 

Es ſcheint gewiß, daß ein nicht genau zu beſtimmender Teil der Menſchen nichts andere 
anſtrebt als Luſt, und darauf beruhen die diagnoſtiſchen Erfolge des Panſchweinismus. 
Doch nein, das hieße ſchon zu viel zugeben. Es gibt in jedem Menſchen etwas, das nich 
zu dem Wunſch paßt, ſich ganz kannibaliſch wohl zu fühlen, und dieſes etwas iſt vielleicht 
das einzig Weſentliche. 

Man kann ſich aber in die Anſchauung hineindenken, daß der Menſch, ob er will oder 
nicht, gar nicht anders könne, als Luſt anſtreben, auch wenn er Gutes tut. Daß er, wenn 
er ſich verbrennen läßt, auch nichts anderes anſtreben könne als die damit verbundene Be⸗ 
friedigung. Manche von uns können ſich um ſo leichter in dieſe Anſchauungsweiſe hinein⸗ 
denken, als ſie ſelbſt ſie einmal gehabt haben, damals als ſie in den letzten Schuljahren — 
Haeckeliſch geſprochen — die phylogenetiſche Stufe der Arzte Moleſchott und Büchner 
erreicht hatten, auf der manche, ſpäterhin näher zu bezeichnende, berühmte Forſcher heute 
noch ſtehen. 

Man könnte verſuchsweiſe den Fall ſetzen, es ſei möglich, als letztes Ziel etwas anderes al⸗ 
Luft anzuſtreben. Den axiomatiſchen Charakter hatte der Panhedonismus für uns damal: 
doch nur, weil wir uns vom Darwinismus, nicht von Darwin, her ein anderes Ziel der 
Lebeweſen als eins, das mit ihrer Erhaltung zuſammenhängt, nicht vorſtellen konnten. 
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9ft diefe fixe Idee nicht richtig, dann wäre alles falſch, was von der Vorausſetzung aug- 
geht, der Menſch könne nichts anderes als Luſt und Erhaltung anſtreben und ſein Vor⸗ 
ſtellungsleben diene nur dieſem einen Zweck und alles Übrige fei nur Symbol für dieſen 
Zweck. Wir meinen nur, geſetzt den Fall. 

So luſtvoll, wie Freud anzunehmen ſcheint, ſtellen wir uns das Leben der Religiöſen 
jedenfalls nicht vor. Trotz Glaube an Unſterblichkeit und höhere Gerechtigkeit. Sie ſcheinen 
unter dieſen Maßſtäben ſogar zu leiden. Freud wird fagen: fie projizieren das anges 
ſtrebte Luſtgefühl in eine erträumte Welt und ertragen deshalb in der wirklichen alle 
Leiden. Beſſere Kenner der Religionsgeſchichte als Freud und wir werden das nicht gelten 
laſſen. Es ſcheint einige Menſchen gegeben zu haben, die zu ewigen Leiden bereit waren, 
aus einem uns bei Freud nicht untergekommenen Motiv, das, wenn wir uns recht erin⸗ 
nern, gelegentlich als Liebe bezeichnet wurde. Auch auf den atheiſtiſchen Buddhismus ſcheint 
die Theorie nicht zu paſſen. Aber das iſt das Nette an ſolchen Büchern, daß man ſie ohne die 
langweiligen Einzelunterſuchungen leſen und ſchreiben kann. Man behandle die Geſchichte 
als deduktive Wiſſenſchaft und leite aus einer naturwiſſenſchaftlichen Theorie ab, wie die Ge⸗ 
ſchichte geweſen iſt. Eine große Literatur iſt in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 
hunderts nach dieſem Schema verfaßt worden, z. B. Bebels „Die Frau“. Was zu der 
Theorie nicht paßt, muß bezweifelt werden. Wenn wir uns von abwegigen, höchſtens 
auf Tatſachen beruhenden Gedanken freihalten, ſo bietet uns die Freudſche Lehre 
die notwendige Ergänzung zu der darwiniſtiſchen Popular⸗Literatur, die in Deutſch⸗ 
land mit Ausnahmen, wie G. H. Schneiders „Der tieriſche Wille“, hauptſächlich auf das 
Körperliche eingeſtellt war und die Inſtinkte vernachläſſigte. Die Zweckmäßigkeit, die nach 
dem konſequenten Darwinismus in der organiſchen Natur zufällig entſteht, iſt in der 
ſeeliſchen Natur zufällig vorhanden. Freud hat den Materialismus von Moleſchott und 
Büchner nach der Seite der Seele ergänzt. Er behandelt die Seele, wie wenn ſie ein 
fingiertes Protoplasma wäre, und hat ſie zu einem ſolchen Stoff gemacht, daß er 
alle Dinge der ſeeliſchen Welt fo vollkommen verſteht wie Büchner alle Dinge der körper⸗ 
lichen Welt. Man könnte die Lehre dieſes Buchs als ſeeliſchen Materialismus bezeichnen. 
Der Pſycho⸗ Materialismus trägt dem gegenüber den Zeiten des Phyſio⸗Materialismus 
ungemein erweiterten Tatſachenkreis durch Einführung des Unbewußten!) Rechnung. Das 
Unbewußte hat inzwiſchen durch Gewöhnung und durch die Erfahrungen des Hypnotismus 
den myſtiſchen Charakter verloren, den es bei Erſcheinen von Eduard von Hartmanns 
Philoſophie des Unbewußten hatte. Alle Vorſtellungen, die man nicht ſelbſt aus der Sinnen⸗ 
welt aufgenommen hat, hat man von den Vorfahren ererbt, die ſie aus der Sinnenwelt 
aufgenommen haben.?) Sie befinden fih in unſerem Unbewußten. Mit dem alſo ausge⸗ 
tatteten Unbewußten läßt ſich faſt alles erklären, weil man nichts Gewiſſes darüber weiß 
ind es nach Belieben ausſtatten kann. 


Die Seele iſt bei den Piyho-Materialiften als eine Funktion des tierischen Organig- 
nus zufällig entſtanden wie ſeinerzeit bei den Phyſio⸗Materialiſten, und es muß ihnen 
ils töricht erſcheinen, wenn einige in anderen Dingen nicht törichte Menſchen angenommen 
aben, nach Zerfall des Körpers könne von dieſer Funktion noch etwas übrig bleiben. 
die Bedeutung der ſeeliſchen Funktion während des Lebens ift allerdings in der Pſycho⸗ 
nalyſe viel größer als im alten Materialismus. Aber das Weſentliche des modernen 
Naterialismus bleibt: die Überzeugung alles zu verſtehen. 


1) Neuerdings hat C. G. Jung ein kollektives Unbewußtes eingeführt, das aber nicht wie bet 
verroes die Einheit der intellektuellen Seelen in allen Menſchen bedeutet, ſondern „vererbte 
ſahnungen“ (Jung, Die Beziehungen zwiſchen dem Ich und dem Unbewußten, Darmſtadt Otto 
'eichl, 1928, S. 30). | 
2) „Die ſchöpferiſche“ Phantaſie kann ja überhaupt nichts erfinden, ſondern nur einander fremde Be- 
mbdteile zuſammenſetzen.“ (Freud, Vorleſungen zur Einführung in die Pſychoanalyſe. 4. A., S. 189). 
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Wenn man die Theorie an unpaſſender Stelle anwenden dürfte, fo könnte man viel- 
leicht ſagen: das Geltungsbedürfnis des Menſchen fordere, die organiſche Zweckmäßigkeit, 
die eine beſcheidene Erfahrungswiſſenſchaft vielleicht eher durch eine unauflösbare Arti- 
nomie mit dem Mechaniſchen verbunden glauben würde, mechaniſch zu verſtehen — eine 
Erklärung der mechaniſtiſchen Auffaſſung, auf die wir von ſelbſt nie gekommen wären, 
die aber durch die Pſychoanalyſe nahe gelegt wird. Und follte vielleicht ... doch nein, 
wir wollen uns nicht zu tief in die Gedankengänge des Verfaſſers hineinfühlen, ſonſt 

reuds Ethik ift geſellſchaftlich begründet. Ein Einſiedler in der Wüfte, der ficher wäre, 

niemals auf andere Menſchen einzuwirken, könnte tun und laſſen, was er will. Der 
Zuſtand ſeiner Seele im letzten Augenblick ſeines Lebens, wenn niemand etwas von ihm 
erfährt, iſt vollkommen gleichgiltig. 

Für Menſchen einer anderen Art, wie wir fie im vorigen Abſchnitt vorübergehend ein- 
mal als wirklich angenommen haben, könnte die Ethik, die von Freud als Zwangs 
einrichtung dargeſtellt wird, das höchſte Geſchenk ſein, das die Menſchheit erhalten hat, 
nicht Strick um Verbrecher zu feſſeln, ſondern Leitſeil zu den höchſten Ausſichtspunkten 
der Seele. Vielleicht könnte man, da es ſich um zwei verſchiedene Sachen zu handeln 
ſcheint, den Strick Moral und das Leitſeil Ethik nennen. 

Daß allein durch die Angſt vor Beſtrafung die Neigung, unbequeme Menſchen zu töten, 
bekämpft wird — Angſt vor Beſtrafung durch Gott, ſolang es ihn gibt, ſpäter durch die 
Kultur — erſcheint uns unſicher. Beſonders bei Dunkelheit könnten die ſicheren Vorteile 
eines Luſtmordes den unſicheren Nachteil des Erwiſchtwerdens durch die Kultur häufig 
überwiegen. Jedenfalls wird in der Kultur mit einer Verſtärkung der Polizei gerechnet 
werden müſſen. Abgeſehen davon, daß eine pſychoanalytiſch ausgebildete Polizei leicht 
dazu kommen könnte, die Nichtpoliziſten als Luſtobjekte zu verwenden. 

Wir bezweifeln, daß, wenn zwei in der Lage ſind wie Peer Gynt und der Koch beim 
Schiffbruch, die Erwägung durchſchlagend wäre, daß im ganzen der Menſch mehr davon 
hat, wenn er feine Triebe unterdrückt und dafür den Schutz der Geſellſchaft eintauſcht. 
Wenn man erſäuft, braucht man den Schutz der Geſellſchaft nicht mehr, und eine andere 
Welt gibt es nicht. Man tritt dem Verfaſſer kaum zu nahe, wenn man ſagt, daß gegenüber 
ſolchen Problemen die engliſche utilitariſtiſche Ethik, etwa die von John Stuart Mill, 
auf die man in Deutſchland vielfach als oberflächlich herabſieht, ein wahres Muſter von 
Tiefſinn darſtellt. Dieſe Engländer waren eben doch nur Philoſophen, alſo Patienten. 

Die Ethik ſcheint das einzige Gebiet, in dem die Theorie gelegentlich nicht folgerichtig 
durchgeführt wird. Es bricht nämlich bei Freud ſelbſt immer etwas durch, das nichts zu 
tun hat mit ſeinem Gott Intelligenz und das er ſelbſt einmal (S. 87) als Menſchenliebe 
bezeichnet. Wenn es keine anderen Triebfeder als den Egoismus gibt, gehen einen eigert- 
lich die Leiden und Mißhandlungen der Mitgeſchöpfe nichts an. Wozu Menſchenliebe, die 
wie jede Gefühlsregung die Alleinherrſchaft des Verſtandes nur ſtören kann? Es ſcheim 
ſich bei dieſer lobenden Erwähnung der Menſchenliebe um jenes Verſprechen zu handeln, 
das Freud für beſonders aufſchlußreich hält (Fehlleiſtung). 

Es iſt nach Freuds Theorie überhaupt unverſtändlich, warum er die Armen bedauert. 
Ein leiſtungsfähiger Zuhälter müßte der Theorie glücklicher erſcheinen als ein kranker 
Kulturmenſch, auch wenn die Beefſteaks, die jener ißt, nicht aus feinem Vater angefertigt 
ſind und die ihn aushaltende Frau nicht ſeine Mutter iſt. 

Daß der Verfaſſer unter der jetzigen Not der Menſchheit leidet, einen beſſeren Zuſtand, 
von dem er ſelbſt nichts mehr haben wird, herbeiſehnt, entſpricht nicht der eingangs dar 
geſtellten Auffaſſung vom Menſchen. Wenn er ſich vorſtellt, daß ſpätere Menſchen durd 
ihn glücklich werden, ſo iſt dieſe Vorſtellung die Hinausverlegung eines Gefühls in die 
Zukunft. Es wäre vielleicht beffer, wenn er dieſes Gefühl ſtatt zum Gegenſtand des Chilia- 
mus zum Gegenſtand der Seelenkunde machte. Dann würde er vielleicht die Grundlage det 
Religion in etwas anderem finden, als in Angſt und Begierde. | 
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Auch kaum aus feiner Theorie erklärlich ift feine Ehrlichkeit. Es find wohl viel mehr 
Leute, als es zugeben, der gleichen Anſicht über die Religion, ganz abgeſehen von der Ron- 
zentration und Beharrlichkeit, mit der Freud denſelben Haſen auf dem feſten Land, im Waſſer 
und in der Luft jagt. Aus dieſer Ehrlichkeit entſpringt die Ablehnung der Philoſophie des 
als ob. Nur einmal philoſophiert er ſelbſt als ob. Er bezeichnet nämlich (S. 51) die reli- 
giöſen Fragen als heilig. Was fo nun daran heilig fein? Einige Menſchen haben aus 
Angſt vor den Naturgewalten und den Mitgeſchöpfen tröſtliche Figuren und Geſchichten 
erfunden, und die übrigen Menſchen tun teils aus Angſt vor der Natur, teils aus Angſt 
vor den Erfindern ſo, als ob ſie daran glaubten. Wenn bei ſolcher Sachlage überhaupt noch 
irgendetwas als heilig bezeichnet werden kann, ſo höchſtens Sigmund Freud, der keine Angſt 
hat und den ganzen Schwindel aufdeckt. 

chließlich aber muß es doch ausgeſprochen werden: 

Wenn man Freud, dem Arzt ſämtlicher Genien, einen Rat geben dürfte, ſo wäre es 
der, vorauszuſetzen, daß es irgendetwas gibt, das ihm nicht zugänglich iſt. Denkbar wäre 
es, daß es Dinge gibt, die nur ſieht, wer nicht von oben herab, ſondern von unten hinauf 
ſieht. Nicht ſicher, aber denkbar. 

Man könnte unter dieſer Vorausſetzung denken, daß die vorliegende Schrift ein ataviſti⸗ 
ſcher Rückfall in das Erſchlagen des Vaters if, der durch Gottvater verdrängt wurde 
(Odipus⸗Komplex). 

Ferner könnte man denken: Pſychoanalyſe ift die Abreaktion des Pſychoanalytikers 
auf ſein durch die Wunder der Natur geſtörtes Geltungsbedürfnis (Intellektueller Narzißmus). 

Aber wir ſehen ein, daß es unzuläſſig ift, die Pſychoanalyſe auf den Pſychoanalytiker 
anzuwenden. Sonſt kämen wir in folgenden Zirkel: 

Wenn die Pfychoanalyſe alles erklärt, fo auch den Pſychoanalytiker; 

dann wäre Pſychoanalyſe der Verſuch des Pſychoanalytikers, die Welt, die er nicht durch 
Liebe beherrſcht, durch den Verſtand zu erklären, weil er nur ſo ſein Geltungsgefühl be⸗ 
haupten kann; 

dann braucht die Pſychoanalyſe nicht objektiv richtig zu fein; 

dann braucht die Erklärung der Pſychoanalyſe im Oberſatz nicht richtig zu fein und die 
Pſychoanalyſe braucht den Pſychoanalytiker nicht zu erklären; 

dann kann der Pſychoanalytiker objektiv urteilen uſw. in infinitum. 

Entgehen werden wir dieſem Zirkel nur, wenn wir einen Augenblick annehmen, — 
es muß ſchließlich ausgeſprochen werden — der Patient ſei geſund und der Arzt krank. 

Da könnten ſogar die Erkenntniſſe der Genien aller Zeiten und Kulturen richtig und 
die Freud ſchen Erklärungen dieſer Erkenntniſſe falſch fein. 

Der gleiche Zirkel gilt natürlich auch für den Kritiker der Pſychoanalyſe, ja für die ganze 
Menſchheit, ſo daß es ſchließlich nur darauf ankommt, wer zu wem in die Sprechſtunde 
kommt. 


Wir wollen alſo zum Schluß vorübergehend annehmen, daß der Arzt ſämtlicher Genien 
zu uns in die Sprechſtunde kommt. Dann würden wir ihm folgendes ſagen: 

Sie leben in der Zwangsvorſtellung, daß es nichts geben könne, was nicht durch Ihre 
Theorie erklärt wird. Nach dieſer dient das geiſtige Leben in allen ſeinen Teilen der ani⸗ 
naliſchen Exiſtenz, und zwar dadurch, daß jeder mindeſtens in dem Maße verrückt iſt, wie 
ein Wohlbehagen es erfordert; einige mehr, und dieſe muß man durch die Einſicht in 
ie allgemeine Verrücktheit über ihre beſondere beruhigen. 

Infolgedeſſen können Sie, wenn Menſchen in der Richtung nach dem Himmel ſpringen, 
ich nur denken, daß ſie dort eine Wurſt hängen ſehen. 

Aus den Ihnen bekannten Inſtinkten ſchließen Sie auf die Hinordnung des Seelenlebens 
u einem Zweck: Verlängerung dieſer Exiſtenz. Vielleicht haben andersgeartete Menſchen 
ndere Inſtinkte, die zu einem anderen Zweck, etwa Verbeſſerung ihrer Seele, hinge⸗ 
rdnet ſind, ſo daß ſolche Menſchen dazu kommen könnten, anzunehmen, es gebe eine 
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Stelle, die ein anderes Leben erhalten und ausbreiten wolle, fo wie Sie darauf kame 
die Natur wolle das gegenwärtige Leben erhalten und ausbreiten. 

„Der Menſch“ ift eine Hinausverlegung aus Ihrem eigenen Seelenleben. Sonſt könnter 
Sie höchſtens von den von Ihnen unterſuchten Einzelmenſchen ſprechen. „Der Religt?:' 
liegt nicht in dieſem Projektionszentrum, ift aber ebenſo wirklich wie „der Menic’ 
Eigentlich könnte es Ihren Anſchauungen nicht fern liegen, daß man beſtimmte Crier 
niſſe nur auf einem beſtimmten Willensweg finden kann und daß Sie dieſen Willenswe: 
noch nicht gegangen find. Die bei Ihnen vorhandenen Anſätze zur Begehung des andere: 
Wegs werden durch Ihre Theorie verdrängt. 

So wenig Sie an Ihre eigene Fortdauer glauben, fo ficher an Ihre Kinder und Kindes 
kinder. Warum eigentlich? Daß die Welt bisher nicht untergegangen ift, ift richtig, jor 
wären wir nicht da. Daraus Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe zu ziehen wäre kühn. Ihr ferc: 


Glaube an die Fortdauer der Menſchheit ift eine Hinausverlegung Ihres Willens. De: 


nicht an eine andere Welt glaubt, glaubt um fo feſter an diefe, weil diefe mehr ferme 
Wünſchen entſpricht. 

Sie ſehen in den vorgeſtellten und nicht vorgeſtellten Zielen der Menſchen, Tiere ur! 
Pflanzen etwas Gemeinſames. Andere Leute ſehen in Religion, Sittlichkeit, Kunſt dieſe 
Gemeinſamkeit von vorgeſtellten und nicht vorgeſtellten Zielen, auf die alles das, auf 
die auch die Erlebniſſe Sünde und Sühne, die ſeltſame Erſcheinung eines durch teir: 
Pſychoanalyſe zu beſeitigenden Gewiſſens, hingerichtet ſcheinen fo wie die Natur ar 
die Erhaltung und Fortpflanzung. Es it nur aus einer Zwangsvorſtellung verftandlic, 
daß Sie dieſe Ziele für wirklich halten, jene für erfunden. 

Manche Anzeichen ſprechen ſogar dafür, daß die ganze Veranſtaltung weniger hingeordnet 
ift auf die Erhaltung und Vergrößerung der Herde, wobei die Seele als die den Kühen um 
gehängte Glocke Gefahren abwendet, ſondern auf Glück und Unglück, Güte und Schlechtig ; 
keit der Seele, ſo daß die Kuh nicht die Hauptſache wäre, ſondern die Glocke. 

Aber Ihr Geltungsbedürfnis, das die Zwangsvorſtellung der Eigengöttlichkeit hervorge⸗ 
bracht hat, braucht nicht zu leiden; wenn der Geltungsbereich Ihrer Theorie nicht auf al? 
Dinge auszudehnen ift, bleiben Sie doch ein bedeutender Mann und Ihr Name bleibt 
für alle Zeiten in die Geſchichte der Wiſſenſchaften eingetragen. Das Unverſtändnis füt die 
religiöſen Dinge kann Ihnen nur ſchmeichelhaft ſein, da ſie den Weiſen und Klugen ver⸗ 
borgen ſind. Für Sie gibt es nur eine Therapie: Anwendung der Freud ſchen Theorie auf 
die einzige bisher nicht nach ihr behandelte Geiſtesrichtung, nämlich die Freudſche Theorie. 

ndem wir in die ſchon durch Abfaſſung des vorſtehenden Aufſatzes vorgezeichnete 
Rolle des Patienten zurückkehren, bemerken wir zum Schluß in aller Beſcheidenhen: 

Vielleicht haben die großen Geiſter zu allen Zeiten und in allen Kulturen die Unzuläng⸗ 
lichkeit des menſchlichen Verſtandes eingeſehen und die andern zu allen Zeiten und 
in allen Kulturen geglaubt, den Gipfel des Erkennens gefunden zu haben, nämlich fit- 
Aber wir hätten nicht gedacht, daß nach der von Spengler u. a. ausgebildeten Lehre von 
den verſchiedenen Kulturkreiſen noch jemand die Weltgeſchichte als eine zu ihm führende 
Pappelallee anſehen würde. An einer Stelle, die anzuführen hier vielleicht abwegig 
wäre, glauben wir gelejen zu haben: „Wir wollen einen Turm bauen, deffen Spitze bis in 
den Himmel reicht, und laſſet unſere Namen berühmt machen, ehe wir zerſtreut werden in 
alle Länder.“ Der Himmel ſoll nicht erreicht worden ſein. 

Eine Ausnahme von der Fortſchritt⸗Pappelallee ſcheint die Bekämpfung religiöſer 
Ideen zu machen. Sie wurde früher mit mehr Geiſt betrieben als jetzt. Aber vielleicht liegt 
der Fortſchritt wie bei der Induſtrie nicht in den Erzeugniſſen, ſondern in der Mechani⸗ 
ſierung, die es ſchließlich jedem Lehrling ermöglichen wird, durch einfachen Druck auf den 
pſychoanalytiſchen Knopf Paradies und Parnaß unter Waſſer zu ſetzen. 

Richtig angewendet, als Stoff zur Pſychoanalyſe der Pſychoanalyſe, wird das Buch aber 
doch die Zerſtörung einer Illuſion bewirken; nur nicht derjenigen, die der Verfaſſer meint. 


— — — a, 


Tagebuch 


Revolution von oben — 
Amſturz von unten 


N Darſtellung des deutſchen Zuſam⸗ 
| menbruchs!) ift von dem Grundgedanken ge- 
tragen, daß die Revolution von 1918 als ein Kampf 
um die Macht im Staate entſchieden ſei durch Per⸗ 
ſönlichkeiten, wenn auch mehr noch durch ihr 
Verſagen im Lager der Regierung, als durch 
ihr Handeln auf der revolutionären Seite. Bis 
in die Einzelereigniſſe des 9. Novembers hinein 
ſucht er die Anſicht zu bekämpfen, daß das 
Ende des Bismarckſchen Kaiſerreiches zwangs⸗ 
läufig unter dem Druck allgemeiner Verhält⸗ 
niſſe erfolgt ſei. Wenn er ſeinem Buch eine 
Einleitung gab, die die Vorausſetzungen der 
Kataſtrophe in ihrer Entwicklung ſeit 1914 zeigen 
ſoll, ſo ſpricht ſich darin allerdings das richtige 
Gefühl aus, daß zur Zeit des Verſiegens der 
deutſchen Offenſive in Frankreich bereits eine 
Lage gegeben war, aus der ein rettender Aus- 
weg kaum mehr gefunden werden konnte. Aber 
dieſe Partien des Buches, in denen ſich der Ver⸗ 
faſſer der Arbeitsweiſe des eigentlichen Hiſtori⸗ 
kers annähern möchte, find doch die ſchwächſten. 
Das Schwergewicht des Buches liegt auf der 
Darſtellung der Schlußkataſtrophe des Jahres 
1918, auf den Ereigniſſen vom Juli bis Novem- 
‚ber 1918. Niemann gibt die bisher eingehendſte 
und wertvollſte Darſtellung dieſer Vorgänge, 
die trotz der engen Verbindung des Verfaſſers 
mit der Perſon Wilhelms II. doch nicht in partei⸗ 
mäßigem Urteil ſtecken bleibt. Es ſei dafür nur 
auf die Entſchiedenheit hingewieſen, mit der 
Niemann das Waffenſtillſtandsangebot als ſchwe⸗ 
ken taktiſchen Fehler verurteilt, der nur pſycho⸗ 
logiſch aus dem Verhältnis Ludendorffs zur 
Reichsregierung zu begreifen ſei, ferner auf den 
durchgehenden Nachdruck, mit dem innerhalb 
der Mehrheitsſozialde mokratie zwiſchen der Rid- 
tung Eberts und der ſchließlich ſiegreichen, 
ſtrupellos parteitaktiſchen Politik Scheidemanns 
geſchieden wird. 


h Alfred Niemann: Revolution von oben — 
Umſturz von unten. Entwicklung und Verlauf der 
Staatsumwalzung in Deutſchland 1914—1918. 
| Rit einem Dokumentenanhang. Verlag für Rul- 
Krpolitik, Berlin 1927. 
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Auch in dieſem Teil des Buches hält der ehe⸗ 
malige Soldat Niemann, deffen Geſchichts⸗ 
ſchreibung an die typiſche Neigung des Diplo» 
maten erinnert, nur Perſönlichkeiten, nicht 
Kräfte im Gang der geſchichtlichen Ereigniſſe 
wirken zu ſehen, an der Methode der perſönlichen 
Zurechnung feſt. Er erblickt ſelbſt am 9. Novem⸗ 
ber noch in Schulenburgs Forderung, die Heimat 
durch das Heer wieder zu erobern, einen gang⸗ 
baren Weg und möchte die Scheidung zwiſchen 
Abdankung des Kaiſers im Reich und in Preußen 
als haltbar verteidigen. Es iſt für ſeine Art 
kennzeichnend, daß er zwar in einer grundlegen⸗ 
den Charakteriſtik die politiſche Schwäche in 
dem überwiegend ethiſchen Credo des Prinzen 
Max von Baden an die Spitze feiner Regierungs- 
tätigkeit ſtellt, dann aber doch Schritt für Schritt 
von dem prinzlichen Kanzler eine Härte des 
Handelns verlangt, die einer ſolchen Natur nun 
einmal nicht gegeben fein konnte. Die prag- 
matiſche Prüfung der Einzellagen auf ihre Hand⸗ 
lungs möglichkeiten drängt die geſchichtliche An- 
erkennung der konſtanten Vorausſetzungen ſach⸗ 
licher wie perſönlicher Art zurück. | 

In dieſer Eigenart des Buches ſpiegelt ſich die 
Tatſache, daß es auf der Grenze zwiſchen Me⸗ 
moiten und Geſchichtsſchreibung ſteht. Es iſt 
im großen Maßſtabe eine Erweiterung der Er- 
innerungsbücher, die Niemann feiner Dienft- 
zeit als militäriſcher Informator Wilhelms II. 
im Jahre 1918 gewidmet hatte. Das Ergebnis 
dieſer Verbindung von Geſchichtsſchreibung und 
perſönlichem Erinnerungswerk wurde eine Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Revolution, geſchrieben 
aus dem Geſichtspunkte eines überzeugten Die⸗ 
ners der Monarchie, der, ſelbſt handelnd in die 
Ereigniſſe verſtrickt, ſie bis zum letzten Augenblick 
unter dem Geſichtspunkt der Kampfmöglichkeiten 
gegen den Zuſammenbruch behandelt. 

In dieſer Geſchloſſenheit liegt aber nicht nur 
die Begrenzung des Buches, die die Wucht ge⸗ 
gebener Tatſachen nicht immer genügend zu 
ihrem Rechte kommen läßt, ſondern auch ſein 
perſönlicher Reiz und fachlicher Wert als klären⸗ 
der Beitrag zur Geſchichte der Endkataſtrophe. 
Indem Niemann ſeinen leitenden Geſichtspunkt 
mit vollſter Konſequenz durchführt, gibt er einen 
dankenswerten Anknüpfungspunkt für die wei⸗ 
tere Erörterung. Denn wenn der Referent ſich 
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auch der weit geſpannten pragmatiſch⸗aktiviſti⸗ 
ſchen Urteilsart des Verſaſſers nicht voll an⸗ 
ſchließen kann, ſo bedeutet ſie doch ein unent⸗ 
behrliches Gegengewicht gegen die zurzeit herr- 
ſchende Neigung, in der Novemberkataſtrophe 
nur Zwangsläufigkeit, nur Abrollung von ge⸗ 
gebenen Notwendigkeiten zu erblicken und 
ſich von dieſem bequemen Standpunkt aus der 
feineren Zurechnung von Schickſal und Verant⸗ 
wortlichkeit zu entziehen. Niemann hat verſucht, 
die Bedeutung des Perſönlichen am Endpunkt der 
Entwicklung, für die Kataſtrophe ſelbſt, heraus⸗ 
zuarbeiten, wo nach dem Erlahmen der militäri- 
ſchen Kraft Deutſchlands allerdings ihre Ein⸗ 
flußmöglichkeit ſchon auf den Tiefpunkt geſunken 
war. Es würde geſchichtlicher Anſchauungsweiſe 
ſtärker entſprechen, den Bereich der perſönlichen 
Verantwortlichkeiten mehr in dem Laufe der 
vorbereitenden Ereigniſſe — zum mindeſtens 
ſeit 1914 — zu ſuchen. Die Männer, die im 
Herbſt 1918 zu handeln und zu unterliegen 
beſtimmt waren, liquidierten eine Erbſchaft, 
die für Freiheit des Handelns kaum mehr Spiel- 
raum ließ. 


nabhängig von dieſer Grundfrage zur Wer- 

tung der Ereigniſſe ift der hohe Materialwert 
des Buches, das durch die Fülle ſeiner Infor⸗ 
mationen eine wichtige Quelle zur Geſchichte 
der behandelten Ereigniſſe wird. Dieſe Beiträge 
des Verſaſſers zur Tatſachenkenntnis des Herb- 
ſtes 1918 haben ſich überwiegend aus ſeiner 
ehemaligen perſönlichen Verbindung zum Kaiſer 
ergeben. Abgeſehen von Einzelheiten (ſo dem 
dokumentariſchen Beleg, daß das Oberkommando 
der Marken die Reichsregierung bereits im Juli 
1918 vollzutreffend und mit allem Nachdruck 
vor der Tätigkeit der Sowjetbotſchaft gewarnt 
hat), hat Niemann vor allem den Gang der 
Ereigniſſe im Großen Hauptquartier und um 
bie Perſon Wilhelms IL eingehend geklärt. Sei⸗ 
nem eigenen Urteil wird man nicht durchweg 
zuſtimmen können. Wenn er die Abreiſe des 
Kaiſers in das Große Hauptquartier (29. Ol- 
tober) damit verteidigt, daß militäriſche Ent⸗ 
ſchlüſſe die Anweſenheit des Monarchen in Spaa 
notwendig gemacht hätten, ſo widerſpricht dem 
ein von ihm ſelbſt gebrachtes Dokument, das 
Tagebuch Hintzes, nach dem der Kaiſer gleich 
nach feiner Ankunft erregt zu dem Staatsſekre⸗ 
tär geäußert hätte: Die Regierung des Prinzen 
Max arbeitete auf ſeine Beſeitigung hin, dem 
hätte er ſich in Berlin weniger entgegenſtellen 
können, als inmitten ſeiner Armee. Dieſe Auße⸗ 
rung beweiſt doch, daß politiſche Motive bei 
dem bedenklichen Reiſeentſchluß ſtärker mit⸗ 
gewirkt haben, als Niemann wahrhaben möchte. 


Tagebuch 


Es ſteht hier ähnlich, wie bei feiner Glepie 
gegen die Tatſächlichkeit des Groenerſchen Rat- 
ſchlages vom 1. November, daß der Saifer as 
die Front gehen folle. Niemann beruft {rc 
darauf, daß der Generaloberſt v. Pleſſen fió 
an dieſen Ratſchlag nicht erinnern könne. Die 
Aufzeichnung Hinges zeigt jedoch, daß auch dieje 
dem Generaloberſten — doch wohl kaum ohm 
Zuſammenhang mit Groeners Anſichten — 
einen im weſentlichen gleichen Vorſchlag ge mach 
hat. Wenn fo Niemanns Auffaſſungen ar 
Grund der von ihm ſelbſt gebrachten Dokumente 
in Zweifel gezogen werden können, ſo unter 
ſtreicht das vor allem den Wert des in feine 
Arbeit beigebrachten authentiſchen Materia. 
Der Anhang enthält Aufzeichnungen zur Ge⸗ 
ſchichte der Abdankungsfrage im Hauptquartier, 
die tagebuchartigen Aufzeichnungen Hintze: 
jeit dem 31. Oktober, die Darftellung Wahn 
ſchaffes über die Berliner Ereigniſſe, die die Ri 
a el der Telefonate zwiſchen O. H. L. 

erung am 9. November beleuchtet, 
15 die Dokumente zur Geſchichte der 
Marinemeuterei und der Offiziersbe fragung in 
Spaa am 9. November. 


Halle a. S. Hans Herzfeld. 


Gedanken 


ch glaube, daß jeder Menſch, wie er ethiſch 

etwas ſein könnte, das nur einmal in der 
Welt ift, auch etwas erkennen könnte, das unt er 
erkennen kann; denn in jedem tritt das Grund- 
waſſer irgendwo an die Oberfläche. Bis dahin 
zu graben und das Grundwaſſer als foldes 
zu erkennen, iſt die Leiſtung der objektiven 
Philoſophen, die alfo zugleich die individuellen 
ſind, während die ſubjektiven, ohne je an ihr 
eigenes Grund waſſer zu gelangen, in dem vor 
anderen herumplätſchern. Das Umarbeiten 
eines Themas bei Beethoven it Suchen bes 
Grund waſſers. 


So wunderbar die Geftalten find, die man 
im Traume ſieht, die, die man im Wachen fieht, 
ſind noch wunderbarer. 

* 

Was iſt das Ende alles Ehrgeizes? Ein 

ſtattliches Leichenbegängnis. 
* 

Der Gelehrte follte für die Selbfivergötterun: 
eine beſtimmte Stunde des Tages anſetzen, uz 
auf dieſe Weiſe ſeine Arbeiten davon frer 


zuhalten. 
*. 
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Geſchichte eines Knaben 
Von Ernſt Wiechert 


(1. Fortſetzung) 
ie Stadt lag im Oſten Deutſchlands, ſoweit vom Meere, daß ſie nur deſſen Regen und 
Winde empfing, und ſo weit vom Walde, daß man von den Bodenfenſtern die blaue 
Linie ſeiner Wipfel am flachen Horizonte ſah. Sie lag in einer Ebene, in der man Roggen 
und Kartoffel baute, durch die zerwühlte Straßen liefen, mit gekappten Weidenbäumen 
an ihren ſchmutzigen Rändern, und über der die ſchweren Wolken des Flachlandes ſcharf⸗ 
gerandet und düſter hingen. 

Sie beſtand aus einer Reihe dumpfer Straßen, die man mit grauen und geraden Häuſern 
zugebaut hatte, einem Marktplatz mit einem Denkmal und aus ein paar Amtsgebäuden, 
aus deren Bodenluken mitunter verwaſchene Fahnen hingen. Es war eine Stadt ohne 

Strenge wie ohne Zauber. Die Hand des Krieges hatte gelöſcht, was dem Reſt einer 
Flamme geglichen hatte. Nun ſah ſie aus, als hätte es fünf Jahre geregnet, und fünf Jahre 
lang habe ſich kein einziges der blinden Fenſter geöffnet. Die Menſchen trugen ſchwarze 
Kleider oder einen grauen Kriegsſtoff, der ſie wie Kolonnen erſcheinen ließ, ohne Geſchlecht, 
ohne Alter, ohne Namen. Die Kinder hatten dünne Glieder und den hungrigen und leiſe 
verſchlagenen Blick wildernder Tiere. Sie ſchlugen ſich um Brot und ſtahlen die Apfel 
der dürftigen Gärten. Von den ſchmutzigen Mauern und halb abgebrochenen Zäunen 
ſchrien die Plakate der neuen Parteien. Mitunter knallten ein paar Schüſſe durch den wind⸗ 
erfüllten Abend und Geſchrei lief eine dunkle Straße entlang, aber ſelbſt die Schüſſe klangen 
matt wie hinter gepolſterten Wänden, und das Geſchrei erſtickte im Lehm der Dämmerung. 
Die Kirchen waren voll, und auf den Scheitel der Enterbten und Verirrten fielen die tönen⸗ 
den Worte der Zeit, wo das Brot ſo koſtbar war, daß ſelbſt die Hirten Steine ſtatt ſeiner 
reichten und die Lehre Chriſti entheiligt wurde zur Fahne irdiſchen Begehrens. 

Das „malaiiſche Haus“ war ein Haus wie die anderen, aber es hatte an ſeiner Hinter⸗ 
ſeite einen Garten, der in nützlicher Nüchternheit begann und in einer Wildnis endete. 
Unten, hinter den Reſten eines geſtohlenen Zaunes, glitt das graue Waſſer des ſchmalen 
Fluſſes durch immer bewegtes Schilf dem Meere zu; dahinter ſpannen die Nebel über ge⸗ 
oflügtem Land, und die Giebel verſtreuter Feldſcheunen ſtanden wie dunkle Klippen über 
dem grauen Schein. 

Wenn Percy in ſeinem Zimmer im Oberſtock erwacht, aus glühenden Träumen in das 
ifige Bewußtſein des Tages ſtürzend, hört er das lärmende Zwitſchern der Spatzen vor 
einem verdunkelten Fenſter, das dumpfe Aufſtoßen des Stockes, an dem ſein Großvater 
inten durch die Räume geht, und den heiſeren Klang ſeiner ſcheltenden Stimme, die irgend⸗ 
ine „Eigenmächtigkeit“ der Haushälterin tadelt. Er legt die Hände über die Augen und 
ſerſucht, „nicht zu fein”. Aber es gibt keine Hilfe und kein Wunder. Der aufſtehende Tag 
apt ihn mit der ſtählernen Erbarmungsloſigkeit eines Rades und zieht ihn Maß um Maß 
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in die kreiſenden Speichen. Er haßt die Kälte des Waſſers, das ſchwere und harte Viele“ 
feiner Kleidung, das ſchwelende Grau der Luft und des Lichtes. Er verzieht das Kr: 
wie unter einer Schande und taftet durch die erſte Stunde der Frühe wie durch die x 
ſchlungenen Pflanzen einer bodenloſen Meerestiefe. 


Unten klopft er an die Tür mit der Viſitenkarte „Magnus Schurmann fen.” und tr: 
in das Wohnzimmer des Großvaters. Der „Chef des Hauſes“, wie er fih mit kaltem Hen 
zu nennen liebt, ſteht dann am Ofen und ſieht ihm ſchweigend entgegen. Er hat Gerx 
und Geſtalt feines Sohnes, nur gewiſſermaßen dumpfer und unſchärfer, weil Luft ım 
Boden der kleinen Stadt verhindert haben, daß der Formtrieb des Geſchlechtes den fherr 
Stoff zur reinen Linie adelt. Er hat ein Provinzgeſchäft beſeſſen und es früh verkauft. R= 
ſieht er die Taler auf ſtündlich tiefer fih neigender Ebene rollen, und ihm bleibt kaum 3z. 
mehr zu halten vom Gewinn ſeines Lebens als Garten und Haus und ein paar dürft: 
Acker. Was groß an feinem Sohn geworden ift, Geiſt, Urteil, Schärfe und Wille, ift te 
ihm nichts als bürgerliche Standfeſtigkeit, weil Größe des Raumes, Ferne der Zonen rr 
Wind des Geſchehens ihm verſagt geblieben find; und wenn der Bankerott des Leben, 
gleich der Feuchtigkeit eines verengten und nicht gelüfteten Raumes, die Seele feinx 
Sohnes mit grauen Flecken bedeckt hat, fo hat der gleiche Bankerott die Seele des Vaters ze: 
freſſen, weil fie in Dumpfheit und Enge gelebt und den Gipfel der Woge nie anders at 
aus dem Tale erblickt hat. Er ift nicht verbittert, ſondern mit der Säure des Hohnes er 
füllt; er beneidet nicht, ſondern er haßt; er geht nicht gleichmütig oder blind an den Blüte: 
vorüber, er ſchlägt auch nicht nach ihnen in jähem Zorn, ſondern er ſpeit fie an, und wer 
es ohne Gefahr iſt, tritt er ſie mit den Füßen in die wehrloſe Erde. 

Er leidet an dem Geſchick ſeines Sohnes, ſchwerer vielleicht als dieſer ſelbſt. Aber er 
leidet nicht aus Liebe oder aus Mitleid. Er leidet aus der beſchränkten Makelloſigkeit de 
Bürgers heraus, und er leidet, weil die ehernen und blinden Geſetze ſeines Lebens, w 
heißt der Stadt, ihn zur Hilfeleiſtung zwingen. Es ift nicht leicht, fein Brot zu effen oder 
doch einen Teil ſeines Brotes. Er gießt ein paar Tropfen Eſſig in die ſüßeſte Speiſe, dam: 
es dem anderen nicht zu wohl werde am gedeckten Tiſch des Schiffbrüchigen, und an keinem 
Morgen vergißt er zu bemerken, daß die Butter um ſo und ſoviel teurer geworden ſei. Troß 
allem trägt er noch eine Maske, aber fie hängt an einem dünnen Faden. Es ift feine Hoji 
nung auf eine Entſchädigungsſumme, die ſein Sohn erhalten könnte. Vom Staate ode: 
von England oder von Holland. Sie beſeelt fein dürftiges Lächeln, und fie mildert da: 
Gift ſeiner Scherze. 

Wenn Percy eintritt und nach dem Ofen blickt, ſieht er nur den ungepflegten Anzug von 
totem und etwas fettigem Grau, der ihn an ſeine Lehrer erinnert. Er ſieht nicht gem: 
in das Geſicht, das ihn mit ſpöttiſchen Augen muſtert. Es iſt ihm unerträglich, ſich davon zu 
überzeugen, daß es zwei ſolcher Geſichter auf der Erde gibt, mit denen er unlöslich ver⸗ 
bunden iſt und die gleich zwei Fiſchen derſelben Gattung, kalt, böſe, lauernd, ſeine Bewe⸗ 
gungen verfolgen. Er ſagt „Guten Morgen“ und nimmt zu kaum wahrnehmbarer Berit 
rung die kalte und vielgliedrige Hand. Herr Schurmann ſchweigt, ohne den Blick von ihm 
zu wenden. Er weiß, daß Percy ihn fühlt und daß es ihm eine körperliche Qual bereitet. 
Aber junge Wilde müſſen gezähmt werden. „Nun, du Kopfabſchneider?“ ſagt er dann ſpöt⸗ 
tiſch. Er denkt aus irgendwelchen Gründen, daß alle Malaien Kopfabſchneider ſeien, und 
er bringt damit ein dunkles Unterſchiedsgefühl der Raſſen zum Ausdruck, weil er nicht be- 
greifen kann, wie ein Schurmann einen ſolchen Sohn haben kann. Er fürchtet, daß die 
Mutter eine Eingeborene geweſen ſei. 
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Percy ſchweigt. Sein höfliches Lächeln erſtickt im Widerwillen. Kein Morgen vergeht 

ohne dieſe Einleitung. 

„Dein Appetit wird immer geſegneter“, bemerkt Herr Seman nad) einer Weile. 
Er weiß, daß es nicht wahr ift, aber es kann nicht ſchaden. | 

Perch legt das Brot zurück und ſteht auf. Herr Schurmann fieht, daß die Adern an feinen 

Schläfen zittern. „Nun nun, ſo war es nicht gemeint“, ſagt er lächelnd. Dann ſieht Percy 

ihn an, zum erſten Male. Der Blick feiner dunklen Augen zeigt keinen Haß. Eine leiſe, 

faſt tieriſche Angſt liegt in ihm und eine große, unverhüllte Trauer. Es find keine euro- 
päiſchen Augen, gleichviel welcher Länder. Sie haben den feuchten Glanz eines frommen 

Tieres, die machtloſe Reſignation tauſendjähriger Vergangenheit und die unmeßbaren 

Abgründe beſeligter Zonen, wo der Tod beſchattend über der Blüte des Lebens ſteht. Für 
die Stadt ſind ſie „intereſſant“, für die Lehrer „verſtockt“, für Herrn Schurmann ſind ſie 
„komiſch“. „Mach, daß du in die Schule kommſt!“ fagt er böfe. 

Percy holt ſeine Bücher und zieht einen Mantel an, der aus des Großvaters grauem 
Kleidervorrat ſtammt. Er friert immer, und in den Nächten huſtet er. Auf der Treppe 
geht er mit kaum hörbarem Gruß an der Haushälterin vorbei. Sie iſt gelbſüchtig und ſchwarz 
gekleidet und ſie erinnert ihn an die Vögel, die in ſeiner Heimat am Rand der Sümpfe 
ſtanden, verſchlafen, aber lauernd, und ſich vom Tode nährten. 

Draußen ſchlägt er den Kragen hoch und ſetzt die Füße wie im Traum über die ſchmutzigen 
Steine. Der Nebel drückt ihm die Kehle zu, und die Menſchen erſcheinen ihm wie wandelnde 
Fratzen von den Terraſſen der javaniſchen Tempel. Er hat noch kein Geſicht gefunden, das 
wie das ſeiner Mutter wäre oder wie Sawahs leuchtende Frommheit. Er fühlt keine Neu⸗ 
gier nach der fremden Welt, keine Hochachtung, keine Erſchütterung. Er fühlt auch nicht 
Haß. Er fühlt nur die Lähmung des Käfigs, die Gitterſtäbe, den Blick der Wärter. Und 
er geht an den Stäben entlang, müde, leer, zwecklos, weil man ihn antreibt zu gehen. Und 
wenn man die Peitſche fortlegen wird, beim letzten Klingelzeichen der Schulglocke oder nach 
dem Abendeſſen, dann wird er irgendwo den Schatten ſuchen, eine Ecke ſeines Zimmers, 
oder das Klavier, das oben ſteht, oder die Schilfdickung am Fluß; dann wird er ſich nieder⸗ 
kauern und die Hände zuſammenlegen, und dann werden die Träume kommen, die glühen⸗ 
den Viſionen, die ſchwirrenden Klänge, die tropfenden Töne. Und dann kommt der 
Urwald der Nacht und des Schlafes. 

Er tritt in den Lärm feiner Klaſſe und fegt fic) auf feinen Platz. Man fragt ihn, und er 
gibt Antwort. Der Geruch des Raumes ſenkt ſich wie eine Kellerdecke auf ihn hernieder, 
Stimmen und Geſichter dringen durch die Stäbe des Gitters, und er empfängt das alles 
vie ein gefeſſeltes Opfer. In den erſten Tagen war er eine Senſation, ein unerhörter 
Sinbrud) tropifcher Welt in die flache Schale bürgerlicher Ode. Man fragte, man ſchmeichelte, 
nan umwarb ihn. Als er teilnahmslos blieb, verſchloſſen, fremd, begann man ihn 
u haſſen. Er vernahm Hohn und Unflätigkeit, aber gegen den erſten, der ihn berührte, 
rhob er mit jäher Wildheit den Kris aus feiner Taſche. Nun ſteht er unter ihnen wie 
uf einer fremden Straße. Sie haben ihm nichts zu ſagen. Ihre Worte ſtoßen an feine 
Seele wie treibende Dinge an den Bord eines Schiffes. Es gibt einen dumpfen oder 
ratzenden Laut, man beugt fic) flüchtig zu ihnen, und dann find fie ſchon weit im Kiel- 
yaffer und tanzen gleich leeren Hülſen im grün⸗ weißen Schaum. Percy handelt nicht mit 
zucker, Schokolade und Zigaretten wie die andern. Er iſt kein chineſiſcher Straßenhändler, 
nd Inflation ift ein ſinnloſes Wort für ihn. Was ſollte er mit ihnen ſprechen? Die Schule, 
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die Lehrer, die Aufgaben, Mädchen, die man wie Pferde beſpricht und bewertet . . er tent 
das alles. Aber das alles ſteht jenſeits des Gitters, und in dem nackten Käfig iſt er ganz allein. 

Auch auf die Lehrer blickt er wie auf den Großvater. Sie ſind grau gekleidet und von 
Sorgen zerfreſſen. Die aus dem Krieg zurückgekommen ſind, erzählen von ihren Taten, 
mit einer beleidigten, hochmütigen Würde oder mit wortreichem Haß gegen die Feinde 
und das „Volk“. Sie tragen ihre Orden, und auf ihrer Stirn ſteht eine grenzenloſe Ber- 
achtung gegen „Drückeberger“ und alle Daheimgebliebenen. Die anderen ſind behaglicher, 
menſchlicher, aber der Mangel des Lebens und des Erlebens hat ihre Aufſeherſeele ſchärfer 


und mißtrauiſcher gemacht. Sie taſten wie Bohrer an der ſtumpfen Wand der Klaſſe. 


Im wankenden Gebäude des Staates ſtützen ſie leidenſchaftlich die „Autorität“, überall 
Auflehnung und Meuterei vermutend, und die jahrelange Ode des „Penſums“ läßt ſie 
wie tibetaniſche Prieſter erſcheinen, an Gebetsmühlen drehend und Papierſtreifen ftatt 
des Brotes reichend. 

Auch ihnen ift Percy zunächſt ein „Sonderfall“. Sie ſtellen feine „Begabung“ fei, 
„erhebliche Lücken“ feines Wiſſens, „nicht gleichmäßige Teilnahme“. Aber fie find ihm nich 
abgeneigt. Die Jüngeren unter ihnen zeigen ein leutſeliges Intereſſe, als ſetzte ihre Vil- 
dung ſie inſtand, überall auf der Erde zu Hauſe zu ſein, auch in Java, ſelbſt in Weltevreden. 
Einer hat ſogar auf einer Eiſenbahnfahrt ein langes Kolonialgeſpräch mit einem Holländer 
gehabt. Aber auch hier verläuft es wie nach unerbittlichen Geſetzen. Percy iſt höflich, artig, 
er iſt ſogar fleißig. Aber er iſt ein Fremder, und er verbirgt es nicht. Er überwindet ſich 
und ſpricht von den Dingen der anderen Welt, aber nur von den Dingen, nie von ihrem 
Eindruck, ihrer Seele, geſchweige denn von feiner eigenen. Er findet auch nicht alles grof» 
artig, wie man es von ihm erwartet. Und er iſt überlegen, das iſt ſein Verderben. Nicht 
in Miene oder Haltung etwa, ſondern unperſönlich, in der Sache. Er ſpricht Engliſch wie 
ſeine Mutterſprache und dazu Deutſch, Holländiſch und Malaiiſch. Er verbeſſert den Lehrer 
nicht, aber wenn er gefragt wird, erklärt er, daß es jo niemals heißen könne. Seine Mit- 
ſchüler grinſen, und der Lehrer ſchweigt. Ein böſes Schweigen, aus dem der Haß ſich un- 
erbittlich hebt. 

In der Erdkundeſtunde, zu der der Profeſſor ſich ſorgfältig hat vorbereiten müſſen, 
fällt eines der geläufigen hochmütigen Urteile über die malaiiſche Raſſe. Alle Köpfe wen⸗ 
den ſich nach Percy. Sein Blick hängt mit abweſender Trauer an der Wandkarte, wo die 
gelben Inſeln leblos im blauen Meere liegen. „Nun, Schurmann?“ fragt der Profeffor 
mit etwas unſicherer Ironie. „Haben Sie wieder eine Privatmeinung?“ Percy wendet 
müde den Blick zu ihm. „Ich habe keine Meinung,“ erwidert er ohne Teilnahme. „Son- 
dern ich weiß, daß kein Europäer eine Ahnung vom Adel des malaiiſchen Volkes hat.“ 
„Sehn Sie mal an,” ſagt der Profeſſor, um Zeit zu gewinnen, „ſehn Sie mal an. . wollen 
Sie uns denn nicht etwas von dieſem Adel verraten?“ „Nein“, antwortet Percy ſchroff. 

„Ein impertinenter Burſche“, erklärt der Direktor in der Konferenz. Er ſpielt eine 
geiſtige Führerrolle in der Stadt, leitet einen literariſchen Verein und ift ein bewunderte 
Redner. Er iſt an Verehrung gewöhnt und erwartet, daß ſeine Schüler der Stufen be⸗ 
wußt ſind, auf deren höchſter er ſeinen Thron hat. Percy kennt keine Götter dieſer Art, 
und Haltung und Sprache bei ihm ſind, ohne ſein Wiſſen, unvergeßliche Sakrilegien. 

In der Pauſe ſteht er auf dem lichtloſen Hof, frierend, an eine gelbe Mauer gelehnt. 
Seine Sehnſucht ſchlägt Kreis auf Kreis, am heiligen See anfangend und ſich immer 
mehr verengend, bis zu der dunklen Ecke ſeines Zimmers, an deſſen Fenſtern der Regen 
tropft. Er ſieht Farben und das edle Gleiten nackter Körper, und er hört die erregenden 
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Hreie der Wälder und der Tanzplätze. Alle Wege ſeines Lebens führen zurück, und 
r ihm ſteht nichts als die Nebelwand des Hofes, die über den Geſichtern liegt, der Stadt 
d dem weiten, unendlich weiten Land. 

Nach dem Eſſen, bei dem alle Blicke auf ihn gerichtet erſcheinen, iſt er bis zum Abend 
ein. Sein Vater begründet mit zwei Afrikanern einen Bund der Auslanddeutſchen, 
d der Großvater macht eine Bilanzaufſtellung aller Geſchäfte der Stadt. Ohne Auftrag 
id Unterlagen, eine reine Wahrſcheinlichkeitsrechnung, wie lange fie „uͤberhalten“ werden. 
en ganzen Vormittag verbringt er mit Gängen und Geſprächen, um Material zu 
mmeln. Dann ſitzt er am Fenſter, ſo daß er die Straße überblicken kann, und wartet 
f die Zeitung. Wenn der Wert des Geldes geſunken ift, lächelt er höhniſch vor ſich hin. 

Perch ſchläft bis zur frühen Dämmerung. Er hat keine Lampe in ſeinem Zimmer, 
ndern nur ein räucherndes Licht aus Erſatzſtoffen. Aus einem Verſteck, das er ſorgſam 
itet, holt er einen flachen Kaſten und legt ihn vor dem Fenſter über ſeine Knie. Im gelben 
bendlicht, das jenſeits des Fluſſes erliſcht, gleiten feine Blicke und Hände über die Trümmer 
ines Glückes, die er Sawah verdankt: das fließende Gewebe eines Sarongs, ein Batil- 
pftuch, eine malaiiſche Flöte, zerbröckelnde Blüten der Gärten und Wälder. Ganz 
ıten liegt ein dunkler Buddha, mit ſtarrem aber gütigem Antlitz, die Hände voll ſegnen⸗ 
m Lebens. Ein feiner Duft ſteigt aus allem empor, und mit geſchloſſenen Augen gibt 
ſich dem quälenden Rauſche hin. 

Dann ſitzt er am Klavier und hebt die Klänge aus dem Dunkel, abweſend und verſunken, 
8 ſchöpfe feine Hand zwecklos aus einem blauen Meer. Wie als Kind läßt er die Akkorde 
$ heben und ſenken, und jede Schwingung durchrinnt ihn wie ein Hauch der tropiſchen 
ieber. Dann legt er die Hände zuſammen und blickt in das Nichts, oder er ſtiehlt ſich laut⸗ 
3 in den Garten bis in den Schilfwald am Fluſſe. Man hört das Waſſer ziehen und den 
Jind die trocknen Halme rühren. Aber alles ift tot, eiſig und feucht, und die Illuſion verweht. 
Am Abend ſitzt er am Eßtiſch beim Großvater und arbeitet für die Schule. Herr Magnus 
n. ſteht am Ofen und beobachtet ihn. Percy weiß, daß er lächelt, aber er ſieht nicht auf. 
r fühlt die letzten Tropfen in die Schale feiner Qual rinnen und weiß, daß die Nacht lang 
nd vom Dunkel eines Abgrundes iſt. 

Der Vater kommt heim, etwas laut und mitunter nicht ganz nüchtern. Aber angeſichts 
es alten Mannes, der die zu erwartenden Konkurſe heiter aufzählt, verliert ſich das 
itmende Weſen in ein finſteres und argwöhniſches Verſtummen, und das Geſpräch ſchleppt ſich 
tide zu Tal, von Anſpielungen und verhüllter Bosheit wie von fernem Wetterleuchten erhellt. 
Percy fagt leiſe Gute Nacht und geht nach oben. 
In der neuen Klaſſe, nach den Oſterferien, fand Percy einen neuen Schüler unter den 
bekannten Geſichtern. Graf Holger hatte ein erfolgloſes Gaſtſpiel auf einem Gymnaſium 
er Hauptſtadt gegeben und war von ſeinem Vater kurzerhand in die Stadt verpflanzt 
Jorden, in deren weiterem Bezirk feine Güter lagen. Er war Penſionär des Direktors, 
nd beide Parteien, außer Holger ſelbſt, erwarteten das Beſte von dieſer Anordnung. Er 
dar groß gewachſen, von der ſelbſtverſtändlichen Sicherheit des Benehmens, die Name, 
Sermögen und ſchlechte Leiſtungen in dieſem Alter zu verleihen pflegen. Sein Geſicht 
bar ſchwer, faſt bäuerlich, und nur der klare und eindringlich unerſchrockene Blick ſeiner 
Augen und ſeine edlen Hände verrieten äußerlich ſeine Abkunft. 
Er hatte die Klaſſe betreten, als die Schüler noch um ihre neuen Plätze ftritten, hatte 
te der Reihe nach kühl und ſorgfältig gemuftert und war dann zu Percys Bank getreten. 
Sie erlauben?“ ſagte er höflich, ſeine Bücher mit verächtlichen Bewegungen auspackend. 
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einandergeſchlagen und die Hände in den Taſchen, erklärte ſachlich die Gründe k= 
Überſiedelung und gab die wichtigſten Daten feines Lebens an. „Der Alte hat må : 
warnt vor Ihnen“, ſchloß er, den vollen Blick auf feines Nachbarn Antlitz richtend. „2= 
halb habe ich mich zu Ihnen geſetzt. Es muß etwas dran fein an Ihnen, wenn der t 
Idiot die Augen verdreht .. das andere ift ſowieſo nur Bruch.“ 

„Es iſt gefährlich für Sie, neben mir zu ſitzen“, erwiderte Percy mit trübem Lit- 
während er eine leiſe Erregung in ſich aufſteigen fühlte. 

„Gefährlich?“ Holger fah ihn vergnügt an. „Wer auf Java geboren ift, follte doch 
dieſem Kaften nicht von Gefahr ſprechen. Dieſe Männchen find nicht gefährlich. Le: 
ſtens amüſant, mehr nicht.“ . | 

Der Ordinarius trat ein und hielt eine kleine Anſprache, von der Aufgabe ber ner 
Klaſſe, nicht nur der geiftigen ſondern auch der fittliden, in der Vaterland, Mannes: | 
und der Geiſt von 1914 eine Rolle ſpielten. Dazu fah er ſorgenvoll aus und von gemi. 
ner Feierlichkeit, als ſtehe er am Grabe alles Guten und Edlen. „Schleim“, bemerkte €: 
Holger kühl und ſah aus dem Fenſter. 

Verſchiedene Plätze wurden noch einmal gewechſelt. „Graf Einſiedel, Sie könnten f⸗ 
beſſer auf die hinterſte Bank ſetzen“, ſagte der Ordinarius lächelnd. „Sie find etwas g 
hier vorne ..“ 

„Nein, danke,“ erwiderte Holger freundlich aber mit nicht zu verkennender Entſchloſſe 
heit. „Ich möchte neben Percy Schurmann ſitzen.“ 

„Wenn Sie fo ſchnelle Sympathien haben .., kam es vorſichtig zurück. 

„Allerdings, die habe ich!“ | 

Gein furchtloſes Auge verwirrte, und der Ordinarius runzelte nur mit ſeitwärts «> 


weichendem Blick die Stirn. 


„Ich bin Holger Einſiedel.“ Percy machte ihm errötend Platz, und Holger, die Beine = 
| 
| 


So begann ihre Freundſchaft. 


Percy glaubte, daß ein neues Leben für ihn anhebe. Im Nebel der Stunden und 22: 
jah er etwas auftauchen, was nicht Nebel war, was nicht verfloß und verdämmerte, font: 
Geſtalt wurde: die Linien eines Geſichtes, einer Geftalt, den Glanz eines Auges, die Beuge: 
eines Lippenpaares. Und dieſes Etwas trat nicht nur heraus aus der Maſſe, um de 
quemer an feinem Gitter zu ſtehen, ſondern es öffnete unbekümmert die Tür und nz 
zu ihm ein. Es ließ fih bei ihm nieder, im gebannten und verfemten Raum, es tei! 
Speiſe und Trank, Gefahr und Verachtung, und es blickte mit ihm zuſammen durch `: 
Stäbe auf das dumpfe Antlitz jener Menge. Es ſpottete ihrer, es verhöhnte fie, und wer 
es ihrer müde war, kehrte es ihr den Rücken und ging mit dem anderen in das Dice: 
in die Wüſte, wo nur ihre beiden Herzen ſchlugen. 

„Es iſt, als ob Amaga bei mir wäre“, bekannte Percy erſchüttert. 

„Ach was, du mußt ihnen die Zähne zeigen, Percy! So wie damals mit dem Èri. 
Das haben ſie mir gleich verſetzt. Sie behaupten übrigens, daß er vergiftet iſt. Idioten 
Du ſiehſt doch, was fie find. Ein Wrukenfeld, nichts weiter. Klopsfreſſer, ſagt mein Erk: 
und der weiß Beſcheid in der Welt. Sie haben die Macht. Schön. Aber wie weit ree 
ſie? Bis an deine Fußſohlen. Alles Bruch!“ 


Es war ſchwer zu fagen, worauf Holgers Liebe zu Percy beruhte. Es konnte der X: 
des Bauern für den Adel der Zucht fein, es konnte auch ein Reſt jenes Erbgutes fer- 
das die Schirmung der Schwachen und Bedrängten auf feiner Fahne trug. Es war er 
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tapferes Gefühl, von Verantwortung getragen, nicht frei von edlem Egoismus, der das 
eigene Weſen an der Güte der Tat fih läutern und wachſen fab. 

Sie verbrachten jede freie Stunde gemeinſam, in Percys Zimmer, auf dem Fluß, 
weit vor der Stadt. Niemand war, der ſie zu behindern wagte, ſeit Holger auf eine Be⸗ 
merkung von Magnus Schurmann ſen. dieſem folgende „Erklärung“ abgegeben hatte, 
wobei er freundlich lächelnd den oberſten Knopf des grauen Rockes hin und her gedreht 
hatte: „Zur Zeit der Schlacht von Mantinea, verehrter alter Herr, mögen ſolche Beziehun⸗ 
gen zwiſchen der alten und der neuen Generation ja obgewaltet haben. In dieſem etwas 
fortgeſchritteneren Zeitalter pflegen wir unſere Belange ſelbſt in die Hand zu nehmen. 
Wir gehen zur Penne. Schön. Wir ſchlagen keine Spießbürger tot. Schön. Dafür ver⸗ 
bitten wir uns freundlich alle Übergriffe in unſer eignes Leben, nicht wahr?“ Und der alte 
Provinzkaufmann ſchien ſich wieder am Ladentiſch zu ſehen, an dem er die Grafen Einſiedel 
mit erleſenſter Höflichkeit bedient hatte, verſuchte eine Erwiderung, ſtolperte über ihren 
Anfang und verließ ſchweigend und blaß vor Zorn das Zimmer. 

Nicht daß Percy ein Held wurde oder ein müßiger Nachahmer des Freundes. Aber er 
gewann Unendliches. Aus einer ſchrecklichen Einſamkeit vernahm er den Schlag eines 
menſchlichen Herzens. Er vermochte zu ſprechen, leidenſchaftlich und über alle Grenzen 
hinweg. Er fand Teilnahme und Widerhall, und wenn er auch nur verwirrtes Schweigen 
fand, ſo fand er nie ein ſpöttiſches Lächeln. Er war von einer Dankbarkeit, die lächelnd 
den Tod gelitten hätte. Er achtete gering, was er geben konnte, obwohl es der Glanz einer 
brennenden Erde war und Blut und Widerſchein einer edlen Mutter. Aber Holger er⸗ 
kannte es. „Wir ſind die Enterbten,“ ſagte er, wenn ſie am Fluß lagen und über das 
Waſſer ſtarrten. „Ich bin aus zweiter Ehe, weißt du. Die erſte war eine Gräfin, aber meine 
Mutter war eine Bauerntochter. Jawohl. Der Alte hatte tauſend Morgen, aber er war 
ein Bauer. Onkel Byron ſagt, daß ich die Raſſe verſchandele. Die dritte iſt wieder eine 
Bräfin. Die Brüder find firstelass, durchaus. Aber ich bin minderwertig, ein Miſchling. 
Wie fagt man bei euch .. halfcast, ja. Sie werden mir ein Vorwerk geben und die Nafe 
taufen, wenn fie von mir reden. Aber wir werden ein neues Geſchlecht anfangen, Percy, 
ruf Java oder Kamtſchatka, iſt mir ganz gleich.“ Er hob die Fauſt und ſchleuderte den Stein 
veit über den Fluß hinaus. 

Percy ſchob die Arme bequemer unter den Kopf und lächelte. „Du ja, Holger, ſicherlich. 
ch nicht.“ 3 

„Quatſch!“ ſagte Holger und warf einen ſchnellen Blick der Sorge auf thn. 

Dann ſchwiegen ſie. Fern zu ihrer Seite glänzte die Stadt mit dem trägen Rauch der 
tachmittagsftunde über den toten Dächern. Ein Taubenſchwarm hob fih aus der jungen 
saat, aufleuchtend in jaher Wendung, und ſonnenbeglänzt hingen die weißen Wolken 
ber dem flachen Lande. 

„Ich möchte wohl wiſſen,“ begann Percy leiſe, „wohin das alles zieht, der Fluß und die 
age und Jahre. Dort unten, da bleibt alles, es ruht in ſich, aber hier ſind alles Wege, 
ortſchritt, neue Zeit .. wohin zieht das alles mit mir?“ 

„Was hat der Alte vor?“ 

„Jura. Ich ſoll ſeine Prozeſſe gewinnen.“ 

„Halt ein paar Jahre durch, Percy!“ ſagt Holger eindringlich. „Nur ein paar Jahre!“ 
ie derholt er faſt beſchwörend. „Dann bin ich ſo weit, dich herauszureißen. Erſt mündig 
n! Du mit Deinen Sprachen .. es wäre ja lachhaft.“ 
iſis der Religion? (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg, Heft 9) 
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„Es wird nicht vorhalten,“ erwidert Percy müde. „Ich habe ihm gefagt, er foll mir ex 
Stelle beſorgen, meinetwegen zuerſt in Amſterdam. Cher kauft er mir einen Stud, = 
er geſagt. Am liebſten möchte er die Kolonien aus dem Atlas reißen.“ 

„Ich möchte wohl willen,“ grübelt Holger, „ob die Väter zu allen Zeiten fo verber⸗ 
geweſen find wie heute .. aber egal! An die Arbeit jetzt!“ 

Dann begannen fie ihre Wettkämpfe, „zu Waſſer und zu Lande,“ wie Holger es nam 
Er war von unerbittlicher Strenge, und fo widerſpruchslos er ſich Percys geiſtiger Lemm 
und Hilfe hingab, fo bewußt, berechnend und faſt ſyſtematiſch nahm er feine körpers 
Ausbildung in die Hand. Er wußte, daß Percys Geſundheit zu wünſchen übrig ließ re 
daß er mehr als Freundespflichten zu erfüllen hatte. 

In dieſem Frühjahr kamen fie überein, daß die „Sache mit dem lieben Gott“ beder!:: 
ſtehe. Weder Väter noch Lehrer noch Pfarrer ſprachen zu feinen Gunſten. Die W 
ſetzung erfolgte ohne weſentliche Konflikte, und es erwies fih, wie ſehr Percys Seelen: 
von den Kräften der fernen Inſel erfüllt war, als er behauptete, daß es ein Verbrechen 
fei, Gott über die Natur zu ſetzen. Um dieſelbe Zeit, an den dunſtverſchleierten, ahnunz 
vollen Abenden, verneinten fie mit kühler Verachtung die gewohnten Grundlagen Xx: 
Staats- und Geſellſchaftslebens und kamen nach und nach dazu, von ihrem einjam::. 
dunkelnden Zimmer aus die Grundlagen einer Welt zu erſchaffen, von deren Peripherie cz 
fie einmal einſam und heldenhaft zu jenem Mittelpunkte ſchreiten würden, aus dem de 
Achſe einer neuen Zeit fich glänzend zu den Sternen erheben ſollte. Die nihiliſtiſck 
Neigung jenes Lebensalters, verſchärft durch die Enge ihres Lebensraumes und de 
erbarmungsloſe Betrachtungsſchärfe ihrer Einſamkeit, ſchuf, alles Hergebrachte zerbrödelrt, 
eine trümmerhafte Welt um ihre beiden Geſtalten, in der fie wohl gleich Schöpfern a: 
dem Chaotiſchen zu ſtehen vermeinten; aber fie erzeugte auch, mehr als bei normalen €: 
hältniſſen, jene Schwüle und Gereiztheit des Lebenszuſtandes, die jeder Einjant:: 
eignet, die nicht durch Erfahrung, Weisheit und entſagende Reife geſchritten ift. So des 
ein plötzlicher Einbruch der natürlichen Welt, ein Aufblitzen der Ewigkeit, ob in der Geſtr⸗ 
einer jähen Erweiterung des Lebensraumes und feiner Umſtände oder in der Geil 
einer wahren Menſchlichkeit, zu Erſchütterungen führen mußte, der keine Philoſopde 
gewachſen fein konnte. Ihr Leben bedurfte, über lächelnde Skepſis hinweg, des Schwerte 
oder der Tränen. 

Was Holger, in bäuerlicher Erde ſchwerer ruhend, nicht empfand, ſprach Percy, ahnung 
voller, aus, wenn er die Hände über den Taſten hielt. Aus einem leidvollen Sang w 
Heimwehs wurde in dieſem Frühling aus feinem Spiel ein leiſes, wiewohl unbewußt 
Aufdämmern jener Erkenntnis, daß alle Negation im beſten Falle einer Fläche gleichfomm:, 
dimenſional beſchränkt, dem eiſigen Stolze, hinter der die Leere eines Weltraumes ſtebe. 
Es ſchien, als verdichte ſich der Hauch aller Schmerzen dieſes im Mutterleibe gebrochene: 
Lebens ganz langſam, einem Nebel gleich, über den kalten Gründen der Skepſis, und č 
ſammele er ſich in unmerklichem Wachſen zu der Träne, die aus geſchloſſenem Auge ſchwer 
und bitter niederrollt. Dann ſagt Holger, aus dumpf erwachtem Inſtinkte: „Du muß 
nicht fo ſpielen, Percy ..“ Und dieſer, die Hände ruhenlaſſend und den Blick in den Abend 
himmel gehoben, erwidert leiſe, vor ſich ſelbſt fic) verhüllend: „Weshalb nicht? Ken 
du keine Sehnſucht, Holger?“ „Man darf nicht“, ſagt Holger nach einer langen Weile. 
„Man darf das nicht .. noch nicht.“ Und dann gehen fie ſchweigend auseinander. 

m zweiten Tage der Sommerferien, um die Nachmittagszeit, hielt Holger mit dem grit: 
lichen Kraftwagen vor der Tür des malaiiſchen Hauſes, übergab Herrn Schurmam 
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jun. einen höflichen Brief des Grafen, in dem dieſer ſeine gemeſſene Freude ausſprach, 
den Kameraden ſeines Sohnes während der Ferien bei ſich aufzunehmen, und begann ohne 
weiteres, Percys Koffer zu packen, während dieſer faſſungslos ſeinen ſachlichen Erklärungen 
lauſchte. „Nummer eins: der Bierzettel, mein lieber Junge! Allgemeine Verblüffung des 
Magnaten. Verſuch, die Verdienſte auf die Schultern des ſchätzenswerten Herrn Direk⸗ 
tors zu legen. Gelang durchaus vorbei. Percy Schurmann fei derjenige, welcher. Percy 
imponierte, Schurmann weniger. Weltevreden war entſcheidend. Wenigſtens bei Onkel 
Byron, und das genügt bei uns. Er hat zwei Wochen im Hotel des Indes in Batavia 
gewohnt. Aber davon ſpäter. Es gibt Überraſchungen . . fertig mit der Kiſte! Los!“ 

Es gab keine Verabſchiedungen im Hauſe Schurmann, aber Percys Vater ſtand draußen 
vor dem Wagen, ihn mit einem ſeltſamen Geſichtsausdruck betrachtend, und Magnus 
Schurmann fen. lehnte aus dem Fenſter. „Tja, das find die ſchlechten Zeiten“, bemerkte 
er freundlich, und feine Augen glitten ſpöttiſch von Holger zu dem Wagen. „Hm?“ er⸗ 
widerte Holger. „Keine Neidgefühle, alter Herr! Never mind, my deary.“ 

Sie ſchnallten den Koffer fet. „Du ſollſt ſteuern, Percy“, fagte Holger und errötete vor 
Freude über ſeinen Entſchluß. „Die Klopsfreſſer ſollen ſehen, wer du biſt!“ 

Dann fuhren ſie ab. Percy mit zitternden Händen, Holger zurückgelehnt, auf der malai⸗ 
iſchen Flöte blaſend und die Menſchen mit Blicken ſtreifend, als ſeien ſie Bäume. 

Das Schloß verwirrte Percy nicht, aber die Menſchen machten ihm zunächſt Mühe. Die 
Jahre der Zerrüttung ſtanden gleich einer Mauer zwiſchen der Welt und ihm, und ſein 
allmähliches Hinausgleiten aus jeder Gemeinſchaft hatte ihn fremd gemacht in Geſprächen 
und Bewegungen, die Hinneigung und Abſtand zu gleicher Zeit verlangten. Doch über⸗ 
wand die Gräfin durch Schönheit und Teilnahme die erſte Bedrückung, während der 
Graf, wenn auch Gemeſſenheit und ein deutliches Aufſichbeſchränktſein nicht ablegend, 
doch mit gewiſſer Wärme feinen Dank für das hocherfreuliche Ergebnis ausſprach, das, 
wie ſein Sohn berichtet habe, Percy allein zu ſchulden ſei. Die verwirrendſte und zugleich 
anziehendſte Erſcheinung aber war für den neu Eintretenden Graf Manfred Einſiedel, der 
ihm aus den Geſprächen mit Holger als Lord Byron flüchtig bekannt war. Nicht daß 
er einen weißen Anzug und einen Tropenhelm trug oder daß ſeine Räume, wie Percy 
ſpäterhin erkennen konnte, die Schätze und Seltſamkeiten aller Welten enthielten, ſondern 
daß Geſicht, Gebärde und Urteil bei ihm von einer erſchreckenden Übereinſtimmung waren, 
von einer betäubenden Eindringlichkeit und einer faſt gemeißelt erſcheinenden Härte und 
Leidenſchaftsloſigkeit. Er war der einzige, der ihn bei der Begrüßung lange und gänzlich 
unbekümmert anſah. „Da haſt du mal ein gutes Auge für Echtheit gehabt, Holger“, ſagte 
r dann mit feiner unbewegten, etwas ſchläfrigen Stimme. „Karang Aſem oder dort 
yerum . leiſe dekadent .. Ihre Mutter muß ſehr [hőn geweſen fein”. Und als die Gräfin, 
etwas peinlich berührt, zum Sitzen nötigte, fuhr er unerjchüttert fort: „Und den wird man 
run durch unſre Schulen und Univerſitäten ſchleifen, ihm ein Amt geben und ihn mit 
iner der üblichen Gänſe verheiraten.. ſchade.“ Und während der ganzen Zeit, in der fie 
Tee tranken, blieb er in eine ſtumme Betrachtung Percys verſunken, während er — fein 
Vorrecht — an einer ſchwarzen Zigarre rauchte und weite, etwas ſorgenvolle Wege zu 
zehen ſchien. 

„War der Name Percy dort unten üblich?“ fragte die Gräfin höflich. 

„Ich ſollte Parzival heißen“, erwiderte Percy ſcheu. „Meine Mutter .. hatte es ge⸗ 
vünſcht. Nachher wurde es dann geändert.“ 
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„Man iſt dort nicht ſentimental“, meinte Graf Manfred. 

„Sie haben Ihre Frau Mutter noch gekannt?“ fuhr die Gräfin fort. 

„Meine Mutter ſtarb bei meiner Geburt.“ Die Antwort kam ſehr leije. 

„Oh, verzeihen Sie mir!“ 

„Sawah hat ihn erzogen,“ erklärte Holger voller Stolz. „Eine Malaiin.“ 

„Ah!“ machte Graf Manfred. 

„Aber vermutlich nicht allein?“ fragte Holgers Vater. 

„Nein, Herr Graf. Ich hatte eine Engländerin, einen Holländer und einen Deutſcher 

Die Gräfin lächelte über die Reihenfolge. „Aber Gawah liebten Sie am meiſter 

Percy ſieht fie an mit feinen fremden Augen, deren Trauer für diefe Menſchen = 
unerklärlicher Eindringlichkeit ift. Er weiß nicht, weshalb fie lächelt. „Sie war wer 
Mutter,“ ſagte er einfach. „Sie hat mir das Leben aufgeſchloſſen.“ Er beginnt in be 
Umgebung zu ſprechen, wie es in ſeinen Träumen aus ihm zu ſprechen pflegt. 

Sie find betroffen, faſt verwirrt, von der Art feines Sprechens und der faſt pflanze: 
haften Schönheit feines Geſichtes, über die die Bewegungen feiner Seele wie über nr 
bräunlichen Spiegel zittern. Graf Manfred ſtarrt ihn an, und die andern find verlesc 
Aber unwillkürlich behandeln fie ihn wie einen Erwachſenen, mit einer Spur der gar: 
Schonung, die man Kranken darbringt. Holger fühlt, daß auch ihm ein Teil der Ache 
zukommt, und feine Fröhlichkeit, die er darüber empfindet, gibt ihnen allen ein gem! 
Gleichmaß wieder und ſchenkt ihnen ſtatt der Kühle der erſten unbehaglichen Fremd 
eine feſtliche Stunde. 

Darauf ließ man fie allein und Holger gab die notwendigen Einführungen in Or: 
keiten, Perſonen, Tageswerk und Pläne. Crit gegen Abend traf man fih im Park wie 
und Holger hatte eine leiſe aber lebhafte Unterredung mit dem Grafen Manfred. „T: 
Percy!“ ſagt er dann, und man las von feinem Geſicht, daß er lange um die Bewahrer: 
eines frohen Geheimniſſes gekämpft hatte. „Percy, jetzt kommt es!“ Percy lächelte [hrr 
gend, und die Gräfin fah etwas unruhig auf ihren Schwager. Der zuckte die Adi: 
und dann gingen ſie alle zuſammen in die Tiefe des unüberſichtlichen Parkes. 

Nun hatte Graf Manfred, unbeſchränkt in feinen Mitteln und Neigungen, nach der Ri} 
kehr von ſeiner letzten Weltreiſe mit ungeheuren Koſten ein tropiſches Gewächshaus a 
Parke errichten laſſen, von einer verſchwenderiſchen Pracht und Echtheit, das in diek: 
winterlichen Lande wie ein glühender Traum den dunklen Himmel zu verſengen {diz 
Offnete man die Tür der rieſigen Glashalle, fo ſchlug die Luft der Tropen wie ein heiße 
und feuchtes Tuch hernieder, das verwirrte, geblendete Auge ſchloß fich ſchmerzend vor de. 
berauſchenden Phantaſtik der lianenbehangenen Palmen, Araukarien, Paſſifloren, Cale 
theen, des Rotang und des Pandanus, vor der gleich Händen deutenden Feierlichkeit ti 
Rieſenfarne, vor der flammenden Verruchtheit der Orchideen. Aus dem Dämmer des = 
Dſchungeldichte verfilzten Grundes erklangen die geheimnisvollen Laute unſichtbarer 
Lebens, der helle Klageton der Lemuren hob fih geſpenſtiſch aus den Wipfeln, die Sry 
maus raſchelte im verweſenden, faſt verſchwelenden Laube, und im Waſſer des ſchwär⸗ 
lichen Teiches liefen glühende Kreiſe von trägen Gliedern, über denen die Rieſenſchlilder 
der Victoria Regia leiſe ſchwankten. Der unheimliche Zauber einer fremden Erde, de 
Paradies wie die Schlange ſehnſüchtig wie drohend umfaſſend, ſtieg hier, alles Künſtlicher 
gänzlich entkleidet, aus einem Raum, deffen mattſchimmernde Wände ihn verdichtete: 
ſtatt ihn aufzulöſen, und wenn die Türe ſich ſchloß und das Licht des fremden Tages fit 
langſam verlor, hauchte hier der Atem einer Welt, die einer Inkarnation der Sünde alit 
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wie der Seligkeit, der Lebensekſtaſe wie des brennenden Todes, der höchſten Luſt wie des 
tiefften Grauens. 

Zu dieſem Haufe hatte Graf Manfred allein den Schlüſſel. In ihm verbrachte er den 
beſten Teil ſeiner Nächte, in einer Hängematte liegend und mit kalten, ein wenig ſchläf⸗ 
rigen Augen dem Rauch feiner ſchweren Zigarren nachſtarrend. 

Als ſie eintraten, war die Sonne eben geſunken, und ein nachglühendes Dämmerlicht 
löſchte alles Einzelne und ſchuf eine gewaltige Düſterheit, von brennenden Reflexen 
zerriſſen und in grandioſer Wildheit ſich bäumend. 

Aus der Welt des bewegten und klaren Tages ohne Schwelle eintretend, empfanden ſie 
das tonloſe und verdunkelte Schweigen des Hauſes als eine unerhört feierliche Drohung. 
Und nun, während die Tür mit leiſem Wehen hinter ihnen zufiel und ſie regungslos ſtan⸗ 
den, der Fremdheit gleichſam erbarmungslos ausgeliefert, ſchien es, als erkennten ſie zum 
erſtenmal das Weſen, die Berechtigung dieſes Hauſes. Daß es nicht nur die Laune eines 
Weltenwanderers fei, ein verſchwenderiſches und hochmütiges Spiel, ſondern das unent⸗ 
innbare Netz eines Zaubers, zu glühenden Fäden geſponnen. Es ſchien faßbarer, not- 
vendiger, ſeit ſie Percy geſehen hatten, aber es ſchien auch gefährlicher, unheimlicher, 
ind ſein glühender Atem ſtrahlte Leidenſchaft und Grauen aus, als hielten ſie das ent⸗ 
löfte Herz des Knaben in ihren bebenden Händen und würden nun aller der Rätſel 
je wahr, die es verbarg. 

Und dann ſchrie Perch, die blaſſen Hände emporgehoben. Es war kein dumpfer Laut 
er Erſchütterung, eines wilden Herzens wilder Ton. Sondern es war ein Wort, das er 
usſtieß, ein fremdes, nie vernommenes Wort, nicht nur feinem Mange nach, fondern 
ach Wurzel, Farbe und Geruch gewiſſermaßen. Es war erfüllt von tiefſter Klage und 
ugleich von Zärtlichkeit und Wildheit, und feine Melodie ſtieg auf in jähem Anlauf, um 
sie zerſchnitten zu fallen, faſt zu ſtürzen und dann auszuſtrömen wie nicht zu ſtillendes Blut. 
S erhob fid gleich einem brennenden Pfeil hinter ihnen und über fie hinweg, den Himmel 
It ſam überleuchtend, und fiel irgendwo in die Schwärze des Dſchungels, verlöfchend im 
nbewegten Waſſer. Und es erwies mit einer ſchrecklich unmittelbaren Gewalt, daß dieſer 
nabe einer anderen Erde zugehörig war, einem anderen Blute und anderen Göttern, und 
16 die Qual eines Lebens nicht zu meſſen fein könne, die zu folder Klage fih erhebe. 

Nach dieſem unbeherrſchten Ausbruch ſeiner Seele blieb er ſtill und ſchmerzlich beſchämt. 
c Löfte fic mit ſchnellen, geräufchlofen Schritten von ihnen und verſchwand im Dunkel 
Schatten, und man ſah nur ſeine hellen Hände mit zärtlicher Behutſamkeit über Blatt 
iD Blüte ſtreichen. Graf Manfred brachte ihn dann zurück, wobei er mit gedämpfter 
timme kühl erklärend hierhin und dorthin wies. 

Aber dann bleibt Percy vor den Schlangenkäſten ſtehen und neigt das Geſicht bis an die 
las wand. Auch fein Körper, äußerlich von dem der anderen nicht verſchieden, ſcheint ſich 

verändern und fremd zu werden, zu erſtarren in der Gebärde eines Beters zu anderen 
5ttern. Sie haben das Gefühl, daß feine Kleider häßlich und maskenhaft find, daß man 
sott mit ihm treibe wie mit einem armen Tiere, und daß er vor einer Verwandlung 
he, um ihnen ganz zu entgleiten in den Urſprung ſeiner Geburt. 

Und dann zieht er die Flöte aus der Taſche und ſpielt. Er beginnt ſo ſanft wie das Wehen 
3 Windes vor Sonnenaufgang, und die Melodie gleicht dem traurigen Laut eines 
Fam weinenden Kindes mit der ſteten Wiederkehr ſchwebender und fallender Töne. 
Hits ift in ihr, das fih mit einer Flöte des Abendlandes vergleichen ließe. Die Intervalle 
> anders, enger und gleichſam ſchmerzender, auch die Tonfolge iſt anders, gebundener 
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und eintöniger. Aber die Wirkung ift von einer tiefen Schmerzlichkeit. Sie jpnk: = 
andere Sprache, eine Sprache, die man nie zuvor vernommen hat, die man nie ei” 
kann, und die doch das Herz anrührt an einer Stelle, die noch nie berührt work: - 

Und die Schlangen, kaum erkennbar im Dunkel der Schatten, löſen ſich aus ihren k. 
Ringen und heben lauſchend das flache Haupt. Ihre edelſteingleichen Augen feiner = 
zu ſchimmern und mit jeder Melodienfolge ihren Glanz zu vertiefen. Und unter den 
langſam wiegenden Häuptern heben fih die Glieder, Ring um Ring emporgezogen, ir- 
mehr fic) entwirrend und fteigend, bis ein geiſterhaftes Schweben und Deuten 
engen Raum erfüllt, tonlos und hingegeben, den Atem bedrückend wie der Spuk er 
lautloſen Tanzes. 

Und dann fällt der letzte Ton aus dem dunklen Mund der Flöte. Die Bewegung er: 
bleibt lauſchend und geſpannt, und ſinkt dann wieder zu verſchlungener, geſtaltloſer 5° 
nis, zu einer kalten Häufung von Lauern, Gefahr und Tod. 


Holgers Geſicht iſt weiß geworden, und die Gräfin zittert am Arm ihres Mannes. ©- 


Graf ift verblüfft, aber [hon ein wenig ungehalten über diefe Kinfte eines jungen Marz 
den fein Sohn fih zum Freunde gewählt. Und nur der Lord ſieht, äußerlich under: 
mit feinen kalten Augen zu, wie feine Schlangen zurückſinken und Percy die Flöte m 
einftedt. Nur fein Mund ſcheint trauriger wie bei einer ſchweren Erinnerung, die l= 
und flüchtig ihre Flügel hebt. 

Schweigend verlaſſen ſie das Gewächshaus. 

Es war nicht zu verkennen, daß Percy ihre Herzen gewann. Wohl waren aud ft? 
den Kreis ihres Blutes gebannt und der Form ihres Lebens dienend unterworfen, a 
die Freiheit ihres Verhältniſſes gu dieſem Knaben, die Entbindung von jeglicher Pf 
betonung ließ fie ihn anders anbliden, als man in feiner fonftigen Welt auf ihn fab. © 
war ihnen weder Sohn noch Schüler, weder Zukunftshoffnung noch Glied der g- 
ſchaftlichen Ordnung. Er war ihnen Gaff, ein anziehendes und ſchönes Spiel des E7 
mers, und weit über feine Jahre hinaus gleichwertig durch Seltſamkeit des Shiab = 
der Erſcheinung. 

Percy wiederum erſchloß fic) mit unerwarteter Innigkeit. Die Stunde im Geri> 
haus wuchs über das bloße Erlebnis zu einer ſymboliſchen Macht, und obwohl k 
Schatten, täglich erkennbar, über ihm lag, verlieh ſie eine löſende Weichheit, die begit: 
und die nur Graf Manfred mit Sorgen erfüllte. 

Tätigkeit und Müßiggang wechſelten wie bisher, aber nur er allein bemerkte, wie X 
Knabe mit jäher Raſchheit über den Kreis feines bisherigen Lebens hinauswuchs, ab de 
die Glut jenes Abends verborgene Keime flammend geöffnet. Wie ſelbſt die bers 
Verbundenheit mit Holger mitunter etwas gütig Hingebendes zeigte und wie er zul 
aus ihrer Mitte fortzugehen oder hinwegzulauſchen ſchien, als werde er allein ſich pity 
lich feines wahren Gaſttums bewußt und erinnere fih ſchmerzhaft, daß da etwas vera 
fei, etwas zu tun oder zu leiden, was aber unabwendbar fei und ein ſtets gewußtes Hid 

Am letzten Abend erft [prah Graf Manfred andeutend über diefe Dinge. Er trat, ver 
auch etwas widerwillig, aus der Kühlheit feines Beobachtens heraus, weil dieſer Lu 
ihm irgendwie als ein zart beſchattetes Spiegelbild feines eigenen Lebens erſchien, od. 
wenigſtens feines Lebensganges, das nach der Erkenntnis der letzten Blüte leidenſchaftk⸗ 
geſucht hatte und nun in der Erinnerung und ſorgfältigen Abſonderung ein mühsam!“ 
wahrtes, entſagendes Gleichgewicht fand. 
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Sie traten aus dem Tropenhaus, in dem Percy ſchweigend Abſchied genommen hatte 
von einer unaufhaltſam verſinkenden Welt, und gingen nebeneinander die beſchatteten 
Parkwege entlang. „Ich hätte Ihnen das nicht zeigen ſollen, Percy,“ begann Graf Man⸗ 
fred. „Aber ich habe erfahren, daß niemand feinem Schickſal entgeht.. man müßte viel- 
leicht richtiger ſagen, daß niemandem ſein Schickſal entgeht.“ 

„Ich weiß es“, erwiderte Percy. 

„Sie wiſſen es nicht. Die Jugend ſollte niemals fagen ‚Sch weiß‘. Der Mann von 
fünfzig Jahren darf es vielleicht ſagen, eher noch der von ſechzig Jahren. Er allein weiß, 
weil er rückwärts ſieht. Die Jugend ahnt. Sie fürchtet oder hofft, betet an oder verflucht. 
Aber ſie weiß nicht.“ 

Percy deutete mit der Hand nach rückwärts, wo der Giebel des Tropenhauſes noch über 
den Wipfeln ſtand. „Dieſes weiß ich“, ſagte er mit trauriger Beſtimmtheit. 

Der Graf ſah ihn von der Seite an. „Sie ſprechen, wie ein Aſiate lächelt, Percy. Und 
das iſt wie ein Symbol. Wenn ich heute noch ſo jung wäre, zu glauben, daß man in das 
Schickſal eines Menſchen eingreifen kann, ein Rad wenden, einen fliegenden Pfeil ergreifen, 
dann würde ich morgen mit Ihnen dorthin gehen, wo nicht nur die andre Seite der Erde 
zu finden iſt. Aber ich bin ſchon zwiſchen fünfzig und ſechzig. Ich glaube nicht mehr. Nun 
hören Sie zu. Der Fall Percy ift fo: Sie find ein Gefäß, in das man hineinzwingt den 
Wilden und den Europäer, den Knaben und den Erwachſenen, den Flötenſpieler und den 
Gentleman, und ſo weiter. Die Mütter des Abendlandes heißen nicht mehr Herzeloide 
und ihre Söhne nicht Parzival, verſtehen Sie? Sie lieben Holger, aber er iſt nichts als ein 
junger Stier. Ihre Liebe iſt aus einem andern Reich. Sie hängt wie ein Dolch über Ihnen, 
und einmal wird fie zuſtoßen, ſehr bald, fürchte ich, bevor Ihre Rüſtung fertig ift. Sie fön- 
nen Glück haben, wie der Pöbel zu fagen pflegt. Sie können auch kein Glück haben. Ich 
bin nicht beſchränkt genug, Ihnen einen Rat zu geben, aber Sie können zu mir kommen, 
bevor .. bevor Sie den Dolch wieder herausziehen. Das wollte ich Ihnen nur fagen.“ 


„Ich werde kommen“, erwiderte Percy mit ſo beſonderer Betonung, daß der Graf ihn 
forſchend anſah. Aber er ſetzte das Geſpräch nicht fort. 
(Schluß folgt.) 


Offener Brief an Thomas Mann 
Von Arthur Hübſcher in München 


n einem Aufſatz „Die Metamorphoſe der, Betrachtungen eines Unpolitiſchen““ (Münchner 

Neueſte Nachrichten 1927, Nr. 228, auch an anderer Stelle) habe ich die zahlreichen, dem 
irſprünglichen Geiſt zuwiderlaufenden Kürzungen dieſes heute wie damals im beſten 
Sinne zeitgemäßen Buches in der Geſamtausgabe zum Gegenſtand einer zuſammenfaſſenden 
kritik gemacht. Gegen dieſen Feuilleton⸗Artikel „unſerer ſchwerpatriotiſchen ( von der 
Schwerinduſtrie abhängigen?) Preſſe“ ziehen Sie, Herr Dr. Mann, anläßlich einer Be⸗ 
rachtung über „Kultur und Sozialismus“ (Preußiſche Jahrbücher, Aprilheft 1928) gröber 
ind unſachlicher vom Leder, als man es vom Verfaſſer der glänzenden Streitſchrift 
Bilſe und ich“ erwarten durfte. Sie ſteigern eine ungefähre, meiſt nur andeutungs⸗ 
veiſe Wiedergabe von Gedankengängen jenes Aufſatzes unmerklich zu mehr und mehr 
ſerſchärften Übertreibungen, zu geſchickten Antitheſen und zu Überſpannungen einzelner 
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Begriffe, teils ins Gehäſſige, teils ins Komiſche, bis fih ſchließlich die zu wirkungsvoller 
Abwehr nötigen Behauptungen ergeben, Behauptungen, die in meiner Kritik zwar nicht 
enthalten find, aber immerhin den Vorwand für ſittliche Entrüftung liefern: Ich habe „grobe 
Unwahrheiten zum Beſten gegeben“, eine „lügenhafte Nachricht“ verbreitet, „verleum⸗ 
deriſcher Weiſe“ einen Vorwurf erhoben, der völlig unberechtigt ſei. 

Zur Sache alfo: Ich hatte damals nicht behauptet, daß die Geſinnung und Willen 
meinung des Buches „völlig ins Gegenteil verkehrt“ und eine „antidemokratiſche Streit⸗ 
ſchrift“ in einen „demokratiſchen Traktat“ umgefälſcht worden ſei; denn immerhin: die 
„Betrachtungen“ find ein Buch, das auch die Hand des ſkrupelloſeſten Bearbeiters nicht 
völlig in Grund und Boden verderben könnte (man erinnere ſich nebenbei an die Forde⸗ 
rung von Sorgfalt im Gebrauch der Anführungszeichen, die Sie einmal an Roman- 
Rolland geſtellt haben !). Behauptet hatte ich vielmehr, daß eine unter dem Zeichen gewann 
delter Geſinnung vorgenommene Kürzung höchſt empfindlich in die innere Struktur des 
Buches eingegriffen habe, daß ſehr weſentliche, manchmal entſcheidende Stellen geſtrichen 
worden feien, und damit allerdings, daß dem „treuherzigen“ Lefer, wie Sie fih aus 
drücken, „unter gleich gebliebenem Titel und Aushängeſchild“ ein verändertes Werk 
(nicht gerade ein „verdorbenes und verderbliches“, wie Sie ergänzen), in die Hände 
geſpielt werde. Denn Sie haben die Tatſache der Bearbeitung an keiner Stelle der 
Neuausgabe erwähnt. 


un ſteht es alfo nochmals hier, was der Kern meiner Vorwürfe geweſen tft. Da Sie 
aber weder die Analyſe jener Strukturänderungen, der mein Aufſatz gegolten hat, 
noch Art und Inhalt der ſtrittigen Kürzungen überhaupt in Ihre Abwehr einbeziehen, ſo 
bedarf es wohl einer eingehenderen Unterſuchung, um zu zeigen, wie es damit beſtellt iſt. 
Sie fagen, das Buch fei „nicht erft bei feiner Einreihung in die ‚Werke‘, ſondern fon, 
als es zum erſtenmal das äußere Kleid wechſelte, fein proviſoriſches Kriegs- oder Revolu- 
tionsgewand gegen ein weniger notdürftiges eintauſchte, um einige Seiten erleichtert 
worden.“ Dieſe Angabe iſt irrig: Die letzte Ausgabe der unveränderten erſten Selling fi ift 
1920 als 15. bis 18. Auflage erſchienen. In der nächſten Ausgabe von 1922 (19. bis 


24. Auflage), die ſchon als Glied der Geſamtausgabe auftritt, erſcheint dann erſtmals die 


gekürzte Faſſung, wie geſagt, in keiner Weiſe als ſolche kenntlich gemacht. Entgegen 
Ihrer Behauptung fällt alſo der Wechſel „des äußeren Kleides“ mit der Einreihung in die 
„Geſammelten Werke“ zuſammen, ſo daß allerdings der (übrigens von Ihnen gezogene) 
Schluß eines urſächlichen Zuſammenhanges naheliegt. Man hat zu fragen, ob dieſer Schluß 
durch Ihre innere Entwicklung in der in Frage kommenden Zeit auch innerlich gerecht 
fertigt wird. Dieſe Entwicklung iſt durch zwei Veröffentlichungen abzugrenzen: Ein⸗ 
mal durch den im Januarheft 1922 des „Neuen Merkurs“ erſchienenen (in die Geſamt⸗ 
ausgabe nicht übernommenen) Aufſatz über „Das Problem der deutſch⸗franzöſiſchen 
Beziehungen“, in dem eine ſcharfe Kritik der demokratiſchen Ideale noch zu reſtloſer Ber- 
urteilung des internationaliſtiſchen Rhetor⸗Bourgeois und ſeiner verderblichen und gerade 
auch der Verſtändigung zwiſchen beiden Völkern entgegenwirkenden Utmofphare gefteigert 
wird; zum anderen durch die Rede „Von deutſcher Republik“ (Gerhart Hauptmann zum 
60. Geburtstag, 15. November 1922, gewidmet), die in vollem Gegenſatz dazu die Demo⸗ 
kratie als eine Macht bezeichnet, „geweiht von Hiſtorie, ausgeſtattet mit zwingender 
Autorität ererbten Ruhmeszaubers“ (Werke Bd. 10, S. 154) und als eine „heimlichere 
Heimat als irgendein ſtrahlendes, raſſelndes, fuchtelndes Empire“ (S. 158). Kein Zweifel, 
man hat mit einer geiſtigen Umſtellung zu rechnen, die auf die gerade im Laufe des 
kritiſchen Jahres 1922 erfolgte Kürzung der „Betrachtungen“ nicht ohne Einfluß ge⸗ 
blieben ſein kann. 

Aber nein: es handle ſich um eine ganz „unweſentliche Kürzung“, nur „um einige Seiten“, 
ſagen Sie. Rechnen wir nach: 
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. Ausgelaffene Stellen: 
1. Faffung, ©. Umfang des Ausgelaſſenen Inhalt 
124, 14—125, 25 1 Seiten!) 11 Zeilen Gegen die franzöſiſch eingeſtellte de mokrat. 
Geiftigteit*) 
126, 18 u. 19 2 „ — 
136, 18—143, 16 6 „ 831 „ Gegen Romain Rolland 
144, 2—7 5 5„ Gegen Romain Rolland 
146, 22—148, 23 2 2 a Heroismus und myſtiſche Größe des 


Krieges (Auseinanderfegung mit Hall 


firöm) 

148, 29—83 4 , — 

151, 4—152, 16 I 5 Wh « Sittlichkeit deutſcher Kriegertugend im 
Gegenjag zur franzöſiſchen 

152, 30—153, 8 11 Frankreichs Schuld 

153, 27—158, 7 4 „ 13 „ ) „HBelgiſches Verbrechen“ und Dreyfus- 
pro 


deß 
164, 24—166, 28 3) Heinrich Mann (Zolaeſſai) über feinen 
Bruder 


do 
= 

in 
2 


167, 18—172, 24 8 a 7 „ ) Th. Manns „nationales Strebertum“ 

173, 26—174, 29 1 5 4 „ Das Recht auf Infamie in der Kritik 

198, 4—19 16 „ Konjunkturpolitikꝰ 

197, 21—198, 15 28 „ Die Demokratiſierung Deutſchlands 
„deitgemäß“ 

199, 19—25 To n Gegen H. Mann 

205, 4—6 2 „ Verweiſung auf die Kritik Rollands 

246, 32—253, 2 6 „ 4 „ Konſervativ = national, demokratiſch = 
international?) 

258, 23—29 7 n De mokratiſches Prinzip = Kriegs- 
berluft?) 

263, 29—33 D «2 Zur Politiſierung Deutſchlands 

264, 9—19 11 5 Für die deutſche Trennung von Geift 
und Politik:) 

328, 23—329, 6 16 „ Über Konrad Haußmann 

362, 28—363, 5 10 „ Für Reichskanzlerſchaft Hindenburgs 

369, 31—370, 17 20 „ Demokratiſcher „Volksſtaat“ = Sieg 
der Entente?) 

466, 21—469, 13 2 „ 26 „ Über die bildende Kraft des Krieges) 

547, 15—21 7 j Gegen Politifierung der Kunſt 

564, 6—21 16 Gegen Aſthetizismus 


38 Seiten 16 Zeilen 


Man kann verſchiedener Meinung fein, ob das Indefinitum „einige“ für 38%, Seiten 
noch ausreicht. Aber es handle ſich nur um Seiten, fahren Sie fort, deren „allzu intime 
Polemik“ den überzeitlichen Wert des Buches beeinträchtigt hätte, um Seiten, deren Strei⸗ 
ung zudem Gründe habe, „über deren menſchliches Gewicht zu befinden faſziſtiſchen 
Überwindern der Humanitätsidee nicht zuſteht“. Man kann dieſe Worte nur auf die große 
Auseinanderſetzung mit Romain Rolland und vor allem mit Ihrem Bruder Heinrich Mann, 
dem „Ziviliſationsliteraten“, beziehen, eine Auseinanderſetzung, deren mehr als zufällig 
inhaltliche, architektoniſche Verbindung mit dem Gefüge des Kapitels „Gegen Recht und 
Wahrheit!“, in dem ſie ſteht, Sie ſelbſt ausdrücklich feſtgeſtellt hatten: [Die Angriffe 
Heinrich Manns] gehören „hinein in dieſes Buch, das ein Dokument ſein und als 
1) Die Seite zu 83 Druckzeilen. 


) Abdruck dieſer Stelle ſ. weiter unten. 
) Erfegt durch ein paar überleitende Zeilen. 


ſolches zurückbleiben möchte, wenn die Waſſer fih verlaufen“ (1. Faſſung, S. 17 
In der Tat: Das Geſetz dieſes Kapitels, ich hatte Gelegenheit darauf hinzuweiſen, if 
zu ſehen, daß wie im einzelnen die unterfuchende, abwägende Haltung immer wiede: 


ſchieden wird durch das perſönlich Bekenneriſche, ſo in der Kompoſition des Ganzer 
Darſtellung zu einem Mittel- und Höhepunkt ſubjektiver Art hinſtrebt, dem befermerk<- 
Eintreten für die in erſter Erſchütterung geſchriebenen Kriegsaufſätze. Was ift e= 
noch um eine Polemik, die ins Leere geht, die fich gegen keine [harf umriſſene Perfönt: 
mehr richtet, ſondern gegen einen verſchwommen gezeichneten Typus, eine unbeſtir⸗ 
Perſonifikation von zerſetzenden Kräften im deutſchen Daſeinskampf? Dieſe Ce: 
„allzu intimer Polemik“ tilgen, das heißt nichts anderes, als eine Hauptperſon, den Ger 
ſpieler, aus dem Buch herausnehmen, ohne Rückſicht auf Zuſammenhang, Tun 
Zeitverwobenheit. Das heißt fo viel wie Antigone ohne Kreon, wie Maria Stuart = 
Eliſabeth, wie Fauſt ohne Mephiſto, das heißt, wir müſſen ſchon einen geringeren Re: 
herſetzen, um überhaupt in der geſamten neueren deutſchen Literatur einen mit der & 
zung der „Betrachtungen“ vergleichbaren zu finden, das heißt fo viel wie das 
gendwerk von Rudolf Hans Bartſch „Als Oſterreich zerfiel“ ohne den kleinen rothaar:⸗ 
Juden Hirſch (vgl. Joſef Hofmillers Aufſatz im Juliheft 1913) der S. M.). 


ber handelt es ſich wirklich nur um „allzu intime Polemik“? it wirklich ſonſt in kin“ 


Sinne „irgendetwas getilgt oder geändert worden“? Sie behaupten es: < 
empfinden das Buch viel zu ſehr als Dokument Ihres perſönlichen Lebens fomohl = 
der Zeit, als daß Sie fih „hätten überwinden können, im Sinne anderer Meinungen ett: 


die Hand daran zu legen... Kein antidemokratiſches J-Tüpfelchen iſt heim!) ` 


beſeitigt worden“. Und doch: Es ſtehen philologiſch jederzeit genau nachzuprüf e:“ 


Tatſachen in Frage, Auslaſſungen, die wie im räumlichen auch im geiſtigen Sinne we 
über „einige Seiten allzu intimer Polemik“ hinausgehen. Es iſt nötig geworden, de 


Tatſachen öffentlich und für alle Zukunft greifbar vor Augen zu ſtellen, wenigſten :; 
wichtigſten Stellen nachzuweiſen, die abſeits jeder perſönlichen Polemik im Sinne al | : 


meinerer Feſtſtellungen und Zielſetzungen über die Probleme Deutſchland, Krieg, Der: 
kratie handeln. 

Geſtrichen ift in der zweiten Faſſung die erfte entſchiedene Folgerung, das erſte perſönk⸗ 
abſchließende Bekenntnis in der weiträumigen Argumentation für das Recht des Dichter 
auf Patriotismus: 

„Man verſetze ſich nun aber überdies in die Lage jemandes, für den jener Zuſtand der Amet: 
und notgedrungenen national-geiftigen Selbſtbehauptung nicht erft, wie für die Meiſten, im Auge: 
1914 fic) herſtellte; der vielmehr lange in brüderlicher Nähe einer bedeutenden und im nai frat: 
zöſiſchen Stile aggreſſiven Geiftigteit gelebt hatte, welche ihrerſeits bei Kriegsausbruch nur darur 
ihr Wort und Gefühl ſofort mit dem der wider Deutſchland geifernden Welt hatte vereinigen br 
nen, weil keine Ausſchreitung fremden Haſſes ihre eigene hemmungsloſe, ſympathieloſe und eber 
drückende Wut gegen das Sein und Weſen, das geſchichtliche Erleben und die Wirklichkeit 
dieſes Landes überbieten oder auch nur erreichen konnte: einer Geiſtigkeit, die längſt mit ſchreiben 
unduldſamſter Schärfe darauf beſtanden hatte, daß man Deutſchland, ausgemacht Deutſcland 
als den moraliſchen Schandfleck der Menſchenerde erkenne oder auf den Anſpruch verzichte, en 
Mann des Gedankens zu heißen; einer Geiſtigkeit, die mit dem Namen des Deutſchen Beide: 
durchaus die Vorftellung einer Prunk- und Reklamefaſſade hatte verbinden wollen, hinter der e 


nichts als Fäulnis und Moder, Brutalität und Sklavenmiſere gäbe; einer Geiftigteit, welche, w | 


tiefe Anſtändigkeit deutſchen Selbſtekels zur Fratze traveſtierend, das Deutſchland der legten denen 
Jahre zu einem Second empire à la Offenbach ſatiriſch talentvoll hatte umfälſchen wollen, bad eint: 
ſchmählichen débâcle entgegenkankanierte: und alles dies aus dem einzigen Grunde, weil Denti 
land keine Demokratie im herzerhebend⸗weſtlichen ‚Menjchlichleit3‘-Geifte gemefen war! Bie här 
ich, der ſo verbiſſen irrtümliche Lehrmeinungen zu teilen aus einfacher Billigkeit mich geweiger 
hatte — wie hätte ich nicht tiefſte Genugtuung empfinden folen darüber, daß fie ſich als Geet 
nun fo lächerlich offenbarten: darüber, daß Deutſchland ſich im Wetter nun immerhin ein peng 
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anders bewährte als irgendein wurmſtichiges Preftige-Empire im Jahre 1870! Vor Rechthaberei, 
Rechtbehalterei bewahre mich Gott! Wer ſich des Rechtbehaltens im Wortſtreit nicht ſchämt, wer 
es nicht ſchleunigſt zu vertuſchen ſucht, daß er Recht behielt, den verachte ich als roh im menſchlichen 
und geiſtigen Sinn. Hier aber, dies eine und große Mal, it Recht behalten ſüß, brauche ich mich 
ſeiner nicht zu ſchämen, da es kein eitler Diskuſſionstriumph, ſondern eine erſchütternde Selbſt⸗ 
offenbarung der Wahrheit ift, — nicht mich betrifft, ſondern ein großes und beſonderes Volks weſen 
außer mir.“ (1. Faſſung, S. 124, 14—125, 25.) 

Geſtrichen ſind die Ausführungen über den anti⸗ und internationalen Geiſt der Demo⸗ 
kratie, „antidemokratiſche J Tüpfelchen“ von ſonderbarem Ausmaß: 

„Die Demokraten erklären, der Widerſtand der Konſervativen gegen die Einführung des gleichen 
Wahlrechts in dem führenden und räumlich drei Fünftel des Reiches umfaſſenden deutſchen Bundes⸗ 
ſtaat entſpringe perſönlichem Machtintereſſe. Ich ſtellte dagegen, daß es den Konſervativen mit 
ihrer Verſicherung, wenn Deutſchland zum weſtlichen Demokratis mus kondeſzendiere, ſo habe es 
geiftig den Krieg verloren, zweifellos ernſt iſt. Um dieſer Meinung zu fein, dafür find fie Konſer⸗ 
vative. Konſervativ fein heißt nicht, alles Beſtehende erhalten zu wollen: die Konſervativen be- 
teuern ihre Bereitwilligkeit zu Reformen. Konſervativ ſein heißt: Deutſchland deutſch erhalten 
wollen — und das iſt nicht eben der Wille der Demokratie. Der Selbſtwiderſpruch der ſogenannten 
Vaterlands partei beſteht darin, daß fie fih angeblich von innerer Politik „fernhalten“ und nur das 
Wort , Partei' im parteifeindlichen, politikfeindlichen Sinn gebrauchend, Alldeutſchland nach außen 
zuſammenfaſſen will. Ich nenne das einen Selbſtwiderſpruch: denn indem man ‚Ulldeutfchland‘, 
d. h. alle geiſtig und nicht nur wirtſchaftlich national Geſinnten und Gewillten zuſammenfaßt, 
faßt man eben die Demokratie nicht mit, ſondern läßt ſie, als das Feindliche, draußen; man iſt 
Partei ebendamit, innerpolitiſche Partei, konſervative Partei; denn konſervativ und national, 
das iſt ein und dasſelbe — ſo wahr wie demokratiſch und international ein und dasſelbe iſt —, 
was die Demokratie auch dagegen fagen möge. 

Die Demokratie nimmt, in gewiſſen Fällen, die beſten deutſchen Überlieferungen für ſich in 
Anſpruch, fie leitet ſich her aus dem deutſchen Humanismus, der Weltbürgerlichkeit unſerer großen 
Literaturepoche. Aber deutſcher Humanismus ift etwas anderes als demokratiſches ,Menfden- 
recht‘; Weltbürgerlichkeit etwas anderes als Internationalismus; der deutſche Weltbürger ift kein 
politiſcher Bürger, er ift nicht politiſch — während die Demokratie nicht nur politiſch, ſondern 
die Politik ſelber iſt. Politik aber, Demokratie, iſt an und für ſich etwas Undeutſches, Wider⸗ 
deutſches; und der Selbſtwiderſpruch der De mokratie, oder doch einer gewiſſen Demokratie, beſteht 
darin, daß fie zugleich de mokratiſch und national fein will, den Namen , Vaterlands partei“ für einen 
Affront erklärt und es tödlich übelnimmt, wenn je mand Miene macht, ſie im Nationalen für weniger 
zuverläſſig zu halten als die Konſervativen. In Wahrheit mag ſie patriotiſch ſein, indem ſie um 
die wirtſchaftliche Wohlfahrt Deutſchlands, um ſein Glück und ſogar ſeine Macht (denn Wirtſchaft 
ift ja Mittel und Ausdruck der Macht) redlich beſorgt ift und eben nur meint, daß einzig mit bemo- 
kratiſcher ‚Berftändigung‘ dem Wirtſchaftsflor Deutſchlands gedient fei — national ift fie nicht 
und kann fie nicht fein: Ihr abſtrakter Begriff des Menſchentums, ihre geſamte geiftige Überlie- 
ferung ſtraft dieſen Anſpruch Lügen. ‚Heute‘, hat ſchon Rouſſeau gefagt, ‚gibt es keine Franzoſen, 
Deutſchen, Spanier, Engländer mehr, was man darüber denke; es gibt nur noch Europäer, die alle 
denſelben Geſchmack, dieſelben Leidenfchaften, dieſelben Sitten haben, weil keiner durch beſondere 

Inſtitutionen ein nationales Gepräge erhielt“. Hier iſt die Überlieferung aller geiſtig in Betracht 
kommenden und nicht nur opportuniſtiſch⸗ſtaatspraktiſchen Demokratie. Die Vermengung der demo- 
kratiſchen mit der nationalen Idee iſt heute eine unſtatthafte Liberalität, eine intellektuelle Unrein⸗ 
lichkeit: Ich fage ‚heute‘; denn vor ſiebzig Jahren war jene patriotiſche Demokratie, jener Politi- 
zis mus der ‚deutfchen Brüder“, den Schopenhauer verabſcheute, ja offenbar etwas geiſtig Mög- 
liches. Nicht heute. Auch geiſtige Möglichkeiten haben ihre Lebensdauer, ſie ſind der Zerſtörung 
ausgeſetzt. Iſt die Zeit ſtrenger, ſcheidender, unerbittlicher, radikaler ge worden in geiftigen Dingen? 
Es muß wohl fo fein; denn unmöglich ift es um 1915, die Geiſtesform des nationaldemokratiſchen 
Mannes anders, denn als eine obſolete und ausgeblichene Geiſtesform zu empfinden. Mag ſein, 
daß meinesgleichen von 1880 iſt. Aber die Nationalde mokratie iſt von 1848, und nur darum ſcheint 
ſie möglich, weil jedes Heute das Vorgeſtern geſchmackvoller findet, als das Geſtern. 

Ich habe hinge wieſen auf den Selbſtwiderſpruch der, Vaterlandspartei“ und auf den des national- 
de mokratiſchen Mannes. Man ſoll nicht ſagen, daß ich meinen eigenen Selbſtwiderſpruch und den 
von meinesgleichen mir unterſchlage. Es iſt ein deutſcher Selbſtwiderſpruch: er erwächſt aus dem 
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Gegenſatz von Deutſchtum und politiſchem Weſen, dieſem nationalen Gegenſatz, der 1813 ver 
Goethe, 1848 von Schopenhauer, nach 1871 von Nietzſche gegen die Leidenſchaft der politiſierenden 
Maſſen vertreten wurde und der auch heute in Kraft bleibt, wie er auch von den Anwälten de 
Politiſierung, das heißt: der Demokratiſierung Deutſchlands verleugnet werden möge. Es ift j 
und nicht anders, daß in Deutſchland die Bejahung des Nationalen die Verneinnx: 
der Politik und der De mokratie in ſich ſchließt — und umgekehrt. Man empfindet ar- 
politiſch, indem man konſervativ⸗ national empfindet. Man ift andererſeits nicht Politiker und Dem 
frat ohne antinational, ohne kosmopolitiſcher Radikaliſt zu fein. Der Ruf nach Deutſchlands ‚Ber 
tifierung‘ bedeutet in intellektueller Sphäre durchaus nicht den Ruf nach Deutſchlands Macht — 
wir erfahren das alle Tage. Er bedeutet vielmehr den Willen zur Revolutionierung und politijcer 


Zerſetzung Deutſchlands. Auf der anderen Seite ift es möglich, daß jene felbe nationale Sympa 


und Gebundenheit, die jemanden Deutſchlands Sieg, Macht und hiſtoriſche Größe wünſchen laß 
ihm zugleich eine antipolitiſche Haltung ſeeliſch-unweigerlich vorſchreibt und ihn Worte durcher 
jiġ zu eigen machen läßt, die Overbeck 1873 an Treitſchke ſchrieb: ‚Steht es wirklich fo fled: 
mit unferer deutſchen Vergangenheit, hat fie wirklich in fo kläglicher Weiſe immer wieder unſere 
politiſche Unfähigkeit bewieſen, wie nicht am wenigſten Du es uns vorgeführt haft, fo darf man wol 
zweifeln, ob gerade in der Politik uns bie Palme winkt, und ob wir nicht auch wieder mit unſeren 
gegenwärtigen politiſchen Fieber übel hereingefallen find.‘ Dieſes Ja⸗und⸗doch⸗Nein ift mein Fel 
Dieſes Selbſtwiderſpruchs, der nicht im logiſchen, ſondern nur im nationalen Gefühl ſeine der 
ſöhnung findet, wie der der Gegner im antinationalen, habe ich mich zu zeihen: Er it der Selbf 
widerſpruch dieſes Buches, und höchſtens ihn darzuſtellen, nicht ihn zu ldfen maßt es fih an. 

So viel von mir. Was aber jene Demokratie betrifft, die einen roten Kopf bekommt, ſobald mer 
ſie für national weniger intereſſiert erklärt, als die Konſervativen, ſo iſt ihre Empfindlichkeit in 
dieſem Punkte beſtenfalls Unwiſſenheit über ihren eigenen tieferen Willen, — ſofern fie nicht Heuchelei 
und Taktik ift. Im rechten Augenblick werde ich aufmerkſam auf eine Zeitungsnotiz, die ſe hr mer 
würdig zur Sache ſpricht. Sie betrifft eine Eingabe, die aus der deutſchen Be wohnerſchaft der 
preußiſchen Oſt marken an die beiden Häuſer des preußiſchen Landtags gerichtet worden ift un? 
mehr als 60 000 Unterſchriften gefunden hat. Die Eingabe, fo heißt es, gibt der bangen Sorge Aus 
druck, mit der das oſtmärkiſche Deutſchtum die Politik der Reichsregierung verfolgt: denn die be 
vorſtehende Anderung des preußiſchen Wahlrechts und deren logiſche Folge, die Anderung des 
Kommunal- Wahlrechts, müſſen zu einer Verſtärkung des polniſchen Einfluſſes im preußiſchen 
Landtag und zur völligen Poloniſierung der bisher deutſchen Verwaltung der 
großen Mehrzahl unferer Städte führen“. Das las man in einem ſüddeutſchen Blättchen, de? 
die Nachricht, vielleicht aus Einfalt, einem Berliner konſervativen Organ nachdruckte; man las ez 
in keine m der großen linksliberalen Blätter, — die Mitteilung wäre taktiſch inopportun geweſen —, 
und handelt es ſich um die Verwirklichung der „Gerechtigkeit“, fo ift die Nationalität der oft mär⸗ 
kiſchen Stadtverwaltungen, die „bange Sorge‘ des bedrängten Deutſchtums in jenen Gegenden 
der De mokratie grund einerlei. 

Ich wollte die kleine Tatſache anmerken und feſthalten, und ich bin mit ihr wieder bei dem engeren 
The ma dieſer Abſchnitte: der Wahlrechtsfrage, zu der es nun wohl oder übel Stellung nehmen 
heißt. So bekenne ich denn, daß die ſittlichen und geiſtigen Argumente zugunſten des gleichen 
Wahlrechts mir ſehr ſchwach, ſehr wenig ſtichhaltig erſcheinen. Man ſagt etwa, daß de mokratiſche 
Geſinnung, der Wille zur Teilnahme am Staat im demokratiſchen Geiſt und in demokratiſchen 
Formen durch den Krieg mächtig gefördert worden ſei, und zwar auf Grund der Opfer, welche des 
Volk gebracht habe. Aber jede Geſinnung und jede Tendenz iſt durch dieſen Krieg geſördert und 
verſtärkt worden: die fonjerbativ-nationale nicht weniger als die de mokratiſche; und fagen „nickt 
weniger“ heißt zu wenig fagen. Ich kenne Leute, kenne deutſche Frauen zumal, die im Kriege ihr 
Liebſtes geopfert, das heißt: verloren haben, und die während dieſer Jahre, ſtatt nach inks ein 
großes Stück weiter nach, rechts“ gerückt find. Wer behauptete, daß dies nicht Ausnahme, ſondern jo 
gar die Regel ſei — und zwar gerade in den Schichten, auf die es geiſtig am Ende ankommt, den 
geſellſchaftlich höheren, um nicht zu ſagen: den gebildeten — der behauptete kaum zu viel; und der 
Zulauf, deffen die „Vaterlandspartei' ſich erfreut, ift mit ihrem Aufwand an Propagandamitteln 
nur unzulänglich erklärt. Wer heute in Deutſchland reiſt und zu hören verſteht, wird nicht mit der 
Überzeugung heimkehren, daß die politiſche Willensmeinung des deutſchen Volkes ſich, de mokrati 
fiert‘ habe — ich ſpreche aus perſönlicher Erfahrung, und fie lehrte mich eher das Gegenteil. Man 
klopfe beim Kaufmann, Gelehrten, beim Künſtler an (ich meine freilich nicht den literariſchen Intel ⸗ 
lektuellen) — beim repräfentativen deutſchen Künſtler von Weltruhm zumal, dem Muſiker; man hole 
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die Pfitzner und Strauß über ihr Wohlverhalten zur Demokratie und zum, gleichen Stimmrecht aus, 
und man wird fein blaues — durchaus nicht fein ‚rotes‘ Wunder erleben, man wird erfahren, daß 
Radikalis mus im Künſtleriſchen und eine politiſch recht konſervative Geſinnung ſich vortrefflich ver- 
tragen... Einen berühmten Kapellmeiſter hörte ich ausrufen: ‚Es wird dahin kommen, daß das 
Orcheſter darüber abſtimmt, ob eine Stelle piano zu ſpielen fet oder mezzofortel‘ Wer das unernſt 
findet, möge nachleſen, was Nietzſche in „Menſchliches, Allzumenſchliches“ über die Vorbildlich⸗ 
keit des Verhältniſſes von Volk und Regierung für den Verkehr zwiſchen Lehrer und Schüler, 
Hausherrn und Dienerſchaft, Vater und Familie, Heerführer und Soldat, Meiſter und Lehrling ſagt. 
Die große Preſſe erklärt nun zwar, es ſeien die politiſch Ahnungsloſen, die Laien, Dilettanten 
“und Gimpel in politicis, die der, Vaterlands partei ins Garn liefen und der Demokratie Widerſtand 
leiſten. Aber ift es nicht eben die Demokratie, welche lehrt, daß Politik keine Geheimwiſſenſchaft 
jei und daß es einen politiſchen Dilettantismus, ein politiſches Laientum nicht gäbe? Exiſtiert 
politiſche Reife nur in der Preſſe? Oder ſollte es nicht vielmehr bei Wagners Wahrheit bleiben, 
daß es die Demokratie ift, die bei und ‚nur in der Preſſe eriftiert‘? Übrigens wird die Notwendig⸗ 
keit, uns die De mokratie zu gewähren, eben damit begründet, daß wir uns als reif für fie erwieſen 
hätten. Reif für die Demokratie? Reif für die Republik? Welch ein Unſinn! Einem Volle iſt die 
oder jene Staats- und Geſellſchaftsform gemäß, ober fie ift ihm nicht gemäß. Es if geſchaffen 
dafür, oder es ift nicht dafür geſchaffen. ‚Reif‘ wird es nie mals dafür; und ge wiſſe ſüdamerikaniſche 
Völkerſchaften haben die Republik und die „Freiheit“ nicht deshalb, weil fie früher ‚reif‘ dafür 
waren (1. Faſſung, S. 246, 32—253, 2.) 
Geeſtrichen iſt die Feſtſtellung, daß die Durchführung des demokratiſchen Prinzips der 
Mehrheit gleichbedeutend ift mit einem ruinöſen Frieden: 
„Eine mechaniſch⸗de mokratiſche Abſtimmung im Deutſchland des dritten Kriegsjahres würde mit 
kläglicher Wahrſcheinlichkeit eine erdrückende Majorität zugunſten eines ſofortigen und bedingungs⸗ 
loſen, das heißt ruindjen Friedens ergeben. Aber damit ift das Prinzip der Abſtimmung ad absur- 
dum geführt, denn das wäre mit nichten der Wille des Volkes. Der Wille eines hiſtoriſch aufftei- 
genden Volles it eins mit feinem Schickſal.“ (1. Faſſung, S. 253, 23—29.) 
Geſteichen ift ebenſo die Feſtſtellung, daß die Verwirklichung des im Grunde gar nicht 
volkstümlichen demokratiſchen Volksſtaates überhaupt den Sieg der Entente bedeutet: 
„. . . Kein Zweifel affo: Die Verwirklichung des Volksſtaates als Staat des Volkes jetzt im Kriege 
würde den fofortigen Frieden und den Triumph Frankreich⸗Englands bedeuten, — man verfuche es 
doch, dem, gemeinen Manne klar zu machen, daß das ein dolksfeindlicher Friede wäre! Man verſuche 
es aber auch, uns einzureden, ein ſolcher Friede wäre ein Beweis für die Fähigkeit des Volkes, fidh 
ſelbſt zu regieren! — Auf der andern Seite will es nicht mehr regiert werden, das ift klar; um an 
einen, Staat für das Volk und an feinen reinen Willen zu glauben, tft es zu mißtrauiſch: eben weil 
die materialiſtiſch⸗öronomiſche Überzeugung, je tiefer hinab, deſto feſter ſitzt. Kaum daß die emane 
aipierte’, die aufgeklärte“, die denkende Maffe fih noch die Führerſchaft ihrer Gewählten gefallen 
läßt; fie beabſichtigt, auch dieſe zur Rechenſchaft zu ziehen. Aber müſſen bie ſoge nannten herrſchen⸗ 
den Klaſſen es fidh zum Vorwurf machen, das Unkraut Rebellion, Frechheit, Empörung ſelbſt em- 
gepfkügt, geſät, verbreitet und ſich unmögliche Halbherren erzogen zu haben, während fie etwas 
ganz anderes gebraucht batten?” (1. Faſſung, S. 369, 31—3 W, 17.) 
Geſtrichen iſt das Urteil über die Politiſierung des deutſchen Freiheitsbegriffs: 
„.. . Nenne man es aber gelehrtenhaft, bürgerlich, rückſtändig und abgefchmackt, es bleibt den- 
noch dabei und wird nie anders fein, daß, den beutfchen Freiheitsbegriff politifieren, bereits ihn 
verfälſchen heißt. Unjere religiöſe und philoſophiſche Geſchichte felbſt wirkt noch in dem 
Ungetehrteſten dahin, daß er, durch diefen Krieg zu nationaler Selbſtbeſinnung gezwungen, nicht 
anders denken und fühlen kann. Für die deutſche Trennung von Geiſt und Politik, von radikaler 
Theorie und Leben, von teinem und praktiſchem Denken gibt es ein Symbol: die beiden getrennt 
nebeneinander ſtehenden Bände von Kants kritiſchem Doppelwerk. Ich weiß wohl, es widerſteht 
dem Heiften, einen hundertmal gedachten Gedanken, fei er auch wahr, noch einmal zu denten.” 
| (1. Faſfung, S. 264, 9—19.) 


Geſtrichen find die Ausführungen über die bildende, ſittigende Kraft des Krieges: 


’ „ Die exzentriſche Humanität des Krieges beleidigt den humanitären Sinn und ſtößt ihn ab, 
wie der Anblick eines Berauſchten und Verzückten den Nüchtern⸗Vernünftigen beleidigt und ab⸗ 
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ſtößt. Seine furchtbare Männlichkeit ſchließt übrigens das weiblid-charitative Prinzip me 

und wer, um nicht Peſſimiſt fein zu müfjen, das Leiden teleologiſch rechtfertigt, dürfte niche 
Tatſache vorübergehen, daß der Krieg Raum bietet, und zwar weiteſten Raum für die Cr: 
ſation der Liebe. Die alles hinwerfende Gebärde des C'est la guerre iſt nicht deutſch. Die 

länglichkeit des franzöſiſchen Sanitätsdienſtes, über die in Frankreich ſelbſt die Klagen mc: 

ſtummen wollen, be weiſt noch einmal, daß Menſchlichkeit als Pathetik nicht Menſchlichkeit a. 
kraft bedeutet. Möge aber ferner der Krieg die phyſiſche und ſeeliſche Lebensform des et 
fogar tief unter die gewohnte Ziviliſationsſtufe hinabdrücken — von feiner verrohenden Ez 
zu ſprechen, wäre ganz offenbar dennoch falſch. Es kann, nach der Ausſage vertrauens 
Beobachter, von individueller Verrohung durch den Krieg, ins Große gerechnet, durchaus mt: 
Rede fein. Nach ihnen liegt die Gefahr vielmehr in einer Verfeinerung des einzelnen Tr“ 
durch ein fo langes Kriegsleben, einer Verfeinerung, geeignet, ihn feinem Alltag auf imer 


entfremden. Man braucht die äußere Erweiterung des Horizonts nicht in Anſchlag zu bringen 
der Bauer oder Arbeiter erfuhr, indem die Zeit ihn in Gegenden und unter Menſchen trug x ` 


Wirklichkeit zu begreifen er fih nie hätte träumen laffen: In feinem tiefſten Innern als ein or“ 
wird er nach Haufe zurückkehren und es ſchwer haben, fid in der kleinlichen Enge des Alltags we 


zurechtzufinden. Es ift nicht Dichtereinbildung erforderlich, um ahnungsweiſe zu ermeſſen, ="! ` 
jeelifch-geiftige, religioje Erhöhung, Vertiefung, Veredelung die jahrelang⸗ tägliche Nähe des 1“ 
im Menſchen hervorbringen — welche nervöſen Veränderungen fie zeitigen muß oder doch 


4 
1 


— — 


I 


Das kümmerliche Weib des aus der Welt heimkehrenden Kriegers wird einen anderen Mann r!) ` 


empfangen, als den, der auszog; nur auf den erſten Blick wird fie ihn wiedererkennen, wird viel: 


bald Scheu vor ihm empfinden, ihn ſonderbar finden — und er wäre ein Sonderling, wen: 


Genoſſen feines Schickſals nicht fo zahlreich wären. Wird er noch Geſchmack an ihr finden? > : 
fie feinen Nerven noch genügen? Er ift durch den Krieg an Freiheit und materielle Sorgloß:- “ 


gewöhnt — welche den Boden ausmachen, auf dem höhere Menſchlichkeit, nervöſe Kult = 
deihen. Er hat ein außerordentliches Leben geführt, — das oft grauenhaft war, oft auch vor! 


luxuriöſe Gefühle, hohe Kameradſchaft, innige Frömmigkeit und was wiſſen wir noch aub: 
Wie wird ihm das Zuhauſe gefallen, das eng, niedrig, kleinlich-ſorgenvoll geblieben ift, und *r 
nun ohne Gefahr und Luxus, mit der Bürgerlichkeit als Ideal, wieder leben foll? Was ich dar 
deute und manches andere, was zuſammen damit angedeutet fein foll, it gewiß bedenklich ger 
aber mit Verrohung hat es durchaus nichts zu tun, ſondern würde vielmehr eine Erhöhung, <7 
gerung, Veredelung des Menſchlichen durch den Krieg bedeuten. — 

Ich legte die Feder hin, um einen Feldbrief zu öffnen, der, aus einem lothringiſchen Lazer 
datiert, aufs merkwürdigſte zur Sache ſpricht. Ein junger Kriegsoffizier erzählt darin, offenda 
dankbar gehobener Stimmung, wie der Krieg ihm die Bekanntſchaft mit der ſchönen Literatur it: | 
mittelt habe, um die fidh zu kümmern, wie der Abſender meint, ‚das Leben‘ ihm früher keine x 
gelaſſen habe. Erſt jetzt, durch eine ‚nicht unerhebliche“ Verwundung längere Zeit an Bett =- 
Stube gefeſſelt, habe er ‚Gelegenheit‘ zur Beſchäftigung mit unferen neuen deutſchen Dichter 1: 
Schriftſtellern bekommen. ‚Daß ich infofern‘, fagt er,, dem Krieg im allgemeinen und der fror 
ſiſchen Artillerie im beſonderen Dank ſchulde, ift eine ſeltſame Begleiterſcheinung der Zeit... 2° 
wahre Freude am Lejen habe ich überhaupt erft im Kriege gefunden; und ebenſo wie mit te 
bekanntlich einer endloſen Schar von Soldaten ergangen.“ Einer endloſen Schar junger Men 
hat der Krieg das Lefen, d. h. die bewußte Beſchäftigung mit der Menſchenſeele gelehrt. N 
eine Tatſache, die in das Kapitel über Krieg und Menſchlichkeit gehört — oder nicht? Ich wil! 
meinen! Und iſt es nicht gerade die De mokratie, die mit dieſer Tatſache rechnet: mit der gañ 
Erziehung und Steigerung vieler Tauſender durch den Krieg, — indem fie freilich, nach ihrer . 
das Geiſtige mit dem Politiſchen identifiziert und verwechſelt? ‚Das Leben‘, erklärt mein ge 
reſpondent, habe ihm zur Beſchäftigung mit der Literatur keine Zeit gelaffen; der Krieg erſt habe 8" 
die nötige Muße verſchafft. Dann war der Krieg ja humaner und bildungsfreundlicher, ala de 
„Leben“, das Friedens⸗ und Berufsleben nämlich. Und war es nur Muße, was er ſpendete? Ù 


ſtumpfender Schwere, aber auch hochgeſpannt, exzentriſch, tauſendfach erſchütternd und ; ; 


es ficher, daß auch irgendeine langweilige Zivilkrankheit den jungen Mann zur Entdeckung x 
Literatur geführt haben würde? Mußte nicht vielleicht das exzentriſche Erlebnis des Kriege? x 
Verwundung und Krankenſtubenſtille vorhergehen, um feine Seele zu dieſer Entdeckung geldit: 
zu machen?“ (1. Faſſung, S. 466, 21—409 13 
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ie Sie ſehen, ift keine einzige von den Stellen hier abgedruckt, die mit bem Bor- 

wurf der Konjunkturpolitik zu tun haben, mit jenem „allzu intim polemiſchen“ 
griff Ihres Bruders auf den patriotiſchen Streber, der den günſtigſten Augenblick wahr⸗ 
me, um fein vorgebliches Nationalgefühl zu beteuern und ſchließlich Nationaldichter für 
Menſchenalter zu werden, wenn der Atem ſo lange aushalte, — einem Angriff, den 
an dieſer Stelle vermieden habe auch nur anzudeuten. Aber die anderen, hier eben- 
18 nur teilweiſe zum Abdruck gebrachten Stellen — ſind es nicht immer ſolche, deren 
gleich mit Ausführungen in neueren, in der Geſamtausgabe unmittelbar neben den 
ze trachtungen“ ſtehenden Arbeiten beſonders peinlich wirken müßte? Vergleichen Sie bitte: 


Aber die fittlihe Wirkung des Krieges 


e trachtungen, 1. Faſſung, S. 467. 

Möge aber ferner der Krieg die phyſiſche 
ip ſeeliſche Lebensform des einzelnen fogar 
ef unter die gewohnte Ziviliſationsſtufe 
nabdrücken — von ſeiner verrohenden Wir⸗ 
ng zu ſprechen, ware ganz offenbar dennoch 
lich. Es kann, nach der Ausſage vertrauens 
ürdiger Beobachter, von individueller Ver⸗ 
hung durch den Krieg, ins große gerechnet, 
rhau nicht die Rede fein. Nach ihnen liegt 
e Ge fahr vielmehr in einer Verfeinerung 
es einzelnen Mannes durch ein ſo langes 
riegsleben, einer Verfeinerung, geeignet, 
yn feinem Alltag auf immer zu entfremden. 


Von deutſcher Republik, Werke Bd. 10, S. 149. 

Die Welt, die Völker find alt und klug heute, 
die epiſch⸗heroiſche Lebensſtufe liegt für jedes 
von ihnen weit dahinten, der Verſuch, auf ſie 
zurückzutreten, bedeutet wüſte Auflehnung gegen 
das Geſetz der Zeit, eine ſeeliſche Unwahrheit, 
der Krieg iſt Lüge, ſelbſt ſeine Ergebniſſe ſind 
Lügen, er ift, wie viel Ehre der einzelne in 
ihn hineinzutragen willens ſein möge, ſelbſt 
heute aller Ehre bloß, und darum ſtellt er dem 
Auge, das nicht ſich ſelbſt betrügt, als Triumph 
aller brutalen und gemeinen, der Kultur und 
dem Gedanken erzfeindlich geſinnten Boltz- 
elemente, als eine Blutorgie von Egois mus, 
Verderbnis und Schlechtigkeit faſt reſtlos 
ſich dar. 


Sind die Begriffe „politiſch“ und „national“ vereinbar? 


Betrachtungen, 1. Faſſung, S. 249. 

Es iſt ſo und nicht anders, daß in Deutſchland 
die Bejahung des Nationalen die Ber- 
neinung der Politik und der Demo» 
kratie in jiġ ſchließt — und umgekehrt. 


Von deutſcher Republik, Werke Bd. 10, S. 190. 


Und wir huldigen ihrer [der Humanität) 
poſitiven Rechtsform, als deren Sinn und Ziel 
wir die Einheit des politiſchen und des nationa⸗ 
len Lebens begriffen haben, indem wir unſere 
noch ungelenken Zungen zu dem Rufe Í e 
gen: „Es lebe die Republik!“ 


Aber die „gemäße“ Staatsform 


Betrachtungen, 1. Faſſung, S. 252 f. 
Abrigens wird die Notwendigkeit, uns die De⸗ 
mokratie zu gewähren, eben damit begründet, 
daß wir uns als „reif“ für ſie erwieſen hätten. 
Reif für die Demokratie? Reif für die Repu⸗ 
blik? Welch ein Unſinn! Einem Volke iſt die 
oder jene Staats- oder Geſellſchaftsform 
gemäß, oder ſie iſt ihm nicht gemäß. Es iſt 
geſchaffen dafür, oder es iſt nicht dafür geſchaf⸗ 
fen. „Reif“ wird es niemals dafür; und ge⸗ 
wiſſe ſüdamerikaniſche Völkerſchaften haben die 
Re publik und die „Freiheit“ nicht deshalb, weil 
fie früher „reif“ dafür waren... 


Von deutſcher Republik, Werke Bd. 10, ©. 1681. 


[Im Anſchluß an Gedanken von Novalis): 
Der Menſch, gebildet als Glied eines gebildeten 
Staates: nun, das iſt politiſche Humanität. 
Es iſt die Einheit des geiſtig⸗ nationalen und des 
ſtaatlichen Lebens, die wir ſo lange nicht 
kannten und hoffentlich wieder kennen werden. 
Mit einem Wort, es ift die Re publik... Eben 
dann alſo, wenn es ſich nicht um den derbſten 
Durchſchnitt handelt, ſcheint die monarchiſche 
Daſeinsform in unſerer Ziviliſation eine un- 
mögliche Überſpannung des Menſchlichen zu 
bedeuten — womit ſie als inhuman in einem 
noch nicht genügend empfundenen individuellen 
Mitleidsſinn gekennzeichnet wäre. 
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Sei dem wie immer: Das hier vorgelegte Material enthält im einzelnen den Red 
weis, daß Sie den urſprünglichen Text der „Betrachtungen eines Unpolitiſchen“ bei de 
Einreihung in die Geſamtausgabe um weſentliche Teile gekürzt haben. Ich muß at | 
heute dabei bleiben, daß es durchaus unzuläſſig ift, derart einſchneidende Veränderung, 
an einem Buche, das einmal in einer beſtimmten Form zeitgeſchichtliche Bedeutung * 
langt hat, ſtillſchweigend, d. h. in einer den Lefer nicht unterrichtenden Weiſe vor; 
nehmen. Die mitgeteilten Tatſachen haben mir keinen Anlaß gegeben, die Ausführungen 
des von Ihnen angegriffenen Aufſatzes in irgend einem Punkte zu revidieren. = 
es ſcheint mir nicht unmöglich, daß fie Ihnen die Frage nahe legen, wieweit Ihre en 
gangs angeführten Beſchimpfungen — „grobe Unwahrheiten“, „Lügenhafte Nachricht 
„verleumderiſcher Weiſe erhobener Vorwurf“, — ausgeſprochen von einem ſo berühmter | 
Schriftſteller gegen einen fo unberühmten, in der auf jeden Fall nun beffer überſchan , 
baren Sachlage gerechtfertigt ſind. | 


Denkwürbigkeiten, Briefe, Biographien 


n erſter Stelle ſind die Briefe von Houſton Stewart Chamberlain zu nennen, di 

den Zeitraum von 1882 bis 1924 umfaſſen und von denen der 1. Band erſchien, der be 
Dezember 1915 reicht (F. Bruckmann, geheftet 6, Ganzleinen 8 M.). Der Verfaffer de: 
„Grundlagen“ war ein ebenſo glänzender wie leidenſchaftlicher und vielſeitiger Bric): 
ſchreiber. Manche feiner Antworten wachſen fih zu Abhandlungen aus: über das Studiur 
der Naturwiſſenſchaften; über Darwin; über ein Goethe⸗Regiſter; über das vealiſtiſch 
Schulweſen. Die Reihe der Briefempfänger reicht von Adeligen, Geheimräten bis zun 
Studioſus Gockel und dem Poftboten Martin. Für jede ernſthafte Frage hat er Zeit x 
einer ernſthaften Antwort. Aufſchlußreich find die zahlreichen Stellen über Vorfahrer 
und eigenes Leben, über das Judenproblem, über den Weltkrieg: er ſieht {chon Janum 
1915 düſter in die Zukunft. Die Entſtehung der „Kriegsaufſätze“ wird jetzt erft klar, eben 
ſeine rührende Selbſtloſigkeit. Vor allem ſind die Briefe eine unentbehrliche Ergängun: 
zu dem Kapitel „Mein Buchgaden“ in den „Lebenswegen meines Denkens“. (Be 
übrigens den in dieſem Bande nicht enthaltenen Jugendbrief von 1876, Aprilheft 1917 der S. 
„Englands Wachstum“. ) Der 2. Band wird u. a. den Briefwechſel mit Wilhelm II. bringer 

„H. St. Chamberlain als Verkünder und Begründer einer deutſchen Zukunft“ von Alfre? 
Roſenberg (Verlag Hugo Bruckmann, geh. 3,60 M.). Dieſes Buch bringt viele klug ge 
wählte Zitate aus den Werken, einen Anhang bemerkenswerter Ausſprüche und zwei gut: 
Bildniſſe. Es enthält die Kapitel: Der Deutſche; Der Staatsmann; Der Denker und Jor- 
ſcher; Der Chriſt und Geſtalter. Da der Verfaſſer Chamberlains Werke gründlich kennt, f 
ſein Buch eine brauchbare Einführung in dieſe Gedankenwelt. 

Von den „Erinnerungen einer Reſpektloſen“ von Edith Gräfin Salburg erſchien 
der 2. Band (Leipzig, Gammer- Verlag, geh. 7 M.). Sie umfaſſen die 14 Jahre von ihcet 
Vermählung bis zum Weltkrieg und ſpielen vor allem in Südtirol. Ich hebe hervor die 
Stellen über die Gefahren des öſterreichiſchen Charakters, über deutſche Vereinsſenche, 
ſchweizeriſche Naturausbeutung, Kaiſerin Eliſabeth, Kaiſer Franz, Kronprinz Nudolj 
Conrad von Hötzendorf, über Oſterreichs Fehler und Unterlaffungen in Südtirol, über Rix: 
als Schein und als Wirklichkeit, über italieniſche Siegeslügen, Oberſt Redls Verbrechen. 
den Fürſtbiſchof Kohn, den Biſchof Endrizzi, Gabriele d'Annunzio (S. 155 die Stelle über 
Shelley und fein Grab ift irrig), Heinrich Friedjung u. a. Man hat Grund, dem dritte: 
Bande mit Spannung entgegenzuſehen. | 

Roſenheim Joſef Hofmiller. 

edaktionell abgeſchloſſen am 21. Mail 
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Der von 


Oswald Spengler 


eingeleitete 
aufsehenerregende Aufsatz 


Geburten 
rückgang 


Von Richard Korherr 


aus unserem vergriffenen 
Dezemberheft 1927 erschien 
soeben in 


2. verbesserter 
Auti. als Sonderdruck 


em LGWEN BRAU 


naar ea | MUENCHEN 


IM HAUSHALT 


wollen Sle sich in der Arbeit durch neuzeltliches 
Hausgerät entlasten und dem Helm den Charakter 
| geschmackvoller, moderner Wohnlichkelt geben. 

Unsere Zeitschrift orientiert Sie über alle techni- 
schen Neuerungen u. Fortschritte In Kücheneinrich- 
tungen, hauswirtschaftl. Apparaten u. Maschinen. 


IHREM HEIM 


können Sie durch geelgnete Auswahl kunstgewerb- 
licher Gegenstände, wie Vasen, Leuchter, Lampen, 
Glas und vieler anderer Dinge eine persönliche Note 
geben. Neuzeitliche Wohnkultur in Haus, Heim und 
Garten durch gute Raumvertellung, einfach künst- 
lerische Möbel, Tapeten und Teppiche schafft Ihnen 
harmonische Häuslichkeit. Sie über die neuesten 
Schöpfungen zu unterrichten u. die weltere Blidung 
von Stil und Geschmack zu fördern, das ist alles 
Aufgabe unserer Zeitschrift. 


Darumlesen SiedieMonatsschrift 


Sle unterrichtet Sie in allen Fragen der Kleidung, 
Wäsche, Handarbeiten, Körperkultur, Literatur und 
behandelt die Probleme der Erziehung und Bildung, 
Beruf und Stellung der Frau. Der Vierteljahrspreis 
ist nur Mk. 3. . Neues Heft kostenlos zur Probe vom 
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Das neue Heim und die Frau 
Von Alice Freifrau von Pechmann in München 


One geſchichtliche Abſchnitt, in den wir eingetreten ſind, gibt der Frau als Geſamtheit, 
nach Zeiten ſtarken geheimen Einfluſſes und großer Macht einzelner weiblicher Perſön⸗ 
keiten, ein weitreichendes Mitbeſtimmungsrecht in Staat und Geſellſchaft. Die Ge- 
ıltung von Haus und Wohnung, ihr ureigenſtes Gebiet, ſollte ihr dabei das Nächſte fein. 
n zeitgemäßen Heimſtätten können ihre Kräfte freier werden für die Pflege höherer 
ebenswerte und die Teilnahme am geiſtigen Leben. Den Frauen wirtſchaftlich ſchwacher 
chiten winkt Befreiung von ſchwerer Fron. Den Frauen begüterter Schichten war 
Sher häufig der bloße Verbrauch ein Lebenselement, in das fie von Wirtſchaftsform 
nd Wohnform fo hineingedrängt wurden, daß eine Überfteigerung des Verbraucher- 
bens Platz griff, da ihnen kein anderes Feld zur Betätigung offenſtand. 

Der Bau geſunder und zweckmäßiger Wohnſtätten iſt die dringlichſte Aufgabe, vor die 
ch das deutſche Volk in der Gegenwart geſtellt ſieht. Statiſtiſche Erhebungen und Berichte 
on Fürſorgeſtellen für Lungenkranke und Kleinkinder laſſen erkennen, daß nicht nur in 
en Großſtädten, ſondern auch in den mittleren und kleineren Orten, beſonders in den 
induſtriege meinden, Not nach Hilfe ſchreit. Die Bautätigkeit, die hier einſetzt, wird wichtige 
züge in das Antlitz des künftigen Deutſchlands ſchreiben. 

Schon einmal, vor einem halben Jahrhundert, ſtand Deutſchland an einer ſolchen 
Vende. Die Gründerzeit nach 1871 und die folgende Periode der materiellen Blüte be- 
edte den deutſchen Boden mit vielen Steinen. Aber welche Ode und Flachheit der 
nodernen Stadtteile, über die keine Prachtbauten für öffentliche Zwecke, keine Denk⸗ 
näler und kein Pathos der Faſſaden hinwegzutäuſchen vermochte! Die Bauten, die unſere 
Zeit aufzuführen berufen ift, jolen von einer anderen Sinnesart ſprechen. Die baupolizei⸗ 
ichen Vorſchriften der Orts⸗ und Landesbehörden werden von grundlegender Bedeutung 
ein. Faſt immer iſt das Höchſtmaß des von der Behörde Erlaubten beſtimmend für Anzahl 
und Höhe der Stockwerke, Ausmaß der Hinterhäufer, Balton- und Verandagröße, Vor- 
zartenſtreifen, Dichtigkeit der Bebauung, Straßenbreite und Ausdehnung von Frei⸗ 
flächen und Grünflächen. Wo private Bautätigkeit einſetzt, wird das Höchſtmaß des Bu- 
Affigen aus ſpekulativen Gründen ausgenützt. 

Di Anzahl der Menſchen, die in der Lage ſind, ſich eine eigene Heimſtätte zu bauen, 

iſt in Deutſchland heute verhältnismäßig klein. Trotzdem verdient dieſe Wohnform 
ſorgfältige Pflege, denn die Bedingungen für eine bis ins einzelne beſeelte Wohnkultur 
ſind bei ihr am günſtigſten. Nur das eigene Haus erlaubt dem Menſchen, ſeine Umgebung 
mit Liebe und Phantaſie zu formen und alle Werte ins eigene Leben hereinzuziehen, die 
aus dem Wiſſen um ältere reife Lebensformen und der verfeinerten Lebensart der eigenen 
Zeit entſpringen. Die deutſche Eigenart verlangt nach dem individuell geſtalteten Haus; 
auch die Vielheit der Stämme findet in ihm ihren Ausdruck. 

Die Abnahme des Reichtums in Deutſchland läßt alle Beſtrebungen als wertvoll er- 
ſcheinen, die einen Erſatz für das individuell geſtaltete Einfamilienhaus zu ſchaffen ver- 
ſuchen. Hinderniſſe für den Bau eines Wohnhauſes nach eigenem Plan liegen heute nicht 
nur in den Baukoſten, auch nicht nur in den fortlaufenden Abgaben. Nicht weniger ab- 
ſchreckend find die Koſten und der Arbeitsaufwand für die Bewirtſchaftung. Mit dem Glanz 
der hochherrſchaftlichen Villa iſt oft eine ſchwere Laſt verbunden, unter der die Hausfrau 
leidet. Die Zukunft gehört dem Eigenhaus, das mit dem geringſten Aufwand an Kraft 
und Zeit bewirtſchaftet und inſtand gehalten werden kann. 

Alle Länder, die der Mietskaſerne nicht ſo weitreichenden Eingang in ihre Städte ge⸗ 
laſſen haben — Amerika, England, Holland — haben im Ausbau ihrer überlieferungs⸗ 
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mäßigen Wohnhäuſer viel ſicherer das für ihre Bedürfniſſe angebrachte Heim gefunden 
als das bürgerliche Deutſchland nach 1871. 

Das engliſche Einfamilienhaus hat feit der Jahrhundertwende auf den deutſchen Zillenttil 
einge wirkt und viel dazu beigetragen, unfer Einzelhaus ſchlichter und wohnlicher zu machen. 
So kann heute der amerikaniſche Serienbau, beſonders der Kleinhausbau, viele gute 
Anregungen vermitteln. Vorbildlich iſt der Grundriß amerikaniſcher Kleinwohnhäuſer. 
Kein Raum wird für leere Repräſentation vergeudet. Ein großer Wohnraum ſchafft die 
nötige Lebensweite und läßt nicht das Gefühl bedrückender Enge aufkommen, das ſich 
leicht bei einer Vielheit kleiner Räume einſtellt. Mit Schlafräumen, Badezimmer, Küche 
und meiſt nur einer Eßniſche in dem großen Wohnraum laſſen ſich alle Bedürfniſſe der 
Familie erfüllen. Die ſerienweiſe Herſtellung ſolcher Häuſer verbilligt fie, die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Typen läßt der perſönlichen Neigung immer noch genügend Spielraum. 

Wie das Haus, ſo ſoll auch der Garten den Erforderniſſen des Lebens dienen. Er muß 
ſo angelegt ſein, daß ſeine Pflege nicht die Kraft raubt, ihn zu genießen. Auch hier wird 
der Wunſch nach Repräſentation dem Wunſch nach Lebensraum ſich unterordnen. Der 
Garten des engliſchen Kleine und Reihenhauſes ift eine vorbildliche Löſung für jenes 
Klima. Für deutſche Bedürfniſſe iſt der Typus noch zu finden. Der geſchützte Platz zum 
Einnehmen von Mahlzeiten und der Tummelplatz für die Kinder ſei nicht vergeſſen. Dann 
bietet der Garten den Eltern, Kindern und Gäſten eine Fülle von Glücksmöglichkeiten, 
die fic) in der Mietswohnung der Grofftadt nicht ſchaffen laſſen. 


ür die große Maſſe der wohnbedürftigen Menſchen wird die Not nur aufhören bei 
völliger Abkehr von den hergebrachten Formen privater Wohnbeſchaffung. Die 
breite finanzielle Grundlage, auf der es nur möglich ſein wird, wirtſchaftlich zu arbeiten, 
kann vom einzelnen Unternehmer nicht geſchaffen werden. Große Verbraucherorgani⸗ 
ſationen, der Staat und die Städte werden die Ausführenden ſein. Eine Finanzpolitik 
ohne Verteuerung des Baugeldes durch Zwiſchenſtellen in der Geldvermittlung, Zu⸗ 


ſammenfaſſung aller verfügbaren Kapitalien wird nötig ſein. Was auf allen anderen 


Gebieten der Gütererzeugung durch Verbilligung zur Vermehrung der Erzeugung geführt 
hat, das wird auch auf dem Gebiete des Wohnbaues unabwendbar ſein: Planung im 
großen, rationelle Technik, Typiſierung der Teile, Maſſenbezug der Materialien. 

Die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Stellen haben noch nie eine ſo wirkſame Macht in der 
Hand gehabt, auf den Bau der Wohnhäuſer einzuwirken, wie jetzt durch die Vergebung 
der öffentlichen Mittel. Länder und Gemeinden, die größten Bauherren von heute, 
ſtehen ſo nicht nur vor wirtſchaftlichen, ſondern auch vor den größten kulturellen Aufgaben. 
Dieſe Körperſchaften finden die befte Unterſtützung in dem Intereſſe der Allgemeinhein 


an der Löſung dieſer Aufgaben. Nach einem Jahrhundert der Gleichgültigkeit iſt der Sinn 


für den Wert der Lebensformen wieder erwacht. 


Gin geſchichtlicher Wendepunkt für die Technik des Hausbaus fegt heute ein, {pater als 
für andere Lebensgebiete, in die ſchon früher die Maſchine umwälzend eingegriffen 
hat. Das Bauwerk, bisher ein Erzeugnis der Handarbeit mit all der Möglichkeit der 
Beſeelung der Materie durch die menſchliche Hand, wird nun auf einmal auch ein Werk 
der Maſchine. Mögen wohlhabende Menſchen heute noch ihre Wohnhäuſer in der alten 
herkömmlichen Weiſe errichten, mögen bei Kultbauten und Verwaltungsgebäuden nock 
die Mittel für individuelle einmalige Schöpfungen aufgebracht werden können, für den 
Wohnbedarf der Menge wird der Typus ausſchlaggebend ſein. 

Dieſe Rationaliſierung und Typiſierung des Wohnbaus, die aus wirtſchaftlichen 
Gründen notwendige Wiederholung ruft leidenſchaftliche Ablehnung hervor. Edelſte 
Werte fürchtet man gefährdet. Man fürchtet, ein Leben im Typenhaus ſei feindlich alle: 
perſönlichen Lebensgeſtaltung, tot und nüchtern. Statt des Heims eine Wohnmaſchine, 
ſtatt der Vielfältigkeit unſerer Städtebilder eine Uniformierung der Städte, die künß⸗ 
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leriſche Wirkung ausſchließe. Wer diefe Einwände macht, vergißt, daß die Maſſen, für die 
heute Wohnungen erſtellt werden müſſen, niemals die Möglichkeit einer perſönlichen 
Lebensgeſtaltung innerhalb der überkommenen Wohnformen gehabt haben. Ein Vorrats⸗ 
produkt war die Wohnung für den größten Teil unſerer Bevölkerung ſeit dem Aufkommen 
des Mietshauſes im 19. Jahrhundert. Wirkliche Wohnkultur, echte Gemütswerte, werden 
nicht verlorengehen, wenn an die Stelle dieſer Mietshäuſer mit ihrem Streben nach 
falſcher Pracht einfache, geſunde, ſonnige Typenhäuſer treten. 

Das dem Ingenieur ſchon längſt geläufige Geſetz der Wirtſchaftlichkeit, den größten 
Nutzen durch den kleinſten Aufwand zu erreichen, wird auch hier zum Gebot. Dringt es doch 
auch in das geiſtige und künſtleriſche Leben unſeres Volkes ein, und kommt dem Bedürf⸗ 
nis des modernen Menſchen nach Betonung des Weſentlichen entgegen. l 

Ein Typus kann nur da entſtehen, wo die Idee fidh klar herausgebildet hat und das 
Bedürfnis durch die gefundene Form gedeckt wird. Gleiche Wiederholung in der Löſung 
gleichartiger Bedürfniſſe brachte auch früheren Bauepochen ſchon die typiſche Geſtaltungs⸗ 
form. Das Bauernhaus aller europäiſchen Stämme, ebenſo das Herrſchaftshaus des 
Barock und des Empires war ein Typus geworden. Eingehende Verſenkung in dle 
Bedürfniſſe hatte die endgültige Löſung gebracht, die man feſthalten, wiederholen und 
zum Teil bis auf den heutigen Tag benutzen konnte. Unſere Zeit bringt in der maſchinellen 
Maſſenproduktion einen neuen Anreiz für den Typus, und die ſeeliſchen Kräfte unſerer 
Zeit kommen dem entgegen. Der Individualismus der vergangenen Epoche iſt auf vielen 
Gebieten abgeſtorben. Schon ift die Kleidung typiſiert. Die Ungleichheit der Lebeng- 
formen nach Stand und Vermögen hat ſich, wenn auch nicht ausgeglichen, ſo doch mehr 
und mehr verwiſcht. Ein immer wachſender Teil unſeres Volkes ſteht vor der Aufgabe, 
ſeine Lebenshaltung einzuſchränken. Ein anderer Teil, die Arbeiterſchaft, iſt häufig in 
der Lage, mehr Bedürfniſſe zu befriedigen als früher. So nähern ſich früher weit ent⸗ 
fernte ſoziale Schichten einander zu gleichartiger Lebensführung, immer größerer Gleich⸗ 
artigkeit der materiellen Bedürfniſſe. In der Kleidung iſt die frühere ſoziale Abſtufung 
ſchon faſt ausgeglichen, in der Wohnweiſe ſchreitet ſie vor. Nicht nur in den kriegführenden 
Ländern wird das beobachtet, auch in anderen Staaten, z. B. in Schweden. 

Neue kulturelle, ſoziale, wirtſchaftliche und hygieniſche Forderungen ſtellen wir an die 
Wohnung. Ihre Vervollkommnung durch die techniſchen Erfindungen und die Ergebniſſe der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung müſſen fortſchreiten. 

Das Mehr an Geld, das für die Neuerungen verfügbar ſein muß, kann durch die maſſen⸗ 
weiſe Herſtellung eingeſpart werden. Schon heute werden viele Bauteile, Türen, Fenſter, 
fabrikmäßig hergeſtellt. Forſchungsanſtalten, die ſich bemühen, neue Baumaterialien und 
Bauweiſen zu erpgeben und alle techniſchen Erfindungen für den Bau nutzbar zu machen, 
ſind an der Arbeit. Die fabrikmäßige Herſtellung von Wohnhäuſern auf Vorrat, die nicht 
mehr an der Bauſtelle, ſondern in Spezialfabriken in montagefähigen Teilen erzeugt, 
im Trockenbau⸗Verfahren an der Bauſtelle wie Maſchinen montiert werden, iſt ein neues 
Ziel für die Verbilligung durch die Erſparung an Zeit und Arbeit. 

Die Schöpfung eines einzelnen, der die gelungene Löſung für die Planung des Hauſes 
gefunden hat, kann nun einer theoretiſch unbegrenzten Anzahl von Menſchen zugute 
kommen, die Steigerung des Abſatzes zu immer neuer Verbilligung führen. 

Der amerikaniſche Wohnhausbau, eine Schöpfung rein aus dem Bedürfnis, zeigt faſt 
überall typiſche Form!). Die Grundriſſe find die gleichen, ſelbſt da, wo ganz andere 
Größenverhältniſſe vorliegen. Das Bedürfnis der Bewohner ift innerhalb der verwend- 
baren Mittel gedeckt. Die ſerienweiſe Erſtellung der Häuſer macht es faſt allen Bevölke⸗ 
rungsſchichten möglich, eine eigene Heimſtätte zu erlangen, zu einer für amerikaniſche 
Verhältniſſe erſtaunlichen Billigkeit. 

1) Bal. den Aufſatz: Ein ſtandardiſiertes Volk, Januarheft 1925 „Leidensjahre der Pfalz“, und 
den Beitrag von Lotte Stöhr in dieſem Heft. 
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Di neue Wohnung muß den Rahmen ſchaffen, in dem ſich das Leben organiſch en: 
falten kann, ohne Reibung und ohne Hemmung durch die Objekte. Die Umſtändlichker. 
und Unzweckmäßigkeit der älteren Haushaltsführung iſt eine Gefahr, die auf das Familler⸗ 
leben oft zerſtörend gewirkt hat. Der Rückgang der Wohlhabenheit macht es immer weniger 
Hausfrauen möglich, ausreichende Hilfe für den Haushalt zu bezahlen; ſie müſſen der 
verwickelten Wirtſchaftsbetrieb allein bewältigen. Die Frau wird durch Überhäufun: 
mit Arbeit niedergedrückt; intereſſelos für höhere Aufgaben des Lebens trägt fie, ob: 
es ändern zu können, zur Verkümmerung des Familienlebens bei. 

Richtige Gruppierung der Räume zueinander kann die Kraft der Hausfrau ſpater 
helfen. Die Mühſeligkeiten des altmodiſchen Küchenbetriebes müſſen verſchwinden, N: 
Küche muß zum Laboratorium der Hausfrau werden, in dem jeder unnütze Gegenſtan 
fede falſche Anordnung des Mobiliars als Arbeitsvergeudung vermieden wird. Die a 
wachſende Zahl der Frauen, die neben der Berufsarbeit ihr Heim bewirtſchaften mij 
fordert eine Haushaltsführung, bei der mit dem kleinſten Aufwand an Kraft und Be 
alle nötige Arbeit bewältigt werden kann. Die Mitarbeit der Frau muß für die Löſun: 
dieſer Aufgabe aufgerufen werden. Die tüchtige Hausfrau der guten alten Zeit har: 
noch keine Ahnung von dem Frondienſt, zu dem der Staub und der Schmutz der Gree 
ſtädte und Induſtriezentren heute unzählige Frauen zwingen. Jede Möglichkeit einc: 
leichteren und vollkommeneren Reinhaltung der Wohnung durch techniſche und gefur 
heitliche Einrichtungen muß bei der Planung des Hauſes mitberückſichtigt werden. Al. 
diefe Verbeſſerungen vermindern den Aufwand für Krankenpflege und Fürſorge urn 
ſparen der Nation ſchwerwiegende Ausgaben. 

In Amerika, wo die Dienftboten bei den hohen Arbeitslöhnen zu teuer find, ſtellt mr 
für techniſche Einrichtungen eine für unſere Begriffe ungewöhnliche Summe ein. Nu 
einer Berechnung vom Jahre 1920 betrugen die Koſten für Grund und Boden und mat: 
nelle Einrichtungen faſt die Hälfte der Geſamtkoſten des Gebäudes, beim einfachen Ner- 
haus; bei Mietskaſernen, Bürohäuſern und Fabriken fallen fie weit ſtärker ins Gert: 

Die Fragen nach der Formgeſtaltung ſollte man immer in Beziehung bringen zum wir 
lichen Leben. Der Kampf um das flache Dach, z. B. als formales Prinzip mag die Fre 
wenig intereſſieren, aber ſicher wird die Frage nach der Benutzung dieſes flachen Dace: 
als Dachgarten ihr von Bedeutung fein. Freie Luft, Licht und Sonne für die Kinder, d. 
Möglichkeit eines Sonnenbades, das wird fie würdigen. 


IE: den wirklichen Bedürfniſſen des Lebens entwickelte Art der Möblierung wird :- 
einer ſchöneren Bildung unſeres Daſeins führen. Gute Verhältniſſe find wichtiger c- 
reicher Schmuck. Wo Zeit, Raum und Mittel geſpart werden müſſen, muß Schlichte 
und Ordnung herrſchen. Befreiung der Hänſer von allem Ballaſt it ein dringendes Geb 
der Zeit. Häufig wird die Anhänglichkeit an Uberkommenes, Pietät und Liebe zum V: 
dem entgegenſtehen. Die ſchlimme Lehre vom Wert der Sachgüter, die die Inflane: 
unſeren Frauen einprägte, wird nicht jo ſchnell vergeſſen werden. Mobiliar und Kir: 
fachen find der einzig haltbare und dauernde Beſitz geweſen, kann man es der Frau de: 
argen, wenn fie nicht nur am ſubjektiven, ſondern auch am objektiven Wert der Din: 
hängt? Wohl jede Frau wird für ſich eine Antwort auf diefe Frage finden müſſen. D. 
Japaner, ein Volk ausgeprägter Pietät, haben ihre Kunſtwerke und Wertgüter au: 
ſorgſam erhalten, aber dennoch Räume herausgebildet, die von Gerät faſt frei fir! 
An verſchloſſenem Ort wird der Beſitz verwahrt, nur zum Gebrauch aus Schrank w- 
Verſchluß herbeigeholt. Vielfach wird dadurch der Beſitz viel beffer erhalten, und die t- 
den Gebrauch neu ins Leben hereingeholten Dinge ſprechen ſtärker. Mag man den Gir} 
japaniſcher Wohnräume auf unſere Zeit auch nicht überſchätzen, fo haben fie doch v 
zweifelhaft Anregungen gegeben. Auch in Amerika find die Häuſer mit weiſer I 
ſchränkung eingerichtet. Nichts Unnützes füllt den Raum, nur die nötigen Möbel jind w: 
handen; alles was viel Arbeitskraft verbrauchen könnte, iſt vermieden. 
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Gegen die Befreiung der Wohnung von überflüſſigen Dingen macht ſich in der älteren 
Generation zuweilen leidenſchaftliche Abwehr bemerkbar. Man ſtellt das Beſtreben der 
Jüngeren fo hin, als wollten fie alle Gemütswerte vernichten und nur verſtandesmäßige 
Nützlichkeit herrſchen laffen. Solchen Einwänden gegenüber muß man daran erinnern, 
daß vor dem letzten Drittel des vergangenen Jahrhunderts die Gemütlichkeit, die auf An⸗ 
ſammlung vieler Dinge in der Wohnung beruht, unbekannt war. „Nippſachen“, ,,Bric 
à Brac“ find Worte, die erft in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in Auf- 
nahme gekommen ſind. Schilderungen vergangener Kulturepochen unſerer Heimat wie 
anderer Teile Europas laffen erkennen, daß die Wohnräume in jenen Zeiten frei von über- 
flüſſigen Dingen waren. Es ift intereſſant, alte Bilder daraufhin anzuſehen und aus ihnen 
Eindrücke von älterer Wohnkultur, von den Räumen früherer Zeiten zu gewinnen. In 
dieſen Räumen ſind die Menſchen das Weſentliche, nicht die Dinge. Erſt das letzte Jahr⸗ 
hundert hat begonnen, Gegenſtände nicht für den Bedarf, ſondern auf Vorrat in Maſſen 
zu erzeugen. Daß dieſe Erzeugung ſchlecht und vielfach ſurrogathaft war, läßt die Ent⸗ 
wicklung noch ſchlimmer erſcheinen. Dabei ſtellt das Leben in dem Allernötigſten ſo reiz⸗ 
volle Aufgaben: wie ſelten iſt bis heute das Problem der modernen Beleuchtung gut 
gelöſt worden, wie ſchwer iſt es, gutes und brauchbares Tiſchgerät zu finden. Wie fern ſind 
wir den Zeiten, da jedes Stück liebevoll durchgebildet war! Je weniger Dinge ein Raum 
umſchließt, um fo ſtärker wird ihre Bedeutung. Jeder Gegenſtand tönt mit reinerem 
Klang. Und nicht nur die Form der Dinge, auch die Form der Räume wird wichtiger. 
Jenes Gefühl der Geborgenheit, das jeder wohlgeſtaltete Wohnraum zu ſchenken vermag, 
muß uns auch in unſeren Häuſern einhüllen. Das ſchwer zu ſchildernde Gefühl der Harmonie, 
das wie ein ſelbſtverſtändliches Geſchenk von faſt allen Räumen früherer lebendiger 
Epochen ausgeht, ſuchen wir wieder zu gewinnen. 

Nie verſiegende Glücksquellen kann der Architekt den Bewohnern durch die Form, die 
Harmonie der Räume ſchenken. Mehr als irgendein anderer, der für materielle Güter 
des Lebens ſorgt, hat der Baumeiſter im Hausbau Einfluß auf Glück und Leben. Wenn 
er ſich mit Liebe in die Daſeinsformen der Menſchen, für die er baut, verſenkt, ſich in die 
zarteſten Außerungen einzufühlen ſucht und dann die äußere Form ſchafft, die das Leben 
nicht mindert, ſondern ſteigert, ſo hat er eine Aufgabe, die der Beſten würdig iſt. 

Material, Technik und Zweck, die Spannweite der Mittel, werden immer von Einfluß 
auf die Löſung der Bauaufgaben ſein. Aber der Formwille der Zeit iſt jetzt wie zu allen 
Zeiten dabei, dieſe in den Dienſt ſeiner Ideen zu zwingen. Heute iſt noch kein einheitlicher 
Formwille da, der auf dieſe Aufgaben gerichtet wäre. Aber der Beginn der Wandlung 
iſt das Entſcheidende. Wenn auch noch hilflos im Formalen, oft das Techniſche über⸗ 
ſchätzend, ſehen wir doch den leidenſchaftlichen Willen zum Vorwärts. Eine ſoziale Ver⸗ 
antwortung, die man vor dem Kriege nicht in gleichem Maß gekannt hat’), ein Freiſein von Sen- 
timentalität und, durch das Fehlen vieler Bindungen, eine Freiheit des Experimentierens 
wie nie zuvor. Alle Stilwandlungen vergangener Epochen hatten eine Umformung 
der Seelen zur Grundlage. Auch in unſerer Zeit wird nur ein neuer Menſchentypus den 
neuen Lebensſtil finden. Für einen der leidenſchaftlichſten Verfechter moderner 
Baukunſt iſt das Problem der neuen Baukunſt eine Frage der Moral. Die Lüge iſt nicht 
zu dulden. Erſt der veränderte Menſch kann ſeine Umwelt ändern. Geſunder Sinn, 
klare Gedanken, geſunde Gefühle und der unbedingte Drang nach Ehrlichkeit und Wahr- 
heit, der nicht nur in der Konſtruktion auch in höheren Geſtaltungen um ſeinen Ausdruck 
ringt, wird das neue Heim aufbauen. 


1) Bgl. dagegen die einſchlägigen Arbeiten Friedrich Naumanns in den S. M., vor allem: 
Zum [Frankfurter] Wohnungskongreß, Novemberheft 1904; Wohnungsreform, Februarheft 1907; 
ferner Paul Buſching: Wohnungsnot und Wohnungsreform, Aprilheft 1909. Für die Entwicklung 
nach dem Kriege: Paul Buſching, Wohnungselend, Maiheft 1923, und das Märzheft 1927 „Die 
Wohnungsnot“. Die Schriftltg. 
Die neue Wohnung (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 10) 51 
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Gg? gab einmal eine Zeit, in der das Heim in Wahrheit der Rahmen für das Familien: 
leben war. Man brauchte nicht ängſtlich mit dem Bruchteil eines Groſchens zu 
rechnen; Wohnungsmangel kannte man nicht; es gab Wohnungen für alle Anſprüche, 
und oft war das Angebot größer als die Nachfrage. Eine große Familie fand in den meiſten 
Fällen eine geräumige Wohnung. Und lebte ſie in nur einigermaßen guten Umſtänden, 
ſo waren Helfer zur Hand, die der Hausfrau das Wirtſchaften erleichterten. 
Jahrhundertelang war die Arbeit im Haushalt groß und vielſeitig. Schon der Haushalt 
eines römiſchen Patriziers könnte faſt mit einem modernen Großbetrieb verglichen werden. 
Es handelte ſich damals um produktive Arbeit im wahren Sinne des Wortes, um Güter⸗ 
erzeugung auf den verſchiedenſten Gebieten. Von dem Roherzeugnis der Land wirtſchaft 
bis zum fertigen Produkt, vom Säen des Flachſes bis zum genähten Hemd, vom Schaf 
bis zum gewebten Rock — alles wurde im Hauſe hergeſtellt. Viele fleißige Hände mußten 
ſich regen, um allen Anforderungen zu genügen. Groß mußte der Rahmen um die vielen 
Mitglieder der häuslichen Gemeinſchaft ſein; jeder mußte den Raum für ſeine Arbeit finden. 
Im Lauf der Jahrhunderte vollzog ſich eine Umſtellung. Von den Zeiten des Mittel⸗ 
alters, die einen großen Teil der vordem im Hauſe verrichteten Arbeiten als Aufgabe der 
Zünfte feſtlegte, bis zum Zeitalter der Maſchine wurde langſam, aber unaufhaltſam 
vieles von Hausarbeit zu Erwerbsarbeit. Zuerſt ſtanden Webſtuhl und Spinnrad verlaſſen 
in der Ecke, zuletzt trat der gewebte Strumpf an die Stelle des geſtrickten, es folgte die Maſſen⸗ 
herſtellung. Die Arbeit, die im Hauſe ſelbſt geleiſtet wurde, ſchrumpfte immer mehr zu⸗ 
ſammen, immer mehr fleißige Hände wurden frei. 


er was iſt über dieſer Entwicklung aus dem Rahmen des Familienlebens, aus der 
Wohnung geworden, paßt er noch immer ſo gut wie in vergangener Zeit? Wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß wir heute in Deutſchland eine halbe Million mehr Familien 
als Wohnungen haben, und an den Zwang denkt, der zwei, ja oft noch mehr Familien 
in einer Wohnung vereinigt, die nur für eine Familie gedacht und berechnet war, dann 
hat man ein treffendes Bild unſerer Wohnungsnot). Nun hört man jo oft, wie ſchön 
die Beziehung jeder, auch der kleinſten Haushaltarbeit auf die Familie fei, wie beglüdend 
das Arbeiten der Hausfrau für ihre Lieben. Die heutigen Wohnverhältniſſe aber müffen 
der Frau jede Freude an ihrer Arbeit nehmen. Das Elend der Großſtadtwohnung haben 
wir ſchon jahrzehntelang gekannt, auch in den Vorkriegsjahren hat man ſich ernſtlich damit 
beſchäftigt, iſt aber über eine Wohnungsfürſorge hinaus kaum zu brauchbaren Vor⸗ 
ſchlägen gekommen, geſchweige denn zu einer Anderung der Wohnweiſe. Heute beſchäftigt 
man ſich in Frauenkreiſen nicht nur mit den Fragen der Wohnungsfürſorge, ſondern auch 
mit dem Problem der Wohnungsbeſchaffung und der Wohnungsgeſtaltung. Wir müſſen 
uns dabei immer wieder klarmachen, daß wir ein armes Volk ge worden find und daß wir 
bei der bedrückten Wirtſchaftslage vielleicht noch auf Jahrzehnte hinaus gezwungen ſind, 
unſere Wohnungen kleiner und einfacher zu geſtalten denn vordem. Übereinſtimmung 
von Menſch und Umwelt lautet das Gebot, das über jedem Plan zu Wohnbauten ſtehen 
ſollte. Wer ſich dieſer Verbundenheit von Menſchen und Wohnung bewußt iſt, wird in ihr 
den Rahmen für Leben und Wirken ſchaffen wollen und nicht die zufällige Wohnſtatt. 
Es heißt alſo alle Mittel der Technik und ganz beſonders die Vernunft zu Hilfe nehmen, 
um in kleinerem Ausmaß, in einfacherer Form ein Heim zu ſchaffen, das den Anforde⸗ 


1) Vgl. Märzheft 1927 der S. M. „Die Wohnungsnot“. 
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rungen des heutigen Lebens entſpricht. Dabei ſollte nie vergeſſen werden, daß Wohnungen 
Menſchenalter überdauern, daß es kein Bauen nur für heute geben darf. Angeſichts 
unſerer Geldlage können wir auf einen vernünftigen Hochbau nicht verzichten. Das 
Ideal des Familienheims wird das Einzelhaus bleiben, aber nur da, wo die e 
der Frau die Bewirtſchaftung erlauben. 

Weter nun in der glücklichen Lage ift, ſich ein Haus oder eine Wohnung zu bauen, hat die 
Möglichkeit dem Grundſatz zu folgen: Geſunde Familie im geſunden, vernünftigen Heim. 
Frauenwünſche zum Wohnungsbau haben ſich ſchon an vielen Orten, in vielen Bauten 
in die Tat umſetzen können. Gerade die Hausfrau hat die beſte Gelegenheit, die Fehler 
einer unzweckmäßigen Wohnung zu erkennen, ſie muß ſie am eigenen Leibe fühlen. So 
bringt die Hausfrau zur Mitarbeit Wertvolles mit, nicht nur unfruchtbare Kritik, ſondern 
die aus eigener Erfahrung gewonnene Kenntnis einer vernünftigen Wohnweiſe. 


Da Wirklichkeit zeigt aber, daß nur für einen kleinen Teil der Wohnungsſuchenden 
Neubauten möglich ſind. Für viele Tauſende heißt es in Altwohnungen einzuziehen, 
die Wohnung zu nehmen, die gerade frei gemacht werden kann. Viele Tauſende ſind 
nach oft jahrelangem Warten glücklich, überhaupt ein Heim zu bekommen. Wie aber 
dieſes Heim eingerichtet iſt, wie die Raumverteilung gelöſt iſt, das ſind Dinge, die nicht 
ohne weiteres hingenommen werden ſollten. Ging man früher bei der Verteilung der 
Räume von dem Grundſatz aus, das ſchönſte, beſte, oft auch das größte Zimmer für die 
gute Stube, den Salon zu wählen, ſo ſind heute, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, Gründe 
der Hygiene und Vernunft maßgebend für die Raumverteilung geworden. Gab es einſt 
nach Norden gelegene Schlafzimmer, in die nie ein Sonnenſtrahl gelangte, dagegen Küchen 
und Speiſekammern, die oft ſtundenlang den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt waren, ſo hat hier 
vernünftige Überlegung Wandel geſchafft. Die Auffaſſung, daß die Hauptwohnräume 
ſtraßenwärts gelegen fein müſſen, ift verlaſſen. Man achtet darauf, daß Luft und Licht 
Zutritt in die Wohn- und Schlafräume haben. 

Zur Vernunft im Hauſe gehört aber noch mehr als gute Raumverteilung. Beim 
Neubau ſollte man nicht auf raumſparende eingebaute Möbel verzichten, wenn auch nur 
in der einfachſten Form der Niſche. Auch Balkons und Loggien tragen zum geſunden 
Wohnen bei. Fenſter ſpielen heute eine andere Rolle als früher. Sie ſollen, wenn möglich, 
die Landſchaft ins Zimmer ziehen, dem Blick freien Weg laſſen. Wünſche für Inſtallationen 
jeder Art, ſeien es Waſchtiſche oder Anſchlußmöglichkeiten für Elektrizität und Gas ſind 
beim Neubau leicht zu verwirklichen, es muß aber auch hier mit Verſtand gearbeitet werden. 
Ein vergeſſener Anſchluß, ein falſch angebrachter Steckkontakt kann die Hausarbeit erſchweren, 
ſtatt ſie zu erleichtern. 

Beim Einrichten der Altwohnung aber heißt es alles zu Rate ziehen, um ohne zu große 
Koſten das einzubauen, was die Führung des Haushaltes erleichtern kann. Sind Rohre 
und Leitungen einmal eingebaut, hat der Maler oder Tapezierer ſeine Kunſt ausgeübt, 
dann rächt ſich fehlende Überlegung oft ſchwer. Hausfrauenwünſche haben gerade bei den 
Inſtallationen ſchon zu mancher Verbeſſerung geführt. Ausgüſſe, die den Arbeitenden 
zwingen, den gefüllten Eimer höher als notwendig zu heben, oder zu klein ſind, um die 
ausgegoſſene Waſſermenge zu ſchlucken, ſind ebenſo zu bekämpfen wie Waſſerhähne, 
die zu nahe an der Wand angebracht ſind, das zu füllende Gefäß nicht richtig treffen, 
oder ſo weit von der Wand abſtehen, daß ſie beim Gebrauch den Arbeitenden beſpritzen. 
Lichtquellen ſollen das ſein, was der Name beſagt; ſie müſſen vernünftig angebracht ſein, 
nicht ſo, daß ſie nur den Raum beleuchten und zu guter Wirkung bringen, ohne dem 
irbeitenden Menſchen das notwendige Licht zu ſpenden. 

Sachlichkeit und Zweckmäßigkeit muß ſich auch auf die Einrichtung der Wohnung er⸗ 

trecken. Die vlämiſchen Büfetts und die ſchweren geſchnitzten Truhen des Mittelalters 

aſſen in die Prunkräume großer Schlöſſer, aber nicht in unſere kleinen Wohnräume. 

n unſere Zeit gehören gut gearbeitete, einfache, zweckmäßige Möbel. Ruhige Anien⸗ 
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führung, gutes Material, Weglaſſen ſtaubfangender Verzierungen, beſonders aber richtige 
Ausmaße, Rückſichtnahme auf die Größe des Raumes, das ſind Anforderungen, die wir 
ſtellen müſſen. Iſt es vernünftig, das kleine Wohnzimmer durch einen großen Diplomaten- 
ſchreibtiſch zu verſtellen, der nicht nur überflüſſig ift, da der Hausherr in feiner Ruhezen 
vom Schreibtiſch frei ſein will — ſondern auch andern Einrichtungsgegenſtänden der 
Platz fortnimmt? Wir brauchen bequeme, nicht zu ſchwere Möbel. Das gilt auch für daz 
Schlafzimmer. Der prunkvolle Betthimmel iſt gottlob überwunden, ebenſo die ſchwerer 
Fenſterdraperien. Wir laffen Luft, Licht und Sonne, die beſten Krankheitsbekämpfer, 
in unſere Schlafräume herein. Gut ausgeführte Kombinationsmöbel geben manche 
Möglichkeit, den knappen Raum auszunützen. So läßt fih das gemütliche Wohnzimmer 
der berufstätigen Frau mit ein paar Handgriffen in ein Schlafzimmer umwandeln, gerade 
wie das Schlafzimmer des Kindes tagsüber als Spielzimmer dient, wenn das Bettchen 
hochgeklappt iſt. Wo es nur irgend möglich iſt, ſollten die Schlafzimmer in unmittelbar 
Verbindung mit dem Badezimmer gebracht werden, in dem auch die Waſchvorrichtung 
anzubringen iſt; auch eine Möglichkeit, Raum im Schlafzimmer zu ſparen. 


or allem muß die Vernunft in der eigentlichen Werkſtatt der Hausfrau walten, in 
der Küche. Vom praktiſchen Gerät, von der arbeitſparenden Maſchine bis zum durch⸗ 
dachten Arbeitsplan muß hier alles unter dem Diktat der Vernunft ſtehen!). Wenig, 
aber gutes Hausgerät, vernünftige Anordnung in Kaſten und Schrank, vernünftige Unter⸗ 
bringung der Vorräte. Nicht zu vergeſſen vernünftige Anordnung der Möbel im Raum, 
ſo daß unnötige Schrittleiſtung vermieden wird. Technik im Heim zog zuerſt in die Küche 
ein, hier wurde zuerſt im Hauſe der Verſuch gemacht, die mühevolle Arbeit zu erleichtern 
Ob die Küche nun Normalküche, Wohnküche oder Kleinküche ſein ſoll, iſt ein viel um 
ſtrittenes Problem. Die Wohnküche fand ihre Verehrer, muß ſich aber heute ſchon der 
Wettbewerb der Kleinküche gefallen laffen. Dieſe durch eine Wand mit meift verglafter 
Schiebetür von dem eigentlichen Wohnraum getrennte Küche vereinigt auf kleinſtem 
Raum alles, was zum Kochen und Wirtſchaften gebraucht wird. Eingebaute, einfache 
Küchenmöbel erleichtern das Wirtſchaften. Kein Schritt braucht unnütz getan zu werden, 
denn alles ift mit einem Handgriff zu erreichen. Der Wohnraum bleibt in der Kleinſt⸗ 
wohnung frei von Kochdünſten und der Unruhe des Wirtſchaftens. Durch die verglafte Tür 
kann die arbeitende Mutter ſpielende Kinder beaufſichtigen, die vor der Gefahr des ſich 
Verbrennens am Herd oder durch heißes Waſſer geſchützt ſind. Welche Küchenform zu 
wählen iſt, wird immer beſtimmt werden durch die Größe des verfügbaren Raumes, die 
Zahl der Familienmitglieder und die Einſtellung der Hausfrau zur Frage der Küchen- 
form. In vielen Fällen wird die Kleinküche der Frau des gebildeten Mittelſtandes die 
Möglichkeit geben, in einem behaglichen Wohnraum ihre Feierſtunden zu genießen, dort 
die Stunden zu verleben, die nicht durch Kochen und Wirtſchaften in Anſpruch genommen 
find. War früher eine große Küche voll blinkenden Kupfergeſchirrs der Stolz der Hans- 
frau, ſo ſtanden damals auch helfende Hände zur Verfügung, um dies alles inſtand zu 
halten. Heute fehlen meiſtens die helfenden Hände. Die Erhaltung des Familienlebens 
durch Befreiung vom Kleinen im Rahmen des Haushaltes, die Geſunderhaltung der 
Frau durch Erleichterung und Vereinfachung ihrer Berufsarbeit, ift viel wertvoller für 
Familie und Volk, als das Herumquälen mit unzweckmäßigen Gegenſtänden. Heute 
verzichtet die Hausfrau, die durch die Ungunſt der Verhältniſſe gezwungen iſt, die ganze 
Laſt der Hausarbeit allein zu tragen, gerne auf den größeren Küchenraum und das ſchöne 
aber unpraktiſche Hausgerät. 
Daß es Vernunft bedeutet, das Waſchen aus der Wohnung heraus in die womöglich 
elektriſch betriebene Gemeinſchaftswaſchküche zu verlegen, bedarf keiner Erörterung. a 
Vernunft im Haufe gehört ja beſonders das ſparſame Wirtſchaften, das durch die Ein 


1) Vgl. hiezu auch den Aufſatz von Julie Meinel in dieſem Heft. 
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„richtung unterſtützt werden fol. Dabei darf das wichtige Gebiet der Wärme wirtſchaft 
„ nicht überſehen werden. Wenn wir den Kohlenverbrauch auf den verſchiedenſten Gebieten 
- ſtatiſtiſch dargeſtellt ſehen, bemerken wir zu unſerm Erſtaunen, daß der Hausbrand eine 
.. tiefige Menge ausmacht. Daß Zentralheizungen, beſonders ſolche für ganze Häuſerblocks, 
„Erſparnis an Heizmaterial bedeuten, wiſſen wir längt. Es gibt heute ausgezeichnete 
„Etagenheizungen, bei denen die Kohlenmenge, die von einem einzigen Ofen verzehrt 
. wird, genügt, um eine ganze Anzahl Zimmer zu erwärmen. Aber auch in der kleinſten 
Wohnung kann durch falſche oder unüberlegte Beheizung allerlei Geld durch den Schorn⸗ 
ſtein gejagt werden. Das gilt ebenſo für die Küche, für den Herd. Ob Kohle, Gas oder 
„Elektrizität in Frage kommt, immer wird es von der Wahl und dem Zuſtand des Herdes 
abhängen, ob wirtſchaftlich gearbeitet wird oder nicht. Die berufstätige Frau, die ihre 
Tätigkeit außerhalb des Hauſes ausübt, wird auf den Gasherd oder die elektriſche Klein⸗ 
küche nicht verzichten können. Heute kämpft das Gas um ſeine Weiterberechtigung, 
aber der Nachtſtrom zu oft ganz geringem Preiſe, die verbilligten Tarife für Haushalts- 
ſtrom find die beſten Helfer, um der Elektrizität auch den Einzug in das Heim des Minder- 
bemittelten zu ermöglichen. Die zeit⸗ und kraftſparende Haushaltführung wird durch 
„die Elektrizität weſentlich unterſtützt. Vernunft gebietet die Meſſung der Arbeit nach der 
Leiſtung, nicht nach der Menge. Das bedeutet Reviſion der Hausarbeit im Sinne der Wirt- 
ſchaftlichkeit mit dem Ziel der Freimachung der Kräfte. Dieſe freiwerdenden Kräfte 
ſchaffen die Möglichkeit zur Teilnahme am Kulturleben, zur Entfaltung der Perſönlichkeit. 
Man macht unſerer Zeit häufig den Vorwurf, ſie bringe mit ihrer Mechaniſierung der 
Arbeit des Alltags, mit ihrem ſtrengen Zwang zur Wirtſchaftlichkeit den Untergang der 
Seele, nehme der Arbeit den geiſtigen Gehalt. Aber gerade die zielbe wußte Umſtellung 
von Haus und Haushalt ſoll aus zermürbendem Frondienſt zum freudigen Schaffen führen 
und dieſem Schaffen den rechten Rahmen geben. Iſt er auch oft einfach und nüchtern, 
ſo paßt er doch in unſere Zeit voll harter Realitäten. 
: r das Auge will nicht nur nüchterne Sachlichkeit ſehen. Zur ſchönen Form der 
Möbel muß die Farbe hinzutreten. Lichte, heitere Tönung der Decken und Wände, 
leichte, helle Stoffe zur Fenſterumrahmung im reizvollen harmoniſchen Gegenſatz zu den 
Möbeln ſollen die freudige Note ins Heim bringen. Auch Einfachheit kann ſchön fein. Der 
Feldblumenſtrauß im irdenen Kruge kann ſchöner ſein als koſtbare Treibhausblüten in kriſtal⸗ 
lener Vaſe, der einfache Stich an hell getünchter Wand ſchöner als das prunkvolle Gemälde 
auf ſeidener Tapete. In ernſtem Nachdenken ſollten wir lernen, das Zuviel aus unſern 
Wohnräumen zu verbannen. Heute will wohl niemand mehr Schreibtiſche und andere 
Möbel durch Aufbauen zweckloſen Tands ihrem Gebrauch entziehen. Die Grenzen für 
das, was überflüſſig erſcheint, müſſen Geſchmack und Vernunft ziehen. Bei ernſter und 
aufrichtiger Prüfung wird nur ſo viel zurückgehalten werden, daß dem Raum die Ruhe 
gewahrt bleibt. Wir wollen doch nie vergeſſen, daß der Menſch in ſeinem Heim die geiſtige 
Heimat ſucht, die Ruhe, um ſich zu ſich ſelbſt zurückzufinden. Es gilt alſo die Umwelt in 
Abereinſtimmung zu bringen mit dem Menſchen, der darin wohnen ſoll. Wir ſollen 
das Haus für den geiſtigen Arbeiter ſchaffen, die Wohnung für den Handarbeiter und die 
mitarbeitende Frau. Es mag Menſchen geben, die ſich in trockener Nüchternheit wohl⸗ 
fühlen. Aber es gilt trotz der Not der Zeit auch die deutſche Wohnkultur zu erhalten. 
Kunſt und wahres Kunſtgewerbe ſollen nicht aus der Wohnung verbannt ſein. Form 
und Farbe im Heim ſollen dem Einfluß der Kunſt unterworfen bleiben. Trotz des nüchternen 
Diktats der Vernunft in allen Dingen, die der Erleichterung der Bewirtſchaftung dienen, 
ſoll wahre Wohnlichkeit das ſein, was erſtrebt wird. Nicht Sklavin ihrer Arbeit, ſondern 
ſchaffende Meiſterin, ſoll die Frau dieſes Hauſes ſein, ſchaffend in dem Geiſte des Wortes, 
das ein großer Techniker und Gelehrter unſerer Tage über die Tür ſeines Hauſes ſchrieb: 
„Es mag der Mann wohl bauen ein ſtarkes großes Haus — Doch eine liebe Heimat macht 
erſt die Frau daraus.“ 
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Hausfrau und Architekt 
Von Elfe Pelz ⸗Langenſcheibt in Kaſſel 


Du Probleme, die in Zeiten des vermehrten Druckes und der daraus folgenden 
ſteigerten Lebenskraft und Beweglichkeit nach Löſung verlangen, find nicht w. 
materieller ſondern vor allem geiftiger Art. „Satt fein macht ſtumpf und träge“, cke: 
Hunger und Mangel erwecken Tatkraft, Streben, Erfindungsgeiſt. So gilt es bar 
Problem des Hauſes nicht nur mangelnden Wohnraum notdürftig zu beſchaffen, fond: 
neue Bauformen zu finden, die den Erforderniſſen der Zeit gerecht werden. Es ift für! 
Geſamtheit nicht gleichgültig, wie die einzelne Familie wohnt und wirtſchaftet. Ye nz! 
der Art, wie die Wohnung geſchaffen, geſtaltet und gehalten ift, wirkt fie auf Leben 


haltung und Geſinnung der in ihr lebenden Menſchen ein, formt fie die kommende Kr: 


ration. Beſonders wichtig ift die Art der Wohnung für die Hausfrau, deren geiam: 
Tätigkeit von ihr abhängig iſt. 
Wenn man aber die beſtehenden Wohnungen betrachtet, fo wird man faſt immer finder 


daß fic) in ihnen weder der Arbeitstag einer Hausfrau noch der Lebensrhythmus emi: 


Familie reibungslos abwickeln kann. 

Das Bürgerhaus vergangener Zeiten war ein organiſch gewachſenes Ganze, das fic 
dem Sinn und Sein jener Zeiten in rechter Weiſe anpaßte. In den letzten 70 Fade: 
aber ſetzte fih eine Entfremdung zwiſchen Menſch und Ding durch, deren Endergebrr⸗ 
eine verwilderte kultur- und ſeelenloſe Architektur war. Beſonders die Gründer: 
nach dem gewonnenen Krieg, in denen viel Geld in kulturunberatene Hände kam, ließe! 
Häuſer erſtehen, deren prahleriſch aufgeputzte Faſſaden — griechiſche Tempelſäulen tua: 
Renaiſſanceportale, Barockfiguren fanden ſich neben klaſſiziſtiſchen Formen, alles bill: 
und einheitlich in Stuck aufgepappt — in ſchreiendem Gegenſatz ſtand zu den ſchmaler 
Lichtſchächten der Höfe, den luft- und lichtarmen Hinterhäuſern. 

Dieſe Häuſer waren am grünen Tiſch entſtanden. Man teilte mit dem Lineal die n: 
zu erſchließenden Stadtgebiete auf und ſchnitt ebenſo gedankenlos die Grundſtücke. De: 
Grundriß mußte fic) dann dieſer gegebenen Form anpaſſen. Hier hinein wurde nun wer 
oder übel die Wohnung gepreßt. Statt der Wohnfunktion war bei der Aufteilung allen 
der Gedanke der Bodenausnutzung ausſchlaggebend, beim Bau dagegen der der Rentabilun 

Die Hausfrau aber, die in ein ſolches Haus zog, mußte all die Gedankenloſigkeit au 
baden, die Architekt und Baubehörde begangen hatten. Schlaf- und Wohnzimmer mar! 
lichtarm und oft gänzlich ſonnenlos. Küche und Speiſekammer aber lagen nach Eüden 
fo daß ſchon im März die Butter zu ſchmelzen anfing. Oft trennten 20 m lange we 
Küche und Eßzimmer, die doch eine Einheit bilden. Lang würde die Liſte der finnwidnr! 
Einrichtungen ſein, wenn man alles aufzählen wollte. 


Se hat fic) der Reichsverband Deutſcher Hausfrauenvereine cin beſonderes Verdient 
erworben, als er vor mehr als 4 Jahren fih den Baufragen zuwandte. Die Wohnung? 
not der Nachkriegsjahre hatte den Verband zuerſt zur Bearbeitung der Baufragen de 
anlaßt, und dabei erkannten führende Frauen des Reichsverbandes, daß hier noch en 
großes, wichtiges, unbearbeitetes Gebiet brachlag. Denn als man verſuchte, Richtlinie! 
für Neubauten vom Standpunkt der Hausfrauenarbeit aufzuſtellen, da ergab fidh, daß de 
Meinungen geteilt waren, da jeder aus feinen perſönlichen Verhältniſſen heraus urteilt 

Wollte man vorwärts tommen, dann galt es vorerft einwandfreies Material und d 
gemeingültige Unterlagen aus allen Teilen des Reiches zu ſammeln. Es bildete ſich eite 
Baukommiſſion des Reichsverbandes Deutſcher Hausfrauenvereine, deren Boni | ur 
Leitung Frau Franziska Wieman, Osnabrück, langjähriges Vorſtandsmitglied des R. -Å 
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übernahm. In tatkräftiger Arbeit hat Frau Wieman in dieſen 4 Jahren daran gearbeitet, 
aus der Fülle des Materials das Brauchbare herauszufinden. Geſchulte Frauen im ganzen 
Reiche ſtanden ihr zur Seite. Nur einer fo großen Organiſation wie der des R. D.H. 
iſt es überhaupt möglich geweſen, dieſe Arbeit erfolgreich in Angriff zu nehmen. 

Als erſtes erkannte man, daß es Frauenaufgabe war, den bauenden Mann auf alle 
Arbeitsvorgänge des Hausfrauenlebens und auf ihre Erforderniſſe aufmerkſam zu machen. 

In verſchiedenen Städten bildeten ſich innerhalb der Hausfrauenvereine Baukommiſ⸗ 
ſionen, die aus intereſſierten, auf dieſem Gebiete arbeitenden Frauen beſtand. Nach und 
nach wandte man fih an die Bauämter der Städte und wies auf Übelſtände hin, man 
bat, vor der Erſtellung neuer Bauten hinzugezogen zu werden, damit neue „gebaute Fehler“ 
(vor denen Goethe ſchon warnt, weil ſie verhängnisvoll dauernd ſind) vermieden werden. 

Die Antwort auf dieſen Vorſchlag der Zuſammenarbeit von Hausfrau und Architekt 
war verſchieden. Es ſind uns Antworten behördlicher Stellen zu Augen gekommen, 
die beinahe hohnvoll, wenn auch in umſchriebener Form, ſagten: „Hausfrau, bleib bei 
deinem Kochtopf!“ Aber das war es ja eben. Wir wollten doch bei unſerm Kochtopf 
bleiben. Nur verſtanden wir nicht, warum dieſer Kochtopf auf dem Herd für alle Zeiten 
bei Tageslicht und bei künſtlicher Beleuchtung im ſchattenden Dunkel ſtehen ſollte, wie 
das in 7509 aller Küchen bisher der Fall ift. In anderen Städten war man entgegen- 
kommender. So ſagte unſer Kaſſeler Baurat, als die Vorſitzende des Hausfrauenvereins 
ihm den Vorſchlag machte, Hausfrauen bei der Beratung neuer Baupläne hinzuziehen: 
„Ich wundere mich nur, daß die Frauen erſt jetzt auf den Gedanken kommen, bei der Ge⸗ 
ſtaltung ihres ureigentlichen Reiches mitzuſprechen.“ 

Erſt allmählich konnten ſich die Hausfrauen in der Zuſammenarbeit mit dem Architekten 
die richtige Stellung erkämpfen. Man betrachtete ſie mit Mißtrauen, man glaubte, ſie 
kämen mit Utopien. In jedem einzelnen Fall galt es, ſich erſt durchzuſetzen und in ſtiller 
ſachlicher Arbeit zu beweiſen, was man wollte. Keine Hirngeſpinſte, ſondern tätige Mit⸗ 
arbeit an all den Kleinigkeiten, die in ihrer Geſamtheit erſt „die neue Wohnung“ ausmachen. 

Das ſchwierigſte war es für die erſten Baukommiſſionen der Hausfrauenvereine, die 
Fühlung mit der amtlichen Stelle und der Architektenſchaft anzubahnen, damals als 
noch keine Präzedenzfälle aus andern Städten vorlagen. Jetzt, wo die Hausfrauen- 
organiſationen mit ihren Baukommiſſionen in über 70 deutſchen Städten zur Mitarbeit 
herangezogen ſind, hat ſich das Bild geändert. 

Erwähnt muß hier noch werden, daß ein gewiſſer Kreis der Architektenſchaft die mit⸗ 
arbeitende Hausfrau grundſätzlich begrüßte, ja Bruno Taut hatte ſie geradezu heraus⸗ 
gerufen und ihre Meinung angefordert. So arbeitete als einer der erſten Stadtbaurat May 
(jetzt Frankfurt a. M.) in enger Fühlung mit den ſchleſiſchen Hausfrauenvereinen. Gerade 
die Verfechter der „neuen Sachlichkeit“, die einen neuen Zeitſtil ſuchten, trafen die 
Hausfrauen auf der Mitte ihres von rein praktiſchen Erwägungen beſtimmten Weges. 

Die Bauarbeit des R. D. H. lehnt es allerdings ab, irgendeinen Bauſtil einfeitig zu 
bevorzugen. Sie lehnt ferner alle bodenreformeriſchen Gedanken grundſätzlich ab. Auch 
in der großen Frage Eigenhaus oder Hochbau verwirft ſie jede einſeitige Stellungnahme. 
Das Eigenhaus, da wo es möglich und angebracht iſt, hat viele auch unwägbare Vorteile. 
Doch iſt der Hochbau — allerdings ſtimmen wir nur bis zu 4 Geſchoſſen zu — als not⸗ 
wendiges Übel nicht immer zu umgehen. Für die miterwerbende oder außerhäuslich 
berufstätige Frau iſt ſogar die Etagenwohnung unerläßlich, da ſie leichter zu bewirtſchaften 
iſt; doch follen bei Hochbau 50 vH der Baufläche grundſätzlich Grünflächen tragen. 

Alle konſtruktiven Löſungen überläßt die Hausfrau dem Fachmann. Sie will nur an 
ihrem Teil, aus jahrzehntelanger Erfahrung der immer wiederkehrenden Arbeitsvorgänge 
und Handgriffe heraus, und geſtützt auf die Ergebniſſe von vielen Tauſenden von Haus⸗ 
frauenleben die neue Wohnung ſo geformt wiſſen, daß ſich alle Haushaltsarbeit mit einem 
Mindeſtmaß an Kraft- und Zeitaufwand bewältigen läßt. | 
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us dieſer Bauarbeit des Reichsverbandes haben ſich in enger Fühlung mit der Ardi- 
ektenſchaft feſtſtehende Richtlinien ergeben: 

Le Corbuſier en feiner „Kommenden Baukunſt“: „Der Grundriß ſchreite von imer 
nach außen, das Außere iſt ein Ergebnis des Inneren. Hier ſagen wir Hausfrauen ict 
das gleiche. Erſt kommt das Wohl und Gedeihen der in der Wohnung lebenden Famike, 
dann erft kommt der Bauſtil. Und ein Stil, der grundſätzliche Erforderniſſe nicht zuliz, 
beweiſt, daß er unzeitge mäß ift und keine Berechtigung hat. 

Der Grundriß fei wirtſchaftlich. Er beſchränke den unbewirtſchafteten Raum auf daes 
geringſte Maß. Die Räume, die ihrer Beſtimmung nach zuſammen gehören, haben aus 
räumlich eine Einheit zu bilden. Küche und Eßraum gehören nebeneinander, eine Durch 
reiche mit Schiebetüren und möglichſt mit Fächern umbaut, die von Küche und Zimmer 
zu öffnen ſind, ſparen viel Arbeit. 


Die Schlafzimmer gehören in die Nähe der ſammelnden Bade⸗ und Waſchgelegenbeit, 


die ebenſo wie der Abort auch in der kleinſten und billigſten Wohnung aus hygieniſchen 
Gründen gefordert werden muß. Auch ein Freiſitz, Balkon oder Loggia, iſt anzuſtreben. 

Zudem ſtellt ſich die neue Wohnung bewußt nach der Sonne ein. An die fonnenarm: 
Seite des Hauſes legt man Küche und Speiſekammer, die nicht viel Sonne vertragen, 
legt man Treppenhaus und Abort. Selbſt dort, wo Straßen in Oft- Weftridtung fid nick: 
meiden laffen, ift es möglich die geſunde Morgenſonne einzufangen, wie es die Bidzad- 
front der Siedlung Praunheim bei Frankfurt a. M. beweiſt. 

Zur guten Beleuchtung trägt die Form der Fenſter weſentlich bei. Das hohe, ſchmale 
Fenſter, auch wenn die vorſorgliche Hausfrau es nicht mit dem beliebten Querbehang 
oben zuge hängt hatte, ließ immer noch die Ecken der Zimmer im Schatten. Das breit- 
gelagerte niedriger gehaltene Fenſter gibt eine gleichmäßigere Beleuchtung und iſt zudem 
ohne lebensgefährliches Klettern zu putzen. 

Auf mögliche Querlüftung der Wohnräume iſt gleichfalls Wert zu legen. 

Das Doppelfenſter in unſerm ungünſtigen Klima bringt ſeine höheren Anſchaffungskoſten 
durch Kohlenerſparnis oft in der erſten Heizperiode wieder ein, es ift alfo wirtſchaftlicher. 
Überhaupt ift der Beheizungsfrage größte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, denn beſonders 
in Weſtdeutſchland, wo der eiſerne Ofen noch vorherrſcht, „heizt man den Himmel“. Zweck⸗ 
mäßige Ofen, die möglichſt vom Flur aus geheizt werden und mehrere Zimmer erwärmen, 
ſollten da, wo geldliche Mittel keine Zentral» oder Stockwerkheizung erlauben, vorgeſehen 
werden. Die jahrzehntelange Erſparnis an Kraft- und Materialverbrauch muß dem erp- 
maligen Anſchaffungspreis gegenübergeſtellt werden. 

Die Türen ſeien möglichſt aus ſchlichtem Sperrholz, nicht durch zahlloſe Querteilungen 

der „Türfüllungen“ zerriſſen. Die vorſtehenden Leiſten find eine dauernde Belaſtung, 
denn ſie haben den einzigen Zweck, Staub zu fangen. 
Die Griffe an Fenſter und Türen ſeien lackiert oder aus vernickeltem Metall, dazu glatt 
und auf das Mindeſtmaß beſchränkt. Zelluloid⸗ oder Glasplatten um das Schlüſſelloch 
ſind praktiſch. Fenſter, Türen und Griffe ſollen aus Billigkeitsgründen genormt ſein. 
Der Anſtrich aller Holzteile fei licht und freundlich, es hat fich gezeigt, daß fo ausgeſtattete 
Wohnungen weit beſſer gepflegt werden als die in dunklen, unfreundlichen Schmutz⸗ 
tönen gehaltenen. Weiße Scheuerleiſten aber ſind unpraktiſch. 

Eingebaute Wandſchränke ſind wo irgend möglich vorzuſehen, es gibt nichts, was den 
Weg zu Überſichtlichkeit und Klarheit der Wohnung mehr erleichtert. Schon beim Bau 
ſind eine genügende Anzahl von Holzdüweln für elektriſche Schalter und Steckdoſen vor⸗ 
zuſehen, denn es iſt ein Kulturfortſchritt, die Elektrizität mit ihren arbeitſparenden Geräten 
allmählich in jedes Haus einziehen zu laſſen. 

Dort, wo Manſardenzimmer ſind, ſei im gleichen Stockwerk eine Waſſerzapfſtelle und 
ein Ausguß, bei mehreren in Betracht kommenden Mietern aus Sauberkeitsgründen noch 
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ein einfaches Kloſett. Aus der Praxis kann belegt werden, daß Hunderte von Zwei⸗ und Drei⸗ 
familienhäuſern noch im letzten Jahr mit ausgebauten Manſarden, aber ohne Waſſer⸗ 
verſorgung und Ausguß gebaut worden ſind. Der Architekt war ſicher, daß er nicht ſelbſt die 
- Eimer mit Waſch⸗ und Aufputzwaſſer herauf- und herunterſchleppen würde! 

Wenn man hört, daß die im 4. Stockwerk wohnende Hausfrau eine Arbeitsleiſtung voll- 
bringt, die alljährlich einer viermaligen Beſteigung des Gauriſankar mit ſchwerem Gepäck 
entſpricht, dann wird man die Forderung von Kohlenaufzügen nicht ſo ungerecht finden. 

Ganz beſonders haben fih die Hausfrauen mit dem Küchenproblem beſchäftigt). Die 
Aufteilung der Wohnküche in Kochniſche und Wohnraum hat ſich für Zwei⸗ bis Dreizimmer⸗ 
wohnungen durchgeſetzt, bei größeren Wohnungen jedoch hat ſie keine Berechtigung. Die 
Kochniſche ift zuerſt von der Architektin Grete Schütte⸗Liholſky in der Frankfurter Küche 
mit durchgängig eingebauten Möbeln gebracht worden, andere bewegliche Küchenmöbel 
ſind wie die Badiſche, die Königsberger und die Eſchebachſche Küche durch Hausfrauen 
oder unter ihrer ausſchlaggebenden Mitarbeit entſtanden. 

Bei der Küchengeſtaltung gilt es nicht nur den Herd richtig zum Licht zu ſtellen, es heißt 
die Waſſerzapfſtelle danebenlegen, die Fenſterſchränke mit Außenlüftung, Vorbedenken der 
Abwaſchſtelle mit dem Ablaufbrett links davon. Das alles ſind Forderungen aus der Praxis. 
| Die Waſchküche ift dort, wo Gelegenheit zu Bleiche und Freitrocknen gegeben ift, im 
Erdgeſchoß einzurichten. Bei Hochbauten wird ſie meiſt im oberſten Geſchoß neben dem 
Trockenboden liegen. Bei Flachdächern läßt ſich auch ein Trockenplatz im Freien ein⸗ 
richten. Der Waſchkeſſel ſoll durch einen Schwenkhahn zu füllen, durch einen Ablauf zu 
entleeren fein. Eingegipſte Haken für die Wäſcheleine erlauben beſonders im Winter die Aug- 
nutzung der Heizwärme zum Trocknen. Große Zentralwaſchanlagen haben ſich als vorteil⸗ 
haft erwieſen und ſind daher zu begrüßen. 


pë alles find andeutungsweiſe die Ergebniſſe, die ſich aus der Zuſammenarbeit von 
Hausfrau und Architekt ergeben haben, eine Zuſammenarbeit, die vielleicht zuerſt 
zögernd aufgenommen, jetzt aber zu gegenſeitigem und bleibendem Gewinn geworden iſt. 
So hatten im März vorigen Jahres die ſüddeutſchen Hausfrauenvereine ihre Tagung nach 
Frankfurt a. M. gemeinſam mit der Tagung des Bundes Deutſcher Architekten gelegt. 
Schon damals war der entſcheidende Eindruck, daß alle unſere Anregungen, in verſtändnis⸗ 
oollfter Weiſe aufgenommen wurden, daß man im Suchen nach der „Neuen Wohnung“ 
n gleicher Richtung arbeitete. Zugleich aber wurde uns Hausfrauen bei Beſichtigung be⸗ 
vohnter Siedlungen klar, daß unſer noch eine zweite große Aufgabe harrte: den Haus⸗ 
1 das rechte Wohnen beizubringen! 

Die ganze Bauarbeit will nicht das Haus des begüterten Mannes, ſondern das Heim 

i Kopf- und Handarbeiters der großen Maffe des Volkes ſchaffen. Bei all dieſen Be- 
5 aber gilt es nicht zu vergeſſen, daß wir ein verarmtes Volk ſind, das ſich keinen 
nnötigen Wohnluxus geſtatten darf. So wird bei aller Einſchätzung der Wichtigkeit der 
dauswirtſchaft als Grundlage der Bauwirtſchaft doch oftmals das Geld fehlen, alle For- 
erungen bei Neubauten zu berüdfichtigen, und es heißt auch da dann „die Kunſt des Mög⸗ 
chen“ zuſtande zu bringen. Warnen aber müſſen gerade die Hausfrauen vor dem Maſſen⸗ 
au proviſoriſcher Kleinſtwohnungen, die nicht nur eine Prämie auf die Kinderloſigkeit 
nd, ſondern auch Gefahr laufen bei einem normalen Wohnungsmarkt dereinſt der 
nbenutztheit anheimzufallen. 
Der Reichsverband Deutſcher Hausfrauen iſt ſich bewußt, daß ſeine Bauarbeit, daß 
e Zuſammenarbeit von Hausfrau und Architekt, eine nationale Angelegenheit iſt, denn 
e „Neue Wohnung“ ſoll Ausgang und Pflegſtätte der neuen Generation ſein, die unſere 
ukunft trägt. Wohnung iſt (nach Walter Rathenau) „nicht Privatſache, ſondern Sache 
r Gemeinſchaft, Sache des Staates, der Sittlichkeit und Menſchheit“. 


1) Vgl. den Auſſatz von Julie Meinel in dieſem Heft. 
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Der neue Wohnungsbau 
Von Hanna Lbo in München 


as 19. Jahrhundert hat bis gegen fein Ende wichtige Forderungen der fozialen & 
hygiene und der Wirtſchaftlichkeit über einem entwickelten Faſſadenkult ver 
läſſigt. Heute ſucht man dieſen Fehler gutzumachen durch genaueſte fachliche Uber 
der menſchlichen Lebensbedingungen und »bedürfniſſe, und zwar nicht nur in den Cre 
heiten der Wohnung, ſondern fon bei der Planung ganzer Wohnungsanlagen, bei? 
Geländeerſchließung, der Baublockaufteilung, der Feſtlegung von Straßenzügen. z- 
Hauptgeſichtspunkte, die diefe Beſtrebungen leiten, find Schaffung eines fonitruttio er 
wandfreien Baukörpers von günſtigſter Beſonnung und Belüftung aller Wobmir⸗ 
und mit geſunder Umgebung unter Vermeidung von Staubplage und läſtigen Wu 
Beim Einzelhaus laffen fich diefe Bedingungen leichter erfüllen, da es von vomir” 
in grüne, luftige Umgebung geſtellt wird. Beim ſtädtiſchen Mietblod liegen die X: 
hältniſſe verwickelter. Hier müſſen in erſter Linie die Forderungen des modernen Berk: 
Berücksichtigung finden. Der Städtebauer von heute folgt den ſtark veränderten He 
bedürfniſſen, die fih aus dem Anwachſen der Städte und ihrer wirtſchaftlichen Uma 
tung ergeben, und ſucht ſchon beim Ausarbeiten der Stadtbaupläne und Bauordrum 
geſunde, vom ſtarken Verkehr der Geſchäftsbezirke möglichſt getrennte Wohnbezik « 
ſchaffen!). Die radiale Ausdehnung der neuzeitlichen Städte erleichtert die Schell 
von Geſchäfts⸗, Induſtrie⸗ und Wohnvierteln und damit die Bildung einheitlicher, WE 
niſch befriedigender und vom Verkehr wenig belaſteter Wohnteile, die fich zu felbftane’ 
Trabantenſtädten entwickeln können. Die Zuführung friſcher Luft zu den Kohn’ 
wird durch zuſammenhängende Grünflächen geſichert, die ſich keilförmig in das En 
innere erſtrecken und nicht durch Verzettelung in kleine, bedeutungsloſe Rajenfledden in 
ſtädtehygieniſche Wirkung einbüßen. In den Wohnbezirken genügen Straßen © 
verhältnismäßig geringer Breite und billigem Pflaſter. Für eine ſpätere Berbrevien™ 
der Straße und für Schutz der Wohnungen gegen Staub und Erdſchallübertragung jan 
Vorgärten, die ihren Zweck aber nur erfüllen, wenn fie in einer Mindeſtbreite von ô a” 
ſonnigen Stellen ausgeführt werden; an der Nordſeite find Vorgärten Unfinn. 2“ 
Wohngelände iſt ſo in Blöcke und Straßen aufzuteilen, daß alle Zimmer möglich 9 
Licht und Luft erhalten, und zwar ift weniger ein Höchſtmaß an Beſonnung als eme geit 
mäßige Durchdringung aller Räume zu erſtreben. Nach neueren Unterſuchungen © 
als günſtigſte Lage für Wohnblöcke die Nordoſt⸗Südweſt⸗ Richtung. Reine Nord; 
Blöcke beſitzen zwar die Vorteile längerer Beſonnungsdauer für Vorder⸗ und Rucheite aX 
gleichzeitig alle Nachteile geringer Beſonnung in den Wintermonaten und völligen Somit 
mangels um die Mittagszeit. 8 sab 
Der Anlage von Wohnhöfen, die in Belgien und Holland ziemlich verbreitet it, ™ 
bei uns noch zu wenig Bedeutung zugemeſſen. Immerhin ift die immer mehr durdgce’™" 
Randbebauung, die in manchen Städten ſchon durch Bauordnungsgeſetze mit dem Herbe! 
der Geiten- und Hinterhäuſer gefordert wird, zu begrüßen. Im Innern der Zaufteler 
blöde entſtehen fo lichte, grüne Höfe, die als Kinderfpiel-, Wäſchetrockenplatz und dr 
holungsſtätte für jung und alt Verwendung finden. 
ach den Wünſchen mancher Sozialpolitiker und Städtehygieniker ſollte jede uml 
Nit Häuschen und ihren Garten beſitzen. Dagegen ſprechen vor allem Gel® 
punkte der Wärmerirtfchaft und Bauverbilligung. Aber auch beim Maſſenmiethaus fonnte 


z 957 
1) Vgl. den Aufſatz von Ernſt May, „Städtebau und Woh nungsfürſorge“ im märz)" 
der SM. „Die Wohnungsnot“. 
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gebefjert werden, durch Herabzonung der Bebauungshöhe und Schaffung eines unmittelbar 
beim Haus liegenden gemeinſamen Grümplatzes. Wenn Corbuſier nach Auguſt Perret den 
romantiſierenden Flachſiedlern gegenüber eine Löſung des Wohnproblems in der Groß⸗ 
ſtadt vorſchlägt durch Erbauung von 60 Stockwerk hohen Wolkenkratzertürmen inmitten 
von grünen Gärten, die, trotz der weiten Parkflächen, ſelbſt einer 5 bis 10 fachen Dichtig⸗ 
keit der normal bevölkerten Stadt gerecht würden, ſo iſt auch das eine Utopie, die er ſelbſt 
nicht für beſonders günſtig für das Familienleben hält. Da ſeine Vorſchläge die extremſte 
neue Richtung darſtellen, möchte ich ſeine Beſchreibung des „kommenden“ Miethaus⸗ 
blockes folgen laſſen, der aus ca. 100 in 5 Lagen übereinandergefügten Villen beſteht mit 
je 2 Geſchoſſen und eigenem Garten. Die Idee findet ſich in gemäßigtem Ausmaß bereits 
verwirklicht im amerikaniſchen Familienhotel, dem „Apartement Building“, deſſen wirt⸗ 
ſchaftlicher Betrieb ſich ungefähr mit dem unſerer Ledigenheime dedt?). 

„Eine hotelartige Verwaltung beſorgt die gewöhnlichen Dienſtleiſtungen für den Block und 
bringt die Löſung der Dienſtbotenkriſe. Der Geiſt der modernen Technik in ſeiner Anwendung 
auf ein ſo bedeutſames Unternehmen erſetzt die leicht zu ermüdende menſchliche Arbeitskraft 
durch die Maſchine und durch die Organiſation: Heißwaſſerleitung, Zentralheizung, Kühlung, 
Vakuumreinigung, Waſſerſteriliſation uſw. Eine weiträumige Küche verſorgt nach Belieben die 
einzelnen Villen oder auch ein gemeinſchaftliches Reſtaurant. Jede Villa enthält einen Sport⸗ 
raum; doch finden ſich noch ein großer gemeinſchaftlicher Sportſaal und Springbahn von 300 m 
Länge auf dem Dach. Unter dem Dach ein zur Verfügung der Blockeinwohner ſtehender Feſt⸗ 
ſaal. Tennisplätze im großen, offenen Dachſaal, Autogaragen im Kellergeſchoß, Baume und 
Blumen rund um den ganzen Hof und rund um die umlaufenden Straßen in den Gärten der Villen.“ 

Wenn Corbuſier im gleichen Zuſammenhang vom Grundſatz der Verbilligung und der 
Wirtſchaftlichkeit ſpricht, ſo müſſen wir dahinter allerdings ein großes Fragezeichen ſetzen. 
Heute fehlen uns jedenfalls noch die finanziellen Grundlagen für ſo groß angelegte Pläne. 
Auch würde ſich die deutſche Familie in ſolchem Maſſenbetrieb kaum wohl fühlen. 
Was uns not tut, ſind auch nicht Tennisplätze, Autogaragen und Feſtſäle, ſondern größt⸗ 
mögliche Ausnützung des Baukörpers für Wohnzwecke, Rationaliſierung in Zeit, Arbeit 
und Material, u. a. durch Serienherſtellung und typiſierte Grundriſſe. Das Optimum an 
Zweckmäßigkeit kann erreicht werden durch Einſchränkung aller Nebenräume, beſonders 
Einbau kleinſter Flure, ein Mindeſtmaß für Bad und Abort und Herabdrückung der Stock⸗ 
werkshöhe bis zu 2,40 m bei Kleinwohnungen. Dieſe räumlichen Einſparungen dürfen 
aber nie die geſundheitlichen Forderungen umſtoßen. Jedes Zimmer erhält ſeinen eigenen 
Eingang, auch der untergeordnete Raum gute Entlüftungsmöglichkeit, beſonders aber Bad, 
Abort und Küche. Der Baumeiſter ſoll ſozial genug denken, um nicht ein Mädchenzimmer 
nur von der Treppe belüftbar zu machen, wie es leider in Muſterſiedlungen gezeigt wurde. 
Ecklöſungen, die faſt immer Wohnungen ohne Duerlüftung zeitigen, find zu vermeiden; 
denn es muß nicht jeder Hof bis in das 4. Stockwerk geſchloſſen ſein, er kann auch in die 
Straßeneinheit einbezogen werden, und, wenn nötig, müſſen eben die formalen Momente 
des Städtebaus hinter den hygieniſchen zurücktreten. An Luftraum würden für den Er⸗ 
wachſenen 10 ebm genügen, aber wir dürfen in dieſer Beziehung nicht zu weit gehen. Wir 
wollen keine Eiſenbahnwagenwohnlichkeit ſchaffen, ſondern das behagliche Heim. Das 
gleiche gilt für die Küche. Auch das Gegenſtück, die große Wohnküche, ein Produkt des 
Krieges und der Brennſtoffnot, dürfte allmählich wieder aus dem mittleren Wohnhaus⸗ 
grundriß verſchwinden. Für die Ein⸗ bis Dreizimmerwohnung kann ſie gut und praktiſch 
ſein, darüber hinaus iſt ſie ein Anzeichen wenig entwickelten Geſchmacks. Nicht 
die Küche, ſondern der ſonnige Wohnraum, der durchtränkt ſein ſoll von freudigen Ein⸗ 
drücken, iſt der wichtigſte Teil der Wohnung. Die Sparſamkeit bei der Grundrißlöſung, 
ſowohl des Einzelhauſes wie des Maſſenblocks, darf nie das notwendige Bad vermiſſen 
laſſen. Ein gemeinſames Bad wie im Rotterdamer Galeriehaus wäre für ſolche Woh⸗ 


) Bgl. den Beitrag von Lotte Stöhr in dieſem Heft. 
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nungen immer noch beffer als gar keines. Jedenfalls ift das Gemeinſchaftsbad eher durd- 
führbar als die amerikaniſche Zentralküche, die in Wien zwar ſchon gebaut wurde, aber 
deutſchen Anſprüchen an das Familienleben nicht gerecht wird. 

Trotz der ungeheuer umfangreichen Arbeiten, die ſchon auf dieſem Gebiete geleiftet 
wurden, bieten die Grundrißtypen mit Wohnflächen von 50 qm an, die in Ausmaß und 
Lage für die verſchiedenſten Verhältniſſe und Gegenden anwendbar find, noch ungelöfte 
Probleme, fo daß wir heute vor der Frage ftehen, ob es überhaupt möglich fein wird, die 
abfolute Typiſierung zu erreichen. Es handelt ſich dabei, weil der Reiche fein Haus glüd- 
licherweiſe nicht zu typiſieren braucht, nur um Klein⸗ und Kleinſtwohnungen, an denen 
noch immer der ſtärkſte Mangel herrſcht. Der Grund für die Schwierigkeiten liegt in der 
ſtarken Wandelbarkeit der Familie und der Selbſtändigkeit des Individuums. 

ben dem Streben nach Typiſierung der Grundriſſe gehen die Verſuche zur ſerien⸗ 

mäßigen Herſtellung der Wände, Decken und einzelnen Konſtruktionsteile des Hauſes. 
Bei der letzten Sitzung der Reichsforſchungsgeſellſchaft für Wirtſchaftlichkeit im Bau- und 
Wohnungsweſen mahnte Profeſſor Wolf (Breslau), die Einwirkungen dieſer Beſtrebungen 
auf die Verbilligung der Bankoſten nicht zu überſchätzen, da für die Wohnungsherſtellung 
4 Faktoren preisbildend ſeien, nämlich Bauland, Baugeld, Bauplanung und Baubetrieb, 
und nur ein Teil dieſer Faktoren durch Typiſierung beeinflußt werde. Das gleiche gilt für 
den Preis der genormten und ſerienfabrizierten Bauteile, der von den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen, der Entfernung von Fabrik und Bauſtelle, den Transportmöglichkeiten, dem 
Materialvorkommen uſw. abhängig iſt. Die Typiſierung wird als ein ausgezeichneter 
Weg empfohlen, dem Baugewerbe und den damit zuſammenhängenden Gewerben und 
Induſtrien gute Abſatzgebiete im In⸗ und Auslande zu ſichern, wobei das Handwerk 
allerdings den Betrieb ſpezialiſieren muß. Wir können heute ſchon die meiſten Bauteile 
genormt, d. h. nach Ausmaß, Form, Qualität und Werkſtoff feſtgelegt, von der Fabrik 
beziehen, z. B. Eiſen, Hölzer, Steine, Türen und Fenſter, Treppen, Platten, Beſchläge, 
Möbel, Inſtallationsgegenſtände u. dgl. Außerdem bringt die Induſtrie für den auge⸗ 
wohnten Ziegelſtein ſtändig neue Baumaterialien und Erſatzſtoffe auf den Markt, die eine 
erhebliche Umgeſtaltung der Bautätigkeit erwarten laſſen. Sie verfolgen den Zweck, das 
Bauen zu verbilligen und dem Baugewerbe durch Montagebau, d. h. Herſtellung 
der Einzelteile in der Fabrik und Zuſammenſetzung auf der Bauſtelle, den Charakter eines 
Saiſonge werbes zu nehmen. Was heute noch fehlt, um damit die angeprieſene Rationaliſierung 
zu erreichen, iſt vor allem der Mangel an Facharbeitern. 

Zu den neuen Bauverfahren gehören die Hohlblock⸗ und Plattenbauweiſen, die Skelett⸗ 
bauweiſen aus Holz- und Eiſenfachwerk und der Gußbeton. Die Hohlblöcke werden teil- 
weiſe noch aus dem alten Tonmaterial hergeſtellt, aber um Arbeitszeit zu ſparen, in größeren 
Ausmaßen als das normale Ziegelreichsformat, um Material zu ſparen, mit Hohlräumen bis 
zu 50 09 —; denn der Vollziegel ſtellt mit feiner hohen ſtatiſchen Sicherheit eigentlich eine 
Verſchwendung beim Kleinhaus dar. Die Hohlräume bieten gleichzeitig den Vorteil 
beſſerer Iſolierung, alſo die Möglichkeit, die Wände dünner, die Räume größer zu machen. 
Zu große Hohlräume geben aber keinen Wärmeſchutz mehr und werden beſſer mit einem 
Iſolierſtoff ausgefüllt, wie Bims, Schlacke, Torfmull oder Kork. Für Zwiſchenwände 
werden dünne Gips- oder Bimsdielen verwendet, die auch wärmetechniſch ungenügenden 
Mauerkonſtruktionen zur Erhöhung der Iſolierfähigkeit vorgenagelt werden, ähnlich wie 
Torfoleumplatten. Außer dem Ton werden zur Fabrikation ſolcher Blöcke vor allem 
Zement in Verbindung mit Bims, Sand und Schlacke benützt. Es gibt ſchon die ver- 
ſchiedenſten Hohlblockſyſteme zur Erſtellung von Decken und Wänden (z. B. Ambi, Jurko, 
Gropius, Hubaleck, Remy, Dahm uſw.). Für den Plattenbau kommt Holzbeton und Holz 
in Betracht, das bis in die Einzelheiten in der Werkſtätte zuſammengeſtellt und fertig an 
den Bau geliefert wird. Die beſten Vorbedingungen zur ſerienmäßigen Fabrikation bieten 
die Skelettbauweiſen, die aus einem Gerippe von tragenden Holz⸗, Eifenbeton- oder 
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z Gifenteilen beſtehen, das mit einer genügend wärmeiſolierenden Platte ausgefüllt wird. 
- Sie bieten die Vorteile einer kurzen Bauzeit und eines vollkommen trockenen Zuſammen⸗ 
baus. Für Kleinſtahlhäuſer verwendet man ein Gerippe aus Eiſenträgern oder verſchweiß⸗ 
tem und verlaſchtem vierkantigem Stahlrohr, das nur fo ſtark gemacht wird, wie es die 
- konſtruktive Sicherheit erfordert, um möglichſt geringe Transportkoſten zu erzielen; auch 
die Felder das Dachſtuhls beſtehen aus dem gleichen Material, und diefe Einheit der 
Konſtruktion verbürgt ihre Entwicklungsfähigkeit. Die Fragen des äußeren Roſtſchutzes 
und des Schutzes gegen Schwitzwaſſer im Innern ſind allerdings noch nicht geklärt. 
- Während Stahlhäuſer fih für die ſerienmäßige Fabrikation des Kleinhauſes eignen, 
kann die Methode des Gußbetons, d. h. des aus einem Stück mittels Gießtürme in eine 
vorher aufgeſtellte, genormte Schalung gegoſſenen Betonhauſes nur für größere Blöcke 
oder Siedlungen rationell durchgeführt werden. Die Bewährung muß erſt die Zeit erbringen. 
Als eine viel erörterte Einzelkonſtruktion hat das Problem des Steil⸗ oder Flachdaches 
auch die Allgemeinheit intereſſiert und gleichzeitig mit ihm die Frage des Dachgartens. 
Wenn die konſtruktiven Grundlagen auch noch nicht ſo vervollkommnet ſind, um ſeine 
Wirtſchaftlichkeit und Lebensdauer zu erhärten, ſo darf ſeine Daſeinsberechtigung nicht 
von der Hand gewieſen werden. Es gibt z. B. in München Häuſerblöcke mit wildeſter Ver⸗ 
bauung, die in ihrem Innern Dachgärten und breite Terraſſen aufweiſen, auf denen das 
ganze Jahr über Sträucher und Stauden blühen und wo die Kinder viel geſünder und 
mütterlicher Obhut näher gerückt ſpielen, als in den Großſtadtſtraßen. Vorausſetzung 
dafür iſt natürlich die Dichtigkeit, Elaſtizität, Begeh⸗ und Bepflanzbarkeit des Daches. 
Solche Dachgärten ſind aber nur beim ſtädtiſchen Hausblock angebracht, der infolge ſtarker 
Bebauung auf den grünen Hof verzichten muß, nicht etwa beim Einzelhaus. 


ie Neigung zur unſachlichen Übertreibung und Verkünſtelung findet man leider auch 

noch beim Hausbau. Man baut heute von innen nach außen und leiſtet Verzicht auf 
monumentale Pfſeudoarchitektur. Aus dem klaren Grundriß ergibt fih die gute Faſſade 
von ſelbſt, während umgekehrt eine zu ſtarke Rückſichtnahme auf die Faſſade leicht eine 
Hemmung in der Grundrißgeftaltung bedeutet. Das Haus wirkt als Baukörper, durch die 
Ausgeglichenheit der Fenſterteilung, die Proportionen, das Material und die Flächigkeit 
der Faſſade, und muß als Ganzes ſich wieder dem Ortsbild unterordnen. Eine Über- 
treibung der Fenſtergrößen, eine zu ſtarke Auflöſung der Wandflächen in Glas, was manch⸗ 
mal „neuen Stil“ vortäuſchen will, iſt ebenſo unſachlich wie überflüſſiger Zierat. Arbeits⸗ 
und Wohnraum ſollen große Lichtflächen erhalten, aber auch nicht größer als nötig; denn 
die gerühmte zweifache Wärmedurchläſſigkeit des Fenſters dürfte ſich bei näherem Be⸗ 
trachten auf das Zehnfache erhöhen, und das „Einbeziehen der Landſchaft“ in den Wohn⸗ 
raum wird ſinnlos, wo ſie nicht vorhanden iſt. Der Laie bekrittelt die Einfachheit und 
Langweiligkeit der Faſſadenbildung. Aber wozu monumentale Faſſaden, wenn da⸗ 
hinter Menſchen auf zweiflammigem Gasherd Nudelſuppe und Kartoffeln kochen 
und im maſſenfabrizierten Bettgeſtell ſchlafen gehen? Erſter Grundſatz muß ſtets bleiben: 
Zweckmäßigkeit, Geſundheit und Wirtſchaftlichkeit. 

Dieſe Bedingungen gelten in erhöhtem Maße für die Maſſenſiedlung und den Miet- 
block. Nicht nur würde eine immer wiederkehrende Zierform hier äſthetiſches Un- 
behagen verurſachen, ſondern die Einheit der Siedlung gebietet geradezu größte Ein⸗ 
fachheit. Es wäre zu wünſchen, daß das Kunterbunt von Häuschen, das in den Vororten 
faſt aller Städte zu ſehen iſt, durch Bauordnungsgeſetze und organiſierte Siedlungs⸗ 
geſellſchaften verhindert würde. Wenn ſolche Siedlungen äſthetiſch befriedigend zuſtande 
kommen ſollen, muß ihre Dachform einheitlich ſein, und das Miethaus kann als Volks⸗ 
wohnung nicht beſſer dargeſtellt werden als durch die ſelbſtverſtändliche Wirkung ſeiner 
primitiven Maſſe. Die normentechniſche Entwicklung und die neuen Bauſtoffe ſind Mit⸗ 
träger des heutigen Stiles, aber ſie ſchaffen ihn nicht, denn neue Technik und Geſtaltungs⸗ 
form oder Baugedanke ſtehen in Wechſelbeziehung. 
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Moderne Kleinwohnungen und ihre Folgen 
Von Ottilie Dorner in München 


erade in einer ſchweren und armen Zeit muß die Staatserhaltung oberſtes Geſetz 

aller führenden Perſönlichkeiten in der Politik wie im Wirtſchaftsleben ſein. Der 
verlorene Krieg und die Inflation hat eine Umgruppierung der Menſchenklaſſen gebracht 
und Verwirrung hervorgerufen. Armut und Arbeitsloſigkeit ſchufen Aufgaben, die 
nur mit Um⸗ und Weitſicht zu löſen ſind. Eine der wichtigſten iſt die Behebung der 
Wohnungsnot. Würde auf weite Sicht gebaut, nicht, wie es bis jetzt geſchah, nur für die 
Gegenwart, ſo würde nicht nur viel geſpart, ſondern auch das Problem des Nachwuchſes, 
der Zukunft Deutſchlands mit ge⸗ 
löſt. Gerade hier muß ſtaatserhal⸗ 
tend und nicht ſtaatszerſtörend ge⸗ 
arbeitet werden. 

Die Inflationszeit hat der Allge⸗ 
meinheit großen Schaden zugefügt, 
körperlich und materiell. Da nie- 
mand die Fähigkeit beſaß, rechtzeitig 
einzugreifen, ſo hat die Jugend ſich 
ſelbſt geholfen. Sport, Wande⸗ 
rungen, Freilicht⸗ und Sonnenbäder 
mußten die fehlenden Nahrungs- 
mittel erſetzen und den Körper ſtat⸗ 
ken. Jeder wurde ſich ſelbſt der 
Nächſte. 

Dieſe Bewegung ſchuf noch ein 
Zweites, Bedeutſames, die Fami⸗ 
lienlockerung, die verſtärkt wird durch 
die Wohnungsnot und unzweck⸗ 
mäßige Neubauten. 

Einem Heft der Reichsforſchungs⸗ 
geſellſchaſt (Februar 1928), an dem Frauen mitgearbeitet haben, entnehme ich, daß 
„folgende Abmeſſungen als ausreichend angeſehen werden“: 


d 


Wohnraum 12 qm, Küche 7 qm, 
Schlafzimmer 12 qm, Bad mit Kloſett 4 qm, 
Kammer 8 qm, Flur 3 qm. 


Die Geſamtfläche beträgt 46 qm. Die endgültigen Flächen werden jedoch erft nach Be- 
rückſichtigung der Einrichtung feſtzuſtellen ſein. 

Die obenſtehende Skizze zeigt die Einteilung einer ſolchen Wohnung: 

Wohn- und Schlafzimmer je 3—4 m, Kammer 2—3 m, Küche 2—3½ m, Bad mit Kloſett 
1,7—2,4 m, Flur 1,5—2 m. 

Nach Aufitellen der notwendigſten Möbel bleibt in keinem der beiden Zimmer fo viel Raum 
übrig, daß Kinderbett und Kinderwagen noch Platz hätten. Notwendige Möbel des Schlaſ⸗ 
zimmers find: 2 Betten, 2 Nachtkäſtchen, ein Kleiderſchrank mit Wäſcheabteilung. Iſt ein Bod 
vorhanden, fo ift kein Waſchtiſch nötig. Trotzdem bleibt der Hausfrau kaum fo viel Platz, um das 
Zimmer reinigen zu können. 

Wohnzimmer: Ein Sofa 1,80 m lang, 80 em breit; Tiſch 80 em breit, 1,20 m lang; ein Geſchin⸗ 
ſchränkchen 1 m hoch, 1,30 m lang, 35 em tief, und u. U. eine ſchmale Bücherſtellage und eine 
Nähmaſchine. Damit iſt das Zimmer gefüllt. Es können drei erwachſene Perſonen darin eſſen, 
nur iſt die Bewegungsfreiheit mehr als beſchränkt. 
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Kammer: Wird die Kammer von der Hausfrau benützt, um einen richtigen Kleiderſchrank auf⸗ 
zuſtellen, außerdem Waſchkorb, Schuhkäſtchen, ein Käſtchen, um Lebensmittel aufzubewahren, fo 
iſt Ordnung in der Wohnung; wenn aber die Kammer als Schlafſtätte dienen ſoll, ſo wird die 
Wohnung in kurzer Zeit ihre Sauberkeit verlieren, auch wenn ein Wandſchrank vorhanden iſt, 
der ja nur Mauerſtärke tief ſein kann. Die Vereinigung von Bad mit Kloſett iſt in kultureller wie 
hygieniſcher Beziehung ein Rückſchritt. Geradezu verhängnisvoll kann ſich dieſe Einrichtung aus⸗ 
wirken, wenn Krankheit auftritt und ein Fremder in der Wohnung iſt. Mag das kulturloſe Amerika 
Bad mit Kloſett behalten. 2 qm dürfen hier keine Rolle ſpielen. 

Die Küche mit 7 qm genügt nur dann, wenn die Hausfrau für den Mann allein zu ſorgen hat. 

Wer Kenntnis hat, was in Wirklichkeit ein Haushalt benötigt, um den Begriff „Heim“ 
zu verkörpern, der muß dieſe Kleinwohnungen als Gaſt⸗ und Schlafſtätten bezeichnen. Heim 
und Familie iſt ſtaatserhaltend, Gaſt⸗ und Schlafſtätten bedingen Kinderloſigkeit und ſind 
deshalb ſtaatszerſtörend. 

Es ſtehen merkwürdige Gegenſätze nebeneinander. Während die Wohnfläche des freien 
Menſchen aufs äußerſte beſchränkt, der Mindeſtkubikraum wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt wird 
— wer denkt nicht an ähnliche wiſſenſchaftliche Feſtſtellungen auf dem Gebiet der Lebens⸗ 
haltung, während und nach dem Kriege — wird in Zuchthäuſern und Gefängniſſen ein 
Aufwand für Unterbringung, Unterhaltung und Fortbildung der Gefangenen getrieben, 
der, ſo menſchlich ſchön er auch ſein mag, ein merkwürdiges Gegenſtück zu den ſchweren 
Beſchränkungen der nicht in ſtaatlicher Fürſorge ſtehenden Bürger darſtellt: 

Einzelzelle eines Gefangenen: 2,22 m breit, 3,95 m lang, 2,85 m hoch, Fenſter 1,06 m zu 1,10 m. 
Die Zelle für 3 Gefangene muß ein Mindeſtmaß von 17 qm haben. Dazu iſt die Möglichkeit 
gegeben, Radio und Hausmuſik zu hören, zu turnen und ſich geiſtig weiterzubilden. 

ag auch der Grundſatz ,, Belfer eine kleine Wohnung, als gar keine“ manchen zufriedenen 
| Menſchen ſchaffen, jo wird dieſes Gefühl der Zufriedenheit bei derartig beſchränkten 

Raumverhältniſſen doch nicht lange andauern. Nachdem dieſe Wohnungen nicht nur der 

yegenmärtigen, ſondern auch künftigen Generationen dienen folen, wäre es angezeigt, 

enn ſchon bei der Anlage der Grundriſſe keine andere Löſung gefunden wird, die Mög⸗ 
ichkeit künftiger Zuſammenlegung kleinerer Räume zu größeren Wohnungen in Erwägung 

u ziehen. Man kann nicht einerſeits über den Rückgang der Bevölkerungsziffern jammern 

Ind andererſeits die wichtige Grundlage der Familie, das Heim, durch fo große räumliche 
eſchränkung zerſtören. 

Wenn erklärt wird, daß der Geldmangel eine großzügige Behandlung der Raumfrage 
licht zulaſſe, fo darf nicht überſehen werden, daß der gleiche Geldmangel in ſpäteren 
Jahren eine Beſeitigung jetzt begangener Fehler nicht zulaſſen wird. Deshalb ſollen bei 
er Löſung der Wohnungsbauprobleme nicht nur die gegenwärtigen Notſtandspunkte 
r wogen werden. 


Gegen den Vorwand des Geldmangels ſpricht übrigens die unheimliche Großzügigkeit, 
nit der einzelne Siedelungen gebaut wurden. Man ſah in Stuttgart eine Art Mode⸗ 
Hau von Stilen, Möglichkeiten und Verwandlungen. Von einer auch nur teilweiſe be⸗ 
nn. Löſung der brennenden Fragen im Wohnungsbau konnte leider nicht ge- 

rochen werden. Obwohl faſt alles nur für Wohlhabende gebaut wurde, machte das 

zeigte denſelben Eindruck auf den Beſchauer, wie die Kleinwohnungen: daß die Menſchen, 
elche dieſe Räume bewohnen, kein Heim beſitzen und ihr Leben ſich zum größten Teil 
Berhalb des Hauſes abſpielen muß. 

[Um wirkliche Löſungen im Wohnungsbau herbeizuführen, müßte der Hausfrau die 
> büHrende Mitarbeit eingeräumt werden. Die Behörden im Verein mit den großen 
r chiteltenverbänden dürfen ſich nicht länger der Notwendigkeit verſchließen, in ernſter 
t ſammenarbeit mit praktiſch denkenden Hausfrauen richtige Löſungen zu erzielen. 
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Bürgerlihe Wohnkultur feit 1870 


Von Hanna Kronberger-Frengen in Mannheim 


I iron Generation erlebt den Typus einer neuen Wohnung, ebenſo wie fie jeiz: 
von neuem den Typus eines jungen Menſchennachwuchſes erlebt mit feinen imer 
und äußeren Bedürfniſſen und Ausprägungen, die von den ihrigen verſchieden find. è 
Werdende hat von jeher Anlaß zu Mißverſtändnis oder Fehde geboten, um jo met: 
folgerichtiger fich feine Andersartigkeit ausprägte. Selten aber ift die Umformung » 
Menſchentypus und der von ihm abhängigen Daſeinsſphäre augenfälliger geweſen & 
in unſeren Tagen. Bei genauerer Nachprüfung ergeben fih jedoch Zuſammenbäng 
dem oft fo widerſpruchsvollen Sein von Menſch und Ding unferer Zeit, und ihre Bar; 
heiten laffen fih zurückverfolgen in die Entwicklungserlebniſſe früherer Geldledter. 
Die große Wandlung der Wohnform von der Gebundenheit des Eigenhauſes zu de 


Wechſelhaften der Mietwohnung bedingt am meiſten unſere heutige Wohnkultur. A. 


ihr kam die Auflockerung, Entlaſtung und oft auch das Brüchigwerden des einfl fo KH 
Gefüges der Häuslichkeit. Immer häufiger und leichter wurde Wechſel von Stadt zu Ew: 
von Wohnung zu Wohnung, von Mobiliar zu Mobiliar. Erſt die Kriegszeit ſchob der 
mungen ein. Außerdem hat das Eindringen der Maſchinenarbeit in das Gebiet der Re 
herſtellung feit etwa 1870 eine formale und wirtſchaftliche Beeinfluſſung ausgeüht © 
für uns wohl noch merkbar ift, deren Problematik wir aber weniger ängſtigend fi. 
weil wir nicht nur den Fluch, fondem auch den Segen der Maſſenfabrikation ems 

Neben den ſozial⸗wirtſchaftlichen Verſchiebungen in den Grundfragen des Bon! 
und den Bedingungen der Möbel- und Geräteherſtellung wurden die Fortſchritr * 
Technik immer mehr, ſchließlich fogar am meiſten, grundlegend für das Wohnweſen. &. 
jenen Jahren, da ein Netzwerk von Röhren das Haus zu durchziehen begann, um i 
neue ſegensreiche Kräfte in Waſſer, Gas und Elektrizität zuzuführen, ift die Bora 
erft zu einem lebendigen Organismus geworden. Im Vergleich zu dieſen drei magne 
Faktoren für die Bildung eines neuen Wohntypus will uns das um die Jahrhundertment 
in Erſcheinung getretene, neue, perſönlich ſtarke Empfinden für die Aſthetik in der el 


| 


täglichen, häuslichen Welt und die Mitarbeit der Künſtler an ihrer Geftaltung mat! 


ausſchlaggebend ſcheinen. Dennoch ift das heutige Wohngebilde entſtanden aus der $ 
ſammenwirkung aller dieſer aus verſchiedenen Quellen entſprungenen Wünſche. 
Ein Rückblick auf die Jahre der Wandlung mag am deutlichſten zeigen, was enié 
wurde und was als Ziel bleibt. Durch trübſelige Ode großſtädtiſcher Mietskaſernen © 
Gründerzeit und platte Eleganz ihrer hochherrſchaftlichen Etagenhäuſer zieht fid d 
Weg bis zu den hellen Häuſerblocks unferer breiten, grünen Vorſtadtſtraßen. Von M 
ſchlichten, hellen Kirſchbaummöbeln in guter Schreinerarbeit des Spätbiedermeier HF 
Nachempfinden und Mißverſtehen aller Stilarten, Trivialität der Buen deibencomant 
billige und ſchlechte Möbelmaſſenware über das genialiſch individuelle Gebahten w 
Jugendſtils zu der Wiederbelebung handwerklichen Qualitätsgefühls und dem Beg 
neuer, zuchtvoller Produktion der Maſchine. Von der erſten Erfüllung hygienischer der 
derungen im Bereich der Häuslichkeit, etwa von dem fo ſeltenen hölzernen oder bledem" 
Badezuber unter dem gludjenden und gurgelnden Waſſerhahn und der kniſternd im? 
Lichtfächer ſpreizenden offenen Gasflamme ermeffen wir den Wbftand zu der imm 
häufiger vorhandenen und benützten weißen Emailwanne mit Heiß⸗ und Kaltwaſſerdal 
die ihre blanke Selbſtverſtändlichkeit im milchigen Licht der elektriſchen Lampen fpiegt 
Hundertfach ließen ſich das Einſt und Heute zum Vergleich gegenüberftellen, jenes Daal 
das uns Anfang dünkt zu dem Jetzt, das nach allem, was wir an Entwicklung in den L" 
Jahrzehnten überblicken, auch nicht mehr bedeuten kann als Übergang. 
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m ſtärkſten glaubt man das Neue in der außerordentlichen Bewußtheit des Geſtaltens 
und Ordnens alles deſſen zu erkennen, was zur Alltäglichkeit des Wohnens gehört. 
Das Wiſſen um den Zweck hat den Mitteln Grenzen geſetzt, in denen ihre Entfaltung 
immer wieder überprüft werden kann. Aus dieſer Logik des Schaffens entſteht ein ver⸗ 
ſtärktes Gefühl für techniſche und künſtleriſche Qualität. Alle großen Leiſtungen auf dem 
Gebiet der neuen Wohngeſtaltung ſtehen im Zeichen dieſes doppelten Qualitätsbegriffes, 
und feine Auswirkung wird noch fühlbar im Mißverſtandenen und Halben, im Mit- und 
Nachläufertum. Die Abgrenzung iſt oft ſchwer. Nur auf dem Gebiet des rein Techniſchen 
iſt die Beurteilung kaum gehemmt durch das Übergreifen perſönlichen Geſchmackes. So 
ſind es denn auch meiſt die techniſchen Neugeſtaltungen im Hausweſen, die Küchen, Wirt⸗ 
ſchaftsräume, Badezimmer, bei denen ſich die Anſichten über gut und böſe am leichteſten 
zuſammenfinden. Dieſes bis jetzt am glücklichſten beackerte Gebiet im Geſamtbereich der 
neuen Wohnkultur bietet alſo die leichteſte Möglichkeit für ein Weitergeſtalten. Von ihm 
führt eine gerade Linie zum Schlafzimmer, mit dem die Forderungen der Zweckmäßigkeit 
und Hygiene nicht weniger feſt verknüpft ſind. Vor ein paar Jahrzehnten war es noch ein 
nebenſächlich behandelter Raum, abſeits gelegen, wohl gar nach der Nordſeite, mit dichten, 
wolligen Vorhängen die Fenſter verhangen, voll dunkler Holzmöbel mit überflüſſigem 
Schnitz⸗ und Drechſelwerk. Erſt langſam begann eine Umgeſtaltung, beeinflußt durch 
Englands neue, vernünftige Wohnkultur und die Erkenntnis, daß gerade für dieſen Raum 
die praktiſchen Forderungen in erſte Linie zu ſtellen ſeien. Als Ergebnis ſehen wir Linoleum 
als Bodenbelag, helle Vorhänge, Wände mit einfachem Anſtrich oder abwaſchbaren 
Tapeten, immer häufiger weiß geſtrichene Möbel, glatte Metall- oder Holzbetten. Mit 
hundertfältigen Abwandlungen führt auch hier die Entwicklung mehr und mehr zu einem 
Durchſchnittstypus, für den die Zweckmäßigkeit ausſchlaggebend iſt. Von hier aus dehnt 
ſich der Begriff des Praktiſch⸗Hygieniſchen auf das Kinderzimmer aus, wiederum nicht 
ohne Beeinfluſſung durch England und die dort zuerſt entwickelte rationelle Kinderpflege. 
Bei den eigentlichen Wohnräumen iſt keine einheitliche Entwicklungslinie erkennbar. 
Altes, Ubernommenes oder Nachempfundenes überkreuzt ſich immer wieder mit neu Cr- 
dachtem oder zeitgemäß Bedingtem, das Allge meintypiſche mit dem Individuellen. Als Erbe 
jener mißverſtandenen Renaiſſance, die in den achtziger Jahren aus jeder Wohnung eine 
Ritterburg zu machen liebte, iſt heute das Verlangen nach „Antiquitäten“ und nach „Stil⸗ 
milieu“ geblieben; Nachklänge der unbeſchränkten Perſönlichkeitsdokumentierung, die in 
den Zeiten des Jugendſtils jedes Möbelſtück zu einem Bekenntnis ſtempelte, ſind heute 
noch die Verſuche einzelner Künſtler, eine Wohnung nach ihrem eigenen Sinne, unab⸗ 
hängig von dem allgemeinen Formgefühl der Zeit auszugeſtalten. Selbſt van de Veldes 
oder Riemerſchmids erſte Verſuche der Möbelgeſtaltung im Sinne organiſcher oder ſtatiſcher 
Bedingtheit wirken nach in der Bemühung um die Konſtruktion, die heute die Innen⸗ 
architektur mehr denn je beſchäftigt. Immer, wenn auch manchmal verwiſcht und ver⸗ 
ändert, ſchimmern ſo die Züge der Menſchen und Dinge vergangener Generationen im 
Geſicht unſerer Zeit durch. Doch was auch von Geweſenem in unſer Daſein hineinſpielen 
möge, es bleibt nie unbeeinflußt von dem kennzeichnenden Zug unſerer Zeit, dem Streben 
nach Einfachheit und Realität, das man mit dem ſchon zum Schlagwort gewordenen 
Ausdruck „neue Sachlichkeit“ bezeichnet. Auch im Wohnraum ift es das Bedürfnis nach 
Komfort, was nur Spieleriſches und Allzuabſurdes nicht aufkommen läßt, wenigſtens 
nicht für die Allgemeinheit. Es iſt ſchwer, den Begriff des Wortes Komfort feſt abzu⸗ 
grenzen, denn weder Zweckmäßigkeit, noch Behaglichkeit, noch Eleganz drücken ihn völlig 
aus, ſondern es iſt vielmehr eine Miſchung dieſer ungleichen Eigenſchaften, was als Komfort 
ſeine wichtige Rolle in den Erneuerungsbeſtrebungen der häuslichen Kultur ſpielt, 
jenes Übernationale, allgemein Gültige einer neuen Wohn⸗ und Lebensform, die 
wie eine Welle von Land zu Land weitergleitet und überall ihre Spur hinterläßt. 
Die Lebenserleichterung, die in jeder, auch der beſcheidenſten Art des e liegt, 
Die neue Wohnung (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 10) 
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ſucht der Menſch unferer Tage der immer größer werdenden geiftigen Lebenskomplizierung 
entgegenzuſetzen. 
ben dem allgemein geſteigerten Bedürfnis nach Komfort kommt in den Wohnräumen 
beſonders deutlich perſönlicher Geſchmack zur Auswirkung. Seit mit dem Bieder⸗ 
meier die letzte Stileinheitlichkeit verlorenging, iſt unſere Wohngeſtaltung hin⸗ und her⸗ 
gezerrt worden, von einer wahrhaft tragiſchen Tyrannei des Individualismus. Es iſt 
zu verſtehen, daß deshalb häufig verſucht wurde, an die einfachen, guten Möbel- und Gerät- 
formen der Urgroßväterzeit anzuknüpfen, teils durch genaue Nachbildung, teils durch 
freie Überfegung und Weiterführung, die kaum noch ein beſtimmtes Vorbild mit Sicherheit 
erkennen läßt. Mit dieſer formalen Bindung an die Vergangenheit entſtanden auch die 
erſten Typenmöbel — billiger Hausrat für die Kleinwohnungen neuerbauter Siedlungen 
—, um deren Herſtellung ſich zu Beginn unſeres Jahrhunderts beſonders die verſchiedenen 
großen Werkſtattgemeinſchaften in Dresden, München und Berlin bemühten, zuerſt aug- 
ſchließlich auf Handarbeit, bald aber auch auf Maſchinenleiſtung ſich einſtellend. Von den 
erſten, einfachſten Möbeln dieſer Art ſpannte ſich allmählich der Schaffenskreis weiter, 
und es ergab ſich faſt von ſelbſt das Beſtreben, durch Wahl edlerer Holzarten dieſe Möbel 
über die Stufe des Primitiv-einfachen hinaus zu heben und dem bürgerlichen Haushalt ein- 
zupaſſen. In dieſer Art bilden ſie als Serienmöbel eine Gruppe für ſich, verbilligt durch 
ihre häufige, wenn auch nicht maſſenweiſe Herſtellung bei gleichzeitiger Erfüllung der For⸗ 
derungen künſtleriſcher und techniſcher Qualität. 

Stärker noch hat fih jedoch in den letzten Jahren das kuͤnſtleriſche Intereſſe der Schaffung 
von Normen und Typen für Maſſenware zugewendet, in der Erkenntnis, daß hier die 
einzige Möglichkeit liege, die immer offenſichtlicher zutage tretenden Mißſtände und 
Schwierigkeiten im Wohnweſen der breiten Unterſchichten zu beſſern. Dieſe Art der Möbel⸗ 
und Geräterzeugung ſcheint unſerer Zeit beſonders gemäß, weil hier das Streben nach 
einer Formung rein nach den Geſetzen der Struktur, ausgehend von der Leiſtungsfähigkeit 
der Maſchine am meiſten Erfüllung findet, während bei der Einzelherſtellung unter ſtarker 
Hinzuziehung der Handarbeit der Weg unwillkürlich von der reinen Zweckform abführt. 
Immer wird in weiteſtem Maße Einzelherſtellung Ausdruck der Perſönlichkeit ſein und 
bleiben, ſowohl des Künſtlers als auch des Beſtellers. Das weiſt ihr eine Sonderſtellung 
zu in dem großen Schaffensgebiet neuzeitlichen Hausrates und gibt ihr alle Vorrechte, 
die immer nur für das Individuelle, nie für das Allgemeine in Kraft treten können. 

Unter dieſen verſchiedenen Vorbedingungen entſteht das, was die neue Wohnung an 
Hausrat füllt und am deutlichſten in den Wohnräumen erkennbar wird. Welcher Art 
aber auch die einzelnen Beſtandteile ſeien, darin unterſcheidet ſich im weſentlichen jeder 
neue Wohnraum von dem der früheren Zeiten, daß er weniger, leichtere, gleichſam 
beweglichere Möbel enthält, entſprechend der Nomadenhaftigkeit unſeres Daſeins — 
daß nicht mehr Stimmung gemacht wird mit bunten Fenſterverglaſungen und dicht zu⸗ 
gezogenen Vorhängen, ſondern Licht und Luft ſoviel wie möglich Zutritt gegeben 
wird — daß aller überflüſſige Kleinkram verſchwunden iſt und dem Beſtreben mehr zu 
gelten, als man ift, weniger Opfer gebracht werden, etwa in dem unbewohnten Staats- 
raum der „guten Stube“ oder des „Salons“. So ift die neue Wohnung gleichſam natür- 
licher und freier geworden, wie auch die Menſchen unſerer Zeit im Vergleich zu früheren 
Generationen. Noch hat ſich für vieles nicht die vollgültige Löſung gefunden, denn noch 
iſt das Suchen ſtärker als die Erfüllung. Aber nie iſt auch das Wohnproblem ſchwieriger 
geweſen als heute in ſeiner Zuſammenballung ſo vieler verſchiedenartiger Einzelfragen 
und ⸗ſorgen, geftellt von einem Vielerlei von Menſchen, die in ihrer geiſtigen Einheit er» 
ſchütterter ſind als je. Deshalb mag die Löſung nicht nur in der Verbilligung, Verbeſſerung 
und Vereinfachung der Wohnung und ihres Hausrates geſucht werden, ſondern auch in 
dem Hineintragen eines neuen, klareren Weltempfindens in das Gefüge der Häuslichkeit 
und die äußere Struktur des Lebens. 
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Vernunft in der Riche 
Von Julie Meinel in München 


m Nationalmuſeum zu München ſteht eine penküͤche, die bis ins kleinſte eingerichtet 
f ift wie die Küchen unſerer Großmütter und Urgroßmütter. Mit ihrem blanken Kupfer- 
Rund Medſſinggeſchirr und den blitzenden Zinntellerchen ift fie das Entzücken von alt und 
jung. Auf der Werkbundausſtellung in Stuttgart war die „rationaliſierte“ Küche zu ſehen, 
fo klein wie möglich in den Ausmaßen. Von einem Standpunkt aus iſt faſt alles zu ere 
reichen, alles iſt eingeſchloſſen in Schubladen und Schränken, überall herrſcht Zweckmäßig⸗ 
keit und Sachlichkeit. Es gibt keinen größeren Gegenſatz, als dieſe beiden Küchen, und 
doch war die erſte zu ihrer Zeit genau ſo ſachlich und praktiſch, wie die zweite, nur haben 
ſich eben die Anforderungen und Begriffe geändert. 

Die Hausfrauenarbeit, die früher unbeachtet blieb, ja fogar mit Geringſchätzung betrachtet 
wurde, iſt zu einſchneidender Bedeutung gelangt, feit man die Zuſammenhänge zwiſchen 
Haus wirtſchaft und Volkswirtſchaft erkannt und infolgedeſſen auch die erſtere ſchätzen 
gelernt hat. Mehr als 80 vH des Volksvermögens gehen durch die Hände der Hausfrauen. 

Die Arbeit der Hausfrau iſt mühevoll und unfruchtbar. Sie ſchafft wenig bleibende 
Werte, iſt faſt nur auf die Bedürfniſſe des Tages eingeſtellt, die mit ihm kommen und 
gehen und als Vergangenes nicht mehr hoch eingeſchätzt werden. Nebenbei iſt ſie auch 
den meiſten Störungen und Zufälligkeiten ausgeſetzt und erfordert außer der körperlichen 
Anſtrengung bedeutenden Aufwand an Nervenkraft und beträchtliches Einſtellungsvermögen. 


Wie ſich vor mehr als 2 Jahrzehnten die Erkenntnis Bahn brach, daß ungelernte Haus⸗ 
frauenarbeit ein Unding iſt, daß nur die gelernte Hausfrau die Arbeit meiſtern kann und 
nicht ihr Sklave wird, ſo iſt man in den letzten Jahren zu der Einſicht gekommen, daß es 
für die beſtgeſchulte Hausfrau nicht gleichgültig ift, wo fie arbeitet. Wie jeder Handwerks- 
meiſter eine zweckmäßig eingerichtete Werkſtatt, ſo braucht die Hausfrau einen zweck⸗ 
mäßigen Arbeitsraum, wenn ſie den Anforderungen ihres Berufes ohne Schädigung der 
Arbeitskraft nachkommen foll. Wie die Arbeitsräume, fo müſſen aber auch die Arbeits- 
geräte zweckmäßig geſtaltet ſein, um die tägliche Arbeit zu erleichtern und die koſtbare 
Frauenkraft, mit der jahrhundertelang Raubbau getrieben wurde, zu ſchonen und zu 
erhalten. Drei Dinge zehren vor allem an der Arbeitskraft der Frau: Das unnütze Gehen, 
das unnütze Stehen und das unnötige Bücken. 

Jeder Arzt wird beſtätigen, daß die Bewegung, die ſich die Frau im Hauſe macht, nicht 
halb ſo viel geſundheitlichen Wert hat, wie Bewegung in friſcher Luft, auch wenn ſie nur 
die halbe Zeit und den halben Kräfteaufwand erfordert. Durch zweckmäßige Anlage der 
Küche und ſinngemäßes Aufſtellen der verſchiedenen Einrichtungsgegenſtände können 
Hunderte unnötiger Schritte erſpart werden. Leider iſt eine zweckmäßige Lage der Küche 
zu den anderen Wohnräumen in unſeren Miethäuſern geradezu verpönt, ſonſt könnte 
der lange Korridor, der am einen Ende in die Küche, am anderen zu Wohn- und Speiſe⸗ 
zimmer führt, nicht typiſch für die Mietwohnung ſein. Iſt die Forderung, Speiſezimmer 
und Küche nebeneinander zu legen, in Mietwohnungen auch nicht immer zu verwirklichen, 
ſo könnte es doch in vielen Fällen praktiſcher gemacht werden. Wenigſtens könnten Kod- 
herd, Waſſerleitung und Spültiſch, die zum eiſernen Beſtand einer Küche gehören, fimm- 
gemäß zueinander angeordnet werden, wodurch das viele Hin und Her zwiſchen den 
einzelnen Möbelſtücken vermieden würde. Daß eine Küche ein von unten zu öffnendes 
Oberlicht haben müßte, ſcheint noch als überflüſſige Bequemlichkeit zu gelten, ſonſt hätte 
an ſich wohl ſchon einmal zu dieſer notwendigen Einrichtung verſtanden. Selbſt das 
nfter der Balkontüre kann meiſtens nicht geöffnet werden, es iſt faſt immer nur die 
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ganze Türe zu öffnen, wodurch im Winter eine unangenehme Abkühlung der Küche 
erfolgt. Auch der Bodenbelag läßt meiſt zu wünſchen übrig. Weder Stein, noch Parken 
ſind das Richtige. Es müßte ſich eine Kunſtmaſſe finden laſſen, die den Anforderungen 
entſpricht. Der Boden ſoll elaſtiſch ſein, leicht zu reinigen und warm. So gäbe es noch 


allerlei Architektenſünden zu beklagen, die hoffentlich bald verſchwinden, wenn unferen 


Hausfrauen beratende Stimme in Bauangelegenheiten zugeſtanden wird. 

Es iſt in letzter Zeit modern geworden, Küchen ſo klein zu bauen, daß kaum ein Menſch 
darin zu richtiger Arbeit Platz hat. Gewiß ift es richtig, daß man der vielgeplagten Haus 
frau unnötige Wege ſpart, aber man muß auch bedenken, daß man ein gewiſſes freies 
Feld zur Arbeit haben muß, Ellbogenfreiheit. Man bedenke, daß in den meiſten Haus⸗ 
halten ſich auch die Kinder zeitweiſe in der Küche aufhalten müſſen, da die Aufſichtsperſon 
in der Küche zu arbeiten hat. Oder man nehme an, daß junge Mädchen in die Kochkunſt 
eingeweiht werden ſollen. Es iſt nicht möglich, in einem ſolchen Miniaturraum zu zweit 
und zu dritt zu arbeiten. Nebenbei geſagt iſt ein zu kleiner Raum viel ſchwerer rein zu 
halten, als einer von richtigen Ausmaßen. Die Hausfrauen wollen keine Tanzſäle als 
Küchen, aber ſie wollen eine richtige Küche, „in der man auch einen rechtſchaffenen Nudel⸗ 
fleck ausdrehen kann“, wie eine ſchwäbiſche Hausfrau einmal ſagte. 


Ha wir nun eine in baulicher Beziehung ideale Küche, ſo wäre es eigentlich das Ge⸗ 
gebene, alle Geſchirr⸗ und Vorratsſchränke gleich einbauen zu laſſen. Leider iſt dies nut 
im Eigenheim möglich, und wir haben doch überwiegend Mietwohnungen. Aber mit den 
neuzeitlichen Küchenmöbeln, bei denen der Gedanke der Zentraliſation der Küchengerät. 
ſchaften verlaſſen und zugunſten der Bequemlichkeit die Dezentraliſation wieder auf- 
genommen wurde, läßt ſich ſelbſt die verbauteſte Küche noch vernünftig einrichten. 
Als erſte ſolcher „rationaliſierter Kücheneinrichtungen“ trat die Frankfurter Küche auf, 
die im großen und ganzen gut durchdacht, ſchon viele arbeitſparende Neuerungen brachte, 
ſelbſtverſtändlich aber noch nicht ſrei von „Kinderkrankheiten“ iſt. So iſt es wohl Arbeits⸗ 
erſparnis, die Töpfe nach dem Abſpülen nicht zu trocknen, ob es aber zweckmäßig iſt, dieſe 
naſſen Töpfe in den Küchenſchrank zu ſtellen, auch wenn ein Tropfbrett von Emaille unter 
den Töpfen angebracht ift, möchten wir in Zweifel ziehen. Die ſtete Feuchtigkeit im Schrank 
wird das Holz bald verziehen, ſo daß die Türen nicht mehr ſchließen, auch wird ſich im Schrank 
dumpfiger Geruch bilden. Der Glas- und Porzellanſchrank ift mit aufklappbaren Türen 
verſehen, die hübſch ausſehen und im erſten Augenblick auch praktiſch erſcheinen, doch 
führen ſich erfahrungsgemäß die Klappfedern raſch aus. Der Vorratsſchrank mit ſeinen 
Schubladen aus Aluminium iſt faſt zu reich mit Schubfächern bedacht; es iſt ſchwer, ſich 
darin auszukennen, ſelbſt wenn ſie mit Aufſchriften verſehen ſind. Sauber und niedlich iſt 
der Abfallſchub am Küchentiſch, der es ermöglicht, kleinere Abfälle während der Arbeit 
zu ſammeln und erſt zum Schluß in den Mülleimer zu entleeren. Schade, daß er von 
der ohnehin nicht allzu großen Tiſchplatte noch ein großes Stück in Anſpruch nimmt. 
Ein weiterer Schritt zur Verbeſſerung iſt die „Eſchebachküche“, augenblicklich wohl das ge⸗ 
lungenſte Modell. Sie beſteht aus dreierlei Grundformen, die in beliebiger Anordnung. 
teils neben, teils aufeinander geſtellt werden können, und die Möglichkeit bieten, bei Ver⸗ 
größerung des Haushaltes automatiſch die Küchenmöbel mit zu vergrößern und Raum für 
mehr Geſchirr zu ſchaffen. Die drei Teile find: ein hoher Schrank, ein niederes Käſtchen 
mit Schubladen und ein ebenſolches mit Fächern. Die Breite (60 cm) iſt bei allen gleich 
und die Höhe zweier aufeinandergeſtellter niederer Käſtchen ift genau fo, wie die des hoben 
Schrankes. Da die Schränke mit verſchiedener Inneneinrichtung geliefert werden, als 
Geſchirr⸗, Vorrats⸗ oder Beſenſchrank, ſo ſind allerlei Zuſammenſtellungen, wie ſie eben 
der Haushalt und die Bauart der Küchen- und Wirtſchaftsräume erfordern, möglich. Die 
Fächer in den Schrankmöbeln find nach Belieben zu verſtellen. Die Aluminiumſchub⸗ 
laden in der Vorratsabteilung find durch Glasſchubladen erſetzt, die an Reinlichkeit kaum 
übertroffen werden können. Es erübrigt ſich auch Etiketten anzubringen, da man der 
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Inhalt der Schubfächer jederzeit ſehen kann, wodurch man auch rechtzeitig erinnert wird, 
wenn etwas zur Neige geht. Die Glasſchublädchen für Gewürze ſind leider nicht luftdicht 
verſchloſſen wie in der Frankfurter Küche. An allen Schränken ſind teils innen, teils außen 
herausziehbare Platten angebracht, die manche Arbeit am Schrank erleichtern. Wo keine 
Spüleinrichtung eingebaut ift, oder aufgeſtellt werden kann, kann der mit ausziehbaren 
Spülbecken ausgeſtattete Küchentiſch gewählt werden. Vorteilhaft wäre es, wenn die 
herausgezogenen Becken vorne noch eine Stütze bekommen könnten, da ſich bei längerem 
Gebrauch die Schubvorrichtung lockern dürfte. Das verſchiedene Kochgeſchirr iſt in die 
Schränke handlich eingeordnet, doch ermöglicht die ſo leicht veränderbare Inneneinrichtung 
der Schränke jeder Frau, ſie nach eigenem Geſchmack und Bedarf einzuräumen. Da die 
großen Schränke auf Rollen gehen, können ſie, auch vollſtändig eingerichtet, zum Reinigen 
der Küche vom Platze bewegt werden. 

Um außer dem unnötigen Gehen auch das unnötige Stehen zu ſparen, wird zu jeder 
neuzeitlichen Kücheneinrichtung ein Drehſtuhl geliefert, der jederzeit nach der zum Arbeiten 
benötigten Höhe geſtellt werden kann und das Arbeiten im Sitzen ermöglicht, auf das 
unſere früheren Küchenmöbel nicht zugeſchnitten waren. Noch vor wenigen Jahren hätte 
man es für übergroße Bequemlichkeit gehalten, wenn ſich die Hausfrau bei der Küchen⸗ 
arbeit geſetzt hätte. Heute leitet man ſie dazu an, denn man hat das Sinnloſe der un⸗ 
nützen Kräftevergeudung erkannt. Man hat ſogar Bügelbretter gebaut, an denen man im 
Sitzen bügeln kann. Bei leichter Wäſche geht dies ſehr gut, zu ſchwerer Wäſche und Stärke⸗ 
wäſche gehört eine gewiſſe Kraftanwendung, die man im Sitzen nie erreicht. In ver⸗ 
ſchiedenen Wohnungen der Werkbundausſtellung war zwiſchen Speiſezimmer und Küche 
ein Schubfenſter zum Durchreichen der Speiſen eingebaut. Obwohl es einige Vorteile 
bietet, iſt es nicht zu empfehlen, denn es läßt auch in den Augenblicken, in denen es offen 
ſein muß, die Küchengerüche nach dem Zimmer abziehen. Aus dem gleichen Grunde iſt 
es auch beffer, zwiſchen einem Zimmer und der Küche keine Türe einzubauen; die Verſuchung, 
dieſe Türe offen zu laſſen iſt zu groß, und der Speiſengeruch teilt ſich dem Zimmer mit. 

n Küchengerätſchaften und ſonſtigen Arbeitsgeräten für den Haushalt iſt in den letzten 

6—8 Jahren eine ſolche Fülle von Neuheiten auf den Markt gekommen, daß es ſchwer ift 
ſich durchzuarbeiten und noch ſchwerer das Brauchbare vom Unbrauchbaren zu ſichten. 
Es iſt eine wahre Erfinderwut ausgebrochen, die Induſtrie wirft wahllos alles auf den 
Markt; manchmal erweiſt ſich etwas bei längerem Gebrauch als unzweckmäßig, was 
praktiſch und brauchbar ausgeſehen hat. Wir möchten deshalb allen Hausfrauen raten, 
ſich bei Anſchaffungen größerer Art erſt von berufener Stelle beraten zu laſſen und damit 
teueres Lehrgeld zu erſparen. Der Sonnenſtempel der Prüfungsſtelle des Reichsverbandes 
Deutſcher Hausfrauenvereine bürgt für Brauchbarkeit der Ware, aber dieſen Stempel 
holen ſich bis jetzt noch die wenigſten neuen Erſindungen. Der Gasherd, an dem es ſich 
raſch und ſauber kochen läßt, und der Staubſauger, der die häßliche und unhygieniſche 
Arbeit des Klopfens erſpart, ſind ſchon faſt Gemeingut aller beſſeren Haushalte geworden. 
Durch die Möglichkeit, dieſe Gegenſtände auf kleine Ratenzahlungen anzuſchaffen, werden 
ſie wohl bald noch weiter verbreitet werden. Die elektriſche Induſtrie bemüht ſich ebenfalls, 
nützliche Geräte zu bringen; leider ſind ſie aber für die meiſten Haushalte großenteils 
noch unerreichbar, weil ſie im allge meinen viel koſten und die Elektrizität meiſtens nur in 
Form von Leuchtſtrom zur Verfügung ſteht, der zum Kraftbetrieb zu teuer iſt. Es iſt alſo 
dafür zu ſorgen, daß in jedem Neubau gleich eine Kraftſtromleitung eingebaut wird. Aber 
es gibt auch eine Menge erſchwinglicher Dinge, die große Arbeitserleichterung bieten. 
Da ſind z. B. die roſtfreien Meſſer, die die Hände ſchonen, die Rührſiebe, durch die im 
Nu alles durchgetrieben iſt, die Nudelmaſchine, die uns den Teig knetet und ſchneidet, 
der Schüſſelhalter, der jede beliebige Schüſſel an den Tiſch befeſtigt und fo das Rühren 
bedeutend erleichtert und Dutzende von anderen Sachen. Es iſt auch gar nicht immer 
notwendig, daß Neuanſchaffungen gemacht werden, die Hausfrau kann ſich manche 
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Kleinigkeit ſelbſt ausdenken und mit geringen Mitteln herſtellen, z. B. dem Beſen En 
Drahtaufhänger geben ftatt des fih ſtets verwickelnden Bindfadens oder aus Stoffen: 
Säcke für die verſchiedenen Sorten Wäſche nähen, um die verſchiedenen Stücke gejont: 
aufheben zu können. Man wird erſtaunt fein, wie raſch dann bei der großen Wäſche de 
Aufſchreiben erledigt ift, wenn das Ausſortieren wegfällt. Jede praktiſche Hausfrau kom 
bier auf eigene Gedanken, und in jedem Haushalt wird wieder etwas anderes als prakti-. 
und zeitſparend erkannt werden. | 

Wenig wird es aber der Hausfrau helfen, wenn fie ſich nur der mechaniſchen Hi: : 
mittel zur Arbeitserleichterung bedient. Um einen Haushalt wirklich rationell zu fibre: | 
muß die ganze Anordnung der Arbeit logiſch durchdacht und durchgeführt werden. Genar 
Arbeitseinteilung ift unerläßlich. Es ergeben ſich durch die zahlreichen Störungen fjör 
von ſelbſt genug Abweichungen vom Arbeitsplan. Richtige Reihenfolge der Arbeiten e: 
leichtert ebenfalls das Arbeiten ungemein. Es liegt in der Natur mancher Haus fraue: 
in der Arbeit manchmal zu „wüten“. Aber mit friſcher Kraft würde die Arbeit in kürze: | 
Zeit gründlicher erledigt als mit bereits verbrauchten Kräften. Darum falte man nas 
anſtrengenden Arbeiten wieder ſolche ein, bei denen man etwas ausruhen kann. Bei ric 
tiger Arbeitseinteilung läßt fich manches Mußeſtündchen gewinnen, das vorher im af‘ | 
tigen Hin und Her verlorenging, und die Hausfrau kann ſich wieder auf fich ſelbſt beſinner 
Denn nicht das ift das Zeichen einer guten Hausfrau, daß fie ſich im Alltag zermürbt ur: 
in ihm untergeht, ſondern daß fie ihn meiſtert und ihre Perſönlichkeit aus ihm rettet zur 
Wohle ihrer Familie. 


Hausfrau und Maſchine 


Von Erna Meyer in München 


enn von Technik die Rede ift, denkt der Laie an Maſchinen. Technik und Maſchiner⸗ 
| technik find für ihn gleichbedeutend; der nicht minder wichtige Begriff Betriebstechr:: 
liegt ihm fern. Was Wunder, daß auch die Hausfrauen zunächſt glauben, man brauche mc 
ein paar Haushaltmaſchinen anzuſchaffen, um die ganze „Rationaliſierung“ in der Taſch 
zu haben! Das ift aber ein Trugſchluß; auch im Beſitz der ſchönſten techniſchen Hilfsmitie 
kann man untechniſch, unwirtſchaftlich, unrationell arbeiten, es kommt darauf an, wie mar 
dieſe Hilfsmittel verwendet. Jede Maſchine iſt ein Organismus, der Pflege braucht und 
vorzeitig zugrunde geht, wenn er ſchlecht behandelt wird. 

Reinigt man blanke Metallteile nach dem Gebrauch unſorgfältig, jo daß Roſtbildung erm 
tritt, oder wirft man z. B. die Meſſer eines Fleiſchwolfes unachtſam umher und verletzt die 
feinen Schneiden, fo darf man fih über vorzeitigen Verſchleiß nicht wundern. Wenn in die 
Reibemaſchine einzelne beſonders harte Teile geraten und der größere Widerſtand mi: 
Gewalt überwunden wird, ſo läßt ſich das die Maſchine nicht allzuoft gefallen und verſagt 
bald den Dienſt. Wenn ich einen harten Bodenanſatz in einem Aluminiumkochgeſchirr durch 
Hineinſtoßen mit einem Stemmeiſen entferne, ſo wird der Boden ballig, läßt ſich ſchwer 
oder gar nicht mehr gründlich reinigen, erhält unter Umſtänden Löcher und macht den ganzen 
Topf unbrauchbar. Wenn ich eine Bohnermaſchine beim Aufbewahren ſtets auf die Bürſten 
ftelle, dann drücken ſich die Borſten zuſammen, und der Apparat ift in kurzem unbrauchbar. 
Schadhaftigkeit und Unbrauchbarkeit find indeſſen keineswegs immer die erſte Folge 
unſachgemäßer Behandlung; dieſe wirkt ſich oſt genug ſchon vorher dahin aus, daß der 
Zweck des Apparats nicht erreicht oder gar in ſein Gegenteil verkehrt wird. Wenn man 
beiſpielsweiſe die Polſter der „Mops“ zu ſelten reinigt, ſo miſchen ſich der haften gebliebene 
Staub und Schmutz mit dem Ol, fo daß die Fußböden beim Weiterbenutzen des Mor 
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nicht fauberer werden, im Gegenteil! Zur beſſeren Ausnutzung der von unſeren Herden, 


„+ insbeſondere den Gasherden erzeugten Wärme arbeitet man heute immer mehr mit über- 
nr E Töpfen oder mit Hauben, die eine weitgehende Ausnutzung des Dampfes 


. 


und der ſonſt abſtrahlenden Hitze für das Kochen ermöglichen und dadurch mit kleinerer Gas⸗ 
flamme auskommen, d. h. Gas ſparen laſſen. Wenn man die Flamme trotzdem ganz groß 
— fellt, macht man den Vorteil des Kochens mit jenen Hilfsmitteln mehr oder weniger hin⸗ 
fällig. Daraus ergeben ſich dann jene unberechtigten Klagen über Apparate, die von mir 
als ausgezeichnet erprobt und oft auch von einer techniſchen Stelle geprüft worden find, 
während manche Hausfrau ſie als unvorteilhaft ablehnt. Die Urſache kann nur in falſcher 


— Behandlung liegen, wofür allerdings weniger die Frauen verantwortlich zu machen ſind, 


„als die bisherig in der Mädchenſchulbildung fehlende Vorbereitung und Schulung für dieſe 


z st Dinge. So ift es kein Wunder, wenn die Arbeit mit der Maſchine heute noch vielfach lang- 
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— ſamer und ſchlechter vonftatten geht als mit der Hand. Als die Schreibmaſchine auffam, 


war es ebenſo; und noch heute kann jeder Anfänger erleben, wieviel ſchneller er vorerſt 


mit der Hand ſchreibt. Der Umgang mit Maſchinen will eben wie alles gelernt ſein. 


Wie ein Apparat zu benutzen iſt, haben wir aus der Gebrauchsanweiſung zu lernen. Nun 


läßt dieſe allerdings häufig noch zu wünſchen übrig. Das wird in dem Maße immer weniger 
der Fall ſein, wie wir Frauen uns unſerer Macht als Käuferinnen bewußt werden und 
dahin arbeiten, daß die erzeugende Induſtrie ſich auch dieſer Seite der Sache mit der nötigen 
Sorgfalt annimmt. Auf jeden Fall müſſen wir, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, die 
Vorzüge auch der beften Maſchine in ihr Gegenteil zu verkehren, die Gebrauchsanweiſung 


genau leſen, uns klarmachen, was ſie beſagt, und dann mit peinlicher Genauigkeit ent⸗ 
ſprechend handeln, wenn es im Anfang auch vielleicht ſchwer ankommt. Die Gewohnheit 
läßt zuerſt unbequem ſcheinende Dinge bald ſelbſtverſtändlich ausführen. Und der Umgang 
mit verſchiedenen Maſchinen zeitigt dann von ſelbſt etwas, dem — wie jeder Ingenieur be⸗ 
ſtätigen wird — die größte Bedeutung zukommt: wir lernen uns in das Arbeiten der Ma⸗ 
ſchinen hineindenken, bekommen ein Gefühl für das Material und für das in der Maſchine 
ſich auswirkende Spiel der Kräfte und lernen dadurch, ihnen Gewalttätigkeiten fernzu⸗ 
halten und ſie vor frühem Tode zu bewahren. 

Noch ein wichtiger Grundſatz ſei betont, der auch ſonſt im täglichen Leben Anwendung 
findet und in die Worte gekleidet zu werden pflegt: Nicht mit Kanonen auf Spatzen ſchießen! 
Wenn ich für einen Kranken eine kleine Menge Spinat zubereiten will, dann hieße es allen 
techniſch⸗wirtſchaftlichen Rückſichten ins Geſicht ſchlagen, wollte ich dafür meinen Fleiſchwolf 
in Tätigkeit treten laſſen. In der Zeit, die ich zum Anſchrauben und vor allem nachher zum 
Reinigen brauche, habe ich die Arbeit mit dem Wiegemeſſer zehnmal erledigt. Die Maſchine 
würde in ſolchem Falle die Arbeit erſchweren, ſtatt ſie zu erleichtern. Jede Maſchine muß 
ausgenutzt, d. h. fo gebraucht werden, daß ihre Bedienungsarbeit fih lohnt, daß fie über- 
wogen wird von den erzielten Erſparniſſen an Zeit und Kraft. Sind die einzelnen Ver⸗ 
richtungen dafür zu klein, ſo lege man mehrere zuſammen oder laſſe die Maſchine auf 
Vorrat arbeiten, damit ſich die Bedienungsarbeit auf eine größere Zahl von Mahlzeiten 
verteilt, ein Verfahren, das in der Technik heute weitgehend herrſcht und auch im Haushalt 
ſich viel öfter, als man denkt, mit Vorteil anwenden läßt. 

Die ſe paar Beiſpiele mögen genügen; jede Hausfrau kann ſie bei einiger Aufmerkſamkeit 
aus eigener Erfahrung vermehren und ſelbſt jene wichtige Folgerung ziehen, die zum Schluß 
als kurze Regel ausgeſprochen ſei: Man behandle ſeine Maſchinen mit Überlegung und Sorg⸗ 
falt, der Erfolg wird nicht ausbleiben. Er beſteht in wirklicher Rationaliſierung der Haus⸗ 
haltarbeit, was nichts anderes heißt, als daß wir Frauen gelernt haben werden, mit unſerer 
Kraft haushälteriſch umzugehen, Zeit zu ſparen und für andere Dinge zu gewinnen, ſowie 
unſere Geſundheit zu ſchonen, zu unſerm eigenen Beſten, dem unſerer ungeborenen Kinder, 
unſerer Familie und des Volksganzen. 
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Amerikaniſche Löfungen 
Von Lotte Stoehr in München 


Dee Kauf einer Drei- oder Mehrzimmerwohnung wird man in New⸗York Mitbeſitzer 
eines Wohnhauſes. Je nach der Anzahl der Wohnungen in den 12—16 Stockwerken 
ſind oft hundert und mehr Familien Mitbeſitzer. Die Nachfrage iſt groß. Vor Beginn eines 
Neubaus findet der Kauf nach den Bauplänen ſtatt, höchſtens ſieht man die am Bauplatz 
bereits aufgerichtete Stahlſtruktur des zukünftigen Hauſes, ohne daß noch die einzelnen 
Stockwerke „eingefüllt“ ſind. Außer der Kaufſumme hat man einen jährlichen Beitrag 
zur Führung und Inſtandhaltung des Hauſes zu leiſten. Der Preis ſteigt bei gleichen Aus⸗ 
maßen der Wohnung mit der Höhe des Stockwerks. Man kann auch oft im gleichen Haufe 
Wohnungen mieten, der Wohnungskauf wird jedoch ſeit Jahren vorgezogen, „own your 
own apartment“ ſagt das Schlagwort. Die geſuchteſte Wohnung iſt die Dreizimmerwoh⸗ 
nung mit Küche und Bad, deren zweckmäßigſte Einteilung das Ziel jedes Neubaus iſt. 
Aber vor allem iſt es das dem ganzen Hauſe zugrunde liegende, durchdachte und erprobte 
Bau- und Betriebsſyſtem, das den Beſitzer einer ſolchen Wohnung im Einklang mit den 
Daſeinsbedingungen leben läßt. 

Durch das ganze Haus laufen mehrere feuerſichere Steintreppenhäuſer, feuerſichere 
Türen ſchließen die einzelnen Wohnungen ab, automatiſche Feuerlöſchſyſteme ſind in die 
Wohnungen eingebaut, ſo daß der Brand auf eine Wohnung beſchränkt werden kann. 

Jedes Haus hat mehrere Aufzüge für Bewohner und Beſucher und verſchiedene Liefe⸗ 
rantenaufzüge. Vorder⸗ und Rückeingang ſind Tag und Nacht offen, Beamte kontrollieren 
und regiſtrieren Ein⸗ und Ausgehende, Haustelephonbeamte melden jeden Beſuch an, 
ehe er den Aufzug benützen darf. An Schnee⸗ und Regentagen wird zwiſchen Fahrſtraße 
und Hauseingang ein waſſerdichtes Zelt geſpannt, Gummimatten werden in Eingangs⸗ 
diele und Aufzüge gelegt, um die Wohnungen möglichſt vor Schmutz und Näſſe zu ſchützen. 

Im Untergeſchoß des Hauſes wohnen zum Hausbetrieb gehörige Angeſtellte, Ingenieure 
und Handwerker, wie Tiſchler, Schloſſer, Anſtreicher, die im Bedarfsfall dem Wohnungs⸗ 
inhaber zur Verfügung ſtehen. Hier liegen auch die Maſchinenräume für Kühlſchränke und 
Eisbereitung ſowie Heizung der einzelnen Wohnung. Die Temperatur wird von Haus- 
beamten täglich der Witterung entſprechend reguliert. Für die einzelnen Arbeiten des 
Haushaltes kann man ſtundenweiſe geſchulte Hilfe durch die Hausverwaltung mieten. 

Die Wäſcherei liegt auf dem oberſten Stockwerk, es iſt eine große offene Fläche und je 
nach Anzahl der Wohnungsbeſitzer in luft⸗ und lichtdurchläſſige kleine Drahtkabinen geteilt. 
Jede Wäſcherin (Negerin, Deutſche, Schwedin oder Irländerin) hat ſomit ihr eigenes Reich, 
in dem die fortſchrittlichſten Waſch⸗, Bügel⸗ und Trockenapparate angebracht ſind. 

Die Dachfläche iſt in einen Dachgarten umgewandelt, der auf der Wetterſeite durch eine 
beſonders hohe Mauer geſchützt wird. Das Haus liefert Turngeräte, Bänke und Ruhe⸗ 
ſtühle mit Sonnenſchutzdächern, Sandkiſten für Kinder, Blumenkäſten und Hundebiitten. 


ede Wohnung hat den gleichen Grundplan. Die Küche iſt Hein. Sie hat einen weichen, 
leicht zu ſäubernden Gummifußboden, vom Hauſe eingebaute Metallſchränke mit vielen 
Heinen Unterabteilungen. Das Haus liefert Kombination von Gas⸗ und elektriſchen Koch⸗ 
herden, Abwaſch⸗ und Geſchirrtrockenapparate und einen Incinerator, der ſelbſt heizend 
alle Abfälle verbrennt. Hausfrau oder Hilfe wiſſen durch geſchickte Benützung von Papier 
Geſchirrtücher zu ſparen, alle Geräte haben praktiſche Griffe zur Schonung der Hände. 
Auf einem leicht beweglichen Wagen rollt man die Speiſen in das Eßzimmer. Auf der 
Mitte des Eßtiſches ſteht eine kleine nach Bedarf drehbare Platte für die einzelnen Schüffeln, 
unter jedem einzelnen Teller ift eine kleine Decke, wodurch die Waſch⸗ und Bügelarbeit 
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t ein großes Tiſchtuch wegfällt. Man hat im Eßzimmer keine Deckenbeleuchtung, nur 
ftrifche Wandarme. Zur Hauptmahlzeit am Abend brennt man Kerzen, eine bewußte 
igenerholung gegen die überſtarke Beleuchtung der Geſchäftsräume, Verkaufsladen und 
traßen. Außer in der Küche ſteht neuerdings auch im Eßzimmer oft ein ſelbſttätiger Eis⸗ 
id Kühlſchrank für Obſt und Getränke. Das Frühſtück bereitet man meiſtens auf dem 
zzi mmertiſch mit den elektriſchen Apparaten für Kaffee, Eier und Toaſt. 
Die Schlafzimmer beſonders empfehlenswerter Wohnungen haben geeignete Wand⸗ 
ichen, um die Betten gegen das Licht zu ſtellen. Das Schiebefenſter, ohne wehende 
ardinen, bleibt Tag und Nacht zur Hälfte offen. Der Ankleidetiſch der Hausfrau iſt zu⸗ 
ꝛich ihr Nähtiſch, an dem fie ſofort die nötigen Kleiderreparaturen ausführen kann. Auch 
cen Brief- und Rechnungsordner ſowie eine kleine Schreibmaſchine in einem Klapp⸗ 
ſreibtiſch hat die Hausfrau im Schlafzimmer, während der Schreibtiſch des Hausherrn 
e in der Wohnung, ſondern im Geſchäftsbüro ſteht. Jedes Schlafzimmer hat mehrere 
zandſchränke, von denen wenigſtens einer mit mottenſicherem Holz ausgetäfelt ift, auch 
ein feuerſicheres Safe eingebaut. Es gibt Spezialiſten, die der Hausfrau beim Aufteilen 
id Einrichten der Wandſchränke fachmänniſchen Rat geben. 
Das Badezimmer ift ſehr eng, aber die Wohnungsinhaber benützen in reibungsloser 
blöſung den einen Waſchtiſch mit fließendem Waſſer und die eine Badewanne. Wie der 
nerikaniſche Straßenverkehr durch farbige Lichter automatiſch geregelt wird, ſo bringt 
e Farbe ein Muſterbeiſpiel von Verkehrsordnung in das Badezimmer. Rote, gelbe und 
fine Zahnbürſten hängen an der weißen Kachelwand; Waſſergläſer, Schwämme, Seifen 
d Badetücher tragen immer die Farbe ihres Beſitzers. Zum Reinigen der Schuhe, das 
des Familienmitglied ſelbſt beſorgt, ſteht ein Geſtell mit Bürſten und Tüchern im Bad. 
er einzige wirklich große Raum iſt das Wohnzimmer (living-room) jetzt auch Studio 
genannt. Dieſes Wort ſoll die zwangloſe Atmoſphäre des Raumes mit ſeinen Büchern, 
eitſchriften, Radio, friſchen Blumen und vielen bequemen Sitzgelegenheiten ausdrücken. 
et Wohnraum iſt der Sammelpunkt der Familie. Der offene Kamin, genau wie in alten 
eiten mit Holzſcheiten geheizt, trägt dazu bei, dem Zimmer die typiſch gewordene Grund⸗ 
immung von Behaglichkeit und ausgeglichener Ruhe zu geben. Ohne beſtimmte Stil- 
nheit wird das Wohnzimmer immer mehr zum Ausdruck gepflegter Wohnkultur. 
Der amerikaniſche Architekt White, der vor etwa 25 Jahren unabhängig von ähnlichen 
mopäiſchen Beſtrebungen für Amerika die erſten neuen Heime fuf, brachte beſonders 
ach Studium japaniſcher Holzſchnitte mit ihrer klaren Flächeneinteilung den großen Um⸗ 
hwung zum Verſtändnis für wohlgeordnete und doch ungezwungen wirkende Schönheit in 
ie New⸗Porker Wohnungseinrichtung. Beatrice Irwings und Robinſons Vorträge über 
ie Farbe und ihre Einwirkung auf die Menſchen gaben Anregungen. Möbel- und Kunſt⸗ 
ewerbegeſchäfte veranſtalten öffentliche Vorträge nicht nur über die praktiſche Führung 
es Haushalts, ſondern auch über die Bildung des äſthetiſchen Sinnes, mit Übungen in 
juſammenſtellen von Stoffen, wenigen Bildern, einfachen Glas oder Metallge fäßen. 
Aus dem Bedürfnis, das Innere des Zimmers in Harmonie mit der Ausſicht zu bringen, 
ntſtanden in neueſter Zeit Möbel, beſonders kleine Schränke und Büchergeſtelle, die fidh 
hramidenartig aufbauen, den neuen Häuſern gleich, die nicht mehr ſenkrecht in die Höhe 
adfen, ſondern terraſſenförmig zur Pyramide anwachſen, eine geglückte Fortſetzung von 
lußen⸗ in Innenarchitektur. | 
Im Frühjahr bekommt die amerikaniſche Wohnung ein verändertes Ausſehen. Man 
ntfernt Teppiche und Vorhänge, erſetzt ſeidene Gardinen durch leichte oft {don graue 
Zaumwollge webe, denen der ölige Straßenſtaub, der bis in die oberſte Wohnung dringt, 
nig ſchadet, Stühle, Tiſch und Bücherregale bekommen bis zum Herbſt Überzüge aus 
töhlich geblumtem Cretonne oder ſogenanntem glazed Chintz, einem feucht abwaſchbaren 
‚off, an dem Staub ſchwer haftet. Man kann dann beruhigt für längere Zeit zum Qand- 
zaus fahren, das ja die allgemein übliche Ergänzung der Stadtwohnung ift. 
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Wohnungspflege und Volksgeſundheit 
Von Lotte Willich in München 


5: ift heute allen Einſichtigen klar, daß die Wohnung die Grundlage der Gefundheiz 
fürſorge iſt. Geſundes Aufwachſen; und Gedeihen der Kinder, Sittlichkeit der Jugend un | 
Moral der Erwachſenen ſind in hohem Maße von der Beſchaffenheit der Wohnung ab | 
hängig; denn in unferen Breitegraden fpielt fih der größte Teil des Familienlebens r. 
geſchloſſenen Räumen ab. Iſt alfo die Wohnung feucht, dumpf, licht⸗, luft- und ſonnenlos, 
kalt oder im Sommer überhitzt — fo haben wir ſchwerſte Schädigung der Inwohnel 
vor allem des Säuglings und des kleinen Kindes zu gewärtigen. An der Entſtehung der 
Rachitis und der aus ihr häufig entſtehenden Verkrüppelung it neben ungeeigneter & 
nährung erwieſenermaßen die Wohnung ſchuld. Als eigentliche „Wohnungskrankheit 
gilt auch der ſommerliche Brechdurchfall der Säuglinge. Die großen Städte mußten, eb 
die entſprechenden Abwehrmaßnahmen ergriffen wurden, als wahre Mördergruben fi: 
die Säuglinge angeſehen werden (Korff⸗Peterſen). Zu enge Belegung in den großen Miet: 
kaſernen fördert auch die Verbreitung der Tuberkuloſe weit mehr, als luftige Wohmumger 
mit geringerer Wohndichte. Die Tuberkuloſe geht vielfach mit der Wohndichte paral: 

Doch diefe Tatſachen find längſt bekannt und follen hier nur kurz geftreift werden. &.: 
willen ja, wie bedeutend die Anſtrengungen von Staat, Gemeinden und Selbſthilfe 
organiſationen ſind, um der Kleinwohnungsnot abzuhelfen. A 
„Selbſt nach Durchführung der neuen Bauprogramme bleibt jedoch eine andere Gefot: 
beſtehen. Sie liegt in den grundlegenden Fehlern, die in der Wohnungsbenutzung gemat: 
werden und unſere Volksgeſundheit gefährden. Zahlreiche belſunde verurſachen Ber 
wahrlofung und Beſchädigung der Wohnungen durch unvernünftiges Haushalten. & 
iſt nicht immer von vornherein eine erbärmliche Beſchaffenheit der Wohnung, die der 
Mieter aller Luſt, Liebe und Möglichkeit zu einer geordneten Wohnweiſe und vernünftig: 
Aufzucht der Kinder beraubt, den Mann ins Wirtshaus treibt. Häufig liegt der Fehl 
an der Unkenntnis und Gleichglütigkeit der Frau und Mutter, ihre Wohn- und Leber- 
gewohnheiten richtig zu geſtalten. Alſo hier muß man den Gebel anſetzen, follen nicht tii 
eingewurzelte Unfitten aus der alten ſchlechten Umgebung in eine neue mitgenomme! 
werden und erhoffte Beſſerungen vereitelt werden. Schlimme Wohnſitten und Untulte: 
vererben ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Wiederaufnahme der Wohnungsaufſicht und Wohnungspflege, Aufklärung aller Fir 
ſorge⸗ und Wohlfahrtsorgane über rationelle Wohnungshaltung, Belehrung der Frauen 
und Erziehung der Jugend zu den Grundſätzen der Hygiene, das ſcheint der einzige By 
zu einer Beſſerung zu fein. 


chon vor dem Kriege, als man von einer Wohnungsnot, wie heute, nicht reden konnte, 
wohl aber bauliche und geſundheitliche Mißſtände in Stadt und Land zu bekämpfen 
hatte, war der Wunſch nach einer Ergänzung der zur Behebung dieſer Mißſtände em 
geſetzten Wohnungspolizei durch Aufſtellung von Wohnungs- Pflegeorganen laut gr 
worden. Bei der Wohnungspflege handelt es fich hauptſächlich um ein humanes Ginger" | 
auf alle Nöte des Wohnungsinhabers und bei aller Maßhaltung im Aufſtellen von do 
derungen um praktiſche Belehrung der Bewohner. Vor allem hatte man ſich von de: 
beamteten und ehrenamtlichen Mitarbeit erfahrener Frauen hierbei viel verſprochen. 
Dieſe Wünſche wurden damals in Entſchließungen und Eingaben der Frauenverbände 
und der großen Landeswohnungsvereine, z. B. Badens und Bayerns, niedergelegt a | 
von einer eigenen Wohnungskommiſſion des Reichstages zur Durchberatung eines W- 
nungsaufſichts⸗Geſetzes behandelt. Sie wurden zur Ausführung empfohlen durch W. 
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ſterialentſchließungen der Länder und fanden bald Anklang und mehrfach durch Diſtrikts⸗ 
und Gemeindebeſchlüſſe Erfüllung. Unter Vorantritt vom Landkreis Worms und der 
Stadt Halle wirkten 1912 und 1913 akademiſch gebildete Wohnungsinſpektorinnen und 
beamtete beſoldete Wohnungspflegerinnen mit beſtem Erfolg in Berlin, Charlottenburg 
und anderen Großſtädten. In Bayern ging unter den kleineren Gemeinden Schwaben 
mit der Aufſtellung ehrenamtlicher Wohnungspflegerinnen voran. 

Außerdem fanden die Frauen vielerorts Aufnahme als Mitglieder der im Anſchluß an 
die Wohnungsämter eingeſetzten Wohnungsdeputationen; von hier aus wäre eine Einwir⸗ 
kung auf vermehrte Einſtellung von weiblichen Wohnungsorganen ſicher allmählich geglückt. 

Da bereitete der Krieg dieſen ſozialen Beſtrebungen auf dem Gebiet der Verbeſſerung 
der Wohnungsverhältniſſe ein plötzliches Ende. Gemeinden, Fürſorge verbände und Frauen- 
vereine hatten ſich den vordringlicheren Aufgaben der Kriegsfürſorge zuzuwenden. 

Einige Zeit nach Kriegsende trat die Wohnungsnot infolge der zahlreichen Eheſchließungen 
und durch den gewaltigen Flüchtlingsſtrom immer bedrohlicher in Erſcheinung. Die Ver⸗ 
teuerung der lange beſchlagnahmten Bauſtoffe hatte ein umfaſſendes Bauen für die 
privaten Unternehmer unmöglich gemacht. Die zunehmende Raumnot verdammte die in 
der Vorkriegszeit als ſegensreich erkannte Wirkſamkeit der ſtädtiſchen Wohnungsaufſicht 
juft in dem Augenblick zur Untätigkeit, da man fie am ſtärkſten benötigt hätte. Alle Ver⸗ 
ordnungen über Dichtigkeit der Belegung, über Benützung von Keller und Speicher⸗ 
räumen zu Wohnzwecken, über Aufnahme von Schlafgängern und Untermietern, über Aus- 
ſchaltung von geſundheitsſchädlichen Wohnungen, über Trennung der Geſchlechter, über 

Schlafraume der Dienſtboten uſw., ſtanden nur auf dem Papier. Die im Märzheft 1927 
der S. M. von Pfarrer Joachim Ungnad in Berlin geſchilderten kraſſen Mißſtände traten 
mit ihren entſetzlichen Folgen für Geſundheit und Sittlichkeit der Bewohner allerorts in 
Erſcheinung. Sie ſind faſt immer verbunden mit ebenſo großer und ebenſo gefahrbringender 
Bettennot. Gerade jetzt erläßt die Zeitſchrift „Jugendwohl für kath. Kinder und Jugend- 
fürſorge“ unter der Deviſe „Jedem Kind ſein eigenes Bett“ einen Aufruf, der dieſem 
Mangel Abhilfe ſchaffen ſoll. Nach einer neuen Regensburger Erhebung iſt nicht bei den 
unehelichen, ſondern bei den ehelichen Kindern die Unterbringung des Nachts denkbar 
ſchlecht. Von 480 erholungsbedürftigen Kindern waren 356 ohne eigenes Bett, von 75 
Heimzöglingen, die wegen ſittlicher Verfehlungen in Fürſorgeerziehung kamen, hatten 59 
zur Zeit der Verhandlung keine alleinige Schlafſtätte. Ein Bericht über den Stand des 
Wohnungsweſens in Preußen vom September 1925 betont bei dem Kapitel „Wohnungs⸗ 
fliht und Wohnungspflege“, daß eine regelmäßige und ſyſtematiſche Durchführung 
er Wohnungsaufſicht während des verfloſſenen Jahres noch nicht wieder aufgenommen 
rden konnte. Es wäre auch zu einer geordneten Wohnungspflege noch ſo lange keine 
glichkeit, als infolge der Raumnot jede nicht gerade baufällige Wohnung zu Wohn⸗ 
wecken in Anſpruch genommen werden müſſe. 
Gewiß ift durch die obligatoriſche Verwendung eines Teils des Mietzinſes zu Woh- 
ungsreparaturen manches gebeſſert. Die Wohnungsnot wird auch von manchen Kreijen 
nicht mehr beſtehend geleugnet, weil tatſächlich große teure Wohnungen leer ſtehen. 
Wer aber als Arzt, als Fürſorgerin oder Krankenkaſſen⸗Kontrolleur Einblick in die Ein⸗ und 
weizimmerwohnungen der Neuarmen des Mittelſtandes und der bedürftigen Arbeiter⸗ 
ichten hat, wird grauenhafte Zuſtände zu ſchildern wiſſen. 
ollen wir nun die alte Forderung nach Aufſtellung eigener Wohnungspflegeorgane 
wieder aufnehmen, ſobald nach Durchführung der großartigen Bauprogramme die 
hnungsnot zurückgegangen ijt, die Erziehung und Aufklärung der Inwohner auch 
den Neubauten aber um ſo notwendiger ſein wird? 
Bekanntlich wird die „Familienpflegerin“ neuerdings vielfach an Stelle der verſchiedenen 
pezialfürſorgerinnen wie Säuglings- und Kleinkinderpflegerin, Schulſchweſter, Tuber» 
loſe⸗Fürſorgerin, Wohlfahrtspflegerin uff. gewünſcht. Man will die Familie bewahren 
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vor einer Vielheit ähnlich gearteter Ratſchläge mehrerer Sozialbeamtinnen, die m >. 
ſonderen Fällen zufammentreffen können. Aber ebenfo ſtark it die Abneigung wer 
Arzte gegen Aufgabe der rein ſozialhygieniſchen Fürſorge und ihre Verſchmelzung r 
anderen ſozialpädagogiſchen und ſozialwirtſchaftlichen Aufgaben der Diſtrikts⸗ und Ste. 
fürſorgerinnen, wie fie in dem Entwurf einer Dienſtanweiſung der Pflegerinnen fe 
den Regierungsbezirk Düſſeldorf von Marie Baum aufgeſtellt wurden. Wohin fid ms 
auch diefe Entwicklung wendet, der Fürſorgeſchweſter ift ſchon jetzt vielfach auch, z. B. 
Preußen, die Wohnungsaufſicht übertragen worden. Deshalb muß die Ausbildung =! 
ſozialen Frauenſchulen und Geſundheitspflegekurſen vermehrtes Gewicht auf die Be | 
nungspflege und verwandte Gebiete legen und die praktiſchen und wirtſchaftlichen Ker: ' 
niſſe der Schülerinnen werden fih in hohem Maß als notwendig erweiſen. Dies ift er 
ſichtigen auf dieſem Gebiet arbeitenden Perſönlichkeiten nur zu klar; in einem Borr: 
bei der Vereinigung deutſcher Kommunal-, Schul- und Fürſorgeärzte in Goslar „iu 
Vertiefung der Arbeit in der offenen Geſundheitsfürſorge“ ſprach Oberfürforgerin & 
Engelmeier, Eſſen, eingehend von der Notwendigkeit, bei jedem Hausbeſuch einen er 
blick in die Wohnungs- und Haushaltsführung der Befürſorgten zu gewinnen, Saubetter. 
Ordnung, Nahrungszubereitung, Zeiteinteilung der Hausfrau zu beeinfluſſen. | 
Dem Menſchen ift eine geſunde Lebensführung nicht ſelbſtverſtändlich. Bei den a ; 
bildeten und bemittelten Ständen fehlt es hier noch weit, und vor allem dem Fe 
letariat mangelt häufig noch jede Kenntnis, wie Erkrankungen vermeidbar find. 2: 
Fenſter, auch der vorbildlich gebauten Häuſer, werden nie geöffnet und mit dichten, dunkler 
Vorhängen für Sonne und Licht undurchläſſig gemacht. Die für das Gedeihen der Kinder jo nc: 
wendige Durchſonnung und Durchlüftung der Wohnräume wird verhindert, die Fenſte:⸗ 
bretter werden verſtellt, die Bimmer angehäuft mit unnötigem Tand und Staubfängem; 
die Badewannen werden mit Lumpen und Abfällen gefüllt oder zu allen möglichen anderen 
Zwecken benützt, die Röhren find verſtopft, die Waſchgeräte — ſofern fie überhaupt vor- 
handen find — nur zur Dekoration aufgeſtellt und der Ausguß in der Küche für die ganz; 
Familie als Waſchgelegenheit benützt. Die Kranken werden nicht ſachge mäß gepflegt und 
abgeſondert. Ungeziefer wird kaum beachtet, die Aborte befinden ſich in unhygieniſchen 
Zuſtande. Koſtkinder und fremde Mieter werden oft ohne Not auch bei Raumbeſchränkung 
aufgenommen, nur um die Einnahmen zu ſteigern; der „Moralfaktor“, wie das Ehepaar 
Webb betont, die „Zerſtörung der Familienintaktheit durch Zuſammenleben entfernt oder 
gar nicht verwandter alter und junger Männer und Frauen, Knaben und Mädchen in 
der überfüllten Wohnung bei Tag und Nacht“ kann auch in dem äußerlich einwandfreien 
Hauſe zur Auflöſung des Begriffs „Heim“ und zum moraliſchen Bankerott führen. 
Gewiß werden ſich die Hausbeſitzer nach Möglichkeit einer mißbräuchlichen Benußurg 
der Wohnung ſtärker erwehren, jobald die Zwangswirtſchaft aufgehoben und eine Kür- 
gung der vermieteten Räume wieder angedroht werden kann; Einmiſchung in die perſon⸗ 
lichen Lebensge wohnheiten der Bewohner bleibt ihnen aber natürlich verſagt. Gre 
Sanitätspolizei oder die Geſundheitsinſpektorin, wie in England, für alle Familien, von 
der als Mittelpunkt die geſamten Fürſorge maßnahmen auszugehen hätten, ift wohl ver 
ſchiedentlich gefordert, aber bei uns noch nicht zur Durchführung gelangt. Der Wohnung“ 
aufſicht ſteht hingegen bekanntlich die Befugnis zu, alle zum Aufenthalt von Menſchen 
dienenden Gebäude fortlaufend zu betreten, Wohnungsbeſichtigungen vorzunehmen, die 
Räumung geſundheitswidriger Zimmer durchzuſetzen, die anderweitige Unterbringung 
kinderreicher Familien ſogar mit Zwangsmitteln zu veranlaſſen; ſie kann die Desinfektion 
bei anſteckenden Krankheiten anordnen, einen Luftraum von 12 ebm für Erwachſene und 
8 ebm für ein Kind verlangen. Sollten die Wohnungsämter alſo nicht berufen ſein, in 
Zukunft ihre Funktionen nach dieſer Richtung planmäßig auszubauen, da ihnen die not⸗ 
wendigen geſetzlichen Grundlagen zuſtehen? Vorausgeſetzt müßte allerdings werden, 
daß die eigentlichen Wohnungsinſpektoren ihrer Aufſichtspflicht auch wirklich nach jeder Richtuna | 
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rege nachgehen können. Die Hinzunahme von gut geſchulten akademiſchen Frauen für dieſen 
Dienſt wäre nach den bisherigen Erfahrungen in hohem Maße wünſchenswert. 

it der Familienaufklärung müßte Hand in Hand gehen frühzeitige Erziehung der 

Jugend zur perſönlichen Geſundheitspflege. Wohl ſteht eine Unterweiſung im Lehr⸗ 

ꝓlan der Schulen, in der 8. Schulklaſſe der Mädchen wird Säuglingspflege gelehrt; die For⸗ 

derungen der Reinlichkeit ſind jedoch längſt nicht in Fleiſch und Blut der Kinder übergegangen. 

Gewaltige Anſtrengungen in dieſer Richtung macht Amerika in der richtigen Erkenntnis, 
daß der Feldzug gegen Schmutz und Krankheit bei der Jugend begonnen werden muß. 
Man ſchult vor allem die Lehrer, die allwöchentlich Unterrichtsſtunden in Geſundheitslehre 
auch in den unteren Klaſſen zu geben haben unter dem Motto: „Geſundheit iſt das höchſte 
Gut, ein geſundes Kind iſt ein glückliches Kind, und es iſt eine patriotiſche Pflicht jedes 
einzelnen, ſich geſund zu erhalten.“ Man verteilt geſchickt verfaßte und illuſtrierte volkstüm⸗ 
liche Merkblätter über Kinderkrankheiten, Bekämpfungs möglichkeiten der Tuberkuloſe, über 
Haltungsfehler, über Zahnpflege, über zeitgemäße Ernährung. Die großen Lebensver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften geben Unſummen für dieſe Propagandaarbeit aus. 

Außerdem werden einſchlägige Geſchichten erzählt und Aufführungen im gleichen Sinne 
gegeben, geographiſche Abbildungen in hübſcher Aufmachung gezeigt, Erinnerungskarten 
verteilt, Demonſtrationen in „Health drill“ gehalten, Geſundheitsklubs gegründet, Füh⸗ 
rungen veranſtaltet u. dgl. m. Leicht erlernbare Reime über den e Tageslauf 
werden ſchon den Kleinſten beigebracht. 

Daß man auch in Deutſchland die Wichtigkeit dieſer Aufklärung in verſtärktem Maße 
einzuſehen beginnt, zeigte die Hauptverſammlung des Vereins badiſcher Lehrerinnen, 
die auf ihrer letzten Heidelberger Tagung 1927 durch Frl. Dr. Treuge die Forderung auf⸗ 
ſtellte in der Lehrerbildung vermehrten Unterricht in Sozialhygiene und Sozialpſychologie 
einzuſetzen, damit die Lehrerſchaft den an ſie geſtellten geſundheitlichen Aufgaben beſſer 
gerecht zu werden vermöchte. Sie wünſchte eingehendere Schulung vor allem für das 
Erkennen von Krankheitszuſtänden, um dem Schularzt verdächtige Kinder früher zuführen 
u können, die Geſundheits⸗ und Erholungsfürſorge beffer unterſtützen zu können. 

Jedenfalls ift die Durchdringung der Lehrer mit ſozialem Geiſt und mit Verantwortlichkeits⸗ 
ge fühl gegenüber den ihnen anvertrauten Kindern einerſtes Erfordernis für die geſundheitliche 
Hebung der Jugend; ſtehen ihnen dann Schulpflegerinnen und Fürſorgerinnen als Binde- 
glieder zur Familie und andererſeits eine ausgebaute Wohnungsinſpektion zur Seite, ſo 
ann jene Vorſorge für unſere Volksgeſundheit getroffen werden, die na dem Sprichwort 
o viel beſſer und billiger ift als nachträgliches Heilen. 


Stufen aus der Stube 
Ein Gefprdd von Ruth Schaumann in München 


Zimmer mit zwei gardinenloſen Fenſtern. Anblick von Dächern, Fabrikſchloten, Radio⸗Antennen. 

in jedes der wenigen, neuen Möbel ſo zweckhaft wie möglich, alles in Gelb und Grau. 

Auf lehnenloſen Stühlen Leontine und Claudia. Karin, ſich unnütz und verloren fühlend, 
Fenſter. 

Karin (ſeufzend): O Leontine... 

Leontine: Kannſt du denn niemals vergeſſen? O wie reut mich der Geiſt meiner 
litern, der mir dieſen Namen gegeben. Wie ein Makart-Bukett prunkt er in unſerer 
chlichen Zeit. Wie eine Etagere voll Nippes unter dem hölzernen Muſchelhimmel mit 
n kleinen gedrechſelten Knöpfen hängt er auf der Salubratapete meines Lebens; wer 

ſieht, dem wird übel, und ihr zeigt es mir allzuoft. Habe ich denn nicht alles getan, 
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anders zu fein als mein Name? Bin ich nicht anders? Warum nennt ihr mich 8 
wie ich bin? 

Claudia: Leo, Leo, daß du dich alfo erregſt, ijt nicht ſachlich. Seine Eltern jamz 
heißt ſich ſelbſtentwürdigen. Vielleicht waren fie aufrichtiger in ihrer Zeit als du in der den! 

Leontine: Bin ich falſch? Bin ich unwahrhaftig? Seht euch doch um. Wo iſt der 
eines, das täuſcht? eines, das verwirrt? eins, das zuviel it? eins, das zweideutig w: 
Vier Wände, zwei Fenſter (dazu ich nichts kann), Schränke in allen Wänden, Sr 
Tijd, Schreibort und kaum ein Läufer am Boden. Es ift aufgeräumt ohne Nöte; im 
geordnet, in fidh ſelbſt gefeſtigt und fatt, nimmt es nichts anderes mehr auf, als es x 

Karin: O Himmel, du Ort der Gerechten! 

Leontine: Lache nicht, Karin. Muß nicht Gerechtigkeit hart fein, kahl fein... 

Karin: Ich halte es mit den Zöllnern. 

Leontine: Hier aber iſt alles durchaus geklärt. 

Karin: Claudia würde dir antworten: Nicht Klärung, Verklärung! 

Leontine: Dafür mag fie eine Dichterin fein, ich aber bin . ich bin 

Karin: Zwiſchen dem Mann und dem Weibe, und deine Kammer ift es mit de 

Leontine: Torheit. Aber was höhnt mich Claudia mit den ſehr großen Augen 

Claudia: Höhnen? Gewiß nicht. Ich fah mich nur um. Haft du denn nicht ein emp, - 
kleines Bild, dich darein zu verlieren, wenn du müd bit oder mißgeſtimmt? 

Leontine: Müde, mißlaunig? In dieſer Wohnung werde ich es nie. Und dam t|.. 
täglich dasſelbe ſehn, jahraus, jahrein, daß ich es ſelbſt im Schlaf malen könnte, die 
ſtehenden Kitſch? 

Claudia: Warum Kitſch? Nimm das Werk eines Künſtlers! | 

Leontine: Soll ich nachſehn, was ein anderer fah? Und nach fünf Jahren iſt es =- 
mehr modern. Was lacht Karin ſchon wieder? 

Karin: Zweitens dachte ich, wenn du einen Mann nähmeſt — fo ſagt man wohl her! 
bei euer einem — und nach fünf Jahren ... 

Leontine: Laß, laß. Aber erſtens? 

Karin: O, ich dachte nur, daß ſelbſt die Tapeten heute find, wie du biſt. Gefeit, etw 
anzunehmen, und fei es auch nur das kleine Viereck eines Bildes, das die geduldige Bar 
bedeckt. Früher lohnte fih ſolche Hingabe, rings war alles verblichen, aber der FH 
unter dem Bilde trug die Farbe einſtiger Jugend fort, rührend. 

Leontine: Scheußlich, ſcheußlich. Heute, da alles lichtecht, waſchech, unverwüftl⸗ 
immerwährend . 

Karin: Sage gleich: ewig iſt! 

Leontine: Ja, aber das bricht Claudias Herz! 

Claudia: Nur mein Schweigen. 

Karin: Das iſt dasſelbe. 

Claudia: Vielleicht. 

Leontine: Nun denn? 

Claudia: Deine Stube iſt nur ein Geſängnis. 

Leontine (höhniſch): Schönes Gefängnis. 

Claudia: Ja, ein ſchönes Gefängnis. Es iſt alles da, was zur Notdurft gehört, abel 
nichts darüber. 

Leontine: Es ift farbig .. 

Claudia: Auch das. Aus Humanität, daß der Gefangene nicht irrſinnig werde. 

Leontine (zornig): Ich bin nicht gefangen. 

Claudia (unbeirrt): Es iſt mit deiner, ach ſo praktiſchen, Küche ein reinliches Kranker 
haus. Der hier Wohnende aber iſt der Kranke. Gewiſſenhaft gepflegt, gehütet, bemei: 
von feiner Umgebung, wird das ſchöne Fieber ſeines Temperaments, feines Herzens r 
untergebracht auf eine kühle, eine ſachliche Norm. : 
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Leontine: Ich bin nicht krank. 
Tlaudia: In dieſem Sinn: ſchade! 
Leontine: Schade? Iſt meine Geſundheit nichts wert? Spare ich nicht Zeit, Kraft, Geiſt? 
Farin: Geiſt? 
Tlaudia: Aber für wen? 3 
Leontine (ungeduldig): Ich ſage ja: meine Geſundheit, meine Friſche, Freudigkeit, 
gend, Luſt am Leben. 
Tlaudia: Es iſt kurz. 
Leontine: Gerade darum. 
Karin (ſingend): Wäre Luſt mein täglich Los, 

Wäre Tod mein ganzes Werden 
Leontine: Laß den albernen Singſang! wir ſprechen vom Leben, nicht vom Tode. 
Karin (leicht): Es iſt alles das gleiche. 
Leontine: Unſinn! wir ſprechen vom Wohnen, von Zimmern, von Möbeln. 
Karin (vergnügt): Dann ſprecht auch von Grab und Sarg. Nichts Sachlicheres als dies. 
Leontine (erzürnt und beſchwörend): Karin! Aber begreife doch, Claudia, was ich. 
t ſpare, wende ich meiner Tätigkeit zu. Es find immer weniger Hemmungen zwiſchen 
und mir. Dieſe Einrichtung beſeitigt fie, es wird immer leichter werden zu leben. 
Claudia (herb): Wo Widerſtände, da Waffen, wo Schluchten, da Brücken, wo Nie⸗ 
rungen, da Stufen. . | 
Leontine (ungeduldig): So nenne dies eben Waffe, Brücke, Stufe. 
Claudia (geduldig): Wenn es von unten nach oben führen wollte, recht gern. Es führt 
er im Kreis. Und der Kreis wird nur enger. 
Leontine (beſtürzt): Wie? was? enger? Weiter, Claudia, größer wird er. 
Claudia: Vielleicht, weil du ſelber nur kleiner wirft. 
Leontine: Das iſt zuviel! 
Claudia (unvermittelt): Kennſt du das Heimweh? 
Leontine: Wozu? Nein. Soll ich es großziehen, wie Karin die Kakteen an ihrem: 
enſter? 
Claudia: Ein guter Vergleich: es hat Stacheln und trägt Blüten. Alſo, nein? Schade. 
Leontine: Schade? ſchade? Weshalb bedauerſt du mich? 
Karin: Leo, Leo, du wollteſt unſern Neid, iſt es nicht ſo? Claudia aber will über dich 
einen. | 
Leontine: Karin! 


Claudia: Nicht weinen, nur mich verwundern. Du haft dir nichts denn Leere ge- 
affen. Womit willſt du fie füllen? 

Leontine: Mit Leben. 

Claudia: Woraus beſteht dieſes dein Leben? 

Leontine: Mein Gott! bin ich ein Delinquent? 


Claudia (freundlich): Womit füllſt du die geprieſene Leere? Womit erfüllſt du die neu⸗ 
ſchaffene Zeit? Was nun füllt dein entlaſtetes Leben? 

Leontine: Ich — mich, ich ſelbſt . 

Claudia: Was biſt du? Wer biſt du? Woher dies? Wen ſpeiſt dies? Ein Krug, ab⸗ 
kehrt den Quellen, wie kann er tränken? 

Leontine: Quellen? Quellen? 

Claud ia: Nun, alle die Dinge, die find; nein, die waren, da du fie hinausgetan wie 
ne Schar hilfloſer Kinder. 

Leontine: Ah, ah, Bilder, Blumen, Kiſſen, Bücher, Antiquitäten, Kunſt? Quellen der 
tühe, der Not, der Haſt, der Unordnung, Quellen Staubs und Mißvergnügens, Quellen 
s Alterns, Ruin der Frauen, der Geſundheit, der Schönheit 
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Claudia: Quellen der Heimſucht, Quellen inniger Beſchauung, Quellen der Geduld, A: 
dacht, Erinnerung, endlich der Liebe, wenn du nur richtig wählſt, noch richtig zu wählen verjteb® 

Leontine: Ich beſchwöre dich, was ſoll mir ein Stich an der Wand? Fliegen kommer 
ihn zu punktieren. Eine Statue auf dem reinen Viereck des Schreiborts, täglich das al: 
Geſicht, bis man 

Claudia: Hindurchſieht in das zweite Sein aller Dinge, das nicht hier iſt, ſondern dor. 
Du beraubſt dich zu ſehr, Leontine. 

Karin: Sie erträgt, daß man Leontine ſagt! 

Leontine: Was fehlt denn hier? Ach, Claudia, harte, ift es denn nicht ſchön? 

Claudia: Schönheit fordert. Hier aber fordert nichts als nur du. Das ſcheint mir feige 

Leontine: Was fehlt? was fehlt? 

Claudia: Waſſer, den Kieſel deines Ichs aufzulöſen. Dinge und Demut, ihnen zu dienen 

Leontine: Dienen ſchafft Nöte. 

Claudia: Leid lohnt. Du aber und die Deinen zertrümmern die Achſe der Welt. 

Karin: Sie beſchuldigt dich ſchon des nahen Weltuntergangs. 

Leontine: Demut, Dinge und Dienen? Was können denn Dinge mir ſein? 

Claudia: Daß du ſo fragen mußt! Stufen aus deiner Stube. 

Leontine (unruhig): Wohin? 

Claudia: In die Welt, die nicht von dieſer Welt iſt. 

Leontine: Ha, aber deine Mönche, deine Nonnen, hatten fie Dinge? Eine kahle Zell: 
hatten ſie, eine Spreu hatten ſie, keine Dinge hatten ſie. 

Claudia: Aber ein in Gott glühendes Herz, Leo! und das haſt du nicht. Nicht bedurfter 
fie der Stufen; denn ob fie auch in ihrer Zelle waren, waren fie nicht mehr darin. Ti 
aber biſt in der Stube. 

Leontine (langſam): Ich bin in der Stube. 

Karin: Sie iſt leer. 

Claudia: Und du haft darin nichts denn Raum, größer und größer zu werden; wu: 
du aber hier an Macht zunimmſt, nimmſt du dorten ab, wo ein Engel dein beſſeres Ten 
in Händen hält. 

Karin (lachend): Engel und Zweckmäßigkeit, Wohnmaſchine und alle ſieben Himmel. 

Leontine: Ohne Stufen! Im Kreiſe! Kein glühendes Herz! Zunehmen ohne ©- | 
winn! Es iſt viel, was du mir vorwirfſt, Claudia. 

Karin: Sage nie wieder: „ewig“ vor ihr. 

Claudia: Sage es nur, aber verlerne nicht ganz ſeinen Sinn. 

Leontine: Ich werde ihn wieder erlernen müſſen, wie mich damals — ach, ich wa: 
krank, meine Augen waren geſchwächt — meine Mutter wiederum ſehen lehrte an einer: | 
kleinen einfältigen Bild. Berge waren, ein Tal, ein Brückchen über der Tiefe und em 
Garten mit mühſam gezogenem Gewächs. Drei Männer kamen zu Abraham, und Sara | 
ſtand hinter der Tür. Es ſtand ein Tiſch gedeckt, Brot auf Tellern, Früchte in Schalen. 
und ein Kind brachte Wein auf dem Haupt. O die lieben Farben !jangen fie nicht? Abrabar. 
aber wuſch den Männern die Füße, und das Becken war Gold. Ich gäbe viel, dürfte ió 
wiſſen, wohin das Bildchen gekommen. 

Karin: Hängſt du es dann an deine Salubratapete? 

Leontine: Ja, Karin. 

Karin: Warum nun auf einmal? 

Leontine: Als eine kleine Schwelle aus dieſer Stube. Ach, diefe drei Männer! zwe. 
waren Engel, der dritte aber war Gott. 

Karin (vergnügt): Da ſiehſt du, Leo, wieviel hinter Dingen fein kann: ein Mann un: 
ein Erzengel dahinter. 

Leontine: Kluge Törin. Aber ſage nicht mehr Leo zu mir. 

Karin: Leontine, ach, Leontine! aus dieſer Stube führen ſchon ganze Jakobsleitern hinari 
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Der Lehrſtuhl für bayeriſche 
Geſchichte 


ie philoſophiſche Fakultät der Univerſität 
München hat den Mitherausgeber unſrer 
Zeitſchrift Prof. Dr. Karl Alexander v. Müller 
Is Nachfolger des verſtorbenen Geh. Rats Prof. 
r. Michael Doeberl auf den ordentlichen Lehr⸗ 
tuhl für bayeriſche Landesgeſchichte berufen. 
aß dieſer Ruf erging und angenommen wurde, 
rfüllt uns mit aufrichtiger Genugtuung. Die 
sernachläjligung des bayeriſchen Geſchichts⸗ 
nterricht3 auf unſeren Mittelſchulen hat nicht 
enig dazu beigetragen, unſere gebildeten 
chichten in Bayern ihrer Heimat und deren 
serden zu entfremden. 

Wenn Karl Alexander v. Müller nunmehr den 
ehrſtuhl beſteigt, dem die Heranbildung künf⸗ 
ger Lehrer in dieſem Sondergebiet beſonders 
liegt, ſo bedarf es den Leſern dieſer Zeitſchrift 
egenüber keiner Vorſtellung dieſes neuen Ver⸗ 
alters alten Erbguts. Wir kennen von ihm als 
erfaſſer ſein tiefſchürfendes Buch „Deutſche 
eſchichte und deutſcher Charakter“, wir kennen 
ine geiſtvolle Geſtaltung geſchichtlicher Perſön⸗ 
keiten etwa im „Görres in Straßburg“ oder 

ſeiner Lebensbeſchreibung des Kotzebue⸗ 
örders Sand. Karl Alexander v. Müller ver⸗ 
ht das uralte Geheimnis, das Herodot ſchon 
hütete und von dem auch die großen deutſchen 
ſtoriker, wie Ranke, wußten, daß Geſchichte 
vas ijt, was nicht jo ſehr geſchrieben, als er- 
hlt werden muß, damit es lebendig werdend 
in Leben dient. Ein Meiſter der Sprache, wie 
5 wiſſenſchaftliche Deutſchland wenige kennt, 
v. Müller dieſer Zeitſchrift unter zahlloſen 
rtvollſten Beiträgen auch den einen von dem 
nde der deutſchen Flotte“ geſchenkt (Dez.- 
ft 1918, „Zuſammenbruch“), der ficher zu dem 
hönſten und Dauerndſten gehört, was ein 
er Deutſchlands Unglück aufs tiefſte bedrück⸗ 
klarer Geiſt über die Geſchichte des Um⸗ 
zes ſchrieb. Man hat uns gegenüber ſchon 
‘perholt die Hoffnung ausgeſprochen, daß 

einmal ein Kultus miniſterium fände, das 
öffentliche Verleſung dieſes ſprachlichen 
inhaltlichen Meiſterſtücks in den Mittel⸗ 
len und vielleicht auch in den oberſten Klaj- 
der Volksſchulen zur Pflicht machte: eine Ge⸗ 
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denkſtunde, eindringlicher und lehrreicher als 
jede Feier. 

Nun beſteigt Karl Alexander v. Müller die 
Lehrkanzel, von der vor mehr als vier Jahr⸗ 
hunderten ein Aventinus den Bayern zum erſten 
Male von der Geſchichte ihres alten und ruhm⸗ 
vollen Landes erzählte. Was Riezler und Doe⸗ 
berl erſtrebte, dieſe Geſchichte loszulöſen von der 
öden und quälenden Aufzählung von Erbteilun- 
gen und Bruderkriegen, wird in v. Müllers 
Händen neue Form ſuchen und — wir wiſſen 
es — finden. Frohe Gedanken begleiten unſere 
aufrichtigen Glückwünſche zu dieſer Ernennung. 

E. v. A. 


Die deutſchen Dichter 
der abgetretenen Gebiete 


Nordſchleswig: 
Heinrich Wilhelm v. Gerſtenberg (Tondern); 
Elſaß-Lothringen: 
Otfried v. Weißenburg, 
Reimar der Alte (von Hagenau), 
Heinrich der Glichezaere lelſäſſiſcher Spiel- 
mann), 
Gottfried v. Straßburg, 
Johann Tauler (geb. Straßburg), 
Sebaſtian Brant (geb. Straßburg), 
Geiler v. Kayſersberg, 
Johannes Pauli (geb. Pfaddersheim), 
Thomas Murner (geboren Oberehnheim bei 
Straßburg), 
Jörg Widram (geb. Colmar), 
Johann Fiſchart (geb. Straßburg oder Mainz), 
Moſcheroſch (geb. Nähe von Straßburg), 
H. L. Wagner (Verfaſſer der Kindermörderin, 
geb. Straßburg), 
Friedrich Lienhard (geb. Rothbach i. Elſaß), 
H. Stegemann (geb. Koblenz, Jugend i. 
Elſaß, elſäſſiſche Romane), 
R. Schickele (geb. Oberehnheim i. Elſaß), 
Otto Flake (geb. Metz), 
Ernſt Stadler; 
Südtirol: 
Minneſänger: 
Hr. v. Rubin, 
Walther von der Vogelweide, 
Friedrich v. Sonnenburg, 
Walther v. Kronmetz, 
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Os wald v. Wolkenſtein, 
Leuthold v. Saeben, 
Hans v. Hof fensthal (geb. Oberbozen), 
Albert v. Trentini (geb. Bozen), 
J. G. Oberkofler (geb. St. Johann⸗Arn); 
Steiermark: 
Anaſtaſius Grün (geb. Laibach); 
Iſtrien: 
Franz Karl Ginzkey (geb. Pola); 
Böhmen: 
Ulrich v. Eſchenbach, 
Ulrich v. dem Türlin, 
Heinrich v. Freiberg (b. Meißen), lebte in 
Böhmen, 
Wenzel II. 
Johannes v. Saaz, 
Adalbert Stifter (geb. Oberplan), 
Hugo Salus (geb. Prag), 
Rainer Maria Rilke (geb. Prag), 
Franz Werfel (geb. Prag), 
Max Brod (geb. Prag); 
Mähren: 
Maria v. Ebner ⸗Eſchenbach (geb. Schloß 
Zdislavitz), 
Karl Poſtl⸗Sealsfield (geb. Poppitz b. Znaim); 
Weſtpreußen, Danzig: 
Deutſchordensdichter (Nikolaus v. Jeroſchin, 
Heinrich Hesler, Thilo v. Kulm) 
Luiſe A. V. Gottſchedin (geb. Danzig), 
Johanna Schopenhauer (geb. Danzig), 
Max Halbe (geb. Guettland b. Danzig), 
Paul Scheerbart (geb. Danzig), 
Hermann Löns (geb. Kulm), 
Ernſt Hardt (geb. Graudenz); 
Poſen: 
Otto Roquette (geb. Krotoſchin). 


Gedanken 


enn man fic Anachoreten vorſtellt wie Jo- 

hannes den Täufer, und ſie ſitzen bei⸗ 
einander und läſtern über den Lebenswandel 
eines Anachoreten, der gerade nicht dabei iſt, ſo 
hat man das Gefühl: das gehört ſich nicht, 
dazu iſt man kein Anachoret und geht in die 
Wüſte, daß man über andere Leute läſtert, 
ſondern dazu, daß man ſeinen eigenen Wandel 
verbeſſert — es iſt, als ob man ein Recht hätte, 
von Anachoreten Ethik zu verlangen, die wirk— 
liche Auto-Ethik, weil fie ſozuſagen ihr Beruf 
iſt, während wir andern es ja gleich geſagt 
haben, daß wir da nicht mitſpielen, weil wir 
ein anderes Fach treiben und von Ethik nur 
gerade ſoviel, um beim Tee die Ethik der Ab- 
weſenden zu beſprechen, die gleichzeitig beim 
Tee die unſrige beſprechen. Wir fühlen uns 


Tagebuch 


i 
als freiwillige Soldaten Gottes, die außer" 
einen bürgerlichen Beruf haben, während 
Eremiten kapituliert haben, Berufsſoldc 
geworden find, an die Gott daher ganz ard 
Anſprüche ſtellen darf. Das Kritiſieren > 
Kameraden ift ihnen ohne weiteres zu verb 
Und wohin kämen wir gar, wenn die Arcs 
reten anfingen, uns andere zu kritiſien 
Dann muß man fie in eine Ziſterne merr 


ten laſſen. Ich werde aber den bangen iR 
danken nicht los, daß vielleicht in einer ander: 
Welt der Unterſchied zwiſchen Freiwilligen =| 
Berufsſoldaten nicht bekannt fein könnte. Ter 
kämen wir in eine unangenehme Lage. 

* 

Pſychologiſch ift es unrichtig, Sprechen i 
Denken durch die Lautäußerung boneinar!c 
zu unterſcheiden. Das Weſen des Sprechen 
Gegenſatz zum Denken ift die Richtung auf e 
anderes Subjekt, alfo der Charakter der N. 
teilung, die Abſicht der Beeinfluſſung. %: 
reiche Menſchen ſprechen, wenn jie zu dert: 
ſcheinen; manche denken, wenn fie zu jprece 
ſcheinen. 


und wenn jie dann noch nicht ftill find, enrbez: i 


& 

Man kann nicht fagen, daß der hl. Franski 
der alle Tiere als Brüder und Edmir 
liebte, die gleiche Religion gehabt habe wie be 
jenigen, die ſich an Stierkämpfen und Sabu: 
kämpfen erfreuen. 


Das Sprichwort, ein Sperling in der Her 
fei beſſer als eine Taube auf dem Dade, kz 
man fo überſetzen, daß der Menſch die Vergr. 
gungen dieſer Erde feſthält und das Suchen dwe 
jen, was droben ift, einer ſpäteren Zeit überldz: 

s 


Es ift die Frage, ob man fidh über einen Se: 
wurf überhaupt ärgert, wenn er gänzlich x 
begründet iſt. 

* 

Für den Geſellſchaftsmenſchen ſteht Ge⸗ 
etwa zwiſchen dem Wirklichen Geheimen N. 
und dem Miniſter. 

= 

Da reden fie feit Jahrtauſenden vom Lars 
als Symbol Chrifti und ſchlachten das Lam 
ohne Betäubung — eben wegen der Cigenidz': 
der wehrloſen Geduld im Leiden, wegen deri: 
es als Symbol für rn dient. 


Der Hauptgrund, warum man fid miè: 
beſſern will, ift, daß man Angſt bat, wenn m: 
ſich beſſert, fid nod) me beſſern zu müſſen. 
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us früheſter Jugendzeit ſteigt mir zuweilen eine Mädchengeſtalt in der Erinnerung 
auf, die ein ganz außergewöhnliches Lebensſchickſal nachträglich mit faſt legendenhaftem 
Ä RG umwoben hat. 
Meinem elterlichen Haufe ſchräg gegenüber wohnte die verwitwete Pfarrerin Oſterwald 
< nit ihren Töchtern. Dieſe Frau genoß in den orthodoxen Streifen des Landes ein be- 
onderes Anſehen: einmal als Witwe des Pfarrers Oſterwald, der in feiner Jugend Heiden⸗ 
Hote in Neu-Guinea geweſen und ſpäter fih durch fein Wirken auf ländlichen Pfarrämtern 
deinen Ruf erworben hatte, ſodann wegen des unerſchütterlichen Gottvertrauens, mit dem 
‚te bei den knappſten Mitteln ihren kinderreichen Hausſtand leitete. Außerlich wie inner- 
„ich war fie das Muſter puritaniſcher Nüchternheit, auch ihre wurzelechte aber ſchwung⸗ 
* pfe Glaubenskraft hatte einen proſaiſch⸗weltlichen Einſchlag, der fih mit einem Zug von 
Fanatismus ganz wohl vertrug. Die Pfarrerin führte nämlich eine Art Kontokorrent 
„ mit dem Himmel, wobei fie die laufenden gegenſeitigen Verpflichtungen buchte, und wie 
ate den ihrigen mit Kirchgängen und Betſtunden gewiſſenhaft nachkam, fo rechnete 
zie auch mit Sicherheit darauf, daß die Vorſehung pünktlich zur Stelle fet, wenn etwa ihr 
Witwengehalt für den Bedarf des Halbjahrs nicht ausgereicht hatte oder wenn ſonſt ein 
Zdwiſchenfall eintrat, der das unmittelbare Eingreifen von oben nötig machte. Und eigen 
war es, daß fie fich in ſolchen Fällen faft nie verrechnete. In ihrem häuslichen Soll und 
„ Haben waren anonyme Geldſendungen, Poftpatete mit Kleidungsſtücken, Säcke mit Mehl, 
e und anderen Lebensmitteln ein vorgeſehener Poſten, der genau zur rechten 
= Beit einzutreffen pflegte. Die Frommen ſprachen dann von einem Wunder und die Welt- 
: finder von einem Zufall; das geheimnisvolle Lebensgeſetz, das ſelbſttätig zwiſchen dem 
„Gedanken und feiner Erfüllung waltet, war beiden Teilen verſchloſſen. Wie dem auch 
; _ jet, die Pfarrerin Oſterwald hätte es für eine Verſündigung angefehen zu fragen: Was 
werden wir morgen eſſen? Seitdem ſie als Witwe mit elf Kindern — ſie hatte deren 
ſechzehn zur Welt gebracht — von ihrem ländlichen Pfarrſitz nach der Stadt gezogen war, 
hatte ſie noch nicht eine Stunde den Mut verloren. Ihr praktiſcher Sinn und ihre Gewiß⸗ 
~ heit, daß den Kindern Gottes alles zum Beſten ausſchlagen müſſe, hielten zuſammen das 
i , Hefgehenbe Boot über Waſſer. 

Während der Ferien verteilte ſie die Söhne auf die verſchiedenen Pfarrdörfer, wo ihr 
Sag gewirkt hatte, und ließ ſie dort von Haus zu Haus durchfüttern, während ſie ſelbſt 
den Haushalt abſchloß und mit den Töchtern zu Verwandten zog. Als aber einſtens die 
„Knaben von einer ſolchen Ferienreiſe die Pocken mitbrachten und ihr drei von ihnen nad- 

- einander wegſtarben, fagte fie: Der Herr weiß am beften, was uns frommt, und ſchnitt 
z ergeben die Kleider der Verſtorbenen für die jüngeren Geſchwiſter zurecht. 

2. Nur einmal ſtieg ihr tatſächlich das Waſſer bis zum Hals: das Geld war völlig ausgegeben 
und kein Stückchen Brot mehr im Haufe. Da ließ die Pfarrerin die Kinder an dem leeren 
$ 53* 
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Frühſtückstiſch zuſammentreten und das Lied anſtimmen: Wer nur den lieben Get: = 
walten —, und, als fie nach Abſingung des Chorals, da die Kinder noch immer burz 
waren, zur Bibel griff, um fie durch ein Kapitel aus den Apoſtelbriefen zu ſtärke n, fie. 
ein Bankſchein in die Hände! Seit dieſem Ereignis wollten kritiſche Zeugen an der Eracx 
Oſterwald eine ſalbungsvolle Rechtfertigkeit wahrgenommen haben, die fortan "> 
Zweifel an ihrer Gotteskindſchaft ausſchloß. Immerhin mußten auch die Spötter zue? 
daß dieſes praktiſch gerichtete Gottvertrauen fih durch einen Zug von Seelenſtärke, > ! 
man faſt heroiſch nennen könnte, über das hohle, in ihrer Umgebung verbreitete Wr | 
chriſtentum hoch erhob. 

Zur Zeit, an die ich mich erinnere, lebten von der zahlreichen Cſterwald ſchen N= 
kommenſchaft nur noch vier Töchter im mütterlichen Hauſe. Die zwei älteſten Schweß⸗ 
waren an Miſſionare in Indien und China verheiratet, von den Brüdern lebte der eim = 
Pfarrer auf dem Lande, der andere war aus der Art geſchlagen und in Amerika vergl 
leichtfertige Zungen wollten wiſſen, daß er unter die Mormonen gegangen jei. Die AU: ! 
chen waren fajt von gleicher Größe und gingen immer gleich gekleidet, daß man jie auc > 
der Nähe verwechſeln konnte. Sie trugen ihre blonden Zöpfe neſtartig am Hinterkopf 2 
geſteckt und hielten auf der Straße gleichmäßig die Augen niedergeſchlagen, wobei im”, 
doch kein neues Kleid, kein Hut, kein männliches oder weibliches Angeſicht entging. Ind 
Stadt nannte man fie die Oſterhäslein, wohl in Erinnerung an ihre einſtige große Fc: 

Aber eine war darunter, die, wenn man genauer zuſah, fih bei aller Ahnlichkeit von d 
drei anderen deutlich unterſchied. Sie war um ein weniges höher und feiner geber 
das lichte Gelb ihrer Haare war um einen Ton geſättigter, ihre Bewegungen freier, it: 
Zähne weißer und gleichmäßiger geſtellt als die der Schweſtern. Auch hafteten ihre Aue 
nicht am Boden und gingen ebenſowenig ſuchend umher, vielmehr hatte ihr Bläck etm: 
Abweſendes, nach innen Gerichtetes. Sie hieß Blanka, und dieſer Name paßte ſo mer 
würdig gut zu ihrer Erſcheinung, daß fie mir in der Erinnerung ſtets mit weißem Ker 
vorſchwebt, obgleich ich ziemlich ficher bin, fie nie in einem ſolchen geſehen zu haben, de⸗ 
ſie trug ſich immer werktäglich beſcheiden und wie ihre Schweſtern in ernſtem welter 
ſagendem Grau. Wer fie fah, der mußte fühlen, daß hier dieſelbe Form in edlerem Sto 
wiederholt und mit liebevollerer Hand gebildet war, jo als hätte die Natur erft nach dr. 
Fehlverſuchen ihre Abſicht richtig durchgeführt. 

Ob fie ſchön war, vermag ich nicht zu fagen, ich weiß nur, daß ihr meine Rinderaus: 
immer mit innigem Wohlgefallen die ganze Straße hinab folgten, und daß ich fpi: 
als ich die Sakontala las, bei der blumenhaften indiſchen Königstochter unwillkürlich = | 
Blanka Oſterwald denken mußte. Nur einmal brachte mich der Zufall tn ihre Nähe. Te 
war bei einem großen weihnächtlichen Kinderfeſt, wo die vier Töchter Oſterwald den Bau 
hatten ſchmücken helfen, und ich weiß noch, wie die Dreie genäſchig über den Korb re. 
Backwerk herfielen, der auch für die Erwachſenen bereit ſtand, und fich Backen und Tai | 
vollſtopften, während Blanka uns Kleine verſorgte: ich fühlte ihr an, daß fie ſich für > 
unbeſcheidenen Schweſtern ſchämte. 

Wie fih von ſelbſt verſteht, kamen die Mädchen nie zu weltlichen Vergnügungen. De 
gegen ging viel ſtrenggläubige männliche Jugend im Haufe ein und aus, bejonders S.: 
dierende der Theologie und junge Vikare. Man trank dann Kaffee und fang zuſamme 
geiſtliche Lieder. Blanka foll eine gutgeſchulte, zu Herzen gehende Altſtimme gehabt babs: 
Die fie zuweilen in Oratorien öffentlich hören ließ. Bei einer ſolchen Gelegenheit war :: 
ihr fogar begegnet, daß ein anweſender Kapellmeiſter aus der Reſidenz fih erbot, fie uner 
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eltlich zur Konzertſängerin ausbilden zu laſſen, ein Vorſchlag, über den natürlich die 
dſterwald jhe Verwandtſchaft Beter ſchrie. Vielleicht wäre die praktiſch geſinnte Pfarrerin 
ür die weltlichen Vorteile einer ſolchen Laufbahn gar nicht ſo unempfindlich geweſen, 
ber ſie hätte den ſicheren Anker ihrer Gemeinſchaft mit den Strenggeſinnten im Lande 
ahren laſſen müſſen für ein unge wiſſes Glück, das beſtenfalls nur einer ihrer Töchter zugute 
ommen konnte, dagegen die Ausſichten aller anderen geſchädigt hätte. Alſo ſprach ſie 
in entſchiedenes Nein, denn die Verſorgung der noch übrigen Viere war ihr tägliches 
denken. Mit Stolz hatte ſie dereinſt ihre Alteſte im Glorienſchein einer Miſſionsbraut 
iach China hinausziehen ſehen, einem unbekannten Manne entgegen, und als ſich ſchon 
m folgenden Jahr die Zweitgeborene, gleichfalls durch Vermittlung der Miſſion nach 
Indien verlobte — im einen wie im anderen Fall dankte ſie die Bevorzugung dem Ge⸗ 
Jächtnis ihres Gatten — da hatte fie fich im Neide ſämtlicher befreundeter Mütter geſonnt, 
die den eigenen Töchtern gerne ein gleiches Glück gegönnt hätten. Nun handelte ſichs darum, 
nuch die übrigen glücklich in den Hafen zu ſteuern, gleichviel unter welchem Himmelsſtrich er 
läge. Zwar rechnete ſie hierin wie in allem anderen feſt auf den göttlichen Beiſtand, ver⸗ 
ſäumte aber doch nicht, ihm tätig nachzuhelfen, wo ſie konnte. Beſonders ſchickte ſie die 
Mädchen gern zu ihrem verheirateten Sohne, dem Landpfarrer, bei dem viele gleichge⸗ 
ſinnte theologiſche Jünglinge verkehrten. Es ging dort nichts weniger als muckeriſch zu, 
die jungen Leute machten Ausflüge miteinander, und da in ihren Kreiſen alles verſippt 
und verſchwägert war, wurden bald die Verwandtſchaftsgrade ausfindig gemacht, die zu 
noch größerer Freiheit berechtigten, und man neckte und küßte ſich unbedenklich, verſteht 
ſich in Züchten, als Brüder und Schweſtern im Herrn. 
Wer aber nicht küßte, weder geiſtlich noch weltlich, und auch den jungen Leuten kein 
Verlangen danach einflößte, das war Blanka. Sie gefiel von den Oſterwald ſchen Schweſtern 
am wenigſten. Es mochte den jungen Herren nicht zum Bewußtſein kommen, aber der 
Eindruck, daß dieſes Mädchen zu fein für ſie ſei, legte ihnen einen Zwang auf, der als 
Abſtoßung empfunden wurde. Ohne zu wiſſen, warum, denn ſie war die Schlichtheit 
und Beſcheidenheit ſelbſt, verkehrte man anders mit ihr als mit den anderen. 


| Du welche Laune der Natur war dieſe Pſyche mit dem zarten Schmetterlingsſtaub 

auf den Flügeln in die philiſtröſe Welt, die ſie umgab, geraten? Sie hatte mit den an⸗ 
deren auch nicht eine Seelenregung gemein und war ſich dieſer Verſchiedenheit doch nicht 
im mindeſten bewußt. Sie hatte keine Ahnung, daß fie in einer völlig anderen Dunft- 
ſchicht lebte als alle ihre Angehörigen. Denn ihre große Scheu verhinderte ſie, ihr Inneres 
mitzuteilen, und ſie ſetzte dieſelbe Zartheit der Empfindung auch bei den anderen voraus. 
Man ſprach mit denſelben Worten und über die nämlichen Dinge und meinte doch etwas 
völlig Verſchiedenes. Eher ſchon bemerkten die Schweſtern, daß Blanka ihnen nicht ſo 
recht ähnlich war, und ſie ſtießen ſie gelegentlich in gutmütigem Spott mit den Ellbogen an: 
Wo biſt du ſchon wieder? Hörſt du die Engel ſingen? Aber ſie nahmen ihr ſinnendes Weſen 
für innere Trägheit, weil Blanka nie mals mit zu Gerichte ſaß, wenn über die Mädchen⸗ 
jugend des Städtchens abgeurteilt wurde, und weil ſie auch an den oft wochenlangen 
heimlichen Beratungen der Schweſtern, wie ſich bei einem neuen Kleide die ihnen auf— 
erlegte puritaniſche Schlichtheit mit den Anforderungen der Mode vereinigen laſſe, keinen 
ſo leidenſchaftlich flüſternden Anteil nahm. Sie heftete zwar gleichfalls gern eine helle 
Schleife an ihren beſcheidenen Anzug, aber wenn die Mutter ihr nach einem prüfenden 
Blick das Band als allzu weltlich wieder wegnahm, ließ ſie es ohne großen Schmerz fahren. 
Beſonders mangelte ihr jeder geiſtliche Eifer. Sie konnte nicht glauben, daß der allgütige, 
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allvorſchauende Gott irgendein Weſen erſchaffen habe, um es dem ewigen Verderben zu 


überlie fern. Was fie ihre werkheilige Mutter über die den Ungläubigen und den Zweiflem 
bereitete Stätte im Schwefelpfuhl fagen hörte, war ihr ein bekannter Ton, an den ihr Ob: 
ſich von Jugend auf gewöhnt hatte und gegen den fie keinen Einſpruch erhob, aber ji 
ſelber fühlte anders. Ihre Frömmigkeit hatte den Charakter einer zarten und glühender 
Liebesſchwärmerei. Der „Herr Jeſus“, den die Ihrigen bei jedem Anlaß im Munde führten, 
war ihr ein heimlicher Geliebter, der Inbegriff aller Schönheit und Liebesgüte, deffen um- 
ſichtbare Nähe fie beſeligte und deffen Namen fie nur gezwungen ausſprach. Oft mußte 
ſie ſich von der Mutter ihrer ſcheinbaren Lauheit wegen ausſchelten laſſen. Sie ſchämte 
fich faſt, ihn im Tiſchgebet anzurufen, und doch war fie glücklich, dem Teuren alles, ſelbf 
das tägliche Brot, zu verdanken. Sie errötete, wenn ſie daran dachte, daß ihr Geliebter 
fie zu jeder Stunde ſehen und ihr bis ins tiefſte Herz blicken konnte, obgleich fie dieſes Her; 
rein hielt wie einen Kriſtall. Schon ſeit ihrer früheſten Kindheit dauerte das heimliche 
Zuzweienſein. Damals hatte ihr oft die Magd verſprochen, wenn ſie den ganzen Tag fein 
artig ſei, werde des Nachts das Jeſukindlein kommen und mit ihr in ihrem Bettchen 
ſchlafen. Und oft wenn man ſie ſchon eingeſchlummert glaubte, hatte ſie mit geſchloſſenen 
Augen und angehaltenem Atem mäuschenſtille gewartet, ob nicht das Jeſulein komme und 
ſich zu ihr lege. Sie drückte ſich an die Wand um ihm den beſten Platz zu laſſen und ſchlief 
über der Erwartung ſelig ein. Fragte ſie dann morgens nach dem Kinde, ſo ſagte ihr die 
Alte, es ſei fein dageweſen und in aller Frühe wieder fortgegangen, und die Kleine ver⸗ 
tröſtete ſich auf den kommenden Abend, wo ſie es gewiß mit Augen ſehen werde. Dieſer 
Kinderſinn, der alle Dinge buchſtäblich nahm, war ihr geblieben. Noch immer glaubte ſie 
den Menſchen aufs Wort, was fie ſagten, wie hatte fie da ihrem Gott nicht glauben follen! 
— Wenn die Reihe, aus den Evangelien vorzuleſen, an ſie kam, verlor ihre Stimme den 
Klang vor innerer Bewegung, denn was ſie las, war ihr ein unmittelbar Lebendiges, 
jetzt Geſchehendes. Und da ſie nie ein anderes Buch in die Hände bekam, auch die im Hauſe 
verkehrenden jungen Männer keinen Eindruck auf fie hervorgebracht hatten, konnte nichts 
ihre Phantaſie verwirren und ſie von dieſem heimlichen Liebesleben abziehen. Nachts vor 
dem Einſchlafen, wenn die Schweſtern nach geſprochenem Abendgebet noch über dieſen 
oder jenen Jüngling ihrer Bekanntſchaft leiſe zuſammen flüſterten, war Blanka mit allen 
ihren Gedanken bei dem Gottesſohn. Seine Paſſion wurde ihr gegenwärtig, ihre unge⸗ 
ſehenen Tränen ſtrömten über, und doch ſchauerte ſie vor Luſt, daß er dies alles aus Liebe 
zu ihr gelitten hatte. Aus Liebe zu ihr! Dieſe Worte, die ihr allſonntäglich von der Kanzel 
zugerufen wurden, nahm ſie in der allerwörtlichſten, perſönlichſten Bedeutung: ein Lie⸗ 
bender, der ſie mit inniger Glut umſchloſſen hielt, hatte ſich für ſie geopfert! Was konnte 
ſie ihm dafür bieten als ihre heiße Gegenliebe und das Gelübde, ſich, wenn die Vorſehung 
ſie deſſen würdig halte, für ihn dahinzugeben, wie er es für ſie getan. Für dieſe tie finnigen 
Gefühle fand ſie aber keine anderen Worte als die herkömmlichen, von der orthodoxen 
Symbolik gelieferten, denen ſie ihren vollen urſprünglichen Sinn wieder unterlegte, und 
ſo wurden weder ſie ſelbſt noch die anderen gewahr, wie himmelweit ſie von ihrer ganzen 
Umgebung abwich. Nur daß ſie im brüderlichen Pfarrhaus, wo die geiſtlichen Jünglinge 
ihren ſtillen Adel nicht verſtanden, meiſt vereinſamt war wie der Schwan im Ententeich. 

nd doch fand ſie gerade dort eine Seele, die die ihrige verſtand. Es war ein anderes 

junges Mädchen von auch nicht gewöhnlichem Sinn, mit Namen Paula, die Tochter des 
Hofpredigers und Prälaten Eyſenhart, die jährlich über die Oſterzeit in das Pfarrhaus 
kam und dann das Zimmer mit Blanka teilte. Ihre reiferen Jahre und die hohe Stellung 
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ihres Vaters ſonderten ſie gleichfalls von dem Mittelſchlag der jungen Gäſte ab, dagegen 
chloß ſie ſich mit Wärme an Blanka an, von der ſie wie ein höheres Weſen verehrt wurde. 

Bei ihr ſah Blanka das Bild eines jungen Mannes, das ihr tiefen Eindruck machte. Es 
ſtand neben anderen Photographien und ſonſtigen kleinen Habſeligkeiten der Freundin 
auf der gemeinſamen Kommode ihres Zimmers und ſtellte einen Jüngling von edlem 
heſichtsſchnitt mit ſinnendem, leiſe ſchmerzlichem Ausdruck dar. Mit einem ſolchen Geſicht 
ußte ſich Blanka den Jünger denken, der am Buſen des Herrn geruht hatte. Das Bild 
and ganz offen da, wie um die Betrachtung herauszufordern, dennoch ſcheute ſie ſich zu 
ragen, wen es vorſtelle, ja es verſetzte ſie in ſolche Beklemmung, daß ſie in Gegenwart 
aulas abſichtlich daran vorüberſah, und nur wenn ſie ſich allein im Zimmer befand, es 
eimlich zu betrachten wagte. Eines Tages faßte ſie den Mut es von dem kleinen Ständer 
u nehmen und umzukehren. Auf der Rückſeite ſtand von ausdrucksvoller Männerhand 
eſchrieben: Der Gerettete. 

Dieſe zwei Worte vermehrten ihre Verwirrung. Wovor gerettet? mußte ſie ſich be⸗ 
ändig fragen. Daß die Worte einen tieferen geiſtlichen Sinn bargen, war ihr ſofort klar. 
{ber was für eine Gefahr konnte es fein, aus der eine Seele, wie fie aus den Augen dieſes 
ünglings ſprach, fic) retten mußte? Und in welcher Beziehung ſtand Paula zu dem Urbild? 
ar ſie die Retterin? Ja, gewiß hatte dieſer Unbekannte ſich aus geheimnisvollen Be⸗ 
rängniſſen an den Buſen ihrer edlen Freundin geworfen und da ſein Heil gefunden. 
aula wuchs ihr bei dieſer Vorſtellung zu ſolcher Höhe empor, daß ſie ſich ſelber nur noch 
winzig kleinen Punkt daneben empfand. Je länger ſie das Bild betrachtete, deſto ge⸗ 
iſſer wurde ſie, daß es den Verlobten ihrer Freundin darſtellte; warum ſtünde es ſonſt ſo 
ei und offen vor aller Augen auf der Kommode! Und während fie fich über Paulas Glück 

freuen ſuchte, preßte eine unbegreifliche bleierne Laſt ihr das Herz zuſammen. 
Unerwartet trat Paula herein und ſah das Bild in ihrer Hand. 

Gefällt er dir? fragte ſie friſchweg. Sieh ihn dir nur kecklich an, ich habe ihn eigens des⸗ 
lb hergeſtellt. Es ift mein Bruder. 
Blanka mühte fic) mit zitternden Händen, das Bild wieder an ſeinen Platz zu bringen, 

id ſtammelte verwirrt: Ich wußte gar nicht, daß du einen Bruder haſt. 

Es iſt, als hätte ich ihn nicht, antwortete jene, er lebt als Miſſionar in Afrika. 

Da war es Blanka, als fiele mit einem Mal ein großer Glanz auf ihren Weg, der von dem 
mals wenig erforſchten Afrika ausging, und eine noch nie in ſolcher Stärke gefühlte 
‘geifterung für die todesmutigen Lehrer jener armen, in Finſternis wandelnden Völker 
riff ſie. Der ſchöne Jüngling mit den adligen Zügen und den tiefblickenden dunklen 
gen verkörperte ihr einen Sendboten der göttlichen Liebe in ganz anderer Weiſe als die 
iten beſchränkten Bauerngeſichter ihrer Schwäger, die fie gleichfalls nur aus Photo- 
phien kannte. Jetzt gewann ſie auch den Mut, nach dem Sinn jener ſeltſamen Unter⸗ 
ift zu fragen. 

u ſollſt es wiſſen. Es iſt eine traurige Geſchichte, die ich niemand als dir erzählen möchte, 
wortete Paula. 

ndeſſen war die Geſchichte, in die ſie nun die Freundin einweihte, bekannter als Paula 
ite, ſie hatte ſeinerzeit im ganzen Lande Aufſehen erregt, wenn ſie auch nicht zu Blankas 

en gedrungen war. Paulas einziger Bruder Gottfried war, den Überlieferungen der 
enhart ſchen Familie entſprechend, von klein auf zum Studium der Theologie beſtimmt. 

en einer tiefteligiöfen Gemütsrichtung hatte jedoch der Knabe einen leidenſchaftlichen 
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Hang nach dem Schönen in jeder Form, jet es Dichtung, Muſik oder bildliche Dar: 
zur Welt gebracht. Treten Hang, den Schweſter Paula mit ihm teilte, mußten jie vo. 

ſtreng orthodoxen Vater, dem alle weltliche Kunft — und beinahe auch die reas 

für unheilig galt, ſorgſam verborgen halten. Einzig die Muſik war im Hauſe jue 
verſteht jih, mit Beſchränkung auf das kirchliche Gebiet. Dagegen fand Gottfrieds Len 
ſchaft für die Dichtung im Seminar durch poetiſch begabte Freunde ohne FAren der K. 
üppige Nahrung. 

Es war die Zeit, wo bei dem geiſtigen Mittelſchlag Goethe noch als Heide vena 
war und ein Name wie Byron vor jugendlichen Ohren nicht einmal ausgeſprochen we 
durfte, weil er gleichlautend war mit dem des Antichriſt. Solche im Elternhaus ve rbot. 
Früchte wurden ihm jetzt von dieſer feurigen Jugend als das Brot des Lebens darge 
Eine neue Welt ging dem ſuchenden Jüngling auf, glänzende Geſtalten betraten die Sc. 
bühne ſeiner Phantaſie, freie, kühne Gedanken drangen von allen Seiten mitblendenderx- 
keit auf ihn ein. Aber über dieſen großen Fund geriet die Grundmauer ſeines ci 
Daſeins ins Wanken. Der Schub junger Leute, der mit ihm zur Univerſität abgeben ſe. 
war einer der begabieſten, die das Land ſeit lange geſehen hatte, fede jugendliche Neu: 
die ji) von den Banden der Überlieferung auf allen Gebieten des Denkens loser“ 
hatten und den unerfahrenen Gottfried nach ſich zu ziehen ſtrebten. Er hörte zum em. 
mal die Wahrheit des geoffenbarten Wortes in Frage ſtellen! Was ihm bisher für w- 
unantaſtbar gegolten, das wurde von dieſen ſcharfen Geiſtern aus dem muſtiſchen Dürr 
des Gefühlslebens herausgeriſſen, unterſucht, geleugnet! Ein fürchterlicher Kampf w 
in Gottfrieds Seele. Er vermochte mit ſeinen geiſtigen Waffen die wider ibn bern 
führten Vernunftſchlüſſe, gegen die ſein Gefühl ſich empörte, nicht zu entfrajten N 
legten Verſchanzungen herauszutreiben. Sie legten doppelten Wert hit ihren 2 or 
weil es jih um den Sohn des alten Eyſenhart handelte, des geſchworenen Feindes me 
nur jeder freieren Geiſtesregung, ſondern auch jeder künſtleriſchen Lebensauffaſjung. X 
Prälat war der feurigſte und gefürchtetſte Kanzelredner des Landes, der es vor allem xX: 
ſtand, die Gewijjen ſeiner Hörer zu erſchüttern; die ganze Reſidenz, die ihn alljormacs: 
predigen hörte, ftand in ſeinem Bann. Die gleiche ängſtigende Macht übte er auch über d 
Gemüt ſeines Sohnes, deſſen zartes inneres Leben ſich ihon bedrängt fühlte, wem * 
jefte inquiſitoriſche Auge des Vaters auf ihm haftete. Wie er auch innerlich gegen k 
Vergewaltigung ankämpfte und ſein Geiſt fid) loszuringen ſtrebte, fein Gewiſſen blieb N? 
alten Druck verfallen. Ohne Mut, feine Zweifel zu bekennen, fühlte er ſich doppelt X! 
worfen, einmal als Abgefallener und dann als Heuchler. Schweſter Paula war die N 
traute feiner Cualen, jie wußte ſich zwiſchen ihn und die väterliche Zwingherrſchaf + 
ſchieben, aber fie ſelber blieb mädchenhaft bei dem Hergebrachten und vermochte X7 
von zwei Seiten Bedrängten keine innere Hilfe zu gewähren. Die Univerjität jollte jer! 
Angſte beſchwichtigen; wie ein Verſinkender klammerte er ſich an den theologiſchen Cue 
feft, aber der Zwieſpalt wuchs. Ein Kurjus neuteſtamentlicher Unterſuchungen, den Ger 
fried bei einem hochverehrten Lehrer hörte, nahm ihm den letzten Halt; hier jad er ar 
geheiligter Autorität die Axt an die Wurzeln legen, und nicht von den Schlechten und got 
tern, ſondern von einem Hüter des Wortes jelbft. Seine jungen Freunde meinten U 
vollends zu befreien und ſahen nicht, daß ſie ihm den Boden unter den Füßen megri" 
Und kam er nad) Haufe, jo mußte er äußere Formen mitmachen, mit denen er inne: le 
nichts mehr anzufangen wußte. : 
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Aus jenen Tagen mochte ein Gedicht ſtammen, das mir in viel ſpäterer Zeit unter den 
Papieren eines ſeiner Studienfreunde, den ſie das Genie nannten, in die Hände fiel. 
Es trug die Überſchrift „Der Bedrängte“, und für Einge weihte war es nicht ſchwer, in dem 
mit liebendem Griffel hingezeichneten Jünglingsbild die edlen, tief durchſeelten Züge 
Gottfried Eyſenharts zu erkennen, wie er geliebt und gequält von allen, kindlich wehrlos 
und erſchrocken zwiſchen den geiſtesſchärferen Genoſſen ſtand. 

Was Paula ſelbſt nicht wußte und was ſeinen Zwieſpalt zur Gewiſſensangſt ſteigerte, 
war, daß er in ein leidenſchaftliches Verhältnis zu einem ſinnlich ſchönen, begehrlichen 
Mädchen, das ſich ihm unter täuſchenden Formen genähert hatte, geraten und der Ver⸗ 
ſuchung erlegen war. Als er ihre Natur erkannte, ſtieß er ſie von ſich, konnte aber die innere 
Ruhe und Reinheit nicht zurückgewinnen. Um den letzten Halt gebracht, fiel er in Schwer⸗ 
mut mit religiöſen Wahnvorſtellungen, bis ſich ſein Geiſt völlig umnachtete. Man mußte 
ihn von der Univerſität zurückholen, aber die ſeeliſchen Kurverſuche, die ſein Vater mit ihm 
vornahm, hatten einen Wahnſinnsausbruch zur Folge. Eines Tages fand ihn Schweſter 
Paula, wie er am Flügel mit ergreifendem Ausdruck das Lied ſang: „O komm doch, Herr 
Jeſus“; als er an die Stelle kam: „O komm doch, mir wird hier auf Erden fo bange“, — nahm 
ſeine Stimme einen ſolchen Ausdruck von Herzensangſt an, daß ſie wie ſchützend einen Schritt 
gegen ihn machte. Mit Entſetzen ſprang er auf, erklomm im Nu das Fenſterbrett, und von 
irgendeinem Wahnbild gejagt, warf er ſich durch das offene Fenſter auf die gepflaſterte Straße. 

Merkwürdigerweiſe tat er ſich nur geringen Schaden. Die Glieder wurden geheilt, aber 
die Furchtgebilde blieben und veranlaßten ſeine Verbringung in eine Irrenanſtalt, wo ſich 
das Übel noch vermehrte. Schweſter Paula war die einzige, die ihn dort beſuchen durfte, 
weil alle anderen Geſichter ſich ihm in Teufelsmasken verwandelten. Man nahm ihn auf 
ſeine flehentlichen Bitten wieder weg und brachte ihn ſchließlich bei einem ehemaligen 
Miſſionar auf dem Lande unter, der bei großer Ruhe und Sanftmut eine beſondere Macht 
über kranke Gemüter beſaß. Dieſer wahrhaft ſeelſorgeriſche Mann verſtand es, die Bande 
des Grauens zu lockern, die den Geiſt des Unglücklichen umſtrickt hielten, und unter ſeiner 
milden Leitung fand ſich Gottfried Eyſenhart aus den brennenden Wüſten, die er durchirrt 
hatte, in das ſtille blumige Tal ſeines Kinderglaubens zurück. Zugleich ging ihm wie ein 
tröſtlicher Stern die innere Beſtimmung auf, in die Fußſtapfen ſeines neugefundenen 
geiſtlichen Führers zu treten. Weit hinweg von den Kämpfen der Geiſtesſtarken, frei von 
allem dialektiſchen Zwieſpalt, als Heidenbote zu den wilden Stämmen in Afrika gehen, 
dieſen einfachen, uranfänglichen Seelen, die keine verwirrenden Zwiſchenfragen ſtellen 
konnten, das Evangelium predigen, nein, es ihnen vorleben, wie vordem ſein Beſchützer 
und Vorbild getan, der blutge wohnte, Feindesherzen verzehrende Aſchantimänner zu 
Chriften ge macht hatte, zu echten Chriften, die den Feinden verziehen, Böſes mit Gutem 
vergalten! Dorthin wollte auch er, das war der einzige Weg auf dem er hoffen konnte, 
den Frieden zu finden und die Verſöhnung mit ſeinem Gott. Auf der Miſſionsſchule in 
Baſel erhielt er ſeine Ausbildung, und nach einem kurzen Beſuch im Elternhaus trat der 
wie dergefundene Sohn mit dem väterlichen Segen die Reiſe nach der Goldküſte an, um 
auf derſelben Station, wo früher ſein geiſtlicher Retter gewirkt hatte und wo zufällig ein 
Mitarbeiter nötig geworden war, den Dienſt am Evangelium zu tun. Vor ſeiner Abreiſe 
wurde das Lichtbild aufgenommen, das Blanka auf Paulas Lade gefunden hatte. Und 
jetzt begriff dieſe, was die Unterſchrift Der Gerettete ſagen wollte. 

Sie nahm noch einmal das Bild zur Hand, und betrachtete es lange, während Träne um 
Träne über ihre Wangen ſchlich. Paula aber fuhr fort und erzählte von ſeinem Leben 
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unter den Eingeborenen, ſeinem begeiſterungsvollen und ſegensreichen Wirken, dem nichts 
fehlte als ein wenig häusliche Pflege, um ſeine immer etwas zart geweſene Geſundheit 
beſſer gegen die Einwirkungen des Klimas und der mühevollen Arbeit zu feſtigen. 

Warum gehſt du nicht zu ihm? wagte Blanka zu fragen. Paula lächelte leiſe. 

Weißt du, ich glaube, er braucht jetzt mehr als Schweſterliebe, ſagte ſie nach einigem 
Schweigen, ſonſt würde ich gehen, ich habe nichts auf der Welt, das mir leurer ift als er. 
Aber er braucht ein Weſen, das ihm noch näher ſtehen kann. Könnteſt du dich entſchlie ßen 
zu ihm zu gehen, Blanka? Blanka hatte dieſe Frage kommen fühlen. Erwidern konnte 
ſie nichts, ſie fiel der Freundin mit Schluchzen um den Hals, das war Antwort genug. 

Seine Station iſt aber weit weg von der Küſte, tief im Innern des Landes, und ganz 
von wilden Stämmen umgeben. Wirſt du dich dort nicht fürchten? fragte Paula. 

Ich gehe, wohin Gott mich führen will, antwortete Blanka. 

Warum auch ſollte ſie ſich fürchten? Sie hatte ſich nie gefürchtet, jung und zart wie 
ſie war. Durch den dichteſten Wald ging ſie ruhig wie an der Hand eines Vaters. Was 
konnte ihr geſchehen, wenn ihr Heiland mit ihr war? Und wenn ſie ihn nicht beleidigte, 
warum ſollte er ſie allein laſſen? Nun wollte ſie ihn noch mehr lieben als zuvor, die Hin⸗ 
gabe ihres Lebens reichte ja nicht aus um die Dankesſchuld abzutragen, daß ſie gewürdigt 
war, ihn leibhaft in feinem Boten lieben zu dürfen und ihm zu dienen, indem fie jenem diente. 

Paula weinte Freudentränen, daß ſie alles ſo gut eingefädelt hatte und ihren Bruder 
nun ganz gerettet ſah. 

Vater ſagt, er ſei auch jetzt kein Chriſt, wie ſehr er danach ringe, vertraute ſie der Freundin 
an. Nur eine Frau könnte ihm helfen, aber es müßte eine ſein wie du. 

Wird er mich denn wollen, ich bin ja ſo unbedeutend? fragte Blanka zaghaft. 

Nun enthüllte ſichs, daß ſie dem Weitentfernten keine Unbekannte war, weil Paula 
ihm in allen Briefen von ihr erzählt und ihm auf ſeine Bitte auch ſchon vor Jahresfriſt 
ihr Bild geſandt hatte, das ihm beim erſten Blick die Gewißheit gab, nur Blanka Oſterwald 
und keine andere könne ſeine Gefährtin ſein. Wenn ſie entſchloſſen fet, jo würde der Vater 
gleich bei ihrer Mutter werben und alle nötigen Schritte tun, denn die Einwilligung der 
Miſſion ſei ſchon im voraus gegeben. 


Si wurde Blanka Oſterwald des fernen Glaubensboten Gottfried Eyſenhart tief be- 


ſeligte Braut. Briefe gingen hin und her, in denen Gottfried ſein von ſchwerem Leiden 
jetzt erſt ganz geheiltes, in erneuter Liebe zu Gott und ſeinen Geſchöpfen glühendes Innere 
darlegte, ſo weit es ihrer Jugend und Unerfahrenheit gegenüber möglich war. Und Blanka 
antwortete aus der Fülle und Tiefe ihres Herzens in der beſcheidenen Erkenntnis, daß, 
wer um die göttlichen Dinge ſo ſchwer gerungen hat, dem Vater aller Weſen näherſtehen 
müſſe, als ein unwiſſendes Mädchen, das noch keiner Prüfung gewürdigt wurde. 

Paula zeigte ihr nun auch die Briefe, die fie im Lauf der Jahre von ihrem Bruder emp- 
ſangen hatte, damit ihr Geiſt für die ihr zugefallene Aufgabe reife. Es war in dieſen Briefen 
viel von einem älteren Amtsbruder die Rede, einem geweſenen Schneider aus dem Medlen 
burgiſchen mit Namen Johſt, den eine plötzliche Erweckung in die Miſſion geführt hatte 
und an deſſen überlegene Glaubens- und Willenskraft der zartgeſchaffene Gottfried fic 
wie gegen einen Turm lehnte. Dieſer Mann, der durch ſeine Unerſchrockenheit das Märchen 
von der Schneiderkuraſche Lügen ſtrafte, gehörte, wie aus Gottfrieds nur halb ausge ⸗ 
ſprochenen Worten hervorging, zu den ganz Unbedingten, die ſich jeden Augenblick mit der 
göttlichen Abſicht einig wiſſen und deren geiſtige Einfachheit verwickeltere innere Vorgänge 
weder an ſich ſelbſt erfahren noch in anderen verſtehen kann. Unverkennbar miſchte ſic 
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1 Gottfrieds Bewunderung eine leiſe Scheu. Man konnte ihm anmerken, daß er in eine 
lbhängigkeit geraten war, die feine feinere und ſchwächere Natur bald als Wohltat bald 
ls laſtenden Druck empfand. Paula, in deren Gemüt alle Seelenregungen des Bruders 
bie durch magiſche Berührung mitſchwangen, war glücklich, dem aufs neue Bedrängten 
in hingebendes, an dem Geliebten hoch hinaufblickendes Weſen zur Seite zu ſtellen, das 
onem niederdrückenden Einfluß die Wage halten konnte. 

Auch in Gottfrieds Bräutigamsbriefe ſchlich ſich das Bild des Mecklenburgers ein: 

Ich habe allen Grund an ihm emporzublicken, ſchrieb er an Blanka. Dieſer Mann trägt 
o viele Narben an ſeinem Leib wie der Apoſtel Paulus, den er ſich zum Vorbild gewählt hat, 
ind jede davon verzeichnet eine Glaubenstat. Mein Botenweg iſt ein anderer, meiner 
Begabung gemäßerer. Ich habe mir vorgeſetzt, zum Nutzen der Miſſion ein Wörterbuch 
er Landesſprache zuſammenzuſtellen nebſt den Anfängen einer Grammatik. Im übrigen 
alten wir Schule und roden große Strecken Urwald aus, um Kakao zu pflanzen und mit 
inheimiſchen Kräften den Boden der Kultur zu erſchließen. 

Von Grammatik und Wörterbuch ſandte er ſeiner Braut eine ſelbſtgefertigte Abſchrift, 
amit fie ſich in die von den umwohnenden Stämmen geſprochene Tſchi⸗Sprache einleben 
önne und bei ihrer Ankunft ſchon fähig ſei, ſich verſtändlich zu machen. 

Gottgewollter konnte ein Bund nicht erſcheinen, der auf ſo große Entfernung von zwei 
Menſchen, die ſich niemals von Angeſicht geſehen hatten, geſchloſſen wurde. Mutter Oſter⸗ 
wald und Vater Eyſenhart, dem erſt durch dieſe Verbindung das Heil ſeines Sohnes ganz 
ge währleiſtet ſchien, brachten zuſammen die Braut nach Baſel, wo für fie und eine Anzahl 
anderer Miſſionsbräute, die gleichzeitig mit Blanka nach Afrika abgehen ſollten, in den 
Räumen des Mutterhauſes eine ernſte Abſchiedsfeier ſtattfand. 

Allein die damals noch ſehr lange Seereiſe begann ſchon unter ungünſtigen Vorzeichen. 
In der Nacht vor der Einſchiffung fuhr die junge Braut mit einem erſchütternden Aufſchrei 
aus dem Schlaf: ſie hatte geträumt, daß bei ihrem erſten Schritt auf afrikaniſchem Boden 
ein rieſiger Gorilla zwiſchen Bäumen hervorgeſtürzt komme, um ſie zu packen und mit ſich 
in den Urwald zu ſchleppen. Lange Zeit konnte ſie nicht an dieſen Traum denken, ohne daß 
der Schrecken fie von neuem überrieſelte. Dann kamen die Nöte der Überfahrt. Während 
die anderen Mädchen, enge aneinander gedrängt, die wechſelnden Küſtenbilder beſtaunten 
oder ſich flüſternd über ihre noch unbekannten Zukünftigen unterhielten, lag die arme Blanka 
faſt die ganze Zeit ſeekrank in der Kajüte. 

Wenn ich erſt bei ihm bin, dann wird alles gut ſein, tröſtete ſie ſich ſelbſt in ihrem Elend. 

In Sierra Leone wurden ſie durch einen Seeſchaden gezwungen zu landen und eine 
Reihe von Tagen in der üppigen, aber ungeſunden chriſtlichen Negerſtadt zu verbringen. 
Dort erlag eine der Bräute, der Blanka beſonders nahegetreten war, in ihren Armen 
einem raſch verlaufenden Malariafieber, während ſie ſelbſt, dem ſteten Geſchaukel enthoben, 
ſich wieder erholte. Auf der Weiterfahrt jedoch faßte ſie die Seekrankheit von neuem und 
ließ ſie nicht los, bis ſie den Boden Afrikas unter den Füßen hatte. 

In Akra, dem ehemaligen Dänenwerk an der Goldküſte, das damals ſchon engliſch war, 
wurde Blanka mit einer anderen Miſſionsbraut ausgeſchifft. Dort ſollten die zwei verlobten 
Lehrer nach der Verabredung ihre Bräute in Empfang nehmen und beide Paare in der 
landeinwärts gelegenen Miſſionsſtation Abokobi, wo der eine von ihnen wirkte, getraut 
werden. Nach einer gemeinſamen Hochzeitsfeier ſollte dann Gottfried Eyſenhart die ſeinige 
in fein eigenes Arbeitsfeld, das tief im Innern auf dem Akwapemgebirge liegende Atro- 
pong führen. 
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ach menſchlichem Ermeſſen war alles aufs befte geordnet, aber der Himmel verjaat: 
ſeine Unterſchrift. Bei der Landung fand Blanka ſtatt des erwarteten Bräutigams die 
Nachricht, daß er krank in Akropong liege und daß er jie bitte, bei den Miſſionsgeſchwiſtem 
von Abokobi ſeine Geneſung abzuwarten. In Abokobi, wo man ſich ihrer liebevoll annahm, 
jah Blanka mit wehem Herzen ihre Gefährtin in dem von Hauſe mitgebrachten Myrtenkranz 
vor dem Altare ſtehen und wartete angſtvoll auf eine Möglichkeit, zu ihrem Kranken zu 
eilen, dem ihre Pflege dringend nötig ſein mußte. Aber jetzt eben ſetzte die ſommerliche 
Regenzeit ein, die Flüſſe traten aus, Buſchwald und Savannen wurden nahezu ungangbat. 
und niemand war da, der es unternehmen konnte, Blanka ſicher durch alle Hinderniſſe 
nach ihrem Beſtimmungsort zu führen. Auch die Nachrichten blieben aus, bis ein von 
Akropong zur Küſte reiſender Miſſionsbruder fic) durch das Überſchwemmungsgebier 
durcharbeitete und in Abokobi Raft machte. Durch ihn erfuhr man, daß Miſſionar Enſen— 
hart an ſchwerer Malaria darniederlag, die er fidh auf einem mit Bruder Johſt zu Perch 
rungszwecken unternommenen Beſuch in dem benachbarten Akwamu zugezogen harte. 
Auch über die näheren Umſtände des mißglückten Unternehmens wußte der Gaſt zu berichten. 
Bruder Johſt, den ſein Eifer niemals ruhen ließ, hatte ſchon ſeit langem mit dem ihm 
völlig ergebenen Eyſenhart den Plan verabredet, zu den gefürchteten, jenſeits des großen 
Voltaſtromes wohnenden Akwamern zu gehen, um ihnen die Heilsbotſchaft zu bringen. 
Verſchiedentliche Schwierigkeiten hatten fidh bisher ihrem gemeinſamen Weggang eri- 
gegengeſtellt, bis Johſt ſich von einer inneren Stimme gemahnt fühlte, nicht länger zu zögern. 
Die Akwamer waren Stammesbrüder und Bundesgenoſſen des berüchtigten Ajchani- 
volks und ihnen an Blutdurſt und Grauſamkeit nicht unähnlich; ſie lebten unter ihrem 
König noch im völligen Heidentum und hatten eine Anzahl mächtiger Fetiſche, die ſie in 
heiligen Hainen verehrten und denen bei Gelegenheit auch Menſchenopfer dargebracht! 
wurden. Nur einmal vor langen Jahren hatten zwei andere chriſtliche Miſſionare die 
Furt des Volta überſchritten um den gefährlichen Gang nach Akwamu zu wagen und hatten 
den Verſuch mit ihrem Leben bezahlt. Seitdem war die Gefahr geringer geworden, weil die 
Akwamer aus Furcht vor dem engliſchen Gouverneur, der eine Streitmacht an der ij: 
hielt, nicht mehr wagten, ſich an weißen Männern zu vergreifen. Doch die ſchlauen Wilden 
wußten ſich die ungebetenen Gäſte auf andere Weiſe vom Hals zu halten. Als die beiden 
durch Urwald und Steppengras in zweitägiger Wanderung bis zum Volta durchgedrungen 


waren, mußten ſie zunächſt an dem ſumpfigen Flußufer bei Froſchgequake und Moskito 


ſtichen im Freien übernachten, weil die Fähre, die ſie zu finden geglaubt hatten, nicht zu: 
Stelle war und man jenſeits des Fluſſes in der nur einen Büchſenſchuß entfernten Haupt 
ſtadt von ihrem Warten keine Kenntnis nahm. Dafür huſchten Lichter vorüber, und die 
halbe Nacht hindurch erklang am jenſeitigen Flußufer die Sprechtrommel, jenes ſeltſame 
Tonwerkzeug, das durch ein ausgebildetes Signalſyſtem dem feinhörigen Negerohr ver- 
wickelte Botſchaften und ſogar längere Geſchichten übermitteln kann, die keinem Euro— 
päer verſtändlich ſind. 

Horch, Bruder Eyſenhart, jetzt wird über unſer Schickſal entſchieden, ſagte der erfahrene 
Johſt zu dem jüngeren Gefährten. Sie trommeln drüben die Königsräte und die Fetiſch 
prieſter aus der ganzen Umgegend zuſammen. Morgen werden wir wiſſen, was dieſe über 
uns beſchloſſen haben. 

Der Morgen kam, doch ohne fie aus ihrem Ungemach zu erlöſen. Kein Boot ließ ja 
auf dem Strome blicken und niemand kümmerte ſich um ſie, während die Sonne hock 
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und höher ſtieg und ſich drüben das lärmende Treiben der von den ſchwarzen Eingeborenen 
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vi mmelnden Hauptſtadt entwickelte. Endlich nach ſtundenlangem Warten im Sonnenbrand 
täherte ſich ein Boot mit zwei Männern, die im Namen des Königs nach ihrem Begehr 
ragten. Eyſenhart, der die Unterredung führte, gab Antwort, daß ſie den König zu ſprechen 
vünſchten. Das Boot ruderte zurück, und abermals hatten ſie im Sonnenbrand zwei volle 
Stunden zu warten, während drüben der Lärm der Stadt höher und höher ſchwoll, bis 
endlich ein größeres Boot bemannt wurde, um im königlichen Auftrag die weißen Gäſte ab- 
zuholen. Am anderen Ufer kam ihnen ein goldgeſchmückter Läufer des Königs entgegen⸗ 
gerannt, um fie zu der ſchwarzen Majeſtät zu führen. Und gleichzeitig erhob fich rechts und 
links von ihren Ohren unter der enggekeilten Volksmenge ein von unzähligen Metall⸗ 
becken ausgeführter Höllenlärm zu Ehren der Königsgäſte, Flinten wurden hart vor ihren 
Ohren abgeſchoſſen, während dic reihenweiſe aufgeſtellten Trommler und Bläſer ein Neger- 
konzert aufführten, dem kein europäiſches Ohr gewachſen war. Bevor ſie durch die immer 
neu herandrängenden, ſie eng umlagernden Maſſen der aufgeregten Wilden ſich zu dem 
goldüberladenen Throne des Königs durcharbeiten konnten, waren die beiden Miſſionare 
von dem Lärm, der Hitze und der furchtbaren Ausdünſtung dieſer Negermaſſen in ihren 
Nerven ſchon ſo erſchöpft, daß nur der Altere und Kräftigere von ihnen noch ſprechen konnte. 
Dem König, der ſie inmitten ſeiner Häuptlinge und Fetiſchprieſter mit all den umſtändlichen 
und langwierigen Zeremonien ſchwarzer Majeſtäten empfing, konnte er auf die Frage nach 
ihrem Begehr nur noch antworten, fie feien friedliche Gottesboten und gekommen, um ihm 
und ſeinem Volke ein großes Heil zu bringen. Aber als er weiter zu ſprechen und von dem 
Erlöſer, der Schwarze und Weiße gleichermaßen liebe und glücklich machen wolle, zu er⸗ 
zählen verfuchte, blieb auch ihm vor Erſchöpfung die Stimme aus, worauf der König fie 
huldreich in die ihnen zugewieſene Unterkunft entließ. 

Wankend vor Hunger, Durſt und Übermüdung kamen ſie unter dem Geleite tanzender, 
ſchießender, ſchreiender Neger in ihrer Hütte an, wo ſich Eyſenhart alsbald mit Schüttel⸗ 
froſt niederlegte, während auch der bärenſtarke Johſt kaum noch imſtande war, von der 
nachgeſandten Nahrung etwas zu ſich zu nehmen. In der Nacht wurde es noch ärger: 
die dumpfe Luft in der Hütte, die ſie nicht abkühlen wollte, feuchte Schwaden vom ſump⸗ 
figen Ufer her und die maſſenhaft ſchwirrenden Stechmücken machten das Nachtlager nicht 
nur für den unglücklichen Eyſenhart, dem der Kopf zerberſten wollte, ſondern auch für den 
glücklicheren Gefährten unerträglich, und wenn ſie je einmal in kurzen Schlummer fielen, 
ſo wurden ſie durch das Gewirbel der um die Hütte aufgeſtellten Trommler jählings wieder 
aufgeſchreckt, denn auch in der Nacht dauerten die unerwünſchten Ehrenbezeugungen fort. 
Am Morgen konnte Eyſenhart ſich nicht mehr erheben, ſondern fieberte weiter. Bruder 
Johſt ging noch ein paar Tage umher, wie ihm der König verſtattet hatte, und ſuchte emp⸗ 
fängliche Seelen für ſeine Botſchaft, hätte vielleicht auch da und dort eine Wurzel einſenken 
können, wäre ihm der ſprachkundige Gefährte zur Seite geſtanden und hätten ihn nicht 
auf Schritt und Tritt die Ehrenerweiſungen begleitet, in deren Lärm die Worte untergingen. 
Da begriff er endlich, daß der abgefeimte Beſchluß der Schwarzen dahin ging, die unbe⸗ 
quemen weißen Männer ohne Körperverletzung, durch bloße Zermürbung zu erledigen. 
Er meldete ſich zu zweiter feierlicher Audienz bei dem ſchwarzen Herrſcher, der ihm den 
freundlichen Rat gab, ſeinen kranken Gefährten im eigenen Hauſe zu pflegen, nahm dieſen, 
ſobald er imſtande war, auf den Füßen zu ſtehen, unter den Arm und führte ihn, von 
Trommlern begleitet, zum Flußufer, wo ihnen eine ehrenvolle Überfahrt bereitet war. 

Am jenſeitigen Ufer fanden ſie einen alten Neger mit Flicken ſeines Netzes beſchäftigt. 

t Tiefer hob bei ihrem Vorübergehen den Kopf von der Arbeit und rief ihnen zu: 
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Euer weißer Gott ift ein unwiſſender Gott, wir wollen ihn nicht. Er ſpricht unſere Sprach 
ſo ſchlecht, daß wir ihn nicht verſtehen können. 
Denn in ſeiner Wildenunſchuld legte der Mann die ungenügende Sprachfertigkeit de: 


Miſſionars ſeinem Gotte ſelber bei. Und ſeine Frau, die daneben ſaß und Fiſche abſchuppte, 


ſetzte wegwerfend hinzu: 
Wenn euer Gott Macht hätte, würde er vor allem euch ſelber geſund machen. 


Sie zweifelten beide nicht am Daſein des Chriſtengottes, waren aber nach dem Erlebten 


überzeugt, daß ihre Fetiſche die Stärkeren ſeien und daß ſie bei einem Tauſche übel fahrer 
würden. So endete der unklug unternommene Verſuch der Miſſionare Johſt und Eyſen⸗ 
hart, den liſtigen Akwamern Chriſtentum und Menſchlichkeit zu bringen. 

Unter unendlicher Mühſal für den Kranken legten ſie den Weg, den ſie gekommen, 


in der fünffachen Zeit wieder zurück, und Eyſenharts Erſchöpfung wurde ſo groß, daß er 


zu Haufe gleich das Bett aufſuchen mußte, um es nicht mehr zu verlaſſen. Und ſtatt Blant 


liebevollen Händen, die ihm jetzt not getan hätten, pflegten ihn die ſolchen Die nſtes nich. 


gewohnten ſeines Amtsbruders. 

Mit welcher Übermacht mußte der ungelehrte Bauernſohn und geweſene Schneider 
ausgeſtattet fein, um den feingeiftigen Gottfried Eyſenhart jo zur Unzeit in ein unüber⸗ 
ſehliches Abenteuer zu reißen, während feine mit Sehnſucht erwartete Braut ihm durd 
Ozeanſtürme und Fieberzonen entgegenfuhr! Es ſcheint, daß der Vielſpältige, Hal- 
bedürftige es als eine ihm auferlegte Buße betrachtete, fic) der unbeirrbaren Sicherbei: 
eines einfachen, nur auf ein einziges Ziel geſpannten Geiſtes in allem zu unterwerfen, ſich 
von ihm modeln zu laſſen und ihm zu folgen, wohin er mit feiner bergeverſetzenden Willen 
und Überzeugungskraft ihn führte. Allein das zarte Gefäß zerbrach unter feines Meiſter⸗ 
Eiſengriff. Wenn auch die geheimnisvolle Stimme recht behielt, die jenem beim Aufbruch 
verheißen hatte, daß beide das Land der Akwamer lebend verlaſſen würden, ſo kam doch 
Gottfried in den geſünderen Lüften nicht mehr zu Kraft, nach kurzer Beſſerung ſtellten ſich 
neue Fieberanfälle ein, die ihm den Reſt gaben. Er ſandte noch von feinem Krankenlager 
einen bekehrten Schwarzen nach Abokobi, um ſeine Braut zu vertröſten, daß er bald ent⸗ 
weder ſelber kommen oder ſie durch ſichere Träger holen laſſen werde, aber bevor ſein mit 
Mühe geſchriebener Brief in ihre Hände kam, hatte er ſein Leben ausgehaucht. 


Fa ea mit der Meldung feines Todes traf ein Schreiben von Johſt an die vermit- 
wete Braut ein, daß ſein Gefährte die Schickung, die ihn hart vor der Hochzeit hinwegrief, 
in williger Bußfertigkeit und Ergebung hingenommen habe und daß er der Verlaſſener 
empfehle, ſich unter ſeinen, des Schreibers, Schutz zu ſtellen. Es ſei dem Sterbenden ein 
ſichtlicher Troſt geweſen, fie nicht hilflos auf dem Boden Afrikas denken zu müſſen, und er 
laffe fie bitten, der göttlichen Fügung nicht zu widerſtreben, die gewiß fein und ihr Bejti 
gewollt habe, ſondern den bewährten Stab zu ergreifen, der auch ihm eine ſichere Stütze 
geweſen ſei. Das werde der beſte Beweis ihrer Liebe ſein, den ſie ihm noch über das Grad 
hinaus geben könne. 

An die knappe Mitteilung ſchloß fih die ebenſo knappe Frage, ob Fräulein Blanka Cfter- 
wald gewillt fei, dem letzten Wunſch ihres Verlobten Rechnung zu tragen und feine m Mit- 
ſtreiter, dem Endes unterzeichneten Miſſionar Franz Johſt, ihre Hand vor dem Altare zu reichen. 

Dieſer Schlag warf die arme Blanka, die ſchon feit lange mit der Angſt ihres Herzens 
und mit dem Tropenklima rang, vollends nieder. Sie lag nun gleichfalls wochenlang 
zwiſchen Leben und Sterben. Das enthob ſie vorderhand einem Entſchluſſe. Allein die 
Miſſionsgeſchwiſter pflegten jie treulich und entriſſen fie dem Tode. So war ihr das Grau- 


— 


Iſolde Kurz / Paſſionsblume 757 


ſamere verhängt, zwiſchen einem neuen Bräutigam und der Rückkehr nach Europa wählen 
zu müſſen. Vielen iſt ihre nach qualvollen Seelenkämpfen getroffene Entſcheidung ſpäter⸗ 
hin ganz unverſtändlich geweſen: das Jawort, das ſie dem neuen Bewerber gab. Gewiß 
mußten viele Bäche zuſammenfließen, um dieſe Entſcheidung zuſtandezubringen: der 
Wunſch des ſterbenden Geliebten, die ſeltſame, von ſeinem Kollegen ausgehende Ge⸗ 
wiſſensmacht, die in ihr die faſt katholiſche Vorſtellung erweckte, daß ſie das übernommene 
Bußwerk für den Abgeſchie denen weiterführen müſſe, um dadurch fein jenſeitiges Heil 
zu fördern. Und vielleicht mehr als alles die unbezwingliche Sehnſucht, den Ort kennenzu⸗ 
lernen, wo ſeine Spuren noch von dem Teuren, Niegeſehenen zeugten, und die Stätte, 
wo er den letzten Schlummer ſchlief. Es mußte ſie ja dorthin ziehen, als ob noch ein Stück 
von ihm da zu finden wäre. Wie ſollte ſie nach Europa zurückkehren, ohne dieſes Akropong, 
das ſeit ſo lange ihr ganzes Denken füllte und deſſen Wege ſie alle ſchon tauſendmal im 
Geiſte mit ihm gegangen war, mit Augen geſehen zu haben? Wie nach all den ungeheuren 
Eindrücken auf Seele und Sinne ſich wieder in ihrer kleinen Mädchenwelt einleben bei 
Mutter und Schweſtern, denen alles Verſtändnis für tiefere Seelenerlebniſſe abging? 
Dazu kam, daß der Name Johſt an allen Miſſionsſtationen den beſten Klang hatte, und daß 
die Brüder von Abokobi ihr eifrig zuſprachen, einem Manne von ſo vorbildlichen Eigen⸗ 
ſchaften als Helferin zur Seite zu treten und damit Gottfried Eyſenharts Tun weiterzu⸗ 
führen. Freilich hatte ihn keiner von Angeſicht geſehen, denn Johſt kam ſeit Jahren nicht 
an die Küſte, getrieben von ſeinem wahrhaft Pauliniſchen Eifer, immer weiter nach Innen, 
nach den Sitzen der Heidenvölker vorzudringen. So wanderte ein ſchwarzer Bote mit 
Blankas Ja nach Akropong. Und als die von den ſommerlichen Regen geſchwollenen 
Flüſſe wieder ſanken und die Buſchwaldpfade gangbar wurden, kam Miſſionar Johſt mit 
ſeiner ſchwarzen Begleitung nach Abokobi, um Hochzeit zu feiern und ſeine Braut heimzu⸗ 
holen. Von unterſetztem, aber gewaltigem Wuchs mit ſchnellen, gelenkigen Bewegungen 
trat er ins Haus. Aber wer in ſein Geſicht blickte, wandte ſchnell die Augen ab und die 
Kinder verſteckten ſich vor ihm. Um und um behaart, mit zurückfliehender Stirn und mäch⸗ 
tig vorgeſchobenen Kiefern hatte er ein wildes, faſt tieriſches Anſehen. Als er ſich ſeiner 
Braut näherte, um ſie mit einem Kuſſe zu begrüßen, ſchrie ſie auf, denn ſie meinte, jenes 
Waldungetüm leibhaft vor ſich zu haben, das ſie vor ihrer Überfahrt im Traum davon⸗ 
geſchleppt hatte. Der Gaſt wurde mit aller Auszeichnung empfangen, die ſeinen Ver⸗ 
dienſten zukam, aber eine Beſtürzung lag auf allen Gemütern. Bei Tiſch entwickelte er 
eine Unerſättlichkeit, die ſeinem Außeren entſprach, und der richtige Gebrauch des Eß⸗ 
beſtecks, den er in der Kindheit nicht erlernt hatte, war ihm augenſcheinlich auch an des 
feingebildeten Gottfrieds Beiſpiel nicht aufgegangen. Zwiſchendurch erzählte er mit 
dröhnender Stimme von ſeiner wachſenden Gemeinde ſchwarzer Chriſten, die er ſich 
von weither zuſammenwarb, wobei er auf fic) ſelber das Wort des Apoſtels Paulus an- 
wandte, daß er nie auf einem ſchon von anderen gelegten Grund habe bauen mögen. 


Er gedachte auch ehrend ſeines im Dienſte des Wortes gefallenen Mitſtreiters, der ihm 
ein tapferer Kamerad und oft durch ſeine Sprachkenntniſſe nützlich geweſen, ließ aber 
doch durchfühlen, daß Eyſenhart ſeine beſte Stärke aus ihm geholt habe. Durch alles 
Lob klang ein Ton jener Unterſchätzung heraus, die von körperlich ſtrotzenden Kraft⸗ 
naturen dem ſchwächlicheren Geiſtesmenſchen entgegengebracht wird. Das Abenteuer 
in Akwamu ſtellte er mit einem ihm ſelber unbewußten breitſpurigen Bauernhumor 
dar, indem er das Trommeln des Ehrengeleits mit wuchtigen Fäuſten auf der Tiſch⸗ 
platte nachahmte. 
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Blanka fap bleich und zitternd neben ihm, hing aber mit allen Sinnen an feinem Mum. 
wenn der Name Eyſenhart fiel. Die Frauen der Station meinten heimlich, daß man r 
einem ſolchen Ausſehen eigentlich verpflichtet wäre, einer Brautwerbung ſein Bild bet: 
geben. Die Männer tadelten zwar dieſe Auffaſſung als zu äußerlich, aber auch jie bevrüc 


der Gedanke, die zarte Blanka dieſem Waldmenſchen zu überliefern, der ausſah, ale «| ; 


er ſie in der erſten Umarmung zerdrücken könnte. Doch niemand wagte ein Bedenken aus; 
ſprechen, alle hielt der Zwang einer überlegenen, ſelbſtge wiſſen und ſelbſtgerechten Wik: 


kraft nieder. Die arme Blanka, durch Leid und Krankheit geſchwächt, war wie ein Her: : 


zitternder Vogel in feiner Hand. Von kleinauf zur Unterwerfung erzogen, fab fic jih w. 


gebeng unter ihren Gaſtfreunden nach Hilfe um, in keiner Miene fand jie Aufmunten 


oder Stärkung zum Widerſtand. So trat fie betäubt, verwirrt, ohne Wiſſen von der Cs 
hilf- und wehrlos mit dem bärenhäutigen Bräutigam vor den Altar. Die Freundin, X 
mir ihr aus Deutſchland gekommen und in Abokobi glückliche Gattin geworden war, met. 
und weinte. Auch fie dachte an den Gorilla, der die Arme im Traum entführt hatte, w 
ſuchte den Bräutigam zu bewegen, daß er die erft Halbgeneſene ſchone und fie ihr noch ee: 
Weile zur Pflege in Abokobi laffe. Aber jener antwortete mit Bibelſprüchen über d 
Heiligkeit und Heilſamkeit des ehelichen Standes und führte die Neuvermählte mt fc 
weg. Die Getreue ſah ihr weinend nach, wie jie in einer Hängematte liegend auf den Sar 
tern getaufter Neger von hinnen ſchwebte, und fie wußte in ihrer innerſten Seele, daß . 
das liebe Geſicht nicht wiederſehen würde. Miffionar Johſt ſtapfte mit feinem Knoten 
voran und befehligte mit Kommandoſtimme die ſchwarze Schar. 


on dem Leben Blanka Oſterwalds als Gattin des Miſſionars Johht iſt wenig ker 

Europa gedrungen. Mutter und Schweſtern erhielten nur ſpärliche und äußere 
Berichte, Paula Eyſenhart keinen einzigen. Bloß mit der Freundin in Abokobi unter 
fic dauernden Zuſammenhang. Aber auch ihr konnte fich das erſchrockene und in ſich je” 
verkrampfte Herz nicht mehr erſchließen. Man erfuhr nichts, als daß fie fid mit ar. 
der Schule annahm und beſonders gern dem Geſangsunterricht ihrer ſchwarzen Cou 
oblag, denen fie ein febr glückliches Gehör und eine ſchöne rhythmiſche Sicherheit me 
rühmte. Den Kindern foll fie mit ſolcher Innigkeit und perſönlichen Nähe von dem Lieb“ 
und Leiden des Erlöſers erzählt haben, daß die Hörer in Tränen ſchwammen und be 
glaubten, die „weiße Mutter“, wie ſie Blanka nannten, ſei dabei geweſen. Damit tra: | 
ganz von ſelber und unbewußt die Nachfolge Gottfried Eyſenharts an, der auch auf dieſe “ 


greifende perſönliche Art gelehrt hatte. Aus dem kurzen berauſchenden Traum ei. 


irdiſchen Glücks fand fie zu der erſten großen Liebe zurück, die einmal ihr ganzes Leb“ 
ausgefüllt hatte und die ihr jetzt aufs Neue zum Halt und Leitſtern wurde. Sie diente dr 
Gatten, vor dem fic zurückbebte, weil er der Diener ihres Heilands war. Aber fie jee 
unter dieſes Mannes gewaltiger Willens- und Sinnenkraft. Von den weißen Frau 
deren es in Akropong nur wenige gab, wurde ſie im ſtillen bedauert, die Negerinnen k 
neideten ſie. Als ſie einmal, geſegneten Leibes, ſich ſchwer den Miſſionsbügel herum. 
ſchleppte, rief ihr eine junge Schwarze nach, da fie jetzt ein Kind trage, könne fic zuften 
fein und ihren Mann auch einer anderen gönnen, die ſchwarze Frau möchte auch gerne“ 
weißes Kind. Wo Johht ſich zeigte, folgten ihm brennende und begehrliche Blick a 
ſchwarzen Schülerinnen. Aber er dachte ſtrenge von den ehelichen Pflichten, ſtrenget & 
es für die blaſſe, welkende Blume an ſeiner Seite gut war. Als ihre ſchwere Stunde lr. 
hatte ſie nur ein altes Negerweib zum Beiſtand, deren Kunſt nicht auf die zartere Brio? 
jenheit weißer Frauen berechnet war. Das Kind, ein Mädchen blieb am Leben, die Mu 
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zarb. Unter Urwaldbäumen, nahe dem Grabe Gottfried Eyſenharts, das ſie betreut hatte, 
and Blanka ihre Ruheſtatt. Ein junger Palmbaum wuchs darüber im brennenden tropi⸗ 
chen Schweigen. 

Miſſionar Johſt konnte nicht lange im Witwerſtand bleiben. Um feiner Gemeinde 
mmer noch näherzukommen, und weil er fand, daß, wer in Afrika wirken wolle, am beſten 
ue, ſelbſt ein Afrikaner zu werden, heiratete er eines ſeiner ſchwarzen Schafe und bevöl⸗ 
erte den Miſſionshügel mit kleinen Mulatten. Dieſe Negerin, die er ſelbſt getauft hatte, 
ollte ihm in den Drangſalen und Gefahren ſeiner ſpäteren Laufbahn eine treue und opfer⸗ 
nutige Gefährtin werden. Denn ſein Eifer duldete ihn nicht mehr lange in dem friedlichen 
Akropong. Er ließ ſich nach Odumaſe verſetzen, der vorgeſchobenen Station am Volta, 
vo er zwar ein herrliches, an Olbäumen reiches Siedelungsland aber ſteinigen Boden für 
ie Miſſionsarbeit fand, denn die Umwohner huldigten noch dem finſterſten Fetiſchismus. 
Solch ein Ort war ſeinem glühenden Opfertrieb eben der rechte. Als er einmal beim An⸗ 
id eines abſcheulichen, mit Menſchenknochen gezierten Fetiſchaltars in wilden Zorn aus⸗ 
brach und mit feinem eiſenbeſchlagenen Stock den Götzen zertrümmerte, wäre er faſt an 
er Stelle den Märtyrertod geſtorben, den er ſich immer gewünſcht hatte. Dieſer ſollte 
ihm erft Jahre ſpäter zuteil werden, als die blutge wohnten Aſchantivölker ſamt ihren 
Verbündeten, den Akwamern, die ganze Voltagegend überſchwemmten und auch die 
Brüder von Odumaſe als Gefangene unter grauſamen Leiden nach Kumaſſi, der blut- 
triefenden Hauptſtadt von Aſchanti, ſchleppten. Dort fand Miſſionar Johſt mit den Seinigen 
ein niemals ganz aufgeklärtes Ende. 


Kurz vor ſeinem Wegzug aus Akropong hatte er Blankas Töchterlein, das er doch der 
Erziehung ſeiner Negergattin nicht überlaſſen wollte, an die Küſte gebracht, um die Drei⸗ 
jährige mutterſeelenallein auf einem nach Europa abgehenden Dampfer einzuſchiffen. Er 
hängte der Kleinen ein Täſchchen mit Reiſegeld um den Hals, malte ihr wie einem Poſt⸗ 
paket in großen Lettern Namen und Wohnung ihrer Großmutter Oſterwald auf den Rücken 
und darunter die Bitte an alle chriſtlichen Mitreiſenden, ſich der Kleinen anzunehmen 
und fie ſicher von Station zu Station weiterzubefördern bis an ihren oben angegebenen 
Beſtimmungsort. Das Kind kam glücklich an, es war ein ſeltſames Geſchöpf, eigenwillig 
und vorlaut, von unbändigem Triebleben und in nichts an die ſtille liebliche Blanka erin⸗ 
nernd, aber auch ohne die väterliche Häßlichkeit. Sie brachte Matroſenflüche in mehreren 
Sprachen mit, die ihr ſchnelles Ohr auf der langen Reiſe aufgefangen hatte, nebſt allerlei 
halbwilden Gewohnheiten. Im Heranwachſen entwickelte ſie einen leidenſchaftlichen 
Hang für farbigen Putz und weltliche Vergnügungen, und ſie brachte mit ihrer Gewalt⸗ 
tätigkeit die ſchwächer werdende Pfarrerin Oſterwald, die nach Verheiratung ihrer Töchter 
ganz allein geblieben war, ſo in ihren Bann, daß ſie treiben und laſſen konnte was ſie wollte. 
Niemand hätte geahnt, daß dieſe kleine Wildkatze unter einem trauernden Herzen getragen 
war, das Tag und Nacht an den toten Geliebten dachte. Später wurde ſie an einen ſehr 
ſanftmütigen Pfarrer verheiratet, den ſie nicht ſelten durch ihre Sprünge in Verlegenheit 
ſetzte, jedoch der Märtyrertod ihres Vaters und die Abſtammung von der Familie Oſterwald 
deckte die kleinen Flecken zu. 


n viel ſpäteren Jahren führte mich mein Lebensweg mit Paula Eyſenhart zuſammen, 
die ſich nach einer größeren ſüddeutſchen Stadt verheiratet hatte, und weit über ihre An⸗ 
fänge hinausgewachſen war. Von ihr erfuhr ich die traurige Geſchichte der armen Blanka, 
deren holdes Bild mir aus Kindheitstagen immer nachging. 
Die neue Wohnung (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 10) 5⁴ 


Der deutſche Erzähler 


Ich habe Blanka geopfert und doch meinen Bruder nicht retten können, ſagte mir Pa 
Seitdem habe ich nie wieder Schicksal geſpielt. Aber nie und nimmermehr kann ich glaub 
daß Gottfried ſelbſt ſeine Braut jenem Urmenſchen als Vermächtnis hinterlaſſen hat, 
Sinne wie dieſer es auffaßte. Er mag ein im Fieber geſprochenes Wort mißverſtand: 
haben. Denn meines Bruders verfeinertes Seelenleben hätte das ganze Grauſen, das >. : 
Arme in dieſer Ehe empfinden mußte, vorausgefühlt. 
Sie holte mir Blankas Lichtbild von der Wand, es waren die innig bejeelten Züge, de 

einem Ausdruck ſeliger Erwartung verklärt. Darunter ſtand von Paulas Hand ein Sree | 
mit dem Todesdatum und eine in zarten Farben gemalte Paſſionsblume. 


Geſchichte eines Knaben 
Von Ernſt Wiechert 


(2. Fortſetzung und Schluß) 
m nächſten Morgen fuhren die beiden Knaben wieder in die Stadt. Die erſten Pfluge 
gingen ſchon über die Stoppeln, und Percy fröſtelte in der warmen Auguſtſonne. 
„Frierſt Du?“ fragte Holger beſorgt. Aber er ſchüttelte den Kopf. „Der Herbſt iſt du, 
ſagte er leiſe. 
Als fie vor dem malaiiſchen Haufe hielten, hing neben der Tür ein weißes Porzellan 
ſchild. „Frau Lida Winckler, Klavierlehrerin.“ 

„Was haben die denn inzwiſchen angeſtellt?“ ſagte Holger. Percy zuckte die Achſeln. 
„Zimmer vermieten. Die letzte Stufe ..“ 

Er erfuhr, daß fie durch die Zeitung eine Wohnung geſucht habe und aus der Haupt 
ſtadt zugezogen fei. Herr Magnus fen. hatte die beiden großen Vorratskammern im Ober- 
ſtock notdürftig herrichten und einen Ofen ſetzen laffen. Der Wert der Mark fiel larwiner- 
gleich. Sie habe ſchon ein paar Schüler und fei ganz „paſſabel“. „Daß du dich leije verhält 
da oben!“ ſagte ſein Vater gereizt. Percy ſah ihn verſtändnislos an. Er empfand da: 
Ganze als eine ſehr bittere Störung ſeines abgeſchloſſenen Lebens. 

Er fah fie zum erſtenmal, als er in der Dämmerung aus dem Garten kam. Sie ſtieg di 
Treppe vom Oberſtock herunter, und er mußte zur Seite treten, um fie vorbeizulaſſen. 
Sie war hochge wachſen, ſehr ſchmal in ihrem ſchwarzen Kleid, und ihr Geſicht fah ſehr bleich 
aus unter ihrem dunkeln Haar. Es glitt Percy durch den Sinn, daß fie die Treppe herunter 
ſteige, als trete fie aus einer Kirche, und es erfüllte ihn mit einem leiſen Unbehagen, das 
jie ihren Schritt nicht beeilte, als fie thn fah. Er grüßte ſtumm und bemerkte, daß jie ibn 
mit einer Befremdung betrachtete, die fie zu verbergen bemüht war. Doch nickte ie 
langſam und höflich, ging aber ſchweigend vorüber und verließ das Haus, um in den Gatten 
zu gehen. Er jal, daß um ihre Schultern ein Tuch geſchlagen war, mit feinen Silke 
linien auf dunklem Grunde. Er blieb noch ftehen, als jie ſchon verſchwunden war, verjudie 
vergeblich, jid) ihr Geſicht vorzuſtellen, und vernahm nun erft einen ſehr zarten verſchweben⸗ 
den Duft, der den Treppenraum erfüllte und der irgendwie fremd war in der halb dumpfen, 
halb nüchternen Atmoſphäre dieſes Hauſes. 

Während er langſam die Treppe hinaufſtieg und der Begegnung nachdachte, kam ihm 
zum Bewußtſein, daß ſie eine Fremde war. In einer viel größeren als der üblichen 
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Beziehung eine Fremde. Sie war hier nicht zu Haufe, auch dort wohl nicht, wo fie her- 
kam. Sie war viel weiter zu Haufe, in einer ſeltſamen Weite. Percy hatte in der Biblio- 
thek der Einſiedels eine Kunſtzeitſchrift gefunden, der er viele Stunden geſchenkt hatte. 
Und in einem ihrer Bände hatte ein Bild geſtanden mit dem Titel „Die Fremde“. Ein 
ſchwarzgekleidetes Mädchen oder eine Frau, auf einen Tiſch gelehnt und ſonderbar ab⸗ 
weſend vor ſich hinblickend. Das Bild hatte ihn ſehr ergriffen, ohne daß er eine Erklärung 
zu finden vermochte. Nun verband er es mit der Begegnung und verglich mit leiſer 

Unruhe beides miteinander. 

Er ſtand am Fenſter ſeines Zimmers und ſah in den Garten hinunter, der von Schatten 
erfüllt war. „Was hat ſie denn dort zu ſuchen?“ dachte er unwillig. „Es iſt mein Gar⸗ 
ten .. irgendwo muß man doch allein fein können ..“ Aber dann ſtellte er fih vor, er 
wäre länger unten geblieben und hätte ſie getroffen. Er fühlte ein ganz leiſes Bedauern, 
lächelte ſpöttiſch, blieb aber doch zwecklos ſtehen, bis nichts zu erkennen war als die näch⸗ 
ſten Baumwipfel. Dann nahm er den malaiiſchen Kaſten heraus, hüllte aber nur die 
Hände in den Sarong und träumte vor ſich hin. Der Duft des Gewandes ſchien ihm 
ſtärker, faſt ſchmerzhaft geworden zu ſein in den vergangenen Wochen, und doch das Ganze 
lebloſer, ſpieleriſcher, ſeit er im Tropenhaus geſtanden hatte. „Ein Spiel wie mit Pup⸗ 
pen,“ dachte er gequält, „kindiſch und ſentimental .. der Dolch, fagte er .. was meint 
er ..“ Und feine Gedanken irrten zu Graf Manfred zurück. Dann tauchte die Schule 
auf, grau und verzerrt, aber auch dies war anders geworden, blaſſer, weſenloſer, ein Spiel⸗ 
zeug aus verſunkenen Tagen 
Er ſtand wieder auf und trat ans Fenſter. „Alles hat ſich verändert“, dachte er un⸗ 
ruhig. „Man ſoll nicht auf Grafenſchlöſſer gehen, wenn die Väter Zimmer vermieten 
ber das Haus, o Gott, das Haus!“ Er legte die Hände über die Augen und ſah die flam⸗ 
enden Kreiſe ſteigen und fallen. 

Als Holger kam, fand er ihn noch immer in derſelben Stellung. Sie blieben im Dunklen 
ind ſprachen leiſe vom grauen Morgen. Das Herz war ihnen ſchwer und ſie verlangten 
eide zurück, aus Käfig und Qual zu der Erde, die ſie geboren hatte. „Hör mal, Percy,“ 
agte Holger beim Abſchied, „willſt du nicht mal zu einem Arzt gehen? Du huſteſt doch 
in bißchen viel, finde ich. Mama hat es auch bemerkt..“ „Ach wo,“ erwiderte Percy 
blehnend. „Das ift nicht jo wichtig .. ein bißchen Erkältung.“ | 

Am nächſten Abend, als Percy wieder über feinen Büchern fak, als alles wie ſonſt war, 
jur noch grämlicher und bitterer, der Großvater, die Lampe, die verſchlafenen Laute 
er Straße, trat Frau Winckler, nachdem ſie leiſe angeklopft hatte, ein. Sie wollte um 
inen Hammer und ein paar Nägel bitten. Percy ſtand auf und ſah auf ſeinen Großvater, 
er ihn nicht beachtete. Die Fremde reichte ihm nach kurzem Zögern die Hand. „Ich 
ehme an,“ ſagte fie, „daß Sie Herr Percy find . . ich hoffe, daß ich Sie nicht zu ſehr 
ören werde mit meinem Spiel. Die Wände find wohl ein wenig dünn ..“ 

Er verbeugte ſich, ohne ein Wort zu finden. Ihre Augen verwirrten ihn. 

„Ja, das iſt der Kopfabſcheider“, bemerkte Herr Magnus ironiſch. „Ein wenig mi 
orficht zu genießen. Durchaus exotiſch, Frau Winckler.“ Dann ging er, um das Ge- 
ünſchte herbeizuholen. 

Percy war blaß vor Zorn, aber die Fremde lächelte. Ihr Lächeln war matt, ein bloßes 
piel der Linien, mit einem ſchwermütigen Widerſchein der unbewegten Tiefe. „Ich 
ſrchte mich nicht“, ſagte fie mit abfichtlicher Sanftheit. 

„Sie hätten nicht in dies Haus ziehen ſollen“, ſagte Percy finſter. 
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Sie fah ihn aufmerkſam an, ein wenig erſchreckt, und er begriff trog feiner Errez: 
den Zauber dieſes Geſichtes, die unermeſſene Ferne ihrer inneren Welt, aus der Ben. 
Blick und Bewegung nur andeutend aufzufteigen ſchienen. Etwas Wehrloſes, N- 
handeltes und doch abweiſend in fic) Ruhendes, Unzerſtörbares lag in ihrem dun 
Bild, und das Los des Schönen ſchien in ihr vollendet: vom Staube gezeichnet, c. 
unſterblich, von Menſchen begehrt und angebetet, aber nie ſich vermählend, nur = 
glückend und dann entſchwindend. f 

Was Percy ergriff, waren nicht dieſe Erkenntniſſe, nicht einmal ein einzelnes Ei 
bares. Auch die Gräfin war ſchön, aber es war eine Schönheit der umgebenden W.. 
eine Steigerung gewöhnlicher Ausdrucksform. Dies aber war gleich der Schönheit er. 
Blume oder eines Tieres, außerhalb dieſer Welt des Abendlandes, von einem andre 
Blute durchatmet. Er fühlte mit der empfindlichen Seele des Entwurzelten, daß d 
Frau nicht in diefe Stadt gehöre, daß fie auf der Flucht fet, in einem Heimweh, am Ran 
eines Todes, und alles das ließ ihn fie als zu fih gehörig betrachten, als ſeinesgleiche 
ſeines Blutes. Es war eine Wiederholung des Tropenhauſes, ein flammender Scher. 
und er empfand es mit der Leidenſchaft des Mannes, weil er lange aufgehört hatte, er 
Kind zu ſein. | 

Er hatte keine Qual vom Weibe empfangen. Er war mit Amaga in den Dörfern gewer. 
und die Schönheit war ohne Verhüllung an ihm vorübergegangen. Sie entbehrte, Rar: j 
ſeiend, der Bewußtheit des Geheimnisvollen, des künſtlichen Reizes der Verſchleierr =: 
Sie war nackt gleich allem Gottgeſchaffenen. Sie quälte nicht, wie die Blume und de 
Frucht nicht quält. Die Gier des Abendlandes war Percy fremd. Er würde lieben, mez 
feine Stunde gekommen war. Er war nicht bereitet zu einer Liebe jeder Stunde und jede: 
Möglichkeit. Der Pflanze und dem Tiere auf vielen Wegen näher als dem Menſcher 
feiner Raſſe, hatte er zu warten, bis der Sturm ihn traf. Er war nicht verdorben, ak: 
er ſtand auch nicht unter dem Geſetze einer Moral. Er war viel reiner als feine Gefährte 
aber in feiner Stunde würde er offenbaren, daß keine menſchliche Gemeinſchaft feine Met: 
mit ihrer Liebe verband. 

„Man wird Sie haſſen und verfolgen,“ fügte er hinzu, fie mit Leidenſchaft betrachten 

„Es wird mir nicht neu fein,” ſagte fie ohne Bitterkeit, „aber ich freue mich, daß Sz 
fo find .. man hat anders von Ihnen geſprochen.“ 

Dann kam Herr Schurmann mit Hammer und Nägeln. 


Als fie das Zimmer verließ, betrat Percys Vater das Haus. Man hörte ihn eindrinalic 

ſprechen, ihre ablehnende Erwiderung, aber dann ging er doch mit ihr die Treppe hinan 
und man hörte die Schläge des Hammers durch die Decke. 
Alls er herunterkam, aufgeräumt und ein wenig redſelig, lächelte Herr Magnus ſen 
auf eine beängſtigende Weiſe. „Haſt du dich nicht auf die Finger geſchlagen, Magnus 
fragte er freundlich. „Du ſcheinſt in Batavia ſogar Intereſſe für Dekorationsarbeiten 
gewonnen zu haben?“ 

Percy ſah, daß der Blick ſeines Vaters voller Haß war. „Man läßt eine Dame ſich nit: 
mit ſolchen Dingen quälen“, ſagte er ſcharf. 

„Puh!“ machte der Großvater. 

„Schäme dich! ſchrie Herr Magnus. 

„Ich? Was du nicht ſagſt!“ 

Percy ſtand auf, mit weitgeöffneten Augen, von einer furchtbaren Angſt erfüllt. 

„Geh nach oben!“ ſchrie ſein Vater. „Was haſt du hier zu lauſchen?“ | 

| 
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-- Auf der oberſten Treppenſtufe blieb Percy ſtehen und fah zurück. Das Band der Treppe 

Jef, fic) mählich erhellend, vor ihm herunter. Er legte die Hände auf beide Geländer und 

wand fo, ein wenig vorgebeugt, wie ein Kranker, der darauf wartet, daß ein jäher Schmerz 

der ein Schwindel vorübergehe. Er hatte alles erkannt. Das Grauen war vor ihm auf- 

eriſſen. Nun würde er hier zu ſtehen und zu wachen haben, gegen ſein cignes Blut. 
. ja, in einem furchtbaren Sinne dieſes Wortes gegen fein eignes Blut. 

Tage und Nächte verglitten in einem ſeltſamen Nebel. Da war die Schule, aber ſie 
var unwirklich, ein lauter Traum, mit merkwürdigen Geſichtern und Geſprächen, durch 
-inen loſen Sinn zuſammengehalten, immer hart an der Grenze des Erwachens. Da war 
Holger, ein kühner, ſicherer junger Menſch, der Pläne hatte und Heimweh, Spott und Fir- 

-orglichkeit. Aber feine Stimme war ein wenig rauh und feine Bewegungen ein wenig 
örmlich, und feine Augen mit einer ſpähenden Sorge erfüllt, und wenn er gegangen 
var, dann war es, als habe der Nebel ihn verſchluckt und er werde nie mehr wiederkommen. 
Und da war die Stadt und der malaiiſche Kaſten, der Fluß und unten die Stube des 
Broßvaters .. aber war das alles? Und wozu war es? War nicht die „Fremde“ da, 
and hatte die Welt mehr als ein lächerliches, ja als ein widerliches aueh, ihr entſeeltes 
Antlitz zu erheben bis an ihren magiſchen Kreis? 
Wenn Percy ohne jeden Übergang an die Stätte ſeiner Geburt hätte zurücklehren 
können, ſo würde er ohne Zweifel genau ſo auf die verfloſſene Welt des Abendlandes ge⸗ 
blickt haben, wie er es nun tat. Denn in Wahrheit war nicht irgendein namenloſer oder 
benannter Menſch in den dunklen Kreis ſeines Lebens getreten, wie erregend die Erſcheinung 
auch ſein mochte, ſondern die Inſel war aus einem blauen Meere aufgeſtiegen, ohne eine 
andre Vorbereitung als die des Tropenhauſes, aber mit einer glühenden Wirklichkeit und 
Nähe. Dort, hinter der häßlich geſtrichenen Wand, im Bereich des Atems und des Herz⸗ 
ſchlages, lag fie ſchweigend, ohne Ruf und Forderung, ſeiner wohl gat nicht bewußt, aber 
als eine unerhörte Spannung des Lebens wie des Blutes. Ihr Duft erfüllte das Treppen⸗ 
haus, ihr Bild umwandelte alle Horizonte. Es war kein Antlitz der Städte oder der Länder, 
es war der Inbegriff jener einſt getrunkenen Weiten, die Inkarnation jener verlorenen Erde, 
aus der ſie ihn geriſſen hatten, als ſeine brechenden Augen den Lotos erblickten und jene 
ferne Stimme über die ſtürzenden Waſſer rief. 

Er wollte nichts wiſſen von ihr, von ihrer Herkunft, ihrem Schickſal, ihren Meinungen 
oder Plänen. Sie war aus einem Meere aufgeſtiegen, und das dunkle Waſſer hatte von 
ihr geſpült, was ihr angehaftet hatte an Verbundenheit mit irdiſchem Grunde. Oder ſie 
ſtand im dunklen Raum wie ein Stern, ganz für ſich und keiner Schwerkraft unterworfen. 
Ein einmaliges Wunder des ſtrahlenden Lichtes, die Nacht durchglänzend, nur dem Wachen⸗ 
den erkennbar, und auslöſchend, ſobald am Rand des Tages die trüben Blicke der Menſchen 
ſich zu ihr hoben. | | 

Es begann damit, daß fie fein Spiel hörte und in ganz reiner Begeiſterung durchſetzte, 
daß er Stunden bei ihr nehmen durfte. Der Vater, von kalter Wachſamkeit ſich beobachtet 
fühlend, ergriff das willkommene Band, ohne den Knaben zu befragen, ohne auch nur 
ſeiner mit einem anderen Gedanken als dem eines verächtlichen Neides zu denken. | 

Es kam Perch nicht in den Sinn, fih zu wehren. Er ſetzte Fuß vor Fuß auf den Weg 
ſeines Lebens, und das Grauen des Abgrundes erfüllte ihn mit einem Schwindel der Süße 
und Verzweiflung. Als er zum erſtenmal die Hände auf die Taſten ihres Flügels legte und 
das Drohen des erſten Akkordes ſich groß im Schweigen des Raumes erhob, ſtürzten 
Tränen aus ſeinen Augen, und er fühlte das Ende ſeines Lebens unerbittlich aus den 
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ſchwingenden Klängen ſich klären. Doch verbarg er ſeine Erſchütterung und war en 
horſamer, wiewohl abweſender Schüler. Die Muſik des Abendlandes, die er als © 
ſchon einmal erlernt und dann von ſich geworfen hatte als ein fremdes Kleid, erſchien 
nun in einem neuen Licht. Aber fie war von einer fremden Leidenſchaft und Hinder: ~- 
einem fremden Leben, einem Menſchen gleich, deffen Sprache er nicht verſtand, und =. 
deſſen Gebärden er mühſam erriet, daß von der Freude gehandelt wurde oder vom Sdr- 

Als er fidh ſpäter erhob, um zu gehen, hielt fie, da feine Erſchütterung ihr nicht entgar⸗ 
war, ihn mit einem gütigen Blick zurück und fragte, ein wenig befangen von der st 
artigkeit ſeines Geſichtes, ob er lieber keine Stunden haben möchte. Sie fei vielleicht a= 
raſch geweſen mit ihrer Bitte. i 

Nun bot fie mit ihrer dunklen Geſtalt und ihren ſanften Augen im Dämmer des Naur 
ein Bild fo junger und reiner Mütterlichkeit, wie fie ſchonend und verſte hend fid ju 
neigte mit der Güte tiefen Leides; und wiederum war Percy, feit er fidh aus Sand 
Armen geriſſen hatte, die Güte eines Menſchen, geſchweige eines Weibes, fo ſehr emi. 
erkanntes, nie Beſeſſenes geworden, daß er dem Wunder ihrer Stimme lauſchte, d? 
ein Totes aufgeſtanden, leiſe rufend mit vergeſſenem Wort, wobei fein entkörperter N. 
ihr Antlitz in fih trank, als ſuche er auch dort die letzte Spur eines entgleitenden Leder 
Und als fie, nicht ohne Angſt, feinen Namen rief, ſchrak er, erwachend, zuſammen, L. 
ohne ihre Fragen zu beachten, ſprach er leiſe, wobei der Schmerz des Bewußtſeins 
feine Augen zurückzuſtürzen ſchien, das Wort des Zaubers und der Vergeſſenheit: „perex 

Sie ſtand in tiefer Verwirrung, dunkel begreifend mit der Reife ihres Lebens, jun: 
bebend vor neuen Schmerzen nach mühſam gewonnenem Frieden, und doch außerſtand 
mit nicht achtender Hand das glühende Opfer zurückzuweiſen, das über die Schwelle © 
Scham und des Stolzes ihr gereicht wurde mit dem Klang eines heiligen Namens. 

An den Flügel gelehnt, während ſie am Fenſter fap und das Licht fidh verdunkelte, i 
zählte Percy die Geſchichte feines Lebens. Er erzählte fie nicht wie im Schloſſe der & 
ſiedels, mit bewußter, ein wenig ſchmerzlicher Enthüllung, die unter den Augen der Mint“ 
auch das Zarteſte männlich zu fagen verſucht; fondern fie ſtieg, feiner Führung fid en 
äußernd, wie ein ſcheinbar Fremdes aus ihm empor, das er nicht leitete oder mit Fut 
und Melodie verſah, ſondern das feinen eignen Weg fih brach, zögernd zunächſt und w 
ficher im Ziel, bis es in überſtürzender Wildheit die letzten Gründe entblößte und im Schr 
einer Beichte die letzten Hüllen zerriß. 

Noch fiel kein Wort über die Zuhörerin ſelbſt, und erft als fie ihn leiſe zu ſich rief un 
feine Hand in der ihren hielt, erſchüttert von der Verzweiflung feines Heimwehs und X 
Zerriſſenheit ſeines jungen Lebens, ſank er an ihr nieder und umſchlang ihre Knie, vert 
mend im Rauſch des Bekennens und der Glut erſter befeligender Hingabe. Aber eñ # 
ihren Füßen, im Duft ihres Gewandes, in der Nähe ihres Körpers überſchritt die Set! 
des Knaben zum erſtenmale den Kreis einer andren Menſchlichkeit, trat fie unter den Baur 
der Erkenntnis und fühlte mit einem dunklen Grauen, daß es nicht die Hand einer Mut 
war, die leiſe über fein Haar glitt. Und mit der jähen Erkenntnis des Erſtmaligen fab 
ſich am Rande des Abgrundes knien und wußte, daß ſeine Stunde gekommen wat. 

„Stehen Sie auf, Percy,“ bat fie. Und als er fih erhoben hatte: „Wir wollen p 
Freundſchaft halten, hier oben in unſrer Fremde ..“ 

Aber er lächelte bitter und verließ ſchweigend das Zimmer. 


gerichtet. Sie hatte es hinter ſich gelaſſen, alles dieſes, wie ein krankes Haus, und nun nt} 


Sie blieb auf ihrem Platz, den Kopf in eine Hand geſtützt, den Blick in den leeren Ru" i : 


C 
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noch einmal hinter thr her, ein weinendes Kind, ganz einſam. Es rief ihren Namen, 
itter, Schweſter und Weib mit der Wildheit der Jugend vereinend, aber ſie hielt ſich 
Hände vor die Ohren und floh, fo weit ihre wunden Füße fie trugen. 

Von Percys Leben konnte man fagen, daß es gefror. Nicht daß feine Träume auf- 
rten oder feine Sehnſucht fih ergab, aber es zog fich zuſammen zu einer wilden Wachſam⸗ 
t. Er glaubte, nicht erhört worden zu ſein, aber niemand ſollte erhört werden. Sein 
ut, reif für ſeine Stunde, vergiftete ſich, als man es verſchmähte. Er ſpielte noch einmal 
t ſeinem Leben, die Maske des ſchweigenden Hohnes vor dem Geſicht, aber er war 
ner ſatt, ja, er haßte es, und er trug es wie den Mantel eines Ausſätzigen. Er verſchoß 
ne letzten Pfeile mit der Gebärde eines Unüberwindlichen, ja eines frechen Trium⸗ 
jators, gegen Lehrer und Mitſchüler und unten in des Großvaters Stube. Aber in den 
ächten ſaß er lauſchend an der grauen Wand, um einen Ton ihres Lebens zu trinken, 
tunde für Stunde, von Froſtſchauern durchbebt. Und dann preßte er das Kiſſen gegen 
inen Mund, daß ſie ſein wildes Weinen nicht höre. 

Ihm entging ſo wenig die Sorgfalt, die ſein Vater plötzlich auf ſeine Kleider zu wenden 
»gann, noch der geſpannte Blick feiner Augen, wenn der fremde Schritt die Treppe 
srunterfam, noch irgendeine Spur, die die weiche Erde des Gartens für ihn bewahrte. 
r fühlte das Unwürdige dieſes Wachſeins bis zum Ekel, aber ſeine Haltung war hart, 
erausfordernd, ſelbſt drohend. 


Er hielt die Stunden ein wie verabredet. Er ertrug die Qual jeder neuen Begegnung, 
ie Fieber, mit denen allein der Anblick und die Gegenwart ihres Zimmers ihn erſchütterten, 
und er genoß Tropfen für Tropfen die Qual, die er ihr bereitete. Er fah, daß fie litt unter 
ier eiſigen Zugeſchloſſenheit ſeines Daſeins und ſchrieb es ihrem Mitleid zu. Aber ihr Leid 
var der Rauſch ſeiner erſtickten Seligkeit, und ſo hart an der Grenze zwiſchen Haß und 
Tränen lag die Spannung dieſer Stunden, daß ein Hauch genügte, um das wilde Schau⸗ 
piel zu zerſtören, das er in tragiſcher Maske vor ihr ſpielte. 

Frau Lida blieb ſchweigend. Aus ihrem Antlitz war nicht zu leſen, ob ſie die Launen des 
Knaben aus Güte ertrug oder ob ſie danach verlangte, ihn in ihre Arme zu nehmen und 
ein müdes oder leidenſchaftliches Spiel mit ihm zu ſpielen. Nur einmal, als er bei der Durch⸗ 
nahme einer Sonate bei einem quälenden Akkord verharrte und ihn mit faſt mechaniſcher 
Sinnloſigkeit eine unendliche Reihe von Malen wiederholte, trat ſie neben ihn, legte die 
Hand verdeckend über das Blatt und ſagte: „Weshalb quälen Sie mich ſo, Percy?“ 


Er ließ die Finger auf den Taſten liegen und ſammelte ſeinen Blick mit wachſender 
Starrheit auf dem blaſſen Gebilde ihrer Hand. So nahe vor feinen Augen, in ihrer ver- 
hüllenden und ſchonenden Gebärde, in der Zartheit ihrer Glieder und dem durchſcheinen— 
den Schimmer des fremden Blutes, erſchien ſie ihm plötzlich als der hilfloſe und unſäglich 
rührende Inbegriff der fremden Welt, an deren Riegeln ſeine Hände blutend taſteten. 
Alles was brennend in ſeiner Liebe war, Flamme und Begierde, ſchmolz dahin vor dieſem 
Anblick, als ſei er ein ſchamvolles Opfer, ihm ſchweigend dargereicht, und aus Hohn und 
Vergiftung, aus glühenden Wünſchen und Zerrüttungen ſtürzte er in die Auflöſung des 
Dankes und der Anbetung, als habe er in dieſer Hand das Geheimnis des Weibes erkannt 
und erlitten. 


Er legte ſeine Wange an ihren unbekleideten Arm, empfand das wunderbare Geheimnis 
ſeiner Kühle gleichſam als eine Verkündung, und blieb ſo regungslos, während die Tränen 
unaufhaltſam aus ſeinen Augen niederſtrömten. 
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In dieſer Stunde zerbrach die künſtliche Rüſtung feines Lebens, und er trat aus 
Stücken als ein Verwandelter hervor. Die Schwermut, die Wort und Gebärde nur! 
hüllte, hob ſich aus ſolcher Tiefe, daß aller Krampf ſich lautlos fortſpülte und ſeine 9 
etwas Ergreifendes hatte, weil fie gleich dem Ton einer einzigen Saite war, jdm: 
und von Obertönen nur bereichernd umſpielt. Alles Zwieſpältige ſeines Alters, Scher: 
und Ekſtaſe, Hochmut und Opfer, war erloſchen und zur reinen Form gewandelt, ı 
Apotheoſe gleich, die in die Verklärung ſtieg. | 

Er erfuhr oder erriet aus einer Unterſuchung durch den Schularzt, daß fein Leben gi’: 
det war. Es erſchreckte ihn nicht, weil er zu Tale ſchritt. Ob die Tropen ihm Hen 
oder „Beſſerung“ bringen würden? Der Arzt fah ihn faſſungslos an. „Die Trg: 
Mann Gottes, die Tropen ſind der Tod!“ 

Er verbarg es vor jedermann, am meiſten vor ihr. Nur für Holger kam ein ſchöner der, 
ihrer Freundſchaft. Er war ſchweigend in die Schatten getreten, ſolange Percy die fir 
Zeit erlitt. Er war wiſſender als alle anderen, und eines Abends war er Frau Gi: 
den Weg getreten, als fie durch eine leere Straße von einer Stunde heimging. Et Ss 
hart zu ihr geſprochen und faſt ein wenig roh, weil es um das Beſte feines Herzens r: 
Aber unter einer Laterne war fie ſtehengeblieben und hatte ihn ſehr ernſt angeſehen. © 
weiß, Graf Holger,“ hatte fie gejagt, „weshalb Sie mir ſolche Worte fagen. Aber = 
weiß auch, daß ich mehr leide als Sie. Wenn ich ihn liebte wie Sie, würde ich tract 
ihn zu behalten, aber weil ich ihn mehr liebe als Sie, trachte ich, ihn zu verlieren. U. 
dann werden Sie ihn wiederhaben oder es glauben .. nur ich weiß, daß keiner von = 
ihn jemals haben wird.“ Er war beſchämt und zornig zurückgeblieben und hatte gem 
wie auf einen Bruder in der Schlacht. Nun, als der andere Percy neben ihm ſaß, eu: 
Todwunden gleich, hatte er nichts zu tun gehabt als den Schild über fein Blut zu he 


An einem der letzten Oktobertage, als eine blaſſe Sonne durch fih teilendes Kr“ 
in ihre Schulklaſſe fiel, wandten fie beide die Geſichter nach dem unvermuteten Sk? 
Da legte Percy die Hand um Holgers Arm und ſagte laut, aller Umgebung entric. 
„Du warſt doch der Treuefte, Holger ..“ 

Die Worte waren deutlich vernehmbar in einem zufälligen Schweigen, und der fetr: 
verlangte mit gerunzelter Stirn eine Aufklärung. Als Percy in völliger Teilnahmäio: 
keit ſchwieg und eine Kataſtrophe hervorzubrechen ſchien, ſtand Holger auf, was fit“ 
etwas Unerhörtes bedeutete, und fagte, ſehr blaß geworden: „Ich bitte Sie, Herr Profil” 
das jetzt auf ſich beruhen zu laſſen. Ich will es Ihnen nach der Stunde erklären.“ Ur 
als der Lehrer, Unziemliches mißtrauiſch vermutend, auf feiner Forderung beftand, ja" 
Holger mit der Fauſt auf die Bank und ſchrie: „Sie follen ſchweigen! Hören Sie mat” 


Die Stunde wurde abgebrochen und Graf Einſiedel zum Direktor befohlen, aber dn 


ging der Unterricht weiter, und es verlautete nichts an dieſem Tage. 

Nachmittags lagen fie beide auf einer Uferhöhe des Fluſſes, weitab von der Ei 
Wolken ſtanden gleich Gebirgen hinter der Ebene, und Kraniche zogen über das leere del. 
Die Luft war grau und ſehr ſtill, und im fernen Walde hörte man den Schlag einer U 

„Sie nageln den Sarg des Jahres zu“, ſagte Perch ruhig. „Auch dieſes Land kann jo" 
fein . . ich fehe es nun zum erſten Male.“ 

Holger ſchwieg bedrückt und ſtarrte hinaus, fiber den Fluß, der leiſe an ihnen vorüberjput 

„Ich bin ſehr glücklich“, fuhr Percy fort. „Oder vielleicht ift das auch nur ein gm 
tum. Graf Manfred jagt, wir wüßten nichts, wir ahnten nur .. Ich hätte gern gemuß, 
jo gern ..“ | 
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„Percy!“ bat Holger. 

„Laß doch!“ Er lächelte über die ſtille Erde hin. „Es tut nicht mehr weh . . nichts tut 
tehr weh .. So hat fie auf der Terraſſe geſeſſen und über Batavia geſehen .. Mang- 
ang .. wie das hier klingt ..“ 

„Percy!“ 

„Still . . er hat mir gejagt, daß ich ſterben werde. Er hat es nicht gejagt, aber er hat 
3 gedacht .. du ſollſt es wiſſen, du ganz allein.“ 

„Percy! Wer? Der Arzt? Er iſt verrückt! Ich ſchlage ſie tot, alle zuſammen!“ 
Percy lächelte. „Es hat Zeit, Holger, viele Jahre vielleicht . . aber was wiſſen wir von 
er Beit . . laß uns hinausſehen .. horch, wie die Axt noch immer ſchlägt.“ 

Dann fielen nur die Blätter von den Birken, und die Stunden rollten langſam zu Tal. 
m Abend ſaß Percy allein in des Großvaters Stube. Die beiden waren fort, zu einem 
Wohltätigkeitsfeſt der Kaufmannſchaft. Er arbeitete nicht und hörte nur dem Singen 

er Lampe zu. | 

Dann blieb er in feinem Zimmer im Dunklen. Hinter der Wand hörte er den Schritt 
ex Frau, wie er auf und abging, als fei etwas zu ordnen oder zu räumen. Er hatte die 
hände in den Falten des Sarongs und lauſchte dem einzig lebendigen Klang des Hauſes. 
Er ſah ſie ſo deutlich, als ſei die Wand nicht da und ein helles Licht wie von vielen Lampen 
alle von allen Seiten auf ihre Geſtalt. Er ſah das Geſicht der Herzeloide und ihre trau⸗ 
‘igen, faſt wunden Augen, ihre matten Hände und den kühlen Schimmer ihrer Arme. 
Und dann ſah er darüber hinaus, über die Dächer der dunklen Stadt und das nun form⸗ 
oje Land, weiter und weiter, bis in die letzte Weite. 
Und dann trat fie bei ihm ein. Ganz leiſe ging die Türe, und er hörte das Rauſchen ihres 
Kleides ſich ihm nähern. Sie ſah ihn gegen das Fenſter und blieb vor ihm ſtehen, als ihre 
Knie ihn berührten. „Percy“, ſagte ſie leiſe, „ich muß mit Ihnen ſprechen.“ 

Sie ſetzte ſich auf die Lehne des alten Stuhles, den einen Arm im Schoß, den andern 
um ſeine Schultern gelegt. Er ſaß wie ein Toter, aber ſeine Glieder bebten im Fieber. 
Der Duft ihrer Welt umfloß ihn, und der Hauch ihres Atems glitt über ſeine kalte Stirn. 
„Ich muß Ihnen etwas ſagen, Percy“, fuhr ſie ebenſo leiſe fort. „Ihr Vater hat heute um 
mich angehalten.“ 

Er ſank zuſammen, als habe ſie ihn in den Nacken getroffen. 

Ich habe feinen Antrag nicht angenommen, Percy .. Ich werde niemandes Antrag 
mehr annehmen, niemandes mehr, verſtehen Sie?“ | 

„Weshalb?“ fragt er. Seine Stimme ift eine fremde Stimme. 

„ Weil ich durch zwei Ehen gegangen bin, und man hat mich zerrüttet in dieſen Ehen. 
Geſchändet und zerbrochen. Meine Seele und meinen Leib. Verſtehen Sie? Meinen 
Leib hat man vergiftet, hören Sie?“ 

Er nickt. „Und deshalb?“ 

Er fühlt den ſchweren Atem ihrer Bruſt. „Nein.“ 

„Weshalb denn?“ 

„Weil ich dich liebe, Percy.“ 

Nun iſtes ganz ſtill. Nur der Wind geht durch den Garten, und ſie hören, wie die Blätter fallen. 

Er richtet ſich auf und legt ſeine Wange an ihre Bruſt, mit der ſein Antlitz ſich hebt und 
ſenkt. Er weiß nicht, ob er verſteht, was fie bekennt. Ob es Worte find, Gefühle oder 
furchtbare Ereigniſſe. Er weiß nur, obwohl ſie es nicht ausgeſprochen, was ſie für ihn be⸗ 
deuten, was ſie nach ihrem Willen bedeuten ſollen. Sie liebt ihn, das heißt, ſie wird ſich 
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eher töten, als daß fie ihn liebt. Er weiß es mit einer entſetzlichen Gewißheit. Auch fer | 
Sterben entſcheidet nichts, gar nichts. Aber dies wenigſtens ift gekommen und bleibt, t 
nie mehr zu verlieren. „Sag es noch einmal“, flüſtert er. 

„Ich liebe dich, Percy.“ 

Er drückt ſeinen Mund auf ihre Bruſt, und ſie nimmt ſein Haupt in beide Hände und pre ö 
es an ihr Herz. Dann flüſtert fie ein erſticktes Wort und geht. Er hört, wie fie den Riege 
vor ihre Türe ſchiebt. 

Am Morgen erwacht Percy in demſelben Stuhl, todmatt, mit dem dumpfen Gefi: 
als laufe ein feiner Sprung, tauſendfältig gezackt, durch ſeinen ſchmerzenden Körper. E | 
ift Schon hell, und auf den grauen Dielen, dicht vor feiner Tür, liegt ein Brief. Er ift unter 
durch den Spalt geſchoben worden, und er wiſcht den Staub ab, bevor er ihn öffnet. €: 
iſt nur ein einziges Blatt, und die wenigen Worte ſtehen fremd und groß in dem weißer 
Schweigen. „Leb wohl, Percy. Mein lieber Percy.“ 

Ihre Zimmer ſind unverſchloſſen, leer. Auf dem Tiſch liegt ein Blatt an ſeinen Vater, 
daß fie verreiſe für immer. Die Adreſſe für die Nachſendung ihrer Sachen werde fie angeben. 

Als Herr Magnus nach ſeinem Sohn ſehen kommt, findet er ihn zu Bett liegend. & 
jet ihm nicht gut und er möchte fih geſund ſchlafen. Percy hört ihn nebenan klopfen, | 


eintreten und nach einer Weile mit ſchweren Tritten die Treppe hinuntergehen. Er wendet 
das Geſicht zur Wand und drückt das leiſe knitternde Papier an ſein Herz. 

Holger kommt atemlos in der erſten Pauſe und fist dann nachmittags vor feinem Bett. 
Er erzählt mit etwas ſchwerer Luſtigkeit von der Schule und ihrer Banalität. Percy liegt 
ſchweigend, und ſeine dunklen Augen gleiten liebevoll über Holgers Geſicht. Dann bittet 
er ihn zu gehen, er möchte eine langen Schlaf tun. Als Holger an der Türe iſt, winkt er 
ihm noch einmal. „Auf Wiederſehen, Holger . . in den Tropen.“ 

Lächelnd macht Holger die Türe zu. 

Es dämmerte erft, als Holger in der Frühe mit der Fauſt an die Tür des malaiiſchen 
Hauſes ſchlug. Herr Magnus ſen., der ſchon den Ofen heizte, öffnete erſtaunt. Er wurde 
zur Seite geſchoben, und Holger ſprang die Treppe hinauf. „Percy!“ Das Zimmer war 
leer, das Bett gemacht, die Bücher eingeräumt. Auf dem Tijd) ſtand der kleine Buddha. 
die Hände ſegnend erhoben. 

„Percy!“ Der Schrei klang furchtbar durch das leere Haus. Die Gartentür war vcr- 
ſchloſſen. Er war nirgends zu finden. 

Holger gab keine Antwort. Er ſtarrte wild in die leeren Geſichter der beiden und ſtürzte 
aus dem Haufe. Fünf Minuten ſpäter rafte er auf einem Motorrade die Straße nach der. 
Schloß entlang. Die Leute, die zum Frühzuge nach dem Bahnhof gingen, ſchüttelten die 
Fauſt hinter ihm her, aber nur eine Wolke von Staub und blauem Dampf bezeichnete 
ſeinen Weg. 

Er fand Percy im Tropenhaus. Die Tür war verſchloſſen, aber ein Fenſter war ar⸗ 
gehoben und von innen lofe angelehnt. Er lag im Dſchungel, die Füße noch auf dem 
Gang, einen Orchideenzweig in der Hand. Sie war ein wenig bläulich gefärbt, und an ihret 
Seite zeigten ſich zwei entzündete Punkte, fein wie Nadelſtiche: der Biß einer Schlange 
Seine Augen, ſchon gebrochen, waren in die dunkle Wirrnis der Palmen gerichtet. 

Holger ſchrie wie ein Tier, klagend und unaufhörlich. Sie öffneten das Haus von außer 
und riſſen ihn mit Gewalt von der Leiche. Graf Manfred lief zu dem Glaskäfig, in dem die 
Schlangen lagen, beugte ſich nahe an die Scheiben und ſchloß dann den Deckel, der nich 
ganz feſt auf den Wänden lag. „Er hat die Hand hineingelegt,“ ſagte er heiſer. 


— . —— l. 
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Sie bahrten ihn im Saal auf, verſtört, mit ſinnloſen Bewegungen. Vor der Türe wein- 
: ten die Mädchen laut. Sein Antlitz zeigte weder Kampf noch Qual. 

Dann holte Graf Manfred die Blüten der fremden Erde und legte ſie über die weiße 
Decke. Er war allein in dem großen und feierlichen Raum und ſtand lange vor der Bläſſe 
des jungen Hauptes. Als er den feinen Spalt der Augen noch einmal ſchloß, zitterte ſeine 
kühle Hand mit den blauen Adern ein wenig und ſeine harten, hellen Augen zuckten unter 
ihren Lidern. 

Sie begruben ihn an der Stelle, wo er geſtorben war. 
Eine weiße Steinplatte liegt im Schatten der Farne, und ihre roten Buchſtaben ſagen: 
PARZIVAL.. WELTEVREDEN. 


Um Thomas Manns „Betrachtungen“ 
Antwort an Arthur Hübſcher / Von Thomas Mann 


Sehr geehrter Herr! 

as iſt ja wunderlich. Ich ſoll bereuen, „Beſchimpfungen“ zurücknehmen, wohl gar 
Abbitte leiſten? Aber, wenn mich nicht alles täuſcht, ſo war ich es ja wohl, der ſich 
egen Beſchimpfungen, üble Nachrede zur Wehr zu ſetzen hatte, gegen eben die 
Behauptungen, die Sie nun mit Tabellen und Zitaten belegen und rechtfertigen 
nöchten, indem Sie gleichzeitig leugnen, ſie aufgeſtellt zu haben. Ich hätte übertrieben, 
ätte, was Sie geſagt, ins Gehäſſige und Komiſche gezogen? Das war nicht nötig, ſoweit 
ie Gehäſſigkeit in Frage kam; und wenn dieſe ſich in meiner Wiedergabe komiſcher aus⸗ 
lahm als bei Ihnen, jo müſſen Sie es fidh mit dem Bedürfnis erklären, mir etwas meiner 
èatur jo Widerwärtiges und Unbekömmliches, wie das Gehäſſige, ſchmackhafter und zu- 
räglicher zu machen. Übertrieben aber habe ich nicht im geringſten, und wenn ich mir 
uch Ihre Unerſättlichkeii im Aufzeigen deſſen, was ich in abgelebten Zeiten politiſch ge- 
eint, nicht zum Beiſpiel nehmen und Ihren Artikel nicht ausſchreiben darf, wie Sie die 
rſte Auflage meines Kriegsbuches ausſchreiben, fo ſcheint es doch nötig, Ihnen einiges 
on dem vorzurücken, was Sie vor weniger langer Zeit leider wirklich geſagt haben, eben 
ı Dem Auſſatz nämlich, der „Die überarbeiteten ‚Betrachtungen eines Unpolitiſchen“ 
nd dann fogar „Die Metamorphoſe der ‚Betrachtungen eines Unpolitiſchen“ über- 
jrieben war. 

Beide Ausdrücke ſind fehl am Ort, es ſind bewußte und tendenziöſe Entſtellungen deſſen, 
as feit 1918 mit den Betrachtungen „geſchehen“ ift, und wenn einem die händelſuchende 
ei nidſeligkeit, die daraus ſpricht, auf die Nerven geht, jo kann man fie auch lügenhaft 
ninen. Zur Wahrheit paffen fie nicht, wohl aber zu Ihrem Texte. 

Sie fangen damit an, zu bedauern, daß „moderne Geſamtausgaben das Werk eines 
tors nicht fo zu geben pflegen, wie es ſich aus feinen Anfängen im Lauf der Jahre 
t wickelt hat, ſondern jo, wie es der Autor in einem beſtimmten Augenblick feiner Cnt- 
cklung noch gelten laſſen will.“ Sie tun, als fei dieſer Vorwurf auf die 10bändige Ge- 
it t ausgabe meiner Schriften vom Jahre 1925 im entfernteſten anwendbar, und als be- 
ut eten die unbeträchtlichen kleinen Weglaſſungen und vorläufigen Ausſparungen dieſer 
ten Geſamtausgabe eine Verfälſchung meines Lebenswerkes — eine Verfälſchung, 
r ge nommen zu einem beſtimmten Zeitpunkt meiner „Entwicklung“, einer ſehr ſchlechten 
t 1 wicklung, wie fih verſteht; denn in Ihrem Munde und für den Sinn derjenigen, denen 
von mir ſprechen, ift immer nur eine damit gemeint: die politiſche, meine Felonie 
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alſo, mein Verrat am Deutſchtum, meine Konverſion vom Nationaliſten und Konjer= 
zum Demokraten und Republikaner. Das ſitzt feft, das ſchiebt fih in den Vordergrund = 


Denkens, wenn mein Name fällt, etwas anderes, als daß ich ein Deutſcher war =] 


ein Republikaner bin, ift über mich nicht denkbar, im Licht dieſer Idée fixe liegt al 


Weſen und Tun, und als Republikaner und Demokrat nun alſo habe ich meine Ši 


redigiert. 

Doch wohl nur die Heinen und nebenſächlichen? Die entſcheidenden wenigſter⸗ 
doch wohl „unangetaſtet“ geblieben? Vergebene Hoffnung. Sie find angetaſtet. ©- 
gerade die Romane, aber was liegt an denen. In den „Betrachtungen eines Unpolinix 
find 38 und eine halbe Seite geſtrichen. Sie haben noch 630, und auf dieſen ift feine <- 
geändert. Aber 38 und eine halbe fehlen, und es waren die deutſchen. Was übrig E 
bloßer Republikanismus; denn in der „Ausgabe von heute“ (fehr gut) find, wo es : 
prächtig zuging, „nur wenige ins Objektive und Lahme gekehrte Erläuterungen geb' 
harmloſe und verbindliche, zu Zugeſtändniſſen bereite Ausführungen über die An. 
von Kultur und Ziviliſation“, und „alles, was 1918 entſchiedener Angriff war, komprer 
loſe Zurückweiſung des Gegners und mutiges Behaupten des eignen Standpunte: `; l 
„heute zu einem de mokratiſchen Relativismus eingeebnet, der Offenheit . .. zu ià- 


deſſen Zeichen die neue Redaktion ſtehe, erſcheine in der „Ausgabe von heute“ x: 
in ſorglicher Verlagerung der Akzente, in bedachter Verſchiebung des Beiläufigen = 


| 


hat“. Das haben Sie geſchrieben. Sie haben behauptet, der Meinungsumſchwurd | | 


Mittelachſe, in rüdjichtslofer Beſeitigung des einſt um diefe Achſe Angeordneten“. Ver. 
jedes Wort eine Falſchmeldung und Unterſtellung ift. Sie haben ſich in ſchwerii⸗ 
tückiſchen und halbverſtändlichen Wendungen über meine „Ichriftftellerijde Ebrlic⸗ 
ergangen, haben geſchrieben, in der „Ausgabe von heute“ fei eine „Wandlung jhmiz” 
und ſchamhaft zu verhüllen geſucht“. Und um allem die Krone aufzuſetzen, haben Sie c 
Schluſſe Ihrer Jeremiade es fidh wörtlich verbeten, „daß man einem Lefer, der dw = 
de mokratiſche (muß heißen: antidemokratiſche) Buch Thomas Manns zu kaufen mE 
it, heimlich eine de mokratiſche Bearbeitung zuſchiebe“. 

Ich habe Gelegenheit genommen, das alles als gröblich unwahr und lügenhaft #* 
zeichnen. Ich habe dagegen geſtellt, daß das ungefüge Buch um wenige Seiten erlit: 
worden fei, die mir feinen überzeitlichen Wert zu beeinträchtigen ſchienen, daß abet!“ 
dieſer „nur allzu unergiebigen“, dem Auge gar nicht merklichen Kürzung abgeſehen, 1 
haupt nicht die Hand daran gelegt worden ſei, und daß von Metamorphose, forgi: 
Akzentverlagerung, ſchamhafter Verhüllung, heimlicher Zuſchiebung einer demotranié 
Bearbeitung und all dieſem Unſinn nur giftigſter Weiſe die Rede fein könne. Ich . 
erklärt, warum ich das maßloſe Dokument unverändert, wenn auch um drei FIR” 
Seiten „ſchlanker“ geworden, in die Geſamtausgabe habe eingehen laſſen und welche relat 
Bedeutung, welchen dichteriſchen, zeit⸗ und ſeelengeſchichtlichen Wert ich ihm glaube N 
meſſen zu dürfen. Sie gehen ſchweigend hin über diefe Auslaſſungen, obgleich Sie, m= 
Ihre Quengeleien und Denunziationen einem wirklichen Gefühl für das Buch entſann ** 
in Ihrem Herzen nicht ganz unberührt davon hätten bleiben können. In Ihrer Er 
mich auf das Abgelebte feſtzulegen, füllen Sie die Seiten der „Süddeutſchen Monatzbefk 
die ich über ihren Raum ſchon glücklicher habe verfügen ſehen, mit Zitaten an, die bi 
lebendige Seele leſen wird, um zu beweiſen, daß ich mich nicht etwa gegen einen amie 
politiſchen Angriff zur Wehr geſetzt habe, ſondern meinerſeits „unſachliche“ Bef hime 
gegen Sie vom Zaune gebrochen habe; um ferner zu beweiſen, daß die neue Ausgabe F 
„Betrachtungen“ eine Verletzung der literariſchen guten Sitten darſtellt, weil ,cinie™ 
dende, dem urſprünglichen Geiſt des Buches zuwiderlaufende Veränderungen ftillichmeit" 
d. h. in einer den Leſer nicht unterrichtenden Weiſe daran vorgenommen“ feien. | 
Sie ſich an meinen Verleger! Das Haus ©. Fiſcher kennt, fo denke ich mir, die Gebe“ 
editorialen Anſtandes, und wird Ihnen zu antworten wijfen, wenn Sie ihm fagen, ed bo 


~ 
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“gemogelt. Über Ihr Philologenherz! Es kann nicht verſchmerzen, daß, wenn denn wo- 
möglich für die Geſamtausgabe ſchon ein bißchen gekürzt werden ſollte, ausgerechnet ſo 
herzerquickende Dinge, wie der Abſchnitt über „die bildende, ſittigende Kraft des Krieges“ 
dem Stifte zum Opfer fallen mußten. Und warum lehnt es ſich auf dagegen? Weil die 
- einft dort entwickelten Anſichten über den Krieg heute noch — es ift trübfelig zu fagen — 

weil ſie auch heute noch immer die Ihren ſind. Weil dieſe Anſichten, neu gedruckt, viel⸗ 
leicht vermögend wären, dem Europäer von heute zum fröhlichen Phosgen⸗Kriege das 
Herz zu ſtärken. Ein Buch iſt verfälſcht und als zeitgeſchichtliches Dokument entwertet, 
wenn es an ſolcher Stelle die Spur davon trägt, daß ſein Verfaſſer in zehn Jahren 
— nicht etwa „ein anderer“ geworden, nicht etwa ſich ſelbſt verlaſſen und verraten, ſondern 
ganz einfach gelebt hat. Das iſt der Sinn Ihres trüben polemiſchen Unternehmens. 
Ich habe es einen politiſchen Angriff genannt, um Ihnen bewußt zu machen, was zu 
wiſſen Sie ſich offenbar ſcheuen. In einer Berliner fasziſtiſchen Klubzeitung namens 
„Das Gewiſſen“ haben Sie ihn zuerſt veröffentlicht und ihn dann durch jene Preſſe ver⸗ 
breiten laſſen, die Gefallen daran finden mußte, die nationale, die zwar mit den „Be⸗ 
trachtungen“ nie, auch nicht als ſie noch 38 Seiten ſtärker waren, etwas anzufangen ge⸗ 
wußt hat, die mich aber inſultiert, wo ſie kann, und nie mehr etwas, was von mir kommt, 
und ſei es das Politikfernſte, wird gelten laſſen, weil ſie hat läuten hören, ich ſei „Demokrat“ 
geworden: mit dieſer blödſinnigen Beſtimmung meiner geiftigen Exiſtenz gibt ihre Bier- 
ſchrötigkeit ſich grimmig zufrieden. Sie begriff leicht, um was es hier ging: Es war „eine 
nationale Sache zu drehen“, ein Schriftſteller anzurempeln, der undeutſcher Weiſe erklärt 
hatte, es in politicis mit der Vernunft und dem Frieden halten zu wollen. Denn nicht 
die verſchwindend geringfügige Kürzung eines Buches unter dem Einfluß geklärter Ge⸗ 
ſinnung ſollte und ſoll mit Ihren Artikeln getroffen werden, ſondern dieſe Geſinnung ſelbſt, 
und nicht, wie Sie ſich den Anſchein geben, aus philologische Empfindlichkeit wurden ſie 
geſchrieben, ſondern aus politiſchem Haß. 

Das ſah nach Niedertracht aus, doch mag es wohl ſein, daß nicht Niedertracht die eigent⸗ 
liche Triebfeder war. Ich glaube zu ſehen, daß Ihr Wühlen und Wüten gegen mich viel⸗ 
mehr aus verſtörter Sympathie, aus einer in Kummer geratenen Anteilnahme an meinem 
Leben und Wirken kommt, die mutwillig zurückzuſtoßen nicht in meiner Natur und, ſelbſt 
unter den von Ihnen geſchaffenen Umſtänden, nicht in meinen Wünſchen liegt. Sie ſind, 
Ihren politiſchen Meinungen nach, gewiß kein Mann der „Verſtändigung“, und dennoch 
ſchlage ich Ihnen dergleichen vor. Geben Sie zu, ſich als Kritiker der Neuausgabe meines 
Kriegsbuches irreführender Wendungen bedient zu haben, die mich reizen und herausfordern 
mußten? In demſelben Augenblick werde ich von den Ausdrücken nichts mehr wiſſen 
wollen, die ich abwehrweiſe „gegen Unbekannt“ (denn Ihr Name war mir nicht gegen⸗ 
wärtig) gebraucht habe. Könnte nicht auf dieſer Grundlage und vorbehaltlich fortdauernden 
chweren Kummers Ihrerſeits eine Art von Notfrieden ohne Sieg geſchloſſen werden? 
Mir wäre es lieber; und was Sie betrifft, ſo gibt es heute in Deutſchland der politiſch ge⸗ 
perrten Empfänglichkeit ſchon genug und zuviel. Wäre es wohl lebensklug, ſich innerlich 
ür immer auf Kriegsfuß zu ſtellen mit einem Schriftſteller, dem Ihre Jugend, glaube ich, 
einiges zu danken hatte, und dem Sie, wer weiß, freien Sinnes auch in Zukunft noch 
Stunden der Freude zu danken haben könnten? 


Sehr geehrter Herr Doktor! 


Arise Minuten, nachdem ich Ihr Manuſkript zum Satz gegeben hatte, T der 
Faktor an, ob es ſich wirklich richtig damit verhalte, dermaßen wüſt fei es doch ſonſt 
ei uns nicht hergegangen. Ja, es verhält ſich damit nun wohl richtig. Aber ſoll ich nun 
te i nerſeits empört Verwahrung einlegen, daß Sie Zitate, die ausgeſprochenermaßen die 
äglich zuſammengeſtrichene Polemik gegen Romain Rolland betreffen (4. Abſatz Ihrer 
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Antwort) ſchlauerweiſe auf die Neuausgabe des ganzen Buches beziehen? Soll ich di 
noch unbekannt gebliebene Auffaſſung vermerken, daß nicht der Verfaſſer die Herri 
tung für ein Buch und ſeine Schickſale trägt, fondem der Verleger? Soll ich hartnäckig de 
beſtehen, daß 611 Seiten weniger 38½ immerhin 572½ ergeben, die nur im ter- 
Format der Neuausgabe zu 630 aufgeſchwellt find? Darauf beſtehen, daß der Au: 
„de mokratiſche Bearbeitung“ etwas anderes beſagt als Ihre Wiedergabe durch X- 
kratiſcher Traktat“? Darauf beſtehen, daß... aber wirklich: foll ich jedem Ihrer Worte m 
mit einer philologiſchen Feſtſtellung nüchternſter und im gegenwärtigen Stadium 
Streites kaum mehr förderlicher Art begegnen? Soll ich es tun, obwohl Sie m 7 
der ſcharfen Form Ihres Briefes im Grunde weit mehr recht geben als in dem X. 
„Kultur und Sozialismus“? Obwohl Ihre Vorwürfe ſich kaum mehr auf eine Abm: , 
von Tatſachen, ſondern im weſentlichen auf eine Ablehnung meiner Motive ſtützen! 
meinen unzeitge mäßen, ja mehr als dies: in meinen trüben und verwerflichen Nr 
ſehen Sie wohl das eigentlich Kränkende meiner Handlungsweiſe. Aber wie ich, bel r. 
Bereitwilligkeit zuzugeben, daß mein Angriff Sie „reizen und herausfordern“ Te‘ 
Ihre ausſchweifende Darlegung dieſer Motive doch nur mit einigem Erſtaunen verm=" 
kann, jo kann ich mich beim beiten Willen nicht überzeugen, daß ich, getrieben von bi] 
Haß und händelſuchender Verblendung, mich irreführender Ausdrücke bedient habe, 
meiner ſchlechten Sache den Anſchein einer guten zu geben. 

Im Emit: find unſere Meinungsverſchiedenheiten nicht bedenklich auf das Gebiei = 
ſchiedener Wertungen abgeglitten? Politiſcher Wertungen, verfteht fidh? Sehen Sr. 
ift eine vertrackte Sache um die Politik. Sie trennt am tiefften, wo am ehrlichſten⸗ 
Überzeugungen geſtritten wird. Aber da Sie mir auf fo unwegſamem Gelände weiter ve 
gegangen find, als ich folgen kann: wie ſchön, daß Sie mir felbft milde den Rückweg of 
halten! Wie ſchön, daß Sie aus der Sackgaſſe der in unſerem kümmerlichen Deut 
nur allzu gangbaren Parteiideologie hinausweiſen auf Möglichkeiten einer Einigung, “ 
wie ſchön, daß es gerade das Einigende der Dichtung ift, das Sie hervorheben! Ja j- | 
einer Einigung auf den Dichter Thomas Mann nicht gem und ohne Vorbehalte iger 
einer Kümmernis zuſtimmen? Gewiß, Sie machen es nicht leicht. Aber wenn ich in dit” 
Streite mich freudiger als ſonſt zu einer letzten Rechthaberei bekenne, fo ift es dieje, d 
ich Ihnen das Recht beſtreite, mich jenen beizuzählen, die einen Romancier nach jem” 
politiſchen Meinungen beurteilen. Gepflogenheiten einer vielfach belegten demokratie 
Unduldſamkeit mitzumachen, beſteht für mich kein Anlaß. So darf ich denn auch joo 
Ich habe dem Dichter Thomas Mann nicht zuletzt in dieſer Zeitſchrift noch anläßlich d 
„Zauberberges“ Ehre erwieſen (Auguſtheft 1925) und werde anläßlich des in Aust“ 
geſtellten mythologiſchen Romans, wie ich hoffe, erneut Gelegenheit dazu erhalten. 27 
wenn es viele geben mag, die auf dem Wege über den Politiker auch einmal zum De 
ter finden, glauben Sie, es gibt auch manche, die über dem Dichter gern den Bolt: 
vergeſſen. 


22; ee ee Se ae ED 


Ihr ſehr ergebener Arthur Hübſchet 


Städte und Bauten 


or fünf Jahren etwa machte ein Foliobilderbuch des Berliner Verlags Ernſt Was. 
muth von fidh reden, in Deutſchland, in Europa, auf der ganzen Welt. Es hieß. te | 


unbekannte Spanien“ und ſein Autor Kurt Hielſcher. Er brachte Aufnahmen von ein! 
künſtleriſchen Eigenart und techniſchen Vollendung, die ſelbſt im laſſiſchen Lande der {xe 
haberphotographen Aufſehen machten. Dieſem erſten Bande find eine Reihe anx 
gefolgt, unter denen ich vor allem „Deutſchland“ hervorhebe, gleichfalls von Hiell®! 
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„Griechenland von Hot, Nordafrika, China, Canada, Frankreich, England. Mit der Ros- 
mographie dieſes Orbis Terrarum hat, darin liegt das Erhebende, ein deutſcher Verlag mit 
. einem Schlage auf dieſem Gebiete die Führung übernommen. Abnehmer dieſer Reihe 
. ift das ganze Ausland, jo weit es von ihr behandelt wird und ſoweit es ſelbſt reift. Sie 
iſt ein Welterfolg, und eine der glänzendſten deutſchen Leiſtungen der Nachkriegszeit. 
Nach dem Sprichwort Imitation is the sincerest flattery hat Wasmuths Vorgehen Nach⸗ 
. ahmer gefunden, mit einigen von denen wir uns heute befaſſen wollen. „Venedig in 
Bildern“, etwa 100 zum Teil unveröffentlichte Photographien von Fratelli Alinari 
und Bruno Reiffenſtein, herausgegeben von Johannes Eckardt, Verlag Dr. Hans Epſtein, 
im Format etwas kleiner als die Blauen Bücher Langewieſches. Die Einleitung beſteht 
hauptſächlich aus einem längeren Abſchnitt aus Viktor Hehn, deſſen klaſſiſche Schilderungen 
Italiens am bequemſten in dem Bande „Italieniſche Reiſe“ (München, Albert Langen) 
zugänglich ſind. Die Aufnahmen ſind an Wert verſchieden. Den Zweck, Erinnerungen an 
Geſehenes feſtzuhalten, erfüllen ſie alle. Darüber hinaus photographiſche Kunſtwerke 
ſind wenige, wie der Blick aus dem Dogenpalaſte auf San Giorgio Maggiore, der von 
demſelben Palaſt auf Sanſovinos Bibliothek, das Detail der Südwand von San Marco, 
die Loggia des Dogenpalaſtes. Die Aufnahmen Reiffenſteins ſind eigenartiger als die von 
Alinari. Von den bekannten Denkmalen fehlt keines. Daß originelle Aufnahmen aus 
Venedig nicht mit dem großen Format ſtehen und fallen, nebenbei, beweiſt der kleine 
Band Venice on foot von Hugh A. Douglas (London, Methuen). 

„Venedig. Bauten und Bildwerke. Mit einem kunſtgeſchichtlichen Abriß und 104 
Bildertafeln“ von Dr. S. Huyer bildet Band I einer Sammlung Mirabilia Mundi des 
noch jungen, aber tatkräftigen Verlages von Dr. Benno Filſer in Augsburg (10 Mark). Das 
Werk hat manche Photos von Minari mit eben vorhin beſprochenen gemein, z. B. Markus⸗ 
kirche, Chorlettner, Scala Minelli, aber die meiſten Aufnahmen ſind ſelbſtändig und es 
bietet noch mehr Einzelheiten. Außerdem iſt das Format größer und ſind die Wiedergaben 
heller, was dem eigentümlichen Lichte Venedigs angemeſſener iſt. Beſonders die Innen⸗ 
aufnahmen haben dadurch gewonnen. Die einleitende Kunſtgeſchichte von Venedig erſetzt 
zinen Spezialband. Auch in dieſem Bande find die Aufnahmen des Autors origineller 

[3 die von Alinari, die über die klare Vergegenwärtigung des Gegenſtandes hinaus keinen 
Sigenreiz bieten. 

Das an Fülle des Mitgeteilten und Anmut der Darſtellung unvergleichliche Buch über 
„Venedig im 18. Jahrhundert“ von Philipp Monnier (franzöſiſch erſchienen 1907 bei 
Perrin, Paris) hat der Verlag Georg Müller, mit 32 Tafeln nach zeitgenöſſiſchen Bildern 
zeſchmückt, deutſch herausgegeben. Die Kapitel lauten: Einleitung; Das leichte Leben; 

ſte, Karneval, Landaufenthalt; Frauen, Liebe und Cicisbeo; Die Schriftſteller, Gaſparo 

ozzi; Muſikleidenſchaft; Venedigs Meiſter; Venezianiſches Theater und italieniſche 
omödie; Das Luſtſpiel Goldonis; Carlo Gozzi und feine „Fiabe“; Die Abenteurer und 
aſanova; Die Bürger; Das Volk; Venedigs Ende. Das Buch wird immer noch farbiger 
nD ſprühender, je weiter man lieft. Dieſe deutſche Ausgabe tit viel ſchöner als die franzö⸗ 
ſche Urausgabe, vor der fie außer den 32 Tafeln das venezianiſche Gloſſar (S. 312/13) 
raus hat. Am ſchönſten ſind für mein Gefühl die Abſchnitte über Goldoni und Gozzi. 
ie Tafeln ſind nach Bildern von Bellotto, Canale, Marieschi, Canaletto, Guardi und 
ie polo. 

Das Geſicht der Städte“, heißt eine Sammlung, die im Albertus-Verlag in Berlin 
rauskommt, und von der mir der prachtvolle Band „Paris“ vorliegt, beſorgt von 
ario von Bucovich, mit einem Geleitwort von Paul Morand (Ganzleinen 20 M.). Der 
and ſchildert das Paris von heute, die ſich amerikaniſierende Metropole des Lärms und 
xr Aufregung, die Stadt der grellſten Lichtreklame, der Autoraſerei, die Wüſte der Moderni- 
t, in der man das alte Paris mit feinen herrlichen Kunſtdenkmälern, feinen maleriſchen 
* von einſt empfindet wie Oaſen. Naturgemäß legt er auf dieſe Denkmale ver- 
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gangener Herrlichkeit das Hauptgewicht, auf die Kirchen und Paläſte, die Brücken, abe 
er zeigt auch das Paris der Arbeit, der Induſtrie, des Handels, der Vorſtädte, der Arma 
des Verbrechertums, er zeigt die Umgebung, Verſailles, Chantilly, Fontainebleau, Gam: 
Denis. Die Aufnahmen find durchwegs ausgezeichnet. Auch hier find die modernſte: 
die des Herausgebers. Auch in der Reihe Orbis Terrarum wäre dieſer Band einer de: 
ſchönſten. Man darf auf die Fortſetzung der Reihe geſpannt ſein. 

„Bauten der Technik. Ihre Form und Wirkung. Werkanlagen.“ Von Werne: 
Lindner. 240 Seiten mit 614 Abbildungen nach Photographien und Zeichnungen, 32 Seiter 
einleitender Text (Verlag Ernſt Wasmuth, 34 M. in Ganzleinen). Der Band, bezeichnender⸗ 
weile herausgegeben vom deutſchen Bund Heimatſchutz gemeinſam mit dem Beren 
Deutſcher Ingenieure, ift ebenſo leſens⸗ wie beachtenswert. Nach den inſtruktiven ſchema⸗ 
tiſchen Zeichnungen beginnt der Hauptteil, wie ſichs gehört mit dem babyloniſchen Turm. 
Es folgen, nicht in bunter Folge, ſondern wohlüberlegt, runde Pavillonslöſungen, alt un 
neu, europäiſch und exotiſch, Löſungen von Türmen, Turmhäuſern, Kühltürmen, Gas 
behältern, Talſperren, Hochbehältern, Würfelbauten, Speichern, Lagerhäuſern, Fabriler, 

ochöfenanlagen, Lagerhäuſern, Bahnhöfen, Hallen, Großkraftwerken, Waſſerkraftanlagen, 

erlandleitungen, Fördergerüſten, Krahnen, Verladebrücken. Dieſe uralte Sachlichten 
leuchtet ein, ſolang es fih um Bauten der Technik handelt. Wird fie hingegen auf Haufe 
zum Wohnen angewandt, wirkt fie abſtoßend. Auch in dem Bande „Paris“ fallen die Wir 
felhäuſer durch die Scheußlichkeit ihrer Straßenſeiten auf. Atonalität ift die Kapellmeiſter⸗ 
muſik der Talentloſen. Wohnkiſten find der Klaſſizismus der Phantaſieloſen, denen nicht 
einfällt, leider nicht einmal ihre Bauten. 

Wem dieſer Band zu teuer iſt, der erwerbe wenigſtens „Bauten der Arbeit und des 
Verkehrs aus deutſcher Gegenwart“ (Karl Robert Langewieſche, 78 Abbildungen, 3,30), 
der ausſchließlich deutſche Bauten bringt, darunter faſt lauter ſolche, die in dem anderer 
Bande nicht vertreten find, und die vielfach überwältigend großartig wirken. Beſonder 
lehrreich find die untenſtehenden Erläuterungen: eine Zeile, höchſtens zwei, in denen de 
ſteht, worauf es gerade bei dieſem Bau ankommt. Eines der wertvollſten der „Blauer 
Bücher“. 

Roſenheim Joſef Hofmiller. 


Neuerſcheinungen 


„Er ift nur zeitweilig vergeſſen worden. Seine Zeit wird noch kommen. Plötzlich win 
man ihn wieder leſen, viel leſen und lange leſen,“ ſchrieb ich im Dezemberheft über Ado! 
Pichler, und ſiehe! ſchon ift eine gute Auswahl feiner Werke in 2 Bänden bei Redan 
erſchienen! Band I enthält Franz Kranewitters biographiſche Einleitung (mit böſer 
Feſtſtellungen der ſchauerlichen Unfähigkeit der Habsburger). Autobiographiſches mé 
Werken und Tagebüchern, und eine ſtrenge Sichtung aus dem dichteriſchen Lebenswerk: 
Band II ſechs Erzählungen in Profa und Schilderungen aus dem Otztal, dem Karwende 
und vom Garda. Für die Auswahl bürgt die Adolf Pichler⸗Gemeinde als Herausgeberin 
Reclams neue Ausſtattung der Helios⸗Klaſſiker in Ganzleinen ift von E. R. Weiß entworfen. 
Dieſe grünen Bände ſind ſchön, ihr Preis (zuſammen 5,50 M.) iſt ſpottbillig. 

Wiederholt habe ich die baltiſchen Memoiren empfohlen, die bei Eugen Salzer in 
bronn herauskommen. Der neueſte Band „Sommerſegen“ von Mia Munier- problem 
(Ganzleinen 6 M.) Stellt ein höchſt erfreuliches Mittelding zwiſchen Familienchronik un 
Novellen dar, fo ſtark ift die geftaltende Kraft dieſer — man muß wohl fagen: Dichterin 
wenn auch das, was fie erzählt, die Geſchicke ihres Hauſes find; die Art, wie fie ihre Geftalte: 
ſieht, lebendig macht, iſt wahrhaft dichteriſch. 93.9. 

edaktionell abgeſchloſſen am 22. Juni 


Herausgeber: Paul ae e in München. — Für die Schriftleitung e Dr. Arthur Hise 
in München. — Druck⸗ und Buchbinderarbeiten: R. Oldenbourg, München. 
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Einer Teilauflage liegt ein 
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„DIE BAU- UND WERKKUNST“ 


NEUZEIT- 
KOMBINATIONSMÖBEL 


In der Ausstellung „Heim u.Technik" 
Halle I, Abteilung „Beleuchtung im 
Heim“, ist das „Rosipalhaus“ ver- 
treten mit 18 Musterräumen für moderne 
Wohngestaltung, sie sind eingerichtet 
mit den aus drei Grundtypen nach Ge- 
schmack, Vermögen u. Bedarf in kleinem 
oder großem Ausmaß und im Sinne der 
Schönheit des Einfachen beliebig zu- 
sammensetzbaren Neuzeit- Kombi- 
nationsmöbeln. Katalog verlangen. 
Weitere Spezial- Abteilungen: „Der 
moderne Haushalt“ — „Die Küchen der 
Zukunft““ — „Die billige Dreizimmer- 
Wohnung“ in unserer eigenen Aus- 
stellung „Das behagliche Heim“ 
Musterschau der Rosipalhaus-Werk- 
stätten für Möbel- und Raumkunst. 


ROSIPALHAUS MÜNCHEN 


AUSSTATTUNGSHAUS FÜR WOHNBEDARF 


DEN WEG ZUM NEUEN HEIM 


zeigt unsere sich immer 3 Beliebtheit 


erfreuende Zeitschri 


Monatsschrift 


für alle Gebiete der angewandten Kunst 
und Architektur in Haus und Heim 


Neues Wohnen / Haus und Gartenkultur / Mo- 
derne Einzelmöbel werden in diesen Heften, 
die überallhin den Begriff guter Form bringen, 
in einem Bildermaterial von verschwenderi- 
scher Reichhaltigkeit dargeboten. Unsere Zeit- 
schrift schafft endlich die Verbindung zwischen 
dem Künstler und dem für eineneueWohnungs- 
u. Lebensgestaltung empfänglichen Menschen. 


Viertelj. Mk. 5.—. Erscheint monatlich. 


Wir verweisen insbesondere auf das kürzlich 
erschienene Sonderheft: 


„DER SCHÖNE HAUSGARTEN“ 


eine billige, gut orientierende Zusammenstel- 
lung moderner Hausgärten und Gartenanlagen. 


Preis Mk. 37 


R. PIPER & Co. VERLAG, MUNCHEN 
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1741 ENTSTANDEN /AKTIENGESELLSCHAFT SEIT 


Kohlenzechen / Eisenerzgruben / Hochofenwerke 
f Stahl- und Walzwerke / Preßwerke / Radsatzfabrik 
yy Briickenbau / Eisenhochbau / Zechenbau / Mastenbau 
f Eisenwasserbau / Krangerüstbau / Behälterbau / Kes- 
f selschmiede / Flußschiffbau / Eisengießerei / Kolben- u. 
y Turbo-Maschinenbau / Weichenbau / Schmiedepref- 
g und Hammerwerk mit Kettenshmiede / Elektrische 
A Schweißerei / Draht- u. Drahtseilwerke / Nietenfabrik 
8 Probeexemplare stehen zur Verfügung 
WILHELMBRAUMÜLLER:WIEN:LEI N 
Alleinige Anzeigenannahme: Anzeigenabtellung der Süddeutſchen Wonatöhefte G. m. 6. Gu, Münden, 7 matze 
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VOR 
KOMMENDEN KRIEG 


DIE ZIVILISATION AM SCHEIDEWEGE 


von J. M. KENWORTHY, mit einer Einleitung von H. 6.1 
8°, XI, 383 Seiten. In Ganzleinen RM. 10.— 


„Das Buch erscheint in einem Augenblick, da es politisch wie 
aktuell wirkt. Commander Kenworthy tritt in Erkenntnis un: 
der in der modernen Politik gegebenen Spannungen für die alten dew 
derungen einer Revision der Kriegsschuldfrage und der E 
Er schildert die großen Gegensätze in der Weltpolitik und kommt z 
daß ein neuer Weltbrand bereits in drohende Nähe gerückt 
scheint die Achtung des Krieges als letzter Ausweg.“ 


Prospekte durch jede Buchhandlung 


NATION UND STAAT 


Deutsche Zeitschrift für das europälsche Minoritat 


Herausgegeben von 
JAC. BLEYER/R.BRANDSCH/P. SCHIEMANN / JOH. SCHMIDT- 


Monatlich 1 Heft, 41/, Bogen Gr.-8°, beste Ausstattung RM. 2.— 


BIBI. 


Reise- und Bäderführer 


Hotel-, 


Bei Nieren-, Blasen- und Frauenleiden, Schriften und Nachweis billigster 
Harnsäure, Eiweiß, Zucker Bezugsquellen durch die | 


1927: 19300 Besucher Kurverwaltung Bad Wildungen 


Ganzjähriger Betrieb. Bls 15. Mal und ab 16. Sept. ermäb. Bäderpreise. Auskunft durch Badverwaltung oder K 


| Dresden — Weißer Hiri 
su ii Deutsch es Nordseebad Dr. Teufcher's 


Grüner Strand , Wattenlaufen . 
Badeplätze tür See-, Sonnen- u. Luftbäder, Warmbad Sanatorium 


Führerumsonst durch Badeverwaltung fit Nerven: und innere R 


dr. Möllers Sanatorium | 1 
e MÜBEL- UND RAUMKUNST ROSIDAL 
Gr. Erfolge. Prosp. fr. 


Münchener Ausstattungshaus für Wohnbedarf, Rosenstr.4 


Patagoglom Neuenheim- Heidelberg | 28 “a Ausstellung „Das behagliche Heim“ 
Kleine Gymn., u. Real-Klass, Sexta Innen-Ausbauten jeder Art —— eigenen oder gegebenen E 

bis Relfeprüfung. Sport. Förderung würfen durch unsere besteingerichteten Möbel- u- R 
körperlich Schwacher. Gute Ver- | kunst- Werkstätten. (Künstl. Leit. Architekt H. Christ) 


pflegung durch eigene Landwirt- 
schaft. Prüfungserfolge. 


Oftern 1928 Eröffnung ber 


Schulfanatoriumsabtis. Tannenhaus 


ber altbekannten Rnabenanftalt der evang. Brüber- 
gemeine. Privat-Realichule (mit Latein) Internat im 


Schwarzwald: Luftkurort Königsfeld, Baden 


Gera, Thür., Wageners Ga 


für nervdfe oder ſchwachbegabte ſchulen 
Jünglinge. Individualbehandlung ent. Sebranz⸗ 
bildung in kleinem Kreiſe. Prospekt. 


Bad Godesberg a. RH. deutſches Kolleg. 
Paritätiſche Stiſtungsſchule. Die Schule umfaßt bie 
vier oberſten Klaſſen des Gymnaſiums und des Real: 
gymnaſiums. 100 Schüler, davon 30 in zwei Häufern 
des Internats. 10 voll ausgebildete akademiſche Lehr- 
kräfte, 2 Erzieher, 8 Klaſſen. Die Anſtalt ift abikur 
berechtigt. Erhebliche Verſtärkung des Unterrichts in 
Deutſch, Kunſigeſchichte und Mufil. Illuſtr. Proſpekt 

durch den Direktor Dr. Hans Berendt. 


Beziehen Sie sich stets 
auf die 
Anzeigen in dieser Zeitschrift! 
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Die Kriegsschuldhefte 
‘id Siiddeutsch en Monatshefte 


1. Der Friede / 2. Gegenrechnung / 5. Der große Betrug / 4. Ein 
| deutsches Gefangenenlager / 5. Das bessere Deutschland im 
Krieg / 6. Einkreisung / 7. Auswärtige Politik Kurt Eisners und 
die bayerische Revolution / 8. Hetzarbeit / 9. Die Deutschen in 
Frankreich, die Franzosen in Deutschland / 10. Die Kriegsschuld- 
lage vor Gericht / 11. Die Wurzeln des Weltkriegs / 12. Poin- 
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carè / 13. Die zerstörten Gebiete / 14. Wer hat den Krieg ver- 
schuldet? / 15. Der entlarvte Präsident des Weltkriegs / 16. Bis- 
marck als Pazifist / 17. Wer hat zerstört? / 18. Versailles / 19. Die 
Bestie im Menschen / 20. Zersiörte Bergwerke / 21. Die Welt- 
lage / 22. Der Bosch / 23. Der Weg Iswolskis zum Weltkrieg / 
24. Aus belgischen Dokumenten / 25. Die Kriegsziele der Entente 


nam N 


Vorgenannte Einzelhefte zum Preise von RM. 1.10, ab 10 Stück beliebig gemischt 
RM.—.50 pro Heft. Bei Bestellung genügt Angabe der Hefinummer. 
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ferlag der Säddeutschen Monatshefte, München, Amalienstr.6 
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Verlangen Sie sofort unsere Liste! .. .. 
WEN BRAU 
GOTTINGEN 


MUENCHEN 


et Potsdamer Rronrat (Gibb. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 11) L 55 


e 3266 Burgstraße 46 


GSüddeutfhe Monatshefte / Anguſt 19% 


Der Potsdamer Kronrat 
Geſchichte und Legende 


Von Dr. Kurt Jagow, ehem. Hausarchivar S. M. des Kaiſers und Leiter des 
Branbenburg⸗Preußiſchen Hausarchivs, in Berlin 


Verlagsleitung: München, Amalienſtraße 6 


Seite Ed 
L Der an Dergang 4. Die Denkſchrift bes Fürſten Lichnowsgk . . . . A 
1. Die Pläne der Donaumonarchie nach dem Morde 5. Das Werk der ne a Sozialdemokraten . 
von Gerajewo . . = ss ss srs tw et 775 6. > Zn een idung . - 2 2 2 2 2 eo ee 
2. Die deutſche Sinftellung nach Gerajewwo . . . . « 778 7. Die Aus wirkung des Times-Nrtitels . 4 
8. Der 5. Juli 1914 in Potsdam und Berlin 780 8. Kachſpiel im Reichstags af 
4. Der 6. i in Potsdam, Berlin und Kiel. . 785 9. Die Kronzeugen der Le ende a 
IL Die Legen 10. Die Rolle der Legende im Kampf um den Frieden 4 
1. Erzählungen in Berlin 790 11. Kautslys dokumentariſcher „Beweis“ und ſeine 
2. Gerüchte am Bosporus 793 Widerlegung si 
8. Die erſten Veröffentlichungen 803 
Aus Zeit und Geſchichte Tagebuch í 
Der Wegweiſer durch die deutſche Aktenpublikation. Von . 57 d ⁰⁰ si 
Dr. Nicolas Japikſe, Vorſitzender bes Niederländiſchen est-ce que gest? CCC 8¹ 
Komitees zur Unterſuchung der Urſachen des Weltkriegs 825 Griebens „Itall en a 
Graf Benckendorffs diplomatiſcher Schriftwechſel. . . 829 Hellpachs politifche W ad Bon General der Infanterie 
Aus Zeitſchrif ten 830 a. D. Ernſt von Eiſenhart Rothe in Berlin⸗Lichterfelde A 
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Der deutide Ergdbler 
Die N Von Manfred Hausmann 80 
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Erſcheinungstag 7. Auguſt 1928 


Jeder Deutsche soll die umfassende und doch Ne 
und klarste Schrift zur deutschen Schicksalsfrage besi 


Grundzüge der Krlegsschuldfrage 


Von Universitäts-Professor Dr. Georg Karo, Halle. 
3. Auflage. Preis M. 1.54 


Die klassische Schrift über ein wichtiges Teilproblem de 
Schuldfrage: 


Die kolonlale Schuidiuge 


Von Gouverneur a. D. Dr. H. Schnee. 
5. Auflage. Mit 16 Vollbildern. 
Preis geh. M. 3.—, geb. M. 4.20 


Bestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. Wo keine am Platze, wenden Sie sich an da 


Verlag der Süddeutschen Monatshefte, München, Amalienstr. 


HY 


PROTOS 
Wasserk oC her 


Siemens-Schuckert 
Erzeugnisse 


Soeben erschien in 2. Auflage unser Juntheft 


das kurz nach dem erstmaligen Erscheinen vergriffen war. 


AUS DEM INHALT: 


Lic. Dr. Rudolf F.Merkel, Religiöse Krise im Abendland / Dr. Edgar 
J. Jung, Die Agonie des "Christentums / P.Erhard Schlund, O. F. 

Krisis im Katholizismus? / Lic. Dr. Emil Brunner, Die Krisis Im Prote- 
stantlsmus / Dr. med. Robert Steidle, Die Krisis in der katholischen 
Jugendbewegung / D. Erich Stange, Religiöse Wandlungen der Bünde 
evangelischer Jugend b Dr. phil. et jur. Felix Weltsh, Die religiöse 
Krisis im Judentum / Dr. Hinrih Knittermeyer, Religlöse Krisis und 
Ethik der Gegenwart / Lic. Dr. Theodor Odenwald, Der religiöse Sinn der 
heutigen Philosophle / Hermann Bahr, Die religiöse risis und die 
Literatur der Gegenwart /Ernst Drahn, Moderne Freidenker-Bewegung/ 
Dr. Emil Wolff, „ in England / Dr. Edward Greenly, 
Religiöse ohne Konfession In England / D. Adolf Keller, Aktivismus 
und Fundamentalismus in Amerika / Psychoanalyse der Religion. 


Aus dem sonstigen Inhalt sei noch erwähnt: 
Offener Brief an Thomas Mann. Von Dr. Arthur Hübscher. 


Bestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. 
Wo kelne am Platze, wenden Sie sich direkt an den 
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Die unabhängige Woten- 
ſchriſt für Politit 


Herausgeber: 
Helnrich von Gleichen 


In grundſätzlichen Auf- 
fagen wird Stellung ge- 
nommen zu den Seiter- 
eigniſſen u. zu den Mach; 
ten, die den Zuſtand 
Oeutſchlands u. der Welt 
beeinfluſſen. Hamit follen 
die geiſtigen Kräfte der 
führenden Oberſchicht po- 
litiſch aktiviert werden, 
auch zu dem verfaffungs- 
politiſchen Ziele: die Un- 
abhängigkeit der Staats- 
führung von Maffenherr- 
ſchaft wieder herzuſtellen. 


„Der Rin“ P 


efe 
von Walter Fler 


In Verbindung mit Konrad Fleg 
herausgegeben von 
Walther Eggert Windegg 


7.13. Tauſend. Mit 8 Bildern. 
X, 333 ©. 80. Geheftet MI. 5.50, Leinen- 
band Mt. 7.—, E handgebunden 
16. — 


„Dleſer Dichter ift noch heute einer ber 
Lebendigen unter uns. Seine Briefe find 
eine der Safe uns ge Gaben, die das litera- 
riſche Jahr uns gelenn hat.” 


„Ein ganz prachtvolles Bud, das jeder 


Deutſche beſitzen, leſen und ins Herz auf⸗ 


Probehefte vom Verlage. Bezug durch die Poſt und a Rartérn 
durch die Buchhandlungen. Preis des Einzelhefts se 8 nn 
RIM. 1.—, Monatsbezug RM. 4.— Verlag C. H. Beck München 


Schriſtenvertrieb des Ringes, Berlin W30 
Motzſtraße 22 


Neuerſcheinungen 


chuldfrage und Verſtändigung. Von Emes (J. P. Himmer, Augsburg). Die Heine 

volkstümlich ge halte ne Schrift, von der gleichzeitig ein auf die wichtigſten Theſen zuſammenge⸗ 
drängter Auszug erſchienen ift, gibt eine gut geordnete Zuſammenſtellung von Tatſachen, Dotu- 
menten und Urteilen zu den Fragen der Vorgeſchichte des Weltkriegs, der Schuld am Kriegsaus⸗ 
bruch und an der Kriegsverlängerung und der Kriegsverbrechen. Sie enthält manchen brauchbaren 
Hinweis, läßt aber auch gelegentlich den vollen Überblick über die Sachlage vermiſſen oder folgt 
tendenziöſen Veröffentlichungen, fo vor allem hinſichtlich der päpftlichen Friedensvermittlung vom 
Sommer 1917. (Darüber vgl. Martin Spahn, „Die päpſtliche Friedensvermittlung“ 1919 und 
jetzt die Abhandlung von Friedrich Meinecke, „Kühlmann und die päpſtliche Friedenaktion von 19177, 
Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. Wiſſenſch., Berlin 1928, W. de Gruyter). So ift die Schrift von 
Emes mit einiger Vorſicht zu benutze n. Richtig ſieht der Verfaſſer in einer endgültigen und ge⸗ 
rechten Klärung der Schuldfrage die einzige Möglichkeit, um zu einer internationalen Verſtändigung 
zu kommen. 


Meyers Geographiſcher Handatlas (Bibliographiſches Inſtitut Leipzig) liegt in 7. Auf⸗ 
lage vor. Sämtliche Karten ſind auf den neueſten Stand gebracht. Von den zahlreichen neuen 
Blättern ſind die beſonders aufſchlußreichen wirtſchaftsgeographiſchen Darſtellungen Deutſchlands 
und Europas hervorzuheben. Das glücklich gewählte handliche Lexikonformat, die gute Bearbeitung 
der Karten in peinlich genauer Zeichnung und ſauberer Steingravur und der geſchmackvolle ſcharfe 
Offſetdruck werden dem Atlas, deſſen Benutzung durch ein umfangreiches, etwa 69000 Namen 
umfaſſendes Nachſchlage verzeichnis erleichtert wird, ficher neue Freunde werben. In der Behand- 
lung der deutſchen Ortsnamen finden ſich noch einige Unſtimmigkeiten. Wir ſagen nicht Ptui, 
ſondern Pettau, nicht Dravograd, ſondern Drauburg. 


Kürſchners deutſcher Literaturkalender 1928 (W. de Gruyter, Berlin W 10). Das 
grundlegende Nachſchlagewerk iſt in ſeiner neuen Ausgabe den heutigen Bedürfniſſen angepaßt 
worden: 1000 neue Namen wurden aufgenommen, in dem Artikel über das Schriftwerkrecht wurde 
die Berner Konvention berückſichtigt, die Verzeichniſſe der Bühnen, Bühnenvertriebsanſtalten, 
der Zeitungskorreſpondenzen und Verleger wurden wefentlich erweitert und ergänzt. 
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Friedrich Gundolf, Paracelſus (Georg Bondi, Berlin). Seit der Trilogie Kolbenheyers ift der 

viel gerühmte und verſchrieene Wunderdoktor der deutſchen Reformationszeit mehr und mehr zur 
Modegeſtalt einer myſtiſchen oder magiſchen Halbbildung geworden. Gundolfs neues Buch zeigt auf 
4 Grund eindringender Forſchung den außerordentlichen Menſchen als geiſtesgeſchichtliche Geſamtper⸗ 
| ſönlichkeit und deutet feine vielſeitigen Richtungen und Ergebniſſe aus einem einheitlichen Lebeng- 
grunde. Zugleich grenzt es die Weltanſicht des Paracelſus ab gegen Mittelalter, Humanismus und 
Reformation und nicht minder gegen die modernen Mißverſtändniſſe und Mißbräuche feiner Lehre. 


In die mediziniſchen Anſchauungen des Paracelſus führt die Neuausgabe ſeiner erſten kleinen 

Schrift über die Ordnung des geſunden menſchlichen Daſeins, des Volumen Paramirum, von Joh. 

, Dan. Achelis ein (E. Diederichs, Jena). Achelis, der Mitarbeiter Sudhoffs, ſieht ebenſowenig wie 

y Gundolf in Paracelſus einen Myſtiker oder Magier. Er erläutert in feiner ausgezeichneten Einführung 

b die Grundanſchauung des Paracelſus von der Einheit alles Lebens, in die ſich auch der Menſch einfügt 

und deren Ordnungen er unterworfen iſt. Fällt er aus einer dieſer Ordnungen heraus, ſo wird er 

krank und kann nur durch eine Geſamtbehandlung der inneren und äußeren Urſachen in die ihm 
gemäße Ordnung zur Geſundung zurückgeführt werden. 


Von Guſtav Koſſinnas Werk „Urſprung und Verbreitung der Germanen in vor- und früh- 
geſchichtlicher Zeit“ ift der 2. Band erſchienen (Germanenverlag Berlin-Lichterfelde). Die entſchei⸗ 
denden Ergebniffe find bereits in dem Aufſatz S. Förtners „Die Entſtehung der europäifchen Raſſen“ 
(Juliheft 1927 der S. M. „Die Raſſenfrage“) dargeſtellt, jo daß hier ein erneuter Hinweis auf das 
bedeutende Werk genügt. 


Bon Howard Carters Werk „Tut-ench⸗Amun, ein ägyptiſches Königsgrab“ ift der 2. Band 
in deutſcher Überfegung erſchienen (mit 153 Abbildungen nach den Originalphotographien, Brod- 
haus, Leipzig). Er ſchildert, wie die Ausgraber mühſam und mit unendlicher Vorſicht bis zur 
Mumie des Königs vordrangen. Die Bedeutung der Funde für die ägyptiſche Kunſtgeſchichte 
ſtellt Georg Steindorff in einem klar und gemeinverſtändlich geſchriebenen Vorwort „Zur Geſchichte 
der ägyptiſchen Kunſt von den Anfängen bis Tut-ench⸗Amun“ treffend heraus. 


(Fortſetzung Seite VI) 


Vor kurzem erschien in 2. Aufl age das wichtige Maihe 


Moderne Medizin 


Das Heft bietet dem Fachkundigen wie dem Laien einen 55 . 
Überblick über die gesamte neueste Forschung und über die verschi 
denen Strömungen und Richtungen inner der modernen Medizin 


Aus dem Inhalt: Hermann Kerschensteiner (München), Moderne Medizin / Fritz S 
München), Die Seelennot der Medizin / Wolfgang Veil (Jena), Innere Medizin / Karl Kif 
München), Moderne Hygiene / Max Isserlin (München), Medizinische Psychologie  Gottfrieq, 

wald (Erlangen), Persönlichkeits- und Konstitutionsprobleme / Oswald B (München) 

Moderne Psychiatrie / Karl Birnbaum ee Psychoanalyse / Gustav Wolff (Basel), Vitalis). 

mus und Medizin / Fritz Lenz (München), Mechanismus oder Vitalismus? / Hans Waple 

(Leipzig), Naturwissenschaftliche Homöopathie / Georg Klemperer (Berlin), Einwände gegef> 

e Homöopathie / Wilhelm His (Berlin), Biochemie / Hans Winkler (Hamburg), Die At 
bildung des Mediziners in den Naturwissenschaften / Ludolph Brauer 
(Hamburg), Die Ausbildung des Mediziners 
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Die Geſamtausgabe der Werke von Stefan George (bei Georg Bondi, Berlin) wird mit dem 
„Jahr der Seele“ (4. Band) fortgeſetzt. Von zwei ſtärker veränderten Gedichten ſind die früheren 
Faſſungen mitgeteilt. Der Anhang gibt die erſte Niederſchrift des Gedichtes „Ich trat vor dich mit 
einem Segensſpruch“ und einige Probeſeiten aus dem handgeſchriebenen Buche. Ein Lichtbild von 
J. Hilsdorf zeigt den Dichter um 1897. 


Werner Bergengruen, „Das Buch Rodenſtein“ (Iris⸗Verlag, Frankfurt a. M.). Zwei 
Dutzend vorzüglich erzählte Geſpenſtergeſchichten aus dem Odenwald, faſt alle um die Geſtalten 
des ausgeſtorbenen Geſchlechts Rodenſtein geſchrieben, aber glaubhaft gemacht nicht durch Ein⸗ 
beziehung aſtrologiſcher, alchemiſtiſcher oder okkultiſtiſcher Lehren wie bei Meyrink, ſondern durch 
eine innige, auf genaue Kenntnis von Land und Leuten gegründete Verbundenheit mit dem 
Landſchaftlichen. A. H. 
Otto Stolz, Die Ausbreitung des Deutſchtums in Südtirol im Lichte der Urkunden. 1. Band. 
Einleitung und Geſchichte der deutſch⸗italieniſchen Sprachen-, Völker⸗ und Staatenſcheide im Etſch⸗ 
tale. (R. Oldenbourg, München und Berlin). Das Werk des Innsbrucker Hiſtorikers liefert das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Rüſtzeug für den Kampf um das Deutſchtum Südtirols: es beruht auf einer bis ins 
kleinſte gehenden Quellenforſchung, die alles nur irgend erreichbare Material heranzieht; in liebe⸗ 
vollſter Kleinarbeit wird für jedes Tal und jedes Dorf die Geſchichte ſeiner deutſchen Beſiedelung 
verfolgt. Stolz gelangt weit über das bisher Geleiſtete hinaus und vermag viele altüberkommene 
Anſichten zu korrigieren. So wird das Buch zum ſchönſten Geſchenk, das die deutſche Geſchichts⸗ 
forſchung dem geraubten Lande machen konnte. Mögen die beiden nächſten Bände bald den Ab- 
ſchluß bringen. H. T. 


Soeben erschienen! 


Im Kampf um die Abschaffung der Todesstrafe ein 
Buch. / Mit über 60 Originalbeltr 


E. M. Mungenast 


nnd r | Í Landsberg, H. u. Th. Mann, v. Molo, G.Radbruch, Romain Rolland, Bernd. 
Shaw, Jak.Wassermann, Stef. Zweig. Keine wissenschafil. Abhandlung, sondern 


lebendigste, hochinteressante persönliche Meinungen. Objektiv in der Wieder 
ee Babe chauungen, einzigartig in der Fülle u.Vielseitigkeit des Materials. 


Kart.M.285, Leinen M. 4.25 Walter Hädcde verlas / Stuttgart 
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zu beziehen durch jede Buchhandlung oder durch den 
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zur Anlage von Mündelgeldern 
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Als Unterlage für die Pfandbriefe dienen 
wertbestindige Feingold-Hypotheken, 
die an erster Stelle auf st&dtischen u. land- 
wirtschaftl. Grundbesitz eingetragen sind. 
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und dnfere Feinde von anton Theodor Stott 
Nationaler Verlag i. Fel a. G., Baden. In 4 Bd., Preis 60 M. 


Der 1. Bd. enthält eine laufende Linie von Deutichlands 
Werdegang und Schickſalsſchläge bis zu ſeiner Zertrüm⸗ 
merung durch die von inneren und äußeren Feinden hervor⸗ 
gertiene Revolution. Der 11. Bb. beleuchtet nad) geia- 
ichen Tatſachen die Eroberungspolitik Frankreichs, $- 
lands und Großbritanniens fowie das aktenmäßige Material 
des von ihnen vorbereiteten Weltkrieges, die von Belgien 
ſelbſt gebrochene Neutralität und den von Serbien begün- 
ſtigten Mord von Sarajevo. Im III. Bd. wird der Eintritt 
taliens, Rumäniens und der Verein. Staaten in den Welt⸗ 
rieg ſowie die mit Lug und Trug betriebene geiſtige Pro⸗ 
paganda der Feindbundmächte Hargelegt. Der IV. Bd. zeigt 
das verräteriſche Treiben der inneren Feinde, die das 
und die Kaiſerge walt unterhdhlten. 
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Im Sommer im eebad Büfum. Außerſt wertvoll für Erholung⸗ und Geneſungſuchende ift ein Aufenthalt an 
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' Der Potsdamer Kronrat 
J Geſchichte und Legende 

| Von Kurt Jagow in Berlin 
| 


ie Legende von einem Kronrat, der in Potsdam am 5. Juli 1914 unter dem Vorſitz 
| Kaiſer Wilhelms II. den Entſchluß zur Entfeſſelung des Weltkrieges gefaßt haben foll, 
ift eines der ſtärkſten Propagandamittel zum Beweiſe der angeblichen deutſchen Kriegsſchuld 
geweſen. Sie bot die Möglichkeit, den breiteſten Schichten aller Völker auf ihr Sinnen und 
Fragen um die Verantwortlichkeit für das ſchwere Leid, das über ſie gekommen war, eine 
nach Ort, Datum und Perſonen feſt umriſſene, dazu leicht faßliche, ja ſimple Antwort zu 
geben: hier und an dieſem Tage iſt von den genau zu bezeichnenden Perſönlichkeiten mit 
Vorbedacht die furchtbare Kriegsmaſchine in Bewegung geſetzt worden. Keine abſtrakten 
; Begriffe, wie Imperialismus, Militarismus, Streben nach Welthegemonie, ſondern ein 
ſinnfälliger Vorgang und vor allem: leibhaftige Perſonen, denen die große Schuld auf- 
_ guladen war. Dazu die Werbekraft in propagandiſtiſchem Sinne, der dem Namen „Pots⸗ 
damer Kronrat“ innewohnte: „Potsdam“, Symbol und Inkarnation des „preußiſchen 
Militarismus“, wie er ſich den Feinden Deutſchlands darſtellte, bekannt über den Erd⸗ 
ball hin als Gegenſtück und Antitheſe zu Weimar — „Kronrat“, ein geheimnisvoller Begriff, 
der, umwittert vom myſtiſchen Hauch des Gottesgnadentums, beſonders den weſtlichen 
Demokratien erwünſchte Gelegenheit bot, alle Vorſtellungen von autokratiſcher Willkür 
und abſolutiſtiſcher Unverantwortlichkeit wiederzubeleben und zu vereinigen. 
Sind im vorſtehenden kurz die pſychologiſchen Vorausſetzungen umriſſen, die der auch 
heute noch nicht erledigten Legende zu ihrem weltgeſchichtlichen Erfolge verholfen haben, 
| fo erhebt fih die Frage: wie war es möglich, daß fie entſtehen und daß fie eine Form ge- 
winnen konnte, die ihr nicht nur den Schein, ſondern auch das Leben der Wirklichkeit 
„gegeben hat? Welches ift der hiſtoriſche Kern der Legende, wie und von wem und in 
welcher Abſicht ift er verfälſcht worden? Handelt es fih um die klug berechnete Propa- 
j gierung einer wiſſentlichen Lüge? Oder ift die Legende in der anonymen Offentlichkeit 
gleichſam hiſtoriſch gewachſen? Dieſe Fragen aufwerfen heißt anerkennen, daß die Unter⸗ 
ſuchung über die Entſtehung der Legende vom Potsdamer Kronrat über das engere Gebiet 
der Kriegsſchuld frage hinausgeht; die Hiſtorie in jedem weiteren Sinne ift daran beteiligt, 
| vor allem die in unſerer Beit fo ſchwerwiegende Problematik der Maſſenpſychologie. 
„Die nachfolgende Darſtellung will an Hand alles erreichbaren archivaliſchen und ge⸗ 
druckten, insbeſondere des umfangreichen Zeitungsmaterials die Entſtehung dieſer Legende 
larſtellen. Sie geht von dem aus, was wirklich geſchehen iſt, und gliedert ſich demzufolge in 
einen Abſchnitt über den tatſächlichen Hergang und einen über die Legendenbildung. Dabei 
ſtellt ſich die Unterſuchung die Aufgabe, dem Leſer das Quellenmaterial ſo darzulegen, 
daß ihm die Gewinnung eines eigenen Urteils ermöglicht wird. 


I. Der geſchichtliche Hergang 
1. Die Plaͤne der Donaumonarchie nach dem Morde von Gerajewo 


| An 28. Juni 1914 war der Thronfolger Oſterreich⸗Ungarns, Erzherzog Franz Ferdinand, 
| mit feiner Gemahlin in Serajewo ermordet worden. Noch bevor diefe Ereignis 
augenfällig gezeigt hatte, wie ſchwer die Gefahr war, die der Donaumonarchie von 
Serbien her drohte, hatte die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung bereits eine Neuorientierung 
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ihrer Politik auf dem Balkan ins Auge gefaßt. Seit 1903, dem Zeitpunkt der Ermordung 
König Alexanders und der Thronergreifung durch Peter Karageorgiewitſch, war Belgrad 
zum Zentrum der großſerbiſchen, gegen den Beſtand Oſterreich-Ungarns gerichteten Be 
ſtrebungen geworden; die Annexionskriſe von 1908 und die Balkankriege 1912/13 hatten 
den Gegenſatz Wien — Belgrad deutlich zum Ausdruck gebracht und die ſerbiſchen Hoff- 
nungen ins Zügelloſe wachſen laffen. Eine weitere ſtarke Bedrohung für Wien lag in dem 
offenſichtlichen Beſtreben Serbiens und Rußlands, den mit den Mittelmächten ſeit 1883 
verbündeten rumäniſchen Staat auf ihre Seite zu ziehen und einen neuen Balkanbund 
unter ruſſiſcher Patronanz mit der Spitze gegen Oſterreich⸗Ungarn ins Leben zu rufen. Eine 
Klarſtellung des Verhältniſſes zu Rumänien ſchien daher dringend geboten!). 

Mit dieſer Zielſetzung wurde bereitz im Mai 1914 im k. u. k. Miniſterium des Außern 
ein Memorandum ausgearbeitet, das die Rumänien und Serbien gegenüber zu befolgende 
Politik der Donaumonarchie zum Gegenſtande hatte. Es kam zu dem Ergebnis, daß in 
erſter Linie feſtgeſtellt werden müſſe, ob Oſterreich⸗Ungarn auf die Erfüllung des Bündnis⸗ 
vertrages durch Rumänien rechnen dürfe. Nachdem dieſer Punkt als der wichtigſte er⸗ 
kannt worden war, ging der Außenminiſter Graf Berchtold Mitte Juni daran, ein Memo- 
randum ausarbeiten zu laſſen, das dem deutſchen Bundesgenoſſen vorgelegt werden 
ſollte. Dieſe am 24. Juni im Konzept fertiggeſtellte und in der Hauptſache auch in der 
endgültigen Faſſung beibehaltene Denkſchrift wurde in den nächſten Tagen auf Veran⸗ 
laſſung Graf Berchtolds einer Überprüfung und einer Neubearbeitung des auf das Ver⸗ 
hältnis zu Rumänien bezüglichen Teils unterworfen; am 28. lag fie fertig vor:). Ihr weſent⸗ 
lichſter Inhalt ging dahin, angeſichts der von Serbien drohenden Kriegsgefahr und der 
augenſcheinlichen Unzuverläſſigkeit Rumäniens die diplomatiſche Unterſtützung Deutſch⸗ 
lands für die Angliederung Bulgariens an die Mittelmächte zu gewinnen. Dieſes ſollte 
vertraglich an die Mittelmächte, ſpäter auch an die Türkei angeſchloſſen und dadurch 
daran gehindert werden, in den von Rußland gewollten Balkanbund einzutreten. Rumänien 
ſeinerſeits ſollte veranlaßt werden, von Serbien abzurücken und der im Lande betriebenen 
Agitation gegen Oſterreich⸗Ungarn entgegenzutreten. Mit dieſen Zielen, deren Ver⸗ 
wirklichung naturgemäß lange Zeit in Anſpruch genommen hätte, wollte die Donaumonar⸗ 
chie den gegen ihren Beſtand gerichteten, unter ruſſiſcher Führung in Bildung begriffenen 
Balkanbund verhindern. Von Serbien ſelbſt war in der ſehr umfangreichen Denkſchrift 
nur verhältnismäßig wenig die Rede; die beiden in Betracht kommenden Stellen ſeien 
wegen ihrer Bedeutung wörtlich wiedergegeben: 

Serbien, deffen Politik feit Jahren von feindlichen Tendenzen gegen Oſterreich⸗Ungarn ge 
leitet wird und das ganz unter ruſſiſchem Einfluſſe ſteht, hat einen Zuwachs an Gebiet und Be⸗ 
völkerung erreicht, der die eigenen Erwartungen weit übertroffen hat; durch die territoriale Rade 
barſchaft zu Montenegro und das allgemeine Erſtarken der großſerbiſchen Idee ift die Noͤglichkeit 
einer weiteren Vergrößerung Serbiens im Wege der Union mit Montenegro nabegeriidt... 

. . . Daß Serbien unter ruſſiſchem Druck darauf eingehen würde, für den Eintritt Bulgariens 
in ein gegen die Monarchie gerichtetes, auf den Erwerb Bosniens und der angrenzenden Gebiete 
Be Bündnis in Mazedonien einen angemeſſenen Preis zu bezahlen, ijt wohl nicht zu 
bezweifeln. 

Der am 28. Juni erfolgte Mord veranlaßte den Leiter der öſterreichiſchen Außenpolitik, 
dem ſchon fertigen Memorandum noch folgende Sätze beizufügen: 

Die vorliegende Denkſchrift war eben fertiggeſtellt, als die furchtbaren Ereigniſſe von Sera- 
je wo eintraten. 

Die ganze Tragweite der ruchloſen Mordtat läßt ſich heute kaum überblicken. Jedenfalls iſt 
aber, wenn es deffen noch bedurft hat, hierdurch der unzweifelhafte Beweis für die Unüberbrüd- 


1) Vgl. z. Folg. R. Gooß, Das Wiener Kabinett u. die Entſtehung des Weltkrieges, Wien 1919, S. 3 ff. 

2) R. Gook, a. a. O., S. 6, 17, 18, 24. Der Text in den deutſchen Dokumenten zum Kriegs- 
ausbruch, neue Ausgabe, Berlin 1927 (= DD) Nr. 14, im Dt. Weißbuch über die Schuld am Kriege 
1914, 2. Aufl. Berlin 1927, S. 91, ſowie im Oſterr. Rotbuch, Wien 1919, Beilage zu Nr. 1. 
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arkeit des Gegenſatzes zwiſchen der Monarchie und Serbien ſowie für die Gefährlichkeit und 
intenſität der vor nichts zurückſchreckenden großſerbiſchen Beſtrebungen erbracht worden. 
Oſterreich-Ungarn hat es an gutem Willen und Entgegenkommen nicht fehlen laffen, um ein 
rträgliches Verhältnis zu Serbien herbeizuführen. Es hat ſich aber neuerlich gezeigt, daß dieſe 
3emühungen ganz vergeblich waren und daß die Monarchie auch in Zukunft mit der hartnäckigen, 
inverſöhnlichen und aggreſſiven Feindſchaft Serbiens zu rechnen haben wird. 

Um ſo gebieteriſcher tritt an die Monarchie die Notwendigkeit heran, mit entſchloſſener Hand 
‘ie Fäden zu zerreißen, die ihre Gegner zu einem Netze über ihrem Haupt verdichten wollen. 


Dieſes Memorandum ſollte in Berlin Kaiſer Wilhelm II. überreicht werden. Zu dieſem 
zwecke wurde am 2. Juli ein Handſchreiben Kaiſer Franz Joſephs entworfen, das am 
t. Juli noch einigen geringfügigen Anderungen unterzogen wurde!). Es verfolgte die 
leichen Gedankengänge wie das Memorandum, ſprach fih jedoch über die gegen Serbien 
u befolgende Politik bereits weit ſchärfer und beſtimmter aus?): 

Das gegen meinen armen Neffen verübte Attentat iſt die direkte Folge der von den ruſſiſchen 
ind ſerbiſchen Panſlawiſten betriebenen Agitation, deren einziges Ziel die Schwächung des Drei- 
yunde3 und die Zertrümmerung meines Reiches iſt. 

Nach allen bisherigen Erhebungen hat es ſich in Serajewo nicht um die Bluttat eines einzelnen, 
ondern um ein wohlorganiſiertes Komplott gehandelt, deſſen Fäden nach Belgrad reichen, und 
venn es auch vermutlich unmoͤglich fein wird, die Komplizität der ſerbiſchen Regierung nachzuweiſen, 
o kann man wohl nicht im Zweifel darüber ſein, daß ihre auf die Vereinigung aller Südſlawen 
inter ſerbiſcher Flagge gerichtete Politik ſolche Verbrechen fördert, und daß die Andauer dieſes 
Zuſtandes eine dauernde Gefahr für mein Haus und für meine Länder bildet. 

Das Beſtreben meiner Regierung muß in Hinkunft auf die Iſolierung und Verkleinerung 
Serbiens gerichtet ſein. Die erſte Etappe auf dieſem Wege wäre in einer Stärkung der Stellung 
der gegenwärtigen bulgariſchen Regierung zu ſuchen, damit Bulgarien, deſſen reelle Intereſſen 
mit den unſrigen übereinſtimmen, vor der Rückkehr zur Ruſſophilie bewahrt bleibt. 

Dies wird aber nur dann möglich ſein, wenn Serbien, welches gegenwärtig den Angelpunkt 
der panflawiſchen Politik bildet, als politiſcher Machtfaktor am Balkan ausgeſchaltet wird. 

Auch Du wirft nach dem jüngften furchtbaren Geſchehniſſe in Bosnien die Überzeugung haben, 
daß an eine Verſöhnung des Gegenſatzes, welcher Serbien von mir trennt, nicht mehr zu denken 
ift, und daß die erhaltende Friedenspolitik aller europäiſchen Monarchen bedroht fein wird, fo- 
lange dieſer Herd von verbrecheriſcher Agitation in Belgrad ungeftraft fortlebt. 

Was beabſichtigte Oſterreich⸗Ungarn jetzt gegen Serbien zu unternehmen? 

Das Memorandum betont die gebieteriſche Notwendigkeit für die Monarchie, „mit 
entſchloſſener Hand die Fäden zu zerreißen, die ihre Gegner zu einem Netz über ihrem Haupt 
verdichten wollen“. In dem kaiſerlichen Handſchreiben wird als Ziel der öſterreichiſchen 
Politik „in Hinkunft“ die „Iſolierung und Verkleinerung“ Serbiens bezeichnet; für den 
Weg dazu ſind mehrere Etappen vorgeſehen. Serbien ſoll ferner „als politiſcher Macht⸗ 
faktor am Balkan ausgeſchaltet“ werden; der „Herd von verbrecheriſcher Agitation in 
Belgrad“ darf „nicht ungeſtraft fortleben“. Graf Berchtold hatte bereits am 1. Juli dem 
Ungariſchen Miniſterpräſidenten Grafen Tiſza feine Abſicht eröffnet, „die Greueltat in 
Serajewo zum Anlaſſe der Abrechnung mit Serbien zu machen“), und am 2. Juli den 
deutſchen Botſchafter von Tſchirſchky darauf hingewieſen, daß der ſyſtematiſchen groß- 
ſerbiſchen Wühlarbeit „nur durch rückſichtsloſes Vorgehen gegen Serbien ein Ende be⸗ 
reitet werden könnte“). Nach alledem ergibt ſich: die Staatsmänner der Donaumonarchie 
hatten den Ernſt der Lage voll erkannt und wünſchten etwas Energiſches zu unternehmen, 
um der großſerbiſchen Wühlarbeit ein Ende zu bereiten. Als Ziel hatten fie fih die Iſo⸗ 
lierung und Verkleinerung Serbiens geftedt, doch follte dieſe Politik in gewiſſen Etappen 
durchgeführt werden. Über die Art des „rückſichtsloſen Vorgehens“ und die „Abrechnung“ 


1) Vgl. Gooß, a. a. O., S. 29. 

2) Abgedruckt DD Nr. 13, Dt. Weißbuch S. 89, Oſterr. Rotbuch Nr. 1. 
) Oſterr. Rotbuch Nr. 2. 

) Oſterr. Rotbuch Nr. 3. 
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mit Serbien ſcheinen nur ſehr unbeſtimmte Vorſtellungen geherrſcht zu haben. Man 
fühlte, daß etwas geſchehen mußte, war ſich über das Was und Wie aber keineswegs im 
klaren. Alsbaldiges militäriſches Vorgehen oder eine diplomatiſche Aktion auf lange 
Sicht? In beſtimmter Form greifbar ſind die Gedankengänge des Ballplatzes in der nach 
Berlin übermittelten Form nicht. Was aber immer auch die Urſachen dieſer Unbeſtimmt⸗ 
heit ſein mögen — ſoviel iſt ſicher: wenn Berlin von einer kriegeriſchen Aktion abrät, 
dann wird Graf Berchtold fich auch auf ein zuwartendes, der unmittelbaren Auseinander- 
ſetzung mit Serbien aus dem Wege gehendes Programm feſtlegen laſſen!). 

Handſchreiben und Denkſchrift waren nunmehr nach Berlin zu überbringen. Zunächſt 
war an den Prinzen Hohenlohe, den ſpäteren und ſchon damals als Nachfolger des Grafen 
Szögyeény ins Auge gefaßten Botſchafter in Berlin gedacht worden?). Dann war man 
davon abgekommen und hatte beſchloſſen, die Schriftſtücke durch Graf Szögyeny, der dem 
Kaiſer ſehr genehm war, überreichen zu laſſen. Dem Botſchafter ſollten ſie anfangs durch 
Kurierd), ſodann endgültig durch den Grafen Hoyos, den Kabinettschef des Grafen Berd- 
told, überbracht werden. Am Nachmittag des 4. Juli erging an den Botſchafter die tele⸗ 
graphiſche Mitteilung, daß Graf Hoyos abends mit einem Handſchreiben und einer Denk⸗ 
ſchrift an Kaiſer Wilhelm nach Berlin fahren werde; beide Schriftſtücke folle er, der Bot- 
ſchafter, dem Kaiſer noch am andern Tage überreichen oder, falls dies nicht möglich wäre, 
Vorſorge treffen, daß dem Kaiſer die Schreiben ſofort zugeſtellt würden, bevor er am 
6. Juli auf die Nordlandreiſe ginge. Ferner ſollte der Botſchafter dem Reichskanzler Ab⸗ 


ſchriften der beiden Schreiben ſofort überreichen und ihn gegebenenfalls auf ſeinem Land⸗ 


ſitz aufſuchen, damit dieſer noch vor der Abreiſe des Kaiſers den Inhalt mit dem Botſchafter 
und dann mit dem Kaifer beſprechen könnte“). 


Der Botſchafter ſuchte — jedenfalls erft am Morgen des 5. Juli — die ihm aufgetragene 


Audienz nach, erhielt ſie auch für die Zeit kurz vor 1 Uhr bewilligt und gleichzeitig eine Ein⸗ 
ladung zur kaiſerlichen Frühftüdstafeld). Der Kanzler war dagegen nicht fo ſchnell zu er- 
reichen, da er gerade am Nachmittag des 4. Juli gegen 5 Uhr von Berlin nach ſeinem Land⸗ 
gut Hohenfinow bei Eberswalde abgefahren war, um dort ſeinen Urlaub zu verleben. Aus 
dieſem Grunde ſah Szögyeny ſich genötigt, die Überreichung der Abſchriften durch Graf 
Hoyos, der am Morgen des 5. Juli eintraf®), an den Unterſtaatsſekretär Zimmermann, 
den Vertreter des beurlaubten Staatsſekretärs von Jagow, erfolgen zu laſſen. Der Bot⸗ 
ſchafter begab ſich mit den Originalen zur angeſetzten Zeit nach Potsdam ins Neue Palais. 


2. Die deutſche Einſtellung nach Serajewo 


Bi den Leitern der deutſchen Politik hatte der Mord von Serajewo in derſelben Richtung 
gewirkt wie in Wien: jetzt, ſah man, war der letzte Augenblick für die ſchwer bedrängte 
Doppelmonarchie gekommen, um mit Serbien abzurechnen. Im anderen Falle hielt man 
die Großmachtſtellung Oſterreich⸗Ungarns für endgültig erledigt und das Deutſche Reich 
des einzigen Verbündeten, auf den es ſich verlaſſen konnte, beraubt. Beſonders tief ge⸗ 


1) A. Hoyos, Der deutſch-engliſche Gegenſatz und ſein Einfluß auf die Balkanpolitik Oſterreich⸗ 
Ungarns. Berlin-Leipzig 1922, S. 79. 

2) DD Nr. 11. 

3) Gooß, a. a. O., S. 30, Anm. 1. 

¢) Oſterr. Rotbuch Nr. 4. Vgl. auch R. Goof, a. a. O., S. 30, Anm. 1. Das Telegramm iſt 
um 5 Uhr nachmittags chiffriert und ohne Zweifel unmittelbar darauf expediert worden. Es dürfte 
noch am ſelben Abend, etwa um 8 Uhr, in Berlin eingelaufen fein. (Auskunft des Wiener Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs an den Verfaſſer.) 

5) Oſterr. Rotbuch Nr. 6. 

) Ebenda. — Graf Hoyos traf 9 Uhr 30 vorm. in Berlin ein und begab ſich gegen 10 Uhr zum 
Grafen Szögyény. (Mitteilung des Grafen Alexander Hoyos an den Verfaſſer.) 


Die deutſche Einſtellung nach Seraje wo 779 


offen war Kaifer Wilhelm, der dem Ermordeten in perſönlicher Freundſchaft verbunden 
weſen war; er hatte noch 14 Tage vorher auf deffen böhmiſchem Landſitz Konopiſcht 
öne Sommertage mit ihm verlebt. Man braucht nur die folgenden beiden Telegramme, 
> der Kaiſer noch am Mordtage abſandte, auf ſich wirken zu laſſen, um zu wiſſen, welche 
olitik er nunmehr Serbien gegenüber für angezeigt halten würde. Das eine iſt an Kaiſer 
anz Joſeph gerichtet und um 5 Uhr 55 nachm. in Kiel⸗Holtenau aufgegeben: 


S. M. Kaiſer Franz Joſeph 
Schönbrunn. 
Gänzlich zerſchmettert durch die Nachricht aus Serajewo bitte ich Dich, den Ausdruck meines tief 
npfundenen Beileids entgegennehmen zu wollen. Wir müſſen uns vor Gottes Ratſchluß 
‘ugen, der ſchwere Prüfungen aufs neue auferlegte. Wilhelm. 


Das andere iſt an Bethmann Hollweg gerichtet und dankt für deſſen telegraphiſch über⸗ 
ittelte Anteilnahme; es iſt 8 Uhr 27 nachm. in Kiel⸗Holtenau aufgegeben: 


Seiner Exzellenz dem Reichskanzler 
Berlin. 
Ich danke Eurer Exzellenz für die mir ausgedrückte Anteilnahme. Das feige verabſcheuungs⸗ 
ürdige Attentat, dem Seine Kaiſerliche Hoheit der Thronfolger, mein teurer Freund, und ſeine 
remahlin zum Opfer gefallen find, erſchüttert mich in tiefſter Seele. 
| Wilhelm I. R. 


Oder man lefe ein an die Großherzogin Luiſe gerichtetes Telegramm vom nächſten Tage, 
as der Kaiſer ſeiner Gemahlin diktiert hat: 
„Dies namenloſe Unglück hat auch mich aufs Tiefſte erſchüttert. Noch vor 14 Tagen war ich 
ei ihm und ſah ihn im glücklichen Familienkreiſe. Gott tröſte die unglücklichen Kinder und den 
tmen alten Herrn. 
Man hielt in Berlin den Augenblick zum Handeln gegen Serbien für unabweisbar ge⸗ 
jeben. „Jetzt oder nie“ war nicht nur die Parole des Kaiſers!). Auch der Unterſtaats⸗ 
ekretär Zimmermann verſicherte am 4. Juli dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Botſchafter, 
yaß er ein energiſches und entſchiedenes Vorgehen der Monarchie, auf deren Seite heute 
die allgemeinen Sympathien der geſamten geſitteten Welt ſeien, gegen Serbien ganz be⸗ 
greiflich fände; er mahnte nur taktiſch zu großer Vorſicht und riet, keine demütigenden 
Forderungen zu ftellen?). Im übrigen beurteilte man die augenblickliche politiſche Kon⸗ 
ſtellation für eine Auseinanderſetzung Oſterreichs mit Serbien als verhältnismäßig günſtig 
und ſah in ihr eine gewiſſe Gewähr dafür, daß ſie ſich nicht zu einem Weltkrieg aus⸗ 
wachſen würde. Graf Szögyeny hat eine Woche ſpäter die Berliner Auffaſſung in dieſer 
Richtung mit folgenden Worten gefennzeichnet3): 

Für die Wahl des jetzigen Zeitpunktes ſprechen nach der deutſchen — von mir übrigens voll- 
kommen geteilten — Auffaſſung allgemein politiſche Geſichtspunkte und ſpezielle durch die Morde 
tat ſich ergebende Momente. 

Deutſchland iſt in letzter Zeit in ſeiner Überzeugung beſtärkt worden, daß Rußland zum Kriege 
gegen feine weſtlichen Nachbarn rüſtet und denſelben nicht mehr als eine zukünftige Möglichkeit 
betrachtet, ſondern direkt in fein politiſches Zukunftskalkül eingeſtellt hat. Doch nur in fein Zukunfts- 

kalkül, daß es alſo den Krieg beabſichtigt und ſich mit allen Kräften dafür rüſtet, ihn aber für jetzt 
nicht vor hat ober beffer gejagt: für den gegenwärtigen Augenblick noch nicht genügend vorbe- 
reitet iſt. 

Her ift es abfolut nicht ausgemacht, daß, wenn Serbien in einen Krieg mit uns verwickelt wird, 

Rußland demſelben mit bewaffneter Hand beiſtehen würde; und ſollte das Zarenreich fih doch 
dazu entſchließen, ſo iſt es zurzeit noch lange nicht militäriſch fertig und lange nicht ſo ſtark, wie es 
borausſichtlich in einigen Jahren fein wird. 


1) Randbemerkung vermutlich vom 4. Juli, DD Nr. 7. 
2) Oſterr. Rotbuch Nr. 5. 
) Oſterr. Rotbuch Nr. 15. 
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Weiters glaubt die deutſche Regierung, ſichere Anzeichen dafür zu haben, daß England fid te: 
nicht an einem wegen eines Balkanlandes ausbrechenden Kriege, ſelbſt dann nicht, wenn Ei 
einem Waffengang mit Rußland, eventuell auch Frankreich, führen follte, beteiligen würde.! 
nur, daß fih das engliſch⸗deutſche Verhältnis ſoweit gebeſſert hat, daß Deutſchland eine 
feindliche Stellungnahme Englands nicht mehr befürchten zu müſſen glaubt, ſondern vor c- 
iſt England zurzeit nichts weniger als kriegslüſtern und gar nicht gewillt, für Serbien oder im les 
Grunde für Rußland die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. 

Im allgemeinen ift alfo, nach dem Vorausgeſagten, die politiſche Konſtellation gegen rz! 
für uns ſo günſtig wie irgend möglich. 

Dazu kommen die durch die Bluttat ſelbſt ausgelöſten ſpeziell politiſchen Momente. 

Während bisher ein großer Teil unſerer Bevölkerung nicht an die monarchieſeindlichen je: 
tiſtiſchen Tendenzen eines Teiles unſerer Serben und an die nach dieſer Richtung vom Könige 
bei uns unterhaltenen Umtriebe glauben wollte, it man bei uns nunmehr darüber einig und 7 
langt ſelbſt aus fih heraus ein energiſches Auftreten Serbien gegenüber zur endgültigen U= 
drückung der von dort aus geſchürten großſerbiſchen Bewegung. | 

In ähnlicher Weiſe find aber nunmehr der ganzen zivilifierten Welt die Augen aufgeaas= | 
und jede Nation verdammt die Bluttat von Serajewo und begreift, daß wir dafür Serbiz :- 
Verantwortung ziehen müſſen. Und wenn auch die auswärtigen Freunde Serbiens aus xiz- 
ſchen Gründen nicht gegen das Königreich Stellung nehmen werden, fo werden fie fidh ber 
ſichtlich im gegenwärtigen Augenblick auch nicht für dasſelbe (wenigſtens nicht mit Waffe nge 
einſetzen. 

Ebenſo äußerte der Staatsſekretär von Jagow am 18. Juni gegenüber dem Botſcker⸗ 
in London, Fürſten Lichnowſkyr): 

Einiges Gepolter in Petersburg wird zwar nicht ausbleiben, aber im Grunde it Rußland x: 
nicht ſchlagfertig. Frankreich und England werden jetzt auch den Krieg nicht wünſchen. In eimer 
Jahren wird Rußland nach aller kompetenten Annahme ſchlagfertig fein. Dann erdrückt es == 
durch die Zahl feiner Soldaten, dann hat es feine Oſtſeeflotte und feine ſtrategiſchen Bahnen = 
baut. Unſere Gruppe wird inzwiſchen immer ſchwächer. In Rußland weiß man es wohl und r- 
deshalb für einige Jahre abſolut noch Ruhe. 

Im ganzen jah der Staatsſekretär die Frage unter dem Geſichtspunkt an, daß es jid :7 
die „vielleicht letzte Gelegenheit“ handle, „dem Großſerbentum unter günftigen Umftir 
den Todesſtoß zu verſetzen?)“. Wenn diefe Außerungen auch aus der Zeit nach dem 5. J. 
ſtammen, ſo ſind ſie doch viel zu ſehr grundſätzlicher Natur, als daß man ſie nicht als be 
reits für die erſten Julitage beſtimmend in Rechnung ſtellen dürfte. 

Als der Botſchafter Graf Szögyény am Mittag des 5. Juli zum Deutſchen Kaiſer ur 
Graf Hoyos um faſt dieſelbe Zeit zum Unterſtaatsſekretär Zimmermann kamen, m=: 
deren politiſche Richtung auf aktives Vorgehen Oſterreichs gegen Serbien eingeſtellt fer. 


3. Der 3. Juli 1914 in Potsdam und Berlin 


ie Legende behauptet die Abhaltung eines Kronrats am 5. Juli durch den Kaiſer, «e 

dem eine Anzahl politiſcher und militäriſcher Perſonen teilgenommen hätte. Um č: 
genauen Zeiten ſowie die beteiligten Perſönlichkeiten feſtzuſtellen, ift es notwendi 
die Quellen heranzuziehen, die über den Tageslauf des Kaiſers einwandfreie Austur | 
geben. Es kommen hierfür in erſter Linie die Journale der dienſttuenden Flügel 
tanten in Betracht, ergänzend tritt hinzu das Tagebuch des Hoffuriers. Beide Queller | 
mögen ihrer grundlegenden Bedeutung wegen für den 5. Juli hiernach folgen. 


Tagebuch der Flügeladjutanten?): 
Um 7 Uhr Wecken. Bewölkt, leichter Regen. Um 8 Uhr Gottesdienſt in ben Kommuns, dance 
Frühſtück. Von 10 Uhr 30 bis 12 Uhr Spaziergang mit S. K. H. Prinz Adalbert über Orangerr, 


1) DD Nr. 72. | 
2) Schreiben von Jagows an Fürſt Lichnowſky vom 15. Juli; DD Nr. 48. í 


or. 
— —— — . — —— PQT— —— — 


3) Der Eintrag ſtammt vom Flügeladjutanten Major von Hirſchfeld. 
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Schloß und Park von Sansſouci. Um 12 Uhr beſichtigten S. M. Bilder von Profeſſor Schöbel. 
Kurz vor 1 Uhr empfingen S. M. den öſterreichiſchen Botſchafter, der ein Handſchreiben S. M. 
des Kaiſers Franz Joſeph überreichte. Der Botſchafter wurde zur Frühſtückstafel befohlen. Von 
3 bis 4 Uhr Ruhe. Um 5 Uhr empfingen S. M. den Kriegsminiſter und den Chef des Militär⸗ 
kabinetts, um 6 Uhr den Reichskanzler und den Unterſtaatsſekretär des Auswärtigen Amts, daran 
anſchließend den ſtellvertretenden Chef des Admiralſtabes. 

Um 8 Uhr Abendtafel, geladen waren S. K. H. der Prinz Karol von Rumänien, der General 
Perticari ſowie ber Oberhof- und Hausmarſchall Freiherr von Reiſchach mit Gemahlin. 

Um 10 Uhr 15 Ruhe. 


Tagebuch des Hoffuriers: 
Sonntag: Ihre Majeſtäten wohnten dem Gottesdienſt um 8% im Com. I bei. Pfarrer Vogel 
predigte. Nach dem Gottesdienſt erſtes Frühſtück im Apolloſaal. 3 Kuverts: Ihre Majeſtäten, 
S. K. H. Prinz Adalbert. 

Um 12 Uhr ſtellte Profeſſor Schöbel Bilder vor. 
Frühſtückstafel um 1 Uhr. 10 Kuverts: 

Ihre Majeſtäten, 

S. K. H. Prinz Adalbert, 

Frl. von Gersdorff, 

Gräfin von der Schulenburg, 

Freiherr von Spitzemberg, 

Generalleutnant von Gontard, 

Fluüͤgeladjutant Oberſtleutnant von Hahnke, 

Flügeladjutant Major von Hirſchfeld, 

Oſterr. Botſchafter Graf Szögyény⸗Marich. 
Abendtafel um 8 Uhr. 13 Kuverts: 

Ihre Majeſtäten, 

S. K. H. Prinz Adalbert, 

Frl. von Gersdorff, 

Gräfin von der Schulenburg, 

Freiherr von Spitzemberg, 

Generalleutnant von Gontard, 

Flügeladjutant Oberſtleutnant von Hahnke, 

Flügeladjutant Major von Hirſchfeld, 

S. K. H. Prinz Karol von Rumänien, 

Rumäniſcher General Perticari, 

Freiherr von Reiſchach und Gemahlin. 
Um ½12 Uhr reiſte S. K. H. Prinz Adalbert nach Kiel ab. 


Dieſe beiden Quellen laſſen mit aller Deutlichkeit erkennen, daß von einem Kronrat 
oder einer Konferenz nicht die Rede ſein kann; es haben lediglich Einzelbeſprechungen ſtatt⸗ 
gefunden. Die erſte ift die mit Szögyény kurz vor 1 Uhr geweſen, in der der Botſchafter 
dem Kaifer Handſchreiben und Denkſchrift überreichte. 

Während Kaiſer Wilhelm die Schriftſtücke entgegennahm und öffnete, gab Szögyény 
ihm mündliche Erläuterungen über deren (angeblichen) Inhalt: Oſterreich⸗Ungarn fei 
entſchloſſen, die auf dem Balkan gegen ſeinen Beſtand angeſtellten Umtriebe nicht länger 
zu dulden und zu dieſem Ende erforderlichenfalls zunächſt in Serbien einzurücken; ſollte 
Rußland dies nicht dulden wollen, fo fei Oſterreich nicht gewillt, nachzugeben!). Nachdem 


1) Den Beleg für diefe unterſtellten mündlichen Erläuterungen erbringt das Schreiben Yallen- 
hayns vom jelben 5. Juli an Moltke (DD, neue Ausgabe 1927, S. XII), wo deutlich auf den Gegen- 
ſatz zwiſchen dem Wortlaut der beiden Schriftſtücke und dem Tenor der Erklärungen Szögyénys 
hingewieſen und von der oben dargelegten Annahme einer vorausſichtlich energiſchen Haltung 
Oſterreich-Ungarns gefagt wird: „Seine Majeſtät glaubten diefe Abſicht aus den Worten des 
öſterreichiſchen Botſchafters entnehmen zu follen, als dieſer heute Mittag ein Memorandum der 
Regierung zu Wien und ein Handſchreiben des Kaiſers Franz Jofeph überreicht hatte. Dies Geſpräch 
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der Kaifer darauf beide Schriftſtücke durchgeleſen hatte, erklärte er, daß er eine ernſte Aktion 
Oſterreichs Serbien gegenüber erwartet habe, daß er aber angeſichts der Gefahr einer euro- 
päiſchen Komplikation ſich erſt mit ſeinem Kanzler beraten müſſe, bevor er eine endgültige 
Antwort auf die beiden Schriftſtücke gäbe !). Offenbar hatte der Kaifer bei feiner eigenen, 
auf aktives Vorgehen gerichteten Einſtellung und infolge der mündlichen Erläuterungen 
Szögyeénys die (gewollten oder ungewollten) Zweideutigkeiten der beiden Schriftſtücke 
in ſeinem Sinne aufgenommen und nur den feſten Willen Wiens zum energiſchen Vorgehen 
herausgeleſen:), zumal er das beſtimmter gehaltene Handſchreiben in erſter Linie gemür- 
digt haben dürfte und von dem langen Memorandum wohl vornehmlich die letzten Sätze 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatten. 

Nach der kurzen Audienz folgte das Frühſtück, an dem die obengenannten Perſonen 
teilnahmen. Nach Tiſch begab man ſich in den kleinen Garten am Palais, wo der Kaiſer 
das Geſpräch über die ſerbiſche Frage mit dem Botſchafter fortſetzte. Wie bereits betont, 
müſſe er zunächſt die Meinung des Reichskanzlers anhören, doch zweifle er nicht daran, daß 
dieſer gleich ihm einer Aktion gegen Serbien zuſtimmen würde. Sollte Rußland Serbien 
beiſpringen und es zu einem Kriege mit Oſterreich kommen laſſen, ſo würde Deutſchland 
den Bündnisfall als gegeben betrachten und treu an die Seite Oſterreich⸗Ungarns treten. 
Im übrigen glaube er nicht, daß Rußland ſchon kriegsbereit ſei und im jetzigen Zeitpunkt 
an die Waffen appellieren würde. Einen dringenden Rat aber gab der Kaiſer dem Bot⸗ 
ſchafter: wenn gehandelt werden ſolle, dann müſſe es ſchnell geſchehen; die Gunſt des 
Augenblicks dürfe nicht verſäumt werden. Bezüglich Rumäniens wolle er ſich um 
deſſen loyale Stellung bemühen, bezüglich Bulgariens trotz perſönlicher Antipathien 
keine Einwendungen gegen deſſen Anſchluß an die Mittelmächte erheben, nur dürfe der 
Vertrag keine Spitze gegen Rumänien erhalten. Dies der weſentliche Inhalt der Unter⸗ 
redung zwiſchen Kaifer Wilhelm und dem Grafen Szögyeny.!) 

Ungefähr um die gleiche Stunde, 11 Uhr 30 vormittags), überreichte Graf Hoyos in der 
Wilhelmſtraße dem Unterſtaatsſekretär Zimmermann die für den Kanzler beftimmten 
Abſchriften der beiden Schreiben. Bei der anſchließenden Unterredung brachte Graf 
Hoyos zum Ausdruck, daß ſeiner Meinung nach ein überraſchender Angriff auf Serbien 
ohne vorhergehende diplomatiſche Aktion am Platze feit). Der Unterſtaatsſekretär er- 
widerte, daß auch er eine energiſche Sprache der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung aus 
dem vorliegenden Anlaß gegenüber Serbien für verſtändlich hielte. Selbſt die Entente⸗ 


habe ich nicht mit angehört, kann mir alſo kein Urteil darüber erlauben. Dagegen haben Seine 
Majeſtät das Handſchreiben wie das Memorandum vorgeleſen und aus ihnen habe ih... die 
Überzeugung von einem feſten Entſchluß der Wiener Regierung nicht gewonnen.“ Die zeitliche 
Einordnung der damit an fih erwieſenen „Erläuterungen“ Szögyeénys ergibt ſich zwangsläufig 
aus der Lage. Mit den von Falkenhayn erwähnten „Worten des öͤſterreichiſchen Botſchafters“ 
find zweifellos die von Kaifer Wilhelm über Oſterreichs Entſchluß zu Falkenhayn geſprochenen 
und von dieſem aufgezeichneten Gedankengänge identiſch; ſie konnten daher ſinngemäß oben als 
Außerungen Szögyenhs eingeſetzt werden. 

1) Oſterr. Rotbuch Nr. 6. 

2) Vgl. auch die Tagebucheintragung des Chefs des Marinekabinetts, Admirals von Müller, 
vom 6. Juli 1914: der Kaiſer hätte Empfänge gehabt „zur Beſprechung der Lage, die ſich aus dem 
beabſichtigten Einmarſch der Oſterreicher in Serbien ergibt“. Beilage („Zur Vorgeſch. des Welt- 
krieges“) zu den Stenogr. Berichten über die öffentl. Verhandlungen des Unterſuchungsausſchuſſes, 
1. Unterausſchuß (Berlin 1919), S. 58. 

3) Nach einer Mitteilung des Herrn Staatsſekretärs a. D. Zimmermann an den Verfaſſer. 

) Oſterr. Rotbuch Nr. 8. Zur Interpretation dieſer Worte ift die Mitteilung des Herrn Ge- 
ſandten a. D. Grafen Alexander Hoyos an den Verfaſſer zu vergleichen: „Was meine Beſprechung 
mit Zimmermann betrifft, ſo kann ich mich jetzt abſolut nicht erinnern, in welcher Weiſe ich die 
Möglichkeit eines überraſchenden Angriffs gegen Serbien zur Sprache gebracht habe. Daß dieſes 
Thema zur Sprache kam, beweiſt die Bemerkung des Grafen Tiſza, die ich als Schriftführer in das 
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Hte würden ſich mit Rückſicht auf die empörende Bluttat in Serajewo der gleichen 
vägung ſchwerlich verſchließen können!). Einigkeit herrſchte zwiſchen dem deutſchen und 
m öſterreichiſchen Diplomaten auch darüber, daß man vor Einleitung der Aktion mit 
n italieniſchen, nur allzu unzuverläſſigen Bundesgenoſſen nicht in einen Gedankenaus⸗ 
{ch treten, ſondern dieſen vor ein Fait accompli ſtellen ſolle. Man müßte angeſichts der 
bophilen Haltung Italiens durchaus gewärtig ſein, daß es in Belgrad etwas durchſickern 
‘em würde:). Dasſelbe galt natürlich, in verſtärktem Maße, von Rumäniens). Über den 
ipfang berichtete Unterſtaatsſekretär Zimmermann dem Reichskanzler ſofort, noch vor 
Uhr, telephoniſch nach Hohenfinow, worauf ihm Bethmann Hollweg feine Rückkehr 
ch Berlin für den Abend in Ausſicht ſtellte “). 
Kaiſer Wilhelm beabſichtigte, am folgenden Tage zu ſeiner alljährlichen Nordlandreiſe 
jaubrechen. Der Termin lag feit langem feft; bereits am 15. April konnte das Oberhof- 
arſchallamt eine Auskunft geben, daß nach den einſtweilen feſtgelegten Dispoſitionen 
2 Abfahrt zur Nordlandreiſe zum 6. Juli beſtimmt fei, am 2. Mai dem Chef des 
ilitärkabinetts die beſtimmte Nachricht von dem Antritt der Fahrt am 6. Juli machen. 
ach der Ermordung des Erzherzogs wurde am 29. Juni die Reiſe um 8 Tage verſchoben, 
reits am 30. aber diefe Maßregel rückgängig gemacht"). Der Kaiſer hatte die gewohnte 
eife überhaupt aufgeben wollen, da er nach dem Morde von Serajewo eine mögliche Ber- 
yärfung der politiſchen Lage in Rechnung ſtellte und es daher für feine Pflicht erachtete, 
Berlin zu bleiben. Bethmann Hollweg aber befürchtete gerade von der plötzlichen Auf⸗ 
we der in der Offentlichkeit allgemein erwarteten Reife eine ſtarke Beunruhigung der 
abinette wie der Börſen und ſtellte dem Kaiſer dieſe Gefahr eindringlich vor Augen. Der 
anzler rief ſogar, wenn auch vergeblich, die Unterſtützung der Kaiſerin an, bis es ihm doch 
elang, den Kaifer zum Antritt der Reife zu beſtimmens). So blieb es ſchließlich bei den 
etroffenen Dispoſitionen; am 1. Juli ſetzte die Eiſenbahndirektion Altona den Fahrplan 
är den angeforderten Sonderzug feft: ab Wildpark morgens 9 Uhr 15, an Kiel 3 Uhr 
achmittags“). 
Niniſterratsprotokoll nicht aufgenommen hätte, wenn ich fie für unrichtig gehalten hätte. Eines 
veig ich aber beſtimmt, daß gewiß nicht ein Überfall ohne Kriegserklärung unſererſeits je mals im 
ralkül ſtand und daß, wenn ich von einem raſchen Handeln ſprach, dies mehr in dem Sinne auf- 
ufaſſen war, daß wir keine europäiſche diplomatiſche Konverſation über unſer Recht, gegen Serbien 
orgugehen, zugeben konnten und die anderen Mächte vor ein Fait accompli ſtellen wollten.“ 
1) Schreiben des Staatsſekretärs a. D. Zimmermann an den Parlamentar. Unterſuchungs⸗ 
msſchuß. 1. Unterausſchuß. Beilage: Zur Vorgeſchichte des Weltkrieges (Berlin 1919), ©. 32. 
3) Oſterr. Rotbuch Nr. 35; DD Nr. 87. Fürſt Lichnowſky, der fidh auf der Rückreiſe von Schleſien 
nach London befand, hatte gleich darauf ein Geſpräch mit Zimmermann, über das er am 19. Auguſt 
1914 folgende Aufzeichnung machte: „Letzterer erzählte mir, es ſei ſoeben ein Brief des Kaiſers 
von Oſterreich eingetroffen des Inhalts, daß man in Wien den unerträglichen Zuſtänden an der 
ſerbiſchen Grenze nunmehr durch ein energiſches Vorgehen ein Ende bereiten wolle. Der Herr 
Unterſtaatsſekretär ſchien zu meinen, daß, wenn der Krieg für uns nun doch unabwendbar fei, 
infolge der unfreundlichen Haltung Rußlands es vielleicht beſſer ſei, ihn jetzt zu führen als ſpäter. 
Ich verfehlte nicht, dieſer Anſicht gegenüber ernſte Bedenken zu äußern und darauf hinzuweiſen, 
daß ein kriegeriſches Vorgehen Oſterreichs gegen Serbien zweifellos den Weltkrieg nach ſich ziehen 
würde.“ (Dieſer Paſſus aus der Aufzeichnung „England vor dem Kriege“, der in der Buchausgabe 
a von 1927 fehlt, ift mitgeteilt von F. Thimme im Archiv für Politik u. Geſch. 1928, 
eft 1, S. 42.) 
9 Bol. die Beſprechung Bethmanns mit Szögyény am 6. Juli nachm. 

*) Mitteilung des Herrn Staatsſekretärs a. D. Zimmermann an den Verfaſſer. 

) Obige Feſtſtellungen nach den Akten des Oberhofmarſchallamts Vol. 385. 

) Nach perſönlichen Mitteilungen Kaifer Wilhelms II. an den Verfaſſer. Vgl. auch Kaiſer 
Wilhelm II., Ereigniſſe und Geſtalten, Leipzig 1922, S. 209, ferner Th. von Bethmann Hollweg, 
Betrachtungen zum Weltkriege, Bd. 1, Berlin 1919, S. 146, und G. von Jagow, Urſachen und Aus- 

bruch des Weltkrieges, Berlin 1919, S. 101. ) Akten des Oberhofmarſchallamts, Vol. 385. 
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Der Kaifer hatte fih bereits von feinen verantwortlichen Ratgebern verabit. ` 
Bethmann Hollweg darauf fchon feinen Urlaub angetreten. Nun aber, nach der 
ſprechung mit Szögyény, hielt es Kaifer Wilhelm angeſichts des ihm offenbar ge wor 
Ernſtes der Lage doch für geboten, fih mit feinen Ratgebern zu beſprechen und hie : 
treter der für den Kriegsfall wichtigſten Behörden über die Lage zu unterrichten. So r= 
der Reichskanzler von Bethmann Hollweg aus Hohenfinow herbeigerufen, ferner 
Kriegsminiſter General von Falkenhayn, der ſtellvertretende Chef des Adc 
Behncke, der ſtellvertretende Staatsſekretär im Reichsmarineamt Admiral Capelle ur: : 
rangälteſte Oberquartiermeiſter General von Bertrab!). Schließlich wurde auch der 
ſitzer der größten Waffenfabrik Deutſchlands, Herr Krupp v. Bohlen und Halbach, zu e 
Beſprechung nach Kiel eingeladen. 

Nach Ausweis des Adjutantenjournals fand zunächſt die Unterredung mit dem Pa 
minifter ftatt, und zwar um 5 Uhr. Der Kaifer teilte dem General von Falkenbarx 
Gegenwart des Generaloberſten von Pleſſen und des Generals der Infanterie Fre- 
von Lyncker, des Chefs des Militärkabinetts, die Vorgänge vom Mittag mit und gad 
insbeſondere Kenntnis von den begleitenden, energiſch gehaltenen Erklärungen Ezg: 
Sodann las der Kaifer ihm Teile der beiden öſterreichiſchen Schriftſtücke vor. Er wies r:- 
Beendigung der Vorleſung darauf hin, daß aus dem offenbar feſten Entſchluß Oſterre⸗ 
Ungarns, der großſerbiſchen Propaganda nunmehr ein Ende zu machen, fehr ernſte Fer 
entſtehen könnten, und richtete im Anſchluß an diefe Darlegungen die Frage an den Kr: | 
minifter, ob das Heer für alle Fälle bereit jet, was dieſer ganz kurz bejahte. Die Gegen 
des Generals, ob irgendwelche Vorbereitungen zu treffen feien, lehnte der aifer furzat z- 
entließ ihn alsbald). 

Die nächſte politische Unterredung, die der Kaifer an dieſem Tage führte, fand = 
6 Uhr mit dem Reichskanzler und dem Unterſtaatsſekretär Zimmermann ſtatt, um bers 
Begleitung Bethmann Hollweg gebeten hatte?). Ihr Schauplatz war wie bei der e 
hergehenden der kleine Garten am Neuen Palais. Bethmann Hollweg hatte ſich mgm: 
von Zimmermann über den Inhalt der beiden öſterreichiſchen Schreiben unternid:: 

| 
| 


laſſen und gab nun dem Kaiſer ein kurzes Referat. Darauf ergriff Kaiſer Wilhelm das = 
und erklärte, „er könne fih über den Ernſt der Lage, in die die Donaumonarchie durch d 
großſerbiſche Propaganda gebracht fet, keiner Täuſchung hingeben. Unſeres Amtes * 
es aber nicht, dem Bundesgenoſſen zu raten, was auf die Serajewoer Bluttat zu tun ir- 
Darüber müſſe Oſterreich ſelbſt befinden. Direkter Anregungen und Ratſchläge ſollten =: 
uns um ſo mehr enthalten, als wir mit allen Mitteln dagegen arbeiten müßten, daß ſich de: 
öſterreichiſch⸗ſerbiſche Streit zu einem internationalen Konflikt auswachſe. Kaifer Fr 


1) Jedenfalls hat der Kaifer den Befehl, die genannten Herren herbeizuzitieren, nach de⸗ 
endigung der Audienz, vor Beginn des Frühſtücks, an den dienſttuenden Flügeladjutanten erte 
Denn als Zimmermann zwiſchen ½1 und 1 Uhr mit Bethmann telephonierte, hatte dieſer der 
telephoniſchen Auftrag aus dem Neuen Palais noch nicht erhalten; er erklärte Zimmermann, 17 
Abend kommen zu wollen (f. oben S. 783). Statt deſſen traf er (nach einer Mitteilung des Herr: 
Staatsſekretärs a. D. Zimmermann an den Verfaſſer) bereits „gegen 3 Uhr“ in Berlin ein. De: 
früheſte Berliner Zug, den Bethmann nach dem Telephongeſpräch mit Zimmermann von Hober⸗ 
finow aus in Eberswalde erreichen konnte, war der D-Zug 2 Uhr 49, der 3 Uhr 39 auf dem Stettin: 
Bahnhof in Berlin ankam; der nächſte allein noch in Betracht kommende Zug war der D-J:: 
2 Uhr 57 ab Eberswalde, an Berlin 3 Uhr 45. Da der Kaifer fih (nach dem Adjutantenjourrc. 
erſt kurz vor 3 Uhr zurückgezogen haben dürfte, kann nach Szögyenys Entlaſſung die Herbeizitierwz; 
nicht mehr erfolgt fein. Es kann daher wohl keinem Zweifel unterliegen, daß der entſprechend 
Befehl um 1 Uhr ergangen iſt. 

2) Vgl. das erwähnte Schreiben des Generals von Falkenhayn an den Generalſtabschef von 
Moltke vom 5. Juli 1914 ſowie das Schreiben desſelben an den Parlamentar. Unterfuhung- 
ausſchuß, a. a. O., S. 62. 

2) Mitteilung des Herrn Staatsſekretärs a. D. Zimmermann an den Verfaſſer. 
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Joſeph aber müſſe wiſſen, daß wir auch in ernſter Stunde Oferreich-Ungarn nicht verlaſſen 
würden. Unſer eigenes Lebensintereſſe erfordere die unverſehrte Erhaltung Oſterreichs. 
Bulgarien heranzuziehen erſcheine ihm gut, doch dürfe Rumänien dadurch nicht vor den 
Kopf geſtoßen werden“ !). Eine Erörterung brauchte fih an diefe Auslaſſungen nicht anzu- 
ſchließen, denn Bethmanns eigene Anſchauungen deckten ſich völlig mit den Anſichten des 
Kaiſers:); er konnte ihnen ſomit in jeder Beziehung zuftimmen?). Daran, daß es den Oſter⸗ 
reichern diesmal mit ihrer energiſchen Sprache wirklich ernſt ſei, hat er kaum geglaubt. 
Den von Kaiſer Wilhelm wiederum in Frage geſtellten Antritt der Nordlandreiſe hat er 
von neuem empfohlen“). 

Nach Bethmanns und Zimmermanns Fortgang empfing der Kaiſer den Kapitän z. S. 
Zenker, der für den nicht erreichbaren Vizeadmiral Behncke erſchienen war. Kaiſer Wilhelm 
teilte dem Kapitän zur Weitergabe an ſeine vorgeſetzte Behörde mit, daß am Mittag der 
öſterreichiſch⸗ungariſche Botſchafter bei ihm angefragt habe, ob im Falle eines Konfliktes 
der Donaumonarchie mit Serbien und daraus vielleicht entſtehender Spannungen mit 
Rußland Deutſchland ſeine Bündnispflichten erfüllen würde. Er, der Kaiſer, hätte dies 
zugeſagt, glaubte aber nicht an ein Eintreten Rußlands für Serbien, das ſich durch den 
Meuchelmord befleckt habe. Auch Frankreich werde es kaum zu einem Kriege kommen 
laſſen, da ihm die ſchwere Artillerie des Feldheeres fehle. Wenn alſo auch ein Krieg gegen 
Rußland⸗Frankreich nicht wahrſcheinlich ſei, ſo müſſe ſeine Möglichkeit immerhin ins Auge 
gefaßt werden. Jedoch ſolle die Hochſeeflotte ihre für Mitte Juli angeſetzte Reiſe nach Nor⸗ 
wegen antreten, wie auch er ſeine Nordlandfahrt planmäßig beginnen würde. Als darauf 
Kapitän Zenker fragte, ob der auf Urlaub befindliche Chef des Admiralſtabes zurückzurufen 
fei, antwortete der Kaiſer verneinends). Damit war die Reihe der politiſchen Geſpräche 
am 5. Juli beendet. 


4. Der 6. Juli in Potsdam, Berlin und Kiel 


De am 5. begonnenen Beſprechungen ſetzte der Kaiſer am folgenden Morgen, dem 
Tage ſeiner Abreiſe fort. Wir laſſen daher zur genauen Fixierung der Tatſachen zunächſt 
erſt wieder die Quellen über den Tageslauf des Kaiſers folgen. 


Tagebuch der Filigeladjutanten 

Um®) 6 Uhr 15 Wecken. Wetter trübe. 

Um 8 Uhr 30 Frühſtück. Um 9 Uhr 15 traten S. M. im Sonderzuge die Reiſe von Bahnhof 
Wildpark nach Kiel an. 

Bor?) der Abfahrt hatte S. M. die Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs der Armee (Ge⸗ 
neral von Bertrab) und des Staatsſekretärs des RMA. (Admiral Capelle) zum Vortrag befohlen. 
9 Uhr 15 bis 11 Uhr 5 vorm. Unterhaltung im Speiſewagen. 11 Uhr 10 bis 11 Uhr 40 Vortrag 
des Chefs des Marinekabinetts. 12 Uhr mittags Frühſtückstafel, anſchließend Unterhaltung bis 
zur Ankunft in Kiel um 3 Uhr nachmittags. S. M. begaben ſich ſogleich an Bord der Hohenzollern. 
4 Uhr 20 bis 5 Uhr Beſichtigung des neuen Sleipner. 5 Uhr nachm. Fahrt zur Holte nauer Schleuſe 
zur Beſichtigung, darauf Beſuch bei Frau Profeſſor von Esmarch, geb. Herzogin zu Schleswig⸗ 
Holſtein. In Begleitung des Kaiſers machen als Gäſte bzw. im Gefolge die Nordlandreiſe mit: 


1) Th. v. Bethmann Hollweg, Betrachtungen zum Weltkriege, Bd. 1, Berlin 1919, S. 135. 
Bol. auch Zimmermann, a. a. O. 

2) Bethmann Hollweg, a. a. O., S. 136. 

) Zimmermann, a. a. O. 

4) Vgl. den genannten Brief Falkenhayns an Moltke vom 5. Juli 1914. 

5) Schreiben des Kapitäns z. S. Zenker vom 8. Nov. 1919 an das Auswärtige Amt; DD, Anh. 
zu den Vorbemerkungen, S. XXI. S. auch die Mitteilung des Vizeadmirals z. D. Behncke an den 
Parlamentar. Unterſuchungsausſchuß, a. a. O. S. 64. 

© Der Eintrag ſtammt vom Flügeladjutanten Major von Hirſchfeld. 

7) Ab hier Eintrag des Fligeladjutanten Oberſtleutnant von Hahnke. 5 
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S. D. Prinz Albert zu Schleswig⸗Holſtein, 
S. Exz. Graf v. Schlitz, gen. v. Görtz, 
S. Exz. Generalintendant Graf von Hülſen⸗Haeſeler, 
Geſandter Graf von Wedel, 
S. Exz. Generalleutnant Frhr. von Freytag⸗Loringhoven, 
Kontreadmiral z. D. von Grumme-Douglas, 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Güßfeldt, 
Prof. Saltzmann, 
S. Exz. General d. Inf. von Loewenfeld, 
S. Exz. General d. Inf. Frhr. von Lyncker, 
S. Exz. Admiral von Müller, 
S. Erz. General d. Rav. Graf zu Dohna⸗Schlobitten, 
Flügeladjutant Oberſtleutnant von Hahnke, 
Flügeladjutant Korvettenkapitän Frhr. von Paleske, 
Hofmarſchall Graf von Platen-Hallermund, 
Generalarzt Dr. von Ilberg. 
8 Uhr abends Abendtafel, zu der Geſandter Krupp von Bohlen und Halbach geladen war. Ar- 
ſchließend Unterhaltung bis 11 Uhr abends, dann Ruhe. 


Tagebuch des Hoffuriers 
Montag: Erſtes Frühſtück um 8½ Uhr. 
2 Kuverts: Ihre Majeſtäten. 
Um 9 Uhr 15 Abreiſe Seiner Majeſtät nach Kiel und Nordland. 
Um 10 Uhr Abreiſe Ihrer Majeſtät nach Wilhelmshöhe. 


[Zunächſt empfing der Kaifer an dieſem Morgen — es wird nach %9 Uhr geweſen fein — 
den ftellvertretenden Staatsſekretär des Reichsmarineamtes, Admiral von Capelle; det 
Staatsſekretär Großadmiral von Tirpitz befand fih auf Urlaub. Bereits reiſefertig, gin; 
der Kaiſer, indeſſen die Kaiſerin in der Nähe des Schloſſes wartete, in dem kleinen Garten 
am Neuen Palais einige Zeit mit dem Admiral auf und ab und erzählte ihm kurz von 
den Ereigniſſen des geſtrigen Sonntags. Er erklärte, an größere kriegeriſche Verwick⸗ 
lungen nicht glauben zu können; der Zar werde ſich nach feiner Anſicht nicht auf die Seite 
der Prinzenmörder ſtellen, außerdem feien Frankreich und Rußland nicht kriegsberen. 
Um keine Beunruhigung zu ſchaffen, werde er auf Bethmanns Rat die Nordlandreiſe an⸗ 
treten. Er wolle ihm aber auf alle Fälle von der geſpannten Situation Mitteilung machen, 
damit er fidh das Weitere überlegen könne !). 

Unmittelbar nachdem Admiral von Capelle ſich entfernt hatte, empfing der Kaiſer den 
bereits in der Nähe wartenden General von Bertrab, den rangälteſten Offizier des General 
ſtabes; der Generalſtabschef von Moltke befand ſich zur Kur in Karlsbad, ſein ftellvertreten- 
der Oberquartiermeiſter I Graf Walderſee zur Beerdigung feiner Tante, der Witwe des 
Feldmarſchalls Walderſee, in Hannover. In aller Kürze teilte der Kaiſer dem Genera 
von Bertrab mit, Kaiſer Franz Joſeph habe ihm ein Memorandum über ſeine geplante 
Auseinanderſetzung mit Serbien überreichen laffen. Er habe darauf im Cinverftandmz 
mit dem Kriegsminiſter antworten laſſen, er billige den öſterreichiſchen Standpunkt und 
ſei bereit, falls Rußland bei einer etwaigen Unternehmung gegen Serbien Oſterreich in 
den Arm fallen follte, feine Bundespflicht zu erfüllen und Oſterreich den Rücken zu decken. 
Der Kaifer fügte hinzu, er könne fih nicht denken, daß die öſterreichiſch⸗ſerbiſche Aus 


1) Admiral von Capelle an den Parlamentar. Unterſuchungsausſchuß, a. a. O., S. 59/60. 
Nach feiner Rückkehr in das Reichs⸗Marineamt rief der ſtellvertr. Staatsſekretär die Departement? 
direktoren und den Chef der Zentralabteilung zuſammen und gab ihnen Kenntnis von den Mit⸗ 
teilungen des Kaiſers. Das Ergebnis der Beratung war die einmütige Feſtſtellung, daß im Ge- 
ſchäftsbereich der Reichs-Marineamts⸗Werften (Schiffsbauten uſw.), Torpedowerkſtatt, Artillerie 
und Minendepots, Fortiſikationen (Küſtenbefeſtigungen), Bekleidungsämter, Verpflegungsämter 
uſw. — nichts zu veranlaſſen war. Vgl. Unterſuchungsausſchuß a. a. O., S. 60, 65. 
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inanderſetzung zu einem Kriege führen werde. Kein Staat werde es wagen können, die 
Zzerant wortung für einen Krieg auf fich zu laden, der eine offene Zuſtimmung zu dem Seras 
ewoer Verbrechen bedeuten würde. Käme es trotzdem zum Kriege, jo könne man nach der 
teueſten Heeresergänzung und bei der Überlegenheit der eigenen ſchweren Artillerie des 
Feldheeres mit Ruhe dem Ausgang entgegenſehen. Doch wiederholte der Kaifer, er glaube 
richt, daß es zu einem Kriege kommen werde. Um dieſe Anſicht vor aller Welt zum Aus- 
bruck zu bringen, werde er auch programmäßig feine Nordlandreiſe ausführen. Dem 
Beneral von Bertrab erteilte der Kaiſer den Befehl, diefe Tatſachen dem auf Urlaub 
veilenden Generalſtabschef von Moltke mitzuteilen. Unmittelbar darauf beſtieg der Kaiſer 
mit der Kaiſerin das Auto zur Fahrt nach der Bahnſtation Wildparf). 

In Berlin fand nachmittags gegen 3 Uhr?) im Reichskanzlerpalais die Unterredung ſtatt, 
die den für die deutſche Politik verbindlichen Charakter tragen mußte: der Reichskanzler 
Bethmann⸗Hollweg gab im Beiſein des Unterſtaatsſekretärs Zimmermann dem öſterreichi⸗ 
ſchen Botſchafter Graf Szögyény, der vom Grafen Hoyos begleitet war, die offizielle Ant⸗ 
wort auf die Demarche der Wiener Regierung). Der Kanzler übermittelte zunächſt den 
Dank Kaiſer Wilhelms für das Handſchreiben Kaiſer Franz Joſephs und ſtellte deſſen dem⸗ 
nächſtige Beantwortung in Ausſicht“). Sodann erkannte er die Gefahr an, die die pan⸗ 
flawiſtiſche Propaganda und die ruſſiſchen Balkanpläne für Oſterreich⸗Ungarn und damit 
auch für Deutſchland bedeuteten. Mit dem Anſchluß Bulgariens erklärte er ſich einver⸗ 
ſtanden und ſtellte in Ausſicht, den Geſandten in Sofia ſofort telegraphiſch anzuweiſen, 
die hierauf gerichteten Schritte des öſterreichiſch⸗ungariſchen Vertreters zu unterſtützend). 
Der Anſchluß Bulgariens dürfte jedoch das Verhältnis zu Rumänien nicht beeinträchtigen. 
Der Geſandte in Bukareſt ſollte ferner Anweiſung erhalten, bei König Karol auf Unter⸗ 
drückung der rumäniſchen Agitation gegen Oſterreich⸗Ungarn, auf Losſagung Rumäniens 
von Serbien ſowie auf Erfüllung der Bündnispflichten gegenüber dem Dreibund zu dringens). 
Die Bereinigung des Verhältniſſes zu Serbien erklärte der Kanzler allein der Wiener Re⸗ 
gierung überlaſſen zu müſſen, jedoch dürfe dieſe im Ernſtfalle auf die deutſche Bundeshilfe 


1) Bol. Schreiben des Generals von Bertrab vom 20. Auguft 1917 an General Ludendorff, 
mitgeteilt von H. Delbrück, Ein Stücklein vom Abgeordneten Breitſcheid (Deutſche Politik, Woden- 
ſchrift, Berlin, Jahrg. 6, Heft 17, vom 23. April 1921). Vgl. auch das Schreiben des Generals 
von Bertrab vom 20. Oktober 1919 an das Ausw. Amt; Anhang zu den Vorbemerkungen DD, 
S. XIX, ferner das Schreiben des Generalleutnants Graf Walderſee, ſtellv. Chefs des General- 
ſtabs der Armee, an den Unterſuchungsausſchuß, a. a. O., S. 63. Graf Walderſee erklärt, daß 
ſich für ihn und überhaupt für den Generalſtab aus der Audienz des Generals von Bertrab nichts 
zu veranlaſſen ergeben hätte. Die in dem gleichen Schreiben des Generals v. Bertrab angeführte 
angebliche Außerung des Kaiſers: „Um auf alle Fälle nicht überraſcht zu werden, ſei zwar eine 
unauffällige Prüfung der Grenzſicherungen in Oſtpreußen ſowie einiger Mobil machungsvorar⸗ 
beiten angeordnet“ beruht zweifellos auf einem Irrtum General v. Bertrabs. Es haben vor dem 
23. Juli keinerlei militäriſche Vorbereitungen und Rüſtungen ſtattgefunden. Vgl. Beilage zu den 
Stenogr. Berichten über die öffentlichen Verhandlungen des Unterſuchungsausſchuſſes, 1. Unter- 
ausſchuß, „Zur Vorgeſchichte des Weltkrieges, Heft 2: Milit. Rüſtungen und Mobilmachungen“, 
Berlin 1921, S. 8. 

2) Die Zeitangabe nach einer Mitteilung des Herrn Staatsſekretärs a. D. Zimmermann, be⸗ 
ſtätigt durch die Angaben der folgenden Anmerkung. 

3) Das folgende nach einem Erlaß des Reichskanzlers vom 6. Juli 1914 an den Botſchafter in 
Wien, DD Nr. 15, ſowie dem Bericht des Grafen Szögyény vom gleichen Tage an Graf Berchtold, 
Oſterr. Rotbuch Nr. 7. Beide Schreiben ſind ſofort nach der Unterredung aufgeſetzt und abgeſandt 
worden; erſteres ging 5 Uhr 15 nachm. zum Haupttelegraphenamt, letzteres wurde (vgl. Gooß, 
a. a. O., S. 32, Anm. 1) 5 Uhr 10 abtelegraphiert. 

) Geſchehen Balholm den 14. Juli 1914; DD Nr. 26. 

) Geſchehen DD Nr. 17. 

) Geſchehen DD Nr. 16. 
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rechnen!). Er wies darauf hin, daß der Augenblick zum Einſchreiten gegen Serbien günſtig 
ſei und empfahl ſchnelles Handeln. Mit dem bereits zwiſchen Graf Hoyos und Zimmer⸗ 
mann behandelten Vorſchlage, Italien und Rumänien vorher nicht von der eventuellen 
Aktion gegen Serbien zu verſtändigen, erklärte Bethmann Hollweg fic) einverftanden’). 

Damit waren die Berliner Verhandlungen abgeſchloſſen. Graf Hoyos konnte alsbald 
nach Wien zuriidreijen’). 

Am Abend dieſes Tages fand in Kiel auf der „Hohenzollern“ die letzte der vorgeſehenen 
Unterredungen des Kaiſers ſtatt. Der Geſandte Krupp von Bohlen und Halbach, der 
Beſitzer der Kruppwerke, war um 8 Uhr zur Tafel geladen. Krupp hat ſpäter berichtet“), der 
Kaiſer hätte ihm gegenüber zu erkennen gegeben, daß die politiſche Lage ernſt werden 
könnte, falls wider Erwarten Rußland und England ihre Hand über die ſerbiſchen Fürſten⸗ 
mörder halten ſollten. Dieſe Eröffnungen waren ſo ernſt gehalten, daß ſie Krupp veran⸗ 
laßten, fih mit den zuſtändigen Mitgliedern des Direktoriums feiner Firma über Maß⸗ 
nahmen für den Mobilmachungsfall zu beſprechen; Anordnungen irgendwelcher Art 
find dann allerdings nicht getroffen wordens). Die Abendunterhaltung auf der „Hohen⸗ 
zollern“ blieb daher auf die Dispoſitionen der Firma Krupp A.⸗G. ohne Einfluß, ſollte da⸗ 
gegen für die Entwicklung der Kronratslegende nachmals bedeutſam werden. 

Nachdem der Kaiſer damit alles getan hatte, was der von ihm erkannte Ernſt der Lage 
im Rahmen der diplomatiſch gebotenen Zurückhaltung erforderlich und möglich machte, 
verließ er ſchweren Herzens, dem Drängen ſeines Kanzlers folgend, den deutſchen Boden. 
In der Frühe des folgenden Morgens lichtete die „Hohenzollern“ die Anker. 


aſſen wir in aller Kürze zuſammen, was ſich am 5. und 6. Juli ereignet hatte. Das 

Wiener Kabinett hatte die gefährdete Lage, in die es durch die ruſſiſche Balkanpolitik 
ſowie die großſerbiſche Agitation verſetzt war, dem deutſchen Bundesgenoſſen eingehend 
dargelegt. Zur Beſeitigung des Dilemmas, in dem es ſteckte, hatte es eine Löſung vorge⸗ 
ſchlagen, die in unklarer Form zwei entgegengeſetzte Vorſchläge in ſich vereinigte: einen 
kriegeriſchen, der bewaffnetes Einſchreiten gegen Serbien vorſah, mit allen Konſequenzen, 
und einen anderen, der die Iſolierung und Verkleinerung Serbiens auf dem Wege einer 
großangelegten diplomatiſchen Aktion verfolgte. In Berlin ſah man ſchon lange mit 
Beſorgnis, wie die Großmachtſtellung des einzigen Verbündeten, den man hatte, unter⸗ 
graben wurde. Jetzt erkannte man die Gunſt der Stunde: der Grund zur Abrechnung 


1) In dem Referat Bethmanns (Erlaß an den Botſchafter in Wien von der Hand Zimmermanns, 
DD Nr. 15) heißt es über dieſen Punkt: „Was endlich Serbien anlange, fo könne S. M. zu den 
zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn und dieſem Lande ſchwebenden Fragen naturgemäß keine Stellung 
nehmen, da fie ſich ſeiner Kompetenz entzögen. Kaiſer Franz Joſeph könne ſich aber darauf ver 
laſſen, daß S. M. im Einklang mit ſeinen Bündnispflichten und ſeiner alten Freundſchaft (im 
Entwurſ Zimmermanns hier folgendes: „unter allen Umſtänden“, vom Reichskanzler geſtrichen) 
treu an Seite Oſterreich⸗Ungarns ſtehen werde.“ In Szögyönys Bericht an Graf Berchtold heißt 
der entſprechende Paſſus: „Unſer Verhältnis zu Serbien betreffend ſtehe deutſche Regierung auf 
dem Standpunkt, daß wir beurteilen müßten, was zu geſchehen hätte, um dieſes Verhältnis zu 
klären; wir könnten hiebei — wie auch immer unſere Entſcheidung ausfallen möge — mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß Deutſchland als Bundesgenoſſe und Freund der Monarchie hinter ihr ſtehe.“ 

2) Im Laufe dieſer Unterredung fragte Unterſtaatsſekretär Zimmermann den Grafen Hoyos, 
was mit Serbien geſchehen ſolle, wenn die Wiener Aktion Erfolg hätte; Hoyos erwiderte darauf 
aus eigener Initiative und ohne Autoriſation, daß es möglichſt zwiſchen Albanien, Bulgarien, 
Rumänien und Oſterreich-Ungarn aufgeteilt werden müßte. Graf Tiſza hat dieſe Erklärungen des 
Grafen Hoyos ſpäter mißbilligt und Graf Berchtold veranlaßt, ſie in Berlin zu desavouieren. 
(Nach einer Mitteilung des Herrn Geſandten a. D. Grafen Alexander Hoyos an den Verfaſſer.) 
Vgl. dazu Gooß, a. a. O., S. 112, und DD Nr. 18, 61. 

3) Um 7 Uhr abends; nach einer Mitteilung des Herrn Grafen Alexander Hoyos an den Verfaſſer. 

%) Unterſuchungsausſchuß, a. a. O., Heft 1 S. 87. 

5) Vgl. auch die unten wiedergegebenen, aber mit Skepſis zu benutzenden Darſtellungen Mühlons. 
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als fo gerecht wie nur möglich von aller Welt anerkannt!), die auseinanderſtrebenden Völker 
der Donaumonarchie dieſes eine Mal geeint in der Entrüſtung über den Mord, dazu eine, 
wie man glaubte, verhältnismäßig gute politiſche Konſtellation. Zunächſt ſchien nichts 
-weniger wahrſcheinlich, als daß Rußland, auf das es in dieſem Falle in erſter Linie ankam, 
den „Fürſtenmördern“ beiſtehen würde; dafür glaubte man das monarchiſche Solidaritäts⸗ 
intereſſe denn doch entſprechend hoch genug einſchätzen zu dürfen. Außerdem ſah man 
weder Rußland noch Frankreich als kriegsbereit an, und bezüglich Englands glaubte man 
annehmen zu dürfen, daß die erfolgreich angebahnte Verſtändigung es ſelbſt dann neutral 
halten würde, wenn Rußland und Frankreich wider Erwarten den Fürſtenmördern bei⸗ 
ſpringen ſollten — zum mindeſten für den (militäriſch entſcheidenden) Anfang. Unter 
dieſem Geſichtspunkt erſchienen den deutſchen Staatslenkern die Umſtände für eine Aus- 
einanderſetzung zwiſchen Oſterreich und Serbien felten günftig zu fein. Sie ermunterten?) 
daher die zum Vorgehen gegen Serbien geneigten Oſterreicher, die Gunſt der Stunde zu 
nutzen — dann aber und vor allem: raſch vorzugehen?) ! In dieſer Mahnung liegt die Be- 
dingung für die deutſche Zuſtimmung eingeſchloſſen; nur ſchnelles Handeln konnte die 
Jbolierung des Konflikts auf Oſterreich und Serbien verbürgen, erft Zögern brachte die 
Gefahr des Weltkrieges. „Man würde es verſtanden haben“, gab der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident von 1914, Viviani, am 5. Juli 1922 in der Kammer zu, „wenn Oſterreich tags 
darauf (nach dem Morde) in einem Augenblick der Erregung ein ſogar brutales Ultimatum 
an Serbien gerichtet hätte“. Erſt das lange Zuwarten bis zum 23. Juli hat ihm ſeine 
Chancen geraubt. Hier liegt der entſcheidende Fehler der öſterreichiſch⸗ungariſchen Diplomatie. 
So hat die deutſche Reichsleitung am 5. und 6. Juli 1914 wohl ihre Zuſtimmung zu 
energiſcher Abrechnung mit Serbien gegeben; fie ging jedoch davon aus, daß ein aus 
dieſer Aktion fich etwa ergebender Krieg vorausſichtlich „lokaliſiert“ bleiben würde. Daß 
die öſterreichiſche Politik ein hohes Riſiko in fich trug, hat fie gewiß nicht verkannt“). Der 
Dall lag aber fo, daß ein wider alle Erwartung unter dieſen Umſtänden erfolgendes Mit- 
gehen Rußlands an Seite Serbiens klar zeigen mußte: für Rußland war die Entfeſſelung 
des Krieges nur eine Frage der Zeit; über kurz oder lang wäre er doch gekommen, und dann 
beſſer jetzt als in zwei oder drei Jahren. In dieſem Sinne ſicherte man Oſterreich-Ungarn 
bei einem Eingreifen Rußlands die deutſche Hilfe im Sinne des Bündnisvertrages zus). 
Jedoch wollte man an dem Vorgehen der Oſterreicher in keiner Weiſe beteiligt fein, um 
die eigene Handlungsfreiheit und damit die Möglichkeit einer ſpäteren Vermittlerrolle 
zwiſchen Wien und Petersburg nicht zu verlieren. Es war nicht eine generelle „Blanko⸗ 


1) Heißt es doch ſogar in der Einleitung des engliſchen Blaubuchs von 1914: „Kein Verbrechen 
bat jemals tieferen oder allgemeineren Abſcheu in ganz Europa erweckt; keines war jemals weniger 
gerechtfertigt. Die Sympathie für Oſterreich war allgemein.“ 

„ 9 Bgl. außer den oben angeführten Zeugniſſen auch den Bericht Szögyénys vom 12. Juli 
1914 an Berchtold (Oſterr. Rotbuch Nr. 15) und das Schreiben Tiſzas vom 5. Nov. 1914 an Tſchirſchky 
(Graf Stephan Tiſza, Briefe, herausg. O. v. Wertheimer, Berlin 1928, S. 104). 
9 „Raides Handeln“ legte der deutſche Botſchafter in Wien dem Grafen Berchtold am 11. Juli 
. 1914 in erſter Linie „nochmals nachdrücklich nahe“. Vgl. Tſchirſchkys Bericht an Jagow vom 
gleichen Tage; DD Nr. 34 a. Der bayeriſche Geſchäftsträger in Berlin berichtete am 23. Juli 
nach München: „Das lange Zuwarten des Wiener Kabinetts hat an den hieſigen amtlichen Stellen 
unangenehm berührt, und man hätte gewünſcht, daß das Sühneverlangen der Ermordung des 
’ 1 möglichſt auf dem Fuße gefolgt wäre“. Bayeriſche Dokumente, herausg. Dirr, München 
i „ S. 182. 
Vgl. auch das Dt. Weißbuch von 1914, S. 3, 4. 
_ © Dagegen entſpricht die von Fürſt Lichnowſky (Denkſchrift vom 19. Aug. 1914, Archiv für 
Pol. u. Geſch. 1928, Heft 1, S. 49; ähnlich in der weiter unten wiedergegebenen Stelle aus „Meine 
„Londoner Miſſion 1912—1914”) dem Kaifer und dem Kanzler in den Mund gelegte angebliche 
| Außerung, „daß es nichts ſchade, wenn daraus ein Krieg mit Rußland entſtünde“ mit ihrem frivolen 
Tenor nicht dem Ernſt, mit dem beide die Lage beurteilten. 
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vollmacht“ !), wie man gefagt hat, die den Oſterreichern gegeben wurde, fondem ete: 
Blankowechſel, der auf ganz kurze Sicht geſtellt war. Allerdings ließ ſich aus den èd 
rungen des Kaiſers und Bethmann Hollwegs nicht mit völliger Beſtimmtheit enme::! 
daß dieſer Wechſel nicht über den Fälligkeitstag hinaus honoriert werden würde. Det 
forderung zu raſchem Handeln hat daher der erforderliche diplomatiſche Nachdruck g: 
Ein Tag von hoher geſchichtlicher Bedeutung ift der 5. Juli 1914 zweifellos ger: 
aber nur inſofern als er entſcheidend für Oſterreich⸗Ungarns Vorgehen gegen Gertie: | 
worden ift. Für die Entſtehung des Weltkrieges find zwei andere Tage von gejdié::: 
Bedeutung geworden: der 27. Juli als der Tag, an dem Frankreich Blankovollmac! 
Rußland gab, und der 30. Juli als der Tag der ruſſiſchen allgemeinen Mobilmat: - 


II. Die Legende 


1. Erzählungen in Berlin 


Ni hatte der Kaiſer Potsdam nicht verlaſſen, als ſchon die erſten alarmierenden Ge 
in der Reichshauptſtadt umgingen. Bereits am Abend des 5. Juli erzählten Potsde 
Gardeoffiziere in einem großen Berliner Hotel, „daß in Potsdam eine Zuſammert⸗ 
von öſterreichiſchen und deutſchen Diplomaten und Militärs — genannt wurden Szögd⸗⸗ 
Bethmann Hollweg und Zimmermann — ſtattgefunden habe und daß der Kaiſer = 
dieſem Anlaß feine Nordlandreiſe nicht antreten wolle“). Dieſe Erzählung dürfte, 
Mund zu Mund weiter getragen und vergröbert, dann, als die Kriegswürfel gefallen m- 
zu einem entſcheidenden Kronrat geworden fein. Dem Begriff eines Kronrats ennir: 
es, daß in der Verſion, die in Berlin ihren Urſprung hat, nur von Deutſchen ab 2 
nehmern die Rede iſt. 

Die erſte beglaubigte Nachricht, die wir von dem Beſtehen der Legende beſitzen, faz 
vom 7. September 1914. An dieſem Tage erſchien in der niederländiſchen Zeitung „Nr“ 
Rotterdamſche Courant“ (Nr. 258) ein Aufſatz „Aus der Vorgeſchichte des Krieges,“ 
unſerem Korreſpondenten“ mit dem Datum: „Berlin, den 4. September“. Der N 
faſſer des anonymen Artikels, Dr. M. van Blankenſtein, ergänzte darin feinen A: 
vom 20. Auguſt über das gleiche Thema mit folgenden Einzelheiten: 

Am 28. Juni wurde der Erzherzog Franz Ferdinand ermordet. Nur wenige Tage {pater te 
die öſterreichiſch-ungariſche Regierung nach Berlin mit, daß fie in der Lage fei, Beweiſe dari: `- 
liefern, daß die ſerbiſche Regierung das Attentat zum mindeſten hätte verhindern können. Als ? 
von dieſen Beweiſen Kenntnis genommen hatte, war man hier derſelben Meinung. Tarr: 
fand in Potsdam ein Kronrat ftatt, der, wie mein Gewährsmann ſich zu erinnern glaubt, amd. è 
gehalten wurde. Oſterreich hatte feine Abſicht kundgegeben, eine Strafexpedition nach Serbien 
entſenden. Man fah in Wien keine andere Möglichkeit, um dem unhaltbaren Zuſtande ein Si‘ 
ſetzen. Man fragte deshalb an, ob man auf die Hilfe Deutſchlands rechnen könne für den . 
daß Rußland den Serben beiſtehen wolle. 


1) Vgl. Bericht des bayer. Geſchäftsträgers in Berlin vom 18. Juli 1914 an den Vorſiterd 
im bayer. Miniſterrat; DD Anh. IV Nr. 2. S. auch Februarheft 1922 der S. M. „Aus wür: 
Politik Kurt Eisners und der Bayeriſchen Revolution“, S. 264 ff. | 

2) Brief des Korreſpondenten der Frankfurter Zeitung, Auguft Stein, an das Aus wär 
Amt; vgl. Graf M. Montgelas, Leitfaden zur Kriegsſchuldfrage, Berlin 1923, S. 171. Daß Me“ 
Hotelgeſpräch „den Urſprung der Legende“ gebildet hätte, inſofern als ein zuhörender Kellner? 
weiter verbreitet hätte, iſt nicht anzunehmen. Die Erzählung beweiſt nicht mehr, als daß die & 
rüchte bereits im Umlauf waren. Der Sachverſtändige des 4. Unterausſchuſſes des Parlame rr 
riſchen Unterſuchungsausſchuſſes Dr. Herz (Das Werk des Unterſuchungsausſchuſſes des Deui | 
Reichstages, 4. Reihe, 5. Bd., S. 90) fußt offenbar auf dieſer Quelle, führt aber ohne Beleg i k 

| 


— 


zum Marſtall kommandierten Offizier als Erzähler der Geſchichte ein. Vgl. auch K. Helfen“. 
Die Vorgeſchichte des Weltkrieges, Berlin 1919, S. 178. 
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Dieſe Frage nun war der Gegenſtand der Beſprechung in dem Kronrat. Die militäriſchen Teil⸗ 
hmer waren feurige Verfechter eines ſehr beſtimmten Auftretens, aus Gründen, die ich gleich 
führen werde. Der Kaiſer und ſeine zivilen Ratgeber waren, wie immer, ſcharf gegen alles ge⸗ 
htet, was einen Krieg in Ausſicht ſtellen könnte. Nichtsdeſtoweniger fanden auch fie, daß gegen 
erbien etwas getan werden müßte. 

Das Ende war, daß beſchloſſen wurde, Oſterreich die Verſicherung zu geben, daß es bei den 
olgen, die ſein Auftreten gegen Serbien haben könnte, auf Deutſchland rechnen könnte. 

Der Kaiſer und der Reichskanzler glaubten einfach nicht, daß die Gefahr eines allgemeinen 
rieges fo groß war. Gerade die Tatſache, daß fie erft zu einem beſtimmten Termin auf ihn red- 
eten, flößte ihnen dies Vertrauen ein. Dieſer Termin war Februar oder März 1916, und zwar aus 
Agenden Erwägungen: 

Gegen 1916 könnten die ſtrategiſchen Eiſenbahnlinien in Polen fertig fein. Die ruſſiſche Feld- 
rtillerie ift jetzt ſchon vortrefflich in Ordnung, aber das Belagerungs material würde erft in andert- 
alb Jahren ſeiner Aufgabe gewachſen ſein. Und einem Einfall in das Herz Deutſchlands ſtehen 
ahlreiche ſchwere Feſtungen im Wege. Frankreich würde im Laufe des Jahres 1915 das auto- 
natiſche Gewehr einführen und die 1800 Meter wettwachen können, die ſeine Artillerie gegenüber 
er deutſchen — im eigentlichen Sinne des Wortes — zu kurz ſchießt. 

Bis 1916 hätte man alſo noch Zeit. 

Man rechnete hier auf die Monate Februar oder März, da ſie für Deutſchlands Feinde die gün⸗ 

tigſten ſind, um einen Krieg zu beginnen. Jetzt iſt ſchon ein großer Teil der Ernte eingebracht, und 
nan kann es hier aushalten. Zu Anfang des Frühjahrs aber iſt die alte Ernte beinahe aufgezehrt 
und das Heranwachſen einer neuen Ernte kann man verhindern. 
Auf Grund dieſer Erwägungen plädierten die militäriſchen Teilnehmer an dem genannten 
Kronrat für ein ſehr kräftiges Auftreten von deutjch-öfterreichifcher Seite. Sie hofften, damit die 
\höne Berechnung der mit Recht oder Unrecht anzunehmenden Zukunftsfeinde in Verwirrung zu 
bringen. 

Der Kaiſer wollte jedoch nicht mit dem Feuer ſpielen, Bethmann Hollweg ebenſowenig. Daß 
es ſchließlich der militäriſchen Gruppe gelang, den mächtigen Widerſtand zu überwinden, beruhte 
gerade auf der Erwägung, daß die Gegenpartei ihre Rechnung nicht in Verwirrung bringen laſſen 
und deshalb dafür ſorgen würde, den öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konflikt nicht zu einem allgemeinen 
casus belli zu machen. Als der Kronrat auseinanderging, war der Beſchluß gefaßt, den Wunſch Ofter- 
reichs zu erfüllen. In der nächſten Umgebung des Kaiſers herrſchte ſtarker Optimismus. Die 
Anſicht, daß man infolge der Zukunftsgefahr das Heute als ziemlich ſicher anſehen dürfe, war zur 

Überzeugung geworden. 

Die energiſchen Pläne Oſterreichs find — wie ich in meinem Bericht vom 20. Auguft be wieſen 
habe — ſtreng geheim gehalten worden, wahrſcheinlich um den Gegnern nicht zu lange Zeit zur 

Vorbereitung zu laſſen. Am 23. Auguſt (fo!) hörten wir plötzlich von dem bekannten Ultimatum. 

Wir haben hier, mit dem Datum vom 4. September 1914 und geſchrieben aus Berlin, 
bereits die feſten Umriſſe der Legende vor uns: Datum 5. Juli, Ort Potsdam, das Wort 
Kronrat ausdrücklich gebraucht, als Teilnehmer deutſche Militärs und Zivilratgeber des 
Kaiſers, freilich ohne Nennung von Namen, der Beſchluß auf Unterſtützung der ſerbiſchen 
Aktion gerichtet und herbeigeführt durch die Militärs. Es iſt leicht erſichtlich, daß, wenn 
ſich hier auch Wahres mit Falſchem miſcht, der Verſaſſer ſeine Kenntnis aus Berliner 
unterrichteten Kreiſen gewonnen haben muß — eine Annahme, die fich auch beſtätigt hat!). 

Das zweite Zeugnis, das wir für das Umlaufen des Gerüchtes vom Potsdamer Kron⸗ 
rat in Berlin beſitzen, ſtammt aus dem Januar 1916 von einer Perſönlichkeit, die ſich 
Hendrick Hudſon nannte. Dieſer Name ſoll das „Pſeudonym einer bedeutenden Perſön⸗ 
lichkeit der auswärtigen diplomatiſchen Kreiſe Berlins“ fein®); der „Temps“, der einen 
Aufſatz dieſes angeblichen Hudſon „Der deutſche Militarismus während des Krieges“ 
in ſeiner Nr. 19921 vom 21. Januar 1916 abdruckte, bezeichnet ihn als einen „Neutralen, 
der aus Deutſchland heimkehrt, wo er ſich ziemlich lange aufgehalten hat“. Derjenige 
Teil des Artikels, der ſich auf den Potsdamer Kronrat bezieht, hat folgenden Wortlaut: 


) Mitteilung Dr. M. van Blankenſteins an den Verfaſſer. 
*) R. Puaux, Kriegsſtudien, Heft 9, Lauſanne o. J., S. 803. 
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. . . Am 5. Juli nahm die deutſche Regierung — die trotzdem die Stirn gehabt hat, abzuleugnen, 
daß fie den Krieg im voraus geplant hat — kaltblütig die Moglichkeit eines europäiſchen Konfliktes 
an. Dieſe Einzelheit iſt in Frankreich wenig bekannt, aber in den gut unterrichteten Kreiſen Berlins 
kennt fie jedermann. An dieſem Tage fand, während die Diplomaten ſich anſchickten, ihre Sommer- 
reſidenzen aufzuſuchen, in Potsdam ein Kronrat ſtatt, bei dem Kaifer Wilhelm beſchloß, Oſterreich⸗ 
Ungarn Serbien gegenüber freie Hand zu laſſen. Der Kaiſer ſcheint in dieſem Augenblick dem 
ſtarken Druck nachgegeben zu haben, den ſeit langem ſeine militäriſche Umgebung auf ihn ausübte. 
Herr von Bethmann Hollweg tat als Reichskanzler nichts, um ihn von dem Beſchreiten dieſes ge- 
fährlichen Weges zurückzuhalten. Er fand während dieſer Kriſe nie den Mut, den kriegeriſchen 
Einflüſterungen der Generäle entgegenzutreten. Wenn man von dem deutſchen Militarismus ſpricht, 
ſollte man ſtets, um die genaue Bedeutung dieſes Wortes feſtzulegen, als Beiſpiel die letzten 
Wochen vor dem Kriege anführen. Die Geſchichte dieſes Juli 1914 würde zeigen, wie eine kleine 
Gruppe preußiſcher Offiziere, die das Vertrauen des Kaiſers beſaßen, es fertig brachte, den euro- 
päiſchen Krieg zu entfeſſeln. 

Als Kaiſer Wilhelm von ſeiner Reiſe an die norwegiſche Küſte zurückkehrte — die er unternommen 
hatte, um die europaͤiſchen Kabinette nicht in Unruhe zu verſetzen — ſcheint er einen Augenblick 
geſchwankt zu haben 

Die Grundelemente dieſer Ausführungen ſind die gleichen wie die in dem Artikel des 
„Nieuwe Rotterdamſche Courant“; daß die militäriſchen und zivilen Ratgeber, die jener 
generell erwähnte, hier fehlen, will nichts beſagen, da ihre Anweſenheit als felbftver- 
ſtändlich vorausgeſetzt wird. Wir dürfen daher wohl die in beiden Artikeln übereinſtim⸗ 
menden Punkte als diejenigen annehmen, die das Berliner Gerücht 1914 und 1915 fol- 
portierte. Dieſe Punkte ſind: ein Kronrat unter Vorſitz des Kaiſers und Teilnahme ſeiner 
militäriſchen und zivilen Ratgeber, ohne die Anweſenheit von Oſterreichern, abgehalten 
am 5. Juli in Potsdam, beſchließt Zuſage der Bundeshilfe an Oſterreich für deſſen ſerbiſche 
Aktion und faßt damit den Weltkrieg ins Auge. 

[Angeſichts dieſer Feſtſtellung ift es verwunderlich, daß nicht einer der fremden diplo- 
matiſchen Vertreter in Berlin etwas von dem angeblichen Kronrat erfahren hat; nicht 
einer hat darüber berichtet oder in Memoiren geſchrieben. „Von irgendeiner Zuſammen⸗ 
kunft“, erklärte 1917 Sir Horace Rumbold, im Juli 1914 der Vertreter des beurlaubten 
engliſchen Botſchafters, „habe ich beftimmt niemals gehört. Auch wüßte ich nicht, daß 
irgendeiner meiner Kollegen auch nur eine Ahnung von einer derartigen Zuſammen⸗ 
kunft hatte“ !). Ebenſo der franzöſiſche Botſchafter Jules Cambon: „Nichts, aber auch gar 
nichts war von dem berühmten Kriegsrat durchgeſickert, der am 5. Juli in Potsdam ſtatt⸗ 
gefunden haben ſollte. Sie wiſſen, daß die Deutſchen Meiſter in der Kunſt ſind, Geheim⸗ 
nijfe zu hüten“ ?) (was Cambon offenbar ernſthaft meint). Auch der amerikaniſche Bot- 
ſchafter Gerard ſtreift in feinen Memoiren?) wohl das Thema, weiß aber ganz offenſicht⸗ 
lich nichts von dem Potsdamer Kronrat*): „Der Kaifer war auf feiner Yacht nordwärts 
gefahren, jedoch, wie ich glaube, nicht ohne daß vorher ein beſtimmtes Vorgehen verein⸗ 
bart worden war.“ 

Vielleicht darf man dieſe Unkenntnis der Berliner Ententevertreter als einen Beleg 
für unſere Vermutung nehmen, daß die Legende in ihrer „Kronrats“⸗Faſſung erſt nach 
Kriegsausbruch, alſo im Auguſt, entſtanden iſt. Es iſt wohl kaum anzunehmen, daß dem 


1) C. Oman, The Outbreak of the War of 1914—18, London 1919, S. 16. Rumbolds Erklärung 
deutſch im Deutſchen Weißbuch über die Schuld am Kriege, S. 88. Der damalige engliſche Botſchafter 
in Berlin, Sir E. Goſchen, hat ſpäter in einem Briefe vom 25. Januar 1923 („Times“ vom 2. Dez. 
1926) als feine Auffaſſung bezeichnet, „daß die angebliche ‚große‘ Sitzung am 5. Juli erlogen oder 

edenfalls doch ſtark übertrieben worden iſt“; vgl. „Kriegsſchuldfrage“ V, S. 81. 

2) R. Recouly, Les Heures tragiques d' Avant-Guerre, Revue de France vom 15. Juni 1921, 
S. 703; Buchausgabe Paris 1922, S. 21. 

2) Deutſche Ausgabe, Lauſanne 1919, S. 120. 

4) In den amerikaniſchen Dokumenten „1914 Supplement The World War“, Waſhington 1928, 
iſt kein Bericht von Gerard über die Legende enthalten. 
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Dienſt ſämtlicher Entente⸗Botſchaften dieſer „Beweis für“ die Kriegsſchuld Deutſch⸗ 
-and entgangen fein ſollte, ſolange fie eben noch in Berlin waren. Damit ſtimmt überein, 
Daß Dr. van Blankenſtein in feinem erſten Aufſatz noch nichts von dem Kronrat wußte; 
er hat erſt in der Zeit zwiſchen dem 20. Auguſt und dem 4. September das Gerücht kennen⸗ 
gelernt. Eine hohe Wahrſcheinlichkeit ſpricht demnach für die Annahme, daß das Gerücht 
oom Potsdamer Kronrat in Berlin im Auguſt 1914 entſtanden iſt. 


2. Serühte am Bosporus 


Mereits im Monat des Kriegsausbruchs, Auguft 1914, ſchwirrten in Konſtantinopel 

Gerüchte, die von der Potsdamer Konferenz zu berichten wußten. „Damals“, ſchreibt 
Bompard!), der ehemalige franzöſiſche Botſchafter bei der Hohen Pforte, „begann in 
Konſtantinopel ſich das Gerücht zu verbreiten, daß ein Kronrat am 5. Juli in Potsdam 
abgehalten worden ſei und daß dort der Krieg beſchloſſen worden ſei. Man ließ den Ur⸗ 
ſprung dieſes Gerüchts auf den Freiherrn von Wangenheim zurückgehen, der, erzählte 
man, als Teilnehmer Einzelheiten über die Beratungen der Sitzung berichtete. Ich kenne 
ſie nicht alle; hier nur einige, ſo wie ſie mir erzählt worden ſind: ein gewiſſer Aufſchub ſei 
den Bankiers auf deren Verlangen gewährt worden, damit ſie ihre Dispoſitionen treffen 
könnten, und der Kaiſer wäre zum Schluſſe der Beratung auf ſeine jährliche Nordlandreiſe 
gegangen, um die öffentliche Meinung irrezuführen; oder auch: der Krieg wäre erzwungen 
19 85 da Deutſchland kriegsbereit war, während es Frankreich an ſchwerer Artillerie 
ehlte.“ 

Der von Bompard als Verbreiter der Erzählung genannte Frhr. von Wangenheim war 
der deutſche Botſchafter in Konſtantinopel. Er hatte am 2. Juli die türkiſche Hauptſtadt 
verlaſſen und war auf Urlaub nach Deutſchland gegangen, am 4. iſt er in Berlin geweſen, 
vom Kaiſer aber nicht empfangen worden; am 14. abends war er wieder auf ſeinem Poſten. 
Zwei Perſönlichkeiten ſind feſtzuſtellen, denen er nachweislich von einer Konferenz er⸗ 
zählt hat: der italieniſche Botſchafter Marcheſe Garroni und der amerikaniſche Botſchafter 
Morgenthau, jenem am 15. Juli, dieſem am 26. Auguſt 1914. Von Garroni gibt es kein 
unmittelbares Zeugnis für das, was ihm Wangenheim erzählt hat; er hat darüber 

erſt nach ſeiner Rückkehr im September 1915, als zwiſchen Italien und der Türkei der 

Ktiegszuſtand eingetreten war, an Sonnino und Salandra mündlich berichtet, die diefe 
Geſpräche aufgezeichnet haben. Salandra und Sonnino haben ihrerſeits dem Miniſter 
Barzilai von ihnen Kenntnis gegeben, der die Mitteilung in einem Vortrag in Neapel 
am 26. September 1915 verwertet hat. Das erſte Zeugnis überhaupt beſitzen wir in einer 
Tagebuch⸗Eintragung vom 20. Juni 1915 des damaligen Sonderkommiſſars (ſeit Januar 
1915) bei der amerikaniſchen Botſchaft, Lewis Einſtein, dem Garroni die Geſchichte an 
dieſem Tage erzählt hatte. Aus ſpäterer Zeit ſtammen noch Zeugniſſe von Bompard und 
Charles Roux. Die Morgenthauſche Überlieferung ift bezeugt durch eine Tagebuch⸗ 
eintragung des ſchon genannten Lewis Einſtein vom 5. Mai 1915 ſowie eine Veröffent⸗ 
lichung desſelben vom 4. Auguſt 1917, ferner durch Veröffentlichungen Morgenthaus 
ſelbſt vom 14. Oktober 1917, vom Mai⸗Juni 1918 und vom Oktober 1918. 

Bur Unterſuchung dieſes verwickelten Problems fei zunächſt das Material zuſammen⸗ 
geſtellt, das uns zur Verfügung ſteht; es wird nachſtehend in der Reihenfolge der Ent⸗ 
ſehung (nicht der Veröffentlichung) wiedergegeben. 


a) Die Garroni- Überlieferung. 
1. Tagebucheintragung des Sonderkommiſſars an der amerikaniſchen Botſchaft in 
Konſtantinopel Lewis Einſtein vom 20. Juni 19152): 


) In einem Schreiben vom 25. März 1928 an den Verfaſſer. 
) Lewis Einſtein, Inside Constantinople. London 1917, S. 128. 
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Ich ging mit Garroni nach Niſchantaſch. Unterwegs trafen wir W., der gerade von Wangenk: 
zurückkam. Letzterem geht es nicht gut, er ift nervenkrank. Garroni erzählte mir, daß am 15. i- 
vergangenen Jahres, feinem Geburtstage, Wangenheim, der am Tage zuvor aus Berlin zuti: 
gekommen fei, ihn beſucht habe, um ihm zu gratulieren. Er ſagte zu ihm, daß der Kaifer, beuntut:. 
durch die militäriſchen Vorbereitungen Rußlands, eine Konferenz von Botſchaftern, Generi: 
und Induſtrieführern einberufen hätte; der Krieg wäre unwiderruflich feſtgeſetzt worden. Die €: 
mordung des Erzherzogs follte als Vorwand dienen. Ein Ultimatum würde an Serbien gerid:: 
werden, das Serbien nicht annehmen könnte, und 48 Stunden ſpäter würde der Krieg eri 
werden. Die deutſche Überlegung rechnete mit der unmittelbaren Niederwerfung Frantreic: 
Über England beſtand größere Ungewißheit. Italien würde durch Deutſchlands Sieg gezwungen 
werden, an ſeiner Seite zu kämpfen. Solcher Art war das Programm. 


Garroni ſagte mir, daß er, gerade hier angekommen, diefe auf Hörenſagen beruhenden Rat- 
richten trotz ihrer Quelle nicht nach Rom telegraphieren wollte, da er gewiß war, daß fein Rollex | 
in Berlin es getan haben müßte. Während der folgenden Tage ſcheinbarer Ruhe war er froh. 
daß er es nicht getan hatte, da er überzeugt war, daß Wangenheim ſich geirrt haben müſſe. Te: 
Kaiſers Schiffsausflug nach Norwegen verleitete, wie beabſichtigt, Europa zu dem Glauben, der 
nichts drohte. Rom blieb in Unkenntnis, als der Sturm losbrach, und konnte nur feine Rid: | 
beteiligung erklären. 


„Wenn mein Telegramm abgegangen wäre,“ ſagte Garroni zu mir, „dann hätte ſeine de. 
öffentlichung den klarſten Beweis erbracht, daß die ſogenannten Verſuche des Kaiſers, den Frieden 
zu erhalten, alleſamt Humbug waren.“ | 


2. Aufzeichnung des italieniſchen Außenminiſters Sonnino vom 1. September 19154): 


Garroni, der nach Rom gekommen war, beſuchte mich. Als wir die jüngſten engliſch⸗deutſchen 
Erörterungen über die Kriegsurſachen und die Schuld an dem Bruche des Friedens erörterten, jaat: 
Garroni zu mir, es könne kein Zweifel daran beſtehen, daß Deutſchland im Juli den feften Wille: 
gehabt habe, die Dinge zum Kriege zu treiben, in der Überzeugung, daß wegen der unzureichenden 
Rüſtung Frankreichs und Rußlands der günſtigſte Augenblick gekommen fei. Er hatte den beiten 
Beweis dafür in einer Unterredung, die er am 15. Juli mit Wangenheim, dem deutſchen Ber 
ſchafter in Konſtantinopel, gehabt hatte. Dieſer hat ihn mit den Worten angeredet: „Nous somme: 
à la guerre“. Auf die Frage, wie er zu dieſer Meinung komme, ſetzte er auseinander, Ofterreic 
werde demnächſt an Serbien wegen des Mordes von Serajewo eine Beſchwerde oder Verwahrun: 
ſchicken, die in derartigen Ausdrücken abgefaßt fei, daß fie keinesfalls werde angenommen werde: 
können und zum Schlimmſten führen müſſe. Der öſterreichiſche Kaifer habe lange große Bedenken 
getragen, fei aber von Deutſchland zu der Sache gedrängt und beftimmt worden... .“ | 


3. Aufzeichnung deg italienischen Miniſterpräſidenten Salandra vom 8. Septembe: 
19152): 


Marcheſe Garroni, der nach der Kriegserklärung aus Konſtantinopel . war, erzählt: 
mir (wie er bereits Sonnino erzählt hatte), daß am 15. Juli 1914 Wangenheim, der deutſche Bor 
ſchafter in Konſtantinopel, der in jenen Tagen von einer Zuſammenkunft der deutſchen Botſchafter 
aus Berlin zurückgekehrt war, ihm vertraulich gejagt habe: „Wir ſtehen vor dem Kriege“ und er- 
klärt habe, Deutſchland fei zum Kriege entſchloſſen, weil es die Überzeugung hege, daß Rußlars 
und Frankreich rüſteten und man ihnen zuvorkommen müſſe. 

Auf Garronis Frage, wie es denn zum Kriege kommen könne, habe Wangenheim geantwortet, 
man werde als Anlaß die Ermordung des öſterreichiſchen Erzherzogs und ſeiner Gemahlin in 
Serajewo am 28. Juni benutzen und an Serbien ein Ultimatum richten, das dieſes nicht annehmen 
könne: dann ſei der Krieg da. 


Auf die Bemerkung Garronis, die Italiener würden ſchwerlich in den Krieg ziehen, um eine: 
öſterreichiſchen Erzherzog zu rächen, obendrein einen, der als Feind Italiens bekannt fei, babe 
Wangenheim geantwortet, es liege im Intereſſe der herrſchenden Dynaſtien, einen derartigen 
Mord zu rächen ... 

1) A. Salandra, La e italiana (1914). Riccordi e Pensieri. Mailand 1928, S. 115. 
2) A. Salandra, a. a. O. S. 117. 
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us Barzilais Rede in Neapel am 26. September 19151): 


italieniſche Botſchafter in Konſtantinopel, Senator Garroni, erhielt am 15. Juli 1914 von 
utſchen Botſchafter in Konſtantinopel, Herrn Wangenheim, eine Mitteilung, die nach deffen 
vertraulich ſein ſollte, aber in ihrem politiſchen Tatbeſtande ſo weſentlich war, daß Garroni 
ter Rückkehr nach Italien das Bedürfnis empfand, fie der Regierung mitzuteilen. 
Tage, bevor die Note an Serbien überreicht wurde, kündigte ihm der deutſche Botſchafter 
8 fie fo abgefaßt fein werde, daß fie den Krieg unvermeidlich mache. 


Zuſchrift des ehemaligen amerikaniſchen Sonderkommiſſars Lewis Einſtein vom 
guft 1917 an die Redaktion der „Times“ ?): „„ 


cquis Garroni, ehemaliger italieniſcher Botſchafter in Konſtantinopel, erzählte mir dort 
s ſich in meinem Tagebuch findet), daß Baron Wangenheim, damaliger deutſcher Botſchafter 
t Hohen Pforte, der am Tage vorher von Berlin zurückgekehrt fei, ihm am 15. Juli 1914 — 
1 Geburtstage — geſagt habe, der Kaifer hatte eine Beſprechung anberaumt, bei der er zu- 

geweſen und in der der Krieg beſchloſſen worden ſei. Die Ermordung des Erzherzogs ſollte 
zorwand liefern. Der Plan beſtand darin, nach einigen Wochen ein Ultimatum an Serbien 
hten, das dieſes nicht annehmen könnte, ſo daß es dann binnen achtundvierzig Stunden zum 
e kommen würde. Marquis Garroni erzählte dieſen Vorfall auch bei ſeiner Rückkehr nach 
en, wo Herr Barzilai öffentlich darauf Bezug nahm. 


„Corriere della Sera“ vom 5. Auguſt 1917, Nr. 217: 


3 nach der italieniſchen Kriegserklärung an die Türkei im Auguſt 1915 unſer Botſchafter in 
tantinopel, Marcheſe Garroni, nach Italien zurückgekehrt war und dem Miniſter des Außern, 
nino, ſowie dem Miniſterpräſidenten Salandra ſeine Pflichtbeſuche abſtattete, erzählte er 
m, er ſei perſönlich mit dem deutſchen Botſchafter in der Türkei, dem Freiherrn von Wangen⸗ 
t, eng befreundet geweſen und habe erfahren, daß dieſer Diplomat nach der Ermordung des 
ſerzog⸗Thronfolgers in Serajewo plötzlich nach Berlin abgereift fei. Bei feiner Rückkehr nach 
ſtantinopel am 15. Juli 1914 habe er, Garroni, von Wangenheim wiedergeſehen, der ihm Mit⸗ 
ing von einer Beratung leitender politiſcher Perſönlichkeiten des Deutſchen Reiches, an der er 
yenommen hatte, machte und ohne weiteres hinzuſetzte: „Wir ſtehen vor dem Kriege!“ 
ſtarcheſe Garroni habe ſeinem Freunde gegenüber bemerkt, der Konflikt werde wahrſcheinlich 
mieden werden, weil Serbien auf die ſeitens der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie in Vor- 
eitung befindlichen Forderungen nach Genugtuung eingehen werde. Darauf habe von Wangen- 
m mit Beſtimmtheit erwidert: „Nein, die Forderungen werden derartig fein, daß Serbien fie 
t annehmen kann.“ 

dies war der genaue Bericht des Senators Garroni. Sonnino und Salandra verfehlten nicht, 
troni ihr Befremden darüber auszudrücken, daß er es nicht für nötig erachtet habe, der Conſulta 
t einer fo überaus wichtigen Unterhaltung Kenntnis zu geben. Garroni brachte die matte Ent- 
uldigung vor, er habe geglaubt, die Conſulta ſei von unſerem Berliner Botſchafter unterrichtet 
den. Anſcheinend aber hat Bollati nichts von der Beratung gewußt, jedenfalls hat die Conſulta 
ht3 erfahren. 

Die unerklärliche Unterlaſſung Garronis, die er durch ſeine nachträgliche Erzäblung nur unge⸗ 
igend wieder gut machte, war vielleicht der Hauptgrund feiner Verſetzung in den Ruheſtand. An 
r Wahrheit der Erzählung ſelbſt, die ſchließlich zum Schaden Garronis ausſchlug, ift nicht zu zwei⸗ 
ln. Es hat ſich außerdem ergeben, daß die Unterhaltung auch anderen Mitgliedern der italieniſchen 
otſchaft in Konſtantinopel bekannt war. 


77. Interview des früheren Miniſters Barzilai im „Matin“ vom 9. Auguft 1917, Nr. 12217: 
Deutſchland wollte den Krieg. 
Ein neuer Beweis. 


Rom, 8. Auguſt. — Herr Barzilai beſtätigte dem Korreſpondenten der Agence Fournier, daß 
ert Garroni, der letzte Botſchafter Italiens bei der Türkei, ihm erklärte, am 15. Juli 1914 aus dem 
Runde des Freiherrn von Wangenheim, des damaligen deutſchen Botſchafters in Konſtantinopel, 


) „Corriere della Sera“ vom 27. Sept. 1915, Nr. 268. 
) „Times“ vom 4. Auguſt 1917, Nr. 41548. 
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erfahren zu haben, daß das Berliner und das Wiener Kabinett ſich vor dem genannten Datum übt 
ihre Haltung verſtändigt hatten, die zum allgemeinen Kriege führen ſollte. 

Nachſtehend nach dieſer Mitteilung das Geſpräch, das am Abend des 15. Juli zwiſchen den beide 
Diplomaten, dem italieniſchen und dem deutſchen Botſchafter, ſtattgeſunden hat: 

v. Wangenheim: Ich komme aus Berlin. Es gibt Krieg! 

Garroni: Krieg? Iſt er denn beſchloſſen worden? 

W.: Ja, im Laufe einer kaiſerlichen Sitzung, der ich beigewohnt habe. 

G.: Serbien wird ja nachgeben. Es wird alle Forderungen Oſterreichs annehmen. 

W.: Das ift unmöglich. Das Ultimatum ift in Berlin derart abgefaßt worden, daß es nicht az 
genommen werden kann. 

G.: Das bedeutet alſo den allgemeinen europäiſchen Krieg? 

W.;: Ja, das ift es, was man in Berlin will. 

Auf Barzilais Frage an Garroni, warum er dieſes bedeutſame Geſpräch nicht noch Rom berichte 
habe, antwortete der Botſchafter, er hätte geglaubt, fein Berliner Kollege hätte bereits Gelegenk:: 
gehabt, die Conſulta von dieſer Stimmung in Kenntnis zu ſetzen. 


8. Schreiben des ehemaligen franzöſiſchen Botſchafters in Konſtantinopel Bompard au: 
dem Jahre 1921 an den Miniſterpräſidenten Poincaré!): 


In jener Zeit war mein Kollege, Baron Wangenheim, der deutſche Botſchafter in der Türke. 
in Berlin; er kam etwas unvermutet am 14. Juli nach Konſtantinopel zurück. In den darauf⸗ 
folgenden Tagen beſuchte er den Marquis Garroni, den Botſchafter Italiens. Er ſagte damals zu | 
ihm, als mit einem Verbündeten ſprechend: „Der Krieg ift beſchloſſen, der Entſchluß ift in einer 
großen Beratung in Potsdam gefaßt worden, der der Kaifer vor feiner Nordlandreiſe präſidierte“. 
Marquis Garroni hat zunächſt diefe vertrauliche Mitteilung für fich bewahrt. Es ſcheint fogar, al: 
ob ihm dieſer Vorgang fo ungeheuerlich vorgekommen fei, daß er es kaum glauben konnte. Xi 
aber der Krieg ausgebrochen war, hat Baron Wangenheim jedem Beliebigen davon Kenntnis ` 
gegeben. Herr Morgenthau, der amerikaniſche Botſchafter, gibt in ſeinen Erinnerungen den genauen 
Bericht wieder, den fein deutſcher Kollege ihm ſelbſt in den erſten Auguſttagen 1914 gegeben hat. 
Wie billig kamen die Enthüllungen Wangenheims auch bald mir zu Ohren, und ſeitdem habe ich 
die Beſtätigung von Marquis Garroni ſelbſt erhalten, bei dem ich die Richtigkeit nachzuprüfen ſuchte. 


9. Bericht Poincarés über eine Unterredung des franzöſiſchen Geſchäftsträgers in Rom 
am 4. Februar 1923 mit Salandra?): 


Der franzöſiſche Geſchäftsträger in Rom, Charles Roux, hat Anfang 1923 über das gleiche Them: 
eine Beſprechung mit Salandra gehabt, der ihm das erzählt hat, was Garroni ihm und Sonnino 
einſtmals über die Mitteilungen Wangenheims gejagt hatte. Dieſer Bericht ſtimmte völlig mit 
dem Bompards überein. Telegramm des Herrn Charles Roux vom 4. Februar 1923, Nr. 51. 


10. Aus einem Schreiben des ehemaligen Botſchafters Bompard vom 25. März 1928 
an den Verfaſſer: 


Eines Tages offenbarte mir ein Angehöriger der italieniſchen Botſchaft, daß ſchon am 15. Juli. 
bei ſeiner Rückkehr von Berlin, Freiherr von Wangenheim dem italieniſchen Botſchafter von der 
Potsdamer Beratung erzählt habe ſowie von dem dort gefaßten Beſchluß, nach kurzem Aufſchud 
in den Krieg einzutreten . .. Infolge der im Auguft erhaltenen Nachricht von der vertraulichen 
Mitteilung des Freiherrn von Wangenheim an Marcheſe Garroni am 15. Juli habe ich mein 
nächſtes Zuſammentreffen mit letzterem dazu benutzt, mich nach der Zuverläſſigkeit dieſer Mitteilung 
zu erkundigen. Er hat fie mir voll beftätigt, aber ohne ein Wort weiter hinzuzufügen. Ich habe 
nicht weiter darauf beſtanden, die Tatſache allein war für mich von Bedeutung. Marcheſe Garroni 
ift ein Mann von vollendeter Ritterlichkeit, und es wäre unanſtändig und im übrigen auch vergeb⸗ 
lich geweſen, ihn damals, als Italien noch mit Deutſchland verbündet war, nach Einzelheiten über 
ſeine Unterhaltung mit Freiherrn von Wangenheim zu fragen... 


1) R. Poincaré, L' Union Sacrée, Paris 1927, S. 198. Das Datum nach einer Mitteilung Herrn 
Bompards an den Verfaſſer. 
2) Poincaré, a. a. O., S. 199. 
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b) Die Morgenthau- Überlieferung. 


1. Tagebucheintragung des amerikaniſchen Sonderkommiſſars Lewis Ginfein vom 
: 5. Mai 19151): 


Es ift ſchwer zu erfahren, welcher Art Wangenheims Beziehungen zu Berlin find. Er war einer 
von denen, die zu der berühmten Beratung vom vergangenen Juli berufen wurden, als der Kaiſer 
ſich an alle die verſchiedenen Führer und Kapitäne der Induſtrie wandte und ſie fragte, ob ſie 
zum Kriege bereit wären. Als Wangenheim gefragt wurde, ob er die Türkei zuführen könnte, gab 
er jede Zuſicherung. 


2. Zuſchrift desſelben vom 3. Auguft 1917 an die Redaktion der „Times“ ): 


Die nämliche Gefdidte*) hörte ich während meines Aufenthaltes in Konſtantinopel aber auch, 
noch von einem anderen Diplomaten“), dem Baron Wangenheim erzählt hatte, einen Monat vor 
Ausbruch der Feindſeligkeiten habe der Kaiſer die führenden Männer der Armee, der Finanz und 
der Induſtrie zuſammenberufen und ſie alle gefragt, ob ſie kriegsbereit ſeien. Alle hätten geant⸗ 
wortet, ſie ſeien kriegsbereit, und Baron Wangenheim habe dem Kaiſer verſichert, er ſei bereit, 

für die Türkei einzuſtehen. 


3. Botſchafter Morgenthaus Darſtellung in der amerikaniſchen Zeitung „The World“ 
vom 14. Oktober 1917, Nr. 20508: 
Morgenthau enthüllt, wie der Kaifer den Tag für den Beginn des Krieges ſchon Wochen 
vorher feſtgeſetzt Hatte. 

. . . Eine noch bedeutſamere Beſtätigung erhielt ich durch Baron Wangenheim, den deutſchen 
Botſchafter in Konſtantinopel. Er hatte die Bewegungen der „Goeben“ und der „Breslau“ durch 
Funkſprüche gelenkt, als fih diefe Schiffe der britiſchen Flotte zu entziehen ſuchten. In einem 
Augenblick höchſter Begeiſterung kurz nach ihrem Einlaufen in die Dardanellen teilte er mir mit, 
in der erſten Hälfte des Monats Juli habe eine Beſprechung in Berlin ſtattgefunden, in der der Tag 
für den Beginn des Krieges feſtgeſetzt worden fei. 

Dieſe Beſprechung habe unter Vorſitz des Kaiſers ſtattgefunden. Baron Wangenheim ſei zu⸗ 
gezogen worden, um über den Stand der Dinge in der Türkei zu berichten; Moltke als General- 
ſtabschef und auch Großadmiral Tirpitz waren zugegen. Anweſend waren ferner die leitenden 
Männer der deutſchen Finanzwelt, die Eiſenbahndirektoren und die Induſtriekapitäne, deren Unter- 
ſtützung der Kaifer bedurfte, um feine ungeheure Kriegsmaſchine in Gang zu ſetzen. Ein jeder 
wurde gefragt, ob er kriegsbereit ſei. Alle bejahten mit Ausnahme der Finanzleute, die darauf be⸗ 
ſtanden, ſie müßten zwei Wochen Zeit haben, um ausländiſche Wertpapiere verkaufen und ihre 
Anleihen in Ordnung bringen zu können. 

Kein Menſch, der nicht zu den eingeweihten Kreiſen in Berlin und Wien gehörte, ließ es ſich 
die ganze Zeit feit dieſer Beſprechung träumen, daß Krieg die Folge der Mordtat in Serajewo 
ſein würde. Man gab ſich große Mühe, keinen Verdacht aufkommen zu laſſen. Der Kaiſer ſchiffte 
fig auf feiner Yacht geradewegs nach Norwegen ein; auch ber Kanzler verließ Berlin und trat 
einen Erholungsurlaub an. 

Das diplomatiſche Korps hatte keine Ahnung von dem drohenden Unheil, der britiſche Botſchafter 
derreiſte und ließ die Botſchaft in der Obhut des Geſchäftsträgers zurück. In Wien arbeitete man 
mit den nämlichen Mitteln, und noch als es zur Kataſtrophe kam, war der ruſſiſche Botſchafter fern 
von ſeinem Poſten auf Urlaub. 

Wie das Britiſche Weißbuch dartut, fragte erſt am 20. Juli Sir Edward Grey, der britiſche 
i Staatsſekretär für auswärtige Angelegenheiten, beim deutſchen Botſchafter in London an, wie 
in Wien die Dinge mit Bezug auf Serbien ſtünden. Schon viele Tage bevor der N Außen⸗ 


) Lewis Einſtein, Inside Constantinople, S. 24. Bezüglich der Herkunft dieſer Kenntnis 
von Morgenthau vgl. die 3. Anmerkung zu dem nächſten Tert. — 

) „Times“ vom 4. Auguft 1917, Nr. 41 548. 

) Dies die Fortſetzung der Zuſchrift von S. 795 unter Nr. 5. 

t) Die naheliegende Vermutung, daß dieſer andere Diplomat der amerikaniſche Botſchafter 
N . geweſen iſt, hat Herr Lewis Einſtein, der jetzige amerikaniſche Geſandte in Prag, dem 
Berfaſſer auf eine Anfrage ausdrücklich beſtätigt. Damit ift auch erwieſen, daß die Tagebuch⸗ 
eintragung vom 5. Mai 1915 ebenfalls auf Morgenthau zurückzuführen iſt. 
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miniſter dieſe Frage ſtellte, hatte man in Berlin und Wien bereits in aller Form den Krieg be- 
ſchloſſen, und alle Vorbereitungen waren getroffen, um den Vorhang vor dem grauſigſten Dram: 
der Weltgeſchichte aufgehen zu laſſen. 

Angriff auf die Weltmärkte 

Seit dem Tage der erwähnten Beſprechung waren die deutſchen Finanzleute dabei, ihr Werk 
zu vollenden, während die Armee Gewehr bei Fuß ſtand. An allen großen Effektenbörſen ſetzte 
ein ſcharfer Rückgang ein, als in deutſchem Beſitz befindliche Wertpapiere unauffällig auf den Markt 
gebracht wurden. Wie ich ſpäterhin feſtſtellte, kam es in New Pork zu ganz erſtaunlichen Kurs- 
rückgängen. Zwiſchen dem 10. und 15. Juli, alfo zwei Tage vor der Überſendung des Ultimatum; 
an Serbien, fielen Union Pacific von 154%, auf 1251/,, Baltimore und Ohio von 90½¼ auf 78½, 
und United States Steel folgten dem Beiſpiel der Eiſenbahnwerte. 

Da es hierfür keine hinreichende Erklärung gab, wurden in Ermangelung eines anderen Sünden⸗ 
bodes bittere Klagen laut gegen den Simmons⸗Underwood⸗Tarif als die Wurzel allen wirtſchaft⸗ 
lichen Übels. Doch hat damit der Tarif ebenſowenig wie der Federal Reſerve Act zu tun, der damals 
noch gar nicht einmal Geſetz war. Die finanzielle Flaute und der allgemeine Rückgang der Kurſe 
rührten lediglich daher, daß die deutſchen Finanzleute den ihnen zuſallenden Teil der Kriegspläne 
des Kaiſers ausführten. 

Die Geſchichte von dieſer Berliner Beſprechung hat Baron Wangenheim nicht mir allein er- 
zählt. Erſt kürzlich gab der Marquis Garroni, der italieniſche Botſchafter in Konſtantinopel, be⸗ 
kannt, Baron Wangenheim habe ihm das Nämliche mitgeteilt. Italien war ja damals noch im 
Dreibund. Laut meinem Tagebuch fand die Unterredung mit dem deutſchen Botſchafter am 26. Auguft 
ſtatt, alſo etwa ſechs Wochen nach jener folgenſchweren Beſprechung in Berlin, in der der Kaiſer 
Feuer und Schwert über die ziviliſierte Welt heraufbeſchwor, und alle Einzelheiten der Beſprechung 
waren noch friſch in Baron Wangenheims Gedächtnis. 

Der Beſchluß, zum Schwerte zu greifen, den der Kaifer von Oſterreich feinem Botſchafter an 
der Hohen Pforte im Mai anvertraute, den der Deutſche Kaiſer ſeinen Helfern im Juli enthüllte, 
war die Frucht von Plänen, die bereits ſeit fünfundzwanzig Jahren reiſten. Genau ſo wie Bismarck 
Pläne geſchmiedet und durchgeführt hatte, um Deutſchland durch Krieg zu einigen und ein Reich 
unter Preußens Führung zu gründen, genau ſo hatte der Kaiſer ſeinem eigenen Traume nachge⸗ 
hangen, Deutſchland zur Vormacht der Welt zu machen. 

Wie das Leitmotiv einer Wagnerſchen Oper klingt dies Weltmachtmotiv ein Vierteljahrhundert 
lang durch die geſamte Politik des Kaiſers hindurch. Der Antrieb zu allem Tun oder Laſſen ent- 
ſprang dieſem einen Wunſche. Jahrein, jahraus hing der Kaiſer dieſem ehrgeizigen Wahn nach, 
in dem er die Hauptperſon eines ungeheuren Films war, die die Geſchicke der ganzen Welt in Hän⸗ 
den hielt und lenkte. 

4. Morgenthaus Darſtellung in der Zeitſchrift „The Worlds Work“, Mai⸗Juni 1918: 

Als!) ich in der Kirche [gelegentlich der Trauerfeier für Erzherzog Franz Ferdinand am 4. Juli 
1914 in der St. Marienkirche in Konftantinopel] und ſpäter bei unſerem Empfange die kleine 
Gruppe der Botſchafter betrachtete, fiel es mir auf, daß eine bekannte Perſönlichkeit fehlte. Wangen ⸗ 
heim, Oſterreichs Bundesgenoſſe, war nicht anweſend. Dies ſetzte mich damals in einiges Er- 
ſtaunen, doch klärte mich Wangenheim ſelbſt ſpäter darüber auf. Er war einige Tage vorher nach 
Berlin abgereiſt. Der Kaiſer hatte ihn zu einem Kronrat befohlen, der am 5. Juli zufammentrat 
und Europa in Krieg zu ſtürzen beſchloß. 

. . . Jn?) jener erſten Zeit verliefen die Dinge für den deutſchen Botfchafter jedoch ausgeſprochen 
günſtig. Das Waffenglück des deutſchen Heeres begeiſterte ihn dermaßen, daß er ſich gelegentlich 
dazu hinreißen ließ, aus der Schule zu plaudern, und in feiner überquellenden Begeiſterung et- 
zählte er mir eines Tages gewiſſe Tatſachen, die meiner Meinung nach für immer großen geſchicht⸗ 
lichen Wert beſitzen werden. Er enthüllte mir die genauen Umſtände, unter denen Deutſchland 
dieſen Krieg herbeigeführt hatte. Seine Preisgabe dieſes Geheimniſſes erſcheint uns heute als 
eine unglaubliche Unbeſonnenheit, aber wir müſſen den Gemütszuſtand Wangenheims zu jener 
Zeit berückſichtigen. Die ganze Welt glaubte damals, daß Paris verloren ſei; und Wangenheim 
wurde nicht müde zu wiederholen, der Krieg würde in zwei oder drei Monaten beendet ſein. Das 
ganze deutſche Unternehmen ſchien ſich programmäßig zu entwickeln. 


1) Vol. 36, Nr. 1 (Maiheft), S. 73. 
2) Vol. 36, Nr. 2 (Juniheft), S. 170. 
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ch habe bereits erwähnt, daß ſich der deutſche Botſchafter bald nach der Ermordung des Erz⸗ 
zogs nach Berlin begeben hatte, und jetzt offenbarte er mir die Veranlaſſung zu feinem plötz⸗ 
en Verſchwinden. Der Kaiſer, jo erzählte er mir, hatte ihn zu einem Kronrat nach Berlin befohlen, 
am 5. Juli in Potsdam ſtattfand. Der Kaiſer führte den Vorſitz; faſt alle bedeutenden Botſchafter 
ren anweſend; Wangenheim mußte über die Türkei berichten und die Verſammelten über die 
ze der Dinge in Konſtantinopel aufklären. Moltke, damals Chef des Generalſtabes, war als 
rtreter des Heeres anweſend, und Admiral Tirpitz ſprach für die Marine. Auch die großen Ban⸗ 
3, die Eiſenbahndirektoren und die deutſchen Induſtriekapitäne waren zugezogen, die alle für 
utſchlands Kriegsrüſtung ebenſo unentbehrlich waren wie die Armee ſelber. 


Wangenheim erzählte mir nun, der Kaifer habe einen nach dem andern feierlich gefragt, ob er 
egsbereit fei. Alle antworteten mit Ja, ausgenommen die Finanzleute, die zwei Wochen Zeit 
langten, um ihre fremdländiſchen Wertpapiere abzuſtoßen und Anleihen aufzunehmen. Bis 
jin hatten nur wenige in der Tragödie von Serajewo eine Kriegsgefahr erblickt. In dieſem 
onrat wurden alle Vorſichtsmaßregeln getroffen, um zu verhindern, daß ein ſolcher Gedanke 
fkäme. Es wurde beſchloſſen, den Bankiers Zeit zu geben, fih auf den bevorſtehenden Krieg 
izurichten und dann ging ein jeder in aller Ruhe wieder an feine Arbeit zurück oder auf Urlaub. 
er Kaiſer begab fich auf feiner Yaht nach Norwegen, von Bethmann Hollweg trat einen Cr- 
(ungsurlaub an und Wangenheim kehrte nach Konſtantinopel zurück. 


Bei ſeiner Schilderung dieſer Beratung gab Wangenheim ſelbſtverſtändlich zu, daß Deutſchland 
n Krieg herbeigeführt habe. Ich glaube, er war im Grunde ſtolz auf das ganze Werk, ſtolz darauf, 
18 Deutſchland dabei in fo planmäßiger und weitblickender Weiſe vorgegangen war, und vor 
len Dingen ſtolz darauf, daß auch er zu einer derart ſchickſalsſchweren Beratung zugezogen worden 
ar. Die verſchiedenen Blau-, Rot- und Gelbbücher, mit denen Europa in den erſten Monaten 
ach Kriegsausbruch überſchwemmt wurde, und die Hunderte von Urkunden, die der deutſche 
topagandadienft herausgab, um Deutſchlands Unſchuld zu beweiſen, machten niemals den ge» 
ingſten Eindruck auf mich. Denn meine Anſchauung über die Verantwortlichkeit fußt nicht auf 
zerdachtsgründen oder Annahmen oder auf dem Studium von Indizienbeweiſen. Ich habe es 
icht nötig, über die Sache hin- und herzudenken oder mich herumzuſtreiten. Ich weiß: Die Ber- 
chwörung, die dieſe größte aller menſchlichen Tragödien heraufbeſchworen hat, war vom Kaiſer 
ind ſeinen kaiſerlichen Helfershelfern in jener Potsdamer Beſprechung vom 5. Juli 1914 
ingezettelt worden. Einer der Hauptbeteiligten, berauſcht von der Begeiſterung über den fhein- 
iaren Erfolg des Planes, hatte mir ſelbſt alle Einzelheiten geſchildert. Wenn ich mit anhöre, wie 
ie Leute fidh darüber ftreiten, wer die Schuld am Kriege trage, oder wenn ich die plumpen und 
ügenhaften Rechtfertigungen leſe, die Deutſchland verbreitet, dann brauche ich nur an die ge- 
ungene Geftalt Wangenheims zu denken, wie er an jenem Auguſtnachmittag vor mir ſtand, eine 
ide, ſchwarze Zigarre im Munde, und mir feine Schilderung dieſer hiſtoriſchen Beratung gab. Was 
brauche ich danach in unnützem Wortſtreit Zeit zu vergeuden? 


Dieſer Kaiſerliche Kronrat fand am 5. Juli ftatt; das Ultimatum an Serbien ging am 22. (fo!) 
Juli ab. Hier haben wir die Spanne von etwa zwei Wochen, die die Finanzleute für die Boll- 
endung ihrer Maßnahmen verlangt hatten. An den Kurſen ſämtlicher großen Effektenbörſen der 
Welt iſt zu erkennen, daß die deutſchen Bankiers dieſe Spanne gut genutzt haben, denn die Börſen⸗ 
ſtatiſtiken erbringen den Nachweis, daß Wertpapiere in großem Ausmaße verkauft wurden und daß 
die Kurſe raſch fielen. Dieſer Vorgang war den Fachleuten damals ein Rätſel; Wangenheims 
Angaben beheben jeden Zweifel, der etwa noch beſtehen könnte. Deutſchland ſetzte für Kriegs- 
zwecke ſeinen Beſtand an Wertpapieren in Bargeld um. Sollte je mand die Richtigkeit der Angaben 
Wangenheims zu unterſuchen wünſchen, ſo würde ich ihm raten, einmal die Notierungen der 
New Porfer Effektenbörſe für diefe beiden hiſtoriſchen Wochen nachzuſehen. Dann wird er ent- 
decken, daß es zu ganz erſtaunlichen Kursrückgängen kam, vor allem in ſolchen Werten, die einen 
internationalen Markt hatten. Zwiſchen dem 6. und 22. Juli fielen Union Pacific von 155½ auf 
127½, Baltimore und Ohio von 91 ½ auf 81, United States Steel von 61 auf 5014, Canadian 
Pacific von 194 auf 185½ und Northern Pacific von 111% auf 108. Damals ſchoben die Schutz- 
zöllner dem Simmons-Underwood⸗Tarifgeſetz die Schuld an dieſen Kursrückgängen in die Schuhe; 
andere Bekrittler der Verwaltung wiederum ſchrieben fie dem Federal Reſerve⸗Geſetz zu, das 
damals noch gar nicht verkündet war. Nicht im geringſten ahnten die Wall⸗Street⸗Makler und die 
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Finanzſachverſtändigen, daß die eigentliche Macht, die damals ſchwer auf die Märkte drückte, ei 
in Potsdam abgehaltener Kaiſerlicher Kronrat war, in dem der Kaifer den Vorſitz geführt hatte. 
Die Einzelheiten der Potsdamer Beſprechung offenbarte Wangenheim nicht allein mir, er 
gab das nämliche Geheimnis auch dem Marquis Garroni preis, dem italieniſchen Botſchafter ir 
Konſtantinopel. Italien war ja damals auf dem Papier Deutſchlands Bundesgenoſſe. 


5. Morgenthaus Erzählung in ſeinem Buche von 19181) (Vorwort: Oktober 1918): 
Im allgemeinen identiſch mit Nr. 4. Weſentlichſte Abweichung: Wangenheim nannte mir bei 
feiner Erzählung keine Namen von Teilnehmern an der Konferenz, obwohl er ausdrücklich ſagte, 
daß ſich unter dieſen befanden — die Tatſachen find fo wichtig, daß ich die genauen Worte anfühte, 
die er gebrauchte — „die Häupter des Generalſtabes und der Marine“), von denen ich annahm. 
daß er von Moltke und von Tirpitz meinte. Die großen Bankiers, die Eiſenbahndirektoren ſowie 
die deutſchen Induſtriekapitäne, alle diejenigen, die ebenſo nötig für die deutſchen Kriegsvorbe⸗ 
reitungen waren wie die Armee ſelber, waren ebenfalls zugegen. 
Wangenheim ſagte mir nun, daß der Kaiſer jeden der Reihe nach feierlich gefragt habe: „Sind 
Sie bereit zum Kriege?“ 
ie kritiſche Betrachtung der wiedergegebenen Zeugniſſe führt zu folgenden Ergebniſſen. 
Eine unmittelbare Quelle beſitzen wir nur in den drei Faſſungen der von Morgenthau 
veröffentlichten Erinnerungen (b3— 5). Sie leidet jedoch grundſätzlich unter der Tatſache, 
daß Morgenthau nicht als der glaubwürdigſte Zeuge zu bewerten ift; zahlreiche Unrichtig⸗ 
keiten find ihm nachzuweiſen, die nicht nur objektiver Natur fein können?). Die Quelle 


leidet weiterhin unter dem ſpäten Zeitpunkt ihrer Entſtehung. Die erſte Veröffentlichung 


ſtammt vom Oktober 1917, ift alfo erſt über drei Jahre nach der Erzählung Wangenheims 


an Morgenthau verfaßt worden. Dazwiſchen liegt, was wohl zu beachten iſt, die große 
Veröffentlichung der „Times“ vom 28. Juli 1917, die in einem ſpäteren Abſchnitt noch 
beſonders behandelt werden wird. Ferner iſt feſtzuſtellen, daß Morgenthau in ſeinen drei 
Faſſungen immer beſtimmter wird. Während als Zeitpunkt in der erſten Faſſung (b 3) 
„die erſte Hälfte des Monats Juli“ angegeben wird, heißt es in der zweiten (b 4) ſchon 
1) H. Morgenthau, Secrets of the Bosphorus, London 1918, S. 38, 54. In der identiſchen 
Ausgabe H. Morgenthau, Ambassador Morgenthaus Story, New York 1918, S. 60, 84. 


2) Im Texte deutſch. 
3) So erzählt Morgenthau z. B. von intimen Geſprächen, die er mit Talaat Paſcha gehabt 


habe. Wie Hans Delbrück mitteilt („Kriegsſchuldfrage“ I, S. 23), hat nun aber Talaat erklart, 


daß er ſich gar nicht mit Morgenthau habe intim unterhalten können, da er ſelber kein engliſch, 


Morgenthau aber weder franzöſiſch noch deutſch verſtanden hätte. Einen noch ſchlagenderen Beweis 
für die geringe Glaubwürdigkeit Morgenthaus liefert Sidney B. Fay (Kriegsſchuldfrage III, S. 87), 


der dem Vorſchlage Morgenthaus, die Kurſe an der New Yorker Börſe in der Zeit zwiſchen dem 
5. und 23. Juli zu kontrollieren, gefolgt iſt. Fay ſtellte folgendes feſt: 


„Die von ihm erwähnten Aktien gingen nur wenig oder gar nicht herunter; weiterhin waren 


die ſtattfindenden Senkungen ganz natürlich von der allgemeinen Bailje-Tendenz zu erwarten, 
die ſchon ſeit Januar eingeſetzt hatte, oder ſie wurden zur allgemeinen Genugtuung erklärt durch 
die lokalen amerikaniſchen Verhältniſſe, z. B. die Veröffentlichung eines ungünſtigen Berichts 
der zwiſchenſtaatlichen Handelskommiſſion. Hier ſind die Tatſachen: Der erſtaunliche, von Herrn 
Morgenthau berichtete Sturz in Union Pacific von 155½ auf 127½ ftellt in der Tat ein wirkliches 
Steigen um ein paar Punkte im wirklichen Werte dieſer Aktien dar. Union Pacific wurde verkauft 
am 20. Juli ‚ohne Dividende und ohne Bezugsrecht“; die Dividende und die begleitenden Bezugs- 
rechte waren 30% wert, was bedeutete, daß Aktien am 22. Juli zu 125%, hätten verkauft werden 
müſſen. In Wirklichkeit wurden ſie zu 127½ verkauft, d. h. am Ende der zweiwöchigen Periode, 
während der angeblich eingeweihte Verkäufe“ von Berlin aus ftattfanden, wurde Union Pacific, 
anſtatt geſunken zu ſein, tatſächlich um zwei Punkte höher verkauft. Baltimore und Ohio, Canadian 
Pacific und Northern Pacific fielen in der Tat am 14. Juli, und es waren Beweiſe für Verkaufs⸗ 
orders von Europa vorhanden. Ganz außergewöhnlich iſt Herrn Morgenthaus Behauptung über 
United Steel Common. Die wirkliche Tatſache, die jeder nach dem Kurszettel prüfen kann, iſt, 
daß Steel während dieſer zwei Wochen nie über 59/, Ziel und am 22. Juli faſt genau wie zwei 
Wochen früher ſtand.“ 


— 
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„5. Juli“, desgleichen in der dritten Faſſung (b5). Als Tagungsort wird zuerſt (b 3) 
Berlin, erft in der zweiten Faſſung (b 4 und ebenſo b 5) Potsdam genannt. War es zuerft 
b 3) eine einfache Konferenz, fo heißt es in b 4 und b ö ſchon „Kaiſerliche Konferenz“. 
Als Teilnehmer werden übereinſtimmend neben dem Kaiſer und Wangenheim die Führer 
der Finanz und der Induſtrie ſowie die Eiſenbahndirektoren erwähnt. Neu treten in der 
‚weiten Faſſung (b 4) die „bedeutenden Botſchafter“ hinzu, während Moltke und Tirpitz, 
die in der erſten und zweiten Faſſung einfach mit Namen aufgeführt werden, in der dritten 
Faſſung (b 5) unter Wangenheims Bezeichnung „die Häupter des Generalſtabs und der 
Marine“ vermutet werden. Der vorſichtigeren Formulierung in Faſſung 3 (b 5) ſteht aber 
die direkte Anführung eines angeblich wörtlichen Ausſpruchs von Wangenheim gegenüber, 
der ſogar deutſch zitiert wird. Ebenſo ſtellt der Kaiſer die in den erſten beiden Faſſungen 
indirekt wiedergegebene Frage an die Teilnehmer, ob ſie kriegsbereit wären, in der dritten 
in direkter Form. Es erſcheint ſehr zweifelhaft, ob dieſe zunehmende Präziſierung auf ein 
durch wiederholte Beſchäftigung mit der Materie verſtärktes Erinnerungsvermögen zurück⸗ 
zuführen iſt oder ob nicht vielmehr eine Übernahme aus inzwiſchen erfolgten Veröffent⸗ 
lichungen vorliegt. Wir werden nach Betrachtung der anderen Quellen auf dieſen Punkt 
zurückkommen. 

Eine gewiſſe Stütze findet Morgenthau in den Zeugniſſen Einſteins (b 1 und 2). Bu- 
nächſt iſt feſtzuſtellen, daß Morgenthau ſchon im Frühjahr 1915 von der Konferenz geſprochen 
hat (da b 1 auf ihn zurückgeht). Einſtein ſpricht bereits von „der berühmten Beratung“, 
die im Juli 1914 ſtattgefunden hätte und an der Kaiſer Wilhelm, Wangenheim ſowie die 
Führer und Kapitäne der Induſtrie teilgenommen hätten; Ort und genaues Datum gibt 
er nicht an. Ebenſo wie bei Morgenthau fragt der Kaifer die Teilnehmer, ob fie kriegsbereit 
ſeien, und Wangenheim äußert ſich über die Kriegsbereitſchaft der Türkei. Der Kern der 
Morgenthauſchen Erzählungen iſt alſo bereits ſpäteſtens am 5. Mai 1915 nachzuweiſen, 
jo daß eine Erfindung nach der „Times“ ⸗ Veröffentlichung nicht in Frage kommt. 


ie Garroni- Überlieferung ift, wie geſagt, keine unmittelbare. Von ihren Zeugniſſen 
ſind die vollwertigſten Einſteins Tagebucheintragung (a 1) ſowie die Aufzeichnungen 
Sonninos (a 2) und Salandras (a 3). Die übrigen Zeugniſſe ſind als Niederſchläge einer 
mehrfach gebrochenen Überlieferung oder als zu ſpäte und der Trübung durch die „Times“. 
Veröffentlichung verdächtige Quellen außer Betracht zu laſſen; der entſcheidende Schnitt⸗ 
punkt iſt auch hier der 28. Juli 1917. Die angeführten drei Quellenſtellen verdienen jedoch 
eine hohe Einſchätzung, da ſie ſämtlich am Tage des Berichts Garronis an den jeweiligen 
Berichterſtatter feſtgelegt worden ſind. Aus inneren Gründen verdient weiterhin die Mit⸗ 
teilung Garronis an Einſtein (a 1) den Vorrang vor den beiden anderen, da jene ohne 
Nebenabſichten erfolgt fein dürfte, während Garroni fih in den beiden anderen Fällen 
bereits im Vorzuſtande ſeiner Verantwortung wegen der nicht erfolgten Berichterſtattung 
über Wangenheims Erzählung befand“); er hatte alfo in dieſen beiden Fällen ein gewiſſes 
Intereſſe, die Konferenz als nicht ſo übermäßig wichtig darzuſtellen. 

Von einer „Konferenz“ hat Garroni zweifellos geſprochen, a 1 und a 3 find dafür Beug- 
nijje. An Teilnehmern erwähnt a 3 nur die deutſchen Botſchafter, während a 1 neben den 
Botſchaftern die Generale und die Induſtriellen anführt. Der Kaiſer und Wangenheim 

ſind natürlich immer vorauszuſetzen. Der Ort wird nicht genannt, ebenſowenig das Datum, 


) Wegen der Frage, ob Garroni, wie er behauptet, berichtet hat, oder nicht, wie Calandra 
‚ angibt, ift zwiſchen beiden eine heftige Preßfehde, die fih über mehrere Jahre erſtreckte, ausge⸗ 
, rohen; vgl. darüber jetzt Salandra a. a. O., S. 115ff. Da der Bericht, ob erſtattet oder nicht, 
‚auf jeden Fall nicht vorliegt, fo intereſſiert die Streitfrage in dieſem Zuſammenhange nicht. Soll 
„auf Grund des von Calandra vorgelegten Materials ein Urteil gefällt werden, fo wird man feft- 
‚ ftellen dürfen, daß Garroni nicht berichtet hat; die oben wiedergegebene Tagebucheintragung 

Einsteins vom 20. Juni 1915 (f. S. 793 f.) dürfte als vollgültiger Beweis die Erörterung abſchließen. 
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nur in al der Monat, der ſelbſtverſtändlich iſt. Die Tendenz der Konferenz ift immer d: 
gleiche, auf Krieg gerichtete: es wird ein Ultimatum geſtellt werden, das mit vollkommene: 
Sicherheit zum Kriege führen wird. a 3 weiß als Motiv noch anzuführen, daß Rußland 
und Frankreich als zum Kriege entſchloſſen angeſehen werden, dem Deutſchland zuvor 
kommen wollte. a1 bringt dazu die Verſion, daß der Kaifer feine Nordlandreiſe zur Tin 
ſchung der Offentlichkeit angetreten habe. 


tellen wir die Ergebniſſe dieſer Unterſuchung der beiden Überlieferungen kritiſc 
zuſammen, jo dürfte fich als Kern deffen, was Wangenheim am 15. Juli und 26. Auguf 
1914 erzählt hat, dem Sinne nach ungefähr folgendes herausſchälen laſſen: 

Der Kaiſer hat eine Konferenz (nicht „Kronrat“) der Botſchafter, der Militärs und der 
Führer der deutſchen Induſtrie einberufen. Oſterreichiſche Vertreter haben nicht teilge⸗ 
nommen. Angeſichts der von den Deutſchen unterſtellten Bedrohung Deutſchlands durch 
Rußland und Frankreich wurde die Frage eines Präventivkrieges erörtert, zu deſſen Er⸗ 
öffnung der Mord von Serajewo als guter Vorwand dienen konnte. Nachdem ſich alle 
Teilnehmer bezüglich ihrer Kriegsbereitſchaft bejahend geäußert hatten, wurde beſchloſſen, 
zum Kriege zu ſchreiten und die Oſterreicher zu veranlaſſen, ein unmögliches Ultimatum 
an Serbien zu richten, deſſen vorauszuſehende Ablehnung zum Kriege führen mußte. 

Alles, was weiter berichtet wird, wie Angabe von Ort, Datum und Teilnehmern, ſind 
Übernahmen aus der „Times“ ⸗ Veröffentlichung vom 28. Juli 1917. Eine originale Cr- 
findung Morgenthaus dürfte ſchließlich Wangenheims angebliche Rolle als Verfechter 
der türkiſchen Kriegsbereitſchaft fein, da er nichts weniger als ein Anhänger des Anſchluſſes 
der Türkei an die Mittelmächte [hon im Juli 1914 geweſen tft); unter dieſem Gefichtäpuntt 

ewinnt die Feſtſtellung, daß dem deutſchen Botſchafter dieſe Rolle nur in der Morgenthau⸗ 
erlieferung, nicht in der Garroni- Überlieferung zugeſchrieben wird, ausſchlaggebende 
Bedeutung. Man könnte unter dieſen Umſtänden im Zweifel ſein, ob wirklich die Zu⸗ 
ſammenziehung der Einzelbeſprechungen von Militärs, Diplomaten und Induſtriellen 
(Krupp) am 5. und 6. Juli zu Potsdam und Kiel in eine Konferenz von Wangenheim her⸗ 
rührt oder ob das nicht eher eine mißverſtändliche Auffaſſung des Berichterſtatters iſt. 
Dem ſteht aber entgegen, daß, worauf nochmals hingewieſen ſei, ſowohl die Garroni⸗ 
wie die Morgenthau-Überlieferung unabhängig voneinander von einer Konferenz zu 
berichten wiſſen, ſo daß dieſe nicht wegzuinterpretieren iſt. | 

Die Geſchichte der Entſtehung der Wangenheimſchen Verſion ift ebenſo durchſichtig, 
wie es die Motive für ihre Weitergabe ſind. Wangenheim war vom 4. bis 13. Juli 1914 in 
Deutſchland, am 4. auch in Potsdam. Dienſtliche Beziehungen verbanden ihn mit dem 
Auswärtigen Amt, freundſchaftliche und enge verwandtſchaftliche mit dem Hofe, ins⸗ 
beſondere mit der nächſten Umgebung der Kaiſerin. Es ſteht außer jedem Zweifel, daß 
Wangenheim ſowohl von den Beſprechungen in Potsdam und Berlin wie von der auf der 
„Hohenzollern“ erfahren hat. Nicht unwahrſcheinlich iſt, daß zu ihm die Geſchichte in der Verſion 
des Berliner Gerüchtes gekommen iſt, die im Juli, wie wir annehmen, ſich noch nicht zum 
„Kronrat“ geſtaltet hatte. Die Kenntnis von dem Beſuche Krupps hat dann der von 
Wangenheim kolportierten Verſion die beſondere Note der Beteiligung der Induſtrie führer 
gegeben, denen Morgenthau aus eigenem noch die Bankiers und die Eiſenbahndirektoren!) 
hinzugefügt hat. Während Wangenheims Aufenthalt in Deutſchland wurde auch die 
am 5./6. Juli noch nicht behandelte Frage des Ultimatums an Serbien akut, von deffen 
Forderungen man annahm, daß fie als unannehmbar gedacht fein würden. Dieſe Kenntnis 
dürfte ſeinen Erzählungen den Charakter unbeirrbarer Feſtigkeit auf das Ziel des Krieges 
hin gegeben haben. 


— er 


1) Vgl. Wangenheims Bericht vom 18. Juli 1914 an das Auswärtige Amt; DD Nr. 71. 
2) Die niemals im kaiſerlichen Deutſchland zu einem Kronrate hinzugezogen worden ſind! 


Gerüchte am Bosporus 803 


Welches die Motive Wangenheims für die Weitergabe dieſer Geſchichte geweſen find, 
Bt ſich natürlich nicht mit völliger Sicherheit ſagen. Daß ſie nicht aus bloßer Freude am 
zählen erfolgt ift, dürfte daraus hervorgehen, daß der ihm eng befreundete öſterreichiſche 
otſchafter in Konſtantinopel, der Markgraf von Pallavicini, nichts von ihm über die 
on ferenz gehört hat!). Wangenheim dürfte daher die Geſchichte in beſtimmter politiſcher 
bſicht erzählt haben. Er hat ſie erzählt dem italieniſchen und dem amerikaniſchen Bot⸗ 
hafter, d. h. am 15. Juli dem Vertreter desjenigen Staates, den die Mittelmächte zum 
titgehen gemäß Vertrag beſtimmen wollten, am 26. Auguft dem Vertreter derjenigen 
dacht, Die fie neutral zu halten wünſchten. Dazu konnte er, wird Wangenheim gedacht 
ıben, zu feinem Teile nur dadurch beitragen, daß er vollkommenſte Siegeszuverſicht an 
en Tag legte und Deutſchland als eine Macht hinſtellte, die mit zielbewußter Energie 
ie Verteidigung ihrer weltpolitiſchen Poſition betrieb. In dem gleichen Sinne hat er 
ch am 17. Juli auch dem Vertreter Bulgariens gegenüber ausgeſprochen, das durch die neue 
Jalkan politik der Mittelmächte zum Anſchluß gewonnen werden ſollte?). Daß feine Außerungen 
inmal zum Schaden des deutſchen Volkes ausgebeutet werden ſollten, hat dieſer vater⸗ 
mdsliebende Mann nicht vorausgeſehen. Er hat auch die Zeit der Enthüllungen nicht 
nehr erlebt; am 25. Oktober 1915 iſt er geſtorben. Ob die Rede Barzilais vom 26. Sep⸗ 
ember noch zu feiner Kenntnis gekommen ift, läßt fih nur vermuten?). 


3. Die erſten Veroͤffentlichungen 


ie erſte Veröffentlichung, die über den Potsdamer Kronrat erſchien, war die des „Nieuwe 
Rotterdamſche Courant“ vom 7. September 19144). Sie fand in dieſer Zeit des Kriegs- 
Jeginns, als alles die Entſcheidung auf den Schlachtfeldern erwartete, nirgends Beachtung. 
Es iſt kein Widerhall feſtzuſtellen, weder in den Zeitungen noch in den Kabinetten noch in 
der politiſchen Welt. 
Die nächſte Verlautbarung aus dem Kreiſe der Kronratslegende bildete die Rede Bar⸗ 
zilais vom 26. September 19155). Sie gehört, wie oben dargelegt wurde, zur Garroni- 
Überlieferung der Wangenheim⸗Geſpräche, ſagt aber nichts von einem Kronrat, ſondern 
ſpricht nur davon, daß die Note an Serbien abſichtlich ſo abgefaßt werden ſollte, daß der 
Krieg unvermeidlich würde. Barzilai zog daraus die Folgerung, daß es ſich um einen 
Angriffskrieg Oſterreich⸗Ungarns und Deutſchlands gehandelt habe, fo daß Italien auf 
Grund des Dreibundsvertrages, der ſich ausdrücklich auf einen Verteidigungskrieg beziehe, 
weder zur Beteiligung am Kriege noch zur Neutralität verpflichtet geweſen ſei. 

Dieſe Rede fand bereits lebhafteren Widerhall, auch in Deutſchland. Zunächſt brachte 
die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ in ihrer Ausgabe vom 28. September, Nr. 269, 
ein ausführliches Referat. Sodann erfolgte am 4. Oktober 1915 ein offiziöſes Dementi®), 
in dem es, offenbar nach Befragung Wangenheims“), über den betreffenden Paſſus der 
Rede folgendermaßen heißt: 

„Wir ſtellen hiermit feſt, daß Frhr. von Wangenheim zwar um die angegebene Zeit mit Marquis 
Garroni die aus der Zuſpitzung der öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Beziehungen entſtandene Kriegsgefahr 

) Mitteilung des Herrn Botſchafters a. D. Markgrafen Johann von Pallavicini vom 28. April 
1928 an den Verfaſſer. 

„ Bericht des bulgariſchen Geſandten in Konſtantinopel vom 17. Juli 1914 an den bulgariſchen 
‚ Außenminifter; „Kriegsſchuldfrage“, Jahrg. 1928, S. 232. 

) Vgl. den nächſten Abſchnitt. 

) S. oben S. 790. 

) S. oben S. 795. 

) Durch WTB verbreitet; vgl. z. B. „Köln. Zeitung“ vom 5. Okt., Nr. 1012. 

') Dann würde ſich die verhältnismäßig ſtarke Verzögerung des Dementis erklären; Wangenheim 
lehrte nämlich erſt am 1. Oktober nach 214 monatigem Urlaub nach Konſtantinopel zurück und kann 

daher früheftens am 2. Oktober eine etwaige Anfrage aus Berlin erledigt haben. 
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beſprochen, die ihm nachgeſagte Wendung aber nicht gebraucht hat und aus dem Grunde nicht 
gebrauchen konnte, weil ihm ebenſowenig wie der deutſchen Regierung der Wortlaut des öfter 
reichiſch⸗ungariſchen Ultimatums vorher bekannt war. Was die Schlußfolgerung Barzilais betrifft, 
fo ift fie ebenſo unzutreffend. Artikel 4 des Dreibund vertrages 


Zur Bildung der Kronratslegende hat Barzilais Rede nicht beigetragen. Es wurde 
ſtill um die Fabel, und auch das Erſcheinen des „Temps“ ⸗Artikels vom 21. Januar 19164) 
hat dieſe Ruhe nicht zu ſtören vermocht. Bis zum Juli 1917 ſchlief die Legende vom Pots⸗ 
damer Kronrat einen Dornröschenſchlaf. 


4. Die Denkſchrift des Fürſten Lichnowſko 


er letzte deutſche Botſchafter in London vor dem Kriege, Fürſt Lichnowſky, hat im 

Auguft 1916 eine Denkſchrift „Meine Londoner Miſſion 1912 — 1914“ verfaßt, die 
nachmals, als fie im Druck erſchien, eine der wirkſamſten Propagandaſchriften gegen Deutſch⸗ 
land geworden iſt. Sie zirkulierte abſchriftlich unter der Hand in gewiſſen Kreiſen. Lich⸗ 
nowſky hatte die Schrift einigen Männern gegeben, jedoch nicht verhindern können, daß 
Abſchriften hergeſtellt und verſchickt wurden. In dieſer Denkſchrift befindet fih auch ein 
Abſchnitt, der fih mit der Politik des 5. Juli befaßt?): 

Auf meiner Rückreiſe aus Schleſien auf dem Wege nach London hielt ich mich nur wenige Stun- 
den in Berlin auf und hörte, daß Oſterreich beabſichtigte, gegen Serbien vorzugehen, um unbalt- 
baren Zuſtänden ein Ende zu machen. 

Leider unterſchätzte ich in dem Augenblick die Tragweite der Nachricht. Ich glaubte, es würde 
doch wieder nichts daraus werden und, falls Rußland drohte, leicht beizulegen ſein. Heute bereue 
ich, nicht in Berlin geblieben zu ſein und ſogleich erklärt zu haben, daß ich eine derartige Politik 
nicht mitmache ). 

Nachträglich erfuhr ich, daß bei der entſcheidenden Beſprechung in Potsdam am 5. Juli die 
Wiener Anfrage die unbedingte Zuſtimmung aller maßgebenden Perſönlichkeiten fand, und“) 
zwar mit dem Zuſatze, es werde auch nichts ſchaden, wenn daraus ein Krieg mit Rußland ent- 
ſtehen ſollte. So heißt es wenigſtens im öſterreichiſchen Protokoll, das Graf Mensdorff in London 
erhielt. Bald) darauf war Herr von Jagow in Wien, um mit Graf Berchtold alles zu beſprechen. 


Durch die Denkſchrift des Fürſten Lichnowſky oder feine Erzählungen und Vorträge, 
die fih mit dem Inhalt der Denkſchrift deckten, e) erhielt eine zunächſt engere Offent⸗ 


1) S. oben S. 791. 

2) Mit der zirkulierenden Handſchrift identiſch iſt von den verſchiedenen Drucken nur die bei 
Orell Füßli in Zürich 1918 erſchienene Ausgabe der Denkſchrift. Die betreffende Stelle S. 34, 35. 

8) Dieſer Abſatz (Leider —mitmache) ift in der Buchausgabe des Fürſten Lichnowſky, „Auf dem 
Wege zum Abgrund“, Berlin 1927, S. 128, ausgelaſſen. 

4) Von hier bis zum Schluß in der Buchausgabe ausgelaſſen. 


——— . e e ——— — a — . ——Eüö—— — ——— 


5) Von hier bis zum Schluß in der Ausgabe der Denkſchrift des Verlags „Neues Vaterland“, 


Berlin 1919, S. 28, ausgelaſſen. 
6) Für die Zuſammenhänge dieſes Kapitels mit dem folgenden find nachſtehende Feſtſtellungen 


von Bedeutung. Der Verfaſſer verdankt fie Mitteilungen des Herrn Bibliothekdirektors Dr. Fried | 
rich Thimme, der mit den einſchlägigen Akten genau vertraut iſt. Danach iſt Hauptmann v. 


Beerfelde, der Verbreiter der Denkſchrift, erſt im Juni 1917 durch Witting in deren Beſitz ge⸗ 


langt. Beerfelde hat fih auch erft nach einem fruchtloſen Briefwechſel mit Lichnowſky zu der Ber | 


breitung der Denkſchrift entſchloſſen, die Anfang Juli 1917 erfolgt ſein dürfte. U. a. erhielt 
Scheidemann von Beerfelde nicht weniger als 6 Exemplare, von denen dann das eine oder andere 
in das Lager der Unabhängigen gewandert ſein dürfte, falls das nicht auf unmittelbarem Wege 
geſchehen iſt. Wann Theodor Wolff, A. v. Gwinner, A. Ballin, Graf Arco, Graf Monts und 
Geheimrat v. Gontard in den Beſitz der ihnen gleich Witting von Lichnowſky ausgehändigten 


Abſchriften gelangt fiud, läßt fih nicht feſtſtellen, Dr. Thimme vermutet: ab Herbſt 1916. Alle J 


dieſe Perſönlichkeiten haben jedoch ausdrücklich erklärt, die Denkſchrift nicht aus den Händen ge⸗ 
geben zu haben. Ebenſo hat Witting beteuert, daß mit einziger Ausnahme Beerfeldes niemand 
die Denkſchrift von ihm erhalten habe. Dagegen hat Lichnowſky ſehr oft Veranlaſſung genommen, 
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= lichkeit zum erſten Male Kenntnis davon, daß angeblich Oſterreicher an der „entſchei⸗ 
denden Beſprechung in Potsdam am 5. Juli“ teilgenommen hätten; zwar werden diefe 
nicht beſonders erwähnt, jedoch vorausgeſetzt, da ſonſt ein „öſterreichiſches Protokoll“ 
keinen Sinn hätte. Jedenfalls ift feit Lichnowſty das Teilnehmerverzeichnis um die 
: Ofterreicher vermehrt worden. Der Wille zum (allgemeinen!) Kriege wird mit dem 
= Raffus „es werde auch nichts ſchaden, wenn daraus ein Krieg mit Rußland entſtehen 
ſollte“ gekennzeichnet, das planmäßige Vorgehen durch die Mitteilung von der angeblichen 
Reiſe von Jagows nach Wien. 

Die Bedeutung der handſchriftlich verbreiteten Abhandlung wie der vorhergehenden 
Erzählungen und Vorträge Lichnowſkys lag in der Perſon ihres Verfaſſers. Ein Fürſt, 
der letzte Botſchafter in London, der doch gewiß eingeweiht war und zudem ſich auf ein 
Protokoll der ſchickſalsſchweren Beſprechung berufen konnte! Wir werden ſogleich ſehen, 
wie die Angaben dieſer Denkſchrift fih mit der bisherigen Berliner Verſion vom Pots⸗ 
damer Kronrat verſchmelzen und dieſer neuen Antrieb geben. 


A 


5. Das Werk der Unabhaͤngigen Sozialdemokraten 


m 4. Mai 1917 polemiſierte in der Sitzung des Hauptausſchuſſes des Reichstags!) der 

; Abgeordnete Dr. Oskar Cohn (Nordhauſen), Mitglied der Unabhängigen Sozialdemo⸗ 

kratiſchen Partei Deutſchlands, ſcharf gegen den Generalſtabschef von Falkenhayn. „Es 

ſei“, meinte Cohn im Verlauf ſeiner ausgedehnten Polemik, „verſtändlich aus der ganzen 

Stellung, die Herr von Falkenhayn vor und zu der Kriegserklärung eingenommen habe, 

daß ſich ein Gegenſatz der Auffaſſung zwiſchen Herrn von Falkenhayn und Herrn von Moltke 
entwickeln müßte“, und fuhr dann fort: 

Weder Herr von Moltke noch der Staatsſekretär von Jagow, wohl aber Herr von Falkenhayn 
habe an dem Kronrat vom 5. Juli 1914 teilgenommen, der hier oder in Potsdam unter Teilnahme 
des Erzherzogs Friedrich und des Generalſtabschefs Conrad von Hötzendorff ſtattgefunden habe. 
Unter Aſſiſtenz des Herrn von Falkenhayn und auf ſein Betreiben ſei dort der Entſchluß gefaßt 
worden, der ſich in einer Niederſchrift auf öſterreichiſcher Seite niedergelegt finde. In dieſem Be⸗ 
„ſchluſſe heißt es, daß das Ultimatum, deffen Grundzüge damals feſtgelegt worden ſeien, geſtellt 
werden ſolle, „auch auf die Gefahr des Krieges mit Rußland hin“. Herr von Falkenhayn ſei alſo 
ganz weſentlich an dem Beſchluſſe beteiligt geweſen, ein Ultimatum zu ſtellen, bei dem man, 

juriſtiſch ausgedrückt, mit dem dolus eventualis der Hereinziehung von Rußland rechnete. 
Natürlich ſteht zunächſt Behauptung gegen Behauptung. Man möge dem Redner die Gelegen- 
heit ſchaffen, die Richtigkeit ſeiner Behauptung nachzuweiſen (fordert Enquste⸗Kommiſſion). 
Auf die Anklagerede Cohns erwiderte nach dem Kriegsminiſter von Stein der Unter⸗ 

ſtaatsſekretär von Stumm. Er trat der Kronratslegende mit folgenden Worten entgegen: 

n- . - Der Herr Abgeordnete Cohn hat ferner von einer Art Kriegsrat geſprochen, der am 5. Juli 
ſtattgefunden habe. Er hat u. a. angeführt, Staatsſekretär von Jagow habe dem Kriegsrat bei⸗ 


ſich im Freundes- und Bekanntenkreiſe in übertriebenfter Weiſe über die Vorgänge des 5. Juli, 
immer unter Berufung auf das angebliche öſterreichiſche Protokoll, zu äußern. So hat ein dani- 
ſcher Journaliſt in „Dagens Nyheter“ vom 26. März 1918 eine Erklärung veröffentlicht, wonach 
Fürſt Lichnowſky im Mai 1916 in ſeinem Berliner Hauſe vor einer geladenen Geſellſchaft von 
ungefähr 50 Perſonen, darunter einer Anzahl ausländiſcher Journaliſten, in einer einſtündigen 
Rede ſein Herz ausgeſchüttet habe, Wort für Wort wie in der Denkſchrift vom Auguſt des gleichen 
Jahres. Ausdrücklich wird in der Erklärung des däniſchen Journaliſten geſagt, daß der Fürſt nicht 
etwa die geladenen Gäſte um diskrete Behandlung des Gehörten gebeten habe, im Gegenteil trug 
der Journaliſt den Eindruck davon, daß dem Fürſten die möglichſt weite Verbreitung geradezu 
erwünſcht geweſen fei. Herrn Dr. Thimme ift auch von Perſönlichkeiten, die bei Lichnowſky ein- 
und ausgingen, erzählt worden, daß der Fürſt ſich bei jeder Gelegenheit ohne die geringſte Zu⸗ 
tüdhaltung gerade über die angeblichen Vorgänge vom 5. Juli ausgelaſſen habe. 

1) Das Folgende nach dem Protokoll der 152. Sitzung vom 4. Mai 1917 des Haushalt3aus- 
ſchuſſes des Reichstages in den Akten des Hauptausſchuſſes. 
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gewohnt. (Widerſpruch.) Dann bitte ich um Entſchuldigung. Ich wollte nur feſtſtellen, daß fi 
von Jagow damals nicht anweſend war. 

Der Herr Abgeordnete hat dann weiter behauptet, es fei dort das Vorgehen in der ferhis" 
Frage feſtgeſtellt worden, ſpeziell die Form, in der das Ultimatum geſtellt werden ſollte. (d, 
einem Ultimatum ift damals gar keine Rede geweſen.)!) Wie wir wiederholt öffentlich feitger:- 
haben, ift das Vorgehen Oſterreich⸗Ungarns bezüglich Serbiens ſelbſtändig geſchehen, ohne k: 
wir auch nur die geringſte Einwirkung (auf die Faſſung des Ultimatum) s) genommen hä: 
Ebenſowenig ift mir jemals von einem Protokoll etwas bekannt geworden, das über die (Bejdl: 
der)) Sitzung aufgenommen worden fein foll...” 

Das Protokoll der Hauptausſchuß⸗Sitzung vom 4. Mai 1917 verzeichnet weiter, daß s 

Abgeordnete Cohn mwiederholt bittet, 
„die Möglichkeit der eidlichen Vernehmung von Zeugen unter Vorlegung von Urkunden zu gee: | 
Auch Herr von Stumm werde dann als Zeuge zu vernehmen fein, fofern ihm nicht die Reis: 
leitung die Erlaubnis zur Ausſage verweigere, was aber in dem Enqusteverfahren nicht geſckete 
dürfe. Redner wage nicht an den amtlichen Erklärungen des Herrn von Stumm im Moment = 
deuteln; er lege aber Wert darauf, nicht amtliche Erklärungen als Unterlagen für die Bahrier- 
ermittelung zu erhalten, ſondern zeugeneidliche Vernehmungen in einem Verfahren, in dem mt: 
mehr von Staatsraiſon geſprochen werde (fo!),fondern nur davon, wie man dieſen Krieg beende? 
könne. In einem ſolchen Verfahren aber werde fih der Sachverhalt jo ergeben, wie der Redri: 
ihn vorgetragen habe, weil in ſolchem Verfahren nicht die Verſchleierung, ſondern die Aujdedit: 
der Wahrheit zur Staatsraiſon werde.“ 

Stellen wir kurz die Tatſachen zuſammen, die Cohn anführt: Abhaltung eines Krona 
am 5. Juli 1914, in Berlin oder Potsdam, unter Teilnahme von Falkenhayn, Erzherzt 
Friedrich, General Conrad von Hötzendorff; Moltke und Jagow werden ausdrücklich a: 
genommen. Die Grundzüge des Ultimatums werden feftgelegt; es foll geſtellt werde 
„auch auf die Gefahr des Krieges mit Rußland hin“. 

Die Beſtandteile, aus denen diefe Cohnſche Verſion zuſammenläuft, werden deut: 
erkennbar: Das Wort „Kronrat“ entſtammt der Berliner Verſion (die vielleicht noch!“ 
Perſon des Kriegsminiſters von Falkenhayn zu nennen wußte, der ja am 5. Juli tatjüc 
lich in Potsdam geweſen ift). Die Hinzufügung der Oſterreicher ift grundſätzlich a. 
Lichnowſkys) zurückzuführen, auf den auch unverkennbar das öſterreichiſche Fre: 
foll und die Wendung von der Gefahr des Krieges mit Rußland hinweiſen. Datums- w- 
Ortsangaben find, ſoweit Potsdam in Frage kommt, der Berliner Verſion und Liner‘: 
gemeinſam, die Zurwahlſtellung von Berlin dürfte nur als Sicherheitskoeffizient zu wen 
fein. Die Einführung des Erzherzogs Friedrich und Conrad von Hötzendorffs in die Leger 
ift eine reine Erfindung Cohns (oder ſeines Kreiſes), hervorgegangen aus dem Befrier: 
die allgemein gehaltene Erwähnung der Ofterreicher bei Lichnowſky auf die nächſtlieger 
Weiſe zu konkretiſieren. 

Dieſe Rede kam, da die Sitzungen des Hauptausſchuſſes geheim waren, nicht and 
Offentlichkeit. Offentlich aber waren die Verhandlungen des Plenums, und hier w- 
der Fraktionsgenoſſe Cohns, der Abgeordnete Hugo Haaſe, am 19. Juli 1917 eine Re 
in der er fih gegen die eingebrachte Friedensreſolution wandte. Dabei kam er auch i- 
den 5. Juli 1914 zu fprechen®): 


1) Das Eingeklammerte iſt nachträglich geſtrichen worden. 

2) Das Eingeklammerte nachträglicher Zuſatz. 

2) Ob auf die Denkſchrift vom Auguft 1916 oder auf die S. 804 Anm. 6 erwähnten Er“ 
lungen Lichnowſkys, ift in dieſem Zuſammenhang ohne Bedeutung. Nach Dr. Thimmes Mul 
lung dürfte Dr. Cohn zu jenem Zeitpunkt nicht die erft ab Juli 1917 verbreitete Denlſchrift, I" 
dern die mündlichen Außerungen Lichnowſlys gekannt haben, der auch mit Gefinnungéegenc’ 
Cohns, ſo mit E. Bernſtein, perſönlich in Verbindung geſtanden hat. l 

*) Stenographiſche Reichstagsberichte II. 1914/1917, 116. Sitzung, S. 3588 B. Auch in H. e 
Reichstagsreden gegen die deutſche Kriegspolitik, Berlin, S. 92. 
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„Die Refolution, die uns von dieſem Block vorgelegt worden ift, ift für diejenigen Herren, die 
loch vor kurzem für Gebietserwerbungen ſchwärmten, ein Fortſchritt, aber fie ift als Ganzes un- 
annehmbar. Die Bemerkung der Reſolution über den Anfang des Krieges!) ift vor der Geſchichte 
inhaltbar (ſehr wahr! bei den Unabhängigen Sozialdemokraten), und wir können uns nicht dazu 
hergeben, hier gegen die geſchichtliche Wahrheit Erklärungen abzugeben. 

Dasſelbe gilt von der ſehr oberflächlichen Geſchichtsdarſtellung, die der neue Herr Reichskanzler) 
deute geliefert hat. Wir vergeſſen demgegenüber nicht das Ultimatum Oſterreichs an Serbien, 
nicht die Rüſtungen Oſterreichs gegen Rußland, nicht die Beratungen, die hier in Berlin am 5. Juli 
1914 über den Krieg ſtattgefunden haben, nicht die Tätigkeit der Herren Tirpitz und Falkenhayn 
in den kritiſchen Tagen des Juli 1914.“ 

Die Angaben Haaſes ſind weitaus farbloſer und dürftiger als die Cohns. Nur Datum 
und Ort (wobei Haaſe ſich für das ſichere Berlin entſcheidet) werden genannt, aus dem 
„Kronrat“ werden einfache „Beratungen“, und als Teilnehmer werden zwar nicht un- 
mittelbar genannt, aber doch im Zuſammenhang erwähnt: Falkenhayn und Tirpitz. Der 
Eindruck, daß dieſe „Beratungen“ den Krieg herbeigeführt haben, wird durch deren Gegen⸗ 
überftellung mit den Worten der Friedensreſolution von dem deutſchen Verteidigungs⸗ 
kriege erzielt. Im übrigen wird über ihren Inhalt nichts geſagt, von den Oſterreichern iſt 
nicht die Rede. Als einziger „Gewinn“ für die Entwicklung der Legende iſt die Einführung 
des Großadmirals von Tirpitz zu verbuchen, abgeſehen davon, daß ihre Erwähnung in öffent⸗ 
licher Reichstagsſitzung einer weiten Verbreitung nur förderlich ſein mußte. Jedoch blieb 
dieſe „Enthüllung“ in der deutſchen Preſſe völlig unbeachtet; als einzige Zeitung brachte 
das Organ der Unabhängigen, die „Leipziger Volkszeitung“, in ihrer Ausgabe vom 20. Juli, 
Nr. 167, die Rede Haaſes mitſamt dem Paſſus über den 5. Juli in vollem Wortlaut. 

Inzwiſchen hatten die Unabhängigen Sozialdemokraten Gelegenheit, auf der Stock⸗ 
holmer Konferenz mit ausländiſchen Geſinnungsgenoſſen zuſammenzukommen und ihnen 
ihre Anſchauungen und angeblichen Kenntniſſe von der Entſtehung des Krieges mitzu⸗ 
teilen. Hier konnten die Deputierten Cohn, Haaſe und Bernſtein auch ihre Wiſſenſchaft von 
dem Potsdamer Kronrat zum beſten geben und dieſen damit vor die europäiſche Offent⸗ 
lichkeit bringens). Auf dem Wege über Stockholm ſollte endlich die Auslöſung all der Minen 
erfolgen, die inzwiſchen jahrelang geruht hatten. 


6. Die Times⸗ Veroffentlichung 
m 28. Juli 1917 brachte die „Times“, Nr. 41542, in großer Aufmachung folgenden 
Bun Eine aan 5 in Potsdam. 
were 9 
Rede des Berta Haafe. 
Der Urfprung des Krieges. 


Von einem gut unterrichteten Gewährsmann haben wir folgende wichtige Mitteilung erhalten: 
In dem Bericht über eine von Herrn Haaſe in der letzten Woche gehaltene Reichstagsrede, 


der in der Leipziger Volkszeitung vom 20. Juli veröſfentlicht iſt, wird von einer „am 5. Juli 1914 


abgehaltenen Beſprechung“ geſagt, ſie gehöre auch zu den Dingen, die erſt noch aufgeklärt werden 


müßten, ehe der Urſprung des Krieges einwandfrei klarliege“). Hier wird zum erſten Male öffent- 


. A: aS 
` 


1) „Wie am 4. Auguſt 1914 gilt für das deutſche Volk auch an der Schwelle des vierten Kriegs- 
jahres das Wort der Thronrede: ‚Uns treibt nicht Eroberungsſucht“. Zur Verteidigung feiner 


Freiheit und Selbſtändigkeit, für die Unverſehrtheit feines territorialen Beſitzſtandes hat Deutſch⸗ 
land die Waffen ergriffen.“ 


2) Dr. Michaelis. 
9) C. Oman, The Outbreak of the War of 1914—18, London 1919, S. 16. Herr Profeſſor Oman, 


den der Verfaſſer nach ſeiner Quelle für dieſe Angabe gefragt hat, gab an, daß ihm die amtliche 


britiſche Korreſpondenz aus Stockholm zur Verfügung geſtanden hätte. Weitere Belege ſ. im 
nächſten Abſchnitt. Daß Lichnowſky mit E. Bernſtein in Beziehungen ftand, f. S. 806, Anm. 3. 
1) In dieſer Form hatte Haaſe jih in Wirklichkeit nicht geäußert. 


Der Potsdamer Kronrat 


lich ein Tag genannt, der wohl zum berühmteſten Tage jenes unheilſchwangeren Monats Juli“ 
Jahres 1914 werden dürfte. 

Aus einer Quelle, die man ſchwerlich, wenn überhaupt, in Zweifel ziehen kann, erfahre ich, vd 
es ſich bet der erwähnten Beſprechung um eine an dem genannten Tage in Potsdam abgebil:' 
Beratung handelt. Anweſend waren der Kaiſer, Herr von Bethmann Hollweg, Ad miral von na 
General von Falkenhayn, Herr von Stumm, der Erzherzog Friedrich, Graf Berchtold, Graf T- 
und General Conrad von Hötzendorff. Dem Anſchein nach waren Herr von Jagow und ©: 
Moltke nicht anweſend. 

In der Beratung wurden alle weſentlichen Punkte des öſterreichiſchen Ultimatums beſptes 
und beſchloſſen, das achtzehn Tage ſpäter an Serbien geſandt werden ſollte. Man war ſich dar: 
klar, daß Rußland eine derartige offene Demütigung wahrſcheinlich nicht einſtecken würde, un: = 
es ſo zum Kriege kommen dürfte. Die Verſammlung entſchied ſich endgültig dafür, die Folgen = | 
ſich zu nehmen. Wahrſcheinlich, wenn auch nicht ſicher iſt, daß gleichzeitig der Tag der Ra: 
machung feſtgeſetzt wurde. 

Wie allgemein bekannt iſt, begab ſich der Kaiſer darauf nach Norwegen, um ſo der W 
und der Ruſſiſchen Regierung Sand in die Augen zu ſtreuen. Als drei Wochen ſpäter belie 
wurde, daß England nicht beabſichtige, neutral zu bleiben, wollte Herr von Bethmann Holt | 
den Rückzug antreten, doch nun war es zuſpät. Die Entſcheidung vom 5. Juli 1914 war unwiderm!:= 

Über die eigenartige Weiſe, oder beffer geſagt Weiſen, in der diefe Tatſachen bekannt gemer: | 
find, kann noch nicht geſprochen werden. Doch ſteht feft, daß die Mehrzahl der Hörer des Hen 
Haaſe ganz genau wußte, was es mit dieſem Hinweis auf den 5. Juli auf fih hatte. Denn es * 
den Anſchein, als ob dieſer Gegenſtand vor acht Wochen in einer geheimen Sitzung des Reichstx 
ausſchuſſes für den Reichshaushalt von dem ſozialde mokratiſchen Abgeordneten Herrn Cc: 
in ſehr eingehender und unzweideutiger Weiſe beſprochen worden fei. Er forderte einen beftimm: 
Miniſter auf, diefe Tatſachen in Abrede zu ſtellen. Zum Erſtaunen der anderen Abgeord ne 
ſtellte der Miniſter ſie nicht in Abrede, lehnte es aber ab, ſich irgendwie zu äußern. 

Dieſes Vorkommnis erregte ungeheures Aufſehen in dem Reichstagsausſchuß und war möglich: 
weiſe einer der Umſtände, die die letzte politiſche Kriſe hervorriefen. Daß Herr Haaſe die Sec: 
nunmehr öffentlich aufnimmt, ſcheint darauf hinzudeuten, daß er und feine Freunde die Zeit TE 
gekommen halten, die volle Wahrheit ans Licht zu bringen. 

Die Zuſammenhänge dieſes Artikels mit den Unabhängigen Sozialdemokraten ir! 
mit Händen zu greifen. Datum und Ort ſowie die Teilnehmer Erzherzog Friedric 
General Conrad von Hötzendorff und Falkenhayn ſtammen aus dem Cohnſchen, Tirs 
(und Falkenhayn) aus Haaſes Arſenal; die Perſonen des Kaiſers und Bethmann Hollwes⸗ 
werden neu genannt, können aber nicht als Neuerfindungen bezeichnet werden, da E 
ſelbſtverſtändliche Figuren in dem Kronratsſpiel find. Neu dagegen werden Berhtoß 
Tiſza und Stumm eingeführt. Unzweideutig Cohnſcher Provenienz ift aber wieder, wen 
Jagow und Moltke als Teilnehmer ausgeſchaltet werden, ebenſo, wenn es heißt, daß di 
wichtigſten Punkte des Ultimatums feſtgelegt wurden, und daß es zum Kriege der Mittel 
mächte mit Rußland kommen müßte. Zu allem Überfluß wird auch noch Cohns Rede in 
Hauptausſchuß mit faſt genau zutreffender Zeitbeſtimmung unter Darlegung von Einzel 
heiten erwähnt; wie nochmals hervorgehoben fei, war die Rede nicht veröffentlicht worden. 
Völlig neue Nuancen an dem „Times“ Artikel find die Hypotheſe von der Feſtſetzung de⸗ 
Mobilmachungstages und dem machiavelliſtiſchen Zweck der Nordlandreiſe. 


Es kann ſomit keinem Zweifel unterliegen, daß der „Times“ Artikel mittelbar oder UN 
mittelbar auf die Unabhängigen Sozialdemokraten zurückgeht). Selbſtverſtändlich fol 
nicht geſagt fein, daß gerade Cohn der Gewährsmann der engliſchen Zeitung geweſen 


1) Auf den Zuſammenhang des „Times“ -Artikels mit den Unabhängigen via Stockholm me 
bereits am 1. Auguft 1917 der Sozialdemokrat Heilmann in der von ihm herausgegebenen „Inter 
nationalen Korreſpondenz“ hin; der Artikel ift abgedruckt in der „Deutſchen Zeitung“ vom 2. Augun, 
Nr. 386, auch benutzt in der „Deutſchen Tageszeitung“ vom 3. Auguſt, Nr. 391; vgl. auch Omar, 
a. a. O., S. 16 
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- fet’); das ift kaum anzunehmen. Es kann ebenſogut einer der anderen Unabhängigen oder 


noch wahrſcheinlicher eine Mittelsperſon geweſen ſein, die in Stockholm ihre Wiſſenſchaft 


von den deutſchen Unabhängigen Sozialdemokraten bezogen hatte. Mit der Feſtſtellung 
der intellektuellen Urheberſchaft hat diefe techniſche Frage nichts zu tun. 


7. Die Auswirkung des Times⸗Artikels 


er Artikel der „Times“, der aus den „Enthüllungen“ der deutſchen Sozialiſten in Stock⸗ 
holm zuſammengeſchmiedet war, konnte der engliſchen Politik kaum in einem gelege⸗ 


. neren Augenblick kommen. Die Friedensſehnſucht im Volke, beſonders in den Arbeiterklaſſen, 
war in den Tagen, da es in das vierte Kriegsjahr ging, in ſtändigem Anwachſen begriffen. 
Zahlloſe Friedensverſammlungen wurden im Lande abgehalten und oft von Tauſenden 


beſucht. Die Preſſe mußte energiſch angewieſen werden, ſie nicht zu erwähnen. Die 
Führer der Union of Democratic Control und der Independant Labour Party hatten am 


26. Juli zur Unterſtützung der deutſchen Friedensreſolution vom 19. Juli eine Entſchließung 
eingebracht, die jedoch nicht angenommen wurde. Die ſich in dieſen Anzeichen kundgebende 
„Friedensſehnſucht bekämpfte die engliſche Regierung auf zweierlei Art: einmal durch 
ſtets wiederholte Betonung der deutſchen Schuld am Kriege, zum andern durch ſtändig 


* 


— 


— 


erneute Verſicherungen, daß die heiligen Ziele der Alliierten nur durch die Niederwerfung 
des Gegners erreicht werden könnten!). 
In dieſer Situation wurde der „Times“ und den engliſchen knock- out- Politikern der 


Kronratsartikel geſchenkt. 


Es war ſelbſtverſtändlich, daß die Agentur Reuter es ſich angelegen ſein ließ, für ſeine 


weiteſte Verbreitung zu ſorgen. Die Zeitungen der Entente und der Neutralen druckten 


den Aufſatz zahlreich und in großer Aufmachung ab, meiſt mit ſenſationellen Uberſchriften, 


- wie „Der Potsdamer Kriegsrat“), „Der Kaifer entſchied fih für Krieg feit 5. Juli 1914“) 
uw). Der Kommentar überſchlug fih meiſt in Haß⸗ und Wutausbrüchen, die fih durd- 


weg gegen den Repräſentanten des deutſchen Volkes, den Kaiſer, richteten. So gipfelten 


die Ausführungen der „Depeche de Toulouſe“ (Nr. 17829 vom 31. Juli), die unter der 


i vielverſprechenden Überfchrift „Der ſchuldige Urheber“ erſchienen, in der Zuſammenfaſſung: 


„Es it Wilhelm II., der die furchtbarſte Metzelei der Geſchichte aller Zeiten entfeffelt 
hat. Der Schuldige iſt gezeichnet für ſeine Strafe“. Aber auch Renaudel, der Führer der 


ftanzöſiſchen Sozialiſtenpartei, erhob feine Stimme: „Seit Beginn des Krieges hat es 


keine wichtigere Enthüllung gegeben“, ſchrieb er in der „Humanité“ vom 30. Juli (Nr. 4852). 


„Werden die Regierungen der zentralen Kaiſerreiche gegenüber dieſer Anſchuldigung 


fortfahren zu ſchweigen? Werden ihre Völker ſie nicht zur Rede ſtellen? Werden die 
Sozialiſten, alle Sozialiſten, ſie nicht auffordern, ſich zu erklären? Die Wahrheit iſt ſtärker 
als alles. Wenn das deutſche Volk ſo verblendet iſt, daß es nicht ſehen und hören will, 


ſo wird ſie es ihm entgegenſchreien! Was wird es dann mit den Verbrechern machen? 
| Wird es fih feiner Mitſchuld bewußt werden?“ Der Potsdamer Kronrat war nunmehr 


1) Das Dementi der „Times“ vom 4. Auguft 1917, Nr. 41548, das fih gegen den Artikel der 
„Deutſchen Zeitung“ wandte, behauptet nicht mehr, als daß Cohn nicht die Quelle der veröffent- 


lichten Information ſei. 


2) Vgl. E. D. Morel, Das zerſtörende Gift. In der Ausgabe von H. Lutz, E. D. Morel, Der 


Nann und ſein Werk, Berlin 1925, S. 352. Ferner Morel, The Art of Manufacturing Public Opinion; 
Foreign Affairs, London, Januar 1920. 


3) „Journal des Débats“ vom 30. Juli 1917, Nr. 211. 
) „L'Homme encharns“ vom 29. Juli 1917, Nr. 1616. 
) An großen Zeitungen ſeien noch genannt: „Corriere della Sera“ vom 29., „Neue Zürcher 


Nachrichten“ vom 30. (Nr. 207) ; New Vork American“ Nr. 12429, „New York Herald“ Nr. 29560, 


„New York Times“ Nr. 21736, „New York Sun“, ſämtlich vom 29. Juli. 
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zum Schlagwort der Entente gegen Deutſchland geworden und gehörte von da ab zur 
eiſernen Beſtande im Kampfe um die Kriegsſchuldtheſe. Bezeichnend ift, daß nicht m: 
die Preſſeorgane, ſondern auch eine periodiſche Schrift wie das Informationsblatt, de 
von der Pariſer Handelskammer herausgegeben wurde!) fih an der Verbreitung w: 
Artikels beteiligten, die ganz allgemein war. 

Eine der nächſten Folgen des „Times“⸗Artikels war, daß nunmehr auch die Quellen 
ans Licht drängten, die bisher nur unterirdiſch ihr Daſein gefriſtet hatten oder nicht gehönz 
beachtet worden waren. So konnte jetzt der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ (vom 
30. Juli 1917, Nr. 208) voll Stolz darauf hinweiſen, daß er der erſte geweſen war, bei 
den Potsdamer Kronrat enthüllt hatte; zur Förderung ſeiner Legende druckte er ſeinen 
faft drei Jahre alten Aufſatz noch einmal völlig ab, und auch dieſer Neuabdruck wurde als 
„ein weiterer Beweis für den Vorbedacht“?) begierig verbreitet. Ferner richtete jetzt der 
frühere Sonderkommiſſar an der Konſtantinopler amerikaniſchen Botſchaft, Lewis Ein⸗ 
ſtein, am 3. Auguſt 1917 ſeine oben erwähnte Zuſchrift an die Redaktion der „Times“, 
in der zum erſten Male die Wangenheim⸗Erzählungen über eine Konferenz?) an die Offent⸗ 
lichkeit gebracht wurden, und zwar gleichzeitig die Garroni⸗ wie die Morgenthau-Über- 
lieferung“). Die Garroni- Überlieferung wurde dann fortgeſetzt durch einen Aufſatz des 
„Corriere della Sera“ vom 5. Auguſt 19175) ſowie am 8. Auguſt durch ein Interview 
Barzilais mit dem Korreſpondenten des „Matin”®). 

In dieſen Chor fielen weitere Stimmen ein, die zwar zum Thema Potsdamer Kronrat 
nichts vorzubringen wußten, jedoch den feſten Kriegswillen der deutſchen Regierung aus 
gewiſſen anderen Indizien erhärten zu können glaubten. So wurde aus New Vork ge⸗ 
meldet, „in Waſhington herrſche große Empörung wegen des deutſchen Dementis zu den 
Veröffentlichungen der „Times“ über den Potsdamer Kronrat im Juli 1914.“ Die amen- 
kaniſche Regierung habe Material in den Händen, aus dem hervorgehe, daß der frühere 
deutſche Staatsſekretär des Außern, Zimmermann, während einer Beſprechung mit 
einem amerikaniſchen Diplomaten wegen des Ultimatums an Serbien die Bemerkung 
äußerte: „Ja, ich gebe zu, daß wir ein Exemplar dieſes Ultimatums 14 Stunden bevor es 
nach Serbien abging, ſchon in den Händen hatten. Aber was half es? Es war ſchon zu 
ſpät zum Handeln. Der Würfel war gefallen. Es war nicht mehr möglich, den Krieg auf⸗ 
zuhalten.“) In derſelben Richtung bewegte ſich eine Zuſchrift des rumäniſchen Politikers 
Take Jonescu an die „Times“, in der er angab, von Lichnowſky im Juli 1914 erfahren zu 


1) „Dokumente über den Krieg, Auskunftsblatt“, herausg. von der Pariſer Handelskammer 


Nr. 66. Paris, Auguſt 1917. 

2) So „L'Homme enchalné“ vom 4. Auguft 1917, Nr. 1022. 

3) In der Rede Barzilais vom 26. September 1915 war von einer Konferenz noch nicht die 
Rede geweſen. Vgl. oben S. 795. 

) „Times“ vom 4. Auguſt 1917, Nr. 41548. Den Text ſ. oben S. 795 u. S. 797. Dagegen hat 
die Veröffentlichung des Tagebuchs Einſteins „Inſide Conſtantinople“, das auch im gleichen Jahre 
in London erſchien, mit ſeinen für die Wangenheimſche Verſion grundlegenden Eintragungen vom 
5. Mai und 20. Juni 1915 (ſ. oben S. 793 f. u. 797) weder damals noch nachträglich Beachtung in 
der Kronratsliteratur gefunden. Der Verfaſſer verdankt die Kenntnis dieſer Eintragungen einer 
freundlichen Mitteilung Herrn Lewis Einſteins, des jetzigen amerikaniſchen Geſandten in Prag. 


— ——— . —— 
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5) Nr. 217. Den Text f. oben S. 795. Die Behauptungen des „Corriere della Sera“ wurden von 


deutſcher Seite in einem längeren Dementi unter Wiederholung des Dementis vom 4. Oktober 
1915 (ſ. oben S. 803) zurückgewieſen: „Frankfurter Zeitung“ vom 8. Auguſt 1917, Nr. 217. Die 
„Frankfurter Zeitung“ hatte am 6. Auguſt, Nr. 215, unter dem Titel „Neue Enthüllungen zur 
Schuldfrage“ eine Meldung über den italieniſchen Artikel gebracht. 

6) „Matin“ vom 9. Auguſt 1917, Nr. 12217. Den Text ſ. oben S. 795 f. 

7) So der Berner „Bund“ vom 8. Auguſt 1917, Nr. 366. Die Zeitung, die die Nachricht aus 
New Pork verbreitete, muß die „Evening News“ geweſen fein; vgl. das Schreiben Zimmermanns 
an Unterſtaatsſekretär von Stumm, DD Anh. VII. | 
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den, daß der deutſchen Regierung das Ultimatum vorher bekannt geweſen und von ihr 
silligt worden fei, daß der deutſche Botſchafter in Wien, Tſchirſchky, an feiner Formu- 
cung mitgewirkt und geglaubt habe, daß es für Serbien unannehmbar ſei, und daß die 
z utſchen und Oſterreicher ſchließlich gefürchtet hätten, Serbien würde es annehmen!). 
enſo glaubte der frühere Wiener Korreſpondent der „Times“, Steed, ſich auf Mittei- 
igen des öſterreichiſchen Botſchafters Graf Mensdorff vom Juli 1914 berufen zu dürfen, 
g der Krieg grundſätzlich feit dem 5. Juli 1914 beſchloſſen worden ſei?). 

Auch die Ausnutzung im Kampf der internationalen Politik ließ nicht auf ſich warten. 
n 28. Juli hatte der Reichskanzler Dr. Michaelis Preſſevertretern gegenüber einen 
ſſiſch⸗franzöſiſchen Geheimvertrag enthüllt, der Frankreich feine im Anſchluß an frühere 
:oberungskriege gezogenen Grenzen von 1790 ſicherte, alfo Elſaß⸗Lothringen, dazu das 
aarbecken und weitgehende Gebietserweiterungen am linken Rheinufer. Es konnte 
n ſchwerer Schlag für die franzöſiſche Diplomatie werden, die für die reinſten Ziele zu 
mpfen vorgab. Da kam auch ihr die „Times“ Enthüllung zu Hilfe, und am 31. Auguft 
irfte der Miniſterpräſident Ribot unter Beifallsäußerungen in der Kammer erklären: 
„Was will der Kanzler? Er ſucht die Schwierigkeiten zu verheimlichen, die er empfindet, um 
un die Kriegsziele Deutſchlands zu definieren und die Bedingungen, unter denen er Frieden 
tachen würde (ſehr wahr!). Er ſucht beſonders die Aufmerkſamkeit von der ſchrecklichen Verant⸗ 
ſortung abzulenken, die auf dem Gewiſſen des Deutſchen Kaiſers und feiner Ratgeber laftet. 
debhafter Beifall.) Am Tage nach der Veröffentlichung der Beſchlüſſe, die am 5. Juli in der in 
zotsdam abgehaltenen Beratung gefaßt wurden (lebhafter Beifall), wo alle Konſequenzen des an 
serbien abzuſendenden Ultimatums ins Auge gefaßt wurden, des Ultimatums, aus dem der Krieg 
ntftehen mußte, am Tage nach der Veröffentlichung verſuchte der Kanzler diefe Ablenkung (Beifall). 
2s ift eine gewiſſe Unverſchämtheit, wenn man eine derartige Verantwortung hat, Rechenſchaft 
iber unſere Abſichten zu verlangen (Beifall)?). 

[Die moraliſche Offenſive, die Michaelis eingeleitet hatte, verpuffte völlig infolge des 
Begenſtoßes der Kronratslegende. Es war eine bittere Ironie des Schickſals, daß der 
Vorwurf des Ablenkungsmanövers nicht dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten, ſondern 
dem deutſchen Reichskanzler gemacht werden konnte“). Auf deutſcher Seite durfte mit 
Recht und gewiß mit allzu großer Schonung feſtgeſtellt werden, daß Cohns Torheit zur 
Rechtfertigung Ribots dienen müfje®). 

Einen negativen Erfolg hatte dagegen eine Anfrage am 2. Auguſt im engliſchen Unter⸗ 
haus wegen der „Enthüllung“ in der „Times“. Lord Robert Cecil, der Blockade miniſter, 
beantwortete dieſe dahin, daß er keine Mitteilungen darüber machen könne außer der 
Angabe, daß eine im Beſitz der britiſchen Regierung befindliche Information beſage, die 
Mittelmächte hätten ſich im Juli für eine Politik entſchieden, die nach ihrer Meinung 
faſt ſicher zum Kriege gegen Rußland und demnach auch gegen Frankreich führen mußtes). 

Nun aber griff nach dem franzöſiſchen auch der engliſche Premierminiſter in die Debatte 
ein. Am Jahrestage des engliſchen Kriegseintritts, am 4. Auguſt, hielt Lloyd George in 
der Londoner Queenshall eine Rede, in der er in der ihm eigenen demagogiſchen Weiſe 
über die Kriegsaufgaben, die Ziele der Alliierten und die Kriegsbedingungen ſprach; er 
ließ bei dieſer Gelegenheit ſelbſtverſtändlich die neue Waffe nicht ungenutzt: 

„Dies iſt der vierte Jahrestag des größten Krieges, den die Welt jemals erlebt hat. Wofür 
kämpfen wir? Wir kämpfen, um die gefährlichſte Verſchwörung zu vereiteln, die je gegen die 


1) „Times“ vom 10. Auguft 1917, Nr. 41 553. 
) „Times“ vom 11. Auguſt 1917, Nr. 41 554. 
) Chambre des Députés. Journal officiel de la République Francaise; Beilage: compte rendu 
In extenso des séances, P. 2168. Die Überfegung nach „Köln. Zeitung“ vom 1. Auguft 1917,. Nr. 731. 
) „Times“ vom 1. Auguft, Nr. 41545, im Anſchluß an eine Nachricht des „Petit Pariſien“. 
6) „Deutſche Tageszeitung“ vom 9. Auguft 1917, Nr. 403. 
Y „Times“ vom 3. Auguft 1917, Nr. 41547. Die „Nordd. Allgem. Zeitung“ brachte die Nadh- 
richt am 4. Auguſt, Nr. 213, unter der Spitzmarke „Der Kronrat verwandelt ſich“. 


812 Der Potsdamer Kronrat 


Freiheit der Nationen gebildet worden ift (Beifall), eine bis ins kleinſte geſchickt, hinterliſtig, kr 
tückiſch, in allen ihren Einzelheiten mit unbarmherziger, zyniſcher Entſchloſſenheit vorbere + 


Verſchwörung. Diejenigen, die die kürzlich erſchienenen Enthüllungen über die einige Wochen:: 


Kriegsausbruch abgehaltene Berliner Konferenz geleſen haben, müſſen mit Schaudern den male 
über jene Konferenz der Verbündeten vor dem Anfteden des Zünders geleſen haben — eine! 


dunkelſten Epiſoden in der ganzen Geſchichte der Räuberei.“!) 


Gegen dieſen Sturm, der allerorten losgebrochen war, konnte die Gegenaktion t: 
deutſcher und öſterreichiſcher Seite nicht aufkommen, zumal man fih auf offiziöſe Demer- 
beſchränkte. Die halbamtliche Meldung, die am 31. Juli durch WTB verbreitet wurde 
beſagte, daß „weder an dem genannten Tage noch an einem andern Tage eine je:: 


gemeinſame Beratung weder mit noch ohne Teilnahme des Kaiſers ſtattge funden bau! 


Ferner feien die falſchen Behauptungen des Abgeordneten Cohn, auf die fidh die „Tires 
auch ſtütze, „im Ausſchuß von feiten der Regierung fofort als unrichtig zurückge wier: 
worden“. Bereits am nächſten Tage mußte ein neues Dementi, diesmal gegen die H::. 
des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten, ergehen: es fei nichts Wahres an die ſer Gefdic:: 
mit der Herr Ribot vergebens von dem geheimen Raubvertrage abzulenken ſuches). 3: 
7. Auguft gab der von der „Times“ auch als Teilnehmer am Kronrat genannte lim: 
ſtaatsſekretär Freiherr von Stumm dem Berliner Vertreter des Hollandſche Nieuws Br: 
ein Interview, in dem er ausführte, daß er am 5. Juli 1914 von Berlin abweſend geme: 
jei. Als ferner vor einigen Wochen Cohn im Hauptausſchuß mit feinen Behaupturce: 
hervorgetreten fet, „die anſcheinend den Mitteilungen des Gewährsmannes der „Times 
zugrunde liegen“, hätte er fie ſofort zurückgewieſen. Über den Neuabdruck des Artikels ve- 
„Nieuwe Rotterdamſche Courant“ meinte von Stumm, daß eine unrichtige Behauptur⸗ 
nicht dadurch zur Wahrheit würde, daß ſie von vielen Seiten aufgeſtellt würde“). Schlier 
lich gab auch Graf Berchtold eine Erklärung ab, daß „dieſe Meldung und folglich alle darr 
geknüpften Kombinationen vollkommen aus der Luft gegriffen“ feien®). 

Im ganzen war die deutſche Abwehr gegen den ſtarken konzentriſchen Angriff rec: 
ſchwächlich; man hatte offenbar die große propagandiſtiſche Gefahr nicht erkannt. Ti 
deutſche Regierung mußte hinterher wohl oder übel zugeben, daß ihren Dementis ka: 
Glaube beigemeſſen wurde; fie kündigte deshalb den Berliner Preſſevertretern, die dir 
unbeſtimmte Faſſung der Dementis bemängelten, eine demnächſt bevorſtehende Sonder 
aktion ans). Geſchehen iſt jedoch in dieſer Richtung nichts. 

Einen gewiſſen Abſchluß der internationalen Auseinanderſetzung über den Potsdame: 
Kronrat bildete ein Artikel in der ſchwediſchen Zeitung „Socialdemokraten“, dem Craw 
Brantings, vom 10. Auguſt 1917, Nr. 185: 


Der „Kronrat“ in Potsdam am 3. Juli 1914 
Ein Telegramm, das wir geſtern brachten, wußte zu berichten, daß Herr von Stumm von 
Deutſchen Auswärtigen Amt fih, wie früher das Wolffbüro und die „Norddeutſche Allgemeine’. 
veranlaßt gefühlt hat, die Angaben der „Times“ und des „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ üde: 


1) „Times“ vom 6. Auguſt 1917, Nr. 41549. 

2) Veröffentlicht am 1. Auguſt durch „Nordd. Allgem. Zeitung“, Nr. 210, „Köln. Zeitung', 
Nr. 729, „Vorwärts“, Nr. 208, „Deutſche Tageszeitung“, Nr. 387, „Leipziger Volkszeitung“, 
Nr. 177, u. a. Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“, der dieſe Meldung am 1. Auguſt, Nr. 210. 
wiedergab, fand es merkwürdig, daß die deutſche Zenſur unter dieſen Umſtänden den am 7. Seri. 
1914 gebrachten Berliner Brief durchgelaſſen hatte. Der Artikel der „Times“ ſelbſt ift in Deutſc⸗ 
land nicht veröffentlicht worden. 

3) WTB⸗-⸗Meldung vom 1. Auguſt 1917; abgedruckt u. a. „Leipziger Volkszeitung“, 2. Auguft, Nr. 178. 

) „Norddeutſche Allgem. Zeitung“ vom 8. Auguft 1917, Nr. 217. 

5) „Neue Freie Preſſe“ vom 10. Auguſt 1917, Nr. 19026. Die gleiche Nummer brachte einen 
langen offiziöſen Artikel: „Die Potsdamer Verſchwörung“. 

6) Auf den Preſſekonferenzen vom 6. und 9. Auguſt. Vgl. die Umdrucke Nr. 373 und 375 des 
„Sozialde mokratiſchen Preſſebüros“. 
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den „Kronrat“ am 5. Juli 1914 zu dementieren, der von fo entſcheidender Bedeutung für die Ent- 

wicklung der Ereigniſſe wurde, die zum Weltkrieg führten. 

A Über dieſen „Kronrat“, den man jetzt von intereſſierter Seite abzuſtreiten verſucht, gibt es noch 

mehr Beweiſe, als ſchon dargelegt ſind. Aber wir laſſen ſie bis auf weiteres außer Betracht. Was 

ſchon veröffentlicht worden iſt, iſt mehr als genügend, wie hier unten gezeigt werden ſoll. 

Es liegt folgendes vor: 

1. Eine Nachricht an den „Nieuwe Rotterdamſche Courant“, datiert Berlin, den 4. September 

1914, veröffentlicht am 7. September. (Wir geben an anderer Stelle einen Auszug aus dem wich⸗ 

tigen Inhalt dieſes Artikels wieder.) 

2. Eine Außerung Haaſes im Deutſchen Reichstag bei deſſen Zuſammentritt jetzt im Juli 1917 
in bezug auf Erörterungen in einem Reichtagsausſchuß, in dem ſein Parteifreund Dr. Cohn das 

Thema näher behandelt hat. 

3. Die Dementis von ſeiten der deutſchen Regierung teils in der Preſſe — „Norddeutſche 
Allgemeine“, „Vorwärts“ vom 1. Auguſt — teils ſpäter durch die Außerungen des Herrn v. Stumm. 
(In letzter Stunde wird telegraphiſch gemeldet, daß auch Graf Berchtold dementiert hat.) 

Was wird nun angegeben und welchen Wert haben dieſe Dementis? 

Haaſe, Cohn, „Times“ und „N. R. C.“ behaupten, daß am 5. Juli 1914 ein „Kronrat“ in Pots⸗ 
dam abgehalten worden iſt. Haaſe hat die Namen derer, die bei dieſer Zuſammenkunft zugegen 
geweſen ſind, nicht genannt. Wir wiſſen nicht, welche Cohn angegeben haben kann. Die Liſte der 
„Times“ nannte, wie unſere Leſer wiſſen, den Kaiſer, den Reichskanzler, Tirpitz, Falkenhayn, 
von Stumm und von öſterreichiſcher Seite Erzherzog Friedrich, Berchtold, Tiſza und von Hötzen⸗ 
dorff. In dem „N. R. C.“ werden als anweſend bezeichnet der Kaiſer, der Reichskanzler und ge⸗ 
wiſſe militäriſche Ratgeber. Es iſt nicht die Rede von einigen öſterreichiſchen Teilnehmern. Indeſſen. 
lohnt es ſich, in dieſem Zuſammenhang daran zu erinnern, daß der belgiſche Geſandte Beyens in 
einem Briefe an den belgiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten vom 2. Juli 1914 mit- 
geteilt hat, daß der Beſchluß, von der ſerbiſchen Regierung zu verlangen, ſie ſolle gegen die „anarchi⸗ 
ſtiſche Agitation“, der der Thronfolger zum Opfer gefallen war, Maßnahmen ergreifen, nach einer 
Konferenz zwiſchen dem Miniſter des Außern, Graf Berchtold, dem Generalſtabschef von Hötzen⸗ 
dorff und dem Kriegsminiſter Krobatin gefaßt worden iſt. 

Was war nun der Zweck dieſer Zuſammenkunft? 

Nach der „Times“ foll dabei das Komplott geſchmiedet worden ſein, aus dem der europäiſche⸗ 
Konflikt entſtand. 

Nach der holländiſchen Zeitung würde die öſterreichiſche Regierung mitgeteilt haben, ſie hätte 
Beweiſe dafür, daß die ſerbiſche Regierung, wenn ſie gewollt hätte, das Attentat hätte verhindern 
können. Oſterreich beabſichtige daher eine Strafexpedition nach Serbien zu entſenden und begehre 
nun Deutſchlands Hilſe für den Fall, daß Rußland ſich in das Spiel miſchen würde. Die militä⸗ 
riſchen Ratgeber ſollen das Erſuchen Oſterreichs unterſtützt haben. Der Kaiſer und der Reichskanzler 
hielten eine Aktion gegen Serbien ebenfalls für notwendig, ſchreckten aber vor einem europäiſchen 
Konflikt zurück. Da ſie indeſſen glaubten, daß Rußland zurückweichen würde, da es militäriſch 
nicht genügend vorbereitet war, fo ſetzten die militäriſchen Ratgeber ihren Willen durch, und- 
Oſterreich bekam freie Hand. Es ſandte ſeinerzeit fein Ultimatum — und der Schluß ift bekannt. 

Was antwortet nun die deutſche Regierung hierauf? 

1. Daß kein „Kronrat“ in Potsdam am 5. Juli, auch nicht an einem anderen Datum, ftattge- 
funden hat; 

2. Daß die deutſche Regierung die Angaben des Reichstagsabgeordneten Cohn unmittelbar 
im Ausſchuſſe dementiert hat. 

Nun wiſſen wir aber aus guter Quelle!), daß die Angabe über dieſes Dementi nicht richtig ift. 
In dem Ausſchuß wurde kein Dementi abgegeben; man beſchränkte ſich darauf, jede Aufklärung 
abzulehnen, was etwas ganz anderes iſt. 

Aber hierzu kommt die Tatſache der von Berlin an die große holländiſche Zeitung geſchickten 
Nachricht. Würde dieſer Berichterſtatter ſeiner Zeitung völlig unrichtige Nachrichten von fo be- 
deutungsvollem Inhalt geſandt haben, ſo würde ſich ganz gewiß die deutſche Regierung beeilt 
haben, ſie ſofort zu dementieren. Statt deſſen blieben ſie drei Jahre lang unwiderſprochen. 

Doch nicht genug hiermit. Wir wiſſen, ebenfalls aus guter Quelle (ſo!), daß dieſer Artikel des 
Korreſpondenten wie alle anderen durch die deutſche Zenſur gegangen iſt. Der Zenſor, der mit 


1) Für den Zuſammenhang mit den Unabhängigen Sozialdemokraten beachtlich! 
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ihr zu tun hatte, trägt einen in den letzten Wochen ſehr bekannt gewordenen Namen — Erzberz: 
deutſcher Reichstagsabgeordneter der Zentrumspartei. Er dürfte alfo zu denen gehört haben, = 
etwas „wußten“. 

Trotz aller Dementis dürfte ſomit klar erwieſen ſein, 

daß ein „Kronrat“ am 5. Juli 1914 abgehalten worden iſt; 

daß die Liſte der Teilnehmer noch nicht völlig bekannt iſt — es iſt möglich, daß die Angaben de. 
„Times“ in einem Punkte unkorrekt find; ob Herr v. Stumm dabei geweſen iſt oder nicht, entbebr 
jeder Bedeutung; 

daß das Ziel der Zuſammenkunft war, Oſterreich freie Hand in dem öſterreichiſch⸗ſerbiſcken 
Konflikte zu laſſen, der zum Weltkriege führte. Es ift möglich, daß der Kaiſer und der Reichskanzle: 
die fic) einige Wochen ſpäter täufchten, als fie glaubten, daß England fich, was auch geſchehen würde 
außerhalb halten würde, fih ebenfalls in bezug auf die Intervention Rußlands zum Schuß 
Serbiens verrechnet haben. Aber diefe doppelten Rechenfehler können nicht ihre Verantwortur: 
vermindern. 

Wir wollen dazu bemerken, daß die Perſonen in Deutſchland, die diefe Angelegenheit in ihren 
Einzelheiten kennen, ziemlich zahlreich find. Derjenige, der die Signatur „Junius alter“ führ:. 
dürfte z. B. ganz gewiß etwas darüber fagen, wenn er wollte. Vielleicht ift er auch im Beſitze eine: 
Exemplars der öſterreichiſchen Zirkularnote vom Juli 1914, die auf die Verhandlung des Kronrat⸗ 
vom 5. Juli abſpielt. Wenn nicht früher, fo werden fih ganz gewiß verſchiedene Zungen layer, 
wenn der Krieg zu Ende iſt. 

Mit den Formulierungen des „Socialdemokraten“ war die Kronratslegende in da: 
Stadium einer gewiſſen Erſtarrung eingetreten. Sie hatte in der antideutſchen Strieq= 
propaganda die Geſtalt gefunden, die fie im ganzen behalten hat, bis fie durch den Bent: 
ihres lauteſten Verkünders abgelöſt wurde. 


8. Nachſpiel im Reichstag 


en zahlloſen Veröffentlichungen des Monats Auguft 1917 im Anſchluß an den Times 
Artikel folgte ein Nachſpiel im Hauptausſchuß des Reichstags. Wieder war es ein Un- 
abhängiger Sozialdemokrat, der das Thema des Potsdamer Kronrats zur Sprache brachte. 
Das Protokoll der 172. Sitzung vom 22. Auguſt verzeichnet eine Rede des Abgeordneter 
Ledebour, deren auf den 5. Juli 1914 bezüglicher Teil nach dem Protokoll wiedergegeben fer: 
Redner fragt ſodann danach, was an der Mitteilung wahr fei, wonach am 5. Juli 1914 in Pots 
dam oder Berlin eine Beſprechung von maßgebenden Perſönlichkeiten Deutſchlands und Oſter⸗ 


reichs ſtattgefunden habe mit dem Beſchluß, die Oſterreichiſche Regierung aufzufordern, fic in 
ihren Forderungen gegen Serbien in keiner Weiſe Schranken aufzuerlegen, ſollte es darüber auch 
zum Kriege mit Rußland kommen. Künftig dürften nicht wieder durch Machenſchaften einer ge ` 
Heimen Diplomatie Kriege zwiſchen den Völkern herbeigeführt werden, künftig müßte auch übe 


die auswärtigen Angelegenheiten in aller Offentlichkeit zwiſchen den Volksvertretungen der ein 
zelnen Länder verhandelt werden. 

Der Unterſtaatsſekretär Frhr. von Stumm trat dieſer neuerlichen Vorbringung des 
Kronrat⸗Themas in der Sitzung ſofort mit folgenden Ausführungen entgegen: 

„Meine Herren! Der Herr Abgeordnete Ledebour iſt heute wieder zu ſprechen gekommen auf 


den angeblichen Kronrat, der am 5. Juli 1914 ſtattgefunden haben ſoll. Ich habe bereits die Ehre 
gehabt, vor etwa 2 Monaten, als der Abgeordnete Cohn zum erſten Male auf dieſen Kronrat zu 
ſprechen kam, feſtzuſtellen, daß ein ſolcher Kronrat nicht ſtattgefunden hat. Die Sache iſt dann von 


der „Times“ aufgewärmt worden. Vor einigen Wochen hat die „Times“ unter Anführung von 
allen möglichen Details die Geſchichte von dem Kronrat erneut aufs Tapet gebracht; jie hat be⸗ 
hauptet, der Erzherzog Friedrich, der General Conrad von Hötzendorff, der frühere öſterreichiſche 


Miniſter Graf Berchtold habe an dieſem Kronrat teilgenommen; auch mein Name wurde genannt. 


Daraufhin hat die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ in einem kategoriſchen Dementi feſtgeſtellt, 
daß dieſer Kronrat nicht ftattgefunden hat. Ich ſelbſt habe, da mein Name genannt wurde, in einem 


Interview mit einem holländiſchen Journaliſten feſtzuſtellen Veranlaſſung genommen, daß ich 


um die angegebene Zeit auf Urlaub war. Der Miniſter Graf Berchtold hat das Gerücht ebenfalls 
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Abrede geſtellt. Trotzdem tritt der Abgeordnete Ledebour heute erneut wieder mit der Behaup⸗ 
g auf. Er hat dabei verſucht, der Sache die Wendung zu geben, daß er ſagte, die Regierung 
be ein Spiel mit Worten, wenn fie behaupte, es habe kein Kronrat ſtattgefunden. Ich möchte 
h daher ganz präziſe ausdrücken und feſtſtellen, daß am 5. Juli keine gemeinſame Beratung 
er deutſcher und öſterreichiſcher militäriſcher und politiſcher Stellen über das Vorgehen gegen 
cbien ſtattgefunden hat, und daß alle Gerüchte über angebliche Beſchlüſſe, die bei dieſer Gelegen, 
t gefaßt worden ſein ſollen, auf freier Erfindung oder auf unverbürgten Gerüchten beruhen.“ 


In der Replik enthüllt Ledebour die große Quelle, aus der die Unabhängigen geſchöpft 
ten: die Denkſchrift Lichnowſkys!). Das Protokoll verzeichnet darüber folgendes: 


Abgeordneter Ledebour, der zu einer perſönlichen Bemerkung das Wort erhält, erklärt, daß er 
), abgeſehen von anderen Informationen, auf eine Denkſchriſt ſtütze, die von einem hervorragen» 
a deutſchen Diplomaten ausgehe und die auch wohl den Herren vom Hauptausſchuß bekannt 
Redner verlieft die Stelle daraus. (Über dieſen Punkt wird auf Vorſchlag des e 
: Vertraulichkeit beſchloſſen.) 


Darauf Unterſtaatsſekretär Frhr. von Stumms Erwiderung: 


„Ich kann dem Abgeordneten Ledebour bloß erwidern, daß ich auch gegenüber dieſer Sanau 
t beiden Diplomaten und der Schrift, die ber Abgeordnete Ledebour verleſen hat, feſtſtelle, daß 
fer Kronrat nicht ſtattgefunden hat, auch diefe Verſammlung nicht. Ich habe ausdrücklich prä ⸗ 
iert, um was es ſich handelt, und muß den Herren, die ſolche Angaben machen, die Verantwortun 
für überlaſſen. Eine Verſammlung, die nicht ſtattgefunden hat, wird nicht dadurch wahr, f 
hauptet wird, ſie habe ftattgefunden. Da find die Herren eben falſch informiert. . 
(Zuruf des Abgeordneten Ledebour: „Iſt Ihnen diefe Denkſchrift bekannt?“) 
„Jawohl.“ (Darauf wird die Sitzung auf den folgenden Tag vertagt.) 


In der (173.) Sitzung des nächſten Tages kam der Abgeordnete Streſemann auf die von 
edebour zur Sprache gebrachte Denkſchrift Lichnowſtys zurück und verlangte energiſches 
ingreifen gegen den ehemaligen deutſchen Botſchafter: 


Leider habe man nur aus den geſtrigen Ausführungen des Abgeordneten Qebebour die Be» 
ätigung entnehmen müſſen, daß auch verantwortliche Stellen ſich nicht die gebotene Zurückhaltung 
uferlegten. In zahlreichen Händen in Deutſchland befänden ſich augenblicklich Dokumente dafür, 
aß ein hervorragender deutſcher Diplomat — 

(Vorſitzender Abgeordneter Fehrenbach macht darauf aufmerkſam, daß der Redner für die nade 
olgenden Ausführungen über dieſen Punkt Vertraulichkeit verkündet zu ſehen wünſche. Es wird 
emgemäß beſchloſſen.) 

Abgeordneter Dr. Streſe mann knüpft daran an, daß ein hervorragender deutſcher Diplomat in 
Verteidigung ſeiner eigenen Perſon nicht diejenige Zurückhaltung bekundet habe, die von allen 
zolitiſchen Parteien des Reichstages als notwendig anerkannt werde. Wenn man geſtern habe 
jören müſſen, daß die Legende von dem angeblichen Kronrat am 5. Juli, in dem der Krieg fogue 
agen unter der Devije: „feſte druff“ beſchloſſen worden wäre, von dem Fürſten Lichnowſky, unſerm 
früheren Vertreter in London ausgehe, worauf ſich unſere Feinde der amtlichen Abſtreitung gegen⸗ 
über beriefen. dann müſſe man unbedingt erfahren, was gegen den Fürſten Lichnowſky geſchehen 
ſei, der ſich ſogar unterfange, am Schluſſe ſeiner Schrift zu ſagen: man könne es der Welt nicht 
verdenken, wenn ſie in Deutſchland den Urheber des Krieges ſähe. Müſſe man im Ausland 
nicht daraus notwendigerweiſe den Schluß ziehen, daß er in dieſer Beziehung feine amtliche Kennt» 
nis von den Verhandlungen des Auswärtigen Amtes benutze? Was immer daran ſei — wie 
könne ein Mann ſich ſoweit vergeſſen, nur um ſeine eigene Perſon zu rechtfertigen gegen den Vor⸗ 
wurf, daß es ihm nicht gelungen ſei, den Krieg mit England zu verhüten, mit ſolchem Material 
gegen ſein Vaterland vorzugehen! Man müſſe darauf gefaßt ſein, daß dieſes Material bei der Er⸗ 
Ötterung der Schuldfrage für die Anzettelung des Krieges ſowohl auf den ſozialiſtiſchen Kongreſſen 
wie in der Geſchichte ſpäterer Zeiten zu unſeren Ungunſten verwertet werde. Bei der internatio- 
nalen Bedeutung der aus dem Jahre 1915 (1) ſtammenden Schrift möge der Staatsſekretär einmal 
Auskunft über ihren Inhalt geben, zum zweiten darüber, welche Schritte unternommen ſeien, 


: 


1) Inzwiſchen war die Verbreitung der Denkſchrift durch Beerfelde erfolgt. Vergleiche S. 804 
Anm. 6 und S. 806 Anm. 3. 
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damit eine ſolche Perſönlichkeit zum mindeſten nicht noch einmal in die Lage käme, und bi: 
matiſch zu vertreten. Bis jetzt habe man von ſolchen Schritten nichts gehört, während man ge 
Perſonen, die ihre Memoiren geſchrieben hätten, mit der Beſtimmung, daß ihre Veröffentlich 
erſt nach ihrem Tode erfolgen dürfe, in der rigoroſeſten Weiſe vorgegangen ſei. 


Ihren Abſchluß und Höhepunkt fanden die Beſprechungen über den Kronrat in d. 
Sitzungen vom 28. und 29. Auguſt. Das Protokoll der (177.) Sitzung vom 28. Aug. 
verzeichnet darüber folgendes: 

Abgeordneter Dr. Cohn (Nordhauſen) beſpricht wiederum den ſogenannten Potsdamer r: 
rat vom 5. Juli 1914. Trotz der öffentlichen Dementis habe eigentlich keiner der Vertreter der }: 
gierung in der Kommiſſion die Tatſache beſtritten. Der Kriegs miniſter von Stein habe fid =- 
Nichtwiſſen geäußert. Auch die Ausführungen des Unterſtaatsſekretärs Frhr. von Stumm fect 
alles andere als ein Beſtreiten der Tatſache. So habe Frhr. von Stumm feſtgeſtellt, daß Hert ve 
Jagow damals (am 5. Juli 1914) nicht anweſend geweſen fei. Dann habe er erklärt, von dem Wr 
matum an Serbien fet damals keine Rede geweſen, habe ſpäter aber dieſen Satz im Stenogtam⸗ 
bei der Korrektur geſtrichen. Weiter habe er durch Anderungen bei der Korrektur feine Außerunge 
abgeſchwächt. So habe er bemerkt, es fei ihm niemals von einem Protokoll bekannt geworden, w 
über die Sitzung aufgenommen worden fei, habe aber ſpäter hinzugefügt: über die Bejdlii 
dieſer Sitzung. Der Redner legt dies an der Hand des Protokolls über die Ausſchußſitzung von 
4. Mai 1917 im einzelnen dar!). Ob der „Kronrat“ in Potsdam oder Berlin ſtattgefunden hat. 
ſei gleichgültig. Auch daß es der Form nach kein Kronrat geweſen fei. Wenn man aber wiſſen wollt. 
wer an jener Sitzung teilgenommen habe, fo brauche man nur in den damaligen Berliner 3e 
tungen nachzuſehen und werde finden, daß in jenen Tagen Conrad von Hötzendorff und Erzhen 
Friedrich in Berlin anweſend geweſen feien. Auch fei von Bedeutung, daß am 6. Juli nach Stra 
burg die Anweiſung ergangen wäre, die Feſtung kriegs mäßig zu verproviantieren. Daraus ir 
zu ſchließen, daß kurz vorher eine Politik beſchloſſen oder ins Auge gefaßt worden fei, die zun 
Kriege mit Frankreich und alſo mit Rußland, oder umgekehrt, führen müſſe. 

Auf die Niederſchrift von öſterreichiſcher Seite, die über die Beratung vom 5. Juli 1914 gema? 
worden fei, habe nun beſonders der Fürſt Lichnowſky in feiner Denkſchrift hingewieſen. Von eint: 
Verbreitung dieſer Denkſchrift könne nicht die Rede ſein, wie Redner gegenüber den neuliche: 
Ausführungen des Angeordneten Dr. Streſemann und Erzberger hervorhebe. Sie fei dagegen in 
beſchränktem Umfange durch den Hauptmann von Beerfelde von Großen Generalſtab verbreite 
worden, der etwa ein Dutzend Exemplare an hervorragende Perſönlichkeiten, den Reichskanzle: 
das Auswärtige Amt, einige Mitglieder regierender Familien und einzelne Abgeordnete verſchic 
hätte. Dadurch habe fich der Hauptmann nach ſeiner Auffaſſung einer ſtrafbaren Handlung ak! 
nicht ſchuldig gemacht. Trotzdem fet er kürzlich verhaftet worden. Er möchte dringend davor wat 
nen, dafür nun dieſen Offizier, der ihm als Idealiſt geſchildert worden fei, als Opfer in die Birt 
zu ſchicken. Er erwarte von dem Abgeordneten Scheidemann, der den Hauptmann von Beerfelde 
perſönlich kenne, daß er die nächſte Gelegenheit benutzen werde, um Zeugnis für den Offizier al 
zulegen. Der Hauptmann habe aus den reinſten patriotiſchen Motiven heraus gehandelt, und er 
warne dringend davor, daraus einen Skandal entſtehen zu laſſen, der großen Umfang annehmen 
müſſe und der deutſchen Reichsleitung nicht nützlich ſein könne. 


Unterſtaatsſekretär Frhr. von dem Busſche⸗Haddenhauſen: 

„Ich muß bemerken, daß neulich die Worte des Herrn von Stumm und auch die Privatgeſpräche, 
die ich mit ihm gehabt habe, mich davon überzeugt haben, daß feine Worte durchaus als ein Dement 
aufzufaſſen find, daß alfo am 5. Juli oder in der Zeit überhaupt etwas Derartiges wie ein Kronrat 
oder eine derartige Beſprechung nicht ſtattgefunden hat.“ 

Abgeordneter Gothein erklärt gegenüber dem Herrn Abgeordneten Dr. Cohn, daß nachträgliche 
Korrekturen an dem Bericht darum nicht als Beweis dienen könnten, weil nur ein protokollariſcher 
Auszug und keine Stenogramme angefertigt werden. Die Denkſchrift des Fürſten Lichnowſly 
ſei auch ihm angeboten worden, ſo daß ſie wohl eine weitere Verbreitung gefunden habe. 

Abgeordneter Dr. Cohn fügt feinen Ausführungen hinzu, daß der Fürſt Lichnowſky in ſeinet 
Denkſchrift mitgeteilt habe, daß er auf ſeiner Durchfahrt durch Berlin nach der Ermordung des 
öſterreichiſchen Thronfolgers gehört habe, daß Oſterreich-Ungarn gegen Serbien vorzugehen de 
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ichtige, und daß er nachträglich erfahren habe, „daß bei der entſcheidenden Beſprechung in Pots 
n am 5. Juli die Wiener Anfrage die unbedingte Zuſtimmung aller maßgebenden Perſönlich⸗ 
zen fand mit dem Zuſatz, es werde auch nichts ſchaden, wenn daraus ein Krieg mit Rußland ent- 
gen ſollte. So heißt es wenigſtens in dem öͤſterreichiſchen Protokoll, das (der öſterreichiſche Bot- 
after in London) Graf Mensdorff in London erhielt. Bald darauf war Herr von Jagow in Wien, 
t mit Graf Berchtold alles zu beſprechen.“ Es fei Tatſache, daß der Fürſt Lichnowſky dieſes 
zrotokoll“ geleſen habe, und man könne daher vermuten, daß auch andere Perſonen davon Kennt- 
3 erhalten hätten. Anſcheinend habe Graf Berchtold den Inhalt der Beratung vom 5. Juli 1914 
rd Zirkularnote allen öſterreichiſchen Botſchaftern mitgeteilt. Jedenſalls ſtehe feſt, daß die Tat⸗ 
he der Beſprechung vom 5. Juli ſchon ſeit langem bekannt geweſen fei. In dieſer Sitzung, an 
r General von Falkenhayn, ein Vertreter des Auswärtigen Amts, einer des Reichsmarineamts, 
ceiherr Conrad von Hötzendorff und Erzherzog Friedrich teilgenommen hätten, habe man der 
terreichifchen Aktion freie Hand gelaſſen, auch auf die Gefahr des Krieges mit Rußland hin. Das 
das Entſcheidende. Es fei verbrecheriſch geweſen, mit dieſem Leichtſinn Oſterreich ſoweit freie 
and zu laſſen. Denn daß das Ultimatum an Serbien auch den Krieg mit Rußland bedeuten würde, 
be fidh doch jeder jagen milffen, zumal nach den von Giolitti im Dezember 1914 in der italieniſchen 
ammer enthüllten Vorgängen vom Auguft 1913: Schon damals habe Oſterreich-Ungarn an Italien 
uͤtgeteilt, daß es gegen Serbien vorgehen wolle und habe bei Italien angefragt, ob es mit von der 
zartie ſei. Wichtig ſei in dieſer Beziehung auch die vom Fürſten Lichnowſky berichtete Tatſache: 
Als einer meiner Herren im Frühjahr 1914 vom Urlaub aus Wien kam, erzählte er, Herr von 
ſchirſchky erklärte, es gebe bald Krieg.“ Alfo auch ſchon vor der Ermordung des öſterreichiſchen 
hronfolgers habe man für das Jahr 1914 mit dem Kriege, d. h. dem Weltkriege, gerechnet. Nach 
len dieſen Vorgängen ſcheine doch ein weitgehender Zweifel an den deutſchen und öſterreichi⸗ 
hen Dementis berechtigt zu fein. 

Abgeordneter Dr. David erklärt, daß nach dieſen Anklagen der Regierung Gelegenheit gegeben 
verben müſſe, dazu Stellung zu nehmen. Selbſt wenn alle die Angaben des Fürſten Lichnowſky 
ichtig felen, könne man daraus noch nicht folgern, daß die deutſche Reichsleitung die Schuld am 
Rriege trage. Das Ultimatum habe zwar den Krieg zwiſchen Oſterreich und Serbien und die Mög- 
ichkeit eines Krieges mit Rußland bedeutet; von hier aber bis zu der Abſicht, es zu einem Kriege 
mit Rußland zu treiben, ſei noch ein großer Schritt. Zwei wichtige Dokumente könne man nicht 
aus der Welt ſchaffen: einmal habe Deutſchland Oſterreich gegenüber erklärt, daß direkte Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Wien und Petersburg geführt werden müßten, daß man ſich andernfalls weigere, 
dem Verbündeten weiter zu folgen. Ferner habe Deutſchland Oſterreich aufgefordert, auf den 
zweiten Greyſchen Vorſchlag einzugehen, ſich nach der Einnahme von Belgrad auf eine Viermächte⸗ 
Konferenz eingulaffen. Aber es fei in erſter Linie die Aufgabe der Reichsleitung, die Lichnowſky⸗ 
ſchen Auffaſſungen zu entkräften. Die Schuldfrage fei von größter aktuell⸗politiſcher Bedeutung. 
Die Kriegszielbeſtimmungen würden von der Entente aus der Schuldfrage hergeleitet. 

Dr. David [nach mehreren anderen Rednern] weiſt darauf hin, daß die Regierung die vorge- 
brachten Anklagen unbedingt widerlegen müßte. Wäre die Denkſchriſt des Fürſten Lichnowſky 
den Entente⸗Regierungen bekannt, wie Herr Dr. Cohn behaupte, und würden die dort gemachten 
Ausführungen von ihnen für richtig gehalten, dann wäre es ganz unbegreiflich, daß die Regierungen 
davon keinen ausgiebigen Gebrauch gemacht hätten. In irgendeiner Form müſſe die deutſche Re⸗ 
gierung aber darauf eine Erklärung geben, entweder mündlich oder ſchriftlich. 


In der (178.) Sitzung vom 29. Auguſt führte der Stellvertreter des Reichskanzlers, 
Staatsſekretär Dr. Helfferich, den Ankläger Cohn mit folgenden Darlegungen ab: 


Meine Herren! Der Herr Präſident hat es geſtern den Vertretern der verbündeten Regierungen 
ausdrücklich vorbehalten, daß wir heute noch — geſtern waren wir verhindert, der Sitzung bis zum 
Schluß beizuwohnen — auf die Frage des Kronrats, für die im Laufe der ganzen Verhandlung 

Vertraulichkeit beſchloſſen war, zurückkommen könnte. Es iſt mir über den weiteren Verlauf der 
Diskuſſion berichtet worden, und ich habe zum Teil ſelbſt noch die Ausführungen des Herrn Abge⸗ 
ordneten Dr. Cohn (Nordhauſen) mit angehört, der das ſtrikte und kategoriſche Dementi, daß kein 

ſolcher Kronrat oder etwas ähnliches ſtattgefunden habe, in der Norddeutſchen Allgemeinen 

Zeitung“ ſowie in der Erklärung des Herrn von Stumm angezweifelt hat. 

Der Herr Abgeordnete Cohn hat gegen dieſes Dementi ins Feld geführt, zu je ner Zeit fei der 

Erzherzog Friedrich und außerdem der General von Hötzendorſf nach Ausweis der Fremdenliſten 
in Berlin geweſen, und doch wohl nicht zum Vergnügen. Zu dieſem Punkte darf ich feſtſtellen, 
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daß die beiden Herren damals nicht in Berlin waren. Es iſt mir geſagt worden, durch die 
tungen fei eine ſolche Notiz gegangen, fie fei aber dementiert worden. Ich habe nun bei der Freu 
polizei Erkundigungen eingezogen, und es hat fih ergeben, daß auch nach den Fre mdeni 
dungen bei der Polizei die Herren nicht in Berlin waren. Eine Berufung auf die Fremder 
ſcheidet alſo aus. 

Weiterhin hat fih der Herr Abgeordnete Dr. Cohn auf das Protokoll, das dem Grafen Mens: 
zugegangen fein foll, bezogen. Ich habe den Erklärungen, die Herr von Stumm in dieſer Bezier 
abgegeben hat, nichts hinzuzufügen. 

Drittens hat der Herr Abgeordnete Dr. Cohn behauptet, es fei am Tage nach dieſem angedl =- 
Kronrat, aljo am 6. Juli 1914, an die Feſtung Straßburg ein Erlaß hinausgegangen zur ſchleur 
Verproviantierung der Feſtung, und er hat dies als Indizienbeweis dafür angeführt, daß ein je: 
Kronrat ſtattgefunden haben müſſe. Dieſe Behauptung hat Veranlaſſung gegeben feitzrreir. 
was damals an die Feſtung Straßburg hinſichtlich ihrer Verproviantierung hinausgeger⸗ 
ift. Am 6. überhaupt nichts, wohl aber am 9. ein Erlaß auf einen Antrag, der den ¥ 
Intendantur des XV. Armeekorps bezüglich der Verſorgung der Feſtungen Straßburg und E: 
breiſach für den Mobilmachungsfall geſtellt worden war. Dieſer Erlaß lautet folgender maßen! 
Armee-Verwaltungsdepartement. | Berlin, 9. Jali 191. 
237/14 geh. B. 2. i 
Zu Nr. 746/14. M. II. | 

`- Geheim! 
Versorgungsfrist für die Festungen Straßburg und Neubreisach. 

Dem Antrag auf Hinausschiebung des kürzesten Verproviantierungstermins a| 
die Festung Strafbarg vom 11. auf den 20. und für die Festung Neubreisach re- 
8. auf den 15. Mobilmachungstag wird unter den dargelegten Umständen, jed:: 
nur notgedrungen, vorläufig 5 Auf Verkürzung dieser Fristen ist dck: | 
unausgesetzt und mit allen zu Gebote stehenden Mitteln kinzuwirken. Zum 1.1V.19:: 
ist zu berichten, ob und unter welchen inzwischen eingetretenen Umständen cx 
Verkürzung der Fristen zulässig ist. J. V. Unterschrift. 
An die Königliche Intendantur des XV. Armeekorps. 

(Heiterkeit.) 

Alfo, meine Herren, der Erlaß, der in bezug auf die Verproviantierung hinausgegangen it, t 
die Verproviantierungsfriſt für den Mobilmachungsfall ausgedehnt, ein Erlaß, der vollſtändig ır 
möglich geweſen wäre, wenn der angebliche Kronrat, der in der Phantaſie des Herrn Abgeordre: 
Dr. Cohn und leider auch anderer Leute eine fo große Rolle ſpielt, ftattgefunden hätte. — i: 
glaube, ein weiteres Wort der Widerlegung iſt wirklich nicht nötig.“ 

Da am Tage vorher durch Beſchluß des Ausſchuſſes die Debatte über den Potsdam 
Kronrat für diefe Tagung als erledigt erklärt worden war, wurde Dr. Cohn nicht mer 
zum Wort verſtattet. So ſchloſſen die Verhandlungen des Hauptausſchuſſes endgüln: 
mit der moraliſchen Niederlage Dr. Cohns. Der große Schaden aber, der Deutſchland ir 
Urteil der Welt zugefügt worden war, wurde dadurch nicht behoben. Die Saat der U 
abhängigen ging auf und trug tauſendfältig Frucht überall da, wo die deutſchfeindlich 
Propaganda mit ungeheuren Mitteln den Boden bearbeiten konnte. 


9. Die Kronzeugen der Legende 


llmählich, Zug um Zug, war die Legende vom Potsdamer Kronrat aus dem Nick 
entſtanden, die Welt, ſo weit ſie ententefreundlich war, hallte von ihr wider. Aber noc 
fehlte ihr ein Moment: fie entbehrte der großen Namen, die ihre Exiſtenz ſchwarz auf wet 
beſcheinigten und die man immer zitieren konnte, um jeden Widerſpruch niederzuſchlagen 
Auch dieſe noch fehlenden Kronzeugen ſollten ihr erſtehen. 
Wieder waren es Deutſche, auf die die feindliche Propaganda fih berufen konnte: zme: 
deutſche Botſchafter, Fürſt Lichnowſky und Freiherr von Wangenheim, letzterer durch de: 
Medium des amerikaniſchen Botſchafters Morgenthau, und ein ehemaliger Direktor der 


1) Der Wortlaut nach K. Helfferich, Die Vorgeſchichte des Weltkrieges, Berlin 1919, S. 18. 
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upp-Werle, Wilhelm Mühlon. Dabei war das Merkwürdige, daß weder Lichnowſky 
ch Mühlon den Kronrat im eigentlichen Sinne bezeugten, ſondern nur die angeblich zum 
iege treibende oder führende Politik der Wilhelmſtraße und daß fie doch zu Kronzeugen 
r Legende gemacht worden find. 3 

Die erſte Faſſung Morgenthaus, von dem oben ausführlich die Rede geweſen iſtt), 
ſchien am 14. Oktober 1917 in der New Yorker Zeitung „World“) und wurde alsbald 
irc) den Nachrichtenapparat der Entente, Havas und Reuter, verbreitet). Die große 
usgabe Morgenthaus erſchien im Mai und Juni 19184), und zwar gleichzeitig in Amerika 
der amerikaniſchen Zeitſchrift „Worlds Work“), in England in der Zeitſchrift „Land 
w Water“) und in Frankreich in der Zeitſchrift „Revue politique et parlamentaire““). 
er Widerhall dieſer Veröffentlichung war außerordentlich ſtark, man kann das am beiten 
ı Frankreich erkennen. Es war Anfang Juni, und die Preſſe wurde fo vollkommen von 
en militäriſchen Ereigniſſen beherrſcht, daß zur Behandlung politiſcher Fragen wenig 
taum blieb. Selbſt die allgemeinen Kriegs⸗ und Friedenserörterungen traten völlig 
i den Hintergrund — nur Morgenthau? Enthüllungen des Potsdamer Kronrats und 
amit der deutſchen Kriegsſchuld fanden Raum in den Spalten der Zeitungen). Das größte 
lufſehen erregten die „Enthüllungen“ in den Vereinigten Staaten, wo ſie erfolgreich 
ur Weckung der Kriegsbegeiſterung verwendet wurden. „Wir gingen in den Krieg“, 
agt der amerikaniſche Prediger John Haynes Holmes, „weil wir uns hatten überzeugen 
aſſen, daß die kaiſerlich deutſche Regierung den Krieg durch eine wohlüberlegte militäriſche 
Verſchwörung gegen die Sicherheit und Freiheit der verbündeten Völker der Welt mut- 
villig angezettelt habe. Die dramatiſche Einkleidung dafür bot die berühmte Geſchichte 
dom Potsdamer Kronrat. Kaiſer Wilhelm hatte eine Verſammlung von Militärs und 
Diplomaten in ſein Potsdamer Schloß einberufen. Da hatten ſie ihren langgehegten 
Angriff auf Europa zuſammengebraut“). Glaubwürdig wird auch berichtet, daß ſelbſt 
Wilſon aus den Morgenthauſchen Enthüllungen feine Überzeugung von dem großen 
Komplott Deutſchlands gewonnen hätte!) — Beweis genug für die folgenſchwere Bedeutung 
der Legende. Morgenthaus Darſtellung iſt dann Ende 1918 auch in mehreren Ausgaben 
erichienen!!). 

Das andere Zeugnis eines deutſchen Botſchafters war die obengenannte Denkſchrift 
Lichnowſkys. Im Laufe der Zeit war fie in Maſſen verbreitet worden, Anfang 1918 auch 
im Buchhandel erf chienen. Ihre Bedeutung ift bereits oben eingehend gewürdigt worden!). 


) Vgl. oben S. 793. Zur ſachlichen Widerlegung ſ. auch die Abhandlungen von H. Delbrück, 
„Die Kriegsſchuldfrage“ I, S. 22 ff., und von S. B. Fay, ebd. III, S. 82 ff., ſowie Graf M. Mont- 
| gelas, Leitfaden zur Kriegsſchuldfrage, Berlin 1923, S. 170. 

9) S. oben S. 797. 
9) Bgl. z. B. „Leipziger Tageblatt“ vom 24. Oktober 1917. 
9) S. oben S. 798. | 

) Mai- und Juniheft; Vol. 36, Nr. 1 und 2. 

) Die Kronrats-Epiſode in der Nummer vom 13. Juni 1918; Vol. 71, Nr. 2927. 

7) 10. Auguft 1918, Heft 285; tome 96, S. 169—176. 

) 3.8. „Temps“, Nr. 20 784, „Gaulois“, Nr. 17841, „Figaro“, Nr. 151, ſämtlich 2. Juni 1918, 
„La Victoire“ vom 29. Auguft, Nr. 972. Die „New York Times“ brachte in ihrer Ausgabe vom 
l 31. Mai, Nr. 22042, einen Reklametext für die Artikel in „Worlds Work“ mit einem Hetzbild „Die 
l ‘Lodestonfereng”, das den „Geiſt“ der Legende am teinften widerſpiegelt (f. Umſchlag). 

°) „Kriegsſchuldfrage“, Jahrg. 1928, S. 561. 

10) R. de Villeneuve⸗Trans, A l’Ambassade de Washington, Paris 1921, ©. 157. 

11) S. oben S. 800. 

12) S. oben S. 804. Die Bedeutung Lichnowſkys für die Kronratslegende erhellt aus den Worten 
- Omand in feiner amtlichen Schrift „The Outbreak of the War“, London 1919, S. 16: „Uber der 
a ee Beweis von den kürzlich erſchienenen deutſchen Quellen iſt der vom Fürften Lich⸗ 
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Hier kann es ſich nur noch darum handeln, zwei Punkte der Denkſchrift richtig zu ftelle 
das Protokoll, das Lichnowſky bei feinem öſterreichiſchen Kollegen in London gejer 
haben will, hat nie beftanden!), und der Staatsſekretär von Jagow ift nicht „bald darc: 
in Wien geweſen, um mit Graf Berchtold alles zu beſprechen“?). Der Denkſchrift L 
nowſkys ift der traurige Ruhm zuteil geworden, in dem der Pariſer Friedenskonferer 
1919 von der eingeſetzten Schuldfragen⸗Kommiſſion erſtatteten „Rapport“, der wz 
Artikel 231 des Verſailler Vertrages zugrunde liegt, für Deutſchlands Kriegsſchuld zitter 
zu werdens). | 

Neben der Denkſchrift Lichnowſkys lief um die Wende 1917/1918 „vertraulich“ ein r 
Briefform gehaltener Aufſatz Dr. Wilhelm Mühlons um, der bis zum Kriege Mitglied de: 
Direktoriums der Kruppwerke geweſen war. Dieſer Brief, der ebenſo wie die Deri 
ſchrift Lichnowſkys am 16. März 1918 im Hauptausſchuß des Reichstages behandelt und 
zurückgewieſen wurde“), hat folgenden Wortlaut’): 


Das Wiener Ultimatum an Serbien 


itte Juli 1914 hatte ich, wie des öfteren, eine Beſprechung mit Dr. Helfferich, dem damaliger 
Direktor der Deutſchen Bank in Berlin und heutigen Stellvertreter des Reichskanzlers. Die 
Deutſche Bank hatte eine ablehnende Haltung gegenüber einigen großen Transaktionen einge 
nommen (Bulgarien und Türkei), an denen die Firma Krupp aus geſchäftlichen Gründen (Lieferur: 
bon Kriegsmaterial) ein lebhaftes Intereſſe hatte. Als einen der Gründe zur Rechtfertigung der 
Haltung der Deutſchen Bank nannte Dr. Helfferich mir ſchließlich den folgenden: Die politifche Lag 
tft ſehr bedrohlich geworden. Die Deutſche Bank muß auf jeden Fall abwarten, ehe fie fic im Aus 
land weiter engagiert. Die Oſterreicher find dieſer Tage beim Kaiſer geweſen. Wien wird in 
8 Tagen ein ſehr ſcharfes, ganz kurz befriſtetes Ultimatum an Serbien ſtellen, in dem Forderunger 
enthalten find, wie Beſtrafung einer Reihe von Offizieren, Auflöſung politiſcher Vereine, Stoß 
unterſuchungen in Serbien durch Beamte der Doppelmonarchie, überhaupt eine Reihe beſtimmtet, 
ſofortiger Genugtuungen verlangt wird, andernfalls Oſterreich⸗Ungarn an Serbien den Krieg erklän 
Dr. Helfferich fügte noch hinzu, daß der Kaifer mit Entſchiedenheit für dieſes Vorgehen Ofer 
reich⸗Ungarns fih ausgeſprochen habe. Er habe gejagt, daß er einen öſterreichiſch-ungariſcher 
Konflikt mit Serbien als eine interne Angelegenheit zwiſchen dieſen beiden Ländern betrachte, in 
die er keinem anderen Staat eine Einmiſchung erlauben werde. Wenn Rußland mobil mache, 
dann mache er auch mobil. Bei ihm aber bedeute Mobilmachung den ſofortigen Krieg. Diesmal 
gäbe es kein Schwanken. Die Oſterreicher feien über diefe entſchloſſene Haltung des Kaiſers fek 
befriedigt geweſen. a 
Als ich Dr. Helfferich daraufhin fagte, diefe unheimliche Mitteilung mache meine ohnehin frarter 
Befürchtungen eines Weltkrieges zur völligen Gewißheit, erwiderte er, es fehe jedenfalls fo aut. 
Vielleicht überlegten ſich aber Rußland und Frankreich die Sache doch noch anders. Den Serben 
gehöre entſchieden eine bleibende Lektion. Dies war die erſte Mitteilung, die ich erhielt über die 
Beſprechung des Kaiſers mit den Bundesgenoſſen. Ich kannte Dr. Helfferichs beſonders vertrauen 
volle Beziehungen zu den Perſönlichkeiten, die eingeweiht fein mußten und die Verläßlichkeit 
feiner Mitteilung. Deshalb unterrichtete ich nach meiner Rückkehr von Berlin unverzüglich Herm 


1) Vgl. F. Thimme, Fürſt Lichnowkſys Memoirenwerk (Arch. f. Politik u. Geſch. 1928, Heft l, 
S. 31); „Nordd. Allgem. Ztg.“ vom 18. März 1918, Nr. 144; desgl. vom 23. März, Nr. 152. 

2) von Jagows Erklärung, „Voſſ. Zeitung“, 24. März 1918, Nr. 153. 

2) Vgl. unten den 10. Abſchnitt. 

4) Vgl. „Nordd. Allgem. Zeitung“ vom 19. März 1918, Nr. 144. 

5) Veröffentlicht „Berliner Tageblatt“ vom 21. März 1918, Nr. 147; wieder abgedruckt „Die 
Freie Zeitung“ (Bern), 27. März 1918; ferner als Anhang zu der bei O. Füßli 1918 in Zürich er 
ſchienenen Ausgabe Lichnowſkys, Meine Londoner Miſſion, ſowie in The Disclosures from Ger- 
many, New Vork 1918, S. 190ff. Ein deutſches Dementi erſchien im „Tag“ vom 23. März 1918, 
Nr. 151/70, Mühlons Erwiderung im „Journal de Genéve” vom 2. Mai, Nr. 121, „Die Freie 
Zeitung“ (Bern) vom 15. Mai, Nr. 39, abgedruckt The Disclosures, S. 204. Ahnliches wie in 
ſeinem oben wiedergegebenen Briefe bringt Mühlon in ſeinem Buche „Die Verheerung Europas, 
Aufzeichnungen aus den erſten Kriegs monaten“, Zürich 1918, ©. 9/10. 


i 
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trupp von Bohlen und Halbach, deffen Direktorium in Eſſen ich damals als Mitglied angehörte. 
dr. Helfferich hatte mir dies übrigens ausdrücklich erlaubt. (Es beſtand damals die Abſicht, ihn in 
len Aufſichtsrat der Firma Krupp aufzunehmen.) Von Bohlen ſchien betroffen, daß Dr. Helfferich 
m Beſitz ſolcher Kenntniſſe war, machte eine abfällige Bemerkung, daß die Leute von der Regierung 
hoch nie ganz den Mund halten könnten, und eröffnete mir alsdann folgendes: Er fei ſelbſt beim 
Raijer dieſer Tage geweſen, der Kaifer habe auch zu ihm bon dieſer Beſprechung mit den Oſter⸗ 
‘eidjern und deren Ergebnis geſprochen, jedoch die Sache als fo geheim bezeichnet, daß er nicht ein- 
mal gewagt haben würde, ſeinem Direktorium davon Mitteilung zu machen. Da ich aber einmal 
Beſcheid wiffe, könne er mir fagen, die Angaben Helfferichs feien richtig. Dieſer fheine freilich 
noch mehr Details zu wiſſen, als er, Bohlen, ſelbſt. Die Lage ſei in der Tat ſehr ernſt. Der Kaiſer 
habe ihm perſönlich erklärt, er werde ſofort den Krieg erklären, wenn Rußland mobil mache. Dies⸗ 
mal werde man ſehen, daß er nicht umfalle. Die wiederholte kaiſerliche Betonung, in dieſem Falle 
werde ihm kein Menſch wieder Unſchlüſſigkeit vorwerfen können, habe ſogar faſt komiſch gewirkt. 


Genau an dem mir von Helfferich bezeichneten Tage erſchien dann auch das Ultimatum Wiens 
an Serbien. Ich war zu dieſer Zeit wieder in Berlin und äußerte mich gegenüber Helfferich, daß 
ich Ton und Inhalt des Ultimatums geradezu ungeheuerlich fände. Dr. Helfferich aber meinte, 
das klinge nur in der deutſchen Uberſetzung fo. Er habe das Ultimatum in franzöſiſcher Sprache zu 
ſehen bekommen, und da könne man es keineswegs als übertrieben empfinden. Bei dieſer Gelegen- 
heit ſagte mir Helfferich auch, daß der Kaiſer nur des Scheins wegen auf die Nordlandreiſe gegangen 
ſei, ihr keineswegs die übliche Ausdehnung gegeben habe, ſondern ſich in jederzeit erreichbarer Nähe 
und in ſtändiger Verbindung halte. Nur müſſe man eben ſehen, was komme. Hoffentlich handelten 
die Oſterreicher, die auf eine Annahme des Ultimatums natürlich nicht rechneten, raſch, bevor die 
anderen Mächte Zeit fänden, ſich hineinzumiſchen. Die Deutſche Bank habe ihre Vorkehrungen ſchon 
ſo getroffen, daß ſie auf alle Eventualitäten gerüſtet ſei. So habe ſie das einlaufende Gold nicht 
mehr in den Verkehr zurückgegeben. Das laſſe ſich ganz unauffällig einrichten und mache Tag für 
Tag ſchon ſehr bedeutende Beträge aus. | 


Alsbald nach dem Wiener Ultimatum an Serbien gab die deutſche Regierung Erklärungen dahin 
ab, daß Oſterreich-Ungarn auf eigene Fauſt gehandelt habe ohne Vorwiſſen Deutſchlands. Bei 
dem Verſuch, dieſe Erklärungen mit den oben genannten Vorgängen überhaupt vereinigen zu 
wollen, blieb nur etwa die Löſung, daß der Kaiſer ſich ſchon feſtgelegt hatte, ohne ſeine Regierung 
mitwirken zu laffen, und daß bei der Beſprechung mit den Oſterreichern deutſcherſeits davon ab- 
geſehen wurde, den Wortlaut des Ultimatums zu vereinbaren. Denn daß der Inhalt des Ulti⸗ 
matuns in Deutſchland ziemlich genau bekannt war, habe ich oben gezeigt. 


FHerr Krupp von Bohlen, mit dem ich über diefe wenigſtens der Wirkung nach lügneriſchen deutſchen 
Erklärungen ſprach, war davon gleichfalls wenig erbaut, weil in einer ſo ſchwerwiegenden Ange⸗ 
legenheit Deutſchland doch keine Blankovollmacht an einen Staat wie Oſterreich hätte ausſtellen 
dürfen und es Pflicht der leitenden Staatsmänner geweſen wäre, ſowohl vom Kaifer wie von den 
Dundesgenoſſen zu verlangen, daß die öſterreichiſchen Forderungen und das Ultimatum an Serbien 
auf das eingehendſte diskutiert und feſtgelegt werden und gleichzeitig die genaue Programm des 

weiteren Vorgehens überhaupt. Gleichviel auf welchem Standpunkt man ſtehe, man dürfe ſich 
doch nicht den. Oſterreichern in die Hände geben, ſich nicht Eventualitäten ausſetzen, die man nicht 
vorher berechnet habe, ſondern hätte an ſeine Verpflichtungen entſprechende Bedingungen knüpfen 
müſſen. Kurz, Herr von Bohlen hielt die deutſche Ableugnung eines Vorwiſſens, falls in ihr eine 
Spur von Wahrheit ſtecke, für einen Verſtoß gegen die Anfangsgründe diplomatiſcher Staatskunſt 
und ftellte mir in Ausſicht, er werde mit Herrn von Jagow, dem damaligen Staatsſekretär des 
Auswärtigen Amts, der ein beſonderer Freund von ihm war, in dieſem Sinne reden. Als Ergebnis 
dieſer Beſprechung teilte mir Herr von Bohlen folgendes mit: Herr von Jagow ſei ihm gegenüber 
feit dabei geblieben, daß er an dem Wortlaut des öſterreichiſch⸗ungariſchen Ultimatums nicht mit- 
gewirkt habe, und daß eine ſolche Forderung von Deutſchland überhaupt nicht erhoben worden ſei. 

Auf den Einwand, das ſei doch unbegreiflich, habe Herr von Jagow erwidert, daß er als Diplomat 

natürlich auch daran gedacht habe, ein ſolches Verlangen zu ſtellen. Der Kaiſer habe ſich aber in 

| dem Zeitpunkt, in dem Herr von Jagow mit der Angelegenheit befaßt und hinzugezogen wurde, 
ſchon ſo feſtgelegt gehabt, daß es für ein Vorgehen nach diplomatiſchem Brauch ſchon zu ſpät und 
nichts mehr zu machen geweſen ſei. Die Situation ſei ſo geweſen, daß man mit Verklauſulierungen 
gar nicht mehr habe kommen können. Schließlich habe er, Jagow, fih gedacht, die Unterlaſſung 
werde auch ein Gutes haben, nämlich den guten Eindruck, den man in Petersburg und Paris 
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deutſcherſeits mit der Erklärung machen könne, daß man an dem Wiener Ultimatum nicht mr: 
arbeitet habe.“ 

Auch dieſer von der Entente⸗Propaganda verbreiteten Denkſchrift Mühlons!) iſt d⸗ 
Ehre widerfahren, in dem berüchtigten „Rapport“ als Beleg für Deutſchlands Kriegsſchr⸗ 
zu figurieren?). 


10. Die Rolle der Legende im Kampf um den Frieden 


ie einzige Unterlage des im Verſailler Vertrag, Artikel 231 über die Kriegsſchuld Deutic- 
lands zum Ausdruck gebrachten Urteils der Alliierten bildet der fog. „Rapport“. Man w: 
ſteht darunter den Bericht einer am 25. Januar 1919 von der Vorfriedenskonferenz in Par: 


eingeſetzten Kommiſſion für „die Feſtſtellung der Verantwortlichkeit der Urheber und di 


aufzuerlegende Sühne“. Der am 29. März 1919 erſtattete Bericht mit dem Schuldvert“ 
über die Mittelmächte iſt „das wiſſenſchaftliche Poſtament, auf dem in Verſailles vor alle: 
Welt der Friedensvertrag aufgebaut worden iſt ). Da der „Rapport“ auch den Potsdamer 
Kronrat als Beweis für Deutſchlands Kriegsſchuld heranzieht, iſt Grund genug vorhanden, 
die betreffende Stelle wörtlich anzuführen“): 


„Nach einer in Potsdam am 5. Juli 1914 ſtattgefundenen ‚enticheidenden Beratung“) faßten 
Wien und Berlin folgenden Plan: ‚Wien wird an Belgrad ein ſehr energiſches, kurzfriſtiges Un- 
matum richten“). 
EEs ift offenſichtlich“, ſchreibt einige Tage fpater der bayeriſche Geſandte von Lerchenfeld in einen 
Bericht an feine Regierung, ‚daß Serbien nicht in Forderungen einwilligen kann, die unvereinbar 
mit der Würde eines unabhängigen Staates find”). In dieſem Bericht vom 18. Juli 1914, defies 
Inhalt nie mals offiziell dementiert wurde, offenbart Graf Lerchenfeld, daß von dieſem Zeitpunt 
ab das Ultimatum an Serbien gemeinſam zwiſchen den Berliner und Wiener Regierungen be 
ſchloſſen war, daß letztere für deſſen Überreichung die Abreiſe des Präſidenten Poincars und des 
Herrn Viviani nach Petersburg abwarten würden und daß man ſich weder in Berlin noch in Wien 
Illuſionen über die Folgen hingab, zu denen dieſer drohende Schritt führen würde. Man war voll 
kommen davon überzeugt, daß der Krieg daraus hervorgehen würde. 

Der bayeriſche Bevollmächtigte erklärte überdies, daß die einzige Befürchtung der Berliner Re 
gierung darin beſtehe, daß Ofterteid)-Ungarn im letzten Augenblick zögern und zurückgehen und daß 
anderſeits Serbien auf die Ratſchläge Englands und Frankreichs hin dem auf ihn ausgeübten Drut 


| 


nachgeben würde. ‚Run erachtet aber die Berliner Regierung den Krieg für notwendig“. Deshalb 


erteilt ſie dem Grafen Berchtold unbeſchränkte Vollmacht und beauftragt den Ballplatz ſchon an 


18. Juli 1914, mit Bulgarien zu unterhandeln, um es in ein Bündnis und in den Krieg hineinzuziehen. 


.. Um dieſes Einverſtändnis zu verbergen, hatte man abgemacht, daß der Kaifer eine Fahrt auf der 
Nordſee unternehmen und der preußiſche Kriegsminiſter in Urlaub gehen würde. Auf dieſe 
Weiſe war die kaiſerliche Regierung in der u zu behaupten, daß fie von den Exeigniſſen vol 
tommen überraſcht worden fei.” 


„ 1) Noch kurze Zeit vor feinem Tode, am 22. Oktober 1918, mußte der ungariſche Minifter 
präfident Graf Tiſza im ungariſchen Abgeordnetenhauſe öffentlich gegen die Mühlonſche Verſion 
auftreten, die Graf Karolyi in der Delegation fidh zu eigen gemacht hatte. Vgl. „Neue Rürher 
Zeitung“ vom 24. Oktober 1918, Nr. 1414, „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ vom 1. Nove mbet 
1918, Nr. 560. 


2) Für die Einſchätzung Mühlons vgl. auch den Aufſatz A. v. Wegerers, „Die Kriegsſchuldfrage 
1927, S. 1102. 

3) Februarheft 1922 bet S. M. „Auswärtige Politik Kurt Eisners und ber Bayeriſchen Revo 
tution“, S. 272 ff.; A. v. Wegerer, Die Widerlegung der Verſailler Kriegsſchuldtheſe, „Die Kriegs 
ſchuldfrage“, Berlin 1928, S. 2 u. 3. 

4) Rapport S. 6. Überfegung nach dem Deutſchen Weißbuch über die Schuld am Kriege, 
Berlin 1927, S. 37. 

5) Denkſchrift Lichnowſkys. (Anmerkung des Rapport“) 

.) Denkſchrift Dr. Mühlons. (Ebenſo.) 

7) Bericht vom 18. Juli 1914. (Ebenſo.) 
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Die Ausführungen des erſten Teils dieſer Abhandlung haben gezeigt, daß von dem 
Ultimatum am 5. Juli noch nicht, wie Mühlon angibt, die Rede geweſen it. Ebenſo iſt 
eingehend dargelegt worden, daß die Nordlandreiſe des Kaiſers feit langem auf den 6. Juli 
eftgefept war!). Desgleichen entſpricht es nicht den Tatſachen, daß der Urlaub des Kriegs- 
niniſters in einem urſächlichen Zuſammenhange mit der „entſcheidenden Beratung“ vom 
5. Juli geſtanden hätte; vielmehr hatte General von Falkenhayn ſeinen Urlaub bereits am 
2. Juli, alfo drei Tage vorher, erbeten). Zu den weiteren Ausführungen des Rapports 
über den angeblichen Bericht des Geſandten Graf Lerchenfeld?) — in Wahrheit des Le⸗ 
gationsrats von Schoen — ift an dieſer Stelle nicht Stellung zu nehmen“). Aber auch dieſe 
kurze Gegenüberſtellung einiger erwieſener Tatſachen mit den Behauptungen des Rapports 
zeigt unzweideutig, auf wie ſchwacher Grundlage dieſer und damit der Schuldſpruch von 
Verſailles aufgebaut iſt. 

Auf deutſcher Seite ſuchte man der für die Friedensverhandlungen drohenden Gefahr zu 
begegnen, indem man am 16. Mai das am 5. Juli 1914 überreichte Handſchreiben Kaiſer 
Franz Joſephs ſowie das Handſchreiben Kaifer Wilhelms aus Balholm vom 14. Juli ver- 
öffentlichte, dazu das Telegramm des Reichskanzlers vom 6. Juli an den deutſchen Bot⸗ 
ſchafter in Wiens). Am 28. Mai wurde der Entente die fog. „Profeſſorendenkſchrift““) 
als Erwiderung auf den Rapport überreicht. Darin war auch Material zuſammengeſtellt, 
um die Kronratslegende zu widerlegen): die drei oben genannten Schriftſtücke, ferner das 
Memorandum der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung ſowie die (von Oman übernom⸗ 
menen) Außerungen des Berliner engliſchen Geſchäftsträgerss) und des Wiener engliſchen 
Botſchafters über den Kronrat aus dem Jahre 1917. Mit Recht durfte die Denkſchrift das 
Fazit ziehen: „Ein Kronrat hat am 5. Juli nicht ſtattgefunden“ “. 

Die Antwort auf die Profeſſorendenkſchrift und ſämtliche anderen Gegenſchriften der 
deutſchen Friedensdelegation erteilten das Ultimatum und die Mantelnote vom 16. Juli!“). 


11. Kautstos dokumentariſcher „Beweis“ und feine Widerlegung 


Tuben könnte nichts mehr erdacht werden, was zugunſten der Legende hätte erfolgen 
konnen. Würde es fih um ein tatſächlich geſchehenes Ereignis handeln, fo würde man 
noch den Beweis aus den deutſchen Archiven erwarten dürfen; da wir es aber nachge⸗ 
wieſenermaßen mit einer Fabel zu tun haben, ſo ſteht dieſe Frage eigentlich außerhalb der 
Erörterung. Und doch iſt es geſchehen, daß die Legende zu allem anderen auch noch aus den 
deutſchen Archiven „bewieſen“ worden iſt. 
1) S. oben S. 783. | 
) Deutſches Weißbuch über die Schuld am Kriege, ©. 64. 
J Vgl. den Aufſatz K. A. v. Müllers „Neue Urkunden“ im Juliheft 1921 der S. M. „Der große 
Betrug“, das Maiheft 1922 „Die Kriegsſchuldlüge vor Gericht“; außerdem die ſchon genannten 
Beröffentlichungen von Pius Dire: Februarheft 1922 der S. M. „Auswärtige Politik Kurt Eisners 
und der Bayeriſchen Revolution“ und „Bayeriſche Dokumente“. 
N Dies if geſchehen in dem erwähnten Aufſatz Wegerers, die Widerlegung uſw. S. 15ff. 
*) In der Zeitſchrift „Deutſche Politik“, Nr. 20 vom 16. Mai 1919. 
*) Deutſches Weißbuch, S. 63ff. Verfaßt von den Univerſitätsprofeſſoren Hans Delbrück, 
| Mendelsſohn⸗Bartholdy und Max Weber ſowie dem Generalleutnant a. D. Graf Max Montgelas. 
) Deutſches Weißbuch, S. 78ff. 
) S. oben S. 792. 
) Deutſches Weißbuch, S. 64. | 
*) In dieſem Zuſammenhange fei darauf hingewieſen, daß auch der von Profeſſor Bourgeois 
verfaßte, dem franzöſiſchen Senat am 18. Oktober 1919 vorgelegte Bericht über die Kriegsſchuld⸗ 
frage ausführlich den Kronrat im Sinne der Legende behandelt. Vgl. Annex au procès verbal de 
la séance du 18 octobre 1919, bef. S. 75ff., 78, 88 ff., 113ff. 
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Im November 1918 hatte der ſozialiſtiſche Schriftſteller Karl Kautsky fih von der Lor 
regierung den Auftrag geben laffen, die auf die Vorgeſchichte des Weltkrieges besitglc: 
Akten des Auswärtigen Amtes zu ſammeln und herauszugeben. Die bei feiner amtlıcı 
Arbeit gewonnenen Kenntniſſe benutzte Kautsky für die Abfaſſung einer Broſchüre: „& 
der Weltkrieg entſtand“ ). Dieſe, eine Tendenzſchrift ſchlimmſter Art, in der alle a2 
am Kriege Deutſchland zugeſchoben und beſonders der Kaifer verunglimpft wurde, erſchn 
noch vor der Veröffentlichung der Dokumente im November 1919, nicht nur deutſch, fond: 
gleichzeitig in allen anderen Kulturſprachen. Über den 5. Juli handelte ein befonds 
Kapitel, und dieſes Kapitel nannte Kautsky: — „Die Verſchwörung von Potsdam“! Un 
beſonderer Ausbeutung einer im Anſchluß an die „Times“ ⸗Veröffentlichung erfolg: 
Aktenaufzeichnung des damaligen Unterſtaatsſekretärs v. d. Busſche vom 30. Augs 
19172) kam Kautsky zu Darlegungen, die in den folgenden Sätzen gipfelten“): „Dami 1 
das Dunkel noch nicht völlig erhellt, das über den ‚Potsdamer vereinzelten Beſprechunger 
liegt. Sicher waren fie kein Kronrat zu nennen. Wilhelm entſchied vielmehr allem f 
ſchein nach ſelbſtändig in dieſer Schidfalsftunde. Was fic) daran anſchloß, könnte man ehe. 
als Kriegsrat bezeichnen. Man kann ihn auch eine Verſchwörung nennen, zum m 
deſten gegen Serbien und Rußland, wenn nicht gegen den Frieden der Welt.“ 

Das nächſte Kapitel fährt in dem gleichen Tone fort; es benennt fih „Die Verſchwöm 
an der Arbeit“. Hiermit war alfo das theoretiſch Unvorſtellbare geſchehen: aus dem Ardu 
des Auswärtigen Amtes war anſcheinend durch den von der deutſchen Regierung Bear, 
tragten der Beweis für die angebliche Potsdamer Verſchwörung erbracht worden! 

Die Wirkung im feindlichen Ausland war überwältigend. | 

Den Wortführer machte in England wieder wie feinerzeit im Juli 1917 die „Time 
die die kräftigſte Poſaune für die „Hang the Kaiser“ -Parole Lloyd Georges blies“. Ar 
29. November 1919 (Nr. 42 270) brachte fie unter der Überfchrift „Die Potsdamer Krieg“ 
verſchwörung“ einen neun Spalten umfaſſenden Auszug aus Kautskys Buch. 
zeitig brachte der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ (ebenfalls 29. November, Beil 
zu Nr. 330) einen nicht weniger als 24 Seiten umfaſſenden Auszug, dazu entjpredenk 
Kommentare. Und wieder einmal machte der Kronrat feine Wanderung durch alle Je 
tungen der Welt. 

Von dieſem ſteilſten Höhepunkt, den die Legende vom Potsdamer Kronrat erklommen 
hatte, ſollte fie aber bald herabgeſtürzt werden. Der Gegenſchlag, mit dem die deutd 
Regierung ihrer Wiederauflebung begegnete, hat ihr endgültig das Lebenslicht ausgeblaſen 

Da Kautsky die Aufzeichnung des Unterſtaatsſekretärs Freiherrn v. d. Busſche von 
30. Auguſt 1917 zur Aufnahme in die Aktenausgabe beſtimmt hatte, ſo hielten ſich de 
Herausgeber Graf Max Montgelas und Profeſſor Walter Schücking für verpflichtet 
dem Zuſammenhang dieſer Aufzeichnung nachzugehen. Das Auswärtige Amt ließ dahet 
Nachforſchungen bei allen in Betracht kommenden Stellen und Perſonen pflegen und 
zu den Akten des Auswärtigen Amtes nehmen, um fie in einem Anhang zu den Vo 
merkungen der „Deutſchen Dokumente zum Kriegsausbruch“ (S. XVIII - XXI zu ve 
öffentlichen. Die eingegangenen Berichte zeigten deutlich den geſchichtlichen Hergang a, 
jo wie er im erſten Teil diefer Abhandlung dargeftellt worden ift: informatoriſche Eme 
beſprechungen, keine beſchlußfaſſende Konferenz. Noch bevor die Dokumente ausgegeben 
wurden, erſchien nun das Buch Kautskys mit feinen Kronratsanklagen. Zu ihrer Wider 


1) Verlag Paul Caſſirer, Berlin 1919. Vgl. auch K. Kautsky, Delbrück und Wilhelm II., ein Nachwolt 
zu meinem Kriegsbuch, Berlin 1920, S. 35—37; Graf M. Montgelas, Gloſſen zum Kautsky - Bua, 
Charlottenburg 1920, S. 15. 

2) Kautsky, a. a. O., S. 49; jetzt DD Anhang VIII, vgl. auch DD S. XVIII und XIX. 

2) Kautsky, a. a. O., S. 50. À 

) Vgl. für dieje Zuſammenhänge E. D. Morel, The Art of Manufacturing Public Opinion, 
Foreign Affairs, London, Januar 1920. 
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ig veröffentlichte die Deutſche Regierung am nächſten Tage die Ergebniſſe ihrer Nadh- 
Jungen in einer zur Verbreitung in der Preſſe geeigneten Form!). 
ne Ergänzung fand dieſe Veröffentlichung nicht viel ſpäter in denen des Parlamenta- 
ain Unterſuchungsausſchuſſes. Der von der Nationalverſammlung auf Grund der Ver- 
ng vom 21. Auguft 1919 eingeſetzte Parlamentariſche Unterſuchungsausſchuß hatte 
'n erſten Unterausſchuß mit der Unterſuchung der Vorgeſchichte des Weltkrieges be- 
t2). Dieſer hatte zur Ergänzung der deutſchen Vorkriegsakten eine ſchriftliche Umfrage 
den hauptbeteiligten deutſchen Staatsmännern beſchloſſen, der als 2. Punkt folgender 
be is beſchluß zugrunde lag: „Es ift feſtzuſtellen, welche politiſchen und militäriſchen Ver- 
dlungen am 5. bzw. 6. Juli in Berlin oder Potsdam ſtattgefunden haben.“ Die ein⸗ 
ingenen Antworten, die mit den Ermittlungen des Auswärtigen Amtes eine wertvolle 
le zur Geſchichte des 5. und 6. Juli bilden, wurden im März 1920 veröffentlicht:). 
haben in wirkungsvoller Weiſe dazu beigetragen, einer der grandioſeſten und verhäng⸗ 
Olfen Legendenbildungen der Weltgeſchichte zum Ende zu verhelfen. 


Aus Zeit und Geſchichte 


Der Wegweiſer durch die deutſche Aktenpublikation 


Das große Aktenwerk iſt beendet, der letzte Band des Wegweiſers ihm in verhältnis⸗ 

mäßig kurzem Abſtande gefolgt, eine ungeheuere Arbeit bewältigt.“ Mit dieſen Worten 
ginnt die Schlußbemerkung im letzten Bande des Wegweiſers von Oberſt Bernhard 
chwertfeger, dem Herausgeber der Belgiſchen Dokumente und bekannten Vorkämpfer 
der Kriegsſchuldfrage“). Wer mit der Veröffentlichung geſchichtlicher Quellenſammlungen 
icht einigermaßen vertraut ift, kann fic) kaum vorſtellen, was es bedeutet, in fünf Jahren 
n ungeheuer ausgedehntes Aktenmaterial zu durchforſchen und das Wichtigſte in 53 Bän- 
en nach wiſſenſchaftlicher Methode zu veröffentlichen, wie es Dr. Thimme und ſeine Mit⸗ 
rbeiter getan haben. Ebenſowenig ift es einem Nichtſachverſtändigen möglich, fic) ganz in 
en Umfang der Leiſtung Schwertfegers einzudenken, der faſt in der gleichen Zeit aus den 
lkten ein achtbändiges Kompendium zuſammengeſtellt hat. Für beide Leiſtungen ge- 
ührt den Bearbeitern der Dank der Wahrheitsfreunde. 

Der Wegweiſer ift ein unentbehrliches Ergänzungswerk zu den Akten geworden. Bu- 
iächſt wegen der beiden Tabellen aller Dokumente, welche die Aktenſammlung enthält: die 
eine iſt ein Verzeichnis der Aktenſtücke jedes Bandes, nach Abſendern und Empfängern, 
owie nach Daten geordnet; die andere bringt ſynchroniſtiſche Zuſammenſtellungen aller 
Dokumente, nach den acht Serien der ganzen Sammlung geordnet. 

Jeder Benutzer der Akten weiß, daß es ungemein ſchwierig iſt, ſich in dieſem nach ſach⸗ 
lichen Geſichtsgruppen gruppierten Werk zurecht zu finden, wenn man irgendwelche Doku⸗ 


h „Deutfche Allgemeine Zeitung“ vom 30. November 1919, Nr. 589. 
2) Drucksache Nr. 1887 der Deutſchen Nationalverſammlung vom 14. Oktober 1919, S. 5. 
3) 1. Beilage zu den Stenographiſchen Berichten über die öffentlichen Verhandlungen des Unter- 
ſuchungsausſchuſſes, 1. Unterausſchuß: Zur Vorgeſchichte des Weltkrieges. Die betr. Antworten 
ſind im erſten Teil dieſer Abhandlung ausgewertet worden. 
P Die diplomatiſchen Akten des Auswärtigen Amtes 1871—1914. Ein Wegweiſer durch das 
große Aktenwerk der deutſchen Regierung. Von Bernhard Schwertfeger. (Deutſche Verlagsgefell- 
ſchaft für Politik und Geſchichte. 1923— 1927). 
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mente der chronologiſchen Reihenfolge nach braucht. Beſonders gilt dies von den legt: 
Bänden. Die Aktenſammlung ſelber hat bisher nur ein RNamensregifter. Dieſer Manz. 

wird durch die beiden Tabellen ausgeglichen, und dadurch ift ein unlösbares Band zwiſch⸗ 
Akten und Wegweiſer gelegt. Man wird es dankenswert finden, daß Schwertfeger 
noch ein auf drei Bände veranſchlagtes Sachregiſter plant, und man darf erwarten, ix: 
es feiner großen Arbeitskraft gelingen wird, auch dieſes in kurzem zu veröffentlichen. Dan 
erſt wird wirklich die wiſſenſchaftliche Benutzung der gewaltigen Geſchichtsquelle, die de 
Akten bilden, im vollen Umfang möglich fein. 

Für deutſche Benutzer hat der Verfaſſer des Wegweiſers eine deutſche Uberſetzung de. 
fremdſprachigen Dokumente in einem Anhang zu jedem Bande beigefügt. Doch hat er. 
wegen der übergroßen Maffe dieſer Dokumente, in den letzten Bänden des Aktenwerke⸗ 
ſich mit einer Auswahl begnügen müſſen. Im erſten Bande find auch noch die Bericht 
der franzöſiſchen Botſchafter zu Berlin, des Grafen de St. Vallier und des Barons de Coure- 
aus den Jahren 1879 — 1885 nach der deutſchen Ausgabe des Buches von E. Bourgeor 
und G. Pages „Les origines et les responsabilités de la grande guerre“ beigegeben. Me 
kann darüber ſtreiten, ob es einer ſolchen Überfegung bedarf. Gewiß wird der gemwöhn- 
liche Benutzer einer Geſchichtsquelle, wie fie hier vorliegt, lieber zum Originaltext greifen. 


Die Hauptſache an dem Wegweiſer bleibt ſelbſtverſtändlich das Kompendium der Atter. | 


Es ift mit großer Sachkenntnis und Genauigkeit zuſammengeſtellt. Jeder Band umfer 
eine Serie der Akten und hat einen eigenen Titel. Diefe Titel find gut gewählt: Die Yë 
marck⸗Zeit, Der neue Kurs, Die Politik der freien Hand, Die Iſolierung der Mittelmächte 
2 Teile), Weltpolitiſche Komplikationen (2 Teile), Europa vor der Kataſtrophe. Hier de. 


man in kurzen Strichen die Etappen der deutſchen Politik von 1870 bis 1914, die ab 184 


zur Kataſtrophe geführt hat. 

Die Einrichtung des Rompendiums ift nicht überall dieſelbe. Es wäre unmöglich, in eine: 
Arbeit dieſer Art dieſelbe Methode feſtzuhalten. In den erſten Bänden wird jedes Dokumer: 
fet es noch fo kurz, erwähnt, in den letzten Bänden zwingt die Überfülle des Materials zu 
Zuſammenfaſſung oder zur Fortlaſſung von Dokumenten. Damit hängt auch die Tender 
zuſammen, Momente, die für die deutſche Politik von großer Bedeutung find, mehr t 
den Vordergrund zu ſtellen als belangloſere. Natürlich liegt hierin eine Gefahr, weil es de 
perſönlichen Einſicht überlaffen wird zu entſcheiden, was wichtig ift und was nicht. Ir 
allgemeinen hat der Verfaſſer meiner Überzeugung nach die richtige Wahl getroffen 
Bisweilen kommen einem aber doch gewiſſe Zweifel. Ich frage mich z. B., ob es ſich nicht 
empfohlen hätte, die deutſche Politik gegenüber Oſterreich während der Balkankriege 


| 


: 


deutlicher hervorzuheben. Sie ift für die Beurteilung der Sachlage vom Juli 1914 unge | 


mein wichtig und gerade in ihrer Sprunghaftigkeit auch typiſch. Ende 1912 ſtellt fie fié 
hinter Osterreich, Anfang 1913 ermahnt fie Oſterreich zu größter Vorſicht und weiger 
ſich i im Auguſt ſogar ſie zu unterſtützen; dann tritt im Oktober 1913 ein neues Schwanken 
ein, und auch im Juli 1914 ſtellt Deutſchland ſich hinter die Monarchie. Die erſte und dritte 
Phaſe werden deutlich hervorgehoben (Bd. VII, S. 175 und Bd. VIII, S. 109); die zweite 
Phaſe dagegen (Bd. VIII, S. 24—25 und S. 82) lernt man in ihrem Unterſchiede zul 
erſten und dritten Phaſe nicht ſo gut beurteilen. 


Gewöhnlich leitet der Herausgeber die einzelnen Kapitel mit eigenen Worten ein. Dieſe 


Überfichten werden für manchen Benutzer angenehm fein; eigentlich fallen fie jedoch au: 
dem Rahmen des Wegweiſers heraus, beſonders wenn fie zu Werturteilen führen, we 


naturgemäß mehrfach der Fall iſt; auch bei der Analyſe gewiſſer Dokumente werden Wert ⸗ 


urteile nicht immer zurückgehalten. Man lieft z. B. Bd. VIII, S. 33: „Für die Frage der 
Schuld am Kriege hat ein Schreiben des Generals v. Moltke an den General Conrad 
v. Hötzendorf vom 11. Februar 1913 hervorragende Bedeutung.“ Band VI, S. 150: 
„Am 7. Februar lag in Berlin bereits die Meldung vor, daß die franzöſiſche Regierung ihre 
Zuſtimmung zu dem Entwurfe gebe; Kaiſer Wilhelm II. äußerte ſich hierüber ſehr da 
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Bar es doch ſtets fein Hauptwunſch geweſen, mit Frankreich zu vertrauensvollen Be⸗ 
iehungen zu gelangen.“ Der letzte Satz ſteht im Dokument S. 487, das hier analyſiert 
vird, gar nicht; er iſt ein Zuſatz des Herausgebers! Ebenſo Bd. II, S. 5: „Bei der Nicht⸗ 
rneuerung des Rückverſicherungsvertrages ift offenbar der Vortragende Rat v. Holſtein 
ne treibende Kraft geweſen“. Dem mag fo fein, aber im Dokument 1369 ſteht das nicht. 
Nan vergleiche noch Bd. I, S. 172 (eine Parallele zwiſchen 1888 und 1914) und S. 155 (ein 
Itteil über die Politik Italiens). 

Bisweilen werden auch Mitteilungen aus anderen Werken in den Text eingefchoben: 
J. B. das Schlußurteil des Aufſatzes des Profeſſors Philipp Zorn „Zur Geſchichte der erſten 
Haager Friedenskonferenz“ (Bd. III, S. 105), eine Beurteilung des Barons Whrenthal 
m3 Friedjungs „Zeitalter des Imperialismus“ (Bd. VI, S. 5). Mehrfach werden die bel- 
jiſchen Dokumente zur weiteren Erörterung eines Problems zitiert (z. B. Bd. IV, S. 55, 
Fußnote über die engliſch⸗belgiſchen Beſprechungen vom Frühjahr 1906). 

Rein fachmänniſch muß man dieſe Ausführungen bedauern, beſonders weil ſie nicht 
planmäßig, ſondern zufälligerweiſe, nach dem Einfall des Verfaſſers angebracht find. 
Sie haben zur Folge, daß der Wegweiſer nicht allein ein ſachliches Kompendium der Akten 
ſondern noch etwas mehr geworden iſt, das ihm ein doppeltes Geſicht gibt, ohne allerdings 
ſeinen Wert zu verringern. i 


chwertfeger hat fic über den Zweck feiner Arbeit deutlich ausgeſprochen. Am allerdeut⸗ 
lichſten in der Einführung zum letzten Bande: „Bei der großen Aktenpublikation, die wir 
zur Erſchütte rung des Fehlſpruches von Verſailles benutzen wollen, kam es meines Erachtens 
in erſter Linie darauf an, möglichſt ſchnell und möglichſt zuverläſſig einen Zugang zu den 
Akten ſelbſt zu haben“, und: „Nunmehr liegen die Akten des Auswärtigen Amtes geſchloſſen 
vor. Der Weltkrieg der Dokumente hat begonnen. Deutſchland beſitzt ſchon jetzt den 
Vorteil einer nach jeder Richtung hin überragenden und unangreifbaren Kampfſtellung.“ 
Hier iſt alſo die eigentliche Triebfeder. Aber nicht die einzige! Auch deswegen hat Schwert⸗ 
feger ſeine mühevolle Arbeit unternommen, weil ſie ihm Gelegenheit gegeben hat, dem 
deutſchen Volke, dem es nach häufiger Klage an politiſchem Sinne fehle, ein Hilfsmittel 
in einem pragmatiſchen Lehrbuche politiſchen Denkens und Wollens zu bieten. Es iſt dabei 
manches einzuwenden. Man kann dem Verfaſſer ohne weiteres zuſtimmen, daß die Off⸗ 
nung der deutſchen Geheimarchive eine Tat bedeutet, die auf die Kulturwelt nicht ohne 
Wirkung bleiben konnte. Sie hat ſchon andere Staaten zur Nachfolge gezwungen, ſo daß 
in einigen Jahren wohl alle Staaten, die im Weltkrieg eine hervorragende Rolle geſpielt 
haben, den wichtigſten Teil ihres Vorkriegs⸗Quellenmaterials veröffentlicht haben werden. 
Sie iſt für die Geſchichtswiſſenſchaft an ſich eine Tat höchſter Bedeutung. Aber Schwert⸗ 
ſeger überſchätzt die Bedeutung einer wiſſenſchaftlichen Quellenſammlung, wenn er der 
Meinung ift, daß fie dem deutſchen Volke in kurzer Zeit ein politiſches Erziehungs 
mittel werden oder den Schuldſpruch von Verſailles vernichten könnte. An die 
Benutzung der Akten oder des Wegweiſers durch ein größeres Publikum iſt nicht zu denken. 
Die Lektüre hiſtoriſcher Quellen erfordert eine Anſtrengung und eine Vorbildung, die nur 
bei wenigen Perſonen vorausgeſetzt werden darf. Deshalb können ſie nur mittelbar und 
auf längerem Wege ihren Einfluß zur Geltung bringen und deshalb wird ihr Nutzen, wie 
groß er ſein mag, doch immer beſchränkt bleiben. Der Schuldſpruch von Verſailles hat 
nur politiſche Bedeutung, iſt auf politiſchem Wege zuſtande gekommen und kein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hiſtoriker wird dieſem Spruch oder dem Berichte der Sachverſtändigenkom⸗ 
miſſion von Paris wiſſenſchaftlichen Wert beimeſſen. Das Urteil der Kommiſſion ſtand 
ſelbſwerſtändlich von vornherein feſt: es war für ſie unmöglich zu einem anderen Urteile 
zu kommen als: „Die Zentralmächte ſind ſchuldig“. Was aber auf politiſchem Wege in 
einem Friedensvertrag feſtgelegt worden iſt, kann nur auf politiſchem Weg geändert 
werden. Die Hiſtoriker dürfen hierbei allein Hilfsdienſte leiſten, inſoweit ſie die Stimmung 
beeinfluſſen, aus welcher die politiſchen Handlungen kommen. Dazu brauchen ſie an erſter 


Stelle die Quellenveröffentlichungen und fie werden es begrüßen, wenn ihnen die > 
nutzung durch einen Wegweiſer wie den Schwertfegers erleichtert wird. Ich muß d 
Sachlage deutlich betonen, weil ich mehrfach in der Lage geweſen bin zu bemerken, 
man ſich in Deutſchland über die Bedeutung der Veröffentlichung des — 


828 Aus Zeit und Geſchichte — — 


übertriebene Vorſtellungen gemacht hat, was zu Enttäuſchung führen muß, bimwe- 
ſchon geführt hat. 

Und es liegt noch eine andere Gefahr vor, die ich erwähnen muß. Man begegnet v 
fach der Meinung, daß die Veröffentlichung des Aktenmaterials auch ſchon die Feſtſtellu⸗ 
der Unſchuld Deutſchlands an der Entſtehung des Weltkrieges begründet hat. Das 
falſch, und ich darf diefe Bemerkung um fo eher machen, weil ich perſönlich niemals « 
Deutſchlands Schuld geglaubt habe, auch nicht während des Krieges. Eine Quellenſamr 
lung an fich beweiſt natürlich nichts. Sie bringt das Material, womit fih ein Hiſtoriker odere 
anderer Sachverſtändiger feine Vorſtellung von einer beſtimmten Periode oder eim 
einzelnen Begebenheit uſw. bilden kann: eine fo entſtandene Vorſtellung kann weiter, otr: 
tendenziös zu fein, etwas beweiſen. Meiner Meinung nach darf man mit vollem Rec 
fagen: Nach der Quellenſammlung des Auswärtigen Amtes, und ebenſo nach dem Ex: 
weiſer ift es unmöglich, mit den Methoden der wiſſenſchaftlichen Forſchung die Bort: 
lung zu bilden, daß Deutſchland und die Zentralmächte im Sinne des Verſailler Spruche⸗ 
ſchuldig ſeien. Hier aber fangen die Schwierigkeiten der Forſchung eigentlich an. Tr 
deutſche Politik feit 1871 war im allgemeinen friedliebend; man kann ihr nicht nachſagen 
daß ſie vor oder nach 1890 ein beſtimmtes Kriegsziel im Auge hatte. Und doch * 
ſie beſchuldigt worden den Krieg gewollt zu haben zur Eroberung einer Weltherrſchaſt - | 
und Millionen haben diefe Beſchuldigung geglaubt. Man ſagt, das fet eine Folge X: 
feindlichen Propaganda, und man hat dabei inſoweit Recht, als die Propaganda ein: 
ungeheueren Einfluß geübt und die deutſchfeindliche Stimmung während des Kriege: 
und ſchon vor dem Kriege ungemein gefördert hat. Aber man muß auch wiſſen, warn 
diefe Propaganda in einem großen Teil der ziviliſierten Welt einen günſtigen Nährboi" 
gefunden hat. Und damit komme ich auf die Frage, die mir perſönlich ungemein width: 
ſcheint und die in der Literatur über die Kriegsſchuldfrage bisher nicht zur Genüge beachte 
worden ift. Inwieweit hat Deutſchland, hat im beſonderen die deutſche Politik nach 18 
dazu Veranlaſſung gegeben, daß man fürchten mußte, daß fie es auf Krieg, fogar auf Wel! 
herrſchaft abgeſehen hätte? Es war zweifellos eine Wahnvorſtellung, die ſich auf dick 
Weiſe herausbildete, aber eben weil dieſe Wahnvorſtellung einen übergroßen Einfluß z 
ungunſten Deutſchlands gehabt hat, bin ich überzeugt, daß alles darauf ankommt fef | 
ſtellen, wie fie in die Welt gekommen ift, inwiefern Deutſchland oder die deutſche Polit 
ohne es zu wollen, beigetragen hat, ſie entſtehen zu laſſen. Die Aktenſammlung bietet dan 
mehrere Andeutungen, aber man darf für die Beantwortung dieſer heiklen Frage dot 
wohl mehr von den Veröffentlichungen der nichtdeutſchen Länder erwarten. 


In anderer Form ift dieje Frage von derfelben Art wie das alte Dilemma von „Ein 
kreiſung“ oder „Weltherrſchaftsſtreben“, über das die Forſchung noch immer mt: 
hinausgekommen ift. Man hat dabei zu erwägen, daß erft nach der Erſchließung der Ta 
ſachen aus den echten Quellen eine ernſthafte Erörterung über ihre Bedeutung und Würd 
gung hat einſetzen können. Es ift gewiß ein langer Weg, der zur Feſtſtellung dieſer geſchich 
lichen Wahrheit führen kann, und wir ftehen eigentlich doch erft am Anfang. Ich bin über ⸗ 
zeugt, daß es für die ganze Welt lohnend fein wird ihn zu Ende zu gehen; im beſondeten 
für Deutſchland, denn es ift für dieſes Land ſehr erwünſcht, daß die wahre Geſtaltung 
feiner Politik in weiteſten Kreiſen bekannt werde. Damit aber dürfte man das noch imme: 
verbreitete Zerrbild der Ziele dieſer Politik an der Wurzel treffen. 


Den Haag. Nicolas Japiklſe. 


| 
| 
| 
| 
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Graf Benckendorffs diplomatiſcher Schriftwechſel 


on den „Diplomatiſchen Aktenſtücken zur Geſchichte der Ententepolitik der Vorkriegs⸗ 
jahre“ des ehemaligen Sekretärs der Kaiſerlich-ruſſiſchen Botſchaft in London Benno 
t Siebert liegt bei Erſcheinen dieſes Heftes eine ſtark vermehrte Neuauflage vor.) 
r Verlag hat es als Ehrenpflicht gegen unſeren unvergeßlichen Freund und Mitarbeiter 
rachtet, die von ihm nicht mehr ganz durchgeführte Umgeſtaltung des Werkes zu vollenden. 
e Anderungen erſtrecken ſich in drei Richtungen: Die Zahl der Aktenſtücke ift unter Aus- 
altung des ſchon anderweitig veröffentlichten Materials um annähernd 100 auf 1070 
tmehrt worden, die Schriftſtücke find nicht mehr ſachlich angeordnet, ſondern ſtreng 
r Beitfolge nach aneinandergereiht, der deutſche Text ift durch nochmaligen Vergleich 
t den Originalen überprüft und verbeſſert. Statt des ehemaligen einen Bandes umfaßt 
: Aktenſammlung nun drei. Mit Recht trägt fie im Titel den Namen des ruſſiſchen 
plomaten, der die meiſten Schriftftüde ſelbſt verfaßt oder erhalten hat. 

Der langjährige ruſſiſche Botſchafter in London Graf Benckendorff zeigt ſich in dieſer 
ıflage noch deutlicher als in der alten als der bedeutendſte Träger, Verteidiger und Lob- 
dner der engliſch-ruſſiſchen Entente. Ihre Erhaltung und Feſtigung ift die beherrſchende 
dee des Ganzen, ihr find die wichtigſten Schriftftüde gewidmet. Mehrmals treiben Un- 
ihen in Perſien die Gegenſätze auf die Spitze. Benckendorff hat die Entente erhalten. 

Andererſeits ſchließen fih der franzöſiſch⸗ruſſiſche Zweibund und die franzöſiſch⸗engliſche 
niente Cordiale mehr und mehr im Dreiverband zuſammen. Von Frankreich kommen 
zeſtrebungen, das Einvernehmen in ein Bündnis zu wandeln. Den Hauptpunkt der Er⸗ 
zägungen, die allerdings in Vorbeſprechungen ſtecken bleiben, bildet die Haltung Englands 
tı einem europäifchen Kriege. 

Mit Argusaugen überwacht Benckendorff das deutſch⸗engliſche Verhältnis. Jede Beffe- 
ung empfindet er als Niederlage der engliſch⸗ruſſiſchen Entente. Aber er weiß auch, 
aß die engliſch⸗deutſchen Beziehungen von der Einmiſchung Englands in den deutſchen 
slottenbau abhängig find und ſieht das Scheitern aller Annäherungsverſuche voraus. 
Seiner Tätigkeit iſt es zu danken, daß Deutſchland und Oſterreich auf der Londoner Kon⸗ 
erenz lahmgelegt werden. Gerade für dieſes entſcheidende Ereignis, das als eine Kraft⸗ 
robe der Bündnisſyſteme vor dem Weltkrieg gelten kann, liegt in der Neuauflage eine 
Reihe grundlegend wichtiger, bisher unbekannter Schriftſtücke vor. Als Beiſpiel ſei die 
Generalinſtruktion Saſonows für Benckendorff von 30. November / 13. Dezember 1913 
genannt (2. Band Nr. 761), aus der unverhüllt der ruſſiſch⸗öſterreichiſche Gegenſatz und das 
unwandelbar feſtgehaltene ruſſiſche Balkanprogramm ſpricht: 

„Wird das Ziel erreicht (nämlich „die möglichſt vollſtändige Nutznießung der Reſultate der von 
den Balkanſtaaten errungenen Siege“), ſo wird dies zu einer noch nicht dageweſenen Stärkung 
der Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit der von uns ins Leben gerufenen Nationen führen, und, 
je mehr es uns gelingen wird, dieſe Aufgabe zu verwirklichen, einen umſo günſtigeren Boden 
werden wir dann in allernächſter Zeit für unſere Beziehungen mit den Staaten ſchaffen, die 
unſere natürlichen Bundesgenoſſen in Europa ſind. Wir ſind überzeugt, daß in dieſer Beziehung 
die Intereſſen Frankreichs und Englands mit den unfrigen durchaus identiſch find.“ 

Zur Verſailler Kriegsſchuldtheſe bringt die Veröffentlichung bedeutſame neue Doku- 
mente bei. Während der Verhandlungen auf der Botſchafterkonferenz faßt Benckendorff 
ſeinen Eindruck von der Haltung der europäiſchen Mächte zuſammen (3. Band Nr. 896) 

und ſagt von Frankreich: 


) Graf Benckendorffs Diplomatiſcher Schriftwechſel. Herausgegeben von B. v. Sie bert. Neue 
ſtark vermehrte Auflage der Diplomatiſchen Aktenſtücke zur Geſchichte der Ententepolitik der 
Vorkriegsjahre. 3 Bände. Verlag Walter de Gruyter. Berlin und Leipzig 1928. 


„Wenn ich mir die Unterredungen Cambons mit mir, bie gewechſelten Worte wieder verge:r 
wärtige und die Haltung Poincarés hinzufüge, kommt mir der Gedanke, der einer Überzeus: 
gleichkommt, daß von allen Mächten Frankreich die einzige ift, welche, um nicht zu fagen, . 
ſie den Krieg will, ihn doch ohne großes Bedauern ſehen würde. Jedenfalls hat mir 1 
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zeigt, daß Frankreich aktiv dazu beiträgt, in dem Sinne eines Kompromiſſes zu arbeiten. N 
der Kompromiß — iſt der Frieden; jenſeits des Kompromiſſes liegt der Krieg.“ 

Wenn Benckendorff hier mit großer Prägnanz auf den einen Hauptſchuldigen ben: 
jo bleibt doch nicht verborgen, wie die Entente bei zunehmender Feſtigung immer m- 
eine aggreſſive Tendenz erhält. Das Benckendorff⸗Werk bekräftigt ältere Erlen 
wenn es diefe Tendenzen von dem Zeitpunkt an als friedengefährdend darſtellt, da» 
Verkopplung franzöſiſcher Revanchegelüſte mit ruſſiſchen Expanſionswünſchen gelang w 
England, um die eigene Machtſtellung beſorgt, dieſer Gruppe zunächſt freie Hand ließ ur 
fie dann fogar als Bundesgenoſſe unterſtützte. 

Im ganzen: „Graf Benckendorffs diplomatiſcher Schriftwechſel“ vermittelt tiefe Cr. 
blicke in die Tätigkeit eines der hervorragendſten Ententediplomaten und wird mehr č 
es die erſte Auflage ſein konnte, zu einer unentbehrlichen ROSE fir die N. 
geſchichte des Weltkrieges. 


Aus Zeltſchriften 


ie Erkenntnis, daß alles, was für irgendeinen Zweig des Grenge und Wuslanddertic 

tums Belang hat, auch für das geſamte deutſche Volk etwas bedeutet, ift heute wobl! 
Genüge verbreitet. Was aber nicht oft und entſchieden genug in Erinnerung gebut 
werden kann, ift die weitere Tatſache, daß für die Front des deutſchen Geſamtwol⸗ 
nicht allein die politiſche Machtſtellung und kulturelle Unabhängigkeit der Grenz 1 
Auslanddeutſchen wichtig iſt, ſondern auch deren wirtſchaftliche Lage. 

Dieſes Grundgefühl leitete mich bei der Abfaſſung eines umfangreicheren Artileb, w 
etwa 100 Seiten lang, im „Archiv für Politik und Geſchichte“ erſchienen if). & 
habe darin verſucht, die Entwicklung der ſudetendeutſchen Lage ſeit dem Ende t 
Weltkriegs, die man im Reiche fo gern auf Grund ſentimental aufgemachter Gre 
begebenheiten zu beurteilen und mit Entrüſtungsausrufen abzutun pflegt, eim- 
von den Grundfeſten ihres wirtſchaftlichen Daſeins aus umfaſſend zu überblick 
Nicht politiſche Begünſtigung durch die Habsburger und auch nicht allein die fier: 
Eigenkraft deutſcher Kultur haben in den Sudetenländern ein reiches Kulturleben 1: 
aller tſchechiſchen Gegnerſchaft aufrecht gehalten, ſondern vor allem auch die mwirtik" 
liche Lebenskraft der Sudetendeutſchen, richtiger noch: der von ihnen errungene m 
gebende Einfluß auf das geſamte Wirtſchaftsleben dieſer Länder. Politiſch ans Ri 
gelangt, haben die Tſchechen denn auch vor allem das Beſtreben, den deutſchen Star⸗ 
genoſſen den Hauptſtützpunkt ihres nationalen Daſeins, ihre wirtſchaftlichen Poſition⸗ 
abzugewinnen. Dabei haben ſie ihre unumſchränkte Herrſchaft über die Machtmittel! 
neuen Staates ebenſo ſkrupellos wie erfolgreich und zielbewußt angewandt, und o- 
dort, wo die Staatsverwaltung nicht unmittelbar eingriff, hat die adminiſtrative Fir 
des „Staatsvolkes“ ganz Erſtaunliches erzielt. Wer ſich die Mühe nehmen will, m“ 
Arbeit nachzuleſen, wird dort über die Hauptvorgänge auf dieſem Gebiete Aufs- 
finden, nicht allein über die meiſterörterten unter ihnen, wie die Kriegsanleihe⸗ 1 
Bodenreformfrage, ſondern auch über die unterſchiedlichen Verſtaatlichungsaktionen“ 
nationale Voreingenommenheit der Verwaltungsbehörden, die Umſchichtungen im d Ven 
und Verbandsweſen, endlich in der Privatwirtſchaft, vor allem der Induſtrie. 

München. Dr. Franz Arens 


1) Franz Arens, Die nationalwirtſchaftlichen Einbußen des Sudetendeutſchtums feit ! 
Begründung der Tſchechoſlowakiſchen Republik, Ig. 1926, Heft 10, 11; 1927, Heft L 
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Ida Boh ⸗Ed F 


Aus der Reihe der Mitarbeiter der Groß⸗ 
deutſchen Arbeitsgemeinſchaft der S. M. iſt die 
Schriftſtellerin Ida Boy⸗Ed in der Nacht vom 
12/13. Mai in Lübeck geſtorben. Wir werden 

dieſer aufrechten deutſchen Frau und regen 
Mitarbeiterin innerhalb unſerer Arbeitsgemein- 
ſchaft ſtets ein treues Gedenken bewahren. 

Waldenburg i. A. Fritz Loſch. 


Qu'est-ce que c'est? 


Un Français? C'est un héros. Deux Fran- 
çais? C'est une conversation. Trois Français ? 
C'est un ménage. — Un Anglais? C'est un 
idiot. Deux Anglais? C'est un match. Trois 
Anglais? C'est la plus grande nation du mon- 
de. — Un Allemand? C'est un savant. Deux 
- Allemands? C’est un congrès. Trois Allemands? 
C'est la guerre. — Un Italien? C'est un 
teneur. Deux Italiens? Ce sont deux vo- 
leurs. Trois Italiens? C'est la fuite. (Aus einer 
ftanzöſ. Tageszeitung vor etwa 21/2 Jahren, 
als die Lage zwiſchen Frankreich und Italien 
etwas geſpannt war). 


Griebens „Italien“ 


iſt, wenn auch in deutſcher Sprache, ein Pro- 
paganda⸗Unternehmen des italieniſchen Tou- 
ting⸗Club, verfaßt vom früheren, herausgegeben 
bon jetzigen Präſidenten dieſes Clubs. Die Be- 
arbeitung beſorgte die Schriftleitung der „Guida 
d'Italia del T. C. I.“ Die Karten find herge⸗ 
ſtellt im Ufficio Cartografico del T. C. I. Ge⸗ 
druckt iſt es bei Carlo Sironi in Mailand, ge⸗ 
bunden von Torriani in Mailand. Als Verlag 
zeichnet neben der Firma Grieben-Verlag Als 
bert Goldſchmidt der italieniſche Touring Club 
in Mailand. Es ift verſehen mit 22 Karten, 
39 Stadtplänen, 11 Grundriſſen und koſtet 
Mk. 13.50. Zum Vergleich: Bädekers „Italien 
von den Alpen bis Neapel“: 32 Karten, 39 Pläne, 
2 Grundriſſe 12 Mark. 


Hellpachs politiſche Prognoſe 


ur Lektüre dieſes Buches!) laden der Titel und 
der Name des Verfaſſers gleichmäßig ein. 
Seine Kenntnisnahme gewährt hohe Befriedi⸗ 
gung, merkwürdigerweiſe gerade bei Leſern, die 
ſich nicht wie Hellpach zur demokratiſchen Partei 
bekennen. Ich könnte mir ſogar vorſtellen, daß 
ein genaues Studium der „Prognoſe“ in den 
Seelen waſchechter, auf die verba magistri ein- 
geſchworener Demokraten, namentlich nord- 
deutſcher Prägung, Beſtürzung hervorrufen 
wird. Denn das Buch enthält eine ganze Reihe 
von Gedanken und Leitſätzen, die zu den ge⸗ 
wohnten Außerungen demokratiſcher Führer, 
Zeitungen, Wahlaufrufen uſw. im vollen Ge⸗ 
genſatz ſtehen. So die überzeugende Abferti⸗ 
gung von Coudenhoves paneuropäiſchem Ges 
danken, deſſen Ausführung „die Verewigung der 
franzöſiſchen Vorherrſchaft bedeuten würde“; die 
treffende Kennzeichnung des Schlagworts vom 
dezentraliſierten Einheitsſtaat, den Hellpach eine 
Atrappe nennt; ſeine unbedingte Verurteilung 
des „anachroniſtiſch“ gewordenen, zum „Kom⸗ 
miſſionalismus“ herabgeſunkenen Parlamen- 
taris mus, für deſſen Geſundung auch er nur un⸗ 
zureichende Vorſchläge zu machen weiß; ſeine 
peſſimiſtiſche Auffaſſung, daß „wir die Demo- 
kratie ſo gerne geiſtig gründen möchten, es aber 
nicht können“, und nicht zum mindeſten Sätze, 
wie: „Die Humanitätsdoktrin der alten bürger⸗ 
lichen Demokratie iſt verblichen“; „Der deutſchen 
Linken fehlt heute der Elan einer fortreißenden 
politiſchen Theorie;“ „Ein innerlicher Konſerva— 
tivismus tut doppelt not, weil der äußerliche Ra- 
dikalismus der Demokratie fidh in totaler welt- 
anſchaulicher Auflöſung befindet und dem 
Staate nicht die geiſtigen und ſittlichen Stützen 
zu geben vermocht hat, deren er bedarf;” „Der 
marxiſtiſche Materialismus und Fatalis mus der 
Sozialde mokratie iſt innerlich tot und abgetan, 
bedeutet keine Kraft mehr“ u. a. m. 
Auch die ſcharfe Kritik Hellpachs an der fran⸗ 
zöſiſchen Nachlocarno-Politik, die „in peinlichſter 
Weiſe an frühere Erfahrungen erinnere“, und 


1) „Politiſche Prognoſe für Deutſchland.“ 
Von Willy Hellpach, 1928 (S. Fiſcher, Berlin.) 
9 


ver Potsdamer Kronrat (Südd. Monatshefte. 25. Jahrg., Heft 11) 5 
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feine Anerkennung der ſtarken Worte des baye- 
riſchen Miniſterpräſidenten Held über die Mig- 
handlung Südtirols im Gegenſatz zum „Des- 
intereſſement“ des Reiches und ſeines ſonſt von 
ihm viel gelobten Außenminiſters überraſchen 
im Munde einer führenden Perſönlichkeit der 
Deutſchen Demokratiſchen Partei. 


Geradezu verblüffend aber klingt feine „Pro- 
gnoſe“, die unter Ablehnung faſt aller anderen 
Kreiſe in der evangeliſchen Bauernſchaft die 
feſteſte Grundlage der Demokratie zu erkennen 
glaubt. Alfo der Stand, der am meiſten arifto- 
kratiſchen Charakter trägt, ſoll Stütze der Demo- 
kratie werden, ein Widerſpruch in ſich. Das von 
Hellpach angezogene Beiſpiel des Schweizer 
Befreiungskampfes verſagt. Noch mehr aber 
führt Hellpachs Grundeinſtellung, daß auch in 
der reinen Demokratie eine „führende Schicht“ 
unerläßlich ift, die „aus leiſtungsfähiger Ord- 
nung zwar geboren, aber unmerklich zu beſitz⸗ 
und geburtsſtändiſchen Merkmalen drängt“, auf 
den Weg zur reinen Ariſtokratie mit Tradition, 
Erziehung, Kinderſtube uſw. Die erhoffte dau— 
ernde Blut- bzw. Leiſtungserneuerung aus den 
tiefer ſtehenden Schichten ändert nichts an der 
Zerſtörung der demokratiſchen Maxime, daß 
jeder Einzelne gleichmäßig mit denſelben Kräf⸗ 
ten und Pflichten an der Leitung des Staates 
teilnehmen ſoll. Auch Hellpach feiert theoretiſch 
mit begeiſterten Worten dieſe Theorie, die er 
ſelber zerſchlägt, ſieht aber den einzig möglichen 
Ausdruck ihrer Betätigung in der Abgabe des 
Wahlzettels, noch dazu bei unſerm, auch von 
ihm verurteilten Wahlſyſtem. Eine beſcheidene 
Möglichkeit, wenn fie auch noch fo ſehr mit Zu- 
taten verbrämt wird! In Wirklichkeit kommt es 
eben ſtets auf die Herrſchaft einiger Führer her- 
aus, die ſich aus einer Führerſchicht, oft Gott ſei 
Dank auch aus den breiteſten Volksmaſſen, 
emporheben. Die Geſchichte aller Zeiten be- 
weiſt dies. 


Reine Demokratie als Staatsform wird immer 
nur ein Schlagwort bleiben, doppelt gefährlich, 
wenn es Mißſtände verſchleiert und die Herr- 
ſchaft einer Intereſſengemeinſchaft fördern will. 


Die 500 Seiten des meiſt tiefſchürfenden Bu- 
ches behandeln wohl alle Fragen, die zu dem 
Thema in Beziehung ſtehen, in glänzender 
Sprache, unter großem Gedankenreichtum und 
mit nationalem, von tiefſter Verehrung für Big- 
marck getragenen Empfinden. Die meiſt ge- 
wahrte Objektivität macht manche überflüſſige 
Gehäſſigkeit und manchen Irrtum vers- 
geſſen. Folgende beſonders intereſſante Punkte 
ſeien wenigſtens genannt: Charakteriſtik des 
deutſchen Volkes und der Eigenart feiner ver- 
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ſchiedenen Stämme, die „Legende der: 
politiſchen Deutſchen“, feine „Berik 
und Geſellſchaftskräfte“, der unlösbare &: 
fag zwiſchen Katholizismus und treiner ic: 
kratie, die „Politik aus dem Glauben“, d '4 
wirtſchaftlichen Staatslebensfragen, de. 
mannung durch den ſozialen Füͤrſorge ! 
die Judenfrage, der „Begriff des Rer. 
Frankfurt a. M. als zweite Reichsdarr: 
das notwendige Übel des Einheitsſtacre 
verlorenen und entriſſenen Volksteile, X=: 
land und Rußland noch jetzt als Weltmes: 
außenpolitiſche Wahl zwiſchen England = 
Rußland, der Völkerbund als Aufgabe. 
großdeutſche Frage, die „Arbeit für de; 
ſchichtliche Stunde“. | 
Auch wer am weiteſten rechts ſteht, wir 
raſcht den meiſten dieſer mit nationalem : 
gemachten Ausführungen zuſtimmen d 
und ſich zu feiner Freude bewußt werder 
zwiſchen feinen Anſchauungen und denen i- 
pachs auf vielen Gebieten eine Brücke zu 
gen wäre. Wie lange wird aber dieſer Marz: 
demokratiſchen Partei noch angehören Er 
oder in ihr maßgebend fein? Wird er, de:. 
Notwendigkeit konſervativen Denkens KT: 
die „zwergenhafte Unfruchtbarkeit des deur: : 
Pazifismus“ zugibt, den Niedergang der d 
ſchen Preſſe richtig ſchildert, die unweiſe + 
fälligkeit deutſcher Außenpolitik verurteilt 
ein Locarno des Oſtens für ausgeſchloſſen © 
klärt, der Schutzzölle für möglich anjieht, “ 
Marxismus als tot, die Sozialdemokratie 
„zum Geiſtigen falſch eingeſtellt“ anſieht, wir 
nicht gezwungen fein, trotz theoretiſcher 207: 
merei für den demokratiſchen Gedanken, jer: 
Freunde Schacht zu folgen und eine Parr: 
verlaſſen, die nach feinen eigenen Worten žr 
mard gegenüber und ähnlich auch nach X: 
Zuſammenbruch von 1918 den Namen 1- 
einer deutſch⸗freiſinnigen, ſondern einer. der 
ſtarrſinnigen Partei“ verdient hätte? tY 
wird er fih durchſetzen? Hoffen wir das lept 
Ernſt v. Eiſenhart Roth. 


Gedanken 


Ein gutes Wort 
findet einen guten Ort. 
e 


Wenn ein Zoolog die Tiere in Eßbare, I? 
terhaltende und Ungeziefer einteilte, jo mi? 
man ihn wiſſenſchaftlich nicht beſonders (dár: - 
So ungefähr teilen wir in der Welt Lebend! 
die Menſchen ein. 
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Der deutſche Erzaͤhler 


Die Windmühle 


Von Manfred Hausmann 


Wie hieß das Dorf doch bloß? Wenn ich es noch wüßte, würde ich es ſagen. Irgend 
| etwas mit Börde oder Verde. Baſſenvörde ... nein Saſſenvörde, nein auch nicht. 
Naſſenverde ...? Laß fein, ich komme doch nicht darauf! Unten an der Elbe. Vorher 
hatte ich mich in Stade herumgetrieben. Iſt dir bekannt, wo Stade liegt? Siehſt du, 
in dieſer Gegend paſſierte es eben. Kehdinger Land ſagen ſie dazu, die Leute, die da 
wohnen. 
Kein Menſch hätte damals gedacht, daß es noch foviel Schnee geben würde. Wir ſchrieben 
ſchon Ende März. Nun waren die Straßen und Wälder wieder vereiſt, die Erde war weit 
und breit wieder in Schnee und Schweigen verſunken. Vor dem Dorf ... ich glaube, 
es hieß doch Saſſenvörde ... einerlei ... vor dem Dorf ſtand alfo auf einem kleinen Hügel 
eine Windmühle, auch verſchneit, aber ihre ſchwarzen Flügel drehten ſich langſam herum. 
Geſtern nachmittag hatte fic) nämlich ein bißchen Wind erhoben, und der Himmel fah 
wahrhaftig ſo aus, als wollten wir noch mehr Schnee kriegen. Es dämmerte ſchon. 
Seeitwärts von der Mühle lag nahebei in einem Grunde ein Gehöft, da wohnte der 
Müller drin, wie ich nachher erfuhr. Er hieß übrigens Müller Böttcher, verſtehſt du. An 
der anderen Seite zog ſich eine Art von Sandkuhle mit einem Tannenwäldchen entlang. 
Mittendrin hatte ſich der Turnverein einen Spielplatz angelegt. Auch entdeckte ich, wie 
ich mich durch das Wäldchen drückte, einen hübſchen Schuppen, der mir gerade recht kam 
als Nachtquartier. Über der Tür hing ein weißes Schild mit einem roten D und T darauf. 
Eben fing ich an, der vernagelten Tür etwas zu Leibe zu gehen, da hörte ich plötzlich Stim⸗ 
men durch das Wäldchen wandern. Haſt du das auch ſchon gemerkt: wenn Schnee ge⸗ 
fallen iſt, ſind alle Geräuſche auf der Welt viel klarer als ſonſt. Ich duckte mich gleich 
hinter eine Tanne, und obwohl die Leute am Rande des Wäldchens hingingen, verſtand 
ich doch faſt jedes Wort durch die kalte Luft hindurch. 

Zuerſt redete eine heiſere Männerſtimme laut auf jemanden ein: Ich weiß nicht, Lüb⸗ 
ben ... hör mal zu, Lübben, ich weiß nicht, ob du es nicht doch lieber aufgibſt, Lübben, 
röd höchehöche hiche... Und die Stimme ging in ein raſſelndes Huften über, ſpuckte 
aus und ächzte weiter: Gleich fängt es auch noch an zu ſchneien, Lübben. Röcks tſchiff! 

Der Mann war ſicher betrunken, und der andere, der jetzt antwortete, war es auch. 
Aber ſeine Stimme klang nicht ſo heiſer, es war eine junge Stimme, nur zuweilen hohl 
vor Betrunkenheit. 

Gewettet iſt gewettet, lallte er. Meint ihr, ich wöwöwö. .. Seid nun ſtill! 

Doch die heiſere Stimme war nicht ſtill: Ich will dir was ſagen, Lübben, du biſt mein 

Freund, Lübben, aber wie ich hier die allmächtige Mühle fo vor mir fehe... wir find 
alle miteinander von Gott verlaſſen geweſen, ich will dir was ſagen, Lübben, gib's auf 


und ich ſoll trotzdem verloren haben. Was, Lübben? 
59* 
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Eine Weile herrſchte Schweigen. Der junge Kerl ſchien ſtehen geblieben zu fein ur: 
fich zu beſinnen. Der Wind faufte leiſe über mich hin, und die Tannen hingen voll Schnet 
im Dorf ſchlug es verweht ſechs Uhr. Dies alles geſchah an einem Sonnabend. Auf der | 
Hügel erhob ſich ſchweigend die Mühle und drehte ihre großen Flügel herum. Da hört: | 
ich, daß auch ein Mädchen dabei war. 

Nein, du kannſt es wohl nicht und keiner kann es, ſagte fie mit einer lauernden Sanft 
heit. Menſchenskind, ich wußte es ja gleich, daß es über deine Kräfte ging! 

Die junge Stimme ſchwieg noch immer. Aber das Mädchen lachte ſo merkwürdig 
fo ſchrill: Und gewöhn dir doch endlich das Prahlen ab, du... du... Menſchenskind. 

Gottverdammt, iſt das ein Aas, dachte ich. Ihr ſcheint ja allerhand daran gelegen zu 
fein, daß er es doch tut. Sie ift ja ordentlich wütend vor Enttäuſchung, weil es fo ausjiett, 
als ob er klein beigeben wollte. Jetzt möchte ich nur wiſſen, worum es ſich eigentlid 
handelt. 

Inzwiſchen hatte der junge Kerl ſeine Gedanken ein bißchen geordnet. Das Prahlen, 
fragte er, hd? Wer hat denn geprahlt, Hö? Wer hat denn mit Prahlen angefangen? 
Wer hat denn angefangen: Lübben kann dies und Lübben kann das, Lübben kann noch 


biel mehr! Lübben kann von unſerer Scheune runterſpringen, ohne fic) was zu brechen, 


| 


Lübben kann bei Nacht über die Elbe ſchwimmen, Lübben kann fich an einen Windmühlen- . 


flügel hängen und durch die Luft fahren, hd? Das frage ich dich jetzt! Antworte mal, 
du da mit deinen Händen unter der Schürze! 

Schon gut, ſagte das Mädchen und lauerte wieder, geh nach Haufe und leg dich ins Bett. 
Wir wiſſen nun alle im Dorf, was wir von dir zu halten haben. Du Haft dich doch nich 
ſchon in die Hoſe gemacht? 

Einen Dreck wißt ihr! 

Der heiſere Mann huſtete und legte fih wieder ins Mittel: Du ſollteſt trotzdem gewon- 
nen haben, Lübben. Zehn Liter Schnaps, alles in allem, zehn Liter Klaren. Du bil 
trotzdem ein großartiger Kerl, Lübben, das wiſſen wir doch, du und ich! Röcks. 

Und ich will dir ſagen, was ihr wißt: einen Dreck wißt ihr! 

Höhö, machte das Mädchen. 

Los, ſagte der junge Kerl, das wäre ja gelacht! Da gibt es nichts! Paßt auf, daß die 


| 
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andern hier nicht ſo nahe herankommen, ſonſt merkt Böttcher was und ſtellt ſeine Mühle ab. 


Wo ſind denn die Scheißkerls? 

Die ſtehen unten an der Landſtraße, da unten bei Rodenburgs Teich. 

Das wäre ja gelacht, wäre das! 

Sie gingen weiter. 

Ich fand, von dieſer Anlegenheit müßte ich noch etwas mehr erfahren, und ſchlich den 
dreien nach. Eine Elſter flog mit weiß aufblinkendem Leibe über mich weg und zog ſchäl⸗ 
kernd ihren langen Schwanz hinter ſich her. Aber ich intereſſierte mich jetzt nur für die 
drei merkwürdigen Menſchen. Als ich aus dem Wäldchen heraustrat, waren ſie ſchon oben 
bei der Mühle angekommen. Hinterhergehen konnte ich nicht gut. Da ich ſie mir aber ganz 
gern einmal genauer angeſehen hätte, blieb mir nichts anderes übrig, als am Hang der 
Sandkuhle, die ſich links ziemlich nahe an die Mühle heranſchob, entlangzukrabbeln und 
mich dann in das niedrige Birkengeſtrüpp zu legen, das oben am Rande der Kuhle wuchs. 

Ich ſteckte vorſichtig meinen Kopf heraus. 

Das Mädchen hatte eine ſchwarze Strickjacke an, ein paar weißblonde Haarſträhnen 
wehten ihr ins Geſicht, ihre Hände hielt ſie frierend unter der Schürze verborgen. Sie 
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ſtand nicht ſtill, ſondern lief mit ihren klobigen, Happernden Holzſchuhen im Kreife herum. Det 
junge Kerl war wirklich noch ſehr jung, zwanzig Jahre vielleicht. In ſeiner Betrunkenheit 
war ihm die blaue Schirmmütze, ein Ding, wie es die Schiffer hierzulande tragen, bis 
auf die Naſe gerutſcht. Wenn er etwas ſehen wollte, mußte er den Kopf nach hinten legen 
und unter dem Schirm hindurchſchielen. Dabei verlor er dann immer das Gleichgewicht 
und fing an, albern zu lachen. Jetzt machte er ſich an den heiſeren Mann heran und fragte 
ihn etwas, ich konnte aber nichts verſtehen. 

Eine düſtere Wolke trieb über die Wieſen und Hecken her, der Wind nahm zu, und in den 
Mühlenflügeln, die langſam und ſchwer herumführen, ſauſte und pfiff es. Der Heiſere rückte 
ſeinen Hut in den Nacken, ſchüttelte an ſeinem einen Bein die braune Mancheſterhoſe 
zurecht und zeigte gegen das Wäldchen hin. Es begann zu ſchneien. Ich ſah, daß auf der 
Straße, die an dem Wäldchen vorbeiführte, ein Trupp Menſchen ſtand, die Geſichter 
hierher gekehrt. Da nahm der junge Kerl ſeine Mütze ab und winkte ihnen zu. Einige 
warfen die Arme in die Höhe und ſchrien etwas herüber. 

Und aus dem Dunſt und grauen Schneegeſtöber, in dem ſich die Landſchaft jenſeits 
der Straße verlor, kam von weither ein tiefes Gedröhn. Das war ein Dampfer auf der 

Elbe. 
Das andere begab ſich ſo eins zwei drei, daß es ſchon faſt vorbei war, ehe ich es richtig 
begriff. Der junge Kerl ging auf die Mühle los, duckte ſich vor dem erſten Flügel, der herun- 
terkam, weg, packte, als der zweite ſich brauſend herabſchwang, plötzlich zu und wurde 
augenblicks emporgetragen. Im nächſten Moment hing er bereits, mit den Beinen zap⸗ 
pelnd, ſeitwärts in der Luft. Dann mußte er blitzſchnell den Griff wechſeln. Ich dachte, 
er glitte ab, aber da hatte der Schwung ihn ſchon zur höchſten Höhe hinaufgeführt, ſo daß 
er ſeine Stiefel in das Lattenwerk der Flügels ſtoßen und abermals den Griff wechſeln 
konnte. Dann wurde er ſchon wieder herabgeſenkt. Nun hätte er mit ſeinem Leibe frei 
pendeln müſſen, um gleich darauf, wenn der Flügel ſich der Erde näherte, abzuſpringen. 
Aber er blieb längelang am Flügel haften. Die Stiefel mußten ſich eingeklemmt haben, oder 
was es nun war, es ſah aus, als hätte ihn jemand an Armen und Beinen feſtgenagelt. 
Jetzt wurde er mit dem Kopf nach unten am Erdboden vorbeibewegt, jetzt ging's [hon 
wieder empor, jetzt war er wieder oben in den wirbelnden Schneeflocken. Aber wie er 
auch zerrte und rüttelte und den Rücken bog, er kriegte die Stiefel nicht aus dem Latten⸗ 
werk heraus und mußte ſich nun zum zweiten Male kopfüber in die Tiefe drehen laſſen. 

Reißt mich los! brüllte er, als er herunterkam, und wandte ſeinen roten Kopf nach 
außen. Die Mütze fiel in den Schnee. Der heiſere Mann ſprang zu und riß an ſeinem 
Körper, aber er mußte ihn, nachdem er ſelbſt ein Stück mit hochgezerrt war, fahren laſſen 
und plumpſte zurück. 

Da ſtand ich aus meinen Birkenbüſchen auf und ſchrie, fie ſollten doch die Mühle abe 
ſtellen, zum Satan auch! Das Mädchen, das die ganze Zeit über mit den Händen unter 
der Schürze wie erſtarrt ſtehen geblieben war, blickte ſich erſchrocken nach mir um. Ich lief 
auf den heiſeren Mann zu, der eben wieder von einem Sprung und Gezerre in den Schnee 
fiel, und ſchrie ihm ins Ohr: Stell doch die Mühle ab! 

Was keuchte er. 

Abſtellen. 

Ich ſelbſt verſtand mich nicht auf Windmühlen. Wo ich groß geworden bin, gibt es 
keine. Der Mann rannte in ſeiner Aufregung erſt ein Stückchen links herum, dann blieb 
er ſtehen, ſchlug fic) mit beiden Händen vor den Kopf und rannte rechts herum. Aber die 
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Tür war verſchloſſen, und diefe Mühle war, wie es immer ift, wenn der Satan feine $: 
im Spiele hat, fo eingerichtet, daß man fie nur von innen an- und abſtellen konnte. 
den meiſten betreibt man das ja von außen mit ſo Ketten, aber dies war nun einmal to = 
Da ſchlürfte auch das Mädchen mit weißem Geſicht herbei, wir ſuchten alle miteinander: 
verrückt, ob der Schlüſſel nicht irgendwo in der Nähe zu finden wäre. Das Mär: 
kletterte auf einen Balken und ſuchte auf dem Fenſterbrett herum. Unterdeſſen wurde 
junge Kerl ununterbrochen im Kreiſe gedreht. Jedesmal, wenn er oben war, jammert: 
verzweifelt auf. Wenn er der Erde entgegenfuhr, biß er die Zähne zuſammen und fér: 

Der Müller! ſtammelte der Heiſere und galoppierte nach dem Gehöft hinab. Abe: 
hatte kaum drei Sätze getan, da ſtürzte Müller Böttcher ſchon aus feinem Haufe her:- 
und brüllte mit Donnerſtimme: Abſtellen! Der Schlüſſel liegt im Fenſter! 

Da ift er nicht, ſagte das Mädchen. Ihre Zähne klapperten, fie hielt die Hände wis 
frierend unter der Schürze. Ich ſchwang mich ſelbſt noch einmal hinauf: kein Gath. 
Müller Böttcher kam angewetzt, der Schnee ſtäubte um ihn her. Dösköppe! heulte z 
ſprang auf den Balken und griff aufs Fenſterbrett. Aber ihm erging es nicht beffer als = 
anderen. 

Dunnerſlag! 

Er befann fih jedoch keinen Augenblick, ſondern trat gegen die Tür, warf ſich mit ſeiner 
Leibe dagegen, daß der Mehlſtaub aus feiner Jacke ſchoß. Aber der Riegel hielt. Da rt 
er den Balken hoch und rammte das Schloß kaputt. Pardauz, die Tür krachte nach int: | 
er drüberweg und hinein, gleich darauf blieb die Mühle ftehen. Unglücklicherweiſe gerade = 
einem Augenblick, als der Flügel mit dem jungen Kerl fih beinahe ſenkrecht oben befar? 
Vielleicht gab nun, wie der Winddruck anders einwirkte, die Spannung in dem Latıer- 
werk nach, vielleicht war der Eingeklemmte auch bewußtlos geworden, mit einem Wort, e. 
rutſchte, er löſte ſich ab und ſchlug dumpf herunter. Kopf und Schulter voran. 

Wir hoben ihn ſofort auf, aber er konnte keinen Laut mehr von fih geben, er bat: 
ſich buchſtäblich den Hals gebrochen. Nun ſah ich auch, daß auf ſeiner Oberlippe ein gan 
kleines blondes Schnurrbärtchen prunkte. Er hatte zwanzig Jahre gelebt, länger nid: 
Das wäre alles, was fic) an dieſem Abend beſonderes ereignete. Es war gerade genug 
wie ich meinen ſollte. Außerdem ereignete ſich nur noch eine Kleinigkeit. Paß mal auf. 

Mittlerweile waren ein paar von den Männern, die von der Landſtraße aus zugeguck 
hatten, herbeigelaufen. Wir trugen den Leichnam in das Gehöft des Müllers und legter 
ihn auf das Sofa in der guten Stube. Die Uhr ſchlug halb ſieben, ſchlug ſieben, Müller 
Böttcher aß zu Abend. Ich wartete bis der Arzt kam. Der Tod iſt auf der Stelle ein. 
getreten, ſagte er, wie das ſo die Weiſe der Arzte iſt. Fertig. 

Als ich das Haus verließ, war es ſchon ziemlich dunkel geworden, und da ereignete ſich 
die Kleinigkeit. Ich ſtellte mich hinter den Kuhſtall. Mit einem Male trat das Mädchen vor | 
die Tür, guckte nach rechts und links und lief dann, ohne mich gewahr zu werden, an dem 
Stall vorbei und leiſe in die Nacht hinein. Ich horchte hinter ihr her. Sie blieb bald ſtehen. 
Ich hörte etwas klirren, wie wenn ein Stück Metall über eine Eisfläche hüpft, dann machte 
es plumps. Und während ich mich noch verwunderte, was das denn geweſen ſein könnte, 
huſchte das Mädchen wieder an mir vorbei und ſchlüpfte ins Haus. Als ſie die Tür öffnete 
und das Licht ihr trübe entgegendrang, erkannte ich ſie ganz genau. 

Ein paar Minuten lang überlegte ich mir, was zu tun wäre. Aber ſchließlich ſtampfte 
ich doch erſt einmal nach meinem Schuppen in dem Tannenwäldchen. Die Tür war bald 
aufgebrochen, und ich richtete mich da drinnen zwiſchen den Stangen und Ständern ſo gut 
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ein, wie es ging. Das Klirren wollte mir jedoch die ganze Nacht über nicht aus dem Kopf, 
dies Heine Ereignis in der Dunkelheit. Allmählich konnte ich mir auch einen Reim darauf 
machen. Ich bin ja nicht von geſtern, was das betrifft. Und ſo fand ich mich denn am an⸗ 
deren Morgen noch einmal auf Müller Böttchers Hof ein. Und richtig, nicht weit vom 
Kuhſtall entdeckte ich in einer Wieſe einen winzigen, zugefrorenen Teich. Der Wind hatte 
den Schnee von der ſpiegelglatten Fläche weggeblaſen, aber auf dem einen Zipfel, wo 
der Zufluß war, hatte ſich kein Eis bilden können. 

Wenn der Teich an dieſer Stelle nicht ſo flach geweſen wäre, hätte ich wohl lange ſuchen 
ſollen. Aber ſo gelang es mir im Handumdrehen, einen Schlüſſel am Grunde zu entdecken 
und herauszufiſchen. Ich wiſchte ihn an meiner Hoſe ab und ſteckte ihn in die Taſche. Dann 
ſchlenderte ich auf den Windmühlenhügel. 

Man muß an ſo vielerlei denken im Leben. Ich hielt mich zum Beiſpiel in dieſem Fall 
nicht geradewegs auf die zerbrochene Tür zu, obwohl ich in meinem Herzen ſehr neugierig 
war, ſondern wanderte erſt einmal um die Mühle herum. Und als ich ſah, daß der Müller 
hinter der Fenſterſcheibe ſtand, machte ich an irgendeiner Stelle halt, hob etwas aus dem 
Schnee auf und ſchüttelte den Kopf: da hatte ich alſo richtig den Schlüſſel gefunden, den 
wir geſtern alle wie die Verrückten geſucht hatten! So muß man es anſtellen, wenn man 
nicht in einen falſchen Verdacht kommen will, verſtehſt du mich? 

Die Tür lag zerfetzt auf der Erde, und ich probierte den Schlüſſel. Daß du... er paßte! 
Da kam auch Müller Böttcher ſchon zum Vorſchein. 

Guten Morgen, ſagte ich, jetzt, wo wir ihn nicht mehr ſo nötig brauchen, habe ich ihn 
gefunden. Hier iſt er. 

Ja, das ſehe ich, antwortete Müller Böttcher. Dann bohrte er in ſeinem Ohr herum und 
ſchwieg. 

Hm... was fagen Sie als Müller denn zu der Geſchichte und dem allen zuſammen? 
fragte ich. 

Er lachte nur kurz und ärgerlich vor ſich hin. 

Ja, ja, was iſt ein Menſchenleben! fuhr ich behutſam fort. Das Fräulein kann ſich nun die 
Augen ausweinen um ihren toten Schatz. Es war aber auch ein Wahnſinn. 

Das Fräulein? Was für ein Fräulein? 

Die Hellblonde mit der ſchwarzen ee die geſtern auch dabei war. 

Nee, das iſt ſeine Frau. 

Seine Frau? Dem Verunglückten ſeine Frau? 

Lübben Meyer ſeine, jawohl. 

Am liebſten hätte ich einen gemeinen Pfiff ausgeſtoßen, aber ich bezähmte mich und 
ſagte nur: Die müſſen aber jung geheiratet haben. 

Heutzutage iſt das ja wohl ſo. 

Wie mag denn die Ehe geweſen ſein? 

Davon iſt mir nichts bekannt, ſagte der Müller. 

Ich wanderte dann weiter. Aber von Zeit zu Zeit blieb ich ſtehen und flüſterte vor mich 
hin: Gottsgewitter ja! Es war mir ganz egal, ob wir nun Sonntag feierten oder nicht. 
Seine Frau alſo. Und wie die Ehe war, iſt dem Mäller weiter nicht bekannt. Du lieber 
Gott! 


Ein Racheakt? 


Mi dem nächſten Heft beſchließen wir den 25. Jahrgang der S. M. Ein General⸗ 
regiſter wird rechtzeitig erſcheinen. Die Beurteilung unſerer Leiſtungen in dieſen 
25 Jahren müſſen wir unſeren Leſern überlaſſen. 

Wir wollen in das neue Vierteljahrhundert hineingehen mit vielen Plänen des Kampfes für 
die deutſche Freiheit und deutſche Kultur, für wiſſenſchaftlichen und menſchlichen Fortſchritt. 

Mit perſönlichen Streitigkeiten haben wir unſere Leſer im erſten Vierteljahrhundert 
nicht beſchäftigt und beabſichtigen es auch im zweiten nicht zu tun. 

Wir müſſen daher noch in dieſem Heft den Schmutz aus dem Wege räumen, den unſer 
früherer Mitarbeiter Thomas Mann im Verein mit der ihm naheſtehenden Preſſe auf 
uns geworfen hat. 

Beide, Thomas Mann ſo wenig wie ſeine Preſſe wollen verſtehen, was wir ihm vor⸗ 
geworfen haben: Nicht daß er ſeine Geſinnung gewandelt hat, ſondern daß er an den 
„Betrachtungen eines Unpolitiſchen“ einſchneidende Veränderungen vorgenommen hat 
ohne dies in Titel oder Vorbemerkung irgendwie zum Ausdruck zu bringen; eine Handlungs⸗ 
weiſe, die bisher nicht der Brauch war. Man bemüht ſich, um von dieſem Kernpunkt der 
Frage abzulenken, unſere Motive zu verdächtigen: es handle ſich um einen Racheakt für 
eine Abſage Thomas Manns auf die Aufforderung zur Mitarbeit. Im Frühjahr 1928 
habe ſich der Herausgeber der S. M., Profeſſor Coſſmann, zunächſt durch Vermittlung 
von Angeſtellten des Verlags der Münchner Neueſten Nachrichten und dann perſönlich 
in vielſtündiger Unterredung die erdenklichſte Mühe gegeben, Thomas Mann wieder zur 
Mitarbeit zu gewinnen. Nachdem dieſer Verſuch fehlgeſchlagen ſei, hätten die S. M. den 
Angriff auf Thomas Mann vom Zaune gebrochen. 

Die nicht zu dieſer Darſtellung paſſende Vorgeſchichte des Streitfalls, der bekanntlich 
auf den Aufſatz „Die Metamorphoſe der Betrachtungen eines Unpolitiſchen“ vom Sommer 
1927 zurückgeht, wird verheimlicht. 

Für unmöglich aber hätten wir es bisher gehalten, daß Thomas Mann ſelbſt nicht Be⸗ 
hauptungen, die ſeinem beſſeren Wiſſen widerſprechen, richtigſtellt, indem er öffentlich er⸗ 
klärt, daß bei der einzigen Unterredung, auf die ſich die ganze Verdächtigung beziehen kann, in 
keiner Weiſe von irgendwelcher Mitarbeit die Rede geweſen iſt. Wir müſſen unſere Meinung 
ändern. Thomas Manns unten im Wortlaut wiedergegebene Antwort auf unſer Erſuchen 
gibt zwar die Haltloſigkeit der Verdächtigungen, wenn auch in etwas umwundener Weiſe, 
zu, wiederholt ſie dann aber, indem ſie die Frage offen läßt, „ob der Angriff der S. M. 
erfolgt wäre, wenn er der Ermunterung zur Mitarbeit hätte Folge leiſten können“. 

Dieſe Wendung klingt fo, als ob wir irgend etwas vor der Offentlichkeit zu verbergen 
hätten. In verſteckter Weiſe verbindet ſie mit dem Vorſchlag, eine private Diskuſſion 
öffentlich aufzunehmen — über den unſere Leſer in den unten wiedergegebenen Briefen 
unterrichtet werden — nicht mehr und nicht weniger als eine von der Zeitſchrift ehren⸗ 
halber einzugehende Verpflichtung, für alle Zukunft Beſchimpfungen, wie Thomas Mann 
ſie in ſeinem Aufſatz im Aprilheft der „Preußiſchen Jahrbücher“ ausgeſprochen hat, ſtill⸗ 
ſchweigend hinzunehmen. Offen und deutlich aber enthält ſie eine Unterſtellung, mit der 
Thomas Mann einen der ehrenrührigſten Vorwürfe erhebt, der einer Zeitſchrift gemacht 
werden kann. Was er und ſeine Freunde uns vorwerfen, würden wir als Revolver⸗ 
journaliſtik bezeichnen. 

Thomas Mann hat es uns unmöglich gemacht, die Angelegenheit in einer ihn be⸗ 
friedigenden Weiſe aus der Welt zu ſchaffen. Er hat uns in den Stand der Notwehr ver⸗ 
ſetzt, die uns zwingt alles zur Aufklärung der Sache zu tun, was in unſerer Macht ſteht. 

Wir übergeben deshalb der Offentlichkeit hiermit unſeren Briefwechſel mit Thomas 
Mann, der über unſere Beziehungen zu ihm alles ſagt, was darüber zu ſagen iſt. 
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C/ Wi München, den 7. III. 28 
Herrn Dr. Thomas Mann 
München 


Poſchingerſtraße 1 
Sehr verehrter Herr Doktor! 

Indem ich vor Antritt einer Reiſe anordne, daß Ihnen das Dujardinheft der Süd⸗ 
deutſchen Monatshefte in Aushängebogen geſchickt wird, möchte ich damit eine Anregung 
verbinden. 

Unſer Geſpräch, trotzdem es drei Stunden währte, hinterließ mir den Eindruck — viel- 
leicht weil es aus einem beſonderen Anlaß geführt war — daß Mißverſtändniſſe unauf⸗ 
geklärt blieben, die aufzuklären ein Verdienſt um Deutſchland und vielleicht auch um alle 
beteiligten Perſonen wäre. 

Die Süddeutſchen Monatshefte, die von Anfang an und bis in die letzten Hefte hinein 
die verſchiedenſten Menſchen zu Worte kommen ließen, wenn ſie etwas Wichtiges zu ſagen 
hatten, indem ſie dem Urteil der Leſer mehr zutrauten als man ihm in Deutſchland zuzu⸗ 
trauen pflegt, wären vielleicht beſonders geeignet zu einer Ausſprache über die Grund⸗ 
fragen des Nationalismus. Bei der zentralen Bedeutung, die die Beziehungen zu Frank⸗ 
reich für Ihr geſchichtliches Denken haben, könnte ich mir vorſtellen, daß das Dujardinheft 
Sie zu einer Außerung anregte — das hohe Niveau des Heftes wird ja auch dadurch unter⸗ 
ſtrichen, daß Eduard Meyer eine Einleitung dazu geſchrieben hat — und daß ich darauf 
antwortete. Da es mir widerſtreben würde, im eigenen Haus das letzte Wort zu be⸗ 
halten, würde ich Ihnen meine Antwort vorlegen, ſo daß Sie das Schlußwort behielten. 
Ich würde dieſes Attentat auf Ihre Zeit nicht verſuchen, wenn ich nicht glaubte, daß 

damit Mißverſtändniſſe auf allen Seiten weggeräumt und neue Brücken geſchlagen 
werden könnten. 

Man wird mir vorwerfen, daß ich die von mir vertretene Sache ſchädige, indem ich den 
Kampf mit ſo ungleichen Waffen wie es Ihre und meine Feder ſind, austragen laſſe, 
aber den gleichen Vorwurf wird man auch Ihnen machen. 

Zunächſt bitte ich Sie natürlich nur das Dujardinheft zu leſen, da ja alles darauf an⸗ 
kommen wird, ob es Sie zu einer Außerung anregt. 


Mit beſten Grüßen Ihr ergebener gez. Coſſmann. 


Dr. Thomas Mann. München 27, den 4. IV. 28 


Poſchingerſtr. 1 
Sehr verehrter Herr Profeſſor! 
Das Aprilheft der Süddeutſchen Monatshefte kam erſt vor wenigen Tagen, und ich habe 
es gleich geleſen. Das war außerordentlich intereſſant, und viel gäbe es auf Dujardin's 
Abhandlung zu erwidern, Vieles wäre zu beſtätigen, zu ergänzen, zu beſtreiten. Nur zu 
Vieles, uferlos Viel, wenigſtens für mich, der beim Reden und Unterſuchen niemals 
Beſchränkung gelernt hat. Sie müſſen bedenken, daß ich drei Lebens⸗ und Arbeitsjahre 
den „Betrachtungen eines Unpolitiſchen“ geopfert habe; meine Furcht mich wieder auf 
ſolche Weiſe zu verlieren, iſt mächtiger, als die Verſuchung, die von Ihrem Vorſchlage 
ausgeht, ich bin das gebrannte Kind, das das Feuer ſcheut. Hinzu kommt, daß ich ſehr 
müde bin und gleich nach Oſtern, wenn es draußen menſchenleerer wird, nach Süden fahren 
will. Nur notgedrungen, weil ich es wirklich nötig habe, verlaſſe ich auf einige Wochen 
meinen mythologiſchen Roman, den ich jetzt um keiner politiſchen Expektoration willen 
verlaſſen dürfte. Ihr Vorſchlag aber bleibt ſchön und gut, und zu günſtiger Stunde, wenn 
auch nicht mehr aus dem gegenwärtigen Anlaß, läßt er ſich vielleicht docheinmal verwirklichen. 
Mit vielem Dank und den beſten Grüßen 
Ihr ergebener gez. Thomas Mann. 
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Dr. Thomas Mann München, den 16. VL 2 
Poſchingerſtr. 1 
Sehr geehrte Redaktion, | 
ich bitte, die beifolgende „Antwort an Arthur Hübſcher“ in das nächſte Heft der 
deutſchen Monatshefte“ aufzunehmen. Ich würde Gewicht darauf legen, die Korte 
ſelbſt beſorgen zu können. 
Ihr ſehr ergebener gez. Thomas Mann. 


Wi München, den 19. VL 28 
Herrn Dr. Thomas Mann, München, Poſchingerſtr. 1 
Sehr geehrter Herr Doktor, 
Im Auftrag von Herrn Dr. Hübſcher beſtätige ich Ihnen mit beſtem Dank den Erer 
Ihrer Antwort. Das Manufkript ift bereits zum Satz gegeben, die Korrektur wird Zr- 
baldigſt zugehen. 


— —— . — — — — . — — — — .—— — . DLͤ—ꝙäwm2—ꝛ 


In ausgezeichneter Hochachtung gez. Winkler. 


HU / Wi München, den 22. VI. 28 
Herrn Dr. Thomas Mann 
München 


Poſchingerſtr. 1 
Sehr geehrter Herr Doktor, 

In der Anlage überſende ich Ihnen die Korrektur Ihrer Antwort. Es würde memz 
eigenen Auffaſſung von Billigkeit wie auch einer alten Übung der Südd. Monatsber⸗ 
entſprechen, wenn Sie ſelbſt das letzte Wort in dieſer Angelegenheit behielten. Da St 
Antwort mich aber zu einer Außerung auffordert, mußte ich noch einige Worte fex: 
— ich lege Ihnen auch einen Abzug dieſer Gegenrede bei. Vielleicht läßt fih aber de 
Gedanke, dem ich eben Ausdruck gegeben habe, doch noch verwirklichen, wenn Sie, fei & 
auch ganz kurz, einiges zum Abſchluß ſagen wollen. Ich würde es in jedem Fall begrüßen — 
und mögen Sie mir gut oder übel mitſpielen, ich werde dann nichts mehr ſagen. 

Eine andere Frage ift es, ob es fih nicht empfiehlt, diefe offenen Briefe unter eine gemer- 
ſame Überſchrift zu ſetzen. Ich werde mich auch in dieſer Hinſicht nach Ihrem Wunſche richter 

Nur bitte ich Sie jedenfalls um eine baldige Erledigung, da der Umbruch des Sulihejte 
ſchon zur Hälfte vollendet iſt. 


In ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener gez. Arthur Hübſcher. 


Dr. Thomas Mann München, den 23. VI. 28 


Poſchingerſtr. 1 
Sehr geehrter Herr Doktor, 

mein „Beitrag“ ift fehlerfrei und könnte alfo in Druck gehen. Ich möchte Ihnen aber 
ſehr nahe legen, diefe ganze überflüſſige Fortſetzung der unerquicklichen Auseinanderſetzune 
überhaupt zu kaſſieren. Ich habe Ihnen den Brief geſchrieben, bevor die M. N. N. ſich 
der Sache angenommen hatten. Seitdem ich meine Erklärung dort abgegeben, habe id 
nicht das geringſte Intereſſe mehr an weiteren Veröffentlichungen, und der Brief, mit 
dem ich die „Antwort an Arthur Hübſcher“ zurückzog war [Hon geſchrieben, als die M. N. N 
dieſe Antwort und Ihre Entgegnung darauf anzeigten. Nur dieſe Ankündigung hinderte 
mich, den Brief abzuſchicken. Ich habe aber nicht nur kein Bedürfnis, noch einmal gegen 
Sie das Wort zu ergreifen, ſondern wenn es nach mir ginge, ſo unterbliebe alle weitere 
Polemik überhaupt, und Sie teilten mit, wir hätten uns in dieſem Sinne geeinigt. Das 
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einzige Bedenken wäre, daß Sie auf dieſe Weiſe vielleicht nicht ganz zu Ihrem Rechte 
kämen; aber es bliebe Ihnen ja unbenommen, ſei es in den S. M. oder den M. N. N., 
auf meine „Erklärung“ noch einmal abſchließend zurückzukommen. 
Aus dieſen Zeilen erkennen Sie meine Wünſche. Sie müſſen nun handeln, wie es 
Ihnen im Intereſſe der Sache, unſerer ſelbſt und des Publikums richtig ſcheint. 
Ihr ſehr ergebener gez. Thomas Mann. 


Hũ / Wi München, den 26. VI. 28 
Herrn Dr. Thomas Mann , 
Minden 


Poſchingerſtr. 1 
Sehr geehrter Herr Doktor, 

Ihren Vorſchlag habe ich mir hin und her überlegt, da ich ihn ernſt genug nehme, um alles 
an ſeine Verwirklichung zu wenden. Aber ich habe keine entſprechende Möglichkeit gefunden. 

Teile ich lediglich den M. N. N. mit, daß wir uns darauf geeinigt hätten auf jede weitere 
Polemik zu verzichten, ſo würde nicht nur die Angelegenheit für die Leſer der S. M. ohne 
Schluß bleiben, ſondern auch bei dem größeren Teil der Leſerſchaft der Zeitſchrift, die 
von den M. N. N. nichts weiß, ein völlig falſcher Eindruck über Ihre Haltung entſtehen. 
Man würde ſich doch einfach ſagen: Aha, dieſen Vorwurf läßt er ohne weiteres auf ſich ſitzen. 

Eine Mitteilung in den S. M. aber würde kaum weniger ſonderbar wirken, da ich ſie 
nur auf Ihren Brief in den M. N. N. ſtützen und von dieſem Brief, wenn ich ihn nicht ganz 
abſchreiben will, nur berichtweiſe, alſo ſehr mangelhaft Kenntnis geben könnte. Dabei 
müßte ich dann weiterhin entweder die Unvereinbarkeit der beiden Standpunkte feſt⸗ 
ſtellen, was mir nach dem tatſächlichen Briefwechſel, wenigſtens zu einem großen Teile, 
unrichtig zu ſein ſcheint, oder von einer Einigung Kenntnis geben, die ich ohne Bezugnahme 
auf dieſen Briefwechſel doch nicht hinreichend verſtändlich begründen könnte. 

Eine letzte Möglichkeit, eine gleichzeitige Veröffentlichung in den M. N. N. und den S. M. 
würde auch nicht viel helfen. Es ſähe in jedem Fall ſo aus, als ob beide Teile irgendwie 
das Licht der Offentlichkeit zu ſcheuen hätten, als ob etwa Angſt vor irgendwelchen Ent⸗ 
hüllungen beſtände, während niemand etwas dahinter finden kann, wenn jeder ſeinen 
Standpunkt mit allem Nachdruck vertritt. Ich ſehe alſo keinen Weg um alle Schwierig⸗ 
keiten wegzuräumen, als die Veröffentlichung Ihrer Antwort und meiner Entgegnung 
darauf. Es iſt auch der einzige Weg, um verſchiedenen Mißdeutungen in der Preſſe den 
Boden zu nehmen. Eine Notiz etwa, wie ſie das Berliner Tageblatt vom 19. Juni brachte, 
es handle ſich um einen Racheakt, weil es dem Verlag der S. M. und der M. N. N. in 
dieſem Frühjahr nicht gelungen ſei, Sie wieder zur Mitarbeit zu gewinnen, wird am beſten 
durch dieſen Briefwechſel erledigt. Ich hoffe, daß Sie dieſe Gründe würdigen und be⸗ 
dauere nur, daß ich jetzt doch das letzte Wort behalten ſoll, was mir bedeutend weniger ge⸗ 
fallen will, als jedes von Ihnen ſtammende Schlußwort. Oder ſollten Sie nicht doch in 
irgend einer anderen Form auf die Angelegenheit zurückkommen wollen? Nicht indem 
Sie den Streit nochmals aufrollen, indem Sie ſich vielleicht dem zuwenden, was dahinter 
ſteht? Gewiſſe Ausführungen über die nationale Preſſe in Ihrer Antwort haben mir 
zu denken gegeben. Iſt es die Schuld dieſer Preſſe allein, oder iſt es zum Teil nicht auch 
Ihre Schuld, wenn der Kreis Ihrer Veröffentlichungen in den Jahren nach dem Kriege 
auf einen immer engeren Raum zuſammengedrängt wurde und wenn es heute weiten 
Kreiſen ſo ſcheinen muß, daß der Dichter nicht mehr zum ganzen Volk ſpricht, ſondern nur 
mehr zu einer Partei? Ich darf hier für mich perſönlich ſagen, daß ich alle die Jahre hin⸗ 
durch von Ihnen das erlöſende Wort erwartet habe, das jenſeits der Begriffe Republik, 
Pazifismus und Humanität und vielleicht auch jenſeits gewiſſer Parallelbegriffe von rechts 
die weiten Bereiche nationaler Aufbautätigkeit, des Kampfes gegen Korruption, Schablone, 
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doktrinäre Verengung uſw., der Vergeiſtigung, der beſeelenden Idee zuführen würde. 
Und ich glaube, daß es mit mir nicht wenige ſind, die ſeither einer gleichen Hoffnung gelebt 
haben. Sie allein wären vielleicht im Stande, dem deutſchen Volk heute das zu ſein, was 
ihm in den beſten Zeiten ſeiner Geſchichte ſeine Dichter waren, und Ihr ganzes künſtle⸗ 
riſches Werk, ſo hoch ich es ſtelle, könnte vielleicht von einer einzigen gewaltigſten Leiſtung 
überwogen werden, die in dem von Hölderlin erſehnten Verhältnis zwiſchen Volk und 
Dichter ihre zureichende Begründung fände. Nehmen Sie bitte dieſe letzten Sätze ganz 
losgelöſt von dem Streit um die Betrachtungen, lediglich als das, wie ich glaube, für weitere 
Kreiſe typiſche Bekenntnis des Angehörigen einer jüngeren Generation, der Sie Führer 
ſein könnten, der Sie weite Strecken ihres Weges tatſächlich einmal Führer geweſen ſind. 

In „Flugblättern der Künſtler“, die 1914 erſchienen ſind, haben Sie auf die inneren 
Beziehungen gewiſſer Ihnen bekannter Feldſoldaten zu dem Thema des „Todes in 
Venedig“ hingewieſen. Dieſer Hinweis trifft auch mich inſofern, als ich in der Kaſerne den 
„Tod in Venedig“ zum erſtenmal geleſen habe, als von da aus andere Ihrer Werke ſich 
mit meinem perſönlichen Kriegsſchickſal verbunden haben bis zurück zu den Buddenbrooks, 
die ich in einem Urlaub in Lübeck, der Heimatſtadt meiner Mutter, zum ſoundſovieltenmale 
geleſen habe. Ich wurde im Felde von einem freundwilligen Bekannten mit den mid- 
tigſten literariſchen Neuerſcheinungen länger als 2 Jahre verſorgt und las manche Schrift, 
die ſich im bejahenden oder verneinenden Sinn damals mit dem Krieg beſchäftigte, von 
alldeutſchen Propagandawerken bis zu Johannes R. Bechers Rede „An die Soldaten der 
ſozialiſtiſchen Armee“ (Almanach der neuen Jugend auf das Jahr 1917). Ich kannte den 
Zolaeſſay, ich kannte die Teile, die aus den Betrachtungen vorabdrucksweiſe und in Sonder⸗ 
veröffentlichungen erſchienen ſind. Erlebte Thomas und Heinrich Mann mehr und mehr 
als Exponenten zweier entgegengeſetzter Prinzipien und ſah in dieſem Bruderſtreit und in 
dieſen Brüdern das ewige deutſche Schicksal verſinnbildlicht, und wie es mir unmöglich 
erſchienen wäre eine militäriſche Geſchichte des Weltkrieges ohne die Namen Ludendorff 
und Foch zu ſchreiben, ſo mußte es mir mehr und mehr unmöglich ſcheinen, aus der geiſtigen 
Geſchichte dieſes Krieges die Namen Thomas und Heinrich Mann zu tilgen. Dies nicht 
zur Erklärung meines Angriffes, lediglich zur teilweiſen Erläuterung meines Verhält⸗ 
niſſes zu den „Betrachtungen“, das im Dezember und Januar 1919 für mich richtungbeſtim⸗ 
mend einſetzte. Wenn ſie rechtzeitig erſchienen wären, hätten die „Betrachtungen“ viel⸗ 
leicht der ſchönſten Einigung unſeres Volkes den Weg bereiten können. Sollte es nicht 
möglich fein, daß Sie auch heute, bevor es vielleicht zu ſpät iſt, einer ſchönſten Einigung des 
Volkes das Wort redeten, ein Wort, das rechts und links in gleicher Weiſe verſtanden und 
aufgenommen würde? 

Nehmen Sie bitte, wie geſagt, dieſe perſönlichen, vielleicht allzu perſönlichen Expektora⸗ 
tionen lediglich als die eines Vertreters der jüngeren Generation, der ſich dazu bewogen 
fühlen mußte, weil manche Wendung in dem Streit um die Betrachtungen es nahelegen 
muß, daß Ihnen dieſe Dinge noch nicht geſagt wurden. 

Ihr ganz ergebener gez. Arthur Hübſcher. 


Dr. Thomas Mann München, den 27. VI. 28 


Poſchingerſtr. 1 
Sehr geehrter Herr Doktor, 

ich glaube nicht, daß Sie recht handeln. Mein Brief an die S. M. iſt überholt und über⸗ 
flüſſig, und Ihre Antwort, verzeihen Sie, wenig eindrucksvoll: in Ihren Privatbriefen 
drücken Sie das, was Sie meinen, viel beſſer und wärmer aus. Sie ſollten meine Er⸗ 
klärung aus den M. N. N., die ja wenig Raum einnimmt, in extenso abdrucken und dann 
darauf antworten, wie es Ihnen ums Herz iſt, alſo ähnlich wie Sie mir geſchrieben haben. 
Das wäre, glaube ich, das Richtige. 
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Sie halten mich für einen Parteimenſchen und einen Parteiſchriftſteller und meinen, 
„der Kreis meiner Veröffentlichungen ſei in den Jahren nach dem Kriege auf einen immer 
engeren Raum zuſammengedrängt“ worden. Ich weiß nicht recht, wie Sie das meinen, 
aber ich habe den Eindruck, daß an meiner Arbeit noch immer derſelbe weſentliche Teil 
unſeres Volkes, wenn auch nur aus alter Gewohnheit, teilnimmt, der es zur Zeit von 
„Buddenbrooks“ tat, nämlich das gebildete Bürgertum, und ich glaube kaum, daß es in 
mir einen Politiker und Parteimenſchen ſieht. Jedenfalls bin ichs nicht. Ich habe weder 
von Natur viel Neigung zur Politik, noch bin ich gläubig auf eine Parteidoktrin einge⸗ 
ſchworen. Ich meine und will, in politicis, nichts, als das Vernünftige, Notwendige, 
Lebensfreundliche, Menſchenwürdige, alfo das, was man wohl „deutſch“ ſollte nennen 
dürfen, — wie ich mich denn überhaupt, mit Nietzſche zu reden, als „etwas ſehr Deutſches“ 
empfinde und, obgleich literariſch natürlich international beeinflußt, perſönlich ſo wenig 
international bin, wie möglich. Aber ich lebe in dem neuen, verkleinerten und zur Einheit 
ſtrebenden Europa, habe einige Fühlung mit ſeinen geiſtigen Kräften und den allgemeinſten 
Einblick in feine Lebensbedingungen. Gewiſſen Borniertheiten und Bösartigkeiten wider- 
ſtrebt meine Intelligenz und mein Charakter. Ich mache kein Hehl daraus, daß ich mit 
Leuten, die bei Rathenaus Ermordung ſagten: „Bravo, einer weniger!“ (Münchener 
Univerſitätsprofeſſoren !) nichts zu ſchaffen haben will, und daß ich die Münchener bürger⸗ 
liche Preſſe fürchterlich finde. Und da ich Ihnen gerade an dem Tage ſchreibe, wo unſere 
gute, aber mißleitete Stadt zu Ehren der beiden Flieger⸗Tröpfe den nationaliſtiſchen Kopf⸗ 
ſtand vollführt, ſo will ich auch gleich noch zugeben, daß mir dies Weſen ſchlimmer ſcheint, als 
„Johnny ſpielt auf“. Parteimann? In dem Sinne, wie heute jeder es iſt, wollen Sie 
auch, daß ich es ſei. Nur wollen Sie, daß ich mich zu der Partei ſchlage, die ſich im Kriege 
die „Vaterlandspartei“ nannte, und die eine ſehr politiſche Partei war, nach außen und 
innen. Das kann ich freilich nicht. Wenn dies das erlöſende Wort iſt, das Sie von mir 
erwarten, ſo kann ich es nicht ſprechen. Ich maße mir überhaupt nicht an, es ſprechen zu 
können. Wer könnte es heute? Das geiſtige Leben iſt ſchwer, und nie war es vielleicht 
ein größeres Kunſtſtück, vor Gott angenehm zu ſein als heute. Ein Führer? Nie habe ich 
es auch nur angeſtrebt es zu ſein. Alles, wozu meinesgleichen es bringen könnte, wäre, auf 
eine vermieſte Jugend vorbildlich zu wirken — aber auch das nur durch Beſcheidenheit, 


Vorſicht und guten Willen. Ihr ſehr ergebener gez. Thomas Mann. 


Z. München, den 5. Juli 1928. 


Herrn Dr. Thomas Mann 
München 


Poſchingerſtr. 1. 
Sehr verehrter Herr Doktor! 

Im Berliner Tageblatt (Montagsausgabe vom 3. Juli) ſteht folgender Satz: 
„Schließlich ſei darauf hinge wieſen, daß Profeſſor Coſſmann im Frühjahr 1928 
zunächſt durch Vermittlung von Angeſtellten des Verlages der ‚Münchner Neueſten 
Nachrichten“ und darauf perſönlich, in vielſtündiger Unterredung ſich die erdenk— 
lichſte Mühe gab, Thomas Mann wieder zur Mitarbeit zu gewinnen.“ 

In der Zuſammenkunft bei Herrn Bittner — der einzigen, die ich in den letzten Jahren 
mit Ihnen hatte — war ja, wie Sie ſich erinnern, mit keinem Wort von Mitarbeit bei 
irgend einer mir naheſtehenden Zeitung oder Zeitſchrift die Rede. Sie werden daher 
gewiß das Bedürfnis haben, das Berliner Tageblatt auf die Unrichtigkeit des obenſtehenden 
Satzes hinzuweiſen, deſſen Herkunft ſowohl Herrn Bittner als auch mir unbekannt iſt. 


Mit beſten Grüßen 
Ihr ergebener gez. Coſſmann. 
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Dr. Thomas Mann München 27, den 6. VII. 28 


Poſchingerſtr. 1 
Sehr verehrter Herr Profeſſor, 

Ich kann Sie verſichern, daß ich nicht den geringſten Anteil habe an den Außerungen, 
mit denen demokratiſche und ſozialiſtiſche Blätter mir bei meiner Abwehr von Dr. Hübſchers 
Angriff ſekundieren zu follen glauben. Eine Berichtigung müßte aus dem Grunde etwas 
ſchwach und umſtändlich ausfallen, weil mir ja eine Ermunterung, für die „Süddeutſchen 
Monatshefte“ zu ſchreiben, tatsächlich zuteil ge worden ift, und weil die Frage offen bleibt, ob 
der Angriff der „Süddeutſchen Monatshefte“ erfolgt wäre, wenn ich dieſer Ermunterung 
hätte Folge leiſten können. Ich möchte alſo doch vorſchlagen, daß wir jene Zeitungsäuße⸗ 
rungen als unerfreuliche Begleiterſcheinungen einer unerfreulichen, aber nicht von mir 
hervorgerufenen Polemik ſtillſchweigend hinnehmen. 

Mit hochachtungsvoller Begrüßung 


Ihr ergebener gez. Thomas Mann. 


„Junge Deutſche“ 


as iſt eine neue Reihe von Erzählungen, handliche rote Leinenbände, gleich ausge⸗ 

ſtattet, aber nach Umfang und Preis verſchieden, die der Verlag Reclam außerhalb des 
Rahmens ſeiner Univerſal⸗Bibliothek herausgibt. Ihr zuſammenfaſſender Titel „Junge 
Deutſche“ iſt ein doppeltes Zugeſtändnis an die Selbſtüberſchätzung der jungen Leute 
wegen nichts als ihrer Jugend, und auf das Pochen auf ein Deutſchtum, das ſich als völ- 
kiſche Zugehörigkeit von ſelbſt verſteht, als Auszeichnung jedoch erſt durch Leiſtungen zu 
verdienen iſt. Wenn man ſich überlegt, in welchem der weſtlichen Länder ein ſolcher Titel 
möglich wäre, fo ſchaltet England von vornherein aus: Young Englishmen (of Letters) 
würde als ſo lächerlich empfunden wie es tatſächlich wäre. La Jeune France (litteraire) 
nicht minder. Eher ließe fih denken Giovane Italia aber das haben wir ohnehin, im Faſzis⸗ 
mus. Und damit kommen wir der Sache näher. In Frankreich und England fühlt ſich die 
Generation der jüngſten Kriegsteilnehmer und die Nachkriegsgeneration von den Vor⸗ 
kriegsgenerationen wohl deutlich geſchieden, aber doch lange nicht ſo wie in Italien, 
wo ihr weltanſchaulich⸗politiſcher Fanatismus nur mit dem der Sowjets zu vergleichen iſt, und 
wie in Deutſchland, wo die Gegenſätze zwiſchen Alt und Jungen ſchon ſeit Ende der acht⸗ 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts auf dem Gebiete der Kunſt auf beiden Seiten etwas 
verbiſſen Programmatiſches angenommen haben. Seitdem kehrt bei uns die Baccalaureus- 
Szene des Fauſt mit einer Regelmäßigkeit wieder, die im Grunde komiſch iſt: „Hat einer 
dreißig Jahr vorüber, ſo iſt er ſchon ſo gut wie tot. Am beſten wärs, euch zeitig totzuſchlagen.“ 
Am erheiterndſten iſt das Ungeſtüm, mit dem dieſe jeweils Jungen von den jeweils noch 
Jüngeren und dieſe wiederum von den Allerjüngſten abgelehnt und beiſeite geſchoben 
werden. Schließlich läuft der Rummel hinaus auf das alte Ote toi de là que je m'y mette. 
Dieſe Tatſache allein könnte den Jungen zu denken geben, wie wenig Sinn es hat, zu ſehr 
die Generation zu betonen, der man ſelbſt angehört. 

Genau beſehen ſind dieſe „Jungen Deutſchen“ nicht einmal ſo ſehr jung. (Warum 
übrigens ſind es ausſchließlich Männer?) Der älteſte, Bert Schiff, ſteht mit 38 Jahren ſchon 
am Schwabenalter. Seine Erzählung „Iwan und Feodora“ (6.50), eine Liebesgeſchichte 
aus Ruſſiſch⸗Polen, iſt etwa ein zahmerer Ljeßkow. Ernſt Penzoldt iſt 36 Jahre. Sein 
„Zwerg“ (5.80), weitaus der eigenartigſte und wertvollſte Band der Sammlung, iſt die 
Geſchichte einer Jugend; der Weltkrieg kommt epiſodiſch vor; der Vortrag iſt künſtleriſch, 
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geiſtreich, anmutig, oft fein ironiſch, die Geſtalten ſcharf und doch liebevoll geſehen. David 
Luſchnat, 33 Jahre, „Die Reiſe nach Inſterburg“ (3.80): nach zwanzigjähriger Abweſen⸗ 
heit kommt der Verfaſſer aus Berlin nach ſeiner Heimatſtadt zurück; eine Reihe alltäglicher 
und beſonderer Erlebniſſe im Ich⸗Ton berichtet, geſcheit reflektierend, ohne Anfang und 
Ende ſozuſagen, ein Verſprechen, noch keine Erfüllung. Max Sidow, 31 Jahre, „Haß“ 

(5.50): fünf ſpannende Novellen, die erſte faſt ein kleiner Roman, begabt, aber ob der Ver⸗ 
faſſer auch feſſeln kann, wenn er weniger kraſſe Fälle behandelt? Fred von Zollikofer, 
30 Jahre, „Die Nacht von Marienſee“ (3.50): Drei Kapitel aus dem Leben Höltys. Ich 
ſchwärme nicht für die Gattung der Künſtler⸗ und Dichter⸗Erzählung; ſie hat immer etwas 
Unbefriedigendes, weil ſie ſchließlich darauf hinausläuft, daß der Verfaſſer über ſeinem 
Helden ſtehen müßte. Sogar bei Mörike iſt mir das „Hutzelmännlein“ tauſendmal lieber 
als der „Mozart“. Mit dieſer Einſchränkung und der weiteren, daß es auf die Nerven geht, 
wenn eine Geſchichte ganz im Präſens geſchrieben iſt, eine beachtliche Leiſtung. Manfred 
Hausmann, ebenfalls 30, „Die Verirrten“ (3 M.), zwei zart erzählte Epiſoden junger 
Neigung, von denen eine im Februarheft 1927 der S. M. zuerſt erſchienen iſt. Eine andere 
Erzählung Hausmanns, „Der Spaziergang in die Wolken“, inzwiſchen in einer Sammlung 
von Landſtreicherabenteuern „Lampioon küßt Mädchen und kleine Birken“ veröffentlicht, 
brachte das Februarheft 1928. Bei dieſer Gelegenheit ſchrieb der Schriftleiter der S. M. 
einige Zeilen über den jungen Dichter, der im vorliegenden Heft mit einem neuen Land- 
ſtreicherabenteuer vertreten iſt. Man darf auf die weitere Entwicklung dieſes jungen 
Dichters geſpannt fein. Martin Beheim⸗ Schwarzbach, 28 Jahre, „Die Runen 
Gottes“ (6.80): Fünf ſeltſame Erzählungen und ein düſteres Nachtſtück, das zur Zeit Jeſu 
ſpielt; ſonſt merkwürdig zeitlos, faſt unwirklich. Ob der Autor außer dieſer G / Saite noch 
andere hat? Hansjürgen Witte, 26 Jahre, „Roſenkavalier“ (4 M.): Sechs kurze 
Novellen, jede einen ſonderbaren Liebesfall geſtaltend, gute Thomas Mann⸗Schule mit 
großer Geſchicklichkeit erzählt. Wolfgang Hellmert, 22 Jahre, „Fall Vehme 
Holzdorf“ (3.50): Zwei Motti, von den augenblicklichen Modeautoren der Jungen, 
Doſtojewski und Hölderlin; gewandt erzählt, etwas im Stil der Kurzgeſchichte, oder Film 
mit raſchem Szenenwechſel, aber die Sache beginnt und ſchließt unvermittelt: der 
Mord iſt ebenſowenig nach vorn zurück wie zu Ende gedacht. 

Bert Schiff ift Oberlehrer in Frankfurt a. M. Seine Geſchichte ſcheint auf ein Kriegs- 
erlebnis zurückzugehen. Penzoldt iſt Bildhauer; der „Zwerg“ zeigt ſtarke Erlangenſche 
Lokalſtimmung. Luſchnat war Transportbegleiter, kaufmänniſcher Korreſpondent, Frad- 
tenkontrolleur, Aufkäufer leerer Olfäſſer, Korrekturenleſer bei einer Zeitung, Angeſtellter 
einer Wurſtfabrik, Seifenvertreter, Elektromonteur, ſeit 1924 iſt er freier Schriftſteller. 
Sidow gibt keine früheren Berufe an; ebenſowenig Zollikofer und Beheim. Hausmann wollte 
Privatdozent werden, war Dramaturg der Hohentwielfeſtſpiele, Volontär einer optiſchen 
Fabrik, Korreſpondent eines Exportgeſchäftes, Schriftleiter der Weſerzeitung; jetzt nur 
noch Schriftſteller. Wille war u. a. Schauſpieler und iſt Journaliſt. Hellmert war Bank⸗ 
lehrling, Filmſtatiſt, Schauſpieler. Schiff, Penzoldt, Luſchnat, Sidow und Hausmann 
waren nach ihren Angaben im Felde. Der einzige Penzoldt hat das Erlebnis des Krieges 
künſtleriſch geſtaltet. 

Roſenheim. Joſef Hofmiller. 


Denkwürdigkeiten, Briefe, Biographien 


an hat die „Lebenserinnerungen einer alten Frau“ von Joſepha Kraiger⸗ 
Porghes nicht ganz richtig mit denen von Kügelgen verglichen. Sie ſind zugleich weniger 
und mehr. Dieſe zwei Bände, „Buch der Kindheit“ und „Kreuzwege des Lebens“ (Grethlein 
& Co., 7 und 8 M.), erſetzen, was ihnen an Kügelgens geiſtvoller Abgeklärtheit fehlt, durch 
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die Glut eines Herzens von leidenſchaftlicher Teilnahme. Während Kügelgen 
memoirenhaft ift, find diefe Erinnerungen rein autobiographiſch. Cher wird man æ 
Buch einer anderen Frau gemahnt, nämlich die „Erinnerungen“ von Vena Chok. : 
der Lena, deren „Mathias Bichler“ Ludwig Thoma nie hätte ſchreiben können, & 
Frauenbuch fo mit Blut geſchrieben worden. Dieſer Lebenslauf ift lange Zeit jo w 
lich, wie der der Chriſt. Eine geborene Kärntnerin, Tochter eines Beamten, früh m: 
los, vom willensſchwachen Vater einem ſchönen Teufel von Stiefmutter preisgexk 
flieht ſie aufs Land, wächſt in einfachſten Verhältniſſen auf mit Pflanzen und Tieres r: 
merkwürdigen Menſchen, erlebt Schweres und Schönes als Dienſtbote, bildet fih wit 
weiter — heute iſt ſie die Frau des bekannten Generals Porghes. Das Buch iſt oft 
ſchütternd, immer herzbewegend; jedenfalls eine der wertvollſten Selbſtbiographien er 
Frau nicht nur in deutſcher Sprache. Ich finde immer: wenn ſchon die richtigen Ser 
anfangen loszulegen, bringen fie etwas Inkommenſurables mit, gleichviel ob fie se | 
Chrift heißen oder Sigrid Undſet oder Selma Lagerlöf oder Paula Grogger: fre e 
näher an den „Müttern“. 


„Clara Schumann — Johannes Brahms: Briefe aus den Jahren 1853—1%* 
im Auftrage von Marie Schumann herausgg. von Berthold Litzmann“ (Leipzig, Br: 
kopf & Härtel, 2 Bd., geh. 16 M.). Dieſer Briefwechſel, der zu den beziehungsreic | 
zählt, die wir von großen Muſikern beſitzen, ift leider unvollſtändig und vollſtändig zugie® 
Marie Schumann hat wenigſtens die nach 1858 geſchriebenen Briefe ihrer Mutter gerz: 
und Clara hatte jene Briefe von Brahms zurückbehalten, die ihr beſonders lieb war , 
die anderen verſenkte er 1887 vom Dampfſchiff aus in den Rhein! Muſikaliſch das Scherz 
find Claras Urteile über die jeweils neuen Werke von Brahms: fo ſchön, daß man ein eigen; | 
Bändchen aus ihnen machen ſollte. Menſchlich das Schönſte ihre mütterliche Neigung 
dem oft verſtimmt fic) ſelbſt und andere quälenden jüngeren Genius. „Ich kann lange >| 
denken und fühlen,“ ſchreibt er einmal, „ohne daß es mir gelingt, den rechten Ton zu tet s| 
fen, fo warm ich auch fein mag, es fließt eben nicht über, das Herz.“ Von Ende 1857 a ö 

d 


übernimmt Brahms die Oberſtimme: er ermahnt Clara, richtet fie auf, macht ihr a? 
gelegentlich Vorhalte. Dann folgen wieder Bekenntniſſe wie dieſes: „Ihr, beſonders 2: 
denkt Euch mich immer anders als ich bin. Ich bin nie oder ganz felten nur etwas zufriede⸗ 
mit mir. Wohl nie behaglich, ſondern wechſelnd vergnügt oder finſter geſtimmt.“ © 
Geldſachen iſt Brahms von großartiger Vornehmheit. Aber ſonſt iſt mit ihm „ſchwer ur 
. das weiß er ſelbſt und ſpricht es offen aus. Sein Ausſpruch über Bachs 

die er für die linke Hand bearbeitet hat, iſt zu ſchön, als daß ich ihn nicht herſetzen möcht: 
„Sie ift mir eines der wunderbarſten, unbegreiflichſten Muſikſtücke. Auf ein Syſtem, fe | 
ein kleines Inſtrument ſchreibt der Mann eine ganze Welt von tiefſten Gedanken und © 
waltigſten Empfindungen. Wollte ich mir vorſtellen, ich hätte das Stückmachen, empfangen kin 
nen, ich weiß ſicher, die übergroße Aufregung und Erſchütterung hätte mich verrückt gemacht 


„Das Werk Houfton Stewart Chamberlains.“ Eine Bibliographie von Albert Vanſe⸗ 
low (München, F. Bruckmann) verzeichnet die Buchausgaben, die Veröffentlichungen e | 
Zeitſchriften, Zeitungen, Sammelwerken uſw., die Überſetzungen, und die in Buch- oder] 
Broſchürenform erſchienenen Veröffentlichungen über Ch. und feine Werke. Man er | 


.- 


jieht, ein wie ſchöner Band geſammelter Aufſätze zu machen wäre, wenn nur ein Heme 
Teil feiner Veröffentlichungen in Zeitſchriften vereinigt würde. Es find, ſoweit ich i |. 
kenne und zum Teil beſitze, Beiträge, die heut genau fo aktuell wären, wie am Tag de 
Erſcheinens. N 
Roſenheim. Joſef Hofmiller. 
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ben erschien: WILL KEILING 


Nordlandfahrt 


‘tay, 176 gr mit 48 Volibiidern in Kupfer- 
E äruck, in Ganzieinen gebunden RM. 7.— 
1 Das Buch ist beileihe kein Reiseführer von Oslo bis 
Spitzbergen, sondern der Nie!erschlag der Freude und Be- 
ung, besinnlich gemischt mit Betrachtungen über Land, 
d Wirtschaft. Wer mit diesem Buch in der Hand, 
der Reeling gelehnt, durch die Horde gleitet, der weiß 
als der Nachbar und nimmt auch mehr nach Hause 
it. denn was er sah und wissen wollte, hat er schwarz 
weiß, Und dazu noch in Kupfertiefdruk, denn die 
der Bildbeilagen ist allein eln Album des Gesehenen. 


JOHANN TRAUTMANN VERLAG 6.M.3.H. 
FHAMBURG/’SPALDINGSTRASSE 64 


ALLIANZ UND STUTTGARTER 


Lebensversicherungsbank Aktiengesellschaft 
Direktion STUTTGART, Silberburgstraße 174 


Versicherungsbestand Dezember 1927: 1 Milliarde 650 Millionen RM 
Antragseingang 1927: 500 Millionen RM 
Prämieneinnahme 1927: 80 Millionen RM 


Größte Lebensversicherungsgesellschaft des europäischen Kontinents. 


Broſchüre, die jeden Deutſchen angeht! 5 Schuldfrage 


Soeben erſchienen: 


| 


Die dreizehn Briefe | 
tus Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika Verständigung 


von 
Hans Grimm Kleine Ausgabe 16 Seiten RM —.80 
Große Ausgabe 96 Seiten RM 2.— 
Ladenpreis geheftet 2 Mark 
| Bas in „Dolt ohne Raum“ der Dichter begonnen, n , 
. hier mit heißem Bemühen der Politiker fort. Zur Vorgeschichte des Weltkrieges / Kriegs- 
e il) vo 15 1 klares ihrer über- ausbruch / Kriegsverlängerung / Kriegs- 
feugendes von Land und Leuten und ihren wirt- 
‚ Baftlihen und politiſchen Berhältniſſen, mitrüdfichts- R 
7 enbdeit rechnet er ab mit allen Schwächen und 
u eben er ee daheim und in Südwejt, und 
1 aftlichem Herzen klagt er den Buren an, i s 
n Bedränger der Deutſchen in Südweſt, der als 50 een ee 
ter Treuhänder das übernationale Mandatsland | J.P. HIMMER 
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Heine Gewalt zu bekommen ſucht. Buch- und Kunst druckerei 


lids durch alle Buchhandlungen 
vert Langen / Verlag / München e ee 


— 


Dr. h. c. Ernst Krieck 


Der 
Staat des deutſchen Menſchen 


broſchiert RM. 3.—, Ganzleinen RM. 4.— 


Neue Urteile: 

. der aus reicher geſchichtlicher Kenntnis und tiefer Vertrautheit mit den Quellſtrömen 
des deutſchen Zdealismus das Erbgut unferer Geiftes- und Volksgeſchichte für die Gegen- 
wart fruchtbar machen will. Straff und geſchieſſen n Wortprägung und Gedankenführung, 
tief und verantwortungsbewußt in ſeinem geiſtigen und ethiſchen Inhalt. Wir 
das Buch in viele Hände. „Vergangenheit und Gegenwart“, Nr. 3, 1928, 
.. . Mit dem tiefen Blick eines Phlloſophen und Hiſtorikers wird Volk und Staat in Cin- 
heit geſehen. Wir haben an anderer Stelle dieſes Heftes einige Zitate aus dem ver- 
öffentlicht, denen wir nichts hinzuzufügen haben als das freubige Anerkenntnis, daß felten 
fo klar und knapp die Staatsgeſinnung des deutſchen Idealismus zum Ausdruck getom- 
men iſt wie an dieſer Stelle. „Norddeutſche Blätter“, Januar 1928. 
.. . Diefe wertvollen prinzipiellen Reſultate werden in der gleichen ruhigen und klaren 
Gedankenführung auch auf konkrete Fragen der Gegenwart wie den Föderalismus und 
das Schulgeſetz angewandt. ‘ 

Prof. Or. R. H. Grützmacher, Wiesbaden („Blätter der Bücherſtube “). 
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ABDRUCK 
aus „Die Kriegsschuldfrage“, Berliner Monatshefte far it 
nationale Aufklärung. Herausgegeben von der ,,Zentraiste 
für Erforschung der Kriegsursachen“. 6. Jahrgang, Juni 78: 


Berlin 1928 
Preis 20 Pfennig 


Zu beziehen durch die i 
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Postscheckkonto Berlin Nr. 25558 
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Fir jeden Tierfreund 
lesens- und verbreitenswert! 


ng derbekann - 

an der Universitat Freiburg 

(Schweiz) Dr. Max, Herzog zu 
Sachsen. 


Bezug franco n Einsendung von 
M1.— (auch in Brielmarken) durch 


Baum-Verlag, Pfullingen 2i.W. 


Münchener Ausstattungshaus für 


Frei u — ren Ausstellung 
Innen-Aus 


kunst- Werkstätten. ( 


Ein zu Geschenkzwecken 
vorzüglichgeeignetes Budı 


Soe ben erſchien 
in zwöllter bis vierzehnter Auflage: 


G.J.WHYTE-MELVILLE 


Rell: 
Erinnerungen 


Neubearbeitet, mit einem Anhang über 
den Stanb-ber derzeitigen Jagdreiterei 
in England u. Deutſchland von Fried- 


rich Ritter, Oberſtleutnanta. D. 
Mit 27 Abbildungen auf 16 Kunſtdruck⸗ 
tafeln. Künſtleriſcher Buchſchmuck von 
J. von Roebel. 


Gebunden in Ganzleinen 6.80 M. 


Dieſes Buch gehört zu den Standart⸗ 
Artikeln der deutſchen Reitliteratur. 
Jeder Reiter, Landwirt, Offizier, jeder 
Pferdeliebhaber und Pferdezüchter, 
alle ländlichen Reitvereine müſſen bie» 
fed Hlaſſiſche, einzig daſtehende Werk 
der Hunting-Literatur beſitzen! 


Verlag W. Boba & Co., 
G. m. b. H., Leipzig — Berlin 


o 3 „%„ . . eae 
wider das Tier“ |Arterienverkalkung| vor NM. und R. Koch 
von Fr. Oberbürgermelster I Rheuma. Gicht, Verstopfung bekämpfen zu- |. Pilzwanderbuch 
Hedwig Rodatz- Mass rn ek Neschwite Schöne 2 m. Kochs Pilztaf. M. 1.40 
Es Ist elne Lust, ein Buch in die 0 + ORR S | TE 
Hand zu nehmen, mit dessen Inhalt eti B ea ehtun Il. Unsere Heilkräuter 
man sich völlig und mit Freu- er o g m. 36 farbigen Pflanzen- 
E 3 3 Der Gesamtauflage dieses bildern M. 1.80 
Heftes liegen Prospekte fol- 
gender Firmen beis lll. Vogelsprache und 
S| Bee — 


MOBEL- UND RAUMHKUNST ROSIPALHAUS 


auten jeder Art nach eigenen oder gegebenen Ent- 
würfen durch unsere besteingerichteten Möbel- u-. Raum- 
ünstl. Leit. Architekt H. Christ.) 


nee 
bie Reifeorüfung.Sport.Förderung 
körperl 


Wanderbücher f 
für Naturfreunde} 


Schwacher. Gute Ver- 


flegung durch eigene 
á Schaft. Prüfungserfolge. 


mit Bildern und Zeich- 
nungen M. 1.80 


Fredebeul & Koenen 
Verlag Essen 


Leipzig C 1 und Vaterlän- 
dische Verlags- u. Kunsti- 
anstalt, Berlin SW 61. 
Wir empfehlen sie der besond, 
Beachtung unserer Leser. 


Graphologie 


Handschriftbegutachtungen, 
vergleichungen mit und ohne Begis 
dung. Verlangen Sie Frei kt. E 

klassige Referenzen. I für 
phologie, Hannover F 
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Titel uud Gesamtregister des ZEV. Jahrgangs liesi am Schlusse dieses Heftes 


Finbanddeken 2222 111.1 30 


machen wir ganz besonders aufmerksam auf unser 


Vorzugsangebot 


zum kommenden Generalregisterband in dem hier anlieg 
Prospekt; es bedeutet bei geringer Mühe 


eine Ersparnis von 10 Markl 


Wir bitten um recht baldige Einsendung des Bestellscheä 


Der Verlag der Süddeutschen Monatshe 


HI 


ARTHUR SCHUBART 


Ra! Kabengeihichten > 


= Gebunden M.6.— = 
s und Tlerkenner 8 chaffen, das zwei wette s 
ſtehen on nen wie De a n HGU Bon um as De m der A { 55 . af t e 
e r e verfte 5 e 
mit Kugel und 55 ai den gröbten Schädling tm Revier; 553 e als wea 0 es 
und Rattenplage; dem einen ift fie zutiefft verhaßt, weil er die Bögel fiber alles liebt; dem anderen ift 
fie ein N Tler wie dem a ; dem Maler genügt die Schönheit ihres Leibes und des 
Spiels ihrer Jungen; dem Dichter kann ſie on Mbertier werden wie die epiſche Charakterkatze Scheffels. 
e diefe Menſchentypen kommen in dem * als 5 Bilderreihe in Rede und Gegenrede 
zu Worte, aber unberührt ſchreitet die Rage alle hinweg, 


er wollte fie fagen: Was bemüht ihr 
euch um die Erkenntnis meiner Seele ? ibr werdet mich nie „ fo wie ich euch, aber wenn 


ihr rb fein wollt, fo verdiene ich größere Achtung als ihr Menſchenkinder. Darum tretet uns un- 
fangen Feber Aer nehmt uns wie wir find und nicht, wie wir nach eurer Anſicht fein ſollten “. 


ve en 3 sen — apie A e, ja jeder Ariminalift wird r Gewinn und Genuß aus 


erem Format als die fl ubart⸗ Bändchen, mit dem 
packenden Umfdlagbild von Fritz Luther zu einer Zierde jeder Bibliothek wird. 


Neue Hundegeſchichten 


Gebunden M. 4.50 


Wie die Pſychologie des Menſchen, fo ſteht auch die Tierpſychologie im Vordergrund des Intereſſes. Immer 


wieder gibt uns die Seele des Tieres und im beſonderen die Seele unſeres Hundes neue Rätjel auf. 

Mit unnachahmlicher Grazie plaudert Schubart in dieſem Buche über feine Erlebniſſe mit Hunden vers 

ſchiedenſter Raile und in den verſchiedenſten Lebenslagen Er erweckt ſchmunzelnde Heiterkeit, wenn er von 

dem gutDdreffierten Köter erzählt, der ſich mitten im Straßengetriebe Münchens krank ftellt, um feiner 

labo einen ergiebigen Taſchendiebſtahl zu ermöglichen, oder von feiner ſtundenlangen Suche nach einem 
chutzmann, der ſich getraut, einen ſcheinbar tollwütigen Hund abzutun oder einzufangen. Ernſt und nad)» 

denklich ſtimmen uns andere Erzählungen, und wirklich ergreifend ift die Klugheit und Treue der nor» 

wegiſchen Elchhunde geſchildert, die eine einmal erwieſene Wohltat nie vergeſſen und Freundſchaften 

ſchließen wie die Menſchen. Sogar ins Gebiet des Überſinnlichen werden wir geführt. 

Alles das ift im Rahmen angeregter geſelliger Unterhaltung gegeben, die auch die Beziehungen von — T 

Tier beleuchtet u. nicht ſelten das Tier zum Schickſal der ſcheinbar ſo viel höher ſtehenden Menſchen werden läßt 
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Hotel-, Reise- und Bäderführer 


Wildungen Hekenenquell 


Bei Nieren-, Blasen- und Frauenleiden, Schriften und Nachweis billigster 
Harnsäure, Eiweiß, Zucker Bezugsquellen durch die | 


1927: 19300 Besucher Kurverwaltung Bad Wildungen 


Dresden — Weißer hi d 
CFE Deutsches Mordseebad de. Ceuſchers 


Grüner Strand , Wattenlaufen 
Badeplätze für See-, Sonnen- u. Luftbäder, Warmbad Sanatorium 


Führerumsonst durch Badeverwaltung für Nerven- und innere 


nities 


5 
Ganzjähriger Betrieb. Bis 15. Mal und ab 16. Sept. ermäß. B&derpreise. Auskunft durch Badverwaltang oder Kurrer®& 


Neuerſcheinungen 


Vein Alwin Raths Tierbeobachtungen, die ſich durch ihre lebendige Eigenart und durch 
ein ſprühendes Tempo der Darſtellung auszeichnen, liegen zwei Bände vor: Tiere! Liebes- 
helden und Erdkreaturen, und Wie ſich lieben, Wie ſie ſich morden, Brunftkämpfe der Tiere 
| (beide bei Alwin Huhle, Dresden; der erſtgenannte Band koſtet geh. M. 2.50, gebd. M. 3.50, der 
| zweite geh. M. 1.50, gebd. M.3.—). Es iſt in der Hauptſache die Tierwelt der norddeutſchen 
' Heimat, die Rath gleich feſſelnd zeichnet, ob es fih nun um ein Kapitel aus dem Liebesleben des 
Regenwurms oder um den Kampf zweier Hirſche zur Brunftzeit handelt. Daneben ſteht dann 
(in der zweiten Sammlung) eine afrikaniſche Löwengeſchichte von unheimlicher Spannung. 
Max Geißlers Tierromane Der gemütvolle Adam, Roman eines Igels, und Kater Quietſch 
(gleichfalls bei Alwin Huhle, Dresden, erſchienen, beide mit Bildern von Karl Wagner, je 
N M. 3.— geh., M. 4.— gebd.) ſeien allen großen und kleinen Leuten empfohlen. Was der brave 
Igel Adam bei Menfhen und Tieren erlebt und was der noch etwas unreife Kater Quietſch auf 
ſeinen Streifzügen im Walde und in ſeiner Liebe zur Katzenjungfrau Muſchi für Erfahrungen 
macht, das iſt alles mit wahrhaft erquidendem Humor geſchildert; die köſtlich unbekümmerte Ein- 
fühlung in die Tierwelt, die innig liebevolle Art der Betrachtung wird raſch das Herz eines 
jeden Leſers gewinnen. | 


l 

| Die Ameiſengeſchichte, die N. M. Ilgerd unter dem Titel Die Herren des Waldes vorlegt 

| (K. Thienemanns Verlag, Stuttgart; geb. M. 2.— und M. 3.—), ftellt den Verſuch eines Gelehrten 

| dar, die Jugend in erzählender Form über die Erlebniffe feiner Forſchungen zu unterrichten. Das 

| Büchlein, mit einigen hübſchen Bildern von Rudolf Sieck geſchmückt, gibt eine lebensvolle Schilderung 

| des wunderbaren Staatsweſens der Ameiſen und all feiner Einrichtungen. Eine wertvolle Gabe 
nicht nur für die Jugend, ſondern für jeden Naturfreund überhaupt. 


Das abenteuerreiche Leben einer Libelle zeichnet eindrucksvoll Heinrich Schütz in feiner Er⸗ 
Zzählung Greif, die Libelle (Xenien-Verlag, Leipzig). | 


Mar Geißler 


KATER QUIETSCH 


Ein Tierroman von ganz beſonders reizvoller Art. 
Reich ieee von Tiermaler Karl Wagner. 


ausgeſtatteter Band. 
Geheftet M. 3.— gy ſchönem Halbledbd. M. 4.— 


—— Max Geißler 


r gemütvolle Adam 


a eines Igels. Reich illuſt. v. Karl Wagner. 


Geheftet M. 3.—, 
r ſchön in Halbleinen gebunden M. 4.— 


Bd Hanus: Ein überaus 4 es unterhaltſames Buch, das 


er troſtloſen Zeit wie gerufen kommt! Wenn Max Geißler ; 
ſchilderer feines Amtes waltet, dann darf man fiber etwas sa oh ae Def wit is 
er nib out 
Humoriſten. ei, wird fl erga ro ganze Face 
Volk im Sturm ero Bie fone chischen Zeich aang von 
Karl Wagner gereidhen pur beſonderen Zier 


ä — Alwin Rath Alwin Rath 
Wie fie ſich lieben, wie fie fith morden 
T 1 E R E 1 f ag eset ber Tiere. 


Liebeshelden und Erdkreaturen 
Ein ae ae Band 
Geh. M. 2.5 
in vornehmem Geſchenkband M. 3.50 


zbifſeer Merkur: Scharfe Beobachtung und wertvolle na- 


enſchaftliche Erkenntnis weiß Math mit der Pant Anihan- 
des geborenen mag dem Lefer zu vermitteln. 


Ein ebenfalls ſehr ſchön ausgeſtatt. Bd. Geh. M. 1.50, 
in fein. Halbl.⸗Geſchenkband mit Golddruck M. 3.— 


N ker Stesttszeitun de Kapiteln k 
a iee ca vente bo ea Oe Oakes 


Und 
dabei das Wunderfame: ein br 13 chichten iR auf einen 
das ich nicht zu entſcheiden; die ‘thon 5 Teles 

ihn 
ie Wi 9 Ma as Basen ” Niet ale kei 


* kreucht und feucht, wird von Maths neuem 
fiber Nuten und Gewinn, 


7 fl 
Nach ſchließt ſich würdig an Bley an. 


Die Bücher können von jeder Buchhandlung bezogen werden oder von 


win uhle, Verlag, Dresden⸗A. 1, Bürgerwieſe fir. s 


Die von Joſef Viera herausgegebenen Abenteuer mit wilden Tieren (Enßlin u. Laib- 
lins Verlagsbuchhandlung, Reutlingen; geb. M. 1.50) enthalten die ſpannenden Erzählungen 
„Upepo, der Zebrahengſt“, „Am afrikaniſchen Kamin“ und „Simba, der Löwe vom Kilimandſcharo“ 
von H. A. Aſchenborn (mit Bildern vom Verfaſſer), ſowie „Auf Raubtierfang“ (Bilder von 
Aſchenborn) und „Abenteuer mit wilden Tieren“ (Bilder von M. Pathé) von Joſeph Delmont. 


Hans Schomburgks neueſtes Buch Mein Afrika, das ſoeben im Verlag Deutſche Bud- 
werkſtätten G. m. b. H. Leipzig erſchien (in Ganzleinen M. 9.50), iſt aus den reichen Erfahrungen 
eines Forſchers erwachſen, der in jahrzehntelangem Aufenthalt in Afrika Land und Volk wie kaum 
ein zweiter kennen und lieben lernte. Ein Bericht über die Filmforſchungsreiſe im Urwald von 
Liberia 1923/24 leitet das Werk ein. Damals ift trotz unüberſehbarer Schwierigkeiten der bedeutendſte 
Afrikafilm aufgenommen worden, damals hat Schomburgk den berühmten Fetiſchſtein Mafue er⸗ 
worben und als erſter Europäer in das Weſen der Geheimbünde der Negerrepublik tieferen Einblick 
nehmen dürfen. In einem beſonders wertvollen Abſchnitt finden dieſe Bünde eine ausführliche 
Darſtellung. Der übrige reiche Inhalt des Bandes erzählt von des Verfaſſers Jagden und Fahrten 
zu Waſſer und zu Land, von den Tieren des Urwaldes und ihrem Leben, er macht uns nicht nur 
mit den Sitten und Gebräuchen der Eingeborenen bekannt, ſondern geht namentlich auch auf ihr 
Innenleben ein, wie — um nur ein Beiſpiel zu nennen — in der Geſchichte von der ſchwarzen 
Eva, die die alltäglichen Geſchicke eines ſchwarzen Mädchens von der Geburt bis zum Tode verfolgt. 
Auf ein Kapitel müſſen wir die Leſer dieſes Heftes aber vor allem hinweiſen: auf den ergreifenden 
Nachruf Schomburgks auf ſeine treue Schimpanſin Suſi. 56 Abbildungen nach Originalaufnahmen 
des Verfaſſers ſchmücken das Buch. 


Als Band 43 der Bücher der „Weißen Fahne“ erſchien (im Verlag Johannes Baum, Pfullingen 
1. Württ.) Die Sünde wider das Tier! von Hedwig Rodatz⸗Maß. Es handelt fic) um 
einen ernſten Mahnruf an die Menſchheit und Menſchlichkeit, der ſich gegen alle Arten von Tier⸗ 
audlereien, Viviſektionen uſw. richtet und neue Wege zu deren Beſeitigung weiſt. Die in dem 
Buchlein niedergelegten Beobachtungen und Erfahrungen ſind erſchütternd. 


(Jortſetzung Seite vn 


Wertvolle moderne Tierbiicher 


ante Gunbe-Jlias iR wirklich ein Stiick 
oat Leben diefer 5 ambergepltd 4 ail si 


‚ein 5 begelſtertes hard ein Reforéwurf, wie er 


ZU DEN HILFLOSEN 


Amiötbonns Buch in ein Tierfi im 
ET 
und ein | nip ø 

Mt and pa Tai aae A Ra 


Gustav Kiepenheuer Verlag 


Alfred Ollivant 
QLD BOB 


Übertragung aus d. Englischen v. M. Thesing. 
Roman / Pappe 5.—, Leinen 6.50 


Literarische Welt 


eitengelingt.” Mit 109 Abb. u. buntem 
e Presse 


In Leinen RIM. 4.80. Genidt & 


Eine Fundgrube ungemein 
interessanier Sindien aus der Tie 


Ba 


Wilhelm Schmidts 
DIE FLUCHT 


Die Geſchichte Sreier Hunde 


Novelle / Leinen 2.50, Halbid. 3.50 


pppoe und-Zeitung 
72 ô B 8 fiber 
die Bepiefennen Palin Bera td ath elatist 

. Die Bücherwarte 


JUustrierter Prospekt über photograph. Literatur w 


Union DeutsheDerlagsgesellss 
Zmeigniederlas ung Bertin SID 19 


Von Zimmermanns Tierbücherei (Verlag R. Paland u. Co., Berlin W. 57) fei dad Heft Bit 
das Tier entſtand von Heinrich Zimmermann beſonders hervorgehoben. Es bringt EM 
dankenswerte Auswahl der ſchönſten Tierſagen der Menſchheit, die der Herausgeber mit gues 
Blick für das Weſentliche aus der weit zerſtreuten Literatur zu einem billigen Bändchen P 
ſammengetragen hat (Preis 50 Pfg.) 


Von Baedekers München und Südbayern, Oberbayern, Allgäu, Innsbruck, Stadt Sar 
burg (Leipzig, Karl Baedeker) liegt die 38. Auflage vor. Das unentbehrliche Neiſehandbuch if 4 
jeder Hinſicht ergänzt und auf den neueſten Stand gebracht worden. Der Text wie bie etm 50 
5 Karten nnd Pläne geben jedem Reiſenden die zuverläſſigſten Antworten a 

en. . 


Der SGrieben-Verlag Albert Goldſchmidt in Berlin legt uns ſoeben einige Bände feiner bie 
jährigen Neuerſcheinungen vor, die uns durch Stadt und Land unferer weſtlichen Nachbarn — 
Holland, Belgien und Frankreich — führen. „Amſterdam und Umgebung“ (1988, 

4 Karten und 3 Grundriſſen, M. 1.50). Der handliche kleine Band, dem der Verlag ein 

der Olympiade ſowie u. a. einen Plan vom Stadion und dem umliegenden neuen Stadtteil, 
ſogen. Olympiſchen beigegeben hat, iſt ein heuer beſonders willkommener Führer durch die richt 
Handelsſtadt des Landes. Bd. 22 „Belgien und Luxemburg' (1928, 15. Auflage, 286 

mit 14 Karten und 5 Grundriſſen, Preis M. 6.50), nach dem Kriege zum erſten Mal in 17 
Auflage. Die gewaltigen Veränderungen, die insbeſondere durch die Kriegsjahre 1914—11 
hervorgebracht wurden, haben eine durchgreifende und gründliche Neubearbeitung notwendig 8% 
macht. Es ift auf die Geſchichte des Weltkrieges beſonders ausführlich eingegangen auf IE 
von amtlichem Material. Der gleichen Quelle entſtammen die Unterlagen für die Beje 
bung der deutſchen Krieger- Friedhöfe in Belgien, die jährlich von vielen Tauſenden Deuce 
aufgeſucht werden. „Paris“ Heine Ausgabe (1928, 17. Auflage, mit 4 Karten, Preis N. Lt) 
Dieſer Band bildet einen ſorgfältig bearbeiteten Auszug aus der 16. Auflage des im vergangen 
Jahr neu erſchienenen großen Führers von „Paris“. Beiden Führern geſellt ſich als mnentdeß 
licher Begleiter Griebens Reiſe⸗ Sprachführer „Franzöſiſch“ (mit Ausſprachebezeich 

der gleichfalls völlig neu bearbeitet in bequemem Taſchenformat 8X 12 cm erſchien (M. 2.—). 50 
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Der Indische Dichter des Dschungels: 
1 D. G. MUKERDSCHI 
Kari der Elefant 


Broschiert RM. 3.—; inLeinen RM. 5.— 


l Im Handumdrehen entführt uns der Inder in den Dschungel und beginnt 
ee zu erzählen. Er kennt das Tier, und wenn er plaudert, wird es lebendig um 
* den Leser. Und bald kennt man haargenau Elefanten, Tiger, Affen, Schakale, 

Büffel. Mukerdschi lebt mit Kari nicht anders wie einem Familienmitglied. 
| Er reiht die Erlebnisse,die er mit ihm hatte, zusammen, die Abenteuer, die 
r er mit ihm bestand. (Frankfurter Zeitung.) 


Jugendjahre im Dschungel 


| 
| 
Broschiert RM. 4.—; in Leinen RM. 6.— 


Hier erzählt ein am Rande des Dschungels aufgewachsener Mensch von den Tie- 
ren und ihrem Leben im geheimnisvollen Dschungel. Das Buch birgt so zahl- 
lose mit dem Auge des Inders geschaute Einzelheiten, daß auch der Zoologe 
. aus dem Staunen über diese intimsten Tierschilderungen nicht heraus- 
. kommt. (Die Koralle.) 


| Wir pilgern zum Himalaya 
1 Broschiert RM. 3.—; in Leinen RM. 5.— 


Mukerdschi erzählt, wie zwei Knaben von vierzehn und fünfzehn Jahren 
; den Weg durch die Wildnis zum großen Berge hinwagen. Das Werk über- 
7 redet wie ein berauschender Trank zu Indien, dem Land des Geheimnisses. 
Mukerdschi ist ein Erzähler voll suggestiver Kraft. (D.A.Z.) 


Menschen und Tiere in der Arktis: 


| KNUD RASMUSSEN 
| Die große Jagd 


* 


E Leben in Grönland 
| Broschiert RM. 4.—; in Leinen RM. 6.— 


Die groBe Jagd, das ist der ewige Kampf des Eskimos mit den Naturge- 
walten, dasist der Kampf um Nahrung, Unterhalt und Fortpflanzung. Dieses 


| 
| 
| 
; | Buch voller Erlebnisse und Begegnungen wiegt in seiner plastischen Lebendig- 
N keit schwerer als mancher dickleibige Roman. (Die Welt am Abend.) 


Die Bücher sind in allen Buchhandlungen erhältlich 
Rütten & Loening Verlag / Frankfurt a. M. 


oo 
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Bayerische Vereinsb 
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laut nachstehender Karte 
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* 
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1741 ENTSTANDEN / AKTIENGESELLSCHAFT SEIT1873 


Kohlenzechen / Eisenerzgruben / Hochofenwerke 


⸗ Stahl- und Walzwerke / Preßwerke / Radsatzfabrik 
i Brückenbau / Eisenhochbau / Zechenbau / Mastenbau 
Eisenwasserbau / Krangerüstbau / Behälterbau / Kes- 
j selschmiede / Flußschiffbau / Eisengießerei / Kolben- u. 
| Turbo-Maschinenbau / Weichenbau / Schmiedepre&- 
| und Hammerwerk mit Kettenschmiede / Elektrische 
| Schweißerei / Draht- u. Drahtseilwerke / Nietenfabrik 
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Menſch und Tier 


Ein Aufruf von John Galsworthy in Bury (Suffer) 


n erſter Linie muß ich um Entſchuldigung bitten wegen meines Verſuchs, heute über 
einen Gegenſtand zu ſprechen, in dem viele mindeſtens ebenſo beſchlagen ſind wie 


ich; beſonders darum, weil ich zwei der wichtigſten Fragen nicht berühre: Jagd und Vivi⸗ 


ſektion. 
Ich ſetze voraus, daß keiner von denen, an die ich mich wende, das Herz hat zu ſagen: 


„die Leiden des Tieres laffen mich kalt — es hat keine Seele!“ So kann ich beginnen 


ohne irgendwelche Bekehrungsabſichten. Ich habe niemals danach getrachtet, die Leute 


zu bekehren; ſie ſollen ſelbſt denken und zu ihren eigenen Schlüſſen kommen. Und ſo rede ich 
nur aufs gerade Wohl ein wenig über die Kreatur, die ich gern habe und die Dinge, die 


wir ohne jede grauſame Abſicht ihr zufügen. 

Es ift immer ſchwierig, über Humanität zu ſprechen, ohne in den Verdacht der Gefühls⸗ 
duſelei zu kommen. Aber es ſcheint über die Bedeutung dieſes Wortes einige Unklarheit 
zu herrſchen. Viele Leute nennen ihre Mitmenſchen ſentimental, wenn ſie ſich Leiden zu 
Herzen nehmen, für die ſie ſelbſt kein Vorſtellungsvermögen haben. In dem Augenblick, 
in dem ſie ſich dieſe Leiden tatſächlich vorſtellen können, werden ſie genau ebenſo „ſenti⸗ 
mental“, mit anderen Worten, ebenſo von Mitleid und Empörung erfüllt wie diejenigen, 
über die fie zuerſt geſpöttelt haben. Ich las dieſer Tage von einer gutherzigen Dame, 
welche diejenigen Leute als abſonderlich bezeichnete, die ſich gegen das Einſperren der 
Vögel in Käfigen wehren, und die damit, wie ſie ſich ausdrückte, die armen Leute in den 
Städten des einzigen kleinen ſingenden und zwitſchernden Stückchens Natur berauben 
wollen. Sie konnte ſich in die Leiden der armen beraubten Vogelliebhaber verſetzen und 
darüber jammern. Aber ſie hatte keine Vorſtellungskraft für die Leiden der eingeſperrten 
Vögelchen und nannte darum jene, die ſie hatten, Gefühlsdusler. 

Es gibt alſo viele Fälle von Tiermißhandlung, die uns gar nicht als Mißhandlung er⸗ 
ſcheinen, ausgenommen einzelne Momente, wenn ſie uns beſonders eindringlich vor 
Augen kommen und uns dann auf die Nerven gehen. Stellen wir uns beiſpielsweiſe die 
Hunde vor, die an der Kette liegen — gewöhnlich an einer recht kurzen Kette. Ich denke 
da an einen Aufenthalt von mir in Granada in Spanien. Von unſerem Hotel aus über⸗ 
blickte man die Stadt, und vor einem der Schuppen, die an einem Abhang ſtanden, war ein 
großer Hund angekettet. Von unſerem Fenſter aus konnten wir ihn beobachten und dieſer 
Blick vergiftete uns eine der ſchönſten Ausſichten der Welt. Das arme Vieh wurde niemals 
losgelaſſen. Das Wetter war winterlich, und es hatte nur den Schutz des Schuppens; 
da war es immer, Tag und Nacht, kaum ſich bewegend auf dem ſechs Fuß breiten Stückchen 
Erdboden — oder richtiger geſagt, auf dem Stückchen Schnee und Schmutz. Das war ſein 
Leben und ſeine Welt. Und mit einer kleinen Verbeſſerung, nämlich einer warmen Hunde⸗ 
hütte, iſt dies das Leben und die Welt von tauſend und abertauſend Hunden in Dutzenden 
von Ländern. Niemand, der den Hund in Granada Tag für Tag geſehen hätte, würde 
dieſem Fall gegenüber gleichgültig bleiben. Aber wenn einem nie ein ſolches Beiſpiel vor 
Augen kommt, wird man nie darauf kommen, daß der angekettete Hund ein nieder⸗ 
trächtiges Daſein führen muß. 
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Dasſelbe gilt von den wilden Singvögeln in den Käfigen. Vielleicht wird eines Tages 
die gutherzige Dame — denn ſicherlich iſt ſie ſehr gutherzig — vor einem jener Läden halt⸗ 
machen und einen Blick hineinwerfen, wo in enge kleine Käfige Lerchen, Hänflinge, Stieg⸗ 
litze und ſonſtige in der Freiheit lebende Vögel eingeſperrt ſind und trauernd daſitzen oder 
ſich die Flügel an den Gitterſtäben wundſchlagen; und es wird ihr vielleicht plötzlich kommen, 
daß das ein Anblick iſt, der ſogar Engel zum Weinen bringen könnte, falls man die Engel 
als diejenigen Weſen anſieht, die am wenigſten zum Weinen fähig ſind, was ich nicht 
weiß. Sie wird plötzlich verſtehen, daß dieſe wilden kleinen Gefangenen dahinſiechen aus 
Mangel an Bewegung, die die Quinteſſenz ihres Daſeins iſt. Und ſie wird ſich niemals 
mehr dieſe Läden betrachten, ſie wird nicht einmal mehr einen einzigen wilden Vogel im 
Käfig anſehen können — ich ſpreche hier nicht von Kanarienvögeln — ohne für diejenigen, 
die ſie eingeſperrt haben, ein Gefühl zu haben, deſſen Außerung ihr ſechs Monate Gefäng⸗ 
niſſe eintrüge. 

Wie ich ſchon ſagte; wenn man nicht einmal zufällig an einer der traurigen Stellen halt⸗ 
gemacht hat, wo wilde Vögel in Käfigen ſitzen, ſo kann man lange Zeit ganz unempfindlich 
gegen dieſe Tatſache bleiben. Ich perſönlich kann es auch nicht ertragen, wenn man 
Löwen, Tiger, Leoparden, Wölfe, Bären, Adler und große Affen einſperrt, nur weil es 
uns gefällt ſie anzugaffen. Man denkt vielleicht, und ich muß es zugeben, daß viele dieſer 
eingeſperrten Tiere recht gut ausſehen. Es iſt erſtaunlich, unter welchen Umſtänden 
lebende Weſen exiſtieren können. Ich habe einmal einen Mann geſehen, der 35 Jahre 
in Einzelhaft verbrachte (im Gefängnis in Berlin⸗Moabit). Es war ein geſund und heiter 
ausſehender Menſch, aber er war glücklich über ſeine Entlaſſung, ſogar noch nach 35 Jahren! 

Für meine Begriffe iſt eine Menagerie ein herzzerreißender Anblick. Da leben ſie, dieſe 
unglücklichen Kreaturen, oft in Käfigen, die wenig größer als ſie ſelbſt ſind, Tag um Tag, 
Nacht für Nacht, Monat um Monat, Jahr für Jahr, erſt der Tod erlöſt ſie; denn man kann 
ja Löwen und Tiger und Wölfe nicht nach dem Frühſtück zu einem kleinen Spaziergang 
in die Straßen oder Parks mitnehmen, wenn man es auch möchte. 

ie Leute fagen: „Die Tiere leiden nicht, wenn fie fo gut ausſehen“. Eine Menge blinder 

Menſchen ſehen gut aus, eine Menge Tauber, eine Menge Leute, die ihre Gliedmaßen 
eingebüßt haben. Nach und nach können ſie ſich je auf irgendeine Weiſe helfen. Aber 
wer von uns wird wohl ſagen: „Den Blinden, den Tauben, den ſeiner Gliedmaßen Be⸗ 
raubten zu bemitleiden iſt verrückt, iſt überempfindlich.“ Nun, ich meinesteils würde 
lieber eines ſchönen Tages blind oder taub werden oder ein Glied verlieren, als ſtändig 
meiner Freiheit beraubt ſein. 

Man ſtelle ſich vor, daß die Freiheit des Körpers für ein Tier viel mehr bedeutet als 
für einen Menſchen, denn ein Tier hat keine ſeeliſchen Hilfskräfte. Über dieſe Einſperr⸗ 
methode nachzudenken, iſt kaum zu ertragen; und das iſt der Grund, warum die Leute auch 
nicht darüber nachdenken, und — die Sache nimmt ihren Fortgang. 

Viel von dem, was wir tun, würde einem Tier zur Schande gereichen, denn die Tiere 
ſind niemals aus Vorbedacht grauſam — nein, ſogar die Katzen nicht — und das Leben 
der Tiere iſt ſo wenig kompliziert, daß ſie die gewiſſenloſe und gedankenloſe Grauſamkeit 
nicht nötig haben, die uns unſer unendlich kompliziertes Daſein aufzwingt. Es iſt richtig, 
daß manche Tiere den Sport lieben, d. h. ſie meſſen ihre Kräfte gerne aneinander. Eine 
Katze z. B. liebt es, ihre Behendigkeit an der einer Maus zu meſſen. Aber darin liegt nicht 
mehr Grauſamkeit als in dem, was der harmloſe Durchſchnittsſportsmann tut, den man 
doch kaum als grauſam bezeichnen kann. Einige Tiere haben eine angeborene Vorliebe für 
Macht. Ein Bulle liebt es ſeine Herde zu regieren. Dieſelben Gelüſte wohnen im Menſchen 
und bringen uns manchmal zu Auswüchſen vorbedachter Grauſamkeit, wie fie nie mals ſich 
beim Tiere zeigen. Aber im allgemeinen iſt es die verwickelte Beſchaffenheit unſeres 
Daſeins, die uns dazu bringt, Leiden zu verurſachen, die uns nicht zum Bewußtſein kom⸗ 
men, denn wir ſehen die Dinge nicht mit vorurteilsfreien Augen. 
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Man betrachte einmal die fortgeſetzte intenſive Quälerei, die durch Anwendung 
der ſtählernen Kaninchenfallen verurſacht wird. Wir eſſen Kaninchen, wir tragen das 
Fell der Kaninchen, doch wir denken ſelten daran, was dem Kaninchen widerfahren iſt. 
Aber geſetzt den Fall, wir ſähen die Kaninchen fortwährend in jenen grauſamen eiſernen 
Fallen, würden wir ihre Anwendung billigen? Ich glaube nicht. 

Geſetzt den Fall, ein Mann und ein Mädchen gehen ſpazieren und ſehen unterwegs 
ein Kaninchen in einer eiſernen Falle; was wird das Mädchen tun? Zehn von elf Mädchen 
werden die Falle öffnen, wenn ſie damit umgehen können. Der Mann mit ſeinem aus⸗ 
gebildeteren Gemeinſinn wird Gewiſſensbiſſe wegen des Trappers und deſſen Verdienſt 
haben und wird vielleicht ſagen: „Kaninchen müſſen eingefangen werden, wie du weißt, 
es find ſchädliche Tiere, und fie zerſtören das Korn“, womit er vollkommen recht hat; aber trog- 
dem wird er keine Freude an dem traurigen Schauſpiel haben, und ich wäre nicht im 
mindeſten überraſcht, wenn er eine Eingabe für Abſchaffung der ſtählernen Kaninchen⸗ 
fallen unterſchriebe, wie ich es kürzlich tat; und ganz mit Recht, denn ſie ſollen abgeſchafft 
werden. Die Schlinge iſt immer noch beſſer, und Abſchießen viel beſſer als Falle und Schlinge. 

Und nun will ich noch etwas über die Hummern ſagen. Ich habe es ſelbſt erſt vor kurzem 
erfahren; ich habe es immer verſchmäht, Hummern zu eſſen, denn ich hielt das langſame 
Geſottenwerden für eine ſehr unangenehme Todesart. Mit den Schaltieren ſcheint es anders 
zu fein. Gewiſſe ganz zuverläſſige Experimente eines Sachverſtändigen zeigten, daß 
Schaltiere im kalten, langſam zum Sieden gebrachten Waſſer bewußtlos werden und 
ohne irgendein Zeichen von Unbehagen ſterben, ſobald die Temperatur des Waſſers auf 
10—80 Grad Fahrenheit geftiegen ift. Wenn andererſeits Hummern, wie es oft geſchieht, 
direkt ins kochende Waſſer geworfen werden, machen ſie heftige Anſtrengungen zu entwiſchen 
und bleiben 58 Sekunden widerſtandsfähig — alfo etwa eine Minute lang. Jeder Fiſch⸗ 
händler und jeder Koch ſollte alſo wiſſen, daß der ſchonungsvollſte und befte Weg, Hummern 
zuzubereiten, der ift, fie in kaltes Waſſer zu legen und es langſam zum Sieden zu bringen 

in derſelben Art, wie man es jetzt mit den Krabben macht. Wenn man das tut, leiden die 
AVere nicht. Sie dürfen niemals direkt ins kochende Waſſer geworfen werden.!) Die Tatſache 
aber, daß man es oft tut, ift ein Heiner Beweis für die hochgradige Unwiſſenheit, mit der 
wir nutzloſe Leiden verurſachen. Man denke an die Verſe von Ralph Hodgſon: 
| „Der Himmel ſelbſt muß Tag und Nacht 

So lang mit Donnerſtimme wecken, 

Bis es die Diener Gottes drängt, 

Der Menſchen Sinne aufzuſchrecken; 
Dann werden alle niederknien, 

Bis heißes Flehn zu ihm gedrungen 
Für das geſchundne wilde Tier, 

Für Hund und Bär, zum Tanz gezwungen, 
Für blinde Ponies, die wir kalt 

Zum Kampfſpiel führen ſtatt zur Weide, 
Und für das Wild, das angſtgehetzt 

Dem Jäger dienen muß zur Beute.“. 

Und an die Worte des alten Plutarch, vor nahezu 2000 Jahren niedergeſchrieben: 

„Wir follen die lebende Kreatur nicht behandeln wie Schuhe oder tote Haushaltungsgegen⸗ 
fände, die wir fortwerfen, wenn wir fie nicht mehr brauchen können; und fei es auch nur, um 
Barmherzigkeit gegen die Menſchheit zu lernen, follen wir barmherzig gegen andere lebende Weſen 
ſein. Was mich betrifft, ſo würde ich nicht einmal einen alten Ochſen verkaufen, der ſich einmal 
für mich geplagt hat.“ 

G3 wird manche Leute zum Nachdenken anregen, wenn fie hören, daß es kaum einen 

Schriftſteller von Bedeutung durch alle Jahrhunderte hindurch und gewiß keinen 
großen Religionsſtifter gegeben hat, der nicht das geweſen iſt, was ſie in bezug auf die 

1) Bol. Fußnote auf Seite 920 dieſes Hefts. D. Schr. 
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Behandlung von Tieren einen Sonderling nennen; ich fage, es wäre gut, wenn fie nady 
dächten, aber ich fürchte, ſie wollen nicht. Das iſt das Traurige. Es gibt keinen größeren 
Abgrund als den, der zwiſchen den wenigen mit Vorſtellungsvermögen und zwiſchen 
den vielen ohne Vorſtellungsvermögen klafft. 
Um auf das Zitat von Plutarch zurückzukommen, ſo betrachte ich es als die gemeinſte 


Handlungsweiſe, alte Pferde, die uns treu gedient haben, für ein paar Silberſtücke zu ver- | 


kaufen. Ich habe Pferde beſonders gern; ich gehe fogar zu Pferderennen, aber nicht zum 


Wetten, ſondern weil ich mich freue, die Pferde zu ſehen; und das iſt, wie man mir zugeben 
muß, ein ſchlagender Beweis für meine Vorliebe. Aber ſelbſt wenn ich nicht geborener 
Pferdeliebhaber wäre, ſo würde ich doch die gleiche harte Sprache über den Handel mit 


alten Pferden führen. Ich hätte das Gefühl, ich verkaufte meine Seele um ein paar 
Silberlinge, wenn ich ein altes Pferd von mir verkaufte. Die Zuſtände ſind ja jetzt beſſer, 
als ſie waren, und ich ſchreibe es dem Landwirtſchaftsamt zugute, daß es ſie unter einigem 
Druck verbeſſert hat. Aber ſie ſind noch nicht ſo, wie ſie ſein ſollten. Meiner Meinung nach 
ſollte kein lebendes Pferd, das über zehn Jahre alt und weniger als dreißig Pfund wert 


iſt, verſtoßen werden. Und überhaupt ſollte kein Pferd, das nicht im Vollbeſitz ſeiner | 


Kräfte ift, fortgegeben werden. 

Ferner verdamme ich die Verwendung von Pferden im Kriege. Als der Krieg aus- 
brach, hatte ich eine elfjährige Stute, beinahe Vollblut, die ſo geſcheit war, ſich einen 
Splitter in den Fuß zu treten, und etwa eine Woche lang während der erſten und einzigen 
Zeit lahmte, in der alle Pferde unſerer Nachbarſchaft im Hinblick auf ihre militäriſche 


| 


Verwendbarkeit geprüft wurden. Sie wurde zurückgewieſen. Ich bin von dem Prüfung» 


platz aus auf ihr nach Hauſe geritten und ich werde nie dieſen Rückweg vergeſſen; es war, 
als hätte ſie niemals einen Splitter im Fuß gehabt. Ich bin ganz ſicher, ſie wußte, daß ſie 


einer ſchweren Gefahr entgangen war. Sie lebt heute noch und fühlt ſich wohl wie ein 


Fiſch im Waſſer. 

Glücklicherweiſe kommt man von der Verwendung von Pferden im Krieg mehr und 
mehr ab, und wenn fie einmal gar nicht mehr verwendet werden, fo will ich befreit auf- 
atmen. 

r noch ein Wort über Katzen und Hunde. Eine Schweſter von mir hatte eine ſchwarze 
Katze, jetzt Mutter vieler ſchwarzer Kätzchen; als ſie ihre erſten Jungen geworfen 
hatte, leiſtete ſie ſich folgendes: Die Kätzchen waren zuerſt ganz regelrecht in einem Korb 
in der Küche untergebracht, aber am zweiten Tage bildete ſie ſich ein, die Kleinen ſeien da 
in Gefahr; als daher die Familie ausgegangen war, verſteckte ſie ſie ein Stockwerk höher 
im Badezimmer unter der Wanne. Als die Familie abends zurückkam, jammerte ſie kläg⸗ 
lich, als ob ſie ihre Jungen verloren hätte. Das ganze Haus begann zu ſuchen, und die 
Katze ſuchte mit; ſie ging in alle Ecken und Winkel, unterſuchte alle Schränke und Käſten, 
miauend und rennend, alle zu immer größeren Anſtrengungen anfeuernd. Dann, nach⸗ 
dem die Familie das Suchen als erfolglos aufgegeben hatte, ſchlich ſie zu ihren Jungen 
zurück. Sie wurden am nächſten Tag, als die Familie ein Bad nehmen wollte, in tadel⸗ 
loſer Verfaſſung gefunden. Seit dieſer Zeit genießt die Katze unbeſchränktes Vertrauen, 
vielleicht faſt zu viel Vertrauen. Sie bekommt jedes Jahr ihre Jungen und bringt ſie 
unter, wo es ihr gefällt. Doch ift fie zum Glück ſehr zurückhaltend und hat nie mehr als zwei 
auf einmal, ſo daß man keinen Vorwand hat, welche zu ertränken. 

Es iſt ein großer Irrtum zu glauben, daß Hunde und Katzen natürliche Feinde ſeien. 
Im Gegenteil; fie haben im allgemeinen viel Anziehendes für einander, wenn nur det 
Menſch ſie in Ruhe läßt. Tatſächlich iſt alle Feindſchaft zwiſchen Hund und Katze das un⸗ 
mittelbare Ergebnis menſchlicher Barbarei. 

IE: im allgemeinen glaube ich, daß das, was einer beſſeren Behandlung der Tiere 
bei uns im Wege ſteht, nicht ſo ſehr auf unſere Gefühlloſigkeit zurückzuführen iſt, denn 
im großen und ganzen iſt man gegen die Tiere ganz gut — man behandelt ſie viel beſſer 


| 
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in Friiheren Zeiten — der Grund liegt viel eher darin, daß noch von der Vergangenheit 
r an ge wißen grauſamen Gebräuchen feſtgehalten wird, durch die das Tier leiden muß; 
Gebräuchen und Geſchäftsintereſſen, z. B. die Vogelliebhaberei; das Halten von 
enagerien; die Tierdreſſur; der Handel mit Pelzen und Federn; bis zu einem gewiſſen 
rade die zoologiſchen Gärten; das Verſchachern alter Pferde; die alte Art des Schlachtens; 
3 Fallenſtellen; das verabſcheuungswürdige Stutzen der Pferdeſchwänze; das Anketten 
r Wachhunde; und andere Dinge. Wer ſich mit Politik beſchäftigt, weiß, mit welch 
tgeheueren Schwierigkeiten es verknüpft ift, ein Geſetz durchzubringen, das ſich mit dieſen 
ragen beſchäftigt und ernſtlich ein damit zuſammenhängendes geſchäftliches Intereſſe be⸗ 
ꝛoht oder auch nur einen altehrwürdigen Gebrauch antaftet. In dem Augenblick, wo man 
erſucht, Die Leiden von Tieren auf Koſten einer gewiſſen Klaſſe von Männern und Frauen 
Izuſchaffen, ift der Reformer dagegen. Der bedrohte geſchäftliche Vorteil findet beim 
zarlament immer ein geneigtes Ohr. Wir mögen fo barmherzig fein wie möglich 
nd es auch behaupten, die Leute können den Gedanken nicht ertragen, daß andere Leute 
urch ihr Vorgehen materiell geſchädigt werden — die Reform wird unterdrückt oder ſo 
erwäſſert, daß wenig mehr davon übrig bleibt als ein Freibrief, in etwas gemilderter 
Reife mit den Mißhandlungen fortzufahren. Der Menſch geht vor, das Tier kommt erft 
achher. Aber es dient nicht dem wahren Intereſſe der Tiere, Aber den Stillſtand auf dieſem 
gebiete zu verzweifeln. Wir müſſen uns einfach damit abfinden, daß die ganzen Beſtre⸗ 
ungen in bezug auf beſſere Behandlung der Säugetiere und Vögel vorläufig noch in den 
Bindeln liegen; und daß wir nur durch ſtetige Erziehung und Belehrung Ausſicht auf Cr- 
olg haben werden. Es geht ſehr langſam, aber ich glaube, nein ich weiß, es iſt ein ſicherer 
Weg; alle Anzeichen weiſen darauf hin. Erſt einmal ich ſelbſt, dann wie ich hoffe, alle, 
m die ich mich wende, laßt euch nicht entmutigen! Wenn wir in dieſer Beziehung auch 
nicht mehr den Idealzuſtand erleben werden, ſo doch eine ſo viel beſſere Zeit, daß uns die 
ſchwere Laſt der Scham von der Seele genommen wird. | 


Der hl. Franziskus und die Tiere 
Von P. Erich Rohr O. F. M. in Bad Tölz 


í er Heilige betrachtet die irdiſchen Dinge von der hohen Warte feiner Gotteserkenntnis 
5 aus. Darum ſieht er die Dinge vielfach anders als die Menſchen gemeinhin; darum 
„wertet er fie auch anders. Der Heilige, der die abſolute Größe, Liebe und Schönheit 
Gottes erkannt und erlebt hat, iſt von der relativen Bedeutung alles Geſchaffenen ganz 
durchdrungen. Dadurch verlieren in ſeinen Augen die irdiſchen Dinge manches von dem 
Wert, den man ihnen ſonſt beimißt. Andererſeits gewinnen fie aber auch an Wert, weil 
wer in allen Dingen die Geſchöpfe und Werkzeuge Gottes erkennt, desſelben Gottes, dem 
er mit der ganzen Liebe feines Herzens leben und dienen will. Das gilt auch hinſichtlich 
des Verhältniſſes des Heiligen zu den Tieren. Kein Heiliger wird die Tiere verachten; 
und keiner wird fein, der nicht, wenn es darauf ankommt, für fie einträte. Aber nicht jeder 
Heilige muß ein ausgeſprochener Tierfreund ſein; dafür ſind die Heiligen den geſchaffenen 
Dingen gegenüber im allgemeinen zu nüchtern. Doch von einem wiſſen wir, daß er nicht 
nur ein großer Heiliger, ſondern zugleich auch ein wahrer Freund der Tiere war — 
Franziskus von Aſſiſi. 
„Nan kennt das liebliche Bild von Führich: Franziskus ſitzt im Wald. Die Güte leuchtet 
z aus feinen Augen, heiliger Friede liegt über ihm. Zutraulich hocken ſich die Vöglein auf 
17 ſeinen ünken Arm. Seine Rechte ſtreichelt zärtlich ein Lämmlein, das fih an ihn ſchmiegt. 
Zwei Häslein zu ſeinen Füßen können es kaum erwarten, bis ſie an die Reihe kommen. 
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Von der Seite macht fih keck ein Eichhörnchen an den Heiligen heran, und hier a + 
Bäumen lugt neugierig ein Hirſch zu ihm hin. Oder man denke an das Idyll von | 
Paradisi pax. Franziskus ſinnend auf der felſigen Höhe des Alverna, ein niedliches v 
kehlchen auf dem Zeigefinger feiner linken Hand und eine große Schar anderer Bo 
köſtlicher Zutraulichkeit rings um ihn herum. Man wird wirklich an den Frieden * 
Paradieſes erinnert, der den Menſchen und fein Verhältnis zu den Deren vertir. | 
1 kommt einem die Frage: Phantaſie oder Wirklichkeit? Dichtung = 
Wahrheit? Wir wiſſen es nicht erſt aus ſpäteren Legenden, ſondern aus den erſten gió? 
lichen Quellen, daß der hl. Franziskus eine überaus große Liebe zu den Tieren wie © 
Natur überhaupt hatte. In der Bergeinſamkeit, abſeits von dem Getriebe der Welt, fü 
er fich am wohlſten. Da ſuchte er ſich die Plätze, an denen er nach den Tagen und Doc: 
äußerer Wirkſamkeit am liebſten verweilte. Sein Herz war wohl immer Gott | 
Aber zugleich war fein Sinn freundlich aufgeſchloſſen für alle Kreatur, die ihn umy- 
für die Menſchen nicht nur, auch für die Lieblichkeit der Blumen, auch für das Leben r- 
Leiden der Tiere. Wie ſehr er den Tieren zugetan war, darüber beſitzen wir eine gte 
Anzahl von Berichten, die mit zum Entzüdendften gehören, was man über das Berhil 
zwiſchen Menſch und Tier leſen kann. Einige Beiſpiele: Franziskus weilte einmal de 
Greccio. Da wurde ihm eines Tages ein lebendiges Häslein gebracht, das in einer Schr 
gefangen worden war. Man ſetzte es auf den Boden, jo daß es frei hätte entfliehen in 
Doch das Häslein blieb. Nun rief ihm Franziskus: „Bruder Häslein, komm zu ET. 
Warum haft du dich überliften laſſen!/ Und fiehe da, fofort {prang es ihm auf den Sches 
Der Heilige ſtreichelte es freundlich, ſchien Mitleid mit ihm zu haben wie eine Mutter un 
ihrem Kind, redete es zärtlich an und ermahnte es, ſich nicht mehr fangen zu laffen. Dur 
entließ er es. Doch ſo oft er es auch auf die Erde ſetzte, immer wieder ſprang es den 
Heiligen auf den Schoß, als ob es mit einem gewiſſen Inſtinkt die Güte feines Herzen 
ſpurte, wie St. Bonaventura in feinem Berichte beifügt. Endlich wurde es auf Gehe 
des hl. Franziskus von den Brüdern fortgetragen in den nahen Wald. — Ein anderm 
ging Franziskus durch die Niederungen bei Rieti nach Greccio. Da ſchenkte ihm er 
Fiſcher einen Waſſervogel. Gern nahm der Heilige ihn an, ſetzte ihn aber ſofort auf de 
offene Hand und forderte ihn auf, davonzufliegen. Doch der Vogel blieb. Da hob der 
Heilige die Augen zum Himmel und verharrte lange im Gebet. Als er wieder zu ſich lan. 
gleichſam aus einem anderen Lande heimgekehrt, gebot er dem Vogel abermals in a 
liher Weiſe, er folle entfliehen, um den Herrn zu loben. Und nun, nachdem er noch der 
Segen des Heiligen erhalten, bezeigte der Vogel durch die Bewegungen ſeines „ 
feine Freude und flog davon. — Ahnlich machte es Franziskus mit einem großen Fit 
den er geſchenkt bekam. Anmutig iſt auch folgende Erzählung: Als Franziskus wiede | 
einmal auf den Berg Alverna kam, umflatterten gerade Vögel verſchiedenſter Art fer 
Zelle. Durch ihren lieblichen Geſang und ihr munteres Benehmen ſchienen ſie gleichſan | 
ihre Freude über feine Ankunft auszudrücken und den zärtlichen Vater gum Bertier 
einladen zu wollen. Da ſprach er zu feinem Gefährten: „Ich fehe, Bruder, es if Got“ 
Wille, daß wir uns hier eine Zeitlang aufhalten; denn die Schweſtern Vögelein fer” | | 
großen Troſt über unſere Gegenwart zu empfinden”. — So denken, reden und banden 
kann nur ein Menſch, der die Tiere liebt. , | 
Des hl. Franziskus Liebe hat nichts Selbftfüchtiges an ſich. Tiere, die in Freiheit # | 
leben gewohnt ſind, will er nicht einmal in freiwilliger Gefangenſchaft halten. Sie joller | 
die Freiheit haben, die ihnen der Schöpfer geſchenkt hat. Gerne gewährt er allen, die ? 
brauchen, Schutz, Hilfe oder Schonung. So klein und unſcheinbar der Wurm am Wege itt! 
hebt ihn ſorgſam auf und legt ihn abſeits ins Gras, damit er nicht zertreten wird. & weiß. 
daß den Bienen der Winter gefährlich werden kann; darum gibt er ihnen rechtzeitig 93 | 
und Zucker, damit fie nicht verhungern müſſen. Da er aber feine Ohnmacht erkenn, aller ' 
Tieren und Tierlein nach dem Drange feines Herzens zu helfen, beſchäftigt ihn of W 


| 
| 
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rage, wie er ihnen Hilfe verſchaffen könne; er pflegte zu fagen: „Wenn ich ben Kaifer 
xe chen könnte, jo würde ich ihn kniefällig bitten und ihm raten, er möge aus Liebe zu 
ott und zu mir ein beſonderes Geſetz erlaſſen, niemand dürfe die Schweſtern Lerchen 
ngen, töten oder ihnen ſonſt ein Leid antun“. Ebenſo ſollten die Podesta der Stadt 
nd die Herren der Kaſtelle und Dörfer alljährlich am Weihnachtstag ihre Untertanen 
>ratilaffen, Getreide und ſonſtige Körner auf die Wege außerhalb der Städte und Flecken 

u ſtreuen, daß die Schweſtern Lerchen und andere Vögel an dem hohen Feſttag ihr Futter 
atten: Überhaupt follte um der Liebe deffen willen, der ſich felbft für uns hingegeben 
at, Die geſamte Chriſtenheit nicht bloß den armen Leuten, ſondern ſelbſt den Tieren und 
Vögeln freudig und reichlich geben. 


Dim t verantwortungsbewußte Zuſammengehörigkeitsgefühl gegenüber den Tieren 
iſt für Franziskus bezeichnend. Aus ſeiner Jugendzeit iſt davon, wie überhaupt von 
einer beſonderen Vorliebe für die Tiere noch nichts bekannt. Es tritt erſt in ſeinen reifen 
Jahren hervor und iſt offenbar eine Frucht ſeines religiöſen Erlebens. Die bis zum Men⸗ 
ſchen möglichen geſteigerte Verinnigung ſeines Verhältniſſes zu Gott hat ihn der Natur 
nicht entfremdet, ſondern im Gegenteil immer mehr vertraut gemacht. Der Grund liegt 
in ſeiner tiefen Erfaſſung des chriſtlichen Gottesbegriffes. Franziskus weiß natürlich, 
daß die Natur das Werk der göttlichen Allmacht ift, und bewundernd verfolgt er die zahl- 
loſen Spuren der Schöpferweisheit Gottes. Aber in der Schule des Evangeliums hat er 
gelernt, noch tiefer zu blicken. Er erkennt nämlich, daß alle Wunder der göttlichen Allmacht 
und Weisheit im letzten Grunde Offenbarungen von Gottes Liebe und Menſchenfreund⸗ 
lichkeit ſind. „In Gottes Liebe verſenkt, ſchaut er in jedem Geſchöpf die Güte Gottes 
vollkommen“ (Specul. perf.). Nicht bloß aus der göttlichen Liebestat der Erlöſung, auch 
aus den Herrlichkeiten der Schöpfung erkennt er, daß Gott ſeinen Geſchöpfen, vornehmlich 
uns Menſchen Vater ſein will und wirklich Vater iſt. Das bereitet ſeinem gottliebenden 
Herzen ein unſagbares Entzücken. Und nun glaubt er es ſeinem Vater im Himmel ſchuldig 
zu ſein, daß er ſich nicht über irgendeines ſeiner Werke überhebe. Sie alle ſind ja nur 
deshalb in der Welt, weil Gott ſie des Daſeins für wert befunden und erſchaffen hat; auch 
ſie haben alſo Gott, ihren Schöpfer zum Vater, der ſie liebt und für ſie ſorgt. Sie gehören 
mit uns Menſchen zu der großen Familie, die ſich Gott auf Erden erſchaffen hat und der 
er vorſteht als allgütiger Vater. Darum gehören fie alle, die Tiere wie die Menſchen, 
auch zu uns, und wir gehören zu ihnen wie zu Kindern des gleichen Vaters. „Darum nennt 
er alle Geſchöpfe, ſo klein ſie auch ſein mögen, Brüder und Schweſtern; denn er wußte, 
daß ſie alle den gleichen Urſprung haben wie er“ (St. Bonaventura). Deshalb fühlt er 
ſich auch verpflichtet, um des gemeinſamen Vaters willen alle Geſchöpfe zu lieben und. 
für ſie zu ſorgen. 

Da die Geſchöpfe alle von Gott ſind, war es für Franziskus ſelbſtverſtändlich, daß ſie 
ihrer Natur entſprechend teilnehmen an der Verherrlichung Gottes. Natürlich nicht fo, 
als ob Franziskus irgendwie daran gedacht hätte, die Tiere mit den Menſchen auf eine Stufe 
zu ſtellen; dazu war er ſich ſeiner mit Vernunft und freiem Willen begabten Seele, wie 
auch der Bedeutung der menſchlichen, beſonders der religiöſen Kultur im Gegenſatz zu 
den ſtets gleichen Lebensäußerungen der Tiere zu ſehr bewußt. Aber da Franziskus nicht 
nur ein Heiliger ſondern auch ein Dichter war, fiel es ihm nicht ſchwer, die Lebensäuße⸗ 
rungen der Tiere als unbewußte Huldigung vor dem Schöpfer zu deuten. Er tat dies 
um ſo lieber, als er ſich durch das Beiſpiel der Tiere aufgefordert fühlte, ſeinerſeits den 
Schöpfer bewußt in dankbarer Liebe zu loben. Köſtlich iſt die Erzählung von der Vogel⸗ 
predigt. Franziskus kam bei Bevagnia an einen Ort, allwo eine Menge Vögel verſammelt 
waren: Tauben, Krähen, Dohlen uſw. Er ging auf ſie zu und grüßte ſie, wie es ſeine 
Gewohnheit war, als Brüder. Er war aber nicht wenig erſtaunt, daß die Vögel ſich nicht 
zur Flucht erhoben, wie ſie es ſonſt tun. Von großer Freude erfüllt, bat er ſie demütig, 
das Wort Gottes anzuhören. Unter anderem ſprach er zu ihnen: „Meine geflügelten. 
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Brüder, ihr ſeid euerem Schöpfer beſonderes Lob und Liebe ſchuldig, weil er euch Flaum 
zum Kleide und Fittiche zum Fluge gegeben hat. Herrlich hat euch Gott erſchaffen unier 
ſeinen Geſchöpfen und in der reinen Luft hat er euch Raum angewieſen. Ihr fat nicht und 
erntet nicht und trotzdem ſchützt und nährt und lenkt er euch, ohne daß ihr euch die geringſte 
Sorge zu machen braucht.“ Bei dieſen Worten freuten ſich die Vöglein in wunderbarer 
Weiſe auf ihre Art, begannen die Hälſe emporzuſtrecken, die Flügel auszubreiten und mit 
geöffnetem Schnabel ihn anzublicken. Er aber ging durch ihre Mitte und wieder zurück 
und mit dem Saum ſeines Kleides ſtreifte er ihre Köpfe und ihre Rücken. Endlich ſegnete 
er ſie und entließ ſie mit dem Zeichen des hl. Kreuzes und gab ihnen die Erlaubnis weg⸗ 
zufliegen. — Hierher gehört auch die liebliche Erzählung von der Grille. Der Heilige hatte 
ſie wiederholt in der Nähe ſeiner Zelle zu Portiunkula wahrgenommen. Eines Tages 
rief er ſie zu ſich, und ſie flog ſogleich auf ſeine Hand. Dann ſprach Franziskus zu dem 
Tierlein: „Singe, meine Schweſter Grille, und lobe den Herrn, deinen Schöpfer mit 
deinem Jubel!“ Und unverzüglich fing ſie zu ſingen an und hörte nicht auf, bis ſie auf 
Befehl des Heiligen an ihren Ort zurückflog. 

Es iſt in der Tat ſo, wie Dr. Imle (Heiliger Lebenskünſtler) ſchreibt, auch hinſichtlich der 
Tiere: „Seine Freude an der Natur ift Gottesdienst“. Es ift daher nicht verwunderlich, daß 
er gerne moraliſierende Gedanken mit ſeiner Betrachtung der Tiere verbindet. Der Sammel⸗ 
eifer der Ameiſe erinnert ihn an den Geiz der Menſchen; die Grille, die Würmer ausſaugt, 
wird ihm zum abſchreckenden Beiſpiel der Ausbeutung des Volkes. In der Biene ſieht er 
ein Vorbild der Weisheit, in den Schäflein ein Bild der Unſchuld und Einfalt, durch das 
er ſich beſonders an Jeſus, das „Lamm Gottes“, gemahnt fühlt. Franziskus wurde eben 
von der Wirklichkeit der religiöſen Welt in ſeinem Denken und Leben vollkommen beherrſcht. 

Die Tiere ſelbſt hatten ſicher nichts dagegen. Sie zeigten bei jeder Gelegenheit, daß ſie 
ſich in der Nähe des heiligen Mannes wohl fühlten — wohler als in der Obhut manches 
„Tierfreundes“. Können wir uns darüber wundern? Das Gefühl iſt der Tiere beſter 
Berater. Haben ſie auch die Worte des Heiligen nicht verſtanden, ſo haben ſie doch den 
wohligen Wellenſchlag ſeiner einfältigen, treuherzigen Liebe empfunden und daraus ihren 
wahren Freund erkannt. Wir können es deshalb gar nicht ſo unglaublich finden, wenn 
wir leſen, daß die Vögel in den Niederungen von Venedig, die ihn im Gebete ſtörten, 
und die Schwalben von Alviano, die ihn durch ihr Gezwitſcher am Predigen hinderten, 
auf ſein Geheiß hin ſchwiegen; oder daß bei Siena die Schafe, die er wie gewöhnlich 
begrüßte, alleſamt ihren Weideplatz verließen und zu Franziskus liefen; oder daß der 
„Bruder Faſan“, den er der Freiheit zurückgeben wollte, immer wieder zu ihm zurück⸗ 
kam; oder endlich daß der „Bruder Falke“ auf Alverna ihm ein trauter Genoſſe in der Ein⸗ 
ſamkeit wurde. Ja, ſelbſt die Zähmung des berühmten Wolfes von Gubbio, die man lange 
Zeit als allegoriſche Darſtellung der Frieden ſtiftenden Wirkſamkeit des Heiligen be⸗ 
trachtete, iſt neuerdings durch Zeugniſſe geſtützt worden, die für ihre Echtheit ſprechen; 
Gubbio wurde tatſächlich damals von hungrigen Wölfen heimgeſucht; und unter den 
Mauern der alten Kirche San Francesco della pace hat man den Schädel eines Wolfes 
gefunden (P. Cuthbert, Der hl. Franziskus). Ohne Zweifel hat Franziskus eine ungewöhn⸗ 
liche Macht über die Tiere beſeſſen, nicht durch die Gewalt ſeines Willens, aber durch die 
Gewalt ſeiner ſelbſtloſen, heiligen Liebe. Paradisi pax! 

Bevor Franziskus zum Sterben kam, ließ er ſich noch einmal ſeinen Sonnengeſang 
vorſingen. „Höchſter, allmächtiger, guter Herr ...! Geprieſen ſeiſt du, mein Herr, durch alle 
deine Geſchöpfe! .. . Lobt und preiſt meinen Herrn und jagt ihm Dank, alle Geſchöpfe, 
und dienet ihm in großer Demut!“ Am Abend des 3. Oktober 1226 hauchte er zu Por- 
tiunkula bei Aſſiſi ſeine heilige Seele aus. Und ſiehe da: eine große Schar Lerchen, die 
ſonſt das Licht lieben und die Finſternis ſcheuen, flog herbei und kreiſte lange mit einem 
ungewöhnlichen Jubel über dem Dache der Zelle, darin der Leichnam des Heiligen lag. 
Hat der Vater ſie geſchickt, den Bruder zu grüßen? 


Fr. Cöleſtin Loeckher / Schöpfer und Geſchöpf 855 


Schöpfer und Geſchöpf 
Von Fr. Cöleſtin Loedher O. J. M. in München 


as alles doch aus dem unkaufmänniſchen Großkaufmannsſohn von Aſſiſi geworden 

iſt! Einen Heiligen nennt ihn die Kirche, einen Vorläufer Luthers ihre Gegner. 
Ein Nationalökonom jolt er geweſen fein, der die ſozialen Probleme gelöſt hat. Z es 
weiß ich nicht, daß er je von ſozial geredet hätte. Und Probleme kannte er nicht. Ein Fei 
der Bourgeois ſoll er geweſen ſein, er, der ſo große Achtung hatte vor aller Autorität und 
der Freund von Fürſten und Päpſten war. Auf die roten Fahnen der Gleichheit wollten 
fie feinen Namen ſchreiben, den Namen des Mannes, der in feiner Regel jagt: „Ich mahne 
euch dringend, verachtet und beurteilt nicht Leute, die ihr weiche und farbenprächtige 
Kleider tragen und ſich köſtlicher Speiſen und Getränke bedienen feht !* Wahrlich, Fran; 
ziskus iſt beinahe allen alles geworden: den Klugen ein Narr und den Toren ein Weiſer, 
Selbſt die Welt konnte ihn brauchen. Jetzt hat ſie ihn zum Patron für Tierſchutzvereine 
ge macht. Ob mit Recht? Ja und nein. 

Natürlich hat er die Tiere geliebt. Wenn auch nicht ſo, daß er kein Fleiſch hätte eſſen 

mögen, weil er an das arme Tier dachte, das die Menſchen ſo grauſam getötet hatten. 
Er hat zwar faſt nie Fleiſch gegeſſen, aber aus anderen Gründen. So überempfindlich 
war er noch nicht. Seine Liebe zu Tieren war weder Nervenſchwäche, die keinen Schrei 
hören kann, noch bloße Aſthetik, die Formen genießt. Auch Sinnlichkeit war ſie nicht, die 
weiche Felle ſtreichelt und bei ſchmiegſamen Tieren die eigene Quit findet. Am werigſten 
war ſie jene unchriſtliche Irrung, die Schoßhunde mit Köſtlichkeiten mäſtet und ſich über 
vernachläſſigte Kinder von Bettelleuten erboſt. Die Liebe des heiligen Franz zu den 
Tieren war anders. 
Man kann die rein natürliche Tierliebe des edlen Menfchen i in Franz nicht als die Liebe 
des Heiligen ſchon betrachten. Es gibt feine Geſchichten vom Menſchen Franz, der in 
ſeiner natürlichen Unſchuld den Fluch nicht zu kennen ſchien. Sie ſind wie Märchen oder, 
wie wenn ſie in der Bibel ſtünden, auf den Blättern, die zwiſchen dem Paradies liegen 
und zwiſchen der Sünde. Auf den Blättern des unſchuldigen Menſchen. Wie es ja wohl 
auch heute noch gilt, daß die Unſchuld — die noch nicht gleich Heiligkeit iſt — ſelbſt wilde 
Tiere bezwingt. 

Ich kannte einen Buben, der gar nicht heilig war, und doch die Mäuſe, die ſich lebendig 
in der Falle gefangen hatten, in den Wald hinaustrug, bevor ſie die Magd erſäufte. Und 
einem Haſen in die großen Augen lachen: „Aber, Kleiner, biſt du dumm!“ iſt köſtlich, 
aber nicht notwendig heilig. Auch nicht, wie es Franz zuweilen tat, gefangene Fiſche 
wieder ins Waſſer werfen und ihnen nachrufen, ſie ſollten ſich ja nicht wieder erwiſchen 
laſſen. Obwohl da ſchon ein klein bißchen, ſagen wir, heilige Torheit vonnöten iſt; deim 
wo kämen wir hin, wenn es alle ſo machten? 


ie Liebe des eigentlich Heiligen muß — wenn wir ſchon heilig und Menſch trennen 
wollen, gottbezogen fein, wie überhaupt das Weſen des Heiligſeins doch in der 
Gottesgerichtetheit liegt. 

Es ſchickt fich übrigens fein, an der Heiligkeit von Franzens Tierliebe zu zeigen, daß die 
wahre Heiligkeit nicht bloß in Kirchen zuhauſe iſt, ſondern im Leben keit, Aber, wie das 
wohl ausſehen wird, gottbezogene Tierliebe? 

Wer den heiligen Franz kennt, der weiß, daß es eine ganz effwertänbtice und af 
liche Sache fein. wird. Nämlich fo. | 

Als der liebe Gott die Welt geſchaffen hatte und ſie, und damit auch die Se bei 
Menſchen übergab, da erklärte er ausdrücklich, daß auch die Tiere dem Menſchen zu Pienten 
MRenid und Tier (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 12) 
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geſchenkt feien. Wer wird ein nützliches Geſchenk feines Vaters nicht lieben? Nicht fo 
ſehr um der Nützlichkeit willen, mit der es ihm dient, als um der Liebe des Gebers willen, 
an die es ihn jederzeit mahnt? Und der heilige Franz war der letzte, undankbar zu ſein. 
Zudem dienten ihm ja die Tiere nicht in der gewöhnlichen Weiſe, wie etwa der Eſel, der 
ihn trug, oder das Schaf, das ihm ſein Gewand ſchenkte. Franz empfing noch beſondere 
Dienſte. Sollte er nicht in dem pünktlichen Eifer, mit dem ihn der Bruder Falke auf dem 
Alverna jeden Morgen zur Primzeit weckte, die liebe Sorge ſeines himmliſchen Vaters 


ſehen? Gar als ihn, da Franz einmal krank war, der Vogel erft eine Stunde ſpäter und diez- l 


mal mit leifem Rufen zum Aufſtehen mahnte? Oder durfte er nicht den Gruß und die 
Anerkennung ſeines Vaters drin ſehen, wenn ihn das Heimchen, das auf einem Baum 
neben ſeiner Zelle hauſte, jedesmal fröhlich begrüßte, da er aus der Mette kam? Wir 
nehmen den Federhalter, den wir beim Abitur zur Erinnerung mit unſerm Freund 
tauſchten, niemals zur Hand, ohne an den fernen Jugendgefährten zu denken, und lieben 
das kleine Stück Holz um ſeinetwillen. Aber was uns an Gott ſtündlich mahnen möchte, 
verſtehen wir nicht. Die Löſung iſt einfach: dem heiligen Franz war eben Gott der lebendig 
Geliebte. Und ſo liebte er auch die Tiere, die Gott ihm ſchenkte. Um Gottes willen. 
Man hat gemeint, der heilige Franz habe Dichter fein müſſen, um zu entbeden, daß die 
Tiere Gott lieben. Er war Dichter, ganz ſicher. Aber um in der Art, wie die Tiere Gott 
dienen — wir ſagen heute viel gröber: den Naturgeſetzen gehorchen —, Liebe zu ſehen, 
genügte der Heilige ſchon. Ja, es war ſogar gerade der Heilige dazu nötig. Und wenn 
der Dichter Francesco nicht heilig geweſen wäre, d. h. Gott nicht über alles geliebt hätte, 
wäre ihm die Gottesliebe der Tiere ewig fremd geblieben. Die klugen Leute, die den 
armen Francesco für ſeine Liebe zu den „Brüdern und Schweſtern“, den Tieren, einen 
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heiligen Schwärmer geheißen haben, fie waren doch nicht ſo Hug, um zu ſehen, wie natürlich Ä 


das ift. Und die andern, die ſich ſchon freuten, einen heiligen Pantheiſten zu haben 


man hat ihnen die Freude gründlich verderben müſſen. Gerade das Dritte, das weder 
er ſelbſt noch die Tiere war, und das ſie gemeinſam liebten als Drittes, das machte dem 
heiligen Franz aus den Tieren Geſchwiſter. Wo iſt da der Schwärmer und der Philoſoph? 
Was lag Franz, dem ſtrengen Aszeten, an allen Blumen und Tieren? Doch nichts! Aber 
alles lag ihm an Gott. An der gleichen Liebe zum gemeinſamen Vater erkannte er Brüder 
und Schweſtern. Und weil die Tiere gleich ihm ſelbſtlos den „liebten“, den er fiber alles 
ehrte und liebte, drum waren ſie ihm auch ſelbſt wieder lieb. Wird uns nicht der auch 
zum Freund, der ſelbſtlos das gleiche Gut liebt, wie wir? 

Und umgekehrt: lieben wir nicht auch das, was unſeren Lieben teuer iſt? Wenn dir 
auch das Spitzentuch deiner Großmutter, die du nie kannteſt, gleichgültig ſein könnte, 
ſo liebſt du es doch, weil es deinem Vater ein Heiligtum iſt. Der heilige Franz wußte 
wohl, daß ſeinem geliebten Vater die Tierlein alle auch teuer ſeien. In der Vogelpredigt 
erzählte er es ſelbſt einmal rührend den Vögeln, wie lieb Gott ſie habe. 

ein Gott und mein alles!“ Das kleine, oft übertrieben geſcholtene Wort iſt tat⸗ 

ſächlich der Schlüſſel zum Leben Franziszi. Auch der Schlüffel zum Verſtändnis 
ſeiner Liebe zu Tieren. Und ganz beſonders die Erklärung für folgende eigenartigſte 
Form dieſer Liebe. „Eine beſondere Liebe,“ erzählt ſein Biograph, „hatte der ſelige Franz 
zu den Tieren, in denen irgendein Symbol des Sohnes Gottes erblickt werden kann.“ 
Hier wird der Heilige vollends zum Toren. Vor dem wir ſtehen und ſtaunen. Vielleicht 
auch ergriffen ſind. Vielleicht aber peinlich die Köpfe ſchütteln und ſagen: „Wie kann 
man!“ Aber es gehört zum Leben des heiligen Franz; und wer ihn lieb hat, wird auch 
das verſtehen. Und wer ihn nicht verſtehen kann: nun, erzählen muß ich es doch. Es gehört 
zum Bild: Franz und die Tiere. 

Er ging mit einem Bruder über Land. Da traf er auf einen Mann, der über die Schulter 
gehängt zwei geknebelte Lämmer trug. „Da erinnerte ſich der heilige Franz an ein Lamm, 
das auch einſt für uns iſt gebunden, verkauft und geſchlachtet worden.“ Sein Herz ward 
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AHrt und er begann zu dem Manne: „Mein Bruder, warum doch quälſt du die lieben 
aster fo?’ Der Mann gab Beſcheid: er trug fie zum Markt. Sie würden verkauft 
geſchlachtet. Da rief der Heilige eifrig: „Das fei fern! Das geſchehe nicht! Da, nimm 
als Preis meinen Mantel und überlaſſe die Lämmer mir!“ Der Bauer war nicht 
egen; denn der Mantel war viel mehr wert. Und Franz? Nun beginnt erft die Tore 
t: er wußte ja nicht, wohin mit den Tieren. Da bat er den Bauern, er möchte die 
mmer wieder zu ſich nehmen, milffe fie aber pflegen und dürfe ihnen nie etwas zuleide 
„ was der Mann auch verſprach. Ich meine, der Bauer war auch ein Heiliger. Oder er 
dann gelacht. 
Nicht nur in Lammern fah Franz den Erlöſer. Er kannte ein Wort aus den Pſalmen, 
Chriſtus fagt: „Ein Wurm bin ich, und nicht ein Menſch.“ Und ſorgſam trug er daher 
Gedanken an Chriſtus die Würmer beiſeite und verbarg ſie an ſicheren Plätzen, damit 
nicht auf den Wegen zertreten würden. : 


ranziskus ift noch nicht tot. Er lebt noch in feinen Orden und auch in vielen, die weder 

Kutte noch Schleier tragen. Auch ſeine Liebe zu Tieren lebt fort. Zwar gibt es keine 
genden mehr, obwohl wir von vielen Heiligen ſeiner drei Orden ähnliche Dinge wiſſen. 
och wozu Legenden? Der größte Sohn unſeres heiligen Franz, der heilige Bonaventura, 
rieb noch im Jahrhundert Franziszi fein Itinerarium, das Büchlein „Vom Wege zu 
ott durch die Schöpfung“. Ein gelehrtes und ſchwieriges Buch. Und doch: es ſind nur 
e einfältigen Worte des heiligen Franz, verwandelt in Philoſophie. Von ſpäteren 
rudern und Schweſtern ift uns erzählt, wie fie mit den Vögeln zuſammen fangen zum 
obe des Schöpfers. Von vielen, wie ſie über die Schönheit der Schöpfung, auch der 
iere, entzückt wurden zu Lobpreifungen Gottes. Legenden gibt es auch heute nicht mehr. 
uch die Heiligen unſeres Jahrhunderts ſind anders. Aber in Kloſtergärten gibt es auch 
eute noch köſtliche Szenen und fromme Brüder, einfältige und gelehrte, die in den Tieren 
zott lieben und preiſen. Das Erbe des heiligen Vaters wird weitergegeben, auch hier. 
das Erbe des heiligen Toren aber iſt dies: „In allem nur Gott!“ Denn das Leben des 
eiligen Franz von Aſſiſi heißt ſo: „Die Wurzel Gott hat Frucht getragen“ (R. M. Rilke). 


Die Natur Italiens im Empfinden des hl. Franziskus 
Von P. Gabriele Maria Allegra O. F. M. in Rom 


ie Natur iſt ein Buch, in dem nur der chriſtlichen Seele zu leſen vergönnt iſt. Kein 

Volk des Altertums, nicht einmal das griechiſche trotz feiner kunſtvollen Eklogen, 
hatte für die Schöpfung eine Empfindung, wie ſie etwa den Hebräern verliehen war. 
Und als ſich nach Chriſtus der Menſchheit das Verſtändnis für die Wunder der 
Natur erſchloſſen hatte, war dies zum größten Teil darauf zurückzuführen, daß die Chriſten 
gelernt hatten, mit Herz und Geiſt die Worte des Erlöſers zu erleben: „Sehet die Lilien 
des Feldes, ſie ſpinnen nicht, ſie weben nicht, und doch hat ſie der Herr in eine Pracht 
gehüllt, wie ſie kein Salomon ſein eigen nennen konnte. Betrachtet auch die Sonne, die 
voll Majeſtät am Himmelsgewölbe heraufzieht und die der göttliche Vater leuchten läßt 
über Gute und Böſe“. 

Wenn der hl. Auguſtin die Natur mit einem Buche vergleicht und der hl. Paulus die 
Worte niederſchreibt: „Selig jene, die reinen Herzens in dieſem Buche leſen und dem 
tauſendſtimmigen Chor der Schöpfung lihe, find fie keineswegs Pantheiſten, ſondern 
reine Kinder Gottes, die in allem eine Außerung der Vaterliebe ihres Schöpfers er⸗ 
blicken. „O, mein Gott ruft der hl. Auguſtin aus, „alles mahnt mich, dich gu lieben, 
damit ich, der du mich für dich geſchaffen haſt, in dir glücklich bin.“ 
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Das iſt die chriſtliche Naturauffaſſung und auch die des hl. Franziskus, wenngleich ſie 
in ſeiner Seele unendlich lebendiger, brennender und weltumſpannender auftrat. Der 
ſeraphiſche Heilige fah nicht, wie der Pſalmiſt, in der Natur nur Werke Gottes, ſondern 
in allen Geſchöpfen Kinder eines gütigen Vaters oder, wie in der Lilie und dem Lamm, 
erhabene Symbole. 


ie weit reichte nun in ſeinem künſtleriſchen Empfinden und der beugt ſeiner Seele 
der Einfluß des italieniſchen Charakters? 

Vergil, ein im Grunde genommen chriſtlich denkender Geiſt, dann i im fpäteren Mittel⸗ 
alter Gregorius und die Söhne des hl. Benedikt, von Pietro Damiani bis Romuald, alle 
hatten ſie den Zauber der Natur gefühlt, und ein Kranz lieblicher Legenden ſchlingt fid 
um das verwitterte Gemäuer jener alten Abteien. So wird von einem Einfiebler be- 


richtet, der mit ungeſchickter Zärtlichkeit den rauhen Finger mahnend auf die Blumen 
ſeines Gärtchens legte und zu ihnen ſprach: „Nicht länger ſollt ihr mir Vorhalt machen 


und ſagen: Vicenzo, liebe Gott! Von jetzt an will ich ihn wirklich lieben und euch Namen 
geben, die aus dem Eden ſtammen, wie: Tal des Friedens, Paradies⸗Gefilde, Grime 
Aue, Apfel der Schuld.“ 

In Umbrien weihte man beſonders der hl. Jungfrau große Verehrung, wie über- 
haupt in Italien die himmliſche Mutter, das zarte Reis von Jeſſe, mit ſeiner leuchtenden 
Blüte, herrlich anzuſehen wie der ſtrahlende Himmel Italiens, von jeher Gegenſtand 
glühender Verehrung war. Noch bevor Franziskus das Licht der Welt erblickte, hatte 
Bernhard von Clairvaux in den Seelen die Liebesflamme zur reinſten Jungfrau ent⸗ 


— — 


zündet, und die Predigermönche des Benediktinerordens, Attorre di Vercelli, Raterio di 


Verona, Ildebrando di Cluny u. a. m., nährten ſie mit ſorglichem Eifer. 

Die Marienverehrung erreichte eine ſolche Ausdehnung, daß ſich tauſende junger Männer 
unter ihren Fahnen ſammelten und ragende Dome errichtet wurden, in denen ſich, wie 
im anmutigen Toskana, die Statue der ſeligſten Mutter über Bergen von Blumen erhob. 
So war in den Herzen der Italiener ſchon in jenen fernen Zeiten des Mittelalters die 
Natur außerordentlich lebendig. Franziskus aber übertraf ſie alle. Seine eigenartige 
Perſönlichkeit war ſo ſtark, daß ſie nicht nur befruchtend auf die Kunſt wirkte, ſondern, 
wie ein bedeutender Schriftſteller ſagt, die chriſtliche Renaiſſance vorbereitete und durch 
ihr erhebendes Beiſpiel und die Liebe zur Schöpfung auch in der Literatur eine neue 
Aera einleitete. Viele unter den Modernen haben den Einfluß des großen Heiligen 
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auf den italieniſchen Charakter zugegeben und betont, daß jene kleinen erleſenen Meiſter⸗ 


werke eines Pascoli, Piati und Maronetti, welche die beſcheidene Kreatur zum Gegenſtand 
haben, ohne die von ihm ausgegangene Anregung nicht entſtanden wären. 


Als während des Krieges Holzmangel eintrat, wurde der Vorſchlag gemacht, den Wald 
von Vema fällen zu laſſen. Aber ein katholiſcher Abgeordneter und Jünger des hl. Fran⸗ 


ziskus widerſetzte ſich dem Parlament. Ein vor zwei Jahren verſtorbener Schriftſteller 
gibt in ſeinen Werken eine anziehende Schilderung, wie die Vögel voll Zutraulichkeit in 


den Kreuzgängen der Franziskanerklöſter niſten und wie dort das Quälen der Tiere, | 


nicht minder als das Fluchen, auf das ſtrengſte verpönt ift. 


In vielen italieniſchen Schulen wird der Sonnengeſang gelehrt, und die umbriſchen 
Bauern wenden ſich an den Heiligen von Aſſiſi, wenn es gilt, Gedeihen für Herde und 


Felder zu erflehen. 
Es dürfte zu weit gehen, den hl. Franziskus als „Dichter der Natur“ zu bezeichnen. 


| 
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Man muß dieſer Auffaſſung entſchieden entgegentreten, denn wenn auch der Heilige die n 


ganze Schöpfung mit unendlicher Zärtlichkeit umfing, ſo gehörte ſeine Liebe doch vor 
allem ſeinem Gott. Die Perſönlichkeit des hl. Franziskus darf nicht einſeitig, ſie muß 
im ganzen genommen werden. Möchten doch die Italiener und alle Welt von dieſem 
leidenſchaftlichen Verehrer Chriſti lernen, im chriſtlichen Geiſte zu leben, d. h. im Geiſte 
der Buße und der Selbſtverleugnung und der Liebe zu Gottes Geſchöpfen. 
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Franziskaniſche Tierliebe in Spanien 
Von P. Bernardo Aperribay O. F. M. in Madrid 


er hl. Franz von Aſſiſi beſaß in hervorragendem Maße die Gabe der Einfühlung in 
die Geheimniſſe des kosmiſchen Rhythmus. In ſeinen Augen bewegten ſich alle 
Geſchöpfe in einer heiteren Sphäre fröhlicher Verbrüderung. Wo andere nur eine weg⸗ 


werfende Gefte der Mißachtung haben, ſtrahlte er, der gütige „Poverello“, Frieden und 
Milde aus und verſchmähte es nicht, fogar mit den Geringſten unter den Geſchöpfen, 
Geſpräche von unerreichter lyriſcher Kraft zu führen. Der ſüße Triller der Nachtigall 
entzückt unſer Ohr, während uns die Eintönigkeit des leis ſchwirrenden Gitarrentons 
der Grille eher läſtig iſt. Franziskus kannte keine ſolchen Unterſchiede. Grille wie Nachtigall 
nannte er „Schweſter“, den reißenden Wolf „Bruder“. Wenn uns der Autor der Fioretti” 
in liebenswürdiger Beſchreibung den hl. Franziskus im Geplauder mit dem Wolf, mit 
dem er fogar paltierte, vor Augen führt, jo gibt er im Grunde nichts anderes als eine 


naive Schilderung ſeiner Zartheit und Gemütstiefe. Die überſtrömende Güte des großen 


Heiligen für die Tierwelt, auch jene der Wildnis, darf nicht überraſchen, denn ein tiefes, 
inneres Band leitet von den Geſchöpfen zu ihrem Urheber. 
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Die Auffaſſung des hl. Franziskus vom Zuſammenhang der Dinge mit ihrem Schöpfer, 
der er in ſeinen lyriſchen Dichtungen ſo hinreißenden Ausdruck verlieh, fand volles Ver⸗ 


ſtändnis, ja fie bildete die Morgenröte einer Renaiſſance, deren gewaltiger Einfluß fih 
bald an allen Orten fühlbar machte. Überall ſchloſſen fih Gruppen bewundernder An- 
hänger zuſammen, um aus der reinen, eindringlichen und lebensſtarken Philoſophie des 
Heiligen, die ſeinen höheren Zielen keineswegs Abbruch tat und ſich harmoniſch in ſeine 


Gefühlswelt eingliederte, neue Anregung zu ſchöpfen. 


Gin Wort über Spanien. Wenige Länder teilen mit Spanien den Vorzug, vom hl. 
Franziskus beſucht worden zu ſein, und daher iſt es nur natürlich, daß man gerade 


auf der iberiſchen Yalbinfel alles, was mit dem Franziskanertum zufammenhängt, mit 


beſonderer Begierde erfaßt. Wie hätte ſich daher gerade Spanien dem erhabenen Einfluß 
des hl. Franziskus in bezug auf das Verhältnis des Menſchen zum Tier, das der große 
Heilige in eine höhere Sphäre rückte, verſchließen können? 

Die großen Myſtiker, welche die Gefolgſchaft des hl. Bonaventura bilden, deuten in 


feſſeinder Weiſe die anagogiſchen Abſichten des hl. Franziskus. So beſitzen wir von 


Fr. Juan de los angeles, O. F. M., ein meiſterhaftes Werk, in welchem er lehrt, wie Gott 
auch in den unbedeutendſten Tieren zu erkennen iſt. Seinem vortrefflichen Buche „Führer 
zum vollkommenen Leben“ entnehmen wir folgenden Dialog zwiſchen Lehrer und Schüler: 

Schüler: „Es entſetzt mich, dich fo ſprechen zu hören, mein Vater.“ 

Lehrer: „Barum? 

Schuler: „Einige unferer Zeitgenoſſen verwerfen die Betrachtung der Geſchöpfe und verwehren 
ſogar den Gedanken, nicht nur bei dieſem Gegenſtand, ſondern ſogar bei Jeſus ſelbſt, zu verweilen. 
um wieviel weniger kannſt du da von mir erwarten, daß ich mich bei der Betrachtung einer Eidechſe, 
einer Ameiſe, eines Beilchens, eines Fiſchleins oder anderen Getiers des Meeres und der Erde 
aufhalte? Der Geiſt muß durch die Beſchäftigung mit vielerlei Dingen herabgezogen und durch die 
Betrachtung der Geſchöͤpfe von der Anſchauung des Schöpfers abgelenkt werden.“ 

Lehrer: „Ein feines, treffendes Raiſonne ment. Ich bin ganz deiner Meinung, daß die Be- 
ſchäftigung der Gedanken mit der irdiſchen Kreatur den Aufſchwung des Geiſtes zum Göttlichen 
verhindert, von der Erforſchung der höchſten und ewigen Dinge ablenkt und die Außenwelt vor⸗ 
herrſchen läßt, wodurch alles Übel in diefe Welt gekommen ift... Aber ich habe nicht im 
entfernteſten die Abſicht, dich von Gott ablenken und zur Beſchäftigung mit den Geſchöpfen 
anzuleiten. Niemals habe ich eine ſolche Doktrin aufgeſtellt. Wohl aber fage ich dir, daß wir auf 
dem Umweg über die Geſchöpfe den Schöpfer ſuchen müſſen. Wenn ich in der Kreatur die All⸗ 
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macht und Liebe Gottes betrachte, ſo geſchieht es nicht, um meinen Geiſt dabei aufzuhalten, dem 
dadurch würde ich ja Gott beleidigen und mich von ihm entfernen, nein, ich tue es vielmehr um 
meine Seele zur Erkenntnis Gottes zu bereiten, um mich in ſeine Allmacht, Güte und Liebe zu 
den Menſchen zu verſenken. Dann erft Löft fi) mein Geiſt von der ſichtbaren, körperhaften Welt 
und erhebt ſich zu jener Geiſtigkeit, die ich allein im geſchaffenen Werke betrachte. Anſtatt mich 
zu zerſtreuen, gelange ich auf dieſe Weiſe zu einer Sammlung meiner Gedanken, die dann, unter 
Ausſchaltung der Geſchöpfe, in der Anſchauung Gottes verharren.“ 

Die ſe Worte des bedeutenden, aus dem Franziskanerorden hervorgegangenen Myſtikers 
bilden im Anſchluß an das Syſtem des hl. Bonaventura einen melodiſchen Widerhall der 
ſeraphiſchen Liebesakkorde des hl. Franziskus. Nichts iſt in der Schöpfung chaotiſch, ver⸗ 
werflich oder verabſcheuungswürdig; alles iſt Licht, Harmonie, Verbrüderung. Die Dinge 
ſind aber nur Inſtrument und Mittel, um uns den Weg zu Gott zu weiſen, denn, da Gott 
unſichtbar iſt“, fährt der tiefe Myſtiker fort, „können wir ihn nur in feinen Werken er⸗ 
kennen, genau ſo, wie ſich uns die Kräfte eines Menſchen nur in Leiſtungen, die einen 
großen Kraftaufwand erfordern, offenbaren, wie etwa beim Aufheben einer Laſt oder 
beim Schleudern einer ſchweren Eiſenſtange.“ 

Wollte ich die Dichter aufzählen, die mit wahrem Entzücken die Epiſoden des hl. Fran⸗ 
ziskus mit den Tieren in ihren Werken verwerteten, ſo würde ſich eine endloſe Liſte ergeben. 
Ohne weit in die Vergangenheit zurückzugreifen, nenne ich nur den gottbegnadeten Ja⸗ 
cinto Verdaguer, jene Schweſterſeele des ſeraphiſchen Sängers, der mit unendlicher 
Zartheit die kleinen Erzählungen der „Fioretti“ kommentierte. Von ganz beſonderer 
Schönheit iſt ſeine Dichtung über die Vogelpredigt. Dieſes Werk wurde auch unter die 
Sammlung klaſſiſcher Dichtungen aufgenommen, die zum Unterricht an den Mittelſchulen 
beſtimmt ift. Die Kinder fingen die Verſe nach einer ſchlichten Melodie, und fo dringt 
der Geiſt dieſes Dichters in ihre jungen Seelen. Wie könnte ſo ein Kind jemals einen 
Vogelmord begehen? Der gewaltige Einfluß, den Dichter wie Verdaguer auf das Bolle: 
empfinden den Tieren gegenüber ausüben, ift unbeftritten. 


ft hört man die Frage: Gibt es in Spanien Geſetze zum Schutze der Tiere? ewig. 

Gibt es in Spanien aber auch Vereinigungen, die es ſich zur Aufgabe machen, den 
Tieren eine gute Behandlung zuzuſichern? Ja, auch das. Man wendet außerdem auch 
Methoden an, die dazu dienen, den Tierbeſtand zu verbeſſern, die einzelnen Exemplare 
zu kräftigen und die Raſſenzucht zu heben. Die Mendelſchen Geſetze finden weiteſte An- 
wendung. Von Jahr zu Jahr wächſt das Beſtreben, eine kraftvolle Tierwelt heranzuziehen, 
die mit den ſtattlichen Raſſen der Vergangenheit in Wettbewerb treten kann. 

Wenn es auch unmöglich iſt, heute den unmittelbaren Einfluß des hl. Franziskus auf 
dieſes Gebiet nachzuweiſen, jo genügt es doch zu erwähnen, daß die Pſychologie des 
Heiligen von Aſſiſi in Spanien tiefer Sympathie begegnete und daß ſich das ſpaniſche 
Volk mehr als irgendein anderes der innigen Zärtlichkeit bewußt iſt, mit der dieſes Genie 
der Liebe das Weltall in ſeiner ganzen Ausdehnung umſpannte. Eine vergleichende 
Studie, inwiefern ſich die Lebenskraft jener einfachen franziskaniſchen Auffaſſung in der 
Myſtik, der Literatur und der et Spaniens auswirkt, wäre e eine der inter- 
en und nn Aufgaben. | a 
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Tlerſchutz als Kulturförderung. 
Von Manfred Rober in Töwenſtein bei Heinsberg 


rn den letzten Jahren wird der Tierſchutz mit immer wachſendem Nachdruck als eine 
JRulturforderung geltend gemacht, wenigſtens in den Staaten, die einigermaßen 
auf den Namen einer Kulturnation Anſpruch machen dürfen. Alexander von Humboldt fagts 
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„Grauſamleit gegen die Tiere ift eines des kennzeichnendſten Laſter eines niederen und unedlen 
Volkes. Wo man ihrer gewahr wird, iſt es ein ſicheres Zeichen der Unwiſſenheit und Roheit, 
welche ſelbſt durch alle Zeichen des Reichtums und der Pracht nicht übertüncht werden kann. 
Grauſamkeit gegen Tiere kann weder bei wahrer Bildung, noch bei wahrer Gelehrſamkeit beſtehen.“ 
Das ſind ſehr wahre Worte, die nur zu lange unberückſichtigt geblieben ſind, und wir 
müffen zugeben, daß, an dieſem berechtigten Maßſtab gemeſſen, kein Volk ſich heute ein 
Kulturvolk nennen kann. Die furchtbaren Barbareien, die überall und täglich an den 
Tieren begangen werden, ſind nicht nur ein ſchweres Unrecht an dieſen Geſchöpfen ſelbſt, 
ſie bedeuten auch einen Niedergang unſeres Menſchentums, den in letzter Stunde auf⸗ 
zuhalten eine der wichtigſten Forderungen des Tages iſt. Alte Hochkulturen, wie die 
indiſche und ägyptiſche, ſahen die Tiere als Geſchwiſter an, in gleicher Weiſe betrachteten 
ſie alle geiſtig hochſtehenden Perſönlichkeiten ſämtlicher Zeitalter, auch des heutigen. Wie 
furchtbar weit von ſolchem Führertum hat ſich die gegenwärtige Menſchheit entfernt, die 
beſonders in den letzten Jahrzehnten in den Tieren wie in der ganzen Natur nichts ſah 
als ein Ausnutzungsobjekt für die endloſe Raffgier einer mechaniſierten Pivilifation! Die 
einſeitige Entwicklung von Geldwirtſchaft und Technik hat eine Nützlichkeitsmoral gezeitigt, 
der alles erlaubt ſcheint, was dem Vorteil des Augenblicks dient. Wälder von größtem 
Umfang hat dieſe Menſchheit vernichtet, ganze Tierraſſen aus Geldgier oder knabenhafter 
Jagdeitelkeit ausgerottet, und die noch vorhandenen Tiere führen bei uns ein Leben, das 
zum größten Teile kaum noch lebenswert iſt. Für Gautama Buddha und Franziskus von 
Aſſiſi waren die Tiere Brüder; dem heutigen Durchſchnittsmenſchen ſind ſie zumeiſt nichts 
als Ausnutzungsobjekte, mit denen er beliebig umgehen kann. Er begreift nicht, daß der 
Menſch der Natur nicht übergeordnet, ſondern eingeordnet iſt, und daß eine Menſchheit, 
die ſich im anthropozentriſchen Dünkel von der Geſamtheit des Lebens ſcheidet, ſich ſelbſt 
den Boden untergräbt, auf dem fie ſteht. Eine Wüfte von Fabriken ift die Zukünfts⸗ 
ausſicht dieſer Entwicklung, und die Folgerung dieſer Nützlichkeitsmoral der Kampf 
aller gegen alle. Es nützt auch nichts, ſich gegen die Tatſachen zu verſchließen. 
Viele wollen nicht glauben, wie ſchauderhaft es um den Tierſchutz in unſerer Schein⸗ 
kultur beſtellt iſt. Es ſteht ſchlimm genug damit. Ganz abgeſehen von allen Mängeln und 
Grauſamkeiten in der Tierhaltung in Haus und Stall, im Verkehrsweſen und im ſonſtigen 
täglichen Leben, an denen Intereſſeloſigkeit und Roheit gleiche Schuld tragen — man überlege 
ſich nur, wieviele Millionen von Geſchöpfen täglich zur Nahrung der Menſchen getötet 
werden, man unterrichte ſich darüber, unter welchen Qualen dieſe Tötung vielfach erfolgt, 
wie mangelhaft und kulturlos die Tiertransporte gehandhabt werden. Man überzeuge 
ſich einmal, welche Barbareien in der Küche begangen werden, welche Scheußlichkeiten 
die Jagd heute noch aufweiſt — ich nenne nur die Hetzjagd und das Dachsſchliefen, das an 
Gemeinheit mit den ſpaniſchen Stierkämpfen wetteifert. Iſt es nicht eine Schande, daß 
es in manchen ſogenannten Kulturſtaaten, und leider auch bei uns, noch immer geduldet 
wird, daß alle möglichen Tiere, die Freiheit und ein anderes Leben und Klima gewöhnt 
find, wie Bären und Affen oder Löwen und Tiger in Zirkuſſen und Wandermenagerien 
herumgeſchleppt werden, um unter Mißhandlungen Kunfftüde für einen Pöbel zu lernen, 
der ſo naturfern iſt, ſich darüber zu amüſieren? Man denke ferner an die Greuel der Vivi⸗ 
ition, die in ihren grotesk⸗grauenhaften Tierverſuchen wohl das Scheußlichſte darſtellt, 
was ein menſchliches Hirn erſonnen hat. Aber hier wie überall macht ſich eine wahre 
Herde kleiner und kleinſter Intelligenzen wichtig, die uns weismachen will, daß der Zweck 
die Mittel heilige. Man überlegt nicht, daß damit jede Intereſſengruppe ſich dieſes ver⸗ 
meintliche Recht anmaßen könnte und daß wir damit in ein Chaos des Verbrechens hinein- 
treiben werden, aus dem eine Rettung nicht mehr möglich ift. Wir ſtehen tatſächlich am 
‚ Rande eines Abgrundes, und nur ein abſoluter Materialiſt, der ſich mit dem lächerlichen 
, Dogma’ einer noch reichlich unreifen Naturwiſſenſchaft betäubt, oder von Senſation zu 
. Senfation jagt, um den Reſt feines Denkens zu begraben, kann über die furchtbare Per- 


ſpektive hinwegſehen, die ſich unferer Ziviliſation in allernächſter Zeit eröffnet. Ein 
Kampf zwiſchen Menſchentum und Maſchinentum iſt unvermeidlich geworden, und die, 
welche nicht zu Gliederpuppen blinder Geldmächte, unbeherrſchter Technik und feten 

akademiſchen Theorienwechſels werden wollen, beginnen, die Gefahr der Stunde ein- 
zuſehen und fich rüdhaltlos zu einem faſt verloren gegangenen Menſchentum zu bekennen. 

Auch in der deutſchen Volksſeele hat ſich ſolch eine Wandlung vollzogen, und es iſt, als 

würde fie ſeit einiger Zeit von einer anderen Weſenheit geführt, die ihren Weg wieder 
aufwärts bahnen will zu einer wirklich menſchenwürdigen Kultur. Man kann wohl ſagen, 
daß das in letzter Stunde geſchah, denn einerſeits hat Deutſchland Naturnähe und Tier⸗ 
ſchutz inſofern beſonders nötig, als wir darin leider zu unſerer Schande bisher unter allen 
germaniſchen Nationen an allerletzter Stelle ſtanden und uns z. B. mit England und 
Skandinavien nicht meſſen konnten, andererſeits iſt ein ſolcher Kulturwille bei uns auch 
deshalb von größter Bedeutung, weil gerade Mitteleuropa dazu berufen erſcheint, der 
Sehnſucht nach einem neuen Menſchentum und einer ſpirituellen Kultur die Antriebe zu 
geben. Dieſe Rolle dürfte Mitteleuropa am eheſten zuzufallen, weil der Weſten noch 
mechaniſierter iſt als wir, und weil der Oſten noch nicht reif iſt, dieſes Gut der Seelen in 
feſte Formen zu gießen und ein neues Vorbild der Kultur zu geſtalten. 


us dieſer Einſtellung heraus hat die Bewegung des Tierſchutzes als Kulturforderung 

in den letzten Jahren fo zugenommen, daß fie nicht mehr überhört werden kann. In erſter 
Linie handelt es ſich natürlich, rein praktiſch genommen, um die Beſeitigung der ſchlimmſten 
Mißſtände in der Behandlung der Tierwelt, die alle aufzuzählen und in ihren oft geradezu 
grauenhaften Einzelheiten zu ſchildern, im Rahmen eines kurzen, mehr grundſätzlichen Auf⸗ 
ſatzes unmöglich iſt. Ich habe dieſes ganze Gebiet der Tiertragik und der menſchlichen 
Niedrigkeit ausführlich in meinem Buche „Tierſchutz und Kultur“ behandelt (Verlag 
Grethlein & Co., Leipzig und Zürich), das zum Herſtellungspreiſe erſchienen iſt und nur 
dazu dienen ſoll, den Tieren die ihrer würdige Stellung zu erobern. Es iſt ein Kampfbuch 


f 


— 
7 a! 


-o m 


—— = 


Boia — 


und foll es fein. Ich habe keine Rückſichten genommen und wollte keine nehmen. Es mußte 
einmal die ganze Wahrheit geſagt werden, ohne Zugeſtändniſſe nach irgendeiner Seite. 
Es iſt mir eine Genugtuung feſtzuſtellen, daß ſich immer mehr Menſchen finden, die den 
Mut zur Wahrheit aufbringen, und die, neben der Bekämpfung der Tiermißhandlungen, 
es ſich zur Aufgabe ſtellen, jene Geſinnung von Naturnähe und Geſchwiſterſchaft dem Tier 
gegenüber zu verbreiten, die uns allein zu einem neuen vergeiſtigten Menſchentum führen 
wird. Wir haben Männer genug in unſerem Lager, die ſo deutlich die Wahrheit zu ſagen 
und zu vertreten verſtehen, daß ſelbſt dem Blöden und Anmaßenden das Lachen vergeht. 

Der Stand der Naturferne, der geiſtigen Verödung und der Tiermißhandlungen bei 
uns iſt fraglos entſetzlich. Das iſt leider nur zu wahr. Ebenſo wahr aber iſt es, daß alles 
vor 10 Jahren noch viel entſetzlicher war. Denn heute ſind, trotz aller Korruptionserſchei⸗ 
nungen, ſtarke Kräfte am Werk, eine neue Kultur im Sinn der Naturnähe und des Tier⸗ 
ſchutzes zu bekennen und zu erringen, und in dieſen Reihen ſtehen die beſten Geiſter der 
heutigen Zeit. Neben dieſen Vorkämpfern entfalten immer neue Tierſchutzvereine ihre 
Tätigkeit, obwohl ſie noch ein beſcheidenes Daſein führen und gerade von denen nicht unter⸗ 
ſtützt werden, die durch ihren Reichtum vor allem zum Kulturwillen verpflichtet wären. 
Aber dieſe Bewegungen und dieſer Kulturwille ſind nicht mehr zu beſeitigen und ſie werden 
ſiegen, weil ſie aufbauen, während die Nützlichkeitsfanatiker zerſtören. Anregungen zur 
richtigen Pflege und Behandlung der Haustiere, zur Schonung der Jagdtiere, werden in 
breitere Volksmaſſen getragen, an Behörden, Kirchen und Schulen wird die lange miß⸗ 
achtete Forderung geſtellt, ſich der Frage des Tierſchutzes tatkräftiger als bisher anzu⸗ 
nehmen, und zwar geſchieht das in ſo zielbewußter Weiſe, daß dieſe Stellen nicht mehr im 
Zweifel darüber ſein können, von den Ethikern im Stich gelaſſen zu werden, wenn ſie eine 
Moral vertreten, die eine Moral mit Ausnahmen iſt. Tatſächlich wird nun auch endlich 
ein neues Tierſchutzgeſetz beraten, das, wenn auch lange noch nicht genügend, doch 
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n Fortſchritt bedeuten wird, wie auch in Schulkreiſen die Notwendigkeit des Tierſchutzes 
mt aus erzieheriſchen Gründen immer mehr begriffen und zur Geltung gebracht wird, 
meiſten bezeichnenderweiſe unter den Volksſchullehrern, die anfcheinend mehr Sinn 
die Realitäten des Lebens mitbringen. Auch in der Kirche beſinnt man ſich wieder auf 
geiſtig- göttliche Überlieferung eines Franziskus von Aſſiſi, und es find in ihrem Rahmen 
ige Vorkämpfer des Tierſchutzes erſtanden, wie Prof. Dr. Max Herzog zu Sachſen 
katholiſcher, und Kirchenrat Dr. Schmitthenner auf evangeliſcher Seite, um nur 
ge Namen herauszugreifen. Der Vegetarismus nimmt zu, und immer mehr Menſchen 
ennen, daß fie ohne blutige Nahrung ſeeliſch und körperlich geſünder leben. Die Wiſſen⸗ 
ift mußte den lange gehegten Irrtum der Eiweißtheorie aufgeben und an ſeine Stelle 
Lehre von den Vitaminen ſetzen, die der pflanzlichen Ernährung, nicht der fleiſchlichen 
zute kommt. Solange aber noch aus Nahrungsgründen getötet wird oder aus anderen 
ſachen getötet werden muß, wird wenigſtens eine wirklich humane Tötung gefordert 
d angeſtrebt, von der wir heute noch leider allzuweit entfernt ſind. Auch das jüdiſche 
hächten, nicht nur von Chriſten, ſondern auch von geiſtig und ethiſch hochſtehenden 
den bekämpft, wird ſeine Erledigung finden durch elektriſche Betäubung der Schlacht⸗ 
re, mit der man, z. T. unter Leitung des verdienſtvollen Reformators auf dieſem 
-biet, des Geſchäftsführers des Berliner Tierſchutzvereins Carl Kraemer, Verſuche ge- 
acht hat. Nötig iſt hier jedoch, wie bei allen anderen Fragen, größere Beteiligung des 
ublitums und der Behörden. Der Kampf gegen die Viviſektion, das ſchwärzeſte Ver- 
echen der Menſchheit, wie es Mahatma Gandhi nennt, nimmt einen Umfang an, der 
Aſentlich bald dieſem, dem Hexenwahn intellektuell und moraliſch ebenbürtigen Verbrechen 
n Tier und an der Menſchenwürde ein Ende bereiten wird. Bekannte geiſtige Namen find 
nter den erbitterten Gegnern dieſes ſcheinwiſſenſchaftlichen Unfugs zu finden, und auch unter 
en Fachgelehrten regt ſich ein Widerſtand, der das Tierexperiment nicht nur für un⸗ 
wralifch, ſondern auch für eine verhängnisvolle Quelle des Irrtums zur Erkenntnis des 
tebeng und der Heilkunde bezeichnet. Nicht nur die kulturwilligen Menſchen aller Stände 
aben genug an dieſem Grauen und an dieſen Trugſchlüſſen, auch unter der Arzteſchaft 
Abſt hat ſich eine Vereinigung viviſektionsgegneriſcher Arzte gebildet, die das Tier⸗ 
xperiment als unmoraliſch und wiſſenſchaftfeindlich ablehnt und bekämpft. Beſondere 
Aufklärung über dieſe und andere Fragen des Tierſchutzes verbreitet der Weltbund zum 
Schutze der Tiere und gegen die Viviſektion. In ſeinem Rahmen iſt in Deutſchland vor 
Wem der mutige Vorkämpfer Regierungsrat Hermann Scheibenpflug in München zu 
nennen, auch Magnus Schwantje in Berlin, und es fei erwähnt, daß der Vorſitzende des 
Bundes für Deutſchland der bekannte Nobelpreisträger Profeſſor Dr. Quidde iſt. 


as alles ſind Anfänge, gewiß, nicht mehr, und noch ſieht es bei uns und anderswo 

ſchauderhaft aus mit dem Tierſchutz. Aber dieſe Anfänge ſind der Beginn eines Kultur⸗ 
willens, und ſie werden getragen von den beſten Geiſtern unſerer Zeit. Der Tierſchutz als 
Kulturforderung iſt heute keine zaghafte Bitte um Mitleid mehr für gepeinigte Geſchöpfe, 
er iſt ein offener Kampf gegen das geiſtesöde und ſeeliſch verarmte Maſchinentum unfrer 
Zeit, und damit ein Kampf nicht nur für die Tiere und ihr Recht auf ein erträgliches, lebens⸗ 
wertes Daſein, ſondern auch für ein neues vergottetes Menſchentum, das in Menſch und 
Tier nicht mehr Maſchinen ſieht, ſondern lebendige, geſchwiſterliche Glieder einer großen 
Lebenseinheit, einer Entwicklungsgemeinſchaft im Rade des Daſeins. Zu dieſem neuen 
Menſchentum, zu dieſer Gemeinſchaft alles Lebens aufzurufen wird, trotz aller Gegen- 
kräfte, nicht vergeblich fein. Eine offene Frage mag es fein, wieviele Menſchen ſeeliſch und 
phyſiſch an ihrer fatanifierten Zivilifation noch zugrunde gehen werden. Siegen aber wird 
dieſe entgeiſtete Ziviliſation ſelber nicht. Siegen wird allein ein neues, reineres Menſchen⸗ 
tum. Auf ſeiner Seite ſind die ſtärkeren Streiter. 
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Der erweiterte Geſichtskreis 
Von Henry S. Salt in Brighton (Suffer) 


er Grundſatz allgemeiner Gleichheit in den Menſchenrechten, der einen fo breiten 

Raum im heutigen Staatsgedanken einnimmt, ift meiner Meinung nach wert, ſelbſt 
als ein Ziel zu gelten und nicht bloß als ein Schritt zu einer weiteren Teilreform; trotzdem 
kann man glauben, daß der Sieg dieſes Grundſatzes die Erfüllung anderer Hoffnungen 
mit ſich bringen könnte, die ihren Urſprung in derſelben Quelle haben und die ein Teil 
der gleichen menſchenfreundlichen Bewegung ſind. Ich ſage, anderer Hoffnungen; doch 
bin ich tatſächlich nicht ganz ſicher, ob ſie im Grunde genommen nicht dasſelbe bedeuten, 
was die Reformatoren der ſozialen Geſetze anftreben; ich denke dabei an den Aufſſatz einer 
ſehr begabten Schriftſtellerin, in dem die Dinge, von denen ich ſprechen will, als „der 
erweiterte Sozialismus“) bezeichnet werden. Denn jedes wirklich große befreiende Pro- 
blem berührt einen größeren Geſichtskreis, als feine eigenen Verfechter beurteilen können. 


Schon überblicken wir den Weg zur Verwirklichung der Menſchenrechte; und diejenigen, die 


weiter ſehen, ahnen dahinter bereits die Verwirklichung des Rechts der Tiere. Denn die 
menſchlichen Sympathien erweitern ſich mehr und mehr, wie es in der bekannten Ge. 
ſchichte der europäiſchen Moral“ von Lecky beſchrieben iſt: 

„Zuerſt erſtreckt ſich die Zuneigung nur auf die Familie; bald erweitert ſich der Kreis und um 


faßt einen ganzen Stand; dann das Volk, dann eine Vereinigung von Völkern, dann die ganze a 


Menſchheit; und zuletzt macht ſie ſich fühlbar bei der Behandlung der Tiere.“ 


Die allmähliche Erkenntnis des Rechts überhaupt hält Schritt mit den Phaſen dieſer 


Entwicklung, da ſich die Menſchheit von der Stufe eines ſelbſtſüchtigen und engherzigen 


Barbarentums allmählich zur Empfindung einer Verwandtſchaft aller atmenden Weſen 
durchringt. Es iſt nicht glaublich, daß ein ſoziales Gemeinweſen gleichzeitig exiſtieren kann 
mit der barbariſchen Maxime, die im Menſchen den einzigen Zweck der Schöpfung erblickt. 

Die Moral der ganzen Sache iſt zuſammengefaßt in den Worten Thomas Hardys, die 
neuerdings viel zitiert werden, die aber gar nicht oft genug wiederholt werden können: 

„Bis jetzt ſcheinen erſt wenige Leute zu verſtehen, daß die weittragende Folgerung, die ſich 
aus der Überzeugung des gemeinſamen Urſprungs aller lebenden Weſen ergibt, eine ſittliche 
iſt; daß ſie logiſcherweiſe eine Wiederanerkennung altruiſtiſcher Grundſätze bedingt. Es wird 


nämlich dadurch eine Forderung der Gerechtigkeit, das ſogenannte goldene Zeitalter von ber Welt 


des Menſchen auf die des Tieres auszudehnen?).“ 
Zu dieſer Erkenntnis, daß die höherſtehenden Tiere unſere Gefährten ſind und Rechte 
haben ſo gut wie wir, muß der erweiterte Geſichtskreis des Menſchen führen. 
Diejenigen, die ſich über dieſen Gedanken luſtig machen und dem Tiere die Individualität 
abſprechen, mögen daran erinnert ſein, daß es eine Zeit gab, wo es ungewiß war, ob ein 
Sklave irgendein Recht hatte, als „Perſönlichkeit“ betrachtet zu werden. Ariſtoteles hatte 
bezweifelt, daß ein Menſch eher mit einem Sklaven befreundet ſein könne als mit Pferd 


oder Rindvieh, und, wie Bentham bemerkt, „wurden die Sklaven vom Geſetz genau in 


derſelben Weiſe behandelt wie heute in England das unvernünftige Tier“. 

Selbſt jetzt noch iſt es allgemein üblich, Tiere als unvernünftige Geſchöpfe zu behandeln, 
und gerade ſo, wie der aufgeblaſene Held in Tennyſons „Locksley Hall“ den ergrauten 
Barbaren für niedriger ſtehend hielt als das chriſtliche Kind, ſo halten viele Leute die 
Tiere, auch die älteſten und erfahrenſten, für gerade ſo töricht wie ganz kleine Kinder oder 


geiſteskranke Perſonen und ſtellen ihr Benehmen darauf ein. Kinder, deren Intellekt 


notwendigerweiſe noch unvollkommen iſt, werden dazu angehalten, mit einer Art lächelnder 


1) „Der erweiterte Sozialismus“ von Maud Little (Mrs. Deuchar) im „Humanitarian“, Mai 
und Juni 1912. *) Brief an die Liga für Menſchenrechte, 10. April 1910. 
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Überhebung auf Leben und Lebensäußerungen nichtmenſchlicher Geſchöpfe herabzu⸗ 
ſehen, deren Weisheit der ihrigen (in dem genannten Entwicklungsſtadium) weit überlegen 
iſt; das darf nicht überraſchen, da ſie ja von den Erwachſenen ſehen, wie dieſe die Tiere 
als Spielzeug behandeln; zuweilen als „Laſttiere“; zuweilen als „Schautiere“, die dazu 
dreſſiert ſind, im Zirkus oder im Theater die Poſſenreißer zu machen; zuweilen als Opfer 
des Jägers im roten Rock oder des Schlächters im blauen Kittel. 

| enn wir nun den Grundſatz des allgemeinen Rechts in die Praxis umſetzen wollen, 
| fo müffen wir uns mit einer ganzen Reihe von Streitfragen auseinanderſetzen, 
z. B. mit der Verwendung der Tiere zur Arbeit, beim Sport, als Nahrungsmittel und 
zu wiſſenſchaftlichen Experimenten. . 

Betrachten wir den Sport, womit nicht geſunde Übungen gemeint find; ich ſpreche 
hier vom Töten der Tiere zum Vergnügen. Die Sache wird oft damit verteidigt, daß man 
ſagt, es ſei ein gutes „Training“. Aber welchen Zwecken dient dieſes „Training“? Wenn 
wir, d. h. unſere Volksvertretung, unſere Mitmenſchen ohne Rüchſicht auf Gerechtigkeit 
und Menſchlichkeit beherrſchen wollen, ſo iſt es natürlich eine gute Übung, uns einer 
ebenſolchen Behandlung den Tieren gegenüber zu befleißigen. Aber wenn wir wünſchen, 
daß wir als Volk gerecht, großmütig und menſchlich ſeien, ebenſo beſorgt um die Rechte 
anderer wie um unſere eigenen, und wenn wir den Verluſt an Preſtige weniger ſcheuen als 
den Makel, dem Schwächeren Unrecht zuzufügen, dann iſt es ſicher nicht weiſe, die 
Fortführung folden Zeitvertreibs zu unterſtützen. | 

Die Billigung der Viviſektion durch einen Sozialreformer würde auf der Ausrede be- 
ruhen, die Schwachen müßten zugunſten des Fortſchritts der Wiſſenſchaft gemartert 
werden. So würde die ganze Sache einfach in einen wüſten brutalen Kampf um die 
Macht ausarten. Ich kann mir nicht —.— daß die Geſellſchaft der Zukunft der törichten 
Anſchauung huldigen wird, die Ziviliſation ſchulde den Jüngern der Viviſektion Dank; 
viele von ihnen haben ſchmählich gegen Menſchlichkeit und Anſtand mit ihren Experimenten 
derſtoßen; man muß lächeln über die Metſchnikoffſche Lobrede „auf dieſes ruhmvolle 
Kapitel der modernen Phyſiologie und Medizin, das in noch höherem Maße geeignet iſt, 
ein neues Zeitalter heraufzuführen, als es durch Chriſti Geburt der Fall war“. 

Arm jedoch ſowohl den Anhängern der Viviſektion wie des Tierſports gegenüber gerecht 
zu ſein, muß geſagt werden, daß die Gewohnheit, um deretwillen die vielen und ver⸗ 
ſchiedenartigen Formen der Tiermißhandlung eingeführt ſind, das Fleiſcheſſen iſt, ſamt 
dem damit untrennbar verknüpften Schlachten der Tiere. Viehhandel und Viehmarkt 
ſind nur eine Fortſetzung des ehemaligen Sklavenhandels mit einem Stich ins Kanni⸗ 
baliſche. Die geſchäftliche Ausbeutung unſerer Mitmenſchen iſt traurig genug; aber die 
zugunſten unſeres Magens betriebene Ausbeutung unſerer tieriſchen Mitbrüder wird bald 
dank der ſtetig wachſenden Einſicht in demſelben Licht betrachtet werden. 
Die Wahrheit iſt dies: Unter den vielen Fehlern, die durch menſchlichen Egoismus und 
menſchliche Einbildung gezüchtet wurden, iſt der ſchlimmſte der, daß dem Menſchen durch 
die Wiſſenſchaftler voreilig die Bezeichnung homo sapiens zuerteilt wurde. Es iſt zwar 
nur ein einziger Buchſtabe in dieſen beiden Worten falſch, aber der Unterſchied, den dieſer 
Vuchſtabe macht, ift beträchtlich. Das Wort ſollte heißen: homo rapiens; denn Raubgier, 
nicht Weisheit iſt das Kennzeichen eines Zeitalters, das immer noch den veralteten und 
unſittlichen Verfahren der Ausbeutung und Übervorteilung anhängt, verſchleiert aller- 
„dings durch die Bezeichnungen, die wir ihnen gewohnheitsmäßig geben. Daß die Cnt- 
wicklung des Staatsgedankens eine Anderung des homo rapiens zum homo sapiens be- 
ſchleunigen und fo das viele nutzloſe Unrecht wieder gut machen wird, das der leidenden 
Nenſchheit und den übrigen lebenden Weſen zugefügt wird, ift eine Hoffnung, die wahr- 
ſcheinlich in gewiſſem Maß erfüllt werden wird, bevor das Jahrhundert zu Ende geht. 
Der Geſichtskreis weitet ſich und Leigh Hunt's ſchöne Worte „Schreibe mir wie einer, 
der ſeinen Nächſten liebt“, muß revidiert werden. Dies allein genügt jetzt nicht mehr. 
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Der Tierſchutz in England 


Von Edward George Fairholme in London 


ie kgl. Geſellſchaft zur Verhütung der Tierquälerei ift die älteſte Tierſchutzgeſellſchaf⸗ 

der Welt. Sie wurde 1824 durch einen engliſchen Geiſtlichen ins Leben gerufen, 
den Reverenden Arthur Broome, der feinen Beruf aufgab, um fein Leben ausſchließlich 
der von ihm gegründeten Geſellſchaft zu widmen. Er wurde für feine Beſtrebungen fdled |- 
gelohnt, denn in der erſten Zeit ihres Beſtehens ſchuldete die Geſellſchaft mehr Geld, als ſie 
bezahlen konnte; der Gründer wurde haftbar gemacht für die Schulden der Geſellſchaft, | 
und da er fie nicht bezahlen konnte, warf man ihn ins Gefängnis. Er wurde daraus befreit | 
durch die Bemühungen von Richard Martin, M. P., der im Jahre 1822 das erſte Tier. | 
ſchutzgeſetz im Parlament durchſetzte, und durch Lewis Gompertz, einen Juden, der nad- 
mals zweiter Sekretär der Geſellſchaft wurde. 
Die Geſellſchaft hatte beim großen Publikum wenig Glück, bis im Jahre 1835 Pringeffin | 
Victoria ihre Protektorin wurde. Auch nach ihrer zwei Jahre ſpäter erfolgenden Thron- 
beſteigung blieb die Königin Gönnerin des Vereins und im Jahre 1840 verfügte ſie, daß 
er den Titel einer kgl. Geſellſchaft zur Verhütung von Tierquälerei führen ſolle. Seit 
dieſer Zeit war das Beſtehen der Geſellſchaft nicht mehr gefährdet, obgleich ſie noch mit 
vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Heutzutage wird ſie dank dem wachſenden 
Intereſſe des großen Publikums am Wohlergehen der Tiere reichlich unterſtützt und als 
volkstümliche Einrichtung betrachtet. Leider glauben viele Leute, daß die Geſellſchaft von 
der Regierung viel Geld bekommt, während ſie doch nur von freiwilligen Spenden lebt. | 
Die Geſellſchaft begann ihre Arbeit in einem kleinen Büro für fünf Schillinge Miete 
die Woche. Ihre Hauptbüros ſind jetzt im Zentrum von London. Ihr Geſchäftshaus iſt auf 
einem Platze errichtet, der der Geſellſchaft zum Geſchenk gemacht wurde. | 

Im erſten Jahre ihres Beſtehens hatte die Geſellſchaft nur einen einzigen Inſpektor ar | 
geſtellt, und mit feiner Hilfe wurde die Beſtrafung von 146 Perſonen durchgeſetzt. Jett 
verfügt ſie über einen Stab von über 200 Inſpektoren, jeder durch regelrechte Ausbildung 
zur Aufdeckung von Grauſamkeiten gegen Tiere beſonders geeignet. Die Geſellſchaft 
hat etwa 1600 Zweigſtellen und Hilfsſtellen über ganz England und Wales verteilt. Die 
Leiter dieſer Zweigſtellen arbeiten ehrenamtlich, und ihr Streben geht dahin, die Mittel 
zur Bezahlung des Stabs der Inſpektoren zuſammenzubringen. Faſt alle dieſe ehren⸗ 
amtlich tätigen Sekretäre ſind Frauen, und es iſt keine Übertreibung, wenn man ſagt, 
daß die Geſellſchaft hauptſächlich durch die Bemühungen der Frauen von England und 
Wales am Leben erhalten wird. : 
Das große Intereſſe, das die Offentlichkeit für die Sache der Tiere an den Tag legt, 

iſt erſichtlich aus den zahlreichen Klagen über ſchlechte Behandlung von Tieren, die jedes 
Jahr bei der Geſellſchaft einlaufen. Im vergangenen Jahr nahm die Öffentlichkeit in 
20673 Fällen die Hilfe der Geſellſchaft in Anſpruch. 3325 Perſonen wurden innerhalb 
dieſes Jahres wegen Tierquälerei beſtraft und 21635 Tierquäler wurden verwarnt. Die 
Geſellſchaft erhebt nur dann Klage, wenn es ſich um beſonders markante Fälle handelt 
oder wenn ihre Verwarnung vom Tierquäler nicht beachtet worden iſt. Ihr einziges 
Beſtreben iſt, Tierquälereien hintanzuhalten, und ſie zieht es weit mehr vor, die Leute 
von Tierquälereien abzuhalten als Beſtrafungen durchzuſetzen. Die Geſellſchaft erhält 
nichts von den Geldſtrafen, die den Tierquälern auferlegt werden. 

ie Geſellſchaft ſteht an der Spitze aller Bewegungen, die die Wohlfahrt des Tieres 

zum Zweck haben, und keine Gelegenheit wird verſäumt, um das Intereſſe des Pu⸗ 
blikums an dieſer Sache lebendig zu erhalten. Der Gründer und die Mitglieder des erſten 
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Komitees waren durchdrungen von der Nützlichkeit und Wichtigkeit des öffentlichen 
Appels von Rednertribiine und Kanzel herab, und heutzutage wird der Zweck der Ber- 
einigung mindeſtens einmal im Jahr in Hunderten von Kirchen im ganzen Land ver⸗ 
kündigt. Ein Rundſchreiben wird einmal im Jahr an jeden Geiſtlichen geſandt, in dem er 
gebeten wird, über die Pflicht gegen Tiere zu predigen. ao 
Zur Aufklärung der Kinder unterhält die Geſellſchaft hunderte von Zweigſtellen, bekannt 
unter dem Namen Bands of Mercy. Die Geſchäftsſtellen ſetzen fih alle aus freiwilligen Hel- 
fern zuſammen. Die Mitglieder finden ſich zeitweiſe zu gemeinſamen inſtruktiven Ausſprachen 
über Tiere zuſammen, und das Hauptbüro der Geſellſchaft unterſtützt ſie durch einen Stab 
von Vortragenden, welche dieſe Vereinigungen beſuchen und ihnen Vorträge halten, die 
durch Tierfilme und Lichtbilder illuſtriert werden. Die Geſellſchaft gibt ferner eine beſon⸗ 
dere illuſtrierte Zeitſchrift für Kinder heraus, The Band of Mercy Magazine, die zum 
Preis von einem halben Permy monatlich bezogen werden kann. Außerdem hat die Ge- 
ſellſchaft ihre eigene Monatsſchrift, The Animal World. 4 
Die Geſellſchaft hat ihre eigene photographiſche Abteilung und fertigt ſelbſt Filme und 
Photographien an, die ſie für ihre Vorträge über Tierbehandlung benötigt. Dieſe Filme 
und Platten werden koſtenlos jedem geliehen, der guten Gebrauch davon macht. | 
Die Geſellſchaft ift auch durch einen Organiſator beim Parlament vertreten, deffen 
Pflicht es iſt, die Verbindung mit den Parlamentsmitgliedern aufrechtzuerhalten und 
ihnen Auskunft über Geſetzgebungsdinge zu erteilen, an denen die Geſellſchaft Intereſſe 
hat. Bei der Behandlung eines neuen Geſetzes interviewt dieſer Vermittler die Par⸗ 
lamentsmitglieder und verſucht, ihre Sympathie für die geeigneten Maßnahmen zu er⸗ 
wecken. Dafür zu ſorgen, daß ein Geſetz bei Oberhaus und Unterhaus durchkommt, ift keine 
einfache Sache. Tatſächlich iſt jede Maßnahme des Parlaments, die ſich auf Tierſchutz be⸗ 
zieht, durch dieſen Vermittler angeregt worden; viele Handlungen des Parlaments, die 
ſich auf Tierſchutz beziehen, hat der Vorſtand der Geſellſchaft veranlaßt. 
ie Geſellſchaft iſt immer eifrig bemüht geweſen, eine beſſere Behandlung der Schlacht⸗ 
tiere durchzuſetzen. Im Jahre 1907 brachte ſie eine humane Art, Vieh zu ſchlachten auf, 
in Geſtalt eines einfachen, aber ſehr zweckmäßigen Inſtruments. Am Ende einer etwa 
drei Fuß langen Stange iſt rechtwinklig zum Schaft der Lauf einer großkalibrigen Piſtole 
befeſtigt. Der Schlächter kann das Inſtrument bereithalten, während er in einiger Ent⸗ 
fernung vom Tiere ſteht. Das Inſtrument wird abgefeuert durch einen Draht, der durch 
die Stange hindurchgeht. Seine Benutzung hängt nicht von der Kraft, der Geſchicklichkeit 
oder den Nerven des Schlächters ab. Eine Frau oder ein Kind kann es bedienen. 
Die Geſellſchaft hat noch andere Einrichtungen zur Tötung kleinerer Tiere. Es ſteht 
zu hoffen, daß in naher Zukunft humane Gebräuche beim Töten der Schlachttiere durch 
ein Geſetz im ganzen Land eingeführt werden. Im letzten Jahr lieferte die Geſellſchaft 
nahezu eine Million Patronen für die auf humane Weiſe tötenden Einrichtungen. 
Nn dem Beſtreben, die Leiden der Tiere zu verringern, die durch Kraftfahrer verletzt 
, Werden, erklärt ſich die Geſellſchaft nunmehr bereit, alle Ausgaben zu übernehmen, die 
, mitfühlenden Leuten dadurch erwachſen, daß fie überfahrenen Tieren die erſte Hilfe zuteil 
, Werden laffen. Im letzten Jahr bezahlte die Geſellſchaft in 2000 Fällen derartige Unkoſten. 
Dirurch die freundliche Mithilfe einiger hundert Tierärzte ift die Geſellſchaft imſtande, 
atmen Tierbeſitzern koſtenloſe tierärztliche Beratung zu verſchaffen. Außerdem richtet 
ſie Ruheplätze für Pferde und Heime für Katzen und Hunde ein. ö 
Ee ä iſt unmöglich, in einem kurzen Aufſatz all die mannigfachen Betätigungen der Gefell- 
ſchaft zu beſchreiben. Als ſie begann, wurde ſie von der Allgemeinheit lächerlich gemacht. 
utzutage verlangt die Allgemeinheit mit Heftigkeit, daß Leute, die der Grauſamkeit 
gegen Tiere ſich ſchuldig machen, mit ſchärferen Strafen belegt werden. So wie das 
Geſetz jetzt gehandhabt wird, beſteht die Höchſtſtrafe für dieſes Vergehen in einer Geld⸗ 
ſtrafe von 25 Pfund und in dreimonatiger Gefängnishaft bei harter Arbeit. 
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Die ſittliche Bedeutung des Tierſchutzes 
Von Hermann Dechent in Frankfurt a. M. | 


* iſt ſchon über ein Menſchenalter verfloſſen, ſeit ich in den Vorſtand des Frankfurter 
Tierſchutzvereins (von 1841) eingetreten bin. Ich bin vielmehr, wenn es geſtattet if, | 
ſich ſo auszudrücken, in dieſen Poſten hineingetreten worden. Denn eines Tages erſchien 
bei mir ein durch ſeine Tätigkeit für den Tierſchutz bekannter Lehrer und teilte mir mit, 
daß man mich in den Vorſtand ſeines Vereins gewählt habe und annehme, daß ich doch auch 
nun Mitglied werden würde. Mir war bis dahin das Wirken dieſes Vereins noch nicht be | 
kannt geworden; aber gerne erklärte ich mich zu der Mitgliedſchaft bereit. Und dieſe Ent- 
ſchließung hat mich nie gereut. Beſonders hat, mir die Teilnahme an dem iutereſſanten 
internationalen Kongreß zu Bern viel Anregung geboten, da ich dort eine Menge hervor⸗ 
ragender Tierſchutzfreunde perſönlich kennen lernte (Dr. Wiedmann, Köln, Oberlehrer 
Schulz und Bauer aus Hamburg, Prälat Landſteiner, Pfarrer Wolff, Bern, und viele aus⸗ 
ländiſche Freunde unſerer Sache). Seitdem habe ich durch Anſprachen in Schulen, die ich 
ſehr warm empfehlen möchte, durch Mitarbeit an Tierſchutzkalendern uſw. für dieſe Be- 
ſtrebungen zu wirken geſucht bis in die Tage des Ruheſtandes hinein. Vor über 20 Jahren, 
im Märzheft 1906, habe ich an dieſer Stelle über Tierſchutz und ſoziale Geſinnung gefchrieben. 
Warum ich das alles berichte? Um andern Mut zu machen, mit in die Reihen der Kämpfer 
für die ſchutzloſen Kreaturen einzutreten. Die Mitarbeit wird einem freilich oft nicht leicht 
gemacht. Wie manchesmal begegnet man einem mitleidigen Lächeln ſolcher, die es nicht 
faſſen können, daß ein ſonſt viel beſchäftigter Menſch fich an derartigen Beſtrebungen be⸗ 
teiligt und ſeine Kräfte damit zerſplittert. Man ſpottet dann etwa über eine ſeltſame 
Liebhaberei, ein Steckenpferd und dgl. Nun iſt es eigentlich viel angenehmer, mit Gründen 
ſachlicher Art bekämpft als mit Spott abgetan zu werden. Denn man ſagt mit Recht: Das 
Lächerliche tötet. Wir wollen gewiß nicht beſtreiten, daß es unter den Tierfreunden manche 
gibt, die durch übertriebene Wertſchätzung ihrer Lieblinge in der Tat die Ironie heraus- 
fordern. Wir müſſen auch zugeben, daß mehrfach die dichteriſchen Leiſtungen zu einem 
Lächeln Anlaß geben und daß moralinſaure Betrachtungen ſelbſt dem wohlwollenden Lefer | 
ein Gähnen abnötigen. Und doch, wer meint, mit ein paar faulen Witzen dieſe Sache er- 
ledigen zu können, tut bitter Unrecht. Gewiß wird jeder, der einen verantwortungsvollen 
Beruf bekleidet, er fet Lehrer oder Geiſtlicher, fich fragen müſſen, ob feine Zeit ihm erlaubt, 
fich mit Fragen dieſer Art zu beſchäftigen; aber es ift nicht Überflüffig, ob Vertreter idealer 
Beſtrebungen ſich der Sache annehmen. In jeder Stadt ſollte wenigſtens ein Geiſtlicher 
für den Tierſchutz eintreten, (hon um ungeſunden Strömungen auf dieſem Gebiete ent- 
gegenzutreten. Ob es richtig iſt, eigentliche Tierſchutzpredigten zu halten oder gar das 
Halten ſolcher Reden für obligatoriſch zu erklären, erſcheint mir ſehr zweifelhaft. Doch 
könnte man bei Waldgottesdienſten wohl einmal einen ſolchen Verſuch wagen, wo die ganze 
Umgebung Gedanken dieſer Art nahe legt. Sicher aber ſollten bei Behandlung des 5. Ge⸗ 
botes im Religionsunterricht auch die Pflichten der Tierwelt gegenüber ernſtlich einge⸗ 
ſchärft werden, weniger durch allgemeine Betrachtungen, die meiſt an den Herzen der 
Jugend wirkungslos abprallen, als durch Anführung von Beiſpielen, die anſchaulich wirken 
und oft tiefen Eindruck in den jungen Seelen zurücklaſſen. 
as nun die Aufgaben der Tierſchutzvereine angeht, ſo handelt es ſich vor allem um 
Verhinderung von Tierquälerei. Die älteſten deutſchen Vereine trugen, wie auch der 
Frankfurter Verein, den Namen: Verein gegen Tierquälerei. Erſt ſpäter bürgerte fidh der 
Name Tierſchutzverein ein, der die poſitive Ergänzung der Aufgaben brachte. Aber wenn 
auch der Kreis der Tätigkeit feit der Gründungszeit ſich erweitert hat und manche Vefire- 
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ungen für das Wohlergehen der Tierwelt hinzugekommen find, fo wäre es doch irrig zu 
neinen, daß in unſerer auf ihre Kultur ſo ſtolzen Zeit von Tierquälerei keine Rede mehr ſein 
önne. Es gilt heute noch die Augen offen zu halten, um Übelftänden auf dieſem Gebiete 
zu begegnen, und es ift keine Frage, daß durch die Organe des Tierſchutzes viele Miß⸗ 
bräuche verhindert werden. Manche Tierquälereien haben ihren Grund in Gedankenloſig⸗ 
eit. Das gilt z. B. für die Behandlung der Singvögel, deren Pflege manchmal den Kindern 
des Hauſes ohne jede Kontrolle überlaſſen wird. Häufig liegt auch der Grund für ſchlechte 
Behandlung der Tiere in Fühlloſigkeit. Man denke an die Art, wie die Viehtreiber, die 
Beſitzer von Zughunden, ſeltener die Droſchkenkutſcher, oft die ihnen anvertrauten Tiere 
mißhandeln. Man darf zuweilen geradezu von Gewiſſenloſigkeit reden, wenn man daran 
denkt, wie manchmal Tiere verſandt werden ohne jede Rückſicht auf ihre Lebensbedingungen. 
Die Tierſchutzvereine haben aber auch Einrichtungen getroffen, die einen Fortſchritt in 
poſitivem Sinn bedeuten. Faſt alle größere Städte haben Hoſpitäler, in denen kranke Hunde, 
Pferde, Katzen Verpflegung finden. Wir erinnern auch an die mancherlei Fürſorge⸗ 
Einrichtungen für die Vogelwelt. Wenn freilich von Liebhabern der Hunde beſondere 
Friedhöfe für ihre Lieblinge gefordert werden, ſo liegt hier eine „verſchwommene Gefühls⸗ 
duſelei“ vor, wie man mit Recht geſagt hat. Eine völlige Gleichſtellung von Tier und Menje 
iſt nicht angezeigt. 

Es tritt hier zutage, daß die Frage des Tierſchutzes, die oft ſo geringſchätzig angeſehen 
wird, mit ſehr wichtigen Problemen im Zuſammenhang ſteht. Die Frage, wie Menſch und: 
Tier ſich zueinander verhalten, hängt mit der Weltanſchauung zuſammen und wird eben 
deshalb verſchieden beantwortet werden. Bei allem Intereſſe für die Tierwelt wird man 
doch vor einer Gleichſtellung warnen müſſen. 


Ef fehlt nun aber nicht an Stimmen, die den Freunden des Tierſchutzes in ſcheinbar 
ittlichem Pathos entgegenhalten: Es gibt ſo viel Elend in ſozialer Hinſicht unter den Men⸗ 
ſchen, daß man alle Mittel, die man aufbringen kann, lediglich zur Hebung ſolcher Nöte 
verwenden ſollte. Hier aber gilt die alte Loſung: Das eine tun und das andere nicht laffen L 
Es gibt doch auf dem Gebiete des ſittlichen Lebens eine Gemeinſamkeit der Intereſſen, 
wonach kein Gebiet unberückſichtigt bleiben darf ohne Schädigung des Ganzen. So wird 
zweifelsohne der Volkskörper geſchädigt, wenn ein einzelner Zweig ſittlicher Betätigung 
unbeachtet bleibt. Die Feuerwehr verläßt eine Brandſtätte nicht eher, als bis auch der 
letzte Funke erloſchen iſt; ſie tröſtet ſich nicht damit: Es iſt nur ein Stall für das Vieh, iu 
dem noch das Feuer wütet — und wir haben uns nur um das Wohnhaus der Menſchen zu 
kümmern. Nichts iſt gewiſſer, als daß der Tierſchutz auch in ſozialer Hinſicht fördernd 
wirkt. Wenn die Sache richtig betrieben wird, kann ſchon in der Jugend ſoziales Empfinden 
geweckt werden. Früh kann der Gedanke ausgeſprochen werden, daß man allem, was uns 
dient (wie z. B. den Haustieren), auch eine gewiſſe Achtung entgegenbringen muß. Hat ſich 
das Kind daran gewöhnt, die Tiere des Hauſes mit dem Gefühle der Dankbarkeit zu be⸗ 
nachten, ſo wird es auch im ſpäteren Leben ſeine Untergebenen wohlwollend behandeln 
weil es Achtung vor dem Gedanken des Dienens gelernt hat. Die Kinder lernen auch 
früh bei richtiger Anleitung, daß man den Schwachen Schutz zu leiſten hat. Es iſt nicht ſchwer, 
bei dem Knaben den ritterlichen Sinn, bei den Mädchen das mütterliche Gefühl zu wecken. 
Venn aber Kinder rückſichtslos die Tiere tyranniſieren, werden fie ſich auch nachmals, wo 
es in ihrer Macht liegt, als rückſichtsloſe Herrenmenſchen gebärden. Man kann ſchließlich 
auch bei Unterredungen mit der Jugend den Gedanken einſchärfen, daß man nichts, was 
da lebt, nur als Mittel für eigene Zwecke anſehen darf. Schon das Alte Teſtament lehrt, daß 
` Kde Geſchöpf einen Gegenſtand göttlicher Fürſorge und Güte bildet (ſiehe Pſalm 104). 
‚ Ber ſich dagegen als Kind ſchon gewöhnt, Lebeweſen nur als Mittel der Ergötzung mit 
Maune oder gar grauſam zu behandeln, wird auch {pater denſelben brutalen Egoismus bei 
ber Behandlung feiner Nebenmenſchen zeigen. 


So arbeitet der Tierſchutz an feinem beſcheidenen Teile an der ſittlichen Hebung ung: 
Geſchlechts mit. Je größer in dieſer Zeit der Kraftwagen und Fernſprecher die Gefahr it, daß 
die Gemütswerte außer Kurs kommen, deſto wichtiger ift es, nichts zu unterlaſſen, was dier 
von feiten der modernen Ziviliſation drohenden Gefahr für unſer Volksleben entgecer- 
treten kann. Möge es nie an treuen Männern und Frauen fehlen, die ohne Rüchſicht ar 
die Gunſt der Menge freudig für die Tierwelt eintreten, wenn wir alten Kämpfer die Rajer 
niederlegen müſſen! 


870 Menſch und Tier 


Die Lage der Tiere in Italien 
Von Kurt Kornicker in Rom. 


ie Tierbehandlung in Italien hat fich im Vergleich zu früher nach meinen Beobachtungen | 

wenig geändert. Man begegnet immer noch zahlreichen Fällen von Tierquälerei w- | 
ſonders auf dem Lande und in Süditalien. In den größeren Städten, wo Tierſchutzvereine 
exiſtieren und jetzt auch die neue Verkehrspolizei eingreift, iſt es allerdings etwas we 
geworden. Die Grundlage für den Tierſchutz in Italien bildet das heute noch in Kraft be: 
findliche Geſetz vom 12. Juni 1913 (Legge per la Protezione degli Animali). Bon einem & | 
laß Muſſolinis gegen die Tierquälerei ift hier an maßgebender Stelle nichts bekannt. To: , 
gegen hat die faſciſtiſche Regierung wiederholt Rundſchreiben ergehen laſſen, in denen de 
Präfekten und Polizeibehörden aufgefordert werden, gegen die Tierquälerei einzufchreiter | 
und die herrſchenden Beſtimmungen mit aller Strenge anzuwenden. Erwähnt feien hie: 
zwei derartige Zirkulare des Innenminiſters Federzoni vom 29. Juli 1924 und von 
28. Februar 1925, mit denen u. a. auch die Abhaltung von Stierkämpfen in Italien ver: 
boten wurde. Intereſſant ift auch ein Rundſchreiben des ehemaligen Unterrichtäminifter: 
Gentile vom 24. März 1924. In dieſem Schreiben wird auf die zahlreichen Fülle von Tier | 
quälerei hingewiefen, die wie der Minifter fich ausdrückt, „weniger als Grauſamkeit denn 
als ein Effekt der Unwiſſenheit und Impulſivität“ zu betrachten feien. Der Minifter wen 
det ſich an die Schulen und ſagt, mehr als durch Repreſſion und Beſtrafung ſei durch eint 
geeignete Erziehung zu erreichen. Man müſſe das Übel an der Wurzel packen und den Kin. 
dern die ſchlechten Gewohnheiten austreiben, um nicht ſpäter die Erwachſenen beſtrafer 
zu müſſen. 

Der Tierſchutz in Italien liegt in Händen privater Organiſationen, die allerdings auf 
Grund der geſetzlichen Beſtimmungen zu fog. enti morali erhoben werden können und dam 
öffentliche Funktionen ausüben. Ihre Beamten ſind dann als Agenten der öffentlichen 
Sicherheit (agenti di pubblica sicurezza) anerkannt. Zurzeit exiſtieren folche Tierſchu 
vereine in allen größeren Städten Italiens, etwa zwanzig an der Zahl. Sie find organi 
ſatoriſch zuſammengefaßt in der Federazione Nazionale Italiana fra le Società Zoofil 
e per la Protezione degli Animali in Mailand (via Rugabella 11). Diefer Verband gili 
eine illuftrierte Zeitſchrift heraus, L' Idea Zoofila e Zootecnica, die monatlich einmal er 
ſcheint und die das offizielle Organ der italieniſchen Tierſchutzvereine iſt. 

Die faſciſtiſche Regierung hat den Fragen des Tierſchutzes in neueſter Zeit größere Auf 
merkſamkeit zugewendet. Die Strafbeſtimmungen find erft unlängſt weſentlich verſchärf 
worden. Während die Höchſtſtrafe für Tierquälerei auf Grund des einſchlägigen Art. 491 
des Strafgeſetzbuches bisher 100 Lire betrug, iſt ſie jetzt bis auf 3000 Lire erhöht worden. 
In beſonders ſchweren Fällen kann jetzt auch Gefängnisſtrafe verhängt werden. Es if 
anzunehmen, daß dieſe neue außerordentliche Verſchärfung der Strafen abſchreckend wirker 
wird und beffer als alles gütliche Zureden. Erfahrungen liegen noch nicht vor, da die Herav: 
ſetzung der Strafgrenze allerneueſten Datums und das neue Strafgeſetzbuch (codice penale) 
erft teilweiſe in Kraft geſetzt ift. 
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Verbrechen gegen Tiere 
Von Hans Mahner⸗Mons in Berlin 


ie Schriftleitung der S. M. hat mich erſucht, über Erfahrungen zu berichten, die ich 
auf meinen Reiſen in bezug auf Tiermißhandlung gemacht habe. Ich möchte 
das Thema ein wenig erweitern. In möglichſter Kürze will ich meinem Bericht über Tat⸗ 
ſachen noch hinzufügen, worin nach meiner Meinung die Urſache der Liebloſigkeit und 
Roheit liegt, mit der die meiſten Völker der Erde gegen Tiere verfahren, und wie ich mir 
Abhilfe der grauenhaften Zuſtände denke. Ich bin mir bewußt, daß mancher Leſer meinen 
Vorſchlag zu dem letzten Punkt als Utopie belächeln wird. Aber darin glaube ich doch 
mit allen Tierfreunden einig zu ſein, daß es nicht angeht, nur die Tiere im eigenen Lande 
zu ſchützen, die himmelſchreienden Martern in anderen Ländern aber tatenlos zu dulden. 
Ausgeſprochene Tierliebe und entſprechende gute Behandlung der Tiere habe ich in 
Europa nur bei den Völkern germaniſcher Raſſe, bei Deutſchen, Engländern, Holländern 
Skandinaviern, gefunden. Der Slawe ſcheint mir im allgemeinen nicht grauſam, aber 
ſtumpf und gleichgültig gegen ſeine Tiere zu ſein. In romaniſchen Ländern iſt von Tier⸗ 
liebe ſchon ſehr wenig zu ſpüren, und Grauſamkeiten ſind an der Tagesordnung. 
Von den afrikaniſchen Raſſen verfahren die primitiven Negerſtämme noch am glimpf⸗ 
lichten mit ihren Tieren. Obwohl auch bei dieſen Naturmenſchen Gefühlloſigkeit gegen 
die Leiden des Tieres (beſonders beim Schlachten und bei der Jagd) zu beobachten iſt, be⸗ 
handeln ſie ihre Haustiere, mit denen ſie in enger Gemeinſchaft leben, meiſt ganz gut. 
Die halbkultivierten Neger und die Mohamedaner Nordafrikas hingegen ſind ſchlimme 
Tierſchinder. Vor allem die rührend geduldigen und willigen Eſel haben dort ſchwer zu 
leiden. Sie werden weit über ihre Kräfte beladen. Oft ſetzen ſich auf die ſchwere Laſt 
noch zwei bis drei Menſchen. Das kleine Tier wird dann mit Stichen und Stockſchlägen 
vorwärts getrieben. Erſt wenn es wiederholt zuſammengebrochen iſt, bequemt man ſich, 
abzuſteigen und ein Stück zu Fuß zu gehen — nicht aus Mitleid, ſondern nur deshalb, 
weil man keine andere Möglichkeit ſieht, das Tier überhaupt weiterzubringen. 

In den mohammedaniſchen Ländern Aſiens und in Indien liegen die Verhältniſſe ähnlich. 
Die ſonſt gutmütigen Perſer ſind genau ſo mitleidslos gegen Tiere wie die weniger gut⸗ 
mütigen Araber. Wenn ein Kamel, ein Eſel, ein Pferd verletzt oder erſchöpft zuſammen⸗ 
bricht und durch Schläge nicht mehr weiterzubringen iſt, fo läßt man es einfach liegen, 
bis es (im Winter) verhungert oder (im Sommer) verſchmachtet. Kein Menſch würde 

daran denken, das arme Geſchöpf durch einen Schuß von ſeinen Leiden zu befreien. Ster⸗ 
bende oder todesmatte Tiere, denen von Geiern die Augen ausgehackt werden oder der 
Bauch aufgeriſſen wird, ſind auf den Karawanenſtraßen Aſiens keine Seltenheit. 

In Indien, wo das primitive Joch noch allgemein im Gebrauch iſt, ſind die Zugochſen 
faſt ohne Ausnahme von dem harten Holz am Nacken ſo aufgeſcheuert, daß das rohe, 
blutige Fleiſch hervorkommt. Sobald es den verzweifelten Verſuchen der armen Tiere 

gelingt, das Joch durch Schütteln mit dem Kopfe an eine andere Stelle zu ſchieben, ſtürzt 
ſich ein Haufen Fliegen auf die offene Wunde. | 

Schrecklich ift der Anblick der herrenloſen Hunde in indiſchen Ortſchaften. Die Tiere 
lind halb verhungert, das Fell ift meiſt völlig geſchwunden, der haarloſe Körper mit Schwären 
bedeckt. Niemand fühlt ſich durch den Anblick der auf dem Bauche umherkriechenden, 
unbeſchreiblich leidenden Geſchöpfe bedrückt. 

In Süd- und Zentralamerika ſah ich ſolche Scheußlichkeiten, daß mir der Genuß am 
Reiſen in dieſen Ländern gründlich verdorben worden iſt. In Georgetown (Britiſch⸗ 
Guayana) wurde vor meinen Augen ein Hund von der Straßenbahn überfahren. Der 
Nenſch und Tier (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 12) 62 
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Unterſchenkelknochen des rechten Vorderbeins war gebrochen, und der Fuß hing m 
noch an einer Sehne. Niemand kümmerte ſich um das blutende, winſelnde Tier. & 
Kreole, der gleich darauf mit einer Karre des Weges kam, räumte den Hund mit einen „ 
Fußtritt beiſeite, auf den „Bürgerſteig“. Dort war er den Paſſanten im Wege und wurde 
auf einen Schmutzhaufen geworfen. Er ſchle ppte ſich dann auf drei Beinen in eine Geitengeik. 

In der Mulatten⸗Republik Santo Domingo werden die Hunde von ihren Befiper 
meiſt nicht gefüttert, ſondern müſſen ſich ihre Nahrung ſelbſt ſuchen. Die Tiere beſteher 
buchſtäblich nur aus Haut und Knochen, und man begreift nicht, wie ſie überhaupt noch 
am Leben bleiben. Beſonders jammervoll iſt der Anblick ſäugender Hündinnen in dieſen 
körperlichen Zuſtand. Selbſt die Mutterſchaft, die doch bei den ſpaniſch ſprechenden . 
Völkern fo hohe Verehrung genießt, kann dem Tier dort kein Mitgefühl verſchaffen.. 

In der Neger⸗Republik Haiti werden auch die Droſchkenpferde meiſt nicht gefütten, : 5 
ſondern nach getaner Arbeit in der Stadt auf die „Weide“ gelaſſen. Da die wenigen 
dürren Grashälmchen zwiſchen den Häuſern keine genügende Nahrung bieten, find fot |. N 
alle Pferde halb verhungert. Das Geſchirr ift ſtets fo ſchlecht verpaßt, daß die armen | \) 
Geſchöpfe überall wund gerieben find. In der Sonnenglut, unter der Pferde beſondes | “ 
leiden, werden fie beim Ziehen ununterbrochen geſchlagen, bis fie eines Tages endgültig |.: T 
zuſammenbrechen. Iſt das Pferd zu Tode gemartert, wird ein neues gekauft. Das komm . 
bei den niedrigen Pferdepreiſen nicht teurer und iſt bequemer als ordentliche ant : 

Cin beſtialiſches Mittel, um die Eſel in Haiti zum flotten Laufen zu bringen, ift folgendes. 
Man macht in das Fell des Hinterſchenkels zwei Schnitte in Form eines rechten Winkel, T | 
klappt den dreieckigen Hautlappen zurück, ſtreut kleine Glasſcherben auf die offene Stele 
und näht das Fell dann wieder feft darüber. Auf die nunmehr mit Glasſcherben „unter |. 
legte“ Stelle des Hinterſchenkels wird dann mit dem Stock geſchlagen. 


ch betone ausdrücklich, daß die angeführten Tatſachen keine Ausnahme find, ſondem | 
daß derartige Tiermißhandlungen in dieſen Ländern die Regel bilden. Ich lum 
noch ſeitenlang fortfahren, Beiſpiele aus eigener Anſchauung anzuführen. 2 
Aber der Raum ift beſchränkt, und fo will ich zum Schluſſe nur noch einen Stier, Samii’ | 5 
ſchildern, den ich in Caracas, der Hauptſtadt von Venezuela, fah. Ich habe keinen Sher |- 
kampf in Spanien geſehen, tann alfo nicht beurteilen, welchen Grad von Mut der Beni |-- 
eines Toreador dort erfordert. Bei den Stierkämpfen, die ich in Venezuela fab, lam | 
von Mut keine Rede fein, denn fie find für ben Toreador recht ungefährlich und nid |-, 
anderes als ſadiſtiſche Orgien. 5 
Ein junger Stier wird in die Arena getrieben. Verwundert über die neue Umgebung |: 
und erſchreckt durch das laute Gebrüll der Zuſchauer ſteht er da und blickt verwirrt un * 
ſich. Er kommt überhaupt nicht auf die Idee, einen der „Kämpfer“ anzugreifen. Die erſe 
Banderilla (Pfeil mit eiſernem Widerhaken und bunten Papierquaſten) fliegt dem Ster 
in den Nacken, und das hellrote Blut fließt ſofort über das glatte Fell. Das Tier verfudt |v. 
vergeblich, das Marterinſtrument abzuſchütteln. Bald ift der Stier mit Pfeilen geſpich, 
macht verzweifelte Sprünge und rennt endlich — durch rote Tücher gereizt — gegen feine E 
Angreifer an. Aber nie richten ſich die Stöße feiner Hörner gegen den Mann, fondem ': 
immer nur gegen das ſeitlich gehaltene rote Tuch. Dieſes „Spiel“ dauert eine ganz 8 
Weile, bis das Publikum ungeduldig wird und durch Johlen und Zurufen den Cher | ` 
kämpfer veranlaßt, ſeinerſeits zum Angriff überzugehen. Er ſtößt mit dem Degen in den 
geſenkten Nacken des Stieres, trifft aber auf die Halswirbel und bringt dem Tier nur eint 
neue Haffende Wunde bei. Das Publikum drückt feine Mißbilligung des ſchlechten elde 
durch Pfeifen aus. Beim zweiten Verſuch dringt der lange Degen ſo tief in den Körper > 
des Tieres ein, daß nur noch der Griff herausſchaut. Aber der Stoß war wieder ſchlecht! 
das Herz iſt nicht getroffen. Blutüberſtrömt, ſchmerzgeſchüttelt, den Degen i im Leib rennt de I, 
gemarterte Tier in der Arena umber. Es fucht verzweifelt nach einem Ausgang, bleibt g. 
dann, am ganzen Körper bebend, ſtehen und brüllt jammervoll auf — ein furchtbar — 
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Laut, den ich nie vergeſſen werde. Endlich bricht es in die Knie. Der Toreador geht 
nun langſam auf den Stier zu. Mit äußerſter Anſtrengung erhebt ſich das Tier nochmals. 
Ich habe in dem Augenblick nur einen Wunſch: daß es mit ſeiner letzten Kraft dem wider⸗ 
lichen eitlen Burſchen den Garaus machen möge! Aber der Stier macht gar keinen Verſuch 
dazu, ſondern brüllt abermals auf und blickt mit ſeinen großen ſchönen Augen hilfeſuchend 
um ſich. Der Stierkämpfer ſteht nun dicht vor ihm — waffenlos. Die Menge jubelt be⸗ 
geiſtert über ſolch unerhörten Mut. Der „Held“ lacht ſelbſtgefällig und geſchmeichelt; 
und, angefeuert vom Beifall, treibt er ſeine Kühnheit auf die Spitze: In widerlichem 
Zynismus ſtreichelt er dem blutüberſtrömten, zitternden Tier die Stirn. Die Begeiſterung 
der Menge darüber kennt keine Grenzen mehr. Dann folgt der Schluß: Der Stierkämpfer 
zieht den Degen wieder mit einem Ruck aus dem Körper des Tieres und ſtößt ihn aber⸗ 
mals hinein. Diesmal trifft er endlich das Herz. Der Stier ſtürzt tot zuſammen und wird 
hinausgeſchleift. Unverzüglich wird eine neues Opfer in die Arena getrieben. 
enug von dieſen Scheußlichkeiten! Fragen wir uns jetzt: Was ift gegen dieſe entſetz⸗ 
lichen Zuſtände zu tun? Die Tierſchutzvereine, deren es eine Menge gibt, genügen 
nicht. Ihre Mitglieder ſind ohnehin Tierfreunde, und die Wirkung der Vereine nach 
außen hin bleibt meiſt gering. Auch polizeiliche Maßnahmen helfen wenig. Die Engländer 
ſind gewiß große Tierfreunde, aber wie ſollen ſie z. B. bei der Rieſenbevölkerung Indiens 
eine wirkſame Überwachung ausüben? Auch erreichen polizeiliche Maßnahmen manchmal 
ſogar das Gegenteil vom Erſtrebten. Ich ſah vor Jahren einmal in Neapel, wie ein Kutſcher, 
der ſein Pferd roh ſchlug, von einem Tierſchutz⸗Beamten geſcholten und zur Beſtrafung 
notiert wurde. Die Folge war, daß der Kerl, ſobald er um die nächſte Straßenecke gebogen 
war, aus Wut ſein Pferd noch ärger mißhandelte. | 
Es ſcheint mir nur ein Mittel zu geben, die Tierquälerei einzuſchränken: nämlich ihre 
Urſache zu beſeitigen. Und welches iſt die Urſache? Angeborene Bosheit und Roheit? Solche 
Egenſchaften mögen eine Rolle ſpielen, aber wohl nur in den wenigſten Fällen. Die Menſchen 
in den Ländern, in denen Tiermißhandlungen üblich ſind, können nicht für boshafter 
erklärt werden als die tierfreundlichen Nordeuropäer. Oft ſind ſie ſogar gutmütiger und 
hilfsbereiter — von Menſch zu Menſch. Gutmütigere Leute als die Haitianer kann ich 
mir nicht denken, und dabei ſind ſie die ärgſten Tierſchinder, denen ich begegnet bin. 

SGE, ſcheint mir fraglos, daß die Gefühlloſigkeit gegen die Leiden der Tiere in der Meinung 

wurzelt, das Tier habe keine Seele. Immer wieder bekam ich auf Fragen und 
Vorhaltungen an Tierquäler die Antwort: „Aber es iſt doch nur ein Tier! Ein Tier leidet 

gar nicht ſo wie ein Menſch, weil es ein ſeelenloſes und niederes Weſen iſt.“ Und wenn 
noch etwas fehlte, um meine Überzeugung zu bekräftigen, daß nur die Unkenntnis 
bon der Exiſtenz einer Tierfeele die Schuld an der Mißhandlung der Tiere trägt, 
ſo ift es diefe Tatſache: bei überzeugten Buddhiſten — z. B. bei den Japanern und Bir- 
manen — werden die Tiere viel beſſer behandelt, als bei allen andern Orientalen, denn 
die buddhiſtiſche Religion macht nicht den hochmütigen grundſätzlichen Unterſchied zwiſchen 
beſeelten und ſeelenloſen Weſen — zwiſchen Menſch und Tier. 

So ſcheint mir das einzig wirkſame Mittel gegen die entſetzliche Tierquälerei: einen 

großen Welt⸗TierſchutzBund zu gründen, der in allen Ländern unermüdlich Aufklärung 

verbreitet und auch nicht vor den draſtiſchſten Mitteln zurückſcheut. Ich glaube, daß ſich 

m allen Ländern Männer und Frauen finden würden, die fic) ganz oder teilweiſe in den 

Dienſt einer ſolchen Organiſation ſtellen würden. 

Penſchen, die einfach aus Freude am Leiden eines Geſchöpfes Tiere mißhandeln, 
bilden glückücherweiſe Ausnahmen. Aber es ift zu bedauern, daß unſere Geſetze in ſolchen 
Fällen nicht ſtrenger vorgehen. Mir hat einmal je mand erzählt, daß er Katzen nicht leiden 

„Lenne und daß es ihm Vergnügen bereite, dieſe Tiere mit Petroleum zu begießen und 

dann anzuzünden. Vielleicht hat er bloß „renommiert“. Einen Menſchen, der fo etwas 

wirklich tut, würde ich, wenn ich zu beſtimmen hätte, ohne Beſinnen hinrichten laſſen. 
62* 
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Frau und Tier 
Von Eliſabeth Gräfin von Montgelas in Salzburghofen 


Ws: wie ich fein Leben lang von Tieren aller Art, und zwar nicht nur von Haustieren, |- 
ſondern auch von exotiſchen Hausgenoſſen, wie Löwen, Leoparden, Affen, Papo |: 
geien uſw. umgeben war, ihre Seele ſtudiert und ihre liebenswerten Eigenſchaften erm: 
hat, dem macht es einen abſtoßenden Eindruck, zu ſehen, welchen Mangel an Adtun |:- 
und Liebe der moderne Menſch und beſonders die heutige Jugend dem Der entgegenbrng |- 
In unferem Erziehungsſyſtem — im kirchlichen wie im pädagogiſchen — fpielt die Tier |. 
liebe leider keine Rolle — im Gegenſatz zu den alten Völkern und dem heutigen Engl !-: 
und Amerika. Der zunehmenden Verrohung unſerer Jugend kann nur dann Em: |: 
getan werden, wenn es gelingt, ihr mehr Achtung vor allen Geſchöpfen einzuflößen, nick 
bloß eine mitleidige Tierliebe. Kirche, Schule, Erzieher und Eltern follten auf diefen 
Punkt in der Erziehung viel mehr Gewicht legen als bisher. | u 
In ganz England wird an einem Sonntag des Jahres eine Tierſchutzpredigt gehalten. 
und zwar in allen christlichen Kirchen, in den evangeliſchen ſowohl wie in den tatholifder. |- 
Es wäre an der Zeit, daß diefe für Menſch und Tier fo ſegensreiche Gepflogenheit auß 
bei uns eingeführt würde. Es gibt einzelne, geiſtig hochſtehende Prieſter, die diefe For |- 
wendigkeit erkannt haben und für deren Durchführung eintreten. Hier ift in erſter Eine |; 
Herzog Max zu Sachſen, Profeſſor an der Univerſität Freiburg (Schw). zu nennen, n. 
dem die Tiere einen warmherzigen Schützer gewonnen haben. — 
Neben der Kirche ift die Schule dazu berufen, unferer Jugend Achtung vor dem Tet [> 
beizubringen. Ich warne alle Erzieher, das Tier dem Kind gegenüber herabguleyen |. 
Es gibt genug Eigenſchaften, in welchen das Tier dem Menſchen überlegen ift, z. B. O- 
finn, Reinlichkeitsliebe, Treue uſw., durch deren Hervorhebung die Achtung vor dem Ter 
erhöht wird. Für die Intelligenz der Tiere hat man genügend Beiſpiele. Man brauch 
dabei nicht ins Fahrwaſſer der v. Oſten⸗Krall⸗Richtung zu geraten und zu behaupten, dg 
Pferde und Hunde ſelbſtändig die ſchwierigſten Rechenaufgaben löſen können. Alle dieſe 
Leiſtungen beruhen auf unbewußter Gedankenübertragung durch die Vorführenden. R 
meinen Büchern habe ich dieſes Thema eingehend erörtert. Aber die Tatſache, daß Deere 
die Fähigkeit beſitzen, ſolche „außerſinnlich“ gegebenen Befehle zu fühlen und zu befolgen, i 
ſollte allein ſchon dazu beitragen, die Achtung vor ihnen erhöhen. | . 
Ye Kirche und Schule find es die Eltern, namentlich die Mütter, aber auch die graet |-: 
überhaupt, welche die Kinder Tierliebe und Tierachtung lehren und ihnen mit guten 
Beiſpiel vorangehen ſollten. Leider ſündigen gerade die Frauen in dieſer Hinsicht uf 
das Schwerſte. Man betrachte z. B. nur, wie fie die Tiere, die für den menſchlichen Gents... 
beftimmt find, behandeln. Das Kapitel „Tierquälerei in der Küche“ ift überaus traung. ., 
Hier follen nur einige der zahlreichen täglich vorkommenden Roheiten erwähnt werden . 
Die Gans und anderes Geflügel läßt man langſam verbluten; nicht einmal die Gaup! E 
aber wird ihnen geöffnet, ſondern die unkundige Hand ſchneidet und ſticht an den Ur z: 
glücksgeſchöpfen herum, fo gut fie es vermag. In Bayern ift es vielfach Sitte, die Gar F 


D 


zu erwürgen, indem man ihr den Hals um einen Kochlöffel dreht. Alle Gänſe, die mat h.: 
auf dem Münchner Markt kauft, zeigen durch ihren blauen Hals, daß fie auf diefe Beil’ IN 
ſtranguliert worden find. Eine furchtbare Grausamkeit ift das Mäſten der Gans. da ; ! 
Gans bei der normalen Nahrungsaufnahme nicht genügend fett würde, ſtopft man dem . 
armen Tier das Futter mit einem Trichter gewaltſam ein. Die Gänſe werden zu Mah me 
zwecken in ganz enge Behälter geſperrt, in denen fie nicht fähig find auch nur die Fl I 
auszubreiten. In vielen Gegenden, leider auch Deutſchlands, ift es Sitte, die Unglidr .. 
* 
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tiere am Boden der Kiſte feſtzunageln, indem man ihnen durch die Schwimmhäute der 
Füße je zwei Nägel ſchlägt. In dieſer Lage müſſen die bedauernswerten Tiere ein Höllen⸗ 
leben führen, bis ſie die nötige Schwere erreicht haben. Um eine möglichſt große Gänſe⸗ 
leber zu erzielen, werden dem Futter durſterregende Stoffe beigemengt. 

Die armen Tauben werden von unkundiger „zarter“ Hand erdrückt. Langſam und 
grauſam quetſcht man die kleinen Körper unter den Flügeln zuſammen. Der verängſtigte 
Blick des nach Luft ſchnappenden Tierchens, von dem die Frauen ſonſt nur als von den 
„reizenden Täubchen“ ſprechen, verurſacht den Henkerinnen der Küche kein Mitleid. 
Allem Geflügel gehört der Kopf abgeſchlagen. Ich möchte hier auf die ſogenannte Ge⸗ 
flügelguillotine hinweiſen, die der Basler Tierſchutzverein auf den Geflügelmärkten faſt 
aller Schweizer Städte aufſtellen ließ, um das auf dem Markt gekaufte Geflügel gleich 
an Ort und Stelle in humaner Weiſe töten zu laſſen. E 
Den Truthahn läßt man ſtundenlang an den Beinen aufgehängt hängen, damit ihm 
das Blut zu Kopfe ſteige. Manche Feinſchmecker laſſen ihn lebend rupfen und dann mit 
Wein eingerieben noch einige Tage leben, da behauptet wird, daß der Wein in die Poren 
des lebenden Tieres beffer eindringe und das Fleiſch verfeinere. In einem Kochbuch 
wird empfohlen, man ſolle dem lebenden Hummer die Scheren zerbrechen, aber darauf 
achten, daß ſie ihre Form nicht verlieren, und ihn dann, ehe man ihn in das kochende 
Waſſer wirft, in zwei oder mehrere Teile zerhacken. Man ſchämt ſich, daß dies eine deutſche 
Frau geſchrieben hat und daß es viele Frauen gibt, die dieſe Roheiten ausführen. 
Die lebenden Krebſe werden „geputzt“, indem man ihnen durch Abdrehen der Schwanz⸗ 
endplatte den Darm herausreißt, der dem Fleiſch beim Mitkochen einen bitteren Geſchmack 
geben würde. In dieſem Zuſtand läßt man ſie oft ſtundenlang liegen und wirft ſie dann 
in kaltes Waſſer, um ſie langſam zu ſieden. Fiſche werden häufig lebend abgeſchuppt, 
Aale nagelt man an einen Pfoſten, worauf man ihnen die Haut abzieht. 

Wenn man ein mit dieſen Greueln angefülltes Kochbuch lieſt, hat man den Eindruck, 
daß die Menſchen, die derartiges ſchreiben und tun, das Tier tatſächlich nur als feelen- 
und gefühlloſe Maſchine betrachten, wie Descartes vor 300 Jahren. Descartes hat ſich 
mit dieſer Lehre zum größten Tierquäler aller Zeiten gemacht, denn es unterliegt keinem 
Zweiſel, daß die ganze Mißachtung, die namentlich beſchränkte rohe Menſchen dem Tier 
gegenüber zeigen, auf ſeine Lehre zurückzuführen iſt. 

icht bloß in bezug auf die Nahrung, auch hinſichtlich ihrer Kleidung ſollten die Frauen 

mehr Herz und Sinn für Tiere zeigen. Wer ſich mit Vogelfedern ſchmückt, ſollte daran 
denken, daß ſie meiſt auf grauſame Art gewonnen wurden. Man ſchießt die Reiher während 
der Brutzeit, weil ſie in dieſer Periode das ſchönſte Federkleid tragen, ohne ſich darum zu 
kümmern, daß die verwaiſten Jungen dem Hungertode preisgegeben find2). Gegen das 
Tagen von Straußenfedern wäre weniger einzuwenden, da ſie vom lebenden Vogel 
gewonnen werden können. Aber es kommen auch hierbei genug Grauſamkeiten vor, da 

der gewinnſuͤchtige Menſch nicht wartet, bis der Vogel feine Federn von ſelbſt verliert, ſondern 
ſie ihm in brutalſter Weiſe ausrupft, wovon ich mich auf Straußenfarmen überzeugt habe. 

Obwohl die Winter immer milder werden, muß heute jede Frau ihren Pelz haben. 

Aber ſelbſt an den heißeſten Sommertagen kann man Mode puppen, ärmel- und ſtrumpflos, 
aber mit einem koſtbaren Halspelz herumſteigen ſehen. Um dieſen erhöhten Pelzbedarf 
iu befriedigen, ſind in Deutſchland eine Menge Pelztierfarmen nach amerikaniſchem Muſter 


) Bel. hierzu C. G. Schillings, die Tragödie des Paradiesvogels und des Edelreihers, Juni- 
heft 1911 der S. M.; df., Hagenbeck als Erzieher, Auguſtheft 1911; df., Die Arche Noah, April⸗ 
Weft 1914; Rudolf Hermann, Neues über Paradiesvogel und Reiher, Juniheft 1913; df., Neues 
dom Vogelſchutz in Bayern, Oktoberheft 1913; df., Neues zum deutſchkol. Tierſchutz, November⸗ 

heft 1918; Fritz Behn, Kino und Naturmord, Februarheft 1914. Auf den erſten Aufſatz von 
Schillings folgte eine Unterſchriftenſammlung im halbredaktionellen Teil. Viele hunderte von 

Frauen verpflichteten ſich damals, nie wieder Reihenfedern zu tragen. . 
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angelegt worden. Für den wahren Tierfreund ift es ein durchaus unfympathijde > ( 
danke, Tiere lediglich zu dem Zweck zu züchten, damit Modedämchen, die weniger e? 
beſitzen als die Tiere, die für fie geopfert werden, ſich mit ihrem Fell ſchmücken i 
Bei der Pelztierzucht kommen viele Roheiten vor. Schon das ſtändige Heraus 
mit der Zange, einem eiſernen Inſtrument, mit dem man den Hals des Fudix = 
klammert, um ihn herauszuziehen, ift für das Tier eine Quälerei und verurſach = 
nur Schmerzen, ſondern löſt natürlich auch große Angſt aus. Da die Zucht ohne = ` 
nur vom Nützlichkeitsſtandpunkt betrieben wird, gelingt es nur in den ſeltenſten . 
die Tiere zu zähmen, und fo muß das zu jeder Manipulation, wie Haarpflege, Abſ -: 
Entwurmen uſw. nötige Einfangen, mit der brutalen Halszange geſchehen, um fió 
den Biffen des geängſtigten Tieres zu ſchützen. Die Tötung der Füchſe geſchieht dure 
giftung mittels Strychnin, eine der ſchmerzvollſten Todesarten. Das humanere Eid, 
wird nicht angewendet, weil der Balg dadurch beſchädigt würde, und fo muß das Ter 
qualvoller Weiſe ſterben. Wie ſehr das Edelpelztier nur als Ausbeutungsobjekt beo 
und behandelt wird, ift mir auf einer Pelztierſchau recht klar geworden. Vor der Prir- | 
rung wurden die Silberfüchſe mit der Halszange aus ihren Käfigen herausgezogen. S 
fich der Beſitzer oder Wärter mit der Zange nahte, zogen fie ſich mit angſterfüllten I= 
ſcheu in die Ecke des Käfigs zurück und verſuchten fih durch Beißen der Umlamm: 
zu entziehen. Die brutale Zange machte ihnen aber jeden Widerſtand unmöglich. 2 
wurde ihnen der Fang (Schnauze) mit einer Schlinge zugebunden, wodurch fe * 
kommen wehrlos gemacht waren. Nun wurden fie gekämmt und mit einem Benzinlar” 
abgerieben, um dem Fell Glanz zu verleihen. Daß dem mit einer außerordentlich fern 
Rafe ausgeſtatteten Fuchs der Benzingeruch höchſt zuwider fein muß, kümmert die 
ſchäftstüchtigen Farmer nicht. Die wehrloſen Tiere wurden nun von 2 Männern $ 
über den Richtertiſch gelegt und an Vorder- und Hinterpranken dort feſtgehalten * 
lagen fie mit angſterfüllten Augen lange Zeit, einer neben dem andern, bis die drei Kick 
ihr Amt beendet hatten. Wenn man fah, wie die Tiere mit dem Metermaß gemir 
wurden, um die Länge von der Nafen- bis zur Schwanzſpitze feſtzuſtellen, hatte man! 
Eindruck, als handelte es fidh hier wirklich nur um Bälge und nicht um lebende, mit Gef 
und Seele ausgeſtattete Geſchöpfe. Aus den Augen der vielen anweſenden Damen İp 
leider kein Mitgefühl für die geknebelten Tiere, fondem nur die Gier nach dem Balg? 
Wunſch ſich mit dem wertvollſten Pelz zu ſchmücken. Der Tierfreund hat aber aud X" 
aus anderen Gründen Anlaß, keine Freude an der Silberfuchszucht zu haben. Before |. 
in kleineren Betrieben, wo geſpart werden muß, werden die Füchſe vielfach mit geſchoſen: 
Vögeln, Eichkätzchen, Katzen uſw. gefüttert, fo daß Wald und Flur in der Nähe fale 
Farmen bald verödet fein werden. — Andere koſtbare Pelze, wie der Breitſchwanz, wen? 
auf eine beſonders niederträchtig grauſame Art gewonnen. Breitſchwanz heißt das a |. 
des ungeborenen Perſianerſchafes. Da Breitſchwanz höher im Preife ſteht als Perio | 
ſehen es die Berfianerzüchter darauf ab, möglichſt viele Frühgeburten zu erzielen. Die!! 
terſchafe werden in hochtragendem Zuſtande in grauſamſter Weiſe geſchlagen und gege. | 
wodurch in vielen Fällen eine vorzeitige Geburt erfolgt. Dieſe Teufel in Menſchengeſt | 
haben ausgerechnet, daß bei dieſem Verfahren nur ein Drittel der Mutterſchafe fh" |; 
ſo daß es alſo vorteilhafter iſt, als die Abſchlachtung der Tiere, um das ungeborene Sam 
gewinnen. Man hat in Rußland den Verſuch gemacht, diefe Dinge zu dementieren . 
die Urſache der vielen Frühgeburten durch Froſt, Hunger uſw. zu erklären. Wer die Grau |. 
ſamkeit und die Gewinnſucht des Menſchen kennt, weiß, was er von dieſen bejcjörigend | | 
Erklärungen zu halten hat. Auf alle Fälle bleibt es eine Geſchmackloſigkeit, ſich m. 
Frühgeburten zu behängen. Würden die Frauen den Kauf ſolcher Felle ablebn“ 
dann würden die auf tierquäleriſche Weiſe erfolgten Frühgeburten aufhören, abet aus 
Sorge getragen werden, daß die Schafe nicht durch Froft, ſchlechte Pflege und Granth" 
zu früh gebären. 
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er ſich die teueren Edelpelze nicht leiſten kann, kauft ſich einen Katzenmantel. Min⸗ 
de ſtens 80 vH. aller Katzenfelle rühren von geſtohlenen, auf grauſamſte Art getöteten 
ren. Das Katzenfangen und Morden iſt heute ſo verbreitet, daß Katzenbeſitzer ihre Tiere 
durch Ausſcheren eines Streifens Haare auf dem Rücken, wodurch der Pelz entwertet 
d, ſchützen können. Die Katze genießt unter allen Haustieren die wenigſte Achtung. 
raus entſtehen die barbariſchen Mißhandlungen, denen ſie ausgeſetzt iſt. Der Dresdner 
nd Für Katzenſchutz hat fiH gottlob der Katze angenommen und ſucht fie in der allgemeinen 
rtichäßung zu erhöhen durch Veranſtaltungen von Katzenausſtellungen, auf denen nicht 
B Raſſe katzen, fondem auch die Hauskatze hoch prämiiert wird. Für die meiſten 
enſchen hat ja leider nur das wertvolle Tier Anſpruch auf Schutz und Liebe. 
Unter den zahlreichen Fällen von grauſamer Behandlung von Katzen möchte ich nur einen 
ſonders ſchlimmen herausgreifen. In einem Münchner Erdhund⸗Klub war es vor Jahren 
lich und wird es wohl auch heute noch fein, die Hunde durch Abwürgenlaſſen von Katzen 
arf auf Raubzeug zu machen. Damit nun die jungen Hunde nicht die Schneid 
cieren Sollten, machte man die unglückſeligen Katzen, die man für diefe Verſuche ver- 
anbte, wehrlos, indem man ihnen nicht nur die Krallen, ſondern die Vorderpfoten ab- 
dte! Auf diefe gemarterten, wehrloſen Geſchöpfe wurden die Hunde gehetzt! Ein Glück 
r die Katze war es noch, wenn fih ein Hund fand, der fie ſchnell tötete. Oft dauerte 
es aber längere Zeit, manchmal verkrochen ſich die verſtümmelten Tiere und gingen dann 
ater größten Qualen langſam zugrunde. Man fragt ſich, ob die Veranſtalter dieſer 
emeinheiten noch das Recht haben, fic) Menſchen zu nennen. Einer der Herren, der 
amal? in dieſem Klub eine führende Rolle einnahm, ift heute leitender Arzt an einem 
krankenhaus. Sein „tierfreundliches“ Herz zeigt er auch hier, indem er den vielen Hunden, 
ie er zu Viviſektionszwecken hält, von vornherein die Stimmbänder durchſchneiden läßt, 
amit die Kranken nicht durch das Geheul der armen Opfer der Wiſſenſchaft geſtört werden. 
die Beſucher, die dieſe ſtumm gemachten Hunde vielleicht einmal zu Geſicht bekommen, 
llauben, es gehe ihnen nicht fo ſchlecht, da fie nicht heulen. 
u ſolchen Roheiten kann nur der Menſch kommen, der keine Achtung vor dem Tier 
beſitzt, der in ihm nur eine Sache ſieht, beſtimmt zum Dienſt der Menſchheit. 
Das neue Strafgeſetzbuch ſoll ſtrengere Strafen für Tierquälerei bringen. Sie werden 
niemals ſtreng genug ſein können, da der Tierquäler unter allen Verbrechern die gemeinſte 
Geſinnung an den Tag legt. Dieſer Anſicht gab auch König Georg von Sachſen Ausdruck, 
als er bei ſeinem Regierungsantritt eine Amneſtie erließ mit der Einſchränkung: „Aus⸗ 
geſchloſſen bleiben alle Strafen wegen Tierquälerei“. | | 
Jeder Menſch ſollte ſtets beftrebt fein, in Wort und Schrift die Achtung vor dem Tier 
hervorzuheben und damit den Tierſchutz zu fördern. Niemals ſollte man von Verbrechern, 
die ſich zu Roheitsdelikten erniedrigt haben als von „vertierten“ Menſchen reden. Das 
iſt ſinnlos, da kein Tier ſo grauſam iſt wie es der Menſch ſein kann. Das Wort „hunds⸗ 
gemein“ ſollte ebenfalls nie gebraucht werden, da kein Hund je „menſchsgemein“ iſt. 
Nur die deutſche Sprache hat zweierlei Bezeichnungen für die Nahrungsaufnahme 
bei Menſch und Tier: eſſen und freſſen. Aber auch bei Geburt und Tod hat ſie für das 
Tier andere Worte als für die Krone der Schöpfung. Das Tier wird „geworfen“ und wenn 
es dieſe Erde verläßt, die ihm der Menſch meiſt zu einem wahren Jammertal macht, 
heißt es, es fei „kaputt gegangen“, wie ein Kochtopf oder eine Maſchine. Damit ftempelt 
man das Tier noch im Tode als Sache, als welche man es ja auch im Leben behandelt hat. 
Warum gebraucht man nicht auch beim Tode der Tiere, die der große Franz von Aſſiſi 
für würdig erachtete feine Brüder zu fein, das Wort Sterben? In der hl. Schrift heißt es: 
„Der Gerechte kennt die Seele des Tieres ..., denn es geht dem Menſchen wie dem Tier, wie 
ü dies ſtirbt, ſo ſtirbt auch er, und haben alle einerlei Seele, und der Menſch hat nichts mehr denn 


as Tier... Es fährt alles an einen Ort. Wer weiß, ob der Geiſt des Menſchen aufwärts fahre ...?“ 
(Salomo, Prediger 3). 
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Tierrecht und Recht der Tiere 
Von Maß Müller in München 


Syst die Frage: Gibt es ein Tierrecht? Noch nicht! Gibt es ein Recht der Tiere? Sa! | 


Was bedingt das Fehlen eines Tierrechtes? Das Tier als eigenmächtig⸗handelndes 
Weſen mit geiſtigen Fähigkeiten gilt in unſerem Rechtsleben als rechtloſe Sache. Bis vor 
nicht allzulanger Zeit galten ja auch Menſchen noch als rechtloſe Sache. Den Sklaven, 
den Leib-, Blut- und Halseigenen, den Hörigen mußte erft der Perſönlichkeitswert zu⸗ 
erkannt werden, damit ſie als Vernunftweſen nicht mehr als ſolche betrachtet werden. 

Was Menſch und Tier gemeinſam auszeichnet, iſt das Leben, ihre Vergänglichkeit und 
ihre während des Lebens gegebene eigene, willkürliche Handlungsfähigkeit. Menſch und Tier 
entſtehen auf der Grundlage eines ſich erhaltenden und ſich fortpflanzenden Lebens. Beide 
treten mit einem Urrecht: dem Recht zu leben, in das Leben ein. Beim Menſchen beginn 
mit der Geburt auch die Rechtsfähigkeit, die das Tier nie erlangt. 


Das Leben und das Recht zu leben, erhalten die perſönlichen Weſen nicht durch ſich ſelbſt, 


ſondern von einer höheren lebenſpendenden und über das Leben gebietenden Macht. 

Über das Leben der Tiere aber gebietet der Menſch. Er bekennt ſich dem Tiere gegenüber 
zu dem Grundſatz: Macht geht vor Recht — auch vor Urrecht! Macht aber iſt Wille des 
Stärkeren. Aus den Ideen ſeiner Vernunft heraus bildete ſich der Menſch ſein Recht, 
und Rechte gewährt der Menſch nur ſich und den von ihm zu Trägern von Rechten an⸗ 
erkannten Subjekten. Als perſönliches Weſen mit Verſtand und Seele glaubt er ſich vom Tier 
weſentlich zu unterſcheiden und erkennt es daher als Träger von Rechten nicht an. 

Hat das Tier, wenigſtens das höher entwickelte, keinen Verſtand und keine Seele? Ver⸗ 
neinen läßt ſich die Frage nicht, wenn ſie auch vorerſt nicht bejaht werden ſoll. Die Tiere 
handeln eigenmächtig; ſie beſitzen einen Verſtand, der ſie zu Handlungen veranlaßt. Damit 
müſſen fie als lebende Weſen über die rechtloſe Sache geſtellt werden. In unſerem 
Kulturkreiſe gelten ſie als ſolche; in anderen Kulturkreiſen nicht. 

Der dem Tiere zugeſtandene Perſönlichkeitswert iſt durch den Menſchen ſchon bis zu 
jenem Grade geſteigert worden, daß er im Tiere übermenſchliche, göttliche Weſen, ſogar 
die verkörperte Gottheit ſah, wie das im Tierkult der alten Agypter der Fall war. 

Unſere Kultur zeichnet ſich gegenüber anderen und älteren Kulturen durch die hohe Ein⸗ 
ſchätzung des Perſönlichkeitswertes des Menſchen aus. Immer neue Rechtsformeln ſchützen 
den Menſchen vor willkürlichen Handlungen anderer Menſchen und der Tiere. Dieſer Rechts⸗ 
ihug, den der Menſch dem Menſchen gewährt, geht fo weit, daß ſelbſt der Rechts- 
kundige ſich im geſchriebenen Rechte kaum mehr auskennt. Dem Tier aber beläßt der Menſch 
in unſerem Kulturkreis weder ſein Urrecht, noch werden ihm irgendwelche Rechte zugeſtanden. 


n der erdrüdenden Fülle unſerer Rechtsnormen und Grundſätze gibt es nur eine Beſtim⸗ 
mung, die das Tier als lebendes Weſen vor dem Menſchen ſchützen ſoll: 

„Mit Geldſtrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft wird beſtraft, wer öffentlich oder 
in Argernis erregender Weiſe Tiere boshaft quält oder ſie mißhandelt.“ 

So heißt es im § 360 Z. 13 des Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reich. 

Nur das Recht des Menſchen in der willkürlichen Behandlung des Tieres wird hier be- 
ſchnitten. Nur der Menſch, der den Anblick gequälter und mißhandelter Tiere nicht ver- 
tragen kann, wird geſchützt vor der Handlungsweiſe anderer Menjen. Das vermag mittel- 
bar ja auch das Tier vor einem Übermaß von Roheit und Gefühlloſigkei des Menſchen 
zu ſchützen. Im übrigen wird es in feiner Rechtloſigkeit als belebtes Weſen belaſſen. 

Die Tierfreunde möchten im neuen Strafgeſetz dieſen Paragraphen zu einer direkten 
Schutzbeſtimmung für die Tiere ausgeſtaltet haben. Von einem wirklichen Tierrecht bleiben 
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wir damit noch weit entfernt. Die Tiere müßten dazu als lebende Weſen mit geiſtigen 
Fähigkeiten anerkannt werden, als Weſen, die fic in dieſen Fähigkeiten nicht grundſätzlich, 
ſondern nur dem Grad nach vom Menſchen unterſcheiden. 

In den Kulturkreiſen, in denen eine Seelenwanderung angenommen wird, erkennt 
der Menſch dem Tiere auch Rechte und Perſönlichkeitswert zu. Dem Brahmanen iſt das 
Urrecht des Tieres, zu leben, heilig, und er hütet ſich ängſtlich davor, dieſes Urrecht anzu⸗ 
taſten. Selbſt Hungersnöte, wie ſie in Indien häufig ſind, vermögen die über zwei⸗ 
hundert Millionen brahmaniſcher Inder, die zum großen Teile in den ärmſten Verhält⸗ 
niſſen leben, nicht zur Tötung von geheiligten Tieren zu veranlaſſen. 70 Millionen Rinder 
können demzufolge nur durch Arbeit während des Lebens ausgenützt werden. Das Töten 
der Tiere iſt verfemt, weil der Menſch hier nicht die Berechtigung hat, in den Ablauf des 
Lebens und der mit dem Leben einhergehenden Wanderung der Seelen einzugreifen. 

Wir haben uns unſer Verhalten den Tieren gegenüber leichter gemacht. Unſere Sitten⸗ 
lehre ift veränderlich. Sie war dem Wandel der Zeiten ſtärker unterworfen, als das in anderen 
Kulturkreiſen der Fall war. 

Von den nordiſchen Helden heißt es, daß ſie mit ihren Leibtieren in Walhall einzogen. 
Beider Leben hatte alſo in der Vorſtellung unſerer Vorfahren Ewigkeitswert. In der alten 

bibliſchen Lehre, der für uns gültig gewordenen Sittenlehre, gilt das Leben von Menſch 
und Tier urſprünglich als vergänglich: 

„Im Schweiße deines Angeſichts follſt du dein Brod effen, bis du zum Erdboden zurückkehrſt; 
dennzdu biſt ihm entnommen. Denn Staub biſt du und zum Staub mußt du wieder werden.“ 

(1. Buch Moſe 3, 19.) 
Und in den Schriften läßt der Prediger Salomonis Gott dem Menſchen fagen, daß er 
in gleicher Weiſe vergänglich ſei wie das Tier, und daß er vor dem Tiere nichts voraus habe, 
wiewohl der Odem Gottes beide beſeelt habe. 
D Denn ein Zufall find die Menſchen und ein Zufall die Tiere; und ein Zufall find fie beide! 

Wie dieſer ſtirbt, ſo ſtirbt auch jenes; und einerlei Odem haben alle! 

Und einen Vorzug des Menſchen vor dem Tiere gibt es nicht; denn alles iſt nichtig. 

Alles geht dahin an einen Ort; alles iſt aus dem Staube geworden; 

Und alles kehrt zum Staube zurück. 

Wer weiß vom Odem der Menſchen, ob er aufſteigt nach oben, 

Und wer weiß vom Odem der Tiere, ob er nach unten fährt zur Erde?“ (Schriften 3, 19—21.) 
Das hebräiſche Wort „näfeſch“ bezeichnet in gleicher Weiſe die Seele des Tieres wie die 
Seele des Menſchen. Seele, Leben und Blut find im Alten Teſtament ineinander über- 
gehende und für Menſch und Tier gleiche Begriffe. „Denn das Leben des Leibes iſt in 
ſeinem Blute“ heißt es mehrfach im Heiligkeitsgeſetze. Die Heiligkeit des der Gottheit ge» 
hörenden Lebens als Blutſeele hat auch zu dem ſtrengen Verbot des Blutgenuſſes geführt. 
Der Menſch foll die Seele des Tieres nicht in fih aufnehmen; das Blut als Seele gehört 
Gott und iſt Gott, dem Schöpfer des Lebens, zurückzugeben. Das geſchah in der Form des 
blutigen Opfers. Juden und Mohammedaner halten an dem Verbote des Blutgenuſſes 

noch feſt. Es wurde von den Apoſteln übernommen und bei der Chriſtianiſierung der Ger⸗ 
manen immer wieder erneuert. Mit dem Blute ſollte Kraft und Stärke gewonnen werden. 
Die Anſchauungen über den Sitz der Seele im Blute waren alſo die gleichen. Die Kirche 
wollte aber die Aufnahme einer fremden Seele mit dem Blute von ihren Gläubigen ver⸗ 
mieden haben. Daher konnte auch ſtillſchweigend das Verbot des Blutgenuſſes fallen, als 
der Sitz der Seele nicht mehr im Blute geſucht und als das Tier für ſeelenlos erachtet wurde. 
' Hiermit hatte der Menſch als alleiniger Seelenträger kirchlich feine Sonderſtellung erlangt. 
uriſtiſch und ſoziologiſch betrachtet kann aber damit die Frage, ob das Tier rechtlos ſein 
und bleiben foll, nicht als erledigt betrachtet werden. Das allgemeine Volksempfinden 
imd auch die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung auf dem Gebiete der Tierpſycho⸗ 
logie wollen und müſſen hier mit berückſichtigt werden. 
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Der alte Streit um die Tierſeele war deshalb ſo ſchwer zu entſcheiden, weil das Tier 
ſtumm iſt, jedenfalls keine artikulierte, uns verſtändliche Sprache hat und es an Methoden 
gebrach, mit geiſtig entwickelten Tieren in einen Gedankenaustauſch zu treten. Das iſt in 
den letzten Jahren auf dem Wege der Umwertung von Zahlen und Buchſtaben in rechts 
und linksſeitige Klopfzeichen durch die bahnbrechenden Verſuche von v. Oſten und Krall 
an Pferden wie auch von anderen bei einer Reihe von Hunden gelungen. Damit iſt der 
Beweis erbracht, daß das geiſtig geſchulte und entwickelte Tier ſelbſtändig denkt. Wir können 
ſtimmlich und nichtſtimmlich mit dem Tier und dieſes mit uns durch die Klopfſprache in 
einen Gedankenaustauſch treten. Es ſteht feſt, daß es grundſätzlich keinen Unterſchied in 
der pſychiſchen Tätigkeit von Menſch und höheren Tieren gibt. 

Entſprechend dem Lebenszweck muß die pfychiſche Tätigkeit der Tiere eine andere als 
beim Menſchen ſein. Der Menſch iſt entwicklungsgemäß zur intellektuellen Höchſtleiſtung 
berufen. Er allein beſchäftigt ſich mit transzendentalen Problemen. | 

Wenn man im Hinblick auf das Zurückbleiben pſychiſcher Funktionen beim geiſtig minder- 
wertigen Menſchen von „vertierten“ Menſchen ſpricht, ſo kann man jedenfalls mit größerer 
Berechtigung bei den mit dem Menſchen zuſammenlebenden und von ihm geiftig entwickel⸗ 
ten Tieren auch von „pſychiſch vermenſchlichten“ Tieren ſprechen — natürlich cum 
grano salis. Denn das andersgeartete Tier kann die Leiſtungen des Menſchen in intellel- 
tueller Hinſicht naturgemäß nicht erreichen, ebenſo wie ja auch Leiſtungen der Tiere in 
intellektueller Hinſicht infolge des anderen Zuſammenwirkens ihrer Sinne unſere fee 
liſchen Fähigkeiten im Denken, Fühlen und Wollen überſteigen können. Gerade hier ſtehen 
wir mit dem Eindringen in die Geiſtestätigkeit der Tiere vor neuen Problemen. 


uf der Grundlage der Inſtinktlehre mußte das Tier in rechtlicher Hinſicht als rechtloſe 
Sache erachtet werden. Infolgedeſſen hielt der Menſch ſich auch nach Willkür für berech⸗ 
tigt die Tiere ihres Lebens zu berauben. An dieſer Denkweiſe konnte auch die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis nichts ändern, wenn ſie die geiſtigen Fähigkeiten bei Menſch und höhe⸗ 
ren Tieren auf der Grundlage der Tätigkeit ähnlich beſchaffener und bis zum Menſchen in 
immer höherer Weiſe ſich entwickelnder Hirne und Nervenſyſteme zuſtande kommen fab. 
In das ſelbſtgeprägte Wort: „Der Menſch ſoll der Tiere Herrgott ſein!“ wurde weniger 
die moderne Gottesidee als in erſter Linie die Gottesidee früherer Jahrtauſende ohne 
deren tiefen Sinn gelegt. Das Tier ſoll mit Körper und Seele dem Menſchen gehören. 
Wir ſind Fleiſcheſſer. Das Töten der Tiere zum Zwecke der Ernährung iſt uns zu einem 
auch von unſerer Moral gebilligten Gewohnheitsrecht geworden. Aber die Handlung des 
Menſchen, die aus einem lebenden Weſen eine tote Sache macht, ſoll ſich nicht nach der Will⸗ 
für des Menſchen roh und grauſam vollziehen. Denn eine ſittliche Berechtigung gegen das 
Tier, roh und grauſam beim Töten zu ſein, hat der Menſch nicht. Die Vernichtung des 
Lebens der Tiere foll ſchnell und quallos vor fih gehen. Das ift eine Forderung der Bolk- 
moral, die als ungeſchriebenes Geſetz dem geſchriebenen Rechte voranläuft. 


Hieraus entſpringt die Forderung von Schlachtgeſetzen. Klingt es aber nicht wie ein Hohn 


auf unſer ſittliches und religiöſes Empfinden, wenn die „Gewiſſensfreiheit“ das Erfüllen 
dieſes Verlangens behindern ſoll? Die Heiligkeit des Opferſchlachtens früherer Jahrtauſende 
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beruhte auf einer gänzlich anderen geiſtigen Einſtellung des Menſchen von damals zur 


Frage des Weſens der Gottheit und der Bedeutung des Verblutens beſeelter Weſen. 


Unſere Vorſtellungen über das Weſen der Gottheit und der Zweck des Verblutens der 
Schlachttiere ſind andere geworden. Aus der blutdürſtigen Gottheit iſt uns ein gnädiger, 


barmherziger Gott geworden, und das Verbluten wurde zur Notwendigkeit beim Schlacht⸗ 
akt als profaner Handlung, um das Tier zu töten und haltbares Fleiſch zu erhalten. 

Das fünfte Gebot heißt: „Du ſollſt nicht töten!“ Das Leben als Urrecht wird hier unter 
den Schutz der höheren Macht geſtellt. Der Willkür des Menſchen in dieſer erſten und 
wichtigſten Rechtsfrage, der Lebensfrage wird Einhalt geboten. Da die Achtung vor der 
Heiligkeit des Lebens der Tiere in unſerem Empfinden verloren gegangen iſt, brauchen wir 
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in rechtlicher Hinſicht einen Kodex, der die ſittlichen Pflichten des Menſchen dem Tiere 


gegenüber beim Töten feftlegt. Hier verlangt nun die Vollsmoral zum Zwecke eines ſchnel⸗ 
len und qualloſen Tötens der Tiere ein Betäuben der Schlachttiere vor dem Verbluten. 


Das Tier als beſeeltes Weſen ſoll des Tötungsaktes ſo wenig als möglich, insbeſondere 
nicht unter Qualen und Schmerzen gewahr werden. Das Tier, das während ſeines Lebens 


im Menſchen feinen Schützer und Behüter kennen lernte und fih ihm zahm unterſtellte, 
lehnt ſich beim Töten mit allen Kräften gegen dieſes ihm vom Menſchen zugefügte und auf 
der Grundlage der gegeben geweſenen Lebensgemeinſchaft nicht erwartete Unrecht auf. 


Die Betäubung bezweckt eben die Schädigung der geiſtigen Fähigkeiten des Tieres, 


damit es feiner Überführung aus dem lebenden in den toten Zuſtand nicht „bewußt“ wird. 
Die Forderung der Betäubung der Schlachttiere bringt dem Tiere, wenn fie erfüllt wird, 
ja kein Recht, ſondern nur eine Gnade des Menſchen, ein Erbarmen. „Der Gerechte erbarmt 


ſich der Tiere, aber das Herz des Gottloſen bleibt grauſam.“ 
Und nun zeigt ſich etwas ſchwer Verſtändliches. Trotz des allgemeinen Verlangens, alle 


Tiere vor dem Schlachten aus Gründen der Humanität zu betäuben, hat in unſerem Kultur⸗ 
kreiſe erft ein Staat diefe Forderung zur Tat werden laffen. Das ift um fo bedauerlicher, 
als wir durch die Erfüllung dieſes ſittlichen Gebotes wenigſtens das Unrecht verringern 
würden, das wir den Tieren durch das Töten zufügen. 


Wir Menſchen können wohl aus dem lebenden Tiere eine tote Sache machen, aber nie 


wieder aus dem toten Tiere eine belebte Sache. Hierin zeigt ſich unſer ganzes Unvermögen 
gegenüber der höheren Macht, der alle lebenden Weſen unterſtellt ſind. Solange die höheren, 
zu eigenmächtigen Handlungen befähigten Tiere als rechtloſe Sache gelten, kommen wir 
daher mit all unſeren Beſtrebungen über ein beſcheidenes Maß von Tierſchutz nicht hinaus. 
Unſere Kultur, als Bildung des Geiſtes, achtet das Leben des Menſchen als ein hochheiliges 


. 


Recht. Zu einer Achtung des Lebens der Tiere als beſeelten Weſen und Trägern von Red- 


ten ſind wir aber trotz aller vermeintlichen Kultur noch nicht gelangt. 


Heilige und Tiere 
Von Joſeph Bernhart in München 


ch weiß nicht, ob jemals ſchon in großer Überfchau verſucht wordeniſt, alle Verhaltensweiſen 
des Menſchen zum Tiere zu beſchreiben, ſeine Gedanken vom Tierweſen über⸗ 


baupt, feine religiöfe Deutung der animaliſchen Kreatur, feine ſittlichen Bezüge zu ihr, 


alle die Anſätze zu einem Tierrecht in unſeren philoſophiſchen Syſtemen oder auch die 


f Schäden, die Propheten der Vernunft wie Descartes dem Reiche des „vernunftloſen“ 
i Lebens zugefügt haben. Kein Zweifel, daß die Stunde für eine ſolche Beſinnung heute 
: gekommen ift. Unſere ganze Verranntheit in Maſchinenweſen und Kalkul, die allgemeine 


Verödung und Trivialiſierung unſeres Innern treibt uns von ſelbſt auf die Fährte des 


7 mit ſich unzerfallenen Lebens. Man wird als Zeichen eines neuen engeren Anſchluſſes 
ma unſere Mitkreaturen wohl auch das mächtige Anwachſen der Tiergeſchichte und Tier- 
: beſchreibung in allen Literaturen der Gegenwart anzuſehen haben. So ſcheint unſer 
5 Unheil dem Tiere zum Heil zu werden, und dieſes innere Sichfinden von Menſch und 
5 Tier wird dort, wo nicht die ſentimentale Wallung oder die Furcht vor ſich ſelbſt, vor den 
- ewigen Verpflichtungen unſerer Vernunft in die affektierte Liebe zum naiven Geſchöpfe 
5 drängt, für beide Teile einen Zug von Erlöſung an ſich tragen. So wäre denn ein alter 
- ‘Uligifer Gedanke, der feit Platon und feinen Nachfahren auch unferer abendländiſchen 
i Reflexion vertraut iſt, nämlich die Idee vom Aufdrang aller Kreatur zu höherer Stufe, 
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vom Drang des Eros durch die ganze Kette der Weſen nach der Fülle und Tie fe des hod 
ften Seins wiederum verſtändlich, ja manchen wohl auch lebendig geworden. Also 
erſcheint mir der Augenblick günftig für ein Wort über unſer Thema. 


berflächlich beſehen lebt die Schöpfung in einem Zuſtand leidlichen Friedens. Der 
ſommerlich ſtille Wald, die am Himmel hin ſchweifende Vogelſchar, der regungsloſe 


Teich im Schmuck der Waſſerroſen, ſolche Bilder überreden das Gemüt des Menſchen, 


die Natur fei ein Bereich fich ſelbſt genügender Ordnung, die heitere Erfüllung eine 
Willens, der geheimnisvoll lenkend und beſeligend am Werke iſt. Anders ſtellen ſich die 
Dinge der tieferen Betrachtung dar. Von den Bäumen des Waldes iſt der eine der Feind 
des anderen, ihm Raum, Sonne und Bodenſaft wegraubend, die Vogelſchar zieht unter 
taufend Bedrohungen ihre luftige Bahn, ein einziger Tropfen aus dem fried voll 
ſchlummernden Teich wird dem Auge, das ſich mit dem Mikroſkop bewaffnet, zu 
einer grauenvollen Welt ruheloſen Kampfes aller Infuſorien untereinander, ein 
Schlachtfeld erbarmungsloſen Stoßens, Verwundens und Vernichtens. Je weiter und 
ſchärfer wir ins innerſte Treiben alles Erſchaffenen vordringen, um ſo furchtbarer be⸗ 
ſtätigt ſich das bibliſche Wort vom Seufzen aller Kreatur und den unaufhörlichen Wehen 
der Schöpfung. Zwar vermögen wir nicht klar zu ſehen, welchen Anteil das ſittlich Boje, 
das der Menſch hervorbringt, an dieſem Zuſtand allgemeiner Greuel hat, aber eine dumpfe 


Ahnung, daß alles Erſchaffene mithineinverſtrickt ift in die menſchliche Sünde, ift im Cim 


zelnen lebendig wie im Glauben und religiöſen Fühlen der Völker. Der dunkle Zuſammen⸗ 


hang von phyſiſchem und ſittlichem Übel erfährt nun einen aufhellenden Strahl des Ver⸗ 
ſtändniſſes durch jene Tatſache, daß gute Menſchen verſchiedener Zeiten und Religionen 


ein außerordentliches Verhältnis zu Pflanzen und Tieren eingegangen ſind. Mögen 


— e 


die unzähligen Berichte von wunderbarer Verſtändigung zwiſchen Menſch und Kreatur 


zu neun Zehnteln eine poetiſche Erfindung ſein, geboren aus dem Wunſch des Herzens, 


das Unwirkliche möchte einmal wirklich, das Erſehnte zum Ereignis werden, ſo zwingt 


doch die Fülle des Erzählten und vereinzelt auch die Glaubwürdigkeit der Ausſagen zur 


Vermutung, daß zwiſchen Kreatur und Menſch ein tiefer ſittlicher Bezug obwalte und die 


Welt des Tieres und der Pflanze berührbar ſei von dem ungewöhnlichen Zuſtand, in den 
feltene Menſchen durch Selbſtentäußerung und Heiligkeit ihr Inneres verſetzt haben. Si 
dieſer wechſelſeitige Einfluß für unſere Erkenntnis noch ein Rätſel, ſo hat doch der Gegen⸗ 
ſtand an ſich, wie er in ungezählten Berichten vor allem des chriſtlichen Schrifttums ſich 
äußert, einen hohen Reiz und führt den Betrachter in jenen traulich dämmernden Bezirk, wo 


aus dem Boden einer ungefähren Geſchichtlichkeit die Legende ihre frommen Blüten treibt. 


Der engliſche Hiſtoriker Digby berichtet von Geſprächen mit dem Abbe Du Blois, 
dem Miſſionär, in denen dieſer verfichert habe, man wiffe aus den drei Jahrhunderten 
indiſcher Miſſionsgeſchichte keinen Fall von Verwundung eines Prieſters durch Tiere, 
was um ſo verwunderlicher ſei, als gerade die Miſſionäre die gefährlichſten Gegenden 


durchwandern und wie niemand ſonſt den Anfällen von Tigern und Schlangen ausge ⸗ 


ſetzt ſeien. Görres erklärt ſich den auffallenden Einfluß heiliger Männer und Frauen 
auf tieriſche und pflanzliche Lebeweſen aus der erhöhten Herrſchaft des in ſeinen 
Willenskräften wiederhergeſtellten Menſchen und einem Durchbruch der uranfaͤng⸗ 
lichen „Macht der reinen Seele über die reißende Natur“. Im Anſchluß an den alten 
Plinius, der von der inſtinktmäßigen Furcht aller Tiere vor dem Menſchen ſpricht und 
3. B. von der Tigerin erzählt, die ihre Jungen vor ihm verberge, kommt Agrippa von 
Nettesheim (geſt. 1535) zu der Erwägung, daß der Natur des Menſchen eine gewiſſe 
zwingende Kraft gegeben ſei, die auch die Bibel meine, wenn ſie von den Tieren des 
Paradieſes berichte, ſie ſeien zu Adam gekommen, um von ihm ihre Namen zu em⸗ 
pfangen. Durch die Verwüſtung feines göttlichen Adels aber fei der Menſch, man denke 
nur an Kain, in Furcht vor der Kreatur geraten, und nur vereinzelte Männer von ſtarkem, 
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reinem Willen, wie Samſon, David, Daniel, Elias, Paulus und viele Wüſtenväter, hätten 
kraft ihrer göttlichen Geſinnung auch die alte Herrſchaft über die Beſtie zurückerhalten. 
Wir laſſen dergleichen Erklärungsverſuche, die im Grunde nur poetiſche Umſchreibung 
ſind, vorerſt auf ſich beruhen und wenden uns den Berichten ſelber zu, indem wir 
ſie nach den Stufen der vom Natürlichen aufwärts ſich ſteigernden Verſtändigung in eine 
ungefähre Ordnung reihen. Was die Frage ihrer Glaubwürdigkeit betrifft, ſo vertreten 
wir, wie angedeutet, die Meinung, daß ſie in ihrer Hauptmaſſe als Bildungen 
der frommen Phantaſie anzuſehen, aber dennoch nicht ohne den treibenden Boden 
geſchichtlichen Sichbegebens zu begreifen find, dies um fo weniger, als auch viele Fälle 
aus den außerchriſtlichen Religionen bis auf dieſen Tag auf natürliche Deutung drängen. 
üge ſchlichten Mitgefühls mit den Tieren wurden im Mittelalter oft als Beſonderheit 
angemerkt, und daraus iſt der Schluß geſtattet, daß ihr Gegenteil viel allgemeiner war. 
So erwähnt es die Lebensbeſchreibung des hl. Iſidor (geſt. um 1130) als rühmliches 
Ereignis, daß dieſer arme Bauer mit monatelangen Mühen in der Odnis um Madrid 
einen öffentlichen Brunnen grub, der Menſch und Tier erquicken follte, daß er zur Winters- 
zeit den Vögeln Futterkörner ſtreute und gegen das Argernis, das er dadurch erregte, 
ſich ausdrücklich zu wehren hatte. „Wenn Gott ſorgt,“ ſagte er, „ſo ſorgt er für alles, was 
er geſchaffen hat, er läßt ſeine wärmende Sonne über alles leuchten, ſeinen kühlenden Regen 
über alles fallen — ſollen wir dann nicht in unſerer beſcheidenen Weiſe Gottes Ebenbilder 
fein und über alle unſere Umgebung Freude verbreiten, fo viel uns möglich it" 
Dienſte einer zärtlichen Fürſorge für die Tierwelt werden einzelnen heiligmäßigen 
Menſchen als beſonderes Merkmal eines liebewarmen Innern zugeſchrieben. Der Kapu⸗ 
ziner Vinzenz von Flaviano fühlte ſich zum Helfer der zahmen und wilden Kreatur berufen. 
Während feines Aufenthaltes in Cortona fand er im Walde einen Vogel, der feine Füͤß⸗ 
chen gebrochen hatte; er band fie mit Federſpulen feft, beſtrich fie mit Wacholderöl, das er 
für kranke Leute als Arznei gebrauchte, und ſetzte das Geſchöpf nach ſeiner Heilung wieder 
in Freiheit. Die Tiere, heißt es, näherten ſich ihm als ihrem Freund mit beſonderer Ver⸗ 
traulichkeit, die Vögel zumal bargen ſich inſtinktiv in ſeinen Schutz, wenn der Abend 
kam und ſich Gewitter um die Berge ſammelten, wenn die wilden Hunde bellten und der 
Sturm die Bäume niederwarf. | 
Die hl. Kolumba auf Jona pflegte die Reiher, die erſchöpft auf ihrem Flug von Irland 
herüberkamen, aufzunehmen und zu füttern, bis fie für ihren Weiterflug gekräftigt waren. 
Die Kirchengeſchichte der kleinen Inſel Lindisfarne an der Oſtküſte Nordenglands knüpft 
an die Namen zweier Heiligen liebliche Züge der Obſorge für die dort heimiſchen Eider⸗ 
gänſe. Unter den vielen tierfreundlichen Einſiedlern aus dem Benediktinerkloſter Durham 
ließ ſich beſonders der hl. Bartholomäus von Whitby die Pflege dieſer Vögel angelegen 
ſein. Von den früheſten Zeiten an, ſo meldet der Geſchichtſchreiber unſerer Insula sacra, 
die heute noch Holy Bland heißt, verſammelten fih dort die Tiere um die Zeit des Niſtens 
und begegneten den Menſchen der geheiligten Atmoſphäre mit ſolcher Zahmheit, daß 
man ſie berühren konnte. Einige brüteten, von den Menſchen unbehelligt, in der Nähe des 
Altares und holten die Nahrung für ihre Jungen aus dem Meere herbei. Waren 
dieſe einmal ausgeheckt, ſo folgten ſie der Mutter, um nach dem erſten Schwimmen nie 
mehr ins Neſt zurückzukehren; dann vergaßen auch die Mütter ihre Zahmheit und wurden 
unter dem Einfluß ihres Elements wild wie zuvor. Dieſer aus dem 13. Jahrhundert be⸗ 
richtete Zuſtand ſei ſchon von den Tagen des Cuthbert (geſt. 731) her, zu dem die Vögel 
in den Stunden des Gebetes ſchmeichelnd herbeigekommen, ſo geweſen. Einmal, als eine 
Eidergans ihre Brut gegen die See hinführte, fiel ein Junges herab in eine Felſen⸗ 
ſpalte. Die Mutter ſenkte ſich nieder und betrachtete es mit Lauten des Schmerzes. Dann 
lehrte fie zu Bartholomäus zurück und zupfte ihn an feinem Kleide, bis er aufſtand in der 
Meinung, fie ſuche vielleicht ihr Neft an dem Platze, an dem er ſaß. Doch fuhr fie fort, an 
ſeinem Gewande zu zerren, und er verſtand, daß ſie ihn zur Hilfe nötig habe. Er ging mit 
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ihr bis an die Stätte des Unfalles, ſtieg in den Spalt hinab und brachte das eingeklemmt 


Junge der Mutter heil zurück, die nun erfreut mit den Flügeln ſchlug und mit dem Be 


freiten ins Waſſer ging. Noch aus dem Jahre 1818 berichtet ein Reiſender, er habe eine 
ſolche Eidergans in einem von Neſſeln überwachſenen Steinſarg inmitten der Kloſter 


tuinen des hl. Cuthbert ſitzen ſehen. Es tut mir leid, fährt er fort, daß die Zahl jener Bagel | 


ſeither beträchtlich abgenommen hat; Scharen müßiger Leute, die jeden Sommer Farne 
und ſeine Schweſterinſel beſuchen, haben ihre Eier zerbrochen, die weiche Einfaſſung ihrer 


Neſter vor der Zeit weggenommen, die Jungen ausgehoben und die Alten zuſammengeſchoſſen. 


Eine ähnliche Tat des Mitgefühls enthält das Leben des im 8. Jahrhundert verftorbenen | 


hl. Agidius. Er machte ſich in der Gegend der Rhonemündung eine ſchöne Einſamkeit 
zurecht, bereitete den Tieren eine bequeme Tränke und machte ſich beſonders eine Hirſch⸗ 
kuh heimiſch, die ſich täglich aus ſeiner Hand das Futter holte und ihn dafür mit ihrer Milch 


ernährte. Eines Tages, als die Hetzjagd des gotiſchen Königs in dieſe Gegend drang, trieben 


die Hunde das Wild auf, und einer der Pfeile, die man aufs Gerade wohl durch das Dickicht 


ſandte, verletzte Agidius, zu dem die Hindin ſich geflüchtet hatte. Der König trat 


hervor, überraſcht vom Anblick des blutenden Greiſes, der den Hals des Tieres umfangen 
hielt. Der Vorfall, erzählt die Legende, habe den Herrſcher zur Gründung eines 
Kloſters an eben dieſer Stätte veranlaßt. — Gleicherweiſe ſoll ſich der merowingiſche 
Heilige Aventin, dem die Pfarrkirche von Troyes geweiht iſt, durch milde Sorge für die 
Tierwelt ausgezeichnet haben. Der kleine Bach Oze, an dem er ſeine Klauſe errichtet 
hatte, war die Tränke für viele Gäſte der Wildnis. Einmal in der Stille der Nacht kam ein 
Bär und machte großen Lärm, indem er mit dem Kopfe gegen die Tür ſchlug. Der Mann 
Gottes begab ſich ins Gebet und flehte um Befreiung von der Beſtie. Bei Tagesanbruch, 
als es ſtille geworden war, öffnete er und ſah den Bären, der geſchwächt und ruhig ſeine 
Tatze leckte. Der Heilige ſah einen Dorn darin ſtecken und zog ihn heraus, worauf ſich der 
Unhold ohne weitere Ungelegenheit in den Wald zurückzog. Ein andermal brachte ihm ein 
Bruder, den er zu Gaſt hatte, ein paar lebende Fiſche aus dem Flüßchen, um ſie ihm zum 
leckeren Mahle zu bereiten. Aventin warf ſie ins Waſſer zurück mit den Worten: „Geht, 
ihr kleinen Geſchöpfe, kehrt in euer Element zurück und genießt der alten Freiheit wieder, 
ſo wie auch ich nach meinem Element, das Jeſus Chriſtus iſt, verlange, um auf ewig in 
ihm zu leben.“ — Ein Gewiſſen von zarter Einfalt bewog auch den gelehrten Notker Labeo 
von St. Gallen, in der letzten Beichte ſeines Lebens ſich der großen Sünde anzuklagen, daß 
er in ſeiner Mönchskleidung einmal einen Wolf getötet habe. 


ie meiſten auf unſeren Gegenſtand bezüglichen Legenden zeigen das Tier in der Dienſt⸗ 

barkeit des Heiligen. Dabei wechſeln die Fälle des freiwilligen Anſchmiegens mit 
ſolchen, wo der Heilige ihre Dienſte fordert oder unwillkürlich durch ſein Weſen beugt 
und zwingt. Beide Arten des Verhältniſſes ſprechen mit beſonderem Reiz aus den Er⸗ 
zählungen über das Leben der Wüſtenväter Syriens und Agyptens. Ihrem Grundzuge 
nach ſind ſie mit den Berichten über die alten Schlangenbeſchwörer der kyrenaiſchen Land⸗ 
ſchaft, die Pſyllen, die ſich die giftigen Beſtien durch organiſche Hantierungen zu Willen 
machten, nicht im entfernteſten zu vergleichen. 

Ein Beiſpiel rein ſeeliſch verurſachter Bändigung enthält das Leben des Hilarich von 
Gaza (geſt. um 372). Ein wütend gewordenes baktriſches Kamel, ſchäumend und brüllend, 
wird von dreißig Männern an Stricken vor den frommen Mann gezerrt. Er befiehlt, das 
Tier loszulaſſen, geht ihm allein entgegen und ſteht mit ausgeſtreckter Hand vor ihm. Das 
Tier ſtürzt auf ihn los, fällt aber plötzlich nieder und läßt zum Erſtaunen aller, die von ferne 
zuſehen, den Kopf hängen. Ahnlich tritt Didymus der Blinde, der große Theologe des 
4. Jahrhunderts, auf giftige Schlangen und Nattern, ohne Schaden zu nehmen, kann 
Pachomius unverſehrt den abendlich auf Beute ziehenden Hyänen begegnen, wandert der 
Altvater Theon nächtlich in Begleitung wilder Tiere, die er aus ſeinem Brunnen zu tränken 
pflegte, durch die Wüſte, füttern andere hinwieder Löwen aus der Hand, laſſen Wölfe 
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m ihrem Mahl teilnehmen und zwingen ungezähmte Waldeſel als Trag» und Reittiere. 
Bisweilen machen ſich die Einſiedler auch die Inſtinkte ihrer wilden Nachbarn zu Nutze, 
im ſich ſelbſt vor Schaden zu bewahren: ſo jener Mönch von Syene, der ſich durch den 
Benuß der üppig wachſenden Kräuter und Wurzeln oft vergiftet, bis vor feinen Augen eine 
tefjenbe Gazelle, der er einen Bündel hinge worfen, die eßbaren von den giftigen ſichtet. 
Der Glaube an die religiöfe Verſtändigung zwiſchen Tier und Menſch, an ein Sid- 
finden beider im freien Bereich der alles Geſchaffene durchherrſchenden und tragenden 
Kraft Gottes, mehr noch die tauſendmal erwieſene Erfahrung von der Macht des reinen 
guten Willens über die verängſtigte Kreatur der vernunftloſen Weſenwelt, haben in der 
Frömmigkeit des Weſtens wie des Oſtens paradieſiſche Idyllen wechſelſeitger Vertrau⸗ 
lichkeit geſchaffen. Nicht allein Franziskus, der Bruder aller Dinge, der das verſchüchterte 
Häschen an die Bruſt drückt, Lämmer von der Schlachtung loskauft und die Vögel zum 
Lob Gottes ermuntert, nicht allein die Bekenner ſeines Ideals, die wie der Fiſchprediger 
Antonius in einen geheimnisvollen Bezug zur Schöpfung treten, auch die Vor⸗ und Nach⸗ 
welt trachtet in erleſenen Männern und Frauen nach einem heiteren myſtiſchen Austauſch 
des Gemeinſamen, das zutiefſt in allen Lebeweſen grundgelegt iſt. Trotz dem ſchema⸗ 
tiſchen Verfahren, mit dem die alte Heiligenbeſchreibung ihre Helden mit Zügen der 
Freundſchaft und Dienſtbarkeit der Tiere ausſtattet, ſind unſchwer da und dort Striche 
einer individuellen Eigentümlichkeit aufzuſpüren, die auch den kritiſchen Forſcher zu der 
Vermutung geneigt ſtimmen, daß neben den glaubhafteren Erweiſen einer ausgeprägten 
Tierliebe die Züge einer ungewöhnlichen inneren Fühlung und Beeinfluſſung einen mehr 
als legendären Wert verraten. 
ahin gehört zumal die Vorliebe mancher Heiligen für gewiſſe Tiere. Dem Einſiedler 
Goderich an der Werra wird ein beſonderes Verhältnis zu den Schlangen zugeſchrieben: 
er liebte ſie vor allen Lebeweſen, und ſie vergalten ihm mit ſolcher Gegenliebe, daß ſie ſich, 
wenn er am Feuer ſaß, um ſeine Füße wanden oder zur Raſt im Kreiſe aufgeringelt in 
feiner Schüſſel lagen. (Man vergleiche Flauberts Salambo mit ihrer Schlange Python.) 
Hinwieder fühlte ſich die myſtiſch begnadete Ziſterzienſerin Ida von Löwen (geſt. um 
1300) zu den Fiſchen hingezogen. Als ſie einſt am Ufer eines Teiches hingebückt Linnen 
wuſch, kamen, wie von guter Speiſe angelockt, Fiſche aus dem Grund herauf und umſchwam⸗ 
men ſie, gleichwie in munterem Tanze ehrend. Sie ſtrichen ſchmeichelnd an ihren Fingern 
hin und dachten nicht an Flucht, obſchon die Jungfrau den einen und anderen haſchte, 
faßte und liebkoſte. Weniger verwunderlich klingen, in Anbetracht der hohen Intelligenz 
dieſer Tiere, die Berichte von der Zutraulichkeit mancher Inſekten. Abgeſehen von der 
in der Legende ſtändig gewordenen Schützerrolle der Spinnen, die die Höhlen Verfolgter 
von außen überſpinnen und ihnen den Anſchein der Unbewohntheit geben, wie es vom 
Märtyrer Felix und anderen erzählt wird, erſcheinen ſogar die kleinſten Flügler in der 
Dienſtbarkeit der Heiligen: ſo die Schmeißfliege, die dem hl. Arno ein Teilchen der Hoſtie 
von der Patene raubt und auf ſein Gebet hin ſummend wiederbringt, ſo das Grillchen, das 
vor der Zelle des hl. Franziskus einen Feigenbaum bewohnt und ſeinen Befehl zum Lob⸗ 
ſingen auf den Schöpfer je und je mit munterem Gezirp erfüllt. — Seltſam und doch mit 
einem Beiklang von Tatſächlichkeit vernimmt ſich ein Zug im Leben der hl. Roſa von Lima, 
die übrigens dank einer ungewöhnlichen Senſibilität auch eine wunderliche Wirkung auf 
die Pflanzenwelt vermochte, gleich als ſei die Welt des vegetabiliſchen Lebens berührbar 
von dem Wehen eines höheren Frühlings im myſtiſch geſteigerten Herzen. Sie hatte ſich 
. m Garten ihrer Mutter eine enge Zelle gebaut, und die Feuchtigkeit des Bodens und der 
Schatten der Bäume lockte Schwärme von Schnaken an. Alle Wände waren damit be⸗ 
deckt, in den Fenſtern war ein beſtändiges Aus- und Einfliegen, die Hütte ertönte vom 
Summen der Tiere, deren keines aber die Jungfrau, wenn ſie zugegen war, je berührte. 
Kam dann die Mutter oder ſonſt jemand, ſie aufzuſuchen, ſo fiel die Brut über die Ein⸗ 
tretenden her, um ihr Blut zu ſaugen. Auf die Verwunderung, daß Roſa unbehelligt 
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blieb, erwiderte fie lächelnd: „Als ich mich hier wohnlich niederließ, ſchloß ich einen Freund- 
ſchaftsbund mit den Mücken, daß fie mir in nichts beſchwerlich würden, fo wie ich fe 
ihnen nichts Böſes wollte; alſo wohnen wir in Eintracht hier und wirken tapfer zuſammer | 
zum Lobe des Schöpfers.“ In Wahrheit, fo oft die Jungfrau bei der Morgendämmerung 
ihre Zelle betrat, rief fie ihnen zu: „Eja, Freunde, auf zum Lobe Gottes!“ Sogleich be- | 
gannen fie mit lindem Einklang ein Surren, in reife ſich zuſammenſchließend, ließen fr 
ihr Geſchwirr in eins erklingen, und ihre Ordnung war fo wohlgeſtellt, als ob fie unter einen | 
Führer ordentliche Chöre bildeten. War das vorüber, dann flogen fie aus zu ihrer Nahrung, 
des Abends aber nach der Heimkehr wiederholten ſie auf Befehl der Herrin denſelben Sang, 
bis Roſas Zuruf ſie verſtummen machte und dem Gebot der Ruhe unterwarf. (Dieſen 
Vorgang enthalten auch die Heiligſprechungsakten Roſas von Lima unter Clemens X) 
Von allen Tieren aber, jagt Görres, ſcheinen die Vögel, denen ſchon das früheſte Alter ⸗ | 
tum als in der Luft heimiſchen, zur Höhe ftrebenden Weſen prophetiſche Gaben zuſchrieb, 
in einer Art kongenialer Verwandtſchaft zu den Menſchen zu halten, die ſich in ihren 
höheren Kräften von der Erde abgelöſt haben. Beſonders auffällig erwies ſich dies Ver⸗ 
hältnis beim hl. Joſeph von Copertino (geſt. 1663), dem das Schweben überm Erdboden 
zur alltäglichen Gewohnheit geworden war. Wenn er Bäume beſtieg, um ſich dort der 
ungeſtörten Betrachtung hinzugeben, ſo geſchah es oft, daß er mit Vögeln, beſonders 
Stieglitzen, in vertrauteſten Verkehr kam — furchtlos ließen ſie ſich von ihm greifen und 
von ſeiner Hand geſchehen, was er wollte. Wenn er im Garten bei der kleinen Kapelle, wo 
er Meſſe zu leſen pflegte, ſich bisweilen dem Leben und Betrachten hingab, umflogen ſie 
ihn ſingend und ſchäkernd ohne jegliches Mißtrauen; und wenn er ihnen zurief: „Singt, 
ihr Vöglein, ſingt recht luftig und habt keine Sorge, daß es mich verdrieße !“, fo erhoben ſie 
ihre Stimmen noch höher und ſangen noch lieblicher. Als er einſt die Kirche von Grotella 
fegte und den Schmutz aus Demut mit den Händen wegtrug, kam ihm ein ſchöner Vögel 
mit hellem, blauem Gefieder, welche Art dort nicht bekannt war, auf die Hand geflogen, 
die den Kehricht hielt, als ſuchte er zu freſſen; der Heilige liebkoſte ihn und ließ ihn wieder 
in die Freiheit flattern. Fabiano Ceruſico von Grotella, ein guter Bekannter Copertinos, 
hatte in einem Korbe einen Hänfling vor dem Fenſter hängen. Als eine Amſel auf den 
Korb geflogen kam, rief ihr Jofeph aus der Stube zu: „Beim Gehorſam, flieg herein!“ 
Die Amſel flog nun gegen das Fenſter, und da fie es verſchloſſen fand, bemühte fie ſich, 
durch Schlagen mit den Flügeln und Picken mit dem Schnabel ſich Einlaß zu verſchaffen. 
Einen Edelmann der Gegend, der von ſeiner Jagd erzählte, bat der Heilige, er möge ihm 
einen Vogel bringen, damit er ihn im Käfig halte. Der junge Mann willfahrte ihm, aber 
unterwegs zum Kloſter nahm der Vogel dank einer Ungeſchicklichkeit den Weg in die Lüfte 
zurück und ſetzte ſich auf einen Maulbeerbaum, indes der verdutzte Fänger bat: „Komm 
wieder, Vögelchen, Pater Joſeph möchte dich gern haben!“ Der Hänfling machte einen 
Flug im Kreiſe herum, kehrte zum Korbe zurück und ließ ſich dem Heiligen bringen. Mit 
einem Diſtelfink findet ſich Joſeph in vertraulichſter Verſtändigung zuſammen; einem 
Raubvogel, der ihm ſeinen eigenen Sänger im Käfig getötet hatte, drohte er mit dem Tode, 
worauf der Mörder ſich für tot niederlegte und als Strafe von dem Barmherzigen ein 
paar leichte Schläge mit der Hand empfing. Die zänkiſchen Novizinnen eines Nachbar⸗ 
kloſters haben ihr Vöglein verjagt, der Heilige ruft es wieder, und da es die Kloſterfrauen 
auf die Karwoche mit Schellen an den Füßen verſehen, reißt es verdroſſen wieder aus und 
zeigt ſich nur dem Mönch gehorſam. — Die hl. Brigida von Kildare (geſt. 523) entbietet 
zu ſich die wilden Gänſe, die im nahen See ſich tummeln, ſie kommen herbeigeflogen, 
laſſen ſich koſen und kehren auf einen Wink ins Waſſer zurück. Christina mirabilis ſetzt ſich 
auf freiem Felde gern unter die Vögel, einer Bruthenne mit ihren Jungen vergleichbar, 
jie füffend und ſtreichelnd. Am Fenſter der ſeligen Jutta figen bei ihrem Sterben Vögel 
jeder Gattung und ſingen, bis die Todesglocke ausgeläutet. Dem hl. Hugo von Lincoln 
(geft. 1200) war ein Schwan in anhänglicher Freundſchaft ergeben. Er zeigte ſich dem 
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Heiligen von dem Tage feiner Biſchofsweihe vertraut und zahm, nahm Broſamen aus 
einen Händen, verſteckte Kopf und Hals in deſſen weiten Armeln und blieb ihm Tag und 
Nacht wie ein treuer Wächter an der Seite. Ging der Biſchof auf Reiſen, ſo flog er zu 
einem Teich zurück, die Rückkehr des Gottesmannes aber verkündigte er drei, vier Tage 
zuvor durch ſchreiendes Hin⸗ und Herfliegen und andere ungewöhnliche Bezeugungen, 
jo daß die Diener untereinander ſagten: Laßt uns alles in Ordnung bringen, der Biſchof 
wird bald zur Stelle ſein. Bei der letzten Heimreiſe vor ſeinem Tode ging ihm das Tier 
nicht mehr entgegen, gab, von den Dienern mit Mühe herbeigeführt, kein Zeichen von 
Freude mehr von ſich und ging trauernd und mit hängendem Kopf davon. Nach Hugos 
Tode aber blieb es als anhänglicher Genoſſe in deſſen Schloß noch viele Jahre. 


Der wahre Heilige iſt auch im Zuſtand der höchſten Erhebung, ja dann am innigſten in 
ein kosmiſches Mitgefühl mit aller Kreatur verſetzt. Meiſter Eckhart verlangt vom Ek⸗ 
ſtatiker, daß er auch in der Verzückung dem Rufe des Armen folge, der nach ſeinem Süpplein 
ruft, und ſchon vor ihm hat die große Gertrud von den Höhen der Beſchauung den Weg 
gefunden zum leidenden Tier. Wir ſind auf geſchichtlichem Boden, wenn wir von ihr 
leſen: „Dieſes Gefühl des Mitleids übertrug ſie auf alle Geſchöpfe, wie Vögel oder Tiere 
der Erde, ſobald ſie dieſelben von einer Beſchwerde, wie Hunger, Durſt oder Kälte, be⸗ 
drückt ſah. Auch mit ihnen, als den Handgebilden ihres Herrn, fühlte ſie Erbarmen und 
opferte jedes Leiden der unvernünftigen Kreatur dem Herrn auf, und zwar in Vereinigung 
mit der Würde, in welcher jegliche Kreatur in ihm vollendet und in ihrer Art aufs höchſte 
geadelt worden. Zugleich begehrte ſie, der Herr möchte ſich ſeines Geſchöpfes erbarmen 
und ſeine Qual mildern.“ Der vergleichende Blick auf Menſch und Tier iſt der großen ſpa⸗ 
niſchen Thereſia zur Mahnung an das innere Gebot geworden, das in unſerm menſchlichen 
Range in der Hierarchie der Geſchöpfe gelegen iſt. „Bei meinem Verkehr mit ſo vielen 
Leuten“, ſchreibt ſie 1570 an ihren Bruder Laurentius, „kann ich mir oft nichts anderes 
denken, als daß wir Menſchen ärger ſeien als die unvernünftigen Tiere, weil wir die hohe 
Würde unſerer Seele nicht erkennen“. Eine heute vielgefeierte moderne Frau, die hl. 
Thereſia vom Kinde Jeſu, iſt über die kleine Schwierigkeit profaner Geiſter, die Frage 
unſeres Leidens unter den Mitgeſchöpfen, mit der Praxis einer köſtlich naiven Theodizee 
hinweggekommen. Als die Fliegen fie quälten — fo berichtet ihre Schweſter Agnes — 
‚tagte fie: „Sie find meine einzigen Feinde, und da der liebe Gott einſchärft, den Feinden 
zu verzeihen, freue ich mich dieſer Gelegenheit. Das iſt der Grund, weshalb ich ſie ſtets 
verſchone.“ Als ein Genie lebendiger Fühlung mit der Welt des von der Natur verkürzten, 
enterbten Menſchen, aber auch des ganzen untermenſchlichen Lebensbereiches hat ſich der 
Gründer der karitativen Anſtalten Ursbergs, der Pfarrer Dominikus Ringeiſen, erwieſen. 
Als Kind ſeiner Pfarre habe ich dem verehrten Manne ſelbſt in die ſeltſam zwingenden 
Augen geblickt und beſtätige aus der Erinnerung an manchen Bericht ſeiner täglichen Um⸗ 
gebung den Satz ſeines Biographen Kerer: „Oft und oft ſegnete er die Stallungen und 
das Vieh. Oft kniete er in den Stallungen nieder und betete ein Vaterunſer zum heiligen 
, Sofef um Segen und Schutz der Tierlein.“ 


(Gers der Beiſpiele ſeltſamer Beziehungen zwiſchen Tieren und religiös hochgeſtimmten 
Menſchen. (Auf die Deutung des Tieres innerhalb theologiſcher Erwägungen oder 
mittelalterlicher Symbolſyſteme etwa von der Art der Kosmologie Hildegards von Bingen 
mag hier verzichtet werden.) Die Fülle der Berichte ergibt zum wenigſten den Eindruck, 
daß die Heiligkeit nicht ohne Wirkung auf die vernunftloſen Kreaturen bleibt. Die Kirche 
bat zwar manche von den mitgeteilten Erſcheinungen nach der gewohnten ſtrengen Prüfung 
der Tatſächlichkeit in ihre Heiligſprechungsakten aufgenommen, innerhalb ihrer Lehre aber 
det näheren Deutung und Erforſchung der Phänomene freien Raum gelaſſen. Die Wiſſen⸗ 
chat betrachtet alle Fälle dieſer Art, ſoweit ihnen geſchichtliche Glaubwürdigkeit zu- 
> Omit, als ein Gebiet noch unerkannter Wechſelwirkung zwiſchen dem auf tauſendfach 
Nenſch und Tier (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 12) 63 
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geheimnisvolle Art reizbaren Organismus des Tieres und demjenigen des asketiſch ver 
feinerten und gleichſam einer nervös und ſeeliſch höheren Ordnung angenäherten Men. 
ſchen. Unzählbare Ereigniſſe und Beſonderheiten im Leben der Heiligen, deren Wirklic⸗ 
keit von einer ruhigen, unbefangenen Forſchung nicht beſtritten werden kann, begründen 
die feſte Überzeugung, daß ein ungewöhnliches Maß von ſittlicher Höhe und religiõſe: | 
Selbſtentäußerung fic) auch in ungewöhnlicher phyſiſcher Einwirkung dieſer Perjönltc- 
keit auf die von ihnen berührte Umwelt zeigt. In dieſem Sinne mag man das Por. | 
Doſtojewskis verftehen: „Wer den Mönch nicht kennt, der kennt auch die Welt nicht. 
Sei dem wie immer, mögen hier Erſcheinungen des Magnetismus, der Hypnoſe oder 
ſeeliſcher Übertragung vorliegen, die gemeinſame Lehre der berührten Fälle lautet, dar 
vor der Reinheit, Güte und Gottverbundenheit des menſchlichen Innern ſich die Riegel 
löſen, durch die das Böſe Kreatur von Kreatur feindſelig abgeſchieden hat. Wo die Sünde | 
überwunden und der Friede mit dem Gott des Guten wieder hergeſtellt ift, ſenkt der Engel, 
der das verlorene Paradies behütet, ſein Feuerſchwert und läßt auf der blühenden Schwelle | 
Menſch und Tier und alle Weſen in heiterer Verſöhntheit und Vertrautheit fih begegnen. 
Nach dem Offenbarwerden der Kinder Gottes ſehnt ſich die ſeufzende Schöpfung, in der 
Tiefe ihres Innern fähig und bereit, dem Vorgeſang des religiöſen Menſchen beizuſtimmen: 
Laudate Dominum de terra — bestiae et universa pecora! 
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nfere Zeit ſcheint wieder getränkt zu fein mit der Freude Adams an jenem Tage, 

als ihm Gott der Herr die geſchaffenen Tiere vorführte, damit er jedem ſeinen eigenen 
Namen gebe. Nur daß es fih heute darum handelt, da wir ja den Urzuſtand der ſchöpfe ⸗ 
riſchen Sprache längſt verlaſſen haben, uns näher dem Antlitz der Tiere zuzuwenden, in 
ſeinen Zügen, Lebensgewohnheiten und Tugenden zu forſchen und ein innerliches, ten 
zeichnendes Bild zu gewinnen von der eigentümlichen Weſenheit jedes einzelnen Tiere. | 
Dieſe Bemühung aber erfährt ihren Antrieb nicht aus der Wiſſenſchaft; es iſt nicht die 
Sucht, zu teilen, zu ordnen und aufzubewahren, ſondern ein Tieferes, die Erkenntnis einer 
Gefahr. Wir beginnen zu ahnen, welch furchtbares Verbrechen wir auf uns luden, als 
wir rings um den Erdball einen unerhörten Mord der Tierwelt duldeten: den Mord des 
Großwilds durch blaſſe Jäger, den Mord zahlloſer Vogelarten im Namen von lüftern ge 
wordenen Moden und Mägen. Wir fühlen uns entblößt und verarmt; wir ſpüren den 
kalten Eiswind des Weltraums, ſeit wir den warmen Atem der uns umhegenden Tiere 
erſtickten, ja wir fühlen auf unſerem ausgeraubten Sterne unſer eigenes Leben bedroht. 
In dieſem Zuſammenhange wird uns die Geſtalt eines Bengt Berg mythiſch, der den 
Heinen Regenpfeifer, auch einen jener zahlloſen Abgetriebenen, daran géewöhnte, in 
ſeiner Hand zu brüten: hier iſt ein Menſch an der Grenze der Welt, voll heiligen Eifers, 
das Vertrauen eines kleinen Vogels zurückzugewinnen und den ungeheueren Bruch zu 
ſchließen, den menſchlicher Frevel Jahrhunderte lang verſchuldete. Und das Verhältnis 
von Menſch zu Tier ſcheint umgekehrt: während in alter Zeit das Tier im Schutze des 
Menſchen lebte, kommt jetzt der Menſch als Schutzflehender, als Bedürftiger und Rot- 
leidender zum Tiere. Er fühlt den gemeinſamen Tod, der allem Lebendigen droht, und 
möchte ſeinen Atem mit dem des Tieres vereinigen gegen den entſeelenden Schrecken der 
Meduſa, deren Hauch uns fühlbar zu verſteinern droht. Und während ein anderer Teil 
der Menſchheit ſich rüſtet, auf krachenden Raketenſchiffen die ſchützende Hülle 5 
Planeten zu verlaſſen, während das Hirn ſchon mit dem Gedanken ſpielt, die Erde zu 
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alten und auf glühenden Trümmern zu tödlichen Sternen zu fliegen — nicht um den 
od zu ſuchen, fondem um ihm zu entgehen — ſchließen fic) Fromme wie Bengt Berg 
ı bie heilige Arche zurück, hoffend, daß die große Flut uns verſchone, die kommen wird! 

Aber es ſcheint, als ob dieſe Wallfahrt zu den Tieren, vergleichbar dem Gang zu den 
Rüttern, zu ſpät käme — es fei denn, daß jene große Flut alles verſchütte, was wir wiſſen 
nd beſitzen, damit aus Schlamm und Eitertal neues Leben entſtehe. Wie ſchwach, ſpärlich 
nd unaufrichtig ſind die Maßnahmen zum Schutze des Lebendigen! Trotz Geſetz und 
zeiſpiel geht der heimliche Mord in tauſend Geſtalten weiter. Jener andere Teil der 
Nenſchheit, der an den Fortſchritt, das heißt an die kommende Fäulnis der Bequemlichkeit 
laubt, rüſtet ſich, die Erde jedes Geheimniſſes zu entkleiden; man wühlt in Königs⸗ 
täbern und ſchleppt den Leichenraub in Muſeen, man klettert mit Sauerſtofflaſchen auf 
en Gipfel der Welt, man ſchnattert mit Flugzeugen und rattert mit Luftſchiffen über die 
Bole und Meere und glaubt fie zu erobern, wenn fie für Augenblicke den Menſchen in 
hrem Bezirke dulden. Auch hier die Sucht, das Organiſche durch Aufhebung ſeiner 
renzen, durch Profanierung feines religiös⸗mythiſchen Gehaltes zu zerſtören und fic 
zum Herren der Welt aufzuwerfen, einer Welt, die unverſehens — das iſt die Liſt des 
Teufels — zur leeren geheimnisloſen, ſteinernen Wüſte wird. Welcher Witz, daß, wenn 
die „Herrſchaft“ des Menſchen vollkommen ſein wird, er auf einem Steine ſitzt, mitten 
unter rauchendem Gebein! i 


o wird der Kampf gegen das Tier deutlich als Teil einer ungeheuren Schlacht, deren 
Toſen den Erdball erfüllt. Und in dieſem Lichte erſcheint uns das Tier in ſeiner 
wahren und gewaltigen Weſenheit, als geformtes, wildes, unnahbares Leben, das uns 
ſpeiſt wie nur ein Element, das mit uns ſterben wird, mit dem wir ſterben werden, wenn 
wir glauben, es uns ganz dienſtbar gemacht zu haben. Es iſt uns ebenſo unendlich fern, 
wie auf der anderen Seite die Gottheit. 
Es gilt, diefe Erkenntnis zu vertiefen. Daher fei es geftattet, auf einige Irrwege hinzu- 
weiſen, auf denen bisher der Menſch zum Tier zu gelangen hoffte, verſchiedene Bilder zu 
geben, die das Verhältnis vom Menſchen zum Tier ausdrücken wollten. Dieſe Bilder 
ſind, vom Menſchen aus geſehen, unter einen Begriff zu bringen, den der Tyrannei. 
Deren roheſte Form iſt der Nützlichkeitsſtandpunkt, von dem aus die Tiere ſich teilen in 
eßbare und ungenießbare und unnütze, ja ſchädliche. Auf dieſem Metzgerſtandpunkt fteht 
der größte Teil der Menſchheit. Etwas ehrbarer, aber immer noch voll hinterhältiger 
Schönheit klingt der Wahrſpruch eines anderen Teiles der Menſchheit, mit dem ſie dem 
Der naht: „Alle Schöpfung meint den Menſchen“, was heißen ſoll, daß der Menſch die 
Krone der Schöpfung iſt und daß alles um ſeinetwillen geſchaffen worden ſei. Man ſtützt 
ich hier gern auf den bibliſchen Schöpfungsbericht, nach dem der Menſch zuletzt geſchaffen 
wurde — als ob Gott die Tiere nicht deshalb zuerſt geſchaffen hätte, weil er ſie am liebſten 
ſchuf. Aber hier beginnen ſchon die feineren Formen der Tyrannei, die der geiftigen Ber- 
ſtlavung. Hier find alle Tiergeſchichten anzuſiedeln, die vom Tiere als dem Diener des 
Nenſchen erzählen, von den kapitoliniſchen Gänſen bis zu den Bernhardinern der Lawinen. 
So rührend alle dieſe Geſchichten ſein mögen, ſie ſind verlogen, ſofern ſie im Tiere nicht 
nehr ſehen als den untergeordneten Retter des koſtbaren Menſchen. Hierher gehören auch 
die häßlichen Allegorien, die in beſtimmten Tieren beſtimmte Vertreter irgendeines menſch⸗ 
‘den Laſters ſehen. Hier verleumdet man gern das Tier, indem man von „tieriſcher 
Gtauſamkeit“ oder „tieriſcher Luft“ ſpricht. Natürlich iſt das Gegenteil wahr: Es gibt keine 
mafwolleren Weſen unter der Sonne als die alles duldenden Tiere. Sie morden nicht aus 
Luft, ſondern aus Hunger; fie zeugen nicht aus Luft, ſondern aus Not. Ihre Tapferkeit 
i unbedingt. „Fürchte niemand“, ift das Geſetz des Dſchungels. Von welch ergreifender 
Stöße ift der oft geſchilderte Todesmut des Bären, wenn er ſich, die tödliche Kugel im 
: auf die Hinterläufe hebt und den Jäger angeht! Von den übrigen Tugenden des 
Teves ganz zu ſchweigen. 
630 
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Eine andere Form der Tyrannei dem Tiere gegenüber ift feine Vermenſchlichung. Se 


beſteht, körperuch, darin, daß der von einer zweifelhaften Tierzärtlichkeit Befallene jed: 
Tier zum Haustier machen möchte. Dieſe ſublime Tyrannei, die fih auch dem Kinde, dem 
Genius, dem Heros gegenüber, mit widerlicher Sentimentalität gerade in unſerer Zen 
entlädt, diefe Verniedlichungsſucht, die das Tier der eigenen alternden Erbaͤrmlichkeit ver- 
geſellſchaften möchte, it das Gegenſtück zur Vermenſchlichung der Gottheit. Wir ſahen 
ſchon in den Zeitungen den Hund, der auf einem Waldſpaziergang vor einem plötzlich auj: 
tauchenden „Rehlein“ Männchen macht, ebenſo wie den „Gott“, der in jedem Gedick: 
eines hauſierenden Lyrikers an verlegener Stelle auftaucht und den Menſchen feiner Er⸗ 
gebenheit verſichert. Das Tier wohnt vielmehr in furchtbarer Tiefe, Gott in furchtbare: 
Höhe von uns, und der Menſch iſt ein tragiſches Kompromiß zwiſchen beiden. In beide 
Richtungen führt nur ein unendlicher Weg, durch keine Zeit auszumeſſen, und ſolange 
ſich die ungeheuren Kräfte im All, die ewig unbekannten, die Wage halten, wirkt der 
Traum vom goldenen Zeitalter, wo der Löwe mit dem Lamm weidet, um von Höherem 
zu ſchweigen, wie der ruhebedürftige Traum eines ſchlechten Dichters. Nein — man 
kommt der Weſenheit des Tieres nicht näher, indem man es kannibaliſch in fih ſelbſt ver: 
wandelt. Vielleicht iſt es nur ein Ausdruck der Verzweiflung, ein Reſſentiment der Ohn⸗ 
macht, daß der Menſch zuweilen, anſtatt das Tier zu vermenſchlichen, es verläſtert, es auf 
eine niedrigere Stufe ſtellt als ſich ſelbſt. 


o verſündigt ſich jeder am Tiere, der es nicht in ſeinem Weſen beſtehen läßt, jeder, 


der dem Tier ſeine Seele raubt. 
Die Welt des Tieres ift kein Chaos, ſondern ein Kosmos von unerhörter Ordnung. 
Dieſem Kosmos iſt nur ebenbürtig die menſchliche Kunſt. Mit ihr zuſammen klingt er an 
den Kosmos der Sterne und Sphären. Die Antike hat das wohl begriffen. Man ſehe und 


bewundere die ägyptiſchen Tierplaſtiken der alten Zeit: wie unter den kraftvoll ſtiliſierten 
Linien und Hautflächen die ungebrochene Kraft, der Charakter, die keuſche Wildheit, der 
vitale Humor des Tierleibes ruht. Man betrachte jene ergreifenden Reliefs der griechiſchen 
Antike, auf denen Tieropfer abgebildet find: ſpricht nicht aus ihnen eine ebenbürtige, 


tragiſche Schickſalsgemeinſchaft von Menſch und Tier, in der eines für das andere ſtell⸗ 
vertretend und fih opfernd in den Tod geht? Welche Tugend der Hingabe, welche Selbft- 
verſtändlichkeit des Opfers, welche Weisheit einer großen Liebe! 

Tiere philoſophieren nicht. Sie leben, leiden und ſterben. Welcher Künſtler aber ihre 
Stimme wecken will, der denke daran, daß er in ein unbetretenes, heiliges Reich ſchreitet, 
in eine unberührte Wildnis, die größer, älter und tugendreicher ift als die Kraft felder w: 
menſchlichen Hirns. Er bedenke, daß er in die dunklen Gänge der großen friedfertigen 
Mutter ſelber hinabſchreitet, in den Schoß der Natur. Und hüte fih vor dem Frevel, fie 
bannen zu wollen! 


Vom Weſen des Tieres 
Von Waldemar Bonſels in Ambach am Starnberger See 


6: liegt in der geiſtigen Entwicklung unſerer Zeit, in der neu erwachten Sehnjudt 
( mach Schau an Stelle von Wiſſen, daß das Tier in unſerer Erlebniswelt eine andere, 
bedeutungsvollere Rolle zu ſpielen beginnt. Wir haben aufs neue erkannt, daß die Summe 
aller erforſchbaren Einzelheiten an einem Geſchöpf noch nicht ein Gramm ſeiner Weſen⸗ 
haftigkeit ergibt, wie denn auch die Summe aller menſchlichen Eigenſchaften, ſeien es auch 
die beſten, noch nicht ein Gramm Herz ergibt. 


| 


| 
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Was vor allem hinderte, das Weſen des Tiers recht zu begreifen, war die menſchliche 
Überlegenheit als vorausgeſetzte Norm zum Vergleich. In dem Umfang, als das Ergebnis 
wiſſenſchaftlicher Forſchung fälſchlicherweiſe als Erkenntnis ausgegeben wurde, mußte 
das Tier im Rangſtreit erliegen, und es ſank auf eine Stufe falſcher Niedrigkeit, von der 
es nur hier und da ſentimentale Liebelei in eine trübe Sphäre äußerlicher Zugehörigkeit 
oder mißbrauchender Beachtung hob. 

So entſtand ein „Nacheinander“ an Stelle eines „Nebeneinander“ in der Betrachtung 
und Einſchätzung. Es ſoll mich hier nicht zu biologiſchen Forſchungen, zu Erörterungen 
von Entwicklungs- oder Abſtammungslehren führen, auch nicht zu Behauptungen, die, un- 
erwieſen und abſolut dargetan, die Vorſtellung einer beſonderen Schau erwecken, ſondern nur 
zu der Ausſage, daß wir dem Weſen des Tiers nach meiner Überzeugung leichter gerecht 
zu werden vermögen, wenn wir es neben uns und in uns, und nicht unter uns erblicken. 

Rangſtreit it das Vergnügen aller kleinen und unſicheren Seelen; die Freiheit der 
Schau und die ſchauende Liebe dagegen kennen keine Bewertung nebeneinander auf⸗ 
gerichteter Erſcheinungsformen, ſondern nur die Unterſchiede, die ermöglichen, das Bild 
des All⸗Einen zur Harmonie zu ergänzen. Was beim Verſuch einer ſolchen Einſtellung 
den Meiſten hinderlich iſt, auch bei den Bemühungen, das Tier in ſeinen ſeeliſchen Funk⸗ 
tionen in das rechte Licht zu rücken, iſt der Mißbrauch, der ſelbſt in Regionen der akkuraten 
Wiſſenſchaft und Forſchung auf dieſem Gebiet mit dem Begriff der „Zwecke der Natur“ 
getrieben wird. Die Natur hat keine Zwecke, die Natur hat Pläne. Ich kann mich in dieſen 
Zuſammenhängen nur an ſolche wenden, die bei dieſer Unterſcheidung unmittelbar und 
intuitiv erfaſſen, was gemeint iſt, die empfinden, welches Hilfsmittel die Einſicht weiter⸗ 
führt, welche Einſtellung zur rechten Betrachtung beruhigt. 

Die Forſchung nach den Graden reflektierender Vernunft beim Tier, der Maßſtab jenes 
verpönten Rangſtreits, im Bewußtſein oder im Unterbewußtſein, die Vorausſetzung der 

Überlegenheit des Menſchen, führen am Weſentlichen des Tiers vorüber. Der klägliche 
Umſchwung ins Gegenteil, die wehmütige Überſchätzung des Tiers um feiner Argloſigkeit 
willen, auf allen Gebieten, in denen ſich der Menſch unter Menſchen bedrängt fühlt, ſei 
verworfen, bevor er dargetan iſt. Wer ſich in einer bedrängten Lebenslage, in unge⸗ 
ſchickten Verhältniſſen menſchlicher Gemeinſchaft, lieber als Vögelchen im Walde ſehen 

möchte, ſei aus den Gebieten dieſer Erwägungen in den Wald verwieſen; er wird ihm 
vielleicht helfen, wenn auch nicht auf die erwünſchte Art. 
ie Tatſache, daß man heute das Niedrigſte im Menſchen als tieriſch zu bezeichnen 
pflegt, daß man kaum einen entwürdigerenden Tadel kennt, und andererſeits der 
Wunſch, das Tier in feiner Art und Würde zu achten und zu verſtehen, ſollte die Blicke 
längſt dafür geöffnet haben, daß hier im Haushalt der Begriffe Unklarheit herrſcht. In 
Wahrheit ſtellt das Tier die lebendige Geftalt des Triebhaften ohne die Leitung der reflet- 
herenden Vernunft dar, und darin einen weſentlichen Teil auch der menſchlichen Natur. 
Dieſes Lebensbereich unſerer ſelbſt beginnt uns heute wieder auf neue Art bemerkenswert 
zu erſcheinen, und das Bild, das Sinnbild dieſer Erſcheinung wird das Tier. Kein Volk 
der Erde erkannte dies geläuterter, vorurteilsfreier und geiſtig unabhängiger von jeder 
flachen moraliſchen Maxime als die Agypter. Die Götter und Heroengeſtalten ihrer 
teligiöſen Kulte ſtellen die Zweiheit von Gott und Tier im Menſchen immer wieder im 
Licht einer Erkenntnis dar, in der der Menſch, wie auf dem Wege vom Tier zum Gott, 
vom Triebhaften zum Geiſtigen, noch an beide Elemente gebunden iſt, noch gefeſſelt im 
Teer, ſchon befreit in Gott. 
Wer die geiſtige Lebensgeſchichte, die religiöfe Mythologie dieſes Volkes, die ſich uns jetzt 
langſam zu erſchließen beginnt, mit Andacht und Einſicht verfolgt, gewunt eine beglüdend 
deutliche Betrachtungsform für das Weſen des Tiers, dem „Tieriſchen“ ift der Fluch der 
Kedrigkeit genommen und dem Menſchlichen das Laſter des Hochmuts und der Über- 
ſchäzung. Die Gottheit und das Göttliche find in keinen unerreichbaren Himmel ver- 
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bannt, und die Blüte des Geiſtigen hat ihre Wurzeln in erſchütternder Wahrhaftigkeit = 
den Regionen des Unverfälſcht⸗Triebhaften, des Tiers. Die Gegenſätzlichkeit diese: 
Elemente, die uns beunruhigt und zerreißt, ſcheint bei den Agyptern ohne Faiberipmt 
vereint, wie Wurzel und Blüte. Ob wir im Laufe der Entwicklung nicht zu größerer 
Abſtand vom Tieriſch⸗Triebhaften gelangt wären? Ich glaube nicht. Wer es erweiſer 
zu können meint, vergleiche Echnatons Herrſchaft mit der Napoleons, oder er bedenke d: | 
Scheiterhaufen auf dem Liebesweg der chriſtlichen Kirche. | 

Vielleicht geben diefe Gedanken einen Hinweis auf eine freiere Betrachtungsart un 
einen Lichtſchein der Einſicht, wenn Abſicht und Mühe vorliegen, das Tier zu ſchauer 
und fein Weſen zu erfaſſen. Die Mythe gibt beffere Beſtätigungen für das Geſagte ak 
die Legende und Fabel, welch letztere das Tier zumeiſt nur als Gleichnis für menſchüche⸗ | 
Gehabe verwenden und darſtellen. Sicherlich aber eröffnet diefe Schau ein anderes, 
weites und helles Gebiet, das vom Sinnbildhaften dieſer Einſtellung mitten in die Wiri 
lichkeit unſeres täglichen Daſeins führt, ſoweit der Menſch es in Gemeinſchaft mit den 
Tier vollbringt, ſoweit das Tier der tägliche Gefährte und Gehilfe des Menſchen iſt. Den 
Städtern iſt hierfür der Sinn verloren gegangen, der lebendige Umgang mit dem Ter 
iſt ihnen verſagt, und mit dieſer Entfremdung iſt auch ein Teil der blinden e, 
oder der ſentimentalen Überſchätzung entſtanden. 


Ich meine mit dieſer höheren Stufe der Einſchätzung den Glauben an die Freiwillig 
des Tieres im Dienſt des Menſchen, keine Freiwilligkeit im Sinne der reflektierenden Ver⸗ 
nunft, ſondern die Zugehörigkeit und Verbundenheit des Ur⸗Triebhaften mit dem Lids 
des Geiſtes. Mir kommt das Dichterwort in den Sinn: 

Denn die Natur, die nie ein Menſch ergründet, 
Iſt dem Geſchick der Edelſten verbündet. 

Iſt es wahr, daß, wie Wurzel und Blüte, das Triebhaft⸗Unbewußte die untrennbar: 
Grundlage und Nährmutter des Geiſtigen im Menſchen iſt, ſo ſollten die Pläne der Natur, 
nach denen uns das Tier zum Gehilfen und Gefährten geworden iſt, alle falſche Über 
legenheit und die Willkür des Mißbrauchs verbannen. Wer den Hund in feiner Dienſt⸗ 
bereitſchaft, in ſeinem ſtummen, oft erſchütternden Verlangen, den Willen des Menſchen | 
zu erfaſſen, wer die Ochſen vor dem Pflug, das Pferd als Reite oder Zugtier einmal 
wachen Auges in ihrer geduldigen Bereitſchaft und aufopfernden Geduld geſehen het, | 
ift nicht mehr beſchwert in der Gefolgſchaft eines Glaubens an eine magiſche Freiwilligkeit. 
bis an die Grenze des Opferwillens. Das Kamel durchmißt die endloſen, heißen Sand⸗ 
pfade der Wüſte von feinen erſten Kräften an bis zum Zuſammenbruch, ungezäble 
Tauſende von Kilometern, wie nach einem ganz neuen, umgeſtalteten Geſetz ſeines Lebens, 
keines Danks gewärtig, gehorſam, freiwillig. 


Eine in dieſem Verſtand geordnete Schau auf das Tier im ſinnbildhaften und zugleic 
m einfach⸗praktiſchen Lebensſinn äußeren Verhaltens ordnet wie von ſelbſt aut 
den Kampf zwiſchen Menſch und Tier, erhellt die Frage nach dem Recht des Tötens und 
gibt, aus tiefen Gründen der eigenen Beſchaffenheit gehoben, die Maße für Pflege und 
Vernichtung. Man könnte dieſen Gedanken weiterführen bis zu der Behauptung, daß die 
Herrſchaft des Tiers um uns her in dem Maße eingeſchränkt worden iſt und fein wird, aÉ 
wir es im Verlaufe der Weltentwicklung in uns ſelbſt überwunden haben. 

Es wollte geſagt ſein, daß wir Menſchen, auf dem Wege zwiſchen Tier und Gott, in 
beiden gebunden, dem Weſen des Tiers nicht gerecht zu werden vermögen, ſolange wit 
glauben, es ſei uns gegeben, vom Standpunkt einer vermeintlichen Vollendung und Über⸗ 
legenheit aus, auf das Tier als auf ein Unvollendetes herabzuſchauen. Das Tier voll 
bringt feine Entwidlung nicht unter uns, ſondern neben ung, als ein Sinnbild ber Dämon- 
ſchen Weſenselemente unſerer ſelbſt. Es gibt keine Überlegenheit, die den Hochmut redt” 
fertigte. Was uns im Licht der Erkenntnis unterſcheidet, verpflichtet. 
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Der ſiebente Tag 
Von Ernſt Wiechert in Königsberg 


13 ich ein Kind war, hatte ich einen Kranich. Er lebte in meinem Garten, und der 

Garten war der Garten Eden. Wir erwachten, wenn die Sonne aufging und be⸗ 
ßten einander, wie zwei Brüder, nein, wie zwei Geliebte einander begrüßen. Dann 
g ich zum See, holte die Netze ein und brachte die Fiſche für ihn heim. Er nahm fie. 
meiner Hand wie ein Kind. War nicht der Lauf jener Tage wie der Lauf eines goldenen 
des? Wir legten die Finger ſpielend in feine Speichen, und leuchtend rollte es vom 
under des Aufgangs zum Wunder des Niedergangs. Ich rief nach meinem Bruder, 
D mit ausgebreiteten Schwingen kam er an meine Knie. Ich ging fort und er ſtand 
t Zaun und klagte feine Einſamkeit. Ich kam wieder, und ein unausſprechlicher Jubel 
* in feinen Tönen. Aber um die Mittagsſtunde, wenn Pan ſchlief, waren wir am Herzen 
ottes. Ich lag auf dem Raſen und rief nach meinem Vogel. Er kam und blieb zu meinen 
üßen ſtehen. Er ſpielte mit meinen Schuhen, meinen Knöpfen, meinen Händen. Und 
imn trat er zwiſchen meinen linken Arm, der auf dem Raſen lag, und meine Bruſt. 
c blickte fic) noch einmal um, mit feinen wundervollen Augen, denen nichts entging. 
ann ließ er ſich in die Knie ſinken. Noch einmal hob ſich fein ſchlanker Hals, als liege er 
uf dem Moor und müſſe noch einmal nach ſeinen Feinden ſehen. Dann legte er ſich 
jeder, daß fein Leib zwiſchen meinem Arm und meinem Herzen lag und verbarg feinen 
kopf an meiner Bruſt. Ein leiſe träumender Laut kam unaufhörlich aus ſeiner Kehle, ein 
Flüstern gleichſam, unſäglich geborgen und glückſelig. Meine Hand ſtrich über fein bläuliches 
Yefieder wie über die Wange eines Kindes. Sein Auge öffnete fic) noch zuweilen und 
dte mich vertrauend an, und dann ſchliefen wir ein, während die Bienen über uns 
ummten und der Pirol vom Walde rief. 
Alls ich in den nächſten Ferien heimkam, war der Kranich verkauft, an einen Tiergarten 
m einer großen fernen Stadt. Man ſagte es mir ſchonend, aber ich ging wortlos vom 
Hof, in den tiefſten Wald, und weinte bitterlich. Denn man hatte mich aus dem Paradieſe 
geſtoßen, mich und meinen Bruder. Und ich wußte, daß es für die Ewigkeit geſchehen war. 


eute, wo ich dieſes ſchreibe, habe ich aufgehört, ein Kind zu ſein. Ich liebe Gott, die 
Kinder und die Tiere, aber mir iſt, als ob jede Stunde mich weiter und weiter aus⸗ 
ſtoße aus den Reichen, die ihre Reiche ſind. Ich kann lange in die Augen eines Hundes 
ſehen und lange dem Geſang der Amſel lauſchen. Ich weiß, daß die Natur hart und er⸗ 
barmungslos iſt und ihre Weſen dazu. Daß Böſes und Erſchreckendes geſchieht, wo ich 
nur Schönes ſehen möchte. Daß die Wiſſenſchaft alle ſich faltenden Hände der Sehnſucht 
beiſeiteſchiebt und zu dem Seienden dringt ſtatt zu dem, was wir möchten. Ich weiß 
das alles, aber mein Blut iſt anders als meine Augen. Meine Augen ſehen Familien, 
Gattungen und Reiche, ſehen Ordnung, Geſetz und Entwicklung, verlangen Güte, Mitleid, 
Erbarmen oder Einordnung in den „Haushalt der Natur“, Zwecke und Herrſchaft. Aber 
mein Blut weiß es anders. Wir ſind Könige geworden, von einer dunklen Woge gehoben, 
und ſie ſind Bettler geblieben an den Stufen unſeres Thrones. Unſere Krone leuchtet 
über ſie hinweg, aber unſere Augen können ſich nicht von ihnen wenden, weil wir unſerer 
Mutter gedenken, die uns geboren. Wir ſpielten zuſammen, wie die Kinder noch heute mit 
ihnen ſpielen, und wo ſie fehlen, bereitet man ihnen ein Spielzeug nach ihrem Bildnis. 
Wir fürchteten uns mit ihnen vor dem Dunkel des Waldes und dem Dunkel der Nacht, 
vor den geheimnisvollen Lauten der Ferne und dem Klagen der unbekannten Stimmen. 
Wir hungerten mit ihnen und ſchrien nach Speiſe. Wir bargen uns am Herzen der Großen, 
umd gleich den Kindern der Tiere lehrte man uns den Gang und den Flug in die Schwere 
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des Lebens. Der Laut unſeres Jubels und der Laut unſerer Klage war gleich ihrem 
Jubel und ihrer Klage, die Angſt unſerer Nächte und die Frohheit unſerer Morgen. Gottes 
Hände ſpielten mit uns. Sie ſchrieben noch keine Zeichen in das Buch unſeres Lebens, 
ſeine Stirne faltete ſich nicht über unſerem Treiben, und ſeine Augen blickten noch nicht 
ſorgenvoll über dem Schlag unſerer Herzen. Es war ſein ſiebenter Tag, wenn immer er 
uns betrachtete, und um ſeine ewigen Lippen ſpielte das Lächeln eines Traumes, wenn 
wir die Bälle der Jugend in ſeinen blauen Ather warfen. 

Ja, wir waren Gottes, als wir waren wie die Tiere. Der Baum der Erkenntnis rauſchte 
jenſeits unſerer Hände, und wir atmeten in der Gnade, weil wir nicht wußten, was gut 
und böſe ſei. Mein Leben iſt durch Fluch und Gebet gegangen, meine Hände waren ge⸗ 
rungen um die Füße Gottes, der Klang einer Orgel hat meine Seele erhoben wie das 
Lächeln einer Frau, wie der Duft einer Lilie oder das Brauſen des Meeres. Aber niemals 
war ich näher am Herzen Gottes als in der Stunde, wo meine Hand über das Gefieder 
des Kranichs glitt und ſeine Augen ſich mir erſchloſſen wie eine Tür der vertrauten Hand. 
Denn Gott lächelte über uns beiden, und ſeine Hände falteten ſich im Glück des Schauens, 
am ſiebenten Tag, als alles gut war, was er geſchaffen hatte. 


nd daher wächſt die Trauer in ihren Augen und den unſrigen, mit jeder Stunde, 

die die Sterne kreiſen und die Ströme ins Meer rauſchen läßt. Sie wächſt wie die 
Trauer in den Augen meines Kranichs, wenn er mich fortgehen ſah. Sie bleiben immer 
im Traum der Paradieſe, und wir entſchreiten von Tag zu Tag dem feuchten Schimmer 
ihres kindlichen Flehens. Die Bäume der Erkenntnis wachſen wie ein Wald über unſerem 
Leben, und der Hunger unſeres Geiſtes greift von Frucht zu Frucht. Wir formen das 
Antlitz der Erde, und unſere Hände ſind hart von ihrem Blut. In den Winkeln unſerer 
Lebensräume aber ſtehen ſie zuſammengedrängt, im Schatten der kindlichen Ohnmacht, 
auf einer zitternden Erde, die ſich dem Sterben neigt. Sie ſprechen zu uns von den Tagen 
der Kindheit, da wir ein Spielzeug Gottes waren und ſein geliebteſtes, ſie rufen nach uns 
und klagen nach uns, ja in ihren Augen ſteht die dumpfe Angſt des Ahnens vor unſerer 
Härte, die Angſt des Opfers und die Schauer der Altäre. Und wir auf unſeren Thronen 
ſehen auf ihre geneigten Stirnen. Wir erinnern uns, ach wie wohl wir uns erinnern! 
Wohl neigt ſich unſere Hand mit gütiger Gebärde, und unſere Stimme ſpricht, wie ſie 
zu Kindern ſprechen würde. Aber wir fühlen das wilde Schlagen ihres Herzens, und eine 
dumpfe Trauer rührt uns an über das Verlorene. Dann lauſchen wir dem fernen Klang, 
der aus den Wäldern kommt, wo unſere Blumen blühten. Es weht zu uns her, und wir 
erzittern, aber dann tönen die Fanfaren unſerer Schlachten, wir heben den Schild, und 
über ihre zuckenden Glieder ſchreitet das Eiſen unſeres Fußes klirrend hinweg zu den 
Tempeln der Macht und der Herrlichkeit, wo die Erſtgeburt fällt und die Letztgeburt und 
die Kälte der Vollendung in hartem Schweigen ſich über das Schlachtfeld ſenkt. 

Und einmal werden wir ſein wie Gott, einſam über der toten Erde. Nicht Brüder 
werden mehr ſein, nicht Lächeln und nicht Tränen, keine Güte und kein Erbarmen, keine 
bittende Schwäche und keine tröſtende Kraft. Der Traum aller Kindheit wird zu Ende 
ſein, das Spiel ohne Zwecke, das Lächeln Gottes über ſeinem ſiebenten Tag. Der Garten 
Eden hat ſich geſchloſſen, eine Sage der Greiſe und halb Verwirrten, und nicht Schlüſſel 
noch Zauberwort öffnen die verſunkene Tür. Wir aber, das Schwert über den Knien, 
werden unſere Augen aufheben von der getöteten Erde, nicht zu den Bergen, von denen 
uns Hilfe kommt, ſondern zu den Sternen der weiten Räume, ein Alexandergeſchlecht, un- 
geſtillt und nie geſättigt, und werden nicht ruhen, bis wir das Letzte herausgeriſſen haben 
aus der Krone Gottes in die Hände unſerer Macht und unſeres Fluches. Und vielleicht 
wird es geſchehen, daß wir dann zu weinen beginnen, laut und jammervoll, und nach 
einem Bruder rufen, der nicht antworten wird, nach einem Kind, das nicht lächeln wird, 
nach einem Tier, das nicht da ſein wird. Und vielleicht wird es ſein, daß die Götterbilder 
unſerer letzten Tempel die Bilder eines Kindes fein werden und die Bilder eines Tieres. 
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Das Tier in der Dichtung 
Von Joſef Hofmiller in Rofenheim 


Da Verhältnis des Menſchen zum Tier fand ſeinen älteſten dichteriſchen Ausdruck ver⸗ 


mutlich in der Grabſchrift. Wenn in Agypten oder Griechenland ein Hündchen ſtarb 


oder ein zahmer Vogel, mit dem die Kinder gern geſpielt hatten, werden fie ihn im Gärtchen 
in eine Grube gebettet und mit Laub, Blumen und Gras zugedeckt haben wie die heutigen. 
Daraus entſtehen Grabſchriften, die zu den entzückendſten kleinen Dichtungen der griechi⸗ 
ſchen Anthologie gehören. Man höre nur: 


In einem Grab muß Myro bier beftatten Kindliche Tränen weint ſie viel dabei; 


Heuſchrecke dich, der Fluren Nachtigall, Der harte Hades, den kein Flehen rührt, 
Und dich Zikade, deren ſchriller Schall Hat beide ihr mit einemmal entführt, 
: Hervorgetönt aus tiefem Eichenſchatten. Ihr liebſtes Spielzeug waren dieſe zwei. 


Solche Grabſchriften ſind uns erhalten auf einen Hahn, einen Delphin, ein Schlachtroß, 
eine wilde Ziege, eine Jagdhündin, eine Grille (mehrmals), eine zahme Möwe. 
Mit zwei Gedichten auf den zahmen Sperling der Geliebten beginnt auch die ältefte 


und ſchönſte lyriſche Sammlung der Römer, der ſchmale Gedichtband des Catull. Ich 
zitiere aus dem zweiten: 


Tot iſt der Sperling meiner Liebſten, Jetzt wandert er den ſchattendüſtern Pfad, 
Der Sperling tot, der ihr Entzücken war, Den keiner, wie man ſagt, je mals zurückfand. 
Den mehr fie liebte als ihr Augenlicht, Du böſe Nacht des Orkus, ſei verflucht, 
Eo herzig und fo zutraulich war er, Die grauſam alles Holde du verſchlingſt, 


Er kannte ſie, als wie ein Kind die Mutter, Und raubſt den Sperling meinem Lieb, das ſich 
And hüpft' ihr fröhlich hin und her im Schoß. Die Augen rot weint. Armer, armer Sperling! 


Berühmt iſt ja die Stelle im 17. Geſange der Odyſſee: Argos, der alte Jagdhund des 


Ooyſſeus, von Läuſen gepeinigt, halbblind auf dem Düngerhaufen liegend, vernimmt 
die Stimme ſeines Herrn, hebt den Kopf, ſpitzt die Ohren, wedelt, ſenkt die Ohren, 


Denn er war zu ſchwach, dem Herrn entgegenzulaufen, 
Der aber blickte beiſeit, damit Eumaios nicht ſehe, 
Wiſchte verſtohlen die Träne vom Aug... 


Dies iſt der antike Standpunkt, wie ihn noch in unſeren Tagen, zum Unterſchied zu den 


teſſinnigen Strophen „Auf eine angeſchoſſene Schwalbe, die der Dichter fand“, Rudolf 
Borchardt in der „Grabſchrift der Schwalbe“ ausdrückt: 


Ich, die verwundete Schwalbe, drei Tage des Menſchen Genoſſin, 
Sahe den ſchrecklichen Tod freundlicher werden und ſtarb. 
Schweſtern im Blau, fliegt ſchweigend hier überhin, wo ſich das Geiſtlein 
Schüttelt und ringt nach Ruf, wenn es euch Rufende hört. 
BoMig antik ift auch das ſchönſte Tiergedicht in franzöſiſcher Sprache empfunden, André 


Cheners Vorwurf an die Schwalbe: 


Pandions Kind, pfeilſchlanke Athenerin, 

Grauſame Schwalbe, was fängſt du die leichte Grille, 
Deine unflügge Brut zu äſen, die 

Flaumlos im Neſt die Schnäbel ſperrt und zittert? 
Du fliegſt? Die Grille freut ſich des Flugs wie du! 
Du ſingſt? ſie auch! Gern lauſcht der Pflügende 
Eurem traulichen Zwiegeſang, bis ſtürmiſch 

In ferne Zonen euch beide der Herbſt wirft. 
Grauſame, wagſt du's? trägſt ins Neſt die Beute, 
Die ſo arglos ihr fröhlich Liedchen ſchrillte? 
Sommerſänger doch beide! muß das ſein, 

Daß die zwitſchernde ſo die zirpende abwürgt? 
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Die Italiener haben von je in der Dichtung zum Tier das Verhältnis des Schirmer: 
und Hegers der Erde und ihrer Gaben, das bis zur georgiſchen Überlieferung Vergils 
zurückreicht, manchmal ſogar ſich in die geſchwiſterliche Sphäre des heiligen Franz von 
Aſſiſi erhebt. Zu ihnen zählt z. B. Giovanni Rucellais großes Bienengedicht, Tommaſo 
Groſſis Strophen auf die Schwalbe, Leopardis „Einſamer Sperling“, Panzacchis „Bienen“, 
Carduccis berühmtes Sonett auf den Ochſen, Pascolis „Eule“, Bacellis „Löwe im Käfig“, 
Paſtonchis „Lerche“. 

Von engliſchen Gedichten möchte ich nur an drei erinnern: an Robert Burns' rührendes 
Lied auf das beim Pflügen umgewendete Neſt Feldmäuſe, Shelle ys pantheiſtiſche „Lerche“ 
und Keats „Heuſchrecke und Heimchen“. In unſerer deutſchen Dichtung wäre die Ausbeute 
groß, ſobald man begänne, ernſtlich zu ſuchen. Um nur neuere zu nennen: wie oft ſchildert 
Annette von Droſte Tiere, wie fein iſt Gottfried Kellers „Nachtfalter“ und „Kleine Paſſion“, 
und Spitteler müßte nicht J. V. Widmanns Herzensfreund geweſen ſein, ſpielte das Tier 
nicht auch bei ihm eine große Rolle: man denke nur an die Schmetterlingslieder! 

Der Name Widmann läßt das Verhältnis des Menſchen zum Tier von einer neuen 
Seite ſehen: das Tier leidet am Menſchen, der Menſch begeht fortwährend eine Schuld 
am Tier, die antike Sachlichkeit eines Verhältniſſes iſt zerſtört, bei dem der Menſch alles iſt, 
das Tier nur dem Menſchen dient; jene Sachlichkeit, wie ſie noch der letzte antike Menſch 
formuliert, Goethe in den „Sprüchen in Proſa“: „Wir wiſſen von keiner Welt, als im Bezug 
auf den Menſchen; wir wollen keine Kunſt, als die ein Abdruck dieſes Bezugs iſt.“ Das Tier 
iſt für den Menſchen da. Dies lehrt ausdrücklich auch die Stoa durch Chryſippos: Das Tier 
hat keine ſeeliſchen Eigenſchaften; ſein Fleiſch darf gegeſſen werden. Die Akademie be⸗ 
kämpft diefe Auffaſſung (Karneades), die Stoa verteidigt fie hartnäckig, Poſeidonios ver- 
ſucht das Problem dadurch zu löſen, daß er den verſchiedenen Tieren auch einen verſchiedenen 
Grad von Vernunft zuſpricht. Dieſer antike Standpunkt ift heute noch der des Südens: 
Non 6 cristiano, ſagt der Neapolitaner, wenn ihn ein Engländer wegen der Mißhandlung 
ſeines Gauls zur Rede ſtellt. Die Antike, wie auch das Mittelalter, vermenſchlicht das 
Tier in der Dichtung nur parodiſtiſch wie im „Froſchmäuſekrieg“ und dem Roman du 
Renard, oder lehrhaft wie in der Tierfabel. Keinesfalls iſt das Verhältnis irgendwie 
problematiſch. 


roblematiſch wird es erſt durchs Chriſtentum. Aber die Wurzeln liegen auch hier tiefer. 

Schon den Propheten iſt die Viſion des großen Gottesfriedens nicht fremd, wie ihn Jeſaja 
weisſagt: „Die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen, und die Pardel bei den Böcken 
liegen. Ein kleiner Knabe wird Kälber und junge Löwen und Maſtvieh miteinander 
treiben. Kühe und Bären werden an der Weide gehen, daß ihre Jungen beieinander 
liegen, und ein Säugling wird ſeine Luſt haben am Loch der Otter.“ Im Römerbrief 
macht fih Paulus dieſen Gedanken eines neuen Himmels und einer neuen Erde aus⸗ 
drücklich zu eigen: „Denn wir wiſſen, daß alle Kreatur ſehnet fih mit uns, und ängſtigt 
ſich noch immerdar.“ Das Problem ſpitzt ſich immer mehr zu, zu der einen Frage: hat 
das Tier auch eine Seele? Mit den Unterfragen: ift dieſe Seele unſterblich? iſt der Heiland 
auch für die Erlöſung der Tiere geſtorben? Das Problem der Unſterblichkeit iſt um ein 
Stockwerk tiefer verlegt. Der Gedanke, das Tier, dem es auf Erden oft ſo ſchlecht ergeht, 
könne nicht in den Himmel kommen, iſt dem Gefühl unheimlich. Er iſt nur folgerichtig: 
Wenn Gott gerecht iſt, ſo muß Erdenweh auch beim Tier durch Himmelsfreude aufgewogen 
werden. Dieſer Unterton ſchwingt, ausgeſprochen oder unausgeſprochen, bei einer Reihe 
neuerer Tierdichtungen mit. Am bündigſten formuliert in Paul Heyſes Novelle „Die 
Eſelin“: „Glaubt Ihr, Herr, daß auch die Eſel in den Himmel kommen?“ Am ſchönſten 
in J. V. Widmanns Dichtung „Der Heilige und die Tiere“: 
Sprecht, ift in meines Vaters großem Haufe, Dem ärmſten Tier nach allem Erde nleid? 
Wo Wohnung ſich an lichte Wohnung reiht, Daß dort, was einſtmals hart ihm iſt geſchehen 
Bereitet eine ftille Friedensklauſe An Angſt und Qual und bitt' rer Todespein, 
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Als Freudenkelch es ſiehet vor ſich ſtehen Und ſtarb, und wähnte, daß es niemand ſah, — 
Und jauchzt verzückt: Dies alles mußte ſein! Nun ward mir alles, alles gutgeſchrieben, 
Ich ward zerfleiſcht, zerriſſen und zerrieben Mein letzter Seufzer — ach! auch du biſt da! 
Aber Widmann hatte vor dem „Heiligen“ eine dialogiſche Tierdichtung geſchrieben, 
„Die Maikäferkomödie“, die nicht, wie der „Heilige“, mit einer faſt religiöſen Ergriffenheit 
ſchließt, ſondern mit einer Wendung von einer Kühnheit, wie ſie ſich nur noch bei Omar 
Chaijam findet: der ſterbende Maikäfer, ein Geſchöpfchen niedrigſter Art, verzeiht dem 
Schöpfer die Grauſamkeit ſeiner Welt um ihrer Schönheit willen. Viele Leſer ziehen, um 
der kompromißloſen Kühnheit dieſes Schluſſes willen, die „Maikäferkomödie“ dem „Hei⸗ 
ligen“ noch vor. Widmann ſelbſt war empört, als ein Literaturhiſtoriker in der „Komödie“ 
nichts erblickte als einen geiſtreichen Spaß: „Gerade dieſer Tage habe ich mich beim Leſen 
der letzten Seiten des Werkes kaum der Tränen enthalten können, ſo tief hängt das Werk 
mit allen Faſern meiner innerſten Natur zuſammen, ſo ernſt iſt es mir damit geweſen.“ 
Er fand „den Vogel, den zitternden, ahnenden, bangen ... zuckend im Schnee“, und 
überſchrieb das Gedicht „Die große Tragödie“. Seine ſchönſten Novellen, ſeine ergrei⸗ 
fendſten Gedichte, ſeine herzbewegendſten Feuilletons gelten dem mißhandelten Tier. 
Ich nehme eben eines ſeiner Bücher nach dem andern in die Hand, ich muß ſie wieder in 
die Reihe ſtellen, denn das Zitieren wäre geſchwind angefangen, aber ich käme vor lauter 
Widmann zu niemand anderm mehr. Als ihm ſein Hündchen Argos ſtarb, trug er in feine 
Hauschronik ein: „Von Luther ſtammt der Ausſpruch: Ich glaube, daß auch die Belferlein 
und Hündelein in den Himmel kommen und jede Kreatur eine unſterbliche Seele habe“. 
So etwas Gemütvolles hat doch nur ein Deutſcher fagen und ſchreiben können. Luther 
würde vermutlich meine Trauer um das Belferlein verſtehen.“ Aber ich muß für heute 
wirklich Schluß machen mit Widmann, ſo ungern ich es tue. Denn da ſind die ergreifenden 
Tiernovellen, die wir Marie von Ebner⸗Eſchenbach verdanken („Krambambuli“, „Die 
Spitzin“), da iſt Ferdinand von Saars bittere Hundenovelle „Tambi“, da iſt Schönaich⸗ 
Carolaths „Kiesgrube“ und „Der Heiland der Tiere“, zu denen ſich neuerdings 
Schmidtbonns „Flucht zu den Hilfloſen“ geſellt hat. 
it den prachtvollen Pferdegeſchichten Tolſtois („Leinwandmeſſer“) und Björnſons 
(„Blakken“) tritt die Tierdichtung in eine neue Phaſe: Das Tier wird nicht mehr vom 
Menſchen aus bemitleidet, ſondern ſein Lebenslauf rein ſachlich dargeſtellt. Damit ſtehen 
wir vor großen Erzählern wie Jack London („Wenn die Natur ruft“, überſetzt von Hermann 
Löns, und „Wolfsblut“), vor allem jedoch Svend Fleuron: er begann mit Skizzen aus dem 
Jagdleben („Ein Winter im Jägerhofe“), ſchrieb die Geſchichte eines jungen Hirſches 
(„Wie Kalb erzogen wurde“), eines Uhus („Strix“), einer ganzen Fuchsfamilie („Die rote 
Koppel“), eines Dackels („Schnipp Fidelins Adelzahn “), eines Hafen („Meiſter Lampe“), 
einer Katzenfamilie („Katzenvolk“), eines Hechts („Schnock“). Den Roman eines Schäfer⸗ 
hunds ſchenkt uns Alfred Ollivant: „Old Bob, Der graue Hund von Kenmuir“. Das 
Werk iſt von der Spannung des wildeſten Kriminalromans; ich las es ein paar Jahre 
vor dem Krieg, und freue mich, daß dieſes prachtvolle und männliche Buch endlich deutſch 
zugänglich iſt (Verlag Guſtav Kiepenheuer, Potsdam). In Fleurons und Londons Fuß⸗ 
ſtapfen wandelt Paul Vetterli: „Wolf“ iſt der Roman eines Hundes, der Polizeihund 
wird, als Kriegshund an die Front kommt, als Blindenführer in die Heimat. „Jack“ iſt der 
Lebenslauf einer Nebelkrähe, im Kampfe mit Uhu, Habicht, Fuchs, Wieſel, als Haſenmörder, 
Eierdieb, Bettler, Strolch, Großſtadtzigeuner. „Wenn der Kranich zieht“ erzählt von wilden 
Sauen, vom Uhu als Lockvogel, Kranichzug, Hirſchbrunft, Karnickel⸗, Haſen⸗, Hühnerjagd, 
Krebsfang, iſt alſo mehr Jagdbuch als Tiergeſchichte (alle 3 bei Grethlein & Co., Leipzig). 
In den angelſächſiſchen Ländern iſt das Tier länger romanfähig als bei uns. Ich kann 
die Erinnerungen, die ſich unwillkürlich einſtellen, nur zum kleinſten Teil herſchreiben. 
Aber, um nur ein Beiſpiel zu nennen, wie köſtlich wird Jeromes Humor, ſobald er auf 
Bere zu ſprechen kommt (Novel Studies, Three Men in a Boat)! Was für ein prachtvolles 
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Hundebuch it John Browns Rab and his Friends! Welch beredtes Plädoyer gegen die 
Viviſektion it Wilkin Collins’ Heart and Science! Welch reizende Tiergeſchichten ver- 
danken wir Richard Harding Davis! Ich wundere mich, daß noch kein deutſcher Verlag 
Hugh Loftings Dolittle⸗Geſchichten (mit den famoſen Zeichnungen des Verfaſſers) heraus- 
gibt, von denen eben der ſiebente Band erſchien: Doctor Dolittle’s Garden; es gibt kaum 
eine liebenswürdigere Art, die Tiere, auch die kleinſten, zu ſehen und zu ſchildern. In 
dieſen zwei Punkten ſind uns die Engländer weit voraus: in der Entdeckung des Tieres, 
und in der Entdeckung des Kindes. Nachdem wir angefangen haben, das Tier auch für die 
Erzählung zu entdecken, werden wir vielleicht ſogar eines ſchönen Tages das Kind entdecken. 

Denn während bis vor kurzer Zeit die Tiergeſchichte nur als Außenſeiter mitlief, iſt fie 
neuerdings Favorit geworden. Unſere Literaturinduſtrie hat ſich mit Erfolg auch des 
Tieres bemächtigt. Es ift ein gangbarer Artikel und im Begriff große Mode zu werden. 
Die Tiergeſchichten⸗Induſtrie blüht in der Literatur, wie die Atonalitäts⸗Spekulation in 
der Muſik, die Neue Sachlichkeits⸗Manufaktur in der Malerei, die Wohnmaſchinen⸗Fabrik 
im Hausbau. Das Tier wird nicht nur vom Metzger ab- fondern auch vom Literaten aus⸗ 
geſchlachtet. Das Problem iſt nicht mehr die Erlöſung des Tiers, ſondern der Erlös des 
Verfaſſers. Um ſo nötiger iſt es, nur von Tiergeſchichten zu ſprechen, die wirklich von Wert ſind. 

Wie ſehr Kiplings zwei Dſchungelbücher {don rein als Einfall zum Originellſten der Welt- 
literatur zählen, bewies nichts beſſer, als ihre ſpekulative Vergröberung durch die Tarzan⸗ 
Geſchichten Burroughs. Aber wer nur ein bißchen Engliſch kann, ſoll ſie in der Urſprache 


leſen, keine Überſetzung gibt einen Begriff vom Reichtum der Ausdrucksmittel Kiplings;. 


er beherrſcht jedes Regiſter vom Grauen bis zum Humor. Der deutſche Kipling, Hans 
Grimm, müßte nicht der außerordentliche Dichter ſein, als den ihn ſeit „Volk ohne Raum“ 
die Nation erkennt, ſpielte nicht auch bei ihm das Tier ſeine Rolle; welcher Humor lebt 
nur in den beiden Novellen aus dem Bande „Der Gang durch den Sand“: „Die Geſchichte 
von Mkulu und Hili und den fünf guten Leuten des zahmen Tiervolks“, und dem „Kamel⸗ 
hengſt“! Packende Tiergeſchichten ſtehen auch in dem ſchmalen Bande des noch viel zu 
wenig bekannten Deutſchungarn Otto Alſcher, „Die Kluft“: ſie gehören wohl mit zum 
Stärkſten der Gattung; in ihnen allen iſt das Tier der Held, nicht der Menſch. Geſinnung 
und Geſtaltung der „Tiergeſchichten“ von Emil Marriot ſtehen auf gleicher Höhe; da ſie 
noch dazu auch äußerſt ſpannend ſind, bin ich beſchämt, daß ich erſt durch einen Freund 
auf ſie aufmerkſam gemacht wurde; beſonders ergreifend iſt die letzte, die wieder in die 
alte Frage mündet „Warum können die Tiere nicht in den Himmel kommen?“ Womit 
ich wieder am Ausgangspunkte der modernen Tiergeſchichte ſtehe und ſchließe, um dieje 
Plauderei nicht uferlos werden zu laſſen. 

Nein, ich kann nicht ſchließen, ohne die großartigſte Tiergeſchichte der ruſſiſchen Literatur 
wenigſtens zu nennen, „Das Tier“ von Ljeßkow (am ſchönſten überſetzt von Henry von 
Heiſeler in der Ausgabe des Beck'ſchen Verlages, Band 2), zugleich eine der herrlichſten 
Weihnachtsgeſchichten; und ohne zuguterletzt das deutſche Buch zu nennen, aus dem, 
neben den Dichtungen Widmanns, die edelſte Liebe zum Tier ſpricht: Viſchers unveralt- 
baren, Auch Einer“, mit deffen Satz ich ſchließe: „Hermann und Dorothea wäre ein Dichter» 
werk, dem man das Prädikat der Vollkommenheit zuerkennen müßte, wenn nicht eines 
darin fehlte: ein Hund.“ 

Die Monatsſchrift „Der Volksſchulwart“, herausgegeben vom Münchener Lehrerverein (Verlag 
M. Gambera, München 50) bietet in Heft 10 (Oktober 1927) und Heft 7 (Juli 1928) Tiergeſchichten 
und Tiergedichte, ausgewählt von F. k. Schönhuber. Die Aus wahl ift vorzüglich. Es werden 
auch noch eine Reihe Autoren geſtreift, die ich als allge mein bekannt nicht erwähnt habe. Die 
Bücherſchau zeigt, wie viel auf dem Gebiet in letzter Zeit bei uns erſchienen iſt. 
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Genie und Tier 
Von Hans Frh. von Volzogen in Bayreuth 


ein armer lieber kleiner Papagei iſt nun auch geſtorben! Das war mein „spiritus 
= familiaris‘, mein guter Hausgeiſt!“ „Es iſt mir ganz gleichgiltig, ob man mich darüber 
auslacht — allerdings müßte ich denen, die mich auslachen könnten, Bücher darüber ſchrei⸗ 
ben, um ihnen begreiflich zu machen — was einem Menfchen, der mit allem nur auf die 
Phantaſie angewieſen iſt, ſolch ein kleines Geſchöpf ſein und werden kann.“ „In dieſer 
ganzen weiten Welt habe ich nicht einen Fuß breit Boden, um auf ihn als ganz das treten 
zu können, was ich nun einmal bin. Alles, was ich am Kunſtwerke vornehmen könnte, muß 
mir als ebenſolche phantaſtiſche Selbſtbeſchwichtigung erſcheinen, wie ich mich mit dem 
kleinen toten Freund beſchwichtigte!“ 

So ſchrieb Richard Wagner an ſeine Freunde 1851 aus dem Schweizer Exil, vor dem 
Beginn der Schöpfung des „Nibelungenringes“. Dieſe wenigen Worte, unmittelbar aus 
dem perſönlichen Gefühl heraus geſchrieben, drücken das Weſentliche aus, was die Natur 
im Tiergeſchöpf dem künſtleriſchen Genie bedeuten mußte; womit zugleich der ſeeliſche 
Quellpunkt berührt iſt, dem ein aus dem Naturmythos herausgeſtaltetes Weltgedicht wie 
der „Ring“ entfließen konnte. 

„Selbſtbeſchwichtigung“ — damit iſt die tief ins Weſen der Perſönlichkeit eingreifende 
Wirkung freilich ſcheinbar etwas äußerlich bezeichnet; das Genie hat eben anderes in ſich 
zu „beſchwichtigen“ als der Menſch des Durchſchnitts. Es hegt in ſich etwas von der Welt⸗ 
ſeele, der es Ausdruck zu ſchaffen berufen iſt, und damit ſteht es auch mit der Naturſeele 
in inniger Beziehung. Daraus ergibt ſich der ſtete ringende, widerſtrebende, leidende, oft 
verzweifelte Kampf mit all den äußeren Hemmniſſen, Störungen, Verwicklungen, der 
ganzen Unnatur, der Zerſpaltenheit und Verlogenheit deſſen, was gemeiniglich die Welt 
genannt wird, die ſich andauernd zwiſchen die Menſchenſeele und die Weltſeele drängt, ein 
Zuſtand, den vor allem das Genie auf das kleinlichſte und feindſeligſte zu erfahren hat. 
Das Leben Richard Wagners iſt ein beſonders ſcharf ausgeprägtes Bild dieſes Kampfes 
und ohne ein klares Bewußtſein hiervon gar nicht zu verſtehen und zu würdigen. Die Selbſt⸗ 
beſchwichtigung bedeutet alſo hier nichts Geringeres als die Befreiung des Genies von dem 
leidensvoll laſtenden Druck der feindlichen Gegenmächte des Daſeins, um einmal ganz 
nur das zu ſein, was es „von Natur“ iſt, wie es dies einzig rein zu erleben vermag im Schaf⸗ 
fen feiner Kunſt und im Verkehr mit der Natur. Dieſe iſt es, welche ihm in dem Weſen 
und in dem Auge der lebendigen Tierwelt die Wahrhaftigkeit, die Unbedingtheit, die 
Treue kündet, die der tief und zart empfindſame Seelenblick des Genies an der umgebenden 
Welt ſeiner Mitmenſchen ſo ſchmerzlich zu vermiſſen hat. 

So wurden für Wagner die Tiere ſeine Freunde, ſeine Lebensgefährten, ſein Troſt und 
ſeine Freude, auch in ſchwerſten Zeiten, und gerade in ſolchen: von ihnen konnte er nicht nur 
unſchuldige Liebe erfahren, auch ungehemmte Liebe ihnen erweiſen, jenes Mitleiden, 
welches er ſelbſt als den ſtärkſten Trieb ſeiner Natur erkannte, das „Mitleiden des Starken“, 
das keine „Schwäche“ iſt, ſondern den Ausgleich ſchafft mit den großen Leiden des Daſeins, 
am peinvollſten empfunden im Anblick der unter der menſchlichen Gewalt leidenden 
„Kreatur“. 


ie das Leben Wagners durchaus in der Begleitung geliebter tieriſcher Gefährten ver- 
laufen iſt, habe ich vor Zeiten geſchildert in meinem Büchlein „Richard Wagner und 
die Tierwelt, auch eine Biographie“. Da erſcheinen ſie alle, neben dem ſchon erwähnten 
„Papchen“ meiſt treue, ſchöne Hunde: der große Neufundländer „Robber“, der das junge 
Kapellmeiſterpaar auf der abenteuerlichen Flucht von Riga in die Notjahre von Paris. 
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begleitete, dort oft zärtlich mehr gepflegt, als es ſeine arme Herrſchaft ſich ſelber geſtatten 
durfte, bis er wie zum Gipfel des Leidens ihnen geſtohlen ward; dann Peps, der Viel- 
geliebte, der gute „nieſende“ Geſell des plaudernden Papo in den Dresdener und Züricher 
Tagen, deffen Tod fein Herr fo lange noch wehmütig beklagte: „Ich weine noch, wenn ich 
an den Sterbetag des guten Tieres gedenke“ — „Pepſens Porträt habe ich mir wohlweislich 
mitgenommen: ich werde den Todestag dieſes lieben und guten Freundes mit ganzem 
Herzen feiern“ — ſo ſchrieb er ein Jahr danach, als er Zürich verließ, „um ſich endlich 
Geneſung zu ſuchen“; damals war „Fips“, „ein freundliches Hündchen“, „meine einzige 
Geſellſchaft“, an Pepſens Stelle getreten, das auch ein Opfer der Pariſer Großſtadt werden 
ſollte; zu Triebſchens Natur- und Geiſtesfreunden gehörte „Ruß“, der noch mit nach 
Bayreuth überſiedelte, wo er zu Füßen ſeines Herrn begraben liegt, der ihm den rührend 
ſchlichten Denkſtein ſetzte: „Hier ruht und wacht Wagners Ruß“; überlebt hat den Meiſter 
der ſchöne dunkle Bernhardiner „Marke“ mit ſeiner Familie; betrat dieſe mächtige Schar 
einmal den geiſterfüllten Bibliothekſaal von Wahnfried, dann rief der Meiſter aus feſſeln⸗ 
der Vorleſung aufſchauend mit ſonderlicher Ergriffenheit: „Da kommt die Natur!“ 

Und in der Natur, der „Kreatur“, der „fich ängſtenden“ des Paulus, lebt das Erlöſungs⸗ 
ſehnen, das dem tiefen Blicke des Dichters der Erlöſung ſich am wenigſten verbergen konnte. 
Er, der von ſich ſagte, daß er in den Augen der fremden Menſchen vor ihm unwillkürlich die 
Möglichkeit der Erlöſung zu erkennen ſuchte, fab fie ſtets auch gerade in dem geheimnis 
vollen Blicke des Tieres. Der „Blick des Tieres“ taucht denn auch in ſeinen Werken öfters 
bedeutſam auf. Selbſt Erlebtes aus der Jugendzeit kehrte ihm wieder, wenn im erſten 
ſeiner Dramen, den „Feen“, Arindal ausruft: „O ſeht, das Tier kann weinen, die Träne 
glänzt in ſeinem Aug', o wie's gebrochen nach mir ſchaut“, und im letzten, im „Parſifal“, 
Gurnemanz vor dem getöteten Schwan: „Gebrochen das Aug'! Siehſt du den Blick? Wirſt 
deine Sündentat da inne?“ Und wie gedenkt der einſame Siegfried unter der Linde ſeiner 
Mutter: „Der Rehhindin gleich glänzten gewiß ihre hellſchimmernden Augen!“ Genau ſo, 
wie Wagner ſelbſt, ein Jahrzehnt früher, ſeiner greiſen Mutter geſchrieben: „Wenn ich aus 
dem Qualm der Stadt hinaustrete in ein ſchönes belaubtes Tal, mich auf das Moos ſtrecke, 
dem ſchlanken Wuchs der Bäume zuſchaue, einem lieben Wald vogel lauſche, bis mir 
im traulichſten Behagen eine gern ungetrodnete Träne entrinnt — fo iſt es mir, wie wenn 
ich durch allen Wuſt von Wunderlichkeiten hindurch meine Hand nach dir ausſtreckte, um 
dir zuzurufen: Gott erhalte dich, du gute alte Mutter, und nimmt er dich uns einſt, fo mach' 
er's recht mild und ſanft!“ — 

Auch dies iſt ein Augenblick der „Selbſtbeſchwichtigung“ im Leben des Genies, und man 
glaubt der „Mutter Natur“ ſelbſt die Hand gereicht zu ſehen, die aus den Wirren der Welt 
des Diesſeits herausführt in ein Reich der Freiheit, in eine ihm ganz eigene Heimat. Es 
war die Zeit zwiſchen „Tannhäuſer“ und „Lohengrin“, jenen damals ſo weltfremd wirken⸗ 
den Werken, in denen der Künſtler ſeine geiſtige Heimwelt ſich erſchloß. Ganz tat ſie ſich ihm 
dann auf in dem Mythendrama des „Ringes“. Da ſehen wir gleich im Vorſpiel die ewig 
junge Göttin der Natur, Freia, in der Rieſen Gewalt: „Um Erlöſung fleht ſtumm der 
leidende Blick!“ Erda, die Urmutter, muß aus den Tiefen des Seins aufſteigen mit geheim⸗ 
nisvoller Leidensmahnung; da wirft Wotan den fluchbeladenen Ring der Weltmacht von 
ſich, und Froh, der lichte Lenz, zaubert den Göttern die Himmelsbrücke nach Walhall. Aber 
noch iſt dies nicht die Erlöſung: in das reine Urelement der Natur, in den Rhein muß das 
Gold heimkehren: „von des Fluches Laſt erlöſt“ ſind „Gott und Welt“. Auch Menſch und 
Tier: mit Brünhild geht Grane in den Frieden der Liebeserlöſung ein. 

Wo man in Wagners Leben und Werk hineinſchaut, findet man Symbolik jenes meta- 
phyſiſchen Verhältniſſes, das zwiſchen Welt⸗ und Naturſeele ſich ausſpannt. 
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Das Töten als Sport 
Von Bernard Shaw in London 


Sport ift ein ſehr ſchweres Thema, wenn man darüber ehrlich ſprechen will. Der Men- 
Oſſchenfreund hat es leicht, dagegen zu predigen, und jeder Narr kann ſeinerſeits über 
sie herrlichen Vergnügungen in friſcher Luft und die Tugenden, die der Sport zeitigt, 
chwärmen. Aber weder die Predigten noch die Schwärmereien werden von Tatſachen 
interſtützt, im Gegenteil, fie werden von dieſen meiſtens in heftigſter Weiſe widerlegt. 
Sportsleute find nicht grauſamer als andere Menſchen; Menſchenfreunde nicht menſchen⸗ 
freundlicher. Die ſportlichen Vergnügungen find Ermüdungen und Mühſeligkeiten; 
niemand verläßt aus Wolluſt oder Durſt nach dem Blute eines jungen Fuchſes ſein Bett 
vor Sonnenaufgang an einem nebelfeuchten Wintermorgen und reitet in Dunkelheit, 
Kälte und Regen hinaus. Der Menſchenfreund und der Sportsmann ſind oft ein und dieſelbe 
Perſon, die nichtsdeſtoweniger zwiſchen Faſanen und Tauben, Hafen und Füchſen, zahmen 
Fohlen vor dem Karren und wilden auf der Heide, zwiſchen Hummern und Gansleber⸗ 
paſtete und Beefſteaks eine unüberſteigbare Grenze ziehen und vor allem zwiſchen Menſchen 
und niedrigeren Tieren, denn Menſchen, die die Darſtellung einer Treibjagd krank macht, 
zucken mit keiner Wimper über die Kinderſterblichkeit in Liſſon Grove oder die Hinter- 
gäßchen von Dundee. 

Es iſt klar, daß die Sportswelt ein Glashaus iſt, in das wir lieber keine Steine ſchleudern 
ſollten, außer wenn wir darauf vorbereitet ſind, daß die niederſtürzenden Scherben uns 
in das eigene Antlitz ſchneiden. Meine eigenen Beſtrebungen als Kritiker und Sitten⸗ 
geißler durch Lächerlichmachung (anſonſten ein Komödienſchreiber) ſind ſo grauſam, daß 
ich meinen Platz behaupten und einem tüchtigen Sportsmann den Rang ablaufen kann, 

wenn es ſich darum handelt, nach dem Muſter der meiſten Zahnärzte, vielen wertvollen 
Menſchen Schmerz zu bereiten. Ich kenne manchen Sportsmann und keiner iſt ein Wilder, 
ich kenne manchen Menſchenfreund und jeder iſt ein Wilder. Kein Buch über den Sport 
atmet ſo grimmigen Geiſt wie ein Buch über Humanität. Kein Sportsmann möchte den 
Fuchs oder den Faſan fo gerne erlegen wie ich ihn, wenn ich ihn fo etwas tun ſehe. Gefühl- 
loſigkeit ift nicht grauſam; Dummheit ift nicht grauſam; die Vorliebe für körperliche Übungen 
und Kraftproben iſt nicht grauſam. Sie können dennoch mehr zerſtören und mehr Leiden 
bereiten und tun es auch, als alle Nervenkrankheiten aller Neros. Sie ſind aber kennzeich⸗ 
nende Merkmale recht liebenswürdiger und freundlicher Menſchen, die meiſtens zahme 
Haustiere gut leiden mögen. Andererſeits iſt die menſchliche Empfindſamkeit ungeduldig, 
ärgerlich, unbarmherzig und mörderiſch. Marat war ein hyperſenſitiver Menſchenfreund, 
von Beruf ein Arzt, der in den vornehmen Kreiſen Englands erfolgreich praktizierte. Was 
Marat für Marquiſen empfand, das empfinden mehr oder weniger die meiſten Menſchen⸗ 
freunde für die Sportsleute. Möge deshalb kein Sportsmann, der diefe Seiten lieft, mich 
der Heuchelei oder des Anſpruchs anklagen, ein liebenswürdigerer Menſch zu ſein als er, 
und die Güte haben, mir zu vergeben, daß ich mit dem Verſuch der Schilderung beginne, 
wie ich den Sport empfinde. 


Ver allem wird der Sport ſehr bald langweilig, wenn er nicht im Töten gipfelt. Tut 
er das aber, ſo empfinde ich dabei dasſelbe wie beim Morde eines menſchlichen Weſens. 
Eher ſogar mehr als weniger. Denn genau ſo wie die Ermordung eines Kindes abſcheulicher 
iſt als die Ermordung eines Erwachſenen (wohl deshalb, weil das Kind ſo hilflos und der 
ſoziale Treubruch deshalb fo gewiſſenlos ift), fo ift der Mord an einem Tier ein Mißbrauch 
der Überlegenheit des Menſchen den Tieren gegenüber. Zum Beweiſe erliſcht der Wider⸗ 
wille, wenn das Tier mächtig und gefährlich und der Menſch unbewaffnet iſt, und wird 
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durch Glückwunſch erſetzt. Aber ſelbſt recht menſchenfreundliche und gebildete Leute ſcheinen 
unfähig zu begreifen, warum ich mir über die Gefühle der Tiere Sorge mache. In illu- 
ſtrierten Zeitſchriften habe ich die entſetzlichſten Bilder guten Glaubens als anziehend ver⸗ 


| 


öffentlicht geſehen. Darunter war eines, das ich gern vergeſſen möchte: die Abbildung 


einer Polarexpedition, die eine ermordete Bärin und ihr lebendes Junge darſtellte, das ſie 


zur Erfüllung ihrer mütterlichen Pflichten bewegen wollte. Ich habe die Photographie 


-anh — 


eines Verbrechers geſehen, der von einem chineſiſchen Henker in tauſend Stücke geſchnitten 


wurde, aber im Vergleich damit fand ich ſie unterhaltend. Ich war auch Zeuge, wie einem 


großen Publikum die photographiſche Aufnahme eines Nordpolforſchers zur Unter⸗ 


haltung vorgeworfen wurde, die darſtellte, wie er ſich anſchickte, um ſich Nahrung zu ver⸗ 


ſchaffen, einen Schlittenhund niederzuknallen, während dieſer, ohne den leiſeſten Verdacht 
über die Abſichten ſeines Freundes aus dem Menſchenreich, fröhlich an ihm hinaufſprang. 
Wäre der zum Tode verurteilte Hund ein Mann oder eine Frau geweſen, ſo hätte ich, 
wie ich glaube, weniger Sinn für den Verrat gehabt. Ich behaupte nicht, das ſei ver⸗ 
nünftig, ich ſtelle es nur ganz einfach als eine Tatſache feſt. Es war ganz klar, daß der 
Vortragende keine Ahnung von dem Eindruck hatte, den das Bild auf mich machte, und 


ſoweit ich es beurteilen konnte, war ſeine Zuhörerſchaft genau ſo gefühllos, denn wenn 


ſie alle ſo wie ich empfunden hätten, wäre wenigſtens ein ſehr deutlicher Schauer, wenn 
kein hörbarer Widerſpruch, vernehmbar geweſen. Nun war das aber keine Sportangelegen⸗ 
heit. Es war einfach eine Notwendigkeit, den Hund zu erſchießen. Auch ich hätte ihn 
unter denſelben Umſtänden erſchoſſen. Aber ich würde die Notwendigkeit als entſetzlich 
empfunden und ſie der Zuhörerſchaft als eine ſchmerzliche Epiſode geſchildert haben, etwa 
wie das Hauſen von Kannibalen unter Schiffbrüchigen, und nicht wie einen Scherz. Ich 
muß nämlich hinzufügen, daß viele der Anweſenden einen kleinen Spaß darin erblickten. 
Ich ſpreche den Vortragenden von dieſer äußerſten Gefühlloſigkeit frei, das Erſchießen 
des Hundes war im Vergleich zu dem, was er ertragen hatte, eine Kleinigkeit. Und ich 
tadle ihn nicht, daß er es damit verglichen für eine Nebenſächlichkeit hielt. Aber wir, die 
wir nichts ertragen hatten, mußten das Hundeſchickſal doch als hart und einer Entſchuldigung 
wert empfinden. 

Ich ſehe mich zu der Schlußfolgerung genötigt, daß mein Sinn für unſere Verwandtſchaft 
mit Tieren größer iſt, als die meiſten nachempfinden können. Es macht mir Freude, mit 
Tieren in einer Art Jargon zu ſprechen, den ich für ſie erfunden habe, und es kommt 
mir ſo vor, als freue es auch ſie, wenn man mit ihnen ſpricht, und als gingen ſie 
auf den Ton der Unterhaltung ein, ſelbſt wenn ſie den geiſtigen Inhalt bis zu einem 
gewiſſen Grade nicht erfaſſen können. Ich bin ganz überzeugt davon. Da ich das Ex⸗ 
periment mehrmals an Hunden angeſtellt habe, die unter meiner Obhut (als ein Teil 
der Einrichtung) in gemieteten Häuſern blieben, weiß ich, daß ein als Vieh behandeltes 
und daher ſozial unentwickeltes Tier (genau ſo wie menſchliche Weſen unter denſelben 
Umſtänden ſozial unentwickelt bleiben), wenn man mit ihm wie mit einem Mitgeſchöpf 
ſpricht, in kurzer Zeit freundlich und umgänglich wird. Dieſer Vorgang wurde von einigen 
tadelnswerten Hundebeſitzern als ein Verzärteln der Hunde geſchildert und aufrichtig 
bedauert, denn zu meiner Freude muß ich fagen, daß es leichter ift, fo zu tun als es zu unter- 
laſſen, abgeſehen von Brutalitäten, deren manche Leute fähig ſind. Aber ich finde es 
unmöglich, ſich mit Tieren unter anderen Bedingungen zu verſtändigen. Ferner gereicht 
es mir zu einer außerordentlichen Befriedigung, wenn ich ſehe, daß ein wilder Vogel mir 
zutraulich begegnet, wie es manchmal die Rotkehlchen tun. Es freut mich, ein mir feindlich 
geſinntes Tier zu verſöhnen, ja mehr noch, ein unverſöhnliches Tier verletzt mich. Im Zoo 
gibt es einen griesgrämigen Mähnenlöwen, der dich in Stücke reißen wird, ſobald ſich nur 
halbwegs die Gelegenheit dazu findet. Dort iſt aber auch ein ſehr hübſcher mähnenloſer 
Löwe, mit dem man ſorgloſer ſpielen kann als mit den meiſten Bernhardinerhunden, 
denn er ſcheint nichts als viel Aufmerkſamkeit und Bewunderung zu verlangen, um in 
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die befte Laune verſetzt zu werden. Ich empfinde für diefe beiden Löwen nicht, was der 
Zimmermann für zwei Stücke Holz empfindet, wovon das eine hart und knorrig und das 
andere leicht bearbeitbar iſt, noch was ich für die beiden Motorräder empfinde, wovon 
das eine lärmend und gefährlich und das andere vollkommen in Ordnung iſt. Meine 
Empfindung für die beiden Löwen iſt genau dieſelbe wie für zwei äußerlich verſchiedene, 
aber ähnliche Menſchen. Den einen mag ich und den anderen mag ich nicht. Wenn ſie frei⸗ 
gelaſſen und erſchoſſen würden, würde ich in dem einen Fall traurig ſein und im andern 
ſagen: es geſchieht dem Vieh ſchon recht. Das iſt ganz klares Mitgefühl. Und es ſcheint 
mir, daß das Plädoyer des Menſchenfreundes ein Plädoyer für die Erweiterung der 
Skala des Mitgefühls iſt. Die Grenzen des Mitgefühls ſind verwirrend. Leute, die es 
in hohem Maße für Tiere haben, ſcheinen es einer anderen Menſchenklaſſe gegenüber 
vollkommen zu entbehren. Sie werden ihre Hunde buchſtäblich gütig töten, während ſie 
iih gegen ihre Dienerſchaft mit fo unerhörter Rückſichtsloſigkeit benehmen, daß fie ihren 
häuslichen Stab jeden Monat oder öfter wechſeln müſſen. Oder ſie haſſen Pferde und 
lieben Schlangen. Man könnte Seiten mit ſolchen inneren Widerſprüchen füllen. Die 
Lehre aus dieſen ſcheinbaren Widerſprüchen ift die, daß das Mitgefühl ſowohl eine Sache 
des Widerwillens als der Zuneigung iſt. Kein Menſch wird die Maſchine zerſtören wollen, 
die ihn mit ihren Zahnrädern erwiſcht und ihm ein Bein ausreißt. Aber mancher Menſch 
bat aus einem viel nichtigeren Grund zu töten verſucht. Die Maſchine, die nicht unſer 
Sigel Hopf ift, kann weder geliebt noch gehapt werden, wohl aber unſer Mitgeſchöpf, 
er Menſch. 
Wo wollen dieſer Sache auf den Grund zu gehen ſuchen. Die Behauptung, daß unſere 
| Mitgeſchöpfe nicht getötet werden müſſen, ift ſinnlos. Sie ift außerdem einfach 
- unwahr, und das Gegenteil ift wahr. Wir wiffen, daß der Buddhiſt den Weg, den fein 
Fuß betritt, vorher kehren läßt, damit er kein Inſekt zertrete, aber wir wiſſen nicht, wie 
dieſer Buddhiſt ſich benimmt, wenn er eine Fliege fängt, die ihn eine Stunde lang nicht 
ſchlafen ließ, und wir wiſſen, daß er ſeine Nachſicht auf gewiſſe giftige Schlangen nicht 
erſtceckt. Wenn Mäuſe in dein Haus kommen und du fie nicht töteſt, werden fie 
ſchließlich dich töten. Wenn ſich auf deiner Farm Kaninchen fortpflanzen und du ſie nicht 
ausrotteſt, wirft du ſchließlich ohne Farm daſtehen. Wenn du in deinem Park Wild züchteſt 
und es nicht verdünnſt, wird das ſchließlich dein Nachbar oder die Behörde für dich be⸗ 
ſorgen. Wenn dir das Leben eines Moskitos heilig ift, der Malaria und dem gelben Fieber 
wird deshalb dein Leben nicht heilig ſein. Ich hatte eine Begegnung mit einer Otter, in 
deren Verlauf ſie wütend nach meinem Stock ſchlug. Ich ließ ſie unverletzt ziehen. Aber 
als Mutter von kleinen Kindern würde ich bei der Begegnung mit einer Kobra im Garten 
für „la mort sans phrase“ ſtimmen, nach dem Beiſpiel vieler Menſchenfreunde und Chren- 
münner, die das nicht im Falle einer Schlange, ſondern im Falle eines Königs von Gottes 
Gnaden getan haben. 
Ic ſehe nicht, wie man auf logiſche oder geiſtige Art um die Theorie herumkommen 
kann, daß die Evolution (nicht Zuchtwahl bitte ich zu bemerken) eine wohlerwogene, 
beabſichtigte Zerſtörung der niederen Lebensform durch die höheren bedingt: Es iſt 
dein gefährliches und ſchwieriges Amt, denn im Verlauf der Zuchtwahl mögen die niedrigen 
für das Beſtehen der höheren notwendig geworden ſein. Und der Wildhüter, der 
alles niederknallt, was feine Faſane oder deren Küchlein bedrohen könnte, benimmt fih 
ebenſo töricht wie ein arabiſcher Narr, der Pferde und Kamele erſchießt. Wo aber der 
Nenſch auftritt, muß das Rieſenfaultier ſo ſicher verſchwinden, wie der Fuchs, wenn der 
Geflügelzüchter kommt, falls nicht die Jagd den Verheerungen des Fuchſes ein Ende macht. 
Es if ebenſo unnütz, für den Tiger, den Wolf und die Giftſchlange einzutreten, wie für 
die Streptokokken oder die Starrkrampfbazillen. Wir müſſen dieſe Verſuche in der Schöp⸗ 
fung ehrlich als verfrüht und verhängnisvoll bezeichnen, und ſie als unwirkſam zu erkennen 
umd abſichtlich zu zerſtören, ift ein Teil der Miſſion der ſpäteren und erfolgreicheren Ber- 
Renid und Tier (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 12) 6⁴ 
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ſuche. Jedenfalls follten wir vorſichtig fein und uns fragen, wie wir eigentlich von dem 


unbeſtreitbaren allgemeinen Geſetz, wonach die höheren Lebensformen die niedrigeren 


auslöſchen oder begrenzen müſſen, zu der Rechtfertigung vor irgendeiner Inſtanz wegen der 
Hinmordung menſchenfeindlicher Tiere oder einer niedrigen Menſchengattung durch eine 


höhere gelangen wollen. Immerhin, wenn auch alle gerechten Einwände erhoben werden, 


bleibt die Tatſache beſtehen, daß täglich ein Vernichtungskrieg von Menſchen gegen Rivalen 
um den Beſitz der Erde geführt wird, und daß ein geſitteter Menſchenfreund und Bege- 
tarier, der niemals Gelegenheit hat, irgendetwas außer einer Mikrobe zu töten, über die 
Gefühlloſigkeit ſchaudern mag, mit der ein Farmer Ratten und Kaninchen und Sperlinge 
und Maulwürfe, Raupen und Marienkäfer und noch viele andere entzückende Geſchöpfe 
tötet, obgleich er doch an Stelle des Farmers dasſelbe tun oder zugrunde gehen müßte. 


enn dem aber fo ift, warum nicht aus der Notwendigkeit ein Bergnügen und aus dem 

Vergnügen eine Tugend machen, wie die Sportsleute es tun? Ich glaube, vom 
Standpunkt der Tiere gibt es dagegen keinen Einwand: das müſſen wir wohl zugeben. 
Im Gegenteil, es iſt leicht nachzuweiſen, daß ſie einen poſitiven Vorteil vom Töten als 
Sport haben. Die Fuchsjagd hat die lebenden Füchſe vor der Ausrottung bewahrt, und 
wenn die Ziviliſation nicht wäre, die die Fuchsjagd ermöglicht, würde der Fuchs noch immer 
von Rudeln von Wölfen gejagt und getötet. Ich bin mir deſſen ſo bewußt, daß ich an 
anderer Stelle einmal vorgeſchlagen habe, man möge während gewiſſer Monate im Jahre 
auf Kinder Jagd machen und ſie erſchießen, weil ſie dann durch die Sportsleute der Graf⸗ 
ſchaften ebenſo verſchwenderiſch gefüttert und ſorgfältig gehütet würden wie Faſane. Die 
Überlebenden würden dann eine viel beſſere Nation abgeben als unſere augenblicklichen 
Produkte der Hintergäßchen. Und ich gehe noch weiter. Ich behaupte, daß die Abſchaffung 
öffentlicher Hinrichtungen ſehr ſchlimm für die Mörder geweſen iſt. Vor dieſer Zeit taten 


wir genau das, was unſere Sportsleute jetzt tun. Wir machten aus der Notwendigkeit, 


Mörder auszurotten, ein Vergnügen und aus dem Vergnügen eine Tugend. Hängen 
war ein beliebter Sport wie Wettrennen. Gewaltige Menſchenmaſſen drängten ſich zu 
dem Schauſpiel und zahlten für die Plätze gewaltige Preiſe. Man hätte am liebſten 
auf das Ergebnis der Hinrichtung gewettet, wenn es im geringſten ungewiß geweſen wäre. 


— — 


Die Verbrecher hatten, was alle Verbrecher lieben: ein großes Publikum. Es gab eine 


Wallfahrt nach Tyburn (Richtplatz im Weſten von London). Er bekam was zu trinken, 
er durfte eine Rede halten, falls er es konnte, und wenn er es nicht konnte, wurde die 


Rede für ihn gehalten und veröffentlicht und in großen Mengen verkauft. Aber, abgeſehen 


von alledem, garantierte ihm die Anweſenheit des Publikums einen anſtändigen Verlauf 


feiner Hinrichtung, während er jetzt in einem grauenhaften Geheimnis zugrunde geht, 
was auch allen Mißbrauch des Geheimniſſes Tür und Tor öffnet. 
Ob nun das erſchlagene Geſchöpf ein Menſchenweſen ift oder was wir ſehr gehäſſig 


ein Vieh nennen, keinesfalls kann man daraus dem Sport einen Strick drehen. Geſtützt, 
darauf, daß der Sport grauſame Menſchen intereſſant macht und der Beute zuträglich | 


ift, kann ſelbſt Grauſamkeit ſich rechtfertigen, ſoweit das Opfer in Betracht kommt. 


Der richtige Einwand gegen den Sport ift der, den der weiſe und mit Recht berühmte |: 


Puritaner erhoben hat, der gegen den Bärenfang durch Fallenſtellen proteſtierte, nicht, 


weil er dem Bären Schmerzen bereitete, ſondern weil er den Zuſchauern Freude mache. 


Er hat richtig erkannt, wie unwichtig es iſt, daß wir Genußmenſchen, und wie ungeheuer 
wichtig, daß wir Ehrenmänner ſind. Wie ſich der Bär geäußert hätte, wenn er eine Stimme 
in der Frage gehabt hätte, kann nur vermutet werden. Seine Treiber hätten einwenden 
können, daß ſie ihn in den Pyrenäen auf den erſten Blick getötet hätten, wenn ſie nicht 
dadurch Geld verdient haben würden, daß ſie ihn auf der Reiſe nach England am Leben 
erhielten, damit er dort in die Fallen gerate. Er verdanke alſo der engliſchen Einrichtung 
des Bärenfangs mehrere Monate freier Koſt und Unterkunft. Der Bär hätte allerdings 
antworten können, daß die Treiber in den Pyrenäen niemals auf ihn Jagd gemacht haben 
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würden, wenn es den Bärenfang in England nicht gäbe, und daß er in dieſem Fall ſeine 
Tage auf eine freie und natürliche Weiſe in der Heimat hätte beſchließen können. Wir 
wollen um des lieben Friedens willen zugeben, daß dieſer Punkt ſtrittig iſt. Was von 
keinem Menſchen, der jemals einen Sport dieſer Art geſehen hat, beſtritten werden kann, 
iſt die Tatſache, daß der Menſch, dem er Genuß bereitet, von ihm erniedrigt wird. Wir 
ködern jetzt keine Bären mehr mit Fallen (ich weiß nicht genau warum), aber wir jagen Haſen. 
Ich lebte eine Zeitlang am Südabhang von Hogs Back, und jeden Sonntagmorgen wurden 
in Hörweite Haſen gejagt. Und ich bemerkte, daß es ganz unmöglich war, das Geheul der 


aufgeregten Terriers vom Geheul der Sportsleute zu unterſcheiden, obgleich die Stimme 
eines Menſchen der eines Hundes ſo wenig wie der einer Nachtigall gleicht. Der Sport 
macht ſie alle gleich, Menſchen und Terriers, alle zu einem gemeinſamen Nenner der 
Beſtialität. Dieſe Töne ſtimmten mich nicht menſchenfreundlicher; im Gegenteil, ich fühlte, 


daß ich als ein verantwortungsloſer Deſpot mit einem Artilleriepark zu meiner Verfügung 


geſagt hätte (namentlich als ich die Sportleute auf ihrem Weg zum Sport ſah): dieſe 
Menſchen find unter das menſchliche Niveau geſunken und wären beffer tot. Seid fo 
freundlich und mäht fie mir nieder. 


| Tren iſt, daß es immer einen Widerwillen gegen dieſe entmenſchlichenden Sport⸗ 


n gegeben hat, bei welchen man den Tötenden ſehen und der tatſächlich ſichtbaren 


| Jagd teilhaftig werden kann, kurz gegen die Sportgattungen, bei welchen die Menſchen 
zu den Erregungen der Raubtiere zurückkehren. Einige wurden durch das Geſetz abge⸗ 
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ſchafft, darunter der Bärenfang und der Hahnenkampf. Beides Sportarten, bei welchen 
die Zuſchauer von geſchützten Plätzen aus Zeugen der Erregung der kämpfenden Tiere ſein 
konnten. In den bei uns üblichen Sportarten kommt dieſe Erbärmlichkeit viel ſeltener vor. 
Beim Jagen und Schießen des Fuchſes iſt eine raubtierartige Erregung nicht ein not⸗ 


wendiger Teil des Sportes und wird in der Tat von vielen, die ihn üben, verabſcheut. 
Eingefleiſchte Fuchsjäger find beſtürzt geweſen und ließen ihre Jagd tagelang fein, wenn 


ſie zufällig einen Fuchs in ſeinem letzten Verzweiflungsſtadium auf der Flucht vor den 


Hunden geſehen hatten. Ein Anblick, der vermieden werden kann und von den Jägern 
oft vermieden wird, den ſie aber zufällig eines Tages auch ohne zu jagen haben können. 


. 


Solche Leute jagen, weil ſie für Sammelplätze und Galoppaden durch das Land als ge⸗ 


ſellige und geſunde Unterbrechungen des Landlebens ſchwärmen. Sie find ſtolz auf ihren 
Reitergeiſt und ihre Geſchicklichkeit im Einhalten einer Linie. Sie lieben Pferde und 
Hunde und körperliche Übung und Wind und Wetter und find ſich nicht der Tatſache be⸗ 
wußt, daß ihre koſtſpieligen und gut ausgerüſteten Rennſtälle und Meuten Pferdegefäng⸗ 
niſſe und Hundegefängniſſe find. Es hat keinen Zweck zu behaupten, diefe Damen und 


Herren ſeien Teufel in Menſchengeſtalt, das ſind ſie ſicher nicht. Indem ſie vermeiden, 


ITodeszeugen einer Kreatur zu fein, ſehen fie nur die ſchöne Seite des Jagdvergnügens, 


ohne ſich mitſchuldig am ſchlimmſten vom Böſen zu machen; deshalb neigt ſich die Wage 


zu ihren Gunſten. 


Das Schießen iſt vornehmer als die Hetzjagd. Es kommt dabei darauf an, daß man mit 


. feinen Waffen geſchickt umzugehen verſteht. Wer fih darin hervortut, wird nicht ein 
guter Hühnerſchlächter, ſondern ein guter Schütze genannt. Wenn ich ihn, wie das oft 


der Fall iſt, beſeitigen möchte, geſchieht das nicht, weil ich fühle, wie grauſam oder ent⸗ 


artet er tft, ſondern weil ich in ihm mit dem ſehr unangenehmen Lärm feiner Exploſionen 
etwas Schädliches ſehe und weil die Verwandlung eines intereſſanten erfreulichen ſchön⸗ 
gefärbten Lebens wunders, das ein Faſan darſtellt, in einen ſchmutzigen, unſchönen Kadaver 


eine unerträgliche Dummheit iſt. Aber wenigſtens kläfft der Schütze nicht wie ein Terrier 


und ſchüttelt ſich nicht vor widerlicher Aufregung und ruft nicht Buchmachern tolle Wetten 
zu. Sein Ausdruck iſt der eines Menſchen, der eine ſchwierige Operation mit einem Prä⸗ 
Ziſionsinſtrument ausführt, ein überaus menſchlicher Ausdruck, ganz unvereinbar mit der 
, Blutgier in den Augen und dem Zähnefletſchen, die einen Menſchen in ein Raubtier vers 
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wandeln. Und das iſt der Grund, warum man unmöglich geſchicktes Schießen oder Fuchs⸗ 


jagden als ſo verabſcheuungswürdig empfinden kann, wie Kaninchenhetzen, Haſenjagden 
mit Stöbern (kleine Jagdhunde) oder Otternjagden. 

Und dennoch hängt das Schießen, was ſeine Duldung anbelangt, ebenſoſehr von der 
Gewandtheit als von der Kaltblütigkeit ab, mit der es vollführt wird. Es mag unlogiſch 


ſein, daß man einem Menſchen das Schießen eines Faſans verzeiht, ihn aber wegen des 


Schießens eine Möve verurteilt, aber es iſt eine nackte Tatſache, daß man einen Menſchen, 


der Möven ſchießt, als Unhold empfindet, und man läßt ihn das bald fühlen, wenn er es 
an Bord eines öffentlichen Schiffes zu tun verſucht, während der Schnepfenjäger keinen 


ſolchen Widerwillen erregt. Auch muß auf die „Zielſcheibe“ mit Geſchicklichkeit geſchoſſen 


werden, wenn man das Höchſtmaß an Duldung genießen will, und ſelbſt dann fällt es 
einigen von uns nicht leicht, zu vergeſſen, daß mancher Vogel ſehr ſchwer verſtümmelt 
werden mußte, ehe der Jäger die Vervollkommnung ſeiner Geſchicklichkeit erreichte. Der 
verſtorbene König Eduard VII. ſchoß unmittelbar nach ſeiner Geneſung von einer ſchweren 


Operation, welche die ganze Nation in eine ängſtliche Sympathie für ihn ſtürzte, einen 
Hirſch, der ſich davonſchlich, um genau an einer ſolchen inneren Entzündung zu ſterben, 
als es die geweſen iſt, der fein königlicher Mörder glücklich entronnen war. Viele Leute 
laſen den Bericht ohne die geringſte Bewegung; andere hielten es für natürlich, daß der 
König ſich als guter Schütze ſchämen ſollte, daß er nicht imſtande war, zu töten. Aber 
ſie alle wieſen die Zumutung als einen ſentimentalen Unſinn zurück, daß er wegen des 


Hirſches irgendeinen Gewiſſensbiß empfinden ſollte. Hätte er aber ſtatt deffen abſichtlich 


eine Hirſchkuh geſchoſſen, wäre jeder verblüfft und angewidert geweſen. Die Gewohnheit 
wird die Menſchen mit jeder Ungeheuerlichkeit verſöhnen und die Mode wird ſie dazu 
bringen, jede Gewohnheit anzunehmen. Die engliſche Prinzeſſin, die auf dem ſpaniſchen 
Thron ſitzt, geht zu Stiergefechten, weil es ſpaniſche Mode iſt. Zuerſt bedeckte ſie ihr 
Geſicht und erregte dadurch wahrſcheinlich Unwillen, jetzt ift fie zweifellos eine „Kennerin“ 
des Sports. Weder ſie noch der verſtorbene König Eduard können zu den grauſamen 
Ungeheuern gezählt werden. Im Gegenteil ſie ſind augenfällige Beiſpiele, wie die Macht 
grauſamer Einrichtungen ſich die Unterſtützung erzwingt und ſchließlich den Schutz und 
ſogar die Freude von Menſchen mit vollkommen normalem Wohlwollen erringt. 

ber nicht deshalb nenne ich das Schießen vornehmer. Es fasziniert fogar Menſchen⸗ 

freunde, nicht nur, weil es ein Spiel der Geſchicklichkeit im Gebrauch des genialſten, 
allgemein angewendeten Inſtruments iſt, ſondern weil das Töten durch Geſchicklichkeit 
auf weite Entfernung eine Macht ift, die den Menſchen eher gottähnlich als menſchen⸗ 
ähnlich macht. 

„Oft hab' ich die getroffen, 
die ich niemals ſah, und ſie zu Tod getroffen“, 

ſagte der Staatsmann zu Jack Cate (der ihn pünktlich hängen ließ). Und etwas von dieſem 
Sinn der Macht, von dieſer Prahlerei befeuert jeden Jungen, der eine Wurfgabel, und 
jeden Mann, der ein Gewehr trägt. Das ift der Grund, warum das Intereſſe für Waffen- 
kundige tiefer ſitzt als das Intereſſe für Cricketſchläger und Golfklubs. Es iſt keine Frage 
der Geſchicklichkeit oder der Gefahr. Die Menſchen, die mit Kameras nach Afrika gehen und 
photographieren, ja ſogar Kinematographien der gefährlichſten Tiere herſtellen, beweiſen 


viel mehr Geſchicklichkeit und Nerven als die Herren, die uns mit ihren eigenen Bildniſſen 


anekeln, die ſie zeigen, wie ſie auf dem Leib jener gewaltigen Tiere ſitzen, die ſie gerade 
mit Exploſivkugeln getötet haben. Es ift üblich die „Hochwildjagd“ ſowie den Soldaten⸗ 
dienſt im Feld als einen Beweis von Charakter und Mut zu verherrlichen, obgleich jeder- 
mann weiß, daß es Hunderttauſende von Menſchen gibt, die ſolche Feuerproben be- 
ſtehen, darunter auch ſolche, die Angſt hätten in Bond Street mit einem unmodernen Hut 
ſpazieren zu gehen. Worauf es bei dem Geſchäft aber in Wirklichkeit ankommt, iſt weder 
Charakter noch Mut, ſondern die Geſchicklichkeit im Töten. Und je größere Feiglinge und 


— — 


— — — 


— 


— 
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kaftloſere Schwächlinge wir find, deſto wichtiger ift uns diefe Geſchicklichkeit. Die Fähigkeit, 
unſere Feinde zu töten, ohne mit ihnen in ein Handgemenge zu kommen, iſt für uns eine 
Sache von Leben und Tod. Die Folge davon iſt, daß unſere wichtigſte Spielregel in der 
Behauptung beſteht, daß etwas unſer Feind ſei und getötet werden müſſe. Schon die Be⸗ 
hauptung, daß man töte, gewährt einige Befriedigung, ja, das Schauſpiel anderer Leute, 
die dieſe Behauptung aufitellen, iſt ein Erſatz dafür, den man ſich gerne etwas koſten 
läßt. Man kann ſich als Gegenſtand vernünftiger Betrachtung nichts Lächerlicheres vor⸗ 
ſtellen als ein Scheingefecht in Earls Court zwiſchen einem Stamm nordamerikaniſcher 
Indianer und einer Truppe von Cowboys, die beide als theatraliſche Spekulation von 
Buffalo Bill importiert wurden. Von jedem vernünftigen Standpunkt aus war es abſurd 
und unglaublich genug, dieſe erwachſenen Menſchen ſich wie Kinder benehmen zu ſehen, 
wie fie herumgaloppieren und leere Patronen aufeinander abſchießen und fo tun, als 
ob ſie tot umfielen: aber es ſcheint reiner Wahnſinn, daß Tauſende von anſtändigen Bürgern 
in mittleren Jahren und ältere mit ihren Frauen, alle vollkommen nüchtern, dafür zahlen 
ſollten, um dabei zuzuſehen. Dennoch ereignet ſich das nicht nur in London, ſondern täglich 
in Kinematographentheatern und alljährlich bei militäriſchen Manövern. Und welcher 
ehrliche Menſch wagt zu behaupten, daß ihm dieſe Schauſtellungen keinen Spaß machen? 
Ich gewiß nicht. Sie rufen genug von meinem knabenhaften Entzücken an Bühnen⸗ 
kämpfen und an den Geſchichten von Kapitän Mayne Reid wach, um mich zu bewegen, 
dabei vom Anfang bis zum Ende auszuharren, ſo klar ich mir auch über die Dummheit 
der Sache bin. 

K an ſchelte mich nicht, weil ich ſtatt deſſen, was ich fühlen ſollte, das ausſpreche, was 
ich fühle. Unſere Gewohnheit, zu behaupten, daß die Dinge, von denen wir glauben, 
daß ſie uns anwidern und mit Entſetzen erfüllen ſollten, uns auch tatſächlich anwidern und 
mit Entſetzen erfüllen und daß Menſchen, die gegen alle Vernunft und allen Anſtand darin 
eine Art Befriedigung finden, erbärmliche, uns ganz unähnliche Wichte find — während, 
was jedermann bemerken muß, ſie und wir einander wie die Kartoffeln gleichen —, 
macht es unmöglich, die Sportfrage wie jede andere Frage im richtigen Lichte zu betrachten. 
Man mag mit Rud yard Kipling über den Krieg oder mit Oberſt Rooſevelt über den Sport 
nicht einer Meinung fein, aber man hüte ſich vor der Behauptung der Krieg intereſſiere 
und rege einen nicht mehr an als Druckerſchwärze, oder der Gedanke, einen ſpringenden 
- Tiger mit einem wohl gezielten Schuß zur Strecke zu bringen, intereffiere einen nicht 
mehr als der Gedanke ans Zähneputzen. In ihren theoretiſchen Anſichten mögen die 
beiden Pole getrennt fein, in ihren wirklichen Nerven- und Gefühlsbewegungen find fie 
„zuſammenhängende Glieder“ eines Körpers, und zwar in viel größerem Maße, als ſie 
es gerne eingeſtehen. Der Grund, warum ich keine Geduld mit Oberſt Rooſevelts müh⸗ 
ſeligen ſcharenweiſen Rhinozerosmorden in Südafrika habe, liegt nicht darin, daß ich 
mic nicht für Waffen, Schießkunſt und Töten intereſſiere, ſondern darin, daß mein Intereſſe 
für das Leben und die Schöpfung noch größer als mein Intereſſe für den Tod und die Ber- 
ſtörung ift und ich genügend Mitgefühl mit einem Rhinozeros habe, um es entſetzlich zu 
finden, daß es zum Zeitvertreib getötet werden fol. | 

Man bedenke einen Augenblick, was man in der Regel empfand, wenn ein irländiſcher 
Gauer einen Pächter erſchoß, wenn ein ruſſiſcher Großfürſt in Stücke geriſſen wurde, 
wenn man von Marats Ermordung durch Charlotte Corday las. Einerſeits klatſchten wir 
dem Mute, der Geſchicklichkeit, der Entſchloſſenheit des Mörders Beifall; wir frohlockten 
über die den Tyrannen erteilte Lektion und die Überwältigung der ſtarken Unterdrücker 
durch die ſchwachen Opfer. Andererſeits waren wir über den Geſetzesbruch durch den 
. Mörder des Angeklagten auf Grund des unter keiner öffentlichen Kontrolle ſtehenden 
„Ribbon Lodge (Ortsverein der iriſchen Bandmänner) entſetzt, ebenfo wie über die Hinrich⸗ 
tung des Großfürſten ohne Gerichtsverfahren, Verteidigungsgelegenheit, und auch über 
die Möglichkeit, daß Charlotte Corday in ihrer Gier nach dem Blut von Unterdrückern 
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Marat zu ähnlich war, um das Recht zu haben, ihn zu töten. Solche Fälle ſind äußerſt ver⸗ 


wickelt, mit Ausnahme jener einfachen Opfer des politiſchen oder Klaſſenvorurteils, das 


Charlotte Corday für eine Heilige hält, weil ſie einen Radikalen getötet hat, und die 
Ribbon⸗Leute für Teufel, weil fie ordinäre Kerle waren, die es wagten, einen Landedei⸗ 


mann zu töten. Aber wie uns dieſe Fälle auch berühren mögen, es bleibt doch immer 
jenes beſondere Intereſſe am individuellen Töten und daher auch das an der Wurzel 
des Schießſports ſitzende Intereſſe: die Mittel und Waffen, durch welche Individuen ihre | 


Feinde töten können. 


läuft ſchließlich auf das Mitgefühl und den Appetit nach fruchtbringender Tätigkeit 

und einer edlen Lebensführung hinaus: da kann man an ſonſt nichts appellieren. Keine 
Vorſchrift kann dieſes Bedürfnis berühren. Es hat keinen Zweck, in einem Atem zu 
ſagen: du ſollſt nicht töten, und im andern: du ſollſt keiner Hexe zu leben geſtatten. Menſchen 


müſſen getötet werden, und Tiere müſſen getötet werden, ja, noch mehr, man muß ganze 
Tierarten und Menſchentypen ausrotten, ehe die Erde für anſtändige Menſchen eine an- 
nehmbare Siedelung ſein kann. Aber unter den Menſchen, die man wird hinauspeitſchen 
müſſen, befindet ſich der Sportsmann: der Menſch ohne Mitgefühl, der jo primitiv und in 
feinen Geſchmacksrichtungen fo urteilslos ift, daß ihm die Zerſtörung des Lebens Beit- 
vertreib bedeutet, der Menſch, deſſen Horizont begrenzt iſt wie der eines Hundes. Er iſt 


— — — 


nicht einmal grauſam. Sport iſt teilweiſe eine Gewohnheit, zu der er erzogen wurde, und 


teilweiſe eine Dummheit, die immer an der Verſchwendungsſucht und am Mangel an 


Sinn für die Wichtigkeit und die Herrlichkeit des Lebens gemeſſen werden kann. Die ent: : 
ſetzliche Finſternis und der Schmutz der Töpferwarenſtädte wird im Zuſammenhang mit 


einem tieriſchen Geldhunger durch die Gleichgültigkeit gegen eine dumme Verſchwendung 
von Sonnenlicht, Naturſchönheit, Reinlichkeit und friſcher Luft verſchuldet. Eine Treib⸗ 
jagd wird von der Gleichgültigkeit gegen die Schönheit und gegen das Intereſſe für Leber 
und Vogelgeſang und der Gefühlloſigkeit gegen brechende Augen und blutbefleckte Kadaver 
in Verbindung mit einer kindiſchen Freude am Schießen veranſtaltet. Alle Menſchen, 
die Schönheit und Leben auf dieſe Weiſe vergeuden, ſind durch Mangel an Mitgefühl 
gekennzeichnet. Sie entbehren nicht nur das Gefühl des heiligen Franziskus, wonach 


die Vögel unſere Blutsverwandten ſind, ſondern ſie wären auch äußerſt entrüſtet, wenn 


ein Taglöhner oder Wildhüter Anſpruch darauf erheben würde, zu ihrer Raſſe zu 
gehören. Sport iſt entweder ein Zeichen von Überhebung oder von blöder Konvention. 

Und das führt zu der Annahme, daß Sport die Beſchäftigung einer kriegeriſchen Rafe 
jet. Selbſt wenn es Kriegerraſſen gäbe oder ihre Exiſtenz geduldet werden könnte, wären 
es nicht Raſſen von Sportsmännern. Die rothäutigen tapfen Skalpjäger Nordamerikas 
waren die dem Sport denkbar ergebenſte Raſſe. Sie wurden ſo leicht unterworfen wie die 
Auerochſen, die ſie jagten. Die Franzoſen können ſich auf jeden Zoll Geſchichte größeren 
Ruhmes brüſten als irgendeine andere Nation, aber bis vor kurzem waren ſie wegen ihrer 
Mangelhaftigkeit als Sportsmänner die ſtändige Zielſcheibe engliſcher Humoriſten. Im 
Mittelalter, als ſie wie Sportsleute und Gentlemen kämpften, wurden ſie durch kleine 
verhungerte Engländer aufgerieben, die ſportsmänniſche Methoden vorſichtig vermieden 
und ein emſiges Geſchäft aus dem Töten machten (das fie an einer Dorfſcheibe geübt 
hatten). Es gibt unzählige Mittel ſich an Gefahren zu gewöhnen, ohne irgendetwas zu 
töten, außer gelegentlich ſich ſelbſt. Der Motorfahrer hat mehr Gefahren zu beſtehen als 
der Fuchsjäger; und das Motorfahren ſcheint im Vergleich zur Luftſchiffahrt ganz gefahrlos. 
Ein Kopfſprung von einem hohen Sprungbrett kann einen Menſchen ebenſo ernſtlich ge⸗ 
fährden wie ein Steinwall in einem Jagdgefilde. Die Annahme, daß man keine Soldaten 
haben wird, wenn man keine Sportsleute hat (als ob mehr denn der kleinſte Bruchteil der 
Armeen der Erde jemals aus Sportsleuten beſtanden hätte), iſt ebenſo abſurd, wie die 
Zumutung, daß Einbrecher und Straßenräuber ermutigt werden follten, weil fie ab- 
gehärtetere und kühnere Soldaten abgeben dürften als anſtändige Menſchen. Da die 


| 
| 
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Nenſchen jedoch törichterweiſe ſolche Behauptungen aufſtellen, muß man ſie wohl oder 
übel erwähnen, um fie ins richtige Licht zu ſetzen. 


ie Frage läuft nun darauf hinaus: welches iſt der höhere Menſch? Der Menſch, deſſen 
Zeitvertreib der Totſchlag oder deſſen Zeitvertreib ſchöpferiſch oder beſchaulich iſt? 


Ich ſelbſt hege darüber keinerlei Zweifel, da ich von Natur aus auf der ſchöpferiſchen und 
beſchaulichen Seite ſtehe. Das Schlachten iſt ebenſo notwendig wie das Straßenkehren, 


aber der Menſch, der es nicht nur überflüſſigerweiſe gern, ſondern auch fo viel wie möglich 
tut, indem er Lebeweſen eigens für das Schlachten züchtet, ſcheint mir nicht viel anſtändiger 


als einer, der die Straßen verunreinigt, um des Vergnügens willen, ſie dann zu kehren. 
Ich glaube, daß die Evolutionslinie dazu führt, die Geburt von Geſchöpfen zu verhindern, 
deren Leben nicht nützlich und erfreulich iſt, und daß die Zeit kommen wird, in der ein 
- Herr, den man dabei erwiſcht, wie er ſich mit einem Gewehr unterhält, ebenſo kompromittiert 


ſein wird, wie jetzt der, den man dabei erwiſcht, wie er ſich mit einer Peitſche auf Koſten 
eines Kindes oder eines alten, lahmen, mit Geſchwüren bedeckten Pferdes unterhält. Der 
Sport iſt ebenſo wie der Mord ein blutiges Geſchäft, und der Sportmann wird nicht 
immer wie jetzt imſtande fein, diefe Tatſache hochnaſig abzuleugnen. 


Aber es iſt noch etwas anderes zu berückſichtigen. Wenn das Töten heroiſche Erregungen 


in uns auslöſen foll, darf es nicht bloß des Spaſſes halber geſchehen. So intereſſant das 
Tüten eines Menſchen durch einen anderen auch lein mag, es ift eutſetzlich, wenn es bloß 
des Spaßes halber geſchieht (der Fall des Sportsmanns), oder um den neidiſchen Haß 
des minderwertigen Menſchen gegen den wertvollen zu befriedigen (der Fall Kains). Als 
Charlotte Corday Marat erdolchte und Hamilton von Bothwellaugh Murray erſchoß, 
wurden ſie durch unerträgliche ſoziale Ungerechtigkeiten, für die das Geſetz ihnen keine 
Gegenmittel an die Hand gab, dazu getrieben. Als Brutus und ſeine Mitverſchwörer 
Cäſar töteten, hatten fie fich eingeredet, Rom dadurch gu erretten. Als Simſon den Löwen 
. tötete, hatte er allen Grund zu der Überzeugung, daß der Löwe ſonſt ihn getötet hätte. 
Man nehme an, Charlotte Corday hätte Marat zur Übung manueller und anatomiſcher 


Geſchicklichkeit erdolcht, oder Hamilton hätte zur Erprobung ſeiner Schießkunſt Murray 


| gekürzt. Das Entzücken über ihre Taten würde mit einem Male größer, nicht Heiner, 


* c 


als wenn fie fie aus Liebe zum Töten begangen hätten. Jack der Aufſchlitzer war einer 
der ſchauderhafteſten Narren. Aber der Zauber, den der Mord auf ihn ausübte, muß 
aus Entſetzen und Grauen und fürchterlicher Entartung des in ſeiner natürlichen Ver⸗ 


. anlagung gütigen Inſtinkts zuſammengeſetzt geweſen fein. Er war ein ſcheußlicher, aber 


ein heißblütiger Mörder. Die Vollendung von Gefühlloſigkeit wird nicht erreicht, bevor 


nicht ein Leben geopfert und oft grauſam, bloß als Geſchicklichkeitsprobe, geopfert wird. 


Peter der Große, der ſich damit unterhielt, ſeinen Sohn zu Tode zu martern, war ein 


| empörendes Ungeheuer. Aber fo vollkommen unmenſchlich war er nicht, als er dieſes 


Verbrechen beging, wie zur Zeit, da er ſich für eine Hinrichtungsmaſchine für Verbrecher 


intereſſierte, die er auf feinen Reifen in einem Muſeum geſehen hatte, und vorſchlug, 


einen Mann aus ſeinem Gefolge hinzurichten, nur um die Maſchine arbeiten zu ſehen. 


Nur ſchwer konnte er bewogen werden, zu begreifen, daß es gegen dieſen Vorgang einen 


Gefühlseinwand zugunſten ſeiner Opfer gab, der den Verſuch unmöglich machte. Als 


er ſeinen Sohn folterte, wußte er, daß er eine Erbärmlichkeit beging. Als er auf Koſten 


des Lebens eines Untergebenen einen Verſuch anſtellen wollte, war er ſich nicht bewußt, 
irgend etwas zu tun, das nicht jedem Edelmann als etwas Selbſtverſtändliches erſchienen 
wäre. Und hierin war er ſchlimmer als erbärmlich, er war unzulänglich, dumm, weniger 
als ein Menſch. Genau ſo iſt der Sportsmann, der pfiffig und kalt auf Vögel ſchießt, ohne 


den geringſten Sinn für ſeinen Mord und mit keinerlei perſönlichem Gefühl, tatſächlich 


vom Wege des Heils weiter entfernt als der Schütze, der menſchenfreundlich genug iſt, 


aus ſeinem Sport einigermaßen den eigenen Sinn für Grauſamkeit herauszuleſen. Es iſt 


widerlich, wenn man ſein Mitgefühl ſo verdorben hat, daß es in eine Freude an Grau⸗ 
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ſamkeit und Mord verwandelt wurde, aber gar kein Mitgefühl haben, ift noch etwas 
weniger, als ſelbſt ein Mörder ſein. Der Menſch, der rot ſieht, iſt vollkommener als der 
Menſch, der blind iſt. 


ie Trivialität des Sportes macht ihn durch den Unterſchied zwiſchen der Gefahr und 


der Anſtrengung ſeiner Ausübung und den ſchweren Folgen ſeines Ergebniſſes, zu etwas 
viel Dümmerem als das Verbrechen. Der Faulenzer, der nichts Beſſeres weiß als zu 
morden, überſchreitet die Grenzen unſerer Geduld. Wenn ein Menſch die ſchwere Ver- 


antwortung des Tötens auf ſich nimmt, ſollte er das nicht zum Zeitvertreib tun. Ein Zeit⸗ 


vertteib ift für freie Stunden ſehr notwendig. Denn obgleich ein tätiger Menſch immer | 
feine Beſchäftigung finden kann, kommt doch ein Augenblick, an dem feine Geſundheit, jc 


ſeine Exiſtenz davon abhängen mag, daß er nichts auch nur von der be ringſten Wichtigkeit 
tue, und dennoch kann man nicht ſtillſitzen und Daumen drehen. 

den Menſchen nach körperlicher Übung, man braucht einen müßigen Zeitvertreib. Nun 
findet der Teufel für müßige Hände immer irgendein Unheil, wenn der Müßige ſein 
Gewiſſen einſchlafen läßt. Aber er darf es eben nicht einſchlafen laſſen. Es gibt eine Menge 
unſchuldiger, müßiger Zerſtreuungen: man kann Detektivgeſchichten leſen, Tennis ſpielen, 
ein Automobil ſteuern, wenn man ſich eines leiſten kann, man kann fliegen. Der Teufel 
mag vorſchlagen, daß es ein wenig intereſſanter wäre, zu töten. Aber ſicherlich wird nur 
eine beleidigende Gleichgültigkeit gegen die Heiligkeit des Lebens und gegen die Qualen 
der Schmerzen und der Angſt, in Verbindung mit einer ungeheuerlichen ſelbſtſüchtigen 
Gier nach Senſation einen Menſchen dahin treiben, den teufliſchen Vorſchlag anzunehmen, 


erdies verlangt es 


— — — a 


wenn der Sport für ihn nicht als eine geſellſchaftliche Einrichtung organiſiert wäre. Gelbft | 


wie die Dinge liegen, gibt es jetzt fo viele andere empfehlenswerte Zerſtreuungen, daß dic 
Wahl des Tötens für den Wählenden mehr und mehr zu einer Schmach wird. Die Leicht⸗ 


fertigkeit der Wahl iſt unentſchuldbar. Töten, wie es der Wilddieb tut, und ſein Opfer ver⸗ 


kaufen oder verzehren, heißt wenigſtens vernünftig handeln. Aus Haß oder Rache töten 


heißt wenigſtens leidenſchaftlich handeln. Töten, um der Gier nach dem Tode zu frönen, 


heißt zumindeſt niederträchtig handeln. Vernunft, Leidenſchaftlichkeit und Niederträchtig⸗ 
keit, ſie alle ſind menſchliche Eigenſchaften. Aber töten und die ganze Zeit über ein guter 


——— m 


Kerl fein, bloß um die Zeit totzuſchlagen, wenn es ein Dutzend harmloſe, ebenſo emp- 
fehlenswerte Wege gibt, das heißt, ſich wie ein Trottel oder wie ein dummes, alles nad ` 


blökendes Schaf benehmen. 


Es ſteht außer Frage, daß ein weiter Horizont und die vertiefte Erkenntnis, die alle 
Lebeweſen am Gemeinwohl des Mitgefühls, folglich an der Freude an fruchtbringender 
Tätigkeit und fröhlichem Daſein, teilnehmen läßt, die Menſchen weiterbringen muß, als 
dies törichte Vollbringen unliebenswürdiger Taten durch Menſchen, die nicht im geringſten 
unliebenswürdig ſind. 

Aus dem Eſſaybuch „Die Geliebte Shakeſpeares“ (M. Raſcher, Zürich 1920, 


Auf das Tier 


Du biſt der arme Kaliban der Welt, Doch ſeit ihm deine heil'ge Leuchte brennt, 

Du haſt dem Menſchenjede Frucht gezeigt, Berhängt er über dich den Todesbann, 

Die auf der Erde Saft und Mark enthält, Und das Geſchöpf, das gleich verloren war, 

Und dich ihm ſtumm, als deinem Gott, Wenn du es nicht geleitet durch die Nacht, 

geneigt, Bringt dir den Dank durch alle Martern dar. 

Dir dankt er's ſelbſt, daß er die Quelle kennt, Wozu der Trieb in ſeiner Bruſt erwacht. 
Worin er ſich den Leib verjüngen kann, Griebrid) Hebbel. 
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Argeſchichtliche Zuſammenhänge zwiſchen Menſch und Tier 
Von Edgar Darque in München ⸗Solln 


Di Überzeugung, daß Menſch und Tier ſowohl phyſiſch wie ſeeliſch zuſammengehören, 
iſt uralt, und die Art, wie die philoſophiſch⸗metaphyſiſche Auseinanderſetzung mit 
dieſer Idee erfolgte, iſt ein auffallendes Kennzeichen für Epochen und Völker. Wo wir in der 
Geiſtes- und Religionsgeſchichte hinblicken, immer tritt uns eine beſtimmte erkenntnis⸗ 
theoretiſche oder kultiſch⸗mythiſche Form dieſer Auseinanderſetzung entgegen, und es 
gibt nur eine einzige Religion, welche dieſer Frage ganz ſchweigend gegenüberſteht: das 
Evangelium. Nicht das Chriſtentum als geſchichtlich⸗kulliſche Religionsgemeinſchaft, 
ſondern nur das reine Evangelium. In dieſem finden wir nirgends eine Erörterung oder 
ein innerlich naturhaftes oder dämoniſches Erleben des Tieres; wohl aber in der Ent⸗ 
wicklung der chriſtlichen Lehre, angefangen von dem Fiſchzeichen der Katakomben bis in 
die Gotik mit ihren religiös geſehenen und erlebten Tiermenſchenfratzen. 

Schon der Eiszeitmenſch hat uns Zauberſymbole ſeines Verhältniſſes zum Tier hinter⸗ 
laſſen, und man hat die Felszeichnungen und Einritzungen auf Knochen, welche Tiere 
zum Gegenſtand haben, wohl allzu eng als Jagdzauber gedeutet, wie er auch bei heutigen 
wilden Völkern üblich iſt. Bei den Halbkultivierten, wie bei den Kulturvölkern des Alter⸗ 
tums ijt der Tierkult fo ungeheuerlich entwickelt, der Tote mismus in allen Abſchattierungen 
eine ſo lebendige Angelegenheit, bei den Hebräern der Kampf der Jahwegeſinnung gegen 
die Tiergottheiten fo überragend, daß es überflüffig ift, mehr darüber zu fagen. Über- 
blickt man den Geiſteskampf, der ſich im letzten Jahrhundert bis in die allerneueſte Zeit 
abſpielte, als die auf die Höhe ihrer Entfaltung gelangte Naturwiſſenſchaft uns eine Ab⸗ 
ſtammungglehre beſcherte, und rechnet man als Gegenftüd das allerälteſte Wiſſensgut der 
Menſchheit, das in Sagen und Märchen niedergelegt iſt, zu dem allen hinzu, ſo darf man 
wirklich ſagen, daß keine Epoche, kein Volk an dieſer Frage gleichgültig vorübergegangen 
iſt. Und da ſelbſt die alte indiſche Religionsweisheit ſich mit dem Tier auseinanderſetzt, ſo 
bleibt tatſächlich nur die urchriſtliche evangeliſche Lehre übrig, die bei der Frage nach Weſen 
und Sinn des Menſchſeins vollſtändig vom Tier abſieht. Iſt das ein Zufall oder hat es 
beſtimmten Sinn, innere und innerſte Bedeutung? 

ir wiſſen — im wiſſenſchaftlich⸗philoſophiſchen Sinn — nicht, woher wir kommen 

und wohin wir gehen. Wir wiſſen nicht, aus welchen Tiefen das aufſtieg, was wir 
Schöpfung nennen; von welchen Höhen es kam und kommt, ſtündlich genährt und erhalten 
und neu geſchaffen wird. Mythen, Religionen, Kosmogonien aller Zeiten und Völker 
ſprechen davon, erzählen es uns ſymboliſch und naiv realiſtiſch, indem ſie das Werden und 
Vergehen der Welt und des Menſchen teils Göttern, teils Dämonen zuſchreiben; oder, 
wie die Naturphiloſophie neuerer Zeit, unperſönlichen Kräften, womit auch ſie ſymboliſch 
und naiv realiſtiſch zugleich bleibt. Denn auch ſie führt zum mythiſchen Wunder, wenn ſie 
dieſe innerlichſt erlebte Weſenhaftigkeit, die wir Daſein nennen, logiſch kauſal eröffnen zu 
können glaubt. Waren „die Alten“ mythiſch auf dem Weg des Schauens, ſo wurden wir 
mit unſerer Kauſalforſchung mythiſch auf dem Weg des Rationalen. Denn da wir noch 
niemals auch nur den geringſten Anfang eines Weges gefunden haben, auf dem wir dene 
keriſch oder gar kauſal dem Irrationalen und Urlebendigen in allem Sein beikommen 
könnten, und es auch mit unſerer Wiſſenſchaft und Erkenntniskritik nicht nur unberührt 
ſtehen laſſen müſſen, ſondern es eben dadurch markanter als je in ſeiner Jenſeitigkeit 
ſehen, ſo ſtößt jeder ernſte Verſuch, es irgendwie als ſolches zu erkennen, unmittelbar dahin 
vor, wo es allein erkennbar wird: ins eigene Innere des Menſchenweſens. Inſofern bleibt 
alle bewußt⸗kauſal verfahrende Wiſſenſchaft Umſchreibung der Außenſeite der Daſeins⸗ 
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frage; fie bleibt Hinweis, wird aber nicht Wahrheit; bleibt darum auch auf der Aufer- 
ſeite des Problems Menſch⸗Tier. 

Es muß alſo, wenn überhaupt eine inhaltsvolle Löſung dieſes Grundproblems ange- 
ſtrebt, ja nur eine zureichende Vorſtellung von der Tiefe desſelben gewonnen werden 
will, ſtets neben und in der Umſchreibung der Außenſeite ein inneres Erleben dabei ſein, 
damit nicht Hülſen ſtatt Inhalt unſer Ergebnis ſind. 

n iſt gar kein Zweifel, daß die Erfaſſung und Umſchreibung der „Außenſeite“ unjerer 
naturforſchenden Epoche in muſtergültiger Weiſe gelungen iſt. Wir verfügen heute über 
ein ungeheuer vielſeitiges äußeres Wiſſensmaterial über Menſch und Tier. Der Vergleich 
des Tierkörpers mit dem Menſchenkörper, anatomiſch und phyſiologiſch, ift mit äußerſter 
Exaktheit durchgeführt. Wir haben auch eine geordnete Zeitenfolge von vielen Jahr⸗ 
millionen vor uns, in der Schritt um Schritt, bald raſcher, bald zögernder, die Entfaltung 
der tieriſchen Form bis zum Menſchen hin erkennbar iſt. Nur ſeeliſch wiſſen wir nichts vom 
Tier, oder beſſer geſagt: vom Unterſchied oder den Gemeinſamkeiten von Menſch und Tier. 
Was man Tierpſychologie nennt, ift, ſoweit es nicht überhaupt auf dem Gebiet des Sen- 
timentalen liegt, nichts anderes als Beſchreibung von Nervenreflexen, denen der ſeeliſche 
Inhalt fehlt, alſo Hülſenweisheit im eigentlichſten Sinn. 

Wenn wir nun nach dem phyſiſchen Zuſammenhang des Menſchen mit dem Tier fragen 
und von allem Innerlichen und Metaphyſiſchen dabei zunächſt abſehen, ſo bekommen wit 
von der Naturforſchung die Antwort: Die Körpergeſtalt des Menſchen hat ſich aus niederſten 
tieriſchen Anfängen im Lauf der erdgeſchichtlichen Epochen auf dem natürlichen Weg der 
Fortzeugung und Umwandlung „entwickelt“. Ich glaube, eine andere Antwort wird heute 
kein Naturforſcher geben können, der ſich irgend etwas bei dem Überblick über die erd⸗ 
geſchichtliche Entfaltung des Lebensreiches denkt. Und wenn man auch nicht von einer 


bewieſenen Tatſache ſprechen darf, ſo wird man doch kaum eine andere Vorſtellung natur⸗ | 


geſchichtlich gewinnen können. Die Wege trennen ſich erft dort, wo man annimmt, daß diefe 
Entfaltung und zuletzt das Menſchwerden ein Zufallsergebnis und eine Häufung oder 
ſonſt etwas dergleichen Undurchdachtes ſei, wobei die urſprünglichen „niederen“ Lebe⸗ 
weſen, welche die Wurzel bildeten, nichts enthalten hätten, was mit innerer Notwendigkeit 
zum Menſchen führte. Wer dies glaubt und wer glaubt, es wiſſenſchaftlich und erkenntnis⸗ 
theoretiſch verantworten zu können, muß ſich zugleich darüber klar fein, daß es eine Wunder ⸗ 
lehre inhaltsloſeſter Art iſt. Denn natürliche Entwicklung ſetzt unbedingt voraus, daß in 
dem, was ſich entwickelt, grundſätzlich und der Potenz nach alles liegen muß, was im Lauf 
der Zeit ſichtbar daraus hervorgeht; anders iſt das Wort Entwicklung ein Widerſpruch in 
ſich ſelbſt. Man kann alſo, ſobald man, wie faſt jeder Naturforſcher heute, Entwicklungs⸗ 
theoretiker iſt, nicht der Notwendigkeit entgehen, ſchon in die niederſten Urformen, aus 
denen auch einmal der Menſch fih „entwickelt“ haben foll, alles das als Möglichkeit hinein ⸗ 
zulegen, was jemals und auf verſchlungenen Wegen im Laufe der erdgeſchichtlichen Zeit 
daraus geworden ift, alfo zuletzt der Menſch, nachdem viele Seitenzweige des „Stamm ⸗ 
baums“ auf dieſem Weg zum Menſchen abirrten und blind endigten. Es gibt darum nur 
eine ernſthaft zu erwägende Möglichkeit, an der ſich die Wege, wie geſagt, trennen: Ent- 
weder liegt ſchon in den hypothetiſchen Urformen alles Spätere als Möglichkeit und ent⸗ 
faltet ſich im Lauf der Zeiten, ſei es eigengeſetzlich aus innerer Notwendigkeit, ſei es durch 
Einwirkung äußerer Bedingungen reaktiv und inſofern gelegentlich und zufällig; oder 
es gibt überhaupt nur primär und grundſätzlich von allem Anfang an getrennte Typen, 
und der Menſch, wie jeder ſonſtige Typus des Tierreiches, iſt eben in ſich naturhiſtoriſch 
und entwicklungsgeſetzlich ſelbſtändig. 

Einerlei, ob man ſo oder ſo naturphiloſophiſch denkt: auf jeden Fall bleiben immer zwei 
Möglichkeiten übrig: Der Menſch wie die Tiertypen find aus unerkannten und unerkenn ; 
baren Umſtänden hervorgegangene Schöpfungswunder; oder das Tierreich enthält von 
Anfang an den Menſchen als Möglichkeit, ift alfo, entwicklungsgeſchichtlich⸗naturhiſtoriſch 


| 
| 
| 
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: geſprochen, der auseinandergelegte Menſch, und alles Tieriſche ift ſeitliche Abſpaltung 


und einſeitige Spezialiſierung vom Weg zum Menſchen hinweg innerhalb des gemein⸗ 


ſamen natürlichen „Stammbaumes“. 


$ 


Iſt das erftere die Wahrheit, fo kehren wir zur moſaiſchen Urlehre zurück von der Einzel⸗ 


: erſchaffung des Menſchen und der Tierformen und gelangen von da zum Evangelium 


als der unmittelbaren Fortſetzung und Erfüllung dieſer Offenbarung, das weiter keinen 


Grund hat, ſich bei der Seele des Menſchen auch mit dem Tier zu befaſſen. Iſt aber das 
andere die Wahrheit, jo ſehen wir einen urgeſchichtlichen Zuſammenhang zwiſchen Menſch 
: und Tier und ahnen die Bedeutung der Kulte, Mythologien und Märchen, die ſich aufs 


innigſte mit dieſem Zuſammenhang befaſſen. 
ß ſich nun beides als ein Entweder⸗Oder gegenüberſtehen? Könnte es nicht doch 
uſammengehören und ſich vielleicht zueinander verhalten wie Außenſeite zu Innen⸗ 
ſeite, wie Hülſe zu Inhalt? 
Es iſt merkwürdig, daß der ganze Kampf um den reinen Glauben an das Schöpfertum 


: tm moſaiſchen Sinn, entgegen jedem Natur⸗ und Tierkult, auch Inhalt und Weſen der 


— ** * 


hebräiſchen Religionsgeſchichte ausmacht, wie er auch Weſen und Inhalt des ganzen 
kultiſchen und theologiſchen Chriſtentums geweſen iſt, zuletzt in der Abwehrſtellung 
gegen die neuzeitliche und, wie wir wiſſen, nicht nur akademiſch⸗wiſſenſchaftliche, ſondern 
durchaus religiös aufgemachte natürliche Abſtammungslehre. Dieſe ſelbſt, wie jeder Tier⸗ 
kult und abwehrende Dämonenkult, den unſer chriſtliches Mittelalter ja im ſtärkſten Maße 
kannte, iſt nun letzten Endes Ausdruck für die Erkenntnis der dämoniſch⸗naturhaften Ver⸗ 
bundenheit von „Menſch“ und „Tier“, beſſer geſagt: von Menſchhaftigkeit und Tierhaftig⸗ 
keit. Nach dem Mythus vom verlorenen Paradies, der eine Grundwahrheit alles Menſchen⸗ 
daſeins iſt, wurde die Tierſeele durch des Menſchen Fall in das metaphyſiſche Elend der 
Unerlöſtheit geriſſen. Die naturgeſchichtliche Entfaltung des organiſchen Reiches mit Ein⸗ 
ſchluß des phyſiſchen Menſchen könnte alſo aufgefaßt werden als lebendig ſich darſtellendes, 
wirklichkeitsbeladenes Symbol jenes innerſten Welt⸗ und Schöpfungsereigniſſes, das bis 
zur Stunde ſich in allem Lebenden wiederholt. Jeder religiöſe Tierkult wäre eine Betonung 
dieſer Seite des Daſeins, und zwar aus einem inneren Wiſſen und Erkennen heraus; wäre 
ein naturſichtiges Wiſſen des aus dem Paradies geſtürzten Menſchen, wodurch ihm die 
Tierhaftigkeit, das Tier an ſich, das Tier als jenſeitige dee, der Tiergott, ſtatt in paradieſi⸗ 
ſcher Reinheit zu erſcheinen, nun zur inneren und äußeren Begegnung mit ſeinem eigenen 
gefallenen dämoniſchen Weſen werden mußte. Der Urmythus von der reinen Schöpfung 
aber, wie das Evangelium als Erlöſungsgewißheit, wäre die Innenſchau auf jene andere, 
„‚huldlofe” Welt, wo in lebendiger Reinheit und Heiligkeit das jenſeitige lebendige Urbild 
von Tier und Menſch erſcheint. 

So ſteht beides nicht nur ſeit älteſter Zeit in einem inneren religiöſen Kampf miteinander, 
ſondern es tritt mythiſch und philoſophiſch ins Bewußtſein des denkenden phyſiſchen 
Menſchen. Jedes Bemühen des Menſchen und Denkers um die Beziehung von Tier und 
Menih ift aljo zuerſt und zuletzt, bewußt oder unbewußt, ein Suchen und, ſoweit es möglich 
iſt, ein Ausſprechen des Mythus vom verlorenen Paradies. 


Das Tier im Kulturkreis des Buddhismus 
Von Georg Grimm in München 


ie Frage der Bedeutung des Tierlebens iſt letzten Endes eine religiöſe Frage, nämlich 

die Frage, ob auch das Tierleben unter dem Schutze des Sittengeſetzes ſteht und dem⸗ 
gemäß ſeine Verletzung die Folgen einer Übertretung desſelben nach ſich zieht. Wie 
bekannt, hat das Alte Teſtament dieſe Frage im Prinzip verneint: 
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„Und Furcht und Schrecken foll kommen über alle Tiere auf Erden und über alle Vögel unte: 
dem Himmel, über alles, was fidh auf Erden regt, und über alle Fiſche des Meeres: in eure Gewel: 
ſind ſie gegeben“, ſpricht Jahwe zu Noah (1. Moſe 9, 1). 

Demgemäß hält man in dem unter dem Einfluſſe des Alten Teſtaments ſte henden 
Teile der Menſchheit die Tiere heute noch für etwas vom Menſchen durchaus Verſchiedenes, 
für Halbſchatten, die als bloße Sachen zum menſchlichen Gebrauch rechtlos feien. Bee 
Gebot der Nächſtenliebe bleibt hier alfo im weiteſten Umfange auf die Menſchen beichränt:. 


Diametral entgegengeſetzt find die Anſchauungen des nichtchriſtlichen fernen Oſtens. 


Schon Camdes, der Dichter der Luſiaden, brachte im Jahre 1570 bei ſeiner Rückkehr aus 
Indien die begeiſterte Botſchaft mit: „Sie töten nichts Lebendiges.“ So gilt es dor: 
heute noch als ein Verbrechen, ein Tier mutwillig zu verletzen oder gar zu töten. Ja, 
man errichtet dort Spitäler für alte und kranke Tiere, und fragt ein Europäer, warurt 
man denn nicht einmal die hoffnungslos erkrankten Tiere töte, ſo erhält man die Antwort: 
„Tötet ihr eure hoffnungslos kranken Mitmenſchen?“ Dort weitet ſich eben das Gebot 
der Nächſtenliebe über alles Lebendige, natürlich unbeſchadet des Rechtes auf Notwehr, 
das ja auch unſere auf die Menſchen beſchränkte Nächſtenliebe nicht berührt. 


SH Anſchauungen herrſchen in Indien von alters her. Aber es war auch dort nich: 
immer fo, nämlich noch nicht vor dem Auftreten des Buddha. Sagt er uns doch ſelbſt: 

„Da iſt, Hausväter, ein König, ein Herrſcher, deſſen Scheitel geſalbt iſt. Der gebietet: So viele 
Stiere follen erſchlagen werden um des Opfers willen, fo viele Farren follen erſchlagen werden 
um des Opfers willen, ſo viele Färſen ſollen erſchlagen werden um des Opfers willen, ſo viele 
Ziegen ſollen erſchlagen werden um des Opfers willen, ſo viele Schafe ſollen erſchlagen werden 
um des Opfers willen. Und feine Knechte und Söldner und Werkleute gehn aus Furcht vor Strafe, 
von Angſt eingeſchüchtert, mit tränenden Augen und klagend daran, den Befehl auszuführen. 
Den heißt man, Hausväter, einen Nächſtenquäler.“ | 

„Da ift, Hausväter, einer ein Schlächter, der Schafe und Schweine ſchlachtet, ift ein Vogelfänger, 
ein Wildſteller, ein Jäger, ein Fiſcher oder was man ſonſt noch als grauſames Handwerk betreibt. 
Den heißt man, Hausvater, einen Nächſtenquäler, der der Übung der Nächſtenqual eifrig er 
geben iſt.“ 

Entſprechend dieſem Standpunkte ſtellte der Buddha nicht nur als erſtes und 
legendes Sittengebot auf, nichts Lebendes zu töten, ſondern er lehrte darüber hinaus, 
eben weil nach ihm auch das Tier unſer Nächſter iſt, die Nächſtenliebe gegenüber allem, „was 
da lebt und atmet“. Ihren bezeichnendſten Ausdruck findet dieſe Einſtellung in dem 
Preisliede der Nächſtenliebe im Suttanipaͤta: 

„Mögen alle Weſen voll des Glücks und ſicher ſein! — Alle mögen ſie glückſelig ſein! — Was nur 
immer es an Lebeweſen gibt — Ob ſie bewegen ſich, ob feſtgebannt an ihrem Platze, — Ob lang 
ſie ſind, ob kurz, ob groß, ob klein, — Ob unſichtbar ſie weilen, oder ſichtbar auch, — In der Nähe 
oder in der weiten Ferne — Glückſelig mögen alle Weſen fein! — Wie eine Mutter ſchützt daz 
einzige Kind mit ihrem Leben — Erzeuge grenzenloſe Liebe man zu allen Weſen !“ 

„Ein Tier der Erde, Tier der Luft — Wer je ein Weſen da verletzt — Bei Leben kein Erbarmen 
kennt — Der heißt ein Hundsfott wie man ſagt.“ 

Ein Fall unbeſchränkter praktiſcher Betätigung ſolcher Geſinnung wird in der 81. Rede 
der Mittleren Sammlung dargeſtellt: 

„Ghatikäro, der Hafner, großer König, gräbt die Erde mit der Hand, nicht mit dem Spaten 
auf (um kein lebendes Weſen zu verletzen). Findet er ein Neſthäkchen oder ein Kaninchen, ſo 
hebt er es liebevoll auf, legt es in ein Gefäß und ſpricht zu ihm: Hier werden nach Wunſch übrig- 
gebliebene Reiskörner und übriggebliebene Bohnen und übriggebliebene Erbſen ausgeteilt. Nehme 
ſich jeder, was er nur will!“ 

Trotz dieſer grundſätzlichen Gleichſtellung des Menſchen⸗ und Teerlebens hat ſich der 
Buddha aber nicht verleiten laſſen, allen Fleiſchgenuß ſchlechthin zu verbieten; ſondern 
eben weil es ihm auf den Schutz des Lebens ankam, war totes Fleiſch für ihn eine ebenſo 
gleichgültige Sache, wie jeder andere zur Nahrung geeignete Stoff. Seine Jünger 
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Igen es deshalb ruhig genießen, wenn fie nur ſicher find, daß das Leben des Tieres 
Ht ihretwegen geraubt wurde, daß ſie alſo an deſſen Tode unſchuldig find: 

„Was lebt, verletzen, ſchlagen, ſchlachten, kerkern ein, 

Diebſtahl und Lüge, Hinterliſt und Heimlichkeit, 

Geheim erſpäh'n, erbuhlen anderer Gattin Gunſt, 

Das wird geheißen ruchlos, nicht doch Fleiſchgenuß.“ 

Dieſe unerhörten Grundſätze über Tierliebe haben überall Wurzel gefaßt, wo der Bud⸗ 
9)ismus nur immer Boden gewann. Insbeſondere wußte ihnen der große buddhiſtiſche 
önig Aſoka im 3. Jahrhundert vor Chriſtus in feinem gewaltigen Reiche — es reichte 
on der afghaniſchen Grenze bis nach Ceylon — Geltung zu verſchaffen; und noch andert⸗ 
alb Jahrtauſende nach ihm konnte ein König von Ceylon, der mächtige Kirti Niſſänkas 
uf feiner Inſchrift am öſtlichen Tore des Ruanwäli Dägoba zu Anurädhapura, unter 
nderm Großen und Herrlichen, verkünden, er habe fo für Sicherheit geforgt, daß zehn Meilen 
n der Runde ſeiner Hauptſtadt kein Weſen getötet werden dürfe. Wie bereits geſagt, 
ilden dieſe Grundſätze heute noch auch im nichtmohammedaniſchen Indien, obwohl in 
ejem der Buddhismus durch eine brahmaniſche Reaktion um 1000 n. Chr. wieder aus- 
jerottet wurde, in der Form der Ahimſä, der „Unverletzlichkeit“ alles Lebens, die Grund⸗ 
wrm alles moraliſchen Handelns. Auch heute gilt dort noch das Buddhawort als Leitſtern: 


„Wer unabläſſig Tag und Nacht — Das Herz an der Ahimsa labt — Der will den Weſen allen 
wohl — Mit keinem er in Feindſchaft lebt.“ 


edes Gebot ſetzt einen Geſetzgeber und eine Strafdrohung für den Fall ſeiner Ver⸗ 
„Diletzung voraus. Dieſer Geſetzgeber ift im Chriſtentum ein perſönlicher Gott. Der 
Buddhismus kennt einen ſolchen nicht. Gleichwohl kennt auch er einen Geſetzgeber und 
eine Strafdrohung desſelben für den Fall der Übertretung der von ihm aufgeſtellten 
Gebote. Dieſer Geſetzgeber iſt die Wirklichkeit und deren Strafdrohung im weſentlichen 
die gleiche wie die des Alten Teſtamentes: | 
„Schade um Schade, Auge um Auge, Zahn um Zahn; wie er einen verletzt hat, fo fol man ihm 
wieder tun“ (3. Moſe 24, 20). 

Der Buddha lehrt nämlich als Wirklichkeit die Wiedergeburt und lehrt weiter, daß diefe 
ſich nach dem Karmageſetze als dem höchſten und univerſellſten Naturgeſetze vollziehe. 
Deſſen Inhalt — Karma heißt Wirken, das Karmageſetz ift aljo das Geſetz, dem alles 
Wirken unterſteht — iſt: Was ein Weſen in ſeinem gegenwärtigen Leben ſät, das wird 
es in feiner künftigen Wiedergeburt ernten. Es ift alfo das Kauſalitätsgeſetz, übertragen 

auf den Bereich des moraliſchen Handelns. Den materiellen Gehalt dieſes Karmageſetzes 
hat der Buddha in ſeinen fünf Sittengeboten zuſammengefaßt, deren erſtes eben das 
Gebot iſt, kein lebendes Weſen zu töten. Wer gegen dieſe Gebote verſtößt, der verſündigt 
ſich gegen die ewige Weltordnung und hat die Folgen mit derſelben naturgeſetzlichen Not- 
wendigkeit über fich ergehen zu laffen, wie etwa, wer Gift trinkt, dem Tode verfallen 
iſt. Dieſe Folgen ſind hinſichtlich der Mißachtung fremden Lebens die folgenden: 
D da bringt ein Weib oder ein Mann Lebendiges um, ift grauſam und blutgierig, an Mord und 
Totſchlag — (vor allem an Tiermord) — gewohnt: da läßt ihn ſolches Wirken, alſo vollzogen, 
dei der Auflöſung des Körpers, nach dem Tode abwärts geraten, auf ſchlechte Fährte, zur Tiefe 
hinab, in hölliſche Welt (oder, wie es anderwärts heißt, in die Tierwelt). Wenn er aber nicht 
dahin gelangt und abermals Menſchentum erreicht, wird er, wo er da neu geboren wird, kurzlebig 
ſein. — Da hat wieder ein Weib oder ein Mann das Töten verworfen, vom Töten hält er ſich fern. 
Ohne Stock, ohne Schwert, fühlſam, voll Teilnahme, hegt er zu allen lebenden Weſen Liebe und 
Mitleid. Da läßt ihn ſolches Wirken, alfo vollzogen, bei der Auflöſung des Körpers, nach dem 
Tode auf gute Fährte gelangen, in himmliſche Welt; oder wenn er nicht dahin gelangt und wieder Men⸗ 
ſchentum erreicht, ſo wird er, wo er da neu geboren wird, langlebig ſein“ (Mittl. Samml., 135. Rede). 
Es wird verſtändlich ſein, daß ein ſolcher Geſetzgeber und ein ſolches Geſetz, wo ſie 
anerkannt werden, unbegrenzte Autorität genießen, um ſo mehr, als hiernach die Tiere 
als geſunkene ehemalige Menſchen, alſo auch im engeren Sinn als unſere Nächſten erſcheinen: 
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„Wie ich, fo fie; wie fie, fo ich — Drum fhau auf dich und töte nicht — Noch laff’? durch andre 
töten!“ (Suttanipäta). 

Andererſeits iſt gerade die Tatſache, daß die Lehre von dieſem Geſetzgeber und dieſem 
Geſetze Millionen und Abermillionen Menſchen, trotz ihrer gegenteiligen Triebe, zur 


— —— 


Heilighaltung alles Lebens beſtimmt hat und immer wieder neu beſtimmt, ein hinreichender 


Beweis für die Wahrheit der Worte Schopenhauers, daß die Lehre von der Wieder⸗ 
geburt jedem, der zum erſten Male von ihr hört, ohne weiteres einleuchtet, wenn nicht 
der Kopf, in früher Jugend durch falſche Grundanfichten verſchroben, ihr mit abergläu- 
biſcher Furcht ſchon von weitem aus dem Wege geht. Das hat ja auch der ſo durchaus 
empiriſche Hume in ſeiner ſkeptiſchen Abhandlung über die Unſterblichkeit durch die Worte 
beſtätigt, die Lehre von der Wiedergeburt ſei das einzige Syſtem dieſer Art, auf welches 
die Philoſophie hören könne. Übrigens hat der Buddha die Unzerſtörbarkeit unſeres 
jenſeits unſerer geſamten Perſönlichkeit liegenden Weſens durch den Tod und ſeine 
Fähigkeit, ſich in jeder Daſeinsform, alſo insbeſondere auch als Tier, wiederzuverkörpern, 
als einziger, ſo weit der Blick reicht, auch der grübelnden Vernunft durchſichtig gemacht, 
was in den Werken des Verfaſſers, insbeſondere in ſeinem jüngſten: „Buddha und 
Chriſtus“ (Neuer Geiſt⸗Verlag, Leipzig) nachgeleſen werden mag. Was aber beſonders 
das die Art der Wiedergeburt regelnde Karmageſetz betrifft, ſo iſt ſein Grundgedanke, 
daß jede Tat, ob gut oder böſe, für den Täter zu einer ihr genau entſprechenden „Reife“ 
führen muß, wie der Buddha ſagt, ſo ſehr im Bewußtſein jedes noch nicht ganz verdorbenen 
Menſchen verankert, daß man inſoweit geradezu von einem moraliſchen Inſtinkt ſprechen 
kann. Auch hierüber geben die Werke des Verfaſſers näheren Aufſchluß. 

Freilich iſt dieſe ariſche Weltanſchauung von der grundſätzlichen Gleichwertigkeit alles 
Lebens von der ſemitiſchen ſo weit entfernt wie am Ozean das andere Ufer, oder wie 
der Aufgang der Sonne vom Untergange. Aber das beweiſt nur, daß wir eben fo weit 
von unſerer harmoniſchen Einordnung in das Lebensgeſetz des Kosmos, wie es in Wahr⸗ 
heit iſt, entfernt ſind. Gerade deshalb ſind wir ja auch zu beſonders unheilvollen Lebens⸗ 
bedingungen verurteilt gemäß den Worten des Guttanipäta: 

„Der Seuchen gab es drei zuvor: — Begierde, Hunger, Greiſentum. — Seit nun das Vieh 
geſchlachtet ward — Entſtanden achtundneunzig neu.“ 

Würde aber Tierliebe gepflegt, würde ſie unbegrenzt gepflegt, ſo würden die Menſchen 
nicht nur auch untereinander gütig ſein, ſondern die auf die Tiere übergreifende Güte 
würde auch in deren unergründlichem Weſen — auch aus ihren Augen ſtrahlt der Urgrund 
der Welt — dankbare Zuneigung auslöſen. Und ſo könnte allgemein werden, was der 
Buddha für ſich erfuhr: 

„Auf der Bergeshalde weilend, zog ich Löwen und Tiger durch die Kraft der Güte zu mir. Von 
Löwen und Tigern, von Panthern, Bären und Büffeln, von Antilopen, Hirſchen und Ebern 
umgeben, weile ich im Walde. Kein Weſen erſchrickt vor mir und auch ich fürchte mich vor keinem 
Weſen. Die Kraft der Güte it mein Halt. So weile ich auf der Bergeshalde.“ 

Selbſt die nach dem Alten Teſtament von Jahwe zur Schlange geſprochenen Worte: 
„Und ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe und zwiſchen deinem Samen 
und ihrem Samen“ könnten außer Wirkſamkeit geſetzt werden: 

„Einſt weilte der Erhabene (der Buddha) im Siegerwalde bei Sävatthi. Damals war ein Mönch 
an einem Schlangenbiß geſtorben, und die Mönche berichteten es dem Erhabenen. Der aber ſprach: 
Sicherlich, Mönche, hatte jener Mönch die Schlangen nicht mit gütigem Geiſte durchſtrahlt. Hätte 
er ſie mit gütigem Geiſte durchſtrahlt, ſo wäre er nicht von der Schlange gebiſſen worden und 
nicht geſtorben.“ 

Die Güte vermag eben das Unmögliche. Sie vermöchte nicht nur die ſoziale Frage, 
dieſes Schreckgeſpenſt, das heutzutage rieſengroß gegen den Himmel wächſt, zu beant- 
worten, ſondern auch den Frieden mit der Tierwelt herzuſtellen. 
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er berühmte Dichter Baſhö machte mit einem feiner Schüler einen Spaziergang. 
Eine rote Libelle flog vorüber. „Wenn man einer Libelle die Flügel ausriſſe“, im⸗ 
oviſierte der Schüler, „ſo wäre es eine rote Pfefferſchote“. „Pfui,“ ſagte der Meiſter, 
iu ſollteſt fagen: Wenn man einer roten Pfefferſchote Flügel anheften könnte, fo wäre 
eine Libelle.“ Dieſe von Japanern gern angeführte Anekdote aus dem 17. Jahr- 
indert kennzeichnet die Verſchiedenheit der Geſinnung im japaniſchen Volke gegen- 
yer der Tierwelt. Dort vollſtändige Gleichgültigkeit gegen die Grauſamkeit, welche die 
erwirklichung des Gedankens bedeuten würde, hier äſthetiſche und ethiſche Umgeſtaltung 
>r Dee. Viel Liebe, ein wenig Furcht, ein wenig Bosheit, Unwiſſenheit und Eigennutz 
:fimmen wohl in der Hauptſache das Verhältnis des Japaners zum Tier. 
Die Liebe wird geſtärkt durch die Lehre Buddhas und durch den ſtark entwickelten 
ſthetiſchen Sinn des Volkes. „Du ſollſt nicht töten“ iſt das Gebot Buddhas, das ſich auf 
Nenſch wie Tier bezieht und das trotz aller Neuerungen unſerer Zeit die ganze Lebens- 
veife im Lande der aufgehenden Sonne beherrſcht. Wenngleich ſich kein Japaner, ein 
zuddhiſtiſcher Prieſter vielleicht ausgenommen, heute Gewiſſensbiſſe über den Genuß 
yon Fleiſch machen würde, fo iſt dieſer im Volk doch ſelten. Von animaliſchen Nahrungs⸗ 
nitteln kommt nur Fiſch in Betracht. Man trinkt auch wenig Milch und ißt wenig Eier. 
Die Lehre von der Seelenwanderung trägt dazu bei, den japaniſchen Menſchen dem 
Tiere nahezubringen. Man ſieht bisweilen in ländlichen Tempeln aus Stroh gefertigte 
kleine Modelle von Pferden. Bauern bringen ſie nach dem Verluſt eines Pferdes, das 
viele Jahre in treuer Arbeit gedient hat, als Opfergabe dar, mit dem Gebet, daß dieſes 
treue Tier in ſeiner nächſten Reinkarnation ein höheres Weſen, ein Menſch, werden möge. 
In der japaniſchen Mythologie iſt Batö⸗Kwannon, die pferdeköpfige Kwannon, die Schutz⸗ 
göttin des Pferdes; in vielen Dörfern, auch in der Nähe moderner Rennbahnen, ſieht 
man der Batö⸗Kwannon errichtete Votivſteine. Mit dem armen Bauern tragen das 
Pferd und der Ochſe dasſelbe Schickſal mühevoller Arbeit und magerer Koſt, und ich 
glaube faſt, daß diefe Schickſalsgemeinſchaft der Grund ift, warum in der verhältnis- 
mäßig kleinen Liſte der Zuchttiere des Japaners dieſe beiden ſeinem Herzen am nächſten 
ſtehen. Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß in den modernen Geſtüten, Rennſtällen 
uſw. die Pflege und Behandlung der Tiere ganz nach europäiſchem Muſter geſchieht. 
Sonderbar muß es uns erſcheinen, daß der Hund, den wir als unſern beſten Freund 
betrachten, in Japan eine unbedeutende Rolle ſpielt, ſowohl im täglichen Leben wie in 
den Künſten. Das iſt in der Hauptſache darauf zurückzuführen, daß das japaniſche Wohn⸗ 
haus mit ſeinen ſauberen Matten und papiernen Fenſtern keine Hausgenoſſen mit ſchmutzigen 
Pfoten und unbändigen Manieren brauchen kann. 
Boöſe Menſchen können nach der Lehre der Reinkarnation in ihrem künftigen Leben 
Jauch ein Tier werden, oft nur ein plagendes Inſekt u. dgl. Ob dieſer Glaube irgendeinen 
Einfluß auf die Behandlung der Tiere hat, entzieht ſich meiner Beurteilung, wenn auch 
Mütter ihre Kinder, die eine Grille oder einen Froſch quälen, warnen, ſie würden ſelbſt 
als ein ſolches Tier wieder auf die Welt kommen und von böſen Buben geplagt werden. 


ben dem Buddhismus iſt es der hohe äſthetiſche Sinn, der uns das enge Verhältnis 

der Japaner zur Tierwelt erklärt. Bei keinem andern Volk finden wir eine ſo liebevolle 

Beobachtung der Tiere wie fie uns auf japaniſchen Bildern, in Schnitzereien, in Bronzen uſw. 

entgegentritt. Mit welcher Luft werden die Farben der Vögel wiedergegeben, mit welchem 

men ift jede charakteriſtiſche Bewegung feſtgehalten, wie zärtlich ift auf jede kleinſte 
Einzelheit eingegangen! Es gibt keine Stilleben mit Tierleichen; alles ift Leben. 
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Alter Volksglaube verleiht vielen Tieren übernatürliche ſpukhafte Kräfte oder mißt 
ihnen ſonſt eine Bedeutung bei, die bei dem ungebildeten Volk abergläubiſche Furcht 
hervorruft. So it dem Fuchs gar nicht zu trauen; er verwandelt ſich in ein ſchöne⸗ 
Mädchen, das die jungen Männer auf Abwege bringt, oder ſpielt ſonſt einen Schabernack; 
wenn eine Katze einen langen Schwanz hat wie bei uns (denn in der Regel haben die 
japaniſchen Katzen nur rudimentäre Schwanzanſätze), fo ift fie eine verwandelte Here 
uſw. — Dieſe und ähnliche Märchen werden immerhin ſoweit geglaubt, daß z. B. fem 
Bauer einem Fuchs, der ſeine Hühner ſtiehlt, eine Falle ſtellen würde. 

geſehen von Fällen vorſätzlicher Grauſamkeit gegen Tiere, der wir in Japan nicht 
mehr und nicht weniger begegnen als bei uns, iſt es zweifellos in der Hauptſache 
Unwiſſenheit und Gedankenloſigkeit, die die Veranlaſſung geben, manchem armen Ter 
ein qualvolles Daſein zu bereiten. Es iſt das Verdienſt der in Yokohama anſäſſigen Aus⸗ 
länder geweſen, durch Gründung eines Tierſchutzvereins hierin Wandlung geſchaffen zu 
haben, und es muß dankbar anerkannt werden, daß die japaniſchen Behörden dieſe Be⸗ 
ſtrebungen von Anfang an ſo einſichtsvoll und tatkräftig unterſtützten, daß die Tätigkeit 
des Vereins ſich bald überaus ſegensreich geſtalten konnte, Gründungen ähnlicher Vereine 
in mehreren andern Städten veranlaßte und die Bevölkerung, beſonders die Schuljugend, 
zu bereitwilliger Mitarbeit anregte. Die Arbeit, die ich ſelbſt während mehrerer Jahre 
im Intereſſe unſerer vierbeinigen Freunde tat, gehört zu den ſchönſten Erinnerungen aus 
den langen Jahren, die ich in Japan verbrachte. Die Saat iſt aufgegangen in einem 
Boden, der von der natürlichen Liebe zum Mitgeſchöpf und von den Grundſätzen buddhi⸗ 
ſtiſcher Ethik genährt war; die Pflanze iſt kräftig und verſpricht, reiche Frucht zu zeitigen. 

Wenn ich mit aller Beſcheidenheit hier Europäern und Amerikanern Verdienſte zu⸗ 
ſchreibe, ſo iſt es leider auch meine Pflicht, dem Okzident die Schuld für das große Morden 
aufzubürden, das aus Eigennutz, aus reiner Geldgier, in Japan an wilden Tieren, an 
Vögeln jeder Art verübt wurde. Der Weſten verlangte Pelze, Felle, Vogelbälge uſw., 
und ſofort begann die Vernichtung nicht nur von kleinem Raubzeug, ſondern auch von 
Damwild, Affen, Vögeln uſw. Erſteres iſt ſchon ſeit 30 Jahren faſt ausgerottet, und 
der Zerſtörung von Vögeln wurde erſt Einhalt getan, als die amerikaniſche Regierung 
die Einfuhr von Bälgen wildlebender Vögel verbot. Seitdem ſind ſie ja auch in Europa 
aus der Mode gekommen — hoffentlich für immer. Aber „business is business“. Geld 
iſt der mächtige Zauberer; er läßt die Furcht vor Füchſen, die Ehrfurcht vor Schildkröten 
und anderen Tieren verſchwinden, und feine Vernichtungsmethoden kennen keine Rüdficht 
auf die Leiden ſeiner Opfer. Daß andererſeits eben dieſe rein materiellen Beweggründe 
auch dazu beitragen, die Behandlung von Zuchttieren zu verbeſſern, liegt auf der Hand. 
Das Arbeitspferd, der Arbeitsochſe des Bauern oder Fuhrmannes aber hat keinen Anteil 
an dieſen Segnungen moderner Ziviliſation. Die Armut ihrer Herren iſt zu groß, um 
ihr Los weſentlich zu beſſern, aber das Verhältnis zwiſchen Menſch und Tier iſt hier natur⸗ 
gemäß enger. Wiederholt ſind einfache Menſchen zu mir gekommen, um Rat und Be⸗ 
handlung für ein krankes oder verletztes Tier zu erbitten; ihre Dankbarkeit war aufrichtig, 
wenn Hilfe geleiſtet werden konnte, und ich habe immer gefühlt, daß hierin mehr als in 
irgendwelchen poetiſchen oder künſtleriſchen Beweiſen das enge Verhältnis des japaniſchen 
Volkes zu ſeiner Tierwelt zum Ausdruck kommt. Zu ſeiner eigenen Tierwelt! Denn 
noch ſcheint es fremden Tieren fremd und ohne liebevolles Verſtändnis gegenüberzu⸗ 
ſtehen. Zoologiſche Gärten und wandernde Menagerien in Japan laſſen manches zu 
wünſchen übrig, wenngleich auch hier die Zuſtände ſchon beſſer ſind als früher. Wir haben 
aber in fo vielen Dingen einen großen Vorſprung vor Japan gehabt, den es mit Riefen- 
ſchritten einholte, daß wir annehmen dürfen, daß auch hier der angeborene humane Sinn 
der Nation bald dahin wirken wird, auch den in Gefangenſchaft lebenden Tieren aus 
fremden Zonen ein wenig von der verſtändnisvollen Güte zuteil werden zu laſſen, die 
ſie in ſo reichem Maße auf die Tiere ihres heimatlichen Bodens ausſchüttet. 
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Die Tiere im chriſtlichen Staat 
chopenhauer jagt, das Chriſtentum habe die Tiere vergeſſen. | 
> Wir halten das für einen Irrtum, weil das Chriftentum die Geſinnung vorſchreibt, 
der ſich alles andere ergibt. = Ä a 
ber die Geſinnung, die es vorſchreibt, kann aber kein Zweifel beftehen. 
Welche Greuel ſind nicht unter dem Namen des Chriſtentums vollbracht worden! Hat 
m nicht im Namen des Chriſtentums Hunderttauſende von Frauen als Hexen gefoltert 
d verbrannt? Und wer glaubte, daß der Heiland auf der Seite der ſadiſtiſchen Folter⸗ 
chte war? 2 | 
In Spanien glaubt man dagegen heute noch, daß er auf der Seite eines Stierkampfes ift, 
t zu Ehren der Jungfrau Maria die Todesqualen von Tieren zur Volksbeluſtigung macht. 
Der Sklavenhalter, der ſeine Sklaven zunächſt einmal jeden Morgen auspeitſchen ließ, 
me daß ſie etwas getan hatten, hat für ſein Recht dieſelben Gründe geltend gemacht, die 
ute auf die Tiere angewendet werden: „Dazu ſind die Schwarzen da, mit einem Sklaven, 
* mir gehört, kann ich machen, was ich will, ich habe ihn bezahlt.“ Auch Gründe der 
eligion hat man angeführt. Ein Abgeordneter im Nordamerikaniſchen Parlament ſagte, 
e Sklaverei fet durch die Religion geheiligt, denn auch die Erzväter Abraham und Jakob 
itten Sklaven gehalten. 

Der nicht innerliche Menſch wird in der Religion immer ein häusliches Unterkommen für 
ine Neigungen finden. 

E ift, wie wenn jedes Zeitalter auf die Probe geſtellt würde, ob es den Geiſt des Chriften- 
ins verſtehe, indem die gemeine Meinung ſich an Buchſtaben hält. Es war nicht aus⸗ 
rücklich verboten, das Kind von der Mutter Bruſt weg zu verkaufen und den Vater, der 
3 verhindern wollte, auszupeitſchen. Es iſt nicht ausdrücklich verboten, durch gefolterte 
stiere alten Pferden den Bauch aufreißen zu laſſen. 

Durch Jahrhunderte hindurch hat der Menſch die Kunſt ausgebildet, wie man Menſchen 
im längſten martern kann, ohne daß ſie ſterben. Daß der gekreuzigte Chriſtus ſchon nach 
migen Stunden geſtorben if, wunderte Pilatus (Markus, 15, 44). Im allgemeinen 
Aieben die Gekreuzigten ſcheint's lange am Leben. Man konnte ihnen, wie Maximus 
dem heiligen Dulas, das Fleiſch zerhacken laffen, jo daß die Eingeweide heraushingen, die 
Wangen von den Knochen loslöſen, das Kinn auseinanderreißen und ſie dann doch noch 
lebend vom Holz herabnehmen. Die Folterung war eine Kunſt mit zahlreichen Künſt⸗ 
lern und Werkzeugen und einer großen Literatur. Ä | 
Die geſetzliche Anwendung der Folter liegt nicht fo weit zurück, wie man gern annimmt. 
Sie reicht bis ins 19. Jahrhundert. 

nd wie verhielten ſich die unbeteiligten Menſchen dazu? In einem Rathaus wurde 
Ans ein Guckloch gezeigt, durch das die Neugierigen die Hexen verſpotten konnten — 
“fo fagte die herumführende Tochter des Pförtners — „ihon ehe fie gefoltert wurden“. 
Man darf nicht annehmen, daß die Mehrzahl der Menſchen gefühllos war gegenüber 
dieſen Greueln. Aber fie wagten nicht, das Gefühl zu zeigen. So wie jetzt gegenüber den Tieren. 
HBeaſchwitz hat in feinem grundlegenden Werk über den Maſſenwahn gezeigt, warum: 
wenn der Unbeteiligte ſich eingeſtanden hätte, daß die Hexen unſchuldig leidende, fühlende 
„Beſen find, fo wäre es unerträglich geweſen, den Wahn tatenlos gewähren zu laſſen; 
deshalb mußte man fih einreden, fie feien ſchuldig oder fie fühlten nichts. Um nichts tun 
mu müͤſſen, hat fih die Menſchheit, bis der Jeſuit Friedrich von Spee und andere große 
Menſchen dagegen aufgetreten find, eingeredet, der Hexenwahn, dem in jenen Jahrhunder⸗ 
ten mehr Menſchen zum Opfer gefallen ſein ſollen als den Kriegen, ſei nicht ſo ſchlimm. 
Spee aber wagte zu ſchreiben (in ſeinem Güldenen Tugendbuch): „Gar viel werden un⸗ 
“ Renid und Tier (Eübd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 12) 65 
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ſchuldig gefoltert, gepeiniget, gereckt, gegeißlet, geſchraubet und mit neuer grauſamen, 
unmenſchlichen Marter übernommen; müſſen für unleidlicher Größe der Pein auf fid 
oder andere bekennen, das ſie nie gedacht haben: und wenn ſie ſchon tauſendmal vor 
Gott ganz unſchuldig ſeind, will mans ihnen doch nicht glauben.“ 

So hat ſich die Menſchheit einige Jahrtauſende mit der Sklaverei abgefunden. Und 
ein ſo bedeutender Geiſt wie Ariſtoteles hat gemeint, daß die Sklaven Weſen anderer Art 
feien, von Freien faſt fo verſchieden wie eine Tierart von einer anderen (vgl. Politik I, 4). 

Nicht nur bei den Griechen und Römern, auch bei den alten Deutſchen lebte ein großer 
Teil in Sklaverei, und zwar waren die Sklaven teils von Geburt Leibeigene, teils Kriegs⸗ 
gefangene. Ihr Leben galt für nichts, wenn es dem Herrn beliebte, darüber zu verfügen; 
wegen der geringſten Vergehen beſtrafte man ſie mit dem Tod, während ein Freier, der 
einen fremden Knecht umbrachte, eine kleine Geldbuße an den Beſitzer zu zahlen hatte 
(vgl. Kaalund in Pauls Grundriß der Germaniſchen Philologie II, 2, S. 225f.). 

Man kann aber wohl fagen, daß alle Greuel einer früheren Zeit verſchwinden geger- 


über ben in der neueren Zeit durch die Negerſklaverei verübten. Einer im Jahre 1840 


erſchienenen Darſtellung (Buxton, The African Slave Trade and its remedy, p. 194ff.) 
entnehmen wir, daß damals in Afrika bei den Sklavenjagden jährlich etwa 500000 Men⸗ 


— 


{den erbeutet wurden, davon etwa 100000 durch mohammedaniſche Sklavenjäger, 400000 


durch chriſtliche. Von dieſen 500000 Negern kamen etwa 330000 bei den Sklavenjagden, 
bei der Gefangenenhaltung und bei der Überfahrt elendiglich um. 

Durch Jahrhunderte war es Sitte, Ungezählte lebendig in feuchten Burgverließen ver⸗ 

modern zu laſſen, ſchmachteten ungezählte Galeerenfflaven lebenslang an das Schiff an⸗ 
geſchmiedet, ohne daß die Menſchheit deshalb weniger vergnügt gelebt hätte. 

Man darf ſich vorſtellen, daß die Mehrzahl derer, die im Grund ihres Herzens erſchauer⸗ 
ten, wenn davon geſprochen wurde, daß Menſchen lebendig geröftet werden, mit ihrem 


Mund lächelten, um nicht als ſchwach oder als verrückt zu erſcheinen; ſo wie jetzt, wenn 


eine warm fühlende Frau ſich dagegen empört, daß Krebſe lebendig geſotten werden!), die 
Zuhörer im Herzen miterſchauern und mit dem Mund lächeln, weil ſie ſich fürchten, 


lächerlich zu werden. „Der Schwächling ift immer bereit, fogar feine Tugenden zu verleng ` 


nen, wenn ſie Anſtoß erregen ſollten“, ſagt Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 

Mitleid mit den Tieren gilt vielfach als Schwäche, Roheit als Geſundheit. Das iſt der 
ſtärkſte und gefährlichſte Ausdruck des Entlaſtungsbedürfniſſes: derjenige, der über em 
Verbrechen fic) aufregt, gilt als minderwertig. Gewiß haben diejenigen, die bei der Ber- 
ſpottung der zu Folternden ſich nicht beteiligten, ſich großenteils nicht getraut zu ſagen, 


— 


daß die zu Folternden ihnen leid taten; ſie hätten ſonſt als Schwächlinge, wenn nicht als 


Schlimmeres gegolten. Sicherlich hat es Menſchen der Geſellſchaft gegeben, denen die zu 
verbrennenden Ketzer leid taten, ſie werden ſich aber ſo verhalten haben wie heute vor⸗ 
nehme Spanier, denen die Stiere und Pferde leid tun, die aber, um nicht als verrückt oder 
weichlich zu erſcheinen, unter einem Vorwand den Stierkämpfen fernbleiben. 

Daß Spanferkel „bekanntlich beſſer ſchmecken, wenn man fie mit Rutenſtreichen tötet”, 


ift zu leſen bei dem zarten und tierfreundlichen Jean Paul in einer Anmerkung zu Schul⸗ 


meiſterlein Wuz. Wir haben in einem Bahnhof des gegen Menſchen und beſonders auch 
gegen Kinder ſo freundlichen Spanien eine Frau ſitzen ſehen mit Haſen, denen die Knochen 
gebrochen waren, um fie an den Hinterfüßen zuſammengebunden bequemer transpor- 
tieren zu können. Man hätte ſie für tot halten können, wenn nicht der kleine Junge der 
Frau ſie von Zeit zu Zeit mit ſeinen genagelten Stiefeln getreten hätte. Wir haben nie 
einen verzweifelteren Ausdruck geſehen als in den Augen dieſer Haſen. 

1) Die Anſicht des verehrten John Galsworthy in ſeinem Einleitungsaufſatz, die Schaltiere litten 
nicht, wenn man fie im kalten Waſſer zuſetze, halten wir für einen ſchrecklichen Irrtum. Das 
Tier verhält ſich in kaltem Waſſer zunächſt ruhig, leidet dann aber ſicher fürchterlichſte Qualen 
— außerdem reißt man Krebſen den Darm heraus, bevor man ſie lebend ſiedet. 
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Gibt es noch ein fo graufameß Geſchöpf wie den Menſchen? Man kann die ganze Grau⸗ 
z N des Menſchen ermeſſen, wenn ein Pferd, das mit feinem jammervoll verſtümmel⸗ 

= ten Schweif fih der Fliegen nicht erwehren kann, zuſammenzuckt und wegen dieſes Bu- 
| ee jedesmal einen Peitſchenhieb bekommt. Hier wird von dem Tier, dem 
= nad landläufiger Meinung der dem Menſchen vorbehaltene freie Wille fehlt, etwas ver⸗ 
2 = langt, das auch der Menſch nicht leiſten kann: Unterlaſſung von Reflexbewegungen. 


5 Di die neuere Zeit fühlender geworden ſei, möchten wir nicht ohne Einſchränkung 
zugeben. 
Denn einmal iſt ſie nervenſchwacher geworden und ſorgt beſſer dafür, daß Blutiges und 
2 Grauſames ſich an abgelegenen Stellen abſpiele. Das drückt fih aus in dem „öffentlich 
oder in Argernis erregender Weiſe“ des §360 8. 13 des Strafgeſetzbuches für das Deulſche Reich. 
Man wundert ſich, daß die Künſtler früherer Zeit ſchaffen konnten, während vor ihren 
Fenſtern nackte Strafgefangene, von Peitſchenhieben getrieben, Schiffe den Fluß hinauf⸗ 
„zogen. Man wundert ſich nicht, wenn ein Zeitgenoſſe ſchaffen kann, während am Bau- 
platz nebenan arme alte Pferde über die Augen geſchlagen werden. Faft die ganze fleifch- 
fteſſende Menſchheit ift in der Lage der Zeitgenoſſen von Inquiſition und Folter, inſofern 
_ fie nie in ein Schlachthaus geht und ſich einbildet, daß das nicht da iſt, woran fie nicht denkt. 
Dann ift die neuere Zeit unwahrer geworden. Sie übergießt alles, was fie tut, mit dem 
Selbſtlob ihrer Menſchlichkeit (ein etwas zweideutiges Lob, wenn man die Geſchichte der 
„Menſchheit kennt). 
Die Frage iſt, wie ſie ſich da benimmt, wo die Selbſtſucht keine Rolle ſpielt. 
Nachdem die Sklaverei, die ſcharfe Scheidung der Menſchen in Weſen verſchiedener Art, 
aufgehoben ift, weiß keiner, wie ihn eine unter Menſchen geſtattete Grauſamkeit ſelbſt 
treffen würde. Der Prüfſtein für die Ethik jedes Bekenntniſſes und jeder philoſophiſchen 
„Richtung iſt, wie fie fih da verhält, wo die Selbſtſucht ausſcheidet. 


an hört oft: fo lange es fo viel leidende Menſchen gäbe, dürfe man nichts für 

i die Tiere tun. 

: Man fehe fih ſolche Menſchenſchützer an. Meiſtens find es fold, deren Menſchenſchuß 
auch etwas eingeſchränkt iſt, nämlich auf die eigene werte Perſon. 

Auf der anderen Seite find vielfach die großen Menſchenfreunde zugleich die großen 

Tierfreunde. Von dem großen Mann, der in Bayern am meiſten für die ärmſten Menſchen 

getan hat, Ringeiſen (vgl. den Aufſatz von Georg Heim in dieſem Heft), erzählt ſein Bio- 

graph, Franz X. Kerer (1927): 

8. 176) ,Mingeifen ſchreibt: Auch die Tiere ſollen es bei uns gut haben, weil fie ja 

leinen Himmel zu erwarten haben und auch auf Erden nur das Gute haben, das wir ihnen 
erweiſen. Das Tier hat feinen Himmel im Futtertroge.* 

‚Die Schweftern können in den Himmel, die Tiere nicht, dieſen muß man ſoweit mög- 
lich den Himmel auf Erden geben‘, befiehlt Ringeiſen. ‚Den Tieren müſſen die Schweſtern 
und Pfleglinge ihre Beſchwerden erleichtern. Es it eine Schmach für den Menfchen‘ — 
ſagt Ringeiſen — ,wenn er das Vieh quält, das mit ihm die Arbeit teilt, dann den Menſchen 
mit ſeinem Fleiſche nährt und ihm mit ſeiner Haut auch noch dient. 7 

(Seite 178): „Eine Jungfrau warf eine Katze, die ihr etwas Wurſt weggenommen hatte, 
rauh aus dem Stalle. Dieſe Jungfrau wurde jofort entlaſſen, obwohl fie vor der Gin- 
lleidung ftanb. 2 

Der einzige Menſch, den wir, als arme Menſchen bei bitterer Kälte in Berlin nachts 
im Freien erfroren waren, tief erfchüttert fanden, ja in Tränen, war der große Tierſchützer 
Hans Beringer, der Begründer der deutſchen Lehrer⸗Tierſchutz⸗Stiftung. 

Die Frau unſeres erſten Herausgebers, die als junges Mädchen die Mittel zum Bau des 
erſten Obdachloſen⸗Aſyls in München gegeben hat, war eine der größten ene 
die wir kennengelernt haben. 1 
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Und niemand hat wohl zu jener Zeit Schöneres über die Tiere geſagt als Friedrich 


eon Spee, der. Bekämpfer des Hexenwahns. 


Die Verallgemeinerung iſt natürlich nicht möglich. Man kann nicht ſagen, wenn einer 


tierlieb ift, fei er ſchon deshalb ein Chrift. 
“Alban Stolz hat es in feiner Legende unterm 17. November beim hl. Hugo richtig geſagt: 


G iſt gewiſſermaßen die Barmherzigkeit gegen das Tier ſelbſt ein Zeichen des wahren 


Chriſtentums. Es gibt zwar Leute, welche Hunde, Katzen oder Vögel ſehr lieb haben, ohne 
daß ſie gute Chriſten ſind, aber auf keinen Fall iſt der ein guter Chriſt, der ein Tier grauſam 
oder hart behandelt; jeder wahre Chriſt wird nicht nur davor ſich hüten, ſondern ſelbſt jedes 
unnötige Leid dem Tiere erſparen.“ 

Im Alten Teſtament gibt es nicht nur die bekannte Stelle: „Der Gerechte erbarmt ſich 

ſeines Viehes“, über deren Unzulänglichkeit ſich Schopenhauer entrüſtet (Geſpräch mit 
Hebler), ſondern nach einer jüdiſchen Auffaſſung ift es grundſätzlich gegen das Töten von 
Tieren, das nur unter beſonderen Bedingungen erlaubt iſt. 
Aus dem Orient erzählte dereinſt Wilhelm Hertz unſerer Mitarbeiterin Helene Raff folgende 
Legende: „Ich träumte, ich ſei im Himmel. Da kam ein Fuß herein. Auf Befragen erklärte mit 
der Engel: Der Mann, dem dieſer Fuß gehört hat, war bös in allen Dingen und iſt deshalb 
jetzt in der Hölle. Mit dieſem Fuß aber hat er einmal einem durſtigen Kamel den Waſſer⸗ 
übel näher geſchoben.“ 


urch feine Einbildung, ſagt Montaigne (Apologie des Raymund von Sabunde), fegt 

ſich der Menſch Gott gleich und trennt ſich von ſeinen Kollegen und Gefährten, den 
Tieren, denen er Fähigkeiten zuteilt, ſo wie es ihm paßt. Wir verſtehen ſie ſo wenig wie 
ſie uns, wobei offen bleibt, an wem das liegt. 

Auf die künſtleriſchen Genien trifft das kaum zu. Doſtojewskij (Memoiren aus einem 
Totenhaus II, 6) hätte Haustiere in das ſibiriſche Gefängnis gewünſcht: „Was hätte den 
rohen, tieriſchen Charakter der Sträflinge mehr erweichen und veredeln konnen als eine 
ſolche Unterhaltung?“ Goethe ſcheut ſich nicht, wie ihm Eckermann (29. Mai 1831) erzählt, 
daß eine Grasmücke, um ihre Jungen zu füttern, von draußen in fein Zimmer zurückkehre, 
darin „die ewige Liebe“ zu erblicken. Und hier wollen wir Kant anführen, der (Waſianſti, 
Immanuel Kant in ſeinen letzten Lebensjahren) „mit innigem Entzücken erzählte: wie er 
einſt eine Schwalbe in ſeinen Händen gehabt, ihr ins Auge geſehen habe und wie ihm dabei 
ſo geweſen wäre, als hätte er in den Himmel geſehen.“ Hölderlin (an ſeinen Bruder, 
11. Februar 1796) hat ſich über den Hund Fripon in Stunden gefreut, in denen er über 
die Menſchen trauerte: „Es iſt ein herzlich tröſtend Gefühl, die Verwandtſchaft in der wir 
ſtehen mit der weiten frohen Natur zu ahnden und fo viel möglich, zu verſtehen.“ Nicht 
anders empfanden Hebbel und Mörike, Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer. 
Mozart (Jahn, Mozart, 3. A. S. 371) erkundigt ſich von ſeinen Reiſen aus nach dem Ka⸗ 
narienvogel und dem Hund Bimperl, dem er Grüße und Buſſerln ſchickt. Und Wagner, 
in deſſen Leben und Schaffen (vgl. den Aufſatz ſeines Gefährten Hans von Wolzogen in 
dieſem Heft) die Tiere eine ſo große Rolle ſpielten, hat den auf ſeiner Seele laſtenden 
Druck ausgeſprochen in dem Offenen Schreiben an Herrn Ernſt von Weber (letzter Band 
der Geſammelten Schriften und Dichtungen). 

Aber das Fühlen der künſtleriſchen Genien, ihre flehend für die Tiere erhobene Hand, 
iſt gleichgültig. Auch die Genien ſiedet man und ißt ſie. 

Daß der Materialismus des 19. Jahrhunderts aus dem Herzen kam und nicht aus dem 
Verſtand, beweiſt ſich aus ſeiner Gefühlloſigkeit gegen die Tiere. Wenn die Seele eine 
Funktion des Körpers, Luſt das Ziel des Lebens iſt, wenn alle Naturformen Übergänge 
ſind, wenn der Menſch von Tieren abſtammt, woher der Unterſchied in der Ethik? Warum 
gilt ſie nur für Menſchen? Für dieſe Geiſtesrichtung dürfte die Ethik überhaupt keinen 
Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier machen. 
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Es läßt fih auf hunderterlei Arten beweiſen, daß die Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
das Allerwichtigſte iſt, was es auf der Welt gibt, daß das Leben und Sterben der Tiere 
verhältnismäßig gleichgültig iſt, daß die übrigen Welten vermutlich unbeachtlich find — 
das Weſentliche bleibt doch die alles beherrſchende Selbſtſucht. Wenn die Igel Hochſchulen 
hätten und die Geſchichte der Igel mit gutbeſoldeten Lehraufträgen bedacht wäre, würde 
es gewiß junge Leute geben, die mit aufrichtiger Uberzeugung dieſen Zweig der Historie 
für beſonders wichtig hielten. Der wirkliche Grund, weswegen wir die irrtümlich Welt⸗ 
geſchichte genannte Menſchheitsgeſchichte für ſo wichtig halten, ift, daß wir Menſchen find. 
Uns iſt es nicht ſo wichtig, wie die Tiere behandelt werden, weil wir Menſchen ſind. Die 
in Schweine verwandelten Genoſſen des Odyſſeus haben gewiß die gute Behandlung 
von Schweinen für wichtiger gehalten als die von Menſchen. Eine Ethik, die nur die 
Spezies des Ethikers berücksichtigt, wird leicht zur Verſicherungsgeſellſchaft. 

Die Gefahr des Tieres in dieſem geſchminkten Zeitalter ift weniger die öffentliche Miß⸗ 
handlung als die geheime, die Beſeitigung der Mißhandlungen aus dem Geſichtskreis der 
empfindlichen Zeitgenoſſen, Tierſchutz als Nervenſchutz für Menſchen. Man glaube nicht, 
daß die, die dieſen Dingen aus dem Weg gehen, deshalb mehr Gefühl hätten als alle, die 
den ſchweren Metzgerberuf ausüben. Wir haben ſehr menſchliche unter ihnen gefunden. 
Eine Zuſchrift der Kölner Ochſenmetzgerinnung (S. M., September 1911), die nur aus 
Menſchlichkeitsgründen Kritik an Einrichtungen unſeres Schlachthauſes übte, könnte 
Dr. Rudolf Einhauſer mit angeregt haben, den ſchweren Kampf für die Betäubung aller 
Schlachttiere zu führen. 

Die Feinheit und damit verbundene Unwahrheit des Zeitalters verbirgt, daß es ſich bei 
der Mißhandlung der Tiere um nichts anderes handelt als um eine Frage der Macht. 
Wären die Meerſchweinchen in der Übermadit, fo würden im Vorderhaus der Kliniken 
die kranken Meerſchweinchen behandelt und im Hinterhaus Menſchen zu Verſuchszwecken 
gehalten. Man ſorgt für das Wohlbefinden bei ſich und den Seinigen. Die Empfindungen 
eines kleinen Kalbs, das von der Mutter weggeriſſen wird, werden nicht viel anders ſein 
als die eines Heinen Kindes, das von der Mutter weggeriſſen wird. Im einen Fall gilt es 
als zuläſſig, das kleine Geſchöpf mit Fußtritten weiterzubefördern, im anderen nicht. 
Beim Kalb gilt Liebe zur Mutter als ein moraliſcher Fehler, der den Viehtreiber entrüftet. 
Die Mutter brüllt einige Tage und Nächte um das verlorene Kalb, und es gibt Schwärmer, 
die Mutterſchaft, Liebe und Tod immer und überall für das Ernſteſte halten. Tagelang 
brüllt auch die verkaufte Kuh aus Heimweh nach ihren alten Leuten. 

Ein junger Landwirt erzählte uns von einem Hof, wo es üblich war, die zum Teil alten 
und blinden Pferde, während ſie mit Aufbietung aller Kraft arbeiteten, aufs grauſamſte 
mit Stöcken über das Geſicht zu ſchlagen. Nur ein — allerdings ſehr tüchtiges — Pferd 
wurde nicht geſchlagen, weil es ſcharf um ſich ſieht und biſſig iſt. „ 

Bis dahin hatten wir angenommen, daß die Menſchen zu Grauſamkeit erregt werden 
durch vermeintliche Störrigkeit der Pferde. Wir hatten ſie weit überſchätzt. 

Vielleicht, daß in einem Zeitalter, das den Verſtand höher ſchäßzt als das Gefühl, die 
Entdeckung überlegener geiſtiger Fähigkeiten wie ſie Montaigne bei den Tieren vermutet, 
eine Renaiſſance herbeiführen wird, wie ſeinerzeit die Erkenntnis, daß die Erde nicht der 

Mittelpunkt der Welt iſt. Man wundert fih, wenn neuerdings eine Tierſprache entdeckt 
wird (Garner bei Affen); es wäre aber nach allem, was wir von der lebenden Natur 
wiſſen, im Gegenteil zu verwundern, wenn die Töne, die eine Kuh, ein Vogel, ein Pferd 
von ſich gibt, nicht Verſchiedenes ausdrückten und wenn nicht die Gehörseindrücke, die 
andere Art- oder gar Herdenangehörige von dieſen Lauten haben, nicht gleichfalls Vere 
ſchiedenes ausdrüdten. Wenn Jagdhunde die menſchliche Intelligenz prüfen wollten, fo 
würden ſie einen jungen Menſchen und einen jungen Jagdhund auf die Spur eines 
Hirſches ſetzen. Bis jetzt hat der Menſch nur für die paar Millionen Menſchen Intereſſe 
gehabt oder wenigſtens für einen. Die Tiere waren Staffage. Insbeſondere daß Tiere 


nicht ſchriftſtellern, gibt den Intellektuellen das Gefühl der Überlegenheit. Dabei ift das 
Wunderbare an den meiſten Schriftſtellern nicht das, was ſie ſchreiben, ſondern die Regu⸗ 
lierung ihres Blutkreislaufes, die Vorgänge ihrer Verdauung, ihr Durſtgefühl bei Wafler- 
armut der Gewebe, kurz das, was ſie mit dem Tier gemeinſam haben. Und das, was ſie 
fiber die ſogenannte Liebe geſchrieben haben, wird man nicht mehr leſen, wenn man noch 
lange leſen wird, was Friedrich Theodor Viſcher über das Stopfen der Gänſe und das 
Doppeljoch der Ochſen geſchrieben hat („Ein Wort weiter für die Tiere“ in Kritiſche Gänge, 
wo er die Überlegenheit der Schweiz auf dieſem Gebiet rückhaltlos anerkennt). 

ie Erweiterung des Seelenraumes bezieht ſich nicht nur auf theoretiſche Erkenntniſſe, 

ſondern auch auf praktiſche Richtungen. Aus der Unendlichkeit des Erkennbaren und 
des Handelbaren werden durch ſchöpferiſche Geiſter und Gemüter einzelne Erkenntniſſe 
und einzelne Richtungen gezeigt. Wenn ſie gezeigt ſind, erweitert ſich nicht nur die Seele 
des Schöpferiſchen, ſondern auch die des Aufnehmenden. So wie die Schönheit der Land⸗ 
ſchaft zum erſtenmal durch einen ſchöpferiſchen Menſchen als ſchön empfunden wurde, ſo 
das Schreckliche des Menſchenfreſſens, der Hexenverbrennung als ſchrecklich. Das Schreck⸗ 
liche der Tiermarter und vielleicht auch des Tierfreſſens find ſolche latente Erkenntniſſe, 
die noch nicht zu aktuellen geworden ſind. Am Paradies ſteht nicht angeſchrieben Paradies; 
die Schönheiten Gottes wollen erkannt werden. 

Der Menſch vermag im Schlechten ſchlechter als das Tier zu fein, aber eben deshalb 
duch i im Guten beſſer. In der Beobachtung der Wirklichkeit ſind die Tiere uns überlegen; 
wir ihnen wohl in der Möglichkeit, uns die Wirklichkeit anders vorzuſtellen. Dieſe Mög⸗ 
lichkeit ſollen wir benutzen, um ihr Leben zu verbeſſern. Denke bei Leiden von dir und den 
Deinigen, was alles du tun möchteft, um fie abzukürzen und bedenke, daß das Tier, ſoweit 
wir wiſſen, nicht die Leiden ſinnvoll machen kann wie der Menſch. Daß der Menſch dem 
Schmerz einen höheren Sinn geben kann, müßte, wie Richard Wagner (a. a. O.) geſagt 
hat, dazu führen, dem Tier erft recht jeden vermeidbaren Schmerz zu erſparen. Bei allen, 
die auf die Jugend Einfluß haben, bei den Eltern, bei Geiſtlichen und Lehrern, liegt es, 
eine neue Zeit heraufzuführen. Das Verhältnis zu den Tieren ift der Prüfftein der Liebe. 
Wer wollte ſich vermeſſen, den ſelbſtiſchen Beſtandteil auszuſondern, der in faſt allen 
menſchlichen Beziehungen enthalten iſt? Den Wunſch, geliebt zu werden? Den Wunſch, 
Kränkungen zu erwidern? Die Schlachttiere in ihrer Todesangſt können uns weder achten 
noch lieben, weder kränken noch Kränkungen ausgleichen. 

Wir ſind überzeugt, daß die, die zu einer Zeit, als die allgemeine Menſchenliebe noch 
nicht entdeckt war, zu Ehren Gottes Menſchen mit unbeſchreiblichen Qualen gefoltert 
haben, auf dem fürzeften Weg in bie Hölle gekommen find, und daß die, die jetzt vor Cni- 
deckung der Tierliebe zu Ehren der Jungfrau Maria Stiere und Pferde foltern, ihnen 
auf kuͤrzeſtem Wege folgen werden. Mit niemand ift Gott fo oft verwechſelt worden, wie 
mit dem Teufel. Der Prüfftein liegt in demjenigen Teil der Liebe, der noch nicht Geſetz ge⸗ 
worden ift. Man lefe in dem Aufſatz der Gräfin Montgelas, was unter Geſetz möglich ift. 

Das Chriſtentum ift nicht etwas, das vor zweitauſend Jahren da war und inzwiſchen 
immer weiter abgebröckelt iſt, ſondern etwas, das ſeit ſeiner Entſtehung den Augen der 
Menſchen immer mehr enthüllt wird und das zu faſſen die Bücher der Welt nicht reichen 
würden. „Das Harren des Geſchöpfes iſt ein Harren auf die Offenbarung der Kinder 
Gottes“ (Römerbrief 8, 19). Dieſen Teil hat der hl. Franziskus offenbart, der die evange- 
liſchen Gebote wörtlich genommen und damit ihren Geiſt enthüllt hat. Nein, ihren Wort⸗ 
laut: „Selig ſind die Barmherzigen“. 

Nicht Geſetz iſt hinterlaſſen, ſondern der Geiſt der Wahrheit, der uns alles lehren ſoll. 
Vieles fehlt, daß man mit Recht von chriſtlichen Staaten ſprechen könnte. Oder vielmehr 
nur eines. Das, was ſo viele gute Menſchen hier in dieſen 25 Jahren in Bewegung geſetzt 
hat und ſie zum Schluß den Makel der Lächerlichkeit auf ſich nehmen läßt. Dieſes eine 
wird nicht aufhören, auch wenn Sprechen und Schreiben aufhören wird. 
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Die wirklich Großen 


Bon Georg Heim in Regensburg 


ie wirklich Großen ſind der Mehrzahl un⸗ 

ſerer Mitmenſchen unbekannt, ihre Werke 
unbeachtet. Die große Welt überſieht ſie. An 
ihren Werken, die für alle ſichtbar ſind, rauſcht 
das Leben achtlos vorüber. 

Das Wort des Dichters: „Dem Mimen flicht 
die Nachwelt keine Kränze“ gilt für dieſe wirk⸗ 
lich Großen, die Heroen der Nächſtenliebe, ſchon 
zu Lebenszeiten. Es iſt ein Glück, daß ihre Be⸗ 
weggründe fie nach der Hinſicht vollſtändig de- 
dürfnislos machen. Sie haben auch nie danach 
gegeizt ihr Werk der Welt zu verkünden. Für 
ſie galt das Wort „Im Anfang war die Tat“ 
und zwar die Tat der Liebe, das Wortmachen 
haben ſie verſchmäht. Die Nutznießer ihrer 
Werke ſind die Armſten der Menſchen, das 
me nſchliche Elend in den kraſſeſten Formen. Sie 
haben ſich derer angenommen, die verlaſſen 
waren von Staat und Geſellſchaft. Ihr Herois- 
mus, ihre Selbſtaufopferung im Dienſte der 
Menſchlichkeit wurzelt im Chriſtentum. 

Aus den Katholiken und Proteſtanten in 
Deutſchland ſind zahlreiche hervorragende 
Manner der Karitas hervorgegangen. Ich nenne 
den Paſtor Friedrich von Bodelſchwingh, den 
Schöpfer der Bethelerwerke der Barmherzig⸗ 
keit für Epileptiſche, den erſten Schöpfer von 
Arbeiterkolonien und Arbeiterheimſtätten, den 
Kultivator von Heideland und Hochmoor, den 
erſten, der im modernen Deutſchland große 
Siedlungspolitik getrieben hat. Uber 8000 arme 
Menſchen beherbergen heute ſeine Werke und 
bieten ihnen Pflege und Schutz. Bodelſchwingh 
hat in ſeiner Heimat Weſtfalen vor den Toren 
von Bielefeld ſein Werk begonnen und dann 
auf Hannover und Norddeutſchland ausgedehnt. 
Wenn man ſein Leben verfolgt und in ſein 
Weſen eindringt, findet man viel Ahnlichkeit 
mit unſerm bayriſchen „katholiſchen Bodel⸗ 
ſchwingh“, dem verſtorbenen Pfarrer Dominikus 
Ringeifen, Schöpfer von Ursberg und vielen 
Anſtalten, die über ganz Bayern zerſtreut ſind. 
Auch Ursberg iſt eine Stätte des Elends, von 
der chriſtlichen Liebe verklärt für nahezu 
2500 arme Menſchen. Der Nachfolger Ring⸗ 
eiſens war der vor mehr als Jahresfriſt ver⸗ 


ſtorbene Geiſtliche Rat Gerle, wie Bodelſchwingh 
ein Organiſations⸗ und Verwaltungsgenie. 
Ursberg iſt eine Stätte für die Armſten der 
Armen und Elenden und doch begegnet man 
dort mehr freudigen Geſichtern als an mancher 
Stätte des Vergnügens. Wie das erreicht wird, 
darüber will ich mich nicht verbreiten. Es wäre 
eine Arbeit für fic. Beide Werke, das Bodel- 
ſchwinghs und das Ringeiſens haben den gleichen 
Grundſatz, durch die Arbeit auch die armen, 
hilfloſen Menſchen noch nutzbar zu machen, 
ihnen durch die Arbeit einen Lebenszweck zu 
geben und das Leben erträglicher zu geſtalten. 
In geradezu genialer Weiſe werden die letzten 
Reſte von Fähigkeiten nutzbar gemacht. 
Wer je ein Haus wie das evangeliſche Bethel 
oder das katholiſche Ursberg oder das proteſtan⸗ 
tiſche Neuendettelsau in Bayern beſucht hat oder 
das katholiſche Schönbrunn bei München, eine 
Gründung der Gräfin Butler⸗Haimhaufen, oder 
eine der Anſtalten des früheren Regens Wagner 
von Dillingen, wird den Eindruck nicht vergeſſen 
und nie mehr über ſolche Dinge hinwegſehen. 


Intereſſant iſt die Feſtſtellung, daß alle dieſe 
Werke der Liebe nicht mit Staatsmitteln und 
nicht mit großen Geldgeſchenken reicher Leute 
ins Leben gerufen wurden, ſondern mit den 
Pfennigen der Liebe, gegeben von Tauſenden 
von kleinen Leuten. Bodelſchwingh ſchreibt 
einmal in einem Brief an einen Mitarbeiter, er 
habe fic für einen beſtimmten Zweck an 57 Mil- 
lionäre gewendet und 57 mal keinen Pfennig 
bekommen. Er ſagt, die kleinſten Mitarbeiter 
ſeien die ſicherſten. 

Die gleiche Erfahrung hat Ringeiſen ge⸗ 
macht. Ich glaube aber, daß auch mancher Reiche 
für ſolche Häuſer geben würde, wenn er von 
ihrem Beſtehen wüßte, aber noch nie mals wurde 
die Welt durch Verleihung des Nobelpreiſes auf 
einen ſolchen wirklich großen Mann aufmerkſam 
gemacht. 
Mer wir ein Konverſationslexikon auffdla- 

gen, fo finden wir die Ramen folder 
Männer kaum erwähnt. Im dreibändigen Meyer 
iſt die Wirkungsſtätte Bodelſchwinghs über⸗ 
haupt nicht erwähnt. Er it mit 4% Zeilen 
genannt und bei „Arbeiterkolonien.“ Ringeiſen 
und Ursberg und Wagner, Gräfin Butler⸗ 
Haimhauſen findet man dort überhaupt nicht 


verzeichnet, ebenſo wenig im vierbändigen 
Brockhaus, der wenigſtens von Bodelſchwingh 
mit 7½ Zeilen Kenntnis nimmt. Das Rad- 
ſchlage werk für Katholiken, das Herderſche Leri- 
kon, nimmt weder von Gräfin Butler⸗Haim⸗ 
hauſen noch Wagner Notiz und hat für Bodel⸗ 
ſchwingh 8 Zeilen und für Ringeiſen 11. Wenn 
ich in dieſem Nachſchlagewerk Namen finde, die 
heute kaum jemand mehr kennt, ſagen wir von 
ausgefallenen Philoſophen, Novaleurs für die 
Menſchheit, ſo habe ich auch Nachſicht für die 
Gegenwartsmenſchen, die von dieſen Heroen 
der Nächſtenliebe und von den Werken chriſt⸗ 
licher Barmherzigkeit nichts wiſſen. 

Auch in Kollegienheften der Vollswirtſchaft 
finde ich ſie nicht. | 

Ich habe folgende Feſtſtellung gemacht. Ich 
habe 10 gebildete Katholiken gefragt: Kennen 
Sie Ringeiſen? 6 nein und 4 ja. Von dieſen 
Katholiken 4 Bodelſchwingh, 6 nicht. 


Dann bin ich an 10 gebildete Proteſtanten 
herangetreten. Ringeiſen kannte ein einziger, 
Bodelſchwingh 3. Sieben andere wußten 
nichts von ihm. Drei Herren wußten von 
Ursberg, die anderen nichts. Die wenigſten von 
Neuendettelsau, Himmelskron, Schönbrunn und 
den Wagnerſchen Anſtalten uſw. 

Es gibt auch Staatsmänner, ſogar Miniſter, 
die den Namen Ursberg oder Neuendettelsau 
nicht kennen und dieſe Stätten nie geſehen 
haben, die aber bei allen moglichen, nichtigen 
Veranlaſſungen erſcheinen und ſchwungvolle 
Reden halten. 


Und doch gäbe es für fie keine beſſere Schule 
als alle Vierteljahre eine Wallfahrt an eine ſolche 
Stätte des Elendes und der Nächſtenliebe. Ich 
glaube aber auch, daß die preußiſchen Miniſter 
die Bodelſchwinghſchen Wohlfahrtsanſtalten 
noch nicht geſehen haben, einer vielleicht aus⸗ 
genommen. Dort könnten ſie lernen, wie man 
kultiviert und wie man ſiedelt. In Bethel und 
in Ursberg kann man ſehen, wie in Wahrheit 
die Liebe Berge verſetzen kann. Sandige Wü⸗ 
ſteneien (die Senne) wurden in Gottes Garten 
verwandelt, Unland fruchtbar gemacht. Wenn 
ich ſolche Stätten wieder beſuche, werde ich 
immer an den Brief eines Freundes erinnert: 


„O lieber Freund, in was für einer Zeit der 
Unkultur und Verlogenheit leben wir! Die Nutz⸗ 
nießer der Revolution behaupten, und der Jan- 
hagel glaubt, was ihm vorgeredet wird, daß 
alle Menſchen gleich ſind, während Werke der 
Nächſtenliebe und des Genius unüberhörbar ver⸗ 
künden, daß Männer die Geſchichte machen, Män⸗ 


ner, von denen in einer Million kaum einer iſt.“ 


Auch in den Schulen hören wir von ſolchen 
Männern nichts. Wenn man die beſten Namen 
nennt, fo müßten diefe im Vordergrund Reben. 
Denn ſie beſtehen die entſcheidende Frage am 


beſten: Was war ich meinen Mitmenſchen? 


Und noch ein Wort aus deutſcher Bruſt. Wir 
Deutſche leiden ſchwer unter der Glaubens⸗ 
ſpaltung, gerade in der Gegenwart macht ſich 
das verhängnisvoll fühlbar. Wenn ich gefragt 
würde nach einem Mittel, um hier verſöhnend 
und ausgleichend zu wirken, ſo würde ich das 
Buch Friedrich v. Bodelſchwingh, eine Ge⸗ 
ſchichte feines Lebens (Verlagshandl. d. Anſtalt 
Bethel bei Bielefeld) den Katholiken zu leſen 
geben und ein Buch über Ringeiſen (Kerer, 
Ringeiſen, Manzverlag) den Proteſtanten. 


Albrecht Penck 
feine Ausland», Grenzſchutz⸗ und 
Volkstums⸗Arbeit 
Bum 25. September 1928 


er ſiebzigjährige Albrecht Pend, geb. 25. 9. 
1858 in Reudnitz bei Leipzig, deffen Heimat; 
Arbeitſtätten Sachſen (bis 1881), Bayern 
(1881—85), Wien (1885—1906), dann Berlin 
waren, lieft diefe Zeilen ſpät. Denn er hat, der 
Rüſtige, noch nicht Zeit, Jubeltage zu Haufe zu 
feiern. Er wirbt in den Vereinigten Staaten, 
weltumſpannender Wiſſenſchaft dienend, zu⸗ 
gleich für deutſche Wiſſenſchaft und deutſches 
Volkstum. Es iſt nur eine unter den vielen Rei- 
ſen, die den weltbekannten Geographen, „zum 
Sehen geboren, zum Schauen beſtellt“, rings 
um ſein Arbeitsfeld, die Welt, geführt haben: 
fünfmal nach den Vereinigten Staaten und 
Kanada, nach Mexiko, Südafrika, Agypten, 
Hawaii, Japan, Nordchina, Sibirien, Spitz 
bergen, Auſtralien 
Aber es würde dem weltgewandten Leiter 
ſo vieler wiſſenſchaftlichen Kongreſſe, den 
Mann, der die deutſche Sprache zum erſtenmal 
nach dem Kriege in Rom mit ſchlagfertigem 
Witz zur Anerkennung und zu einem Geiſtes⸗ 
blig-Erfolg führte, höchſtens ein heiteres 
Lächeln oder eine feiner weltüber bei den Be 
troffenen gefürchteten, bei den Unbeteiligten 
befto beliebteren ironiſchen Bemerkungen ent 
locken — mit denen er fo oft ſpielend wider 
ſtrebende Verſammlungen nad feinen Wünſchen 
leitet —, wenn ich hier fein eigentliches wijfen 
ſchaftliches Lebenswerk feiern wollte. Das liegt 
feſtgelegt, viel anerkannt, auch viel umſtritten, 
in einigen zweiundzwanzig Bänden, zahlreichen 
Abhandlungen und Reden, der Herausgabe 
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Ber fortlaufender Folgen und — ſchmerzlich 
nug — im Abſchluß der Lebensarbeit eines 
ch begabten, allzu früh verſtorbenen Sohnes. 
gilt vielſeitigen morphologiſchen Forſchun⸗ 
n: der Eiszeit und ihren Spuren, den 
chwankungen des Meeresſpiegels, der Mor- 
yologie der Erdoberfläche, den Zielen der 
rdkunde, der Anwendung einer glänzenden 
:ologiſchen Schulung auf Bildungsziele und 
orſchungsweiſe der Erdkunde, der Herſtellung 
ner einheitlichen Erdkarte in 1 zu 1 Mill. All 
23 geſchah immer nach der Leitnote, das 
bendige Schauen auch in der Wiſſenſchaft vor 
ze Papierarbeit zu ftellen, der Natur zu ihrem 
‚echt zu verhelfen. 

Dann aber, als hier der Sieg entſchieden war, 
rhob ſich aus dem ſchon für eines Menſchen 
(rbeit genügenden Lebenswerk des reifen Man⸗ 
es, mehr und mehr betont, die Linie, die fein 
Uterswerk fo eng mit dem Wirken dieſer Beit- 
chrift verbindet: die anthropogeographiſch⸗ 
tationale, die für das nationale Lebensrecht 
eines Volkes mit der ganzen Wucht eines den⸗ 
ioch übernational anerkannten, international 
zeſechtstuchtigen Rüſtzeugs kämpft. Sie prägt 
ich ſchon aus in der Mitarbeit an Kirchhoffs 
Länderkunde für Deutſches Reich, Niederlande 
und Belgien (Prag 1885—89); man erkennt 
ſie deutlicher in ſeinem Kampf für die Aus⸗ 
wertung der Erdkunde zur Erhaltung Oſterreichs, 
in der „Donau“ (Wien 1891), und ſie ſchwingt 
dann in die Höhe mit den Arbeiten über „Poli⸗ 
tiſche Grenzen“ (1917), der kartographiſchen 
Verteidigung des wirklichen Sprach- und Bolts- 
beſtandes an der Weichſel, des deutſchen Volts⸗ 
und Kulturbodens nach dem Kriege, und zuletzt 
in jenem machtvollen Sammelruf an die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Welt: eine gerechte Verteilung der 
Erde nach ihrer Tragfähigkeit, Ernährungs⸗ 
kraft und der Leiſtung ihrer Pfleger als „Haupt⸗ 
problem der phyſiſchen Anthropogeographie“ 
endlich zu ſehen, und zugleich als Hauptziel 
der einzig möglichen Außenpolitik einer zu⸗ 
ſammenarbeitenden Menſchheit durchzuſetzen! 


| Anmeſer Linie feines Lebenswerks aber knüpft 
| mit Recht die Betrachtung der S. M. an; 
denn hier ſtehen beide, der deutſche Mann und 
die deutſche Zeitſchrift, Schulter an Schulter 
im Geiſteskampf um die Zukunft der Menſch⸗ 
heit zugleich mit der Zukunft des deutſchen Vol- 
| kts; hier aber führen fie die allgemeine Gade 
in der eigenen, wenn jemals eine ſittliche For⸗ 
derung der Philoſophie aus luftverdünnten 
Höhen in die dicke, ſchwere Luft der Niederungen 
übertragen wurde, in denen der Kampf um die 
Grundbedingungen des Daſeins tobt. 


Hier aber beginnt auch die „Zuſtändigkeit“ 
dieſes Geburtstags⸗Gratulanten; denn hier 
darf er bekennen, er ſei auch vom Bau und habe 
ſich das Recht dazu vor ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Arbeit durch ein paar Jahre Auslanddienſt 
und vier Frontjahre im Kriege ehrlich erworben. 

Bald nach dem Kriege in böſen, dunklen 
Tagen war es denn auch, daß wir — auf Ruf 
von Albrecht Pend — nach Norden fuhren, eine 
Heine Schar von Ausland- und Grenzland⸗ 
kämpfern der Feder und des Schwertes, um 
zu beraten, wie das geiſtige, wiſſenſchaftliche 
Ringen vereinigt, auf die rechten Ziele, . 
Mögliche gelenkt werden könne. 


Wir fuhren vierter Klaſſe, wie es dem geiĝi 
gen Arbeiter“ im Volk der Dichter und Denker 
zukam, viele, viele Stunden; aber ſie vergingen 
im Fluge, als wir Erfahrungen und Erleben 
austauſchten, einer von Wien, andere von weiter 
unten an der Donau, die Köpfe noch verbunden. 
von den Heldentaten fremder Legionäre, 
wieder andere aus der Steiermark, darunter der 
verſtorbene, unvergeßliche treue Grenzwächter 
in Graz, R. Sieger, andere wieder aus den 
Kärntner Grenzabſtimmungen oder aus Ale- 
mannen landen, diesſeits und jenſeits der Rhein» 
grenze, die für die Volkheit keine iſt. 

Und wir wußten, daß wir uns mit den geiſtigen 
Führern der Balten, den Vorkämpfern der 
Nord mark, Oberſchleſiens, der Sudeten, der 
Flämengeltung, der linksrheiniſchen Land⸗ 
[haften treffen würden. Dahinter ſtand fam- 
melnd, leitend, Gegenſätze ausgleichend, not⸗ 
wendige Zukunftsziele ganz Mitteleuropas, 
den Gedanken des geographiſchen Deutſchland 
betonend, Albrecht Penck. Eine Mittelſtelle 
im höchſten Sinn ſollte es werden; ſegensreiche 
Verbindungen wurden dort geſchloſſen, Gleich⸗ 
Hang geiſtiger Arbeit auf den verſchiedenſten 
Forſchungsgebieten erwuchs daraus, und ſchließ⸗ 
lich entſtand manches lebensfähige Werk, feſte 
Organiſation, Stiftungen und Akademien. 

Ihnen allen hat die lebenskluge, Verkehrtes 
itonifd treffende, ſicher lenkende Hand des 
erſten Sammlers aber irgendeinen spiritus 
familiaris mitgegeben, der ſie vor dem Ab⸗ 
gleiten in reine Theorie, vor unfruchtbarem 
Hader bewahrte und lebensfähig hielt. Wege 
auf feſten Trittſteinen, bei ſicherer Beobachtung 
mitten in ſonſt trügeriſchem Grunde find auf 
dieſe Weiſe feſtgehalten worden, unweiſes ver⸗ 
frühtes Vorprellen wurde vermieden. i 

Nicht „Propaganda“ durfte getrieben wer- 
den, die ſo viel geſchadet, ſo wenig genützt hatte, 
auch wo ſie mit beſtem Willen guten Zwecken 
zu dienen meinte. Aber es galt, die ſo arg um⸗ 
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dunkelte, vernebelte Wahrheit wieder in klares 
Licht herauszuſtellen, Kanten rein herauszu⸗ 
meißeln, dem eigenen Volk zu zeigen, wie ſehr 
es das Opfer von Lügendunſt geworden war. 

Ernüchterung, mit leiſer Ironie, auf feſten 
Grund zurückzuführen, aber den Tatbeſtand 
mit ſtarker Hoffnung voll zu zeigen, auch wo 
einzelne Verluſtabſchreibungen erſchütternd wa⸗ 
ren, das war in ſolchen Kreiſen die große Stärke 
Albrecht Vends. Immer menſchliche Ziele 
mit menſchlichen Mitteln betreibend, aber immer 
darüber die großen Wegrichtungen zeigend, ſchuf 
er mit taſtender Hand Faden um Faden, bis 
tragfähige Gebilde entſtanden, wo alles zer⸗ 
ſtört ſchien. 

Unbeſtrittene internationale Geltung, großes 
Geſchick, die Angelſachſen wie die Italiener 
bei den erſten internationalen Zuſammen⸗ 
treffen richtig zu behandeln, hatte er dabei 
einzuſetzen. Unermüdliche Verteidigung des 
Rechtes der deutſchen Sprache trotz der Fähig⸗ 
keit zu ſicherer engliſcher und franzöſiſcher Ver⸗ 
handlungsführung kam hinzu; und der ſchlag⸗ 
fertige, trockene Humor, die geiſtreich treffſichere, 
zuweilen erbarmungsloſe Ausnützung jeder 
Schwäche des Widerparts zum Gelächter auf 
deſſen Koſten wie zum Raumgewinn für die 
eigene Sache führte ſo oft die Lacher auf ſeine 
Seite, bis zuweilen Mehrheiten von Zuſtim⸗ 
menden aus ihnen entſtanden und oft von 
ihren eigenen Leuten entwaffnet wurden. Das 
gelang nicht immer; Rückzüge mußten ange⸗ 
treten, Nachhutgefechte geführt werden; aber 
im großen ganzen wurde doch wiſſenſchaftlicher 
Boden und damit politiſcher Raum zurück⸗ 
gewonnen — Erfolge, die anderen Methoden 
unerreichbar geweſen wären. Und immer 
ſtand der faſt Siebzigjährige dabei vorn in der 
Front. Wie er im Wetterſtein herumſteigt und 
im Karwendel klettert, ſo war ihm das ſcharfe 
Gedränge zweier Kongreſſe in Waſhington und 
Philadelphia und einer Hetzfahrt durch die 
Vereinigten Staaten gerade recht, um fremde 
geiſtige Speere dabei herauszufangen und Schilde 
beiſeite zu drängen, deutſches Anſehen wieder 
herzuſtellen. 

So kämpft der Triarier heute noch ſiebzig⸗ 
jährig in der nationalen Front; mit allen ſeinen 
internationalen Ehren, oft da, wo ſonſt nur 
die Veliten ſich heranwagen; und es iſt nur 
bezeichnend, daß er ſeinen ſiebzigſten Geburts⸗ 
tag im Weſten Amerikas feiert. 

Darum vor allem darf ihm dieſer Gruß der 
S. M. gelten. Denn in glücklicher Weiſe hat 
er ſüddeutſche Herzenskraft und Gemütstiefe 
mit norddeutſcher Geiſtesſchärfe und Kampfes⸗ 


tüchtigkeit in feinem Gelehrten ⸗ und Känıpfer- 
leben zu vereinen gewußt, um zuletzt doch das 
ganze perfönliche Gewicht für feines Volkes Ehre 
und Zukunft immer wieder der Fahne tren aufs 
Spiel zu ſetzen, und ſo vieles zurückzugewinnen, 
was anderen verlorene Stellung ſchien. 
München. Karl Haushofer. 


Auguſt Winnig, 


der ehe malige Führer der deutſchen Banarbei- 
ter, auf deſſen Selbſtbiographie „Frührot“ wir 
immer wieder als auf eine der Haſſiſchen Seibh- 
biographien hinweiſen, arbeitet an feinem erſten 
Roman. Er wird, vorausſichtlich vom Frühjahr 
ab, in unſerem Deutſchen Erzähler erſcheinen. 


Gedanken 


ie meiſten Leute bleiben auch bei Wande; 
rungen da wo ſie immer waren. 
2 


Der Reiz der Eichendorffſchen Wanderlieder 
beſteht darin, daß die Seele des Dichters ſich 
wandelt. i 

3 

Das Einzigartige der Kunſt liegt darin, daß 
fie in einer Welt, deren Weſen die Unvoll⸗ 
kommenheit iſt, das Vollkommene zeigt. 

8 


Die Veränderlichkeit des Stils der Seele, 
von Hiſtorikern beftritten, ift die Grundauf⸗ 
faſſung aller religiöfen und künſtleriſchen 
Genien. Wenn bei Shakeſpeare die Charaktere 
unverändert bleiben, ſo iſt doch der furchtbare 
Hintergrund feiner Trauerſpiele die Anſchan⸗ 
ung, daß die Charaktere ſich verändern könnten, 
wenn ſie wollten. 

® 

Man kann einen Bach, der ſich ein neues Bett 
reißt, nicht mit dem Maßſtab eines Kanals 
meſſen und ihm nicht vorwerfen: Du ſchleppf 
Holz mit, wirfſt Geröll hinaus, verwüſteſt Acker · 
land — ſieh dein Kollege dort drüben, der tut 
das alles nicht und fließt ganz ruhig dahin. 

s 


Schwach = weich gegen ſich ſelbſt. 

Das Bedürfnis in Geſellſchaft zu gehen, iR 
das Bedürfnis des innerlich Kranken aber duper 
lich Geſunden, in den Spiegel zu ſchauen. 

2 


Kunſtwerke kriſtalliſierte Liebe. 
2 


Derdeut(desErsabler 


Gtrandrduber 


Bon Henrif Pontoppidan 
Einzig berechtigte Überfegung aus dem Däniſchen von A. Peterſen. 


| We draußen gegen das offene Meer lag ein kleines, armes Fiſcherdorf; acht, zehn 
elende ſchwarze Holzhütten. Halbvergraben im Sand und mit den Giebeln dicht 
aufeinander, kroch die niedere Häuſerreihe wie ein Wurm hinter den hohen, nackten 
Fels, über den die Brandung ihren Giſcht warf. 
An ſtillen Sommertagen, wenn die Sonne den Teer aus den Balkenwaͤnden ſchmolz 
und den Sand durchglühte, daß er unter den Fußboden brannte, erwachte das Dorf aus 
feinem Hindämmern, und gleich einem Schmetterling, der aus feiner Puppe ſchlüpft, 
entfaltete es ſein kurz dauerndes, fröhliches Leben über der ſonſt ſo traurigen Ode. Oben 
auf den Dünen erhoben ſich Reihen von hohen Stangen mit flatternden Fiſchernetzen, 
Scharen halbnackter Kinder lärmten unten am Strand; ſonnenverbrannte Weiber in 
toten Röcken hockten auf den Felſen und kochten Pech in einem Loch im Sande. 

Aber mit den erſten Herbſtſtürmen, wenn der Himmel ſchwer über den öden Sandhügeln 
lag, wenn die großen, weißen Möwen ſich in der ſchützenden Meeresbucht zuſammen⸗ 
drängten, wenn die Dünen rauchten wie fegender Schnee, da kroch das kleine Dorf wieder 
hinter ſeine Düne. Fenſter und Läden wurden geſchloſſen, die Türen verſperrt. Nicht 
einmal der Rauch wollte aus den ſchwarzen Rauchfängen heraus, niedrig, gleichſam ängſt⸗ 
lich, zog er über die Dächer. Tag für Tag lag die kleine Fiſcherkolonie wie in langem 
Schlaf, während Sand und große Schaumflocken darüber hinwirbelten. | 

Aber in dunklen Nächten konnte es geſchehen, daß man durch den Lärm des Meeres, der 
über die Klippen donnerte, einen Laut hörte, wie wenn eine Türe mühſelig aufgedrückt 
und vom Sturm ſofort wieder zugeſchlagen würde. Ein Mann kroch auf die Sanddüne, 
legte ſich droben auf den Bauch und lauſchte, die Handfläche hinter den Ohren. Nach einer 
Weile kam noch einer und legte ſich daneben. Sie führten ein ſchläfriges, von ſtunden⸗ 
langen Pauſen unterbrochenes Geſpräch. 

Plötzlich erhoben ſich beide, liefen haſtig zu den Häuſern hinab, klopften da an eine Türe, 
dort an einen Laden, und überall riefen ſie das gleiche kurze Wort. Breitſchultrige Männer 
mit bärtigen Geſichtern tauchten in der Dunkelheit nacheinander auf. In ihren ſteifen 
dicken Mänteln liefen ſie durcheinander, ohne zu reden, machten ſich mit Seilen, Leitern, 
Bootshaken zu ſchaffen, bis ſie ſich um ein kleines Hornlicht ſcharten und gegen Oſten, 
hinter den Klippen verſchwanden. Hin und wieder ſah man hinter einer halboffenen Türe 
den Oberkörper eines faſt nackten Weibes auftauchen mit unordentlich über die Schulter 
hängendem Haar. Als die Männer verſchwunden waren, wurden die Türen wieder 
geſchloſſen, und kein anderer Laut als das hohle ununterbrochene Donnern der See war 
hörbar. Aber im Oſten, oben auf der höchſten Düne, zuckte plötzlich eine Flamme gegen 
den dunklen Himmel auf, eine Pechfackel, von der dunkelrote Funken übers Land flogen. 
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Eine oder zwei Stunden verfloſſen. Plötzlich ertönte ein vielſtimmiger Schrei draußen 
von der See. Im ſelben Augenblick erloſch die Fackel, und alles iſt wieder in Dunkel ge⸗ 
hüllt. Aber draußen, jenſeits der Brandung iſt es, als ob der Sturm ſich zur wildeſten 
Stärke erhoben hätte. Es tönt wie der Flügelſchlag eines Rieſenvogels im Kampfe. Seile 
werden ausgeworfen, auf einem Deck wird herumgeſtampft, der Ton einer ſtarken Kom⸗ 
mandoſtimme erſtirbt in verwirrten Rufen aus vielen Kehlen und dem hohen, ſchneidenden 
Angſtgeſchrei eines Weibes. 

Innen, unter der Düne gegen die See, ſitzen die paar breitſchultrigen Männer um ein 
Licht, das ſeinen rötlichen Schein über den Sand und auf die bärtigen Geſichter wirft. 
Ruhig wartend ſitzen ſie, die Hände ums heraufgezogene Knie oder den Kopf in die Hand 
geſtützt, als ob fie ſchliefen. Niemand ſpricht. Ab und zu, wenn draußen des Weibes Angſt⸗ 
geſchrei und das eintönige Heulen der Matroſen gar zu herzzerreißend herüberklingt, 
ſehen fie ſich an und verſuchen zu lachen, und ein alter Kerl, der zu äußerft in der Reihe 
ſitzt, drückt ſich verſtohlen zur Seite und murmelt etwas über einen Roſenkranz, den er aus 
ſeinem Mantel hervorgeholt hat. Plötzlich ſcheint es, als wollte die See ſich zitternd heben. 
Wie ferner Kanonendonner tönt eine Reihe dumpfer Schläge bis ins Land hinein. Dann 
wieder Stille. Kein Schrei mehr. Aber nach und nach füllt ſich das brodelnde Waſſer 
zwiſchen Klippen und Brandung mit zerſplittertem Schiffsgut, das durcheinander gewirbelt 
wird wie in einem kochenden Keſſel. Einiges wird hoch auf den Strand geſchleudert, 
anderes mit den Wogen zurückgeworfen oder ſofort zertrümmert. Ein großes Stück vom 
Maſt mit herumgeſchlungenem Tau wird an Land geſpült. Ein kurzer Schrei entringt fih 
dem Schiffbrüchigen, der ſich darangeklammert hat. Er iſt gerettet! Aber augenblicklich 
ſteckt ihm ein Meſſer in der Seite, und er ſinkt hintenüber. Männer umringen ihn, be⸗ 
leuchten fein Geſicht, während er mit einem halbverwunderten Blick zurückrollt in den 
Sand. — Wein! murmelt der Mann mit der Leuchte, indem er des Sterbenden dunkles 
Haar und olivenfarbene Haut betrachtet. Die anderen nicken zuſtimmend. Ein krumm⸗,; 
beiniges Mannsbild beugt ſich nieder, betaſtet des Fremden Kleider und beſichtigt die Ringe, 
die in ſeinen Ohren glitzern, worauf er ihm noch zu aller Sicherheit eine tiefe, klaffende 
Wunde in der Seite beibringt, ehe er ihn verläßt und dem Meeresufer zuwankt. Hier 
ſind die anderen ſchon eifrig daran, mit Hilfe von Seilſchlingen und Bootshaken Trümmer 
aus der Brandung herauszufiſchen. Während der Morgen fich langſam durch den graue 
kalten Nebel meldet, werden Weintonnen und zerſplitterte Planken hereingeholt je nach⸗ 
dem die Wogen ſie ausſpeien. Leichen werden herangezogen und geplündert, Kiſten und 
Kaſten mit glänzenden Stoffen aufgebrochen und unterſucht. Mittlerweile kommen die 
Weiber aus dem Dorf mit warmem Bier in großen Holzkannen, die bei den Männern 
die Runde machen. Schauernd ſtehen fie in der Morgenkälte am Dünenrand und ſtieren 
mit gierigen Augen auf die ausgebreiteten Herrlichkeiten. Später am Tage, wenn nichts 
mehr zu retten iſt und die nackten Leichen gewiſſenhaft unter den Dünen begraben ſind, 
werden die großen Tonnen mit Scherzen und Lachen in die Hütten gerollt, die mächtigen 
Holzkannen auf den Tiſch geſtellt, und die Männer und die ſeidengeſchmückten Weiber 
figen darum herum, und Tag für Tag gibt ſich das Heine Neft einem ſinnloſen Rauſch 
hin mit Singen und Lärmen all die langen, dunklen Nächte durch, N Sand und m 
Schaumflocken darüber hinwirbeln. 

N dies liegt weit, weit zurück. Die Abenteuer des kleinen Ziſcherneſtes ſind halb bere 
geffen da droben in der ſtummen Ode, wo Meer und Sand jahraus, jahrein alles geglättet 
und geebnet haben. An ſchönen Sommerabenden, wenn die Sonne glutrot hinter Wollen 


= verfintt und das Meer erglühen läßt, kann es mitunter geſchehen, daß ein gewiſſenhafter 


roe 
* 


van 
Varo 


Familienvater, der ſich auf der Ferienreiſe befindet, beim Anblick eines halb ausgeſpülten 
Wracks haltmacht und vor ſeinen lauſchenden Kindern jene grauſigen Bilder von den 


„blutigen Szenen und nächtlichen Schrecken der alten Zeiten aufrollt. Aber er verſäumt 


— 


— 


dann nicht, daran zu erinnern, wie weit die Menſchheit ſeither gekommen iſt und wie die 


= ivilifation auch auf dieſem Gebiet ihre ſegensreiche Arbeit getan hat. Er zeigt dabei mit 
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Stolz auf des Rettungsbootes feſtgemauertes Haus, das hinter dem Sandhügel hervor⸗ 
ſchaut, oder er weiſt nach Oſten auf die ſchmale, flache Landzunge, die ſich weit ins Meer 
hinausſtreckt und wo der Feuerturm aufragt, der letzte, mächtigſte Markſtein des Landes. 


Auch die Sandhügel ringsumher mußten ſich im Laufe der Zeit der Ziviliſation beugen. 


Sie wurden umſichtig mit ſchnurgeraden Reihen von Strandgras und Sandhafer be⸗ 
pflanzt als Schutz gegen Flugſand. Mittendrin liegen jetzt braune Heideflächen und fried⸗ 
liche Moore, die in den ſchwülen Sommernächten dampfen. Die Niederlaſſung hat zwar 


im Laufe der Jahrhunderte ihre eigentümliche Schlangenform bewahrt, aber fie iſt mm eine 
- größere Fiſcherſtadt mit Kirche und Prieſter, mit Kaufleuten und Wirtſchaften und einer 
Menge kleiner Häuſer, deren ziegelgedeckte Dächer doppelt rot zwiſchen den weißen Sand- 
- Hügeln leuchten. | 
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An ſtillen Sommertagen, wenn die Sonne den Teer von den wenigen noch übrig. 
gebliebenen Holzhütten ſchmilzt und der Sand glühend unter den Fußſohlen brennt, 
zeigt die Stadt in der Einſamkeit dasſelbe Bild wie in alten Tagen. Die ſchwarzen Stangen 
mit den Fiſchernetzen und den zum Trocknen aufgehängten Fiſchen ragen über die Dünen, 


barfüßige Kinder ſpielen am Strande, und Gruppen von ſtarken, ſonnen verbrannten Wei- 


bern in roten Röcken hocken um dampfende Töpfe und ſchälen Kartoffeln. Längs des 
Strandes ſitzen Maler dicht aufeinander unter großen gelben Schirmen, wie Kröten unter 
Pilzen. Langhaarige Dichter ſchwärmen umher, überall ſieht man Herden von Fremden, 
die eifrig die Stadt und die intereſſante Bevölkerung betrachten. 

Gegen Mittag wurde die Hitze drückend. Kein Lüftchen rührte fih. Über Meer und 
Stadt ſenkte fic ein ſchwüler Dunſt, der alles zu Boden drückte. Rings um die Wohnſtätten 
lagen Enten, Schweine und Kinder ſchnarchend mit den Geſichtern im heißen Sand. Matt 
und ſchläfrig, mit bloßen Füßen und aufgehakten Miedern gingen die Weiber hin und her 
und warfen verdrießliche Blicke nach der kleinen Türe eines winzigen Hauſes, unter der 
ein Touriſt mit Fliegenſchleier um den Hut ſtand und mit ein paar lachluſtigen Fiſcherdirnen 
ſchäkerte. Dies Lachen war ſo ziemlich der einzige Laut, der im Städtchen zu hören war. 
Selbſt die barfüßigen, kleinen Mädchen, die den ganzen Vormittag mit aufgeſchürzten 
Röckchen am Strande herumgepatſcht waren, ſchienen müde gu fein; fie ſaßen, die Händchen 
im Schoße, im Schatten der heraufgezogenen Boote und blickten den kleinen, pfeifenden 
Strandſchwalben nach, die über die Waſſerfläche ſchoſſen und nach Fiſchen tauchten. Ein 
älterer Herr mit hohem, grauem, nach hinten geſchobenem Hut, mit Staubmantel und 
einem rieſigen Fernrohr vor dem Bauch, trat vor die Wirtshaustüre auf die Staffel und fog 
mit wollüſtiger Grimaſſe die „höchſtintereſſante“ Strandluft ein, die nach und nach einen Zu⸗ 
ſatz von fadem Abfallhaufendunſt und Geſtank faulender Fiſche bekommen hatte. Oben auf 
dem Dünenrand ſaßen die Fiſcher mit kleinen Pfeifen im Munde und flickten ihre Garne. 
Einige hatten das Kinn auf die Bruſt geſenkt und ſchliefen. Die meiſten döſten vor ſich hin 
und warfen hin und wieder einen Blick auf das Meer, das große, leere milchblaue Meer, das 
ſo blank und ſtille, ſo hoffnungslos öde dalag, daß man es für tot gehalten hätte, wenn 
man nicht ſeinen dumpfen, taktfeſten Pulsſchlag unten am Strande gehört hätte. 
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Draußen im Nordweſten zeigte fih ein großer Dampfer, dicken, wolligen Rauch in 
meilenlangen Streifen hinter fih zurüͤcklaſſend. Es war: „Zwei Brüder“, ein engliſcher 
Frachtdampfer, der öſtlich um die Landzunge ſollte, um das Kattegatt zu erreichen, nach 
einem Oſtſeehafen. An Bord war Stille. Man hatte eben eine Meſſung vorgenommen 
und fühlte ſich ſicher vor den Gefahren der Küſte. Rund um den Vorraum, wo der meiſte 
Schatten war, lagen die Matroſen; deutſches, iriſches und ſchwediſches Geſindel, in roten 
und geſtreiften Wollhemden, und ſchliefen, die Naſen auf dem Deck. Der Kapitän hatte 
ſelbſt die Wache. Er ſaß in feiner kleinen, behaglichen Kajüte oben auf der Kommando⸗ 
brüde, von der er in aller Gemütsruhe auf den Gang des Schiffes achten und die fern- 
glänzende Sifte, an ber fie vorüberfuhren, betrachten konnte. Er war ein kleiner, kurzhalſi⸗ 
ger Engländer, mit Beaf und Porter gemäſtet und rotglänzend wie ein Kupferkeſſel. Die 
hellblauen Augen, die ganz ſtarr im Kopfe ſtanden, drückten tödliche Mattigkeit aus; kein 
Zug in feinem Geſicht rührte fich, während er fo daſaß und nach dem zweiten Frühſtück 
die ſüßlich duftende Shag⸗Pfeife rauchte. 

Er war nicht allein; dicht bei ihm, halb auf ſeinem Schoß, ſaß ein junges, ſchlankes Weib, 
kraute mit weißen, weichen Fingern feinen groben Bart. Keines von ihnen redete. Mand- 
mal, wenn ſie der ſcharfe Rauch ſtörte, den er ganz ungeniert über ſie hinblies, kniff ſie ihn, 
wie im Scherz, in fein rauhes Ohrläppchen. Aber beim geringſten Knurren des dicken 
Fleiſchklotzes ließ ſie das Ohr, wie in plötzlichem Schrecken, los und ſchmiegte ſich ge⸗ 
krümmt wie ein Kätzchen, mit ſchmeichelnden Lauten an ihn. Das war die „Heine Mary“. 
So nannte ſie ſich ſelbſt in vertraulichen Augenblicken. Wenn Kapitän Charles ſich über⸗ 
haupt herabließ, mit ihr zu reden, nannte er ſie einfach Mary. Draußen von den Leuten, 
wo ſie ſich übrigens ſelten zeigte, oder vom Koch und vom Stewart wurde ſie mit einem 
höflichen „Miß“ angeredet. Und wenn ſie am Nachmittag ihren täglichen Weg, das Achter⸗ 
deck, auf und ab ging, ruhig und ſchlank, engliſch korrekt, mit den Händen in den Taſchen 
ihres knapp zugeknöpften Jacketts, verbeugten ſich Steuermann und Matroſen höflich vor 
ihr, ohne mit einer Miene zu verraten, daß ſie ſehr gut wußten, wie es ſich mit ihr verhielt. 

Vor etwa zwei Monaten hatten fie fie in Liverpool an Bord bekommen. Schon einige 
Male hatte Kapitän Charles ihretwegen die Knöchel auf den Tiſch gehauen und geſchworen, 
er werde ſie im erſten engliſchen Hafen, den ſie anliefen, von Bord ſetzen und in die Höhlen 
des Elendes zurückſchicken, aus denen ſie kam. 

Aber die linden Sommerwinde der letzten Wochen und die glückliche Fahrt hatten ihn 
weich gemacht wie Wolle. Beſtändig war etwas Flehendes in ihrem Blick, dem er nicht 
widerſtehen konnte, und ihre kleine Hand hatte fih fo llebewarm um feinen Nacken gelegt, 
daß er das Wort wieder zurückgenommen hatte und zu Zeiten fo etwas wie ein Herz fühlte 
im Fett unter der Weſte. Mary war erſt ſiebzehn Jahre alt. — So ſaß er nun nach dem 
Frühſtück ſatt und behaglich, in merkwürdige Träumereien verſunken. Er dachte darüber 
nach, ob er ſie für den Reſt des Sommers — vielleicht auch den Winter über — behalten, 
vielleicht ſich ſchließlich geradezu mit dem Mädel verheiraten ſollte. Er war nun ſo daran 
gewöhnt, ſie um ſich zu haben, daß er ſich nur ſchwer vorſtellen konnte, ohne ſie zu ſein. 

Natürlich würden ſeine Kameraden ihn verhöhnen, wenn er hinging und ſie heiratete, 
und zu Hauſe in Grangemouth würde es gehöriges Aufſehen erregen. Aber er konnte fie 
ja ſpotten laſſen. Solange er auf See war, merkte er es auf alle Fälle nicht. Und übrigens, 
was Marys Vergangenheit betraf, ſo war ſie doch wirklich ſehr zu entſchuldigen bei dem 
Heim, aus dem ſie kam. Ihr Vater war ein Vagabund, der ſie in der Trunkenheit mehr als 
einmal halb totgeſchlagen hatte, und die Mutter, früher eine Dirne, hatte ſie ſelbſt das 
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indwerk gelehrt. Die arme, Heine Mary war übrigens faft noch ein Kind und wußte 
im, welche Art von Lebensweg ſie eingeſchlagen hatte. 

Während er mit ſolchen Gedanken ſo daſaß, Marys Köpfchen an ſeiner breiten Bruſt, 
d das Mädchen fidh damit vergnügte, fih von feinen Atemzügen auf und ab wiegen zu 
fen, gab es ein paar leichte Stöße im Schiff, das wenige Augenblicke danach ſtillſtand, 
abrenmb die Kolben unten im Maſchinenraum plötzlich in raſende Bewegung kamen. 
apitän Charles ſchwerer Körper hatte Mary im Nu zur Seite geftoßen; mit einem 
lden Fluch ſtürzte er zur Türe hinaus, ſchrie: „Stop“ in den Maſchinenraum hinab 
nd beugte fic über das Geländer der Kommandobrücke. Ja, richtig, das Schiff fak feft! 
nter dem klaren, glasgrünen Waſſer blinkten kleine Steine und Muſcheln auf dem 
elligen Sandgrund, in den fie ganz ſachte hineingefahren waren. 

Sein Geſicht, das einen Augenblick alle Farbe verloren hatte, wurde blutrot. Aber als 
r die Schiffsſeiten entlang geſehen hatte und glaubte, Gewißheit zu haben, daß weiter 
ein Schaden geſchehen fei, rief er ruhig ein „All right“ über Deck, wo die Mannſchaften 
ion allen Seiten auf die Beine gekommen waren und fic über die Reling beugten: 
Halbe Kraft! Zurück — halbe Kraft!“ kommandierte er danach zur Maſchine hinunter. 
Ind während dieſe nun wieder zu arbeiten begann, ging er ein paarmal haſtig auf der 
Brücke hin und her und tat ein paar mächtige Züge aus ſeiner Shagpfeife, um ſich von 
ſeinem Schreck zu erholen. Aber das Schiff rührte ſich nicht vom Fleck. Auch als er kom⸗ 
mandiert hatte: „Volle Kraft — zurück!“ war es nicht abzubringen. So ſehr die Maſchine 
puſtete und ziſchte, und wie ſchwarz und wütend der Rauch aus dem Schornſtein puffte, 


das ſchwere Schiff lag gleich unbeweglich; es ſtöhnte nur ganz leiſe unter der Anſtrengung 
mit einem Laut wie von klirrendem Eiſen. 


Inzwiſchen war das Unglück vom Strande aus von e Fiſchern bemerkt worden, 
die mit ſchweren Waſſerſtiefeln mitten im Waſſer ſtanden und Netze zogen — für einen 
Maler. In Eile wurde Botſchaft in die verſchlafene Stadt geſandt, um die Leute aus ihrem 
Mittagsſchlummer zu wecken. Und nun wurde es lebendig. Erſt einer nach dem andern, 
dann ſcharenweiſe kamen die Männer zwiſchen den Dünen herabgeſchlendert mit ver⸗ 
haltenem Lachen; alle naheliegenden Sandhügel bevölkerten ſich raſch mit Frauen und 

Kindern, die, mit der Hand als Schutz vor den Augen, nach Norden ſtarrten. Von allen 
Seiten ftürzten Menſchen über die Heide. Sie riefen und machten einander von weitem 
Zeichen. Der Strandvogt und der Polizeibevollmächtigte kamen miteinander in einem 
Holſteinerwagen angefahren, alle Fremden hatten über Kopf und Hals den Frühſtückstiſch 
im Gaſthaus verlaſſen, um nach dem Schauplatz der Strandung zu eilen. Der Mann mit 
dem grauen Zylinder allen voran mit ſeinen langen Beinen; in der Eile hatte er die Serviette 
halb in die Hoſentaſche geſtopft. Im Ort war alles in fieberhafter Bewegung. Man ſam⸗ 
melte ſich unter den Haustüren, fragte und gab Erklärungen. Erſt als unumſtößlich ſicher 
war, daß das Schiff feſt ſaß, ſolid und zuverläſſig feſt, hob ſich die Beklemmung und ſchlug 
in ausgelaſſene Fröhlichkeit um, von der auch die Kinder angeſteckt wurden, ſo daß ſie mit 
Hurrageſchrei in den Straßen auf und ab rannten. Der Kaufmann hüpfte lächelnd von 
ſeinem Kontorſtuhl herab und gab Befehl, daß große Branntweinfaß aus dem Keller zu 
holen. Nachbarn und Bekannte ſuchten einander auf, überall duftete es nach Kaffee. 
Mochte einer noch ſo alt und hinfällig fein, er kroch wenigſtens auf den nächſten Sandhügel, 
um ſich am Anblick des großen, dampfenden Seeungeheuers zu ergötzen, das da draußen 
lag und um ſich ſchlagend und ſtöhnend loszukommen verſuchte. 
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Vor der Unglücksſtelle war der breite Strand nach und nach ſchwarz von Menſchen ge 
worden und draußen, rings um den Dampfer — der ſaß auf der dritten Sandbank, mehrere 
hundert Faden vom Land — lag eine Schar von Booten mit Fiſchern, der ſogenannten 
Bergungsmannſchaft, die den Kapitän anriefen, ſooft er ſich auf der Kommandobrücke 
zeigte. Kapitän Charles tat unterdeſſen, wie wenn er weder ſah noch hörte. Er hatte 
durch ſeinen Steuermann verbieten laſſen, daß irgendein Fremder das Schiff betrete und 
jede Hilfe halsſtarrig abgelehnt. Er hatte ſein eigenes Großboot flottmachen und einige 
Mann mit zwei Ankern nach hinten rudern laſſen mit ſtarken Ketten, die an der Winde be⸗ 
feſtigt waren. Der Maſchiniſt hatte Order bekommen, Dampf „bis zum roten Strich“ 
einzulaſſen; los mußten ſie kommen! 

Die Hände in den Joppentaſchen vergraben, ging der Kapitän auf der l 
hin und her; manchmal verſchwand er im Innenraum und trank unvermiſchten Whisky 
aus einem Bierglas. 

Marys runde Katzenaugen verfolgten ängftlich jede feiner Bewegungen und das Mienen⸗ 

ſpiel in ſeinem roten Antlitz. Sie hatte ein paarmal verſucht, ſich ihm zu nähern, aber 
er hatte fie nur mit einem böſen Knurren von fih geſchoben. 
Die zwei Anker waren endlich heruntergelaſſen worden, die Maſchine begann wieder 
zu arbeiten, das Dampfſpill ächzte, die Ketten ſtrammten ſich, aber das Schiff rührte ſich 
nicht vom Fleck, ſondern ſank nach jedem fruchtloſen Verſuch nur noch tiefer in den Sand. 
Inzwiſchen waren immer mehr Neugierige an den Strand gekommen und immer mehr 
Boote ins Waſſer. Von weither, vom Ende der Landzunge und von einem Nachbarsort 
im Süden kamen Fiſcher in ihren Jollen dahergerudert. Zum Schluß war es eine förm⸗ 
liche Flotte von kleinen Fahrzeugen geworden, die ſich um das geſtrandete Schiff ſtießen 
und drängten und unter ausgelaſſener Luſtigkeit der Mannſchaften ineinander feſthakten. 
Hauptfächlich war man darauf bedacht, die Art der Ladung zu ergründen. Man hoffte ſie 
von ſolcher Beſchaffenheit, daß man den Bergungslohn ordentlich in die Höhe ſchrauben 
konnte, zum Beiſpiel Baumwolle oder Eiſen. Kohlen waren es N kaum, weil nicht 
ſtracks Anſtalten zum Löſchen getroffen wurden. 


Etwas abſeits von den andern lag ein ſechsruderiges Boot mit dem Strandungskommiſſaͤr. 

Dies war ein anſehnlicher, ſchwergliederiger Mann, der ſich den Anſchein gab, die ganze 
Szene mit überlegener Gleichgültigkeit zu betrachten. In Wirklichkeit war jedoch niemand 
mehr an Wert und Ladung des Schiffes intereſſiert als er, denn durch ſeine bloße An⸗ 
weſenheit hatte er einen rechtmäßigen Anſpruch auf 5 vH als Bergungslohn. 
Der Zollaſſiſtent, ein dicker Mann mit Goldbrille, näherte ſich in einem anderen Boot 
und grüßte. „Was fagen Sie dazu, Herr Konſul?“ rief er und lachte in feinen feuerroten 
Bart, der in der Sonne förmlich leuchtete. „Feſtſitzen am hellichten Tag bei ſolchem Wetter! 
Das iſt, weiß Gott, wie ein Geſchenk!“ Der Strandungskommiſſär machte eine Schulterbe⸗ 
wegung, die nach Belieben gedeutet werden konnte. „Es fei Eiſen, wird behauptet“, 
ſagte der Zollaſſiſtent. „Ach, Gott weiß,“ antwortete der andere mit ſalbungsvollem Ton 
und fah gerade aus. „Es wird ein Kohlenſchlepper fein, es ift ein Engländer.“ Der Boll 
affiftent lachte wieder. „Ein Engländer; zäh und beharrlich, wie ein engliſches Beefſteal, 
ja . . verſtehen Sie, Herr Konſul, daß er immer noch daran glaubt, vom Grund zu fom 
men?“ „Ach ja, vielleicht glückt es ihm wirklich“, meinte der Konſul mit einem heuchleriſchen 
Ausdruck geiſtlichen Mitgefühls. Nur in den äußerſten Mundwinkeln ſpielten die Muskeln 
und verrieten ſeine innere Spannung. 
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„Entf chuldigen Sie, meine Herren, ift es richtig, was mir von anderer Seite berichtet 
arde, daß nach einem Bergungsdampfer telegraphiert worden it?” Das war der Herr mit 
m grauen Zylinder, der ein Boot mit vier intereſſanten Fiſchertypen gemietet hatte. 
~ [aß zitternd vor Aufregung im Hinterdeck, das herausgezogene Fernglas in den Händen. 
Denn dem doch fo wäre!“ fügte er bei, als er keine Antwort bekam. 

„Es hieß, es könne ſicherem Vernehmen nach erwartet werden.“ „Ja, wir werden es in 
irzer Zeit hier haben,“ ſagte der Konſul und fah nach Often. Dort, um die Landzunge 
dwärts beidrehend, wurde richtig kurz nachher ein kleiner Dampfer geſichtet. Der Konſul 
ab ſeinen Leuten einen Wink, die Ruder tauchten ins Waſſer, und nach wenigen Minuten 
ig das Boot an der Seite des geſtrandeten Schiffes. Dem Steuermann, der ſogleich ſicht⸗ 
ar war, teilte er mit, wer er ſei, und frug, ob Hilfe verlangt würde. Kapitän Charles, 
er vom Innenraum der Kommandobrücke aus geſehen hatte, wie das Boot ſtoppte und ein 
iaar Kabellängen weiter weg verankert wurde, ließ antworten: „Nein!“ 

„Nein!“ wiederholte er mit zuſammengebiſſenen Zähnen und ſchlug mit der Fauſt auf 
len Tiſch, als der Steuermann zögerte. Er ſaß da, die Whisky⸗Flaſche vor fih, und hatte ein 
wittes Glas geleert. 

Der Konſul ſtieß ab und ruderte ſpornſtreichs an Land. — Cin paar Stunden vergingen. 
Am Strand vermehrte fih die Menge zuſehends; die Frauen hatten fih eingefunden und 
brachten ihren Männern Eſſen und Trinken. Man trieb ſich im Sand herum, die Brannt⸗ 
weinflaſche machte die Runde, man war luſtig und amüſierte ſich wie bei einem Volksfeſt. 
Vor Sonnemuntergang kräuſelte fih die Meeresfläche plötzlich, und die Boote, die noch 
draußen um das Schiff lagen, begannen auf und ab zu wippen. Es waren immer noch 
keine Wollen am Himmel, aber die Sonne war ſo merkwürdig blaß geworden, und draußen 
am Horizont hob ſich die See. Nach einer weiteren Viertelſtunde ſtieg das Meer ſo hoch, 
daß die Boote an Land mußten. Mit angeſtemmten Schultern wurden ſie auf den Strand 
gehoben, und die Weiber ſuchten Schutz unter den breiten Vorderſteven. 


Jetzt war auch der Himmel ganz bedeckt, und der Wind nahm an Stärke zu, ſo daß es 
ganz bedenklich ausſah für das Schiff, das in der ſtärkſten Brandung lag, die Breitſeite 
gegen die See, die ſchon ungeſtüm über das Ded hereinſtürzte. Man konnte vom Land aus 
deutlich ſehen, wie eine Schaumwelle nach der anderen hoch an der Schiffswand empor⸗ 
ſpritzte. Die mit Fernrohr Verſehenen bemerkten plötzlich große Geſchäftigkeit an Bord. 
Die Leute rannten auf dem Deck hin und her, ein Boot wurde ins Waſſer gelaſſen, man 
hörte die Ankerkette raſſeln. Es war deutlich zu ſehen, daß der letzte verzweifelte Verſuch 
gemacht werden ſollte. Mächtige Rauchmaſſen mit Feuergarben breiteten ſich unter dem 
düſteren Himmel aus. Die Schraube begann zu arbeiten. Ganz unheimlich ſah es vom 
Lande aus. Einige Weiber begannen zu jammern, ſonſt war es ganz ſtill am Strand 
geworden. Draußen im Nordweſten ging die Sonne blutrot unter aufgetürmten Wolfen- 
maſſen unter. Dann hörte die Maſchine wieder auf zu arbeiten, und wieder nach langem 
Warten — alle am Strand hatten fic erhoben — fah man trotz der zunehmenden Dunkelheit, 
daß die Notflagge gehißt wurde. Gleichzeitig ertönte ein heiſeres, ſchwaches, langgezogenes 
Signal aus der Dampfpfeife. „Nun heult er“, hieß es lachend. Das achtruderige Rettungs⸗ 
boot des Diſtrikts, das einſtweilen herangebracht worden war, wurde mit dem Strand- 
kommiſſär und dem Gerichtsbevollmächtigten in See gelaſſen; die hatten die Bergungs- 
formalitäten zu ordnen und mit dem Gerichtsſiegel zu bekräftigen. Noch ein Dritter war an 
Bord, ein kleiner, magerer Mann, mit grauem Mantel, einen ſchwarzen Handſchuh an der 
linten Hand, mit der er den Hut fefthielt. Es war der Agent der Vergungegeſz ſchaf, 
Mend und Tier (Südd. Monatshefte, 25. Jahrg., Heft 12) 
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der von dem kleinen Dampfer ſofort nach deſſen Ankunft an Land geſetzt worden war und 
ſich ſeither am Strand aufgehalten hatte. Der Wind war ſchon faſt zu einem halben Sturm 
angewachſen, aber mit taktfeſtem Ruderſchlag führte die wohlgeübte Mannſchaft das 
Boot durch die Wogen und nach wenigen Minuten ſtiegen die drei Herren an Bord. Der 
Steuermann empfing ſie und führte ſie unter Deck in die Offiziersmeſſe. Hier ſaß Kapitän 
Charles ſtark betrunken hinter einem Tiſch, über dem die Hängelampe angezündet war. 
Von des großen Schutzſchirmes weißer Innenſeite warf das Licht einen hellen Schein über 
die polierte Mahagoniplatte, der übrige Raum lag in grünlichem Halbdunkel. Er empfing 
die Gäſte ohne Gruß und frug nur kurz und bündig: „Was koſtet es?“. 

Der Agent der Bergungsgeſellſchaft erſuchte, ſich mit den Schiffspapieren bekannt 
machen zu dürfen. Als ihm dieſe gebracht wurden und er darin ſich über den Wert der 
Ladung ſowie über Wert, Alter und Verſicherungsſumme des Schiffes unterrichtet hatte, 
antwortete er: „Sechstauſend Pfund!“ In Kapitän Charles gab es einen Ruck. Er 
ſchien plötzlich nüchtern geworden zu ſein. „Nein, ſo was!“ ſagte er halb für ſich. Dabei 
glitt ein eigentümliches, halb ſtolzes, halb ohnmächtiges Lächeln über ſeine blauen Lippen. 

Gerade hinter des Kapitäns Rücken ſchlug die See unabläſſig an die Schiffswand; die 
Schläge dröhnten ſo unheimlich in dem engen Raum, daß der junge Polizeibeamte, der 
noch neu im Dienſt war, bleich und bleicher wurde und ſtändig nach dem Ausgang ſah. 
Oben auf dem Deck trappte es in ſchweren Waſſerſtiefeln. 

„Viertauſend Pfund!“ ſagte endlich Kapitän Charles. Der Agent zog betrübt die 
Schultern in die Höhe. „Unmöglich!“ — Der Strandkommiſſär, deſſen Aufgabe es war, dem 
Kapitän beizuſtehen ſowie die Intereſſen der Reederei und der Verſicherungsgeſellſchaſt 
zu wahren, trat nun vermittelnd dazwiſchen. Aber da er aus Erfahrung wußte, daß die 
Bergungsgeſellſchaft grundſätzlich nie von einem einmal gemachten Vorſchlag abging 
und es außerdem in ſeinem eigenen Intereſſe lag, die Bergungsſumme ſo hoch wie möglich 
zu halten, wandte er ſich nun ausſchließlich an den Kapitän, indem er mit teilnehmenden 
Worten in erträglichem Engliſch ihm einleuchtend zu machen ſuchte, daß in Anbetracht der 
ſtets ſchwieriger werdenden Lage des Schiffes kaum etwas anderes zu machen ſein werde, 
als das Angebot anzunehmen. 

Der Agent, der dieſen Ausführungen vollſtändig beipflichtete, fügte von fih aus hinzu, 
daß, wenn nicht binnen einer Stunde eine Übereinkunft zuſtande käme, der Bergungs⸗ 
dampfer ſich genötigt ſehe, die Anker zu lichten, da er unter den obwaltenden Umſtänden 
fich nicht über Nacht nahe der Küſte aufhalten dürfe. Ferner müſſe er mitteilen, daß er ſich 
nicht länger als 10 Minuten an das äußerſt günſtige Angebot gebunden betrachte. 

Kapitän Charles verhielt ſich fortwährend ſtumm. Er hatte ſeine beiden kurzen, dicken 
Arme auf den Tiſch geſtemmt und ſah mit langſamem, verſtehendem Nicken von einem 
der beiden Herren zum anderen. Nach des Agenten letzten Worten bebten ſeine bleichen 
Lippen einen Augenblick, dann wandte er ſich an den Steuermann, der den Verhandlungen 
als Zeuge beigewohnt hatte, und bat um Schreibzeug. 


Zwei Stunden ſpäter waren „Zwei Brüder“ vom Grund weggeſchleppt und ſeetüchtig 
befunden worden. In dem dunklen, ſtürmiſchen Abend dampfte das fremde Schiff einſam 
um die öſtliche Landzunge weiter ins Meer hinaus. Aber aus den Hütten des kleinen 
Dünenorts ſchimmerten die Lichter; man hatte ſchon begonnen, es ſich wohl ſein zu laſſen 
auf den Dritteil des Bergungslohnes hin, der den Fiſchern zukam; beim Kaufmann und 
in den Schankſtuben der Wirtſchaften war es voll von lärmenden Gäſten. 
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Kapitän Charles hatte fih mit einer Flaſche Whisky in feine Kabine eingeſchloſſen — 
ohne Mary! Das arme Kind ſaß auf der Kante ſeines ſchmalen Lagers in ſeinem eigenen 
Heinen Gelap und ſtarrte mit feinen runden Katzenaugen vor fic) hin ins Dunkle. Sie hatte 
ihr Schickſal in dem wütenden Blick geleſen, mit dem fie ihr Gebieter von ſich geſtoßen 
hatte am Nachmittag. 

Mit ihrer Freiheit war es wieder vorbei. Im erſten Hafen, den das Schiff anlief, würde 
er ernſt damit machen, ſie zurückzuſchicken, wieder heim ins Elend, wo Hunger, Schmutz, 
Prügel vom Vater und Verwünſchungen der Mutter ihrer warteten ... oder? — Das 
Meer iſt tief, das Meer iſt barmherzig! = 

Als „Zwei Brüder“ am nächſten Morgen in den Sund fteuerten, war Mary nicht mehr 
an Bord. „ | 


Drei Briefe von Carl Peters 
Mitgeteilt von Fritz Behn in München 
or 10 Jahren, am 10. Sept. 1918 ſtarb Dr. Carl Peters; er erlebte das Ende des Krie⸗ 
ges und die unſeligen Folgen der Revolution nicht mehr. Als einem der beſten und 
leidenſchaftlichſten Deutſchen, der die reifſten Mannesjahre in England, von ſeinem Volk 
verbannt, zubringen mußte, blieben ihm noch bitterere Erkenntniſſe erſpart. 

Als im Aprilheft 1917 der S. M. „Englands Wachstum“ mein Aufſatz „Carl Peters. 
Ein deutſches Schicksal“ erſchienen war (die erſte öffentliche und aktenmäßige Rechtfertigung 
in Deutſchland nach einem Menſchenalter), entſtand Anfang 1918 eine Bewegung, die 
Carl. Peters’ Ehre — wie mir geſchrieben wurde — wieder herſtellen ſollte, und zwar 
durch einen Aufruf, der, von mir verfaßt, u. a. mit der Unterſchrift Hindenburgs verſehen, 
in den Zeitungen erſcheinen ſollte. Ich ſchrieb den Aufruf und hörte ſeitdem nichts weiter 
davon. Nichts geſchah. Carl Peters ſtarb unrehabilitiert. 

Daß wir Peters nicht nur unſere bedeutendſte Kolonie Oſtafrika verdanken — wenn 
es nach ihm gegangen wäre, hätten wir ein Oſtafrika etwa 5—6mal fo groß wie Deutſch⸗ 
land durch ihn gehabt —, ſondern daß er einer unſerer beſten politiſchen Köpfe der nach⸗ 
Bismarckſchen Zeit war, wiſſen die wenigſten Deutſchen. Noch heute wiffen fie es nicht. 
Aber in ſeinem Buch „Zum Weltkrieg“ (erſchienen 1917 in Hamburg, Rueſchſcher Verlag) 
kann man ſeine politiſchen Aufſätze nachleſen, die er ſeit den 80er Jahren in deutſchen 
Zeitungen erſcheinen ließ.!) Sie find glänzende Zeugniſſe eines klar⸗ und vorausſehenden 
politiſchen Uberblicks und eines common sense, der leider felten Deutſchlands befte 
Köpfe auszeichnet und den unſer Auswärtiges und Kolonialamt meiſtens vermiſſen ließen. 
Peters mußte das, wie jeder gute Deutſche vor und nach ihm, bitter büßen, erſt in Deutſch⸗ 
land während ſeiner kolonialen Tätigkeit und dann durch ſeine engliſche Verbannung. 
Ich erinnere nur an den einen bodenloſen Fall, daß zwei deutſche Kreuzer unter Admiral 
Deinhardt in Gemeinſchaft mit drei engliſchen Kreuzern unter Admiral Freemantle im 
Jahre 1889 die oſtafrikaniſche Küſte blockierten, um Peters an ſeiner unter dem Protektorat 
S. M. des Deutſchen Kaiſers ſtehenden Emin⸗Paſcha⸗Expedition zu hindern! Ich erinnere 
daran, daß der beſagte deutſche Admiral auf die Anfrage des engliſchen Admirals, was mit 
den Peters abgenommenen Gewehren und Tauſchwaren geſchehen ſollte, antwortete: 


) Vgl. feine Beiträge in den S. M.: Vergeltungsmaßregeln gegen die Engländer, November- 
heft 1914 „Das neue Deutſchland“; England als Feind, Aprilheft 1916 „In engliſcher Gewalt“; 
Die Engländer als Kolonialpolitiker, Juliheft 1916 „England von innen“; Die Entſtehung des 
Weltreichs, Aprilheft 1917 „Englands Wachstum“. 
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„Throw them over board". Peters landete trotzdem an der oſtafrikaniſchen Küfte und führte 
rühmlichſt feine Expedition durch; er mit Tiedemann — die einzigen Weißen — mit mut 
39 Gewehren (davon nur einige Hinterlader) beſiegte als erſter die Maſais, die noch 
kurz vorher eine arabiſche Expedition von 1000 Gewehren niedergemacht hatten, und er- 
warb durch Verträge Rechte auf große Landſtriche bis Uganda. ae 

Alles dies genug, daß Peters in Deutſchland „unmöglich war“. Ein Diſziplinarverfahren 
wegen zweier ſozuſagen im Feindesland rechtmäßig aufgehängter Neger verjagte ihn 
cum infamia aus feinem Amt als Reichs⸗Kommiſſar und trieb ihn nach England. Das war 
Deutſchlands Dank für die Erwerbung Oſtafrikas. . l 

Trotzdem blieb Peters der befte Deutſche. Alle Angebote Englands, in engliſche Dienſte 
zu treten, lehnte er ab. Aber ſeine außerordentlichen politiſchen und zur Tat drängenden 
Fähigkeiten für Deutſchlands Macht gingen Deutſchland verloren; wahrſcheinlich hatten 
wir fiberftug an derartigen Begabungen. 
Folgende Briefe, die er an mich richtete, mögen als lehrreiche Dokumente ſprechen: 

| Hannover, Haus Bier- i 


19. Januar 1917. 
Sehr verehrter Herr Profeſſor! 

Vielen Dank für Ihren ausgezeichneten Aufſatz. Ich habe mir nur erlaubt, eine Heine 
fachliche Verbeſſerung betreffs Witu, welches ich kenne, einzufügen. Witu ift ein kleines 
ſandig⸗trockenes Gebiet von etwa 90 qkm und hat mit Britiſch⸗Oſtafrika und dem Somali- 
land im Norden nichts zu tun, weder ethnographiſch, noch auch politiſch. Ich habe mich 
ſtets gewundert, wie die Bedeutung von Witu in Deutſchland ſelbſt von denkenden Männern 
überſchätzt ift. Sie wiſſen ſelbſt, daß Witu keinen Hafen beſitzt. Die Veränderung m 
Ihrem Aufſatz war übrigens nur eine geringfügige. 

Mit freundlichen Grüßen und in aufrichtiger Hochachtung 

Ihr ſehr ergebener gez. Carl Peters. 


Hannover, Haus Vier⸗Jahreszeiten, 


den 13. Februar 1917. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! | 
Bei der damaligen Peters⸗Hetze empörte mich nicht fo ſehr das Verfahren der Regierung, 
obwohl die Art dieſes Verfahrens im einzelnen ſehr wenig einwandfrei war. Meine 
Aktenkiſte, die von der Heydt's mir nach London ſchickten, wurde auf dem Lehrter Bahn- 
hof geſtohlen (Sept. 1896) und all mein Verteidigungsmaterial, beſonders Briefe von 
Dr. Kayſer, Bülow, Bronſart von Schellendorff daraus genommen, bevor die Kiſte 
erbrochen in der Wilhelmſtraße gefunden und v. d. Heydt's (Behrenſtraße) wieder zugeſtellt 
wurde. Erſt dann (April 1897) machte man mir den Prozeß. Das Verfahren in dieſem 
Prozeß iſt von Dr. Scharlach in ſeinem: „Zur Verteidigung von Dr. Carl Peters“ geſchildert. 
Empören mußte jeden, welcher gerne im deutſchen Volk eine vornehme Nation geſehen 
hätte, die direkt pöbelhafte und niedrige Art, mit welcher der größere Teil unſerer Preſſe, 
unter einer Flut von immer erneuten Lügen und Verleumdungen den „Fall“ breittrat, 
das gemeine Behagen, mit welchem das deutſche Philiſtertum ſich darüber machte und 
welches uns vor der ganzen Welt als eine ſehr armſelige Art abſtempelte. Selbſt wenn ich 
ſchuldig geweſen wäre, würde ich immerhin für Deutſchland einen halben Erdteil erworben 
haben und hatte bei jedem vornehmen Volk auf eine gewiſſe Billigkeit der Beurteilung 
zu rechnen. In der Mißachtung, in welche das Deutſchtum durch dieſe Behandlung des 
„Falles Peters“ auf der ganzen Erde geriet, erkenne ich die letzte Urſache dieſes Krieges. 
Damals ging der Reſt des Bismarckiſchen Preſtige in die Binſen. 
Als ich, gehetzt von faſt allen Deutſchen, mich 1896 entſchloß, nach England überzu⸗ 
ſiedeln, was ich 1890 nach der erſten Probe deutſcher Billigkeit während der deutſchen 


Emin-Pafcha-Erpedition nur aus einer Art angeborenen Nationalſtolzes unterlaſſen hatte, 
fand ich dort die vornehmſte entgegenkommende Haltung, beſonders in der Ariſtokratie. 
Aber ich fand auch, daß mein Name in den mittleren und unteren Klaſſen bekannt war. 
Klubs forderten mich auf, ohne Ballotage, einzutreten. Körperſchaften gaben mir Ehren⸗ 
banketts, leitende Männer ſetzten ſich mit mir in Verbindung. — Es war, als ob ich plötz⸗ 
lich aus einem tobenden See in einen ruhigen Hafen gekommen wäre. Immer war der 
Grundtenor: „Lou have fought against us; but you did it for your country; the Germans 
treated you swinishly, we will show you what gentlemen are.“ Ich möchte gegenüber 
jo manchen Lügen in deutſchen Zeitungen ein für allemal feſtſtellen, daß ich niemals in 
engliſche Dienſte getreten bin („Dr. Carl Peters, der bekanntlich in engliſchem Solde 
ſteht“, wie oft hat das nicht in deutſchen Zeitungen geſtanden !), trotzdem mir das oft genug 
nahegelegt worden iſt und ich wahrhaftig gar keinen äußeren Grund hatte, auf Deutſchland 
noch die geringſte Rückſicht zu nehmen. Denn auch den größten Patriotismus des ein- 
zelnen kann ein ganzes Volk einem ſchließlich austrampeln. Übrigens merkte ich 1896 
bereits, wie wenig Deutſchland und ſeine öffentliche Meinung auf der Erde überhaupt 
galt, wie völlig gleichgültig es war, was man dort ſchrieb, ſagte oder auch nur dachte. Von 
1896 — 1914 habe ich eine deutſche Zeitung kaum angeſehen, mit hin und wieder einzelnen 
rühmlichen Ausnahmen, von 1902 — 1909 habe ich kaum einmal deutſch geſprochen. Goethe 
und Schopenhauer, auch Mommſen freilich blieben meine ſtete Lektüre. 

Deshalb war es auch fo unbillig, wenn mir bei meinen Prozeſſen von 1907—1909 gue 
weilen vorgehalten wurde, ich hätte mir irgendeine Außerung von der und der Zeitung 
gefallen laffen müſſen. Von müſſen war ſchon deshalb nicht die Rede, weil ich fie meiſtens 
gar nicht kannte. Die deutſchen Verleumder meiner Perſon hatten ſcheinbar gar keine 
Ahnung, wie völlig „nichts“ ſie bereits in London ſchienen. Zu meinen Prozeſſen hatte ich 
im Grunde gar keine Luſt; als ſie bis zu 10 oder 11 anſchwollen, weil immer neue Zei⸗ 
tungen fic) fanden, welche die gerade widerlegte Verleumdung in bekannter Wahrheits⸗ 
liebe wiederholten, ſpottete man in Deutſchland Über meine Prozeßſucht. Kurz, ich konnte 
machen, was ich wollte, die öffentliche Meinung unter meinen Landsleuten mokierte 
ſich über mich. Mag es ſo bis zum Schluß bleiben. 

Gar nicht böſe bin ich gegen die Konkurrenten, welche mich aus Neid begeifern. Sie 
haben immerhin ein klares Motiv. Es mag immerhin nützlich für ſie ſein, einen erfolg⸗ 
reichen Mitbewerber aus dem Wege zu räumen. Das ſind die vielen großen Männer, 
welche in den verſchiedenen kolonialpolitiſchen und ähnlichen Körperſchaften ſitzen und 
„alles nur der Sache halber tun“. Dieſe Klaſſe Menſchen gibt es, ſoweit ich weiß, auch nur 
in Deutſchland. Natürlich gibt es auch da Ausnahmen. 

Nun, mein verehrter Herr Profeſſor, habe ich einmal geſagt, was ich über den „Fall 
Peters“ zu ſagen habe. Wenn wir zuſammen wären, würde ich Ihnen wohl mehr ſagen 
(entjchuldigen Sie gütigft das letzte Papier. Mein Briefpapier ift zu Ende). Alles was ich 
hier geſagt habe, ſteht Ihnen für jede Benutzung zur Verfügung. 

Mit vorzüglicher Hochachtung bin ich ſtets 

Ihr gez. Carl Peters. 


Die glücklichſten Jahre meines Lebens waren die von 1896—1914 in England. In 
London gründete ich 1898 die „Dr. Carl Peters Eſtates Exploration Co.“, deren Vor⸗ 
ſitzender ich war. Im Grunde war das eine deutſche Geſellſchaft, mit der ich meine Ophir⸗ 
Forſchungen betrieb. Vielleicht daher das Gerede, „der bekanntlich in engliſchem Solde 
ſteht“, obwohl ich nie „Sold“ oder Bezahlung von ihr bekommen habe. Ebenſo würde ein 
hannoverſcher Apotheker, der ſich eine Apotheke in Nürnberg kauft, in bayeriſchem „Solde“ 


ſtehen. 
gez. C. P. 
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Hannover, den 13. 2. 17 
Haus Vier⸗Jahreszeiten. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ich habe heute morgen vergeſſen, Ihnen eine Empfindung auszuſprechen, welche der 
Fall Peters“ ſtets in mir hervorgebracht hat. Derſelbe iſt niemals imſtande geweſen, 
mein perſönliches Selbſtgefühl oder meinen Stolz irgendwie herabzumindern. Im Gegen⸗ 
teil. Je allgemeiner die Angriffe oder Verleumdungen gegen mich in Deutſchland von 
faſt allen Seiten wurden, um fo ſelbſtbewußter fühlte ich mich. Ausſchließlich ein gewiffes 
Bedauern, von meiner eigentlichen Lebensarbeit getrennt zu werden, gerade als ich in 
das Alter kam, wirklich etwas zu leiſten, konnte mich erfüllen. Für mich ſelbſt begann da⸗ 
mals die Zeit meiner eigentlichen Afrikaforſchungen, als ich daran ging, das alte Ophir⸗ 
Problem zu löſen. Dies gab mir vollſtändigen Erſatz für meine kolonialpolitiſche Tätigkeit, 
welche von vornherein durch Intrigen niedrigſter Art gerade von meinen Landsleuten 
verbittert war und von denen ich genug hatte. Als das Tragiſche in meinem Leben erkenne 
ich die Halbheit, welche mich immer zurückgehalten hat, mich äußerlich an das engliſche Volk 
anzuſchließen und mich zu Beginn dieſes Krieges veranlaßte, nach Deutſchland zurüdzu- | 
kehren und mein Schickſal mit dieſem zu verknüpfen. Aber zum Vergnügen iſt ſchließlich 
keinem von uns dieſes Leben gegeben. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener gez. Carl Peters. 


PS. Nach England ging ich 1896, nicht weil ich vermeinte, daß Deutſchland genug von 
mir hätte, ſondern umgekehrt, weil ich genug von Deutſchland hatte. gez. C. P. 
Übrigens kann Herr Rechtsanwalt Dr. Wilhelm Roſenthal, München, Sonnenſtraße 3/1, 
Ihnen nähere Einzelheiten über die Geheimniſſe des „Falles Peters“ mitteilen. 
| gez. C. P. 


Neue Berbeufigungen von rufi ſcher Lorit 


F. Bielinffi, der Sohn des berühmten Philologen, 
zeigt uns eine Auswahl feiner ungedruckten Über- 
fegungen, aus der wir rolgende a mitteilen: 


Alexander Blod / Wenn ihrer Früchte e 


enn ihrer Früchte Feuerbrände 
| Die kranke Ebereſche trägt, 
Wenn rohe Fauſt durch meine Hände 
Ins Kreuz den letzten Nagel ſchlägt, 


Wenn über trübem Blei der Flüſſe 
Dies Kreuz emporragt in das Grau, 
Und ich der Heimat mir zu Füßen 
Ins harte, herbe Antlitz ſchau, 

Wenn ſterbend meine Augen bluten, 
Und mir der Blick gebrochen ift — ` 
Dann ſteuert lautlos durch die Fluten 
Zu mir im Nachen Jeſus Chriſt. 
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In ſeinem Blick die gleiche Güte, 

Das gleiche härene Gewand, 

Darunter hängt herab die müde. 

Vom Nagel einſt durchbohrte Hand. 
Mein Chriſt! Es martern mich die Nägel. 
Im bittren Tod bin ich Dir nah. 

Treibt Deinen Nachen wohl ſein Segel 
Heran zu meinem Golgatha? 


Konſtantin Balmont / Schweigen 


n Rußlands Natur iſt ein zartes Beſcheiden, 
Verſchwiegenes Sehnen nach Welten und Sternen, 
Ein hoffnungslos, namenlos Dulden und Leiden, 
In eiſiger Höh ſich verlierende Fernen. 
In dämmernder Frühe geh hin durch die Felder — 
Da ſteigen vom Waſſer die nebligen Schauer, 
Da ſtehen in dunkler Erſtarrung die Wälder, — 
Und Wehmut erfüllt dir die Seele und Trauer. 
Nicht rührt ſich das Röhricht. In Höhen und Breiten 
Nur lautloſe Stille. Nur tiefes Sich⸗Neigen. 
Die Wieſen entfliehn in unendliche Weiten. 
In allem — Ermattung — Betäubung — und Schweigen. 
Tritt ein, wenn am Abend, gleich kühlenden Wogen, 
Mit Laub dich und Moder umſchattet der Garten, — 
Die Bäume, ſie träumen vom Dämmer gebogen, 
Das Herze, das ſchmerzt wie nach langem Erwarten, 
Als hätt’ ſich dein Herz an ein Liebes gebunden, 
Und wäre gekränkt und erbittert im ſtillen. 
Wohl hat es verziehn, doch den Schmerz nicht verwunden. 
Nun weint es und weint es, und weint wider Willen. 


M. Woloſchin 7 Beſchwoͤrung 


3 us Blut, vergoſſen in der Schlacht, 
i Aus Moder, der einſt war die Macht, 
Aus Qual endloſer Hinrichtungen, 
Aus Seelen, die getauft mit Blut, 
Aus haßerfüllter Liebesglut, 
Dem Mord, Verbrechen abgerungen — 
Zum Heil Roſſija auferſteht. 
Ihr gilt alleinzig mein Gebet. 
Ich glaub: dies iſt ihr vorbeſchieden: 
Sie wird geſchweißt in Schwerterſchmieden, 
Sie wird erwachſen aus Gebein, 
Sie wird die Schlacken niedertreten, 
Erſtrahlen in dem Heil'genſchein, 
Geſtählt in Wahnſinn, in Gebeten. 


942: Der deutſche Erzähler 


Weligeiſt⸗Bücher 


as iſt eine neue Sammlung, herausgebracht vom Verlage gleichen Namens. Die 
Bändchen ſind auf beſtem holzfreiem Papier gedruckt, fadengeheftet, in Ganzleinen 
gebunden, die einzelne Nummer koſtet nur 65 Pfennig, 2 Nummern in 1 Band 1,25 M., 
3 Nummern 1,80 M., 4 Nummern 2,20 M., 5 Nummern 2,60 M. Format 12 x 18, 
alfo um ein paar Millimeter ficiner als das der Inſel⸗Bücherei. Die Sammlung bringt 
vor allem Erzähler. Lebende, wie Iſolde Kurz, Weigand, Rüttenauer, Döblin, Salten, 
Ewers, Schlaf, Fendrich, Stößl, Ginzkey, Strobl, Höchſtetter, Ompteda, Lilienfein, 
ohlbaum. Noch geſchützte Verſtorbene, wie Kretzer, Hegeler, Hartleben. Wertvolle 
tere: Ernſt Koch: Prinz Roſaſtramin; Luiſe Büchner (die Schweſter des genialen Drama⸗ 
tikers): Weihnachtsmärchen; Johanna Kinkel (die Gattin Gottfried Kinkels): Muſikaliſche 
Orthodoxie; Brachvogel, Brentano, Arnim, Francois, Gotthelf. Aber auch Franzoſen 
wie Balzac, de Régnier, Barbey d'Aurevilly, Loti, Flaubert. Nordländer, wie Pon- 
toppidan, Siwertz, Geijerſtam, Hallſtröm, Lie. Reiſebücher über Braſilien, die Türkei, 
Amerika, Oſt⸗Indien, Mexiko, Sahara und Sudan. Gobineaus „Renaiſſance“, Denk⸗ 
würdigkeiten Friedrichs des Großen und Napoleons, Görres“ „Heiliger Franziskus“, 
Schriften von Ranke und Treitſchke, Laſſalle und Liſt, Marx und Engels. Die kleine, aber 
profunde Schrift Konrad Fiedlers „Über die Beurteilung von Werken der bildenden 
Kunſt“. Zuguterletzt muß ich ein Bändchen von mir ſelbſt nennen: „Goethes Lebens- 
weisheit“. Was ich damit wollte, habe ich im Nachworte ausgeſprochen: „Die vorhandenen 
Ausleſen ſchienen mir durchweg zu literariſch. Sie boten zu wenig von dem, was man 
Goethes Aphorismen zur Lebensweisheit nennen könnte, ſeine Praktiſche Vernunft, ſein 
Handorakel der Weltklugheit: ein Brevier jener Ausſprüche, die, aus ſeinem Leben un⸗ 
mittelbar entſtanden, auf unſer Leben unmittelbar wirken.“ Wenn das kleine Ding — 
es hat nicht einmal 60 Seiten — auch durch die Goethe⸗Ausgaben, die ich in den letzten 
Jahren für die „Bücher der Bildung“ gemacht habe („Ur⸗Goethe“, Goethes ſchönſte 
Eſſays, Goethes Sprüche in Proſa) vielfach gefördert worden iſt, enthält es doch vorzugs⸗ 
weiſe Sätze aus Briefen, Tagebüchern, Gesprächen, alfo aus unliterariſchen Quellen. 
Mich hat die Zuſammenſtellung gefreut, weil mir eine Art geiſtiger Taſchen⸗Apotheke vor- 
ſchwebte oder weltlicher Herrenhuter⸗Loſungen. Wenn andere Leute auch etwas damit 
anfangen können, was will ic mehr? 


Roſenheim. | Joſef Hofmiller. 
Neuerſcheinungen 


ohl jeder Lefer hat ſchon Fakſimile⸗Wiedergabe von Dürer „Haſen“, dem „Rafen- 

tüd”, den „betenden Händen“ geſehen. Sie find Perlen der Handzeichnungen der 
Albertina in Wien. Ihr früherer Direktor, Joſe ph Mader, hat vor Jahren angefangen, ſei⸗ 
nen Lebenslauf zu beſchreiben. Als ich den erſten Teil hier beſprach (Februar 1919), bedauerte 
ich, daß dieſe reintönigen anmutigen Erinnerungen mit dem Eintritt des B j 
in „die Studi“ ſchloſſen. Nun hat Mader fein Leben weiter beſchrieben, und es ift eine der 
erquickendſten deutſchen Autobiographien geworden: „Von der Scholle herauf“ (Wien, 
Anton Schroll, Ganzleinen 9 M.). Das feine, ſtille Buch erinnert an Ludwig Richters 
Lebenserinnerungen; auch wohl an Schleichs „Beſonnte Vergangenheit“, nur ift es voll 
kommen frei von Eitelkeit. Die klare Heiterkeit des Nachſommers ruht über dieſer Rück⸗ 
ſchau eines Siebzigjährigen mit einem jung gebliebenen Herzen. 


en, Joſef Hofmiller. 
Serausgeber: Baul Ritolaus € Soja m RA aboridtolien am #3. Huguß 1038 En 
Di eber: m oſſmann in rb ot 
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Niefern bei Pforzheim. 


mei pradıtoolle Bicher 
bleibendem Mert 


g irl fiagenberk 


1 sein Werk 


von Dr.AlexanderSokolomsky, 
ehem. missensthaftlihher Assistent von 
Carl Hagenbetks Tierpark in Stellingen. 


Br. · Go. Mit 48 ganzseitigen Bildern 
in Leinen M. 12.— 


si ararischer Handweiser Heft 9 


Das Huck ist eine nahträglihe Ehrung für den 
i Schöpfer des berühmten Tierparks in Stellingen 
p ; und zugleic für dieses Werk selbst. In fesselnder 
p Weise werden die vielseitigen Erlebnisse beim 
Transport, der Beobachtung u. Dressur der milden 


Si Tiere, das Treiben der im Sommer dort zur Schau 
1 gestellten Fremdoölker und die Derbreitung der 
“i Tiere in den hauptsädhlidisten Landschaften der 


Erde geschildert, überall unterstüzt von vorziig- 
lichen photographisthen Aufnahmen. 


1 wertvolle Ergänzung zu obigem Budhe 
_ Slangt demnächst zur Ausgabe 


Erlebnisse 
ii milden Tieren 


Erinnerungen aus meinem Berufsleben 
pon Dr. Alexander Sokolomsky. 


Br.- Be. Mit ca. 50 ganzseitigen pradıt- 
vollen Bildern. 
Preis in Leinen ca. M.12.— 


ierter Prospekt kostenlos] 


lag E.haberland, Leipzig 


In den „Blauen Büchern“ 


Tiere 


in Schonen Bildern 


Auserleſene Naturaufnahmen 
47. Tauſend. Eleg. karton. 


2.20 Rm. 


Jedes en der gebotenen Tlerbilder ſoll ein Mels 

Kunſt fein. Das Ziel des 
Bandes ift = zunaͤchſt nicht naturwiſſenſchaftliche 
Unterweifung, ſondern es ift aͤſthetlſcher Art: Auf⸗ 


zeigen der Schönheit des Tieres an fid und in der 
Candſchalt. Aber in einem höheren Sinne als bemjente 


gen ſchulmaͤßiger Belehrung bietet diefe Ausleſe dann 
eben doch auch wieder naturkundliche Werte die Fülle! 


Aberall zur Anſicht. 


Bei ganz raſcher Zuſendung 
werden zur Zeit noch einige 
erleſene Tier⸗Aufnahmen 
für die dritte Auflage ange⸗ 
nommen und hoch honoriert. 


Verlag Karl Robert Langewieſche 
Königſtein im Taunus 


be enfreunde | 


verlangt unentgeltlich eine Probenummer 
der ſchönſten Katzenzeitſchrift Deutſchlands 


AUnſere Katze 
| u. des führenden Blattes der Hundefreunde 


menſch und Hund 


| 
| 
Verlag „Mensch und Tier“, G. m. b. $., 
| 


Berlin W 57, Goebenſtraße 17. 


Ferner durch den Verlag zu beziehen: 


wie das Tier entftand 


Sammlung der ſchönſten Tierfagen der 
Menſchheit von Heinrich Zimmermann. 


Beziehen Sie sich stets 
auf die 
Anzeigen in dieser Zeitschrift! 


Oftern 1928 Eröffnung der 


Schulſanatoriumsabtla. Tannenhaus 


ver altbekannten Anabenanftalt det evang. Brüder · 
gemeine. Privat-Realfdule (mit Latein) Internat im 


Schwarzwald ⸗ Suftturort Köniosfeld, Baden 


Gera, Thür., Wageners Gartenheim 
für nervöſe ober ſchwachbegabte ſchulentwachſene 


Jünglinge. Individualbehandlung evt. Behraus- 
Bilbung in kleinem Kreiſe. Proſpekt. 


Alleinige Anzeigenannahme: Anzeigenabteilung der Süddeut 
Berantwortlich für den Anzeigente 


chen Monatshefte G. m. b. Der München, A "i 
malien prabe 


EintührungimacTie 
Von 


Dr. Albert Ficisdimann 
o. ö. Professor der Tierkunde in Erlangen 


Mit 158 Abbildungen im Text. VII, 228 Seiten gr. 
Preis: broschiert Rmk. 10.50, gebunden Rmk. 12. 


Um dem die Arbeit zu erleichtern, 
beschnitten 


men vieler A auswendig zuw 
Der Verfasser betont vornehmlich den Ab- 
lauf des heute spielenden Körperaufbaues 


Zwangeiner herrschenden Schule aufandere 
Denkmöglichkeiten hingewiesen zu werden. 


Ein besonderer Prospekt — 4 S. “ — steht 
kostenlos zur Verfügung. 


verlag von Gustav Fischer in J 


DERERDBA 


ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
FÜR LANDER-, VOLKER- U. MENSCHENKU 


Weltwissen ist die Forderung des Te 
Von fremden Ländern und V6 

Von Sitten u. Gebräuchen im 
der Völker spridit „Der Erdball” 


Länder-, Völker- und Mens 
kunde haben im „Erdball” eine 
schafflihe Pflegestätte, die sowohl dem Fe 


Preis gelehrten als auch dem gebildelen I 
vierteljähri. eine Fundgrube von Wissen bietet. g 
{3 Hefte] Illustrationen von fremden Ländern: 
RM 3.— Völkern, Männern, Frauen und Kindern 
außerdem viele leben den Inhalt und geben eine fi 
Vergünstigungen Vorstellung von Land und Leuten des E 
Verlangen Sie Probenummern gratis w 
HUGO BERMUHLER 
VERLAG, BERLIN-LICHT 
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